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Jß 1. 1. Januar 1907. XI. Jahrg. 


Zehn Jahre Umschau. 

Im Jahre 1896 fasste ich den Plan, eine 
neue Zeitschrift zu begründen, die es dem Ge¬ 
bildeten ermöglichen sollte, den Fortschritten 
der Wissenschaft und Technik, den Bewegungen 
der Kunst und Literatur zu folgen. — Die 
Tageszeitung schildert das Ereignis, verfolgt 
die politischen Vorgänge und kann sich natur- 
gemäss mit wissenschaftlichen und technischen 
Fragen nur so weit befassen, als sie für die 
grosse Menge interessant und auch dem min¬ 
der Gebildeten verständlich sind; das Fach¬ 
blatt wendet sich an den Fachmann mit Spezial¬ 
kenntnissen. Als Mittelding zwischen diesen 
beiden Kategorien gab es auch schon damals 
Wochenschriften und Revuen, die z. B. natur¬ 
wissenschaftliche Entdeckungen popularisierten, 
andre, die Neuerscheinungen der Literatur be¬ 
sprachen, und ähnliches mehr; aber auch sie 
wollten entweder in erster Linie unterhalten 
oder wandten sich an einen, wenn auch weiteren 
Kreis von Fachmännern. — Mir selbst fehlte 
eine Zeitschrift, die mir aus der Ungeheuern 
Fülle der Publikationen in den Fachblättem 
das herausholte, was von allgemeiner Bedeutung 
ist, und es mir zugleich verständlich machte, 
die mich auf eine besonders interessante lite¬ 
rarische Erscheinung aufmerksam machte, ohne 
in Literatursimpelei zu verfallen. Ich sagte 
mir, dass z. B. einen Mediziner doch auch 
eine neue Entdeckung in dem Gebiet der 
Physik oder die Ergebnisse von Ausgrabungen 
in Ägypten interessieren müsse, dass ein In¬ 
dustrieller auch vielleicht an den Fortschritten 
der Luftschiffahrt oder des Kriegswesens An¬ 
teil nehme; ich dachte, wenn es nicht bloss 
das platonische Interesse an der Sache sei, so 
könne doch eine derartige Vermittlung ver¬ 
schiedenster Gebiete befruchtend wirken und 
neue Ideen geben; welche Bedeutung haben 
z. B. inzwischen die neuen Strahlen, insbe¬ 
sondere die Röntgenstrahlen, für die Medizin 
gewonnen, wie wichtig ist heute die Bakterio¬ 


logie und Chemie für die Landwirtschaft. — 
Umwälzende Entdeckungen tauchen meist in 
unscheinbarem Gewand auf, ihre allgemeine 
Bedeutung kennt oft nicht einmal der Erfinder; 
ich glaube kaum, dass Heinrich Hertz ahnte, 
seine elektrischen Strahlen, die er einige Meter 
weit verfolgen konnte, würden binnen achtzehn 
Jahren ermöglichen, dass ein Schiff auf der 
| Fahrt von Hamburg nach New York die Nach- 
i richtenverbindung mit dem Land nicht mehr 
! verliert; ähnliche Beispiele lassen sich zu Hun¬ 
derten anführen. 

Es schien mir eine dankbare Aufgabe, durch 
i eine neue Zeitschrift als Vermittler für wichtige 
neue wissenschaftliche und technische For- 
: schungen, für künstlerische und literarische Er¬ 
scheinungen aufzutreten, sie aus dem kleinen 
Garten, in dem sie gewachsen, herauszupflanzen 
; in eine öffentliche Anlage, wo das Auge aller 
Vorübergehenden auf sie fällt. 

Ich gestehe, dass ich mit einem gewissen 
Zagen an die Aufgabe herantrat; wie oft hält 
man etwas für ein allgemeines Bedürfnis, was 
nur einem selbst fehlt. Oft genug legte ich 
mir die Frage vor: »Wird ein Blatt wie das 
von mir geplante, das sich nur an die feiner 
Gebildeten wendet, auch genügend Leser fin¬ 
den ?< — Ich entwickelte meinen Plan einer 
grösseren Zahl von Universitätslehrern, deren 
lebhafter Beifall und deren Bereitwilligkeit zur 
Mitarbeit meinen Mut steigerte. 

Am 1. Januar 1897 erschien die erste Num¬ 
mer der »Umschau«, mit glänzenden Namen 
konnte ich hervortreten: Berg, Büch¬ 
ner, Ebstein, Eulenburg, William Hug- 
gins, Riemann, Alwin Schultz, von 
Stengel veröffentlichten Aufsätze in den An¬ 
fangsnummern. Der Erfolg schien gesichert 
und es galt das Erworbene zu erhalten; viele 
Leute abonnieren jede neue Zeitschrift nur mit 
der Absicht, sie kennen zu lernen und sie nach 
einem Vierteljahr wieder zu verlassen. Wenn 
auch, wie gesagt, die Existenzberechtigung 
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der »Umschau« erwiesen war, so war doch die 
Zahl der Abonnenten noch nicht so gross, 
dass ich ohne jede Sorge in die Zukunft hätte 
blicken können. Ich hatte das Bewusstsein: 
»Du musst arbeiten und immer weitere Kreise 
für deine Sache interessieren.« — Gewisse 
glückliche Umstände kamen mir zu Hilfe: Ich 
war in eine Zeit geraten, in der die »Grenz¬ 
gebiete« eine ungeahnte Bedeutung erlangten, 
in der die Vertreter des einen Fachs nicht 
mehr weiter konnten, ohne sich mit den Fort¬ 
schritten im Nachbargebiet vertraut zu machen. 
Eines dieser Beispiele habe ich oben schon 
angeführt: die neuen Strahlen. Sie wurden 
im Laboratorium des Physikers entdeckt und 
untersucht; in den physikalischen Fachzeit¬ 
schriften wurden die Forschungen beschrieben. 
Ich glaube jedoch nicht, dass Röntgen- und 
Radiumstrahlen, ultraviolettes und rotes Licht 
so rasch ihren Weg zum Arzt gefunden hätten, 
wenn dieser nicht durch allgemeinverständliche 
Darlegungen, die er in seinen Fachblättern 
nicht fand, auf sie aufmerksam gemacht worden 
wäre. Ähnlich lagen die Verhältnisse auf andern 
Gebieten: Die experimentell begründete Lehre 
von der Immunität und Krankheitsdisposition 
ist eine Wissenschaft, die sich auf den Grenzen 
zwischen Biologie, Chemie und Medizin bewegt; 
der Anfang ihrer Entwicklung fällt etwa in das 
Auftreten der »Umschau«; um nur noch ein 
Beispiel zu nennen, verweise ich auf die Poli¬ 
tische Anthropologie, die auf den Grenzen 
zwischen Sozialpolitik und Rassenbiologie mar¬ 
schiert. — Viele unsrer hellsten Sterne am 
wissenschaftlichen Firmament schrieben mir, 
wie befruchtend ihnen die Lektüre der »Um¬ 
schau« sei, wie vieles Wichtige aus Nachbar¬ 
gebieten sie darin finden, auf das sie sonst nie 
aufmerksam geworden wären. 

Zehn Jahre * Umschau*\ Wahrlich, wenn 
ich die zehn Jahre noch einmal im Geist vor¬ 
überziehen lasse, so bilden sie ein ganzes 
Leben; so reich an Neuem waren sie, so viele 
Umwälzungen in unsern Anschauungen brach¬ 
ten sie mit. Wo soll ich anfangen um aus 
diesem Chaos, dieser Überfülle der Gesichte 
einige Bilder herauszuholen? — Beginnen wir 
mit den Ahnen der Menschheit. Noch im 
August 1894 erklärte Virchow auf dem An¬ 
thropologenkongress zu Innsbruck, dass sich 
»die Forschung von der vergeblichen Suche 
nach den tierischen Urahnen des Menschen 
zurückgezogen « habe. Während der greise Ge¬ 
lehrte dies sagte, waren jene Ahnen bereits 
gefunden, aber es bedurfte noch der Forschung 
vieler Jahre, um der Erkenntnis Raum zu geben, 
dass jene im Tertiär Javas gefundenen Pithe- 
kanthropus- Reste wirklich von einem . Wesen 
stammen, das sowohl dem Menschen wie dem 
Affen nahesteht. — Auch erst die letzten 
Jahre haben die Gewissheit gebracht, dass die 
schon früher gefundenen Schädel aus Neander- 


thal, Spy etc. ihre eigentümliche Gestalt nicht, 
wie Virchow annahm, krankhaften Verände¬ 
rungen verdanken, sondern dass es normale 
Knochenreste sind, dass dieser primitive Mensch 
mit seinen dicken Augenbrauenwülsten, der 
fliehenden Stirn und dem mächtigen Unter¬ 
kiefer wirklich unser Vorfahr und zur Diluvial¬ 
zeit in Europa weit verbreitet war. 

Das Zeitmass ist uns ganz aus den Händen 
geglitten: während wir noch vor einigen Jahren 
die Anfänge der Kultur wenige tausend Jahre 
zurückverlegten und im Orient suchten, haben 
Breuil und Carteilhac in französischen und 
spanischen Höhlen Zeichnungen von Auer- 
ochs und Mammut gefunden, deren Alter 
fünfzigtausend, hunderttausend und vielleicht 
noch mehr Jahre sein kann. — Aber auch 
die Kulturgrenzen der klassischen Kulturländer 
sind inzwischen weiter rückwärts verlegt. Die 
Geschichte Ägyptens, die man vor zehn Jahren 
nur zögernd bis zur zweiten Hälfte des 4. Jahrtau¬ 
send v. Chr. zu verfolgen wagte, ist, dank den 
Forschungen de Morgan’s, Flinders Petrie’s 
und Amelineau’s (Winter 1896/97),um weitere 
Tausende von Jahren nach rückwärts verschoben 
worden. Die Grabungen der »Deutschen 
Orient-Gesellschaft« im Gebiet des Euphrat 
und Tigris haben unsre Bewunderung für die 
hohe Kultur der Assyrer und Babylonier noch 
weiter verstärkt, die ihren höchsten Ausdruck 
findet in den wunderbaren Gesetzen Hammu- 
rabis ; jene Ausgrabungen, für welche vor 
allem durch die Vorträge Delitzsch’s das In¬ 
teresse auch weiterer Kreise geweckt worden 
ist, haben gezeigt, wie viele Quellen der Bibel 
ihren Ursprung in dem damals kulturell höher 
stehenden Babylonien und Assyrien nehmen. 
— Myketiä! Das Wort genügt, um uns eine 
Fülle von Bildern vorzuzaubern, um uns zurück¬ 
zuversetzen in den Königspalast von Knossos 
auf Kreta, wo verweichlichte Herrscher in raffi¬ 
niertem Luxus ihr Leben genossen. Evans 
und seine Mitarbeiter haben durch ihre erfolg¬ 
reichen Grabungen in Kreta eine Kulturbrücke 
vom Orient zum Okzident gefunden. 

Während die Forschungen drüben im Osten 
Erfolge über Erfolge zeitigten, bringen die 
Untersuchungen über unsre eignen Vorfahren 
noch nicht die erwünschte Klarheit; zahlreich 
genug sind die Funde, aber weder das Studium 
der Erzeugnisse, noch Rassenstudien und Mes¬ 
sungen an den heute lebenden Menschen geben 
uns ein klareres Bild der Völkermischungen. 
Mir scheint, dass neue Forschungsmethoden 
hier am Platze wären und es wundert mich, 
dass die Präzipitinreaktion, die uns die Ver¬ 
wandtschaft von Esel und Pferd, Hund und 
Wolf, Mensch und Affe durch eine chemische 
Reaktion im Reagensglas nachweist, noch nicht 
auf die Verwandtschaftsgrade der Menschen 
anzuwenden versucht wurde; sollten nicht die 
sog. »Isopräzipitine« einen Hinweis bieten? 


Digitized by Google 



Dr. Bechhold, Zehn Jahre Umschau. 


3 


C 


m 

•m 


Ein ganz besonderes Interesse wendet sich 
in den letzten zehn Jahren den biologischen 
Wissenschaften zu. Die einfach beschreibende 
Zoologie und Botanik, insbesondere die Syste¬ 
matik, ist in den Hintergrund getreten, man 
will mehr den Zusammenhang zwischen Lebens¬ 
weise, Form und Umgebung ergründen, den 
Einfluss äusserer Einwirkung auf sich ent¬ 
wickelnde und auf fertig gebildete Lebewesen er¬ 
kennen ; ein besonderer Wissenszweig, die von j 
Roux begründete »Entwicklungsmechanik«, 
fesselt das Interesse der jüngeren Forscher. — 
Und trotzdem überall die intensivste Tätigkeit 
herrscht, kommt keine Verständigung zustande 
über die natürlichen Ursachen, welche die Ent¬ 
stehung neuer Arten bedingten, über die Ur¬ 
sachen, welche aus den einfachsten einzelligen 
Lebewesen, den Bakterien, die hochentwickelte, 
mit Sinnen begabte Pflanze wie die Mimose, 
oder die Fliegenfalle, aus dem einzelligen 
Protozoon den höchstentwickelten Organis¬ 
mus, den Menschen, entstehen liess. — Zwar 
besteht volle Einigkeit darüber, dass sich die 
höheren Lebewesen aus niederen entwickelten, 
über das wie indessen herrscht der Streit. 
Der geniale Gedanke Darwin’s, welcher der 
natürlichen Auslese , dem Überleben des Tüch¬ 
tigeren im Kampf ums Dasein, den Grund lür 
die Entstehung neuer Arten zuschreibt, hat 
sich nicht als allgemeingültig erwiesen. Hugo 
de Vries’ feine, im Jahr 1897 gemachte und 
geistvoll erklärte Beobachtung, wonach die 
Lebewesen zuweilen eine sprungartige Ände¬ 
rung erfahren, hat unsre Erkenntnis- von der 
Entwicklung der Organismen ungemein be¬ 
reichert; aber immer noch klaffen so zahlreiche 
Lücken in unsrer Erkenntnis, dass ich kein 
Ende des Streites sehe. 

Das gleiche gilt vom Kampf der »Mecha¬ 
nisten« und der »Vitalisten«: während die letz¬ 
teren im lebenden Organismus, heben den 
chemischen und physikalischen, Kräfte bzw. 
Energien wirken sehen, die für sich in der un¬ 
organisierten Natur nicht Vorkommen können, 
wollen erstere solche Kräfte nicht anerkennen. 

Es ist sicherlich höchst interessant einem 
solchen Kampf der Meinungen als Zuschauer 
gegenüber zu stehen: welcher Kampf wäre 
nicht spannend? Ich kann indessen keinen 
wesentlichen Nutzen für die Wissenschaft in 
diesem oft sehr polemisch und persönlich ge¬ 
führten Streit erkennen und sehe auch kein 
Ende desselben, da keine Partei einen schla¬ 
genden Beweis bringen kann: die Vitalisten 
haben noch nicht das Charakteristische der 
»Lebensenergie« analysiert und noch kein 
Mechanist hat auch nur den einfachsten Orga¬ 
nismus konstruiert, der den Komplex von 
Eigenschaften der »lebenden Substanz« hätte. 
— Sehr viel produktiver scheint mir die Fülle 
von experimentellen Untersuchungen, die in 
den biologischen, physiologischen und bio¬ 


chemischen Laboratorien ausgeführt werden, 
welche die Chemie und Physik der Lebewesen 
und ihrer einzelnen Organe zum Gegenstand 
haben; es lässt sich allerdings ebensowenig 
leugnen, dass diese Forschungen, denen man 
sich in den letzten sieben, acht Jahren mit 
besonderer Konzentration hingibt, noch keine 
ganz grossen Gesichtspunkte bieten. Vielleicht 
sind noch zu grosse Lücken zwischen den 
j Einzelforschungen, vielleicht ist noch nicht der 
Mann da, welcher sie zu einer Einheit ver¬ 
schmilzt. Eines erscheint mir aber wahrschein¬ 
lich, dass auch der vorhin erwähnte Streit über 
die Ursache der Entstehung neuer Arten von 
der biochemischen und biophysikalischen For¬ 
schung seine Schlichtung erwarten darf. Ob 
er allerdings in absehbarer Zeit die ersehnte 
Entscheidung bringen wird, ob Mechanismus 
ob Vitalismus, das erscheint mir ungemein 
zweifelhaft und muss jedem zweifelhaft erschei¬ 
nen, der einen Blick getan hat in den unge¬ 
mein komplizierten und spezifizierten Chemis¬ 
mus selbst der einfachsten Lebewesen; äusser- 
liche Analogien wie künstliche auf chemischem 
Weg erzeugte Zellen oder flüssige Kristalle, 
die sich wie Bakterien bewegen, können über 
diese Kluft nicht hinweghelfen. 

Leider herrscht noch keine genügend enge 
Beziehung zwischen Medizin und Naturwissen¬ 
schaften, sie stehen noch als getrennte Fa¬ 
kultäten nebeneinander. Die Medizin zwar, als 
ein praktisches Fach, nimmt das Gute, wo sie 
es findet, sie hat sich die Bakteriologie und 
Protozoenkunde zunutze gemacht, sie verwendet 
die verschiedenen Lichtstrahlen, die Röntgen- 
und Radiumstrahlen, die wirksamen Substanzen 
der Chemie für ihre Zwecke; aber die geringe 
Durchschnittsvorbildung des Mediziners in den 
exakten Naturwissenschaften, insbesondere in 
der Chemie und physikalischen Chemie, hin¬ 
dern vorderhand noch eine so fruchtbare An¬ 
wendung dieser Fächer wie sie es in der Tat 
sein könnten. Leider liegen umgekehrt die Un¬ 
geheuern Schätze, welche sich in der medizi¬ 
nischen Forschung angesammelt haben, noch 
ungehoben für den Naturwissenschaftler. Wenn 
irgendwo, so wäre es hier vonnöten auf ge¬ 
eignete Weise Verbindungen anzuknüpfen, die 
insbesondere der Vorbildung des Mediziner zu¬ 
gute kämen, an dessen gründlicher Ausbildung 
der Staat das höchste Interesse haben muss. 
Ausser auf den bereits erwähnten Gebieten 
lassen sich in der Medizin während der letzten 
zehn Jahre kaum Fortschritte anführen, die 
durch einige Schlagworte charakterisiert wären: 
überall emsiges Arbeiten und Verbessern, 
überall hoffnungsvolle Ansätze; die grossen 
Erfolge erwarten wir noch von der Zukunft. 

Gegen das Ende der achtziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts war die Chemie an einem 
toten Punkt angelangt; nicht in Bezug auf 
die Menge der Arbeiten, sondern der Leistun- 
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gen. Inzwischen ist eine Verjüngung einge¬ 
treten, die hauptsächlich den Impulsen der 
physikalischen, in neuerer Zeit der biologischen 
Chemie und der Elektrotechnik zuzuschreiben 
ist Die meines Erachtens grössten Erfolge 
der technischen Chemie in den zehn Jahren 
w’erden charakterisiert durch die Worte flüssige 
Luft (1898), Indigo (1897}, Kontaktschwefel¬ 
säure und Aktivierung des Luftstickstoffs. — 
Die technische, billige Herstellung des Indigo 
ist der Erfolg unendlich mühseliger Arbeiten, 
deren Beginn in den siebziger Jahren liegt. 
Die beste unter den verschiedenen technischen 
Methoden wäre allerdings ebensowenig mög¬ 
lich geworden, wie die Verwertung des Luft¬ 
stickstoffs, ohne die ausserordentliche Entwick¬ 
lung der Elektrotechnik. Noch einige Jahre 
und die Elektrizität wird uns auch in grossem 
Massstab Eisen direkt aus dem Erz liefern. — 
Das ist mit eine der grössten Ruhmestaten der 
Elektrotechnik: ihr praktisches Eingreifen in 
die Chemie. 

Im Jahr 1897 wandte Marconi zum ersten¬ 
mal* elektrische Wellen zur Beförderung von 
Mitteilungen an; heute ist die »Telegraphie ohne 
Draht« bereits ein integrierender Bestandteil 
des Nachrichtenwesens besonders auf See und 
für die Armee. — Noch einige Schlagworte: 
Schnellfahrten mit 200 km Geschwindigkeit, 
Nernstlicht, Tantal- (1904) und Osmiumlampe 
(1898), Automobil, Unterseeboot, lenkbares Luft¬ 
schiff l Alles das hat sich in den zehn Jahren 
entwickelt, während deren die »Umschau« be¬ 
steht. 

Zum Schluss noch ein Wort: Radium (1898). 
Unsre ganzen Vorstellungen von dem Wesen 
der Materie, von den Atomen, den Elementen 
ist umgestürzt durch die Entdeckung dieses 
einen Stoffes, von dem noch nie ein Mensch 
ein ganzes Gramm in der Hand gehabt hat. 

All diese Entdeckungen hat die » Umschau « 
miterlebt, an all den Umwälzungen teilge¬ 
nommen, vielleicht an ihnen mitgearbeitet. Das 
ist die Befriedigung, welche mich heute erfüllt: 
ich hatte das Glück die »Umschau« zu Beginn 
einer Epoche zu begründen, die vielleicht 
wissenschaftlich bedeutsamer und technisch er¬ 
folgreicher war als je eine zuvor; es war mir 
beschert die Keime dieser Forschungen und 
Entdeckungen in weitere Kreise zu tragen; 
mancher dieser Keime mag auf günstigen Bo¬ 
den gefallen sein und sich zur Frucht entwickelt 
haben. 

Wenn die »Umschau« so gewirkt hat, so ist 
das vor allem meinen Mitarbeitern zu danken, 
die stets das Interesse des Ganzen ihren per¬ 
sönlichen Wünschen hintanstellten, die meist in 
selbstlosester verständnisvollster Weise, ohne 
Rücksicht auf ihre Mühe, meine Bitten erfüllten. 
Ihnen gebührt mein erster Dank. 


Ich wurde häufig gefragt, warum ich selbst 
so selten die Feder ergreife, um zu wichtigen 
Fragen Stellung zu nehmen. Vielleicht kommt 
auch einmal diese Zeit Fürs erste hielt ich es 
für richtiger, meine Person in den Hintergrund 
zu stellen und meinen Blick mehr darauf zu 
lenken, dass ich den richtigen Mann für das 
richtige Thema finde, dass mir keine wichtige 
Frage entgeht und dass ein tüchtiger Fach¬ 
mann sie bearbeitet. Ich wollte lieber ein guter 
Regisseur hinter den Kulissen, als ein be¬ 
klatschter Akteur auf der Bühne sein. 

So tritt nun die »Umschau» in ihr zweites 
Jahrzehnt. Ich zweifle nicht, dass die wunder¬ 
bare Entwicklung, welche die letzten zehn Jahre 
brachten, nur der Anfang weit grösserer 
Umwälzungen ist. Schon zeigen sich die Ein¬ 
flüsse naturwissenschaftlicher Anschauungen in 
der geplanten Reform des Strafrechts, schon 
machen sich Einflüsse geltend, die auf eine 
Verbesserung unsrer Rasse unter staatlicher 
Mitwirkung hinzielen; der glücklichere Zu¬ 
kunftsmensch, von gesunderen und glück¬ 
licheren Eltern erzeugt, ist keine blosse Utopie 
mehr. — Künste und Literatur, die mit dazu 
berufen sind die neuen Anschauungen und 
Probleme in die weitesten Kreise zu tragen 
und ihnen den Weg zu ebenen, indem sie 
antiquierte Vorstellungen niederreissen, werden 
sich bereits hin und wieder dieser Aufgabe 
bewusst. 

So sehe ich ein neues Jahrzehnt vor mir 
nicht ärmer an neuen Aufgaben und nicht 
ärmer an deren Lösungen als das alte. 

Ich wende mich deshalb nochmals an meine 
Mitarbeiter und bitte sie mir die gleiche Unter¬ 
stützung angedeihen zu lassen wie bisher. Die 
Umschau soll die Fortschritte der Wissenschaft 
und Technik, sowie deren Beziehungen zu 
Literatur und Kunst in einerWeise darstellen, 
dass jeder Gebildete folgen kann. Als beson¬ 
ders wertvoll, aber auch besonders mühevoll 
für den Mitarbeiter, erachte ich die Beigabe 
geeigneter Abbildung. So wie ein Vortrag 
über Chemie, Physik etc. seinen wahren Wert 
erst durch Experimente und Demonstrationen 
erhält, so fordere ich auch von jedem Aufsatz, 
dass er dem Leser das im Bilde vorführt, was 
er noch nicht gesehen, wovon er keine Vor¬ 
stellung hat. 

An die Leser der »Umschau« aber richte 
ich mit dem Dank für ihr bisheriges Wohl¬ 
wollen die Bitte, auch weiterhin uns ihr In¬ 
teresse zu bewahren und in immer weiteren 
Kreisen für die Umschau zu wirken. 

Dr. Bechhold. 


Bildende Kunst bei den Buschmännern. 

Von Prof. Dr. von Luschan. 

Dass künstlerische Leistungen nicht immer 
an wirkliche hohe Kultur im landläufigen Sinne 
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Fig. i. Buschmann, als Strauss verkleidet, eine Straussen- 
heerde beschleichend. Nach einer Buschmannmalerei in einer 
Höhle im Herrscheidistrikt, Kapkolonie. Etwa >/& nat. Grösse. 


des Wortes ge¬ 
bunden sind, 
fangt allmählich 
an, auch weiteren 
Kreisen bekannt 
zu werden. Schon 
aus unsrer eigenen 
europäischen Ur¬ 
geschichte ken¬ 
nen wir bereits 
eine nicht geringe 
Zahl von ausge¬ 
zeichneten 
Schnitzwerken 
aus einer Zeit, ih 
der das nordische 
Ren noch der 
Genosse des Men¬ 
schen in Süd¬ 
frankreich war, 
und ebenso sind 
uns in den letzten Jahren erst aus 
Ägypten, aus »prädynastischer« 
Vorzeit, Bildwerke bekannt ge¬ 
worden, die einem modernen Künst¬ 
ler zur Ehre gereichen würden. 

Aus Melanesien, besonders vom 
Bismarck-Archipel und von den 
Salomo-Inseln, kennen wir von 
scheinbar ganz primitiven Stäm¬ 
men hervorragend schöne Schnitze¬ 
reien und erst in diesen Tagen 
hat E. Stephan, ein ausser¬ 
ordentlich scharfsinniger Beobach¬ 
ter, ein Buch über Südseekunst 
»den Manen Rembrandt’s« ge¬ 
widmet — so danken wir der 
Prähistorie und der Völkerkunde 
immer neue Aufschlüsse über die 
Entstehung und über das wahre 


Fig. 2. Buschmann-Gemälde aus einer Höhle am Thorn- 
River bei Windvogelberg, (Südafrika). Etwa i/ 6 nat. Grösse. 


Wesen der Kunst, Aufschlüsse, 
die manches Dogma älterer Kunst¬ 
gelehrten erschüttern und Um¬ 
werfen. 

In solchem Zusammenhänge 
scheinen mir die künstlerischen 
Leistungen der Buschmänner ganz 
besondere Beachtung zu verdienen, 
weil diese zwerghaft kleinen Ur¬ 
bewohner von Südafrika zu den 
»niedrigsten« und angeblich ganz 
»kulturlosen« Völkern gehören. 
Selbst wenn man im Sinne mo¬ 
derner Völkerkunde nicht mehr 
von »Wilden« spricht und wenn 
man anerkennt, dass auch ganz 
primitiv erscheinende Völker eine 
Kultur haben, die natürlich anders 
ist, als die unsre, aber darum nicht 
schon notwendig schlechter sein 
muss, selbst dann 
wird man immer 
gerade von den 
Buschmännern 
zugeben müssen, 
dass sie auf der 
Stufenleiter. 
menschlicher 
Kultur recht tief 
stehen geblieben 
sind. 

Ohne Webe¬ 
rei , ohne Kera¬ 
mik, fast ohne 
jede Kenntnis des 
Eisens fristen 
diese enterbten 
Stämme in den 
dürren Steppen¬ 
gebieten, in die 
sie jetzt zurück- 


Fig. 3. Eland-Antilopen und Löwen, Buschmannmalerei. 
Etwa i.' s nat. Grösse. (Nach G. W. Stow;. 
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Prof. Dr. von Luschan, Bildende Kunst bei den Buschmännern. 


gedrängt sind, ein oft gar kümmerliches Da¬ 
sein. Oft genug können sie nicht einmal das 
zur Stillung des Durstes nötige Wasser anders 
sich verschaffen, als indem sie dünne Rohr¬ 
stengel in den Boden senken und das spärlich 
in der Tiefe sickernde Nass durch Saugen in 
die Höhe ziehen und dann aus dem Munde in 
ein Straussenei laufen lassen — eine Arbeit, 
die meist den Frauen obliegt und als ganz 
besonders anstrengend geschildert wird; wer¬ 
den doch die Lippen dabei wund und blutig. 


zum Zerschneiden ihrer Jagdbeute, zum Ab¬ 
balgen etc. aus Kieseln zurechtzuschlagen, 
häufig nur zum einmaligen Gebrauch, impro¬ 
visiert gleichsam, damit sie sich bei ihren lan¬ 
gen Streifzügen nicht unnütz mit den schweren 
Steinen zu schleppen brauchen. Nur die Grab¬ 
stöcke, welche die Frauen benützen, um Wur¬ 
zeln aus dem Boden zu scharren, sind oft mit 
sorgfältig hergestellten und durchbohrten Stein¬ 
kugeln beschwert. 

So gering sind die Ansprüche des Busch- 



Fig. 4. Jagd auf eine Eland-Antilope, aus einer Höhle bei Harrysmith, 
nach einem Faksimile von Terno. 

1 


Auch sonst sind diese Pygmäen fast be¬ 
sitzlos; winzig kleine Bogen und kleine ver¬ 
giftete Pfeile sind ihr Jagdgerät, ein Fellschurz, 
eine Tasche, in die sie sammeln, was sie ge¬ 
rade Nützliches auf ihren Streifungen entdecken, 
und ein aus zwei dünnen Stäbchen bestehen¬ 
des Feuerzeug fast das Um und Auf ihres Be¬ 
sitzes. Eisen bekommen sie ab und zu aus 
dem Norden, aber in so geringer Menge, dass 
wir nur selten bei einigen Stämmen die Pfeile 
mit einer nicht fingernagelgrossen und kaum 
papierdünnen dreieckigen Spitze aus Eisen be¬ 
wehrt finden, während sie gewöhnlich nur 
Spitzen aus Knochen oder Holz haben. Im 
übrigen pflegen Buschmänner sich Werkzeuge 


manns an das Leben und doch kennen wir 
von ihm künstlerische Leistungen, die wohl 
alles übertreffen, was jemals von Leuten auf 
scheinbar so primitiver Kulturstufe erreicht 
worden. An glatten Felswänden, auf Glet¬ 
scherschliffen, die von überhängendem Gestein 
vor rascher Verwitterung geschützt sind, mit 
Vorliebe besonders am Eingänge von Höhlen 
— da hat der Buschmann der guten alten 
Zeit Kunstwerke angebracht, die ihn und seine 
Existenz als Volk überdauern und wenigstens 
in Nachbildungen von seinem Können Zeugnis 
j ablegen werden, auch wenn längst der letzte 
j lebende Vertreter dieses wunderbaren Volkes 
1 gestorben und verdorben sein wird. 
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Zwei ganz verschiedene Arten von Bild¬ 
werken sind uns bisher von den Buschmännern 
bekannt. Einmal richtige Malereien mit Erd¬ 
farben und dann eine ganz eigentümliche Gattung 
von »vertieften Zeichnungen«, die in der Art zu¬ 
stande kommen, dass mit einem spitzen Steine 
ein Stück der glatten Wand eines Felsens 
oder einer Höhle angerauht wird. Ausdrück¬ 
lich wird berichtet, dass die Leute dabei den 
Stein einfach in der vollen Faust halten und 
so eine Narbe nach der andern in die glatte 
Fläche schlagen. Es. ist klar, welche nie feh¬ 
lende Sicherheit der Hand durch solche Tech¬ 
nik bedingt wird. Mit Hammer und Meissei 
würde es natürlich verhältnismässig leicht sein, 


Werke von G. W. Stow 1 ) beigegeben, das 
auf ihre Veranlassung 1905 in London er¬ 
schienen ist. Mit ihrer Erlaubnis gebe ich 
hier verkleinerte Kopien nach den bunten 
Tafeln. 

Die in Fig. 1 abgebildete Jagdszene scheint 
mir der Gipfel zu sein, den primitive Kunst 
überhaupt erreichen kann. Mit einer erstaun¬ 
lichen Sicherheit der Zeichnung und mit un¬ 
vergleichlicher Naturwahrheit, im Stil noch am 
meisten an einen der ganz grossen Japaner 
erinnernd, sehen wir hier eine Herde von fünf 
Straussen dargestellt, an die sich ein als Strauss 
verkleideter Jäger herangeschlichen hat. Alle 
fünf Tiere,f so ungleich und reichbewegt sonst 



Fig. 5. Kampfszene zwischen Buschmännern und Kaffern. Etwa >/io nat. Grösse. 


ähnliche Bilder herzustellen: die Technik mit 
einem einfachen Haustein erscheint uns als 
eine bis fast an die Grenze der Glaubwürdig¬ 
keit schwierige und spröde — und doch sind 
uns auch in dieser Technik zahlreiche Proben 
wahrer Kunst erhalten. 

Die kostbarsten Perlen primitiver Busch¬ 
mannmalereien befinden sich gegenwärtig in 
getreuen und einwandfreien Kopien im Besitze 
von Miss Lucy C. Lloyd, der Schwägerin 
des grossen und unvergesslichen Buschmann¬ 
forschers Dr. Bleek. Hoffentlich wird es ihr 
bald möglich sein, dieses unvergleichlich inter¬ 
essante und wertvolle Material in würdiger 
Form zu veröffentlichen. Inzwischen hat sie 
drei Tafeln aus ihrer Sammlung dem schönen 


ihre Haltung und Stellung ist, haben dem 
Ankömmling wie neugierig ihren Kopf zuge¬ 
wandt, gleichsam schnuppernd, was das wohl 
für ein Strauss sein möge, der sich so zutrau¬ 
lich in ihre Nähe wagt und so ganz anders 
sich bewegt und vielleicht auch ganz anders 
riecht, als Strausse sonst tun. Würde nicht 
bei genauem Zusehen der kleine Bogen und 
der vorgestreckte Arm den Jäger verraten, 
so könnte auch ein menschlicher Beobachter 
ihn leicht für einen wirklichen Strauss halten. 

Nicht minder naturwahr und zeichnerisch 
korrekt sind die Tiere auf dem in Fig. 2 wieder¬ 
gegebenem Gemälde und vor allem die Eland- 


i) The native races of South Africa. 
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Fig. 6. Das zweihörnige Rhinozeros von Süd- 
Afrika. »Vertiefte Zeichnung« auf Stein. 

Nach einem Original im Berliner Mus. f. Völker¬ 
kunde. Geschenk von Herrn Busch, Kimberley. 
V4 nat. Grösse. 


Fig. 7. Oryx-Anti lope, nach dem Original im 
Museum von Pretoria. Etwa */ 4 nat. Grösse. 


antilopen von Fig. 3. Auffallend flüchtig 
scheinen da die Löwen behandelt, vielleicht 
ist das Bild nicht vollendet, vielleicht ist es 
beschädigt; jedenfalls vermissen wir an allen 
vier Tieren die Augen, gleichsam als hätte 
der Künstler sich gescheut, den König der 
Wüste ganz getreu darzustellen. 

Sehr eigenartig ist ein andres Buschmann¬ 
bild, das hier nach einem in diesen Tagen erst 
hier eingelangten Faksimile wiedergegeben ist, 
das für das Berliner Museum aus Mitteln der 
Rudolf Virchoiv-Stiftung beschafft werden 
konnte. Hier sehen wir in ganz ungewöhn¬ 
licher Art die Antilope genau von hinten dar¬ 
gestellt; der Hals ist stark nach rechts abge¬ 
bogen, der Kopf leider beschädigt. 

Schon bekannt ist ein grosses Bild, das 
ich hier nach einer neuen Kopie wiedergebe, 


die ich der Güte von Direktor Sclater in Kap¬ 
stadt verdanke. Es zeigt Kaffem im Kampfe mit 
Buschmännern, die ihnen eine Rinderherde ge¬ 
stohlen hatten. Auf dem bunten Originale ist der 
Unterschied zwischen den hellen kleinen Busch¬ 
männern und den dunklen grossen Kaffern 
besonders deutlich zu sehen. Aber auch unsre 
Reproduktion zeigt gut die typische Bewaff¬ 
nung der kämpfenden Parteien: die Busch¬ 
männer haben Pfeil und Bogen, die Kaffern 
Schild und Speer. Auch die Rinder sind so 
charakteristisch behandelt, dass man ihre Rasse 
bestimmen kann. Es ist das südwestafrika¬ 
nische Steppenrind, am meisten vielleicht dem 
Rinde von Nordportugal gleichend, aber mit 
dem indischen Zebu gekreuzt. 

Für die zweite grosse Gruppe der Busch¬ 
mannkunstwerke seien einige Proben mitge¬ 
teilt, um zu zeigen, mit welcher niemals fehlen¬ 
den Sicherheit der Buschmann auch die spröde 
Technik der »vertieften Zeichnungen« be¬ 
herrscht. 

Fig. 6 zeigt das für Südafrika so charak¬ 
teristische zweihörnige Rhinozeros mit dem 
grossen, plumpen Kopfe und den kleinen Ohren. 
Fig. 7 eine Oryx-Antilope. 



Fig. 8. Erdferkel (Orykteropus) , nach einem 
Buschmann - Original im Museum von Pretoria. Fig. 9. Erdferkel (Orykteropus) nach einer 
Etwa ] /4 na t- Grösse. Zeichnung von L. Beckmann. 



{Jm-gfoxu. 


/' 's, 


' / 



Digitized 














CG 00 


Prof. Dr. A. Eulenburg, Geschlechtsleben und Nervensystem. 


9 


Von ganz besonderem, auch naturwissen¬ 
schaftlichem Interesse scheint mir aber der hier 
(Fig. 8) abgebildete Stein zu sein. Er zeigt 
ein ebenso seltenes als interessantes Tier, das 
Erdferkel (Orykteropus capensis), das noch vor 
wenigen Jahren kaum ein Europäer zu Gesicht 
bekommen hatte. Es ist auch heute noch so 
wenig bekannt, dass es mir richtig erscheint, 
neben dem Buschmann-Steine auch eine euro¬ 
päische Zeichnung wiederzugeben. 

Solcher Art sind also die künstlerischen 
Leistungen eines Volkes, von dem der un¬ 
wissende Haufe meint, dass es eigentlich schon 
jenseits der Spezies Homo liege und fast einen 
Übergang zu den Anthropoiden bilde. Während 
der ganzen Zeit der holländischen Herrschaft 
am Kap wurden diese »affenartigen Wilden« 
mit einer Brutalität verfolgt, die kaum ihres¬ 
gleichen in der Kolonialgeschichte aller Länder 
finden dürfte, und auch jetzt unter der briti¬ 
schen Flagge ist das Schicksal dieser kleinen 
und liebenswürdigen Menschen noch ein überaus 
trauriges. 

Wenn sich die britische Kolonialverwaltüng 
nicht im letzten Augenblicke noch entschliesst, 
ihr bisheriges System in der Buschmannpolitik 
gänzlich zu ändern und die letzten Reste dieses 
Volkes in einer Reservation zu sammeln und 
mit der grössten Sorgfalt zu schützen, so werden 
die Buschmänner bald nur mehr der Geschichte 
angehören — und der Kunstgeschichte. 


Geschlechtsleben und Nervensystem. 

Von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. A. Eulenburg. 

Die Beziehungen zwischen Geschlechtsleben und 
Nervensystem, die schon auf den höheren Stufen 
der Tierwelt einen immer breiteren Raum ein¬ 
nehmen, erscheinen beim Menschen so gewaltig 
und allumfassend, von so zarter und intimer Be¬ 
schaffenheit und wiederum so fest und unlösbar 
verschlungen, wie die zwischen Geschlechtsleben 
und Persönlichkeit selbst. Denn das menschliche 
Nervensystem mit seiner Krönung im Wunderbau 
des Gehirns und des eigentlichen Seelenorgans, 
der Grosshimrinde, ist ja in Wahrheit der Träger 
der Persönlichkeit, des Ichwesens, der Individualität 
selbst; und sofern dieses Ichwesen zugleich Ge¬ 
schlechtswesen ist und sein muss, werden alle 
Lebensäusserungen auch dieser Seite seines Wesens 
durch Nerveneinflüsse angeregt und vermittelt, ge¬ 
hemmt und gefördert. — Blicken wir jedoch ent¬ 
wicklungsgeschichtlich zurück bis zu den Uran¬ 
fängen organischen Lebens, so stossen wir auf ein 
zunächst vielleicht etwas überraschendes und be¬ 
fremdendes Ergebnis. So eng und untrennbar 
uns jetzt und nach menschlichem Masse gemessen 
die Beziehimgen zwischen Geschlechtsleben und 
Nervensystem sich immer darstellen mögen, so gab 
und gibt es doch auch ein Geschlechtsleben ohne 
Nervensystem , schon lange vor Entwicklung eines 
solchen, in der Welt der einzelligen Urgeschöpfe 
(Protisten), der Pflanzen und niederen Tiere. Ja 
wenn wir es recht bedenken, dürfen wir hier wohl 


sogar von einem Geschlechtsleben ohne Geschlecht 
sprechen. Denn der » geschlechtlichen < — d. h. 
der an zwei getrennte Geschlechter und an die 
Vereinigung ihrer beiderseitigen Keimsubstanzen 
gebundenen — Fortpflanzung geht zeitlich und 
entwicklungsgeschichtlich der Vorgang der unge¬ 
schlechtlichen Fortpflanzung vorauf, wie wir ihm bei 
allen einzelligen Organismen, bei den meisten 
Pflanzen und vielen niederen Tieren, sei es allein 
oder neben der geschlechtlichen Fortpflanzung, in 
gewissen typisch wiederkehrenden Formen begeg¬ 
nen. Sie hängt mit der Nahrungsaufnahme der 
Organismen eng zusammen; ihr Wesen bekundet 
sich auf die einfachste Formel reduziert darin, 
dass sich bei dem durch Ernährung gesteigerten 
Wachstum aus dem überschüssigen Wachstums¬ 
produkt eines Organismus ein neuer Organismus 
entwickelt und ablöst — sei es auf dem ursprüng¬ 
lichsten Wege der Teilung , oder durch Knospen¬ 
bildung, oder endlich durch Bildung besonderer 
Keimzellen (Sporen) im Innern des anfänglichen 
Organismus. Weiter kommt aber auch selbst bei 
einzelligen Organismen schon eine Verschmelzung 
(Kopulation) zweier gleichartiger Zellen zustande 
— sog. Zygose. Es bedarf jetzt bloss der Aus- 
büdung geringer Unterschiede in Grösse, Gestalt 
und Beschaffenheit dieser beiden sich kopulieren¬ 
den Zellen (Gameten) — und wir stehen damit 
vor den ersten Andeutungen geschlechtlichen Le¬ 
bens, vor den elementaren Anfängen von Ge¬ 
schlechtstrennung und geschlechtlicher Vereinigung! 
Aber erst auf den höheren Stufen des Tierlebens 
erscheint die Fortpflanzung durchweg an die Ver¬ 
einigung zweier spezifisch verschiedener Keimsub¬ 
stanzen, der männlichen und weiblichen Keimzelle 
gebunden — somit wirklich als geschlechtlicher Akt 
im engeren Sinne des Wortes. Hier tritt nun 
noch etwas andres in die Erscheinung. Mit der 
sich immer mehr ausprägenden äusserlichen Un¬ 
gleichheit der beiderseitigen Keimzellen geht auch 
eine verschiedene chemische Beschaffenheit der sie 
bildenden Substanz, ihres »Protoplasmas« einher. 
Man muss dabei an eine gewisse Gegensätzlichkeit 
und an ein daraus entspringendes Verhältnis wech¬ 
selseitiger Anziehung der Keimstoffe, eine Art 
chemischer Wahlverwandtschaft denken, die sie 
nach Vereinigung streben und sich aus diesem 
Streben heraus zueinander bewegen lässt — ein 
Verhalten, dass man nach Haeckel als » sexuelle 
Chemotaxis « oder » erotischen Chemotropismus < be¬ 
zeichnet. Hier haben wir die ersten dunkeln An¬ 
fänge geschlechtlichen Empfindens und daraus her¬ 
vorgehenden, auf ein bestimmtes Geschlechtsziel 
gerichteten Bewegens — wie Haeckel zu sagen 
wagt, die »älteste stammesgeschichtliche Quelle 
der sexuellen Liebe« — jedenfalls die elementar¬ 
sten, innerhalb der Keimsubstanzen selbst sich ab¬ 
spielenden Betätigungen alles später so reich ent¬ 
falteten und durch Eingreifen der Nerventätigkeit 
zu so unendlicher Fülle und Wirkung gesteigerten 
geschlechtlichen Lebens. Denn alles was die Natur 
in der Folge an verwickelten sekundären Einrich¬ 
tungen hinzuerschaffen hat. und so auch die Ein¬ 
richtung des mit den geschlechtlichen Funktionen 
betrauten Nervenapparates und seiner Verknüp¬ 
fungen mit dem Seelenorgan selbst — alles das 
dient doch im Grunde nur dazu (oder verfolgt, 
teleologisch gesprochen, den Zweck), die Vereinigung 
der beiden Keimsubstanzen, wovon die Erhaltung 
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der Art als einer bestimmten Lebensform und so¬ 
mit die Erhaltung und Fortentwicklung des Lebens 
überhaupt abhängt, zu einem intensiv gefühlten Be¬ 
dürfnis , zum mächtigsten aller Eigenantriebe des 
Individuums zu erheben, und somit ihre Verwirk¬ 
lichung auch bei den höheren und höchststehenden 
tierischen Organismen, auch beim Menschen allen 
feindseligen Gegenwirkungen zum Trotz erfolgreich 
zu sichern. 

Wie also dient das Nervensystem diesen Zwecken? 
Von einem ansehnlichen Teil der Oberfläche des 
tierisch-menschlichen Körpers und insbesondere 
der zu dem Fortpflanzungszweck in engerer Be¬ 
ziehung stehenden Organe gehen auf Grund ört¬ 
licher Erregung der Nervenendigungen an diesen 
Stellen Atazvorgänge aus, die nach Analogie andrer 
Sinnesbetätigungen als Ausdruck einer gewisser- 
massen spezifischen Sinnesenergie, des » Geschlecht¬ 
sinnst. aufgefasst werden dürfen. Solche in diesem 
Sinne vorzugsweise und bei allen oder doch den 
meisten Individuen reizwirksame Stellen werden 
als geschlechtlich erregende, als *erogene « Zonen 
bezeichnet. Von den Nervenendigungen, die sich 
an diesen Stellen vielfach durch eigenartige Be¬ 
schaffenheit auszeichnen, werden die reizwirksamen 
Erregungen aufgenommen und durch die mit ihnen 
zusammenhängenden Nervenbahnen (» Empfindungs- 
nerven«) zu den Zentralteilen des Nervensystems, 
den Ansammlungen der Nervenmasse im Rücken¬ 
mark und Gehirn, aufwärts geleitet. Es kommt 
nun, von andern Momenten abgesehen, wesentlich 
auf die Stärke, Dauer und spezifische Beschaffen¬ 
heit der eintreffenden Reizerregung an, ob diese 
innerhalb der Sinnesherde der Grosshirnrinde zu 
bewusster Wahrnehmung gelangt, oder unterhalb 
der Schwelle des Bewusstseins bleibend in Rücken¬ 
mark und Unterhirn sich in ihren Erfolgen er¬ 
schöpft; in beiden Fällen aber kann der Reiz auf 
Ausgangsherde der Bewegung in Rückenmark und 
Gehirn übertragen, in den Bahnen der * Bewegungs¬ 
nerven«. wieder abwärts geführt, und so in eigen¬ 
artige, mit den Fortpflanzungszwecken zusammen¬ 
hängende organische Bewegungs- und Absonde¬ 
rungsvorgänge umgesetzt werden. Findet diese 
Übertragung auf Bewegungsnerven unbewusst, oder 
jedenfalls ohne Teilnahme des bewusst eingreifen¬ 
den Willens, und gewöhnlich dann schon auf der 
untern Stufe der Nervenreizleiter im Rückenmark 
statt — so bezeichnen wir den Vorgang als Re¬ 
flex, die dabei zustande kommende Aktion als Re¬ 
flexbewegung; und solche reflektorisch ausgelöste 
Erscheinungen organischer Bewegung, Blutanhäu¬ 
fung, Ab- und Aussonderung etc. spielen gerade 
auf dem uns hier beschäftigenden Gebiete eine 
ungemein wichtige, unentbehrliche Rolle. Dies 
gilt namentlich von den Vorgängen der Keim¬ 
bildung, der Keimansammlung und Keimaus- 
stossung und gewisser dazu in Beziehung stehen¬ 
der Nebenerscheinungen, die sich grossenteils ganz 
unabhängig von den Einflüssen der höheren Zen- 
tralinstanzen, von Willen und Bewusstsein, in tie¬ 
feren Sphären des Nervenlebens abspielen. Werden 
dagegen die höheren Instanzen des Nerven- und 
Seelenlebens mit in Anspruch genommen, so kommt 
es auf Grund der geschilderten Reizübertragung 
alsdann zu Bewegungen, die entweder den Charak¬ 
ter des Triebartigen an sich haben, oder, soweit 
sie von vollbewussten Zielvorstellungen geleitet 
sind, den Charakter eigentlich willkürlicher Be¬ 


wegung, Willenshandlung. Oder endlich — denn 
auch das kommt vor und ist gerade auf dem ge¬ 
schlechtlichen Gebiete von nicht geringer Bedeu¬ 
tung — diese höheren Seelenkräfte des bewussten 
Vorstellens wirken durch ihr Eingreifen nicht be¬ 
wegungerregend, sondern im Gegenteil auf die 
vorbeschriebenen Bewegungsformen, auf Reflexe 
und triebhafte Impulse, regulierend und hemmend. 
Dies zwingt uns aazu, die Wirkungssphären dieser 
an die letzte organische Entwicklungsstufe des 
Nervensystems gebundenen Betätigungen, der Triebe 
und der übergeordneten, im Denken, Urteilen, 
Wollen sich vollziehenden gästigen Prozesse inner¬ 
halb der mannigfaltigen Äusserungen des Ge¬ 
schlechtslebens etwas schärfer zu umgrenzen. 

Die Einflüsse des Trieblebens sind für die Ge¬ 
samtheit der sexuellen Erscheinungen und Be¬ 
ziehungen von nahezu unumschränkter, in das all¬ 
gemeine und individuelle Leben tief eingreifender 
Bedeutung. Denn hier haben wir es mit einem 
der gewaltigsten, mächtigsten, ja unwiderstehlich¬ 
sten aller Triebe zu tun — mit jenem Triebe, der 
neben dem Nahrungstriebe, dem Triebe der Selbst¬ 
erhaltung, als Trieb der Gattungs- und Arterhal¬ 
tung recht eigentlich den »Bau der Welt« zusam¬ 
menhält (was, nach dem bekannten Schiller'schen 
Epigramm, die Philosophie noch immer nicht ver¬ 
mochte) — mit dem » Geschlechts trieb«.. 

Aber wenn wir der Natur dieses Triebes und 
seinen Äusserungen prüfend näherzutreten suchen, 
so finden wir uns mit einem Male ganz in den 
unterirdischen Tiefen des Seelenlebens, wohin wir 
mit den Blicken hineintauchen wie in einen schwach 
oder gar nicht erhellten Raum, in dem wir uns 
nur bei angespanntester Sehkraft langsam ein wenig 
orientieren. Wie bei dem grösseren Teil aller 
Seelenvorgänge haben wir es auch hier mit jenem 
geheimnisvollen » Unbewussten« zu tun, dessen 
rätselhafte Machtwirkung wir in den wichtigsten 
und unwichtigsten Dingen, von den kleinsten auto¬ 
matisch sich vollziehenden Akten des alltäglichen 
Lebens, bis zum höchstgesteigerten künstlerischen 
Schaffen, auf Schritt und Tritt unablässig emp¬ 
finden. Ist nun hierdurch an sich schon die wissen¬ 
schaftliche Durchforschung dieses Gebietes von 
vornherein, wenn nicht aussichtslos, doch in hohem 
Masse erschwert, so kam hierzu lange Zeit noch 
ein besonders fühlbarer Übelstand — dass näm¬ 
lich gerade die berufenen Vertreter der nächst¬ 
beteiligten Wissensgebiete, der wissenschaftlichen 
Lebens- und Seelenforschung, aus Beweggründen, 
die wir hier nicht zu kritisieren haben, ihre Mit¬ 
wirkung so gut wie vollständig versagten. Diese 
Arbeit fiel daher gezwungenermassen fast aus¬ 
schliesslich uns Ärzten zu, die vom nerven- und 
seelenärztlichen Standpunkte natürlich vorzugsweise 
den krankhaften Erscheinungen, den Abarten und 
Ausartungen und den mannigfachen, oft so unge¬ 
heuerlichen Verirrungen des Trieblebens ihre Auf¬ 
merksamkeit zu wandten. Die ganze Sache erhielt 
dadurch, ich möchte sagen, einen etwas hippo¬ 
kratischen Zug. Darin ist nun in letzter Zeit er¬ 
freulicherweise ein Wandel eingetreten; von den 
verschiedensten Seiten hat sich diesem so lange 
vernachlässigten Gebiete ein nachhaltiges Interesse 
zuzuwenden begonnen — und wenn wir auch hier 
selbstverständlich nicht mit den strengen Methoden 
des Messens und Wägens zu Werke gehen können, 
wie bei andern Wissensobjekten, so dürfen wir 
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doch bei dem Zusammentreffen natur- und geistes¬ 
wissenschaftlicher Forschungswege eine allmähliche 
Lichtung und Aufhellung, vor allem auch einen 
Ausgleich der unter den Forschern selbst einst¬ 
weilen noch bestehenden Meinungsgegensätze zu¬ 
versichtlich erwarten. 

Um der Einsicht in das Wesen des »Geschlechts¬ 
triebs« näher zu kommen, hat man ihn, wie wir 
es bei schwer zugänglichen Begriffsbildungen zu 
machen pflegen, analysiert, zerlegt, und dabei 
seinem Inhalte nach aus verschiedenen unterscheid¬ 
baren und trennbaren Einzeltrieben, als seinen 
Komponenten, bestehend gefunden. Der berühmte 
Frauenarzt Hegar, dem wir wohl die erste, vor 
ungefähr zehn Jahren erschienene, gründliche sozial¬ 
medizinische Studie über den Geschlechtstrieb ver¬ 
danken, hat zwei solche ganz voneinander getrennte 
Sondertriebe als durch die natürliche Teilung der 
geschlechtlichen Funktionen bedingt angenommen, 
— nämlich den » Begattungstrieb* und den » Fort¬ 
pflanzungstrieb* — von denen aber der zweite, 
beim Kulturmenschen wenigstens und in seiner 
triebhaften Äusserung und Bedeutung, zumal beim 
Manne , immer mehr zurückzutreten scheine, wäh¬ 
rend beim Weibe allerdings in dem eingeborenen 
Wirken des Fortpflanzungstriebes ein, durch unsre 
Überzivilisation auch schon stark zurückgedrängter 
und ausser Betrieb gesetzter, eigenartiger Faktor 
des gesunden und kranken Seelenlebens noch be¬ 
deutsam hervortrete. Dieser die angenommene 
zweite Komponente beim weiblichen Geschlecht so 
viel stärker betonenden Anschauung würde man¬ 
ches entsprechen, was man über die ungleiche 
Triebstärke beider Geschlechter, über die angeblich 
allgemein geringere geschlechtliche Empfindlichkeit 
des Weibes und das Überwiegen der Mutterschafts¬ 
gefühle über die eigentlichen Geschlechtsgefühle in 
alter und neuer Zeit Sinniges und Unsinniges, ja 
geradezu Widersinniges, oder (fast noch schlimmer) 
auf Grund spärlicher Einzelerfahrung zu Unrecht 
Verallgemeinertes erklügelt und fabuliert hat. Wenn 
u. a. Lombroso und Ferrero in ihrer bekannten 
Monographie »Das Weib als Verbrecherin und 
Prostituierte« sich entschieden in dem Sinne äussem, 
dass das Weib, entsprechend der ihm überhaupt 
eigenen geringeren Sensibilität, auch eine geringere 
sexuale Sensibilität besitze als der Mann — so er¬ 
scheint diese Behauptung schon in ihrem Vorder¬ 
sätze neueren Untersuchungen gegenüber minde¬ 
stens in hohem Grade anfechtbar. Aber auch die 
alte, schon dem mythischen Seher Tiresias zu¬ 
geschriebene Verkündung von der geschlechtlichen 
Unterempfindlichkeit des Weibes ist im Grunde 
nicht mehr als eine alte, wenn auch unverdrossen 
immer von neuem aufgefrischte Fabel. Wenn Lom¬ 
broso den Ausspruch eines bekannten Anthropo¬ 
logen (Sergi) zitiert: »Das normale Weib liebt es, 
vom Manne gefeiert und umworben zu werden, 
gibt aber seinen sexuellen Wünschen nur nach wie 
ein Opfertier« — so kann in diesem normalweibi¬ 
schen Gerede, falls man ihm überhaupt einen Sinn 
unterlegen will, wohl nur von der den Frauen durch 
Sitte und Konvention auferlegten Zurückhaltung, 
nicht aber von geringerer sexueller Empfindlichkeit 
im allgemeinen gesprochen werden. Es würde 
d%s wenigstens schlecht im Einklänge stehen mit 
einer Äusserung desselben Gelehrten, wonach »das 
normale« (wieder das normale) »Weib sich oft 
darüber beklagt, dass beim Manne die Liebesglut 


der ersten Tage nicht andauert« — wofern ihm 
doch an den Äusserungen dieser »Liebesglut« so 
wenig gelegen sein soll. Indessen die scheinbar 
widersprechenden Tatsachen finden nach Lom- 
broso-Ferrero ihre Erklärung nicht in der Erotik 
der Frauen, sondern in ihrem Verlangen nach 
Befriedigung des Mutterinstinktes und in ihrem 
Schutzbedürfnis; sie lieben im Manne angeblich 
nur »den Gatten und den Vater«. Angenommen 
dass dies für einzelne Fälle, und sogar nicht selten, 
zutrifft, so stehen dem offenbar Fälle genug gegen¬ 
über, für die gerade das Gegenteil gilt — in denen 
die Erotik allein zum Worte kommt, auch wenn 
die Mutterschaft gefürchtet und gemieden wird, 
oder wenn von ihr überhaupt nach Lage der Dinge 
keine Rede sein kann, i) Den besten Beweis dafür 
liefert ja die immer zunehmende Häufigkeit der 
zumeist gerade von der Frau oder in deren In¬ 
teresse geforderten »antikonzeptionellen« Mittel 
und Methoden. Auch die Literatur wäre hier zu 
zitieren. Ein so feiner Frauenkenner wie Mau¬ 
passant malt uns in »Notre cceur« das Grauen 
der modernen Weltdame vor der Mutterschaft, die 
sie verhindert, die Freuden der Liebe oder wenig¬ 
stens der schwächlichen Liebessurrogate, Koket¬ 
terie und Flirt, ungestört nach Wunsch zu ge¬ 
messen; und selbst die Heldinnen hervorragender 
Frauenromane bringen derartige Empfindungen 
nicht selten zu unverhülltem Ausdruck, wie z. B. 
Olly im »Rangierbahnhof« von Helene Böhlau, 
und Dora Peters 2 ). Frauentypen dieser Art sind 
denn auch jedem Frauen- una Nervenärzte bekannt 
genug; man muss sich aber natürlich hüten, sie zu 
verallgemeinern — ebenso wie es verfehlt wäre, 
aus den nicht seltenen gegenteiügen Beispielen all¬ 
zuweit gehende Schlussfolgerungen zu ziehen. — 
In einem Punkte wird man allerdings eine nicht 
unwesentliche Verschiedenheit in der Entwicklung 
des geschlechtlichen Empfindens bei beiden Ge¬ 
schlechtern vielleicht zugestehen dürfen. Es be¬ 
zieht sich dies auf die Zeit der Geschlechtsreifung-, 
auf das Pubertätsalter und die immittelbar darauf 
folgende Lebensperiode, wobei ein gewaltiges Vor¬ 
drängen der Geschlechtsgefühle beim männlichen, 
ein Zurückbleiben dagegen oder sogar ein Zurück¬ 
gehen, eine » Verdrängung « beim weiblichen Ge- 
schlechte als wichtige und anscheinend den Natur¬ 
zwecken angepasste Unterscheidung hervortritt. 
Der eben gebrauchte Ausdruck »Verdrängung« 
rührt von einem geistvollen Wiener Nervenärzte 
Sigmund Freud her, dem wir ausser einer 
schätzbaren Studie über Hysterie auch drei kürz¬ 
lich erschienene Abhandlungeh zur Sexualtheorie 
verdanken. Ich muss dabei etwas weiter ausholen. 
Nach Freud s Anschauung entbehrt auch das 
Kindesalter , und sogar das früheste Säuglingsalter, 
bereits nicht der geschlechtlichen Antriebe und 
Äusserungen. Vielmehr soll das neugeborene Kind 


*) In unsera Tagen, wo unter den »Problemen der 
Frauenfrage« auch das »Recht auf Mutterschaft« eine so 
grosse Rolle spielt, ist man doch weit entfernt, diesem 
vermeintlichem Rechte auch eine gleich stark betonte 
Pflicht gegenüberzustellen. 

2) In der Vie parisienne sah ich kürzlich ein sehr 
elegantes Brautpaar promenierend abgebildet. Er fragt 
sie: «Quel nom choisirez-vous pour notre premier baby ?» 
Und sie antwortet: «Promettez-moi que nous n’en aurons 
pas.» 
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schon Keime der Sexualtätigkeit mit auf die Welt 
bringen, und bei der Nahrungsaufnahme an der 
Brust der Mutter oder der Amme sexuelle Befrie¬ 
digung mitgeniessen, die es sich dann in der wohl- 
bekannten Tätigkeit des Lutschens (»Ludelns«, 
nach österreichischem Sprachgebrauch) immer wie¬ 
der zu verschaffen strebe. AUe aus den verschie¬ 
densten Quellen fliessenden, körperlichen und see¬ 
lischen Erregungen beim heranwachsenden Kinde 
sollen mit sexualen Mit- und Nebengefühlen, wie 
mit dabei abfallenden Nebenprodukten, durch¬ 
mischt sein, die allerdings noch nicht auf ein be¬ 
stimmtes Ziel gerichtet, also objektlos sind und 
daher auch in der Regel verborgen (latent) bleiben. 
Die Latenz wird dadurch unterstützt, dass sich 
beim heranwachsenden Kinde, und zwar fast gleich 
bei beiden Geschlechtern, verdrängende Einflüsse 
diesen Geschlechtsgefühlen gegenüber geltend 
machen, die in der Erweckung und stärkeren Be¬ 
tonung anderer, als Hemmungen wirkender Ge¬ 
fühle, wie Angst, Scham, Ekel etc. bestehen. Bei 
den seelischen Vorgängen, die die Pubertätsent¬ 
wicklung begleiten, handelt es sich nun einmal 
darum, dass die zuvor auch von anderen Haut¬ 
stellen und Sinnesorganen ausgehenden geschlecht¬ 
lichen Erregungen mehr und mehr ausschliesslich 
an die mit dem Geschlechtsapparate unmittelbar 
zusammenhängende, an die eigentliche »erogene« 
Zone geknüpft werden — und dass diesem Triebe 
zugleich ein bestimmtes Objekt gefunden, als Ziel 
des Triebes erkannt und erstrebt wird. Hier setzt 
nun aber der zuvor angedeutete charakteristische 
Unterschied ein. Während bei den männlichen 
Geschlechtsangehörigen ein enormer Vorstoss des 
geschlechtlichen Triebes in diese Zeit fällt, scheint 
für die weibliche Pubertät und oft noch darüber 
hinaus umgekehrt eine neue stärkere Verdrängungs¬ 
welle sich geltend zu machen, die zu einer ver¬ 
mehrten Sexualhemmung und demgemäss gestei¬ 
gerten Zurückhaltung führt — wie wir sie ja als 
Eigenheit und als schönen Schmuck des zur Jung¬ 
frau heranreifenden Weibes aus Tradition und Er¬ 
fahrung von jeher kennen und würdigen. Diese 
Verstärkung der sexualen Hemmungen beim Weibe 
ergibt nun wieder eine gesteigerte Triebrichtung 
des Mannes auf das andere, sich ihm entziehende 
und versagende Geschlecht — bis zu dessen (wie 
Freud meint) sexualer Überschätzung. Diese 
schwindet freilich zumeist nach erreichtem Ziele; 
die dem Verdrängungsschub der Pubertätszeit 
entspringende Herabsetzung des geschlechtlichen 
Empfindens beim Weibe kann dagegen vielfach 
über die naturgemäss gesetzte Zeitgrenze hinaus 
andauern; sie kann (als » sexuale Anästhesie * des 
Weibes) zur selbständigen Krankheitserscheinung 
werden und zur Entwicklung eigenartiger, mit dem 
weiblichen Geschlechtsleben zusammenhängender 
Nervenstörungen, vor allem zur Hysterie führen. 

(Schluss folgt.) 


Physiologische Fernwirkung? 

Im Jahre 1890 machte der finnische Bota¬ 
niker Elfving 1 ) einige merkwürdige Beobach¬ 
tungen an einem Schimmelpilz (Phycomyces 

nitens). Er befestigte Eisenstückchen an Korke 

— . — » . . 

>) Über physiologische Femwirkung einiger 
Körper. Helsingfors 1890. 


oberhalb einer Kultur des Pilzes und stellte 
das Ganze in einen dunklen und feuchten 
Raum. Nach einigen Stunden zeigte sich, 
dass die Sporenträger sich dem Metalle zu¬ 
neigten. Eine ähnliche, nur schwächere Wir¬ 
kung übte das Zink aus. Der Vorgang ist 
auf unsrer Abbildung schön ersichtlich. Wir 
sehen auf Fig. 1 die Sporenträger wie Gras¬ 
halme divergirend; der Pilz ist auf einem 
Stück feuchten Brots gezüchtet, das auf einer 
Korkplatte ruht. — Bei Fig. 2 ist ein rostiger 
Eisenstab zwischen die Sporenträger gehängt 
und man erkennt deutlich, wie sich die be¬ 
nachbarten Halme dem Stab zuneigen. Bei 
den andern Metallen beobachtete er die Er¬ 
scheinung nicht. Gewisse Eisenverbindungen, 
die Elfving prüfte, wie Magnetit, Hämatit und 
gelbes Blutlaugensalz, erwiesen sich auch als 
unwirksam; andrerseits übten folgende Stoffe 
(in abfallender Reihenfolge ihrer Wirksamkeit 
geordnet) Anziehung aus: Siegellack, Kolo¬ 
phonium. glattes Papier, Wachs, Seide, Baum¬ 
wolle, Ebonit, Knochen, Wolle, Leinwand, 
Holz, Kautschuk, Schwefel, Kakaobutter. Auch 
bei den andern Körpern war übrigens die 
Wirkung schwächer als beim Eisen. Als Ur¬ 
sache des Vorgangs konnte Elfving keine der 
bekannten Kräfte erkennen; er schloss daher, 
dass hier eine neue besondere Kraft im Spiele 
sein müsse, und bezeichnete die Erscheinung 
als »physiologische Fernwirkung«. 

Gegen diese Anschauung trat zuerst der 
belgische Botaniker Errera auf. Seine Ver¬ 
suche hatten ihn zu dem Schlüsse geführt, 
dass die von Elfving beobachteten Erschei¬ 
nungen zu erklären seien durch das Bestreben 
der Pilzfaden, sich den Stellen geringerer 
Feuchtigkeit zuzuwenden. Die Körper, die 
die Sporenträger anziehen, sind nach Errera 
hygroskopisch und vermindern die Feuchtig¬ 
keit der Luft in ihrer nächsten Umgebung 
(ähnlich wie es eine kalte Wand tut). Sehr 
einleuchtend ist ein Versuch mit Seife, wie ihn 
Fig. 3 und 4 illustriert. In trockner Luft ist 
die Seife ohne Einfluss, denn da gibt sie eher 
Feuchtigkeit ab, in feuchter Luft aber zieht 
sie Wasser an und die Pilzfäden wenden sich 
ihr zu. Zu dem gleichen Ergebnis ist neuer¬ 
dings Karl Steyer gekommen. 

Inzwischen hatte Elfving nach der Ver¬ 
öffentlichung Erreras neue Versuche mitgeteilt, 
die sich durch dessen Anschauung nicht er¬ 
klären Hessen. Namentlich war von ihm be¬ 
obachtet worden, dass das sonst wirkungslose 
Platin nach intensiver Belichtung durch die 
Sonne die Pilzfäden kräftig anzog; er ver¬ 
mutete eine Analogie zwischen dieser Eigen¬ 
schaft des Platins und der Phosphoreszenz und 
verwies auf die von Becquerel damals schon 
angedeutete Möglichkeit der Hervorrufung noch 
unbekannter Wirkungen durch unsichtbare 
Strahlen. 
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Fig. i. Der Schimmelpilz Phycomyces nitens. 



Fig. 2. Die Sporenträger werden von einem 
rostigen Eisenstab angezogen. 
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Fig. 3. In Trockner Luft ist Seife ohne Einfluss Fig. 4. In feuchter Luft zieht Seife die Sporen- 
auf den Pilz. träger des Pilzes an. 
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Diesen Tatsachen konnte sich Errera nicht 
verschliessen und er gab dies auch unumwunden 
zu. — Schon war er mit neuen Versuchen 
beschäftigt, da wurde der verdienstvolle For¬ 
scher vom Tod überrascht (i. Aug. 1905). 

Sein Schüler J. W. Commelin hat nun in 
einer kürzlich veröffentlichten Schrift 1 ) die 
Untersuchungen Erreras zusammengestellt und 
die bisher noch unveröffentlichten Protokolle 
über neue Versuche wiedergegeben. Er fand 
hierbei, dass Kampfer die Pilzfaden stark an¬ 
zieht, Thymol dagegen keine Wirkung hat, 
und er schloss daraus, dass ersterer sehr 
hygroskopisch sei, letzteres nicht. Diese Ver¬ 
mutung ist durch eine Untersuchung von 
Clautriau vollständig bestätigt worden, die 
dieser auf rein chemischem Weg fand 5 ). 

In der Tat dürften die Versuche Erreras 
beweisen, dass sich scheinbare »physiologische 
Fern Wirkung« im wesentlichen durch die Ent¬ 
ziehung von Wasserdampf aus der nächsten 
Umgebung erklären lassen. Es gibt jedoch 
hier einige Erscheinungen, die noch weiterer 
Aufklärung bedürfen. Dr. LENZ. 


Aphorismen zum Urheberrecht. 

Von Fritz Mauthner. 

Jesus Christus war kein Literat. Hat weder 
die Bergpredigt noch das Vaterunser unter 
das Urheberrecht gestellt. Jedermann darf das 
Vaterunser aufsagen, ohne eine Tantieme zu 
bezahlen. Jesus Christus hat das Recht auf 
sein geistiges Eigentum schlecht gewahrt. Sein 
Reich war nicht von dieser Welt. 

* 

Das Elend der grossen Dichter wird immer 
bejammert, so oft die Hersteller von Adress¬ 
büchern den Schutz ihres geistigen Eigentums 
verstärken wollen. 

* 

Mancher Rechtsanwalt, der die Kniffe des 
Urheberrechts besonders gut geübt hat, ver¬ 
dient in einem Jahre mehr Geld als Homeros 
in seinem ganzen Leben. Das Urheberrecht 
ist also wertvoller als die Poesie. 

* 

Die meisten Verfertiger von Theaterstücken 
können sich kaum rühmen, zu den Worten, 
Einfallen und Bühnenwirksamkeiten ihrer Vor¬ 
gänger etwas ganz Eigenes aus Eigenem hin¬ 
zugefügt zu haben. Nimmt ihnen aber jemand 
sichtbarlich etwas fort, so rufen sie laut, wie 
ertappte Diebe auf der Flucht: haltet den Dieb. 
* 

Auch die Pfadfinder und Neuschöpfer, die 


>) Sur l’hygroscopicitt? connue cause de l’action 
physiologique ä distance d^couverte par Elfving 
par L. Errera (Extr. du Recueil de l’institut bo- 
tanique T. VI, Brüssel 1906). 

2 ) Ber. d. D. chem. Gesellsch. 1891. 


wenigen echten Denker, Dichter und Künstler 
sind ihrem Volke, ihrer Zeit und ihren Leh¬ 
rern so tief verschuldet, dass ganz eigen in 
ihren Werken nur eine Kleinigkeit ist: ihre 
Persönlichkeit. Müsste man ihren Lohn nach 
diesem Anteil bemessen, so bliebe den Den¬ 
kern, Dichtern und Künstlern wenig mehr als die 
Schaffensfreude übrig. Alles andre hätten sie 
ihrem Volke und ihrer Zeit zurückzuerstatten. 
Darum wird auch das Urheberrecht von den 
Systematikern als Persönlichkeitsrecht definiert. 
* 

Seine Visage hat der berühmte Mann von 
seinen Ahnen ererbt, wie seine Sprache, »die 
für ihn dichtet und denkt«. Also darf auch 
seine Visage durch das Urheberrecht geschützt 
werden, das nur eine Art Erbrecht ist. 

* 

Dabei starren sie alle, Könige und Sänger, 
Minister und Mörder, Ringkämpfer und Parla¬ 
mentarier, wie hypnotisiert recht freundlich in 
den Kasten des photographierenden Journa¬ 
listen. Sie wollen der historischen Wahrheit 
dienen und geben grossmütig das Urheberrecht 
auf ihre Visage preis. 

» 

Die alten Römer waren Pfuscher in der 
Ausgestaltung des römischen Rechts. Deut¬ 
scher Gründlichkeit war es Vorbehalten, Konse¬ 
quenz in den Eigentumsbegriff zu bringen. 
Kein armes Dorfkind darf mehr ohne Tantieme 
Beeren pflücken, Pilze sammeln. Der Wald 
ist Privateigentum. Und so stellen die Dichter 
und Denker den Gendarm vor jede Beere 
ihres Gärtleins. 

* 

Gewisslich ist ein Lump, wer bewusst Wort¬ 
folgen stiehlt oder gar Gedanken. Muss das 
Stehlen darum aber verboten werden? 


Eine epochemachende Neuerung in der 
drahtlosen Telegraphie. 

Von Prof. Dr. B. Dessau. 

Die elektrischen Schwingungen, welchen 
durch Marconis geniale Initiative bereits eine 
hohe Bedeutung für die Nachrichtenübermitte¬ 
lung zukommt, wurden bis vor kurzem nach 
einem prinzipiell recht unvollkommenen Ver¬ 
fahren gewonnen. Zwei in geringem Abstand 
voneinander stehende isolierte, metallene Ku¬ 
geln werden durch einen Induktionsapparat 
mit entgegengesetzten elektrischen Ladungen 
versehen, bis die elektrische Spannung einen 
gewaltsamen Ausgleich in Gestalt des Funkens 
herbeiführt. Es gelangen jedoch die entgegen¬ 
gesetzten Ladungen nicht ohne weiteres zur 
vollen Aufhebung, sondern der Vorgang lässt 
sich etwa vergleichen mit dem Loslassen einer 
gespannten Feder. Es entstehen Schwingun¬ 
gen , die wir uns in Anlehnung an unsern Ver- 
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gleich so vorstellen dürfen, als ob die entgegen¬ 
gesetzten elektrischen Ladungen ihren Sitz 
vertauschten. Die Kugel, welche anfangs eine 
positive Ladung hatte, nimmt jetzt eine nega¬ 
tive Ladung an, und umgekehrt. Damit ist die 
Veranlassung zu einer neuen Entladung ge¬ 
geben ; der zweiten folgt eine dritte usf Gleich¬ 
wie aber die Schwingungen der Feder immer 
schwächer und schwächer werden, um schliess¬ 
lich vollständig zu verlöschen, so geschieht es 
auch bei den elektrischen Schwingungen. 
Diese sind sogar sehr stark gedämpft , d. h. der 
einzelne Funke umfasst nur sehr wenige Schwin¬ 
gungen, die rasch bis zu völligem Erlöschen 
an Stärke verlieren und erst wieder einsetzen, 
wenn der Induktionsapparat eine neue Ladung 
erteilt. 

In dieser unvermeidlichen Dämpfung der 
elektrischen Schwingungen liegt zugleich die 
Stärke und die Schwäche des Verfahrens. Denn 
die Dämpfung rührt zum Teil daher, dass jene 
Schwingungen den umgebenden Äther in Mit¬ 
leidenschaft ziehen, in ihm Wellen erregen, 
welche einen mehr oder minder grossen Teil 
der durch die Ladung aufgespeicherten Ener¬ 
gie in den Raum hinaustragen, um an der 
Empfangsstation als Telegramm aufgenommen 
zu werden. Die »Antenne«, der hoch in die 
Luft ragende Draht, welchen Marconi ein¬ 
führte, hat ja hauptsächlich den Zweck, den 
Übergang der Schwingungen an den umgeben¬ 
den Äther zu erleichtern. Ein Energieverlust 
entsteht aber auch dadurch, dass der Ausgleich 
der Elektrizität in dem Funken einem gewissen 
Widerstand begegnet, welcher die Umwand¬ 
lung eines Teiles der Ladungsenergie in nutz¬ 
lose Wärme zur Folge hat. Je grösser nun 
dieser Verlust ist und je wirksamer die Antenne 
ihren Zweck erfüllt (nämlich Abgabe von 
Energie an den Äther), um so rascher erschöpft 
sich der vorhandene Vorrat, um so geringer 
ist die Zahl der Schwingungen. Es kann so 
weit kommen, dass die Energie der Entladung 
sich bereits mit der ersten Schwingung fast 
vollständig erschöpft und schon die zweite 
Schwingung zu schwach ist, um irgendeine 
Wirkung hervorzurufen. 

Es kann unter solchen Umständen natür¬ 
lich keine Rede sein von einer Abstimmung 
des Wellenerregers auf bestimmte Schwingun¬ 
gen, noch davon, dass der Empfangsapparat/ 
auf die Aufnahme bestimmter Schwingungei/ 
beschränkt wurde. Die Abstimmung beruht 
ja darauf, dass jeder Erreger nur in einem 
eben auf ihn abgestimmten Empfänger elek¬ 
trische Schwingungen wachruft, so wie eine 
Stimmgabel nur in der auf sie abgestimmten 
Saite einen Ton erregt. Dazu ist aber zweier¬ 
lei erforderlich: Der Empfängerapparat muss 
so eingerichtet sein, dass in ihm nur Schwin¬ 
gungen von bestimmter Periode aufgenommen 
werden; ebenso notwendig ist es aber, dass 


die dem Empfänger zugehenden Impulse mit 
dem entsprechenden Rhythmus aufeinander- 
folgen, weil dann ein jeder die Wirkung der 
vorausgegangenen Impulse verstärkt. Ist frei¬ 
lich der Empfangsapparat so empfindlich, oder 
sind die aufeinanderfolgenden Impulse einzeln 
so stark, dass bereits der erste die vollständige 
Wirkung hervorbringt, so wird die Abstimmung 
illusorisch und der Empfangsapparat schutzlos 
der Einwirkung jedes beliebigen Senders preis¬ 
gegeben. Wenn dagegen das gewünschte 
Signal erst durch eine Anzahl in bestimmtem 
Rhythmus sich wiederholender Impulse zustande 
kommt, so können auch schwache Einzelim¬ 
pulse, von denen jeder für sich allein wirkungslos 
bleiben würde, zusammen einen genügenden 
Effekt hervorbringen, während andrerseits Stö¬ 
rungen der Tätigkeit des Apparats durch noch 
so starke Einzelimpulse so gut wie ausge¬ 
schlossen sind. 

Die Erzeugung möglichst ungedämpfter 
Schwingungen bildet daher die Vorbedingung 
einer wirksamen Abstimmung. Einen grossen 
Fortschritt in dieser Richtung bedeutete schon 
die Einführung des Braunschen Schwingungs¬ 
kreises, welcher eine Art von Reservoir dar¬ 
stellt, aus dem die mit jeder Schwingung ver¬ 
loren gehende Energie wenigstens so weit ergänzt 
wird, dass jeder Entladung eine, wenn auch 
nur kurze Reihe von Schwingungen folgt. In 
ungleich vollkommenerem Masse ist die Auf¬ 
gabe aber jetzt durch den dänischen Ingenieur 
Valdemar Poulsen gelöst worden, der sich 
bereits durch die Erfindung des Telegraphons 1 ) 
einen Ruf erworben hatte. 

Poulsen’s neue Erfindung stützt sich auf 
den Duddell’schen singenden Lichtbogen, von 
dem der Leser auf Grund der beistehend 
skizzierten Versuchsanordnung eine Vorstellung 
gewinnen kann 2 ). Es bezeichnet B eine Akku¬ 
mulatorenbatterie oder sonst eine Gleichstrom¬ 
quelle , von 
welcher Lei¬ 
tungen zu 
den Kohlen¬ 
stäben einer 
Bogenlampe 
L A führen, 
zwischen 
denen ein 
Lichtbogen 
übergeht. 

Stehen nun die Kohlenstäbe gleichzeitig mit den 
Belegungen eines Kondensators C, z. B. einer 
Batterie von Leydner Flaschen in Verbindung, 
und zwar die eine direkt und die andre unter 
Zwischenschaltung einer Drahtspule L, so gibt, 
bei zweckmässiger Anordnung, der Lichtbogen 
einen musikalischen Ton von bestimmter Höhe. 

1) Vgl. Umschau 1900 Nr. 34. 

2) Vgl. auch Umschau 1898 S. 476 u. 1901 S. 312. 
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Eine Untersuchung ergab nun, dass der Strom¬ 
kreis, solange der Ton andauert, von einem 
Wechselstrom durchflossen ist, dessen Wechsel¬ 
zahl (Frequenz) mit der Schwingungszahl jenes 
Tones übereinstimmt. 

Der geschilderte Vorgang gewährt somit 
die Möglichkeit, einen Gleichstrom in Wechsel¬ 
strom oder, was dasselbe ist, in elektrische 
Schwingungen zu verwandeln. Der Frequenz 
dieser Schwingungen schienen aber zunächst 
ziemlich niedrige Grenzen gesetzt. Derselbe 
hat nämlich seine Ursachen wahrscheinlich in 
ewissen, zunächst völlig unregelmässigen 
chwankungen der Stromstärke im Lichtbogen. 
Da nun die Leitfähigkeit des Bogens nur auf 
der durch den Strom entwickelten Wärme 
beruht, so würde jede Abnahme der Stromstärke 
auch eine Abnahme der Leitfähigkeit und da¬ 
mit ein weiteres Sinken der Stromstärke, jede 
Zunahme derselben eine weitere Zunahme 
nach sich ziehen, wenn nicht der Kondensator 
als Reservoir für einen Ausgleich sorgte. Eine 
Abnahme der Stromstärke im Lichtbogen hat 
nämlich zur Folge, dass die Elektrizitätsmengen, 
welche von der Stromquelle in immer gleichem 
Masse geliefert werden und ihren Weg plötz¬ 
lich nicht mehr ganz durch den Lichtbogen 
nehmen können, sich teilweise zu dem Konden¬ 
sator begeben und die Spannung so weit stei¬ 
gern, bis diese den gesteigerten Widerstand 
des Lichtbogens besser zu überwinden ver¬ 
mag. Infolgedessen sinkt der Widerstand des 
Lichtbogens, die Bahn durch denselben wird 
auch für den Ausgleich der im Kondensator 
angesammelten Elektrizitäten frei, und dieser 
entleert sich so weit, dass er nun seinerseits 
die Stromquelle für die Wiederherstellung 
seiner Ladung in Anspruch nimmt. Die Folge 
davon ist wieder eine Abnahme der Strom¬ 
stärke und damit auch der Leitfähigkeit des 
Lichtbogens, und das frühere Spiel beginnt 
von neuem. Der Kondensator wird also ab¬ 
wechselnd geladen und entladen; und da die 
Ladung sich durch einen .Strom von einer 
gewissen Richtung, die Entladung durch den 
entgegengesetzten Strom vollzieht, so kommen 
in dem Stromkreise Wechselströme oder elek¬ 
trische Schwingungen zustande, welche den an 
sich unregelmässigen Schwankungen des Licht¬ 
bogens die durch einen Ton von konstanter 
Höhe charakterisierte Regelmässigkeit auf¬ 
zwingen. 

Die Frequenz der auf solche Weise erzeug¬ 
ten Schwingungen hängt von den Dimensionen 
des Kondensators und der Spule ab. Es ist 
aber nicht möglich, einfach durch Verkleine¬ 
rung des Kondensators, durch Verkürzung der 
Spule oder Verminderung ihrer Windungszahl 
die Schwingungszahl beliebig in die Höhe zu 
treiben. Denn der Lichtbogen muss imstande 
sein, diesen Schwingungen zu folgen, d. h. er 
muss während der Dauer einer Schwingung 


so viel von der durch den Strom selbst er¬ 
zeugten Wärme verlieren können, dass eine 
beträchtliche Abnahme der Stromstärke ein- 
tritt. Schon unmittelbar nach der Entdeckung 
des Duddell’schen Phänomens war der Gedanke 
aufgetaucht, dasselbe zur Hervorbringung elek¬ 
trischer Schwingungen für die drahtlose Tele¬ 
graphie zu benutzen; die Ausführung scheiterte 
aber zunächst an der Unmöglichkeit, die 
Schwankungen des Lichtbogens erheblich über 
die den hörbaren Tönen (ca. 32000 in der 
Sekunde) entsprechende Frequenz hinaus zu 
beschleunigen, während die drahtlose Tele¬ 
graphie Hunderttausende von Schwingungen 
in der Sekunde beansprucht. 

Dennoch haben die Versuche in dieser Rich¬ 
tung nicht aufgehört; so gelang es Ruhmer 
durch Anwendung eines Elektromagneten, 
welcher den Lichtbogen aus seiner Bahn ab¬ 
lenkt und dadurch zum Verlöschen bringt, die 
Frequenz auf 40000 bis 60000 Schwingungen 
in der Sekunde zu treiben. Aber erst Poulsen 
hat, auf dem gleichen Wege arbeitend, den 
entscheidenden Fortschritt erzielt, welcher den 
Lichtbogen als Erreger elektrischer Schwin¬ 
gungen endgültig in die drahtlose Telegraphie 
einführt. Wie man sieht, handelt es sich nicht 
um etwas unbedingt Neues, denn das zu er¬ 
reichende Ziel lag klar vor aller Augen, und 
es waren nicht wenige, die ihm gleichzeitig 
zustrebten. Auch die von Poulsen verwende¬ 
ten Mittel — Herstellung des Lichtbogens 
zwischen einem Kohlestab und einer durch 
Wasserzirkulation gekühlten Kupferröhre inner¬ 
halb einer Wasserstofiatmosphäre, welche für 
rascheste Abkühlung sorgt, zwischen den 
Polen eines den Lichtbogen ablenkenden Elek¬ 
tromagneten — sind einfach genug. Um aber 
das gewünschte Resultat zu erlangen, bedurfte 
es gleichwohl der mehrjährigen Arbeit und der 
ganzen Erfindungsgabe eines hervorragenden 
Technikers. Daneben gab es, wenn auch die 
Grundlagen der drahtlosen Telegraphie durch 
die neue Erfindung unberührt blieben, doch 
eine Menge Einzelheiten den geänderten Ver¬ 
hältnissen entsprechend umzugestalten oder 
erst zu schaffen; überhaupt dürften der prak¬ 
tischen Schwierigkeiten noch gar manche zu 
überwinden sein. In der Hauptsache jedoch 
kann die Aufgabe, fortwährend elektrische 
Wellen von genau bestimmter Schwingungszahl 
in den Raum hinauszusenden , heute als gelöst 
gelten, und die Folge ist, wie die praktischen 
Versuche ergeben haben, eine bedeutende 
Energieersparnis und eine Abstimmungs¬ 
schärfe, welche alles bisher Erreichte weit über- 
trifft und die Gefahr der gegenseitigen Störung 
bei gleichzeitiger Tätigkeit vieler Stationen 
auf ein Minimum herabsetzt. Damit ist nicht 
allein für die drahtlose Telegraphie selbst ausser¬ 
ordentlich viel gewonnen, sondern es ist sogar 
die drahtlose Übertragung des gesprochenen 


Diqitized b' 


y Google 



Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


'7 


Wortes auf bis jetzt ca. 50 km ermöglicht. Die 
ungeheuren Summen, welche, Zeitungsnach¬ 
richten zufolge, in den grossen Kulturstaaten für 
die Poulsen’schen Patente gezahlt worden sein 
sollen, haben darum nichts Unwahrscheinliches. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Seltsame Niststätten von Vögeln sind nament¬ 
lich aus tropischen Ländern viel beschrieben und 
auch Deutschlands Vögel sind in dieser Beziehung 
erfinderisch genug. In der Regel sind solche un¬ 
gewöhnliche Nester auf die lokalen Y er hältnisse 
des Ortes zurück Zufuhren und wäre es ein grober 
Fehler, allgemeinere Schlüsse für Lebensgewohn¬ 
heiten der betreffenden Erbauer daraus zu ziehen. 
Einen drastischen Beleg dafür liefert beistehendes 
Bild. Es zeigt das Gelege einer Lerche in den 
Resten eines menschlichen Schädels. Ich fand diese 
seltsame Niststätte auf dem Niddener Pestkirch- 



Lerchennest in einem menschlichen Schädel. 

Vageier photogr. 

hofe auf der. kurischen Nehrung. Zahllose, vom 
Sande schneeweiss gebleichte Gebeine liegen offen 
herum und mögen bei Mangel andern Baumaterials 
den Vögeln zum Nestbau hochwillkommen sein. 
Auf dem Bilde ist die »Schädelnatur« der Trüm¬ 
mer leider nicht ganz deutlich zu erkennen, doch 
stellte ich die Tatsache durch vorsichtige Unter¬ 
suchung fest. Für dieses Küstengebiet ist ein 
solches Baumaterial übrigens keine Seltenheit, was 
am besten der Umstand beweist, dass ich am selben 
Tage, ohne danach zu suchen, eine zweite ganz 
ähnliche Nestanlage fand. Derartige Funde sind 
ja aus den Wüstengebieten Afrikas auch schon 
öfters berichtet, wenn auch nicht photographiert. 
Die Vögel suchen sich eben überall beim Nestbau 
zu helfen, so gut es geht und eine bequemere 
Grundlage für eine Nestkinderstube als ein mensch¬ 
liches Schädeldach kann es vom Lerchenstand¬ 
punkte aus schwerlich geben. Das ist auch gleich 


so ein kleiner Experimentalvortrag über Lebens¬ 
philosophie, der nicht zu verachten ist. Les ex¬ 
tremes se touchent. Memento mori und keimen¬ 
des Leben! Dr. Vageler. 


Das Ätherisieren von Pflanzen, d. h. das Treiben 
von Pflanzen durch Äther hat für die praktische 
Gärtnerei eine hohe Bedeutung erlangt. Diesem 
Verfahren verdanken wir z. B. den blühenden Flieder 
mitten im Winter. — Es hat sich jedoch bald ge¬ 
zeigt, dass die Methode keineswegs auf alle Pflan¬ 
zen anwendbar ist, dass vielmehr manche sogar 
in der Entwicklung gehindert werden, dass hier 
der Äther eine Art Hemmung ausübt, ähnlich, 
wie er auf das Nervensystem der Tiere und des 
Menschen hemmend, einschläfernd wirkt. Wird 
doch Äther, ebenso wie Chloroform, zum Ein¬ 
schläfern, Gefühllosmachen (Anästhesieren) ver¬ 
wendet. Es war deshalb wohl angebracht, den 
Einfluss von Äther und Chloroform einmal in 
grossem Massstab an verschiedenen Pflanzen zu 
prüfen. — Eine solche Untersuchung hat Alfred 
Burgerstein 1 ) vorgenommen, und zwar hat er 
vorzugsweise den Einfluss des Äthers auf den 
Knospenaustrieb bei Laubhölzem, sowie den des 
Äthers und des Chloroforms auf das Austreiben 
von Zwiebeln und die Keimung von Samen in 
Betracht gezogen. Bei einigen der geprüften 
Bäume wurde das Austreiben der Knospen durch 
die Ätherisierung beschleunigt, andere verhielten 
sich indifferent, bei der Begonie erlitt das Aus¬ 
treiben eine Verzögerung. Ätherisierte Narzis¬ 
senzwiebeln trieben um etwa eine Woche früher 
als die normalen, Speisezwiebeln um etwa drei 
Tage später aus; Tulpenzwiebeln zeigten keine 
Änderung des Verhaltens. Während 48 stän¬ 
dige Ätherisierung (30 Kubikzentimeter Äther auf 
100 Liter Luft) keinen schädlichen Einfluss weiter 
auf die Zwiebeln ausübte, genügte eine achtstün¬ 
dige Chloroformierung (dieselbe Dosis), um sie 
alle zu töten. Durch eine 24ständige Ätherisierung 
(20 — 80 Kubikzentimeter auf 100 Liter) luft¬ 
trockener Samen wurde deren Keimung beschleu¬ 
nigt, die Zahl der sich entwickelnden Keime nicht 
verändert. Durch ebensolche Chloroformierung 
wurde die Keimzeit bei manchen Samen verkürzt, 
bei andern verlängert;' die Zahl der Keime aber 
wurde im allgemeinen vermindert. Gequollene 
Samen erfuhren durch Ätherisierung eine Herab¬ 
setzung der Keimkraft, durch Chloroformierung 
wurden sie zumeist getötet. Luft mit 0,004 * 
Äther begünstigte das Längenwachstum von Bohnen, 
Kürbissen und Helianthus, das noch bei einem 
Prozentgehalte von 0,012 ziemlich gut vonstatten 
ging; in Luft mit 0,004# Chloroform wurde das 
Wachstum nahezu oder vollständig gehemmt. Pa¬ 
rallel mit dem Grade der Wachstumsfahigkeit ging 
die Reaktionsfähigkeit auf Licht und Schwerkrafts¬ 
reize; es wird somit die ganze Lebensenergie 
durch Äther und Chloroform teils erhöht, teils ge¬ 
hemmt. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Apelt, Franz Ulrich, Avalun. (Berlin, Franz 

Wundfr) geh. M. 1.— 

Arrhenius, Svante, Immunochemie. (Leipzig, 
Akademische Verlagsgesellscb. m. b. H. 

*) Verh. d. k. k. zoolog.-botan. Ges. in Wien 1906. 
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Neue Bücher. 


Beer, Prof. Dr. G., Saul, David, Salomo. (Tü¬ 
bingen, J. C. B. Mohr) geh. M. —.50 

Cbristensen, Aus dem Leben eines Jungge¬ 
sellen. geh. M. 2.— 



Camillo Golgi, Professor der allgemeinen Patho¬ 
logie, erhielt den Nobelpreis für seine hervor¬ 
ragenden Untersuchungen über den feineren Bau 
des Gehirns und seine Studien über Pocken und 
Malaria. 


Graul, R., Ostasiatische Kunst und ihr Einfluss 

auf Europa. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.25 
Groth, P., Chemische Kristallographie. (Leip¬ 
zig, Wilhelm Engelmann) M. 20.— 



Henri Moissan, Professor der Chemie in Paris, 
erhielt den Nobelpreis für die Herstellung des 
Elementes Fluor und für seine. Studien mit dem 
elektrischen Ofen, in dem er Temperaturen von 
über 3000 0 C erreichte. 



Georg Eduard von Rindfleisch (Würzburg) feierte 
seinen 70. Geburtstag. Er gehört zu unsern ersten 
Pathologen. Seine »Elemente der Pathologie« und 
seine »Pathologische Gewebelehre« waren epoche¬ 
machend. Auch als Philosoph hat Rindfleisch Her¬ 
vorragendes geleistet. 



Ad. Lieben, der bekannte Wiener Chemiker, tritt 
zu seinem 70. Geburtstag von seinem Amt zurück. 


Deutsches Weihnachtsbuch. (Hamburg-Gross- 
borstel, Deutsche Dicbter-Gedächtnis- 
Stiftung) 

Ganghofer’s, Ludwig, ges. Schriften. Volks¬ 
ausgabe. Lfg. 32—38. geh. it M. —.40 


Gustavsson, Wolfhart, Geheimnisse der Reli¬ 
gion. (Stuttgart, Verlag von Strecker & 
Schröder) M. 

Haeckel, Ernst, Die Lebenswunder. (Stuttgart, 

Alfred Krüner) geh. M. 
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Hagenauer, Arnold, Gottfried's Sommer. (Leip¬ 
zig, Georg Müller) 

Harmonie-Kalender 1907. (Berlin, Verlagsge¬ 
sellschaft Harmonie) 

Hirt, Hermann, Die Indogermanen, ihre Ver¬ 
breitung, ihre Urheimat u. ihre Kultur. 
(Strassburg, Karl J. Trübner) M. 9.— 

Höher, Rudolf, Physikalische Chemie der Zelle 
und der Gewebe. (Leipzig, Wilhelm 
Engelmann) M. 14.— 

Jacobi, Arnold, Grundriss der Zoologie für 

Forstleute. (Tübingen, H. Laupp) M. 7.50 

Jüngst, J., Pietisten. (Tübingen, J. C. B. Mohr) 

geh. M. —.50 

Kaehrn, Moritz, Der Mensch und die Natur. 

(München, Ernst Reinhardt) geh. M. 1.— 

Kalkschmidt, Eugen, Grossstadtgedanken. (Mün¬ 
chen, Gg. D. W. Callwey) geh. M. 3.— 

Kessler, Jos., Grundzüge der Mechanik. II. Teil. 

Dynamik fester Körper. (Leipzig, J. M. 

Gebhardt) geh. M. 3.50 

Kluge, Friedr., Prof. Dr., Unser Deutsch. (Leip¬ 
zig, Quelle & Meyer) M. 1.— 

Küster, Lehrbuch der allgem. physikalischen 
und theoretischen Chemie. Lief. 2—4. 
(Heidelberg, Carl Winter’s Universitäts¬ 
buchhandlung) geh. M. 4.80 

Kraemer, Hans, Der Mensch und die Erde. 

Lfg. 11—13. (Wien, Carl Konegen) h. M. —.60 

Krische, Dr. Paul, Das agrikulturchemische 
Kontrollwesen. (Leipzig, G. J. Göschen) 

geh. M. —.80 

Krumbacher, Karl, Die Photographie im Dienste 
der Geisteswissenschaften. (Leipzig, B. 

G. Teubner) 

Lambert, Kurt, Grossschmetterlinge und Rau¬ 
pen Mitteleuropas mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung der biologischen Verhält¬ 
nisse. (München, J. K. Schreiber) M. —.75 

Lehmann, Alfr., Lehrbuch der psychologischen 

Methode. (Leipzig, O. R. Reisland) geh. M. 3.60 
Lehmann, O., Flüssige Kristalle und die Theo¬ 
rien des Lebens. (Leipzig, Joh. Ambro¬ 
sius Barthj 

Lönz, Hermann, Mein braunes Buch. Heid¬ 
bilder. (Hannover, Adolf Sponholtz 
Verlag) M. 2.50 

Magnus, Rudolf, Goethe als Naturforscher. 

(Leipzig, Johann Ambrosius Barth) M. 7.— 

Meringer, R., Das deutsche Haus und sein Haus¬ 
rat. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.25 

Michel, Oscar, Vorwärts zu Christus! Fort 
mit Paulus! Deutsche Religion. (Berlin, 

Hermann Walter G. m. b. H.) M. 6.— 

Misch, Robert, »Und der Ruhm ein eitler Wahn«. 

(Berlin, Vorlagsges. Harmonie) geh. M. 2.— 
Moorman, Fred. W., An Indroduction to Sha¬ 
kespeare. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.— 

Nietzsche’s Werke. Taschenausgabe Bd. 1/2. 

(Leipzig, C. G. Naumann Verlag) 

Oppenheim, S., Das astronomische Weltbild im 

Wandel der Zeit. (Leipzig, B. G.Teubner) M. 1.25 
Ostwald, Hans, Lieder aus dem Rinnstein. (Leip¬ 
zig, Karl Henchell & Co.) 


Personalien. 

Ernannt: D. Verwaltung d.Senckenbergischen Natur¬ 
forschenden Ges. Frankfurt a. M. hat den bisher. Kustos, 


Dr. Fritz Römer z. Direktor ihres Museums ernannt. — 
D. Dogmatiker Prof. Dr. K. Braig , Freiburg i. Br., z. 
Prorektor d. Universität. — Als Nachf. v. Prof. R. Bunge 
d. Assistent u. Privatdoz. f. Chirurgie u. Orthopädie a. 
d. Univ. Königsberg Dr. A. Stieda z. Oberarzt d. Chirurg. 
Klinik daselbst. — Stabsarzt Dr. Otto, Mitglied d. Kgl. 
Instituts f. experimentelle Theorie, z. Professor. 

Berufen: Der Ordinarius d. Augenheilkunde u. Dir. 
d. Augenklinik a. d. Univ. Breslau, Geh. Med.-Rat 
Dr. Wilhelm Uhlhoff in gleicher Eigenschaft nach Bonn. 
Er soll dort d. z. 1. April 1907 v. Lehramte zurücktre¬ 
tenden Geh. Med.-Rat Prof. Th. Saemisch ersetzen. — 
Der a. o. Prof. i. d. theol. Fakultät d. Univ. Königsberg, 
Lic. theol. et Dr. phil. H. Achelis in gleicher Eigen¬ 
schaft a. Nachf. d. Kirchenhistorikers Prof. G. Ficker 
n. Halle. — D. o. Prof. u. Direktor d. mineralog. Inst, 
a. d. Kieler Univ. Dr. Reinhard Brauns in gleicher Eigen¬ 
schaft nach Bonn. — D. Extraordinarius f. Philosophie 
a. d. Univers. Königsberg Dr. M. Wentscher in gleicher 
Eigenschaft n. Bonn. — D. Dir. d. medizin. Klinik a. d. 
Univ. Giessen, Prof. Dr. Friedrich Moritz n. Strassburg als 
Nachf. L. v. Krehls. — Prof. Scheffers f. Ostern n. J. a. 
Nachf. v. Prof. G. Hauck a. d. Technisch. Hochschule 
in Charlottenburg. — Prof. Dr. Dietrich Gerhardt, Direk¬ 
tor d. med. Poliklinik in Jena nach Erlangen als o. Prof, 
u. Dir. d. medizin. Poliklinik. 

Habilitiert: Mit e. Vorlesung über »Gehör und 
Schule« in Basel Dr. Oppikofer als Privatdoz. f. Ohren¬ 
heilkunde. — I. d. Würzburger medizin. Fakultät Dr. 
A. Brückner, Assistenzarzt an der dortigen ophthalmolo- 
gisch. Klinik u. Poliklinik, als Privatdoz. — Dr. 0 . Wei¬ 
denbach (Dresden) hielt in Giessen seine Habilitationsvor¬ 
lesung über »D. Verhältnis zwischen Religion u. Wissen¬ 
schaft«. 

Gestorben: Der Univ.-Prof. d. Landwirtschaft Dr. 
7 Xarr-Giessen am 14. Dez. im Alter von 87 J. — D. Pri¬ 
vatdoz. f. innere Medizin an d. Breslauer Univers. Prof. 
Dr. A. Buchwald im 62. Lebensjahre. 

Verschiedenes: Prof. Dr. C. Friedheim, Ordinarius 
f. anorgan. Chemie a. d. Univ. Bern, feierte d. Tage sein 
25 j. Doktorjubiläum. — D. o. Prof. d. darstellenden Geo¬ 
metrie a. d. Techn. Hochschule in Darmstadt, Dr. Georg 
Scheffers ist a. Ansuchen z. 12. April 1907 d. Entlassung 
a. d. Staatsdienste gewährt worden. — Dr. P. Reich , 
Dir. des zahnärztl. Inst, an d. Univ. Marburg, hielt s. 
Antrittsvorlesung über »Das Wesen der Zahnkaries, ihre 
Wirkung auf d. Pulpa und das Periodontium«. — S. 80. 
Geburtstag feierte d. Geschichtsforscher, o. Univ.-Prof. 
a. D., emerit. Vorstand d. Instituts f. Österreich. Ge¬ 
schichtsforschung in Wien u. d. Österreich. Instituts in 
Rom, Sektionschef Dr. phil. et jur. Theodor v. Sicke /.— 
D. Geh. Med.-Rat Dr. E. Richter , a. o. Prof. d. Chirurgie 
an d. Univ. Breslau, wurde v. s. amtl. Verpflichtungen 
entbunden. — D. Bibliothekar d. Kgl. Bibliothek in Ber¬ 
lin Dr. E. Jeep wurde auf s. Antrag in d. Ruhestand 
versetzt. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Kunst und Dekoration (November). 
Lux (» Moderne Gartenanlagen «) zeigt, dass der moderne 
Garten auf tektonischer Grundlage entwickelt sei, wie 
alle bisherigen Gartenstile mit Ausnahme des englischen, 
den die romantische Naturschwelgerei des 18. Jahrhunderts 
hervorgebracht; derselbe habe sich aber nur noch auf 
dem Festlande bisher gehalten; in England selbst sei 
er seit Jahrzehnten überwunden, und ebenso seien die 
ägyptischen Gärten vor 4600 Jahren unsern modernen 
regelmässigen Anlagen durchaus ähnlich gewesen, die 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


»sagenhaften« Gärten der vorderasiatischen Kulturvölker 
wie die der Helenen nnd Römer, der Renaissance- und 
Barockzeit seien alle aus tektonischen Prinzipien hervor¬ 
gegangen. Der Irrtum des naturalistischen Gartens habe 
jedoch das Gute gehabt, dass er die Unmöglichkeit 
künstlerischer Wirkung ohne rhythmische Gesetzmässig¬ 
keit erwiesen habe. 

österreichische Rundschau (Nr. 3, Bd. 9). Heck ne r 
{»Ein deutscher Universitätsprofessor als grossindustrieller 
Arbeitgeber «) bezeichnet Abbe als durch und durch er¬ 
füllt von denjenigen sozialpolitischen Ideen, wegen wel¬ 
cher die deutschen Grossindustriellen und die gelehrten 
Sozialpolitiker so heftig sich bekämpfen. Man müsse 
bezweifeln, ob für einen Nationalükonomen von so radi¬ 
kalen sozialpolitischen Zielen auf deutschen Hochschulen 
überhaupt ein Platz zu finden wäre. Sohn eines Industrie¬ 
arbeiters haben die Eindrücke seiner Jugend ihn bestimmt, 
zeitlebens die Vorkommnisse des industriellen Lebens 
»zugleich mit den Augen des Arbeitersohnes, dem über 
Nacht nicht kapitalistische Augen wachsen wollten«, an¬ 
zusehen. Darum auch sein ganzes Sinnen und Trachten 
eine wirkliche und dauernde Hebung der Rechtslage der 
von industriellen Unternehmungen abhängigen Personen 
zu erzielen. 

Die Zukunft (Nr. 10). D. Crost (»Die Frau und 
die Vernunft «) meint, Masshalten in der Vernunft sei die 
einzige der Frau zuträgliche Vernünftigkeit. Alles, was 
die Frau an Stärke besitze, sei gebunden an ihren Mangel 
an Vernunft. Eine allgemeine Frauenbewegung sei denn 
auch ein durchaus fragwürdiges Unternehmen und existiere 
natürlich auch nicht. Alle, die zu einem Beruf freiwillig 
oder gezwungen greifen, mögen in die Bewegung gehören, 
aber sie seien Ausnahmen, seien aus dem natürlichen 
Gang der Dinge hinausgeschleudert oder hinausgesprungen, 
kein Grund um allgemein das Oberste zu unterst zu kehren! 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Der Wurzelbrand der Zuckerrübe , eine ihrer 
gefährlichsten Krankheiten, konnte bisher nur sehr 
unvollkommen bekämpft werden, da man ihre Ur¬ 
sachen nicht genau kannte. Im botanischen La¬ 
boratorium ftir Land- und Forstwirtschaft in Dahlen 
hat nun Leo Peters durch eingehende Impf¬ 
versuche nachgewiesen, dass für die Krankheit 
drei Pilze verantwortlich zu machen sind, die ent¬ 
weder einzeln, oder je zwei oder auch alle drei 
an mehr als 800 untersuchten kranken Rüben 
nachgewiesen werden konnten. Die schwere Auf- 
findbarkeit der Fortpflanzungsorgane der Erreger 
ist schuld, dass man den tatsächlichen Verhält¬ 
nissen nicht eher auf die Spur gekommen ist. 

Die Spinnerei und Weberei in Japan macht 
ständige und nicht zu unterschätzende Produktions¬ 
fortschritte. In der Garnfabrikation betrug die 
Zunahme im letzten Jahre gegenüber dem Vorjahre 
200000 Ballen. Es waren 1,5 Millionen Spindeln 
in Tätigkeit, wobei etwa 13000 männliche und 
60000 weibliche Arbeiter beschäftigt wurden. 
Erstere erhalten täglich 70 Pf., letztere sogar nur 
45 Pf. Lohn. Auch die Zahl der Webstühle hat 
sich im Jahre 1905 von 5000 auf 7500 vergrössert. 
Man befürchtet, dass die Spinnereien nicht mehr 
genug Garn für die Webereien werden liefern können. 

Eine wesentliche Vervollkommnung in der Her¬ 
stellung des Champagners bedeutet das Impfen der 
fertigen Flaschen nach der zweiten Gärung durch 
den Kork hindurch. Mittels einer langen hohlen 


Stahlnadel werden dem Inhalte Stoffe entzogen 
oder zugesetzt, ohne dass der Kohlensäuredruck 
in der Flasche irgendwie gestört wird. Es handelt 
sich hauptsächlich um das Entziehen von Aus¬ 
scheidungen und Niederschlägen, die sich während 
der Gärung bilden und welche die Güte des 
fertigen Weines beeinflussen. Wichtig ist jeden¬ 
falls schon, dass man imstande ist, den Inhalt 
jeder Flasche zu untersuchen. An mehrmals ge¬ 
impften Flaschen liess sich auch nach Monaten 
ein Verlust an Gasen oder Flüssigkeit nicht nach- 
weisen; das entstandene Loch wird sofort nach 
dem Impfen durch einen langen Holzsplitter ge¬ 
schlossen. 

Auf Grund langjähriger Versuche glaubt Dr. 
Dellinger (Mainz) im Fluor ein Mittel gegen Zahn¬ 
krankheiten gefunden zu haben. Das Fluor wird 
in Form von Fluorkalzium verabreicht. In sehr 
geringen Mengen den Speisen zugemengt soll es 
in kurzer Zeit eine merkbare Verbesserung der 
Zahnsubstanz bewirken. 

Der Verein deutscher Ingenieure, der Verein 
deutscher Maschinenbauanstalten und der Verband 
der Grossgasmaschinenfabrikanten haben nach 
langen Beratungen gemeinschaftlich Normen über 
die Leistungsversuche an Gasmaschinen aufgestellt. 
Es handelt sich vorwiegend um die genaue Fest¬ 
legung der Begriffe: indizierte Leistung und me¬ 
chanischer Wirkungsgrad. Die Normen umfassen 
ungefähr 50 Punkte und eine Erläuterung, die alle 
Angaben enthalten, nach welchen die verschiedenen 
Untersuchungen an Gasmaschinen und Gaserzeugern 
vorzunehmen sind; ihr besonderer Zweck ist, die 
erhaltenen Ergebnisse nicht nur für den einzelnen 
Fall, sondern auch für allgemeine wissenschaftliche 
Zwecke verwerten zu können. 

Robert Koch soll das Atoxyl , eine organische 
Arsenverbindung, mit grösstem Erfolg gegen die 
Schlafkrankheit in Anwendung bringen. Hunderte 
von Eingeborenen aus der Umgebung des Viktoria- 
Nyanza sollen täglich zu Koch pilgern, um sich 
von ihm behandeln zu lassen. Koch gedenkt noch 
bis kommenden Sommer in Afrika zu bleiben, um 
festzustellen, ob die Heilung nur eine vorüber¬ 
gehende oder dauernde ist. Preuss. 


Wir sind in der angenehmen Lage, unsern Lesern für das kom¬ 
mende Jahr ein besonders reiches Programm zu versprechen. Für 
die nächsten Nummern sind folgende Aufsätze in Aussicht genom¬ 
men: »Palast und Wohnhaus im Altertum« von Dr. Walter Altmann. 

— »Die Entstehung des Lebens auf der Erde« von Prof. Dr. Svante 
Arrhenius. — »Was hat die Frauenbewegung erreicht?« von Minna 
Cauer. — »Rettungswesen« von Geh. Obcrmedizinalrnt Dr. Dieterich. 

1 — »Naturwissenschaften auf der Schule vor 30 Jahren und in 
I 30 Jahren« von Dr. Doermer. — »Technik und Hygiene« von Prof. 

I Dr. von Drigalski. — »Alkoholgenuss auf der Alpenwanderung« von 
Prof. Dr. Dung. — »Geologie und Darwinismus« von Prof. Dr. Frech. 

— »Soziale Utopien« von Direktor Gallenkamp. — »Radioaktivität 
und Wetterkunde« von Prof. Dr. Geitel. — »Zehn Jahre Geographie« 
von Professor Dr. G. Günther. — »Motorwagenbau im letzten Jahre« 
von Ingenieur Hall. — »Das Sintflutproblem« von Dr.'R. Hennig. 

— »Was ist Wein?« von Dr. von der Heide. — »Strassenarchitektur 
und Reklame“ von Direktor Högg. — »Vivisektion« von Prof. 
Dr. Kronecker. — »Vom Kongostaat« von Dr. Lampe. — »Südwest¬ 
afrika« von Generalmajor a. D. Leutwein. — »Psychologie der mo¬ 
dernen Kunst« von Dr. L. Macchioro. — »Volkstum und fremdländ. 
Einfluss in der Kunst« von Prof. Dr. Osterrieth. — »Der Darwinis¬ 
mus des Leblosen« von J. Rieder. — »Der elektrische Betrieb auf 
der Simplonbahn« von Prof. Dr. H. Rupp. — »Die Umgestaltung alter 
Städte« von Ober- u. Geh. Baurat Dr.-Ing. Stubben. — »Die Heil- 
und Giftwirkung des Lichts« von Prof. Dr. von Tappciner. — »Bak¬ 
terien und die moderne Landwirtschaft« von Dr. Vageier. — »Das 
Deutsche biologisch-landwirtschaftliche Institut in Amani (Ostafrika)« 
von Prof. Dr. Vosseier. — »Immunität und Disposition« von Prof. Dr. 
Wassermann. — »Die neuesten Forschungsergebnisse in Assyrien 
und Babylonien« von Prof. Dr. H. Wincklcr. 
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Strassenarchitektur und Reklame. 

Von Direktor E. Högg. 

Wenn heute ein weiser Gesetzgeber auf 
den Gedanken käme, jeden Quadratzentimeter 
Firmenschild mit einer Steuer von fünfzig Pfennig 
zu belasten, so verschwänden wahrscheinlich 
aus unsern Grossstadtstrassen über Nacht alle 
die grossen Plakate und Tafeln, die jetzt ein¬ 
ander gegenseitig überbietend und üb'erschrei- 
end jenen eigenartigen Hintergrund des mo¬ 
dernen Verkehrs schaffen, der in Amerika am 
ausgebildetsten zu finden sein soll, der aber 
auch in Berlin und anderswo in deutschen 
Landen an geschmackloser Verwilderung nichts 
mehr zu wünschen übriglässt. Man würde 
dann erstaunt merken, dass das Geschäftsleben 
auch ohne diese Reklameschilder ungehindert 
und unvermindert gedeihen kann und dass be¬ 
scheidene orientierende - Schrifttäfelchen an der 
richtigen Stelle angebracht vollkommen ge¬ 
nügen würden, um Käufer und Verkäufer zu¬ 
sammenzubringen, Angebot und Nachfrage zu 
regeln, und noch erstaunter würde man ent¬ 
decken, dass sich hinter den Reklameschildern 
allerhand zum Teil ganz gute Architektur ver¬ 
borgen hält. 

Aber da auf ein derartiges Steuergesetz 
kaum zu hoffen ist, so geht es bei dem Re¬ 
klameunwesen wie bei der grossen Abrüstungs¬ 
frage der Völker: niemand will den Anfang 
machen aus Angst vor den andern. Und so 
wappnet sich jeder Geschäftsmann im Kampf 
um seinen Platz an der Sonne seinen Nach¬ 
barn und Konkurrenten gegenüber bis an die 
Zähpe mit denjenigen Waffen die er für die 
wirkungsvollsten hält: mit Firmenschildern und 
Reklametafeln, transparenten, intermittierenden, 
fexierenden, hoch in den Lüften schwebenden, 
'.^n den Bürgersteig eingelassenen, die Fassaden 
'"bedeckenden, quer in die Strasse hinausragen- 
den. Ich muss mich immer über die Ver¬ 
schwendung wundern, die unsre in Äusserlich- 
keiten sonst so sparsame Geschäftswelt (man 


sehe die Bureau- und Wohnräume an, die hinter 
diesen mit üppigen Firmenschildern behan- 
genen Fassaden liegen], mit solchen Dingen 
treibt. Würde der reklamemachende Ge¬ 
schäftsmann einmal versuchen, anstatt in blin¬ 
dem Eifer seinen Konkurrenten vis ä vis zu 
übertrumpfen, sich in die Seele des Käufers, 
des Publikums zu versetzen, so müsste er wohl 
bald auf dem Wege logischen Nachdenkens 
zu folgendem erstaunlichem Resultate kommen: 
Es gibt zwei Arten von Strassenreklamen; die 
eine ist gewissermassen Aufschrift, verkündet 
wer in einem Hause wohne und was er treibe, 
und ist von diesem Hause somit nicht zu 
trennen. Sie soll also anlocken und sagen: 
hier ist er, den du suchst und brauchst. Hier 
tritt ein! — Nennen wir sie die »anlockende« 
Reklame. — Die andre ist losgelöst von einer 
bestimmten Örtlichkeit und will nach Art einer 
Zeitungsannonce dadurch Aufsehen erregen, 
dass sie dem Publikum an jeder Strassenecke, 
an jedem Brandgiebel immer dasselbe Wort 
entgegenbrüllt, bis schliesslich jeder Einwohner 
im Schlafe sagt: »Esset Quäker Oats« und 
»*Suleika Seife nur echt bei Abraham Meyer«. 
Diese;-Art möge die »repetierende« Reklame 
heisäen, — Mit der letzteren Art von Reklame 
will ich mich nicht über ihre Wirksamkeit 
streiten. 'Ich gebe zu, dass sie ihren Zweck 
erfüllt, obgleich sie diesen wohl auch mittels 
der Zeitungsannoncen und Plakatsäulen errei¬ 
chen könnte, wenn ihr die Brandgiebel und 
Bauzäune versagt würden. Sie ist aber für die 
Architektur wenig gefährlich, da sie ihrem 
'*Wesen nach etwas Vorübergehendes, Provi¬ 
sorisches ist und meist mit dem unfertigen 
Städtebild an der Peripherie zusammenhängt, 
von dem sie eigentlich kaum ganz wegzu- 
denken ist. Diese repetierende Reklame ist 
in ihren Auswüchsen auch leicht durch bau¬ 
polizeiliche und andre Vorschriften zu treffen. 
— Von der andern Art aber, der »anlockenden 
Reklame«, behaupte ich, dass ihre Wirksam¬ 
keit auf Einbildung beruht. Auf wen will sie 
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Strassen, um so lange Firmenschilder 
zu entziffern, bis sie einen wohl¬ 
klingenden Namen finden, dem sie ihre 
Kundschaft gönnen, sondern sie wan¬ 
dern an den Schaufenstern entlang, 
bis sie eine Auslage gefunden haben, 
die ihnen gefällt und das Gesuchte 
bietet. Dann treten sie vielleicht noch 
mühsam im Volksgewühl so weit zu- 
rück, bis sie imstande sind unter Le¬ 
bensgefahr das unterste der über fünf 
Etagen verteilten Riesenfirmcnschilder 
zu entziffern, wobei sie oft im Zweifel 
bleiben werden, welcher von den 20 
verschiedenen Namen nun zu der 
Schaufensterauslage gehört und dann 
gehen sie hinein und kaufen. 

Was nutzt also bei allen drei Mög¬ 
lichkeiten, beim Stammkunden, beim 
empfohlenen Kunden und beim Zufalls¬ 
kunden, der ganze Apparat von Re¬ 
klametafeln?! im ersten Fall ist das 
solide Geschäft, im zweiten die An¬ 
nonce und im dritten die Auslage Ur¬ 
sache des Gewinns, in keinem der¬ 
selben aber das riesige Firmenschild! 

Man beobachte nur einmal sich selbst 
beim'Durchwandern einer Geschäfts- 


Fig. 1. Durch Reklamen über¬ 
decktes Geschäfts-Erdge¬ 
schoss, DENEN DIE ÜBERSICHT¬ 
LICHKEIT FEHLT. 


nämlich wirken? Teils auf 
Stammpublikum, auf Leute die 
regelmässig oder häufig kom¬ 
men, weil ihnen das betreffende 
Geschäft als gut bekannt ist. 
— Zum andern Teil auf Leute, 
die noch nie da waren, die 
das Geschäft erst kennen ler¬ 
nen sollen. Bei diesen wieder 
unterscheide ich 1. solche, die 
auf Grund einer Empfehlung 
oder Annonce das Geschäft 
aufsuchen. Diese wissen: »Karl 
Müller, Galanteriewaren Kai¬ 
serstrasse 20« und finden es an 
Hand der Hausnummern ohne 
nach rechts oder links zu 
schauen, oder mit Hilfe eines 
kundigen Schutzmannes oder 
eines adressbuchbesitzenden 
Zigarrenverkäufers. 2. solche, 
die auf gut Glück ein Geschäft 
betreten, weil sic gerade in 
der Gegend sind und Bedarf 
haben. Diese laufen nicht mit 
erhobener Nase durch die 
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Fig. 2. Durch transparente Reklamen entstellte Fassade. 
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strasse. Völlig abgestumpft gleitet das Auge 
über das Gewirr und Gewimmel von Schrift¬ 
zeichen jeder Form und Grösse hin, ohne auch 
nur den Versuch zu machen, da oder dort ein 
Wort festzuhalten. Zwingen wir uns aber einmal 
zur Lektüre, so lassen wir nach wenigen Minuten 
verwirrt und nervös davon ab. Beobachten 
wir aber anderseits was uns anzieht, was uns 
im Gedächtnis haftet und was uns zur Auf¬ 
findung einer Firma verholfen hat, so war es 
eine elegante geschmackvolle Auslage im 
Schaufenster, ein graziöser handgrosser Na¬ 
menszug, in Augenhöhe an auffallender Stelle 


dessen Auge vor Beleidigung. Und endlich 
auch der Architekt nicht. Er entwarf vor 
seinem Reisbrett stehend prächtige monumen¬ 
tale Strassenfassaden mit Säulenstellungen, Er¬ 
kern, Balustraden, — was nachher daraus wer¬ 
den würde bedachte er nicht. Sorgfältig zeich¬ 
nete er jedes Detail, jedes Profil, der Bildhauer 
tat sein Bestes die Ornamente eigenartig und 
wirkungsvoll zu gestalten, und der Bauherr 
wurde beschwatzt echte Baumaterialien zu be¬ 
willigen. Dann eines Tages war der Bau fertig, 
der Schlüssel übergeben und der Architekt in 
Gnaden entlassen. Und nun holte sich der 



im Schaufenster angebracht, oder die das Ge¬ 
bäude von den Nachbarhäusern unterscheidende 
Architektur. 

Aus diesen Tatsachen und Erwägungen 
könnte unsre Geschäftswelt nun allerlei nütz¬ 
liche Schlüsse ziehen. Leider aber ist nicht 
anzunehmen, dass sie dies in absehbarer Zeit 
tun wird, und so müssen Publikum, Architekten 
und Gesetzgeber zusammenstehen, mit dem 
Reklamebedürfnis als einer Tatsache rechnen 
und Zusehen, wie auch aus dieser Blüte Honig 
zu saugen sei. Bis jetzt oder bis Vor ganz 
kurzer Zeit hat sich von den dreien ja nie¬ 
mand um die Reklame gekümmert. Das Publi¬ 
kum natürlich gar nicht, weil sein Geschmack 
erst in der guten Stube oder in der Gemälde- 
gallerie anfängt. Aber auch der Gesetzgeber 
nicht. Denn er schützte wohl das Ohr und die 
Nase des empfindsamen Städters, nicht aber 


glückliche Besitzer den Firmenschilderfabri¬ 
kanten heran, damit er das Werk vollende: 
hier über die grossen Ladenfenster des Erd¬ 
geschosses ein langes Schild, schwarz mit gol¬ 
denen Lettern und so hoch, dass es die Schluss¬ 
steine der Bögen nach unten, die Brüstungs- 
fiillungen des ersten Stocks nach oben gerade 
noch verdeckt. Auf die Pfeiler zwischen den 
Schaufenstern rote Marmortafeln mit goldener 
eingemeisselter Schrift. Wo noch ein Plätzchen 
dazwischen frei ist, Schaukästen, Spiegel mit 
Aufschrift etc. Desgleichen über, unter und 
zwischen den Fenstern der oberen Stockwerke 
(vgl. Fig. 4). Dazu eine Reihe Bogenlampen im 
Erdgeschoss und vielleicht auch ganz oben unter 
dem Dach und endlich auf dem First des Hauses 
der Namenszug des Chefs in Riesenlettern auf 
einem Drahtgestell, sich wuchtig gegen den 
Himmel abhebend, — nachts natürlich elektrisch 
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Fig. 4 . Durch Reklametafeln verdeckte und 
ENTSTELLTE ARCHITEKTUR. 


beleuchtet. — Kam der Architekt zufällig wieder 
einmal an seinem Werk vorbei, so konnte er 
wehmütig zu seinem Freunde also sprechen: 
»Hier hinter diesen scheusslichen Firmenschil¬ 
dern befindet sich eine sehr hübsche Archi¬ 
tektur von mir.« 

Erfreuliche Bestrebungen und Versuche aus 
neuester Zeit — fast könnte man sie in ein¬ 
zelnen Fällen schon Lösungen heissen — zeigen 
die Wege, auf denen Architekten, Gesetzgeber 
und Publikum im Kampfe, nicht gegen die 
Reklame, sondern um eine anständige Reklame 
Vorgehen müssen. Die Hauptaufgabe liegt 
beim Architekten, denn er ist Schöpfer des 
Strassenbildes und moralisch dafür verantwort¬ 
lich. Bedeutende Baukünstler haben bereits 
einen vollständig neuen Typ des Geschäfts¬ 
hauses, des Cityhauses geschaffen, den Fig. 5 
uns vorführt: senkrechte Pfeiler vom Bürger¬ 
steig bis zum Hauptgesims emporschiessend 
und reich profiliert. Die Flächen dazwischen 
aufgelöst in Fenster und Brüstungen. Die Brü¬ 
stungen hinwieder als Raum für dekorative 
Reklameschrift schon im Entwürfe und in der j 
ersten Fertigstellung vorgesehen. Also die : 
Reklame, die Firmentafel zum architektonischen j 
Motiv erhoben. Das ist ein Weg. Aber er 
kann auch umgangen werden, wie Fig. 6 zeigt, 
woselbst die gute Absicht des Architekten so¬ 
fort vereitelt worden ist, indem in Ermanglung 
von Wandflächen, die Fensterflächen mit Schrif- j 


ten übersät und Reklametafeln quer über die 
Pfeiler herübergelegt werden. Solche Ge¬ 
schmacklosigkeiten werden aber seltener wer¬ 
den, wenn die Erkenntnis reifer wird, dass die 
wirksamste Strassenreklame ein charaktervoller 
Bau ist, — eine Erkenntnis, die wir vor den 
Warenhäusern Wertheim und Tietz in Berlin 
gewonnen haben, diesen steingewordenen Re¬ 
klamen in idealer künstlerischer Abgeklärtheit, 
und der wir heute schon manches schlicht vor¬ 
nehme Geschäftshaus verdanken, das zwischen 
den marktschreierischen Nachbarn weithin 
kenntlich dem Gedächtnis sich einprägt, ob es 
gleich nur in bescheidener Goldschrift einen 
einzigen Namenszug über seinem Portale trägt. 
Auch der Gesetzgeber könnte mancherlei tun 
um das Strassenbild vor Verunstaltung zu 
retten. Geschehen ist noch nicht viel. Da und 
dort haben Städte mit kunstgeschichtlich be¬ 
deutenden Überresten aus alter Zeit eine Be¬ 
stimmung ins Baugesetz aufgenommen, die 
besagt, dass störende Reklametafeln aufWunsch 
der Baupolizei beseitigt werden können, eine 
Vorschrift, von der nur in ganz verzweifelten 
Fällen Gebrauch gemacht werden dürfte. Ich 
möchte mir für jede deutsche Stadt, ob alt, ob 
. modern, historisch wertvoll oder nicht, eine 
und dieselbe kurze Verordnung wünschen, die 
£twa heissen sollte: 

1. Firmenschilder und Reklameschriften jeder 
Art an Gebäuden dürfen nur mit Genehmigung 
des verantwortlichen Architekten, oder falls 
dieser nicht mehr zu erreichen, mit Genehmi¬ 
gung eines baukünstlerischen Mitarbeiters der 
Baupolizei angebracht werden. 



Fig. 5. Mustergiltigk moderne Geschäftshaus- 
Fassade ohne störende Reklame-Schilder. 
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Fig. 6. Vom Architekten richtig angelegte Geschäfts- 
HAUSFASSADE, DIE TROTZDEM DURCH REKLAME-SCHILDER ENT¬ 
STELLT IST. 


2. Firmenschilder und Reklameschriften dür¬ 
fen nicht mehr als ein Zehntel der Gebäude¬ 
front bedecken, auf der sie angebracht sind. 

3. Firmenschilder und Reklameschriften an 
kunstgeschichtlich wichtigen Gebäuden unter¬ 
liegen der Einwilligung des Konservators. 

4. Ausserhalb des Weichbildes der Stadt, 
also wo die sogenannte Landschaft anfängt, 
sind Firmenschilder und Reklameschriften jeder 
Art überhaupt verboten. 

Endlich könnte auch vom Publikum nach¬ 
gerade Hilfe erwartet werden. Man sollte an¬ 
nehmen, dass die Zeit nahe sei, da es durch 
volkstümliche Vorträge, Kunsterziehungstage, 
Kunstwartspublikationen, Ausstellungen und 
sonstige Bemühungen jener Idealisten und 
Enthusiasten, so der Welt die Schönheit erhalten 
wollen, aufgerüttelt sich selbst auch an dem 
Kampfe beteiligen werde, den man doch eigent¬ 
lich ihm, dem lieben Publikum zulieb, führt. 

Die Zeitungen wussten unlängst davon zu 
erzählen, wie die Marburger Studenten eine 
das Bild der Stadt schändende Reklame da¬ 
durch rasch wieder aus der Welt schafften, 
dass sie das betreffende Geschäft boykottierten. 
Dieses herzerfrischende Vorgehen scheint mir 
ein Fingerzeig dafür zu sein, in welcher Art 
auch das Publikum in den Kampf gegen das 
Reklameschilderunwesen wirksam eingreifen 
könnte. 


Geschlechtsleben und Nerven¬ 
system. 

Von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. A. Eulenburg. 
{Schluss.) 

Soweit Freud, dessen Gedankengang 
ich natürlich nur in stark verkürztem Aus¬ 
zuge wiederzugeben vermochte. Ein kri¬ 
tisches Eingehen darauf muss ich mir ver¬ 
sagen. Kehren wir vielmehr von der er¬ 
reichten Wegstrecke um und zurück zu 
unserm Ausgangspunkte, der Analyse des 
geschlechtlichen Triebes. Wenn sich der 
von Hegar vorgenommenen Scheidung 
gegenüber gewisse Bedenken nicht zu¬ 
rückhalten liessen, so werden wir uns viel¬ 
leicht eher mit einer andern, von dem 
Berliner Nervenärzte Moll begründeten 
und in scharfsinniger Weise durchgeführten 
Theorie zu befreunden vermögen. Auch 
bei deren Wiedergabe muss ich mich na¬ 
türlich auf fragmentarische Andeutungen 
beschränken. Nach Moll haben wir zwei 
Hauptkomponenten des Geschlechtstriebs 
zu unterscheiden, die er mit nicht gerade 
schön klingenden Fremdausdrücken als 
» Kontrektationstrieb* und » Dctumeszenz- 
trieb « bezeichnet. Unter dem ersteren 
wird, ganz allgemein gefasst, der Drang 
zu einem andern Individuum hin ver¬ 
standen — der Drang nach körperlicher, 
aber (beim Menschen) ebensosehr zugleich 
nach seelischer Annäherung und Berüh¬ 
rung — während unter »Detumeszenztrieb« 
die rein körperlichen Organgefühle befasst werden, 
die schliesslich nach einer unmittelbaren Auslösung 
in Form einer Ausscheidung und Ausstossung des 
von den Keimdrüsen bereitgestellten Produkts 
hindrängen. Es ist klar, dass, wenn wir im Lichte 
der Entwicklungsgeschichte die Dinge betrachten, 
die Äusserungen des Detumeszenztriebs danach als 
das zeitlich und stammesgeschichtlich weit Vorauf¬ 
gehende, als das Ursprüngliche in der Welt der 
Lebewesen erscheinen müssen. Denn die Fort¬ 
pflanzung niederer Organismen besteht ja, wie wir 
uns überzeugten, wesentlich in Vorgängen, die auf 
Äusserungen des Detumeszenztriebs hinauslaufen. 
So bei der ungeschlechtlichen Fortpflanzung, wobei 
einfach ein 'feil überschüssig gewordener Körper¬ 
substanz als solcher oder in der besonderen Form 
von Keimzellen losgestossen wird; kaum minder 
aber auch bei der zweigeschlechtigen Zeugung 
auf den niederen Stufen des Tierlebens. Erst im 
Bunde mit der reicheren Ausgestaltung des Nerven¬ 
systems kommt es auch zu deutlichen, gesonderten 
und stärker betonten Äusserungen des »Kontrekta- 
tionstriebs«, und auf den höheren Stufen des Tier¬ 
lebens erscheinen diese mehr und mehr in sehr 
eigenartig ausgeprägter, mannigfaltiger Entwicklung. 
Diese ganze aufsteigendc Skala ist in allen ihren 
Stufen und Übergangsformen höchst lehrreich zu 
verfolgen und ich möchte nicht ermangeln, die¬ 
jenigen, die sich damit näher beschäftigen wollen, 
auf ein Buch, dem wir wohl kein zweites an die 
Seite zu setzen haben, auf Wilhelm Bölsche s gross¬ 
zügig angelegtes und feinsinnig erschautes »Liebes¬ 
ieben in der Natur« zu verweisen. Erst beim Men¬ 
schen freilich, und auch hier erst auf einer gewissen, 


Digitized by v^ooQle 









26 


Prof. Dr. A. Eulenburg, Geschlechtsleben und Nervensystem. 


langsam erstiegenen Kulturhöhe, nehmen die Äusse¬ 
rungen des »Kontrektationstriebs« jene vollkom¬ 
menste Gestalt an, wobei nicht bloss die körperliche, 
sondern auch die geistige Berührung und Durchdrin¬ 
gung mit der körperlichen zugleich, und unter Um¬ 
ständen selbst getrennt von dieser, als höchstes Be¬ 
gehrungsziel ganz und voll angestrebt wird. Erst hier 
also wird aus dem Geschlechtstrieb, oder richtiger 
aus einer seiner Hauptkomponenten heraus, recht 
eigentlich das Wunderphänomen der Liebe geboren. 
Oder sollen wir diesen schönen Ausdruck, wie ja 
Häckel und Bölsche es tun, auf alle die erwähnten 
Vorstufen, auf alle Erscheinungen geschlechtlicher 
Anziehung in der organischen Welt und vielleicht 
selbst auf die Anziehung im Unorganischen unter¬ 
schiedlos an wenden? » Liebe* in diesem Sinne des 
überzeugten Monisten, als weltumspannende, welt¬ 
erhaltende Macht — eine Vorstellung, die schon 
antiken Naturphilosophen geläufig war — berührt 
sich fast seltsam mit dem, was unser grosser philo¬ 
sophischer Dichter in einer seiner erhabensten, 
durch den grössten Tongenius verklärten Schöp¬ 
fungen als » Freude* verherrlicht — Freude, die die 
Feder in der ewigen Natur spannt, die Räder der 
grossen Weltenuhr treibt — die Blumen aus den 
Keimen, Sonnen aus dem Firmament lockt! — 
Doch wir dürfen auch hier, wo sich uns ungeahnte 
Ausblicke in die Abgründe des Weltgeheimnisses 
zu öffnen scheinen, nicht Halt machen, müssen in 
aufgenötigter Resignation andern leichter erreich¬ 
baren, in bequemere Gesichtsnähe gerückten For¬ 
schungszielen unverwandt zustreben. 

Diese Ziele sind recht im Geiste unsrer, dem 
Kultus der Persönlichkeit, der Individualität über 
alles huldigenden Zeitrichtung, wesentlich auf dem 
Gebiete der Individualforschung zu suchen. Wir 
haben bereits flüchtig die Frage gestreift, wann 
und wie sich die Regungen geschlechtlichen Emp¬ 
findens bei den einzelnen Individuen entwickeln 
— und wir haben gesehen, dass, abgesehen von 
den noch zweifelhaften Äusserungen de« Geschlechts¬ 
lebens beim Kinde, jedenfalls die Übergangszeit, 
die Zeit der Geschlechtsreifung, der Pubertät für 
das Offenbarwerden des bis dahin objektlosen und 
seiner selbst nicht bewussten Triebes die entschei¬ 
dende Wendung herbeizuführen berufen ist. Hier 
setzen nun Untersuchungen ein, die unser ausge¬ 
zeichneter Psycholog und Ästhetiker Max Dessoir 
in einer für diese Frage massgebenden Veröffent¬ 
lichung schon vor Jahren bekannt gemacht hat. 
Er will in der Entwicklung geschlechtlichen Emp¬ 
findens normalerweise drei Stadien, oder Perioden 
anerkannt wissen. Zuerst das als neutrale Periode 
gekennzeichnete Entwicklungstadium des Kindes, 
wovon schon die Rede gewesen ist; dann aber 
die gerade das Pubertätsalter und die darauffolgen¬ 
den Jahre vorzugsweise beherrschende Periode 
des undifferenzierten Geschlechtstriebs — d. h. eine 
Zeit, in der der Trieb zwar offenbar geworden 
ist, aber noch kein klar erkanntes Ziel, keine selbst¬ 
bestimmte Richtung verfolgt, vielmehr iment¬ 
schlossen herumzustasten scheint oder sich auf das 
nächste beste, vom Zufall entgegengeführte Objekt 
vorläufig einstellt. Gewiss liegt viel Wahres in der 
Annahme dieses Zwischenstadiums; wer kennt 
nicht aus eigener Erfahrung diese ersten, so leicht 
in die Irre gehenden oder phantastisch umher¬ 
schweifenden Regungen des m Herz und Sinnen 
erwachenden Liebesfrühlings, die den nüchternen 


Beobachter oft so tragikomisch anmuten, und denen 
doch für das ganze Leben entscheidende, nicht 
selten verhängnisvolle Einwirkungen zuerkannt 
werden müssen. Gerade in diesem Stadium des 
noch unsichern, undifferenzierten Trieblebens kom¬ 
men Abirrungen in verschiedenster Richtung, na¬ 
mentlich auch Ablenkungen auf das gleiche Ge¬ 
schlecht , wofern sie durch die Umstände, durch 
enges geselliges Zusammenleben, freundschaftliche 
und kameradschaftliche Bande, oder durch direkte 
Verführung begünstigt werden, besonders häufig 
zustande; und es bedarf dazu nicht immer einer 
angeborenen oder eingeborenen Neigung, einer 
von vornherein abnormen Triebrichtung, wie dies 
anderweitigen Behauptungen gegenüber neuerdings 
besonders Iwan Bloch in seinen verdienstvollen 
Beiträgen zur Ätiologie der sexualen Psychopathie 
überzeugend dargetan hat'). — Als dritte Periode 
haben wir endlich nach Dessoir die erst nach 
völligem Abschluss der Pubertät einsetzende des 
differenzierten Geschlechtstriebs anzusehen, wobei 
dann die für das Individuum bestimmende Richtung, 
in der Regel also die von der Natur vorgezeich¬ 
nete Richtung auf das andre Geschlecht, selbst 
trotz einzelner vorheriger Abirrungen, meist ent¬ 
schieden zum Durchbruche kommt und für das 
ganze fernere Leben nunmehr unwandelbar fest¬ 
steht. 

Dass beim Weibe gerade während der Puber¬ 
tät eine gewisse Retardierung des geschlechtlichen 
Empfindens sich geltend zu machen scheint, die 
auch über die Pubertätsgrenze hinaus noch längere 
Zeit andauern kann, haben wir schon erfahren. 
Als ein weiterer geschlechtlicher Unterschied pflegt 
der Umstand hervorgehoben zu werden, dass die 
Äusserungen des Tneblebens beim Weibe deut¬ 
lich an eine bestimmte Periodizität gebunden er¬ 
scheinen — was ja unleugbar ist, immerhin jedoch 
des ergänzenden Beisatzes bedarf, dass eine ge¬ 
wisse Periodizität allem Anschein nach auch beim 
Manne , wiewohl nicht in so auffälliger und charak¬ 
teristischer Weise, doch bemerkbar hervortritt. 
Ein ausgezeichneter englischer Forscher, Have¬ 
lock Ellis, hat auch diesen Punkt im Zusammen¬ 
hänge mit andern Fragen des Sexuallebens ein¬ 
gehend untersucht und ist zur Feststellung grösserer, 
an die Jahreszeiten gebundener, sowie ausserdem 
kleinerer, acht- bis vierzehntägiger Schwankungen 
gekommen 2 ). Die Frage des periodischen Ablaufs 
der geschlechtlichen Erscheinungen bildet aber 
nur eine kleine Teil- und Unterfrage der weit¬ 
umfassenden Untersuchungen, die auf die Fest¬ 
stellung eines an bestimmte Zeitperioden geknüpften . 
gesetzlichen Ablaufs der Lebenserscheinungen über¬ 
haupt ausgehen. Diese auf ein grosses Zahlen¬ 
material gestützten Untersuchungen bilden den In¬ 
halt eines umfangreichen Werkes, das der Berliner 
Arzt Wilhelm Fliess unter dem Titel »Der Ab¬ 
lauf des Lebens« kürzlich hat erscheinen lassen 
und dessen Beurteilung von fachwissenschaftlicher 
Seite noch aussteht. In diesem Werke erfährt in 


>) Es sei beispielsweise an die von Wilhelm Hammer 
geschilderte Häufigkeit der Entstehung gleichgeschlecht¬ 
licher Neigung unter Erziehungshäftlingen erinnert. 

2 ) Mit diesen Ergebnissen scheinen auch neuere 
Untersuchungen von O. Rosenbach über eine perio¬ 
disch gesteigerte Reproduktionsfähigkeit (periodische Stei¬ 
gerung der Konzeptionskurven; im Einklänge zu stehen. 
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engem Zusammenhänge mit der Periodizitätsfrage 
auch die gegenwärtig so viel Staub aufwirbelnde 
Frage der individuellen Doppelgeschlechtigkeit (Bi¬ 
sexualität) eine eigenartige Auffassung und Be¬ 
leuchtung. Fliess glaubt in allen Lebewesen das be¬ 
ständige Nebeneinander-Vorhandensein von Männ¬ 
lichem und Weiblichem, männlicher und weiblicher 
Substanz annehmen zu müssen, die beim Aufbau 
der Individuen, beim Ablauf aller Erscheinungen 
des gesunden und kranken Lebens, und so nament¬ 
lich auch im Geschlechtsleben bestimmend her¬ 
vortreten. Diese überall vorhandenen und wirk¬ 
samen beiden Lebenssubstanzen sollen nun in ihren 
einfachsten Verbänden an gewisse besondere Zeit- 
und Zahlenverhältnisse, nämlich an die Einheit von 
23 Tagen Lebenszeit für die männliche, von 28 
Tagen flir die weibliche Substanz gebunden sein 
— und es sollen sich hieraus die komplizierten 
Vorgänge des individuellen Lebenslaufes selbst in 
berechenbarer Weise ergeben. Die lebenden Wesen 
sind somit im Sinne von Fliess nicht nur doppel¬ 
geschlechtig veranlagt, sondern für die ganze Zeit 
ihres Daseins dauernd doppelgeschlechtig. — In 
engerer und zu unserm Thema in näherer Be¬ 
ziehung stehender Umgrenzung ist diese Frage der 
»Doppelgeschlechtigkeit« neuerdings vielfach auf¬ 
geworfen und u. a. von dem schon genannten 
Wiener Nervenarzt Freud und seinem früh ver¬ 
storbenen Jünger Weininger — dem zu so rascher 
Berühmtheit gelangten Autor von »Geschlecht und 
Charakter« — sowie besonders von Dr. Magnus 
Hirschfeld in Berlin zum Gegenstand eingehen¬ 
der Erörterung gemacht worden. Es wird dabei 
von der Erfahrungstatsache ausgegangen, dass 
neben »vollmännlichen« und »vollweiblichen« In¬ 
dividuen gewissermassen als Übergangsformen, als 
sog. » Zwischenstufen* in beiden Geschlechtern 
Individuen in nicht geringer Zahl Vorkommen, die 
nach Charakter und Triebrichtung eine eigenartige 
Mischung beider Geschlechtstypen in äusserst un¬ 
gleichen Verhältnissen, vom entschiedensten Über¬ 
wiegen der männlichen bis zu ebenso entschiede¬ 
nem Überwiegen der weiblichen Eigenschaften und 
Triebe, zur Darstellung bringen. Also als letzte 
Gegensätze Männer mit entschieden weiblicher und 
Frauen mit entschieden männlicher Triebrichtung 
und entsprechenden Charaktermerkmalen ausge¬ 
stattet — wobei dahingestellt bleiben kann, ob 
uns diese »Zwischenstufen«, diese mannweiblichen 
Übergangsformen lediglich als interessante bio¬ 
logische Varietäten, als Spielarten, oder schon als 
krankhafte Ab- und Ausartungen zu gelten haben. 
Mit Recht hat der durch seine Untersuchungen 
auf diesem Gebiete besonders verdiente Magnus 
Hirschfeld in seiner kürzlich veröffentlichten 
Schrift »Vom Wesen der Liebe« darauf aufmerk¬ 
sam gemacht, dass die Idee der Doppelgeschlech¬ 
tigkeit in diesem Sinne bereits von ehrwürdigem 
Alter ist, während sie anderseits auch in Meinungs¬ 
äusserungen hervorragender neuerer Naturforscher, 
wie Darwin und Weismann eine gewisse Unter¬ 
stützung findet. Als vorläufiges Endergebnis lässt 
sich danach wenigstens festhalten, dass jedes In¬ 
dividuum im Keim dualistisch angelegt ist, und 
dass in ihm, nach der Seite der Geschlechtsmerk¬ 
male und Geschlechtsneigungen hin betrachtet, 
verschiedene Entwicklungsmöglichkeiten stecken, 
von denen aus nicht immer klar ersichtlichen 
Gründen bald die eine, bald die andre bei Ver¬ 


kümmerung der übrigen den Sieg dauernd davon¬ 
trägt. 

Da alle diese individuellen Gestaltungen des 
Geschlechtslebens mit der eigenartigen Entwick¬ 
lung und Beschaffenheit des zentralen Nerven¬ 
systems in engster Weise verknüpft sind, so bietet 
sich hier Veranlassung zum Aufwerfen und zur 
Erörterung der Frage, wie diese engen Beziehungen 
zwischen Geschlechtsleben und Nervensystem eigent¬ 
lich hergestellt, durch welche Faktoren sie inner¬ 
halb des so verwickelten organischen Betriebs an¬ 
geregt und in fortdauerndem Gange erhalten wer¬ 
den. Wir möchten ja in unersättlichem wissen¬ 
schaftlichem Eifer immer gar zu gern das »Pour- 
quoi du pourquoi« wissen. Leider bleiben wir aber 
hier noch ohne ganz befriedigende Auskunft. Die 
nächstliegende, lange Zeit auch für genügend er¬ 
achtete Vorstellung war die, dass die Ansammlung 
der von den Keimdrüsen gelieferten Absonderungs¬ 
stoffe der Geschlechtsprodukte selbst es sei, wo¬ 
durch zunächst die im Rückenmark belegenen, 
mit den Geschlechtsvorgängen zusammenhängen¬ 
den Herde oder »Zentren« niederer Ordnung und 
weiterhin die im Gehirn belegenen höheren Zentral¬ 
stellen erregt, und so die geschlechtlichen Span- 
j nungen und Auslösungen daselbst hervorgebracht 
j würden. Indessen erwachsen dieser Auffassung 
doch insofern gewisse Schwierigkeiten, als sie, 
hauptsächlich vom gesunden erwachsenen Manne 
j hergenommen, für die entsprechenden Verhältnisse 
beim Kinde, beim Weibe und bei künstlich ge¬ 
schlechtslos gemachten Individuen beider Ge¬ 
schlechter keine ausreichende Erklärung bietet. 
Sie bedarf somit mindestens einer Ergänzung. Die 
»Geschlechtlichkeit« im Sinne des geschlechtlichen 
Empfindens beruht augenscheinlich noch auf andern 
Dingen, als auf den für beide Geschlechter spe¬ 
zifischen Keimdrüsen. Es scheint, dass auch andre 
Organe, z. B. die am Halse belegene Schilddrüse, 
auf deren intimen Zusammenhang mit gewissen 
Geschlechtsvorgängen man schon im Altertum auf¬ 
merksam wurde, dabei einen mitbestimmenden 
Einfluss ausüben. Nach dem heutigen Stand der 
Wissenschaft gilt es uns als erwiesen, dass auf 
dem Wege der » inneren Absonderung « von ge¬ 
wissen Drüsen aus Stoffe ins Blut übergehen, die 
schon in winziger Menge diesem beigemischt flir 
bestimmte Tätigkeitsäusserungen des Nervensystems 
als spezifisch auslösender Reiz wirken. Wir haben 
neuerdings mehr und mehr in solchen inneren Ab¬ 
sonderungsstoffen, den sog. Enzymen , höchst wich¬ 
tige Faktoren kennen gelernt, deren der Organis¬ 
mus flir sein Fortbestehen, seine ungeschwächte 
Betriebsleistung nicht entraten kann, und die, ohne 
selbst verändert zu werden, gewisse genau um¬ 
schriebene Substanzveränderungen chemischer Na¬ 
tur, eigenartige » Reaktionen^ hervorrufen, während 
sie nach andern Richtungen hin vollkommen wir¬ 
kungslos bleiben. Sehr anschaulich hat unser 
Berliner Chemiker Emil Fischer dieses Ver¬ 
hältnis zwischen Enzym und reagierender Substanz 
mit dem zwischen Schlüssel und Schloss, die ge¬ 
nau füreinander gearbeitet sein müssen, verglichen. 
Es ist nicht unwahrscheinlich, dass derartige 
»Enzyme« auch bei der reizwirksamen Erregung 
jener, mit dem Geschlechtsleben zusammenhängen¬ 
den Herde im Nervensystem mitbeteiligt sind, und 
dass die durch sie hervorgerufenen Reaktionen 
und Auslösungen demnach für die Äusserungen 
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des gesunden, wie auch vielleicht des kranken 
Geschlechtslebens eine hohe Bedeutung in Anspruch 
nehmen. Jedoch haben wir einstweilen hierüber 
nur Vermutungen. Inwieweit namentlich etwa 
Störungen in der Absonderung und Beschaffenheit 
dieser Enzyme auch für die Entstehung gewisser, 
mit dem Geschlechtsleben enger zusammenhängen¬ 
den Nervenerkrankungen, die Neurasthenie und 
Hysterie, mit verantwortlich gemacht werden 
können, entzieht sich einstweilen noch ganz unserer 
Beurteilung. 

In diesem Zusammenhänge dürfte ein näheres 
Eingehen auf die jetzt so viel umstrittene Frage 
gerechtfertigt erscheinen, ob durch eine, sei es 
freiwillige oder durch die Umstände aufgezwungene, 
andauernde Enthaltung in geschlechtlicher Hinsicht 
die vorerwähnten funktionellen Erkrankungen, 
Neurasthenie und Hysterie, und vielleicht noch 
schlimmere und schwerere Formen nervös-seelischer 
Erkrankung (wie Epilepsie und Geistesstörung) 
herbeigefuhrt werden können. Wenn die Frage 
so gestellt wird, ob durch sexuale Enthaltung 
allein , ohne Mitwirkung anderweitiger Schädlich¬ 
keiten und ohne vorausbestehende krankhafte Ver¬ 
anlagung, diese Krankheiten bei im übrigen völlig 
gesunden Personen verursacht werden können — 
so muss ich sie nach meiner eigenen, auf diesem 
Gebiete wohl ziemlich ausgedehnten Erfahrung ent¬ 
schieden verneinen. Ich habe unter den vielen, vielen 
Tausenden von »Nervösen«, Neurasthenischen und 
Hysterischen, die ich im Laufe der Jahre be¬ 
obachten konnte, auch nicht einen gesehen, bei 
dem ich die sichere Überzeugung zu gewinnen 
vermochte, dass sein Leiden allein oder auch nur 
vorwiegend durch den Einfluss sexualer Enthaltung, 
so oft diese auch als Ursache angeschuldigt wurde, 
tatsächlich herbeigeführt wäre. Das gleiche be¬ 
stätigt hinsichtlich der Geisteskrankheiten Forel 
in seiner »sexualen Frage«; und so könnte ich 
mich hier noch auf das übereinstimmende Zeug¬ 
nis vieler hervorragender Hygieniker und Ärzte 
berufen. Freilich, eins muss bedingungslos zu¬ 
gegeben werden: dass sich nämlich Personen, die 
von vornherein schon krankhaft veranlagt oder, 
wie man zu sagen pflegt, »belastet« sind, auch in 
diesem Punkte wie in so unzähligen anderen 
wesentlich anders verhalten wie Nervengesunde, 
und durch so manches in ihrem ganzen Nerven - 
und Seelenleben aufs schwerste erschüttert und 
gefährdet werden, was der Nervengesunde ohne 
jede merkbare Schädigung mit Leichtigkeit über¬ 
windet. Der krankhaften Anlage entgegenzuarbeiten 
wären natürlich die Einflüsse von Erziehung und 
Milieu, durch strenge Gewöhnung an Selbstzucht, 
an körperlich-seelische Abhärtung vorzugsweise 
berufen — worauf aber aus nahe liegenden Grün¬ 
den in der Mehrzahl derartiger Fälle nur zu wenig 
Verlass ist. Im Gegenteil wirken Einflüsse der 
Erziehung und der näheren Umgebung hier viel¬ 
fach besonders nachteilig. Ich habe u. a. unver¬ 
kennbare Störungen auf Grund zu weit getriebener 
sexualer Abstinenz mehrfach bei solchen, neu- 
ropathisch veranlagten Personen beobachtet, die 
sich aus religiösen, moralischen oder auch ästhe- , 
tischen Skrupeln selbst zu uneingeschränkt zöliba- 
tärer Lebensweise verdammten — und bei denen 
dann freilich auch die sonstige Lebensführung 
und Lebenshaltung vom hygienischen Standpunkte 
meist nicht als einwandfrei gelten konnte. Immer¬ 


hin wird man daher selbst in solchen Fällen mit 
der oft kritiklos geübten Anempfehlung von Ge¬ 
schlechtsverkehr und Ehe sehr vorsichtig sein 
müssen. Wenn im Volk, und selbst unter »Ge¬ 
bildeten« vielfach noch die Anschauung verbreitet 
ist, dass durch geschlechtliche Enthaltung Epilepsie 
und Geisteskrankheiten entstehen können, so ist 
das natürlich lebhaft zu bedauern; wenn aber, wie 
es leider geschieht, daraus nicht selten die prak¬ 
tische Folgerung hergeleitet wird, Epileptische 
beiderlei Geschlechts im vermeintlichen Interesse 
ihrer Genesung baldmöglichst zu verheiraten, so 
wird ein solcher Irrwahn hier geradezu gemein¬ 
gefährlich, da die verderblichen Folgen für die 
Eheschliessenden selbst, und erst recht für die 
Nachkommenschaft, natürlich nicht ausbleiben. 
Und fast das gleiche muss ich meiner Erfahrung 
zufolge im allgemeinen hinsichtlich der Verbin¬ 
dungen von schwer Neuduasthenischen und Hyste¬ 
rischen behaupten — obgleich ich Ausnahmen 
bereitwillig zugebe, und namentlich über Erwarten 
gut ausgefallene Ehen bei vorher schwer hysterisch 
gewesenen Mädchen nicht ganz selten beobachtet 
habe. Der Arzt, der in solchen Fällen immer als 
sachverständiger Berater zugezogen werden sollte, 
wird demgemäss auf Grund der besonderen Um¬ 
stände des einzelnen Falles seine Entscheidung 
zu treffen haben. — Aber wie steht es nun in 
dieser Beziehung mit dem vorehelichen und ausser- 
ehelichen Verkehr, wobei ja bekanntlich das der 
Männerwelt so bequeme Gesetz der »doppelten 
Moral« gegenüber beiden Geschlechtern noch 
immer anerkannt und praktisch geübt wird? Ein 
Beispiel, der »weltbedeutenden« Bretterwelt ent¬ 
nommen, mag die vielfach herrschenden Anschau¬ 
ungen illustrieren. In einem neuerdings in Paris 
aufgeflihrten Bühnenstück »Etiennette« von Feydeau, 
dem Verfasser der nur zu bekannten »Dame de 
chez Maxim’s«, handelt es sich darum, dass eine 
Mutter ihrem Sohne, einem angehenden jungen 
Geistlichen, eine Maitresse selbst zuführt, und 
zwar auf den Rat des Arztes, der das für not¬ 
wendig erklärt, und unter ausdrücklicher Billigung 
eines als sehr tolerant gezeichneten Bischofs, der 
die Meinung vertritt, dass die Gesundheit allem 
vorangehen müsse. Merkwürdigerweise haben sich 
unsere Theater dieses gallische Musenerzeugnis 
bisher noch entgehen lassen, und wir haben also 
diese Weisheit wenigstens von der Bühne herab 
noch nicht zu kosten bekommen. Möglicherweise 
wäre sie sogar einiger Opposition begegnet; denn 
immerhin machen sich doch bei uns seit längerer 
Zeit schon vernünftige Gegenbestrebungen bemerk¬ 
bar, und finden namentlich auch von ärztlicher Seite 
nachdrückliche Unterstützung. Es sei mir hier die 
Anführung der Schlussworte dessen gestattet, was 
ich selbst in einer monographischen Darstellung 
der sexualen Neuropathie schon vor elf Jahren über 
diesen Gegenstand niedergeschrieben habe: 

* Statt auf die vermeintlichen Gefahren sexueller 
Abstinenz aufmerksam zu machen, sollte man 
lieber immer und immer wieder hygienische 
Lebensordnung, Abhärtung, Arbeit, körperliche 
Übung, Bekämpfung schädlicher Reizungen und 
Gewohnheiten, vor allem des überflüssigen 
Rauchens und Trinkens unserer männlichen 
Jugend predigen.« — 

Auch die deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten hat an die Spitze ihres, 
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besonders fiir die männliche Jugend bestimmten 
Merkblatts den durchaus in gleichem Sinne und 
Geiste gehaltenen Satz gestellt: 

»Enthaltsamkeit im geschlechtlichen Verkehr 
ist nach dem übereinstimmenden Urteil der strzte 
im Gegensatz zu einem vielverbreiteten Vorurteil 
in der Regel nicht gesundheitschädlich. Nüch¬ 
ternes Leben und körperliche Bewegung im 
Freien (Wandern, Turnen, Schwimmen, Rudern, 
Schlittschuhlaufen etc.) bilden ein gutes Gegen¬ 
gewicht gegen ein Überhandnehmen des Ge¬ 
schlechtstriebes« — 

und Belehrungen ähnlicher Art finden sich auch 
in dem an Mädchen aus dem Volk sich wendende 
Merkblatt. Ich möchte auch nicht unterlassen, 
auf ein die gleichen Ansichten in freier schöner 
Sprache entwickelndes, besonders für die männ¬ 
liche Jugend geschriebenes Buch unter dem Titel 
» Wir jungen Männer « von Hans Wegener auf¬ 
merksam zu machen. — Dass alle diese Bestrebungen 
nicht fruchtlos geblieben sind, dass gesündere und 
zugleich auch sittlich gefestigtere Anschauungen 
namentlich in den Kreisen unserer akademischen 
Jugend Wurzel zu fassen anfangen, davon habe 
ich mich zu meiner Freude noch kürzlich durch 
einen mir zugegangenen Aufruf der akademischen 
Gesellschaft * Ethos* überzeugen können, der für 
eine Veredlung der Lebensauffassung und Lebens¬ 
führung kämpfen zu wollen erklärt, und mit den 
einen flammenden Protest gegen die beliebte 
Doppelmoral enthaltenden Worten schliesst: »Wir 
nehmen Stellung gegen jede Auffassung und Be¬ 
tätigung des Geschlechtslebens, die der wahren 
Ehre des Mannes und der Achtung vor der Würde 
des Weibes widerspricht, und verlangen einen 
Lebenswandel, wie wir ihn bei dem Geschlechte 
voraussetzen, dem unsere Mütter, Schwestern und 
künftigen Gattinnen angehören«. 

Bei diesen Betrachtungen und Ausblicken, die 
schon tief in die gerade jetzt neuer und erfolg- 
verheissender Bearbeitung unterliegenden Gebiete 
der sexuellen Hygiene und sexuellen Ethik hinein¬ 
fuhren, will ich abbrechen. Die noch so junge 
Durchforschung dieses grossen und schwierigen 
Gebietes ist einstweilen bei weitem nicht vorge¬ 
schritten genug, um uns eine mehr als oberfläch¬ 
liche Einsicht in die Vorgänge des gesunden und 
kranken Geschlechtslebens und die verwirrende 
Fülle ihrer nervös-seelischen Zusammenhänge und 
Verknüpfungen schon jetzt zu ermöglichen. Wir 
können auf die bedeutungsvollen, hier in Betracht 
kommenden Probleme grösstenteils nur hinweisen; 
ihre endgültige Lösung müssen wir späteren 
Tagen Vorbehalten, und dürfen sie bei der ge¬ 
waltigen Anziehungskraft, die diese Fragen natur- 
gemäss auf den denkenden Menschen zu allen 
Zeiten ausgeübt haben, und wohl immer ausüben 
werden, und bei dem mehr als je darauf gerich¬ 
teten wissenschaftlichen Forschungsdrange, von 
einer näheren oder entfernteren Zukunft vertrauens¬ 
voll erwarten. 


Vom Kongostaate. 

Von Dr. F. Lampe. 

Im Jahre 1876 gründete König Leopold II. von 
Belgien die Association internationale Africaine 
zur Erforschung des äquatorialen Innerafrika vom 


Atlantischen Meere her. Es war dasselbe Jahr, 
in dem Stanley, seit 1874 im Auftrag einer eng¬ 
lischen und einer nordamerikanischen Zeitung in 
Ostaffika tätig, den Entschluss fasste, vom Vik¬ 
toria-See aus nach Njangwe am Lualaba zu gehen, 
um dem noch rätselhaften Verbleib dieses breiten 
Flusses nachzuspüren. Er folgte seinem gewaltigen 
Bogenlauf durch weite Länder, die noch kein 
Europäer betreten hatte, und fand, dass der Lua¬ 
laba nichts andres als der Oberlauf des Kongo 
sei, dass es also eine zwar mehrfach durch Strom¬ 
schnellen unterbrochene, dafür aber durch mäch¬ 
tige Nebenströme sich seitwärts verzweigende 
Wasserstrasse von rund 4000 km Länge ins äqua¬ 
toriale Afrika hinein gab, einen Weg, der dem von 
Moskau über Warschau und Berlin bis nach Lissa¬ 
bon gleichkommt. Leopold II. und Stanley 
traten in enge Beziehungen. Aus dem Schoss der 
Afrikagesellschaft erstand das zunächst auf weitere 
wissenschaftliche Forschungen abzielende Comittf 
d’dtudes du Haut Congo und, als Stanley auf 
neuen Fahrten in die Kongoländer eine Reihe 
fester Plätze angelegt hatte, die Association inter¬ 
nationale du Congo zur Ausbeutung des natür¬ 
lichen Reichtums der äquatorial-afrikanischen Ge¬ 
biete. Versprach doch die Entnahme der Roh¬ 
erzeugnisse, der Verkehr mit den Eingeborenen, 
die Anlage von Pflanzungen, der aus allen diesen 
Bedürfnissen gespeiste Handel reichen Gewinn. 

Im folgenden Jahrzehnt begann freilich eine 
rasche Aufteilung der Erde unter die Kolonial¬ 
mächte. Der Wettlauf um die Besetzung der afri¬ 
kanischen Gebiete bedrohte die neue Gesellschaft. 
Vom Norden her gelangten die Franzosen an den 
Kongo, und im Süden sassen seit alter Zeit die 
Portugiesen an der afrikanischen Westküste. Eng¬ 
land als grösste Kolonialmacht war an sich nicht 
wohlwollend. Um drohenden Verwicklungen vor¬ 
zubeugen, berief Bismarck im Oktober 1884, 
nach vorher erzieltem Einverständnis mit Frank¬ 
reich, eine Afrika-Konferenz nach Berlin. Sie be¬ 
stand aus den in Berlin beglaubigten Botschaftern 
und Gesandten, denen technische Beiräte zuge¬ 
geben waren; beispielsweise war Stanley Beirat 
für die nordamerikanische Union, der Hamburger 
Wörmann für Deutschland. Der amerikanische 
Bevollmächtigte Kasson schlug vor, die Gebiete 
um den Kongo als neutral anzuerkennen und die 
Internationale Afrika-Gesellschaft unter dem Schutze 
des belgischen Königs als eine rechtmässige Re¬ 
gierung zu behandeln. Auch dem Fürsten Bismarck 
hatte von vornherein die Erklärung voller Han¬ 
delsfreiheit auf dem Kongo, ähnlidi wie sie für 
die Donauschifiahrt festgesetzt war, als Ziel vor¬ 
geschwebt, und Wörmann sprach sich für mög¬ 
lichst weite Ausdehnung des Freihandelsgebietes 
aus auch nach Osten zu in die Gegend der grossen 
Seen. Deutschland war der erste europäische 
Staat, der die von Belgien aus begründete Kongo¬ 
gesellschaft als Staat anerkannte, nachdem die 
Handelsfreiheit beschlossene Sache war. Deutsche 
Forscher, allen voran Wissman, waren es weiter¬ 
hin, die in den Jahren nach 1884 das gewaltige 
Gebiet der südlichen Kongo-Nebenflüsse erforsch¬ 
ten. An der durch deutsche Staatsmänner mit ge¬ 
sicherten, durch deutsche Forschungsreisende mit 
vorbereiteten Ernte des Kongostaates haben 
Deutsche dagegen keinen Anteil genommen. Wie 
es mit dieser Ernte in den nun reichlich 20 Jahren 
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des Bestehens des Staates ausgesehen hat, mit 
ihrer Reichhaltigkeit und mit der Art ihrer Ein¬ 
bringung, davon ist überhaupt wenig in die breite 
Öffentlichkeit gelangt. Die für die allgemeine 
Kenntnisnahme berechneten Veröffentlichungen 
des eigentümlichen Staatswesens publizierten kei¬ 
neswegs immer die einschneidenden Massnahmen ; 
diese vollzogen sich vielmehr oft hinter der öffent¬ 
lichen Bühne. Gegenwärtig dagegen ist aus dop¬ 
peltem Grunde die Gelegenheit gegeben, dem 
Kongostaat eine gespannte Aufmerksamkeit zu 
widmen. 

Die Art der Verwaltung, insbesondere das 
Betragen der Beamten gegen die Eingeborenen , 
hat schon seit längerem gerechtfertigtes Missfallen 
in Europa erregt. Sittliche Entrüstung an sich 
hat freilich selten Staatsangelegenheiten internatio¬ 
naler Art von Tragweite geregelt, sich aber oft 
als brauchbare Dekoration für materielle Gesichts¬ 
punkte erwiesen. Ein Blick auf die Karte zeigt, 
dass das englische Südafrika im Gebiet Rhodesien 
eine Strecke weit im Süden, der englische Sudan 
mit dem englischen Ostafrika verschmelzend im 
Norden an die östlichen Teile des Kongostaates 
grenzt. Wollen sich beide britischen Gebiete die 
Hand reichen, etwa durch Anlage einer Eisenbahn 
im Sinn des alten Planes der Schienenverbindung 
zwischen Kairo und Kapstadt, so liegt neben dem 
deutschen Ostafrika jenes kongostaatliche Gebiet 
dazwischen, welches entsprechend dem Rat VVör- 
manns auf der Berliner Afrika-Konferenz vom 
Kongostaat in Besitz genommen ist. Besonders 
gern hätte man, in England auch die freie Ver¬ 
fügung über das Gebiet von Lado am Nil, das 
man zur Zeit der sudanesischen Wirren und der 
südafrikanischen Kämpfe an den Kongostaat ver¬ 
pachtet hatte, nun aber, wo der grossbritannische 
Imperialismus überall vordringt, zur Sicherung der 
Nilstrasse zurückbegehrt. Während zur Zeit der 
Berliner Afrika-Konferenz Frankreich und England 
als Nebenbuhler im ägyptischen wie mittel- und 
westafrikanischen Sudan dastanden, so dass die 
Ausschaltung der Kongoländer aus ihrem Wettbe¬ 
werb eine erfreuliche Verminderung der Reibungs¬ 
flächen bedeutet, unterstützen beide Staaten sich 
gegenwärtig auf vielen Gebieten der Politik, und 
Portugal, der letzte Grenznachbar des Kongo¬ 
staates, ist bekanntlich finanziell ein Gefolgsmann 
Englands. Die plötzlich besonders stark anschwel¬ 
lende Entrüstung über das Geb’ahren des Kongo¬ 
staates findet also eine gegen das Jahr 1884 durch- 
gehends veränderte politische Gesamtlage vor. 
Die wechselseitige Freundschaft der Grenznach- 
baren ist für den Kongostaat, an dem sie so viel 
auszusetzen finden, im Grunde weniger erfreulich 
als der neidische Wettbewerb vor 20 Jahren, und 
Deutschland erscheint gegenwärtig minder geeignet, 
einen Ausgleich herbeizuführen als damals, schon 
weil es materiell fast unbeteiligt an den Hoff¬ 
nungen und Sorgen des Kongostaates ist und vom 
ideell-sittlichen Standpunkt aus kaum Anlass und 
Gründe finden würde, die mancherlei Vorwürfe, 
die man gegen die kongostaatliche Verwaltung 
erhebt, wirksam zu entkräften. 

Ausser der Beachtung, die den namentlich von 
britischer Seite erhobenen Vorwürfen gegen den 
Kongostaat zu schenken ist, weil die Lage dieses 
Staates inmitten französisch-englisch-portugiesischer 
Gebiete ebenso schwierig wie das eigene Staats¬ 


leben geringwertig ist, lenken aber auch umfang¬ 
reiche wirtschaftliche Massnahmen zur Ausbeutung 
der Naturschätze gegenwärtig den Blick auf die 
Zustände im Kongogebiet. 

Der Kongostaat ist 2382800 qkm gross, also 
noch etwas umfangreicher als die Ländergebiete 
des deutschen Reichs, Österreich-Ungarns, der 
Schweiz, Frankreichs, Belgiens, der Niederlande, 
Dänemarks einschliesslich Island und des euro¬ 
päischen Grossbritanniens mit Irland zusammen¬ 
genommen. Diese riesige Landmasse hat nur einen 
verschwindend kleinen Ausgang zur See und bettet 
sich ins Herz des dunklen Erdteiles, den beobach¬ 
tenden Augen Europas fast ganz entzogen. Im 
Jahre 1903 lebten über den weiten Raum zerstreut 
nur 2483 VVeisse unter der an Zahl schwer schätz¬ 
baren Menge der Bantu-Neger und der versteckten 
Gruppen zwergenhafter Urvölker. Ihr Gebaren ist 
schwer zu überwachen, und da es sich um ein 
im Grunde rein auf Erwerb abzielendes Staats¬ 
gebilde handelt, dem kein durch Jahrhunderte 
lange Geschichte in seiner Daseinsberechtigung 
bewährtes Mutterland ein rechtliches und sittliches 
Rückgrat gibt, so ist von vornherein anzunehmen, 
dass allerlei Zügellosigkeit und Willkür, die in der 
Jugendentwicklung eines jeden Koloniallandes eine 
in der Schwäche der menschlichen Natur begrün¬ 
dete trübe Rolle zu spielen pflegt, hier sich ganz 
besonders breit gemacht haben wird. Schon 
Stanley wurde trotz seiner eisernen Energie und 
persönlichen Unbescholtenheit der Schwierigkeiten 
bei der ersten Organisation nicht voll Herr. Später 
litten die Niederlassungen im tiefsten Inneren oft 
bittere Not, weil alle ihnen zugedachten Sendungen 
von den küstennaheren Ansiedlungen abgefangen 
und verbraucht wurden, und sahen sich auf eme 
Art Raub den Eingeborenen gegenüber nahezu 
angewiesen. Die ausserordentlich lockere Staats¬ 
ordnung dieser Neger, ihre wechselseitigen Fehden, 
ihre Zerspaltung in viele Einzelgruppen erleichterten 
die Beherrschung, und stellenweis vorhandener 
Kannibalismus schien ihre Unterjochung als ver¬ 
dienstliches Werk zu stempeln. Die Deckung der 
aus den Beamtenstellen und der Truppenbesatzung 
erwachsenden hohen Kosten der Staatsverwaltung 
aus Einfuhrzöllen war unmöglich, da Handelsfreiheit 
herrschen sollte. Rücksichtsloseste Ausbeutung der 
natürlichen Reichtümer war die Folge, sei es dass 
das Wild, vor allem die Elefantenherden erbarmungs¬ 
los zusammengeschossen wurden, sei es dass man 
den Eingeborenen durch rechtliche oder unrecht¬ 
mässige Mittel abnötigte, was an ihrem Besitz für 
die Europäer Wert hatte. 

Von Natur ist das Gebiet des Kongostaates 
trotz seiner gewaltigen Ausdehnung doch einförmig, 
und wie die überwiegende Masse Afrikas überhaupt, 
durchweg tafelgleich ebenes Land, das sich wohl 
streckenweis in raschem Abfall zu einer geringeren 
Meereshöhe senkt oder zu einer beträchtlicheren 
erhebt, das sich anderseits wie zu einem flachen 
Becken von riesenhaften Ausmassen sanft einwölbt, 
aber im ganzen der eindrucksvolleren Bergland¬ 
schaften entbehrt. In drei Abschnitte gliedert sich 
die trägen Gefälles unentschieden zwischen der 
Nord-, West- und Südsüdwestrichtung abwechselnde 
Rinne des Kongoslromes, weil an zwei Stellen, 
wo es sich um die Überwindung solcher Gelände¬ 
stufen im Tafelland handelt, ausgedehnte Strom¬ 
schnellen eingeschaltet sind. Die der Küste be- 
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nachbarten Fälle umgeht die Eisenbahn in 478 km 
langer Strecke. Die geologischen Verhältnisse sind 
noch recht unvollkommen bekannt; doch scheinen 
die alten Schiefer, Gneise und Granite, daneben 
Sandsteine ähnlich wie in den meisten Gegenden 
Afrikas den Boden zu bilden. Demnach würde 
man ähnliche Bodenschätze vermuten dürfen wie 
anderwärts, vor allem Kupfer , vielleicht Gold, doch 
kaum gute Steinkohle in beträchtlicheren Mengen. 
Der Zersetzungsboden wird in einem so grossen 
Gebiet naturgemäss nicht überall gleich treffliche 
Bedingungen dem Anbau entgegenbringen. Am 
meisten verbreitet ist der Verwitterungsboden der 
Tropen, Laterit, eine nicht gerade nährstoffreiche 
Bodenschicht. Dagegen bietet der Anschwemmungs¬ 
boden der grossen Ströme auf weite Strecken hin 


1894 waren fünf Jahre drauf über 2 3 /4 Mill. Kaffee- 
und rund 400000 Kakaobäume geworden. Kaut¬ 
schuk, Elfenbein und Palmkerne, von den Ein¬ 
geborenen und aus der Natur heraus gewonnen, 
bildeten freilich auch um 1900 herum noch die 
Haupt werte der Ausfuhr; aber vornehmlich die 
weitere Steigerung des Pflanzungsbetriebes ermög¬ 
lichten seit 1901 die Einstellung des jährlichen 
Zuschusses von 1 Mill. Fr., die König Leopold 
als Souverän dem Staate spendete, und des eben¬ 
falls jährlichen Zuschusses von 2 Mill., den Belgien 
leistete, welches vom König zum künftigen Erben 
des Kongostaates eingesetzt war und dessen Unter¬ 
tanen aus Beamten- und Militärstellen wie aus 
Handel, Ein- und Ausfuhr am meisten Gewinn 
zogen. Wieder fünf Jahre später, im jetzt abgelau- 



Der Kongostaat und seine Grenzlander. 

V. G. Im Jahr 1906 verpachtete Gebiete. — E. Fertige Eisenbahnen. — B. E. Im Bau begriffene Eisen¬ 
bahnen. — K. E. Neue Bahnprojekte im Kongostaat. — G. Landesgrenzen. 


sehr günstige Bedingungen für den Anbau. Diese 
Flüsse geben auch landschaftlich dem weiten Ge¬ 
biet am meisten Abwechslung und Reiz. Bald 
ziehen sie zwischen flachen Ufern dahin, auf deren 
Überschwemmungsboden dichtgeschlossener Ur¬ 
wald wunderbare, in seiner endlosen Massenhaftig- 
keit oft erdrückend eintönige Bilder darbietet, 
dann wieder zwischen steil abfallenden Gehängen, 
an denen die Busch- oder die Grassteppe von 
unabsehbaren Fernen her dem Wasser sich nähert. 
Der Wald ist meist an die Flussadern gebunden. In 
den Flächen zwischen diesen herrscht die Steppe vor. 

Zehn Jahre nach der Gründung brachten die 
wesentlichsten Einnahmequellen des Kongostaates 
aus seinem Gebiete, nämlich die Landverkäufe und 
Ausfuhrabgaben, jährlich rund 2 Mill. Fr. und die 
Landtruppen allein kosteten mehr als 2,1 Mill. 
Dann trat allmählich eine Besserung der Finanz¬ 
lage ein, indem die Erträgnisse der genannten 
Posten sich vermehrten, insbesondere auch die 
Naturalabgaben der Eingeborenen, und neue Ein¬ 
künfte hinzutraten, vor allem Erträgnisse von Pflan¬ 
zungen, die im ersten Jahrzehnt noch fehlten. Aus 
61500 Kaffee- und 13800 Kakaobäumen im Jahre 


I fenen Jahr ist es zu grossen Gesellschaftsbildungen 
! gekommen als dem Anfang einer ganz grosszügigen 
Bewirtschaftung des Gebietes unter erheblicher Ka¬ 
pitalsanlage , einmal im Pflanzungsbetrieb, dann 
zum Zweck der Mineralienausbeute, zuletzt behufs 
Anlage einer das ganze Land querenden Eisenbahn. 
Wohl sind belgische Gelder bei diesen Gesellschafts¬ 
bildungen beteiligt, aber auch amerikanische, eng¬ 
lische und französische, und die schwierige Lage 
des Staates wird durch die wirtschaftliche Auf¬ 
teilung seines Gebietes und seiner Rechte an einen 
Teil des Auslandes nicht erleichtert , obschon der 
beschrittene Weg der an sich gebotene ist. Nur 
bedarf seine Verfolgung der Ruhe, der Zeit. Doch 
der König ist bejahrt, will seine Schöpfung ertrag¬ 
reich sehen; für Belgien selbst dagegen wird es 
immer heikler , als kleiner Staat die grosse, von 
aussen her nicht ganz sichere, im Innern durch 
fremde Rechte durchsetzte Erbschaft anzutreten. 
Deshalb verlangen breite Parteien Belgiens bereits 
jetzt, vor dem Tode des Königs eine Regelung 
der Übergabe des Staatswesens am Kongo an 
Belgien. Die Gesellschaften, um deren Begründung 
es sich handelt, sind folgende vier: 
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a) Union miniere du Haut Catanga. Sie will 
die Kupfer-, Eisen- und Kohlen Vorkommnisse im 
Katangagebiet, der äussersten Südostecke des 
Kongostaates ausnutzen. Fünf Engländer und fünf 
Belgier bilden den Verwaltungsrat. Sitze der Ge¬ 
sellschaft sind Brüssel und London. 

b) Die American Congo Comp. Sie erhält i 
bis 11/2 Mill. ha Land am südlichen Kongoufer 
nördlich der Kassai-Mündung und wird dort Pflan¬ 
zungen betreiben, besonders zur Kautschukgewin¬ 
nung, gegebenenfalls auch Minen anlegen. Ihr 
Sitz ist im Staat New-York. 

c) Die Socidtö internat. foresttere et miniere, 
die in Gemeinschaft mit den Krondomänen einen 
Minenbetrieb inmitten des innersten Kongobogens, 
doch erheblich südlich vom Flusse, einrichten und 
auf 4 Mill. ha Land auch Pflanzungen einrichten 
wird. Die genaue kartographische Festlegung des 
künftigen Wirkungsbereiches mag erfolgt sein, ist 
aber noch nicht so klar der Öffentlichkeit preis¬ 
gegeben, dass auf der hier beigefügten Skizze die 
Eintragung ohne Vorbehalt erfolgen könnte. Die 
Verwaltung dieser grossen Gesellschaft besteht aus 
fünf Belgiern und drei Amerikanern. 

d) Die Comp, du chemin de fer du bas Congo 
au Catanga. Schon vor 31/2 Jahren war eine Stu¬ 
diengesellschaft begründet, die eine Bahnanlage 
vom Katangabezirk nach dem Kongo-Unterlauf 
planen sollte. Sie verschmilzt, nachdem sie ihre 
Aufgabe gelöst hat, mit der neuen Gesellschaft 
und diese wird das innerste Gebiet der Kongo¬ 
zuflüsse erschliessen, indem sie ausser der rund 
1800 km langen Strecke von der Kongobahn zum 
Katangabezirk noch eine Anschlussstrecke nach der 
portugiesischen Eisenbahn vortreibt, die vom atlan¬ 
tischen Meer her ins Innere hinein ausgebaut wird. 

Die Zusammenstellung ergibt, dass es sich um 
einen gewaltigen Schritt in der wirtschaftlichen 
Erschliessung Innerafrikas handelt, dass der König, 
beteiligt an allen diesen Gesellschaften, für den 
kaufmännischen Gewinn seiner Kapitalsanlagen 
sorgt, dass das politisch umlagernde Ausland finan¬ 
ziell herangezogen und an den Erträgen beteiligt 
wird, dass für Belgien als Rechtsnachfolger des 
Königs die Erbschaft immer geringer an Wert wird 
und schliesslich dass Deutschland bei allen diesen 
Entwicklungen ganz unbeteiligt beiseite steht. 

Die Gesellschaftsbildungen mit ihren Vorrechten 
und der aus ihnen folgende Drang Belgiens nach 
schneller Einverleibung des Kongostaates, welches 
in der fast einstimmig angenommenen Tagesord¬ 
nung der belgischen Kammer vom 14. Dez. 1906 
seinen Ausdruck fand, verändern offenbar die durch 
die Berliner Afrika-Konferenz geschaffene Rechts¬ 
lage dieses auf volle Handelsfreiheit gegründeten, 
selbständigen Stäatswesens. Hier berührt sich die 
Bedeutsamkeit der jüngsten wirtschaftlichen Mass¬ 
nahmen mit der Beachtung, welche die politische 
Lage verdient. Aus solchen Wandlungen der Ver¬ 
hältnisse kann jede Macht, die an den Konferenz¬ 
beschlüssen beteiligt war, das Recht zu politischem 
Eingriff folgern. Ein Blick auf die Karte zeigt, 
wie unerfreulich die in solchem Falle sehr nahe¬ 
liegende Annexion Kongostaatlichen Gebietes zwi¬ 
schen Rhodesia und dem Sudan durch England 
für unser deutsches Ostafrika wäre. Deshalb ist 
es für Deutschland geboten, die Entwicklung der 
Kongostaatlichen Angelegenheiten aufmerksam zu 
verfolgen. 


Natürliche Brutstätten von Krankheitser¬ 
regern. 

Von Dr. Hugo Miehe. 

Wie jedermann weiss, werden pflanzliche 
Stoffe, wenn man sie in grösseren Mengen 
aufschichtet, warm, und zwar unter Umständen 
sehr warm. So erhitzen sich z. B. Haufen von 
nicht ganz trocknem, nur angewelktem Heu, 
von abgefallenem Laub, von Stallmist, etc. sehr 
leicht. Sie brauchen nicht einmal sehr gross 
zu sein, 30—40° werden leicht erreicht. Bei 
grösseren Dimensionen steigt allerdings die 
Temperatur noch bedeutend höher. 

An derartigen Örtlichkeiten siedelt sich 
nun, von der Wärme ausgebrütet, eine merk¬ 
würdige Lebewelt an, welche die Wärme liebt 
und die man deshalb als thermophil bezeichnet. 
Thermophile Pilze und Bakterien findet man 
hier. Zum Teil sind es Formen, die überhaupt 
nur an derartigen Stellen fortkommen können, 
weil sie bei gewöhnlicher Temperatur (20—25 0 ) 
nicht zu wachsen vermögen, zum Teil solche, 
die zwar noch bei tieferen Temperaturen ge¬ 
deihen, denen aber offenkundig erst wohl 
wird bei etwa 40°. Sie wuchern hier unver¬ 
gleichlich üppiger, als bei der ihnen unbehag¬ 
lichen Kühle. 

In dieser thermophilen Lebewelt traf ich 
einige Vertreter an, welche als Krankheitser¬ 
reger bekannt waren. Sie vermögen also nicht 
nur im warmen Heu, wo ich sie direkt beob¬ 
achtete, sondern auch im warmen Tier- und 
Menschenkörper zu wachsen ; und diese Tat¬ 
sache führte alsbald zu der Überlegung: sollte 
nicht für manche Krankheitserreger die Wärme 
das einigende Band mit der freien Natur sein? 

Der Gedanke, dass es überhaupt irgend¬ 
wo ausserhalb des tierischen Organismus Orte 
in der Natur gibt, wo Krankheitserreger üppig 
wuchern, ist augenblicklich gar nicht populär. 
Man huldigt nämlich allgemein der Ansicht, 
dass ihr einziger wirklicher Standort der Kör¬ 
per kranker Tiere und Menschen sei, und gibt 
allenfalls zu, dass sich nur zeitweilig einige 
irgendwo in der Natur kümmerlich durchschlagen 
könnten. Das kommt wohl daher, dass man 
bisher trotz vielfältiger Bemühungen noch 
keinen pathogenen Mikrorganismus an irgend¬ 
einem Orte ausserhalb des Körpers in üppiger 
Vermehrung angetroffen hat. Und das ist eben 
das Entscheidende; denn die Existenz einzelner 
lebens- und vermehrungsfähiger Individuen .ist 
ja für eine Anzahl Krankheitskeime an allen 
möglichen Gegenständen und Orten in unsrer 
Umgebung bereits nachgewiesen worden. 

Übrigens braucht man gar nicht für alle 
Krankheitserreger die Frage nach ihrem even¬ 
tuellen Verbreitungsgebiet in der Natur auf¬ 
zuwerfen; denn es gibt ohne Zweifel manche 
unter ihnen, die so sehr an den Körper ange¬ 
passt sind, dass sie ausserhalb bald zugrunde 
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gehen. Aber welche gehen zugrunde und 
welche leben und wachsen weiter? Das weiss 
man eben nicht. Man glaubt aber, wie gesagt, 
im allgemeinen, dass alle Krankheitserreger 
nur geringe Chancen ihres Fortkommens in 
der Natur finden. 

Besonderes Gewicht wird bei der Diskus¬ 
sion solcher Fragen unter anderm auf die 
Temperaturansprüche der pathogenen Mikroben 
gelegt, und mit vollem Recht. An den warmen 
Körper gewöhnt, wachsen sie draussen bei 
niederen Temperaturen entweder gar nicht oder 
doch so langsam, dass das schnellwüchsige, 
kälteliebende Heer der gewöhnlichen Schimmel¬ 
pilze, Fäulnis- und Gärungsbakterien ihnen 
rasch alles Terrain wegnimmt oder verdirbt. 
Sie brauchen Wärme, Blutwärme. Deshalb 
gehört ein sogenannter Brutschrank zu den not¬ 
wendigsten Requisiten eines bakteriologischen 
Laboratoriums. Vor den schädlichen Licht¬ 
strahlen geschützt, wachsen hier in dem ge¬ 
heizten Raum auf nahrhaften Säften die Er¬ 
reger des Milzbrandes, der Tuberkulose, der 
Diphtherie, des Typhus etc. auf das üppigste. 

Weshalb sollten sie nicht auch an solchen 
Orten gedeihen, wo ihnen das gleiche geboten 
wird, nämlich: Dunkelheit, Wärme, Feuchtig¬ 
keit und Nahrung? an den Orten, die man 
geradezu als natürliche Brutschränke bezeichnen 
könnte? 

So kommen wir wieder auf unsre Heu-, 
Laub- und Misthaufen und die Funde, die ich 
erwähnte, gewinnen im Lichte der obigen 
Überlegungen eine Bedeutung, die, wie ich 
glaube, auch dadurch nicht abgeschwächt wird, 
dass es sich zunächst nur um pathogene Schim¬ 
melpilze handelte. 

Es fand sich nämlich regelmässig in jenen 
durch Selbsterhitzung erwärmten Massen der 
Aspergillus fumigatus, ein Pilz, der sich im 
Ohr und gelegentlich in der Lunge des Men¬ 
schen ansiedelt, der aber ganz besonders ge¬ 
fährlich den Vögeln wird. Dann traf ich zwei 
Arten einer andern Pilzgattung an, Mucor pu- 
sillus und Mucor corymbifer. Von beiden 
weiss man, dass sie im Tierkörper wachsen 
können. Schliesslich treten, wie gewiss schon 
mancher beobachtet hat, in heissen Laub-, Mist- 
Gras- oder Heumassen massenhaft kalkweise, 
staubige Flecke auf, die wie Kalkspritzer aus- 
sehen. Es sind die Kolonien eines Strahlen¬ 
pilzes. 

Die Strahlenpilze kannte man ursprünglich 
nur aus dem kranken Körper der Tiere und 
des Menschen, wo sie gefährliche Geschwülste 
verursachen. Diese werden fast stets dadurch 
hervorgerufen, dass scharfe Teile von Gräsern 
etc. z. B. Getreidegrannen sich in das Fleisch 
bohren, so dass man vermutete, der Pilz wüchse 
in der freien Natur auf dem Getreide. Man 
bekam in der Tat, wenn man Strohteilchen 
im Brutschrank feucht hielt, weisslich staubige 


Kolonien, die ganz ähnlich denen aussahen, 
die echte aus dem Körper genommene Strahlen¬ 
pilze etwa auf Getreidekörnern bildeten, wenn 
man sie auf dieselben impfte und sie sich bei 
günstiger Wärme und Feuchtigkeit entwickeln 
liess. Man züchtete nun aber auch bald andre 
Strahlenpilze aus der freien Natur und einige 
unter ihnen konnten bei künstlicher Verpflan¬ 
zung in den Tierkörper dort weiterwachsen. 

Diese Fähigkeit ist bei dem Strahlenpilz, 
den ich fand, nicht geprüft. Trotzdem ist aber 
der Nachweis von Orten, wo ein thermophiler 
Strahlenpilz in grösster Üppigkeit vorkommt, 
und wo er seine Sporen bildet (der weisse Staub 
besteht fast ausschliesslich aus solchen) nicht 
ohne Bedeutung. Denn die Entstehung der 
Strahlenpilzkrankheit findet eine viel plausiblere 
und ungezwungenere Erklärung, wenn man 
annimmt, dass ihre Erreger ebenfalls in feuch¬ 
ten, warmen Pflanzenmassen, also in fermen¬ 
tiertem Heu (Braunheu), dem Stallmist oder 
den Düngerhaufen gedeihen. Mit dem Dünger 
gelangen seine Keime (die erwähnten Sporen) 
auf den Acker, von hier verweht sie der Wind 
und trägt sie auf die Ähren des Getreides und 
auf die Futtergräser, und diese stossen sie in 
die Zunge des Tieres, in das Zahnfleisch des 
Menschen etc. 

Machen wir noch einen Schritt weiter, vom 
Strahlenpilz zum Tuberkelbazillus. Der Schritt 
ist nicht so gross, denn man glaubt, dass beide 
miteinander verwandt sind. Auch der Tuberkel¬ 
bazillus wächst auf pflanzlichen Stoffen; z. B. 
wird jeder, der ihn schon einmal auf einem 
Kartoffelstückchen hat wachsen sehen, den 
Eindruck haben, dass er sich hier keineswegs 
kümmerlich durchschlägt. Etwas gehört aber 
noch dazu, damit er so üppig wächst, ja damit 
er überhaupt wächst, nämlich Wärme. Er ver¬ 
langt mindestens 30°, und deshalb sprach man 
ihm bisher ja überhaupt die Fähigkeit, ausser¬ 
halb des Körper zu wachsen, rundweg ab. 

Auch hier müssen wir wieder an die natür¬ 
lichen Brutschränke denken, und um so näher 
liegt dieser Gedanke, als sich solche grade 
dort finden, wo wahrscheinlich der Erbfeind 
der Menschheit seinen Auszug beginnt, näm¬ 
lich im Stall. 

Neuere Forschungen auf dem Gebiete der 
Tuberkulose machen es nämlich immer wahr¬ 
scheinlicher, dass der Tuberkelbazillus des 
Rindes und der des Menschen ein und das¬ 
selbe ist (ähnlich wie Kuh- und Menschen¬ 
pocken). Die Perlsucht der Rinder ist als Ge¬ 
fahr erkannt; mit der Milch perlsüchtiger Kühe 
kann der Tuberkelbazillus in den Darm und 
von da in den Körper gelangen, das ist er¬ 
wiesen. Wie er in das Tier gelangt, kann ja 
verschieden sein, aber unter die Möglichkeiten 
muss ganz gewiss auch die gerechnet werden, 
dass die oberen Schichten des warmen Tief¬ 
stallmistes eine natürliche Brutstätte darstellen 
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können. So würde der Lebenszyklus dieses 
Mikroben geschlossen sein und es fehlte nichts 
— als dass er auch wirklich an solchen Orten 
nachgewiesen wird. Und damit allerdings noch 
viel, wie ich am Schlüsse unumwunden ein¬ 
räume. Ich möchte jedoch hoffen, dass, trotz 
der »Wenn« und »Aber«, die oben vorgetra¬ 
gene Erörterung ein gewisses Interesse bean¬ 
spruchen darf. Ich bin deshalb gern dem 
Wunsche der verehrten Redaktion nachgekom¬ 
men, hier die beiden Mitteilungen 1 ) zu referieren, 
die ich über diese Fragen veröffentlicht habe. 


Entstehung neuer Arten durch chemische 
Einflüsse. 

Mit ganz besonderem Interesse haben sich 
in den letzten Jahren die Biologen mit der 
Frage der Zeugung und Vererbung beschäftigt. 
— Noch sind jedermann die epochemachen¬ 
den Versuche von Jacques Loeb in Erinne¬ 
rung, dem es gelang, durch Einwirkung be¬ 
stimmter Salzlösungen die Eier von Seetieren 
ohne Befruchtung durch männlichen Samen 
zur Entwicklung zu bringen; über Hugo de 
Vries’ Beobachtungen von Nachkommen, die 
scheinbar ohne äusseren Grund der Mutter¬ 
pflanze ganz unähnlich waren (Mutationen), so¬ 
wie die systematische Züchtung neuer Pflanzen¬ 
rassen durch Luther Burbank ist unsern 
Lesern erst kürzlich berichtet worden. — Nun 
kommt eine neue Kunde, welche gewisser- 
massen eine Kombination von Loeb’schen mit 
de Vries-Burbank’schen Ideen darstellt. — Die 
Versuche wurden angestellt von Dr. D. T. Mac- 
Dougal, dem Direktor der botanischen Ver¬ 
suchsabteilung an dem Carnegie-Institut in 
Washington. Er machte Studien über Kreu¬ 
zung und Züchtung neuer Pflanzenrassen und 
wurde durch Anzeichen darauf hingewiesen, 
dass manche Veränderungen bereits in einem 
früheren Zustande vor der Befruchtung vor 
sich gingen. Er unterwarf daher einmal solche 
Pflanzen der Einwirkung chemischer Agentien 
vor der Kreuzung. Es wurden solche Salz¬ 
lösungen gewählt, die in konzentrierter Form 
giftig wirken, in der gewählten Verdünnung 
jedoch sich als anregend erweisen. Zu Ver¬ 
suchen diente besonders die sog. Nachtkerze 
(Oenothera biennis), an der de Vries die plötz¬ 
liche Mutation entdeckt hatte, einige verwandte 
Arten, sowie Begonia, die bekannte schöne 

t) Betrachtungen über die Standorte der Mikro¬ 
organismen in der Natur, speziell über die der 
Krankheitserreger. Zentralblatt für Bakteriologie etc. 
II. Abteilung, Bd. 16, S. 430—437 1906; sowie: Wo 
können pathogene Mikroorganismen in der freien 
Natur wachsen? Medizinische Klinik 1906, Nr. 36. 
Eine ausführlichere Untersuchung über die Selbst¬ 
erhitzung des Heus und die hier hausende Mikro¬ 
benflora wird binnen kurzem bei Gustav Fischer 
in Jena erscheinen. 


Blattpflanze. Es wurde dabei festgestellt, dass 
Einspritzung von Radiumpräparaten, Zucker¬ 
lösungen (10#) und Lösungen von Kalzium¬ 
nitrat (1 : 2000) bei Raimannia odorata, einer 
Verwandten der Nachtkerze, und Zinksulfat 
in einer höheren Konzentration bei der Nacht¬ 
kerze von auffallendem Erfolg begleitet waren. 
Bei der zuerst angeführten Pflanze zeigten die 
Nachkommen ganz wesentliche Veränderungen. 
Augenscheinlich war dies eine Folge der Ein¬ 
spritzungen, denn nirgendswo anders war eine 
Mutation erfolgt. Der Charakter dieser neu ent¬ 
standenen Formen war so auffallend verschie¬ 
den, dass es gar keiner feineren Beobachtung 
bedurfte. Die Elternpflanze war rauhhaarig, 
die Mutation dagegen ganz glatt, die Blätter 
der ersteren zeigten ein aussergewöhnlich line¬ 
ares Wachstum der Randteile der Blätter und 
waren von hier aus gerillt, das Hauptwachstum 
der letzteren liegt dagegen längs der Mittel¬ 
rippe ; ebenso waren die Blätter der Eltern viel 
breiter, die der Mutation weit schmäler und 
auch sonst zeigten sich noch eine grosse Zahl 
von Veränderungen. Das wichtigste ist je¬ 
doch die Vererbbarkeit der neuerworbenen 
Eigenschaften. Die Blüten der neuen Art wur¬ 
den sorgfältig bewahrt und, sobald sich Samen 
gebildet hatten, diese ausgesät, um eine neue 
Generation zu erhalten, wobei dann einige 
Exemplare erzielt wurden, welche in jeder Be¬ 
ziehung dem neuen Typus entsprachen und 
keinen Rückfall in den ursprünglichen zeigten. 

Auf Einspritzungen in die Fruchtknoten der 
Nachtkerze erfolgte die Entwicklung nur eines 
Individuums, welches in vielen Eigenschaften 
wesentlich von der Mutterpflanze abwich. Mit 
zunehmendem Wachstum vergrösserte sich 
dieser Unterschied ; die folgenden Generationen 
stehen vorderhand noch unter Beobachtung. 

Durch obige Ausführungen soll nicht be¬ 
hauptet werden, dass nicht vielleicht auch 
äussere Einflüsse der Umgebung von Ein¬ 
wirkung sein und zu dauernden Variationen 
und Sprüngen Veranlassung geben können. 
Es wäre z. B. möglich, dass ohne menschliches 
Zutun radioaktive Substanzen, die sich in Quel¬ 
len und im Regenwasser finden, oder schweflige 
Säure und andre Gase, welche sich ja an zahl¬ 
losen Plätzen entwickeln, ganz wesentlichen 
Einfluss ausüben. 

Eine sehr fruchtbare Quelle von Vererbungs¬ 
störungen dürften die Stiche und Verletzungen 
durch Insekten, oder die Wirkung parasitischer 
Pilze sein, welche ja, wie dies die Galläpfel 
beweisen, tiefe Veränderungen in den Geweben 
verursachen. 

Jedenfalls spielen chemische Einflüsse, die 
aus dem Innern des Organismus stammen, 
sowie solche, die von aussen hineingelangen, 
eine grosse Rolle bei der Vererbung und es 
wird eine wichtige Aufgabe sein, dieselben 
weiter zu studieren. Dr. Lenz. 
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Der Viagraph und die Strassen. 

Mit dem steten Anwachsen des Automobil¬ 
verkehrs werden auch gute ebene Strassen- 
oberflächen immer notwendiger. Wo solche 
nicht vorhanden sind, werden Unfälle mit ihren 
verhängnisvollen Folgen immer häufiger, und 
ganz abgesehen davon gehen auch die Strassen 
rasch zugrunde, weil diese schweren mit so 
grosser Schnelligkeit dahinrasenden Maschinen 
entgegenstehende Widerstände, somit auch 
Unebenheiten nicht überwinden, sondern zu- 


Das Zahnrad y, welches das bewegliche Ende 
des einarmigen Hebels G bildet, ruht auf der 
Strassenfläche, dreht sich beim Ziehen des 
Viagraph und wird durch die Feder bei yin alle 
Unebenheiten der Strasse gedrückt. Wie man 
bemerkt haben wird, trägt der Hebel G in 
| seiner Mitte eine bewegliche Verbindung mit 
j dem Hebel P. Das Ende von P trägt einen 
! Schreibstift, der auf einer Trommel alle Be- 
I wegungen des Hebels, also alle Unebenheiten 
der Strasse aufzeichnet. Über die Trommel N 



Der Viagraph zum Aufzeichnen von Unebenheiten der Strassen. 


sammenreissen. Unter diesen Umständen ist 
für die Behörden, welche über den tadellosen 
Zustand der Strassen zu wachen haben, ein 
Instrument erforderlich, das leicht und zuver¬ 
lässig etwaige Fehler graphisch angibt. Der 
englische Ingenieur M. J. Brown hat zu diesem 
Zweck einen von ihm Viagraph genannten 
Apparat erfunden, der alle Unebenheiten und 
Mängel von Strassenkörpern feststellt und auf 
Papier aufzeichnet. 

Er besteht, wie aus den Abbildungen er¬ 
sichtlich ist, aus einer Art Schlitten mit engen 
Kufen, der an einem Strick über die Strasse 
gezogen wird. 

Zwischen den Schlittenkufen befindet sich, 
durch ein Glas geschützt, der Registriermecha¬ 
nismus, wie dies aus obigem Aufriss (i) und 
Grundriss (2) der Zeichnung ersichtlich (man 
denke sich eine der Kufen weggenommen). 


läuft ein Papierstreifen, der sich von der Rolle 
R abwickelt, solange die Kufe gezogen wird. 
Mit dem Zahnrad J (vgl. 2) ist nämlich ein 
konisches Zahnrad K verbunden, welches ver¬ 
mittels des senkrecht dazu stehenden konischen 
Rades L die Stange E dreht; an deren Ende 
ist eine Schraube ohne Ende, die die Trommel 
N dreht. Diese dreht sich somit nur dann, 
wenn auch der Schlitten gezogen wird. 

Das beschriebene Papier wickelt sich von 
Trommel N auf Trommel S ab. Ein Zähl¬ 
apparat C ’, der durch eine Schnur mit dem 
Schreibmechanismus verbunden ist, registriert 
in Kilometern die durchfahrene Strecke. 

Auf diese Weise ist es auch möglich, zwei 
Strassen in bezug auf ihre Beschaffenheit mit¬ 
einander zu vergleichen. Im Innern der Trom¬ 
mel A r befindet sich nämlich ein Signalapparat. 
Hat man diesen z. B. auf einer guten Strasse 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


auf i km eingestellt und zieht man den Schlit¬ 
ten über eine schlechte Strasse, so wird das 
Glockensignal ertönen sobald das Zahnrad K 
i km durchlaufen hat. Ist die Strasse schlecht, 
so wird das Signal viel früher ertönen, als bei 
einer guten Strasse. 

Dieser Viagraph erfordert eine intelligente 
Führung und man tut gut, eine ziemlich lange 
Schnur zu nehmen, damit der Apparat nicht 
vom Boden gehoben wird. Ebenso ist es 
zweckmässig, nacheinander zwei oder drei Dia¬ 
gramme des gleichen Teils der Strasse aufzu¬ 
nehmen, um einen richtigen Mittelwert zu er¬ 
halten. Über den guten oder schlechten Zu¬ 
stand einer Strasse wird man auf diese Weise 
jedenfalls die sicherste Auskunft graphisch ge¬ 
winnen. E. Werter. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Photoaktivität des Blutes. Unter der Photoakti¬ 
vität des Blutes versteht man die Eigenschaft des¬ 
selben, durch Aussenden ■ lichtartiger Strahlen die 
photographische Platte zu beeinflussen, wenn die 
Expositionszeit lange genug gewählt wird. Durch ! 
Vorschalten eines die Strafien absorbierenden und i 
infolgedessen einen Schatten erzeugenden Schir- | 
mes wird diese Veränderung der Platte beim Ent- ! 
wickeln besonders deutlich. Da die Expositions- ! 
zeit io—24 Stunden betragen muss, falls ein deut- ! 
liches Bild entstehen soll, so ist daraus ersichtlich, 1 
wie gering die Energie dieser photoaktiven Strahlen 
ist, wenn man bedenkt, dass Belichtung mit Tages- ! 
licht von Bruchteilen von Sekunden genügt, um 1 
denselben Effekt zu erzielen. 

Diese photoaktive Eigenschaft des Blutes nun : 
ist wie V. Schläpfer nachweist 1 ) nicht an den j 
lebendigen Zustand desselben gebunden, sie zeigt 
sich auch beim eingetrockneten Blut noch nach 
Wochen, dagegen scheint sie nach den bisherigen 
Untersuchungen beim venösen Blut nicht nachweis¬ 
bar zu sein. Besonders deutlich ist sie beim Blute 
von Albino-Kaninchen zu finden, schwach bei dem 
gewöhnlichen. Durch Vergiftung der Tiere mit 
Blausäure wird sie vernichtet, bei Vergiftung mit 
chlorsaurem Kali verstärkt. 

Diese Eigenschaft ist auch bei andern Stoffen 
nachweisbar, z. B. bei Papier, polierten Metall- 1 
flächen, Fetten und fettähnlichen Stoffen, wie dem ! 
Cholederin und Lecithin. 

Die beiden letzteren Stoffe sind bekanntlich im 
Blut resp. in den Blutkörperchen in grosser Menge 
enthalten, so dass man darin möglicherweise die 
Ursache der Photoaktivität des Blutes erblicken 
kann. Da beim Lecithin nun das Leuchten an 
eine langsame Verbrennung geknüpft ist, so dürfte 
dies auch beim Blute vorausgesetzt werden. 

Umgekehrt spielen nun die Lipoide (fettartige 
Stoffe), wie man Lecithin und ähnliche Substanzen 
nennt, eine wichtige Rolle im Leben der Zelle, 
besonders z. B. in ihren Verbrennungsprozessen, j 
was dadurch sichtbar gemacht werden kann, dass ■ 
man die Zelle mit Farbstoffen färbt, welche sich 
besonders in den Lipoiden lösen und welche je 

l ) Münchener med. Wochenschr. 


nach der Intensität der Verbrennung. sich ver¬ 
schieden verhalten. 

Durch Licht werden nun die Verbrennungs¬ 
prozesse,, wie diese Farbstoffuntersuchungen zeigen, 
in hohem Grade beschleunigt. Wenn man an Stelle 
des Lichtes diese photoaktiven Strahlen des Blutes 
einwirken lässt, so zeigt sich ebenfalls eine ent¬ 
sprechend dem Energieunterschiede auch hier sehr 
geringe, aber deutliche Beschleunigung der Ver¬ 
brennungsprozesse. Dabei ergibt sich ferner, dass 
sich Blut verschiedener Tiere und Papier und 
andre sog. luminiszierende Stoffe deutlich unter¬ 
scheiden, indem die einen mehr die photographi¬ 
schen Platten beeinflussen, also photoaktiv sind, 
die andern mehr die Zellen, d. h. sich »bioaktiv« 
verhalten. 

Dass es sich beim Lichte sowohl als auch bei 
diesen »bioaktiven« Veränderungen um Beein¬ 
flussung der Verbrennung handelt, beweist die 
Wirkung, die man mit Wärme erzielt. Hierbei 
werden alle Prozesse der Zelle gleichmässig be¬ 
schleunigt, der Verlauf des einzelnen Vorganges 
dagegen ist derselbe, nur rascher. 

Über die weitere Bedeutung der Bioaktivität 
im Haushalte des Organismus etwas Bestimmtes 
auszusagen, würde die Grenze blosser Vermutungen 
nicht überschreiten. Zweifellos aber kommt diesem 
Phänomen eine allgemeinere biologische Bedeu¬ 
tung zu. 

Ein Streiflicht wirft sie auch auf das sog. 
Leuchtvermögen vieler Organismen, wie z. B. der 
Johanniswürmchen. 


Eine neue Schokolade für Zuckerkranke und 
Fettleibige. Die hohe Bedeutung des Wohlge¬ 
schmacks unsrer Nahrungsmittel und der Wert der 
Genussmittel in gesunden und in kranken Tagen 
wurde lange von der Wissenschaft unterschätzt. 
Erst in der letzten Zeit, nachdem es Pawlow ge¬ 
lungen ist, den experimentellen Nachweis für den 
Einfluss des Wohlgeschmacks auf die Ernährung 
zu bringen, wendet man ihm auch von seiten der 
Theoretiker erhöhte Aufmerksamkeit zu. 

Unter allen Genussmitteln hat die grösste Be¬ 
deutung und die häufigste Anwendung der Zucker. 
Deshalb ist es schwierig, für diejenigen Krankheits¬ 
zustände, in denen der Zucker verboten ist, wie 
Zuckerkrankheit, Fettsucht, Gicht u. a. Genussmittel 
von süssem Geschmack herzustellen, nach denen 
die Kranken gebieterisch verlangen. Diese Schwie¬ 
rigkeit wird aber um so mehr erhöht, als infolge 
des in Deutschland am 1. April 1903 in Kraft ge¬ 
tretenen Süssstoffgesetzes ausser Saccharin weitere 
künstliche Süssstoffe verboten sind. 

Die Form, in der den Gesunden und Kranken 
der Zucker als Genussmittel am angenehmsten ge¬ 
reicht werden kann, ist die Schokolade, dies ist 
eine Mischung von Kakaomasse mit Zucker. Die 
Kakaobohne, der Samen der Kakaofrucht, wird 
ähnlich wie die Kaffeebohne gebrannt, und die 
enthülsten Kerne fein gemahlen mit Zucker ver¬ 
arbeitet. Um die Feinheit des Geschmackes zu 
heben, werden noch in kleinen Mengen Gewürze 
wie Zimt, Vanille, Nelken verwendet. 

Da über die Hälfte der Schokolade aus Zucker¬ 
besteht, so muss ärztlicherseits Zuckerkranken und 
Fettleibigen der Genuss verboten werden. Nun 
verzichten aber gerade diese Kranken, auch solche 
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unter ihnen, die an sich gar nicht einmal besonders 
genäschig sind, höchst ungern auf diesen Genuss. 
Für diese Kranken hat man daher diätetische 
Schokolade hergestellt. 

Das erste derartige Präparat war eine ungesüsste 
Schokolade französischer Herkunft, die aber infolge 
des Theobromingehalts sehr bitter ist. 

Als Ersatz für Zucker kam zunächst das Sac¬ 
charin in Betracht. Allein Saccharin besitzt dem 
Zucker gegenüber ein ganz unbedeutendes Volumen, 
so gut wie gar keinen »Körper«. Um diese Eigen¬ 
schaft, die der Zucker, aber nicht das Saccharin, 
besitzt, zu ersetzen, ist man genötigt, wiederum 
noch eine andere Füllmasse zur Anwendung zu 
bringen. Man wählte dazu gewöhnlich die Legu¬ 
minosenmehle, wie Erbsen-. Linsen- und haupt¬ 
sächlich das Bohnenmehl. 

Lässt sich so zwar mit Saccharin eine Schoko¬ 
lade herstellen, die für den Augenblick nicht gar 
so schlechten Geschmackes wäre, so kann man 
denn doch eine solche Saccharinschokolade nicht 
als Genussmittel anerkennen. Der Zuckerkranke und 
Fettsüchtige bekommt,diese Schokolade bald satt. 

Das zweite Konkurrenzpräparat ist Lävulose- 
schokolade, die entschieden bereits einen Fort¬ 
schritt bedeutet. 

In der allereneusten Zeit kommt nun eine 
Schokolade auf den Markt, welche nach ünsern 
Erfahrungen dauernd mit Genuss verzehrt wird. 
Sie ist nach den Angaben von Sternberg mit 
dem Süssstoff Mannit hergestellt, welcher durch 
einen ganz minimalen Zusatz von Kochsalz einen 
unerwartet angenehmen Geschmack erhält. Die 
Süsse dieses, den Zuckern chemisch so nahestehen¬ 
den Alkohols Mannit 1 ) bedingt die Reinheit des 
Süssgeschmackes; dazu kommt, dass dieser Süss¬ 
stoff im Verhältnis zu seiner Süsse ein grosses 
Volumen hat. 

So hat die Chemie von neuem der so ein¬ 
förmigen Speisekarte von Zuckerkranken und Fett¬ 
süchtigen eine Bereicherung gebracht. 


Bakterien als Papierfeinde. Für gewisse Zwecke 
verlangt man jetzt Papiere von ganz hervorragender 
Dauerhaftigkeit und Unveränderlichkeit, so z. B. für 
den Gebrauch in den Tropen, für gewisse Sparten 
des Kunstdrucks, für einzelne Zweige der Malerei, 
zur Herstellung von Land- und Seekarten etc. etc. 
Die Papierindustrie kann mit Stolz sagen, dass sie 
sich auch diesen gesteigerten Anforderungen gegen¬ 
über gewachsen fühlt. Für die Dauerhaftigkeit 
kommt aber, wie der »Papier-Markt« (Frankfurt 
a. M.) ausführt, nicht nur die Qualität der Papiere 
in Betracht, sondern es ist noch ein zweites grosses 
Gebiet zu berücksichtigen: das der Feinde des 
Papiers und ihre Bekämpfung. 

Neben den schon lange bekannten Papierfeinden, 
den Insekten, haben sich nun in letzter Zeit eine 
Reihe von Bakterien als ernste Schädlinge erwiesen. 
Will der Bakteriologe Bakterien züchten, so stellt 
er sich hierzu einen sogenannten »Nährboden« her, 
dessen hauptsächlichster Bestandteil Gelatine ist. 

') Die Mischung von Mannit mit Kochsalz, Dnlcinol 
genannt, sowie die Dulcinolschokolade bringt J. D. Riedel, 
chemische Fabrik, Berlin, in den Handel, die Anferti¬ 
gung der Schokolade ist der Schokoladenfabrik von 
J. D. Groos übertragen. 


Diese Gelatine findet sich nun im Papier in Gestalt 
des Leims. Daher sind die geleimten Papiere be¬ 
sonders dann dem Verderben ausgesetzt, wenn sie in 
Verhältnisse gelangen, die auch sonst dem Bakterien¬ 
wachstum günstig sind, also in die feuchte Hitze 
der Tropen oder die Wärme des Sommers. Kommt 
es darauf an, für bestimmte Zwecke besonders 
j dauerhafte Papiere zu erzeugen, so ist zunächst 
der tierische Leim durch Harzleimung zu ersetzen. 
Auf harzgeleimtem Papier siedeln sich Bakterien 
nicht an. Ausserdem ist aber auch bei gewöhn¬ 
licher Leimung die Lebenstätigkeit der Bakterien 
ziemlich leicht durch Zusatz von Desinfektions¬ 
mitteln zu verhindern, die allerdings der Farbe 
und <£en sonstigen Eigenschaften des Papiers an- 
I gepakst werden müssen. Allgemeine Regeln lassen 
sich hier nicht aufstellen, denn in Malpapieren ist 
z. B. dje Verwendung von Sublimat nicht tunlich, 
weil di'eÜfes mit manchen Farben Umsetzungen ein¬ 
geht, wodurch sie verändert werden. Andere Papiere, 
bei denen ein unangenehmer Geruch empfunden 
würde, können nicht mit Karbol oder Lysol be¬ 
handelt werden etc. 

Unter den Bakterien, die als Papierschädlinge 
hauptsächlich in Betracht kommen, ist in erster 
I Linie »Bacterium prodigiosum« zu nennen. Dieses 
I hat die Eigenschaft, sich mit Vorliebe auf Stärke¬ 
mehl- und leimhaltigen Substanzen anzusiedeln 
| und dabei einen roten Farbstoff zu produzieren. 

I Wird Papier an feuchten warmen Orten auf bewahrt, 

I so treten oft scheinbar ganz von selbst rote Flecke 
j auf und es gibt dann vielfach lange Hin- und Her- 
I Schreibereien zwischen Fabrikanten und Beziehern, 

! ja sogar Prozesse. Meist können alle beide nichts 
! für diese Flecke und das Papier kann trotz der 
| vorzüglichsten Beschaffenheit infolge einer Infektion 
! bei ungünstiger Aufbewahrungsweise die genannte 
Verfärbung aufweisen. Auch eine Hefeart»Saccha¬ 
romyces rosaceus« kann die Ursache der gleichen 
Art von Verfärbung werden. Andre Mikroorganis¬ 
men, wie z. B. der bekannte Schimmelpilz »Peni- 
cillium glaucum« erzeugen graue oder schwarze 
Flecke an der Papieroberfläche. Bei der Wahl von 
Desinfektionsmitteln muss man, wie gesagt, darauf 
sehen, es dem jeweiligen Verwendungszweck anzu¬ 
passen. Die Desinfektionsmittel werden der Papier¬ 
masse oder dem’Leim zugesetzt und zwar in sehr 
geringen Anteilen. Der beste Schutz des Papiers 
| gegen die Einflüsse der Feuchtigkeit und des da- 
! durch bedingten Bakterien Wachstums sind gute Ver- 
I packung und die Verwendung nicht allzu heller, vor 
j allem trockener Lagerräume. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


Gross, Major, Die Entwickelung der Motor-Luft¬ 
schiffahrt im 20. Jahrhundert. (Berlin, 
Otto Salle) 

Hoffmann, Hans, Wilhelm Rabe. (Berlin, Schu¬ 
ster & Loeffler) kart. 

Kühl, Gustav, Richard Dehmel. (Berlin, Schuster 
& Loeffler kart. 

Mauthner, Fritz, Spinoza. (Berlin, Schuster & 
Loeffler) kart. 

Passy, Paul, Petite Phon^tique compar^e. 

(Leipzig, B. G. Teubner) 

Pfleiderer, Otto, Die Entstehung des Christen¬ 
tums. (München, G. F. Lehmann) 
Platon, Phaidon. Jena, Eugen Diederichs)’ 


M. 

i.— 

M. 

1 - 5 ° 

M. 

' 5 o 

M. 

1.50 

M. 

1.80 

M. 

2.— 
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Personalien. 




Prof. Dr. Georg Schweinfurth feierte am 29. 1 )ez. 
seinen 70. Geburtstag. — Seit 1863 hat er in zahl¬ 
losen Forschungsreisen besonders die Gebiete des 
oberen Nils erforscht und von dort aus seine be¬ 
rühmten Vorstösse ins innerste Afrika gemacht. 
1874 erschien sein bekanntes Reisewerk »lm Herzen 
von Afrika«, das in alle Kultursprachen übersetzt 
wurde. Schweinfurth ist von Haus aus Botaniker, 
hat aber seine grossen Erfolge durch die Univer¬ 
salität seiner Kenntnisse erzielt. Der ununter¬ 
brochen tätige Forscher veröffentlichte erst kürz¬ 
lich ein »Deutsch-französ. Wörterbuch der die 
Steinzeit betr. Literatur«. 


Geh. Med.-Rat Dr. Franz Meschede, Professor 
der Psychiatrie an der Universität Königsberg, 
feierte das goldene Doktorjubiläum. Meschede ist 
hauptsächlich durch seine Schriften psychiatrischen, 
zum Teil auch gerichtlich - medizinischen Inhalts 
bekannt. Unter den Psychiatern nimmt er insofern 
eine besondere Stellung ein, als seine berufsmässige 
Tätigkeit zu keiner Zeit eine exklusiv psychiatrische 
gewesen, vielmehr immer in innigstem Konnex mit 
der gesamten Heilkunde geblieben ist. 


Eduard Ri f.cke, Direktor des physikalischen In¬ 
stituts der Universität Göttingen, feierte das 25 jähr. 
Jubiläum als o. Professor. Riecke's Arbeiten be¬ 
handeln besonders die Elektrizität, Wärme und 
Hydrodynamik. Sein Lehrbuch der Physik wurde 
sogar ins Japanische übersetzt. 


Prof. Dr. A. Gockel wurde zum Leiter der Ab¬ 
teilung für physikalische Chemie am physikalischen 
Institut in Freiburg ^Schweiz) ernannt. 
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Raacb, Christian, Hessen-Kunst, Kalender fiir 
alte n. neue Kunst 1907. (Majburg a. L., 

O. Ehrhardt’s Verlag) ' 

Reinhardt, Ludw. Dr., Vom Nebelfleck zum 

Menschen. (München, Ernst Reinhardt) M. 
Reuss-Höroes, Jenny v., Vom Baume der Er¬ 
kenntnis. Neue Gedichte. (Breslau, 

S. Schottlaender) geh. M. 

Romundt, Dr. Heinrich, Der Professorenkant. 

(Gotha, E. J. Thienemann) geh. M. 

Rottger, Dr.med.W., Genussmittel—Genussgifte 

(Berlin, Elwin Staude) M. 

Rumpf, Dr. M., Gesetz und Richter. (Berlin, 

Otto Liebmann) M. 

Sandt, Emil, Cavete! (Minden i. W., J. C. C. 

Brun’s Verlagsbuchhandlung) M. 

Salzer, Prof. Dr. Anselm, Illustrierte Geschichte 
der Deutschen Literatur. Lfg. 18—21. 

(München, Allg. Verlagsgesellschaft.) M. 
Schmidt, M. G., Geschichte des Welthandels. 

(Leipzig, B. G. Teubner; M. 

Schoenaich-Carolath, Prinz Emil von, Gedichte. 

(Leipzig, G. J. Göschen’sche Buchbdlg.) 

S6ailles, Gabriel, Das künstlerische Genie. 

(Leipzig, E. A. Seemann Verlag) geb. M. 3.— 

Siebert, Theod., Der Kraftsport. (Leipzig, 

Arthur Kade) M. 3.— 

Simmersbach, Oskar, Die Eisenindustrie. (Leip¬ 
zig, B. G. Teubner) M. 7.20 

Sommer, Anna, Heimweh. 2 Bde. (Berlin W. 35, 

Gebrüder Paetel) geh. M. 7.— 

Sozialer Fortschritt, Heft 81—87. (Leipzig, 

Felix Dietrich Verlag) ü Heft M. —.25 

Stavenhagen, W., Die Feldbefestigung. (Berlin, 

Mittler & Sohn) geh. M. —.90 

Sychova, E., Magie. (Leipzig, M. Altmann Ver¬ 
lag) geh. M. —.80 

Tolstoi, Leo, Shakespeare, Eine kritische Studie. 

(Hannover, Adolf Sponholtz) geh. M. 2.— 

Unser Kaiser und sein Volk. (Freiburg, Verlag 

Paul Waetzel) geb. M. 1.50 

Urbanek, E., Der Ungarische Simplizissimus. 

(Breslau, Priebatsch's Buchhandlg.) geb. M. 2.— 
Vademecum für Phantasiestrategen. (Kattowitz, 

Carl Siwinna, Verlag) geh. M. 1.50 

Waldaestel, Helene, Neue Gedichte. (Leipzig, 

Verlag f. Literatur, Kunst u. Musik) geh. M. 2.— 
Weber, Otto, Von Luther zu Bismarck. (Leip¬ 
zig, B. G. Teubner) M. 1.25 

Weinstein, B., Die philosophischen Grundlagen 
der Wissenschaften. (Leipzig, B. G. 

Teubner) M. 9.— 

Wells, H. G., Wenn der Schläfer erwacht. 

(Minden i. W., J. C. C. Bruns, Verlag) M. 4.25 
Weyer, B., Taschenbuch der Kriegsflotte. 

VIII. Jahrg. 1907. geh. M. 4.— 

Wulffen, Dr. Erich, Ibsens Nora vor dem Straf¬ 
richter und Psychiater geh. M. 1.20 

Wulffen, Dr. Erich, Kriminalpsychologie und 
Psychopathologie in Schillers Räubern. 

(Halle a. S., Carl Marbold) geh. M. 1.20 

Zobeltiz, Hanns v., Der Bildhauer. Roman. 

(Leipzig, Deutsch. Verlags-Anstalt) 


Personalien. 

Ernannt: Prof. Dr. A. Möller zum Dir. d. Forstakademie 
in Eberswalde. — D. Abteilungsvorsteher bei d. Deutsch. 
Seewarte Prof. Dr. Koppen zum Admiralitätsrat. — D. Biblio¬ 


thekar an d. Kaiser Wilhelm-Bibliothek in Posen, Dr. 
B. Wenzel z. Bibliothekar a. d. Kgl. Univ. - Bibliothek 
in Breslau. — Z. Prof. f. Wasserbau a. Polytechnikum 
in Zürich d. Stadtbauinspektor in Charlottenburg, Hein¬ 
rich Kayser. — D. Privatdoz. d. Chirurgie Dr. L. Wull- 
stein, Halle, z. Prof. 

Habilitiert: Dr. Hubert Winkler f. Botanik a. d. Univ. 
Breslau. — Für prakt. Theologie Lic. P. Glaue a. d. 
Univ. Giessen. — D. Assistenzarzt a. d. psychiatr. Klinik 
Dr. W. Spielmeycr f. Psychiatrie in Freiburg i. B. 

Verschiedenes: Der o. Professor d. Augenheilkunde 
a. d. Breslauer Univers. Geh. Med. Rat Dr. Wilhelm Uhlhoff 
hat d. Ruf n. Bonn abgelehnt. — A. d. Preisverteil, d. franz. 
Akademie d.Wissenschaften f. 1906 ist u. a. hervorzuheben, 
dass d. verstorb. Chemiker Pierre Curie noch nachträglich 
e. Preis v. 10000 Fr. zuerteilt wurde und dass e. andrer 
v. 2500 Fr. i. d. Abteilung f. Schiffahrt d. Prof. A. Stodola 
a. Polytechnikum in Zürich zuflel. D. zwei Hauptpreise 
v. je 100 000 Frs., f. Heilung d. Cholera u. d. Verkehrs¬ 
möglichkeit mit einem andren Sterne als mit d. Mars, 
mussten neuerdings zurückbehalten werden. — Der Geh. 
Med. Rat Dr. Carl Ferdinand Lohmeyer, Extraordinarius f. 
Chirurgie a. d. Göttinger Univers., feierte a. 25. ds. s. 80. Ge- 
burtst. — Dr. A. Priedländer , Hohe Mark i. T., erhielt den 
Titel eines Hofrates. — Konsistorialrat Prof. Dr. Her¬ 
mann Jacoby, Vertreter d. prakt. Theologie a. d. Univ. 
Königsberg, feierte am 30. Dez. 06 seinen 70. Geburts¬ 
tag. — Dem Privatdoz. d. Kirchenrechts bei d. jurist. 
Fakultät in Giessen, Landrichter Dr. J. Friedrich wurde 
d. Venia legendi auf die Rechtsphilosophie ausgedehnt. 
— Die philosophische Fakultät in Tübingen hat den 
Fabrikbesitzer Sieglin, Stuttgart, z. Ehrendoktor ernannt. 
Dr. Sieglin hat sich um d. Wissenschaft insbes. durch 
Veranstaltung von Ausgrabungen auf d. Boden des alten 
Alexandrien u. durch d. Aufsuchung und Einverleibung 
wertvoller armenischer Handschriften in d. Tübinger Uni¬ 
versitätsbibliothek verdient gemacht. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche 'Rundschau (Dezember). E. Münster¬ 
berg > Moderne Tendenzen der Armenpflege <) bezeichnet 
als charakteristisch für die heutige Armenpflege die 
soziale Tendenz; der Bekämpfung der Säuglingssterb¬ 
lichkeit wie der Tuberkulose, der Verwahrlosung der 
Jugend wie der Arbeitslosigkeit sei die Sorge um die 
Erhaltung einer gesunden Generation die Hauptsache, 
nicht die um den gegenwärtigen Aufwand für Zwecke 
der Armenpflege. Die Vermehrung des Nationalvermögens 
durch die künftig zu erhoffende Arbeit bildet den aktiven 
Posten der wirtschaftlichen Bilanz gegenüber dem pas¬ 
siven des Aufwandes für Strafanstalten, in denen die ver¬ 
wahrloste Jugend z. B. unfehlbar ihre Lebensbahn be¬ 
ginne, um sie in Irrenanstalten oder Armenhäusern zu 
beenden. 

Österreichische Rundschau (Heft4). Starlinger 
rühmt die Vorzüge der Beschäftigungstherapie in der Irren¬ 
behandlung : sie erleichtere die ökonomische Frage, hebe 
den allgemeinen Geist der Anstalt, führe zu grösserer 
Ruhe und Lenksamkeit, bewahre die altruistischen Eigen¬ 
schaften der Kranken, verringere die Tuberkulosegefahr 
und mache aus den Irrenanstalten, die bisher Gefäng¬ 
nissen glichen, einen den Kranken angenehmen, die 
Familie ersetzenden Aufenthaltsort. V. machte seine Er¬ 
fahrungen als Direktor der niederösterreichischen Lan¬ 
desheilanstalt Mauer-Öhling. 

Deutsche Kunst und Dekoration (Dezember . 
E. Zimmermann = Was nun ?«) findet, die Dresdener 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Ausstellung habe vor allem gezeigt, dass die alteinge¬ 
sessene Industrie sich der neuaufkommenden Knnst gegen¬ 
über entweder ganz ablehnend verhalten oder sie falsch 
begriffen habe; das reiohe Kapital, das heute in Deutsch¬ 
land in der Industrie angelegt sei, sei daher der neuen 
Bewegung noch so gut wie gar nicht zugute gekommen. Ge¬ 
wisse Städte ferner, und zwar keineswegs die kleinsten, 
hätten gegenüber der neueren Knnstbestrebungen fast 
gänzlich versagt, vor allem Berlin, Hamburg, Breslau 
hätten überhaupt fast gänzlich gefehlt. Z. sieht hierin 
untrügliche Tatsachenbeweise dafür, dass die Hauptmassen 
und -mächte auf dem Gebiete der angewandten Kunst 
bei uns noch gar nicht in Bewegung seien. 

Nord und Süd (Dezember). W. Morgenroth 
{>Die Völkerwanderungen der Neuzeit «) schildert die Aus¬ 
dehnung der internationalen Auswanderung und der 
Binnenwanderung, desgleichen ihre Folgen. So hebt er 
z. B. die durch die Auswanderung für das Mutterland 
entstehende Schwächung der Produktivkraft infolge Ver¬ 
ringerung der Bevölkerung und die Stärkung der aus¬ 
ländischen Konkurrenz hervor, die Wohnungsnot, Ge¬ 
burtenabnahme undSterblichkeitsmehrung, Sittenverderbnis 
und Unzufriedenheit als Folgen der Grossstadtbildung. 
Trotzdem bringt V. es fertig, die neuzeitliche Wanderung 
als »heilsames Glied im gegenwärtigen Kulturfortschritt« 
zu preisen! O Logik! Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Anlässlich der Auffindung mumifizierter Leichen 
in Venzone in Italien ist es gelungen — .wie Savor- 
gnan de Brazza im »Kosmos« berichtet — einen 
Pilz als Urheber der Mumienbildung zu entdecken. 
Es ist die Hypha tombicina, ein mikroskopischer 
Parasit, der sich gelegentlich auch auf den Brettern 
von Särgen findet. Der Pilz braucht ausserordent¬ 
lich viel Feuchtigkeit und offenbar gelingt es ihm, 
eine Leiche vollkommen auszutrocknen, ehe sie in 
Verwesung übergeht. Die künstliche Züchtung ist 
noch nicht gelungen; auch seine sonstigen Lebens¬ 
und Fortpflanzungsbedingungen siftd noch un¬ 
bekannt. 

Das Zentralblatt für das gesamte Forstwesen 
macht auf eine Gemsenkrankheit aufmerksam, deren 
Erreger noch nicht wissenschaftlich untersucht ist. 
Es handelt sich um die Gemsräude oder Gems- 
krätze, die schon zu Anfang des vorigen Jahr¬ 
hunderts erwähnt wird und von Zeit zu Zeit — 
wie auch im letzten Jahrzehnt — unter dem Wild¬ 
stande gehörig aufräumt. Wahrscheinlich ist der 
Erreger derselbe, wie derjenige dergleichen Rinder¬ 
und Ziegenkrankheit, und wird auf die Gemsen 
durch Benutzung gleicher Lagerstätten und Reiben 
an gleichen Steinkanten von den Haustieren über¬ 
tragen. 

Die Fläche des Deutschen Reiches beträgt nach 
den neuesten Ermittelungen 542 073,8 qkm, d. h. 
1331 qkm mehr als im Jahre 1900 angegeben wurde. 
Das Mehr erklärt sich aus genaueren Messungen, 
hauptsächlich der Provinz Östpreussen. Die Be¬ 
völkerungsdichte betrug 1905 111,9 Einwohner 
auf 1 qkm und zeigt gegen das Jahr 1900 eine 
Zunahme von 7,7. 

Das Institut de droit international hat sich auf 
seiner letzten Tagung in Gent u. a. auch mit den 
Grundlagen zu einer internationalen Verständigung 
über die mannigfachen rechtlichen Schwierigkeiten 
der internationalen Funkentelegraphie befasst und 


vorläufig als Anbahnung einer Verständigung zehn 
Leitsätze aufgestellt. 

Die Tibetexpedition von Dr. Erich Zugmayer 
ist glücklich beendet. Trotz der grossen Strapazen, 
unter denen vor allem die Tragtiere zu leiden hat¬ 
ten — von 68 blieben 12 übrig — ist eine reiche 
wissenschaftliche Ausbeute geborgen worden. Zug¬ 
mayer ist grösstenteils durch bisher unerforschtes 
Gebirgsland in 5000 bis 6000 m Höhe gezogen. 
Dieser Höhenzone entstammen auch meist die 
botanischen und zoologischen Sammlungen; jedoch 
auch in geologischer und topographischer Be¬ 
ziehung ist viel neues Material mitgebracht worden. 

Eine merkwürdige Heilung soll die Wittener 
Roburitexplosion zur Folge gehabt haben, indem 
der in Witten wohnende Monteur PL, der seit 
Jahren an einer an Taubheit grenzenden Schwer¬ 
hörigkeit litt, nach der Explosion sein Gehör wie¬ 
dererlangt haben soll. 

Am 20. Dezember stürzte ein Teil des Randes 
des Vesuvkraters nach Südosten zu ein. 

Die in Italien und Frankreich in den Jahren 
1902 bis 1906 systematisch unter wissenschaftlicher 
Leitung angestellten Versuche, Hagelwetter durch 
Schiessen zu verhindern — Hagelschiessen — sind 
derartig ergebnislos verlaufen, dass man beschlossen 
hat, die Sache aufzugeben. 

Die amerikanische Vereinigung zum Studium 
der Epilepsie hat einen Preis von 2000 M. für die 
beste Abhandlung über das Wesen der Epilepsie 
ausgesetzt. Die Bewerbungen müssen am 1. Sep¬ 
tember 1907 in Händen des Dr. Spratling in Souhea 
N. Y. sein. 

Die Forschungen der letzten Monate in kali¬ 
fornischen Höhlen lieferten an der Hand polierter 
und zugespitzter Knochen, von denen einige auch 
künstliche Durchbohrungen besitzen, einen ziemlich 
sichern Beweis, dass der Mensch in den kalifor¬ 
nischen Höhlen bereits mit dem Faultier zusam¬ 
mengehaust hat. Zuweilen hat er auch Knochen 
dieser Tiere unmittelbar für die Herstellung von 
Geräten benutzt. Das Alter des Menschen ist für 
jenes Gebiet auf den späteren Teil der Eiszeit fest¬ 
gesetzt worden. 

Dem englischen Unterhaus ist der Entwurf eines 
unterseeischen Tunnels zwischen Calais und Dover 
vorgelegt, dessen Annahme wahrscheinlich ist. 

Preuss. 

Für die nächsten Nummern sind folgende Aufsätze in Aussicht 
genommen: »Palast und Wohnhaus im Altertum« von Dr. Walter Alt¬ 
mann. — »Die Verbreitung des Lebens im Weltraum« von Prof. Dr. 
Svante Arrhenius. — »Was hat die Frauenbewegung erreicht?« von 
Minna Cauer. — »Rettungswesen« von Geh. Obermedizinalrat Dr. Die¬ 
terich. — »Naturwissenschaften auf der Schule vor 30 Jahren und in 
30 Jahren« von Dr. Doermer. — »Technik und Hygiene« von Prof. 
Dr. von DrigaLki. — »Alkoholgenuss auf der Alpenwanderung« von 
Prof. Dr. Durig. — »Geologie und Darwinismus« von Prof. Dr. Frech. 

— »Soziale Utopien« von Direktor_ Gallcnkamp. — »Radioaktivität 
und Wetterkunde« von Prof. Dr. Geitel. — »Zehn Jahre Geographie« 
von Professor Dr. G. Günther.— »Motorwagenbau im letzten Jahre« 
von Ingenieur Hall. — »Das Sintflutproblem« von Dr. R. Hennig. 

— »Was ist Wein?« von Dr. von der Heide. — »Vivisektion« von Prof. 
Dr. Kronecker. — »Siidwestafrika« von Generalmajor a. D. Leutwein. — 
»Psychologie der modernen Kunst« von Dr. L.Macchioro. - »Volkstum 
und fremdländ. Einfluss in der Kunst« von Prof. Dr. Osterrieth. — »Der 
Darwinismus des Leblosen« von J. Rieder. — »Der elektr, Betrieb auf 
der Simplonbahn« von Prof. Dr. H. Rupp. — »Die Umgestaltung alter 
Städte« von Ober- u. Geh. Baurat Dr.-Ing. Stiibben. — »Die Heil- 
und Giftwirkung des Lichts« von Prof. Dr. von Tappeiner. — »Bak¬ 
terien und die moderne Landwirtschaft« von Dr. Vageier. — »Das 
Deutsche biologisch-landwirtschaftliche Institut in Amani (Ostafrika)« 
von Prof. Dr. Vosseier. — »Immunität und Disposition« von Prof. Dr. 
Wassermann. — »Die neuesten Forschungsergebnisse in Assyrien 
und Babylonien« von Prof. Dr. H. Winckler. 
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12. Januar 1907. 


XI. Jahrg. 


Die Aufgaben und Organisation des 
Rettungswesens. 

Von Geh. Obermedizinalrat Dr. Dietrich. 

Zu allen Zeiten haben Unglücksfälle, so¬ 
wie plötzliche und bedrohlich gehäufte £r- 
krankungen Veranlassung zur Gewährung von 
öffentlicher oder privater Unterstützung ge¬ 
geben. Der gute Wille des Einzelnen, dem 
Mitmenschen zu helfen, wird uns in der schönen 
Geschichte vom barmherzigen Samariter deut¬ 
lich gezeigt. Doch war es eine glückliche 
Fügung für den Verunglückten, dass der Helfer 
Öl, Wem und Zeug mit sich führte, um die 
Wunden zu verbinden, dass er ein Lasttier 
bei sich hatte, um den Verwundeten in die 
Herberge zu führen, und dass er die Mittel 
hatte, ihn hier verpflegen zu lassen. Mit dem 
guten Willen des einzelnen, seinen Mitmen¬ 
schen zu helfen, ist meist nicht viel getan, | 
wenn nicht die notwendigen Hilfsmittel und 
Einrichtungen zur ersten Hilfe vorhanden sind. 
Diese zu beschaffen ist Ziel und Aufgabe des 
Rettungswesens. 

Die Rettung Verunglückter und plötzlich 
Erkrankter ist schon im Altertum Angelegen¬ 
heit der bürgerlichen oder religiösen Ver¬ 
einigungen sowie der Obrigkeit gewesen. Sehen 
wir von dem Rettungswesen im Kriege ab, 1 
welches bereits in den homerischen Kämpfen 
erwähnt wird, so treten uns zunächst bei den 
grossen und schweren Volksseuchen die Be¬ 
strebungen entgegen, die Erkrankten und Hilfs- j 
bedürftigen auf öffentliche Kosten sammeln und 
verpflegen zu lassen. In der Zeit der ersten 
Christengemeinden hatten dann die Diakonen 
und Diakonissen das Amt der ersten Hilfe¬ 
leistung. Als später besondere Fürsorgean¬ 
stalten (Xenodochien und Hospize) begründet 
worden waren, von denen viele in den ersten 
Jahrhunderten nach Chr. nur den Zweck hatten, 
Verirrten und erkrankten Pilgern, namentlich 
in Gebirgen oder an schwierigen Flussüber¬ 
gängen, sachverständige Hilfe zu gewähren, 


; bildete man besondere Brüder und Beamte der 
I Anstalt dazu aus, die erste Hilfe zu leisten, 
versah sie mit Rettungsapparaten, Verbandzeug 
und Heilmitteln und schickte sie aus, die Hilfs¬ 
bedürftigen und Verunglückten im weiten Um¬ 
kreis der Anstalt aufzusuchen und nach Dar¬ 
reichung der notwendigen Hilfe heranzuführen. 
Diese Ductores oder Parabalani haben jahrhun¬ 
dertelang in Nordafrika , Asien und auf der 
Balkanhalbinsel , sowie in Spanien , Frankreich , 
Italien und der Schweiz Rettungs- und Hilfe¬ 
dienst geleistet. Besonders bekannt sind die 
Augustinermönche des Hospizes auf dem Passe 
des grossen St. Bernhard , welches im Jahre 
962 durch Bernhard von Menthon an der 
Stelle eines alten Jupitertempels auf den Trüm¬ 
mern einer von Konstantin errichteten christ¬ 
lichen Kapelle begründet wurde. Ihr wirk¬ 
sames Rettungssystem mit Hunden ist berühmt 
bis auf den heutigen Tag. 

Die Unfälle, welche durch die Naturge¬ 
walten veranlasst wurden, haben in Gegen¬ 
den, wo solche Notstände sich wiederholten, 
die ersten Versuche der Organisation des Ret¬ 
tungswesens im modernen Sinne gezeitigt. Be¬ 
reits im Jahre 1768 existierte in Amsterdam 
eine Gesellschaft zur Rettung Ertrinkender, 
welche die Veranlassung zur Gründung einer 
gleichen Gesellschaft in Hamburg gab. Im 
Jahre 1789 wurde eine Gesellschaft zur Rettung 
Schiffbrüchiger in Shields in England gegrün¬ 
det. Das grosse Unglück des Brandes des 
Ringtheaters in Wien am 8. Dezember 1881 
war die Veranlassung zur Begründung der 
Wiener freiwilligen Rettungsgesellschaft, welche 
eine Zentralstelle in Wien einrichtete, von der 
aus das erforderliche Personal (Ärzte und Ge¬ 
hilfen) sich auf die Meldung eines Unfalles in 
besonderen Rettungswagen sofort zur Unglücks¬ 
stelle begeben konnte, ausgerüstet mit allen 
notwendigen Hilfsmitteln der ersten Hilfe. 

Der berühmte Chirurg Friedrich von 
Esmarch in Kiel, begann im Jahre 1882 den 
Samariterunterricht einzuführen, und dadurch 
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Dr. Dietrich, Die Aufgaben und Organisation des Rettungswesens. 


in weiten Kreisen für die erste Hilfe Propa¬ 
ganda zu machen. Überall bildeten sich Sa¬ 
maritervereine, welche der Organisation des 
Rettungswesens den Boden ebneten. Beson¬ 
dere Verdienste haben sich die Berufs- und 
Pflichtfeuerwehren durch die Bildung von Sa¬ 
mariter- und Rettungsabteilungen und durch 
die Einführung eines geregelten Rettungs¬ 
dienstes im Anschluss an die Feuerwachen er¬ 
worben. 

Die hohe Entwicklung des Verkehrs und 
der Industrie, welche die letzten Jahrzehnte 
gezeigt haben, konnte nicht ohne Einfluss 
bleiben auf die Ausgestaltung des Rettungs¬ 
wesens. Die erste Hilfe und die Kranken- 
beförderung bei plötzlichen Erkrankungen und 
Unglücksfällen gewaimen angesichts der Pflich¬ 
ten, welche die deutsche Arbeiterversicherungs- 
Gesetzgebung den Krankenkassen, den Berufs¬ 
genossenschaften und den Invalidenversiche¬ 
rungsanstalten auferlegten, eine wachsende 
Bedeutung. Man sah sich namentlich in den 
grösseren Städten veranlasst, für die in den 
gewerblichen Betrieben und im Hasten des 
täglichen Verkehrs Verunglückten, namentlich 
in den Grossstädten, die Darreichung der ersten 
Hilfe möglichst zu erleichtern, um die Unfalls¬ 
folgen so viel wie möglich herabzumindern. 

Um alle diese Bestrebungen zu einem ge¬ 
deihlichen Zusammenwirken zu vereinigen, ver- 
anlasste das Kgl. preussische Ministerium der 
Medizinalangelegenheiten auf Anregung des 
Ministerialdirektors Dr. A Ith off im Jahre 1901 
die Gründung des Zentralkomitees für das 
Rettungswesen in Preussen, welches unter dem 
Vorsitze des berühmten Altmeisters der Chi¬ 
rurgie und Förderers aller ärztlichen Wohl¬ 
fahrtsbestrebungen, Exzellenz Ernst von 
Bergmann, ausserordentlich segensreich ge¬ 
wirkt hat. Dasselbe hat sich zur Aufgabe ge¬ 
stellt, der Wirksamkeit und Entwicklung der 
Rettungseinrichtungen andauernd Beachtung zu 
schenken, allgemeine Grundzüge für die ört¬ 
liche Regelung des Rettungswesens aufzustellen 
und deren Verwirklichung anzustreben, auf eine 
Verschmelzung an einem Orte bereits bestehen¬ 
der Organisationen für das Rettungswesen hin¬ 
zuwirken, da, wo das Rettungswesen noch nicht 
organisiert ist, die Organisation in die Wege 
zu leiten und da, wo sie den durch die Er¬ 
fahrung erprobten Einrichtungen nicht ent¬ 
spricht, die erforderlichen Änderungen anzu¬ 
bahnen. 

In dem Zentralkomitee sind vertreten das 
Ministerium der Medizinalangelegenheiten sowie 
dasjenige der öffentlichen Arbeiten, das Kaiser¬ 
liche Gesundheitsamt und das Königliche Poli¬ 
zeipräsidium in Berlin, die staatlichen und pri¬ 
vaten Organisationen des Ärztestandes, eine 
grosse Zahl von Magistraten der preussischen 
Grossstädte, die Organisationen der staatlichen 
und privaten Versicherungen, besonders die Be¬ 


rufsgenossenschaften, sowie das Zentralkomitee 
des preussischen Landesvereins vom Roten 
Kreuz und der deutsche Samariterbund. 

Nach der Auffassung des Zentralkomitees 
soll das Rettungswesen nur die erste Hilfe bei 
plötzlichen Erkrankungen und Unfällen gewähr¬ 
leisten, eine Weiterbehandlung nach Leistung 
der ersten Hilfe jedoch im allgemeinen ab¬ 
lehnen. Mit Rücksicht darauf, dass in dem 
Rettungswesen ein wichtiger Teil der öffent¬ 
lichen Krankenfürsorge liegt, muss überall da¬ 
nach gestrebt werden, es mit Hilfe des ärzt¬ 
lichen Standes zu organisieren, soweit derselbe 
zur Mitarbeit bereit ist. Den Mittelpunkt dieser 
Organisation bilden am zweckmässigsten die 
öffentlichen Krankenanstalten, zugleich ist eine 
Regelung des Krankenbeförderungswesens vor¬ 
zunehmen. . 

Für die örtliche Regelung des Rettungs- 
zvesens ist in erster Linie danach zu streben, 
dass ein ständiger ärztlicher Wachtdienst einge¬ 
richtet wird und an diesem möglichst viele 
Ärzte beteiligt werden. Auf diese Weise wird 
dien Fortbildung der Ärzte in der ersten Hilfe 
gesichert, zugleich bilden die beim Rettungs¬ 
dienst beteiligten Ärzte eine sehr erwünschte, 
stets bereite Hilfstruppe bei der Bekämpfung 
von Seuchen und Massenerkrankungen. Wo 
örtliche Gründe den ärztlichen Wachtdienst 
nicht gestatten z. B. in ländlichen Ortschaften, 
ist wenigstens für ein geeignetes, d. h. gut 
ausgebildetes und ärztlicherseits streng beauf¬ 
sichtigtes Laienpersonal Sorge zu tragen. Für 
den Wachtdienst ist in jedem Falle eine ent¬ 
sprechende Entschädigung zu gewähren. 

Bezüglich der räumlichen Einrichtung ist 
folgendes zu beachten: Der Wachtdienst ist in 
besonders dazu eingerichteten Räumen abzu¬ 
halten, von denen tunlichst ein Raum zur Lei¬ 
stung der ersten Hilfe, ein zweiter zur Unter¬ 
bringung Bewusstloser und, wenn möglich, 
noch ein dritter Raum für den Aufenthalt des 
Arztes, des Heildieners und der Krankenbe- 
förderungs- und Bureaugerätschaften zur Ver- 
fügung stehen müssen. Wo es die örtlichen 
Verhältnisse gestatten, sind zugleich Kranken¬ 
wagen mit den erforderlichen Stallungen, dem 
nötigen Personal und Material vorzusehen. Die 
Rettungswachen werden am besten in den 
öffentlichen Krankenhäusern eingerichtet, da 
hier stets ärztliche Hilfe und das erforderliche 
Personal mit allen Hilfsmitteln zur Versorgung 
Verunglückter und plötzlich Erkrankter bereit¬ 
gestellt werden kann. Dann kommen andere 
behördliche oder private Anstalten (Feuer¬ 
wachen, Polizeiwachen, Fabriken, Schulen etc.) 
in Betracht, soweit sie keinen gewerblichen 
Zweck verfolgen. Diejenigen Räume, welche 
für die Leistung der ersten Hilfe bestimmt 
sind, dürfen zu andern Zwecken nicht benutzt 
werden. 

In jeder Rettungswache soll mindestens 
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ein Heildiener zur Verfügung stehen, welcher 
dem diensthabenden Arzt bei den Hilfe¬ 
leistungen zur Hand geht. Ist der Arzt nicht 
anwesend, so hat der Heildiener bis zur An¬ 
kunft des schleunigst herbeizurufenden Arztes 
in Fällen der Not (Blutungen, Erstickung) ge¬ 
nau nach der erhaltenen Vorschrift die erste 
Hilfe zu leisten. Die Heildiener sind von 
Ärzten über ihre Pflichten als Nothelfer sorg¬ 
fältig zu unterrichten und ständig zu beauf¬ 
sichtigen. 

Sehr wichtig ist ein guter Meldedienst. Die 
Meldung der plötzlichen Erkrankungen und 
Unfälle geschieht entweder persönlich oder 
durch die Inanspruchnahme von besonderen 
Meldern: Telegraph, Fernsprecher, Feuermel¬ 
der. Diese haben auch die Anmeldung der 
Verunglückten und Kranken in den Kranken¬ 
anstalten zu vermitteln. Wo verschiedene Ver¬ 
anstaltungen für den Rettungsdienst (Rettungs¬ 
wachen in Krankenanstalten, in Feuerwachen, 
Polizeiwachen etc.) vorhanden sind, sollen sie 
möglichst durch direkte Leitung mit einer Zen¬ 
tralstelle verbunden werden. Die Kranken¬ 
häuser sind zu verpflichten, die Zahl der nicht 
belegten Betten dieser Zentralstelle fortlaufend 
mitzuteilen und sie dadurch in den Stand zu 
setzen, bei Anfragen nach Unterbringung von 
Erkrankten und Verletzten zuverlässige Aus¬ 
kunft zu geben, und deren Beförderung durch 
Übermittlung an die Krankentransportstationen 
zu bewirken. 

Die Krankenbeförderung ist überhaupt ein 
wichtiger Teil des Rettungswesens und zu¬ 
gleich ein bedeutsames Werkzeug im Kampfe 
gegen die übertragbaren Krankheiten. Je 
sicherer und schneller die Überführung der an¬ 
steckenden Kranken in die Absonderungsab¬ 
teilungen der Krankenanstalten ist und je sorg¬ 
fältiger die Desinfektion der Beförderungsmittel 
geschehen kann, desto sicherer wird die Weiter¬ 
verbreitung der Krankheit verhütet. Die Ge¬ 
meinden sollten deshalb das Krankenbeförde¬ 
rungswesen in eigne Verwaltung übernehmen. 
Wo bereits freiwillige Einrichtungen für das 
Rettungswesen bestehen, kann diesen das 
Krankenbeförderungswesen übertragen werden, 
es ist jedoch wünschenswert, dass sie dann 
aus Gemeindemitteln so ausgestattet werden, 
dass sie das Krankenbeförderungswesen allen 
Anforderungen entsprechend organisieren und 
erhalten können. Jedenfalls sollte das Kran¬ 
kenbeförderungswesen nicht ausschliesslich ge¬ 
werblichen Unternehmern überlassen werden. 
Krankenbeförderungsmittel und Personal müssen 
möglichst schnell an den Bestimmungsort ge¬ 
langen. Die Krankenbeförderungsmittel, ein¬ 
schliesslich Tragbahrenüberzüge, Decken und 
Wäsche müssen so eingerichtet sein, dass sie 
jederzeit desinfiziert werden können. Das Be¬ 
gleit- und Trägerpersonal, sowie das Personal 
für die Desinfektion ist ärztlich auszubilden, 


vor dem Dienstantritt ärztlich zu untersuchen 
und der Schutzpockenimpfung zu unterziehen, 
wenn es nicht in den letzten zehn Jahren er¬ 
neut geimpft worden ist. Jede Krankenbe- 
förderung ist, wenn irgend möglich, von zwei 
Personen auszuführen, für kranke Frauen und 
Kinder ist weibliches Begleitpersonal zur Ver¬ 
fügung zu stellen, Träger- und Begleitpersonal 
muss wasch- und desinfizierbare Oberkleidung 
tragen. Die Desinfektion der Wagen und Ge¬ 
brauchsgegenstände sollte in allen Fällen statt¬ 
finden. Sie muss stattfinden, sofern es das 
Landesgesetz vorschreibt. Für Preussen sind 
massgebend die Vorschriften der §§ i und 8 
des Gesetzes betreffend die Bekämpfung über¬ 
tragbarer Krankheiten vom 28. August 1905. 

Die Preise für die Benutzung der Kranken¬ 
beförderungsmittel sind so zu bemessen, dass 
für die Krankenbeförderung von Zahlungs¬ 
fähigen eine angemessene Gebühr bezahlt, 
weniger Bemittelte zu ermässigten Preisen, 
Unbemittelte aber umsonst befördert werden. 

Von besonderer Wichtigkeit ist es, dass 
eine ständige ärztliche Überwachung des Be¬ 
förderungsdienstes stattfindet. Soweit die Be¬ 
aufsichtigung des Krankenbeförderungswesens 
nach den gesetzlichen Bestimmungen nicht be¬ 
reits den beamteten Ärzten obliegt, ist eine 
ausreichende Beteiligung derselben bei der 
Aufsicht anzustreben. 

Für die grösseren Städte und Landgemein¬ 
den empfiehlt es sich, eine genügende Anzahl 
von Krankenbeförderungsstationen mit dem 
erforderlichen Material und Personal im Ver¬ 
hältnis zur Grösse der Gemeinde einzurichten 
und sie möglichst in den Krankenhäusern unter¬ 
zubringen, wenn die Krankenbeförderungsmittel 
hier sofort nach Ausführung der Beförderung 
desinfiziert werden können. Ist dies nicht mög¬ 
lich, so sind eigne Krankenbeförderungsstatio- 
nen mit Desinfektionsvorrichtungen zu begrün¬ 
den. Die Krankenbeförderungsstationen, auch 
die an Krankenhäuser angeschlossenen, müssen 
unter eine besondere ärztliche Aufsicht gestellt 
werden. Die Zahl der Krankenbeförderungsmittel 
(Fuhrwerk, Tragbahren etc.) in den Stationen 
richtet sich nach der Grösse der Stadt, der 
Zahl der Einwohner, der Zahl und Entfernung 
der Krankenhäuser und nach den sonstigen 
örtlichen Verhältnissen. 

Wo die Gemeinden für eine selbständige 
Organisation des Krankenbeförderungswesens 
zu klein sind, ist der Zusammenschluss meh¬ 
rerer Gemeinden zu einem entsprechenden 
Verband anzustreben. Die Krankenbeförde¬ 
rungsmittel werden zweckmässig in derjenigen 
Gemeinde untergebracht, in welcher eine Kran¬ 
kenanstalt vorhanden ist, falls diese nicht weiter 
als 4—5 km von den Versorgungsstellen ent¬ 
fernt ist. Sind solche Orte in der angegebenen 
Entfernung nicht erreichbar, so sollen die 
Krankenbeförderungsmittel an bestimmten all- 
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gemein bekannten und zugänglichen Stellen, 
z. B. in Fabriken, Spritzenhäusern, Gemeinde¬ 
häusern und Schulhäusern eingestellt werden. 
Für die Krankenbeförderung auf dem Lande 
sind in den Dörfern Leiterwagen mit Impro¬ 
visationseinrichtungen bereit zu halten. 

Das Krankenbeförderungspersonal ist, wenn 
die Krankenbeförderungsmittel sich im Kran¬ 
kenhause befinden, aus dem Wärterpersonal 
desselben zu entnehmen. Befinden sich die 
Krankenbeförderungsmittel an anderen Stellen, 
so sind für die Beförderung der Kranken die 
von den freiwilligen Wohlfahrtsgenossenschaf¬ 
ten: den Vereinen vom Roten Kreuz, den Sa¬ 
maritervereinen, der freiwilligen Feuerwehr etc. 
ausgebildeten Personen als Krankenträger zu 
benutzen oder geeignete Personen für diesen 
Dienst besonders auszubilden. 

Eine besondere Behandlung erfordert die 
Frage der ersten Versorgung Bewusstloser (Al¬ 
koholiker, Epileptiker, Geisteskranker etc.j, 
da die richtige erste Versorgung und Unter¬ 
bringung derselben im gesundheitlichen Inter¬ 
esse der Betroffenen und ihrer Umgebung 
besonders wichtig ist. Der Erkrankte kann 
durch Unterbringung in ungeeignete Aufent¬ 
haltsräume in seiner Gesundheit schwer ge¬ 
schädigt werden, auch erfordert die öffentliche 
Sicherheit, dass Bewusstlose und Geisteskranke 
eine solche erste Bewahrung erhalten, dass sie 
ihrer Umgebung nicht mehr gefährlich werden 
können. 

Im allgemeinen ist anzustreben, dass zur 
vorläufigen Unterbringung von Bewusstlosen 
und Geisteskranken die bestehenden Kranken¬ 
anstalten benutzt werden. Wo solche nicht in 
genügender Nähe zur Verfügung stehen, sind 
ausreichend helle, heiz- und lüftbare Räume, 
welche mit Lagerstätten versehen werden kön¬ 
nen, in öffentlichen oder sonst bekannten Ge¬ 
bäuden zur Unterbringung zu verwenden. Es 
empfiehlt sich nicht, bewusstlos aufgefundene 
Menschen in Polizeiwachen oder in Gefäng¬ 
nissen unterzubringen, da es hier meist an der 
erforderlichen Pflege mangelt. Die Anzahl der 
Räume ist nach der Grösse und Einwohner¬ 
zahl des Ortes, nach der Zahl der vorhandenen 
Krankenanstalten, sowie nach den sonstigen 
Verhältnissen der Bevölkerung zu bemessen, 
es sind auch Räume zur Einzelunterbringung 
vorzusehen. Für die innere Einrichtung kom¬ 
men Lagerstätten, Vorrichtungen zur Erwär¬ 
mung und Abkühlung, zur Darreichung von 
Bädern, zur Wiederbelebung und Mittel zur 
Beruhigung etc. in Betracht. Die Anzahl des 
Personals richtet sich nach der Zahl der vor¬ 
handenen Räume und Lagerstätten. In den 
Räumen für mehrere Kranke genügt in der 
Regel eine Pflegeperson zur Versorgung meh¬ 
rerer Bewusstloser. Für jedes Einzelzimmer 
kann unter Umständen je eine Pflegeperson 
erforderlich sein. Nur gut ausgebildetes Per¬ 


sonal ist zu verwenden. In jedem Falle muss 
für schnelle Herbeischaffung ärztlicher Hilfe 
und für eine ausreichende ärztliche Überwa¬ 
chung des gesamten Dienstes Sorge getragen 
werden. 

Ob und in welchem Umfange die im vor¬ 
stehenden angeführten Veranstaltungen in den 
einzelnen Ortschaften getroffen werden, hängt 
in erster Linie von der Bereitwilligkeit der Ge¬ 
meindebehörden ab. Indessen wird eine ent¬ 
sprechende Einwirkung der staatlichen Auf¬ 
sichtsbehörden mit Rücksicht darauf, dass das 
öffentliche Wohl, insbesondere auch die Seu¬ 
chenbekämpfung in ganz erheblicher Weise 
beteiligt ist, nicht unwirksam sein. Man sollte 
deshalb bei den zuständigen Landesbehörden 
dahin vorstellig werden, dass dem Rettungs¬ 
und Krankentransportwesen eine grössere Be¬ 
achtung als bisher geschenkt, dass unter an¬ 
derem auch die behördliche Genehmigung zur 
Errichtung von Krankenhäusern von der Be¬ 
reithaltung der für die erste Hilfe und Unter¬ 
bringung von Bewusstlosen erforderlichen Per¬ 
sonen, Räume und Gerätschaften abhängig 
gemacht werde, sowie dass in bestehenden 
Krankenhäusern Einrichtungen für die erste 
Hilfe und Unterbringung von Bewusstlosen da, 
wo die örtlichen Verhältnisse es wünschens¬ 
wert erscheinen lassen, in zweckentsprechender 
Weise getroffen werden und dass die Gemein¬ 
den angehalten werden, die erforderlichen 
Massnahmen zur Einrichtung einer guten Kran¬ 
kenbeförderung zu treffen. 

Zur Gewinnung einer Grundlage für An¬ 
regungen nach dieser Richtung hin hatte das 
Zentralkomitee bei den zuständigen Regierun¬ 
gen eine amtliche Erhebung über den Stand 
des Rettungs- und Krankenbeförderungswesens 
im Deutschen Reiche angeregt, welche in 
Preussen durch den Runderlass des Ministers 
der Medizinalangelegenheiten vom 22. Oktober 
1903 verfügt worden ist. Das Ergebnis dieser 
Erhebung wurde durch den auf dem Gebiete 
des Rettungswesen besonders bewährten und 
sachverständigen Generalsekretär, Professor Dr. 
George Meyer-Berlin zusammengestellt und 
unter dem Titel: »Das Rettungs- und Kranken¬ 
beförderungswesen im Deutschen Reiche« in 
dem Verlag von Gustav Fischer in Jena im 
Aufträge des Zentralkomitees herausgegeben. 
Die Arbeit gewährt einen guten Überblick über 
die vorhandenen Anstalten der ersten Hilfe 
und deren Leistungen. 

Überall in Stadt und Land beginnt es sich 
auf dem Gebiete des Rettungswesens zu regen. 
Die vortreffliche Wirksamkeit der Berufsgenos¬ 
senschaften hat das Rettungswesen in den 
Fabriken schon seit längerer Zeit erheblich 
gefördert. In den Bergwerken beginnt man 
Systematisch die erste Hilfe zu organisieren. 
Das grosse Unglück in Courrüres hat die Auf¬ 
merksamkeit der beteiligten Kreise mit beson- 
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Fig. 1. Dienstgebäude (Mitte) und Fremdenhaus (rechts) des biologisch-landwirtschaftlichen 

Instituts in Amani. 


derem Nachdruck auf diesen wichtigen Zweig 
des Rettungswesens hingewiesen. Nach dem 
Vorbild der altbewährten deutschen Gesellschaft 
zur Rettung Schiffbrüchiger und nach dem 
Muster der Hilfe, welche die VVasserwehren 
bei Wassersnot in Schlesien, Westpreussen und 
Thüringen leisten, geht man auch damit um, 
die Rettung Ertrinkender und Verunglückter 
an Binnen wässern, an Flüssen und Seen syste¬ 
matisch zu organisieren. Zu diesem Zweck 
hat sich vor einigen Monaten im preussischen 
Kultusministerium unter dem Vorsitz des Mi¬ 
nisterialdirektors Dr. Förster eine Zentralstelle 
für das Rettungsiucsen an Binnen- und Kiisten- 
gezvässern gebildet. 

Die Aufgaben des Rettungswesens sind 
grosse und mannigfache. Mögen fleissige und 
tüchtige Mitarbeiter, die wissenschaftliche Be¬ 
fähigung mit menschenfreundlichem Sinn in 
sich vereinigen, diesem echt humanitären und 
grossen Werk in reicher Zahl beschieden sein. 


Das Kaiserl. Biologisch-landwirtschaftliche 
Institut Amani (Deutsch-Ostafrika). 

Von Prof. Dr. J. Vosseler. 

Mit einem Erlass vom 4. Juni 1902 leitete 
das Kaiserl. Gouvernement die Gründung einer 
für die tropischen deutschen Kolonien ausser¬ 
ordentlich wichtigen Einrichtung in Deutsch- 
Ostafrika ein, die eines biologisch-landwirt¬ 
schaftlichen Instituts. Sein ausgedehnter Wir¬ 
kungskreis sollte sich hauptsächlich den prak¬ 
tischen Bedürfnissen der Kolonie anpassen, 
dem Studium der Lebensbedingungen der ver¬ 
schiedensten tropischen Kulturpflanzen, der Un¬ 
tersuchung ihrer Krankheiten und Schädlinge, 
der Ermittlung rationeller Düngungsmethoden, 
der Untersuchung von Böden, Rohstoffen und 
Erzeugnissen des Pflanzen- und Tierreichs und 


für den Export dienen, weiterhin aber auch 
die Erforschung der Fauna und Mora Deutsch- 
Ostafrikas umfassen. Als Ort dafür wurde ein 
malerisch gelegenes Stück Gebirgsland am 
Ostabhang von Ost-Usambara gewählt, das 
vom Fuss des Gebirgs, etw;a 400 m, bis zu 
einer Höhe von über 1000 m ansteigt, damit 
verschiedene klimatische Stufen und Boden¬ 
verhältnisse, Flusstäler und steile Hänge, sanft 
gewölbte Bergrücken und kahle Felsenhöhen, 
Steppenlandschaft und gigantischen Regen¬ 
urwald umfasst, zudem von einigen Gebirgs¬ 
bächen durchflossen ist. Das als geeignet aus¬ 
gesuchte Gelände wurde von der bisherigen 
Eigentümerin, der Deutsch-Ostafrikanischen Ge¬ 
sellschaft, im Umfang von etw r a 250 ha dem 
Kaiserl. Gouvernement geschenkweise über¬ 
lassen. Nach einem annähernd im Mittelpunkt 
gelegenen Dorf der Waschambaneger erhielt 
die Anstalt den Namen »Amani«, d. h. Friede. 
Zum Direktor wurde Herr Geheimrat Dr. Stuhl¬ 
mann, zu seinem Stellvertreter und Leiter der 
Pflanzungen Herr Prof. Dr. Zimmermann 
ernannt, der früher über fünf Jahre lang in 
Java Erfahrungen über tropische Agrikultur 
und Plantagemvirtschaft gesammelt hatte und 
dem zunächst die Anlage der Versuchsfelder, 
Eingewöhnung des Personals, Überwachung 
der Neubauten etc., zufiel. Seiner günstigen 
Lage wiegen wurde die Umgebung dieses Dor¬ 
fes für die Erstellung der Instituts- und Wohn¬ 
gebäude gewählt, zumal daselbst schon ein 
Europäerhaus, ein von der Wohlfahrtslotterie 
gestiftetes Erholungs- oder Fremdenhaus für 
den Anfang den Beamten Unterkunft bot. 
Amani liegt etwa 915 m hoch, ist nach drei 
Seiten ganz von Unvald umgeben, der aller¬ 
dings langsam den Kulturen w'eichen muss. 
Nach der vierten Seite bietet der Platz eine 
herrliche Aussicht nach dem Tiefland, den 
vorgelagerten Bergen und dem Meere. Sein 
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Fig. 2. Negerdorf Amani. 



Fig. 3 - Wohnung des Botanikers in Amani. 


Klima ist mild, mit Temperaturen zwischen -pi 4 
und +30 0 C, dem Europäer zuträglich, wenn 
auch nicht ganz fieberfrei. Sehr hoch ist die 
durchschnittliche Luftfeuchtigkeit = 85 % ; die 
jährliche Niederschlagsmenge beträgt 1366 bis 
2380 mm. In rascher Folge wurden Labora¬ 
torien für Botanik, Chemie und Zoologie, Wohn¬ 
gebäude für die Beamten und ein Bureau er¬ 
richtet, die bald dem schnell steigenden Bedarf 
entsprechend um weitere vermehrt wurden, vor 
allem um eine Bibliothek mit Lesezimmer. 
Daneben erstanden Magazine, Ställe, Werk¬ 
stätten für Tischler und Schlosser, sowie ein 
Lazarett für erkrankte Arbeiter. Einschliesslich 
des Direktors sind gegenwärtig sechs wissen¬ 
schaftliche Beamte am Institut beschäftigt und 
zwar: zwei Botaniker, zwei Chemiker und ein 
Zoologe. Dazu kommen noch ein Sekretär, 
ein Schreiber, drei Gärtner, ein Gehilfe am 
Laboratorium und verschiedenes indisches und 
schwarzes Hilfs- und Handwerkspersonal. Ein 
etwa zwei Stunden entfernt wohnender Arzt 
ist mit der Behandlung der Kranken betraut. 
Zu Amani gehört ein weiteres hauptsächlich 
für Baumwollbau bestimmtes Stück Versuchs¬ 
land, die am Ende der Usambarabahn bei 
Mombo gelegene und einem besonderen Leiter 
unterstellte Tiefenstation Mombo. Obwohl erst 
gerodet werden musste, erstanden schon gleich 
in den ersten Jahren die verschiedenen Kul¬ 
turen, und zwar unter Ausnützung des Vorteils 
des Geländes auf verschiedenen Höhenstufen. 
Pflanzen als Lieferanten von Fetten, Nutzhöl¬ 
zern, Gummi, Harzen, Balsamen, Seifen, äthe¬ 
rischen Ölen, Gewürzen, Reizmitteln, Arznei¬ 
stoffen, Guttapercha, Kautschuk, Färb- und 
Gerbstoffen, Fasern, Zucker und essbaren 
P'rüchten sind in zweckmässiger Gruppierung 
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angebaut und zumeist vortrefflich gediehen. 
Besonderes Augenmerk wird auf die Auswahl 
der vorteilhaftesten Varietäten dieser Nutz¬ 
pflanzen gerichtet und die Anzucht solcher 
Sorten angestrebt, die am besten für Boden 
und Klima Ostafrikas passen. Das Institut ist 
jetzt schon in der Lage, Ansiedler und Plan¬ 
tagen durch Abgabe von Samen, Pflänzlingen 
etc. zu unterstützen. Ganz besonders rentabel 
erwiesen sich in den letzten Jahren Sisal- und 


Arten und Bastarde stehen so vorzüglich, dass 
dem Versuch hoffentlich bald ein aussichts¬ 
voller Grossbetrieb folgen kann. Es ist un¬ 
möglich, auch nur einen nennenswerten Bruch¬ 
teil der geleisteten Arbeit hier aufzuzählen. 
Obwohl das Institut kaum viereinhalb Jahr alt 
ist, die anfangs wenig zahlreichen Beamten 
neben ihren eigentlichen Aufgaben mit der 
Erstellung der Gebäude, der Einrichtung von 
Wohnungen und Arbeitsräumen, mit der An- 



Fig. 4. Gewächshaus (links unten), Saatbeete (rechts oben) und Stausee (rechts unten) 

DES DODEVEBACHS BEI AMANI. 


Kautschukkultur für die Kolonie. Die Sisal¬ 
agave liefert den Sisalhanf, als Kautschukbaum 
bewährt sich in den meisten Lagen Manihot 
Glaziovii, der den Ceara-Kautschuk gibt. In 
weitestem Umfange wurden deshalb darauf 
bezügliche Arbeiten zur Feststellung der besten 
Pflanzmethoden,zur rationellsten Gewinnung des 
Rohprodukts, zur Verhütung und Bekämpfung 
von Krankheiten und tierischen Schädlingen etc. 
in Angriff genommen. Eine Reihe bislang in 
deutschen Kolonien nicht versuchter aber 
äusserst wichtiger Kulturen hat in Amani Bo¬ 
den gefunden, so z. B. die der Cinchonabäume, 
aus deren Rinde Chinin gewonnen wird. Zwi¬ 
schen 20—30000 Pflanzen der verschiedensten 


läge von Feldern und Wegen, mit vielen Ver¬ 
waltungsarbeiten und Dienstreisen zu tun hatten, 
sind die Einrichtungen des Instituts schon jetzt 
so weit vorgeschritten, vor allem die allein über 
300 Zeitschriften umfassende Bibliothek so ver¬ 
vollständigt, zoologische und botanische Samm¬ 
lungen angelegt, dass jeder daselbst Rat, Be¬ 
lehrung, sowie Gelegenheit zum Selbststudium 
finden kann. In erfreulichem Umfang wird 
nun auch von den beteiligten Kreisen davon 
Gebrauch gemacht. Pflanzer, Beamte, Missio¬ 
nare, Reisende aller Art besuchten Amani zu 
längerem oder kürzerem Aufenthalt. Fachge¬ 
lehrte, besonders Zoologen und Botaniker, 
hielten sich zum Zweck faunistischer, floristi- 
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scher oder biologischer Studien monatelang 
hier auf, oder wählten Amani zum Ausgangs¬ 
punkt ihrer Reisen. Ganz besonders sei daran 
erinnert, dass das Institut seit einem Jahre 
auch als Stützpunkt für die Untersuchungen 
über die Tsetse- und Schlafkrankheiten dient. 
Herr Geh. Rat Robert v. Koch als Leiter der¬ 
selben weilte zu diesem Zweck wiederholt mit 
seinen Mitarbeitern am Institut. Nicht nur aus 
der Kolonie allein oder dem Mutterlande strö¬ 
men aber die Besucher herbei, sondern recht 
häufig stellen sich auch andre Nationen ein, 


die Aufgaben des Instituts wesentlich, das trotz 
vieler durch Klima, Arbeitermangel, grosse 
Entfernungen bedingter Schwierigkeiten in kür¬ 
zester Zeit das denkbar mögliche in Erfüllung 
der ihm zugeteilten Aufgaben zu leisten be¬ 
müht war, schon jetzt ähnlichen Instituten in 
den übrigen Tropen ebenbürtig zur Seite ge¬ 
stellt werden kann, vor allem aber fiir das 
ganze Land eine Zentrale für die verschieden¬ 
sten landwirtschaftlichen Fragen bildet. 



Fig. 5. Heimatblumen im Urwald zu Amani. 


vor allem Engländer aus Britisch Ost- und Süd¬ 
afrika. Mehr als diese Besuche illustrieren die 
von den Beamten veröffentlichten zahlreichen 
Arbeiten die Fortschritte und Bedeutung des 
Instituts. In einer Beilage zur Usambarapost 
(Tanga) »Der Pflanzer« erscheinen kleinere Ar¬ 
tikel über allgemein wichtige Gegenstände, 
grössere Abhandlungen und die Jahresberichte 
bringen die in Heidelberg erscheinenden »Be¬ 
richte über Land- und Forstwirtschaft in 
Deutsch-Ostafrika«. 

Von der Hafenstadt Tanga aus ist Amani 
in einem Tag z. T. mit der Usambarabahn 
zu erreichen. Dem Ankömmling kann im 
Fremdenhaus mit seinen drei Zimmern, Salon 
und Essraum bequeme Unterkunft und für ver¬ 
hältnismässig billigen Preis ganze Pension ge¬ 
liefert werden. Diese Umstände unterstützen 


Der Motorwagenbau im Jahre 1906. 

Der Aufschwung, den der Verkehr mit 
Motorfahrzeugen aller Art bis jetzt genommen 
hat, hat alle Vermutungen, selbst die gewag¬ 
testen, über den Haufen geworfen. Obgleich 
die Zahl der Fabriken auf diesem Gebiete 
bereits Legion ist, tauchen in jedem Jahre 
immer wieder neue auf und, wenn man den 
Geschäftsberichten Glauben schenken will, der 
grossen Anzahl davon geht es nicht gerade 
schlecht. 

Vorausgeschickt sei, dass die Fabrikation 
von Motorwagen in der neuesten Zeit insofern 
neue Bahnen eingeschlagen hat, als viele 
Unternehmer sich gar nicht mehr damit be¬ 
fassen, neue Bauarten von Wagen zu entwerfen 
und ihre Rechte auf Verbesserungen durch 
Patente zu schützen. Sie begnügen sich damit, 


# 


Diqi 


zed by CjOO^Ic 









Ingenieur Kroll, Der Motorwagenbau im Jahre 1906. 


49 


y\ 

e 


4» 


die verschiedenen Wagenteile von denjenigen 
Fabriken, die die Patente ausnützen, zusam¬ 
menzukaufen und bringen — vorausgesetzt 
dass sie über saubere Mechaniker verfügen 
— Wagen auf den Markt, die trotz ihres 
niedrigen Preises sehr gut gebaut sind. Durch 
diesen Vorgang ist das Entstehen von Spezial¬ 
fabriken im Automobilbau ausserordentlich 
begünstigt worden und wir verfügen heute 
über eine Anzahl von verschiedenen grossen 
Unternehmungen, die sich auschliesslich mit 
Motorwagen-Laufrädern, -Achsen, -Federn, 
-Schalltöpfen, - Wagenkasten, -Motoren, -Akku¬ 
mulatorenbatterien, Zündvorrichtungen und 
vielen anderen Teilen als Spezialitäten befassen. 

In der Mehrzahl der Fälle ist mit dieser 
Spezialisierung eine Verbesserung der Durch¬ 
schnittserzeugnisse verbunden. Es ist natür¬ 
lich, dass eine Fabrik, die sich ausschliesslich 
mit wenigen verschiedenen Gegenständen be¬ 
fasst, diese viel marktfähiger hersteilen kann, 
als eine andere, die eine grosse Anzahl von 
solchen Teilen in verhältnismässig kleinem 
Betriebe herstellt. Im ersten Falle ist reich¬ 
lich Gelegenheit geboten, wertvolle Erfindungen 
auf dem Gebiete der arbeitsparenden Maschine 
zu machen und diese auch wirksam zu ver¬ 
wenden. Selbst grosse Motorwagenfabriken, 
die grundlegende Patente ausnützen und dem¬ 
gemäss eine grosse eigene Fabrikation haben 
müssen, sind gezwungen, verschiedene kleinere 
Teile fertig einzukaufen, weil sie sie nicht so 
gut und billig herstellen könnten. 

Für einen guten, brauchbaren Motorwagen 
sind heute Geschwindigkeit, Zuverlässigkeit, 
Dauerhaftigkeit und wirtschaftlicher Betrieb 
die Haupterfordernisse. In bezug auf die 
Geschwindigkeit kann man wohl sagen, dass 
der moderne Motorwagen bereits die Grenze 
erreicht hat, ausgenommen dort, wo es sich 
um wirkliche Rennen handelt. Seine Über¬ 
legenheit über fast alle bekannten Beförderungs¬ 
mittel ist längst erwiesen und, solange wir 
keine besonderen Landstrassen für Motorwagen 
erhalten, ist die erreichte Reisegeschwindigkeit 
für praktische Zwecke vollkommen genügend. 
Der Bau einer Automobil-Landstrasse von 
London nach Brighton und der ähnliche Plan 
einer viergleisigen Strasse zwischen New York 
und Philadelphia — das sind Ausblicke in eine 
vielleicht nicht allzufeme Zukunft, wo auch die 
Fahrgeschwindigkeiten der heutigen Motor¬ 
wagen nicht mehr ausreichen dürften, insbe¬ 
sondere wenn, wie tatsächlich beabsichtigt ist, 
besondere Gleise für Rennfahrten und für Ver¬ 
gnügungsfahrten angelegt werden sollten. 
Von der Ausführung solcher Pläne sind wir 
aber — zum Glück für unsere Fabrikanten, 
die sich der mühsam errungenen Höhe ihrer 
Erzeugnisse. freuen — noch recht weit entfernt. 

Dagegen spielen aber Zuverlässigkeit und 
Dauerhaftigkeit eine viel grössere Rolle im 


neueren Wagenbau. Das zeigen die Wagen 
des Jahres 1906 in verschiedener Beziehung. 
Probefahrten mit den Wagen unter den här¬ 
testen Bedingungen sind heute an der Tages¬ 
ordnung, und die vielen Wettfahrten von 
Motorwagen, bei denen in erster Linie die 
Zuverlässigkeit der Wagen zur Beurteilung 
herangezogen worden ist, beweisen, dass die 
Nachfrage nach dauerhaften Maschinen bis in 
die breitesten Schichten der Bevölkerung ge¬ 
drungen ist. Zuverlässigkeit ist freilich ein 
weitgehender Begriff, er umfasst eine Menge 
von Dingen, auch solche, die nicht unmittel¬ 
bar zum Motorwagenbau gehören. So spielen 
heute die im Bau der Wagen verwendeten 
Metalle eine hervorragende Rolle und die 
Entwicklung der Industrie der Automobilstähle 
steht einzig da in der Geschichte des Eisen¬ 
hüttenwesens. Selbst die Einführung der 
Dampf- und elektrischen Lokomotiven hat 
keine solchen Bedürfnisse nach Stählen von 
hoher Festigkeit und Zähigkeit mit sich ge¬ 
bracht, wie diejenige des Motorwagens. 
Nickelstahl , Chromnickelstahl und noch härtere 
Sorten sind heute im Motorwagenbau, aber 
auch nur da, gängig benützte Metalle, deren 
Bearbeitung zur Schaffung völlig neuartiger 
Werkstätteneinrichtungen Anlass geboten hat. 

Nächst den Anforderungen, die heute an 
das bei Motorwagen verwendete Stahlmaterial 
gestellt werden, kommen die Anforderungen 
an die Zuverlässigkeit des Motors, sowie des 
Lenk- und Rädergetriebes. Die Motore des 
Jahres 1906 sind im allgemeinen nicht einmal 
kräftiger als die des vorhergehenden Jahres, 
aber sie sind mit einer Reihe von Sicherheits¬ 
einrichtungen versehen worden, die vor Betrieb¬ 
störungen schützen sollen. Einzelne Teile, die 
sich als schwer beansprucht erwiesen haben, 
sind wesentlich verstärkt worden; insbesondere 
ist das bei dem modernen schweren Touren¬ 
wagen mit seinen vierzylindrigen 25 — 30 
Pferdestärken leistenden Motoren der Fall, die 
heute im ganzen zwischen 900 und 1100 kg 
wiegen. Die normale Bauart der Tourenwagen 
nähert sich im allgemeinen der in Frankreich 
üblichen Konstruktion. Ausserdem sind die 
Schmiereinrichtungen der Motore wesentlich 
verbessert worden. Die Gefahr der Überhitzung 
einzelner Teile infolge von Reibung wird durch 
eine Zentralschmierung, die alle Lagerstellen 
versorgt, vermieden. Bei den meisten Wagen 
durchfliesst das Schmieröl, bevor es in die 
Lager und Motorteile gedrückt wird, ein am 
Führerstand befindliches Glasrohr, so dass man 
den Betrieb sehr leicht überwachen kann. 
Unter solchen Umständen kann nur törichte 
oder böswillige Nachlässigkeit einen Unfall 
infolge Heisslaufen von Motorteilen hervorrufen. 

Immerhin bleibt ein gewisses Mass von 
Überblick und Aufmerksamkeit erforderlich, 
um einen Motorwagen im Betrieb zu erhalten. 
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Man ist dabei bestrebt, die Wirkungsweise 
möglichst vieler Teile selbsttätig zu machen 
und sie dem Eingriff von seiten des Führers 
gänzlich zu entziehen. Insbesondere wird 
dieses Bestreben dort am Platze sein, wo 
Durchschnittsführer verwendet werden, die ver¬ 
hältnismässig wenig von den Besonderheiten 
der Motorwagenkonstruktion verstehen. Solche 
selbsttätige Einrichtungen sind also notwendig 
als Ausgleich für die Unwissenheit und Un¬ 
erfahrenheit der Führer; sie erhöhen die Sicher¬ 
heit der Wageninsassen und diejenige der 
Wageneigentümer, sofern sie, wie bei uns, für 
die Schäden haften sollen, die die Wagenführer 
anrichten. 

Die Frage der Sicherheit steht mit der¬ 
jenigen der relativen Zuverlässigkeit eines 
Motorwagens in unmittelbarem Zusammenhang. 
Viele neuere Schutzeinrichtungen sind haupt¬ 
sächlich dazu bestimmt, im Notfälle auch ernst¬ 
liche Unfälle zu verhindern. Die Vorrichtungen, 
die Geschwindigkeitsüberschreitungen oder 
Fehler der Lenkvorrichtung verhindern sollen, 
und insbesondere die vielgestaltigen Bauarten 
von Bremsen sind alle zuletzt auf dieses Ziel 
gerichtet. Die Konstruktion der Bremsen ist 
insbesondere bei Motorwagen zu solcher Voll¬ 
kommenheit gediehen, dass ein Versagen kaum 
mehr möglich erscheint. Nichtsdestoweniger 
werden Nebenbremsen und selbsttätige Bremsen, 
die unabhängig von dem Führer in Tätigkeit 
treten, bei vielen neueren Wagen angewendet. 
Durch irgendeinen Fehler der Hauptbremse 
wird die Wirkung der Nebenbremse nicht be¬ 
einflusst; aber auch wenn diese versagen 
sollte, bleibt noch immer die Wirkung der 
Notbremse übrig, die erst bei Erreichung einer 
gewissen Geschwindigkeit eintritt. 

In ähnlicher Weise ist auch die Anwendung 
von Hilfs- und unabhängigen Antrieben für 
die Le 7 ikräder erwogen und versucht worden, 
ohne dass diese Hilfsmittel bis jetzt grosse 
Bedeutung erlangt hätten. Augenscheinlich 
ist jedoch ein Bedürfnis in dieser Richtung 
bei sehr sohnell fahrenden Wagen vorhanden. 
Gerade da kann ein Versagen der Lenkvor¬ 
richtung, das den Wagen vollständig der Ge¬ 
walt des Führers entzieht, sehr verhängnisvoll 
werden, insbesondere wenn zufällig auch die 
Bremsen versagen. Das Vorhandensein einer 
Reserve würde diese Gefahr, wenn auch nicht 
aus der Welt schaffen, so doch bedeutend 
herabmindern und manche von den schwersten 
Unfällen verhüten. 

Mit der Entwicklung der Motorwagenkon¬ 
struktion haben auch die gesteigerten Anfor¬ 
derungen, die an die Bequemlichkeit der Wagen 
gestellt werden, immer mehr Beachtung ge¬ 
funden, so dass der moderne Zwei- oder Vier¬ 
zylinderwagen mit Recht als das angenehmste 
und luxuriöseste Gefährt für den Strassenver- 
kehr gelten kann. Die Erreichung dieses 


Zieles ist nur durch Anwendung zahlreicher 
Neuerungen möglich geworden. Hierher ge¬ 
hören die Dämpfvorrichtungen für Stösse, die 
so weit vervollkommnet worden sind, dass Er¬ 
schütterungen nur mehr kaum bis zu den 
Wagensitzen gelangen. Hierher gehören so¬ 
dann die Kugellager , deren Anwendung ausser¬ 
ordentlich zugenommen hat, sowohl bei der 
Lagerung der Motorwellen als auch der Achsen; 
sie verringern nicht nur die Lagereibung, ge¬ 
statten also bessere Ausnützung der Motor¬ 
leistung, sondern sie erhöhen auch die Ruhe 
und Annehmlichkeit der Fahrt. Endlich ge¬ 
hören zu dieser Gruppe von Neuerungen die 
grossen Wagenräder von 800—850 mm Durch¬ 
messer, die jeden neueren Wagen kennzeichnen 
und die starken Luftreifen. 

Die Anwendung luftgekühlter Motoren hat 
im Jahre 1906 einen ausgesprochenen Schritt 
vorwärts gemacht. Während sie vor einem 
Jahre noch als Notbehelf und im allgemeinen 
als verfehlte Konstruktion angesehen wurden, 
fühlt man sich angesichts ihrer wachsenden 
Verbreitung fast verleitet, zu vermuten, dass 
sie in der nächsten Zeit als regelmässige Motor¬ 
bauart angenommen werden. Man verwendet 
luftgekühlte Motoren schon bei vielen, selbst 
den grössten Motorwagen. Hinsichtlich der 
Art der Kühlung sind verschiedene Lösungen 
vorhanden; meist wird ein Ventilator verwendet, 
um einen Luftstrom an den Zylindern vorbei¬ 
zutreiben, in einigen wenigen Fällen sind die 
Zylinder um die Welle drehbar angeordnet, 
so dass sie sich durch die Motorbewegung 
selbst kühlen. Bis jetzt liegen sogar bei den 
Motoren von grösserer Leistung ziemlich gute 
Erfahrungen vor. 

Was den Bau von elektrisch betriebenen 
Motorfahrzeugen entspricht, so lassen sich hier 
ebenfalls eine Reihe ausgesprochener Bestre¬ 
bungen unterscheiden. Der elektrische Motor¬ 
wagen stellt ganz besondere Aufgaben an den 
Konstrukteur, denen die Erfinder immer wieder 
versuchen, beizukommen. Im Grunde genom¬ 
men müsste es wirklich sonderbar sein, wenn 
die Elektrizität, die auf so vielen Gebieten 
erfolgreich alles andre verdrängt hat, auf dem 
Gebiete des Motorwagenbaues versagen sollte. 
Was in Betracht kommt beim Elektromotor¬ 
wagen, das sind die Betriebskosten und die mit 
einmaligem Aufladen der Akkumulatorenbat¬ 
terie zu durchlaufende Strecke. In bezug auf 
Bequemlichkeit des Fahrgastes wie des Fahrers 
steht heute der elektrische Wagen ohnedies 
schon unerreicht da: keine übelriechenden 
Benzindämpfe, keine geräuschvollen, erschüt¬ 
ternden Explosionen und die grosse Einfach¬ 
heit der Ausrüstung mit Motoren und Räder¬ 
getrieben, all dies macht den Elektromotor¬ 
wagen zu einem ungewöhnlich angenehmen 
und begehrenswerten Fahrzeug. 

Auf einem besonderen Gebiete ist der elek- 
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trische Motorwagen von heute den andern 
Motorwagen überlegen und die Erfindungen 
der letzten Jahre tragen nur dazu bei, diese 
bevorzugte Stellung zu befestigen. Es handelt 
sich hierbei um alle Arten von Stadtwagi n, 
die im allgemeinen nur für kurze Strecken ver¬ 
wendet werden; hier haben elektrische Drosch¬ 
ken, Lastwagen, kleine Lieferungswagen u. dgl. 
sogar den Benzinwagen stellenweise zurückge¬ 
drängt, der seiner höheren Geschwindigkeit 
und seiner grösseren Ausdauer wegen für den 
städtischen Verkehr weniger als für die Land¬ 
strasse in Betracht kommt. 

Die Versuche, die in Laboratorien und 
Werkstätten gemacht werden, um die Lei¬ 
stungsfähigkeit der Akkumulatoren zu erhöhen, 
werden darum noch lange nicht aufhören. 
Auch die neuesten Edison-Akkumulatoren oder 
Nickeleisen-Akkumulatoren, die alles in allem 
leichter sein mögen als die gewöhnlichen Blei- 
Akkumulatoren, sind noch lange nicht das 
Ideal; sie müssten Ströme von viel höheren 
Spannungen liefern und demgemäss die ge¬ 
gebene Leistung mit viel weniger Zellen zu 
erreichen gestatten. Nichtsdestoweniger sind 
die Batterien und die mechanische Ausrüstung 
der elektrischen Wagen im Jahre 1906 wesent¬ 
lich verbessert worden, so weit dass eine be¬ 
trächtliche Verminderung der Betriebskosten 
erreicht werden konnte. Schon das ist ein 
grosser Fortschritt. Überdies hat auch die 
Ausdauer der Wagen zugenommen; z. B. sind 
in Amerika verschiedene Fahrten über Strecken 
von 130—160 km auf gewöhnlichen Strassen, 
in Frankreich sogar eine Fahrt von Paris nach 
Trouville, d.. h. über eine Strecke von 208 km 
mit einer einzigen Ladung der Akkumulatoren¬ 
batterie ausgeführt. Ingenieur Kroll. 


Grisson’s Vorschläge zur Hygiene der 
Frauenkleidung. 1 ) 

Die »Reform«-Kleidung, bei der Ober- und 
Unterkleider von den Schultern herabfallen 
sollen, wurde anfangs mit Begeisterung aufge¬ 
nommen, besonders von den Frauenrechtlerin¬ 
nen, die im Reformkleid die nötige »Bewe¬ 
gungsfreiheit« zu erlangen hofften; sie ist deren 
Kriegs-, Kampf- und Schlachtgewand! Aber 
eingeführt hat sich der »Reformsack« nicht, 
trotz aller redlichen Bemühungen der Künstler, 
ihn durch allerlei Zutaten künstlerisch und in¬ 
dividuell auszugestalten. Die Gründe liegen 
auf der Hand: 1. Wenn eine Frau das Korsett 
ablegt, verliert sie zunächst den Halt im Rücken; 
sie bekommt Kreuz- und Rückenschmerzen, da 
die im Korsett zur Untätigkeit verdammt ge¬ 
wesenen und atrophisch gewordenen Rücken¬ 
muskeln den Körper nicht aufrecht zu tragen 

') Auszug aus d. Münchner medizin. Wochen¬ 
schrift 1906, Nr. 43. 


vermögen. Wer das weiss, sollte nicht auf 
den Gedanken verfallen, dazu noch das ganze, 
zumal im Winter nicht unbeträchtliche Gewicht 
der Kleidung den Schultern aufzubürden. Die 
den Rückenmuskeln auferlegte Last wird da¬ 
durch leicht unerträglich. 

2. Das Reformkleid ist zu teuer. Die Be¬ 
kleidung des Oberkörpers trägt sich schneller 
ab als der Rock, die wenigsten Frauen sind in 
der Lage, wenn die Ärmel abgetragen sind, 
gleich das ganze Reformkleid wegzuwerfen, sie 
behalten deshalb die Zweiteilung der Kleidung, 
die Schultze-Naumburg bekämpft, aus öko¬ 
nomischen Gründen bei, um zu einem Rock 
verschiedene Blousen tragen zu können. 

Auf Fragen der Schönheit und des Ge¬ 
schmackes will ich hier nicht eingehen, nur 
andeuten, dass sicher das Missfallen der Männer 
einen grossen Anteil an dem Misserfolg des 
Reformkleides hat, ferner die berechtigte Scheu, 
dass die Trägerin eine auffallende Erscheinung 
bildet. Einführen kann sich eine korsettlose 
Kleidung nur, wenn sie sich möglichst wenig 
von der allgemein üblichen unterscheidet. 

Da nun erfahrungsgemäss die Bekleidungs¬ 
künstler und -künstlerinnen nicht von den 
Hygienikern lernen, so bleibt nur der umge¬ 
kehrte Weg, dass der Arzt, wenn er seine be¬ 
rechtigten Forderungen praktisch durchsetzen 
will, bei den Schneidern und Schneiderinnen 
in die Lehre geht, und diesen Weg habe ich 
seit einigen Jahren betreten. Seit der Zeit 
habe ich praktische Erfolge in dem seit Jahren 
geführten Kampf gegen das Korsett. Ein nach 
meinen Angaben von einem intelligenten Da¬ 
menschneider gemachtes Modell war in zwei 
Jahren ca. 250mal nachgemacht worden. Der 
leitende Gedanke ist der, durch Ausnutzung 
der Reibung die Last der Kleider auf eine 
möglichst grosse Fläche wirken zu lassen, den 
Überschuss am Gewicht aber möglichst gleich- 
mässig auf Schultern und Becken zu verteilen 
und so eine Überlastung der Taille wie bei 
der Korsettkleidung oder der Schultern wie 
bei der Reformkleidung zu vermeiden. 

In dem Gedanken, die Hüften beim Tragen 
der Kleider zu belasten, begegne ich mich mit 
Lange 1 ). 

Vorerst muss ich aber betonen, dass ich 
Lange’s Münchener Leibchen, während ich 
sonst seinen Ausführungen ganz und gar zu¬ 
stimme, nicht akzeptieren kann. Wenn man 
an ihm die Unterkleider befestigt, so wird auch 
bei diesem Leibchen die Last auf die Schul¬ 
tern verlegt. 

Die Rock- oder Hosen frage lässt Lange 
offen, er hält sie für eine Geschmacksache. 
Als solche will ich sie nicht weiter erörtern, 
mich aber auf Elsbeth Meyer-Förster be¬ 
rufen, die sich über die Dessous folgender- 


>) Vgl. Umschau 1906, Nr. 21. 
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Fig. i. 


massen äussert: »Ich bin kein 
Mann, aber wenn ich ein 
solcher wäre, und eine Frau 
drohte mir, diese freund¬ 
lichen blühenden Spitzen, die 
Tüllvolants, von denen es 
rauscht und raschelt, die Rü¬ 
schen aus leichter Gaze, die 
uns eine Ahnung eines sau¬ 
beren und gepflegten Körpers 
geben, wenn die mir drohte, 
diese Reste eines Schönheits¬ 
traumes mit der bretternen 
Reformhose vertauschen zu 
wollen — mein Gott, ich würde 
sie behandeln, wie man eben 
eine Reformhose behandelt.« 
Sie schliesst ihre Ausführun¬ 
gen mit den Worten: »Krieg 
der Reformhose! Krieg dem 
Reformgewand!« 

Ich kann diesen drastischen 
Worten nur hinzufugen, dass 
ein Kleid nur über Röcken 
gut sitzt, während es um ein 
Paar behoste Beine herumschlampt. Wir Ärzte 
dürfen diese Geschmacksfrage nicht ganz ausser 
acht lassen, wenn wir den Frauen eine hygie¬ 
nisch einwandfreie Kleidung empfehlen wollen. 

Aber einen hygienisch sehr schwerwiegen¬ 
den Einwand habe ich gegen die Reformhose 
zu erheben, den Frau Meyer-Förster in den 
Worten: »Ahnung eines sauberen und gepfleg¬ 
ten Körpers« andeutet. Die Reformhose ist 
nicht waschbar, und deshalb halte ich sie für 
ebenso bedenklich wie die leidigen schwarzen 
Strümpfe, die nicht aus 
der Mode kommen 
wollen. Beide haben 
eben leider für viele den 
traurigen Vorzug, dass 
sie nicht schmutzig 
werden, d. h. sie wer¬ 
den natürlich ebenso¬ 
schnell schmutzig wie 
weisse, aber man sieht 
es nicht. Wohl jeder 
Arzt wird bei Frauen 
die Erfahrung machen, 
dass sie jedes Klei¬ 
dungsstück ablegen, 
soweit es die ärztliche 
Untersuchung erfor¬ 
dert, aber bei den 
Strümpfen kommt der 
Widerstand, sie werden 
bis zu den Knöcheln 
hinabgestreift aber der 
Fuss wird ungern ent- 
blösst, denn die schwar¬ 
zen Strümpfe haben 
»abgefärbt« 




Fig. 2. 


Solange nicht ein täg¬ 
liches Bad oder eine täg¬ 
liche Waschung des gan¬ 
zen Körpers einschliess¬ 
lich der Füsse eine all¬ 
gemeine und selbstver¬ 
ständliche Lebensge¬ 
wohnheit ist, gibt ein 
schwarzer Strumpf und 
ebenso eine Reformhose 
nicht eine Ahnung eines 
sauberen, gepflegten 
Körpers, sondern des 
Gegenteils. Deshalb plä¬ 
diere ich für waschbare, 
weisse oder hellfarbige 
Unterkleidung und zwar 
um so mehr, je näher 
sie dem Körper anliegt. 

Dass eine geschlossene 
Hose der offenen vor¬ 
zuziehen ist, ist selbst¬ 
verständlich. 

Die Kleidung, welche 
ich seit bald drei Jahren 
empfohlen habe und die 
sich als praktisch erprobt 
und in dem meinem Einfluss unterstehenden 
Kreise sehr bewährt hat, gestaltet sich folgender- 
massen: zunächst kommt das gewöhnliche Lei¬ 
nenhemd, Hemdhose oder Kombination halte 
auch ich wie Lange nicht für erforderlich. 

Darüber kommt ein Leibchen aus Trikot¬ 
stoff, welches sich genau den Formen des 
Körpers anschmiegt. So ist zunächst der ganze 
Rumpf einschliesslich des Unterleibs gleich- 
mässig warm be¬ 
deckt (Fig. ij 1 ). 

Nun kommt die 
gewöhnliche weisse 
Hose (Fig. 2). Diese 
darf nun — und das 
ist der wichtigste 
Punkt meiner Aus¬ 
führungen — nicht 
in der Taille 
schliessen, da diese 
nicht mehr wie 
beim Korsett gegen 
Druck geschützt ist; 

es werden zur 
Sicherheit je zwei 
Knopflöcher in den 
Bund der Hose ge¬ 
macht, und entspre¬ 
chend am Leibchen 
vier Knöpfe für das 
Beinkleid befestigt. 


') Bezugsquelle: C. 
Hartmann, Hamburg, 
Gr. Bleichen 56/58. 
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Etwa 2 cm oberhalb dieser vier Knöpfe 
werden an dem Leibchen nochmals vier Knöpfe 
befestigt für einen kurzen Flanellrock (Fig. 3) 
und den langen oberen Unterrock (Fig. 4). 
So tragen die Hüften die Hauptlast der Unter¬ 
kleider. Ein Teil der Last wird durch das 
Leibchen vermöge der Reibung auf die grosse 
Oberfläche des ganzen Rumpfes übertragen, 
und nur ein kleiner Rest verbleibt für die 
Schultern. 

Selbstverständlich darf auch der Kleiderrock 
nicht um die Taille geschlossen werden, der 
Bund würde schnüren. Deshalb macht man 
oben an den Rock eine Art Untertaille aus 
leichtem Futterstoff; diese muss für die Brust 



den nötigen Raum lassen und mit breiten 
Schulterstücken gearbeitet werden wie eine 
Herrenweste. So tragen die Schultern die 
Last des Kleides (Fig. 5). 

Darüber kommt die Bluse (Fig. 6), welche 
unten durch einen losen Gürtel abgeschlossen 
wird. Die Bluse kann sich gern etwas nach 
oben oder unten verschieben, da der Stoff des 
Kleides hoch hinaufreicht, so dass die Futter¬ 
untertaille nicht sichtbar wird. Wer Wert 
darauf legt, dass die Figur zur Geltung kommt, 
kann die Bluse dicht unterhalb der Brust ab- 
schliessen lassen, es kommt dann eine Art 
Empireform zustande, oder aber die Bluse 
reicht bis an die Taille, dann unterscheidet 
sich die neue Kleidung fast gar nicht von dem 
über einem Korsett getragenen Kleide, und 
die korsettlose Dame fällt nicht auf. 

Die Vorzüge dieser Kleidung werden ohne 
weiteres einleuchten. 


1. Der Übergang von der Korsettkleidung 
zur korsettlosen ist ohne grosse Änderung der 
im Gebrauch befindlichen Kleidungsstücke zu 
bewerkstelligen. 

2. Sie unterscheidet sich äusserlich fast gar 
nicht von der bisher üblichen, die Trägerin 
fällt also nicht als »Reformdame« auf. 

3. Sie ermöglicht jede Ausgestaltung von 
der elegantesten Machart nach jeder beliebigen 
Mode bis zum schlichten Kleide der Arbeiterin 
oder des Dienstmädchens. 

4. Sie ist praktischer und ökonomischer 
als die Reformkleidung, da alle Teile gegen 
andre ausgewechselt werden können, ein Vor¬ 
teil, der z. B. auf Reisen sich besonders gel¬ 



tend macht, wo zu einem Rocke einfache und 
elegante Blusen getragen werden können. 

5. Sie beengt den Rumpf an keiner Stelle, 
nur den knöchernen Beckenring, der einen 
leichten Druck wohl vertragen kann, um- 
schliesst sie ringförmig, aber ganz beliebig 
lose. • Sie empfiehlt sich deshalb besonders für 
junge Frauen in der Gravidität, da sie nicht 
auf dem wachsenden Uterus lastet. 

6. Sie ist durchaus weiblich, ohne irgend¬ 
welche an Männerkleider gemahnende und des¬ 
halb für Frauen unkleidsame Zutaten und wird 
deshalb hoffentlich auch den Beifall der Män¬ 
ner finden, die dann die Arzte in dem Kampf 
gegen das Korsett unterstützen werden. 

Ich kann auf das Bestimmteste behaupten, 
dass eine Frau durch Ablegen des Korsetts 
und Anlegung der empfohlenen Kleidung an 
Wohlbefinden und Leistungsfähigkeit ganz we¬ 
sentlich gewinnt. Es ist immer ein erfreulicher 
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Dr. Hammerschmidt, Moderne Trinkwasseruntersuchung. 


Erfolg, wenn es gelingt, eine Frau zum Ab¬ 
legen des Korsetts zu bewegen, aber noch viel 
wichtiger ist es, dafür zu sorgen, dass die 
heranwachsende Jugend ohne Korsett bleibt, 
dass die jungen Körper nicht verunstaltet 
werden. 


Moderne Trinkwasseruntersuchung. 

Von Oberstabsarzt Dr. Hammerschmidt. 

Die Trink wasserfrage ist stets von grösster 
Bedeutung gewesen, und die richtige Erkennt¬ 
nis, dass aus dem Genuss des Wassers unter 
Umständen Gefahren fiir die Gesundheit er¬ 
wachsen können, hat schon frühzeitig dazu 
geführt, seiner Zusammensetzung besondere 
Aufmerksamkeit zuzuwenden. Die Wege, wel¬ 
che die Menschen dabei gegangen sind, waren 
entsprechend der Zeitrichtung freilich recht 
verschiedenartige. Das Altertum und das 
Mittelalter kannten keine andern schädlichen 
Beimengungen als absichtlich in das Wasser 
hineingeworfenes Gift, die Brunnenvergiftung, 
ohne darnach zu fragen, welcher Art dasselbe 
gewesen war. Als dann die Chemie begann 
sich zur selbständigen Wissenschaft zu ent¬ 
wickeln, suchte man die gesundheitsschädlichen 
Elemente nur in chemischen Stoffen. Man stellte 
Thesen auf, wie das Trinkwasser beschaffen sein 
müsse, und ersann Methoden, die heute nicht mehr 
als vollgültig angesehen werden. Immerhin 
hat uns aber die Chemie ein gutes Stück weiter¬ 
gebracht in der Beurteilung des Wassers. Sie 
hat uns gelehrt, dass Ammoniak, salpetrige 
Säure und Salpetersäure bei gleichzeitiger An¬ 
wesenheit von grösseren Mengen stickstoff¬ 
haltiger organischer Substanz auf eine Ver¬ 
unreinigung des Wassers mit Stoffen aus dem 
menschlichen Hausrat schliessen lässt, während 
daneben reichliche Chlorverbindungen auf Ham 
hindeuten. Man hat deshalb die Forderung 
aufgestellt, dass ein Wasser nur dann als rein 
zu betrachten sei, wenn es auf iooooo Teile 
nicht mehr als 2—3 Teile Chlor, 0,5 —1,5 
salpetrige Säure und Salpetersäure, Ammoniak 
dagegen höchstens in Spuren enthielte. Wes¬ 
halb aber ein Wasser, mochte es chemisch 
völlig einwandfrei sein und noch so gut 
schmecken, gelegentlich explosionsartig auf¬ 
tretende Massenerkrankungen hervorzurufen 
imstande war, das zu ergründen war erst der 
Bakteriologie Vorbehalten. 

Wie unsre ganze Umgebung, die Luft, 
in der wir atmen, der Boden, auf dem wir 
stehen, angefüllt ist mit kleinsten Lebewesen, 
so enthält auch das Wasser solche Keime von 
der Grösse einiger Tausendstel Millimeter, deren 
jeder einzelne entwicklungsfähig ist und sich, 
unter günstige Lebensbedingungen gebracht, 
ins Ungemessene vermehrt. Verteilt man eine 
bestimmte Menge Wasser in einer sogenannten 


Nährflüssigkeit, z. B. Fleischbouillon mit Ge¬ 
latine, und lässt das Gemisch erstarren, so ent¬ 
wickelt sich jeder Keim zu einer Kolonie, die 
bald gross genug ist, dass man sie mit blossem 
Auge erkennen kann, und gar bald hatte man 
gefunden, dass die Reinheit des Wassers im 
umgekehrten Verhältnis mit der Zahl der 
Keime steht. 

So einfach das Verfahren ist, es haften 
ihm mehrere Mängel an. Zunächst ist die 
Keimzahl desselben Wassers nicht immer 
gleich; ein keimarmes wird, wenn es nur kurze 
Zeit gestanden hat, zu einem keimreichen. 
Das Gelatine-Verfahren ergibt also nur dann 
annähernd richtige Werte, wenn das Wasser 
unmittelbar nach dem Schöpfen verarbeitet 
wird. Dann aber deckt sich die Keimzahl 
keineswegs mit deren Qualität. Unter den 
Tausenden von Kolonien, welche völlig un¬ 
schädlich sind, können einige gesundheitsschäd¬ 
lich sein, deren Unterscheidung von jenen erst 
durch beschwerliche und langwierige Unter¬ 
suchungen möglich ist. Und endlich geht das 
Wachstum der Kolonien doch recht langsam 
vor sich, erst nach mehreren Tagen ist man 
imstande sie zählen zu können. Das Gelatine- 
Verfahren ist deshalb eigentlich nur da am 
Platze, wo man ein Wasser mit annähernd 
bekannter Keimzahl dauernd kontrolliert; steigt 
hier die Zahl der Kolonien plötzlich sehr be¬ 
deutend, so kann man wohl auf eine Verun¬ 
reinigung schliessen, welcher Art dieselbe ist, 
darüber gibt uns die Gelatineplatte keinen 
Aufschluss. Trotzdem ist die Keimzählung 
lange Zeit die einzige Methode gewesen und 
erst in neuester Zeit ist man daran gegangen, 
ein andres Verfahren zu erproben. 

Wenn man sich fragt, woher die Gefahren 
stammen, welche durch das Trinkwasser der 
Gesundheit drohen, so kommen fast aus¬ 
schliesslich die menschlichen Ausscheidungen , 
in erster Linie der Kot in Betracht. Bei den 
grossen Volksseuchen, Cholera und Ruhr, scheint 
derselbe die einzige Ansteckungsquelle zu sein, 
beim Typhus kommt ausserdem noch der 
Harn, wenn auch erst in ,zweiter Reihe, in 
Betracht. Es ist also nicht ungerechtfertigt, 
aus dem Vorhandensein einer Verunreinigung 
mit Kot an die Möglichkeit zu denken, dass 
auch gleichzeitig Infektionskeime in das Wasser 
hineingelangt sind. Nun enthält jeder mensch¬ 
liche Kot ungezählte Milliarden eines bestimm¬ 
ten Keims, des Kolibazillus\ neben denf die 
etwaigen Krankheitserreger Typhus, Cholera 
und Ruhr in sehr geringer Menge ausgeschie¬ 
den werden. Es wird also sehr viel leichter 
sein, in einem mit Exkrementen verunreinigten 
Wasser die Kolikeime aufzufinden als jene 
Krankheitserreger. Der Kolibazillus besitzt 
zwei Eigenschaften, welche sein Aufsuchen 
erleichtern: er gehört zu der grossen Zahl der 
Kleinlebewesen, welche Zucker vergären und 
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Juden sehen manche Anthropologen als eine Folge 
von Mischehen der alten Hebräer mit den Amoritem 
an. Dagegen spricht die sehr geringe Zahl der 
Blonden unter den kaukasischen Juden. In ganz 
Osteuropa sind auch die blonden Juden kleiner 
und kurzköpfiger als die brünetten; dies gilt von 
den umwohnenden Slawen in gleichem Masse. In 
bezug auf die Form der Nase unterscheiden sich 
die Juden von diesen durch die geringe Zahl 
platter Nasen. 


Ein neu entdeckter Austemfeind. Einen schlimmen 
Austemfeind hat man kürzlich in Gestalt einer 
lange bekannten Alge entdeckt, die den wissen¬ 
schaftlichen Namen Colpomenia sinuosa führt. Sie 
ist in allen nicht zu kalten Meeren verbreitet und 
kommt, sowohl im Mittelmeere, wie in den benach- 


Meeres emporgehoben und durch die Strömungen 
und den Wind fortgeführt. Man kann sich denken, 
welch gewaltiger Schaden den Züchtereien auf 
diese Weise zugefügt wird. Das einzige Mittel 
dagegen, das sich bisher als erfolgreich erwiesen 
hat, ist das Ausfegen der Bänke mit dornigen 
Reisigbesen, die die »Ballons« zum Bersten bringen 
und ihre schädliche Wirkung vernichten. — Prof. 
M. C. Sauvageau (Bordeaux) hat diesem Austem- 
schädling kürzlich eine sehr interessante Studie 1 ) 
gewidmet und schlägt vor, auch algen fressen de 
Schnecken bei den Austern anzusiedeln, damit diese 
die Colpomenia vernichten. Eine besondere Ge¬ 
fahr sieht Sauvageau in der Verschleppung der 
Colpomenia in andere Austernbänke. Die Austern 
von Vannes werden nämlich vielfach zu Zucht¬ 
zwecken nach andern Gegenden verkauft. Es sei 



Fig. 2. Die Fischer vernichten die auf den Austerbänken angesiedelten Algen (Colpomenia) 

durch Ausfegen mit dornigem Reisig. 


barten Teilen des Atlantischen Ozeans vor. Wahr¬ 
scheinlich gelangte sie an dem Rumpf eines 
Schiffes in den Golf von Morbihan, fand in diesen 
warmen und schlammigen Gewässern ein ihr zu¬ 
sagendes Medium und wächst dort üppig. — Das 
schlimme ist nun, dass sie dort den Bestand der 
berühmten Austernbänke von Vannes (nicht weit 
von Bordeaux) bedrohen. 

Sie siedeln sich in Form kleiner Schläuche von 
grünlich brauner Farbe auf der Oberfläche der 
Austernschale an. Anfänglich mikroskopisch klein, 
erreichen sie ziemlich rasch den Umfang grosser 
Hühnereier. Die Wandung ist sehr dünn und 
elastisch; die mit Wasser gefüllten Schläuche fallen 
zur Ebbezeit in sich zusammen. Durch die Risse 
ihrer Hülle entleert sich ihr Inhalt, aber infolge 
seiner Elastizität füllt sich der Schlauch darauf 
mit Luft und der Riss verschliesst sich wieder. 
Während der Flut werden dann die Austern, auf 
denen sich die Algen angesiedelt haben, von den 
mit Luft gefüllten »Ballons« (diesen Namen geben 
ihnen die Austernzüchter) an die Oberfläche des ] 


grösste Aufmerksamkeit darauf zu legen, dass nur 
gut gereinigte Austern ohne Spur von Algen zur 
Anpflanzung kommen. 


Bücherbesprechungen. 

Schöne Literatur. 

Bericht von G. v. Walderthal. 

In unserm letzten Bericht (1906, Nr. 52) haben 
wir uns mit dem norddeutschen Roman beschäftigt. 

Der Gegenpol zu den norddeutschen Schrift¬ 
stellern, die den Priesterdienst der Natur pflegen, sind 
die Süddeutschen Ganghofer und Rosegger, die 
ganz im Alpenland wurzeln. Ludwig Ganghofer 
legt uns diesmal eine »Damian Zapp « betitelte No¬ 
vellensammlung auf den Büchertisch. Das Buch 
schliesst sich inhaltlich an »Die Jäger« an und bringt 

l ) A propos du Colpomenia sinuosa signal£ dans 
les huitrieres de la riviere de Vannes (Bull, de la Station 
biologique d’Arcachon 1906;. 
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eine Gallerie interessanter Älplergestalten, für die 
Damian Zapp nur ein Typus ist. »Alle die merk¬ 
würdigen Menschheitsexemplare, die getreu nach 
dem Leben geschildert sind, dieser Egydius Trumpf 
mit seinem wildschönen Zom und seiner vorsint¬ 
flutlichen Moral, dieser nette Peperl mit den Toll¬ 
kirschenaugen, dieser doppelbehaarte und zwiefach 
beseelte Weissbacher, dieser zeugungsfrohe Perma- 
nederhansl und dieser katzenschlaue Zillerbillerlois 
— sie alle haben, der eine mehr, der andre weniger, 
mancherlei Ähnhchkeitszüge in ihrem Lebensbüde 
mit dem Damian Zapp gemeinsam. Das sind Züge 
aus dem Urgesichte der Menschheit, Linien, die 
von der Schöpferin Natur bei der Bildung des 
Lebens so derb und ungeschlacht gezogen und 
so tief geschnitten wurden, dass sie, allem kultu¬ 
rellen Schliff der Jahrtausende zum Trotze, immer 
wieder in einzelnen Menschengesichtern zutage 
treten.« Es sind dies Menschentypen, von denen 
das Volk mit feinem anthropologischem Instinkt 
bemerkt, dass sie noch »das Wilde im Gesicht 
haben«. 

Fast den gleichen Gegenstand behandelt Ro¬ 
segger in einer Geschichtensammlung >Nixnutzig 
Volk, eine Bande passloser Leute «*). Schon der 
Titel sagt, dass es sich um Sonderlinge und charak¬ 
teristische Menschen handelt. In der Charakter¬ 
zeichnung solcher Gestalten ist ja Rosegger ein 
Virtuos. Hier schöpft er aus einem ewig jung 
sprudelnden Brunnen. Tiefes Weh und Herzeleid 
ebenso als auch heitere und launige Schalkhaftig¬ 
keit mischen sich hier zu einem schönen und lebens¬ 
warmen Gesamtbild. Das Buch ist ein ganzer und 
echter Rosegger und alle seine Freunde und 
Verehrer werden daran ihre Freude haben. 

Schon einen ernsteren Ton, gleichfalls im süd¬ 
deutschen Alpenlaud festwurzelnd, schlägt Anton 
Freiherr v. Perfall in seinem neusten Bauern¬ 
roman » Wurmstich «2) an. Er rührt in diesem 
Buche an einer Wunde, die alle wahren Volks¬ 
freunde bereits längere Zeit kennen. Es ist die 
Flucht vor dem Land und dem bäuerlichen Beruf 
und der dämonische Einfluss, den die städtische 
Scheinkultur auf die harmlosen Naturen der Bauern 
ausübt. »Meist wollen solche bäuerliche Familien 
nicht einsehen, dass sie ihre Wohlhabenheit über¬ 
schätzen, dass dieselbe nur im bäuerlichen Sinne 
besteht, solange der Grund und Boden arbeitet 
und dem bescheidenen Bedürfnis einer Bauern¬ 
familie genügt, ja einen reichlichen Überfluss gibt. 
Ist er aber zu Geld gemacht, so verflüchtigt er 
sich unter ihren Fingern.« 

Wohl weiss es der Verfasser, die Geschicke 
seines Helden so zu lenken, dass der Held der 
Erzählung, der Erzmooser, wieder in die Höhe 
kommt und wieder lastenfreier Bauer wird. Der 
»Wurmstich« konnte aber nur durch eine schmerz¬ 
liche Radikalkur beseitigt werden und Eintracht 
und Arbeitsgeist sind die Mittel, ihn für immer 
von dem freien bäuerlichen Besitz femzuhalten. 

Gegenüber diesen Erzählungen, die mehr oder 
weniger das Landleben schildern und preisen, ist 
die Lektüre des neusten Romans des schnell be¬ 
rühmt gewordenen Amerikaners Upton Sinclair 
(des Verfassers von »Der Sumpf«) eine mit den 
feinsten literarischen Mitteln erzeugte Nervenauf- 


1 ) Leipzig, L. Staackmann. M. 4.—. 

2 ) Stuttgart, Ad. Bonz. M. 5.—. 


regung. »Der Industriebaron «‘) ist die Geschichte 
eines amerikanischen Millionärs und zugleich eine 
dramatische Schilderung des Treibens an der New 
Yorker Börse, die an Lebendigkeit, Naturwahrheit 
und Realistik in der bisherigen Literatur nicht ihres¬ 
gleichen hat. Die glänzende Darstellungsgabe des 
Verfassers feiert hier, wieder einen siegreichen 
Triumph. Sinclair zieht hier von den intimen 
Vorgängen in den Arbeitszimmern der amerika¬ 
nischen Milliardäre, die mit Millionen von Aktien 
operieren und an einem Tage Millionenwerte machen 
vernichten,- schonungslos den Schleier weg. Er 
zeigt uns, wie der Held des Romans, Robert von 
Ronsselaar das einemal durch eine fein inszenierte 
Hausse, das zweitemal durch wohl vorbereitete 
Baisse nicht nur die Börse, sondern das besitzende 
Publikum eines ganzen Staates bei hellichtem Tage 
unter dem Schutze der Gesetze ausplündert, wie 
er das gewonnene Geld in hirnlosester, blödester 
und geschmacklosester Weise verwendet, wie er 
seine Geliebte in Armut verkommen lässt und 
seine eigene natürliche Tochter schändet. Die 
poetische Gerechtigkeit verlangt, dass Sinclair seinen 
Helden in ebenso grauenhafter Weise in einem 
Meersturm umkommen lasse, wie er in ruchloser 
Weise mit dem Glück von Hunderttausenden seiner 
Mitmenschen ein frivoles Spiel getrieben hat. Die 
brandenden Wogen erfassen seine Lustjacht und 
zerschellen sie an der Küste, Robert von Ronsse¬ 
laar wird zerschmettert an den Strand geworfen. 
Da lag nun der zerschundene Körper des Milliar¬ 
därs im Küstensand. »Hatten nicht Tausende von 
Leuten sich Tag für Tag abgemüht, um die aus¬ 
erlesensten Dinge herbeizuschaffen und zuzubereiten, 
um sie auf Kristall und Silber angerichtet, diesem 
Körper vorzusetzen — ihn zu kleiden und zu be¬ 
herbergen, und all seine Pfade durch die Welt zu 
glätten? Und nun lag er schliesslich auf dem Sande, 
um von einem Schwarm hungriger Taschenkrebse 
verzehrt zu werden!« 

Max Kretzer ist in seinem neuen Roman 
»Herbststurmi 2) dem glänzenden Grossstadtmilieu 
Berlins treu geblieben. Kaum ein zweiter kann 
wie Kretzer die Gestalten der Berliner feineren 
Gesellschaft so lebendig, so packend und fesselnd 
darstellen und psychologisch beleuchten. Neben¬ 
bei führt er uns auch die Leiden eines Einjährigen 
vor, der von einem ihm aufsässigen Offizier ge¬ 
peinigt wird, so dass es zum Schluss zu einem 
Duell mit dem Bruder des Einjährigen kommt, 
das alles mit grosser Meisterschaft erzählt und 
fein psychologisch entwickelt und begründet. 

Die Geschichte einer unglücklichen Liebe eines 
Schriftstellers zu einem verführerischen Weib, das 
bunte Treiben in den Berliner literarischen Kreisen 
und Theaterleuten bringt Traugott Tamm in 
seinem schönen Roman *Im Lande der Leiden¬ 
schaft* 3 ). Trotz der Realistik der Darstellung, will 
der Verfasser nicht seinen Einzelfall um des Einzel¬ 
falles willen erörtern und beleuchten. Es steckt 
hinter dem Ganzen eine tiefe Symbolik, die auf 
eine allgemeine Wertung hinzielt. 


•) Hannover, Ad. Sponholtz, autorisierte Übersetzung. 
9 ) Berlin-Charlottenburg II, Verlag Eigen. 

3 ,i Berlin, Concordia illerm. Ehbock), M. 3.50. 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Annuaire du bureau des longitudes 1907. (Paris, 
Gauthier-Villars) 

Becke, Max, Das Buch das du lesen sollst. 

(Frankfurt a. M., Neuer Frankfurter 
Verlag) geh. M. 2.— 

Deutscher Camera-Almanach, Jahrg. III 1907. 

(Berlin, Gustav Schmidt) geh. M. 3.50 

Deutsche Geschichtsblätter, VIII. Bd. 3. Heft. 

(Gotha, Friedr. Andreas Perthes) 

Dodel, Arnold, Ernst Haeckel als Erzieher. 

(Gera, W. Koehler’sche Verlagsbuch¬ 
handlung) geh. M. 1.50 

Dunker, Dora, Die graue Gasse. Roman. (Ber¬ 
lin, Gebr. Paetel) 

Geikie, A., Physikalische Geographie. (Strass¬ 
burg, Karl J. Triibner) kart. M. —.80 

Halbmonatliches Literaturverzeichnis der »Fort¬ 
schritte der Physik«. 5. Jahrg. Nr. 23. 

Häcker, V. u. W., Naturwissenschaft und Theo¬ 
logie. (Tübingen, J. C. B. Mohr) geh. M. —.80 
Hirth’s, Georg, Formenschatz. Heft 9—12. 

(Leipzig, G. Hirth’s Kunstverlag) ä M. 1.— 

Hoensbroech, Graf v., Deutschland, Monats¬ 
schrift für die gesamte Kultur. Nr. 51. 

(Berlin, C. A. Schwetschke & Sohn) 

Holm, Dr. E., Das Oberlicht im Dienste der 
Photographie. (Berlin, Gustav Schmidt) 

geb. M. 2.— 

Krefft, Dr. Paul, Das Terrarium. Lfg. 3/4. 

(Berlin, Verlag Fritz Pfennigstorff) ä M. —.50 
Luschan, F. von, Bericht über eine Reise in 
Südafrika. (Sonderabdruck aus der Zeit¬ 
schrift für Ethnologie 1906, Heft 6.) 

Möller, Prof. M., Die Witterung des Jahres 

1907. (Leipzig, Verlag S. Hirzel) geh. M. 1.— 
Oettingen, W. v., Geh. Reg.-Rat Prof. Dr., 

Flugblätter für künstlerische Kultur. 

Heft 5. (Stuttgart, Strecker & Schröder) M. —.80 
Oppel, Landeskunde des Britischen Nordame¬ 
rika. (Leipzig, G. J. Göschen, Verlags- 
buchhandlg.) geb. M. —.80 

Schubin, Ossip, Der arme Nicki. (Berlin, Gebr. 

Paetel) 

Spörl, Hans, Photogr. Almanach 1907. (Leip¬ 
zig, Ed. Liesegang) geh. M. I.— 

Vallentin, Dr. W., Schubert. (Berlin, Herrn. 

Paetel) geh. M. 5.— 


Personalien. 

Ernannt: V. d. theolog. Fakultät i. Erlangen d. 
Präsid. d. Oberkonsistoriums in München, H. Schneider 
u. d. Pastor Wohlenberg in Altona, der sich als Kom¬ 
mentator neutestamentl. Schriften hervorgetan hat, zu 
Ehrendoktoren. — V. d. staats Wissenschaft! Fakultät i. 
Zürich d. Nationalrat A. Frey in Anerkenn, s. Verdienste 
u. d. schweizer. Volkswirtschaft z. Ehrendokt. H. Frey h. 
seit Jahren bei d. Handelsvertragsverhandlungen d. Schweiz 
a. Unterhändler Dienste geleistet. — Dr. Apolant an d. 
Krebsabteilg. d. Kg! Inst. f. experiment. Therapie zu 
Frankfurt a. M. z. Professor. — D. etatmäss. Prof. f. 
Statik d. Baukonstruktionen, Brücken- u. Eisenhochbau 
a. d. Danziger Techn. Hochsch., Geh. Reg.-Rat Reinhold 
Krohn ! Würdig, s. Verd. u. d. Förder. d. Brückenbau¬ 
kunst v. d. Techn. Hochschule i. Aachen z. Dr.-Ing. ho¬ 
noris causa. — A. d. Berliner Techn. Hochschule d. bish. 
Doz. Dip!-Ing. Philipp Schuberg zum etatmäss. Prof, für 


den konstruktiv. Unterricht in der Abtg. f. Chemie u. 
Hüttenkunde. — Der Priv.-Doz. f. Physik i. Heidelberg 
Dr. R. Weber (aus Zürich) z. a. o. Prof. — Der bisherige 
Wissenschaft! Hilfsarb. Dr. R. Schmidt zum Direktorial¬ 
assist. am Kunstgewerbemus. i. Berlin. 

Berufen: D. Lektor f. eng! Sprache a. d. Univ. in 
Jena, Dr. H. R. D. Anders nach Greifswald f. Ostern 1907 
u. angen. — D. Prof. f. Eisenbahnbau a. d. Techn. 
Hochschule Hannover, Geh. Reg.-Rat Karl Doletalek 
als Nacbf. d. verst. Geh. Rats Prof. H. Göring a. d. 
Berliner Techn. Hochsch. — A. Nachf. d. Ordinarius für 
alttestamentliche Exegese a. d. Univers. Giessen, Prof. 
B. Stade der a. o. Prof. i. d. Berliner theolog. Fakultät, 
Dr. Hermann Gunkel ; als d. letzt. Nachf. d. Ordinär, f. 
d. g! Fach i. Zürich, Prof. Dr. Paul Emst , früher Priv.- 
Doz. i. Heidelberg. 

Gestorben: Am 25. v. d. o. Prof. d. Geolog, u. 
Paläontolog. Dr. Clemens Aug. Schlüter im Alter von 71 
Jahren in Bonn. Prof. Schlüter geh. d. Bonner Univers. 
s. d. J. 1882 an u. w. Dir. d. geolog.-paläontolog. Mu¬ 
seums u. Instit. — I. Halle a. 29. v. d. o. Prof. d. 
klassisch. Philolog. a. d. dort. Univers., Geh. Regierungs¬ 
rat Dr. Wilhelm Ditlenberger i. 67. Lebensj. — D. 
Senior d. Univ. Königsberg Geh.-Rat Dr. Oskar Schade , 
o. Prof. f. deutsch. Sprache und Literat., d. a. 25. März 
gelegent! s. 70. Geburtst. s. Amt niedergelegt hatte. — 
D. Prof. i. d. jurist. Fakultät d. Hochschule Jena Dr. 
Burkhard Wilhelm Leist, 83 Jahre alt — I. Tübingen 
d. o. Universitätsprof. f. neutestamentl. Exegese, Johan¬ 
nes Gottschick i. A. v. 59 J. — I. Wien d. Archäologe 
Prof. Dr. Otto Benndorf, Dir. d. archäolog. Inst. d. Wiener 
Univers., 68 Jahre alt. 

Verschiedenes: Die Breslauer philosoph. Fakult. 
hat d. durch s. Dantestudien bekannt gewordenen Oberst- 
teutnant z. D. P. Pochhammer d. Dokktorwürde honoris 
causa verliehen. — D. Ordinär, d. Geolog, u. Direkt, d. 
geolog.-mineralog. Instit. a. d. Univers. Tübingen, Prof. 
Dr. Ernst Koken h. d. Ruf n. Strassburg abge! — Am 
30. Jan. 1907 feiert d. Konsistorialr. D. Hermann Jacoby , 
o. Prof. d. Theo! a. d. Univers. Königsberg, s. 70. Ge¬ 
burtst. — Der Nestor d. deutsch. Bildhauer, Geh. Rat 
Prof. Johannes Schilling w. s. Lehramt a. d. Techn. Hoch¬ 
schule in Dresden weg. hoh. Alters niederlegen. — Z. 
Nachf. d. verst. Geh. Hofrats Prof. O. Vierordt L d. Lei¬ 
tung d. Kinderklin. i. Heidelberg s. primo et aequo loco 
vorgeschlagen: Priv.-Doz. Dr. £. Feer i. Basel u. Prof. 
Dr. H. Rinkeistein, Priv.-Doz. a. d. Berliner Univers. — 
Der o. Prof. f. patholog. Anatomie a. d. Univers. Heidel¬ 
berg Geh.-Rat Dr. Julius Arnold tr. i. d. Ruhestand. — 
Der 24. Kongress für Innere Medizin findet v. 15. bis 
18. April unt. d. Vors. d. Geh.-Rats v. Leyden in Wies¬ 
baden statt. — Prof. Dr. Theodor S^Afl/Z-Nauheim h. s. 
Reise n. d. V. Staat, angetret., wohin ihn d. Einlad. 
zahlreich. Colleges und ärzt! Vereinig, ber. h.; er wird, 
in Boston beginnend, i. e. Reihe v. Städten Vorträge 
a. d. Gebiete der Herzkrankheiten halten. — A. d. Ber¬ 
liner Techn. Hochschule i. d. Landbauinspekt. i. preuss. 
Ministerium d. öffent! Arb. A. Kickton b. d. Abt. f. Ar¬ 
chitektur a. Priv.-Doz. zuge! 


Zeitschriftenschau. 

Historische Zeitschrift (98. Bd. 1. Heft). W. G o etz e 
(»Mittelalter und Renaissance «) fasst unser heutiges Urteil 
über die Renaissance zusammen. Es steht heute ziemlich 
fest, dass das Altertum für das neue geistige und künst¬ 
lerische Leben untergeordnete Bedeutung gehabt, dass 
der Norden ohne den Einfluss der Antike zu gleicher 
Entwicklung gekommen wäre. Die italienische Renais- 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


sance sei nur ein Teil der Gesamtbewegung des Abend¬ 
landes zum Individualismus, dieser aber das Resultat und 
die feinste Blüte des Mittelalters! Der Einfluss des 
Altertums scheine auf das bescheidenste änsserliche Mass 
beschränkt. 

Westermanns Monatshefte (Januar', v. Liebert 
(»Die Ansiedlungsgebiete Deutsch-Ostafrikas *) weist an der 
Hand einer zahlenmässigen Bilanz die aufsteigende wirt¬ 
schaftliche Entwicklung der Kolonie nach. Weite Strecken 
könnten eine neue Heimat Für deutsche Landwirte ab¬ 
geben. Nicht nur, dass eine reiche Auswahl der Gegen¬ 
den vorhanden, in denen Deutsche leben können, auch 
deutsche Landwirtschaft mit Getreide- und Kartoffelbau 
sei möglich. Vieh werde an der Küste hoch bezahlt. 
Die Pflanzung von Kaffee, Kautschuk, Baumwolle und 
Hanf sei ebenfalls lohnend. Ein Barvermögen von etwa 
ioooo M. sei übrigens zu gutem Fortkommen wohl er¬ 
forderlich. 

Zukunft (Nr. 11). Schweninger (»Der Arzt*) 
bringt über den ärztlichen Beruf eine Reihe vielleicht 
zwar geistreicher, aber in dieser masslosen Form sicher 
unhaltbarer Bemerkungen. S. legt alles Gewicht auf 
persönliche Momente und kommt zu einer völligen Ver¬ 
achtung der exakten wissenschaftlichen Methode und 
Schulung. Seine Beweisführungen erstrecken sich zudem 
teilweise auf das vage Gebiet sprachlicher Spitzfindig¬ 
keiten, so dass schliesslich auch derjenige, der von 
Mängeln des ärztlichen Berufes völlig überzeugt ist, die 
ärztliche Wissenschaft gegen derartige Ausfälle in Schutz 
zu nehmen versucht sein möchte. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Die Auswanderung aus Europa weist immer 
noch von Jahr zu Jahr eine beträchtliche Zunahme 
auf. Sie betrug z. B. in den Jahren t86o—1880 
etwa 300000—350000 Köpfe, und hat jetzt die 
Zahl von 1200000 jährlich erreicht, wenn nicht 
im letzten Jahre schon überschritten. Nach der 
Nationalität hat die Auswanderung aus Deutsch¬ 
land und der Schweiz in den letzten Jahren erheb¬ 
lich abgenommen, während die aus andern Län¬ 
dern— besonders aus Italien, Ungarn, Russland, 
Spanien und Portugal — ganz beträchtlich zuge¬ 
nommen hat. Aus Deutschland wandern jetzt etwa 
25000 Personen jährlich aus, während aas Maxi¬ 
mum der Auswanderungsziffer im Jahre 1881 mit 
221000 Menschen erreicht wurde. 

Neuere Forschungen haben die teilweise bereits 
bekannte Tatsache bestätigt, dass durch Äpfel 
höchst lästige Schmarotzer — die. Wohnungsmilben 
(Glycyphagus domesticus) — eingeführt bzw. weiter¬ 
verbreitet werden können. Ludwig macht in der 
»Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten € darauf auf¬ 
merksam, dass die Verbreitung dieser Milben auf 
den Äpfeln eine ganz ungeheure ist, dass die Ver¬ 
tiefungen an der Blüte und am Stiel die haupt¬ 
sächlichsten Schlupfwinkel des Schmarotzers sind. 
Welche unangenehmen Folgen die Aufbewahrung 
von Äpfeln in Wohnräumen haben kann, lässt sich 
leicht nach Brehm’s Beschreibungen der Wohnungs¬ 
milben beurteilen; nach ihm ist ihr Benehmen dem 
Menschen gegenüber noch etwas weniger ange¬ 
nehm als das der Bettwanzen, um so mehr als sie 
infolge ihrer Kleinheit noch schwerer zu vertilgen 
als aiese. 

Einen im Prinzip äusserst einfachen Apparat 
zum schriftlichen Verkehr mit Blinden ohne Kennt¬ 


nis der Braille'sehen Blindenschrift hat Ern es t 
Vaughan erfunden. Er benutzt einfach Druck¬ 
stempel, die auf der einen Seite gewöhnliche An¬ 
tiquatypen, auf der andern das entsprechende 
Zeichen der Blindenschrift tragen. Nur muss man 
vorläufig noch von rechts nach links drucken, da 
die Blindenschrift nur von der andern erhabenen 
Seite des Druckblattes aus abgelesen werden kann. 

Einen neuen elektrischen Alarmapparat zur 
Feuermeldung aus bestimmten Räumen hat Ingenieur 
Stanley erfunden. Die Neuheit besteht haupt¬ 
sächlich darin, dass durch Verwendung eines 
Phonographen und eines lauttönenden Telephons 
anstatt des gewöhnlichen Alarmzeichens der Ruf: 
Feuer: ertönt, bis der Apparat abgestellt ist. Einen 
besonderen praktischen Wert dürfte die Neuerung 
kaum haben, da eine einfache Alarmglocke doch 
immer viel durchdringender rufen kann, und die 
Wirkungssicherheit durch Einschalten von beson¬ 
deren Apparaten sicher nicht zunimmt. 

Interessant ist eine soeben veröffentlichte Sta¬ 
tistik über Verbrechen in Frankreich. Von 1896 
bis 1905 ist die Zahl der Insassen der Strafan¬ 
stalten um 50« zurückgegangen, von 43448 auf 
23333. Leider beruht die Abnahme nicht auf 
einer Verminderung der Verbrechen bzw. Ver¬ 
gehen, sondern nur darauf, dass deren Urheber 
noch weniger oft gefasst werden als früher. Die 
Zahl der aus diesem Grunde nicht bestrafbaren 
Gesetzesübertretungen betrug nämlich im Jahre 
1896 87000 und 1905 103000. Scheinbar wächst 
also die Intelligenz der Sicherheitsorgane nicht in 
gleichem Masse mit der des Gaunertums. Preuss. 
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XI. Jahrg. 


Die neuere Entwicklung der Panspermie- 
lehre. 

Von Prof. Dr. Svante Arrhenius. 

In dieser Zeitschrift habe ich im Jahre 1903 
das Wort ergriffen, um zu zeigen, dass die 
— speziell unter den Biologen — wenig be¬ 
kannte Lehre der Panspermie, wonach Samen 
von einem Himmelskörper zu einem andern 
überführt werden, durch die Heranziehung 
des Strahlungsdruckes der Lichtstrahlen in der 
Deutung kosmischer Erscheinungen bedeutend 
an Wahrscheinlichkeit gewonnen hat. Ich habe 
in der inzwischen verflossenen Zeit dieses 
Thema weiter ausgearbeitet und es möge mir 
daher erlaubt sein, in hauptsächlichem An¬ 
schluss an meine Schrift über die »Entwick¬ 
lung der Welten« 1 ) meinen Aufsatz vom Jahre 
1903 zu vervollständigen. 

Die Lehre von der Panspermie ist durch 
den Umstand ins Leben gerufen worden, dass 
eine Selbstzeugung (Generatio spontanea) orga¬ 
nischen Lebens nie gelungen ist, trotz unermüd¬ 
licher Versuche, an welchen namhafte Vertreter 
der biologischen Wissenschaften teilgenommen 
haben. Es sei hier an das grosse Aufsehen erin¬ 
nert, welches durch das vermeintliche Auffinden 
von Eiweissstoffen in Wasser vom Meeresboden 
erweckt wurde. Huxley, der berühmte eng¬ 
lische Physiologe, nannte das aus unorganischen 
Produkten entstandene Lebewesen, welches als 
Urheber dieser Eiweissstoflfe vermutet wurde, 
Bathybius Haeckelii, zu Ehren des hervorragen¬ 
den deutschen Forschers Haeckel. Die Ei¬ 
weissstoffe, welche durch Zusatz von Alkohol 
zum Meereswasser ausgefällt worden waren, 
entpuppten sich als Gipsflocken. Ein Versuch, 
mit Hilfe von Radium aus Leim Organismen 
zu produzieren, welcher von Dr. Burke in 

i) “Världarnas utveckling”. Stockholm, H. Geber, 
1906. Eine deutsche Übersetzung erscheint dem¬ 
nächst im Verlage der Akademischen Verlagsgesell¬ 
schaft zu Leipzig. 
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England als gelungen angegeben wurde, hielt 
ebensowenig die Kritik (von Ramsay) aus. 
Fast jedes Jahr behauptet jemand Lebewesen 
ohne Hilfe von Samen gezüchtet zu haben, 
aber immer verweist die unerbittliche Kritik 
die Mitteilung in das Land der Träume. 

Es ist danach verständlich, dass Lord 
Kelvin 1871 die Meinung aussprach, dass 
das Gesetz, wonach lebloser Stoff in belebte 
Substanz nur durch Vermittlung von Lebe¬ 
wesen übergehen kann, ebenso sicher begründet 
ist wie das Newton’sche Gesetz der allgemei¬ 
nen Schwerewirkung. Mit H. E. Richter und 
Ferd. Cohn bekannte er sich deshalb zur 
Lehre von der Panspermie. 

Eine grosse Schwierigkeit dieser Lehre 
war es zu verstehen, wie die lebenden Samen 
in genügend kurzer Zeit vom Planeten zum 
Planeten oder noch mehr von einem Sonnen¬ 
system zu einem andern sich verschieben 
könnten um nicht die Keimfähigkeit zu ver¬ 
lieren. Die meisten Samen können sich nicht 
länger als ein paar Jahre, relativ wenige, wie 
die harte Schalen besitzenden Leguminosen 
oder,einige Sporengattungen etc., können sich 
durch mehrere Jahrzehnte keimfähig erhalten. 
Ein Körper, der sich mit der Geschwindigkeit 
eines Eilzuges (60 km pro Stunde) bewegt, 
braucht 150 Jahre um die Strecke zwischen 
der Erdbahn und der Marsbahn durchzueilen 
und 70 Milliarden Jahre um von unserm Sonnen¬ 
system zu dem benachbarten Alpha Centauri 
zu gelangen. Durch die Einführung des Strah¬ 
lungsdruckes als Triebkaft kann diese Zeit 
unter günstigen Umständen, wie ich in meinem 
zitierten Artikel hervorhob, auf 20 Tage bzw. 
9000 Jahre reduziert werden. 

Nun kann diese Zeit schon als bedenklich 
lang betrachtet werden und man könnte wohl 
befürchten, dass die Keime auch während 
dieser Zeit, der absoluten Trockenheit und der 
grossen Kälte, sowie dem heftigen Licht aus¬ 
gesetzt, kaum das Leben erhalten könnten. 

Was die Lichtwirkung betrifft, so sind nicht 
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Prof. Keune, Fund einer Pumpe aus dem römischen Altertum. 


alle Mikroorganismen dagegen empfindlich. 
Duclaux zeigte, dass Tyrothrix scaber, der 
in Milch vorkommt, gegen einen Monat in 
intensivem Sonnenlicht leben bleiben kann. 
Weiter zeigte Roux, dass die heftig zerstörende 
Wirkung des Lichtes auf Milzbrandsporen in 
der Anwesenheit von Luft bedingt ist, so dass 
sie vom Licht in einem luftleeren Raume nicht 
leiden. Es sieht danach aus als ob das Licht 
einen sogenannten »photochemischen Oxyda¬ 
tionsprozess« auslöse. 

Die grosse Kälte hat sich für die Samen 
nicht als schädlich erwiesen. Macfayden 
zeigte, dass Sporen von Bakterien sechs Monate 
ohne merkliche Schädigung eine Kälte von 
etwa — 2oo° C gut aushalten können. Zweifel¬ 
los ist es umgekehrt, wie man sich gewöhn¬ 
lich vorstellt: die Kälte übt eine konservierende 
Wirkung auf die Sporen aus. Das Abnehmen 
und zuletzt das Erlöschen der Keimfähigkeit 
beruht sicherlich auf einer chemischen Um¬ 
setzung, die sehr langsam vor sich geht. Nun 
sinkt die Geschwindigkeit chemischer Prozesse 
recht schnell mit abnehmender Temperatur. 
Dieses Sinken kann äusserst verschieden sein 
in verschiedenen Fällen 2 ), für die Lebenspro¬ 
zesse, die bisher untersucht sind, ist die Ab¬ 
nahme etwa im Verhältnis 1:0,4 bei einer 
Temperaturabnahme von io° C. Da nun die 
Temperatur bei der Neptunbahn — 22o° C 
beträgt, so würde das »Abklingen« des Lebens 
im Raum zwischen zwei Sonnensystemen mehr 
als milliardmal langsamer vor sich gehen 
als bei irdischer Temperatur (io° C). Die 
Keimfähigkeit sollte demnach auf dem langen 
Transport in den interstellaren Räumen während 
drei Millionen Jahren nicht stärker herabgesetzt 
werden als in einem Tag bei Frühlingstempera¬ 
tur (io° C). Die kurzen Zeiten, welche die 
wandernden Samen in der Nähe einer Sonne, 
z. B. zwischen der Erde und Mars zubrächten, 
könnten sie schon aushalten, da diese Zeiten 
sich nur durch einige Monate erstrecken würden. 

In ganz ähnlicher Weise verhält es sich 
offenbar mit dem photochemischen Prozess, 
welcher durch die Belichtung verursacht wird. 
Und nicht viel anders steht es mit der Aus¬ 
trocknung. B. Schröder hat erwiesen, dass 
unter normalen Verhältnissen so stark wasser¬ 
haltige Algen wie Pleurococcus vulgaris, die 
grüne Luftalge die häufig auf Baumstämmen 
vorkommt, und sogar die Wasseralge Scene¬ 
desmus obtusus 20 bzw. 16 Wochen im Ex- 
siccator über konzentrierter Schwefelsäure auf¬ 
bewahrt werden können ohne zu sterben. 
Dies gilt nun für vegetative Teile; wahrschein¬ 
lich halten Sporen und Samen Trockenheit viel 
länger aus. Nun ist es natürlich, anzunehmen, 


2 ) Vgl. meine Zusammenstellung über dies¬ 
bezügliche Daten in meiner »Immunchemie« S. 64 
und 92 (Leipzig, Akad. Verlagsgesellschaft 1907). 


dass die Austrocknung, d. h. die Verdampfung, 
proportional der Dampfspannung des Wassers 
erfolgt. Diese ist wohl nicht bei — 220 0 C 
bestimmt worden, man kann sie aber nach 
einer Formel von van’t Ho ff aus der bekannten 
Verdampfungswärme mit genügender Genauig¬ 
keit berechnen. Man findet auf diese Weise 
Ziffern, die sehr nahe mit denjenigen betreffs 
derAbnahme der Keimfähigkeit übereinstimmen, 
so dass die Austrocknung während Millionen 
von Jahren bei — 220° C nicht weiter fort¬ 
schreiten würde als im Laufe eines einzigen 
Tages bei io° C. 

Man kann demnach wohl sagen, dass zu¬ 
folge der konservierenden Wirkung der tiefen 
Temperaturen im Welträume die Möglichkeit 
einer Überführung von keimkräftigen Sporen 
von einem Sonnensystem zu einem andern in 
hohem Grade verbürgt erscheint. 

Welche Kräfte die Sporen durch das Luft¬ 
meer der Planeten zu heben vermögen, so 
dass sie in den fast leeren interstellaren Raum 
hinauskommen, habe ich schon in meinem 
Aufsatz vom Jahre 1903 angedeutet. Es er¬ 
scheint demnach nicht unwahrscheinlich, dass 
im interstellaren Raum lebendige Sporen mit 
enormen Geschwindigkeiten herumstreichen, 
welche das Leben auf den Planeten erwecken, 
sobald diese Himmelskörper eine feste Kruste 
angelegt haben, die zur Beherbergung von 
organischem Leben die nötigen Bedingungen 
bietet. 

Es scheiut demnach ebenso unnötig, die 
Ansicht über das gelegentliche Vorkommen 
von Selbstzeugung aufrechtzuhalten, wie an¬ 
zunehmen, dass die Materie durch einen 
Schöpfungsakt entstanden ist. Und wenn man 
auch aus alter Gewohnheit geneigt ist, die 
Hypothese von der Selbstzeugung zu behalten, 
so kann man doch sich wohl vorstellen, dass 
das Leben durch kleine Sporen von einem 
Himmelskörper zu andern mit Hilfe des Strah¬ 
lungsdruckes hinübergefuhrt wird. Diese Vor¬ 
stellung führt eine andre mit sich, die mir 
ausserordentlich anmutend erscheint, nämlich 
die, dass alle Lebewesen im Universum mit¬ 
einander verwandt sind, so dass derselbe Ent¬ 
wicklungsgang des organischen Lebens über¬ 
all sich abspielt. 


Fund einer Pumpe aus dem römischen 
Altertum. 

Von Museumsdirektor Professor KEUNE. 

Im südlichen Vorgelände von Metz liegt 
das Dorf Sablon , eine mit uraltem Flurnamen 
benannte sehr junge Gemeinde, deren Bevölke¬ 
rungsziffer aber heule zahlreiche Städte über¬ 
bietet. Dass jedoch bereits vor 1500 bis 1800 
Jahren der Bann von Sablon mit zahlreichen 
Wohnstätten belebt gewesen, das lehren die 
Altertumsfunde, welche sein Boden von jeher, 
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Fig. 1. Die neu gefundene römische Pumpe. 

insbesondere aber in den allerletzten Jahren 
in reicher Fülle geliefert hat. In der Nähe 
des Hofes La Horgne-au-Sablon, eines ehe¬ 
maligen Schlosses, in des¬ 
sen Resten Kaiser Karl V. 
bei seiner vergeblichen 
Belagerung von Metz i. J. 

1552 dürftige Unterkunft 
gefunden, sind unter ande¬ 
rem nicht weniger als 130 
Steindenkmäler eines ver¬ 
schwundenen gallisch-rö¬ 
mischen Dorfes durch die 
Ausschachtungen der 
Eisenbahn im Jahre 1903 
aufgedeckt und in das 
Metzer Museum überführt. 

Weiter nach Metz zu waren 
schon in ]den 80 er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts 
ein heiliges .Brunnenhaus 
und Reste andrer Tem¬ 
pelanlagen mit wertvollen 
Zeugnissen einstiger Göt¬ 
terverehrung im Metzer 
Lande aufgefunden. In¬ 
mitten des Dorfes aber 
dehnt sich ein spätrömi¬ 
scher Friedhof aus, dessen 
Umfang und Gräberzahl 
einen Rückschluss auf 
die volkreiche Ansiedlung 
gestatten. 


Einen ganz eigenartigen Fund hat nun der 
Friedhof im vorigen Jahr geliefert, einen Fund, 
wie man ihn in dieser Umgebung nicht er¬ 
wartet. Inmitten der Gräber kam in der Kies- 
und Sandgrube des Herrn Bidinger ein Brunnen 
zum Vorschein; auf dessen Sohle stand, etwa 
7 m tief, inmitten einer viereckigen Holz¬ 
verschalung, eine Pumpe. Dass diese Pumpe 
in römische Zeit zurückreicht, ergaben die 
Fundumstände. Denn in dem Schutt, welcher 
den Brunnen füllte, fand sich nichts Modernes, 
wohl aber lagen zwischen den Steinen der 
eingestürzten oberen Umfassungsmauer und 
zwischen römischen Ziegeln vom Brunnendach 
ausser Tierknochen spätrömische Scherben. 
In grösserer Tiefe fanden sich über der Pumpe 
angebrannte Menschenknochen nebst Schuh¬ 
werk und einer bronzenen Gürtelplatte (Fig. 5) mit 
spätrömischer (auch frühgermanischer) Verzie¬ 
rung. Um die Pumpe herum aber lagen oder 
standen drei antike Henkelkannen (Fig. 3), sehr 
wahrscheinlich aus Zinn, eine »Gesichtsurne«, 
d. h. ein Topf, dessen Bauch die grobe Nachbil¬ 
dung eines menschlichen Gesichtes trägt (Fig. 4), 
und ein Messer mit Holzgriff. Alles andere 
waren Bestandteile der Pumpe, die nebst den 
sonstigen Fundstücken dem Metzer Museum 
vom Eigentümer geschenkt wurde. 

Die Pumpe besteht aus einem Holzblock, 
in welchem zwei Bleizylinder stecken (Fig. 1). Da 
das Holz in seinem Oberteil abgefault ist, so 
ragen die Zylinder jetzt aus dem Rest des Holz- 


Fig. 


Schematische Rekonstruktion der altrömischen 
Saug- und Druckpumpe. 
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blockes heraus. Der 
Unterteil hingegen ist, 
dank der erhaltenden 
Wirkung der Feuchtig¬ 
keit, gleich den übrigen 
Holzteilen leidlich er¬ 
halten. Eine offenbar 
schadhafte Stelle des 
unteren Holzblockes 
war durch Aufnageln 
einer rechtwinklig um¬ 
gebogenen Bleiplatte 
geflickt. 

Die beiden Bleizylin¬ 
der stellen die Kolben¬ 
röhren oder » Pumpen¬ 
stiefel « dar, in welchen 
an den Kolbenstangen 
befestigte und durch 
einen Hebel in Bewegung gesetzte Kolben ab¬ 
wechselnd aufwärts gezogen und abwärts ge¬ 
drückt wurden. Die beiden erhaltenen Kolben 
sind aus Holz gedrechselt (Fig. 9) und waren wohl 
einstmals mit irgendeinem Stoff gedichtet. 
Die Höhlung der Bleizylinder setzt sich im 
Holzstock fort bis zur Standfläche, mit der die 
Pumpe über Balken im Wasser gestanden zu 
haben scheint. Unterhalb der Bleiröhren 
führen im Holzstock seitliche Gänge aufwärts 
in einen im Holz vorhanden gewesenen, jetzt 
weggefaulten Mittelkasten, den Wasserkasten, 
über dem ein langes Steigrohr aus Holz oder 


Fig- 3 - 

Römische Zinnkanne 
aus dem Brunnen. 


vielmehr ein Lederschlauch zur Brunnenmün¬ 
dung hinaufgeführt haben muss. Erhalten sind 
aber auch die Ventile: Von drei, einstmals mit 
Leder oder anderm Stoff umwickelten Blei¬ 
klappen (Fig. 7) waren zwei mit ihrer Hülle am 
untersten Ende der Holzzylinder, d. h. in der 
Verlängerung der Pumpenstiefel festgenagelt 
gewesen. Die dritte Klappe aber wird, an 
der unteren Mündung des Steigrohres befestigt, 
den Zufluss aus dem Wasserkasten in das 
Steigrohr abwechselnd verchlossen und geöff¬ 
net haben. Ausserdem fanden sich zwei Pfropfen 
oder Kegelventile (Fig. 6 u. 8), aus Holz und mit 
grossenteils noch erhaltenem Leder gedichtet; 
auch waren sie mit Metall beschwert, damit sie 
einem Druck gewissen Widerstand entgegen¬ 
zusetzen imstande waren. Sie sassen gewiss ur¬ 
sprünglich in den beiden Kanälen, die im Holz¬ 
stock zum Wasserkasten in der Mitte leiteten. 

Mit Hilfe des Hebels und des daran be¬ 
festigten Gestänges, von dem übrigens auch 
noch Reste vorgefunden sind, ward der eine 
der beiden Kolben hinaufgezogen. Durch 
diese Bewegung entstand in der zugehörigen 
Kolbenröhre ein luftarmer Raum: während, 
hierdurch angesogen, das diesseitige Pfropfen¬ 
ventil den Zutritt zum Wasserkasten verschloss, 
öffnete sich das Klappenventil am Ende des 
zugehörigen Pumpenstiefels durch den unter 
ihm wirksamen Wasserdruck aufwärts und 


liess Wasser in 
die Röhre ein¬ 
strömen. 

Gleichzeitig 
war in dem 
zweiten Pum¬ 
penstiefel ein 
entgegenge¬ 
setzter Vor¬ 
gang hervor¬ 
gebracht : der 
abwärts be¬ 
wegte Kolben 
drückte auf das 
vorher in die Fig. 4. Römische Gesichtsurne 
dortseitige AUS DEM Brunnen. 

Röhre einge¬ 
strömte Wasser, und der Wasserdruck schloss 
das zugehörige Klappenventil, während er das 
dortseitige Pfropfenventil, welches natürlich, 

1 gleich seinem Gegenstück, durch eine »Siche¬ 
rung« am Entweichen verhindert war, hinaus- 
stiess und sich so den Zufluss zum Wasser¬ 
kasten öffnete. 

Wir haben also hier eine unsrer Feuer¬ 
spritze vergleichbare doppelte Saug- und Druck- 
J pumpe vor uns, welche nicht erst eine Erfin- 
i düng neuerer Zeit ist, deren Alter vielmehr 
| über 200 Jahre vor unsrer Zeitrechnung hin- 
! aufreicht. Denn der Alexandriner Ktesibios, 
der zwischen 250 und 200 vor Chr. in der 
glänzenden und gelehrten Hauptstadt der Pto¬ 
lemäer gelebt, der auch die Orgel, insbeson¬ 
dere die Wasserorgel erdacht hat, wo gleich¬ 
falls Luft und Wasser wirksam waren, der 
ferner ein verbessertes Geschütz hergestellt hat, 
ist der Erfinder. Dies erfahren wir durch den 
römischen Schriftsteller Vitruvius, welcher in 
seinem um das Jahr 14 vor Chr. verfassten, 
dem Kaiser Augustus gewidmeten, auch die 
verwandte Mechanik behandelnden Werk »Über 
Architektur« (X, 12) die Druck- ifnd Säug¬ 
pumpe unter der Bezeichnung »Ktesibische 
Maschine« (Ctesibica machina) beschreibt: »Die 
| Maschine des Ktesibios, welche Wasser in die 
Höhe hinaufführt. . . Sie wird aus Erz (Bronze) 
gefertigt; in ihrem Unterteil werden in kurzem 
Abstand voneinander zwei Stiefel angebracht, 
mit Röhren, welche gabelförmig miteinander 
Zusammenhängen und in einem Kessel in der 
Mitte zusammenlaufen. An diesem Kessel 
sitzen in der oberen Mündung der Röhren 
sorgfältig gedichtete Klappen; wenn diese 
(Klappenventile) die Löcher der Mündungen 



Fig. 5. Gürtelschnalle aus dem Brunnen. 



Digitized by 




Prof. Keune, Fund einer Pumpe aus dem römischen Altertum. 


65 



Fig. 6. Kegelventil der römischen Pumpe. 


verschliessen, lassen sie das, was durch die 
Luft in den Kessel hinausgedrückt worden, 
nicht zurückkehren. Über dem Kessel ist ein 
Mantel (paenula), einem umgedrehten Trichter 
gleich, angepasst; er wird durch einen Riegel 
und durchgezogenen Keil mit dem Kessel zu¬ 
sammengehalten, damit nicht der Wasserdruck 
ihn zwingt sich zu heben. Obendrauf wird 
eine aufwärts gerichtete Röhre, die sogenannte 
Trompete, verdichtet, angebracht. Die Pumpen¬ 
stiefel aber haben an der unteren Mündung 
der Röhren über den Löchern der Standfläche 
eingefiigte Klappen. In den Stiefeln setzen 
von oben kräftige, mit dem Dreheisen geglättete 
und mit Öl bearbeitete, gut schliessende Kol¬ 
ben mit Hilfe von Kolbenstangen und Quer¬ 
hölzern (Hebeln) alles, was an Luft samt Was¬ 
ser und die Löcher verschliessenden Klappen 
dort vorhanden sein wird, zusammendrängend in 
Bewegung, stossen infolge des durch den 
Druck des Kolbens erzeugten Luftdrucks das 
Wasser durch die Mündung der Röhren in den 
Kessel, aus welchem es der Mantel aufnimmt 
und infolge des Luftdruckes durch die Röhre 
in die Höhe hinauspresst, und so wird von 
unten, wo der Wasserbehälter ist, das Wasser 
zum Springen geliefert.* 

Von der nämlichen Pumpe besitzen wir noch 
zwei Beschreibungen: eine geht auf den be¬ 
kannten Heron aus Alexandrien zurück, die 
andere auf Philon von Byzanz. Beide Männer 
gelten als Schüler des Ktesibios, jedenfalls ver¬ 
danken sie ihm vieles. Seine Pumpe haben 
sie abgeändert und verbessert, nennen aber 

ihres Meisters Namen 
nicht (ganz wie heut¬ 
zutage! d. Red.). Die 
Beschreibung des He¬ 
ron liegt vor in seinem 
Werk über Luftdruck¬ 
maschinen (Pneuma- 
tika 1, 28); die des 
Philon hat sich in ara¬ 
bischer Übersetzung 
zu uns heriibergeret- 
tet'). Der von Heron 

Fig. 7. Ventilklappe aus 

B lei - *) Baron Carra de 


verbesserten Pumpe ent¬ 
spricht ein P'undstück, wel¬ 
ches im 18. Jhdt. in Castrum 
novum in der Gegend von 
Civitavecchia (in Mittelitalien) 
entdeckt ist: dies Stück be¬ 
steht aus Metall, wie auch 
Ktesibios und seine Schüler 
Metall (Erz, Kupfer) als Iler- 
stellungsstoff .vorgeschrieben 
haben. Die Pumpe aus Sab- 
lon hingegen ist aus ver¬ 
gänglicherem Stoff gefertigt. 
Die Römer nannten eine 
solche Pumpe mit einem den Griechen entlehn¬ 
ten, ursprünglich aber wohl orientalischen oder 
ägyptischen Namen »sipho«. Sie bedienten sich 
ihrer insbesondere auch bei Feuersbrünsten, 
doch wurde aus ihnen das Wasser nicht mit Hilfe 
von Schläuchen ins Feuer geschleudert, wie wir 
dies bei unsern Feuerspritzen gewohnt sind, 
sondern es wurde offenbar das Wasser aus 



Fig. 8. Kegelventil aus Holz mit Leder ge¬ 
dichtet und mit Metallklappe beschwert (links). 

einem Wasserlauf oder unterirdischen Brunnen¬ 
behälter in Bütten und Becken hinaufgepumpt 
und mit Eimern zur Brandstelle getragen. 
Jedenfalls gehörten aber die »siphones ebenso 
wie die »hamae« (Löscheimer) und die »cen- 
tones*, d. h. die Lumpenkissen, welche, mit 
Wasser getränkt, den Brand ersticken sollten, 

Vaux, Notices et extraits des manuscrits de la 
bibliothcque nationale et autres bibliotheques publies 
par l’Academie des inscriptions et belles-lettres. 
Tome 38, x crc partie. Paris 1903. p. 214—218. 



Fig. 9. Pumpen-Kolben. 
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zu den Löschgeräten der römischen Kaiserzeit, 
und in dem militärisch organisierten Nacht¬ 
wächter- und Feuerlöschkorps der Reichshaupt¬ 
stadt Rom, den »vigiles«, fehlten die »sip(h)o- 
narii«, d. h. Pompiers nicht. Als der jüngere 
Plinius kaiserlicher Statthalter von Bithynien 
in Kleinasien war (um 112 n. Chr.), wurden in 
Nikomedien durch eine Feuersbrunst zahlreiche 
Privathäuser und auch zwei öffentliche Bau¬ 
werke, obschon eine Strasse dazwischen lag, 
eingeäschert. Als Ursachen der grossen Aus¬ 
dehnung des Brandes nennt Plinius in seinem 
Bericht an Kaiser Traianus (Plin. ep. X, 33} 
neben dem heftigen Wind und neben der Un¬ 
tätigkeit der Stadtbewohner, welche als müssige 
Gaffer herumstanden, auch das gänzliche Feh¬ 
len von Pumpen (siphones), Löscheimern und 
sonstigen Feuerwehrmitteln. Die Beschaffung 
dieser Dinge habe er, der Statthalter, sogleich 
angeordnet, aber es sei dies nicht ausreichend, 
und er empfiehlt dem Kaiser daher die Ein¬ 
richtung eines aus 150 Handwerkern (fabri) 
zusammengestellten Feuerlösch trupps. Was 
also Plinius hier in Nikomedien mit kaiserlicher 
Genehmigung schaffen möchte, ist ein »Colle¬ 
gium fabrum«, eine Innung von Handwerkern 
(vornehmlich Bauhandwerkern), wie sie für 
zahlreiche Landstädte des Römerreiches nach¬ 
weisbar ist, eine Innung, welche meist (doch 
nicht überall) zugleich eine städtische Feuer¬ 
wehr darstellte. Anderswo heissen solche Feuer¬ 
wehrvereine nach den erwähnten Lumpenkissen 
»centonarii«’ (Lumpiers), ein Name, der sich 
auch manchmal mit dem der fabri verbunden 
findet. 

Wie gründlich sich auch seither die Ver¬ 
hältnisse geändert haben, wir sehen, wie durch 
gleiche Bedürfnisse entsprechende Einrichtun¬ 
gen bedingt sind. Und wie sehr vervollkomm¬ 
net auch unsre Feuerspritze ist, ihr Ahn ist 
jedenfalls die Maschine des Ktesibios. Wenn 
also den Alten die Kenntnis und Verwertung 
der unsrer Spritze dienstbaren Naturkräfte ab¬ 
gesprochen wird, so trägt Vorurteil und Un¬ 
kenntnis die Schuld. Auch die Kenntnis des 
Gesetzes der »kommunizierenden Röhre« ist 
den Alten bestritten worden, obschon sie auf 
Grund dieses Naturgesetzes die Zuleitung des 
Trinkwassers vom Brunnenhaus (Wasserturm) 
in die Stadt besorgt und bei kürzeren Ent¬ 
fernungen auch ganze Wasserleitungen dem¬ 
gemäss angelegt haben. Sie haben sogar be¬ 
reits Maschinengewehre gehabt, allerdings keine 
Schnell feuer- oder Pulvergeschütze, sondern 
solche, wo die Spannkraft der Sehnen ausge¬ 
nutzt war. Und ein Monokel hat sich schon 
Nero in sein kaiserliches Auge geklemmt. 


Nora vor Gericht. 

Als seiner Zeit Ibsen’s Nora auf der Bühne 
erschien, entbrannte ein heftiger Streit über 


dem Schauspiel, das insbesondere wegen seiner 
»Unmoralität« verurteilt wurde. Die Anschau¬ 
ungen dieser jungen Frau über die Pflichten 
einer Gattin und Mutter, die egoistische Be¬ 
tonung ihres eigenen Vorstellungslebens und 
die Kaltblütigkeit, mit welcher sie ihre Ehe 
trennt, erregten begreiflicherweise in vielen 
Kreisen Missfallen. 

So sehr nun Nora ganz gewiss eine unend¬ 
lich feine, in wunderbarer Geschlossenheit ge¬ 
fügte dichterische Charakterkomposition ist, 
welche zur Trägerin von neuen, bahnbrechen¬ 
den Ideen ihres Schöpfers auserwählt wurde, 
ebensowenig würde man dem Genie Ibsen’s 
gerecht werden, wenn man diese Nora nur im 
Möglichkeitsreiche seiner Phantasie, oder, wie 
andre meinen, seiner Grübelei und nicht auch 
in der gesellschaftlichen und psychologischen 
Wirklichkeit suchen und finden wollte. Gerade 
in dieser Nora ist in einer unvergleichlichen 
Weise des Dichters Geist im naturwissenschaft¬ 
lichen Wege Fleisch und Blut geworden. Sie 
ist kein Typus, keine verkörperte Idee; sie 
leibt und lebt. 

Mit seinem Dichterblick hat Ibsen alle Einzel¬ 
heiten des hysterischen Weibes geschildert, 
wie sie der Psychiater hundert und hundertmal 
in seinen Krankengeschichten findet. Nora ist 
eine der Typen, die auch dem Strafrichter 
häufig genug Vorkommen. Staatsanwalt Dr. 
Wulffen J ) hat sie zum Gegenstand einer höchst 
interessanten kriminalistischen Studie gemacht. 

Nora trägt mit ihren elementaren psychi¬ 
schen Anomalien das deutliche Gepräge des 
konstitutionellen hysterischen Charakters. Die 
wissenschaftlichen Symptome der Hysterie — 
einer Erkrankung der Vorstellungen — sind 
bei ihr fast alle vorhanden. Die Veranlagung 
dazu beruht auf erblicher Belastung vom Vater 
her. Nora’s Vater war ein Mann von leicht¬ 
sinnigen Grundsätzen, der die landläufigen Be¬ 
griffe von Religion, Moral und Pflichtgefühl im 
Sinne des korrekten Helmer, ihres Mannes, nicht 
besass. Er war immer eifrig bemüht, Geld 
zu erwerben; aber sobald er es hatte, zerfloss 
es ihm zwischen den Fingern, und er wusste 
nie, wo er es gelassen hatte. Diese Eigen¬ 
schaften scheinen ihn auch in die Diszipiinar- 
untersuchung verwickelt zu haben, die Helmer 
dereinst im Staatsdienste gegen den älteren 
Beamten zu führen hatte und wobei er ihm, 
wie er schliesslich bekennt, um Nora’s Willen 
durch die Finger gesehen hat. Ibsen selbst 
doziert das Vererbungsgesetz in verschiedenen 
Formen. Das bekannte Gefühl von weiblichem 
Unbefriedigtsein ist in Nora schon frühzeitig 
rege gewesen und wächst in der Ehe mit dem 
korrekten, aber pedantischen Helmer. Aus 


i) »Ibsen’s Nora vor dem Strafrichter und Psy¬ 
chiater«. Von Staatsanwalt Dr. Erich Wulffen in 
Dresden. Carl Marhold, Halle a. S. 
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dem Gefühle der Unlust heraus, von welchem 
das Unbefriedigtsein begleitet ist, verstärkt sich 
Nora’s vom Vater her ererbter Egoismus, der 
durch keine mütterliche Erziehung gemildert 
werden konnte. Die Züge von Nora’s Egois¬ 
mus sind auffällig zahlreich. Auch zu ihren 
Kindern hat sie kein herzliches Verhältnis. 
Wahre Mutterliebe ist in ihr nicht zur Ent¬ 
wicklung gekommen. »Ich habe drei aller¬ 
liebste Kinder«, sagt sie zu Frau Linde. Der 
Nachdruck liegt auf »allerliebste«! Wie man 
mit ihr als Puppe gespielt hat und noch spielt, 
so spielt sie auch mit ihren Kindern wie mit 
Puppen. Sie »spielt« mit ihnen Versteckens, 
auch die Besorgung der Weihnachtseinkäufe 
und das Anputzen des Christbaumes behandelt 
sie als Spielerei. Keine Vertiefung der Emp¬ 
findung, fast nur Oberflächlichkeit! Uns bangt 
vor der Erziehung dieser armen Kinder. Als 
sie vom Schlittenfahren kommen, zieht sie 
ihnen die Mäntel aus, weil das so — »amü¬ 
sant« ist. Ebensowenig reine wahrhaft hin¬ 
gebende Liebe hat sie zu ihrem Manne, der 
solche zu erwecken nicht fähig war. 

Nora’s Egoismus lost sich nun in einem 
seltsamen überspannten Altruismus aus. Um 
ihren Mann von seinem Lungenleiden zu retten, 
nimmt sie hinter seinem Rücken, indem sie die 
Unterschrift ihres Vaters zeichnet, von einem 
fragwürdigen Charakter ein hohes Darlehn auf, 
das sie durch ihrer Hände Arbeit und Erspar¬ 
nisse ebenso heimlich nach und nach zurück¬ 
zahlt. Dieses Geheimnis, diese Genugtuung 
füllt ihr leeres Dasein aus. Es handelt sich 
um eine sexuelle Färbung ihrer Hysterie, wenn 
ihr der Gedanke vorschwebt, ihren Gatten 
durch die künftige Enthüllung des grossen Ge¬ 
heimnisses auch dann noch an sich zu fesseln, 
wenn sie nicht mehr vor ihm tanzen soll. Ihre 
geschlechtliche Sphäre ist, wie ihre Beziehungen 
zu Doktor Rank ergeben, überhaupt krankhaft 
affiziert. »Seien Sie nur vernünftig, Doktor, 
morgen sollen Sie sehen, wie schön ich tanze; 
und dann mögen Sie sich einbilden, dass ich’s 
bloss Ihretwegen tu’, — ja, und natürlich auch 
Robert zu Liebe; — das versteht sich.« Selbst 
Schlüpfrigkeiten vermeidet sie nicht. Sie zeigt 
ihm in der Dämmerung, da er sich neben sie 
setzen muss, ihre fleischfarbenen seidenen Tri¬ 
kots. »Sind die nicht wunderschön? . . . Sie 
bekommen nur das Fussblatt zu sehn .... 
meinetwegen können Sie den oberen Teil auch 
sehn. . . . Glauben Sie vielleicht, sie passten 
nicht ?« Es ist wieder nicht Naivetät, was aus 
ihr spricht; es ist unbewusste, ist hysterische 
Prostitution. Ihre bizarre Phantasie erhofft 
das »Wunderbare«, dass ihr Mann die Ur¬ 
kundenfälschung, die ihr schliesslich ihr Gläu¬ 
biger Krogstad zur Last legt, vor der Welt 
auf sich nehmen werde. Die kranken Vor¬ 
stellungen, wie dann ihr Mann sich und sie 
von Schuld lösen solle, hat auch Nora nicht 


zu Ende gedacht. Dies hysterische Weib be¬ 
fasst sich mit Vorliebe mit dem »Wunder¬ 
baren« auf religiöser oder sexueller Grundlage. 

Als Helmer, freilich nach reichlichem Cham¬ 
pagnergenuss und nach der effektvollen Taran¬ 
tella, sich endlich einmal hinreissen lässt: 
»Manchmal wünsch’ ich, es möchte dir eine 
Gefahr drohen, auf dass ich Leib und Leben 
und alles, alles Andre deinetwegen aufs Spiel 
setzen könnte«, hält sie den Augenblick für ge¬ 
kommen: »Nun sollst du deine Briefe lesen, 
Thorwald.« Sie nimmt in ihrem Innersten 
Abschied von ihrem Manne und ihren Kindern. 
Dann will sie heimlich davoneilen, in das 
schwarze, eiskalte Wasser. Aber Helmer 
kommt ihr zuvor, mit Krogstad’s Brief in der 
Hand, und sie bleibt. Jetzt muss es sich ent¬ 
scheiden, jetzt muss das Wunderbare gesche¬ 
hen. Als das »Wunderbare« nicht eintritt, als 
Helmer sie als Verbrecherin bezeichnet, be¬ 
ginnen ihre hysterischen Übertreibungen. Der 
Dichter hat die bekannte starre Maske der 
Hysterischen selbst vorgezeichnet. Auch der 
theatralische Zug fehlt nicht, wenn sie mitten 
in der Nacht aus dem Hause geht und vorher 
den Austausch der Ringe veranlasst. 

Die Symptome von Nora’s Hysterie sind 
zahlreich genug. Das Lügen ist ihr zur Ge¬ 
wohnheit geworden. Sie belügt ihren Mann, 
veranlasst die Kinder und die Dienstboten zur 
Unwahrheit; sie belügt Rank, Christine und 
Krogstad. Aber sie lügt nicht bloss in dieser 
einen unaufrichtigen Sache, sie lügt immer und 
überall, wo es ihr gut dünkt. Als sie, ihre 
Neigung zum Intrigieren offenbarend, Christine 
eine Stelle in der Aktienbank verschaffen will, 
macht sie ihrem Manne weiss, die Freundin 
habe in der Ferne durch den Telegraph von 
seiner Ernennung erfahren und sei hierher ge¬ 
reist, um sich seines Einflusses zu versichern. 
Verschwendungssucht, Leichtsinn und Optimis¬ 
mus fallen auf, unmotivierter Trübsinn wechselt 
mit eben solcher Heiterkeit, ihr wilder Tanz 
ist eine jener Abstufungen, die sich zwischen 
dem hysterischen Anfall und den Schluchz-, 
Wein- und Lachkrämpfen der Hysterischen 
einfinden. Dabei fehlen aber in dem Gesamt¬ 
bilde nicht die sympathischen Züge. Das 
kriminalistische Problem findet nunmehr seine 
befriedigende Lösung. Nora hat die Unter¬ 
schrift ihres Vaters in einem Gemütszustände 
gezeichnet, in welchem sie die tatsächlichen 
Voraussetzungen des sog. Notstandes flir er¬ 
füllt halten konnte. Darüber freilich, ob Nora 
freizusprechen wäre, werden die Meinungen 
der Juristen nicht alle einig sein. Der Dichter 
skizziert die tatsächlichen Umstände des Rechts¬ 
falles, und der Interpretation des Kriminalisten 
bleibt die Ausgestaltung und Vertiefung über¬ 
lassen, der dabei zum fühlenden und schaffen¬ 
den Künstler werden muß. Das Zünglein an 
der Wage beobachten zu lassen, auf welcher 
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Dr. Felix Lampe, Der Kanaltunnel zwischen Dover und Calais. 


Noras strafbare Schuld gewogen wird, gehört 
mit zu den feinsinnigsten Vertiefungen des 
Dichters. 

Die Darstellerin der Nora hat vor allem 
das hysterische Krankheitsbild von Anfang an 
richtig anzulegen und zu entwickeln, weil 
sonst Nora unverständlich bleibt. 

Die dichterische Idee des Schauspiels wird 
durch die Erklärung von Noras Krankheits¬ 
zustand klarer und menschlich begreiflicher. 
Wenn es galt, die unzulängliche Erziehung 
und unwürdige Stellung der Frau in der 
modernen Gesellschaft zu zeigen, so war der 
Hinweis um so wirkungsvoller, wenn gleich 
eine allgemeine psychische Veränderung der 
Heldin als Folge dieses Zustandes nachgewiesen 
wurde. A. R. 


Der Kanaltunnel zwischen Dover und Calais. 

Von Dr. Felix Lampe. 

Das nordwestliche Frankreich gleicht in der 
Form seiner Oberfläche einem weiten Becken, 
dessen Ränder die Ardennen und der Wasgen- 
wald, die ansteigende Hochlandsmasse des 
mittleren Frankreich und die Berge der Bre¬ 
tagne bilden. Nur im Nordwesten liegt die 
flache Mulde randlos offen. Seichtes Meer ist 
dort über den Boden geflutet. Ein Sinken des 
Wasserspiegels um nur 40 m würde England 
mit Frankreich zu breiter festländischer Einheit 
verschmelzen. Jenseit der trennenden Meercs- 
strasse setzt sich in England die Beckenbildung 
fort, und dieselben Kalke aus der Kreidezeit 
der Erdgeschichte, die auch das Grundgerüst 
des nordwestlichen Frankreich aufbauen, mehr 
oder weniger wasserdurchlässig, mehr oder 
minder fruchtbar für die Bewirtschaftung, finden 
ihre Ränder an den alten Bergschollen von 
Wales und von Cornwall. Die gleiche Boden¬ 
schwelle leis aufgewölbter Kalke bildet in 
Frankreich als Hügelland von Artois und in 
Südengland als Weald die Wasserscheide zwi¬ 
schen Ärmelmeer und Nordsee, und die Ähn¬ 
lichkeit der französischen und englischen Küste 
im Meeresdurchbruch von Calais fallt jedem 
Reisenden auf. Es ist, als habe eine Riesen¬ 
faust mit gigantischem Messer einen scharfen 
Schnitt ins zusammenhängende Land getan, 
dass nun nach rechts und links die steilen 
Kalke einige 30 km weit auseinanderklaffen. 
Doch betragen die grössten Meerestiefen nur 
rund 100 m. 

Der Gang der Völkergeschichte entspricht 
der Tatsache, dass das Becken von Paris und 
das von London eine natürliche Einheit bilden, 
die durch das Meer willkürlich zerrissen ist. 
Als Julius Cäsar Gallien unterworfen hatte, 
ging er sofort nach Britannien, wo die römi¬ 
sche Herrschaft gründlicher Wurzel schlug als 
in Germanien. Als die Briten später von An¬ 
geln bedrängt wurden, zogen sie über das Meer 


nach der französischen Bretagne, die noch ihren 
Namen trägt. Wilhelm der Eroberer begründete 
mit den Normannen umgekehrt von der fran¬ 
zösischen Normandie aus sein englisches Reich. 
Lange Jahrhunderte hindurch besassen oder 
beanspruchten englische Könige breite Gebiete 
französischen Bodens. Calais war von 1347 bis 
1558 eine englische Stadt. Die englischen Stuarts 
lehnten sich an den französischen Hof. 

Dichte Nachbarschaft tatkräftiger Völker, die 
auf einem von Natur aus gleichartigen Boden 
hausen, äussert sich bald als enge Freundschaft, 
bald als schroffe Feindseligkeit, und je nach der 
politischen Lage betrachtet man die von der 
Natur gegebenen Landzusammenhänge als Vor¬ 
oder Nachteil, sieht man in den von der Natur 
errichteten Schranken etwas Willkommenes 
oder eine Hemmung. So hat man, seit man 
sich der Bedeutsamkeit geographischer Tat¬ 
sachen für den Gang der Politik wie des Wirt¬ 
schaftslebens deutlich bewusst wurde, auch be¬ 
treffs der Auffassung vom Wert der Meerenge 
zwischen Dover und Calais geschwankt. Ziem¬ 
lich gleichzeitig behauptete Fox, der einfluss¬ 
reiche englische Staatsmann um die Wende 
des 18. zum 19. Jahrhunderts, die Vereinigung 
Frankreichs und Englands werde die Welt 
lenken, und legte der französische Ingenieur 
Mathieu dem ersten Konsul Bonaparte, dem 
Erbauer der Alpenstrassen und Vertreter des 
Gedankens eines Suezkanales, Pläne zur Über¬ 
brückung oder Untertunnelung der Meeres¬ 
strasse von Calais vor. Und im Jahre 1856, 
dann nochmals 1869 machte Thome de Ga- 
mont bei Napoleon III., der sich in seiner 
Jugend für einen Nicaraguakanal begeistert 
hatte, Stimmung für eine unterseeische Eisen¬ 
bahn zwischen Dover und der französischen 
Küste. Im Jahre 1872 bildete sich in Eng¬ 
land eine Channel Tunnel Cp. und 1875 in 
Frankreich eine Kanalgesellschaft. Sie ge¬ 
wannen Fühlung miteinander und lieferten Vor¬ 
arbeiten. Aber dem allen entgegen arbeitete 
die andre Auffassung, dass die Meerestrennung 
beider Länder in Zeiten der Gegnerschaft ein 
hoher Vorzug sei. Grossbritannien, rings von 
der See umspült, bewahrt durch seine Natur¬ 
lage vor den zahllosen Grenzreibungen, in 
denen viel Lebenskraft festländischer Staaten 
sich verzehrt, dürfe nicht die hohe Gunst der 
gesicherten Lage, durch die es, frei vom drük- 
kenden Gewicht einer Heeresrüstung, reich ge¬ 
worden sei, durch künstliche Angliederung ans 
Festland sich verscherzen. Lord Wolseley, der 
verdiente Heerführer, war vor zwanzig Jahren 
der Vorkämpfer dieser Anschauungen. Sie 
überwogen im englischen Parlament, und die 
Eisenbahnpläne fielen. Gegenwärtig herrscht 
Freundschaft zwischen London und Paris, und 
die Pläne sind wieder da. 

Sie entsprechen auch der allgemeinen Kul¬ 
turentwicklung. Die sich andauernd steigern- 
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den Verkehrsbedürfnisse haben die schmalen 
Festländer bei Suez, Korinth, Kiel, Amsterdam 
zwischen zwei Meeren durch Wasserstrassen 
zerschnitten, und der Kanal von Panama ist 
im Bau. Sie haben weite Räume in Nord¬ 
amerika, Sibirien, Afrika durch Schienenstränge 
gleichsam eng zusammengezogen. Kurz, sie 
verbessern die Natur im Sinne des mensch¬ 
lichen Vorteils. Und wenn das Meer zwischen 
Dover und Calais ausgeschaltet würde, so 
würde eigentlich nur der alte Naturzusammen¬ 
hang wiederhergestellt, die Einheit der Natur 
auf der französischen und englischen Meeres¬ 
seite durch eine Vereinheitlichung des Ver¬ 
kehrswesens ergänzt. Ferner bietet die ge¬ 
steigerte Technik der Verbindung beider 


politischen Bedenklichkeit sind, lediglich die 
Frage, ob die Kosten der Anlage sich durch 
die Benutzung ausreichend verzinsen werden. 

Da England und Frankreich sich gegen¬ 
wärtig jetzt viel lieber als Bundesgenossen 
wider eine dritte, beiden gleich unbequeme 
Macht ansehen, denn als Feinde, wiegen die 
militärischen Besorgnisse nicht so schwer wie 
früher. Bei einer Brücke lässt sich durch 
Sprengung eines oder mehrerer Bogen leicht 
jeder Überrumpelung Vorbeugen, und ein 
Unterseetunnel kann in fünf Minuten ersäuft 
werden. Auch genügen 50 Mann zur Ver¬ 
teidigung des engen Kanalausganges gegen 
ein anrückendes Heer von 10000 Kriegern. 
Demgegenüber steht als erstrebenswertes Ziel 



Fig. 1. Die englische und franzözische Küste, welche durch den Kanaltunnel veijbunden 

WERDEN SOLLEN, NEBST DEN ZUFUHRLINIEN. 


Küsten jetzt weniger Schwierigkeiten als in 
verflossenen Jahrzehnten. P 2 ine Brücke von 
3 km Länge, 23 m über Hochwasser, führt 
bereits über den Meeresarm des Firth of Tay, 
eine andre, 2*/ 2 km lang und fast 50 m über 
dem Spiegel, geht über den Firth of Forth. 
Man hat schon Pläne für eine Brücke über 
den Bosporus entworfen. Untergrundbahnen 
erweisen sich in den Grossstädten als äusserst 
zweckmässig, und schon führen in London 
unter der Themse, in Berlin unter der Spree 
Schienen durch einen Tunnel, und die seit 
1900 in Betrieb befindliche Untergrundbahn 
wird zweimal unter der Seine hindurchgeleitet. 
Nur durch die Grösse würde die Eisenbahn 
von Dover nach Calais sich von diesen Bauten 
über oder unter dem Wasser unterscheiden, 
und es bleibt, falls die Gründe der Verkehrs¬ 
erleichterung gewichtiger als die der militärisch- 


die Beschleunigung und vergrösserte Bequem¬ 
lichkeit des Verkehrs durch die Bahn im Ver¬ 
gleich mit der gegenwärtigen Schiffsverbin¬ 
dung. Die indisch-australische Post, die der 
Schnelligkeit halber erst in Süditalien zu Schiff 
geht, würde rund einen Tag gewinnen, brauchte 
sie nicht auf die Anschlüsse am Kanal zu 
warten. Die Reise von London nach Paris 
würde nur fünf Stunden dauern. P'rankreich 
erhielte viel Durchgangsverkehr von Personen 
und Post, die jetzt durch Belgien über Ostende 
oder durch Holland über Hoek van Holland 
gehen. Dover würde vielleicht njit Hamburg 
als Personenhafen für schnelle Amerikareisende 
aus Deutschland, Österreich und Russland in 
Wettbewerb treten. Und der englische Handel 
würde sicher durch unmittelbare Zugverbin¬ 
dungen nach Wien und Konstantinopel, nach 
Moskau und Sibirien gewinnen. Man meint, 
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Fig. 2. Das Bett des Kanaltunnel. 


gleich im ersten Betriebsjahr auf 1 1 / 3 Millionen 
Reisender zählen zu dürfen und rechnet bei 
400 Millionen Fr. Anlagekapital schon fürs 
erste Jahr 9# Verzinsung heraus. Die Zahlen 
sind gewagt. Vor allem wird die Güterbe¬ 
förderung, die doch in erster Hinsicht die Ein¬ 
träglichkeit eines Verkehrsweges bestimmt, nur 
eine örtlich eng umgrenzte Bedeutung gewinnen. 
Gerade der Nahverkehr zwischen Frankreich 


und England war bisher aber recht unbedeutend. 
Doch würde es verkehrt sein, an der Nützlich¬ 
keit der englisch-französischen Bahn zu zweifeln. 

Es bleiben technische Fragen übrig. Eine 
Brücke würde bei den häufigen Stürmen und 
dicken Nebeln im Kanal für den Schiffs- wie 
Bahnverkehr eine ungleich geringere Sicher¬ 
heit bieten wie ein Tunnel. Buneau-Varilla 
hat vor rund 25 Jahren eine Verbindung von 
Tunnel und Brücke vorgeschla¬ 
gen. Richtiger ist die ununter¬ 
brochene Tunnelführung. Es 
würde sich um einen Tunnel 
von rund 45 km Länge han¬ 
deln, dessen tiefste Stelle etwa 
65 m unter dem Meeresboden 
liegt. Bei der Gleichheit der 
geologisch - geographischen 
Verhältnisse auf beiden Seiten 
der 'Meerenge wird man in 
der Tiefe irgendwelche Über¬ 
raschungen hinsichtlich der 
Gesteinsvorkommnisse oder 
Wasserführung der Boden¬ 
schichten nicht zu erwarten 
haben. Der Tunnel würde im 
allgemeinen an der Grenze 
des undurchlässigen Kreide¬ 
kalkes, der von durchlässigen 
Schichten überlagert wird, bis 
man zu den Sanden des See¬ 
bodens gelangt, und des ziem¬ 
lich undurchlässigen Gault, der 
unteren Kreidebildung entlang 
fuhren. Dabei würde er von 
der englischen wie von der 
französischen Küste aus, der 
Entwässerung wegen, sich 
ungefähr 6 km weit senken, 
gegen die Mitte hin leicht 
wieder ansteigen. Die äusser- 



Fig. 3. Der Schutz des Kanalausgangs bei Dover durch die 
Befestigungen. Der Tunnel soll bei seinem Übergang aus dem Kanal 
in das Land in einem Bogen um die Befestigungen von Dover geführt 
werden, so dass er an jedem Punkt im Treff bereich der Geschütze liegt. 
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sten landnahen Stücke, etwa 3 km, hätten die 
schon bestehenden Eisenbahngesellschaften zu 
bauen, die Hauptstrecke die zu bildende inter¬ 
nationale Kanaltunnelgesellschaft. Der Betriebs¬ 
sicherheit halber sind zwei Tunnels von je 5V 2 m 
Durchmesser in 15 m Abstand anzulegen, die 
in gewissen, sich gleich bleibenden Abständen 
durch Verbindungsgänge in Zusammenhang 
stehen. Eigene Kanaltunnelanlagen erfordert 
ferner das Siekerwasser, das von den Schienen¬ 
tunnels fortgeleitet werden muss und an den 
Küsten durch Pumpwerke gehoben werden 
soll. Der Eingang liegt auf englischer Seite 
am Shakespearefels von Dover, auf französischer 
bei Sangatte, dicht südlich bei Calais. So die 
neuesten Pläne; sie sind von L. Breton, dem 
technischen Leiter der alten französischen Ka¬ 
nalgesellschaft entworfen. Ihre Durchführung 
lasse sich in sieben Jahren bewerkstelligen. 
Die Parlamente beider Staaten iverden zu ihnen 
demnächst Stellung nehmen. 


Das Urheberrecht an Werken der bildenden 
Kunst und der Photographie. 

Vor kurzem wurde im Reichstag ein Gesetz 
über das Urheberrecht an Werken der bilden¬ 
den Kunst und der Photographie angenommen, 
das vielleicht noch mehr als das neue Literatur¬ 
gesetz für das grosse Publikum von Bedeutung ist. 
Denn auch die Kunst, aber vor allem die Photo¬ 
graphie ist heute ein solches Allgemeingut, fast 
ein solches allgemeines Bedürfnis geworden, dass 
wir auf Schritt und Tritt von ihren Erzeugnissen 
umgeben sind. Wie sehr die Allgemeinheit Inter¬ 
esse an allen diese beiden Künste betreffenden 
Fragen nimmt, zeigte sich vor einigen Jahren, als 
zum ersten Male einige der Punkte bekannt wurden, 
mit denen sich das neue Gesetz befassen wollte. 
Es war hier vor allem das » Recht am eigenen 
Bilde*, das zu lebhaften Erörterungen führte, ins¬ 
besondere bei den Künstlern, deren vitalste Inte¬ 
ressen bedroht waren, zu stärkster Opposition 
Veranlassung gab. Ich habe diese Frage bereits 
damals in der »Umschau« 1 ) erörtert. Nun, ganz 
so schlimm, wie die Sache damals aussah, ist sie 
nicht geworden. Insbesondere die Künstler dürfen, 
glaube ich, mit dem neuen Gesetz zufrieden sein, 
da ihnen in diesem Punkte wenigstens völlig die 
frühere Freiheit gelassen worden ist. Im allgemeinen 
lässt sich auch sonst vom Standpunkt der Billig¬ 
keit wenig gegen das Gesetz einwenden, das, so¬ 
weit dies überhaupt möglich, Künstler und Photo¬ 
graphen weitgehendst schützt und dabei doch die 
berechtigten Interessen der Abnehmer berück¬ 
sichtigt. 

Der Grund, weshalb man an Stelle des früheren 
Kunst- und Photographiegesetzes vom Jahre 1876 
ein neues setzt, ist ein dreifacher. Einmal war es, 
nachdem die internationalen Vereinbarungen über 
die Rechte von Künstlern und Photographen zum 
Teil schon viel weiter geschritten waren, unbedingt 
erforderlich, auch die heimische Gesetzgebung auf 


diesen erweiterten und erhöhten Standpunkt zu 
bringen, damit nicht unter Umständen deutsche 
Reichsangehörige im Inland einen geringeren Schutz 
genössen, als das Reich den Ausländern zugesteht. 
Anderseits war seit Inkrafttreten des früheren Ge¬ 
setzes die Photographie und die photographische 
Vervielfältigungstechnik dermassen fortgeschritten, 
dass eine Neuregelung ihrer Rechte und Pflichten 
nach diesen veränderten Gesichtspunkten unab¬ 
weisbar wurde. Und endlich — dies ist nicht die 
unwesentlichste Neuerung des kommenden Ge¬ 
setzes — wurde es die Pflicht des Staates, nach¬ 
dem alle andern Berufszweige eines immer weiter 
sich erstreckenden Schutzes erfreuen dürfen, auch 
zwei andre bisher ziemlich vogelfreie Techniken in 
diesen Schutz einzubeziehen, die Baukunst und das 
in neuerer Zeit so mächtig aufblühende Kunst¬ 
gewerbe. Beide sind nach dem neuen Gesetzent¬ 
wurf, wie nicht anders als recht nnd billig, zur 
bildenden Kunst zu rechnen, gemessen denselben 
Schutz wie diese. Das Kunstgewerbe war bisher 
zur Erlangung einer Schutzwirkung auf den für 
solche Zwecke ja eigentlich nicht bestimmten und 
nur so kurz dauernden Musterschutz angewiesen. 
Hinfort bedarf es eines solchen nicht mehr; das 
kunstgewerbliche Erzeugnis erwirbt nun mit dem 
Tage seiner Entstehung ohne weitere Formalitäten 
den gleichen Schutz wie jedes andre Kunstwerk. 
Allerdings nur insoweit es eben ein künstlerisches 
Werk ist, einen künstlerischen Gedanken ausspricht. 
Wenn z. B. jemand einen Nussknacker mit einem 
Schlangenkopf herstellt, so darf diesen Schlangen¬ 
kopf niemand nachbilden, sei es in Verbindung 
mit einem Nussknacker oder an irgendeinem 
andern Kunstgewerbegegenstand; wohl aber darf 
jemand anders einen Nussknacker mit einem andern 
Schlangenkopf fabrizieren. Das gleiche ist auch 
bei der Baukunst der Fall. Nicht das Gebäude 
als solches wird geschützt, sondern nur soweit es 
»eine ästhetisch wirksame Leistung« d. h. ein 
Kunstwerk darstellt. Diese Unterscheidung, die 
in der Praxis meistens keine Schwierigkeit machen 
wird, ist deswegen nötig, weil ja sowohl ein Bau¬ 
werk wie ein kunstgewerblicher Gegenstand stets 
die Vereinigung zweier Prinzipien darstellt, des 
Künstlerisch-Schönen und des Technisch-Brauch¬ 
baren. Das Kunstschutzgesetz kann sich natürlich 
nur mit dem ersteren befassen und muss den für 
das letztere zu erstrebenden Schutz wie bisher der 
technischen Schutzgesetzgebung, d. h. den Patent- 
und Musterschutzgesetzen überlassen. Der Natur 
der Sache nach ist es selbstverständlich, dass, wie 
die fertigen Bauwerke oder kunstgewerblichen Er¬ 
zeugnisse, so auch die Entwürfe dazu geschützt 
sind; im Entwurf hat ja das Wesentliche, das 
künstlerische Moment, schon seinen Ausdruck ge¬ 
funden. 

Unter den mancherlei rein technischen Bestim¬ 
mungen, die das neue Gesetz trifft, dürften nur 
einige sein, die das weitere Publikum berühren, 
oder überhaupt interessieren. Es sind dies die 
gegenseitige Abgrenzung der Rechte und Pflichten 
von Künstler und Käufer resp. Publikum beim 
Kunstwerk, und von Photograph und Besteller, 
sowie die Rechte bzw. die Beschränkung der 
Rechte, die der Dargestellte an seinem eigenen 
Bildnis hat. 

Ein Gesetz über die Urheberrechte muss zu¬ 
nächst definieren, was es unter Urheber und Ur- 
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heben-echten versteht. Dass derjenige, der ein 
Gemälde geschaffen oder eine Photographie auf¬ 
genommen hat, als deren Urheber gilt, ist auch 
für das neue Gesetz selbstverständlich. Aber es 
fasst diesen Begriff zum Teil weiter als das frühere 
Gesetz, es dehnt ihn auch aus auf Nachbildungen 
von Originalwerken. Während früher ein Nach¬ 
bildner nur dann die Rechte eines Urhebers an 
dieser Nachbildung beanspruchen konnte, wenn 
dieselben rechtmässig erworben waren, so steht 
dem jetzigen Gesetz nach dem Nachbildner dieses 
Recht eo ipso zu. Während also früher jemand, 
der ohne Erlaubnis z. B. eine Statue abphoto¬ 
graphiert hatte, niemandem verwehren konnte, 
diese Photographie seinerseits zu vervielfältigen 
und in den Handel zu bringen, da .sie als un¬ 
rechtmässiges Gut keines Schutzes genoss, so darf 
jetzt im gleichen Fall die Verbreitung durch dritte 
nicht mehr stattfinden. Trotzdem der Nachbildner 
also in unrechtmässigem Besitz der Photographie 
ist, kann er gegen jeden strafrechtlich Vorgehen, 
der seine Nachbüdung wieder nachbildet. Es ist 
dies vielleicht ein mehr theoretischer Unterschied 
(denn auch nach dem neuen Gesetz ist natürlich 
die unerlaubte Nachbildung nicht gestattet), aber 
er ist bezeichnend für den Geist des ganzen Ge¬ 
setzes, indem er ohne jede Einschränkung die 
Tatsache der Schaffung eines Bildwerkes sofort 
mit dem Entstehen eines Schutzes darauf verknüpft. 
Praktisch ist diese Bestimmung vielleicht insofern 
von Bedeutung, als ja die Genehmigung zur Nach¬ 
bildung noch nach Jahren erlangt werden kann, 
während deren die Nachbildung selbst bereits den 
vollen Schutz des Gesetzes geniessen kann. Weiter¬ 
hin durfte früher die Nachbildung nur »mittels 
eines andern Kunstverfahrens € bewerkstelligt 
werden. Also Ölbilder durften nur vermittelst 
Plastik oder Photographie, Plastiken nur als Öl¬ 
bilder oder Photographien etc. nachgebildet werden. 
Auch diese Beschränkung lässt das neue Gesetz 
fallen, wieder in konsequenter Durchführung des 
Gedankens, dass jede Schöpfung dieser Art ein 
Recht auf Schutz begründe. 

Das öfters genannte Urheberrecht (im Sinne 
des Gesetzes) ist nun wohl zu unterscheiden von 
dem Rechte des Urhebers , von den Rechten, die 
in der Urheber schaft begründet sind. Der Unter¬ 
schied kommt daher, dass die ersteren übertragbar 
sind, die letzteren selbstverständlich nicht. Ein 
Verleger z. B. kann die Urheberrechte an einem 
Werk besitzen, ohne auf die Urheberschaft An¬ 
spruch machen zu können. Diese unveräusserlichen 
Rechte müssen neben jenen auch im Gesetz ihren 
Ausdruck finden. Die Urheberrechte bestehen in 
der »ausschliesslichen Befugnis, das Werk zu ver¬ 
vielfältigen, gewerbsmässig zu verbreiten und ge¬ 
werbsmässig mittels mechanisch-optischer Einrich¬ 
tungen vorzuführen«. Diese Befugnis kann der 
Urheber auf andre übertragen. Begibt er sich 
damit auch jeder Rechte in dieser Beziehung, so 
gesteht ihm das (lesetz in andrer Richtung doch 
ein gewisses fortlaufendes ideelles Recht zu. Für 
den Künstler ist es von grösster Bedeutung, dass 
das Werk, das er geschaffen hat, auch genau so 
der Mit- oder Nachwelt bekanntgegeben wird, wie 
er es geschaffen hat. Das Gesetz verbietet dem¬ 
entsprechend jede an dem Werk ohne Einwilligung 
des Urhebers vorgenommene Änderung. Die 
einzigen Änderungen, die gestattet sind, sind solche 


in den Dimensionen und solche, wie sie durch 
das betreffende Reproduktionsverfahren notwendig 
werden d. h. also, das Bild kann in der Repro¬ 
duktion beliebig vergrössert oder verkleinert wer¬ 
den, und kann in Holzschnitt, Autotypie oder 
sonstiger Manier wiedergegeben werden. So sehr 
diese Rechte des Urhebers gegenüber den über¬ 
tragenen Urheberrechten zu bühgen sind, so schwer 
verständlich ist es, wenn das Gesetz diese Rechte 
nicht mehr wahrt, wenn es sich nur um den Ver¬ 
kauf des Kunstwerks, nicht zugleich der Urheber- 
d. h. Vervielfältigungsrechte handelt. Dies betrifft 
also den Fall, wenn das Werk z. B. ein Gemälde 
in Privatbesitz übergeht, wo der Privatkäufer das 
Original, nicht aber das Vervielfältigungsrecht er¬ 
worben hat. Wenn der Gesetzentwurf meint, eine 
derartige Änderung an seinem Werk seitens des 
Käufers berühre den Künstler eigentlich nicht, 
solange dasselbe nicht an die Öffentlichkeit komme, 
und, falls dies geschähe, so stände ihm das ge¬ 
wöhnliche Gesetz zur Seite, so ist das etwas merk¬ 
würdig. Namentlich der erste Einwand vergisst 
ganz, dass, wenn auch das vom Käufer geänderte, 
also in den meisten Fällen minderwertig gemachte 
Bild nicht selbst in die Öffentlichkeit gelangt, es 
doch indirekt bekannt werden und den Ruf des 
Künstlers schwer schädigen kann. Ganz zu ge- 
schweigen davon, dass der jetzige Besitzer nicht 
der einzige bleibt. Jeder Künstler schafft (wenig¬ 
stens seinem Wunsche nach) für die Nachwelt; 
der jetzige Käufer erwirbt gleichsam nur die 
momentane Nutzniessung und hat die Verpflichtung, 
das in diesem Sinne leihweise erworbene Bild oder 
Kunstwerk unverändert den kommenden Genera¬ 
tionen zu überliefern. Eine entsprechende Be¬ 
stimmung hätte sich so leicht in das Gesetz ein- 
fügen lassen. 

Dass auf der andern Seite der Künstler auch 
dem Publikum, ohne dass es die Urheberrechte 
von ihm erwirbt, gewisse Freiheiten seinem Werke 
gegenüber zugestehen muss, liegt auf der Hand 
und hat schon im früheren Gesetz seinen Ausdruck 
gefunden. So vor allem das Recht der Schau¬ 
stellung und die einzelne Nachbildung (auch durch 
Photographieren) für private, Studien- und andre 
Zwecke. Ein Missbrauch hierdurch ist ausge¬ 
schlossen, da ja in allen Fällen dem Künstler für 
30 Jahre das ausschliessliche Urheberrecht bleibt. 
Wohl haben die Künstler versucht, auch die 
beiden genannten Rechte nur von ihrer Ein¬ 
willigung abhängig zu machen, indes ist das Ge¬ 
setz mit vollem Recht hierauf nicht eingegangen, 
da dies für den ganzen Kunstverkehr schwere 
Nachteile haben müsste. 

Dass auch der Photograph durch das neue 
Gesetz mit dem hohen Künstler au/ eine Stufe ge¬ 
stellt wird, habe ich bereits erwähnt. Der einzige 
Unterschied ist der, dass die Schutzdauer bei den 
photographischen Erzeugnissen nur 15 Jahre dauert, 
eine bei dem schnellen Bedarfswechsel gerade bei 
Photographien überreichlich bemessene Zeit. Eine 
etwas andre Fassung gegenüber dem alten Gesetz 
(wenn auch die Sache dieselbe bleibt) hat die 
Regelung der Beziehungen zwischen Besteller und Pho¬ 
tograph bei Porträts bekommen. Da aus prinzipiellen 
Gründen das Urheberrecht des Photographen 
auch in diesem Fall nicht- angetastet werden kann, 
so wird bestimmt, dass der Besteller unbeschadet 
dieser Rechte die Vervielfältigung seines Porträts 
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selbst in die Hand nehmen kann, während ihm 
die Bestimmungen des neuen Gesetzes über das 
Recht am eigenen Bild (worüber mehr weiter 
unten) zugleich einen Schutz gegen die missbräuch¬ 
liche Benutzung des Urheberrechts seitens des 
Photographen, insbesondere gegen die unerwünschte 
Ausstellung des Porträts, bieten. Während also 
früher bei photographischen Porträtaufnahmen das 
Recht am Bild sofort auf den Besteller überging, 
so dass nur er das Verfügungsrecht über An¬ 
fertigung weiterer Kopien etc. hatte, bleibt dieses 
Recht heute bei dem Urheber d. h. bei dem 
Photographen. Damit aber der Besteller frei über 
das Bild verfugen kann (woran er doch das meiste 
Interesse hat), wird ihm dieses Recht speziell ein¬ 
geräumt. Er kann also, wenn er will, die weiteren 
Kopien bei einem andern Photographen machen 
lassen. Anderseits muss der Besteller dagegen 
geschützt sein, dass der Photograph das Recht 
an seinem (des Bestellers) Bild in der Weise miss¬ 
braucht, dass er z. B. auf eigne Hand Kopien 
macht, sie an dritte verkauft, ausstellt etc. Das 
geschieht durch die Paragraphen, die vom Recht 
am eignen Bild handeln. Eine wesentliche 
Änderung bringt das neue Gesetz hinsichtlich der 
Verwendung von Photographien auf gewerblichen 
Erzeugnissen z. B. die Verwendung irgendwelcher 
Kunstwerke als Schutzmarke, die Verzierung von 
kunstgewerblichen Erzeugnissen mit bekannten 
Photographien etc. Während dieselbe früher frei¬ 
gegeben war, ist sie jetzt untersagt. Diese Ände¬ 
rung wurde vor allem nötig durch den damals 
nicht vorauszusehenden Aufschwung in der An¬ 
sichtskartenindustrie. Während bisher jede Photo¬ 
graphie beliebig auf Ansichtskarten verwendet 
werden konnte, wodurch natürlich derjenige, der 
die Aufnahme gemacht hatte, schwer geschädigt 
wurde resp. an dem Gewinn keinen Anteil hatte, 
kann jetzt eine solche Verwendung nur mit Ein¬ 
willigung, also gegen Vergütung des Aufnehmenden 
geschehen. Das ist nicht mehr als recht und 
billig. Wenn die Ansichtskarten-Sintflut jetzt 
dadurch etwas nachlässt, wäre der Schaden viel¬ 
leicht gar nicht einmal so gross. 

Da Bauwerke im neuen Gesetz ebenfalls den 
vollen Schutz gemessen, also gegen unbefugtes 
Nachbilden geschützt sind, wäre es in Zukunft 
nicht mehr gestattet, irgendwelche Bauwerke zu 
photographieren, auch damit also den Ansichts¬ 
postkarten ein tödlicher Schlag versetzt. Das wäre 
nun ein ganz unhaltbarer Zustand; es geht nicht 
an, die an öffentlichen Strassen liegenden und 
jedermann sichtbaren oder sogar zugänglichen 
Bauwerke von der Nachbildung durch Photographie 
oder Abbildung auszuschliessen. Darum hat man 
dieselben trotz des Protestes der Architekten frei¬ 
gegeben, wenigstens die Aussenseite. Das Innere 
darf nicht mehr photographiert werden. Das 
letztere ist nun, soweit es sich auf die Treppen¬ 
häuser bezieht (und diese sind in der Begründung 
zum Gesetz speziell genannt) eine merkwürdige 
Beschränkung. Denn die Treppenhäuser sind, 
namentlich bei öffentlichen Gebäuden, jedem An¬ 
blick mindestens ebenso zugänglich als die Aussen¬ 
seite und haben ebenso grossen, oft grösseren 
Anspruch auf die allgemeine Bekanntgabe als diese. 

Äm meisten Interesse bei der Allgemeinheit 
werden die Bestimmungen des neuen Gesetzes 
über das Recht am eignen Bilde finden. 


Nach der Anschauung des Gesetzgebers scheint 
der jetzige Rechtszustand, der der abgebildeten 
Person, wenn sie nicht zugleich Besteller ist, über¬ 
haupt kein Recht an ihrem Bildnis zuspricht, »mit 
der allgemeinen Rechtsordnung und der Achtung, 
welche die Persönlichkeit beanspruchen darf, nicht 
vereinbar«. Er knüpft deshalb grundsätzlich die 
Verbreitung und die öffentliche Schaustellung von 
Bildnissen an die Einwilligung des Abgebildeten , 
d. h. er formuliert tatsächlich damit ein Recht der 
Person an ihrem eigenen Bild. Dies wäre nun 
eine der denkbar abenteuerlichsten Gesetzgebungen 
und, wie es vor einigen Jahren mit Recht be¬ 
fürchtet wurde, der Tod alles künstlerischen 
Schaffens, wenn nicht der Gesetzgeber auch die 
Einsicht besessen hätte, dieser Formulierung zu¬ 
gleich die begütigenden Einschränkungen folgen 
zu lassen. Zunächst ist nur die Verbreitung und 
öffentliche Schaustellung solcher Bildnisse unter¬ 
sagt; die Herstellung und Nachbildung eines sol¬ 
chen ist nach wie vor frei. Damit ist das starre 
Recht der Person an ihrem Bild als solchem schon 
durchbrochen; ich kann also jede Person, ohne 
sie zu fragen, für mich photographieren oder 
malen, ohne dass sie sich dagegen sträuben kann; 
erst die Verwendung zur öffentlichen Verbreitung 
gibt ihr ein Einspruchsrecht. Aber auch da muss sie 
sich noch gewaltige Beschränkungen gefallen lassen. 
Zunächst sind die Bildnisse aller Persönlichkeiten, 
die im öffentlichen Leben stehen, sei es politischer, 
sozialer, wirtschaftlicher oder kultureller Natur, 
freigegeben. Nicht berechtigt ist ferner ein Ein¬ 
spruch solcher Personen, die bei Landschaften, 
Versammlungen, Aufzügen oder ähnlichen Vorgängen 
wiedergegeben sind, wo also das Bild nicht die 
Wiedergabe der einzelnen Person bezweckt. Uber 
diese Bestimmung werden sich die Amateurphoto¬ 
graphen freuen, denn jedes ihrer Bilder kann als 
Wiedergabe einer Landschaft oder einer Strassen- 
szene betrachtet werden, in dem die dargestellte 
Person nur die Staffage bildet. Die Künstler, die 
damals am meisten gefährdet schienen, werden 
durch das Gesetz sogar in doppelter Beziehung 
gedeckt: einmal kann die Person keinen Einspruch 
gegen Verbreitung ihres Bildnisses erheben, welche 
die Herstellung dieses Bildnisses gegen Entgelt 
gestattete. Dies sichert sie gegen Einwendungen 
der Berufs-, überhaupt bezahlter Modelle. Ferner 
ist ihnen im allgemeinen die Verwertung aller 
Bildnisse gestattet, »deren Verbreitung oder Schau¬ 
stellung einem höheren Interesse der Kunst dient«. 
Da nun bei einem wahren Künstler — und nur 
solche sollen geschützt werden — gar keine an¬ 
dern Interessen in Frage kommen, so hat er wie 
bisher so gut wie unbeschränkte Freiheit in Be¬ 
nutzung aller künstlerischen Vorwürfe, wie sie ihm 
irgendeine ihm vorkommende Person liefert. 

Allerdings unterwirft das Gesetz auch die vor¬ 
erwähnten Freiheiten alle der Bedingung, dass 
dadurch nicht ein berechtigtes Interesse des Abge¬ 
bildeten oder, falls dieser verstorben, seiner An¬ 
gehörigen verletzt wird. Der Ausdruck »berech¬ 
tigte Interessen« ist natürlich ein sehr dehnbarer 
Begriff, dessen Auslegung lediglich von dem je¬ 
weiligen Richter abhängen wird, so dass unter 
Umständen diese Bestimmung auch für den nichts¬ 
ahnenden Künstler zu einer Mausefalle werden 
könnte. Indessen wird man zu der Praxis der 
kommenden Rechtsprechung das Vertrauen haben 
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können, dass sie die Interessen der Kunst auch 
höher und berechtigter einschätzt, als die spe¬ 
ziellen Interessen der einzelnen Persönlichkeit. 
Übrigens ist, glaube ich, der Künstler in jedem 
Falle durch das neue Gesetz gedeckt. Der § 16 
desselben besagt nämlich: »Die freie Benutzung 
eines Werkes ist zulässig, wenn dadurch eine eigen¬ 
tümliche Schöpfung hervorgebracht wird.« Nun 
macht der Künstler von irgendeiner Person eine 
Skizze oder photographische Aufnahme. Das kann 
ihm nicht versagt werden, da er diese Aufnahme 
ja nicht verbreitet oder öffentlich ausstellt. Nach 
dieser Skizze oder Aufnahme schafft er nun in 
freier Benutzung (und jeder Künstler benutzt eine 
Vorlage nur in dieser freien Weise) sein Werk, das 
er ruhig ausstellen und verbreiten darf, denn der 
Einspruch der betreffenden Person kann sich nur 
auf die erste Aufnahme resp. auf die unveränderte 
Wiedergabe beziehen. 

Damit auch der Humor zu seinem Rechte 
kommt, besagt eine letzte Bestimmung des Ge¬ 
setzes, dass sich das Einspruchsrecht der abge¬ 
bildeten Person auch nicht auf die Karikatur be¬ 
ziehen kann. Darüber können sich die Witzblätter 
freuen, allerdings nur solange sie nicht der Miss¬ 
brauch der Karikatur mit dem allgemeinen Straf¬ 
gesetz in Berührung bringt. 

Dass schliesslich, um vom Humor wieder auf 
das Allerernsteste zu kommen, ein Einspruch der 
Person gegen das Abgebildetwerden dann nicht 
berücksichtigt werden kann, wenn das Bild zu 
amtlichen Zwecken gebraucht wird, also für Steck¬ 
briefe oder das Verbrecheralbum (ein Punkt, der 
gerade bei der zweiten Lesung eine Diskussion 
hervorrief) ist fast selbstverständlich; eine Per¬ 
sönlichkeit, die sich durch ihr Tun ausserhalb des 
Rechts stellt, kann auch auf der andern Seite 
nicht ein Recht für sich beanspruchen. 

Ganz vollkommen kann kein Gesetz sein, und 
auch das vorliegende wird in der Praxis manchen 
Schwierigkeiten begegnen, an die heute noch nie¬ 
mand denkt. Im allgemeinen aber dürfen, glaube 
ich, die beteiligten Kreise, vor allem die Künst¬ 
ler, darin keinen Hemmschuh für ihre Bestrebungen 
erblicken. W. Gallenkamp. 


Zoologie. 

Geschlechtsleben etc. bei Aßen. — Fliegende 
Schlangen. — Von der Honigbiene. — Nutzfische 
der deutschen Meere. 

Dass sich die höheren, die sog. menschen¬ 
ähnlichen Affen bezüglich ihrer Geschlechts- Ver¬ 
hältnisse ähnlich verhalten, wie die Menschen, ist 
seit längerer Zeit bekannt. Über die niederen 
Affen liegen noch wenige Beobachtungen vor. 
Von ganz besonderem Interesse sind daher die¬ 
jenigen, die R. J. Pocock 1 ) im Londoner Zoolo¬ 
gischen Garten an Pavianen, Meerkatzen etc. an¬ 
gestellt und durch ähnliche von Steegman 
vervollständigt hat. Bei mehreren dieser Affen, 
den meisten Pavianen, einigen Meerkatzen und 
Makaken, zeigen die die Geschlechts- und dicht 

*) Notes upon menstruation, gestation and parturition 
of some monkeys. Proc. zool. Soc. London 1906 Pt. I 
p. 558 ff. 


dabei liegende Afteröffhung umgebenden nackten 
Teile der Weibchen heftige Entzündung und Schwel¬ 
lung zur Zeit der Brunst. Das bringt für die be¬ 
treffenden Weibchen mancherlei Unangenehmes mit 
sich: sie sind in ihrer Beweglichkeit dadurch behin¬ 
dert; die entzündeten Teile werden leicht verletzt 
und heilen dann schlecht. P. meint nun, dass diese 
Nachteile sicherlich wieder auf andre Weise ausge¬ 
glichen würden; sonst hätte die natürliche Zucht¬ 
wahl sie nicht entstehen lassen können. Er weist 
darauf hin, dass bei den betreffenden Affen die Ge¬ 
schlechter äusserlich nicht wesentlich voneinander 
verschieden sind, und dass keines derselben zur 
Brunstzeit durch eigentümlichen, starken Geruch 
sich auffällig macht. P. sieht nun in dieser Ent¬ 
zündung, die von lebhaft roter Farbe begleitet 
ist, ein Mittel, an dem die Männchen schon von 
weitem die brünstigen Weibchen erkennen können. 
Er hält es auch nicht für ausgeschlossen, dass 
durch diese Erscheinungen ein direkter sexueller 
Reiz auf die Männchen ausgeübt werde, zumal 
Affen von allen bunten Farben, namentlich aber 
von Grellrot lebhaft angezogen werden. — Bei 
einigen Arten ist die Brunst beim Weibchen von 
schwächerer oder stärkerer Blutung aus der Scheide 
— nicht zu verwechseln mit der bei Affen nor¬ 
malerweise öfters vorkommenden Blutung aus 
dem After — begleitet. Sie beginnt etwa 2—3 
Tage später wie die Schwellung, dauert 4—5 Tage, 
hört dann aber auf, während die Schwellung erst 
nach 14 Tagen ihren Höhepunkt erreicht, etwa 
1 Woche so bleibt, dann abnimmt und nach 
weiteren 14 Tagen verschwunden ist; nach einigen 
Tagen setzen Entzündung und Schwellung wieder 
ein etc. Bei einem genauer beobachteten Pavian¬ 
weibchen war die Periode genau monatlich, also 
regelrechte Menstruation. Die Blutung ist, wie 
gesagt, nur bei einigen Arten und auch bei diesen 
nicht bei allen Weibchen beobachtet; es scheint 
deren Gesundheitszustand hierbei eine grosse 
Rolle zu spielen. Merkwürdig ist, dass sie auch 
bei einem einzigen Makaken-Weibchen beobachtet 
worden ist, während sie sonst bei dieser Gattung 
nicht vorzukommen scheint; und dieses Weibchen 
trieb Masturbation, eine bei weiblichen Affen sehr 
seltene Erscheinung, während sie bei männlichen 
Affen ganz gewöhnlich ist. — Die Begattung findet 
erst nach Aufhören der Blutung statt; aus der 
durch die Schwellung der weiblichen Organe her¬ 
vorgerufenen Verlagerung derselben wird man 
nach P. die ungewöhnliche Länge des männlichen 
Gliedes der Affen erklären dürfen. Die Schwan¬ 
gerschaft ist bei den Affen nur wenig sichtbar, 
trotzdem das Junge verhältnismässig grösser ist als 
das menschliche Kind. Die Geburt selbst ist noch 
nicht beobachtet; allem Anscheine nach beisst 
die Mutter den Nabelstrang durch und frisst die 
Nachgeburt auf. Ein Weibchen verlor 1—2 Wochen 
vor der Geburt in einer Nacht völlig das Haar von 
den Wangen; der Verlust erstreckte sich abnehmend 
auf Kehle und Schultern. Das Junge ist sofort 
nach der Geburt kräftig und lebhaft; eines ver¬ 
mochte schon 20 Minuten danach sich selbst 
mit Händen, Füssen und Zähnen an der herum¬ 
kletternden Mutter festzuhalten. Schon nach 
3—4 Wochen können die Jungen feste Nahrung 
zu sich nehmen. Im Gegensatz zu den Menschen¬ 
affen, deren Junge sich bezüglich der Behaarung 
ähnlich verhalten wie die Menschenkinder, wer- 


Digitizedby GoOgle 



Dr. Reh, Zoologie. 


75 


den diese Affen mit voller, endgültiger Behaa¬ 
rung geboren. 

Die Schlange erscheint uns, schon von dem 
Schöpfungsmythus her, als das typische, an die 
Erde gebundene Kriechtier. Nun wissen allerdings 
die Zoologen und Tropenreisenden schon längst, 
dass es eine ganze Anzahl von Baumschlangen 
gibt, die auch auf hohe Bäume hinauf klettern. 
Immerhin kann man sich das Erstaunen A. Shel- 





ford’s«) denken, als ihm von seinem Dajaks auf 
Sumatra gemeldet wurde, dass manche der dor¬ 
tigen Schlangen von hohen Bäumen herab sich in 
schiefer Richtung ins Wasser, Gebüsch oder auf 
die Erde stürzten, und dass sie dabei in gerader, 
steifer Haltung durch die Luft fliegen. Seine da¬ 
raufhin angestellten Untersuchungen ergaben nun, 
dass die Bauchschilder, die sonst halbkreisförmig 
den Leib der Schlange von unten umschliessen, 
bei jenen Baumschlangen seitlich je eine Naht ,eine 
Art Charnier, aufweisen (Fig. ia). Will nun eine 
solche Schlange 
vom Baume herab¬ 
springen, so zieht 
sie das Mittelschild 
stark ein. Dadurch 
wird der fast an¬ 
nähernd runde 

Querschnitt 
(Fig. i b) des Kör¬ 
pers der einer 
oben abgeflachten 
Hohlkehle (Fig.ic). 

Dann lässt sich die 
Schlange vom Aste 
herabgleiten und 
fallt nun schräg, 
etwas verlangsamt, 
zur Erde. Bei Ver¬ 
suchen, die Shelford mit längs durchgeschnittenen 
(also halben) Bambusrohren anstellte, ergab sich, 
dass diese meist nahe der Erde noch einen flachen 
Bogen aufwärts beschrieben und so ganz sanft 
diese erreichten. 

Anschliessend an einen fast verschollenen Auf¬ 
satz Gerstäcker’s gibt der bekannte Bienen¬ 
forscher v. Buttel-Reepen 2 ) eine wertvolle Über¬ 
sicht über die wichtigsten zoologischen Tatsachen 
betr. der Honigbiene , wobei er besonders den Wert 
des biologischen Verhaltens auch für die syste¬ 
matische Beurteilung hervorhebt. Selbst da, wo 
Lokalformen sich durch äussere Merkmale nicht 
oder kaum unterscheiden, ist das biologische Ver¬ 
halten oft ein so verschiedenes und charakteristi¬ 
sches, dass es eine Unterscheidung geradezu for¬ 
dert Als solche Kennzeichen führt v. Buttel- 


a Stück der Bauchseite. 
b normaler Schnitt durch den 
Leib. 

c Schnitt durch den Leib beim 
Flug der fliegenden Schlange. 


Reepen namentlich an: die Schwarmlust, d. h. 
eine starke Vermehrung, die das öftere Abstossen 
eines Schwarmes von dem Mutterstock zur Folge 
hat, die Stechlust, die Stärke und Dauer der Drohnen¬ 
erzeugung, die Empfindlichkeit gegen schlechtes 
Wetter, Art der Befestigung der Waben, Farbe 
derselben, Art der Deckelung der Honigzellen, 
Zahl der Königinzellen, etc. Nach v. Buttel-Reepen 


1 ) A note on »Flying Snakes«; ebenda, p. 227—230. 
*) Apistica. Beiträge zur Systematik, Biologie, sowie 
zur geschichtlichen und geographischen Verteilung der 
Honigbiene (Apis mellifica L.), ihrer Varietäten und der 
flbrigen Apisarten. Mitt. zool. Mus. Berlin Bd. 3 Hft. 2. 


unterscheidet man drei Arten von Honigbienen: 
die indische Riesenbiene, Apis dorsata F., mit zwei 
Varietäten, die indische Zwergbiene, Apis florea F., 
desgl., und die echte Honigbiene, Apis mellifica L. 
mit 3 Nebenarten und 15 Varietäten. Hier wollen 
wir nur erwähnen, dass v. Buttel-Reepen die Heide¬ 
biene als Apis mellifica lehzeri von der gewöhn¬ 
lichen deutschen Biene, Apis mellifira-mellifica B. 
abtrennt, und zwar ihrer dunkleren Farbe, nament¬ 
lich aber ihrer besonders grossen Schwarmlust und 
Vermehrungsfähigkeit halber. Ein Stock kann in 
einem Jahre bis 12 oder selbst 14 Schwärme ent¬ 
stehen lassen, eine Anzahl, die bei der gewöhn¬ 
lichen deutschen Biene nie erreicht wird. Die 
Heidebiene ist nach v. Buttel-Reepen »eine Natur¬ 
züchtung, deren besondere Qualitäten von dem 
Menschen — in Anpassung an diese Qualitäten — 
zur höchsten Ausnutzung gebracht worden sind«. 
Bei dieser und andrer Gelegenheit wendet sich 
v. Buttel-Reepen entschieden gegen die Ansicht, 
dass die Bienen Haustiere, Zuchtprodukte oder 
Kulturrassen seien. »Die vollkommen unzähmbare 
Biene hat sich bis jetzt jeglicher Beeinflussung 
widersetzt« *,Gezähmte Honigbienen' hat es nie 
gegeben. Zwischen einer sog. wilden und einer 
sog. gezähmten ist nach keiner Richtung hin der 
geringste Unterschied zu konstatieren.« — Als 
Heimat unsrer Honigbiene wird gewöhnlich Indien 
angesehen, v. Buttel-Reepen hält das nicht für 
richtig; nach ihm dürfte Mitteleuropa ihre Heimat 
sein, in dem sie im subtropischen bis tropischen 
Klima des Tertiäres entstand. Von hier aus hat 
sie sich nach Süden und Südosten ausgebreitet, 
bzw. wurde sie dorthin durch die Eiszeit verdrängt, 
um mit derem Nachlassen wieder bei uns einzu- 
wandem. Die fossilen Funde lassen uns betr. der 
Stammesgeschichte der Biene ziemlich im Stiche. 
Trotzdem glaubt v. Buttel-Reepen jetzt schon einen 
Stammbaum derselben aufstellen zu können. In 
der Juraformation finden sich Grabwespen als Vor¬ 
läufer der Bienen; in der unteren Kreidezeit bilden 
sich mit den Laubhölzern die solitären Bienen aus; 
in der mittleren Kreidezeit beginnt die Staatenbil¬ 
dung; jetzt zweigen sich die Hummeln ab, als 
deren Heimat v. Buttel-Reepen Deutschland an¬ 
sieht, im oberen Eozän (früher Tertiär) prägt sich 
die Gattung Apis aus. — Von ganz besonderem 
Interesse ist auch das Kapitel über die Verbreitung 
der Honigbiene in historischer Zeit. Nach Nord¬ 
amerika gelangte sie 1638, nach Südamerika erst 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts, nach Australien 
Ende der 20er Jahre desselben. In Afrika (Ägyp¬ 
ten) wird sie schon 3633 v. Chi* erwähnt und in 
Asien ist sie auch schon seit vorhistorischer Zeit 
heimisch. — Wir möchten am Schlüsse dieses 
Referates uns die Bitte an den Autor erlauben, 
ob er es noch nicht an . der Zeit hält, eine voll¬ 
ständige, ausführliche Schilderung der Honigbiene 
zu veröffentlichen. Wir sind sonst zum Nachschla¬ 
gen auf Schriften von Bienenwirten angewiesen, 
und dass diese in wissenschaftlichen Fragen nicht 
immer die beste Auskunft geben, weiss Verf. am 
besten. 

Ganz unverhofft wertvolle und interessante Er¬ 
gebnisse liefern die schon seit vielen Jahren von 
der biologischen Station auf Helgoland unter der 
Leitung ihres Direktors, Prof. Dr. Heincke, unter¬ 
nommenen Untersuchungen der Nutzfische der 
deutschen Meere. Dem 3. Jahresbericht über die 


Digitized by Google 




76 


Dr. Reh, Zoologie. 


Beteiligung Deutschlands an der internationalen 
Meeresforschung (für 1904)1) entnehmen wir dar¬ 
über folgendes: Eine bisher unbekannte Tatsache 
ist z. B., dass dieselben Fischarten in der Ost- und 
Nordsee sich deutlich unterscheiden ; nicht nur 
wachsen erstere langsamer als letztere, sondern 
auch ihre Ohrsteine (Otolithen), die man neuer¬ 
dings besonders zum Feststellen des Alters der 
Fische benutzt, sind in bezug auf Grösse, Dicke 
und Art der Schichtung so charakteristisch ver¬ 
schieden, dass hier, nach dem Worten Heinckes, 
ein höchst bezeichnender Rassenunterschied vor¬ 
liegt. Dem entspricht denn auch, dass wenigstens 
Scholle und Dorsch, die wichtigsten Ostseefische, 
nicht wie man früher glaubte, ständig aus der 
Nordsee in die Ostsee einwandern, »sondern wenig¬ 
stens zum Teil eingeborene und wahrscheinlich 
durch bestimmte lokale Rasseneigentümlichkeiten 
charakterisierte Bewohner der Ostsee selbst sind, 
die in äffen Stadien ihres Lebens vom Ei an sich 
dort aufhalten und zureichende Bedingungen ihrer 
Existenz finden«. Merkwürdig ist ferner, dass die 
Grundfische der Nordsee (Dorsche, Plattfische) zum 
Laichen nicht, wie man früher annahm, nach der 
Küste zu, sondern von ihr nach der hohen See 
zu wandern, die das freie Wasser bewohnenden 
heringsartigen Fische dagegen umgekehrt. Dem¬ 
gemäss wandern auch die Ostseefische von der 
Küste nach den tieferen Becken der Ostsee zum 
Laichen, später wieder zurück, so dass wir bei 
ihnen also zwei regelmässige Wanderungen im 
Jahre haben: im Winter in die Tiefen, im Sommer 
aus diesen heraus. Die Eier der an der Küste 
laichenden Heringe etc. sind schwerer als das 
Meerwasser, sinken daher zu Boden und kleben 
hier an Pflanzen, Steinen etc. fest. Die der in 
hoher See laichenden Grundfische haben dagegen 
dasselbe spezifische Gewicht wie das Nordseewasser 
und schwimmen daher nahe unter der Oberfläche. 
Das ist z. B. auch der Grund, warum die Ostsee¬ 
fische aus dem leichteren Flachwasser in die tieferen 
Becken mit stärkeren Salzgehalten wandern. Wäh¬ 
rend nun die Eier von Wittling (Gadus merlangus) 
und Kliesche (Pleuronectes limanda) fast in der 
ganzen Nordsee gefunden werden (zahlreicher aber 
in der südlichen) , ähnlich die des Kabeljaus (Gadus 
morrhua) (schon aber weiter nördlich), finden sich 
solche des Schellfisches (Gadus aeglefinus) in der 
südlichen Nordsee nur sporadisch; sie nehmen zu 
bis zum 6o° n. B., dann ab bis zum 6i° und ver¬ 
schwinden dann ganz. Die des Köhlers (Gadus 
virens) fehlen in der südlichen Nordsee völlig, 
finden sich in merklichen Mengen erst nördlich der 
grossen Fischerbank (57 0 ) und von da weit hinauf 
jenseits des 6i°, wo um dieselbe Zeit (März) fast 
alle andern schwimmenden Fischeier fehlen. Auch 
die Verbreitung der Jungfische ist eine ganz be¬ 
stimmte. Die von Kabeljau, Wittling und Kliesche 
finden sich fast überall in der Nordsee, an der 
Küste wie auf hoher See, die von Schollen fast 
nur in unmittelbarer Nähe der Küste, in 1—10 m- 
Tiefen, die vom Schellfisch nur auf der hohen See, 
vorzugsweise in der nordwestlichen Nordsee. Die 
Schollen ziehen, je älter sie werden, immer weiter 
hinaus zur 20 und 40 m-Tiefenlinie und darüber 
hinaus, die Schellfische umgekehrt beim Heran¬ 
wachsen immer weiter von der hohen See nach 


ff Berlin, O. Salle 1906. 


der Küste zu, im zweiten Lebensjahre bis an die 
40 m-Linie, im dritten und den folgenden Jahren 
bis zur 20 m-Linie. »Von besonderem Interesse 
ist die Abhängigkeit der jungen Brut gewisser 
dorschartiger Fische (Kabeljau, Schellfisch, Witt¬ 
ling) von dem Vorkommen der Quallen, besonders 
der sogenannte Haarquallen (Cyanea). Wenn die 
Brut dieser Fischart das Larvenstadium vollendet 
hat, führt sie eine Zeitlang ein Hochseeleben im 
freien Wasser und geht erst allmählich zum Leben 
auf dem Meeresboden über. Während dieses 
Hochseelebens nun trifft man diese drei Fisch¬ 
arten fast ausschliesslich in Gesellschaft der ge¬ 
nannten Quallen, in deren immittelbarer Nähe und 
zwischen deren Fangfäden sie herumschwimmen. 
Dieses eigenartige, in seiner wahren Bedeutung 
noch nicht erkannte Zusammenleben von Fischchen 
und Quallen ist in der Nordsee ein so enges, dass 
dort, wo keine Quallen sind, auch fast niemals 
junge Fische der genannten Arten gefangen werden.« 
Scholle und Schellfisch, »diese beiden Hauptnutz¬ 
fischarten des Nordseebodens«, leben in grosser 
Individuenzahl schwärm weise zusammen, »und zwar 
mit Vorliebe, namentlich in den Sommermonaten, in 
der Weise, dass die einzelnen Schwärme der Haupt¬ 
menge nach aus einer einzigen Altersgruppe be¬ 
stehen«, eine für die praktische Fischerei natürlich 
äusserst wichtige Tatsache. Dicht an Land halten 
sich die kleinen und kleinsten Schollen auf, weiter 
hinaus die älteren. Doch ist der Bestand an ein 
und demselben Orte zu verschiedenen Jahreszeiten 
sehr verschieden. So waren auf dem Sylter Innen¬ 
grund im März alle Stadien gleichstark vertreten, 
im Juni aber die 2V2jährigen Fische (20—23 cm) 
weitaus vorherrschend. Beim Kabeljau ist in auf¬ 
fälliger Weise das Gegenteil der Fall: fast immer, 
ausgenommen in der Laichzeit, sind diese Fische 
weit zerstreuter als Schollen und Schellfische, die 
Fänge daher weit zahlenärmer und in ihnen die 
verschiedensten Altersstufen in annähernd gleichen 
Mengen vertreten.« Betreffs der Wanderung der 
Scholle 1 ) konnten jetzt schon einige allgemeinere 
Ergebnisse aufgestellt werden. So wurden die 
meisten Schollen in demselben engen Gebiete 
wiedergefangen, in dem sie ausgesetzt worden 
waren. Nur 3—4 % sind darüber hinausgewandert 
und zwar meistens nach S., W. und SW. an der 
deutschen und holländischen Küste entlang, zum 
Teil mit nicht unbeträchtlicher Schnelligkeit (88 bzw. 
120 Seemeilen in 28 bzw. 43 Tagen). Innerhalb der 
deutschen Bucht wandern die grösseren Schollen 
(20 cm und mehr) im Sommer von der Küste weg 
in tieferes Wasser; im Frühjahr erscheinen sie 
wieder an der Küste. — Zum Schlüsse noch einige 
statistische Zahlen aus dem Bericht des Vorsitzenden 
des Deutschen Seefischereivereins, Wirkl. Geh. Ober- 
Reg.-Rat Dr. Herwig 2 ). Im Jahre 1904 brachten 
unsere sämtlichen Fischdampfer aus der Nordsee 
75209305 Pfund lebender Fische heim, die Segel¬ 
fischer nur 3400889 Pfund. Die letztem stammten 
alle aus der südlichen Nordsee, von den ersteren 
nicht ganz 23 Millionen, dagegen 271/2 Millionen 
aus dem Skagerrak und fast 19 Millionen von 
Island und den Färöern. Man sieht daraus, welch 
ungeheuren Aufschwung unsere Fischerei durch 
die Benutzung der Damplkraft genommen hat und 

*) S. Umschau 1906 S. 226—227. 

2 ' Ebenda S. 95—191. 
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Fig. i. Der fertig montierte neue Überbau (links) unmittelbar vor der Verschiebung. 
Die Auswechselung der Magdeburger Elbbrücke. 


welch riesige Mengen gesunder, billiger Nahrung 
wir unsern Meeren verdanken. Die Hauptmasse 
der Fische liefert der Schellfisch: 38660791 Pfund, 
der Kabeljau nicht halb so viel: 15893344. die 


Schollen sogar nur 5 125016 Pfund, gegen die die 
32567 Pfund Heringe kaum in Betracht kommen. 
Austern wurden 309 107 Stück eingebracht. Selbst¬ 
verständlich sind diese Zahlen nicht erschöpfend. 



hig. 2. Der neue Überbau (links) während der Verschiebung. 
Die Auswechselung der Magdeburger Elbbrücke. 
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da sie nur die registrierten Fische enthalten; wie¬ 
weit sie etwa hinter den Gesamtzahlen Zurück¬ 
bleiben, ist daraus ersichtlich, dass man diese für die 
Schollen auf etwa 7V2 Millionen Pfund schätzt. — 
Weitaus der wichtigste Fischereihafen ist Geeste¬ 
münde, mit fast 49 Millionen Pfund Fischen, also 
weit mehr als der Hälfte. Altona, das an zweiter 
Stelle kommt, hat weniger als ein Drittel soviel, 
nämlich nicht ganz 13 >/ 2 Millionen. Hamburg, 
Bremerhaven etc. treten noch mehr zurück. Nur 
in bezug auf Austern treten Altona mit 189502 
nnd Hamburg mit 98349 Stück an erste Stellen, 
nicht aber etwa, weil hier die meisten Austern 
verzehrt würden, sondern weil sie den Auster¬ 
gründen am nächsten liegen. Dr. Reh. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Auswechslung der Magdeburger Elbbrücke. 
Seit einigen Jahren werden auf den preussischen 
Bahnen Umbauten grossen Stils vorgenommen, 
die teils durch den gewaltig steigenden Verkehr, 
teils durch das zunehmende Gewicht der Loko¬ 
motiven und Züge bedingt sind. Dieser Gewichts¬ 
zunahme insbesondere sind viele Eisenbrücken 
auf die Dauer nicht gewachsen und müssen im 
Interesse der Sicherheit verstärkt oder ausgewechselt 
werden; vielfach ist man sogar zu völliger Er¬ 
neuerung gezwungen. Eine solche ohne Betriebs¬ 
störung durchzufuhren, ist eine Aufgabe, die an 
den Scharfsinn der Ingenieure die höchsten An¬ 
forderungen stellt. 

Gegenwärtig wird die grosse Elbbrücke der 
Berlin-Magdeburger Bahn ausgewechselt. Sie über¬ 
setzt den Strom mit fünf eisernen Trägern, die 
auf sechs Pfeilern ruhen und je 66 m lang 
sind. An diese eigentlichen Strombrücken schlies- 
sen sich zu beiden Seiten noch kleinere sogenannte 
Flutbrücken an, die durch das dem Hochwasser 
ausgesetzte Gelände führen. Ein Teil der Flut- 
und Strombrücken ist bereits erneuert, die andern 
werden in den nächsten Jahren folgen. 

Eine solche Auswechslung einer 240000 kg 
schweren Brücke gegen eine noch schwerere 
(550000 kg) bedarf natürlich sorgfältigster Vor¬ 
bereitungen, und das Ineinandergreifen aller der 
einzelnen Manipulationen entbehrt trotz der Ruhe 
und Sicherheit des Verlaufs nicht eines hoch¬ 
dramatischen Momentes für die zahlreichen Zu¬ 
schauer, die teils als geladene Gäste auf der Brücke 
selbst, teils als »Zaungäste« vom Ufer her den 
Vorgang beobachten. 

Soeben rollt der letzte fahrplanmässige Zug 
über die alte Brücke, und schon wird hinter jedem 
Wagen mit dem Beseitigen der Schienen begonnen. 
— Links und rechts von dem Brückenbogen ist 
eine Art Bühne mit je zwei Gleisen errichtet; auf 
der linken steht der neue Überbau auf vier niedrigen 
Vorschubwagen, bereit nach rechts gerollt zu 
werden, in dem Mass wie der alte Bogen, der 
ebenfalls auf vier Wagen gestellt ist, auf die rechte 
Bühne verschoben wird. Dies Stadium zeigt unsere 
Fig. 1. — Die Verschiebung erfolgt durch zwei 
elektrisch getriebene Winden am Ende des leeren 
»Demontagegerüsts«, die vermittels Drahtseilen 
und Flaschenzügen die Wagen und damit die 
Brückenbogen heranziehen. 

»Von beiden Pfeilern ertönen die Rufe: »Alles 
fertig!' Ein leiser singender Ton liegt in der Luft, 


und während ich noch überlege«, so beschreibt den 
Vorgang höchst dramatisch ein Mitarbeiter der 
Frkltr. Ztg., »ob er von den elektrischen Winden 
herrührt, und auf ein Kommando warte, ruft einer 
der Zuschauer dicht vor mir: ,Sie bewegt sich 
schon! 1 Richtig, bei scharfem Hinsehen erkennen 
wir ein langsames, leicht zitterndes Seitwärts¬ 
schieben der gewaltigen Masse; etwa einen Zenti¬ 
meter schreitet sie in der Sekunde vorwärts, und 
nach wenigen Sekunden fallen die Verschiebungen 
bereits merklich auf. Nach einer knappen Minute 
ertönen fast gleichzeitig zwei Pfiffe, einer von einer 
glatten, der andere von einer Trillerpfeife: an jedem 
Ende der Brücke wird der Vorschub genau mes¬ 
send beobachtet, und der Pfiff markiert den Zeit¬ 
punkt, an dem ein halber Meter zurückgelegt ist. 
Würde der Vorschub ungleichmässig, so müssten 
die Pfiffe auseinanderfallen und da sie leicht zu 
unterscheiden sind, kann der leitende Ingenieur 
erkennen, welches Ende der Brücke zu schnell 
gefahren wird. Diese Pfiffe bilden daher das 
spannende Moment. Aber sie erfolgen nur um 
Sekundenbruchteile verschieden und oft absolut 
gleichzeitig bis zum Ende der ,Fahrt'. 

Langsam und majestätisch fährt der neue Brücken¬ 
träger in die Öffnung ein (siehe Fig. 2). 

Neunzehn und eine halbe Minute nach Beginn 
der ,Fahrt', ertönt von beiden Seiten der Brücke 
der Ruf: ,Fertig, halt!', begleitet von dem jäh 
ansteigenden und wieder abfallenden Ton einer 
Sirenenpfeife. Der neue Träger liegt genau in der 
Längsachse der Brücke, der alte ist auf der Nord¬ 
bühne angelangt. Die Bohlen fliegen über die 
Lücke und alles springt und läuft auf die neue 
Fahrbahn hinüber. Auf dem neuen Träger liegen 
die Geleise fertig angeschraubt, nur je vier Schienen 
sind an jedem Ende einzuftigen, um die Verbin¬ 
dung mit den Nachbarträgern herzustellen. Ihre 
Länge ist vorausberechnet und an ihr muss sich 
zeigen, ob der neue Kasten nicht zu weit nach 
Osten oder Westen geraten ist. Mit Stolz schmet¬ 
tert der Kolonnenfuhrer sein »Stimmt' hinaus.« 
Noch ca. eine Stunde dauert es bis die Brücke 
auf dem Pfeiler aufsitzt und alles befestigt ist. 
Dann ertönt der Ruf »Alles von der Brücke her¬ 
unter!« »Sechs Güterzugmaschinen schwersten 
Kalibers, mit vorgeschobener Rauchkammer, weit 
zurückliegendem Schornstein, wie dickbauchige 
Rentiers pusten heran, drei von Osten, drei von 
Westen, und belasten den Neuling; 27 mm 
biegt er sich in der Mitte durch, das ist normal 
una unter der Grenze des Zulässigen. Sie fahren 
wieder davon.« »Aufpassen!« Schon naht der 
fahrplanmässige Personenzug, der mit geringer 
Verspätung den neuen Brückenbogen passiert, 
während sich der alte, müde von der langen 
Tätigkeit nebenan, auf der Bühne ausruht. 


Personalien. 

Ernannt: Z. Nacbf. des Geh. Hofr. Prof. Dr. Schil¬ 
ling i. d. Akad. d. bildenden Künste i. München Prof. 
Wrba, Berlin. — Z. a. o. Prof. f. patholog. Anatomie a. 
d. Universität Basel Dr. E. Hetlinger, z. Z. Privatdoz. 
in Bern. — Dr. A. Lawrence Rotch, Dir. d. v. ihm be¬ 
gründeten Blne Hill Meteorological Observatory, z. Prof, 
der Meteorologie an der Harvard-Universität. — Privat¬ 
doz. Dr. Alfred Grund in Wien z. ausserordentlichen Prof, 
u. Abteilungsvorsteher a. Institut f. Meereskunde in Ber- 
lin. — D. Astronom a. Reichsmarineamt Dr. Ernst Kohl- 
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schütter, d. Abteilungsvorstand b. d. deutschen Seewarte 
Dr. Gerhard Schott u. d. wissenschaftl. Beamte a. d. Akad. 
d. Wissenschaften zu Berlin H. Harms zu Professoren. 

Berufen: D. etatmässige Prof. f. Paläontolog. u. 
Geolog, a. d. Techn. Hochschule in Aachen, Dr. Eduard 
Holzapfel a. o. Prof. u. Dir. d. geologisch-paläontolog. 
Instit. a. d. Univ. Göttingen. Er soll dort d. v. Lehra. 
zurücktret. Geh. Bergr. Prof. A. v. Koettcn ersetzen. — D. 
o. Prof. f. Mineralogie u. Geologie in Kiel, Dr. Reinhard 
Brauns als Nachf. v. Geh.-Rat //. Laspeyrcs a. die Univ. 



Prof. Dr. G. Friedheim, der bekannte Chemiker 


dort. Techn. Hochschule, Reg.-Rat Jakob Pöschl im Alter 
von 79 Jahren gestorben. 


In Leipzig starb am 9. d. M. unser Mitarbeiter 
Dr. P. J. Möbius 
im Alter von 53 Jahren. 

Abgesehen von seinen geistvollen psychologischen 
Schriften (Physiologischer Schwachsinn des Weibes), 
hat er durch seine Pathographien berühmter Männer 
bahnbrechend gewirkt. 


Verschiedenes: Der Ordinär, f. deutsch. Recht u. 


österr. Reichsgeschichte a. d. Univ. Wien, Dr. Otto v. Zal- 
lingcr ist i. d. Ruhestand getr. — Z. Prorekt. d. Univers. 
Heidelberg f. d. nächste Studienjahr w. d. Strafrechts¬ 
lehrer Geh. Hofrat v. Lilienthal gewählt. 




und derzeitige Rektor an der Berner Universität, 
feierte sein 25jähriges Doktorjubiläum. — Fried¬ 
heim gibt z. Z. die Neuauflage des grossen Hand¬ 
buchs der anorganischen Chemie von Gmelin- 
Kraut heraus. 


Prof. Dr. von Schubert (Kiel) wurde’ an die Uni¬ 
versität Heidelberg berufen. — von Schubert ist 
der Verfasser hervorragender Studien auf dem 
... Gebiet der Kirchengeschichte. 


in Bonn. — D. Diploming. Dr. Alexander 
Lang in Frankfurt a. M. a. o. Prof. f. In- 
genieurwissensch. a. d. Univers. Montevideo 
(Uruguay). — A. Nachf. d. verst. Botanik. 
Geh. Hofrat Prof. E. Pfitzer d. Dir. d. 
botan. Inst, in Halle, o. Prof. Dr. Georg 
Plebs a. d. Universität Heidelberg. — Prof. 
Dr. Dietrich Gerhardt , Dir. d. med. Poli¬ 
klinik Jena, a. o. Professor u. 

Dir. d. Poliklinik in 


Wissenschaftliche u. techn. 
Wochenschau. 

Eine dreijährige Expedition in das 
Quellengcbiet des Amazonenstromes unter¬ 
nimmt Dr. Forabee von der Harvard- 
Universität in Cambridge (Mass.). Sie gilt 
vornehmlich dem Studium 
der noch völlig unbekann¬ 
ten Indianerstämme, die in 
dem aus Dschungeln und Ge¬ 
birgen bestehenden Grenz¬ 
gebiet zwischen Brasilien, 
Peru und Bolivien wohnen. 
Das zu erforschende Ge¬ 
biet ist etwa 1400 km lang 
und 500 bis 700 km breit. 

Als gefährliche Fisch¬ 
feinde hat Reu ss nach 
seinen Mitteilungen in der 
»Allgem. Fischereizeitung« 
die gemeine Wasserspinne 
kennen gelernt. Den 
erwachsenen Fischen kann sie nichts anhaben, 
jedoch richtet sie unter der Fischbrut oft be¬ 
denkliche Verheerungen an. 

Dr. Zione in Wien ist zum ersten Male eine 
Augenoperation gelungen, die bisher immer erfolg¬ 
los geblieben ist, nämlich der Ersatz getrübter 
Hornhautstellen im Auge durch klare Hornhaut¬ 
lappen eines andern Auges. Zione hatte zufällig 


Erlangen. 

Habilitiert: Als Privatdoz. 
für Astronomie a. d. Münchener 
Univers. d. Observator d. Kom¬ 
mission f. d. internation. Erd¬ 
messung b. d. bayer. Akademie 
d. Wissenschaften Dr. E. Gross¬ 
mann. — Dr. Bela Reinhold f. 
mediz. Chemie a. d. Univ. Klau¬ 
senburg. 

Gestorben: Am 7. Jan. d. 
o. Prof, an d. jurist. Fakultät 
d. Univ. München Geh.-R. Dr. 

E. A. v. Seuffert , i. A. v. 

78 J. — A. 5. ds. d. etatmässige Prof. d. Mathematik a 
d. Technischen Hochschule Aachen Dr. Ennojürgens im 
Alter von 58 Jahren. — D. Dir. d. Leopoldstädter Kinder¬ 
spitals, Wien, Dr. B. Unterholzner, 73 Jahre alt. — Der 
Prof. f. Strassen-, Eisenbahn- und Tunnelbau a. d. 
tschechisch. Techn. Hochschule in Brünn Gustav Czer- 
ivinka a. 6. ds. d. Selbstmord. — In Graz ist der emeri¬ 
tierte Prof. d. allgemeinen u. technischen Physik a. d. 


Dr. W ullstein an der Universität Halle, 
bekannt durch hervorragende chirurgische 
Leistungen, wurde zum Professor ernannt. 
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das eben operativ entfernte Auge eines Knaben 
zur Verfügung, während die früheren Operationen 
mit Hilfe von tierischen Augenhornhäuten vorge¬ 
nommen waren, und schreibt hauptsächlich diesem 
Umstande den Erfolg zu. 

Frankreich lässt vier neue Unterseeboote nach 
einem vollkommen neuen Typus bauen, der das 
Ergebnis eines Wettbewerbs unter französischen 
Schiffbauingenieuren ist. Die neuen Boote halten 
800 Tonnen und können an der Oberfläche eine 
Geschwindigkeit von 15 Knoten, untergetaucht 
10 Knoten erreichen. Der Aktionsradius beträgt 
2500 Seemeilen. Auch die neuesten englischen 
Unterwasserfahrzeuge halten nur 320 Tonnen bei 
einer Geschwindigkeit von 14 bzw. 9 Knoten. Und 
wo bleiben wir? 

Eine Statistik des Besuchs der deutschen Uni¬ 
versitäten zeigt seit 30 Jahren — 1876/77 — eine 
Gesamtzunahme von 159?® — 44942 gegen 27679. 
Eine ununterbrochene Vermehrung zeigt sich nur 
bei den Juristen, Mathematikern und Naturwissen¬ 
schaftlern, ein Rückgang bei Medizinern und evan¬ 
gelischen Theologen, die bereits vor 20 Jahren die 
Zahlen 8203 und 4577 gegen 7035 und 2208 heute 
erreichten. 

Die Berliner medizinische Gesellschaft stellt 
augenblicklich umfassende statistische Erhebungen 
über die Verbreitung und Behandlung der Blind¬ 
darmentzündung in Gross-Berlin an und verteilt 
zu diesem Zwecke Zählbogen, von deren Beant¬ 
wortung sie sich wertvolle Aufschlüsse über die 
Epidemiologie, Pathologie und Therapie der in 
den letzten Jahren so häufig hervorgetretenen 
Krankheit verspricht. 

Zwischen der Tcle/unhenstation des Eiffelturmes 
und Berlin hat, wie der »Temps« berichtet, ein 
Austausch von Depeschen stattgefunden. Man 
hält es für möglich, dass in dieser Richtung eine 
regelmässige drahtlose Verbindung hergestellt wer¬ 
den kann. Die Telefunkenstation des Eiffelturmes 
verkehrte auch bereits mit England; ausserdem 
werden neue Apparate angeschafft werden, welche 
eine Telefunkenverbindung mit Algier gestatten 
dürften. 

Dem Bundesrat ist ein Konzessionsgesuch für 
eine Eisenbahn auf das Matter hörn zugegangen. 
Das Projekt sieht zwei Sektionen vor; die erste 
als elektrische Bahn von Zermatt zum Schwarzsee 
(2508 m), von da durch einen Tunnel unter dem 
Hörnli bis zur Matterhornhütte (3052 m). Die 
zweite Sektion ist als zweispurige elektrische Draht¬ 
seilbahn gedacht und soll von der Matterhornhütte 
bis zum Matterhomgipfel durch einen beinahe ver¬ 
tikalen Tunnel mit 85 bis 95 % Neigung gehen. 

Zur Verhütung von Raubanfällen in Eisenbahn¬ 
zügen hat der preussische Minister für öffentliche 
Arbeiten beschlossen, allmählich die noch aus Ab¬ 
teilwagengebildeten dem grossen Verkehr dienenden 
Schnellzüge in D-Züge umzuwandeln. Hierzu 
werden schon im Etatsjahre 1906 199 D-Zugwagen 
neu geliefert werden und es sind für 1907 weitere 
339 D-Zugwagen bestellt. 

Laut Erkundigung des »Tag« über die Kosten 
der Automobildroschken stellt sich die Anschaffung 
auf 10—12000 M. Betriebsunkosten per Kilometer 
ca. 20 Pf., davon entfallen auf Benzin ca. 7—8 Pf. 
Durchschnittlich macht eine Droschke in 24 Stunden 
200 Kilometer. Die Betriebsgesellschaften setzten 
nach Abzug aller Spesen ca. M. 5.50 bei jeder 


Droschke im Tag zu. Elektrische Automobil¬ 
droschken stellen sich noch ungünstiger. 

Nach dem vom Handelsministerium veröffent¬ 
lichten Berichte über die Ergebnisse der Volks¬ 
zählung in Frankreich vom 4. März 1906 hat die 
Bevölkerung Frankreichs seit der Zählung von 1901 
nur um 290322 Personen zugenommen imd be¬ 
trägt jetzt 39252 267 Seelen. Paris hat um nahe¬ 
zu 130000 Seelen zugenommen und zählt jetzt 
2763393 Einwohner. Marseille ist mit 517498 
Einwohnern nun definitiv die zweitgrösste Stadt 
(Lyon machte eine Zeitlang den Rang streitig; 
hat jetzt 472114). Fast alle übrigen Plätze haben 
abgenommen; ebenso hat sich die Zahl der Aus¬ 
länder vermindert. 

Diese Zahlen, die offenbar der Geburtenab¬ 
nahme zuzuschreiben sind, gewinnen eine be¬ 
sonders bedenkliche Seite, wenn man zugleich die 
Mitteilungen von Jacques Bertillon (an die 
Acad. de Medecine) berücksichtigt über die Ab¬ 
nahme der Sterblichkeit in Paris seit der Restauration. 
Sie betrug damals 32—33 pro Mille, 1860 noch 
26 und jetzt 17. Was die Kinder von fünf bis 
zu zehn Jahren allein betrifft, so starben 1856 
ihrer 13 von 1000, heute nur noch 5; im Alter 
von 10—14 Jahren 3 statt 7. Das gleiche Ver¬ 
hältnis wird auch bei den Erwachsenen bis zu 
30 Jahren konstatiert. Bertillon rechnet aus, dass 
die Fortschritte der Gesundheitspflege in dem 
heutigen Paris jährlich im Vergleich mit den Zu¬ 
ständen vor 20 Jahren 19 000 Menschenleben retten. 
Die Tuberkulose greift um sich. Dafür macht 
Bertillon auch den Alkoholgenuss verantwortlich. 

Über die Frage, wie gross das Bedürfnis nach 
alkoholfreien Getränken im Vergleich zu Bier ist, 
gibt eine Aufstellung der Frankfurter »Gesellschaft 
für Wohlfahrtseinrichtungen« über 21 Betriebe 
Aufschluss, in denen Arbeiter der verschiedensten 
staatlichen und privaten Betriebe Speisen und Ge¬ 
tränke einnehmen. Danach war der 


Konsum von 

i. Jahre 1902 

i. Jahre 1905 

Kaffee, Becher und 'fassen 

219505 

277387 

Milch, Becher. 

231335 

327271 

Schokolade, Becher . . . 

48741 

29474 

Kakao, Becher .... 

IOIIO 

7606 

Bouillon, Becher .... 

356 

520 

Dickmilch, Glas ... . 

3666 

6899 

Selterswasser, Vi Flasche . 

3716 

16046 

do. V> Flasche . 


5268 

Vilbelerwasser, Krug . . 

406 

6574 

Limonade, Flasche . . . 

6637 

28854 

Alkoholfreiem Burgunder- 



Punsch, Glas .... 

— 

1537 

Bier, 0,4 Liter Glas. . . 

35516 

40447 

do. 1/1 Flasche .... 

8408 

57 245 

do. V2 Flasche .... 

26831 

152 291 


Der Schokolade- und Kakaoverbrauch ist wie 
die Zahlen zeigen, zurückgegangen. Preuss. 
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Sogenannte künstliche Zellen und Pflanzen. 

Von Univ.-Prof. Dr. Hans MOlisch. 

• 

Fast sämtliche Zeitungen Europas brachten 
in jüngster Zeit eine sensationelle Nachricht: 
Es sei einem französischen Gelehrten Dr. 
Stephan Leduc in Nantes gelungen, Pflan^- 
zen auf künstlichem Wege zu erzeugen. 
Die Sache wird in der Presse so dargestellt, 
als ob es sich hier um lebende Gebilde, um 
Algen handelt, die vor den Augen des Be¬ 
obachters wachsen und auf äussere Einflüsse 
wie Wärme, Licht und Schwerkraft so reagieren 
wie lebende Planzen. 

So las ich im Morgenblatte vom 7. Dezem¬ 
ber 1906 der Prager »Bohemia«: »Pariser 
Blätter bringen die staunenerregende Nachricht, 
dass es dem bekannten Professor d’Arsonval 1 ) 
gelungen sei, lebendige Pflanzen künstlich zu 
erzeugen. Diese Mitteilung hat eine solche 
Tragweite, dass man ihre Richtigkeit bezweifeln 
müsste, wenn nicht die Pariser Akademie der 
Wissenschaften insofern eine gewisse Bürg¬ 
schaft dafür böte, als sie d’Arsonval’s Vor¬ 
trag über seine Entdeckung entgegenommen 
hat. In diesem Vortrag legte d’Arsonval die 
Entstehungsgeschichte der künstlichen leben¬ 
den Zellen dar. Er ging von einer Beobach¬ 
tung und Methode des Dr. St. Leduc, Pro¬ 
fessor an der medizinischen Schule in Nantes, 
aus, wonach eine künstliche Zellbildung auf 
Grund einer aus Kupfersulfat und Glukose be¬ 
stehenden Verbindung, die das Verhältnis 1:2 
hatte, erfolgte. Diese chemische Verbindung 
bildet gewissermassen den Samen, während 
der Ackerboden durch eine Reinkulturen¬ 
bouillon ersetzt wurde, die aus einer mit Fer- 
rocyankalium und Chlornatrium versetzten 
Gelatinelösung bestand. In dieser Bouillon ent¬ 
wickelte sich der künstliche Samen zu einer 


i) Soll heissen Dr. Stephan Leduc. — d' Ar- 
sonval hat die Arbeiten Leducs der Pariser 
Akademie nur vorgelegt. 


vollkommen natürlichen Pflanze. Soweit 
sollen die Versuche d’Arsonval’s tatsächlich 
gediehen sein. Das merkwürdigste aber ist, was 
Leduc an diesen künstlichen Pflanzen, die ein 
algenähnliches Aussehen hatten, beobachtete, 
nämlich die Tatsache, dass diese künstlichen 
Pflanzen dieselbe Eigenschaft besitzen, wie die 
natürlichen, und dass sie unter Einwirkung von 
Wärme und Sonnenlicht sich vollkommen 
eilt wickeln.« 

Wenn sich die Sache wirklich so verhielte, 
wie die Zeitungen berichten, so wäre auf dem 
Gebiete der experimentellen Biologie eine der 
grossartigsten Entdeckungen gelungen, die seit 
Menschengedenken gemacht worden ist. Die 
Entdeckung des Radiums, der Röntgenstrahlen 
und die Erfindung der drahtlosen Telegraphie 
wären Kleinigkeiten dagegen. 

Wir wissen heute nicht, wo und wie Leben 
auf unserer Erde entstanden ist, und nun sollte 
es gelungen sein, Lebendes zu erzeugen? 

Da ich von verschiedener Seite um Auf¬ 
klärung über Leduc’s angebliche Entdeckung 
gebeten wurde und da die Wissenschaft bei 
dem grossen Publikum, wenn nicht die nötige 
Aufklärung erfolgt, leicht in Misskredit kommen 
kann, so halte ich es für passend, hier aus¬ 
einanderzusetzen, wie es sich mit den sog. 
künstlichen Pflanzen verhält. 

Wenn man einen etwa 3—5 mm grossen 
Kristall von essigsaurem Kupfer in eine mit 
einer 4proz. wässerigen Ferrocyankaliumlösung 
(gelbes Blutlaugensalz) gefüllte Proberöhre 
hineinwirft, so umgibt sich der Kristall sofort 
mit einer braunen Niederschlagsmembran von 
Ferrocyankupfer, die in dem Masse, als der 
Kristall sich löst, vor den Augen des Be¬ 
obachters so rasch wächst, dass das sackartige 
Gebilde in wenigen Minuten eine Länge von 
mehreren Zentimetern erreichen kann. 

Die in dem Sacke eingeschlossene Lösung 
des Kupfersalzes zieht das Wasser der Blut¬ 
laugensalzlösung in den Sack herein, das 
Kupfersalz aber kann nicht heraus. Dadurch 


Umschau 1907. 


Digitized by LjOOQ Le 



82 Prof. Dr. Hans Molisch, Sogenannte künstliche Zellen und Pflanzen. 


entsteht im Innern der Zelle Druck, der die ' vitriol)lösung einen Tropfen einer Lösung, die 
Niederschlagshaut in hohem Grade spannt, die etwas Blutlaugensalz enthält, hineinfallen. Der 
kleinsten Teilchen werden durch die Dehnung Tropfen bedeckt sich sofort mit einer braunen 
der Haut voneinander so weit entfernt, dass Niederschlagshaut von Ferrocyankupfer: es ent- 
sich in die entstehenden Lücken neu ent- steht,wieLeducselbstzugibt,eineTraube’sche 
stehende Teilchen des Ferrozyankupfers ein- Zelle, sie soll sich aber — und das ist offen- 





schieben, — mit andern Worten, die Haut 
wächst durch Zwischenlagerung (Intussus- 
zeption), wie in vielen Fällen die pflanzliche 
Zellhaut. 

Wird der osmotische Druck sehr gross, so 
kann der Sack auch reissen, die Flüssigkeit 
tritt dann rasch hervor, umgibt sich gleich 
wieder mit einer Haut, so dass das Gebilde 
plötzlich Vorsprünge erhält und nicht mehr 
allmählich, sondern ruckweise wie durch Erup¬ 
tionen wächst. Derartige sackartige wachsende 


bar nach Leduc das neue dabei — nicht bloss 
aufblähen und vergrössem, sondern auch 
wurzel- und stengelartige Auswüchse treiben 1 ). 

In seiner zweiten Mitteilung gibt er die 
Anleitung zu Erzeugung der künstlichen Zelle 
etwa so 2 ): Ein Körnchen von i—2 mm Grösse, 

bestehend aus unge¬ 
fähr zwei Teilen 
Rohrzucker und 
einem Teil Kupfer¬ 
sulfat wird »einge¬ 
sät« in eine wässe¬ 
rige Lösung mit 2 


Fig. 1. 


Fig. 2. 


Fig- 3 - 


Fig. 4. 


Künstliche Zellen in natürlicher Grösse. 


Fig. 1. Drei künstliche Zellen aus Ferrocyankupfer in etwa 10 Minuten entstanden. 

Fig. 2. Künstliche Zelle derselben Art. Die Zelle fiel während des Wachstums um und wuchs infolge 
der Wirkung der Schwerkraft knieförmig aufwärts. 

Fig. 3. Proberöhre mit einer künstlichen Zelle aus kieselsaurem Kupfer, entstanden durch Einwerfen 
eines Kupfervitriolkristalls in eine verdünnte Lösung von Wasserglas. 

Fig. 4. Proberöhren mit künstlichen Zellen aus Ferrocyankupfer in Gelatine (nach Leduc). 


Gebilde nennt der Pflanzenphysiologe seit bis \% Ferrocyankalium, 1— \o% Kochsalz 

langem künstliche, anorganische oder Traube- oder andern Salzen und 1 —\% Gelatine. Auch 

sehe Zellen. Der Physiologe Traube hat sie bei dieser Versuchsanstellung bildet sich als- 

im Jahre 1867 zum ersten Male erzeugt, sie bald eine verzweigte künstliche Zelle. Ein- 

auf das genaueste beschrieben und ihre Be- einziges Körnchen kann 15—20 vertikale, bald 

deutung für die theoretische Betrachtung des einfache, bald verästete »Stengel« bis 40 cm 

Wachstums der Zellmembran erörtert. 1 ) Er Höhe geben, die sich wieder verzweigen und 

hat auch schon angegeben, dass seine Zellen Dornen oder blattartige Teile bilden können, 

noch in andrer Weise erzeugt werden können: so Bei der Wiederholung der Leduc’schen 
mit Gerbsäure und Bleizucker, mit Wasserglas Versuche habe ich gefunden, dass sie viel 

und Bleizucker, mit Leim und Gerbsäure etc. besser gelingen, wenn man anstatt des Kupfer- 

Leduc lässt, um seine künstlichen Zellen zu sulfates essigsaures Kupfer oder Kupferchlorid 

erzeugen in eine verdünnte Kupfersulfat-(Kupfer nimmt. Zucker, Kochsalz und Gelatine tragen 

>) Traube W., Experimente zur Theorie der 1) Leduc, Stephan, Germination et croissance 
Zellenbildung und Endosmose. Archiv f. Anatomie, de la cellule artificielle. Comptes rendus 1905 
Physiologie und wissenschaftliche Medizin. Heraus- p. 280. 

gegeben von Reichert und du Bois-Reymond. '-) Derselbe, Culture de la cellule artificielle. 
1S67. p. 87. Ebenda 1906 p. 842. 
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dazu bei, die Gebilde höher und verzweigter 
zu machen, allein ich möchte darauf hinweisen, 
dass schon Reinke 1 ) baumartig verzweigte 
künstliche Zellen beschrieben hat. Wirft man 
Kristalle von Kupfervitriol in eine Lösung von 
Wasserglas, so entsteht um dieselben herum 
eine hellblaue Haut von kieselsaurem Kupfer: 
es entstehen »Kieselzellen«, die bei genügender 
Menge von Wasserglas sich baumartig ver¬ 
zweigen. 

Auch die Angaben Leduc’s, daß die 
künstlichen Zellen durch äussere Faktoren 
analog wie natürliche Pflanzen beeinflusst wer¬ 
den, findet sich bereits bei Traube, denn er 
zeigt wie Schwerkraft und Licht das Wachstum 
der Zelle beeinflussen und wie gewisse Zusätze 
z. B. Traubenzucker und Kochsalz zu den 
Membranbildungen auf die Gestaltung der 
Zellen und die Schnelligkeit des Wachstums 
wirken. ' ~ ’ V 

Leduc hat zwar seine künstlichen »Pflanzen« 
nicht als lebend hingesteUt, allein er hat durch 
die von ihm angewendete Ausdrucksweise und 
Darstellung, vielleicht ohne es zu wollen, dazu 
beigetragen, dass die Uneingeweihten seine 
künstlichen Zellen als lebende auffassen. 
Meiner Meinung bedeuten die Mitteilungen 
Leduc 's keinen Fortschritt auf dem Gebiete der 
schon im Jahre i 86 y von M. Traube entdeckten 
künstlichen Zellen; Leduc's künstliche Pflanzen 
lehren prinzipiell nichts. Neues und haben mit 
dem Leben ebensowenig zu tun , wie eine Kunst¬ 
blume mit einer natürlichen oder wie eine 
Puppe aus Wachs mit einem lebenden Kinde. 


Ermüdung. 

Von Dr. Hans Winterstein, Privatdozent der Physiologie. 

Als Ermüdungserscheinungen 2 ) bezeichnet 
man in der Physiologie die Veränderun¬ 
gen, welche die Funktionen eines Or¬ 
gans oder eines Organismus infolge fortge¬ 
setzter Tätigkeit erfahren. Diese Veränderun¬ 
gen kommen der Hauptsache nach in einer 
Verminderung der Leistungsfähigkeit zum 
Ausdruck. So sehen wir, dass der ermüdete 
Muskel kein so grosses Gewicht mehr zu heben 
vermag, dass die ermüdeten Nervenzentren 
minder kräftige Impulse entsenden, dass eine 
ermüdete Drüse eine geringere Sekretmenge 
liefert. Im allgemeinen genügt es, das ermü¬ 
dete Organ »ausruhen« zu lassen, damit es 
sich »erhole«, d. h. seine frühere Leistungs¬ 
fähigkeit wiedergewinne. 

Der Grad der Ermüdung steht keineswegs 
in einem bestimmten Verhältnis zu der Grösse 


’) Reinke, J., Notiz über das Wachstum unor¬ 
ganischer Zellen. Bot. Zeitung 1875 p. 432. 

2 ) Zusammenfassung der in der »Medizinischen 
Klinik« 1906, Nr. 48 und 49 veröffentlichten Aus¬ 
führungen. 


und der Zeitdauer der geleisteten Arbeit. Schon 
die alltägliche Erfahrung lehrt uns, dass eine 
einmalige grosse Anstrengung, aber auch die 
sehr rasche Wiederholung einer an sich ge¬ 
ringfügigen Arbeit stärker ermüdet als zweck¬ 
mässig verteilte mittlere Arbeitsleistungen. Es 
ist also vor allein die Verteilung, der Rhyth¬ 
mus der Arbeit das massgebende Moment für 
den Eintritt und den Grad der Ermüdung. Die 
Richtigkeit dieser Darlegung lässt sich durch 
ein einfaches Experiment erweisen. Für jeden 
Muskel kann man, wie zuerst Treves beob¬ 
achtete, einen bestimmten Rhythmus heraus¬ 
finden, in welchem er ein bestimmtes Gewicht 
tausende Male hintereinander zu heben ver¬ 
mag, ohne dass die geringsten Zeichen von 
Ermüdung zutage treten. So überraschend 
dieser Versuch für den ersten Augenblick er¬ 
scheint, so ist er doch gewissermassen nur 
die Nachahmung eines Experimentes, welches 
uns die Natur ständig vorführt; denn unser 
ganzer Atmungsapparat mit seinen Muskeln, 
Nerven und Nervenzentren arbeitet in einem 
bestimmten Rhythmus das ganze Leben hin¬ 
durch, und unser Herz, das in rhythmischen 
Schlägen das Blut durch die Adern treibt, 
leistet im Verlaufe eines Lebens eine ganz un¬ 
geheure Arbeit, ohne je zu ermüden. 

Ermüdung tritt also nur ein, wenn der er¬ 
forderliche Rhythmus der Arbeit nicht einge¬ 
halten wird, wenn Arbeits- und Erholungszeiten 
nicht in entsprechenden Abständen einander 
ablösen. Diese Erkenntnis, die geradezu als 
Fundamentalgesetz der Ermüdung bezeich¬ 
net werden kann, lehrt uns verstehen, 
warum alle Lebenserscheinupgen ohne Aus¬ 
nahme einen rhythmischen oder periodischen 
Ablauf zeigen, der in dem Wechsel von 
Wachen und Schlafen in der augenfälligsten 
Weise hervortritt, und lässt wohl nur die Deu¬ 
tung zu, dass während der Tätigkeit gewisse 
physikalische oder chemische Änderungen ein- 
treten, welche die Ermüdung bedingen und 
welche während der Ruhe wieder rückgängig 
gemacht oder beseitigt werden. 

Welcher Art diese Veränderungen sind, 
hat zuerst J. Ranke im Jahre 1863 durch die 
Beobachtung dargetan, dass die blosse Aus¬ 
spritzung der Blutgefässe eines ausgeschnittenen 
ermüdeten Muskels mit einer indifferenten Lö¬ 
sung seine Leistungsfähigkeit wieder zu steigern 
vermag. Da es sich hierbei nur um die Fort¬ 
spülunglähmend wirkender Substanzen handeln 
konnte, so schloss Ranke daraus, dass die 
Ermüdung auf einer Ansammlung von schäd¬ 
lichen Stoffwechselprodukten, 
beruhe, die bei der Tätigkeit gebildet, und 
während der Ruhe wieder fortgeschafft oder 
vernichtet werden. Diese Annahme, welche 
die Ermüdung als eine besondre Art von Ver¬ 
giftung auffasst, wird durch zahlreiche Ex¬ 
perimente und durch vielfache Beobachtungen 


Digitized by Google 





8 4 


Dr. Hans Winterstein, Ermüdung. 


des täglichen Lebens gestützt: die Ermüdung 
eines Organs äussert ihre Wirkung auch an 
entfernten Teilen des Körpers, die bei der 
Arbeit gar nicht oder nur unwesentlich beteiligt 
waren. Eine grössere Marschleistung spüren 
wir auch im Kopf und eine anstrengende geistige 
Tätigkeit, z. B. die Besichtigung einer Bilder¬ 
galerie oder eines Museums, auch in den Beinen. 
Es ist bekannt, dass die schwersten Fälle von 
Ermüdung geradezu das Bild einer schweren 
Allgemeinerkrankung darbieten können, und 
bereits vor langem hat Mosso gezeigt, dass die 
Transfusion von Blut eines ermüdeten Tieres 
bei einem normalen Tier typische Ermüdungs¬ 
erscheinungen erzeugt, lauter Beobachtungen, 
die nur durch die Bildung giftiger Substanzen 
erklärbar sind. 

Was für Mittel stehen nun dem Organismus 
zur Beseitigung der Ermüdungsstoffe zu Gebote ? 
Das einfache Abströmen derselben von dem 
Orte der Bildung wäre sicher vollkommen un¬ 
zureichend. Nun hat schon Ranke beobachtet, 
dass der Zusatz von etwas Alkali zu der Spül¬ 
flüssigkeit die erholende Wirkung derselben 
verstärkt, und da wir wissen, dass der Muskel 
bei seiner Tätigkeit saure Reaktion annimmt, 
und eine solche Säurebildung auch an andern 
Organen beobachtet und ihr Zusammenhang 
mit der Lebenstätigkeit wohl kaum zu be¬ 
zweifeln ist, so werden wir nicht fehlgehen 
mit der Annahme, dass ein Teil der Ermüdungs¬ 
stoffe aus Säure?i besteht und ihre Beseitigung 
durch Neutralisation mit den in den Geweben 
enthaltenen Alkalien bewirkt wird. 

Von viel grösserer Bedeutung aber ist die 
Aufdeckung des, innigen Zusammenhanges, der 
zwischen der Ermüdung und der Sauerstoff- 
versorgung der Organe besteht. Zahlreiche 
Beobachtungen haben dargetan, dass Muskeln 
wie Nervenzentren um so rascher ermüden, je 
geringer die Sauerstoffzufuhr ist, und dass eine 
völlige Erholung nur bei Anwesenheit von 
Sauerstoff möglich ist. Da anderseits sicher¬ 
gestellt ist, dass bei der Tätigkeit eine An¬ 
häufung oxydabler Substanzen in den Geweben 
stattfindet, so erscheint die Schlussfolgerung 
berechtigt, dass die Ermüdung der Hauptsache 
nach in einer Ansammlung leicht oxydabler Er¬ 
müdungsstoffe besteht, durch deren Oxydation 
die Erholung bewirkt wird. 

Vielleicht kommen noch andre Arten von 
Ermüdungsstoffen in Betracht. So hat Wei- 
chardt vor kurzem aus tierischen Geweben 
Toxine dargestellt, die eine lähmende Wirkung 
entfalten. Die gegen diese Toxine immuni¬ 
sierten Versuchstiere zeigten einegrössereWider- 
standsfähigkeit gegen die natürliche Ermüdung. 
Bildung von Toxinen und Antitoxinen (Giften 
und Gegengiften, wie das Diphtheriegift, welches 
durch das Diphtherieheilserum unschädlich ge¬ 
macht wird) können also bei der Ermüdung 
und Erholung gleichfalls eine Rolle spielen. 


Es ist klar, dass auch die Aufzehrung des 
Energievorrates, die » ErSchöpfung*., zu einer 
Verminderung der Leistungsfähigkeit führen 
muss. Aber unter normalen Bedingungen 
kommt dieser Erschöpfung wohl keine grössere 
Bedeutung zu, weil die Ansammlung der Er- 
müdungsstoffe den Stillstand der Tätigkeit 
bereits zu einer Zeit herbeiführt, zu welcher 
die grossen Energievorräte, über welche ein 
jedes Gewebe verfügt, noch keine merkliche 
Verminderung erfahren haben. 

Je geringer der Stoffwechsel eines Organs 
ist, um so geringer auch die Möglichkeit einer 
Ansammlung von Ermüdungsstoffen. So sehen 
wir, dass Organe mit sehr geringem Stoff¬ 
wechsel, wie der Nerv, unter gewöhnlichen 
Bedingungen als völlig unermüdbar betrachtet 
werden können, und nur unter besonderen 
Verhältnissen, z. B. wenn die Beseitigung der 
Ermüdungsstoffe durch Sauerstoffmangel be¬ 
hindert ist, ermüdungsartige Erscheinungen 
wahrnehmen lassen. Wenn umgekehrt die 
Bildung der Ermüdungsstoffe ihre Beseitigung 
andauernd übertrifft, so muss daraus ein Läh¬ 
mungszustand resultieren, den man als chro¬ 
nische Ermüdung bezeichnen könnte. Sowohl 
gesteigerte Bildung der Ermüdungsstoffe, z. B. 
infolge ununterbrochener Reizung oder Steige¬ 
rung der Temperatur, wie anderseits Behin¬ 
derung ihrer Beseitigung, z. B. durch Sauer¬ 
stoffmangel, können zur Entstehung einer sol¬ 
chen chronischen Ermüdung Anlass geben. 

bi welcher Weise entfalten aber die Er¬ 
müdungsstoffe ihre lähmende Wirkung? Eine 
sichere Antwort auf diese Frage ist zurzeit 
nicht möglich. Aber die neueren physikalisch¬ 
chemischen Forschungen, die sich auf so 
vielen Gebieten als fruchtbringend erwiesen 
haben, zeigeri uns auch hier den Weg, auf 
dem wir eine Lösung erhoffen dürfen. — Wir 
wissen heute, dass der Verlauf der chemischen 
Reaktionen und der nach ihrem Ablauf ein¬ 
tretende Endzustand nicht bloss von der Natur, 
sondern auch von der Konzentration der rea¬ 
gierenden Bestandteile abhängen. Die bei 
einer chemischen Reaktion erfolgende An¬ 
sammlung der Reaktionsprodukte verlangsamt 
den Ablauf der Reaktion immer mehr und 
bringt ihn schliesslich völlig zum Stillstand. 
Die Analogie zu den Erscheinungen der Er¬ 
müdung liegt auf der Hand: Jede Lebenstätig¬ 
keit geht mit chemischen Prozessen emher; 
die hierbei auftretenden Reaktionsprodukte 
sind die Ermüdungsstoffe, deren Anhäufung 
den ursprünglichen chemischen Prozess hemmt 
und damit die Lebenstätigkeit herabsetzt oder 
schliesslich vollkommen aufhebt. Die Ermü¬ 
dung ist gewissermassen nur ein Spezialfall 
eines allgemeinen chemischen Vorgangs. — Die 
physikalische Chemie lehrt uns aber noch 
mehr. Die Ansammlung der Reaktionspro¬ 
dukte kann nicht nur zu einem Stillstand, son- 
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dem unter geeigneten Bedingungen auch zu 
einer Umkehr des chemischen Prozesses führen, 
die zu einem Wiederaufbau des Ausgangs¬ 
materials Anlass gibt. - Die Richtung, in wel¬ 
cher die Reaktion verläuft, wird dann vor 
allem durch die Temperatur bestimmt. Wenn 
ein Spaltungsvorgang z. B. mit einer Wärme¬ 
bildung verbunden ist, dann wird durch die 
Zufuhr von Wärme der umgekehrte mit Wärme¬ 
verbrauch einhergehende Prozess, d. i. die 
Verbindung der Spaltungsprodukte zu der ur¬ 
sprünglichen Substanz, begünstigt. Solche 
Verhältnisse scheinen im Organismus in der 
Tat vorzuliegen: Die chemischen Spaltungen, 
welche die Lebenstätigkeit bedingen, vor allem 
die Oxydationsprozesse, sind mit einer erheb¬ 
lichen Wärmeproduktion verbunden, und so 
könnte die Oxydation eines Teils der Ermü¬ 
dungsstoffe durch die dabei eintretende Wärme¬ 
bildung die Wiederverbindung eines andern 
Teils zum Ausgangsmaterial ermöglichen, wo¬ 
durch in höchst zweckmässiger und ökono¬ 
mischer Weise gleichzeitig für die Beseitigung 
der Ermüdungsstoffe und für die Bildung neuen 
Energievorrates gesorgt würde. 

Der Wurzelbrand der Zuckerrüben. 

Von Dr. L. Peters. 

Ebenso wie Menschen und Tiere haben 
auch unsre Kulturpflanzen an Jugenderkran¬ 
kungen, die man also mit Kinderkrankheiten 
vergleichen kann, zu leiden. Bei unsern ver¬ 
schiedenen Getreidearten sind es besonders 
gewisse Insektenlarven, die in dem Innern der 
jungen Halme sowohl des Sommer- als auch 
des Wintergetreides parasitisch leben, die 
Wirtspflanze schwächen oder vernichten und 
oft so verheerend auftreten können, dass grosse 
Flächen umgeackert und neu bestellt werden 
müssen. Andre, nicht zu den Gräsern ge¬ 
hörige Kulturpflanzen sind in ihrer Jugend im 
Gegensatz zu jenen mehr den Angriffen pilz¬ 
licher Parasiten ausgesetzt. Bei der für unsre 
landwirtschaftliche Produktion so wertvollen 
Zuckerrübe kommen solche Jugenderkrankun¬ 
gen pilzparasitärer Natur vor, die unter dem 
Namen »Wurzelbrand« bei unsern Landwirten 
bekannt und gefürchtet sind. 

Die Krankheit äussert sich in der Weise, 
dass die jungen Keimpflänzchen, die eben erst 
die beiden Keimblätter entfaltet haben, dicht 
unter und über der Erde am obern Teil der 
Wurzel und am untern Teil des Stengelchens 
(des Hypocotyls) missfarbig werden und ein 
glasiges, etwas durchscheinendes Aussehen 
annehmen. Sind Witterungsverhältnisse und 
Gesundheitszustand des Keimlings ungünstig, 
so geht er oft schon nach Verlauf eines oder 
weniger Tage zugrunde, indem der Pilz die 
ganze Pflanze durchwuchert. In andern Fällen 


ist die Zuckerrübe widerstandsfähiger, die 
Krankheit beschränkt sich dann entweder auf 
die Rindenschichten der untersten Partien des 
Stengelchens, das seine natürliche Dicke dann 
bisweilen behält, oder geht bis zum Knoten 
der Knospe, wobei das Hypocotyl durch Ab¬ 
sterben der vom Pilz befallenen Rindenpartien 
stark einschrumpft. In beiden Fällen tritt an 
den kranken Stellen meist eine brandartige 
Schwärzung oder Bräunung ein, die der Krank¬ 
heit den Namen Wurzelbrand gegeben hat 
(vgl. Abb. 1—3). Während solche Pflanzen 
durch Abstossen des kranken Gewebes Rüben 
von ganz normalem Aussehen liefern können, 
gehen unter ungünstigen Umständen auch diese 
Pflanzen noch zugrunde. Durch diese Ver¬ 
luste an jungen Rübenpflanzen entstehen oft 
auf dem Rübenfelde so grosse und zahlreiche 
Lücken, dass bedeutende Ernteausfälle die 
Folge sind, trotzdem der Landwirt, um solche 
Verluste zu vermeiden, mit der Aussaat etwa 
dreissigmal mehr Keime in den Boden bringt, 
als er nachher für seine Kultur braucht. 

Seit dem Aufblühen einer wissenschaft¬ 
lichen Pflanzenpathologie wurde der Ursache 
dieser verderblichen Krankheit nachgeforscht, 
und schon 1874 veröffentlichte Rud. Hesse 1 ) 
eine Arbeit, in welcher er Keimlingskrank¬ 
heiten von Rüben und verschiedenen andern 
Kulturpflanzen auf den Parasitismus einer meist 
zu den Saprolegniaceae gerechneten Pythium- 
Art zurückfuhrte, eines Pilzes, den er zu Ehren 
seines grossen Lehrers Pythium de Baryanum 
benannte. Obwohl diese Annahme Hesse’s 
sehr viel Wahrscheinlichkeit für sich hatte und 
allgemeine Anerkennung fand, waren seine 
Schlussfolgerungen doch nicht ganz zwingend 
und ich versuchte daher 2 ) die Rolle von 
Pythium de Baryanum durch exaktere Ver¬ 
suche aufzuklären. In mit ihrer Erde sterili¬ 
sierte Blumentöpfe wurde Rübensaat eingesät, 
die ebenfalls nach Möglichkeit sterilisiert war. 
Einige dieser Versuchstöpfe wurden gleichzei¬ 
tig mit der Einsaat, andre in verschiedenen 
Zeitabständen nach ihr mit Reinkulturen des 
Pilzes geimpft, während der Rest ungeimpft 
belassen wurde. Der Erfolg war, dass durch 
die Impfung die Infektion erreicht wurde, wäh¬ 
rend die ungeimpften Töpfe frei von der 
Krankheit blieben, und damit war der Beweis 
geliefert, dass in der Tat, wie schon Hesse 
annahm, Pythium de Baryanum zu den Erre¬ 
gern des Wurzelbrandes gehört. 

Als ein zweiter Erreger wurde im Jahre 

') Rudolph Hesse. Pythium de Baryanum , 
ein endophytischer Schmarotzer in den Geweben 
der Keimlinge der Leindotter, der Rüben, des 
Spergels und einiger andrer landwirtschaftlicher 
Kulturpflanzen. Halle 1874. 

2 ) I,eo Peters, Zur Kenntnis des Wurzel¬ 
brandes der Zuckerrübe. Ber. Botan -Ges. 1906. 
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Zuckerrübenpflänzchen. 


1893 von Fr. Krüger 1 ) Photna beide Frank ' 
bezeichnet, ohne dass auch für diesen Pilz ein 
zwingender Beweis seines Parasitismus erbracht 
worden wäre, und einen dritten Pilz, der mit 
der von de Bary zuerst beschriebenen Sapro- 
legniacee Aphanomyces lacvis identisch ist, habe 
ich selbst in einer grösseren Anzahl von Fällen 
auf wurzelbrandigen Rüben unter solchen Um¬ 
ständen gefunden, dass er mir als Erreger der 
Krankheit ebenfalls verdächtig erschien. Durch 
Infektionsversuche, die unter den oben skiz¬ 
zierten Vorsichtsmassrcgeln mit Reinkulturen 
angestellt wurden, konnte ich auch von diesen 
beiden Pilzen feststellen, dass sie Wurzelbrand 
erzeugen können. 

Nachdem so experimentell bewiesen war, | 
dass alle drei Pilze Urheber des Wurzelbrandes 
sein können, musste weiter untersucht werden, , 
ob und in welchem Masse die genannten 
Pilze bei der auf dem Felde entstandenen 
Krankheit beteiligt wären. Die mikroskopische I 
Untersuchung erwies sich hierfür in den meisten ' 
Fällen als unzureichend, da gewöhnlich diese 
Pilze in den kranken Pflanzen Fruktifikations- 
organe (Fortpflanzungsorgane), die für die Iden¬ 
tifizierung unentbehrlich sind, nicht bilden, i 
Dagegen stellte sich bald heraus, dass, wie 
es Hesse für Pythium de Baryanum bereits 
festgestellt hatte, durch Einlegen der kranken 
Pflanzen in eine flache Wasserschicht auch 
die beiden andern Pilze zur Fruchtbildung 
gelangen und dadurch bestimmbar werden. I 
pythium bildet unter diesen Umständen nach 
drei bis vier Tagen an dem aus der Pflanze , 
herauswachsenden Mycel (dem vegetativen j 
Teil der Pilze) Fruchtkörper, nämlich Co- 
nidien (Sporen), Antheridien (männliche Ge¬ 
schlechtsorgane), Oogonien (weibliche Ge¬ 
schlechtsorgane) und Oosporen (durch Befruch- 

i) Friedrich Krüger. Photna betac (Frank) 
als einer der Erreger von W urzelbrand der Rüben¬ 
pflanze. 1893. Verein für Rübenzuckerindustrie 
Bd. 43. 


tung entstandene Sporen) :Fig. 4, I), seltener 
Schwärmsporen, Aphanomyces meist schon nach 
24 Stunden aus den kranken Geweben heraus¬ 
wachsende schlauchförmige Schwärmsporen- 
behälter, die an ihrem Ende sich öffnen und 
schnell hintereinander Schwärmsporen einzeln 
austreten lassen, die sich vor der Austritts¬ 
öffnung und in Form einer Hohlkugel anordnen 
(Fig. 4, II) und nach einer Häutung ausschwär¬ 
men, während Plioma mit der Bildung der 
Sporenbehälter (Pykniden, Fig. 4, III) auf der 
Oberfläche der Stengelchen oder Blätter, sel¬ 
tener der Würzelchen, oft 2 —3 Wochen warten 
lässt. Auf Grundlage dieser Methode wurden 
1906 in der Kaiserl. Biologischen Anstalt für 
Land- und Forstwirtschaft über 800 aus den 
verschiedensten Teilen Deutschlands stam¬ 
mende wurzelbrandige Rübenpflänzchen mit 
dem Erfolge untersucht, dass in den meisten 
Fällen die Gegenwart eines der drei Erreger, 
die ziemlich gleich häufig Vorkommen, fest¬ 
gestellt werden konnte. 

Art und Stärke der Erkrankung hängt von 
verschiedenen Faktoren ab, von denen von 
mir vorläufig nur die Zeit des Befalles unter¬ 
sucht wurde. Wird gleichzeitig mit der Aus¬ 
saat geimpft, so kommt es bei Topfinfektions¬ 
versuchen mit Pythium de Baryanum überhaupt 
nicht zum Aufläufen der Rübenpflanzen, die 
jungen Keimpflanzen gehen zugrunde, ehe 
sie über die Erdoberfläche herauswachsen. 
Weniger heftig wirken die andern zwei Pilze, 
bei welchen unter gleichen Verhältnissen 
wenigstens ein Teil der Pflanzen aufläuft und 
zur Entfaltung der ersten Keimblättchen 
kommt, wenn auch diese Pflanzen meist alle 
erkranken. Spätere Infektionen rufen zwar eine 
Erkrankung hervor, die aber unter etwas 
günstigeren Verhältnissen zu einer vollstän¬ 
digen Ausheilung, und nur selten zum Tode 
führt. Zeitlich scheint nach diesen Versuchen 
der Infektionsmöglichkeit mit dem Zeitpunkte 
ungefähr eine Grenze gesetzt zu sein, wo die 
Laubblattknospe lebhaft auszutreiben beginnt. 


Digitized by v^ooQle 



AlbertReibmayr: Über die biolog. Gefahren der heutigen Frauenemanzipation. 87 


Zur Bekämpfung des Wurzelbrandes hat 
man, da seit langem bekannt ist, dass Wur¬ 
zelbranderreger auch auf dem Saatgut Vor¬ 
kommen können, vielfach eine Behandlung 
desselben mit verschiedenen desinfizierenden 
Mitteln vorgeschlagen. Da jedoch die frag¬ 
lichen Parasiten auch im Boden eine grosse 
Verbreitung haben, dürfte man bei diesen 
Beizmitteln nur dann auf einen Erfolg rech¬ 
nen können, wenn man das Saatgut in der 
Weise mit geeigneten Chemikalien impräg- 





Fig. 4. Die Erreger des Wurzelbrandes der 
Zuckerrübe (stark vergrössert). 

I. Ein Oogonium (weibliches Geschlechtsorgan) 

(a) von Pythium de Baryanum nach seiner Be¬ 
fruchtung durch das Antheridium (männliches Ge¬ 
schlechtsorgan) [b). Iin Innern des Organismus 
ist die doppelwandige Oospore (befruchtete Spore) 
in Bildung begriffen. (nach Hesse.) 

II. Ein schlauchförmiges Zoosponangium 
(Schwärmsporenbehälter) von Aphanomyces laevis, 
aus dem die zuerst spindelförmigen Zoosponen 
(Schwärmsporen) ausschlüpfen, sich nach dem Aus¬ 
tritt abwenden und von der Öffnung des Schwärm- 
sporenbehälters zu einer Hohlkugel anordnen. 

(nach de Bary.) 

III. Ein auf abgestorbenem Rübengewebe sitzen¬ 

der Sporenbehälter iPyknide) <von P/ioma betae 
lässt, in Wasser gebracht, eine lange aus zahllosen 
Sporen bestehende Ranke austreten, an deren 
Spitze die einzelnen Sporen nach allen Seiten aus¬ 
einandergespritzt werden. (nach Frank.) 


nieren könnte, dass durch sie auch der Boden 
in der Nachbarschaft der Rübenpflänzchen 
desinfiziert würde oder hier die Parasiten eine 
bedeutende Schwächung erführen. Ungleich 
sicherer wirken glücklicherweise alle kulturellen 
Massnahmen, die imstande sind, die jungen 
Rübenpflanzen zu kräftigen, und von denen 
auf kalkarmen Böden Kalkungen hervorzu¬ 
heben sind, da, wie bei Krankheiten von 
Mensch und Tieren auch bei Erkrankungen 
der Pflanzen eine grosse und massgebende 
Rolle die Widerstandskraft spielt, die das In- 
vididuum dem Parasiten entgegensetzen kann. 


Albert Reibmayr : Über die biologischen Ge¬ 
fahren der heutigen Frauenemanzipation. 1 ) 

Dass das Weib in der Kulturgeschichte durch 
die aufwärts strebende und treibende geschlecht¬ 
liche Zuchtwahl eine sehr wichtige, ja vielleicht 
die wichtigere Rolle spielt als der Mann, hat be¬ 
reits das alte Kulturvolk, von dem die Juden die 
Schöpfungssage übernommen haben, eingesehen. 
Nicht der schwerfällige und im Naturzustände auch 
gewöhnlich sehr träge Mann greift nach dem 
Apfel der Erkenntnis, sondern die Frau ist es, 
welche ihn augenfällig anspornen muss, den Weg 
der Kultur zu betreten. Das Weib ist nicht nur, 
durch die geschlechtliche Zuchtwahl der anspor¬ 
nende und auswählende Züchtungsfaktor, sondern 
sie ist dies auch in bezug auf das im Kampfe 
ums Dasein beim Menschen wichtigste Organ des 
Mannes — seinen Intellekt. — Während nun durch 
die falsche Interpretation des Mythus von Seite 
der jüdisch-christlichen Priesterkaste dem weib¬ 
lichen Geschlecht die symbolische Handlung des 
Anspornens stets zum Makel angerechnet und aus¬ 
gelegt wurde, an dem sich der Witz vieler Jahr¬ 
hunderte gerieben hat, liegt darin eigentlich, vom 
naturgeschichtlichen Standpunkt aus betrachtet, 
geradezu eine für das Kulturleben der Menschheit 
wichtige Tatsache ausgedrückt, welche dem weib¬ 
lichen Geschlecht eher zur Ehre gereicht und seinen 
hervorragenden Anteil am Fortschritte des mensch¬ 
lichen Kulturlebens in das einzig richtige Licht 
stellt. Wenn man schon aus dieser symbolischen 
Handlung des Weibes im Mythus der Schöpfungs¬ 
sage einen Vorwurf für das weibliche Geschlecht 
heraus lesen will, so kann der Grund nur darin 
gefunden werden, dass das .Weib auch in der 
Anspornung der Züchtung der männlichen Cha¬ 
raktere ins schädliche Extrem die ausschlaggebende 
Rolle spielt und wie in aufsteigender günstig, ebenso 
in absteigender Linie ungünstig das menschliche 
Kulturleben zu beeinflussen imstande ist. Aber 
es liegt zweifellos auch das im Interesse der Kultur¬ 
menschheit, dass eine einmal einsetzende Auslese 
in einer degenerierenden Familie, einer Kaste, 
einem Volke durch den Einfluss der ebenfalls de¬ 
generierenden Frau beschleunigt wird. 

Den aufwärts treibenden Einfluss des Weibes 
kann man am besten auf niederen noch gesunden 
Kulturstufen beobachten. In Brasilien, belehrt uns 

Auszug aus dein ungemein benurkenrwerten Aufsatz 
in der »Polit.-anthropol. Revue« V. Jahrg. Nr. S. 
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Martin de Moussy, kommen alle Arten von Misch¬ 
blut vor und erschaffen eine ganz neue Bevölkerung, 
die sich immer mehr einbürgert und sich fort¬ 
während dem weissen Typus stärker annähert, der 
nach allem, was in ganz Südamerika, in Buenos- 
Aires, in Paraguay etc. beobachtet wird, schliess¬ 
lich alle übrigen Typen in sich aufnehmen wird. 
In den genannten Ländern lässt sich die Negerin 
oder die Indianerin leicht zur Kreuzung mit Weissen 
herbei. Die aus solchen Verbindungen entsprun¬ 
genen Bastardinnen sind aber stolz auf ihr väter¬ 
liches Blut, sie glauben sich etwas zu vergeben, 
wenn sie sich mit einem Farbigen einlassen wollten. 
Die weiblichen Terceronen und Quateronen denken 
nicht anders und betragen sich dem auch ent¬ 
sprechend. In diesen Ländern macht ja die Farbe 
den Kastenunterschied, und so geht das Streben 
dahin, mit solchen, die den Weissen nahe stehen, 
zumal aber mit wirklichen Weissen in geschlecht¬ 
liche Verbindung zu treten. - (Quatrefages.) 

So hat auch der Adel eines in der Kultur 
tiefer stehenden Volkes, wenn er noch gesund und 
nicht degeneriert ist, immer die Tendenz, sich 
mit edlen Frauen höheren Kulturblutes zu ver¬ 
mischen. »Die Fürsten des Nordens — die Völker 
ohne Glauben und Ruhm, sagt Constantin — 
streben ihr Blut mit dem Blute des Kaisers, ent¬ 
weder durch die Vermählung mit einer kaiserlichen 
Jungfrau oder die Verheiratung ihrer Töchter mit 
einem römischen Fürsten zu vermengen.« (Gibbon.) 

Überall sehen wir, dass das gesunde Weib den 
in der Kultur höher stehenden Mann in der Ge¬ 
schlechtswahl vorzieht und wenn es selbst einmal 
eine höhere Kulturstufe erstiegen hat, viel aus¬ 
schliesslicher als der Mann in der Geschlechtswahl 
alles darunter stehende verachtet und nur ge¬ 
zwungen sich dazu hergibt, von ihrer erstiegenen 
Kulturstufe herabzusteigen. 

Diese wichtige anspornende Tätigkeit auf die 
Hochzucht der körperlichen und geistigen Cha¬ 
raktere des Mannes, welche das gesunde Weib 
durch seine geschlechtliche Zuchtwahl ausübt, 
darf man nicht aus dem Auge verlieren, wenn 
man an die Frage der Frauenemanzipation heran¬ 
tritt. Dies darf aber besonders dann nicht ge¬ 
schehen, wenn man diese Frage in bezug auf die 
Züchtung der menschlichen Talente und Genies 
in Erwägung zieht. Es leuchtet ein, dass man 
nicht leicht das treibende und zugleich das ge¬ 
triebene Element sein kann, dass also dadurch 
dass die Frau selbst in die Konkurrenz der Talent¬ 
züchtung ein tritt, sie sicher etwas von ihrer bio¬ 
logischen Wirkung als treibender Faktor in der 
geschlechtlichen Zuchtwahl dem Manne gegenüber 
einbüssen muss. 

Darum ist die Frauenemanzipation keine Frage, 
welche nur einseitig vom wirtschaftlichen Stand¬ 
punkte aus beurteilt werden darf, sondern in welcher 
viel wichtigere biologische, das ganze geistige In¬ 
teresse der Kulturmenschen berührende Momente 
bei der Beurteilung herangezogen werden müssen. 

Wie die ältesten Schädel der prähistorischen 
Menschheit beider Geschlechter beweisen, war der 
Unterschied in der Gehirnmasse zwischen Mann 
und Weib verschwindend klein. Doch waren un¬ 
zweifelhaft Unterschiede in der Intelligenz und in 
gewissen Charakteren, welche wir bei allen höher 
stehenden Tieren antreffen, auch hier vorhanden. 
Durch das Kulturleben und die gesteigerte Arbeits¬ 


teilung geriet das Weib immer mehr in die wirt¬ 
schaftliche Abhängigkeit vom Manne. Sie wurde 
dem schärfsten Kampfe ums Dasein mehr entrückt 
und auf die ruhige Tätigkeit des Hauses hingewiesen, 
wodurch, wie wir an der Domestizierung der Haus¬ 
tiere sehen können, stets eine Verschiebung in der 
Zucht gewisser Charaktere verbunden ist. 

Innerhalb der Tausende von Generationen, 
welche dieser Arbeitsteilung im Kulturleben und 
ihren biologischen Folgen ausgesetzt waren, hat, 
wie wir sehen können, der männliche und weibliche 
Organismus sich mehr differenziert und bringt dies 
besonders bei dem Organ, welches im Kampfe 
der Menschen ums Dasein die wichtigste Rolle 
spielt, dem Gehirn, schon im Groben in Grösse 
und Gewicht zur Geltung. Die höheren Kultur¬ 
rassen haben diesbezüglich stärkere Gewichtsunter¬ 
schiede aufzuweisen als die noch der Natur nahe¬ 
stehenden. 

Bei dieser Arbeitsteilung fiel vorwiegend dem 
Manne der harte Kampf ums Dasein für sich, 
Weib und Kind und die dadurch notwendig ge¬ 
wordene höhere Züchtung der intellektuellen Sphäre 
zu. Dem Weib fiel dagegen die vorwiegende Sorge 
um die Erziehung der Kinder, die Hochzüchtung 
der weiblichen sekundären Geschlechtscharaktere, 
um sich im Kampfe der Geschlechter im Gleich¬ 
gewicht zu erhalten, vor allem aber die höhere 
Züchtung der Sphäre des Gefühlslebens zu. So 
vorteilhaft die Hochzucht des Intellektes als Waffe 
im Kampfe ums Dasein zweifellos ist, so hat die¬ 
selbe im wahren Sinne des Wortes mit den »Lust¬ 
gefühlen«, mit dem »Glücke«, welches der Mensch 
zu erreichen imstande ist, sehr wenig zu schaffen 
und steht unzweifelhaft gegenüber den Lustgefühlen, 
welche die Hochzucht des Gefühlslebens zur Folge 
hat, weit zurück. Nicht durch die kalte Tätigkeit 
des Verstandes, sondern durch die warme Tätigkeit 
des Gefühlslebens wurde bisher im Leben des 
Kulturmenschen die überhaupt mögliche Höhe des 
Glückes erreicht. Da nun die Hochzucht dieses 
Teiles hauptsächlich dem Weibe zugefallen ist, 
so ist ihr also auch bei der Arbeitsteilung der 
glücklicher machende Anteil geworden. Mit dieser 
sehr verschiedenen und im Kulturleben stärker 
differenzierten Züchtung der intellektuellen und 
Gefühls-Sphäre muss also bei einer Veränderung 
der bisherigen Arbeitsteilung, wie sie ja durch die 
Frauenemanzipation hervorgerufen werden müsste, 
in erster Linie gerechnet werden. 

Das Talent und Genie sind die mächtigsten 
Faktoren im Kulturleben der Menschheit und der 
Auf- und Niedergang einer Kaste, eines Volkes 
hängt wesentlich mit der quantitativen und quali¬ 
tativen Züchtung der talentierten und genialen 
Familien zusammen. Je mehr ein Volk von diesem 
Kraftfaktor züchtet, eine desto siegreichere und 
massgebendere Rolle wird es im Kampfe ums Da¬ 
sein der Völker spielen. Von diesem Standpunkte 
aus müsste jede Steigerung der Produktion der 
Talente und Genies, wie sie ja anfangs sicher ein- 
treten müsste, wenn sich auch das weibliche Ge¬ 
schlecht an derselben mit seiner ganzen Kraft 
direkt beteiligen würde, als ein Vorteil für eine 
Kaste, für ein Volk, bezeichnet werden. Merkwürdig 
ist es nun, dass bisher noch kein Kulturvolk auf 
den Gedanken gekommen ist, diese Züchtung des 
' weiblichen Talentes ordentlich in Angriff zu nehmen. 

I Die einzelnen schüchternen Versuche hiervon haben 
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keinen dauernden Erfolg aufzuweisen gehabt. Ich 
glaube, die Ursache dieser merkwürdigen Tatsache 
liegt darin, dass nicht nur die Völker und Kasten, 
sondern vor allem das weibliche Geschlecht im 
grossen und ganzen selbst stets instinktiv gefühlt 
hat, dass ein solcher Versuch der Veränderung 
der bisherigen Arbeitsteilung nur zum Schaden des 
weiblichen Geschlechtes und damit auch der Kultur¬ 
menschheit ausschlagen müsste, oder wenigstens 
der Schaden sicher grösser wäre, als der damit 
zu erzielende Nutzen. Es lässt sich heute an der 
Hand der gereifteren Ansichten über die biolo¬ 
gischen Gesetze der Entwicklung der Kultur¬ 
menschheit leicht nachweisen, dass dieses instinktive 
Gefühl des echten Weibes das richtige war. 

Obwohl sich bei einer solchen tiefgreifenden, 
alle bisherigen politischen, wirtschaftlichen und 
biologischen Verhältnisse der Geschlechter um¬ 
stürzenden Veränderung die Wirkung auch nur 
einigermassen mit Sicherheit feststellen lässt, so 
wird es doch genügen, auf zwei Punkte aufmerksam 
zu machen, welche bei dieser Streitfrage bisher 
nicht genügend gewürdigt wurden und die allein 
genügen dürften, um die biologische Gefährlichkeit 
dieses Experimentes in das richtige Licht zu stellen. 
Es ist dies vor allem die Schädigung, ja Hemmung 
der Hochzucht der Sphäre des feineren Gefühls¬ 
lebens. Wie wir heute wissen, hängt diese so wich¬ 
tige Erbschaftsmasse besonders mit der Hoch¬ 
zucht des mütterlichen Gefühls zusammen. Diese 
Gefühle konnten durch das weibliche Geschlecht 
nach der bisherigen Arbeitsteilung ungehindert 
vom Toben des Kampfes ums Dasein, geschützt 
vom Manne und der Nahrungssorgen enthoben, 
besonders in den oberen besser situierten Ständen 
durch fortwährende Übung und Steigerung in dem 
Verlaufe der Generationen hochgezüchtet und 
durch Inzucht fixiert und vererbt werden. Die 
Gefühlsseite des männlichen Geschlechtes müsste 
durch den fortwährenden scharfen, rücksichtslosen 
Kampf ums Dasein, wo die absolute Feindschaft 
die Regel ist, längst eine viel intensivere Abhärtung 
und Abstumpfung erfahren haben, wenn nicht 
fortwährend durch die mütterliche Erbschaftsmasse 
und Erziehung dieser Abstumpfung entgegengewirkt 
und die feineren zivilisatorischen und künstlerischen 
Gefühle nicht auch beim Manne durch die mütter¬ 
liche Vererbung fortwährend aufgefrischt und 
lebendig erhalten würden. So gross ist in dieser 
Richtung diese stille aber unendlich wichtige zivili¬ 
satorische Arbeit des weiblichen Geschlechtes, dass 
trotzdem der Kampf ums Dasein durch die Zu¬ 
nahme der Bevölkerung und die gesteigerten An¬ 
sprüche der Kultur ein immer intensiverer und 
schärferer geworden ist, die Erbschaftsmasse der 
feineren Gefühle im männlichen Geschlechte nicht 
abgenommen hat, ja man sich ira sonst rücksichts¬ 
losen Kampfe der Geister immer mehr bestrebt 
hat, demselben humanere Formen zu geben. Noch 
viele andere Fortschritte auf dem Gebiete des 
feineren Geschmackes und der höheren zivilisatori¬ 
schen Bildung sind unzweifelhafte Produkte der 
ungestörten Hochzucht des feineren menschlichen 
Gefühlslebens durch das echte Weib, welche, wie 
jede richtige Arbeit des weiblichen Geschlechtes, 
um so wichtiger und hochzuschätzender ist, je 
weniger davon gesprochen wird. Ja gewöhnlich 
sehen wir sogar, dass solche zivilisatorische Fort¬ 
schritte der Humanität auf das Konto der Intelli¬ 


genz, also auf Konto der Wirksamkeit des 
männlichen Intellektes allein gesetzt werden, während 
uns doch die Erfahrung in der Geschichte und 
im täglichen Leben lehrt, dass hohe Intelligenz 
ohne wahre Herzensbildung nichts Wesentliches 
auf dem Gebiete der Humanität zu leisten imstande 
ist. Gerade auf diesem so wichtigen Züchtungs¬ 
gebiete der feineren Gefühlsseite müsste aber eine 
starke Veränderung eintreten von dem Zeitpunkte 
an, da das weibliche Geschlecht häufiger die Arena 
des harten, rücksichtslosen Kampfes ums Dasein 
betreten und an der Konkurrenz der männlichen 
Talente sich beteiligen würde. 

In dieser Arena des Kampfes ums Dasein ist 
nämlich der Besitz eines feineren Gefühls geradezu 
ein Hemmnis des Erfolges und muss daher die 
Hochzucht dieses Charakters eher unterdrückt als 
gefördert werden. In dem Wettkampf der Talente 
ist die schärfste Waffe der Verstand, und eine Frau, 
welche daran erfolgreich sich beteiligen will, muss 
sich also auch die Hochzucht dieser Waffe ange¬ 
legen sein lassen und darum das eher hemmende 
feinere Gefühlsleben unterdrücken. Wenn auch 
der Rückgang in der Zucht des feineren Gefühls¬ 
lebens durch die stärkere Beteiligung der Frau an 
dem Kampfe ums Dasein ein langsamer wäre, da 
der grössere Teil des Volkes anfangs noch bei den 
alten Sitten und bei der bisherigen Arbeitsteilung 
bliebe, so ist doch wichtig zu bemerken, dass diese 
Abnahme des feineren Gefühlskapitals gerade bei 
jenen Familien und Ständen am stärksten zur Er¬ 
scheinung kommen müsste, welchen bisher die 
feinere Hochzucht dieser Gefühle obgelegen hat, 
das sind eben die Familien der oberen und mitt- 
j leren Stände, aus denen sich ja meist die Frauen 
| rekrutieren, welche in die Arena des Kampfes ums 
j Dasein hinabsteigen. Würden diese Züchtungs- 
! Verhältnisse durch viele Generationen andauern, 
so müsste also eine starke Abnahme in der Hoch¬ 
zucht des feineren Gefühlslebens beim weiblichen 
Geschlechte dieser Stände die unausbleibliche Folge 
sein. Dadurch würde aber auch die Qualität der 
Talentzüchtung nicht nur des weiblichen, sondern 
auch des männlichen besonders in jenen Künsten, 
wo das Gefühl eine grosse Rolle spielt, eine Schä¬ 
digung erleiden. Besonders würde diese Abnahme 
! der Qualität bei den schönen Künsten zu be¬ 
merken sein, wo eben die Erbschaft der Gefühle 
in der künstlerischen Betätigung von so grosser 
Bedeutung ist. 

Wäre diese voraussichtliche biologische Schä¬ 
digung der so wichtigen künstlerischen Erbschafts¬ 
masse allein schon genügend, um vor der Ände¬ 
rung der bisherigen Methode der Arbeitsteilung 
der Geschlechter abzuschrecken, so ist es höchst 
wahrscheinlich, dass diese Änderung noch eine 
Wirkung haben würde, deren Schaden für das 
Kulturleben der Menschheit ganz unabsehbar wäre. 
Es ist dies das unter solchen Verhältnissen eben¬ 
falls häufiger eintretende Aussterben auch der weib¬ 
lichen Linie der talentierten und genialen Familien. 
Wie ich früher nachgewiesen habe, ist es ein Ge¬ 
setz, dass bei der bisherigen Arbeitsteilung in be¬ 
zug auf die Talentzüchtung die männlichen Linien 
der talentierten und genialen Familien früher oder 
später aussterben , die weiblichen Linien aber fast 
regelmässig am Leben bleiben, wodurch die Kon¬ 
stanz der Talentzüchtung erhalten und die Arbeit 
' der Kulturmenschheit bedeutend erleichtert wird. 
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Die Hauptursache dieser Erscheinung ist, wie 
wir gesehen haben, darin zu suchen, dass das 
weibliche Geschlecht den schädlichen Folgen des 
harten Kampfes ums Dasein mehr entrückt ist, 
wodurch die ganze Lebensführung desselben im 
Durchschnitt eine weit naturgemässere bleiben 
konnte, und ferner darin, dass das weibliche Ge¬ 
schlecht bisher vor dem Missbrauch einer Über¬ 
anstrengung des wichtigsten Organs — des Ge¬ 
hirns — wodurch eben die männlichen Linien der 
oberen talentierten Stände im Verlaufe der Gene¬ 
rationen hauptsächlich ihre Schädigung erleiden, 
mehr verschont geblieben ist. Wenn aber nun 
das weibliche Geschlecht ebenfalls in die Arena 
des Kampfes ums Dasein hinabsteigen wollte, so 
würde es natürlich auch den Gefahren dieses 
Kampfes und vor allem dem gesteigerten Miss¬ 
brauch des Gehirns ausgesetzt sein und dadurch 
körperlich und geistig ebenso geschädigt werden, 
wie wir dies bei den männlichen Linien der talen¬ 
tierten und genialen Familien konstatieren konnten. 
Ja, diese Schädigung des Gehirns durch Überan¬ 
strengung müsste hier noch schärfer zum Ausdruck 
kommen, als das weibliche Gehirn nicht jene An¬ 
passung an die Schädlichkeit ererbt erhält, wie 
dies beim männlichen Gehirn bis zu einem gewissen 
Grade sicher heute bereits der Fall ist. Wir haben 
auch früher gesehen, dass die Kraft der Geschlechts¬ 
drüsen ebenfalls durch die Überanstrengung des 
Gehirns am meisten geschädigt wird, und dies als 
eine Mitursache des Aussterbens der männlichen 
Linien erkannt. Bei der viel grösseren Empfind¬ 
lichkeit der weiblichen Geschlechtssphäre müsste 
diese noch auffallender zur Erscheinung kommen. 
Das ist nun auch wirklich der Fall. Die Nach¬ 
forschungen nach der Deszendenz der weiblichen 
'Talente und Genies bestätigen, dass dieselbe noch 
schneller ausstirbt, als dies bei den männlichen 
Linien der Fall ist. Ja, wir können sehen, dass 
sich in bezug auf Ehe und Deszendenz schon das 
weibliche Talent ebenso abnorm verhält, wie dies 
sonst nur beim männlichen Genie der Fall ist. 
Während sich das männliche Talent in bezug auf 
die Ehe ganz normal verhält und Kinderlosigkeit 
sehr selten ist, sehen wir schon das weibliche Ta¬ 
lent meist unverheiratet , oder wenn verheiratet, eine 
auffallend schwache Deszendenz und diese Des¬ 
zendenz scheint dem Aussterben viel schneller zu 
erliegen, als dies beim männlichen Talente der 
Fall ist. Freilich ist die Zahl der Beobachtungen, 
bei der bisherigen kleinen Menge von weiblichen 
Talenten, über deren Nachkommen wir Nachrichten 
haben, eine zu unbedeutende, um darauf sichere 
Schlüsse ziehen zu können. 

[Schluss folgt.) 

i __ 

Ein neuer Wolkfcnkratzer. 

Einen Wolkenkratzer, der alles bisher da¬ 
gewesene überragen wird, baut zurzeit die 
Singer Co. aus Broadway in New York. Das 
turmartige Gebäude von 19X19 qm Grund¬ 
fläche wird, vom 14. Stockwerk des alten 
Singer-Geschäftshauses anfangend, 22 Stock¬ 
werke hoch aufgeführt. Über dem 36. Stock¬ 
werk erhebt sich eine Kuppel von 15 m Höhe, 
die 4 Stockwerke enthält. Mit der hierauf 


folgenden Laterne von 18 m Höhe und der 
Flaggenstange wird eine Gesamthöhe von 
ca. 195 m über der Strassenoberfläche erreicht. 
Bis zum 38. Stockwerk hinauf, d. h. bis zur 
Höhe von ca. 156,5 m wird der Turm nur Ge¬ 
schäftsräume enthalten. Zur Versorgung des 
Turmes werden die vorhandenen mechanischen 
Einrichtungen des Singer’schen Geschäftshauses 
wesentlich erweitert. Insgesamt werden dann 
16 Aufzüge vorhanden sein, wovon zwei vom 
Kellergeschoss nach dem 13. Stockwerk, zwei 
von der Strasse nach demselben Stockwerk, 
vier von der Strasse nach dem 34. und einer 
vom 34. nach dem 38. Stockwerk verkehren 
soll. — Das Gebäude wird etwa 6000 Personen 
beherbergen, also eine kleine Stadt für sich 
ausmachen. 

Um eine Vorstellung von den enormen 
Dimensionen dieses Hauses zu geben, haben 
wir auf nebenstehendem Bild einige bekannte 
Bauwerke neben den Singerbau gestellt, der 
sie alle überragt und hinter dem Eiffelturm nur 
um 100 m zurückbleibt. Die Bauschwierig¬ 
keiten dürften trotzdem grösser sein als bei 
dem Eiffelturm, dessen Gewicht auf einer viel 
breiteren Basis ruht, bei der die Fundamentier¬ 
arbeiten weit einfacher waren. 


Wann ist die Berührung einer elektrischen 
Anlage gefährlich? 

Von Hermann Zn>r, Ingenieur und Dozent. 

Die Gefährlichkeit einer elektrischen Anlage 
wird gewöhnlich nach der Höhe der Spannung 
beurteilt, indem man annimmt, dass die Ge¬ 
fahren mit der Höhe der Spannung wachsen. 
So nimmt der Laie an, dass die Berührung 
einer Anlage, die eine Spannung von etwa 
500 Volt und darüber führt, unbedingt tötlich 
wirkt. Aber hin und wieder hört man auch, 
dass die Berührung einer Leitung von 220 Volt 
oder auch 110 Volt den sofortigen Tod des 
Unvorsichtigen zur Folge hatte, während in 
andern Fällen die Berührung einer Hochspan¬ 
nungsleitung von 2000 Volt und mehr ohne 
ernstliche Folgen blieb. 

Der Widerspruch wird noch auffälliger, 
wenn man die, auch in technischen Kreisen 
noch weit verbreitete Ansicht heranzieht, dass 
ganz hohe Spannungen, etwa 100000 Volt und 
darüber, vollkommen ungefährlich sein sollen. 

Wie klaren sich nun diese Widersprüche 
auf? 

Die Experimente, die zur Aufklärung der 
physiologischen Wirkungen der Elektrizität an¬ 
gestellt wurden, ergaben die Tatsache, dass 
diese Wirkungen zum Teil auf eine elektro¬ 
chemische Beeinflussung der Körpersäfte, zum 
Teil auf Lähmungsvorgänge in den leben¬ 
erhaltenden Organen zurückzuführen sind. Je 
kräftiger diese elektrolytische Wirkung ist, 
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oder je grösser die Zahl der den Körper durch¬ 
strömenden Elektrizitätsteilchen ist, desto wahr¬ 
scheinlicher wird eine Funktionsstörung. 


Mit andern Worten: Je grösser die Strom¬ 
stärke ist, die den Körper durchfliesst, desto 
gefährlicher ist die Berührung. 


Der Singerbau der neueste Wolkenkratzer von New York. 

Er wird alle bisherigen New Yorker Bauten weit überragen (siehe den Blick auf die City auf der 
unteren Skizze). Das obere Bild zeigt den Vergleich einer Reihe bekannter Bauwerke neben dem 
Singerbau. Von links nach rechts: Der höchste Obelisk 158 m, der bisherige höchste Wolken¬ 
kratzer von New York 110 m, der Singerbau 174 m, das Kapitol in Washington 82 m, die Frei¬ 
heitsstatue im New Yorker Hafen 86 m, der alte Glockenturm von San Marcus in Venedig 98 m. 

Copyright des Scientific American. 
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Mit der Aufstellung dieses Grundsatzes ist 
der Weg gewiesen, um die erwähnten Wider¬ 
sprüche zu lösen, indem man den an und für 
sich wesenlosen Begriff der »Spannung« bei¬ 
seite lässt und sich auf den Boden moderner 
Anschauung von der stofflichen Natur der 
Elektrizität stellt; denn im letzten Grunde sind 
es die in Bewegung befindlichen Elektrizitäts¬ 
mengen, welche die Wirkungen der Elektrizität 
hervorbringen. 

Um einen Massstab für die physiologischen 
Schädigungen durch den Strom zu erhalten, 
mögen folgende Tatsachen angeführt werden. 

1. Der durchschnittliche Widerstand des 
menschlichen Körpers , von den Füssen bis zur 
Hand gerechnet, beträgt hei durchnässten Soh¬ 
len und an gefeuchteten Fingern , also unter un¬ 
günstigen Verhältnissen, wie sie aber in Wirk¬ 
lichkeit leicht eintreten können, etwa 5000 
Ohm. 

2. Ein durch den Körper fliessender Wech¬ 
selstrom von fünf Milliampere (1 Milliampere =• 
0,001 Ampere)') bei 50 vollen Schwingungen 
in der Sekunde, ruft schon einen Krampfzu¬ 
stand hervor, der die Bewegungsfähigkeit der 
die Elektroden umfassenden Hände lähmt. Ein 
durch den Körper fliessender Strom von 50 
bis 100 Milliampere ist nach meiner Ansicht 
schon unbedingt als lebensgefährlich zu be¬ 
trachten, wenn er in seinem Verlauf leben¬ 
erhaltende Organe beeinflussen kann. 

Will man demnach die Gefährlichkeit einer 
elektrischen Anlage beurteilen, so hat man zu 
prüfen; ob bei Berührung irgendeines Teiles 
dieser Anlage die Möglichkeit vorliegt, dass ein 
derartig hoher Strom den Körper durchfliesst. 

Wenn z. B. gleichzeitig die beiden blanken 
Drähte einer 110 Volt-Anlage berührt werden 
und der Körper des Berührenden weist nur 
den oben erwähnten Widerstand von 5000 Ohm 
auf, so durchläuft den Körper ein Strom von 
110:5000 — 22 Milliampere, also ein Strom, 
der unterhalb der Gefahrgrenze liegt. In fast 
allen Fällen ist der Körperwiderstand aber be¬ 
deutend höher, besonders bei trockenen Hän¬ 
den, so dass man zu dem Schlüsse gelangt, 
dass die gleichzeitige Berührung beider Pole 
einer 110 Volt-Anlage vollkommen ungefähr¬ 
lich ist. Die einzige Ausnahme hiervon ist in 
den sogenannten »nassen Betrieben«, also z. B. 
in chemischen Fabriken, nachgewiesen worden. 
Die feuchtwarme, oft mit Salzen und Säuren 
geschwängerte Atmosphäre, durchdringt und 
erweicht die Haut der Arbeiter und hierdurch 
wird der Körperwiderstand wesentlich herab¬ 
gesetzt, so dass dann bei zufällig gleichzeitiger 
Berührung beider Leitungen ein gefährlicher 
Strom den Körper durchfliessen kann. Und 
hiermit ist eine einwandfreie Erklärung der 

1 Eine sechzehnkerzige Glühlampe braucht bei 
110 Volt etwa 0,5 Ampere. 


Todesfälle infolge einer Berührung von Nieder¬ 
spannung führenden Leitungen gegeben. 

Auch die gleichzeitige Berührung beider 
Drähte einer 220 Volt-Anlage ist im allgemeinen 
ungefährlich, da bei trockenen Händen der 
Körperwiderstand mindestens 10000 Ohm be¬ 
trägt, so dass auch in einem derartigen Falle 
der Körperstrom kaum über 20 Milliampere 
anwachsen dürfte. 

Ich kam gelegentlich eines Versuches mit 
der linken Hand gleichzeitig den Klemmen eines 
Transformators, der 1000 Volt führte, zu nahe. 
Die beiden Berührungsstellen an der Hand 
lagen 4 cm auseinander, so dass der Wider¬ 
stand des eingeschalteten Körperteiles sehr 
klein war. Die Stromstärke, welche die kurze 
Handstrecke durchfloss, war infolgedessen sehr 
gross, was sich durch eine kräftige Lichtbogen¬ 
bildung an der Hand kundgab; die Haut ver¬ 
brannte an den Berührungspunkten augenblick¬ 
lich, aber ausser dem Schrecken traten keine 
weiteren Folgeerscheinungen auf, weil eben der 
Strom auf seinem Wege durch die eine Hand 
nicht die lebenerhaltenden Zentralorgane be¬ 
einflussen konnte. 

Ein weiterer, sehr beweiskräftiger Fall, er¬ 
eignete sich vor ca. zwei Jahren in einer Bade¬ 
anstalt in Cöthen. Der Besitzer dieser Anstalt 
hatte sich ein Lichtbad einrichten lassen, das 
mit 220 Volt Wechselstrom aus einer benach¬ 
barten Betriebsanlage gespeist wurde. Er kam 
nun auf den unheilvollen Gedanken, ein elek¬ 
trisches Wannenbad-einzurichten, und zu die¬ 
sem Zwecke befestigte er an den Schmalseiten 
der Badewanne Bleche als Elektroden, die er 
mit der Stromquelle verband. Er wollte die 
Wirkung dieses Bades am eignen Leibe er¬ 
proben, legte sich in die Wanne und liess den 
Stromkreis schliessen. Im Augenblick trat der 
Tod des Badenden ein, weil die Stromstärke, 
die dessen Körper von Elektrode zu Elektrode 
durchfloss, sehr hoch war; denn der Wider¬ 
stand des Körpers war im Wasser infolge der 
Durchfeuchtung der Haut sehr gesunken. 

Eine gleichzeitige Berührung beider Lei¬ 
tungen ist überhaupt eine grosse Seltenheit, 
in fast allen Fällen bringt der Zufall nur die 
Berührung eines Drahtes mit sich und es fragt 
sich, ob unter dieser Voraussetzung eine Ge¬ 
fahr vorliegt. 

Angenommen, ein Mensch berühre, auf den 
Schienen einer Strassenbahn stehend, das 
herabhängende Ende des gerissenen Fahr¬ 
drahtes und zwischen letzterem und dem Ge¬ 
leise herrsche eine Spannung von 500 Volt; 
dann durchfliesst den Körper, der einen Wider¬ 
stand von 5000 Ohm haben möge, ein Strom 
von 100' Milliampere, so dass der Tod des 
Berührenden wahrscheinlich sein dürfte. Die 
Monteure, die während des Betriebes am Fahr¬ 
drahte Ausbesserungen vornehmen, stehen auf 
einem sog. Turmwagen mit isolierter Plattform, 
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so dass zwischen Draht und Erde der Wider¬ 
stand des menschlichen Körpers und der ausser¬ 
ordentlich hohe Isolationswiderstand der Platt¬ 
form eingeschaltet ist. Auch unter diesen 
Umständen wird den Körper des Berührenden 
ein Strom durchfliessen, der aber so klein ist, 
dass er nicht zum Bewusstsein kommt. In 
diesem Falle war also das Geleise und die 
Erde als die eine Leitung und der Fahrdraht 
als die andre Leitung zu betrachten. Wenn 
aber beide Leitungen gegen Erde durch Iso¬ 
latoren isoliert sind, ist die Gefahr bei Berüh¬ 
rung eines Drahtes wesentlich geringer. Bei 
einer derartigen Berührung geht ein Strom 
von dem berührten Draht durch den Körper 
und weiter durch den Erdboden und durch 
die Isolationsschichten resp. über die Isolatoren 
des zweiten Drahtes nach diesen selbst. Wenn 
auch jeder Isolator für sich nur einen sehr 
kleinen Strom leitet, so wird doch bei sehr 
vielen Isolatoren die Summe dieser kleinen 
Ströme so gross werden können, dass sie, 
durch den menschlichen Körper fliessend, diesem 
Gefahr bringen können. Jeder Isolator stellt 
demnach sozusagen eine elektrisch undichte 
Stelle in der Leitung dar und je länger die 
Leitung selbst ist, um so zahlreicher müssen 
diese undichten Stellen werden. Also ergibt 
sich der Grundsatz: Je länger die Leitungen 
sind , je ausgedehnter das Leitungsnetz ist, 
desto grösser sind die Gefahren hei Berührung 
eines Drahtes. 

Mir war es z. B. möglich, einen Draht einer 
eigens zu diesem Zwecke hergestellten Wechsel¬ 
stromleitung, die bei einer Spannung von 5000 
Volt eine Länge von 40 m hatte, zu berühren, 
ohne eine Empfindung vom Durchgänge des 
sehr geringen Isolationsstromes zu haben. Da¬ 
gegen dürfte man eine Leitung, die unter der 
genannten Spannung steht, sobald sie eine 
Ausdehnung von mehreren 100 m besitzt, nicht 
mehr ungestraft berühren. Die Spannung ist 
also allein nicht massgebend. Ich ging noch 
weiter und Hess, auf dem Erdboden stehend, 
aus dem einen Pole eines Funkeninduktors, 
der etwa 50—60000 Volt erzeugte, Funken 
auf meine Hand überspringen, dann berührte 
ich den Pol selbst, ohne eine unangenehme 
Empfindung zu verspüren. Die isolierende 
Schicht zwischen Erde und dem andern Pol, 
also die Luftstrecke, war so gross, dass kein 
nennenswerter Strom trotz der enorm hohen 
Spannung entstehen konnte. 

In Wechselstroinleituvgen tritt aber noch 
eine Erscheinung auf, die als eine besondere 
Gefahrquelle anzusehen ist, nämlich die sog. 
»elektrostatische Kapazität« der Leitungen: 
Jeder Leitungsdraht bildet mit der benach¬ 
barten Erdoberfläche einen Kondensator, ähn¬ 
lich einer Leidener Flasche, deren beide Be¬ 
läge hier durch den Erdboden und den Draht 
ersetzt werden. Statt des Glases wirkt hier 


die Luft als sog. Dielektrikum (Isolator). Wenn 
man nun eine Leidener Flasche mit den Polen 
einer Wechselstromquelle durch Leitungsdrähte 
verbindet, so werden die beiden Beläge der 
Flasche abwechselnd positiv und negativ ge¬ 
laden, d. h. es werden in schnellem Tempo, 
etwa 100mal in der Sekunde, die elektrischen 
Ladungen der beiden Beläge hin- und herge¬ 
schleudert werden; sie müssen dabei die Zu¬ 
leitungsdrähte durchfliessen und so entsteht 
der sog. »Ladestrom«, der um so grösser ist, 
je grössere Elektrizitätsmengen in der Zeitein¬ 
heit hin- und hergeschleudert werden. Diese 
sind aber wieder um so grösser, je grösser das 
Aufspeicherungsvermögen, die sog. Kapazität 
der Flasche ist, je grösser also die Oberfläche 
der Beläge wird und je höher der elektrische 
Druck, also die Spannung ist, w elche die Lei¬ 
tungen auf die Beläge drückt, je grösser ferner 
die Schwingungszahl des Wechselstroms ist. 
Wenn nun ein Mensch, auf dem Erdboden 
stehend, den einen Draht einer Hochspannungs¬ 
anlage berührt, so leitet sein Körper den Lade¬ 
strom, der dem aus Erde und dem nicht be¬ 
rührten Drahte gebildeten Kondensator zufliesst 
und von ihm wegfliesst. Die Kapazität dieses 
Kondensators, mithin auch die Stärke des 
Ladestromes, wächst mit zunehmender Länge 
der Leitung, so dass auch hier der Grundsatz 
aufgestellt werden kann: Mit wachsender Lei¬ 
tungslänge, mit zunehmender Ausdehnung des 
ganzen Netzes nehmen die Gefahren zu. 

Auf die Wirkung dieser Ladeströme sind 
die meisten Unglücksfälle Zurückzufuhren, die 
durch die Berührung eines Drahtes einer Hoch¬ 
spannungsleitung verursacht worden sind. 

Besonders gefährlich können diese Lade¬ 
ströme in Kabelleitungen werden, da wegen 
der grossen Erdnähe des Kabels die Kapazität 
gegen Erde sehr gross ist. Aber die Gefahr 
ist bei Kabeln insofern sehr eingeschränkt, 
weil diese doch durch ihre Einbettung in der 
Erde gegen unberufene Berührung in vollkom¬ 
menster Weise geschützt sind. 

Wenn oben festgestellt wurde, dass die, den 
Körper durchfliessenden Ladeströme um so 
stärker sind, je grösser die sekundliche Schwin- - 
gungszahl des Wechselstromes ist, so ist hier 
noch einer merkwürdigen Erscheinung zu ge¬ 
denken, nämlich der, dass bei sehr hohen 
Wechselzahlen , etwa mehreren ioooco in der 
Sekunde, die Gefahr verschwindet. Bei diesen 
hohen Wechselzahlen, mit denen z. B. Tesla 
seine berühmten Experimente anstellte, geht 
der Strom nicht mehr durch die tieferen 
Schichten der Leiter, also auch des mensch¬ 
lichen Körpers, er verläuft vielmehr nur noch 
auf der Oberfläche , der Haut, daher der Name 
»Hauteffekt« oder »Skineffekt« für diese Er¬ 
scheinung. 

In der Praxis kamen derartige hohe Wechsel¬ 
zahlen nicht vor, aber auf diesen Hauteflekt 
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ist die in Laienkreisen ganz allgemein verbrei¬ 
tete Ansicht zurückzuführen, dass sehr hohe 
»Spannungen« nicht mehr gefährlich seien, 
weil eben bei diesen hohen Wechselzahlen fast 
immer auch mit hohen Spannungen gearbeitet 
wird und weil man umgekehrt vielfach in 
früheren Zeiten sehr hohe Spannungen nur bei 
sehr hohen Wechselzahlen erzeugen konnte. 


Duellpistolen. 

Krieg im Frieden — so wird wohl das Duell 
zu bezeichnen sein, indem es die feindlichen 
Gegensätze zweier einzelner Menschen ausgleicht, 
wie der eigentliche Krieg diejenigen ganzer Völker. 


dagegen ist nicht nur der Entwicklung der Fecht¬ 
kunst gefolgt, sondern hat sich auch die neuesten 
chirurgischen Ergebnisse in Beziehung auf Rein¬ 
lichkeit und Antiseptik bzw. Aseptik zu eigen ge¬ 
macht. 

Hiernach erscheint die Frage wohlberechtigt, 
wie konnte es kommen, dass in unsrer auf allen 
Gebieten des Wissens und Könnens so vorwärts 
hastenden Zeit noch ein solches Überbleibsel aus 
dem Anfangsstadium der Schiesskunst wie die 
heutige DueMpistoic sich erhalten konnte? Es 
müssen fiirwahr gewichtige Gründe hierfür vor¬ 
handen sein — sollte man meinen! Nun sehen 
wir, ob dies in der Tat zutrifft! — Voraussetzung 
bei dieser Betrachtung ist natürlich, dass die 
Duellwaffe ihrem ernsten Zweck, eine wirkliche 



A ältere Duellpistole, Vorderlader mit Hahn und Zündhütchen (noch gebräuchlich). 

B Neuere Duellpistole (Perkussionspistole). 

C Moderne Browningpistole; für Duellzwecke bisher nicht in Gebrauch. 

Sämtlich in gleichem Massstab auf ca. '/) verkleinert. 

(Wellbausen phot.) 


So wenig nun dieser durch Friedenskonferenzen, 
sowenig der Streit überhaupt — welcher Art er 
auch sein mag — durch eine Gesetzgebung aus 
der Welt wird geschafft werden können, ebenso 
wenig wird dies, solange es eben noch mensch¬ 
liche Naturen gibt, mit dem Duell der Fall sein. 
Wird also mit dieser Tatsache gerechnet werden 
müssen, gleichgültig ob man im Prinzip für oder 
gegen das Duell ist, so wird es berechtigt sein, 
den heutigen Waffen dieses Kriegs im Frieden 
auch an diesem Platz einer Betrachtung zu unter¬ 
ziehen. 

Es ist dabei die erstaunliche Wahrnehmung 
zu machen, dass die gebräuchliche DuelLrc^&tt- 
waffe — die Pistole — noch genau dieselbe ist, 
wie vor vielen Jahrzehnten, dass also auf diesem 
Gebiete all die ausserordentlichen Fortschritte, 
die gerade die Waffentechnik zu verzeichnen hat, 
spurlos bis jetzt vorübergegangen sind: die alte 
glatte Vorderladerpistole ist auch heute noch, den 
allgemeinen Duellregeln entsprechend, die einzige 
Duellschusswaffe. Das Duell mit blanken Waffen 


I KampfvraSe zu sein, auch voll entsprechen und 
dem Duell nicht der Charakter nur einer Komödie 
untergeschoben werden soll. 

Als Hauptgrund für die Beibehaltung der 
glatten Pistole muss neben der Macht der Ge¬ 
wohnheit, die von alten, seit langem geübten 
Regeln nicht gerne abweicht, die Annahme ange¬ 
führt werden, dass die gezogenen Präzision sw affen 
für einige Fälle des Duells zu gefährlich seien. 
Ist dies nun unter den heutigen Verhältnissen tat¬ 
sächlich der Fall? Nein! Denn abgesehen davon, 
dass das DwdHunwescn , das Duelb//<?/ früherer 
Zeiten der Hauptsache nach bereits verschwunden 
ist und dass es gerade infolge der grösseren Ge¬ 
fährlichkeit der Waffe immer seltener werden 
würde, dass vielmehr die heute im Duell sich 
gegenüberstehenden Gegner im grossen und ganzen 
' ihren Kampf tödlich ernst nehmen, nehmen müssen, 
birgt das Duell mit glatten Pistolen nach dem 
j heutigen Stand der Chirurgie erheblich mehr Ge- 
! fahren in sich als dasjenige mit gezogenen, und 
I zwar gerade die Gefahren einer Verwundung, die 
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im Interesse der Humanität vermieden werden 
sollten. Da aber von diesem Gesichtspunkte aus 
bis jetzt unseres Wissens diese Frage noch nicht 
behandelt worden ist. so blieb es eben beim alten. 
Um so anerkennenswerter und beachtenswerter ist 
der in dieser Richtung in Danzer’s Armeezeitung 
unternommene Versuch. •) Es wird hier darauf 
hingewiesen, dass infolge des glatten Laufes und 


hin ein Grund, der gegen die Verwendung von 
glatten Pistolen spricht. Da die Anfangsgeschwin¬ 
digkeit des Geschosses nur eine geringe sein kann, 
so ist dementsprechend auch seine lebendige Kraft, 
seine Bewegungsenergie nur eine massige, es ent¬ 
stehen daher sowohl leicht Verunreinigen der 
Wunden dadurch, dass Stoffetzen der Bekleidung 
mitgerissen werden, als auch komplizierte Brüche 



Fig. 2. Schusskanal eines modernen Stahlmantelgeschosses kleinen Kalibers. 


des kugelförmigen Weichbleigeschosses die Wir- ; 
kungen am Ziel, d. h. die dadurch hervorgerufenen 
Verletzungen weitaus gröberer Natur sind als bei 
Präzisionswaffen. Dies beruht auf mehreren Ur¬ 
sachen. Zunächst auf der unregelmässigen Rotation 
(Drehung) des Geschosses. Schon beim Laden 
kommt letzteres nicht zentral im Laderaum d. h. 
mit dem Schwerpunkt in die Laufachse zu liegen, 
so dass dann beim Schuss die Bewegungskraft der 
Resultierenden des Pulvergasdruckes nicht auf den 
Schwerpunkt, sondern auf einen von diesem mehr 
oder weniger abweichenden Punkt trifft und hier¬ 
durch ausser der Bewegung nach vorn eine 
Rotation oder Drehung des Geschosses um eine 
zur Laufachse querstehende Achse hervorrufen 
muss. Diese Rotation wird aber, je nachdem der 
Angriffspunkt des Gasdruckes vom Schwerpunkt 
abweicht, eine verschiedene sein und auf der 
weiteren Bahn des Geschosses nach Verlassen des 
Laufs bleiben; sie wird aber noch weiter unregel¬ 
mässig, je nach deu Reibungsverhältnissen inner¬ 
halb des Laufs und durch die Einwirkung des 
Luftdruckes und Luftwiderstandes — mithin ist 
die ganze, wenn auch noch so kurze Flugbahn 
einer aus einer glatten Pistole geschossenen Kugel 
eine im hohen Grade unregelmässige und auch 
nicht zu berechnende. Diese Unregelmässigkeit in 
der Rotation bedingt nun, dass einmal auch die 
Wundformen im menschlichen Körper unregel¬ 
mässig sind und dass sodann sich Ablenkungen, 
also gekrümmte Schusskanäle ergeben, die chirur¬ 
gisch schwieriger zu behandeln sind. Dass ferner 
die Geschossbahn vom Schützen nicht sicher 
zu berechnen ist, kann zur Folge haben, dass 
der zuerst schiessende Beleidigte , trotzdem er 
vielleicht ein vorzüglicher und kaltblütiger Schütze. 
ist, vorbeischiesst, während der folgende Schuss 
des Beleidigers , dem dabei Aufregung und Nicht¬ 
geübtsein die Hand erzittern lassen, sein Ziel trifft , 
— Nun ist aber die Art der Verwundung weiter- 

1 »Pistolenduelle und Duellpistollen* v. Oblt. Rus- 
zitszka; Danzer s Armeezeitung No.43. Wien. Seidelu.Sohn. 1 


Sprünge und Ablenkungen innerhalb des Körpers 
beim Auftreffen auf Knochen, anstatt glatte Durch¬ 
bohrungen, wodurch die Verletzungen unnötig 
grausame werden können, in ihrer zerstörenden 
Wirkung vielleicht noch gesteigert durch die leicht¬ 
eintretende Deformation des Weichbleigeschosses. 
Ob es ferner vom chirurgischen Standpunkt aus 
nicht wünschenswerter wäre, dass die Kugel den 
Körper glatt und vollständig durchschlägt, also eine 
Eingangs- und Austrittsöffnung erzeugt, als dass 
es, wie es bei seiner geringen lebendigen Kraft 
leicht eintritt, im Körper stecken bleibt, ob also 



Fig. 3. Schusskanal eines Weichbleigeschosses. 


die ärztliche Wundbehandlung im letzteren Fall 
nicht eine erschwertere ist, mag dahingestellt 
bleiben. — Auch das grössere Kaliber der glatten 
Pistolen vermehrt die ungünstige Gestaltung der 
Wunden, da ein grösseres Geschoss mit geringer 
Anfangsgeschwindigkeit viel stärker verletzen muss 
wie ein kleineres mit grosser Anfangsgeschwindigkeit. 

Ein dritter Hauptgrund, der gegen die glatten 
Duellpistolen spricht, liegt in der Infektionsgefahr. 
Sie entsteht dadurch, dass einmal die Weichblei¬ 
geschosse an und für sich schon unreiner sind, 
als die Mantelgeschosse der gezogenen Waffen, 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


dass sie sodann mit den Händen in Berührung 
kommen und in der Regel noch mit einem sog. 
Pflaster (Unschlittfettung) umgeben werden. Die 
Prozedur, die diese Gefahr vermeiden oder auf- 
heben würde, ist so umständlich und erfordert 
so viel Geschicklichkeit seitens der Sekundanten, 
dass ihre Anwendung wohl nur in seltenen Fällen 
Vorkommen wird (Auskochen der Geschosse, Ge¬ 
brauch einer antiseptischen Pinzette beim Laden, 
als Pflaster reiner, mit Jodoformvaselin gefetteter 
Verbandstoff). 

Wie verhält sich mm den erörterten Nachteilen 
der glatten Pistolen gegenüber die gezogene Hinter- 
ladungspistole mit kleinem Kaliber und Stahlmantel¬ 
geschoss? Nach den bisherigen Erfahrungen der 
Kriegschirurgie sind die durch Kugeln aus ge¬ 
zogenen Läufen verursachten Wundkanäle glatt 
und ziemlich geradlinig infolge der durch die 
grosse Anfangsgeschwindigkeit und der mit Zügen 
versehenen Laufbohrung bedingten regelmässigen 
Rotation, Knochensplitterungen sind hierbei so gut 
wie ausgeschlossen , indem die Knochen einfach 
durchbohrt werden, ebenso besondere Deforma- 
tions- oder Explosionswirkungen der Geschosse. 
Auch der Infektionsgefahr könnte dadurch wirk¬ 
samer begegnet werden, dass die beiderseitig 
offenen Läufe abnehmbar angebracht sind und 
daher leicht vor dem Gebrauch durch den Arzt 
desinfiziert werden, während die Patronen in 
einem vollkommen reinen aseptischen Zustand bis 
zum Schuss sich befinden können. Um die Möglichkeit 
für die Wahl mehr oder weniger schwerer Be¬ 
dingungen zu geben, werden verschiedene Wege 
vorgeschlagen: Zunächst könnte — entsprechend 
der Verwendung schwererer oder leichterer Klin¬ 
gen beim Säbelduell — das Kaliber zwischen 
6,5 mm und 8 mm freigestellt werden; bei einem 
Kaliber unter 6,5 mm würde die Verwundungs¬ 
fähigkeit zu gering, über 8 mm aber zu gross 
werden. Sodann könnte die Entfernung ent¬ 
sprechend grösser gewählt, das Korn entfernt und 
ohne einen Visierpunkt geschossen werden. Zu¬ 
zugeben ist indessen, dass infolge des Gebrauchs 
gezogener Pistolen bei ihrer grösseren Treffsicher¬ 
heit jedenfalls die Z.ahl der Verwundungen wesent¬ 
lich zunehmen wird; da aber ihre Gefährlichkeit 
bezüglich nicht beabsichtigter schwerer Kompli¬ 
kationen ebenso abnehmen wird, so können wir 
dem Schlusssatz des anfangs genannten Aufsatzes 
nur. beistimmen, dass nämlich »nicht auf der 
Treffsicherheit, sondern auf der Verwundungs- 
fahigkeitdie Gefährlichkeit der Schusswaffe beruht«. 

Wir möchten schliesslich der Erwartung Aus¬ 
druck geben, dass auch von ärztlicher Seite dieser 
Angelegenheit die ihr gebührende Aufmerksamkeit 
zugewendet und autoritative Klärung geschaffen 
würde. Major Faller. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Das Alter der Erdperioden. Wie lange dauerte 
oft eine Schulstunde und wie winzig ist sie im 
Vergleich zu unserm Leben; wie lange erscheint 
uns unser Leben wie winzig ist es im Vergleich 
zu der historisch bekannten Geschichte der Mensch¬ 
heit, für welche die Nachrichten der Patisi (Priester¬ 
könige) von Süd-Babylonien bis etwa 5000 v. Chr. 
zurückreichen. Wie winzig ist die Geschichte 


der Menschheit im Vergleich zu der Geschichte 
des Lebens! — Nehmen wir als Einheit von 
24 Stunden die Zeit, wo die Erdtemperatur ioo°C be¬ 
trug bis heute, so ist die Menschheit vielleicht 10 
Minuten alt. — Wie kommen wir zu solchen Zahlen ? 

Es sind schon viele Versuche gemacht worden, 
das absolute Alter einzelner Schichten festzustellen, 
doch ist keiner als völlig gelungen anzusehen. 
Man hat die Erosion als Massstab genommen, doch 
schwanken die Schätzungen über das Alter der 
durch die Niagarafalle geschaffenen Schlucht zwi¬ 
schen 18000 und 36000 Jahren. Ebenso unsicher 
sind Schätzungen, die man auf die Entwickelung 
der Tiere aufgebaut hat, besonders seit man weiss, 
dass diese oft sprungartig erfolgt. Auch der Ver¬ 
gleich periodisch wiederkehrender Ereignisse mit 
Vorgängen im Weltenraume hat zu keinem be¬ 
friedigenden Resultate geführt. Endlich kann man 
auch die Dicke der in einer Formation zur Ab¬ 
lagerung kommenden Schichten einem Vergleiche 
zugrunde legen. Auch dieser ist sehr ungenau, 
denn in der gleichen Zeit werden Schichten sehr 
verschiedener Dicke abgelagert, wenig in der Tief¬ 
see, mächtigere im Mündungsgebiet grosser Ströme. 
Arldti) hat nun den Versuch gemacht, auf Grund 
der Abkühlungsformel der Erde zu Resultaten zu 
kommen, wobei er annahm, dass die Temperatur 
zu Anfang des sogenannten Archaikum ioo° C be¬ 
trug und im Laufe dieser Periode auf 6o° bis 40° C 
zurückging, eine Temperatur die für die Bildung 
von Organismen wohl die günstigste ist. 

Unter Berücksichtigung dieser Abkühlungszeiten 
ist die nachfolgende Tabelle aufgestellt, bei der 
die Zeit vom Anfang des Archaikum, als die Erd¬ 
temperatur ioo° betrug, bis heute zu 24 Stunden 
angesetzt ist. 


Perioden 

Forma¬ 

tionen 

11. Neuzeit d. Lebens I 
(Känozoikum) 

[ Quartär 
t Tertiär 

10. Mittelalter des 

Lebens (Mesozoi- j 
kum) 

1 Kreide 

Jura 
[ Trias 

9. Altertum d. Lebens 
(Paläozoikum) 

Perm 

Karbon 

Devon 

Silur 

Kambrium 

Algonkium 

8. Urzeit des Lebens 
(Archaikum) 

[ Urschiefer 
| Urgneis 

7. Unbelebter Urozean 

6. Wasserloser Schlackenball 


Erd- 


]>W Z*it Mit dl» 
Erd teraperatur 

mnnr- 100 Grmd c - **“ 
tempe |ru(t blt £tt 

ratur 2« stund#« *n- 

**Mtat. 


4 Min. 
16 Min. 


15 

I 5 .i f 

i 5 , 4 ' 

iS, 8° 

16,2° 

x6 ,7° 

i8,o° 

20,4° 

24,1° 

28,5° 

31,0° 

36 , 7 °! 

I 12 Std. 
45)4 j 40 Min. 


i Stunde 


xo Std. 


5. Krustenbildung 
4. Roter Stern 
3. Gelber Stern 
2. Weisser Stern 

1. Nebel Heck 


364, 3 °| 


3000 1 

40oo r 

i5ooo c 


29 Std. 


56 Std. 


X09 Std. 


20 Stunden: Existenz des Lebens auf der Erde, 


J ) Vgl. Th. Arldt, Die Entwickelung der Kontinente 
und ihrer Lebewelt. Leipzig 1907, Wilhelm Engelmann. 
Naturw. Rdschau ref. 
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io Minuten: Existenz des Menschen auf der Erde, 
30 Sekunden beglaubigte Nachrichten über den 
Menschen! 


Eine interessante Statistik. Der bekannte Hei¬ 
delberger Universitätslehrer und Arzt Prof. Dr.Erb *) 
hat bei seiner Privatklientel, die wesentlich die 
höheren und höchsten Stände aus allen Berufs¬ 
kreisen und vielen Nationen, vor allem aber zahl¬ 
reiche Kaufleute in den verschiedensten Stellungen 
umfasst, genaue Aufzeichnung über die Häufigkeit 
des Trippers gemacht und findet, dass bei 2000 
Männern noch nicht in 50 ^ ein Tripper vor¬ 
handen gewesen ist, eine Zahl, die in überraschend¬ 
ster Weise absticht von den ungeheuerlichen Zahlen 
andrer Beobachter (80—100 X). Was die Alters¬ 
periode, in welcher der Tripper zumeist erworben 
wird, betrifft, so ergab sich, dass fast 85 % aller 
Tripperkranken ihr Leiden bis zum 25. Lebens¬ 
jahre erwerben, fast 11,5 X in dem folgenden 
Lustrum (26—30 Jahren) und kaum 4 % jenseits 
dieser Altersgrenze. Weitere Untersuchungen gal¬ 
ten den Folgen des Trippers der Männer ftir die 
Frauen, die Ehe, die Kinderzahl. In 400 Fällen, 
über die entsprechende Notizen vorliegen, blieben 
über 93 X der Frauen gesund, nur 6*/ 4 % erkrank¬ 
ten an Unterleibsaffektionen, von denen 4 1/4 % 
sicher als Tripper anzusprechen waren. Unter 
370 Ehen früher tripperkranker Männer, in welchen 
die Frauen anscheinend gesund blieben, sind 
nahezu 68 % mit zwei und mehr Kindern, darunter 
sogar 25 V mit vier und mehr. Bei den 74 Ein¬ 
kinderehen dieser Gruppe sind 17, die wegen zu 
kurzer Dauer der Ehe die Einzahl noch nicht 
überschreiten konnten, bei 13 wurde mit Absicht 
weiterer Kindersegen vermieden, bei 44 blieben 
die Gründe unbekannt. Kinderlose Ehen weist 
die Gruppe 44, also nur 13^ auf, davon vier ab¬ 
sichtlich herbeigeflihrt, 40 aus andern oder un¬ 
bekannten Gründen. Der Zeitabstand zwischen 
dem Tripper des Mannes und der Heirat schwankt 
zwischen 1 und 22 Jahren; dass die Ehen mit 
geringem Zeitabstand besonders gefährdet seien, 
liess sich nicht erweisen. Was die Kinderzahlen 
der erkrankten Frauen betrifft, so waren von 25 
elf kinderlos, zehn hatten ein, zwei hatten zwei, 
eine Frau drei Kinder. Die Statistik ergibt also 
das überraschende Ergebnis — wenigstens für be¬ 
stimmte Bevölkerungsschichten — dass der Tripper 
auch nicht entfernt die grosse, die Gesundheit 
der Ehefrauen, das Glück der Ehen und die Volks¬ 
vermehrung aufs schwerste beeinträchtigende Be¬ 
deutung hat, die man ihm von manchen Seiten 
zuschreibt und zu agitatorischen Zwecken pro¬ 
klamiert. 
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k. k. Hofverlags-Buchhandlung) M. 1.70 

Mentzel, E., Briefe der Frau Jeanette Strauss- 

Wohl an Börne. (Berlin, F. Fontane & Co.) M. 7.50 

geb. M. 9.— 

Meyer's Grosses Konversations-Lexikon. 6. Aufl. 

15. Bd. 

Ortloff, Dr. Hermann, Die Bekämpfung der 
Konsumvereine. (Leipzig, Felix Dietrich) 
Paczkowski, Dr. Ladul., Willst du gesund wer¬ 
den? Heft 52 u. 53. (Leipzig, Edm. 

Demme) 

Pappritz, Anna, Die Welt von der man nicht 
spricht. (Leipzig, Felix Dietrich) 

Rabl, Prof. Dr. Carl, Über Organbildende Sub¬ 
stanzen und ihre Bedeutung für die Verer¬ 
bung. (Verlag Wilh. Engelmann, Leipzig) M. 1.20 
Schwalm, Dr. P., Himmel und Erde. Heft 3. 

(Berlin, Hermann Paetel) M. 1.60 

Staby, A., Otto von Guericke. (Julius Springer) 
Stavenhagen, W., Der Kampf um Sperrbe¬ 
festigungen. Nachtrag zum Grandriss 
der Festung. (Verlag Fr. A. Eupel, 
Sondershausen) 

Stavenhagen, W., Über Himmelsbeobachtungen 
in militärischer Beleuchtung. (Berlin, 

Treptow- Sternwarte) 

Vater, Richard, Einführung in die Theorie und 
den Bau der neuenWärmekraftmaschinen. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.20 

Winterfeld, Achim von, Heinrich Heine. (Leipzig, 

Felix Dietrich) M. 2.— 

Zsigmondy, Richard, Über kolloid. Chemie mit 
besonderer Berücksichtigung der orga¬ 
nischen Kolloide. (Verlag J. A. Barth, 

Leipzig) M. 2.— 


Personalien. 

Ernannt: D. Bezirkstierarzt Dr. Fauerbach i. Glauchau 
z. a. o. Prof. f. Hufkrankheiten a. d. Tierärztl. Hoch¬ 
schule in München. — D. Privatdoz. i. d. mediz. Fakul¬ 
tät Dr. E. Giese (gerichtliche Medizin) u. Dr. F. Lotumcl 
in Jena (innere Medizin a. o. Professoren. — D. Prof. a. 
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Personalien. 


d. Techn. Hochschule zu 
Darmstadt Dr. Schiffers z. 
etatsmässigen Prof. f. dar¬ 
stellende Geometrie u. gra¬ 
phische Statik a. d. Techn. 
Hochschule in Berlin. — Pri- 
vatdoz. Dr. Theodor Panzer 
u. Privatdoz. Dr. Otto Ritter 
von Pürth z. ausserordent¬ 
lichen Prof, der angewandten 
mediz. Chemie a. d. Univ. 
Wien. — Ausserordentl. Prof, 
der Physik a. d. Techn. 
Hochschule in Brünn Dr. 
V. Novak z. ordentl. Prof. 
— D. ordentl. Prof. d. Physik 
a. d. Univ. Halle Dr. Ernst 
Dorn z. Geh. Reg.-R. — 
D. Stadtbauinspektor Kaiser 
in Charlottenburg z. Prof, 
d. Wasserbaus a. Polytech¬ 
nikum in Zürich. 

Berufen/ Der a. o. 
Prof. Lic. theol. et Dr. phil. 
H. Achelis in Königsberg 
an d. Univ. Halle. — D. 
etatm. Prof. f. Paläontolog. 
u. Geol. a. d. Techn. Hoch¬ 
schule i. Aachen, Dr. Eduard 
Holzapfel n. Strassburg. — 
D. Privatdoz. d. Chemie a. 
d. Univ. i. Giessen, Dr. 
Johannes Schröder a. Prof. 



n. Montevideo (in Uruguay). 

— D. a. o. Professor d. The¬ 
olog. i. Berlin, Dr. Hermann 
Gunkel als Ordinarius und 
Nachf. B. Stades a. d. Univ. 
i. Giessen. — Prof. Dr. Paul 
Emst in Zürich auf den 

Lehrstuhl für patholog. 
Anatomie als Nachfolger 
J. Arnolds a. d. Univ. i. Hei¬ 
delberg. — A. Nachf. O. 
Vierordt's in d. Leitung d. 
Kinderklinik »Luisenheilan¬ 
stalt« i. Heidelberg d. Pri¬ 
vatdoz. Dr. E P<eer in Ba¬ 
sel. — Bildhauer Stanislaus 
Bauer i. Berlin a. Nachf. d. 
verst. Prof. P. Keusch a. d. 

Kunstakademie i. Königs¬ 
berg. — Der a. o. Prof. d. 
alten Geschichte Dr. J fax L. 
Strack in Giessen als Ordi¬ 
narius a. d. Univers. Erlangen. 

— Der o. Prof, für nentesta- 
mentliche Exegese a. d. 

theolog. Fakultät in Wien 
Dr. theol. et phil. Paul Feine 
als Nachf. des verst. Prof. 
W. Wrede a. d. Univers. 
Breslau. 

Habilitiert: And. Techn. 
Hochschule in Stuttgart Dr. 
Brunner (aus Berlin) als 


Dr. P. J. Möbius, 

der Verfasser der Schrift über den »physiologischen Schwachsinn des Weibes«, ist in Leipzig gestorben. 
Möbius war in Leipzig am 24. Januar 1853 geboren. Er studierte in Leipzig, Jena und Marburg, war 
von 1883—1893 Dozent an der Universität Leipzig und seit 1885 Redakteur von Schmidts Jahrbuch der 
gesamten Medizin. Unter seinen Schriften sind besonders bekannt geworden »Die Nervosität«, »Über 
Schopenhauer«, »Rousseaus Krankheitsgeschichte«, »Über die Anlage zur Mathematik«, »Kunst und 
Künstler«, »Die Migräne« und »Beiträge zur Lehre von den Geschlechtsunterschieden«, sowie seine 
Bücher über Goethe, Nietzsche und Schopenhauer, in denen das Pathalogische dieser Genies gekenn¬ 
zeichnet wird. Was Möbius schrieb, war geistvoll originell und gab zu Diskussionen Anlass; war somit 

wertvoll für die Wissenschaft. 




Hch. Kayser, Stadtbauinspektor in Charlotten¬ 
burg, wurde zum Professor für Wasserbau am 
Polytechnikum Zürich ernannt. 


Prof. Dr. Sarway (Tübingen) 
zum Ordinarius und Direktor der Frauenklinik 
in Rostock ernannt. 
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Privatdoz. für physikalische Chemie u. Elektrochemie.— I 
In der Züricher philosoph. Fakaltüt hat sich Dr. /•. Adler I 
(aus Wien) als Privatdoz. f. experimentelle u. theoret. Pby- | 
sik, sw. deren Geschichte n. erkenntnistheoretischen Grund- j 
lagen. — D. Privatdoz. f. Kirchengeschichte a. d. Leip¬ 
ziger Univ. Lic. H. Stephan siedelt a. I. April in die j 
theolog. Fakultät in Marburg über. 

Gestorben: Der Direktor des meteorolog. Inst. i. j 
Kopenhagen Adam Parlsen. — D. Dekan der theo- ; 
logischen Fakultät, Geh. Kirchenrat Prof. Dr. Adolf 
Hilgenfeld i. Jena i. 84. Lebensjahr. — In Graz der 
Primararzt d. städt. Krankenhauses Dr. Josef Jurinka i. 
39. Lebensj. an den Folgen einer Blinddarmentzündung. 

— In Wien, 14. Jan., 8.21 N. der ehern. Unterrichts¬ 
minister Dr. Wilhelm Ritter v. Hartei i. 67. Lebensjahr, j 

— D. Geh. Justizr. o. Prof. Dr. Albert Friedrich Berner 
in Berlin, der Altmeister der deutschen Strafrechtswissen¬ 
schaft, i. Alter von 88 Jahren. — Der Reichsgerichtsrat a. 
D. Dr. Behrend, der kürzlich im Alter von 73 Jahren ge¬ 
storben ist, war von 1873 bis 1884 o. Professor für 
deutsches, preussisches und Handelsrecht an der Univer¬ 
sität Greifswald und von 1884—1887 in Breslau ge¬ 
wesen. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (1. Januarheft). Unter dem etwas eigen¬ 
tümlichen Titel » Staunen * sucht der Herausgeber einen 
Beitrag zur Psychologie des Kunstschaffens zu geben, 
der unseres Erachtens mehr als naiv genannt werden 
muss. > Reines Erstaunen ist ein von allem Selbstischen 
freies, ein im bewussten Kantischen Sinne ästhetisches 
Gefühl; es ruft zur Seele: hier ist Neues, erwirb dir’s 
um es zu besitzen.« Verfasser glaubt nun, dass bei 
jeder wirklichen Poesie das Staunen beim Schaffen mit¬ 
arbeite; aus all den Meisterwerken der Kunst will er ein 
Staunen heraushören, das die »befreienden Worte« ge¬ 
funden habe! Man sieht, dass es immer noch Leute 
gibt, die viel überflüssige Zeit haben. 

Deutsche Revue (Dezember). S. Ph. Magnus 
[»Die politischen Beziehungen zwischen Deutschland und 
England «) versteigt sich zu der Behauptung, nicht das 
Streben nach Expansion sei das Ziel der englischen Aus¬ 
landspolitik ; alle Parteien des Landes seien vielmehr 
darin einig, dass England eine Vertrauensstellung gegen¬ 
über den von ihm beherrschten Gebieten einnehme und 
bereit sei, sich alles Einflusses auf die innere Verwal¬ 
tung solcher Länder zu begeben, sowie das betr. Volk 
die Fähigkeit, sich selbst zu regieren, in genügendem 
Masse erworben. Das heisst, man muss aus der Not eine 
Tugend machen. Bei seinen mangelhaften Armeeverhält¬ 
nissen ist England eben gezwungen, den Kolonien gegen¬ 
über sich auf diesen Standpunkt zu stellen. Der Wert 
der übrigen Ausführungen (Beruhigung Deutschlands über 
die englisch-französische Annäherung) bemisst sich dar¬ 
nach. 

Süddeutsche Monatshefte (Dezember. Thoma 
(*Dürfen Bilder Geschichten erzählen ?«) wendet sich gegen 
den kritischen Purismus in der Kunst. Schliesslich sei 
die Kunst doch dazu da, den Menschen Freude und Wohl¬ 
gefallen zu bereiten: Licht und Schatten und der ganze 
Reichtum der Farben manifestierten sich eben an Gegen¬ 
ständen, welche erzählen, Gegenständen mit Erinnerungen, 
zu denen das Herz des Beschauers sich hingezogen fühle, 
so dass die betr. Bilder uns auch im Gedächtnis bleiben. 


Deutsche Kultur (III, 22). Lanz-Liebenfels 
[»Justiz und Rasse*) verlangt als Strafe mehr Arbeit als 
bisher; zugleich würde damit Verbilligung der Hand¬ 
arbeit, also Verbilligung der Lebenshaltung eintreten. 
Freilich müsse es dahin kommen, dass Verbrecher gar 
nicht mehr geboren würden; und der Verfasser empfiehlt 
Anwendung der Kastration zur Erreichung dieses Zweckes. 

Die neue Rundschau (Januar). M. Maeterlingk 
[»Die Intelligenz der Blumen «) glaubt, dass »der Geist, 
der alle Dinge beseelt, oder von ihnen ausgeht, wesens¬ 
gleich ist mit dem, welcher unsern Körper belebt«. Man 
könne sich die Sache so vorstellen, dass es keine mehr 
oder minder intelligenten Geschöpfe gebe, sondern eine 
verstreute allgemeine Intelligenz, eine Art von univer¬ 
sellem Fluidium, welches die Organe, die es treffe, mehr 
oder minder durchdringe, je nachdem sie gute oder schlechte 
Leiter des Geistes. Der Mensch sei bis auf diesen Tag 
die Lebensform, welche diesem von den Religionen als 
göttlich bezeichnenden Fluidium am wenigsten Widerstand 
entgegensetze. Die Windungen unseres Hirns seien so¬ 
zusagen die Induktionsspule, in der sich die Kraft des 
Stroms vervielfältige, aber dieser Strom sei nicht anders 
geartet und stamme aus keiner andern Quelle als der, 
so durch Stein und Stern, Blume und Tier gehe. 

Deutschland (Dezember). W. Schlüter [»Zur 
Würdigung Max Stirner's* ) tritt der in neuerer Zeit Mode 
gewordenen Überschätzung Stirner’s entgegen. 

Deutsche Revue (Januar). Krehl [»Über die Er¬ 
nährung*) nimmt in dankenswertester Weise Stellung 
gegen gewisse Vorurteile in unserem einseitigen Zeitalter. 
So wenn er gegen die übermässige Fleischnahrung Stel¬ 
lung nimmt, welche die gesamte Erregbarkeit des mensch¬ 
lichen Nervensystems vielleicht in übertriebener Weise 
steigere; wenn er der summarischen Behauptung gegenüber, 
dass Bier, Kaffee, Tee, Tabak in individuellen Mengen 
genossen Schaden brächten, den Nachweis fordert, ob 
diese Sachen nicht unter Umständen sogar nützlich seien; 
so wenn er den Wunderglauben bekämpft, der die künst- 
j liehen Eiweisspräparate (Somatose etc.) als besonders 
( nützlich ansieht, während die natürlichen Nahrungsmittel 
1 doch viel mehr ernährende Substanz enthalten. 

Dr. Paul. 


j Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Dem Direktor der Sternwarte in Barcelona, 
J. Comas Sold, ist es gelungen, eine Oberflächen¬ 
karte des dritten und grössten Jupitermondes zu 
zeichnen. Die Karte zeigt einen Polareisfleck, 
andre hellere Flecke auf einem zusammenhängen- 
: den dunklen Hintergrund und ein besonders her¬ 
vortretendes dunkles breites Äquatorband. 

Seitens des Kgl. Preuss. Ministeriums sind nun¬ 
mehr die Grundsätze für die Wirksamkeit der staat¬ 
lichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preussen 
veröffentlicht worden. Die Stelle hat einstweilen 
ihren Sitz in Danzig und wird von Prof. Con- 
wentz, dem Direktor des Westpreussischen Pro¬ 
vinzialmuseums, verwaltet. Geldmittel zur Erhal¬ 
tung von Naturdenkmälern stehen der Stelle vor¬ 
läufig nicht zur Verfügung. 

Dr. Bingel in Tübingen hat sich der Mühe 
unterzogen, den Einfluss des Studentenlebens in 
den ersten Semestern mit seinen meist ziemlich 
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Sprechsaal. 


plötzlich auftretenden Anstrengungen durch ge¬ 
steigerten Alkoholgenuss, körperliche und psychi¬ 
sche Erregungen auf die Herztätigkeit zu unter¬ 
suchen. Er kommt zu dem Ergebnis, dass sich 
bei nicht allzugrosser Übertreibung namentlich des 
Bierkonsums eine unmittelbare Schädigung des 
vorher gesunden Herzens nicht nachweisen lässt; 
wohl aber ein sehr nachteiliger Einfluss auf bereits 
irgendwie geschwächte Herzen. 

Der amerikanische Ingenieur Betts hat interes¬ 
sante und erfolgreiche Versuche mit Natrium als 
Material für elektrische Leitungen gemacht. Das 
gegen atmosphärische Einflüsse ja ausserordentlich 
empfindliche Leichtmetall wurde flüssig in Eisen¬ 
rohre von 38 mm Weite eingefüllt, deren Enden 
mit kupferdurchdübelten Kappen verschlossen 
wurden. Aus diesen einzelnen Rohren von 5 m 
Länge wurde eine Leitung hergestellt. Der spezi¬ 
fische Widerstand des Natriums beträgt etwa nur 
1/3* von dem des Kupfers, so dass die Energiever¬ 
luste in einer Natriumleitung wesentlich geringer 
werden als in einer Kupferleitung. Nach Betts 
Versuchen kann z. B. eine Kupferleitung mit 1000 M. 
Anlagekosten und 120 M. jährlichen Unkosten durch 
eine Natriumeisenleitung für 300 M. mit 78 M. Un¬ 
kosten oder doch eine solche für 550 M. mit nur 
66 M. jährlichen Unkosten ersetzt werden. (Wir 
haben dieser Notiz, die kritiklos durch die meisten 
Tageszeitungen ging, nur Aufnahme gewährt, um 
zu zeigen, jwelch lächerliche Vorschläge ernsthaft 
diskutiert werden. Red.) 

In Amerika wird in diesem Jahre seitens der 
Düsseldorfer Schornsteinbaufirma Alphons Custodis 
der grösste Schornstein errichtet, der bei einer 
Höhe von 155 m eine obere lichte Weite von 
15 m erhalten soll. 

Nach einem Vortrag des Professors Charles 
Monod in der Pariser Akademie der Medizin hat 
sich das Anti-Tuberkuloseserum des österreichischen 
Bakteriologen Marmorek im allgemeinen bewährt, 
indem nur 39 ungünstige gegen 590 günstige Be¬ 
obachtungen vorliegen. 

Durch Zufall ist in Rottenburg a. Neckar die 
lange gesuchte Stelle des römischen Kastells Sume- 
losenna, der Hauptstadt des Decumatenlandes, 
entdeckt worden. Durch sachgemässe Ausgrabung 
erwartet man eine reiche und hochinteressante 
Ausbeute. Prf.uss. 


Sprechsaal. 

Die Direktion der Savarer Chardonnetseiden- 
Fabrik teilt uns zu unserm in Nr. 48 veröffentlich¬ 
ten Artikel über Kunstseide mit, dass ihre Fabrik 
nicht nach zweimaligem Brande ruht, sondern zur¬ 
zeit mit 1100 Arbeitern in vollem Betriebe steht. 


Sehr geehrter Herr Doktor! 

Sie schreiben in Heft 1, 1907, S. 2 »es wundert 
mich, dass die Präzipitinreaktion, die uns die 
Verwandtschaft von Esel und Pferd . . . Mensch 
und Affe durch eine chemische Reaktion im Rea¬ 
genzglas nachweist, noch nicht auf die Verwandt¬ 
schaftsgrade des Menschen anzuwenden versucht 
wurde«. 

In meinem Buch »Theozoologie« (erschienen 
Januar 1905) habe ich zuerst diese Methode vor¬ 


geschlagen, um den Begriff »Rasse« auf eine natur¬ 
wissenschaftliche Basis zu stellen. Ich schreibe 
dort S. 148: »Die Präzipitinreaktion wird uns an 
jedem einzelnen Menschen aufklären, ob sein Blut 
dem Affenblut näher oder ferner verwandt ist. 

Nach meinen bisherigen Experimenten kann 
ich Ihnen nur sagen, dass diese Methode von 
grosser Bedeutung werden wird. 

Mit besonderer Hochachtung 
ergebenst 

Dr. Lanz-Liebenfels. 


Geehrte Redaktion! 

Im Anschluss an die Mitteilung über einen 
Zimmerversuch mit dem Bumerang in Nr. 48 der 
Umschäu vom 24. Nov. 06 möchte ich auf eine 
viel einfachere Art eines derartigen Versuches 
hinweisen. Vorweg bemerke ich, dass wir im 
Naturalienkabinett des hiesigen Gymnasiums ein 
Originalstück eines Bumerang vom Morambidji- 
stamme in Australien besitzen. Schon vor 25 Jahren 
hatte ich mit diesem und einigen aus Erlenholz 
gefertigten Nachbildungen Versuche auf unserem 
Turnplätze angestellt; da dieser Platz aber mit 
zahlreichen Bäumen bestanden war, so gingen mir 
die meisten Stücke beim Auftreffen in die Brüche. 
Infolgedessen beschränkte ich mich auf folgenden 
einfachen Zimmerversuch, wie er sich auch in dem 
leider nicht mehr neu aufgelegten Buche von 
Dr. F. Braun: »Der junge Mathematiker (Spamer- 
Leipzig 1876)« angegeben findet. Man schneidet 
aus einem Kartenblatt einen hufeisenförmigen 
Streifen aus, legt ihn auf ein glattes Buch, so dass 
der eine Schenkel etwas überragt und knipst ihn mit 
dem gegen den Daumen gekrümmten Mittelfinger 
fort. Diesen Versuch kann jeder nach einigen 
Misserfolgen, und zwar mit den denkbar einfach¬ 
sten Mitteln, ausführen. Überraschend war jeden¬ 
falls für die Zuschauer stets die Tatsache, dass 
das Blatt direkt in die offen gehaltene Hand des 
Experimentators zurückkehrte. 

Landsberg a./W. Prof. Müller. 


Für die nächsten Nummern sind folgende Aufsätze in Aussicht 
genommen: »Palast und Wohnhaus im Altertum» von Dr. Walter Alt¬ 
mann. — »Was hat die Frauenbewegung erreicht?« von Minna Cauer. 

— »Naturwissenschaften auf der Schule vor 30 Jahren und in 30 Jah¬ 
ren« von Dr. Doermer. — »Technik und Hygiene« von Prof. Dr. von 
Drigalski. — »Alkoholgenuss auf der Alpenwanderung« von Prof. 
Dr. Durig. — »Das heutige Unterseeboot« von F. Eisenhardt. — 
»Geologie und Darwinismus« von Prof. Dr. Frech. — »Soziale Uto¬ 
pien« von Direktor Gallenkamp. — »Radioaktivität und Wetter¬ 
kunde« von Prof. Dr. Geitel. — »Zehn Jahre Geographie« von Pro¬ 
fessor Dr. G. Günther. — »Das Sintflutproblem« von Dr. R. Hennig.— 
»Was ist Wein ?» von Dr. von der Heide. — »Die Wohlframlampe« 
von Ing. Heym. — »Die Schlacht der Zukunft« von Major Hoppenstedt. 

— »Unsere Pferde in Deutsch-Südwest-Afrika« von M. von Kaisen¬ 
berg. — »Vivisektion« von Prof. Dr. Kronccker. — »Südwestafrika« 
von Generalmajor a. D. Leutwein.— »Die Liebe vom biologisch-psy¬ 
chiatrischen Standpunkt« von Dr. Lomer. — »Psychologie der moder¬ 
nen Kunst« von Dr. L. Macchioro. — »Volkstum und fremdländ. Ein¬ 
fluss in der Kunst« von Prof. Dr. Osterrieth. — »Der Darwinismus des 
Leblosen« von J. Rieder. — »Der elektr. Betrieb auf der Simplonbahn« 
von Prof. Dr. H. Rupp. — »Der Schlick'sche Schiffskreisel gegen See¬ 
krankheit.« — »Die Umgestaltung alter Städte« von Ober- u. Geh. 
Baurat Dr.-Ing. Stubben. — »Die Heil- und Giftwirkung des Lichts« 
von Prof. Dr. von Tappciner. — »Bakterien und die moderne Land¬ 
wirtschaft« von Dr. Vagelcr. — »Immunität und Disposition« von 
Prof. Dr. Wassermann. —»Ibsen's Charaktere im Licht der Psycho- 
Pathologie« von Prof. Dr. Weygandt. — »Die neuesten Forschungs¬ 
ergebnisse in Assyrien und Babylonien« von Prof. Dr. H. Winckler. 

— »Die Einheit aller Sprachen« von Dr. Albrecht Wirth. — »Meine 
Reise durch Tibet« von Dr. E. Zugmayer. 
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Unsre Pferde in Deutsch - Südwestafrika. 

Von Oberstleutnant Moritz von Kaisenberg. 

Wunderbar. Schon wieder werden Pferde für 
Afrika gefordert. Woher kommt es nur, dass die 
Tausende hinübergesandter Pferde, kaum in dem 
fernen Weltteil angelangt, gleich fallen wie die 
Fliegen? Da muss doch in der Organisation, in 
dem Ankauf, der Vorbereitung oder dem Trans¬ 
port irgendetwas verfehlt sein. 

Das sind die Urteile der Herren Bier- und 
andern Philister, die sie beim Frühschoppen von 
sich geben. Da wird uns dann mit gewohnter 
Sachkenntnis England als Vorbild angeführt. 

Und doch, wie unrecht haben diese Leute! 
Wird doch von andern Nationen anerkannt, dass 
gerade unsre Pferdetransporte in einem vorzüg¬ 
lichen Zustande in Swakopmund angekommen sind 
und dass die schneUe Bereitstellung der Pferde, 
ihre Dressur und die Unterbringung auf den 
Dampfern der Wörmannlinie als geradezu muster¬ 
gültig zu bezeichnen seien. — Die grossen Ver¬ 
luste in Afrika sind erst 'Öurch klimatische Ver¬ 
hältnisse entstanden, die ich später beleuchten 
werde. Der Prozentsatz unsrer unterwegs einge¬ 
gangenen Pferde steht zu dem der Engländer im 
Burenkriege etwa wie 1:10. 

Will man näher auf die Verhältnisse eingehen. 

Als im März 1904 zuerst die Notwendigkeit 
einer berittenen Truppe für Deutsch-Südwestafrika 
zutage trat, dachte man zu Anfang an die Auf¬ 
stellung einiger Kavallerieregimenter für die Ko¬ 
lonien. Kam aber bald heraus, dass man die 
schwarzen Gegner unterschätzt hatte, dass sie vor¬ 
zügliche Schützen waren und eine ungeahnte mili¬ 
tärische Organisation besassen. 

Zu ihrer Überwindung konnte Kavallerie aUein 
nicht ausreichen, und auch der Kavalleriekarabiner 
erschien als keine dem Modell 71 und dem Mauser¬ 
gewehr der Hereros gleichwertige Waffe. Will 
hiergleich eins vomwegnehmen. Der Hauptgrund 
der grossen Verluste an Offizieren, Mannschaften 
und Pferden in dem Hereroaufstande liegt an den 
Behörden unsrer Kolonien. Wer da drüben daran 
schuld war, wer weiss es ? Ist das auch nicht meine 
Sache, hier festzustellen. Einer aber war es, der 
sich durch die Hereros oder Witbois düpieren 
Hess, und zwar so düpieren Hess, dass er sogar 
seine sämtlichen Geschütze zur Reparatur nach 


Europa sandte. Da brach der Hereroaufstand aus, 
und die Macht der Verhältnisse machte die schleu¬ 
nigste Aufstellung berittener Truppenteile nötig. 
Hierdurch trat eine gewisse Überhastung ein, wo¬ 
durch die diversen Transporte litten und vielleicht 
zu Anfang nicht ganz das leisteten, was man von 
ihnen erhoffte. 

Für den Ankauf der Pferde für die berittene 
Infanterie, die Reiter der Artillerie, die Offiziere 
und Beamten wurden seitens der Regierung Kom¬ 
missionen befohlen, die unter dem Präsidium eines 
Mitgliedes der Remonteankaufskommission in den 
Provinzen Preussen, Posen und Schlesien geeig¬ 
nete Pferde freihändig ankaufen sollten. Als Norm 
war ihnen aufgegeben, dass es Pferde im Durch¬ 
schnitt von 1,44—1,54 m Grösse, im Alter zwischen 
6 und 12 Jahren und von kleinem gedrungenen 
Körperbau sein sollten, die tüchtige Arbeit und 
den Weidegang kannten. Auch durften sie keine 
Fehler haben, und mussten ihre Hufe gut, vor allen 
Dingen keine Platthufe sein. 

Jeder, der die Verhältnisse kennt, wird mir zu¬ 
geben, dass die Auswahl gerade der Provinzen 
Preussen und Posen sachgemäss war. Ich per¬ 
sönlich kenne das dortige Pferdematerial genau, da 
ich einst auf Remontekommando längere Zeit wegen 
Rotzverdachtes erst bei Netschunen, später in der 
Gegend von Marienwerder liegen bleiben musste 
und mir alles, was Pferde heisst, ganz genau an¬ 
sah, Schlesien aber als Pferdekommissar für den 
Mobilmachungsfall begutachten musste. — Das 
masurische Pferd, ein Produkt des Landpferdes 
und der königlichen Beschäler ist ein Tier im 
Durchschnitt von 1,45 m, hat zum Teil ein edles 
Exterieur, oft sogar Vollbluttyp mit strammem 
Rücken, guten Beinen, hohem Hals und kleinem 
Kopf, und gilt für zähe. Das posensche Pferd ist 
vielleicht nicht ganz so edel, hat aber sonst viel 
Ähnlichkeit mit dem litauischen. Viel schlechter 
dagegen ist das schlesische Pferd, besonders an der 
russischen Grenze; hat mehr den Ponycharakter, 
hätte ich nicht gedacht, dass die Kommission diese 
kleinen Tiere mit den dicken Hälsen und der ge¬ 
ringen Schubkraft der Hinterbeine ankaufen würde. 
Tat es aber doch. Es waren jedoch viele sehr ge¬ 
eignete Galizier darunter. Diese sollen sich aber 
später nicht bewährt haben. So war denn bei 
den preussischen und polnischen Pferden alles 
Verlangte da, nur eins fehlte, das war die Kraft. 


6 


/ 


Umschau 1907. 


Digitized by LjOOQ Le 







102 


Moritz von Kaisenberg, Unsre Pferde in Deutsch-Südwestafrika. 


Die Tiere wurden durchschnittlich in beiden Pro¬ 
vinzen zu schleht gefüttert. Habe bei den kleinen 
Züchtern in Litauen oft Krippen vorgefunden, die 
gar keinen Boden hatten, damit ist dann schlecht 
Korn schütten. Diese Tiere haben sich aber trotz¬ 
dem in Afrika bewährt. Es war das edle Blut, 
das in ihren Adern pulsierte und das sie gehen 
liess bis sie umsinken. 

Diese Kraft, dieses Muskelfleisch, lässt sich 
aber nicht plötzlich in den höchstens vier Wochen, die 
die Vorbereitungszeit auf den Übungsplätzen dau¬ 
erte, plötzlich anfuttern, da gehören doch min¬ 
destens drei Monate dazu. 

Die Pferde wurden also von den Kommissionen 
angekauft und nach den beiden Vorbereitungs¬ 
depots Munster und Döberitz transportiert. Döbe- 
ritz ging im August vorigen Jahres ein, in Munster 
haben bis heute im ganzen 9000 Pferde gestanden, 
von denen jetzt noch 700 dort sind. 

Die Zugpferde für die Artillerie und den Train 
wurden zum grössten Teil in Afrika und Amerika 
gekauft; auch eventuell die Maultiere. 

Ausser den durch die Kommissionen ange¬ 
kauften Tieren wurden noch 300 ältere Pferde von 
den Regimentern der leichten Kavallerie gestellt 
und nacn Afrika geschickt. Aber trotzdem man 
tadellose, zähe und durchgerittene Tiere ausge¬ 
sucht hatte, haben sich gerade diese drüben gar 
nicht bewährt. Sie waren nur an zu gute Be¬ 
handlung gewöhnt und hatten ausserdem schlechte 
Reiter. Sie lernten auch das Weidegehen nicht 
und konnten das scharfe Riedgras nicht vertragen. 
Sie sind sämtlich eingegangen. Im März trafen 
die ersten Pferde, ca. 1000, in Munster ein und traten 
dort unter das Kommando eines Stabsoffiziers vom 
10. Korps. Diesem waren Offiziere, Unteroffiziere 
und Mannschaften berittener Truppenteile zuge¬ 
teilt. Für drei Pferde musste ein Mann genügen, 
der Pferdepfleger und zugleich Reiter war. — 
Sämtliche angekaufte Pferde kamen durchaus un- 
geritten in Munster an, die meisten hatten über¬ 
haupt noch nie einen Reiter auf dem Rücken ge¬ 
habt. Sie wurden in den Wellblechbaracken des 
Übungsplatzes untergebracht, mussten erst lernen, 
angebunden im Stalle zu stehen, mussten vom 
beschlagen, ihnen Sättel und Kandaren aufgepasst 
werden. Genug sie mussten alles lernen, was ein 
Bauempferd zum gesitteten Reitpferd macht. — 
In den ersten Tagen wurden die Tiere in zu¬ 
sammengestellten Abteilungen noch von den ge¬ 
dienten Kavalleristen angeritten und so weit ge¬ 
bracht, dass sie gemütlich hintereinander her¬ 
zockelten und dadurch vielleicht etwas an die 
Zügel kamen. — Inzwischen waren denn auch 
die für Afrika designierten Mannschaften einge¬ 
troffen, diese wurden immer 10 Tage nach 
ihrem Eintreffen nach Afrika befördert. Es be¬ 
gann nun die schwierige Arbeit, in der kurzen Zeit 
ganz ungeübte Mannschaften auf rohen Pferden 
zu Reitern auszubilden. — Aber es wurde geschafft, 
trotz unbeschreiblicher Arbeit doch geschafft. Ver¬ 
gegenwärtige sich einer einmal die Sache, als die 
1000 fiir Afrika bestimmten Mannschaften ange¬ 
treten waren, darunter baumlange Garde du corps, ; 
150 Pfd. schwere Kürassiere und Artilleristen! 
Und ihnen gegenüber standen die Reihen der 
kleinen Pferde. Musste man nicht denken: »Nein, 
das geht nicht?!« — Und es ging doch. Zwar , 
hingen bei den längsten Ulanen die Beine bis 1 


auf die Erde hinab, aber die Pferdchen trabten 
unter diesen Reitern schliesslich doch. Man ver¬ 
gegenwärtige sich allein einmal das Sattelverpassen, 
wo die Armeesättel für die kleinen, kurzen Tiere 
viel zu lang, auch teilweise zu breit waren! Herr 
v. Tippelkirch in Berlin liess zwar bald kleinere 
anfertigen, aber so etwas kostet doch immerhin Zeit, 
und von oben herab kam stets die Aufforderung: 
»Macht schnell, macht schnell, dass ihr fertig 
werdet, die Pferde sind drüben dringend nötig.« 
Ja, dazu gehören Nerven. 

Die Pferde wurden in den ersten Tagen noch 
von den nach Munster kommandierten Kavalleristen 
geritten, während die »Neuen«, will einmal diesen 
Ausdruck gebrauchen, teils diesem Reiten bei¬ 
wohnten, teils Pferdeputzen und Pferdewarten 
lernten und nach einer eingehenden Instruktion 
über ihre Tätigkeit belehrt wurden. — Nach Ver¬ 
lauf der ersten drei Tage wurden die Pferde be¬ 
reits den »Neuen« übergeben, und es begann der 
zehntägige Reitdienst. 

Müssen das zu Anfang komische Bilder ge¬ 
wesen sein! 

Aber die Sache kam mit der Zeit in Gang. 
Die kleinen Pferde zeigten sich sehr willig; die 
Anforderungen waren selbstverständlich gering, 
genug nach Verlauf von acht Tagen waren die 
ungeübten Reiter so weit, dass die Truppe Märsche 
von mehreren Stunden in guter Ordnung zurück¬ 
legen und einfache Formationsveränderungen vor¬ 
nehmen konnte. Der Trab wurde selbstverständ¬ 
lich nur im natürlichen Tempo als solche Art von 



Fig. 1. Das Einladen der Pferde auf die Schiffe. 
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Zuckeltrab geritten und vor allem als Prinzip auf¬ 
gestellt, dass Reiter und Pferd sich aneinander 
gewöhnen sollten. Es trat eine Art von »laisser 
aller« ein, »Tust du mir nichts, tu ich dir nichts«, 
und beide Teile standen sich gut dabei. Wunder¬ 
barerweise kamen weder jetzt noch später ver¬ 
hältnismässig wenig Druckschäden vor und auch nur 
wenig Krankheiten. Auch sonst bewährten sie 
sich gut. War das nur die Reiterei und Pferde¬ 
wartung, so gab es fiir die Offiziere und Mann¬ 
schaften noch eine Menge von andern Dienstzweigen 
zu üben. 

Da mussten sämtliche Pferde erst vorn und vor 
dem Antritt auch noch hinten beschlagen werden, 
da mussten die Kavalleristen, die sich freiwillig 
gemeldet hatten, über das Infanteriegewehr und 
über den Fussdienst instruiert werden. Da wurde 


Jahres wurde befohlen, dass am 30. 995 Pferde 
auf zwei Schiffen der Wörmannlinie in Bremer¬ 
haven verladen würden, und mussten deshalb 
Pferde und Leute rechtzeitig dahin instruiert 
werden. Die Verladung in die beiden Dampfer 
ging ohne den geringsten Unfall von statten. 

Will hier als Beispiel für alle Unterbringung 
in den verschiedenen Dampfern die der »Palatia« 
schildern, auf der im Juli 1000 Pferde und Mann¬ 
schaften verladen wurden. Es mussten diese auf der 
»Palatia« wegen der grossen Anzahl der einzu¬ 
schiffenden Pferde auch noch in dem vierten 
Deck untergebracht werden, was sonst bei kleineren 
Transporten, der Hitze wegen, möglichst vermieden 
wurde. Die Pferde standen in zwei Reihen, die 
Köpfe nach der ungefähr drei Fuss breiten Stall¬ 
gasse gerichtet. Um die Stände zu trennen, waren 



Fig. 2. Pferdestall auf 

ihnen ferner die Unterbringung des Gewehrs in 
dem neu erfundenen Futteral, das gleichzeitig als 
Wasserschöpfer diente, und dessen Anbringung 
am Sattel gezeigt. Sie wurden über die andre 
Anbringung des Gepäcks mit der Packtasche hinten 
instruiert, ja einmal vor dem Transport am 7. Ok¬ 
tober wurde ihnen sogar schon die Anbringung 
eines in Teile zerlegten Gebirgsgeschützes an drei 
Pferden vorgeführt, von denen zwei Batterien damals 
mit verladen wurden. — Schliesslich mussten sie 
auch noch über die klimatischen Verhältnisse ihres 
fernen Bestimmungslandes und ihre sanitäre Lebens¬ 
weise sowie über das Verladen und Ausladen auf 
den Dampfern belehrt werden. 

Besonders wurden die Mannschaften in dem 
schnellen Auf- und Absitzen zum Gefecht sowie 
in der Formation zur Infanterietruppe geübt. Das 
musste alles sehr beeilt werden, denn alle zehn 
Tage traf die Ordre zum Abmarsch der Mann¬ 
schaften und Pferde ein. Ende März vorigen 


EINEM WöRMANN-DAMPFER. 


Flankierbretter eingehakt, ebenso nach der Stall¬ 
gasse zu, an welche die Krippe befestigt wurde. 
Um das Ausgleiten der Pferde bei rollender 
See zu verhindern, war auf dem Bretterfussboden 
vorn und hinten eine Querleiste angebracht. Der 
Fussboden wurde bisweilen mit Sand bestreut, 
sonst aber täglich mehrfach mit Wasser ausge¬ 
spritzt. Die Pferde legten sich während der zirka 
vier Wochen dauernden Fahrt nie hin. — Ich 
würde empfehlen, für künftige Fälle »Torfstreu« 
anzuwenden, oder, richtiger gesagt, eine aus Torf 
gestampfte Matratze. • Hierdurch würde auch die 
sonst so schwer zu entfernende Jauche in Wegfall 
kommen, deren Ammoniak durch den Torf be¬ 
kanntlich aufgesogen wird. Diese Torfmatratze 
dürfte sich auch für die heissen Hufe empfehlen, 
besonders in den Zwischendecks, die der fehlen¬ 
den Abzugsrohren wegen nicht mit der Dampf¬ 
spritze ausgespritzt werden können. 

Auf der »Palatia« konnten die Pferde wegen 
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der grossen Anzahl täglich nur eine halbe Stunde 
auf dem Führdeck bewegt werden. Das war sehr 
wenig, und änderte man das auch bei späteren 
Transporten dahin, dass ihnen in Abteilungen 
hintereinander morgens und abends bis zu einer 
Stunde Bewegung gemacht wurde. Die Pferde 
gewöhnten sich mit der Zeit so an das Ersteigen 
der schräggestellten, im Winkel nach oben ge¬ 
führten Stege, dass sie der Führer entbehren 
konnten und vorsichtig Kopf an Schwanz bis zu 
den Führdecks hinaufstiegen. Auch wurde die 
Zeit dazu benutzt, sie zu putzen, ihnen die Augen, 
Ohren, Nüstern, After und Scheide zu reinigen 
und sie schliesslich mit der Wasserspritze abzu¬ 
spritzen. was sie in den heissen Tagen sehr erfrischte. 


Kornfutter zu viel Hitze gebe. Mochte ja bei der ge¬ 
ringen Bewegung nicht unrichtig sein, namentlich in 
der Zeit der Seekrankheit. Denn seekrank werden die 
Pferde so gut wie die Menschen, ja sogar noch 
schlimmer. Die Krankheit äusserte sich durch 
starkes Schwitzen, Fieber und ein grosses, durch 
Atemnot entstandenes Angstgefühl. Das einzige 
Mittel dagegen waren kalte Abwaschungen und 
Herumführen auf dem Führdeck. Nach drei Tagen 
waren die Erscheinungen meist wieder verschwunden. 

Die Pferde erhielten bis zu 3 / 4 der Fahrt nur 
3 Pfund Hafer, 5 Pfd. Mohrrüben, 8 Pfd. Hafer¬ 
stroh und jeden Tag ein Bund Stroh zum Streuen. 
In dem letzten 1/4 der Fahrt stieg die Ration all¬ 
mählich bis zur Ankunft auf 10 Pfd. Hafer; denn 



Fig. 3. Das Spazierenführen der Pferde an Deck der »Palatia«. 


Es war dieses Heraufbringen der Pferde auf das 
Führdeck für die Mannschaften eine anstrengende 
Arbeit, da nicht mehr wie 50 Pferde gleichzeitig 
darauf Platz hatten. 

Bliebe noch die Fulterfrage zu besprechen. 
Wie bereits oben gesagt, erhielten die Pferde in 
Munster, um sie in Kondition zu bringen, täglich 
8 Pfd. Hafer, 10 Pfd. Heu und 7 Pfd. Stroh. 
War ja etwas wenig, es ist aber zu bedenken, 
dass die meisten von früher her Kornhafer kaum 
kannten und viele, wie die aus Schlesien, bis dahin nur 
auf die Halme am Wegesrand angewiesen waren. 
Da hätte durch Überfütterung leicht das Gegenteil 
von dem Gewünschten in Form von Koliken und 
so was entstehen können. Nun kam die Abreise 
in Sicht, und sie mussten wieder anders trainiert 
und zu der langen Seefahrt vorbereitet werden. 

Man ging dabei von der Ansicht aus, dass ihnen 


nun hiess es, Kräfte für ihre eigentliche Bestimmung 
am Lande zu erzielen. 

War das Verladen an den heimischen Ufern mit¬ 
telslanger, seitwärts mit Brettern eingefasster Brücken 
leicht genug gegangen (die Pferde liefen wie die 
Hunde hinterein an derher), so war dafür das Aus¬ 
laden in Swakopmund desto schwieriger. Der 
Strand war so schlecht, dass die »Palatia« nicht 
nahe heranfahren konnte, und die Wogen gingen 
sehr hoch. Da wurde denn nach längerem Warten 
schliesslich die Ausschiffung in Kähnen versucht, 
in die die Pferde hinabgelassen wurden. Da das 
aber sehr viel Zeit in Anspruch nahm und auch 
gelährlich war, so kam die Erfindung des bayer- 
schen Hauptmanns, Grafen Zech, sehr zu pass. 
Er konstruierte grosse Flösse, auf denen 20—30 
Pferde Platz fanden. Auf ihnen wurden die Pferde 
ausgeschifit und dann in dem Depot untergebracht. 
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Der Transportfiihrer konnte dabei den Triumpf 
verzeichnen, dass während der ganzen Reise von 
den ihm an vertrauten 1000 Pferden kein einziges 
eingegangen war. Wenn man mit diesem Resul¬ 
tat die Verluste der Engländer im Burenkriege 
vergleicht, wenn man da liest, dass von 50000 
aus England nach Afrika gesandten Pferden 3100 
unterwegs krepierten oder verunglückten, so erkennt 
man erst, wie mustergültig die deutschen Einrich¬ 
tungen waren, und wie nachahmenswert die Disziplin 
in dem Vorbereitungslager und während der Fahrt 
gehandhabt wurde. — Und das Resultat mit der 
»Palatia« steht nicht vereinzelt da, denn der Ober¬ 
leutnant Kisten brachte z. B. auf der »Alesia« einen 



Fig. 4. Graf Zech (in der Mitte), der Erfinder 
der Fähren zum Entladen der Pferde in Swa- 
kopmund. 


Transport von 450 Pferden von Taku nach Bremer¬ 
haven, ohne auch nur ein Pferd verloren zu haben. 

Die Pferde und Mannschaften blieben ver¬ 
schieden lange in Swakopmund und wurden, je 
nachdem sich die Pferde erholt hatten, an die ein¬ 
zelnen Detachements verteilt. Welche Wunder an 
Ausdauer und Zähigkeit sie verrichteten, wie sie 
die ungeheueren Entfernungen überwanden, und 
Leistungen durchmachten, die fast an Distanzritte 
erinnern, das bewiesen die berühmten Expeditionen 
eines Hauptmanns Franke und des Hauptmanns 
von Humbracht, der auf dem Marsche nach dem 
Waterberg 300 km in fünf Tagen zurücklegte und 
kein einziges Pferd verlor. Er kam mit 244 Pferden 
an, unter denen nur 4 lahme und 2 gedrückte 
waren. Zwar waren nachher bei der Verfolgung 
die Verluste gross, aber nicht annähernd so gross, 
als die der Engländer im Burenkriege, die im 
Zeitraum von 6 Wochen 300 000 Pferde verloren. — 
Die grossen Verluste der Engländer am Land sind 
mit dadurch zu erklären, dass ihre Pferde in 
jämmerlicher Kondition in Afrika ankamen und 
trotzdem sofort nach dem Eintreffen zu den Truppen¬ 
teilen gesandt wurden. Bei diesen englischen 


1 Pferden war alles schlecht. Bei dem Einkauf des 
I Materials hatten die gemeinsten Unterschlagungen 
I und Betrügereien stattgefunden. Die betreffende 
I Kommission hatte elende alte Pferde zu enormen 
Preisen angekauft und den Überschuss in die eigene 
Tasche gesteckt. Eine Vorbereitung dieser Tiere 
hatte in England so gut wie gar nicht stattgefunden, 
und welch eigenartige Unfälle auf dem Transport 
zur See stattfanden, das ist wohl noch in jeder¬ 
manns Erinnerung. 

Unsre Pferde dagegen sind nur an den klima¬ 
tischen und Ernährungsverhältnissen Afrikas zu¬ 
grunde gegangen. 

Die Hitze, der Hunger und namentlich der 
Durst haben sie getötet, nicht aber ihre mangel- 
! hafte Qualität und Kondition. Die an Klima und 
1 Land gewöhnten zähen Hereropferde verdursteten 
gleich den Hereros, wie sollten es da unsere 
| Pferde bei der glühenden Hitze aushalten? Auch 
! die Futter Verhältnisse waren den Tieren durchaus 
, ungewohnt. Bei den riesigen Entfernungen war 
I es unmöglich, Hafer und Heu in genügender 
Menge auf Wagen mitzuflihren, so waren die 
Tiere denn nur auf den Weidegang des in einzelnen 
I Büscheln wachsenden scharfen Riedgrases ange- 
| wiesen. Dieses an und flir sich nahrhafte Gras 
; wurde durch die Tropensonne zwar auf dem Halm 
1 verdorrt, enthielt aber trotzdem noch Nährwert. 
Leider hatten es aber, z. B. am Waterberg, die 
Hereropferde meist abgeweidet, teils war es auch 
absichtlich von den Hereros verbrannt, damit 
i unsre Pferde keine Nahrung fanden. Diese konnten 
| sich aber nur durch den Hunger getrieben an die 
scharfen Ränder und Grasrispen gewöhnen, die 
1 Zungen und Lippen zerrissen; die Truppenpferde 
I gingen zuerst daran zugrunde. 

Die letzten 4 Monate waren wegen der kolossalen 
Hitze, der weiten Märsche und der am Waterberg 
selten auftretenden Quellen die schlimmsten und 
kosteten einer Menge von Pferden das Leben. 
Wie oft kam es vor, dass die halb verdursteten 
Reiter mit den vor Durst erschöpften Tieren end¬ 
lich an solcher heissersehnten Quelle ankamen. 
Und was fanden sie vor? Ein übelriechendes, 
durch die Kadaver der darin verendeten Herero¬ 
ochsen verseuchtes Wasser. Wie viele mögen 
trotzdem von dem Wasser getrunken und sich 
infolgedessen den Tod geholt haben? 

Wegen dieser Verluste werden jetzt wieder 
Pferde gefordert, und nicht aus andern Gründen, 
Leute und Pferde werden ihre Pflicht tun, wie dies 
in der Art des Deutschtums liegt. 


Ist Kaffee schädlich? 

Der bekannte Hallenser Pharmakologe, 
Prof. Dr. Erich Harnack hat sich kürzlich 
in der >D. medizin. Wochenschr.«') über den 
Kaffee und berührende Fragen in folgender 
Weise geäussert: 

»Der Kampf, der gegen die verbreitetsten 
Genussmittel des Menschen geführt wird, bildet 
eine eigenartige Signatur unsrer Zeit, der Zeit, 
die man überhaupt der gesteigerten Genuss¬ 
sucht so gerne und wohl nicht ganz mit Un- 
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recht zu zeihen pflegt. Ganz hat es freilich 
an jenem Kampfe zu keiner Zeit gefehlt, aber 
man gewinnt heutzutage doch den Eindruck, 
als ob entweder die Menschheit im Durch¬ 
schnitt solche Genussmittel in allzu starkem 
Übermass konsumierte, oder als ob sie sie nicht 
mehr recht zu vertragen vermöchte. Vielleicht 
ist auch beides zugleich zutreffend. Als der 
Streit um die alkoholischen Getränke mächtig 
entbrannte, da riet ein grosser Teil der für die 
Totalabstinenz Agitierenden dringend an, die 
Kaffee- und Teebuden im Lande zu vermeh¬ 
ren, und jetzt geht es den koffeinhaltigen Ge¬ 
tränken an den Leib; was vor kurzem noch 
empfohlen wurde, wird jetzt in den Bann ge¬ 
tan, und als Ergebnis scheint sich die Tatsache 
herauszustellen: das Koffein, der anregende Be¬ 
standteil des Kaffee und Tee, ist im Grunde 
ein viel schlimmeres Gift als der Alkohol! 
Zwar ist die Alkoholfrage für die Menschheit 
wichtiger als die Kaffeefrage, und der Kampf 
gegen die geistigen Getränke wird weit mehr 
im Interesse der sozialen und öffentlichen Hy¬ 
giene, der Kampf gegen Kaffee und Tee da¬ 
gegen in dem der privaten Diätetik geführt. 
Richtig ist jener Satz aber insofern, als bei 
»mässigem« Genüsse Giftwirkungen des Koffeins 
sich eher und schädlicher geltend machen 
können, als solche des Alkohols, den unter 
allen Umständen als ein »Gift« zu bezeichnen ' 
doch geradezu gedankenlos ist. Freilich ver- i 
führt der Alkohol leichter zum unmässigen, 
direkt schädlichen Genüsse, als es Kaffee und 
Tee tun, bei denen solches jedoch auch nicht 
allzu selten vorkommt. Wichtig ist aber vor 
allem, dass schon bei schwacher Alkoholwir¬ 
kung die Haut blutreicher wird und die Ein¬ 
geweide etwas entlastet werden können, wäh¬ 
rend bei der Koffeinwirkung leicht das Gegen¬ 
teil eintritt, die Eingeweide stärker gefüllt 
werden, die Haut blutleerer und blass wird. 
Daher hat man, wie Starke nicht mit Unrecht 
ausfuhrt, instinktiv Rum zum Tee und Kognak 
oder Kirsch zum Kaffee genommen. Alkohol 
und die koffeinhaltigen Getränke wirken eben 
nach gewissen Richtungen hin als Antagonisten, 
z. B. auch in Bezug auf die einschläfernde und 
schlafverscheuchende Wirkung. Schon bei der 
Verbreitung des Kaffeegenusses in Arabien 
— wohin er zuerst von Abessynien und Äthio¬ 
pien aus importiert wurde — wird berichtet, 
dass die Derwische das Getränk besonders 
schätzen lernten, weil sie sich dadurch für die 
Gottesdienste wach erhalten konnten. 

Wie sehr die Genussmittelfrage heute im 
Vordergründe des allgemeinen Interesses steht, 
ergibt sich schon aus den von Zeit zu Zeit 
angestellten Enqueten. Nachdem bereits vor 
Jahren eine Rundfrage über den Tabak 1 ), vor j 


i) Für und wider den Tabak. Aussprüche deut¬ 
scher Zeitgenossen etc. Berlin 1890. 


kurzem eine solche über die geistigen Ge¬ 
tränke 1 ) veranstaltet worden, hat neuerdings 
Dr. Röttger 2 ) über die Schädlichkeit der 
koffeinhaltigen Genussmittel eine Umfrage, und 
zwar hauptsächlich bei Ärzten, angestellt. Die 
zahlreich eingegangenen Antworten sind dann 
von dem Urheber sachlich geordnet zusammen¬ 
gestellt worden, doch sind vorläufig die Namen 
der Antwortgeber im einzelnen nicht genannt, 
abweichend von der Veröffentlichung der bei¬ 
den Enqueten über Tabak und Alkohol. Es 
ist nicht zu leugnen, das Ergebnis lässt ins¬ 
besondere den Kaffee als peinlich Angeklagten, 
ja im Grunde genommen schon als Verurteilten 
erscheinen. Indes muss man anderseits doch 
erwägen, dass das Resultat aus verschiedenen 
Ursachen nur ein einseitiges sein konnte. Es 
wird eben bei solchen Rundfragen, worauf ich 
schon bei der Alkoholenquete hingewiesen 
habe, fast immer nur die leichter zu beant¬ 
wortende Frage der Schädlichkeit, nicht die 
viel schwerer zu beantwortende nach dem 
Nutzen des Genussmittels (den man wohl still¬ 
schweigend voraussetzt), aufgeworfen, und 
schon deshalb kann sich aus den Antworten 
nur ein einseitiges Bild ergeben. Aus einer 
Umfrage über die Schädlichkeit des Fleisch¬ 
genusses würde sich z. B. auch nicht ergeben, 
wie wertvoll und nützlich uns der Fleischgenuss 
im allgemeinen ist und dass der Gesamtnutzen 
den eventuellen Schaden weit überwiegt. Frei¬ 
lich ist der Kaffee ein Genussmittel, aber ein 
solches soll doch auch nützen, und es wäre 
schlimm, wenn der »Genuss« unter allen Um¬ 
ständen Schaden brächte. Dass er schaden 
kann, ist leider nicht zu leugnen, und es ist 
bekanntlich eine der ersten Regeln der Ge¬ 
sundheitslehre, den Menschen Vorsicht im Ge¬ 
nuss zu predigen. 

Einseitig ist das Ergebnis auch insofern, 
als hier die Frage nach der Temperatur der 
koffeinhaltigen Getränke ganz ausser acht ge¬ 
blieben ist. Das Thema: kalter Kaffee und 
Tee ist aber ein ganz besonderes für sich, 
und es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass 
speziell die obenerwähnte Wirkung des Koffeins 
auf die Blutverteilung, die auch mit der harn¬ 
treibenden Wirkung des Mittels in Zusammen¬ 
hang steht, durch die hohe Temperatur der 
genossenen Getränke gesteigert werden kann. 
Bei Bleichsucht sowohl wie bei Blutfülle ist 
daher kalter Kaffee sicherlich minder schädlich 
als heiss genossener 3 ). Ein weiteres wichtiges 

') Massigkeit oder Enthaltsamkeit? Eine Ant¬ 
wort der Deutschen medizinischen Wissenschaft etc. 
Veröffentlicht von Prof. C. Frankel 1903. Mässig- 
keitsverlag, Berlin. 

2) Dr. W. Röttger, Genussmittel — Genussgifte? 
Betrachtungen über Kaffee und Tee auf Grund 
einer Umfrage bei den Ärzten. Vorwort von Pro¬ 
fessor Eulenburg. Berlin 1906. 

3 ) Wenn die bekannte populäre Redensart vom 
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Thema ist der Kaffee beim Militär, im Felde, 
während des Krieges! Hier hätten sich einmal 
erfahrene Offiziere und Militärärzte aussprechen 
sollen, da diese Frage die eingehendste Be¬ 
rücksichtigung verdient. 

Praktisch ist die Frage namentlich auch für 
die Beurteilung der Kaffeersatzmittel von Be¬ 
deutung. So haben neuere Untersuchungen 
von Pincussohn 1 ) u. a. ergeben, dass der 
Kaffee die Magensaftsekretion steigert. Das¬ 
selbe bewirkt der fettarme Kakao, weit weniger 
der fettreiche, während Tee die Sekretion 
hemmt. Dagegen kommt dem Malzkaffee die 
gleiche sekretionssteigernde Wirkung zu, die 
demnach auch im Bohnenkaffee schwerlich 
eine Wirkung des Koffeins sein kann. 

Nach der erwähnten Umfrage werden akute 
Vergiftungen durch Kaffee etc. bei gesunden 
Individuen sehr selten lebensgefährlich, schlim¬ 
mer können chronische sein. Jedenfalls kom¬ 
men tödliche akute Koffein Vergiftungen un¬ 
gleich seltener vor als entsprechend endende 
akute Alkoholvergiftungen. Das ist eine sehr 
bemerkenswerte, aber nicht erst durch die Um¬ 
frage festgestellte Tatsache. 

In diätetischer Beziehung lautet das Fazit: 
Tee ist relativ weniger schädlich als Kaffee; 
von letzterem schadet selbst mässiger Genuss 
den Kindern, Blutarmen, Nervösen und Herz¬ 
leidenden, sowie auch der ärmeren Bevölkerung, 
weil er bei dieser durch übertriebenen Konsum 
leicht eine Unterernährung begünstigt. Dass 
trotzdem der Kaffee kein Sparmittel für den 
Stoffumsatz ist, was der Alkohol als Brenn¬ 
material 2 ) doch ist, das hat bereits Voit 3 ) vor 
langen Jahren nachgewiesen. Irgendwie über¬ 
raschend in den diätetischen Tatsachen und 
praktischen Beobachtungen ist also das Ergeb¬ 
nis der Umfrage eigentlich nicht. Man hat 
das so ziemlich schon vorher gewusst. 

Von Ersatzmitteln, besonders für den 
schlimmeren Kaffee, ist ein reiches Verzeichnis 
bis zur Frucht der deutschen Eiche und Ross¬ 
kastanie hinab zusammengestellt, in dem der 
Kakao einigermassen an der Spitze steht. Er 
enthält zwar selbst ein Gift, aber ein gelinderes, 
verleitet auch fast nie zum übermässigen 
Konsum, so dass man von Kakaovergiftungen 
nicht reden kann. 

»kalten Kaffee« überhaupt irgendeinen Sinn haben 
soll, so ist es wahrscheinlich der, dass für Bleich¬ 
süchtige der Genuss heissen Kaffees entschieden 
nachteiliger ist. 

») Pincussohn, Umschau 1906, Nr. 43. — Dass 
der Genuss von Kaffee nach reichlichen Mahl¬ 
zeiten etc. besonders beliebt ist, wird durch die 
obige Tatsache natürlich zum Teil verständlich 
gemacht. , 

2 ) Vgl. Harnack und Laible, Archiv, intemation. 
de pharmacodynam. 1905, Bd. 15, S. 371. 

3 ) Voit, Untersuchungen über den Einfluss des 
Kochsalzes, des Kaffees etc. auf den Stoffwechsel. 
München 1860. 


Eine Aufklärung von Ärzten und Laien 
über die Eigenart und eventuelle Schädlichkeit 
unsrer verbreitetsten Genussmittel ist natürlich 
höchst erwünscht, nur darf eine solche nicht 
zu einseitig werden und soll dem Umstand 
Rechnung tragen, dass die Menschheit auch 
ein Recht auf »Genuss« hat. Dass man die 
Schattenseiten des Kaffees zeitweilig zu wenig 
betont hat, besonders dem Alkohol gegenüber, 
ist allerdings nicht zu leugnen, und insofern 
kann man die Anregung jener Umfrage immer¬ 
hin dankbar begrüssen. 

Seit der Einführung und Verbreitung .des 
Kaffees hat es ihm an Lobrednern wie an Geg¬ 
nern zu keiner Zeit gefehlt. Von Virchow stammt 
das Verdikt her, die Kaffeeschwestern und 
Teebrüder unterlägen im Grunde keiner minder 
verwerflichen Leidenschaft als die Schnaps¬ 
trinker. Das mag übertrieben sein; denn der 
Alkoholdämon ist unstreitig der allgemein¬ 
gefährlichere. Im Orient zuerst verbreitet, lief 
der Kaffee einmal beinahe Gefahr, den An¬ 
hängern Mohammed’s verboten zu werden. 
Als ein ägyptischer Gouverneur eine grosse 
Versammlung von Ärzten, Rechts- und Gottes¬ 
gelehrten berief, um auf deren Gutachten hin 
den »berauschenden« Kaffee den Jüngern Mo¬ 
hammeds ganz zu untersagen, da gab der 
Sultan von Kairo den folgenden drastischen 
Bescheid: Eure Doktoren sind samt dem 
Emir alle Esel! Unsre Ärzte und Schriftge¬ 
lehrten in Kairo, deren Einsicht grösser als 
die eure ist, erklären den Kaffee für ein ge¬ 
sundes und erlaubtes Getränk, welches keinem 
Sohn des Propheten den Verlust des Himmels 
bringen wird.« Sehr anders urteilt die be¬ 
kannte Elisabeth Charlotte (Lieselotte) von Or¬ 
leans, eine geborene kurpfälzische Prinzessin^ 
wenn sie aus Paris an ihre Schwestern schreibt: 
»Der Kaffee ist nicht so nötig vor Pfarrer als 
vor katholiche Priester, so nicht heiraten dürfen, 

denn er soll keusch machen (!)-nichts 

ist ungesünder in der Welt, und alle Tage 
sehe ich Leute hier, die es quittieren müssen, 
weil’n es ihnen grosse Krankheiten verur¬ 
sacht — — — ich bin also verwundert, wie 
so viele Leute den Kaffee lieben, der einen 
so bitter üblen Geschmack hat; ich finde, dass 
er eben schmeckt wie stinkender Atem.« 

Es war eine orientalische Überlieferung, 
dass der Kaffee etwa »nach der Art des Kamp¬ 
fers« auf die sexuellen Funktionen beruhigend 
wirke. Heute erklärt man ihn für ein Erre¬ 
gungsmittel, da das Koffein das Rückenmark 
reize! Wer hat recht? 

Als im Jahre 1720 das erste deutsche 
Kaffeehaus genannt »zum Kaffeebaum« , zu 
Leipzig in der kleinen Fleischergasse errichtet 
| wurde, soll August der Starke hier von einer 
! Tasse Kaffee so befriedigt gewesen sein, dass 
er über der Haustüre das Steinbild des kaffee¬ 
trinkenden damaligen Türkensultans Mo- 
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hamed IV. anbringen Hess. Es soll noch heute 
vorhanden sein. Anderseits belegte man den 
Kaffee mit hohen Steuern, man verbot ihn teil¬ 
weise in Deutschland, bestrafte die Übertreter 
mit Geldbussen, ja sogar mit Stockprügel, aber 
alles vergebens! Der grosse Friedrich machte 
den Kaffee zum Monopol, wollte ihn anfänglich 
ganz verbieten, aber die hohem Stände lehnten 
sich dagegen auf. In Preussen erhielten damals 
nur Adlige, höhere Beamte und Geistliche die 
Erlaubnis, sich ihren Kaffeebedarf eigenhändig 
zu brennen, wofür sie sogenannte Brennscheine 
lösen mussten. Aus dem Munde des greisen 
Voltaire wird der Ausspruch berichtet, dass, 
wenn der Kaffee ein Gift sei, er doch nur ein 
langsam wirkendes sein könne. 

Das sind nur einige Proben, um darzutun, 
wie das Charakterbild des Kaffees in der Ge¬ 
schichte schon geschwankt hat. 

Es gibt kaum ein schwierigeres Kapitel, als 
eine erschöpfende und nach allen Richtungen 
hin zutreffende Analyse der Wirkungen uns¬ 
rer verbreitetsten, die Welt und den Welt¬ 
markt im -wahren Sinne des Wortes beherr¬ 
schenden Genussmittel, denen zuliebe die 
Menschheit enorme, auch pekuniäre Opfer 
bringt. Es zeigt sich auch hier, dass man 
mit der Erfahrung allein nicht zum Ziele 
kommt. Man hat ja Erfahrungen machen 
können, durch Jahrhunderte und millionenfach, 
und doch die ganz verschiedene Wertschätzung! 
Der eine geniesst’s und lobt’s, der andre ver- 
dammt’s und möchte alle Genussmittel wo¬ 
möglich in die Apotheke sperren, wo liegt 
die Wahrheit? Vorläufig kommt unser Urteil 
immer noch nicht über den trivialen Satz hin¬ 
aus: »Eines schickt sich nicht für alle!« 


Die praktischen Versuche mit Schlick’s 
Schiffskreisel. 

Der Dampferverkehr hat in den letzten 
Jahrzehnten einen Aufschwung genommen, der 
die kühnsten Erwartungen übertrifft. Während 
früher eine Seefahrt zu den notwendigen Übeln 
einer weiteren Reise gehörte, haben jetzt die 
Schiffe einen solchen Komfort bekommen, dass 
die »Vergnügungsfahrten auf See« fast so üb¬ 
lich geworden sind, wie eine Schweizerreise. 
— Und doch gibt es eine Klasse von Men¬ 
schen, denen dieser hohe Genuss (trotz der ge¬ 
füllten Börse) versagt ist, die durch alle Lob¬ 
preisungen der Ärzte über die nervenstärkende 
Wirkung einer Seefahrt auf kein Schiff zu 
bringen sind, denen beim Gedanken an die 
herrlichen Meereswellen gleichzeitig im Geist 
ein furchtbares Gespenst auftaucht: die See- 
krankheit. — Schon alles mögliche hat man 
versucht, um ihrer Herr zu werden; Hunderte 
von Tränken und Mitteln mit den schönsten 
Namen werden in den Hafenstädten ange¬ 


priesen, der Vibrationsstuhl soll Wunder wir¬ 
ken, die heisse Kompresse um den Kopf sei 
unfehlbar. Merkwürdig, dass keines dieser 
Mittel sich allgemeine Anerkennung erwerben 
konnte. — Man wollte auch schon den Stier 
bei den Hörnern packen und nicht das Sym- 
tom, sondern die Ursache bekämpfen: das 
chlingern und Rollen des Schiffs. Alle mög¬ 
lichen und unmöglichen Schiffskonstruktionen, 
Kompassaufhängung eines kleineren Schiffes 
in einem grösseren u. dgl. mehr! Die Ideen 
gingen meist von Laien aus. — Sollte es ge¬ 
lingen, ein Schiff derart zu konstruieren, dass 
die Schlinger- und Rollbewegung vermindert 
oder gar aufgehoben würde, so wäre das von 
ungeheurer Bedeutung nicht nur für den Per¬ 
sonenverkehr auf See, für Verminderung der 
Gefahr bei hohem Seegang, für den Transport 
von lebendem Vieh, nein, auch der Kriegs¬ 
marine käme das ausserordentlich zustatten, 
da hiermit die Treffsicherheit der Schiffsge¬ 
schütze bedeutend gesteigert würde. 

Wir haben wiederholt über die interessante 
Idee von Konsul Schlick, dem Direktor des 
GermanischenLloyd, berichtet, der die Schlinger¬ 
und Rollbewegungen des Schiffs durch ein in 
rascher Drehung befindliches Kreisel dämpfen 
will. Wir haben auch schon mitgeteilt, dass 
diese Idee bereits in das Stadium eines prak¬ 
tischen Versuchs eingetreten ist. — Schlick 
teilte nun kürzlich die Resultate seiner Ver¬ 
suche in zwei Aufsätzen der »Ztschr. d. Ver. 
D. Ingenieure« l ) mit, an Hand deren wir seine 
Resultate betrachten wollen: 

Alle Räderdampfer zeigen eine Reihe von 
Erscheinungen, die den Gesetzen der Stabili¬ 
tät und der Schlingerbewegungen scheinbar 
widersprechen. 

Dahin gehört zunächst ihr beträchtliches 
seitliches Neigen beim Drehen des Steuer¬ 
ruders. Ferner zeigen sie in der Fahrt, also 
bei sich drehenden Schaufelrädern, ein merk¬ 
lich geringeres Schlingern als bei stillstehender 
Maschine, und sie rollen im allgemeinen er¬ 
heblich weniger als Schraubendampfer von 
ähnlichen Verhältnissen. Besonders der zuletzt 
erwähnte Umstand ist eine allseitig anerkannte 
! Tatsache, weshalb Räderdampfer vielfach auch 
I da noch verwendet worden sind, wo es längst 
; vorteilhaft gewesen wäre, sie durch Schrauben¬ 
schiffe zu ersetzen. Die Räderdampfer zeigen 
ausserdem, wenn sie dem Seegang ausgesetzt 
sind, ein pendelndes Abweichen vom geraden 
Kurs, das man gewöhnlich dadurch erklärt, 
dass bald das eine und bald das andre Rad 
tiefer in die See eintaucht, und so das Fahr¬ 
zeug von geraden Linie ablenkt. Wenn je¬ 
doch z. B. das Steuerbordrad beim Überholen 
tiefer eintaucht, so wird der Bug des Schiffes 
nicht, wie man erwarten sollte, nach Backbord 


') Bd. 50 Nr. 36 und 48. 
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abgelenkt, sondern merkwürdigerweise nach 
Steuerbord. 

Da Räderdampfer auf See immer seltener 
geworden sind, so ist auch wenig Gelegenheit 
zur Beobachtung geboten, und die aufgefiihr- 
ten Erscheinungen sind deshalb nur wenig 
bekannt. 

Als Schlick vor einer längeren Reihe von 
Jahren bei der Probefahrt eines schnellen 
Räderdampfers die geschilderten Vorgänge in 
besonders 
auffälliger 
Weise auf- 
treten sah 
und nach der 
Ursache 
forschte, kam 
er zu der 
Überzeu¬ 
gung, dass 

die Erklärung in dem Auftreten der Kreiscl- 
wirkung der sich drehenden Schaufelräder zu 
suchen sei. 

Die für unsre Betrachtungen wichtigste 
Eigentümlichkeit eines sich drehenden Kreisel¬ 
oder Schwungrades macht sich immer dann 
geltend, wenn seine Achse durch von aussen 
einwirkende Kraft geneigt oder abgelenkt wird. 
Der Kreisel hat das Bestreben, solange er in 
Drehung ist, die Ebene, in welcher er rotiert, 



Fig. 1. Archimedischer Kreisel. 



Fig. 2. Schema eines Raddampfers. 


beizubehalten und setzt einer Änderung be¬ 
deutenden Widerstand entgegen. Am augen¬ 
fälligsten ist der Vorgang am Zweirad, das 
umfällt, sobald die Drehung der Räder aufhört. 

Der Vorgang ist auch bekannt in der 
Form des »Archimedischer Kreisel« genannten 
Spielzeuges. Dieses besteht in der Hauptsache 
aus einem kleinen Schwungrad K (siehe Fig. 
1), das in einem Ring R so gelagert ist, 
dass es sich um die Achse an leicht drehen 
kann. Wenn man das Schwungrädchen in 
schnelle Drehung versetzt und den Ring mit 
einem kleinen bei S befindlichen kugelförmi¬ 
gen Vorsprung auf eine Säule C stützt, so 
folgt der Ring nicht dem Einfluss der Schwer¬ 
kraft und fällt nicht von der Säule herunter, 
wie man erwarten sollte, sondern bleibt in 
wagerechter Lage schwebend, wobei er sich 
langsam in der wagerechten Ebene um den 
Punkt 5 dreht. 

Die Schwerkraft will den Ring nach unten 
bewegen, wodurch eine Verdrehung der Achse 
eingeleiteO wird. Diese Verdrehung durch 
das erste Kräftepaar ruft ein zweites hervor, 
das die Drehung des Ringes in der wagerech¬ 


ten Ebene um den Punkt 5 hervorbringt. 
Diese Drehung erzeugt dann das dritte Kräfte¬ 
paar, welches das erste, durch die Schwerkraft 
gebildete wieder aufhebt, so dass also das 
Gewicht des Ringes mitsamt dem Schwung¬ 
rad scheinbar ganz verschwunden ist. 

Hiernach kann man sich die Wirkung eines 
Schwungrades auf ein Schiff leicht klarmachen. 

Ein gewöhnlicher Raddampfer besitzt zwei 
gleich schwere Räder 5 (Fig. 2), die sich aller¬ 
dings mit verhältnismässig nur geringer Ge¬ 
schwindigkeit umdrehen, deren Einfluss sich 
aber doch, im Einklang mit dem Gesagten, 
bemerkbar machen muss. 



Fig- 3 - 

Schema des Schlick'schen 
Schiffskreisel. 


Wenn sich nun diese Schwungräder in 
Drehung versetzen, so müssen bei einer Nei¬ 
gung des Schiffes dieselben Erscheinungen auf- 
treten, die oben beschrieben sind (Fig. 2). 

Sobald Schlick die 
Kreiselwirkung, die 
die Schaufelräder trotz 
ihrer geringen Ge¬ 
schwindigkeit auf die 
Rollbewegungen des 
Schiffes ausüben, er¬ 
kannt hatte, lag es 
nahe, von dieser Tat¬ 
sache zur Verminde¬ 
rung der Rollbewegungen Gebrauch zu machen, 
und zwar durch Aufstellung eines sich mög¬ 
lichst rasch umdrehenden Schwungrades in 
einem Schiffe. 

Sein Vorschlag zur Erreichung dieses Zieles 
bestand darin, ein um eine senkrechte Achse sich 
drehendes Schwungrad A (Fig. 3) in einem 
Rahmen r zu lagern, der mit Hilfe von zwei 
Zapfenzum eine wagerechte,querschiffs liegende 
Achse schwingen kann. Auf diese Weise ist der 
Schwungradachse die Möglichkeit gegeben, 
sich in der Symmetrieebene des Schiffes zu 
neigen. Bei ruhigliegendem Schiff wird die 
Schwungradachse immer eine senkrechte Lage 
annehmen; sobald jedoch eine Rollbewegung 
auftritt, wird die Schwungradachse heftig hin 
und her pendeln. Eine solche Einrichtung 
würde nur den Erfolg haben, die Schwingungs¬ 
periode des Schiffes zu vergrössern. 

Deshalb ist der Kreiselrahmen mit einer 
Flüssigkeitsbremse in Verbindung gebracht, 
wodurch es möglich wird, die Schwingungen 
der Kreiselachse in beliebiger Weise zu dämp¬ 
fen. Hierdurch entsteht eine Rückwirkung auf 
die Schwingungen des Schiffes selbst, so dass 
diese gleichfalls in wirksamer Weise gedämpft 
werden. 

Der Vorgang besteht demnach darin, dass 
die Energie, die die Wellen dem Schiffe Zu¬ 
fuhren, zunächst auf den Kreisel übertragen 
und dieser gleichfalls in Schwingungen versetzt 
wird. Die auf den Kreisel übergegangene 
Energie wird dann von der Flüssigkeitsbremse 
aufgenommen und in Wärme umgesetzt. 
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Kreisel 

Fig. 4. Der Versuchsdampfer »Seebär« mit dem Schiffskreisel. 


Die mit Modellen vorgenommenen Ver¬ 
suche zeigten zwar einen überraschenden Er¬ 
folg; Schlick wollte aber trotzdem keinen Ver¬ 
such an wirklichen Schiffen wagen, solange 
nicht durch theoretische Untersuchungen nach¬ 
gewiesen worden war, dass die erforder¬ 
lichen Grössenverhältnisse der anzuwendenden 
Schwungräder nicht über das praktisch Mögliche 
hinausgingen. 

Es gelang Herrn Professor Dr. A. Föppl 
in München, die Theorie des Schiffskreisels in 
eine Form zu bringen, die ermöglichte, sie auf 
praktische Verhältnisse anzuwenden. 

Nachdem durch die theoretischen Unter¬ 
suchungen die Möglichkeit gegeben war, die 
Verhältnisse des Kreisels für ein bestimmtes 
Boot annähernd richtig zu bemessen, handelte 
es sich darum, die Einrichtung praktisch zu 
erproben. 


Mit Rücksicht auf die sehr hohen Kosten 
eines solchen Versuches und auf den Umstand, 
dass die praktischen Schwierigkeiten geringer 
sind, wenn die erste Ausführung in nicht zu 
grossem Massstab erfolgt, empfahl es sich, 
zunächst nur einen kleineren Dampfer mit 
einem Kreisel auszustatten. Es bot sich mir 
eine besonders günstige Gelegenheit zur Aus¬ 
führung der beabsichtigten Versuche dadurch, 
dass Schlick der Dampfer Seebär, ein früheres 
Torpedoboot der Kaiserlich Deutschen Marine, 
zur Verfügung gestellt wurde. 

Das in P'ig. 4 im Längsschnitt dargestellte 
Boot eignete sich mit Rücksicht auf seine 
Grössen- und Stabilitätsverhältnisse sehr gut 
zu einem ersten Versuch. 

Nachdem die. Einrichtung eingebaut war, 
wurde zunächst eine Reihe von Versuchen bei 
vertäutem Schiff gemacht. 



Fig. 5. Schlick’scher Schiffskreisel, Vorderwand teilweise aufgebrochen. 

K Kreisel, ß Bremse, KL Kugellager, DE Dampfteintritt zur Bewegung des Kreisels), DA Dampfaustritt. 
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Der Kreisel arbeitete in jeder Beziehung 
befriedigend. Es zeigten sich nicht die ge¬ 
ringsten Vibrationen oder Erschütterungen. 
Versuchsweise wurde die minütliche Umlauf¬ 
zahl des Kreisels bis auf 3000 gesteigert, wo¬ 
bei sich keinerlei Übelstände herausstellten. 

Es wurden dann in der üblichen Weise 
durch Überlaufen der Mannschaft von einer 
Schiffsseite zur andern Schwingungsversuche 


liehe Schwingungen das Boot machte, bis der 
Schwingungsausschlag, von einem gewissen 
Wert angefangen, nach jeder Seite nur noch 
V2 0 betrug. Zu dem Zweck wurde die Kette 
eines weit überragenden Kranes an einer Seite 
des Bootes mittels eines leicht lösbaren Ha¬ 
kens befestigt und das Boot durch Anheben 
des Kranes bis zu einem Winkel von etwa 15 0 
geneigt. Wenn dann die Krankette plötzlich 
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Fig. 6 . Aufhängung von Schlick’s Kreisel im Schiffsraum. 

B Bandbremse, P Pneumatische Bremse, DE Dampfeintritt, DA Dampfaustritt. 


gemacht. Hierbei ergab sich eine Periode für 
eine volle Schwingung (von Steuerbord nach 
Backbord und wieder zurück nach Steuerbord) 
von 4,14 Sekunde, während sie in dem Falle, 
wenn der Kreisel mit nur 1600 Umdrehungen 
umlief, auf etwa sechs Sekunden stieg. Die 
Ausführung der Schwingungsversuche bei um¬ 
laufendem Kreisel war selbstverständlich mit 
Schwierigkeiten verbunden, da das Boot hier¬ 
bei nur unter Anwendung besonderer Mittel 
in einige kleine Schwingungen zu bringen war. 

Dann wurde eine Reihe von Versuchen 
vorgenommnn, um festzustellen, wieviel seit¬ 


gelöst wurde, machte das Boot eine Reihe von 
Schwingungen, die gezählt wurden, bis der 
Ausschlag nur noch ‘/j 0 betrug. 

Es wurden zwei Versuche bei feststehen¬ 
dem Kreisel gemacht, und zwar wurde dabei 
das Boot bis zu io° bzw. i3°4o' geneigt. So¬ 
bald die Krankette gelöst wurde, machte das 
Boot 20 bzw. 25 halbe Schwingungen, bis der 
Ausschlag auf y 2 ° herabgegangen war. Bei 
in Umdrehung befindlichem Kreisel zeigte sich 
bei einem Anfangsausschlag von i5°3o', dass 
das Boot schon nach vier halben Schwingungen 
einen Ausschlag von */ 2 ° erreicht hatte, und 
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bei einer Anfangsneigung von 6° war schon 
nach i V 2 Schwingungen der Ausschlag auf 
zurückgegangen. 

Die ausserordentlich starke dämpfende Wir¬ 
kung des Kreisels dürfte durch diese Versuche 
anschaulich dargetan sein. 

Bei den darauf angestellten Versuchsfahrten 
am 17. Juli und 21. August auf der Unterelbe 
in der Nähe von Cuxhaven wurde so verfahren, 
dass zunächst der Kreisel auf seine gewöhn- 


nach jeder Seite. Es sind das schon recht 
beträchtliche Schlingerbewegungen. 

Nachdem während einer längeren Zeit die 
Schwingungsausschläge beobachtet worden 
waren, wurde die Bandbremse gelöst, und das 
Kreiselgehäuse fing nunmehr an, lebhaft hin 
und her zu pendeln. Von diesem Augenblick an 
waren die Schlingerbewegungen des Bootes bei¬ 
nahe vollständig verschwunden. Es blieben 
nur ganz geringfügige Bewegungen von etwa 
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Fig. 7. Einsetzen des ScHLicK’schen Schiffskreisels in den Versuchsdampfer »Seebär«. 

Links vorn der Erfinder Konsul Schlick. 


liehe Umlaufzahl (1600 in der Minute) gebracht, 
aber das Kreiselgehäuse durch die Bandbremse 
in seiner mittleren, senkrechten Stellung fest- 
gehalten wurde, so dass die Kreiselachse nicht 
schwingen konnte. Der Kreisel ist in diesem 
Zustand auf die Schlingerbewegung ganz ohne 
Einwirkung. Darauf wurde das Boot quer zu 
den Wellen gelegt und langsam vorwärts ge¬ 
dampft, um es in der ungünstigsten Weise der 
Wirkung der Wellen auszusetzen. 

Bei den Versuchen am 17. Juli betrug der 
grösste Ausschlag nach Backbord 25° und 
nach Steuerbord 15 0 . Bei den Versuchen am 
21. August trugen die grössten Ausschläge 15 0 


l /i° Ausschlag nach jeder Seite zurück; nur 
vereinzelt steigerte sich der Ausschlag bis auf i°. 

Das Verhalten des Bootes im Seegang 
unter dem Einfluss des Kreisels war vorzüg¬ 
lich und wesentlich besser als bei ausgescbal- 
tetem Kreisel. Die seitlich heranrollenden 
Wellen schienen unter dem Boot zu verschwin¬ 
den, wobei es sich, wie nicht anders möglich, 
mit einer sanften Bewegung in aufrechter Lage 
etwas hob und dann ebenso sanft wieder in 
das Wellental zurücksank und nicht einmal 
Spritzwasser in erwähnenswerter Menge an 
Deck kam. Die Befürchtung, die namentlich 
von seemännischen Fachkreisen gehegt wurde, 
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wonach das Boot unter der Wirkung des Krei¬ 
sels von der See zu leiden haben werde, be¬ 
stätigte sich also in keiner Weise. 

Um sich ein Bild zu machen, wie sich die 

Wirkung des Kreisels gestaltet, wenn er sich 
wesentlich langsamer umdreht, wurde versuchs¬ 
weise die Umlaufzahl zunächst auf 1200 herab¬ 
gesetzt. Es konnte hierbei keinerlei Unter¬ 
schied in der Wirkung festgestellt werden. 
Als die Umlaufzahl auf 1000 in der Minute 
vermindert wurde, konnte man eine geringe 
Abschwächung der Kreiselwirkung feststellen, 
und bei 800 Umdrehungen war sie so weit ver¬ 
ringert, dass Ausschläge des Bootes bis zu 
3° nach jeder Seite beobachtet werden konnten, 
während mit ausgeschaltetem Kreisel grösste 
Ausschläge von 12 0 nach jeder Seite wieder¬ 
holt vorkamen. 

Es geht hieraus hervor, dass der Kreisel 
auf dem Dampfboot »Seebär« nicht unwesent¬ 
lich zu gross gewählt war. 

Die bei diesen Versuchen gesammelten Er¬ 
fahrungen lassen erkennen, dass sich der Kreisel 
mit gleich gutem Ergebnis auch bei wesent¬ 
lich grösseren Schiffen wird anwenden lassen. 

Die Einrichtung wird bei grösseren Aus¬ 
führungen, wie leicht begreiflich, in vielen 
Punkten wesentlich anders als bei diesem Ver¬ 
suchsboot werden, bei dem es in erster Linie 
nur darauf ankam, zu zeigen, dass sich die 
theoretisch nachweisbare Wirkung des Kreisels 
auch in der Wirklichkeit bestätigt, dabei aber 
möglichst an Kosten zu sparen. 

Man wird zunächst eine beträchtlich grössere 
Umfangsgeschwindigkeit des Kreiselrades wäh¬ 
len können, was bei einer wohldurchdachten 
Formgebung und bei Verwendung von Stahl 
von sehr hoher Festigkeit ganz unbedenklich 
ist. Die Abmessungen des Kreisels werden da¬ 
durch bei gleicher Leistung wesentlich ver¬ 
ringert werden können. Hätte man z. B. auf 
dem Dampfer »Seebär« die Umfangsgeschwin¬ 
digkeit doppelt so gross gewählt, als sie in 
Wirklichkeit zur Anwendung gekommen ist, 
so wäre die gleiche Wirkung schon mit einem 
Kreiselrad von 0,7 m Durchmesser zu erreichen 
gewesen. 

Das Kreiselrad wird man bei einer grosseren 
Ausführung jedenfalls durch einen Elektro¬ 
motor antreiben lassen, wodurch das Kühl¬ 
halten der Lager wesentlich erleichtert werden 
wird. 

Es ist also die beste Aussicht vorhanden, 
dass das Anwendungsgebiet der Einrichtung 
nicht nur auf kleine Schiffe beschränkt bleibt. 
Die Hamburg-Amerika-Linie hat bereits be¬ 
schlossen, einen Schiffskreisel auf einem Pas¬ 
sagierdampfer des Seebäderdienstes einzubauen. 

A. 


Albert Reibmayr: Über die biologischen Ge¬ 
fahren der heutigen Frauenemanzipation. 1 ) 

[Schluss.) 

Dagegen bietet uns aber Amerika , wo in den 
oberen Ständen die weibliche Talentzüchtung durch 
mehrere Generationen bereits im Gange ist, eine 
Statistik im grossen, welche die Aufmerksamkeit 
der Anhänger der Frauenemanzipation im hohen 
Grade verdient. Es sind auch Einzelnbeweise für 
den auffallenden Nachlass der geschlechtlichen 
Reproduktionskraft in jenen Ständen, aus denen 
sich die amerikanischen weiblichen Talente vor¬ 
zugsweise rekrutieren. Es sind dies nämlich vor¬ 
zugsweise die wohlhabenderen Familien, welche 
bereits seit mehreren Generationen im Lande 
leben. Nach Münsterberg') haben die Neger in 
Amerika 17,4 Geburtsüberschuss mehr als Todes¬ 
fälle auf 1000 Personen. Bei den im Lande ge¬ 
borenen Kindern eingewanderter Eltern schwillt 
der Überschuss auf 45,6 (meist arme Leute), wo¬ 
gegen der Geburtsüberschuss der Familien, wo 
die Eltern schon in Amerika geboren (meist auch 
wohlhabende Familien, deren Töchter sich an der 
weiblichen Talentzüchtung beteiligen und alle Be¬ 
rufe des Mannes anstreben) auf 3,8 sinkt. In den¬ 
jenigen Staaten, wo die Frauenbewegung und die 
weibliche Talentzüchtung am stärksten ist, erreicht 
bei den oberen wohlhabenden Familien die Zahl 
der Geburten weitaus nicht mehr die Zahl der 
Todesfälle, sondern bleibt um 10,4 pro Mille 
hinter der Geburtszahl zurück, während bei den 
von den armen Eingewanderten abstammenden 
Familien in diesen Staaten der Geburtsüberschuss 
58,5 beträgt. Wir haben hier in grossen Zahlen 
ein erschreckendes Bild des langsamen Aussterbens 
einer ganzen Reihe von talentierten Familien der 
besseren Stände vor uns, wie dies bei uns in 
diesem Masse nicht einmal in Frankreich der Fall 
ist. Wenn auch wie in Europa die immer häufiger 
werdende Abneigung der Frauen der oberen Stände 
gegen die Schwangerschaft und die Aufzucht der 
Kinder die Zahl derselben an und ftir sich ver¬ 
ringert, so ist dieses Missverhältnis der Geburts- 
zahl bei den amerikanischen oberen Ständen doch 
ein zu auffallendes, um alles nur auf künstliche 
Verhütung schieben zu können. Wir müssen hier 
schon einen wirklichen Mangel an geschlechtlicher 
Reproduktionskraft, also eine Neigung zur Un¬ 
fruchtbarkeit bei den Frauen der amerikanischen 
oberen Stände annehmen und werden nicht fehl¬ 
gehen, wenn wir dies besonders bei jenen Familien 
voraussetzen, deren Töchter sich an der weib¬ 
lichen Talentzüchtung in hervorragender Weise 
beteiligen. 

Würden nun aber neben den männlichen Linien 
der talentierten Familien auch die weiblichen stets 
in kurzer Zeit aussterben, so wäre der biologische 
Schaden ein viel grösserer, als dies bei der jetzigen 
Arbeitsteilung der Fall ist. Nicht nur, dass die 
Konstanz der Talentzüchtung dadurch fortwährend 
leichter abreisst und von neuem begonnen werden 
muss, es würde durch das Aussterben der weib¬ 
lichen Linien der talentierten Familien auch das 
künstlerische Erbschaftskapital eine bedeutende 
Verringerung erleiden und das Aufsteigen der ta¬ 
lentierten Familien aus dem Volke sehr verlang- 

Münsterberg, Die Amerikaner, II. B., 291. 
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samt und erschwert werden, wogegen dies bei der 
jetzigen Arbeitsteilung gerade durch das fast kon¬ 
stante am-Leben-bleiben der weiblichen Linien 
der talentierten Familien und das Hineinheiraten 
derselben in die aufstrebenden talentierten Familien 
der Aufstieg bedeutend beschleunigt und erleich¬ 
tert wird. 

Wir haben also konstatieren können, dass die 
Änderung der bisherigen Arbeitsteilung auf dem 
Gebiete der Talentzüchtung, wie sie durch die 
Emanzipation angestrebt wird, ihre biologisehen 
Gefahren mit sich bringt, deren Schaden voraus¬ 
sichtlich grösser sein dürfte als der zu erwartende 
Nutzen. Doch darf darum nicht das Kind mit 
dem Bade ausgeschüttet werden und dieses Urteil 
auf alle Bestrebungen der heutigen Frauenbewegung 
an gewendet werden. 

Die bisherige Arbeitsteilung der Geschlechter 
hat zweifellos auch ihre starken Schattenseiten 
und es ist ein grosses Verdienst der heutigen 
Frauenbewegung, auf diese Schäden hingewiesen 
und die Notwendigkeit der Abstellung derselben 
dargetan zu haben. Sehr wichtig erscheint mir 
die Aufhellung eines dunklen Fleckes in unserm 
Geschlechtsleben, um den sich besonders die ame¬ 
rikanische Schriftstellerin Parkin Stetson 1 ) verdient 
gemacht hat. Sie hebt in ihrer Arbeit über das 
Verhältnis der beiden Geschlechter hervor, dass 
eben durch die extreme und ausschliessliche Züch¬ 
tung des Gefühlslebens im Verlaufe der vielen 
Generationen geradezu eine übermässige geschlecht¬ 
liche Belastung des weiblichen Organismus ein¬ 
getreten ist, welche das ganze moderne und soziale 
wirtschaftliche Leben der Kulturmenschheit in 
falsche Bahnen zu leiten droht. Durch diese ex¬ 
treme einseitige Züchtung ist die Geschlechtsliebe, 
abgesehen von den damit verbundenen Folgen, 
keine goldene Himmelsflamme mehr, wie sie die 
Dichter häufig besungen, sondern sie wurde ein 
so vehementer Trieb, dass dadurch für die Kultur¬ 
menschheit in dieser Form mehr Qual als Freude 
erwächst, eine dämonische Macht, welche dem 
Feuer gleicht, welches wohl wärmt, aber auch 
verbrennt. 

Diese extreme, bereits an das Pathologische 
grenzende Hochzucht der geschlechtlichen Gefühle 
macht sich dann in Degenerationszeiten einerseits 
durch zahlreiche Morde und Selbstmorde aus un¬ 
glücklicher Liebe, andererseits durch einen völligen 
Umschlag der natürlichen gegenseitigen Geschlechts¬ 
gefühle in den Kontrast durch perverse Richtungen 
des Geschlechtstriebes und auffallenden Hass der 
Geschlechter geltend. 

Diese Übelstände des Geschlechtsverhältnisses, 
wie sie sich heute als scheinbar alleinige Folge 
der Arbeitsteilung der Geschlechter in bezug auf 
die Talentzüchtung ergeben haben, liegen aber 
nicht eigentlich im Wesen dieser Arbeitsteilung, 
sondern vielmehr im Missbrauch derselben, ebenso 
wie die schädlichen Folgen einer Kulturepoche 
gewöhnlich nicht in der Kultur selbst, sondern 
im Missbrauch der Kulturfortschritte von Seite der 
Menschen liegen. Wie es nun nicht notwendig 
ist, von einem Stadium der Überkultur in den 
Naturzustand überzuspringen, wie es Rousseau vor¬ 
schlug, sondern es besser ist, die Auswüchse des 
unnatürlichen Kulturlebens zu beschneiden und 


*] Parkin Stetson, Mann und Weib. 


die Vorteile des gesunden Kulturlebens beizu¬ 
behalten, so glaube ich, ist auch in dieser sehr 
wichtigen biologischen Frage der Frauenemanzi¬ 
pation die Reform der grundstürzenden Revolution 
vorzuziehen. Gerade heute, wo wir uns immer 
mehr angewöhnen, naturwissenschaftlich zu denken 
und zu handeln und in die Gesetze der Züchtung 
der Charaktere und Gefühle mehr Einsicht haben 
als frühere Generationen, sollen wir es uns wohl 
überlegen, an einer solchen wichtigen Erbschafts¬ 
masse, wie es die Hochzucht des weiblichen Ge¬ 
fühles ist, gefährliche Experimente zu machen. 
Auch sollten wir doch ernstlich bedenken, dass 
bereits organisch gewordene Charaktere , eine auf 
Naturgesetze basierte Arbeitsteilung und deren 
durch Generationen fest fixierte Anpassungen nicht 
durch Parlamentsbcschlüssc und Frauenrechtsver¬ 
sammlungen im Handumdrehen geändert werden 
können, sondern dass dazu körperliche und geistige 
Veränderungen und Anpassungen notwendig sind, 
welche wiederum erst das Resultat einer durch 
Generationen dauernden Züchtung sein können. 
Wollen wir nicht auf die so wichtige weibliche 
Hochzucht der Gefühle des feineren künstlerischen 
Geschmacks und Taktgefühls, deren Abschwächung 
trotz aller Fortschritte der Wissenschaften einen 
Rückschritt zur Barbarei bedeuten würde — ver¬ 
zichten, so müssen wir die bisherige Arbeitsteilung 
in bezug auf die menschliche Talentzüchtung bei¬ 
behalten. Das Weib darf, soll es seiner Kultur¬ 
aufgabe, die heilige Flamme des feineren Gefühls¬ 
lebens stetig zu unterhalten, gerecht werden, nicht 
dem häuslichen Herde, wo eben die Quelle dieser 
heiligen Flamme ist, entfremdet und in den harten 
Kampf ums Dasein gestossen werden. 

Wir Europäer sind übrigens hier in der gün¬ 
stigen Lage, bei der Lösung dieser Frage uns 
bereits die Erfahrungen der Amerikaner zunutze 
zu machen. Amerika ist seit einigen Generationen 
schon ein grosses Versuchsfeld für die Änderung 
der Arbeitsteilung bei der Züchtung des Talentes 
und Genies und können wir also dort eher zu 
einer praktischen Beurteilung der Frage kommen. 
In allen Kolonien nämlich, wo anfangs stets Frauen¬ 
mangel herrscht, gelingt es der Frau von vorne- 
herein, ihre wirtschaftlich abhängige Stellung dem 
Manne gegenüber günstiger zu gestalten. Auch 
verlangen es die oft primitiven Kulturzustände, 
dass die Frau sich unter solchen Verhältnissen 
mehr am Kampfe ums Dasein beteiligt. Der Boden 
für eine Frauen-Emanzipationsbewegung ist hier 
schon darum günstiger, als wir es in Kolonien 
selten mit so fest fixierten Sitten und Gebräuchen, 
an denen die Frau vom Hause aus mehr hängt, 
zu tun haben. Münsterberg sagt nun in seinem 
ausgezeichneten Werk über die Amerikaner betreffs 
der Folgen des Anteils der Frauen der oberen 
Stände an der Talentzüchtung: >Kurz, gleichviel 
von welcher Seite wir es betrachten, der Selbst¬ 
behauptungsgeist der Frau hebt die Frau, aber 
drückt die Familie herab, vervollkommnet das In¬ 
dividuum, aber schlägt die Gesellschaft, macht die 
Amerikanerin vielleicht zur feinsten Blüte der Kultur¬ 
menschheit, aber erweckt gleichzeitig die ernstesten 
Gefahren für die physische Fortpflanzung des ame¬ 
rikanischen Volkes.« 

Wenn wir uns die Frauen jener Zeiten und 
Kulturepochen, in welchen sie den grössten Ein¬ 
fluss auf die Männer ausgeübt und die grösste 
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geistige Macht in Händen hatten, genauer ansehen 
und ihre Briefe und Memoiren studieren, so können 
wir sehen, dass sie diesen Einfluss weniger ihren 
Talenten, ihrem Verstände, als ihrem feinen Ge¬ 
fühl und Geschmack und dem hochentwickelten 
Taktgefühl, kurz, gerade jenen Charakteren und 
Gefühlen verdankten, deren Entwicklung am mei¬ 
sten unter der heute angestrebten Veränderung 
der Arbeitsteilung der Geschlechter mit der Zeit 
leiden müsste. Diese Kontraste der weiblichen 
sekundären geistigen Geschlechtscharaktere sind 
es eben, welche neben den körperlichen Kontrasten 
die grösste Anziehung auf das männliche Geschlecht 
stets ausgeübt haben. Von jeher ist die grosse 
Rolle aufgefallen, welche das weibliche Geschlecht 
als Mutter, Gelehrte, Frau oder Freundin auf die 
Entwicklung und die künstlerische Tätigkeit des 
männlichen Talentes und Genies ausgeübt hat. 
Besonders die anregende und beratende Freundin 
und Geliebte spielt in den Biographien der Genies 
eine wichtige Rolle. Das männliche Talent und 
Genie bedarf aber bei seiner Beratung nicht so 
sehr des Intellektes der Frau als vielmehr ihres 
sicheren Taktgefühls, ihres angeborenen feinen 
Geschmackes. Dass der höhere Verstand , nach 
dem die Frauen heute streben, überhaupt kein 
Charakter ist, der die Männer besonders anzieht 
und den sie als Ergänzung ihres eigenen Charakters 
im Weibe suchen, hat schon Goethe hervor¬ 
gehoben. Er sagt zu Ecker mann : »Pah! als ob 
die Liebe etwas mit dem Verstände zu tun hätte. 
Wir lieben an einem jungen Frauenzimmer ganz 
andere Dinge als den Verstand. Wir lieben an 
ihr das Schöne, das Jugendliche, das Neckische, 
das Zutrauliche, den Charakter, ihre Fehler, ihre 
Kapricen und Gott weiss was alles Unaussprech¬ 
liche sonst; aber wir lieben nicht ihren Verstand. 
Ihren Verstand achten wir, wenn er glänzend ist 
und ein Mädchen kann dadurch in unseren Augen 
unendlich an Wert gewinnen. Auch mag der Ver¬ 
stand gut sein, uns zu fesseln, wenn wir bereits 
lieben; allein der Verstand ist nicht dasjenige, 
was fähig wäre, uns zu entzünden und eine Leiden¬ 
schaft zu erwecken.« 

Aber man könnte Goethe in dieser Frage als 
veraltet, als nicht mehr kompetent gelten lassen. 
Daher zitiere ich hier das Urteil eines ganz mo¬ 
dernen Genies. Nietzsche, dem man wahrlich 
nicht nachsagen kann, dass er vor irgend einer 
Umwertung bisher in Schätzung gestandener Werte 
der europäischen Kulturmenschheit zurückgeschreckt 
ist, blieb, was die Arbeitsteilung der Geschlechter 
in Bezug auf die Talentzüchtung betrifft, hier voll¬ 
ständig beim Alten stehen. Er sagt über die 
heutige Frauenbewegung: »Es ist Dummheit in 
dieser Bewegung, eine beinahe maskulinische Dumm¬ 
heit, deren sich ein wohlgeratenes Weib — das 
immer ein kluges Weib ist — von Grund aus zu 
schämen hätte.« 

»Emanzipation des Weibes — das ist der In- 
stinkthass des missratenen, das heisst gebärun¬ 
tüchtigen Weibes gegen das wohlgeratene — der 
Kampf gegen den »Mann« ist immer nur Mittel, 
Vorwand, Taktik. Sie wollen, indem sie sich 
hinaufheben, als »Weib an sich«, als »höheres 
Weib«, als »Idealistin« von Weib, das allgemeine 
Rangniveau des Weibes herunterbringen: kein si¬ 
cheres Mittel dazu als Gymnasialbildung, Hosen 
und politische Stimmvieh-Rechte. Im Grunde sind 


die Emanzipierten die Anarchisten in der Welt des 
»Ewig-Weiblichen«, die Schlechtweggekommenen, 
deren unterster Instinkt Rache ist. . . .« 

Am meisten wird von den Verteidigern der Eman¬ 
zipation und der höheren Ausbildung des Intellektes 
bei der Frau stets darauf Wert gelegt, dass solche 
Frauen als Mütter ganz besonders geeignet seien, 
männliche Talente und Genies heranzuziehen. Wir 
können aber aus den Biographien fast aller hervor¬ 
ragender Männer sehen, dass die Verstandesbildung 
der Mutter auf das erzieherische Resultat junger 
Talente von ganz geringem Einfluss ist, dass da¬ 
gegen alle Talente und Genies den Gefühlsschatz, 
den sie bei ihrer Mutter fanden, ausserordentlich 
zu schätzen wussten. Daraus ergibt sich auch das 
ganz auffallend gute Verhältnis, welches fast regel¬ 
mässig zwischen der Mutter und einem genialen 
Sohne herrscht, welches selbst dann vorhanden 
ist, wenn die Mutter sonst »ungebildet« ist. Aber 
dafür, dass hohe talentierte Begabung bei ver¬ 
minderter Gefühlsanlage, also gleiche oder ähnliche 
Polarisation bei Mutter und Sohn, sich eher abstossen 
als anziehen, dafür haben wir ein sehr eklatantes 
Beispiel in der Naturgeschichte des Genies, welches 
allein genügt, um den Glauben an einen besondern 
Nutzen einer geistig sehr talentierten Mutter auf 
die Erziehung stark abzuschwächen. 

Der fast einzig dastehende Fall, dass zwischen 
einem genialen Sohn und einer Mutter ein uner¬ 
quickliches Verhältnis gewaltet hat, ist uns von 
Schopenhauer und seiner Mutter berichtet. Nun 
war die Mutter Schopenhauers eine unzweifelhaft 
sehr gescheite Frau und wie ihre Romane beweisen, 
ein ausgesprochen literarisches Talent. Aber eben¬ 
so unzweifelhaft war die Gefühlsseite mangelhaft 
entwickelt und sicher kann man aus ihrer Bio¬ 
graphie 1 ) erkennen, dass es gerade der Mangel 
an dieser Erbschaftsmasse ist, welcher zu dem 
unerquicklichen Verhältnis zwischen Sohn und 
Mutter am meisten beigetragen hat. 

Aber nicht nur auf dem Gebiete der schönen 
Künste und Wissenschaften würde das Vorwiegen 
des Verstandeslebens bei beiden Geschlechtern das 
natürliche Verhältnis derselben zueinander zu 
stören imstande sein, noch mehr müsste das na¬ 
türlich auf dem Gebiete der Politik der Fall sein. 
Diese Gefahr scheinen übrigens sogar die Ameri¬ 
kaner, welche sonst in dieser Frage wenig Scharf¬ 
sinn entwickeln, geahnt zu haben. 

Was die Erfolge anbelangt, welche mit dem 
Versuche der weiblichen Talentzüchtung erzielt 
werden können, so werden dieselben besonders 
anfangs nicht fehlen. Wenn auch die hochge¬ 
spannten Erwartungen aus biologischen Gründen 
nicht erfüllt werden können, so zeigt doch die 
weibliche Talentzüchtung in Amerika, dass der 
Fleiss und die Ausdauer, mit dem das weibliche 
Geschlecht dort dieses Ziel verfolgt, ganz respek¬ 
table Talente hervorzubringen imstande ist. Aber 
gerade in diesen anfänglichen Erfolgen liegt die 
Gefahr, da sie zum Beharren auf der beschrittenen 
Bahn ermuntern und den grossen biologischen 
Schaden, der sich erst später und allmählich ein¬ 
stellen wird, schwerer erkennen lassen. 

Doch ich bin überzeugt, dass das richtige in¬ 
stinktive Gefühl, welches ja stets im Geistesleben 
des europäischen Kulturweibes eine so ausschlag- 

l ) Frost, Johanna Schopenhauer. 
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gebende Rolle gespielt hat, dasselbe auch in dieser 
wichtigen Frage richtiger leiten wird, als dies der 
reflektierende Verstand und alle graue Theorie zu 
tun imstande sind. Auch in der Zukunft*wird das 
weibliche Geschlecht so klug sein, den besseren, 
aber weniger ins Auge fallenden Anteil an der 
Züchtung des menschlichen Talentes und Genies 
zu wählen und wird sich mit dem stillen Ruhme 
begnügen, als Mutter die talentierten und genialen 
Männer zu gebären und zu erziehen, als Gattin, 
Freundin und Geliebte dieselben zur künstlerischen 
Produktion anzuregen und zu beraten und das 
Streben nach der Unsterblichkeit und dem zwar 
auffallenderen, aber dafür auch viel gefährlicheren 
öffentlichen Ruhme des Talentes und Genies wie 
bisher dem männlichen Geschlecht zu überlassen. 
Schon der geniale Sohn sorgt ja auch für die Un¬ 
sterblichkeit seiner Mutter und so lange sein Ruhm 
währt, so lange wird sich die Menschheit auch 
dankbar seiner Mutter erinnern. Gibt es einen 
schönem Ruhmestitel als denjenigen, welchen 
Weber, der Dreizehnlinden-Dichter, seiner Mutter 
aufs Grab setzte: Gerecht, mild, offen, ohne Falsch, 
voll Rat und Weisheit, unermüdlich stark und ohne 
Furcht im Leiden, voll Mut und Geduld, die sorg¬ 
samste liebevollste Mutter — so war sie. Sie ist 
gestorben — aber sie lebt! 


Die neue physiologische Abteilung der 
Zoologischen Station zu Neapel. 

Von Priv.-Doz. Dr. med. S. Bagi.ioni (Rom). 

Der letzte Teil des grossartigen Planes, 
dessen Ausführung sich Anton Dohm vor¬ 
setzte, als er vor etwa 35 Jahren in Neapel 
die Begründung einer Anstalt zu Untersuchun¬ 
gen der marinen Lebewelt unternahm, ist in 
diesen Tagen in aller Stille zur Vollendung 
gelangt. Mit klarem Blick sah dieser Natur¬ 
forscher ein, dass zur Lösung der Lebenspro¬ 
bleme Hand in Hand mit der Kenntnis der 
groben und feinen Bauverhältnisse das Experi¬ 
ment einsetzen muss, sowie auch die so frucht¬ 
bare chemische Untersuchungsmethode, wenn 
man zu einer vollen Erkenntnis der Funktionen 
der Organe und der Organismen gelangen, 
und verstehen lernen will, wie der Energie¬ 
strom durch die geheimnisvollen Werkstätten 
der tierischen Formen fliesst. 

Und nun steht das auf das Doppelte an¬ 
gewachsene grosse Gebäude (Fig. 1) inmitten 
des öffentlichen Gartens Neapels, in diesem 
herrlichen Winkel der Erde, da und ladet die 
Biologen aller Nationen zur Eroberung neuer 
wissenschaftlicher Schätze der Meeresiebewelt 
ein, indem es ihnen alle denkbaren modernen 
Forschungsmittel neben dem reichen Unter¬ 
suchungsmaterial freigiebig bietet. 

Die jetzt eröffnete physiologische Abteilung 
besteht aus zwei Unterabteilungen: der phy¬ 
siologisch-chemischen unter der Leitung von 
Dr. Martin Henze, und der physiologisch¬ 
physikalischen unter der Leitung von Dr. Ri¬ 
chard Burian. 


Sowohl die erste wie die zweite sind schon 
: mit ziemlich allen wissenschaftlichen For- 
| schungsmitteln ausgerüstet, wie sie etwa ein 
! derartiges Institut einer grossen deutschen 
Universität zu bieten in der Lage ist. 

Bedenkt man nun, dass einem Physiologen, 
der hier arbeitet, ausser den erwähnten For¬ 
schungsmitteln eine umfangreiche Bibliothek 
und ein Untersuchungsmaterial an Meerestieren 
zu Gebot steht, wie nirgends auf der Welt — 
für die Beschaffung hat ein besonderer Fach¬ 
mann, Dr. Lo Bianco zu sorgen — so 
muss man die biologische Station zu Neapel 
als eine einzig dastehende wissenschaftliche 
Anstalt anerkennen, die die biologische For¬ 
schung in jeder Richtung hin zu fördern ver¬ 
mag. 

Was nun eine Anstalt, wie die Neapler 
Station von den übrigen biologischen Anstalten 
auszeichnet, ist, dass dort die sämtlichen Le¬ 
bensprobleme an einem bestimmten Reich von 
Lebewesen, nämlich denen des Meeres, ver¬ 
folgt werden. Schon die allgemein angenom¬ 
mene Lehre, dass ursprünglich jedes Lebe¬ 
wesen des Landes vom Meere herstammt, lässt 
erkennen, dass jeder weitere Schritt in der 
Erforschung der Lebensverhältnisse im Meere 
für die sämtlichen biologischen Zweige unge¬ 
mein wichtig sein kann. Ausserdem gibt es 
speziell nur im Meer herrschende Bedingungen, 
wie z. B. der Wasserdruck, die Lichtverände¬ 
rungen, die konstante Temperatur etc., deren 
Wirkung ebensoviele allgemeine Lebensbe¬ 
dingungen der verschiedenen Organismen dar¬ 
stellen und deren Bedeutung man sonst nir¬ 
gends untersuchen könnte. 

Die Lebewelt des Meeres ist vielleicht die 
grössere Hälfte der gesamten Lebewelt: man 
braucht nur die unendlich grosse Zahl und 
Mannigfaltigkeit der z. T. noch völlig unbe¬ 
kannten Meeresfauna der des Festlandes gegen¬ 
überzustellen. 

Aber es fehlt auch nicht an praktischen 
Zielen: die Seefische, die Mollusken etc., 
welche fiir die Ernährung des Menschen eine 
so grosse Rolle spielen, und die Algen, die 
Schwämme etc., welche die Grundlage von 
vielen Industrien und Gewerben darstellen, sind 
ebensoviele Beispiele von angewandter Meeres¬ 
biologie. 

Es ist darum die Vollendung dieser wissen¬ 
schaftlichen Anstalt, die, wie gesagt, nunmehr 
alle modernen Mittel zur Erforschung der an¬ 
gedeuteten Probleme bietet, mit grosser Freude 
seitens aller Biologen und Naturforscher zu 
begrüssen. 

Mir sei es nur gestattet, diese Zeilen mit 
dem Wunsche zu schliessen: Möge der Schöp¬ 
fer dieses biologischen Weltinstitutes lange 
Jahre noch die reichen Früchte seines Unter¬ 
nehmens in voller Gesundheit und Kraft ge¬ 
messen ! 
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n Fig- i. Die zoologische Station in Neapel. 

er neue I eil mit der physiologischen Abteilung beginnt etwa da. wo das Gebüsch endet und um¬ 
fasst den Mittelbau nebst rechtem Flügel. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Eine allmähliche Klimaänderung. Die Annahme, 
dass Wasserführung und Niederschläge in der ge¬ 
mässigten und subtropischen Zone einen langsamen 
Rückgang zeigen, hat Prof. Götz (München) schon 
früher auf Grund historisch-geographischer For¬ 
schungen erörtert. Neuerdings') hat er auch phy¬ 
sikalische Gründe dafür beizubringen versucht, dass 
der heutige Festbodenbewohner über weniger 

') Götz, Fortschreitende Änderung der Bodendurch¬ 
feuchtung. Meteorolog. Zeitschrift 23, S. 14. (Himmel 
und Erde ref.) 


Wasser frei verfügt, als sein Vorgänger vor et¬ 
lichen Jahrtausenden, ja zum Teil als vor 500 Jahren, 
vor allem, weil das Wasser in den hohem Boden¬ 
lagen langsam schwindet. 

Von den Vorgängen, welche eine Verminderung 
der Feuchtigkeit der obern Bodenschichten be¬ 
dingt haben, ist zunächst die nach Hunderttausenden 
von Quadratkilometer zu zählende Einschränkung 
der Waldfläche zu nennen. Ein Sinken der obern 
Baumgrenze seit etlichen Jahrhunderten konnte in 
den Alpen, auf dem Balkan, der Tatra und im 
schottischen Hochland nachgewiesen werden. Dazu 
kommt als zweiter Faktor die Verringerung der 


hig. 2. Der grosse Saai. der physikalisch-physiologischen Abteilung. 

Auf dem vordem Tisch verschiedene physikalische Apparate zur Bestimmung der Reizbarkeit von Or¬ 
ganen. Im Hintergrund und an der Seite Aquarien für Seetiere. 


/ 
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Büci IERBESPRECHUNGEN. 


Gesamtfläche von Wasser, da zahllose Seen seit 
dem Diluvium kleiner geworden oder ganz ver¬ 
schwunden sind und ungeheure Sumpfsee- und 
Moorflächen entwässert sind. Dadurch wird das 
Sickerwasser, welches vordem dem Boden der 
Umgebung in so weitreichender Menge zukam, 
ganz wesentlich vermindert. Auch wird aus allen 
Sumpfflächen, welche man durch Ableitungsgräben 
und -kanäle zu nutzbarem Areal umschuf, das 
stets neu herzudringende Wasser wesentlich rascher 
zum Meere geführt, als es vordem möglich war. 

Als sehr wirksam für die Wasserverminderung 
des Festbodens hält Götz den Umstand, dass 
die Verwitterung des Bodens durch eindringendes 
Wasser, Frost, scharfe Temperaturkontraste immer 
weitere Fortschritte macht. Jede Mehrung des 
Verwitterungsbodens dient zu einer vermehrten 
Aufspeicherung des Wassers in dieser Schicht. 
Durch die vielen Spältchen und kleinen Risse der 
Gesteinmassen verteilt sich das einsickernde Wasser 
in einem grossem Volumen der Erdlagen als 
früher, so dass sich eine grössere Menge desselben 
unterhalb der Oberflächenschicht bewegt. Götz 
laubt daher, dass allmählich ein Tiefersinken des 
icker- und Grundwassers stattfindet und dass 
hierdurch die oberste Verwitterungsschicht im all¬ 
gemeinen an Durchfeuchtung einbüsst. Eine weitere 
Folge ist, dass in die Luft eine geringere Menge 
von Wasser dunstförmig entweichen kann, als dies 
vor etlichen Jahrtausenden der Fall war; der 
Wasserdampfgehalt der Luft muss also abnehmen. 
Als Wirkung der so geänderten Luftfeuchtigkeit 
wird — wenigstens ausserhalb des Tropengürtels 
— eine wenn auch sehr massige Verstärkung der 
Temperaturgegensätze der Jahreszeiten und zwischen 
Tag und Nacht sowie eine Abnahme der Gesamt¬ 
menge der Niederschläge gegen früher erwartet. 


Eine merkwürdige Pflanze. Dass auf Katzen 
der Geruch gewisser Pflanzen (Baldrian, Katzen¬ 
minze) eine starke Anziehung ausübt, ist bekannt. 
Der folgende, von David Fairchild mitgeteilte 
Fall von beständiger Zerstörung eines bestimmten 
Gewächses durch Katzen dürfte aber kaum ein 
Seitenstück haben. Prof. Sargent hatte bei Boston 
ein paar Exemplare einer neuen Schlingpflanze, 
(Acünidia polygama) aus China eingeführt. Wegen 
der Seltenheit der Pflanzen wurden sie im Ge¬ 
wächshause gehalten und sorgfältig bewacht; bald 
aber machte sich Tierfrass an ihnen bemerklich, 
und schliesslich wurde die Gewächshauskatze da¬ 
bei ertappt, wie sie nicht nur die kleinen, schlanken 
Triebe, sondern auch die grossen, holzigen Zweige 
abfrass. Als man dann im Frühling über hundert 
kleine Actinidien in ein offenes Kalthaus gebracht 
hatte, wurden sie sämtlich von den Katzen der 
Nachbarschaft zerstört, die die Pflanzen bis auf den 
Grund abfrassen. Jetzt ist keine Stelle vor diesen 
Verwüstungen sicher, und die wenigen zwei Jahre 
alten Pflanzen, die noch übrig sind, haben durch 
Drahtnetze geschützt werden müssen. Jedes Blatt 
oder jeder Zweig, der dem Draht nahe genug 
kommt, um den Katzen erreichbar zu sein, wird 
zerkratzt und in Stücke gerissen. Die Ursachen 
dieser Vorliebe der Katzen für eine völlig fremde 
Pflanze, die keinen wahrnehmbaren Geruch und 
keinen bestimmten Geschmack hat, sind völlig 
dunkel. (Science 1906, vol. 24, Naturw. Rdsch. ref.) 


Bücherbesprechungen. 

Neue mathematische und verwandte Literatur. 

Das tAnnuaire du bureau des longitudesi •) ist 
bekanntlich nicht nur ein astronomisches Jahrbuch, 
sondern bringt auch zahlreiche Tabellen, welche 
für den Physiker und Chemiker sehr wertvoll sind. 
Der Jahrgang für 1906 bringt auch eine Abhandlung 
von Bigourdan über Beobachtungen von Sonnen¬ 
finsternissen und die Berichte von demselben und 
von Janssen über Beobachtungen der totalen Son¬ 
nenfinsternis vom 30. August 1905. — Ein Buch, 
auf das ich die Nichtmathematiker unter den Lesern 
der Umschau ganz besonders aufmerksam machen 
möchte, ist die Schrift von A. Laisant: Initiation 
mathtmatique 2 ). Der Verfasser unternimmt es hier, 
in geistreich plaudernder und doch belehrender 
Weise die Laien, für welche selbst die elemen¬ 
tarsten Lehrbücher der Mathematik noch zu schwie¬ 
rig sind, in die Grundlehren dieser Wissenschaft 
einzuführen. Der Reihe nach werden die Elemente 
der Arithmetik, Zahlenkunststücke, Progressionen, 
Quadratur des Kreises, der graphische Kalkül, so¬ 
gar etwas Mechanik und zuletzt gar die analytische 
Geometrie der Kegelschnitte vorgeführt. Eine 
deutsche Übersetzung wäre durchaus nicht über¬ 
flüssig. — Und nun zu einer Schrift, an der mü¬ 
der Titel mathematisch — zu sein scheint: *Die 
vierte Dimension « von Robert Blum 3 ). Denn 
nicht von der vierten Dimension handelt das Buch, 
sondern vom vierten Aggregatzustand. Es ist der 
erste Teil eines grösseren Werkes, das den Leser 
in die okkultistische Literatur einführen soll, wobei 
aber komischer Weise die Kenntnis der gebräuch¬ 
lichsten theosophischen und spiritistischen Aus¬ 
drücke bereits vorausgesetzt wird. Ausser den 
drei sichtbaren und dem vierten Aggregatzustand 
(Äther) unterscheidet der Verfasser noch drei un¬ 
sichtbare: Lebenskraft, spirituelle Kraft und höchste 
Kraft, zwischen denen in ihren Wirkungen ein 
ganz merkwürdiger Instanzenweg eingehalten wird. 
Gustav Jäger hat zwar nicht die Seele entdeckt, 
aber doch ihren fünften Teil, derselbe ist gelb. 
Doch genug des Unsinns; ich kann nur versichern, 
dass der Versuch, alle absonderlichen Schrullen 
der Denker aller Zeiten mit den Ergebnissen mo¬ 
dernster Wissenschaft in ein System zusammen¬ 
zupressen, einen abstossenden Eindruck hervorruft 
und kann die Leser nur gründlich vor diesem 
Buche warnen. Prof. Dr. Wölffing. 


Elemente einer allgemeinen Arbeitstheorie. Bei¬ 
träge zur Grundlegung einer neuen Wirtschafts¬ 
und Rechtsphilosophie. Von Dr. Johann 2 mavc 
in Prag. (Im 48. Bande der Berner Studien zur 
Philosophie und ihrer Geschichte, herausgegeben 
von Professor Dr. Ludwig Stein in Bern. Auch 
besonders erschienen, Bern 1906 bei Scheitlin, 
Spring & Cie. 75 Seiten.) 

Verfasser hat in dieser Schrift ein sehr aus¬ 
sichtsreiches modernes Problem in Angriff ge¬ 
nommen, dessen Behandlung bei der gedrängten 
Kürze der Schrift leider noch viele Lücken auf¬ 
weist. Der Stoff ist nach einem allgemeinen Vor¬ 
wort in drei Abschnitte geordnet: 1. Leitsätze zu 
einer Philosophie der menschlichen Arbeit, 2. Güter- 

*) Pari» (Gauthier Villars). Preis 1.50 fr. 

2 ) Geneve (Georg) 1906. Preis 2 fr. 

3 ) Leipzig (Altmann) 1906. 
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erzeugung, 3. Gtiterverteilung. 2 m ave will nicht 
mehr die materiellen Güter, wie es die Wirtschafts¬ 
lehre tut, sondern die Arbeit, welche zu ihrer 
Erzeugung aufzuwenden war, zur Grundlage der 
Wirtschaftslehre und zum Massstab für den Güter¬ 
austausch nehmen. Zugleich sucht er zwischen 
Gütererzeugung und Güterverteilung (Verbrauch), 
also zwischen Arbeit und Genuss, eine Annäherung 
herbeizuführen. 2mavc bewegt sich damit durch¬ 
aus in moderner Bahn. Die vielen wahren und 
schönen Einzelheiten des Buches erwecken den 
Wunsch, dass eine ausführlichere Behandlung des 
interessanten Stoffes die vorhandenen Mängel und 
Lücken beseitigen möchte. Jurisch. 


Kämpfe in der Lika, in Kroatien und Dalmatien 
1809. Von Feldmarschall-Leutnant Emil v. Woi- 
novich. Wien 1906, C. W. Stern (L. Rosner). 
8°. 105 S. 2 K. = 2 M. 

In diesem hübschen Buche gibt uns der ver¬ 
dienstvolle Direktor des k. k. Kriegsarchivs in Wien 
eine äusserst fesselnde Darstellung der Helden¬ 
kämpfe der habsburgischen Elitetruppen, der Gren¬ 
zer, die 1809 mit wahrhaft spartanischer Tapfer¬ 
keit ihre Heimat gegen den französischen General 
Marmont verteidigten und dem österreichischen 
Kaiserhaus das gerade in unsem Tagen wieder zur 
Geltung kommende Dalmatien eroberten. Das 
Buch soll zugleich ein Gedenkblatt für die kaiser¬ 
treuen Helden sein, die Jahrhunderte hindurch 
als Vorposten der europäischen Kultur einen wirk¬ 
samen Waffenkordon gegen die stets kriegs- und 
beutelustigen Balkan Völker bildeten. Woinovich 
bringt auch in trefflichen Reproduktionen die sonst 
nirgends publizierten Porträts der Grenzerhelden: 
Gjmlai, Meroevic, Knezevic und Jellaiig, Gestalten, 
die schon durch ihr Äusseres den Eindruck des 
Vornehmen und echt Aristokratischen machen. 
F. M. L. v. Woinovich hat dadurch auch einen 
wichtigen Beitrag zur Ethnologie und Anthropologie 
der Südslawen geliefert und die Annahmen, dass 
sich speziell unter den Kroaten viel Gotisches 
Blut erhalten hat, neuerdings gestützt. 

Dr. J. Lanz-Liebenfels. 


Die motorische Kraft. Grundzüge einer Theorie 
der Bewegung. Von Paul Meyer. Verlag von 
F. Schneidrr u. Co. Berlin W. 2.40 M. 

Eine neue Theorie der Bewegung will der Verf. 
in dem vorliegenden Werk entwickeln, denn, sagt 
er, »wir wissen wohl, nach welchen Gesetzen die 
verschiedenartigen Bewegungen vor sich gehen, wie 
diese aber eigentlich zustande kommen, das wissen 
wir nicht«. Sollte dem Verf. vielleicht noch meh- 
reres andre unbekannt sein? Man könnte das 
glauben, wenn man ihn auf seinen Gedankengängen 
begleitet. Nach ihm * liegt (S. 8) der Schluss nahe, 
dass beide Zustände (d. h. der Zustand der mecha¬ 
nischen Bewegung und derjenige der Wärme) durch 
ein und dieselbe Energie hervorgerufen werden, 
die hier als Wärme, dort als bewegende Kraft 
auftritt«. Ferner heisst es S. 13 und 14: »die 
motorische Kraft muss vielmehr, um einen Körper 
bewegen zu können, diesen zunächst durchdringen 
und sich vollständig in ihm ausbreiten; denn die 
motorische Kraft treibt den zu bewegenden Körper 
nicht von aussen an, sondern sie wirkt in ihm*. 


Bei der Anwendung der »Theorie« auf die Be¬ 
wegung der Gestirne wird auf S. 45 ein Schluss 
gezogen, der dem auf unsrer alten Erde gültigen 
Naturgesetz direkt widerspricht. Es heisst da: 
»Hieraus ist ersichtlich, dass die Achsendrehung 
eines Weltkörpers in demselben Verhältnis lang¬ 
samer werden muss, in welchem der Prozess der 
Rindenbildung (d. h. der Erkaltung und Zusammen¬ 
ziehung) fortschreitet.« Wie die in dem glühend- 
flüssigen Inneren der Weltkörper sich bildende 
»Überwärme« sich in motorische Kraft verwandelt 
und die Achsendrehung der Gestirne hervorruft, 
dürfte dem Verf. allein verständlich sein. 

So unrichtig und imverständlich viele in dem 
Buche ausgesprochene Gedanken sind, so masslos 
ist die Selbstüberhebung des Verfassers. Beweise: 
S. 11: »denn meine Schlussfolgerung ist so drin¬ 
gend und unabweisbar, dass es wirklich hiesse, 
sich absichtlich jeder besseren Einsicht verschliessen 
zu wollen, wenn man meine Theorie verwerfen 
würde«. Oder S. 12: »Diese Erscheinungen (d. h. 
die bekannte Umwandlung von Wärme in mecha¬ 
nische Arbeit und umgekehrt) reden eine so deut¬ 
liche Sprache, dass man über die Kurzsichtigkeit 
und Gedankenlosigkeit der Forscher staunen muss, 
die bisher an der motorischen Kraft vorüberge¬ 
gangen sind.« 

Zur Erweiterung des Verständnisses der Natur 
dürften Theorien wie die Meyer’sche nicht bei¬ 
tragen, sondern höchstens zur Verwirrung unkri¬ 
tischer Geister. Vogdt. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Bonnefoy, Dr. M., Geschwächte Nerven, ihre 
Entstehung, ihre Symptome, ihre Hei¬ 
lung. (2 Bände) M. 1.80 

Bürner, Dr. R., Das rechtliche Verhältnis zwi¬ 
schen dem Motorwagen-Besitzerund dem 
Motorwagen-Führer in Privatdiensten. 
(Kommissionsverlag von Roll & Pick¬ 
hardt, Berlin) 

Demuth, Prof. Theobald, Mechanische Techno¬ 
logie der Metalle und des Holzes. (Verlag 
Franz Denücke, Wien und Leipzig) 

Goebel, Dr. Wilh., Die englische Krankheit 
(Rachitis) und ihre Behandlung. (Verlag 
der Ä»rztlichen Rundschau«, O. Gmelin, 

München) 

Hickmann, Prof. A. L., Geographisch-statisti¬ 
scher Universal-Taschen-Atlas. (Verlag 
G. Freytag & Berndt, Wien und Leipzig) 

Helmolt, Hans F., Weltgeschichte. VI. Band. 

(Bibliograph. Institut, Meyer) 

Kämmerer-Charlottenburg, Die Technik der 
Lastenförderung einst und jetzt. (Verlag 
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Papst, A., Die Knabenhandarbeit in der heu¬ 
tigen Erziehung. (Verlag B. G. Teubner, 
Leipzig-Berlin) 

Schwenichen, Dr. W., Die Natur. Band I. Aus 
der Wiege des Lebens. (Verl. A. W. 
Zickfeld, Ostenvieck, Harz) 

Zacharias, Dr. Otto, Ober die eventuelle Nütz¬ 
lichkeit der Begründung eines staatlichen 
Instituts für Hydrobiologie und Plank¬ 
tonkunde. (Verlag E. Schweizer, Stuttgart) 
Zollinger, Dr. F., Probleme der Jugendfürsorge. 
(Druck v. Zürcher u. Funer) 


Personalien. 

Ernannt: E.van Everdittgen z. Direkt, d. Kgl. Meteo- 
rolog. Inst. d. Niederlande zu De Bilt. — Herr Renan, 
astronome adjoint I. Klasse a. d. Sternwarte in Paris, z. 
astronome titulaire an Stelle d. verst. Bosserl. — Herr 
Picart, Direkt, d. Sternwarte in Bordeaux, z. Prof. d. Astro¬ 
nomie a. d. Facult6 des Sciences d. dort. Universität. 

Berufen: D. Privatdoz. f. Mineralogie u. Geologie u. 
erst. Assist, a. mineralog. Inst. u. Museum d. Breslauer Uni- 
vers. Prof. Dr. L. Milch als Prof. n. Greifswald. — D. o. 
Prof. d. Philos. a. d. Universität Königsberg, Dr. Ernst 
Meumann i. gleicher Eigensch. a. Nachf. v. Prof. L. Busse 
a. d. Univ. Münster. 

Habilitiert: I. d. Heidelberger medizinischen Fakul¬ 
tät d. bisher. Assist, a. anatom. Inst. Dr. O. Bender m. e. 
Probevorlesung üb. d. Thema: »Die Nicht-Homologie des 
Kiefergelenkes in der Wirbeltierreihe«. — A. d. Univers. 
Freiburg i. Br. Dr. J. Söllner a. Privatdoz. f. Mineralogie, 
Kristallographie und Petrographie. 

Gestorben: A. 25. Dez. i. Kiew d. Prof. d. Chemie u. 
Direkt, d. Polytechnikums Michael A'onowalo , 48 J. alt. — 
A. 5. Jan. Dr. Enno Jürgens , Prof. d. Mathematik a. d. 
Techn. Hochschule i. Aachen. — A. 14. Dez. d. frühere 
Direkt, d. Sternwarte i. Utrecht J. A. C. Ottdemans , 78 J. 
alt. — A. 18. Jan. d. ordentl. Prof. d. kath. Theolog. a. d. 
Univers. Breslau, Dr. Adam Krawutzcky , im Alter v. 63 J. 

Verschiedenes: D. Herzog d. Abruzzen wurde nach 
einem am 7. Januar in Rom gehaltenen Vortrage über 
s. Expedition nach dem Ruwenzori d. grosse Goldene 
Medaille d. Geograph. Gesellsch. überreicht. — D. Berliner 
Akademie d. Wissenschaften hat zu Mitgliedern erwählt 
die Herren Prof. Dr. Max Rubner, Prof. Dr. Johannes Orth 
und Prof. Dr. Albrechl Pcnck. — Die Royal Society in 
London hat die Herren Richard Burdon Ha/dane, Viscount 
Iveagh und Herzog von Connaught zu Mitgliedern er¬ 
wählt. — Die Soci£t£ de Biologie zu Paris erwählte z. 
Ehrenmitgl. Herrn Melschnikoff, zu ausw. Mitgliedern d. 
Herren Ehrlich (Frankfurt a. M.), Morat (Lyon), Pawloff 
(Petersburg). — Z. Ordinarius d. klassisch. Philologie an 
der Kieler Univers. i. a. Nachf. v. Prof. P. Wendland der 
a. o. Prof, daselbst Dr. Felix Jacoby ausersehen. — Zwei 
neue Privatdoz. führen s. heute i. d. Berliner philosophi¬ 
schen Fakultät ein. Dr. F. Kiebitz, Assist, a. physikal. 
Inst. m. e. Antrittsvorlesung: »D. Elemente d. Elektronen¬ 
lehre«, u. Dr. A. Werminghoff. Letzterer wird ü. d.Thema: 
»Bischofsgut u. Domherrngut i. früh. Mittelalter« sprechen. 


Zeitschriftenschau. 

Das Freie Wort. (2. Januarheft.) Industrialis sucht 
die Frage zu beantworten: » Kann die Hochjunktur an¬ 
dauernd « Verfasser meint, Deutschland gleiche zur Zeit 
einem Kurorte, in dem grosse Kapitalien investiert 


wurden; es ist alles in Ordnung, wenn genug Kurgäste 
kommen um die Kapitalien zu verzinsen. Doch sei die 
Hochkonjunktur im wesentlichen dadurch entstanden, dass 
sich die Industrie selbst mit gegenseitigen Aufträgen in 
aussergewöhnlichem Masse versorgt habe, weil jedes 
einzelne Werk sich ausdehnen müsste. Dieser Zustand 
nähere sich seinem Ende, doch werde der hohe Auftrags¬ 
bestand, der vorhanden ist, wenn alle Faktoren ihre 
Schuldigkeit tun, den Eintritt einer eigentlichen Krisis 
wie vor 6 Jahren verhindern. 

Deutsche Rundschau. (Januar.) Bettel he im 
{»Berthold Auerbachs erste Schwarzwälder Dorfgeschichten*'' 
schildert die literarischen Anfänge Auerbachs, der in 
seinen ersten Arbeiten von Walter Scott Anregungen 
empfangen hatte und die Hauptgestalten seiner zwei ersten 
Romane (»Spinoza« 1837 und »Dichter und Kaufmann« 
1839) zu Doppelgängern seines eigenen Schicksals machte, 
Frankfurts überdrüssig geworden entschied er sich dann 
für Bonn als seinen Aufenthaltsort und machte hier die 
Bekanntschaft von Freiligrath und andren. Da starb 
1840 sein Vater und auf Anregung einer bekannten 
Dame hin entstand in ihm der Plan das Andenken an 
diesen und die Heimat zu verewigen — so wurde der 
Grundstein zu den »Dorfgeschichten« gelegt. Freilich 
scheint er schon zwei Monate vor dem Todesfälle acht 
Entwürfe zu Dorfgeschichten skizziert zu haben. Von 
zwölf Verlegern, denen er das Werk anbot, kamen Ab¬ 
sagen, bis schliesslich die liberale Bassermannsche Buch¬ 
handlung in Mannheim damit ihren bleibendsten Erfolg 
errang. 

Der Türmer. (Januar.) G. (»Recht und Rang bei 
den höheren Tieren*) zeigt, einer Studie von den Veldens 
folgend, dass die Tiere zwar kein Eigentumsrecht an¬ 
erkennen, dass aber bei vielen von ihnen das Gefühl 
der Solidarität entwickelt sei, dass oft bereits zu gemein¬ 
samer Behauptung eines Rechtes sich ausdehne. Der 
tierische Ehrgeiz halte das Leittier zu pünktlicher Erfüllung 
seiner Pflichten an, und in grossen Affenherden z. B., in 
denen die Zahl der Regierenden eine grössere ist. besteht 
eine richtige Oligarchie, der nur die Erblichkeit fehlt, um 
zur Aristokratie zu werden. 

Österreichische Rundschau. (Heft 2.) Exner 
{»Die Stiftungen der Wiener Akademie der Wissenschaften*) 
berichtet über das Phonogrammarchiv der Akademie, dass 
heute das Archiv gegen 600 Platten besitzt, welche die 
phonographische Schrift auf vernickeltem Kupfer ent¬ 
halten. Es sind Aufnahmen von brasilianischen (aus¬ 
geführt gelegentlich der Expedition v. Wettsteins durch 
Fr. v. Kerner), von australischen (durch R. Poch) Ein¬ 
geborenen, von Gesängen und Erzählungen der Urein¬ 
wohner von Neuguinea (durch denselben), von Sanskrit¬ 
gesängen (durch F. M. Exner), von neugriechischen Ge¬ 
sängen (durch P. Kretschmer), von serbokroatischen (durch 
M. v. Resetar), von kärntnerischen (durch Lessiak), von 
Tiroler (durch Schatz) Dialekten und jetzt eben sind 
solche der Sprache und Gesänge aus Grönland (durch 
Rudolf Trebitsch) angekommen und befinden sich in der 
Bearbeitung zur Reproduktion und Vervielfältigung. Ausser¬ 
dem wurden zahlreiche Stimraporträts berühmter Persön¬ 
lichkeiten aufgenoramen Dr. Paui.. 
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Alkoholgenuss auf der Alpenwanderung. 

Von Prof. Dr. A. Durig. 

Die Frage darüber, wie die Zufuhr geistiger 
Getränke den körperlich arbeitenden Menschen 
beeinflusst, ist eine recht alte und wir finden auch 
in Broschüren von Fachmännern und Laien dar¬ 
über eine Menge Auseinandersetzungen, in denen 
vielfach mit mehr Feuer und Beredsamkeit als mit 
gegründeter Sachkenntnis das Dafür und Dawider 
erörtert wird. Merkwürdigerweise hat man aber 
das experimentelle Studium der Frage nicht ange¬ 
gangen und erst in den letzten Jahren wurde in 
Amerika mit grossen Mitteln der Versuch gemacht, 
der Lösung des Problems näher zu treten, aller¬ 
dings jedoch ohne dass dabei ein Resultat erzielt 
worden wäre. Versuche, die ich im vergangenen 
Sommer während zweier Monate im Gebirge an¬ 
stellte, deren Ergebnisse nun fertiggestellt sind, 
sollten das etwa schwierig zu bearbeitende Thema 
von einer andern Seite fassen und dürften wohl 
geeignet sein, ein etwas klareres Licht auf die Wir¬ 
kung des Alkohols bei Arbeitsleistung, speziell beim 
Bergsteigen zu werfen, wenn auch heute die Stu¬ 
dien über diesen Gegenstand noch lange nicht ab- 
eschlossen sind; ich hoffe jedoch im kommenden 
ommer diese neuerdings aufnehmen und vervoll¬ 
ständigen zu können. 

Es ist möglich, 1 aus dem Atmungs - Gas¬ 
wechsel durch Bestimmung des Volums und der 
Zusammensetzung der ausgeatmeten Luft die 1 
Grösse der Verbrennungsprozesse im Körper zu \ 
bestimmen und etwa wie bei einer Maschine an¬ 
zugeben, wieviel an Brennmaterial verheizt werden 
musste, um die Leistung einer bestimmten Arbeit 
zu erzielen. Wie die Wärmemenge, die aus einem 
Gramm Substanz erzielt wird, eine andre ist, je 
nachdem Steinkohle, Braunkohle oder Holz in der : 
Maschine verfeuert wurde, so ist auch der Brenn- j 
wert des Heizmateriales, das für den Menschen in 1 
Betracht kommt, je nachdem Fett, Eiweiss oder 
ein Kohlehydrat (z. B. Zucker) oder Alkohol ver¬ 
brannt wurde, ein verschiedener und durch geeig- 
nete Apparate unschwer bestimmbarer. 

Wir bemessen die Wärmemenge und damit , 
auch die Energie, die wir durch eine Substanz, die : 
zur Verbrennung gelangen kann, einer leblosen 
Maschine oder dem Menschen zuführen, nach Ein- 1 
heiten, die wir als Wärmeeinheiten oder Kalorien | 


bezeichnen (durch eine Kalorie wird die Temperatur 
von ein Liter Wasser um i° C erhöht, und wenn 
diese Energie ganz in Arbeit umgewandelt werden 
würde, müsste 1 kg um 427 m gehoben werden, 
d. i. eine Kalorie entspricht 427 mkg). Demnach 
entprechen der Verbrennung von 1 g Fett 9,5 
Wärmeeinheiten, der Verbrennung von Kohlehydrat 
(Stärke) für jedes Gramm 4,18 Wärmeeinheiten oder 
der Verbrennung von Alkohol 7,07 Wärmeeinheiten 
bzw. das 427 fache von Meterkilogrammen, wenn 
die Gesamtenergie des Nahrungsmittels in Arbeit 
umgewandelt werden könnte. Ein physiologisches 
Gesetz lautet nun dahin, dass man den für die 
Leistung einer Arbeit erforderlichen Aufwand an 
Energie nach Belieben durch Fett- oder Kohle¬ 
hydratzufuhr decken könne, wenn man nur dafür 
sorgt, dass die Summe der Brennwerte eine hin¬ 
reichende ist. Auf Grund der Ergebnisse früherer 
Versuche und der sofort im folgenden zu bespre¬ 
chenden Versuche auf der Sporner Alpe konnten 
wir während eines einen Monat dauernden Aufent¬ 
halts auf dem Monte Rosagipfel in dem ver¬ 
gangenen Sommer für sämtliche Touren, die wir be¬ 
hufs Erforschung des Stoffwechsels im Hochgebirge 
durchführten, die Menge an Fett und Kohlehydrat 
berechnen, die für die Durchführung einer Bestei¬ 
gung erforderlich war, und es dabei doch dem 
Belieben des einzelnen überlassen, eine fett- oder 
zuckerreichere, natürlich analysierte und gewogene 
Menge von Nahrung zu wählen, nur mussten wir 
bedacht sein, die Gesamtmenge der Wärmeeinheiten 
so hoch zu stellen, dass damit der berechnete Ver¬ 
brauch für die Arbeitsleistung z. B. für die Bestei¬ 
gung der Dufourspitze oder des Lyskammes seine 
Deckung fand. Die Tatsache, dass wir hierbei an 
Körpergewicht nahezu ganz konstant blieben, be¬ 
weist zur Genüge, dass die Berechnung auch dem 
tatsächlichen Verbrauch entsprach. Die Frage hin¬ 
sichtlich der Bedeutung des Alkohols für die Aus¬ 
führung an Steigarbeit geht nun dahin, ob wir 
durch eine Alkoholgabe, deren Verbrennungswert 
wir kennen, auch eine entsprechende Menge an 
Fett oder Kohlehydrat, der dieselbe Grösse an 
Brennwert (inWärmeeinheiten) gleichkommen würde, 
ersetzen können, ob also Alkohol ein andres Nah¬ 
rungsmittel vollwertig zu vertreten imstande ist. 
Doch damit allein ist das Problem noch nicht ge¬ 
löst, denn wir können ja ganz gut eine Dampf¬ 
maschine auch mit Honig und Butterbrot heizen, 
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es wird daher auch zu entscheiden sein, welche 
Quantitäten des Brennmateriales zugeführt werden 
müssen um den Bedarf an Energie zu decken, wie 
sich der Preis dieses Stoffes verhält und endlich 
ob er überhaupt für den Betrieb der Maschine 
geeignet ist oder ob diese nicht durch das unge¬ 
eignete Feuerungsmaterial verdorben wird. Der 
Weg, der uns zur Beantwortung all des Gefragten 
führt, ist ein etwas umständlicher, und um diesen 
dem Verständnisse näher zu rücken wird es nötig 
sein, noch etwas weiter auszuholen. 

Wie können wir bestimmen, welchen Aufwandes 
an Energie es bedarf, um eine bekannte Leistung 
zu vollbringen? Soll ein Mensch, der 80 kg wiegt, 
einen Berg von 2500 m Meereshöhe ersteigen und 
befindet er sich an dem Punkte, von dem er aus¬ 
geht, in 500 m Meereshöhe, so hat er eine Steigung 
von 2000 m zu überwinden, also 80x2000 mkg 
Arbeit zu leisten um seinen Körper auf diese Höhe 
zu heben, ausserdem legt er aber auch einen ge¬ 
wissen Weg zurück, der mehrere Kilometer be¬ 
tragen wird und für den er auch eine gewisse 
Menge Energie aufwenden müsste, wenn er sich 
entlang derselben Strecke in den Horizontalen be¬ 
wegen würde, endlich vergeht während des Auf¬ 
stieges eine gewisse Zeit: wir können etwa sechs 
Stunden annehmen während welcher derselbe 
Mensch, auch wenn er ganz bewegungslos, ruhig 
liegen würde, atmet und verbrennbare Substanz 
oxydiert, also Energie verbraucht. Es setzt sich 
demnach der Umsatz, der sich während eines Auf¬ 
stieges vollzieht, zusammen aus dem Ruheverbrauch 
des "Menschen, der »Horizontalkomponente« und 
dem eigentlichen Verbrauch für die Steigarbeit. 
Diese Grössen müssen für die Marscharbeit mit 
und ohne vorhergegangenem Alkoholgenuss fest¬ 
gestellt werden und zwar dadurch, dass man vor¬ 
erst das Volum und die Zusammensetzung der 
Ausatmungsluft bei vollkommer Ruhe morgens 
an der nüchternen Versuchsperson im Bett be¬ 
stimmt und dann diese eine genau gemessene, 
horizontale Strecke gehen lässt und ebenfalls be¬ 
stimmt, wieviel Luft in der Zeiteinheit — einer 
Minute — im Durchschnitt geatmet wurde, wieviel 
Sauerstoff dabei verbraucht und wieviel Kohlen¬ 
säure gebildet wurde bzw. wie gross das Körper¬ 
gewicht des marschierenden Menschen war und 
wie lang der per Minute zurückgelegte Weg ge¬ 
wesen ist. Wir können nun leicht berechnen, wie 
gross abzüglich des Ruheverbrauches die für die 
Fortschaffung des Körpers entlang einem Meter 
Weg für jedes Kilo des Körpergewichtes verbrauchte 
Menge von Sauerstoff und die der produzierten 
Kohlensäure für die untersuchte Person ist, wenn 
diese mit mittlerer, ihr bequemer Geschwindigkeit 
marschiert. Wir haben also nur mehr die Bestim¬ 
mung der Kohlensäureproduktion und des Sauer¬ 
stoffverbrauches beim Marsch bergauf auszuführen 
und von den für die Minute Steigens gefundenen 
Grössen den gefundenen Ruheverbrauch für die 1 
Zeiteinheit abzuziehen, endlich die per Minute zu¬ 
rückgelegte Wegstrecke zu bestimmen und den 
Sauerstoffverbrauch, der dieser bei horizontaler 
Fortbewegung des Gesamtgewichtes der belasteten 
Versuchsperson entpricht, abzuziehen, so erübrigt 
man den per Minute für vertikales Heben des Kör¬ 
pers allein, also für die Steigarbeit erforderlichen , 
Verbrauch von Sauerstoff und die dabei entstan- 1 
dene Menge von Kohlensäure. Aus diesen Grössen ' 


lässt sich dann die Höhe des Energieumsatzes für 
die Gesamtarbeit wie für die Steigarbeit allein be¬ 
rechnen unter der bewiesenen Voraussetzung, dass 
unter normalen Verhältnissen nur Kohlehydrat und 
Fett bei der Arbeit verbrannt wird. Wir kennen 
nämlich nicht nur die Wärmemenge, die bei der 
Verbrennung von 1 g Fett oder Kohlehydrat erzeugt 
wird, sondern auch die Menge Sauerstoff, die für 
diese Verbrennung erforderlich ist, und die Menge 
von Kohlensäure, die dabei gebildet wird. Für die 
Verbrennung von Kohlehydrat ist das Volum des 
verbrauchten Sauerstoffes [O] gleich dem der dabei 

CO 

gebildeten Kohlensäure [C 0 2 ], so dass ^ (dieser 

Bruch wird als respiratorischer Quotient bezeichnet) 
für die Verbrennung von Kohlehydrat = 1 wird; 
für Fett wird dieser Quotient 0,707, da bei Fett¬ 
verbrennung mehr Sauerstoff verbraucht als Kohlen¬ 
säure gebildet wird. 

Wir können daher, je nachdem der respirato¬ 
rische Quotient sich mehr der Grösse 1 oder 0,707 
nähert, bestimmen, in welchem Verhältnis für die 
Leistungen Verbrennung von Fett oder Kohlehydrat 
herangezogen wurde, da wir daher auch berechnen 
können, in welchem Verhältnis der gefundene Ge¬ 
samtverbrauch des Sauerstoffes sich auf Fett bzw. 
Kohlehydratverbrennung verteilt haben muss, so 
können wir weiter bestimmen, welcher Wärme¬ 
menge die Gesamt-Verbrennungsvorgänge ent¬ 
sprochen haben mussten, da durch die Verbrennung 
von 1 g Fett wie erwähnt 9,5, durch jene von 1 g 
Kohlehydrat 4,18 Wärmeeinheiten erzeugt werden, 
ferner können wir berechnen, wieviel Meterkilo¬ 
gramm Arbeit bei vollkommener Umwandlung der 
Wärme in Arbeit hätte geleistet werden müssen 
und damit können wir wieder in Vergleich setzen, 
wieviel Arbeit tatsächlich auf Grund der nach¬ 
gewiesenen Verbrennungsprozesse geleistet worden 
ist. Nun bezeichnen wir die Grösse der Arbeits¬ 
leistung in der Zeiteinheit als Effekt — dieser wird 
um so grösser sein je mehr Arbeit in der Minute 
geleistet wurde — und das Verhältnis zwischen 
gemessener Arbeit (produzierter Energie) und hier¬ 
für aufgewendeter Energie als Wirkungsgrad, dieser 
wird um so grösser sein, je geringer der Verbrauch 
an Energie für die Leistung einer bestimmten 
Arbeit ist. 

Diese prinzipiellen Auseinandersetzungen muss¬ 
ten vorangeschickt werden, um die Grundlage, auf 
der die Berechnung der Versuche aufgebaut ist, 
zu kennzeichnen. An der Hand der folgenden zwei 
Abbildungen soll das Verfahren, nach dem die Ex¬ 
perimente durchgeführt sind, das von Zuntz in 
Berlin ausgebildet wurde, kurz veranschaulicht 
werden. 

Die Versuchsperson nimmt auf einer »Kraxe«, 
wie sie in den Alpenländern üblich ist, einen Gas¬ 
messer auf den Rücken, ähnlich den in den Woh¬ 
nungen aufgestellten Gasmessern, der jedoch keiner 
Füllung mit Wasser bedarf. In den Mund kommt 
ein Kautschukmundstück, die Nase wird mit einer 
federnden Klemme verschlossen, so dass alle Aus- 
und Einatmungsluft das Mundstück passieren muss, 
von diesem weg führt eine Leitung zum »Inspira¬ 
tionsventil«, das so gestaltet ist, dass durch dieses 
nur Luft eintreten aber nicht wieder austreten 
kann (an der linken Schulter befestigt), eine andre 
1 Leitung führt vom Mundstück weg vorerst zu einem 
' grossen Metallhahn, der gestattet die Verbindung 


1 
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mit der Gasuhr herzustellen oder die Ausatmungs¬ 
luft direkt ins Freie zu leiten, an den Hahn schliesst 
das »Exspirationsventil« an (an der rechten Schulter 
befestigti, das der Ausatmungsluft den Durchtritt 
gegen die Gasuhr gestattet, aber ein Rückströmen 
von Luft aus dieser verhindert. Das Zeigerwerk 
der Gasuhr gestattet das durchgeatmete Gasvolum 
abzulesen, zwei Thermometer dienen der Bestim¬ 
mung der Temperatur der ausgeatmeten Luft. An 
den Zahnrädern, die oben an der Achse der Gas¬ 
uhr befestigt sind, ist ein Röllchen (zwischen den 



Fig. x. Apparat zur Messung des Energie¬ 
verbrauchs beim Bergsteigen. 


beiden Thermometern gelegen im Bild nicht sicht¬ 
bar) derart befestigt, dass von diesem sich mit 
jedem Atemzug, der die Gasuhr passiert, ein kleines 
Stückchen einer Schnur abrollt und zum Senken 
eines Auslaufes Anlass gibt, der mit einem Schlauch 
verbunden znm unteren Ende des langen Glasrohres 
führt, das an der Seite der Gasuhr angeschnallt 
ist und dessen oberes Ende mit dem Innenraum 
der Gasuhr in Verbindung steht. Zum Beginn des 
Versuchs wird das Rohr mit geeigneter Flüssigkeit 
gefüllt und die Schnur, an der der Auslauf hängt, 
so aufgewunden, dass aus dem gefüllten Rohr keine 
Flüssigkeit ausrinnt; wird der Versuch begonnen 
und durch die Gasuhr geatmet, so senkt sich durch 
Abwickeln der Schnur der Auslauf langsam in pro¬ 
portionalem Verhältnis zur ausgeatmeten Gasmenge, 
dadurch fliesst etwas von der Flüssigkeit aus dem 
seitlichen Glasrohr aus und dafür tritt wieder in 


proportionalem Verhältnis zur geatmeten Gasmenge 
eine kleine Probe der ausgeatmeten Luft in das 
Glasrohr ein. Ist das ganze Rohr mit Gas ge¬ 
füllt, also der Auslauf bis zum unteren Ende der 
Röhre gesunken, so ist der Versuch beendet, das 
gesammelte Gas wird im Rohr abgesperrt und dieses 
durch ein neues gefülltes Rohr ersetzt, womit der 
nächste Versuch beginnen kann. Während einer 
solchen Beobachtung, die bis zu 20 Minuten dauern 
kann, muss natürlich die Zeit, die Änderung im 
Stand der Gasuhr, Temperatur, Barometerstand 
und endlich die Weglänge und die Steigung, die 
während des Versuchs im Marsche zurückgelegt 
wurde, notiert werden, um diese Grössen der 
späteren Berechnung der Resultate zugrunde legen 
zu können. 

Für die Wegbestimmung zogen wir es vor, 
von Anbeginn an unsre Marschversuchsstrecke, 
die bei dem letzten Maisässhäuschen am Wege 
zur Lindauer Hütte im Gauertal (Vorarlberg) be¬ 
gann und am Bilkengrat in 2400 m Höhe endete, 
zu vermessen und durch Pflöcke und Steinmänchen 
in einzelne Wegstrecken zu teilen, die die Berechnung 
von Weg und Steigung wesentlich vereinfachten. 

Frühmorgens vor Tagesanbruch oder mit dem 
ersten Morgengrauen marschierten wir von unsrer 
Hütte ab, belastet mit dem für die Versuche nötigen 
Gepäck, von dem die Versuchsperson selbst dauernd 
18 kg zu tragen hatte. Mit scheuem Blick be¬ 
trachtete das weidende Alpvieh die ungewohnten 
Passanten und manche behaglich wiederkäuende 
Kuh richtete sich auf, um dann mit einigen un¬ 
beholfenen Sprüngen zu entfliehen und uns aus 
grösserer Entfernung bedenklich nachzublicken, bis 
wir in der Dämmerung verschwanden; nach wenigen 
Tagen erweckte der Aufzug jedoch ihr Interesse 
nicht mehr und keines Blickes gewürdigt wanderten 
wir durch die Herden, nur die Ziegen konnten 
ihre Neugier lange nicht befriedigen. Auch manchem 
Touristen mag unser Erscheinen mit dem unge¬ 
wöhnlichen, weiss verhüllten Gepäck am Rücken 
und der gelben Battistschürze wie den eigentüm¬ 
lich zusammenklingenden Metall- und Glasteilen 
absonderlich vorgekommen sein und wir hörten 
auch im Vorbeigehen allerlei Vermutungen über 
den Zweck unsers Beginnens, bald zweigte jedoch 
unser Pfad von dem begangenem Talweg ab und 
wandte sich in steilen Serpentinen dem Gipfelgrat 
zu, so dass wir ungestört unsre Versuche durch¬ 
führen konnten. Vorerst hatten wir den Aufstieg 
durch so lange Zeit immer wieder durchzuführen, 
bis eine Änderung des Stoffumsatzes durch weiter 
sich vervollkommnende Übung nicht mehr anzu¬ 
nehmen war, dann erst konnten die Versuche mit 
Alkoholgenuss beginnen; um aber ja sicher zu sein, 
dass die Änderungen im Energieumsatz, die wir 
im Alkoholversuch beobachten wollten, nicht durch 
andere Momente bedingt seien, ging dem Marsch¬ 
tag, an dem Alkohol genossen wurde, ein Ver¬ 
suchstag mit einem Aufstieg unter gewöhnlichen 
Verhältnissen voraus, ebenso wurde womöglich am 
folgenden Morgen abermals ohne vorher Alkohol 
zuzuführen angestiegen. Während des grössten 
Teiles des Marsches wurde durch die Gasuhr ge¬ 
atmet und so jedesmal der Verlauf der Verbren¬ 
nungsprozesse beim Passieren einer Reihe ver¬ 
schiedener Höhen bestimmt. 

Vor allem andern zeigten nun die Versuche, 
dass infolge der sich ausbildenden Übung die an- 
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fangliche Leistung von 800 mkg per Minute bis 
auf 1300 mkg anstieg; dabei kann man aber sehen, 
dass stets, auch im Zustand vollständiger Übung, 
der Aufwand an Energie nicht in allen Teilen des 
Aufstieges derselbe ist: er erweist sich im Beginne 
und am Ende der Bergtour als grösser, als während 
des übrigen Steigens. Der Wert der grösseren Aus¬ 
gabe für dieselbe Arbeit beim Beginne des Anstiegs 
befremdet uns wohl nicht, wenn wir uns erinnern, 
dass man sich an jedem Morgen erst »eingehen« 
muss und dass wir erst dann, wenn einmal eine 
gewisse Trägheit überwunden ist, auch leichter und 
flotter steigen. Wenn der Ungeübte nun mit 
hastigen Schritten sofort dem 13 erge zu Leibe 
rückt, so wird die Mehrausgabe, die wir schon 
beim Einhalten der gleichmässigen Geschwindigkeit 
berechneten, um so grösser ausfallen müssen und 
die nutzlose Verschwendung vorhandenen Brenn¬ 
materials zugleich mit einer Ermüdung des Herzens 
und der Atemmuskulatur zu einem rascheren Er¬ 
schlaffen fuhren, 
das die Leistungs¬ 
fähigkeit für den¬ 
selben Tag ge¬ 
waltig reduziert. 

Die Zunahme 
des Verbrauches, 
der wir am Ende 
des Aufstieges 
begegneten, hat 
eine andre Ur¬ 
sache. Die Be¬ 
messung der 
Wegstrecke 
lehrte, dass in 
dieser rascher ge¬ 
gangen war; die 
Geschwindig¬ 
keitszunahme be¬ 
dingt nun zwar 
an und für sich 
schon eine Stei¬ 
gerung des Um¬ 
satzes flir das 
Meterkilogramm Arbeit (die Arbeit wird um so 
unrationeller, je mehr sie forciert wird), doch dies 
allein könnte den Zuwachs an Auslagen noch nicht 
rechtfertigen, sondern wir müssen annehmen, dass 
die Gipfelstrecke auch unachtsamer und mit un- 
zweckmässigerer Bewegung begangen wurde. Die 
angenehme Erwartung, das Ziel zu erreichen, bei 
mir nicht zum mindesten die Hoffnung, endlich 
vom Apparat und dem Mundstück befreit wieder 
die freie Alpenluft atmen zu können, beflügelte 
den sorgloseren Schritt und äusserte sich im ge¬ 
steigerten Umsatz. Leicht erklärt Sich nun die 
erschöpfende Wirkung eines Aufstieges über einen 
begrasten Jochpfad, bei dem man immer wieder 
glaubt der Jochnöhe nahe zu sein um stets zu sehen, 
dass es nur eine Terrainwelle ist, hinter der sich 
eine neue Welle abermals als vermeintliches Ziel 
des Anstieges vordrängt. Rasches Vorwärtsprellen 
wechselt mit dem Gefühl der Enttäuschung und 
so wird in nutzloser Überausgabe eine Menge der 
leichtest oxydablen Substanzen des Körpers, der 
Kohlehydrate aufgebraucht, die sonst zur Verfügung 
gestanden wäre. Dass es die Kohlehydrate in der 
Tat sind, die vor allem auch beim Anstieg im 
Gebirge zuerst verbrennen, ergab sich direkt aus 


dem Verhalten zwischen ausgeatmeter Kohlen¬ 
säure und verbrauchtem Sauerstoff — dem respira¬ 
torischen Quotienten. Wie erwähnt ist er bei Ver¬ 
brennung von Kohlehydrat 1 und wird immer nie 
derer, je mehr Fett und je weniger Kohlehydrat 
verbrannt wird. Im Verlaufe des Aufstieges sinkt 
demnach der Quotient um so mehr ab, je länger 
wir gegangen sind, ja er fallt auch während des 
Abstieges noch weiter, und wenn am folgenden 
Tag abermals ein Aufstieg unternommen wurde, 
so war er niederer als am Morgen des Vortages, 
zum Zeichen dessen, dass sich der Vorrat an Kohle¬ 
hydrat, den wir sonst in unserm Körper besitzen, 
im Laufe des Nachmittages nicht voll ergänzen 
konnte. Verfügen wir aber nur über eine unzu¬ 
längliche Menge von Kohlehydrat und soll doch 
Arbeit geleistet werden, so wird das Körperfett 
angegriffen und dadurch der Bedarf bestritten; soll 
dies erhalten bleiben, ist die Forderung nach einem 
Einschieben eines Ruhetages gegeben, während¬ 
dessen sich der 
Vorrat wieder zu 
ergänzen vermag, 
und in der Tat 
sehen wir dann 
auch beim Antritt 
des Marsches den 
respiratorischen 
Quotienten 
wieder auf die 
ursprüngliche 
Höhe eingestellt. 

Berechnen wir 
den Umsatz im 
N ormal verbuch, 
so finden wir, 
dass etwa V3 der 
zugeführten Ener¬ 
gie im Zustand 
vollkommener 
Übung in Arbeit 
umgewandelt 
wurde, indem für 
die Leistung einer 
Arbeit von 1000 mkg rund 8 Wärmeeinheiten ent¬ 
sprechend 3416 mkg verausgabt werden mussten. 

Nach diesen Vorarbeiten konnten auch die 
Versuche mit vorhergehendem Genuss von Alkohol 
in Angriff genommen werden. Der Berechnung 
der Resultate stellen sich hier grössere Schwierig¬ 
keiten entgegen, um entscheiden zu können, m 
welchem Ausmasse der zugeführte Alkohol für die 
Leistung von Arbeit verbrannt wurde oder ob er 
npr nutzlos als Gift aus dem Körper eliminiert 
wird, ohne für dessen Leistungen verwertbar zu 
sein, eine Ansicht, die von einer Reihe von Alko¬ 
holgegnern vertreten wird. Wir führten den Auf¬ 
stieg zum Bilkengrat abermals genau in derselben 
Weise wie im Normalversuche durch, nur genossen 
wir vor dem Abmarsch mit dem Frühstück 30 
oder 40 cbcm Alkohol in Zuckerwasser, ohne da¬ 
durch irgendwelche subjektiv bemerkenswerte Emp¬ 
findung auszulösen. Die Versuchsperson war weder 
Abstinent noch Trinker und betrachtet den Alkohol 
als Geriussmittel wie irgend ein andres, nimmt 
also für gewöhnlich alkoholische Getränke nur in 
der üblichen Menge wie Tee oder Kaffee zu sich, 
das zum Versuchszweck genossene Quantum Alko¬ 
hol, das etwa einem viertel Liter Wein entspricht, 



Fig. 2. Marschversuch auf dem Grenzgletscher des Monte 
Rosa in 4430 m Höhe (Sommer 1906). 
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war für ihn jedenfalls kein ungewohntes. Übrigens 
sollte die allererste Zeit nach der Zufuhr des Al¬ 
kohols nicht in die Bestimmung des Umsatzes ein¬ 
bezogen werden, da die Verhältnisse während 
dieser anders liegen und eines gesonderten Studiums 
bedürfen. 

Was lehren uns nun die Resultate. Das erste 
was auffiel war, dass die Marschdauer bis zum 
Erreichen des Gipfels eine etwas längere geworden 
war, die Versuchsperson also, ohne es zu wissen, 
langsamer gegangen war als in den Normalver¬ 
suchen. Die Berechnung der per Minute geleisteten 
Arbeit und des Umsatzes für diese zeigte aber ein 
gegen die Erwartung überraschendes Ergebnis, das 
m folgenden Zahlen zum Ausdruck kommt, wenn 
wir die Mittel der 16 Versuchsreihen der 4 Auf¬ 
stiege nach Alkoholgenuss in Vergleich bringen mit 
den 32 Versuchsreihen der alkoholfreien Periode. 

Effekt 

mkg per Minute Wirkungsgrad 
nach Alkoholgenuss 1009 25,52 % 

ohne Alkoholgenuss 1215 29,55 * 

Abnahme durch den 

Alkoholgenuss 206 3,93 % 

Es ergibt sich somit, dass die Leistung per 
Minute im Alkoholversuch gegenüber dem Normal¬ 
versuch um etwa ein Fünftel gesunken war, aber 
nicht allein dies, auch der Aufwand an Energie 
für eine gleichgrosse Arbeit ist trotz der geringeren 
Leistung in der Zeiteinheit um ein Achtel ange¬ 
stiegen. Aus dem Organismus der Versuchsperson 
wurde, wenn wir diesen als Maschine betrachten, 
durch den Alkohölgenuss eine durchaus schlechtere, 
weniger leistungsfähige und dabei noch unökono¬ 
mischer arbeitende Maschine; diese arbeitete unter 
Einwirkung des unzweckmässigen Feuerungsmate¬ 
rials nicht nur langsamer, sondern sie wurde auch 
vorübergehend geschädigt, indem die Ausnützung 
des ihr zu Gebote stehenden Materials absank, 
obwohl im Alkohol gegenüber andern Nahrungs¬ 
mitteln auch noch ein teureres Heizmaterial zu- j 
geführt wurde. 

Wir können aus den Versuchen direkt berech- j 
nen, dass die Versuchsperson nach Alkoholgenuss J 
zur Leistung derselben Arbeit 9 Stunden benötigt 
hätte, die sie ohne Alkoholgenuss in 8 Stunden 
hätte beenden können, so dass das teurere Brenn¬ 
material auch noch mit längerer Arbeitszeit und 
Verlust einer Ruhestunde hätte bezahlt werden 
müssen. 

Nun können wir aber auch noch nachsehen, 
wie gross der Gewinn an Brennwerteinheiten durch 
die Oxydation des genossenen Alkohols war und 
wieviel die Mehrausgaben durch die Verschlechte¬ 
rung der Maschine betrugen. Es ergibt sich, dass 
für einen Aufstieg von rund 2 Stunden der Mehr¬ 
verlust nach Alkoholgenuss 102 Brennwerteinheiten 
betrug, während der Gewinn aus der Verbrennung 
der gesamten Alkoholmenge nur 212 Wärme¬ 
einheiten vorstellte, so dass von dem teueren Brenn¬ 
material die Hälfte nutzlos für die Bestreitung der 
Mehrausgaben der verschlechterten Maschine ver¬ 
schleudert wurde. Nehmen wir an, es würde ein 
Mensch, der an grosse Alkoholmengen gewöhnt 
ist, ohne grössere Störungen dadurch zu zeigen als 
die Versuchsperson 80 g Alkohol zu vertilgen ver¬ 
mögen, so bezieht er daraus nach Abzug der Aus¬ 
gaben für zwecklosen Mehrverbrauch 463 Wärme¬ 


einheiten und vermag dadurch im höchsten Falle 
für eine analoge Arbeitsleistung von 3 / 4 Stunden 
aufzukommen, was bedeutet aber die Leistung von 
3/4 Stunden Arbeit gegen den Genuss von 1/4 1 
Schnaps und die Folgen dauernden Genusses 
solcher Quantitäten von Alkohol? Sollte die Ge¬ 
samtarbeit eines achtstündigen Arbeitstages durch 
Alkohol gedeckt werden, so wären dafür 21/2 1 
Schnaps erforderlich, wenn wir sogar annehmen 
wollten, dass diese nicht ungünstiger wirken würden 
als V4 1 Wein auf die Arbeit der Versuchsperson! 
So sieht es also mit der kraftspendenden Wirkung 
des Alkohols bei der Arbeit aus; allerdings ist das 
für die bestimmten Verhältnisse Festgestellte nicht 
unbedingt auf die Allgemeinheit zu übertragen, 
denn es gibt sicherlich an starken Alkoholgenuss 
gewöhnte Personen, die eine Änderung ihrer Lei¬ 
stungsfähigkeit durch geringe Alkoholmengen nicht 
oder nur in geringem Masse aufweisen werden, 
diejenigen Mengen von Alkohol jedoch, die ge¬ 
nossen werden müssen, damit aus ihrer Verbren¬ 
nungsenergie einigermassen beträchtliche Arbeit 
geleistet werden kann, bleiben desungeachtet nahe¬ 
zu dieselben und müssen als unbedingt schädliche 
bezeichnet werden, dabei ist auch nicht anzu¬ 
nehmen, dass der Genuss weniger konzentrierter 
geistiger Getränke etwa wesentlich günstigere Chan¬ 
cen für die Leistung von Arbeit eröffnen würde, 
denn hierbei summiert sich zu der ungünstigen 
Wirkung der erforderlichen Alkoholquantität auch 
noch die nutzlose Inanspruchnahme der Arbeit 
des Herzens und der Ausscheidungsorgane um die 
mit dem Getränk zugeführten Flüssigkeitsmengen 
aus dem Körper zu entfernen, wie die Wirkung 
spezifischer Stoffe, die in den Getränken enthalten 
sind. Es beweisen die Versuche auf dem Bilken¬ 
grat zwar, dass auf Kosten der Verbrennung von 
Alkohol andre Nährstoffe, speziell Kohlehydrate, 
im Körper bei der Arbeit gespart werden und 
dass aus der Energie, die durch die Verbrennung 
von Alkohol frei wird, direkt Muskelarbeit geleistet 
wird, diese theoretische Feststellung darf jedoch 
nicht auf die praktische Verwertbarkeit des Alko¬ 
hols für die Leistung von Muskelarbeit ausgedehnt 
werden, ebensowenig wie die theoretische selbst¬ 
verständliche Möglichkeit, eine Maschine mit Butter- 
brod und Honig zu heizen, für den Maschinen¬ 
bauer praktisch in Betracht kommt. 

Es ist sicher, dass im Falle plötzlich gesteigerter 
Anforderungen an einen Menschen oder wenn es 
sich darum handelt, einen erschöpften Touristen 
zu einer letzten Kraftanstrengung zu bewegen, um 
mit ihm das schützende Obdach zu erreichen, eine 
Leistung von Arbeit auf Kosten zugeführten Al¬ 
kohols am Platze sein kann. Hierbei macht sich 
die Übertäubung des Ermüdungsgefühles geltend 
und veranlasst die Auslösung letzter, verfügbarer 
Spannkräfte, zugleich verbrennt der rasch und 
leicht oxydable Alkohol, und wenn in diesem Falle 
auch nur die Hälfte der mit ihm zugeführten 
Energie nutzbringend verwertet wird, ist dies 
dem erstrebten Zwecke nach gleichgültig, ebenso 
wie es dabei nicht in Betracht kommt, wenn die 
Folgen dieser mit Überausgaben verbundenen An¬ 
strengung sich nachher um so mehr geltend machen. 

Wir wissen demnach, dass Alkohol im Organis¬ 
mus des Menschen verbrannt wird, dass er andre 
Nährstoffe ersetzen kann und dass die bei seiner 
Oxydation im Körper frei werdende Energie für 
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die Leistung von Muskelarbeit verwendet werden 
kann: er ist also, streng genommen, ein Nahrungs¬ 
mittel, es sind aber die Mengen von Alkohol, die 

f enommen werden müssten, wenn diese für die 
.eistung nutzbringender Arbeit in Betracht kommen 
sollen, so grosse, dass sie unbedingt zu schweren 
Schädigungen des Organismus führen müssen. Zu¬ 
dem ist die Verbrennung des Alkohols eine viel 
unökonomischere als die andrer Nahrungsmittel, 
indem die Leistungsfähigkeit herabgesetzt und der 
Umsatz zwecklos gesteigert wird. Bei höherem 
Preis ist Alkohol aus diesem Grunde ein ungleich 
schlechteres Nahrungsmittel, dessen Verwertbarkeit 
ausserdem bei länger dauerndem Genuss grösserer 
Mengen noch durch seine Giftwirkung herabgesetzt 
wird. Wenn also theoretisch der Alkohol auch 
als Nahrungsmittel angesprochen werden muss, ist 
er praktisch in die Reihe der Genussmittel ein¬ 
zureihen und aus jener der Nahrungsmittel zu 
streichen, ja er kann auch manchmal als Arznei¬ 
mittel wohl am Platze sein: nie wird man aber 
zugeben können, dass er ein rationeller Kraft¬ 
spender für den arbeitenden Menschen ist. 


Neues über Mimikry. 

Von Dr. Georg Lomer. 

Die kürzlich an dieser Stelle>) von mir ge- 
äusserte Ansicht, dass wir es in der Erscheinung 
der Mimikry als »Schutzanpassung« lediglich 
mit einer zufälligen Nebenwirkung einer weit¬ 
verbreiteten Eigenschaft sehr vieler Organismen 
zu tun haben, steht — wie ich feststellen 
konnte — nicht vereinzelt da. Mit »Mimikry« 
bezeichnet man ja bekanntlich das Angepasst¬ 
sein eines Tieres oder einer Pflanze in Form 
oder Farbe, ja in beiden, an eine bestimmte 
Umgebung. Eine Anpassung oder Nachahmung, 
die oft so weit geht, dass feinste organische 
Vorbilder: ein trocknes Blatt, ein Stein, Punkt 
für Punkt, Strich für Strich, auf das genaueste 
nachgebildet erscheinen, wie es an einigen be¬ 
sonders schlagenden Beispielen erläutert wurde. 

Man ist, wie gesagt, auf der Suche nach 
dem von der Natur erstrebten Zweck dieses 
Vorganges, auf den Gedanken verfallen, dass 
diese getreue Nachahmung der Umgebung den 
betreffenden Organismus schwerer erkennbar 
mache und ihn vor Feinden in höherem Masse 
geschützt erscheinen lasse. 

Diese — ursprünglich ja naheliegende — 
Ansicht erfährt nun neuerdings Stoss um Stoss, 
und auch mein oben zitierter Aufsatz war für 
die Schntzm\m\Vxy als mehr zufälliges Akzidens 
nachdrücklich eingetreten. 

Dass überhaupt noch an das Vorhandensein 
eines Schutzprinzips geglaubt wird, ist viel¬ 
leicht mehr der diese Auffassung begründenden 
Autorität Darwin’s zuzuschreiben, als einer 
tatsächlichen Beweisbarkeit dieses Prinzips. Tat¬ 
sächlich mehren sich auffällig die Stimmen, 
welche die ganze Schutzfärbung und -gestaltung 

i) Umschau, X. Jahrg. 1906 Nr. 49. 


als solche, d. h. als »Schutz« energisch in 
Abrede stellen. 

So weist Dr. Wolff-Bromberg *) insbesondre 
auf die neuerdings von v. Aign er-Abafi und 
P. Denso erhobenen Emwände hin: 

Ein Tier, das bestimmten Beutegattungen 
gewohnheitsmässig nachstellt, findet sie — darf 
man annehmen — ebenso sicher wie der doch 
nicht sehr scharfsichtige Mensch, der sie für 
seine Sammlung braucht. Die Übung tut da 
ausserordentlich viel. Auch jagen z. B. Vögel, 
Fledermäuse, Eidechsen ihre Beute vorzugs¬ 
weise nicht sitzend, sondern wenn sie fliegt; 
Raubfliegen und Libellen verfolgen nur den 
fliegenden Falter. Da nutzt diesem die schönste 
Sitzanpassung an Blattformen und dgl. herz¬ 
lich wenig. Ja, selbst sitzende Nachtfalter 
werden von Baumläufern und Spechten in un¬ 
geheuren Mengen vertilgt, »gleichviel ob sie 
i durch Mimikry geschützt erscheinen oder nicht«. 

Andrerseits lenken jene die Wespen in 
Gestalt und Färbung »nachahmenden« Sesia- 
schmetterlinge gerade dadurch die Aufmerk¬ 
samkeit leidenschaftlicher Wespenjäger, wie des 
Wespenbussards, des Wanderfalken und der 
Schwalbe, auf sich. Was erreicht wird, ist 
also gerade das Gegenteil eines Schutzes. 

Selbst viele »angepasste« Insekten meiden 
— nach Denso — notorisch gerade die Um¬ 
gebung, der sie angepasst sind. Und wäs soll 
man gar von dem brasilianischen Falter Semnia 
auritalis denken, »der die in Kamerun lebende, 
einer ganz andern Familie zugehörige Caryatis 
1 viridis täuschend nachahmt?« (v. Aigner-Abafi). 

Bei vielen Insektenfressern ist es überhaupt 
nicht der Gesichtssinn, der den Verfolger leitet, 
sondern der Geruch; ja die meisten jagen bei 
Nacht, wo alle massgebenden optischen Wir¬ 
kungen von vornherein ausgeschaltet sind. 

Selbst der so viel zitierte Laubfrosch ist als 
Beispiel wirklicher Schutzfärbung eine arge 
Enttäuschung. W. Biedermann (Jena) hat 
nämlich nachgewiesen, »dass der Laubfrosch 
keineswegs unter allen Umständen die Farbe 
seiner Umgebung kopiert, dass es geradezu 
ein reiner Zufall ist, wenn er dies wirklich 
tut. — Sitzt das Tier auf einer glatten Unter¬ 
lage, so nimmt es eine hell grüne Farbe an, 
gleichviel ob es sich auf einem glatten grünen 
Laubblatt oder auf einer glatten schwarzen 
Glasscheibe befindet. Und es färbt sich dunkel , 
wenn es sich auf einer rauhen , etwa körnigen 
Unterlage befindet, gleichviel, ob es sich um 
dunkle Walderde oder weissen Stubensand 
handelt.« 

Dieser Farbenwechsel untersteht einem be- 
sondern Zentrum im Gehirn, von dem aus die 
zwei verschieden gefärbten Chromatophoren¬ 
arten 2 ) — je nachdem — zur Kontraktion oder 

1) Naturwissenschaftl. Wochenschr. 1906 Nr. 47. 

2 ) Chromatophoren sind kontraktile Zellen mit 
j Farbkörncheneinlagerung. 
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zur Ausdehnung veranlasst werden. Mit diesem 
»je nachdem« soll aber nicht gesagt sein, dass 
das Tier über die Chromatophorentätigkeit 
irgendwie eine willkürliche Herrschaft auszu¬ 
üben vermag. Die Erregung des betr. Gehirn¬ 
abschnitts findet, nach Biedermann’s Unter¬ 
suchungen, nicht von den Gesichts-, sondern 
von den Tastnervenbahnen aus statt, und ist 
dem Willen des Tieres, wie man wohl an¬ 
nehmen muss, ebenso entzogen, wie uns etwa 
unser Erröten und Erblassen. 

Auch andere Forscher, wie z. B. Professor 
Pauly-München, neigen — nach mir persönlich 
gemachten Mitteilungen — mehr der Ansicht 
zu, dass die Mimikry als Schutzprinzip nicht 
gedeutet werden kann. 

Mit alledem ist die Frage nach dem eigent¬ 
lichen Sinn und Wesen der Mimikry natürlich 
noch keineswegs geklärt. Nur die negative 
Schlussfolgerung, dass es sich um ein Schutz¬ 
prinzip nicht handeln känn, gewinnt immer 
mehr an Wahrscheinlichkeit. 

Worum aber sonst kann es sich handeln? 

Ich versuchte in dem erwähnten Aufsatze 
die Mimikry mit gewissen Erscheinungen der 
tiefen Hypnose in eine Parallele zu bringen, 
indem ich die bedeutende formbildende Macht 
unbewusst (oder unterbewusst; arbeitender Zen¬ 
tren in der organischen Welt hervorhob. Denk¬ 
bar ist es immerhin, dass in der Natur unter 
gewissen Umständen eine Beeinflussung des 
einen — dafür empfänglichen — Organismus 
durch den andern derart stattfindet, dass der 
erstere Form- und Farbenanordnung des letz¬ 
teren zum Verwechseln getreu kopiert. Es 
wäre das, wie ich mich ausdrückte, als eine 
Art intensiver Suggestionswirkung des betreffen¬ 
den Milieus aufzufassen, deren nähere Mittel 
und Wege freilich erst zu erforschen wären. 

Aber es gibt noch eine andre Möglich¬ 
keit, welche viel für sich hat und hier nicht 
übergangen werden darf: Wie wäre es, wenn 
es sich bei dem ganzen Vorgänge nicht um 
ein Aufeinanderfolgen von Ursache und Wir¬ 
kung, von Reiz und Reaktion, also nicht um 
ein Nacheinander, sondern um ein Miteinander 
handelte! — Um gleichzeitige Erscheinungen! 
— Zunächst ein Beispiel: 

Der von v. Aigner-Abafi angeführte Falter 
Semnia auritalis lebt in Brasilien, die von ihm 
»nachgeahmte« Caryatis viridis in Kamerun, 
ist also durch den Atlantik von ihm getrennt. 
Es liegt nun m. E. der Gedanke nahe, dass 
beide, sowohl die Semnia, als auch die Carya¬ 
tis, in Farbe und Form irgendwie durch die 
gleichen oder doch sehr ähnlichen tropischen 
Klimaverhältnisse bedingt sein könnten. Beide 
Tiere haben miteinander absolut nichts zu 
schaffen, das liegt auf der Hand 1 ). Es liegt 


•) In der Tertiärzeit bestand allerdings, nach 
neueren Forschungen, höchstwahrscheinlich eine 


hier geradezu ein Schulfall gegen die Auffas¬ 
sung der Mimikry als Schutzerscheinung vor. 

Also: sind die klimatischen Verhältnisse, wo¬ 
runter ich die gesamten physikalischen Lebens¬ 
bedingungen verstehe, gleich oder ähnlich, so 
ist nicht einzusehen, warum sie nicht, auch an 
ganz verschiedenen Orten, im Verlaufe von 
Jahrhunderttausenden, gewisse Analogien in 
der äussem Erscheinung zweier Tiere hervor- 
rufen sollten! 

Besonders wichtig scheint für die Farben¬ 
komposition die Belichtung zu sein: Die farben¬ 
prächtigste Flora und Fauna findet man be¬ 
kanntlich in den Tropen. Umgekehrt ist ein 
so blendend weisses Pelztier wie der Eisbär 
unter dem Äquator undenkbar, weshalb man 
freilich noch lange nicht sagen kann: der Eis¬ 
bär ist den übrigen Polartieren oder den ark¬ 
tischen Schneeflächen »angepasst«. 

Das Tier ist vielmehr aus demselben Grunde 
weiss, aus welchem es die andern arktischen 
Tiere zum grossen Teile sind, nämlich weil 
die Lichtbestrahlung in diesen Breiten eine 
verhältnismässig schwache ist. Nicht anders 
ist es mit den Menschenrassen, die in nörd¬ 
lichen Klimaten bleich, pigmentarm sind, wäh¬ 
rend der subtropische und tropische Sonnen¬ 
brand dunkelfarbige Rassen zeugt. 

Und der von den Zitatoren totgehetzte 
Laubfrosch? Was hat seine Grünfärbung 
schliesslich zu bedeuten? Je nun, zu bedeuten 
hat sie praktisch als Schutzmassregel nichts, 
denn sie ist keine. 

Es war falsch , eine zufällige Begleit¬ 
erscheinung als Ursache zu nehmen. — Frei¬ 
lich, nicht immer ist es leicht, das Wunder 
an der richtigen Stelle zu suchen. Aber man 
denke: 

Die Zahl der organischen Varietäten ist 
ungeheuer, ihre Variationsmöglichkeiten sind 
unzählbar, ihre Entwicklungszeiten zählen nach 
Jahrmillionen. Ist es da, bei dem unerschöpf¬ 
lichen Reichtum der Natur, so wunderbar, 
wenn zwei Organismen — aus verschiedenen 
Zellen, aber aus demselben Urstoff emporent¬ 
wickelt — unter gleichen äusseren Bedingungen 
einmal gleich in Form und Farbe werden!? 1 ) 

Wo aber ist der richtige Ort, in unserm 
Problem das Wunder zu suchen? Ich meine, 
es liegt im Wesen von Form und Farbe selbst. 
Wo liegt dieses Wesen der Form? Warum 
bricht sich das Licht des Tages in den zahl¬ 
losen Gestalten der organischen Welt so farbig 
verschieden? Aus dem einen Problem er- 


Landbrücke zwischen Nordafrika und Südamerika. 
Es dürfte indessen etwas weit hergeholt sein, hier¬ 
aus eine Beziehung gerade dieser beiden Tiere 
konstruieren zu wollen. 

i) Muss sich nicht auch der Mensch sein ver¬ 
zerrtes Spiegelbild im vetterlich verwandten Affen 
gefallen lassen? Und doch spricht hier niemand 
von Schutzmimikry! 
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Fig. i. Binokular Mikro-Stereoskop 
mit Kettenträger zur Untersuchung von 50 Präpa¬ 
raten bei mässiger Vergrösserung (bis 70 fach). 

wachsen uns zwei, und ich glaube, es wird 
ein langes Studium der Entwicklungsmechanik 
einerseits, der Pigmente und ihrer Entstehung, 
also emährungs-undstoffwechsel-physiologischer \ 
Frage?i , andererseits, erforderlich sein, um 
diese Fundamentalprobleme auch nur einen 
wesentlichen Schritt ihrer Lösung entgegen¬ 
zuführen. 


Eine neue Vorrichtung zum Mikroskopieren. 


Bis jetzt besassen die Lehranstalten einige 
wenige Mikroskope; aber der Preis dieser In¬ 
strumente war ein grosses Hindernis und das 
Ergebnis ein mageres. Um einige Präparate 
zu besichtigen, brauchte man ebensoviele Mikro¬ 
skope ; dann wurden die Präparate ausgetauscht 
und man konnte weiter betrachten: eine um¬ 
ständliche Geschichte, die doch nicht recht zum 
Ziel führte. 

Um diesem Mangel abzuhelfen, habe ich 
einen neuen Apparat anfertigen lassen. Dieser 
ist so eingerichtet, dass von demselben Be¬ 
obachter 50 Präparate nach der Reihe ohne 
Unterbrechung untersucht werden können. 

Der Apparat (s. Fig. 1) besteht aus drei 
Teilen: 1. einem Binokularmikroskop, befestigt 
auf zwei beweglichen Platten, 2. einer Kette, 
welche die mikroskopischen Präparate trägt, 
3. einem Kasten. 

Das Mikroskop ist ein Binokular von Zeiss. 
Dieses Instrument gibt ein stereoskopisches 
Bild des Objektes, und ist für geringere Ver- 
grösserungen gebaut; es erlaubt eine Drehung 
der Präparate um 180° Das Stereoskop ist 
ein amerikanisches, bei welchem die Kette, 
die als Plattenhalter dient und durch einen 
Griff bewegt wird, eine schräge Lage hat, wo¬ 
durch der Aufblick auf die mikroskopischen 


Von Dr. H. Lebrun. 


In den letzten 30 Jahren haben die mikro¬ 
skopischen Untersuchungen enorme Fortschritte 
gezeitigt. Zahllose Laboratorien und Anstalten 
verfolgen neue Entdeckungen und Gelehrte 
sind dort rastlos beschäftigt, neue Beobach- ; 
tungen zu machen. 

Trotz dieser enormen Arbeitsleistung muss j 
man gestehen, dass weitere Kreise fast nichts 
von allen diesen Entdeckungen wissen. Von 
dem mikroskopischen Aussehen der Welt haben 
nur Naturforscher, Ärzte, Apotheker und Land¬ 
wirte eine Ahnung; das grosse Publikum hat 
nur sehr unklare, oder was schlimmer ist, oft 
irrtümliche Vorstellungen von diesen Dingen, j 
Allerdings naht schon die Zeit, wo auch in j 
Elementarschulen die Naturwissenschaften nicht 
mehr gar zu stiefmütterlich behandelt werden, 
und der Schüler lernt mit dem Mikroskop um¬ 
zugehen. 


Fig. 2. Mikroskop für Schnittserien in 
spiraliger Anordnung. 
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Präparate erleichtert wird. Die Beleuchtung 
der Präparate geschieht durch einen Planspiegel, 
der ebenfalls durch einen Griff gedreht werden 
kann. 

Das Stereoskop trägt auf der schrägen 
Oberfläche zwei Platten, von denen die eine 
über der andern beweglich ist (eine Art Schlitten). 
Diese Platten dienen dem Mikroskop als Stütze 
und zwar derart, dass sich der ganze Ver- 
grösscrungsapparat über dem in Ruhe befind¬ 
lichen Präparat bewegen lässt. Er kann nach 
drei Richtungen hin verschoben werden und 
auf diese Weise kann man also leicht jeden 
Teil des Präparates betrachten. Der Stereo¬ 
skopkasten dient auch zur Aufbewahrung für 
die Präparate und enthält in seinem unteren 
Teile ein Schubfach für das Mikroskop nebst 
Zubehör. 

Mit Hilfe eines einzigen solchen Apparates 
ist es möglich, dem Publikum in Museen, Schu¬ 
len, Hörsälen und Ausstellungsgebäuden eine 
Menge mikroskopischer Objekte vor Augen 
zu führen, ohne die zeitraubende Arbeit des 
Plattenwechselns und Einstellens. 

Für höhere als ;o fache Vergrösserungen 
habe ich eine andre Methode eingeführt (Fig. 2). 
Die Präparate sind hier auf Glasplatten, in 
Form einer Spirale oder eines Kreises ange¬ 
bracht. Das Deckglas kann aus einem Stück 
bestehen. Zur Herstellung und Anordnung 
der Präparate auf der Platte (Fig. 3) habe ich 
eine besondere Anordnung an dem Mikrotom 
angegeben. Die Schnitte fallen hier unmittel¬ 
bar nach dem Abschneiden, in zusammenhän¬ 
gender Reihe in Spiralen oder konzentrischen 
Kreisen auf eine drehbare Präparatenscheibe 
( Fi g- 4 ). 


Fig. 3. Schnittserie durch eine Kaulquappe. 

Es war notwendig für einen bequemen Ge¬ 
brauch des neuen grossen Objektträgers, auch 
einen dem speziellen Zweck entsprechenden 
Mikroskoptisch zu beschaffen. Der neue Ob¬ 
jekttisch ist der Art, dass jeder Punkt unter 
das Objektiv des Mikroskops gebracht werden 
kann. Dies wird erreicht entweder durch zwei 
geradlinige, senkrecht zueinander stehende Be¬ 
wegungen des Mikroskops oder, bei feststehen¬ 
dem Mikroskop, durch eine geradlinige Be¬ 
wegung und eine Drehbewegung der zur Auf¬ 
nahme der Präparate dienenden Scheibe. 

Im ersteren wie im 
letzteren Falle können 
beide Bewegungen mit¬ 
tels Skala und Nonius 
genau kontrolliert wer¬ 
den, so dass jeder Punkt 
durch die Vornahme 
zweier Ablesungen 
seiner Lage nach be¬ 
stimmt werden kann 
und leicht wieder auf¬ 
zufinden ist. 

Mit diesem neuen 
Instrument ist eine neue 
Mikroskopiermethode 
entstanden. Die Vor- 
teilederselben sind fol¬ 
gende : 

Ersparnis an Zeit, 
Raum und Geld bei 
Benutzung der ganzen 
Oberfläche der Schei¬ 
ben für die Anordnung 
der Präparate. Verkür¬ 
zung aller Manipulatio- 


Fig. 4. Mikrotom zur Herstellung von Schnittserien in spiraliger 

ODER KREISFÖRMIGER ANORDNUNG. 
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nen bei Behandlung mit Reagentien und Farb¬ 
lösungen. Man kann jetzt grosse Serien von 
Schnitten auf einmal färben und unter einem 
einzigen Deckglas aufbewahren. 

Es ist möglich, in Museen ein grosse An¬ 
zahl von Objekten in Serien bei stärkster 
Vergrösserung auszustellen. Auch ist es mög¬ 
lich, auf eine einzige Scheibe alle die Präparate 
anzuordnen, welche einen Gegenstand erläu¬ 
tern z. B. den Entwicklungszyklus des Malaria¬ 
parasiten od. dgl. und den Schülern und Stu¬ 
denten wird es möglich, die verschiedenen 
Objekte untereinander sofort zu vergleichen. 
Die Arbeit der Assistenten wird ganz in den 
Laboratorien ausgefiihrt, und in der Klasse 
oder im Hörsal werden die Lernenden leicht 
und sofort durch Nonienmessungen, die Ob¬ 
jekte der Demonstration finden. Die Bakterio¬ 
logen, Physiologen und Ärzte werden auf einer 
einzigen Scheibe alle ihre Beobachtungen 
in Serien anordnen, unter Deckgläsern, unter 
die sie Bakterien, Blut, Eiter, Leukozyten etc. 
legen. Eine Scheibe wird so eine ganze Krank¬ 
heit, eine ganze Untersuchung erzählen. Der 
Professor der Embryologie wird einen ganzen 
Embryo in Schnitten auf die Scheibe legen 
und alle die verschiedenen Organe seinen 
Schülern in bestimmter Weise zeigen. Die 
Projektionen werden leichter und präziser, und 
die Objekte werden schnell und sicher in das 
Mikroskopfeld zum Ansehen gebracht. 


Die Wolframlampe. 

Von Ingenieur W. Heym. 

Eine Folge des heutigen gesteigerten Ver¬ 
kehrs- und Geschäftslebens war das dringende 
Bedürfnis nach einer ausgiebigen Beleuchtung 
sowohl der öffentlichen Strassen, Plätze und 
Gebäude als auch der modernen Geschäfts¬ 
häuser. Gar bald erkannte man, dass hier mit 
den bislang gebräuchlichen Beleuchtungsmit¬ 
teln keine wesentlichen Verbesserungen erzielt 
werden konnten. Man war daher auf die An¬ 
wendung neuer leistungsfähigerer Hilfsmittel 
angewiesen. So war die Strasse frei für den 
Siegeszug des Gasglühlichts. Die Verwendung 
des elektrischen Lichtes stiess hingegen auf 
äusserst heftigen Widerstand, da demselben 
allgemein der nicht unbegründete Vorwurf ge¬ 
macht wurde, unsparsamer und teuerer im 
Gebrauch zu sein als die Gasbeleuchtung, ohne 
deren Lichteffekt wesentlich zu übertreffen. 
Vor allem richtete sich das ungünstige Urteil 
der Konsumenten gegen die elektrische Glüh¬ 
lampe, da ihre Unkosten in kein Verhältnis 
zu den erhaltenen Lichtwirkungen zu bringen 
wären. Auch die weitgehendsten Nachlässe 
bei grösserem Strombedarf seitens der Strom¬ 


lieferanten vermochten dieses Vorurteil nicht 
zu beseitigen, zumal auch noch allerseits Kla¬ 
gen über die verhältnismässig geringe Lebens¬ 
dauer der Kohlenfadenglühlampe laut wurden. 
Die elektrische Industrie war daher darauf an¬ 
gewiesen, den Kohlenfaden der Glühlampe 
durch einen andern Glühkörper zu ersetzen, 
der sowohl einen geringeren Stromverbrauch 
als auch eine grössere Lebensdauer der Lam¬ 
pen ermöglichte. Nach den verschiedensten 
auf diesem Gebiete unternommenen Versuchen 
kann man heute sagen, dass es der elektrischen 
Industrie auch hier gelungen ist, das erwünschte 
Ziel voll und ganz zu erreichen. Mit den 
günstigsten Resultaten haben sich jetzt die 
Nernst-, Osmium- und Tantallampen auf dem 
Markt eingeflihrt, denen sich in der neuesten 
Zeit noch die Wolframlampe, über die im fol¬ 
genden berichtet werden soll, angeschlossen 
hat. 

Bei der Herstellung der Wolframlampe boten 
sich die denkbar grössten Schwierigkeiten, da 
einmal reines Wolfram sehr selten ist und 
ferner das reine Metall sich nicht in die Form 
eines Leuchtfadens für Glühlampen bringen 
lässt. Wolframverbindungen finden sich häufig 
in der Natur. Natriumsalze der Wolframsäure 
werden vielfach zur Imprägnierung von Ge¬ 
weben verwendet, um diesen Feuerbeständig¬ 
keit zu verleihen. Auch ist das Wolfram als 
Beizmittel in Färbereien viel benutzt. Die 
hauptsächlichste Verwendung fand das Wolfram 
in letzter Zeit in der Stahlindustrie zum Härten 
von Stahlarten, welche zur Herstellung von 
Werkzeugstahl oder von Panzerplatten und 
Gewehrläufen dienen. Infolge des Aufblühens 
der Stahlindustrie und der hiermit verbundenen 
gesteigerten Nachfrage nach Wolfram hat natur- 
gemäss auch sein Marktpreis wesentliche Stei¬ 
gerungen erfahren. Dennoch vermochten diese 
Preissteigerungen nicht die Versuche mit Wolf¬ 
ram zur Herstellung einer neuen wirtschaftlich 
günstigen Glühlampe zu hindern, da es infolge 
seiner besonderen chemischen Eigenschaften 
zu den schönsten Hoffnungen berechtigte. 

Es war bekannt, dass Wolframmetall einen 
sehr hohen Schmelzpunkt besitzt. Bei neuen 
Ermittelungen des Schmelzpunktes von reinem 
Wolfram wurde die Beobachtung gemacht, 
dass es sich ähnlich wie Kohle verhält, dass 
es sich unter gewöhnlichem Druck nach einer 
Erhitzung über den Schmelzpunkt hinaus ver¬ 
flüchtigt ohne erst in ein flüssiges Stadium 
überzugehen. Da nun die Temperatur, bei 
welcher sich die Kohle verflüchtigt, bedeutend 
niedriger ist als die, welche eine Verflüchtigung 
des Wolframs zur Folge hat, so ergibt sich 
ohne weiteres, dass Wolfram entsprechend 
länger einer hohen Temperatur ausgesetzt wer¬ 
den kann als Kohle. Diese Tatsache recht¬ 
fertigte den Schluss, dass auch die Strahlung 
und der Lichteffekt des Wolframs bei geeig- 
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neter Temperatur sehr viel grösser sein müssen 
als bei Kohle. 

Da es wie bereits erwähnt nicht möglich 
ist, reinem Wolfram eine feste Form zu ver¬ 
leihen, so war man auf die Verwendung von 
Bindemitteln zur Herstellung des Glühfadens 
für die Wolframlampe angewiesen. Verschie¬ 
dene Methoden sind praktisch erprobt worden, 
die in der Hauptsache auf dem Prinzip be¬ 
ruhen, Wolfram mit Kohle oder ähnlichen Zu¬ 
sätzen zu vermischen. So wenden beispiels¬ 
weise Just und Hanamann in Wien ein Ver¬ 
fahren an, bei welchem auf chemischem Weg 
ein Wolframmantel um einen Kohlenkern ge¬ 
bildet und durch allmähliche Oxydation die 
Kohle gänzlich entfernt wird, so dass ein reiner 
Wolframfaden verbleibt. Dieser Prozess geht 
folgendermassen vor sich: 

Die bei mässiger Temperatur flüchtigen 
Oxydchloride von Wolfram werden beim Er¬ 
hitzen bis zur Rotglut in Wolframmetall, Chlor¬ 
säure und Wasser umgesetzt. Wenn daher 
ein Kohlen- oder Metallfaden in einer mit 
Wolfram oxydchloridhaltigen Dämpfen ange¬ 
füllten Retorte unter geringem Zusatz von 
Wasserstoffgas einer hohen Temperatur aus¬ 
gesetzt wird, so wird das frei werdende Wolf¬ 
rammetall auf den erhitzten Faden niederge¬ 
schlagen werden und einen Überzug über den¬ 
selben bilden. Diese Reaktion vollzog sich je 
nach den für das Erhitzen des Fadens verwende¬ 
ten Bedingungen verschieden. Unter anderm er¬ 
gab sich, dass bei einer Erhitzung des zu über¬ 
ziehenden Kohlefadens durch einen elektrischen 
Strom, bei einem ganz geringen Zusatz von 
Wasserstoff, der Faden durch und durch in 
einen reinen Wolframfaden umgewandelt wird. 
Nachdem eine solche Umwandlung des Fadens 
stattgefunden hat, kann durch weitere Einfüh¬ 
rung von Wasserstoff der Wolframniederschlag 
vermehrt und somit die Stärke des erzeugten 
Wolframfadens gesteigert werden. Als Haupt¬ 
bedingungen für einen erfolgreichen Verlauf 
des Prozesses kommen eine hohe Temperatur 
und ein geringer Zusatz von Wasserstoff in 
Frage. Wird dieser Wasserstoffzusatz von 
vornherein zu gross genommen oder eine zu 
niedrige Temperatur verwendet, so wird ein 
zufriedenstellender Niederschlag von Wolfram 
auf dem Faden nicht eintreten. 

Das gleiche Resultat lässt sich bei der 
Verwendung von Molybdän an Stelle des Wolf¬ 
ram erzielen. 

Wird ein Kohlefaden, welcher mit einem 
Wolframmantel von hinreichender Dicke über¬ 
zogen ist, in einem luftleeren Raum einer 
gleichmässigen Temperatur ausgesetzt, so ver¬ 
bindet sich die Kohle chemisch mit dem sie 
umgebenden Mantel zu einem »Karbid«. 
Gleichzeitig erhält der Faden eine homogene 
Gestalt. Dieser chemische Prozess vollzieht 


sich in wenigen Minuten und tritt um so 
schneller ein je dichter der über der Kohle 
liegende Mantel ist. Für die Erzeugung des 
ersten Niederschlages von Wolfram auf dem 
Kohlenfaden empfiehlt sich die Verwendung 
möglichst feiner Fäden (beispielsweise Fäden 
mit nur 0,02—0,06 mm Durchmesser). Der 
Wolframkarbidfaden zeigt ein glitzerndes, 
weisses Aussehen. Hierauf wird der Faden 
nochmal bei einer hohen Temperatur einem 
Gemisch von Dampf und Wasserstoffgas aus¬ 
gesetzt. Dadurch wird die Kohle oxydiert 
(verbrannt), und es bleibt ein Faden aus reinem 
Wolframmetall zurück. 

Neben der Methode von Just und Hana¬ 
mann sind noch andre Herstellungsarten von 
Wolframlampen erprobt worden, unter denen 
diejenige von Dr. Kuzel besonders interessant 
ist. Der Faden der Kuzel’schen Lampe besitzt 
zwei Haupteigenschaften: Zunächst verwendet 
Kuzel das Metall ohne Zusatz von Bindemitteln 
in kolloidaler (gelatinöser), daher plastischer 
Form. Sodann unterwirft er diese Masse einer 
Gestaltsänderung, indem er sie bei hoher Hitze 
zu Drähten auszieht. Bei diesem Ausziehen 
geht die Masse in die neue Gestalt über ohne 
zu zerbrechen oder in Staub zu zerfallen. An 
Stelle der plastischen Form tritt eine kristalli¬ 
nische. Dr. Kuzel behauptet viele Metalle auf 
diese Weise in Fadenform bringen zu können, 
doch verwendet er mehr Legierungen wie 
reine Metalle. Gegen eine solche Verwendung 
von Legierungen spricht zwar im allgemeinen 
die Tatsache, dass die Vermischung mehrerer 
Metalle den Schmelzpunkt der einzelnen Ele¬ 
mente, aus welchen sich die Legierung zu¬ 
sammensetzt, erniedrigt. Es mag trotzdem 
durchaus nicht unpraktisch sein, Fäden aus 
solchen Legierungen herzustellen, zumal wenn 
dadurch die Umständlichkeit des Just und 
Hanamann’schen Verfahrens vermieden wird. 

Die Auer von Welsbach-Gesellschaft hat sich 
gleichfalls mit der Herstellung von Wolfram¬ 
lampen beschäftigt. Die Erzeugnisse dieser 
Gesellschaft haben die besten praktischen Er¬ 
folge gezeitigt. Über das Herstellungsverfahren 
dieser Lampen ist nur bekannt, dass Wolfram- 
trioxyde unter Zusatz von Ammoniak gebildet 
werden, welche die Konsistenz einer dichten 
Paste besitzen. Diese Paste wird sodann zu 
Fäden verarbeitet. Eine Kombination der 
Wolfram- mit den Osmiumlampen dieser Ge¬ 
sellschaft ist die Osramlampe. Der Faden 
besteht bei dieser Lampe aus einer Legierung 
von Wolfram mit Osmium. Die reichsamt¬ 
lichen Versuche mit Osramlampen in der Phy¬ 
sikalisch-Technischen Reichsanstalt ergaben die 
denkbar günstigsten Resultate. Es wurde ein 
Energieverbrauch von etwa ein Watt pro Nor¬ 
malkerze, iooostündige Brenndauer, sowie 
gleich gutes Arbeiten der Lampe sowohl bei 
Gleichstrom wie bei Wechselstrom ermittelt. 
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Auf Grund der durchweg günstigen Resul¬ 
tate, welche mit allen, nach den verschiedenen, 
oben beschriebenen Verfahren hergestellten 
Wolframlampen erhalten wurden, ist sicher zu 
erwarten, dass sich die Wolframlampe einen 
schnellen Eingang in die moderne Beleuch¬ 
tungstechnik verschaffen wird. Für die elek¬ 
trische Industrie ist es äusserst bedeutsam, dass 
es derselben gelungen ist, die Zahl wirtschaft¬ 
lich günstiger Glühlampen wieder um eine 
neue Lampenart vermehrt und somit einer sich 
immer mehr erweiternden Verwendung der 
Elektrizität zu Beleuchtungszwecken die Wege 
geebnet zu haben. 



Der grosse Friedrich war damals noch klein, 
nur etwas über fünf Jahre alt, er hat sich also 
schon recht früh im Schreiben üben müssen. 
Man sieht den Buchstaben a auf dem zweiten 
Blatt des Buches an, dass wohl schon Übungen 
auf der Schiefertafel vorangegangen sein müs¬ 
sen, denn zwischen den a’s, mit denen diese 
Seite angefullt ist, kommen plötzlich einige 
unvorhergesehene b’s vor. Auf der letzten 
Seite des Buches endlich hat der Lehrer eine 
Widmung vorgeschrieben, die von dem Prinzen 
mit einiger Ungeduld sechsmal nachgeschrie¬ 
ben ist: 

»a mon eher papa«. 



Fig. I. Aus DEM ERSTEN SCHREIBHEFT FRIEDRICHS DES GROSSEN. 

(Stephani photogr.) 


Das erste Schreibheft Friedrichs des 
Grossen. 

Von Ernst Stephani. 

In Nr. 24 des vorigen Jahrgangs der »Um¬ 
schau« schrieb Dr. Busch an über »Primitive 
Zeichnungen von Kindern und Wilden«. Wir 
bringen heute im Anschluss daran die erste Feder¬ 
zeichnung des vormaligen Kronprinzen von 
Preussen, Friedrich. Es ist wohl von Interesse 
diese Zeichnung mit denen in obigem Artikel 
wiedergegebenen andrer Kinder zu vergleichen. 

Das vom Schreiblehrer in »Cantzley-Schrift« 
geschriebene Titelblatt des in der Casseler 
Bibliothek befindlichen Schreibheftes, welches 
die Zeichnung enthält, lautet: 

Ihro Königlichen Hoheit des knädigsten Cron- 
Printzen von Preussen »Friedrichs« Schreibe- 
Buch, angefangen den 31. Martij 1717. 


Jedenfalls um sich von der gehabten An¬ 
strengung zu erholen, hat der kleine »Cron- 
Printz« die einzig noch leere Rückseite des 
Titelblattes mit einer Federzeichnung verziert, 
die denselben Charakter zeigt, wie die von 
Dr. Buschan in der Umschau veröffentlichten 
Kinderzeichnungen. Auf den ersten Blick 
könnte man glauben, ein Schiff vor sich zu 
haben, aber bei näherer Betrachtung erkennt 
man darin einen Berg mit Turm und rechts 
einen mit Pferd bespannten Wagen, in dem 
zwei Personen sitzen, während der Fuhrmann 
mit Peitsche nebenher geht. In dem Turm 
befindet sich ein Tor, durch das der Wagen 
fahren will. Nachdem die Sache fertig war, 
hat offenbar der kleine Künstler bemerkt, dass 
er den Berg zu flach gezeichnet hatte und hat 
die Wölbung desselben durch den unteren 
bogenförmigen Strich noch besonders ange- 
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deutet. Bei dem links stehenden Mann, der 
leider durch einen Tintenklecks etwas verun¬ 
staltet ist, ist besonderer Wert auf die Ohren 
gelegt, die etwas sehr gross ausgefallen sind. 

Im ganzen gleicht diese kindliche Zeich¬ 
nung sehr den Bildern, welche den oben er¬ 
wähnten Artikel begleiten, und sie ist jedenfalls 
nach Idee und Ausführung durchaus originell. 


Die Psychologie der modernen Kunst. 

Von Dr. Vittorio Macchioro. 

In der Architektur spiegelt sich mehr als 
in irgend etwas anderm der Geist einer Nation. 


sehen wir, dass kein Monument besser als die 
einfache, enorme, unzerstörbare Pyramide in 
ihrem exakten, mathematisch bestimmten, festen 
Aufbau den automatischen Pharaonenstaat mit 
seinen streng abgegrenzten Kasten repräsen¬ 
tiert. Der gute, fröhliche, nachgiebige chine¬ 
sische Charakter gibt sich kund in den stets 
sich ähnelnden Gebäuden mit grossen hutför¬ 
migen Dächern, den kindlichen Umrissen, den 
stets gleichen, lächerlichen Zieraten. Die 
schöne, heitere griechische Kultur spiegelt sich 
im luftigen, einfachen und harmonischen Tem¬ 
pel, während der harte, herrschsüchtige römi¬ 
sche Charakter in seinen grandiosen, reichen 
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Fig. 2. Aus DEM ERSTEN SCHREIBHEFT FRIEDRICHS DES GROSSEN. 

(Stephani photogr.) 


In ihren Linien drückt sich alles aus: alle 
moralischen, religiösen und ökonomischen Be¬ 
dürfnisse stellen sich in ihr dar und lediglich 
in Einzelheiten, in den Ornamenten macht sich 
der Einfluss einzelner oder mehrerer Individuen 
geltend. Die Architektur wird dadurch gleich¬ 
sam das Symbol einer Kultur. Der Tempel, 
das Haus und das Theater, je nachdem sie 
gross oder klein, hässlich oder schön sind, 
sagen uns sofort, ob sie von einem handel¬ 
treibenden, oder künstlerisch veranlagten, ge¬ 
bildeten Volke herstammen. — Der grosse 
Tempel gibt Zeugnis von starkem, religiösem 
Gefühl, das unscheinbare Theater von dürftiger 
Kultur, das behagliche Haus von behäbigem 
Bürgertum. 

Wenn wir in das Altertum zurückblicken, 


Gebäuden von massiver, kühner Bauart seinen 
Ausdruck findet. Das abergläubische und triste 
Mittelalter hatte seine gotischen Kirchen mit 
ihren hohen schmalen düsteren Gewölben und 
der eigentümlichen Ornamentik. 

In welchem Stile nun findet unsre Zeit 
ihren Ausdruck? Es ist der Stil der Sezession. 

Unsre von wirtschaftlichen, wissenschaft¬ 
lichen und moralischen Problemen bewegte 
Zeit ist durch und durch neurasthenisch. Keine 
Epoche wie die unsre zeigt so und so häufig 
starke pathologische Erscheinungen. Der Mysti¬ 
zismus, welcher die höheren Klassen durch¬ 
dringt, der Wunsch nach Reichtum und der 
Ehrgeiz, dem alle sozialen Klassen unterliegen, 
der Militarismus, welcher einen grossen Teil 
der nationalen Reichtümer verzehrt, sind nichts 
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anders als die Äusserungen einer sozialen Patho¬ 
logie. Wir sahen und sind noch Augenzeugen 
der sonderbarsten Kontraste. Sogenannte zivi¬ 
lisierte Völker begehen Akte von mittelalterlicher 
Barbarei; Gesellschaftsklassen, die noch vor 
kurzem als unwissend galten und unbeachtet 
blieben, erheben sich derart, dass sie die Exi¬ 
stenz der bis jetzt herrschenden Stände be¬ 
drohen. Auf der einen Seite wilde Kriege, auf 
der andern das Streben nach Vereinigungen 
zur Herbeiführung eines Weltfriedens. Alle 
diese Kontraste im Vereine mit der ungemes¬ 
senen Vermehrung der Produktionsmittel und 
den ungeheueren Verkehrserleichterungen ha¬ 
ben unser ganzes Nervensystem auf das 
äusserste angespannt, indem sie jeden in seiner 
Weise zwingen an einer Lösung dieser Pro¬ 
bleme mitzuarbeiten. Wir befinden uns in 
einer unruhigen, unsymmetrischen Kulturepoche, 
die ihren Ausdruck in der Unruhe und Un¬ 
symmetrie des Sezessionsstiles findet. 

Der griechische und römische’ Stil, sowie 
der der Renaissance z. B. waren ungemein ein¬ 
fach, harmonisch, symmetrisch. Mag es sich 
um ein Haus oder einen Tempel handeln, stets 
waren die' ornamentalen und architektonischen 
Motive symmetrisch nach rechts und links zu 
einer imaginären Mittellinie angeordnet. An 
diesem Grundsatz wurde auch bei den Säu¬ 
len, den Ornamenten festgehalten, dass die 
beiden idealen Teile des Monumentes stets zu 
einem Ganzen verschmolzen, das nur einen 
einzigen und einigen, selbständig zusammen¬ 
gehörigen harmonischen Eindruck machte. 
Unbewusst folgen wir diesem obersten Gesetz 
der Schönheit meist noch beim Bau unsrer 
Häuser. Wenn jedoch die Symmetrie in bezug 
auf die Mittellinie fehlt, so zerfallt der Gesamt¬ 
eindruck in zwei verschiedene Teile, ermangelt 
der Zusammengehörigkeit: es fehlt die Har¬ 
monie. 

Heutigentags zeigt die Kunst das Bestreben 
sich von der Symmetrie abzuwenden, sie sucht 
geradezu nach Asymmetrie. Man mache einen 
Gang durch die neuen Strassen einer Gross¬ 
stadt und mm wird Hunderte von Beispielen 
finden. 

Auch bei den Möbeln und dem Zimmer¬ 
schmuck zeigt sich das Suchen nach Unsym¬ 
metrie und Fremdartigkeit, welches unsrer 
Kunst den Stempel aufdrückt. Zwischen Mö¬ 
beln im Renaisnnce- und Rokokostil und einem 
modernen Mcbcl, zwischen einem neuen Zim¬ 
mer und einem das vor 50 Jahren eingerichtet 
wurde, besteht, abgesehen von allen Äusser- 
lichkeiten, ein ungeheurer Unterschied im psy¬ 
chischen Eindruck. Der Renaissancesaal reprä¬ 
sentiert eine luxuriöse, stolze, geistreiche, der 
Rokokosaal eine kokette, lasterhafte aber 
liebenswürdig-gemütliche, der moderne Raum 
dagegen eine unruhige, nervöse, flatterhafte Ge¬ 
sellschaft. 


Der Sezessionsstil in der Architektur ist 
geradezu das Symbol der Kultur unsers Jahr¬ 
hunderts. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Schiller’s Räuber vom Standpunkt des Kriminal¬ 
psychologen. Während Schiller in der Vorrede zu 
seinen »Räubern« wiederholt und mit Nachdruck 
betont, dass Karl und Franz Moor keine Phan¬ 
tasiegebilde, sondern der Wirklichkeit nachgeschaffen 
seien, dass er in ihrer Charakteristik die Natur 
gleichsam abgeschrieben habe, erscheinen uns Mo¬ 
dernen diese beiden Gestalten, besonders im Banne 
der modernen dramatischen Dichtung, als stark 
übertriebene Gebilde der Sturm- und Drangperiode 
des jugendlichen Schiller. Sehen wir aber näher 
zu, so finden wir, dass der jugendliche Dichter in 
seiner Prosaerzählung »Der Verbrecher aus ver¬ 
lorener Ehre« und in seiner Vorrede zu dem ersten 
Teile der »Merkwürdigen Rechtsfalle nach Pitaval« ^ 
der Kriminalpsychologie sehr nahestand und als 
Mediziner in seiner Prüfungsabhandlung »Über den 
Zusammenhang der tierischen Natur des Menschen 
mit seiner geistigen« sich eine tiefgehende, in der 
Hauptsache auch heute noch zutreffende Auffassung 
gebildet hatte. So sind Schiller’s Räuber geradezu 
unter den Adspekten der Kriminalpsychologie und 
der Medizin entstanden und halten einer Unter¬ 
suchung auch gegenüber den neuesten wissenschaft¬ 
lichen Ergebnissen stand, i) 

Der alte Moor ist der Sprössling eines im 
Sinken begriffenen, entarteten Geschlechts. Die 
Gespenster seiner Väter müssen in den verfallenen 
Ruinen des alten Schlosses rasselnde Ketten 
schleifen. Als- er von Karl’s Aufführung in Leipzig 
hört, bekennt er: »Die Sünden seiner Väter werden 
heimgesucht im dritten und vierten Gliede.« Die 
abgöttische Bevorzugung Karl’s und die namenlose 
Schwäche ihm gegenüber tragen das Gepräge eines 
starken Charakterfehlers, tragen den Stempel der 
Entartung. 

Des alten Moor’s Gattin, die Mutter von Franz 
und Karl Moor, wird im ganzen Schauspiele von 
Schiller nicht erwähnt. Diese »drei ausserordent- 6 
liehen Menschen« sind in ihrer Charakterentwick¬ 
lung vom Einflüsse eines Frauen Charakters nicht 
berührt worden. 

Ein Schritt weiter vom Vater, und die Ent¬ 
artung steht in seinen Söhnen in zwiespältigen 
Schreckbildem vor uns. 

In Anlehnung an Shakespeare’s Richard III. 
verwendet Schiller bei Franz Moor die Missbildung 
von Kopf und Gesicht als körperliche Degenerations¬ 
zeichen. Die Lehren der modernen Wissenschaft 
über die Entartung lassen sich an Franz Schritt 
für Schritt nachweisen. Seine angeborene Bosheit 
ist auf dem degenerativ vererbten Boden er¬ 
wachsen. Aus ihm fliessen seine perversen Emp¬ 
findungen , Vorstellungen und Handlungen. Es 
ist nicht ein Charakterzug, der sich aus der Ent¬ 
artung nicht erklärte. Von Übertreibungen, die 
wir in den Räubern so gern finden , kann keine 
Rede sein. Das Krankheitsbild ist wunderbar ge- 

*) »Kriminalpsychologie und Psychopathologie in 
Schillers Räubern.« Von Staatsanwalt Dr. Erich Wulffen 


in Dresden. Carl Marhold, Halle a. S. 
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troffen. Was der Mediziner Schiller nach dem 
Stande der damaligen Wissenschaft nicht wissen 
konnte , hat der Dichter Schiller genial voraus - 
empfunden. 

Ein gleiches trifft bei dem Charakter von Karl 
Moor zu, dessen politischen, mit Grössenideen 
durchsetzten Weltverbesserungswahn wir ebenfalls 
Zug um Zug wissenschaftlich belegen können. Die 
vielen angeblichen Übertreibungen, welche wir 
gerade bei Karl belächelt haben, sind die wunder¬ 
barsten Ausstrahlungen des klinischen Bildes. Wir 
sehen, wie sich schon im Knaben Karl der Keim 
zu dem monströsen Grössensystem vorfindet, das 
sich im jUnglinge bis zum Glauben an die Gött¬ 
lichkeit seines Räuberhandwerks entwickelt, und 
bis zum letzten Worte: »Dem Manne kann ge¬ 
holfen werden« verharrt. Die Räuber sind ein 
literarischer Vorläufer der ersten französischen Re¬ 
volution, in der wir Fanatiker wie Karl Moor an 
der Arbeit finden. Die neuste, die russische Re¬ 
volution illustriert treffend die Grosstaten seiner 
Bande. 

Die wissenschaftliche Erklärung der Charaktere 
von Franz und Karl Moor bietet dem Schauspieler 
die Unterlagen für eine begründete, nicht willkür¬ 
liche, äusserst wirkungsvolle Darstellung, insbesondre 
unter Ausnutzung der sich ergebenden fortwährenden 
kaleidoskopischen Kontraste im einzelnen degene¬ 
rierten Charakter. 

Literarisch sind die Räuber ein naturalistisches 
Drama im modernsten Sinne des Wortes. Vom 
Standpunkte des Kunstdramas mag man die Ab¬ 
klärung vermissen. Niemals vorher oder nachher 
hat aber ein Dramatiker die elementare organische 
Materie so in Fleisch und Blut auf die Bühne gestellt. 

S. A. 


Die Syphilis der ehrbaren Ehefrauen. In einer 
früheren Untersuchung hatte Fournier bereits ge¬ 
funden , dass von 100 syphilitischen Frauen aus 
seiner klinischen Praxis 80 sog. »Unregelmässige«, 
d. h. Frauen mit unsicheren und lockeren Ge¬ 
schlechtsbeziehungen sich fanden und 20 ehrbare 
verheiratete Frauen. 

Nun berichtet uns Fournier i) über die näheren 
Umstände der Ansteckung dieser ehrbaren Frauen 
durch ihre Ehemänner. Am häufigsten wird die 
Syphilis, mit der die Ehemänner ihre Frauen an¬ 
stecken, schon vor der Ehe erworben. Von 100 
in der Ehe angesteckten ehrbaren Frauen ver¬ 
dankten 70 ihre Syphilis einer vorehelichen An¬ 
steckung des Mannes. Nur 30 % wurden von 
einer Syphilis angesteckt, die der Mann während 
der Ehe erworben hatte. Wann findet nun bei 
diesen schon syphilitisch in die Ehe eintretenden 
Männern die Absteckung der Ehefrau statt? 

In 86 %, d. h. in der überwiegenden Majorität 
der Fälle, im Verlauf des ersten Jahres der Ehe 
oder noch genauer im ersten Halbjahr der Ehe. 
Denn von jenen 130 innerhalb des ersten Jahres 
erfolgten Ansteckungen fanden nur 13 Ansteckungen 
im zweiten gegen 117 Ansteckungen im ersten 
Halbjahr der Ehe statt. Fournier konnte aber 


auch in 142 Fällen das Alter berechnen, welches 
die Syphilis hatte, mit der seine Männer in die 
Ehe traten. Bei 98 Männern, d. h. bei mehr als 
2/3 der Gesamtheit war, als sie in die Ehe traten, 
die Syphilis noch nicht 3 Jahre alt. 

Es ist also eine unstreitbare Tatsache, dass die 
Syphilitiker zu früh heiraten. Die Schuld daran 
misst Fournier zum kleineren Teil den Ärzten, zum 
überwiegend grossen Teil den Patienten selbst zu. 
Vor 25 Jahren hatte Fournier selbst noch geglaubt, 
mit der Forderung, dass Syphilitiker nicht vor 
Ablauf des 3. — 4. Jahres nach der Ansteckung 
heiraten dürften, den Postulaten der Syphilis- 
Prophylaxe in der Ehe Genüge zu tun. Jetzt aber 
konstatiert er auf Grund einer durch 25 weitere 
Jahre gereifteren Erfahrung, dass »4—5 Jahre einen 
Durchschnitt darstellen, der allgemeinere und 
ernstere Garantien bieten würde«. Der grössere 
Teil der Ursache dieser traurigen Zustände, die 
Sorglosigkeit und Unwissenheit der Patienten selbst, 
soll energisch durch Aufklärung in allen in Be¬ 
tracht fallenden Schulen etc. bekämpft werden. 

Dass die Forderungen Fournier’s bei weitem 
noch zu bescheiden smd, lehren seine eigenen, 
durch Zahlen gestützten weiteren Ausführungen. 
Denn die Syphilis steckt in einem grossen Prozent¬ 
satz der Fälle noch an, obschon sie sicher älter 
als 4—5 oder gar 3—4 oder 2 Jahre alt ist. So 
brach bei Ehefrauen, deren Männer die sichtbare 
oder unsichtbare Syphilis in die Ehe mitbrachten, 
in 9 Fällen die Syphilis (Ansteckung) 

im Laufe des 2. Jahres n. d. Heirat aus, 


also im ganzen in 24 Fällen im Laufe des 2. bis 
9. Jahres nach der Heirat. Der Grund hierfür 
liegt darin, dass das ansteckende Stadium der 
Syphilis (sekundäres Stadium), welches im all¬ 
gemeinen 3 Jahre lang dauert (nach neueren Er¬ 
fahrungen, wie wir oben sahen, selbst im Mittel 
doch länger!) auch 5, 8, 10, 15, 20 und mehr 
Jahre lang dauern kann. 

Angesichts dieser Erfahrungen, zu denen ja 
noch viele andere (syphilitische Nachkrankheiten 
etc.!) kommen, ist es sicher, dass ein auf seine 
eigene Gesundheit und die Gesundheit der Kinder 
gewissenhaft bedachtes Mädchen mit dem von 
Fournier neuestens aufgestellten Durchschnitt der 
Heiratswartezeit der Syphilitiker von 4—5 Jahren 
sich nicht zufrieden geben kann, um so weniger, 
wenn man noch der ferneren inhaltsschweren 
Worte Fournier’s, Pinard's und andrer über 
die Nachkommenschaft Syphilitischer eingedenk 
ist: »Es ist leichter, aus einem syphilitischen In¬ 
dividuum einen ungefährlichen Gatten zu machen 
als einen ungefährlichen Vater.« 


Bücherbesprechungen. 


*) Foornier, Alfred, La syphilis des honnötes femmes. 
In: Bulletin de l’Acadlmie de M£decine 1906, Nr. 32. 
Rrf-Rüriin im Archiv f. Rassen- u. Gesellsch.- Biologie 3, 
Heft 6. 


Neue Geschichtsliteratur. 

I. Populäre Arbeiten. 

Die reiche Literatur von Lebensbeschreibungen 
bekannter Gestalten der Weltgeschichte hat vor 
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allem zwei recht beachtenswerte Neubearbeitungen 
erfahren: Ernst Kroker’s 2 Katharina von 
Bora ft), vor allem deswegen zu loben, weil sich 
das Buch zu einem umfassenden Kulturbild der 
Lutherischen Welt weitet, obendrein niemals in 
den Ton kritikloser Verhimmelung fällt, viel¬ 
mehr durchaus quellenmässig bearbeitet und teil¬ 
weise auch die Quellen zu Worte kommen lässt; 
an zweiter Stelle Kielland’s » Rings um Napo¬ 
leon* , eine Art Sammlung von Lesefrüchten, und 
zwar nicht immer aus Lektüre völlig einwand¬ 
freier Quellen hervorgegangen; trotzdem muss das 
Buch infolge seiner gefälligen, anschaulichen Schil¬ 
derungsweise und der warmen Begeisterung des 
Verfassers für seinen Helden, die durch die humor¬ 
volle, witzige Darstellung hin durchleuchtet, nur 
warme Empfehlung finden. — 

Es ist ein bekannter Kunstgriff, durch einen 
volltönenden Titel Leser anzulocken, ein Kunst¬ 
griff, den die Kritik aber m. E. tadeln muss. Auch 
aas Buch von G. Grupp >Der deutsche Volks - 
.und Stammescharakter im Lichte der Vergangen¬ 
heit « 2 ) gehört zur Gattung dieser Literaturerzeug¬ 
nisse. Es ist nach dem Rezept geschrieben: Sprich 
über alles und noch ein wenig mehr! Durch 
und durch subjektiv, ist die Arbeit, in der das in 
der Überschrift angekündigte Thema nur recht 
oberflächlich und vor allem völlig unsystematisch 
und zusammenhanglos gelegentlich mehr gestreift 
als behandelt wird, für jeden eine unerfreuliche 
Lektüre, der nicht zu den blinden Verehrern des 
bekannten katholischen »Kulturhistorikers« (das 
Wort hier im älteren Sinne gebraucht!) gehört. 

Für populäre Arbeiten kann übrigens auch die 
allzu grosse Objektivität ein Nachteil sein. Mehrere 
in der Sammlung »Aus Natur und Geisteswelt« 
(Teubner, Leipzig) jüngsthin erschienene historische 
Schriften 3 ) Schemen mir Muster eines objektiv¬ 
trockenen Tones, und da sie obendrein durch 
eine Fülle von Einzelheiten ohne scharfes Hervor¬ 
heben grosser Richtlinien sich auszeichnen, glaube 
ich, dass sie nur in der Hand derjenigen ihren 
Zweck erreichen, denen es um handliche, billige und 
dabei doch wissenschaftliche Nachschlagebücher 
zu tun ist. Da wäre es aber doch wünschens¬ 
werter, wenn die Betreffenden zu den grundlegen¬ 
den wissenschaftlichen Arbeiten grossen Stils 
griffen. Wir erinnern uns früherer Erscheinungen 
der genannten Teubnerschen Sammlung, die durch 
ihre ausserordentlich anregende Form den wahren 
Zweck derartiger kleiner gemeinverständlicher Ab¬ 
handlungen vorzüglich erreichten: tüchtige Kennt¬ 
nisse den weitesten Kreisen mundgerecht zu machen. 
Ein andres Buch desselben Verlags J ) bringt all¬ 
gemein interessante Abschnitte aus vorzüglichen 
wissenschaftlichen Werken grösseren Umfangs, 
ohne dass wir auch diesem Unternehmen durch¬ 
aus Glück für den Weg wünschen könnten. Die 
von dem Verfasser getroffene Auswahl ist nämlich 
höchst anfechtbar. Dies im einzelnen auszuführen 


*) Haberland, Leipzig, 285 S. 

2 ) Reise- und Kulturbilder, Stuttgart, Strecker & 
Schröder; 205 S. 

3 ) Schwemer, Die Reaktion und die neue Ära; 
Ders., Vom Bund zum Reich; Hu brich, Deutsches 
Fürstentum und deutsches Verfassungswesen. 

4 ) »Zur Geschichte«; Proben von Darstellungen. 
Herausgegeben von Scheel. 


ist hier wohl nicht der Raum. Aber es ist doch 
eigentümlich, wenn neben Werken wie Brunners 
Rechtsgeschichte ein Band der Sammlung von 
Velhagen & Klasing herangezogen wird! Von 
Giesebrecht’s Geschichte der Kaiserzeit wäre z. B. 
die Charakterisierung Ottos 1 . viel wertvoller ge¬ 
wesen, von Ranke eine seiner berühmten Einlei¬ 
tungen. Wir halten den Verfasser für einen Alt¬ 
philologen, nur einem solchen können wir den 
Anhang »Zur Entwicklung der neueren deutschen 
Geschichtsschreibung« verzeihen. 

Als ein Buch, das an der Hand erläuternder 
Proben den Entwicklungsgang der menschlichen 
Ethik zu schildern unternimmt, stellt sich Alber- 
ti’s » Weg der Menschheit* dar*), dessen 1. Band 
den Orient einschliesslich Chinas, ferner Griechen¬ 
land und Rom behandelt. Was an dem Buche 
vor allem Lob verdient, ist das Bestreben, nicht 
die alten trivialen Stücke aus dem Rumpelkasten 
der Weltliteratur zum Abdruck zu bringen, sondern 
solche Stellen, die ein tieferes Eindringen in den 
Geist der einzelnen Nationen und Epochen er¬ 
möglichen; auch das Zusammenlegen von Text 
und Literatur in einen Band erscheint als guter 
Gedanke. Die strengste wissenschaftliche Objek¬ 
tivität hat der Verfasser allerdings nicht immer 
gewahrt; wenn er z. B. den Druck des Brahma- 
nentums in Indien betont, findet er sich kaum in 
Übereinstimmung mit den Indologen (cfr. Windisch, 
Leipziger Rektoratsrede 1895). Aus der unendlich 
ansprechenden chinesischen Lyrik hätten ebenfalls 
einige Proben mehr gegeben werden dürfen, vor 
allem auch aus der chinesischen Philosophie, die 
ebenso originelle Gestalten wie Diogenes u. ä. 
aufzuweisen hat. 

An der Grenze populärer Darstellung und 
wissenschaftlicher Forschung bewegt sien die 
Napoleon-Biographie von J. H. Rose 2 ), insofern 
sie bisher unbenutzte englische Archivalien verar¬ 
beitet und andrerseits doch ein gemeinverständ¬ 
liches und für die Allgemeinheit berechnetes Lebens¬ 
bild des Korsen schaffen will. Es scheint, dass 
der Napoleonkultus in Deutschland allmählich 
ebenso in Blüte gerät wie vor einiger Zeit in 
Frankreich. Man wird natürlich dem Buche eines 
Engländers über Napoleon Interesse entgegen¬ 
bringen, aber auch Vorsicht. Der kühle Ton, 
den der Verfasser seinem Helden gegenüber an¬ 
schlägt, ist nicht ohne Einfluss auf das Gesamt¬ 
bild; der dämonischen Grösse des Korsen dürfte 
diese - v e r bhis ste- en gHs efa c Farbengebung - nicht 
dnrehaus entsprechen. 

II. Quellenschriften: Memoiren. 

Es liegen einige Memoirenwerke zur Geschichte 
der jüngsten Vergangenheit vor, die Erwähnung 
verdienen. Das eine, betitelt » Erlebnisee zweier 
Brüder während der Belagerung von Paris und 
des Aufstandes der Kommune 1870 —7/«») gibt 
lesenswerte und teilweise erschütternde Kultur¬ 
bilder aus jenen für Frankreich so trostlosen Zeiten. 
Namentlich die Verhältnisse im aufständischen Paris 
werden durch genreartige Einzelzüge gut beleuchtet. 
— Vay de Vaya veröffentlicht im gleichen Ver- 

1) Verlag Vita, Deutsches Verlagshaus, Berlin. 

2 ) Deutsche Übersetzung bei Greiner & Pfeiffer, 
Stuttgart. 

3 ) Berlin, Paetel, 216 S. Von Graf Alex. Hübner. 
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lag » Erinnerungen an die ostasiatischen Kaiser¬ 
reiche und Kaiser «, Reiseerinnerungen an Russland, 
China, Korea, Japan, die von fleissiger Beobach¬ 
tung und gewandter Darstellungsgabe zeugen. 

Von weit grösserem Wert erscheinen aber einige 
Memoirenpublikationen aus Russland: Die * Memoi¬ 
ren eines russischen Revolutionärs « von Fürst 
Krapotkin und die » Erinnerungen eines Nihi¬ 
listen « von Debogory-Mokriewitsch 1 ). Die 

G enannten Bücher gehören zu den spannendsten, 
ie ich jemals gelesen. Die Phantasie eines Roman¬ 
schriftstellers könnte uns nicht mehr fesseln als 
hier die zwanglose, schlichte Erzählung allerdings 
romanhaft aufregender Lebensereignisse. Was beide 
Werke vor allem auszeichnet, ist das offenkundige 
Streben nach ruhiger Objektivität; sie verteilen 
Licht und Schatten keineswegs einseitig, und 
manches liest sich wie eine unfreiwillige Entschul¬ 
digung der russischen Regierung. Die Verfasser 
sind eben gebildete Leute, deren höchstes Streben 
zweifelsohne die Schilderung der Wahrheit ist und 
die vor Eingeständnis eigener Irrtümer keines¬ 
wegs zurückscheuen. 

Diesen russischen Arbeiten steht ein ganz ein¬ 
zigartiges QuellenmaterialJ zum Studium unsrer 
deutschen Kultur- und Sozialgeschichte der Gegen¬ 
wart zur Seite: »Die Lebensgeschichte eines moder¬ 
nen Fabrikarbeiters*' 1 ), an sich ein erschütterndes 
Bild von dem Ringen und Kämpfen, Wähnen und 
Irren des Proletariers, bis zu einem gewissen Grade 
auch eine Anklage gerade gegen die Proletarier¬ 
partei, der die gebildeten »Genossen« offenbar 
nicht die bequemsten sind, dann aber eine Fund¬ 
grube für die gesamte Kultur- und Sittengeschichte 
unsrer Zeit, wichtig vor allem auch für den, der 
sich um das sexuelle Leben der unteren Kreise 
bekümmert. 

HI. Wissenschaftliche Arbeiten allgemeinen Interesses. 

In einer »quellenkritisch-kriegsgeschichtlichen« 
Arbeit behandelt K. Lehmann mit grosser Vor¬ 
sicht und exakter Methode ein viel umstrittenes 
und zugleich weltgeschichtlich bedeutungsvolles 
Problem: »Die Angriffe der drei Barkiden auf 
Italien « 3), nämlich Hannibal’s Alpenübergang, 
Hasdrubal’s Angriff auf Italien und die letzten 
Unternehmungen der Karthager im Polande. Da¬ 
bei bemühte er sich zuerst Klarheit in die Ver¬ 
hältnisse der Ouellen untereinander ,zu bringen, 
also auf quellengeschichtlichem Wege speziell die 
Alpenstrasse Hannibals festzulegen, daraufhin erst 
macht er die topographische Probe. Er kommt 
dabei zu einer Rechtfertigung des Polybius, der 
seine an sich schon vorzüglichen Quellenberichte 
aus dem karthagischen Hauptquartier mit solcher 
Sorgfalt verarbeitet habe, dass jede Behandlung 
von Hannibal’s Alpenmarsch sich im wesentlichen 
nur an seine Worte zu halten habe; rätselhaft er¬ 
schienen nur die Angaben des Griechen über das 
Stärkeverhältnis des punischen Heeres. 

Der vielumstrittenen Frage nach der » Herkunft 
der Baiern « widmet Wils er eine trotz ihres 
knappen Umfangs sehr inhaltsreiche Untersuchung, 
in der er seine schon früher ausgesprochene An- 


*) Beide im Verlag von R. Lutz, Stuttgart. 1) 259 S. 
2) 327 S. 

2 ) Jena-Leipzig, Diederichs — 368 S. 

3 ) Leipzig, Teubner, 309 S. 


sicht ausführlich begründet, dass die Baiern eine 
Mittelstellung zwischen Schwaben und Goten ein- 
nahmen und unter neuem Namen das grosse Volk 
der Lugier seien, das nicht spurlos verschwinden 
konnte, zumal es unter den Römerkriegen nur 
wenig gelitten hatte. Beigegeben ist eine Abhand¬ 
lung über den Stammbaum der langobardischen 
Könige und eine weitere »Zur Runenkunde«, in 
welcher Versuche, die Runen aus einem südeuro¬ 
päischen Alphabet abzuleiten, endgültig zurückge¬ 
wiesen werden. Alle drei Arbeiten 1 ) zeigen von 
eingehender Beherrschung des Stoffes und scharfem 
kritischen Blick; es wäre an der Zeit, dass die 
gelehrte Welt ihre zurückhaltende Stellungnahme 
zu Wilser’s bahnbrechenden Arbeiten endlich ein¬ 
mal aufgäbe. Verfasser dieser Zeilen hat sich selbst 
mit den betreffenden Gegenständen beschäftigt und 
findet Wilser’s Anschauungen völlig annehmbar. 

Das Hauptereignis der Saison ist natürlich der 
neue Band von Lamprecht’s »Deutscher Ge¬ 
schichte «2) ; umfassend die Zeit vom Ende des 
30jährigen Krieges bis zum Ausgang Friedrich’s 
des Grossen, dieses »frühgeborenen Sohnes der 
Empfindsamkeit«, der doch, rückwärts gewandt, 
seine Sehnsucht im französischen Klassizismus be¬ 
friedigt fand, und in Voltaire dessen spätesten auf 
Erden weilenden Sendling bewunderte. Es ist der 
erste Versuch in einem verhältnismässig beschränk¬ 
ten Bande jene gewaltige Spanne Zeit zusammen¬ 
zufassen, der in völlig wissenschaftlicher Absicht 
unternommen wurde, und schon darin liegt die 
Bedeutung des Bandes. Wer bisher für jene Zeit 
sich interessierte, musste eine Reihe dickbändiger 
und durchaus ungleichmässig bearbeiteter Werke 
in die Hand nehmen; Werke obendrein, die das 
Detail der kleinstaatlichen Misere vielfach imver¬ 
hältnismässig breit ausschlachteten und dadurch 
den Blick vom Wesentlichen oft geradezu abzogen. 
Hier wurde dem deutschen Volke — um an dieser 
Stelle nur so viel hervorzuheben — eine Darstel¬ 
lung jener vielleicht wichtigsten Epoche seiner 
Geschichte gegeben, die vor allem auf die grossen 
internationalen Zusammenhänge Gewicht legt und 
mit zwingender Logik nach dem schliesslichen Ziel 
hinstrebt 3 ). 

Auch von Lindner’s » Weltgeschichte « ist ein 
neuer, der 4. Band erschienen: »Der Stillstand 
des Orients und das Aufsteigen Europas«, ein¬ 
schliesslich der Reformation. Was wir an dem 
Buch schon früher rühmten, gilt auch von diesem 
neuen Band: trotz der ungeheuren Masse des 
Stoffes verwischt es nicht die individuellen Züge 
und gibt teilweise sehr plastische Persönlichkeits¬ 
schilderungen ; in diesem Band ist es vor allem 
Kaiser Maximilian I., der, und zwar durchaus sym¬ 
pathisch, in dieser ausführlichen Weise behandelt 
wird. Das Schwergewicht der Darstellung liegt 
überhaupt auf den deutschen Verhältnissen, hier 
geht der Verfasser gerne ins einzelne und erwähnt 
selbst eine Schrift wie die »Reformation des Kaisers 

*) Erschienen im Akademischen Verlag für Kunst 
und Wissenschaft, Wien. 80 S. 

2 ) Der ganzen Reihe 7. Band (2. Hälfte), der 2. Ab¬ 
teilung (neuen Zeit) 3. Band (ebenfalls 2. Hälfte). 

3 ) Bei dieser Gelegenheit sei auf desselben Verfassers 
»Americana « hingewiesen, Reiseeindrücke und Betrach¬ 
tungen, eine Kulturgeschichte der Union im kleinen mit 
weitausreichenden universalgeschichtlichen Perspektiven. 
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Sigismund«, hier malt er auch gerne in lichten 
Farben, wie z. B. bei der Schilderung des deutschen 
Mäcenatentums der Renaissanceperiode. — Wann 
werden die neuen Weltgeschichten von Lindner 
und Helmolt endlich die alten Schmöker ä la Weiss, 
Becker etc. verdrängt haben? , 

J. Reiner widmet dem Staatsideal der berühm¬ 
testen Utopisten (Plato, Morus, Campanella, Cabet) 
eine im allgemeinen referierende Arbeit, die wohl¬ 
geeignet erscheint, politische Utopien der Gegen¬ 
wart auf ihre Ausführbarkeit hin zu prüfen 1 ). K. 
Dove bringt eine wertvolle statistische Arbeit über 
das »britische Riesenreich* und seine Teile 2 ), das 
jeder für Kolonialgeschichte und Kolonialpolitik 
sich Interessierende bei eingehenderem Studium 
als unentbehrlich zum Verständnis der einschlägi¬ 
gen Fragen befinden dürfte. Dr. Lory. 


Psychiatrische Gutachten und richterliche Be¬ 
urteilung. Von Dr.Hermann Kornfeld. (Juri¬ 
stisch-psychiatrische Grenzfragen. Verlag von Mar- 
hold, Halle 1906.) 

Die vorliegende Schrift ist eine Kampfschrift. 
Sie wendet sich gegen jene, »welche den Menschen 
nur als ein höher entwickeltes Tier betrachten, seinen 
geistigen Vorzug auf besserer Entwicklung des Ge¬ 
hirns beruhen lassen, die geistigen Funktionen aus 
solchen des Gehirns erklären wollen, die Geistes- und 
Gehirnstörung als dasselbe ansehen. Verf. vertritt 
die Ansicht, dass das Gehirn nur ein Organ der 
Seele (unter den übrigen) ist, welches die 
Eindrücke der Aussenwelt sammelt, in be¬ 
stimmte Mittelpunkte konzentriert, assimiliert bzw. 
ausscheidet, gewissermassen verdaut. Die Ver¬ 
mittelung zwischen Seele und Körper geschieht 
nach ihm lediglich durch das Blut. Von ihm aus 
wird das Herz zu seinem ohne Einfluss der Ner¬ 
ven erfolgenden Rhythmus automatisch veranlasst. 
Im Blute kreisen die im Körper aufzunehmenden 
und die verbrauchten Stoffe. Und zwar sowohl 
die körperlichen, wie die geistigen; letztere z. B- 
bei der Leidenschaft, wie ja der Geist der Sprache 
bezeichnend ausdrückt, dass es (in der Wut) kocht, 
aufwallt, dass es erstarrt, dass jemand mit heissem, 
mit kaltem Blute handelt etc. Für das geistige 
Leben hat jedes Organ seine bestimmten Bezie¬ 
hungen, und umgekehrt hat die Tätigkeit der Seele 
gewisse bestimmte Einflüsse auf die einzelnen 
Organe. Insbesondere ist die Verarbeitung der 
Sinneseindrücke im Gehirn an die Beschaffenheit 
des in ihm zirkulierenden Blutes und die Art der 
Zirkulation gebunden. Geistesstörungen sind nur 
Störungen der Seele, aber praktisch werden im 
gesetzlichen Sinne auch solche Zustände zu ihnen 
gerechnet, in denen die Seele selbst nicht krank, 
jedoch infolge körperlicher Krankheit gebunden 
ist. Das Gesetz verlangt hier nur den Nachweis, 
dass jemand flir bestimmte Zwecke geistig unfrei 
ist, nämlich, ob er geschäfts-, zurechnungs-, Zeug¬ 
nis-, straf- etc. fähig ist; und das soll lediglich 
aus den geistigen Symptomen beurteilt werden. 
So wäre es gleichgültig, ob jemand irrtümlicher- 
oder irrsinnigerweise, wie die alten Griechen, an 

*) Berühmte Utopisten und ihr Staatsideal. Jena, 
C-Stenoble. 87 S. 

2 ) Die angelsächsischen Riesenreiche I. Jena, Coste- 
noble. 95 S. 


einen Olymp glaubte, der von Göttern und 
Göttinnen bewohnt wird, die grossenteils nach 
dem deutschen Strafrecht mindestens Zuchthaus 
verdient hätten. Vorausgesetzt nämlich, dass er 
seine Geschäfte zu besorgen fähig ist und die 
Gesetze befolgen kann. Tatsächlich hat • dieser 
Glaube ja .nicht gehindert, dass z. B. Homer 
musterhafte Verse gedichtet hat, Perikies ein sehr 
achtbarer Staatsmann, Leonidas ein tapferer Soldat 
gewesen ist. Und dies beweist u. a. auch, dass 
auch eine Geistesstörung nur partiell sein kann. 
Unzurechnungsfähigkeit ist auch bei gewissen 
Leidenschaftsverbrechen anzunehmen, bei denen 
man z. Z. der Tat von vorübergehender Geistes¬ 
störung sprechen muss. Unter Umständen werden 
hier dann Freisprechungen erfolgen können; andere 
Male trotzdem Bestrafungen, weil wesentlich die 
der Tat vorangegangene Verschlechterung des 
Charakters den Täter zu dem Ausbruch der 
Leidenschaft nnd dem Verbrechen geführt hat. 

Zahlreiche oberstgerichtliche Entscheidungen 
werden zum Beweise dafür beigebracht, dass die 
Rechtssprechung bez. Zurechnungsfähigkeit und 
partieller Störung mit den einschlägigen Voraus¬ 
setzungen, die oben dargelegt wurden, überein¬ 
stimmt. S. 


Otto Hübner’s Geographisch-statistische Tabellen 
aller Länder der Erde. Herausgegeben von Prof. 
Fr. von Juraschek. Ausgabe 1906. Verlag von 
Heinrich Keller in Frankfurt a. M. 102 Seiten. 

Ein alter Bekannter in stets neusten allerdings 
nur unscheinbarem Gewände: Hübners Geo¬ 
graphisch-statistische Tabellen. Da schon früher 
an dieser Stelle auf dieses überaus wertvolle 
Unternehmen hingewiesen worden ist, das hier 
zum 55. Male erscheint, so bedarf es keiner weiteren 
Empfehlung dieser handlichen Tabellen, die in 
relativer Kürze, aber in klarer und übersichtlicher 
Form ein überaus reichliches Zahlenmaterial über 
allerhand volkswirtschaftliche und staatliche Ver¬ 
hältnisse aller Länder der Erde darbieten: Grösse 
der Länder, Bevölkerung, bezüglich ihrer Dichte, 
Konfession, Auswanderung, Berufe etc., ferner 
Staatseinnahmen und -ausgaben, Schulden, Papier¬ 
geld, Banknoten, Verfassung, Heer- und Flotten¬ 
verhältnisse, Handel (Ein- und Ausfuhr), Verkehrs¬ 
wesen (Post, Eisenbahn und Telegraph), Gewichts¬ 
und Längenmasse, Haupterzeugnisse und vieles 
andre mehr — alles natürlich den neuesten 
Zählungen entsprechend. Die vorliegenden Tabellen 
dürften sich daher für jeden Gebildeten als einen 
unentbehrlichen Ratgeber heraussteilen. Ihr Preis 
ist äusserst niedrig: in Wandtafelausgabe —.60 M., 
in elegant gebundener Buchausgabe 1.50 M. 

G. B. 


Die Probleme des Krieges v. Oberstlt a. D. 
Creuzinger. (Leipzig, Verlag von Engelmann 1906). 

Unser heutiger Kulturstand verlangt von jedem 
Gebildeten, dass er auf allen Gebieten des geistigen 
und materiellen Lebens eines Volkes wenigstens 
der Hauptsache nach Bescheid weiss. So ists auch 
bezüglich der Kriegswissenschaft, oder wie andre 
sagen, der Kriegskunst. Es ist daher nur dankbar 
zu begrüssen, wenn dem Laien von sachkundiger 
Feder Gelegenheit geboten wird, in anschaulicher 
und fesselnder Weise sich die nötige Aufklärung 
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auf diesem weitverzweigten Gebiete zu verschaffen. 
Hierzu ist in hervorragendem Masse das oben ge¬ 
nannte Werk geeignet. Es zerfallt dem Wesen aes 
Stoffes entsprechend in zwei Hauptteile: »das Pro¬ 
blem der Taktik« und »das Problem der Strategie«. 
Während ersterer nur einen Band beansprucht, ist 
vom letzteren bis jetzt der erste Band erschienen, 
dem noch mehrere folgen sollen. Wir möchten 
nicht verfehlen, unsre Leser auf dieses ungemein 
interessante und lehrreiche Werk aufmerksam zu 
machen. F. 

Dämonenbeschwörung bei den Babyloniern und 
Assyrern. Eine Skizze von Dr. Otto Weber. 
Leipzig 1906, J. C. Hinrichs. 

Insofern die vorliegende Broschüre eine instruk¬ 
tive Übersicht über die dämonologische Literatur 
der Babylonier und Assyrer gibt und dem Ver¬ 
ständnis der Laien näher bringt, kann man ihr 
nur uneingeschränktes Lob zukommen lassen. Was 
aber die Beurteilung der Dämonolatrie an sich 
und ihre tiefere Begründung anbelangt, so steht 
der Verfasser leider noch auf dem veralteten und 
entwicklungsgeschichtlich nicht zu begründenden 
Standpunkt der Philologen, die den Dämonenkult 
metaphysisch begründen. Die ganze reichhaltige 
naturwissenschaftliche Literatur über diesen Gegen¬ 
stand hat Weber nicht berücksichtigt. Die Prä¬ 
historiker und Ethnologen aber weisen überzeugend 
nach, dass der Geisterglaube auf durchaus realen 
Grundlagen beruhe. Es ist höchste Zeit, dass die 
Philologie besonders die orientalische ihre splendid 
insolation aufgibt und mit den Naturwissenschaften 
in innigeren Kontakt tritt. 

Dr. J. Lanz-Liebenfels. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Deventer, Dr. Ch. M. van, Physikalische Chemie. 

(Leipzig, Wilh. Engelmann) M. 4.— 

Ebstein, Dr. Wilh., Arthur Schopenhauer. Seine 
wirklichen und vermeintlichen Krank¬ 
heiten. (Stuttgart, Ferd. Enke) M. 1.20 

Haussner, Dipl. Ing. Alfred, Vorlesungen über 
mechanische Technologie der Farbstoffe. 

(Leipzig & Wien, Franz Deuticke) M. 7.— 

Holtermann, Prof. Dr. Carl, Der Einfluss des 
Klimas auf den Bau der Pflanzengewebe. 

(Leipzig, Wilh. Engelmann) M. 12.— 

Johanning, A., Das Patent-, Musterschutz- und 
Warenzeichenwesen. (Baden - Baden, 

E. Wild) 

Krefft, Dr. Paul, Das Terrarium. Lfg. 5/6. 

(Berlin W. 57, Fritz Pfenningstorff) a M. —.50 
Macmillan & Co., An Alpbabeticnl Catalogue. 

Neumann, Karl, Eugen, Übersetzt von: Die Re¬ 
den Gotama Buddhas aus der längeren 
Sammlung Sigbanikayo des Pali-Kanons. 

(Verlag R. Piper & Co., München und 
Leipzig) 

Nyt Magazin for Naturvidenskaberne. Bind 44. 

Hefte 3. (Verl. A. W. Broggers, Kristiania) 

Politzer, Dr. A., Geschichte der Ohrenheilkunde. 

(Stuttgart, Ferd. Enke) 

Schiele, Fr. Michael, Religionsgeschichtliche 

Volksbücher. 2. u. 5. Reihe, Heft 4 u. 10. ä M. —.50 


Schweder, G., Korrespondenzblatt des Natur¬ 
forscher-Vereins. (Riga, W. F. Häcker) 
Shaw, Bernhard, Sozialismus für Millionäre. 
(Verlag Concordia, Deutsche Verlags¬ 
anstalt, Berlin) 


Wegner, Dr. Rieh., Eine praktisch brauchbare 


Gasturbine. 

M. 

1.— 

Wittstock, O., Der sechste Tag. (Berlin, Carl 



Curtius) 

M. 

2.50 

Zabel, Eugen, Russische Kulturbilder. (Berlin, 



Carl Curtius) 

M. 

4.80 


Personalien. 

Ernannt: D. Dozent f. Kunstgeschichte a. d. Techn. 
Hochschnle Berlin Dr. P. Schubring zum Professor. — 
Dr. Larqtäer, Privatdozent an der Universität Lausanne, 
zum a. o. Professor für Experimentalphysik. — Z. Mitglied, 
des Deutschen Archäologischen Instit. Corrado Ricci , d. 
Generaldir. d. Altertümer u. schönen Künste i. Rom, u. 
Privatdoz. Dr. phil. et jur. A. v. Premerstein , Sekretär des 
österreichischen Archäologischen Instituts in Athen, z. 
korrespondierenden Mitgliedern P. Schasmann, Architekt 
in Genf, u. Frau Arthur Strong, Bibliothekarin d. Herzogs 
v. Devonshire i. Chatsworth-Devonshire. — Dr. W. Alwens 
(a. Stuttgart) z. Assistenzarzt a. d. med. Univ.-Klinik in Tü¬ 
bingen.— D. Theol. a. o. Prof. Dr. Oskar Braun a. d. Univ. 
Würzburg z. Ord. d. Patrol. — D. Privatdoz. i. d. theol. Fak. 
d. Univ. Königsberg Lic. R. Hojffmann z. a. o. Prof. 

Berufen: Prof. Dr. Ernst Meumann, Ordinär, d. Phi¬ 
losophie a. d. Univers. Königsberg n. Münster als Nachf. 
v. Prof. L. Busse, u. w. d. neue Lehramt zu Ostern über¬ 
nehmen. — D. o. Professor f. Augenheilkunde u. Direkt, 
d. Augenklinik u. Poliklinik a. d. Univers. Königsberg, 
Geh. Med.-Rat Dr. Hermann Kuhnt , a. Nachf. v. Geh. Rat 
Th. Saemisch n. Bonn. — Der a. o. Prof. d. Archäologie 
u. Direkt, d. akademischen Kunstsammlung a. d. Univers. 
Greifswald, Dr. Erich Pernice w. d. s. d. Rücktritt des Geh. 
Regierungsrat Prof. A. Preuner erledigte Ordinariat da¬ 
selbst erhalten. — Prof. Dr. Georg Klebs , Ord. u. Dir. d. 
botan. Inst. a. d. Univers. Halle, n. Heidelberg a. Nachf. 
d. verst. Geh. Hofrats E. Pfitzer. — D. wissenschaftl. Hilfs¬ 
arbeiter a. d. Heidelberger Universitätsbibi. Dr. G. Wahl 
a. Bibliothekar a. d. Senckenbergische Bibliothek in 
Frankfurt. — Prof. f. Geol. u. Miner, a. d. Landwirtschaftl. 
Hochschule i. Hohenheim Dr. Josef Pompeckj a. Nachf. 
von Prof. A. v. Könen a. d. Univers. Göttingen. — D. o.. 
Prof. d. Augenheilkunde u. Dir. d. Augenheilanstalt a. d. 
Univers. Greifswald Dr. Otto Schirmer n. Kiel, w. e. d. z. 
I. April v. Lehramte zurücktretend. Geh. Med.-Rat Prof. 
C. Völckers ersetzen soll. — D. o. Prof. d. Chir. a. d. Univ. 
i. Basel Dr. Eugen Enderlen a. Nachf. K. Schönborns n. 
Würzburg. 

Habilitiert: A. d. Univers. München Dr. M. Geiger aus 
Frankfurt als Privatdoz. d. Psychologie m. einer Probe- 
vorles. »Die Arten psychologischer Gesetze«. — D. bish. 
Privatdoz. f. Kinderheilkunde a. d. Grazer Univers. Dr. 
E. Moro m. einem Probevortrag ü. »Endogene Infektion 
u. Desinfektion« f. d. gleiche Fach i. d. Münchener medi¬ 
zinischen Fakultät. — In der Bonner philos. Fakultät am 
30. v. Dr. E. Becher (aus Remscheid) m. einer Antrittsvorl. 
ü. »Der Begriff der Religion« und Dr. R. Herberts (aus 
Cöln) am 6. ds. m. e. Antrittsvorl. ü. »Die psychophysio¬ 
logische Funktion d. Augenbewegungen, insbesond. beim 
Lesen«. 

Verschiedenes: Der Altmeister d. deutsch. Philoso¬ 
phiegeschichtsforschung Eduard Zeller in Stuttgart feierte 
seinen 93. Geburtstag. — D. Naturhistorisch-medizinische 
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i4o Zeitschriftenschau. — Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Verein beging die Feier s. 5<>jähr. Bestehens mit einer 
Festsitzung im Physiolog. Inst. Nach einer Ansprache 
des Vorsitzenden Prof. v. Rosthom gab der Schriftführer 
Prof. Schuberg eine Übersicht über d. Geschichte d.Vereins. 
Sodann hielten Vorträge Geh. Rat Quincke ü. »Drahtlose 
Telegraphie«, Prof. Nissl ü. »Die Entwicklung der klini¬ 
schen Psychiatrie in d. letzten 50 Jahren« und Prof. Braus 
ü. »Pfropfung bei Tieren«. — Die jur. Fak. in Göttingen 
verlieh d. Oberbürgermeister Struckmann in Hildesheim 
aus Anlass s. 70. Geburtstages d. Würde e. Dr. iur. honoris 
causa. — A. o. Prof. Dr. E. Gaupp an d. Univers. Freiburg 
erb. einen Lehrauftrag für mikroskop. Anatomie u. verglei¬ 
chende Anatomie der Wirbeltiere. — D. Geh. Hofrat 
Dr. Bernhard Schmidt, Ord. d. klass. Philol. a. d. Univ. 
Freiburg i. Br., feierte am 30. v. M. s. 70. Geburtstag. — 
D. Prof. d. Staatswissensch. a. d. Univ. Königsberg Dr. Karl 
Diehl i. a. Nachf. v. Prof. W. Hasbach in Kiel in Aussicht 
gen. Dr. Diehl ist 1864 zu Frankfurt a. M. a. Sohn d. 
Senatspräs. Diehl geb. — Am 2. Februar beging in Frei¬ 
burg i. B. d. Geh. Hofrat, a. o. Prof. d. Chir. Dr. A. Schin- 
zinger i. voller geist. u. körperl. Frische s. 80. Geburtagsf. 


Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche Monatshefte (Januar). F. Naumann 
{* Volksbildung und Politik*) hält es für einen wesentlichen 
Anziehungspunkt der Sozialdemokratie, dass sie es ver¬ 
standen habe, sich zur Vertreterin des Bildungsdurstes 
der Bevölkerung zu machen. Dem gegenüber sucht N. 
aus den liberalen Traditionen die Notwendigkeit herzu¬ 
leiten, für eine viel grössere Gliederung unsers Erziehungs¬ 
systems zu sorgen, besonders dafür, dass für besondere 
Begabungen und Anlagen die Bildungsmittel vermehrt 
werden und dass eine freie Auswahl der Unterrichtsfächer 
schon in der Mitte des Kindesalters einsetzen könne. Der 
Liberalismus habe die Grundlagen der Volksbildung ge¬ 
legt, nun aber denke er, er habe nichts weiter zu tun. 
So sei es gekommen, dass die grossen Denker der bür¬ 
gerlichen Freiheit gänzlich unvolkstümlich geworden sind. 

Nord und Süd (Januar). Krakauer schildert »Das 
■altpreussische Heer vor seinem Zusammenbruch « (1806), 
besonders die unter Friedrich dem Grossen eingerissene 
Fremdländerei im Offizierskorps: den Bürgerlichen des 
eigenen Landes zog der eigene König bekanntlich fremde 
Adelige vor, auch wenn sie als Menschen und Charaktere 
nichts weniger als einwandfrei waren. Die ausschliess¬ 
liche Zulassung des Adels aber habe im Offizierskorps 
einen unerträglichen Standeshochmut erzeugt; das Militär 
wagte es selbst hohe Beamte gröblich zu beschimpfen 
und bei Streitigkeiten mit Bürgerlichen musste es sich 
das alleinige Entscheidungsrecht an. So kam es, dass 
beim Ausbruch der französischen Revolution das Volk 
seine vorherige geduldige Fügsamkeit verlor, zumal der 
bürgerlich gesinnte Friedrich Wilhelm ID. dem Offiziers¬ 
korps keinen Rückhalt mehr bot. 

März (Heft 2). R. Hessen [»Die wahre Ursache 
der Schwindsucht «) bezeichnet die Tuberkulose als »Stuben- 
und Kleiderkrankheit«; hierzu veranlassten ihn vor allem 
die Erfahrungen mit wilden Völkern, die nach Annahme 
der »Zivilisation«, d. h. Bekleidung, regelmässig in ent¬ 
setzlichster Weise von Schwindsucht dezimiert zu werden 
pflegen. Die Westgrönländer z. B., denen die Missionäre 
ihre Luftbäder als unanständig abgewöhnt haben, sterben 
allmählich an der Schwindsucht aus, die Ostgrönländer, 
die noch daran festhalten, sind gesund. Verf. bekämpft 
dann energisch Behring’s Anschauungen, vor allem hält 
er die Rinder als Pflanzenfresser nicht für geeignete Ver¬ 
gleichstiere für den Menschen. 


Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Heft 3). H. 
Paul [»Der Ursprung der Sprache «) hält dafür, dass die 
ältesten Wörter Dinge bezeichneten, an denen etwas vor¬ 
ging, oder Vorgänge, die sich an Dingen vollzogen. Es 
waren Mitteilungen, hatten Satznatur (vgl. »Feuer!«) und 
zwar durch die hinzutretende Beziehung zu einer be¬ 
stimmten Situation. »Sie dienten vor allem dazu, auf 
etwas aufmerksam zn machen, was nach irgendeiner Seite 
hin das Interesse der Beteiligten berührte, und dadurch 
ev. zu Tätigkeiten zu veranlassen.« Es waren Augen¬ 
blicksschöpfungen, nach Lautgestalt und Bedeutung okka¬ 
sionell. »Jeder einzelne schuf sie auf eigene Hand, wie 
es die Umstände ihm eingaben.« Doch kam später die 
gedächtnismässige Wiederholung, so dass die Wörter über¬ 
liefertes Erbgut wurden. Die Satzbildung erörtert Verf. 
an dem beobachteten Kinderbeispiel »Papa Hut«, d. h. 
Papa hat den Hut auf. So liegt auch die älteste Ent¬ 
wicklungsperiode der Sprache nicht völlig mehr in un¬ 
durchdringlichem Dunkel. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Grancher hat mit seinen Assistenten eingehende 
Untersuchungen über die Tuberkulose an den Pariser 
Schulen durchgefuhrt, wobei während der letzten 
drei Jahre 4226 Schüler und Schülerinnen der Ge¬ 
mein deschulen untersucht wurden. 15 % litten 
an Tuberkulose im ersten Stadium, nur bei drei 
Kindern war die Krankheit so weit vorgeschritten, 
dass sie einem Krankenhause überwiesen werden 
mussten; 103 wurden in Behandlung genommen, 
von denen bei 36 eine Besserung, bei 20 eine 
Verschlechterung ein trat, während der Zustand der 
übrigen unverändert blieb. 

Ein neuer Erfolg auf dem Gebiete der Serum¬ 
therapie ist das Dörr'sehe Heilserum zur Bekämpfung 
der Ruhr , das neuerdings im Wiener serothera¬ 
peutischen Institut hergestellt wird. Das Serum 
wird in Dosen von 40 emm unter die Haut ge¬ 
spritzt und fuhrt in wenigen Tagen ein Schwinden 
der Krankheitserscheinungen herbei. Schon auf 
dem Meraner Naturforschertage im September 
1905 berichteten Dr. Kraus und Dr. Dörr über 
ihre Tierversuche mit dem neuen Heilmittel. Die 
Versuche an Menschen datieren vom Ende des 
Jahres 1905. Schon 24 Stunden nach der Injektion 
hören die Schmerzen auf, das Allgemeinbefinden 
bessert sich, das Fieber schwindet und der Kranke 
befindet sich auf dem Wege der Genesung. 

Der Elternbund für Schulreform hat im Verein 
mit dem Teutonlaverlag zu Leipzig ein Rund¬ 
schreiben an die bedeutendsten Ärzte Deutschlands 
erlassen, in dem diesen zehn Fragen über Einrich¬ 
tungen des Schulunterrichts vorgelegt werden, die 
sie vom ärztlichen Standpunkte aus begutachten 
sollen. Es handelt sich z. B. um das schulpflichtige 
Alter, Beginn des Unterrichts. Schlafbedürfnis der 
Kinder, Stundenzahl, Hausaufgaben, Unterricht im 
Freien, Ferien etc. Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Darwinismus des Leblosen« von J. Rieder. — »Deutsches Badewesen 
in vergangenen Tagen« von Dr. Martin. — »Die Temperaturrunahme 
im Erdinnern« von Prof. Dr. Koenigsberger. — Schwalbe: »Über alte 
und neue Phrenologie«. 
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Der Darwinismus des Leblosen. 

Von Josef Riedf.r. 

Betrachten wir uns in einer Sammlung 
Werkzeuge der Steinzeit, und vergleichen wir 
so ein steinernes Messer mit einem heutigen 
Taschenmesser. Da ist allerdings ein gewal¬ 
tiger Unterschied. Unser Messer hat eine 
gefälligere Form und erfüllt seinen Zweck in 
vollkommenerer Weise. Eines haben die bei¬ 
den aber doch gemeinsam: sie dienten und 
dienen demselben Zweck. Das Messer ist, 
wenn nicht das erste, so doch wenigstens eins 
der ersten Kulturhilfsmittel, denn das Beil ist 
nur eine Abart des Messers. Damit ging es 
also an. Wie es genau zuging, wissen wir 
freilich nicht, das müssen wir uns zusammen¬ 
reimen. Wer das erste Messer erfunden hat, 
ist um den wohlverdienten Nachruhm ge¬ 
kommen. 

Aber musste denn das Messer erfunden 
werden ? Was heisst überhaupt erfinden. Zwei¬ 
erlei war vorhanden, ehe der Mensch sich 
eines solchen Instrumentes bedienen konnte. 
Einmal ein Material, das härter war als man¬ 
ches andere und dann die Möglichkeit einer 
Form, mit der man andere Formen verändern 
kann. Ohne solche Möglichkeiten kann einfach 
nichts erfunden werden. — Alle unsre Dinge 
müssen sowohl dem zu verwendenden Material 
wie der Form nach möglich sein, sonst bleiben 
sie unerfunden. Wir könnten also ebensogut 
sagen: der Mensch hat diese Möglichkeiten 
»gefunden« oder »entdeckt«. 

In Wirklichkeit wird er nicht nur die Mög¬ 
lichkeit, sondern das Messer im wahren Sinne 
des Wortes »gefunden« haben, denn derartige 
Zufallsbildungen waren sicher längst vorhanden, 
ehe ein lebendes Wesen sich ihrer bediente. 
Sie warteten gewissermassen nur auf den 
Moment, wo man ihre Dienste in Anspruch 
nahm. Bei vielen andern Werkzeugen waren 
ebenfalls solche Zufallsbildungen vorhanden, 
oder es gab die Natur andres an die Hand, 


z. B. für die Nadel eine Fischgräte, für die 
Stichwaffe das Horn eines Tieres. Selbst das 
Feuer brauchte nicht erfunden zu werden und 
dass ein Stück Ton im Feuer hart wird, 
hatte sich jedenfalls tausende Male gezeigt, 
ehe man diese Tatsache anwandte. 

. Die ersten Menschen, die sich ausserhalb 
ihres Körpers liegender Waffen oder Werkzeuge 
bedienten, müssen als »Übermenschen« betrach¬ 
tet werden; ihre Zeitgenossen werden sie für 
Abnormitäten gehalten haben. Sie hätten je¬ 
denfalls das Los manches unsrer heutigen »Er¬ 
finder« geteilt, wären sie nicht mit den neuen 
Waffen ausgestattet den andern weit über¬ 
legen gewesen, so dass sich diese anpassen 
oder untergehen mussten. Viele werden wohl 
das letztere vorgezogen haben, ohne dass wir 
sie deshalb eines besonders grossen Mangels 
an Intelligenz anzuklagen brauchen. Wir 
brauchen uns nur vorzustellen, wie langsam 
sich heute neue Arbeitsmethoden einflihren, 
wie mancher sich lieber aufreiben lässt als 
sich anzupassen. Der Mensch dürfte also 
eigentlich in das Messer hineingewachsen sein, 

I und er ist mit dem Messer ein andrer ge- 
■ worden. 

Vom natürlichen Steinmesser zum künst¬ 
lichen ist kein allzugrosser Schritt. Konnte 
man mit ersterem andres Material teilen, so 
1 musste man auf den Gedanken kommen, auch 
Steine zu spalten. Der Bedarf zwang einfach 
dazu. Abgesehen davon, kann man das blosse 
Nachbilden einmal als brauchbar erkannter 
Dinge ohnehin nicht als »Erfinden« bezeichnen. 

Springen wir von der prähistorischen Zeit 
direkt in unsre herein und betrachten uns eins 
i unsrer modernsten Kulturhilfsmittel, das Tele¬ 
phon. Dieses Ding ist natürlich nicht so auf 
der Erde gelegen wie das natürliche Steinzeit¬ 
messer, und doch ist eine gewisse Verwandt¬ 
schaft vorhanden. Die Möglichkeit und das 
Material waren gegeben. Ebenso waren die 
dazu nötigen Naturkräfte bereits genügend er¬ 
kannt. Aber Reis fand noch mehr vor. Einen 
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jahrhundertealten Wunsch, in die Feme spre¬ 
chen zu können; stromliefernde Apparate, 
Elektromagnetismus, die vor ihm gemachte 
Entdeckung der tönenden Elektromagneten, 
die Erkenntnis vom Wesen des Schalles und 
noch eine Menge andrer Dinge und Begriffe. 
Diese zusammen luden die Menschheit ein: 
Schafft das. Reis war der Einladung gefolgt, 
während die andern taub blieben. Er hob 
gewissermassen das natürliche Steinbeil auf, 
an dem Tausende seiner Nebenmenschen acht¬ 
los vorübergingen. Damit er es aufheben 
konnte, war vor allem nötig, dass er an der 
richtigen Stelle vorüberkam, das heisst, dass 
er, wie wir sagen, den nötigen Grad von Bil¬ 
dung hatte und mit obigen Dingen und Be¬ 
griffen einigermassen vertraut war. Das Wissen 
ist im Bezug auf das sogenannte »Erfinden« 
nichts weiter als der Weg, auf dem noch un¬ 
gesehene Dinge zu finden sind, manchmal 
auch verlorene. 

Um aber etwas zu finden muss man vor 
allem sehen — nicht alle die den gleichen 
Weg wandeln haben ein gutes Auge. Aber 
schliesslich ists mit dem besten Auge nicht 
getan; es geht hier wie im gewöhnlichen 
Leben: Hunderte gleich gut Sehende gehen 
an einem, am Wege liegenden Zehnmarkstück 
vorüber ohne es zu erblicken, bis es endlich 
einer aufhebt. Hier spielt eben der Zufall 
oder das Glück, einen andern Ausdruck haben 
wir dafür nicht, eine Rolle. 

Nun kommt es erst recht darauf an, wer 
so ein Ding aufhebt. Soll ein Nutzen daraus 
entstehen, so muss der Betreffende den Gegen¬ 
stand für wertvoll halten und nicht in der 
Lage des Kindes sein, das mit einem Diaman¬ 
ten gleich einem Glasscherben spielt. Er 
muss den Wert des gefundenen Gegenstandes 
sogar überschätzen. Hier setzt eigentlich erst 
die »eigene« Intelligenz ein, genau wie beim 
prähistorischen Menschen, der ein natürliches 
Steinbeil gefunden hat. 

Das Erkennen oder Zuerkennenglauben 
eines Wertes tut es aber auch nicht allein. 
Es ist nötig, dass der Finder einen Gebrauch 
von der Sache zu machen sucht. Ist er in 
der glücklichen Lage des Steinzeitmenschen, 
der dem Nachbar mit seiner Steinpfeilspitze 
das beste Wild wegjagt, oder ihn mit seinem 
Beil aus seinem Revier vertreibt, so kann es 
ihm nicht fehlen. Muss er aber den Wert 
auf andre weniger klare Weise demonstrieren, 
so geht es meistens schief. In der unglück¬ 
lichen Lage war leider Reis und viele andre 
Erfinder. 

Betrachten wir unsre Werkzeuge von 
diesem Standpunkte, so kommen wir zu der 
Anschauung, dass wir eigentlich nichts erfinden 
können, weil alles, was wir schaffen, schon 
durch die Natur festgelegt ist. Wir können 
die möglichen Dinge nur »finden«, und auch 


nur dann, wenn sie sich vorher schon irgend¬ 
wie angekündigt haben. Ferner können wir 
nur in einer bestimmten Reihenfolge finden , 
nie darüber hinaus , wobei es sehr wahrschein¬ 
lich ist, dass wir nicht alles finden, was in der 
Reihenfolge begründet liegt. 

Gehen wir noch einen Schritt weiter, so 
drängt sich uns die Frage auf, ob sich nicht 
die Dinge (indem sich eines auf das andere 
stützt) nach ganz bestimmten Gesetzen ent¬ 
wickeln, die wir mit unsrem Verstände nicht 
zu durchbrechen vermögen. Wachsen wir 
nicht selbst in die leblosen Dinge hinein? 

Sicher erscheint, dass die Dinge uns in 
demselben Masse veredeln, als wir sie ver¬ 
edeln. Man könnte sogar auf den Gedanken 
kommen, die Dinge machen einen eigenmäch¬ 
tigen Entwicklungsgang durch, indem sie uns 
einesteils Dienste anbieten — andernteils solche 
von uns verlangen und sich auf ähnliche Weise 
zu höheren Formen entwickeln, wie wir dies 
von der organischen Welt annehmen. 

Auch bei den organischen Gebilden kann 
nichts entstehen, was an und für sich nicht 
Möglich ist, umgekehrt entsteht nicht alles 
mögliche, und immer erst dann, wenn seine 
Zeit gekommen ist. Das Zweckmässigere 
entsteht aus dem weniger Zweckmässigen — 
letzteres verschwindet aber nicht gleichzeitig, 
sondern vermag noch lange neben dem andern 
fortzubestehen —. So wie im Tier- und Pflan¬ 
zenreich neben den höchst entwickelten noch 
die einfachen Gebilde fortbestehen, so haben 
wir selbst bei den höchst entwickelten Völkern 
neben den raffiniertesten Werkzeugen noch 
Arbeitsmethoden, die von denen der Steinzeit 
nicht viel zu unterscheiden sind. 

Ein organisches Wesen vermag sich neuen 
Lebensbedingungen anzupassen — unsre leb¬ 
losen Dinge tun dasselbe. Wenn wir Nord¬ 
länder durch Zufall in ein heisses Klima ver¬ 
schlagen werden, so wird uns die Natur so 
lange empfindlich mahnen, bis wir unsre 
Kleider den Verhältnissen anpassen. Was 
dann entsteht, ist eine zweckmässigere aber 
nicht die zweckmässigste Art. Wären wir 
dort aufgewachsen, so hätten wir vielleicht 
gefunden, dass die zweckmässigste Kleidung 
»gar keine« ist. Wir befinden uns eben in 
der Lage einer nach dem Süden verpflanzten 
und dort akklimatisierten Pflanze, die ihre 
Winterschutzvorrichtung in verkümmerter Form 
weiter behält. 

Ein Flachlandbauer tauscht mit einem Ge¬ 
birgler — ein Weinbauer mit einem Getreide- 
bauem. Der Fall kommt selten vor, ist aber 
möglich. Jeder wird seine Gewohnheiten und 
Arbeitsmethoden beibehalten wollen, was aber 
nicht zweckmässig ist. So gibt es nur zweier¬ 
lei: entweder Anpassung oder Untergang. 
Nun ist aber im Falle der »Anpassung« so 
gut wie ausgeschlossen, dass beide die Arbeits- 
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methoden ihrer Vorgänger annehmen. Sie 
werden zu kombinieren suchen, Konzessionen 
machen und so entstehen aus der Zwangslage 
heraus neue Arbeitsmethoden und Geräte. 
Solche Neuerscheinungen haben selbst dann, 
wenn sie zweckmässiger sind, erst eine Aus¬ 
sicht auf Einbürgerung, wenn die Fälle nicht 
zu einzeln auftreten. Dieses Bild der An¬ 
passung war uns tatsächlich bei der Koloni¬ 
sation von Nordamerika gegeben, wo Bauern 
aus verschiedenen Gegenden zusammenströmten 
und diesem Umstande verdanken wir eine 
Menge neuer, praktischer Geräte, von denen 
auch die Landwirtschaft Europas Nutzen ge¬ 
zogen hat. 

Ein andres Beispiel. In einem Landstriche 
ist es gebräuchlich, zwei Pferde nebeneinander 
— in einem andren hintereinander zu spannen. 
Es ist nicht auf den ersten Blick ersichtlich 
wie das so gekommen ist, denn beide Metho¬ 
den erscheinen gleich zweckmässig. Wir 
haben hier den Fall, dass zwei Möglichkeiten 
gegeben waren und beide sich herausgebildet 
haben, aber nicht nebeneinander, sondern an 
verschiedenen Orten verschieden. Eine Än¬ 
derung würde in beiden Landstrichen nur 
eintreten, wenn beide Völkerrassen sich ver¬ 
mischten. Dass beide Formen nebeneinander 
bestehen blieben ist möglich, aber weniger 
wahrscheinlich, weil jedenfalls doch eine Me¬ 
thode, wenn auch um weniges nur, überlegen 
ist. In diesem Falle würde also eine Art zu¬ 
gunsten der andern aussterben und wir hätten 
kein Machtmittel diesen Prozess aufzuhalten. 
Derartige Beispiele treten uns in unsrer 
jungen Industrie zu Tausenden entgegen. Man 
braucht sich nur an verschiedene, anscheinend 
vollkommen gleichwertige Dampfmaschinen¬ 
steuerungen zu erinnern. Auch in der Entwick¬ 
lungsgeschichte der Organismen nehmen wir 
ähnliche Erscheinungen an. 

Wir können nicht behaupten, dass die 
Steinkohle die Dampfmaschine direkt hervor¬ 
gerufen hat. Erstere hat so lange den Men¬ 
schen eingeladen »benutze mich«, bis dieser 
endlich gehört hat. Der Dampf mit seiner 
Kraft rief dem Menschen ebenfalls Jahrtausende 
zu »benütze mich«. So wurden Steinkohle 
und Dampfmaschine unabhängig voneinander 
zu Dienern des Menschen. Ihre Bedeutung 
aber und ihre heutige Vollkommenheit konnten 
sie erst im Abhängigkeitsverhältnisse zueinan¬ 
der erwerben. — Dieselben Entstehungsbe¬ 
dingungen nehmen wir für eine Reihe von im 
Abhängigkeitsverhältnisse zueinander stehen¬ 
den Tier- und Pflanzenarten an. 

Als sich unsre Elektrotechnik entwickelte, 
da krankten die ersten elektrischen Maschinen 
an vielen Fehlern. Eine Unmenge neuer 
Konstruktionen wagten sich hervor, wovon die 
meisten Missbildungen waren. Die Art einer 
Maschine, mit welcher man einen elektrischen 


Strom erzeugen konnte, war da, aber noch 
nicht genügend lebensfähig. Sie wollte aber 
lebensfähig werden und regte sich nach vielen 
Seiten. Einige Maschinen mit relativer Lebens¬ 
fähigkeit vermochten sich zu behaupten. Dann 
kam Werner Siemens und bildete die magnet¬ 
elektrische Maschine zur Dynamomaschine 
um, deren Prinzip heute noch beibehalten ist. 
Man kann dies auch so auffassen, dass der 
dem Menschen schon vorher bekannte remanente 
Magnetismus den sich mit dieser Angelegen¬ 
heit beschäftigenden Vertretern ihrer Rasse 
so lange mahnend zugerufen hat: werft doch 
die Stahlmagneten weg, benützt mich, bis einer 
darauf hörte. Wenige Menschen haben ein 
feines Gehör für die Sprache der Dinge • 
und Siemens war einer von ihnen. Hätte er 
nicht gehört, so wäre die Mahnung so lange 
erfolgt, bis ein andrer gekommen wäre. — 
Für die Entwicklung der Organismen nehmen 
wir etwas Ähnliches an. Alle Arten haben 
die mehr oder weniger ausgesprochene Eigen¬ 
tümlichkeit, Varietäten zu bilden. Aus diesen 
können lebensfähige neue Arten entstehen,' 
wenn sich die Varietät genügend von der 
Stammform entfernt und sonst eine Reihe 
günstiger Umstände mitwirken. 

Unsre Patentämter erscheinen als ein Aus¬ 
stellungspark von Varietäten lebloser Dinge, 
denn eine absolute Erfindung, z. B. das Tele¬ 
phon ehe noch der elektrische Strom erkannt 
war, ist einfach ausgeschlossen. : — Die meisten 
dieser Varietäten sind einfache Abnormitäten, 
die unter keinen Umständen Aussicht haben, 
zu einer neuen Art auszuwachsen. Andre 
entfernen sich nicht genügend von der Stamm¬ 
form. Wieder andre kommen nicht auf, weil zur 
Zeit der Entstehung der Nährboden — hier Ab¬ 
satzgebiet — fehlt, oder weil keine andre Art 
vorhanden ist, die sich mit ihnen zu einem 
neuen Zweck verbinden könnte. Auch kommt 
es vor, dass der Nährboden wohl vorhanden 
wäre, die Varietäten ihn aber nicht finden. 

Was aber nur »vorläufig« keine Aussicht 
hat, wird immer wieder auftauchen bis seine 
Zeit gekommen ist. Das zeigen uns die vielen 
Doppelerfindungen — besser gesagt nach¬ 
trägliche, von denen die Patentämter ein Lied 
zu singen wissen. Aber man sollte nicht über 
diese Unglücklichen, die zu spät auf die Welt 
gekommen sind, lachen. Ihre Leistung ist 
gleichwertig mit der ihrer glücklicheren Vor¬ 
fahren. Wir haben es hier mit dem Fall zu 
tun, dass eine Art, die zur Bildung einer 
neuen Art Veranlassung gegeben hat, noch 
fortbesteht und, trotzdem der Zweck erfüllt ist, 
nicht aufhört Varietäten zu bilden — oder, 
um auf das eingangs erwähnte Beispiel zurück¬ 
zugreifen, dass, trotzdem wir heute stählerne 
Beile haben — immer noch natürliche Stein¬ 
äxte gefunden werden können. Ein solcher 
unglücklicher Erfinder, der nun hundert Jahre 
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zu spät die Dampfmaschine erfindet, hat nicht 
ganz unrecht, wenn er behauptet: hätte ich 
um hundert Jahre eher gelebt, wäre ich ein 
grosser Mann geworden; nur müsste er dazu¬ 
setzen, wenn ich zur damaligen Zeit den rechten 
Weg gegangen wäre und zufälligerweise mein 
Blick dieselbe Richtung genommen hätte. 

Man könnte die Vergleiche beliebig weit aus¬ 
dehnen und würde immer mehr Übereinstim¬ 
mungen finden. Und das ist schliesslich nicht 
zu verwundern, wenn wir bedenken, dass alle 
von uns geschaffenen leblosen Dinge ausser¬ 
halb unsers Körpers liegende Organe bilden, 
ohne die wir nicht wären was wir heute sind, 
und uns gegenwärtig halten, dass wir im 
Vereine mit diesen Dingen einen Entwicklungs¬ 
prozess durchmachen, der, wie wir hoffen 
dürfen, in aufsteigender Richtung sich vollzieht. 


Deutsches Badewesen in vergangenen 
Tagen. 

Von Dr. Ai.fred Martin. 

Geschichte unsres Bade¬ 
wesens beginnt mit Ta- 
citus’ Bericht in der Ger¬ 
mania, nach dem sich die 
Deutschen gleich nach 
dem Schlafe, den sie 
meistens bis in den Tag 
hinein ausdehnen, öfters 
im warmen Wasser baden, 
Fig. i. Kopfwäschen, weil bei ihnen die meiste 
Initiale von Holbein. Zeit Winter ist. Viel¬ 
leicht handelte es sich 
um ein Wasserbad, das durch Hineinwerfen 
heisser Steine erhitzt wurde. Doch hat uns 
die Sprachwissenschaft gezeigt, dass das Wort 
Stube, das ursprünglich Badestube bedeutet 
und in diesem Sinne häufig gebraucht wird, 
mit Stieben, Stäuben, Dampfaufwallen zu¬ 
sammenhängt. Demnach hätten die Germanen 
auch Dampf-, also Schwitzbäder gebraucht. 
Ob sie diese von den benachbarten Slawen, 
die heute noch Schwitzbäder als Volksbrauch 
haben, übernahmen, sei dahingestellt; wir fin¬ 
den Dampfbäder bei nahezu allen Naturvöl¬ 
kern, z. B. auch bei den Indianern, so dass 
es unnötig ist, den Germanen eine Nach¬ 
ahmung fremder Volksbräuche in diesem 
Punkte zuzuschreiben. Im alamannischen 
Recht, das noch zur Merowingerzeit entstand, 
und im bayrischen Recht erscheinen die Bade¬ 
stuben als kleine, leicht gebaute, selbständige 
Gebäude, wie wir sie in einzelnen Dörfern und 
Gehöften bis ins 19. Jahrhundert noch zum 
Schwitzen oder auch unbenutzt vorfinden. Auf 
dem Bauriss des Klosters St. Gallen vom Jahre 
820 und in schriftlichen Zeugnissen der Zeit 
haben wir aber Belege für warme Wannen¬ 
wasserbäder. 



Daneben wurde das Flussbad eifrig ge¬ 
pflegt, und römische Schriftsteller wissen die 
Schwimmkunst germanischer Völkerschaften 
zu rühmen. Zuweilen erfuhr in späterer Zeit 
das Baden unter freiem Himmel Einschrän¬ 
kungen. Militärische Gründe (damit der Feind 
die Tiefe des Stadtgrabens nicht erspähe), 
Wahrung der Sittlichkeit waren dafür mass¬ 
gebend, am meisten aber die Sorge um Leben 
und Gesundheit, die dann im 18. Jahrhundert 
im Verein mit der Mode gewordenen Kalt¬ 
wasserbehandlung zur Errichtung von Fluss¬ 
badeanstalten führte. Mannheim baute die 
erste 1777 auf dem Rhein. Von Bedeutung 
war die Ferro’sche zu Wien, 1781 auf der 
Donau errichtet, die im Prinzip den heutigen 
glich und für viele vorbildlich wurde. Mit 
Einführung des Schwimmunterrichts in das 
Heer durch den preussischen General von Pfuel 
fand die Entwicklung der Flussbadeanstalten 
im Jahre 1817 ihren Abschluss. Fast gleich¬ 
zeitig wurde der Wunsch rege, an den deut¬ 
schen Küsten, nachdem England auf seinem 
Gebiete vorangegangen war, Seebäder zu er¬ 
richten. Nach jahrelangen Erwägungen (z. B. 
i ob die Nord- oder die Ostsee geeigneter sei) 

I konnte Professor Vogel in Rostock 1794 die 
erste deutsche Seebadeanstalt zu Doberan an¬ 
kündigen, die er im Aufträge und mit Hilfe 
des Herzogs Friedrich Franz von Mecklenburg- 
Schwerin zustande brachte. 

Mehrere, zum Teil bis in die Neuzeit be- 
I stehende Badegebräuche entstammen dem 
Germanentum vorchristlicher Zeit. Das Volk 
. nahm an, dass sich im Frühjahr die Quellen 
! verjüngten, einzelne nach dem Versiegen im 
Herbst zu neuer Tätigkeit mit verstärkter Kraft 
; wieder erschienen. So kam es, dass man dem 
Maibad hervorragende Heilkräfte zuschrieb, und 
! besonders war es das Bad in der Walpurgis¬ 
nacht (am 1. Mai), das alle Gebrechen ent¬ 
fernte und im kommenden Jahre Schutz vor 
Krankheit bot. Die Angaben darüber sind 
spärlich, und es scheint frühzeitig abgekommen 
zu sein. Viel länger hielt sich das Bad in der 
Johannisnacht, der Sommersonnenwende, dem 
gleiche Eigenschaften zugeschrieben wurden. 
Um nur ein Beispiel herauszugreifen, führe ich 
Baden-Baden an, wo Zeiller 1632 lange nach 
Unterkunft suchen musste, weil viele Badleute, 
besonders Bauern vorhanden waren, die sich 
einbildeten, wenn sie selbigen Abend badeten, 
dass sie hierdurch das ganze Jahr von Krank¬ 
heiten befreit seien. Interessant ist, dass die 
alte Kirche das Johannisbad als heidnisch be¬ 
kämpfte, die protestantische wieder als päpst¬ 
liche Einrichtung. Die einstige Bedeutung der 
Sommersonnenwende kommt heute noch in 
der Reinigung der Brunnen am Johannistage 
in manchen Gegenden Deutschlands zum Aus¬ 
druck. Auch Karfreitag, Ostermorgen, der 
1 Tag der heiligen drei Könige galten als be- 
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Fig. 2. Wasserurteil (im Heidelberger Sachsen¬ 
spiegel. 13. Jahrhundert). 

sondere Badetage, daneben bei heiligen Quellen 
der Namenstag des Schutzpatrons, wo mit dem 
Bad die Wallfahrt verbunden wurde. Obenan 
stand das heutige Rigi-Kaltbad. In dieses und 
andre Kaltbäder oder Kaltbrunnen, ob heilig 
oder nicht, tauchte man den ganzen Körper 
oder das kranke Glied dreimal ein, und diese 
Gebrauchsart englischer heiliger Quellen gab 
an der Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert 
dem Arzte Floyer und dem Pädagogen Locke 
Veranlassung zur Kaltwasserbehandlung Kran¬ 
ker und zur Abhärtung der Kinder durch kaltes 
Baden. In der Regel galt der Grundsatz, das 
heilende Wasser nur an seinem Ursprung zu 
benutzen, und der Kranke schickte lieber einen 
Stellvertreter zum Eintauchen, wenn er die 
beschwerliche Reise nicht unternehmen wollte 
oder konnte, als dass er es holen liess. Nur 
das zu heiligen Zeiten geschöpfte Wasser be¬ 
hielt auch, in der Ferne seine Kraft, wir ken¬ 
nen ja heute noch das Osterwasser. Im Mittel- 
alter galt aber das Heilawag (heilende Woge) 
noch höher als jenes. Es wurde in der heiligen 
Weihnacht, solange die Glocke zwölf Uhr 
schlug, geschöpft und hatte neben dem Fern¬ 
halten von Hexen, Gespenstern, Ungeziefer 
die Kraft, alle Wunden zu heilen. Dem vom 
Priester geweihten Wasser schrieb man die 
Fähigkeit zu, Unschuldige von Schuldigen zu 
unterscheiden, letztere wurden ausgestossen, 
sie schwammen. Sonderbarerweise fand dieses 
Wasserurteil nicht im fliessenden Wasser, son¬ 
dern in grossen Gefassen (Fig. 2) statt. Trotz 
behördlicher Verbote hielt es sich, aber schon 
im 14. Jahrhundert erscheint es in den Ge- j 
setzbiichem völlig missverstanden, wurde also 
nicht mehr gebraucht. Als einen letzten An¬ 
klang dieses Wasserurteils in grossen Gefassen 
finden wir zu Ulm im 16. Jahrhundert den 
Brauch, Hexen im Badzuber durch die Stadt¬ 
knechte aus ihren Wohnungen ins Gefängnis 
tragen zu lassen. 

Mit der Ausbildung von Stadt und Dorf 


traten neben privaten Badestuben öffentliche 
auf. Sie wurden von einem Bader und dessen 
Angestellten gewerbsmässig betrieben, und 
ihre Anzahl war, wie heute noch bei den Apo¬ 
theken, von der Behörde festgesetzt. Wer 
eine >ehehafte« Badestube betrieb, hatte damit 
gewisse Verpflichtungen auf sich genommen, 
an vorgeschriebenen Tagen zu heizen, eine 
bestimmte Anzahl Personal zu halten, das nötige 
Inventar zu beschaffen und die ihm für seine 
einzelnen Tätigkeiten vorgeschriebenen Preise 
innezuhalten. Einige Städte zogen die Bader 
mit ihren Wassergerätschaften als Löschmann¬ 
schaft bei Feuersbrünsten heran, in Ulm mussten 
sie die Leichen besorgen (wohl waschen). Sonst 
finden wir sie im Nebenberufe als Badeofen¬ 
oder überhaupt als Ofenreiniger, Schornstein¬ 
feger, Brunnenreiniger, Messer- und Scheren¬ 
schleifer, Strohhutflechter und Glaser. Die 
eigentliche Tätigkeit der Bader aber war, 
wenigstens in früheren Zeiten, die Bereitung 
des Bades, daneben wurde die Toilette besorgt, 
und drittens war die Badestube der Ort chirur¬ 
gischer Tätigkeit. Diese letzteren zwei Ver¬ 
richtungen fielen ausserhalb der Badestube 
einem andern Berufe, dem der Scherer zu und 
bildeten bis zum Untergange des Zunftwesens 
den Zankapfel zwischen den beiden Bruder¬ 
handwerken. 

Da man den Seifenschaum beim Rasieren 
garnicht oder nur selten anwandte, liess sich 
der Mann im Anschluss an das Bad daheim 
oder beim Bader scheren, weil durch die Dämpfe 
das Haar erweicht war und das Rasieren 
schmerzlos vor sich ging, zudem war es billiger 
als das > Trockenscheren« beim Barbierer. Dem 
Scheren folgte das Kopfwäschen meist mit 
Lauge, das von jung und alt, Mann und Frau 
auch im niederen Volk für notwendig erachtet 
wurde. Von einer guten Ehefrau verlangte 
man, dass sie ihrem Manne den Kopf wusch. 
Eng mit dem Baden war das Schröpfen ver- 



Fig. 3. Ryff's Dampfkasten von 1547. 
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Fig. 4. Mann und Frau beim Schmause im Hausbadestübchen. 16. Jahrhundert. 


bunden, weil die Wärme des Bades die Haut- 
gefässe erweitert und dadurch das Blut besser 
fliesst. Mittels eigener Schröpfeisen oder 
Schnepper brachte der Bader die Wunden bei, 
über die er erwärmte Schröpfköpfe setzte 
oder Ochsenhörner, in die er das Blut mit dem 
Munde ansaugte. Aber auch blind oder trocken 
wurde geschröpft, wobei die Skarifikation unter¬ 
blieb. Auch zur Ader wurde gelassen. Schon 
die Minnesänger erwähnen Massage von Quet¬ 
schungen und Verbinden von Wunden im Bade 
nach dem Turnier. 

Neben den Knechten, die sich auf Scheren, 
Schröpfen, Aderlässen und Wundarznei ver¬ 
standen, waren im Bade Personen für niedere 
Verrichtungen, namentlich auch Frauen ange¬ 
stellt, die Wasser herbeitrugen, Holzgeräte 
scheuerten, Kleider 
hüteten und die Be¬ 
sucher zu reiben 
hatten. Sie scheinen 
häufig den nieder¬ 
sten Schichten des 
Volkes entsprossen 
zu sein, und mit ihrer 
Moral war es nicht 
weit her, so dass 
manche Badestuben 
geradezu Frauen¬ 
häuser waren. Zahl¬ 
reiche Erlasse such¬ 
ten dem unsittlichen 
Treiben zu steuern. 

Wohl die Zugehörig¬ 
keit von allerlei Ge¬ 
sindel zum Baderberufe trug die Schuld, dass er 
zu den unehrlichen zählte, in den kein anständiger 
Bürger seinen Sohn eintreten liess. Kein Ba¬ 
derssohn konnte ein ehrliches Handwerk er¬ 
lernen, so blieb es in manchen Gegenden trotz 
Reichspolizeiordnungen bis ins 17. Jahrhundert. 
Übrigens zeigt sich in einzelnen Orten keine 
Spur von der Unehrlichkeit der Bader. Auch 
Trunksucht und Schwatzhaftigkeit scheinen zu 
den unangenehmen Eigenschaften des Berufes 
gehört zu haben. 

Neben den ehehaften Badestuben bestanden 
die privaten weiter. Ihre Einrichtung war, 
wenn auch nicht immer, unabhängig von einer 
obrigkeitlichen Bewilligung. 

Auf den Burgen erhielt der Gast »nach 
hübschen Sitten« am Tage der Ankunft oder 
am nächsten Morgen ein Bad, um den »Har- 


naschram« zu entfernen, wobei Jungfrauen, 
Mägde und Knappen bedienten und zuweilen 
zur Ehrung Rosen in das Wasser streuten. 
Darnach ruhte man im Badelaken oder Bade¬ 
hemd auf dem Bett, um nach dem Erwachen 
leinene, vom Hausherrn gestiftete Gewänder 
anzulegen. Die Badewäsche wurde zuweilen 
von Frauen geschenkt, anscheinend kostbar 
gestickt, und fand wohl auch ausserhalb des 
Bades Verwendung. So zogen 1490 einzelne 
Augsburger wegen grosser Hitze in langen 
Badehemden in die Schlacht. 

Neben den Wasserbädern finden wir auf 
den Burgen — und auch in Klöstern und auf 
Höfen — Sckwitzbadcsluben , die aus prakti¬ 
schen Gründen häufig in Verbindung mit der 
Bäckerei standen. In einzelnen Gegenden 

hatten die Bäcker 
sogar Badestuben 
direkt über dem 
Backofen errichtet, 
dessen erwärmte 
Luft durch einen 
Kanal in das obere 
kleine Zimmer ge¬ 
leitet wurde. Noch 
in den siebziger Jah¬ 
ren des 19. Jahrhun¬ 
derts treffen wir sie 
in der deutschen 
Schweiz an. In 
Bayern und Steier¬ 
mark bauten die 
Bauern, wie schon 
zur Merowingerzeit, 
noch im 16. Jahrhundert ihre kleinen Holzhäus¬ 
chen. Arme Leute begnügten sich, in einem 
Verschlage hinter dem Ofen zu schwitzen, 
oder man hatte transportable Badestübchen, 
von denen der Dampfleasten (Fig. 3) sich in 
seiner Einrichtung mit dem heutigen nahezu 
deckte. Ein weiterer Typus des Bades fand 
sich in den Stadthäusern zu ebener Erde und 
diente zugleich als Waschraum, andre waren 
mit höchstem Luxus ausgefuhrte Prachtbauten. 

Zur kühlen Jahreszeit wurde die Badestube 
als Wohnraum benutzt. Sie diente aber auch 
als Speise- und Trinkzimmer (Fig. 4), in das 
man gern Freunde und Bekannte lud. Bürger¬ 
meister Gentzkow von Stralsund hat (im 
16. Jahrhundert] oft sein Volk zu Gaste ins 
Bad geladen, und einmal wurde es durch den 
roten Wein so fröhlich danach, »dat alle jun- 



Fig. 5. Badestube (aus dem Wolfenbütteler 
Sachsenspiegel. 14. Jahrhundert). 
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gen und knecht dantzen und singen musten 
bet in die nacht, dat die glock ein schlug«. 

Über die Vorgänge in den öffentlichen 
Badestuben sind wir ziemlich genau unterrich¬ 
tet. Durch Ausrufen, Hornstoss oder Becken¬ 
schlagen wurde zuweilen schon am frühen 
Morgen die Fertigstellung des Bades bekannt 
gegeben. Arme Hessen der Diebstähle halber 
die Kleider daheim, Vornehme übergaben sie 
in der Abziehstube dem Hüter. Im Baderaum 
selbst wurde man mit Lauge abgerieben, 
während ein Knecht die erhitzten Herdsteine 
mit Wasser zur Bereitung des Dampfes über¬ 


erster Stelle waren die Bäder, und zwar die 
Dampfbäder, zur Reinigung des Körpers be¬ 
stimmt, darum war der Hauptbadetag der 
Sonnabend, und die Handwerker hörten an 
diesem Tag eher mit der Arbeit auf, sie mach¬ 
ten Badeschicht, wozu der Meister noch das 
Badegeld gab. Selbst Bürgermeister und hohe 
städtische Beamte hatten bei ihrer Behörde 
Anspruch darauf. Richtschmaus, Ernteschmaus, 
Quartal der Handwerker waren mit Gelagen 
im Bad verbunden, und auch die Meistersinger 
verfügten über ein Singbad. Bei der Hoch¬ 
zeit fehlte nicht das ßrautbad mit zuweilen 



Fig. 6. Mineralbad. Von Hans Sebald Beham. 16. Jahrhundert. 


goss. Dann stieg man, den Kopf mit dem 
Strohhut bedeckt, auf die treppenartig über¬ 
einanderliegenden Schwitzbänke und peitschte 
den Körper mit dem Badewedel, zusammen¬ 
gebundenen Birken- oder Eichenzweigen 
(Fig. 5). Nach dem Schwitzen wurde man 
mit lauem Wasser oder Lauge abgegossen, 
wobei auch gerieben wurde. Wer Kopfwäschen 
(Fig. 5) oder Schröpfen wünschte, Hess es 
jetzt besorgen, ruhte darauf in der Abziehstube 
und verliess nach einer kalten Abgiessung 
das Bad. Manche ersetzten die Übergiessun¬ 
gen auch durch Wasserbäder. 

Welch hohe Bedeutung man dem Baden 
Für das Volkswohl zuschrieb, geht daraus her¬ 
vor, dass es in den populären Anweisungen 
zur Gesundheit und den Volkskalendern, die 
der tägliche Ratgeber des gemeinen Mannes 
waren, eingehende Berücksichtigung fand. An 


groben Ausschreitungen, und auch die Wöch¬ 
nerin glaubte ihr erstes Bad nur in Gegen¬ 
wart ihrer Freundinnen und unter Vertilgung 
grösserer Mengen von Back- und Zuckerwerk 
nehmen zu können. Für Badegelegenheit der 
Armen war durch Stiftungen, namentlich letzt¬ 
willige Verfügungen, reichlich gesorgt. Die 
sog. » Seelenbäder« finden wir bis ins 19. Jahr¬ 
hundert. Auch hier wurde neben dem Bade 
Essen und Trinken geboten, und der Zudrang 
war sehr gross. 

Das Gedeihen der Badestuben erhielt einen 
ersten heftigen Stoss durch Steigerung der 
Holzpreise im 15. Jahrhundert. Hatte die Pest 
nur vorübergehend geschadet, so drohte infolge 
des epidemischen Auftretens der Syphilis das 
ganze Badewesen zugrunde zu gehen; denn 
bald erkannte man, dass in den Badestuben, 
namentlich durch Schröpfen, die Übertragung 
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der Krankheit stattfand. Immerhin bestand 
das Bedürfnis im Volke weiter, auch der dreis- 
sigjährige Krieg vernichtete es nicht, um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts ging es aber stark 
zurück. Gleichzeitig setzte die Agitation der 
Ärzte für Wiedereinführung der Bäder ein, 
die mit der für kalte Bäder Hand in Hand 
ging und allmählich zum Aufbau unsers mo¬ 
dernen Badeapparats führte. 

Es würde zu weit führen, hier eine Schil¬ 
derung des Lebens in den Mineralbädern zu 
geben 1 ). Alte Beschreibungen von Baden in 
der Schweiz und Wiesbaden decken sich mit 
Beham’s beistehendem Bild (Fig. 6). Doch es 
gab auch Kurorte, in die man nicht zog, um 
dem Bacchus und der Venus zu fröhnen. Man 
denke an das 
berühmteste 
Heilbad Pfafers, 
einst tief in der 
Taminaschlucht 
gelegen, zu dem 
die Kranken nur 
an Seilen hinun¬ 
tergelassen wer¬ 
den konnten. 

Als Ulrich von 
Hutten kurz vor 
seinem Tode 
die Kur umsonst 
gebraucht hatte, 
schrieb er: 

»Mühe und Ge¬ 
fahr waren ver¬ 
geblich bestan¬ 
den.« Weniger 
gefährlich, aber 
mit grossen Un¬ 
bequemlich¬ 
keiten verbun¬ 
den war der Besuch von Kurorten, die durch 
Wunderheilungen plötzlich in grossen Ruf 
kamen, wo man nur höchst dürftig baden konnte 
(Fig. 7) und, wenn’s gut ging, unter einem 
Zelte übernachtete. 

Man badete stunden-, ja tagelang bis zum 
Auftreten eines Ausschlags, und um die Lange¬ 
weile zu vertreiben, bildeten sich in den grossen 
Gesellschaftsbädesn Bräuche aus, die an unsre 
heutigen studentischen Kommerse erinnern. 
Verstösse gegen die Ordnung wurden vom 
selbstgewählten Badegericht gesühnt, meist 
musste zur Strafe getrunken werden, wer sich 
nicht fügte, verfiel dem Schwert des Pritschen¬ 
meisters. 

Der ganzen alten deutschen Badeherrlich- 

>) Ausführliches darüber findet man bei Alfred 
Martin, Deutsches Badewesen in vergangenen Tagen. 
Nebst einem Beitrage zur Geschichte der deutschen 
Wasserheilkunde. Mit 159 Abbildungen nach alten 
Holzschnitten und Kupferstichen. Verlegt bei Eugen 
Diederichs in Jena 1906. 448 Seiten. 


keit wurde durch den dreissigjahrigen Krieg 
das E?ide bereitet, und als ein neues Leben 
erstand, war es ein andres. Die Trinkkur war 
Mode der vornehmen Welt geworden; nun 
spielten sich die Torheiten des Badelebens 
auf den öffentlichen Spaziergängen und in den 
Ballsälen ab. Alle Ermahnungen der Ärzte 
waren fruchtlos, bis ein Bauer, Vincenz 
Priessnitz auf dem Gräfenberg in Österrei¬ 
chisch Schlesien einen Kurort schuf, wo der 
Gast nicht halb als Kranker, halb als Ver¬ 
gnügensuchender, sondern ganz seiner Ge¬ 
sundheit lebte. In Bauernkost und Fernhaltung 
jedes Luxus lag die Stärke seiner Anstalt. 
Man hat vielfach Priessnitz auch für den Be¬ 
gründer der Wasserheilkunde erklärt. Das ist 

ein Irrtum. Ur¬ 
alte, dem ger¬ 
manischen Hei¬ 
dentum ent¬ 
stammende 
Volksgebräuche 
bilden den Aus¬ 
gang für 
Deutschland. 
Ihrem Ausster¬ 
ben nahe wur¬ 
den sie von 
Ärzten aufge¬ 
nommen , von 
denen das, was 
einst als Glaube, 
nun als Aber¬ 
glaube im Vor¬ 
dergründe 
stand, allmäh¬ 
lich zurückge¬ 
drängt und 
schliesslich — 
von manchen 
von vornherein — gänzlich fallen gelassen 
wurde. Wir finden die Wasserheilkunde nicht 
nur schon vor Priessnitz (auch Luft- und An¬ 
fänge von Lichtbehandlung;, sondern es war 
bereits ein Rückschlag von Übertreibungen 
eingetreten, die durch Priessnitz wieder auf¬ 
kamen, um schliesslich von der modernen Hy¬ 
drotherapie abermals fallen gelassen zu werden. 
Man bewundert die grosse Fallhöhe der Priess- 
nitz’schen Walddusche (Fig. 8) und vergisst, 
dass auch anderwärts die Duschen eine ge¬ 
waltige Höhe erreichten. Das übertrieben 
lange und wiederholte Baden in Gräfenberg 
bis zur Bildung eines Ausschlags, der Krise — 
wir finden es seit Jahrhunderten in den Kur¬ 
orten — beweist nur, dass Priessnitz ein echtes 
Kind seiner Zeit und seines Volkes war. Priess¬ 
nitz wäre nicht mehr und nicht minder aus 
dem Rahmen seiner Heimat hervorgetreten 
als die übrigen zahlreichen Bauemärzte. Er 
hatte unter diesen das Glück, einen Zweig der 
Volksmedizin auszuüben, der, modern ge- 



Fig. 7. Pyrmont im Jahr 1556. 
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sprochen, zur Zeit höchst aktuell war. Dadurch 
erhielt er seinen Zulauf und konnte seinen für 
die Entwicklung des Badewesens höchst wich¬ 
tigen Kurort Gräfenberg gründen. 



Fig. 8. Priessnitz' Walddusche in Gräfen¬ 
berg 1836. 


Die Temperaturzunahme im Erdinnern. 

Von Prof. Dr. Joh. Koenigsberger. 

In geringer Tiefe unter der Erdoberfläche, 
in etwa 4—12 m, herrscht eine gleichförmige 
von der Jahreszeit unabhängige Temperatur, 
die in normalen Höhenlagen (0—2000 m über 
dem Meer) sich nur wenig von der mittleren 
Jahrestemperatur der Luft unterscheidet. Im 
Sommer ist es da unten kühler, im Winter 
wärmer als oben an der Oberfläche. 

Natürliche und künstliche Höhlen sind da¬ 
her in den Gegenden, die sich nicht eines 
gleichmässig milden Klimas erfreuen, die ur¬ 
sprünglichen Wohnungen des Menschen ge¬ 
wesen; der Keller ist heute noch der übliche 
Aufbewahrungsort für Nahrungsmittel, denen 
die raschen Temperaturwechsel schädlich sind. 

Viel später ist eine zweite Tatsache bemerkt 
worden. Erst 1662 hat Kircher aus Fulda in 
seiner »Unterirdischen Welt* klar ausgesprochen, 
dass die Erde in grösserer Tiefe wärmer ist 
als oben, dass die Temperatur im Erdinnern 
zunimmt. Er stützte sich dabei auf die Aus¬ 
kunft, die ihm die Ingenieure der ungarischen 
Bergwerke in Schemnitz, Herrengrund etc. 
gaben. Im Anfang des 19. Jahrhunderts sind 
dann die ersten Messungen von P'reiesleben, 
A. von Humboldt, Saussure u. a. gemacht 
worden. Heute stehen uns viele gute Mes¬ 
sungen aus allen Ländern zur Verfügung; die 
Schwierigkeit ein allgemeines Gesetz der Tem¬ 
peraturzunahme abzuleiten liegt aber in dem 
grossen Unterschiede zwischen den einzelnen 
Messungen. Im folgenden sind einige Werte 
zusammengestellt. In der ersten Kolumne ist 
angegeben, in wieviel Metern Tiefe die Tem¬ 
peratur um i° wächst, die sog. geothermische 
Tiefen stufe , in der zweiten die Temperatur¬ 
zunahme in 1 m Tiefe ausgedrückt in Bruch¬ 


teilen eines Grad Celsius, was sich aus dem 
ersten durch Division ergibt; das ist der sog. 
geothermische Gradient. 

Man kann daraus ersehen, dass die Mes¬ 
sungen nicht übereinstimmende Resultate er¬ 
geben. Zwar ist an verschiedenen Stellen der 
grossen norddeutschen Tiefebene (Messungen 
1 — 3)> wo enge Bohrlöcher bis 2 km hinab¬ 
reichen, die Tiefenstufe die gleiche; aber andre 
Orte haben wesentlich kleinere oder grössere 
Werte geliefert. Es erhebt sich da die Frage: 
Sind diese Unterschiede durch die Ungenauig¬ 
keit der Messungen bedingt, oder durch zu¬ 
fällige Eigenschaften der Gesteine, die sich 
nicht übersehen lassen, oder lassen sich die 
scheinbaren Unregelmässigkeiten in Gesetz¬ 
mässigkeiten auflösen? Ungenauigkeit der Be¬ 
obachtung kann nicht der alleinige Grund sein, 
denn bei Vermeidung gewisser Störungen 
(Strömung im Bohrwasser, starke Luftzirkula¬ 
tion, Bohrwärme) können die Fehler kaum 
mehr als i°—2° betragen, und dies gibt in 
Tiefen von 600 m z. B. nur einen Fehler von 
7 %, d. h. die Tiefenstufe könnte statt 29—31 1 ) 
etwa 32 — 33 m oder 27 —29 m betragen. Da¬ 
gegen hielten und halten viele Geologen sehr 
komplizierte Unregelmässigkeiten im Bau der 
Erdkruste für die wahrscheinliche Ursache der 
verschiedenen Ergebnisse. Einige wenige glau¬ 
ben, dass die Wärmeproduktion mit dem Ort 
stark variiert und dass das Erdinnere kalt ist. 
Die grössere Zahl der Geologen gehen von 
der Annahme eines heissen Erdinnern aus, 
glauben aber dass die Bedingungen, unter 
denen die Wärme nach oben geleitet wird, 
die sog. Wärmeleitfähigkeit der Gesteine recht 
verschieden ist, und dass sich ausserdem viele 
der direkten Beobachtung schwer zugängliche 
Einflüsse (Wasserläufe, Stellung der Schichten 
in der Tiefe etc.) stark geltend machen. 

Hr. Dr. Thoma und der Verf. haben die 
dritte Möglichkeit zu prüfen und Gesetzmässig¬ 
keiten in den scheinbaren Unregelmässigkeiten 
zu finden gesucht. Wir leiten die anomalen 
Temperaturgradienten aus den bekannten Ge¬ 
setzen der Wärmeleitung mathematisch ab, in¬ 
dem wir berücksichtigen, inwieweit die Ge¬ 
staltung der Erdoberfläche , das Vorhandensein 
von Erdadern , Kohlenflötzen , vulkanischen Mag¬ 
men eine Abweichung von den einfachen Ver¬ 
hältnissen in der nur aus sedimentären unver¬ 
änderlichen Gesteinen bestehenden norddeut¬ 
schen Ebene bedingt. 

Dass die anormalen Werte so zahlreich 

') In Bergwerken können die systematischen 
Fehler sehr viel grösser sein, bis 30 & und mehr 
betragen, weil in der Nähe von Schächten oder 
Stollen gemessen wird. In diesen kann Luftzirku¬ 
lation eine bedeutende Verminderung, Beleuchtung 
j und Maschinenarbeit eine Erhöhung der Tem¬ 
peratur des Gesteines hervorrufen; das Temperatur¬ 
gleichgewicht ist da gestört. 
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Mittlere 
Tiefenstufe 
(Zahl, Meterzahl 
in der die Tem¬ 
peratur um i° 
wächst) 

Mittlerer Gradient 

(Temperaturzunahme 
in je 1 m Tiefe 

Bemerknngen 

1. Paruschowitz (Oberschlesien). . 

34 ,o 

0,0294 

1 Ebene in Nord- und Mittel- 

2. Sperenberg (Berlin). 

32,0 

0,0313 

[• deutschland. Nichtoxydier- 

3. Artern (Thüringen). 

37,7 

0,0266 

1 bare meist sedimentäre Ge- 

Mittel aus 7 Orten 

34,6 

0,0290 

steine. 

4. Schemnitz (Ungarn). 

39,8 

0,02 53 

) 

5. La Mouillonge. 

30,6 

0,0326 

\ Ebenes Land. 

6. Indien. 

36,72 

0,0273 

J 

Mittel aus Messungen in ebenem Land 

33,4 

0,0300 


(ausserhalb Norddeutschland) 



7. Mont Cenis-Tunnel (Mitte). . . 

50,0 

0,020 


8. Gotthardtunnel a) Tal (Ausgang) 

29,4 

0,034 

Unter Kettengebirgen, im 

b) Scheitel (Mitte) 

45,5 

0,02 2 

Tunnel bei der Bohrung 

9. Simplon a) Tal (Ausgang) . . 

28,0 

48,7 

0,035 7 

gemessen. 

b) Scheitel (Mitte).... 

0,0206 


10. Adalbert-Schacht Pribram . . . 

59 ,o 

0,0170 


Bergwerke am Lake superior: 




11. Osceolamine. 

42,0 

0,02 38 


12. Minen näher am See. . . . 

13. Calumet- and Heclamine auf der 

55—67 

0,0182—0,0150 

In der Nähe von grossen 

Keewenawhalbinsel im See . . 

122,8 ' 

0,008 I 

Seen oder des Meeres. 

14. Ebene von Utrecht. 

52 

0,0193 


15. Machofles (Frankreich Limagne). 

14,6 

0,0685 

| In der Nähe jungvulkani- 

16. Dacota (U. S. A.). 

9,6—12,8 

0,104-0,0780 

scher tertiärer Magmen. 

17. Glasgow (produktives Stein- 



kohlengebiet). 

25 , 5 — 7,8 

0,039—0,128 


18. Anzin puits Chabond a) . . . 

26,7 

0,0375 


b) . . . 

20,7 

0,0484 

In Steinkohlen- und Petro- 

c) • . . 

1 5,3 

0,065 I 

leumlagern. 

19. Pecheibronn. 

1 3,9 

0,0730 



sind, ist leicht verständlich; denn nur wenige 
Messungen sind in Gesteinen ohne nutzbare 
Mineralien lediglich aus wissenschaftlichen 
Gründen angestellt worden, die meisten in 
Tunnels unter Bergen oder in Erz oder Kohlen¬ 
minen, also in der Nähe von Substanzen, die 
sich unter dem Einfluss des Sauerstoff in der 
Euft oder im Wasser (adsorbierter Sauerstoff] 
oxydieren und daher Wärme produzieren. 

Wir teilen die Messungen in folgende ein: 

r. In ebener Gegend fern von Bergen und 
grossen Seen in unveränderlichen sedimentären 
Gesteinen (Messung i—6). 

2. Unter Bergen und Tälern in Tunnels 
(Messung 7—9). 

3. In der Nähe grosser Wassermassen 
(Messung 11 —14). 

4. In jungvulkanischen Gegenden (Messung 
15-16). 


5. In Erz, Lagerstätten von Kohlen, Petro¬ 
leum und oxydierbaren Erzen (Messung 17—19). 

Der Zweck unsrer Untersuchung ist erstens 
ein rein wissenschaftlicher, Erklärung bekannter 
Tatsachen mit möglichst wenig Annahmen; 
zweitens ein praktischer, exakte Vorausberech¬ 
nung der Temperatur unter Bergen bei der 
Anlage von Tunnels, Voraussage vulkanischer 
Eruptionen und Eeststellung des Vorhanden¬ 
seins heisser Laven in der Nähe der Erdober¬ 
fläche. 

Für unsre Rechnungen ist es gleichgültig, 
wodurch die Erdwärme erzeugt wird, ob durch 
Abkühlung eines feurigflüssigen Erdinnern (wie 
es Kant, Laplace, Fourier, Poisson annehmen) 
oder durch mechanische Vorgänge (nach Mai¬ 
let), oder durch chemische und radioaktive 
Prozesse (Himstedt) oder ob alles dies gleich¬ 
zeitig mitwirkt. Die einzige Voraussetzung ist 
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die, dass das Mittel der Zahlen, welche man 
in ebener Gegend, fern von Bergen und grossen 
Seen (siehe Tabelle i—3 und 4 —6) fand, den 
normalen Wert darstellt, und dass die bekannten 
Gesetze der Wärmeleitung (Fourier’sche Dif¬ 
ferentialgleichung der Wärmeleitung) gelten. 

Der Gradient unter Bergen und Tälern lässt 
sich bei Kettengebirgen, durch die in den 
Alpen die grossen Tunnels wie Gotthard, Sim- 
plon, Mont Cenis gehen, berechnen 1 ). 

Wir können hier nur eine Vergleichung 
der nach unsrer Formel berechneten und be¬ 
obachteten Zahlen geben 

für den Gotthard 


Ort 

Entfernung vom von Stapff 

Südportal in m beobachtet berechnet 

700—900 13,8—15 14,9—15 

3 500 2 5>9 2 5>9 

6500 31,7 32,1 

9 5 00 2 5 > 2 2 5>9 


Mont Cenis (Scheitel), 
beobachtet berechnet 


2 9>5 30,4 

Sitnplon (Scheitel) 2 ), 
beobachtet berechnet 
52 49 

Die Übereinstimmung ist, wie man sieht, 
so gut, dass eine praktisch vollkommen ge¬ 
nügende Vorausberechnung der Temperatur in 
Tunnel möglich sein wird. 

Früher und auch jetzt noch hat man der 
Scbüchistellung und dem Gesteinswechsel einen 
sehr wesentlichen Einfluss zugeschrieben. Wenn 
man aber darüber geeignete Experimente an¬ 
stellt und die Wärmeleitung bergfeuchter Ge¬ 
steine — in den Alpen sind alle Gesteine mit 
Wasser durchtränkt — miteinander vergleicht, 
für verschiedene Richtungen misst und dann 
deren Einfluss berechnet, so stellt sich dieser 
als recht geringfügig heraus 3 ). Die kühlende 
oder erwärmende Wirkung zirkulierender Ge¬ 
wässer hängt ganz von der Oberfläche ab, 
die sie bespülen. Die Quellen im Gotthard 
mit ihrer ziemlich geringen Wassermenge 
(ca. 100 Sek. L), die in einem Strahl fliesst, 
haben wenig Einfluss auf die Temperaturver¬ 
teilung. In unmittelbarer Nähe derselben nimmt 
das Gestein allerdings die Wassertemperatur 


1) Hinsichtlich der mathematischen Seite der 
Frage und der Einzelheiten der Berechnung sei 
auf die Untersuchung »Über das Wärmeleitungs¬ 
problem bei wellig begrenzter Oberfläche etc.« von 
E. Thoma, Inaugdiss., Freiburg 1906, verwiesen. 

2) Bezüglich weiterer Berechnungen und der in 
diese eingehende Temperatur der Oberfläche, die 
aber nur als Korrektion in Betracht kommt, sei 
auf die erwähnte und eine demnächst erscheinende 
Schrift verwiesen. 

3 ) Wir haben diese Messungen nach der Me¬ 
thode von S^nermont vorgenommen (vgl. Eclogae 
geologicae Helveticae Lausanne Bd. 9. Nr. 1. 1906). 
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an, aber den ganzen Verlauf der Isothermen 
verändern sie kaum. 

In der Nähe grosser Wassermassen (Küste 
von Holland, England, Australien), von Seen 
oder des Meeres wird die Tiefenstufe durch 
die Wärmeableitung des Wassers erheblich 
grösser. Ein etwa 200 m tiefer über 1000 qkm 
ausgedehnter See kann z. B. in 10 km hori¬ 
zontal Abstand in einer Tiefe von 500 m den 
Gradient noch um etwa 50 % vermindern. 
Bisher liegen nur wenige solcher Beobach¬ 
tungen vor, das beste Beispiel dürften wohl 
die Minen am Lake superior bieten. Osceola- 
mine 8 km vom See hat die Tiefenstufe von 
42 m, näher am See gelegene Bergwerke 
55—67, die auf der vom See umgebenen 
Keewenawhalbinsel gelegene Calumet and 
Heclamine gar 122,8 m. 

Aus den Messungen der Tiefenstufe in jung¬ 
vulkanischen Gegenden, in denen keine Erz¬ 
oder Kohlenlagen Vorkommen, lässt sich die 
Tiefe, in der schmelzflüssige Laven ruhen, be¬ 
rechnen. Legt man die Formeln für eine 
ellipsoidisch gestaltete Masse von mehr als 
10X10 km Querschnitt zugrunde, und nimmt 
man z. B. den Temperaturgradient, wie er 
an der Erdoberfläche bei Neuffen in der Nähe 
der tertiären Explosionskrater und basaltischen 
Ergüsse gemessen wurde, auf welchen Zu¬ 
sammenhang schon Daubree und Branco hin¬ 
gewiesen haben, so wäre in einer Tiefe 
von 7—8 km eine Temperatur von 8oo° 
vorhanden. Einfache Rechnungen zeigen wei¬ 
ter, dass die wechselnde Tätigkeit eines Vul¬ 
kans sich sehr stark im Temperaturgradient 
in der Mitte seines Kegels ausprägen muss. 
Schon drei Beobachtungen der Temperatur in 
je 5 und 15 m Tiefe würden genügen um Lage 
und Form der schmelzflüssigen Lava im Innern 
ziemlich genau zu ermitteln. Leider liegen 
noch keine Messungen darüber vor. Ich habe 
eine Vorrichtung, deren Kosten etwa 300 bis 
600 M. betragen würden, angegeben, um die 
Schwankungen der Lavamasse durch die Än¬ 
derungen der Tiefenstufe zu registrieren und 
auf diese Art möglicherweise kommende Aus¬ 
brüche vorauszusagen. 

Oberhalb von Kohlenlagerstätten (seltener 
auch bei Erzgängen) ist der Temperaturgradient 
bekanntlich hoch (die Tiefenstufe klein), unterhalb 
nimmt er, wie die Messungen von Höfer u. a. 
zeigen, bald den normalen Wert an. Darf man den 
Erz- oder Kohlenkörper als kugelförmig oder 
ellipsoidisch auffassen, so ergibt die Theorie das 
gleiche Resultat. Ferner beträgt für eine Kugel 
von 100 m Radius deren Mittelpunkt 500 m, 
unter der Oberfläche liegt, in etwa 400 m Tiefe 
also ausserhalb der Einlagerung der Gradient 
statt 0,030 z. B. 0,050*), wenn in der ganzen 


‘) Hierbei ist angenommen, dass die Einlagerung 
die Wärme ähnlich leitet wie das übrige Gestein; 
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Einlagerung in der Sek. 3400 g Kalorien pro¬ 
duziert würden. Dies entspräche einer jähr¬ 
lichen Verbrennung von etwa 100 g Kohle 
oder brennbarer Kohlenwasserstoffe auf 1 qm 
Oberfläche der Einlagerung. Man sieht, die 
zu einer erheblichen Temperaturänderung not¬ 
wendigen Wärmemengen sind nicht sehr gross. 
Eine künstliche Kühlung durch geeignete Ver¬ 
teilung von Kältemitteln unterhalb und seitlich 
eines Stollens wäre deshalb theoretisch aus¬ 
sichtsreich; notwendig wäre, dass die betreffen¬ 
den Räume zahlreich sind, eine nicht zu kleine 
Oberfläche einnehmen, und gut abgeschlossen 
sind, damit die »Kältemengen« auch ganz auf 
das Gestein übergehen. Die Temperaturver¬ 
hältnisse in der Kohleneinlagerung bzw. im 
Erzgang selbst lassen sich ebenfalls berechnen, 
sind aber für jeden speziellen Falle andre. Im 
allgemeinen genügen recht kleine Wärme¬ 
mengen um im Innern der Einlagerung er¬ 
hebliche Temperaturerhöhung zu bewirken. 
Aus obigen Auseinandersetzungen ergibt sich, 
dass sich die anormalen Temperaturgradienten 
auf der Erde durch die verschiedene Wärme¬ 
erzeugung in Kohlenlagern oder durch An¬ 
wesenheit von vulkanischen Massen, sowie durch 
die Ableitung seitens grosser Seen in ganz ein¬ 
facher Weise erklären ohne dass man zu neuen 
Hypothesen zu greifen braucht. Die rech¬ 
nerische Methode bildet sogar ein für den Berg¬ 
mann und Tunnelingenieur ungemein wichtiges 
Mittel um die Temperatur in seinem Stollen 
im voraus ziemlich genau berechnen zu können, 
wenn man nur einigermassen die geologischen j 
Verhältnisse kennt. | 


Prof. Schwalbe (Strassburg): Über alte und 
neue Phrenologie 1 ). 

Meine Untersuchungen haben ergeben, dass 
an gewissen Stellen der Aussenseite des mensch¬ 
lichen Schädels Hervorwölbungen auftreten, 
welche Gehirnteilen, ja sogar einzelnen ganz 
bestimmten Windungen des Grosshirns ent¬ 
sprechen können, so dass man in diesen Ge¬ 
bieten mit Sicherheit einfach durch Betasten 
des Kopfes die Lage bestimmter Hirnteile und 
Hirnwindungen am Lebenden bestimmen kann. 
Ich hielt anfangs alle meine Funde in dieser 
Richtung für neu, weil ich in keinem ana¬ 
tomischen Lehrbuch dieselben erwähnt fand, 


für die Ausfüllung der Spalten in Erzgängen, die 
ja doch der Hauptmasse nach aus Quarz etc. be¬ 
stehen, triflt dies zu. Kohle wäre an sich in kom¬ 
pakten Stücken zwar ein viel besserer Wärmeleiter, 
aber die Kohlenflötze sind von grossen Spalten 
und kleinen Rissen durchzogen und da sie trocken 
sind, so ist ihre Wärmeleitung eher schlechter als 
die von durchfeuchteten Gesteinen. 

') Auszug a. d. Korresp. Bl. d. D. Ges. f. 
Anthropol., Ethnol. u. Urgesch. 37 S. 91 u.'ff. 


bis ich, angeregt durch die Schriften von 
P. J. Möbius, mich entschloss, Gail zu studieren. 
Ich muss gestehen, dass mir das Studium seines 
grossen vierbändigen, im Jahre 1819 vollendeten 
Hauptwerkes zu einer Quelle grossen Genusses 
und reicher Anregungen geworden ist. 

Bei dem Studium dieses Werkes war ich 
nun erstaunt, schon die Angabe zu finden, dass 
ganze Hirnteile und Windungen auf der Aussen¬ 
seite des Schädels Hervorwölbungen erzeugen 
können. Diese Funde von Gail sind von mir 
gewissermassen neu entdeckt worden; denn 
mit der Aburteilung seines Systems, welches 
in der Aufstellung von 27 (bei den späteren 
Phrenologen sogar 35) »Hirnorganen« für die 
verschiedensten Instinkte und Triebe zu gipfeln 
schien, ging auch alles verloren, was Gail 
dauernd wertvoll neues für die Anatomie und 
Physiologie des Gehirns geschaffen hatte. 

Ich entdeckte also von neuem, dass das 
Kleinhirn nicht nur bei den verschiedensten 
Säugetieren, sondern fast ausnahmslos auch 
beim Menschen, die Unterschuppe des Hinter¬ 
hauptsbeins hervortreibt. Gail glaubte in der 
starken Entwicklung dieser Kleinhirn-Vor¬ 
treibungen ein Zeichen starken Geschlechts¬ 
triebes zu finden, da er in das Kleinhirn den 
Sitz dieses Triebes verlegte. 

Entgegen der vielfach, auch schon zu Galls 
Zeiten verbreiteten Meinung, dass die Muskeln 
wesentlich gestaltend auf den Schädel wirken 
durch Druck und Zug, hatte bereits Gail hervor¬ 
gehoben, dass die Form des Schädels im 
wesentlichen durch das Gehirn bestimmt werde, 
•dass die Muskeln nur nebensächlich an der 
Gestaltung beteiligt sein können. 

Gail ging bekanntlich davon aus, dass die 
einzelnen geistigen Eigenschaften, Fähigkeiten 
und Triebe, die ja zweifellos bei den ver¬ 
schiedenen Menschen sehr verschieden ent¬ 
wickelt sein können, in bestimmten Hirnteilen 
(Kleinhirn, verschiedenen Stellen der Gross¬ 
hirnoberfläche) lokalisiert sein müssten, eine 
Lehre, die in gewissem Sinn heute allgemein 
anerkannt ist. Galls »Lokalisationen« stehen 
allerdings noch auf einem andern Boden. Er 
glaubte gefunden zu haben, dass die Kopfform 
von Individuen, welche diese oder jene geistige 
Eigenschaft, Fähigkeit oder einen bestimmten 
Trieb hervorragend entwickelt zeigten, durch 
eine besondre Bildung, welche sich meist in 
Ausbildung einer Hervorwölbung, eines Buckels 
oder Höckers an ganz bestimmter Stelle äussere, 
charakterisiert sei. Er bezeichnete den ent¬ 
sprechenden Teil der Grosshirnrinde geradezu 
als »Organ« für die bei jenem Individuum 
besonders ausgebildete geistige Eigenschaft. 
Von diesen »Organen« unterschied Gail 27. 
Für die praktische Ausübung der Phrenologie 
war es also notwendig, dass eine besonders 
stark ausgebildete Eigenschaft oder Fähigkeit, 
ein besonders starker Trieb auch sein Organ 
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ungleich stärker entwickelt zeigte, als eine nur 
schwach entwickelte, dass das betreffende 
Organ auf der Oberfläche des Schädels einen 
Buckel bilde. Prüft man in dieser Beziehung 
die Stellen, welche nach der hier (Fig. 2) mit¬ 
geteilten Kopie der Lokalisation von Galls 
Organen entsprechen, so muss man dieselben 
nach meinen Untersuchungen über die Be¬ 
ziehungen der Form der Gehirnoberfläche zur 
Oberfläche des Schädels in zwei Hauptab¬ 
teilungen bringen. 

Ein Teil von Galls Organen entspricht den¬ 
jenigen Stellen der Schädeloberfläche, welche 
von den starken Nacken- und Schläfenmuskeln 
bedeckt sind; hier liegt zweifellos ein durch 
unterliegende Hirnteile erzeugtes Relief vor. 
Hierher gehört im Hinterhauptsgebiet das 



Fig. 1. Photographie eines Schädels. 

Die Vorwölbungen und Vertiefungen, welche dar¬ 
unter liegenden Hirnwindungen entsprechen, sind 
mit Buchstaben bezeichnet Etwa bei F 3 liegt 
das Sprachzentrum. 

Organ I (Geschlechtstrieb), im Schläfengebiet 
die Organe V, VI, VII und XIX; VI List, 
VII Eigentumssinn; XIX Kunstsinn, Bausinn. 
Schläfengebiet XVII (Tonsinn oder Musik¬ 
talent) und XVIII (der Zahlensinn) fallen der 
Hauptsache nach in das Gebiet des Schädels, 
welches ich als das Gebiet des Schädeldaches 
zusammenfassen will. Hier ist durch die be¬ 
deutende Dicke der Schädeldachknochen die 
Axisbildung eines Hirn- und Windungsreliefs 
auf der Oberßäche des Schädels ausgeschlossen. 
Nur die Gegend der Oberschuppe des Hinter¬ 
hauptsbeines macht hiervon eine Ausnahme, 
es entsprechen dieselben dem Gall’schen Organ II 
der Kinderliebe. 

Meine weiteren kritischen Untersuchungen 
der Gall’schen Lehren beschränke ich also von 
nun an auf die Schläfengegend und das be¬ 
nachbarte Stirngebiet. Hier liegen wirkliche 
Vor Wölbungen von Hirnwindungen vor. Ob¬ 
wohl nach Kuss maul, dem sich Bunge und 
Möbius anschliessen, die Entdeckung des 
Sprachzentrums. Gäll zuzuschreiben ist, so fallt 
Galls Lokalisation des »Sprachsinns« doch 


durchaus nicht mit der jetzt geläufigen zu¬ 
sammen. 

Gail ist hier, wie überall, wenn er den Ver¬ 
such macht, an seinen Gehimbildern die Win¬ 
dungen zu bezeichnen, in welchen die Organe 
liegen, durch die mangelhafte Kenntnis, welche 
man damals von den Hirnwindungen besass, 
gehemmt und entschuldigt. Doch ersieht man, 
dass, bei aller Anerkennung der Leistungen 
von Gail auf dem allgemeinen Gebiete der 
Beziehungen zwischen Schädel und Gehirn, 
viele seiner speziellen Aufstellungen einer 
Kritik nicht standhalten konnten. 

So gelang es den Nachfolgern Galls durch 
berechtigte und unberechtigte Angriffe, das 
Gall’sche System zu erschüttern und so zu 
beseitigen, dass nur noch schwache Erinnerungen 



Fig. 2. Kopie eines von Gall abgebildeten 
Schädels. — Die Ziffern bezeichnen den Sitz der 
Gall’schen »Organe«: I Geschlechtstrieb; IIKinder¬ 
liebe; IVMut; VI List; VIIEigentumssinn; XlSach- 
gedächtnis; XII Ortssinn; XIV Wortgedächtnis; 
XV Sprachsinn; XVII Musiktalent; XVIII Zahlen¬ 
sinn; XIX Kunstsinn, Bausinn; XXIII Dichtergeist. 

von Gall’s wirklichem Verdienste um die Ana¬ 
tomie und Physiologie des Gehirns erhalten 
blieben. 

So konnte es kommen, dass scheinbar als 
eine ganz neue Lehre die moderne Lehre von 
der Ungleichwertigkeit der verschiedenen Teile 
der Grosshirnrinde auftreten konnte, scheinbar 
selbständig neu erstanden, seit Broca die 
dritte Stirnwindung mit den Sprachstörungen 
in Zusammenhang brachte, obwohl sie doch 
in letzter Instanz auf Gall zurückgeführt 
werden muss. Denn das Charakteristische für 
seine Lehre ist ja, dass die Ungleichwertigkeit 
der verschiedenen Teile der Grosshirnober¬ 
fläche anerkannt wird. Dies war gerade der 
Grundgedanke von Gall, den er überall in den 
Vordergrund stellte. Seitdem die Anatomie 
für die verschiedenen Teile der Grosshirnrinde 
auch deutliche Unterschiede im feineren Auf¬ 
bau nachgewiesen hat, wie dies unter andern 
in systematischerWeise von Ramon y Cajal 
(der im Dezember den Nobelpreis erhielt) durch- 
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geführt ist, kann wohl von einer Gleichheit 
im Bau aller Teile der Grosshirnrinde nicht 
mehr die Rede sein. 

Diese Lokalisationslehre aber, wie sie sich 
neuerdings herausbildete, war keine individuelle 
und unterschied sich dadurch zunächst von 
der GalFschen, welche eminent individuell war, 
da ja bei einzelnen Individuen einseitig ent¬ 
wickelte Fähigkeiten mit besonders stark aus¬ 
gebildeten Hirnteilen in Zusammenhang ge¬ 
bracht wurden, welche Beziehungen dann Gail 
veranlassten, jenen Hirnteilen die Bedeutung 
von Organen zuzuerkennen, die bei dem einen 
Individuum besonders stark, bei einem andern 
ganz schwach oder kaum entwickelt sein können. 
Durch diese Individualisierung ist meines Er¬ 
achtens auch die Gall’sche Psychologie vor 
der herrschenden Psychologie charakterisiert. 
Die modernen Lokalisationen betreffen eben 
Eigenschaften, die allen Menschen gemeinsam 
zukommen (die Sehsphäre, Hörsphäre etc.}. 
Darin liegt also der Hauptunterschied gegen¬ 
über der individuellen Lokalisationslehre von 
Gail. 

Auf der Basis dieser modernen allgemeinen 
Lokalisationslehre nun ist allmählich wiederum, 
wenn ich es so nennen darf, eine individuelle 
Lokalisationslehre entstanden, welche, obwohl 
sie sich an Gail nicht erinnert, ja sogar von 
ihm nichts wissen will, doch von dem GalFschen 
Gedanken stillschweigend ausgeht, dass bei 
Individuen mit speziellen Begabungen, z. B. 
bei Mathematikern, Musikern, Künstlern der 
verschiedensten Art etc. sich bestimmte Ge- 
himteile besonders ausgebildet zeigen müssten. 
Diese Bestrebungen gipfeln in der Untersuchung 
der Gehirne geistig hervorragender Personen. 
Man beschränkte sich nicht darauf, bei ihnen 
etwa ein besonders grosses und schweres Ge¬ 
hirn , eine grosse Grosshirnoberfläche durch 
den allgemeinen Nachweis eines hervorragen¬ 
den Reichtums an Windungen festzustellen, 
sondern fragte sich, ganz wie Gail es getan, 
welche besonderen Eigenschaften das betreffende 
Individuum ausgezeichnet hätten, und suchte 
aus einer stärkeren und reichlicheren Ent¬ 
wicklung der Windungen an bestimmten Stellen 
den Sitz der betreffenden auffallenden oder 
hervorragenden Eigenschaft festzustellen. Wir 
besitzen jetzt genaue Aufnahmen des Hirn¬ 
windungsbildes von Musikern, Mathematikern, 
Physiologen, Anatomen, Staatsmännern etc. 
Die allgemeine Betrachtungsweise ist hier 
wieder überall die individualisierende von Gail. 
In einer Beziehung steht aber diese moderne 
Phrenologie auf besserem Boden. Unsre ge¬ 
naue Kenntnis der Windungen des Grosshirns 
sichert die Bezeichnung der für diese oder jene 
hervorragende Fähigkeit besonders in Anspruch 
genommene Windung. Das genaue Land¬ 
kartenbild, welches wir von der Grosshirn¬ 
oberfläche besitzen, gestattet mit grösserer 


Leichtigkeit individuell abweichende auffallende 
Eigentümlichkeiten einzutragen. Nach einer 
andern Richtung gehen aber die modern 
phrenologischen Untersuchungen nicht so weit 
wie die alten GalFschen. Es wurden die Relief¬ 
verhältnisse der inneren und äusseren Ober¬ 
fläche des Schädels mit ganz geringen Aus¬ 
nahmen nicht berücksichtigt. Nur beiRüdinger 
finde ich die Angabe für den Schädel des 
Juristen Wülfert, »dass die Wölbung der 
Schläfengegend nur allein durch die Stärke 
der Ausbildung des linken Stirn- und Schläfen¬ 
lappens hervorgerufen war«. Ferner denken 
Kupffer und Bessel-Hagen bei der Be¬ 
schreibung des Schädels von Kant daran, dass 
die stärkere Wölbung der Schläfenfläche des 
Stirnbeines auf der linken Seite mit dem Rinden¬ 
feld der Sprache in Beziehung zu bringen sei. 

Von diesen wenigen Andeutungen abge¬ 
sehen, beschränkt sich also die moderne 
Phrenologie auf die Untersuchung der Gehirne, 
sieht von der gleichzeitigen Untersuchung der 
dazu gehörigen Schädel ab. Es ist dies kein 
Vorwurf, den ich ausspreche; die Untersucher 
befanden sich eben in der Zwangslage, den 
Schädel nicht verwerten zu dürfen, und waren 
noch nicht mit den von mir gefundenen be¬ 
stimmten Windungen entsprechenden Win¬ 
dungsvorsprüngen des Schädels bekannt. 
Zunächst auch noch in Unkenntnis dieser, 
oder wenigstens nur mit dem von Gail auf¬ 
gestellten Relief der Schädeloberfläche bekannt, 
ist dann von P. J. Möbius in neuester Zeit 
wieder ein Weg eingeschlagen worden, der 
im allgemeinen dem GalFschen entspricht. 
Bestimmte Ausdrucksformen des Kopfes bei 
geistig besonders oder einseitig beanlagten 
Individuen werden auf besondere hervorragende 
Fähigkeiten zurückgeführt; die Untersuchung 
der Köpfe bzw. der Schädel tritt bei Möbius 
in den Vordergrund. Eine gleichzeitige Unter¬ 
suchung des Gehirns erscheint dabei aus selbst¬ 
verständlichen äusseren Gründen ausgeschlossen. 

Was zunächst das mathematische Organ 
von Möbius betrifft, das dem GalFschen Organ 
Nr. XVIII (Zahlensinn) entspricht, so besteht 
es nach Möbius »in einer abnormen Bildung 
der Stirnecke, die auf eine Vergrösserung des 
von der Stirnecke umschlossenen Raumes 
hinausläuft«. Es ist leicht, sich an vielen der 
zahlreichen von Möbius mitgeteilten Bilder von 
dem Zutreffen der physiognomischen Charak¬ 
teristik zu überzeugen. Ich bin jedoch bis 
auf weiteres nicht geneigt, das Vortreten der 
»Stirnecke« bei Mathematikern als durch starke 
Entwicklung von Hirnwindungen veranlasst 
aufzufassen. 

Ich verfuge über zehn vorzügliche Gips¬ 
abgüsse von Schädeln hervorragender Männer 
verschiedenster Begabungen und Berufe; hier¬ 
unter befindet sich der Schädel von Bach und 
der Le ibniz-Schädel. Die verschiedenen 
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Grade der Ausbildung drücke ich durch Ziffern 
aus, derart, dass o das Fehlen, 4 den höchsten 
Grad der Ausbildung der betreffenden Vor¬ 
wölbung bedeutet. Es ergab sich nun, dass 
ebenso wie der Mathematiker Möbius (der 
Grossvater des Psychologen) auch drei der 
vier Musiker die Vor Wölbung der dritten Stirn¬ 
windung in hervorragendem Masse zeigten, 
besonders Haydn und Beethoven, aber 
auch Bach. Nur bei Schubert war sie kaum 
entwickelt. Hätte man nur die Schädel von 
Haydn und Beethoven vor sich, so könnte man 
mit demselben Rechte, wie dies P. J. Möbius 
für das mechanische Organ bei seinem 
Grossvater dem Mathematiker Möbius finden 
wollte, sagen, dass die Vorwölbung der dritten 
Stirnwindung durch die starke Ausbildung des 
musikalischen Talentes verursacht werde. 

Und damit kam ich auf die Lokalisation 
des musikalischen Talentes, die neuerdings 
wieder Gegenstand einer besondern Unter¬ 
suchung von seiten Auerbachs geworden 
ist. Während Gail dasselbe (Nr. XVII, Talent 
de la musique) in die seitliche Stirnregion ober¬ 
halb des Organes des Zahlensinnes verlegte, 
ist als das wesentlichste Resultat der neuesten 
Untersuchung von Auerbach über die Gehirne 
des hochmusikalischen Frankfurter Konzert¬ 
meisters Naret Koning und von Hans von 
Bülow hervorzuheben, dass eine ausserordent¬ 
liche Breite und ein ganz aussergewöhnlicher 
Bau der beiden oberen Schläfenwindungen ge¬ 
funden wurde. In Übereinstimmung mit der 
ersteren Eigentümlichkeit soll eine ganz ausser- 
gewöhnliche Hervorwölbung der eigentlichen 
Schläfengegend wahrzunehmen sein. 

Ähnliches findet sich aber auch bei Leib- 
niz, dem Mathematiker Möbius, dem Arzt Dr. 
Weissenbach und dem Theologen Mosheim, 
also Männern der verschiedensten Berufsarten, 
unter den Musikern wieder Schubert am 
wenigsten. Würde man nur die Reihe der 
Musiker (von Schubert abgesehen) beachten, 
so könnte man an eine Lösung denken, wie 
sie nach Möbius’ Analyse des musikalischen 
Talentes von Auerbach angedeutet wird. 
Die in der Nachbarschaft der Hörsphäre ge¬ 
legene Lokalisation würde nur dem passiven 
Teile des Musiksinns, wie ihn‘Möbius definiert, 
entsprechen, d. h. dem musikalischen Gehör 
und der musikalischen Urteilskraft. Ein andres 
Zentrum des Musiksinns würde dann im Gebiet 
der dritten Stirnwindung zu suchen sein, das 
des aktiven Teiles, des Musikmachens, d. h. 
der Fähigkeit, gehörte Musik wiederzugeben, 
und das Talent zur Komposition. Es würde 
dies letztere Zentrum viel eher dem GalPschen 
Organe des Musiksinnes entsprechen. Dass 
dasselbe im Gebiet der Broca’schen Sprach- 
windung liegt, würde nach Möbius’ Wort »dass 
Musikmachen und Sprechen nahe verwandt 
sind« kein Widerspruch sein. Man muss jeden¬ 


falls heutzutage noch sehr vorsichtig sein, aus 
den Vorwölbungen entscheidende Schlüsse zu 
ziehen auf eine besondere Bedeutung des unter¬ 
liegenden Hirnteiles für die Lokalisation be¬ 
stimmter Begabungen. 

Die wissenschaftliche Berechtigung der 
Phrenologie in dem von mir ausgeführten Sinne 
glaube ich erwiesen zu haben. Die phreno- 
logische Lokalisation, wie sie in neuester Zeit 
ganz besonders in der Untersuchung der Ge¬ 
hirne hervorragender Personen zum Ausdruck 
gekommen ist, unterscheidet sich von der 
physiologischen in derselben Weise wie das 
Individuum von der Allgemeinheit. Die 
phrenologische Lokalisation am Gehirn unter- 
| nimmt den Versuch, individuell verschieden 
! stark ausgebildete Fähigkeiten oder Talente 
in der Grosshimoberfläche zu lokalisieren. Die 
äussere Gestaltung des Schädels wird in dieser 
Untersuchungsreihe kaum berücksichtigt. Um¬ 
gekehrt wird bei der von Möbius wieder auf¬ 
genommenen, von der äusseren Bildung des 
. Schädels ausgehenden Lokalisation, welche 
direkt an Galls Versuche anschliesst, wiederum 
auf die Gestaltung des unterliegenden Teiles 
des Gehirns nicht näher Rücksicht genommen. 
Die von mir geübte Methode der Vergleichung 
der Aussenform des Schädels mit dessen Innen¬ 
form sucht beides zu verbinden. Ich bin aber 
weiter gegangen. Unsre anthropologische 
Sammlung besitzt für eine ganze Reihe von 
Individuen den Schädel, den Gipsabguss des 
Schädelinnenraums und das Gehirn. Die Ver¬ 
gleichung dieser muss für die Zukunft einer 
wahren wissenschaftlich phrenologischen For¬ 
schung Hand in Hand gehen mit einer Ver¬ 
gleichung des Gesichts- und Kopfbildes, wie 
es Photographien in den verschiedensten An¬ 
sichten, noch besser aber Gipsabgüsse des 
Gesichtes und Kopfes ergeben. Erst wenn 
wir über ein grosses in der angegebenen 
Weise systematisch gesammeltes Material ver¬ 
fügen, wird die Zeit gekommen sein, auch 
über die modern phrenologischen Bestrebungen 
ein abschliessendes Urteil zu gewinnen. Mag 
dies aber ausfallen, wie es wolle, die in dieser 
Richtung angestellten, mit strenger Kritik ver¬ 
bundenen Untersuchungen werden nicht ver¬ 
geblich unternommen sein; nach irgend einer 
Richtung werden sie uns in der Erkenntnis 
weiter führen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Homhautpfropfung. 

Hornhautpfropfung ist der Ersatz undurch¬ 
sichtigen Hornhautgewebes im Auge durch ein 
andres durchsichtiges Gewebe, um das Sehen zu 
erleichtern oder zu ermöglichen. Der Gedanke 
dieser Operation stammt von Reisinger (1824). 
Er wollte die getrübte Hornhaut des Menschen 
durch die eines Tieres ersetzen, ein Verfahren, 
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dem er den Namen Keratoplastik gab. Die be¬ 
deutendsten Chirurgen griffen seine Idee auf und 
versuchten durch neue Instrumente, besondere 
Operationsmethoden etc. die bis dahin schlechten 
Resultate zu verbessern. Alle diese Bemühungen 
führten zu keinem Erfolg, so dass fast 30 Jahre 
diese Operation nicht mehr ausgeführt wurde. 
Erst in den 70er Jahren durch Power und von 
Hippel wurden die Versuche wiederaufgenommen. 
1878 verpflanzte Seilerbeck auf das durch Horn¬ 
hauttrübung völlig erblindete Auge eines Mannes 
die Hornhaut eines 272jährigen Mädchens. Am 
14. Tage konnte der Patient lesen, allein schon 
nach kurzer Zeit trübte sich auch der überpflanzte 
Hornhautlappen und das Sehvermögen schwand 
wieder.— Einen bleibenden Erfolg konnte Dr. E. Zirm 
(Olmütz) kürzlich in der k. k. Ges. d. Ärzte in 
Wien 1 ) vorstellen. Der Patient war infolge Kalk¬ 
verätzung auf beiden Augen völlig erblindet, beide 
Hornhäute weiss, völlig undurchsichtig. Das Pfropf- 
material wurde dem Auge eines 11 jährigen Kna¬ 
ben entnommen, das nach einer Eisensplitter¬ 
verletzung entfernt werden musste. Acht Tage nach 
der Operation waren die überpflanzten Teile auf 
beiden Augen klar, im rechten Auge jedoch traten 
bald Schmerzen auf, die die Abtragung des über¬ 
pflanzten Lappens schliesslich nötig machten. Auf 
dem linken Auge jedoch blieb die neue Hornhaut 
klar und durchsichtig! Das Sehvermögen hob sich 
allmählich und der Mann geht jetzt wieder seiner 
früheren Beschäftigung nach (schneidet Gras, ver¬ 
sorgt sein Vieh, geht und reist allein etc.). Verf. 
glaubt, dass ein günstiger Erfolg nur dann zu er¬ 
zielen sei, wenn das übertragene Hornhautstück 
vom Menschen stammt und zwar wenn möglich 
von einem jungen Individuum. Ferner muss die 
Übertragung ohne Desinfektionsmittel (natürlich 
streng aseptisch) derart erfolgen, dass ein späteres 
Verschieben unmöglich ist. Natürlich wird das 
zu überpflanzende Hornhautmaterial nur selten zu 
erhalten sein; immerhin dürften grosse Kliniken 
mit reichem Verletzungsmaterial bei richtiger Aus¬ 
wahl der Fälle diese Schwierigkeit überwinden 
können. Dr. Mehler. 


Die Eigenbewegung der Teilchen in kolloidalen 
Lösungen und die Moleküle. Unter den Theorien, 
welche in besonderm Masse ordnend, sammelnd 
und klärend innerhalb der modernen Naturfor¬ 
schung gewirkt haben, nimmt die Lehre, wonach 
die Stoffe aus einzelnen selbständigen kleinsten 
Teilchen, Molekülen, bestehen, einen der ersten 
Plätze ein. Aber wenn auch keiner unserer zeit¬ 
genössischen Forscher den grossen praktischen 
Wert diese Theorie verneint, so gibt es doch sol¬ 
che, die an der wirklichen Existenz der Moleküle 
und Atome zweifeln. Es dürfte daher für die 
Wissenschaft von der allergrössten Bedeutung sein, 
auf experimentellem Wege möglichst schlagende 
Beweise fiir diese Theorie über den Bau der Ma¬ 
terie zu finden; wir sind in der Tat bereits im 
Begriff, derartige experimentelle Bestätigungen in 
steigender Zahl aufweisen zu können. 2 ) 


t) Wien. klin. W. 1907, Nr. 3. 

2 | Durch Siedentopf und Zsigmondy's Ultra¬ 
mikroskop sind bereits Teilchen dem Auge sichtbar ge¬ 
macht, die in die Dimension sehr grosser Moleküle 


Es ist eine allgemeine Regel, dass, wenn wir 
Erscheinungen oder Körper, die der Beobachtung 
nicht direkt zugänglich sind, studieren wollen, wir 
uns am besten zunächst mit leichter zugänglichen 
nahen Verwandten beschäftigen und dann Analogie¬ 
schlüsse ziehen, 

Wenden wir nun diese Erfahrung auf das 
Studium der Moleküle und Atome an. 

Es gibt eine Klasse Körper, die durch ihren 
Bau sozusagen ein Modell und lebendes Bild zu 
unseren' Vorstellungen über die molekulare Zu¬ 
sammensetzung der Materie sind: die kolloidalen 
Lösungen. Eine solche kolloidale Lösung besteht 
aus einer unendlichen Menge kleiner in einer Flüssig¬ 
keit schwebender Partikeln, die sich in heftiger 
Bewegung befinden, und wir verfügen über Mittel, 
um innerhalb weiter Grenzen die Grösse dieser 
Partikeln zu variieren. Die Annahme liegt nun auf 
der Hand, dass ein sorgfältiges Studium des er¬ 
wähnten Grenzgebiets auch Licht in die Eigen¬ 
schaften der noch kleineren Partikeln — der 
Moleküle und Atome — bringen kann. 

Überzeugt davon, dass eine genaue Unter¬ 
suchung der eigentümlichen Bewegungen, welche 
diese Partikeln in einer kolloidalen Lösung aus¬ 
führen, sicherlich ein Ergebnis von grossem Inter¬ 
esse zur Folge haben würde, führte ich vor einiger 
Zeit eine derartige Arbeit aus 1 ), zumal wir uns ja 
auch die Moleküle von Gasen und gelösten Sub¬ 
stanzen in heftiger Bewegung, etwa wie Billard¬ 
kugeln vorstellen. 

Die Ergebnisse dieser Messungen, welche ich 
vermittels des Ultramikroskops vornahm, können 
in zwei allgemeine Gesetze zusammengefasst werden: 

1. Das Verhältnis zwischen Weglänge und ent¬ 
sprechende Zeit ist für gleiche Partikeln kon¬ 
stant, unabhängig von der Natur des »Lösungs¬ 
mittels« , d. h. fiir den doppelten Weg braucht es 
die doppelte Zeit, fiir den dreifachen Weg die 
dreifache Zeit. 

2. Das Produkt aus Weglänge und innerer Rei¬ 
bung des Lösungsmittels ist für gleiche Partikeln 
konstant, d. h. bei doppelter Reibung ist der Weg 
halb so gross, bei dreifacher Reibung ein Drittel 
so gross. 

Daraus ergibt sich, dass diese kleinen Teilchen 
wirklich wie Billardkugeln durcheinander schiessen, 
so wie wir es uns bei Molekeln vorstellen, und nicht 
etwa, wie ein unter dem Einfluss der Erdanziehung 
geworfener Körper, eine Verminderung oder Be¬ 
schleunigung der Geschwindigkeit erfahren. 

Auf Grund von Betrachtungen über die Bewe¬ 
gung der Moleküle ist schon etwa vor zwei Jahren 
von A. Einstein eine rein mathematische Theorie 
entwickelt worden, die die Bewegungsverhältnisse 
kleiner suspendierter Teilchen behandelt. 

Zeigt sich, dass die von Einstein gezogenen 
Schlüsse richtig sind, so ist es äusserst wahrschein¬ 
lich, dass auch seine Voraussetzung — die Mole¬ 
küle als wirklich existierende kleine Partikeln auf¬ 
zufassen — mit der Wirklichkeit übereinstimmt. 

Durch den Besitz meines Resultats sind wir 


hereinreichen und durch das B echh o ld'sehe Filtrations¬ 
verfahren ist sogar ein Sieben von Teilchen verschiedener 
Grösse, die weit unter der ultramikroskopischen Sicht¬ 
barkeitsgrenze liegen, ermöglicht. 

t) Veröffentlicht in »Zeitscbr. f. Elektrochemie« 1906 
Nr. 47 u. 51. 
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nun in der Lage, die Richtigkeit von Einstein’s 
Hauptformel experimentell prüfen zu können. Es 
zeigt sich, dass wir, wenn wir das eine der von 
mir experimentell gefundenen Gesetze mit Ein¬ 
stein’s Formel kombinieren, das andre experi¬ 
mentell gefundene Gesetz daraus herleiten können. 

Man kann auch infolge meiner Bestimmungen 
eine Berechnung der absoluten Geschwindigkeit 
der Moleküle ausflihren, welche einen mit der von 
der Molekulartheorie geforderten, nahezu überein¬ 
stimmenden Wert ergibt. 

Es scheint mir daher, dass das Resultat dieser 
Untersuchung über die Bewegung der Partikeln 
in kolloidalen Lösungen eine experimentelle Stütze 
für unsre Auffassung vom Bau der Materie — 
für die Molekulartheorie, d. h. für die wirkliche 
Existenz von Molekeln — ist. 

The Svedberg. 


Über das Erfrieren der Pflanzen, das bei aller 
scheinbaren Einfachheit des Vorganges noch keines¬ 
wegs ganz erklärt ist, hat Dr. Gorke interessante 
Versuche angestellt«). 

Nachdem sich die älteren Anschauungen, wo¬ 
nach der Tod der Pflanze beim Erfrieren durch 
ein Zerreissen der Zellwände bedingt sein soll, 
als imhaltbar erwiesen haben, muss man mit 
W. Pfeffer annehmen, dass die Schädigung oder 
Tötung beim Erfrieren auf irgendwelche Störungen 
oder Veränderungen im Protoplasten, d. h. in der 
lebendigen Substanz der einzelnen Zellen zurück- 
zuführen sei, die sich als Folgen der Abkühlung 
einstellen. Diese Annahme erscheint um so mehr 
berechtigt, als der Tod mancher Pflanzen bereits 
bei Temperaturen über Null erfolgt, wo also von 
einer Eisbildung in den Geweben natürlich noch 
gar keine Rede ist. Gorke gelangte durch Vor¬ 
versuche zu der Überzeugung, dass die Veränderung 
der Eiweisskörper des Pflanzensaftes für den Tod 
durch Erfrieren verantwortlich zu machen sei und 
seine weiteren Untersuchungen in dieser Richtung 
bestätigten diese Annahme. 

Zunächst ist dabei an Wasserentziehung zu 
denken, wodurch die Pflanzensäfte konzentrierter 
werden und damit ein »Aussalzen« (d. h. Aus¬ 
fallen) der Eiweisstoffe durch die Salze des Saftes 
stattfindet. Dauert dieser Zustand länger an, so 
findet bei vielen Pflanzen anscheinend eine »Dena¬ 
turierung« des Eiweisses statt, d. h. die gebildeten 
Fällungen gehen beim Wiederansteigen der Tem¬ 
peratur nicht mehr wieder in Lösung. 

Einen Beweis für diesen angenommenen Vor¬ 
gang lieferte die Untersuchung erfrorener und 
nicht erfrorener Gerstenpflanzen. Aus dem gleichen 
Quantum Saft liessen sich bei Ungeschädigten 
Pflanzen 12,8 mg Stickstoff in Form von Eiweiss- 
körpem aussalzen, bei erfrorenen dagegen nur 
noch 8,4 mg Stickstoff in der Fällung nachweisen. 

Des weiteren wurden Versuche mit dem Safte 
normaler Pflanzen in der Weise angestellt, dass 
ein Teil des Saftes bei 5—8° C gehalten wurde, 
während ein andrer Teil durch Kältemischung 
zum Gefrieren kam. Im letzteren Teile zeigte sich 
nach dem Auftauen ein Niederschlag, der, wie 
die Analyse erwies, aus Eiweiss bestand. Ebenso 


*) Gorke, Ober chemische Vorgänge beim Erfrieren 
der Pflanzen. Landw. Versuchsst. 1906, H. I/II. 


verhielten sich Lösungen von käuflichem Eiweiss. 
— Es war somit der Beweis erbracht, dass beim 
Erfrieren die Salze in den Säften der Pflanze das 
Eiweiss ausfällen. 

Es lag der Gedanke nahe, dass Säfte von leicht 
erfrierenden Pflanzen auch leicht ihr Eiweiss aus¬ 
salzen liessen und Versuche bestätigten auch diese 
Annahme. Beachtenswert ist, dass Pflanzen oder 
Pflanzenteile, die schwer erfrieren, wie Algen und 
Fichtennadeln, sehr wenig Mineralbestandteile in 
ihrem Safte enthalten, was zu obiger Anschauung 
sehr gut passt. Es gehört bei diesen Pflanzen 
eben eine sehr starke Wasserentziehung durch Ab¬ 
kühlung dazu, um den Punkt der Konzentration 
des Saftes zu erreichen, an welchem die Salze zur 
Ausfällung der Eiweissstoffe imstande sind. Es 
scheinen übrigens nicht nur die gelösten Eiweiss¬ 
körper bei niederer Temperatur auszufallen, sondern 
auch im festflüssigen Eiweiss des Protoplasten 
selbst scheint eine tiefgreifende chemische Änderung 
vorzugehen. Auch ist der Gedanke nicht von der 
Hand an weisen, dass die kolloidal gelösten Kohle¬ 
hydrate ebenfalls unter dem Einfluss der Kälte 
eine der Pflanze schädliche Änderung erfahren. 

Dr. Vageler. 


Bücherbesprechungen. 

Lehrbuch der Bakteriologie. Von Prof. Dr. 
Ludwig Heim. 3. Aufl. (Verlag von Ferd. Enke, 
Stuttgart 1906.) 

Ausser dem Fachbakteriologen haben heut¬ 
zutage auch viele Nichtspezialisten bakteriologische 
Untersuchungen vorzunehmen; ich erinnere nur an 
den praktischen Arzt, den Tierarzt, den Nahrungs¬ 
mittelchemiker. Sie alle werden, ebenso wie aer 
Fachbakteriologe, in dem Heim’schen Werk ein 
ganz vorzügliches Hilfsmittel finden. Die Methodik, 
die Apparatur, der Tierversuch wird ohne Weit¬ 
schweifigkeit in einer Art dargestellt, die es jedem 
mit den nötigen Vorkenntnissen ermöglicht danach 
zu arbeiten. Der Form und den Lebenseigen¬ 
schaften der Bakterien, der Immunitätslehre und 
Desinfektion, sowie der bakteriologischen Diagno¬ 
stik (menschliche Pathologie, Nahrungsmittel, Luft 
und Boden) sind treffliche Darlegungen gewidmet. 

Dr. B. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Dziobek, Dr. O., Die Grundlagen der Mechanik. 

(Berlin, Mittler & Sohn) 

Grüner, Dr. Paul, Die radioaktiven Substanzen 
und die Theorie des Atomzerfalles. (Bern, 

A. Francke) M. 1.60 

Goethes Sämtliche Werke, Jubiläums Ausgabe. 

36. u. 37. Band. (Stuttgart, J. G. Cotta’s 
Nachf.) & Bd. geh. M. 1.20 

Gcffcken, Prof. Dr. H., Praktische Fragen des 
modernen Christentums. (Leipzig, Quelle 
& Meyer) M. 2.20 

Heinze, B., Über die Stickstoifassimilation durch 
niedere Organismen. (Berlin, Paul Parey) 

Jensen, Dr. Paul, Organische Zweckmässigkeit, 
Entwickelung und Vererbung vom Stand¬ 
punkte der Physiologie. (Jena, Gust. 

Fischer) M. 5.— 
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Personalien. 

Ernannt: Z. o. 
Prof. d. Geogr. a. d. 
Univ. in Bern a. o. 
Prof. Dr. Max Frie¬ 
derichsen a. d. Univ. 
Rostock. — D. Pri- 


De Jong van Beeck en Donk, C., Franen die 
den Ruf vernommen. (Berlin, Concordia, 

Deutsche Verlagsanstalt) M. 4.— 

Köster, Albert, Sieben Vorlesungen von Gottfried 

Keller. 2. Aufl. (Leipzig, B. G. Tenbner) M. 3.20 
Mayer, Prof. J. Wilh., Lehrbuch der Motoren¬ 
kunde. (Leipzig, B. G Teubner) M. 2.— 

Megede, Marie zur, Frauengedanken über Men¬ 
schenerziehung. (Berlin, F. Fontane & Co.) M. 3.— 
Meister der Farbe. Heft I. (Leipzig, E. A. 

Seemann) 

Roller, Karl, Hausaufgaben und höhere Schulen. 

(Leipzig» Quelle & Meyer) M. 3.20 

Sonnenberger, Dr. M.,_ 

Über Erholungs- fa]^g=l l -— . .. 

heime für kränk- R& 
liehe und schwäch- [|| 
liehe Schulkinder. Ui 
von Weber, Max Ma¬ 
ria, Aus der Welt 
der Arbeit. (Berlin, 

G. Grote) 

Wolff, Max I., Die 
Schönheitssucher. 

(Berlin, F. Fontane 
& Co.) M. 5.— 

Bericht über die Ver¬ 
handlungen der 
Tagung von Hoch¬ 
schullehrern zur Be¬ 
ratung über volks¬ 
tümliche Hoch¬ 
schulvorträge im 
deutschen Sprach¬ 
gebiete. (Leipzig, 

B. G. Teubner) 

M. 3.— 



Prof. Dr. Fritz Voit , Ord. u. Dir. d. med. Klinik a. d. 
Univ. Basel, n. Giessen a. Nachf. v. Geh. Med.-Rat Prof. 
F. Moritz. 

Habilitiert: Assist. Dr. E. Lesser f. Physiol. u. phy- 
siol. Chemie a. d. Univ. Halle. — Dr. F. Adler aus Wien 
f. experim. u. theor. Physik a. d. Univ. Zürich. 

Gestorben: In Graz d. em. o. Prof. d. Österreich. 
Finanzgesetzk. u. d. Statist, a. d. Prager deutsch. Univ. 
Dr. Viktor v. Mor zu Sunegg u. Morberg im 79. Lebensj. 
— Prof. d. Chemie Mendelejew in Petersburg. — In Unter- 
ägypt. d. Heidelb. Univ.-Prof. Geh. Hofrat Dr. Heinrich 
Buhl. — Der Breslauer anges. Frauenarzt Privatdoz. Dr. 
Stecker , d. b. e. Sportscblittenf. v. Zobtenberge m. d. 

_Schlitten umstürzte 

11 m u. schwere inn. Ver- 
letz, erlitt. — D. 
|j| Dichterin u. Schriftst. 
Ul Jenny Blicher- Claus- 
sen a. 4. d. in Kopen¬ 
hagen. — Reg.-Rat 
J. Pöschl \ Prof. d. 
Physik a. d. Techn. 
Hochsch. i. Graz, 79 
Jahre alt. — D. Prof, 
d. Chemie Menschul¬ 
kin inf. d. Aufregung, 
die ihm d. Tod s. 
Freundes Mendelejew 
verurs. Er erfuhr dav. 
während s. Vorles. 

Verschiedenes: 
D. Bundesbahndir. 
Birchmeier in Zürich 
erhielt f. d. Sommer- 
sem. 1907 e. Lehrauf¬ 
trag a. d. staatswissen- 
schaftl. Fak. d. dort. 
Univ. f. eine zweist. 
Vorlesung ü. Organi¬ 
sation u. Betrieb d. 
Eisenb. — Prof. Dr. 

>n und der ungedämpiten m Fritz Vott > 9 rd ‘ u ‘ Dir- 
eine Funkentelegraphie auf II] d - med * Klinik a - d - 

ermöglichen. M Univ - Base1 ’ h - e ’ Ruf 

_ >\ ci n. Giessen abgel. Er 

1 k ^LJ sollte dort d. Geh. 

Med. - Rat. Prof. F. 


Valdemar Poulson, 

der Erfinder des Telegraphon und der ungedämpften m 
elektrischen Wellen, die erst eine Funken telegraphie auf llj 
weite Strecken ermöglichen. $ 

e==£[S 


vatdoz. Dr. N. Rhodokanakis z. a. o. Prof. d. semit. 
Philol. a. d. Univ. Graz. — Z. Vorsitz, d. Prüfungskomm, 
f. Nahrungsmittelchemiker a. d. Techn. Hochschule in 
Karlsruhe a. Stelle v. Reg.-Rat Schäfer d. Ministerialrat 
Dr. Amsperger. — D. Privatdoz. f. Technik d. künstl. 
Farbstoffe a. d. Techn. Hochsch. in Berlin, Dr. F. Ull- 
mann 2. Prof. — An d. Univ. Kiel d. a. o. Prof. Dr. 
Felix Jacoby z. o. Prof. d. klass. Philol. u. d. Privatdoz. 
f. neutest. Theol. u. altchristl. Lit., Prof. Lic. theol. Dr. 
phil. E Klostermann z. a. o. Prof. — D. Privatdoz. d. 
Physik a. d. Univ. Marburg Dr. Arthur Schulze z. Prof. — 
D. a. o. Prof. a. d. Bergak. i. Berlin Dr. Richard IVachsmuth 
z. Doz. f. Physik u. Leiter d. physikal. Abteil, d. Physikal. 
Ver. i. Frankfurt a. M. 

Berufen: D. a. o. Prof. d. Kunstgesch. a. d. Univ. 
Greifswald, Dr. F. Knapp in gl. Eigensch. n. Würzburg. 

— D. o. Prof. d. klass. Philol. a. d. Univ. Rostock, Dr. 
Otto Kern a. Nachf. v. Geh.-Rat W. Dittenberger n. Halle. 

— Prof. d. Anatomie u. Prosektor a. anat. Inst. a. d. 
Univ. Göttingen, Dr. Erich Kallius a. Ord. u. Dir. d. 
anat. Inst. n. Greifswald. Er soll dort d. Geh. Med.-Rat 
Prof. R. Bonnet ers., d. z. 1. April n. Bonn übers. — 


Moritz ers., d. L. v. Krehl’s Prof, in Strassburg übern. — 
S. 70. Geburtst. feierte der o. Prof. f. int. Med. u. Vorstand 
d. dritten med. Klinik a. d. Wiener Univ. Hofrat Dr. Leo¬ 
pold v. Kristelli. — Mendelejews Gehirn, das v. d. Prof. 
Bachterew u. a. Ärzten i. Formalin kons. wurde, wiegt 
1500 g, also 138 g mehr als d. durchschnittl. Gewicht 
d. Gehirns d. Europ. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (2. Januarheft;. Batka (» Musikvöllerei «) 
verlangt, dass man der musikalischen »Überfütterung« 
entgegenarbeite. »Wir sollten Musik öfter, aber nur in 
Portionen geniessen, die unsre Phantasie noch verdauen 
kann.« Die Gelegenheit gute Musik zu hören sei zu ver¬ 
mehren und zu verbilligen. Immer aber wieder müsse man 
dem Publikum raten lieber die Dauer des Abends durch 
vorzeitiges Entfernen in einer Pause abzubrechen als die 
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schon genossenen Eindrücke wieder abznschwächen. Im 
Zusammenhang damit sollten auch die Konzertveranstalter 
die künstlerisch wertvollsten Stücke an den Anfang, das 
virtuose Klingelwerk aber als Kehraus an den Schluss 
rücken. 

Westermanns Monatshefte (Januar). C. Merck el 
schildert »Das unterirdische Hamburg* , d. h. die unge¬ 
heuren Kanalanlagen der Stadt, die mit den vielgenannten 
antiken Bauten wie der Cloaca maxima Roms ruhig den 
Vergleich aushalten können. Hamburg gehört zu einer 
der ersten Städte, welche eine neuzeitliche Entwässerungs¬ 
anlage erhielten. Heute ist das Fassungsvermögen der 
Stammsiele so gross, dass durch sie eine Fläche von 
8000 ha mit einer zukünftigen Bewohnerschaft von 2 Milli¬ 
onen entwässert werden kann; dass bis jetzt angeschlossene 
Kanalnetz kommt in seiner Länge der Entfernung von 
Hamburg; bis Köln gleich. 

I 

Politisch-Anthropologische Revue (Januar). Von 
den Velden schildert in treffender Weise Die voraus¬ 
sichtlichen Folgen der Mutierschaftsversicherung und kommt 
dem Schluss, dass nicht nur die ethischen sondern auch 
die rechnerisch-finanziellen Grundlagen der Mutterschafts¬ 
versicherung irrig sein müssen. Zu den gewöhnlichen 
schlimmen moralischen Folgen aller Versicherungen (Ver¬ 
leitung zu Leichtsinn und Betrug) komme hier noch die 
Verleitung zur Missachtung des natürlichen Rechtes, das 
Mutter und Kind an den Vater haben, nicht nur an seinen 
Erwerb, sondern auch an seine Persönlichkeit. Vor allem 
aber wird hier zahlenmässig nachgewiesen, wie die Mutter¬ 
schaftsversicherung zu einem Zuhältertum gemeinster Sorte 
führen müsste. 

Die neue Rundschau (Februar;. H. Muthesius 
(*Architektur und Publikum «) meint, dass für schaffende 
Architektur wie für angewandte Kunst überhaupt nur zwei 
Gesichtspunkte massgebend sein könnten: der der Deckung 
eines praktischen Bedürfnisses und der der Erzeugung 
einer künstlerischen Wirkung. Niemals aber könne man¬ 
gelnde künstlerische Befähigung ersetzt werden durch ein 
Anlernen archäologischer Brocken mit dem Zwecke, damit 
die baulichen Gebilde anfzuputzen — wenn eine gute, sach¬ 
liche , von archäologischen Gesichtspunkten freie Archi¬ 
tektur geschaffen würde, so wäre das Hauptmittel erreicht, 
die Architektur auch dem Publikum wieder näher zu 
bringen, wie der ungeheure Aufschwung des modernen 
Kunstgewerbes in den letzten zehn Jahren zeige. Dagegen 
dürfe man auf Erweckung des Interesses durch Ausstellungen 
nicht allzu viel Hoffnungen setzen. Würde dagegen das 
Interesse der Menschen an ihrer Wohnung gesteigert, so 
wäre die Brücke zur Architektur bald geschlagen. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Wirkung geeigneter Schutz- und Vorsichts- 
massregeln der Schule gegen die immer mehr zu¬ 
nehmende Kurzsichtigkeit der Schüler ist durch 
die ärztlichen Untersuchungen in Giessen nach¬ 
gewiesen. Am dortigen Gymnasium ging die Zahl 
der stark kurzsichtigen Schüler auf mehr als zwei 
Drittel herunter, nachdem ein mustergültiger Neubau 


ausgeführt, der Nachmittagsunterricht abgeschafft 
und den hygienisch berechtigten Forderungen der 
Neuzeit Rechnung getragen war. 

Eine ausserordentlich mühe- und gefahrvolle 
Expedition quer durch Afrika hat Mitte Januar 
in Port Sudan ihr Ende gefunden: die Expedition 
von vier Engländern unter Führung von Leutnant 
BoydAlexander, deren Zweck die kartographische 
Aufnahme des östlichen Teils von Nordnigerien 
und die Anlage naturwissenschaftlicher Sammlungen 
in diesem Gebiete war. Die Expedition hat ihre 
Aufgabe in vollstem Masse gelöst, wobei aller¬ 
dings zwei der Teilnehmer den Strapazen zum 
Opfer fielen, während der dritte die Reise unter¬ 
wegs abbrach, so dass Alexander allein mit dem 
gesammelten Material am Nil eintraf. 

Der italienische Ackerbauminister hat einen 
internationalen Wettbewerb für Maschinen und 
Motoren zur Bearbeitung von Weingelände ausge¬ 
schrieben. 

Nach dem heutigen Stande unsrer Kenntnis 
von der Sonne hat Professor See berechnet, dass 
der Wärmevorrat der Sonne zur Aufrechterhaltung 
ihrer jetzigen Temperatur wenigstens zehn Millionen 
Jahre ausreichen wird, im günstigsten Falle aber 
30 Millionen Jahre ausreichen kann. 

Eingehende Versuche von Dr. Hochreutiner 
haben gezeigt, dass die Samen von Wasserpflanzen 
sehr wohl durch Fische verschleppt und dadurch 
die Pflanzen verbreitet werden können. Die meisten 
Samen, die nur einigermassen gegen die freie Salz¬ 
säure des Fischmagens geschützt sind, verlieren 
beim Passieren durch den Verdauungsapparat, 
das etwa drei Tage dauert, nichts von ihrer Keim¬ 
fähigkeit, und können somit sogar verhältnismässig 
weit verschleppt werden. 

Eine neuere amerikanische Statistik weist den 
augenscheinlichen Einfluss trüber Witterung auf 
die Zahl der Selbstmorde nach, die während dieser 
Tage eine deutlich merkbare Zunahme zeigt. 

Eine interessante geographische Veränderung 
haben wir zurzeit Gelegenheit, in Südkalifornien 
zu beobachten. Infolge eines bereits vor zwei 
Jahren erfolgten Dammbruchs, der sich jetzt trotz 
aller Vorkehrungsmassregeln wieder erneuert hat, 
hat der Coloradofluss vollkommen seinen Lauf 
geändert und beginnt nunmehr, anstatt wie bisher 
in den Ozean zu fliessen, einen Binnensee zu 
bilden, der jetzt bereits 1000 qkm gross ist, und 
der den Berechnungen nach erst nach etwa 30 
Jahren aufhören wird grösser zu werden, wo er 
dann mit einem Areal von etwa 3000 qkm mit 
zu den bedeutendsten Süsswasserseen gehören wird. 

Eine eigenartige Verwendung hat die Selenzelle 
gefunden, indem sie von den holländischen Astro¬ 
nomen Wulf und Lucas zur Beobachtung der 
Dauer der Sonnenfinsternis am 30. August 1905 
benutzt wurde. Die Ergebnisse dieser Forschungen 
sind jetzt der Öffentlichkeit übergeben worden. 

Die Temperatur der Mondoberfläche ist neuer¬ 
dings wieder von zwei Gelehrten rechnerisch er¬ 
mittelt worden, und zwar fand Cobentz — 225 0 
in Übereinstimmung mit früheren Berechnungen 
von Langley, während Very einen Höchstbetrag 
von — ioo° herausrechnet. 

Dr. Leprince hat in letzter Zeit sehr erfreu¬ 
liche Ergebnisse bei der Behandlung der Gesichts- 
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neuralgte durch Röntgenstrahlen erzielt. Zur Ver¬ 
meidung von Rückfällen, die leicht eintreten, muss 
die Bestrahlung auch nach der scheinbaren Heilung 
noch einige Monate wenigstens einmal monatlich 
vorgenommen werden. Preuss. 


Sprechsaal. 

Einige Bemerkungen zu dem Aufsatz von 
Prof. Dr. Arrhenius über die neuere Ent¬ 
wicklung der Panspermielehre. 1 ) 

Die Ausführungen von Prof. Arrhenius sind 
gewiss von hohem Interesse, aber ein Punkt ist 
dabei übersehen und zwar nach meiner Meinung 
der Kernpunkt. Es ist nicht meine Absicht, die 
Möglichkeit der Keimübertragung im Weltraum 
zu erörtern. Sehen wir aber einmal die Möglich¬ 
keit als gegeben an und nehmen wir z. B. an, 
das Leben auf unsrer Erde sei ursprünglich durch 
Keimübertragung von einem andern Weltkörper 
entstanden, wobei wir übrigens als möglich an- 
sehen müssten, dass auf diese Weise auch jetzt 
noch, und überhaupt zu jeder Zeit, unter Umständen 
ganz neue Arten entstehen. 

Wir kommen dann zu der grossen Frage: Wie 
entstand das Leben auf jenem andern Weltkörper ? 
Folgerichtig müssen wir annehmen, dass er die 
Keime von einem dritten (oder auch von mehreren 
andern) empfangen hatte. Nehmen wir auch eine 
beliebig grosse Zahl von Weltkörpem als Ver¬ 
mittler der Keime und des Lebens an, nehmen 
wir auch an, dass diese Zahl eine, für unsre Be¬ 
griffe, unendlich grosse ist, so kommen wir doch 
schliesslich zu einem Ur-Weltkörper, bei dem 
unsre Reihe authört. Wir stehen dann vor der¬ 
selben Frage: Wie entstand das Leben auf jenem 
Ur-Weltkörper, der das Leben nicht durch Keim¬ 
übertragung empfangen haben konnte? Das erste 
Leben muss also auf jenem Ur-Planeten auf andre 
Weise entstanden sein, auf eine Weise, die wir 
einstweilen nicht erklären können. 

Es nützt uns nichts eine Theorie über die ur¬ 
sprüngliche Entstehung des Lebens aufzustellen, 
wenn diese Theorie nicht prinzipiell für jeden 
Weltkörper (soweit seiner Beschaffenheit und Natur 
nach überhaupt Leben auf ihm entstehen und ge¬ 
deihen kann) anwendbar ist. Dies ist aber bei 
der Panspermielehre nicht der Fall, denn sie bietet 
keine Erklärung für die Entstehung des Lebens 
überhaupt, für die allererste, ursprüngliche Ent¬ 
stehung des Lebens 

Als Erklärung für die Entstehung der Lebe¬ 
wesen ist demnach, nach meiner Überzeugung, 
die Panspermielehre ganz und gar hinfällig. Ob 
es, abgesehen davon, einen Zweck hat diese Lehre 
weiterhin zu erörtern oder auszubauen, erscheint 
doch sehr zweifelhaft, da eine exakte Beweisführung 
für die Keimübertragung im Weltall unmöglich 
sein dürfte und da diese Theorie kaum eine För¬ 
derung für die Wissenschaft darstellt oder möglich 
erscheinen lässt. 

Viel denkbarer scheint die Entstehung von 
Lebewesen, d. h. zunächst die Entstehung orga- 

l) Umschau Nr. 4, 1907. 


nischer Substanzen, aus den Elementen, bzw. aus 
einfacheren Verbindungen. Es sei hier nur, um 
ein Beispiel herauszugreifen, an die Bildung von 
Methan aus Kohlenoxyd und Wasserstoff, oder 
von Azetylen aus Kohlenstoff und Wasserstoff bei 
hohen Temperaturen, erinnert. Oder man denke 
an die Bildung der Karbide aus Metalloxyden und 
Kohle und an die Bildung einer Reihe organischer 
Verbindungen aus Karbiden und Wasser und an 
die Entstehung stickstoffhaltiger Körper aus Kar¬ 
biden und Stickstoff. 

Der Entstehung organischer Substanzen und 
damit der Bildung immer höherer und kompli¬ 
zierterer Körper ist also in der Natur kaum eine 
Grenze gesetzt. Die grosse Frage, die zu lösen 
ist, ist die Entstehung organisierter Körper aus 
organischen, komplizierten Verbindungen, die sich 
ihrerseits in der Natur aus einfacheren Körpern, 
bzw. in letzter Linie aus den Urstoffen bilden. 

Zur Lösung dieser Probleme ist die Panspermie¬ 
lehre unnötig und mir scheint ihre Leistung darin 
zu bestehen, dass sie die grosse, oben angedeutete, 
Frage von unsrer Erde auf andre Weltkörper ver¬ 
setzt hat. 

Dr. Ernst Darmstaedter (München). 


Stockholm, den 6. Febr. 1907. 

Sehr geehrter Herr Doktor! 

Anlässlich der Ausführung von Herrn Dr. E. 
Darmstaedter und einer ähnlichen Bemerkung in 
der Vossischen Zeitung vom 2. Febr. d. J. er¬ 
laube ich mir folgendes zu bemerken. 

Es ist ja jetzt anerkannt, dass sowohl die Ma¬ 
terie als auch die Energie unzerstörbar sind und 
wir können uns deshalb nicht mehr denken, dass 
sie geschaffen worden sind, wie beispielsweise Kant 
sich vor etwa 150 Jahren vorgestellt hat. Ist es 
nun nicht möglich, dass wir uns das Leben als seit 
Ewigkeit bestehend vorstellen können, wie wir dies 
von der Materie und der Energie annehmen, trotz¬ 
dem dieser Gedanke bisher nur ausnahmsweise aus¬ 
gesprochen wurde? Ebenso wie die Konstruktion 
des Perpetuum mobile misslungen ist, und die 
Frage nach der Entstehungsweise der Energie von 
der Liste der Welträtsel dementsprechend abge¬ 
schrieben ist, so glaube ich dass der stets wieder¬ 
holte Misserfolg bei Versuchen mit »generatio spon- 
tanea« zu einer Abschreibung des Welträtsels »Wie 
entstand das Leben« führen wird. Vermutlich 
wird die Wissenschaft davon nur profitieren. 

Ganz ergebenst 

Svante Arrhenius. 
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Vor einigen Jahren stellte Krupp eine 
Summe von 30000 Mark zur Verfügung für 
die besten Arbeiten über die Anwendbarkeit 
des darwinistischen Prinzips auf das soziale und 
staatliche Leben. Preisrichter waren: Prof. Dr. 
Conrad, Prof. Dr. Haeckel und Prof. Dr. 
Ziegler. Die preisgekrönten Arbeiten er¬ 
schienen unter dem Titel »Natur und Staat«, 
dessen erster Band, von Matzat, den Titel 
»Philosophie der Anpassung« führt. Der Ver¬ 
fasser dieses preisgekrönten Werks gibt im 
nachstehenden eine Kritik des Wahlrechts. 

Der Grundfehler unseres Reichstagswahl¬ 
rechts. 

Von H. Matzat. 

Die meisten Deutschen glauben, sie hätten 
bei den Reichstagswahlen ein allgemeines, 
gleiches und freies (weil geheimes) Stimmrecht. 

Dieser Glaube ist ein Irrtum; denn ein Recht, 
das man nicht ausüben kann, ist so gut wie 
nicht vorhanden. 

Dass man es nicht ausüben kann, ist das 
erste, was wir zu zeigen haben. 

Nur solche Wähler sind als im Reichstage 
vertreten zu betrachten, welche für ihren Kan¬ 
didaten die Mehrheit erlangt haben. Ihre Bun¬ 
desgenossen in der Stichwahl (also wenn z. B. 
das Zentrum die Sozialisten unterstützt) können 
nicht als vertreten gerechnet werden, weil diese 
in der Stichwahl nicht ihren Vertreter gewählt, 
sondern nur einen Gegner bekämpft haben. 

Nun gab es 1903 im deutschen Reich 
12531210 Wahlberechtigte, von welchen bei 
der ersten ordentlichen Wahl 9533826 ihre 
Stimme abgaben. Davon haben etwa 5 430 000 
Wähler , d. h.57#, für ihren Kandidaten weder 
bei der ersten Wahl noch in der Stichwahl die 
Mehrheit erlangt, sind also unvertreten geblieben. 

Die Wirklichkeit ist noch viel schlimmer, 
als sie nach diesen Zahlen aussieht. Denn 
unvertreten sind ja nicht bloss die hier Ge¬ 


zählten, sondern auch alle die ungezählten Tau¬ 
sende, welche nicht aus Nachlässigkeit, sondern 
deshalb nicht mit gewählt haben, weil sie gar 
keine Aussicht hatten, ihre Stimme irgendwie 
zur Geltung zu bringen. Von einem allge- 
meinen Wahlrecht kann mithin nicht die Rede 
sein. 


Dagegen wurden 1903—1906 
durch je 1 Abgeordneten vertreten z. B. 

79478 Wähler in 1 Wahlkreise (Berlin VI) 


73854 


» 1 » (Teltow-Bees- 

kow-Storkow-Charlottenburg) 

40046 

» 

in 1 Wahlkreise (München II) 

35—36000 

» 

» 1 

» (Essen) 

34—35000 

Tt 

» 2 


27—28000 

» 

» 2 


16—I7000 

* 

» 12 

> 

II —12000 


» 32 

» 

8 — 9000 

* 

» 38 

> 

6 — 7000 


> 3 i 

* 

4 — 5000 

» 

» 14 

» 

3—4000 

» 

» 5 

» 

2926 

> 

» 1 

» (Deutsch-Krone) 

2891 

» 

» 1 

» (Waldeck) 


Hätten wir allgemeines und gleiches Wahl¬ 
recht, so müsste jeder 1903 gewählte Abge¬ 
ordnete 9533826 : 397 = 24015 Wähler 1 ) ver¬ 
treten haben; die Stimmgeltung jedes der obigen 
2891 Waldecker betrug aber das Achtfache, 
die Stimmgeltung jedes der obigen 79478 
Berliner nur */ 3 des Durchschnitts. Von einem 
gleichen Wahlrecht kann mithin erst recht nicht 
die Rede sein , auch dann nicht, wenn man die 
Wahlkreise so einrichtete, dass die Zahl der 
Wahlberechtigten in ihnen genau gleich gross 
wäre, was jedes Jahr neu geschehen müsste 
und dann auch noch nichts nützen würde, da 
es für die Stimmgeltung auf die Zahl nicht der 
Wahlberechtigten, sondern der Wähler an¬ 
kommt. 

') Jetzt (1907) ist diese Zahl 11262574:397=: 
28344. 
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Noch weniger ist das Wahlrecht ein freies. 
Schon Lagarde 1 ) hat gesagt: 

»Wählen heisst, wenn wir ehrlich sein wollen, 
die Namen aufsagen, welche durch die Dreistig¬ 
keit ihrer Mitglieder beauftragte Ausschüsse von 
catilinarischen oder ciceronischen Existenzen auf¬ 
zusagen befohlen haben. Abgeordnete sind Ur¬ 
wähler, welche innerhalb der gesetzgebenden Ver¬ 
sammlungen den Parteiführern selbst so blind folgen, 
wie die Urwähler ausserhalb dieser Versammlungen 
den Agenten dieser Parteiführer folgen: das Volk 
hat keinerlei innerliche, wesentliche Beziehungen 
zu seinen sog. Vertretern. * Das ganze System 
ist eine grosse Unwahrheit .« 

Das hat auch Bismarck noch gesehen. 
Er hat 1881 geäussert 2 ): 

»Unser ganzes deutsches Wahlsystem ist ein 
gründlich falsches; in einem wohlgeordneten Staate 
sollte jede Stimme zur Geltung kommen. Ich bin 
der Meinung, wenn die verschiedenen Parteien 
durch ganz Deutschland am gleichen Tage ihre 
Stimmen jede für ihre Partei sammeln, diese dann 
für jede 25000 einen Vertreter ihrer Partei wählen 
können; denn der Unsinn liegt klar zutage, dass, 
wo die Parteien fast pari stehen, die andre Hälfte 
gar nicht zur Geltung kommt. Auch fallen da¬ 
durch die Kirchtumsinteressen, Persönlichkeiten 
und die widerlichen, störenden Nach- und Stich¬ 
wahlen fort« 

Da haben wir denn auch bereits einen 
Vorschlag zur Abhilfe; und merkwürdiger¬ 
weise hat denselben Vorschlag auch Bebel 
gemacht. Er sagt 3 ): 

»Zweck einer Wahl ist oder soll sein, die 
Stimmung der Wähler durch die gewählten Ab¬ 
geordneten zu einem, wir möchten sagen, photo¬ 
graphisch getreuen Ausdruck zu bringen. Dieses 
eschieht aber keineswegs durch die Einteilung 
es Landes in Wahlkreise und durch die Wahl 
der Volksvertreter innerhalb derselben nach der 
absoluten Mehrheit der abgegebenen Stimmen. 

Um ein richtiges Gleichgewicht zwischen Wählern 
und Gewählten für alle Parteien herzustellen, muss 
an Stelle der Wahl in Wahlkreisen ein Wahlsystem 
treten, nach welchem die Verteilung der Ab¬ 
geordneten nicht mehr auf die Wahlkreise, sondern 
nach den für eine Partei in ganz Deutschland ab¬ 
gegebenen Stimmen erfolgt. Dies kann nach ver¬ 
schiedenen Methoden geschehen. Wir halten uns 
hier an diejenige, die wir bereits im Jahre 1877/78 
in der »Zukunft« vorschlugen 4 ), weil sie uns die 
einfachste zu sein scheint. 


1) Über die gegenwärtige Lage des Deutschen 
Reichs, 1875. Deutsche Schriften, 4. Auf!., 1903, 
S. 117. 

2 ) »Nach der Versicherung eines Verwandten 
und Gutsnachbarn« bei Poschinger, Fürst Bismarck 
und die Parlametarier, Bd. I, 1894, S. 200 Anm. 1. 
— Ich selbst habe einen Herrn gekannt, der vor 
1877 in Hinterpommern Bismarcks Landrat war, 
und dem er Ähnliches gesagt hat. 

:i ) Die Sozialdemokratie und das Allgemeine 
Stimmrecht, mit besonderer Berücksichtigung des 
Frauen-Stimmrechtsund Proportional-Wahlsystems, 
1895, S. 51— 53 - . . 

P Die Zukunft, Sozialistische Revue, i.Jahrg. 
S. 507 ff. 


Nach dieser Methode bildet das ganze Deutsche 
Reich einen Wahlkreis. Für die Stimmabgabe wird 
eine Einteilung in Bezirke, ähnlich der jetzigen, 
vorgenommen, in welchen die Wähler ihre Stimmen 
abgeben. Der Wähler stimmt aber nicht mehr 
für eine bestimmte Person , sondern für eine Partei. 
Sämtliche abgegebenen Stimmen werden an einer 
Zentralstelle gesammelt und nach Parteien ge¬ 
ordnet und addiert. Die Zahl der Abgeordneten 
dividiert in die Zahl der abgegebenen gültigen 
Stimmen ergibt die Durchschnittszahl der Stimmen, 
die auf einen Abgeordneten entfallen. Nimmt 
man an) dass künftig das Reich 400 Abgeordnete 
habe, und es seien rund acht Millionen gültige 
Stimmen abgegeben worden, so entfallen auf jeden 
Abgeordneten 20000 Stimmen. 

Ihre Abgeordneten bestimmt jede Partei selbst, 
dergestalt, dass jede Partei, die ihre Wahlbeteiligung 
offiziell bei der Zentralstelle angezeigt hat, auch 
eine Liste der Kandidaten einreicht, die in der # 
Reihenfolge, in der ihre Namen auf der Liste 
stehen, für gewählt erklärt werden, soweit die 
Zahl der abgegebenen Stimmen, durch die Wähler¬ 
zahl, die auf einen Vertreter kommt, dividiert, 
der Partei Abgeordnete zuweist. 

Bei diesem System ist absolut sicher, dass jede 
Partei, die nur so viel Stimmen zusammenbnngt, 
als auf einen Abgeordneten durchschnittlich ent¬ 
fallen, einen solchen erhält. Ebenso können Per¬ 
sonen, die keiner Partei angehören, sich um 
Stimmen auf jhre Person bewerben. Langt die 
Zahl der abgegebenen Stimmen, so sind sie ge¬ 
wählt. Ein Überschuss an Stimmen, sei er noch 
so gross, würde aber in diesem Falle verloren 
gehen, weil die auf eine bestimmte Person lautenden 
Stimmzettel auf andre Personen nicht übertragen 
werden können.« 

Das alles klingt in der Tat einfach, hat 
aber doch einen Haken. 

»Ihre Abgeordneten bestimmt jede Partei 
selbst.« Gut; aber wer ist das : die Parteir 
Nun, wahrscheinlich der Parteivorstand. Auch 
gut; aber der darf nicht aus ein paar beliebig ^ 
zusammengelaufenen Leuten bestehen, sondern 
er muss so gewählt sein, dass der Staat ihn 
und nur ihn als den richtigen Parteivorstand 
anerkennen kann und muss. Er müsste also 
nach einem staatlich anerkannten Wahlverfahren 
gewählt sein, und das könnte kein andres sein 
als das von Bebel für den Reichstag vor¬ 
geschlagene. Dann würden also wieder die 
einzelnen Schattierungen innerhalb der Partei • 
ihre Listen von Parteivorstandskandidaten ein¬ 
zureichen haben. Dazu würden aber zunächst 
wieder Schattierungsvorstände erforderlich sein, 
die ebenso zu wählen wären, etc. mit Grazie 
in infinitum. Man sieht, wie hier der Partei¬ 
gedanke, auf die Spitze getrieben, sich selbst 
aufhebt: die Partei ist schliesslich überhaupt 
nicht mehr zu finden 1 ). 

') Diese Schwierigkeit kommt auch der sozial¬ 
demokratischen Partei selbst bereits zum Bewusst¬ 
sein. Am 20. Juni 1905 erklärte in einer Berliner 
Versammlung, wie der »Vorwärts« berichtet, der 
Abgeordnete Pfannkuch, dass es, wenn man 
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Aber so ganz und gar unentbehrlich ist 
sie vielleicht auch nicht: Bebel selbst gesteht 
zu, dass ein Mann, welcher 20000 Stimmen 
auf sich vereinige, Abgeordneter sein könne, 
auch wenn er auf keiner Parteiliste stehe. 
Jedoch warnt er vor solchem isolierten Auf¬ 
treten: erhielte der Mann 40000 Stimmen, 
dann würden die überschüssigen 20000 Stimmen 
verloren sein. 

Aber muss das so sein? Kann der Mann, 
wenn er 40000 Wahlstimmen erhalten hat, im 
Reichstage nicht 2 Stimmen führen? Muss 
das Wahlgesetz gebieten, dass ein Abgeordneter 
im Reichstage immer nur eine Stimme, führen 
dürfe, oder, was dasselbe ist, dass er immer 
nur eine bestimmte Zahl von Wahlstimmen 
vertreten dürfe? Das ist ja eine ebenso will¬ 
kürliche, durch nichts zu begründende Be¬ 
stimmung wie die ganze Wahlkreis-Einteilung. 
Beseitigt man auch sie, so braucht sich über¬ 
haupt kein Mensch auf irgendeine Parteiliste 
setzen zu lassen, wir brauchen uns um die 
Parteien überhaupt nicht mehr zu kümmern 1 ) 
und haben die Lösung der Aufgabe in Händen. 
Sie lautet: 

Beseitigung der Wahlkreise; die Reichstags- 
stimmen werden auf die Abgeordneten nach 
Verhältnis der Wahlstimmen verteilt, welche 
sie erhalten haben 2 ). 

Danach wären die §§5,6 und 12 des Reichs- 
Wahlgesetzes vom 31. Mai 1869 ungefähr 
folgendermassen zu ändern: 

§ 5. Die Zahl der zu wählenden Abge¬ 
ordneten beträgt 400. 

§ 6. Die sämtlichen wahlberechtigten 
Personen des Deutschen Reiches bilden einen 


nur einen Bruchteil der Fraktion zum Parteitag 
zulassen wollte, ungemein schwer sei, einen passenden 
Modus zu finden, nach welchem die Vertretung 
der Fraktion zustande kommen solle, danamenüich 
der Vorschlag, die Vertreter der Fraktion aus 
Wahlen hervorgehen zu lassen, auf Widerstand 
stossen müsste; »die Frage der Vertretung der 
Fraktion sei ebensoschwer zu lösen, wie die andre 
Frage , wie eine ideale Vertretung der Parteigenossen 
auf dem' Parteitag zu erzielen sei .« 

>) Dies unterscheidet meinen Vorschlag von 
den zahllosen bereits vorgeschlagenen Proportional- 
Wahlsystemen, die, soviel mir bekannt, immer die 
Parteien als weiter bestehend denken und sogar 
ihre offizielle Mitwirkung bei den Wahlen voraus¬ 
setzen, was ebenso unnötig wie staatsrechtlich 
unmöglich ist. 

2 ) Dem Bedenken, dass durch ungleiche Zahlen 
der von den einzelnen Abgeordneten zu führenden 
Reichstagsstimmen die Abstimmungen im Reichs¬ 
tage zu kompliziert werden würden, hätte die 
Elektrotechnik abzuhelfen, der das eine Kleinigkeit 
sein würde. Ein solcher Abstimmungsapparat ist 
beschrieben von Frhm. v. Godin und Ingenieur 
Kurz, Ein Vorschlag zur Verbesserung parlamen¬ 
tarischer Vertretungen, mit einer Tafel, 1898. — 
Die jetzigen Abstimmungsarten sind geradezu 
antidiluvianisch. 


einzigen Wahlkörper. Nur zum Zwecke der 
Stimmenabgabe werden Wahlbezirke gebildet, 
welche möglichst mit den Ortsgemeinden zu¬ 
sammenfallen sollen, und Wahlkreise, deren 
Zentralstellen zu ermitteln und zu veröffent¬ 
lichen haben, auf welche Personen Wahlstimmen 
im Wahlkreise gefallen sind, und wie viele Wahl¬ 
stimmen auf jede. 

§ 12. Aus den in § 6 vorgesehenen Ver¬ 
öffentlichungen wird ermittelt, welche 400 
Personen im ganzen Reiche die meisten Wahl¬ 
stimmen erhalten haben; bei Stimmengleich¬ 
heit entscheidet das Los. Diese 400 Personen 
sind als Reichstagsabgeordnete gewählt. 
Nehmen einige davon die Wahl nicht an, so 
sind statt ihrer ebenso viele Personen heran¬ 
zuziehen, welche in den Wahlstimmenzahlen, 
die sie erhalten haben, den 400 ersten am 
nächsten kommen, so dass die Zahl von 400 
Abgeordneten wieder voll wird. 

§ 12 a. Jede von denjenigen Personen, 
welche die Wahl ablehnen, sowie jede von 
denjenigen Personen, deren Wahlstimmenzahl 
zur Erlangung eines Mandates nicht ausge¬ 
reicht hat, darf innerhalb einer bestimmten 
Frist die auf sie gefallenen Wahlstimmen aut 
einen (oder auch geteilt: auf einige) der 400 
Abgeordneten übertragen. 

Auf diese Weise braucht keine einzige 
Wahlstimme verloren zu gehen. 

§ 12 b. Jeder Abgeordnete führt im Reichs¬ 
tage soviel Stimmen (Reichstagsstimmen), als 
er Tausende von Wahlstimmen erhalten hat. 
Jedes angefangene Tausend wird für voll ge¬ 
rechnet. 

§ 12 c. Jeder Abgeordnete darf einen Stell¬ 
vertreter ernennen, auf welchen für den Fall, 
dass er stirbt oder sonst an der Ausübung 
seines Mandates behindert wird, seine Stimmen 
übergehen. 

Dies deswegen, weil Nachwahlen nach 
diesem System nicht wohl möglich sind. 

Sehen wir nun zu, welche Bedenken hier¬ 
gegen erhoben werden können. 

Georg Meyer 1 ) meint: 

»In einer Landes Vertretung sollen nicht bloss 
politische Parteikämpfe ausgefochten werden; auch 
örtliche Interessen kommen dort zur Erörterung. 
Und deshalb ist es notwendig, dass in derselben 
nicht bloss die politischen Parteien, sondern auch 
die einzelnen Landesteile ihren Vertreter haben.« 

Der Einwand hat eine gewisse Berechtigung 
gegenüber den Proportionalwahlen nach Partei¬ 
listen, wie sie von Bebel] und vielen andern 
empfohlen sind; gegen das hier vorgeschlagene 
System ist er von keiner Bedeutung. Denn 
wenn in irgendeiner Gegend lokale Interessen 
vorhanden sind, welche die Wahl eines Mannes 
wünschenswert machen, der diese Interessen 


>) Das parlamentarische Wahlrecht, nach des 
Verfassers Tode herausgegeben von Georgjellinek, 
1901, S. 644 f. 
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vertreten soll, so sind die Bewohner dieser 
Gegend in unserm System durch nichts ge¬ 
hindert, sich zur Wahl eines solchen Vertreters 
zusammen zu tun. Aber gerade durch das 
Wahlkreissystem sind sie sehr häufig daran 
verhindert. Denken wir uns einen Wahlkreis 
mit dem jetzigen Durchschnitt von 28300 
Wählern, von welchen 14000 gern ein lokales 
Interesse, z. B. das einer Seestadt, vertreten 
sehen möchten, die übrigen 14300 aber irgend 
einer Parteiparole, z.B. der sozialdemokratischen, 
folgen, so werden die ersteren eben über¬ 
stimmt und kommen überhaupt nicht zur 
Geltung, was nach unserem Wahlsystem gar 
nicht Vorkommen kann. Oder es ist das 
Interesse einer Gegend zu vertreten, welche 
zu zwei oder drei verschiedenen Wahlkreisen 
gehört, von jedem derselben aber nur einen 
kleinen Teil bildet. Dann ist nach dem Wahl¬ 
kreissystem überhaupt nicht daran zu denken, 
dass dieses Interesse zur Geltung kommt, 
während unser System der Bevölkerung ge¬ 
stattet, sich frei zu gruppieren. 

Ferner befürchtet G. Meyer von der Beseitigung 
der Wahlkreise »eine starke Parteizersplitterung, 
namentlich in Ländern, wo der Individualismus 
eine grosse Rolle spielt, wie in Deutschland. Wir 
würden nicht nur die alten politischen Parteien 
haben, sondern auch eine Menge neuer Parteien, 
welche sich nach wirtschaftlichen Gesichtspunkten 
gruppierten, Landwirte, Grossindustrielle, Hand¬ 
werker, Arbeiter etc. Auch die Bimetallisten 
würden sich dann wohl zu einer besonderen Partei 
zusammentun. Und wer weiss, ob sich nicht auch 
eine Spezialpartei der Impfgegner und eine der 
Alkoholfeinde bildete oder andere Vereinigungen 
entständen, welche das ganze Staatsleben lediglich 
vom Standpunkte einer einzigen Frage aus be¬ 
trachteten? Eine solche weitere Spaltung der 
Parteien wäre aber gerade in solchen Ländern, 
wo schon jetzt an grossen regierungsfähigen Parteien 
Mangel ist, gewiss nicht als wünschenswert anzu¬ 
sehen.« 

Gewiss nicht? — Warum denn nicht? 
Sind Parteiregierungen wirklich etwas so sehr 
Wünschenswertes? Und Parteien etwas unter 
allen Umständen Notwendiges? — Parteien 
sind Kampfgenossenschaften; nun ist aber 
doch nicht der Kampf das zu Erstrebende, 
sondern die zunehmende Anpassung, auf der 
aller Fortschritt in der Welt beruht 1 ). Und 
wenn die Bimetallisten, Alkoholfeinde oder 
Impfgegner sich zusammentun wollen, um 
ihrer Ansicht Vertreter zu verschaffen, welcher 
Grund sollte vorliegen, sie daran zu hindern? 
Diese Vertreter können ja sonst ganz ver¬ 
ständige Leute sein; denn einen Sparren hat 
ja doch wohl jeder, und wer das nicht glaubt, 
deren zwei. 

i) Vgl. meine Philosophie der Anpassung mit 
besonderer Berücksichtigung des Rechtes und des 
Staates, 1903. — Der vorliegende Aufsatz ist die 
teilweise Ausführung eines dort S. 274 gegebenen 
Versprechens. 


Also dieser Einwand wiegt wohl nicht 
schwer; vielmehr wäre ein andrer zu bedenken, 
dass nämlich bei dem vorgeschlagenem Wahl¬ 
system eine neue Stärkung der Sozialdemo¬ 
kratie herauskommen würde. Denn bei der 
Reichstagswahl am 25 Januar 1907 sind unter 
den 11262574 abgegebenen gültigen Wahl¬ 
stimmen 3258968 für sozialdemokratische Kan- 
ditaten abgegeben worden; die Sozialdemokratie 
würde also, so wird man meinen, nach dem 
vorgeschlagenen System über 29 % der Reichs¬ 
tagsstimmen verfügen, während sie unter 397 
Abgeordneten nur 43, also nur 11 % zählt. 
1903 hatte sie 3 010 771 von 9495586 Stim¬ 
men also 32#, und 81 Abgeordnete, also 20#. 

Allein dem steht zunächst der Nachteil 
j gegenüber, dass das Zentrum und die Polen, 
für welche 2637155, also 21% der Wahl¬ 
stimmen abgegeben sind, über 128 Sitze im 
Reichstag, also über 3 2% verfügen; und 
zweitens ist dieser Vorteil eben nur ein augen¬ 
blicklicher, der auf einem unhaltbaren Zustand 
beruht, nämlich auf der immerfort gestiegenen 
Ungleichheit der Wahlkreise J ). Werden die 
Wahlkreise beibehalten, dann muss nach § 5 
des Gesetzes vom 31. Mai 1869 dieser Un¬ 
gleichheit ein Ende gemacht werden; und dann 
würde die Sozialdemokratie wirklich 29 oder 
mehr Prozente der Reichstagsstimmen erhalten. 

Anders nach Beseitigung der Wahlkreise: 
die Wirkung dieser Massregel würde nicht die 
Stärkung irgend einer Partei sein, sondern die 
völlige Zerstörung aller bestehenden Parteien , 
wenn nicht sogleich, so doch in sehr kurzer 
Zeit. Denn die Wähler wissen sehr wohl, 
dass sie andre und wichtigere Interessen haben 
als die jeweiligen Parteiint er essen ; sie können 
sie jetzt nur nicht zum Ausdruck bringen. Nach 
der neuen Wahlordnung aber würden sie sehr 
bald inne werden, dass sie nun nicht mehr nötig 
hätten, ihre Stimme entweder einem beliebigen, 
von einem Parteil^omitee empfohlenen, sonst 
aber ihnen unbekannten Phrasenmacher zu 
geben, oder zu Hause zu bleiben, sondern dass 
sie nun wirklich frei wählen könnten; und sie 
würden sich alsbald zusammentun, um diese 
Freiheit zu benutzen und Leute zu wählen, die 
sie wirklich kennen und denen zu vertrauen 
! sie Grund haben. Die Landwirte würden einen 
hervorragenden Landwirt ihrer Gegend oder 
! sonst einen um sie verdienten Mann wählen, die 
! verschiedenen Gewerbetreibenden Männer ihrer 
verschiedenen Fächer, die Juristen, die Arzte, die 
Lehrer einen oder einige hervorragende Berufs- 


i) 1903 zählte der Wahlkreis Schaumburg-Lippe 
95 56 Wahlberechtigte, dieWahlkreise Deutsch-Krone, 
Lauenburg und Waldeck 12—13000, dagegen Ham¬ 
burg Gross und Marsch 109796, München II110 212, 
Berlin IV 115 851, Bochum-Gelsenkirchen-Hattingen 
132177, Berlin VI 164932, Teltow-Beeskow-Stor- 
kow-Charlottenburg 183076. 






Digitized by Google 




H. Matzat, Der Grundfehler unseres Reichstagswahlrechts. 


165. 


o 


v 


genossen etc.: kurz an die Stelle der heutigen 
Parteiwahlen würden Wahlen nach wirklicher 
Zusammengehörigkeit treten. Die dazu nötigen 
Organisationen würden sich leicht bilden, ja 
sie sind schon da: wir haben unter den Ar¬ 
beitern die Gewerkschaften und Gewerkvereine, 
wir haben landwirtschaftliche Vereine, Gewerbe¬ 
vereine, kaufmännische Vereine und sonstige 
Vereine aller Art in Menge. Heute kranken 
die meisten dieser Vereine daran, dass bei ihrer 
Tätigkeit im Verhältnis zu dem in Bewegung 
gesetzten Apparat viel zu wenig herauskommt. 
Mit der neuen Wahlordnung dagegen würden 
alle diese genossenschaftlichen Bildungen erst 
eine eigentliche Lebensaufgabe erhalten: sie 
würden Wahlkörperschaften werden, um ihre 
Interessen nicht mehr bloss, wie jetzt, zu be¬ 
raten, sondern sie auch zur Geltung zu bringen 
durch Entsendung ihrer tüchtigsten Leute in 
den Reichstag; und wir würden dadurch einen 
Reichstag erhalten, welcher nicht, wie heute, 
aus einigen Dutzend Parteiführern und drei¬ 
hundert Mittelmässigkeiten bestände, sondern 
ein Parlament von Sachverständigen , wie es auch 
die Regierung bedarf. Denn will sie jetzt etwas 
wissen, was sie nicht weiss, so kann sie nicht 
den Reichstag fragen, der es noch viel weniger 
weiss, sondern sie muss Enqueten veranstalten, 
bei den Handels-, Landwirtschafts-, Handwerker- 
kammem herumfragen u. dgl. Und jene Männer 
endlich würden die Aufgabe, aber auch die 
Fähigkeit haben, sich über alle Schwierigkeiten, 
alle Differenzen zwischen den einzelnen Berufs¬ 
zweigen unter einander zu verständigen: der 
Reichstag würde der! Ort sein, wo diese Ge¬ 
gensätze in Streit und Vergleich zum Austrag 
kommen würden, nicht, wie jetzt, der einzelne 
Wahlkreis. 

Denn auf kören würde auch die ganze heutige 
Partei-Agitation, welche die Bevölkerung mit 
jeder neuen Reichstagswahl mehr verhetzt und 
vergiftet. Heute stehen die Wähler den wenigen 
Parteikandidaten, die in jedem Wahlkreise Allen 
Alles bieten sollen, grösstenteils fremd gegen¬ 
über; da ist es denn ganz natürlich, dass jede 
Partei möglichst jeden Wähler auf jede Weise 
an sich zu ziehen sucht und die Gegner nach 
Kräften schlecht macht. Nach der neuen Wahl¬ 
ordnung, bei Wählern, welche nicht unter 2—4 
Kandidaten, sondern ganz beliebig zu wählen 
hätten, wäre eine derartige Agitation gar nicht 
mehr möglich. Nicht mehr auf Reden und 
Hetzen, sondern auf Taten und Leistungen 
würde es ankommen: die Reichstagsmandate 
würden nicht mehr Prämien für erregte Hoff¬ 
nungen, sondern für erworbene Verdienste sein. 

Am meisten aber würde, was hier über die 
Wirkung auf die Organisation und Agitation 
der alten Parteien im allgemeinen gesagt ist, 
auf die Sozialdemokratie zutreffen. Es ist be- j 
kannt genug, dass unter ihren Führern die i 
allergrössten Differenzen bestehen; zusammen- I 


gehalten werden sie nur durch die Notwendig¬ 
keit, den andern Parteien gegenüber gemein¬ 
sam zu operieren, um sich eine möglichst 
grosse Zahl von Mandaten zu verschaffen. Hört 
diese Notwendigkeit auf, und ist jeder darauf 
angewiesen, für seine eigene Person im ganzen 
Reich eine möglichst grosse Anzahl von Wahl¬ 
stimmen zusammenzubringen, so wird die bis¬ 
her schon mühsam genug bewahrte Einigkeit 
völlig in die Brüche gehen, und an ihre Stelle 
ein Kampf aller Führer gegen alle treten. 

Zweitens aber würde diese Partei durch die 
neue Wahlordnung sofort der »Mitläufer« be¬ 
raubt werden; und nur diese sind es, welche 
die bei den Reichstagswahlen zutage tretenden 
Zahlen sozialdemokratischer Stimmen auf eine 
so bedrohliche Hohe anschwellen. Alle Be¬ 
obachtungen stimmen darin überein, dass die 
Zahl der Leute, welche wirklich auf die Prin¬ 
zipien der Sozialdemokratie eingeschworen sind, 
noch immer eine verhältnismässig geringe ist; 
und die Führer selbst wissen das am besten, 
denn sie wären längst von Worten zu Taten 
übergegangen, wenn ihnen nicht bekannt wäre, 
dass zwischen Sozialdemokraten und sozial¬ 
demokratischen Stimmen ein grosser Unter¬ 
schied ist. Die Mitläufer aber sind ganz und 
gar eine Frucht des Wahlkreissystems: sie 
wollen einen Kandidaten, der ihre sozialen Be¬ 
strebungen vertritt; ein andrer Kandidat als 
der sozialdemokratische ist nicht da; wen anders 
also sollen sie wählen als diesen? Nehmen wir 
z. B. die Bergleute eines grösseren Bezirks. 
Sie würden nichts lieber tun als sich zusammen¬ 
scharen, um einen der Ihrigen, der ihre wirk¬ 
lichen und ihnen genau bekannten Interessen 
vertreten könnte, in den Reichstag zu bringen; 
jetzt, da sie in eine Anzahl von Wahlkreisen 
verteilt sind, können sie nicht daran denken. 
Statt dessen kommt der sozialdemokratische 
Agitator. Da er ihre wirklichen Gravamina 
gar nicht kennt, und wenn er sie kennte, doch 
keine Abhilfe wüsste, und da er auch zugleich 
für die Nicht-Bergleute reden muss, so hält er 
sich im allgemeinen und stellt ihnen vor, dass 
die unerschwingliche Militärlast, die drückenden 
indirekten Steuern, die Bosheit der Reichen etc. 
an allem schuld seien. Die Leute haben nur 
die dunkle Empfindung eines Druckes, der auf 
ihnen lastet, ohne seine Ursachen zu kennen; 
sie möchten sie aber gerne kennen, und so 
nehmen sie das, was der beredte fremde Mann 
sagt, gläubig daftir an und wählen ihn. Und 
wenn sie das einige Male getan haben, so 
werden sie auch wohl nach und nach aus Mit¬ 
läufern überzeugte Sozialdemokraten, — rein 
durch den Zwang des gegenwärtigen Wahl¬ 
kreissystems, welches die Arena des Kampfes 
zwischen allen bestehenden politischen, kirch- 
i liehen und sozialen Gegensätzen in die einzel- 
j nen Wahlkreise und damit in die Massen selbst 
verlegt, statt in eine frei gewählte wirkliche 
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Volksvertretung, was der heutige Reichstag 
nicht ist. 

Der Grundfehler des geltenden Wahlsystems 
besteht darin, dass es eine Organisation der 
Wähler sein will und doch keine ist, sondern 
nichts als ein am grünen Tisch ausgeheckter 
elender Schematismus, welcher die wahre Or¬ 
ganisation der Wähler, die sich gerne bilden 
möchte und ohne ihn bilden könnte und würde, 
hindert. Denn solche Organisationen kann man 
nicht machen: sie werden überhaupt nicht ge¬ 
macht, sondern sie machen sich, durch wechsel¬ 
seitige Anpassung, von selbst; man muss ihnen 
nur die Möglichkeit dazu schaffen. Wenn man 
dagegen einen lebendigen organischen Zu¬ 
sammenhang, wie es der deutsche Volkskörper 
ist, an 397 Stellen willkürlich unterbindet, so 
darf man sich nicht wundern, dass diese 397 
Segmente nicht ein brauchbares psychisches 
Gesamtorgan des Volkes, wie es der Reichstag 
sein soll, produzieren, sondern dass nach und 
an allen Teilen dieses Körpers pathologische 
Erscheinungen der gefährlichsten Art entstehen. 
Das Wahlkreissystem war gut in einer Zeit, 
wo die Bevölkerung noch wesentlich homogen 
war, und unsre modernen Verkehrsmittel noch 
nicht bestanden; da hatten die Zusammen¬ 
wohnenden noch wesentlich gemeinsame In¬ 
teressen und gemeinsame Ansichten. Heute, 
wo die Bevölkerung viel stärker differenziert, 
aber auch viel besser verbunden ist 1 ), ist das 
anders: heute steht jeder von uns mit Hunder¬ 
ten oder Tausenden von Menschen, die im 
ganzen Reich zerstreut sind, in viel engeren 
Beziehungen als mit den Leuten, welche in 
derselben Strasse oder gar in demselben Hause 
wohnen; und diese Beziehungen verlangen jetzt 
ihren politischen Ausdruck. Diesem Verlangen 
stellt das Wahlkreissystem willkürlichen Zwang 
entgegen; gerecht wird ihm nur das vorge¬ 
schlagene System freier Wahlen, ohne Wahl¬ 
kreise und ohne Beschränkung der Stimmen¬ 
zahl für die gewählten Vertreter. 


Der Usambarische Regenurwald. 

Von Prof. Dr. J. Vosseler. 

Unter Urwald stellt man sich gewöhnlich 
eine schauerliche Wildnis voller Schrecken und 
Gefahren vor, tropische Wälder müssen not¬ 
wendigerweise von allerhand reissenden Unge¬ 
tümen, von Giftschlangen und sonstigem bös¬ 
artigem Gewürm wimmeln. Anderseits pflegt die 
Phantasie einzelne glühende Schilderungen 
herrlichster Vegetation, duftenden Blütenreich- 


>) Carriere schrieb schon vor 1844 (Kölner 
Dom S. 4): »Die Eisenbahnen sind dem tiefer 
blickenden Auge der Weg zu einem Volksleben, 
wie es in solcher Bedeutung noch nirgends er¬ 
schienen ist.« 


tums, blendender Farbenpracht bei Vögeln 
und Insekten der Urwälder usw. zu verallge¬ 
meinern und zu einem sinnberückenden 
Märchenbild auszugestalten. Beide so weit 
divergierende Vorstellungen sinken beim Durch¬ 
wandern unserer usambarischen Wälder zu¬ 
nächst in ein Nichts zusammen, dem Neuling 
eine Enttäuschung hinterlassend. Erst auf den 
Ruinen alt hergebrachter Meinungen wird sich 
beim sinnigen Beobachter das richtige Bild 
des usambarischen Urwaldes allmählich aus¬ 
gestalten. Der sogenannte Regenurwald ist 
weder nach unten, noch nach oben scharf 
gegen die benachbarten Vegetationsformen ab¬ 
gegrenzt, nimmt im Durchschnitt einen sehr 
breiten Gürtel des Gebirgsstocks ein, da seine 
extremsten Ausläufer etwa bis 400 m ü. M. 
herabreichen, ebenso über 1000 m hinaufgehen, 
wo das Gebiet der Hochweiden beginnt, oder 
felsige Gipfel mit Gras und Busch ihn ablösen. 
Innerhalb dieser Ausdehnung ist er häufig bis 
auf Höhen von 900 m von typischen Vege¬ 
tationsbildern des Tieflands durchsetzt, nach¬ 
weisbar hauptsächlich an Stellen früherer Neger¬ 
niederlassungen. Offensichtlich erhebt sich nach 
deren Verlassen erst Busch, hierauf eine Flora 
mit niederen Stämmen und grossen Kronen. 
Zwischen diesen erst siedeln sich die echten 
Vertreter des Hochwalds an und unterdrücken 
allmählich ihre Vorgänger. Innerhalb des 
Urwaldgebiets herrschende bemerkenswerte 
klimatische und meteorologische Unterschiede. 
Bei Amani in 915 m Höhe fallen jährlich 
1366—2380 mm im Maximum, in 24 Stunden 
ca. 160 m/m Niederschläge, die Hauptmasse 
in der grossen Regenzeit Mitte März bis 
Ende Mai. Die Luftfeuchtigkeit beträgt 73 bis 
95#, im Durchschnitt 85 %. Im Jahre 1905 
schwankten die Extreme der Temperatur 
zwischen 11,2 und 30,7, das durchschnittliche 
Minimum ist 16,6, das Maximum 24,6° C. 
Das Klima ist also nicht heiss, aber feucht¬ 
schwül. Die Sonn.e glüht stark. Der ganze 
Regenurwald steht auf älterem und jüngerem 
Rotlehm, einem Verwitterungsprodukt des 
eisenhaltigen kalkarmen Gneises, der Grundlage 
des sehr zerrissenen Berglandes. Obwohl über¬ 
all in den gewundenen Schluchten und Tälern 
rauschende Waldbäche fliessen und viele 
Wasserfälle bilden, ist der Boden doch wegen 
seiner fein porösen Beschaffenheit und Dichte 
wenig durchlässig; infolge davon ist die Bildung 
von Humus auf ein Minimum «reduziert und 
der magere Lehm nur von einer dünnen Lage 
vegetabiler Abfalle bedeckt, deren wertvolle Zer¬ 
setzungsprodukte von den Regen zu Tal gespült 
werden. Diese Verhältnisse zwingen die Bäume 
sowohl Wasser, als auch anorganische Nähr¬ 
salze und humöse Substanzen an der Ober¬ 
fläche zu suchen. Ihr Wurzelwerk breitet sich 
demgemäss in der Hauptsache oberflächlich 
aus, dringt wenig in die Tiefe, etwa wie das 
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Fig. 1. Farnkrautmanchetten um Urwaldbäume im Regenurwald 
von Deutsch-Ostafrika. 
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der Schwarzwaldtannen. Zur grossen Regen¬ 
zeit fallen viele gesunde schlecht im Boden 
verankerte Baumriesen um. Andere erzielen 
durch weitausladende, wie hochkantig gestellte 
Bretter verbreiterte Wurzeln den nötigen Halt. 
Die oben erwähnte Beschaffenheit des Bodens 
ist offenbar auch daran schuld, dass die Tätig¬ 
keit von Tieren, vor allem die von Regenwürmern 
als bodenlockernden und humusbildenden 
Faktoren, auf ein Minimum beschränkt ist, die 
Art der üblichen Bewurzelung verhindert aber 
in Trockenzeiten genügende Wasserzufuhr aus 
der Tiefe. Viele Bäume (Chlorophora, Myrian- 
thus, Antocleista z. B.) werfen dann ihre Blätter 
ab, die meisten aber haben keinen an eine 
bestimmte Saison gebundenen Laubfall. Viele 
Pflanzen zeigen Vorkehrung gegen Trocken¬ 
heit. Das Wachstum der Bäume ist üppig, 
die Höhe der glatten, bis i und 1,5 m dicken 
Stämme erreicht samt Krone 50 bis 70 m. 
Die verschiedenen Arten treten sehr gemischt, 
fast nie in Beständen auf. Das Unterholz 
wechselt sehr, ist meistens licht, stellenweise 
erheben sich aus ihm bizarr gewundene und 
verschlungene Lianen zu den Kronen der 
Bäume. Das, was man nun in diesem unge¬ 
heuren Vorrat von Laub und Holz erwartet, 
ist eine der Vegetation entsprechende Tier¬ 
welt, was am meisten täuscht, die geringen 
Andeutungen derselben. Stundetilavg ist oft 
kein Ton zu hören, dann vielleicht ein Gequack 
von einem Frosch, einer Kröte. Ab und zu 
kommen allerdings wieder Strecken, wo der 
ganze Boden von Grillen singt, Nashornvögel 
o^er Turake ihr unmelodisches Geschrei hören 
lassen. Vergebens sucht man Grosswild; ob¬ 
gleich das Pinselschwein sehr häufig ist, bleibt 
es meist unsichtbar. Ab und zu verirrt sich ein 
Leopard, ganz selten ein Löwe in den grünen 
Dom. In den Schluchten und am Waldrand 
überraschen Meerkatzen und prächtige Stummel¬ 
affen (Colobus) durch ihre enormen Sprünge 
von einer Baumkrone auf 20 bis 30 m tiefere. 
Ein reizender kleiner Kobold, ein Galago von 
Rattengrösse lärmt bisweilen nachts aus dem 
Geäst. Ausnahmsweise jagt der in Gesellschaft 
wildernde Hyänenhund kläffend aus der Steppe 
herauf. Ganz selten erblickt man die Spuren 
von Schopfantilopen, Zwergantilopen und Ried- 
bucken. An felsigen Stellen hausen Klipp¬ 
schliefer, die nachts ein rauhes Geschrei er¬ 
heben. Im Jahre einmal begegnet man viel¬ 
leicht einem insektenfressenden Rüsselhündchen, 
einem Eichhörnchen oder einer der relativ 
häufigen Ginsterkatzen und Mangusten. Von 
Vögeln hört man im dichtesten Wald der 
Schluchten kaum einen Ton; in lichteren Be¬ 
ständen ist es lebhafter, Pirole, Tauben, Nas¬ 
hornvögel, Glanzstare etc. locken und rufen 
sich. Über dem Wald kreisen Schwalben, 
Mauersegler, Raubvögel; nachts ziehen mit 
rauhem Ruf Nilgänse darüber weg. Auch 


Reptilien sind äusserst selten. Die giftige 
schwarze Cobra oder Spuckschlange,.die Puff¬ 
otter, sowie eine kleine Hornviper werden ge¬ 
wöhnlich nur bei Rodungen angetroffen. Von 
der Riesenschlange verirren sich einzelne bis 
6 m lange Exemplare noch in den Urwald, 
gehören aber wie die grossen Varane, verirrte 
junge Krokodile oder Wasserschildkröten in 
den Bächen zu den grössten Seltenheiten. 
Einigermassen gut vertreten sind viele Arten 
von Laubfröschen und einige Kröten, deren 
Gequack besonders abends die Stille unter¬ 
bricht. 

Die angeführten Stimmen von Wirbeltieren 
ertönen, wie gesagt, nicht zu allen Tages¬ 
und Jahreszeiten, zumeist nur an vereinzelten 
Plätzen. Sie bilden keine phonetische Beigabe, 
die der Grossartigkeit der Urwaldszenerie ein 
besonderes Gepräge zu verleihen, die Wirkung 
der tiefen Einsamkeit und ernsten Ruhe zu 
stören vermöchte. Weniger noch als für das 
Ohr machen sich die Tiere für das Auge be¬ 
merkbar. Ahnt man auch die Richtung, aus 
der ein Ton erschallt, so verdeckt das Laub¬ 
werk den Urheber oder die Entfernung in die 
ungewohnte Höhe der Baumkronen ist zu gross. 

Für diesen enttäuschenden Ausfall von Tier¬ 
leben im Urwald erwartet nun der Zoologe 
unwillkürlich Ersatz durch das unermessliche 
Heer der Wirbellosen. Das stets feuchtwarme 
Klima, die Menge vegetabilischer frischer und 
modernder Stoffe muss ja Millionen fast kampf¬ 
los ernähren können. Eine ungeheure Mannig¬ 
faltigkeit der prächtigsten Farben und Formen 
der Insektenwelt müsste hier so gut wie ander¬ 
wärts in den Tropen, wenn nicht besser, Ge¬ 
legenheit zur Entwicklung finden, alle Arten 
in enormer Individuenzahl vertreten sein. Aber 
auch hier strafen die Tatsachen die Voraus¬ 
setzung Lügen. Die ganzen Boden- und 
Moderfauna (Würmer, Mollusken, Ameisen, 
Termiten, Milben, Asseln, Insektenlarven) ist 
ganz auffallend dürftig. Der Unmasse leben¬ 
den und toten Holzes entspricht der Arten¬ 
reichtum der Bock-, Borken- und Prachtkäfer 
entfernt nicht, ebensowenig dem wechselvollen 
Speisezettel der fast immergrünen Pflanzen¬ 
welt die Zahl der Blattfresser unter den Käfern, 
Schmetterlingen, Ortopteren und Hymenop- 
teren. Der Urwald wird also von der Tier¬ 
welt nur zu einem ganz kleinen Bruchteil aus¬ 
genützt, trotz scheinbar günstiger äusserer 
Umstände. Das mag davon herrühren, dass 
die Lebensbedingungen vielleicht doch schwie¬ 
rigere sind als wir erkennen, oder aber, dass 
der Urwald eine verhältnismässig junge Vege¬ 
tationsform des Usambaragebirges ist, die, selbst 
noch nicht völlig angepasst, noch des Zuzugs 
und der Ausgestaltung einer ihr kongruenten 
Fauna harrt. Verschiedene neuerdings gewon¬ 
nene Gesichtspunkte sprechen für diese An¬ 
nahme. 
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Die Grenzen des Lebens. 

Von Dr. Victor Grafe. 

Die Anhänger der Urzeugungshypothese 
geben manchmal der Anschauung Ausdruck, 


verhältnismässig engen Grenzen äusserer Ein¬ 
wirkung abspielen zu können. Beispielsweise 
erhält sich das pflanzliche Plasma nur inner¬ 
halb enger Temperatursintervalle am Leben. 
Die drei Kardinalpunkte jeder Lebenstätigkeit, 



Fig. 2. Zimmermannsfall des Kwamkuju im Regenurwald von Deutsch-Ostafrika. 


das Leben sei in geologischen Epochen ent¬ 
standen, deren kosmische Verhältnisse von den 
heutigen gänzlich verschieden waren. Nun ist 
es aber eine merkwürdige Eigenschaft aller 
Lebewesen, ihren Lebensprozess nur zwischen 


Minimum, Optimum und Maximum sind daher 
nicht wesentlich verschiebbar. Allerdings, je 
tiefer wir hinabsteigen in der Reihe der Or¬ 
ganismen, desto elastischer werden die Lebens¬ 
grenzen, desto anpassungsfähiger an äussere 
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Bedingungen das Individuum. Je höher also 
die Organisation des Lebewesens gediehen ist, 
je weiter sein Aufbau nach dem Prinzip der 
Arbeitsteilung sich differenziert hat, desto engere 
Grenzen sind seiner Lebensmöglichkeit gesetzt, 
so dass also Entwicklungshöhe im umgekehr¬ 
ten Verhältnis zur Anpassungsfähigkeit steht 
— ein scheinbares Paradoxon. Die höchsten 
Temperaturskardinalpunkte besitzen daher nicht 
die Tropenpflanzen, sondern die Algen der 
heissen Quellen des Yellowstonegebietes, welche 
in 8o° C warmem Wasser vegetieren, in wel¬ 
chem Eiweiss gerinnt. Die Sporen eines sehr 
kleinen Bazillus, des Bacterium subtilis ver¬ 
tragen nicht nur die Siedetemperatur des Was¬ 
sers, sondern ihre Keimkraft wird durch Be¬ 
handlung mit siedendem Wasser noch erhöht. 
In lufttrockenem Zustand ertragen die meisten 
Organismen sehr energische Eingriffe. Trockene 
Hefe sprosst, nach Erhitzung auf 1 oo°, in Zucker¬ 
lösung wieder weiter, ebenso keimen Samen 
zahlreicher Pflanzen nach Trocknung bei ioo°. 
Noch besser ertragen die Organismen extrem 
niedere Temperaturen. Vegetationsorgane vieler 
höherer Pflanzen können selbst gefrieren, ohne 
nach dem Wiederauftauen ihre Vegetations¬ 
kraft im mindesten eingebüsst zu haben. Nach 
Charpentier entwickelten sich der Alpenklee 
(Trifolium alpinum) und die Erdrose (Geum 
montanum) etc., welche vier Jahre lang von 
Gletschereis bedeckt gewesen waren, nach dem 
Rückgang des Eises weiter. Pictet sah Dia¬ 
tomeen längere Zeit hindurch Temperaturen 
von — 200 0 ertragen, ja Macfadyen Bak¬ 
terien sogar — 250° welche Abkühlung durch 
flüssige Luft herbeigeführt wurde. Ob eine 
derartige Resistenz auf einem gänzlichen Still¬ 
stand der Lebensvorgänge oder nur auf einer 
Beschränkung derselben auf ein Minimum be¬ 
ruht, ist vorderhand noch nicht genau erwie¬ 
sen. Sicher ist, dass auch hartgefrorene Fische 
und Frösche, völlig eingetrocknete Rädertiere 
und Würmer nach dem Auftauen, bzw. Wasser¬ 
zufuhr, wieder zum normalen Leben erwachen, 
wenn jener Zustand nicht zu lange gedauert 
hat. Beijerinck konnte vor kurzem zeigen, 
dass Kohlensäureassimilation chlorophyllhaltiger 
Organe auch vor sich gehe, wenn man die¬ 
selben fein zerrieben hat, so dass also hier 
Bruchstücke der protoplasmatischen Substanz 
in sehr feiner Verteilung am Licht noch nah¬ 
rungsbildend wirksam sind. Ja selbst luft¬ 
trockene und nach Zerreiben in Wasser filtrierte 
Spinatblätter liefern nach Mo lisch dieselbe 
Erscheinung. Seit Buchner’s Entdeckung 
der zellfreien Gärung, seit der Isolierung der 
Zymase, jener chemischen Substanz, welche 
die Gärung veranlasst, lässt sich ein neuer Ein¬ 
schlag in der Richtung konstatieren, welche 
die biochemischen Erklärungsversuche für die 
Lebensvorgänge der Pflanze nehmen. Zahl¬ 
reiche Prozesse, für welche die Lebenstätigkeit 


| des Plasmas, der sog. lebenden Substanz, 

1 schlechtweg die einzige Erklärung bildete, 
werden seitdem als Resultate von Enzym, 

! also rein chemischen Wirkungen, angesehen, 
die mit der eigentlichen Tätigkeit der lebenden 
Substanz nur insofern Zusammenhängen, als 
natürlich erst durch diese die Produktion jener 
Enzyme erfolgt. Auch bezüglich der Kohlen¬ 
säureassimilation wurden vor einiger Zeit der¬ 
artige Anschauungen ausgesprochen. Wenig¬ 
stens gaben Friedei und Regnard an, es 
sei ihnen gelungen, ausserhalb der pflanzlichen 
Zelle und unabhängig vom lebenden Plasma 
mit toten Extraktivstoffen der betreffenden 
Pflanzen »Photosynthese« (d. h. Kohlensäure¬ 
assimilation bei Sonnenlicht) zu bewirken. Frie- 
del’s Versuche Hessen sich nun allerdings nicht 
bestätigen, aber auch Molisch sprach sich da¬ 
hin aus, dass der Anschauung, die Assimilation 
sei an die lebende Substanz geknüpft, keine 
allgemeine Bedeutung zukomme, und dies auf 
Grund der Tatsache, dass Spinatblätter, die 
getrocknet und rauschdürr und sicherlich nicht 
mehr lebensfähig waren, noch immer Kohlen¬ 
säure aufnahmen und Sauerstoff abgaben. Nun 
scheint es mir aber nicht statthaft von einer 
Assimilation des toten Organs zu sprechen, 
da man nicht ohne weiteres sagen kann , der 
Organismus sei tot , wenn er nicht mehr lebens¬ 
fähig ist. Gewiss waren die bei 35 0 getrock¬ 
neten Taubnesselblätter nicht mehr lebensfähig. 
Nun hat aber Wiesner einige Fälle angeführt, 
wo durch Frost und Regen nach vorherge¬ 
gangener Trockenperiode Blätter in völlig in¬ 
taktem lebenden Zustand abgefallen waren. 
Diese sind dann allerdings nicht mehr ent¬ 
wicklungsfähig, ohne dass sie deshalb tot zu 
nennen wären. Auf Grund ausgedehnter Ver¬ 
suche 1 ) habe ich zeigen können, dass die At¬ 
mung niederer Organismen wie Hefe, aber auch 
von Blättern hochorganisierter Pflanzen, ein 
scheinbar so einfacher Prozess, sich in ausser¬ 
ordentlich komplizierter Weise ab spielt, dass 
er in mehreren deutlich voneinander verschie¬ 
denen Etappen verläuft, dass verschiedene Ur¬ 
sachen zu demselben Ziele führen, Ursachen, 
die sich auch scharf durch die ausserordent¬ 
lich verschiedene Widerstandsfähigkeit äusseren 
Einflüssen gegenüber unterscheiden. Die Zelle 
verfügt also sozusagen über verschiedene Werk¬ 
zeuge zur Durchführung einer bestimmten Ope¬ 
ration, die alle Zusammenwirken, die aber durch 
ihre verschieden grosse Widerstandskraft gegen 
äussere Ungunst diese ihnen anvertraute Ope¬ 
ration, wenn auch in geschwächtem Mass, fort¬ 
setzen können, wenn eines oder das andere 
von ihnen zerstört worden ist. Das fuhrt wie¬ 
der zu einem nicht uninteressanten Einblick 
in die weitgehende Widerstandsfähigkeit im 


>) »Studien über Atmung und tote Oxydation«, 
Ber. d. k. Akad. d. Wissensch., Wien 1905. 
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Ablauf des gesamten Lebensprozesses, welcher 
eben durch die Zusammenarbeit verschiedener 
Einzelvorgänge gewährleistet ist. Nun ist die 
Atmung, d. h. die Oxydation, welche im leben¬ 
den Organismus fort und fort stattfindet, wohl 
der wichtigste Prozess fiir die Erhaltung der 
Lebensfunktionen, denn durch jene Oxydation 
wird ja bekanntlich die Spannkraft geliefert, 
deren Äusserung »Leben« heisst. — Hefe, 
also ein einfacher pflanzlicher Organismus, 
wurde im lufttrockenen Zustand zunehmender 
Erhitzung ausgesetzt, und hierauf in einem be¬ 
sonders konstruierten Apparat in Zuckerlösung 
weiter kultiviert. Nun veratmet , d. h. oxydiert 
der Organismus den ihm in der Lösung darge¬ 
botenen Zucker, aber er vergärt auch einen Teil 
des Zuckers. Wohl wird in beiden Prozessen 
Kohlensäure ausgeschieden, bei der Gärung 
aber gleichzeitig Alkohol produziert, dessen 
Menge in ganz bestimmtem Verhältnis zu der 
bei der Gärung gebildeten Kohlensäure steht. 
Was darüber an diesem Gas ausgeschieden 
wird, fällt auf Rechnung der Atmung. Die 
Kohlensäure der Gärung wird ferner entwickelt, 
indem der Zucker durch die vorerwähnte Zy- 
mase in Alkohol und Kohlensäure zerfällt , 
während für die bei der Atmung abgegebene 
Kohlensäure eine bestimmte Menge Sauerstoff 
aufgenommen werden muss, die gemessen 
werden kann. Nach Erhitzen der Hefe läuft 
in der nachfolgenden Zuckerkultur ihre Gärung 
eine Zeitlang der Atmung parallel, abgesehen 
von dem Umstand, dass die Atmung nach Er¬ 
hitzen auf 50° eine vorübergehende Steigerung 
erfahrt. Von da an aber sinkt die Stärke der 
Atmung ganz regelmässig, freilich fast un merk¬ 
lich bis zu einer Erhitzung auf no°, während 
die Gärungsintensität bis zu diesem Punkt die¬ 
selbe bleibt. Allerdings sinkt nach und nach 
mit steigender Erhitzung auch das Vermögen 
des Organismus überhaupt, Lebensarbeit zu 
leisten. Während er bei normaler Temperatur 
allen gebotenen Zucker durch Atmung und 
Gärung verarbeitet, vermag er nach Erhitzen 
auf iio° nur etwa 29# zu zerlegen, aber das 
Verhältnis von Gärungsarbeit und Atmungs¬ 
arbeit bleibt bis zu diesem Punkt dasselbe. In 
der Atmung verbraucht er stets ca. 10#, in 
der Gärung 90 % des zerlegten Zuckers. Nach 
1 io° erlischt aber das Gärungsvermögen sehr 
rasch, nach 130° ist es völlig verschwunden. 
Dafür tritt die Atmung jetzt auffällig in den 
Vordergrund, indem nun statt der früheren 
10# auf einmal 67 % des überhaupt ver¬ 
arbeiteten Zuckers veratmet werden. Von 
einem »Leben« des Organismus kann nach 
einer derartig hohen Erhitzung keine Rede 
mehr sein, das Protoplasma, die sog. »lebende 
Substanz« kann also nicht mehr wirken, und 
es hat sich herausgestellt, dass unbelebte che¬ 
mische Substanzen, Fermente, sog. Oxydasen, 
die von der lebenden Substanz produziert 


worden sind, seine Stelle einnehmen, also noch 
immer wenigstens organische Materien; immer¬ 
hin muss man eine solche Oxydation als »tote 
Oxydation« bezeichnen. Aber auch die Wirk¬ 
samkeit der Oxydasen nimmt mit fortschreiten¬ 
der Erhitzung der Hefe ab; bei i70°wird die 
ausgeschiedene Kohlensäuremenge plötzlich 
auffallend kleiner und es zeigt sich, dass nun 
unorganische Substanzen, wohl Salze, die Rolle 
der Fermente in abgeschwächtem Mass fort¬ 
spielen, bis bei etwa 250° auch ihrer Arbeit 
ein Ende gesetzt ist. Noch bleibt hier aber 
eine geringe Aufnahme von Sauerstoff zu ver¬ 
zeichnen, und auch andre Forscher haben 
schon die durch eben diese Erscheinung ge¬ 
stützte Ansicht ausgesprochen, dass Sauerstoff¬ 
aufnahme und Kohlensäureabgabe, die doch 
im Lebensprozess scheinbar so innig Zusammen¬ 
hängen, das Werk getrennter Kräfte seien. 
Wir haben also daraus gelernt, dass sich in 
die Arbeit jenes Vorgangs, den wir Atmung 
nennen, bezüglich seiner einen Seite, der Koh¬ 
lensäureabgabe, drei Faktoren teilen: Plasma 
(lebende Substanz), Oxydasen (tote Enzyme) 
und anorganische »Katalysatoren«, deren Wider¬ 
standsfähigkeit gegen Erhitzung eine verschie¬ 
den grosse ist. Das Plasma wird schon bei 
verhältnismässig geringer Temperaturerhöhung 
arbeitsunfähig, die Atmungsfunktion macht 
einen Sprung nach abwärts, aber die Oxydase 
hält sich länger, bis auch sie vernichtet ist und 
die Oxydation nach einem abermaligen Sturz 
von unorganischen Substanzen bis zum end¬ 
gültigen Aufhören jeder Wirksamkeit fortge¬ 
führt wird. Auch bei den Organen höherer 
Pflanzen verhält es sich so. Es liegt nun nahe 
anzunehmen, dass diese Vorgänge nicht erst 
einsetzen, wenn das Plasma aufgehört hat zu 
leben, sondern auch schon während der nor¬ 
malen Atmungstätigkeit wirken, aber sich nicht 
zu erkennen geben und erst an der Lebens¬ 
grenze selbständig hervortreten können. So 
geht im lebenden Organismus also vielleicht 
ein rein mechanischer dem eigentlichen Lebens¬ 
prozess parallel als Unterströmung vor sich, 
der in seiner vollen Wirksamkeit dann einsetzt, 
wenn sich der Organismus in jenem Zustand 
befindet, in welchem die normalen »Lebens«- 
vorgänge ganz Stillstehen oder auf ein Mini¬ 
mum reduziert sind. Die lebende Zelle ver¬ 
mag offenbar die ihr zu Gebote stehende 
lebendige Kraft abzustufen, d. h. je nach Be¬ 
darf bald ganz oder auch vorläufig nur teil¬ 
weise auszunützen. Analoge Versuche, in Pal¬ 
la din’s Laboratorium in Petersburg durchge- 
fuhrt, ergaben ganz ähnliche Resultate, auf 
Grund welcher eine Aufteilung der Arbeit im 
einzelnen Lebensprozess auf verschiedene wirk¬ 
same Faktoren ausgesprochen werden muss. 
Aus den geschilderten Momenten und dem 
Ineinandergreifen der verschiedenen Teilvor¬ 
gänge baut sich eine plausible Erklärung für 
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die Resistenz des Lebens innerhalb gewisser 
Grenzen auf. 


Das Unterseeboot und der Vorschlag des 
Marquis d’Equevillay. 

Von Franz Eissenhardt. 

Einer der Mängel, an denen das Untersee¬ 
boot leidet, und der seine Verwendbarkeit im 
Kriege als Träger und Versender von Fisch¬ 
torpedos gegen feindliche Schiffe stark beein¬ 
trächtigt, besteht darin, dass das Unter- und 
Auftauchen des Bootes stets in senkrechter 
Richtung, also auf wagerechtem oder horizon¬ 
talem Kiel erfolgen musste. Wenn also das 
Boot in Fahrt auf der Oberfläche sich befand, 
musste es die Maschine abstellen, Fahrt ver¬ 
mindern, den Wasserballast so einlassen, dass 
der Kiel oder die Mittelachse horizontal blie¬ 
ben und sank dann in die Tiefe. Ebenso 
musste beim Auftauchen zunächst die Fahrt 
vermindert werden. Wenn man nun mit dem 
Boot gegen den Feind angeht, sich über Wasser 
ausser Schussweite bewegt, dann taucht und 
nach einiger Zeit, zur Verbesserung oder Kor¬ 
rektur der Richtung, noch einmal auf- und dann 
untertaucht, so geschieht diese Bewegung, auf 
deren Schnelligkeit sehr viel ankommt, eben 
nicht schnell, sondern es erfordert Zeit das 
Boot anzuhalten, aufzutauchen, niederzugehen 
und dann wieder die Fahrt aufzunehmen. Hat 
der Gegner dann das auftauchende Boot be¬ 
merkt, so bleibt ihm noch Zeit den Kurs zu 
ändern, und der Angriff geht fehl. 

Man hat daher schon seit langer Zeit da¬ 
nach gestrebt, die Unterseeboote so zu kon¬ 
struieren, dass sie in Fahrt sowohl tauchen, 
als auch, und zwar in wellenförmiger Bewegung, 
auf- und niedergehen können. Die grossen 
Vorteile liegen auf der Hand. 

Dann taucht das Boot ausser Schuss- oder 
Sichtweite des Gegners, geht in die Schuss¬ 
weiten hinein und taucht noch einmal ohne 
die Fahrt zu unterbrechen in kurzer Entfernung 
vom Ziele, dem feindlichen Schiff, etwa auf 
1000 m auf und unter. Selbst wenn dann das 
Boot gesehen werden sollte und beschossen 
wird, so ist auf Treffer nicht zu rechnen, Zeit 
Kurs zu verändern bleibt auch nicht mehr, denn 
bei nur 8 Meilen Fahrt des Bootes in der 
Stunde erfolgt der Torpedoschuss schon nach 
zwei Minuten. 

Die Schwierigkeiten, die Boote zu solcher 
wellenförmigen Fahrt zu bringen, bestehen 
hauptsächlich darin, dass beim Untertauchen, 
also beim Wiederhinabgehen von der Ober¬ 
fläche, die Gefahr besteht, dass das Fahrzeug 
vorn zu viel Neigung erhält oder zu lange in 
d ieser Neigungsbewegung bleibt und sich über- 
sc blägt. 

Die patentierte Erfindung des Marquis 
d’Equevillay, eines Belgiers, soll das Unter¬ 


seeboot befähigen, mit schrägem Kiel , in Fahrt, 
auf und nieder zu gehen, und man ist dabei — 
auch in der deutschen Marine — diese Ein¬ 
richtung zu prüfen. Das Unterseeboot besitzt 
natürlichen Auftrieb, etwa so stark, dass der 
Turm und ein geringer Teil des Rückens in 
der Ruhe über dem Wasserspiegel hervorragt. 
An dem Boote befinden sich hinten an den 
Seiten zwei feststehende Flossen, deren Flächen 
nach hinten unter bestimmtem Winkel geneigt 
sind. Vorn am Boote aber sind zwei um ihre 
Achse drehbare Ruder angeordnet, deren Fläche 



Fig. i. Aufgetaucht, in Ruhe, mit Auftrieb. 
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Fig. 2. In Fahrt unter der Oberfläche. 
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Fig. 3. Auftauchen in Fahrt mit Ruderverstellung. 
Das Unterseeboot des Marquis d’Equevillay. 

gleichgross dem der Flossen ist. Stehen nun 
die Ruder in gleicher Neigung wie die Flossen, 
und wird das Boot in Fahrt gesetzt, so drückt 
das entgegenströmende Wasser mit gleicher 
Kraft gegen Ruder und Flossen, also gegen b 
und a, und drückt das Fahrzeug unter den 
Wasserspiegel herunter. Es taucht also; und 
da die Wasserstromkraft auf b und a gleich¬ 
stark einwirkt, bleibt der Lauf konstant. — 
Daneben wirken noch Horizontal- und Vertikal¬ 
steuer zur Tiefenregulierung mit. Soll nun 
das Boot auftauchen, so werden die Ruder b 
nach hinten herumgelegt (Fig. 3). Während 
dann der Wasserstrom in unverminderter Stärke 
auf die feststehenden Flossen a ein wirkt, ist 
seine Kraftäusserung auf die geneigter stehen¬ 
den Ruder b geringer. Es hebt sich also die 
Nase des Bootes nach oben, das Boot kommt 
an die Oberfläche. Dort angelangt, wird vom 
Turm aus die Entfernung vom Ziele kontrolliert, 
das Ruder wieder steif gestellt, und das Boot 
taucht wieder unter, ohne in die Gefahr zu 
kommen sich zu überschlagen (Fig. 4 u. 5). 

Nicht zum wenigsten besteht die Schwie- 
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Fig. 4. 


Der Kurs des D’EQUEviLLAY’schen Unterseeboots vor einem Angriff 
( die Stellung der Ruder a und b ist schematisch angedeutet). 


rigkeit der Errichtung eines brauchbaren Unter¬ 
seebootwesens in der Beschaffung eines ge¬ 
eigneten und geschulten Personals. Schulung 
macht viel, aber das Personal muss auch be¬ 
fähigt sein, Neuerungen auf ihren Wert hin 
zu prüfen, und Neuerungen für das Untersee¬ 
bootwesen tauchen in Unzahl auf, wenngleich 
die meisten Vorschläge sich von vornherein 
als abenteuerlich erweisen. Kaum auf einem 
Gebiete sind die Hoffnungen grösser, und setzt 
die Reklame stärker ein, wie bei Untersee¬ 
booten, und die wirklichen Leistungen stehen 
in keinem Verhältnis zu ihnen. Aber so weit 
ist man heute, dass die Boote sicher tauchen 
und auftauchen, dass sie, wenn es sein muss, 
stundenlang unter der Oberfläche bleiben und 
manövrieren können. Ferner sind sie imstande, 
sich mit Hilfe von optischen Instrumenten in 
versenktem Zustande über die Vorgänge an 
der Oberfläche zu orientieren — wenn auch 
nur recht dürftig — und einen oder mehrere 
Torpedos ohne Gefahr für die Existenz ihres 
Bootes zu lancieren. Gelingt es, Boote mit 
dem d’Equevillay-Apparat in der gewünschten 
Weise zu manövrieren, so ist ein bedeutender 
Schritt vorwärts getan, und die Unterseeboote 
werden gefährliche Gegner. Es mag zuge¬ 
standen werden, dass die Unterseeboote eine 
Gelegenheitswaffe sind, und es wohl auch noch 
eine Zeit hindurch bleiben werden, aber schon 
das Vorhandensein dieser Waffe mit gutem 
Material und Personal wird von dem Gegner 
respektiert werden müssen und ihn zu beson¬ 
deren, ihm unbequemen Massnahmen zwingen. 
Der Torpedotreffer bleibt für alle Schiffe, sie 
mögen mit Abwehrmitteln versehen sein wie 
sie wollen, eine Gefahr, die mit dem Verlust 
des Schiffes in vielen Fällen enden wird, jeden¬ 
falls aber das Schiff so schwer havariert, dass 
es nur in geringem Grade gefechtsfähig bleibt. 
Die Träger der Torpedowaffe bleiben daher 
zu allen Zeiten beachtenswerte Gegner und 
um so gefährlichere, je schwerer man ihnen 
mit den heutigen Waffen beikommen kann. 
Gegen das Unterseeboot aber hat man vor¬ 
läufig keine Waffe — man muss so schnell 
fahren, dass die Unterseeboote nicht folgen 
können; das ist das einzige sichere Abwehr¬ 
mittel gegen sie. 


Die Entartung der Volksmassen. 

Ich habe versucht, den trockenen Zahlen 
der Statistik eine Auskunft über den Lebens¬ 
prozess der Kulturmenschheit zu entlocken, 
die Frage zu beantworten, ob die »Lebens¬ 
kraft* der Kulturpationen in der Zu- oder in 
der Abnahme begriffen ist. Das Resultat 
dieser Arbeit 1 ) weicht durchaus ab von der 
herkömmlichen, auch in wissenschaftlichen 
Kreisen herrschenden Meinung, einer Meinung, 
wie sie namentlich von dem bekannten Hygie¬ 
niker Prof. Gruber in letzter Zeit mit vielem 
Beifall vertreten ist. 

Ich unterscheide verschiedene Massstäbe 
der Lebenskraft der Nationen, die die Statistik 
uns anzulegen ermöglicht. Diese sind: Lebens¬ 
dauer , Freiheit von Erkrankungen , Dauer der 
Erwerbsfähigkeit , Stillfähigkeit der Frauen und 
Militärtauglichkeit. Die in untenerwähnter 
Arbeit angeführten Zahlen lehren auch, dass 
von einer Verbesserung des Gesundheitszu¬ 
standes der Kulturnationen nicht die Rede 
sein kann, ja dass sogar eine erhebliche rascher 
und rascher werdende Abnahme konstatiert 
werden muss. Die Abnahme der Sterblich¬ 
keit in den letzten Jahrzehnten leugne ich 
nicht, bestreite aber, dass daraus ohne weiteres 
eine Verbesserung des Gesundheitszustandes 
gefolgert werden kann; es lässt sich vielmehr 
an der Hand der Zahlen der Kranken-, Er- 
werbsunfahigkeits-, Kinderernährungs- und 
Rekrutenuntersuchungsstatistik nachweisen, dass 
in allen für den Gesundheitszustand bedeut¬ 
samen Erscheinungen, die überhaupt zahlen- 
mässig erfasst worden sind, sich ein merklicher 
Niedergang der Lebenskraft der Kultumationen 
dokumentiert. 

Ich führe hier die hauptsächlichsten be¬ 
weisenden Zahlen an: Im Deutschen Reiche 
starben von icoo Einwohnern im Jahresdurch¬ 
schnitt- des Jahrzehnts 1881/90: 26,5, des 
Jahrzents 1891/1900 nur 2 3,5, im Jahre 1901 
sogar nur 21,8 und in Berlin 1721/25: 38,6, 
nahezu ebensoviel in Genf im 16.—18. Jahr¬ 
hundert, 1898 in Genf nur 13 und in Berlin 
1900/01 nur 18,1, wohlgemerkt immer im 


>) Walter Claassen: Die Frage der Entartung 
der Volksmassen auf Grund der verschiedenen, 
durch die Statistik dargebotenen Massstäbe der 
Vitalität. (Archiv für Rassen- und Gesellschafts¬ 
biologie, Jahrg. 3, 1906 Heft 4, S. 540 — 553 ; Heft 
5, S. 685—703; Heft 6, S. 826—861.) 
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Jahresdurchschnitt. Welch ein Triumph der 
modernen Kultur! »Welch ein Ruhmesblatt in 
der Geschichte der deutschen Städte« ruft eine 
amtliche Veröffentlichung aus. Welch ein 
Erfolg des Kampfes der Wissenschaft gegen 
den Tod! Leider ergibt aber eine genauere 
Betrachtung das Gegenteil dieser schönen 
Illusion. Es ist indessen unschwer nachzu¬ 
weisen, warum die Zunahme der Lebensdauer 
aus solchen Zahlen für einzelne Städte, selbst 
für diese Städte allein, nicht gefolgert werden 
kann, dass sich der Gewinn an Lebensjahren 
bei Einsicht in die Sterbetafeln schon erheb¬ 
lich reduziert, dass dieser Gewinn zwar auch 
nach diesen, wenn auch in erheblich geringerem 
Grade, vorhanden ist, dass dieser Gewinn aber 
im wesentlichen im Hinausschieben des Todes 
des Menschen nicht bis ins Greisenalter , son¬ 
dern bis ins Alter der Mannbarkeit be¬ 
deutet. 

Worauf es zunächst ankommt, das ist: 
Sind diese dem Leben gewonnenen Jahre der 
Menschheit eine Steigerung ihrer Kraft? Diese 
Frage beantworte ich mit Nein! Mehr noch: 
Die Krankheiten haben in einem Masse zuge¬ 
nommen, dass diese Zunahme nicht allein 
durch den verstärkten Lebensschutz schwäch¬ 
licher Menschen erklärt werden kann. In 
Berlin entfielen auf ein Krankenkassenmitglied 
1886/88: 7,2, 1901/03: 10,2 Krankentage. 

Die Erwerbsunfähigen beliefen sich in Prozenten 
der erwerbsfähigen 40—50 Jahre alten Männer 
im Deutschen Reich 1882 auf 1,22; 1895 auf 
1,55. Reissend nimmt die Stillfähigkeit der 
Frauen ab. Von den 8 Monate alten Kindern 
wurden 1885 noch 49,0; 1900 nur noch 22,7 
von der Mutter ernährt. Die Stadt Berlin 
lieferte von 100 Rekruten in der verflossenen 
Generation noch etwa 40, heute nur noch 33 
taugliche. Im ganzen Deutschen Reiche war 
die Ziffer der völlig unbrauchbaren Leute von 
1890—1903 von 6,9 auf 8,5 % aller Rekruten 
gestiegen. 

Ein solches Bild bietet nicht nur Deutsch¬ 
land, sondern alle Kulturstaaten. Demgegen¬ 
über stehen die unsrer Zivilisation meiner 
Meinung nach feindlichen Nationen, die russische 
und chinesische , in ungebrochener Lebenskraft 
da. Die russische Rekrutierungsstatistik ergibt 
einen Prozentsatz kriegsbrauchbarer Leute von 
95 %, Deutschland einen solchen von 58, die 
Schweiz 63, Frankreich 50 %. Alles dies trotz 
der Fortschritte westeuropäischer Kultur, trotz 
aller Hebung der sozialen Lage der westeuropä¬ 
ischen Nationen, trotz des Beharrens der ost¬ 
europäischen Rassen in einem halb barbarischen 
Zustande, trotz der periodischen Hungersnöte, 
die diese Rassen heimsuchen, trotz der furcht¬ 
baren anhaltenden Sterblichkeit dieser Völker, 
die in Westeuropa so bedeutend vermindert 
ist und täglich weiter vermindert wird. Fin 
Pyrrhussieg der modernen Kultur. 


Die moderne Kultur ist und muss sein 
»ein fressend Feuer« und dies nicht nur für 
die Vornehmen, sondern auch für die Massen 
des Volkes. Diese Kultur fuhrt die besten 
Kräfte der Landbevölkerung, die in Deutsch¬ 
land 1870 noch 3 / 4 , heute nur noch s /io vom 
Gesamtvolke ausmacht, in die Stadt. Die 
Landbevölkerung entartet aus Mangel an 
kräftigem Zuchtmaterial , daneben an vielen 
Stellen auch durch Unterernährung. Die 
moderne Grossindustrie reisst die Kräftigsten 
an sich, um sie zu Maschinen zu erniedrigen 
und zu verbrauchen. Sie nimmt dem Men¬ 
schen die Freude an der Arbeit, die Freude 
am Werk, seelische Werte, die noch heute den 
Hauptreiz der Landarbeit, auch der Arbeit 
des Handwerkers ausmachen. Sie zwingt den 
Menschen seine Freuden in den furchtbarsten 
Genüssen zu suchen, im Alkohol, im Bordell. 
Sie überreizt durch einseitige Überanstrengung 
das Triebleben des Menschen, sie zerstört 
seine Lebenserhaltungsinstinkte, die nur bei 
allseitiger Beschäftigung bestehen können. 
Kein Lohnzuwachs, keine Arbeitszeitverkürzung 
vermag diesen Zusammenbruch aufzuhalten. 
Sein Geld und seine Muse lässt der moderne 
Arbeiter in der Kneipe , in den Armen der 
Dirne. Einen Lebenswert hat die Besserung 
seiner sozialen Lage nicht für ihn. Fast alle 
Berliner Arbeiter werden heute bereits einmal 
wahrscheinlich geschlechtskrank. Erkrankten 
doch in Berlin in dem einzigen Jahre 1903 
an den drei Hauptgeschlechtskrankheiten 8,3 % 
von Berliner männlichen Krankenkassenmit¬ 
gliedern und an Syphilis allein 1,9#. An 
verschiedenen Stellen leistet angeborene sitt¬ 
liche und geistige Überlegenheit diesen ent¬ 
artenden Strebungen Widerstand. Unterschiede 
im Grade der Entartung führe ich teilweise 
auf Rassenunterschiede zurück. Alle diese 
Behauptungen sind zahlenmässig belegt, min¬ 
destens wahrscheinlich gemacht. Für die 
zukünftige Machtstellung der Nationen, die 
natürlich sich immer nur auf die Lebenskräfte 
ihrer Volksmassen gründen kann, wenn sie 
auch keineswegs allein von diesen abhängt, 
gelange ich zu dem Schlüsse, dass den passiven 
Rassen des Ostens nur die aktiven Führer 
fehlen , um gegen den »verfaulten Westen« 
mobil gemacht zu werden. Das Wort vom 
»verfaulten Westen« entstammt dem Sprach¬ 
schatz der osteuropäischen Panslavistenpartei. 
Welchen berechtigten Kern es in sich birgt, 
glaube ich gezeigt zu haben. Dies Wort aus 
einer Phrase zu einer Tatsache werden zu 
lassen, dazu bedarf es der Erhaltung der 
Japan heute beherrschenden Rasse in ihrer 
agrarischen Einfachheit, ihrer Freiheit vom 
Zwange einer fressenden Kultur. Sollte Japan 
diese Freiheit behalten, so scheint mir, wird 
diese Nation als Führerin der Mächte des 
Ostens in Westeuropa dermaleinst dieselbe 
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Rolle spielen, die die Germanen im Römischen 
Weltreich gespielt haben. 

Dr. Walter Claassen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Studentenleben und Herz.*) Man beobachtet bei 
Studenten nicht allzuselten leichte Formen des 
sog. Bierherzens. Meist handelt es sich um sonst 
gesunde junge Leute, die während der Schulzeit 
unter der Aufsicht des Elternhauses einen regel¬ 
mässigen Lebenswandel gewöhnt waren, womöglich 
in den letzten Jahren der Schule über dem Studium 
die körperliche Ausbildung vernachlässigten. Mit 
dem Beziehen der Hochschule tritt nun ein völliger 
Umschwung in ihren Lebensgewohnheiten ein. Sie 
trinken grosse Mengen alkoholischer Getränke, be¬ 
sonders Bier, ausgiebige körperliche Bewegung 
wird in regelmässigen Reit- und Fechtstunden 
geübt; ferner stellen sich ungewohnte Gemütsauf¬ 
regungen ein, die das Verbindungsleben und be¬ 
sonders die Mensur mit ihren Vor- und Nachspielen 
mit sich bringt. 

Die Beschwerden, die meist schon in den ersten 
Wochen des »neuen Lebens« einsetzen, äussern sich 
in unangenehmen Gefühlen am Herzen, Engigkeit 
auf der Brust, Herzklopfen, »Magenbeschwerden«, 
leichter Ermüdbarkeit bei körperlichen und geistigen 
Anstrengungen, Aufregungszuständen. 

Um der Entwicklung solcher Herzstörungen 
bei jungen Leuten, die sich den Schädigungen des 
übermässigen Biergenusses im Verein mit denen 
körperlicher Arbeit und psychischer Aufregung 
aussetzen, näher zu kommen, habe ich systematische 
Untersuchungen an den Herzen von Studenten, die 
sich im ersten Semester befanden, mit den üblichen 
klinischen Untersuchungsmethoden und unter Zu¬ 
hilfenahme des Röntgen Verfahrens ausgefiihrt. 

Die jungen Leute gehörten schlagenden Ver¬ 
bindungen an und gaben sich dem Genuss von 
Alkoholicis, besonders des Münchener Bieres in 
ausgiebiger Weise hin. Es hat sich niemals weder 
unmittelbar nach der Mensur , noch nach Ablauf 
der drei Semester während Zugehörigkeit zur Ver¬ 
bindung eine Veränderung am Herzen nachweisen 
lassen. 

Ich schliesse aus diesen Untersuchungen, dass 
die Einflüsse des Studentenlebens dem vorher ge¬ 
sunden Herzen keine nennenswerten Schädigungen 
bringen können. Es bleibt aber die Frage offen, 
ob solche in der Jugend beanspruchte Herzen nicht 
später doch leichter und früher versagen. Da¬ 
gegen glaube ich eine gewisse Gefahr annehmen 
zu müssen für Herzen, die vorher irgendwie etwa 
durch Infektionskrankheiten, durch Kropf, durch 
sportliche Überanstrengungen etc., besonders aber 
durch Fettleibigkeit geschädigt waren. Dies be¬ 
weisen die Krankengeschichten einiger Patienten, 
bei denen es unter den Einflüssen des Studenten¬ 
lebens zu Schwächezuständen des Herzens ge¬ 
kommen war. Dr. Bingel. 


*j Münch, med. Woch. 1907, 2. 


| Haut und Haar als Unterscheidungsmerkmal der 
| Menschenrassen 1 ). Während in älteren Zeiten der 
! Haut färbe als Unterscheidungsmerkmal der mensch¬ 
lichen Rassen eine grosse Bedeutung zugeschrieben 
wurde, ist man heutzutage von dieser ÜberschäX- 
zung zurückgekommen, da verschiedne Farbentöne 
! bei den einzelnen Rassen nebeneinander Vorkom¬ 
men können. Indessen ist die Hautfarbe von einem 
andern Gesichtspunkt interessant, nämlich von 
dem der Abstammungslehre. Schwalbe hat ge¬ 
zeigt, dass im allgemeinen der Rücken dunkler ist 
als die Brust und der Bauch, und die Streckseiten 
der Extremitäten dunkler sind als die Beugeseiten. 

| Das gleiche findet sich vielfach auch bei Säuge- 
! tieren, speziell bei mehreren Affenarten. Beim 
| Menschen haben wir es also mit einer auf dem 
Wege der Vererbung erworbenen Eigenschaft zu 
tun. Natürlich ist der Einfluss des Sonnenlichtes 
auf die Hautfärbung nicht zu bestreiten, doch ge¬ 
nügt er nicht allein, die oben erwähnte Verteilung 
der Farbstoffe zu erklären. 

Die grosse Bedeutung der Kopfhaare für die 
Klassifikation der Menschenrassen ist schon lange 
anerkannt, und unter Zugrundelegung der Haarform 
| teilen wir die Menschenrassen ein in schlicht-, 
j well- und wollhaarige. — Ein erhöhtes Interesse 
verdient die mikroskopische Untersuchung der 
Kopfhaut. Denn im Grunde genommen bestehen 
die Unterschiede der fertigen Haare in Unter¬ 
schieden der Organe, aus denen sie sich ent¬ 
wickeln. Die Haarbälge der Wollhaarigen, z. B. 
j der Neger, Buschmänner, Papuas, sind stark säbel¬ 
förmig gekrümmt, die der Schlichthaarigen (z. B. der 
Chinesen und Japaner) auffallend gerade, diejenigen 
der Wellhaarigen gerade oder ganz leicht gekrümmt. 
Die Gruppierung ist im wesentlichen bei allen 
Rassen die gleiche, die Haare treten meist in 
Gruppen von zwei bis fünf aus der Kopfhaut aus. 
Rassenunterschiede bestehen in dieser Beziehung 
nicht. Der Büschelstand hängt nicht mit einer 
ungleichmässigen Verteilung der Haargruppen zu¬ 
sammen. In den allermeisten Haaren ist ein 
körniger Farbstoff vorhanden, während die An¬ 
wesenheit von diffusem Farbstoff nicht immer 
leicht zu beurteilen ist. Frddtfric fand diesen 
in roten Schamhaaren, merkwürdigerweise auch 
in den rötlichblonden Haaren von Negeralbinos. 


Bakterien und Licht. In einer früher veröffent¬ 
lichten Abhandlung 2 ) haben die Verf. gezeigt, dass 
Bakterien bei relativ niedriger Temperatur (d. h. 
bei Zimmertemperatur von 14—20° C) nur dann 
von Licht getötet werden, wenn dieses reichlich 
ultraviolette Strahlen enthält. Sie vermochten ferner 
den experimentellen Nachweis dafür zu erbringen, 
dass Licht, welches fast vollständig von den dem 
Auge sichtbaren Strahlen befreit ist, dennoch Ab¬ 
tötung hervorruft, wenn es reich an ultravioletten 
Strahlen ist. Unter den oben angeführten Be¬ 
dingungen erfolgt die Abtötung ebensoleicht, wenn 
sich die Bakterien in Luft oder reinen Sauerstoff, 
als wenn sie sich in einer sauerstoffreien Atmo- 

*) Fr< 5 d£ric, J. Zur anthropologischen Redeutung 
der Haut und der Haare. Naturwissensch. Rundschau, 
Nr. 1, 1907. 

2 ) Umschau X (1906,970. Arch. f. Hygiene LYII, 29. 
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Sphäre befinden. Diese Ergebnisse stehen z. T. 
in Widerspruch mit den von andern Bearbeitern 
erhaltenen Resultaten. Eine wenigstens teilweise 
Aufklärung dieses Widerspruchs war durch Be¬ 
rücksichtigung des Temperatureinflusses, dem bei 
vielen älteren Untersuchungen nicht genügend 
Rechnung getragen war, zu erhoffen. Die beiden 
Forscher haben deshalb eine Anzahl weiterer Ver¬ 
suchsreihen ausgefiihrt, bei denen die Bakterien 
bei höheren aber genau bestimmten Temperaturen 
dem Einflüsse des Lichtes ausgesetzt wuraeni). Es 
zeigte sich, dass durch höhere Temperaturen (30 
bis 40° C) die bakterientötende Wirkung des Lich¬ 
tes sehr erheblich gesteigert wird. Unter diesen 
Umständen töten aber nicht nur die ultravioletten 
Strahlen, sondern auch die dem Auge sichtbaren 
Strahlen die Bakterien, allerdings viel langsamer 
als die ultraviolette Bestrahlung. Diese Abtötung 
durch sichtbare Strahlen bleibt aber dann ganz 
aus, wenn sich die Bakterien in einer sauerstoffreien, 
in einer Atmosphäre von Wasserstoff, befinden. 

Es ist somit keineswegs gleichgültig, bei welcher 
Temperatur das Licht auf Bakterien wirkt und man 
versteht, welch eminente desinfizierende Kraft das 
direkte Sonnenlicht mit seiner intensiven Wärme 
und seinem Reichtum an ultravioletten Strahlen 
besitzt. S. 


Die Eingeweide König Ramses II. König 
Ramses II. (Sesostris der Griechen) starb im Jahre 
1258 v. Chr. Seine Eingeweide (Magen, Darm, 
Leber, Lunge, Herz etc.) wurden in vier Vasen 
konserviert, die wir in nebenstehenden Abbildungen 
wiedergeben. Es sind wundervolle zum Teil blau 
emaillierte Gefasse, die im Lauf des vorigen Jahres 
nach Überwindung grosser Schwierigkeiten von 
den Mus^es du Louvre in Paris erworben wurden. — 
Die Randzeichnungen stellen die Namen und At¬ 
tribute des Königs dar. — Zur Untersuchung des 
Inhalts wurden die Gefässe dem Anatomen Prof. 
Dr. Lortet in Lyon übergeben, der sie in Gemein¬ 
schaft mit einigen andern Herren untersuchte. 

Drei Gefasse waren mit Leinwand binden ange¬ 
füllt, die durch Soda und aromatische harzige Stoffe 
fest zusammenklebten; diese bargen höchtwahr¬ 
scheinlich den Magen, den Darm und die Leber 
des Königs. Es war allerdings nichts erhalten als 
eine körnige Masse, die mit viel pulverförmiger Soda 
untermischt war. — Die vierte Vase dagegen, deren 
Deckel den Kopf eines Schakals trug, (auf unsrer 
Abbildung die unterste rechts), enthielt das Herz 
des Monarchen. Das Organ war zu einer eirun¬ 
den Platte von ungefähr 8 cm Länge und 4 cm Breite 
umgewandelt, die Muskelsubstanz war hornartig ge¬ 
worden. Die mikroskopische Untersuchung dünner 
Schnitte Hess jedoch ohne Zweifel die charakteristi¬ 
schen sich kreuzenden Bündel von Herzmuskelfasern 
erkennen, die somit trotz der nicht gerade moder¬ 
nen Konservierungsmethode ihr eigenartiges Ge¬ 
füge fast 3200 Jahre lang bewahrt hatten. 


*, Herrn. Thiele und Kurt Wolf, Die Abtötung der 
Bakterien durch Licht II. Archiv f. Hygiene Bd. 60, 29, 
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Schöne Literatur. 

Bericht von G. v. Walderthal. 

Einem selten behandelten Problem tritt Karl 
Federn in > Die Flamme des Lebens* 1) näher. 
Das ehernste Gesetz der Menschheit ist das Gesetz 
der Vererbung. Der Held der Erzählung fordert 
dieses heifige Gesetz in die Schranken und will, 
auf seine eigene Kraft pochend, den Kampf mit 
dem Geschick aufnehmen, indem er ein erbheh 
schwer belastetes Mädchen zur Frau nimmt 
Einige Zeit lächelt ihm in der Ehe das Glück, 
dann aber bricht das Verderben über ihn herein. 
Da er das gegebene Versprechen, seine Frau 
zu töten, nicht ausflihrt, tötet sie sich selbst. — 
Ein ähnliches Thema behandelt ebenfalls in span¬ 
nendster Form Mite Kremnitz in *Eine Hilf¬ 
lose t 2 ). Die Handlung spielt in Rumänien, das 
Mite Kremnitz ans eigener Anschauung kennt 
Eine bucklige verwachsene Fürstentochter, ein 
armes, herumgestossenes, nach Liebe lechzendes 
Wesen, ist die Hauptfigur des Romans. Nur kurze 
Zeit, nur im Fluge sollte ihr das Liebesglück zuteil 
werden. Sie wird zwar geheiratet, ihr Mann ist 
keiner von den schlechtesten, aber die Leiden¬ 
schaft und die Verführungskunst eines Weibes ent¬ 
fremdet ihn ihr. Obwohl sie weiss, dass er eine 
andre liebt, so entschliesst sie sich doch, in 
Liebesheroismus für ihren Mann zu sterben und 
ihm durch ihr grosses Vermögen, das sie dem 
Ungetreuen vermacht, vor dem finanziellen Ruin 
zu bewahren. 

Sinnig und tief und von echt weiblichem Emp¬ 
finden getragen ist das Tagebuch einer Einsamen 
» Lebenstioi* 3 ) von Helga Nicolassen. 

Wenn man der Schreiberin dieses Tagebuches 
im Gedanken folgt, wie man sieht, wie dieses arme, 
schutzlose, vom Unglück so zermalmte Weib allein 
sich den Weg zur Klarheit und zum Glück bahnen 
muss, da muss einen ein unsägliches Mitleid mit 
all den vielen armen Frauen packen, die freudlos, 
glücklos und einsam durch eine solche Lebens¬ 
wüste wandeln müssen. Es muss einen aber auch 
die Entrüstung über eine so unritterliche, gefühllose 
und dabei so heuchlerisch-menschenfreundliche Zeit 
packen, die nur mit dem unrettbaren Lumpenge¬ 
sindel Mitgefühl hat, die edlen Naturen aber in 
die Wüste der Einsamkeit drängt und dort dem 
geistigen und leiblichen Hungertod preisgibt. — 
Diese Bizarrerien des modernen Lebens führt uns 
in packender Form Franz Wolff in seinen Sil¬ 
houetten vom Tage » Lebenswege**') vor. Eine 
unser modernes Leben besonders charakterisierende 
Erzählung ist »Die Taufe«. Es ist die Taufe eines 
hochgräflichen Sprösslings in einer prächtig ge¬ 
schmückten , vop eleganten Menschen gefüllten 
Schlosskapelle. Die Gräfinmutter und der Graf¬ 
vater weinen wirkliche Tränen. Doch sind es 
beiderlei nicht Freudentränen, sondern bei beiden 
Eltern Tränen des Ärgers, bei der Gräfin, darüber, 
dass ihr das Kind die Jugendschönheit genommen, 
beim Grafen, dass er seine noblen Passionen wegen 

*) Berlin, S. Fischer, M. 5.—. 

-, Berlin, Concordia (Ehbock), M. 2.—. 

; *) Leipzig, Verlag f. Literatur, Kunst u. Musik. M. 1.50. 

*) Leipzig, Verlag f. Literatur, Kunst u. Musik. M. 1.50. 
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Die vier kanopischen Vasen mit den Eingeweiden König Ramses II. 


des unliebsamen Zuwachses werde einschränken 
müssen. 

Auch zwei hübsche und interessante Kinder¬ 
romane finden wir unter den Neuerscheinungen. 

»Georg Bong's Liebe*') von Karl Rosner 
behandelt in sinniger Weise die Liebe zweier Kin- 

*) Berlin, Concordla fEhbock'. M. 4.—. 


der, eines Knaben zu einem Mädchen. Der Stoft 
ist nicht neu, aber die Behandlung und Durch¬ 
führung des Problems ist künstlerisch und wirkungs¬ 
voll. — Einen neuen Beitrag zur Kinderpsycho¬ 
logie dagegen liefert Friedrich Huch in seinem 
Roman »Mao* t). Der Verfasser berührt hier zwei 


*, Berlin, S. Fischer. M. 3.—. 
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Themen, die meines Wissens bisher noch nirgends 
behandelt wurden. Gewiss wird sich so ziemlich 
ein jeder von uns aus seiner Schulzeit an eine ge¬ 
wisse Sorte von jugendlichen Erpressern erinnern 
können, die sich irgendeine Schuldummheit zu¬ 
nutze machen und unter Androhung der Denun¬ 
ziation ihr armes Opfer in schändlichster und grau¬ 
samster Weise foltern. Einen solchen Fall erzählt 
uns Huch. Wir fühlen die Höllenqualen des 
armen Thomas förmlich mit, wir begreifen, dass 
die Nerven dieses armen Jungen ruiniert werden, 
wir haben das dunkle Gefühl, dass aus diesem 
Jungen unter Umständen sogar ein Dieb, ja ein 
Mörder werden könne. Es gibt fast in allen 
Schulen solche jugendliche Teufel, erbärmliche 
Denunziantenseelen und Erpresser in kurzen Kinder¬ 
hosen. — Das zweite Thema ist eines jener bisher 
noch dunklen Gefühle der Kinderseele, die ich als 
Erinnerungen an die Urzeit des Menschen auf¬ 
fassen möchte; es ist dies eine Art Fetischismus, 
eine Art abgöttischer Verehrung eines leblosen 
Dinges. Bei Thomas ist es das Bild eines Knaben. 
Der Verlust dieses Bildes macht ihn trübsinnig und 
treibt ihn in den Tod. 

Als hübsche, lebendig und anregend geschriebene 
Milieuromane können wir empfehlen » Vineta « von 
Georg Lomer>) und »Ein Michel Angelo* 2 ) von 
Adolf Schmitthenner. Beide geben prächtige > 
Ausschnitte aus dem Leben und Treiben der deut- ! 
sehen Provinzstädte. Lomer versteht es ebenso¬ 
gut, das Philistertum und Muckertum der Klein¬ 
städter mit launigem Humor zu geissein, als an 
richtiger Stelle wirklich ergreifende Herzenstöne 
anzuschlagen. Schmitthenner’s »Michel Angelo« 
ist ein junger Lehrling, dem es gelingt, sich aus 
eigener Kraft aus dem kleinstädtischen Provinz¬ 
milieu herauszuarbeiten und ein berühmter Bild- j 
hauer zu werden. ! 

Franz Adam Beverlein hat sich mit seinem j 
Roman »Ein Winterlager * 3 ) auf das Gebiet des 
historischen Romans geworfen. Allerdings ist der 
Siebenjährige Krieg nur der Hintergrund und eine 
wirkungsvolle Dekoration. Die handelnden Figuren 
wie der russische Major Sextus Fabius, die junge 
Schlossfrau Jimena, der lange Leutnant Metmann, ; 
und der impertinente russische Rittmeister Rominski j 
sind trefflich gezeichnete Figuren, manche Szenen i 
meisterhaft geschildert, besonders die Szene, da i 
uns der Verfasser den »alten Fritz« vorfiihrt. Aber i 
im grossen und ganzen ist die ganze Handlung, ! 
dass sich Jimena in den Major Sextus Fabius, der : 
in dem Schloss Quartier genommen hat, verliebt, 
dass sich nach der Ehe aber herausstellt, dass er 
ein Abenteurer, das unehliche Kind einer Gräfin 
sei, das ist etwas zu allgewöhnlich romanhaft. 
Jena oder Sedan: Wir glauben, dass dem »Winter¬ 
lager« ehr ein literarisches Jena folgt! 

Ein frischer und froher Humor, der Herz und 
Seele erquickt und einem alle Unannehmlichkeiten 
und Grillen vertreiben konnte, durchweht die 
historischen Novellen » Unter dem Krummstab « von 
Julius R. Haashaus 4 ) Der gemeinsame Ort der 
Handlungen ist der Rhein. Echt deutsche Ge¬ 
stalten im Kleriker-Gewand lässt der Verfasser 

4 1 Dresden, E. Pierson’s Verlag. M. 2.50. 

-j Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 

3 ) Berlin, Vita, Mk. 5.50. 

*; Leipzig, Herr Wilh. Grunow. 


vor unserm geistigen Auge Revue passieren. 
Sonderbare schnurrige Käuze, derb, gesund und 
gut, echte ganze, geistfrohe und ideale Männer 
treten in diesen Erzählungen vor uns hin. Beson¬ 
ders ergötzt habe ich mich an Pancratius Capito- 
linus, dem hünenhaften Schlosskaplan, der alt¬ 
römische Republikanertugend in das 18. Jahr¬ 
hundert verpflanzen will, der sich allein in seinem 
Schloss gegen einen Trupp Franzosen verschanzt 
und verteidigt und sich auf den Zinnen der 
Burg in allen möglichen Verkleidungen zeigt, um 
den Belagerern vorzutäuschen, dass die Burg stark 
besetzt sei. 

Zu früh hat uns der Tod einen der sympathi¬ 
schesten Gestalten der deutschen Literaturwelt ge¬ 
raubt. Max v. Eyth, einer der Begründer des 
»Techniker-Romans« weilt nicht mehr unter uns 
und hat die Herausgabe seines grossen und tief¬ 
sinnigen Romans »Der Schneider von Ulm« 4 ) nicht 
mehr erlebt. Das Buch ist mit dem Herzblut ge¬ 
schrieben. Die Handlung ist zwar historisch und 
schildert die missglückten Flugversuche des Schnei¬ 
ders von Ulm. Aber im Grund ist der Roman 
die Geschichte aller Erfinder , die gegen die Natur 
und noch mehr gegen die Stumpfsinnigkeit ihrer 
Umgebung einen meist aussichtslosen Kampf führen 
müssen. Wohl unterliegen die Erfinder meistens 
materiell, ihr mürb gewordener Körper bricht zu¬ 
sammen. Aber ihre Ideen sind nicht umzubringen, 
sie leben fort, sie feiern zur richtigen Zeit ihre 
Auferstehung. Die Märtyrer der neuem Zeit sind 
die Erfinder, und diesen hat] Eyth, selbst einer 
jener Märtyrer, in dem vorliegenden Roman ein 
prächtiges Denkmal gesetzt. 

Ein grosses, erzählendes Romanwerk rein histo¬ 
rischen Inhaltes plant Ricarda Huch mit ihren 
»Die Geschichten von Garibaldi«. Als erster Band 
liegt uns »Die Verteidigung Roms« 2 ) vor. Es 
kommen in dem Roman ganz hübsch geschriebene 
Szenen vor, indes hat man die Empfindung, dass 
die Verfasserin dem grossen historischen Stoff 
nicht gewachsen ist. um ihm eine künstlerische 
Form zu geben. Sie versinkt allzuviel in die 
historischen Details, die ja in einer historischen 
Monographie über Garibaldi ganz angebracht 
wären. Wollten wir auf den Inhalt dieses Romans 
näher eingehen, so müssten wir einen politischen 
Exkurs machen. Im allgemeinen können wir nur 
sagen, dass wir als Deutsche, speziell in der jetzigen 
Zeit, recht wenig Grund haben, in Garibaldi einen 
halbgöttlichen Heros zu sehen und seine Taten 
zu verherrlichen. Denn die Früchte seiner Taten, 
die heute erst reifen, sind für Deutschland keine 
süssen Orangen. 
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4 ) Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt, 2 Bände. 
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A. L. Rotch, 

der bisherige Leiter des Blue Hill-Observatoriums, wurde zum Professor der 
Meteorologie an der Harvard-Universität (Cambridge Mass.) ernannt. — Rotch 
ist einer der ersten lebenden Meteorologen, der sich besonders dem Studium der 
höheren Luftschichten gewidmet hat. Durch Wolkenbeobachtungen und durch 
Drachen, die selbstregistrierende Instrumente führen, hat er grosse Erfolge erzielt. 
Seine letzten Arbeiten beziehen sich auf das Studium des Windes auf dem Atlan¬ 
tischen Ozean, für dessen Messung er einen neuen Apparat erfunden hat. 
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Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die neue englische Südpolarexpedition wird im 
Oktober 1907 unter Führung Shakeltons, eines 
Offiziers des Discovery während der vorigen Ex¬ 
pedition, abgehen. Von Neu-Seeland aus sollen 
die früheren Winterquartiere der Discovery-Expe- 
dition bezogen werden, deren Forschungen weiter 
verfolgt werden sollen. Bemerkenswert ist die Mit¬ 
nahme eines eigens für diese Reise konstruierten 
Automobils. 

Die letzten Ausgrabungen auf Leukas durch 
Professor Dörpfeld führen zur Entdeckung einer 
weitläufigen mykenischen Siedelung, die Dörpfeld 
für die homerische Stadt Ithaka hält. 

Die Erzeugung von Elektrizität durch Dampf¬ 
maschinen hat in den letzten drei Jahren im König¬ 
reich Preussen um 41,7 ff. zugenommen. Am 1. April 
1906 waren zu diesem Zwecke 5955 Maschinen 
mit 883364 Pferdestärken im Betriebe. Für Be- 
leuehtungszwecke wurden hiervon 247477 PS., für 
Kraftbetrieb 11454PS., der Rest für gemischte 
Betriebe oder sonstige Zwecke z. B. chemische 
Industrie etc. verwendet. 

Professor Korn wird demnächst ausgedehntere 
Versuche mit der telegraphischen Übertragung von 
Bildern zwischen Paris und London anstellen. 


Von Sven Hedin ist in Kalkutta eine Nach¬ 
richt eingetroffen: Er ist am 21. Januar in Ngan- 
gon Tso eingetroffen nach einer Reise diagonal 
durch das dunkelste Tibet. Die Expedition ist bisher 
ausserordentlich erfolgreich verlaufen; so ist z. B., 
um nur eins zu erwähnen, eine Karte von nicht 
weniger als 184 Blättern angefertigt worden, während 
durch über 1000 Seiten Notizen, Photographien 
etc. der sonstige Charakter des durchzogenen Ge¬ 
bietes festgelegt worden ist. . Trotz des Verlustes 
der ganzen Karawane, allerdings keiner Menschen¬ 
leben, konnten diese wissenschaftlichen Ergebnisse, 
sowie die angelegten Sammlungen bisher geborgen 
werden. 

Der englische Ingenieur Marriot hat in den 
Goldminen amWitwatersrand Temperaturmessungen 
vorgenommen, die sich bis zu einer Tiefe von 
ijoo m erstrecken. Hiervon sind die Temperaturen 
bis zu 800 m Tiefe unmittelbar abgelesen, die Be¬ 
obachtungen an tieferen Stellen in Bohrlöchern 
vorgenommen. Die Messungen ergeben für diese 
Gegend eine geothermische Tiefenstufe von 118 m, 
wobei die höchste beobachtete Temperatur 28,3° 
beträgt. Von besonderem Wert ist die Fest¬ 
stellung, dass die Nähe einer vulkanischen Masse, 
selbst wenn deren Entstehung schon weit zurück¬ 
liegt, eine schnellere Zunahme der Temperatur in 
der Erdkruste bedingt. 

In New York ist der Transport eines drei¬ 
stöckigen massiven Hauses auf einer Strecke von 
etwa 900 m ohne Zwischenfall gelungen. 

Nach neueren Forschungen eignen sich auch 
andre Palmen zur Sagogewinnung als die bisher 
einzig in Betracht kommende Metroxylus sago. 
Man hat gefunden, dass diese neuen Sagopalmen 
ein gutes Produkt liefern, sobald sie nur zur 
rechten Zeit gefallt werden, ehe die Bildung der 
Früchte einen grossen Teil des Mehlgehaltes im 
Stamme aufzehrt. Dieser Fund ist insofern nicht 
unwichtig, als ja zur Gewinnung des Sago aus der 
Markröhre der Stämme der ganze Baum'geopfert 
werden muss. 

Eine neue Obstsorte ist in Uruguay gefunden 
worden, eine aprikosenähnliche Frucht von einer 
lorbeerähnlichen Pflanze. Der englische Botaniker 
Hemsley ist zurzeit mit Züchtungsversuchen be¬ 
schäftigt, um eine möglichste Vergrösserung des 
geniessbaren fleischigen Teiles zu erzielen. 

In den meisten zivilisierten Ländern mit Aus¬ 
nahme von Norwegen ist in den letzten Jahrzehnten 
ein erheblicher Rückgang der Todesfälle an Lungen¬ 
tuberkulose festgestellt worden, den man bisher 
immer auf die moderne Verbesserung der sanitären 
Lebensbedingungen und das Wachstum des Volks¬ 
wohlstandes zurückgeführt hat. Eingehende stati¬ 
stische Untersuchungen der amerikanischen medi¬ 
zinischen Vereinigung unter Newsholme haben 
aber ergeben, dass dieser Rückgang fast einzig und 
allein der Behandlung der Krankheit in geeigneten 
Heilanstalten zuzuweisen ist. Preuss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Im chinesischen Turkcstan« von Dr. E. Zugraavr.— »Rom und die 
Malaria« von (ich. Med.-Rat Prof. Dr. W. Ebstein. — »Die Einheit 
»Iler Sprachen« von Dr. Albrecht Wirth. — »Salpeter aus Luft« von 
Dr. Dannecl. 
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Radioaktivität und Elektrizität der 
Atmosphäre. 

Von Prof. Dr. H. Geitel. 

Die Entdeckung der Radioaktivität hat uns mit 
einer neuen Art der Energie bekannt gemacht 
Diese ist aufgespeichert in den radioaktiven Stoffen, 
aus denen sie als Strahlungsenergie zutage tritt. 
Durch Absorption der Strahlen in wägbaren Stoffen 
wird sie in andre bekannte Energieformen über¬ 
geführt; es können aus ihr Wärme, chemische, 
elektrische und Lichtenergie, sowie mechanische 
Arbeit hervorgehen 1 ). 

In zwei Beziehungen zeigt jedoch die radio¬ 
aktive Energie ein Verhalten, das unsre Verwun¬ 
derung erregt, da es uns ungewohnt ist. 

Die in den radioaktiven Stoffen aufgespeicherte 
Energiemenge ist verglichen mit deren Masse un¬ 
verhältnismässig grösser, als es bei andern Energie¬ 
arten möglich ist. Mischen wir Wasserstoff- und 
Sauerstoffgas in geeignetem Verhältnis, so können 
wir durch Entzündung des so hergestellten Knall¬ 
gases bekanntlich eine beträchtliche Arbeitsleistung 
auslösen, aber diese ist ärmlich gegenüber der¬ 
jenigen, welche von einer gleichen Gewichtsmenge 
gasförmiger Radiumemanation von selbst entwickelt 
würde, sie beträgt etwa den millionsten Teil der 
letzten. — Die zweite Eigenart liegt in der wenig¬ 
stens bis jetzt bestehenden Unmöglichkeit den 
radioaktiven Vorgang umzukehren, d. h. unwirk¬ 
same Stoffe durch Energiezuführung von aussen 
her radioaktiv zu machen, so wie man z. B. 
durch Wärme mechanische Arbeit erzeugen kann 
(Dampfmaschine), während umgekehrt aus mecha¬ 
nischer Arbeit Wärme entstehen kann. Ja es 
liegen noch nicht einmal sichere Anzeichen da¬ 
für vor, dass es gelingen könne, die Entbindung 
der in den radioaktiven Stoffen ruhenden Energie 
durch irgend welche äusseren Eingriffe, z. B. Tem¬ 
peraturänderungen , elektrische, chemische und 
mechanische Einflüsse, zu hemmen oder zu be- 


>) In Umschau 1904 Nr. 36 a. 1906 Nr. 27 u. 28 findet d. Leser 
eine elementare Darstellung dessen, was wir vom Radium 
wissen. Es sei hier erwähnt, dass man Radiumstrahlen 
am leichtesten daran erkennt, dass sie ein elektrisch ge¬ 
ladenes Goldblattelektroskop entladen, auch schwärzen 
sie eine photographische Platte; unter Umständen sind 
sie auch dem Auge schwach sichtbar zu machen. 
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schleunigen. AUe diese sonst so machtvollen Hilfs¬ 
mittel versagen gegenüber der Radioaktivität, deren 
Energieentfaltung, soweit ihr allerdings auch nicht 
unerschöpflicher Vorrat reicht, ebensowenig davon 
beeinflusst zu werden scheint, wie der in einem 
Probierglase ablaufende chemische Prozess von 
der wechselnden Konstellation der Planeten. 

Wir schicken diese Bemerkungen den Dar¬ 
legungen über den Zusammenhang der atmo¬ 
sphärischen Elektrizität mit der Radioaktivität des 
Erdkörpers deswegen voraus, damit wir von vorn¬ 
herein uns gegenwärtig halten, dass von äusserst 
geringen Mengen radioaktiven Stoffes schon er¬ 
hebliche Energieäusserungen erwartet werden kön¬ 
nen, und dass diese QueUe von Wirkungen un¬ 
abhängig von den vielen physikalischen Vorgängen 
fliesst, die in der Atmosphäre der Erde inein¬ 
ander greifen. 

Von den Energieäusserungen der radioaktiven 
Körper wird uns im folgenden besonders eine be¬ 
schäftigen: Die Erzeugung von elektrischem Leit¬ 
vermögen in der Luft. Bekanntlich ist die Luft 
bei gewöhnlicher Temperatur ein vorzüglicher 
Isolator der Elektrizität, wir bedürfen bei der 
Führung elektrischer Leiter durch Luft keinerlei 
schützender Hülle wie etwa bei den Kabeln, die 
bestimmt sind, elektrische Ströme durch Meer 
oder Erdreich hindurch zu tragen. Mit einiger 
Wahrscheinlichkeit kann man annehmen, dass die 
Luft ein absoluter Isolator sein würde, d. h. dass 
in ihr elektrische Strömungen überhaupt unmöglich 
wären, wenn man sie vor jeder Art radioaktiver 
Strahlung schützen könnte. 

Ein in solcher Luft isoliert aufgestellter elektri¬ 
sierter Leiter, z. B. eine elektrisch geladene Metall¬ 
kugel, würde seine Ladung dauernd bewahren. 
Sobald aber Strahlen radioaktiver Stoffe in die 
Luft eindringen, verschwindet die Ladung in 
mehr oder minder kurzer Zeit. Von dem eigen¬ 
tümlichen Zustande, in den die Luft durch die 
Aufnahme der radioaktiven Strahlungsenergie ver¬ 
setzt ist, hat man sich eine anschauliche Vor¬ 
stellung gebildet. Danach ist die Hauptmasse der 
Luft bei der Elektrizitätsleitung gar nicht beteiligt, 
sie ist ein absoluter Isolator geblieben, nur sind 
in ihr eine Anzahl unsichtbarer Massenpunkte ent¬ 
standen, deren eine Hälfte eine positive, deren 
andere eine negative Ladung von gleicher Grösse 
mit sich führt. Sie sind so vollkommen durch- 
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einander gemischt zu denken, dass es unmöglich 
ist, selbst aus der geringsten Luftmenge eine 
grössere Zahl positiver als negativer Teilchen her¬ 
auszuschöpfen. 

Während es demnach auf mechanischem Wege 
nicht möglich ist, diese entgegengesetzten elek¬ 
trisierten Massenteilchen von einander zu sondern, 

f eschieht dies bei Einführung eines elektrischen 
Körpers von selbst. Hat er z. B. eine positive 
Ladung, so bewegen sich die negativen gegen ihn 
heran und neutralisieren diese, wenn ihre Anzahl 
gross genug ist, während die positiven vor ihm 
zurückweichen. Man bezeichnet diese beweglichen 
Träger elektrischer Ladungen in einem Gase, die 
ausser durch radioaktive Einwirkungen auch durch 



Fig. I. ÄLTERES Ei.EKTROSKOP 
zum Nachweis di 


dass der in der Luft stets vorhandene Staub sich 
an der Oberfläche des Versuchskörpers lade und 
von ihm abgestossen diese Ladung in winzigen 
Mengen allmählich entführe. 

Dass auch bei diesem altbekannten Vorgänge 
der Elektrizitätszerstreuung der wesentliche Anteil 
den Ionen zuzuschreiben, und dass der Ursprung 
der letzteren mindestens teilweise aus radioaktiven 
Einwirkungen abzuleiten ist, soll zunächst in Kürze 
dargelegt werden. 

Wir knüpfen dabei an einen bekannten Versuch 
von Faraday an. 

Auf eine mittelst der Stützen PP t isoliert aufgestellte 
Metallplatte setzen wir ein Elektroskop E, dessen Alumi¬ 
niumblättchen mit einer Metallkugel A'inVerbindung stehen. 



Fig. 2. Modernes feines Elektroskop 
(nach Elster u. Geitel) 

Radioaktivität. 


Durch eine elektrische Ladung entfernen sich die beiden Metallblättchen voneinander; sobald durch 
Annäherung radioaktiver Substanzen die Luft leitend wird, klappen die Metallblättchen mehr oder 

minder schnell zusammen. 


Kathodenstrahlen, ultraviolettes Licht, Temperatur¬ 
erhöhung und durch gewisse chemische Prozesse 
gebildet werden können, mit dem Namen Gasionen 
oder kurz Ionen '). 

Wir hatten angedeutet, dass Luft, die allen 
»ionisierenden« Einflüssen entzogen wäre, voraus¬ 
sichtlich keine Spur elektrischer Leitfähigkeit zeigen 
würde. In Wirklichkeit ist dieser Zustand niemals 
vorhanden. So lange derartige Versuche angestellt 
sind, kennt man die sogenannte »Elektrizitäts¬ 
zerstreuung«, das allmähliche Verschwinden der 
Ladung elektrischer Körper bei Berührung mit der 
Luft. Wie der Name erkennen lässt, dachte man 
an ein Abfliessen der Elektrizität vergleichbar etwa 
dem des Wassers aus einem undicht gewordenen 
Gefasse; eine viel verbreitete Vorstellung war die, 

*; Nicht zu verwechseln mit den Ionen der Elek- 
trolyte. 


Wir laden Kugel und Elektroskop positiv (durch die 
Ladung gehen die Blättchen BB auseinander) und decken 
über das Ganze einen oben geschlossenen Zylinder aus 
Drahtnetz C, der ebenfalls auf der isolierten Metallplatte 
ruht und durch dessen Maschen wir die Divergenz der 
Blättchen des Elektroskops an einer Skala ablesen können. 
Laden wir nuq auch die Drahtnetzglocke positiv oder 
negativ, so zeigt sich selbst bei hoher Ladung keine 
messbare Änderung in der augenblicklichen Stellung der 
Blättchen. Dies ist der Faraday’sche Versuch, der 
zeigen will, dass eine elektrische Ladung auf einer lei¬ 
tenden Fläche von selbst eine solche Verteilung annimmt, 
dass die von ihr auf einen im Innern gelegenen Punkt 
ansgeübte elektrische Kraft insgesamt gleich Null ist. 

Während nun das Innere des von der Drahtnetzhülle 
umschlossenen Raumes gegen alle elektrischen Einwir¬ 
kungen von aussen her geschützt ist, kann sich darin 
der Vorgang der Elektrizitätszerstreuung abspielen; wir 
bemerken, wie im Laufe der Zeit die Divergenz der 
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EIcktroskopblättchen, also auch die Ladung der Versuchs- ' 
kugel allmählich abnimmt. Merkwürdigerweise ist aber | 
die Schnelligkeit, mit der dies geschieht, abhängig von 
dem Vorzeichen der elektrischen Ladungen, die wir der 
Kugel und dem Drahtnetzzylinder erteilt haben. Sind 
beide positiv oder beide negativ, so geht die Zerstreuung 
der Elektrizität im Innern der Hülle weit schneller vor 
sich, als wenn die Vorzeichen der Ladungen nicht über- j 
einstimmen. 

Bringt man nun eine kleine Menge eines radioaktiven 
Stoffes in die Nähe des Apparats, so dass dessen Strahlen ; 
die Luft ausserhalb des Drahtnetzes mit Ionen erfüllen, 
so tritt jener Unterschied in der Entladungsgeschwindigkeit 
des Elektroskops schon im Laufe weniger Sekunden 
hervor. 



Fig. 3. Der Faraday'sche Versuch. 

E ist das Schema eines Elektroskops (vgl. Fig. 2), BB 
die Metallblättchen, K eine aufgesetzte Metallkugel, 
C das Drahtnetz. 


Im letzteren Falle ist aber das Wesen des Vorganges 
sofort zu übersehen. 

Die durch die Strahlen der radioaktiven Substanz 
ausserhalb des Drahtnetzes erzeugten positiven und ne¬ 
gativen Ionen werden durch die elektrische Kraft der 
auf dem Drahtnetze verteilten Ladung getrennt. Ist diese 
positiv, so schwärmen die negativen, ist sie negativ, die 
positiven heran. Weitaus die meisten werden von dem 
Drahtnetz, durch das sie geködert sind, aufgefangen, einige 
dringen aber in die Maschen des Netzes und geraten so ! 
in den Wirkungsbereich der darunter aufgestellten elek¬ 
trisierten Kugel. War diese mit dem Drahtnetz über¬ 
einstimmend positiv geladen, sind also jene Ionen ne¬ 
gativ, so setzen sie ihren Weg fort und neutralisieren 
schnell die Ladung der Kugel. War diese im Gegen¬ 
satz zur Hülle negativ, so fliehen sie vor der Kugel 
zurück und diese kann ausschliesslich durch die wenigen 
positiven Ionen langsam entladen werden, die schon 
vorher unter der Hülle vorhanden waren oder etwa 
durch dahin verirrte Strahlen entstanden sind. 


Man erkennt, das Wesentliche in dem Verhalten 
der Luft bleibt nicht nur bestehen, sondern wird 
vielmehr stärker hervorgehoben, wenn man sie 
künstlich durch radioaktive Präparate ionisiert, es 
liegt daher der Schluss nahe, dass sie auch im 
gewöhnlichen Zustande schon Ionen enthält. Die 
sichere Begründung dieser Tatsache und ihre wei¬ 
tere Verfolgung ist im Verein mit J. Elster von dem 
Schreiber dieser Zeilen gegeben. Es genügt an 
dieser Stelle die Bemerkung, dass der in der Luft 
schwebende Staub an der beschriebenen Erschei¬ 
nung schon deshalb keinen wesentlichen Anteil 
haben kann, weil sie mit wachsendem Staubgehalt 
der Luft immer undeutlicher wird. Der Grund 
dieser Wirkung des Staubes liegt darin, dass die 
Ionen zufolge ihrer elektrischen Ladung an allen 
leitenden Körpern haften, denen sie begegnen. 
Sie hängen sich daher auch an die Staubteilchen 
und werden durch deren träge Masse in ihrer 
Beweglichkeit gehemmt. Der Staub verhindert 
daher die Elektrizitätsbewegung in der Luft bis 
zu einem gewissen Grade; staubige Luft leitet unter 
sonst gleichen Bedingungen die Elektrizität weniger 
gut als reine. 

Nachdem der ständige Gehalt an elektrisch ge¬ 
ladenen Massenteilchen, an Ionen als Eigenschaft 
der atmosphärischen Luft erkannt war, ergab 
sich von selbst die Frage nach ihrer Her¬ 
kunft. Zunächst schien die Annahme radioaktiver 
Einwirkungen nicht in Frage zu kommen; waren 
doch die Radioelemente, das Uran, Radium, 
Thorium und Aktinium anscheinend so spärlich 
auf der Erde verbreitet, dass man nicht darauf 
kommen konnte, sie als die Ursache einer all¬ 
gemeinen Eigenschaft der atmosphärischen Luft 
anzusehen. Viel näher lag es, einen gewissen sehr 
kleinen Betrag der Ionisierung, als mit der Natur 
der Gase, speziell der Luft, untrennbar verbunden 
anzunehmen. Es ist von Interesse zu verfolgen, 
wie diese Auffassung mehr und mehr an Boden 
verloren hat , wenn sie auch noch nicht als völlig 
widerlegt gelten darf. 

Der erste Schritt auf diesem Wege war die 
Auffindung einer radioaktiven »Emanation« in der 
Atmosphäre. Man weiss, dass mit der Energie¬ 
abgabe der Radioelemente eine Änderuug ihrer 
chemischen Natur parallel läuft, es entstehen aus 
ihnen eine Reihe von Produkten, von denen das 
folgende aus dem vorhergehenden im allgemeinen 
unter Auftreten von Strahlen gebildet wird, bis 
inaktive Substanzen auftreten. Jene Umwandlungs¬ 
produkte können feste Körper oder auch Gase 
sein; trifft der letztere Fall zu und ist das Gas 
noch aktiv, d. h. in weiterer Umwandlung begriffen, 
so spricht man von einer »radioaktiven Emanation«. 
Eine solche findet sich in der Reihe der vom Ra¬ 
dium, Thorium und Aktinium abstammenden Pro¬ 
dukte. Aus ihrer Umwandlung geht beim Radium 
das inaktive Helium hervor und zugleich ein fester 
Körper, Radium A genannt, der in Gestalt eines 
unsichtbaren Überzuges alle Oberflächen iiber- 
kleidet, die mit der Radiumemanation in Berührung 
gestanden haben. In einer noch nicht befriedigend 
aufgeklärten Weise verkettet sich dieser Stoff im 
Augenblicke seiner Entstehung aus der Emanation 
mit den positiven Ionen der Luft. Man kann ihn 
daher in derselben Art wie die positiven Ionen 
selbst mittelst negativ geladener Körper aus emana¬ 
tionshaltiger Luft herausfangen, seine Gegenwart 
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verrät sich dadurch, dass die Oberfläche dieser 
Körper — am bequemsten verwendet man Metall¬ 
drähte — radioaktiv geworden ist, d. h. die Luft 
leitend macht, die photographische Platte schwärzt 
und Phosphoreszenz hervorruft. Verwickelt wird 
der bis dahin noch ziemlich einfach erscheinende 
Vorgang dadurch, dass das Radium A selbst 
äusserst unbeständig ist und nur das Anfangsglied 
einer Reihe von Körpern darstellt, von denen man 
mit Sicherheit noch fünf kennt. Man bezeichnet 
sie nach dem Vorgänge von E. Rutherford, dem 
wir die Entwirrung dieser teils neben, teils nach¬ 
einander ablaufenden Prozesse verdanken, mit den 
Buchstaben des Alphabets bis F. Alle Glieder 
dieser vom Radium abstammenden Folge sind — 
bis auf zwei, das Radium-Bund D — radioaktiv 
und nicht gasförmig, sie bleiben daher sämtlich an 
dem Metalldrahte haften, den man der Emanation 
des Radiums ausgesetzt hatte. In dem Masse, 
wie die ersten Glieder unter starker Strahlenent¬ 
wicklung allmählich absterben, treten die folgenden, 
denen eine langsamere Umwandlung und daher 
sparsamere Energieabgabe eigen ist, hervor; man 
bemerkt, dass die Radioaktivität des Drahtes in 
der Zeit abnimmt. Nun ist es für die durch die 
Radiumemanation auf dem Drahte »induzierte« 
Aktivität durchaus charakteristisch, dass in den 
ersten Stunden die Energie der ausgesandten 
Strahlen in je 30' auf die Hälfte ihres Anfangs¬ 
betrages herabsinkt. 

Spannt man nun einen mehrere Meter langen 
Metalldraht isoliert in freier Luft aus, während 
man ihn zugleich negativ ladet, so findet man nach 
Verlauf von 1—2 Stunden, dass er radioaktiv ge¬ 
worden ist. Man erkennt dies am leichtesten an 
seiner Eigenschaft, die Luft elektrisch leitend zu 
machen. Im Laufe der Zeit nimmt diese Fähig¬ 
keit ab, und zwar in der Weise, dass alle 30 Mi¬ 
nuten eine Verminderung der ionisierenden Kraft 
auf die Hälfte ein tritt. Die »Halbierungszeit« von 
30 Minuten verrät, dass wir es mit Abkömmlingen 
des Radiums zu tun haben; reiben wir den Draht, 
solange es noch deutlich wirksam ist, mit einem 
Stück Leder kräftig ab, so haben wir auf diesem 
einen grossen Teil der aktiven Stoffe beisammen 
und können mit dem Leder photographische Wir¬ 
kungen oder auch, unter günstigen Bedingungen, 
schwache Phosphoreszenzerscheinungen hervor- 
rufen. 

Der Versuch zeigt demnach, dass in der freien 
Atmosphäre die Emanation des Radiums gegen¬ 
wärtig ist, die Erfahrungen der letzten Jahre haben 
diese Tatsache für die verschiedensten Orte auf 
der Erde bestätigt. 

Da nun die Emanation nichts anderes als das 
erste Umwandlungsprodukt des Radiums ist, so 
muss das Radium selbst auf der Erde derart ver¬ 
breitet sein, dass seine Emanation überall in die 
Atmosphäre hineingelangen kann. Da die Ema¬ 
nation gasförmig ist, so war das nächstliegende 
nach Radium in dem Erdboden zu suchen. Da 
zeigte sich nun, dass die gewöhnliche Erde der 
Gärten und Äcker genug Radium enthält, um 
schon in Mengen von einigen Hundert Gramm 
die Luft zu ionisieren und nachweisbare Spuren 
von Emanation zu liefern, schätzungsweise ist der 
Gehalt von Radium im Kubikmeter der unter¬ 
suchten Erdproben ca. >/io Milligramm. 

Die Natur hat allerdings hierbei etwas vor¬ 


gearbeitet. Das Erdreich der Äcker ist selbst ein 
Produkt der Zersetzung des Felsmantels unseres 
Planeten, sie enthält in ihren tonigen Bestandteilen 
gerade die Reste derjenigen Mineralien, in denen 
das Radium in den Urgesteinen vorzukommen pflegt. 
Daher kommt es, dass der Radiumgehalt der Ur¬ 
gesteine selbst, z. B. des Granites und Basaltes, 
wie die Untersuchungen von I. Strutt gezeigt 
haben, hinter dem der Ackererde durchschnittlich 
zurückbleibt; er schwankt hier zwischen V40 bis 
V500 Milligramm für das Kubikmeter. Diese Mengen 
liegen weit unter der Grenze, die der Chemiker 
noch als »Spuren« in einer Änalyse aufzufiihren 
pflegt, und doch ist die von ihnen ausgehende 
Energie wohl merkbar. Überall auf der Erde, 
soweit bis jetzt Erfahrungen vorliegen, auch im 
Innern unsrer Gebäude, lassen sich stark durch¬ 
dringende Strahlen erkennen, die dem allverbreiteten 
Radium ihren Ursprung verdanken. Ein Teil der 
Ionisierung der Luft, die die Elektrizitätszerstreuung 
bewirkt, ist diesen Strahlen zuzuschreiben. So 
sind wir ständig , ohne etwas davon zu verspüren, 
von einer schwachen Radiumstrahlung nicht nur 
umgeben , sondern auch durchdrungen. Fast noch 
ausgiebiger, als die ionisierende Wirkung der 
direkten Strahlung ist die der Emanation, die un¬ 
ausgesetzt und unbeeinflusst vom Wechsel der 
Jahreszeiten im Erdboden aus dem Radium ent¬ 
steht und in die Atmosphäre, in besonders grossen 
Mengen aber in unsre Keller oder in natürliche 
Höhlen eindringt. Lässt der Luftdruck nach, so 
entweicht die im Erdboden steckende Luft mit 
Emanation beladen, um sich der Atmosphäre bei¬ 
zumischen, bei steigendem Drucke dagegen atmet 
die Erde neue emanationsarme Luft wieder ein. 

Durch dies Wechselspiel im Verein mit der 
direkten Strahlung der obersten Erdschichten ist 
dafür gesorgt, dass der Ionengehalt der Atmosphäre 
im grossen und ganzen konstant bleibt, obgleich 
jedes positive Ion bestrebt ist, durch Zusammen¬ 
schluss mit einem negativen seine Spannung aus¬ 
zugleichen, und durch diese Wiedervereinigung der 
grösste Anteil der neugebildeten Ionen von selbst 
wieder ausscheidet. 

Demnach enthält die Atmosphäre, dank der 
ihr unausgesetzt zuströmenden radioaktiven Energie, 
dauernd jene als Ionen bezeichneten positiv und 
negativ elektrischen Massenteilchen, und es könnte 
leicht erscheinen, aus dieser Tatsache die elek¬ 
trischen Phänomene abzuleiten, die sich in ihr ab¬ 
spielen. Eine jede Bewegung der beiden Ionen¬ 
arten, bei der die positiven getrennt von den ne¬ 
gativen sich anhäutten, würde nichts anderes als 
die Herstellung einer elektrischen Spannung be¬ 
deuten, jene Bewegung selbst würde als elektrischer 
Strom sich kundtun. Aber gerade die Feststellung 
der Bedingungen, unter denen in der Atmosphäre 
eine solche Scheidung der entgegengesetzt geladenen 
Ionen zuwider ihren Anziehungskräften, also unter 
Verbrauch von Energie stattfinden kann, begegnet 
grossen Schwierigkeiten. Zum Teil liegen diese 
darin, dass wir in unsern Laboratorien Versuche 
an Kubikdezimetern Luft machen, wo die Natur 
mit Kubik kilometern arbeitet. 

So kommt es, dass die Anwendung der Ionen¬ 
lehre auf die atmosphärische Elektrizität noch 
keineswegs unanfechtbare Ergebnisse zu verzeich¬ 
nen hat. 

Wir beginnen mit einer einfachen Erscheinung, 
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deren Mechanismus der Hauptsache nach ver- j 
ständlich ist. 

In der kalten Jahreszeit bildet sich im Bereiche ; 
eines barometrischen Maximums häufig eine Nebel- j 
decke über dem Erdboden. Es ist schon seit 
Voltas Zeiten bekannt, dass dieser Nebel stark 
positiv elektrisch ist. Hält man an einem solchen 
Tage, auf einem Hausdache stehend, ein metallenes 
Lämpchen auf einem isolierenden Stabe brennend 
empor so kann man häufig aus einem von ihm 
herabhängenden Drahte kleine elektrische Funken 
ziehen. Die Flamme wirkt dabei als sogenannter 
Kollektor; durch Vermittelung der von ihr auf¬ 
steigenden leitenden Gase wird die elektrische 
Spannung des Nebels auf die Lampe und den 
Draht übertragen. 

Zum Verständnis des Vorgangs gehen wir von 
der Tatsache aus, dass die Erdoberfläche stets 
negativ geladen ist. Wie in dem oben geschilderten 
Versuche mit dem Drahtkäfig werden demnach 
die positiven Ionen der Atmosphäre gegen den 
Erdboden hinwandern. Ist kein Nebel vorhanden, 
so erreichen sie diesen wirklich und neutralisieren 
einen Teil seiner Ladung, im Nebel dagegen 
bleiben sie an den einzelnen Wassertröpfchen 
hängen und bilden eine positiv elektrische Schicht 
unmittelbar über der Erdoberfläche. 

Man sieht, dieser kleine Zug aus dem wechsel¬ 
reichen Bilde der atmosphärischen Elektrizität, die 
positive Eigenladung des Bodennebels, ist auf 
Grund der Ionentheorie leicht verständlich, ja er 
lässt sich im Laboratorium an künstlichem Nebel 
völlig nachbilden. Wir haben es uns freilich in 
einer Beziehung leicht gemacht, indem wir die 
am schwierigsten verständliche Tatsache, nämlich 
die negative Elektrisierung der Erdoberfläche ohne 
weiteres voraussetzen. Aber auch diese, sowie 
überhaupt die Entstehung aller der freien elek¬ 
trischen Ladungen, wie wir sie in den Gewittern 
vor uns haben, muss aus den Eigenschaften der 
Ionen der Atmosphäre heraus ableitbar sein, wenn 
in der Erkenntnis von der Ionisierung der Luft j 
der Zugang zum Verständnis der atmosphärischen 
Elektrizität gefunden ist. 

Es wird am einfachsten sein, von der Gewitter¬ 
elektrizität auszugehen. Tatsächlich ist der Fall 
von irgend welchen Niederschlägen, wie Regen, 
Schnee, Graupeln, Hagel stets mit dem Auftreten 
abnormer elektrischer Spannungen in der Luft 
verbunden. Erreichen sie einen so hohen Betrag, 
dass Funkenentladungen von Wolke zu Wolke 
oder von den Wolken zur Erde übergehen, so 
spricht man von eigentlichen Gewittern. 

Bekanntlich beruht nun jede Niederschlagsbil¬ 
dung darauf, dass wasserdampfhaltige Luft unter 
ihren Sättigungspunkt abgekühlt wird; der aus¬ 
giebigste Vorgang dieser Art ist das Emporsteigen 
von Luftmassen aus tieferen in höhere Schichten 
der Atmosphäre. Die Abnahme des Druckes ver¬ 
ursacht eine Ausdehnung, die letztere eine Ab¬ 
kühlung der Luft; wird dabei der Taupunkt unter¬ 
schritten, so beginnt die Ausscheidung von Wasser 
in Gestalt der Nebeltröpfchen, die zu grösseren 
Niederschlagsteilchen (Regen , Schnee) heran¬ 
wachsen. 

Der Vorgang erscheint einfach bis auf eine 
Stelle. Es lässt sich leicht einsehen, dass unter 
ihrem Taupunkt gekühlte Luft mehr Wasserdampf 
enthält, als sie bei dieser Temperatur fassen kann, 


! dass folglich eine Ausscheidung dieses Überschusses 
erfolgen müsste. Die Frage ist nur: wie können 
sich aus dem völlig gleichartigen Gemisch von 
| Wasserdampf und Luft Nebel bilden, die doch 
aus getrennten Tröpfchen bestehen? Wie kommt 
es, dass jedes Tröpfchen sich gerade an seinem 
Orte gebildet hat, während jeder andre gleich 
wahrscheinlich gewesen wäre? Sollte hier wirklich 
der echte Zufall, nicht das was wir Menschen aus 
Unkenntnis der verborgenen Bedingungen so nen¬ 
nen, im Spiele sein? Die Antwort ist von zwei 
englischen Physikern gegeben. Solange die Luft 
Staub enthält, setzt sich, wie Aitken gefunden 
hat, das überschüssige Wasser in flüssiger Form 
an diesem ab, jedes Nebeltröpfchen enthält einen 
Staubkern. In dieser Weise bilden sich die Nebel, 
die zu einer Plage der Grossstädte geworden sind, 
durch Wasserausscheidung an den Russteilchen, 
mit denen die Atmosphäre dort überladen ist. 

So führen die Regen- und Schneefälle Massen 
von Staub zur Erde herab und entfernen aus der 
Atmosphäre die Ansatzkerne, die nach Aitken 
eben die Vorbedingung zur Entstehung der Nieder¬ 
schläge sind. Je höher ein mit Wasserdampf be¬ 
ladener Luftstrom aufsteigt, um so mehr wird der 
anfangs in ihm vorhandene Staub ausgewaschen. 
Man fragt wiederum, wie eine weitere Tropfen¬ 
bildung vor sich gehen soll, wenn der letzte Staub¬ 
rest entfernt ist. In diesem Falle kann die Luft, 
wie C. T. R. Wilson gezeigt hat, zunächst eine 
wirkliche Übersättigung mit Wasser ertragen. 
Bringen wir in einen Glaszylinder etwas Wasser, 
so dass die Luft dort völlig mit Wasserdampt 
gesättigt ist, und lassen wir durch plötzliches Zu¬ 
rückziehen eines Kolbens eine Ausdehnung, also 
auch Abkühlung der Luft ein treten, so beobachten 
wir anfangs, solange die Luft noch staubhaltig ist, 
schon bei der geringsten Volumvergrösserung eine 
Nebelbildung. Diese wird, je öfter wir sie hervor- 
rufen, um so schwächer, ein Zeichen davon, dass 
der Staub allmählich verschwindet. Man erreicht 
| es leicht, dass eine Volumvergrösserung um i/.> 
ertragen wird, ohne dass sich Nebel zeigt, die 
Luft ist in diesem Zustande übersättigt. Aber, 
und hierin liegt das merkwürdige des Versuches, 
bei stärkerer Ausdehnung, und zwar schon um i/ 4 
ihres Volums, tritt deutlich Nebelbildung ein, mag 
man die Luft vorher auch noch so sorgfältig vom 
Staube gereinigt haben. Vergrössert man das 
Volum der Luit noch weiter, so stösst man auf 
eine zweite Nebelbildung bei einer Ausdehnung 
um 1/3 des Anfangsvolumens. Wilson hat nach¬ 
gewiesen, dass diese beiden Stadien, in denen die 
Kondensation des Wasserdampfes in staubfreier 
Luft erfolgt, dadurch herauskommen, dass bei 
dem geringeren Grade der Übersättigung sich der 
Wasserdampf an den negativen, bei dem höheren 
an den positiven Ionen der Luft verdichtet. 

Wir wenden diese Erfahrung auf die freie 
Atmosphäre an. Von einem barometrischen 
Minimum angesaiigt Steige ein dem Sättigungspunkt 
naher Strom von Luft empor. Eine geringe Druck- 
verminderung genügt um die Wolkenbildung ein- 
zuleiten, alle mitgeführten Staubteilchen beladen 
sich mit Wassertröpfchen und sinken herab. Die 
Luft wird, je höher sie kommt, desto staubreiner, 
es beginnt Übersättigung sich einzustellen. Hat 
diese den Grad erreicht, der zur Ausfällung der nega¬ 
tiven Ionen erforderlich ist, bei wenigstens 2000 m 
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Höhendifferenz, so setzt die Kondensation wieder 
kräftig ein. Die jetzt fallenden Tropfen führen 
aber negative Elektrizität, nämlich die Eigenladung 
der Ionen mit sich, an denen sie sich verdichteten. 
Die weiter aufsteigende Luft enthält daher positive 
Ionen im Überschüsse, auch diese werden bei 
stärkerer Ausdehnung, d. h. in einem höheren 
Niveau zu Kondensationskernen und geben Ver¬ 
anlassung zu positiver Ladung der Niederschlags¬ 
teilchen. So bewirkt die fortschreitende Wasser¬ 
ausscheidung in einem aufsteigenden Luftstrome 
eine Sonderung der beiden Elektrizitäten ; aus nie¬ 
derem Niveau, bei geringer Übersättigung wird 
negative, aus höherem und bei stärkerer Über¬ 
sättigung wird positive Elektrizität zur Erde geführt. 
Die Arbeit der Trennung der beiden Ionenarten 
wird von dem aufsteigenden Luftstrome und von 
den fallenden Tropfen geleistet; sie ist also gross 
genug, um die elektrische Tätigkeit eines Gewitters 
zu bestreiten. Da die Ionenbüdung in der Atmo¬ 
sphäre niemals aufhört, solange noch Emanation 
und Strahlung vom Erdkörper aus vorhanden ist, 
überdies von unten stets neue Luft gegen das 
barometrische Minimum zuströmt, die sich mit 
der von der Erde während der Luftdruckabnahme 
ausgeatmeten Emanation beladen hat, so dauern 
die elektrischen Erscheinungen so lange fort, als 
die Kondensation, d. h. der Niederschlagsfall 
anhält. 

In guter Übereinstimmung mit diesem Bilde 
ist die durch direkte Beobachtung gemachte Er¬ 
fahrung, dass schwache Regenfälle durchschnittlich 
mehr negative als positive Ladungen zeigen. Die 
letzteren pflegen im Sommer bei starken Platz¬ 
regen und Hagelfällen, im Winter bei grossflocki¬ 
gem Schnee aufzutreten, so dass schon die Art 
des Niederschlags auf eine rapide Kondensation, 
eine Folge starker Übersättigung der Luft mit 
Wasserdampf, hinweist. 

Qualitativ betrachtet kann also die Gewitter¬ 
elektrizität sehr wohl als Folge des Ionengehalts 
der Atmosphäre gelten; dass auch quantitativ die 
an die Ionen der Luft gebundenen Elektrizitäts¬ 
mengen den in den Gewittern wirklich frei wer¬ 
denden entsprechen, hat H. Ger dien sehr wahr¬ 
scheinlich gemacht. 

Freilich wäre es voreilig zu sagen, dass die 
Wolkenelektrizität nichts rätselhaftes für uns mehr 
hätte. Noch vermisst man mit Recht die experi¬ 
mentelle Nachbildung des elektrischen Vorganges, 
den wir soeben für die freier Atmosphäre schil¬ 
derten. Eine wirkliche Trennung der Ladungen 
gemischter positiver und negativer Ionen in der 
natürlichen Luft durch kondensierendes Wasser 
ist im Laboratorium noch nicht geglückt, Wilson 
hat seine Versuche an künstlich erzeugten Ionen 
gemacht, die schon durch elektrische Kräfte ge¬ 
trennt waren. Allerdings ist hier der Massstab 
unserer Laboratorien versuche, wie schon ange¬ 
deutet, von wesentlicher Bedeutung; selbst die in 
einem Kubikmeter natürlicher Luft an Ionen ge¬ 
bundene Elektrizitätsmenge ist an sich sehr klein 
und eine vollständige Trennung der entgegen¬ 
gesetzten Ladungen nicht zu erwarten. Auch 
dürften in der freien Atmosphäre, sobald einmal 
sich Spannungsunterschiede herausgebildet haben, 
die Bewegungen der Ionen unter dem Antriebe 
der elektrischen Kräfte und ihre Anhäufung an 
den Grenzen von Wolkenschichten, wie in dem 


zuerst behandelten Falle des Bodennebels, von 
wesentlichem Einflüsse sein. 

Es war schon bemerkt, dass die Niederschlags¬ 
falle im allgemeinen häufiger negativ als positiv 
geladen sind. Wenn es erlaubt ist, daraus zu 
schliessen, dass die durchschnittlich zur Erde ge¬ 
führten Mengen negativer Elektrizität die der posi¬ 
tiven überwiegen, so würde folgen, dass der Erd¬ 
körper stets eme negative Ladung, die Atmosphäre 
die entsprechende positive enthalten muss. Diese 
vorhin schon erwähnte Spannungsdifferenz besteht 
in der Tat, man könnte sie demnach ebenfalls als 
eine Folge des verschiedenen Verhaltens der at¬ 
mosphärischen Ionen gegenüber der Kondensation 
des Wasserdampfes auffassen. 

Das entscheidende ist wiederum die quantita¬ 
tive Seite der Frage. 

Besteht eine Spannungsdifferenz der genannten 
Art zwischen Erde und Atmosphäre, so werden 
an allen Orten, an denen kein Niederschlag fällt, i 

positive Ionen aus der Luft gegen die Erdober- * 

fläche wandern und deren negative Ladung neu¬ 
tralisieren. In den Niederschlagsgebieten dagegen 
wird der Vorgang der umgekehrte sein, negative 
Ladungen gelangen mit dem Regen oder Schnee 
zur Erde, positive bleiben in der Atmosphäre. Es 
ist nun die Frage, ob diese beiden Prozesse ein¬ 
ander die Wage halten. Von einigen Physikern 
wird die Frage bejaht, von anderer Seite wird mit 
Recht noch auf einen zweiten elektrischen Vor¬ 
gang hingewiesen, der unabhängig von der Kon¬ 
densation des Wassers in der Atmosphäre tätig 
ist und ausgleichend in die Elektrizitätsbilanz der 
Erde eingreifen kann. Wir haben auch diesen 
schon gestreift, es ist die Diffusion der radioaktiven 
Emanation aus dem Erdboden in die Atmosphäre. 

Es ist von H. Ebert durch den Versuch nach¬ 
gewiesen, dass emanationshaltige, also ionisierte 
Luft beim Ausströmen aus porösen Körpern sich 
selbst positiv, die letzteren negativ elektrisiert. Man 
deutet den Versuch dahin, dass die negativen 
Ionen dabei in stärkerem Masse zurückgenalten, 
oder »adsorbiert« werden, wie die positiven. Auch 
dieser Vorgang muss also dahin wirken, die ne¬ 
gative Ladung des Erdkörpers gegen ehe Atmo- l 

Sphäre aufrecht zu erhalten. Eine quantitative 
Abschätzung der hierbei in Wirklichkeit sich tren¬ 
nenden Elektrizitätsmengen ist allerdings äusserst 
schwierig. 

Man sieht, in rohen Zügen lässt sich aus den 
Erfahrungstatsachen der Radioaktivität der Erde 
und der Ionisierung der Luft eine Vorstellung 
davon gewinnen, wie die Erscheinungen der atmo¬ 
sphärischen Elektrizität zustande kommen können. 

Es durfte, entsprechend der Abgrenzung des 
Themas, in dieser Zusammenstellung nicht die 
Rede sein von den mühevollen Arbeiten, die — 
über ein Jahrhundert lang — aufgewandt sind, 
bevor man die Erfahrungen der Neuzeit auf das 
durch jene erschlossene Gebiet der Luftelektrizität 
anwenden konnte, auch nicht von den mancherlei 
Theorien, die vorbereitend gewesen sind. 

Auch der jetzigen Art, die elektrischen Vor¬ 
gänge in der Atmosphäre zu betrachten, wird es 
schwerlich erspart bleiben Einschränkungen zu 
machen, vielleicht auch neu zu bauen, wo man 
zu eilig gewesen ist. Aber eine gute Seite wird 
man ihr nicht absprechen können, es ist durch sie, 
seit der langen Pause nach Franklin, die atmo- 
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sphärische Elektrizität wieder kräftig in das Bereich 
des Experimentes gezogen. Die hierdurch ge¬ 
fundenen und noch zu findenden Tatsachen werden 
in unserm Besitze bleiben, wenn auch die Weise, 
wie wir sie verknüpfen, dem Wechsel unterworfen ist. 


Die Bewaffnung und Kampfesweise der 
homerischen Helden. 

Von Dr. Ludwig Reinhardt. 

Aus der Lektüre der homerischen Epen 
sollte uns eigentlich sowohl Kleidung und Be¬ 
waffnung, als auch die Kampfes weise der die 
Priamosfeste Ilion belagernden Griechen ganz 
geläufig sein. Doch ist dies nicht in dem Masse 
der Fall, dass nicht die neuesten Ausgrabungen 
der mykenischen Zeit höchst wichtige Schlag¬ 
lichter auf diese bisher vielfach unrichtig ge¬ 
deuteten Verhältnisse hätten werfen können, 
denen nachzuspüren im folgenden kurz ver¬ 
sucht werden soll. 

Wir erkennen immer deutlicher, dass der 
Kern der epischen Gesänge, die der blinde 
ionische Sänger Ho me ros, angeblich des 
Mäon Sohn, gesammelt und zu einem einheit¬ 
lichen Ganzen verbunden haben soll, schon 
recht alt ist und sicher bis in die Mitte des 
zweiten vorchristlichen Jahrtausends, d. h. in die 
Blütezeit der mykenischen Kultur zurückreicht. 

Als die ältesten Griechenstämme auf ihrer 
Wanderung von Norden nach dem Süden noch 
in Thessalien ansässig waren, haben sie unter 
den mancherlei Götter- und Heldenliedern, die 
sie von ihren sagenhaften mächtigen Vorfahren 
beim geselligen Zusammensein nach festlichen 
Mahlzeiten besonders an den Fürstenhöfen 
entweder selbst sangen oder später von ihren 
vielfach blinden Barden zur Begleitung des 
einfachen Saitenspiels singen Hessen, auch von 
den Taten des Peleussohnes Achilleus gesungen, 
der nebenbei bemerkt ganz deutliche Züge 
einer arischen Lichtgottheit an sich trägt. 

Auf einer späteren Wanderung weiter nach 
Süden gelangend nahmen sie die in spätmy- 
kenischer Zeit gebildete Agamemnon- und 
Helenasage, die im peloponnesischen Mykenä 
ihren ältesten Sitz hat, auf und verschmolzen 
sie mit dem älteren thessalischen Achilleus¬ 
mythos, bis schliesslich auf ionischem Gebiete 
in Kleinasien die in mehr oder weniger losem 
Zusammenhänge stehenden einzelnen Gesänge 
durch einen grossen Dichter zum gewaltigen 
Heldengesange der Ilias zusammengeschweisst 
wurden. Dies geschah etwa im 9. oder zu 
Beginn des 8. Jahrhunderts vor Christus. 

Es hat aber der Dichter, den die Über- 
Ueferung als Homer bezeichnet, die mehrere 
Jahrhunderte hindurch bloss mündlich von Ge¬ 
schlecht zu Geschlecht überlieferten und von 
umherziehenden berufsmässigen Rhapsoden, 
eigentlichen^Volkssängern, vorgetragenen Ein¬ 


zellieder nicht nur zu einer Einheit verbunden, 
sondern zugleich wohl auch schriftlich fixiert, 
indem die Griechen kurz zuvor, nämUch im 
Ausgange des 10. Jahrhunderts zum Schreiben 
ihres Alphabets die phönizische Buchstaben¬ 
schrift übernommen hatten. 

In dem von den wildesten Leidenschaften 
durchglühten Liede vom Zorn des Peleiden 
Achilleus und den mutvollen Taten seiner Ge¬ 
nossen vor dem belagerten Ilion, dem jeden¬ 
falls schwere Kolonisationskämpfe äolischer 
Thessaler mit den an der gegenüberliegenden 
kleinasiatischen Küste wohnenden Barbaren in 
mykenischer Zeit zugrunde liegen, finden wir 
in getreuer Überlieferung alle wesentliche Züge 
der uns durch die Ausgrabungen der letzten 
Jahrzehnte an verschiedenen Punkten der 
Küstenländer des ägäischen Meeres, besonders 
aber auf Kreta immer besser verständlichen 
mykenischen Kultur mit grösster Deutlichkeit 
erhalten. 

Die Bewaffnung und Ausrüstung der Krie¬ 
ger der Ilias entspricht bis in alle Einzelheiten 
vollkommen den uns auf den mykenischen 
Darstellungen entgegentretenden Verhältnissen. 
Wie die Mykenäer aus der Mitte des zweiten 
vorchristlichen Jahrtausends tragen die home¬ 
rischen Helden als gewöhnliche Bekleidung 
neben dem später erst allgemeiner übUch ge¬ 
wordenen Chiton den schmalen Lendenschurz , 
dazu Beinschienen von Leder mit Lederstreifen 
umwunden, die sogenannten knemides, die 
ganz einfach dazu dienten die Schienbeine 
während des Kampfes vor dem Aufschlagen 
mit dem ganz gewaltigen Schilde zu schützen. 

Dieser vom Kinn bis zu den Knöcheln 
reichende, aus Rinderhäuten in oft mehrfacher 
Lage zusammengeleimte Riesenschild , schützte 
den sich seiner bedienenden Krieger allerdings 

Fig. 1. Goldring aus dem 

4. Burggrab von Mykenae. 

Man beachte den enormen 
j 1 / Schild, hinter dem der Krie¬ 
ger links sich verbirgt. 

»gleich einem Turme«, wie im Epos so gerne 
gesagt wird. Sein Aussehen geben uns die 
zahlreichen bildlichen Kriegerdarstellungen der 
mykenischen Blütezeit, so beispielsweise die 
prächtig eingelegte bronzene Dolchklinge aus 
dem vierten Schachtgrabe der Burg von My¬ 
kenä, auf das getreueste wieder. 

Zum besseren Schutze des sich dahinter 
bergenden Körpers war er in der Mitte durch 
Einziehen der Ränder und Fixierung derselben 
durch zwei daran festgemachte Querspreizen 
nach aussen gewölbt. Er wurde seiner ausser¬ 
ordentlichen Schwere halber auch nicht wie 
der spätere kleine griechische Rundschild an 
Bügeln am linken Arme getragen, sondern 
ruhte — wie einerseits die mykenischen Ab- 
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bildungen, anderseits aber auch die homeri¬ 
schen Gesänge ganz unzweideutig angeben — 
an einem breiten Tragriemen auf der rechten 
Schulter auf. 

Vorn auf der Brust und hinten am Rücken 
kreuzte sich der Tragriemen des Schildes mit 
dem Riemen, an welchem das ziemlich lange 
Bronzeschwert auf der rechten Körperseite ge¬ 
tragen wurde, wobei es auf der linken Schulter 
aufruhte. Im Kampfe trug man diesen Riesen¬ 
schild vor sich her, bei der Flucht dagegen 
zur Deckung hinter sich und bei Frost oder 
Regenwetter legte man sich, wie im Epos 
wiederholt geschildert wird, zum Schutze gegen 
die Kälte und Nässe unter ihn wie unter eine 
Schildkrötenschale zur Ruhe. 

Da er nun nicht am Arme getragen wurde, 
sondern auf dem Rücken und der rechten Schul¬ 
ter ruhte, ist es auch ganz begreiflich, dass, 
wie in der Ilias erzählt wird, geschickte Krie¬ 
ger in ihrem wilden Grimme mit beiden Hän¬ 
den gleichzeitig ihre »weithinschattenden« Lan¬ 
zen zu werfen vermochten. Hätten sie mit 
dem linken Arme an Bügeln getragene Rund¬ 
schilde, wie sie erst lange nach der dorischen 
Wanderung am Ende des zweiten vorchrist¬ 
lichen Jahrtausends bei ihnen aufkamen, ge¬ 
tragen, so wäre ja ein solches doppelhändiges 
Lanzenwerfen für sie ganz unmöglich gewesen. 

Da aber eine Rindshaut bis zu 50 kg wiegt, 
mochte ein solch gewaltiger daraus verfertigter 
Schild, besonders dann, wenn mehrere Häute 
zur Erhöhung der Undurchdringlichkeit auf 
einem solchen aufeinander geleimt waren, wie 
es beispielsweise von demjenigen des starken 
Priamussohnes Hektor heisst, eine ganz ge¬ 
waltige Last repräsentieren. Wir begreifen 
deshalb sehr wohl, dass die Helden der Ilias 
bei solch schwerer Belastung, wie sie ihnen 
allein der grosse Schild aufzwang, notwendiger¬ 
weise, um ihre Kräfte für den Kampf zu schonen, 
darauf angewiesen waren, auf dem zweiräderi- 
gen, von einem Doppelgespann gezogenen, 
aus Vorderasien importierten Kriegswagen in 
die Schlacht zu fahren. 

Während der Fahrt stellten sie die riesigen 
Schilde, die sie wie eine Mauer gegen feind¬ 
liche Geschosse deckten, vor sich. Auf dem 
Kampfplatze angekommen stiegen sie stets 
vom Wagen ab und kämpften zu Fuss, wobei 
sie ihre grossen Schilde zum Schutze des gan¬ 
zen Körpers vor sich hängen hatten, um zuerst 
im Fernkampfe mit der Lanze und dann im 
Nahkampfe mit dem Schwert auf die Gegner, 
die sie zuvor mit höhnenden Worten heraus¬ 
gefordert hatten, einzudringen. 

In der ganzen Ilias sind nur fünf und zwar 
alle nachweisbar später eingeschobene Stellen 
nachzuweisen, in denen von einem gelegent¬ 
lichen Kampfe vom Wagen aus berichtet wird. 
Daraus ersehen wir deutlich, dass ein solcher 
jedenfalls nur ausnahmsweise vorkam. 


Erst nach beendeter Schlacht wie auch bei 
der Flucht bestiegen die trojanischen Helden 
wieder ihre durch die dazu angestellten Rosse- 
! lenker in der Nähe in Bereitschaft gehaltenen 
Wagen. 

Nur die Bogenschützen führten keinen Schild 
mit sich; deshalb fahren sie auch nie, da sie 
keine solche Last zu schleppen haben, und 
tragen, wie ausdrücklich bezeugt wird, keine 
Beinschienen, die ja in diesem Falle ganz über¬ 
flüssig gewesen wären, da sie ja, wie oben 
ausgeführt wurde, nicht als Schutzwehr gegen 
feindliche Geschosse, sondern nur zum Schutze 
der Schienbeine gegen das Anschlägen an den 
schweren Lederschild gebraucht wurden. 

In der Odyssee wird erzählt, wie der alte 
Vater des abwesenden Odysseus, Laertes, ein 
Paar alter Beinschienen aus Leder anzog, bevor 



Fig. 2. Das Fragment einer Silberschale aus 
dem 4. Burggrab von Mykenä. 

2 /s natürl. Grösse. 

er aufs Feld ging, zu dem Zwecke nämlich, 
um seine nackten Beine gegen die spitzen 
Dornen zu schützen. Das ist eine ganz prächtige 
Episode, so zu vernehmen, wozu solch alte 
Wehr gelegentlich noch gebraucht wurde. 

Von einem der griechischen Helden vor 
Troja wird ausdrücklich berichtet, er besitze 
zwar in seiner Heimat zwölf schön gezimmerte 
Wagen und die zum Ziehen derselben nötigen 
feurigen Zweigespanne, da er sich aber scheute 
diesen wertvollen Besitz in den in so weiter 
Ferne geführten Krieg mitzunehmen, so sei er 
eben, um sein Besitztum zu schonen, als Bogen¬ 
schütze mitgegangen, der ja als solcher keines 
Wagens bedürfe. 

Da der grosse Schild auf der rechten 
Schulter lastend vor dem Körper getragen 
wurde, so gab es bei den so bewehrten Krie¬ 
gern nicht wie später, als man den kleinen 
Rundschild an zwei Bügeln am linken Arme trug, 
eine vom Schilde beschützte linke und eine 
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unbeschützte rechte Seite, sondern durch das 
Tragen dieses riesigen Schildes waren beide 
Körperseiten gleich gut geschützt. Deshalb 
legen die mykenischen Befestigungen im Ge¬ 
gensatz zu jenen aus der eigentlich griechischen 
Zeit keinerlei Betonung auf diesen Umstand. 
Die mausefallenartigen Zugänge zu den mit 
vorspringenden festen Türmen bewehrten Burg¬ 
pforten legen keinerlei Gewicht darauf, den 
anstürmenden Feind von der sogenannten un- 
beschützten rechten Seite mit den Wurfge¬ 
schossen treffen zu können, was eine diese 
Verhältnisse nicht mehr kennende spätere Zeit 
als groben taktischen Fehler in der Anlage 
der mykenischen Burgen bezeichnete. Dass 
dies aber durchaus kein Fehler war, das wissen 
erst wir heute, nach¬ 
dem wir die ur¬ 
sprüngliche älteste 
Kampfesweise und 
Bewehrung der my¬ 
kenischen Krieger 
in zahlreichen Dar¬ 
stellungen aus der 
Mitte des zweiten 
vorchristlichen Jahr¬ 
tausends kennen ge¬ 
lernt haben. 

In den spätesten 
Einschiebseln der 
Ilias, die erst nach 
der dorischen Wan¬ 
derung am Ende des 
13. vorchristlichen 
Jahrhunderts ent¬ 
standen und später 
mit den älteren Be¬ 
standteilen der Dich¬ 
tung zu einem Gan¬ 
zen zusammen ge¬ 
schmiedet werden, finden wir den am linken 
Arme an Bügeln getragenen kleinen Rund¬ 
schild der späteren Zeit, dessen man sich bis zur 
geschichtlichen Epoche bediente. Ein solcher 
ist vor allem der prächtige Schild des Haupt¬ 
helden Achilleus selbst, dessen zahlreiche Re¬ 
liefdarstellungen im Epos mit aller Ausführ¬ 
lichkeit, wie sie diese waffenfrohe Zeit liebte, 
geschildert werden. Mit solchen Darstellungen 
konnte man vor allem das Interesse der 
kampfesmutigen Männer wachrufen; deshalb 
vergisst es der Sänger nicht, sie bei Gelegen¬ 
heit zur Freude seiner Zuhörer anzubringen. 

Den Übergang des grossen Lederschildes 
der mykenischen Blütezeit zum kleineren Rund¬ 
schild der späteren Zeit zeigt uns sehr schön 
das spätmykenische Fragment der > Krieger¬ 
vase« von der Burg von Mykenä, wie die der 
gleichen Zeit angehörende bemalte Grabstele 
von einem Volksgrabe ebendorther, auf welcher 
Krieger in fast derselben Tracht und Bewaff¬ 
nung, wie sie in spätmykenischer Zeit in Grie¬ 


chenland üblich waren, dargestellt sind. Sie 
tragen zwar noch die für sie jetzt allerdings 
ganz bedeutungslos gewordenen Beinschienen 
aus Leder, da ihr Schild vom Kinn an nur 
bis zur oberen Hälfte der Oberschenkel reicht; 
daneben aber sind sie statt mit dem älteren 
einfachen Hüfttuch, das auch in den ältesten 
Gesängen der Ilias noch die Regel bildet, mit 
einem bis an die Knie reichenden buntfarbi¬ 
gen Hemd mit ganz kurzen Ärmeln, dem so¬ 
genannten Chiton , bekleidet, der vor dem 
Kampfe, damit er die Bewegungen seines 
Trägers in keiner Weise hemme, heraufge¬ 
nommen und dadurch nach unten verkürzt 
wurde. Diese Kürzung wurde durch das Um¬ 
schnallen eines Ledergürtels fixiert. 

Erst wenn wir 
diesen Umstand 
kennen, begreifen 
wir, weshalb es in 
der Ilias stets fort 
heisst, es hätten sich 
die Helden zum 
Kämpfen »gegür¬ 
tet« — zosanto. Sie 
nahmen eben den 
langen Chiton auf, 
damit sie freier mit 
den Beinen ausgrei¬ 
fen konnten, und 
befestigten ihn in 
der gekürzten Lage 
mit dem Gürtel. 
Durch dieses Gür¬ 
ten entstanden die 
gleich einem Panzer 
über den zugezoge¬ 
nen Gürtel herab¬ 
hängenden Bäuche 
des Chitons, wie wir 
sie auf den vorhin genannten Darstellungen 
der Krieger aus spätmykenischer Zeit er¬ 
blicken. 

Tatsächlich trugen die alten Mykenäer 
keinerlei Panzerung an ihrem Körper, der sie 
unnötigerweise nur noch mehr belastet und 
dadurch unbeweglicher gemacht hätte; denn 
der grosse Schild, der sie ja an sich bereits 
genug schützte, lastete schon schwer genug 
auf ihnen. So ist auch der Panzer dem home¬ 
rischen Epos ursprünglich ganz fremd. Selbst 
der Kriegsgott Ares, der sich vor den Men¬ 
schen einen solchen hätte leisten können, trägt 
keinen. In der ganzen Odyssee wird er nir¬ 
gends erwähnt und auch in der Ilias ist in 
den paar Stellen, wo von ihm die Rede ist, 
nach den Ausführungen von Reichel, denen 
wir hauptsächlich folgen, sichtbarlich eine Ein¬ 
schiebung der späteren Zeit, die vollkommen 
unorganisch in den betreffenden Versen ge¬ 
nannt wird, um aber schon in der nächsten 
wieder vergessen zu werden, so dass ganz 



Fig. 3. Das Fragment der »Kriegervase« von der 
Burg Mykenä. 

l /i nat. Grösse. 

Man beachte die kleinen Schilde. 
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widerspruchsvolle, ja geradezu undenkbare 
Situationen daraus entstehen. 

Nur den über den Schild hervorragenden 
Kopf schützten die Krieger durch einen Leder¬ 
helm, der mit Vorliebe in der Mitte eine von 
hinten nach vorn an Höhe zunehmende rau¬ 
penförmige Erhöhung trug, von welcher im 
Winde flatternde Büsche von Pferdehaaren 
herabhingen, um ihren Trägern ein imposan¬ 
tes Aussehen zu verleihen. Besonders war 
dieser Helmbusch in spätmykenischer Zeit 
beliebt. 

Aus der älteren Zeit, die wohl bis gegen 
die Mitte des zweiten vorchristlichen Jahrhun¬ 
derts zurückreichen mag, ist uns aus einem 
Volksgrabe von Mykenä ein etwa apfelgrosser 
eigentümlich behelmter Elfenbeinkopf eines 
Kriegers aus der mykenischen Blütezeit erhal¬ 
ten geblieben, der an seiner Spitze in einen 
Knauf endigt. Ein Fund von zahlreichen Eber¬ 
zähnen in einem der nur Männerleichen ber- , 
genden Schachtgrabe der Burg von Mykenä 
und die Schilderung eines aus ebensolchen 
aufgebauten Helmes eines Kriegers der Ilias 
geben uns eine erwünschte Erklärung dieses 
konischen Helmes. Derselbe bestand nämlich, 
wie auch ein daran befestigtes breites, den - 
Hals schützendes Kinnband, aus Leder, über I 
welchem zum Zwecke einer grösseren Un- ! 
durchdringlichkeit in wechselnder Lagerung, 
durch Lederleisten eingefasst, die langen ge¬ 
krümmten Eckzähne von auf der Jagd erlegten 
Ebern befestigt waren. 

Ausser Helm und Schild kannten die ho¬ 
merischen Helden keine andre Schutz wehr, wie 
die Wurflanze mit Bronzespitze an einem 
Eschenschafte und das Bronzeschwert die Be¬ 
waffnung des schwerbewaffneten Kriegers und 
Bogen und Pfeil mit Bronzespitze die Wehr 
der Leichtbewaffneten ausmachte. Den meist 
aus Leder verfertigten Köcher , der mit Pfeilen 
gefüllt war, trug man an einem Lederriemen 
über die rechte Schulter gehängt an der 
linken Seite, um die Geschosse stets leicht bei 
der Hand zu haben. Daneben war auch die 
Schleuder im Gebrauch, die von jeher die 
Lieblingswaffe der Hirtenvölker war. 

Mit dieser Ausrüstung kämpften die Grie¬ 
chenstämme vor Troja. Und während die 
Nordgriechen des Festlandes, deren Herrensitze 
in der an Fehden aller Art jedenfalls nicht 
armen mykenischen Zeit in feste Bollwerke 
verwandelt wurden, sich als kampfesmutige 
Leute an den blutigen Waffentaten ihrer Ahnen 
vor dem belagerten Troja, wie sie uns in der 
Ilias erzählt werden, erfreuten, ergötzten sich 
die friedlicher gesinnten Südgriechen der 
Inseln, besonders auf Kreta, deren Paläste voll¬ 
kommen unbefestigt, nur zum Schutze gegen 
allfallige Seeräuberei in einiger Entfernung von 
der Küste auf ebenem Gelände erbaut waren, 
an den gemütvollen Märchenliedern , wie sie uns 


in der Odyssee zu einem einheitlichen Ganzen 
zusammengefasst vorliegen. 

Ihnen bot statt des blutigen Kampfgewühls 
die Schilderung von der Bereisung fremder 
Länder und der dabei erlebten Gefahren und 
Abenteuer viel mehr Freude. So haben ihre 
Sänger, von den melodischen Lauten der Ki- 
thara begleitet, an den reichen Herrensitzen 
und bei Volksfesten der gespannt lauschenden 
Menge die Lieder vom vielgewanderten listen¬ 
reichen Odysseus gesungen, der sich schlau 
aus allen noch so unangenehmen Lagen heraus¬ 
zuhelfen wusste. 

In diesen in der Odyssee gesammelten und 
zu einer einheitlichen Handlung verbundenen 
Märchenliedern der südgriechischen schiffahrt¬ 
kundigen Inselbewohner 
spielt Kreta weitaus die 
erste Rolle. Der Dich¬ 
ter ist überall auf dieser 
Insel sehr wohl bekannt, 
und gibt von ihr die an¬ 
mutigsten landschaftlichen 
Schilderungen. Und wenn 
auch in der späteren auf 
uns gekommenen Fassung 
ihr Hauptheld Odysseus 
nicht auf Kreta, sondern 
in dem fernen abgelegen 
Ithaka zu Hause ist, so 
Fig. 4. Elfenbeinkopf gibt er sich doch auf seinen 
aus einem Volksgrab abenteuerreichen Fahrten 
in Mykenae. in fremden Landen gerne 

Vs natiirl. Grösse. für einen angesehenen 
Kreterfursten aus. 

Diese Odyssee, deren Kern das ewig junge 
Lied der Gattentreue ist, mutet uns mit den 
poesievollen Schilderungen einer herrlichen 
Natur und eines freien edlen Menschentums 
viel moderner an als die blutigen Kämpfe und 
wilden Raufereien der trojanischen Helden, die 
eben doch einem uns fremd gewordenen Zeit¬ 
alter angehören, dessen Reiz noch am ehesten 
von der tatendurstigen Jugend genossen wird, 
deren Ideal ein flottes Raufleben ist, wie sie 
es auch in den Indianergeschichten findet. 
Wir Erwachsene sind darüber hinaus, an solche 
»Kinderkrankheiten der Kulten« noch Gefallen 
zu finden. 


Geschlechtliche Enthaltsamkeit? 

Es ist ein bemerkenswertes Zeichen unsrer 
Zeit, dass die Frage der Enthaltsamkeit von 
vielen sog. Genüssen in den Vordergrund der 
allgemeinen und individuellen Gesundheitspflege 
getreten ist. Die Mässigkeit oder Totalabsti¬ 
nenz in alkoholischen Getränken ist eine For¬ 
derung jedes Arztes; Tee und Kaffee sind nicht 
allein Genussmittel, sondern auch Genussgift *), 

i) Vgl. Dr. W. Röttger, »Genussmittel — Ge- 
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Nikotin schädigt Magen und Nerven und 
schliesslich die Betätigung des Geschlechts¬ 
triebes ohne Grenzen und ohne Mässigung 
bringt, besonders ausserehelich, venerische 
Krankheiten mit allen ihren Folgen. — Wenn 
von geschlechtlicher Enthaltsamkeit gesprochen 
wird, ist natürlich die absolute Askese durchs 
ganze Leben (Tolstoi, Weininger u. a.) nicht 
gemeint. Der normale Geschlechtstrieb 1 ) ist 
eine natürliche ethische Erscheinung, die erst 
der Mensch in wahnsinniger, fanatischer Ver¬ 
blendung zur »Sünde« gestempelt hat. Die 
absolute Askese ist eine durchaus »unsittliche« 
Lehre. Genau so abzulehnen ist die Meinung, 
dass jede Abstinenz, auch die temporäre, un¬ 
möglich' sei. Am wichtigsten und wünschens¬ 
wertesten wäre die Forderung der Abstinenz 
bis zur Ehe, und zwar gleichmässig für Mann 
und Weib. Dass dem Mann erlaubt sei, was 
der Frau verboten, ist nur ein Ausfluss unsrer 
Kultur und unsrer Auffassung der Ehe. — Die 
Bedeutung der sexuellen Enthaltsamkeit ausser¬ 
halb der Ehe ist zuerst von den alten Israe¬ 
liten erkannt worden. Für die Unverheirateten 
war Keuschheit eine selbstverständliche For¬ 
derung. Freilich heiratete man schon sehr 
jung, mit 18—20 Jahren! 

Lägen bei uns die Verhältnisse ähnlich, 
wäre die Ehe möglich zu einer Zeit, wo der 
Sexualtrieb mit seiner ganzen Heftigkeit ein¬ 
setzt, so wäre die Frage der Abstinenz sehr 
leicht gelöst, sie wäre eine ethische Forderung, 
deren Erfüllung leicht ist. So liegen aber in 
unsrer Zeit leider die Dinge nicht; die frühe 
Ehe ist nahezu unmöglich, ja, in den meisten 
Fällen noch nicht einmal erwünscht, da der 
Mann mit 20—22 Jahren sozial noch gar nicht 
in der Lage ist, einen Hausstand zu gründen. 
Er wird also in den Jahren der grössten sexuellen 
Spannung (bis etwa 30 Jahre) entweder der 
Natur die Entspannung überlassen (durch Pol¬ 
lutionen) oder der Onanie oder wilder Liebe 
nachgehen. Wenn die Onanie auch nicht den 
körperlichen Schaden anrichtet, den man früher 
annahm, so ist sie doch ein so widernatürliches 
und charakterverderbendes Laster, dass sie trotz 
Havelock Ellis und Forel aufs energischste ab¬ 
zulehnen ist. Die Gefahren der ausserehelichen 
sexuellen Befriedigung können füglich als be¬ 
kannt vorausgesetzt werden. Solange also 
ein ethisch und hygienisch einwandfreier Ge¬ 
schlechtsverkehr unmöglich ist, bliebe die Ab¬ 
stinenz das wünschenswerteste, wenn nicht auch 
hier gewisse Bedenken entgegenstünden. Kein 
Geringerer als der berühmte Nervenarzt Wil¬ 
helm Erb hat mit Entschiedenheit darauf hin¬ 
gewiesen, dass junge kräftige Männer unter 


nussgifte?« Berlin, Verl. Staude, und Harnack: 
Umschau 1907, Nr. 6. 

i) Dr. Iwan Bloch, »Das Sexualleben unsrer 
Zeit«. Berlin, Verlag von L. Marcus, brosch. 8 M. 


der Abstinenz nicht wenig zu leiden haben, 
dass sie zeitweise von dem Trieb »wie be¬ 
sessen« sind, dass sich ihnen erotische Ge¬ 
danken überall eindrängen, sie in der Arbeit 
und der Nachtruhe stören und gebieterisch 
nach Entlastung verlangen. Auch bei Frauen 
machte Erb gleiche Erfahrungen. Ganz be¬ 
sonders stark sind aber die geistigen und kör¬ 
perlichen Schädigungen bei nervös veranlagten 
Individuen. Nach Löwenfeld’s Untersuchun¬ 
gen äussern sich die Erscheinungen der Ab¬ 
stinenz bei Gesunden in Hypochondrie, Arbeits¬ 
unlust, leichten Schwindelan fallen, bei Nervösen 
dagegen können sich diese Symptome zu Hallu¬ 
zinationen, Zwangsvorstellungen u. ä. steigern. 
Frauen ertragen die Abstinenz in der Regel 
viel leichter als Männer. — Alle diese Folgen 
sind aber sicher nicht so schlimm, dass die 
Befriedigung des Geschlechtstriebes als »Heil¬ 
mittel« angeraten werden muss. Der Tripper, 
die Syphilis, die aussereheliche Schwängerung 
(heute noch eine »schwere Krankheit«) können 
mit den vorher erwähnten Beschwerden gar 
nicht verglichen werden! — Solange noch 
Geschlechtskrankheiten existieren, hat die Idee 
der geschlechtlichen Abstinenz ihre volle Be¬ 
rechtigung, weil sie einerseits den Willen kräftigt 
und, wie gesagt, den sichersten Schutz gegen 
die Gefahren der wilden Liebe bildet. Auf 
der andern Seite aber drängt sie zur Betätigung 
des Geschlechtstriebes in legitimer Form, oder 
wenigstens hygienisch einwandfreier Form, denn 
der Geschlechtstrieb bleibt neben dem Selbst¬ 
erhaltungstrieb immer noch der mächtigste 
Lebensreiz. 

So weit die Forderung der Gesundheits¬ 
lehre! — Sollten einmal die Geschlechtskrank¬ 
heiten nicht mehr existieren, dann wird die 
Hygiene ihre Forderung der geschlechtlichen 
Abstinenz nicht mehr so unbedingt erheben 
und andern Kulturfaktoren werden die gewich¬ 
tigeren Stimmen in dieser Frage zuerkannt 
werden. Dr. Mehler. 


Elektrische Kanonen. 

Wir sind so sehr daran gewöhnt, unsre Ge¬ 
schütze durch Explosivstoffe betätigt zu sehen, 
dass wir kaum mehr an andre Möglichkeiten 
denken, obwohl bereits unsre Vorfahren andre 
Kräfte (gespannte Sehnen bei der Armbrust, 
gedrehte Stricke bei der römischen Schleuder) 
in Anwendung brachten. Was liegt näher, 
als dass das Zeitalter der Elektrizität es einmal 
mit einer elektrischen Kanone versucht? Eis 
sei vorausgeschickt, dass wir die jetzigen Aus¬ 
führungsformen noch nicht für geeignet halten, 
eine praktische Bedeutung zu erlangen; aber 
allein schon die Tatsache, dass der Versuch 
von verschiedenen Seiten unternommen wird, 
die Elektrizität zum Treiben von Geschossen 
zu verwenden, beweist, dass man an die Mög- 
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lichkeit einer Verwendung denkt; — und wer 
kann sagen, wann eine solche Erfindung aus 
dem Gebiete der blossen Utopie in die Wirk¬ 
lichkeit tritt. In einem Punkte ist die elektrische 
Kanone heute schon jedem andern Geschütze 
überlegen. Sie gibt keinen Rauch, keinen 
Blitz, keinen Knall und verbirgt sich somit 
dem Feinde eher als unsre heutigen Schiess¬ 
waffen. 

Das Prinzip ist etwa folgendes: 

Bekanntlich verhält sich eine Spule aus isolier¬ 
tem Kupferdraht, durch welche man einen elek¬ 
trischen Strom schickt, wie ein Magnet, d. h. je 
nach der Stromrichtung zieht sie einen Magneten 


trisches Geschütz erteilt, von dem wir neben¬ 
stehend eine Skizze geben, das nach dem 
»Scientific-American« auf folgende Weise die 
Aufgabe löst: 

Statt einer zusammenhängenden Drahtspule 
ist der Lauf von sieben kurzen Drahtspulen 
umgeben, die nicht gleichzeitig von Strom 
durchflossen werden, sondern nur so lange das 
Geschoss, welches natürlich aus Eisen oder 
Stahl sein muss, sich im Bereiche der Win¬ 
dungen befindet. 

Durch diesen technischen Gedanken ist die 
Einzelnwindung der hochgespannten Strom¬ 
wirkung nur so kurz ausgesetzt, dass der Strom 
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an oder stösst ihn ab. — Auf diesem Prinzipe 
beruhen gewissermassen auch unsre elektrischen 
Motore, deren Anker eine Geschwindigkeit von 
ca. 100 Umdrehungen in der Sekunde erlangen 
können. Stellt man sich statt der Umdrehungen 
eine horizontale Bewegung vor, so hat man 
bereits im Prinzip ein elektrisches Geschütz. 
Die Schwierigkeit, um dem Geschoss eine ge¬ 
nügende Geschwindigkeit zu erteilen, besteht 
hauptsächlich darin, dass die Spule entweder 
zu lang sein muss, oder die Spannung so hoch, 
dass der Draht der Spule schmilzt. 

Bereits im Jahre 1902 hat der dänische 
Professor Birkeland, der bekannte erfolgreiche 
Erfinder der Gewinnung von Salpetersäure aus 
Luft, eine elektrische Kanone patentiert er¬ 
halten, und neuerdings (im Jahre 1906) wurde 
Herrn L. T. Foster ein Patent auf ein elek- 


keine schädlichen Einflüsse auf den Draht 
haben kann. Aus unsrer Abbildung ist leicht 
ersichtlich, wie die Kugel selbst durch Be¬ 
rührung einer Feder den Kontakt zwischen 
Stromzuleitung und Spule herstellt, bzw. wieder 
aufhebt; auch ist der Strom unterbrochen, so¬ 
bald das Geschoss die letzte Spule passiert 
hat. Da sich die dem Geschoss erteilte Be¬ 
schleunigung bei jeder Spule zu der vorherigen 
Geschwindigkeit zuaddiert, so besitzt das Ge¬ 
schoss beim Verlassen des Laufes eine ziem¬ 
lich erhebliche Schnelligkeit. 

Vorderhand brauchen wir allerdings uns 
vor den »Elektrischen Kanonen« noch nicht 
zu fürchten, über die erzielte Geschwindigkeit 
des Geschosses, also über seine Wirkung, wird 
von dem Erfinder noch nichts verraten, sie 
dürfte also nicht gross sein. 
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Nussbaum’s Untersuchungen 
über Mutationserscheinungen bei Tieren. 

Imjahre 1894 teilteM.Nussbaum 1 ) der achten 
Anatomenversammlung seine ersten Nachweise 
»scheinbar sprungweiser Entwicklung bei Tie¬ 
ren« mit, ähnlicher Vorgänge, wie sie de Vries 
bei Pflanzen in der Folgezeit experimentell er¬ 
zeugte und alsdann im Jahre 1900 zu einer 
Theorie, der bekannten »Mutationslehre«, zu¬ 
sammenfasste 2 ). Die Darlegungen Nussbaum’s 
fanden damals heftigsten Widerspruch, die all¬ 
mähliche Entstehung einer Tierart aus der 
andern, wie sie die ursprüngliche Fassung der 
Darwinschen Deszendenztheorie lehrte, sollte 
der einzige und immergültige Weg sein, den 
das gewaltige Weben der Natur zur Erzielung 
seines bewundernswerten Formenreichtums be¬ 
nutzt. Es mehrten sich jedoch die Beweise 
für das Bestehen derartiger »Mutation« ge¬ 
nannten Bildungsvorgänge, und heute tritt Nuss¬ 
baum wieder vor uns mit einer Reihe neuer 
Forschungsresultate und einer wissenschaft¬ 
lichen Analyse, die ich hier einer kurzen Be¬ 
sprechung unterziehen will. Ich greife aus der 
grossen Reihe der vorgebrachten Tatsachen 
nur einige heraus, um den Gang und die Eigen¬ 
art jener Untersuchung zu erläutern. 

»Mutation« ist sprungweise Abänderung einer 
Pflanzen- oder Tierart ohne Übergangsformen 
und nachweisbare Umwandlungserscheinungen. 
Die Deszendenztheorie sucht die Lücken in 
der Organisation zweier nahestehender Tier¬ 
arten durch Nachweis oder Annahme von Tier¬ 
formen zu überbrücken, die untergegangen 
oder uns noch nicht bekannt geworden sind. 
Nussbaum weist nach, dass in vielen Fällen 
gar keine derartigen Formen gefunden werden 
können, da sie unmöglich sind, und holt seine 
Beispiele aus dem Embryonalleben der Tiere, 
dessen stürmische Bildungs- und Wachstums¬ 
vorgänge den Schlüssel zu den sonst uner¬ 
klärlichen Veränderungen darbieten. — Zum 
Beweis diene zunächst folgende Erwägung: 
Der rechte und linke Sehnerv vieler Fische 
kreuzen sich auf ihrem Weg vom Auge zum 
Gehirn derart, dass bei der einen Form der 
linke Sehnerv, bei der andern der rechte oben 
liegt. Die Nerven sind, wie Fig. 1 zeigt, beim 
erwachsenen Tiere als starre Stränge zwischen 
vier festen Punkten, den beiden Sehhügeln [SH) 
und den Augäpfeln ( A . A.), ausgespannt. 
Es ist leicht einzusehen, dass es ein Unding 
ist, Übergangsformen zu suchen. Zwischen 


1) Mutationserscheinungen bei Tieren, von Dr. 
M. Nussbaum. Bonn bei Cohen, 1906. (Aus¬ 
führlichere Mitteilung eines in der niederrheinischen 
Gesellschaft f. Medizin u. Naturwissenschaften ge¬ 
haltenen Vortrages.) 

2 ) de Vries, Die Mutationstheorie. Leipzig 1901 
u. 1903. Vgl. auch Umschau Jahrgang 8, 1904, 
S- 753- 


den Fischen, bei welchen der rechte Nerv oben 
liegt, und denen mit oben gelegenen linken Seh¬ 
nerven können keine Zwischenformen existieren. 
Die Lösung sieht Nussbaum im Embryonal- 
leben , in dessen Verlauf es ein Stadium gibt, 
wo zwischen den vier festen Punkten die Seh¬ 
nervenfasern noch nicht bestehen, dann aber 
im Laufe des Wachstums nach oben oder unten 
Übereinanderkriechen. Was also bei den aus¬ 
gewachsenen Tierformen in der Entwicklungs¬ 
reihe durch eine Lücke getrennt ist, wird im 
Embryonalleben leicht und ungezwungen durch 
einfache Vorgänge überbrückt. Diese Um¬ 
ordnung muss in einem Zuge vor sich gehen! 



Fig. 1. Sehnervenkreuzung. 

Schema der Überlagerung des linken Sehnerven 
durch den rechten. K. R. Kreuzung, S.H. Seh¬ 
hügel, A. A. Augäpfel. Z. 5 . N. Imker Sehnerv. 

R. S. N. rechter Sehnerv. 

Nach diesem Beispiele aus der Entwicklung 
der Nerven führe ich ein solches für das Mus¬ 
kelsystem an. — Der Schneidermuskel (Sar¬ 
torius) am Oberschenkel der Frösche wird von 
einem durchaus andern Nerven versorgt, wie 
der in Lage und Wirkung gleiche Muskel der 
Säugetiere. Ein Blick auf die Figur 2 zeigt 
die grosse Verschiedenheit. Der eine der Ner¬ 
ven, die fest zwischen Rückenmark [RM] und 
Muskel (M) ausgespannt sind, und aus verschie¬ 
denen Stellen des Rückenmarkes entspringen 
(UN fern., UN isch .), geht vor der vorderen 
Beckenspange [B\ der andre hinter derselben 
her. Wer könnte sich einen Übergang zwischen 
beiden Arten in Gestalt ausgebildeterTierformen 
denken? — Im Embryonalleben aber kann 
man sich das leicht konstruieren, da die Mus¬ 
keln erst allmählich während des Embryonal¬ 
lebens an den Ort ihrer Bestimmung wandern. 
— Dieser embryonale »Sprung« könnte ein¬ 
mal — d. h. in einer bestimmten Epoche in 
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fern. 


U.N.Jöch 


N.Jsch. 



N. fern. 


M.Sart. 


M.Sart 


Bat rach. Typ. 


Säuger. Typ. 


Fig. 2. Schema der Nervenversorgung des Sartorius¬ 
muskels, links bei niederen Wirbeltieren (Batrachier, Frösche), 
rechts bei Säugetieren. 

RM. Rtickenmarck mit den Nervenursprüngen UN.fern, und 
UN. Isch. B vordere Beckenspange. N.Isch. Nervus Ischia- 
dicus, N.fem. Nervus femoralis. M.Sart. Sartoriusmuskel. 


der Entwicklung der Tierreihe — plötzlich 
stattgefunden haben, er hätte sich in der Folge 
vererbt und, in Verbindung mit andern Ver¬ 
änderungen, zu einer neuen konstanten Art 
geführt. Dies wäre dann eine 
wirkliche » Mutation*.. 

Bei diesen Untersuchungen be¬ 
nutzt Nussbaum einen eigenartigen 
Wegweiser, der, in seinen einfach¬ 
sten Konsequenzen bereits von 
dem Altmeister der Embryologie, 
von Baer, erkannt, den moder¬ 
nen Forscher zu bedeutungsvollen 
Schlussfolgerungen führt. — Das 
Verhältnis der Nerven zu den Mus¬ 
keln! 

Die Eintrittsstelle der Nerven 
in jeden einzelnen Muskel ist genau 
bestimmt und unveränderlich von 
dem Augenblicke an, wo der Nerv 
mit der embryonalen Muskelanlage 
sich in Verbindung setzt. Wenn 
in der Folge die Muskelanlage ( My , 

Fig. 3 oben) ihren Ort im Embryo 
zu verändern beginnt — was 
immer geschieht —, wächst der 
Nerv (a i b) in der Bewegungsrich- 
ung in die Länge und zeigt so 


deutlich den Lauf an, den der Muskel 
genommen. Am Ortseiner späteren 
Wirksamkeit angelangt, wächst der 
Muskel durch Vermehrung seiner 
Substanz zu seiner endgültigen Form 
aus. 

Während von diesem Augenblicke 
an die ausserhalb des Muskels ge¬ 
legene Nervenstrecke a — a x — ö 2 — 
a 3 —b ihr Verhältnis zum Muskel nicht 
mehr ändert, wächst die im Muskel 
liegende b—cd je nach der Ent¬ 
wicklung der Muskelsubstanz ent¬ 
weder nach beiden Seiten gleich, 
abcd , oder mehr nach der einen oder 
andern Richtung zu, ö 2 — bed, a^—bed. 
Man kann also am Verhältnis zwi¬ 
schen ausser- und innerhalb des Mus¬ 
kels gelegener Nervenstrecke den 
ersten Ort der endgültigen Festsetzung 
und das Substanzwachstum des fer¬ 
tigen Muskels ablesen. 

Auf diese Weise gelang es Nuss¬ 
baum u. a. zu zeigen, dass der Roll¬ 
muskel des Auges der Säugetiere nicht 
aus dem der niederen Wirbeltiere sich 
entwickelt haben kann, dass hier 
eine * Mutation* stattgefunden haben 
muss. Die Nervenversorgung lässt 
ablesen, dass hier zwei grundverschie¬ 
dene Muskel vorliegen, die nicht An¬ 
fang- und Endglied einer Reihe sind; 
von den Amphibien bis zu den Vögeln 
ein älterer ldeinerer, vom Känguruh 
bis zum Menschen ein neuentstandener längerer 
Muskel. Goeppert glaubt zwar ein Übergangs¬ 
glied im »Ameisenigel« (Echidna), dem nieder¬ 
sten Säugetiere, wo beide Muskeln nebeneinan- 



Fig. 3. Schema der Anordnung eines ausgebildeten Muskels, 
des Wachstums und der Nervenverteilung in der Muskel¬ 
substanz. 

My. wandernde Muskelanlage, am Bestimmungsort angelangt. 
a t <*2 a j a —b extramuskuläre Nervenstrecke, bd — bc, in allen 
4 Fällen intramuskuläre Nervenstrecke. M. Muskel. U. sein 
»Ursprung«. A. sein Ansatz an die Knochen. N. Nerv. 

s. Sehne. 
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der Vorkommen, gefunden zu haben, die Ent¬ 
wicklung aber muss doch eine sprunghafte, nur 
embryonal zu konstruierende sein. Es muss 
sich, wie dies an andern Muskeln oft beobachtet 
ist, während des Embryonallebens die Ur- 
muskelanlage in zwei Teile gespalten haben, 
deren einer schon beim Känguruh verschwun¬ 
den ist, nachdem der andre im Ameisenigel 
ebenso plötzlich aufgetaucht war. 

Die Mutationserscheinungen setzen nicht 
mehr in Erstaunen, wenn man, wie Nussbaum 
nachgewiesen hat, erfahrt, dass embryonale 
Zellen, aus denen sonst Nervenzellen hervor¬ 
gehen, zu Muskelzellen werden können, wenn 
man die Nervenversorgung ganzer Muskelge¬ 
biete sich sprunghaft verändern, durch Ex¬ 
perimente vollkommenen Umsturz der Bildungs¬ 
vorgänge künstlich erzeugt sieht! — Welches 
tiefe Geheimnis liegt allen diesen zauberhaft 
scheinenden Vorgängen im Walten der Natur 
zugrunde? — Nussbaum gibt uns auch hierauf 
die Antwort! — Es ist die Eigenschaft der 
»Variabilität«, jener merkwürdigen Kraft der 
lebenden Substanz »unter veränderten Be¬ 
dingungen veränderte Form und Funktionen 
anzunehmen«. — Wenn sich, wie E. T. Bell 
unter Nussbaum’s Leitung nachgewiesen hat, 
die Linse des Auges, bei künstlicher Ver¬ 
lagerung der Augenanlage, sogar aus dem 
embryonalen Nasenrachengange bildet, so er¬ 
halten wir eine Anbahnung des Verständnisses 
für die Leichtigkeit der Abänderungen durch 
äussere Einflüsse. 

Durch den Nachweis »sprunghafter« Ent¬ 
wicklung aber kann nie und nimmermehr das 
Vorkommen auch kontinuierlicher Entwicklung 
geleugnet werden. Beide Vorgänge gehen 
nebeneinander her und ergänzen sich. »In das 
fast endlose Register der abgeänderten Or¬ 
ganismen gehören zur Beurteilung der Art 
ihrer Entstehung nicht allein die fertigen 
lebenden und ausgestorbenen Formen, sondern 
auch alle embryonalen Entwicklungsstadien 
hinein.« Dr. Hugo Bernd. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Reingewinn der Stickstoffdüngung. Uber diese 
Frage hielt Prof. Dr. P. Wagner, Vorstand der 
lanawirtschaftl. Versuchsstation in Darmstadt, einen 
Vortrag, in welchem er höchst wertvolle Resultate 
langjähriger Versuche demonstrierte. Die Versuche 
wurden mit verschiedenen Kulturpflanzen fiir Ge¬ 
treidearten ausgeführt, z. B. Hafer in Topfkulturen 
(Lehmboden). Fehlte die Phosphorsäure, so sank 
der Ertrag um 17 Prozent, und um 19 Prozent, 
wenn Kali fehlte. Vollständige Missernte trat ein, 
wenn Stickstoff fehlte. Versuche mit Hafer auf 
Sandboden ergaben folgendes: 


Volldüngung.88 g Körner 

» ohne Phosphorsäure . 85 » » 

» » Kali. 74 * * 

» * Stickstoff . . . 9 » » 


Noch grösser sind die Unterschiede derVersuche 
mit Hafer auf Sandboden: 

Volldüngung lieferte.88 g Körner 

» ohne Phosphorsäure . 62 » » 

» » Kali.86 » » 

» » Stickstoff . . . 5 » » 

Die Ackerböden haben somit nachdem »Wissen 
f. A.« in verschiedenem Grade Kalihunger und 
Phosphorsäurehunger und sind alle in hohem Masse 
stickstoffhungrig. Stickstoffhungrige Pflanzen sind 
gelbgrün. Phosphorsäurehunger macht sich durch 
charakteristische braune Streifen auf den Blättern 
bemerkbar und Kalihunger durch gelbe, allmählich 
braunwerdende Flecken der Blätter und durch 
Schlaffwerden der Pflanzen. 

Durch weitere Versuche ermittelte Wagner, dass 
im Durchschnitt der verschiedenen Böden und der 
drei Versuchsjahre von je 100 TeUen Bodenstick¬ 
stoff 2,6 Teile an die Pflanzen abgegeben werden. 
Der Bodenstickstoff ist also schwer löslich, die 
Bodenbakterien, die den Humus zersetzen sollen, 
arbeiten langsam. Sie arbeiten schneller in Grün¬ 
substanz, Hornmehl, Blutmehl, d. h. sie bringen 
den darin enthaltenen Stickstoff schneller in die 
für die Pflanze verwendbare Form. Wagner gibt 
zu, dass diese Verhältnisse im Vegetationsgefass 
ungünstiger sind als auf dem freiliegenden Acker, 
da in lockerer, gut durchlüfteter Ackerkrume der 
Humus sich schneller und reichlicher zersetzen 
wird als in der durch häufiges Begiessen zusammen- 
geschlemmten Erde des Vegetationsgefasses. Aber 
erheblich sind die Unterschiede nicht, wie zahl¬ 
reiche in zehn Gemarkungen Hessens ausgeführte 
Versuche beweisen. Die Versuche wurden während 
zwei bis acht Jahren ausgeführt. Die Ergebnisse 
dieser Feldversuche sind folgende: Volldüngung 
aus Phosphorsäure, Kali und Stickstoff bestehend, 
hat, auf ein Jahr und auf ein Hektar berechnet, 
im Mittel einen Rohgewinn von M. 147 ergeben. 
Fehlte an der Volldüngung das Kali, so sank der 
Gewinn auf M. 150, fehlte die Phosphorsäure, so 
sank er auf M. 128, fehlte der Stickstoff, so sank 
er auf M. 40. Das Ergebnis, das die Gefassver- 
suche ergeben hatten, hat sich bei Versuchen auf 
freiliegenden Äckern vollkommen bestätigt Wie 
verhält es sich nun mit der Stallmistdüngung? Be¬ 
kanntlich wird in den meisten kleineren landwirt¬ 
schaftlichen Betrieben diese allein für nötig, oft 
als allein berechtigt angesehen. Versuche mit 
einem abgetragenen Acker, der aufe neue mit Stall¬ 
mist gedüngt werden sollte, hatten diese Frage 
zu beantworten. Der Acker wurde in Parzellen 
geteüt. Jede Parzelle ist gleichmässig mit Stallmist 
gedüngt worden. Der mittlere Jahresgewinn, auf 
ein Janr und ein Hektar berechnet, betrug bei 
Düngung mit Stallmist M. 70, mit Stallmist + Kali 
und Phosphorsäure M. 118, bei Stallmist Kali, 
Phosphorsäure und Stickstoff M. 241. Dieselben 
Ergebnisse hatten Versuche mit Gartenpflanzen, die 
in nicht gedüngter und entsprechend gedüngter 
Gartenerde ausgeführt wurden. Wie verhält sich 
aber der Rohgewinn zum Reingewinn, d. h. wie 
viel betragen die Kosten der Volldüngung? 1 q 
Chilisalpeter (Stickstoffverbindung) erzeugt durch¬ 
schnittlich 4 q Getreide mit entsprechendem Stroh. 
Um 1 q Getreide zu erzeugen, wird nötig sein: 
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25 kg Chilisalpeter.M. 5,50 

Ausserdem rund 1,5 kg Phosphorsäure . » —,50 
Und 2,5 Kali. » —,5 0 


Zusammen M. 6,50 
Düngungskosten. Kommt hierzu die Überlegung, 
dass in den meisten Wirtschaften die Stallmist¬ 
düngung gar nicht das normale Mass erreicht, so 
ist klar, dass deren Ertrag das Mittel von M. 70 
oft gar nicht erreicht. Jedenfalls ist es einleuchtend, 
welche immense Summen dem nationalen Wohl¬ 
stand durch rationellen landwirtschaftlichen Betrieb 
zugeführt werden können und wie nötig ist es, auf 
diesen vollste Aufmerksamkeit zu richten. 


Bleichen von Mehl mit Elektrizität. Da Mehl 
um so mehr geschätzt wird, je weisser es ist, so 
sind verschiedene Verfahren zum Bleichen des 
Mehles in Gebrauch. In letzter Zeit hat man auch 
die Elektrizität diesem Zweck dienstbar gemacht. 
Wie im Electrician') mitgeteilt wird, bringt die 
Firma »Alsop Flour Process, Ltd.« in London 
zwei Modelle von Apparaten zum Bleichen des 
Mehles mittels Elektrizität in den Handel. Das 
Verfahren ist im wesentlichen das folgende: Es 
wird ein Luftstrom durch eine Kammer getrieben 
in welcher ein Lichtbogen zwischen Elektroden 
aus Eisen oder aus weichem Stahl brennt. Aus 
dieser Kammer tritt der Luftstrom in einen andern 
Raum, in welchem das Mehl durch mechanische 
Vorrichtungen in heftiger Bewegung erhalten wird. 
Daselbst tritt eine innige Berührung zwischen dem 
Mehl und der Luft ein, durch welche das Bleichen 
des Mehles erfolgt. Öffenbar übten die kleinen 
Mengen Ozon, die hier gebildet werden, vielleicht 
auch die salpetrige Säure eine bleichende Wirkung 
aus. 


Die Schlafkrankheit und das Atoxyl. Bekannt¬ 
lich hat Robert Koch grosse Erfolge in der Be¬ 
kämpfung der Schlafkrankheit erzielt, indem er 
eine Arsen-Anilinverbindung, Atoxyl genannt, den 
Kranken einspritzte. Diese Ergebnisse gewinnen 
ein besonderesinteresse im Licht der Forschungen, 
welche Paul Ehrlich in biologisch-therapeutischer 
Richtung an Mäusen anstellle. — Der Erreger der 
Schlafkrankheit ist ein kleiner tierischer Organismus, 
der zu den Trypanosomen gehört; ähnliche Trypano¬ 
somen kommen auch bei Tieren vor und lassen 
sich an Mäusen besonders gut studieren. 

Ehrlich hat Versuche mit Atoxyl schon im Jahre 
1904 angestellt. Wenn dies Mittel bei den infi¬ 
zierten Tieren bis zum Schwinden der Trypano¬ 
somen gebraucht wird, so tritt nicht immer 
völlige Heilung ein, sondern vielmehr eine mehr 
oder weniger lang dauernde Immunitätsperiode, 
nach deren Ablauf die Krankheit von neuem auf¬ 
flackern kann. Daher muss man sich auch bezüglich 
der angeblichen Heilung der Schlafkrankheit re¬ 
serviert aussprechen. Auch die weiteren Ergeb¬ 
nisse der Ehrlich'sehen Trypanosomenforschung 
sind sehr interessant. Nach Verfütterung von 
Fuchsin an mit Trypanosomen infizierte Tiere ge¬ 
lingt es, diese Parasiten zum Schwinden zu bringen, 
Wiederholt man die Infektion der Tiere unter 
Darreichung des Fuchsins mehrere Male, so bleibt 

') 57, 287 — 288, 1906, ref. Himmel und Erde S. 184. 


schliesslich ein Heilerfolg aus. Auch bei Trypan- 
rot und Atoxyl gelang es Ehrlich, eine Festigkeit 
der Trypanosomen zu erzielen, so dass die Mittel 
nicht mehr wirkten. Selbst bei andern Tieren be¬ 
halten diese giftfest gemachten Trypanosomen 
noch lange ihre Eigenschaft. Es handelt sich also 
hier um eine langdauernde Vererbung erwobener 
Eigenschaften. 


Der Tennis-Ellbogen. Das Treiben und Über¬ 
treiben des mannigfaltigsten Sports in den letzten 
Jahrzehnten hat auch der Medizin einige neue 
Krankheitsbilder gebracht. So werden Fussball- 
spieler häufig von einem Knöchelbruch betroffen, 
während Ringkämpfer sich gelegentlich die Schulter 
verrenken. Bei Fechtern ist das sog. Fechterhand¬ 
gelenk keine Seltenheit, während die Ärzte bei 
Chauffeuren einen beim Andrehen der Kurbel ent¬ 
stehenden eigenartigen »Rissbruch« des Vorderarms 
beobachten konnten. Eine ähnliche in dieses Ge¬ 
biet gehörende Affektion ist auch der Tennis- 
Ellbogen, der zwar in Sportkreisen seit Jahren be¬ 
kannt ist, über dessen Wesen und Entstehung man 
aber in ärztlichen Kreisen bisher verschiedene 
Ansichten hatte. Während der Franzose Dr. Clado 
die Ursache in einer Muskelzerreissung suchen zu 
müssen glaubte, nahmen deutsche Forscher, z. B. 
der Orthopäde Dr. Bähr-Hannover, eine Knochen¬ 
hautentzündung an. Durch genaue Beobachtung 
einiger einschlägiger Fälle gelang es mir, den Grund 
in einer chronischen Entzündung der äusseren 
Ellbogengelenkkapsel zu finden; die Entzündung 
entsteht beim Abschlagen des Balles mit abwärts 
gestrecktem Arm , also wenn der Ball sich unter 
Schulterhöhe befindet. Zu dieser Abschlagsbe¬ 
wegung ist nämlich eine Beugung des Unterarms 
im Ellbogen nötig, während öie um den Schläger 
gekrümmte Handfläche zugleich eine Drehung be¬ 
schreibt. bei welcher der Handrücken nach unten 
kommt. Dabei werdenzwei bestimmte Muskeln gleich¬ 
zeitig gespannt, deren Fasern sich zumTeil an den Ge¬ 
lenkkapseln des äusseren Ellbogens ansetzen und 
bei der Anspannung diese nach zwei verschiedenen 
Richtungen zugleich zerren. Hierdurch entsteht 
schliesslich eine Kapselentzündung und das Tennis¬ 
spiel wird alsdann immer schmerzhafter. Extreme 
Beugung und extreme Streckung des Ellbogens 
(beim Ärmelanziehen z. B.) sind sehr schmerzhaft, 
während Zwischenbewegungen, wie sie zur gewöhn¬ 
lichen Alltagstätigkeit gebraucht werden, völlig 
schmerzfrei sind. Für meine Auffassung sprach 
auch die Beobachtung eines Schmiedes, der die¬ 
selben Erscheinungen darbot, wie der »Tennis- 
Ellbogen«. Der Entstehungsmechanismus war ein 
ganz ähnlicher; der Schmied musste nämlich in 
Rumpfhöhe befindliche, horizontal liegende Flamm¬ 
rohre eines Dampfkessels durch Hammerschläge 
abdichten und dabei den Unterarm im Ellbogen 
bei nach oben sehender Handfläche kräftig beugen. 

Das Leiden ist hartnäckiger Natur. Das Tennis¬ 
spiel muss auf längere Zeit ausgesetzt werden. 
Der Arzt hat zu entscheiden, ob im einzelnen Fall 
Umschläge, halbstündige warme Armbänder oder 
Massage oder mehrere dieser Hilsfsmittel Anwen¬ 
dung finden dürfen. Die Art des Leidens ist aber 
weniger gefährlich, wie unbequem, da meist gerade 
kräftige und begeisterte Tennisspieler befallen 
werden. Dr. PREiSER-Hamburg. 
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Bücherbesprechungen. 

Hilfsbücher zum Studium der Geschichts¬ 
literatur. 

Während die Geschichte bisher diejenige Wissen¬ 
schaft war, welche populäre Einführung in den 
wissenschaftlichen Betrieb fast durchaus ver¬ 
schmähte, was sich übrigens aus der Eigenart der 
historischen Hilfswissenschaften und der dadurch 
bedingten langsamen Entwicklung derselben leicht 
erklärt, sind in neuerer Zeit auf Grund der alt¬ 
bewährten Meisterwerke unsrer Disziplin Zusam¬ 
menfassungen und Anleitungen erscheinen, die auch 
ftir weitere Kreise berechnet erschienen. 

Das von Zurbonsen herausgegebene » Hand¬ 
buch für Studierende* freilich') scheint ziemlich aus¬ 
schliesslich für Kandidaten des höheren Lehramts be¬ 
rechnet und dürfte weitergehende Bedürfnisse kaum 
befriedigen; überdies ist der Standpunkt des an sich 
ja rühmlich bekannten Verfassers teilweise doch 
ein veralteter. In das andere Extrem verfallt die 
von einem Schüler Lamprechts herausgegebene 
»Anleitung zum Studium der deutschen Geschichte « 
von Köhl er 2); denn während für die erste Hälfte 
der deutschen Geschichte hier eine ausserordent¬ 
lich wertvolle, gedrängte Übersicht der wichtigsten, 
von jedem Geschichtsstudierenden zu lesenden 
Quellen gegeben wurde, betont der Verfasser im 
folgenden fast nur mehr literarische oder andre 
geistesgeschichtliche Quellen, wenigstens so über¬ 
wiegend, dass die rein historischen kaum mehr ins 
Auge fallen. Und doch wäre gerade eine Quellen¬ 
kunde der neuen deutschen Geschichte ein längst 
dringend gewordenes Bedürfnis. Wir können ja 
eine reichhaltige Übersicht demnächst erwarten, 
da zu vermuten steht, dass von der bei Göschen 
erschienenen» Quellenkunde der deutschen Geschichte » 
von Jakob das zweite Bändchen alsbald dem 
ersten folgen wird. Ein endgültiges Urteil über 
das Buch, das sicher einer grossen Anzahl Ge¬ 
schichtsbeflissener ausserordentlich willkommen 
sein dürfte, möchten wir auch erst abgeben, wenn 
der zweite Band vorliegt, der ja die wertvollen 
Vorarbeiten von Wattenbach usw. nicht verwerten 
kann; wünschenswert wäre jedenfalls, dass derselbe 
etwas übersichtlicher ausfiele als der erste; denn 
so sehr wir den Reichtum des auf gedrängtem 
Raume hier Gegebenen anerkennen müssen, gewisse 
Mängel der Disposition, die gerade hier die Brauch¬ 
barkeit erschweren, können wir nicht verschweigen; 
eine der wertvollsten und auch literarisch be¬ 
deutendsten Quellen der Völkerwanderung haben 
wir vergeblich gesucht, die Vita Severini des 
Eugippius. 

Auch in dem bisher erschienenen ersten Band 
von Meisters » Grundriss der Geschichtswissen¬ 
schaft « - 1 ) steht die deutsche Quellenkunde von 
1500 aufwärts noch aus. Immerhin ist jetzt schon 
so viel zu s6hen, dass wir es hier mit einer ausser¬ 
ordentlich wertvollen Bereicherung unserer histo¬ 
rischen Literatur zu tun haben, denn von berufener 
Seite sind hier sämtliche Gebiete der historischen 
Hilfswissenschaften (Paläographie, Urkundenlehre, 

*) Anleitung zum wissenschaftlichen Studium der Ge¬ 
schichte. Berlin, Nikolai'sche Verlagshandlung. '* 

-) Leipzig. Jäh und Schunke, Verlag. 

3 ) Teubner’a Verlag, Leipzig. 


Chronologie, historische Geographie, Sphragistik, 
Heraldik usw.) in völlig erschöpfender und doch 
präziser Weise nach dem neuesten Stand der 
Forschung zur Darstellung gebracht. Gewisse 
Gebiete (z. B. die ausserordentlich schwierige Lehre 
von den Papsturkunden) werden dadurch erst den 
weiteren Kreisen auch der wissenschaftlich Ar¬ 
beitenden zugänglich gemacht werden, andre, wie 
Sphragistik und Heraldik, dem fatalen Fluche des 
Dilettantismus hoffentlich endgültig entzogen. Das 
Werk, wie es bis jet^t schon vorliegt, bedeutet 
m. E. die wertvollste Bereicherung unsrer Litera¬ 
tur über die Technik der historischen Forschung, 
die seit den grundlegenden Arbeiten der älteren 
Schule erschienen ist. D r# Lory. 


Die Ekstase. Ein Beitrag zur Psychologie und 
Völkerkunde. Von Dr. P. Beck. Bad Sachsa 
im Harz 1906. Hermann Haacke’s Verlag. — 6 Mk. 

An wirklich guten und wertvollen Monographien 
zur Psychologie der abnormen Seelenzustände 
herrscht bisher nicht grade ein Überfluss. Aus 
diesem Grunde darf man das vorliegende, um¬ 
fassende Werk willkommen heissen, da es eine 
treffliche Zusammenstellung und Verarbeitung des 
vorhandenen, reichhaltigen und weit verstreuten 
Materials zur Psychologie der Ekstase bietet. Die 
Kritik des Materials und die gezogenen Schluss¬ 
folgerungen lassen zwar nach Ansicht des Referenten 
hier und da zu wünschen übrig, doch lässt sich 
darüber diskutieren. Nach meinem Dafürhalten 
greift der Verfasser hier und da übers Ziel hinaus, 
lässt seiner Phantasie zu sehr die Zügel schiessen 
und wird etwas einseitig in der Deutung der Phä¬ 
nomene; auch schweift er im letzten Kapitel 
»Ekstase und Persönlichkeitsbewusstsein« allzu¬ 
sehr vom Thema ab und findet dann nicht wieder 
zu ihm zurück. Ein Fehler ist auch zweifellos die 
gleiche Bewertung aller vorhandenen Literatur; 
wirklich wissenschaftliche Werke und mystische 
Wunderberichte werden da auf eine Stufe gestellt. 
Wenn der Verfasser z. B., um über das Wesen 
der Ekstase Klarheit zu erhalten, auch die phan¬ 
tastischen Schilderungen der alten Schrift »Die 
Tiroler ekstatischen Jungfrauen« oder Schmäger’s 
»Leben der Dienerin Gottes, Anna Katharina 
Emmerich« oder Kerner’s reichlich kritiklose 
Schrift über »Die Seherin von Prevorst« und ähn¬ 
liche mehr oder weniger wertlose Literatur heran¬ 
zieht, so muss die Zuverlässigkeit der Ergebnisse 
jedenfalls darunter leiden. 

Immerhin soll gern zugegeben werden, dass 
Beck sich weitaus überwiegend auf wirklich wert¬ 
volles Material und wissenschaftliche Literatur 
stützt, in der er ausgezeichnet belesen ist, und 
dass er in origineller und geistreicher, auch for¬ 
mell ungewöhnlich reizvoller Weise seine Schluss¬ 
folgerungen ableitet. Trotz aller Ausstellungen 
und Einwände im einzelnen ist es ein Vergnügen, 
seinen freilich nicht immer leicht verständlichen 
Darlegungen zu folgen. Prächtig treffende und immer 
originelle Vergleiche, eine klare, durchsichtige, 
farbenprächtige Diktion und zahlreiche, geistvolle 
Apercus beleben die Lektüre des Werkes und 
machen sie trotz mancher sehr fühlbaren Längen 
höchst genussreich. Alles in allem eine Arbeit, 
die hoher Beachtung wert ist, jedoch nur für kri¬ 
tisch veranlagte, selbständig urteilende und mit 
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dem Thema wohlvertraute Leser, die nicht un- wegungslehre und behandelt die Dynamik des 

besehen alles hinnehmen, was der Verfasser ver- Massenpunktes und der Körper. Eine grosse An¬ 
kündet. p)r. R. Hennig. zahl durchgerechneter Beispiele tragen dazu bei, 

_ das Verständnis des klaren Textes zu erhöhen. 

Es wäre indes zu wünschen, dass in späteren 
Taschenbuch der Kriegsflotten. VIII. Jahrg. 1907. Auflagen die eigentliche Dynamik ev. auf Kosten 

Weyer, Kapitänleutnant a. D. München, Verlag i der Bewegungslehre erweitert würde. Grössere 
Lehmann. Ausführlichkeit in der Besprechung der Fall- und 

Dies vortreffliche Werkchen ist schon wieder- Wurfgesetze wäre erwünscht, ferner, da das Buch 

holt in der Umschau warm empfohlen worden. sich in er ster Linie an Techniker wendet, Be- 

Auch der neue Jahrgang schliesst sich würdig sprechung der Dynamik des Kurbelgetriebes, der 

seinen Vorgängern an, indem er ein möglichst zu- Schwungradwirkung, des Umlaufes elastischer 

verlässiges, äusserst reiches, durch zahlreiche Ab- Wellen etc. Regierungsbaumeister Vocdt. 



Dimitrjj Iwanow Mendel£;ew und Nikolaj Alex. Menschutkin 

die beiden berühmten russischen Chemiker sind in Petersburg gestorben. — Mendeldjew wurde 1834 
in Tomsk (Sibirien) geboren. Sein im Jahre 1869 aufgestelltes »periodisches System der Elemente«, 
welches die Elemente nach ihrem Atomgewicht und ihren Eigenschaften in so übersichtliche Beziehung 
brachte, dass die Existenz noch unentdeckter Elemente vorausgesagt werden konnte, hat ihn berühmt 
gemacht. — Die Arbeiten seines Freundes Menschutkin, der von 1868—1901 das Journal der russ. 
ehern. Gesellschaft herausgab, bewegen sich auf physikalisch-chemischem Gebiet (Gleichgewicht von 

Säure, Alkohol und Ester). 


bildungen erläutertes Material über sämtliche Kriegs¬ 
flotten uns vor Augen führt. Ganz besonderes 
Interesse für die weitesten Kreise beansprucht der 
II. Teil: »Vergleichender Überblick über die 

G rösseren Flotten« und der IV. Teil: »Verschie- 
enes«, der über die Marine-Offizierkorps, die 
deutschen Schiffsbauwerften und Reedereien Auf¬ 
schluss gibt und eine Übersicht der Welthandels¬ 
flotte gibt. Faller. 

Grundzüge der Mechanik. Kurzgefasstes Lehr¬ 
buch in elementarer Darstellung. II. Teil: Dynamik 
fester Körper. Von Jos. Kessler, Ingenieur. 
Leipzig, J. M. Gebhardt s Verlag, 1906. 

Das Buch gibt einen Überblick über die Be- 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Abel, G., Chemie in Küche und Haus. (Aus 
N^tur und Geisteswelt.) (Leipzig, B. G. 

Teubner) M. 1.25 

Aries, Lt.-Colonel E., L’Electricit£ consid£r£ 
comme forme de l’6nergie. (Paris, A. 

Hermann) frs. 2.50 

Buber, Martin, Die Gesellschaft. 

5. Band: David, J. J., »Die Zeitung«. 

karton. M. 1.50, geb. M. 2.— 

6. Band: Wirth, Albrecht, »Der Welt¬ 

verkehr«. karton. M. 1.50, geb. M. 2.— 

7. Band: Schweninger, E., »Der Arzt«. 

karton. M. 1.50. geb. M. 2.— 

Delleda, Grazia, Asche. (Berlin, S. Fischer) M. 4.— 


Digitized by L^OOQle 



Personalien. — Zeitschriftenschau. 


*99 


Diem, Dr. Karl, Schwimmende Sanatorium. 

brosch. M. 4.— 

Domonig, Karl, Wanderbüchlein. (Kempten, 

Jos. Kosel) M. 1.20 

Driesmann, Heinr., Der Mensch der Urzeit. 

(Stattgart, Strecker & Schröder) M. 2.80 

Emmer, Joh., Die Welt in Farben. (Berlin- 

Schöneberg, Intern. Verlag) Heft 7, 8, 9 M. 1.50 
Franc6, R. M., Streifzüge im Wassertropfen. 

(Stuttgart, Franck’sche Verlagsbnchhdlg.) M. I.— 
Freimann, Max, Die Entstehung und Verhütung 

der Glatze. (Leipzig, Karl Lentze) M. 2.— 

Frendenberg, Dr. Albert, die chirurgische Be¬ 
handlung der Prostatahypertrophie. (Ber¬ 
lin, Urban & Schwarzenberg) 

Galli, D. F. Reichsgerichtsrat a. D., Ehe, Mutter- 

recht, Vaterrecht. (Leipzig, J. C. Hinrichs) M. —.30 
Grober, Ch., Wirtschaft. Erdkunde. (Aus Natur 

und Geisteswelt.) (Leipzig, B. G.Teubner) M. 1.25 
Günther, S., Das Zeitalter der Entdeckungen. 

(Aus Natur und Geisteswelt) (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 1.25 

Herr, Dr. Paul, Das moderne amerikanische 
Besserungssystem. (Stuttgart, Verl. W. 
Kohlhammer) M. 9.— 

Jahrbuch d. Schweizerischen Gesellschaft für 
Schulgesundheitspflege, VIL Jahrg. 1906. 

(Zürich, Zürcher & Furrer) 

Jansen, Dr. Hubert, Rechtschreibung der natur- 
wissenschaftl. und technischen Fremd¬ 
wörter. (Berlin - Schöneberg, Langen- 
scheidtsche Verl.-Buchhdlg.) geh. M. —.85 

Jensen, Joh. V., Madame D’Ora. (Berlin, S. 

Fischer) M. 3.50 

Kaiserl. Gesundheitsamt, Deutsches Bäderbuch. 

(Leipzig, J. J. Weber) M. 15.— 

Kaufhnann, Prof. Dr. H., Anorganische Chemie. 

(Stuttgart, Ferd. Enke) M. 4.20 

Lafcadio Hearn, Izumo, Blicke i. d. unbekannte 
Japan. (Frankfurt a. M., Literar. Anstalt, 

Rütten & Loening) geh. M. 5.— 

geb. M. 7.— 

Leobner, Prof. Heinr., Die Grundzüge des 
Unterrichts- und Erziehungswesens in den 

V. St. v. N.-A. (Leipzig, F. Deuticke) 

brosch. M. 4.— 

Lippert, Julius, Bibelstunden eines modernen 

Laien(NeueFolge). (Stuttgart,Ferd.Enke) M. 3.— 

Loerke, Oskar, Vineta. (Berlin, S. Fischer) M. 2.50 

Lueger, Otto, Lexikon der gesamten Technik 
und derer Hilfswissenschaften, II. Aufl. 

IV. Band. (Stuttgart, Deutsche Verlags- 
Anstalt) geb. M. 30.— 

Sandek, Robert, Billige Weisheiten. (Berlin 

W. 50, Continent, G. m. b. H.) M. 2.— 

Stein, Prof. Friedrich, Zur Justizreform. (Tü¬ 
bingen, J. C. B. Mohr) M. 2.— 

Stein, L., Die Anfänge der menschlichen Kultur. 

(Aus Natur und Geisteswelt.) (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 1.25 

Turszinsky, Walter, Berliner Theater — Gross¬ 
stadt Dokumente. Band 29. (Berlin, 

Herrn. Seemann Nachf.) M. 1.— 

Wedeldnd, Prof. Dr. E., Organische Chemie. 

(Stuttgart, Ferd. Enke) M. 4.80 

Wemle, D. Paul, Prof., Paulus Gerhardt. Reli- 
gionsgescbichtl. Volksbücher, IV. Reihe, 

2. Heft. (Tübingen, I. C. B. Mohr) M. 1.50 


Westphal, Gustav, Die Ostmark. (Danzig, Gust. 
Macholz) 

Zacharias, Dr. O., Archiv f. Hydrobiologie und 
Planktonkunde. Band II, Heft 2/3. (Stutt¬ 
gart, E. Schweizerbart) ä M. 10.' 


Personalien. 

Berufen: D. Privatdoz. f. Augenheilk. a. d. Berl. 
Univ., Dr. C. du Bois-Reymond, Sohn d. ber. Physiol. 
Emil du Bois-Reymond, a. Lehrer f. Physiol. u. propä- 
deut. Med. a. 6 Jahre a. d. deutsche Medizinsch. in Shanghai. 

Habilitiert: A. d. Univ. in Freiburg Dr. A. Jolles 
(a. Holland) a. Privatdoz. f. Kunstgesch. 

Gestorben: Im 70. Lebensj. d. Geh. Hof- u. Med.- 
Rat Prof. Dr. Robert Otto in Braunschweig. — D. Dir. 
d. Kgl. meteorol. Inst Geh. Ob.-Reg.-Rat Prof. Wilhelm 
Betold in Berlin. — D. o. Prof. d. a. Sprachen, Geh. Rat 
Dr. Justi in Marburg. — D. ber. Chem. Moistan , Paris, 
d. Empf. d. Nobelpreis., an Blinddarmentz. 

Verschiedenes: S. 70. Geburtst. feierte a. 19. ds. 

d. Kirchenhist., a. o. Prof. a. d. BerL Univ., Konsist.-Rat 
Dr. S. M. Deutsch- — Demn. w. in Jena m. d. Bau eines 
phylogenet. Mus. beg. werd., zu d. neben d. Erträgn. d. 
Haeckel-Stift. namh. Beitr. d. Karl Zeiss-Stift. u. d. Herz. 
Georg v. Meiningen d. Möglichk. boten. — D. Prof. d. 
Chem. a. d. Scuola Superiore in Florenz Dr. Hugo Schiß , 

e. geb. Frankfurter, wu. v. d. Univ. Göttingen d. Doktor- 
dipl. ern. — D. früh. Prof. d. klass. Philologie Dr. E.v. 
Herzog feierte in Tübingen a. 19. ds. s. gold. Doktorjub. 
— A. d. Techn. Hochsch. in Stuttgart wurde o. Prof. f. 
techn. Mech. Oberbaurat Edmund v. Autenrieth a. s. Ans. 
i. d. Ruhest, vers. u. d. o. Prof. f. Omam.- u. Figuren- 
zeichn., Aquarellieren u. dekorativ. Entwerf. d. Maler 
Schmoller v. Eisenwerth in München Übertrag. 


Zeitschriftenschau. 

Die Schaubühne (No. 7). H. Bahr verbricht über 
» Grillparzer* einen gegen Wien und das Wienertum (be¬ 
kanntlich kam Bahr selbst aus Wien) sehr aggressiven 
Artikel, der zu zeigen versucht, dass an der Tragik des 
verbitterten und vereinsamten Dichters weder die Zensur, 
noch die Erfolglosigkeit seines Verhältnisses zur Fröhlich 
noch der Undank des Publikums schuld gewesen sei: »Es 
ist der Wiener, der in Grillparzer den Menschen ruiniert«, 
»dem Leben entrissen, an der Wurzel abgeschnitten, ver¬ 
dorrt«. — »Das ist Wien, so sieht hier ein Dichter aus.« 

Süddeutsche Monatshefte (Februar). H. Arendt 
schildert ihre Erfahrungen, die sie als »Polizei-Assistentin* 
in Stuttgart gemacht. Abgesehen von den Besserungs¬ 
versuchen an männlichen Gefangenen unter 18 Jahren 
bildet Rettungsarbeit unter den weiblichen Gefangenen 
ihre Haupttätigkeit. In zirka vier Jahren hatte sie 4266 
weibliche Gefangene in Fürsorge, 810 davon hat sie einem 
geordnetem Leben zurückgeben können. Besonders 
segensreich erscheint ihre Tätigkeit vor allem deshalb, weil 
es nahezu völlig unmöglich ist, Mädchen direkt vom Ge¬ 
fängnis in Stellung zu bringen. Verfasserin glaubt, dass 
die auch finanziell sehr rentable Anstellung einer Polizei- 
Assistentin (Ersparung an Gefängnis- und Spitalkosten!) 
manches Wesen vor sicherem Verderben retten könne. 
In München hat sich eine Bewegung gebildet, um auch 
dort eine ähnliche Einrichtung zu schaffen. 

Sozialistische Monatshefte (Januar). Boouckere 
schildert Elisce Reclus (1830—1905) u. a. auch als Geo¬ 
graphen. Gelehrter und Künstler zugleich erfand er die 
sphärischen Karten (auf Kalotten, in Relief. Sein Traum 
war in der Nähe einer Grossstadt eine Erdkugel im 
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Massstab von 1:100000 aufzustellen, umgeben von 
einem System von Brücken, Treppen und Aufzügen, um 
alle Teile zugänglich zu machen. Als Mensch war sein 
oberstes Bestreben selbst der bescheidensten Individualität 
keine Gewalt anzutnn, umgekehrt anch sein mit grosser 
Kraft verfolgter Wahlspruch: Tu, was du willst! 

österreichische Rundschau [Heft 3). Auf Grund 
eines kürzlich dem Handelsministerium überreichten Me¬ 
morandums wird der Beweis erbracht, welchen Einfluss 
die Auswanderer auf die Zahlungsbilanz der österreichisch- 
ungarischen Monarchie üben. »Die Geldheimsendung unsrer 
Auswanderer « aus den Vereinigten Staaten nach der Mo¬ 
narchie betrug 1903 rund 165 Millionen Kronen (vom 
19. Nov. bis 3. Dez. v. J. wurden aus den Vereinigten 
Staaten und von Kanada, wie der New-Yorker »Narodni 
list« meldet, nur durch das Bankhaus Frank Zotti und 
Komp, von Kroaten die Summe von 2167035 Kronen 
nach Kroatien, Slawonien, Dalmatien und Istrien geschickt), 
während der Gesamtwert des Exportes der Monarchie 
nach diesen Staaten kaum 45 Millionen erreichte. Rechnet 
man 20 yt des Exportes als reinen Verdienst, so ergibt 
sich, dass die Monarchie aus Nordamerika 16mal mehr 
durch ihre Auswanderer als durch ihren Export ein¬ 
bringt, und man kann behaupten, dass die Geldheim¬ 
sendungen den dritten Teil des ganzen Nettoverdienstes 
am Gesamtexport der Monarchie übersteigen. 

Deutsche Rundschau (Februar). H. Grassmann 
zeigt, dass »das salomonische Urteil « in allen orientalischen 
Literaturen verbreitet ist, und zwar in selbständiger Re¬ 
daktion vor allem in der indisch-buddhistischen und tibe¬ 
tanisch-buddhistischen Literatur; mit letzterer stimmt die 
Fassung des bekannten chinesischen Schauspiels »Der 
krumme Kreis« überein. Die Fassung der Bibel findet 
sich dagegen im Arabischen, Tamulischen, auch in Indien; 
und eine grosse Reihe neuerer Fassungen, der neueren 
chinesischen, indischen und arabischen Literatur sind 
ebenso nachweisbar wie Parallelerzählungen auf griechisch- 
römischem Boden. D r< p A i, Li 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Ein Heilserum gegen Genickstarre haben Prof. 
Dr. Wassermann (Berlin) und Dr. Kolle, der 
Leiter des Seruminstituts der Universität Bern, 
hergestellt, mit dem zurzeit in Eisass, in Ober¬ 
schlesien und in England praktische Versuche ge¬ 
macht werden. Erfolge sind zu verzeichnen, wenn 
das Serum früh genug angewendet wird. Es ist 
für den Kranken vollkommen unschädlich und 
schliesst die gleichzeitige Anwendung andrer Heil¬ 
massnahmen nicht aus. Das Serum wird von 
Pferden durch Impfen mit Kulturen des Erregers 
der epidemischen Genickstarre gewonnen. 

In Paris tritt gegenwärtig die Grippe — ver¬ 
schiedenartige Erkrankungen der Atmungsorgane 
— ausserordentlich häufig auf. Der letzte Wochen¬ 
bericht zählt nicht weniger als 1396 Todesfälle 
auf, von denen 828 der Grippe zugeschrieben 
werden. Eine geringe Abnahme in den letzten 
Tagen wird auf die gleichzeitige Abnahme der 
Kälte und Feuchtigkeit zurückgeführt. 

Die Einwanderung von Ausländern in die Ver¬ 
einigten Staaten zeigt auch im Jahre 1906 wieder 
eine erhebliche Zunahme, indem sie allein in 
New York gegen das Vorjahr von 859000 auf 
1450000 angewachsen ist. Von diesen kommen 
136000 als Kajütspassagiere, 911000 als Zwischen¬ 
decker. Die Zahl der Zurückweisungen ist erheb¬ 


lich zurückgegangen; sie betrug nur etwa 5 auf 
10000 Einwanderer. Die Gesamteinwanderung in 
Nordamerika wird i 3 / 4 Millionen Köpfe geschätzt. 

Anfang dieses Monats ist die grosse Bücherei 
New York Public Library äusserlich fertiggestellt 
worden, die bestimmt ist, die Bibliotheksstiftungen 
der Astors, Lennox’, Tildens und andrer gemein- 
sinniger Bürger aufzunehmen. Dem Auge zeigt sich 
ein palastartiger Bau mit Marmorfassade, der den 
Raum eines ganzen Häuserblocks einnimmt, während 
im Innern das eigentliche Büchereigebäude auf 
selbständigen Fundamenten aufgeführt ist. Das 
oberste Stockwerk dieses reicht in den grossen 
Lesesaal, dessen Fussboden wieder von dem äusseren 
Verblendbau getragen wird. Um den Lesesaal mög¬ 
lichst von jedem Geräusch abzuschliessen, hat er 
keine Fenster, sondern nur Beleuchtung durch 
Oberlicht erhalten. Er bietet 800 Sitzplätze. 60 
besondre Zimmer stehen für Spezialstudien zur 
Verfügung; ausserdem sind noch Leseräume für 
Kinder und besondre Räume für Blinde vorhanden. 

Im Bezirk der Eisenbahndirektion Mainz werden 
demnächst auf den Strecken Mainz-Ingelheim, 
Mainz-Oppenheim und Mainz-Rüsselsheim Motor¬ 
wagenfahrten eingelegt. Die Motorwagen sind aus 
dreiachsigen Abteilwagen III. Klasse der Berliner 
Stadt- und Ringbahn umgebaut worden. Sie haben 
sechs Abteile UI. Klasse und an den Stirnwänden 
erhöhte Aufenthaltsräume für den Wagenführer. 
Die Akkumulatoren werden unter den Sitzen auf¬ 
gestellt. 

GrafZeppelin erbaut für sein Luftschiff eine 
riesige eiserne Halle auf schwimmenden Pontons, 
um deren Lage, je nach der Windrichtung, ver¬ 
ändern zu können. 

Prof. H. Klaatsch aus Heidelberg hat sich in 
Adelaide in einem längeren Vortrage über die Er¬ 
gebnisse seiner Forschungen verbreitet. U. a. be¬ 
stätigte er die schon von Huxley nachgewiesene 
Ähnlichkeit der Schädelbildung bei den australi¬ 
schen Eingeborenen und den Ureinwohnern von 
Europa, die sich nur durch Annahme erkläre, 
dass einst eine Verbindung zu Lande zwischen 
Australien und Asien bestanden hat, wie er denn 
zu der Anschauung hinneigt, dass es in prähistori¬ 
schen Zeiten zwischen Asien und Australien einen 
Zentralpunkt gegeben hat, von dem ausgehend 
nach der einen Richtung hin die Verteilung der 
asiatischen Völkerschaften und nach der andern 
die der australischen Schwarzen sich vollzogen 
hat. Besonderes Interesse verdienen die Schilde¬ 
rungen von den Tänzen der noch ganz in ihrem 
ursprünglichen wilden Zustande lebenden Einge¬ 
borenen der Insel Melville. Danach bestehen diese 
zum Teil aus getreuen Kopien von Matrosentänzen, 
was dadurch zu erklären sein dürfte, dass diese 
Wilden in früheren Zeiten mit der alten Nieder¬ 
lassung von Fort Dundas in Berührung gekommen 
s > n d- Prruss. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
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9. März 1907. XI. Jahrg. 


Immunität und Disposition gegenüber 
Ansteckung. 

Von A. Wassermann, Professor der experimentellen 
Therapie an der Universität Berlin. 

Seit altersgrauen Zeiten beschäftigen sich 
die Menschen mit dem Problem, wie man sich 
gegen ansteckende Krankheiten unempfänglich 
machen könne. Freilich konnte es sich in 
jenen fernen Zeiten, in welchen das Wesen 
der Infektion als etwas Mystisches betrachtet 
wurde, auch bei den zur Verhütung vorge¬ 
schlagenen Mitteln wieder nur um Dinge 
handeln, die einer solchen mystischen Denkungs¬ 
art entsprangen. Auf diese Art kamen alle 
die Amulette, Besprechungen, geheimnisvollen 
Mixturen und Pulver, welche als sichere Schutz¬ 
mittel gegenüber seuchenhafiten Erkrankungen 
angepriesen wurden, zu Stande. 

Für uns im Zeitalter der exakten natur¬ 
wissenschaftlichen Medizin kann alles dies nur 
insoweit Interesse haben, als es uns zeigt, auf 
welche Abwege der Mensch bei seinem tief¬ 
eingewurzelten Drange, das Leben möglichst 
lange zu erhalten, gerät, wenn er sich auf 
medizinischem Gebiete theoretischen Spekula¬ 
tionen überlässt. Diesen Unterschied der An¬ 
schauungen vermögen wir erst dann ganz zu 
würdigen, wenn wir auf Grund unsrer heutigen 
Kenntnisse die Frage behandeln: Auf welche 
Weise können wir einem Menschen Widerstands¬ 
fähigkeit gegen eine Seuche, d. h. Immunität 
verleihen und woher kommt es, dass gewisse 
Menschen von Haus aus eine grössere Wider¬ 
standsfähigkeit besitzen als andre , ein Ver¬ 
halten, das wir mit dem Ausdruck der Dis¬ 
position bezeichnen. — Die Bearbeitung dieser 
Fragen konnte naturgemäss erst dann in An¬ 
griff genommen werden, als wir durch die 
bahnbrechenden Forschungen von Robert 
Koch über das Wesen der Infektionskrank¬ 
heiten aufgeklärt worden waren. Koch lehrte 
uns, dass jede Iefektionskrankheit ihren ganz 
besonderen für sie spezifischen Infektionserreger, 
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ein kleinstes Lebewesen, besitzt. Er zeigte uns 
ferner Methoden, diese Mikroorganismen auf 
künstlichen Nährböden zu züchten, sie da¬ 
durch in beliebiger Menge zu gewinnen und 
zu weiteren Studien im Laboratorium und an 
Tieren verwenden zu können. Seitdem wissen 
wir, dass das Wesen der Infektion darin be¬ 
steht, dass diese kleinsten Parasiten in das 
Gewebe des menschlichen Körpers eindringen, 
sich dort ansiedeln, vermehren und nunmehr 
durch ihre giftigen Produkte (Toxine) die Krank¬ 
heit hervorrufen. Von diesem Zeitpunkte an 
erst war es möglich,.wissenschaftlich zielbewusst 
das Studium der obigen Frage in Angriff zu 
nehmen. Dies geschah zuerst durch den un¬ 
sterblichen französischen Forscher Pasteur. 
Pasteur ging bei seinen ersten Versuchen der 
künstlichen Schutzimpfung gegen Infektions¬ 
krankheiten von der bei den Pocken seit ur- 
denklichen Zeiten gemachten Erfahrung aus, 
dass einmaliges Überstehen eines wenn auch 
schwachen Anfalles gegen eine spätere An¬ 
steckung schützt. Diese Erfahrung setzte 
Pasteur m der Art in das Experiment um, dass 
er gewisse Mikroorganismen, z. B. Milzbrand¬ 
bazillen, künstlich in ihrer Giftigkeit herabsetzte 
und nun Tiere mit diesen abgeschwächten 
Milzbrandbazillen impfte. Als er dann nach 
einiger Zeit diese vorbehandelten Tiere mit 
nicht abgeschwächten, d. h. in jedem Falle 
todbringenden Milzbrandbazillen infizierte, da 
erwiesen sie sich als immun, sie widerstanden 
nunmehr dem für alle nicht... vorbehandelten 
Tiere sicher tödlichen Milzbrand. Dasselbe Ex¬ 
periment vollführte Pasteur dann an andern 
Infektionserregern mit dem gleichen Erfolg. 
Im weiteren Verlauf wurde an allen möglichen 
Infektionserregern die Frage der künstlichen 
Schutzimpfung im Laboratorium experimentell 
studiert und als übereinstimmendes, grund¬ 
legendes Ergebnis kam dabei die Erfahrung 
zutage, dass man gegen irgendeine Infek¬ 
tionskrankheit nur dadurch eiueti künstlichen 
Schutz erzielen kann, wenp man den Impfling 
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mit einer gewissen Menge des betr. Krankheits¬ 
erregers oder dessen StoJfivccJiselprodukten vor¬ 
behandelt. Hierbei ergab sich, dass die Vor¬ 
behandlung mit einem bestimmten Infektions¬ 
erreger nur Schutz gewährt gegen diejenige 
Infektionskrankheit, mit deren Erreger geimpft 
wurde, d. h. dass der Schutz ein streng spezi¬ 
fischer ist. Ein Tier, das mit Pestbazillen vor¬ 
behandelt wird, hat also nur gegen Pest, ein 
Tier, das mit Diphtherie vorbehandelt wird, 
nur gegen Diphtherie einen höheren Schutz 
gewonnen, nicht aber gegen eine andre In¬ 
fektionskrankheit. Nachdem berühmten Frank¬ 
furter Forscher, Paul Ehrlich, der sich auf 
dem Gebiete der Immunität unvergängliche 
Verdienste erworben hat, nennen wir diese Art 
der Immunität, welche durch Vorbehandlung 
mit Bakterien oder deren Stoffwechselprodukten 
hervorgerufen wird, die aktive Immunität. 

Der zweite wissenschaftliche Merkstein in 
der Geschichte der Immunität war die Ent¬ 
deckung von Behring’s, dass bei künstlich 
immunisierten Tieren infolge des aktiven Im¬ 
munisierungsvorganges bestimmte Stoffe im 
Blutserum *) auftreten. Entnimmt man nämlich 
einem aktiv immunisierten Tiere Blut und lässt 
das Blutwasser nach der Gerinnung abscheiden, 
so zeigt sich, dass dieses Serum andern Tieren 
eingespritzt, diese gegen den Infektionserreger, 
mit welchem das Serum liefernde Tier vor¬ 
behandelt war, schützt. Auch dieser Schutz 
ist streng spezifisch, d. h. das Serum eines 
Tieres, das mit Diphtherie vorbehandelt wurde, 
schützt nur gegen Diphtherie: dasjenige eines 
Tieres, das mittelst Tetanus (Starrkrampf) immu¬ 
nisiert wurde, nur gegen Starrkrampf. Es war 
damit bewiesen, dass der Organismus infolge 
der aktiven Immunisierung spezifische Gegen¬ 
stoffe gegen die betreffenden Mikroorganismen 
bereitet. — Von dieser Entdeckung nahm die 
Serumtherapie unmittelbar ihren Ausgang, in¬ 
dem man in dem Immunserum eines geeignet 
vorbehandelten Tieres ein Mittel gegen den 
betreffenden Krankheitserreger in Händen hatte. 
Wir nennen nach Ehrlich diejenige Immunität, 
welche durch das Serum eines aktiv immuni¬ 
sierten Individuums übertragen wird, die pas¬ 
sive Immunität. 

Auf welche Weise kommt nun der Impf¬ 
schutz zustander Um dies zu verstehen, müssen 
wir auf obigen Satz zurückgreifen, wonach die 
Infektionskrankheiten dadurch zustande kom¬ 
men, dass die Infektionserreger im Gewebe 
sich vermehren und nun durch Vermittelung 
ihrer giftigen Stoffwechselprodukte Krankheits- 
symptone hervorrufen. Demgemäss wird jedes 

») Das Blut besteht in der Hauptsache aus den 
roten Blutkörperchen, denen es seine Farbe ver¬ 
dankt, dem Fibrin, welches die Gerinnung bewirkt 
und dem Serum oder Blutwasser, einer gelblichen 
eiweisshaltigen Flüssigkeit, welche die Hauptmasse 
des Blutes ausmacht. 


Mittel den Ausbruch der Krankheit verhüten, 
welches entweder dazu führt, dass die in das 
Gewebe eingedrungenen Mikroorganismen ab¬ 
sterben oder welches ihr Gift durch ein Gegen¬ 
gift neutralisiert. In der Tat können wir nach- 
weisen, dass bei der künstlichen Immunität 
diese beiden Wege von der Natur beschriften 
werden. In einer Reihe von Fällen finden wir 
nämlich in den Körpersäften des immunen 
Organismus Stoffe, welche die Gifte des be¬ 
treffenden Infektionserregers zu neutralisieren 
vermögen. Wir nennen das die antitoxische 
Immunität. In andern Fällen treten Stoffe auf, 
durch deren Vermittelung die lebenden Bak¬ 
terien im Körpergewebe abgetötet werden. 
Dieser letztere Vorgang spielt sich entweder 
so ab, dass die Bakterien in den Körperflüssig¬ 
keiten wie kleinste Stäbchen von Wachs in 
warmem Wasser unter unsern Augen, d. h. 
unter dem Mikroskop betrachtet, aufgelöst 
werden und zerfallen. Diesen Vorgang, den 
besonders die Studien von R. Pfeiffer in 
Königsberg erläutert haben, nennen wir die 
baktcricide Immunität. In andern Fällen werden 
unter dem Einflüsse bestimmter Stoffe die 
lebenden Bakterien von den weissen Blutzellen 
in ihr Inneres aufgenommen und dort durch 
eine Art Verdauung vernichtet. Diesen Vor¬ 
gang, den der französische Forscher Metsch- 
nikoff zuerst erklärt hat, nennen wir die 
Phagocytose. 

Somit haben wir bisher drei Wege kennen 
gelernt, auf denen es dem Organismus gelingt, 
bereits in das Gewebe eingedrungene Infektions¬ 
erreger noch unschädlich zu machen und so 
den Ausbruch der Krankheit zu verhüten. 
Erstens dadurch, dass er ihre giftigen Stoße 
durch Gegengifte neutralisiert, zweitens auf dem 
Wege, dass er die lebenden Bakterien in seinen 
Körperflüssigkeiten auflöst und drittens auf die 
Art, dass seine weissen Blutzellen die ein¬ 
gedrungenen Bakterien in sich aufnehmen und 
dort vernichten. Damit aber sind die Wege, 
auf welchen der Organismus sich gegenüber 
diesen seinen wichtigsten und tückischsten 
Feinden zu verteidigen vermag, noch nicht er¬ 
schöpft. Wir haben gesehen, dass es erstes 
Erfordernis für das Zustandekommen einer 
Infektion ist. dass die Infektionserreger in das 
Gewebe, d. h. durch die schützenden Decken, 
Haut und Schleimhaut hindurch, eindringen. 
Wir haben in neuester Zeit kennen gelernt, 
dass auch inbezug darauf der Organismus 
ungemein reaktionsfähig ist, d. h. dass ein 
Gewebe, welches früher das Eindringen der 
Mikroorganismen gestattet hatte, unter dem 
Einfluss der Vorbehandlung mit diesen Bak¬ 
terien die Fähigkeit, von diesen Bakterien 
passiert zu werden, verliert. Dies geschieht 
durch eine völlige Umstimmung der dieses 
Gewebe zusammensetzenden Zellen. Sie werden 
unempfindlich, gleichsam abgestumpft gegen 
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diese Bakterien. Es erinfiert das, um einen 
Vergleich zu brauchen, an den Vorgang, wenn 
beispielsweise die Epidermiszellen der äusseren 
Haut durch das längere Dauern irgend einer 
Schädlichkeit, z. B. eines Druckes, gegen diese 
Schädlichkeit unempfindlich werden, indem sie 
sich umändern, verhornen. Sie geraten also 
in einen Zustand, in dem sie nun gegen diese 
Schädlichkeit weit widerstandsfähiger sind, als 
früher. Von dieser Beobachtung nehmen die 
Bestrebungen ihren Ausgang, welche dahin 
abzielen, durch Vorbehandlung ganz bestimmter 
Gewebe mittels Bakterien und Bakterienpro¬ 
dukten diese gegen die Eindringungsmöglichkeit 
fester zu gestalten, also eine lokale Immunität 
der Gewebe zu schaffen. 

Für die Ergründung aller bisher genannten 
Tatsachen ist eine von Ehrlich aufgestellte 
Theorie, die sogenannte Seitenkettentheorie 
grundlegend wichtig geworden. Diese Theorie 
beschäftigt sich mit der Art und Weise, wie 
im Organismus die spezifischen Gegenkörper 
gegen Infektionsstoffe entstehen. Sie sagt 
darüber folgendes: Jede Substanz, beispiels¬ 
weise jedes Gift, gegen das wir durch Immu¬ 
nisierung ein spezifisches Gegengift im Organis¬ 
mus erzielen können, wird im Körper an gewisse 
Zellelemente, die sogenannten Rezeptoren, fest 
gebunden. Diese Bindung erfolgt dadurch, 
dass das betreffende Gift stärkste chemische 
Verwandtschaft zu diesen Zellteilen besitzt. 
Dadurch, dass das Gift an die Zellen eines 
Organs gebunden wird, wird nun dieses Organ 
der Giftwirkung ausgesetzt. Bei der Immuni¬ 
sierung gegen das Gift werden aber, nach der 
Seitenkettentheorie, diese Zellteile an die freien 
Körperflüssigkeiten, d.h. an das Blut abgegeben 
und kreisen dort. Diese frei kreisenden Re¬ 
zeptoren sind die Gegenkörper, also in unserm 
Beispiel das Gegengift (Antitoxin). Sie wirken des¬ 
halb im Blut als Gegengift, weil sie, wenn Gift in 
das Blut gelangt, sich vermöge ihrer chemischen 
Verwandtschaft schon im Blute mit diesem ver¬ 
binden. Sie sättigen also gleichsam schon dort 
den Hunger des Giftes nach den spezifischen 
Zellsubstanzen und verhindern dieses so in das 
lebende Organ zu kommen und dieses krank 
zu machen. Die Organe werden demnach 
seitens der Antitoxine dadurch gegen Gift¬ 
wirkungen geschützt, dass die gleiche Substanz, 
welche innerhalb des Organs das Gift in dieses 
hineinzieht, und damit Anlass zur Erkrankung 
geben würde, infolge des Immunisierungs¬ 
prozesses vom Körper gleichsam bereits als 
Vorposten aussen im Blut aufgestellt wurde, 
um event. ankommendes Gift schon dort unter¬ 
wegs abzufangen und unschädlich zu machen. 

Diese in ihrem Wesen so einfache Theorie 
hat die Forschungen auf diesem Gebiete wäh¬ 
rend der letzten Jahre vollkommen beherrscht 
und ungemein gefördert. 

Alle diese Forschungen sind aber nicht 


nur für die Zwecke der Heilung und Schutz¬ 
impfung bei Infektionskrankheiten, sondern 
auch für deren Erkennung verwertbar geworden. 
Wenn man nämlich das Blut eines Menschen 
untersucht und Gegenstoffe gegen einen be¬ 
stimmten Mikroorganismus darin nachweisen 
kann, so lässt sich mit Sicherheit sagen, dass 
dieser Mensch unter dem Einfluss dieser Mikro¬ 
organismusart erkrankt sein muss. Also wenn 
wir beispielsweise in dem Blute eines Kranken 
Stoffe finden, welche den Typhusbazillus be¬ 
einflussen, so können wir mit Sicherheit die 
Diagnose stellen, dass dieser Mensch an Typhus 
erkrankt ist. Daraus hat sich das grosse Ge¬ 
biet der »Sero-Diagnostik« entwickelt, um das 
sich besonders Gr über und Vidal verdient 
gemacht haben, und das in allerneuester Zeit 
eine weitere ungeahnte Ausdehnung erfahren hat. 

Bisher haben wir nur von denjenigen Phä¬ 
nomenen gesprochen, welche die Forschung 
auf dem Gebiete der künstlichen Immunisie¬ 
rung entdeckt hat. Es ist indessen, wie schon 
oben erwähnt, eine feststehende Tatsache, dass 
eine grosse Anzahl von Individuen von Natur 
aus, ohne dass sie jemals künstlich schutz¬ 
geimpft wurden, eine viel bedeutendere Wider¬ 
standsfähigkeit gegenüber dem Befallenwerden 
seitens einer Infektion besitzen als andre. 
Wir bezeichnen das mit dem Ausdruck, dass 
die ersteren eine sehr geringe, die andern 
eine sehr grosse Disposition für die betreffende 
Erkrankung haben. Während es sich bei In¬ 
dividuen ein und derselben Art, z. B. des Men¬ 
schen, zumeist nur um graduelle Unterschiede 
in dieser Disposition handelt, geht das bei 
Individuen verschiedener Tierarten so weit, 
dass die eine Tierart für eine Infektion höchst 
empfindlich ist, während die andre an diesen 
Infektionserregern überhaupt nicht erkrankt. 
So sind beispielsweise Hunde für einen so ge¬ 
fährlichen Infektions-Erreger, wie es der Milz¬ 
brandbazillus ist, kaum empfänglich. Wir 
nennen diesen von Natur aus bestehenden 
Zustand der Widerstandsfähigkeit die ange¬ 
borene oder natürliche Immunität. Ihre Ur¬ 
sache besteht, wie wir heute wissen, in den 
gleichen Abwehrwaffen des Organismus gegen¬ 
über den eingedrungenen Keimen, die wir so¬ 
eben bei der Besprechung der künstlichen 
Immunität kennen gelernt haben. — Auch 
hier handelt es sich um das Vorhandensein 
von Gegengiften in den Körpersäften, beson¬ 
ders aber um die antiinfektiösen Stoffe. — 
Derartige sehr wenig disponierte Personen be¬ 
sitzen weisse Blutzellen, welche die einge¬ 
drungenen Keime äusserst leicht und wirksam 
in sich aufzunehmen, zu verdauen und un¬ 
schädlich zu machen verstehen, und weiterhin 
Körpersäfte, welche die Mikroorganismen ab¬ 
zutöten und aufzulösen vermögen. Diese Stoffe 
sind bei ihnen schon angeboren in so 
grosser Menge im Organismus vorhanden, dass 
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sie sich wie schutzgeimpfte Individuen ver¬ 
halten. Besonders interessant und wertvoll 
waren in dieser Hinsicht die Forschungen, 
welche zeigten, dass diese Stoffe nicht nur 
individuell in sehr schwankender Stärke Vor¬ 
kommen, eine Tatsache, welche uns die ver¬ 
schiedene individuelle persönliche Disposition 
erklärt, sondern dass diese Stoffe auch bei 
einem und demselben Individuum an Menge zeit¬ 
lich schwanken können. Ganz besonders werden 
sie unter dem Einflüsse von Schädigungen, 
also beispielsweise Hunger, plötzlicher Ab¬ 
kühlung, übermässiger Arbeitsleistung, wie die 
Tier-Experimente übereinstimmend ergeben 
haben, vermindert. Dadurch wird es uns ver¬ 
ständlich, wieso im Anschluss an eine Erkäl¬ 
tung so leicht Infektionen, Halsentzündungen, 
Schnupfen, rheumatische Infektionen, Lungen¬ 
entzündung usw. auftreten können. Einfach 
deshalb, weil durch diese Schädlichkeit die 
angeborenen Schutzkräfte gegen den Infek¬ 
tionserreger herabgesetzt werden, was wir 
durch Untersuchung des betreffenden Blutes 
heute nachzuweisen imstande sind. Auf die 
gleiche Weise können wir exakt wissenschaft¬ 
lich den Einfluss erkennen, welchen unge¬ 
nügende Ernährung, Überarbeitung usw. in 
bezug auf erhöhte Disposition zur Erkrankung 
an Infektionen ausüben. Wir vermögen aber 
auf Grund dieser Forschungen auch umge¬ 
kehrt eine wissenschaftliche Begründung für 
den günstigen Einfluss aller der Massnahmen 
zu geben, welche eine erhöhte Blutbildung 
und damit kräftige Säfte- und Zellendurch- 
Strömung aller Teile des Körpers zur Folge 
haben; also Sport, Spiele im Freien, möglichst 
viel Licht und Luft bietende Wohnungen, 
genügende und rationelle Ernährung. Jeder 
Organismus und jeder Teil eines Organismus, 
der nicht genügend von einem Blut durch¬ 
strömt ist, welches den normalen Gehalt an 
bakteriziden Stoffen und normal zusammen¬ 
gesetzten weissen Blutkörperchen besitzt, ist in 
erhöhtem Masse der Infektionsgefahr ausge¬ 
setzt. Denn in letzter Instanz ist es immer 
das Blut, welches, wie wir heute wissen, Be¬ 
hälter und Verteiler aller einem Organismus 
zur Verfügung stehender infektionswidriger 
Kräfte und Substanzen ist. Ein Körperteil, der 
nur kurze Zeit nicht von dieser ständigen und 
natürlichsten Desinfektions-Flüssigkeit durch¬ 
flossen ist, wird unweigerlich die Beute der 
überall vorhandenen Feinde des organischen 
Gewebes, der Mikroroganismen. 

Somit ersehen wir, welch’ neues stolzes 
Gebäude innerhalb der letzten 15 Jahre die 
exakte Naturwissenschaft in dem Reiche der 
Medizin auffuhren konnte. Dinge, die früher 
das unbestrittene Gebiet des Aberglaubens 
waren, liegen heute klar vor uns, Waffen, wel¬ 
che bisher das Schicksal stets gegen uns ge¬ 
brauchte, können wir heute im Kampf gegen 


den grössten Feind der Menschheit, die Krank¬ 
heit, schwingen. Denn, wie wir gesehen haben: 
unsre stärksten Waffen zur Heilung und Ver¬ 
hütung der Infektionskrankheiten liefern uns 
die Infektionserreger selbst, indem wir direkt 
aus ihnen oder auf dem Umweg durch das 
künstlich immunisierte Tier uns Schutz- und 
Heilpräparate bereiten. — Die künstliche Schutz¬ 
impfung wurde mit grossem Erfolg bereits bei 
Typhus, bei Pest, bei Diphtherie und Tetanus 
angewandt. Die Diphtherie hat ihre Schrecken 
verloren. Unablässig wird weiter gearbeitet, 
um bei andern Infektionskrankheiten, so bei 
der wichtigsten, der Tuberkulose, für welche 
Koch in bahnbrechender Weise zuerst den 
Weg der spezifischen Therapie beschritten 
hat, weiterhin bei der Genickstarre, bei den 
sogenannten Blutvergiftungen und andern 
Infektionskrankheiten, das Ideal, die spezi¬ 
fische Heilung, zu finden. Viele hundert¬ 
tausende von Menschenleben sind durch diese 
Wissenschaft in den letzten 15 Jahren vor Er¬ 
krankung geschützt oder, wenn sie bereits er¬ 
krankt waren, wieder geheilt und dem Tode 
entrissen worden. Alles das wurde erreicht 
und alle Hoffnungen, welche wir in so stolz 
begründeter Weise noch weiter an diese Wis¬ 
senschaft knüpfen dürfen, sind gebunden an 
das naturwissenschaftlich ausgedachte und fol¬ 
gerichtig durchgeführte Tierexperiment. Ohne 
Tierexperiment ist keine Sero-Diagnostik, ohne 
Tierexperiment ist keine Schutzimpfung, ohne 
Tierexperiment ist keine spezifische Heilung 
von Infektionskrankheiten möglich und denk¬ 
bar. Das möge jeder Leser, dem diese Zeilen 
zu Gesichte kommen, sich einprägen. Er möge 
sich dann die Frage vorlegen, ob er es mit 
verantworten will, einer Wissenschaft, welche, 
wie kaum eine andre, das durchschnittliche 
menschliche Lebensalter verlängert hat, wel¬ 
che unzählige Tränen verhindert und getrock¬ 
net hat, Hindernisse in den Weg zu legen, 
und ob es zu verantworten ist, den Männern dieser 
Wissenschaft, welche mitten im siegreichen 
Gang mit dem grausamsten Feinde des Men¬ 
schengeschlechtes stehen, ihr Rüstzeug zu 
rauben. Das und nichts andres würde irgend 
eine Behinderung des Tierexperiments, wie es 
die Gegner der Vivisektion wollen, bedeuten. 
Humanität bezeichnet den Inbegriff der im 
Menschen vorhandenen edlen Regungen. Die 
edelste unter diesen ist die Liebe zum Men¬ 
schengeschlecht. Diese Wissenschaft, welche 
zu ihrem Ziele die Verhütung und Linderung 
der menschlichen Leiden hat, ist also sicher¬ 
lich als humanste zu bezeichnen. 
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Der elektrische Betrieb der Simplon¬ 
bahn. 

Von Prof. Dr. H. Rupp. 

Die Frage des elektrischen Betriebes der Sim¬ 
plonbahn wurde im Laufe der letzten Jahre 
wiederholt aufgeworfen. Die bezüglichen Erörte¬ 
rungen führten jedoch zu keinem praktischen Er¬ 
gebnis, man kam zu keinem Entschlüsse. 

Seit dem Übergange der Jura-Simplon-Bahn an 
den Bund sind alsdann wiederholt schweizerische 
elektrotechnische Firmen an die Generaldirektion 
der Bundesbahnen mit Vorschlägen gelangt, die 
Einführung des elektrischen Betriebes der Simplon¬ 
bahn zu studieren, indem schon damals auf die 
bedeutenden praktischen Vorteile hingewiesen wurde, 
welche der elektrische Bahnbetrieb Insbesondere 
für den Betrieb grosser Tunnel bietet. 



Allem Anscheine nach wurde auf Grund dieser 
Tatsache auch von seiten der italienischen Staats¬ 
bahn die Einführung des elektrischen Betriebes im 
Simplon-Tunnel befürwortet. Auch diese Bestre¬ 
bungen der italienischen Staatsbahn wären aber 
wohl ohne Erfolg geblieben, wenn nicht ganz un¬ 
abhängig davon die Firma Brown, Boveri & Cie. 
mit einer Offerte an die schweizerischen Bundes¬ 
bahnen herangetreten wäre, welche es diesen er¬ 
möglichte, den elektrischen Betrieb im Simplon- 
Tunnel als einen vorläufigen Versuchsbetrieb zu 
erklären. Nunmehr konnten die Bundesbahnen 
von sich aus und ohne erst einen langen Instanzen¬ 
weg betreten zu müssen für die Einführung des 
elektrischen Betriebes im Simplon-Tunnel sich ent¬ 
scheiden. 

Das Anerbieten der Firma Brown, Boveri & 
Cie., welches die Einrichtung eines derartigen 



Fig. 1. Einfahrt auf der Nordseite bei Brieg; der Fig. 2. Einfahrt auf der Südseite bei Iselle mit 
linke Tunnel ist ausgebaut, rechts sieht man den doppelt ausgebautem Tunneleingang, 

zweiten Stollen. 

Simplon-Tunnel. 


Die Tatsache aber, dass der elektrische Betrieb 
von Vollbahnen zurzeit noch keineswegs in grösserem 
Umfange erprobt ist, und ausserdem die Linie 
durch den Simplon mit Rücksicht sowohl auf ihre 
internationale Bedeutung, als auch auf die ausser- 
gewöhnlichen Betriebsverhältnisse in dem 20 km 
langen Tunnel sich durchaus nicht für die end¬ 
gültige Einführung einer noch nicht vollständig 
erprobten Zugförderungsweise eignet, hielt die Ge¬ 
neraldirektion davon ab, auf einen derartigen Vor¬ 
schlag näher einzugehen. 

Die bezüglichen Fragen wurden jedoch einer 
eingehenderen Prüfung unterzogen, als von seiten 
der italienischen Staatsbahn über die mit der 
elektrisch betriebenen Valtelinabahn erzielten gün¬ 
stigen Resultate berichtet wurde. Diese enthielten 
tatsächlich den Nachweis, dass der elektrische 
Vollbahnbetrieb betriebstechnisch möglich und mit 
wirtschaftlichem Vorteil durchführbar sei. 


Probebetriebes der Simplonbahn ohne Kosten für 
die Bundesbahnen vorsah, ermöglichte gleichzeitig, 
die inzwischen verlorene Zeit mit einem Schlage 
wieder einzubringen. Denn die Firma war in der 
Lage, die Eröffnung des elektrischen Betriebes in 
sechs Monaten in Aussicht zu stellen. 

Dies Versprechen wurde gehalten. Am ig. De¬ 
zember 1905 war der Abschluss des Vertrages 
erfolgt Anfang März 1906 wurde der Bau der 
i Anlagen begonnen und am 29. April desselben 
Jahres fuhr der erste elektrisch betriebene Zug 
durch den Tunnel. 

Die Einhaltung dieser ausserordentlich kurzen 
Frist war nur dadurch ermöglicht, dass zwei für 
1 die Valtelinabahn gerade fertig gewordenen Loko- 
| motiven ihrem Bestimmungsort entzogen und für 
, den elektrischen Betrieb im Simplon-Tunnel be- 
| nutzt werden konnten, indem die italienischen 
| Staatsbahnen einem Gesuch der liefernden Firma 
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entsprechend auf die vertraglich bedungene Ab¬ 
lieferung dieser Lokomotiven verzichtete. 

Waren es somit zunächst nur äussere Umstände, 
die flir die Wahl des Dreiphasensystems bei der 
Bahn durch den Simplon-Tunnel den Ausschlag 
gaben, so zeigen doch die heute vorliegenden Er¬ 
fahrungen, dass die Wahl des Systems eine glück¬ 
liche war. Die Anlage besitzt eine wesentlich 
grössere Leistungsfähigkeit, als vertraglich vor¬ 
geschrieben wurde. 

Die für den Bahnbetrieb erforderliche Energie 
wird zwei hydraulischen Anlagen entnommen, von 
denen sich je eine am Nord- und Siideingang des 


i Leitungsanlage zugeführt. Zu diesem Zwecke ist 
eine Phase bei den Kraftstationen an das Geleise 
angeschlossen — ihr Strom fliesst von hier aus 
den auf der Lokomotive befindlichen Motoren zu 
— während die beiden andern Phasen zu zwei 
gegeneinander und gegen Erde isolirt über dem 
Geleise aufgehängten Leitungen führen, von denen 
der Strom durch Schleifbügel, die an der Loko¬ 
motive befestigt sind, abgenommen und den Mo¬ 
toren auf der Lokomotive zugeführt wird. 

Während die Schienen des Fahrgeleises durch 
ein besonderes Verfahren gut leitend miteinander 
verbunden wurden und so eine einzige zusammen- 



Fig. 3. Bahnhof Bkieg. 


Tunnels befindet. Es sind dies dieselben Anlagen, 1 
welche für die Zwecke des Tunnelbaues gedient 
haben. Um dieselben ihrem jetzigen Zwecke ent¬ 
sprechen zu lassen, war eine nicht unwesentliche 
Erneuerung und teilweiser Umbau erforderlich. 
Auf der Nordseite des Tunnels dienen zwei Tur¬ 
binen von je 600 Pferdestärken für den Bahnbetrieb 
Das Wasser für den Betrieb derselben wird der 
Rhone entnommen. Auf der Südseite des Tunnels 
dagegen in Iselle liefert die Diveria das für den An¬ 
trieb zweier Turbinen von je 750 PS erforderliche 
Druckwasser. 

Die durch diese Turbinen angetriebenen elek¬ 
trischen Stromerzeuger liefern Dreiphasenstrom 
bei einer Spannung von 3000 Volt und einer ! 
Periodenzahl von 16 pro Sekunde. Derselbe wird 
von beiden Kraftstationen aus unmittelbar und 
ohne Zwischenschaltung von Transformatoren der 


hängende leitende Strecke bilden, musste die eigent¬ 
liche Leitungsanlage, welche aus den beiden über 
dem Geleise aufgehängten Fahrdrähten gebildet 
wird, in ihrer Einteilung und Ausführung den be¬ 
stehenden eigenartigen Lüftungseinrichtungen, so¬ 
wie der eigenartigen Anlage des Tunnels überhaupt 
angepasst werden. 

Bekanntlich wurden beim Bau des Tunnels 
zwei in einem gegenseitigen Abstande von 17 m 
parallel nebeneinander verlaufende Stollen gebohrt, 
die für Aufnahme je eines Geleises bestimmt sind. 
Der von der Nordseite gesehen links liegende ist 
zurzeit ausgebaut (s. Fig. 1). In der Mitte des 
Tunnels aber ist auf eine Strecke von ca. 600 m 
auch der zweite Stollen ausgebaut und als Aus¬ 
weichestation mit dem zurzeit vollständig aus¬ 
gemauerten und befahrenen verbunden. Zwischen 
beiden Tunnelstollen bestehen ausserdem schräg 
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Fig. 4. Gestänge aus Gasrohren für die elektrischen Leitungen auf dem Bahnhof Brieg. 


verlaufende Verbindungsstollen. Auf der Südseite 
dagegen, ,in Iselle, ist das Eingangstor auch des 
zweiten, zurzeit noch nicht ausgebauten Stollens 
bereits erstellt (s. Fig. 2 ). 

Es war nun naheliegend, an der Ausweichestation 
in der Mitte des Tunnels die Möglichkeit einer 
Teilung der Leitung vorzusehen. Es war aber : 
nicht möglich, an den beiden Tunneleingängen, 
in Brig sowohl als in Iselle mit einer von aussen 
kommenden Fahrdrahtleitung in den Tunnel ein¬ 
zutreten, weil beide Portale für Zwecke der Lüftung 
im Tunnel durch starke Vorhänge in eisernen 
Rahmen luftdicht abgeschlossen sind (s. Fig. 2 ). 
Diese Vorhänge werden jeweils kurz vor Einfahrt 
oder Ausfahrt eines Zuges durch besondere Ma¬ 
schinen emporgezogen und nach Durchfahrt des 
Zuges wieder herabgelassen. 

Durch diese Verhältnisse war eine Unterteilung 
der ganzen Leitungsstrecke von der Station Brig 
auf schweizerischer Seite bis zur Station Iselle auf 
italienischer Seite in drei Abschnitte von vorn 
herein bedingt, indem der auf beiden Seiten des 
Tunnels ausserhalb der Lüftungstore liegende Teil 
der Leitungsanlage von der eigentlichen Tunnel¬ 
leitung getrennt werden musste. 

Ausserdem aber sind zu beiden Seiten der Aus¬ 
weichestation in der Mitte des Tunnels, etwa 100 m 
von den Weichen entfernt, Leitungsschliesser ein¬ 
gebaut, welche ermöglichen, die nördliche und 
südliche Hälfte der Tunnelleitung voneinander und 
ebenso die Leitung über die Ausweichestation von 
diesen abzutrennen. 

Den ausserhalb und innerhalb des Tunnels 
liegenden Teilen der Fahrdrahtleitungen wird von 
jedem der beiden Kraftwerke in Brig sowohl wie 
in Iselle die elektrische Energie durch besondere 
Speiseleitungen zugeführt. 

Der ausserhalb des Tunnels liegende Teil der 
Fahrdrahtleitung ist an Gestängen aufgehängt. I 
Bei der Wahl dieses Gestänges für die weitver¬ 
zweigte und in Kurven verlaufende Geleiseanlage 
des Bahnhofes Brieg (s. Fig. 3) war besonders Rück¬ 


sicht darauf zu nehmen, dass dem Lokomotivführer 
die freie Aussicht auf die optischen Signale nicht 
gestört wurde. 

Aus diesem Grunde wurden für diese Gestänge 
Gasrohre verwendet und so ein ausserordentlich 
schlankes und doch genügend festes Gestänge ge¬ 
wonnen, welches gleichzeitig das landschaftliche 
Bild in keiner Weise stört. 

In technischer Hinsicht aber bietet dieses Ge¬ 
stänge wesentliche Vorteile, indem sein geringer 
Platzbedarf es ermöglicht, selbst bei sechs und 
mehr nebeneinander liegenden Geleisen für den 
Fahrdraht jedes einzelnen Geleises ein besonderes 
Traggestell aufzustellen (s. Fig. 4'. Hierdurch 
werden die zu den einzelnen Geleisen gehörenden 
Fahrdrahtleitungen in ihrer Aufhängung vollständig 
unabhängig voneinander. 

Innerhalb des Tunnels sind die Fahrdraht¬ 
leitungen mittels eigenartig geformter Mauerhaken 
und Querdrähte am Mauerwerk des Tunnels be¬ 
festigt (s. Fig. 5). Gleichzeitig ist hier die Leitung 
jeder Phase durch zwei miteinander verbundene 
Leitungen entsprechend kleineren Querschnitts er¬ 
setzt, wodurch wesentliche Erleichterung der Mon¬ 
tage und Erhöhung der Betriebssicherheit erzielt 
wurde. 

Die auf diese Weise verlegte Leitungsanlage 
bewährt sich im Betriebe einwandsfrei, obgleich 
die Betriebsbedingungen im Tunnel für eine Hoch¬ 
spannungsleitung ausserordentlich ungünstige sind. 

Die hier herrschende Feuchtigkeit, herrührend 
insbesondere von den auf der südlichen Hälfte 
des Tunnels ausfliessenden heissen Quellen er¬ 
schwert die Erhaltung einer guten Isolation ganz 
ausserordentlich. Ausserdem aber macht sich zur¬ 
zeit in störender Weise fühlbar, dass immer noch 
einzelne Züge mit Dampflokomotiven durch den 
Tunnel geführt werden. 

Im Anfänge des Betriebes, wo häufiger Dampf¬ 
lokomotiven durch den Tunnel verkehrten, waren 
sämtliche Isolatoren der Leitungsanlage mit einer 
dicken Russschicht überzogen. Der Russ hatte 
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sich in dichter Lage einseitig auf die Isolatoren 
gelegt unter dem Einflüsse des in der Richtung 
Brieg-Iselle blasenden Luftstromes. 

Auch zurzeit wo nur noch ganz vereinzelt Züge 
mit Dampflokomotiven den Tunnel durchfahren, 
macht sich der ungünstige Einfluss des Rauches 
und Russes auf die Isolation .und den Betrieb der 
elektrischen Anlage in störender Weise fühlbar. 
Bezeichnend in dieser Hinsicht ist, dass man bei 
elektrischem Betriebe auf der Nordseite, wo die 
frische Luft eingeblasen wird, die von Kilometer 



Fig. 5. Befestigung der elektrischen Leitungen 
im Tunnel. 


zu Kilometer brennenden Lichter bequem 6—7 km 
weit erkennt, während auf der Südseite, wohin 
Rauch und Staub mit der Ventilationsluft gelangen, 
diese Lichter nur ca. 3 km weit zu sehen sind. 
Verkehren aber nur wenige Dampfzüge, so sind 
diese Lichter im südlichen Teile des Tunnels ge¬ 
rade noch in der Entfernung von 30 m wahrzu¬ 
nehmen. 

Was eine derartige Verschlechterung der Luft 
für das Fahrpersonal und in hohem Masse auch 
für die Streckenwärter und die Beamten der in 
der Mitte befindlichen Tunnelstation bedeutet, ist 
ohne weiteres klar. Hier tritt ein Vorzug des 
elektrischen Bahnbetriebes insbesondere für den 
Tunnelbetrieb auf das deutlichste hervor, indem 
durch denselben nicht allein die Verschlechterung 
der Luft vermieden, sondern auch eine erhöhte 
Sicherheit des optischen Signaldienstes erreicht 
wird. 

Der mit den schweizerischen Bundesbahnen 
über den elektrischen Betrieb des Tunnels abge¬ 


schlossene Vertrag enthielt nun u. a. die Bestim¬ 
mung, dass fünf elektrische Lokomotiven für diesen 
Betrieb zur Verfügung stehen mussten. Durch 
Entgegenkommen der italienischen Staatsbahn war 
es möglich, diese Forderung zu erfüllen, indem 
dieselbe drei weitere Lokomotiven der Valtelina- 
bahn vorübergehend für den Betrieb am Simplon 
zur Verfügung stellte. 

Die, wie schon erwähnt, ursprünglich für die 
Valtelinabahn neu fertiggestellten Lokomotiven 
der Firma Brown, Boveri & Cie (Fig. 6) besitzen 
je zwei Elektromotoren, welche zusammen 900 
Pferdestärken leisten. Vorübergehend können je¬ 
doch diese Motoren annähernd die zwei und ein¬ 
halbfache Leistung abgeben, so dass die grösste 
Leistung einer Lokomotive 2300 P S beträgt. Durch 
einfache Umschaltung lassen sich zwei verschiedene 
Fahrgeschwindigkeiten der Lokomotive — 35 bzw. 
70 km pro Stunde — erzielen. Die dabei mögliche 
grösste Zugkraft beträgt 9000 kg. 

Die Motoren waren von Anfang an mit einer 
Isolation versehen, welche für die in Frage kom¬ 
mende Betriebsspannung mehrfache Sicherheit bot 
und in den Werkstätten der ausführenden Firma 
mit 15000 Volt geprüft war, so dass irgendwelche 
Schwierigkeiten hinsichtlich der Haltbarkeit dieser 
Isolation von vornherein in keiner Weise zu er¬ 
warten waren. Nachdem aber schon nach wenigen 
Probefahrten konstatiert werden musste, dass in¬ 
folge der im Tunnel herrschenden feuchtwarmen 
Atmosphäre die Motoren immer vollständig nass 
wurden, war man sich bewusst, dass die Haltbar¬ 
keit der neu hergestellten und durch vorherige 
Benutzung noch nicht genügend ausgetrockneten 
und hart gewordenen Isolation der Wicklung unter 
diesen Betriebsverhältnissen nur eine Frage der 
Zeit sein konnte. In der Tat erfolgten bald Durch¬ 
schläge der Isolation der Motoren, so dass es er¬ 
forderlich wurde, besondere Vorkehrungen gegen 
das Eindringen von Feuchtigkeit in die Wicklung 
der Motoren zu treffen. 

Für die Betriebssicherheit der Lokomotiven sind 
reichlich Vorkehrungen getroffen. Zwangsläufige 
Verriegelungen machen falsche Manipulationen am 
Fahrschalter unmöglich. Ein Notausschalter, welcher 
in der Mitte des Lokomotivendaches angebracht 
ist, unterbricht bei Betätigung der Schnellbremse 
durch Druckluft oder beim Überschreiten einer 
gewissen Stromstärke auf elektrischem Wege selbst¬ 
tätig die Energiezufuhr zur Lokomotive und kann 
ausserdem durch Seilzug vom Führerstand aus 
betätigt werden. 

Jede Lokomotive besitzt zwei Stromabnehmer¬ 
bügel, zwei Motoren, zwei Kompressoren für Druck¬ 
luft, von denen je einer im Notfälle für alle Zwecke 
ausreicht. 

Alle Hochspannung führenden Teile auf der 
Lokomotive sind eingeschlossen und infolge selbst¬ 
tätiger Verriegelungen nur im stromlosen Zustande 
zugänglich. 

Die Führung der elektrischen Lokomotiven 
wurde von Anfang an durch Lokomotivführer der 
schweizerischen Bundesbahnen übernommen. Die¬ 
selben hatten etwa eine Woche Zeit, den elektri¬ 
schen Fahrdienst kennen zu lernen. Der Umstand, 
dass nach so kurzer Lehrzeit die Züge vollständig 
einwandsfrei geführt werden, dürfte als Beweis für 
die Einfachheit der Bedienung der elektrischen 
Lokomotiven gelten. 


Digitized by 


Google 











Emil Fischer: Über die Chemie der Proteine etc. 


209 


Der regelmässige Betrieb wurde am 1. Juni 
1906 eröffnet und zwar zunächst mit einer be*- 
schränkten Anzahl von Zügen. 

Von Mitte Juni ab wurde die Zahl der elek¬ 
trisch geführten Züge vermehrt und gleichzeitig 
die Führung einer grossen Anzahl von Fakultativ¬ 
zügen für Versuchszwecke übernommen. Vom 
1. August an wurde der volle elektrische Betrieb 
durch den Tunnel von seiten der Firma Brown, 
Boveri & Cie übernommen. 

Während des vergangenen Sommers fand der 
Betrieb in der Weise statt, dass pro Tag 16 Züge 
elektrisch und 2 Züge in der Richtung Brig-IseUe 
und 1 Zug in der Richtung Iselle-Brig mit Dampf 
betrieben wurden. Letztere waren periodisch 
(3 mal in der Woche) verkehrende Luxuszüge. 
Die Dampflokomotiven dieser Züge wurden an 
denselben Tagen mit einem elektrisch betriebenen 
Zuge von Iselle 
nach Brig zu- 
rtickgebracht, 
so dass dieser 
Zug gleichzeitig 
eine elektrische 

und eine 
Dampflokomo¬ 
tive führte. Zur¬ 
zeit nun werden 
sämtliche wäh¬ 
rend des Tages 
verkehrende 
Personen- und 
Güterzüge, ein¬ 
schliesslich der 
Schnell- und 
Luxuszüge, 
elektrisch be¬ 
trieben , wäh¬ 
rend zwei 
Nachtzüge, 
einer von Brig 
nach Iselle und 
einer in der um¬ 
gekehrten Richtung mit Dampflokomotiven geführt 
werden. 

Diese letztgenannten Züge werden lediglich aus 
Gründen der Ökonomie nicht elektrisch betrieben, 
indem für den Betrieb auf der Südseite des Tunnels 
von Iselle bis Domo d’Ossola, welcher nach inter¬ 
nationalem Übereinkommen den schweizerischen 
Bundesbahnen zufällt, Dampflokomotiven durch 
den Tunnel gesandt werden müssen. 

Die für den elektrischen Betrieb benutzten 
Lokomotiven besitzen ein Gesamtgewicht von' 62 t 
und dabei dieselbe Leistungsfähigkeit wie grosse 
Schnellzugsdampflokomotiven von not Gesamt¬ 
gewicht. Die zu schleppende tote Last wird somit 
um beiläufig 50t verkleinert, sobald wir elek¬ 
trischen Betrieb wählen. Dieser Umstand zeigt 
besonders deutlich die Überlegenheit der elek¬ 
trischen Traktion über die Traktion mit Dampf. 

Diese Tatsache erklärt sich aus der grundsätz¬ 
lichen Verschiedenheit beider Betriebsarten, die 
darin besteht, dass die elektrische Lokomotive 
fortdauernd Energie in elektrischer Form [von 
aussen zugeführt erhält und diese lediglich in 
mechanische Form umzuwandeln hat, während die 
Dampflokomotive ihren Energievorrat für die ganze 


Strecke in der Kohle und dazu noch Kessel und 
Wasser mitschleppen muss. • 

Dazu kommt noch insbesondre für das An¬ 
fahren und auf Steigungen, dass beim Elektromotor 
die augenblickliche und vorübergehende Aufnahme¬ 
fähigkeit für Energie beinahe unbegrenzt ist im 
Gegensatz zur Dampfmaschine, wo Dampfdruck 
und Zylinderabmessung die erreichbare Anzugskraft 
genau begrenzen. Hieraus erklärt sich die durch 
Versuche bestätigte Möglichkeit, mit elektrischen 
Lokomotiven den Zug beim Anfahren ausser¬ 
ordentlich rasch zu beschleunigen und die Fahr¬ 
geschwindigkeit auf Strecken mit Steigung zu 
steigern. [Schluss folgt.) 

Emil Fischer: Über die Chemie der Proteine 
und ihre Beziehungen zur Biologie 1 ). 

Da die Unter¬ 
haltung des Le¬ 
bens einen fort¬ 
dauernden 
Stoffwechsel er¬ 
fordert , so ist 
der Trieb der 
Selbsterhaltung 
bei allen mit 
Bewusstsein be¬ 
gabten Wesen 
in erster Linie 
auf eine aus¬ 
reichende Zu¬ 
fuhr von Nah¬ 
rung gerichtet. 
Ihre Beschaf¬ 
fung, Aufbe¬ 
wahrung und 
Zubereitung ge¬ 
hören deshalb 
zu den ältesten 
Sorgen der 
Menschheit und 
haben noch 

mehr als die Herstellung von Wohnung und Klei¬ 
dung oder der Zwang der Selbstverteidigung ihren 
erfinderischen Sinn geweckt. 

Wie sehr Nahrungsfragen den Handel und Ver¬ 
kehr oder die sozialen und politischen Einrichtungen 
der Völker beeinflusst haben, ist von der Geschichts¬ 
forschung vielleicht noch nicht genügend berück¬ 
sichtigt worden. 

Selbst bei der verfeinerten Lebensführung 
unsrer Zeit mit den gesteigerten Ansprüchen an 
Wohnung, Kleidung und immaterielle Genüsse 
müssen die breiten Massen des Volkes noch immer 
mehr als die Hälfte ihres Einkommens für Nahrungs¬ 
mittel verausgaben. 

Dass Stoffe von so eminent praktischer Wich¬ 
tigkeit längst Gegenstand eingehender wissenschaft¬ 
licher Forschung geworden sind, kann nicht wunder¬ 
nehmen. Physiologie, Chemie, Botanik und Medi¬ 
zin wetteifern darin, ihren Nährwert, ihre 
Zusammensetzung, ihre Entstehung in der Pflanzen¬ 
welt und ihr Schicksal im Tierleibe zu ermitteln. 
Ein Heer von Chemikern und Hygienikern ist 

i) Auszug aus d. Sitzungsber. d. Kgl. Pr. Akademie 
d. Wissenschaften 1907, IV (Komm.-Verlag v. Georg 
Reimer, Berlin). 



Fig. 6. Eine Simplonlokomotive. 
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damit beschäftigt, die Güte der Handelswaren zu 
prüfen, und besondere Gesetze bedrohen ihre Ver¬ 
fälschung mit schweren Strafen. 

So sehr die verschiedenen Nahrungsmittel in 
der äusseren Form, in Farbe, Geschmack und 
Geruch voneinander abweichen, so zeigen sie doch 
in der chemischen Zusammensetzung grosse Ähn¬ 
lichkeit. Der Hauptmenge nach bestehen sie alle 
aus komplizierten Verbindungen des Kohlenstoffs, 
sog. organischen Substanzen, die in wechselndem 
Verhältnis gemischt sind. 

Als ihre Quelle haben wir in letzter Linie das 
Pflanzenreich anzusehen; denn auch die animalische 
Kost, wie Fleisch, Milch, Eier, ist nur umgewan¬ 
delte vegetabilische Materie, die dem Zuchtvieh 
als Nahrung gedient hat. 

Durch die Pflanzen werden diese organischen 
Stoffe aus sehr einfachen Bestandteilen der leb¬ 
losen Welt, d. h. aus Wasser, Kohlensäure, Ni¬ 
traten und einigen andern Salzen des Bodens, durch 
wunderbare synthetische Prozesse bereitet. Sie 
erfahren im Tierkörper nach mannigfachen Ver¬ 
wandlungen und zeitweiser Verwendung zum Auf¬ 
bau der Organe eine radikale Zertrümmerung und 
kehren schliesslich in die Form der Ausgangs¬ 
materialien, Kohlensäure, Wasser etc., zurück. 

Die Erkenntnis dieses merkwürdigen chemischen 
Wechselverhältnisses zwischen Pflanze und Tier 
ist gewiss eine der glänzendsten Errungenschaften 
der neueren Naturforschung. Aber der grosse 
Kreislauf der organbildenden Elemente: Kohlen¬ 
stoff, Wasserstoff, Sauerstoff und Stickstoff voll¬ 
zieht sich in zahlreichen Phasen, die uns grossen- 
teils noch unbekannt sind und deren Aufklärung 
noch für lange Zeit das vornehmste Ziel der bio¬ 
logischen Chemie bilden wird. 

Eine Voraussetzung für den Erfolg solcher 
Studien ist die genaue Kenntnis der chemischen 
Natur aller Einzelstoffe, die in dem Zyklus auf- 
treten; und das ist eine Aufgabe, der sich die 
organische Chemie seit ioo Jahren mit immer 
steigendem Erfolge gewidmet hat. 

Aus der grossen Zahl der Kohlenstoffverbin¬ 
dungen, die hierfür in Betracht kommen, ragen 
drei scharf abgegrenzte Klassen, die Fette, Kohlen¬ 
hydrate und Proteine durch Masse und Wichtig¬ 
keit für den Stoffwechsel hervor. Abgesehen vom 
Wasser bilden sie auch den Hauptbestandteil 
unsrer Nahrung. Ihre elementare Zusammen¬ 
setzung ist qualitativ schon im 18. Jahrhundert 
von Lavoisier und quantitativ im Anfang des 
19. Jahrhunderts mit ziemlich grosser Genauigkeit 
festgestellt worden. 

Aber das hat für die Erforschung solcher kom¬ 
plizierten Kohlenstoffverbindungen noch keine grosse 
Bedeutung. Viel wichtiger, aber auch weit schwie¬ 
riger ist die Aufklärung ihrer chemischen Konsti¬ 
tution oder, wie man jetzt gewöhnlich sagt, der 
Struktur ihres Moleküls. Was in dieser Beziehung 
für die drei Klassen bisher geleistet wurde, ist 
ziemlich ungleich. 

Die Natur der Fette wurde schon in den ersten 
Dezennien des 19. Jahrhunderts durch die berühm¬ 
ten Untersuchungen Chevreul’s im wesentlichen 
bekannt und bereits 1854, d. h. nur 26 Jahre nach 
dem Beginn der organischen Synthese, gelang es 
Berthelot, sie aus Glyzerin und Fettsäuren künst¬ 
lich aufzubauen. 

Viel länger hat es gedauert, bis die gleiche 


Aufgabe bei den Kohlenhydraten gelöst werden 
konnte, obschon die meisten eine einfachere Zu¬ 
sammensetzung als die Fette haben; denn erst im 
Jahre 1890 wurden die wichtigsten Glieder der 
Gruppe, der Traubenzucker und seine Verwandten, 
künstlich dargestellt, und noch immer sind kom¬ 
plizierte Derivate desselben, wie Stärke und Zellu¬ 
lose, nicht allein der Synthese unzugänglich, son¬ 
dern auch inbezug auf die Struktur des Moleküls 
rätselhaft geblieben. 

Schlimmer noch steht es mit der dritten und 
grössten Klasse, den Proteinen, von denen die 
wichtigsten auch unter dem bekannteren Namen 
»Eiweissstoffe« zusammengefasst werden. Sie unter¬ 
scheiden sich von den Fetten und Kohlenhydraten 
durch den Gehalt an Stickstoff und sind die kom¬ 
pliziertesten chemischen Gebilde, welche die Natur 
hervorbringt. 

Während im Pflanzenreich die Kohlenhydrate 
an Masse überwiegen, besteht der Tierleib, soweit 
organische Materie in Betracht kommt, zum gröss¬ 
ten Teil aus Proteinen, und nur bei überreich er¬ 
nährten Individuen oder Rassen wird ihre Menge 
annähernd von der des Fettes erreicht. 

Aus dem älteren Klassennamen »Eiweissstoffe« 
oder »Albumine«, der in der Wissenschaft erst 
neuerdings mehr und mehr durch das Wort »Pro¬ 
teine« verdrängt wird, darf man schliessen, dass 
von allen diesen Stoffen der weisse Teil des Vogel¬ 
eies die Aufmerksamkeit der Menschen am meisten 
gefesselt hat, wahrscheinlich weil er so leicht zu 
isolieren ist und so mannigfaltige Verwendung in 
der Küche und den Gewerben findet. 

Seine Eigenschaft, in der Hitze zu gerinnen 
und trotz des reichen Wassergehaltes eine ziem¬ 
lich feste Masse zu bilden, ist typisch für eine 
grössere Anzahl von Proteinen, und auch manche 
andre charakteristische chemische Veränderungen 
der ganzen Klasse sind zuerst an dem Eiereiweiss 
gefunden worden. 

Mannigfaltiger zusammengesetzt ist der Dotter 
des Eies, der ausser einem Protein reichliche 
Mengen von Fett, Lecithin, Cholesterin und andre 
Stoffe enthält. 

Ein zweites, ebenfalls sehr leicht zugängliches 
Protein ist das Kasein der Milch. Wie sein Name 
anzeigt, bildet es den Hauptbestandteil des Käses. 

Reicher an Proteinen als andre Sekrete des 
Tierkörpers ist das Blut. Sicher nachgewiesen sind 
darin vier verschiedene Arten, zu denen das bei 
der Gerinnung ausfallende Fibrin und ferner das 
Globin der roten Blutkörperchen gehören. 

Das Dichterwort »Blut ist ein ganz besonderer 
Saft« verdient also auch in chemischer Beziehung 
volle Anerkennung. 

Von sonstigen Proteinen ist wohl die Gelatine 
oder der Leim am bekanntesten. 

Dazu kommen wieder andre Proteine des Mus¬ 
kels, der Haut, Haare, Nägel und nicht minder 
zahlreiche Stoffe des Pflanzenreichs. Von letzteren 
ist am bekanntesten das Edestin des Baumwollen¬ 
samens, das neuerdings im Grossen daraus ge¬ 
wonnen und für die Darstellung eines Nährprä¬ 
parats verwandt wird. 

Besondere Erwähnung verdienen noch zwei 
Produkte des Tierleibes, weil sie sich durch ein¬ 
fache chemische Zusammensetzung auszeichnen 
und deshalb bei späteren Betrachtungen. nicht 
fehlen dürfen. Es sind das einerseits die Prota- 
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mine, deren erster Repräsentant von Miesch er 
1874 in dem Samen des Rheinlachses entdeckt 
und die in neuerer Zeit mit grossem Erfolge von 
A. Kossel studiert wurden, und anderseits der 
Hauptbestandteil der Seide, das sog. »Fibroin«, 
welches nach meinen Erfahrungen von allen Pro¬ 
teinen am leichtesten zu studieren und deshalb 
ftir die Lösung mancher prinzipieller Fragen am 
besten geeignet ist. 

Diese flüchtige Aufzählung wird genügen, um 
den Reichtum an Formen in der Gruppe der na¬ 
türlichen Proteine anzudeuten. Ein vollständiges 
Bild davon vermag leider die heutige Wissenschaft 
noch nicht zu geben. Denn trotz der vielen Mühe, 
die eine stattliche Schar von Chemikern und Phy¬ 
siologen seit 100 Jahren auf ihre Isolierung und 
Reinigung verwendet haben, sind die Methoden 
der Charakteristik nicht scharf genug, um feinere 
individuelle Unterschiede festzustellen. Dass solche 
aber vorhanden sein müssen, beweisen die neueren 
Beobachtungen über die Entstehung von Präzi¬ 
pitinen im Blute bei Einführung von fremden Pro¬ 
teinen und die Erfahrung, dass diese Präzipitine 
ganz spezifische Fällungsmittel ftir den Fremd¬ 
körper sind. 

Wie in andern Kapiteln der organischen Che¬ 
mie wird höchstwahrscheinlich auch bei den Pro¬ 
teinen erst dann eine rationelle Systematik mög¬ 
lich sein, wenn es gelungen ist, für eine grosse 
Anzahl die Struktur des Moleküls festzustellen. 

Für diesen Zweck stehen uns im allgemeinen 
zwei Wege offen: Abbau und Aufbau des Mole¬ 
küls. Der erste gleicht einer Zergliederung und 
wird so lange fortgesetzt, bis Stücke von bekannter 
Struktur zum Vorschein kommen. Von ihnen lässt 
sich dann ein Rückschluss auf den Bau des ur¬ 
sprünglichen Systems ziehen. Noch entscheidender 
ist in der Regel der synthetische Versuch, aus 
den Stücken den ganzen Bau zu rekonstruieren. 

Mit welchem Erfolge beide Methoden auf die 
Proteine angewandt werden konnten, will ich ver¬ 
suchen in gedrängter Kürze darzulegen. 

Obschon die Proteine von sehr verschiedenen 
Agenzien angegriffen werden, so hat sich doch 
bisher nur ein einziger Zergliederungsvorgang ftir 
das Studium ihrer Struktur als geeignet erwiesen. 
Es ist die Aufspaltung durch Anlagerung von 
Wasser, die man Hydrolyse nennt und die u. a. 
bei der tierischen Verdauung erfolgt. 

Legt man z. B. ein Stückchen hart gekochtes 
Eiweiss vom Hühnerei in den Saft eines tierischen 
Magens und erwärmt auf die Temperatur des 
Blutes, so verschwindet die feste Masse je nach 
der Grösse mehr oder weniger rasch, weil das Ei¬ 
weiss sich in leicht lösliche Produkte verwandelt, 
die man Albumosen und Peptone nennt. In wei¬ 
terem Kreise ist der zweite Name bekannt von 
einem Handelsprodukt, das zur Ernährung von 
Kranken mit geschwächter Magenverdauung be¬ 
nutzt wird. 

Mit der Bildung der Peptone ist der Prozess 
aber nicht beendet; denn sie verfallen im Darm 
einer weiteren Hydrolyse, als deren letzte Pro¬ 
dukte wir ziemlich einfache organische Substanzen 
beobachten, die den Namen »Aminosäuren« führen. 

Rascher als durch die Verdauungssäfte kann 
die totale Hydrolyse durch heisse starke Säuren, 
z. B. Salzsäure, bewirkt werden, und auch hier 
entstehen ausser Ammoniak fast ausschliesslich 


Aminosäuren, die wir demnach als die Bausteine 
des Proteinmoleküls betrachten. 

Wenn die bisher bekannten 19 verschiedenen 
Aminosäuren durch Hydrolyse der Proteine er¬ 
halten wurden, so folgt daraus noch nicht, dass 
sie in jedem Protein vorhanden sein müssen. Auch 
die Mengen, in denen die einzelnen Aminosäuren 
auftreten, sind ausserordentlich verschieden. 

Anderseits muss aber doch betont werden, 
dass in der überwiegenden Mehrzahl der Proteine 
die meisten jener Aminosäuren sich vorfinden. 

Wenn sie wirklich alle Bestandteile desselben 
Moleküls wären, so müsste dieses ein erschreckend 
grosser Komplex sein, und in der Tat lauten die 
älteren Schätzungen des Molekulargewichts für 
manche Proteine auf einen Wert von 12—150000, 
der denjenigen der Fette um das 15—20 fache 
übertreffen würde. 

Ich bin nun allerdings der Ansicht, dass diese 
Berechnungen auf sehr unsicherer Basis beruhen, 
vornehmlich deshalb, weil wir nicht die geringste 
Garantie für die chemische Einheitlichkeit der 
natürlichen Proteine haben; ich glaube vielmehr, 
dass sie Gemische von Substanzen sind, deren 
Zusammensetzung in Wirklichkeit viel einfacher 
ist, als man bisher annahm. 

Als Bausteine des Proteinmoleküls sind die 
Aminosäuren seit länger als 50 Jahren Lieblings¬ 
kinder der chemischen Forschung gewesen, und 
es ist deshalb kein Wunder, dass für die Mehrzahl 
nicht allein die Struktur ermittelt, sondern auch 
die totale Synthese aus den Elementen verwirklicht 
wurde. 

Man darf erwarten, dass in nächster Zukunft 
die totale Synthese aller dieser Körper möglich 
sein wird. Dagegen ist es leider nicht wahrschein¬ 
lich, dass wir bereits sämtliche Spaltprodukte der 
Proteine kennen. Im Gegenteil deuten manche 
Beobachtungen darauf hin, dass in dem rohen 
Gemisch von Aminosäuren, welches beim Kochen 
der Proteine mit Salzsäure entsteht, noch unbe¬ 
kannte Substanzen enthalten sind, deren Isolierung 
vielleicht erst durch bessere Trennungsmethoden 
gelingen wird. So viel darf man aber wohl jetzt 
schon behaupten, dass die wichtigsten Bausteine 
des Proteinmoleküls uns bekannt sind, und dass 
für manche einfachere Glieder der Proteingruppe 
kaum noch ein Stück fehlt. 

So erfreulich dieses Resultat auch sein mag, 
so ist damit doch nur der kleinste Teil der Auf¬ 
gabe gelöst, welche die Erforschung der che¬ 
mischen Konstitution der Eiweissstoffe uns stellt; 
denn viel schwieriger gestaltet sich die Frage: in 
welcher Art und Reihenfolge sind diese Stücke in 
dem Molekül der natürlichen Proteine miteinander 
verbunden ? 

Für ihre Lösung könnte man ebenfalls den 
Weg des Abbaues durch gemässigte Hydrolyse 
beschreiten. Der Versuch ist längst gemacht, denn 
wie oben schon bemerkt, erhält man bei ge¬ 
mässigter Einwirkung der Verdauungssäfte aus 
den Proteinen zunächst die Albumosen und Peptone, 
die erst bei weiterer Hydrolyse in Aminosäuren 
zerfallen. 

Aber nach den neueren Erfahrungen sind 
Albumosen und Peptone, trotz aller darauf ver¬ 
wandten Trennungsversuche, immer noch Ge¬ 
mische sehr ähnlicher Stoffe, für deren Isolierung 
uns bis jetzt die Methoden fehlen. Es war darum 


Digitized by Google 




2 I 2 


Emil Fischer: Über die Chemie der Proteine etc. 


auch nicht möglich, sie als chemische Individuen 
zu kennzeichnen und ihre Struktur zu ermitteln. 
Die Forschung war hier geradezu auf einen toten 
Punkt gekommen, wodurch bei manchen Sach¬ 
verständigen Zweifel an der Lösbarkeit des Pro¬ 
blems entstanden. 

Ich habe deshalb den umgekehrten Weg der 
Synthese eingeschlagen und zunächst ohne Rück¬ 
sicht auf die einzelnen Proteine der Natur ver¬ 
sucht, ähnliche Gebilde durch künstliche Aneinander- 
fiigung der Aminosäuren herzustellen. Der Erfolg 
hat die Berechtigung des Wagnisses bestätigt, denn 
es gelingt in der Tat, durch Verkupplung der 
Aminosäuren Substanzen zu gewinnen, die zuerst 
den Peptonen und bei fortgesetzter Synthese den 
Proteinen sehr ähnlich sind. 

Allerdings sind diese hochmolekularen künst¬ 
lichen Produkte nicht mehr kristallisiert, aber die 
Art der Synthese gibt hinreichenden Aufschluss 
über ihre Zusammensetzung und Struktur, und die 
Zweifel an der Einheitlichkeit der Substanzen, die 
bisher für das Studium der natürlichen Proteine 
das Haupthindernis waren, fallen hier fort 

Es scheint mir deshalb berechtigt, aus dem 
Vergleich der künstlichen Stoffe mit den natür¬ 
lichen Proteinen einen Rückschluss auf die Zu¬ 
sammensetzung und das Molekulargewicht der 
letzteren zu ziehen. 

Bisher sind ungefähr ioo künstliche »Polypep¬ 
tide» untersucht worden. Die Mehrzahl gehört zu 
den niederen Stufen, den Di-, Tri- und Tetrapep¬ 
tiden. Die Synthese der höheren Glieder blieb 
aus praktischen, insbesondere finanziellen Gründen 
vorläufig auf wenige Derivate beschränkt. Aber 
sobald man die Mühe und Kosten nicht scheut, 
wird es möglich sein, auch die übrigen Amino¬ 
säuren in diese komplizierteren Systeme hineinzu¬ 
fügen. Die Zahl der Kombinationen steigt hier 
theoretisch ins Unbegrenzte, und auch die prak¬ 
tischen Möglichkeiten sind nach meinen Erfahrungen 
so zahlreich, dass sicherlich der künstliche Auf¬ 
bau dem, was die Natur geleistet hat, unendlich 
überlegen sein wird. Der Forschung erwächst 
daraus die Pflicht, sich selbst zweckmässige Grenzen 
zu ziehen, um das Endziel, die Aufklärung und 
Reproduktion der natürlichen Proteine, nicht aus 
dem Auge zu verlieren. 

Wie weit man sich demselben bereits hat nähern 
können, mag folgende Bemerkung über die Eigen¬ 
schaften der künstlichen Produkte zeigen. 

Von den Tetrapeptiden an bis ungefähr zu den 
Oktapeptiden zeigen sie die grösste Ähnlichkeit mit 
den natürlichen Peptonen, so dass ich kaum Be¬ 
denken trage, letztere als Gemische von Polypep¬ 
tiden dieser Ordnung zu betrachten. Dieser Schluss 
wird wesentlich dadurch gestützt, dass sich aus 
den natürlichen Peptonen einzelne Produkte ab¬ 
scheiden Hessen, die mit den synthetischen Körpern 
identisch sind. 

Noch wichtiger scheint mir die Erfahrung, dass 
die komplizierten künstlichen Produkte in ihren 
Eigenschaften den natürlichen Proteinen schon sehr 
nahe stehen. 

Wenn somit die heutigen Methoden ausreichend 
erscheinen, derartige Stoffe in grösserer Zahl künst¬ 
lich zu bereiten, so darf man doch nicht vergessen, 
dass die synthetischen Produkte zunächst keines¬ 
wegs mit den natürlichen Proteinen identisch zu 
sein brauchen, denn wenn auch die Struktur des 


Moleküls für beide Arten im wesentlichen die 
gleiche sein mag, so kann doch die Art, Anzahl 
und Reihenfolge der einzelnen Aminosäuren sehr 
verschiedenartig sein. 

Die Zahl der Proteine, mit denen die Biologie 
es zu tun hat, beziffert sich schon jetzt nach 
Dutzenden und wird sicherHch im Laufe der Zeit 
sehr erhebHch steigen. Ja, ich halte es für kaum 
zweifelhaft, dass die Lebewelt, die für unser Auge 
eine überwältigende Mannigfaltigkeit entfaltet hat, 
auch in chemischer Beziehung, und speziell in dem 
Aufbau der Proteine, bei weitem nicht die Be¬ 
schränkung sich auferlegt, die unsere beschränkte 
Erkenntnis ihr zumutet. 

Von einer Synthese der natürlichen Proteine 
wird man also erst reden können, wenn es gelungen 
ist, die einzelnen Individuen mit voller Schärfe 
zu kennzeichnen und mit einem künstlichen Pro¬ 
dukt zu identifizieren. Es liegt auf der Hand, dass 
dieses Problem immer nur von Fall zu Fall, also 
nur für ein ganz bestimmtes Protein gelöst wer¬ 
den kann. 

Vorläufig ist es am wahrscheinlichsten, dass 
die ersten reinen Proteine auf künstUchem Wege 
gewonnen werden, und dass man erst an ihnen 
die Merkmale feststellen wird, die für die Er¬ 
kennung der Homogenität bestimmend sind. 

Aus dieser Sachlage ergibt sich der Weg, der 
der Forschung für die nächste Zeit am meisten 
Aussicht darzubieten scheint. Man wird mit der 
Scheidung der Peptone und Albumosen, die gleich¬ 
falls Gemische sind, in ihre Bestandteile fortfahren 
und diese mit den künstlichen Produkten identi¬ 
fizieren. 

Aus solchen grösseren Stücken muss man dann 
versuchen, höhere Polypeptide aufzubauen, um sie 
mit den natürlichen Proteinen zu vergleichen. 

Die VerwirkUchung dieser Pläne wird noch viel 
mühevolle Einzelarbeit erfordern, aber dass der 
Erfolg im Bereich der MögHchkeit liegt, scheint 
mir nach den bisherigen Resultaten ausser Zweifel 
zu sein; nur kann man die Frage aufwerfen, ob 
er schliesslich die aufgewandte Mühe lohnen wird. 
In diesem Punkte gehen die Ansichten auseinander. 

Während einzelne skeptische Naturforscher von 
der chemischen Synthese nicht einmal einen un¬ 
mittelbaren Nutzen für die Biologie erwarten, sind 
im grossen Publikum übertriebene Vorstellungen 
besonders über die wirtschafthchen Folgen einer 
solchen Entdeckung verbreitet. 

Durch die glänzenden Ixistungen der chemi¬ 
schen Industrie in der Verwertung der organischen 
Synthese auf dem Gebiete der Farben, Heilmittel, 
Riechstoffe, Sprengstoffe, Süssstoffe etc. ist die 
Welt in den letzten 50 Jahren so verwöhnt worden, 
dass sie alles für möglich hält und deshalb in dem 
künstlichen Eiweiss die bilHge und gute Volks¬ 
nahrung der Zukunft erblickt. Diese Hoffnung 
kam in der Öffentlichkeit zum lebhaften Ausdruck, 
als ich Vorjahresfrist eine Zusammenfassung meiner 
synthetischen Versuche gab, und steigerte sich so 
weit, dass eine ausländische Zeitung unter dem 
Stichwort »Nahrung aus Kohle< ein prächtiges 
Bild brachte, auf dem ein vornehmes Speisehaus 
mit einem Kohlenbergwerk durch ein chemisches 
Laboratorium in Verbindung gebracht war, und 
wo man die Transformation von Steinkohlen in 
schöne Speisen aller Art sehen konnte. 
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Solch kühne Erwartungen kann der nüchtern 
abwägende Chemiker leider nicht teilen. 

Wäre es bereits gelungen, alle in den natür¬ 
lichen Nahrungsmitteln enthaltenen Proteine künst¬ 
lich zu erzeugen, so würde man doch an eine 
wirtschaftliche Ausnutzung der Prozesse nicht denken 
können, aus dem einfachen Grunde, weil sie viel 
zu kostspielig sind. 

Solange es sich nur um die Lösung wissen¬ 
schaftlicher Probleme handelt, ist die Preisfrage 
von untergeordneter Bedeutung, da die Versuche 
in kleinem Massstabe ausgeführt werden. 

Handelt es sich aber um die industrielle Aus¬ 
beutung einer wissenschaftlichen Entdeckung, so 
steht die Sache ganz anders, und wo ein künst¬ 
liches Produkt mit natürlichen Materialien in Wett¬ 
bewerb treten muss, da ist der Preis ein ausschlag¬ 
gebender Faktor. 

Wer sich heute von den schon bekannten 
Polypeptiden und später von den echten synthe¬ 
tischen Proteinen nur kurze Zeit ernähren wollte, 
der müsste ein sehr wohlhabender Mann sein. 

Selbst wenn es möglich wäre, die synthetischen 
Prozesse ganz ausserordentlich zu vereinfachen, 
so würden sie doch kaum jemals mit der billig 
arbeitenden Pflanze konkurrieren können. Dasselbe 
gilt von der künstlichen Bereitung der Kohlen¬ 
hydrate, die mir im Jahre 1890 glückte, die aber 
auch noch keinen technischen Chemiker auf den 
Gedanken einer praktischen V er Wertung gebracht hat. 

Wenn somit die Grundsynthese organischer 
Materie für absehbare Zeit ein Vorrecht der assi¬ 
milierenden Pflanze bleiben wird, so ist doch an¬ 
dererseits die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, 
dass von dem ungeheuren Vorrat vegetabilischer 
Materie durch chemische Umformung ein viel 
grösserer Anteil für die Ernährung von Tier und 
Mensch nutzbar gemacht werden kann. 

Vorläufig haben die Bemühungen um die Syn¬ 
these und die chemischen Verwandlungen der 
Proteine den rein wissenschaftlichen Zweck, der 
Biologie die Mittel zu einem besseren Einblick in 
die chemischen Prozesse des Tier- und Pflanzen¬ 
leibes zu verschaffen. 

Denn die Proteine bilden nicht allein einen 
ganz erheblichen Teil des lebenden Protoplasmas, 
sondern sie sind auch das Material, aus dem der 
Organismus seine kräftigsten Agenzien bereitet. 
Als solche darf man ohne Übertreibung die Fer¬ 
mente oder Enzyme bezeichnen, die zweifelsohne 
bei allen wesentlichen Vorgängen des organischen 
Stoffwechsels beteiligt sind. Wir verstehen darunter 
eigenartig wirkende Stoffe, von denen kleinste 
Mengen genügen, um grosse Massen andrer Ma¬ 
terien zur chemischen Verwandlung zu veranlassen. 

Klassische Beispiele ftir derartige Vorgänge sind 
die Verdauung der Speisen im Magen und Darm 
oder die Bereitung alkoholischer Getränke aus 
zuckerhaltigen Säften durch Hefe, deren wirksamer 
Bestandteil die von Eduard Büchner entdeckte 
Zymase ist. 

Die verschiedenartigsten Veränderungen sehen 
wir unter dem Einfluss von Fermenten eintreten. 
Zahlreiche Arten derselben lassen sich schon jetzt 
unterscheiden, und aus guten Gründen muss man 
annehmen, dass die lebende Welt über ein grosses 
Heer solcher Stoffe verfügt, die als chemische 
Spezialdiener die subtilsten und wunderbarsten 
Transformationen besorgen. 


Zwar kennen wir in der anorganischen Chemie 
ähnliche Erscheinungen, die unter dem Namen 
Katalyse zusammengefasst werden. Aber die 
Fermente verhalten sich zu den Katalysatoren der 
Mineralchemie wie eine moderne Spezialmaschine 
feinster Konstruktion zu dem einfachen Handwerks¬ 
zeug früherer Zeiten. 

Die chemische Erforschung der Fermente be¬ 
findet sich noch in den ersten Anfängen. Alle 
Versuche, ihre Zusammensetzung und Struktur 
festzustellen, sind bisher vergeblich gewesen. Soviel 
aber wissen wir, dass sie mit den Proteinen manche 
Ähnlichkeit haben und sehr wahrscheinlich daraus 
entstehen. 

Man darf deshalb erwarten, dass die Erfolge 
der Eiweissforschung auch neues Licht auf die 
Natur der Fermente werfen werden, und ich halte 
es schon heute für kein zu gewagtes Unternehmen, 
ihre künstliche Bereitung aus den natürlichen oder 
synthetischen Proteinen zu versuchen. 

Wem der grosse Wurf gelingt, das erste künst¬ 
liche Ferment auf solchem Wege zu erzeugen, der 
wird der organischen und biologischen Chemie 
eine neue Ära eröffnen. 

Denn mit Hilfe dieser Agenzien darf man hoffen, 
die Vorgänge nachzuahmen, welche im Organismus 
den chemischen Umsatz beherrschen. 

Um das an einem Beispiel zu erläutern, wähle 
ich die tierische Verdauung, die wegen ihres grossen 
Interesses für die Physiologie und praktische Heil¬ 
kunde besonders gründlich studiert worden ist. 

Schon bei der mechanischen Verarbeitung der 
festen Speisen im Munde beginnt die Tätigkeit der 
Fermente, denn der Speichel, der sich den zer¬ 
kauten Speisen beimengt, enthält einen solchen 
Stoff, der auf den Hauptbestandteil aller vege¬ 
tabilischen Nahrung, die Stärke, einwirkt und sie 
in lösliche Kohlenhydrate verwandelt. 

Ein ähnliches Schicksal erfahren die Eiweiss¬ 
stoffe im Magen. Durch das Zusammenwirken 
von Pepsin und Salzsäure, die beide in dem Sekret 
der Magenschleimhaut enthalten sind, werden die 
Proteine der Nahrung, einerlei ob sie in fester 
oder gelöster Form dem Magen zugeführt sind, 
zum erheblichen Teil in leicht lösliche Peptone 
verwandelt. Dieser Spaltprozess setzt sich im 
Darm noch fort, wobei die starkwirkenden Fer¬ 
mente der Pankreasdrüse und der Darmschleim¬ 
haut in Tätigkeit treten. Die Proteine werden 
hier völlig gelöst, soweit sie nicht aus unverdau¬ 
lichen, sehnigen oder häutigen Massen bestehen. 
Die Zertrümmerung geht auch zum Teil über die 
Peptone hinaus bis zu den Aminosäuren. 

Ähnliches gilt für die Stärke, deren Verzuckerung 
zwar schon im Munde begonnen und im Magen 
langsam fortgeschritten ist, aber erst im Darm zu 
Ende geführt wird. Voraussetzung für die Ver¬ 
daulichkeit der Stärke ist allerdings beim Menschen 
ihre Vorbereitung durch feuchte Hitze, mit andern 
Worten durch Kochen oder Backen. Das natür¬ 
liche Stärkekorn quillt dabei sehr stark und ver¬ 
wandelt sich in Kleister, wodurch erst den Fer¬ 
menten der Zutritt eröffnet wird. 

Glücklicher sind die Pflanzenfresser daran,, 
welche die rohe, ungekochte vegetabilische Nahrung 
ebensogut vertragen, weil in ihren Verdauungs¬ 
säften Fermente vorhanden sind, die auch das 
unverletzte Stärkekorn angreifen und auflösen. 

Bei den Proteinen ist eine solche Vorbereitung 
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durch die Küche für den Menschen nicht erforder¬ 
lich, denn wir können bekanntlich rohes Fleisch, 
ungekochte Milch, Eier u. dgl. ohne Anstand ge¬ 
messen. Wenn trotzdem, wie die Erfahrung lehrt, 
auch die animalischen Nahrungsmittel durch 
Kochen und Braten vielfach zuträglicher werden, 
so erklärt sich das durch die abtötende Wirkung 
der Hitze auf schädliche Parasiten, Finnen, Trichinen, 
und ganz besonders auf Bakterien verschiedenster 
Art, die nicht allein als Fäulniserreger das Ver¬ 
derben der Nahrung herbeiführen, sondern auch 
als Krankheitserreger gefährlich werden können. 
Dazu kommt aber noch ein andres Moment, das 
bei der Zubereitung der Speisen niemals vernach¬ 
lässigt werden darf, die Rücksichtnahme auf den 
Geschmack, welcher instinktiv die Menschen ge¬ 
leitet hat, die Methoden der Küche zu erfinden 
und zu verfeinern. 

Auch in der Leber, in den Nieren und in den 
verschiedensten andern Körperteilen sind Fermente 
gefunden worden. Aber eine viel grössere Anzahl 
ist uns sicherlich bisher unbekannt geblieben, denn 
auch der Aufbau der komplizierten Proteine, die 
den Hauptbestandteil der Gewebe ausmachen, wird 
aller Wahrscheinlichkeit nach durch wirkende Fer¬ 
mente besorgt, und dasselbe gilt noch in erhöhtem 
Masse von den zahlreichen Synthesen in der Pflanze. 

Die Erforschung und Vervollkommnung der 
fermentativen Prozesse ist aber nicht allein vom 
wissenschaftlichen Standpunkt aus dringend er¬ 
wünscht, sondern berührt auch wichtige Seiten 
des praktischen Lebens, z. B. manche Aufgaben 
der Medizin. 

Wie sehr unser körperliches und seelisches 
Wohlbefinden von einer geregelten Tätigkeit der 
Verdauungsorgane abhängt, weiss jedermann aus 
eigener Erfahrung. Dass die Erhaltung der Kräfte 
durch zweckmässige Ernährung auch bei der 
Krankenbehandlung eine grosse Rolle spielt, ist 
ebenfalls jedem Arzt geläufig. 

Wo passende Auswahl der Speisen und Getränke 
in Qualität, Quantität und Reihenfolge nicht mehr 
ausreicht, die geschwächten Verdauungsorgane zu 
erspriesslicher Arbeit anzuregen, da sucht sich der 
Arzt vielfach mit chemischen Nährpräparaten zu 
helfen. 

Die meisten von ihnen sind entweder einzelne 
Bestandteile oder auch Gemische bekannter Nah¬ 
rungsmittel, wie Milch, Eier, Zwieback, und halt¬ 
bar gemacht durch möglichst vollständige Ent¬ 
fernung des Wassers. Andre bestehen aus Eiweiss¬ 
stoffen, die eine partielle Verdauung durchgemacht 
haben, wie die zahlreichen Peptone des Handels 
oder die neuerdings viel benutzte Somatose. 

Ihr Vorläufer war die berühmte Kindersuppe 
von Justus v. Liebig, die noch jetzt von er¬ 
fahrenen Kinderärzten geschätzt, aber leider wenig 
mehr in Gebrauch ist, weil ihre Bereitung der ge¬ 
ringen Kochkunst der modernen Hausfrauen zu 
schwierig und dem bildungsfeindlichen Eigensinn 
der Köchinnen zu gelehrt erscheint. 

Voraussichtlich wird man auf diesem Wege 
noch viel weiter kommen; ja, ich halte es nicht 
für unmöglich, dass man durch zweckmässige Be¬ 
handlung mit den Verdauungssäften und durch 
richtige mechanische Mischung von Protein, Kohlen¬ 
hydrat und Fett eine vollwertige Kost bereiten 
kann, die statt durch den Mund per anum ge¬ 
nommen wird und die eine ausreichende Ernährung 


von Kranken gestattet, bei denen ein grosser Teil 
des Verdauungskanals den Dienst versagt. 

Besonders reich an stark wirkenden Fermenten 
ist die Mehrzahl der Mikroorganismen, die im 
Haushalt der Natur teils als Zerstörer organischer 
Materie, teils als Assimilatoren des atmosphärischen 
Stickstoffs und als Salpeterbilder eine so grosse 
Rolle spielen. Während manche von ihnen als 
Träger der Infektionskrankheiten für uns fürchter¬ 
liche Feinde sind, finden wir in andern nützliche 
Mitarbeiter. Ist doch das grossartige Gärungs- 
gewerbe mit seinen immer weiter ausgreifenden 
Verzweigungen auf ihre geschickte Ausnutzung 
basiert. 

Sollte es gelingen, die gleichen oder ähnlich 
wirkende Fermente künstlich durch Verwandlung 
der Proteine zu erzeugen, so würde man unab¬ 
hängig werden von den Mikroorganismen und 
sicherlich in manchen Zweigen des Gärungsge¬ 
werbes bessere Resultate erzielen. 

Auf diesem Wege wird man vielleicht auch 
einmal ein wirtschaftliches Problem allergrösster 
Bedeutung, die Nutzbarmachung der Zellulose und 
ähnlicher Stoffe für die Ernährung der Tierwelt, 
lösen können. 

Dass zarte Zellulose im Verdauungskanal der 
Pflanzenfresser, wahrscheinlich unter Mitwirkung 
der im Darm vorhandenen Bakterien, in erheb¬ 
licher Menge gelöst und aufgenommen wird, ist 
den Physiologen wohlbekannt, und ebensogut wissen 
die Botaniker, dass in der Pflanze manche zellu¬ 
loseartigen Wände durch fermentative Prozesse 
wieder zerstört und als lösliche Produkte wegge¬ 
schafft werden. 

Aber die ungeheuere Menge von Zellulose, die 
in verholztem Zustand die starken Gerüste des 
Pflanzenleibes bildet, ist für die tierische Ernäh¬ 
rung verloren. Zwar weiss man längst, dass sie 
durch Behandlung mit starker Schwefelsäure in 
Traubenzucker übergeführt werden kann, aber die 
technische Verwertung des Verfahrens ist durch 
die hohen Kosten ausgeschlossen. 

Darf man nicht hoffen, diese Verwandlung durch 
Fermentwirkung, sei es mit natürlichen, sei es mit 
künstlichen Stoffen, in ökonomischer Weise durch¬ 
zuführen und damit der Tierwelt eine neue, fast 
unerschöpfliche Quelle organischer Nahrung zu 
erschliessen ? 

Fermente und Proteine sind durch die Rolle, 
die sie bei den chemischen Vorgängen im leben¬ 
den Organismus spielen, so eng miteinander ver¬ 
bunden und zeigen auch in ihren Eigenschaften 
so mannigfache Ähnlichkeit, dass ihre Erforschung 
sicherlich immer mehr Hand in Hand gehen wird; 
und ich glaube mich zu der Annahme berechtigt, 
dass die Errungenschaften der Synthese dabei 
von grossem Nutzen sein können. 

Leider darf man nicht hoffen, dass auf diesem 
harten Boden die Früchte in rascher Folge rei¬ 
fen oder dass durch eine geniale Entdeckung 
die Schwierigkeiten mit einem Schlage hinweg¬ 
geräumt werden können, denn es handelt sich 
hier nicht um einzelne besonders wichtige chemi¬ 
sche Individuen, sondern um eine grosse Anzahl 
zwar ähnlicher, aber doch auch wieder in mancher 
Beziehung verschiedener Stoffe. 

Diese chemisch alle aufzuklären und künstlich 
zu reproduzieren, wird selbst dann, wenn die prin¬ 
zipiellen Methoden dafür gefunden sind, sehr viel 
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Einzelarbeit erfordern. Aber unsre Zeit schreckt 
vor derartigen Riesenunternehmungen nicht mehr 
zurück. Was auf wirtschaftlichem Gebiete die fort¬ 
geschrittene Technik und die grossen Kapitalien 
ermöglichen, das wird in der Wissenschaft durch 
das Zusammenwirken zahlreicher freiwilliger Ar¬ 
beitskräfte mit den Hilfsmitteln der modernen In- ; 
stitute verhältnismässig rasch erreicht. 

Die organische Synthese ist noch keine 80 Jahre 
alt, denn sie hat 1828 mit der künstlichen Be- ‘ 
reitung des Harnstoffes durch Friedrich Wöhler ! 
begonnen. Wird sie bei ihrem hundertjährigen 



es nicht Mittel und Wege gibt, die entsetz¬ 
lichen Folgen zu mildern. Rettungsboote sind 
bekanntlich nur ein sehr mangelhaftes Hilfs¬ 
mittel, und selbst der hohe Pollock-Preis, für 
eine wesentliche Verbesserung der Rettungs¬ 
mittel auf See, der, soviel uns erinnerlich, 
schon seit 8 Jahren ausgesetzt ist, konnte noch 
nicht verteilt werden, weil keiner der vielen 
Vorschläge den Anforderungen der Praxis ge¬ 
nügte. — Viel wäre schon gewonnen, wenn 
bei einem havarierten Schiff wenigstens ein 



Fig. 1. Schottentür zu einem Kohlenbunker, ge- Fig. 2. Die Tür von Fig. 1 geschlossen; nur aus 
öffnet. den Ritzen kann etwas Wasser durchströmen. 

Das »Long Arm«-System zum elektrischen Schliessen von Schottentüren. 


Jubiläum auch das Gebiet der natürlichen Proteine 
und Fermente ganz beherrschen? Eine bestimmte 
Antwort darauf lässt sich nicht geben, aber dass 
das Problem nicht mehr von der Tagesordnung 
der organischen Chemie verschwinden wird, ist 
sicher, und dass seine Lösung ein gewaltiger Fort¬ 
schritt fiir die allgemeine Biologie, für die Medi¬ 
zin und für manche Zweige des wirtschaftlichen 
Lebens sein würde, hoffe ich durch meine Dar¬ 
legung gezeigt zu haben. 


Wasserdichte Schottentüren gegen Schiffs¬ 
unfälle. 

Die furchtbaren Schiffsunfälle der letzten 
Wochen rufen bei jedem die Frage wach, ob 


Teil schwimmfähig erhalten werden könnte; 
in der Tat gibt es Einrichtungen, die darauf 
hinzielen. Jedes Schiff ist bekanntlich durch 
Querwände, Schotten, in mehrere Abschnitte 
geteilt; wegen des Verkehrs im Schiff sind 
diese Schotten durch Türen unterbrochen, die 
bei einem Unfall sofort geschlossen werden. 
— Ginge dies Schliessen ganz glatt, so könnte 
in den meisten Fällen der beschädigte Teil 
abgetrennt und das Schiff gerettet werden. 
Leider aber ist das Schliessen der schweren 
Türen mit der Hand nur in günstigen Fällen 
möglich; der Druck des einbrechenden Wassers 
ist oft so enorm, dass Menschenkraft ihn nicht 
zu bewältigen vermag, und bei dem Schliessen 
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vieler Türen geht in jedem Fall kostbare Zeit 
verloren. — Man hat sich deshalb bemüht, 
Einrichtungen zu treffen, durch die die Schotten¬ 
türen von einem Punkt, z. B. von der Kom¬ 
mandobrücke aus durch mechanische Mittel 
geschlossen werden können. Unsers Wissens 
ist es nur ein System, das bisher in Deutsch¬ 
land in der Praxis eingefiihrt wurde. Es ist 
das Dörr’sche System, welches auf einer An¬ 
zahl Dampfer des Norddeutschen Lloyd an¬ 
gewandt wird. Es beruht daraijf, dass die 
Türen vermittelst Druckwasserleitungen (hy¬ 
draulischen Druck) zugeschoben werden. 

Man muss sich nun fragen, warum solche 
Einrichtungen nicht an jedem Passagierdampfer 
angebracht werden. Leider muss man ant¬ 
worten, dass in Schiffahrtskreisen zwar ein 
Interesse für Erfindungen besteht, welche die 
erhöhte Annehmlichkeit der Passagiere und 
die allgemeine Ausstattung der Schiffe be¬ 
treffen, wie auch für solche Anlagen, die be¬ 
stimmt sind Unfällen vorzubeugen (drahtlose 
Telegraphie, Unterwassersignale etc.), jedoch 
zur Anbringung umfangreicher Sicherheitsein¬ 
richtungen, wenn grosse Passagier dampf er ein¬ 
mal wirklich in die Gefahr des Untersinkens 
geraten , wird man erst dann allgemein über- j 
gehen, wenn seitens der Regierungen obliga- \ 
torische Gesetze erlassen worden sind. — Mit 
derartigen Sicherheitsgesetzen wird es jedoch 
in den weitaus meisten Ländern noch eine 
gute Weile haben, da sich die Reedereien 
wegen der hohen Kosten ganz energisch gegen 
die allgemeine Einführung sträuben werden. 
Unsers Wissens hat sich der Norddeutsche 
Lloyd die Dörr’sche n Patente reserviert. Es 
muss aber besonders betont werden, dass ge¬ 
rade in der neuesten Zeit, neben dem Leuss- 
schen Druckluftsystem, in Amerika eine Vor¬ 
richtung zum Schliessen von Schottentüren 
aufkam, die wegen ihres vorzüglichen Funk- 
tionierens die Aufmerksamkeit der interessier¬ 
ten Kreise verdient. Es ist das »LongArm«- 
System, bei dem die Türen auf elektrischem 
Weg geschlossen werden, indem jede einzelne 
Tür durch je einen Elektromotor betätigt wird. 
Dies hat den grossen Vorzug, dass keine um¬ 
ständliche und kostspielige Installation von 
Röhren erforderlich ist und keine besondere 
hydraulische oder Druckluftanlage, da ja ge¬ 
nügend elektrische Kraft auf jedem Schiff vor¬ 
handen. Die Einrichtung ist so getroffen, dass 
die Tür sowohl an Ort und Stelle durch ein Hand¬ 
rad, sowie auch elektrisch von zwei verschie¬ 
denen Punkten aus geschlossen werden kann. 

Unsre Fig. i und 2 zeigen die Vorrichtung 
an einem Kohlenbunker; hier funktionieren 
nämlich solche Türen am schwersten, weil die 
Kohlenstücke sich einklemmen; trotzdem ist, 
wie aus Fig. 2 ersichtlich, die Tür so gut ge¬ 
schlossen, dass nur wenig Wasser sich seitlich 
durchpressen kann. 


Jede derartige praktische Erfindung ist be¬ 
sonders freudig zu begrüssen, da durch die 
Konkurrenz die Einrichtung verbilligt und in¬ 
folgedessen die leichtere Einführung ermöglicht 
wird. 


Die Liebe vom biologisch-psychiatrischen 
Standpunkt. 

Von Dr. Georg Lomer. 

Das tiefgründige Problem der Zweige¬ 
schlechtigkeit und damit der »Liebe« hat von 
jeher mit besonderem Reiz zum Nachdenken 
angeregt. Insbesondere ist die physische Seite 
der Liebe von den verschiedensten Stand¬ 
punkten betrachtet und beurteilt worden, wäh¬ 
rend ihr psychischer Parallelvorgang merk¬ 
würdigerweise bei der Wissenschaft weniger 
Beachtung gefunden hat. Und doch ergeben 
sich gerade hier dem Beobachter eine Reihe 
eigentümlicher und bemerkenswerter Charakter¬ 
züge. So findet besonders der Psychiater aller¬ 
hand überraschende Vergleichspunkte, Ana¬ 
logien mit andern — mit krankhaften — Seelen¬ 
zuständen, die zu denken geben. 

Mit der näheren Präzisierung dieser Ver¬ 
gleichspunkte habe ich mich ausführlich be¬ 
fasst *); deren Gedankengang sei hier dargelegt. 

Wenn sich ein einzelliger Organismus, etwa 
ein Protozoon, eine Reihe von Generationen 
durch Teilung oder Sprossung fortgepflanzt 
hat, so tritt schliesslich ein Augenblick der 
Erschöpfung ein: die Tochterzellen können 
durch einfache Teilung keine lebenskräftigen 
Nachkommen mehr schaffen. Um ihnen diese 
Fähigkeit immer aufs neue zu wecken, muss 
vielmehr von Zeit zu Zeit eine Verschmelzung 
zweier Einzelzellen, eine »Konjugation« statt¬ 
finden. Dieses bei vielen Protozoen festge¬ 
stellte Verhalten ist die erste Spur der Zwei¬ 
geschlechtigkeit in der organischen Welt. Die 
Zweigeschlechtigkeit ist also ein Fortpflanzungs¬ 
und Entwicklungsfaktor ersten Ranges und hat 
den Zweck, der spontanen Weiterteilung die 
physische Basis zu geben. 

Es leuchtet ein, dass es für diese Konju¬ 
gation besonders günstige Bedingungen geben 
muss, welches die kräftigsten, und besonders 
ungünstige, welche die wenigst kräftigen Tei¬ 
lungsprodukte entstehen lässt. 

Nun hat die Natur in ihrer aufsteigenden 
Entwicklungsreihe dieses Prinzip der Zwei¬ 
geschlechtigkeit immer reiner durchgefuhrt 
Je höher ein Tier in dieser Reihe steht, um 
so ausschliesslicher pflanzt es sich auf zwei- 
geschlechtigem Wege fort. So auch die Säuge¬ 
tiere, und mit ihnen der Mensch. Auch er 


i) Die Liebe im Lichte der Psychiatrie, eine 
biologisch-psychiatrische Betrachtung. In: Grenz¬ 
fragen des Nerven- und Seelenlebens. Verlag 
I. F. Bergmann. Wiesbaden 1907. 
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nimmt aus zwei Einzelzellen, nämlich aus der 
männlichen Samen- und der weiblichen Eizelle 
seinen Ursprung. Mit andern Worten: aus 
dem Keimstoff, welchen wir als den Träger 
der gesamten organischen Erbweisheit ansehen 
müssen. 

Es ist klar, dass es auch hier, wie bei den 
Protozoen, besonders günstige Bedingungen 
der Konjugation geben muss. 

Im innigsten Säfteaustausch mit dem Körper 
stehend, ist es nun der Keimstoff, der sich 
eben dieses Körpers bedient, um das passend¬ 
ste Komplement im Partner ausfindig zu 
machen. Liebe bedeutet demnach nichts als 
• die unbewusste Erkenntnis des jeweilig besten 
Komplements zur Konjugation «, wobei bemerkt 
sei, dass hier selbstverständlich ausschliesslich 
von der sog. »idealen« Liebe die Rede ist. 

Diese ideale Liebe hat also eine sehr reale 
Grundlage. Die Natur will, dass der Mensch 
sich verliebe, um ihrem höheren Zwecke: der 
Schaffung möglichst kräftiger Durchschnitts¬ 
typen , dienstbar zu werden. Was hier waltet, 
ist demnach kein blinder Wille, sondern ein 
übergeordnetes Zweckmässigkeitsprinzip, wel¬ 
ches lediglich das Interesse der Gattung wahr¬ 
nimmt und sich dabei oft genug zu dem Inter¬ 
esse des Individuums in Widerspruch setzt. I 

Die Liebesaffektion ist ein Prozess, der die 
1 egoisti schen 1 endeh zerr~des Einzelnen ausser 
Funkt ion setzen soll und zu diesem Zwecke 
die seelische Gleichgewichtslage des Menschen 
von Grund aus verändert. 

Der Liebende fühlt sich »wie neugeboren«. 
Ihm scheint, dass »nun erst das wahre Leben 
beginne«, dass ihn »eine fremde, beglückende 
Macht« gefesselt halte. Zahllose Illusionen j 
lassen ihm die Partnerin in einem vorteilhaf¬ 
teren Lichte erscheinen, als einem Unbefangenen. 
Seine Sinneswahmehmung ist einseitig getrübt, 
und das gilt auch für die Wahrnehmung mora¬ 
lischer Fehler und Gebrechen. 

So kommt es, dass sein Urteil, soweit es 
sich auf die Partnerin richtet, in auffallendem 
Masse gefälscht wird. Ja, es findet geradezu 
eine Umwandlung der Persönlichkeit statt; 
sglbst das h ö c hs Lentwicke lte 4 ndividinim steigt, : 
wenn_jes-Jiebt, von seiner Höhe herab und 
— r wird zu einenTTJattungswesen. 

'Hier liegt der Keim zu der Tragödie 
manches Lebens. — 

Dieser Schädigung der Persönlichkeit auf 
der einen Seite steht indessen eine Steigerung 
ihrer Kräfte auf der andern gegenüber. Der 
Sinn für Musik, Poesie nimmt zu. Es tritt 
eine Steigerung aller jener Funktionen ein, 
welche den Liebenden seinem Ziele, der Liebes- 
vereinigung, näher bringen. Selbst der Naive 
wird im Lebenskämpfe verschlagen, der Schüch¬ 
terne unternehmungslustig, der Schwache stark. 

Der Kampf um die Geliebte bedeutet ja 


nichts geringeres als einen Existenzkampf der 
Rasse, des Stammes, des Geschlechts! — 

Mit der allmählichen AnnäherungderLiebes- 
partner wächst die polare Spannung, welche, 
zur Entladung drängt. Stellen sich dem nor¬ 
malen Ablauf dieses Prozesses Hindernisse ent¬ 
gegen, so kann diese Entladung auf krank¬ 
haftem Gebiete erfolgen. Ja, der Liebende 
kann, so lange er nicht zur definitiven Be¬ 
friedigung gelangte, geradezu gemeingefährlich 
werden: Rechtsbruch verschiedener Art, Ge- J 
walttätigkeit, Sittlichkeitsverbrechen, Selbst- f 
mord, Doppelmorde! 

Die ungeheuer hochwertige Sexualvorstel¬ 
lung macht sich alle andern Vorstellungen 
untertänig, zwingt alle Lebenstriebe in ihre 
spezifische Richtung. — 

Diese absolute Herrschaft einer einzelnen 
Zielvorstellung, verbunden mit einer auffälligen 
Unanfechtbarkeit durch logische Gründe, diese 
illusionäre Verkennung des geliebten Objektes, 
diese Neigung, die Liebesvorstellung zum 
Angelpunkt der ganzen Lebensführung zu 
machen, sie vor der »verständnislosen« Aussen- \ 
weit jedoch ängstlich zu verheimlichen, dazu 
die gewaltige Affektbetonung aller auf diesem 
Gebiete liegenden Eindrücke — alles das sind 
Erscheinungen, welche auch für die unter dem 
Namen » Paranoia « ( Verrücktheit) bekannte 

Geistesstörung charakteristisch sind und es 
nahelegen, beide geistigen Prozesse in eine 
gewisse Parallele zu stellen. 

Machen wir uns einmal an einem prak¬ 
tischen Beispiel klar, wie die Paranoia verläuft. 

In einem dazu veranlagten, oft schon erb¬ 
lich belasteten Menschen bildet sich aus kleinen 
Anfängen die fixe Idee aus, er sei von geheim¬ 
nisvoller vornehmer Abkunft, vielleicht gar mit 
dem regierenden Fürstenhause blutsverwandt. 
Allerhand kleine Ereignisse des täglichen Lebens 
scheinen ihm diese Tatsache zu bestätigen: 

Die Nachbarn grüssen ihn ehrerbietiger, in 
ihren Reden sind allerlei geheime Hindeutun¬ 
gen und Fragestellungen zu bemerken. Harm¬ 
lose Zeitungsnotizen beziehen sich auf ihn, auf 
seine vermeintlichen legalen Ansprüche. Er 
erhält geschäftliche Zuschriften, in denen er 
Winke und Hinweise findet. 

Dazu treten sehr häufig Sinnestäuschungen, 
die ihm seine Beobachtungen vollauf bestäti¬ 
gen. Schliesslich vielleicht Aufforderungen 
zur Tat, zum energischen Vorgehen. 

Er folgt am Ende diesem Drange, seine 
Ideen in die Tat umzusetzen, sich zu seinem 
Rechte zu verhelfen; wendet sich an Behörden 
und Gerichte, queruliert hie und dort, schont 
auch nicht seine vermeintlichen Widersacher, 
und wird, nachdem er öffentliches Ärgernis 
erregt hat und sein Leiden von sachverstän¬ 
diger Seite erkannt ist, einer Anstalt zuge- 
fuhrt. — 

In andern Fällen sind es Vermögensvor- 
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Neue Bücher. 



teile — etwa eine Erbschaft —, oder weltbe¬ 
wegende neue Gedanken — etwa eine Erfin¬ 
dung —, die den Inhalt der Wahnidee bilden. 
.Immer aber steht diese fixe Vorstellung im 
Mittelpunkt des Interesses, des geistigen Lebens. 
Von ihr macht der Mensch sein Wohl und 
Wehe abhängig, mit ihr steht und fällt sein 
Selbstbewusstsein. Jeder negative Erfolg 
schmettert ihn nieder, jeder — auch der 
kleinste — positive beglückt ihn ungeheuer. 

Gegen diese krankhaften Vorstellungen 
hilft kein wohlmei¬ 
nendes Überreden, 

kein logischer 
Gegenbezveis. Die 
Kranken sind blind 
und taub für alle 

— auch die begrün¬ 
detsten — Ein¬ 
wände; sie kennen 
kein Trachten als 

die Durchsetzung 
ihres machtvollen 
Dranges und gehen 
hierbei oft in der 
rücksichtslosesten 
Weise vor. Ja, oft 
mit einer raffinierten 
Intelligenz, wie sie 
dem betreffenden 
Menschen unter nor¬ 
malen Verhältnissen 
niemals zu Gebote 
stände. Aber auch 
Rechtsbruch, Selbst¬ 
mord, überhaupt 
Kriminalität man¬ 
nigfacher Richtung 
wachsen auf diesem 
Boden. 

Und nun, als 
Schlussfolgerung: 

Ist die Ähnlichkeit 

dieses ganzen Pro- Ernst 

z« ses mit der De- feierte am Mär2 RN s *- n 
besaffektion nicht 
eine geradezu frap¬ 
pante? Kann man nicht aus diesen verblüffen¬ 
den Analogieen auf einen psychologisch gleich 
oder ähnlich bedingten Charakter beider Vor¬ 
gänge schliessen? 

An der Tatsache, dass die Paranoia eine 
Geisteskrankheit ist, darf man sich, meine ich, 
nicht stossen. 

Die Natur überschreitet, wenn es sein muss 

— um ihre höheren Zwecke zu erreichen —, 
auch einmal die Breite des von uns so ge¬ 
nannten und sorgsam etikettierten Geistig-Nor¬ 
malen und lässt erst nach der erzielten Liebes- 
vereinigung das Individuum wieder in den alten 
Gleichgewichtszustand zurückkehren: die Ge- 
fuhlskrisis der Liebe. 


Bemerkt sei, dass echte Liebesaffektionen 
auch bei homosexuellen Verhältnissen Vor¬ 
kommen können; dass auch perverse Trieb¬ 
richtungen, wie Sadismus, Masochismus, Feti¬ 
schismus, mit der physiologischen Urempfin- 
dung sich vergeschwistern können, und dass 
der Standpunkt, der diesen Zuständen gegen¬ 
über einzunehmen ist, nicht immer der tole¬ 
rant-nachsichtige sein kann, von dem aus wir 
die normale Affektion betrachten. 

Diese Zustände stellen ja nicht — wie die 

normale Liebes- 
empfindung — ein 
im ganzen gemein¬ 
nütziges Prinzip dar, 
sondern sind sehr 
off das, was die ge¬ 
sunde Liebe nie und 
nimmer sein wird, 
—: gemeingefähr¬ 
lich. — 
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Prof. Dr. O. Walkhoff z. a. o. Prof, 
i. d. dort. med. Fak. — Z. a. o. 
Prof. f. roman. Philol., italien. 
Sprache u. Literat, a. d. Univ. Bern 
Privatdoz. Dr. K. faberg v. d. Zü¬ 
richer Univ. — V. d. philosoph. Fak. 
Giessen d. Senatsprä«. d. preuss. 

Oberverwalt. - Gerichts i. Berlin, 
Wirkl. Geh. Oberreg.-Rat Bernard 
Fuistung z. Ehrendoktor. — Z. o. 
Prof. f. Chir. a. St. Prof. E. Ender- 
lens Prof. Dr. Max Wilrns in Leip¬ 
zig, u. z. o. Prof. f. inn. Med. f. 
d. n. Giessen beruf. Prof. F. Voil, 
Prof. Dr. Dietrich Gerhardt in Jena. 

Berufen: Prof. Dr. Klaatsch- 
Heidelberg, d. gegenw. i. Adelaide 
weilt, z. a. o. Prof. d. Völkerk. 
a. d. Univ. Breslau. Er ist Nachf. 
d. Prof. Thilenius, w. Direkt, d. 
Hamb. Mus. f. Völkerk. gew. — 
Prof. Dr. Adolf Schulten , Privatdoz. 
a. d. Univ. Göttingen, a. Nachf. v. 
Prof. W. Judeich f. d. Lehrfach 
der alt. Geschichte n. Erlangen. 
— D. a. o. Prof. f. deutsches Zivil- 
prozessr. u. deutsch, bürgerl. Recht 
a. d. Univ. München, Dr. jur. et 
phil. Faul Langbeineken nach Halle a. Nachf. d. v. Lehr- 





Prof. Dr. M. Friedrichsen 
wurde zum Ordinarius für Geo¬ 
graphie an d. Universität Bern 
ernannt. Seine Forschungsreisen 
im Ural, Kaukasus, Armenien 
und Zentral-Asien sind allge¬ 
mein bekannt worden. 

^-sp 


Ernannt: Prof. Dr. E. v. Koken, Ord. d. Mineral, 
u. Geol. z. Rektor d. Univ. Tübingen f. d. J. 1907/08. 
— D. erste Lehrer a. zahnärzl. Inst. d. Univ. München, 


amt zurücktret. o. Prof. F. Stein. 

Habilitiert: D. Prosektor am Inst, für vergl. Anat., 
Histol. u. Embryol. in Würzburg, Dr. A. Sommer a. 







t- 


Prof. Dr. E. Kallius 

als Nachfolger von Geh.-Rat Prof. Dr. Bonnet 
als Ordinarius u. Direktor des anatomischen 
Instituts nach Greifswald berufen. 


hat die Berufung nach Leipzig abgelehnt, nachdem 
eine besondere zahnärztliche Professur für ihn an 
der Münchner Universität geschaffen wurde. 

W.'s Forschungen am Unterkiefer des Diluvialmenschen (insbes. 
vermittelst Röntgenstrahlen) haben letzteren als direkten Vorfahren 
des heutigen Menschen erwiesen und die enorme Entwicklung des 
Kauapparats beim Diluvialmenschen gezeigt. 
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Privatdoz. i. d. dort. med. Fak. — Dr. F. Samuely a. 
Privatdoz. f. inn. Medizin in Göttingen. — Dr. W. v. 
Knebel f. Geol. n. Palüontol. an der Univ. Berlin. — Assist. 
Dr. Johannes Scheiber f. angew. Chemie a. d. Univ. Leipzig. 

— Dr. IV. Graf zu Leiningen-Westerburg f. Agrikulturch. 
u. Bodenk. a. d. Univ. München. — Frl. Dr. Gertrud 
Woher a. d. Univ. Bern f. Gesch. d. Chemie u. Physik. 

— A. d. Univ. Marburg Dr. W. Danielsen m. e. Antritts- 
vorl. ü. »Die Chirurgie der Speiseröhre« als Privatdoz. 

Gestorben: In Greifswald d. a. o. Prof. f. Kinder- 
heilk. u. Dir. d. Kinder-Klin. u. Polikl. a. d. Univ., 
Geh. Med.-Rat Dr. P. Krabler i. 67. Lebensj. — D. Dir. 
d. med. Polikl. 11. Ord. f. Heilmittel]. Prof. Dr. Ludwig 
Thomas in Freiburg i. B. — D. O.-Bibl. an d. Univ.- 
Bibl. Dr. R. Schröder i. Alt. v. 46 Jahr, in Kiel. — D. 
Prof. a. d. Wiener Techn. Hochsch., Guido Krafft i. 64. 
Lebensj. i. Irrenhause. — I. Alter v. 60 J. d. Geol. 
Marcel Berlrand, Mitgl. d. Acad^mie des Sciences in Paris. 

— Ingenieur Leon Serpollet im Alt. v. 48 J. in Paris. — 

D. Reg -Rat K. Mattenklott , Lehr. f. Heiz. u. Ventil, a. 
d. Technisch. Hochschule in Karlsruhe. 

Verschiedenes: D. 0. Prof. u. Dir. d. chirurg. Klin. 
a. d. Univ.' Marburg, Geh. Med.-Rat Dr. Ernst Küster w. 
a. 1. April v. Lehramt zurücktreten. — Der Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. Richard Werth, Ord. u. Direkt, d. Klinik 
u. Polikl. f. Geburtsh. u. Frauenkrankh a. d. Kieler Univ., 
beabsicht. a. Ende d. Sommersem. v. Lehramt zurück- 
zutr. — A. e. 25jähr. Tätigk. a. o. Prof. a. d. Univ. 
Marburg k. d. Vertret. d. prakt. Theol. Konsist.-Rat Dr. 

E. Ch. Achelis zurückblicken. — I. d. Ruhest, tret.: d. 
Prof. d. Physik a. der Univ. Heidelberg Geh. Rat Prof. 
Dr. Georg Quincke', d. Prof. d. Astron. a. d. Univ. Wien 
Hofrat Dr. Eduard Weiss. 


Zeitschriftenschau. 

österreichische Rundschau (Heft 4). Fournier 
(»Voltaire und sein Arzt*) schildert den Arzt Voltaires 
Tronchin als einen Vorläufer der modernen Heilkunde. 
Er eiferte gegen die Ubergrosse Menge der unterschied¬ 
lichsten Medikamente, die man dazumal dem kranken 
Körper zumutete, und äusserte sich, ihre Zahl werde sicher 
in dem Masse abnehmen, als die Wissenschaft fortschreite. 
Freilich wusste er sehr wohl, dass er seinen Patienten 
— meist sehr verwöhnten Leuten — nicht immer bloss 
seine vernünftigen Grundsätze verordnen durfte, sondern 
auch zu gewissen Heilmitteln greifen musste. So wies er 
einmal einen Patienten an, drei Pillen täglich unter ganz 
bestimmten Umständen zu nehmen, die an frühes Auf¬ 
stehen, eine mässige Mahlzeit, reichliche Nachtruhe ge¬ 
bunden waren. Diese Umstände, die sonst unbeachtet 
geblieben wären, waren das wesentliche und die Pillen, 
aus Brot geknetet, wirkten Wunder. Einem Abb£, der 
an Kopfschmerzen litt, verordnete er zu reiten oder doch 
wenigstens Holz zu sägen. Wo Bewegung nicht tunlich 
war, ersetzte er sie durch trockene Abreibungen mit Flanell 
oder kräftigen Bürsten. Modedamen, die über alles mög¬ 
liche klagten, liess er »tronchinieren«, das ist in kurzen 
fussfreien Kleidern ohne Reifröcke, mit absatzlosen Schuhen 
Frühpromenaden machen oder mit Bürsten an den Füssen 
ihr Parkett bohnen; und die »Tronchines« werden Mode- 
Den Schriftstellern rät er stehend zu schreiben, er kon¬ 
struiert ihnen eigene Pulte, warnt sie vor der Nachtarbeit, 
empfiehlt dafür eine emsige Tätigkeit von Tagesanbruch 
bis Mittag und ein Diner von Fisch, weissem Fleisch, 
Gemüsen ohne Schoten und rohem Obst, ohne Wein. 
Nicht selten auch verordnet er Milchnahrung und reine 
Pflanzenkost, der Jugend gymnastische Übungen, den Mäd¬ 
chen lockere Mieder, den Frauen im Zustande guter Hoff¬ 


nung reichliche Bewegung, den Müttern, ihre Kinder selbst 
zu nähren. Im allgemeinen wamt er vor Nachtwachen, 
überheizten Zimmern, verstopften Fenster- und Türritzen, 
vor Federkissen, wannen Kopfbedeckungen, schlecht ge¬ 
lüfteten Wohnungen. Später einmal, nachdem er von 
Genf nach Paris übersiedelt war, läßt er — zum Staunen 
aller Welt — in Versailles die Säle auch im Winter lüften, 
was bis dahin unerhört gewesen war, und erklärt zotn 
allgemeinen Erstaunen, dass auch die Krankenstuben frische 
Luft benötigen. Kurz, Tronchin war ein durchaus moderner 
Arzt, selbst nach unsern heutigen Begriffen. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Der englische Arzt Clements berichtet im Bri¬ 
tish medical Journal über die Bedeutung von Ge¬ 
sichtsanomalien für Automobilunfälle. Zahlreiche 
Automobilisten hätten nach häufigerem Auftreten 
von kleinen Unglücksfallen ihre Augen untersuchen 
lassen, wobei fast in allen Fällen Sehfehler — 
meistens Übersichtigkeit — festgestellt wurden, 
die ein falsches Distanzschätzen veranlassen konnten. 
Nach seinen Angaben hätte die Zahl der Unfälle 
nach der Korrektion des Augenfehlers bei den ein¬ 
zelnen Kraftfahrern abgenommen. 

Der Tauernlunnel , der letzte grosse Tunnel 
im Zuge der neuen österreichischen Alpenbahnen, 
geht seiner Vollendung entgegen. Der Tunnel ist 
8520 m lang und wird das Gasteiner Tal mit dem 
Kärntener Mallmitztal verbinden. Bisher sind 
7250 m durchbohrt, während die durchschnittliche 
Monatsleistung 250 m beträgt, so dass der Durch¬ 
schlag im Monat Juni zu erwarten ist. Die Er¬ 
öffnung der Bahn Bad-Gastein—Triest soll bis 
zum Oktober 1908 erfolgen. 

Wieder mal ein Mittel gegen die Seekrankheit 
hat der Schiffsarzt Dr. Rosen in der Bierschen 
Stauungsbinde entdeckt, die einen Blutandrang 
zum Kopfe bewirkt. Bei den Personen, bei denen 
er sie bisher verwenden konnte, hat sie geholfen. 
Er kam auf den Gedanken, diese Binde zu be¬ 
nutzen, aus der Beobachtung, dass viele Leute 
beim Beginn der Seekrankheit mit Erfolg ihren 
Kopf in heisse Tücher einwickelten. 

Major Powell Cotton ist nach zweijährigem 
Aufenthalt im Innersten von Afrika nach Rom 
zurückgekehrt. Powell hat namentlich monatelang 
im Innern des Ituriwaldes unter den Zwergvölkern 
gelebt und unter anderm aus diesem Gebiete sechs 
neue Tierarten mitgebracht. 

Unter dem Namen »Azote« ist in Genf eine 
Aktiengesellschaft gegründet worden zur Ausnut¬ 
zung der Verfahren und Patente für die Fabrikation 
von Stickstoff-Derivaten und Stickstoff'-Dünger aus 
Luft- Stickstoff. 

Der Volks Wirtschaftler de Foville stellt im Eco¬ 
nomiste fran^ais fest, dass die durchschnittliche 
Lebensdauer der Franzosen seit etwa 30 Jahren um 
mehr als 15 X zugenommen hat. Sie betrug im 
Jahre 1876 40 Jahre und 2 Monate i. M. für beide 
Geschlechter, 1904 46 Jahre und 4 Monate. 

Preuss. 
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Ibsens Figuren vom Standpunkt des 
Psychiaters. 

Von Prof. Dr. phil. et med. W. Weygandt. 

In unsrer Zeit, in der die literarhistorische 
Forschung längst die subtilste Detailarbeit aus¬ 
führt, um jeden noch so unbedeutend scheinen¬ 
den Einzelbeitrag zu bieten, der in irgend einer 
Beziehung zum Verständnis eines Dichters oder 
Denkers und seiner Werke beisteuert, muss 
erst recht die Psychologie im weitesten Um¬ 
fange zur Analyse herangezogen werden. Leider 
hat in dieser Hinsicht das Aufblühen der ex¬ 
perimentellen Methoden die Beobachtungs¬ 
psychologie und die Charakterforschung etwas 
in den Hintergrund gedrängt. Als Hilfswissen¬ 
schaft der Historie, der Literatur wie auch der 
Jurisprudenz muss die Psychologie jedoch auch 
heute noch ihre Basis im wesentlichen gründen 
auf Beobachtung und Vergleichung, wenn schon 
die experimentell gewonnene Erkenntnis auch 
auf diesem Gebiete nicht unterschätzt werden 
darf. Angesichts der unendlichen Kompliziert¬ 
heit der menschlichen Psyche lässt sich nun 
eine wirklich allen Möglichkeiten gerecht wer¬ 
dende Analyse nicht durchfuhren ohne Kenntnis 
der Schwankungen und Abweichungen der 
psychischen Erscheinungen von der Norm oder 
von einer gewissen Durchschnittsbreite. 

Auf medizinischem Gebiet ist es etwas ge- 
geradezu Selbstverständliches, dass der Physio¬ 
loge, der den gesunden Organismus studiert, die 
Elemente der Pathologie, der Krankheitslehre be¬ 
herrschen muss, ebenso wie jeder Anatom auch 
wissen muss, wie ein krankhaft verändertes Organ 
oder Gewebe aussieht. Schon auf rein kör¬ 
perlichem Gebiete dürfen vereinzelte leichte 
Abweichungen von dem normalen Durch¬ 
schnitt nicht wundemehmen, ganz abgesehen 
von den mannigfachen rudimentären Or¬ 
ganen jedes Menschen, d. h. den körper¬ 
lichen Gebilden, die einer andern Entwick¬ 
lungsperiode angehören, auf der heutigen 
Entwicklungsstufe aber zwecklos oder, wie der 
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Blinddarm und Wurmfortsatz, geradezu gefähr¬ 
lich sind. Menschen, die ein ganz normales 
Lebensende, lediglich infolge von Alters¬ 
schwäche finden, ohne dass eines oder das 
andre ihrer Organe infolge von Krankheit vor¬ 
zeitig abgenutzt worden wäre, sind nicht ganz 
häufig zu finden. 

Wie kann man dem gegenüber an der Fik¬ 
tion festhalten, als würde des Organismus kom¬ 
pliziertester Teil, unser Gehirn, im Durchschnitt 
der Menschheit und des Einzellebens immer 
sich gleichbleiben, stets gleichmässig funk¬ 
tionieren und ausnahmslos in normalem Zu¬ 
stande verharren? Neben den grossen nor¬ 
malen Schwankungen, dem Schlaf mit seiner 
Welt des Traumes, der Ermüdung mit ihrer 
herabgesetzten Empfang : chkeit, bewegen noch 
die mannigfachsten Schwankungen und Wellen¬ 
bewegungen den Gleichgang unsers psychischen 
Lebens, von den Wandlungen der Lebensalter, 
von den Differenzen des Geschlechtes etc. ganz 
abgesehen. Äussere Umstände, physische An- 
stösse und giftige Einflüsse wie der des Alko¬ 
hols, ebenso aber auch die Flut der mannig¬ 
fachen Stimmungen, deren Ursprung sich nur 
selten genau feststellen lässt, versetzt den gleich- 
mässigen Abfluss der psychischen Vorgänge 
in Unruhe und in wechselnden Rhythmus. 
Wer über die Laboratoriumstätigkeit, die ja 
beim normal-psychologischen Experiment den 
uhrwerksgleichen Normalmenschen fingiert, in 
das wogende Leben hinaussieht, muss die 
Macht der Stimmung und die Unterströmung 
des Anormalen erkennen und auch bewundern. 
Bei allen wahrhaft bedeutungsvollen, wirkungs¬ 
kräftigen Männern lässt sich der Faktor der 
Stimmung, des gewaltigen, scheinbar oft stören¬ 
den Temperaments gar nicht hinwegdenken. 
Erinnert sei nur an Luther, an Bismarck, an 
Forscher wie Virchow; ja selbst bei einem 
Denker wie Kant ist dieser Faktor nicht gleich 
Null gewesen. 

Vor allem da, wo es sich nicht in erster Linie 
um einen bedeutenden Willen oder eine Riesen- 
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intelligenz handelt, sondern wo künstlerische 
Talente das Plus ausmachen, da schliesst der 
psychische Mehrwert in so mancher Richtung 
auch unterwertige und abnorme Züge ein. Diese 
Züge zu analysieren, dazu reichen die Hilfs¬ 
mittel der normalen Psychologie eben nicht 
aus, die ja in erster Linie die Durchnittswerte 
festzustellen bestrebt ist. Es muss daher ganz 
nach Analogie der Rechtsprechung verfahren 
werden. Sobald ein Richter zur Vermutung 
gelangt, dass ein Angeklagter nicht in die Masse 
geistig normaler Menschen hineingehöre, son¬ 
dern dass möglicherweise ein krankhafter Zug 
die Begehung der inkriminierten Handlung be¬ 
einflusst habe, muss er sich fragen, ob er hier 
nicht einen psychiatrischen Sachverständigen 
heranziehen soll. Es ist dabei keineswegs not¬ 
wendig, dass von vornherein der Angeklagte 
als geistig krank in Frage kommt. 

Auch der Biograph hat Sachverständige 
nötig, das ist eine bedeutsame Lehre von 
Möbius 1 ). Es handelt sich eben im Leben 
nicht um die Gegensätze Geisteskranker und 
Geistesgesunder, sondern es sind auch bei den 
anscheinend normalsten Menschen manchmal 
einige Züge, vielleicht nur zu gewissen Zeiten 
und unter bestimmten Bedingungen, nicht mehr 
als vollwertig normal, sondern psychologisch 
verändert zu betrachten. Zum Verständnis 
solcher Eigenheiten gehört als unerlässliche Vor¬ 
bedingung die Kenntnis der Psychopathologie, 
der Lehre vom krankhaften Seelenleben. Nun 
könnte man einwenden, dass es dann ja am 
gescheitesten wäre, wenn jeder praktische Psy¬ 
cholog, jeder Literarhistoriker, Geschichts¬ 
forscher und auch Jurist von vornherein sich 
in die Psychopathologie vertiefen und ihre 

i) Am 8. Januar starb Paul Julius Möbius. 
Die Wissenschaft hat allen Grund um ihn zu trauern, 
aber auch die ganze Welt der Gebüdeten erlitt einen 
schmerzlichen Verlust. Wohl hat er durch streng 
fachliche Untersuchungen über die Basedow’sche 
Krankheit, über die Migräne, über die Rückenmarks¬ 
schwindsucht, über die Hysterie, über die Ursachen 
psychischer Störungen u. a. m. sich grosse Ver¬ 
dienste erworben und mächtige Wirkungen aus¬ 
geübt, die um so beachtenswerter waren, als sie 
nicht durch den üblichen Resonanzboden akade¬ 
mischer Würden erleichtert wurden. Ebenso Be¬ 
deutsames schuf Möbius aber auch, indem er sich 
über die enge Fachgrenze hinaus an jeden ge¬ 
bildeten und denkenden Menschen wandte. So 
arbeitete er an den psychologischen und erkenntnis¬ 
theoretischen Grundlagen der Forschung, insbe¬ 
sondere der Psychopathologie. Vor allem aber 
suchte er auch die psychopath ologischen Errungen¬ 
schaften zur Erkenntnis grosser Persönlichkeiten 
zu verwerten. Während die exaktesten medi¬ 
zinischen Einzeluntersuchungen und besonders Ge¬ 
samtdarstellungen im Laufe einiger Jahre veralten 
können, stellen die Bücher von Möbius über 
Rousseau, Goethe, Schopenhauer, Nietzsche Werke 
von bleibendem Gehalt dar, die sich trotz aller 
Anfeindung durchgesetzt haben. 


wichtigsten Tatsachen kennen lernen würde. 
So ist es in der Tat , muss darauf geantwortet 
werden. Solange das aber nicht verwirklicht 
ist, soll der Biograph den Psychopathologen 
als Nothelfer anrufen oder sich dessen frei¬ 
willige Assistenz gefallen lassen, die wahrlich 
nicht getragen ist von Sensationsbedürfnis oder, 
wie der alberne Vorwurf lautet, von dem 
Wunsche, alle Leute Für verrückt zu erklären, 
sondern von dem Willen, die Erkenntnis des 
Lebens mit allen zu Gebote stehenden Mitteln 
zu fördern. 

Man braucht keineswegs mit allen Einzel¬ 
heiten in den pathographischen Forschungen 
von Möbius einverstanden zu sein, um doch 
im ganzen zu gestehen, dass sie die Erkenntnis 
grosser Männer und auch ihrer Werke in glän¬ 
zender Weise gefördert haben. 

Gerade hinsichtlich der Exegese von Dichter¬ 
werken kann um so weniger die Mitarbeit des 
Psychopathologen zurückgewiesen werden, als 
ja die Dichter selbst, die Dramatiker vor allem, 
mit Vorliebe in das Gebiet der Psychopatho¬ 
logie eingedrungen sind und dorther Einzel¬ 
züge zu entnehmen gesucht haben, durch die 
sie die Wirkungen ihrer Dichtungen steigern 
wollten. Nicht nur hat Sophokles den rasen¬ 
den Ajas besungen und Shakespeare in Hamlet, 
Lear, Ophelia und vielen andern Figuren Psycho¬ 
pathen und Geisteskranke auf die Bühne ge¬ 
bracht, auch Goethe, so unsympathisch ihm 
das Abnorme auch war, machte Anleihen bei 
der Psychiatrie, ja selbst Schiller lässt in seiner 
Jungfrau von Orleans psychopathische Züge, 
Halluzinationen und Ekstase, noch anklingen. 
Ja es ist damit wirklich die Grenze des Zu¬ 
lässigen gestreift, wenn selbst die ausgelassene 
Muse, die Operette, ihre Effekte durch auf¬ 
tretende Irrsinnige zu steigern sucht, wie in 
dem gefälligen Stückchen von Planquette, die 
Glocken von Corneville. 

Das wichtige psychologische Problem lautet: 
Wie fugen sich die Abnormen ein in das Ge¬ 
füge des Dramas? Ist nicht eigentlich von 
vornherein einem Falle von Irrsinn jedes dra¬ 
matische Interesse abzusprechen, da bei ihm 
ja von einer Motivierung nicht mehr die Rede 
ist, sondern seine Handlungen lediglich Aus¬ 
fluss seiner Krankheit sind? 

Eine von vornherein als geisteskrank auf¬ 
tretende Figur ist im Gefüge des Dramas nur 
als Staffage brauchbar. Sie kann in die Er¬ 
eignisse eingreifen so gut wie ein Gewitter oder 
eine Feuersbrunst. Aber als Mittelpunkt oder 
treibende Kraft eines dramatischen Werkes 
darf sie nicht verwendet werden. Ophelia tritt 
als Irrsinnige vor uns nur in der packenden 
Abgangsszene. 

In den meisten Fällen handelt es sich in¬ 
des nicht um schwere Geistesstörungen, vor 
allem nicht um Fälle, die zu Beginn der Hand¬ 
lung bereits in diesem Zustande waren. Von 
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den Fällen einer Heilung des Irrsinns, die 
meist ganz verzeichnet sind wie in Goethe’s 
Lila, auch in seinem Orest, wollen wir hier 
absehen. Öfter wollen uns die Dichter den 
Irrsinn als Folge vorausgehender Ereignisse 
zeigen. Auch das hat viel Bedenkliches. Die 
Ursachenlehre in der Psychiatrie hat grosse 
Umwandlungen erfahren. Auch heute noch 
enthält sie recht zahlreiche Untiefen und Ab¬ 
gründe, die durch leicht gezimmerte Hypo¬ 
thesen notdürftig überbrückt werden. Noch 
der hervorragende Psychiater Griesinger 
glaubte, dass die meisten Geisteskrankheiten 
durch seelische Ursachen entstehen. Heutzutage 
räumen wir den seelischen Einflüssen nur eine 
ganz bescheidene Rolle ein. Viel wichtiger 
sind Bakteriengiftwirkung, geschlechtliche An¬ 
steckung, Vergiftung durch Alkohol, Mor¬ 
phium etc., insbesondere aber der innere 
Faktor, die Vererbung. Es darf nicht wunder¬ 
nehmen, dass die Dichter früher gerne mit 
Irrsinn als Folge heftiger seelischer Erschütte¬ 
rung operiert haben. Ebenso beliebt war es, 
in der Irrsinnsszene selbst allerhand belangvolle 
Äusserungen, versteckte Angriffe, Prophe¬ 
zeihungen etc. dem Kranken auf die Lippen 
zu legen. Dieser »Sinn im Wahnsinn« ist in 
der Wirklichkeit jedoch etwas recht Seltenes. 

Aber all das würde doch bald verstimmen, 
wenn der Dramatiker sich allzuoft derartiger 
Mittel zur Erzielung bedeutender Wirkungen 
bedienen würde. Viel dankbarer als die Fälle 
ausgemachten Irrsinns, die aus den Räumen 
der Irrenpflegeanstalt und psychiatrischen Klinik 
hervorgeholten Figuren, sind für die Drama¬ 
tiker jene zahllosen Charaktere, die zwischen 
geistiger Krankheit und Gesundheit in der 
Mitte stehen, die sog. Grenzzustände. 

Es gibt ja keine strenge Trennung zwischen 
komplettem Irrsinn und vollständiger Normali¬ 
tät. Die Mehrzahl der schweren Psychosen 
zeigen schon in ihrer Entwicklungsperiode einen 
ganz allmählichen Übergang, so dass geraume 
Zeit die Deutung der Anfangssymptome die 
grösste Mühe macht. Ein »neurasthenisches 
Vorstadium« leitet z. B. häufig die gefürchtete 
Paralyse ein. Noch öfter finden sich die Fälle, 
dass jemand zeitlebens Psychopathisches an sich 
trägt, ohne dass er jemals schwer geistig er¬ 
krankte, Irrenhauspatient würde oder auch nur 
zum Arzt zu gehen genötigt wäre. Dieser 
Kreis von Psychopathen ist auch bei uns weit 
grösser als man sich bei der ersten Überlegung 
eingesteht. Der Armee von 350000 ausge¬ 
sprochen Geisteskranken, die gegenwärtig in 
Deutschland garnisonieren, Hesse sich eine bis 
in die Millionen reichende Menge von Psycho¬ 
pathen entgegenstellen. Es bedarf nur einer 
gewissen Menschenbeobachtung, wenn man 
auch in seiner Umgebung, in der nächsten 
Nähe oder bei sich selbst, abnorme Züge fest¬ 
stellen will. 


Gerade solche problematischen Naturen 
müssen nun den Dichter reizen, vor allem den 
sozialen Dichter, wie Ibsen, der seine Stoffe 
in unsrer nächsten Umgebung zu suchen 
pflegte 1 ). Dutzendmenschen sind für ihn ein 
wenig brauchbares Material. Ausnahmser¬ 
scheinungen müssen es vielmehr sein, mögen 
sie auch z. B. vorwiegend in sozialer Hinsicht 
von der breiten Mittelstrasse abweichen, ohne 
dass ein psychologischer Grundzug dafür in 
die Augen springt. Tiefgreifende Wirkungen 
von Problemen lassen sich dann besonders 
entwickeln, wenn der Dichter mit psychisch 
gezeichneten, mit erhöht reizbaren Menschen 
sozusagen experimentieren darf. An einem 
solchen Charakter kann sich dann ein halbes 
Dutzend Durchschnittsmenschen spiegeln. 

Auf Ibsen’s Jugendwerke wollen wir nicht ein- 
gehen, wenn auch schon »Catilina« einen BHck 
verdiente und in »Kaiser und Galiläer« Julian, 
in den »Kronprätendenten» der Bischof Niko¬ 
laus Kabinettstücke absonderlicher Charaktere 
darstellen. 

Bei »Peer Gynt« dürfen wir kurz verweilen. 
In der ersten Hälfte stellt Peer mit seiner Un¬ 
gebundenheit und Fabuliererei das Prototyp 
der Pseudologia phantastica dar, der sog. patho¬ 
logischen Lüge, jenes eigenartigen psychischen 
Zustandes, der mit der Hysterie verwandt ist 
und sich vor allem äussert in der Neigung, Phan¬ 
tasievorstellungen zu bilden, die eigene Person 
damit zu verquicken und das Ganze der Um¬ 
gebung als Wahrheit aufzutischen, ohne dass 
sich der Urheber selbst vollkommen klar würde 
über die Grenzen zwischen Erlebtem und Er¬ 
dachtem. 

In der zweiten Hälfte sehen wir diese Nei¬ 
gungen Peer’s verschwinden, was an sich dis¬ 
kutabel ist. Wie der Faulpelz mittlerweile zu 
seinen Reichtümern gekommen ist, können wir 
schwerer begreifen. Auf seinen abenteuer¬ 
lichen Wanderungen kommt er schliesslich in 
die Irrenanstalt zu Kairo, die von einem Dr. 
phil. dirigiert wird und den Schauplatz eines 
krass verzeichneten Irrentreibens darstellt. 

In den sozialen Dramen tritt uns, von dem 
Hochstapler Stensgard im »Bund der Jugend « 
abgesehen, zunächst in den »Stützen der Ge¬ 
sellschaft « der neurasthenische Deg£n£re Hil¬ 
mar Tönnesen entgegen. Leidlich beanlagt, 
so dass er als junger Mann für ein Liebhaber¬ 
theater ein Stückchen schreiben konnte, treibt 
er sich doch dauernd ohne irgendwelche nütz- 
Hche Beschäftigung herum. Nichts vermag er 
ernst zu nehmen. Mit seiner saloppen Rede¬ 
weise hängt er sich in jede Angelegenheit 
hinein. Den Eisenbahnstreit betrachtet er als 
Zerstreuung. Im Klub liest er Beschreibungen 


') Vgl. des Verf. Broschüre »Die abnormen 
Charaktere bei Ibsen«, in Kurelia- Löwenfelds Samm¬ 
lung, Wiesbaden, Bergmanns Verlag 1907. 
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von Nordpolfahrten etc. Dem Neffen setzt er 
allerhand Grillen in den Kopf, der Junge soll 
mit Gewehren schiessen, Bären und Büffel 
jagen, nach Amerika ziehen und mit den Rot¬ 
häuten kämpfen. Bei aller Schwärmerei für 
den männlichen Mut hat er Angst vor dem 
kindlichen Schiessbogen. Lautes Sprechen im 
Nebenzimmer ist ihm unangenehm, den Ton 
einer Klarinette kann er nicht ertragen. In 
naivem Egoismus redet er immer von seinen 
Leiden; »ich mit meiner Krankheit« ist sein 
Lieblingswort; die Frage, ob er gut oder 
schlecht schläft, ist für ihn das wichtigste. Auf 
seine Gescheitigkeit bildet er sich nicht wenig 
ein, bezeichnet sich als »ziemlich geübten Be¬ 
obachter« und wirft dem Chef des Hauses vor, 
er sei lediglich ein Optimist. Seine Haupt¬ 
stärke sind Phrasen, an denen er bei keiner 
Gelegenheit spart. Die Fahne hochhalten, das 
ist seine alltägliche Redensart. Bei der grossen 
Wandlung am Schlüsse des Dramas schleicht 
er trübe von dannen. Selbstmord tut er sich 
gewiss nicht an, aber zu einer Wandlung, zur 
Aufnahme fleissiger Tätigkeit wird es Hilmar 
auch nicht bringen. 

Dr. Rank bildet wohl einen wirkungsvollen 
Gegensatz zur Familie Noras , aber doch sind 
seine pathologischen Züge ein wenig verzeichnet. 
Es wird etwas zu offen von der Diagnose 
»Rückenmarksschwindsucht« gesprochen. In 
einer besonders eingehenden Untersuchung hat 
Rank festgestellt, dass es bald zu Ende gehe. 
Worin diese eingehenden Prüfungen bestehen, 
kann man sich nicht gut vorstellen. Zwei sehr 
wichtige Verfahren dabei, Augenspiegelunter¬ 
suchung sowie die erst neuerdings eingefuhrte 
Entnahme und Prüfung der Rückenmarks¬ 
flüssigkeit kommen für einen, der sich selbst 
untersuchen will, ja nicht in Frage. Die Krank¬ 
heit selbst mit ihrer chronischen Entwicklung 
bedeutet für einen, der sich wie Rank schonen 
kann, noch keineswegs einen Abschied vom 
Leben. Ein bis zwei Jahrzehnte kann sie sehr 
wohl dauern. Aber die Vererbung von seiten 
des Vaters, der sich in seinen lustigen Leut¬ 
nantstagen eine Krankheit geholt hat — natür¬ 
lich nicht von Trüffeln und Austern, wie es im 
Stück scherzhaft heisst — diese Vererbung im 
ganzen ist besonders verzeichnet. Rücken¬ 
marksschwindsucht auf Grund angeborener An¬ 
steckung bricht nicht erst in dem Alter aus, 
in dem wir uns Rank zu denken haben, son¬ 
dern schon in recht jungen Jahren. 

Neuerdings wurde versucht, aus der Nora 
eine Hysterische zu machen. Manche Züge 
können ja daran erinnern, aber es fehlt die 
Stellung des »Ich« ins Zentrum ihres Denkens, 
das Vordrängen, die Boshaftigkeit und die 
Wehleidigkeit der Hysterischen. Es ist viel¬ 
mehr lediglich das über die Jahre hinaus kul¬ 
tivierte Kind, das in die Rolle der verant¬ 


wortungsvollen Haus- und Ehefrau noch nicht 
eingeführt worden ist. 

Das Problem des Dr. Rank wiederholt sich 
drastischer in den Gespenstern . Oswald ist der 
Sohn eines Wüstlings, der wohl auch ge¬ 
schlechtlich krank gewesen sein mag. Nun 
kann sich dies Leiden ja auf das Kind ver¬ 
erben und im Anschlüsse daran, so gut wie 
bei den im späteren Leben Erkrankten, als 
Nachkrankheit eine Gehirnerweichung, eine 
Paralyse einstellen. Aber das trifft dann den 
Unglücklichen gewöhnlich in den Kinderjahren, 
allenfalls mit io—15 Jahren, nicht erst mit 26 
oder 27, wie Oswald. 

Im Stücke selbst zeigt er uns Züge der 
neurasthenischen Vorstufe, ohne dass wir ihn 
da schon in seiner Charakterentwicklung als 
irrsinnig ansprechen dürften. Die Art, wie 
die Krankheit dann plötzlich über ihn herein¬ 
bricht, wurde mehrfach von Irrenärzten moniert. 
Immerhin ist bei der vielgestaltigen Erschei¬ 
nungsweise der Paralyse eine derartige Er¬ 
krankung mit einer Art Schlaganfall denkbar, 
wenn auch nicht häufig. So sehr auch Oswald 
durch diese Darlegung seiner Erkrankung ver¬ 
liert, sei es, dass sie Folge einer zufälligen An¬ 
steckung oder auch, recht unwahrscheinlich, 
Erbstück vom Vater her ist, so dürfen wir 
eben nicht vergessen, dass ja die eigentliche 
Heldin des Stückes seine Mutter ist: Frau 
Alving, die alle ihre unsäglichen Bemühungen, 
die trostlose Wirklichkeit durch Kompromiss 
und Konzession zu verschleiern, in dem furcht¬ 
baren Ende des Sohnes scheitern sieht. 

Sozusagen in eine Psychopathenbrutanstalt 
geraten wir im Milieu der » Wildente «. Die 
unsympathischen Charaktere, der Grosshändler 
Werle und Frau Sörby, erscheinen schliesslich 
noch als die vernünftigsten. Der junge Werle 
mit seinem heillosen Bestreben, die ideale For¬ 
derung einzukassieren, zeigt hypochondrische 
Züge, sein Weltbild erscheint grau in grau, 
ein inneres Behagen scheint ihm die Auf¬ 
deckung peinlicher Verhältnisse bei seiner Um¬ 
gebung zu wecken, sein Schlusswort deutet 
auf die Möglichkeit eines freiwilligen Todes hin. 

Den alten Ekdal lassen nicht nur die Jahre, 
sondern auch die trüben Erlebnisse und der 
Alkohol versimpeln. Sein Sohn, der tragi¬ 
komische Held Hjalmar Ekdal, scheint eine 
entschiedenere Nuance des Hilmar Tönnesen 
repräsentieren zu sollen. Erzogen von hyste¬ 
rischen Tanten, als junger Bursche über die 
Maassen bewundert, nie zu ernster Lebensarbeit 
tauglich, auch nicht einmal durch das Unglück 
seiner Familie angespornt, lässt er sich er¬ 
nähren von der Frau, ja selbst die zarte, lei¬ 
dende Tochter muss mit Hand anlegen. Er 
teilt des Vaters kindischen Pirschgang auf 
Kaninchen in Dachkammer, er trällert auf der 
Flöte herum, er spielt mit einem unbrauch¬ 
baren Jagdgewehr und hüllt sich vor jedem 
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rauhen Anklopfen der Wirklichkeit in eine 
Wolke von Phrasen. Dazu kommt der Er¬ 
finderwahn, der ihn freilich nicht einmal so 
weit sich ermannen lässt, dass er die einfuh¬ 
renden Bücher aufschneidet. Dieser leicht 
paranoide Zug wirft auf die ganze Figur einen 
tieferen pathologischen Schatten gegenüber 
dem Namensvetter Hilmar aus den »Stützen 
der Gesellschaft«. Geradezu als eine Form 
jugendlicher Verblödung erscheint der anfäng¬ 
liche Blender, der zu einem tatenlosen Phrasen¬ 
helden und Projektenschmied gewordene Hjal- 
mar Ekdal. 

Neben dem trunksüchtigen Kandidaten Mol- 
vig ist nun noch die rührende Gestalt der 
Hedwig zu erwähnen, die in der wunderbar 
feinen Zeichnung der zarten Pubertätsentwick¬ 
lung mit ihren Stimmungsschwankungen, ihrer 
unbewussten Erotik und schliesslich dem so 
abrupten Selbstmord eine der eigenartigsten 
und bedeutendsten Schöpfungen des grossen 
Dichters darstellt. 

Die späteren Werke berühren uns weniger, 
weil bei ihnen das ethische und soziale Problem 
in symbolitischer Einkleidung oft die psycho¬ 
logische Entwicklung überwuchert und stört. 
Wir sehen daher ab von einer Schilderung 
der Suggestionswirkung in der »Frau vom 
Meere « und »Baumeister Sollness « etc. 

Am meisten dürfte noch für unsre Betrach¬ 
tung »Hedda Gabler « interessieren, bei der 
die Charakterzüge der hysterischen Kanaille 
noch gesteigert und nuanciert werden durch 
vorgeschrittene Schwangerschaft. 

Irene aus dem Epilog » Wenn zvir Toten 
erwachen « sei noch erwähnt. Psychiater haben 
die Figur scharf getadelt. Indes so wie sie 
auftritt als Rekonvaleszentin, »mit erstarrten 
Zügen, die Lider gesenkt, die Augen schein¬ 
bar ohne Sehkraft, unbeweglich in der Haltung, 
mit steif abgemessenem Schritt und klangloser 
Stimme«, dabei aber geistig wieder durchaus 
erholt scheint, so kann eine Patientin unter ge¬ 
wissen Umständen, als Rekonvaleszentin sehr 
wohl erscheinen. Indes lässt sich eine solche 
Geisteskrankheit von katatonischem Stupor, hin¬ 
sichtlich der ursächlichen Verknüpfung wieder 
nicht rerht verwerten, sie bedeutet eine belang¬ 
lose Episode in dem Leidensgange der Heldin 
Irene. 

Wenn wir Shakespeare, Goethe und Ibsen 
vergleichen in ihrer Darstellung des Abnormen, 
so wird, an dem Stande der Kenntnisse des 
betreffenden Zeitalters gemessen, immer noch 
der grosse Brite die erste Note erhalten. Ibsen 
hat sich wohl bemüht, den Fortschritten unsrer 
Zeit in der Ursachenforschung vor allem ge¬ 
recht zu werden, ja auf ihnen geradezu dra¬ 
matische Probleme aufzubauen, freilich nicht 
immer mit Glück. Auch seine tief patho¬ 
logischen Figuren halten nur schwer der Nach¬ 
prüfung durch den Psychiater stand. Aber für 


die dramatische Wirkung ist das nicht allzu 
belangreich. Heutzutage ist ja nur ein kleinerTeil 
des grossen Publikums psychiatrisch gebildet. 
Auch Anachronismen verzeiht man ja dem 
grossen Dichter, wenn sie nicht allzu störend auf- 
treten. Die Turmuhr in »Julius Cäsar« lassen wir 
heute noch ruhig hingehen, die Küste Böhmens im 
»Wintermärchen« freilich kann uns zum Lächeln 
bringen, war aber in der Zeit des Dichters 
gewiss nicht störend. Würde indes ein Poet 
die Schlacht bei Marathon mit Kanonenschüssen 
eröffnen, so hätte er eine Ablehnung mit Recht 
verdient. 

So steht es auch heute noch mit der Ver¬ 
wendung geisteskranker Figuren hinsichtlich der 
Echtheit ihrer Zeichnung. Weitaus grossartiger 
gelungen sind dem Skandinavier aber die leicht 
Abnormen, die er ja auch eher ringsumher stu¬ 
dieren konnte. Gerade ihrer konnte er bei seinen 
modernen, revolutionierenden Sozialdramen 
nicht entraten, vielmehr beruht auf der meister¬ 
haften Charakterschilderung aus dem Bereiche 
der Grenzzustände ein grosser Teil der Wirkung 
seiner Dichtung. Gerade diese Psychopathen, 
diese problematischen Naturen lassen eben 
das moderne, nuancenreichere Leben in un¬ 
endlich viel mannigfacheren Facetten tausend¬ 
fach wiederspiegeln. 


Salpeter aus Luft. 

Von Dr. H. Danneel. 

Vor einigen Jahren kam aus Südamerika 
die alarmierende Nachricht von der nahenden 
Erschöpfung der dortigen Salpeterlager, deren 
Produld als Chilisalpeter eine für den Geld¬ 
beutel unserer Landwirte schmerzliche Be¬ 
rühmtheit hat. Vielleicht aber war es nur 
ein blinder Alarmruf, der den Konsumenten 
die gleichzeitige Erhöhung der Chilisalpeter¬ 
preise schmackhaft machen sollte. Es war 
ein Ruf, der Böses wollte, Gutes schuf; denn 
er leitete das Interesse der Erfinder von neuem 
auf ein uraltes Problem, dessen Lösung nicht 
nur in weltwirtschaftlicher, sondern auch in 
nationaler Beziehung folgenschwerer sein wird, 
als selbst die Reichstagswahlen von 1907, 
nämlich auf die Erzeugung von Düngemitteln , 
dem »Gold« der Landwirtschaft, aus dem 
billigsten aller Rohmaterialien, aus Luft. 

Die Welt verbrauchte im Jahre 1905 etwa 
1,5 Millionen Tonnen Chilisalpeter, und der 
Verbrauch wächst jährlich um einige 100000 
Tonnen. Europa Hess sich davon 1,12 Millionen 
Tonnen kommen, Deutschland fast die Hälfte 
davon, 500000. — 400000 Tonnen hiervon 
kaufte die deutsche Landwirtschaft, bei den 
heutigen Salpeterpreisen (222,5 M. pro Tonne) 
eine Nebenausgabe von 90 Millionen Mark. 
Dies Geld geht grösstenteils dem deutschen 
Nationalvermögen verloren, und bezahlen muss 
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es schliesslich meist das brotessende Publikum. 
Aber auch die 400000 Tonnen genügen noch 
nicht, wie die Getreideeinfuhr beweist, zur Er¬ 
reichung des erstrebenswerten Zieles, dass die 
deutsche Landwirtschaft imstande ist, dem 
deutschen Volk ohne Hilfe des Auslandes 
Brot (und bisschen was drauf) zu liefern. Dazu 
gehört eine noch intensivere Bodenausnutzung 
als bisher, und dazu eine noch viel intensivere 
Bodenbearbeitung, d. h. Düngung; es müsste 
erreicht werden, auch unsern bisher unbe¬ 
nutzten, d. h. wald- und fruchtlosen Sand¬ 
büchsen eine brauchbare Ernte abzuringen. 
Die Zeiten, wo ein bisschen Brachewirtschaft, 
allenfalls mit Lupinen und sonstigen stickstoff- 
sammelnden Leguminosen, eine Karre voll 
Mergel und die negativen Mahlzeiten unsrer 
Haustiere das Nötige schafften, sind auch bei 
gutem Boden endgültig vorüber. Das Ziel 
der nationalen Selbstbeköstigung muss aber 
erreicht werden. Es gibt ja Leute, denen die 
Erstarkung unsrer Landwirtschaft ein Dorn 
im Auge ist. Solange aber nicht Neid und 
Missgunst der Nationen untereinander ver¬ 
schwunden ist — d. h. solange Menschen 
existieren —, oder solange wir nicht eine 
Flotte haben, die die Einfuhr gegebenenfalls 
zu erzwingen vermag, so lange muss der 
deutsche Landwirt imstande sein, das deutsche 
Volk zu ernähren; immer aber wird die nationale 
Selbstbeköstigung mindestens wünschenswert 
bleiben, jetzt ist sie eine Lebensfrage. Der heutige 
Circulus vitiosus, wo Preiserhöhung der Roh¬ 
materialien — dazu gehören die Arbeit und 
die Löhne — die Preiserhöhung der Produkte 
erfordert, und diese wieder die Erhöhung der 
Preise der Materialien usf. ist selbstverständlich 
auf die Dauer unhaltbar; das grosse Ziel ist 
die Verbilligung des Rohmaterials. Eine sach- 
gemässere Ausnutzung der Abfälle, besonders 
der Fäkalien grosser Städte, würde einen Teil 
des nötigen Dungmaterials liefern, aber der 
Salpeterverbrauch wächst schneller als die Be¬ 
völkerung mit ihren Abfallen, es müssen andre 
Quellen erschlossen werden. Eine solche 
Quelle ist nun die Luft. Genügt doch die auf 
ein Hektar lastende Luftsäule , um zwei Drittel 
des ganzen deutschen Salpeterbedarfs zu decken. 
ein Hektar lastende Luftsäule, um zwei Drittel 
des ganzen deutschen Salpeterbedarfs zu decken. 

Die Bestandteile unsrer Atmosphäre, Stick¬ 
stoff ( 7 Vj und Sauerstoff ( 0 ) geben, wenn sie 
zur chemischen Vereinigung gezwungen werden, 
eine Reihe von Verbindungen, Stickstoffoxyden, 
die alle wertvoll sind, weil sie mehr oder weniger 
leicht in die gewünschte Salpetersäure umge¬ 
wandelt werden können. Ein Volumen (z. B. 
ein Liter) N gibt mit ein Vol. 0 das Stick¬ 
oxyd N 0 , zwei N und ein 0 das Stickoxydul 
Ni Oy und so gibt es noch N\ 0 Z) N 2 0 K und 
Ni 0 h . Letzteres liefert, mit Wasser vereinigt, 
die Salpetersäure // 2 N 2 0 6 oder HNO$. Wir 


brauchen also nur die Bestandteile unsrer Luft 
zur Vereinigung zu zwingen, und können so 
den »fleissigen Vögeln« der Südsee, die Scheffel 
so sinnig besang, mit Erfolg Konkurrenz machen. 
Dass die Vereinigung zu erzwingen ist, wissen 
wir bereits seit mehr als 100 Jahren; wir be¬ 
dürfen dazu nur einer hohen Temperatur, d. h. 
Kohle, oder mechanische Arbeit, oderElektrizität 
(Wasserkräfte und Talsperren! 1 ). Es ist wohl 
selten ein neues Problem — die Idee der 
technischen Benutzung der lange bekannten 
Salpetersäuredarstellung ist erst kürzlich auf¬ 
getaucht — mit solcher Geschwindigkeit ge¬ 
löst worden, wie dieses; es ist auch wohl selten 
bei einem Problem so systematisch und wissen¬ 
schaftlich vorgegangen worden wie hier. Zu¬ 
nächst waren die Bedingungen festzustellen, 
unter denen die Salpetersäure überhaupt ent¬ 
steht, und mit denen eine grösstmögliche 
Ausbeute zu erzielen ist; das hat die Wissen¬ 
schaft, besonders die physikalische Chemie 
vollbracht. Dann war zu ermitteln, wie diese 
Bedingungen mit den kleinsten Mitteln, d. h. 
am billigsten herzustellen sind; das hat die 
gute Schulung unsrer Industrie getan. 

Der Salpetersäuredarstellung aus Luft liegt 
folgende Sachlage zugrunde: Es gibt viele 
chemische Verbindungen, die eigentlich bei 
den Temperaturen, die heute auf der Erde 
herrschen, nicht existenzberechtigt sind, sog. 
instabile Verbindungen; zu ihnen gehören die 
meisten organischen Verbindungen, also auch 
der Mensch, und zu ihnen gehören auch die 
Stickstoffoxyde. Stickstoff und Sauerstoff ver¬ 
mögen sich bei gewöhnlicher Temperatur nur 
zu einem ganz minimalen Prozentsatz zu ver¬ 
einigen, so minimal, dass wir ihn nicht mehr 
messen können, also praktisch überhaupt nicht. 
Je höher die Temperatur ist, desto grösser 
wird dieser Prozentsatz. Bei sehr hoher 
Temperatur wird die Vereinigung eine nahezu 
vollständige, aber so hohe Temperaturen 
können wir nicht mit unsern heutigen Mitteln 
erzeugen. Folgende Werte hat Nernst be¬ 
rechnet und die Richtigkeit der Rechnung 
experimentell bestätigt: 

Temperaturen 1200 1500 1700 2000 

Prozentgehalt 0,09 0,32 0,57 1,16 

Temperaturen 2300 2500 4000 Grad Celsius 
Prozentgehalt 2,04 2,76 9,5 % NO. 

Die zweite Reihe gibt die Prozentsätze an, 
bis zu denen sich ein Gemisch aus Stickstoff 
und Sauerstoff bei den darüberstehenden 
Temperaturen zu NO vereinigt. Bei noch 
höherer Temperatur steigt der Prozentgehalt 
noch viel schneller. Nun lässt sich das Stick¬ 
stoffoxyd um so leichter, d. h. billiger, auf 
Salpetersäure weiter verarbeiten, je konzen¬ 
trierter es ist, d. h. je weniger es mit den 
unverbundenen Gasen vermischt ist; auch ist 
zu berücksichtigen, dass man letztere mit er- 
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hitzen muss, eine Wärme, die nur zum Teil 
durch Vorwärmen der neu zu bearbeitenden 
Gase wiedergewonnen werden kann, im übrigen 
verloren geht. Deshalb muss man bei möglichst 
hoher Temperatur zu arbeiten suchen, um 
möglichst konzentriertes »nitroses Gas« (wie 
die StickstofFoxydgase auch heissen) zu ge¬ 
winnen. Die höchste Temperatur, die wir 
bisher überhaupt herstellen können, liefert der 
elektrische Lichtbogen, dessen Temperatur 
man auf etwa 3000—4000° schätzen kann. 
Kommt die Luft in ein solches Temperatur¬ 
gebiet von 4000°, so nimmt es mit grosser 
Geschwindigkeit (Millionstel Sekunde!) das der 
Temperatur entsprechende »Gleichgewicht« 
von 9,5 % an, d. h. es bilden sich 9,5 % NO. 

Soweit ist alles hübsch einfach, jetzt kommt 
eine grosse Schwierigkeit. Wir müssen das 
Produkt wieder abkühlen, und dabei muss ent¬ 
sprechend unsrer obigen Tabelle das NO von 
Rechts wegen wieder zerfallen; denn bei den nie¬ 
drigeren Temperaturen ist auch nur ein niedrige¬ 
rer Prozentsatz von NO existenzfähig. Nehmen 
wir die Abkühlung langsam genug vor, so 
geschieht das auch, d. h. wir haben zum Schluss 
im kalten Gase kein NO mehr. Da hat aber 
die gütige Mutter Natur wieder vorgesorgt, 
und ein Gesetz geschaffen, ohne das alle 
instabilen Körper, d. h. das ganze Erdendasein, 
nicht möglich wären, das Gesetz der chemischen 
Trägheit. Bei der hohen Temperatur von 
4000° stellt sich der zu ihr gehörige Prozent¬ 
gehalt an NO zu 9,5 % mit mehr als Eilzugs- 
geschwjndigkeit her. Dabei ist gleichgültig, 
ob wir ein stickoxydfreies oder ein an Stick¬ 
oxyd zu reiches Gas erwärmen, im ersten 
Fall bildet sich, im zweiten Fall zersetzt sich 
das NO , bis das Gleichgewicht mit 9,5 % er¬ 
reicht ist. Anders bei tiefen Temperaturen, denn 
ein allgemeingültiges Gesetz lautet, dass die 
Geschwindigkeit , mit der chemische Reaktionen 
vor sich gehen, sehr mit der Temperatur zu¬ 
nimmt; sie verdoppelt sich etwa, wenn die 
Temperatur um io° zunimmt; sie ist also bei 
ioo° etwa 1000 mal so gross als bei o°, würde 
bei 1000° etwa das Quinquillionfache betragen, 
wenn die Regel bis dahin gültig bliebe. Für 
unsern Fall hat Nernst die Zerfallgeschwindig¬ 
keit des NO bei verschiedenen Temperaturen 
ausgerechnet. Während es bei 4000° nur 
millionstel Sekunden gebraucht, um bis zur 
Hälfte zu zerfallen, zählt bei 1700° die dazu 
nötige Zeit schon nach Minuten, bei iooo° 
nach Tagen. Kühlen wir also unser Gas sehr 
schnell auf etwa 1500° ab, so ist alles, was 
dann noch an NO vorhanden ist, gerettet, und 
wir können die weitere Abkühlung mit mehr 
Gemütsruhe vollziehen, denn unser Gleichge¬ 
wicht ist sozusagen eingefroren. 

Aus obigem ergibt sich nun für die Salpeter¬ 
säuredarstellung in der Technik folgende Richt¬ 
schnur: Möglichst viel Luft muss pro Zeitein¬ 


heit mit einer Flamme von möglichst hoher 
Temperatur in Berührung kommen, so dass 
möglichst wenig von der Luft unerhitzt bleibt; 
Zweck ist, ein möglichst hochprozentiges Pro¬ 
dukt zu gewinnen. Die Luft muss möglichst 
kurze Zeit erhitzt werden (lange Erhitzung ist 
wegen der grossen Bildungsgeschwindigkeit des 
NO überflüssig), und muss dann so schnell als 
möglich auf etwa 1500° abgekühlt werden. Man 
wird sich also einen dünnen, am besten scheiben¬ 
förmigen Raum von hoher Temperatur hersteilen, 
der den ganzen Querschnitt des Apparates aus¬ 
füllt, so dass alle Luft durch ihn hindurch muss. 

Die grösste Schwierigkeit ist die schnelle Ab¬ 
kühlung. Erzeugt man nämlich zwischen zwei 
Elektroden einen Lichtbogen, so nimmt er die 
Form der Fig. 1 an. Die heisse Luft steigt 
hoch und nimmt den Lichtbogen mit hoch, 
weil die Elektrizität sich zu ihrem Ausgleich 
den bequemsten Weg aussucht, d. h. den Weg 
mit kleinstem Widerstand, und weil die auf¬ 
steigende heisse Luft besser leitet als die ihr 
folgende kalte. Mit starkem Luftzug kann man 
die Flamme sogar ausblasen. Solche Flamme 
hat drei Zonen, die sehr heisse Zone I und 
die weniger heissen Zonen II und III. Das in 
Zone I gebildete hochprozentige nitrose Gas 

zerfällt also in den 
kühleren Zonen II 
und III wieder z. T., 
d. h. man erhält im 
besten Fall nur ein 
Fig- i- Gas, dessen Prozent¬ 

gehalt der Tempe¬ 
ratur von Zone III entspricht. Man hat das 
zu umgehen gesucht, indem man in Zone II 
kalte Luft oder kaltes Wasser einblies, und 
so Zone II und III zu vernichten suchte, aber 
das hat sich nicht bewährt. Am besten ist es, 
man lässt den ganzen Lichtbogen verschwin¬ 
den, bevor das Gas Zeit hat, aus Zone I in 
Zone II überzutreten. 

Dies Prinzip gebar eine ganze Reihe von 
Methoden, die man in zwei Gruppen teilen kann. 
Die erste benutzte bewegte Elektroden. Man Hess 
die beiden Elektroden sich fortwährend nähern, 
dass der Lichtbogen entstand, und wieder ent¬ 
fernen, wobei der Bogen wieder abreisst. Das 
lässt sich z. B. mit Hilfe einer Trommelan¬ 
ordnung erreichen. Eine feststehende Trommel 
enthält eine grosse Anzahl von nach innen 
vorstehenden Spitzen, und in der Trommel ro¬ 
tiert eine Achse, die mit vielen Armen versehen 
ist. Wenn sich ein Arm einer Spitze nähert, 
so entsteht ein Lichtbogen, der bei der folgen¬ 
den Entfernung sofort wieder abreisst. Die 
Methode gab ganz gute Resultate, aber man 
sieht sofort, dass ein grosser Teil des durch¬ 
streichenden Gases nicht mit heissen Stellen 
in Berührung kommt, und dass ferner nicht 
vermieden werden kann, dass schon erhitztes Gas 
mehrere Male Funken oder Lichtbögen berührt. 
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Bei der zweiten Gruppe lässt man die Elek¬ 
troden ruhig stehen und bewegt den Licht- 
bogen fort. Das kann auf zwei Weisen ge¬ 
schehen, einmal durch die Wirkung des Luft¬ 
zuges, zweitens durch Magnetismus. 

Wie wir oben sahen, geht der Lichtbogen 
infolge des Aufsteigens der heissen Luft nach 
oben. Er kann diesem Zug nur bis zu einem 
gewissen Grade folgen, weil er an den Elek¬ 



troden festgehalten wird. Gibt man aber den 
Elektroden eine Form, wie sie auch für Blitz¬ 
ableiter in Strassenbahnleitungen benutzt wird, 
die Form der sog. Hörnerblitzableiter, so kann 
der Bogen nach oben ausweichen. Der Bogen 
entsteht an der engsten Stelle bei a (Fig. 2), 
wird durch die Luftströmung hochgerissen; er 
dehnt sich dadurch aus, bis er für die herr¬ 
schende Stromspannung zu lang geworden ist 
und abreisst; gleichzeitig mit dem Abreissen 
entsteht bei a wieder ein neuer Bogen, dem 
es ebenso geht, und so fort. Eine andre noch 
wirksamere Form desselben Gedankens ist fol¬ 
gende. Die eine Elektrode m (Fig. 3) ist ein 
aufrecht stehender Stab, die andre n windet 
sich spiralförmig um ihn herum. Der Licht¬ 
bogen entsteht bei a , und geht in die Höhe 
aber nicht gerade, sondern spiralförmig mit 
grosser Geschwindigkeit, bis er ganz oben ab¬ 
reisst, und das Spiel von 
a aus wieder von neuem 
beginnt; er geht also fort¬ 
während dem aufsteigen¬ 
den Gas aus dem Wege. 

Sehr viel schneller be¬ 
wegt sich der Bogen und 
arbeitet daher noch viel 
wirksamer, wenn man ihn 
durch einen Magneten ab¬ 
lenkt. Der Leser wird sich 
noch aus seiner Schulzeit 
erinnern (besonders leb¬ 
haft , wenn er auf dem 
Gymnasium seine natur¬ 
wissenschaftlichen Kennt¬ 
nisse erwarb), dass ein 
Magnet sich bewegt, wenn 
man ihm einen von Strom 
durchflossenen Draht 



nähert. Er sucht sich zu dem Draht quer zu stellen. 
Umgekehrt sucht ein von Strom durchflossener 
Leiter, z. B. ein Draht, seitlich auszuweichen, wenn 
er in ein magnetisches Feld kommt, d. h. in einen 
Raum zwischen zwei Magneten von entgegen¬ 
gesetzter Polarität (Nord und Süd), der von 
den magnetischen, von einem Pol zum andern 
laufenden Kraftlinien durchsetzt ist. Der Licht¬ 
bogen selber ist nun nichts andres als ein von 
Strom durchflossener Leiter, er weicht also 
seitlich aus, und zwar nach einer bestimmten, 
von der Stromrichtung und der Richtung der 
Kraftlinien abhängenden Seite. Betreibt man 
aber den Lichtbogen mit Wechselstrom, so muss 
der Lichtbogen abwechselnd nach der einen 
und der andern Seite ausweichen. Der Bogen be¬ 
ginnt also zwischen den Spitzen des Elektroden 
und pflanzt sich dann nach einer Seite hin fort, 
wie die Wellen, die ein ins Wasser geworfener 
Taler erzeugt. Sowie der Strom wechselt, 
reisst der Bogen ab, beginnt von neuem zwischen 
den Elektrodenspitzen und pflanzt sich nach 
der andern Seite hin fort etc. Da das alles 
sehr schnell erfolgt, so hat das Auge den Ein¬ 
druck einer Flammenscheibe, wie die Fig. 4 


Fig. 4. 



es andeutet; man denke sich in der Figur 4 die 
Magnetpole vor und hinter dem Papier der 
Zeichnung liegend; die Schiefheit der Figur 
hat ihren Grund, kommt aber für uns nicht in 
Betracht. Gleichgültig ist dabei, ob der Magnet 
fortwährend schnell ummagnetisierf wird und 
der Lichtbogen mit Gleichstrom getrieben wird 
oder umgekehrt. 

Es ist das Verdienst des norwegischen Prof. 
Birkeland, diese Tatsache unter Mitwirkung 
des Industriellen Eyde der Stickstofffabrikation 
nutzbar gemacht zu haben. Sie erzeugten eine 
solche Lichtbogenscheibe in einem flachen, 
zylindrischen Kasten, und trieben die Luft hin¬ 
durch. Fig. 5 zeigt einen solchen Ofen. Einige 
andre Abbildungen einer Stickstoffanlage nach 
Birkeland finden sich in der Umschau 1906 
S. 267 in dem schönen Artikel von Löb. 

Es wird nun interessieren, zu erfahren, ob 
man mit solchem Ofen auch wirklich Stick¬ 
stoffoxyd darstellen kann; die herrlichsten Ideen 
haben es leider nicht selten an sich, dass es 
trotzdem nicht geht. Wir wollen zunächst 
sehen, wieviel sich in dem Ofen erwarten lässt. 


Digitized by L^OOQle 



Dr. H. Danneel, Salpeter aus Luft. 


229 


Die Temperatur mag ungefähr 3200° betragen. 
Bei dieser Temperatur müsste ein Gas von 
5,6 % NO entstehen. Nun wird etwa nur */ 4 
des gesamten durch den Ofen strömenden 
Gases mit dem Lichtbogen in Berührung ge¬ 
bracht, der Rest dient dazu, durch Vermischung 
mit dem heissen Gas diesem die nötige schnelle 
Abkühlung zu geben. Darnach wäre zu er- 



Fig. 5. Salpetersäureofen. 


warten, dass das Endprodukt ein Gas von 
etwa 1,4 % NO ist. Nun erfolgt die Abkühlung 
sicherlich nicht so prompt, dass nichts von 
dem gebildeten NO zum Zerfall kommt. Rech¬ 
nen wir den dadurch entstandenen Verlust auf 
ungefähr y 3 , so würden wir ein Endprodukt 
von etwa \% erwarten müssen. Tatsächlich 
gewann Birkeland in einem kleinen Versuchs¬ 
ofen ein Gas von etwa 1,1#. Dabei strömen im 
ganzen 12 500 1 = 16250g Luft pro Minute durch 
den Ofen, so dass man 179 g NO in der Minute 
und 10,74 kg in der Stunde bekommt. Der 
Ofen konsumierte eine Energie von 300 Kilo¬ 
watt (= ca. 4 Pferdekräfte), d. h. man erhielt 
pro Kilowattstunde rund 36 g NO. Daraus 
entstehen 75,6 g Salpetersäure, die 16,8 g Stick¬ 
stoff enthalten. Pro Kilowattjahr macht das 
660 kg Salpetersäure mit 147 kg Stickstoff. 
Das ist auch ungefähr die Ausbeute, die man 
im Grossen in der Fabrik in Notodden, die 
nach dem Birkeland’schen Verfahren arbeitet, 
bekommen hat. In kleinen Versuchsöfen ist man 
auf 900 kg Salpetersäure gekommen, was sich 
auch im Grossbetrieb erreichen lassen wird. 
Höher wird man aber wahrscheinlich über¬ 
haupt nicht kommen können. Die Preise für 


ein Kilowattjahr schwanken sehr. Während 
man in den norwegischen Wasserfällen ein 
solches für 20 M. erstehen kann, kostet es bei 
den Niagarafällen etwa 80 M. Die Anschaffung 
eines Ofens für 2000 Kilowatt kostet z. Z. 
23 000 M. Nun geht aber in dem Ofen Energie 
verloren, durch Wasserkühlung der Elektroden 
etc., zusammen etwa 20#. Man wird also 
2400 Kilowatt kaufen müssen, um einen Ofen 
von 2000 Kilowatt zu betreiben. 

Die Rechnung stellt sich also (abgesehen 
von Löhnen) folgendermassen: 

Zinsen u. Amortisation des Ofens 4600 M. 
Kraft 2400 Kilowattjahr 48000 » 

52600 M. 

Der Ofen liefert pro Kilowattjahr 660 kg Sal¬ 
petersäure pro 200oK.-W.-Jahrealso 1320000 kg. 
Das Kilogramm Salpetersäure würde also 4 Pfg. 
kosten, das Kilogramm Stickstoff (63:14 = x: 4) 
also etwa 18 Pfg. Nun kommen noch Kosten für 
die Weiterverarbeitung der nitrosen Gase dazu. 
Sie werden abgekühlt, wobei sie sich mit dem 
noch vorhandenen überschüssigen Sauerstoff 
zu Stickstoffdioxyd (N 0 2 ) vereinigen, und wer¬ 
den dann auf basisches Kalziumnitrat ver¬ 
arbeitet. Neutrales Kalziumnitrat ist zu hygro¬ 
skopisch und lässt sich also schlecht auf dem 
Acker verstreuen, während das basische sich 
mit der Sähmaschine verteilen lässt, das Ideal 
von Onkel Bräsig, denn »En orntlich ahnest’t 
Land muss wie ne Decke von Sanft aussehen.« 
Die Verarbeitungskosten sind nicht gross, doch 
ist die Gesellschaft, die eine neue Fabrik für das 
Birkelandverfahren in Svaelgfos baut, vorsichtig 
genug, etwa 60 Pfg. als Herstellungspreis an¬ 
zugeben. Der heutige Preis ist dagegen etwa 
1.35 M. pro Kilogramm Stickstoff. Die neue 
Fabrik soll mit 30000 Pferdekräften, also etwa 
22000 Kilowatt arbeiten, und wird demnach 
etwa 3000 Tonnen Stickstoff jährlich liefern. 

Nun fragt es sich, welchen Vorteil der Land¬ 
wirt davon haben wird. Wir wollen einen 
Versuch zweier englischer Landwirte mit Chili¬ 
salpeter zugrunde legen. Die Wirksamkeit 
des Kalziumnitrats ist etwa dieselbe, in gutem 
Boden etwas geringer, in kalkarmen dagegen 
bedeutend besser als die des Chilisalpeters. 
Die Leute hatten pro Hektar 1100 1 = ca. 85 5 kg 
Weizen gebaut 1 ). Inden nächsten Jahren brach¬ 
ten sie jährlich 670 kg Chilisalpeter auf den 
Hektar mit 11 o kg Stickstoff. Nach obigem 
Preise, den die neue Fabrik voraussieht, kostet 
das in Form von Kalziumnitrat 66 M. Mit dieser 


') Sie hatten also, dem Zweck entsprechend, 
mittelmässigen Boden benutzt. Nach freundlicher 
Mitteilung von Herrn W. Blohm-Thürkow kann 
man auf bestem Weizenboden bei üblicher Düngung 
2—4V2 Tonnen pro Hektar erwarten. Ein syste¬ 
matischer Versuch, wie sich schwerer Weizenboden 
der Aufmunterung durch Kalksalpeter (= Kalzium¬ 
nitrat gegenüber benimmt, wäre von Interesse. 


/ 


Digitized by Google 



Prof. Dr. H. Rupp, Der elektrische Betrieb der Simplonbahn. 


230 


Düngung erreichten sie nun einen Weizenbau 
von 3200 1 Weizen pro Hektar, erhielten also 
gut 2oco 1 mehr pro Hektar mit einem Salpeter¬ 
aufwand von 66 M. Die Tonne Weizen kostet 
heute 180—185 M. und misst etwa 1300 1 . Der 
Verkaufspreis für 2000 1 Weizen wäre demnach 
heute etwa 280 M. Die Zahlen sprechen für 
sich selbst! 

Zum Schluss mag noch erwähnt werden, 
dass die Badische Anilin- und Sodafabrik, die 
sich auch lebhaft an der Aus¬ 
arbeitung der Stickstoffoxyd¬ 
darstellung beteiligt hat, neuer¬ 
dings ein auf ganz anderm Prin¬ 
zip aufgebautes Verfahren zum 
Patent angemeldet hat (im Aus¬ 
lande z. T. bereits patentiert). 

Der Ofen besteht aus einer 
langen Röhre aus Metall. Unten 
wird ein Metallstab a einge¬ 
bracht (Fig. 6) und zwischen 
diesem und der Röhre r ein 
Lichtbogen erzeugt. Die Luft 
wird unten durch den Einlass c 
eingeblasen, und zwar ist die 
Einlassdüse so beschaffen, dass 
die Luft in wirbelnder Bewegung 
in der Röhre in die Höhe steigt. 

Sie kühlt dadurch die Wände 
und veranlasst den Lichtbogen, 
nicht mehr direkt von a nach r 
überzuspringen, sondern all¬ 
mählich sein Ende nach oben 
zu verlegen und schliesslich an 
der zweiten Elektrode b , die 
mit der Röhre leitend verbun¬ 
den ist, zu endigen. Man erhält 
so einen langen, ruhig brennen¬ 
den Lichtbogen zwischen a 
und b. Die Luft strömt an dem 
Bogen entlang, und wird erhitzt. 

Sie verlässt das Rohr durch 
die Öffnung d. Mit welcher 
Ausbeute die Anordnung ar¬ 
beitet, ist noch nicht bekannt 
geworden. Birkeland, der sie 
versucht hat, begnügt sich da- Fig. 6. Sal- 
mit, die Erfinder zu loben, hält petersäure- 
sich aber mit Recht nicht für Röhre der 
berechtigt, etwas darüber zu ver- BaI) - Anilin- 
raten. Immerhin kann man aus u. Sodafabrik. 
der Tatsache, dass die beiden 
Firmen ein Schutz- und Trutzbündnis ge¬ 
schlossen haben (der gegenseitigen Konkurrenz 
wegen), schliessen, dass die Anordnung wert¬ 
voll ist. Man spricht davon, dass die Fabrik 
der Badischen Anilin- und Sodafabrik nach 
Bayern kommen soll, wo ein Syndikat die 
mächtigen Wasserkräfte der Isar nutzbar machen 
und zur Erzeugung von Elektrizität in grösstem 
Massstab verwerten will. — Die Ideen einer Reihe 
weiterer Erfinder, unter denen sich mehrere i 





y 



eigens für die Salpetersäuredarstellung gegrün¬ 
dete Gesellschaften befinden, lasse ich nicht 
etwa deshalb unerwähnt, weil ich die Ideen für 
wenig aussichtsvoll hielte, sondern weil über 
die Ausbeute der Verfahren nichts Authen¬ 
tisches bekannt geworden ist. Die Anzahl der 
angemeldeten Patente ist sehr gross, und es ist 
zu hoffen, dass bald die natürlichen Salpeter¬ 
lager nicht mehr die Preise diktieren. Viktor 
Scheffel würde das vielleicht tragisch nehmen: 
Ihr armen fleissigen Vögel 
Am fernen Guanostrand, 

Mit Undank lohnt in der Regel 
Der Mensch die hilfreiche Hand. 

Ihr habt mit eurer Verdauung 
Dem Bauer viel Taler gebracht, 

Durch Dung zur Landesbebauung — 
Jetzt wird er elektrisch gemacht. 


Der elektrische Betrieb der Simplon¬ 
bahn. 

Von Prof. Dr. H. Rupp. 

{Schluss.) 

Wenn wir die praktischen Erfahrungen, die 
sich aus dem vorliegenden elektrischen Betrieb er¬ 
geben, auf den elektrischen Vollbahnbetrieb im 
allgemeinen an wenden wollen, so müssen wir die 
betriebstechnische Seite von der Frage der Ökonomie 
des Betriebes streng getrennt halten. 

In betriebstechnischer Hinsicht sind die Er¬ 
fahrungen die denkbar günstigsten. Trotz der 
ausserordentlich kurzen Frist, die für den Bau der 
Anlage zur Verfügung stand, ging der Betrieb von 
Anfang an tadellos von statten. Dies beweist am 
besten die Tatsache, dass von Beginn des Betriebes 
an nicht eine einzige Kreuzung versäumt wurde, 
weil die elektrisch geführten Züge stets rechtzeitig 
ein treffen. Dieses Ergebnis ist um so mehr zu be- 
grüssen, als das Zutrauen zum elektrischen Betrieb 
von seiten der Bahnverwaltungen, das in letzter 
Zeit entschieden in Zunahme begriffen ist, dadurch 
nur noch gestärkt werden kann. 

Bevor wir uns dagegen die Frage nach dem 
ökonomischen Resultat des Simplon-Betriebes vor¬ 
legen, müssen wir uns vergegenwärtigen, dass diese 
Anlage, wie sie heute vorliegt, gar nicht als ab¬ 
geschlossenes Ganzes zu betrachten ist. Für den 
Betrieb der 21 km langen Strecke ist der vpll- 
ständige Apparat einer ausgedehnten elektrischen 
Bahnanlage erforderlich. Ausserdem aber muss 
jenseits des Tunnels der nach internationalem 
Übereinkommen den S. B. B. zufallende Betrieb von 
Iselle bis Domo d’Ossola zurzeit noch mit Dampf 
geführt werden. 

Von irgend welchem ökonomischen Vorteil des 
Betriebes kann naturgemäss unter diesen Umständen 
nicht die Rede sein. Der Betrieb, wie er zurzeit 
geführt wird, kommt vielmehr recht teuer zu stehen. 

Ein wesentlich grösserer Vorteil in ökonomischer 
Hinsicht wird sich jedoch nach Ausdehnung des 
elektrischen Betriebes bis Domo d’Ossola ergeben, 
vor allem aus dem Grunde, weil dann der Dampf¬ 
betrieb jenseits des Tunnels für die S. B. B. weg¬ 
fallen wird. 
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Die Möglichkeit der Ausdehnung des elektrischen 
Betriebes auf diese Strecke ist im Vertrage mit den 
S. B. B. vorgesehen. Die Strecke besitzt eine Maximal¬ 
steigung von 25 °/oo und bietet in technischer Hin¬ 
sicht wesentlich grössere Schwierigkeiten, als die 
Strecke Brieg-Iselle. Auch die Frage der Kraft¬ 
beschaffung ist hier nicht so leicht zu lösen. 

Der elektrische' Betrieb durch den Simplon- 
Tunnel stellt nach dem Gesagten kein Beispiel 
dar, an Hand dessen wir uns über die Frage der 
Ökonomie des elektrischen Vollbahnbetriebes Auf¬ 
schluss verschaffen könnten. Wir müssen für diesen 
Zweck vielmehr n^ch einem andern Beispiel uns 
Umsehen. 

Als solches sei gestattet, eine Bahn.zu wählen, 
die allerdings erst gebaut werden soll, die aber 
nichtsdestoweniger geeignet ist, uns einen Fall zu 
zeigen, wo die Ökonomie des elektrischen Betriebes 
von vorn herein ausser allem Zweifel steht. Es 
ist dies die Lötschbergbahn, die in'direkter Linie 
von Bern über Spiez, Fruttigen nach Brig führen 
wird. 

Die besondern Eigentümlichkeiten des elek¬ 
trischen Traktionssystems ermöglichen es, diese 
Bahn mit einer Steigung von 27% 0 anzulegen und 
dennoch einen grossen Verkehr mit schweren Zügen 
zu bewältigen. 

Elektrisch kann nun diese Linie tatsächlich 
billiger betrieben werden, als es mit Dampf auch 
bei Wahl einer Linie mit weniger Steigung möglich 
gewesen wäre. Ausserdem aber wird durch Wahl 
dieser Linie mit 2 7 0/00 Steigung das Anlagekapital 
ganz bedeutend verringert. 

Bei der Lötschbergbahn wird also in der Tat 
die Einführung des elektrischen Betriebes nicht 
allein in betriebstechnischer, sondern auch in 
ökonomischer Hinsicht von der allergrössten Be¬ 
deutung sein. 

In richtiger Würdigung dieser Tatsachen wurde 
durch die massgebende Körperschaft die Ein¬ 
führung des elektrischen Betriebes für diese Bahn 
beschlossen, zu einer Zeit, wo die günstigen Er¬ 
gebnisse des Simplon-Betriebes noch gar nicht 
bekannt waren. 

Diese Bahn wird nun von vornherein unter 
voller Berücksichtigung der Eigentümlichkeiten und 
Forderungen des elektrischen Betriebes angelegt 
werden und wird unter diesen Umständen auch 
mit nennenswertem Nutzen elektrisch betrieben 
werden können. 

Ob dagegen schon bestehende und in ihrem 
Unterbau, dem ganzen Zugmechanismus und Roll¬ 
material dem Dampfbetrieb angepasste Bahnen 
aus dem Übergange zum elektrischen Betrieb einen 
wirtschaftlichen Vorteil ziehen können, das muss 
selbst für die Schweiz, wo reichlich Wasserkräfte 
zu Gebote stehen, zum mindesten sehr fraglich 
erscheinen. 

Denn die vielfach verbreitete Ansicht, dass es 
nur der Beschaffung von Energie durch Wasser¬ 
kräfte bedürfe, um die Betriebskosten elektrisch 
betriebener Bahnen ganz bedeutend herabzusetzen, 
diese Ansicht ist durchaus unbegründet. 

Die Frage, ob die Umwandlung des Dampf¬ 
betriebes der Vollbahnen in elektrischen Betrieb 
vom rein wirtschaftlichen Standpunkte aus zweck¬ 
mässig erscheint oder nicht, lässt sich vielmehr 
gar nicht so ohne weiteres beantworten. Die Wirt- | 
Schädlichkeit des elektrischen Betriebes kann je 


nach den Verkehrs- und Betriebsverhältnissen der 
einzelnen Bahnen bald ausserordentlich günstig, 
bald ungünstig ausfallen. 

Von ausschlaggebendem Einflüsse sind in dieser 
Hinsicht die Stärke des Verkehrs und die Er¬ 
zeugungskosten für die Energie in den elektrischen 
Zentralen. Je dichter der Verkehr auf einer Bahn 
ist, um so günstiger stellt sich die Wirtschaftlich¬ 
keit des elektrischen Betriebes im Vergleiche zu 
der des Dampfbetriebes. Anderseits wird natür¬ 
lich die Wirtschaftlichkeit des elektrischen Betriebes 
in Frage gestellt, sobald die Erzeugungskosten der 
elektrischen Energie einen gewissen Betrag über¬ 
steigen. Als Grenzwert ergibt sich hierfür in Län¬ 
dern, wo die Kohle sehr billig ist, wie z. B. in 
England, wo wir für die Tonne etwa M. 12.— zu 
setzen haben, 4 Pfennig für die Kilowattstunde bei 
Personenzügen und 2,4 Pfennig bei Güterzügen. 

Für spezielle Fälle, wo besondere Gründe für 
die Anwendung des elektrischen Betriebes sprechen, 
kann natürlich auch ein höherer Preis für die Er¬ 
zeugung der elektrischen Energie gerechtfertigt er¬ 
scheinen. 

Im allgemeinen jedoch lässt sich sagen, dass 
eine Umwandlung des Dampfbetriebes in elek¬ 
trischen Betrieb unter den heute herrschenden Be¬ 
triebsverhältnissen vom rein wirtschaftlichen Stand¬ 
punkte aus als verfehlt zu betrachten wäre. Denn 
es ist keine Frage, dass ein Bahnbetrieb, wie wir 
ihn heute haben, d. h. mit langen, in grösseren 
Zeitintervallen verkehrenden Zügen sich elektrisch 
nicht so billig durchführen lässt, wie mit Dampf. 
Wohl aber lässt sich an Hand vollständig einwands¬ 
freier Kostenberechnungen auf Grund von fest¬ 
stehenden Erfahrungszahlen zeigen, dass der elek¬ 
trische Betrieb wesentlich billiger ausfallt, als der 
Dampfbetrieb, sobald nur der Betrieb an und für 
sich dahin abgeändert wird, dass zahlreiche kurze 
Züge in rascher Aufeinanderfolge verkehren. Dabei 
muss natürlich eine gewisse Stärke des Verkehrs 
vorausgesetzt werden. 

Angesichts dieser Tatsache drängt sich uns die 
Frage auf, welchen Einfluss eine derartige Um¬ 
wälzung im Betriebe unsrer Eisenbahnen auf das 
Verkehrsleben im allgemeinen ausüben würde. Die 
Entscheidung dieser Frage kann nur günstig für 
den elektrischen Betrieb ausfallen. Denn darüber 
besteht kein Zweifel, dass die langen Fahrzeiten 
bei verhältnismässig seltenen Fahrgelegenheiten den 
Anforderungen des heutigen Verkehrslebens nicht 
mehr genügen. Ein Betrieb, wie er für elektrisch 
betriebene Bahnen mit Rücksicht auf die wirt¬ 
schaftliche Ausnützung der Anlage eingerichtet 
werden muss, bietet schon an und für sich und 
ganz abgesehen von den Vorteilen des elektrischen 
Betriebes selbst ungeheure Vorteile für den Ver¬ 
kehr. Die Beförderungsweise durch zahlreiche, 
kurze Züge, die in rascher Aufeinanderfolge fahren 
wird eine vollständige Trennung des Nah- und 
Fernverkehrs und damit Abkürzung der Fahrzeit 
für letzteren ermöglichen. Ausserdem aber werden 
Fahrgelegenheiten ungleich häufiger geboten wer¬ 
den, als heute. Es wird auf diese Weise durch 
den elektrischen Betrieb eine völlige Umgestaltung 
unsers Verkehrslebens und Anpassung desselben 
an die erhöhten Forderungen unsrer heutigen Kul¬ 
tur möglich. 

Dem könnte entgegen gehalten werden, dass 
eine solche Änderung der Beförderungsweise wohl 


Digitized by Google 



232 


Prof. Dr. H. Rupp, Der elektrische Betrieb der Simplonbahn. 


für den Personenverkehr nicht aber flir den Güter¬ 
verkehr Vorteile bringe, auf welchem in erster 
Linie die Rentabilität der heutigen Eisenbahnen 
beruht, so dass also bei einer solchen geänderten 
Beförderungsweise die Wirtschaftlichkeit des Be¬ 
triebes erst recht in Frage gezogen werden könnte. 

Eine nähere Untersuchung dieser Frage') führt 
jedoch zu dem Ergebnis, dass auch für den Güter¬ 
verkehr aus einer solchen Umgestaltung unsers 
Bahnverkehrs nur Vorteile erwachsen können. 

Beim Güterverkehr insbesondere mit Massen¬ 
gütern ist es zwar nicht das Interesse des Publi¬ 
kums, wohl aber das Interesse der Betriebsver¬ 
waltungen, welches eine möglichst beschleunigte 
Weiterbeförderung der Güter fordert. Denn die 
für Aufbewahrung und Ladung erforderlichen Ge¬ 
bäude und Geleise müssen in ihrer Grösse für die 
Aufbewahrung der Güter bis zur nächsten Beför¬ 
derungsgelegenheit eingerichtet sein. Werden nun 
die Wartezeiten abgekürzt, so wird ohne weiteres 
jede bestehende Güterbeförderungsanlage leistungs¬ 
fähiger ohne den Aufwand eines neuen Anlage¬ 
kapitals. Dieser Umstand kann bei Bahnen mit 
wachsendem Güterverkehr und wenig erweiterungs¬ 
fähigen Bahnhöfen von grösster Bedeutung werden. 
Der genannte Vorteil aber wird sich unter allen 
Umständen fühlbar machen, wenn er auch not¬ 
wendig eine Beschränkung durch den Umstand er¬ 
fahren muss, dass zur Ansammlung von Stückgut 
für Wagenladungen unter allen Umständen eme 
gewisse Wartezeit erforderlich wird. 

Als Hauptvorteil aber wird sich aus einer 
solchen veränderten Beförderungsweise der Güter 
eine namhafte Ersparnis an Rangierarbeit und 
eine wesentlich bessere Ausnützung des Wagen¬ 
materials als bisher ergeben, indem aas Zusammen¬ 
setzen der langen Güterzüge und Warten der Wagen 
an den Knotenpunkten in Wegfall kommt. Die 
Zusammensetzung der langen Güterzüge nach be¬ 
stimmten Richtungen kostet an den grossen Ver¬ 
teilungsbahnhöfen der Einfuhrgrenze stets viel Zeit 
und Arbeit. Dasselbe gilt von jedem Knotenpunkte, 
an welchem eine weitere Verzweigung der Linien 
stattfindet. Ein grosser Teil dieser Zeit und Arbeit 
kann gespart werden, wenn durch die Abfertigung 
kurzer in rascher Aufeinanderfolge fahrender Güter¬ 
züge flir die Abfuhr der Güter vor den Hauptver- 
teüungspunkten in gleichmässigem Flusse gesorgt 
wird. Die bis dahin für die Zusammensetzung der 
langen Güterzüge erforderlichen zwischenliegenden 
Verteilungspunkte kommen alsdann vollständig in 
Wegfall und die bis dahin an denselben aufge¬ 
wandte Zeit und Arbeit wird erspart. 

Wir kommen also zu dem Schlüsse, dass eine 
Umgestaltung des Verkehrs unserer Eisenbahnen 
in dem Sinne, wie wir sie für den elektrischen 
Betrieb mit Rücksicht auf dessen Wirtschaftlichkeit 
fordern müssen, in jeder Beziehung, sowohl für 
die Personen- als auch für die Güterbeförderung 
einen wesentlichen Fortschritt in unserem heutigen 
Verkehrsleben bedeuten wird. 

Wird aber bei Einführung des elektrischen 
Betriebes auf Vollbahnen eine Umgestaltung der 
Beförderungsweise im angedeuteten Sinne vorge¬ 
nommen, so wird es möglich seih, unsere Bahnen 


*) s. Wiechel, Elektrotechnische Zeitschrift 1901, 
Seite 93. 


auch elektrisch mit wirtschaftlichem Vorteil zu 
betreiben. 

Es dürfte jedoch gänzlich ungerechtfertigt sein, 
beim Übergang zum elektrischen Vollbahnbetrieb 
die Wirtschaftlichkeit des Betriebes als einzigen 
ausschlaggebenden Faktor in den Vordergrund zu 
stellen. 

Mindestens dieselbe Würdigung und volle Be¬ 
rücksichtigung müssen vielmehr andere Eigen¬ 
schaften des elektrischen Betriebes bei Beurteilung 
seiner Bedeutung für Vollbahnen finden. 

Hierzu gehören in erster Linie die erwähnte, 
nach Einführung des elektrischen Betriebes mög¬ 
liche Umwälzung auf dem Gebiete des Verkehrs¬ 
lebens und die hieraus entspringenden Vorteile, 
welche durch die Vorzüge des elektrischen Be¬ 
triebes in erhöhtem Masse zur Geltung kommen 
werden. Denn durch Vergrösserung der Fahrge¬ 
schwindigkeit auf der Strecke und der Anfahrbe¬ 
schleunigung an den Haltestellen wird es möglich 
sein, nicht allein bei Fernverkehr, sondern auch 
auf Linien mit geringen Stationsentfernungen die 
Fahrzeit wesentlich abzukürzen. 

Eine solche Abkürzung wird ferner erzielt auf 
Linien mit Steigungen, indem beim elektrischen 
Betrieb grössere Fahrgeschwindigkeit auf Steigungen 
ermöglicht wird. 

Ein wichtiger Faktor aber, der zugunsten des 
elektrischen Betriebes spricht, liegt in dem Umstande, 
dass durch ihn die Führung von Adhäsionsbahnen 
(ohne Zahnrad) über grössere Steigungen als bisher 
(bis zu 30 % 0 ) ermöglicht wird. Hierdurch wird, 
wie wir bei dem Beispiel der Lötschbergbahn sahen, 
unter Umständen das Anlagekapital bedeutend ver¬ 
ringert. 

Mit einer Steigerung des Verkehrs durch Ver¬ 
kürzung der Fahrzeit und Vermehrung der Fahr¬ 
gelegenheiten muss aber unbedingt eine Erhöhung 
der Sicherheit Hand in Hand gehen. Dies ist beim 
elektrischen Betriebe der Fall. Die Bremse ist leicht 
so einzurichten, dass gleichzeitig mit der Betätigung 
derselben auch die Energiezufuhr zu sämtlichen An¬ 
triebsmotoren abgeschnitten wird. Hierdurch wird 
die Wirksamkeit der Bremse wesentlich erhöht. 
Ferner können Signalvorrichtungen und Barrieren 
selbsttätig wirkend und Blockierungssysteme so 
eingerichtet werden, dass den Zügen, deren Weiter¬ 
fahrt verhindert werden soll, die Energiezufuhr ab¬ 
geschnitten wird. 

Gleichzeitig mit der Sicherheit wird aber auch 
die Annehmlichkeit des Reisens zunehmen, ein Um¬ 
stand, der auch nicht völlig zu vernachlässigen sein 
dürfte, wenn man sich vergegenwärtigt, dass längere 
Reisen in den heute verkehrenden Dampfzügen’nicht 
gerade zu den grössten Vorzügen gehören und wesent¬ 
lich anstrengender sind, als in elektrisch betriebe¬ 
nen Zügen sein werden, bei welchen vor allem die 
lästige Rauchplage in Fortfall kommt und die Fahrt 
ruhiger wird. 

Beispiele elektrisch betriebener Vollbahnen, wie 
wir deren auf unserm Kontinent heute eine ganze 
Anzahl haben, darunter auch insbesondere die Bahn 
durch denSimplontunnel, zeigen uns, dass die Ent¬ 
wicklung der Technik heute so w.eit vorgeschritten 
ist. dass der elektrische Betrieb der Eisenbahnen 
technisch einwandsfrei zur Ausführung gebracht wer- 
den kann. Dabei wollen wir uns durchaus nicht 
verhehlen, dass bis zur endgültigen allgemeinen Um- 
1 Wandlung des Dampfbetriebes unsrer Eisenbahnen 


Digitized by Google 



Eine neue Melkmaschine. 


233 




gefunden haben, kann die Einfüh¬ 
rung des elektrischen Betriebes 
auf unsern Eisenbahnen nennens¬ 
werte Fortschritte machen. 


Eine neue Melkmaschine. 


Eines der wichtigsten Pro¬ 
bleme der Hygiene ist die Ge¬ 
winnung einer keimfreien, oder, 
besser gesagt, keimarmen Milch. 
Wissen wir doch, dass die hohe 
Kindersterblichkeit besonders 
durch unsaubere Milchgewin¬ 
nung begünstigt wird, dass die 
Milch um so rascher verdirbt, 
je unreinlicher sie gewonnen. 
— Hauptvoraussetzung ist na¬ 
türlich eine gesunde Kuh; aber 
zu einer gesunden Milch ge¬ 
hört noch mehr: ein reinlicher 
Stall und saubere Gefässe; in 
einem modernen Stall be¬ 
kommt die Kuh eine Art 
Schürze angezogen, damit beim 
Melken kein Schmutz in die 
Gefässe fällt, der Schwanz wird 
angebunden und der Melker 
muss sich die Hände waschen, 
wie wenn er eine chirurgische 
Operation vorzunehmen hätte. 
Es ist natürlich sehr schwer, auf 
dem Land dergleichen durchzu¬ 
setzen, deshalb scheint uns das 
Bestreben, Melkmaschinen in 
Aufnahme zu bringen sehr be- 
grüssenswert. Die Käufer sol- 
Fig. 1. Melkmaschine »Revalo« eher Melkmaschinen denken 

dabei allerdings gar nicht an die 

in elektrischen Betrieb auch in ]rein technischer hygienischen Vorteile, sondern daran, dass eine 
Hinsicht noch manche Erfahrung zu machen sein Maschine eben von jedermann, auch von unge- 

wird. lernten und schwächlichen, gering bezahlten Per- 

Auch die vollkommenste 
Lösung der technischen Frage 
allein wird jedoch nicht ge¬ 
nügen, wesentliche Fortschritte 
in der Umwandlung des Dampf¬ 
betriebes unsrer Eisenbahnen 
in elektrischem Betrieb hervor¬ 
zurufen, so lange nicht die Vor¬ 
teile dieses Betriebes, ganz be¬ 
sonders die durch denselben 
mögliche und für die weitere 
Entwicklung unsres Verkehrs¬ 
lebens ausserordentlich wert¬ 
volle Umwälzung im Betriebe 
unsrer Eisenbahnen volle 
Würdigung gefunden haben 
werden. Erst wenp diese Ge¬ 
sichtspunkte unter Hintan¬ 
setzung der Frage der Wirt¬ 
schaftlichkeit für Beurteilung 
des elektrischen Vollbahnbe¬ 
triebes allgemeine Anerkennung Fig. 2. Melkmaschine »Revalo« in Benutzung. 
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sonen betrieben werden kann, während ein ge¬ 
schickter Melker oder eine dito Melkerin heutzu¬ 
tage eine sehr rare, teure Aquisition ist, mit der 
man sich verhalten muss. — Im Jahr 1904 haben 
wir in der »Umschau« (Nr. 12) eine Melkmaschine 
beschrieben, die von einer schottischen Firma 
fabriziert und mit Elektrizität betätigt wurde. 
Neuerdings kommen auch in Deutschland Melk¬ 
maschinen auf, welche den Vorzug haben, von 
Hand betrieben zu werden und bei ihrem 
mässigem Preis auch für jede kleinere Wirt¬ 
schaft erringbar zu sein. 

Das Wesen der neuen Melkmaschine »Revalo« 
der Firma Ohlhaver besteht darin, dass für 
jede Zitze eine, also im ganzen vier Säugpumpen 
angeordnet sind, die durch eine gemeinsame 
Welle angetrieben werden. Durch besondere 
Anordnung wird erreicht, dass alle vier Pumpen 
abwechselnd arbeiten. Die vier Melkbecher 
sind durch vier Schläuche mit den Pumpen 
verbunden. Beim Melken dreht man mit der 
rechten Hand die Kurbel und mit der linken 
Hand stülpt man einen Becher nach dem andern 
über die vier Zitzen. Diese Melkbecher saugen 
sich sofort am Euter fest und die aus der Zitze 
austretende Milch wird durch den Schlauch 
nach der Pumpe geleitet, fliesst durch dieselbe 
und strömt aus einem am unteren Ende jeder 
Pumpe angebrachten kurzen Rohr in den Milch¬ 
behälter. Sobald aus diesem Rohr keine Milch 
mehr austritt, ist die betreffende Zitze ausge¬ 
molken und man nimmt den mit dieser Pumpe 
in Verbindung stehenden Melkbecher ab, weil 
eine ausgemolkene Zitze der Melkwirkung nicht 
mehr ausgesetzt sein soll. In gleicher Weise 
macht man es mit den andern Zitzen, während 
man die Kurbel so lange dreht bis der letzte 
Becher abgenommen ist. 

Beim jedesmaligen Niedergang eines Pum¬ 
penkolbens wird in dem betreffenden IHplk- 
becher die Luft verdünnt und die Milch wird 
aus der Zitze gesogen. Beim jedesmaligen 
Aufgang wird die Luftverdünnung in dem be¬ 
treffenden Melkbecher zum Teil wieder auf¬ 
gehoben, so dass sich in der Zitze wieder Milch 
ansammeln kann. 

Aus dieser Beschreibung erhellt, dass die 
Melkmaschine neben den materiellen Vorzügen 
vor allem auch den Vorteil einer reineren 
Milchgewinnung bietet und damit im Sinne 
des Konsumenten zu empfehlen ist. 

_ Dr. B. 

Der derzeitige Stand unsrer Kenntnis von 
der Syphilis. 

Von Dr. med. L. Mehler. 

Die Lehre der Syphilis war durch Ri cord 
und seine Schüler für lange Zeit festgelegt 
worden und erst die letzten Jahre haben eine ; 
grosse Reihe von Entdeckungen gezeitigt, die 
unsre Anschauung von der Syphilis wesentlich 


modifizierten. — Dass die Syphilis eine »an¬ 
steckende« Krankheit ist, hat die tägliche Er¬ 
fahrung gelehrt, auch der Modus der Über¬ 
tragbarkeit—Infektion durch direkte Berührung 

— war sichergestellt, das Contagium selbst 
aber, der Erreger der Syphilis, blieb unbekannt, 
bis Schäudinn und Hoffmann in der Spiro- 
chaetepallida(vgl. Umschau 1Q05,23), einem sehr 
dünnen, fadenartigen Protozoon, den Erreger 
gefunden zu haben glaubten. In einer grossen 
Zahl von Arbeiten wurden die Befunde der 
Untersuchung auf Spirochaeten in syphili¬ 
tischen Organen niedergelegt, und heute ist 
wohl kein Zweifel mehr,.dass tatsächlich die 
Spirochaete pallida der Erreger der Syphilis 
ist. Bedeutsam hierfür ist besonders der Nach¬ 
weis der Spirochaeten in experimentell er¬ 
zeugten syphilistischen Geschwüren. Gr eff 1 ), 
dem Augenarzt der Berliner Charite, ist es ge¬ 
lungen, im Auge eines Kaninchens Syphilis 
durch Übertragung eines kleinen Stückchens 
einer syphilitischen Leistendrüse zu erzeugen. 
Bevor nun irgend welche Veränderungen im 
Auge wahrnehmbar waren, zeigten sich bereits 
die Spirochaeten; mit zunehmender Trübung 

— Ansammlung der weissen Blutkörperchen, 

— wurden sie an Zahl geringer und schwanden 
dann, sobald die Trübung am dichtesten war. 
Dies ist ein Beweis dafür, dass der Organismus 
vermittels der weissen Blutkörperchen 2 ) sich 
der eingedrungenen Feinde zu erwehren sucht 
und je nach der Kraft dieser Gegenmassregel 
behalten die Spirochaeten oder der Organismus 
die Übermacht. Beim Kaninchen kann die 
Syphilis auf den ursprünglichen Infektionsherd 
beschränkt bleiben, beim Menschen dagegen 
nicht, bei ihm breitet sie sich im Körper aus, 
wird »konstitutionell«. — Während nun die 
Spirochaeten im sog. »primären« und »sekun¬ 
dären« Stadium der Syphilis 9 ) stets leicht 
nachgewiesen wurden, gelang ihr Nachweis im 
letzten dem »tertiären« Stadium nicht. Erst 
neuerdings ist auch diese Forderung erfüllt 
worden; so gelang es z. B. Doutrelepont 
in Bonn in vier Fällen von tertiärer Syphilis 
die Spirochaeten nachzuweisen, allerdings waren 
sie in nur spärlicher Anzahl vorhanden. Neben 
den gewöhnlichen Formen wurden aber noch 

') D. med. VV. 1906 Nr. 36. 

2 ) Metschnikoff bezeichnet bekanntlich die 
weissen Blutkörperchen als Phagocyten, die dem 
Organismus als Verteidigungswaffe dienen, indem 
sie schädliche Bakterien, Protozoen und sonstige 
unbrauchbare Stoffe auffressen. 

3 ) Das »primäre« Stadium ist gekennzeichnet 
durch Auftreten harter Geschwüre an den Geni¬ 
talien, Lippen, Rachen, die später vereitern; daneben 
Driisenschwellung. Im »sekundären« Stadium treten 
verschiedene Hauterkrankungen fern vom An¬ 
steckungsort auf; das »tertiäre« Stadium ist 
charakterisiert durch »gummöse« Geschwülste an 
Knochen und innern Organen. 
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Gebilde gefunden, die der Autor geneigt ist, 
als Degenerationsformen aufzufassen, wie dies 
schon vor ihm der französische Dermatologe 
Bose getan hat. Schliesslich ist die Spiro- 
chaete bei ererbter Syphilis in nahezu allen 
Organen der Kinder, bzw. Foeten, gefunden 
worden, besonders zahlreich in den Organen 
des Leibes (Leber, Magen, Darm etc.). Hier¬ 
nach sind wohl sämtliche Ausscheidungspro¬ 
dukte des syphilitischen Neugeborenen als 
ansteckend anzusehen. Eine wichtige Tatsache 
bei dem Spirochaetenbefund ist noch hervor¬ 
zuheben, die Ehr mann in Wien mitgeteilt 
hat. Nach ihm lässt sich die Spirochaete von 
der Infektionsstelle aus längs der Nerven und 
in den Nerven verfolgen. Dies ist deshalb 
wichtig, weil gewisse schwere Erkrankungen 
der Nerven auf eine alte Syphilis zurückge¬ 
führt werden und dieser Befund vielleicht eine 
Bestätigung dieser Annahme geben kann. Da 
ziemlich sicher anzunehmen ist, dass die Spiro- 
chaeten gleich manchen Bazillen (wie z. B. 
Typhus) sich jahrzehntelang in einem Latenz¬ 
stadium befinden können, d. h. im Organismus 
weiter leben ohne sich bemerkbar zu machen, 
bis plötzlich ein neuer Krankheitsausbruch er¬ 
folgt, so wäre hiermit ein Verständnis ange¬ 
bahnt für die fast immer im Lendenmark ent¬ 
stehende Rückenmarksschwindsucht bei Syphi¬ 
litikern. 

Interessant ist die Einwirkung der Syphilis 
auf das Blut. Nach Trimbach sinkt in un¬ 
behandelten Fällen der Gehalt an roten Blut¬ 
körperchen, während die Zahl der weissen 
ansteigt. Letztere können ziemlich hohe 
Mengen erreichen, die bei Nachlassen der 
krankhaften Erscheinungen wieder abnehmen. 
Sobald die Quecksilberbehandlung einsetzt, 
steigt in der Regel der Gehalt an roten Blut¬ 
körperchen. Wird die Behandlung übermässig 
lang ausgedehnt, so tritt das Umgekehrte ein, 
das Quecksilber wirkt hemmend auf die Bildung 
roter Blutkörperchen, obwohl die Syphilis in 
ihren sichtbaren Symptomen abgeheilt er¬ 
scheint. 

Neben der Entdeckung des Syphiliserregers 
war die bedeutendste neue Tatsache in der 
Syphilisforschung die Möglichkeit der Über¬ 
tragbarkeit der Syphilis auf Affen. Neben 
vielen andern hat vor allem Neisser durch 
seine gross angelegten Versuche auf Batavia 
diese Frage nach allen Seiten hin beleuchtet. 
Wie auch in der Umschau (1906 Nr. 5) bereits 
ausführlich mitgeteilt, besteht die Möglichkeit, 
die menschliche Syphilis auf alle Affenarten 
zu übertragen und bei diesen eine der mensch¬ 
lichen Syphilis durchaus analoge Krankheit zu 
erzeugen. Jedoch scheint auch hierbei ein 
gradueller Unterschied nach der Richtung zu 
bestehen, dass je höher die Affenart ist, desto 
menschenähnlicher . verläuft die künstlich er¬ 
zeugte Syphilis. War nun durch die Versuche 


Neissers ohne weiteres entschieden, dass die 
Produkte der primären und sekundären Syphilis 
übertragbar und ansteckend sind, so fehlte 
dieser Nachweis noch für die sog. tertiären 
Produkte. Finger und Landsteiner, sowie 
Neisser ist es aber 1906 gelungen, auch die 
tertiäre Syphilis zu überimpfen. Die frische, 
besonders die noch nicht durch Eiterung zer¬ 
störte syphilitische Neubildung, auch wenn 
sie der sog. tertiären Form angehört, erzeugt, 
auf Affen übertragen, typische primäre Syphilis; 
gleichgültig ist dabei, ob diese tertiären Formen 
in frühen oder erst sehr späten Zeiten nach 
der Infektion auftraten. Dass diese Impfung 
nicht in allen Fällen gelingt, ist darauf zurück¬ 
zuführen, dass in den tertiären Formen, wie 
schon oben erwähnt, sich nur verhältnismässig 
spärlich Spirochaeten finden. Nach diesen 
Impfungsresultaten muss der Arzt in der Folge 
jede tertiäre Erscheinung als ansteckend und 
jeden mit tertiären syphilitischen Symptomen 
behafteten Menschen als Träger von lebendem, 
zur Krankheitsübertragung befähigtem An- 
steckungsstoff ansehen! Die primären und 
sekundären Produkte sind allerdings in Hin¬ 
sicht ihres hohen Gehalts an Spirochaeten als 
leicht übertragbar anzusehen. Sie sind be¬ 
sonders noch deshalb gefährlich, weil sie an 
den Körperstellen mit Vorliebe auftreten. — 
Genitalien, Lippen, Mundhöhle — die leicht 
mit andern Menschen in Berührung gebracht 
werden. Dazu kommt noch, dass sie oft so 
harmlos aussehen, dass sie gar nicht als ge¬ 
fährliche Krankheitserscheinung aufgefasst 
werden. Tritt die Ansteckungsgefahr der 
tertiären Produkte, die meist an Rücken, Brust 
oder Extremitäten sitzen, auch wesentlich zurück 
gegen die Gefahr der Sekunderia, so ist immer¬ 
hin die Möglichkeit der Übertragbarkeit stets 
auch bei tertiärer Syphilis vorhanden und dem¬ 
gemäss ist es notwendig, auch diese Formen 
einer mehrmaligen energischen Quecksilberkur 
zu unterwerfen. Schliesslich ist auch die er¬ 
erbte Syphilis übenmpfbar, besonders der 
Nasenschleim solcher Kinder ist stark an¬ 
steckend! Entgegen der früheren Anschauung 
konnte Hoffmann ferner nachweisen, dass 
auch das Blut der frisch syphilitisch Infi¬ 
zierten die Krankheit übertragen kann. Es 
ergibt sich aus alledem der höchst wichtige 
Schluss, dass die Syphilis in allen Stadien und 
in allen Formen übertragbar ist und dass alle 
Organe eines Syphilitischen übertragbare 
Krankheitserreger in sich bergen. 

Seit Ricord’s Zeiten galt das Gesetz, dass 
wer einmal Syphilis gehabt hat, immun gegen 
eine neue Erkrankung sei, ja dass selbst die 
Kinder eines Syphilitischen, selbst wenn sie 
die Krankheit nicht ererbt hatten, gegen eine 
Ansteckung gefeit seien — eine Umkehrung 
des Spruches, dass die Sünden der Väter sich 
an den Kindern rächen. Diese Annahme ist 
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schon lange widerlegt und unzählige Fälle von 
syphilitischer Ansteckung bei Kindern syphili¬ 
tischer Eltern haben das Fehlen einer Immuni¬ 
tät bewiesen. Auch das angebliche Gesetz, 
dass eine wiederholte Ansteckung nicht mög¬ 
lich sei, ist oft bestritten und durch sicher 
nachgewiesene Fälle von mehrmaliger Infektion 
illusorisch geworden. Allein eine wiederholte 
Infektion galt immer als Ausnahme und die 
Möglichkeit einer Fehldiagnose bei der ersten 
Erkrankung musste zugegeben werden. In 
letzter Zeit sind jedoch von den besten Kennern 
der Syphilis so viele Fälle von sicherer wieder¬ 
holter Ansteckung veröffentlicht worden, dass 
von einer dauernden Immunität, die durch die 
erste Infektion erworben ist, nicht mehr ge¬ 
sprochen werden kann. Finger und Land¬ 
steiner glauben zu allem jetzt noch nachge¬ 
wiesen zu haben, dass eine erneute Infektion 
selbst dann möglich sei, wenn die erste Er¬ 
krankung noch gar nicht geheilt sei. Aber 
der erneuten Infektion folge nicht ein Primär- 
affekt, wie bei der Infektion eines nicht Syphi¬ 
litischen, sondern es folge eine Krankheits¬ 
erscheinung, die angepasst sei dem Stadium, 
in welchem der Patient sich infolge der ersten 
Infektion befände. Sei er also noch im Sekundär¬ 
stadium, so antworte der Organismus auf eine 
erneute Infektion mit Sekundärerscheinungen, 
sei er bereits im Tertiärstadium, mit sog. 
gummösen Symptomen, die dieser Periode 
entsprechen. Eine Bestätigung dieser Mittei¬ 
lungen ist noch nicht von allen Seiten erfolgt. 

Ist für die Frage der Entstehung und des 
Wesens der Syphilis durch alle diese Ent¬ 
deckungen ausserordentlich viel gewonnen 
worden, so ist die Behandlung dieser Seuche 
dadurch nur wenig gefördert worden, wenig¬ 
stens sind nicht viele neue Gesichtspunkte ge¬ 
funden. Das alte jedoch wurde ausserordent¬ 
lich gestützt und bekräftigt: Das Quecksilber 
ist und bleibt das souveräne Mitteil Alle 
Versuche einer Serumbehandlung sind, von 
welcher Seite und mit welchen Sera sie auch 
versucht wurden, fehlgeschlagen. Das Queck¬ 
silber allein ist imstande die Syphilis in allen 
Formen zu beeinflussen, anscheinend deshalb, 
weil es die Toxine der Spirochaeten paralysiert. 
Nur so ist es zu verstehen, dass gleichzeitige 
Einverleibung von Spirochaeten und Queck¬ 
silber den Ausbruch des Primäraffektes nicht 
verhindert. Die Hoffnung aber darf man wohl 
hegen, dass schliesslich auch hier die moderne 
Wissenschaft das richtige Serum findet, so dass 
auch bei der Syphilis der Satz sich bewahr¬ 
heitet, dass durch das Erkennen des Krank¬ 
heitserregers auch die Heilung der Krankheit 
herbeigeführt wird. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Feuerbock. Noch heute findet man in den 
Alpenländern, in Böhmen, Mähren, Ungarn, Nord¬ 


italien, England und Frankreich, sowie in alten 
Kaminen Deutschlands ein Gerät, das mit der 
Ausbreitung moderner Heizung und Beleuchtung 
bald ganz ausgestorben sein wird: es ist der 
Feuerbock. Er besteht aus einem Eisenstab auf 
Füssen, an beiden Enden erheben sich je ein Hals, 
oft noch mit »Hörnern < verziert. Er ist das Ge- 




Fig. 2. Feuerbock mit zwei Bratspiessen aus der 
Hallstadtzeit. 

rät des offenen Herdes. Auf diesem steht er; 
hinter ihm ist die Herdplatte vertieft zu einer 
Grube, in welche die Asche und unverbrannte 
Kohlen fallen und zusammengekehrt werden kön¬ 
nen. Beim Feuermachen werden die Scheite von 
einer Seite an den Feuerbock angelegt und von 
unten her dann mit Spänen in Brand gesetzt, was 
bei dem durch diesen Aufbau bedingten freien Luft¬ 
zutritt zu dem Brennmateriale besonders leicht gelingt. 

Im altbayrischen Alpenvorlande, in der Gegend 
des Hohen-Peissenberg, war bis in die letzte Zeit 
herein der Feuer»hund« auch als Träger der 
Kienspäne — als Kienleuchte — im Gebrauch. 
In der Wand, nahe am Kachelofen, findet man 
dort in den alten Bauernhäusern eine eigentümlich 
gebaute kleine Wandnische, deren Öffnung in den 
Kamin des Stubenofens mündet. In der Hinter¬ 
wand befindet sich ursprünglich eine rundliche, 
oft mit Glas verschlossene Öffnung, ein kleines 
Fenster, welches aus der Stube in die Küche sehen 


Digitized by v^ooQle 



Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


237 


lässt In der Mitte der Nische steht der Feuer¬ 
hund, gegen diesen werden die brennenden Kien¬ 
späne gelehnt, die das Zimmer und durch das 
kleine Fenster auch die Küche erleuchten. 

So beschreibt ihn Ranke im »Korrespondenzbl. 
d. D. Gesellsch. f. Anthropol., Ethnol. und Ur¬ 
geschichte« und gibt dazu die Abbildung (Fig. 1) 
einer Kienleuchte, wie sie heute noch auf einem 
Hof in Gebrauch ist. 

Die Sache bietet deshalb besonderes Interesse, 
weil kürzlich solche Feuerböcke aus prähistorischer 
Zeit ausgegraben wurden und man lange nicht 
wusste, was aus ihnen zu machen ist. Meaizinalrat 
Dr. Thum hat den in Fig. 2 wiedergegebenen 
Feuerbock mit zwei Bratspiessen in der bayrischen 
Oberpfalz ausgegraben; er stammt wahrschein¬ 
lich aus der Hallstattzeit und dürfte nach Ranke 
der erste Fund nördlich der Alpen aus vorrömi¬ 
scher Periode sein. — Dies Beispiel zeigt, wie 
wertvoll das Studium der heutigen Volksgeräte, 
die immer mehr aussterben, flir die Erkenntnis 
der Urgeschichte ist. 


unverhältnismässig grössere Mengen Glykogen Vor¬ 
kommen als in andern Fleischsorten. Glykogen 
ist tierische Stärke, die sich auf chemischem Weg 
ohne allzugrosse Schwierigkeiten nachweisen lässt; 
man konnte somit, bei Verdacht einer Verfälschung 
von Wurst oder dgl. vermittels der Glykogenbe¬ 
stimmung leicht den Nachweis erbringen. Ja, das 
Niebelsche Verfahren hat sogar im Reichsfleisch¬ 
beschaugesetz für die Auslandsfleischbeschau Auf¬ 
nahme gefunden. Mit der Zeit aber verschwindet 
ein Teil des Glykogens aus dem Fleische, indem 
es zuerst in Dextrin, schliesslich in Traubenzucker 
übergeht. Rusche 1 ) untersuchte nun kürzlich 
21 Proben von Rind-, Kalb- und Schweinefleisch 
und fand dabei häufig ebenso grosse Mengen von 
Glykogen, wie sie gewöhnlich im Pferdefleisch ge¬ 
funden werden. In 18 unter den 21 Fällen hätte 
auf Grund des Glykogennachweises auf Pferde¬ 
fleisch erkannt werden müssen, obwohl diese 
Fleischart gar nicht vorlag. Der Nachweis von 
Pferdefleisch auf Grund des chemischen Glykogen¬ 
nachweises ist somit durchaus irreführend und 



Pelikane an einem albanischen Fluss. 


Pelikane in Europa. Es ist wohl wenig be¬ 
kannt, dass der Pelikan auch in Europa vorkommt 
und zwar fast nur in Osteuropa. Nun ist es 
R. B. Lodge sogar gelungen, in einem albanesi- 
schen Fluss eine Pelikanfamilie aufzunehmen, die 
wir nach »The Zoologist« hier wiedergeben. 

Im südlichen Europa lebt ausser dem gemeinen 
Pelikan auch der nach seiner eigentümlichen Frisur 
benannte Krauskopfpelikan (Pehcanus crispus), der 
sich in manchen Gewohnheiten von jenem unter¬ 
scheidet. Während z. B. der gemeine Pelikan, 
auch Schröpfgans genannt, seine Jungen aus seinem 
Kropfe füttert, gestattet der Krauskopfpelikan sei¬ 
nen Jungen noch weitergehende Freiheiten. 


Nachweis von Pferdefleisch. Seitdem uns Sin¬ 
clair durch seinen bekannten Roman »Der Sumpf« 
über die ekelhaften Manipulationen in den Schlacht¬ 
häusern Chicagos aufgeklärt hat, sind wir gegen 
ausländisches Fleisch noch misstrauischer gewor¬ 
den als bisher. Der Nachweis einer Fälschung 
ist nicht immer leicht; gerade aber für Pferde¬ 
fleisch hatte man ein einfaches Zeichen an der 
Hand, seit besonders Nie bei im Jahre 1891 den 
Grundsatz aufgestellt hatte, dass im Pferdefleisch 


auch überflüssig, denn frisches Fleisch darf in das 
Zollinland nur in ganzen Tierkörpern eingeführt 
werden und kann daher leicht auf mikroskopi¬ 
schem Weg aus dem eigentümlichen Bau der Mus¬ 
kelfasern und Blutkörperchen erkannt werden. 
Wurst und Büchsenfleisch ist von der Einfuhr 
ausgeschlossen. Die Zubereitung des Fleisches, 
das in das Zollinland eingeführt werden darf, er¬ 
folgt gewöhnlich durch Pökelung, durch Räuchern 
nach vorheriger Pökelung una durch Kochen. 
Da, wie oben gesagt, selbst im Pferdefleisch das 
Glykogen durch Pökeln und Räuchern in weniger 
als acht Tagen verschwindet, so kommt man mit 
der Glykogenanalyse zu keinem Resultat; ebenso¬ 
wenig wie bei gekochtem Fleisch, wobei ein Teil 
des Glykogens in das Kochwasser übergeht und 
daher für die chemische Analyse verloren ist. 
Die quantitative Glykogenbestimmung bietet somit 
kein Mittel, um Pferdefleisch mit Sicherheit nach- 


*) Kann Pferdefleisch durch die quantitative Glykogen¬ 
analyse mit Sicherheit nachgewiesen werden? Von Wilh- 
helm Rusche, städt. Tierarzt und Vorstand der Auslands¬ 
fleischbeschau am Schlachthofe in Köln. (Archiv der 
gesamten Physiologie 1907.) 
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zuweisen und die Aufnahme dieser Bestimmung 
in das Reichsfleischbeschaugesetz ist ohne prak¬ 
tischen Wert. 


Wie soll ein Polizeihund stellen? Wenn man 
spät abends durch die Strassen einer Grossstadt 
geht, begegnet man in der letzten Zeit sehr häufig 
Polizeibeamten, die einen Hund an der Leine 
fuhren. Der Polizeihund bürgert sich mehr und 
mehr ein; er ist berufen bei der Verfolgung zu 
helfen und den Gebrauch des allgemeingefährlichen 
Revolver zu vermindern. — Kürzlich wurde in 
der Zeitschrift »Der Polizeihund« die Frage auf¬ 
geworfen: »Wie soll ein Polizeihund dressiert wer¬ 
den? Soll er dem zu Stellenden gegen die Brust 
oder gegen den Rücken springen?« 

Wie zu erwarten, kamen sehr verschiedene An¬ 
sichten ans Tageslicht. Einer hält es für allein 
richtig, dass der Hund von vorn fassen soll, ein 
andrer empfiehlt Sprung von hinten ins Genick, 
wieder andre empfehlen Sprung von hinten an die 
Arme und den Rücken und zum Schluss wird 
sogar ein Bearbeiten der Beine des stellenden 
Mannes empfohlen. 

Der Polizeisergeant Breitbach unterzieht nun 
in der »Ztg. d. Vereins D. Schäferhunde« diese 
Vorschläge einer Kritik, die viel Interessantes bietet. 
»Allgemein«, sagt er, »ist daran festzuhalten, dass 
es dem Hunde gelingen muss, einen Menschen zu 
stellen ohne sich selbst einer Lebensgefahr aus¬ 
zusetzen, indem er dem Angreifer eine Blosse zeigt. 
Schäferhunde sind im allgemeinen vorsichtig genug 
im Anfassen, lassen auch sofort wieder los, wenn 
sie merken, dass ihr Angriffspunkt nicht richtig 
gewählt. Bemerkt sei auch noch, dass es einem 
guten Schäferhunde in den meisten Fällen gelingt, 
einen Flüchtling zu stellen, ohne überhaupt ernst¬ 
lich zuzufassen. 

Zuerst muss man sich die verschiedenen Lagen 
vergegenwärtigen, in denen der zu stellende Mann 
sich dem Hunde darbietet. Dieses kann sein: 
i. als Fliehender, 2. als Entgegentretender und 3. 
als Stehender, an welchen der Polizeibeamte wegen 
Widersetzlichkeit Hand anlegen muss. Wenn der 
Verbrecher die Flucht ergreift, wäre es ein Unding, 
wollte der Hund versuchen ihm zuvorzukommen, 
gegen die Brust zu springen. Ebenso dürfte es 
dem Hunde kaum möglich sein, in solchem Falle 
dem Flüchtling gegen den Rücken zu springen, 
eher jedoch an Arme und Gesäss heranzukommen. 
Entschieden falsch wäre es, würde der Hund in 
die Unterschenkel fassen wollen. Der Verbrecher 
brauchte nur nach hinten auszutreten um den Hund 
zu verletzen. 

Im zweiten Fall, in dem der zu stellende Mann 
entgegenkommt, ist ein Sprung nach der Brust 
aus dem Grunde zu verwerfen. weil dem durch 
einen Schritt ausgewichen werden kann, rückwärts 
oder seitwärts. Dann kann der Hund durch Stich 
und Schuss leicht verletzt werden, da er ja seinen 
ganzen Körper darbietet, ausserdem kann er mit 
beiden Armen aufgefangen und gewürgt werden. 
In diesem Falle muss der Hund also von hinten 
heranzukommen suchen, was er zumeist auch 
ohne besondere Dressur aus Naturtrieb macht. 
Nach den Beinen soll der Hund auch in diesem 
Falle nicht greifen, weil er bei diesem Griff den 
Gegner schlecht beobachten kann. Es gelte als 


Regel: Ob der Hund hinten oder vom anfasst, 
stets soll er mit hochgehobenem Kopf Vorgehen, 
damit er sieht, was sein Gegner macht und ihm 
dann entsprechend ausweichen kann. 

Im letzten Fall, wenn der führende Beamte mit 
dem Verbrecher ins Handgemenge kommt, ist ein 
Fassen von vome auch gänzlich ausgeschlossen. 
Hier ist nur eine feste Hilfe des Hundes von hinten 
am Platze; und auch hier nur Greifen nach den 
Armen: sind diese doch die Hauptverteidigungs¬ 
organe des Verbrechers, deren Kraft durch den 
festen Griff des Hundes erlahmen muss. 

Hieraus ergibt sich, in welcher Weise der Hund 
am vorteilhaftesten anfassen soll. Das ist auch 
leicht zu erreichen. Vor allem tüchtige Dressur, 
zunächst am Strohmann von hinten gegen die Arme; 
später auch am lebenden Manne und so in allen 
Lagen, am fliehenden, entgegenkommenden und 
stehenden Manne. Der Huna wird bald seinen 
Angriffspunkt gewählt und gelernt haben, allen 
möglichen Bewegungen des Gegners entgegenzu¬ 
treten.« 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Conwentz,H., Schutz der natürlichen Landschaft, 
vornehmlich in Bayern. (Berlin, Gebr. 
Bomtraeger) M. —.75 

Dubois, Prof. Dr., Die Einbildung als Krank¬ 
heitsursache. (Wiesbaden, J. F. Berg¬ 
mann) M. 1.— 

Eisler, Dr. Rudolf, Einführung in die Erkennt¬ 
nistheorie. (Leipzig, J. A. Barth) M. 5.60 

Ellis, Havelock, Die krankhaften Geschlechts¬ 
empfindungen auf dissoziativer Grund¬ 
lage. (Würzburg, A. Stuber’s Verlag) M. 4.— 

Ephraim, Dr. Julius, Deutsches Patentrecht für 

Chemiker. (Halle, Wilh. Knapp) M. 18.— 

Francs, R. H., Der heutige Stand der Darwin¬ 
schen Frage. (Leipzig, Theod. Thomas) M. I.— 
Köhncke, Harro, Zwei unmoderne Menschen. 

(Cassel, Eckert & Jesnitzer) M. 1.20 

Sammlung Kösel: 

1. Hertling, Recht, Staat und Gesellschaft. 

2. Baumgarten, Verfassung und Organisation 

der Kirche. 

3. Plassmann, Die Fixsterne. 

4. Wurm, Eisen und Stahl. 

5. Herber, DasLehrerinnenweseninDeutsch- 
land. 

6. Weinmann, Geschichte der Kirchenmusik. 

7. Baumstark, Die Messe im Morgenland. 

8. Dessauer und Franze, Die Physik im 
Dienste der Medizin. 

9. Baum, Mathematische Geographie. 

10/11. Eichendorf—Kosch, Geschichte der poe¬ 
tischen Literatur in Deutschland. 

pro Band M. 1.— 

Personalien. 

Ernannt: Z. Rektor d. Univ. Greifswald f. d. Stu- 
dienj. 1907 08 d. Vertreter d. alten Geschichte, Geh.- 
Rat Prof. Steck. — Der a. o. Prof. f. ehern. Technol. a. d. 
Techn. Hochsch. in Lemberg Synimski z. o. Prof. 

Berufen: D. a. o. Prof. f. Kirchengesch. a. d. Univ. Mar¬ 
burg, Lic. theol. Dr. phil. Georg Wobbermin a. Ord. a. d. 
ev.-theol. Fak. i. Breslau. — D. etatmüss. Prof. f. Mine- 
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ral. u. Geol. a. 
d. Techn. Hoch¬ 
schale i. Danzig, 
Dr. E. A. Wül¬ 
fing a. Nachf. v. 
Prof. R. Brauns 
a. d. Univ. Kiel. 
— D. ding. Arzt 
d. Säuglingsh. 

j. Dresden, 
Dr. B. Salge 
a. a. o. Prof, 
d. Kinderheil¬ 
kunde a. d. ÖDiv. 
Göttingen. — 
A. Nachf. Prof. 
Dr. Gerhardt s 
d. a. o. Prof. 
Dr. K. Hirsch i. 
Leipzig a. Extra¬ 
ordinär. f. inn. 
Med. u. Direkt, 
d. med. Polikl. 
a. d. Univ. Jena. 

— D. Privatdoz. Prof. Dr. L. Heine in Breslan als o. Prof, 
d. Angenheilk. n. Direkt, d. Augen-Heilanst. i. Greifswalde. 

Habilitiert: D. Zahnarzt Dr. 0 . Schürch f. Zahn- 
heilk. an d. Univ. Bern. — Generalob.-Arzt n. Div.-Arzt 
Dr. W. Schumburg a. Privatdoz. d. Hyg. in Strassburg. 

— D. Assist, a. Würzb. physikal. Inst., Dr. Ch. Fiicht- 
bauer f. d. Fach d. Physik in Wiirzburg. — D. Assist, 
a. d. psychiatr. Klin. Dr. K. Pfersdorf m. e. Antritts- 
vorles. üb. d. »sekundären Schwachsinn« a. Privatdoz. 
f. Psychiatrie in Strassburg. — An d. Berliner med. 
Fak. führte sich Dr. Ph. Bockenheimer (a. Frankfurt a. M.) 
m. e. Antrittsvorl. »Ober die Behandlung des Wundstarr¬ 
krampfes n. klin. u. experim. Untersuch.« a. Privat¬ 
doz. ein. — A. d. Berl. Univ. Dr. J. Mewaldt (a. Posen) 
m. e. Rede ü. d. Thema: »Herophilos von Alexandreia« 
a. Privatdoz. f. Gesch. bzw. klass. Philol. — A. Privatdoz. 
f. Gesch. i. d. Berl. Univ. Dr. P. Haake. 

Gestorben: D. Oberbibi. d. Univ.-Bibi. Dr. Dietrich 
Kerler in Wiirzburg. — D. o. Prof. f. klass. Philol. Dr. 
Friedrich Class, 64 J. alt, in Halle. — Dr. Oskar Israel , 
a. o. Prof. f. pathol. Anat. u. Assist, a. pathol. Inst. d. 
Univ. Berlin. — In Paris i. A. v. 63 J. Dr. Mathias Ditval, 
Prof. f. Histol. u. Embryog. a. d. Sorbonne u. d. £cole 
d’anthropologie. — D. Prof. d. Land- u. Forstwissensch. 
a. d. Techn. Hochsch. Dr. Guido Krafft , 62 J. alt, in 
Wien. — D. Geol. Marcel Bertrand , Prof. a. d. £cole 
des Mines, 60 J. alt, in Paris. 

Verschiedenes: In Wien feierte d. o. Prof. f. Anat. 
Hofrat Dr. Emil Zuckerkandl s. 25 j. Prof.-Jub. 


Zeitschriftenschau. 

Türmer (März). H. Coupin (» Musikempfängliche 
Tiere «) bringt eine Reihe weniger bekannter Beispiele 
für den ungeheuren Einfluss, den die Musik auf die ver¬ 
schiedensten Tiere ausübt: Pferde, Elefanten, Bären. Hunde, 
Schlangen, Eidechsen, Mäuse, Spinnen. Ausführlich ge¬ 
schildert wird das wild-romantische »Serpentinenfest« der 
Moki, eines mexikanischen Indianerstammes. Die Aus¬ 
führungen des V. bestätigen den Ausspruch Laprade's: 
»Die Musik ist die einzige Kunst, die auf Tiere, Narren 
und Blödsinnige einen Eindruck macht.« 

We8termanns Monatshefte (März) W. Ostwald 
bricht eine Lanze für »Die internationale Hilfssprache* 


Esperanto. Trotz des Misserfolges der Volapük-Sprache 
erhofft sich O. vom Esperanto durchgreifende Erfolge, 
während er nationale Sprachen nicht für geeignet hält 
Weltsprachen zu sein; eine solche dürfe im Gegenteil 
keinen Zusammenhang mit politischen und nationalen 
Angelegenheiten haben, sondern müsse neutral und inter¬ 
national sein. Wenn aber gar behauptet wird, durch 
künstliche Sprachbildung müsssten die Fehler und Schwie¬ 
rigkeiten der natürlichen Sprachen sozusagen beseitigt 
werden, so kann dem gegenüber nicht nachdrücklich ge¬ 
nug darauf hingewiesen werden, dass ein solches charak¬ 
terloses Kauderwelsch gleichbedeutend mit dem Tode 
aller Literatur wäre. 

Kunstwart (1. Märzheft). A. Leixner (»Die Zer- 
lescnen*) meint, dass man nur durch Selbsterziehung eine 
Persönlichkeit werden kann, und diese müsse »die Schar 
der Weisen und Erzieher abweisen«, sie müsse »die 
tausendstimmigen Bücher schliessen und das Muss zer¬ 
brechen, das ihr alle Weisheiten des Tages aufdringen 
will«. »Die Zerlesenen werden niemals Persönlichkeiten.« 

Beilage zur Allgemeinen Zeitung (Heft8). Dross- 
bach (» Ingenieurbildung und Wirtschaftsleben «) zvHangt 
für technische Hochschulen die Beschäftigung mit den Er¬ 
gebnissen wissenschaftlicher Forschung über wirtschaftliche 
Dinge, während bisher die Nationalökonomie in den 
Prüfungsordnungen der Polytechniken beinahe unbekannt 
sei und daher auch 
für Studierende keine 
Rolle spiele, Privatwirt 
schaftslehre aber über¬ 
haupt kaum berück¬ 
sichtigt zu werden 
pflege. 

Der Türmer (Fe¬ 
bruar). R enike (»Z>/V 
Abstammungslehre 
einst und jetzt*) gibt 
zu, dass ähnliche For¬ 
men keineswegs im¬ 
mer einer gemein¬ 
samen Grundform zu 
entstammen brauchen, 
sondern dass sie auch 
durch Analogie in der 
Umbildung verschie¬ 
dener Typen hervor¬ 
gebracht sein können. 

Dagegen hält er die 
Wirkung des Kampfes 
ums Dasein lediglich 
für eine negative, in¬ 
dem er die schlecht 
angepassten Formen 
ausmerze: dass die 
»wundervolle und 
komplizierte Zweck¬ 
mässigkeit« im Auf¬ 
bau der Tiere und 
Pflanzen durch Zufall 
hervorgebracht sei, 
kann Verfasser nicht 
glauben. Alles in 
allem bekennt sich 
Renike zu einer kriti¬ 
schen Abstammungs¬ 
lehre gegenüber der 
dogmengläubigen von 
früher. Dr. Paul. 



r# & 



Lüon Serpollet, 
der »Apostel des Dampfes« 
für Automobile starb im 
Alter von 48 Jahren. 

Er hatte im letzten Jahre seines 
Lebens noch die Befriedigung, seine 
Bestrebungen zur Verwendung von 
Dampf für schwere Wagen von Er¬ 
folg gekrönt zu' sehen. 

V ___SP 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Amundsen hat während seiner Expedition in 
unmittelbarer Nähe des magnetischen Nordpols 
zwei Jahre lang sorgfältige Beobachtungen der 
Magnetnadel aufgezeichnet und dadurch den Be¬ 
weis erbracht, dass dieser ebensowenig wie der 
geographische Nordpol eine feste Lage hat, sondern 
sich auch in beständiger Bewegung um seine 
mittlere Lage befindet; und zwar wurden Ab¬ 
weichungen bis zu 200 Seemeilen festgestellt. 

In der Münchener medizin. Wochenschr. ver¬ 
öffentlicht Dr. Gadhammer seine Erfahrungen 
mit der Behandlung der Blinddarmentzündung. 
Er hält einen operativen Eingriff nur bei solchen 
Kranken fiir nötig, bei denen das Bauchfell in 
grösserem Umfange in Mitleidenschaft gezogen ist. 
Seine Erfahrungen stützen sich auf 167 im Laufe 
von 16 Jahren behandelten Fällen. Bei 43 schweren 
Fällen kam es 18mal zur Operation, wobei 3 
Patienten starben, während bei den 25 Nicht- 
operierten kein Todesfall zu verzeichnen war. 

Der Pariser Professor Gr eh aut soll eine Vor¬ 
richtung erfunden haben, mittels der die Anwesen¬ 
heit der kleinsten Menge schlagender Wetter in der 
Luft — bis zu 1/.» % — festgestellt werden kann. 

Eine neue Erfindung von vielleicht grosser Be¬ 
deutung in der Telegraphie hat der Brüsseler In¬ 
genieur Henry Carbonelle einem Kreise von 
Fachleuten praktisch vorgeführt. Es handelt sich 
um einen rein mechanisch wirkenden Apparat zur 
telegraphischen Übertragung von Schriftstücken, 
Zeichnungen, Bildern u. dgl. Gegenüber dem 
Komschen mit der Selenzelle arbeitenden System 
bietet das neue Verfahren den Vorteil etwa 20 mal 
so grosser Geschwindigkeit. Von Brüssel bis Ant¬ 
werpen gelang das Übermitteln eines Porträts in 
80 Sekunden. Carbonelles Apparat arbeitet mit 
beschriebenem bzw. bedrucktem Metallpapier, auf 
dem die Schriftzüge Unterbrechungen des Stromes 
bilden, der auf der Geber- und auf der Empfangs¬ 
station durch einen über die Schreibfläche gleiten¬ 
den Stift geleitet wird. (Das gleiche Prinzip ist bereits 
in Amerika praktisch ausgeübt und in der Umschau 
vor mehreren Jahren beschrieben.) 

Eine unerwartete Wirkung der Pariser elek¬ 
trischen Tunnelbahn haben die Weinkellereien in 
einer durch die ständigen Erschütterungen veran- 
lassten bedeutenden Verschlechterung einiger Wein¬ 
sorten festgestellt. 

Auch Amerika baut jetzt eine grosse Petroleum¬ 
leitung und zwar über die Landenge von Panama, 
um das Produkt der Petroleumfelder von Texas 
möglichst billig an die pacifische Küste zu be¬ 
fördern. Vor einiger Zeit berichteten wir über 
die Leitung von Baku am Kaspischen Meer nach 
dem Hafen Poti am Schwarzen Meer. 

Als neuer Rekord der Funkentelegraphie wird 
gemeldet, dass der deutsche Dampfer Kaiser Wil¬ 
helm II. sich über den europäischen Kontinent 
und über die Alpen hinweg mit dem in Luftlinie 
etwa 1200 Seemeilen entfernten, südlich von Kor¬ 
sika befindlichen englischen Dampfer Caronia ver¬ 
ständigen konnte, und war mit Apparaten, die 
nicht für derartig grosse Entfernungen vorgesehen 
waren. 

Im Berg- und Hüttenmännischen Verein zu 
Mährisch-Ostrau wurde der vom Oberingenieur 
Otto Süss erfundene neue Rettungs-und Atmungs¬ 


apparat für den Bergbaubetrieb unter dem Namen 
*Aerolith* vorgeflihrt, der grosses Aufsehen erregte. 
Der Erfinder ist ein Sohn des Präsidenten der 
Akademie der Wissenschaften, Prof. Süss. 

Über die Reform des Mädchenschulwesens , mit 
der sich das preuss. Staatsministerium demnächst 
beschäftigen wird, hört die »Voss. Ztg.« folgendes: 

Die Grundlage wird die zehnklassige höhere 
Töchterschule bilden. Auf die neunte Klasse soll 
ein vierklassiger Oberbau aufgesetzt werden fiir 
diejenigen Schülerinnen, die durch Ablegung der 
Abiturientenprüfung die Berechtigung zum Universi¬ 
tätsstudium erwerben wollen. Dieser vierklassige 
Oberbau entspricht den drei obersten Klassen der 
höheren Lehranstalten fiir Knaben, Obersekunda, 
Unter- und Oberprima. Geplant ist, diesen Ober¬ 
bau entsprechend den Formen der höheren Lehr¬ 
anstalten verschieden zu gestalten, also entweder 
als Oberrealschule ohne Latein oder als Realgym¬ 
nasium mit Latein und Griechisch. Sollte auch 
diese letzte Form zur Einführung gelangen, so 
kann man annehmen, dass der lateinische Unter¬ 
richt bereits früher als Nebenfach aufgenommen 
wird, um nicht mit zwei alten Sprachen gleich¬ 
zeitig zu beginnen. Die Schulzeit stellt sich auf 
diese Weise bis zum Abiturientenexamen auf 13 Jahre 
fiir Mädchen gegen 12 Jahre für Knaben, was 
durch den Wegfall des militärischen Dienstjahres 
ausgeglichen wird. Zum Studium der Medizin 
würden im allgemeinen die Schulen mit dem Ober¬ 
bau der Realgymnasien in Frage kommen, da die 
Absolvierung der Oberrealschule zwar auch zum 
Medizinstudium berechtigt, jedoch nur auf Grund 
einer nachträglichen Prüfung im Lateinischen. 

Den Chemikern Lothammer und Troguenet ist 
die Lösung der Aufgabe gelungen, eine neue Seife 
aus Petroleum he*-zustellen. Die chemische Ana¬ 
lyse hat in der Petroleumseife 28 X Petroleum¬ 
säuren und 48 yt Fettsäuren festgestellt. Für die 
neue Seife werden als Vorzüge grössere Ausgiebig¬ 
keit, Antisepis, und Billigkeit gegenüber andren 
Seifen gleicher Qualität in Anspruch genommen. 

Preuss. 


Wir sind in der Lage, unsern Lesern fiir das kommende Quartal 
unter andern folgende Aufsätze in Aussicht stellen zu können: »Palast 
und Wohnhaus im Altertum« von Dr. Walter Altmann. — »Die Schä¬ 
digung des Auges durch Licht« von Prof. Dr. Birch-Hirschfeld. — 
»Nacktheit und Sittlichkeit« von Dr. Iwan Bloch. — »Was hat die 
Frauenbewegung erreicht?« von Minna Lauer. — »Naturwissen¬ 
schaften auf der Schule vor 3c Jahren und in 30 Jahren« von Dr. 
Doermer. — »Technik und Hygiene« von Prof. Dr. von Drigalski. 

— »Rom und die Malaria« von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. W. Ebstein. 

— »Der Alkohol in unsern Kolonien« von A. Föllmer. — »Geologie 
und Darwinismus« von Prof. Dr. Frech. — »Soziale Utopien« von 
Direktor Gallenkamp. — »Die Korn'schc Bildphotographie« von Dr. 
Gradenwitz._ — »Zehn Jahre Geographie« von Prof. Dr. G. Günther. 

— »Das Sintflutproblem« von Dr. R. Hennig. — »Was ist Wein« 
von Dr. von der Heide. — »Die Schlacht der Zukunft« von Major 
Hopfenstcdt. — »Der Zeichenunterricht« von R. Knebel. — »Die 
Zw cgestalt der Geschlechter in der Tierwelt« von Dr. Knauer. — 
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Kein Land reizt zurzeit mehr das allgemeine 
Interesse als das weltverschlossene Tibet. Es 
freut uns daher , eine Reihe von Aufsätzen unsem 
Lesern bieten zu dürfen , in denen der soeben 
von einem kühnen Zug nach Tibet zurückge¬ 
kehrte Forschungsreisende Dr. E. Zugmayer 
seine Beobachtungen und Erlebnisse schildert. 

Im chinesischen Turkestan. 

Von Dr. Erich Zugmayer. 

Vor allen Länderstrecken im Innern des rie¬ 
sigen asiatischen Kontinents kommt keine so 
sehr den Begriffen gleich, die man an das 
Wort »Zentralasien« knüpft, als die chinesische 
Provinz Sin-kiang, der westlichste Teil des 
himmlischen Reiches; im innersten Herzen von 
Asien bildet das Tarimbecken ein besonderes, 
fest in sich abgeschlossenes Gebiet, nach allen 
Seiten hin scharf begrenzt, eingefriedet von 
Gebirgen j die zu den grössten und höchsten 
der Welt gehören. An den Fingern einer 
Hand beinahe kann man die Zutrittspforten 
herzählen, die in die gigantischen Bergwälle 
des Thian-Schan und des Kuen-Lün und in 
die • massige Barre des Pamir eingeschnitten 
sind. Ohne Zusammenhang mit dem Welt¬ 
meer verlaufen die wenigen Flüsse des Landes 
im Sand oder in salzigen Sümpfen; und spär¬ 
lich verteilt sind an den Rändern der Wüste, 
die beinahe das ganze Gebiet erfüllt, die Stellen, 
an denen ständige Bewässerung die Existenz 
menschlicher Siedelungen ermöglicht. 

Es kann kein Zweifel bestehen, dass die 
ganze Tarimebene einst der Boden eines 
Binnenmeeres war, das in gleicher Weise und 
aus gleichen Ursachen verschwunden ist, wie 
das Meer, das einst den Balchasch, den Aral 
•und den Kaspischen See umfasste. Noch be¬ 
stehen als dürftige Zeugen dieser ehemaligen 
Überflutung der Komplex des Lob Nor, die 
Seen Baba Kul und Sary Kamysch und die 
•Schilfsümpfe von Maral Baschi. Aber sonst 
bleibt nur mehr ein schmaler Landstreifen 
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rings an den Gebirgen der Bewässerung zu¬ 
gänglich und die dünnen Vegetationslinien, die 
die Flussläufe so lange begleiten, bis diese 
Vom heissen, glitzernden, sattgelben Sand der 
Takla Makan aufgesogen sind. 

Wie fast überall in den Wüstengebieten von 
Vorder- und Mittelasien waren auch in Ost- 
turkestan die Bewässerungsanlagen in früheren 
Zeiten auf weit höherer Stufe als heutzutage, 
das urbare Land grösser, die Bevölkerung 
dichter, zahlreicher und wohlhabender. Es 
sind die typischen Länder der Vergangenheit , 
und selbst wenn man nichts andres davon 
sieht, als die Rasthäuser an den Karawanen¬ 
strassen, drängt sich der Gedanke auf, dass 
diese für Hunderte von Menschen und Last¬ 
tieren Raum bieten, während gegenwärtig nur 
selten ein grösserer Zug, meist kleine Kara¬ 
wanen von ein paar Dutzend Eselchen, darin 
Unterkunft suchen. 

Ostturkestan selbst war nicht das Ziel der 
Reise, die ich in den Monaten März bis De¬ 
zember 1906 in Asien ausfuhrte; ich hatte es 
vielmehr nur zum Teil zu durchwandern, um 
an die Schwelle meines eigentlichen Arbeits¬ 
gebiets zu gelangen, des tibetanischen Hoch¬ 
landes . von dem das Tarimbecken im Süden 



Fig. 1. Auf dem Bahnhof von Teheran. 
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begrenzt wird; doch führte mich mein Weg 
nicht nur durch eine Reihe der grössten Städte 
und blühendsten Oasen des Landes, sondern 
auch in die Gegenden, die von seiner fernen 
und glücklicheren Vergangenheit das beredteste 
Zeugnis ablegen. Der West- und Südrand 
des Tarimbeckens liefert trotz der minimalen 
Niederschläge im Lande selbst noch mit die 
zahlreichsten Wasserläufe aus den Schnee¬ 
reservoirs der Hochgebirge von Kaschmir und 
Tibet und auf dem ganzen Weg von der 
russisch-chinesischen Grenze bis nach Polu, von 
wo ich den Gebirgsübergang nach Tibet bewerk¬ 
stelligte, war ich nur einige Male in wirklich 
von Wüste umgebenen, isolierten Karawansarais 
untergebracht; fast stets fand sich eine grössere 


nur das Treiben in den grossen westturkesta- 
nischen Städten gleichgestellt werden kann, 
beispielsweise in Samarkand oder Buchara. 

Eine europäische Kolonie findet sich nur 
in Kaschgar, und auch dort ist sie klein genug. 
Jarkend hat zurzeit nur zwei europäische Be¬ 
wohner, nämlich den schwedischen Missions¬ 
arzt Raquette und seine Frau; aber auch diese 
sind nur für wenig mehr als zwei Jahre dort 
stationiert; Turfan im Norden des Landes be¬ 
herbergt ausser den zum russischen Konsulat 
gehörigen Personen keinen Europäer und in 
Kaschgar selbst zählte die europäische Kolonie 
zur Zeit meines dortigen Aufenthaltes ausser 
den 60 die Konsulatsgarde bildenden Kosaken 
nur 34 Köpfe, alle Kinder und europäischen 
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Fig. 2. Aufbruch in Osch; Bepacken der Pferde. 




oder kleinere Oase am Ende des Tagesrittes I 
vor, mit Baumpflanzungen, Ackerland und 
sesshaften Bewohnern. 

Die herrschende chinesische Rasse ist im 
ganzen Land nur in den Städten und dort nur 
durch Beamte, Militär und wenige Kaufleute ver¬ 
treten; die eigentliche Bevölkerung besteht aus 
mohammedanischen Sarten, wenngleich grössere 
Städte, wie Kaschgar oder Jarkend, ganz statt¬ 
liche Kolonien von Hindus, Kaschmirem, Dun- 
ganen und Juden aufzuweisen haben. Regel- i 
mässig ist die alte befestigte Türkenstadt getrennt 
von der neuen, ebenfalls befestigten chinesischen 
Niederlassung, und zwischen und um diese 
beiden erstrecken sich die Wohnungen der Pfahl¬ 
bürger, dorfartig mit Obstgärten und Feldern 
untermischt. Nur an den Tagen des Wochen¬ 
markts drängt sich die ganze Bewohnerschaft 
der Oase in der Altstadt zusammen und es 
entwickelt sich dann ein buntes Bild, mit dem 


Bediensteten inbegriffen. Aber immerhin hat 
europäisches Wesen dort bereits stark Fuss 
gefasst und die Filiale der russisch-chinesischen 
Bank zählt zu ihren Klienten die meisten der 
sartischen und indischen Kaufleute. Mir selbst 
war das Vorhandensein eines europäischen 
Geldinstituts besonders angenehm, da ich mich 
mit grossen Mengen landesüblichen Metall¬ 
geldes zu versehen hatte und dies bei einge¬ 
borenen Wechslern gewiss nicht ohne grossen 
Verlust meinerseits zu haben gewesen wäre. 
Das Münzwesen wird dadurch wesentlich kom¬ 
pliziert, dass es weder Gold noch Papiergeld 
gibt, und dass im gewöhnlichen Verkehr alle Welt 
noch nach der längst abgeschafften turkesta- 
nischen Tengawährung rechnet. Sonst wäre die 
Geldeinteilung ziemlich einfach; nach chinesi¬ 
scher Währung ist der Sär = i o Meskal, der Mes- 
kal = 4oPul; gerechnet wird jedoch nach Ten- 
gas, von denen 8 auf einen Sär gehen und die je 
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50 Pul enthalten. Tengamünzen gibt es aber 
nicht und so muss man, um die Rechnungs- in die 
Zahlungsmünze umzuvvandeln, stets dieselbe 
Übertragung vornehmen, wie von Reaumur auf 
Celsius. Nachdem ich diesen Schlüssel heraus¬ 
gefunden hatte, brachte ich die Umrechnung 
stets rascher und richtiger zustande, als die 
Eingeborenen, sehr zu deren Erstaunen. Ein 
Sär (gelegentlich hört man auch dafür die Be¬ 
zeichnungen Lan oder Tael) kommt 3^3 Mark 
gleich. Die grösseren Münzen sind aus Silber 


zugsweg von Peking nach Kuldscha zu ver¬ 
einigen. Eine »Strasse« im europäischen Sinne 
kann sie zwar kaum genannt werden; denn 
sie ist, mit Ausnahme der Stücke um die 
grösseren Städte, ungepflegt und nur deshalb 
überhaupt zum Befahren mit Wagen geeignet, 
weil sie durch ebenen Sandboden führt, auf 
dem es nichts ausmacht, ob man auf dem Weg 
oder nebenher fährt. Auch wird man kaum 
jemals einem andern Fahrzeug begegnen, als 
den einheimischen »Arba’s«, zweirädrigen Kar- 
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mit chinesischer und turkestanischer Aufschrift, 
die Puls aus Kupfer und mit einem viereckigen 
Loch in der Mitte. Sie werden ihrer vier¬ 
hundert zu Bündeln aufgefädelt und es kommt 
oft genug vor, dass man anstatt 10 Sär Silber 
10 solche Bündel Kupfermünzen erhält, zu 
deren Tragen man dann einen besonderen 
Diener benötigt. Ausser den geprägten Mün¬ 
zen gibt es noch die Jamba genannten schuh¬ 
förmigen Silberklumpen, die im Gewicht von 
50, 100 und mehr Särs hergestellt und gesetz¬ 
lich gestempelt werden. 

Vom Kaschgar führt über Jarkend und 
Khotan eine bedeutende Karawanenstrasse nach 
Keria, Tschertschen und dem Lob Nor, um 
sich später mit dem grossen asiatischen Durch- 


ren mit tonnenförmig gewölbtem Leinendach 
und übermanneshohen Rädern; aber auch von 
diesen sieht man nicht allzu viele. Der Haupt- 
transport wird durch Tragtiere vermittelt, haupt¬ 
sächlich Esel, seltener Pferde und überraschend 
wenig Kamele. Im Hochsommer und Herbst, 
wenn infolge der Hitze die meisten Wasser¬ 
läufe ausbleiben, werden die letztgenannten 
Tiere in grösserem Mass verwendet; ich selbst 
sah im Mai und Juni nur sehr wenige Kamele, 
sondern fast ausschliesslich Esel im Gebrauch. 
Meine Karawane, die ich aber nur bis Khotan 
gemietet hatte, bestand aus 4 Arbas und 14 
Pferden, und bis Jarkend, wo ich für mich, 
meinen Diener und den Dolmetscher Reit¬ 
pferde einkaufte, fuhr ich in einem der holpern- 
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den, federlosen Karren, in denen man sich 
nur durch Unterlage zahlreicher Decken eine 
einigermassen behagliche Situation schaffen 
kann. 

Langsam und schwerfällig, knarrend und 
mit den Rädern tief im Sand versinkend, zieht 
die Wagenkarawane ihres Weges; die beglei¬ 
tenden chinesischen Soldaten schlafen halb in 
ihren Sätteln oder steigen, wenn sie den ihrem 
Schutz anvertrauten europäischen »Sahäb« 
selbst schlafend wähnen, auch auf eine der 
Gepäckarbas und suchen sich zwischen ein paar 
Kisten ein Lager, während das Pferd mit dem 
Zügel am Wagen festgebunden wird und still 
mitgeht. Bald schwindet die kleine Oase, in 
der man die Nacht über Quartier gehabt hat, 
hinter den 
flachen Sand¬ 
dünen und vor 
sich erblickt 
man nichts als 
ein endloses 
Aufeinander¬ 
folgen von gel¬ 
ben, glitzern¬ 
den Sand¬ 
wellen; das 
gleiche Bild 
bietet sich zur 
Linken und im 
Rücken, nur 
rechts, im Sü¬ 
den, ahnt man 
durch die 
staubver¬ 
schleierte Luft 
die Umrisse 
des Gebirges, 
an dessen Fuss 
man entlang zieht. Ab und zu unterbricht ein 
Streifchen tonigen Gesteines, von einem vertrock¬ 
neten Bachbett durchzogen, die Eintönigkeit 
der Wüste, und in diesen kleinen Niederungen 
finden sich auch dann die Vertreter der Pflan¬ 
zen- und Tierwelt. Zwar ist der mattgelbe 
Lehm trocken wie nur irgend etwas, von 
Sprüngen durchsetzt und zu Staub zermürbt; 
aber hier war doch wenigstens einmal Wasser, 
vor Wochen oder Monaten, und aus dieser 
Zeit datiert der bescheidene Pflanzenwuchs, 
jetzt braun, dürr und krachend unter dem Tritt 
der Zugtiere. Unter den Wurzeln, zwischen 
den Stämmchen und an den Blättern der ver¬ 
dorrten Pflanzen, meist Knöterich, Schilf, Ta¬ 
marisken oder Saxaul, leben noch Käfer, Spin¬ 
nen, Skorpione und Schildwanzen, denen der 
Tau der kühlen Nächte ihren minimalen Be¬ 
darf an Feuchtigkeit liefert. Wie abenteuer¬ 
liche Zeichen einer Geheimschrift sind ihre 
kleinen Fährten in den feinen Sand geritzt 
und neben ihnen findet das suchende Auge 
auch die grösseren Fussspuren von Mäusen, 


Springhasen, Igeln oder Zieseln, sowie die zier¬ 
lichen Abdrücke von Eidechsenfüsschen. Ein 
paar sperlingsartige Vögel hüpfen und flattern 
um die sonnverbrannten Sträucher und auf er¬ 
höhten Lehmknollen sitzen in lauernder Stellung 
die kleinen Krötenkopfechsen, nach Beute Um¬ 
schau haltend. So vorzüglich ist die Färbung 
dieser Tierchen der Umgebung angepasst, dass 
man sie fast nur dann wahrnehmen kann, wenn 
sie ihre Silhouette zeigen oder wenn sie sich 
bewegen. Geht man auf sie zu, so versuchen 
sie erst ein Abschreckungsmittel, indem sie 
ihren geringelten Schwanz drohend aufrichten 
und wie einen Stachel hin und her schwingen; 
sie erinnern dann sehr an Skorpione in Ver¬ 
teidigungsstellung und jedenfalls ist in der 

Nachahmung 

o 

jener gefürch¬ 
teten und auch 
von den mei¬ 
sten Tieren 
respektierten 
Giftstachler 
der Grund zu 
dem eigentüm¬ 
lichen Beneh¬ 
men der Eid¬ 
echsen zu 
suchen. 
Kommt man 
ihnen noch 
näher, so er¬ 
greifen sie 
wohl die 
Flucht, bleiben 
aber nach we¬ 
nigen Metern 
wieder ganz 
still liegen; 

und wenn man ihren raschen Lauf nicht sehr 
genau verfolgt hat, ist es wohl möglich, dass 
man sie von dem leicht gesprenkelten gelben 
Sand nicht mehr zu unterscheiden vermag; in 
i diesem Fall hat dann die Schutzfarbe ihren 
Dienst getan. Von der Säugetierwelt bekommt 
man tagsüber wenig oder nichts zu sehen; 
die kleinen Tiere stecken in ihren Bauen, und 
Gazellen, wo es solche gibt, erblicken den Zug 
der Wagen viel früher, als sie von dort aus 
bemerkt werden können, und fliehen beizeiten; 
höchstens, dass man am Horizont das dahin¬ 
eilende Rudel an der Staubwolke erkennt oder 
mit dem Feldstecher eines der graziösen Ge¬ 
schöpfe erspähen kann, wie es aus grosser 
Entfernung, aufmerksam und fluchtbereit, auf 
die Karawane herüberäugt. 

(Schluss folgt.) 
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Fig. 5. Chinesisches Zollamt vor Kaschgar. 


Technik und Hygiene. 

Von Prof. Dr. von Drigalski. 

Die Kunde von den Bedingungen gesunden 
Daseins ward seit alters gepflegt. Wir haben 
Grund zu glauben, dass im alten China, — in 
dem man immer deutlicher eine Art Uradel 
menschlicher Kultur erkennt —, noch mehr 
vielleicht im alten Babylon und Ägypten hy¬ 
gienische Erkenntnisse herrschten, deren Er¬ 
gebnisse bis vor kurzem von unserm Zeitalter 
nicht übertroffen wurden. Das erste, worauf 
die Achtsamkeit der Alten gelenkt wurde, war 
naturgemäss die Umgebung des Menschen — 
die Beobachtung gesunder und ungesunder 
Gegenden ist wohl so alt, wie das Menschen¬ 
geschlecht selbst. Es sind beachtenswerte 
Werke, die der Sanierung menschlicher Wohn¬ 
stätten gelten, aufgedeckt; Babylon, das alte 
Rom hatten ihre Einrichtungen für Abfallbe¬ 
seitigungen und die Selbstverständlichkeit, mit 
welcher der Römer grosse Aufwendungen zur 
Beschaffung guten und reichlichen Wassers 
machte, hat etwas Beschämendes für unser 
erleuchtetes Jahrhundert, in dem nicht allzu¬ 
selten die Wanne in den Badestuben herr¬ 
schaftlicher Häuser als Aufbewahrungsort der 
Briketts gefunden wird, in dem es noch lange 
nicht in allen Industriegegenden als Schande 
für den Bergmann gilt, »schwarz« 1 ) von der 
Schicht über die Strasse zu gehen. 

Dem klassischen Griechenland war alles 
das eine Art von Wissenschaft des Lebens 
geworden, von der unsre jüngste noch den 

’) ungebadet. 


Namen trägt: Hygiene. Sic leistete den Alten 
viel — aber dieselben Römer, Griechen, Ägyp¬ 
ter, die grimmigen äusseren Feinden trotzen 
durften im Gefühl ihrer mit Selbstzucht gewon¬ 
nenen Kraft, und bis vor wenigen Jahrzehnten 
alle Völker des zivilisierten Erdballs wurden 
von Zeit zu Zeit von inneren Feinden befallen: 
man sah nicht, zvas kam, woher es kam, konnte 
nicht greifen, was um uns sichtbare Zerstörun¬ 
gen machte; dagegen war und blieb man macht¬ 
los bis zur neuesten Zeit. Im Altertum wie 
im Mittelalter, — es war immer dasselbe: — 
es kam, wütete und ging ein böser Geist, — 
»Pest , — Seuche — »der schwarze Tod« — 
und man wusste kaum je etwas Besseres, als 
die Gottheit verzweifelt anzuflehen und ihre 
Versöhnung zu versuchen. 

Auch die ausserordentlichen Fortschritte, 
welche die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts 
in wissenschaftlicher, wie in technischer Be¬ 
ziehung brachte, wurden noch gehemmt durch 
die immer wieder durchbrechende Neigung, auf 
spekulativem Wege zur Erkenntnis zu gelangen. 

Dann kam die Zeit genauer experimenteller 
Methoden. 

Die Hygiene entwickelte sich in doppelter 
Beeinflussung durch die Technik — einmal 
wurde sic durch im Laufe der technischen 
Entwicklung auftretende Schädigungen gerufen 
und ausgebildet; die Fragen gesunden Woh¬ 
nens, gesunder Kleidung, guter Beleuchtung, 
Lüftung etc. wurden aufgerollt; v. Pettenkofer, 
Rubner u. a. haben hier viel Neues geschaffen. 
Andererseits gab die Technik dem Arzt vortreff¬ 
liche Hilfsmittel an die 1 Iand. 

Werfen wir einen Blick auf die regelmassi- 
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gen Begleiterscheinungen rascher technischer 
Entwicklung, wie sie die Statistik ganz vorurteils¬ 
frei nachweist. 

Die technischen Betriebe im grossen ver¬ 
einigen viele Menschen auf engem Raum: es 
entsteht die gedrängte Siedelung, es kommt 
zur städtischen Entwicklung. Städteluft! Ehe¬ 
dem hiess es: Städteluft macht frei! heute 
eher: Städteluft macht krank! Tatsächlich ist 
dem so. In allen zivilisierten Ländern ist die 
allgemeine Erkrankungs- und Sterblichkeits- 
ziffer in den Städten höher als auf dem Lande. 
Man kann das ungefähr an dem Verhältnis 
erkennen, in dem die » Altersschwäche*, als 
Todesursache auftritt; das ist in England etwa 
um ein volles Drittel häufiger auf dem Lande 
als in Städten der Fall. Auch wer an der 
Diagnose »Altersschwäche« begründete Zweifel 
hegt, wird zugeben müssen, dass die Statistik 
wenigstens zeigt, die Leute auf dem Lande 
werden älter als in der Stadt. 

Einigermassen erschreckend ist der Einfluss 
der Stadt auf die Zunahme der übertragbaren 
Krankheiten , am stärksten in England; die ge¬ 
fürchteten Kinderdarmkrankheiten raffen dort 
dreimal so viel Kinder in der Stadt als auf 
dem Lande hinweg. Hier zeigt sich noch eine 
andre eigentümliche Beziehung sehr deutlich: 
diese Kindersterblichkeit wird um so grösser, 
je grösser der Ort und je wärmer (je südlicher 
gelegen) er ist. 

Die akute Lungenentzündung , gleichfalls 
eine Infektionskrankheit, ist in Städten doppelt 
so häufig als auf dem Lande. Das ist eigent¬ 
lich sehr merkwürdig, da doch gerade die 
Lungenentzündung als »Erkältungskrankheit in 
Sonderheit« angesehen wird. Sollten Witterungs¬ 
einflüsse, »bei denen man sich eine Lungenent¬ 
zündung holen kann«, den Landbewohner und 
-bebauer nicht viel öfter treffen als den ge¬ 
schützten Städter? 

Auch die Tuberkulose , insbesondere die 
Lungenschwindsucht wütet in den Städten stär¬ 
ker. Natürlich, wird jeder gebildete Laie sagen, 
das ist bei beiden Krankheiten ganz erklärlich. 
Die Abhärtung auf dem Lande ist es, die 
schützt. — Das scheint gewiss einleuchtend, aber 
in Wirklichkeit verhält sich die Sache anders: 
Es gibt nämlich eine ganze Reihe von Städten, 
die bedeutend weniger unter Schwindsucht zu 
leiden haben, als ihre ländlichen Bezirke; in 
Sachsen ist die Tuberkulose auf dem Lande 
häufiger als in den Städten. Während das 
grosse Berlin eine Tuberkulose-Sterblichkeits¬ 
ziffer von 2,9 %o hat, beträgt sie in Plötzensee 
6,13, in Soest 6,6% 0 ! — Diphtherie u. a. ist 
häufiger überall auf dem Lande als in der 
Stadt: »Die Wirkung der Abhärtung « vermisst 
man dabei. 

Aber gehen wir zu den eigentlichen tech¬ 
nischen Werkstätten , den grossen Gewerbe¬ 
betrieben über; sie sind noch meist mit starker 


Lebenskürzung der dabei Beschäftigten verbun¬ 
den, sie waren es bis vor kurzem alle. Von 
vornherein schwierig scheint die chemische In¬ 
dustrie gestellt: die giftigen Wirkungen von 
Blei, Kupfer, Arsen, Quecksilber, Phosphor 
sind ja genugsam bekannt. — Aber hier Hess 
sich schon leichter helfen. Für den giftigen 
gelben fand man den ungiftigen roten Phos¬ 
phor; die Bleivergiftungen werden durch Be¬ 
triebsvorschriften erheblich eingeschränkt; gute 
Beleuchtungs-, Reinigungsanlagen und andre 
Massnahmen vermögen da eine ganze Menge, 
und man sieht auch schon einen Erfolg. 

Indessen ist in bestimmten Betrieben eine 
starke Gefährdung bis heute geblieben, es gibt 
förmliche »Schwindsuchtsgewerbe«. Einige 
Zahlen: An Schwindsucht sterben von 
iod Appreteuren 92 
» Webern 5 7 
» Färbern 64 

Auch andre Berufe sind stark beteiligt: bei 
den Gelehrten beträgt diese Zahl 48,4, bei 
Krankenwärtern 30,8; bei Schiffern, Landleuten 
dagegen nur 8,4. 

Man wird sofort mit der Erklärung durch 
Staubeinwirkung bei der Hand sein; aber da 
sehen wir, dass die Berliner Strassenkehrer 
überhaupt keine nennenswerten Zugänge zu 
den Erkrankungen der Atmungswege und an 
Tuberkulose liefern! Empörend gut sind die 
Vagabunden gestellt: nur 2,4# der Bettler 
sterben an Lungenschwindsucht. Wir müssen 
die .landläufige Anschauung also einer gewissen 
Revision unterziehen. Gewiss befördert der 
Staub die Entstehung der Lungenschwindsucht, 
aber nicht jeder Staub: Kalkstaub ist sehr un¬ 
schädlich, aber Eisen und Hartstein {besonders 
Edelsteinstaub) wirkt geradezu mörderisch; der 
Durchschnitt der Edelsteinschleifer wird nicht 
älter als 35—36 Jahre. Das Geschmeide unsrer 
Damen ist sehr teuer bezahlt und die wohl¬ 
feilen Steinchen unsrer Dorfmädels um nichts 
billiger! 

Solche Verhältnisse berühren besonders in 
heutiger Zeit die technische Entwicklung un- 
gemein; Steinmetze, Schleifer, Eisenarbeiter 
sind nicht entbehrlich, aber vermeidbar sind 
vielleicht die vitalen Schädigungen, denen sie 
ausgesetzt sind? Die ganze Entwicklung unsres 
wirtschaftUchen Lebens drängt dazu, diese 
Schäden im humandn und im materiellen In¬ 
teresse zu vermeiden. 

Während so mit der Ausbreitung techni¬ 
scher Entwicklung die Gefahr sich zunächst 
zweifellos steigerte, die grossen Seuchen nicht 
nur als Kriegs- und Heeresseuchen, sondern 
mitten im Frieden die Völker schreckten, traten 
in den 70 er und 80 er Jahren Ereignisse ein, 
die rasch helle Lichter in das Dunkel war¬ 
fen, das bis dahin dem Menschengeschlecht 
verderbUch geworden war, so lange wir von 
ihm wissen. 
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Den Entwicklungsgang einer ansteckenden 
Krankheit hat in dem Beispiel des Milzbrandes 
1876 zuerst der damalige Kreisphysikus zu 
Wollstein Dr. Rob. Koch gezeigt. 1882 ent¬ 
deckte er den Tuberkulose-, 1883 den Cholera¬ 
erreger und seine Schule klärte rasch das 
Wesen der Diphtherie (Löffler), des Typhus 
(Koch-Gaffky), der Lungenentzündungen (Frän- 
kel-Wcichselbaum), der Ruhr (Kruse), der Pest 
u. a. m. auf. Diese Entdeckungen bedeuteten 
nichts andres, als dass das Unsichtbare sichtbar 
und greifbar gemacht worden war; dass mit 
Erkennung ihrer Entstehungsbedingungen bis 
dahin unentrinnbar erscheinende Krankheiten 
vermeidbare geworden waren. 

Es ist nicht ohne Bedeutung zu sehen, wie 
Koch durch höchst sinnreiche technische Erfin¬ 
dungen, neue Kulturmethoden, zu seinen Ergeb¬ 
nissen kam; eine solche stellt z. B. die Schaffung 
des ersten festen Bakterien-Nährbodens dar. 
Vorher arbeitete man mit flüssigen »Nähr¬ 
medien«, in denen die verschiedensten Keim¬ 
arten durcheinander wucherten. Koch machte 
seine »Nährbouillon« erstarrungsfähig durch 
Gelatinezusatz; die in beliebiger Verdünnung 
hineingebrachten Keime wurden nun im Mo¬ 
ment der Erstarrung des »Nährbodens« aus 
dem mobilen Zustande in einen fixen ver¬ 
setzt ; sie werden von der festgewordenen Ge¬ 
latine an Ort und Stelle festgehalten, und 
durch Vermehrung des Einzelkeimes zu Mil¬ 
lionen gleicher Individuen wird aus jenem die 
dem Auge sichtbare Einzelkolonie. Diese kann 
man dann abimpfen und als Reinkultur weiter 
studieren. 

Die neue Wissenschaft hatte zahlreiche für 
die Technik wichtige Probleme zu lösen. 

Man hatte mit allgemein-sanitären Einrich¬ 
tungen zweifellos vortreffliche Erfahrungen ge¬ 
macht; manche Städte, wie München, Greifs¬ 
wald, waren aus Stätten des Typhus durch 
Wasserleitung und Kanalisation zu vortrefflich 
gesunden Orten geworden. 

Es hat sich aber in den wenigen Jahrzehnten, 
seit denen wir diese Kulturerrungenschaften in 
einer grösseren Zahl der Städte kennen,’ fühlbar 
herausgestellt,dass dieseDinge es nicht vertragen, 
nach rein technischen Gesichtspunkten beur¬ 
teilt zu werden. Wo dieses geschehen ist, hat 
es sich immer noch bitter gerächt. Die grossen 
»Explosivepidemien«, welche noch in den 
letzten Jahren grosse blühende Städte schwer 
heimsuchten, sind nicht denkbar ohne ein sol¬ 
ches in Massen verwendetes »Vehikel«, wie ich 
das infizierte Leitungswasser für diesen Fall 
bezeichnet habe. Die Kanalisation kann gleich¬ 
falls recht unangenehme Nebenerscheinungen 
zeitigen; ich meine hier nicht die viel bespro¬ 
chene und bestrittene Frage der Flussverun¬ 
reinigung und -Verseuchung, die durch die 
Masseneinleitung unreiner Wässer in einen Fluss¬ 
lauf, den »Vorfluter« entsteht, sondern Schä¬ 


den, welche durch unzweckmässige Kanallegung 
entstehen können. Ein sehr merkwürdiges 
Beispiel für diese stellt eine Typhusepidemie 
in der lothringischen Stadt S. dar. Sie war 
dadurch zustande gekommen, dass die Wasser¬ 
adern einer sehr geschützten kühlen Quelle 
unter einem Stadtteil sich sammelten, dort die 
Kanalrohre kreuzten und infolge von Undichtig¬ 
keiten aus diesen Zuflüsse und eines Tages 
auch Typhuskeime aus ihnen empfingen. 

Andernteils machen sich zuweilen gewisse 
lokale'E.mftüsse geltend; nicht nur bei bestimmten 
Betrieben, Städten, sogar bei gewissen Einzel¬ 
häusern machen wir die Beobachtung, dass die 
dauernde Berührung mit ihnen, das Wohnen in 
ihnen krank macht; insbesondere gilt das für den 
Typhus: in diesen Typhushäusern ist es 
manchmal so schlimm, dass kein Neuzuzie¬ 
hender vom Typhus verschont wird. So kenne 
ich einen Müller, der überhaupt kein Gesinde 
mehr aus diesem Grunde bekommt. Es schien 
erklärlich, dass ein mitUnreinheiten, organischen 
Substanzen, Bakterien übersättigter Boden 
unter schlecht gehaltenen menschlichen Wohn¬ 
stätten »verseucht« wird. Dabei dachte man 
nicht nur an eine gewisse Haltbarkeit, sondern 
auch an die Vermehrungsfähigkeit der in den 
Boden verbrachten Keime, unter denen sich 
natürlich öfters auch krankheitserregende be¬ 
finden. 

Man wollte auch in einer Häufigkeit, die Be¬ 
weiskraft zu haben schien, den Fall beobachtet 
haben, dass durch die engere Berührung mit 
solchem verschmutzten, »verseuchten« Boden 
epidemische Krankheiten entstanden. Nichts 
schien plausibler als dieses. 

Diese Frage würde, wenn ihre Bedeutsamkeit 
zuzugeben wäre, natürlich von grösster Wich¬ 
tigkeit für die verschiedensten Zweige der 
Technik werden. 

Was wäre für den Architekten wichtiger, 
als zunächst einmal auf gesundem Grund und 
Boden zu bauen', wie wäre an eine Ver¬ 
besserung der gesundheitlichen Verhältnisse 
innerhalb kurzer Zeit bei Städten zu glauben, 
deren Boden durch jahrhundertelang bestehende 
schlechte Kloakeneinrichtungen in der erdenk¬ 
lichsten Weise verunreinigt und auch verseucht 
worden ist, mit welchem Vertrauen sollte man 
aus derartigem Boden sein Brunnen(Grund-) 
wasser heben — man sieht, die Zahl dieser 
aus einem Gesichtspunkte sich ergebenden 
Fragen ist nicht gering. — Eine Reihe dieser 
Fragen hat die moderne Hygiene gelöst. — 

Von den Verbesserungen in gewissen mit 
Vergiftungsgefahr durch Metalle, Gas etc. ein¬ 
hergehenden Betrieben durch die Gewerbe¬ 
hygiene war schon die Rede. Auch die 
mittelbar gefährdeten, z. B. die o. e. »Schwind¬ 
suchtsbetriebe« können ganz erheblich unge¬ 
fährlicher für die Beteiligten gestaltet werden: 
man muss sich nur nicht auf den einen Weg, 
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den der allgemein-sanitären Verbesserungen, 
verlassen, so wichtig er ist, sondern auch den 
andern beschreiten: die Gefährdeten vor der 
eigentlichen Infektion dadurch schützen, 
dass man die Leichterkrankten oder Krank¬ 
heitsverdächtigen ausmustert; dann kann durch 
die Schädigungen, welche durch Staub etc. 
die Luftwege erleiden, zwar die Disposition 
zur tuberkulösen Phthise *) geschaffen werden; 
aber wo der Krankheitserreger fehlt , bleibt 
auch die Krankeit aus. Ich weiss wohl, dass 
gerade diese Frage, die der tuberkulösen Über¬ 
tragung und ihrer Wege, heute noch sehr 
umstritten ist. Indessen ist jenes Experiment 
zum Segen einer ungeheuer grossen »Betriebs¬ 
gemeinschaft« bereits mit bestem Erfolge ge¬ 
macht: die Heeresleitung hat aus den Reihen 
ihrer Unterstellten die Tuberkulose so gut wie 
herausgebracht. Der Wert dieser bekannten 
Tatsache für jene Frage scheint mir noch 
nicht genügend gewürdigt. 

Auch die Lehre der Wassergewinnung und 
-Versorgung ist wesentlich durch die bakterio¬ 
logischen hygienischen Ermittelungen gewan¬ 
delt und geklärt worden. Man fand allmählich 
die Einbruchspforten der Krankheitserreger in 
unser wichtigstes Nahrungs- und Genussmittel 
und sagt heute: überall, wo Oberflächenzuflüsse 
statthaben, besteht die Möglichkeit der Bei¬ 
mengung menschlicher Abgänge und somit 
pathogener Keime. So kam die erste Errungen¬ 
schaft, das Filterwasser , in Ungnade; Filter¬ 
brüche gaben wiederholt Gelegenheit zum 
Eindringen typhöser u. a. Keime in das Rein¬ 
wasserrohrnetz. Quellwasser war eine Zeit 
lang das Ziel der Wünsche, bis man einsehen 
musste, dass gerade dieses »reine Naturwasser« 
oft genug bezüglich seiner Herkunft recht 
unsicher ist; dass Anfänge der Quellen sich 
zuweilen an Stellen sammeln, welche von der 
Oberfläche, von menschlichen Wohnungen her, 
verunreinigt und infiziert werden können und 
tatsächlich infiziert werden. Seitdem ist man 
gegen das Quellwasser misstrauischer geworden 
und hält sich am liebsten an ein von Ober¬ 
flächenzuflüssen geschütztes Grundwasser. 

Keine noch so feststehende Wahrheit, die 
nicht ab und zu von neuen Propheten ange¬ 
griffen wird; auch zu einer Zeit, als jene An¬ 
schauungen sich bereits als richtige erwiesen 
hatten, glaubte man an einigen Orten gegen 
sie handeln und selbst ein trübes Flusswasser 
nicht fürchten zu dürfen. Es zeigte sich rasch 
genug, besonders in dem Ruhrkohlengebiet, 
dass man nicht ungestraft gegen die natur¬ 
wissenschaftliche Erkenntnis, mochte sie auch 
Unbequemes bringen, verstossen durfte. Das 
Unglück von Gelsenkirchen, eine der grössten 
Wasserleitungsepidemien von Typhus, gehört 
zu den bekanntesten Warnzeichen auf diesem 


’j Phthisis = Schwund. 


Gebiet; es betraf übrigens eigentümlicherweise 
nicht eben den schuldigsten Teil, sondern ein 
Werk, das unter einem neuen Leiter eifrig be¬ 
müht war, die Mängel in seinem Gewinnungs¬ 
gebiet zu beheben. Immerhin haben diese 
Ereignisse den Anlass gegeben, an sehr vielen 
Orten hygienische Massnahmen in einem Um¬ 
fange und mit einem Kostenaufwande zur 
Sicherung der Wasserversorgung zu treffen, 
welche die in jener Gegend gewohnte Gross¬ 
zügigkeit nicht vermissen lassen. 

ln andern Gegenden wieder blieben gewisse 
Seuchen, besonders der Typhus, trotz guter 
Wasserleitungen, mit oder ohne Kanalisation 
bestehen. Solche Gebiete nennt man »en¬ 
demische Herde«. Sie trotzten den Bemühungen 
der Techniker wie der Arzte bis in die letzte 
Zeit hinein und an ihnen schien man so recht 
die » Bedeutung der Bodenverseuchung « zu er- I 

kennen. 

Auch hier brachten die Studien R. Kochs 
bzw. der von ihm entsendeten Mitarbeiter und 
Schüler Aufklärung. 

Um mich hier kurz zu fassen: wir fanden 
recht wenig, was bei genauestem Zusehen auf 
eine Infektiosität des Grund und Bodens 
schliessen Hess. Insbesondere für den Typhus 
fand sich eine schleichende, dieser Krankheit 
eigentümliche Verbreitung durch Übertragung 
von Person zu Person , bei der Leichtkranke, 
besonders Kinder, und ab und zu auch angc- 
steckte aber nicht erkrayikte Gesunde eine ge¬ 
wisse Rolle spielten. Für die Typhushäuser, 
Typhusnester, habe ich in den folgenden 
Jahren, besonders 1903, eine andre Erklärung 
gefunden: der Rekonvaleszent und der Ge¬ 
nesene kann monate -, ja jahrelang noch an¬ 
steckend bleiben , dermassen, dass er täglich 
die Typhusbazillen in ungeheuren Mengen in 
die Aussenwelt absetzt. 

Die Gefährlichkeit vor längerer Zeit ver- J 

unreinigten Bodens für die Allgemeinheit haben 
wir geringer zu schätzen gelernt — ganz gewiss 
soll damit seiner Verunreinigung keineswegs 
das Wort geredet werden; aber der Architekt 
darf ruhig sein Haus bauen, wenn auch etwas 
organische Substanz in seinem Boden ver¬ 
graben ist. Noch sei erwähnt, dass Land¬ 
arbeiter, Kanalarbeiter, Rohrleger etc. gar nicht 
zu den besonders Gefährdeten gehören; wer 
indessen an verdächtigen Kloakenanschlüssen 
oder Senkgruben zu tun hat, mag sich vor¬ 
sehen. Die Luft in einem Schwemmkanal ist 
bakteriologisch betrachtet, äusserst rein (Rubner) 

— so infektiös sein Inhalt sein mag; kurz, 
mancher Übertragungsweg stellte sich ganz 
anders dar, als man vordem geglaubt hatte. — 

Braucht so einerseits die wissenschaftliche 
Technik, will sie mit gutem Ergebnis und 
zivcckntässiger Verwendung ihrer Mittel ar¬ 
beiten, sehr häufig den ärztlichen Hygieniker 

— so finden sich genügend hygienische Auf- 
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gaben, die nicht ohne die Hilfe der Technik zu 
lösen sind. Abgesehen von Wohnungs-, Gewer¬ 
behygiene, von Wasserversorgung etc. verlangt 
sie auch nach technischer Kleinarbeit; insbe¬ 
sondere wird die Abfallbeseitigung — wir 
brauchen nur an die o. a. Bazillenträger zu 
denken — für sie an allen Punkten sehr 
wichtig, und zwar hat sich im Gegensatz zur 
bisherigen Auffassung der Beginn der Abfall¬ 
beseitigung in den einzelnen Behausungen fast 
noch als wichtiger herausgestellt als der Ver¬ 
bleib der zu entfernenden Stoffe, der seiner¬ 
seits wieder zur Entwicklung ganz besonderer 
(Reinigungs-, Klär-) Anlagen Anlass gegeben 
hat; um es z. B. ganz profan auszudrücken: 
es ist ein sehr grosser Unterschied für die 
Umgebung, ob solch ein unheimlicher Bak¬ 
terienträger seine Milliarden von Ansteckungs¬ 
keimen bequem und sauber fortschaffen kann 
oder nicht. 

Die fast sprüchwörtliche Wohlgeordnetheit 
unsrers Staatswesens könnte zu der Annahme 
berechtigen, dass dieser naturnotwendige Zu¬ 
sammenhang zwischen Technik und Hygiene 
anerkannt, den Gefahren des so oft verhäng¬ 
nisvollen Mangels geordneter Kenntnisse durch 
staatliche Vorschrift vorgebeugt sei; wie es 
bei Pädagogen, Pharmazeuten, Chemikern etc. 
durch einen geeigneten Studienplan geschieht; 
wie es bei der Tragweite der neuen Ent¬ 
deckungen unumgänglich erscheint. 

Es ist flicht der Fall. Merkwürdigerweise 
kann jeder die Versorgung grosser Volks¬ 
massen mit Wasser, mit Wohnungen etc. etc. 
in die Hand nehmen, ohne gezwungen oder 
auch nur veranlasst zu sein, sich mit der für 
weite Kreise lebenswichtigen Seite seiner 
Tätigkeit zu befassen. Es ist dann rein mensch¬ 
lich, dass der Laie mit diesen, seinem Em¬ 
pfinden nach von massgebender Instanz etwas 
leichthin genommenen, weil nicht verlangten 
Dingen leichthin befasst, während doch der 
ausgebildete Fachmann dieselben für recht 
schwierig hält. Bei diesem Zustande wird es 
nicht bleiben können! 


Die astronomische Ortsbestimmung im 
Ballon und ihre Bedeutung für die Luft¬ 
schiffahrt. 

Von Professor Dr. Adolf Marcuse. l ) 

Bei der viele Jahrtausende alten Seeschiff¬ 
fahrt gilt die fortlaufende astronomische Orts- 

1) Einer Aufforderung der Redaktion der »Um¬ 
schau« gern Folge leistend, teile ich im nachstehen¬ 
den einige allgemeine Gesichtspunkte aus einem 
in den »Illustrierten Aeronautischen Mitteilungen« 
von mir veröffentlichten Aufsatze astronomisch- 
aeronautischen Inhalts in der Hoffnung mit, dass 
auch weitere Kreise sich für die neue und wichtige 
Frage der Ortsbestimmung im Luftballon interessie¬ 
ren möchten. 


bestimmung des Fahrzeugs als eine der wich¬ 
tigsten Aufgaben der Schiffsfuhrung. Bei der 
nur wenig über 100 Jahre alten Luftschiffahrt, 
deren wesentliche technische Entwicklung über¬ 
haupt erst in den letzten Jahrzehnten gelang, 
galt bisher die fortlaufende Ortsbestimmung 
des Luftfahrzeuges nur als ganz nebensächliche 
Aufgabe der Ballonfuhrung. Seit jedoch in 
neuerer Zeit Dauerfahrten auch über die Nacht¬ 
stunden, Forschungsreisen in der Luft nach 
mehr oder weniger unbekannten Erdregionen, 
ja sogar Aufstiege in lenkbaren, einer eigenen 
Fahrtrichtung, unabhängig von Luftströmungen, 
zugänglichen Ballons ausgeführt sind, bean¬ 
sprucht auch die Ortsbestimmung in der Luft 
den Rang als eine der wichtigsten Aufgaben 
der Ballonführung. 

Wie in der Nautik kann man bei Fortbe¬ 
wegungen in der Atmosphäre auch eine astro¬ 
nomische und terrestrische Aeronautik unter¬ 
scheiden. Erstere liefert bei nicht sichtbarer 
Erdoberfläche die notwendigen Orientierungen 
hauptsächlich mit einem neuen, alsbald zu be¬ 
schreibenden Instrumente und mit der Uhr 
durch Gestirnsbeobachtungen von der Gondel 
aus; die terrestrische oder besser vielleicht 
topographische Aeronautik arbeitet bei nach 
unten durchsichtiger Luft, also im Anblick der 
Erdoberfläche, kartographisch oder photo¬ 
grammetrisch vom Ballon aus. 

Das ganz neue Feld der Anwendung astro¬ 
nomischer Mess- und Rechenkunst auf die Luft¬ 
schiffahrt, die sog. »aeronautische Astronomie«, 
deren instrumentelle wie methodische Grund¬ 
legung mir seit längerer Zeit am Herzen liegt 
und die neuerdings als ausreichend fundiert 
angesehen werden kann, befindet sich noch 
immer im Entwicklungsstadium. Bekanntlich 
bestimmt man die geographische Breite eines 
Ortes aus der Höhe eines Sterns oder der Sonne 
über dem Horizont zu einer genau bekannten 
Zeit. Je näher man dem Äquator ist, desto 
tiefer steht z. B. ein dem Himmelspole naher 
Stern über dem Horizont des betreffenden Be¬ 
obachtungsortes und umgekehrt. 

Zunächst kam es darauf an, zur Messung 
der Gestirnshöhen von der Gondel aus ein 
bequemes und doch genügend genaues In¬ 
strument zu benutzen, das freihändig astro¬ 
nomische Höhen über dem Horizont zu messen 
erlaubt. Nach längeren Vorversuchen an Land 
und auf See empfahl ich hierfür den Buten¬ 
schön sehen Libellenquadranten , in welchem der 
Horizont durch eine ins Gesichtsfeld reflek¬ 
tierte Libellenblase bezeichnet wird und der 
in nebestehender Figur abgebildet ist. Diesen 
Libellenquadranten hat nun inzwischen HerrDr. 
A. Wegener bei drei längeren Luftfahrten in 
der Gondel mit grossem Erfolge benutzt. Die 
beiden ersten Fahrten fanden am Tage statt 
mit Sonnen- und Mondbeobachtungen, während 
die dritte sehr wertvolle Dauerfahrt auch Nacht- 
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Der Libellenquadrant zur Messung der Ge¬ 
stirnshöhen im Luftballon. 


beobachtungen mit Sterneinstellungen lieferte. 
So kann die instrumentelle Seite der Frage 
nach astronomischen Ortsbestimmungen im 
Luftballon durch Einführung und Erprobung 
des bei dieser Gelegenheit auch etwas ver¬ 
besserten Libellenquadranten als gelöst be¬ 
trachtet werden. 1 ) 

Wie steht es nun aber mit der methodischen 
und rechnerischen Seite jener Frage der aero¬ 
nautischen Astronomie ? Es war von vornherein 
klar, dass bei Anwendung des höhenmessenden 
Libellenquadranten und eines bis auf wenige 
Sekunden für den Tag die Zeit richtig ein¬ 
teilenden Taschenchronometers die Ortszeit und 
die geographische Breite aus Gestirnshöhen 
herzuleiten sind, während die geographische 
Länge aus der Vergleichung der berechneten 
Ortszeit mit der vom Chronometer gegebenen 
festen Zeit eines bestimmten Anfangsmeridians 
(z. B. Greenwich oder Mitteleuropäische Zeit) 
genau genug folgt. Wie aber die Beobach¬ 
tungsmethoden in dieser Frage liegen und da 
jede Versegelung, eine in der Nautik gebräuch¬ 
liche Reduktion des beweglichen auf ein festes 
Observatorium, im Ballon bei nach unten trüber 
Luft im allgemeinen unbekannt bleibt, muss 
man betonen, dass vollständige Ortsbestim¬ 
mungen im Ballon nur nachts mit je zwei 
Sternen und am Tage mit Sonne und Mond 
bzw. dem Planeten Venus nach der in der 
Nautik gebräuchlichen Methode der »Stand¬ 
linien« gelingen, während mit der Sonne allein 
die Orientierung bisher noch unvollständig 
bleibt. Es hat sich jedoch auch im letzteren 
Falle gezeigt, dass sogar aus einzelnen Höhen- | 
messungen der Sonne ein grosser Nutzen für [ 
dicBallonoricntierungfolgt,derunterUmständen, ! 
besonders wenn etwa durch eine Wolkenlücke ' 
nach unten die Fahrtrichtung festzustellen ist, j 

i) Für alle näheren Einzelheiten in der Kon- ! 
struktion und Anwendung des Libellenquadranten 
muss ich auf mein »Handbuch der geographischen j 
Ortsbestimmung* verweisen. , 


von entscheidender Bedeutung für die Ballon¬ 
führung werden kann. 

Was endlich die schnelle, natürlich im Ballon 
selbst auszuführende rechnerische Verwertung 
der aeronautisch-astronomischen Messungen 
betrifft, so bleibt es einer hoffentlich recht 
nahen Zukunft Vorbehalten, kurze, nur wenige 
Blätter enthaltende Tafeln für Ortsbestimmungen 
im Ballon herauszugeben, um sie dem Ballon¬ 
führer zugleich mit dem erprobten Libellen¬ 
quadranten und einem brauchbaren Taschen¬ 
chronometer einzuhändigen. Die Vorarbeiten 
für eine solche knappe, im Ballon selbst — 
ich betone das nochmals — verwendbare Re¬ 
duktionstafel sind schon im Gange, und ich 
hoffe, demnächst mit Herrn Dr. K. Wegener 
die Herausgabe derselben zu bewerkstelligen. 

Es steht nach den bisherigen Erfahrungen 
ausser Zweifel, dass die astronomische Ortsbe¬ 
stimmung im Ballon, abgesehen von ihrem orien¬ 
tierenden Werte an sich, in manchen kritischen 
Fällen den Luftschiffer sogar vor ernsten Ge¬ 
fahren zu schützen vermag, z. B. wenn es sich 
um die Bestimmung des Landungsortes handelt. 
Unter allen Umständen lässt sie ihn Gas und 
Ballast besser ausnützen, wenn er nicht erst 
zur Orientierung unter und nachher wieder 
über die Wolken zu gehen braucht. Ferner 
hilft die astronomische Ortsbestimmung dazu, 
eine Annäherung an das Meer und an dieLandes- 
grenzen, bei nach unten trüber Luft, rechtzeitig 
zu erkennen. Wenn der Ballon über See fliegt, 
bei Nachtfahrten nach verloren gegangener 



Prof. Dr. Marcuse macht eine Messung mit 
dem Libfllenquadrantin. 
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Orientierung und bei einer Dauerfahrt über 
wenig bekannte Gelände zu geographischen 
oder sonstigen Zwecken vermag der Luftschiffer 
aus der astronomischen Orientierung grossen 
Nutzen zu ziehen. Endlich bildet sie in hoffent¬ 
lich recht naher Zukunft sogar im lenkbaren 
Luftballon, wie auch schon Grafv. Zeppelin 
hervorgehoben hat, ein wichtiges Hilfsmittel 
der Ballonflihrung. 

Möge es gelingen, in allen für die Luft¬ 
schiffahrt interessierten Kreisen die astronomi¬ 
sche Ortsbestimmung zu derjenigen Geltung 
zu bringen, die ihr unmittelbar im Anschluss 
an die obigen Ausführungen und mittelbar 
zur besseren Festlegung der Ballonflugbahn 
sowie zur gründlicheren Erkenntnis der oberen 
Luftströmungen zukommt. Dann wird auch 
die Navigation in der Luft, ganz entsprechend 
der Schiffahrt auf See, halten, was Wissen¬ 
schaft und Technik verspricht. 


Wodurch ziehen Blumen die Bienen an? 

Es gibt wohl kaum eine Frage, die mehr 
das Interesse der Biologen erregt hätte als die 
obige. Ist es die Farbe, der Geruch oder ein 
unbekanntes Etwas, das die Insekten anlockt? 
Der Zoologe erhoffte davon Aufklärung über 
die Entwicklung der Sinne bei Insekten, der 
Botaniker über die Gründe warum die Blumen 
duften und auffallende Farben tragen. Am 
bekanntesten sind Plateau’s Versuche gewor¬ 
den, deren Ergebnisse indessen der späteren 
Nachprüfung nicht stand hielten. — 

In der neusten Zeit sind nun wieder Ver¬ 
suche von Josephine Wöry 1 ) undE. Giltay 2 ) 
angestellt worden, durch die die Sache sehr 
gefördert wurde. Frl. Wery stellte ihre Ver¬ 
suche derart an, dass in der Nähe des Bienen¬ 
korbes keine Blumen standen, so dass die 
Bienen direkt zu den von der Verfasserin be¬ 
nutzten Blumensträussen und anderen Versuchs¬ 
objekten flogen. 

Dabei fand Frl. Wery, dass die lebhaft 
gefärbten Blüten eine grössere Anziehungskraft 
auf die Bienen haben, als Blüten derselben Art, 
die wenig gefärbt sind. Der Honig lockt die 
Bienen nur wenig an. Hingegen lockten künst¬ 
liche Blumen, die mit möglichster Naturtreue 
hergestellt und geschickt in dem natürlichen 
Laubwerk angebracht waren, (im Widerspruch 
mit den Angaben Plateau’s und einiger andrer 
Beobachter) die Bienen kräftig an, ebenso 

1) Josöphine Wt*ry, Einige Versuche über die 
Anziehung der Bienen durch die Blumen. (Recueü 
de l’Institut botanique L<fo Errera, T. 6.) 

2 ) E. Giltay, Über die Bedeutung der Krone 
bei den Blüten und über das Farbenunterschei¬ 
dungsvermögen der Insekten. (Jahrbücher für 
wissenschaftliche Botanik, Bd. 43.) Beide ref. in 
d. Naturw. Rdschau. 


kräftig wie ihnen ähnliche natürliche Blumen. 
Der Duft allein zieht die Bienen nur schwach 
an. Erst das Zusammentreten der drei Faktoren: 
Form, Farbe und Duft, die sich mit der Ge¬ 
schmackserinnerung vereinigen, bedingt die 
lebhafteste Anlockung. 

Schliesslich ging Frl. W^ry daran, an¬ 
nähernde Verhältniswerte für die verschiedenen 
Anlockungsmittel abzuleiten und sie fand, dass 
bei der Biene die von der Form und den 
Farben der Blumen ausgeübte Anlockung an¬ 
nähernd viermah stärker ist als die, welche 
Pollen, Duft und Nektar zusammen ausüben. 

Die Versuche von Giltay führten zu ganz 
ähnlichen Resultaten. Sie waren zunächst in 
der Absicht unternommen, die Experimente 
von Kerner und Delpino nachzuprüfen, die be¬ 
hauptet hatten, die Bienen gingen roten Blüten 
aus dem Wege. Die Versuche wurden teils 
mit Pelargonien, teils mit Klatschrosen, teils 
auch mit Papierblüten ausgeflihrt. — Die 
Bienen wurden ohne Zweifel von der Krone 
der Pelargonien und der Klatschrose angelockt. 
Sehr unwahrscheinlich ist es, dass ein beson¬ 
derer Duft das Lockmittel bildet, ebensowenig 
kann die Blütenform diese Wirkung ausüben, 
da aus den Versuchen hervorgeht, dass schon 
ein einziges Kronblättchen und eine entkelchte 
Knospe anziehend wirken. Es ist also nicht 
einzusehen daß die Anlockung von etwas an¬ 
dern! als der Farbe ausgehen sollte. Wie 
sich die Insekten aber diese vorstellen, ist 
natürlich ganz unbekannt. 

Alle Versuche Hessen das Ortsgedächtnis 
der Bienen deutlich erkennen: oft kehrten sie 
wieder nach dem Orte zurück, wo die Blüten 
vorher gestanden hatten. Auch künstliche 
Blüten wurden nicht leicht besucht, aber ver¬ 
hältnismässig oft, wenn die Bienen darauf ge¬ 
lockt waren. — Offen daliegende kleine Honig¬ 
mengen übten nur geringe Anziehungskraft 
aus, so dass in einiger Entfernung eine einzige 
Blütenkrone gewiss ein viel stärkeres Lock¬ 
vermögen hat als eine Honigmenge, die viel 
grösser ist, als in einer Blüte jemals gefunden 
wird.—Mit diesen Versuchen dürfte wohl die 
Frage, was die Bienen zu den Blumen lockt, 
endgültig entschieden sein. 


Die Korn’sche Bildtelegraphie. 

Von Dr. Alfred Gradenwitz >). 

Zahlreiche Erfinder haben sich im Laufe 
der letzten Jahre mit dem Gedanken befasst, 
durch Vermittlung eines Telegraphen- oder 
Telephondrahtes die an der einen Station be¬ 
findlichen Gegenstände oder Personen am an- 


i) Die Entwicklung der Korn’schen Bildtele¬ 
graphie verfolgt man am besten an den bezüglichen 
Aufsätzen Umschau 1902 Nr. 37 und 1904 Nr. 33. 
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dem Ende der Leitung unmittelbar sichtbar 
zu machen. Dieses Problem des » Fernsehens* 
ist aber, wie man bald cinsah, ein so ver¬ 
wickeltes, dass es nach den augenblicklichen 
Hilfsmitteln der Wissenschaft nur mit ganz 
ungeheuren Kosten und mit einem Apparat 
von unerhörter Kompliziertheit verwirklicht 
werden könnte. Da man nun die Möglichkeit 
praktischer Anwendung nicht aus dem Auge 
verlieren durfte, so beschränkte man sich auf 
Bestrebungen, die ein verwandtes, ausserordent¬ 
lich einfacheres, dabei aber immer noch höchst 
verlockendes Ziel, nämlich die telegraphische 



Fig. i. Der Geber (vgl. Fig 
, 1 /, Motor. L Linse. B\ Batterie. C, Cylind 
P Prisma. £<?, Selenzelle 

Übertragung von bereits im Bilde fixierten Ob¬ 
jekten zum Gegenstand hatten. 

Der erste Schritt zur Verwirklichung dieses 
Problems der » Fervphotographie* ist schon 
vor längerer Zeit durch Caselli getan worden; 
von den im Laufe der letzten Jahre berühmt 
gewordenen Apparaten wollen wir nur die 
Telautographcn von Cerebotani einer und 
Gruhn 2 j andrerseits erwähnen. Die Lei¬ 
stungen aller dieser Apparate waren insofern 
noch recht bescheiden, als sie sich darauf be¬ 
schränken mussten, Strichzeichnungen oder 
handschriftliche Urkunden telegraphisch in die 
Ferne zu übertragen. Es war Prof. Korn an 
der Universität München Vorbehalten, als erster 
einen Apparat zu ersinnen, mit dessen Hilfe 
nicht nur ein Komplex von Strichen, sondern 
die mannigfachen Tönungen einer beliebigen 
photographischen Vorlage Übetragen werden 

Vgl. Umschau 1904 Nr. 11. 


können. Nach recht bemerkenswerten vor 
mehreren Jahren gemachten Anfängen ist es 
Korn ganz kürzlich gelungen sein Verfahren 
mit einem Schlage soweit zu verbessern, dass die 
Übertragung der an der Aufgabestation be¬ 
findlichen Bilder einmal weit schneller als 
früher erfolgen kann und dass andrerseits 
die Schärfe der Reproduktion für alle Zwecke 
einer praktischen Anwendung nichts zu wün¬ 
schen übrig lässt. Entfernungen von weit über 
1000 Kilometern sind bereits mehrfach ohne 
Schwierigkeit überbrückt worden, und im Prin¬ 
zip scheint einer Übertragung auf die aller¬ 
weitesten Entfernun¬ 
gen, auch vermittels 
eines Überseekabels, 
nichts im Wege zu 
stehen. 

Mit seinen Vor¬ 
gängern hat der Korn- 
sehe Apparat, wenn er 
sich auch ungleich 
höhere Ziele gesteckt 
hat, die Verwendung 
eines Organs gemein¬ 
sam , dass gewisser- 
massen die Seele des 
ganzen Apparates bil¬ 
det. Es ist dies eine 
sog. Selenzelle , d. h. 
eines Stückes des dem 
Schwefel verwandten 
Elements Selen, das 
die hervorragende 
Eigenschaft besitzt, 
Lichtschwankungen in 
Stromschwankungen 
umzusetzen. Sein in 
unbelichtetem Zustand 
hoher elektrischer Wi¬ 
derstand wird nämlich 
durch Licht erheblich veringert, und zwar um so 
mehr, je intensiver die Bestrahlung ist. Wech¬ 
selt diese, so schwankt im selben Masse der 
elektrische Widersand der Selenzelle, und (wenn 
die Zelle in einen Stromkreis eingeschaltet 
ist) der durch den Stromkreis hindurchgehende 
Strom. Diese Stromschwankungen machen 
sich dann in allen Punkten der Leitung geltend 
und können durch geigneteVorrichtungen wieder 
in Lichtschwankungen zurückverwandelt werden, 
um so die ursprünglichen Lichtschwankungen 
zu reproduzieren. Das im obigen kurz skiz¬ 
zierte Prinzip der Korn’schen Bildtelegraphie 
erinnert einigermassen an das Prinzip der Tcle- 
phonic, das ja darin besteht, dass Schallwellen 
in Stromschwankungen und letztere wieder in 
den ursprünglichen gleiche Schallwellen um¬ 
gewandelt werden. 

Sehen wir uns nun die Einrichtung einer 
Aufgabestation nach Korn näher an, so be¬ 
merken wir (Fig. 1 u. 6) eine Nernstlampe NL, 


:■ 6 ) 
er. 


NL Nernstlampe. 
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deren Licht durch die Linse auf das Bild konzen¬ 
triert wird. Letzteres ist in Form eines durch¬ 
sichtigen photographischen Films um die Glas¬ 
walze Cj gelegt. Das total reflektierende 
Prisma P wirft das durchgelassene Licht auf die 
unterhalb der Walze befindliche Selenzelle Se { . 
Das durch die Linse konzentrierte Licht der 
Nernstlampe wird nun durch ein kleines Fenster 
eng begrenzt, so dass stets nur ein sehr kleines 
Feld der Photographie durchleuchtet und eine je 


fliessenden und zur Empfangsstation gelangen¬ 
den Stromes. 

An der Empfangsstation werden die Strom¬ 
schwankungen durch Vermittelung eines eigen¬ 
artigen Saitengalvanometcrs wieder in photo¬ 
graphierende Lichtschwankungen umgewandelt: 
Zwischen den Polen N und S des obern Elek¬ 
tromagneten MG (Fig. 2) sind zwei feine paral¬ 
lele Kupferbänder gespannt, in deren Mitte ein 
dünnes Aluminiumblättchen von etwa einem 


NL, 


Hm'i.lja» 


Fig. 2. Der Empfänger. 

JA Motor. MG Magnet. Z 2 Linsen. WZ 2 Nernstlampe. Sc x Selenkompensator. B x Batterie. 


nach der grösseren oder geringeren Helligkeit 
der betreffenden Stelle stärkere oder schwächere 
Lichtintensität auf das Prisma und durch Spie¬ 
gelung an diesem auf die Selenzelle gelangt. 
Da die Glaswalze sich um sich selbst dreht 
und dabei gleichzeitig eine fortschreitende Be¬ 
wegung in der Richtung ihrer Achse ausführt, 
so kommen nacheinander alle Teile des Bildes 
vor das Fenster, werden von der Nernstlampe 
durchleuchtet und beteiligen sich an der Modi¬ 
fizierung der nach der Selenzelle entsandten 
Lichtstärken. Entsprechend der auf diese 
Weise wechselnden Belichtung des Selens 
schwankt nun dessen Widerstand und daher 
auch die Intensität des die Leitung durch- 


Ouadratmillimeter Fläche befestigt ist. Dieses 
Aluminiumblättchen erfährt beim Durchgang 
eines elektrischen Stromes durch die Kupfer¬ 
bänder ähnlich wie die Magnetnadel eines ge¬ 
wöhnlichen Galvanometers eine zu den Kraft¬ 
linien senkrechte Ablenkung, die der Strom¬ 
stärke proportional ist. Wie die Figur erkennen 
lässt, wird das Licht einer Lampe A JL X (gleich¬ 
falls einer Nernstlampe) durch eine Linse auf 
das Aluminiumblättchen konzentriert, wobei 
es durch die Öffnung des Poles Win den Pol¬ 
zwischenraum tritt. In der dieser Öffnung 
genau gegenüberliegenden Öffnung des Poles 
N sitzt eine verschiebbare Linse, die von 
j dem Bild in der Schwingungsebene des Alu- 
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Fig. 3 bei gutem Wetter Fig. 4 bei regnerischem 

Wetter 

Fernphotogramm des Erfinders (Prof. Korn) 
im Jahr 1904. 


miniumblättchens auf ein geeignetes Lichtfilter 
ein reelles Bild entwirft. 

. Da die Ablenkung des von dem Tele¬ 
graphenstrom durchflossenen Aluminiumblätt¬ 
chens im Verhältnis zur Stärke des Stromes 
variiert, wechselt im selben Verhältnis die In¬ 
tensität des durch Spiegelung an dem Alumi¬ 
niumblättchen nach Passieren des Lichtfilters 
auf den photographischen Film gelangenden 
Lichtbündels. Der Film ist auf einen ähnlichen 
Glaszylinder aufgewickelt, wie der an der Auf¬ 
gabestation befindliche Glaszylinder Q. In 
Fig. 2 liegt zwischen dem linken oberen Mag- j 
neten das photographierende Saitengalvano¬ 
meter, während zwischen dem kleineren unteren 
Magneten Mg ein gleiches Instrument für den I 


Fig. 5. Neustes Fernphotogramm des Erfinders, 
Prof. Korn. 

Korn ist 1870 in Breslau geboren und ist seit 1903 
ausserordentlicher Professor der theoretischen 
Physik in München. 

Ausgleich der Selenträgheit ist. Hiervon soll 
noch weiter unten die Rede sein. 

Ein wichtiger Teil des Apparates ist 
die Gleichlaufvorrichtung , mit deren Hilfe 



Fig. 6. Der Geber (Vgl. das Schema Fig. 1). 

M Motor; NL Nernstlampe; L Linse; C Cylinder (auf dem die Photographie aufgerollt ist); Se Selenzelle. 
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vollkommene Übereinstimmung im Gang der 
beiden Glaszylinder erzielt wird. Die mangel¬ 
hafte Lösung dieser Aufgabe hatte bis¬ 
her das grösste Hindernis bei der Verwirk¬ 
lichung des Problems der Femphotographie 


dargestellt. Korn verfährt nun in der Weise, 
dass er die Glaswalze der Empfangsstation um 
etwa 1 % schneller als die der Aufgabestation 
laufen lässt; dann wird bei jeder Umdrehung 
die zu schnell laufende Walze durch einen ge- 




Fig. 7. Die Porträts der Kaiserfamilie auf 1800 Kilometer Entfernung binnen je 20 Minuten 

TELEGRAPHIERT. 
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eigneten Unterbrecher mittels eines Relais¬ 
ankers einen Augenblick festgehalten, bis der 
Gangunterschied genau kompensiert ist. 

Eine andre Schwierigkeit war die »Träg¬ 
heit« der Selenzelle. Wenn letztere auch den 
Schwankungen der Lichtintensität durch ent¬ 
sprechende Veränderungen ihres Widerstandes 
momentan folgt, so zeigt sie doch nebenher 
eine gewisse Nachwirkung, da die ursprünglich 
auf die Oberflächenschicht beschränkte Ein¬ 
wirkung sich allmählich auf die inneren Schich¬ 
ten des Selenwiderstandes fortpflanzt und sich 
dort nachträglich äussert. Über die den Augen¬ 
blicklichen Lichtschwankungen entsprechenden 
Widerstandsänderungen lagern sich also die 
Nachwirkungen früherer Strahlungen und hier¬ 
durch kommt eine sehr unerwünschte Ab¬ 
dämpfung der Gesamteffekte zustande, die das 
reproduzierte Bild einigermassen unscharf macht. 

Diesem Übelstand hat nun Prof. Korn in 
seinem neuen Apparat durch eine geeignete Aus¬ 
gleichvorrichtung abgeholfen. Es wird im Em¬ 
pfänger eine ähnliche Selenzelle (Fig. 2 Se 2 ) wie 
im Aufgebeapparat verwandt, derart, dass ihre 
Trägheit der der Geberzelle entgegenwirkt. Es 
genüge hier zu erwähnen, dass die Wirkung 
dieses Ausgleiches eine ganz überraschende ist; 
die neuerdings hergestellten Fernphotographien 
unterscheiden sich aufs vorteilhafteste von den 
früheren recht matt getönten Bildern und wer¬ 
den den Anforderungen durchaus gerecht, die 
man an ein zur Reproduktion geeignetes Photo¬ 
gramm stellt. 

Das neue Verfahren wird denn auch in 
erster Reihe der illustrierten Presse zu gute 
kommen: Wenn bisher die photographische 
Darstellung der Zeitereignisse meistens erst 
einige Tage oder gar Wochen nach der tele¬ 
graphischen Übermittlung der Geschehnisse 
selbst erfolgen konnte, so ist es nunmehr mög¬ 
lich geworden, gleichzeitig mit der telegra¬ 
phischen Übermittlung des Wortes auch das 
Bild in die Ferne zu übertragen. In abseh¬ 
barer Zeit dürften die in so regen Wettbewerb 
begriffenen illustrierten Blätter uns daher im 
Bilde vorführen, was vielleicht erst vor wenigen 
Stunden sich an einem tausende von Kilo¬ 
metern entfernten Ort abgespielt hat. 

Ein Anfang hierzu ist bereits getan, die 
französische Wochenschrift ri’Illustration« ist 
nämlich im Begriffe in Paris eine Zentrale zu 
errichten, die mit andern Punkten des Landes 
und den europäischen Hauptstädten in Ver¬ 
bindung treten und von diesen telegraphische 
Bildübertragungen erhalten soll, die dann 
in der Zeitschrift erscheinen werden. Auch 
in Deutschland und England (»Illustrated Lon¬ 
don News« und »Daily fylirror* bereiten sich 
ähnliche Unternehmungen vor. Während ur¬ 
sprünglich zur Übertragung eines Bildes wie 
die in unsern Figuren wiedergegebenen eine 
halbe Stunde und mehr erforderlich war, ist 


die Übertragungszeit jetzt auf etwa 10 Minuten 
reduziert, und weitere Beschleunigungen des 
Verfahrens stehen fraglos bevor. Wichtig ist 
das Verfahren auch für die Kriminalpolizei be¬ 
hufs Verbreitung von Verbrecherbildern. 

Nach demselben Prinzip lassen sich natür¬ 
lich Zeichnungen und handschriftliche Ur¬ 
kunden telegraphisch übertragen, so dass der 
Apparat sich auch für die Zwecke der Faksi¬ 
miletelegraphie (vielfach an Stelle des gewöhn¬ 
lichen Telegraphen) verwenden lassen dürfte, 
z. B. zur telegraphischen Unterschrift von Ver¬ 
trägen, Quittungen u. ä. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Zur Gemeinschaftserziehung. »Wir haben be¬ 
reits die Gemeinschaftserziehung«, so äussert sich 
A. von Salten in »Deutscher Frühling«, »auf dem 
Dorfe und in der kleinen Stadt von der Elementar¬ 
klasse bis zur obersten Schulklasse hinauf. Im 
übrigen aber besteht die ,Geschlechterschule', erst 
auf der Hochschule sitzen wieder Männlein und 
Fräulein gemütlich nebeneinander. 

So ist es der Brauch bei uns. In andern Ländern 
ist es anders. Die Reformer haben zeitig genug 
die Frage aufgeworfen: Soll die Geschlechter¬ 
trennung weiter durchgeführt oder beseitigt werden r 

Das einzige tatsächlich in Betracht zu ziehende 
praktische Bedenken ist, dass das Mädchen im all¬ 
gemeinen während ihrer Entwicklungsjahre, also 
etwa vom 12.—16. Jahre dem Knaben an Auf¬ 
fassungsgabe, Anpassungfähigkeit und manchem 
andern bedeutend überlegen ist. Dem Knaben 
ist es aber möglich, diese Einbusse in kurzer Zeit 
nachzuholen und das weibliche Geschlecht geistig 
und körperlich zu überflügeln. 

In dieser geschlechtlich bedingten Verschieden¬ 
artigkeit der Entwicklung von Knaben und Mädchen 
sehen wir den schwierigsten Punkt der ganzen 
Frage; denn alle anderen Unterfragen erscheinen 
uns von geringerer Bedeutung. Lässt sich in diesem 
Punkte ein Ausgleich schaffen, dann sind wir für 
unbedingte Gemeinschaftserziehung. Ein Ausgleich 
aber wird sich schaffen lassen, wenn die Organi¬ 
sation unsrer Volks- und Mittelschule einmal gründ¬ 
lich verbessert wird. Die Erfolge, die das Ausland, 
vorwiegend Amerika, England und Norwegen ge¬ 
zeitigt haben, die unsre Versuche in Baden, Württem¬ 
berg und Oldenburg aufweisen, sind nachgerade 
Beweise dafür, dass eine neue Zeit anbricht, in 
der alte grundsätzliche Bedenken gestrichen werden 
müssen. 

Hält man uns von tatsächlich ernsthaft zu 
nehmender Seite vor, dass schon heute auf dem 
Lande in jedem Dorfe alljährlich »gewisse Fälle« 
Vorkommen, so ist durchaus engherzig und kurz¬ 
sichtig, die Schule und im besondern die Gemein¬ 
schaftserziehung dafür schuldig zu machen. Solche 
»Fälle« kommen vor, selbstverständlich, wo früh 
entwickelte Mädchen und Burschen überhaupt im 
Verkehr stehen. Trennen wir heute mit einem 
Schlage in der Landschule die Klassen nach Ge¬ 
schlechtern, dann können wir sicher sein, dass 
die Fälle eher zu als abnehmen. Dafür liefern 
uns unsre Erfahrungen aus der Grossstadt Beweise. 
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Die Schule kann, wie das vor allem die Ge¬ 
meinschaftsschule anstrebt, den sittlichen Stand¬ 
punkt der Schüler nur heben, nicht nur, dass die 
Knaben angespomt werden, sich vom Mädchen 
nicht in den Schatten stellen zu lassen und sich 
so zu benehmen, dass ihr Verhalten ihnen nicht 
zur Schande gereicht. 

Das freie Sichbewegen und Ausleben der Kinder 
wird vielmehr gefördert. Nur in den Jahren wo 
sich der Knabe lossreisst vom Mädchen, wo die 
Entwicklung von Körper und Geist einerseits und 
die Betätigung in Künsten und Wissenschaften 
anderseits zu weit auseinandergehen, da lasse man 
nach den Erfahrungen der Praxis die Trennung 
bestehen. 

Dieses »Sichausleben«, selbstredend im edlen 
Sinne, dass in-England, Norwegen und Dänemark 
so gute Erfolge gehabt hat, dass junge Leute 
beiderlei Geschlechts tagelang verreisen können 
ohne dass gewisse Fälle 1 Vorkommen, zeigt doch 
nur, dass wir in dieser Hinsicht rückständig sind. 

Es soll ja nicht gesagt sein, dass sämtliche 
Fächer von Knaben und Mädchen gemeinsam be¬ 
trieben werden müssten. Das heisst eine Sache 
auf die Spitze treiben, und das ist durchaus nicht 
unser Wille. 

Im übrigen brauchen wir nur der Erfolge.zu 
gedenken, die in Baden gezeitigt worden sind, um 
uns davon zu überzeugen, dass gemeinsame Arbeit 
beider Geschlechter der Arbeit selbst nur förder¬ 
lich, nicht hinderlich sein kann. 

Wenn man gegenwärtig in Amerika damit um¬ 
geht, die Gemeinschaftserziehung teilweise wieder 
aufzuheben, so mag der Grund wohl darin liegen, 
dass die amerikanische Schulverwaltung den Fenier 
beging, zu viele, vorwiegend Lehrerinnen zu be¬ 
schäftigen. Männliche und weibliche Lehrkräfte 
müssen gemeinsam arbeiten. Den Fehler aber, 
den Amerika begeht, Lehrerinnen für Knaben an¬ 
zustellen, wollen wir in Deutschland nicht nach¬ 
ahmen. 

Wenn im letzten Schuljahr etwa 900 junge 
Mädchen in dem kleinen Baden allein höhere 
Knabenschulen besuchten, dann sind das Zeichen, 
dass auch anderwärts eine durchgreifende Neu¬ 
gestaltung der Schulorganisation Platz greifen muss.« 

Künstlicher versus Naturindigo. Die folgenden 
Zahlen aus der »Ztschr. f. angew. Chemie« zeigen 
mit überraschender Klarheit, welchen Umschwung 
der Austausch von Indigo zwischen England und 
Deutschland in den letzten zehn Jahren genom¬ 
men hat: 

1895 1906 

Export von England nach 

Deutschland .... 'jg 257000 £ 5000 

Export von Deutschland 

nach England . . . . « 2000 » 178500 


Rasaefrage und Ehefreiheit in den Kolonien. 
Bisher hat man sich fast noch keine Gedanken 
darüber gemacht, wohin die gesetzliche eheliche 
Vereinigung von Weissen mit farbigen Frauen führen 
muss. Trotzdem wir in den spanischen und mehr 
noch in den portugiesischen Kolonien das ganze 
Elend des Mestizenwesens stets vor Augen halten, 
haben wir doch in unsem Kolonien nicht nur von 
vomeherein diesem Übel keinen Riegel vorge¬ 
schoben, sondern es ist sogar von seiten des aus¬ 


wärtigen Amts die Ehe zwischen Weiss und Far¬ 
big ausdrücklich sanktioniert worden. In Süd¬ 
westafrika und Samoa grassiert dies Unwesen am 
meisten, und daher hören wir denn auch von 
dort zuerst Stimmen der Warnung und des Wider¬ 
spruchs gegen den Fortbestand der Verfügungen, 
die es jedem Weissen gestatten, sich mit einer far¬ 
bigen Genossin ehelich zu verbinden. Man hat 
durch diese Vereinigung eine Ausgleichung der 
Rassengegensätze erstreben wollen, während man 
doch dadurch der Rassenverschlechterung, die 
eine natürliche Folge derartiger Verbindungen sein 
muss, die behördliche Sanktion gab. Man stützt 
sich dabei auf den Rechtsstandpunkt, dass es das 
gute Recht eines Weissen wäre, eine Farbige zu 
seiner gesetzlichen Ehefrau zu machen. Die 
schwarze Frau hat sich aber, weil ihr rechtlicher 
Eintritt in die Gesellschaft der Weissen für letztere 
eine schwere Gefahr bedeutet, ausserhalb dieser 
zu bewegen. Wir sind daher verpflichtet, den 
Satz aufzustellen, dass das Eherecht zwischen 
Schwarz und Weiss nicht das gleiche sein darf, 
dass der farbigen Frau die gesetzlichen Rechte 
aus einer Ehe mit dem Weissen nicht zugesprochen 
werden können. Selbstverständlich dürfte eine da¬ 
hin gehende Verordnung keine rückwirkende Kraft 
haben. Gemischtfarbige Ehen, die einmal vorhan¬ 
den sind, bestehen zu Recht. Mit allen Mitteln 
muss aber der Staat dagegen auftreten, wenn, wie 
dies besonders in Samoa der Fall ist, Weisse, so¬ 
gar akademisch gebildete Leute, Beamte, sich mit 
Kanaken oder Halfcasts ehelich verbinden aus 
rein materiellen Gründen, weil die erwählte milch- 
kaffee- oder schokoladenbraune Dame einen 
grösseren Landbesitz als Mitgift erhält. Leute, 
die mit Mischblut oder gar reinrassigen Samoane- 
rinnen verheiratet sind, sollten prinzipiell keine 
Anstellung beim Gouvernement erhalten. (A. Her¬ 
furth, Koloniale Zeitschrift ref. Polit.-anthropol. 
Revue.) 


Juden im alten Ägypten. Bei der Anlage einer 
neuen Strasse in Syene-Assuan in Ägypten fiel 
Erdarbeitern ein kleines Lager von Papyri in die 
Hände, die alles, was an vorchristlichen Doku¬ 
menten dieser Art bisher gefunden wurde, in 
Schatten stellen. Der Fund ist jetzt von Sayce 
und Cowley veröffentlicht und bearbeitet'). Es 
handelt sich, wie die »Münchner Allgemeine 
Zeitung« mitteilt, um zehn Geschäftsurkunden 
einer jüdischen Familie , in denen die Besitzver¬ 
hältnisse an den Familiengruadstücken u. a. durch 
drei Generationen hindurch geregelt sind. Die 
Urkunden lassen viel von der Situation, in der 
sich die ganze dortige jüdische Gemeinde befand, 
von ihren religiösen, sozialen, rechtlichen und 
familiären Verhältnissen klar erkennen. Es fallt 
vor allem in die Augen, dass diese Juden in vollem 
Masse das Recht der freien Religionsübung ge¬ 
messen. An der »Königsstrasse« in Syene steht 
ein eigenes Heiligtum des Gottes Jahu, d. i. Je¬ 
hova. Auch geschworen wird bei Jahu, nur in 
einem Falle schwört eine Jüdin in einem Rechts¬ 
streit mit einem Ägypter zu einer ägyptischen 
Göttin, offenbar deswegen, weil dem Ägypter nur 
ein solcher Eid Genüge leisten konnte. Die Namen 

*) Aramaic Papyri discovered at Assudn, London, 
A. Moring. 
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der Kolonisten zeigen durchaus das aus dem Alten hauer an einer gichtigen Affektion gelitten habe 

Testament bekannte Gepräge, sie kommen sogar und dass es nicht angängig sei, seinen Pessimismus 

fast alle auch im Alten Testament selbst vor, die mit einer Syphilis in Zusammenhang zu bringen. 

Zusammensetzungen mit Jah (Jahu, Jehova) sind — Wenn wir uns auch der Beweisführung Eb- 

sehr häufig. Von einer Scheu, den Gottesnamen stein’s nicht anschliessen können, sö bringen wir 

auszusprechen, findet sich keine Spur. Auch die doch den Inhalt dieser Broschüre zur Kenntnis 

ängstliche Abschliessung von den Nichtjuden ist unsrer Leser. D r . Mehler. 

noch nicht zu beobachten. Eine Vermischung mit _ 

Ägyptern war möglich. So heiratete Mibtachijah, 

die Tochter des Machsejah in zweiter Ehe in vor- Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 


gerücktem Alter (19 Jahre nach ihrer ersten Ehe I Beth, Dr. Karl, Die Moderne und ‘die Prinzipien 
mit einem Juden) einen der Theologie, 

ägyptischen Regierungs¬ 
baumeister Aschor, Sohn 
des Secho, doch — und 
das ist interessant — der 
Bräutigam musste Jude 
werden und erhält als 
solcher den Namen Na¬ 
than. Die Söhne aus 
dieser Ehe werden nach 
dem Grossvater und dem 
Vater der Mutter genannt. 

Sowohl die Frau als der 
Mann kann in der Ge¬ 
meindeversammlung die 
Ehe als gelöst erklären. 

— Die Entstehung der 
Kolonie ist nach Smend 
wohl mit dem Söldner¬ 
wesen im ägyptischen 
Heere in Verbindung zu 
bringen, sie war eine 
Militärkolonie. Das wird 
durch mancherlei An¬ 
deutungen wahrschein¬ 
lich gemacht So wird 
die Zitadelle einigemal _ . _ ' __ Jessenjarno, Kais« 

erwähnt; Machsejah tut . . . ?rof. Dr. Herm .Klaatsch, rieh- (Die Kult 


der Theologie. (Berlin, 
Trowitzsch & Sohn) 

M. 5.50 

Bramsen, Alfred, Die Kunst 
zu essen. (Übersetzt von 
Luise Wolf.) (Verl. v. 
Tillge’s Boghandel, Ko¬ 
penhagen; Auslief. Leip¬ 
zig, K. F. Koehler) 

Burdinski, Dr. Rieh., Der 
Kampf um die Weltan¬ 
schauung in Berlin. (Ber¬ 
lin, Rosenbaum & Hart) 
M. —.60 

Goethes Sämtliche Werke. 
Jubiläumsausgabe, ßd. III 
u. 38. (J. G. Cotta'sche 

Buchhdlg., Stuttgart und 
Berlin) 

Hansemann, Dr. v., Über 
die Gehirne von Th. 
Mommsen, R. W. Bunsen, 
Ad. v. MenzeL (Stuttgart, 
E. Schweizerbart’sche Ver- 
lagsbuchhdlg.) M. 6.— 


die Zitadelle einigemal _ , _ ' Tr Jessen jarno, Kaiserin Fried¬ 
erwähnt; Machsejah tut . Prof. Dr. Herm. Klaatsch, _ rieh. (Die Kultur v. Cor¬ 

dort längere Zeit Dienst der seit drei Jahren Australien und den Archipel nelius Gurlitt) M. 1.50 
ein Offizier tritt als Rieh- bereist um den Ursprung der Menschenrassen zu Kraemer) HanS) Der Mensch 
ter auf u. a. m. Doch erforschen, kehrt demnächst nach Deutschland zu- und die Erde> l8 
hindert der Militärdienst rü< ; k > ?° « die ,h “ angebotene Professur für Anthro- , Lieferung . (Deutsches 

nicht die Entwicklung be- P olo & e an der Universität Breslau antreten wird. Verlagshaus Bong & Co., 

haglicher Verhältnisse, Berlin) k Lfg. M. —.60 

Erwerb von Grundeigentum, Handelschaft und j Krefft, Dr. Paul, Das Terrarium. (Fritz Pfen- 


Gel dverleihgeschäfte. 


Schopenhauers Krankheit Die »Umschau« von 
1906 Nr. 47 hat einen Artikel von mir gebracht, 
der nach einer Veröffentlichung Bloch’s mitteilte, 
dass Schopenhauer 1823 in München eine anti¬ 
syphilitische Kur durchgemacht hat. Als Haupt¬ 
beweis führte Bloch neben anderm an, dass 
Schopenhauer in seinem Tagebuch Nr. 3 genau die 
Dosen und Termine der Quecfesilbereinreibungen etc. 
aufgeschrieben hat. Wilhelm Ebstein wendet 
sich jetzt in einer Broschüre 1 ) gegen diese 
Ansicht Bloch’s und hält die Syphilis Schopen¬ 
hauers zum mindesten als nicht bewiesen. Er 
gibt zwar zu, dass Schopenhauer eine Quecksilber¬ 
kur durchgemacht hat, weist aber darauf hin, dass 
man damals Quecksilber auch gegen andre Lei- 


ningstorff, Berlin W.) M. —.50 

Krüger-Westend, Herrn., Der Volks-Goethe. 

(Berlin, Konr. W. Mecklenburg) M. —.50 

Kuhlenbeck, Dr. L., Giordano Bruno’s Einfluss 
auf Goethe und Schiller. (Leipzig,Theod. 

Thomas) M. I.— 

Lomer, Dr. Georg, Liebe und Psychose. (Wies¬ 
baden, J. F. Bergmann) M. 1.60 

Messer, Max, Max Stirner. (Die Literatur v. 

Georg Brandes.) (Berlin, Bard, Mar¬ 
quardt & Co.) M. 1.50 

Morgan, Thomas Hunt, übersetzt und bearbeitet 
von Muskowski, Max, Regeneration. 

(Leipzig, Wilhelm Engelmann) M. 12.— 

Oetker, Dr. Karl, Die Neger-Seele und die 
Deutschen in Afrika. (München, J. F. 

Lehmann) M. 1.20 

Ohler, Ph., Nella. (Leipzig, Scholz & Maerter) M. 2.— 


den, z. B. Gicht, chron. Rheumatismus etc. ange- Psalmen des Westens. (Berlin, Carl Curtins) M. 2.50 

wandt habe. Er ist der Meinung, dass Schopen- Salten, Felix, Herr Wenzel auf Rehberg. (Berlin, 

-- S. Fischer) M. 2.50 

*) Arthur Schopenhauer von Dr. Wilh. Ebstein, Stutt- Schaukal, Rieh., Die Mietwohnung. (Darm¬ 
gart, Verlag F. Enke 1997. M. 1.20. 


stadt, Alexand. Koch) 


M. 1.20 
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Schaffer, Dr. Franz X., Geologischer Führer für 
Exkursionen im inneralpinen Becken der 
nächsten Umgebung von Wien. (Berlin, 

Gebr. Borntraeger) M. 2.40 

Schnitzler, Arthur, Dämmerseelen. (Berlin, 

S. Fischer) M. 2.— 

Simon, Dr. Theodor, Entwicklung und Offen¬ 
barung. (Berlin, Trowitzsch & Sohn) M. 2.40 

Weiss, Otto, Zur Genesis der Schopenhauer- 

sehen Metaphysik M. 1.— 


Bücherbesprechungen. 

Vademecum für Phantasiestrategen. Von Carl 
Siwinna. Verlag Phönix, Leipzig. M. 1.50. 

Gegenüber den in neuerer Zeit zahlreich ge¬ 
machten Versuchen von Laien, schriftstellerisch, 
und sogar in Parlamenten, rein militärische Dinge 
nicht nur zu kritisieren, sondern ihr eigenes Urteil 
und beanspruchte Sachkenntnis über das Ver¬ 
ständnis der berufenen militärischen Stellen aus¬ 
schlaggebend zu setzen, kommt obiges »Vade¬ 
mecum« zur rechten Zeit, um in teils Satirischer, 
aber scharfer kritischer Beleuchtung die Schwächen 
des phrasenhaften, eingebildeten Dilettantismus 
blosszulegen. Faller. 


Personalien. 

Ernannt: D. Privatdoz. Prof. Dr. & rollaczek z. Direkt, 
d. städt. Kunstgewerbemus. in Strassburg; d. bish. Direkt. 
Dr. A. Seyboth behalt d. Dir. d. Kupferstichkab. u. d. 
mod. Abteil, d. Kunstmus. — An d. Univers. Münster 
d. Zahnarzt M. Appfelstaedt z.. Lehrer d. Zahnheilk. — 
D. Baurat Kurt Diestel a. Nachf. v. Prof. K. Weichardt 
z. o. Prof. a. d. Techn. Hochsch. in Dresden m. d. Lehr- 
anftrag f. Bauformenl. d. Antike, künstl. Perspektive u. 
Einricht, öffenü.. Gebäude. — D. Chirurg. Abt. d. zahn- 
flrztl. Inst. d. Berl. Univ. w. d. Oberstabsarzt Dr. Williger , 
diej. £ konserv. Zahnpfl. d. Lehrer d. Zahnheilk. a. d. 
Univ. Dr. Dieck u. d. Stelle v. Prof. Wamekros d. Privat¬ 
doz. i. Greifswald Dr. Schröder übertr. werd., all. nnt. 
Ernenn, z. a. o. Prof. i. d. Berl. med. Fak. 

Berufen: D. Lehrer d. Zahnheilk. a. zahnärztl. Instit. 
d. Berl. Univ. Dr. W. Dieck a. a. o. Prof. u. Direkt d. 
zahnärztl. Inst. a. d. Univ. Leipzig. — D. a. o. Prof, 
a. d. Univ. in Leipzig Dr. Emil Krückmann ist a. o. Prof. 
<L Augenheilkunde u. Direkt, d. Augenklin. n. Königsberg, 
wo er d. n. Bonn Ubers. Geh. Med.-Rat Prof. H. Kuknt 
ers. soll. — D. a. o. Prof. a. d. Technisch. Hochsch. i. 
Braunschweig, Dr. Karl Wieghardl a. Prof. f. höh. Math, 
u. Mech. a. d. Techn. Hochsch. i. Hannover. 

Habilitiert: A. d. Techn. Hochsch. in Karlsruhe 
Dr. H. Hausrath , Assist, a. elektrotechn. Inst., m. e. 
Probevorlesung ü. d. experimentelle Bestimmbarkeit elek¬ 
trischer Grössen als Privatdoz. — A. d. Univ. Leipzig 
d. Laborat- Assist, u. Prosekt. a. d. Kinderklin. Dr. M. 
Hohlfeld m. e. Probevorl. ü.: »Das Herz i. Kindesalt. 
u. s. Verhalten b. akut. Infektionskrankh.« a. Privatdoz. 
— F. d. Fach d. Landwirtsch.-Lehre a. d. Bresl. Univ. 
Dr. P. Ehrenberg a. Grund d. Schrift: »Die Bewegung 
des Ammoniakstoffs L d. Natur.« 


Gestorben: D. früher. Direkt, d. Staatsarch. in Stettin 
Geh. Archivr. Dr. Gottlieb v. Bülow i. 76. Lebensj. — In 
Wien d. Primararzt i. Kaiserin Elisabethspital u. Univ.- 
Privatdoz. Dr. A. v. Weismayr. — In Paris i. A. v. 54 J. 
d. Prof. d. Elektrotechnik a. d. Industriehochsch. f. Physik 
u. Chemie, Eduard Hospitalier , e. d. bedeutendst. Elektro¬ 
techn. d. Gegenw. 

Verschiedenes: D. o. Prof. d. Landwirtsch. a. d. 
Univ. Halle Wirkl. Geh. Rat Dr. Julius Kühn feierte d. 
gold. Doktorjub. — Auf e. 25 j. Tätigk. könn. zurückbl.: a. 
Ord. d. Staatswissensch. a. d. Berl. Univ. Prof. Dr. oec. 
pol., jur. et phil. Gustav Schmoller; a. d. Leipz. Univ. 
als Univ.-Prof. d. Kunsthistoriker u. Ästhetiker o. Prof. 
Dr. August Schmarsow, Direkt, d. kunsthistorisch. Inst.; 
a. akad. Lehrer die Münch. Univ.-Lehrer Prof. Dr. Oskar 
Eversbusch , Ord. f. Augenheilk. u. Vorst, d. ophthalmol. 
Klin. u. Polikl., sow. d. Gynäkologe Honorarprof. Dr. 
Max Stumpf. — Prof. E. Büchner , Berlin, wurde v. d. 
Senckenb er gischen Naturforsch. Gesellsch. zu Frankfurt 
a. M. d. Tiedemann-Preis zuerk. f. s. Arbeiten, w. nach- 
weis., dass d. Gärungsproz. n. a. d. Mitwirkung v. Lebe¬ 
wesen beruht, sond. e. pbysikal. Kontaktwirk. ist. — A. 
d. zahnärztl. Inst. d. Berl. Univ. w. d. Direkt, u. Leiter 
d. Chirurg. Abt. Prof. Dr. Busch, sowie d. Leiter d. Abt. 
f. Zahners. Prof. Dr. Wamekros v. ihr. Stellungen zurücktr. 
— A. e. 25jähr. Tätigkeit a. o. Univ.-Prof. kann d. 
Gynäkologe u. Direkt, d. Bonner Frauenklinik, Geh. 
Medizin alrnt Dr. Heinrich Fritsch zurückbl. 


Zeitschriftenschau. 

Das freie Wort (1. Märzheft). Hanauer [»Dü 
öff entliehe Gesundheit in der preussischcn Monarchie*) zeigt, 
dass der Osten Preussens in gesundheitlicher Hinsicht 
wesentlich schlechter daran ist als der Westen, mit Aus¬ 
nahme der Tuberkulose, bei der der Osten die relativ 
geringste Sterblichkeit aufzuweisen hat. Die genannte 
Krankheit scheine einen gewissen Ausgleich in der Sterb¬ 
lichkeit der Bewohner zu schaffen, indem sie dort, wo 
die Kinderkrankheiten die schwächer veranlagten Kinder 
dahingerafft haben, weit geringere Opfer infolge der 
grösseren Widerstandsfähigkeit der Zurückgebliebenen 
fordert. Auch Gesundheits- und Krankenpflege (Ärzte 
Apotheken, Krankenhäuser, Hebammen usw.) sind im 
Osten schlechter bestellt als im Westen. 

März (Heft 5). K. Schloss erinnert an den hun¬ 
dertsten Geburtstag Franz Poccis (7. März 1907), des be¬ 
kannten Kasperltheaterdichters, eines der merkwürdigsten 
Menschen des 19. Jahrhunderts, der beinahe an eine der 
abenteuerlichsten Gestalten aus den Hoffmannschen Er¬ 
zählungen erinnere. Er war nacheinander Zeremonien¬ 
meister, Musikintendant, Oberstkämmerer am Münchener 
Hofe, daneben dichtete er Versbücher, Märchendramen, 
Volksstücke und Puppenspiele, zeichnete Büderbücher 
für Kinder, Karikaturen für) die fliegenden Blätter, illu¬ 
strierte die deutschen Volks-, Studenten- und Soldaten¬ 
lieder, komponierte Opern, Singspiele usw. Selber 
eine rätselhafte Persönlichkeit gleichen auch seine Ar¬ 
beiten trotz der rührend-kindlichen Einfalt, die sie aus¬ 
zeichnen, sibyllinischen Büchern, über denen man nach¬ 
denkliche Stunden versitzen kann. 

Die neue Rundschau (März). Glaser [»Die Geld¬ 
not*-) glaubt, dass man die grossen Bankinstitute der 
Gegenwart nicht mit dem Latifundienbetrieb der späteren 
römischen Zeit vergleichen dürfe. Im Gegenteil! »Sie 
organisieren nur, sie sanieren, um ihre Interessen zu 
wahren, während die Latifundien selbst die Städte na- 
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tural-wirtschaftlich infizierten, weil ihnen jede wirtschaft¬ 
liche Entwicklnng überhaupt gleichgültig, wo nicht ein 
Hemmnis war.« Die eigentlichen Ursachen der Geld¬ 
not aber seien allerdings znmeist in den fortschrittlichen 
Tendenzen der Wirtschaftsentwicklung zn soeben. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Sven Hedin wurde von dem zweitheiligsten 
tibetanischen Priester Taschi-Lama empfangen. 

Der bekannte Polarforscher Henryk Arc- 
towski plant eine Forschungsreise nach dem Süd¬ 
polargebiet. Die finanzielle Grundlage der Expe¬ 
dition ist geschaffen, und diese dürfte in etwa zwei 
Jahren zum Aufbruch fertig sein. 

Die Gesellschaft fiir wirtschaftliche Ausbildung 
in Frankfurt a. M. erlässt ein Preisausschreiben zur 
Abfassung monographischer Darstellungen der 
Selbstkostenberechnung industrieller Betriebe. Er¬ 
wünscht werden kurze Abhandlungen — wenn 
nötig durch Beispiele, Formulare u. dgl. erläutert 
— über tatsächlich im Gebrauch befindliche Me¬ 
thoden der Selbstkostenberechnung. 

Ein neues Mittel zur Aufbewahrung von Obst 
besteht darin, die Früchte io Minuten lang in eine 
kalte 1,2 prozentige Formaldehydlösung zu tauchen 
und wieder abtropfen zu lassen. Weichschalige 
Früchte, Pflaumen u. dgl. müssen vor dem Trocknen 
erst in klarem Wasser abgespült werden. Die 
Formaldehydlösung soll alle Kleinlebewesen auf 
der Schale vernichten, die sonst die erste Ursache 
zur Zerstörung der Frucht werden. Nach den 
bisherigen Erfahrungen bestehen keine gesundheit¬ 
lichen Bedenken gegen das Verfahren. Die Reini¬ 
gung der Früchte auf diese Weise kann auch ohne 
Schaden von Zeit zu Zeit wiederholt werden und 
gestattet demnach, die Früchte sehr lange Zeit in 
brauchbarem Zustande zu erhalten. 

Die deutsche Regierung hat auf den Azoren 
eine Zeitsignalstation geschaffen, die unmittelbar 
mit der Hamburger Sternwarte telegraphisch ver¬ 
bunden ist. Der Gang der in Horta aufgestellten 
Präzisionspendeluhr wird wöchentlich einmal von 
Hamburg aus reguliert und die genaue Zeitangabe 
durch telegraphische Übermittelung gewährleistet. 

Die Wirkungen der Fahrkartensteuer sind fiir 
die Monate Oktober bis Dezember 1906 zusammen¬ 
gestellt. Diese Statistik zeigt gegenüber dem er- 
fahrungsmässig zu erwartenden Zuwachs des Ver¬ 
kehrs eine relative Abnahme in den einzelnen 
Fahrklassen von 16, 5,8 und 5,1 fiir die ersten 
drei Fahrklassen, eine relative Zunahme von 2X 
fiir die vierte Klasse, für die erste Klasse sogar 
eine absolute Abnahme von 8 %. 

M. Giacobini hat auf der Sternwarte in Nizza 
einen neuen Kometen zweiter Grösse entdeckt. 

Den Plan zu einem astronomischen Riesenwerk 
veröffentlicht soeben der holländische Astronom 
Kapteyn in Groningen. Davon ausgehend, dass 
die grosse Himmelskarte aller Sterne bis herab 
zur elften Grössenklasse ihrer Vollendung entgegen¬ 
geht, regt er an, durch gemeinsame Arbeit vor¬ 
läufig gewisse Teile des Himmels bis in alle Einzel¬ 
heiten genau aufzunehmen und damit die Grund¬ 
lagen für die Bestimmung der Ortsveränderungen 
der Fixsterne zu schaffen. 


Das Haus des Einwohners Helft von Railingen 
ist, nach d. »Frankfi Gen.-Anz.«, seit die Elektrizi- 
tätsgeseflschaft Wiesloch dort eine Lichtleitung 
hineingelegt hat, wie verzaubert. Die elektrischen 
Schläge sind oft so stark, dass die Birnen zersprin¬ 
gen, bei Gewitter werden die Hausbewohner von 
elektrischen Schlägen getroffen und wiederholt sind 
anwesende Damen verletzt worden. Auf die Be¬ 
schwerde des Hauseigentümers nahm die Gesell¬ 
schaft den Blitzableiter vom Haus, seitdem ist die 
Sache aber noch schlimmer geworden. Diese Er¬ 
scheinung zeitigte eine Klage auf Beseitigung dieses 
Zustandes. Wie der Vertreter der Klage ausfiihrt, 
ist der Fehler in der mangelhaften Zuleitung des 
Stromes zu suchen. Der Vertreter der beklagten 
Gesellschaft behauptet dagegen, die Anlage sei 
auf Grund der neusten Erfahrungen der Technik 
ausgeführt worden, auch bei Telephonleitungen 
kämen bei der vollkommensten Ausstattung solche 
Erscheinungen vor und es sei unmöglich, sie zu 
beseitigen. Bis jetzt sei es der modernen Wissen¬ 
schaft nicht gelungen, solche Vorkommnisse zu 
verhindern. Anscheinend sei die Bodenbeschaffen¬ 
heit oder die Örtliche Lage des Hauses geeignet, 
Ströme zu induzieren; solange aber derartige Er¬ 
scheinungen nicht aufgeklärt sind, gebe es kein 
Mittel, ihnen zu begegnen. 

Der schwedische Ingenieur de Lavai hat ein 
Verfahren ausgearbeitet, um zinkarme Erze auszu¬ 
beuten. Das auf 25—28 X angereicherte Erz wird 
staubfein vermahlen und mit Kohle und Zuschlägen 
in einem Schachtofen mit Generatorgasen erhitzt. 
Die sich oxydierenden Zinkdämpfe nebst den an¬ 
dern Metallen (Blei, Silber) werden in Kammern 
aufgefangen. Die Oxyde werden im elektrischen 
Ofen in Metall überführt. 

Nicola Tesla, der bekannte amerikanische Er¬ 
finder, legt Verwahrung dagegen ein, dass den 
dänischen Erfindern Waldemar Poulsen und Peder- 
sen der Ruhm für die Entdeckung abgestimmter 
elektrischer Wellen zufalle, auf den er selbst An¬ 
spruch macht. 

Preuss. 


Wir sind in der Lage, tinsern Lesern für das kommende Quartal 
unter andern folgende Aufsätze in Aussicht stellen zu können: «Palast 
und Wohnhaus im Altertum« von Dr. Walter Altmann. — »Die Schä¬ 
digung des Auges durch Licht« von Prof. Dr. Birch-Hirschfeld. — 
»Nacktheit und Sittlichkeit« von Dr. Iwan Bloch. — »_Was hat die 
Frauenbewegung erreicht?« von Minna Cauer.—»Naturwissenschaften 
auf der Schule vor 30 Jahren und in 30 Jahren« von Dr. Doermer. 

— »Rom und die Malaria« von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. W. Ebstein. 

— »Der Alkohol in unsern Kolonien« von A. Föllmer. — »Geologie 
und Darwinismus« von Prof. Dr. Frech. — »Soziale Utopien« von 
Dir. Gallenkamp. — »Zehn Jahre Geographie« v. Prof. Dr. G. Günther. 

— »Das Sintflutproblem« von Dr. R. Hennig. — »Was ist Wein* 
von Dr. von der Heide. — »Die Schlacht der Zuknnft« von Major 
Hopfenstedt. — »Der Zeichenunterricht« von R. Knebel. — »Die 
Zwiegestalt 'der Geschlechter in der Tierwelt« von Dr. Knauer. — 
»Vivisektion« von Prof. Dr. Kronecker. — »Die heilige Therese« von 
Dr. Lomer. — »Der Zusammenhang körperlicher und seelischer Zu¬ 
stände« von Dr. Ottfried Müller. — »Volkstum und fremdländischer 
Einfluss in der Kunst« von Prof. Dr. Osterrieth. — »Die Idee des 
ewigen Friedens« von Karl von Stendel (deutscher Delegierter an 
der Haager Friedenskonferenz). — »Die Umgestaltung alter Städte* 
von Ober- und Geh. Baurat Dr. Ing. Stiibben. — »Die Heil- und 
Giftwirkung des Lichts« von Prof. Dr. von Tappeiner. — »Bak¬ 
terien und die moderne Landwirtschaft« von Dr. Vageier. — »Wissen¬ 
schaft und Glaube« von E. Wasmann S. J. — »Die neuesten For¬ 
schungsergebnisse in Assyrien und Babylonien« von Prof. Dr. H. 
Winckler. — »Die Einheit aller Sprachen« von Dr. Albrccht Wirth. 

— »Die Fortschritte der Luftschiffahrt* vom * * *. — »Das Automobil 
im Kriegswesen« von Ingenieur Kuhn. 
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Schon lange ist der Jesuitenpater P. Was- 
mann durch seine glänzenden Untersuchungen 
über Ameisen, Termiten und deren Gäste bekannt. 
Seine Studien brachten ihn mit ällenFragen inBe- 
riihrung, welche aktuell sind für die moderne 
Biologie, Darwinismus und Entwicklungslehre. 
— Man sah daher mit grösster Spannung seinen 
Vorträgen entgegen, in denen man erwarten 
durfte, dass er sich aasspricht, wie in seinem 
Geist sich der modern naturwissenschaftliche, 
insbesondere der Entwicklungsgedanke, in Ein¬ 
klang bringen lässt mit streng theistischer An- 
schaujing- Wir sind in deFangeiielimen Lage, 
nachstehend diese Darlegungen aus Wasmann’s 
eigener Feder zu bringen. 

Wir werden natürlich nicht verfehlen, in 
einer der nächsten Nummern die gleiche Frage 
auch, von einem hervorragenden Vertreter der 
entgegengesetzten Anschauungen beleuchten zu 
lassen. 

Das Entwicklungsproblem. 

Von Pater Wasmann S. J. 

I. 

Die Entwicklunglehre als naturwissenschaftliche 
Hypothese und Theorie ist keineswegs eine »Aus¬ 
geburt des Atheismus«, wie man vielfach heute 
noch irrtümlich ihr vorwirft, denn sie ist mit lo¬ 
gischer Folgerichtigkeit aus der wissenschaftlichen 
Zoologie und Botanik hervorgewachsen. Durch 
die paläontologische Forschung sah sich die Wissen- 


Auf Wunsch der Redaktion gebe ich hier ein ge- 
drSngtes Bild der Vorträge über Entwicklungstheorie, die 
ich in Berlin hielt und auch über den Diskussionsabend, 
der sich an jene Vorträge anschloss. 

Das Programm zu meinen Vorträgen war unterzeich¬ 
net von folgenden Herren: Dr. med. Horn, Präsident d. 
Deutsch. Entomol. Gesellsoh.; Geheimrat Prof. Dr. Kny, 
a. d. landwirtschaftl. Hochschule; Prof.. Kolbe, Kustos 
a. Kgl. Museum f. Naturkunde; Prof. Dr. Plate a. d. land¬ 
wirtschaftl. Hochschule; Geh. OberregierungsratRintelen, 
Präsident d. Oberlandeskulturgerichts; Geheimrat Prof. 
Dr. Waldeyer, best. Sekretär d. Akademie d. Wissen¬ 
schaften. — P. Wasmann. 


schaft notwendig vor die Beantwortung der Frage 
gestellt: sind die heute lebenden Tier- und Pflanzen¬ 
formen als unveränderliche Grössen zu betrachten 
oder als die Endfunktionen einer langen natürlichen 
Entwicklung aus andern Formen, die vor ihnen 
gelebt haben? Dieselbe Frage erhebt sich auch 
wiederum für die fossilen Organismen, die in den 
Erdschichten aufeinanderfolgen. Der Gegenstand 
der Entwicklungslehre als naturwissenschaftlicher 
Hypothese und Theorie ist somit die tatsächliche 
und ursächliche Erforschung der organischen For¬ 
menreihen oder Stammbäume von der ältesten paläo¬ 
zoischen Zeit bis auf die Gegemvart. Die Erfor¬ 
schung des ersten Ursprungs des Lebens fallt nicht 
mehr in ihren Bereich. Diese Lehre von der 
Stammesentwicklung der organischen Formen kann 
selbstverständlich keine Erfahrungswissenschaft 
sein, da sie sich auf Vorgänge bezieht, von denen 
wir heute nur noch die letzten schwachen Spuren 
und zertrümmerte Denkmäler wahrnehmen können. 
Trotzdem ist sie eine wahre Wissenschaft , weil sie 
auf tatsächlichen Beweismomenten ihre Schluss¬ 
folgerungen aufbaut. Zu den weit zahlreicheren in¬ 
direkten Beweisen, welche für sie sprechen, kommen 
auch einige direkte Beweise, wofür aus meinem 
Fachgebiete die Entwicklung einer Käfergattung, der 
Dinarda und die in der Jetztzeit vorgegangene Um¬ 
wandlung ostindischer und afrikanischer Ameisen¬ 
gäste in Termitengäste angeführt seien. Die indirek¬ 
ten Beweise ergeben sich aus den mannigfaltigen 
Anpassungserscheinungen der Ameisengäste und 
Termitengäste. Durch Anpassung an die Lebens¬ 
weise bei Ameisen und Termiten haben sich nicht 
bloss zahllose neue Arten, sondern auch viele neue 
Gattungen, ja sogar manche neue Familie der 
Käfer und Zweiflügler entwickelt; in einigen FäUen 
geht die Umbildung der Formen sogar so weit, 
dass die Insektenordnung sich kaum mehr fest¬ 
stellen lässt, welcher die betreffenden Tiere einzu¬ 
reihen sind. Einen so grossen Einfluss hat die 
Anpassung auf die ganze Organisation ausgeübt, 
dass die Anpassungsmerkmale manchmal sogar 
die Ordnungsmerkmale verschleiern (Thaumatoxenia) 
und die Metamorphose des Tieres völlig ausge¬ 
schaltet haben (Termitoxenia). 

Welche Schlussfolgerungen sollen wir nun hieraus 
ziehen? Wenn wir solche Erscheinungen, wie die 
eben geschilderten, aufmerksam betrachten, werden 
wir sagen: offenbar kann nur die Entwicklungs- 
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theorie uns erklären, wie diese interessanten For¬ 
men zustande kamen. Damit dass man sagt: die 
sonderbaren Tierchen wie z. B. die Ameisenaffen 
(Mimeciton) sind vom lieben Gott unmittelbar ge¬ 
schaffen für diese oder jene Ameisenart, kommen 
wir wissenschaftlich nicht weiter. Das Prinzip der 
Entwicklungstheorie ist das einzige, das uns hier 
eine natürliche Erklärung der Erscheinungen an 
die Hand gibt; darum nehmen wir es an. 

Nun müssen wir uns fragen: Haben wir vom 
naturwissenschaftlichen Standpunkte aus eine ein¬ 
stämmige oder eine vielstammige Entwicklung der 
Lebewesen anzunehmen? Wir müssen sagen: die 
Annahme einer einstämmigen Entwicklung des 
ganzen Organismenreiches ist ein schöner Traum 
ohne naturwissenschaftliche Beweise. Ebenso ist 
auch die Annahme einer einstämmigen Entwicklung 
des ganzen Tierreiches einerseits aus einer Urform 
und des ganzen Pflanzenreiches anderseits aus einer 
Urform ebenfalls nur ein schöner Traum. Natur¬ 
wissenschaftliche Beweise, wie für die Stammesver¬ 
wandtschaft der Arten, Gattungen, Familien haben 
wir nicht. Hier geht uns das Beweismaterial 
schlechthin' aus. 

Da wird man mir entgegnen, das seien ja lauter 
Fleischmannsche Behauptungen! Nein, auf Fleisch¬ 
mann stütze ich mich hier nicht, da er in seiner 
Opposition gegen die Entwicklungstheorie viel zu 
weit geht. Aber darin hat er recht: eine Zurück¬ 
führung der Haupttypen des Tierreiches auf eine 
einzige Grundform ist nicht möglich; alle Versuche 
in dieser Richtung sind gescheitert. Das sagt 
nämlich nicht nur Fleischmann, sondern auch 
andere, viel gewichtigere Autoritäten. Ich möchte 
ganz besonders Prof. Oskar Hertwig nennen, 
der im Schlusskapitel seines soeben erschienenen 
ausgezeichneten »Handbuches der vergleichenden 
und experimentellen Entwicklungsgeschichte« in 
überaus klarer und logischer Weise die bisherigen 
Beweise aus der vergleichenden Morphologie und 
der Entwicklungsgeschichte zugunsten der Deszen¬ 
denztheorie geprüft hat. Sein Ergebnis lautet: 
Die Beweise für die einstämmige Entwicklung ver¬ 
sagen gänzlich, wir werden auf die Annahme einer 
vielstammigen Entwicklung immer mehr hingedrängt. 
Ähnlich hat auch Prof. Boveri, der sicher eben¬ 
falls nicht durch »theologische Vorurteile« beein¬ 
flusst war, in seiner letzten Rektoratsrede an der 
Universität Würzburg über »die Organismen als 
historische Wesen« sich ausgesprochen. Auch er 
hält die Zurückführung sämtlicher Stämme des 
Tierreiches auf eine einzige Grundform für unmög¬ 
lich. Unter den Paläontologen sind besonders 
Steinmann und Koken für eine mehrstammige 
Entwicklung neuerdings eingetreten. Bei dem gegen¬ 
wärtigen Stande unseres Wissens hat nur die An¬ 
nahme einer mehr - oder vielstammigen Entwicklung 
beider Reiche eine naturwissenschaftliche Grundlage 
Nicht theologische Gründe sind es, welche mich zu 
dieser Annahme bewegen. Über die Zahl der Stam¬ 
mesreihen oder Stammbäume, über die Beschaffen¬ 
heit der Stammformen und über die Ursache ihrer 
Entwicklung wird erst die Biologie der Zukunft 
weitere Aufschlüsse geben können. 

Zum Schlüsse sei noch auf den Standpunkt des 
biblischen Schöpfungsberichtes eingegangen. Es heisst 
dort, Gott erschuf die Tiere und Pflanzen nach 
ihrer Art. Die Ausdrucksweise der Bibel ist nicht 
mit dem Massstabe der modernen Zoologie zu 


messen. Wir müssen vor allem festhalten: Die 
heilige Schrift ist kein Lehrbuch der Naturwissen¬ 
schaften im modernen Sinne. Darum können wir 
Gelehrten des 20. Jahrhunderts auch nicht zoolo- 
logische Aufschlüsse darin suchen! Die Bibel 
wollte nicht der naturwissenschaftlichen Aufklärung 
dienen, sondern religiösen Heilszwecken. Wenn 
wir Gott als Schöpfer aller Dinge auffassen und 
annehmen, dass die von ihm geschaffene Welt 
sich selbständig und selbsttätig entwickelt habe, 
so haben wir sogar eine grössere Idee von Gott, 
als wenn wir ihn überall in die Naturgesetze ein- 
greifen lassen. Denken wir uns zwei Bülardspieler, 
die 100 Bälle zu dirigieren haben. Der eine braucht 
dazu 100 Stösse, der andre vermag mit einem 
Stoss alle Bälle zu leiten, wie er will; der letztere 
ist doch zweifellos der bei weitem geschicktere! 
Schon Thomas von Aquin hat ausgeführt, die 
Macht einer Ursache sei um so grösser, auf je 
entferntere Wirkungen sie sich mittelbar erstreckt. 
Gott greift nicht unmittelbar in die Naturordnung 
ein, wo er durch natürliche Ursachen wirken kann. 

II. 

Theisüsche und atheistische Weltanschauung. 

Die Entwicklungslehre als naturwissenschaftliche 
Theorie ist von jeder Weltanschauung unabhängig. 
Aber der menschliche Geist strebt nach philo¬ 
sophischer Verallgemeinerung, und da kommt er 
naturgemäss auf das Gebiet der »Weltanschauung«. 
Voraassfitzungslos -ist Hirn Wf 1 t ang * -hQ,,,,n fi, 
kann es nicht sein. Es frägt sich nur, welche 
Voraussetzungen die philosophisch richtigen sind. 

Hier stehen sich Theismus und Monismus schroff 
gegenüber. 

Versteht man unter Monismus , wie es manch¬ 
mal geschieht, nur den Kausalismus, der für jede 
natürliche Erscheinung auch eine natürliche Ur¬ 
sache finden will, so bin ich selbst »Monist«. Aber 
hier handelt es sich um einen, andern Monismus, 
um den metaphysischen Monismus, der die wesent¬ 
liche Identität Gottes mit der Welt behauptet. Der 
Theismus dagegen bekennt sich zum Dualismus, 
der die wesentliche Verschiedenheit Gottes von der 
Welt lehrt Da beim metaphysischen Monismus 
für das eigene Wesen Gottes, wenn man die Welt¬ 
dinge von demselben subtrahiert, gar nichts übrig 
bleibt, so bezeichnet man ihn vielfach auch als 
Atheismus. 

Die theisüsche Gottesidee ist eine notwendige 
Forderung des^philösöphischen Denkens. Nur ein 1 r 
Wesen von imendlicher Vollkommenheit, das eben¬ 
deshalb den Grund seines Daseins in sich selber 
hat, kann von Ewigkeit her existieren. Die Materie 
dagegen kann den Grund ihres Daseins nicht in 
sich selber haben, also auch nicht ewig sein. Wir 
müssen also einen persönlichen Schöpfer als erste 
äussere Ursache der Welt und ihrer Gesetze an¬ 
nehmen. Dieser Gott ist nicht substantiell iden¬ 
tisch mit dem endlichen Sein,’ das er durch die 
Schöpfung entstehen Hess. Aber er ist in allen 
Geschöpfen gegenwärtig und in ihnen wirkend. 
Diese Ideen sind keine monistischen, sondern wurden 
vom Monismus aus dem theistischen Gottesbegriff v 
entlehnt. Der Begriff der »PersönHrhlrjMt« jQptfs-fi 
ist von den Monisten völlig missve.rs tandenworden I j - 
(Haeckel), "— 

Der Begriff der Schöpfung ist zwar für die Phan- 
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tasie nicht vorstellbar, aber er schliesst keinen 
logischen Widerspruch in sich, weil das endliche 
Sem den Grund seiner Existenz nur in einem un¬ 
endlichen Sein haben kann, in welchem es bereits 
vor der Schöpfung potentiell enthalten war. 

Nimmt man die Schöpfung der Materie und 
ihrer Gesetze an, so ist hiermit bereits ein hin¬ 
reichender Grund für die natürliche Entwicklung 
der ganzen anorganischen Welt gegeben. Für die 
Entstehung der ersten Organismen ist nur deshalb 
eine besondere Einwirkung des Schöpfers auf die 
r Materie anzunehmen, weil die Naturwissenschaft 
.L uns die Unhaltbarkeit d pr »Urzeugung« (L Ji. d er 
u selbständigen Entstehung des Lebenden aus an- 
i j-nTggniRrhpm Stoffe hpwri&t —J£s handelt sich hier 
also nicht um eine »Schöpfung« der Organismen 
au§ Nichts, sondern um eine besondere Hervor¬ 
bringung derselben aus der schon bestehenden 
Materie. Sobald die Naturwissenschaft uns die 
Möglichkeit der Urzeugung zeigen würde, fiele diese 
Forderung der theistischen Weltauffassung fort. 

’'/ Mit der Hervorbringung der ersten Organismen 

Jy waren auch schon die inneren Entwicklungsgesetze 
der organischen Welt gegeben als Grundlage für 
die natürliche Entwicklung sämtlicher Stammformen. 
Diese inneren Entwicklungsgesetze sind nichts 
»Mystisches, »Übernatürliches«, wie vielfach be¬ 
hauptet wird. Sie umschliessen die ursprünglichen 
mechanischen Konstellationen der lebenden Atome, 
v ans denen bereits bestimmte Entwicklungsrichtungen 
sich ergaben, welche durch die Wechselwirkung 
mit andern lebenden und unbelebten Atomgruppen 
weiter beeinflusst werden konnten. Eine »prästa- 
bilierteHarmonie« nach Art eines fertig aufgezogenen 
Uhrwerks nehmen wir nicht an. Die Zielstrebig¬ 
keit der Lebensprozesse erfordert aber ausser jenen 
materiellen Entwicklungsanlagen noch Entelechien 
(Driesch), welche jedoch nicht die Konstanz des 
Energiegesetzes stören, weil sie nur durch die 
chemisch-physikalischen Ursachen wirken, und bloss 
deren Richtung bestimmen. 

Die Annahme einer geistigen, unsterblichen Seele 
des Menschen ist das am meisten angefochtene 
Postulat der theistischen Weltauffassung. Sie be- 
r uht auf der philosophischen Erwägung, dass die 
höheren Seelentätigkeiten des Menschen, das be¬ 
griffliche Denken und Wollen, die allein als eigent¬ 
liche »Geistestätigkeiten« bezeichnet werden dürfen, 
auch ein einfach es, geistiges Prinzip fordern^ .Diese 
ge»bg^~SeeIe~~des- Men sc h e n is t ~äber mit dem 
Leibe zu einer Substanz vereint und ist deshalb 
zugleich auch das Prinzip der niederen Seelen¬ 
tätigkeiten, die der Mensch mit dem Tiere ge¬ 
meinsam hat. Für die Entstehung der geistigen 
Seele muss ein Schöpfungsakt angenommen wer¬ 
den, da sie nicht durch natürliche Entwicklung 
ans der sinnlichen 'Tierseele entstehen kann. 

-G / Der Theism us b ietet ein Rätsel, dasjenige der 
- I SchÖptungTÜCT - Monismus dagegen - zahllose , von- 
I einander unabhängige RätseL Wir entscheiden 
» uns für das erstere; denn wie nur ein denkender 
Geist die Gesetzmässigkeit der Naturordnung er¬ 
fassen kann, so konnte auch nur ein denkender 
Geist diese Gesetzmässigkeit verursachen. 


Darwinismus und Entwicklungslehre. 

In naturwissenschaftlich geschulten Kreisen ist 
man sich über den Unterschied dieser beiden Be¬ 
griffe längst klar (O. Hertwig 1900); nicht so in 


weiteren Kreisen, wo beide noch häufig vermengt 
werden, namentlich durch populär-wissenschaftliche 
Schriftsteller. Darwin’s Selektionstheorie allein ist 
als Darwinismus im strengen Sinne zu bezeichnen. 
E. Haeckel selbst, der 40 Jahre lang in seinen po¬ 
pulären Schriften beide Begriffe vermengt hatte, 
sprach dies in seinen Berliner Vorträgen 1905 offen 
aus. 

Wir müssen eine vierfache Bedeutung des Wortes 
» Darwinismus* unterscheiden, a) Darwin’s Theorie 
der natürlichen Zuchtwahl, b) Die Verallgemeine¬ 
rung derselben zu einer sog. darwinistischen Welt¬ 
anschauung. c) Ihre spezielle Anwendung auf den 
Menschen, d) Ihre Verwechslung mit der Entwick¬ 
lungstheorie überhaupt. 

Darwin selbst war kein so extremer Darwinist, 
wie viele seiner Nachfolger; er erkannte auch andern 
Faktoren ihre Bedeutung zu. 

Die Selektionstheorie, der Darwinismus im enge¬ 
ren Sinne, ist kurz folgende: 

Ähnlich wie der menschliche Züchter aus den 
verschiedenen Variationen der Haustiere ganz be¬ 
stimmte Stücke auswählt, die bestimmte Eigen¬ 
schaften zeigen, um durch Reinzucht dieser Indi¬ 
viduen untereinander eine neue Rasse mit eben 
jenen Eigenschaften heranzuziehen, so geht es auch 
in der Natur zu, aber vollkommen absichtslos. 
Sind nun einige Varietäten da, die sich den Lebens¬ 
verhältnissen besser anpassen als andre, so werden 
diese obsiegen im Kampfe ums Dasein, die andern 
werden verdrängt im Konkurrenzkampf. Die Sie¬ 
ger werden schliesslich ihre Eigenschaften auf die 
Nachkommen vererben, und durch Vererbung 
werden jene Eigenschaften sich mehr und mehr 
steigern, bis sich eine neue Varietät, eine neue Rasse, 
eine besondere neue Art etc entwickelt haben. 
Dieser Grundgedanke der Darwinschen Theorie 
ist an und für sich ganz richtig und hat viel für sich; 
ich verwerfe ihn keineswegs; aber seine Tragweite 
ist nicht so gross, wie man vielfach geglaubt hat. 

Unter Darwinismus im weiteren Sinne bezeich¬ 
net man vielfach in populären Kreisen die Ver¬ 
allgemeinerung der Darwinschen Selektionstheorie 
zu einer allgemeinen darwinistischen »Weltan¬ 
schauung«. Dieselbe ist identisch mit der monisti¬ 
schen Weltanschauung in der Form des »Haecke- 
lianismus«; nach ihr soll ohne irgendeinen Schöpfer 
die ganze Welt entstanden sein und durch rein 
mechanische Ursachen sich entwickelt haben. 

Die dritte Bedeutung des »Darwinismus« in 
populären Kreisen ist die Anwendung der darwi¬ 
nistischen Selektionstheorie auf den Menschen. Der 
Mensch soll die durch den Kampf ums Dasein 
höchst hinaufgezüchtete Bestie sein, weiter 
Viertens endlich wurde mit dem Wort Darwinis¬ 
mus die Entwicklungstheorie überhaupt bezeichnet 
Diese Begriffsverwirrung hat sehr viel geschadet. 
Glaubte ein Forscher m einem Spezialgebiet Be¬ 
weise gefunden zu haben für die Entwicklung der 
Arten, dann hiess es gleich: er ist ein Darwinist; 
dann w arf m an Steine auf ihn von der einen Seite. 
Ebenso wurden aber "auch von der andern Seite 
die Fortschritte der Entwicklungstheorie als natur¬ 
wissenschaftlicher Hypothese und Theorie ganz 
irrtümlich als Erfolge des »Darwinismus« ausge¬ 
beutet, wie es namentlich von Haeckel geschehen 
ist. Dadurch erklärt sich der grosse Anklang, den 
der Darwinismus in den weitesten Kreisen bis in 
die tiefsten Volksschichten hinab gefunden hat. 
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Nun eine kurze Kritik der verschiedenen Be¬ 
griffe des Darwinismus. Über die Selektionstheorie 
hat man in neuester Zeit vielfach sehr unglinstig 
geurteilt. Es gab einzelne Forscher, die gar nichts 
von ihr wissen wollen: es sind sogar Äusserungen 
gefallen von namhaften Zoologen, wie Driesch: 
Der Darwinismus sei eine der grossen Verirrungen 
des 19. Jahrhunderts, es sei das ganze Jahrhundert 
durch ihn an der Nase herumgeführt worden. Und 
gegen einen namhaften Verteidiger der Selektions¬ 
theorie sagte Driesch, es klinge ihm wie eine 
Leichenrede, was derselbe zugunsten des Darwinis¬ 
mus vorbrachte. Ich glaube, das ist etwas.zu weit 
gegangen. Nach den Erfahrungen, die ich in 
meinem Spezialgebiete gewonnen habe, ist die dar- 
winistische Selektionstheorie als Hilfsfaktor unent¬ 
behrlich, aber auch nur als Hilfsfaktor. Die Haupt¬ 
sache bleiben stets die inneren Entwicklungsur- 
_sachea, welche die zweckmässigen Abänderungen 
hervorbringen, nicht die äusseren Umstände, welche 
die unzweckmässigen Abänderungen im Existenz¬ 
kämpfe beseitigen. 

Die Darwinistische Selektion ist ferner nur ein 
Hilisfaktor, der negativen Charakter trägt. Sie 
merzt nur aus. Dabei mag allerdings, wie Prof. 
Plate richtig hervorhebt in einer gediegenen Ab¬ 
handlung über das Darwinistische Selektionsprinzip, 
der Erfolg dieser negativen Auslese manchmal ein 
positiver sein: es werden nämlich oft durch sie 
bestimmte Entwicklungsrichtungen konsequent ge¬ 
fördert werden (Orthoselektion); dadurch kommt 
aber etwas Positives heraus. Die Wirksamkeit der 
Naturauslese selber ist ihrem Wesen nach trotzdem 
stets eine negative: es ist das »Überleben des 
Passendsten«. Der innere Gmnd, warum das be¬ 
treffende Passendste da ist, ist anderswo zu suchen 
und zwar an letzter Stelle in den inneren Ent¬ 
wicklungsgesetzen der Organismen selbst. Da ver¬ 
mag allerdings auch die direkte Anpassungstheorie 
von Lamarck und Nägeli viel zu erklären; diese 
ist indessen nur ein andrer Ausdruck für die zweck¬ 
mässige Reaktionsfähigkeit der Organismen gegen¬ 
über äusseren Reizen. Ich glaube, dass ohne innere 
Entwicklungsgesetze als Hauptursache nicht aus- 
zÜEöinmen“ist. “Allerdings- gebe ich gern zu: mit 
unbekannten Ursachen operiert man schwer. Die 
äusseren Direktiven der Entwicklung, die nament¬ 
lich in der Darwinschen Selektionstheorie durch 
anschauliche Beispiele vor Augen geführt werden, 
sind für die Phantasie packend. Es lassen sich 
über die äusseren Entwicklungsbedingungen viele 
hübsche Beispiele vorführen, wie ich es bezüglich 
der Ameisen- und Termitengäste getan habe. Die 
äusseren Faktoren könnten aber nicht wirksam sein, 
wenn sie nicht mit den inneren Faktoren zusammen¬ 
wirkten. Das Zusammenwirken der inneren und 
äusseren Faktoren ist für jede zweckmässige An¬ 
passung unbedingt notwendig. Wenn wir die 
inneren Faktoren der Entwicklung gegenwärtig 
noch nicht» kennen, ist das ein Mangel unsrer un¬ 
vollkommenen Wissenschaft. Wir sind in bezug 
auf die Kenntnis der Ursachen der organischen 
Entwicklung erst in den bescheidensten Anfangs¬ 
stadien. 

Die Selektionstheorie Darwins ist, wie gesagt, 
als Hilfsfaktor auch heute noch in der Entwick¬ 
lungstheorie unentbehrlich; ihre Bedeutung ist aber 
eine untergeordnete und zwar eine sehr verschie¬ 
dene, je nach den Erscheinungsgebieten, um die 


es sich handelt. Nur ein Beispiel dafür: Bei den 
Ameisen- und Termitengästen sehen wir den Trutz¬ 
typus, der auf Unangreiibarkeit berechnet ist, den 
Mimikrytypus, der auf Täuschung der Wirte durch 
die Gäste ausgeht, und drittens sehen wir den 
Typus der echten Gäste. Für diese drei Typen 
gilt die Selektionstheorie in ganz verschiedener 
Weise. Am meisten Bedeutung hat sie bei dem 
Trutztypus, eine schon etwas geringere beim Mimi¬ 
krytypus, und die geringste beim Typus der echten 
Gäste. Hier finden wir als Hauptfaktor die Ami- 
kalselektion, welche von der Naturzüchtung nicht 
bloss verschieden ist, sondern von einer bestimm¬ 
ten Entwicklungsstufe an sogar ihr entgegenwirkt 
und sie besiegt. Ein Beispiel wird dies zeigen. 
Die blutrote Raubameise erzieht in ihrem echten 
Gast Lomechusa ihren schlimmsten Feind vermöge 
eines eigenen Instinktes, der zum Verderben ihrer 
eigenen Art gereicht. Wir sehen hier eine Instinktaus¬ 
bildung, die durch Naturzüchtung unmöglich entstan¬ 
den sein kann ; denn der Gast ist schädlich von dem 
Augenblick an, wo er seine Larve in dem Ameisen¬ 
nest erziehen lässt. Ich sage, in diesem Falle hat die 
Amikalselektion den Sieg über die Naturzüchtung 
davongetragen, bin aber weit davon entfernt, auf 
allen andern Gebieten die Selektionstheorie für 
ebensoschwach zu erklären. Man kann viele Bei¬ 
spiele bringen zugunsten dieser Theorie, sie kommt 
aber nur dort zum Ausdruck, wo als Vcn-aiis- 
Setzung die innere AnpassungsfähigEiLJer^Orga- I 
mstnen darist^ ' Ohne diese kommt man nicht aus. / 
"Zum Schluss möchte ich noch einen Zeugen 
für die theistische Weltanschauung anführen, der 
nicht im Verdacht steht, Jesuit zu sein. Charles 
Darwin hatte nicht jene krankhafte Schöpferscheu, 
die viele seiner Nachfolger vollkommen eingenom¬ 
men hat. Am Schlüsse seines Hauptwerkes über 
die Entstehung der Arten hat er folgende schöne. 
Stelle geschrieben: 

»Es ist wahrlich eine grossartige Ansicht, dass \ 
der Schöpfer den Keim alles Lebens, das uns um¬ 
gibt, nur wenigen oder nur einer einzigen Form 
eingehaucht hat. und dass, während unser Planet 
den strengsten Gesetzen der Schwerkraft folgend, 
sich im Kreise geschwungen, aus so einfachem 
Anfänge sich eine endlose Reihe der schönsten 
und wundervollsten Formen entwickelt hat und 
noch immer entwickelt.« 

(Schluss folgt.) 


Bemerkungen über das Problem einer 
Brunstzeit beim Menschen 1 ). 

Die Tatsache, dass in manchen Familien 
auffallend viele Geburtstage von Blutsver¬ 
wandten bis in die dritte Generation entweder 
auf denselben Monat oder auf mehrere auf¬ 
einander folgende Monate trafen, führte mich 
auf die Vermutung, dass es sich in solchen 
Fällen um eine periodisch gesteigerte Wirksam¬ 
keit der Zeugungsprodukte handele, in der man 
eine Andeutung der Brunstzeit sehen kann, 
wenn man darunter nicht bloss eine Erhöhung 


1) Archiv für Rassen- und Gesellschafts-Biologie, 
1906, Heft 5. 
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des Geschlechts/nV&’j versteht, sondern den 
Ausdruck der tatsächlich verstärkten Repro- 
duktionifähigkeit. In der Tat zeigen eingehende 
statistische Untersuchungen über dieses inter¬ 
essante aber komplizierte Problem — um nur 
eine Schwierigkeit anzudeuten, so müssten ja 
zu einer sicheren Lösung auch die Konzeptions¬ 
zeiten bei Aborten weitgehend berücksichtigt 
werden —, dass der Einfluss einer angeborenen 
(periodischen) Disposition zur Reproduktion 
oder gewisser (periodischer) Einwirkungen der 
äusseren Lebensverhältnisse, wie sie namentlich 
der Wechsel der Jahreszeiten mit sich bringt, 
unverkennbar ist. Prüft man nämlich die jähr¬ 
lichen Eheschliessungen und die der Konzep¬ 
tionen bzw. Geburten, so zeigt sich, dass die 
erhöhte Zahl von Geburten bzw. Konzeptionen 
im Frühjahr und in den Monaten August bis 
Dezember nur durch eine erhöhte Disposition 
zur Reproduktion, nicht bloss durch einen ge¬ 
steigerten Sexualtrieb und auch nicht durch die 
grössere Zahl der Eheschliessungen bedingt 
ist. Vergleicht man die Zahl der Geburten 
resp. Konzeptionen eines Monats mit der Zahl 
der dazu gehörigen Eheschliessungen, so ergibt 
sich, dass gerade dem Maximum von Ehe¬ 
schliessungen ein Minimum der Geburten resp. 
Konzeptionen, dem Minimum der ersten ein 
Maximum des letzten entspricht. Die Frucht¬ 
barkeitskurve zeigt sogar drei deutliche Gipfel, 
und da jeder Gipfel eine Periode gesteigerter 
Reproduktionsfahigkeit anzeigt, so müssten wir 
sogar beim Meifschen drei Perioden der Brunst¬ 
zeit annehmen, nämlich im März, August und 
Dezember. 

Wenn auch zweifellos der Kopulationstrieb 
in den Frühlingsmonaten gesteigert ist, so spricht 
doch die nicht wegzuleugnende Steigerung der 
Konzeptionen im Winter und auch im August 
dafür, dass nicht der Kopulationstrieb oder die 
bessere Möglichkeit legitimen oder illegitimen 
Verkehrs die Wellenbewegung der Konzeptio¬ 
nen bedingt, sondern dass eben periodisch eine 
besondere Disposition zur Reproduktion wirk¬ 
sam sein muss, die als ständige körperliche 
Einrichtung der Brunst der Tiere analog ist. 
Auch hier (wie z. B. auch bei der Mauserung 
der Vögel) sehen wir also das Gesetz des pe¬ 
riodischen Wechsels der Funktionen , das die 
Vorgänge im Organismus und in der Art 
beherrscht, deutlich ausgeprägt. 

Beim • weiblichen- Geschlecht liegt ja die 
Sache ziemlich einfach. Die mit sehr starken 
Veränderungen im Gesamtorganismus verbun¬ 
dene Reifung des Eies ist der typische Aus¬ 
druck eines Brunstvorganges, der eben erst 
den Kopulationsakt produktiv macht und so¬ 
mit einen schlagenden Beweis dafür liefert, 
dass die Reproduktionsfahigkeit in weiten 
Grenzen von dem Kopulationstriebe und 
selbst seiner Steigerung bei beiden Geschlech¬ 
tern unabhängig sein (bzw. allmählich ge¬ 


worden sein) muss. Aus unsrer Kenntnis der 
physiologischen Vorgänge im Sexualapparat 
des männlichen Erwachsenen können wir an 
sich nicht entnehmen, ob die Bildung der 
Spermatozoen regelmässig periodisch erfolgt, 
wie die Ovulation der Frau, obwohl dies ja 
an sich auf Grund der Analogie und nach Be¬ 
obachtungen über andre physiologische Funk¬ 
tionen wahrscheinlich ist. Die periodisch ge¬ 
steigerte Konzeptionsfähigkeit ist meines Wis¬ 
sens also die einzige Tatsache, die einen ob¬ 
jektiven Beweis für die Annahme einer perio¬ 
dischen Steigerung der Aktivität des Mannes 
für die Reproduktion liefert. Wenn diese Er¬ 
scheinungen der Brunst des Mannes mit denen 
der Frau (also in einer gewissen Periode in 
der Nähe der Menstruation) zusammenfallen, 
so sind die günstigsten Bedingungen für Kon¬ 
zeption gegeben, und eben dieses Verhalten 
findet seinen Ausdruck in den periodischen 
Steigerungen der Konzeptionen. D. h.: Diese 
Steigerungen können — da bei der Frau die 
Erscheinung der Brunst in jedem Monat ein- 
tritt — mit gewissem Rechte als der Ausdruck 
der Brunstzeiten des Mannes betrachtet werden. 
Aus der Urzeit der Menschheit hat sich also, 
trotz aller Veränderungen der Lebensbedin¬ 
gungen, und trotzdem sich der Kulturmensch 
in weitem Umfange von dem Einflüsse des 
Wechsels der Jahreszeiten etc. unabhängig 
gemacht hat, doch ein deutliches Rudiment 
eines früheren Zustandes (Überrest einer »ur¬ 
sprünglichen Paarungssaison« nach Wester- 
marck), d. h. eine zweimalige resp. dreimalige 
Periode gesteigerter Reproduktionsfahigkeit 
(Brunstzeit) erhalten; aber man kann mit ge¬ 
wissem Rechte annehmen, dass die immer 
stärker nivellierenden Verhältnisse der Kultur 
diese Rudimente der Vorzeit mehr und mehr 
zum Verschwinden bringen werden. Da auch 
heute schoif nachweisbar ist, dass in gewissen 
Klimaten die bisher berücksichtigten zwei 
Gipfel der Reproduktionsfähigkeit in verschie¬ 
dene Monate fallen, und dass bei gewissen 
Völkern (Slaven, Romanen, Ungarn) die Dezem¬ 
bersteigerung viel weniger deutlich ist, als bei 
den Deutschen und Skandinaviern, so ist es 
vielleicht erlaubt, die Vermutung auszusprechen, 
dass die grossen Gipfel für eine allerdings 
lange zurückliegende Vermischung von Rassen 
mit verschiedener Brunstzeit sprechen. Die 
familiäre Brunstzeit, deren Ausdruck meiner 
Ansicht nach die periodische Häufung der 
Geburtstage in einer Linie ist, würde dann 
anzeigen, dass sich in einzelnen Familien noch 
besondere Eigentümlichkeiten in dieser Be¬ 
ziehung erhalten haben, oder dass solche auf 
Verschiebung der Norm durch Rassenmischung 
beruhenden Einflüsse bei ihnen in besonderer 
Weise dauernd wirksam geblieben sind. 

Prof. Dr. O. ROSENBACH. 
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Fig. 6. Marktplatz in Kaschgar. 



Leben in die Gesellschaft. Die 
Soldaten der Eskorte gucken ver¬ 
schlafen aus ihren Schlitzaugen, 
klettern vom Karren herab und be¬ 
steigen ihre Pferde; der Dolmetscher, 
der im Sattel geschlafen hat, er- 


Im chinesischen Turkestan. 

Von Dr. Erich Zugmayer. 

(Schluss des ersten Berichts .) 

An solchen ausgetrockneten Bachläufen 
findet man wohl auch einmal die Reste alten 
Mauerwerks, sonngetrocknete Lehmziegel oder 
einen halb im Sand vergrabenen Balken, ein 
Beweis, dass vorzeiten der Wasserlauf ein 
regelmässigeres Dasein geführt hat und dass ein 


Rasthaus an dem Ufer des kleinen Grabens 
errichtet war. Dann geht es wieder in die 
Sandhügel hinaus und in der drückenden 
Mittagshitze hängen die Reiter schlaff auf 
ihren Gäulen oder suchen im Inneren der 
Wagen Schutz vor der Sonne und Schlaf. 
So geht es dann wieder einige Stunden lang, 
bis vorne am Horizont die Wipfel schlanker 
Pappeln auftauchen und ein schmaler grau¬ 
grüner Streifen lehrt, dass sich dort 
Vegetation am Rand eines Flüss- fl 

chens hinzieht. Der 
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muntert sich und 
entlockt seinem 
Klepper einen 
kleinen Trab, 
der ihn den 
Wagen wieder 
nachbringt. 

Dann werden 
die Flintenrie¬ 
men fest um 
die Brust ge¬ 
zogen, die Zöpfe 
aufgerollt und 
unter die Mützen 
gesteckt und 
nun setzen sich 
die Leute in Ga¬ 
lopp , um vor 
der Karawane in 
der Oase einzutreffen und dort ein des grossen 
Fremdlings würdiges Quartier zu bereiten. In 
etwas beschleunigtem Tempo knarrt und 
schwankt der Wagenzug dahin, die Peitsche 
klatscht auf die knochigen Rücken der matten 
Pferde; vorne tauchen dürftige Schilfdächer 
über niedrigen Lehmmauern auf und bald er¬ 
scheinen einige Reiter, um den Reisenden zu 
begrüssen; sie steigen von den Pferden und 
verneigen sich, stellen sich vor und schliessen 
sich dem Zug an. Bald ist die kleine Oase 
erreicht und im Hof des Karawansarai wird 
ausgespannt, abgesattelt und das für die Nacht 
nötige Gepäck den Wagen entnommen; man 
ist dem Ziel wieder um einen Tagmarsch 
näher. 

Die Karawansarais , die in kleinen Dörfern 
oder einzeln in winzigen Oasen liegen, sind 
untereinander ziemlich gleich; auch von denen 
in den Städten unterscheiden sie sich lediglich 
durch den geringeren Umfang, wenigstens, 
soweit ich dies beurteilen konnte; denn in 
Städten und grösseren Dörfern wohnte ich 
regelmässig im Haus des Aksakals (= Weiss¬ 
bart, Ältester). Die Karawansarais — man 
nennt sie meistens kurz Sarai, was Haus be¬ 
deutet — haben durchwegs einen geräumigen 
Hof mit Futtertrögen an den Mauern und sind 
rundherum von niederen, durch Balkenwerk 
gestützten, in keiner Weise möblierten Zim¬ 
mern umgeben; selten erheben sie sich über 
das Erdgeschoss. Dem Hoftor gegenüber liegen, 
meist auf einer erhöhten Plattform, zwei bis 
drei Räume für bevorzugtere Reisende. Wenn 
Botschaft von meinem Eintreffen vorausgesandt 
worden war, fand ich stets den Boden meines 
Zimmers bereits mit Schilfmatten oder Filz¬ 
teppichen belegt, vielleicht sogar einen plumpen 
Tisch und einige Schemel; Tee stand bereit, 
und während der Haushälter seine Aufwartung 
machte .oder nach meinen Wünschen fragte, 
ging der Dolmetsch auf die Suche nach Hüh¬ 
nern oder einem Zicklein für das Abendessen. 


Die Zeit bis zur 
Fertigstellung 
der Mahlzeit 
füllte ich mit 
Ausarbeitung 
meiner Notizen 
aus, mit dem 
Durchsehen und 
Versorgen der 
tagsüber ge¬ 
sammelten 
Tiere und Pflan¬ 
zen, einer Auf¬ 
nahme der sin¬ 
kenden Sonne 
oder des sicht¬ 
bar werdenden 
Polarsterns, je 
nach der Stunde 
des Abends. Dann kommt das Essen; regel¬ 
mässig ist es »P’lau«, in Reis gedünstetes 
Fleisch, danach vielleicht ein Stückchen Käse 
oder etwas getrocknetes Obst; die Monoto¬ 
nie der Verköstigung verlor viel von ihrer 
Unannehmlichkeit dadurch, dass ich nur eine 
richtige Mahlzeit im Tag zu mir nahm und 
daher stets bei bestem Appetit war. Reis ist 
übrigens eine Speise, von der man ruhig täg¬ 
lich essen kann, ohne dass sie einem zuwider 
würde; wenigstens verging für mich durch 
über sieben Monate kein Pag, an dem nicht 
Reis der Hauptbestandteil meiner Nahrung ge¬ 
wesen wäre, und ich ass ihn dennoch am 
Ende dieser Zeit ebensogern wie an ihrem 
Beginn. 

Nach dem Abendessen, wenn nicht eben 
einer der häufigen nächtlichen Sandstürme 
herrschte, ging ich oft in Begleitung meines 
Dieners auf die Jagd. Es war dabei nicht auf 
grösseres Wild abgesehen, sondern unsre Ausrü¬ 
stung bestand aus einem leichten Tesching, einer 
Azetylenlaterne, zwei Hundspeitschen und eini¬ 
gen Sammelgläsern. Fast alle kleinen Säugetiere, 
viele Eidechsen und die Mehrzahl der Spinnen 
und Insekten in Ostturkestan führen ein nächt¬ 
liches Leben, und um sie zu fangen, muss man 
sie bei Tag aus ihren Schlupfwinkeln graben 
oder ihnen nachts nachstellen. Der Lichtkegel 
der Laterne lockte manche Arten von Spinnen 
und Insekten an, die meisten andern aber 
trachteten, so rasch als möglich aus seinem 
Bereich zu entkommen. Kleine Nagetiere fielen 
gelegentlich der leichten Flinte zum Opfer, 
doch war auch für sie wie besonders für die 
Reptilien die Peitsche das beste Mittel. Ein gut 
geführter Hieb lähmte sie für Augenblicke und 
bevor sie sich wieder davonmachen konnten, 
sahen sie sich erhascht und in einen der mitge¬ 
brachten Behälter gebracht. 

Die letzte grössere Stadt, die ich auf meiner 
Wanderung durch das chinesische Turkestan 
berührte, war Khotan; es war zwar ursprüng- 



Fig. 9. Chinesischer Potai (Meilenstein). 
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Fig. io. Rasthaus am Rand der Wüste. 


lieh meine Absicht gewesen, östlich bis Keria 
zu reisen und erst von dort meinen Weg nach 
Süden gegen den Kuen-Lün und Tibet zu 
nehmen, aber ich änderte diesen Plan während 
meines Aufenthaltes in Khotan. Der Empfang 
nämlich, der mir dort durch die chinesischen 
Behörden zuteil wurde, hätte sich jedenfalls 
in Keria in noch grösserem Stil wiederholt, 
und so angenehm es mir auch war, der Mittel¬ 
punkt hübscher Festlichkeiten zu sein, erlaubte 
esfmeine Zeit nicht, mich in Keria, wo ich 


eigentlich nichts zu suchen hatte, wenigstens 
eine Woche nur zu meinem Vergnügen auf¬ 
zuhalten. So beschloss ich, alles, was mir zum 
Antritt einer mehrmonatlichen Reise durch un¬ 
bewohnte Gegenden noch fehlte, in Khotan 
zu beschaffen, und dann ohne Berührung von 
Keria meinem Hauptarbeitsgebiet, Tibet, zu¬ 
zusteuern. Die Tage in Khotan gehören ent¬ 
schieden zu den geschäftigsten meines Lebens. 
Die Ausrüstung einer grösseren Karawane ist 
an sich bereits eine umständliche Sache, und 
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Fig. 12. Gasse im Basar von Khotan 

wenn man zugleich noch eine Reihe von Eti¬ 
kettebesuchen zu machen und zu empfangen 
hat, wenn man abends, anstatt Notizen und 
Tagebücher zu schreiben, zu festlichen Unter¬ 
haltungen geht und obendrein noch möglichst 
ausgiebig naturgeschichtlich sammeln und be¬ 
trachten will, hat man vollauf zu tun. Das 
Haus des Bürgermeisters, bei dem ich wohnte, 
war von früh bis abends belagert und erfüllt 
von Lieferanten und Händlern, die teils ihre 
Dienste anboten, teil Bestellungen entgegen- 
nahmen, teils Bestelltes ablieferten. Fünfzig 
Packsättel wurden aus Filz, Sackleinwand und 
Stroh zusammengenäht, Zelte wurden gebracht, 
zurückgewiesen, wieder gebracht, ausgebessert, 
probeweise aufgestellt und wieder abgebrochen, 
1500 kg Gerste, 600 kg Mais, 500 kg Reis, 
250 kg Weizenmehl und geringere Mengen von 
Rüben, Zwiebeln, Tee, Tabak, Fett, 

Erbsen, Rosinen und Zucker mussten 
unter meiner Aufsicht auf einer 
Hand wage ausgewogen werden. 

Dutzende von Pferden und Eseln 
wurden vorgeführt, geritten und 
schliesslich zurückgewiesen oder 
nach langem Handeln angekauft, 
vier Garnituren Hufeisen für jedes 
der Tiere bestellt, die Herstellung 
überwacht und dann die Lieferung 
nachgezählt, zahllose Stricke, Seile 
und Schnüre, Säcke und Pack¬ 
taschen, Decken und Halfter woll¬ 
ten bestellt, vorgelegt, ausgesucht 
und übernommen sein; und die Be¬ 
zahlung für alle diese Anschaffungen 
Hess sich nicht in einer Viertel¬ 
minute durch Ausstellung eines 
Schecks bewerkstelligen, sondern 
ging in Silbergeld vor sich, dessen 
Aufzählen allein mehr Zeit in An¬ 


spruch nahm, als anderswo der 
ganze Handel. Die gesammelten 
oder von der dazu besoldeten 
Gassenjugend gelieferten Tiere für 
meine Sammlung mussten sortiert, 
etikettiert, katalogisiert, konserviert 
und sorgsam für den langen un¬ 
beaufsichtigten Überlandtransport 
nach Europa verpackt werden; die 
neuangeworbenen Leute kamen um 
Vorschüsse, die ebenso wie alle 
übrigen Ausgaben gebucht werden 
mussten. Hatte man dann ein Tage¬ 
werk von Rechnen und Verhand¬ 
lungen in vier Sprachen, von Ärger 
und unerwarteten Schwierigkeiten 
hinter sich, dann ging man noch 
zu einem Fest, das einer der’chine- 
sischen Mandarins in einem Garten 
veranstaltete. Ich war Zeuge mehrerer 
solcher Abendunterhaltungen, die 
ebenso wie die abenteuerlichen chine¬ 
sischen Diners das erstemal sehr hübsch, in der 
W iederholungaberweniger anregend sind. Unter 
den mit Papierlaternen behängten Bäumen harrte 
unser eine mit allerlei Leckerbissen besetzte 
latel, an der wir uns niederliessen, ein freier 
Platz war mit Teppichen belegt, Musikanten mit 
sonderbaren Instrumenten spielten misstönige 
Weisen und Tänzerinnen zeigten ihre Kunst; 
nebenher wurde ein Feuerwerk abgebrannt und 
an der Grenze des Lichtkreises drängte sich 
die Menge der Neugierigen, die die Vorstellung 
und besonders aber den seltenen Gast aus dem 
Westen ansehen wollten. Der Tanz, wie er in 
Turkestan gepflegt wird, ist, wenn nicht eine 
Kunst, so doch sicher eine sehr fein durchge¬ 
bildete Fertigkeit, besonders im Spiel der Hände 
und Finger; Schönheit dagegen, Anmut, Rhyth¬ 
mus oder Schwung nach europäischen Begriffen 


Fig. 13. Kinkergrui’I’k in Khotan. 
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wird man darin vergeblich suchen. Die chine¬ 
sischen und sartischen Gäste waren von den 
Vorführungen entzückt und Hessen denselben 
halbstündigen Tanz drei- bis viermal unter 
wachsendem Beifall wiederholen. In später 
Nachtstunde wurden dann Musikanten und 
Tänzerinnen reichbeschenkt entlassen und wir 
traten, von zahlreichen Laternenträger geleitet, 
den Heimweg nach unsern verschiedenen 
Quartieren an. Am Morgen hatte man sich 
dann nach dem Befinden der hervorragenderen 
Festgäste höflich zu erkundigen. 

Nach zwei Wochen waren meine Ange¬ 
legenheiten erledigt und eine Woche später 
hatte ich die letzte menschliche Ansiedlung für 
längere Zeit hinter mir gelassen und trat an 
der Spitze einer Karawane von 9 Mann, 16 Pfer¬ 
den, 36 Eseln, 8 Yaks, 16 Hämmein und 3 Hun¬ 
den den Vormarsch gegen Tibet an. 


Wetterinstinkt. 

»Jan Deeken von Blankenese ist Kapitän. 
Es ist wahr: er hatte bei stattlichem Oberleib 
kurzes und krummes Beinwerk; auch ist es 
Tatsache — keiner streitet dagegen — dass 
er auf Deck mit kurzen Schritten immer hin 
und her ging, immer hin und her mit gesenk¬ 
tem Kopf, dann aufsah und einen raschen Blick 
über Deck und über Bord warf, und dann, 
wenn er den Kopf wieder senkte, ausspuckte, 
leise und trocken .... 

Es war da irgendein Zusammenhang zwi¬ 
schen seinem kurzbeinigen Körper und den 
Elementen der See; oder was soll man sonst 
denken: Der ganze Hewen war hellblau, kein 
Wölkchen am ganzen Horizont und die Brise 
stetig. Da steht Kapitän Deeken mit einem 
Male still. Er hört auf zu spucken. Alle Ma¬ 
trosen lassen Arbeit Arbeit sein und stehn und 
sehn nach ihm. Er hebt den Kopf und schnup¬ 
pert in die Luft. Er dreht sich um und geht 
gemächlich in seine Kammer und kommt wie¬ 
der und hat statt der blauen Tuchmütze eine 
alte englische Wollmütze, mit einem Klunker 
darauf, bis an die Ohren gezogen. 

,So!!‘ sagen sie alle. ,Dittmal lüggt he ..‘ 
Das sagen sie alle. 

,He lüggt . . . dee Ohl lüggt! Gott sei 
Dank!' Aber er log nie . . . 

Er humpelte auf und ab, zwischen Ree¬ 
ling und Rudersmann hin und her, die Hände 
in den Taschen, und sah dann und wann auf 
und spuckte aus. Nach einer halben Stunde 
sagte er so im Gehen zu Piet Boje: ,Stüer- 
mann! Wie wilt nördlich holen.‘ Und er winkte 
so verloren nach Norden zu. Piet Boje schüt¬ 
telte heimlich den Kopf und tat, wie ihm be¬ 
fohlen. * 

Um zehn Uhr wusste Steuermann Boje schon, 
dass die schmale und dürre Nase des Alten 


wieder einmal seine Schuldigkeit getan hatte 
— denn es stürmte nun hart aus Südwest und 
hatte Neigung, nach Norden umzugehen, so 
dass es gut war, so fern als möglich von den 
verdammten friesischen Sanden zu sein . . .« 

So schildert Frenssenin »Hilligenlei« den 
alten Kapitän mit seinem untrüglichen Wetter¬ 
instinkt. Er ist kein Phantasiegebilde; solch 
sichere Wetterpropheten findet man nicht selten 
unter Seeleuten, Fischern, Schäfern, Führern 
und andern Naturmenschen. 

E. Mylius hat nun versucht, dem »Wetter¬ 
instinkt« auf die Spur zu kommen 1 ). Erfand, 
dass die Fähigkeit dieser Leute auf einer Er¬ 
fahrung beruht, die ihnen sagt, dass diese und 
jene Wetterzustände eine lange Dauer ver¬ 
sprechen, bis Erscheinungen am Himmel auf- 
treten, die gewissen andern Witterungszuständen 
vorauszugehen pflegen. Als ein Jachtmann, 
der viel zur See vom Wetter sehr abhängig, t 
aber meist ausserstande ist in Besitz einer 
wissenschaftlich begründeten, ohnehin oft trüge¬ 
rischen Wetterprognose zu kommen, hat Mylius 
gesucht, sich diesen »Wetterinstinkt« zu er¬ 
werben und zu dem Zwecke mehrere Jahre 
lang von jeder auffallenden Wolkenstimmung, 
mit Einschluss von Morgen- und Abendhimmel, 
Aquarellbilder, viele Hundert, gemacht. Da¬ 
bei ging er vornehmlich von dem Gedanken 
aus, dass die ersten Anzeichen von Wetter¬ 
änderungen sich schon sehr zeitig am Horizont 
bemerklich machen müssen. Kann man doch 
die höchsten Wolken auf der See über 100 See¬ 
meilen weit sehen. Seine Erfahrungen führten 
auch ihn zu einem »Wetterinstinkt«, der aber 
von dem des reinen Naturmenschen dadurch ab¬ 
weicht, dass seine Erfahrungen in den Aquarellen 
verkörpert und auf andre übertragbar sind und 
dass er für die Voraussage der Witterung die 
Anschauungen und Grundsätze der wissen¬ 
schaftlichen Meteorologie zu Hilfe nehmen kann. 

Er ist dabei zu einer sehr einfachen Lehre ge- J 
langt, wie sie der Wetterinstinkt des Natur¬ 
menschen befolgt. Diesem sagt die Erfahrung: 

1. Jeder Witterungszustand mit seinen ihm 
eigentümlichen Merkmalen dauert tage- und zu¬ 
weilen wochenlang , bis Zeichen am Himmel 
auf treten, die ihm cifahrungsgemäss nicht an¬ 
gehören. 2. Jeder neue Witterungszustand 
macht sich einige Stunden oder selbst zwei 
Tage vor seinem Eintritt durch Erscheinungen 
am Lufthimmel, am frühesten vom Horizont 
aus bemerkbar. 3. Jedem schlechten Wetter , 

Sturm zcie Regen , gehen mehrfach geschichtete 
Wolken voraus , folgen ihm nach und sind 
wahrscheinlich im Regemvetter selbst vorhan¬ 
den. Nach diesen Grundsätzen richtet sich, 
meist unbewusst, jeder der nach dem Himmel 
sieht, um zu beurteilen, wie das Wetter werden 
wird. Die Hauptschwierigkeit dabei ist nun 


') Vgl. die Zeitschrift »Das Wetter« 23, Heft 6 u. 7. 
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Fig. 1. Abendhimmel mit Wolken. A « ,,are " von F ~ Mylius ' 

Das Wetter bleibt gut, da die Wolken einer Schicht angehören. 



Fig. 2 See bei Warnemünde am 14. August 1906. 


Aquarell von E. Mylius. 


Nach schönem Tag ändert sich das Wetter, da eine zweite Wolkenschicht auftaucht (vgl. Fig. 3). 
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Fig. 3. Im grossen Belt am 15. August 1906. 

Wie vorausgesagt, hat sich das Wetter geändert (vgl. Fig. 2 vom 14. August) und man sieht den 

äussersten Zipfel einer schweren Boe. 

Aquarell v. E. Mylius. 



Fig. 4. Bei Leipzig. 

Beginn einer Gewitterbildung früh um 7 Uhr; um 9 Uhr brach das Gewitter aus. 

Aquarell v. E. Mylius. 
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die, zu wissen, welches die Merkmale der ein¬ 
zelnen Witterungszustände sind, wie sich die 
Änderungen kund tun und was man unter 
doppelten Wolkenschichten verstehen soll. 
Darüber können keine Beschreibungen, son¬ 
dern nur die gesammelten Aquarelle Auskunft 
erteilen. Um davon einen Begriff zu geben, 
bringen wir hier zwei von den Bildern in Far¬ 
ben und zwei in Schwarzdruck. 

Fig. i zeigt einen Abendhimmel vom 18. 
VI. 1906 nach einem schönen Tage mit Som¬ 
merwolken und Nordwind. Zwar will eine 
Wetterregel, dass Wolken am Abendhimmel 
auf schlecht Wetter deuten; hier aber wird 
jeder Kundige erkennen, das Wetter wird wohl 
gut bleiben. Die rot beleuchteten Wolken 
und die nicht beleuchtete ganz tief am Hori¬ 
zont gehören eben nur einer Schicht an. In 
der Tat blieb das Wetter schön. 

Fig. 2 führt uns am 14. VIII. 1906 abends 
6 Uhr auf die See bei Warnemünde. Nach 
einem sehr schönen Tage mit blauem Himmel 
und Ostwind kommt vom Westen her ein 
barometrisches Minimum. Die hier zweischich¬ 
tigen Wolken lassen auf schlechtes Wetter mit 
Regen schliessen. Ein jeder hat solche Luft¬ 
stimmung wohl schon gesehen und gesagt: 
»Das Wetter ändert sich.« Wirklich bekam 
man am nächsten Morgen um 7 Uhr auf See 
Westwind und ein bis Mittag dauerndes Regen¬ 
wetter. Um 3 Uhr kam im Grossen Belt eine 
Bö, die über die dänischen Inseln ging, den 
Belt aber zumeist frei liess. Die auf Fig. 3 
regnende Wolke ist der äusserste Zipfel des 
über Seeland gehenden Teils der Bö, während 
man von dem Teil über Langeland und Fünen 
noch die doppelt geschichteten Wolken sieht. 

Endlieh zeigt Fig. 4 das Anfangsstadium 
eines sich über Leipzig am 5. VII. 1906 bil¬ 
denden Gewitters. Gewöhnlich sieht man die 
Gewitter vom Horizont heraufziehen; hier bildet 
es sich an Ort und Stelle. Die abgebildete 
Luftstimmung, in der wiederum mehrere Schich¬ 
ten von Wolken übereinander erkennbar sind, 
war früh um 7 Uhr, während um 10 Uhr das 
Gewitter in vollem Gange war. Auch bei 
diesem Bilde wird trotz der mangelnden Farbe 
jeder Beschauer sagen: Es sieht nach Regen 
aus. 

Der auf die Veränderungen der Wolken¬ 
decke aufmerksame Seemann, Fischer, Land¬ 
mann vermag nach den obigen Grundsätzen 
für die nächsten paar Stunden wie auch für 
einen ganzen Tag die Einzelheiten der Witterung 
mit grösserer Wahrscheinlichkeit vorauszusehen 
als er aus den meisten wissenschaftlichen 
Prognosen herauslesen kann. 


Von der Öffentlichkeit wenig beachtet , hat 
sich die Hilfsschule zu einem unentbehrlichen 
Faktor in unserm Kulturleben entivickclt. — 
Ihre Bedeutung wird u. a. dadurch charakteri¬ 
siert, dass vor wenigen Wochen die Leiter der 
preuss. Hilfsschulen durch ministeriellen Er¬ 
lass beauftragt wurden, regelmässig ein Ver¬ 
zeichnis entlassener Hilfsschulen den zur Füh¬ 
rung der Stammrolle verpflichteten Beamten 
cinzureichen , um zu verhindern, dass geistig 
Beschränkte zum Militärdienst ausgehoben 'wer¬ 
den. Dadurch wird hoffentlich auch ein wesent¬ 
licher Faktor der Soldatenmisshandlungen in 
Wegfall kommen. Auch von der in den nächsten 
Tagen zusammentretenden Jahresversammlung 
des » Verbands der Hilfsschulen Deutschlands* 
darf man interessante Mitteilungen erwarten. 

Zur Hilfsschulbewegung. 

Das deutsche Hilfsschulwesen, welches in 
den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
aus kleinen Anfängen in Sachsen seinen Ur¬ 
sprung nahm, hat im Laufe der letzten Jahre 
eine ganz ungeahnte Ausdehnung erreicht. 
Während noch vor zwölf Jahren nur in 32 
Städten 110 Hilfsschulklassen mit 2290 Kin¬ 
dern bestanden, gab es im letzten Winter be¬ 
reits in 162 Städten 840 Klassen mit 17000 
Kindern, und im Laufe dieses Jahres ist die 
Zahl der beteiligten Städte gar auf 176 ge¬ 
stiegen. 

Ausserhalb dieses Kreises steht von den 
deutschen Grossstädten keine einzige mehr. 
Von den Städten mit 50—100000 Einwohnern 
besitzt nur etwa ein Viertel noch keine Hüfs- 
schuleinrichtung, und selbst von den Orten 
mit 25 — 50000 Einwohnern hat sich etwa die 
Hälfte bereits der Bewegung angeschlossen. 

Dass dieses rapide Anwachsen eines früher 
so arg vernachlässigten Unterrichtsverfahrens 
deutlich die Notwendigkeit desselben anzeigt, 
ist klar. Hier hat unser so oft als »überhuman« 
verschrieenes Zeitalter einmal wirklich das 
Rechte getroffen, indem es endlich dafür sorgte, 
dass zehntausende bedrohter und bestenfalls 
nutzloser Existenzen zu brauchbaren Bürgern, 
zu irgendwie doch nützlichen Gliedern der 
Gesamtheit herangebildet wurden und noch 
werden. Der Zweck der ganzen Einrichtung 
ist also ein eminent sozialer, und es muss auf 
das allerlebhafteste bedauert werden, dass das 
Bestreben wohlwollender Pädagogen und Ärzte, 
minder begabte Kinder in eben diesen Hilfs¬ 
klassen unterzubringen, immer noch mit reich¬ 
lichem Widerstreben und vorurteilsvoller Ein¬ 
sichtslosigkeit seitens vieler Eltern und Vor¬ 
münder zu kämpfen hat. 

Das ist um so bedauerlicher, als jeder ein¬ 
zelne Fall, bevor er der Hilfsschule überwiesen 
wird, einer gewissenhaften Prüfung unterliegt 
So ist z. B. die Frankfurter Hilfsschule vor- 
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zugsweise für solche Schüler bestimmt, »welche 
nach zweijährigem, regelmässigen Besuche der 
untersten Klasse einer städtischen Bürger- 
(Volks-)schule auf Grund von Schwachsinn das 
Ziel der Aufnahmeklassen nicht erreichen 
konnten«. 

Die Hilfsschulen nehmen somit etwa eine 
Mittelstellung zwischen den regulären Schulen 
und den Idiotenanstalten ein. Ja, ihre Unter¬ 
richtszeiten und -methoden sind aus Zweck¬ 
mässigkeitsgründen annähernd dieselben, wie 
in den höheren Klassen der Idiotenanstalten. 

In den letzten Jahren haben sich die Hilfs¬ 
schulen — dem Zuge der Zeit folgend — gar 
organisiert und sind zu dem »Verbände der 
Hilfsschulen Deutschlands« zusammengetreten, 
der alle zwei Jahre einen Verbandstag abhält. 
Es ist anzunehmen, dass durch diesen Schritt 
eine gedeihliche Fortentwicklung des ganzen 
Prinzips auf der Grundlage des Austausches 
der Einzelerfahrungen und gemeinsamer Mass¬ 
nahmen gewährleistet wird. 

Dieses gemeinsame Vorgehen wird auch 
die Vorurteile der grossen Menge wirksamer 
zu bekämpfen in der Lage sein. So manche 
unverständigen Eltern werden zu der Einsicht 
gelangen, dass es nicht eine Schande ist, ein 
unbegabtes Kind zu haben, sondern lediglich 
ein Unglück; und dass eben die Hilfsschule 
der einzige Ort ist, wo aus einer geistesschwa¬ 
chen Konstitution durch vorurteilslose Hingabe 
der Lehrkräfte das überhaupt Menschenmög¬ 
liche herausentwickelt werden kann. 

In richtiger Erkenntnis des unberechenbaren 
sozialen Nutzens, haben es auch die Behörden 
bisher keineswegs an dem nötigen Entgegen¬ 
kommen fehlen lassen, sondern die Berech¬ 
tigung der ganzen neuartigen Bestrebungen von 
vornherein anerkannt und sie so sanktioniert. 

Was speziell die Stadt Berlin betrifft, so 
wurden hier im Herbst 1898, nach Überwin¬ 
dung gewisser, persönlich bedingter Schwierig¬ 
keiten, die ersten 22 sogenannten »Neben¬ 
klassen« gegründet. Zwei Jahre später gab 
es bereits 58, und Ostern 1906 konnten gar 
125 Klassen mit über 2000 (!) Kindern gezählt 
werden. Ein Aufschwung, der im höchsten 
Grade überraschend ist und sich zahlenmässig 
am beredtesten ausdrückt. 

Als Verdienst des nun leider verstorbenen 
Stadtschulrates Gerstenberg muss es gelten, 
dass im laufenden Jahre endlich sogar acht 
eigentliche Hilfs schulen mit sechs aufsteigenden 
Klassen und gesonderter Leitung begründet 
wurden. — 

Nur eines ist meines Erachtens bei all die¬ 
sen so hoch erfreulichen Fortschritten lebhaft zu 
bedauern, nämlich der Umstand, dass das ge¬ 
samte Hilfsschulwesen sich bis jetzt im wesent¬ 
lichen nur an die Volksschulen angliedert und 
dass die Gymnasien mit ihrem ja allerdings 
sehr abweichenden Bildungsgänge vornehm 


abseits stehen. Und gerade hier fordern die 
Zustände eine gründliche Abhilfe heraus. 

Die Gymnasien schleppen, wie jeder Fach¬ 
mann bestätigen wird, eine so bedeutende 
Zahl geistig minderwertiger Elemente mit durch, 
dass dem Fortkommen der begabteren Schüler 
durch sie oft ein Hemmnis erwächst. 

Nach Benda’s Untersuchungen hatten 
1902 in drei Berliner Gymnasien po°/ 0 (!) der 
Schüler Nachhilfestunden, und erlangen von 
sämtlichen Schülern der höheren preussischen 
Lehranstalten nicht einmal 4 O 0 / n die Berech¬ 
tigung zum Einjährig-Dietien. Das gibt denn 
doch ernstlich zu denken. 

Wohl hat man eine Herabsetzung des 
Wissensquantums gefordert, sowie bessere, 
mehr individualisierende Unterrichtsmethoden. 
Aber sollte nicht dieses »Individualisieren« in 
erster Reihe damit begonnen werden, dass 
man Schwachbefahigte sobald als möglich vom 
Unterricht mit Gutbegabten ausschliesst? 

Die noch immer herrschende Überschät¬ 
zung der Gymnasialbildung, sowie die Mono¬ 
polisierung aller höheren Berufsstellungen in 
den Händen von Gymnasialabsolventen ist an 
den vorhandenen Missständen hauptsächlich 
schuld. Das Gymnasium gilt nun einmal als 
die »Schule der feinen Leute«, und man lässt 
sein schwachgeistiges Kind lieber hier ver¬ 
kümmern und sich mit einem tiefen Abscheu 
vor dem Schulzwange vollsaugen, als dass man 
es in einfachere Verhältnisse gibt, die noch 
einen brauchbaren Menschen — freilich keinen 
Doktor und Professor — aus ihm machen 
könnten. 

Die Eitelkeit der Eltern, — da eben liegt 
der Hase im Pfeffer! Das Kind selbst, sofern 
es nur sonst gesund ist, hat nur selten den 
»inneren Drang«, mehr zu lernen, als sein 
Kopf nun einmal zu fassen vermag. 

Auch hier also sollte die Reformbewegung 
eingreifen. Was anzustreben wäre, ist die 
Gründung von Hilfs- und Nebenklassen auch 
an den Gymnasien, in den grossen Städten 
von mehrklassigen Hilfsschulen. 

Vielleicht ist das unter Beibehaltung eines 
neunklassigen Schemas ganz gut durchführ¬ 
bar, indem als Schulziel nicht das Abiturium, 
die volle Geistesreife, sondern das Einjährige 
festgehalten wird. So würde man den Kin¬ 
dern ein Gutes erweisen, ohne den — schliess¬ 
lich verständlichen — Stolz der Eltern allzu 
sehr zu kränken. 

So würde man die Voll-Gymnasien von 
zahllosen Mitläufern entlasten und-[auch auf 
sie den segensrechten Reformgedanken zur 
Anwendung bringen, der in den Volksschulen 
bereits so gesunde Früchte getragen hat. 

Dr. Georg Lomer. 
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Fig. i. Wagen auf dem Gleise. 

A Schutzschiene, B Winkelhebel, C Nase oder 
Vorsprung, D Vorrichtung zum Verstellen der 
Querschiene. 



Fig. 2. Wagen nach links entgleist. 

Die Querschiene A schleift auf den Bahnschienen 
und verhindert das Aufsitzen des Wagens auf dem 
Bahnkörper, während gleichzeitig die Nase C das 
Abgleiten der Querschiene vom Gleise verhütet. 


Schema der Gericke'schen Erfindung zur Vermeidung von Katastrophen bei Entgleisungen. 


Schutz gegen Schaden bei Zugentgleisungen. 

Bereits im 1903 (Nr. 47) haben wir auf eine 
Erfindung aufmerksam gemacht, die der Eisen¬ 
bahnpostschaffner Gericke zum Patent ange¬ 
meldet hatte. 

Zur Verminderung der Gefahren und Schäden 
bei Entgleisungen von Zügen, sowie von Brüchen 
an Achsen und Radreifen, wodurch ebenfalls 
ein Entgleisen oder Sinken des Wagens eintritt, 
empfahl der gen. Beamte eine Schiene quer 
über die Breite des Wagens zu legen, welche 
die Last des Wagens beim Entgleisen auf¬ 
nimmt; die Schiene gleitet dann auf den 
Schienen des Bahnkörpers weiter und bremst 
so allmählich bis der Zug stillsteht. Um den 
Fall des Wagens aufzunehmen und den Sturz 
so wenig als möglich heftig zu machen, liegt 
die Querschiene möglichst nahe der Schienen¬ 
oberkante des Bahnkörpers, auch wird der 
Stoss durch eine Feder aufgenommen, die die 
ganze Konstruktion trägt. — Die Querschiene 
ist noch, zur Führung auf den Gleisen, mit 
Vorsprüngen versehen, so dass ein Abgleiten 
des Wagens vom Gleise verhindert wird. Für 
die Einführung der Erfindung ist es von Wich¬ 
tigkeit, dass man sie ohne Rücksicht auf die 
Waggons im Grossen herstellen kann. 

Zum Unterschied von den bisherigen Er¬ 
findungen ist auch ein plötzliches Anhalten 
vermieden, der Wagen wird nicht mehr von 



Fig. 3. An diesem künstlichen Schienenbruch 

WURDE DIE GeRICKE SCHE ERFINDUNG ERPROBT. 

Unser Bild zeigt einen Schienenbruch, wodurch 
die grösste Anzahl von Entgleisungen entstehen. 
Der letzte sehr schleudernde Wagen eines vorher¬ 
gehenden Zuges hat die locker sitzende Schienen¬ 
verschraubung gelöst, wodurch der nachfolgende 
Zug zur Entgleisung gebracht wird. 
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den Rädern auf dem holperigen Eisenbahn¬ 
oberbau weitergeführt, sondern die Gleitschiene 
erhält die Räder noch in genügendem Abstande 
von dem Bahnkörper und wirkt als Bremse. 
Trotzdem die Erfindung damals noch nicht er¬ 
probt war, machten wir unsre Leser darauf auf¬ 
merksam, weil wir ihr eine günstige Prognose 
stellten. 

Bei den jetzt vorgenommenen praktischen 
Proben, die mit Unterstüzung der preussischen 
Behörden in Gegenwart von höchsten Eisen¬ 
bahnbeamten und Offizieren der Verkehrs- 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Gefahren des Kunstdüngers. Mit dem stetig 
zunehmenden Verbrauch von Kunstdünger in garten- 
bau-, land- u. forstwirtschaftlichen Betrieben mehren 
sich auch die bei den einschlägigen Berufsgenossen¬ 
schaften gemeldeten Unfälle, welche anlässlich des 
Streuens von Kunstdünger hervorgerufen werden. 
Das Kgl. bayr. Landesversicherungsamt sah sich 
daher veranlasst, nach der Ursache dieser Erkran¬ 
kungen zu forschen. Die Krankheitssymptome 
äusserten sich namentlich in Wundinfektionen und 
Augenleiden , bei letzteren sogar in drei Fällen Er¬ 
blindung. 



Fig. 4. Wagen, an welchem die Erfindung des Postschaffners Gericke, zur Verhinderung von 
Katastrophen bei Eisenbahnentgleisungen, angebracht ist. 

Sobald die Räder entgleisen, legt sich die Querschiene auf die Eisenbahnschienen und der Wagen 

rutscht Weiter. Copyright Dannenberg & Co. 


truppen stattfinden, hat sich die Erfindung 
bestens bewährt. 

Der Versuchswagen wurde mit einer Ge¬ 
schwindigkeit von 60 km in der Stunde künst¬ 
lich zur Entgleisung gebracht, ohne dass der 
Wagen hierbei Schaden nahm. Der Wagen 
kam vielmehr auf 50 m zum Stillstand. 

Ein neue von Gericke erfundene Einrichtung 
brachte den entgleisten Wagen innerhalb drei 
Minuten wieder auf die Schienen. An dem 
Gleise wird ein Übergangsschienenstück, welches 
jeder Zug mit sich führen kann, angeschraubt 
und die Lokomotive des Zuges ist in der Lage, 
die Wagen wieder auf die Schienen zu be¬ 
fördern, ohne dass die langwierige Arbeit mit 
Hebemaschinen notwendig ist. 

Ernst Schött. 


Es kann somit allen Interessenten jener Betriebe, 
in denen Kunstdünger Verwendung findet, nicht 
warm genug empfohlen werden, ihr Personal bei 
dieser Arbeit zur grössten Reinlichkeit anzuhalten 
und entprechende Vorsichtsmassregeln unverzüglich 
einzuführen. 

Unter den Kunstdüngern kommen besonders 
folgende zur Verwendung: Guano, schwefelsaures 
Ammoniak, Chilisalpeter oder salpetersaures Na¬ 
trium, Knochenmehl, Superphosphat, Thomasmehl 
(Thomasschlackenpulver), und die Stassfurter Ab¬ 
raumsalze, besonders Kaxnalit und Kainit. Weniger 
Verwendung findet Kaliumchlorid, dass wie die 
zwei letztgenannten Salze ebenfalls durch Auslaugen 
und Umkristallisieren aus den Stassfurter Abraum¬ 
salzen gewonnen wird. Weitere sog. indirekte 
Düngemittel sind gebrannter Kalk, Kochsalz und 
Gips. 

Seiner Herkunft bzw. Herstellungsweise nach 
ist es ausgeschlossen, dass genannte Kunstdünger 
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an sich infektiöse Eigenschaften besitzen könnten. 
Teilweise sind sie natürliche Bildungen von hohem 
Alter (Guano, Chilisalper, Abraumsalze, Gips, Koch¬ 
salz), z. T. Produkte, bei deren Herstellung alle 
dem Rohmateriale etwa noch anhaftenden Krank¬ 
heitskeime zerstört werden müssen (Ammonium¬ 
sulfat, gedämpftes Knochenmehl, Superphosphat, 
Thomasmehl, Kaliumchlorid, gebrannter Kalk), 
Superphosphat und der gebrannte Kalk sind ja 
bekanntlich selbst kräftige Desinfektionsmittel. Die 
Möglichkeit einer Infektion wäre nür bei dem Mehle 
aus lediglich durch Benzinextraktion entfeteten 
Knochen gegeben, wenn die hierzu verwendeten 
Knochen von milzbrandigen Tieren stammen. — 
Ebensowenig kann von einer eigentlichen Giftig¬ 
keitgesprochen werden. Eingehende Beobachtungen 
haben dagegen den Beweis erbracht, dass viele 
derselben, sofern sie im gepulvertem Zustand 
verwendet worden, rein mechanisch reizend wirken, 
wenn sie in grösseren Mengen in die Atmungsorgane 
oder auf die Bindehaut des Auges gelangen. Die 
staubartige Verteilung, besonders bei Knochenmehl 
Abraumsalzen, Gips und dem Thomasmehl, lässt 
derartige Fälle sehr leicht möglich erscheinen. 
Man denke nur an die' schädliche Einkwirkung 
andrer Fremdkörper, so ist es auch verständlich, 
dass* die erwähnten Düngmittel teils mechanisch, 
teils chemisch die normale Wundvernarbung stören 
und oft Anlass zu Entzündungen, Eiterungen und 
ähnlichen Begleiterscheinungen geben, den In¬ 
fektionserregern eine Eintrittspforte öffnen. Am 
gefährlichsten sind die sauren Superphosphate, 
der gebrannte Kalk und das Thomasmehl. Ge¬ 
rade bei letzterem ist, seines hohen Gehaltes an 
Atzkalk und des feinpulvrigen Zustandes wegen, 
besondere Vorsicht geboten. Wie schädigend 
Thomasmehl auf den menschlichen Organismus 
einwirken kann, zeigt die Krankenstatistik der Tho¬ 
masschlackenmühlen, wo Augenerkrankungen, chro¬ 
nische Entzündungen der Atmungsorgane und in 
deren Gefolge Tuberkulose unter den Arbeitern 
dieser Fabriken häufig Vorkommen, wenn nicht 
weitgehende Schutzvorrichtungen getroffen werden. 

Nicht allein die Landwirte, Gärtner, Forstleute 
und Obstzüchter, sondern auch alle in den land¬ 
wirtschaftlichen Lagerhäusern beschäftigten Per¬ 
sonen sollten auf die Gefährlichkeit dieser ätzen¬ 
den Düngemittel aufmerksam gemacht werden, 
damit sie namentlich beim Abladen und Umleeren, 
sowie beim Ausstreuen derselben eine Staubent¬ 
wicklung möglichst vermeiden. Ist jedoch eine Staub¬ 
entwicklung unvermeidlich, so sind entsprechende 
Schutzvorkehrungen zu treffen, die darin bestehen, 
dass die Augen mittels Schutzbrillen oder Gesichts¬ 
masken , der Mund und die Nase durch einen vorge¬ 
bundenen Respirator (feuchtes Tuch oder Schwamm) 
geschützt werden. 

Mit welcher Oberflächlichkeit die ländliche Be¬ 
völkerung in dieser Hinsicht arbeitet, mag als ein 
nicht genug zu rügender Übelstand hier besonders 
erwähnt werden. Oft kann man die mit Kunst¬ 
dünger hantierenden Arbeiter mit den beschmutzten 
Fingern die Augen reiben sehen. Der hervor¬ 
gerufene Reiz hat eine weitere Reibung zur Folge, 
die zumeist mit den gleichen schmutzigen Fingern 
geschieht. Wie leicht kann hier, wesentlich unter¬ 
stützt durch die ätzenden Eigenschaften mancher 
Kunstdünger, eine Augenentzündung, ja sogar eine 
ernstere Augenkrankheit eintreten. Die erwähnten 


drei Fälle von Erblindungen predigen sehr nach¬ 
drücklich in diesem Sinne. 

Die daraus zu folgernden Schlüsse sind: gründ¬ 
liche Reinigung der Hände, Gesicht und Kleidung 
der Arbeiter nach Beendigung der Düngungsarbeit, 
aufklärender Unterricht über die Gefahren der 
Wundinfektion und deren Behandlung in den ein¬ 
schlägigen Schulen, sowie durch Verteilung von 
Flugschriften an Interessenten. Diese Belehrung 
sollte aber auch unter das Landvolk hinausgetragen 
werden. Gartentechniker Georg Thiem. 


Mord und Selbstmord in einer Familie. Um 
über erbliche Belastung ein Urteil zu gewinnen, 
hat Prof. Sommer 1 ) die Vorfahren eines Mannes, 
der seine Frau, drei Kinder und schliesslich sich 
selbst tötete, bis ins dritte Glied zurück verfolgt 
und dabei das Vorhandensein einer bestimmten 
Form erblicher Belastung konstatiert. Er hat aber 
weiter durch eine in grossem Stile unternommene, 
sich über einen grossen Teil Oberhessens erstrek- 
kende Enquete aas Vorkommen mit dem Täter 
namensgleicher Familie, deren Zusammengehörig¬ 
keit auch mit dem vorliegenden Fall, festzustellen 
versucht. Hierbei hat er u. a. die allmähliche terri¬ 
toriale Ausbreitung einer Familie vom Jahr 1634 ab 
erkundet, wie diese von einem Zentrum aus den 
Hauptverkehrswegen folgte. Durch weitere Nach¬ 
forschungen bei den für die betreffenden Bezirke 
in Betracht kommenden Irrenanstalten hat er ferner 
die auffallend häufige Zuführung von Kranken des¬ 
selben Namens konstatiert, wo er eine besondere 
Verbreitung jener Familie gefunden hatte und so 
die gemutmassteVerwandtschaft mit dem in Unter¬ 
suchung stehenden Täter gewissermassen sicher- 
gestellt. — Es bildet diese Untersuchungsart zweifel¬ 
los eine neue und geniale Methode, welche aber 
wegen der Schwierigkeit und der zeitraubenden 
Arbeit nur in besonderen Fällen anwendbar sein 
wird, hier allerdings zu einem höchst interessanten 
Resultat geführt hat. 


Neues von den Milzbrandbazillen. Noch immer 
spielen Fälle von Milzbrand eine nicht unerhebliche 
Rolle in der Sterblichkeitsstatistik des Viehs, und 
durch Übertragung der Keime von solchem Vieh, 
besonders indirekt bei der Bürstenfabrikation (in¬ 
fizierte Borsten), kommen auch noch immer Fälle 
von Milzbrand beim Menschen vor. — Es ist eine 
sehr ernste Krankheit, die häufig zum Tod fuhrt 
und schwere Gefahren für die Umgebung in sich 
birgt, da der Milzbrandbazillus, oder besser seine 
Sporen, ungemein resistent ist, Desinfektionsmitteln, 
Hitze, Dampf besser widersteht, als irgendein 
andrer Mikroorganismus. Ungemein interessant 
sind nun die neuen Forschungen, welche Gruber 
und Tutaki 2 ) an ihm angestellt haben. Sie fanden 
folgendes: 

*) Psychiatrische Untersuchung eines Falles von Mord 
und Selbstmord mit Studien über Familiengeschichte und 
Erblichkeit. (Klinik für psych. und nervöse Krankheiten, 
ref. Zentralbl. f. Anthropol. 1907, S. 10.) 

2 ) Münchener medizinische Wochenschrift 1907, 
Nr. 6. 1. Gruber und Tutaki, München. Über die Re¬ 

sistenz gegen Milzbrand und die Herkunft der milzbrand- 
feindlichen Stoffe; ref. Med. Woche. 
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Das Huhn besitzt in seiner hohen, dem Milz¬ 
brandbazillus ungünstigen Körpertemperatur ein 
wertvolles Schutzmittel gegen dieses Mikrobium. 
Die sehr wichtige Schutzwehr gegen die Allgemein¬ 
infektion des Organismus sind die Phagozyten, die 
weissen Blutkörperchen, welche sich der Milzbrand- 
bazillen zu bemächtigen suchen, sowie sie ins Blut 
gelangen. Diese Phagocyten des Huhnes haben, 
die Fähigkeit, Milzbrandbazillen aufzufressen und 
zu verdauen; etwas weniger tauglich dazu sind die 
Phagozyten des Hundes. Die des Kaninchens und 
Meerschweinchens bringen es nur zur Tötung durch 
Umklammerungder Milzbrandbazillen. Das verschie¬ 
dene Verhalten der Phagozyten steht in Übereinstim¬ 
mung mit der verschiedenen Empfänglichkeit dieser 
untersuchten Tierarten. 

Das wichtigste Schutzmittel der Milzbrandba¬ 
zillen im Kampf gegen die Phagozyten besteht in 
der Bildung von (Ecken Hüllen, Kapseln. Die 
gekapselten Milzbrandbazillen sind dadurch gegen 
die Phagozyten geschützt, dass sie diese nicht 
mehr zum Frasse locken. Für den schliesslichen 
Ausgang der Infektion erscheint es entscheidend, 
ob es einem Teile der ins Blut gelangten unge¬ 
kapselten Milzbrandbazillen gelingt, innerhalb der 
Blqtbahn Kapseln zu bilden, ehe sie von den 
Phagozyten erreicht werden. 

Ausserdem besitzen aber auch die verschiede¬ 
nen Tiere, ja bestimmte Organe derselben milz¬ 
brandfeindliche Stoffe und die »Menge derselben 
macht eine Tierart ebenfalls mehr oder weniger 
widerstandsfähig gegen den Bazillus. — Z. B. sind 
die Phagozyten des Kaninchens viel ärmer an milz¬ 
brandfeindlichen Stoffen als die des Huhnes, die 
Phagozyten des Meerschweines scheinen solche 
Stoffe überhaupt nicht zu enthalten. Die milzbrand- 
feindlichen Stoffe der Phagozyten scheinen weder 
beim Huhn noch beim Kaninchen an das Blut¬ 
plasma (Serum) abgegeben zu werden. Das Serum 
des Kaninchens ist überhaupt völlig wirkungslos 
gegen Milzbrandbazillen. Dagegen enthalten die 
Blutkörperchen des Kaninchens und der Ratte ab¬ 
weichend von denen des Meerschweines und 
Huhnes in reichlicher Menge eine Substanz, welche 
Milzbrandbazillen energisch tötet. — Diese Sub¬ 
stanz wird bei der Blutgerinnung von den Blutplätt¬ 
chen abgegeben und macht das Serum des Kanin¬ 
chens und der Ratte zu einem für Milzbrand 
tödlichen. 

Aus diesen Forschungen ergibt sich die immer 
klarer werdende Tatsache, wie verschieden die 
Tiere nicht nur in ihrer Form, sondern auch in 
ihrem chemischen Verhalten sind und dass man 
ebensogut einmal von einer Chemie der Ratte und 
einer Chemie des Kaninchens sprechen wird, wie 
man heute spricht von den Lebensgewohnheiten 
der Ratte zum Unterschied von denen des Ka¬ 
ninchens. — Zugleich geben uns die obigen For¬ 
schungen aber auch die Hoffnung, dass man ein¬ 
mal Schutzstoffe zur Heilung des Milzbrandes dar¬ 
stellen wird. 


Bücherbesprechungen. 

Schöne Literatur. 

Japanisches. 

Fremd, kalt, misstrauisch stehen östliche und 
westliche Kultur sich gegenüber. Die eine, uralt, 


durch den Waffen- und Industrielärm des Westens 
aus dem ruhigen Gefühl tausendjähriger Überlegen¬ 
heit jäh aufgerüttelt, beginnt sich langsam zu dem 
ihr aufgezwungenen imgeheueren Entscheidungs¬ 
kampf zu rüsten. Die andre, jugendlich und ag¬ 
gressiv, gibt sich alle Mühe, den friedlichen Völ¬ 
kern des Ostens seine mit Dampf und Elektrizität 
arbeitende »Zivilisation«, mit ihrem ganzen Gefolge 
von Nervosität, unerbittlichem Daseinskampf und 
Egoismus, mundgerecht zu machen. Räumliche 
Entfernung und Vorurteil erschweren ein wirkliches 
gegenseitiges Verstehen aufs äusserste, und ehe 
nicht Völkerströme, hin- und herflutend, einen Aus¬ 
gleich herbeiführen, der sich auf ein inneres Be¬ 
greifen der fremden Wesensart gründet, schlagen 
die Hände hüben und drüben ans Schwert, statt 
sich über die Meere hinweg in brüderlichem Er¬ 
kennen zu vereinigen. 

Will man einem Volke ins Herz sehen, so muss 
man lange und intim in seiner Mitte leben und 
sich Mühe geben, es von innen heraus verstehen 
und lieben zu lernen. Das ist nun nicht jedermanns 
Sache. Lafcadio Hearn, ein Engländer, hat 
es getan. Er hat dieses seltsame Japan in seiner 
ganzen so selten verstandenen Eigenart geliebt und 
uns von dem, was ihn seine Liebe lehrte, in drei 
Büchern Kunde gegeben: » Kokoro «, » Lotos*, und 
» Izumo «. Nur das letzte von diesen soll uns be¬ 
schäftigen 1 ) : 

In der Kunst eines Volkes tritt uns seine Eigen¬ 
art am klarsten entgegen, und die japanische Kunst 
ist etwas durch und durch Bodenständiges, Eigen¬ 
gewachsenes. Schon die Art, wie der Japaner 
seine Blumen ordnet, wie er seine Gärten anlegt, 
zeugt von einem bei uns ganz unbekannten Ver¬ 
ständnis für die Feinheiten dieser Dinge. 

»Seitdem ich«, sagt Hearn, »nur durch An¬ 
schauung, denn die praktische Aneignung der Kunst 
erfordert neben einem natürlichen und instinktiven 
Schönheitssinn Jahre des Studiums und der Er¬ 
fahrung, — gelernt habe, wie die Japaner ihre 
Blumen ordnen, kann ich die Begriffe, die man in 
Europa von der Blumendekoration hat, nicht anders 
als vulgär finden.« — »Die Seele der Rasse ver¬ 
steht aie Natur ungleich besser als wir, wenigstens 
in ihren sichtbaren Formen.« 

Ein anderes Beispiel ist die japanische Garten¬ 
kunst, von Buddhistischen Mönchen zuerst in Japan 
eingeführt und von ihnen zu einer fast okkulten 
Wissenschaft ausgebildet. »Ehe du nicht fühlen 
kannst, wirklich fühlen kannst, dass Steine Cha- 
räkter haben , Töne und Worte , kann sich dir der 
ganze künstlerische Sinn eines japanischen Gartens 
nicht erschliessen.« 

Der monistische Gedanke einer Allbeseelung 
der Natur hat tiefe Wurzeln geschlagen; auch 
Pflanzen haben eine Seele, nicht anders wie Tier 
und Mensch. Ist es uns nicht, »als stünde dieser 
Glaube der kosmischen Wahrheit näher als unsere 
abendländische orthodoxe Auffassung von den 
Bäumen als ,Dingen, die zum Nutzen der Menschen 
geschaffen seien 1 !?« 

Diese Allbeseelung hat die wichtige Folge, dass 
jn Japan bereits den Kindern die Lerne eingeprägt 

*) Izumo. Blicke in das unbekannte Japan. Über¬ 
setzung v. Berta Franzos. Buchschmuck v. Emil Orlik. 
Frankfurt a. Main. Literarische Anstalt RUtten & Loenlng. 
1907. Geh. M. 5.— Geb. M. 7.— 
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wird, gut gegen andre Wesen zu sein. »Freilich 
sind auch japanische Kinder nicht ganz frei von 
jenem Hang zur Grausamkeit, der als ein Über¬ 
bleibsel primitiver Instinkte den Kindern aller 
Länder eigep ist.« 

Aber doch sind Unterschiede da. Das japa¬ 
nische Kind ist friedlich. »Sie lachen, springen, 
laufen um die Wette, ringen auch, aber im Gegen¬ 
satz zu europäischen Kindern raufen oder streiten 
sie nie miteinander .« 

Auch ist es charakteristisch, dass die Schule 
eigentlich keiner »Zuchtmittel« bedarf. Der Lehrer 
steht vielmehr zu seinen Schülern im Verhältnis 
eines älteren Bruders. »Kein japanischer Lehrer 
vergreift sich jemals an seinem Schüler.« »Die 
allgemeine Auffassung der massgebenden Päda- 

t ogen geht dahin, dass es besser sei, sich der 
chüler, die nicht ohne Strafe zu lenken sind, ganz 
zu entledigen, — und trotzdem sind Ausstossungen 
äusserst selten.« Es ist eben eine Rasse, die in 
ihrer Gesamtheit eine innere Verfeinerung erreicht 
hat, wie sie in Europa der Masse fremd ist. 

»Unter keinen Umständen,« sagt Hearn, der 
Jahre lang als Lehrer drüben gewirkt hat, »sind 
sie (die Schüler) mir jemals störend, nie lästig, 
neugierig oder geschwätzig. Höflichkeit in ihrer 
höchsten Verfeinerung , — einer Verfeinerung, von der 
selbst die Franzosen keine Vorstellung haben, — 
scheint dem Knaben in Izumo angeboren wie 
die Farbe seiner Haare oder der Ton seiner Haut¬ 
farbe. Er ist auch ebenso gutherzig, als qr höf¬ 
lich ist.« 

Dabei ipt die Seele der Rasse durch und durch 
künstlerisch. Die Durchschnittsbegabung des japa¬ 
nischen Schülers für das Zeichnen steht z. B. 
mindestens fünfzig Prozent höher als die des euro¬ 
päischen. 

Der Schüler und Student ist fleissig bis zur 
Erschöpfung; mehr als einer erliegt den anstren¬ 
genden Studien. »Um dies zu verstehen, muss 
man sich vor Augen halten, dass die moderne 
Bildung, die sich der moderne Student in Izumo 
bei einer Diät von Bohnenmus und gekochtem 
Reis aneignen muss, von Geistern entdeckt, ent¬ 
wickelt und systematisiert wurde, die sich an einer 
nahrhaften Fleischdiät gekräftigt hatten. Die Unter¬ 
ernährung der Nation bietet das grausamste Pro¬ 
blem, das die Erzieher Japans lösen müssen, wenn 
das Land imstande sein soll, die eingeführte fremde 
Zivilisation völlig zu assimilieren.« 

Das sind in trockener Wiedergabe so einige 
der Gedanken aus dem Buche Hearns. Was sich 
aber nur unvollkommen wiedergeben lässt, das ist 
die prächtige, klare und klingende Sprache, in der 
das alles erzählt wird. Diese lyrische Sprache, 
die in ihrer träumerisch-versonnenen Schönheit an 
Hermann Hasses Art erinnert und den Geist der 
östlichen Dinge in glücklichster Weise zu treffen 
scheint. 

Mag von dem japanischen Maler die Rede 
sein, diesem Maler, der keine Details zusammen¬ 
stellt, sondern »Erinnerungen und Empfindungen« 
gibt, oder von der Geisha, der lebendigen Poesie 
des Ostens, die — nach japanischer Etikette — 
nur »wie eine menschliche Blume angesehen werden 
soll, an deren Anblick man sich wohl erfreuen, 
die man aber nicht berühren darf« i). Die Geisha, 


•) Nach Hearns Äusserung tut nur der Fremde mit 


mit ihrer Grazie und ihrem lieblichen Gesänge in 
den vokalreichen östlichen Lauten: 

»Omae shindara tera ewa yaranu! 

Yaite ko-ni shite sake de nomu<>). 

Aber damit ist der Inhalt des Buches nicht 
erschöpft. Hearn schildert uns auch seine Fahrten 
zu den uralten heiligen Stätten des Volkes, die 
. den Andachtsplätzen des Abendlandes an Gross¬ 
artigkeit nichts nachgeben. 

Wir stehen mit ihm in dem weitberühmten 
Kamakuratempel der Kwan-on, — »der Kwan-on, 
die ihr Anrecht auf ewigen Frieden aufgab, um 
die Seelen der Menschen zu retten, und auf das 
Nirvana verzichtete, um weitere Myriaden Jahre 
mit der Menschheit zu leben, — Kwan-on, die 
Göttin der Gnade und des Erbarmens.« 

Wir hören mit ihm die wundersame Glocke 
von Todaiji in Nara läuten, eine Glocke, die über 
elf Jahrhunderte alt ist; wir wallfahrten mit ihm 
nach der heiligen Insel Enoschima, der Göttin des 
Meeres und der Schönheit geweiht; und staunend 
versenken wir uns in die Betrachtung der un¬ 
zähligen göttlich verehrten Gestalten, jenes ur¬ 
alten, uferlosen Meeres von Formen, die sich 
rätselhaft vermischen und ineinander fliessen, aber 
die Protrusmagie jenes unendlichen Unbekannten 
symbolisieren, das in alle Ewigkeit alles kosmische 
Sein formt und wieder formt.« 

In diesen Religionen des Ostens liegt wenig 
Finsteres, ihre Götter sind gnädig, »sie lächeln 
immer«. Noch haben die Japaner nicht begriffen, 
dass man die Religion gebrauchen kann, um Kinder 
und Erwachsene furchtsam zu machen. So mag 
man es ihnen nicht verdenken, wenn ihnen die 
Kirchen der abendländischen Welt so wenig im¬ 
ponieren wie unsere heuchlerische und selbstzu¬ 
friedene Sittlichkeit. Wenn für ihr Vaterland be¬ 
sorgte Männer der Zukunft Heil nicht in dem 
Geiste des Westens sehen, der sein praktisches 
Ziel darin sieht, »Menschen mit grossen Bedürf¬ 
nissen zu befriedigen« und dessen »Zivilisation« 
einfach ein Wettbewerb ist zwischen ehrgeizigen 
Individuen. 

Nein, immer noch sehen die Denker des Ostens 
die schönste Blüte menschlicher Entwicklung in 
jener tiefinneren Zufriedenheit ganzer Völker, wie 
sie Selbstüberwindung und eine zur Herzenssache, 
ja , zur Rasseneigenschaft gewordene soziale Sitt¬ 
lichkeit verleihen. Ruhige Schönheit, innen und 
aussen, das ist des Ostens heiliges Symbol, wie es 
auch aus Hearns Schilderung der Insel Enoshima 
als Unterton herausklingt: 

»Und Eindrücke des ewigen Tages — des Tages 
im Lande der Götter — ein unendlicher Tag, wie 
ihn unsere Sommer nicht kennen; und die Herr¬ 
lichkeit des Ausblicks von diesen grünen, heiligen, 
schweigsamen Höhen zwischen Meer und Sonne; 
und die Erinnerung an den Himmel, ein Himmel, 
verklärt wie Heiligkeit, ein Himmel mit Wolken, 
geisterhaft rein und weiss wie das Licht selbst — 
nicht Wolken gleichend, sondern Träumen oder 
Seelen von Bodhisattvas, die für immer in ein 
blaues Nirvana hinschmelzen.« 


den Geishas familiär, — ein grober Verstoss in japanischen 
Angen. 

*} »Liebster, stirbst du einst, nicht sollst ins Grab 
du sinken, 

In einem Becher Wein wül deine Asch ichtrinkenl« 
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Marcellin Berthelot, 

der berühmteste französische Chemiker, Professor am 
College de France, Senator und zweimal Minister 
(des Unterrichts und des Äussem) starb im Alter 
von fast 80 Jahren, bei der Nachricht vom Tode seiner 
Gattin. — Seine früheren Arbeiten galten dem 
Studium organischer Verbindungen, besonders dem 
Glyzerin und den Fetten; später beschäftigte ihn 
besonders die Thermochemie (Wärme als Mass 
der Verwandtschaft zwischen zwei reagierenden 
Stoffen). — Das von ihm aufgestellte »Prinzip der 
grössten Arbeit« (Treten eine Anzahl Stoffe mit¬ 
einander in freie wechselseitige Wirkung, so erfolgt 
von den möglichen Umwandlungen immer die¬ 
jenige, mit welcher die grösste Wärmeentwicklung 
verbunden ist) erweist sich nicht als allgemein¬ 
gültig. Hervorragend sind auch seine Verdienste 
um die Kenntnis der Explosivstoffe und Explo¬ 
sionen, sowie um die Geschichte der Chemie. 

Drews, Dr. Arthur, Das Lebenswerk Eduard 
von Hartmann’s. (Leipzig, Theodor 
Thomas) M. 1.50 

Eder, Dr. Josef Maria, Jahrbuch für Photo¬ 
graphie u. Reproduktionstechnik für das 
Jahr 1906. (Halle, Wilh. Knapp) M. 8.— 

J ) Gest, zu Tokio im Herbst 1904. 


Prof. Dr. H. C. Vogel, 

Direktor des astrophysikalischen Observatoriums in 
Potsdam, Geh. Ober-Reg. Rat feiert am 1. April 
d. J. sein 2 5 jähr. Jubiläum als Leiter des Instituts. 
— Vogel’s Untersuchungen über die Spektra der 
Planeten und später anderer Himmelskörper waren 
bahnbrechend. 

u. d. Universitätski. u. Polikl. f. Ohrenkrankh. Geh. Med.- 
Rat Dr. Adolf Passow z. o. Prof. — A. o. Prof. f. Pathol. 
a. d. Univ. in Zürich a. Stelle Prof. P. Ernsts Prof. M. 
B. Schmidt i. Düsseldorf. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. 
Rudolf Credner, Ord. f. Geogr. a. d. Univ. Greifswald, 

v. d. dort, medizin. Fakultät z. Dr. med. h. c. — Z. 
Nachf. d. verst. Leiters d. Klinik f. Augenkrankh. a. d. 
deutsch. Univ. in Prag o. Prof. IV. Czermak d. Wiener 
Privatdoz. u. Ass.-Arzt Prof. Dr. A. Elschnig. 

Berufen: A. Nachf. d. Geh. Rats Prof. G. Quincke 
a. d. Lehrst, f. Physik u. a. Leiter d. physikal. Inst, in 
Heidelberg d. Kieler Physiker Prof. Philipp Lenard , d. 
Nobelpreisträger v. 1905 u. Ehrendoktor d. Ruperto- 
Carola. — Prof. Dr. med. et phil. Narziss Ach, Assist, 
a. psychol. Inst. d. Univ. Berlin, a. Ord. f. Philos. n. Königs¬ 
berg. — Prof. Dr. Franz Hofmeister z. Leiter der chirurg. 
Abteil, d. Ludwigsspitals in Stuttgart a. Nachf. d. Ob.- 
Med.-Rat Dr. Herrn, v. Burkhardt. — D. Privatdoz. u. 
erste Ass. f. darstell. Geometrie a. d. Techn. Hochscb. 
i. Karlsruhe, Dr. Walter Ludwig a. o. Prof. dess. Fachs 


Lafcadio Hearn ist tot'). Man lese seine Bücher. 

Sie sind uns ein teures und wertvolles Vermächtnis. 

Dr. de Loosten. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Aristokratie 1907. (Berlin, Nickisch & Co., 

G. m. b. H.) 

Bersch, Dr. Josef, Die Essigfabrikation. (Leip¬ 
zig, A. Hartleben) M. 3.— 

Bindemann, H., Die Verwertung der Häufig¬ 
keitszahlen der Wasserstände. (Jahrbuch 
für die Gewässerkunde Norddeutschlands.) 

(Berlin, E. S. Mittler & Sohn) M. 10.— 


Falke, August, Aus der Schule — für die Schule. 

Heft 12. (Leipzig, Dürr’sche Buchhdlg.) 

Germanus, Liegt die Schaffung eines Fünf- 
Milliarden-Eisenbahn - Fonds im vater¬ 
ländischen Interesse? (Berlin, J. Harr- 
witz Nachf., G. m. b. H.) M. I.— 

Personalien. 

Ernannt: Z. Nachf. d. kürzl. verst. Geh. Hofrats 
Prof. H. Buhl d. Untersuchungsr. a. Landger. in Heidel¬ 
berg u. Privatdoz. Dr. Karl Heinsheimer z. Ord. f. deutsch, 
u. franz. Recht. — Z. Rektor d. Techn. Hochsch. in 
Braunschweig a. Stelle d. n. Darmstadt geh. Prof. Müller 
Prof. Dr. Reinke. — D. a. o. Prof. a. d. Berliner Univ., 
Direkt, d. Klinik f. Ohrenkrankh. i. Charitö-Krankenh. 
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a. d. Techn. Hochsch. in Braonscbweig. — D. etatm. a. 
o. Prof. u. Direkt, d. zahnärztl. Inst. a. d. Univ. Heidel¬ 
berg, Dr. G. Port i. gl. Eigensch. a. Stelle d. verst. Prof. 
F Hesse n. Leipzig. — D. a. o. Prof, an d. Univ. Mar¬ 
burg, Dr. Oskar de la Camp a. Ord. u. Direkt, d. med. 
Polikl. a. d. Univ. Erlangen. 

Habilitiert: A. d. Univ. Berlin Dr. B. Groethuysen 
m. ein. Antrittsvorl. üb. d. Philos. Montesquieu’s a. 
Privatdoz. f. Philos. — I. d. med. Fak. d. Assist v. 
hyg. Inst, in Halle Dr. H. Liefmann m. ein. Antrittsvorl. 
üb. »Hämolyse«. — D. Ass^-Arzt a. d. Kieler chir. Klin. 
Dr. E. fV. Baum , m. e. Antrittsvorl. ü.: »Die Radio¬ 
therapie, ihre Grundlagen u. ihre Bedeut, f. d. Chirurgie«. 

Gestorben: D. Historienmaler Prof. Julius Naue, 
korresp. Mitgl. inländ. u. ausländ, wissenschaftl. Gesellsch. 
in München. — I. Alter v. 67 J. Dr. Jakob Rebstein, 
Prof. f. Vermessungsw. a. Eidgen. Polytechn. in Zürich. 

— D. Chemiker u. Senator Marcellm Berthelot, früh. 
Min. d. Äuss. u. Mitgl. d. Akad. in Paris. 

Verschiedenes: D. o. Prof. f. allg. Pathol., pathol. 
Anat. u. Seuchenlehre a. d. Tieränti. Hochsch. i. München, 
Dr. med. h. c. Theodor Kitt w. v. s. Lehramte zurücktret. 

— Prof. Dr. Hugo Lüthje, d. Leiter d. inn. Abteil, d. 
Frankfurt städt. Krankenh., hat d. Ruf a. o. Prof. f. inn. 
Med. a. d. Univ. Halle abgel. — D. o. Honorarprof. f. 
inn. Med. a. d. Univ. Berlin Geh. Rat Dr. Hermann 
Senator feiert s. Sojähr. Doktorjub. — A. ein. 2$jähr. 
Tätigk. a. Direkt, d. astrophys. Observat. i. Potsdam k. 
dieser Tage d. Geh. Oberreg.-Rat Prof. Dr. Hermann 
Vogel zurückbl. — D. gold. Doktorjnbil. feierte d. a. o. 
Prof. f. landwirtschaftl. Technol. a. d. Univ. Breslau, 
Dr. S. Friedländer. D. Gelehrte ist s. 1891 v. s. akad. 
Tätigk. entb. u. wohnt i. Berlin. — D. a. o. Prof. u. 
Direkt, d. med. Polikl. a. d. Univ. Halle Dr. E. Nebellhau 
w. a. Gesundheitsrücks. a. E. d. lauf. Wintersem. v. Lehr¬ 
amt zurücktr. — S. 70. Geburtst. feierte d. Prof. u. Direkt, 
d. geol.-paläontol. Inst. a. d. Göttinger Univ., Geh. 
Bergrat Dr. Adolf v. Koenen. 


Zeitschriftenschau. 

Politisch-Anthropologische Revue (März). E. Kraus 
(»Krieg und Kultur in der Lebensgeschichte der Rasse*) 
bezeichnet das britische Reich zwar als eine staunens¬ 
werte Schöpfung, doch könne eine einzige verlorene See¬ 
schlacht hinreichen es in tausend Atome zu zersprengen. 
Vor allem aber müsse das Zurückweichen vor dem ameri¬ 
kanischen Imperialismus über kurz oder lang zu einer 
neuen Katastrophe führen, während in Amerika selbst 
der entfesselte Kapitalismus die gute Rasse verdorben habe. 
Nach wenigen Jahren werde sich vielleicht schon heraus- 
stellen, das die germanischen Kulturpioniere lediglich für 
Magyaren, Slawen, Italiener, Mestizen und Neger gear¬ 
beitet haben. Sobald die Nordlandsrasse darauf verzichte, 
eine ihren ursprünglichen seelischen Anlagen entsprechende 
Bildungswelt zu schaffen, sei eben auch ihre Gestaltungs¬ 
kraft ziemlich beschränkt. 

Die Wage (Nr. 11). Sa codlaka kritisiert mit grim¬ 
migem Humor »Die österreichische Eisenbahnpolitik in 
Dalmatien «, die es so weit gebracht habe, dass man eben¬ 
sorasch von Spalato nach Amsterdam (1360 km) als nach 
Banjaluka (154 km) käme. »Die Hauptstadt eines König¬ 
reichs mitten in Europa, die Residenz des kaiserlichen 
Statthalters einer Grossmacht, ist im 20. Jahrhundert ohne 
Bahnverbindung.« Die durch eine argwöhnische Ab¬ 
schliessungstaktik verursachte Isolierung Dalmatiens stelle 
ein eindringliches Wahrzeichen österreichischer Balkan¬ 
politik dar. 


Der Continent (Heft 5). Jakobsen (»Französische 
Urteile über deutsche Lyrik*) zeigt die einigermassen ver¬ 
blüffende Tatsache, dass die neudeutschen Lyriker, wie 
Holz und Dehmel, von denen doch in Deutschland die 
Namen sicher bekannter sind als die Werke, in recht 
gelungenen Übersetzungen in Frankreich Eingang gefun¬ 
den haben. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Palast und Wohnhaus im Altertums von Dr. Walter Altmann. — »Die 
Schädigung des Auges durch Licht« von Prof. Dr. Birch-Hirschfeld. — 
»Nacktheit und Sittlichkeit« von Dr. Iwan Bloch. — »Was hat die 
Frauenbewegung erreicht?« von Minna Cauer. —»Naturwissenschaften 
auf der Schule vor 30 Jah/en und in 30 Jahren« von Dr. Doermer. 

— »Rom und die Malaria« von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. W. Ebstein. 

— »Der Alkohol in unsern Kolonien« von A. Föllmer. — »Geologie 
und Darwinismus« von Prof. Dr. Frech. — »Soziale Utopien« von 
Dir. Gallenkamp. — »Zehn Jahre Geographie« v. Prof. Dr. G. Günther. 

— »Das Sintflutproblem« von Dr. R. Hennig. — »Was ist Wein« 
von Dr. von der Heide. — »Die Schlacht der Zukunft« von Major 
Hopfenstedt. — »Der Zeichenunterricht« von R. Knebel. — »Die 
Zwiegestalt der Geschlechter in der Tierwelt« von Dr. Knauer. — 
»Vivisektion« von Prof. Dr. Kronecker. — »Die heilige Therese« von 
Dr. Lomer. — »Der Zusammenhang körperlicher und seelischer Zu¬ 
stände« von Dr. Ottfried Müller. — »Volkstum und fremdländischer 
Einfluss in der Kunst« von Prof. Dr. Osterrieth. — »Die Idee des 
ewigen Friedens« von Karl von Stengel (deutscher Delegierter an 
der Haager Friedenskonferenz!. — »Die Umgestaltung alter Städte« 
von Ober- und Geh. Baurat Dr. Ing. Stubben. — »Die Heil- und 
Giftwirkung des Lichts« von Prof. Dr. von Tappeiner. — »Bak¬ 
terien und die moderne Landwirtschaft« von Dr. Vageier. — »Die neu¬ 
sten Forschungsergebnisse in Assyrien und Babylonien« von Prof. Dr. 
H- Winckler. — »Die Einheit aller Sprachen« von Dr. Albrecht Wizth. 

— »Die Fortschritte der Luftschiffahrt« vom * * *. — »Das Automobil 
im Kriegswesen« von Ingenieur Kuhn. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.. Neue Krame 19/ai. u. Leipzig. 
Verantwortlich Dr. Bechhold, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Dem Reichstage ist der Gesetzentwurf eines 
Reichsapothekengesetzes zugegangen. Er beruht auf 
dem Prinzip der unübertragbaren Personalkonzession 
und macht das Apothekengewerbe konzessionspflich¬ 
tig. Der Entwurf verzichtet darauf, die Übertragbarkeit 
bestehender Apothekenberechtigungen zu besei¬ 
tigen, jedoch in der ausdrücklichen Annahme, dass 
die Bestrebungen der Einzelstaaten, die übertrag¬ 
baren Apothekenberechtigungen allmählich in reine 
Personalkonzessionen zu verwandeln, verwirklicht 
werden» 

Über die Sterblichkeit in Paris während des 
19. Jahrhunderts macht Bertillon interessante An¬ 
gaben. Sie ist im ganzen auf ungefähr die Hälfte 
gesunken und beträgt heute für 1000 Einwohner 
und ein Jahr 17. An der Abnahme sind haupt¬ 
sächlich die ersten Lebensjahre und die letzten 
20 Jahre des Jahrhunderts beteiligt. So ist die 
Kindersterblichkeit — Kinder bis zu 5 Jahren — 
von 158 auf 55, bezogen auf 1000 Kinder, gesunken. 
Auch die Zahl der Erkrankungen an Typhus, Diph¬ 
therie und Brechdurchfall hat ganz erheblich abge¬ 
nommen. Die Tuberkulose hat hingegen nur eme 
geringe Abnahme erfahren: sie ist von 499 auf 
456 Todesfälle für ein Jahr und 100000 Einwohner 
gesunken. 

Im englischen Ministerrate wurde vorgeschlagen, 
den Damm bei Assuan um 191/* Fuss zu erhöhen. 
Die Kosten werden 30 Millionen Mark betragen. Das 
bewässerte Gebiet würde dadurch um das Andert¬ 
halbfache vergrössert werden, die Insel Philae kommt 
dann ganz unter Wasser und wird neuen Gefahren 
ausgesetzt. Die Regierung wird aber ihr möglich¬ 
stes tun, um die Ruinen auf Philae zu erhalten. 

Preuss. 



Diqitized b' 


y Google 



« 




DIE UMSCHAU 


ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT UND TECHNIK, 
SOWIE IHRER BEZIEHUNGEN ZU LITERATUR UND KUNST 


Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und 
Postans lallen. 


herausgegeben von 

DR. J. H. BECHHOLD. 


Erscheint wöchentlich 
ein frinl 


Geschäftsstelle:. Frankfurt a. M., Neue Krame 19/ai. 

Redaktionelle Sendungen und Zuschriften zu richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M., 

Neue Krame 19/ai. 


JlS >15. 6. April 1907. XI. Jahrg. 


Die Umgestaltung alter Städte. 

Von Ober- u. Geh. Baurat Dr. ing. J. Stübben. 'j 

Wenn eine Stadt wächst, vermehren sich 
die wirtschaftlichen Bedürfnisse, der Verkehr 
und seine Anforderungen, der Wert und die 
Ausnutzung des Bodens. Und zwar vollzieht 
sich diese Vermehrung nicht im arithmetischen, j 
sondern im geometrischen Sinne oder in noch 
stärkerem Verhältnis. Die Stadt von doppelter 
Grösse hat nicht den doppelten, sondern j 
mindestens den vierfachen Verkehr in ihrem 
Strassennetz zu bewältigen. Nur in seltenen 
Fällen sind die alten Strassen den Anforderun¬ 
gen des vermehrten Verkehrs gewachsen. Die 
Regel ist, dass Verbreiterungen und Richtungs- ! 
Verbesserungen unabweislich, dass oft auch 
Strassendurchbrüche notwendig sind. Beson- i 
ders gilt dies für die inneren Teile unsrer aus j 
dem frühen Mittelalter stammenden, unregel- | 
mässigen Stadtgrundrisse. 

Bei dieser Umgestaltung alter Stadtteile, 
verbunden mit dem aus wirtschaftlichen oder 
gesundheitlichen Gründen gebotenen Ersatz 
alter Häuser durch moderne Neubauten, geht 
viel, sehr viel Poesie, altertümliche Eigenart und 
künstlerische Schönheit verloren. Mehr als nötig 
ist. Glücklich die Städte, deren langsamere 
Entwicklung die Erhaltung des altertümlichen 
Reizes, der malerischen Strassen- und Platz¬ 
bilder einer vergangenen Zeit zugelassen hat: im 
ganzen Umfange wie Rothenburg, oder doch 
in der Hauptsache wie Hildesheim und Braun¬ 
schweig. 

Und doch, ist die rasche Entwicklung der- { 
jenigen Städte, in die der gebieterische Ruf 
eindringt »Öffnet die Gassen«, ein Unglück? 
Ist der Stillstand mancher mittleren und klei¬ 
neren Städte den Bürgern und dem Gemein¬ 
wesen zuträglich? Man wird diese Fragen, 
auch wenn man noch sehr am Alten hängt 
und noch so viel Liebe den köstlich schönen 
alten Stadtbildern entgegenbringt, schwerlich 
bejahen wollen. Man kennt die Anstrengungen 


der Orte, aus denen der Bevölkerungsüber¬ 
schuss in gewerbreiche Gegenden abwandert, 
auch ihrerseits die Industrie anzulocken, auch 
ihrerseits an dem — vielleicht überschätzten — 
Segen neuzeitlicher Entwicklung teilzunehmen. 
Leider kennt man anderseits auch die Ver¬ 
wüstungen, die durch modernes Bauwesen im 
Innern schöner Altstädte angerichtet worden 
sind. Lange genüg haben Künstler und Kunst¬ 
freunde sich über die Zerstörungen entrüstet. 
Aber nicht bloss das. Sie haben mitunter die 
Sache übertrieben und über die neuen Wirt¬ 
schaftsbedürfnisse an sich, über die »Verkehrs¬ 
seuche« gescholten, ohne die Wege zum Besse¬ 
ren anzugeben. Und auf der andern Seite haben 
lange genug manche »Modernen« die Altertums¬ 
freunde für halbe Narren, für gefährliche Theo- " 
retiker gehalten, vor denen man sich zu hüten 
habe. So standen die Parteien verständnislos 
und misstrauisch einander gegenüber — und ein 
Stück alter Kunst, alter Schönheit, alter Ge¬ 
schichte nach dem andern wurde dem »Zeit¬ 
geist« geopfert. Das scheint seit einiger Zeit 
besser geworden zu sein, nachdem manche 
Schriften und verschiedene Vereinigungen, so 
besonders der »Verein für Heimatschutz«, auf¬ 
klärend gewirkt haben, seit ferner der »Tag 
für Denkmalpflege« sich mit der Angelegen¬ 
heit auf den beiden Jahresversammlungen zu 
Erfurt und Mainz beschäftigt und ein klares, 
auch den Bedürfnissen unsrer Zeit gerecht 
werdendes Programm aufgestellt hat. 

An der Spitze steht der Satz, dass die Be¬ 
dürfnisse des Verkehrs und der Gesundheit 
zwar die möglichste Befriedigung verdienen, 
dass aber auch nur das wirkliche Bedürfnis 
den Eingriff rechtfertigt. Das Begradigen und 
Verbreitern alter Strassen in der unklaren Ab¬ 
sicht der Modernisierung und Verschönerung 
ohne zwingende praktische Notwendigkeit ist 
unter allen Umständen zu verwerfen. 

Dörfer und Landstädte, selbst mittlere Städte 
mit mässigem Verkehr und geringer Neubau¬ 
tätigkeit, solleü die überkommenen Strassen 
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Durchgang 


Fig. i. Das Rathaus zu Oberlahnstein ver¬ 
sperrte die Strasse; deshalb wurde das Erd¬ 
geschoss FÜR DEN FUSSGÄNGERVERKEHR DURCH¬ 
BROCHEN. 

und Plätze möglichst unberührt lassen und sich 
darauf beschränken, von Fall zu Fall dem wirk¬ 
lichen Baubedürfnis entsprechend in die Frage 
der Strassenerbreiterung und Fluchtlinienfest-, 
setzung einzutreten. Das Fluchtliniengesetz ist, 
wie in Preussen, so in andern Bundesstaaten, ein 
Werkzeug in der Hand der Gemeinde, das 
ebensowohl Unsegen wie Segen stiften kann. 
Während es dazu dienen soll, der baulichen 
Entwicklung einer Gemeinde im Sinne des 
Verkehrs, der Gesundheit, der Feuersicherheit 
einerseits, der schönen Stadtgestaltung ander¬ 
seits, die richtigen Bahnen anzuweisen, ist es 
von uneinsichtigen Verwaltungen und Tech¬ 
nikern oft genug zur Verunstaltung der Stadt, 
zur Vernichtung oder Beeinträchtigung ihrer 
Eigenart missbraucht worden. Man hat ob dieser 
Erscheinung zu Unrecht das Gesetz selbst an¬ 
geklagt oder hat die Selbständigkeit der Ge¬ 
meinden beschneiden wollen. Aber so wertvoll 
auch die Staatsauf sicht ist, die bürgerliche 
Selbständigkeit ist es nicht minder, und das 
Wichtigste ist und bleibt doch die Belehrung, 
sowohl nach der staatlichen als nach der kom¬ 
munalen Seite. 

Man muss vor allem dem festzusetzenden 
Fluchtlinienplan ansehen können, ob er durch 
seine Linienvorschrift Baulichkeiten von künst¬ 
lerischem oder geschichtlichem Wert in Mit¬ 
leidenschaft zieht. Dazu gehören besonders 
die charakteristischen Bürgerhäuser früherer 
Zeiten. In dem Plane sind deshalb derartige 


Baulichkeiten durch besondere Färbung hervor¬ 
zuheben. Wo, wie in Dresden, eine solche 
Vorschrift besteht, wird manchem der Unauf¬ 
merksamkeit entspringenden Missgriff von vorn¬ 
herein vorgebeugt. 

Neue Baulinien an alten Strassen so zu 
ziehen, dass sie Gebäude von Kunst- oder 
Geschichtswert anschneiden, sollte nur bei wirk¬ 
lich nachgewiesenem Bedürfnis und in dem 
Falle zugegeben werden, dass ein andres 
Mittel nicht zum Ziele führt. In dem Falle 
beispielsweise, dass die Erbreiterung nicht auf 
der andern Strassenseite gesucht werden oder 
dass dem Verkehr nicht etwa ein andrer Weg 
angewiesen werden kann. Und erscheint das 
Bedürfnis unabweisbar, so braucht man nicht 
sofort an Vernichtung zu denken. Man kann 
durchbrechen statt abzubrechen. Am alten 
Rathause zu Oberlahnstein ist die sehr enge 



t 

Durchgang 


Fig. 2. Das wieder neu aufgebaute Haus 
l Etoile, neben dem Rathaus in Brüssel, 
dessen Erdgeschoss zu einer Durchgangs¬ 
halle gestaltet wurde. 
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Hauptstrasse des Städtchens verbreitert worden; 
aber das Rathaus wurde erhalten, indem man 
den Bürgersteig durch das geöffnete Erdge¬ 
schoss führte. Neben dem Rathause zu Brüssel 
hatte man ein altes Giebelhaus, l’Etojle ge¬ 
nannt, niedergelegt, um dem Verkehr Raum 
zu schaffen; als man aber das angerichtete Un¬ 
heil erkannte, hat der kunstsinnige Bürger¬ 
meister Buls das Haus wieder aufgebaut und 
das Erdgeschoss in eine offene Durchgangs¬ 
halle umgewandelt. Leider sind solche guten 
Beispiele nicht so zahlreich wie die schlechten. 



Fig. 3. Ulm er Münster 

AUF WEITEM LEEREM PLATZ. 


durch Verkehrserbreiterungen, Richtungsver¬ 
besserungen oder Strassendurchbrüche zu zer¬ 
stören, muss solange als unstatthaft gelten, 
bis ein unbedingtes, auf andre Weise nicht 
zu befriedigendes Bedürfnis nachgewiesen 
ist. In der grossen Mehrzahl der Fälle wird 
man dem Bedürfnis durch andre Mittel ge¬ 
recht werden können, wenn man mit sach¬ 
verständigem Ernste eine andre Lösung sucht. 

Wer denkt dabei nicht an die Unvernunft, 
der so viele ältere Stadttore und Mauertürme 
zum Opfer gefallen sind! Von biederen Land- 



Fig. 4. Der weisse Turm in Nürnberg. 

Die beiden Gebäude, rechts und links, sind jetzt 
hallenartig durchbrochen, um dem Verkehr Genüge 
zu leisten. 


Die Krankheit, dass man dem Verkehr 
und der Schönheit zu dienen glaubte, indem 
man alte Strassen von schwacher Krümmung 
gerade legte und neue Baulinien derart vor¬ 
rückte, dass die alten Häuser hinter den neuen 
zurückstehen, ist zwar grundsätzlich so ziemlich 
überwunden, aber noch keineswegs überall 
verschwunden. Es verdient deshalb hier be¬ 
tont zu werden, dass das Vorrücken der Bau¬ 
linien überhaupt zu verwerfen ist. Die sehr 
geringe Zahl von Fällen, wo das Vorrücken 
gebilligt werden kann, rechtfertigt um so mehr 
das regelmässige Gesetz. 

Geschlossene alte Strassenwandungen und 
namentlich geschlossene alte Platzwandungen 


Städtchen, die im achtzehnten und neunzehnten 
Jahrhundert sich des künstlerischen Schmucks 
ihrer Tore fast mutwillig entäussert haben bis 
zu Grossstädten wie Düsseldorf und Köln. 
Noch in den letzten Jahrzehnten mussten das 
Bergertor zu Düsseldorf, das Sterntor zu Bonn, 
das Gereonstor zu Köln, selbst der letzte Rest 
des ehemaligen römischen Nordtors zu Köln, 
den übertriebenen oder missverstandenen Ver¬ 
kehr sf orderungen weichen, ohne dass aner¬ 
kannt werden könnte, es seien die erreichbaren 
Mittel erschöpft worden, die Zerstörung zu 
umgehen. Anders in Nürnberg. Schon war 
der Weisse Turm daselbst wegen seiner engen 
Durchfahrt der Fluchtlinienfestsetzung auf dem 
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Papier zum Opfer gefallen; da hat man es 
noch in letzter Stunde verstanden, durch Um¬ 
leitung des Verkehrs das alte Bauwerk zu retten. 

Und nicht bloss durch Abbruch, sondern 
auch durch missverstandene Freilegung kann 
man einem alten Bauwerk, sei es Kirche, Rat¬ 
haus oder Stadttor, grossen Schaden zufügen. 
Nicht als ob jede »Freilegung« als solche zu 
verwerfen wäre; sie kann aus Verkehrsrück¬ 
sichten wie aus künstlerischen Erwägungen 


j wieder aufgebaut hat, um die Freilegung rück¬ 
gängig zu machen und die Platzwand wieder 
i zu schliessen, wurde vorhin schon gesprochen. 

Befremdlich pflegt die Freistellung von 
Stadttoren zu wirken, wenn man sie aus der 
Umgebung löst und den Verkehr an beiden 
Seiten vorbeiführt, vielleicht sogar die Durch¬ 
fahrt schliesst. Das Tor steht dann im Wider¬ 
spruch mit seiner eigenen Bestimmung. Leider 
findet man diese Anordnung recht häufig. 



Fig. 5. Rathaus zu Frankfurt. 

Um die Strasse nicht zu verbauen, wurden die Gebäulichkeiten des Rathauses rechts und links der 

Strasse durch eine gedeckte‘Brücke verbunden. 


durchaus gerechtfertigt sein. Aber es kommt 
darauf an, wie? Gegen die ausgeführten Frei¬ 
legungen der alten Stadtkirche in Darmstadt 
und des Schlosses in Berlin lässt sich beispiels¬ 
weise nichts einwenden. Selbst beim Kölner 
Dom ist man kaum zu weit gegangen; ein 
neuerer Vorschlag, dort einen kleinen Teil 
der Umgebung wieder zu bebauen, dafür 
aber einen ganzen Häuserblock im Werte von 
Millionen zur weiteren Gewinnung von Frei¬ 
flächen niederzulegen, ist nicht recht ernst zu 
nehmen. Anders in Ulm, in Mailand und selbst 
in Paris, wo man um die Kathedralen öde Leere 
geschaffen hat und sich den Kopf zerbricht, 
wie das wieder gut zu machen sei. 

Von dem Rathaus zu Brüssel, wo man ein 
aus Verkehrsrücksichten abgebrochenes Haus 


Ist sie auch der.Zerstörung vorzuziehen, 
so doch wenig befriedigend. Möge das Branden¬ 
burgertor in Berlin von einer solchen Bloss¬ 
stellung verschont werden! Sachgemäss ist 
dagegen die Lösung am Severinstor in Köln, 
wo die Durchfahrt und die Umfahrt an einer 
Seite offen steht, während der Torbau an der 
andern Seite mit einem erhaltenen Stück der 
alten Stadtmauer in Verbindung geblieben ist. 
Und noch schöner und malerischer ist die 
Anordnung am Weissen Turm zu Nürnberg: 
die Erhaltung des Tores und seiner beider¬ 
seitigen Anschlussgebäude, unter hallenartiger 
Durchbrechung der letzteren zur Bewältigung 
des Verkehrs. 

Nicht die Geringschätzung der Verkehrs¬ 
und Gesundheitsanforderungen führt zur tun- 
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lichsten Erhaltung unsrer alten Strassen-, Platz- 
und Stadtbilder, sondern die Befriedigung 
dieser Anforderungen in einer versöhnlichen 
Form. Liegen aber mitunter die Verhältnisse 
so, dass die sich gegenüberstehenden Interessen 
durchaus nicht in Einklang zu bringen 
sind; nun, so muss das geringere Interesse 
weichen. Keineswegs ist das künstlerische oder 
Altertumsinteresse immer und unter allen Um¬ 
ständen das wichtigere. Beim sog. Schweffel- 
hause an der Holstenstrasse in Kiel kann 
man beispielsweise trotz des anerkannten 
Wertes dieses Bauwerkes das Vorwiegen des 
Verkehrsinteresses kaum verkennen. In der¬ 
artigen Ausnahmefällen muss auch der Alter¬ 
tumsfreund sich damit zufrieden geben, dass 
der Lebende Recht hat. Dder Wiederaufbau 
eines solchen Bauwerkes oder der wichtigsten 
Teile an andrer Stelle kann dann die Schwere 
des Verlustes mildern. 

Ebenso sind Durchbrüche durch alte, 
noch so malerische Stadtteile, wenn Verkehr 
und Gesundheit gebieterisch Abhilfe fordern, 
keineswegs zu vermeiden. Auch hier handelt 
es sich um das Wie. Die Art, wie in Florenz 
oder Bordeaux mit alten Stadtvierteln aufge¬ 
räumt worden ist, wird wegen ihrer empfindungs¬ 
losen Art heute kaum jemand billigen wollen. 
Mit Neapel steht die Sache schon ein wenig 
anders. Und dass der in der Ausführung be¬ 
griffene grosse Strassendurchbruch durch die 
Altstadt von Frankfurt am Main einesteils eine 
Notwendigkeit war und andernteils in überaus 
eschickter, dem altertümlichen Charakter der 
tadt angepassten Weise geplant und geleitet 
ist, muss auch'der Kunst- und Altertumsfreund 
freudig anerkennen. 

Was hat man unter der Anpassung an 
den altertümlichen Charakter einer Stadt zu 
verstehen? Das bedeutet nicht, dass der 
Architekt nur in den Einzelformen und Orna¬ 
menten vergangener Baustile und Kunstzeiten, 
wie sie am Orte vorwiegend vertreten sind, 
schaffen dürfe. Nein, er soll die Kunstsprache 
der Gegenwart reden. Aber in der Gesamt¬ 
erscheinung der Bauten, in den Höhen und 
Umrisslinien, in den Dachbildungen und Bau¬ 
stoffen soll er schreiende Misstöne vermeiden, 
soll er sein Werk einpassen in die Umgebung, 
in das Stadtbild. Keine fünfstöckigen, flach¬ 
gedeckten Mietkaseren in die behagliche Reihe 
bürgerlicher Giebelhäuser. Kein protziger 
Backsteinkasten mit Spiegelscheiben von oben 
bis unten zwischen die malerisch bescheidenen 
Zunfthäuser eines mittelalterlichen Marktplatzes. 

Manche Städte wie Lübeck, Bremen, Frank¬ 
furt a. M., Nürnberg, Lindau und vor allem 
Hildesheim sind vorbildlich vorgegangen, indem 
sie durch Wort und Schrift, durch geldliche 
Unterstützungen und polizeiliche Abwehr die 
Verschandelung ihrer alten Märkte und Strassen 
durch störende Eindringlinge zu verhüten 


suchen, und mit gutem Erfolge. Der dem 
preussischen Landtag vorgelegte Gesetzentwurf, 
der die Baupolizeibehörden mit den nötigen 
Vollmachten ausstatten soll, um die Verun¬ 
staltung städtischer und ländlicher Ortschaften 
zu verhüten, ist ein weiterer Schritt auf diesem 
Wege. 

Wir wollen uns nicht den neuzeitlichen 
Fortschritten im Bau- und Verkehrswesen, in 
gesundheitlichen und sozialen Dingen in den 
Weg stellen; aber wir wollen von den uner¬ 
setzlichen Schätzen der Vergangenheit erhalten 
und retten, was sich erhalten lässt. Der 
Lebende hat Recht, aber nicht der Frevelnde! 


Das Entwicklungsproblem. 

Von Pater Wasmann S. J. 

{Schluss.) 

Die Anwendung der Deszendenztheorie auf den 
Menschen. 

Dass die Entwicklungslehre als naturwissen¬ 
schaftliche Theorie mit der christlichen Weltauffas¬ 
sung vereinbar sei, in welcher die Begriffe der 
Schöpfung und der Entwicklung* sich harmonisch 
ergänzen, wurde schon früher gezeigt. Aber jetzt 
kommt der Stein des Anstosses für viele: wie hat 
man sich auf dieser Basis .zur Frage nach der Ab¬ 
stammung des Menschen zu verhalten? 

Die Frage ist jedenfalls keine rein zoologische , 
da auch andre Wissenschaften, insbesondere die 
Psychologie und die Theologie beanspruchen, bei 
jhr mitzured en. Die christlich et Psychologie TassF~ 
die Seele des Menschen als geistiges, einfaches t 
Wesen; ein solches kann aber nur durch Schöpf| 
iuftg entstehen, nicht durch Entwicklung. Von ‘ 
diesem Standpunkte aus ist daher die geistige Ent¬ 
wicklung des Menschen aus dem Tierreiche un¬ 
annehmbar. Es kann sich nur noch darum han¬ 
deln, ob der Mensch leiblich von tierischen Vor¬ 
fahren abstammt. 

Die Theologie beruft sich hier auf den biblischen 
Schöpfungsbericht. Dass letzterer nicht zur natur¬ 
wissenschaftlichen Aufklärung der Menschheit be¬ 
stimmt sei, gibt sie zu; aber sie wird so lange an 
dem nächstliegenden Sinne des biblischen Berich¬ 
tes festhalten, bis eine andere Deutung von natur¬ 
wissenschaftlicher Seite bewiesen ist. Deshalb neh¬ 
men die meisten Theologen an, dass Gott den Leib 
des Menschen aus unorganischen Stoffe gebildet 
habe, nicht aber, dass er sich einer bereits durch 
natürliche Entwicklung vorbereiteten Lebensform 
bedient habe, um ihr die geistige Seele einzuschaffen. 
Die philosophische Möglichkeit der letzteren An¬ 
schauung wird dadurch nicht beeinträchtigt. Eine 
definitive Entscheidung darüber, was theologisch . 
anzu nehm en sei, steht — nach katholischen "Be- / 
griffen~^~riür der höchsten kirchlichen Lehrauto- f 
nt^t-ztr. Diese hat sich darüber nicht ausgesprochen, : 
deshalb will auch ich kein theologisches Urteil in 
dieser Frage abgeben. Auf zoologischem Gebiete 
bleibt es dem Forscher jedenfalls unbenommen, 
von seinem Standpunkte aus nach der mutmass¬ 
lichen Abstammung des Menschen zu forschen. 
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Wir gehen also jetzt zur naturwissenschaftlichen 
Seite des Problems über. Inwieweit haben die 
Zoologie und die Paläontologie bisher die tierische 
Abstammung des Menschen bewiesen? 

Zoologische Beweise: Die vergleichende Mor¬ 
phologie zeigt uns den menschlichen Leib als den 
höchst entwickelten Typus der Säugetiere. Mannig¬ 
faltige Ähnlichkeiten bieten Wahrscheinlichkeits¬ 
momente für die tierische Stammesverwandtschaft. 
Anderseits sind aber auch wichtige Verschieden¬ 
heitenvorhanden in der Gehirnentwicklung, Schädel¬ 
bildung, Extremitätenbildung, umgekehrtes Ver¬ 
hältnis der Schädelregion zur Gesichtsregion beim 
Menschen und beim Orang, etc. — Die ver¬ 
gleichende individuelle Entwicklungsgeschichte zeigt 
uns mannigfache Ähnlichkeiten zwischen der Keim¬ 
entwicklung des Menschen und deijenigen der 
Wirbeltiere. Nach dem biogenetischen Grundge¬ 
setz soll die menschliche Eientwicklung 22 bzw. 
30 frühere Entwicklungsstadien von Vorfahren re¬ 
kapitulieren (Haeckel). Oskar Hertwig hat jedoch 
das biogenetische Grundgesetz auf seinen wahren 
Wert zurückgeführt (1906). Dadurch hat es seine 
Beweiskraft für die menschliche Stammesgeschichte 
vgrtüfg57"7 

Man wird mir entgegenhalten: ja, es kommen 
doch in der individuellen Entwicklung des Men¬ 
schen Stadien vor, die nur erklärlich sind als Wie¬ 
derholung einer früheren Stammesentwicklung. Das 
berühmteste in dieser Beziehung sind die Kiemen¬ 
bögen und Kiemenspalten des menschlichen Em¬ 
bryos. Sie sind vorhanden in der Vier- bzw. Dreizahl 
bei Säugetieren und Menschen. Dieselben Kiemen¬ 
bögen und Kiemenspalten sind beim Fisch zu 
wirklichen Kiemen und wirklichen Kiemenspalten 
geworden. Sehen wir näher zu, was bei den höhe¬ 
ren Wirbeltieren und dem Menschen daraus wird, 
so finden wir, dass aus dem ersten Kiemenbogen 
die Mundhöhle wird, aus der ersten Kiemenspalte 
der äussere Gehörgang, die andern werden rück- 
gebildet oder liefern verschiedene andre Organe: 
Gehörknöchelchen etc. Wenn man dies objektiv 
und ruhig betrachtet, so müssen wir sagen: diese 
sog. Kiemenbögen und -spalten sind bei den 
Wirbeltieren und den Menschen an und für sich 
indifferente Aus- und Einstülpungen des Schlund¬ 
rohres, die sich schliesslich zu etwas ganz anderm 
weiterentwickeln, als zu wirklichen Kiemenbögen 
und Kiemenspalten. Es sind hier ganz einfach 
Schlundbögen und Schlundspalten. Die ähnliche 
indifferente Anlage führt bei Fischen, die für ihr 
Leben dies nötig haben, zur Bildung von wirk¬ 
lichen Kiemen und hier kann also allein auch von 
wirklichen Kiemenbögen und Kiemenspalten des 
Embryos die Rede sein. Einen Beweis dafür, dass 
deswegen die Säugetiere und speziell der Mensch 
ehemals ein Fischstadium durchgemacht haben, 
kann ich wahrlich darin nicht erblicken. 

Glauben Sie aber nicht, dass ich das biognetische 
Grundgesetz so einfachhin verwerfe. Wenn man 
damit nur sagen wollte, .dass, es Fälle gibt, in 
welchen The individuelle Entwicklung eines Wesens 
uns Aufschlüsse liefert über seine ehemalige Stammes¬ 
entwicklung, dann sage ich: ja, in diesem Sinne 
erkenne ich es an; dann ist aber kein allgemeines 
Gesetz mehr. Es gibt tatsächlich Fälle bei den 
höheren und niederen Tieren, in denen sich indi¬ 
viduelle Entwicklungsstadien finden, die wir nur 
erklären können als vorübergehende Reste eines 


ehemaligen Entwicklungsganges, der bei gewissen 
Vorfahren dauernd eingeschlagen worden war. Als 
Beispiel führe ich hier an die Entwicklung einer 
winzig kleinen, bei den Termiten lebenden Fliege 
(Termitoxenia). Da sehen wir die eigentümliche 
Erscheinung, dass in einem bestimmten Stadium 
des bereits erwachsenen Insektes ganz kurz und 
vorübergehend in den noch häutigen Thorakalan¬ 
hängen ein wirkliches Flüg elgeä de r auftritt. Ic h 
wollte meinen'Angerr - kaum trauep, alg ich dies 
zum ersten Male beobachtete. Später verhornen 
"diese kleinen griffelförmfgen Anhänge und dienen 
als Balancierstangen, als Tast- und Exsudatorgane; 
mit Flügeln haben diese Gebilde gar keine Ähn¬ 
lichkeit mehr. Es ist hier offenbar ein ehemaliges 
Ahnenstadium zweiflügliger Insekten, das hier ge- 
wissermassen rekapilutiert wird. Ehemals wurden 
wirkliche Flügel daraus, heute bilden sich die 
Flügelansätze zu Organen um, die ganz andern 
Zwecken dienen, als die früheren Flügel. Weil 
die Entwicklung nicht so weit zurückliegt, darum 
sehen wir hier heute noch ein ehemaliges Flügel¬ 
stadium mit wirklicher Flügeladerung sich wieder¬ 
holen. Bei einer andern Untergattung (Termito- 
myia), die noch weiter vom Dipterentypus sich 
entfernt hat, ist von einem derartigen Flügelstadium 
nichts mehr zu merken. Dort erschemen ohne 
jene Rekapitulation gleich die endgültigen haken¬ 
förmigen Thorakalanhänge. 

Ich könnte noch eine Reihe solcher Beispiele 
vorführen, aber dies wird genügen, um zu zeigen, 
dass es wirklich F äll^ giht, in denen die individuelle 
Entwicklung uns ganz klare Fingerzeige liefert für 
die Richtung, wo die ehemaligen Stammesahnen 
zu suchen sind. Aber um ein derartiges Stadium 
erklären zu dürfen im Sinne einer Wiederholung 
eines ehemaligen Ahnenstadiums, muss die Er¬ 
klärung eindeutig sein, d. h. Je de andre Er klärung 
fflHSS ancgpcrhipwn cpin.. Ic h~glaube HPir~afier , 
dass in der Eiesentwicklung des Menschen kein 
solches Stadium sich befindet. Deshalb sage ich: 
man kann keinen Beweis aus der individuellen 
Entwicklung des Menschen schöpfen, der für seine 
tierische Abstammung in einer Weise sprechen 
könnte, dass sie naturwissenschaftlich als über¬ 
zeugend gelten könnte. --- 

Eine fernere zoologische Beweisquelle, aus wel¬ 
cher die tierische Abstammung des Menschen er¬ 
härtet zu werden pflegt, das sind die rudimentären 
Organe, d. h. solche Organe, die ehemals bestimm¬ 
ten Funktionen gedient haben, später als nutzlos 
rückgebildet wurden und in verkleinertem oder 
verändertem Zustande übriggeblieben sind. Nun 
muss man sich allgemein wohl vor Augen halten, 
dass nur allzuhäufig der Fehler gemacht worden 
ist, Organe, die man nicht erklären konnte, als 
»rudimentäre« hinzustellen. Gerade beim Men¬ 
schen hat sich wiederholt herausgestellt, dass früher 
als rudimentär bezeichnete Organe bestimmte bio¬ 
logisch wichtige Funktionen ausüben. Ich erinnere 
an die Schilddrüse, die Thymusdrüse, die Zirbel¬ 
drüse. Von letzterer ist durch Cyon nachgewiesen, 
dass sie ein wichtiges Gleichgewichtsorgan ist. 
Aber es gibt noch gewisse rudimentäre Organe, 
die man so nicht erklären kann. Dahin gehört 
der Wurmfortsatz des Blinddarmes, der so oft zur 
Blinddarmentzündung "Anlass gibt. Da sagt man, 
die Vorfahren des Menschen hätten einen viel 
längeren Darm gehabt, der Wurmfortsatz sei der 
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Rest davon. Innerhalb der Art Mensch kann von 
dem ursprünglichen Stadium bis zur Gegenwart 
eine allmähliche Verkümmerung eines bestimmten 
Darmteiles eingetreten sein, z. B. durch Wechsel 
der Nahrung. Wir wissen, dass die Pflanzenfresser 
einen viel längeren Darmkanal haben als die Fleisch¬ 
fresser. Durch Übergang von der Pflanzenkost 
zur Fleischkost kann die Verkürzung des Darmes 
herbeigeführt sein. Diese Erklärung hat manches 
flir sich. Eines aber erscheint mir besonders be¬ 
merkenswert. Der eigentümlich pathologische 
Charakter dieses Wurmfortsatzes ist vielfach die 
Wirkung der Hyperkultur, der allzuverfeinerten 
Nahrungsaufnahme in unserer Zeit. Bei Natur¬ 
völkern kommen krankhafte Erscheinungen an dem¬ 
selben sehr selten vor. Übrigens ist über diese 
Frage kürzlich eine Arbeit von Ellenberger er¬ 
schienen. Ich glaube, es sind die Akten über die 
Bedeutung des Wurmfortsatzes noch nicht geschlos¬ 
sen; es ist darum auch kein sicherer Beweis aus 
demselben zu ziehen für die tierische Abstammung 
des Menschen. Auf andre unbedeutende rudimen¬ 
täre Organe, z. B. die Verkümmerung von Ohr- | 
und Gesichtsmuskeln, gehe ich nicht ein. Es ist 
leicht möglich, dass unsere ältesten Vorfahren in ! 
Verhältnissen lebten, wo sie genötigt waren, die 
Ohrmuskeln viel schärfer anzustrengen als gegen¬ 
wärtig. Ich gestehe zu: die rudimentären Organe 
sind m manchen Punkten ziemlich schwer zu er¬ 
klären, entscheidende Beweise für ihre phylogene¬ 
tische Bedeutung gibt es nicht. 

Für die Theorie der direkten Verwandtschaft 
(K. Vogt, Haeckel, Selenka etc.) sind neuerdings die 
Blutreaktionsversuche (Nuttall, Friedenthal, Ühlen- 
huth, etc.) verwertet worden. Dr. Friedenthal hat 
vor einigen Jahren in einer Arbeit den Satz auf¬ 
gestellt, auf Grund der Blutreaktion stamme der 
Mensch nicht bloss vom Affen ab, sondern sei 
selber ein echter Affe. Mit dem Beweis verhält 
es sich folgendermassen: Es war bekannt, dass 
wenn man von einer Wirbeltierart, namentlich von 
Säugetierarten Blut einspritzte in die Adern andrer 
Arten, traten Krankheitserscheinungen auf infolge 
Zersetzung der roten Blutkörperchen der einen Art 
durch das Blutserum der andern Art. Diese Er¬ 
scheinung bleibt aber aus, wenn beide Arten dem 
zoologischem System nach sehr nahe verwandt 
sind. Nun hat sich auf Grund eingehender Ver¬ 
suche herausgestellt, dass zwischen Menschenblut 
und dem Blut höherer Affen die Reaktion ebenfalls 
recht schwach war. Daraus schloss man, dass der 
Mensch und die Anthropoiden ganz unmittelbar 
verwandt seien. Bei der Antiserumreaktion zeigt 
sich umgekehrt die giftige Wirkung am schärfsten 
bei den nächstverwandten Arten. 

Diese Versuche sind höchst geistreich. Sie 
bringen, davon bin ich überzeugt, nicht nur der 
gerichtlichen Medizin grossen Nutzen, sondern er¬ 
teilen in vielen Fällen auch interessante Aufschlüsse 
über die Stammesverwandtschaft der betreffenden 
Formen. Aber wir dürfen nicht schlechthin die 
Blutsverwandtschaft in dem Sinne einer Stammes- 
’ Verwandtschaft verwechseln mit der chemisch- 
. physiologischen Ähnlichkeit zweier Blutarten. Neh- 
, men wir an: Menschenblut und Affenblut seien 
ähnlich. Dann hätten wir den Beweis, dass das 
Blutgewebe zwischen Mensch und höheren Affen 
auch so ähnlich ist, wie das Skelett und die andern 


Organe es sind. Man darf aber nicht aus der 
Ähnlichkeit des Blutes auf eine Blutsverwandtschaft 
wie unter Vettern, Basen und Brüdern schliessen. 
Eine interessante Arbeit über diesen Gegenstand 
hat neuerdings Rössle veröffentlicht. Er stellt 
1. fest, dass die Blutreaktion nur den Schluss er¬ 
laubt, dass das eine Tier näher mit dem andern 
verwandt ist als ein drittes, aber dass nicht daraus 
hervorgeht, wie nahe beide Tiere unter sich ver¬ 
wandt sind. Also würde auch die Blutreaktion 
bei Menschen und höheren Affen nicht den Schluss 
erlauben: Mensch und Affe sind unmittelbar ver¬ 
wandt oder gar der Mensch selber gehört zu den 
höheren Affen. 2. ist zu berücksichtigen, dass die 
chemische Zusammensetzung der Körpersäfte, wie 
des Blutes, keineswegs ein konstanteres Moment 
ist als z. B. die Bildung des Skelettes, also Be¬ 
weise aus der Blutähnlichkeit sind stammesgeschicht¬ 
lich nicht mehr beweiskräftig wie die aus der 
Skelettähnlichkeit und andern morphologischen 
Ähnlichkeiten. 3. hat sich herausgestellt, dass in 
vielen Fällen die Blutähnlichkeit gar nicht stimmt 
mit der morphologischen Ähnlichkeit. Oft deutet 
die Blutreaktion auf ein Nahestehen von Tieren 
hin, die im morphologischen System weit getrennt 
sind. — Also mit der Blutsverwandtschaft ist nichts 
anzufangen, weil die vergleichende Morphologie zu 
widersprechenden Ergebnissen kommt. Ferner 
haben einige neuere Untersuchungen von Uhlen- 
huth und von Friedenthal selbst die Tatsächlich¬ 
keit jener Ähnlichkeit des Blutes des Menschen 
und der höheren Affen wieder etwas in Zweifel 
gestellt Dieselbe ist also doch gar nicht einmal 
so sichergestellt. Deshalb sind auch die Schluss¬ 
folgerungen aus den Versuchen, die bisher ange- 
stellt sind: dass der Mensch zu den allernächsten 
Stammesverwandten der höheren Affen, ja sogar 
zu den Affen schlechthin zu stellen sein, nicht halt¬ 
bar. Ich möchte noch hin weisen auf eifrige neue 
ultramikroskopische Untersuchungen von Raehl- 
mann über die roten Blutkörperchen. Beim 
Menschenblut treten Eigentümlichkeiten auf, die 
bei den roten Blutkörperchen andrer Wirbeltiere 
fehlen. Bei den Untersuchungen über die Schlaf¬ 
krankheit ist ferner durch Brumpt festgestellt worden, 
dass, wenn Blut schlafkranker Menschen andern 
Säugetieren eingeimpft wurde, meist Erkrankung ein- 
tritt, nur nicht bei einigen Affen und bei Schweinen. 
Eine merkwürdige Tatsache! Soll man nun sagen, 
es folge daraus, dass die Blutzusammensetzung bei 
dem Menschen am weitesten abweiche von der¬ 
jenigen der Affen und Schweine ? Ich glaube diese 
Beweisführung wäre offenbar falsch. Hier tritt zu¬ 
tage, wie^jvorsichtig wir sein müssen mit Schluss¬ 
folgerungen. Trotz meiner grossen Hochachtung 
vor den sehr sinnreichen Untersuchungen über 
die Blutreaktionen glaube ich doch, dass man 
von der Überschätzung ihrer phylogenetischen 
(stammesgeschichtlichen) Bedeutung allmählich zu¬ 
rückkommen wird. 

Die Theorie der entfernten Stammesverwandt¬ 
schaft des Menschen mit den Affen (Klaatsch, 
Stratz, Alsberg etc.) stimmt besser zu den Tat¬ 
sachen. Sie stösst jedoch auf bedeutende paläon- 
tologische Schwierigkeiten; von der hypothetischen 
vortertiären oder alttertiären Stammform aus führt 
zwar ein schöner Stammbaum von 30 Gattungen 
fossiler Halbaffen und 18 Gattungen fossiler Affen 
nach der einen Richtung; aber nach der andern, 
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welche die Stammesreihe des Menschen bilden 
soll, fehlt jegliches Zwischenglied. 

In dem Pithccanthropus erectus glaubte man 
das »missing link« endlich gefunden zu haben. 
Diese Hoffnung hat sich jedoch nicht verwirklicht. 
Die berufensten Forscher halten ihn heute nur 
noch für einen Seitenzweig des Affenstammes, der 
nicht in direkter Verwandtschaft mit dem Men¬ 
schen steht (Kollman, Kramberger, Schwalbe). 
Noch interessanter ist das wissenschaftliche Schick¬ 
sal des Neandertalmenschen. Schwalbe glaubte 
1901 nach einer nochmaligen Untersuchung des 
Schädels die Hypothese aufstellen zu sollen, dass 
der Inhaber des Schädels kein Mensch gewesen 
sei, sondern einer eigenen Gattung angehört habe, 
die zwischen Affen und Menschen stand. Aber 
es dauerte nicht lange, nur bis 1904. Da sagte 
derselbe Forscher: nein, eine eigene Gattung zwi¬ 
schen Mensch und Affe ist dieses Neanaertal- 
geschöpf doch nicht, sondern es ist nur eine ältere 
tierähnliche Spezies derselben Gattung des Men¬ 
schen. Er nennt ihn Urmensch (Homo primigenius). 
Aus den neueren Untersuchungen Kramberger’s 
(1905) folgt jedoch, dass er nur als ältere Rasse 
des Homo sapiens angesehen werden kann. Branko's 
Ausspruch von 1901, »die Paläontologie kennt 
keine Ahnen des Menschen« hat sich also auch 
hier bestätigt. Den wissenschaftlichen Forschungen 
von Schwalbe u. a. stehe ich völlig sympathisch 
gegenüber und wünsche ihnen den besten Erfolg; 
wenn sie zu gesicherten Resultaten fuhren, so 
würde auch die Theologie dieselben anerkennen. 
• Dagegen verhalte ich mich ablehn end g e g en die 
Haeckel'sehen Stammbäume, in denendiePhan- 
tasie die Lücken der Wissenschaft ausfüllt. 

IV. Diskussionsabend. 

Zur Vorgeschichte desselben sei bemerkt, dass der 
Vorschlag eines Diskussionsabends vom Komitee¬ 
mitglied Prof. Plate ausgegangen war. Die Dis¬ 
kussionsbedingungen waren von ihm mit den Vor¬ 
tragenden am Tage vor dem ersten Vortrag definitiv 
vereinbart worden. Es hatten sich ursprünglich 
25 Herren zur Diskussion gemeldet, darunter nicht 
bloss Gegner meiner Anschauungen.'). Da jedoch 
diese Zahl der Redner zu gross war für einen 
Abend, und da es ferner nahe lag, bei der Dis¬ 
kussion die gegnerischen Ansichten voll zu Worte 
kommen zu lassen, blieben nur 11 Diskussions¬ 
redner tatsächlich übrig, die zu den Gegnern 
zählten mit Ausnahme des letzten (Dr. Thesing), 
der eine Mittelstellung einnahm. 

Ferner ist als Tatsache hier festzustellen, dass 
ich nach den mit dem Haupte der Opponenten, 
Prof. Plate vereinbarten und vom Präsidenten (Prof. 
Waldeyer) gutgeheissenen Diskussionsbedingungen 
zweimal das Wort erhalten sollte, einmal nach dem 
Hauptredner Plate und ein zweites Mal am Schluss; 
ferner war ausbedungen worden, dass die Dis¬ 
kussion zwei Stunden nicht wesentlich überschreiten 
solle. Diese Diskussionsbedingungen wurden aber 
noch am Vormittag des Diskussionstages in einer 
Sitzung der Opponenten, welche Prof. Plate präsi- 

!) Aus diesen Aufklärungen erhellt, wie naiv die 
Vossische Zeitung vom 19. Februar urteilte, wenn sie sich 
zum Beweise meiner »Niederlage« mit grosser Emphase 
auf die Tatsache berief, dass 11 Redner gegen und keiner 
für mich gesprochen habe. 


dierte (nicht Prof. Waldeyer, welcher verhindert 
war) ohne mein Wissen und ohne Befragung des 
vorbereitenden Komitees willkürlich abgeändert. Es 
wurde dort beschlossen, ich sollte nur einmal das 
Wort erhalten, und zwar erst am Schlüsse der 
ganzen Diskussion, welche durch die den einzelnen 
Rednern gewährte Redezeit auf mindestens drei 
Stunden ausgedehnt wurde. Erst als ich abends 
zur Diskussion erschien, wurde mir von Prof. Plate 
mitgeteilt, die »Majorität« habe die Änderung be¬ 
schlossen. Dass diese Majorität nicht jene des 
Komitees, sondern bloss jene der Opponenten ge¬ 
wesen sei, erfuhr ich erst am folgenden Tage; des¬ 
halb erhob ich an jenem Abend keinen Protest 
gegen jene Änderung, um nicht die Stellung des 
Präsidenten zu erschweren. Das Präsidium der 
Diskussion übernahm Prof. Waldeyer, und er 
leitete die Diskussion mit grosser Umsicht. 

Die Reihenfolge der Redner, die vom Präsi¬ 
denten verlesen wurde, war folgende: Prof. Plate, 
als Hauptopponent 30 Min.; Dr. Bölsche 10 Min.; 
Prof. Dr. Dahl 10 Min.; Dr. Friedenthal 20 Min.; 
Prof. Dr. v. Hansemann 10 Min.; Graf v. Hoens- 
broech 20 Min.; Herr Itelson 10 Min.; Dr. Julius¬ 
burger 10 Min.; Dr. Plötz 10 Min.; Dr. Schmidt- 
Jena (Haeckel’s Assistent) 10 Min.; Dr. Thesing 
10 Min. Das Schlusswort erhielt ich ohne Angabe 
der Redezeit; da ich jedoch erst nach dreistündiger 
Debatte (1/29—V212) zum Reden kam, war es 
selbstverständlich, dass ich mich bei der Ermü¬ 
dung des Publikums durch die vorhergehenden 
Reden kurz fassen musste. Ich beschränkte mich 
deshalb auf V2 Stunde (bis 12 Uhr). 

Man hätte erwarten sollen, die Diskussions¬ 
redner würden sich auf das Thema der drei Vor¬ 
träge beschränken und die einschlägigen Fragen 
mit derselben Sachlichkeit von ihrem Standpunkte 
aus behandeln wie ich es von dem meinigen getan 
hatte. Diese Erwartung erfüllte sich jedoch nur 
teilweise. Schon in den pathetischen Schlussworten 
des ersten Redners (Plate) «Wasmann ist kein 
echter Naturforscher, kein wahrer Gelehrter« ge¬ 
langte das von andern Diskussionsrednern weiter 
verfolgte und von Hoensbroech auf die Spitze ge¬ 
triebene Bestreben zum Ausdruck, die Persönlich¬ 
keit Wasmann's als Theologen und als Mitglied des 
Jesuitenordens zum eigentlichen Gegenstand des An¬ 
griffs" zu\machen und damit die wissenschaftliche 
Diskussion auf das Gebiet der konfessionellen Pole¬ 
mik hinüberzuspielen. Dass Wasmann als Katholik 
und Jesuit kein »freier Forschere sein könne, das 
suchten sie durch Berufung auf den Index, auf 
den Syllabus, auf die Verurteilung des Galilei und 
auf die Verbrennung von Giordano Bruno zu be¬ 
weisen. Das Thema der drei Vorträge trat da¬ 
durch ganz in den' Hintergrund. An das geistige 
Schlussbild des dritten Vortrags, an den Felsen 
der christlichen Weltanschauung, den schon der 
erste Redner zum »Felsen Petri« machte, klam¬ 
merte man sich jedoch mit grosser Vorliebe an, 
um zu zeigen, dass derselbe dennoch »abbröckle«. 

Hätten die Opponenten wirklich etwas gegen 
meine Ausführungen beweisen wollen, so hätten sie 
zeigen müssen, dass ich infolge meiner »Gebunden¬ 
heit durch katholische Dogmen« zu wissenschaftlich 
falschen Resultaten in meinen Vorträgen gelangt 
sei. Aber das vermochte keiner. 

Was zugunsten der »Urzeugung« von ihnen 
vorgebracht wurde konnte ich in der Schlussnnt- 
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wort leicht dadurch entkräften, dass die Urzeugung, 
falls sie einmal als naturwissenschaftlich begründet 
nachgewiesga_.werden sollte, auch von der christ¬ 
lichen Weltauffassung unbedenklich angenommen 
werden könne. Denselben Standpunkt nahm ich 
ein bezüglich der zoologischen Beweise für die 
tierische Abstammung des Menschen. Bezüglich 
der von den Gegnern zugunsten der monistischen 
Weltauffassung gegenüber der theistischen vorge¬ 
brachten Gründe musste ich leider bemerken, dass 
dieselben an logischer Beweiskraft vieles zu wün¬ 
schen übrigliessen. Einer der Redner (Dr. Plötz) 
hatte sogar behauptet, wenn man einen »Schöpfer« 
annehme, so müsse man auch einen »Schöpfer 
eines Schöpfers« annehmen und so fort. Dass der 
Schöpfer gerade deshalb Schöpfer sei, weil er den 
Grund seines Daseins in sich selber habe, das war 
doch im zweiten Vortrag klar genug ausgeführt 
worden. Es gereichte mir übrigens zur ausser¬ 
ordentlich grossen Befriedigung, dass gerade mein 
Hauptopponent, Prof. Plate, in seiner Rede selbst 
sich zur theistischen Weltauffassung bekannte, in¬ 
dem er aussprach, dass auch er einen Gesetzgeber 
hinter der Natur annehme. 

Von den nach Plate auftretenden Rednern 
haben wohl Prof. Dr. Dahl, Dr. Juliusburger und 
Dr. Schmidt-Jena (Haeckel's Assistent) am sach¬ 
lichsten geredet. In meiner Antwort an letzteren 
hob ich dies ausdrücklich hervor und betonte nach 
Lösung seiner Einwände nochmals, dass ich nicht 
nach Berlin gekommen sei, um »Kampfesreden« 
gegen Prof. Haeckel zu halten. 

Wenn der bei der Diskussion von mir und 
zweifellos auch von der Mehrzahl der Opponenten 
ursprünglich beabsichtigte Zweck einer rein sach¬ 
lichen Aussprache über die wissenschaftlichen Dif¬ 
ferenzpunkte nicht erreicht wurde, so liegt die 
Schuld daran, dass man die Diskussion auf das 
Gebiet der konfessionellen Polemik hinüb er gezogen 
hat. Meine Gegner haben mir dadurch die Ant¬ 
wort nur erleichtert, indem ich es rundweg ab¬ 
lehnen konnte, ihnen auf dieses Gebiet zu folgen; 
denn nicht als Theologe und Jesuit, sondern als 
Naturforscher , der mit seiner persönlichen Über¬ 
zeugung auf christlichem Standpunkte steht, hatte 
ich meine Vorträge gehalten. 


Giftfreier Taumellolch. 

Als die Getreidearten von ihrer alten Hei¬ 
mat Zentralasien aus sich allmählich verbrei¬ 
teten und ihren Zug nach Westen nahmen, 
da schloss sich ihnen unter anderen eine 
Pflanze an, die gegenwärtig als ein sehr lästi¬ 
ges und gefährliches Unkraut der Saatfelder 
bekannt und gefürchtet ist — der Taumel- 
lolch (Lolium temulentum L.). 

Die Früchte enthalten ein im Wasser leicht 
lösliches, von Hofmeister 1892 nachgewie¬ 
senes Alkaloid, das Temulin , das mit dem 
Mehl leicht ins Brot gelangt und auf diese 
Weise beim Menschen Kopfschmerzen, Schwin¬ 
del, Betäubung, Schlafsucht u. a. hervorrufen 
kann. Derartige Vergiftungen kamen in einer 
Zeit, wo man noch nicht die jetzt gebräuch¬ 
lichen, vorzüglich arbeitenden Radensiebe 


(Trieurs) kannte, viel häufiger vor als gegen¬ 
wärtig. — 

Als man aus rein praktischen Gründen — 
zum sicheren Nachweis von Taumellolchfrag¬ 
menten im Mehle — den Aufbau dieser 
Früchte anatomisch genau prüfte (Vogl, Guerin 
1898), da zeigte sich eine höchst 
merkwürdige Eigenschaft: in be¬ 
stimmter Lage, nämlich an¬ 
schliessend an die sog. Kleber¬ 
schichte (= Aleurongewebe 
Hg. 2 und 3, a) und durch 
diese von den stärkeführenden 
Zellen (s) getrennt, eine breite 
Schichte wirr durcheinander 
laufender Pilzfäden (p). Ange¬ 
regt durch diese auffallende 
Tatsache legte ich unter be¬ 
stimmten Vorsichtsmassregeln, 
um jede Infektion von aussen 
zu verhindern, Kulturen des 
Taumellolchs an und konnte 
leicht nachweisen, dass beim 
Auskeimen der Frucht der Pilz 
wieder in die junge Pflanze ein¬ 
dringt, immer dem Vegetations¬ 
punkte derselben folgend den 
ganzen Halm hinauf bis in die 
Blütenregion gelangt und hier 
in jeder jungen Fruchtanlage 
wieder seinen gesicherten festen 
Platz einnimmt. — Der Pilz, der 
so innig mit der Pflanze ver¬ 
bunden ist und offenbar alle 
seine Ernährungsbedürfnisse aus 
ihr befriedigt, schadet seinem 
Wirte nicht im geringsten; alle 
Taumellolchkörner keimen vor¬ 
trefflich. Ob der Pilz seinem 
Wirte durch eine Gegenleistung 
die erwiesene Gastfreundschaft 
bezahlt — etwa durch Zuführung 
des atmosphärischen Stickstoffs, 
wie die Bakterien in den Wurzel¬ 
knöllchen der Leguminosen — 
ist noch nicht sichergestellt. 
Wäre das der Kall, dann läge 
hier ein neues, sehr schönes 
Beispiel einer Symbiose vor uns 
d. h. eine Vereinigung zweier 
Organismen zum Zwecke gegenseitiger Unter¬ 
stützung. 

Auch über die Stellung dieses Pilzes, ob 
er in diese oder jene Gruppe einzureihen oder 
vielleicht mit einem bereits bekannten Pilze 
identisch ist, weiss man bisher nichts; denn 
cs ist trotz aller Bemühungen nicht gelungen, 
den Pilz isoliert von der Pflanze auf künst¬ 
lichen Nährboden zu kultivieren und zur Sporen¬ 
bildung zu veranlassen. Dagegen wurden an¬ 
dere sehr bemerkenswerte Tatsachen konsta¬ 
tiert, welche diese gemeine, unter der Saat 
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Fig. 1. Taumel¬ 
lolch. Ähre in 
natiirl. Grösse. 
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so häufig anzutreffende Pflanze zu einem für 
die Forschung höchst anziehenden Objekt 
machen. 

Dass dieses Verhältnis eines Pilzes zum 
Taumellolch uralt ist — möglicherweise ist 
schon die verpilzte Pflanze in Europa einge¬ 
wandert — und die erste Infektion in einer 
längst vergangenen Zeit stattgefunden hat, 
wurde von Lindau durch die Untersuchung 
von Taumellolchkörnem aus altägyptischen 
Gräbern nachgewiesen, deren Alter auf 4000 
Jahre geschätzt wird: sie zeigten den charakte¬ 
ristischen Pilz in derselben Form und Lage¬ 
rung, wie der gegenwärtig bei uns und in 
Ägypten wachsende Taumellolch, durch wel¬ 
chen hier bei Kamelen öfters tödliche Wir¬ 
kungen Vorkommen sollen. Es hat sich somit 
in dem Verhältnisse dieses Pilzes zu seiner 
Wirtspflanze seit 4000 Jahren nichts geändert; 
der Pilz hat sich lebenskräftig erhalten, ohne 
durch Fruchtbildung irgendwelcher Art eine 



Fig. 2. Querschnitt durch die entspelzte Frucht 
des Taumellolchs (schwach vergrössert). 
p deutet die Lage der Pilzschicht an; a Aleuron- 
gewebe; s stärkeführende Zellen (ca. 25fachvergr.). 

Verjüngung seines Körpers vorzunehmen. 
Wenn wir bedenken, dass eine solche Pflanze 
60—90 keimfähige Früchte trägt und in 
jeder Frucht sich der Pilz befindet, sp ist für 
seine Vermehrung und Verbreitung tatsächlich 
ausgiebig gesorgt. — Da der Taumellolch ein 
sehr weit verbreitetes Unkraut ist, so musste 
die Frage beantwortet werden, ob seine Früchte 
überall jene Eigentümlichkeit zeigen oder ob 
vielleicht in dieser oder jener Gegend Aus¬ 
nahmen anzutreflen sind. Guerin fand den 
Pilz in Früchten aus Bolivien, Chile, Brasilien, 
Kapland, Abbessinien, Afganistan, Persien, Sy¬ 
rien, Kreta, Dalmatien, Spanien, Portugal und 
Schweden. Dabei machte er die auffallende 
Entdeckung, dass in Frankreich vereinzelt 
auch Früchte ohne Pilz Vorkommen. Dasselbe 
bestätigten die sehr sorgfältigen Untersuchungen 
Freemans bei Früchten aus verschiedenen 
Orten Europas; er stellte fest, dass nur durch¬ 
schnittlich 90 bis 95 Prozent verpilzt seien. 
Manche Gegenden, z. B. Prag, Wien und 
Strassburg haben entweder gar keine pilzfreie 
Frucht oder unter Hunderten nur eine. 

Dass es überhaupt, wenn auch im allge¬ 
meinen nur sehr vereinzelt pilzfreie Körner 


gibt, war insofern von sehr grosser Bedeutung, 
als dadurch die Möglichkeit geboten wurde, 
zu entscheiden, ob nicht vielleicht der Pilz 
allein die Ursache der giftigen Wirkung die¬ 
ser Körner sei. Denn da die Gräser sehr 
harmlose Gewächse sind 1 ), so wurde sofort 
nach der Auffindung des Pilzes in der Frucht 
des Taumellolchs der Verdacht rege, dass 
wahrscheinlich nur dieser Parasit der Träger 
des giftigen Alkaloids sei oder wenigstens die 
Entstehung derselben durch die Wechselwir¬ 
kung mit der Pflanze veranlasse. 

Da man aber nicht nach der äusseren Be¬ 
schaffenheit der Früchte, sondern erst durch 
grobe mechanische Einschnitte erkennen kann, 



' Fig. 3. Ein Teil des Querschnittes durch die 
Frucht des Taumellolciis (stärker vergrössert). 
p Pilzschicht; a Aleurongewebe; s stärkführende 
Zellen (ca. 2oofach vergr.). 

I ob eine Frucht den Pilz hat oder nicht, da 
man ferner nicht aus der Untersuchung einiger 
Früchte auf alle desselben Pflanzenindividuums 
einen Schluss ziehen kann, so wäre es bei der 
so geringen Anzahl pilzfreier Körner eine nicht 
durchführbare Aufgabe gewesen, so viel pilz¬ 
freies Körnermaterial zu sammeln, um eine 
chemische Untersuchung vornehmen zu können. 

Da zeigte Hannig 2 ), dass man zum Nach¬ 
weise des Pilzes ohne weiteres Querschnitte 
durch die Frucht machen könne, ohne dass 
das Keimvermögen im geringsten gestört 
; wurde, solange der an der Basis der Frucht 
liegende Keimling unverletzt bleibt. Es bedarf 
zur Kultur derartig verletzter Früchte gar kei¬ 
ner weiteren Vorsichtsmassregeln. Auf diese 
Weise konnte er durch vier aufeinanderfolgende 
Aussaaten pilzfreie Körner ein so grosses pilz- 

J ) Nach Kobert (Toxikologie 1906) ruft der 
Blütenstaub der Getreidearten und einiger der ge¬ 
meinsten Wiesengräser das sog. Heufieber hervor. 
— Ferner gilt das Kraut der Durra oder Kaffern- 
hirse (Sorghum vulgare) als giftig. Andere giftige 
Gräser werden nicht genannt. — 

2 ) E. Hannig, Über pilzfreies Lolium temu- 
lentum. Botanische Zeitung 1907. — 
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freies Material erhalten, dass eine sichere che¬ 
mische Untersuchung durchführbar war, welche 
das erwartete Resultat gab: die pilzfreien 
Körner enthalten kein giftiges Alkaloid\ die 
giftige Wirkung des Taumellolchs ist somit 
durch die Anwesenheit eines seiner Art nach 
bisher unbekannten Pilzes bedingt. Loliuni 
temulentum ist daher eigentlich keine Gift¬ 
pflanze, wie etwa die Tollkirsche oder die Ein¬ 
beere, sondern es wird erst durch einen Para¬ 
siten gefährlich, etwa wie auch der Roggen 
durch Pilze zu sog. Taumelroggen werden 
kann. — 

Bei der Erwägung aller Verhältnisse dieser 
merkwürdigen Pflanze drängen sich unwill¬ 
kürlich noch andere Fragen auf. 

Dass es pilzfreie Taumellolchpflanzen gibt 
— an dem einen Orte mehr, an dem andern 
weniger — ist wie gesagt sicher. Wie können 
wir uns die Entstehung des pilzfreien Kornes 
vorstellen, da das verpilzte Korn die Regel 
ist? Hannig hat nachgewiesen, dass bei ver- 
pilzten Pflänzenindividuen Rückschläge Vor¬ 
kommen können, indem in einer Ähre der 
Pilz aus der gemeinsamen Ährenspindel nicht 
in alle Blüten eindringt, sondern aus unbe¬ 
kannten Gründen an der einen oder andern 
vorbeiwächst; so entsteht aus dieser vom Pilz 
unberührten Fruchtanlage ein pilzfreies Korn, 
das, wie das Experiment gezeigt hat, nun eine 
pilzfreie Rasse liefert. Wie aber soll man sich 
nun das überall nachgewiesene bedeutende 
Übergewicht der verpilzten Individuen erklären? 
Denn, da die Körner mit und ohne Parasit 
gleich günstig wachsen und Früchte tragen, so 
ist leicht einzusehen, dass nach jenem Gesetze 
der Entstehung pilzfreier Körner diese immer 
mehr und mehr überhand nehmen müssten. 

Hannig hat unter Berücksichtigung aller 
hier massgebenden Faktoren durch Rechnung 
gefunden, dass der Prozentsatz an pilzhaltigen 
Körnern nach 4000 Jahren = 1,9 sein müsste, 
was den tatsächlichen Verhältnissen, soweit 
wenigstens Ägypten in Betracht kommt, ab¬ 
solut widerspricht. Denn der verpilzte Taumel¬ 
lolch ist heute hier eben noch so die Regel 
als vor 4000 Jahren, wie die Körner der alten 
Königsgräber beweisen. 

Wenn auf irgendeine bisher allerdings völlig 
unbekannte Weise Infektionen der pilzfreien 
Individuen von aussen stattfinden würden, dann 
wäre jener Widerspruch selbstverständlich so¬ 
fort behoben. — Soweit die bisher angeführten 
Versuche Hannig’s zeigen, scheint dies jedoch 
auch nicht der Fall zu sein; denn er konnte 
durch vier Generationen hindurch reine Lolium- 
kulturen ohne jede Schutzmassregel pilzfrei 
erhalten. 

Man könnte auch daran denken, dass die 
verpilzten Körner durch ihr Gift gegenüber den 
pilzfreien einen Schutz gegen Vernichtung 
durch die Tiere besitzen. Das ist aber gleich¬ 


falls vollkommen ausgeschlossen. Denn erstens 
können wir uns nicht vorstellen, wie die Tiere 
die giftigen von den giftfreien Körnern unter¬ 
scheiden sollen; und zweitens ist es bekannt, 
dass Taumellolchfrüchte manchen Tieren gar 
nicht schaden; so kann man z. B. Hühner mit 
ihnen mästen; auch Mäuse vertragen sie ohne 
Nachteil. — Sollte es gelingen, den von der 
Frucht isolierten Pilz zu kultivieren und zur 
Fruchtbildung zu bringen, dann dürften wohl 
alle Rätsel gelöst werden. — Was die anderen 
Lolcharten anbelangt, so wurden auch in die¬ 
sen Früchten wenigstens vereinzelt in jener 
bestimmten Lagerung Pilzfaden gefunden. Be¬ 
sonders bei dem bekannten englischen Ray- 
gras ( Lolium per time L.) und dem italienischen 
Raygras [Lolium italicum A. Br.) konnte ich 
bei verhältnismässig zahlreichen Körnern einen 
Pilz nachweisen, der entweder dieselbe Lage¬ 
rung in der Frucht zeigt, wie beim Taumel¬ 
lolch, bisweilen jedoch auch tiefer in die Frucht 
eindringt und mitunter das ganze Innere aus¬ 
füllt. Ob dieser Pilz identisch ist mit jenem 
des Taumellolchs, ist schwer zu sagen; aber 
die Möglichkeit ist nicht ausgeschlossen, dass 
auch diese bisher so wichtigen Wiesengräser 
durch einen Pilz vergiftet und daher für die 
Landwirtschaft unbrauchbar werden können. 

Prof. Dr. A. Nestler. 


Starling: Über die chemische Koordination 
der Körpertätigkeiten. 

Auf der letzten Versammlung deutscher 
Naturforscher und Ärzte hielt der berühmte 
englische Physiologe Starling einen aufsehen¬ 
erregenden Vortrag, dessen Inhalt erst jetzt 
durch die soeben erschienenen gedruckten 
Verhandlungen 1 ) jener Gesellschaft zugänglich 
wird und den wir nachstehend im Auszug 
wiedergeben: 

»Wir haben uns daran gewöhnt, jeden 
Lebensvorgang im tierischen Körper als ein 
Glied in der endlosen Kette seiner Anpassung 
an die Umgebung zu betrachten, von denen 
jeder Vorgang sich wieder aus einer ganzen 
Anzahl einzelner, wechselseitiger Anpassungs¬ 
tätigkeiten zwischen oft sehr verschiedenen 
Teilen des Körpers zusammensetzt. 

Diese gemeinsame Tätigkeit verschiedener 
Organe setzt die Existenz eines vermittelnden 
oder kontrollierenden Mechanismus voraus, 
welch letzterer in vielen Fällen durch das 
Nervensystem repräsentiert wird. In jedem 
Falle, in dem die Tätigkeit eines Organs sich 
schnell andern Körperorganen anzupassen hat, 
ist die Vermittlung des Nervensystems unum¬ 
gänglich. 

Dieses Zusammenwirken der verschiedenen 


') Verlag v. F. C. W. Vogel, Leipzig 1907. 
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Organe ist jedoch keine den höheren Tierarten 
ausschliesslich zukommende Eigenschaft; er ist 
charakteristisch für alle und jede organische 
Existenz und findet sich ausnahmslos in der 
ganzen Pflanzen- und Tierwelt vor, in vielen 
Fällen bei völligem Fehlen eines Nervensystems. 
In diesen letzteren Fällen müssen die gegen¬ 
seitigen Beziehungen durch chemische Mittel 
herbeigeführt werden. 

Bei Pflanzen und niedrigen Tierarten muss 
die Übertragung einer Beeinflussung, die durch 
ein chemisches Mittel dargestellt wird, von 
einem Teil des Organismus zu einem andern 
ein verhältnismässig langsamer Prozess sein. 

Mit dem Auftreten eines Gefasssystems und 
einer kreisenden, alle Körperzellen in gleicher 
Weise durchtränkenden Flüssigkeit ändert sich 
dies: es kann keine chemische Substanz ge¬ 
bildet und von irgendeiner Zelle ausgeschieden 
werden, ohne in kurzer Zeit zu allen übrigen 
Körperzellen zu gelangen. Dadurch wird ver¬ 
schiedenen Teilen des Körpers ein gemeinsames 
Wirken ermöglicht, indem gewisse chemische 
Substanzen im Stoffwechsel eines der zu ge¬ 
meinsamer Arbeit verbundenen Teile gebildet 
und von da aus vermittelst der zirkulierenden 
Flüssigkeit über den ganzen Körper verbreitet 
werden. Die Vorstellung, dass unter den Be¬ 
standteilen der inneren Ernährungsflüssigkeit 
der Organismen sich gewisse Substanzen be¬ 
finden, deren Aufgabe es ist, nicht als Nahrungs¬ 
stoffe im gewöhnlichen Sinne des Wortes, 
sondern als sog. Reizstoffe zu dienen, ist den 
Botanikern längst geläufig gewesen; trotzdem 
ist es uns bisher nicht möglich gewesen, eine 
genaue Grenze zu ziehen zwischen Substanzen, 
die, wenn auch in kleinsten Mengen, zum Auf¬ 
bau des Zellensystems selbst notwendig sind, 
und solchen, deren Aufgabe es ist, die Funk¬ 
tionen des bereits gebildeten Protoplasma zu 
modifizieren. 

Der Wert der Nahrungsstoffe steht im Ver¬ 
hältnis zu ihrer Fähigkeit, dem Organismus Ener¬ 
gie oder aber Material zu seinem Aufbau und 
Wachstum zuzuführen. Die erwähnten Reizstoffe 
aber bilden eine Analogie mit den Substanzen, 
aus welchen die gewöhnlichen Heilmittel be¬ 
stehen. Da es ihre Aufgabe ist, bei normaler 
Körperfunktion sehr häufig in den Blutstrom 
hinein ausgeschieden zu werden, durch welchen 
sie jenen Organen zugeführt werden, auf welche 
sie ihre spezifische Wirkung entfalten, so können 
sie nicht zu jener Klasse von komplexen Körpern 
tierischer oder pflanzlicher Herkunft gehören, 
welchen wir die Toxine zuzählen, die nach 
Ehrlich’s Anschauung die Rolle der Nahrungs¬ 
stoffe nachäffen und dergestalt beim Aufbau 
der lebenden Zelle selbst Verwendung finden. 

Wir müssen daher jene Substanzen, die 
während des normalen Stoffwechsels entstehen, 
als Körper von bestimmter chemischer Konsti¬ 
tution auffassen und sie in bezug auf chemi¬ 


sche Natur und Wirkungsweise mit Heilmitteln, 
beispielsweise mit den Alkaloiden, vergleichen. 
Diese Folgerung erhält ihre Bestätigung durch 
einige Untersuchungen über die Natur der 
chemischen Boten, welche gewisse Beziehungen 
zwischen Funktionen im Organismus höherer 
Tiere vermitteln. In Anbetracht der ausge¬ 
sprochenen Eigenschaften dieser Körpergruppe 
und der wichtigen Aufgaben, die derselben 
im Organismus der höheren Tiere zufallen, 
nenne ich diese Substanzen Hormone (von 
(6p}xato = ich reize oder rege an). 

Das einfachste Beispiel auf dem Gebiete 
der chemischen Korrelation wird durch den 
Mechanismus geliefert, vermittelst dessen ein 
sich zusammenziehender Skelettmuskel mit der 
notwendigen Sauerstoffmenge versorgt wird. 
Erhöhte Muskeltätigkeit vermehrt die Aus¬ 
scheidung von Kohlensäure durch die Muskeln; 
als unmittelbare Folge stellt sich erhöhte Tätig¬ 
keit des Atemzentrums ein. Die Atemzüge 
werden tiefer und schneller, bis die erhöhte 
Ventilation gerade genügt, um die Kohlen¬ 
säurespannung des Blutes auf ihren Normalwert 
zurückzuführen. In diesem Falle wird das Hor¬ 
mon von einem der gewöhnlichsten Produkte 
des Stoffwechsels, der Kohlensäure dargestellt. 
Diese chemische Korrelation, die Anpassung 
der Tätigkeit des Atemzentrums an die Be¬ 
dürfnisse des Muskelsystems, wird durch die 
Entwicklung einer speziellen Empfindlichkeit 
des Atemzentrums gegen Kohlensäure er¬ 
möglicht. 

Im Verdauungstrakt finden wir die anschau¬ 
lichsten und am meisten typischen Beispiele 
chemischer Anpassung. Vergegenwärtigen wir 
uns z. B. den Verdauungsprozess im Zwölf¬ 
fingerdarm. Die Forschungen von Hirsch, 
v. Mehring u. a. haben uns gelehrt, dass eine 
halbe Stunde bis drei Stunden nach einer 
Mahlzeit der Schliessmuskel des Magens in 
regelmässigen Intervallen sich öffnet, um den 
stark 'sauren Saft, welcher die ersten Produkte 
der Magenverdauung enthält, in den Zwölf¬ 
fingerdarm übertreten zu lassen. Sobald diese 
saure Flüssigkeit den Darm betritt, ergiessen 
sich in ihn drei Säfte, welche an der Darm¬ 
verdauung teilnehmen: der Pankreassaft (aus 
der Bauchspeicheldrüse), die Galle und der 
Succus entericus. Der letztgenannte Saft ist 
ein Produkt der Drüsen, welche sich an der 
Innenseite der Darmwandung selbst befinden, 
seine Ausscheidung könnte somit ganz wohl 
durch direkte Einwirkung des sauren Speise¬ 
safts auf die Darmschleimhaut angeregt werden. 

Im Jahre 1900 zeigten unabhängig von¬ 
einander Wertheimer und Popielski, dass 
Einführung von Säuren in den Zwölffingerdarm 
oder den Anfangsteil des Dünndarms, selbst 
nach Zerstörung des Rückenmarks , eine Sekre¬ 
tion von .Pankreassaft hervorruft. Die ge¬ 
nannten Forscher schliessen daraus, dass wir 
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es mit einem ohne Mitwirkung von Gehirn 
und Rückenmark zustande kommenden reflek¬ 
torischen Vorgang zu tun haben. Um die Be¬ 
dingungen dieses Reflexes festzustellen, begann 
ich in Gemeinschaft mit Bayliss das Studium 
der Pankreassekretion. Es wurde uns bald 
klar, dass das Nervensystem an diesem sog. 
Reflex wohl kaum beteiligt sein kann. Eis ge¬ 
lang uns z. B., an einem Stück des Dünndarms 
jegliche Nervenverbindung zu zerstören und es 
gleichzeitig durch die unverletzten Gefässe im 
Zusammenhänge mit dem Körperkreislauf zu 
belassen. Der Einführung von 0,4 % Salz¬ 
säure in eine derartig isolierte Darmschlinge 
folgt die Ausscheidung einer gleichen Menge 
von Pankreassaft, wie wir am Anfang des Ex¬ 
periments erhielten, als die Säure in den, vom 
Nervensystem noch nicht abgelösten Darm ein¬ 
geführt worden war. Der einzige mögliche 
Schluss, den unser Experiment zulässt, ist: dass 
die Säure auf die Darmzellen wirkt und die 
Anregung zur Bildung einer Substanz inner¬ 
halb dieser Zellen gibt. Diese Substanz wird 
vom Blute absorbiert, und der Drüse zugeführt, 
auf deren Sekretionszellen sie als Reiz wirkt. 

Der Beweis dieser Annahme war unschwer 
zu erbringen. Ein kleines Stück Darmschleim¬ 
haut wurde abgeschabt mit Säure verrieben 
und der rasch filtrierte Extrakt in eine Vene ge¬ 
spritzt; innerhalb zweier Minuten beobachteten 
wir eine mächtige Sekretrion von Pankreassaft. 

Eis war somit klar erwiesen, dass die Ver¬ 
bindung zwischen Zwölffingerdarm-Schleimhaut 
und Bauchspeicheldrüse nicht nervöser, sondern 
chemischer Natur sein muss. Unter dem Ein¬ 
fluss der Säure wird eine neue Substanz ge¬ 
bildet, die wir »pankreatisches Sekretin« nennen 
wollen, und deren Aufgabe es ist, als spezieller 
chemischer Bote zur Anregung der Pankreas¬ 
tätigkeit zu dienen. 

Noch interessanter sind die zwischen den 
Sexualorganen und den übrigen Teilen des 
Körpers bestehenden Verbindungen, bei denen 
als Wirkung eines chemischen, von einem 
räumlich entfernten Organ ausgehenden Reizes, 
Wachstum auftritt. Ich möchte besonders auf 
die Tätigkeit der Brustdrüsen aufmerksam 
machen. Diese Organe finden sich bei beiden 
Geschlechtern zur Zeit der Geburt in unent¬ 
wickelter Form vor. In den ersten Lebens¬ 
tagen kommt es bei beiden Geschlechtern 
häufig zu einer Vergrösserung der Drüsen, die 
sogar mit echter (als Hexenmilch bekannter) 
Sekretion einhergehen kann. Diese Drüsen¬ 
tätigkeit hört nach ein bis zwei Wochen auf. 
Erst nach erreichtem Pubertätsalter zeigt sich 
ein Unterschied zwischen den Brustdrüsen 
beider Geschlechter, indem sich beim weib¬ 
lichen Geschlecht ein schnelles Wachstum ein¬ 
stellt. Während der ganzen Dauer der Ge¬ 
schlechtsreife verharren die weiblichen Brust¬ 
drüsen unverändert auf der gleichen Entwick¬ 


lungsstufe, solange keine Schwangerschaft ein- 
tritt. Der Beginn der Schwangerschaft gibt 
den Anstoss zu weiterer beträchtlicher Ver¬ 
grösserung der Drüsensubstanz. Dieses Wachs¬ 
tum hört nach erfolgter Entbindung mit einem 
Schlage auf, und zwei bis drei Tage später 
finden wir, dass die Tätigkeit, die sich vorher 
im Drüsenwachstum äusserte, nunmehr als 
Milchsekretion sich kundgibt und bei regel¬ 
mässiger periodischer Entleerung der Drüsen 
viele Monate hindurch andauern kann. 

Da es möglich ist, diesen ganzen Zyklus 
von Veränderungen durch Entfernung der Eier¬ 
stöcke hintanzuhalten, so müssen wir zunächst 
diese Organe für das Wachstum der Brust¬ 
drüsen verantwortlich machen. Dass diese 
Impulse unmöglich nervöser Natur sein können, 
erscheint durch Versuche an des Rückenmarks 
beraubten Tieren klar bewiesen. Da nach 
diesen Versuchen selbst bei gänzlichem Fehlen 
jeglicher nervöser Verbindung zwischen Becken- 
. Organen und Milchdrüsen Schwangerschaft ein 
Wachstum der Brustdrüsen verursacht und die 
Entbindung von Milchsekretion gefolgt ist, so 
ist es klar, dass das korrelative Wachstum der 
Brustdrüsen durch chemische Substanzen ver¬ 
ursacht wird, welche in den Beckenorganen 
entstehen und vom Blutstrom den Drüsen zu¬ 
getragen werden. Knauer hat nachgewiesen, 
dass, obwohl vollkommene Entfernung der Eier¬ 
stöcke die periodischen Veränderungen im 
Uterus, welche die Erscheinungen der Brunst 
bedingen, zum Verschwinden bringt, es mög¬ 
lich ist, beide Eierstöcke nach Durchtrennung 
all ihrer nervösen Verbindungen an andrer 
Stelle in den Körper einzupflanzen, ohne die 
obenerwähnten Erscheinungen zu vernichten. 
Daher muss in diesem Falle die Verbindung 
chemischer und nicht nervöser Natur sein. 

Es ist vorerst unsre Aufgabe, darüber klar 
zu werden, weshalb die Milchsekretion in den 
Brustdrüsen erst am Ende der Schwangerschaft 
beginnt. 

Frl. Lane-Claypon und ich haben ge¬ 
funden, dass künstlich herbeigefuhrte Unter¬ 
brechung der Schwangerschaft beim Kaninchen 
nach den ersten vierzehn Tagen die Absonde¬ 
rung von Milch zur Folge hatte. Dass diese 
Sekretion in der Entfernung eines Reizes und 
nicht in der Erzeugung einer neuen stimulie¬ 
renden Substanz ihren Grund hat, wird durch 
die den Klinikern wohlbekannte Tatsache be¬ 
wiesen, dass auch vollkommene Entfernung 
des schwangeren Uterus und seiner Neben¬ 
organe von Milchausscheidung gefolgt sein 
kann. 

Um über die Herkunft des hemmenden 
»Hormons« klar zu werden, spritzten wir Ka¬ 
ninchen Extrakte von Embryonen, von Eier¬ 
stöcken, Mutterkuchen und von Uterusschleim¬ 
haut ein, in der Hoffnung, dadurch ein ähn¬ 
liches Brustdrüsenwachstum, wie es während 
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der Schwangerschaft zustande kommt, herbei¬ 
zuführen. 

Ungeachtet der diesen Versuchen anhaften¬ 
den Schwierigkeiten gelang es uns doch in 
sechs Fällen, ein Wachstum der Brustdrüsen 
bei jungfräulichen Kaninchen zu erzielen, wel¬ 
ches dem während der ersten Phasen der 
Trächtigkeit stattfindenden gleicht. In einem 
dieser Versuche, in welchem die Einspritzungen 
fünf Wochen lang fortgesetzt wurden und dem 
Kaninchen im ganzen Extrakt von 160 Em¬ 
bryonen zugeführt worden war, kam es sogar 
zu wirklicher Milchausscheidung. In allen diesen 
Fällen stammte das Extrakt von Embryonen. 
In einer Anzahl von Versuchen, in denen wir 
Extrakte aus Uterus, Mutterkuchen oder Eier¬ 
stöcken einspritzten, kam es zu keinerlei Wachs¬ 
tum. Wir dürfen demnach die Schlussfolge¬ 
rung ziehen, dass das Wachstum der Milch¬ 
drüse während der Schwangerschaft durch eine 
chemische Substanz, ein Hormon, bedingt ist, 
welches hauptsächlich im heranwachsenden 
Embryo erzeugt und auf dem Wege des Blut¬ 
stroms der Drüse zugeführt wird. 

Diese Beispiele mögen genügen, um zu 
überzeugen, dass es möglich ist, auf chemischem 
Wege die Funktions- oder die Ernährungsbe¬ 
dingungen eines Gewebes zu beeinflussen, und 
dass sich der tierische Organismus dieses Mittels 
bedient, um Funktionen und Wachstum räum¬ 
lich weit entfernter Organe zu regeln. Ich 
habe diese Beispiele gewählt, weil sie den Vor¬ 
gängen ungemein gleichen, die vom Zentral¬ 
nervensystem ausgeführt und allgemein als 
Reflexvorgänge bezeichnet werden. 

Bei andern Beispielen für von einem Organ 
auf andre Körperteile ausgeübte chemische Be¬ 
einflussung ist der Endeffekt in seinerWirkung 
nicht bloss auf ein Organ beschränkt, sondern 
macht sich allenthalben im Körper geltend. 

Ich brauche in dieser Hinsicht nur auf die 
Rolle hinzuweisen, welche die Nebennieren, die 
Schilddrüse und die Bauchspeicheldrüse bei den 
allgemeinen Stoffwechselvorgängen im Körper 
spielen. Was den erstgenannten Fall anlangt, 
so wissen wir, dass die Nebennieren einen 
arzneimittelartigen Körper, das Adrenalin, in 
den Blutstrom führen. Es verursacht Erweite¬ 
rung der Pupille, Absonderung von Speichel, 
Zusammenziehung der Blutgefässe, Beschleu- 
nigung der Herzaktion, Erschlaffung der Mus¬ 
kulatur von Dünn- und Dickdarm, und Kon¬ 
traktion oder Erschlaffung der Harnblase. 

Bei der Schilddrüse steht es fest, dass das 
wirksame Prinzip in den zirkulierenden Säften 
zur normalen Ausbildung aller Gewebe des 
Körpers, ganz besonders der Knochen, not¬ 
wendig ist. Seine Einverleibung in den er¬ 
wachsenen Organismus jedoch steigert die Zer¬ 
störungsvorgänge. Die Harnstoffausscheidung 
wird vermehrt, und es kann zu rapidem Fett¬ 
schwund kommen. 


Der seitens der Bauchspeicheldrüse auf den 
Kohlehydratstoffwechsel ausgeübte Einfluss 
wurde vor fast 20 Jahren durch Minkowski 
und v. Mehring aufgedeckt, welche bewiesen, 
dass totale Entfernung der Bauchspeicheldrüse 
von tödlich verlaufender Zuckerhamruhr gefolgt 
ist. Sowohl die Experimente dieser Gelehrten 
als auch jene späterer Forscher haben es fast 
zwerfellos gemacht, dass von der Bauchspeichel¬ 
drüse aus irgendeine Substanz den zirkulie¬ 
renden Körpersäften beigemischt wird, deren 
Anwesenheit zur Assimilation von Zucker not¬ 
wendig ist. Alle Versuche, die Wirkung der 
lebenden Bauchspeicheldrüse durch aus diesem 
Organ gewonnene Extrakte nachzuahmen, sind 
bisher erfolglos geblieben. Sollte jedoch auch 
diese innere Sekretion derselben Art sein wie 
die andern Körper, welche ich unter der Be¬ 
zeichnung Hormone zusammengefasst habe, so 
sollte es wohl möglich sein, das wirksame 
Prinzip der Drüse zu isolieren und durch Ein¬ 
führung der Substanz in den Blutkreislauf Fälle 
von menschlichem Diabetes, welche durch Pan¬ 
kreaserkrankung bedingt sind, günstig zu be¬ 
einflussen. 

Es ist den Physiologen längst klar geworden, 
welch wichtige Rolle diese inneren Sekretionen 
bei der Regulierung der Tätigkeiten des ganzen 
Körpers spielen. Ich hatte es mir zur Aufgabe 
gestellt, besonders den einen Punkt zu betonen, 
dass diese inneren Sekretionen, Hormone, wie 
ich sie genannt habe, Substanzen von ver¬ 
hältnismässig einfacher chemischer Zusammen¬ 
setzung sind, dass sie ganz wohl isoliert 
und selbst — wie das Adrenalin — künstlich 
dargestellt werden können, und dass ihre Wir¬ 
kung nicht der eines Nahrungsmittels, sondern 
der eines Arzneimittels vergleichbar ist, dass 
sie uns ein Rüstzeug in die Hände liefern 
werden, durch die es uns möglich werden 
könnte, die meisten Funktionen des gesunden 
und kranken Körpers zu beeinflussen«. 


Photographische Umschau. 

Die Photographie im Dienste der Geisteswissen¬ 
schaften. — Photographie und Buchdruckkunst. — 
Aktinoautographie. — Kilometerphotographie und 
deren Bedeutung als reproduktionstechnisches Ver¬ 
fahren. — Photographie von Palimpsesten. — Photo¬ 
graphie als Lehrgegenstand an den Hochschulen 

Trotzdem die Bedeutung der Photographie für 
alle möglichen Seiten des wissenschaftlichen und 
praktischen Lebens anerkannt ist, gibt es noch 
heute weite Gebiete, auf denen man ihre Segnungen 
nur wenig kennt, und ein eigentümlicher Zufall 
will, dass es Gebiete sind, die ihrem Wesen nach 
j mit ihr eng verwandt sind. Die Photographie gehört 
zu den graphischen Künsten , und zur Herstellung 
I von Faksimileausgaben alter Werke ist sie wie 
i keine zweite geeignet. In neuerer Zeit beeilt man 
j sich, die kostbarsten literarischen Monumente 
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früherer 7 «oten in möglichst getreuer Nachbildung 
zu vervielfältigen und weiteren Kreisen zugängig 
zu machen, wodurch der etwaige Verlust des Origi¬ 
nals weniger schmerzlich empfunden wird. Dass 
man aber mit solchen Verlusten zu rechnen hat, 
darüber wurden wir z. B. durch den vor nicht 
allzu langer Zeit stattgehabten Brand der Turiner 
Bibliothek belehrt 

Da es mm nicht gut angängig ist, zum min¬ 
desten eine ausserordentlich lange Frist in An¬ 
spruch nehmen würde, wenn man alle alten Doku¬ 
mente in dieser Weise vervielfältigen wollte, so 
wird der Spezialforscher nach wie vor gezwungen 


chen es unternommen, seine Fachgenossen auf die 
grosse Bedeutung der Photographie flir ihre wissen¬ 
schaftlichen Forschungen aufmerksam zu machen 
und ihnen zugleich die nötigen Fingerzeige und Hin¬ 
weise zu geben. Sonderbar genug, dass ein solches 
Werk erst noch geschrieben werden musste, er¬ 
freulich, dass es in so vollendeter Form geschah. 

Der Gedanke, welcher den Ausführungen des 
Verfassers überall zugrunde liegt, ist der, dass die 
photographische Treue durch nichts eingeschränkt 
werden kann. Gegenüber dieser Erkenntnis be¬ 
rührt es uns gar eigentümlich, wenn wir erfahren, 
dass namhafte Gelehrte heute noch für Pausver- 



Lichtdruck. Spitzertypie. 

2 5 FACHE VERGRÖSSERUNG DER REPRODUKTION EINER THUKYDIDESHANDSCHRIFT. 


sein, die für seine Arbeit nötigen Origmalwerke 
an Ort und Stelle selbst durchzusehen, zu »kollatio¬ 
nieren^ Nur wer es selbst probiert hat, kann die 
Schwierigkeiten dieser Tätigkeit ermessen und wird 
es mit Freuden begrüssen, wenn einer ihm die 
Möglichkeit nachweist, diese zeitraubende und kost¬ 
spielige Tätigkeit durch ein einfaches mechanisches 
Verfahren zu ersetzen. Glücklicherweise besitzen 
wir in der photographischen Kamera ein Instru¬ 
ment, welches hierzu vorzüglich geschaffen ist. 

Man sollte wohl annehmen, dass dieses Instrument 
schon längst als unerlässliches Rüstzeug für wissen¬ 
schaftliche Forschung auch auf diesem Gebiete an¬ 
erkannt worden wäre. Weit gefehlt! In jenen Kreisen 
herrscht eine merkwürdige, althergebrachte Ab¬ 
neigung gegen alle Fortschritte der Naturwissen¬ 
schaften und derTechnik. Endlich aber ist aus diesen 
Kreisen selbst heraus ein Werk entstanden, welches 
die Lücke ausfüllen soll. In einer Abhandlung: 
»Die Photographie im Dienste der Geistcswissen- 
scha/ten «>) hat Prof. K. Krumbacher in Mün- 

l ) Sonderabdruck aus : Neue Jahrbücher f. d. Klassische 
Altertum, Geschichte u. deutsche Literatur, XVII, mit 15 
Tafeln, Leipzig 1906. 


fahren und Lithographie eintreten. Wenn sich dem 
Vorzug objektiver Treue weiterhin noch die weite¬ 
ren der geringeren Kosten und der einfacheren Her¬ 
stellungsweise zugesellen, so neigt sich die Wag¬ 
schale noch mehr zu gunsten der photomechani¬ 
schen Reproduktionsverfahren. 

Bei einer Publikation von Dokumenten dürfte 
der Lichtdruck für eine beschränkte Auflage das 
billigste Druckverfahren sein; Zinkätzung, Auto¬ 
typie, Spitzertypie dagegen rentieren nur bei Massen¬ 
drucken. Im übrigen erscheint es zweifelhaft, ob 
Autotypie für Wiedergabe von Handschriften u. dgl. 
wegen der dabei unvermeidlichen Zerreissung der 
feinen Linien durch das Raster überhaupt ernst¬ 
lich in Betracht kommen kann. Welcher Art diese 
Zerreissung ist, erhellt am besten aus einem der 
Mikrophotogramme, welche ein und dieselbe 
Schriftprobe, wiedergegeben durch die verschie¬ 
denen photomechanischen Reproduktionsarten, in 
starker Vergrösserung darstellen (Fig. 1). 

So wichtig nun an sich die Besprechung all 
dieser Fragen ist, so möchten wir doch den Haupt¬ 
wert der Abhandlung da suchen, wo der Verfasser 
die Kamera zu direkter Aufnahme zwecks Erleich¬ 
terung des Kollationierens empfiehlt. 
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Dr. Ludwig Günther, Photographische Umschau. 


Wie einfach die Sache in der Praxis wird, er¬ 
gibt sich z. B. daraus, dass es Dr. Marc auf 
seiner Fahrt nach den Athosklöstem, die er zwecks 
photographischer Aufnahme der dort auf bewahrten 
Bücher der griechischen Hymnenpoesie unter¬ 
nommen hat, gelungen ist, an einem einzigen Tage 
über 200 Abbildungen anzufertigen. Im ganzen 
wurden während eines Aufenthaltes von 22 Tagen 
9 Klöster besucht, 1307 Aufnahmen auf Brom¬ 
silberpapier und 102 Aufnahmen auf Planfilms an¬ 
gefertigt. Früher wäre das die Lebensarbeit 
mehrerer Menschen gewesen, was hier in 22 Tagen 
geschah. 

Der Apparat, der hier zur Verwendung kam, war 
nach dem Vorschläge des Abbe Renü Gr affin, 
Professors am Institut catholique in Paris, mit einem 
sog. »Umkehrprisma«, wie es in Reproduktions¬ 
anstalten zur Verwendung kommt, vor dem Ob¬ 
jektiv ausgerüstet: das damit erhaltene Negativ ist 
»seitenverkehrt«, d. h. die Schrift, weiss auf schwar¬ 
zem Grunde, ist direkt lesbar. Da die Aufnahmen 
auf lichtempfindliches Papier projiziert worden 
waren, so fiel das Kopieren hinweg: Negativ- und 
Positivprozess wurden in einer einzigen Operation 
erledigt. 

Im folgenden möchte ich auf ein Verfahren 
aufmerksam machen, das sich besonders für Un¬ 
geübte und beim Fehlen einer photographischen 
Kamera zur Wiedergabe von Drucken trefflich 
eignet. 

Es ist bekannt, dass die photographische Platte 
auf die verschiedenartigsten Eindrücke reagiert, 
und zwar nicht nur auf solche, die vom Lichte 
und ähnlichen Strahlen ausgehen, sondern auch 
auf Körper der verschiedensten Art, welche mit 
der Platte in direkten Kontakt gebracht werden. 
So zeichnen sich Bleche verschiedener Metalle in 
mehr oder minder starker Schwärzung ab und 
zwar ist diese Schwärzung abhängig von den spezi¬ 
fischen Gewichten der Metalle. Nicht minder ist 
dies bei den Holzarten der Fall: Astquerschnitte, 
sog. Stirnhölzer, lassen beim Entwickeln deutlich 
die Jahresringe erkennen. Wir verdanken diese 
Erkenntnis Moli sch, welcher damit die Behaup¬ 
tung des japanischen Gelehrten Muraoka, nach 
welcher Johanniskäferlicht Holzplatten, welche auf 
Trockenplatten auf liegen, zu durch dringen ver¬ 
möge, richtig stellte. Nach dem Engländer Russell, 
durch welchen diese Phänomene näher untersucht 
wurden, spricht man wohl auch von einem »Russell- 
eflfekt«. Die fortschreitende Zeit hat immer mehr 
Material beigebracht, und heutzutage gibt es kaum 
einen Stoff im Tier- Pflanzen- oder Mineralreich, 
welches nicht » photechisch « wäre (von «o>; das 
Licht und ejreiv tragen). Besser noch als das Wort 
»Potechie« scheint nns das von Kahlbaum ge- 
rägte Wort »Aktinoautographie« dem Wesen der 
ache zu entsprechen. Welcher Natur diese Er¬ 
scheinung ist, darüber ist absolut Sicheres auch 
heute noch nicht bekannt; während die einen an eine 
Emanation der betreffenden Körper selbst glauben, 
schieben andre der Bildung von Wasserstoffsuper¬ 
oxyd die Schuld an der Schwärzung der Platte zu. 
Diese Aktinonautographie also ist es, die wir unsem 
Zwecken dienstbar machen wollen. Druckerschwärze, 
Tinte etc. sind ausserordentlich wirksam auf die 
lichtempfindliche Schicht, wie vielleicht mancher 
Photograph zu seinem Leidwesen hat erfahren 
müssen. Sie bilden sich, in innigen Kontakt mit 


der Schicht gebracht, in vollkommener Treue darauf 
ab, dergestalt zwar, dass man ein seitenverkehrtes 
Positiv erhält. Man verfahrt dabei einfach so, dass 
man in einem dunklen Raume zwischen je zwei 
Seiten «des betr. Folianten etc. zwei lichtempfind- 
liche^Papierbogen, die Schicht gegen die zu reprodu¬ 
zierende Schrift, legt, und nun das Ganze unter 
Druck etwa 7—10 Tage sich selbst überlässt. Dem 
scheinbaren Übelstande, dass man ein seitenver¬ 
kehrtes Positiv erhält, begegnet man einfach da¬ 
mit, dass man als lichtempfindliche Einlage sog. 
»Negativpapier« verwendet (ein Papier, das sehr 
durchsichtig und fast kornlos ist) und die reprodu¬ 
zierte Schrift von rückwärts, durch das Papier hin¬ 
durch betrachtet. Ganz abgesehen davon, dass 
das Verfahren mühelos und absolut sicher ist, er¬ 
scheint es auf diese Weise einzig und allein mög¬ 
lich, Schriftstücke, deren Buchstaben vollständig 
verblichen sind, zu reproduzieren. Denn ihre che¬ 
mische Reaktionsfähigkeit der empfindlichen Schicht 
gegenüber haben die Tinten und Druckfarben bei¬ 
behalten. Weiterhin erreichen wir den Vorteil, 
dass der Abklatsch genau dieselbe Grösse wie das 
Original besitzt, wodurch er vorzüglich als Aus¬ 
gangsmaterial für weitere Reproduktion (durch 
Druck etc.) geeignet erscheint. Die Verwendung 
von durchsichtigem Negativpapier möchten wir, in 
Fällen, wo man von Films absieht, auch für die 
Aufnahme mittels der Kamera an Stelle des ge¬ 
wöhnlichen Entwicklungspapiers empfehlen: man 
ist dann später leicht in den Stand gesetzt, Fach¬ 
genossen Kopien der eignen Aufnahmen zuzu¬ 
schicken, wie auch dem Verlangen der Bibliotheken 
nach Duplikaten zu entsprechen. Fertigt man diese 
Kopien auf einem gelblichen, etwas rauhen Papier, 
wie es manche Fabriken für gewisse künstlerische 
Zwecke erzeugen, an, so gelingt es leicht, diesen 
Reproduktionen das Aussehen echter Drucke zu 
verleihen, welche, entsprechend gebunden, der 
Bibliothek jedes Gelehrten zur Zierde gereichen. 
Wir sind überzeugt, dass, wer sich einmal mit der 
Sache befasst hat, gleich uns viel Freude davon 
haben wird. Ja, wir möchten sogar noch weiter 
gehen und dieses Verfahren direkt für Reproduktion 
einer grösseren Zahl von Kopien empfehlen: 

Die sog. »Rotations- oder Kilometerphoto¬ 
graphie« besitzt die Vorzüge grösster photographi¬ 
scher Treue und weitgehendster Genauigkeit, was 
von den photomechanischen Reproduktionsver¬ 
fahren leider nicht in diesem Masse behauptet 
werden kann. Die Technik der sog. »Kilometer«- 
oder »Rotationsphotographie« ist heutzutage so¬ 
weit entwickelt, dass es wohl unternommen werden 
kann, kleinere Auflagen mit Kunstbeilagen auszu¬ 
statten: man betrachte nur die vorzüglichen Re¬ 
klamebilder, welche von manchen Kunstanstalten, 
z. B. der Neuen Photographischen Gesellschaft 
(N. P. G.) in Berlin-Steglitz, photographischen 
Zeitschriften regelmässig beigelegt werden. Die 
Anlage für Kilometerphotographie gleicht einer ins 
Gigantische vergrösserten Rolikasette: das Papier¬ 
band von bis zu mehreren hundert Metern Länge 
wird von einer senkrecht stehenden Rolle ab- und 
auf eine zweite Rolle aufgewickelt, wobei die licht¬ 
empfindliche Schicht nach und nach vor einer 
Projektionslaterne vorbeigleitet, in welche das betr. 
Negativ eingesetzt ist. Die vorzüglichen Abbil¬ 
dungen, welche von Statuen, von Gemälden, von 
landschaftlichen Aufnahmen etc. hergestellt werden 


Digilized by GoOglC 




Dr. Ludwig Günther, Photographische Umschau. 


Der Zyklograph, zur photographischen Aufnahme von Vasen, auf eine Fläche aufgerollt. 
(Bei der Aufnahme muss der Raum zwischen Kamera und Drehgestell lichtdicht geschlossen sei.) 


Mit dem Zyklographen hergestellte Aufnahme einer Vase, 


(Von F. Bruckmann, München, 
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und zu billigen Preisen in den Handel kommen, 
die Bromsilberpostkarten, sie alle verdanken der 
Rotationsphotographie ihre Entstehung. Ja, man 
ist sogar schon dahin gekommen, kompendiöse 
automatische Kopiermaschinen flir die Bedürfnisse 
der kleinen Photographen herzustellen, und es ist 
nach unsrer Ansicht nur ein kleiner Schritt, die 
Erfahrungen, welche hier gesammelt worden sind, 
den Zwecken der Wissenschaft dienstbar zu machen. 
Das eine jedenfalls ist sicher: dieses Vervielfal- 
tigungsverfahren besitzt den grossen Vorzug vor 
allen andern, dass die damit hervorgebrachten 
Bilder wiederum Photographien sind, welche alle 
Feinheiten des Originalnegativs mit vollkommener 
Treue wiedergeben, einer Treue, die bei allen 
andern Reproduktionsarten unvermeidlich mehr 
oder minder verloren geht. 

Unsre Ausführungen würden nicht vollständig 
sein, wollten wir nicht noch kurz der Entzifferung 
von »Palimpsesten« durch die Photographie ge¬ 
denken. Die Palimpseste sind bekanntlich Perga¬ 
mentfolien, welche sich eine zweimalige Beschrei¬ 
bung haben gefallen lassen müssen. Man hat die 
ursprüngliche Schrift ausgetilgt, glücklicherweise 
oft so schlecht, dass sie, wenn auch mit Mühe, 
durch die Buchstaben der späteren Beschreibung 
hindurch noch lesbar ist. Durch Anwendung 
von Trockenplatten, welche für verschiedenfarbige 
Strahlen sensibilisiert waren, gelang es, die vergilbte 
Unterschrift von der Oberschrift zu trennen und 
jede für sich lesbar zu machen. Wie dies möglich 
ist, erkennt man, wenn man ein Bild photographisch 
aufnimmt, welches z. B. eine gelbe Scheibe in hell¬ 
blauem Felde vorstellt. Die gewöhnliche Trocken- | 
platte würde hier einen dunklen Fleck in hellem 
Felde wiedergeben, da sie ja bloss für die blauen 
und violetten Strahlen empfindlich ist, nicht aber 
für die gelben. Diese unsern Augen als un¬ 
natürlich erscheinende Wiedergabe wird richtig¬ 
gestellt, wenn iqan orthochromatische Platten zur 
Anwendung bringt, womöglich noch mit Gelbscheibe. 
Auf unsern Fall übertragen, ergibt sich, dass die 
vergilbten Schriftzüge der unteren Schrift auf einer 
gewöhnlichen Trockenplatte keinen Eindruck her¬ 
vorzubringen vermögen, während es durch ent¬ 
sprechende Orthochromatisierung und Anwendung 
von Gelbscheiben hinwiederum möglich ist, die 
Oberschrift zurückzuhalten. Das, was die Photo¬ 
graphie hier vollbracht hat, kann als ihr Meister¬ 
stück angesehen werden. 

Zum Schluss sei noch eine hübsche Erfindung 
erwähnt, die für Archäologen von Wichtigkeit ist: 
der Zyklograph. Mit diesem Namen wird eine 
Vorrichtung bezeichnet, die von dem englischen 
Archäologen Arthur Smith ausgedacht und zu¬ 
erst im British Museum angewandt worden ist. 
Es handelt sich um das schwierige Problem, Vasen¬ 
bilder photographisch auf eine Fläche aufzurollen. 
Das Verfahren kann nur bei Gefassen angewandt 
werden, deren Bildfläche zylinderförmig ist. Die 
Lösung der Aufgabe geschieht in folgender Weise 
(vgl. Fig. 2 u. 3): Vor der Kamera wird ein Dreh¬ 
gestell postiert, auf dem die Vase gegenüber dem 
Objektiv Platz findet. Zwischen Objektiv und Vase 
ist ein gegen das Objektiv offener Kasten ange¬ 
bracht, dessen gegen die Vase gerichtete Wand 
mit einem in seiner Breite verstellbaren Schlitz 
versehen ist. Durch einen sinnreich erdachten 
Mechanismus wird die Vase gleichzeitig mit dem 


Schlitze seitlich verschoben und dabei um ihre 
Achse gedreht. Durch den Schlitz wird immer 
nur ein kleiner Abschnitt der photographischen 
Platte belichtet, und so auf dieser nach und nach 
das ganze Bild aufgerollt. Damit die Aufrollung 
exakt vor sich geht, muss die Rolle, auf der die 
Vase aufgestellt wird, genau dem Umfang des 
Vasenbildes entsprechen. 

Gross und vielgestaltig sind demnach die Dienste, 
welche die Photographie ihrer älteren Schwester, 
der Buchdruckkunst, und der Archäologie zu 
leisten vermag. Um sie aber zu einer immer 
schöneren Blüte zu entfallen, ist es notwendig, dass 
man ihr die Pflege zuteil werden lasse, die sie 
verdient. Das ist aber z. Z. noch keineswegs der 
Fall: denn nur in geringem Umfang und auch oft 
nur von einem Dozenten im Nebenamte wird die 
Photographie an den meisten Hochschulen gelehrt 
Allein es wird, wie zu hoffen steht, nur eine Frage 
der Zeit sein, dass sich auch hier ein Wandel 
vollzieht. Dadurch, dass die Fortschritte der Tech¬ 
nik die Photographie auf eine hohe Stufe der Voll¬ 
kommenheit gebracht haben, ist die Wissenschaft 
nicht der Aufgabe entbunden, sich ihrerseits dieses 
interessanten Gebietes zu bemächtigen; gegenüber 
der wissenschaftlichen Erforschung der elektrisch¬ 
magnetischen Erscheinungen ist die Bearbeitung 
wissenschaftlich-photographischer Probleme noch 
sehr im Rückstand, und doch können erstere so¬ 
wohl wie letztere auf eine gleichlange Entwicklungs¬ 
zeit zurückblicken. Deshalb ist es mit grossem 
Beifall zu begrüssen, wenn ein berufener Kenner 
der Verhältnisse wie K. Krumbacher energisch 
die Schaffung von Lehrstühlen und Laboratorien 
nicht nur für wissenschaftliche, sondern auch für 
angewandte Photographie verlangt; auch wir können 
uns nur voll und ganz diesem Verlangen anschliessen: 
durch die Aufnahme unter die Zahl der an 
Hochschulen gelehrten Unterrichtsgegenstände ist 
es einzig und allein möglich, die Photographie aus 
dem Stadium des Amateurmässigen, des Tastens 
und Probierens heraus- und systematischer wissen¬ 
schaftlicher Arbeit zuzuführen. 

Dr. Ludwig Günther. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Wohnungsmangel. Trotz einiger Anfänge kommt 
bei uns in Deutschland die Wohnungsgesetzgebung 
nicht vorwärts, und insbesondere in Preussen ge¬ 
langt der Gesetzentwurf, der bereits vor zwei 
Jahren amtlich veröffentlicht wurde, nicht aus 
seinem Versteck heraus. Und doch fordern sie 
die vorliegenden Notstände immer dringlicher, 
über welche neuere Untersuchungen wiederum aus 
den verschiedensten Teilen des Reiches vorliegen: 
aus Berlin, Bremen, München, Breslau. 

Von besonderm Interesse sind die Ergebnisse 
der Wohnungsenquete seitens der Berliner Orts¬ 
krankenkasse der Kaufleute J) Eine sehr uner¬ 
freuliche Tatsache in Berlin ist die Zunahme der¬ 
jenigen Kassenkranken, die nur eine Schlafstelle 
innehaben. Diese Erscheinung ist teilweise auf 


*) Landsberger, Neue Untersuchungen üb. Wohnungs¬ 
mängel (Deutsche med. Wochenschr. 1907, No. 5). 
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das Konto einer wesentlichen Verteuerung der 
Mietspreise zu schieben. Die Ursache kann aber 
auch viel verwickelter liegen. Es wäre z. B. mög¬ 
lich, dass unter dem Einfluss der gehobenen Löhne 
ein grösserer Teil der Bevölkerung geräumigere 
Wohnungen mietet und dann die grösseren Aus¬ 
gaben durch Abyermieten wieder einzubringen 
sucht. Auch das Überwiegen mittlerer Wohnungen 
über die sonst gesuchten kleineren kann in der 
gleichen Richtung wirken. Jedenfalls verdient die 
Zunahme der Schlafgänger eine besondere Be¬ 
achtung; — die leise Besserung der sonstigen 
Wohnverhältnisse würde dadurch ganz aufgewogen 
werden! 

Es zeigt sich ferner, dass die Benutzung von 
Kellerräumen als Wohnungen in unerwünscht 
langsamen Tempo abnimmt. Auch sonst wurden 
in dunkeln oder in feuchten Räumen hausend 
immer noch eine viel zu grosse Anzahl von Kranken 
gefunden, wenn auch etwas weniger als in den 
Voijahren. 86 Kranke, unter denen 12 lungen¬ 
krank waren, hausten in völlig fensterlosen Räumen. 

Als erfreulicheres Ergebnis konnte festgestellt 
werden, dass eine etwas grössere Zahl der Kranken 
bei Tage wie bei Nacht einen Raum ganz für sich 



i 1 


Dr. Ludwig Woltmann, 

der Begründer der politisch - anthropologischen 
Wissenschaft, fand kürzlich infolge Herzschlag den 
Tod in den Wellen des Mittelmeers bei Sestri. 
Dies ist die einzige Photographie, welche von dem 
verdienstvollen Gelehrten existiert. »Die folge¬ 
richtige Anwendung der natürlichen Entwicklungs¬ 
lehre im weitesten Sinne des Wortes auf die orga¬ 
nische, soziale und geistige Entwicklung der Völker« 
war das Ziel seines wissenschaftlichen Strebens, 
das in der 1902 begründeten »Politisch-anthro¬ 
pologischen Revue« und in dem 1903 erschienenen 
grosszügigen Werk »Politische Anthropologie« zum 
Ausdruck kam. Seine letzten Werke galten be¬ 
sonders den Beziehungen zwischen Rasse und 
Genius, dem Nachweis germanischen Blutes unter 
den hervorragenden Männern der romanischen 
Länder. — Ein Pfadfinder und wissenschaftlicher 
Kämpfer ist mit Woltmann dahingegangen. 



Hermann Senator, 

Geh. Rat und Prof. f. innere Medizin an der Uni¬ 
versität Berlin, feiert sein sojähr. Doktorjubiläum. 
— Der beliebte Kliniker hat eine Anzahl hervor¬ 
ragender wissenschaftlicher Arbeiten über Stoff¬ 
wechselkrankheiten geliefert. 

oder nur mit noch einer Person zur Verfügung 
hatten, ebenso, dass die Ziffer derjenigen Kranken 
gesunken war, die ihre Lagerstätte mit andern 
teilen mussten. Immerhin hatten z. B. noch über 
16 % der lungenkranken Männer und über 19 X 
der lungenkranken Frauen kein Lager zur eigenen 
Verfügung! Im Vorjahre waren es freilich gar 
über 18 und 28* gewesen. 

Dass viele Schäden nicht durch die Beschaffen¬ 
heit der Wohnungen an sich, sondern durch ihre 
Überfüllung und durch ordnungswidrige, unsaubere 
Bewirtschaftung veranlasst sind, wird niemand be¬ 
streiten. Aber Tatsache ist es, dass Jahr für Jahr, 
in Stadt wie Land, eine grosse Zahl von Räumen 
als Wohnungen vermietet und benutzt werden, die 
gar nicht für den Wohnzweck hergerichtet waren 
und jedenfalls ihm aus hygienischen Gründen nicht 
oder nicht mehr dienen dürfen. 


Personalien. 

Berufen: D. Oberarzt a. städt. Krankenhaus in Dres¬ 
den u. Privatdoz. a. d. Techn. Hochsch., Prof. Dr. Adolf 
Schmidt a. o. Prof. u. Direkt, d. med. Univ.-Klinik n. 
Halle. — D. a. o. Prof. f. inn. Krankh. a. d. Univ. 
Leipzig, Dr. Karl Hirsch , d. e. Ruf a. Nachf. d. n. Bern 
iibersied. a. o. Prof. D. Gerhardt a. d. Univ. Jena angen. 
hat, a. Ord. n. Freiburg i. Br. 

Habilitiert: D. Ass. am chem. Inst. d. Kieler Univ., 
Dr. O. Mumm hat sich das. a. Privatdoz. niedergel. 

Gestorben: D. Privatdoz. Dr. A. Glöckner , Leit. d. 
v. Prof. Sänger begr. Frauenkl. in Leipzig, i. A. v. 37 J. 
— D. ber. Chir. Geh. Rat Prof. Bergmann in Wiesbaden. 

Verschiedenes: A. e. 25j. Tätigk. a. akad. Lehrer 
k. d. Privatdoz. f. Ohrenheilk. a. d. Univ. Halle, Prof. 
Dr. //. Hessler zurückbl. — D. Vorst, d. Univ.-Augenkl. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


in Wiirzburg, o. Prof. Dr. Karl Hess untern, e. Anreg. 
d. Kaisers zuf. e. Reise n. Amerika u. hält dort Vortr. 
a. d. Univ. New York, Chicago u. Philadelphia. — Prof. 
Dr. G. Port, etatm. Extraord. u. Direkt, d. zahnärztl. Inst, 
a. d. Univ. Heidelberg, h. d. Ruf i. gl. Eigensch. n. Leipzig 
a. Nachf. v. Prof. F. Hesse abgel. — D. d. s. Forschungen 
ü. Moose a. d. Geb. d. Forstwirtschaftsl. bek. früh. Rech¬ 
nungsrat G. Roth i. Lanbach ist v. d. philos. Fak. d. Univ. 
Giessen z. Ehrendoktor prom. w. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Der Dozent Rin mann der Universität Upsala 
hat ein neues Verfahren zur Gewinnung von Alumi¬ 
nium aus blauem Ton entdeckt, durch das im 
Grossbetrieb eine bedeutende Verringerung der 
Herstellungskosten erreicht werden soll. 

Das Projekt, den Staudamm bei Assuan um rund 
7,25 m zu erhöhen, ist nunmehr seitens des 
Ministerrats genehmigt worden. Das Staubecken 
wird dadurch zigmal so gross als gegenwärtig, 
und Ägypten gewinnt etwa 380000 ha Kulturland, 
dessen Ertrag man auf 7—8 Millionen Mark an 
Baumwolle schätzt. Die Kosten des Baues sind 
auf 31 Millionen Mark veranschlagt, und es ist 
eine Bauzeit von 6 Jahren vorgesehen. Leider 
werden dadurch nun doch die Ruinen von Philae 
und weiterhin auch die der Tempel zwischen 
Assuan und Wadi Haifa überflutet werden. Die 
Regierung hat es nicht an Versuchen fehlen lassen, 
diese Verluste der Wissenschaft vermeidlich zu 
machen, doch haben genaue Geländeaufnahmen 
ergeben, dass die Ausführung eines brauchbaren 
Staubeckens oberhalb der Ruinen vollkommen 
unausführbar ist. Zunächst werden auf Kosten 
der ägyptischen Regierung und in Gemeinschaft 
mit den hervorragendsten wissenschaftlichen Gesell¬ 
schaften genaue und eingehende Aufnahmen der 
in Frage kommenden Bauwerke gemacht werden; 
ausserdem sollen diese in Fundamenten und 
Oberbau so verstärkt und ausgesteift werden, dass 
ihre Erhaltung auch bei längerem Unterwasser¬ 
setzen nicht gefährdet erscheint. 

Der Kanaltunnel Calais-Dover ist im Interesse 
der Sicherheit des Landes (?) seitens der englischen 
Regierung abgelehnt worden. 

In ein neues Stadium tritt die Erkenntnis der 
Mondoberfläche durch die erste stereographische 
Mondkarte von Professor J. Franz in Breslau, die 
hierbei auch ganz besonders die Randgebiete be¬ 
rücksichtigt und die Lage der einzelnen Punkte 
durch genaue Rechnungen festgelegt hat. Die 
Karte zeigt selbstverständlich ein ganz andres Bild 
als die bekannten Mondphotographien, in denen 
ja eigentlich ein ganz beschränkter mittlerer Teil 
der Mondscheibe unserm Auge so erscheint, wie er 
wirklich ist. Das unmittelbarste Ergebnis ist zu¬ 
nächst bezüglich der Verteilung der sog. Nord¬ 
meere, dass diese in einem Gürtel von der durch¬ 
schnittlichen Breite von 37 0 rings um den Mond 
herum liegen und auch bezüglich ihrer Grössen¬ 
verhältnisse in Wirklichkeit ganz anders sich dar- [ 
stellen als es gewöhnlich dem Auge erscheint. \ 
Jedenfalls wird diese neue Methode der Mond- ! 
Untersuchung noch manches interessante Ergebnis , 
liefern. 1 


Der dritte Offizier der Discovery-Expedition, 
E. H. Shackleton, befindet sich bereits mitten 
in den Vorbereitungen zu einer neuen Südpolar - 
expedition, deren Ziel wieder die Erreichung des 
Poles sowie die genaue Festlegung des magne¬ 
tischen Südpols ist. Shackleton hat die Absicht, 
von Neuseeland aus mit drei Abteilungen auf einem 
gemieteten Walfischfänger sich nach der Erebus¬ 
insel zu begeben, von dort aus das Schiff wieder 
zurückzuschicken und mit den nötigen Ausrüstungen 
auf dem Eise weiter vorzudringen. An Stelle der 
Schlittenhunde will er es mit sibirischen Ponies 
versuchen, deren Leistungsfähigkeit im Verhältnis 
zur Nahrungsaufnahme wesentlich grösser ist. 

Der Plan der Trockenlegung der Zuidersee ist 
nach dem Entwürfe der niederländischen Regierung 
von den Generalstaaten angenommen worden. Das 
Unternehmen soll innerhalb 32 Jahre mit einem 
Kostenaufwand von r. 302 Mill. M. durchgeführt 
werden. Durch einen 40 km langen Abschlussdamm 
wird eine Fläche von r. 4050 qkm der Kultur 
wiedergewonnen werden. Ob nach Herstellung 
des Dammes das innere Gelände sogleich im ganzen 
Umfang oder allmählich trocken gelegt werden wird, 
ist noch nicht entschieden. Es sind dafür in erster 
Linie finanzielle Erwägungen massgebend, da ein 
1 Beitrag zu den Kosten weder von den beteiligten 
j Wassergenossenschaften noch von sonstigen Inter¬ 
essenten erhoben werden soll und die Regierung 
! nur auf diafbinnahmen aus der Verpachtung der 
trocken gelegten Fächer rechnen kann. Aus dem 
gewonnenen Lande soll eine neue Provinz gebildet 
werden. 

Der Brügger Seekanal und die zugehörigen 
Hafenanlagen sind nunmehr endgültig fertiggestellt, 
so dass der volle Betrieb aufgenommen werden 
kann. 

Als grosser Missstand wurde es bisher von den 
Besuchern Griechenlands empfunden, dass es nicht 
möglich ^ar, Athen auf dem Eisenbahnwege von 
Mitteleuropa aus zu erreichen. Dies wird nun in 
kurzer Zeit anders werden. Denn eine neue Bahn¬ 
linie, die von Athen über Lamia, das Othrys-Gebirge 
und Larissa in Thessalien nach Saloniki in Maze¬ 
donien führen soll, wo sie sich an das mitteleuro¬ 
päische Bahnnetz anschliesst, nähert sich ihrer 
Vollendung. 

Eine naturwissenschaftliche Expedition unter 
Leitung von Prof. Osborn hat im Auftrag des 
American Museum in den ägyptischen Wüstenge¬ 
bieten von El-Fajüm Ausgrabungen unternommen, 
die eine grosse Zahl von fossilen Tierresten zutage 
gefördert haben. Eines der interessantesten Er¬ 
gebnisse der Expedition ist die Auffindung von 
Gebeinen einer riesigen Tierart, die offenbar 
eine Art Vorfahr der Elefantenfamilie darstelle. 
Ausserdem wurden die Überreste von mehreren, 
der Wissenschaft bisher unbekannten Tierarten 
entdeckt, die auf die fruchtbare Periode der Liby¬ 
schen Wüste zurückgehen. Preuss. 
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Pflegeanstalt oder Zuchthaus? 

Von Dr. F. Mörchen. 

Die grossen Fortschritte, die durch den 
jüngsten Zweig der wissenschaftlichen Medizin, 
die Psychiatrie, in der Erkennung krankhafter 
Seelenzustände herbeigefiihrt wurden, können 
nicht ohne Einwirkung auf die Rechtspflege 
bleiben. So kommt es, dass in jüngster Zeit 
bei Strafprozessen immer häufiger die Frage 
nach einer geistigen Störung des Verbrechers 
aufgeworfen wird und sehr oft positiv beant¬ 
wortet werden muss. Wenn auch im Fall des 
Mörders Tessnow, der am 18. Dezember igoö 
vom Schwurgericht in Greifswald zum Tode 
verurteilt wurde, die auf Geisteskrankheit 
lautenden Gutachten mehrerer hervorragender 
Psychiater ganz ohne Einfluss auf die Ent¬ 
scheidung blieben, so ist das jedenfalls eine 
Ausnahme. Im allgemeinen wird der Richter 
das Urteil des Sachverständigen nicht unbe¬ 
rücksichtigt lassen können. Wir Psychiater 
verstehen recht gut, dass es den Juristen oft 
in einen schweren Konflikt bringt zwischen 
seinem psychologischen Verständnis und seiner 
praktisch-rechtlichen Betrachtung des Ver¬ 
brechens, wenn wir ihm die krankhafte Grund¬ 
lage einer verbrecherischen Handlung mit Be¬ 
stimmtheit nachweisen können. Das Verbrechen 
als solches verlangt eitle Bestrafung im Sinne 
unsrer bisherigen Strafrechtspflege; der geistes¬ 
kranke Zustand des Verbrechers dagegen erhebt 
die Forderung nach einer Unterbringung in 
der Heil- oder Pflegeanslalt. — Im Fall Tessnow 
nimmt dieser Konflikt praktische Formen an: 
Tessnow wurde zum Tode verurteilt, weil sich 
der Gerichtshof nicht entschliessen konnte, die 
Schandtaten einer solchen Bestie mit der 
Unterbringung in einer Anstalt auf Staats¬ 
kosten sozusagen zu belohnen. Aber die nicht 
wegzuleugnende Geisteskrankheit des Mörders 
wiederum verbietet seine Hinrichtung auf Grund 
gesetzlicher Vorschriften. — Einen Konflikt 
etwas andrer Natur, aber gleicher Begründung 


zeigt uns der Fall der Tatiana Leontiew, 
die statt des russischen Ministers Durnowo den 
Rentier Müller erschoss. Die ärztlichen Gut¬ 
achten konstatierten geistige Abnormität krank¬ 
hafter Natur, aber der Gerichtshof konnte nach 
der geltenden Rechtsauffassung zu einer Frei¬ 
sprechung daraufhin nicht gelangen. So er¬ 
folgte die Verurteilung zu vier Jahren Zuchthaus. 
Muss nicht hier sofort die Frage aufgeworfen 
werden: Welche politischen oder andern Mord¬ 
taten haben wir von dieser krankhaft in ihrem 
Denken und Fühlen veränderten Verbrecherin 
nach Ablauf der Strafzeit zu erwarten? Da 
| sie geisteskrank ist, wird sie gewiss nicht 
: »gebessert« das Zuchthaus verlassen. Wäre 
in solchen und ähnlichen Fällen, bei denen 
die »verminderte Zurechnungsfähigkeit«, d. b.: 
ein gewisser Grad geistiger Störung, eine Rolle 
spielt, die dauernde Internierung in einer Irren¬ 
anstalt nicht das richtigere? Statt dessen 
werden mildernde Umstände zugebilligt, und 
der geisteskranke Verbrecher wird um so eher 
auf die »leidende Menschheit« wieder los ge¬ 
lassen. 

Wie steht es aber mit dem Abschreckungs- 
\ prinzip als Strafzweck? Glaubt man ernstlich, 
dass die vier Monate Gefängnis, zu denen kürz¬ 
lich ein vierzehnjähriger Schulknabe verurteilt 
wurde, eine abschreckende oder überhaupt er¬ 
ziehliche Wirkung ausüben köipie? Der Junge 
hatte aus reiner »Bosheit« seinen Lehrer er- 
schiessen wollen. Schon vorher hatte er in 
zynischer Weise geäussert, er werde sicher 
mal an den Galgen kommen, ihm sei aber 
alles egal. Vielleicht erschiesst er später aus 
i Rachsucht tatsächlich noch jenen Lehrer. 

Das Mittel der Prügelstrafe müssen wir aus 
schwerwiegenden Gründen in unsrer Strafrechts¬ 
pflege entbehren, obwohl sicher körperliche 
Züchtigung am allermeisten »abschreckend« 
wirken würde. Wenn wir auch in solchen 
Fällen, die von der psychiatrischen Wissen¬ 
schaft längst als eine Form geistiger Erkrankung 
erkannt sind (moral insanity, Schwachsinn mit 
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ethischen Defekten) die dauernde Anstaltsinter¬ 
nierung für das zweckmäßigste, auch abgesehen 
von medizinischen Gesichtspunkten, erachten, 
so geschieht es mit in der Erwägung, dass 
die Aussicht, der dauernden Detention anheim¬ 
zufallen, ohne Zweifel viel eher abschreckend 
wirkt als die Gewissheit, höchstens für einige 
Zeit »mit mildernden Umständen« in das Ge¬ 
fängnis zu wandern, wo so ein jugendlicher 
delinquente nato, d. h. Schwachsinniger, sich 
sehr wichtig und interessant vorkommt. 

Wenn wir einmal die Strafe, ihre Art und 
Bemessung nicht nur als eine Sühne zum Aus¬ 
gleich geschehenen Unrechts, sondern als eine 
Massregel zum Schutz der Gesellschaft an- 
sehen, so muss in erster Linie beim Strafver¬ 
fahren darauf gesehen werden, ob der geistige 
Zustand des Angeklagten ein derartiger ist, 
dass eine positive Wirkung der Strafe zu er¬ 
warten steht. Es ist Tatsache, dass der Psycho¬ 
loge und Psychiater in unzähligen Fällen, die 
zur Verurteilung gelangen, weil der Tatbestand 
des § 51 St.G.B. bei ihnen »nicht genügend« 
erfüllt ist, eine positive Wirkung der Strafe 
verneinen und deshalb letztere als unzweck¬ 
mässig erklären muss. 

Wenn es somit für die Zukunft unabweis¬ 
bar ist, eine grosse Klasse von unsozialen Ele¬ 
menten nicht in die Strafhäuser, sondern in 
Krankenanstalten unterzubringen, so tritt als 
eine neue Frage auf: Was muss geschehen , 
damit die Unterbringung dieser gefährlichen 
Elemente in der öffentlichen Irrenanstalt eine 
genügend sichere sei? Es zeigt sich, dass es 
nur durch einen ganz unerträglichen Rück¬ 
schritt in der Anlage und Organisation dieser 
Anstalten möglich sein würde, die notwendigen 
Garantien für den Schutz des Publikums zu 
schaffen. Unsre Anstalten sind, zum Segen für 
die armen Geisteskranken, im Lauf der letzten 
hundert Jahre aus Kerkern mit Gittern, hohen 
Mauern, Zellen und Zwangsmitteln (Fesseln, 
Zwangsjacke etc.) zu Krankenhäusern geworden, 
die sich zum grössten Teil weder in der inne¬ 
ren noch in der äusseren Anlage irgendwie 
von einer beliebigen Klinik für körperlich 
Kranke unterscheiden. Es ist natürlich, dass 
in diesen Heil- und Pflegestätten die zur Fest- 
haltungundUnschädlichmachunggemeingefähr- 
licher Geisteskranker notwendigen Bedingungen 
nicht gegeben sind. Zwar hat der Arzt aüch 
in dieser Art von Geisteskranken nur eben 
Kranke zu sehen, aber es ist eine selbstver¬ 
ständliche Überlegung, dass bei der Unter¬ 
bringung derselben in Anbetracht ihres ge¬ 
fährlichen Charakters die Hauptrücksicht auf 
den Schutz der Gesellschaft vor diesen Indi¬ 
viduen zu nehmen ist. Dass man es mit 
Kranken zu tun hat, nicht mit »schlechten« 
Menschen, darf nicht vergessen werden, darf 
aber nicht aus einem falschen, aller Zweck¬ 
mässigkeit entbehrenden Humanitätsgefühl vor¬ 


angestellt werden. Wenn wir also die Not¬ 
wendigkeit einsehen, für solche Geisteskranke 
besondere Vorsichtsmassregeln bei ihrer De¬ 
tention anzuwenden, anderseits es aber im In¬ 
teresse der harmlosen Kranken ablehnen müssen, 
den Irrenanstalten einen Charakter von Ker¬ 
kern wieder zu verleihen, so ergibt sich daraus 
die Folgerung, dass unsre jetzigen Anstalten 
für die Unterbringung verbrecherischer Geistes¬ 
kranker nicht geeignet sind. Dazu kommt, 
dass es für die Irrenanstalten einen fast uner¬ 
träglichen Zustand darstellt, wenn sich unter 
den harmlosen, ethisch keineswegs degenerier¬ 
ten Kranken auch nur wenige Elemente be¬ 
finden, die zwar auch geistig abnorm sind, 
aber bis zu ihrer Einsperrung dem »Auswurf 
der Menschheit« angehörten. Es bedarf keiner 
weiteren Ausführung, welche Schwierigkeiten 
in der Organisation des ärztlichen und des 
Pflegedienstes hier entstehen, welche bedauerns¬ 
werten Erfahrungen die nicht degenerierten 
Kranken hier oft machen müssten. Diese 
schwerwiegenden Übelstände suchte man bis¬ 
her durch entsprechende Trennung der un¬ 
sozialen Elemente von den sozialen zu mil¬ 
dern; hier und da hat man besondere »feste 
Häuser« den Anstalten angegliedert, und es 
wurde oft die Absicht geäussert, diese Ein¬ 
richtung innerhalb der Anstaltsgebiete weiter 
auszudehnen. Wohl alle Anstaltsärzte sind 
einmütig der Ansicht, dass eine Verwirklichung 
dieser Pläne im Interesse des modernen Cha¬ 
rakters, der Ruhe und Sicherheit unsrer An¬ 
stalten sehr zu bedauern wäre. 

Bleibt also die Unterbringung der geistes¬ 
kranken Verbrecher in besondere Anstalten, 
die die ärztliche Behandlung und Bewahrung 
der Kranken mit den äusseren und inneren 
Sicherheitseinrichtungen der grossen Strafan¬ 
stalten vereinigen würden. Ob diese Bewah¬ 
rungshäuser den vorhandenen Strafanstalten 
anzugliedern sind oder eine selbständige Exi¬ 
stenz führen sollen, ist eine Frage späterer 
Überlegung und muss von Fachmännern und 
Behörden entschieden werden. — Jedenfalls 
verdient diese Angelegenheit das Interesse 
weitester Kreise. 


Bakterien und moderne Landwirtschaft. 

Von Dr. P. Vageler. 

Wenn ein späterer Kulturhistoriker für die 
letzten Jahrzehnte einst ein Schlagwort prägen 
wird, das, wenn auch nicht das gesamte wissen¬ 
schaftliche Leben, so doch einen grossen Zweig 
desselben von mächtigster Entwickelung be¬ 
zeichnen soll, so wird er unsere Zeit nicht 
mit Unrecht »das Zeitalter der Bakteriologie« 
nennen. Haben doch die Ergebnisse keiner 
Wissenschaft, und noch dazu keiner so jungen, 
wie die Bakteriologie es ist, auch nur an- 
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nähernd so umwälzend nicht allein auf wissen¬ 
schaftlichem, theoretischem sondern vor allem 
praktisch-volkswirtschaftlichem Gebiete gewirkt, 
als die Resultate der bakteriologischen For¬ 
schungen in der kurzen Zeitspanne eines Men¬ 
schenalters. 

Auf medizinischem Gebiete sind diese Er¬ 
gebnisse trotz der kurzen Zeit so sehr All¬ 
gemeingut jedes Angehörigen eines Kultur¬ 
staates geworden, dass selbst der einfachste 
Arbeiter mit dem Worte »Bakterien« wohl 
schon den Begriff der Krankheit verbindet. Und 
in der Tat sind ja diese Beziehungen der Mikro¬ 
organismen zur Menschheit jedenfalls die deut¬ 
lichsten und gefürchtetsten. Wenn man die 
Hekatomben von Opfern bedenkt, die Typhus, 
Pest, Cholera und andere gefährliche Infektions¬ 
krankheiten (d. h. »bakterielle« Krankheiten im 
weitesten Sinne des Wortes) alljährlich fordern, 
dann ist es in der Tat auch sehr gut zu ver¬ 
stehen, wenn der Durchschnittskulturmensch in 
den Bakterien nur seine mit allen Mitteln zu 
bekämpfenden Feinde sieht, gegen die die 
moderne Hygiene resp. Medizin von Jahr zu 
Jahr nachdrücklicher zu Felde zieht. 

Aber nicht die glänzenden Erfolge moderner 
Seuchen Verhütung und Wundbehandlung, um 
zwei Hauptgebiete zu nennen, sollen uns heute 
beschäftigen, nicht als Feinde wollen wir hier 
die Bakterien betrachten, sondern im Gegen¬ 
teil als Freunde, als nützliche, unermüdliche 
Helfer des Kulturmenschen und zwar speziell 
des modernen Landwirtes auf seinem ursprüng¬ 
lichsten Gebiet: dem Ackerbau, den heutzu¬ 
tage • allerdings Viehzucht und technische 
Nebengewerbe in vielen Betrieben scheinbar 
zurückdrängen. Aber auch eben nur schein¬ 
bar: denn im Grunde liefert ja doch der 
Boden immer die Rohprodukte zu Viehzucht 
und technischen Nebengewerben. 

Die Bakteriologie des Ackerbaues, oder, 
präziser ausgedrückt, die Bakteriologie des 
Bodens ist eine ganz junge Wissenschaft, die 
die grosse Bedeutung, die ihr dermaleinst bei 
fortgeschrittenem Stande unseres Wissens zu¬ 
kommen wird, ganz zweifellos zukommen muss, 
bisher mehr ahnen als deutlich erkennen lässt. 
Denn das muss von vornherein ausdrücklich 
betont werden: Noch steckt die landwirtschaft¬ 
liche Bakteriologie in obigem, präzisierten 
Sinne in den Kinderschuhen und ihre Erfolge, 
die ja immerhin vorhanden sind, können sich 
mit denen der medizinischen Bakteriologie 
nicht entfernt messen, was nicht wundernehmen 
kann, wenn man die enormen Schwierigkeiten, 
die allen diesbezüglichen Forschungen ent¬ 
gegentreten, sich vergegenwärtigt. 

Doch dieser Punkt geht am besten aus 
der Darstellung der errungenen Erfolge selbst 
hervor. Hier musste es nur betont werden, 
um keine utopischen Hoffnungen durch die 
Tatsachen zu enttäuschen, vielmehr dem doch 


bisher in emsiger Schaffensarbeit vieler nam¬ 
hafter Forscher mühsam Errungenen zu ge¬ 
rechter Würdigung zu verhelfen. 

Ein landwirtschaftliches Problem ist es r 
dessen sich die bakteriologische Forschung 
bisher in erster Linie angenommen hat, und 
das allmählich mit Erschöpfung der Salpeter¬ 
lager zu einer immer brennenderen Tagesfrage 
wird: das Problem der Stickstoffversorgung 
unserer Kulturgewächse. 

Den praktischen Landwirten war es schon 
lange bekannt, dass die Leguminosen keine 
»stickstoffzehrenden« Pflanzen sind, vielmehr 
nicht nur selbst auf dem stickstoffärmsten Boden 
gedeihen, wenn sie mit Kali und Phosphorsäure 
gedüngt sind, sondern diesen sogar durch ihre 



Fig. i. Wurzeln der gelben Luzerne mit den 

CHARAKTERISTISCHEN BAKTERIENKNÖTCHEN. 

Rückstände an Stickstoff anreichern, also echte 
»Stickstoffmehrer« sind. 

Lange stand die Wissenschaft dieser Tat¬ 
sache, an deren Richtigkeit nach tausendfacher 
Bestätigung nicht zu zweifeln war, ziemlich 
ratlos gegenüber, um so mehr da der Satz: 
»Wir haben nicht den leisesten Grund zu der 
Annahme, dass der Stickstoff der Atmosphäre 
an den Assimilationsprozessen in der Pflanze 
teilnimmt« zum Dogma erstarrt war, an dem 
nach dem Vorgang von Autoritäten wie Saus¬ 
sure, Boussingault, und neueren Autoren so 
leicht niemand zu rütteln wagte. 

Dabei war es aber, wie die übliche chemische 
Analyse der Leguminosenböden, so gering 
man — und mit vollstem Recht — auch sonst 
ihren Wert für derartige Schlüsse einschätzen 
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mochte, hier ganz einwandfrei nachwies, 
schlechterdings ausgeschlossen, dass die Pflan¬ 
zen den in ihnen aufgespeicherten Stickstoff 
dem Boden entnommen haben sollten, wozu 
nicht einmal der ermittelte Gesamtstickstoff 
der Böden, wenn er selbst voll verwertet wer¬ 
den konnte, ausgereicht hätte. Und zu allem 
Überfluss erwiesen sich die benutzten Böden 
nach der Ernte, wie schon 
oben erwähnt, stickstoff¬ 
reicher als vorher! 

Licht brachten die von 
Hellriegel im Verein mit 
Wilfarth in den Jahren 
1884—1886 angestellten 
Versuche mit Legumino¬ 
sen, welche nachwiesen, 
dass diese Pflanzen Or¬ 
gane der Stick Stoffassimi- 
lation besässen und zwar 
in ihren durch Bakterien 
verursachten Wurzelknöll¬ 
chen; dass es sich dabei 
also um eine Lebensge¬ 
meinschaft y eine Symbiose , 
zwischen grüner Pflanze 
und Spaltpilz handele und 
nicht um ein parasitisches 
Verhältnis , wie man bis¬ 
her angenommen hatte. 

Denn bekannt waren 
diese auffallenden Bildun¬ 
gen der Leguminosen¬ 
wurzeln natürlich den Na- 
turwissenschaftem schon 
lange, waren aber allge¬ 
mein als Folgen von Pa¬ 
rasitismus gedeutet wor¬ 
den, welcher Schluss ja 
auch nahe genug liegt. 
Schon Malpighi hat 1687 
dieser Anschauung Aus¬ 
druck gegeben. 

Und ganz falsch ist 
diese Ansicht in der Tat, 
um auf den modernen 
Stand unseres Wissens zu 
kommen, auch keines¬ 
wegs. Die Bazillen, als 
Bacillus radicicola Beije- 
rinck oder auch Rhizobium 
leguminosarum bezeich¬ 
net, sind im Anfänge ihrer 
Einwirkung auf die Pflanze 
wirklich nichts weiter wie 
Parasiten. 

In freiem Zustande sind die Mikroorganismen 
in Luft und Wasser nicht selten, in der Acker¬ 
erde sogar in der Regel anzutreffen. Keimt 
ein Leguminosensame, der für die betreffenden 
Spaltpilze invasierbar ist (über diese Beschrän¬ 
kung s. n.), so dringen diese in die Epidermis- 



Fig. 2. Wurzelhaar 
einer Erbse, die kurz 
vorher mit Bacillus 

RADICICOLA INFIZIERT 
WURDE. 

Ein Infektionsfaden er¬ 
streckt sich bereits 
von der Wurzelspitze 
bis in die Gegend von 
v. Bei w ist eine Ein¬ 
krümmung, charakte¬ 
ristisch für eine Infek¬ 
tion (35ofache Vergr.) 

(n. Frank. Pilzsymbiose 
d. Leguminosen. 


zellen der Wurzelhaare ein, wo sie sich schnell 
zu Kolonieen entwickeln. Von den Kolonien 
aus dringen dann pilzmyzelähnliche Bakterien¬ 
massen, als »Infektionsfaden< bezeichnet, in die 
Rindenzellen der Wurzel ein und verzweigen 
sich darin nach allen Richtungen. Durch das 
Vorschreiten des Infektionsfadens »werden die 
Zellen des Wurzelgewebes zu lebhafter Ver¬ 
mehrung angeregt und drängen sich dicht, 
infolgedessen ihr Umriss vieleckig wird«. Gleich- 



Fig. 3. Entwicklung von Stickstoffbakterien 
(Bacillus radicicola) im Wurzelgewebe der Erbse. 
(ca. iooofach vergr.) (n. Beijerinck.) 

zeitig nimmt dabei das Wurzelhaar resp. die 
Seitenwurzel an Dicke zu und wird zum 
»Knöllchen« umgestaltet. 

Unterdes gehen mit den eingedrungenen 
Bakterien selbst gewichtige Veränderungen vor. 
Bis zum oben skizzierten Zeitpunkt und etwas 
länger noch leben sie als reine Parasiten auf 
Kosten der Wirtspflanze. Dann aber »gehen 
sie unter dem Einfluss des sie umgebenden 



Fig. 4. Bakteroiden aus Fig. 5. Bakteroidkn aus 
Bacillus radicicola, Bacillus radicicola, 

BIRN- U. KUGELFÖRMIGER MEHRARMIG VERZWEIGTER 

Typus von Klee. Typus von Erbsen. 

(ca. iooofach vergr.) (n. Beijerinck.) 

Protoplasmas in eiweissreiche, der Vermehrung 
nicht mehr Fähige Involutions(d. h. Entartungs',- 
formen über, welche man als Bakteroiden be¬ 
zeichnet,« und die das ganze, aus vieleckigen 
Zellen neugebildete Gewebe des Knöllchens 
(s. o.) dicht erfüllen, das deswegen auch »Bak- 
teroidengewebe« genannt wird. 

Von diesem Zeitpunkt an setzt die Assi¬ 
milation von freiem Stickstoff ein, die also an 
die Bildung der Bakteroiden geknüpft ist, die 
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ihrerseits allmählich vom umgebenden Plasma 
der Pflanzenzelle aufgelöst und damit in ihren 
Substanzen, spez. den stickstoffhaltigen, von 
der Wirtspflanze verwertet werden. Schliess¬ 
lich sind die Knöllchen entleert und ver- 
schrumpfen. 

Wie der Vorgang der Bindung des so in¬ 
aktiven Stickstoffs durch die Mikroorganismen 
zu denken ist, ist noch keineswegs geklärt und 
würde eine Erläuterung hier zu weit fuhren. 

Die Bakteroiden sind durch seltsame Formen 
ausgezeichnet; meist sind sie gabelig verzweigt, 
rund wieder bei Klee usw.: Ihre Gestalt ist 
für jede Pflanzenart, der sie entstammen, kon¬ 
stant, damit dokumentierend, dass es sich bei 
den Knällchenbakterien mindestens um Varie -' 



Fig. 6 . Bakterien von Lupinius angustifolius. 


bekanntlich darin besteht, dass sofort nach der 
Ernte das Feld mit einer Leguminose, mei¬ 
stens Lupinen, bestellt und im Spätherbst die 
grüne Masse untergepflügt wird. Die so er¬ 
hältlichen Stickstoffgewinne beziffern sich unter 
günstigen Umständen auf viele Kilogramm pro 
Hektar, so dass der Stickstoffbedarf der fol¬ 
genden Frucht vollständig gedeckt ist, voraus¬ 
gesetzt, dass rationelle Bodenpflege den Stick¬ 
stoff verwertbar macht. 


Dieser alten Erfahrung ist durch die skiz¬ 
zierten Forschungen einmal die sichere wissen¬ 
schaftliche Grundlage verliehen, dann aber 
auch eine wichtige Erweiterung zuteil geworden, 
die nur bei genauer Kenntnis des Sachverhaltes 
möglich war: das jetzt schon mit vielfach 



Fig. 7. Bakterien der Erbse (Pisum sativum) 
Mikrophotogramm (ca. 1000 fach vergrössert). 


täten einer Art handelt, die sich im Laufe 
der Zeit an die verschiedenen Leguminosen¬ 
arten angepasst haben, wenn nicht gar neue — 
allerdings nur wenig — differente Arten. 

Denn es ist keineswegs möglich , mit der¬ 
selben Kultur von Knöllchenbakterien alle Legu¬ 
minosen zur Knöllchenbildung und damit Stick¬ 
stoffsammlung anzuregen, sondern nur stets die 
gleiche Pflanzenart oder ihre nächsten Ver¬ 
wandten. Erst durch mehrere Generationen 
lange Züchtung lassen sich einzelne Bakterien¬ 
arten an fremde Wirtspflanzen gewöhnen, keines¬ 
wegs alle. 

Damit haben wir aber eigentlich schon die 
praktische Anwendung dieser theoretischen 
Ermittelungen in der modernen Landwirtschaft 
gestreift. 

Längst ausgenutzt, da empirisch als höchst 
wirksam erprobt, wurde ja auch schon vor 
Hellriegel die Fähigkeit der Leguminosen, den 
Luftstickstoff zu verwerten, in Form der Grün¬ 
düngung, die in ihrer rationellsten Ausführung 


grossem Erfolge angewandte Verfahren der 
Boden- und Saatimpfung der Leguminosen. 

Ohne Knöllchen ist das Wachstum dieser 
Pflanzen ein sehr schlechtes; Knöllchen ent¬ 
wickeln sich nur, wenn die den Pflanzen an¬ 
gepassten Bakterien vorhanden sind. Und diese 
sind wieder mit Sicherheit nur dann im Boden 
anzunehmen, wenn die betreffende Leguminosen 
schon erfolgreich darauf angebaut sind, während 
im andern Falle die Wahrscheinlichkeit des 
Nichtvorhandenseins der spezifischen Bakterien 
bedeutend grösser ist und für Neuland, und 
zwar spez. frisch in Kultur genommene Moor¬ 
ländereien zur vollen Sicherheit wird. 

Was lag nach Erkenntnis des ursächlichen 
Zusammenhangs zwischen Knöllchen und spezi¬ 
fischen Mikroorganismen näher, als der Ge¬ 
danke, diese ja leicht erhältlichen Spaltpilze 
dem Boden zuzuführen und dadurch das Ge¬ 
deihen der anzubauenden Leguminose zu 
sichern ? 

Das konnte leicht dadurch geschehen, dass 
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man das betreffende Feld mit der Erde eines 
Ackers, der die zum Anbau bestimmte Legu- 
minose eben getragen hatte, überfuhr, den Boden 
also mit den Bakterien »impfte«. Dieses wegen 
der Grösse der erforderlichen Mengen von 
Impferde und auch der gegenseitigen Ent¬ 
fernung der Äcker oft nicht billige Verfahren 
ist in vielen Fällen mit bestem Erfolge zur 
Anwendung gebracht und zwar ist der Erfolg 
als relativ sicher zu bezeichnen. 

Dieses gilt leider noch nicht von der weit 
bequemeren und billigeren Methode der Samen¬ 
impfung, die darin besteht, dass man die 
Knöllchenbakterien in Form von Reinkulturen , 
die auf entsprechend zusammengesetzten Nähr¬ 
böden leicht zu erhalten sind, den Samen selbst 
zumischt. Hiltner gebührt in erster Linie 
das Verdienst, die zu erfolgreicher Samen¬ 
impfung einzuhaltenden Bedingungen aufge¬ 
deckt und virulente, d. h. durch Infektionskraft 
und erhöhte Fähigkeit, Stickstoff zu assimilieren, 
ausgezeichnete Bakterien gezüchtet zu haben, 
wobei sich noch das seltsame Verhalten zeigte, 
dass die Virulenz der Mikroorganismen von 
der Lokalisierung des Mutterknollchens , aus 
dem sie stammen, an der Pflanzenwurzel ab¬ 
hängig ist, d. h. dass nur bestimmte Regionen 
der Wurzel in ihren Knöllchen hochvirulente 
Bakterien enthalten. 

Es ist zu hoffen, dass weitere Arbeiten 
eine immer höhere Sicherheit dieser für Neu¬ 
land und Anbau wenig gebräuchlicher Legu¬ 
minosen höchst wichtigen Massregel erzielt 
wird. 

Leider wird die Anwendung der Knöllchen¬ 
bakterien augenblicklich durch ein aus Ame¬ 
rika stammendes Präparat, das die Bakterien 
auf Watte enthalten soll, aber reiner Humbug 
ist, gefährdet, dessen Verwendung völlig ohne 
Wirkung ist. Dass durch derartige Misserfolge 
in den Reihen der Praktiker ein gewisses Miss¬ 
trauen gegen die ganze Angelegenheit ent¬ 
stehen muss, ist leider nicht zu bezweifeln, 
doch handelt es sich nur um eine vorüber¬ 
gehende Erscheinung, die gleichwohl nur zu 
beklagen ist. 

Die Frage, ob ausser den Leguminosen 
auch andere höhere Pflanzen vielleicht durch 
Hilfe von Mikroorganismen Stickstoff aus der 
Luft zu assimilieren imstande sind, wird von 
der Wissenschaft bedingt bejaht, die oftmals 
gestellte andere P'rage, ob die Pflanzen ohne 
diese Hilfe dazu fähig sind, wurde bis vor 
kurzem einstimmig verneint. Jetzt scheint die 
Angelegenheit durch in allerneuester Zeit ver¬ 
öffentlichte Untersuchungen von Jamieson 
ein wesentlich anderes Aussehen zu erhalten. 
Dieser Forscher spricht das Vermögen den 
Stickstoff der Luft verwerten zu können, allen 
grünen Iffanzen ohne Ausnahme zu , haupt¬ 
sächlich denen mit grossen, saftigen Blatt- 
organcn und dünner Epidermis. Als spezifische 


Organe der Stickstoffassimilation bezeichnet er 
besonders differenzierte Haare. 

Sollten sich durch die zu erwartenden Nach¬ 
prüfungen Jamieson’s Ergebnisse bestätigen, 
so würde diese Entdeckung natürlich nicht 
nur für die Praxis der Landwirtschaft, sondern 
auch die theoretische Pflanzenphysiologie von 
einschneidendster Bedeutung sein, und deshalb, 
i obwohl streng genommen gar nicht zum Thema 
gehörig, ist diese erst in allerjüngster Zeit 
| veröffentlichte Untersuchung hier berührt 
worden. 

Aber kehren wir zu den Bakterien zurück. 

Nicht nur die Knöllchenbakterien der Legu- 
| minosen spielen eine das Stickstoff konto eines 
landwirtschaftlichen Betriebes beeinflussende 
Rolle, sondern mit ihnen zahllose andere Mikro¬ 
organismen, von welchen auch bereits eine 
beträchtliche Menge in ihren Wirkungen genau 
bekannt und beschrieben sind. 

Da sind zuerst zu nennen die Spaltpilze, 
welche den Harnstoff des Harns der Nutz¬ 
tiere im Dünger in kohlensaures Ammoniak 
umsetzen , der Micrococcus urcae und Verwandle. 
Weil kohlensaures Ammoniak sich schon bei 
gewöhnlicher Temperatur stark verflüchtigt, 
und damit Stickstoffverluste im Dünger ein- 
treten, sucht man dem durch Anwendung von 
sauren Konservierungsmitteln, am praktischsten 
Torfstreu, entgegen zu wirken, die das kohlen¬ 
saure Ammoniak binden. 

Eine Abtötung der Bakterienflora des Stall¬ 
düngers ist keineswegs der Zweck solcher 
Massregeln, wie das Wort »Konservierungs¬ 
mittel« vielleicht vermuten lassen könnte, 
j Vielmehr ist eine richtige Zersetzung des 
| Düngers, eine Auf Schliessung und Nutzbar- 
j machteng seiner strohigen und sonst schwer 
| löslichen Bestandteile für die Wurzeln der 
grünen Gewächse durch die Einwirkung der 
nach Billionen zählenden Bakterien aller Arten 
das durch rationelle Düngerpflege vom mo- 
j dernen Landwirt erstrebte Ziel. 

Kommt dann der Stalldünger auf den Acker, 
so spielen wieder auch hier die Bakterien eine 
überaus wichtige Rolle in der weiteren Um¬ 
setzung der Stickstoffverbindungen. Die erst 
seit nicht langer Zeit durch den verdienstvollen 
russischen Forscher Winogradsky bekannt 
gewordenen nitrifizierenden Bakterien ver- 
| arbeiten die gebotenen Ammoniakverbindungen 
i zuerst zu Nitriten, dem Endprodukt der Tätig¬ 
keit der Nitrosobakterien. Die Nitrite werden 
dann durch Nitrobakterien weiter in Nitrate, 
die eigentlichen Pflanzennährstoffe umgewandelt. 

Diese nitrifizierenden Organismen geben 
noch manches Rätsel zu lösen. So wachsen 
j sie auf künstlichen Nährböden nur bei völliger 
Abwesenheit organischer Verbindungen, wie 
sie in der Ackererde jedenfalls niemals herrscht, 
da sie allein von allen bis jetzt bekannten 
Lebewesen die Fähigkeit haben, ohne Chloro- 
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Fig. 8. Nitrosobakterien. 


Fig. 9. Nitrobakterien (ca. 1000 fach vergr.). 


phyll Kohlensäure zu assimilieren und zu ihrer 
Leibessubstanz zu verarbeiten. 

Aber auch gegenteilige Prozesse finden im 
Ackerboden statt. Die sogenannten » deni- 
trifizierenden « Bakterien begriissen das im 
Boden entstandene oder im Dünger zugeführte 
Nitrat als willkommene Nahrung, indem sie 
dem Salpetersäuremolekül den Sauerstoff zu 
ihrer Atmung entziehen und es dadurch zer¬ 
stören. Die Reduktion der Salpetersäure-Ver¬ 
bindungen geht durch verschiedene denitrifi- 
zierende Arten, zu denen sehr viele der weitest 
verbreiteten Organismen gehören, verschieden 
weit. Einzelne vermögen Nitrat nur zu Nitrit 
abzubauen, andere bis zu Ammoniakverbin¬ 
dungen, und sogar bis zur Abspaltung gas¬ 
förmigen Stickstoffs. Das Nitrite demselben 
Schicksal unterliegen, ist selbstverständlich. 

Die auf diese Weise entstehenden Verluste 
an Stickstoff erwiesen sich in künstlichen Nähr¬ 
lösungen, namentlich wenn reichliche Kohlen¬ 
stoffnahrung für die Bakterien vorhanden war, 
als sehr beträchtlich, so dass nach Entdeckung 
dieser Mikroorganismen oder richtiger dieser 
Eigenschaft vieler Bodenbakterien eine förm¬ 
liche, ich möchte sagen »Denitrifikationspanik 
unter Theoretikern und mit der Theorie in 
Fühlung stehenden Praktikern ausbrach, von 
der die Literatur beredtes Zeugnis ablegt. 

Jetzt dürfte das Schreckgespenst »Denitrifi¬ 
kation« viel von seiner Furchtbarkeit verloren 
haben, nachdem man den im Boden herrschen¬ 
den Verhältnissen mehr auf den Grund zu 
gehen gelernt hat. 

Wie schon bemerkt, brauchen die deni- 
trifizierenden Bakterien reiche Kohlenstoffer¬ 
nährung ( um ihre volle Wirksamkeit an den 
Nitraten zu entfalten. Sind diese Verhältnisse 
im Boden durch unvernünftige Düngungsmass- 
regeln wirklich einmal gegeben, z. B. wenn 


man gleichzeitig strohigen Stalldünger und 
Chilisalpeter ausstreuen wollte, dann können 
die Stickstoffverluste ein bedenkliches Mass 
erreichen. Gewöhnlich liegen die Verhältnisse 
im Boden aber ganz anders: Solange noch 
viel kohlenstoffhaltige Verbindungen da sind, 
ist die Nitrifikation und dementsprechend die 
Salpetermenge gering; setzt die Nitratbildung 
stark ein, dann sind keine Kohlenstoffquellen 
für die Salpeterzerstörer mehr vorhanden und 
ihre Wirksamkeit ist, wenn überhaupt vorhan¬ 
den, gering. Die auf diese Weise entstehenden 
Stickstoffverluste sind jedenfalls relativ völlig 
unwesentlich und werden zudem paralysiert 
durch Bindung von elementarem Stickstoff durch 
Mikroorganismen des Bodens ohne Mitwirkung 
chlorophyllführender Gewächse. 

In neuester Zeit sind auf verwesenden 
Blättern Mikroorganismen gefunden, welchen 





Fig. io. Azotobakter chroococcus. 
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diese Fähigkeit in gewissem Grade zukom¬ 
men soll, doch bedürfen diese Funde noch 
der bestätigenden Nachprüfung. Mit Sicherheit 
bekannt sind zur Zeit 3 Bakterien dieser Art. 
Das eine Bakterium, Clostridium Pasteunanum ) 
ist eine merkwürdigerweise streng anaerobe, 
d. h. nur bei Ausschluss von Sauerstoff ge¬ 
deihende Art der weit verbreiteten Buttersäure¬ 
bakterien und schon längere Zeit bekannt. 
Erst aus den letzten Jahren datiert die Ent¬ 
deckung des Azotobacter Chroococcus und Azoto- 
bacillus agilis durch Beijerinck, nahe verwandter 
Formen, die sich nur wenig unterscheiden. In 
künstlichen Nährlösungen hat man mit A. 
Chroococcus namentlich sehr nennenswerte 
Stickstoffgewinne erzielt. Wie sich der Organis¬ 
mus im Boden verhält, ist noch nicht zu sagen, 
da die einem solchen Versuche entgegenstehen¬ 
den technischen Schwierigkeiten, spez. im ana¬ 
lytischen Verfahren, noch unüberwindlich sind. 

Die Azotobakterarten gedeihen bei unge¬ 
hemmtem Luftzutritt, am besten also im gut¬ 
bearbeiteten Acker, und werden durch Kal¬ 
kung des Bodens begünstigt. Ihre und ver¬ 
wandter Organismen Rolle im Boden, spez. 
bei dem Streitobjekt der modernen Ackerbau¬ 
lehre, der Brache , ist jedenfalls noch keines¬ 
wegs geklärt, um so weniger, als ein grosser 
Zweig der Bodenbakteriologie, die Einwirkung 
der Bodenbakterien , resp. präziser ausgedrückt 
der von ihnen aus den organischen Stoffen des 
Bodens produzierten Säuren und Alkalien auf 
die Mineralbestandteile des Bodens , gegenüber 
der bisher alles Interesse absorbierenden Stick¬ 
stofffrage geradezu gröblich vernachlässigt ist. 
Ganz neuerliche Versuche von Koch und 
Kroeber, über die erst ein vorläufiger Bericht 
gegeben ist — ältere Arbeiten sind sehr wenige 
und noch dazu meist lückenhafte vorhanden — 
lassen die grosse Wichtigkeit des Gegenstandes 
erkennen, berechtigen aber noch zu keiner 
Schlussfolgerung. 

Damit wären die bis jetzt bekannten Tat¬ 
sachen erschöpft. Versuche zur Impfung eines 
Bodens mit freilebenden, d. h. nicht wie die 
Knöllchenbakterien in Symbiose mit grünen 
Gewächsen tretenden Organismen in der Weise, 
wie es mit dem seinerzeit Aufsehen erregenden 
»Alinit« geschehen sollte, beruhen auf gründ¬ 
lichster Verkennung der bakterienbiologischen 
Verhältnisse des Bodens und bedürfen keiner 
Erwähnung. 

Wie schon eingangs bemerkt: noch ist wenig 
Positives auf dem Gebiete der Bodenbakterio¬ 
logie erreicht, in Anbetracht der ganz enormen 
Schwierigkeiten derartiger Untersuchungen 
kann aber die junge Wissenschaft auf dieses 
Wenige schon stolz sein. Stolz sein vor allem 
darauf, dass sie trotz der kurzea Zeit ihres 
Bestehens schon beizutragen vermocht hat zur 
Förderung der praktischen Landwirtschaft, des 
Rückgrates des Staates. 


Rom und die Malaria. 

Von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. W. Ebstein. 

Das Wort »Malaria« entstammt dem Italienischen 
und bedeutet »schlechte Luft, mala aria«. Man 
bezeichnet damit die schlechte Luft, welche den 
Sumpfgegenden in der Umgegend Roms entströmt 
und nahm bis vor knapp einem Menschenalter 
an, dass diese Luft die Krankheitsgruppe erzeuge, 
die bei uns heut noch den gleichen Namen »Ma¬ 
laria« trägt. Die Sümpfe, um die es sich dabei 
handelt, sind die Maremmen und die Pontinischen 
Sümpfe. Erstere liegen an der Westküste von 
Italien. Die letzteren südöstlich von Rom am 
Fusse der Albaner und Volsker Berge, gegen das 
Meer durch Dünen abgeschlossen, werden in ihrer 
ganzen Länge mitten durch die Via Appia durch¬ 
schnitten, während sie die Bahn längs des Fusses 
der Berge umzieht. Über die Geschichte dieser 
Sümpfe hat W. X. Jansen») in einem seiner an 
den Professor der Anatomie Ed. Sandifort in 
Leiden (geb. 1742, gest. 1814) gerichteten Briefe 
vom Juni 1785 aus Italien berichtet. Wir erfahren 
aus demselben, dass diese Sümpfe schon den alten 
Römern bekannt waren und ihnen viele Sorgen 
machten, so dass dieselben bereits unter der Re¬ 
gierung der Konsuln sowie auch nachher unter 
Julius Caesar und Augustus ihre Austrocknung zu 
befördern gesucht hätten. Hernach hat man diese 
Bestrebungen, wie es scheint, nicht fortgesetzt, 
wenigstens, wie Strabo behauptet, nicht lange genug. 
Dieser Geograph, der zur Zeit des Tiberius lebte, 
sagt ausdrücklich, dass diese Landstriche sumpfig 
und ungesund seien. Trajan begann die Aus¬ 
trocknung sodann von neuem und verlegte die 
Strasse wiederum ganz auf die Via Appia. Von 
da an sollen die Sümpfe 300 Jahre trocken ge¬ 
wesen sein, indem die Römer alle Sorge darauf 
wandten, sie so zu erhalten. Indessen änderten 
sich die Verhältnisse fort und fort. Ein dauernder 
Erfolg wurde nicht erzielt, wenn auch vielfach 
Anläufe genommen wurden, die Trockenlegung 
der Pontinischen Sümpfe zu Ende zu führen. 
Grade zu der Zeit der Anwesenheit des Dr. Jansen 
meinten die Einwohner einige Hoffnung hegen zu 
dürfen, dass sie von diesen Sümpfen endlich er¬ 
löst würden, da sich bereits seit dem Jahre 1777 
der damalige Papst Pius VI. mit Eifer darum be¬ 
mühte. Diese Erwartung ist, und zwar bis in die 
Gegenwart immer noch nicht völlig erfüllt. Jansen 
reiste von Rom über Velletri nach Fondi und be¬ 
nutzte dabei den neuen Weg durch die Pontinischen 
Sümpfe. Er fand ihn sehr gut; er würde jedem 
Reisenden zu raten sein, wenn man dort nur gute 
Herbergen fände, welche noch ganz fehlten, Post¬ 
häuser waren schon angelegt. Indes traf man 
auch da wenig zu essen an. Zwei Jahre später 
hat Goethe 2 ) die Pontinischen Sümpfe bereist. 
Nachdem er in Velletri tags vorher mit Tischbein 
in einer sehr üblen Herberge gewohnt hatte, waren 
sie schon seit früh um drei Uhr auf dem Wege. Als 
es tagte, waren sie in den Pontinischen Sümpfen, 

») W. X. Jansen, Kurfürstlich-Pfälzischer Medizinal¬ 
rat, Briefe über Italien etc. an Herrn Prof. Sandifort in 
Leyden. Aus dem Holländischen. Düsseldorf 1793, 
Band i, S. 166. 

2 j Italienische Reise II, Brief aus Fondi vom 23. Fe* 
bruar 1787. 
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welche kein so übles Ansehen haben, als man sie 
in Rom gewöhnlich beschreibt. Goethe spricht, 
obgleich er sich in seinem Urteil alle Reserve 
auferlegt, doch die Ansicht aus, dass die vom 
Papst behufs Trockenlegung der Sümpfe angeord¬ 
neten Arbeiten den gewünschten Zweck wenigstens 
zum grössten Teil erreichen dürften. Goethe und 
sein Reisegenosse unterhielten sich lebhaft auf der 
Fahrt »wohl eingedenk der Warnung, dass man 
auf diesem Wege nicht einschlafen dürfe«; »und 
freilich« — fährt Goethe fort — »erinnerte uns der 
blaue Dunst, der schon in dieser Jahreszeit in ge¬ 
wisser Höhe über dem Boden schwebte, an eine 
gefährliche Luftschicht«. Dass übrigens Goethe 
über gesundheitlich nachteilige Zustände in Rom 
sich in seinen Briefen geäussert hat, ist mir in 
denselben nicht aufgestossen. Goethe hat aber 
auch über die Nachteile des »blauen Dunstes«, 
den er und sein Begleiter in gewisser Höhe über 
dem Boden schweben sahen, nichts gesagt. Er 
hat auch sich nicht darüber geäussert, ob unter 
allen, ev. unter welchen Umständen dieser Dunst 
dem Schlafenden gefährlich sein solle, dem 
Wachenden aber nicht, ob sich dies nur auf die 
Zeit vor dem Sonnenauf- oder nach dem Sonnen¬ 
untergänge beziehen solle, zu welchen Zeiten der 
Aufenthalt in den römischen Sumpfgegenden für 
besonders gefährlich gehalten wird. Von Fiebern 
erwähnt weder Goethe noch Jansen in dem zitierten 
Briefe etwas. Letzterer gedenkt bei der Besprechung 
der Vorteile, welche durch die Trockenlegung der 
Sümpfe besonders in gesundheitlicher Beziehung 
das ganze römische Gebiet erfahren würde, die 
Verbesserung der Luft, deren Verdorbenheit jetzt 
so viele Krankheiten verursacht, ja so manchem 
das Leben kostet 1). Jansen aber hält es 2), für 
überflüssig, auseinanderzusetzen, um was es sich 
bei der ungesunden Luft, die von diesen Sümpfen 
ausströmt, handelt, und inwiefern diese Sumpf¬ 
luft auch die Luft der Stadt Rom verderben 
könne, und zwar deshalb, weil dies bereits von 
den Alten abgehandelt worden sei. Es spricht 
für die völlig kritiklose Naivität jener Zeit, wenn 
ein so gelehrter und angesehener Arzt jener Periode 
wie Jansen, den vielleicht richtigen Satz von Plinius: 
»dass einige den syrophönizizischen Wind in Rom 
wegen der faulen Ausdünstungen dieser Sümpfe 
für schädlich halten« mit geringer Einschränkung 
gelten lässt. Jedenfalls ist die Angabe von Jansen 
bemerkenswert 3 ), dass der Sirokkowind nicht nur 
wegen der durch ihn veranlassten starken, oft 
plötzlich auftretenden Hitze in Rom wie in Neapel 
efürchtet werde, sondern dass er auch, von der 
eite der Pontinischen Sümpfe kommend, folglich 
viele Ausdünstungen von denselben mitbringe. 
Wenn nun freilich infolge des schützenden Ein¬ 
flusses der Albaner Berge verhindert wird, dass 
dieser Wind über die Sümpfe geradezu nach Rom 
weht,, so kann er doch nicht ganz von den faulen 
Dünsten gereinigt werden. Das Vorurteil gegen 
den Sirokko ist dort so gross, dass man ihn wie die 
Pest scheut. Im Juli und August, wo er am 
meisten weht, hört man überall von mal’aria reden. 

1) 1 . c. S. 171. 

2) 1. C. S. I 79 . 

3 ) s. den 2. Bd. seiner Briefe über Italien (1794), 
welche die Rückreise behandeln, bei der er sich längere 
Zeit in Rom anfgehalten hat, S. 27. 


Man verschliesst nicht nur die Häuser und Fenster, 
sondern man hütet sich auch auszugehen. Im 
wesentlichen kommt Jansen auf Grund seiner Er¬ 
fahrungen zu dem Schluss, dass, wenn kein küh¬ 
lender Regen fällt, welcher die Römer auffrischt, 
und der Sirokko anhaltend weht, im Sommer viele 
fleberähnliche Krankheiten entstehen, besonders 
Wechselfieber und zwar eine Art der Tertiana re- 
mittens, wodurch viele Menschen das Leben verlieren. 
Jansen hat bereits behauptet, dass wenn in Rom 
alles weggeräumt würde, was zum Verderbnis der 
Luft Anlass geben kann, diese Stadt zu den ge¬ 
sündesten gerechnet werden dürfte. Übrigens ist 
er nicht abgeneigt zu glauben, dass durch das 
Austrocknen der Pontinischen Sümpfe die Zahl 
der Sterbefälle vermindert werden wird, besonders 
wenn man nicht nur diese, sondern auch andre 
um Rom liegende Sümpfe austrocknen würde. 
Jansen erklärt, dass infolge der Ungleichheit der 
Sterblichkeit an Malaria in den verschiedenen 
Jahrgängen die in denselben erheblich schwankende 
allgemeine Sterblichkeit sich erkläre. Jm Jahre 1768 
starb in Rom mehr als der 17., 1781 mehr als 
der 16. Mensch, während 1774 und 1775 kaum 
der 33. Teil mit dem Tode abgegangen ist. 

In einer interessanten Arbeit schildert Ldon 
Colin 1 2 ), ein französischer Militärarzt, welcher 
1864 und 1865, wo Rom eine französische Besatzung 
von 15000 Mann hatte, im dortigen St Andreas- 
Hospital tätig war, den ungünstigen Einfluss, welchen 
gegenüber den Eingeborenen der Aufenthalt in 
Rom auf die sich sämtlich unter den gleichen 
Lebensbedingungen befindenden Soldaten hatte. 
Besonders schlimm waren von ihnen diejenigen 
daran, welche in ungesunden Gegenden der Stadt, 
wie an der Porta S. Paolo, S. Giovanni, S. Se- 
bastiano und S. Lorenzo häufig Wachtdienst zu 
leisten hatten, währenddessen sie oft von gefähr¬ 
lichen Zufällen befallen wurden. Im allgemeinen 
hebt Colin hervor, dass man — dank der raschen 
Beförderung durch die Eisenbahn — heutzutage 
auch während der Fieberperiode die ungesunden 
Distrikte um Rom, so gut wie ohne Gefahr, passieren 
könne. Die Personen, welche nicht wie die Sol¬ 
daten in der Wahl ihrer Wohnung gebunden waren, 
brauchten sich in der Zeit zwischen den Malaria¬ 
epidemien, d. h. vom Monat Oktober bis Ende 
Juni keinen Zwang anzutun. Nach ihrem Belieben 
durften sie sich in den verschiedenen Quartieren der 
Stadt einquartieren. Die Hotels in der Nähe der 
Piazza del Popolo konnten während dieser langen 
Zeitperiode onne Nachteil bewohnt werden. In 
den Fieberperioden aber musste man raten, in den 
in der Mitte der Stadt gelegenen Quartieren zu 
wohnen, so in der Umgebung der Piazza Colonna, 
in der Nähe des Pantheon. Um sich aber in dieser 
Zeit sowohl der grossen Hitze als auch den mias¬ 
matischen Einflüssen zu entziehen, empfiehlt Colin 
dem unabhängigen Reisenden während der Monate 
Juli bis September inklusive, lieber in den mit der 
Eisenbahn so leicht erreichbaren Orten wie Albano, 
Castel Gandolfo zu wohnen, welche sich nicht nur 
infolge ihrer Lage einer frischeren Luft, sondern 
insbesondere auch eines grösseren Schutzes gegen 
die Malaria erfreuen. Übrigens sei, bemerkt Colin 
ferner, nicht zu vergessen, den Romreisenden fol- 


*) L. Colin, Art. »Rome« im Dictionn. encyclop. des 
gcienc. midie, von Dechambre. Paris 1877 p. 124 et seq. 
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gende Ratschläge auf den Weg zu geben, erstens 
den, mässig zu leben, zweitens in den heissen 
Stunden des Tages zu ruhen, ferner drittens zum 
Schutze gegen Temperaturwechsel Flanell zu tragen, 
was Colin ftir alle die Menschen, die einmal Fieber 
gehabt haben, flir unerlässlich erachtet, und endlich 
viertens zu verbieten, dass die Fremden in dem 
Streben, in der kürzesten Zeit alles zu sehen ohne 
Rücksicht auf Jahreszeit und Wetter, sich überdies 
dem Einfluss der schlimmsten Fieberherde aus¬ 
setzen. 

Wie haben sich nun in dem folgenden Menschen¬ 
alter die Verhältnisse in Rom betreffs der Malaria 
gestaltet? 

A. Laveran 1 ) sagt in dieser Beziehung, dass 
die Stadt Rom, obgleich in der Mitte gefährlicher 
Gegenden gelegen, gesund sei und dass die Römer 
selbst während der Malariaperiode von Sumpf¬ 
fiebern verschont bleiben, wohlverstanden, wenn 
sie nicht über das Innere der Stadt herausgehen. 
Auch in der allemeuesten Zeit ist anscheinend ein 
weiterer Wandel zum Besseren nicht eingetreten. 

Ohle 2 ) berichtet am Schluss des Jahres 1906 
über die Malaria in Rom: »Seitdem gut kanali¬ 
sierte Strassen wieder fast überall zur alten aure- 
lianischen Mauer heranreichen, seitdem innerhalb 
dieser ehrwürdigen Stadtgrenze kein wüstes Gelände 
existiert, seitdem gibt es kein römisches Fieber. 
Die Umgebung , und schon die allernächste, wie die 
Via Flaminia zwischen Porta del Popolo und Ponte 
molle, ist nicht malariafrei. Die Fälle sind aber 
selten und eigentlich nur leicht. In der Provinz 
Rom zählen gewisse Distrikte zu den am schwersten 
von der Malaria heimgesuchten Gegenden Italiens«. 

Nachdem zuerst A. Laveran im Jahre 1880 
und nach ihm viele andre Forscher nicht die 
»schlechte Luft«, sondern von Mensch zu 
Mensch übertragbare verschiedene Protozoen als 
die Erreger der verschiedenen Malariakrankheiten 
kennen gelernt hatten 3 ), hat man heute allgemein 
die Ansicht, dass die mal' aria die Ursache dieser 
Krankheiten sei, aufgegeben und hat bekanntlich in 
Frankreich die Bezeichnung Paludisme »Sumpf¬ 
krankheit« dafür angenommen. Mag man diese 
Krankheitsgruppe aber benennen wie man will, als 
die erste Schutzmassregel gegen die ihr zugehörigen 
Affektionen wird von sachverständigster Seite — 
und zwar mit Recht — die Aufbesserung der ge¬ 
sundheitlichen Verhältnisse in den krankmachenden 
Distrikten betrachtet. Wir haben gesehen, dass 
auch heute in dieser Beziehung in der Umgebung 
Roms noch viel zu tun bleibt. Die Männer, denen die 
Sorge dafür obliegt, mögen die Augen offen halten 
und sich und andere nicht in die Hoffnung ein¬ 
lullen, dass die sanitären Verhältnisse betreffs der 
Malariakrankheiten sich in Rom stetig bessern 
werden. Die Erfahrung hat gelehrt, dass diese 
Krankheiten in verstärktem Masse wieder auftreten 
können, auch nachdem sich die Situation an¬ 
scheinend friedlich gestaltet hatte. Deshalb müssen 
die Römer der Mahnung ihres grossen Lands¬ 
mannes eingedenk bleiben, welche lautet: »Videant 
consules, ne quid res publica detrimenti capiat«. 


*) A. Laveran, Trait£ du paludisme, Paris 1898, p. 9. 

*) Ohle, Römischer Brief. Deutsche med. Wochenschr. 
1906, S. 2115, Nr. 52. 

3 ) Cf. Laveran, 1. c. p. 35 et seq. 


Neues von der Schiffsschraube. 

Von Ingenieur Albert Achenbach. 

In den seltensten Fällen hat der Laie eine 
richtige Vorstellung von der Wirkungsweise 
der Schiffsschraube und von der hervorragenden 
Bedeutung einer zweckmässigen Form derselben 
flir die Vorwärtsbewegung des Schiffes. Der 
Nichtfachmann ahnt meistens nicht, dass die 
Schraube überhaupt noch änderungs- oder 
verbesserungsfähig ist, noch weniger aber, 
dass eine richtige Konstruktion derselben sogar 
die Hauptbedingung flir die zweckmässige 
Entfaltung und Ausnutzung der eingebauten 
Maschinenkräfte zur Fortbewegung der Schiffe 
ist. Mag die Maschinenleistung noch so aus¬ 



reichend bemessen sein, um die der Schiffs¬ 
bewegung entgegentretenden Widerstände zu 
überwinden und das Fahrzeug mit der ver¬ 
langten Geschwindigkeit durch das Wasser zu 
treiben, so wird dennoch diese Bedingung nicht 
erfüllt werden, wenn nicht gleichzeitig die 
Konstruktion des Treibapparates eine zweck¬ 
entsprechende ist. 

Die Wirkung der Schiffsschraube beruht 
darin, dass eine bestimmte Menge des in der 
Umgebung des Schiffes befindlichen Wassers 
erfasst und ihm eine der Fahrtrichtung des 
Schiffes entgegengesetzte Beschleunigung er¬ 
teilt wird. Der Rückstoss (Reaktion) dieser 
Beschleunigung ist alsdann die das Schiff vor¬ 
wärtstreibende Kraft. 

Wenn man bedenkt, dass von der gesamten 
in der Schiffsmaschine entwickelten Maschinen¬ 
leistung nur etwa 50—60# für die Fort¬ 
bewegung des Schiffes an der Schraube nutz¬ 
bar werden, alles übrige aber durch Reibung 
in den Lagerungen der Welle und durch Ver¬ 
luste in der Schraube verloren geht, so er¬ 
klärt sich daraus ohne weiteres das unausge¬ 
setzte Streben nach Vervollkommnung dieses 
Treibapparates; denn keine andere Vorrichtung 
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ist imstande, einen Wasserstrom von solch 
grossem Querschnitt nach hinten zu werfen, 
wie es die Schiffsschraube vermag. Das zu 
beschleunigende Wasser wird der Schiffsschraube 
durch die Schiffsbewegung selbst zugefuhrt 
und geht dann durch die Schraube hindurch. 
Die Wirkung derselben ist daher eine doppelte, 
und zwar eine direkte drückende, mit der vom 
Schiff abgewendeten, sog. Druckfläche, und | 


Jede Schiffsschraube besteht aus einer An¬ 
zahl mehr oder weniger plattenförmiger Körper, 
wie Fig. i a u. b zeigen, welche auf einer ge¬ 
meinsamen Nabe befestigt sind und rotierend 
durch das Wasser geführt werden. Hierbei 
ist zu beachten, dass alle Teile des Flügels 
möglichst senkrecht zu den darauf treffenden 
Wasserfaden stehen. Dies führte zu der Kon¬ 
struktion der verschiedensten Formen von 



Fig. ib. Schraube für den 3000 

eine saugende, mit der dem Schiffe zuge¬ 
wandten Seite. Die erste Wirkung ist die 
vorherrschende und daher ist auch die richtige 
Konstruktion der Flügeldruckfläche von der 
grössten Wichtigkeit. 

Für die Wirkungsweise der Schraube ist 
es nun von grosser Bedeutung, dass sowohl 
die Fläche der einzelnen Flügel als auch die 
Aussenkanten eine solche Form erhalten, dass 
sie sich der Strömung des Wassers anpassen, 
welches durch die Schraube hindurch treten 
muss, ohne den Zusammenhang zwischen dem 
zuströmenden und dem hindurchgeströmten 
Wasser zu stören. 


Tons-Frachtdampfer »Benguela«. 

Schiffsschrauben mit mehr oder weniger 
Neigung ihrer Flügel nach hinten, wie sie in 
Fig. 2 zusammengestellt sind. Das Wasser 
wird in die Schraube hineingezogen und be¬ 
wegt sich in konvergenten Linien durch die¬ 
selbe hindurch, um in einiger Entfernung 
hinter der Schraube trompetenförmig ausein¬ 
ander zu gehen. 

Im Laufe der Zeit haben sich verschiedene, 
dem jeweiligen Zweck des Fahrzeuges ange¬ 
passte Typen von Schiffsschrauben herausge¬ 
bildet, bei denen die Flügelflächen teils sym¬ 
metrisch, teils unsymmetrisch zu einer durch 
den Flügel gelegten Achse liegen. Die Haupt- 
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formen sind in Fig. 3 dargestellt. Für die 
Wahl der Flügelkontur ist die Überlegung 
massgebend, dass eine grosse Flügelbreite an 
der Spitze dem Wasser am äussern Umfang 
einen zu grossen Impuls gibt und dass dadurch 
der Wirkungsgrad geringer wird, als bei dem 
normalen, mehr oder weniger elliptischen Flügel¬ 
blatt. Die in Fig. ia gezeichnete Schraube 
kann höchstens für Schlepp- und Flussfahr¬ 
zeuge mit geringem Tiefgang geeignet sein, 



Fig. 2. 

Ein Flügel verschiedener Schraubenformen 
von der Seite 


welche eine Schraube von kleinem Durch¬ 
messer und grossem Flügelareal erfordern. 

Der Einfluss einer zweckmässigen Gestaltung 
der einzelnen Schraubenflügel auf den Gesamt¬ 
wirkungsgrad hat, wie gesagt, zu den mannig¬ 
fachsten Konstruktionen geführt, die alle darauf 
ausgehen, die Steigung der Flügeldruckfläche 
den Strömungsverhältnissen des Wassers anzu¬ 
passen. Professor Lorenz in Danzig hat das 
Verdienst, eine Theorie dieser Beziehungen 
aufgestellt und in die Praxis umgesetzt zu 
haben. Das Bestreben, die Einzelwirkung 
jedes einzelnen Flügels noch zu steigern, ist 
in der allerneuesten Zeit in einer Konstruktion 
zutage getreten, dem sog. » Niki-Propeller *-, 
dessen Erfindung wir einem unsrer deutschen 
regierenden Fürsten verdanken. Während bei 
allen gewöhnlichen Schrauben die Fusspunkte 
der Flügel in einer zur Achse senkrechten 


Ebene liegen, haben wir beim Niki-Propeller 
achial versetzte Flügel. 

In der Entwicklungsgeschichte der Schiffs¬ 
schrauben finden wir zwei typische Konstruk¬ 
tionen, die in die allererste Zeit der Schrauben¬ 
erfindungen zurückreichen und die gewisser- 
massen als Vorläufer des Nild-Propellers gelten 
können; dies sind dieLowe’sche Schraube und 
die Mangin-Schraube. 

Die in Fig. 4 dargestellte Lowe'sehe Schraube 



Fig- 3 - 

Ein Flügel verschiedener Schraubenformen 
von vom. 

wurde i. J. 1838 in England patentiert und 
bestand aus zwei oder mehreren einzelnen ge¬ 
bogenen Platten, welche zu einer zwei- oder 
mehrflügeligen Schraube derart auf einer Welle 
vereinigt waren, dass die Wurzeln der Flügel 
hintereinander lagen. 

Die Mangin-Schraube (Fig. 5) ist eine franzö¬ 
sische Erfindung aus dem Jahre 1851. Die 
beiden Flügel der ursprünglich zweiflügeligen 
Schraube sind in je zwei Hälften geteilt und 
diese dann hintereinander mit sehr geringem 
Zwischenraum auf die Nabe aufgesetzt. 

Das Wesen des erwähnten Niki-Propellers 
(Fig. 6 u. 7), einer Erfindung S. Kgl. Hoheit des 
Grossherzogs von Oldenburg, geht aus der 
Figur hervor und besteht darin, dass die Füsse 
der Flügel auf einer auf dem Umfang der Nabe 
laufenden Schraubenlinie liegen, deren Gangart 
dieselbe ist wie die der Propellerflächen, deren 
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wissermassen die individuelle Wirkung jedes 
einzelnen Flügels zur Geltung bringt und da¬ 
durch der zurückgeschleuderten Wassersäule 
ihren Impuls an verschiedenen Stellen erteilt. 

Fig. 6 zeigt die Ausführung des Niki-Pro¬ 
pellers des Doppelschraubendampfers »Silvana« 
derHamburg-Ämerika-Linie, aus der die Flügel¬ 
versetzung deutlich hervorgeht. 

Die bis jetzt mit Niki-Propellern erzielten 
Erfolge waren in jeder Weise befriedigend, 
so dass daraus auf eine erhebliche Bedeutung 
derselben für die Zukunft geschlossen werden 
kann. 


Der Alkohol in der Geburtshilfe und bei 
Frauenleiden. 

Von Hofrat Dr. A. Theilhaber. l ) 

Ob der Wein ein Kräftigungsmittel ist, 
darüber sind schon seit langer Zeit die Mei¬ 
nungen geteilt. Die gleiche Divergenz findet 

_ man in den Anschauungen be- 

I I züglich der alkoholhaltigen Ge- 
j I tränke in ihrer Eigenschaft als 
Heilmittel. Heute, wo sich die 
Anschauungen über den Wert 
des Alkohols wesentlich geän¬ 
dert haben, ist es unsre Pflicht, 
wieder einmal zu revidieren, 
I bei welchen Krankheiten die 

Verordnung von Alkohol nütz¬ 
lich, bei welchen sie gleichgül- 
j\ tig, bei welchen sie schädlich ist. 

In der Schwangerschaft wird 
von manchen Ärzten noch Wein 

_ _____ und Kognak verordnet bei Zu- 

ständen von Schwäche, Übel- 
Fig. 5. Mangin- keit > Appetitlosigkeit und Er- 
Schraube. brechen. In Wirklichkeit leistet 
hierfür bessere Dienste die Ver¬ 
abreichung von Sodawasser, 
Brausepulver etc. Auch Prof. 

Or Fritsch stellte fest, dass die 

Kinder von Müttern, die in der 
Schwangerschaft viel Alkohol 
trinken, um es kurz auszu¬ 
drücken, dumm werden und 
dumm bleiben. 

Ein sehr fleissiger Gebrauch 
von Wein wird auch in der Ge- 
^ burtshilfc gemacht: In Bam¬ 

berg, wo ich früher praktizierte, 
wurde, wenigstens zu meiner 
Zeit, fast niemals Wein während 
einer Entbindung verabreicht. 
/ Als ich nach München kam, 

merkte ich zu meinem Erstau- 
nen, dass bei der Mehrzahl der 
Schwangeren in den Kreisen 

') Ref. Münchener medizin. 
Wochenschrift, 1907 Nr. 4. 


Lowe's Propeller. 


Ganghöhe aber bedeutend kleiner ist als die 
Schraubensteigung des Propellers. Der dem 
Wellenaustritt zunächst sitzende Flügel greift 
zuerst, dann der zweite, der dritte etc. 

Durch die Versetzung der Flügel in achialer 
Richtung erhält die Nabe eine etwa um J / 4 
grössere Länge, als eine gewöhnliche Nabe. 
Dies hat den Vorteil, dass der nachteilige 
Einfluss des hinter der Nabe auftretenden Hohl¬ 
raumes aufgehoben wird, oder wenigstens nicht 
in dem Masse zur Geltung kommt, wie bei 
den gewöhnlichen kurzen Naben der gewöhn- 
A liehen Schrauben. 

M Der Hauptvorzug des 
Niki-Propellers wird darin 
gesucht, dass die Versetzung 
der Flügel jedem Flügel freies 
Wasser verschafft, also ge- 


Fig. 6. Niki- Propeller 
erfunden von S. K.H. dem 
Grossherzog v. Oldenburg. 


te von vorn 

Zwei Flügel des Niki 
Propeli.ers. 
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der oberen Zehntausend auf Anordnung der 
Hebammen Champagner paratgestellt wurde: 
namentlich in der Austreibungsperiode wurde 
immer Champagner getrunken; da aber die 
Kreisenden gewöhnlich doch nicht die Flasche 
austranken, taten sich die Hebammen mit dem 
Reste gütlich. Ich hätte zuweilen die Ver¬ 
mutung, als ob es manche Hebamme bezüglich 
der Champagnerverabreichung überhaupt mehr 
auf die Wirkung für den eigenen Körper als 
für den der Kreisenden abgesehen habe. 

Irgendeinengünstigen Einfluss auf dieWehen- 


Tiere mit Alkohol dauernd nachbehandelt 
werden, so wird die Bildung der Abwehrstoffe 
(gegen die Bakterien) wesentlich herabgesetzt. 
Zurzeit der Infektion mit dem Kindbettfiebergift 
ist in der Regel eine Alkoholisierung der Patien¬ 
tinnen nicht möglich; spätere Anwendung des 
Alkohols wirkt jedoch ungünstig auf die Bil¬ 
dung der Schutzstoffe. 

In Betracht zu ziehen ist auch die Schwächung 
der Körpermuskeln und folglich wahrscheinlich 
auch des Herzmuskels durch grössere Alkohol¬ 
mengen. 





Fig. 8. Maschine zum Bearbeiten von Schiffsschrauben. 
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tätigkeit habe ich niemals zu bemerken Ge¬ 
legenheit gehabt, so dass ich bald Front gegen 
diesen Missbrauch machte. 

Auch beim Kindbettfieber wurde inden letzten j 
Jahrzehnten Alkohol in sehr grossen Dosen als 
Spezifikum gepriesen. Es wurde oft eine Flasche 
schweren Ungarwein, oder ein viertel Liter 
und mehr Kognak per Tag verordnet. Beob¬ 
achtungen bei Tierversuchen haben nun gezeigt, 
dass grosse Alkoholdosen, die, unmittelbar nach 
der Einverleibung von krankheitserregenden 
Bakterien in die Blutbahn, von Tieren getrunken 
wurden, die Tiere widerstandsfähiger gegen 
die Infektion machten. Wenn jedoch die 


Man hat ferner zugunsten der Alkohol¬ 
behandlung beim Kindbettfieber angeführt, 
dass er als Nährmittel oder auch als Spar- 
. mittel bei der Ernährung der fiebernden Wöch¬ 
nerin wirke. Der Inhalt einer Flasche schweren 
Weines (etwa 100 g Alkohol) entspricht zwar 
nach von Herff im Brennwert 1 1 Milch oder 
9 Eiern oder 100 g Butter oder 173 g Zucker. 
Der Nähnuert von 1 1 Milch steht jedoch weit 
höher, weil diese Körper ja wirkliche Nahrungs¬ 
stoffe enthalten, die der Körper unbedingt 
braucht und die durch andre Stoffe nicht er¬ 
setzt werden können. Mit 3 1 Milch kann ein 
ruhender Mensch dauernd leben, mit derselben 
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Masse Wein (Kalorienwert von 300 g) muss 
er zugrunde gehen. 

Bezüglich stillender Frauen besteht in vielen 
Gegenden der Glaube, dass das Bier sehr gün¬ 
stig auf die Milchabsonderung wirke. Es gibt 
aber bekanntlich viele Gegenden, in denen 
stillende Frauen wenig oder gar kein Bier ge- 
niessen und trotzdem grosse Quantitäten ausser¬ 
ordentlich nahrhafter Milch produzieren. Um¬ 
gekehrt ist in Oberbayern, wo der Bierkonsum 
gross ist, die Milchproduktion im allgemeinen 
gering. Es ist also bei Stillenden der Genuss 
von Bier nicht nötig; nach meinen Beobach¬ 
tungen wird das Bier zweckmässig durch Milch, 
Malzkaffee mit Milch, Wasser u. dgl. ersetzt. 

Bei der Behandlung der Frauenleiden ist 
die Anwendung des Alkohols wohl nie ge¬ 
boten. Dagegen ist das Trinken alkoholhal¬ 
tiger Getränke als Genussmittel oft zu unter¬ 
sagen: z. B. allen jungen Mädchen. Reichlicher 
Alköholgenuss kann die Pubertät früher her¬ 
beiführen, regt Blutüberfülle in dem Geschlechts¬ 
apparat und damit den Geschlechtstrieb, auch 
den Ausfluss an, die Blutungen bei der Regel 
werden dadurch gesteigert. 

Auch die Blutungen bei Krebskrankheiten 
werden durch Alkoholgenuss vermehrt und 
die Pausen zwischen der Regel verringert. 

Bekannt ist ja die Tatsache, dass der Alkohol 
bei Männern und Frauen die Tripperkrankheit 
zu verschlimmern imstande ist. Bier, Brannt¬ 
wein und Weisswein werden allgemein wegen 
ihrer Wirkung auf den Harnröhrentripper bei 
dieser Erkrankung verpönt; hur der Rotwein 
soll infolge seines Tanningehaltes angeblich 
manchmal einen günstigen Einfluss ausüben. 
Ich für meine Person habe seit Jahren alle 
alkoholhaltigen Getränke bei der Behandlung 
des Trippers verboten. 

Prof. Kräpelin hat neuerdings die inter¬ 
essante Tatsache mitgeteilt, dass in den ost¬ 
asiatischen Ländern, in denen der Alkoholismus 
nicht existiert, auch die Gehirnerweichung als 
Folge der Syphilis unbekannt ist. Dies ist 
Grund genug, jedem Syphilitischen den Alko- 
holgcnuss zu verbieten. Dass der Alkoholgenuss 
die Weiterverbreitung von Syphilis und Tripper 
wesentlich begünstigt, und die Gründe dieser 
Begünstigung sind so bekannt, dass hier nicht 
darauf eingegangen werden soll. 

Auch bei Nervenleiden und Hysterie verlangt 
Löwenfeld Herabsetzung des Alkoholkonsums 
auf ein Minimum resp. Abstinenz desselben. 

Bei Bleichsucht und Blutarmut ist die Ver¬ 
ordnung von Wein zwecklos. Irgendein Nutzen 
ist von der Verordnung des Rotweins, der an¬ 
geblich Blut machen »soll«, meines Erachtens 
nicht zu erwarten. 

Es wird noch einige Zeit dauern, bis das 
Publikum zu den Anschauungen zurückkehrt, 
die vor 100 Jahren die allgemein geltenden 
waren. Ein wichtiges Mittel, den Glauben an 


die kräftigende Wirkung der alkoholhaltigen 
Getränke zu vermindern, ist die Beschränkung 
der ärztlichen Verordnung auf die seltenen 
Fälle, in denen nach dem heutigen Standpunkte 
der Wissenschaft ein zweifellos vorteilhafter 
Einfluss von denselben zu erwarten ist. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Der Darwinismus in der Landwirtschaft 1 ). Da 
man bis vor einigen Jahren allgemein annahm, dass 
die Arten durch langsame und allmähliche Um¬ 
wandlung auseinander hervorgehen, beruhten alle 
Methoden zur Züchtung neuer Rassen auf dem 
Bestreben, durch Ausmerzung unbrauchbarer Nach¬ 
kömmlinge, durch Fortpflanzung der Tauglichen 
die Natur zu unterstützen. Seit den Arbeiten von 
Korshinski weiss man aber, dass wenigstens im 
Gartenbau neue, konstante Arten nicht allmählich, 
sondern plötzlich, sprungweise entstehen. 

Die landwirtschaftliche Züchtung dagegen arbei¬ 
tete bis jetzt nach dem alten Prinzip. Man stellte 
von vornherein ein Ideal auf und suchte zur 
Weiterzucht jedesmal nur diejenigen Exemplare 
aus, die sich diesem Ideal am meisten näherten. 
Auf diese Weise erhielt man nach vielen Jahren 
eine Rasse von der gewünschten Form. Man 
hielt sie für rein, aber, da die Nachkommen durch¬ 
aus nicht auf der gleichen Höhe der Vollkommen¬ 
heit blieben, für nicht konstant. Das hatte für 
den Landwirt die sehr unerfreuliche Konsequenz, 
dass er immer wieder Originalsaat kaufen musste, 
da trotz grosser Vorsichtsmassregeln gegen Samen¬ 
vermischung oder Kreuzung die Getreidearten 
immer mehr von der Idealform abwichen, die 
Zuckerrüben einen grossen Teil des Zuckergehalts 
verloren, usf. Immerhin hat diese ältere Selek¬ 
tionsmethode verhältnismässig gute Erfolge aufzu¬ 
weisen , zu deren besten wohl die Züchtung des 
Schlanstedter Roggens durch W. Rimpau gehörte. 
Rimpau wandte bei seinen Züchtungen alle nur 
irgend denkbare Sorgfalt an. Seine Elitckalturcn 
wurden zwar in bezug auf Düngung, Boden, Lage 
etc. ebenso behandelt wie die Grosskulturen; 
aber durch genügende Entfernung von den übrigen 
Feldern und ein von allen Seiten schützendes Ge¬ 
büsch sollte jede Übertragung fremden Blüten¬ 
staubs vermieden werden. Indem er nun einige 
Jahre lang immer nach genau den gleichen Grund¬ 
sätzen auswählte, erzielte er zunächst einen so 
deutlichen Fortschritt, dass er neben der Stamm¬ 
kultur alles erforderliche Saatgut für seine Domäne 
erhielt. Er setzte die immer erneute Selektion 
bis zu seinem Tode fort, so dass der Versuch sich 
im ganzen auf etwa 35 Jahre erstreckte. Er er¬ 
zielte auf diese Weise einen ganz vorzüglichen 
Roggen, der landwirtschaftlich eine grosse Be¬ 
deutung errungen hat. Nur verlor auch dieser 
allmählich an Güte. Wie Rimpau annahm, war 
das nach dem Aufhören der Selektion unvermeid¬ 
lich; andere behaupten, dass die Rassen an sich 


l ) H. de Vries: 1. Ältere nnd neuere Selektions¬ 
methoden. (Biol. Zentralbl., Bd. 26, S. 385—395.) 2. Die 
Darwinsche Theorie und die Selektion in der Landwirt¬ 
schaft. (Revue Scientifique, Ser. 5, T. 5 , p. 449— 454 -) Ref. 
I Naturw. Rdschau 1907, Nr. 12. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


konstant seien, aber durch Vermischung mit fremden 
Sorten zurückgingen. Auf diese Frage, die sowohl 
praktisch wie theoretisch von grossem Interesse 
ist, haben nun die Versuche des Herrn N. H. Nils- 
son, Direktor der Versuchsanstalt in Svalöf (Süd- 
Schweden), ein ganz neues Licht geworfen. 

Er verfuhr zunächst nach der üblichen Methode, 
fand aber schon im zweiten Jahre, dass auf ganz 
vereinzelten Feldchen der Bestand völlig gleich¬ 
förmig war, so dass man immöglich hier noch 
eine Auswahl treffen konnte. Die aus diesen 
Samen gewonnenen Rassen erwiesen sich später 
auch als konstant. Es stellte sich nun infolge 
einer sehr ausführlichen Buchführung heraus, dass 
auf diesen Parzellen immer nur Körner von je 
einer Ähre ausgesät worden waren. Die Kontrolle 
dieses Ergebnisses, die im folgenden Jahr in grossem 
Massstabe ausgeführt wurde, übertraf fast noch 
die Erwartungen. Man hatte damit das Prinzip 
der Gewinnung reiner und konstanter Rassen durch 
einmalige Auswahl entdeckt; ihm liegt die Be¬ 
dingung zugrunde: jedesmal nur eine einzige Mut¬ 
terpflanze als Ausgangspunkt zu nehmen. Rimpau’s 
Roggen dagegen, ebenso wie die andren üblichen 
Getreidevarietäten, war also trotz der scheinbaren 
Gleichförmigkeit (viele Unterschiedsmerkmale wur¬ 
den ja erst 20 Jahre nach Rimpau eben von Nils- 
son entdeckt) durchaus nicht rein, sondern eine 
Mischung von Hunderten von Einzeltypen, deren 
gegenseitige Bestäubung immer wieder zahlreiche 
Varietäten ergab und jede Konstanz der Kultur 
im ganzen völlig ausschloss. 

Dass diese Erfolge in Svalöf eine grosse Trag¬ 
weite für den praktischen Landwirt haben, ist ja 
ohne weiteres klar. Das Ergebnis, das früher erst 
nach der mühsamen Arbeit von 20—30 Jahren 
erhalten wurde, lässt sich jetzt in 3—4 Jahren 
erreichen, und die Reinheit der gewonnenen Form 
ermöglicht es dem Landwirt, nach einmaligem 
Sameneinkauf nun alljährlich selbst das eigene 
Saatgut zu ziehen. 

Aber auch für die Deszendenztheorie sind die 
neuen Ergebnisse von ganz ausserordentlicher Trag¬ 
weite. Denn gerade auf den Selektionsversuchen 
an landwirtschaftlichen Gewächsen beruhte im 
wesentlichen die Darwinsche Theorie von der 
langsamen Entstehung der Pflanzenarten auf Grund 
natürlicher Auswahl, obgleich die Inkonstanz der 
künstlich gezogenen Rassen immer im deutlichen 
Gegensatz zu den natürlich entstandenen Arten 
stand. Nur die ungenügenden Kenntnisse in früherer 
Zeit haben zu der Annahme geführt, dass durch 
langsame und kontinuierliche Zuchtwahl eine Ver¬ 
änderung der Rassen herbeigeführt werde; in Wirk¬ 
lichkeit besteht dieser Prozess gar nicht. »Die Praxis 
der künstlichen Zuchtwahl in der Landwirtschaft 
ist aber die letzte wirkliche Stütze der Theorie 
von der langsamen Veränderung der wilden Arten, 
und wenn diese Stütze fällt, so bleiben nur noch 
ganz willkürliche Hypothesen zur Aufrechterhaltung 
jener Annahme übrig.« Dagegen befindet sich die 
Mutationstheorie, die eine plötzliche, sprungweise 
erfolgende Entstehung der Arten annimmt, in Über¬ 
einstimmung mit der Praxis, sowohl auf dem Ge¬ 
biete der Landwirtschaft wie auf dem des Garten¬ 
baues. 


Frauenpoesie bei Naturvölkern. Im »Korrespon- 
denzbl. d. D. Ges. f. Anthrop., Ethnol. u. Urgesch.« 
(37, Nr. 9/11) veröffentlicht Prof. Dr. Andree eine 
Sammlung teilweise sehr tief empfundener Poesien 
von Naturvölkern. »Der Gedankengang«, schreibt 
Andree, »ja die angewendeten Bilder sind oft bei 
weissen und farbigen Frauen von überraschender 
Ähnlichkeit. Früher wohl als bei den Kulturvölkern, 
wo die weibliche Jugend strenger gehütet wird, be¬ 
ginnen bei Naturvölkern erotische Lieder, was da¬ 
mit auch zusammenhängt, dass bei sehr vielen 
von ihnen das Mädchen vor der Verheiratung 
durchaus frei in seinen Gunstbezeugungen gegen¬ 
über dem Manne ist und die Beschränkung erst 
mit der Verheiratung eintrittt. Schon die kleinen 
Papuamädchen der Bogadjim in Deutsch-Neuguinea 
singen in hellen Monascheinnächten, die Knaben 
zu Liebelei auffordemd: 

Der Mond ist da. 

Auf zum Strand! 

Auf zum Kosen! 

Auch die Fische gehen spazieren, 

Auf zum Strand! 

Auf zum Kosen. 

Am höchsten stehen wohl und sind am feurig¬ 
sten im Gefühle die Gesänge der liebebedürftigen 
Südseeinsulanerinnen, deren Liebreize schon die 
Entdecker hervorhoben und Tahiti die französische 
Bezeichnung Nouvelle Cythere eintrugen. Sofort 
improvisiert dort die Frau ein Liebeslied und 
sogar die Frauenspersonen, die unsem Matrosen 
ihre Liebkosungen feil boten, sangen bei jeder 
Veranlassung Verse ihrer eignen Erfindung aus 
dem Stegreife'. Die Liebessehüsucht des Maori¬ 
mädchens äusserl sich in ganz ähnlichen Gefühlen 
wie bei uns, wo die Geliebte seufzt: ,Wär ich 
ein Vögelein, wollt ich bald bei dir sein.' Eine 
junge Maorifrau ruft ihrem im Kriege befindlichen 
Gatten nach: 

Wollt’, ich wär’ ein muntrer Vogel, 

Leicht beschwingt, zum Flug bereit, 

Dass an deine Seit’ ich flöge 
Und mein ausgerissnes Herz 
Gleich ’ner Wolke zu dir käme, 

Wie die Wolk’ im Sommerwinde. 

Die schönen braunen, grossäugigen Samoa¬ 
mädchen dichten nicht anders und von ihnen sind 
zahlreiche Liebeslieder aufgeschrieben worden. Nur 
eines sei mitgeteilt, gedichtet für einen Deutschen, 
der in seine Heimat zurückkehrte: 

Du gehst nun, 

Aber vergiss nicht an mich zu denken. 

Lebewohl, mein Lieber, da du nun gehst. 

Mein Sinn ist betrübt und mein Herz bricht in 
Stücke, 

Ich bleibe hier und bin traurig, 

Du sagst, du gehst, ach, nach Deutschland. 

Mein Sinn ist über alle Massen betrübt: 

Vergiss nicht die, die dir zugetan ist.« 


Sensenförmige Eiszapfen. Eiszapfen hängen 
gewöhnlich senkrecht herab wie die Tropfsteine in 
Felsenhöhlen. Sie bilden sich aus Schmelzwasser. 
Kommt ein herabrinnender Tropfen an einen käl¬ 
teren Ort, so friert er am tiefsten Punkte hängend 
fest. Der nächste Tropfen hängt sich zu unterst 
an die Eisspitze und macht sie etwas länger; so 
wächst der Zapfen schnell lotrecht abwärts. Wie 
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kommen aber Eiszapfen zustande, die platt und 
gekrümmt, wie die Klinge einer Sense, schräg, ja 
zum Teil fast wagerecht in die Luft ragen? — Das 
Rätsel ist nicht schwer zu lösen. — Nur an den 
dünnen biegsamen Zweigen des Buschwerks wachsen 
diese gekrümmten Zapfen. Vom weit ausladenden, 
dick beschneiten Dache des Landhauses tropfte 
Schneewasser auf die schwankenden Zweige, als 
sie noch steil aufwärts gerichtet waren. Sie wurden 



Sensenförmige Eiszapfen. 

Dr. C. du Bois-Reymond photogr. 


mit Eis überzogen, und die Last dieses Eises bog ; 
sie allmählich nieder. So wuchs der erste Eiszapfen | 
krumm, weil seine Spitze sich immer gerade nach 
unten verlängerte. Die Biegung des Zweigs ver¬ 
legte von Zeit zu Zeit auch die Abtropfstelle, so 
dass eine Reihe von schwächer gekrümmten Zapfen 
von neuen, nunmehr tiefer liegenden Punkten aus¬ 
ging. Die dünnen, glashellen Schneiden am untern 
Rande der Sensenkrümmung entstanden natürlich 
durch das einseitig dort sich sammelnde und an¬ 
frierende Wasser. Die letzten Zapfen an den Enden 
der Zweige zeigen keine Krümmung mehr. 

Prof. Dr. C. du Bois-Reymond. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Adler, Dr. Alfred, Studie über Minderwertig¬ 
keit von Organen. (Wien, Urban & 
Schwarzenberg) M. 3.— 

Aristokratie 1907. (Berlin, Mickisch & Co., 

G. m. b. H.; 


Aus eitler ganz kleinen Apotheke. (Skizzen aus 
dem Leben eines Apothekers.) (Dresden, 

E. Pierson) M. —.50 

Berendes, Prof. Dr. J., Das Apothekerwesen. 

(Stuttgart, Ferd. Enke Verlag) geh. M. 12.— 
Die erfolgreiche Reklamation gegen zu hohe 
Steuerveranlagung. (Berlin, L. Schwarz 
u. Comp.) M. —.30 

Frommei, Wilhelm, Radioaktivität. (Leipzig. 

G. J. Göschen) M. —.80 

Galle, Prof. Dr. A., Geodäsie. (Leipzig, G. J. 

Göschen) M. 8.— 

Hansen, Dr. Adolph, Haeckel’s Welträtsel und 

Herder’s Weltanschauung M. 1.— 

Hartleben’s kl. Statistisches Taschenbuch nebst 
Tabelle Uber alle Länder der Erde 1907 
bearb. v. Prof. Dr. Friedrich Umlauft. 

(Wien, A. Hartleben) M. 2.— 

Hartwig, Th., Das Stereoskop und seine An¬ 
wendungen. (Aus Natur und Geisteswelt, 

Bd. 135). (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.— 


Hecke. Dr. Wilhelm, Die Sterblichkeit an 
Tuberkulose und Krebs, in Wien im 
Jahre 1904, nach Berufen. (Wien, Verl, 
d. Wiener Magistrates) 

Hecker, Prof. Dr. Oscar, Wortschatz für Reise 
und Unterricht. Deutsch — Englisch. 

Deutsch — Italienisch. Deutsch — Espe¬ 
ranto. (Berlin, W. B. Behr) je M. 2.— 

Hildebrandt, A., Die Luftschiffahrt nach ihrer 
geschichtlichen und gegenwärtigen Ent¬ 
wickelung. (München, R. Oldenburg) M. 15.— 
Hirth, Georg, Formenschatz. Heft 1—3. (Mün¬ 
chen, G. Hirth) M. I.— 

Hofmeister, Ch., Der Gummidruck und seine 
Verwendbarkeit als künstlerisches Aus¬ 
drucksmittel in der Photographie. (Halle 
a. S., Wilhelm Knapp) M. 2.— 

Holtzmann, Oskar, Christus. (Leipzig, Quelle & 

Meyer 1 M. 1.2 s 

Hörschelmann, Werner, von, Die Entwicklung 
der altcbnresischen Ornamentik. (Beiträge 
zur Kultur, Heft 4.) (Leipzig, R. Voigt¬ 
länder) 

Hyan, Hans, Schwere Jungen. (Grossstadtdoku¬ 
mente, Bd. 28.) (Berlin, Herrn. Seemann) M. 1.— 
Junge, Oberlehrer Otto, Schmeil’s wissenschaft¬ 
liche Beleuchtung der Junge’schen Re¬ 
formbestrebungen. (Kiel, Lipsius und 
Tischer) M. —.30 

Ivlaiber, Dr. Theodor, Dichtende Frauen 
der Gegenwart. (Stuttgart, Strecker & 

Schroeder) geb. M. 4.60 

Klassiker der Kunst, 61.—70. Lief. (Stutt¬ 
gart, Deutsche Verlagsanstalt) ii Lief. M. —.50 
Knopf, Prof. Rudolf, Zukunftshoffnungen des 
Urchristentums. (Tübingen, J. C. B. Mohr) 

geb. M. 1.50 

Kohlenegg, Victor von, Eifersucht. (Berlin, 

F. Fontane & Co.) geb. M. 5.— 

Krarup, Herdis, Die Metaphysiologie Alfred 

Lehmanns. (Berlin, Hermann Walther, 

G. m. b. H.; M. 1.35 

Lassar-Cohn, Prof. Dr., Arbeitsmethoden für 

organisch-chemischeLaboratorien. (Ham¬ 
burg, Leop. Voss) geb. M. 13.50 

Lasson, G., Die Schöpfung. (Berlin, Tro- 

witzsch & Sohn' M. 1.40 
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Leo, J., Die Entwicklung des ältesten japani¬ 
schen Seelenlebens. (Beiträge zur Kultur, 

Heft 2.) {Leipzig, R. Voigtländer.) 

Liesegang, Raphael, Dante. (Düsseldorf 
Lohmüller, Dr. Albert, Sterblichkeitsunter¬ 
suchungen auf Grund des Materials der 
Stuttgarter Lebensversicherungsbank a.G. M. 6.50 
Manuskripte des Mittelalters und späterer Zeit. 

(Leipzig, K. W. Hirsemann) M. 10.— 

Marcus, Hugo, Die Philosophie des Mono¬ 
pluralismus. Eine Naturphilosophie im 
Versuch. (Berlin, Herrn. Ehbock) M. 3.— 
Marcuse, Dr. med. Max,Uneheliche Mütter (Gross¬ 
stadt-Dokumente, Bd. 27). Berlin NW., 

Hermann Seemann Nachf.) M. I.— 

Meuke-Glückert, E., Goethe als Geschichts¬ 
philosoph. (Beiträge zur Kultur, Heft 1.) 

(Leipzig, R. Voigtländer) 

Meyer, Martin. Aphorismen zur Moralphilosophie. 

(Leipzig, Hermann Seemann Nachf.) M. 3.— 
Michaelis, Adolf Alf., Semiotik oder die Lehre 
von den Krankheitszeichen. (Aken a.d. E., 

Krapf & Nestler) M. 10.— 

Möbius. Dr. J. P., Ausgewählte Werke, Bd.VIII. 

Ober die Anlage zur Mathematik. (Leip¬ 
zig, J. A. Barth) brosch. M. 4.50 

Newest, Th. (Hans Goldzier), Erdendämmerung, 
vergangene und künftige Katastrophen. 

(Wien, Carl Konegen) M. 2.50 

Petzoldt, J., Das Weltproblem. (Aus Natur u. 
Geisteswelt, Band 133.) Leipzig, B. G. 

Teubner) M. I.— 

Rank, Otto, Der Künstler, Ansätze zu einer 
Sexual-Psychologie. (Wien und Leipzig, 

Hugo Heller & Co.) 

Rauck, Chr., Kulturgeschichte des deutschen 
Bauernhauses. (Aus Natur u. Geisteswelt, 

Bd. 121.) (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.— 

Reckendorf, H., Mohammed und die Seinen. 

(Leipzig, Quelle & Meyer) M. 1.25 

Schernius, Jens., Meine Selbst-Heilung von acht¬ 
zehnjährigen Sprachstörungen. (BerlinW., 
Modem-Pädagogisch, und Psychologisch. 

Verlag geh. M. 1.50 geb. M. 3.30 

Schneider, Dr. Hermann, Kultur und Denken 
deraltenÄgypter, Entwicklungsgeschichte 
der Menschheit, I. Band. (Leipzig, 

R. Voigtländer) geh. M. 12.50 

Schulz, Prof. Dr. Fr., Allgemeine Chemie der 
Eiweisstoffe. Sammlung chemischer und 
chemisch-technischer Vorträge. XI. Band 
8-/9. Heft. (Stuttgart, Ferd. Enke) 

Stier-Somlo, F., Politik. (Leipzig, Quelle & 

Meyer) M. 1.25 

Strobl, Karl Herrn., Bedenksame Historien. 

(Berlin, F. Fontane & Co.) brosch. M. 4.— 
Tolksdorf, B., Der gewerbliche Rechtsschutz in 
Deutschland. (Aus Natur u. Geisteswelt, 

Bd. 138.) (Leipzig, B. G. Teubner.) 

Tonger, P. J., Lebensfreude. Sprüche und Ge¬ 
dichte. iCöln, P. J. Tonger M. I.— 

Ulbrich, Ing. E., Der Rechenstab in der Textil¬ 
industrie. (Wien, Franz Denticke) M. 1.20 

Webersik, Gottlieb, Geographisch-statistisches 
Weltlexikon. Wien, A. Hartleben 
20 Lieferungen h M. —75 


Wegner, Dr. Rieh., Der Gasstromerzenger. 

(Rostock, C. J. E. Volkmann Nachf.) M. 1.50 
Weiss, Arthur, Textil-Technik und Textil- 

Handel. (Wien, Franz Deuticke) M. 7.— 


Personalien. 

Ernannt: D. a. o. Prof. u. Kustos a. Anat. Inst. d. 
Bonner Univ. Dr. M. A’ussbaum, z. o. Prof. — D. Hilfsl. 
f. angew. Persp. u. Entw. a. d. Stuttgarter Techn. Hochsch., 
P. Bonatz, z. a. 0. Prof. — Z. Extraord. d. Privatd. f. 
Mineral, u. Ass. a. Geol.-mineral. Inst. d. Univ. Tübingen, 
Dr. E. Somincrfeldt. — Dr. Voigtländer, Ass. a. ehern. 
Staatslab. i. Hamburg, z. Prof. — D. a. o. Prof. d. Kir- 
chengesch. i. Königsberg, Lic. F. Lezius, v. d. theol. 
Fak. z. Greifswald, z. Dr. theol. h. c. — D. Privatdoz. 
f. Mineral, u. Geol. a. d. Techn. Hochsch. in Aachen, 
Prof. Dr. A. Dannenberg z. etatm. Prof. — D. Archit. 
/•'. O. Hempelxn Dresden z. etatm. a. o. Prof. f. Freihand- 

u. Ornamentzeichnen a. d. Techn. Hochsch. in Dresden. 

— A. St. d. i. d. Ruhest, getr. Geh. Hofr. Prof. Dr. 
K. Koppe d. a. o. Prof. a. d. Techn. Hochsch. in Stutt¬ 
gart, Dr. H. Hohenner z. Ord. f. Geodäsie a. d. Techn. 
Hochsch. in Braunschweig. 

Berufen: D. a. o. Prof. Dr. E. v. Weber in München 
a. a. o. Professor d. Mathemat. a. d. Univ. Würzburg. — 
D. o. Prof. d. Augenheilk. u. Direkt, d. Augenkl. a. d. 
Universität Würzburg, Dr. Karl Hess, n. Strassburg erb. 

— Dr. P. Krause, Privatd. u. Oberarzt a. d. Med. Kl. i. 
Breslau a. d. Univ. Jena, a. a. o. Prof. u. Dir. d. Med. 
Polikl. a. St. v. Prof. D. Gerhardt. — I. d. St. d. w. 
Krankh. zurückgetr. Rekt. d. Univ. Giessen, Prof. Dr. 
Boström, d. Rekt. d. vor. Amtsj., Prof. Dr. Behaghel. — 
D. Privatdoz. d. Geol. a. d. Univ. Tübingen, Dr. Felix 
Plienittger, a. Ord. a. d. Landwirtschaftl. Hochsch. i. 
Hohenheim. — D. Professorenkoll. d. deutsch, med. Fak. 
i. Prag h. a. Prof. f. ein. neu zu erricht. Lehrst, f. Biol. 
d. a. o. Prof. d. Zool. a. d. Univ., Dr. C. J. Cori, d. d. 
zool. Stat. i. Triest leit., i. Vorschi. gebr. — D. Oberl. 
f. alte Sprachen a. Wilhelm-Gymnasium in Hamburg. Prof. 
Dr. y. Geffken a. o. Prof. f. klass. Altertumsw. a. d. Univ. 
Rostock. — Prof. Dr. oec. publ. et jur. L. Bernhard, 
Ord. d. Nationalök. a. d. Univ. Greifswald, i. gl. Eigenscb. 
n. Kiel a. Nachf. v. Prof. W. Hasbach. — D. Zahnarzt 
Dr. G. Fischer in Hannover a. Lehrer d. Zahnheilk. u. 
Leit. d. zahnärztl. Inst. a. d. Univ. Greifswald a. St. v. 
Prof. H. Schröder. 

Habilitiert: Dr. P. Ehrenberg für Landwirtschaftsk. 
a. d. Univ. Breslau. — Dr. H. Hausrat, f. Elektrotechn. 
a. d. Techn. Hochsch. i. Stuttgart. — Dr. F. Krüger 
f. Physik a. d. Univ. Göttingen. — Dr. R. Negrusz für 
pbysik. Chemie u. Elektroch. a. d. Univ. Lemberg. — 
F. d. Fach d. Physik a. Polytechn. i. Zürich d. Assist. 
K Schild. 

Gestorben: In Berlin d. Direkt, d. Biol. Anst. f. 
Land- u. Forstwirtsch. Geh. Rat Dr. Rudolf Ader hold, 
42 J. alt. — A. d. Ferienreise d. Ord. f. Chem. u. Dir. 
d. Chem. Inst. a. d. Univ. Halle Dr. Oskar Doebncr, i. 
Marseille e. jäh. Todes. — D. o. Prof. d. Sansk. a. d. 
Univ. Bonn Dr. Th. Aufrecht. — Im Alt. v. 88 J. in 
Meiningen Geheimr. Dr. O. Domrich, Leibarzt d. Herz. 

v. Sachsen-Meiningen u. ehern. Medizinalref. i. meining. 
Minist. — D. o. Prof. d. Hochb. a. d. deutsch. Techn. 
Hochsch. in Prag F. Sablik i. 64. Lebensj. 

Verschiedenes: D. i. Indien weil. Geheimr. Nässer 
wird, d. d. Kultusminister s. Uri. verläng. hat, erst i. Ok- 
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tob. heimk. u. s. i. Batavia erricht, wissenschaftl. Stat. 
f. Syphilisforsch, a. Affen b. s. Rückkehr n. Breslau ver¬ 
legen, da d. Forsch, dann hier z. Abschi. gebr. w. k. 
— Sein. 70. Geb. feierte d. Dir. d. Forstl. Hochsch. 
i. Aschaffenbnrg, Oberforstrat u. Prof. d. Forstwissensch. 
Dr. Hermann v. Fürst. — A. ei. 25 j. Tätigk. a. etatra. 
Lehrer a. d. Tierärztl. Hochsch. i. Hannover k. d. T. 
Prof. Josef Tereg znrückbl. — Am pharmak. Inst, der 
Univ. Güttingen werd. i. d. Lehrpl. d. nächst. Semesters 
z. erst. Male Vorlesungen üb. Natnrheilknnde aufgen. — 
Seinen 70. Geburtstag feierte d. Extraord. f. Nerven- 
krankh. a. d. Univ. Halle, Dr. 4 - Seeligmüller. — A. ei. 
25 j. Tätigk. a. o. Prof. k. d. Dir. d. chem. Inst. a. d. Berl. 
Univ., Geheimrat Dr. med. h. c. et phil. Emil Fischer 
zurückbl. — ln d. Ruhest, tritt d. ord. Prof, für techn. 
Mechanik , a. d. Techn. Hochsch. i. Stuttgart E. v. Aulen¬ 
rieth. — In Berlin hat sich u. d. Vorsitz d. Herrn Ge¬ 
heimrat Prof. Dr. E. v. Leyden d. Russisch - Deutsche 
Medizinische Gesellschaft konstit. Sie trägt intemat. 
Charakt. und bezw. d. Ford. d. wissenschaftl. u. kolleg. 
Bezieh, zw. d. russ. u. deutschen Ärzten. — Prof. E. 
Lauffer, Ord. f. Freihand- u. Omamentz. sowie Model¬ 
lieren a. d. deutsch. Techn. Hochsch. in Prag, tr. Ende 
d. Sommersem. i. d. Ruhest. — A. eine 25jähr. Tätigk. 
a. akad. Lehrer k. d. o. Prof. f. röm. u. bürgerl. Recht a. d. 
Univ. Rostock, Dr. B. Matlhiass zurückbl. — E. * Möbius - 
Stiftung « soll z. Erinng. an d. verst. Dr. Faul Julius 
Möbius in Leipzig erricht, w. D. Zinsen d. Kapit. sollen 
f. d. best. Arb. a. d. Geb. d. Nervenheilk. u. Psychiatrie 
verw. w. Beitr. nimmt Herr Curt Reinhardt in Leipzig 
entgegen. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (2. Märzheft). Durch Bild und Wort ver¬ 
sucht A. einem der allerbedeutendsten deutschen Re- 
n&issancekünstler, dem besonders in Kolmar vertretenen 
Grunewald, zu seinem Recht und zu weiterer Anerken¬ 
nung zu verhelfen. Es wird gezeigt, dass der genannte 
Meister sich würdig an Dürer und Holbein anreiht, ja, 
dass er vor beiden gewisse Vorzüge voraus hat, wie denn 
andres in seiner Technik ihn zum unmittelbaren Vor¬ 
läufer Rembrandt's stempelt. Der vom »Kunstwart« unter¬ 
nommene Versuch, die fast gänzlich unbekannten Meister¬ 
werke dieses grossen Malerpoeten durch Herausgabe 
einer »Grunewald-Mappe« zu popularisieren, erscheint als 
ganz besonderes Verdienst. 

März (Heft 6). G. Aschaffenburg ( »Zur Physio¬ 
logie des Hochstaplers ) glaubt auf Grund seiner gerichts¬ 
ärztlichen Praxis behaupten zu dürfen, zu einem richtigen 
Hochstapler gehöre ein erheblicher Einschlag degenera- 
tiver Veranlagung, eine Freude am Schwindeln und an 
Abenteuern, wie sie ähnlich sehr häufig bei entarteten 
Hysterischen auftritt. Leider sei man kaum jemals in 
der Lage, diese Menschen als unzurechnungsfähig im 
Sinne unsrer Strafgesetzgebung zu bezeichnen; die 
»Grösse« (?) der pathologischen Beimischung verbiete dies. 
Anderseits stelle sich das Schwindeln des Hochstaplers 
auch keineswegs als etwas vom normalen Denken Ab¬ 
weichendes dar, A. zieht zum Vergleich die Aufschnei¬ 
dereien von Jägern, Hochtouristen, Reisenden usw. heran. 
Auch nähert sich das »dichterische Vermögen« (Goethe) 
oft dem Gebiet des strafbaren Schwindels, wie an einem 
Beispiel aus Hebbel's Tagebüchern nachgewiesen wird. 

Die Schaubühne (Nr. 12). E. Fiedell (»Dialog vom 
Sherloci Holmes «) parodiert die heutigen Theaterverhält¬ 


nisse in höchst sarkastischer Weise. »Lyrik oder Philo¬ 
sophie sind für die wenigsten Menschen unentrinnbare 
Lebensbedürfnisse, aber das Theater ist für den modernen 
Grossstädter eine Notwendigkeit, genau so wie schwarzer 
Kaffee und Zigarren. Die Kunst ist ein Luxusartikel. 
Das Theater ist eine Utilität. Ein Theater ist ein Au¬ 
tomat, in den man oben Geld hineinwirft, damit unten 
falsche Rührung (Theaterrührung), falsche Lustigkeit 
(Theaterlustigkeit) und falscher Schauder (Theaterschauder) 
herauskommen. Ein honetter Theaterunternehmer wird 
daher seinem Publikum nicht Kunst bieten.« 

Die Zukunft (Nr. 25). Ladon (»Die Grossbanken «) 
glaubt, es verdiene Beachtung, dass Handel und Industrie 
jetzt den Banken mit viel höheren Summen verschuldet 
seien als früher; denn das Anwachsen der Bankschulden 
sei niemals ein gutes Zeichen. Ebenso unerfreulich sei, 
dass die in den Banken arbeitenden fremden Kapitalien 
über das Dreifache des Aktienkapitals hinausgehen. Bei 
den neun bekannten Banken Berlins seien die fremden 
Kapitalien in Wechselbeständen und Debitoren 1906 auf 
3837 Millionen angewachsen. Würde übrigens das Geld 
jetzt plötzlich billiger, so wäre die Gefahr einer Krisis 
grösser als bei fortdauernder Geldknappheit. 

Die Zukunft (Nr. 26). Ladon (»Die Märzkrisis «) 
meint, die allgemein gefürchtete Wirtschaftskrisis könnte 
schneller eintreten, »als notwendig wäre«, wenn unsere 
Gesetzgeber die Börse noch länger zur Impotenz ver¬ 
dammten. In den kritischen Tagen habe sie völlig ver¬ 
sagt, denn ohne den (verbotenen) Terminhandel könne 
sie nicht so nützlich wirken, wie es gerade in unsicheren 
Zeiten wünschenswert erscheine. Werde das Geld nicht 
billiger, so komme die Wirtschaftskrisis. Mitschuldig an 
der Krisis seien die Banken, da sie die Kundschaft »zu oft 
zu Spaziergängen auf den Amerikanermarkt verleitet« 
hätten. 

Westermann8 Monatshefte (April). W. v. Bezold(+) 
schildert das allmähliche Entstehen des » internationalen 
Zusammenwirkens in der Wissenschaft «, begründet durch 
den »Magnetischen Verein« zur Sammlung systematischer 
Beobachtungen aus allen Teilen der Erde, fortgesetzt 
1853 durch Einberufung des internationalen Kongresses 
zu Brüssel zum Zweck des Zusammenwirkens auf dem 
Gebiete der Meereskunde oder Schiffahrt, bis endlich 
1873 zu Wien der 1. Meteorologenkongress zusammen¬ 
trat. Das 20. Jahrhundert hat bekanntlich eine Asso¬ 
ziation der wissenschaftlichen Akademien der Erde zu¬ 
sammengebracht. 

Die neue Rundschau (April). Ellen Key (»Nietzsche 
und Goethe «) bemüht sich nachzuweisen, dass Nietzsche 
gegenüber Goethe der Schwächere gewesen sei. Sie 
verwischt aber dabei jede historische Perspektive und 
vergisst, dass N. an einer Kultur litt und zugrunde ging, 
die Goethe noch in keiner Weise vorausahnen konnte; 
dass N. mit einer Wirklichkeit zu kämpfen hatte, während 
Goethe sich die Ideen in seinem Gehirn luftig zu einer 
harmonischen Welt zusammenballte. Wie bei allem, was 
Frauen schreiben, ist Sympathie und Antipathie hier mit 
im Spiele: Sympathie mit Goethe, dessen Übermenschideal 
weibliche Züge trage, Antipathie gegen N., der den Verf. 
nicht radikal genug. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Eine grosse wissenschaftliche Arbeit, die von 
der französischen Regierung 1901 begonnene Neu- 
messung des Meridians von Quito ist jetzt zum 
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Sprechsaal. 


Abschluss gekommen. Es wurden dafür drei 
Basislinien direkt gemessen in Längen von 6605, 
8075 und 9380 m. Die Länge des gemessenen 
Meridianstückes beträgt nach dem vorläufigen Er¬ 
gebnis in Winkelmass ausgedrückt 5 0 53' 35". Die 
nötigen Berechnungen werden noch einige Jahre 
angestrengter Arbeit erfordern. 

Graf v. Sternberg beabsichtigt von Constantine 
aus zusammen mit dem Luftschiffer Oberleutnant 
v, Korwin mit dem Ballon die Sahara zu durch¬ 
queren. 

Interessant sind die Zahlenangaben der Salz¬ 
verbrauchstatistik im Deutschen Reiche. Während 
auf den Kopf der Bevölkerung, ein Salzquantum 
von 7,9 kg Für Speisezwecke, (von 18,9 kg im 
ganzen entfallt, beträgt der Gesamtverbrauch 
1116264 t, von denen nur die geringe Menge von i 
19737 t aus dem Auslande bezogen werden. 

Die Londoner Geographische Gesellschaft hat 
bereits einleitende Schritte getan, um eine neue 
Expedition nach dem höchsten Teile des Himalaja- : 
Gebirges möglich zu machen. Während die Ex¬ 
pedition finanziell bereits gesichert ist, macht die 
Regierung vorläufig aus politischen Rücksichten 
Schwierigkeiten. Grade die Umgegend des Mount 
Everest, den wir bis jetzt für den höchsten Berg 
halten, bietet der wissenschaftlichen Forschung 
noch manches der Aufklärung, vor allem genauer i 
Messungen Bedürftige. 

Die Amerikanische Medizinische Vereinigung j 
macht aufs neue auf die Gefahr der Suggestion 
aufmerksam, die durch eine zu eingehende Be- | 
richterstattung über Kriminalprozesse hervorge- | 
rufen wird. Die verhängnisvolle Macht dieser j 
Suggestion auf pathologisch veranlagte Individuen ! 
— und dazu gehört der grössere Teil — ist hin¬ 
reichend bekannt, und man verlangt mit Recht | 
im Interesse der öffentlichen Gesundheit einen I 
besseren Schutz gegen derartige psychische In- ; 
fektionen. 

Neuere Untersuchungen von Seeliger über die 
Frage der intramerkuriellen Planeten kommen zu 
einem negativen Resultat; negativ insofern, als zur 
Erklärung aller bisher bekannten Himmelserschei¬ 
nungen die Annahme von Weltkörpern zwischen 
Erde und Merkur durchaus nicht nötig ist. 

Auch am Rhein regt man sich dieses Jahr allge- ( 
mein, um der Schnakenplage entgegenzutreten. Die 
Stadtvertretungen der meisten mittelrheinischen 
Städte von Rüdesheim bis Biebrich haben den Ver- I 
nichtungskampf bereits eingeleitet. Wir erinnern i 
hierbei an unsre eingehenden Berichte über die j 
Erfolge der Stadt Breslau in der gleichen Sache. 

Auch für das Jahr 1906 haben die Messungen 
einen allgemeinen Rückgang der Gletscher ergeben. 
Von bekannteren Gletschern ist z. B. der grosse 
Aletschgletscher seit 1900 um volle 117 m zurück¬ 
gegangen; ein andrer, der Zaufleurongletscher so¬ 
gar um 186 m. 

Die Ölausfuhr im Bakuer Ölbezirk ist 1906 auf 
305 gegen 369 Millionen Pud im Jahr 1905 zurück¬ 
gegangen. Die Ölleitung Baku-Batum ist nunmehr 
in einer Länge von 557 Meilen ausgeführt. Die 
Leistungsfähigkeit der Öltanks und der Leitung 
beläuft sich auf 7 Mill. Pud. Man rechnet daher 
mit einer Mehrausfuhr via. Baku-r B atnm von 4a Mill- 
Pud jährlich. 

Uber die Chirurgie des Herzens und des Herz¬ 
beutels referierte auf dem 36. Kongress der Deut¬ 


schen Gesellschaft für Chirurgie Herr Prof. Dr. 
R eh n-Frankfurt a. M. Danach ist xlie überaus 
schwierige Technik der operativen Freilegung des 
Herzens bisher 124 mal ausgefühlt worden und in 
etwa 60 ist es gelungen, durch Naht der Herz¬ 
wände das Leben zu retten. Es wurde beobachtet» 
dass durch Blutansammlung im Herzbeutel das 
Herz bis zum Stillstand znsammengedrückt wurde, 
und dass nach Befreiung des Herzens von diesem 
Druck die Herztätigkeit wieder in Gang kam. Diese 
Gefahren lassen sich nach Angaben des Herrn 
Dr. Sauerbruch-Greifswald ganz erheblich ver¬ 
ringern, indem die Operation in der von ihm kon¬ 
struierten pneumatischen Kammer mit Unterdrück 
ausgeführt wird 1 ). 

Die Ausrüstung aller Luftschiffe mit Unterwasser- 
Glockensignalen hat die Regierung der Vereinigten 
Staaten angeordnet, nachdem die bisherigen Ver¬ 
suche befriedigend ausgefallen sind. 

Kreide zur Mehlfälschung wurde in Gelsenkirchen 
festgestellt. Dort wurde ein von Holland aus an¬ 
gebotenes angeblich aus einer englischen Wurzel 
hergestelltes Pulver, dass man als Mehlzusatz an¬ 
gepriesen hatte, als gemahlene Kreide befunden. 

Preuss. 


Sprechsaal. 

Zu dem Artikel: »Schutz gegen Schäden bei 
Zugentgleisungen « geht uns nachstehende Mitteilung 
von einem Mitglied der Militär-Eisenbahn zu, der 
den Versuchen beiwohnte. 

Es ist richtig, dass sich die Erfindung bestens 
bewährt hat für die Entgleisung eines Wagens , so 
wie sie vorgeführt wurde. Man muss jedoch fol¬ 
gende Einwände gegen diese Versuche machen: 

1. Bei einer Schienenunterbrechung im äussern 
Strang einer Kurve ist die Erfindung unwirksam; 

2. nützt sie nichts bei jeder längeren Unter¬ 
brechung, z. B. einer umgekanteten oder gänzlich 
fortgenommenen Schiene (wie es im Kriege häufig 
Vorkommen wird). 

3. Die Erfindung lässt sich zwar an jedem Wagen 
leicht anbringen, an unsern Lokomotiven ist es aber 
nicht möglich, oder sie müssten gänzlich umgebaut 
werden. 

4. Die Bremsung durch die Querschiene ist nicht 
so gross wie die eines entgleisten Wagens; bei jeder 
Entgleisung ist es aber notwendig, dass die Wagen 
möglichst stark gebremst werden. 

5. Die an Ketten aufgehängte Querschiene be¬ 
deutet einen neuen grossen Gefahrpunkt, während 
sich die Eisenbahnbehörden fortgesetzt bemühen, 
die aufgehängten Teile eines Wagens möglichst zu 
verringern. 

6. Das Gewicht der vorgeschlagenen Vorrichtung 
ist ganz erheblich, die Kosten sind auch nicht un¬ 
bedeutend. 

Vgl. Umschau 1905 Nr. 38. 


. Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die Idee des ewigen Friedens« von Prof. Dr. Karl Freiherr von 
Stengel. — »Das Automobil im Kriege« von Ingenieur Dr. Kuhn. 
— »Photodynamisrhe Wirkungen« von Prof. Dr. von Tappeiner. — 
»Die Reform des Zeichenunterrichts« von R. Knebel. 
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Jfi 17. 20. April 1907. XI. Jahrg. 


Der bevorstehende Zusammentritt der Frie¬ 
denskonferenz wirft seine Schatten voraus. Wert 
und Unwert des Kongresses werden von mehr 
oder weniger sachunv er ständiger Seite kritisiert. 
Wir sind in der Lage, unsre Leser durch die 
erste Autorität, den Delegierten des Deutschen 
Reiches bei der ersten Friedenskonferenz, Herrn 
Prof. Dr. Freiherr Karl von Stengel, über die 
Friedtnsfrage und die Aussichten einer inter - 
nationalen Regelung zu unterrichten. 

Die Idee des ewigen Friedens und die 
sogen. Friedenskonferenzen. 

Von Karl von Stengel. 

I. 

Unter dem »ewigen Frieden« versteht man 
einen dauernden Friedenszustand unter allen 
die Menschheit oder doch die zivilisierte Mensch¬ 
heit bildenden Staaten und Völkern. Etwaige 
trotzdem unter den Staaten entstehende Strei¬ 
tigkeiten sollen lediglich durch friedliche Mittel 
namentlich durch schiedsgerichtliche Entschei¬ 
dung beigelegt werden, der Krieg aber soll 
unter den Staaten ebenso beseitigt werden, 
wie die gewaltsame Selbsthilfe unter den Staats¬ 
angehörigen verboten ist. 

Eine derartige Vorstellung war den Völ¬ 
kern des Alterthums, wie dem Mittelalter völlig 
fremd. Die alte Welt, sagt Holtzendorff (Die 
Idee des ewigen Völkerfriedens S. 5), war das 
Zeitalter des »ewigen Krieges« entweder zwischen 
Einzelwesen vor der Begründung staatlicher 
Ordnungen (bellum omnium contra omnes) oder 
zwischen Nationen und Gemeinden nach der 
Einrichtung des Staates. In der Tat ist die 
Geschichte der alten Völker sowohl der Orien¬ 
talen einschliesslich der Juden wie der Griechen 
und Römer in der Hauptsache eine fortlaufende 
Darstellung der von ihnen geführten Kriege 
und in der Poesie dieser Völker nimmt die 
Verherrlichung kriegerischer Tüchtigkeit und 


Leistungen den breitesten Raum ein. Selbst 
das Alte Testament kann man als waffenklirrend 
bezeichnen. 

Dass auch das Mittelalter eine Zeit des 
fortwährenden Kriegszustandes war, bedarf um 
so weniger der Hervorhebung, als auf Grund 
des herrschenden Fehderechts jeder grosse 
Grundhett und Ritter und jede Stadt das Recht 
der Kriegsführung beanspruchte. Dem Fehde¬ 
recht wurde allerdings bei Beginn der sog. neuen 
Zeit ein Ende gemacht; es kam der Grundsatz zur 
Geltung, dass nur der souveräne Staat, bzw. der 
Fürst das Recht der Kriegführung habe. Die 
Kriege hörten aber deshalb nicht auf. Die Refor¬ 
mation gab Anlass zu den hässlichen Glaubens¬ 
kriegen, unter denen namentlich Deutschland 
zu leiden hatte, die Entdeckung der neuen 
Welt rief die unter den europäischen See- und 
Kolonialmächten ausgefochtenen zahlreichen 
und langwierigen Kolonial- und Handelskriege 
hervor, während die Bildung und Ausgestaltung 
der verschiedenen Nationalstaaten im 16., 17. 
und auch im 18. Jahrhundert eine ganze Reihe 
grosser Kriege namentlich sog. Erbfolgekriege 
verursachte. 

Dass Menschen, die in solchen Zeiten auf¬ 
gewachsen waren, die Idee eines ewigen Friedens¬ 
zustandes nicht wohl kommen konnte, ist nur 
zu begreiflich. Sie betrachteten Krieg und 
Pestilenz als Naturereignisse, die man eben¬ 
sowenig verhindern könne, wie Gewitter, Hagel¬ 
schlag, Überschwemmungen und Erdbeben. 

Die erste Schrift, in welcher das Problem 
des ewigen Friedens ausführlich erörtert wurde, 
ist das bekannte dreibändige zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts erschienene Werk des 
Abbe de St. Pierre »Projet de traite pour 
rendre la paix perpetuelle entre les souverains 
chretiens«. 

St. Pierre’s Vorschlag lief im wesentlichen 
auf die Begründung eines europäischen christ¬ 
lichen Staatenbundes, in welchem Frankreich 
eine hervorragende Rolle spielen sollte, hinaus 
mit einem Gesandtenkongress und ständigem 
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Schiedsgerichte zur friedlichen Beilegung aller 
völkerrechtlichen Differenzen. 

St. Pierre nahm in seiner Schrift Bezug 
auf einen angeblich von König Heinrich IV. von 
Frankreich entworfenen Plan vom ewigen Frieden, 
nach welchem Europa in fünfzehn an Macht 
einander möglichst gleichstehende, durch ein 
Bundesverhältnis vereinigte Staaten zerfallen 
sollte, die ihre etwaigen Streitigkeiten durch 
Schiedsspruch schlichten und dann ihre Kräfte 
zur Vertreibung der Türken aus Europa ver¬ 
wenden sollten. Nach diesem Plane wäre also 
die Ära des ewigen Friedens durch einen grossen 
Krieg mit der Türkei eingeleitet worden. 

Das Buch des Abb6 de Saint Pierre wurde 
zwar der Kuriosität halber viel gelesen, einen 
praktischen Erfolg aber hatte es picht. Eben¬ 
sowenig war dies der Fall mit der Ende des 
18. Jahrhunderts erschienenen Schrift Kant’s 
über den Frieden, bei welcher es übrigens 
zweifelhaft ist, ob die Ausführungen Kant’s 
ernst gemeint oder ironisch aufzufassen sind. 

Erst im 19. Jahrhundert trat eine Wendung 
in der Behandlung der Idee des ewigen Friedens . 
ein. Schon die auf Anregung des Kaisers 
Alexander I. von Russland entstandene sog. 
heilige Allianz war in dieser Hinsicht von Be¬ 
deutung. In dem vom 26. September 1815 
datierten Vertrage erklärten die Unterzeichner, 
dass sie die Überzeugung von der Notwendig¬ 
keit erlangt hätten, das von den Staaten ein¬ 
zuhaltende Verfahren auf die erhabenen Wahr¬ 
heiten zu gründen, welche die ewige Religion 
des Erlösers lehrt, und dass sie im Angesichte 
der ganzen Welt ihren unerschütterlichen Ent¬ 
schluss offenbaren wollten, sowohl in der Ver¬ 
waltung ihrer eigenen Staaten als auch in ihren 
politischen Beziehungen zu fremden Regierungen 
keine andre Richtschnur als die Vorschriften 
dieser heiligen Religion zu nehmen, nämlich 
die Vorschriften der Gerechtigkeit, der christ¬ 
lichen Liebe und des Friedens , welcher weit 
entfernt bloss auf das Privatleben anwendbar 
zu sein, vielmehr auf die Entschliessungen der 
Fürsten Einfluss haben und alle ihre Schritte 
leiten müssten, da sie das einzige Mittel seien, 
die menschlichen Einrichtungen fest zu begrün¬ 
den und ihren Unvollkommenheiten abzuhelfen. 

Auch die heilige Allianz hat einen dauern¬ 
den Friedenszustand unter den europäischen 
Völkern nicht bewirkt; eher lässt sich sagen, 
dass die absolutistisch-patriarchalische Politik, 
deren Ausdruck die heilige Allianz war, eine 
Reihe von Kriegen und Revolutionen wenig¬ 
stens mittelbar veranlasst hat. 

Vom Abschlüsse der heiligen Allianz bis 
zum Zusammentritte der Friedenskonferenz vom 
Jahre 1899 ist von seiten der Regierungen 
kein Versuch einer Vereinbarung oder Organi¬ 
sation im Sinne der Idee des ewigen Friedens 
mehr gemacht worden. Dagegen ist in dieser 
Zeit manches im Interesse der Humanisierung 


des Krieges und des Kriegsrechts erreicht und 
versucht worden. 

In dieser Beziehung ist nämlich zu erwähnen 
die Pariser Seerechtsdeklaration vom 16. April 
1856, welche das Beuterecht im Seekriege be¬ 
schränkte, die Stellung der neutralen Handels¬ 
schiffe genauer bestimmte und die aus dem 
Mittelalter überkommene Kaperei beseitigte. 

Sehr bedeutsam war ferner die allerdings 
nur für den Landkrieg bestimmte Genfer Kon¬ 
vention vom 22. August 1864, welche die 
Militärspitäler und Ambulanzen und das gesamte 
Personal derselben für unverletzlich erklärte, 
so dass diese Personen nicht Gegenstand eines 
feindlichen Angriffs sein dürfen und auch nicht 
als Kriegsgefangene behandelt werden können. 

Eine weitere hierher gehörige Vereinbarung 
ist die St. Petersburger Konvention vom Jahre 
1868, nach welcher die Anwendung von Ex¬ 
plosivgeschossen, die weniger als 400 g wiegen, 
für den Landkrieg, wie für den Seekrieg ver¬ 
boten ist. 

Endlich ist noch zu erwähnen, dass auf 
Veranlassung der russischen Regierung im 
Sommer 1874 eine Konferenz von Diplomaten, 
höheren Militärs und Rechtsgelehrten in Brüssel 
zusammentrat, welche eine Kodifikation der 
Kriegsgebräuche unter Milderung derselben 
entwarf. Der Entwurf blieb allerdings Ent¬ 
wurf, da die Regierungen denselben nicht rati¬ 
fizierten, immerhin diente dieser Entwurf zur 
Grundlage der später noch zu erwähnenden 
Haager Kriegsrechtskonvention vom 29. Juli 
1899. 

Während sich die Regierungen der Idee 
des ewigen Friedens gegenüber lange Zeit 
recht zurückhaltend benahmen, war die private 
Initiative auf diesem Gebiete um so rühriger. 
Zahlreiche Friedensgesellschaften entstanden 
fast in allen Staaten nachdem zuerst 1816 eine 
solche Gesellschaft (Peace society) in England 
und wenige Jahre später eine amerikanische 
Friedensgesellschaft gegründet worden war. Im 
Jahre 1842 trat dann der erste internationale 
Friedenskongress zusammen, dem seitdem eine 
ganze Anzahl solcher Kongresse folgte, darunter 
in den letzten 25 Jahren auch sog. interparla¬ 
mentarische Friedenskongresse, d. h. Versamm¬ 
lungen von Parlamentsmitgliedern verschiedener 
Staaten, die Anhänger der Friedensbewegung 
sind und sich verpflichten, für die Idee des 
ewigen Friedens in den Parlamenten einzutreten. 

Man kann nicht behaupten, dass diese 
Friedenskongress ebesondere Beachtung in der 
Welt gefunden hätten; alle nüchtern denken¬ 
den Menschen betrachteten dieselben als harm¬ 
lose Spie lereien weltfremder Utopisten! Im 
Sommer 1898 wurde jedöcIT~?lte r ~Wek-durch 
die Nachricht überrascht, dass der russische 
Minister des Äussern Graf Murawiew auf Be¬ 
fehl seines kaiserlichen Herrn die später als 
Friedensbotschaft des Zaren bezeichnete Note 


Digitized by Google 



Karl von Stengel, Die Idee des ewigen Friedens etc. 


323 


vom 12-/24. August 1898 allen in St. Peters¬ 
burg beglaubigten Vertretern fremder Staaten 
überreicht habe. In diesem Manifest war 
ausgeführt, dass die Aufrechterhaltung des all¬ 
gemeinen Friedens und die tunlichste Ein¬ 
schränkung der Rüstungen, die schwer auf 
allen Nationen lasteten, bei der gegenwärtigen 
Weltlage sich als ein Ideal darstellten, auf das 
die Bemühungen aller Regierungen gerichtet 
sein müssten. Der jetzige Zeitpunkt erscheine 
besonders günstig, um auf dem Wege inter¬ 
nationaler Beratungen die wirksamsten Mittel 
zu suchen, damit allen Völkern die Wohltat 
dauernden und wahren Friedens gesichert und 
vor allem der fortschreitenden Entwicklung der 
gegenwärtigen Rüstungen ein Ziel gesetzt werde, 
weil durch dieselben die geistigen und physi¬ 
schen Kräfte der Völker, die Arbeit und das 
Kapital von ihrer natürlichen Bestimmung ab¬ 
gelenkt, in unproduktiver Weise aufgezehrt und 
wirtschaftliche Krisen hervorgerufen würden. 
Werde den fortwährenden Rüstungen nicht 
Stillstand geboten, so werde eine Katastrophe 
eintreten, deren Schrecken jeden Menschen 
schon beim blossen Gedanken schaudern 
machten. Am Schlüsse des Manifestes war 
die Einberufung einer internationalen Konfe¬ 
renz in Aussicht genommen, um die Frage 
der Abrüstung und des allgemeinen Friedens 
zu erörtern. 

Es liegt nahe, das Friedensmanifest vom 
August 1898 mit dem im Vertrage über die 
heilige Allianz enthaltenen schönen von Friede, 
Brüderlichkeit und Gerechtigkeit handelnden 
Sätzen zu vergleichen. Bei einer solchen Ver¬ 
gleichung findet man, dass das Friedensmani¬ 
fest ganz im Geiste des Gründers der heiligen 
Allianz erlassen ist. Wenn man nun berück¬ 
sichtigt, dass die innere, wie äussere Politik 
der russischen Regierung in der Zeit nach dem 
Abschlüsse der heiligen Allianz nicht in dem 
Masse von denldeen derBrüderlichkeit, Friedens¬ 
liebe und Gerechtigkeit beherrscht war, wie es 
nach dem Inhalte des über die heilige Allianz 
abgeschlossenen Vertrags hätte sein sollen, so 
war es wohl begreiflich, dass recht Viele der 
in dem neuen Friedensmanifest bekundeten 
russischen Friedensliebe mit einem gewissen 
Misstrauen gegenüberstanden. 

Für die Friedensfreunde und Friedensfreun¬ 
dinnen fielen aber derartige nüchterne Erwä¬ 
gungen nicht ins Gewicht, sie begrüssten die 
Botschaft des Zaren mit lautem Jubel und er¬ 
warteten, dass die in Aussicht genommene 
internationale Konferenz die Ära des ewigen 
Friedens einleiten werde, eine Hoffnung, die 
freilich nicht in Erfüllung gegangen ist. Un¬ 
mittelbar nach dem Schlüsse der ersten Friedens¬ 
konferenz brach bekanntlich der südafrikani¬ 
sche Krieg aus und wenige Jahre später musste 
der »Friedenszar« mit Japan einen blutigen 
Krieg führen, in welchem Russland zu Land 


und zur See besiegt wurde, weil es, — ob aus 
übertriebener Friedensliebe oder aus andern 
Gründen mag dahingestellt bleiben, — zum 
Kriege nicht hinreichend gerüstet war. 

Dass die in der Friedensbotschaft ent¬ 
haltenen allgemeinen Erwägungen und Redens¬ 
arten keine brauchbare Grundlage für die Be¬ 
ratungen einer internationalen Konferenz sein 
konnten, sah die russische Regierung selbst 
ein. Deshalb bezeichnete Graf Murawiew in 
einem an die Staaten, die ihre Teilnahme an 
der Konferenz ' zugesagt hatten, gerichteten 
Rundschreiben vom 30. Dezember 1898/ 
11. Januar 1899 folgende Gegenstände als 
solche, mit denen sich die Konferenz be¬ 
schäftigen sollte: 1. Vereinbarung einer Frist, 
während welcher die gegenwärtigen Effektiv¬ 
stärken der Land- und Seestreitkräfte, sowie 
die Kriegsbudgets nicht erhöht werden sollten, 
ausserdem eine vorläufige Untersuchung über 
die Mittel und Wege, um in der Zukunft sogar 
eine Verminderung der Effektivstärken und der 
Kriegsbudgets zu erreichen. 2. Ein Verbot 
der Einführung neuer Feuerwaffen und Ex¬ 
plosivstoffe in den Landheeren und Flotten 
und ein Verbot der Anwendung stärker wirken¬ 
der Pulversorten als der zurzeit in Gebrauch 
befindlichen für Gewehre und Kanonen. 3. Die 
vertragsmässige Einschränkung der Verwendung 
schon vorhandener Explosivstoffe von verheeren¬ 
der Wirkung für Landkriege und ein Verbot, 
Geschosse oder irgendwelche Explosivstoffe 
von einem Luftballon aus oder durch Be¬ 
nutzung andrer analoger Mittel zur Verwendung 
zu bringen. 4. Ein Verbot, in Seekriegen 
unterseeische Torpedoboote oder andre Zer¬ 
störungsmittel der gleichen Art zu benutzen 
und in Zukunft Kriegsschiffe mit Rammsporen 
zu bauen. 5. Die Übertragung und Anpassung 
der Bestimmungen der Genfer Konvention 
vom Jahre 1864 auf den Seekrieg auf Grund¬ 
lage der noch nicht ratifizierten Zusatzartikel 
vom Jahre 1868. 6. Die Neutralisierung der 
während der Seegefechte oder nach denselben 
mit der Rettung Schiffbrüchiger betrauten 
Rettungsschiffe auf derselben Grundlage. 7. 
Die Revision der auf der Brüsseler Konferenz 
vom Jahre 1874 ausgearbeiteten, aber nicht 
ratifizierten Erklärung betr. die Kriegsgebräuche 
und Kriegsgesetze. 8. Die grundsätzliche An¬ 
nahme der güten Dienste, der Vermittelung 
und des fakultativen Schiedsverfahrens um be¬ 
waffnete Zusammenstösse zwischen den Völkern 
zu vermeiden, sowie eine Verständigung be¬ 
treffs der Anwendungsweise dieser Mittel und 
Aufstellung eines einheitlichen Verfahrens für 
diese Anwendung. 

Welche praktischen Ergebnisse die auf 
Grund dieses Programms die im Mai 1899 
zusammengetretene erste Friedenskonferenz, 
welche bis Ende Juli 1899 tagte, zeitigte, wird 
in einem zweiten Artikel auszuführen sein. 
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Das Automobil im Kriege. 


Die Versuchsabteilung der Kgl. Verkehrs¬ 
truppen in Berlin ist für die preussische Armee 
jene Behörde, welche sich mit dem Kraftfahr¬ 
zeug und dessen Verwendungsmöglichkeiten 
für militärische Zwecke zu beschäftigen hat. 
Aber auch in Österreich, Frankreich, Italien, 
England und andern Militärstaaten wird diese 
Frage nach jeder Richtung hin erschöpfend 
behandelt und es ist nach mannigfachen 
Schwankungen in der Beurteilung des mili¬ 
tärischen Wertes eines Kraftfahrzeugs nunmehr 
fast eine internationale Einigung erzielt worden. 
Wie bei jeder epochemachenden Neuerung 
fanden sich auch hier begeisterte Anhänger, 
welche in der radikalen Automobilisierung des 
gesamten Militärfuhrwesens, in dem Ersatz des 
Kavalleristen durch den Motorradler und endlich 
in dem fahrbaren armierten Panzerturm die 
einzige noch mögliche Richtung in der Ent¬ 
wicklung der Armeen betrachteten. In dieser 
Hinsicht waren es besonders die Österreicher, 
die uns viele Überraschungen brachten. Den 
Gipfelpunkt ihrer Errungenschaften boten sie 
ihren erstaunten Zeitgenossen durch das Panzer¬ 
automobil (vgl. Fig. i und 2), welches nach 
den Plänen des Herrn Majors Wolf von den 
österreichischen Daimlerwerken gebaut worden 
war. Das Panzerautomobil zeigt als Neuerung 
den Vierräderantrieb, um seine Bewegungs¬ 
fähigkeit auch im Gelände zu erhöhen. Die 
Räder sind als Vollscheiben ausgebildet, die 
Motorhaube ist aus starkem Stahlblech, welches 
auch den Kühler bedeckt, hergestellt. Der 
Lenker kann, wenn das Fahrzeug nicht be¬ 
schossen wird, den Kopf durch eine Öffnung, 
des Panzers herausstecken, oder aber er ver¬ 
senkt den Sitz, schliesst die Klappe, und ist 
dann einigermassen gegen Geschosse gesichert. 
Die Panzerung gewährt nur Schutz gegen 


Fig. i. Österreichisches Panzer automobil mit 

GEÖFFNETEM VERSENKTEN FÜHRERSITZ. 

Infanteriegeschosse, da das Fahrzeug zu schwer 
würde, wenn man Panzerplatten verwenden 
wollte, die auch gegen die Durchschlagskraft 
der Artilleriegeschosse kräftig genug konstruiert 
wären. Die Räder sind mit Vollgummireifen 
versehen. Die letzten Manöver in Österreich 
haben nun doch das Resultat gezeitigt, welches 
von objektiv urteilenden Fachleuten schon 
lange vorher prophezeit worden war, dass 
nämlich das Wolf sehe Panzerautomobil ein 
Fahrzeug darstellt, das nur im beschränktesten 
Masse zur Verwendung kommen kann, und 
dass seine Herstellungskosten in einem höchst 
unvorteilhaftenVergleich zu seinem kriegerischen 
Werte stehen. 

Ich habe diese Anschauung bereits vor 
einem Jahre ausgesprochen und davor gewarnt, 
zu grosse Hoffnungen auf das Panzerautomobil 
zu setzen 1 ). Mit Ausnahme eines österreichischen 
Blattes hat sich nahezu die gesamte 
europäische Militärliteratur auf meine 
Seite gestellt, und neuerdings hat 
Oberstleutnant Raabe 2 ) in seinen wert¬ 
vollen Artikeln: »Die natürlichen Gren¬ 
zen des militärischen Automobilismus« 
den Stab förmlich und rückhaltlos über 
dieses Vehikel gebrochen. Trotz seines 
Vierräderantriebes wird das Fahrzeug 
nur auf der Strasse operieren können, 
jeder aufgeweichte Sturzacker, jeder 
Graben, und selbst eine 30 cm hohe 


J ) Das Automobil und die moderne 
Taktik, mit 63 Illustrationen. Verlag P. 
List-Leipzig. 

2 ) »Die natürlichen Grenzen des mili¬ 
tärischen Automobilismus« Allgemeine 
Fig. 2. Österreichisches Panzerautomobil eine Steigung Automobil-Zeitung Berlin, Heft 4, 5, 6, 
nehmend; Führersitz erhoben. 7 und 8. Jahrgang 1907. 


Von Ingenieur Leutnant C. A. Kuhn. 
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Weinbergsmauer würden das Panzerautomobil 
im Gelände zur Untätigkeit verurteilen. Nur als 
Polizeiwaffe oder im Strassenkampf bei Über- 
rumpelungen lässt sich eine Verwendungs¬ 
möglichkeit denken. 

Das Kraftfahrzeug hat aber in anderm Sinne 
ein grosses Feld im Dienste des Heerwesens, 
und dies gilt vor allem für das Last- oder 
Nutzautomobil. Es gibt nichts, was dem Heere 
nicht ebensogut und oft viel schneller durch 
das Autofahrzeug nachgeführt werden kann, : 
wie durch Eisenbahn und Trainbataillone. Aber 
auch hierbei wäre es verkehrt, irgend ein 
Verkehrsmittel der Truppenverpflegung auf 
Kosten eines andern auszuschalten. Das 
Kraftfahrzeug wird wesentlich zur Entlastung 


Eine weitere Verwendungsart des Auto¬ 
mobils als Lastwagen und als Vorspannmaschine 
ist im Festungskriege und zwar hauptsächlich 
auf Seite des Verteidigers gegeben. — Zum 
Transport von Munition von den Hauptdepots 
bis zu den Vorwerken kann das Lastautomobil, 
dann zum Transport schwerer Festungsge¬ 
schütze, zum Wegschaffen zerschossener Ge¬ 
schütze kann der Trakteur infolge vorhandener, 
guter Verbindungswege sehr erspriessliche 
; Dienste leisten. 

In der Feldschlacht selbst, lässt sich das 
Kraftfahrzeug nur als Beförderungsmittel der 
höheren Truppenführer (vom Divisionsgeneral 
beginnend) denken. Die Entwicklung einer 
Brigade, selbst in aufgelöster Ordnung ist nie- 



Fig. 3. Adler-Militärautomobil. 


der Eisenbahnen beitragen und wird dem 
während jedes Krieges zunehmenden Pferde¬ 
mangel entgegenwirken. Welch eminenten 
Wert die rasche und ungestörte Zufuhr von 
Lebensmitteln für eine Truppe hat, brauche 
ich wohl nicht weiter auszuführen. 

Des Ferneren wird das Sanitätsautomobil, 
bzw. die Sanitätsautomobilzüge berufen sein, auf 
den Schlachtfeldern der Zukunft die Schrecken 
des Krieges zu mildern. Ein europäischer 
Krieg, in welchem das deutsche Reich engagiert 
ist, kann zu Massenzusammenstössen führen, 
bei welchen gegen 100000 Verwundete vom 
Schlachtfeld und den Feldlazaretten hinweg¬ 
gebracht werden müssen. Die bis heute noch 
in Verwendung befindlichen Sanitätswagen 
entsprechen in keiner Weise mehr den tech¬ 
nischen Fortschritten auf dem Gebiete des 
Wagenbaues. Wie viele Menschenleben hätten 
gerettet werden können, wenn z. B. die Russen 
vorPlewna mit schnellen, gutgefederten Sanitäts¬ 
fahrzeugen versehen gewesen wären. 


mals so gross, dass nicht die Pferde voll¬ 
kommen genügen würden. Nach Oberstleut¬ 
nant Layriz machte sich in den Schlachten 
von Metz die Entfernung des grossen Haupt¬ 
quartiers von der Armee bei den damaligen 
Transportmitteln als schädlich für die Leitung 
bemerklich 1 ). Trotz der bewundernswerten 
Vervollkommnung unsers Feldtelegraphen, des 
Feldtelephons, des Militärluftschiffes und andrer 
technischer, neuzeitlicher Errungenschaften wird 
durch die oft notwendig werdende Dislozierung 
des Hauptquartiers das Automobil von grosser 
Bedeutung sein. Aber auch in diesen Fällen 
gibt es eine souveräne Hoheit, auf welche das 
Automobil jederzeit Rücksicht zu nehmen hat, 
und das ist die Hoheit der Marschkolonne. 
Eine Überfüllung der Aufmarschstrassen durch 
Kraftfahrzeuge müsste auf alle Fälle vermieden 
werden. Aus den letzten preussischen Manö- 


i) Zeitschrift des mitteleurop. Motorwagen¬ 
vereins, Heft 10 Jahrgang 1903. 
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vern ist ein Fall bekannt geworden, dass sich 
bei einem nächtlichen Zusammenstoss der kom¬ 
mandierende General mit seinem Stabe nur 
noch mit knapper Not in eine Scheune retten 
konnten, um nicht von den eigenen Automobilen 
überrannt zu werden. Bedenkt man des Fer¬ 
nern, dass in einem Defilee, oder in einer 
engen Ortspassage durch die Unvorsichtigkeit 
eines Chauffeurs mittels eines umgekippten 
Autos im Gewicht von 20—30 Zentnern die 
Strasse für Artillerie und Kavallerie auf mehrere 
Viertelstunden gesperrt werden kann, so wird 
man denjenigen Recht geben müssen, die den 
Bogen hinsichtlich der Verwendungsmöglich¬ 
keiten des Automobils während der Schlacht 
nicht allzu straff spannen. In allen Fällen, in 


Dampfmotor, und in einzelnen wenig Fällen der 
Elektromotor in Betracht. Der Elektromotor 
ist abhängig von Ladestationen, ist also nur 
dort denkbar, wo Elektrizitätsanlagen vorhan¬ 
den oder in der Nähe sind. Für die Vertei¬ 
diger einer Festung also kann das Elektro¬ 
mobil Verwendung finden, für den Verteidiger 
einer provisorischen Feldbefestigung und andre 
kriegerische Situationen wird es wiederum wert¬ 
los sein. 

Mit dem Dampfautomobil hat man in den 
letzten Kriegen recht gute Erfahrungen ge¬ 
macht. Der englische Feldmarschall Lord 
Roberts, Oberbefehlshaber in Südafrika, erkennt 
in seinem Bericht die Leistungen der Strassen- 
lokomotiven (Dampfautomobilen) an. Sie be- 



Fig. 4. Automobil der neuen Automobilgesellschaft; an die deutsche Heeresverwaltung geliefert. 


welchen höhere Truppenführer die Strasse zu 
verlassen haben, scheidet das Automobil als 
Beförderungsmittel aus. Nachdem nun unser 
modernes Strassennetz meist so ausgebaut ist, 
dass es unter möglichster Vermeidung von 
grösseren Steigungen, Bodenerhebungen um¬ 
geht, anderseits aber der Standort des Truppen¬ 
führers gewöhnlich auf hohen Punkten wegen 
der damit zusammenhängenden Übersichtlich¬ 
keit gewählt wird, ist bei einem gewissen Sta¬ 
dium der Gefechtsentwicklung selbst der kom¬ 
mandierende General immer noch auf sein 
Pferd angewiesen. Aus all dem ist wohl er¬ 
sichtlich, dass das Kraftfahrzeug mit wenig 
Ausnahmen auf die Etappen und die Festungen 
beschränkt bleiben wird. 

Hinsichtlich der Frage des Betriebsstoffes 
kann man heute aussprechen, dass der Spiritus¬ 
motor als überwunden zu bezeichnen ist. Es 
kommen dagegen als Rivalen der Benzin- und 


währten sich für den Verkehr von den Bahn¬ 
endstationen zu Orten, die 20 km davon ent¬ 
fernt waren. Für grössere Leistungen versagten 
sie, wenn nicht Kohlendepots angelegt waren. 
In Deutschland haben sich die Dampfauto¬ 
mobile der Firma Friedrich Krupp, Germania¬ 
werft in Kiel-Gaarden für militärische Zwecke 
einen hervorragenden Platz erobert. Die Krupp¬ 
schen Fahrzeuge werden nach dem System 
des Berliner Ingenieurs Peter Stoltz gebaut. 
Auch Fowler & Co. in Magdeburg sind an 
dieser Stelle als fabrizierende Firma rühmend 
zu erwähnen. 

Am meisten hat sich jedoch als Betriebs¬ 
mittel für Last- und Vorspannmaschinen das 
Benzin eingeführt. Als Militärlieferanten für 
solche Fahrzeuge kommen hierbei die Daimler¬ 
werke in Unterdürkheim bei Stuttgart und die 
Neue Automobilgesellschaft in Berlin vorzüg¬ 
lich in Betracht. Die Prinzipien, nach welchen 
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diese Militär-Lastautomobile gebaut werden, sind 
von der Militärbehörde genau vorgeschrieben. 
So soll das Gewicht der Vorspannmaschine 
7500 kg, und die Maximalbelastung einer Achse 
5000 kg nicht übersteigen. Es wird ferner ge¬ 
fordert, dass die Maschine bei einer Steigung 
von 1 : 10 eine angehängte Bruttolast von 
15000 kg mit 5 km per Stunde mittlerer Ge¬ 
schwindigkeit, täglich 70 km zu befördern hat. 
Die zulässige Höchstgeschwindigkeit sind 8 
Stundenkilometer. Steigungen 1 : 5 muss die 
Maschine allein hinauffahren können; sie muss 
jedoch eine Windevorrichtung (Seiltrommel) 
haben, um die Nutzlast einzeln oder geteilt 
am Drahtseil nachzuziehen, wobei die Maschine 
stationär arbeitet. Ihre Konstruktion muss es 
ermöglichen, dass sie auf allen Strassen und 
Brücken, überhaupt überall wo belastete Pferde¬ 
fahrzeuge verkehren können, ebenfalls betriebs¬ 
fähig ist. Sie muss Vor- und Rückwärtslauf, 
zwei Bremsen, gut abgefederte Achsen be¬ 
sitzen und von einem Mann allein bedient 
werden können. 

In allen Heeren Europas bürgert sich das 
Last-Benzinautomobil rasch und sicher ein. 
Sehr wertvolle Dienste hat es speziell uns 
Deutschen in Südwestafrika geleistet, wo zwei 
solcher Maschinen, nach den Plänen des I Ierrn 
Oberleutnants Troost erbaut, für die Verpro¬ 
viantierung der Kolonialtruppen sorgten. Auch 
bei dieser Konstruktion ist der Benzinmotor in 
den Vorspannwagen eingebaut. Der Vorspann¬ 
wagen wird jedoch nicht bloss als Trakteur 
verwendet, sondern er ist auch selbständig noch 
zur Aufnahme von Nutzlast bis zu 7 —10000 kg 
befähigt. 



Fig. 5. Daimler-Militärlastwagen. 

Es ist vielfach behauptet worden, dass nur 
die Kostenfrage die Militärbehörden abhalte, 
das Militär-Lastautomobil in noch viel grösse¬ 
rem Umfange einzuführen. Diese Anschauung 
muss als ein Irrtum bezeichnet werden. Die 
Gründe, warum man das Automobil nur als 
eine Ergänzung und Entlastung des Militär¬ 
fuhrwesens betrachtet, ruhen in der Betriebs¬ 
mittelfrage. Wir haben in Deutschland keine 
Petroleumquellen, sind also bezüglich des Ben¬ 
zins vom Ausland abhängig. Ausser Zweifel 
steht es, dass in.einem Kriege Benzin als 
Kriegskontrebande angesehen werden wird, und 
dass jede mit uns kriegführende Macht alle 
mit Benzin befrachteten Eisenbahnzüge oder 
Schiffe, deren Ladung für Deutschland be¬ 
stimmt ist, mit Beschlag belegen würde. Im 
Jahre 1904 wurden nach Deutschland 139708 
Doppelzentner Petroleumdestillate und Roh- 
naphta eingeführt, und zwar aus Österreich 
23000, aus Rumänien 49000, aus Niederlän¬ 
disch Indien 33000 und aus den Vereinigten 
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Fig. 7. Motorlastwagen der »Neuen Automobilgesellschaft« ; geliefert an die Deutsche 

Heeresverwaltung. 


Staaten 22000 Doppelzentner. Aus Russland 
kamen im Ganzen 21 000 Doppelzentner Roh¬ 
petroleum, von dem jedoch nur ein Teil als 
Benzin gewonnen werden kann. 

Wenn wir annehmen, dass ein Krieg 18 
Monate dauern wird, und dass während des¬ 
selben rund 1000 Benzinfahrzeuge von 24 PS. 
mit je 40 km Tagesleistung zur Verwendung 
kommen, so entspricht der Konsum während 
des Feldzugs ca. 60000 hl im Werte von rund 
1 Million Mark. Also schon eine ganz be¬ 
schränkte Verwendung von Benzinkraftfahr¬ 
zeugen stellt die deutsche Heeresverwaltung 
vor die gewaltige Aufgabe, in zahlreichen Tanks 
und Lagerfasserbeständen rund 6 Mill. Liter 
Benzin für Feldzugszwecke in Bereitschaft zu 
halten. 

Eine Zufuhr von Auswärts während des 
Krieges muss als ausgeschlossen betrachtet 
werden. Insbesonders darf auf einen öster¬ 
reichischen Import nicht mehr gerechnet wer¬ 
den, da man in Österreich-Ungarn infolge weit 
grösserer Verwendung von Benzinautos die 
eigenen Bestände selbst notwendig haben wird. 

Oberstleutnant Raabe hat sich nun die Mühe 
gemacht, den Benzinverbrauch zu berechnen, 
wenn die »Idealforderung« der Benzin-Enthu¬ 
siasten zur Durchführung gelangen sollte. Pro 
Armeekorps fordert man bekanntlich 20 Per¬ 
sonenfahrzeuge ä 20 PS. und 100 Last- und 
Gefechtsautomobile äst Nutzlast, ebenfalls 
durchschnittlich zu 20 PS. Bei Annahme von 
täglich rund 10 Arbeitsstunden resultiert per 
Armeekorps ein täglicher Benzinbedarf von 


9600 kg. Der Wochenbedarf für eine Armee 
von 4 Korps würde 400 t Benzin betragen, in 
75 Wochen also 30000 t, für die ganze deutsche 
Armee während des Feldzugs ca. 150000 t, 
also 15 000 Waggonladungen ä 10 t! 

Diese Kriegsmittel könnten nur in Sonder¬ 
zügen den Truppen nachgeführt werden. Eine 
lose Schiene, ein Handstreich würde genügen, 
um in einer Viertelstunde das Kriegsmaterial 
entweder vollständig zu vernichten, oder es 
wenigstens nicht an seinen Bestimmungsort 
gelangen zu lassen. Damit wäre die Armee, 
mit ihren auf den Automobilnachschub einge¬ 
richteten Trainverhältnissen absolut gelähmt, 
und im Feindesland verloren. 

Was endlich die oben erwähnten Personen¬ 
automobile anbetrifft, von welchen für jedes 
Armeekorps 4—5 Stück genügen würde, so 
darf mit Recht von irgendwelcher Panzerung 
derselben Abstand genommen werden. Die 
Konstruktion dieser Fahrzeuge muss im allge¬ 
meinen dieselbe wie die der bekannten Simon- 
schen sein. Jedenfalls muss eine robuste Kon¬ 
struktion und die Verwendung des besten 
Materials gefordert werden. Auch hierüber 
bestehen Verordnungen, die von den Fabriken 
zu erfüllen sind. In die Aufträge teilen sich 
die grossen deutschen Automobilwerke wie 
Daimler, Benz, Adler, Opel & Co. A. G., 
Dürrkopp etc. 

Die Schlagfertigkeit und stete Kriegsbereit¬ 
schaft des deutschen Heeres sind von alters 
her die Leitmotive unsrer Heeresorganisation 
gewesen. In Verfolgung dieser Tendenz wird 
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auch das Benzinautomobil, dort wo seiner Ver¬ 
wendung keine Bedenken gegenüberstehen, 
eine Rolle in der Landesverteidigung zu spielen 
haben. 


Die Nutzbarmachung unsrer Torfmoore. 

Gegenüber der gewaltigen Entwicklung des 
Kohlenbergbaues zeigt sich beim Torf ein 
Rückgang der Produktion wie des Konsums. 
Soweit die Grossindustrie hierbei in Betracht 
kommt, beruhen die Schwierigkeiten für die 
Verwendung der Torfbrennstoffe 1. auf der 
im Verhältnis zum Volumen geringen Heiz¬ 
kraft, 2. auf der bisher ungenügenden Ver¬ 
wertung derjenigen Bestandteile des Torfes, 
welche, wie z. B. der Stickstoff, nicht zur 
Wärmeentwicklung beitragen, und 3. auf der 
Umständlichkeit der Torfgewinnung und Torf¬ 
trocknung. 

Durch mannigfache Methoden versuchten 
viele Erfinder diese Nachteile aufzuheben ohne 
jedoch .zu Resultaten zu gelangen, die dem 
Torf einen grösseren Anwendungskreis zu 
sichern imstande waren. Erst Prof. Dr. A. Frank 
in Charlottenburg brachte diese Frage einer 
glücklicheren Lösung entgegen, indem er als 
allein aussichtsvoll den Weg der vollkommenen 
Vergasung der Torfmasse mittelst grosser 
Generatoren 1 ) in Verbindung mit der modernen 
Grossgasmaschine und der Elektrizitätserzeugung 
durch Dynamomaschinen empfahl. Dr.N. Caro, 
ein Mitarbeiter von Frank, hat nun eine sehr 
bedeutende Verbesserung des bisher üblichen 
Generatorenbetriebes dadurch gemacht, dass 
er nach einem ihm patentierten Verfahren die 
Vergasung geringhaltiger Brennstoffe in einem 
Gemisch von Luft und hoch erhitztem Wasser¬ 
dampf bewirkte. Eingehende Versuche, die 
auf den Werken des bekannten englischen 
Grossindustriellen Ludwig Mond in Stockton 
mit diesem Caro’schen Prozess angestellt wur¬ 
den, haben gezeigt, dass man dabei nicht nur 
die geringsten Abfälle der Kohlenwäschen, 
sondern auch sehr nassen Torf mit einem 
Wassergehalt von 50—55# bei gleichzeitiger 
bedeutender Steigerung der Ausbeute an 
sckivefelsaurem Ammoniak verarbeiten kann. 
Auf Grund der in der genannten englischen 
Fabrik erzielten Resultate ist jetzt auf der Stein¬ 
kohlenzeche Mont Cenis bei Herne der Bau 
einer grossen Generatorenanlage nach dem 
neuen System ausgeführt worden. Der Torf 
hierfür hat einen durchschnittlichen Stickstoff¬ 
gehalt von 1,17#, so dass entsprechend den 
englischen Resultaten von 1000 kg Torfmasse 


‘) Generatoren sind Feuerungsanlagen, bei 
denen die Hitze nicht durch die Verbrennung der 
Kohlen erzeugt wird, sondern durch bei der Ent¬ 
gasung oder unvollständigen Verbrennung der 
Brennmaterialien entwickelte Gase als Wärmequellen. 


allein 30 kg schwefelsaures Ammoniak im Werte 
von 7 M. und ausserdem 2500 cbm Kraftgas 
zu erhalten sein werden. Mit dieser Gasmenge 
lassen sich unter Annahme des für die ärmeren 
Hochofengase geltenden Gasverbrauches von 
4 cbm pro Pferdekraftstunde 600 Pferdekraft¬ 
stunden in der Grossgasmaschine leisten. 

Das Neue und Hochwichtige der geschilder¬ 
ten Arbeiten ist aber, dass infolge der Verwend¬ 
barkeit von nasser ungeformter Torfmasse für 
den Generatorenbetrieb die enormen Schwierig¬ 
keiten und Kosten, welche bisher einer Ge¬ 
winnung der für den Grossbetrieb nötigen Torf¬ 
massen entgegenstanden, fortgeräumt sind, und 
dass weiter schon durch die mit dem neuen 
Generatorenbetrieb verbundene grosse Aus¬ 
beute von dem als Düngemittel so wichtigen 
schwefelsauren Ammoniak ein guter Ertrag 
für das erforderliche ziemlich bedeutende An¬ 
lagekapital extra gesichert ist. 


Die Kleinkunst der Wissenschaft. 

Von Dr. Viktor Grafe. 

Seit der Erfindung des Mikroskops durch 
Leewenhoek hat die Naturwissenschaft eine 
unendliche Wunderwelt des Kleinen vor uns 
aufgerollt. Auch jetzt noch umgibt uns wohl 
vieles, für das wir keine Sinne oder doch nicht 
genügend geschärfte Sinne besitzen; die grossen 
Entdeckungen der letzten Jahre, die Röntgen¬ 
strahlen, die Wunderwirkungen des Radiums, 
des Ultramikroskops legen davon beredtes 
Zeugnis ab. Das Mikroskop lässt uns hinein¬ 
blicken in den anatomischen Bau von Pflanzen 
und Tieren, und was wir da lernen, gibt uns 
den Schlüssel um in die Geheimnisse ihres 
Lebens einzudringen. Jede Zelle des Organis¬ 
mus ist eine Welt für sich, in der auf winzig¬ 
stem Raum die wechselndsten Geschehnisse 
harmonisch ineinandergreifen. Mit der Ver¬ 
besserung unserer optischen Hilfsmittel ist auch 
die anatomische Technik zu bedeutender Höhe 
emporgewachsen. Das Messer des Anatomen, 
mit sublimstem Geschick geführt, weiss gerade 
jene Zellpartien, auf welche es ankommt, aus 
dem Gewebe herauszupräparieren. Das »Mikro¬ 
tom« gestattet, ganze Serien von Schnitten 
an einem Objekt maschinenmässig durchzufüh¬ 
ren. Ein Heer von Farbstoffen ist auf die 
Eigenschaft hin durchprobiert worden die einen 
Zellpartien zu färben, die andern ungefärbt zu 
lassen; so gelingt es, bestimmte Gewebe her¬ 
vortreten zu lassen. Ein anatomisches Prä¬ 
parat ist in vielen Fällen ein Kunstwerk der 
Technik, wenn es all das zeigt, was es zeigen 
soll, zumal viele Details nicht jederzeit, sondern 
nur in bestimmten Entwicklungsstadien sicht¬ 
bar zu machen sind. Nun ist aber das tadel¬ 
lose Präparat einer unserer wichtigsten Lern- 
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behelfe. Wenn der Ungeübte aber zum ersten¬ 
mal ein Präparat im Mikroskop betrachtet, ist 
es ihm oft unmöglich, das Wesentliche worauf 
es ankommt — zu erkennen, wenn er nicht 
direkt darauf hingewiesen wird. Daher fuhrt 
man neben dem Präparat noch charakteristische 


wird, künstlerisch und technisch vollendete Mikro¬ 
photogramme in den Dienst naturwissenschaft¬ 
licher Anschauung zu stellen. Dr. A. Jencic 
hat im pflanzenphysiologischen Institut der 
Wiener Universität zunächst auf dem Gebiete 
der Botanik in vielversprechender Weise in 
dieser Richtung gearbeitet, und es wäre sehr 
zu wünschen, dass auch die andern Disziplinen 
diesem anregenden Beispiel folgen. Die Her¬ 
stellung solcher Mikrophotogramme ist aller¬ 
dings sehr mühsam. Schon die Schnitte, welche 


Fig. 2. Vegetationsspitze einer Wurzel mit 
Stärkekörnchen, die den Schwerkraftsreiz auf¬ 
nehmen, so, dass die Wurzel nach unten wächst. 
Bei a eine Kernteilung 
ca. ioofach vergr. 


Fig. i. Eine Amof.be in i466facher Vergrösserung. 

Zeichnungen dem Beschauer vor. Seit etwa 
dem letzten Jahrzehnt hat man die Photographie 
herangezogen; längst ist sie eine Kunst gewor¬ 
den, und als objektivste aller Künste wohl in 
erster Linie berufen, die Welt des mikroskopisch 
Kleinen vorzuführen. Bisher beschäftigte sich 
wohl der eine oder andere Naturwissenschaftler 
damit, Mikrophotogramme aufzunehmen. Es 
muß aber als besonders glücklicher Gedanke be¬ 
zeichnet werden, das neuestens damit begonnen 


vielfach, bei Embryonen, Vegetationsspitzen 
etc. schwierig anzufertigen sind, müssen für 
photographische Zwecke tadellos gearbeitet 
und mit gewissem künstlerischen Geschmack 
ausgewählt sein. Der Zeichner kann seinem 
Präparat vielfach nachhelfen, hier verstärken, 
dort abschwächen, kurz, die Natur ein wenig 
korrigieren, der photographische Apparat wirft 
mit grausamer Deutlichkeit jeden Mangel 
haarscharf auf die Platte. Die Färbung er¬ 
fordert nicht nur bei jedem Objekt, son¬ 
dern fast bei jedem einzelnen Schnitt be¬ 
sondere Kenntnisse und Erfahrungen, kein 
Staubkörnchen, kein Fäserchen darf die Deut- 
i lichkeit des Bildes trüben. Nun wird es pho- 
| tographiert. Das Mikroskop wird horizontal 


h. 
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Fig 3. Vegetationsspitze der »Wasserpest« (ca. 100 fach vergr.)’ 
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gestellt, in eine Linie mit der Achse der aus- ! Vortragende kann auf die minutiösen Details 
ziehbaren Kamera und der selbstregulierenden hindeuten, die sonst im Mikroskop nur durch 
Bogenlampe, die als Lichtquelle fungiert. Die langes, geübtes Sehen der Anschauung ver- 
Aufnahme, deren Expositionszeit je nach der mittelt werden. Fig. i 1 ) zeigt uns bei i4Ö6facher 
Schnittdicke zwischen drei Sekunden bis meh- Vergrösserung eine Amöbe, eigentlich nichts 
rere Minuten sich bestimmt, fordert ebenso ; als ein ungeformter Protoplasmaklumpen, und 



Fig. 4. Schnitt durch den Fruchtkörperkopf des giftigen Mutterkornpilzes. 
Die flaschenförmigen Schläuche enthalten das Mehl der Pilzsporen (75 fach vergr.). 


einen routinierten Photographen wie naturwissen- doch mit allen Funktionen des Lebens begabt, 
schaftliche Schulung, damit photographische dessen Kern, mit Hämatoxylin rotblau gefärbt, 
und naturwissenschaftliche Details harmonieren, deutlich aus der körnig-schleimigen Masse 
Die fertigen Platten werden als Diapositive hervortritt, ringsverstreut im Plasma grössere 
kopiert'und können so bequem mit dem Skiop- und kleinere Fremdkörper, wie der Organis¬ 
tikon in beliebiger Vergrösserung auf den- 

weissen Hintergrund geworfen werden. Auf i) Die Aufnahmen sind von A. Jencic im 

diese Weise ist das Bild in den Dimensions- Hi nt er berg’schen Privatlaboratorium mit Zeiss- 
bereich eines grossen Auditoriums gerückt, der ( sehen Apparaten bewerkstelligt. 
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mus sie umströmend wahllos aus der Umgebung 
aufnimmt, zum Teil verzehrt, zum Teil wieder 
abstösst. Kriechend streckt das Wesen feine 
Plasmafäden, die »Pseudopodien«, aus. 

In Fig. 2 ist eine Wurzelvegetationsspitze 
dargestellt. Die abblätternden Zellen der Peri¬ 
pheriespitze sind die Wurzelhaube, welche nach 
Haberlandt die Stärkestatolithen birgt, die 
den Schwerkraftsreiz aufnehmen und so das 
Herabwachsen der Wurzel bewirken sollen. 
An die Haube schliesst sich das Kalyptrogen 
an, das Gewebe, aus dem die Kalyptra, die 
Wurzelhaube, entsteht. Jeder Zellteilung geht 
bekanntlich die Teilung des Zellkernes voraus, 
der sich aber vor seiner Teilung in gesetz- 
massige Gebilde von wunderbarstem Gefüge 
verwandelt. Eine solche Kernteilungsfigur, die 
nach ihrer, einem aufgelösten Doppelstern 
ähnelnden Form den Namen Diaster trägt, ist 
hier in der Zelle a zu sehen. 

Als Gegenstück dazu erscheint in Fig. 3 
die oberirdische Vegetationsspitze der Wasser¬ 
pflanze Elodea canadensis dargestcllt, die sich 
bei ihrer ersten Ansiedlung in Europa so 
massenhaft vermehrte, dass ihre Massen viele 
Schiflahrtskanäle verstopften. Die Entstehung 
der Blätter, die zunächst als Ausstülpungen er¬ 
scheinen, sich immer stärker vergrössern und 
schliesslich zur Blattknospe Übereinandergreifen, 
ist bei ioofacher Vergrösserung sehr schön zu 
sehen. 

Fig. 4 endlich fuhrt einen Schnitt durch 
das Fruchtkörperköpfchen des Mutterkornpilzes 
Claviceps purpurea vor, der besonders häufig 
die Roggenfrucht heimsucht und mit seinem 
Gift schon viele Menschenleben gefordert hat. 
In den Vertiefungen des Kopfes liegen die 
flaschenförmigen Schläuche, angefiillt mit dem 
feinen Mehl der Pilzsporen. 

So entrollt uns jede Platte einen Blick in 
die geheimnisvolle Werkstatt der Natur, und 
je breitere Schichten Freude und Interesse für 
Naturwissenschaft gewinnen, desto mehr wird 
die Methode der photographischen Darstellung 
des mikroskopisch Kleinen ein unentbehr¬ 
licher Lehr- und Lernbehelf. Aber auch die 
darstellende Kunst, die ja immer aus der Natur 
schöpft, findet hier ein unermessliches Arbeits¬ 
feld. SchonHaeckel und Bölsche, Hinter¬ 
her ger’s »Kunstformen der Natur« 1 ) haben 
darauf aufmerksam gemacht. Man braucht 
aber nur die Präparate selbst oder deren Mi¬ 
krophotogramme anzusehen, um sich klar zu 
werden, welch reizvolle Probleme hier des 
Zeichners, des Modelleurs und Goldarbeiters 
harren, der diese schlummernden Schätze ins 
Leben hebt. So ist die photographische Klein¬ 
kunst vielleicht auch dazu berufen, in der Ent¬ 
wicklung der Kunst oder mindestens des Kunst¬ 
handwerkes eine Rolle zu spielen. 


*) in Gerlachs »Die Quelle«. 


Physikalische Umschau. 

Von Prof. Dr. B. Dessau. 

Die Akustik geschlossener Räume. 

Der Schall erleidet ebenso wie das Licht an 
einfachen Flächen eine Zurückwerfung; das Echo 
gibt dafür einen Beleg. In den geschlossenen 
Räumen der Wohnungen bemerkt man nichts von 
einem Echo, weil der Zeitunterschied zwischen der 
Entstehung eines Schalles und seiner Zurückwerfung 
an den Wänden zu kurz und wegen der ungleichen 
Entfernung der Schallquelle von den verschiedenen 
Wänden ungleich gross ist, besonders aber auch 
deshalb, weil die weiche Oberfläche der Vorhänge, 
Möbel etc. ‘keine gute Zurückwerfung bewirkt, 
sondern die Schallwellen absorbiert. Anders 
liegen dagegen die Verhältnisse in den grossen 
Räumen öffentlicher Gebäude. Hier pflegt jedem 
gesprochenen Wort, jedem Ton ein Nachhall zu 
folgen, der, wenn er nur kurz andauert, die Ton¬ 
wirkung begünstigen und verstärken kann, bei 
längerer Dauer dagegen ungemein störend auffallt; 
man sagt dann, der betreffende Raum habe eine 
schlechte Akustik. Durch Erfahrung ist man auf 
diese Dinge schon längst aufmerksam geworden 
und man hat sie beim Bau von Theatern, Konzert¬ 
sälen etc. berücksichtigt — hat doch vor einigen 
Jahren Blaserna die Gestalt eines Amphitheaters, 
an dessen sämtlichen Plätzen das auf der Bühne 
Gesprochene möglichst gut hörbar sein soll, mathe¬ 
matisch ermittelt und dabei den Nachweis geliefert, 
dass viele ältere Bauten in der Tat den erforder¬ 
lichen Bedingungen entsprechen. Ebenso wusste 
man ganz gut, wie bei Predigten in den hohen 
Räumen der Kirchen durch Anbringung grosser 
Baldachine der Nachhall der Gewölbe, der für 
Chor und Orgel keine Störung bedeutet, aber die 
Stimme des Redners unverständlich machen würde, 
wirksam zu beseitigen sei. In andern Fällen aber 
musste der Architekt zu seinem Schrecken kon¬ 
statieren, dass ein von ihm erbauter Konzert- oder 
Versammlungsraum trotz scheinbar einfacher Ver¬ 
hältnisse eine schlechte Akustik hatte, ohne dass 
es gelungen wäre, den Mangel zu beseitigen oder 
auch nur seine Ursache aufzudecken. 

An Versuchen, die akustischen Eigenschaften 
grosser Räume auf einwandfreie Weise festzustellen, 
hat es in den letzten Jahren nicht gefehlt. Der 
Wiener Physiologe S. Exner z. B. hat mit einer 
als Akustimeter bezeichneten Vorrichtung eine Reihe 
von Sälen untersucht. Die durch elektrische Zün¬ 
dung veranlasste Explosion von Kapseln bildet die 
Schallquelle. Der Schall wird von einem Mikro¬ 
phon aufgenommen, welches an beliebige Punkte 
des Saales gebracht wird und mit dem ausserhalb 
des Saales in einer schalldichten Kabine unter¬ 
gebrachten Telephon verbunden ist. Um die Stärke 
des Schalls zu ermitteln, wird durch Einschalten 
von Zusatzwiderständen der elektrische Strom so 
weit geschwächt, dass das Telephon nur eben noch 
einen hörbaren Laut gibt: die Grösse des hinzu¬ 
gefügten Widerstandes liefert dann ein Mass für 
die von dem Mikrophon aufgenommene Lautstärke. 
Wird der Stromkreis des Telephons immer erst 
einen Moment nach erfolgter Explosion geschlossen, 
so bleibt die direkte Schallwirkung unbeobachtet 
und man gewinnt statt dessen ein Urteil über 
Stärke und Dauer des Nachhalles. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Dieser hat seine Ursache in der unregelmässigen 
Zerstreuung des Schalles an den Wänden des Rau¬ 
mes und den sonstigen in demselben vorhandenen 
Flächen; er ist um so geringer, je besser diese 
den Schall absorbieren, je weniger sie ihn zurück¬ 
werfen. Besonders vorteilhaft sind weiche Flächen, 
Vorhänge, Teppiche etc., namentlich auch die 
Kleider der anwesenden Personen; der Nachhall 
ist darum in einem leeren Saal stets stärker als in 
einem gut besetzten. Wie störend er aber trotz¬ 
dem in einem grossen Raume auftreten kann, hat 
wohl jeder schon aus eigener Erfahrung konstatiert. 
In dieser Beziehung gilt es als Forderung , dass 
der Nachhall so kurz sein soll, dass er den Ton , 
von dem er herrührt, verstärkt, sich nicht aber 
einem nachfolgenden Ton hinzugesellt. Sieht man 
von Räumen ab, die so fehlerhaft konstruiert sind, 
dass an gewissen Stellen ein förmliches Echo zu¬ 
stande kommt, so bildet die Dauer des Nachhalles 
ein genügendes Kriterium zur Beurteilung der 
akustischen Eigenschaften eines Saales. Ein ameri¬ 
kanischer Ingenieur, W. Sabine, hat darum Töne 
vermittelst einer Orgelpfeife hervorgebracht und 
festgestellt, wie lange dieselben nach dem Ver¬ 
stummen der Pfeife noch hörbar blieben. Es er¬ 
gab sich, dass die Dauer des Nachhalles der Er¬ 
fahrung entsprechend durch eine Formel darge¬ 
stellt werden kann, in der ausser dem Rauminhalt 
des Saales noch zwei Grössen Vorkommen, von 
denen die eine gewissermassen das Absorptions¬ 
vermögen des leeren Saales, die andre den ent¬ 
sprechenden Einfluss des Auditoriums repräsentiert. 
Man kann hieraus, wenn die Dauer des Nachhalles 
für einen leeren Saal ermittelt ist, dieselbe für den 
mit Publikum angefüllten Saal durch Rechnung 
feststellen. 

Ähnliche Beobachtungen wie Sabine hat neuer¬ 
dings auch Marage in Paris vorgenommen; nur 
verwendete er, um sich noch besser an die Ver¬ 
hältnisse der Praxis anzuschliessen, anstatt einer 
Orgelpfeife Vokalsirenen, welche die Vokallaute her¬ 
vorbringen. Mit diesen Apparaten wurden von der 
Stelle eines Saales aus, an welcher der Redner 
seinen Platz zu nehmen pflegt, je drei Sekunden 
lang, Laute von konstanter Stärke erzeugt; die Dauer 
des Nachhalles an verschiedenen Stellen des 
leeren Saales wurde gemessen und daraus der ent¬ 
sprechende Betrag für den besetzten Saal nach der 
Formel von Sabine berechnet. Die Resultate sind 
in mancher Beziehung von Interesse. So ergab 
sich für den grossen Saal des Trocadero, dessen 
Rauminhalt 63000 Kubikmeter beträgt und der 
4500 Personen aufzunehmen vermag, eine Dauer 
des Nachhalles von durchschnittlich (dieselbe ist 
für die verschiedenen Vokallaute nicht ganz die 
gleiche) etwa 2 Sekunden. Bei vollständig besetz¬ 
tem Saal würde der Nachhall auf durchschnittlich 
1,5 Sekunden heruntergehen. Das ist immer noch 
recht lang; ein Redner muss daher, wenn er in 
diesem grossen Raume deutlich verstanden werden 
will, keineswegs viel lauter sprechen als in einem 
Saal von mässiger Grösse, denn damit würde er 
nur die Stärke des Nachhalles unnötig steigern; 
wohl aber kommt es darauf an, dass er möglichst 
langsam und mit genügenden Pausen spricht. In 
dem grossen Amphitheater der Sorbonne, das bei 
einem Rauminhalt von 13600 Kubikmeter 3000 Per¬ 
sonen fasst, ist der Nachhall des leeren Raumes 
sehr lang und sogar für die verschiedenen Vokale 


sehr ungleich — er beträgt für i etwa 1,8, für o 
dagegen 2,8 Sekunden. Bei besetztem Saale geht 
dagegen der Nachhall auf durchschnittlich 1 Sekun¬ 
de zurück; die Akustik ist in der Tat eine sehr 
gute. Der Architekt hat es verstanden, die Seiten¬ 
wände gewissermassen mit dem Publikum zu ver¬ 
kleiden und dadurch deren störenden Einfluss fast 
ganz auszugleichen. Bei kleineren Sälen sind die 
Verhältnisse natürlich noch günstiger; in dem physi¬ 
kalischen Hörsaal der Sorbonne, der 250 Personen 
fasst, dauert der Nachhall bei leerem Saal 1,2 bis 
1,6 Sekunden, während für den besetzten Raum ein 
Nachhall von 0,6—0,7 Sekunden gefunden wird. 
Für einen Vortragsraum eignet sich also dieser Saal 
ganz ausgezeichnet. 

Soll ein Saal für andre Zwecke als lediglich 
zum Vortrag dienen, so ist allerdings auch die 
Ungleichheit des Nachklanges für die verschiedenen 
Töne in Betracht zu ziehen; ein Raum, in dem 
Vorträge ganz verständlich sind, kann für Konzerte 
durchaus ungeeignet sein. Von einer wirklich guten 
Akustik kann allerdings nur dann die Rede sein, 
wenn diese Unterschiede unbemerklich sind und 
die Dauer des Nachhalles nicht mehr als eine halbe 
oder höchstens eine Sekunde beträgt. Ist die letz¬ 
tere Bedingung nicht ganz erfüllt, so kann der Red¬ 
ner den Mangel, ohne seine Stimme erheblich mehr 
anzustrengen, durch langsames Sprechen ausgleichen. 
Die Formel von Sabine, die nach Marage mit der 
unmittelbaren Erfahrung übereinstimmt, kann in 
solchen Fällen dazu dienen, den Redner im voraus 
über das zweckmässigste Tempo des Vortrages zu 
instruieren. 

Über das Warum und Wie der tatsächlichen 
Verhältnisse geben Untersuchungen von der Art 
der bisher gekennzeichneten allerdings noch keinen 
Aufschluss. Dazu bedarf es systematischer Studien, 
wie sie z. B. Sieveking und ßehm angestellt haben, in¬ 
dem sie in geschlossenen Räumen diejenigen Stellen 
aufsuchten, an welchen bei Schallerregung von 
einem bestimmten Punkte aus Knoten und Bäuche, 
das heisst Minima und Maxima der Schallstärke, 
zur Ausbildung gelangen. Man erhält auf diese 
Weise ein getreues und vollständiges Bild der Schall¬ 
verteilung in dem betreffenden Raum; die Auf¬ 
gabe ist aber dementsprechend auch eine kompli¬ 
ziertere und zunächst nur für kleinere Räume von 
einfacheren Formen durchführbar. Erst mit ihrer 
Lösung wird sich aber die Grundlage für ein ratio¬ 
nelles Vorgehen bei dem Bau grosser Vortrags¬ 
und Konzertsäle ergeben. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Ein Hingerichteter als Modell für Künstler und 
Studierende. Ein wundervolles Muskelpräparat hat 
Privatdozent Dr. Friedrich W. Müller in Tübin¬ 
gen durch Gipsabguss von einem Hingerichteten 
gewonnen. Was diesen Torso besonders wertvoll 
für Anatomen und Künstler macht, ist die Erhal¬ 
tung der Muskeln in einem Zustande, wie wir ihn 
nur beim Lebenden kennen. Die Muskeln sind 
nicht schlaff, wie sonst bei der Leiche, sondern 
sind, wie die beigefügten beiden Abbildungen zeigen, 
in der Tätigkeit abgestorben und so erhalten. Das 
gelang infolge einer Durchspülung des Körpers mit 
Formalinlösung von den Blutgefässen aus, unmittel¬ 
bar nach der Hinrichtung, wo die Muskeln auf 
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chemischen Reiz noch durch Zusammenziehung rea¬ 
gieren. Der so gewonnene Eindruck von der Mus¬ 
kulatur ist ein ganz neuer, bisher unbekannter, da 
frische Leichen von Hingerichteten nur selten vom 
Gericht zur Verfügung gestellt werden, und ausser¬ 
dem ein Körper selten ein solches Ebenmass in 
allen Teilen zeigt. 

Für das Studium der Körpermuskulatur bildet 
dieser Torso ein ausgezeichnetes Hilfsmittel, da 
eine exakte Wiedergabe aller in Betracht kommen¬ 
den Muskeln eines Körpers mit den bisherigen 
Unterrichtsmitteln, das lebende Modell einge¬ 
schlossen, nicht zu erreichen war. Abgüsse, Ko¬ 
pien etc- sind von der Anatomischen Anstalt in 
Tübingen zu beziehen. 



Muskeltorso ein 

Die biologische Bedeutung des Silberglanzes 
der Fischschuppen hat W. Kapelkin untersucht*). 
Er fand auch hier das Prinzip der Schutzfärbung. 
Die Lösung der Frage liegt in den optischen Eigen¬ 
schaften des Wassers. Wenn man von unten, aus 
dem Wasser in die Luft, unter einem grösseren 
Winkel als 4i°25' blickt, so erscheint die Wasser¬ 
fläche silberglänzend, da Lichtstrahlen von dem¬ 
selben total reflektiert werden. Als Lichtquelle 
für einen solchen Reflex dient das lichtzerstreuende 
Wasser selbst. Wenn sich nun auf der Oberfläche 
Wellen bilden, so scheint dem Beobachter, dass 
sich über die ganze Fläche silberne Streifen hin¬ 
ziehen, welche in ihrer Form im allgemeinen an 
Fische erinnern. Solche Silberstreifen wechseln 
mit den hellen Streifen des hindurchscheinenden 
Himmels ab. Wenn man sich einen über dem 
Kopfe vorbeischwimmenden Fisch vorstellt, so wird 
er, dank der Schutzfärbung, für Raubfische unsicht- 

*) Biolog. Zentralbl. April 1907. 


bar bleiben. Silbern sind nur die ein wenig nach 
unten geneigten Seiten der in Betracht kommenden 
Fische, während die Bauchseiten weissfarbig und 
mit dem durchschimmernden Himmel beinahe gleich 
gefärbt erscheinen, so dass der Fisch nicht auffällt. 


Der Warenhaus -Diebstahl. Einem der neuesten 
Zeit angehörenden Delikte, dem Warenhaus-Dieb¬ 
stahl, hat der Frankfurter Neurologe Sanitätsrat 
Dr. Leopold Laquer eine eingehende Unter¬ 
suchung 1 ) gewidmet. Laquer hat die Eigenart 
aller derjenigen Individuen geprüft, die zum Ein¬ 
käufen Warenhäuser aufsuchen und dort den Lock¬ 
reizen der ausgelegten, schnell zu fassenden und 
leicht zu verbergenden Gegenstände nicht wider- 





Hingerichteten. 

stehen, günstige Gelegenheiten und unbewachte 
Augenblicke nicht vorübergehen lassen können 
und dann Diebstähle ausführen. Er verwirft die 
bequeme Auffassung, dass es Menschen mit einem 
besonderen »Diebssinn« (Kleptomanen) gebe. 

Auffällig ist immerhin die Tatsache, dass in 
den grossen Warenausstellungen viele Diebstähle 
von Frauen Vorkommen, die lediglich in solchen 
Kaufhäusern stehlen, obwohl sie sich in guten, 
oft glänzenden Verhältnissen befinden, dass es sich 
ferner dabei vielfach um Gegenstände von geringem 
oder gar keinem praktischen Wert handelt, dass 
solche Diebinnen den Diebstahl sofort, geradezu 
mit einer Art Erleichterung eingestehen, auf frühere 
Diebstähle hinweisen, deren Objekte sich bei Haus¬ 
suchungen vielfach unberührt und gut versteckt 
wiederfinden, und dass die Frauen oft über eine 
zwangsmässige Lust zum Mitnehmen und über Kopf¬ 
losigkeit in jener Situation klagen. Der französische 


‘j Halle a. S.. Verlag Karl Marhold. 
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Forscher Dubuisson hat 120 genauer beobachtete 
Fälle von Warenhausdiebinnen untersucht und 
konnte nachweisen, dass nur 9 davon geistig ganz 
normal waren. In 8 Fällen zeigte sich Hirner¬ 
weichung, in 13 Fällen angeborener Schwachsinn 
und in 9 Irrsinn.mit Sinnestäuschungen, die selbst¬ 
verständlich nicht zur Rechenschaft gezogen werden 
können. Von den anderen waren 26 neurasthenisch 
erschöpft und nicht weniger als 37 hysterisch, 
während 15 in ihrem normalen Verhalten durch 
besondere Umstände wie Periode, Gravidität oder 
Wechsel gestört waren. 

Laquer wirft hierzu die Frage auf, wie diese 
nicht vollwertig normalen, aber doch auch nicht 
ausgesprochen geisteskranken Personen auf Grund 
des § 51 des Strafgesetzes zu behandeln seien und 
tritt flir eine öftere Anwendung der bedingten 
Begnadigung ein, weil hysterische und auch 
neurasthenische Personen immerhin einer gewissen 
Disziplinierung keineswegs unzugänglich sind. Auf 
jeden Fall müsste aber zuvor die angebliche Motiv¬ 
losigkeit bei wohlhabenden Warenhausdiebinnen 
einer genauen Nachprüfung unterzogen werden, 
weil gerade in den Grosstädten sich Tausende 
bei äusserem Wohlstand und prunkvollem Auf¬ 
treten doch nur mit Schwierigkeit durchschlagen 
und über ihre Verhältnisse hinausleben. 

Angesichts der gewonnenen Erfahrungen emp¬ 
fiehlt es sich, möglichst in allen Fällen auffallender 
Warenhausdiebstähle eine Untersuchung und Be¬ 
gutachtung bezüglich der Aufhebung oder Ver¬ 
minderung der Zurechnungsfähigkeit und Motiv¬ 
losigkeit vornehmen zu lassen. Sodann wendet sich 
Laquer dagegen, dass ein zweifelhafter Geistes¬ 
zustand einen Freibrief für alle merkwürdigen 
und straffälligen Handlungen ausstelle. Bei einer 
Strafgesetzrevision müssten die Psychiater ihre 
Wünsche geltend machen; aber mit der Aus¬ 
dehnung des § 51, der dem der »freien Willens¬ 
bestimmung« beraubten Geisteskranken Straffrei¬ 
heit zusichert, auf alle Fälle einer leichten Minder¬ 
wertigkeit und Abweichung von der Norm, würde 
er die allgemeine Rechtssicherheit gefährden und 
das Rechtsbewusstsein des gesamten Volkes er¬ 
schüttern. 


Bücherbesprechungen. 

Erdkundliche Literatur. 

Ungemein viel ist im letzten Jahr gesprochen 
und geschrieben von den deutschen Schutzge¬ 
bieten und von der deutschen Kolonialwirtschaft. 
Trotzdem wäre der Geograph in |Verlegenheit, 
sollte er ein neueres wissenschaftlich unanfecht¬ 
bares und dabei hübsch geschriebenes Buch 
über die deutschen überseeischen Besitzungen 
nennen, abgesehen von Hasserts bereits 1899 er¬ 
schienenem Werk »Deutschlands Kolonien«. Kürz¬ 
lich hat Dr. A. Heilborn, der an der Berliner 
Humboldt-Akademie Dozent ist, volkstümliche Vor¬ 
lesungen über unsere Schutzgebiete in der Teub- 
nerschen Sammlung »Aus Natur und Geisteswelt« 
abdrucken lasseni). Diese Sammlung wissenschaft¬ 
lich - gemeinverständlicher Darstellungen enthält 
viele erd- und völkerkundlich ungemein gut ge- 


l) A. Heilborn, Die deutschen Kolonien (Land und 
Leute). Leipzig 1906, B. G. Teubner. 


lungene Bändchen aus der Feder hervorragender 
Forscher. Gerade das Buch von den Kolonien 
ist jedoch minderwertig. Da es nicht eigene Be¬ 
obachtungen gibt, sollte es wenigstens die besten 
fremden Quellen benutzen; aber bei Samoa fehlt 
Dr. Wegeners bestes Buch »Deutschland im Stillen 
Ozean«, bei Kaiser Wilhelmslancl Blums »Neu- 
Guinea«, bei den Karolinen Kirchhoffs prächtige 
Schilderung in einem Aufsatz von Hettners Geogr. 
Zeitschrift (1899), bei Ostafrika Bornhardts grund¬ 
legende Darstellung der »Oberflächengestalt und 
Geologie Deutsch-Ostafrikas«. Wenn aber wenigstens 
die als benutzt angeführte Literatur nach wirklich 
länderkundlichen Grundsätzen zusammen zu ge¬ 
fälliger Einheit verarbeitet wäre, möchte man über 
diese Unvollständigkeiten hinwegsehen. Doch 
kaum ein einziges Landschaftsbild tritt dem Leser 
sinnlich anschaubar vor die Augen, keins der 
Länder überblickt man in seinem Gesamtaufbau 
wie ein plastisches Relief, das vor uns steht und 
nun in den groben und feinen Zusammenhängen 
der Oberflächenformen mit den Witterungszuständen 
und den Verhältnissen des Tier-, Pflanzen- und 
Menschenlebens angedeutet wird. Besser sind 
die ethnographischen Angaben. 

Ein andres Werk mehr kolonialgeschichtlicher 
Art ist das von Dr. C. Peters über *Die Gründung 
von Deutsch-Ostafrika «>). Diese Betrachtungen 
über die erste Ostafrikapolitik und Erinnerungen 
aus der Zeit der Tätigkeit von Dr. Peters zum Teil 
im Dienst, zum Teü gegen den Willen der Ost¬ 
afrikanischen Gesellschaft sind subjektiv wahrhaft, 
weniger objektiv. Indem Peters seine Absichten 
schildert und die Widerstände, die sie auslösten 
und an denen sie scheiterten, legt er offen die 
Eigenart seines eigenen Wesens dar. Ein Geist, 
der sich klar ist darüber, »Zuckerbrod und Reit¬ 
peitsche sind die Mittel, mit denen die Natur ihre 
Geschöpfe hin und her bewegt«, und ein Wille, 
der von Natur aus um so rücksichtsloser sich 
durchsetzen muss, je eingeschränkter er sich flihlt, 
findet gerade im starr gefügten Räderwerk des 
preussischen Beamtenstaates wenig Raum, es sei 
denn auf dem Gebiet überseeischer Gründungen, 
wo an sich eine grosse Selbständigkeit des Ent¬ 
schlusses und Handelns vonnöten ist. Deshalb 
wurde Dr. Peters, wollte er nicht dem Deutschtum 
entsagen, naturnotwendig Kolonialpolitiker. Un¬ 
zweifelhaft sind Persönlichkeiten wie er, der sich 
gern mit C. Rhodes vergleicht, dem deutschen 
Kolonialwesen zu wünschen; aber ebenso natürlich 
finden sie an den weltbürgerlich moralisierenden 
Anschauungen unsers Volkes und an der Be¬ 
hördenmaschinerie der Heimat keinen Rückhalt. 
Das ist die Tragik im Leben von Peters und in 
der Geschichte der deutschen Schutzgebiete. Sie 
spricht deutlich aus dem Buche von Peters, wie 
andrer Meinung man auch über einzelne Personen 
und Ereignisse sein mag, die Peters schildert; denn 
einem Mann wie ihm ist sofort Gegner, wer nicht 
flir ihn ist. Immerhin ist der Ton der Darstellung, 
so schroff die Urteile auch sind, doch gemässigt 
Die Schilderung betrifft die Zeit von der Kindheit 
des Verfassers bis zum Sansibar-Vertrag. 


t) Dr. C. Peters, Die Gründung von Deutsch-Ostafrika. 
Kolonialpolitische Erinnerungen und Betrachtungen. Mit 
zahlreichen Porträts und einem Faksimile. Berlin 1906, 
Schwetschke & Sohn. 
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Den besten Einblick in die ständige Entwicklung 
unsrer Schutzgebiete gewähren die alljährlichen 
Reichstagsdenkschriften, und es ist bedauerlich, 
wenn behördlicherseits nicht dafür gesorgt wird, 
dass ab und zu aus ihnen eine breiteren Kreisen 
zugängliche, nicht allzu teure Darstellung über 
längere Zeiträume zusammengestellt wird. Sie sind 
freilich imgleichwertig und in manchen Statistiken 
und Beurteilungen auch anfechtbar, doch immer 
noch reichlich so wertvoll wie die meisten aus 
privaten Federn fliessenden Schilderungen. Ganz 
besonders gilt das von der Denkschrift über das 
Kiautschou- Gebiet, die vom Reichsmarineamt all¬ 
jährlich herausgegeben wird 1 ). Man lernt aus ihr, 
dass sich im letzten Berichtsjahr die Einnahmen 
des Schutzgebiets von 501946 M. auf 1001170 
steigerten, der Schiffsverkehr von388322Reg.Tonnen 
(337 Schiffe) auf 420517 (413 Schiffe), der Eisen¬ 
bahnverkehr von 495905 Personen und 125303 
Tonnen Fracht auf 780228 Personen und 279740 
Tonnen, und das alles trotz der Nachwehen des 
japanischen Krieges, die beispielsweise die japa¬ 
nischen Schiffe fast ganz ausbleiben Hessen und 
die chinesischen Kaufleute für langfristige grössere 
Geschäftsabschlüsse noch kein Zutrauen gewinnen 
Hessen. Aber zum ersten Mal kamen Wei-hsien- 
Kohlen zur Verschiffung nach Tschifu, Tientsin, 
Schanghai und Hongkong, und günstige Witterung 
begünstigte den Pflanzenwuchs in Schantung. Merk¬ 
würdig, wie wenig man von solchen erfreulichen 
Entwicklungen bei uns hört, wie dagegen alles 
UnerfreuHche alsbald in aller Mund ist, und wie 
beide Tatsachen zusammen eine unberechtigte Un¬ 
lust am Kolonialbesitz in unserm Volk erzeugen. 
Aus der gesamten Kaufmannschaft von Tsingtau 
ist statt der bisher bestehenden zwei einander nicht 
immer einigen Körperschaften eine gemeinsame 
Handelskammer gebildet. 22 europäische Wohn- 
und 5 Geschäftshäuser, 25 Werkstätten, 15 chine¬ 
sische W ohn- undGeschäftsgebäude und ein Chinesen¬ 
theater sind gebaut. Im grossen Hafen sind ent¬ 
sprechend den Fortschritten der Arbeiten an den 
Kaimauern und Baggerungen die Liegeplätze für 
Schiffe vermehrt. Em Kran von 150 t Tragfähig¬ 
keit und das Schwimmdock, das Schiffe bis zu 
16000 t aufnehmen kann, ist in Betrieb gesetzt. 
Die Regierungsschule wächst sich zum Reform¬ 
realgymnasium aus, das in Sexta mit dem Eng¬ 
lischen, in Quarta mit dem Französischen und in 
Untertertia mit Latein beginnt. Und bei der Tatsache, 
dass die Gesundheitsverhältnisse der hygienisch 
sorgsam eingerichteten Kolonie die besten in ganz 
Ostasien sind, ist der Besuch von Tsingtau als 
Badeort sehr rege. 

Ein Unterhaltungsbuch sind Meurers Reise¬ 
schilderungen 2 ). Wer wie der Verfasser natür- 
Hches Empfinden und warme Empfänglichkeit für 
alles Anziehende an Landschaftsbildern und am 
Gebaren der Völker besitzt, ausserdem die Mittel, 
sich auf viel befahrenen Weltverkehrsstrassen das 
Reisen so behaghch, wie nach der Landessitte 


*) Denkschrift betreffend die Entwicklung des Kiau- 
tschon-Gebiets in der Zeit vom Oktober 1904 bis Oktober 
1905. Gedruckt in der Reichsdruckerei, zu beziehen von 
D. Reimer (Vohsen), Berlin. 

*) J. Meurer, Weltreisebilder. Mit 116 Abbild, im 
Text und auf Tafeln sowie einer Weltkarte. Leipzig 1906, 
B. G. Teubner. 


möglich ist, zu gestalten, und überdies noch gute 
Empfehlungen an kenntnisreiche Ortsangesessene 
von Einfluss mitbringt, dem wird eine Fahrt um die 
Erde zum Fest, und es ist ihm und andren er- 
freuHch, wenn er die Kette tiefwirkender Eindrücke 
daheim mit gewandter Feder nochmals abrollen 
lässt. Mancher wird sich die Erfahrungen des 
Reisenden an Dampfern, Eisenbahnen, Gasthöfen 
und Einkaufsgelegenheiten geradezu nutzbar machen 
können, da seine Beobachtungen über die Dinge 
des täglichen Lebens treffend und beherzigenswert 
sind. Seine Wertabschätzungen der Volkscharaktere 
und Regierungsarten sind jedoch mit Vorsicht an¬ 
zunehmen. Was der Fahrgast erster Kajüte und im 
Pulmanncar schaut, ist gewiss für ihn selbst sinnfäl- 
Hger als Eindrücke aus vielen gelehrten Büchern, gibt 
aber andern doch nicht ausreichende Grundlagen 
für Abhandlimgen über den Einfluss der Religionen 
auf die Sittlichkeit der Völker und über ähnliche 
schwer lösbare Fragen. Meurer will sich nichts 
daraus machen, wenn seine Überschätzungen der 
Inder und Japaner, seine Unterschätzungen der 
Chinesen berufenen Kennern nicht behagen; aber 
seine Leser werden sich etwas daraus machen 
müssen und werden wissen wollen, ob seinen in¬ 
dividuellen Urteilen Allgemeingültigkeit zukommt. 
Was in dem frisch geschriebenen Buch vom 
Amerikanertum gesagt wird, trifft am meisten zu. 

Zum Schluss als rechter Gegensatz zu diesem 
freundlichen Unterhaltungswerk ein Schulbuch: 
>Die Methodik des geographischen Unterrichts * von 
Clemenz 1 ). Je notwendiger das Verständnis des 
deutschen Staatsbürgers für die Eigenart unsrer 
Schutzgebiete und der andrer Mächte, für die 
Weltwirtschaft mit dem verwickelten Getriebe über¬ 
seeischer Handelsbeziehungen und über die Meere 
hinausgreifender Machtpolitik ist, je grösser auch 
unter den Deutschen die Zahl der in Geschäften 
oder zum Vergnügen und zur Belehrung weit hinaus¬ 
gehenden Reisenden ist, um so bittrer empfindet 
man im. Bildungswesen den Mangel geographischer 
Kenntnisse, nicht etwa als handle es sich' darum, 
den Kindern einen umfangreichen Vorrat von geo¬ 
graphischen Vokabeln beizubringen, sondern es 
müssten gerade die reiferen Schüler tiefer in das 
Wesen der Umstände eingeführt werden, welche 
in wechselseitiger Abhängigkeit die Eigenart der 
Landschaften und der Volksstämme, der Erzeug¬ 
nisse und ihrer Versen dbarkeit bestimmen. In den 
oberen Klassen, auf dem Gymnasium schon in 
Mittelklassen versiegt jedoch gegenwärtig der erd¬ 
kundliche Unterricht, und auf den Volksschulen 
ist er ebenfalls noch grösserer Pflege fähig. Jede 
Bemühung um eine Besserung der Unterrichts¬ 
organisation und der Lehrmethode für das Fach 
der Erdkunde ist deshalb mit Dankbarkeit will¬ 
kommen zu heissen, zum Besten für die künftigen 
Geschlechter, die unsers Staates Politik und Wirt¬ 
schaftsleben mit bestimmen sollen. Man kann nicht 
behaupten, dass in dem Buch von Clemenz bahn¬ 
brechende neue Vorschläge auftauchten, aber das 
Beste, was in letzter Zeit über die Methodik des geo¬ 
graphischen Unterrichts gedacht ist, fasst Clemenz 
verständig zusammen, so dass sein Buch gerade 
denen zu empfehlen ist, die einen Einblick in die 

') Clemenz, Lehrbuch der Methodik des geogra¬ 
phischen Unterrichts. Zum Gebrauch an Lehrerbildungs¬ 
anstalten und zum Selbststudium. Breslau 1906, Woywod. 
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Hauptfragen tun möchten, um deren Lösung sich 
die Schulgeographen jetzt bemühen, also um die 
Betonung der Heimatkunde, um die Hervorhebung 
der Wirtschaftsgeographie, um die rechte Stellung¬ 
nahme der Erdkunde zwischen den naturwissen¬ 
schaftlichen und geschichtlichen Fächern, um die 
zweckmässige Verwertung reicher Anschauungs- 
ndttel. Dr. F. Lampe. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Lehmann, Prof. Dr. O., Flüssige Kristalle und 
ihre Analogien zu den niedrigsten Lebe¬ 
wesen. — Über die van der Waals’sche 
Formel und die Kontinuität der Aggre¬ 
gatzustände , Erwiderung an K. Fuchs. 

— Über flüssige Kristalle, Erwiderung auf 
die Äusserungen der Herren E. Riecke, 

B. Weinberg, W. Nernst und K. Fuchs. 

(Separata.) 

Burckhardt, Rudolf, Biologie und Humanismus. 

(Jena, Eugen Diederichs) M. 2.— 

Reform-Moden-Album, 5. Heft. (Berlin, W. Vo- 

bach & Co.) & M. I.— 

Heyck, Prof. Dr. Ed., Moderne Kultur, I. Bd. 

(Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt) geb. M. 15.— 
Saudek, Robert, Eine Gymnasiastentragödie. 

(Berlin, Concordia) geb. M. 3.— 

Wangerin, Dr. A., Franz Neumann und sein 
Wirken als Forscher und Lehrer. (Braun¬ 
schweig, Friedr. Vieweg & Sohn) geb. M. 6.20 
Becker-Heidelberg, Dr. C. H., Christentum und 

Islam. (Tübingen, J. C. B. Mohr) M. —.50 

Radunz, Karl, 100 Jahre Dampfschiffahrt 1807 
—1907. (Rostock i. M., C. J. E. Volck- 
mann Nachf.) geb. M. 8.50 

Orlowski, Dr., Die Schönheitspflege für Ärzte 

und gebildete Laien. (Würzburg, A. Stüber) M. 1.80 
Schindler, Karl, Eisenkonstruktionen im Hoch¬ 
bau. (Leipzig, Sammlung Göschen) M. —.80 

Knoeckel, Charlotte, Die Schwester Gertrud. 

(Berlin, S. Fischer) geb. M. 3.50 

Geyerstam, Gustav af, Gefährliche Mächte 

(Berlin, S. Fischer) geb. M. 5.— 

Bonseis, Waldemar, Mare, die Jugend eines 

Mädchens. (Berlin, F. Fontane & Co.) M. 3.— 
Satyr, Grossstadt-Dokumente. Lebe weltnächte 
der Friedrichstadt. (Berlin, Hermann 
Seemann Nachf.) M. 1.— 


Personalien. 

Ernannt: D. a. o. Prof. d. Archäol. u. Direkt, d. akad. 
Kunstsamml. a. d.Univ. Greifswald, Dr. E.Pernice z. o.Prof. 
das. u. m. d. s. d. Rücktr. Prof. A. Preuners erled. Ord. betr. 
— Dr. /•. Peters, Ass. a. elektrotechn. Lnborat. d. Techn. 
Hochsch. u. a. 0. Prof. a. d. Bergakad. in Berlin, z. Prof.— 
Dr. Ellinger, Privatdoz. d. med. Chemie a. d. Univ. Königs¬ 
berg, z. Prof. — D. a. o. Prof. a. d. Univ. Göttingen Dr. 
Ar. Dolezalek z.etatsm.Prof. d. Physik a. d.Techn. Hochsch. 
z. Berlin. — D. Privatdoz. d. Chemie a. d. Univ. Münster 
Dr. Aloys Börner z. a. o. Prof.*— D. Privatdoz. d. Chemie 
a. d. Univ. Leipzig Dr. II. Ley z. a. o. Prof. — Prof. 
Ernst v. Leyden a. d. Univ. Berlin z. Wirkl. Geh. Reg.- 
Rat mit d. Titel Exzellenz. — Z. Honorarprof. d. Zivil¬ 
prozesslehrer, a. o. Prof. a. d. Univ. Heidelberg, Amts¬ 
richter a. D. Dr. Alfred Sena. — Dr. //. Schorer z. a. o. 
Prof. a. d. jurist. Fakult. d. kath. Univ. Freiburg (i. d. Schw.). 


Berufen: Prof. Dr. LudwigPrandll, Eztraord. f. techn. 
Physik u. landwirtsch. Maschinenk. a. d. Univ. Göttingen 
a. o. Prof. f. techn. Mechanik a. d. Techn. Hochsch. in 
Stuttgart, wo er d. i. d. Ruhest, getr. Prof. E. v. Autenrieth 
ers. soll. — D. a. o. Prof. d. Zool. a. d. Univ. Basel, Dr. 
R. Burckhardt a. wissensch. Leiter d. zoolog. Stat. i. Rovigno 
(Istrien). — A. Lektor f. engl. u. franz. Spr. a. d. Techn. 
Hochsch. i. Karlsruhe Dr. S. G. Simpson. — D. o. Prof, 
a. d. Univ. Münster Dr. F. Renz in gl. Eig. i. d. kath.- 
theol. Fakult. in Breslau a. Stelle v. Prof. A. Krawutzcky. 

Habilitiert: Dr. II. Schade f. Anwend. d. physikal. 
Chemie i. d. Mediz. a. d. Univ. KieL — Assist. Dr. O. Mumm 
f. Chemie a. d. Univ. Kiel. — Dr. Ehrenberg f. landwirtsch. 
Chemie a. d. Univ. Breslau. — Dr. A. Becker , erster Assist, 
a. d. chir. Klinik d. Univ. Rostock, a. Privatdozent — 
Dr. A. Buxtorf f. Mineral, u. Geol. a. d. Univ. Basel. — 
Gestorben: D. Prof. d. Math. a. d. böhm. techn. 
Hochsch. in Brünn Dr. Suchardy. — D. Dichter u. Prof, 
d. Nationalök. a. d. Techn. Hochsch. in München, M. 
Haushofer. 

Verschiedenes: D. Kgl. Gesellsch. d. Wissensch. i. 
Upsala h. d. Prof. W. Ostwald i. Leipzig z. ordentl. Mitgl. 
erw. — D. med. Fak. d. Univ. Greifswald verlieh d. o. Prof, 
d. Geogr. R. Credner d. Würde e. Dr. med. hon. c. — A. e. 
25 j. Tätigk. a. Prof. a. d. Berl. Univ. k. m. Beginn d. bevorst. 
Sommersem. d. Math. Geh. Regierungsr. Dr. G. Hettner 
zurückbl. — Die Immatrikulation von Frauen in allen 
Fakultäten ist jetzt in Jena genehmigt w. — D. durch d. 
Tod d. Geh. Kirchenrats Prof. A. Hilgenfeld erled. Ord. 
f. neut. Exegese a. d. Univ. Jena w. d. a. o. Prof. Lic. Dr. 
II. Weinei. übertragen. — A. eine 25jähr. Tätigk. a. Uni- 
versitätsprof. kann dies. Tage d. Extraordin. u. Direkt 
d. Klinik u. Poliklinik f. Syphilis u. Hautkrankh. a. d. 
Univ. Breslau, Geh. Medizinair. Dr. Albert Ncisser zu¬ 
rückbl. — D. bish. a. o. Prof. d. systemat. Theol. in 
Marburg, Lic. Dr. Georg Wobbermin , d. z. Ordin. in d. 
evangel.-theolog. Fakult. d. Univ. Breslau ern. w. ist, 
wurde v. d. Berliner theolog. Fakult. d. theolog. Doktorw. 
verl. — A. e. 25 j. Tätigk. a. Ord. a. d. Univ. Halle k. 
m. Beg. d. Sommersem. die Geh. Regierungsr., Zoologe 
Dr. H. Grenadier u. Mathematiker Dr. J. Volhard zu¬ 
rückbl. — D. Vorst, der Univ.-Klinik f. Ohrenkr. i. 
Wiener Allg. Krankenh., a. o. Prof. Hofr. Dr. A. Politzer 
tr. m. Schluss d. Studienj. i. d. Ruhest. — D. Ass. a. 
pbysik. Inst d. Univ. Göttingen, Dr. II. Gerdien hat sich 
das. a. Privatdoz. niedergel. — D. vor kurz. a. Ord. d. 
prakt. Theol. n. Tübingen beruf. Direkt, d. Predigersem. 
in Friedberg, Prof. Dr. P. Wurstler wurde v. d. Univ. 
Giessen z. Ehrendokt. d. Theol. ern. — D. v. Profes- 
sorenkoll. d. mediz. Fakult. in Wien f. d. Klin. Hofr. 
Prof. Dr. L. v. Schröter beantr. Ehrenj. ist genehm, w. 

— D. Gesellsch. d. Wissensch. in Christiania erw. z. 
ausw. Mitgl. die Prof. Amoers (Berlin), Hertwig (Berlin), 
Helmert (Potsdam), v. Seeliger (München), Rabl (Leipzig). 
Der Nordpolf. Roald Amundsen w. z. inländ. Mitgl. erw. 

— A. d. Hodgkins Fond d. Smithsonian Institute wurd. 
500 Dollar (2000 M.) d. Prof. R. v. Lendenfeld in Prag 
bewill. z. e. Untersuch, d. Flugorgane b. d. Lepidop- 
teren, Hymenopteren u. Dipteren. 


Zeitschriftenschau. 

März (Heft 7). L. Thoma widmet dem am 25. Febr. 
verstorbenen Münchner Künstler W. v. Diez einen Nach¬ 
ruf, der sich vor allem auch als Zeichner und Illustrator 
berühmter Werke einen unvergänglichen Namen gemacht 
habe. Desgleichen muss er als hervorragender Tierschilderer 
bezeichnet werden. Ein tiefgründiger Freund und Ken- 
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Dr. Rudolf Aderhold, 

Geh. Regierungsrat, Direktor der Biologischen An¬ 
stalt für Land- und Forstwirtschaft in Berlin, starb, 
42 Jahre alt, infolge eines Schlaganfalles; er hat 
sich um die Organisation der biologischen Abtei¬ 
lung des Reichsgesundheitsamts und durch zahl¬ 
reiche Untersuchungen über Pflanzenkrankheiten 
hoch verdient gemacht. 


Lord Joseph Lister, 
der Entdecker der antiseptischen 
Wundbehandlung, feierte seinen 
80. Geburtstag. Der gefeierte Ge¬ 
lehrte hat sich bereits seit 1892 
ins Privatleben zurückgezogen. 


Prof. Dr. Richard Fester, 
Ordinarius der mittleren und neuern Ge¬ 
schichte an der Universität Erlangen, 
wurde an die Universität in Kiel berufen. 


Geh. Rat Dr. Otto Seeck, 

Prof, der alten Geschichte, wurde zum 
Rektor der Universität Greifswald für 
das Studienjahr 1907,08 ernannt. Er 
veröffentlichte ein Reihe wertvoller For¬ 
schungen (die Quellen der Odyssee, die 
Entwicklung der alten Geschichts¬ 
schreibung u. a. m.). 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


ner der heimischen (bayrischen) Landschaft hat er sich 
als Maler des altbayrischen Bauerntums, als grossen 
Humoristen gezeigt. 

Deutsche Rundschau (April). A. Brandl (»Per¬ 
sönliche Eindrücke von amerikanischen Universitäten «) 
spendet der bei uns so oft unterschätzten College-Bildung 
hohes Lob; wenn es in England und Amerika mehr 
Bücherkäufer gäbe als bei uns, wenn dort die höheren 
Beamten und Politiker nicht jene »Bevorzugung der Form 
gegenüber den praktischen Anforderungen des Lebens« 
zeigen wie bei uns, so schreibt B. dies dem Umstand zu, 
dass es dort für den angehenden Kaufmann zum guten 
Ton gehöre durch das College zu gehen, dass die 
zukünftigen Beamten dort weniger »die Dekrete der Ver¬ 
gangenheit« als Geschichte und Menschen der Gegen¬ 
wart studierten. Dabei komme die Wissenschaft selbst 
keineswegs zu kurz, auch drüben wisse man, dass das 
abgelegenste Wissen eines Tages auf unerwartete Weise 
zum Fortschritt der Erkenntnis beitragen könne. 

Süddeutsche Monatshefte (April). G. Wol ff (»Die 
Begründung der Abstammungslehre «j stellt die sicher ver¬ 
blüffende Ansicht auf, nur vom Standpunkt der Zweck¬ 
mässigkeitslehre sei die Deszendenztheorie eine wissen¬ 
schaftlich begründete Hypothese, d. h. die Teleologie sei 
die einzige Begründung der Abstammungslehre. Denn 
gerade die Deszendenztheorie könne uns auch die Zweck¬ 
mässigkeit scheinbar zweckloser und unzweckmässiger 
Einrichtungen aufdecken. 

Historische Zeitschrift (3. Heft des 94. Bds.). 
F. Rach fahl widmet dem Begründer der holländischen 
Geschichtsforschung, Robert Fruin, einen Artikel. Als 
derselbe 1872 auf die Leidener Universität zog, wurde 
über Geschichte von den Sprachlehrern gleichsam im 
Nebenfache vorgetragen I Auf dem Umweg über die 
Ägyptologie und das Präzeptorat am Leidener Gymnasium 
bildete er sich dann selbst — als Autodidakt — zum 
Historiker heran, seiner Auffassung nach stark zu Leo¬ 
pold von Ranke hinneigend. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Eine neue Eisen- Cerverbindung , der die Bezeich¬ 
nung »Pyrophore Metall-Legierung für Zünd- und 
Leuchtzwecke« beigelegt worden ist, wurde von 
Dr. Karl Freiherr Auer von VVelsbach ent- 
denkt; sie soll beim Darüberhinstreichen mit einem 
Taschenmesser Funken geben. 

Das Carnegie-Institut, das jetzt von dem be¬ 
kannten Multimillionär der Stadt Pittsburg über¬ 
geben worden ist, reiht sich an die bereits früher 
gestiftete Bibliothek, das Museum für Naturge¬ 
schichte, das Konservatorium für Musik und die 
Carnegie-Schulen für technische Ausbildung an. 
Alle diese Einrichtungen sind dem Publikum un¬ 
entgeltlich zugänglich und sie regten wissenschaft¬ 
lich und künstlerisch so sehr an, dass sich Car¬ 
negie entschloss, das Unternehmen auf eine ganz 

f rosse und allgemeine Grundlage zu stellen. Die 
chulen umfassen in vier Abteilungen ein vollstän¬ 
diges System technischer Ausbildung. Die Schule 
für angewandte Wissenschaft ist für Knaben im 
Alter von 16 Jahren bestimmt, die Chemiker, Elek¬ 
triker oder Architekten etc. werden wollen. Andre 
Schulen wieder sind für Lehrlinge und Gesellen 
eingerichtet, und auch bereits praktisch ausgebil¬ 
dete Arbeiter können sich in den Abend- oder 
Nachtstunden ein theoretisches Wissen in allen Er¬ 


werbszweigen aneignen. Die technische Schule 
für Frauen gewährt jungen Mädchen die Möglich¬ 
keit, sich in den verschiedensten Gebieten des 
weiblichen Erwerbslebens auszubilden. Schon jetzt 
werden 1000 Schüler darin unterrichtet und diese 
Zahl soll noch verzehnfacht werden. Der Bau ist 
eins der grössten Gebäude, das die Vereinigten 
Staaten überhaupt besitzen. 

Zur Staubbeseitigung auf den Landstrassen hat 
sich nach Mitteilungen von Houzeau u. G. A. 
Le Roy in der Chemiker-Ztg. die Besfrengung 
mit Chlorkalzium als geeignet erwiesen. Die Soda¬ 
fabrikation ergibt eine Chlorkalziumlösung von 
10—1296, die sonst als wertloses Abfallprodukt 
fortgeworfen wird. Diese Besprengungsart erfordert 
zudem keine weiteren Massnahmen, als sie bei dem 
üblichen Besprengen mit Wasser nötig sind. 

Eine neue Forschungsreise nach Ägypten hat 
soeben der Naturforscher Cunnington unternommen 
um im Bezirk Fayum die Verhältnisse des Sees 
Birket-el-Karun, des Möris-Sees der Alten, zu er¬ 
forschen und zu untersuchen. Trotz der jahr¬ 
tausendelangen Berühmtheit ist die Tier- und Pflan¬ 
zenwelt des genannten Wasserbeckens noch niemals 
planmässig untersucht worden. 

Ein Steckbrief der alten Griechen ist kürzlich 
bei den Ausgrabungen von Milet gefunden und 
von Direktor Dr. Wiegand der Berliner Akade¬ 
mie der Wissenschaften mitgeteilt worden. Die Ur¬ 
kunde steht auf dem grossen Nordmarkt von Milet 
am Löwenhafen, sie stammt aus dem Jahr 449 
v. Chr. und richtet sich gegen die Mitglieder des 
Nelidengeschlechtes. Nach blutigen Bürgerkämpfen 
war dieses Geschlecht für immer aus Milet ver¬ 
bannt worden; nun werden Geldprämien auf die 
Ergreifung und Tötung bis zu 100 Stateren (etwa 
2500 M.) ausgesetzt. Die städtischen Organe 
werden angewiesen, bei Androhung einer Strafe 
von 50 Stateren für das Kollegium und 100 Stateren 
für dessen Präsidenten, jeden Neliden sofort hin¬ 
zurichten. Der Steckbrief soll dauernde Gültigkeit 
behalten, solange es noch Neliden gibt. 

Ein Serum zur wirksamen Bekämpfung der 
Dysenterie herzustellen ist den Pariser Doktoren 
Vaillard und Dopter gelungen. Von 243 Fällen, 
die mit diesem Serum behandelt wurden, sollen 
nur 10 einen tödlichen Ausgang gehabt haben. 


Sprechsaal. 

Dem Aufsatze » Technik und Hygiene « von Prof. 
Dr. von Drigalski in Nr. 13 waren die Angaben 
über die Tuberkulose-Sterblichkeit der sehr zu¬ 
verlässigen Eulenburg'sehen »Realenzyklopädie der 
Medizin« zugrunde gelegt. Wie nun der Herr 
Bürgermeister der Stadt Soest mitteilt, soll sich 
der Gesundheitszustand in der Stadt Soest in Be¬ 
ziehung auf die Lungentuberkulose zufrieden¬ 
stellender als angegeben gestaltet haben, nämlich 
im Jahre 1906 auf nur 1,89 %<,. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Geologie und Darwinismus« von Prof. Dr. Frech. — »Die Einheit 
allrr Sprachen« von Dr. Albrecht Wirth. — »Die afrikanische Schlaf¬ 
krankheit« von San.-Rat Dr. Pclizäus. — »Die Untergrundbahn int 
Innere von Berlin« von Heinz Krieger. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame 10/ai. u. Leipzig. 
Verantwortlich A. Seiffert, Frankfurt a. M. 
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Die Errungenschaften der Frauenbewegung 
in den letzten io Jahren. 

Von Minna Cauer. 

Die Frauenbewegung ist das jüngste Kind der 
sozialen Bewegung der Gegenwart, sie ist neben 
der Arbeitsfrage das schwerlösbarste Problem. 
Wenn in den Anfängen der Bewegung in den sech¬ 
ziger bis achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
die Bewegung einen durchaus engen Charakter 
trug, so soll das den damaligen Vertreterinnen 
derselben nicht zum Vorwurf gemacht werden. 
Worte wie »das ganze Deutschland soll es sein« 
und »eine für alle und alle flir eine« ertönten 
wohl in den Reden und auf den Frauentagen, 
dennoch war das Programm ein durchaus be¬ 
schränktes und bezog sich im wesentlichen nur 
auf den Mittelstand, auf »die Erziehung der Töchter 
dieser Kreise zur Arbeit, zum Erwerb, Erweiterung 
der Arbeitsgebiete, Vermehrung der Fähigkeit und 
Kraft zur Arbeit, Erziehung zur Arbeit, zum klaren 
Denken, zum sittlichen Wollen, Pflicht, Recht und 
Ehre der Arbeit; das sind die idealen und zu¬ 
gleich die realen Güter, welche wir für unser Ge¬ 
schlecht erkämpfen wollen«. So heisst es in einem 
Rückblick auf die funfundzwanzigjährige Tätigkeit 
des Allgemeinen Deutschen Frauenvereins, des äl¬ 
testen und ersten Vereins, der, wenn auch noch 
tastend und unsicher, doch damals der einzige 
war, der die Ideen der Frauenbewegung vertrat. 
Ende der achtziger und neunziger Jahre setzte eine 
andre und kräftigere Auffassung der Frauenbe¬ 
wegung ein. Nicht ohne Kampf, nicht ohne schmerz¬ 
liche Wunden den Vertreterinnen der älteren Frauen¬ 
bewegung zu bereiten, nicht ohne Trennungen 
hervorzurufen, vollzog sich das Einsetzen dieser 
jüngeren Richtung. Die wirtschaftlichen Verhältnisse 
hatten sich gewaltig geändert, auch die politischen 
bedingten eine völlig andre Anteilnahme an der 
Entwicklung des Volkes. Die Arbeiterfrage beschäf¬ 
tigte Freund und Feind, Regierung und gesetz¬ 
gebende Körperschaften, sie war eingemündet in 
die sozialdemokratische Partei, die zu gleicher Zeit 
auch die Arbeiterinnenfrage mit übernommen hatte, 
eingedenk der Macht, welche die Frau auf den 
Mann in der Familie besitzt, aber auch eingedenk 
der gemeinsamen Interessen, welche durch das 
Eintreten der Frau in eine Unzahl von Betrieben 
und Berufen des Mannes hervorgerufen hatten und 


beide Geschlechter zu gleichen Ringen und Kämpfen 
zur Aufbesserung ihrer Lage zusammenschmiedeten. 

Die Sozialdemokratin, die Frau des Arbeiters 
fühlt sich solidarisch mit ihrer Partei, sie steht 
ihr höher als die Frauenrechte. Die Führerinnen 
in der sozialdemokratischen Partei wollten noch 
bis vor einigen Jahren nichts von der »Eigenbrö- 
delei« der Frauenbewegung, wie sie es nannten, 
wissen und hatten nur Spott und Hohn für die 
Vertreterinnen derselben. Die Sache hat sich aller¬ 
dings seit einigen Jahren geändert. Es besteht 
jetzt in der Tat eine Frauenbewegung in der Sozial¬ 
demokratie, repräsentiert durch die »Sozialdemo¬ 
kratische Frauenkonferenz«, wo die Frauen unter 
sich ihre eigensten Angelegenheiten behandeln und 
verhandeln, wenngleich immer im Hinblick auf die 
Partei, verbunden mit der Partei und im Dienst 
der Partei. 

Der bürgerlichen Frauenbewegung wird nach 
wie vor der Krieg erklärt; dass aber, falls sie 
Erfolge erzielt, sei es auf rechtlichem, gesetzlichem, 
wirtschaftlichem Gebiet diese Errungenschaften dem 
anzen Geschlecht zugute kommen, und also auch 
en Arbeiterinnen: das wird geflissentlich ignoriert. 

Die auf neuerer Grundlage beruhende Frauen¬ 
bewegung hat trotzdem die Aufgabe und erfüllt 
sie auch im allgemeinen, soweit sie Macht und 
Einfluss darauf auszuüben vermag, dass sie den 
von der Sozialdemokratie hingeworfenen Fehde¬ 
handschuh nicht aufnimmt. Sie würde, falls sie 
es täte, einen ihrer Hauptgrundsätze verletzen, näm¬ 
lich den, für das ganze Frauengeschlecht Rechte 
und Gleichberechtigung zu erkämpfen. 

Die Errungenschaften, welche die bürgerliche 
Frauenbewegung z. B. im bürgerlichen Gesetzbuch 
durch mühevoUes Ringen erobert hat, die ganze Sitt¬ 
lichkeitsbewegung, die zahlreich gegründeten Rechts¬ 
schutzstellen, das jetzige Eintreten der Frauen bei der 
Reform des Strafgesetzes u. a. m.: alles das macht 
doch nicht vor der Arbeiterin Halt, sondern kommt, 
falls Erfolge erzielt werden, ihr in ihrer schweren 
Lage ganz besonders zugute. Jedoch, es ist nun 
einmal Grundsatz der Sozialdemokratie, alles was 
»bürgerlich« ist und seinen bürgerlichen Über¬ 
zeugungen Ausdruck verleiht, als reaktionär, un¬ 
tauglich und rückständig anzusehen. Es ist hier 
nicht der Ort zu untersuchen, wodurch die er¬ 
bitterten Gegensätze hervorgerufen wurden, es ist 
nur zu konstatieren, dass es in Deutschland vor- 
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derhand unmöglich ist, die Frauenbewegung, als 
eine einheitliche hinzustellen, trotzdem die Ziele 
auf vielen Gebieten die gleichen sind. 

Das deutsche Volk hat sich auch viel zu wenig 
von seiner Kleinstaaterei losgelöst, noch weniger 
von seiner Sucht starren Dogmen und trockenen 
Theorien zu leben. Solidarität um einen höheren 
Zweck und damit Unterordnung um dieses höheren 
Zweckes willen hat das deutsche Volk erst noch 
zu erlernen. 

Die Frauen sind davon nicht auszunehmen, 
ihnen klebt noch mehr als den Männern ein eng¬ 
herziges Philistertum, ein trauriges Banausentum 
an, eine fast krankhafte Ängstlichkeit irgendwie 
oder irgendwo anzustossen. Das erschwert natür¬ 
lich überall, frisch froh und frei die Ideen der 
Frauenbewegung zu vertreten. Dennoch, trotzdem 
die Frauenbewegung weder von den Regierungen 
noch von den Behörden, weder von gesetzgebenden 
Körperschaften noch von massgebenden Kreisen 
gestützt wird, sondern im Gegenteil schweren An¬ 
feindungen und Entstellungen ausgesetzt ist, sind 
Errungenschaften zu verzeichnen, welche ganz be¬ 
deutende Fortschritte für die Frauenwelt dar¬ 
stellen. 

Wie gesagt, ein frischer Wind begann im letzten 
Jahrzehnt des vergangenen Jahrhunderts im Blätter¬ 
wald der Frauenbewegung zu rauschen. 

Blicken wir zuerst auf die Bildung und Studien¬ 
frage hin, so sind hier bedeutende Errungenschaften 
zu konstatieren. Trotz des Widerstreben der Re¬ 
gierungen, besonders in Preussen, Sachsen und 
Bayern sind Real- und Gymnasialkurse in vielen 
grösseren Städten eröffnet worden; Vollgymnasien 
flir Mädchen sind entstanden. Das erste humani¬ 
stische Mädchengymnasium war das in Karlsruhe 
(1893). Hannover, Cöln, Breslau, Frankfurt a. M., 
Königsberg, Charlottenburg, Schöneberg, demnächst 
Berliff etc. besitzen jetzt Mädchengymnasien oder 
sind im Begriff die bestehenden Kurse dahin aus¬ 
zubauen. In Preussen nahm die Mädchenschulreform 
vor Jahr und Tag plötzlich, angeregt von höchster 
Stelle einen Anlauf; die ganze Frauenwelt nimmt 
grosses Interesse daran, und der Entwurf ist soweit 
gediehen, dass wir auf eine Verwirklichung hoffen dür¬ 
fen. In der richtigen Lösung dieser Frage liegt die 
alleinige Möglichkeit einer gesunden Entwicklung flir 
die Frauenbewegung im allgemeinen und für die Mäd¬ 
chenwelt im besonderen. Die Frage der Koedu¬ 
kation, der Zusammenerziehung von Mädchen und 
Knaben, ist selbstverständlich dabei in die Erörte¬ 
rung gezogen worden, die Einheitsschule stand 
zur Diskussion, doch nur in Baden finden wir die 
Initiative von massgebenden Stellen wie städtischen 
Behörden, den Mädchen die Zulassung zur Knaben¬ 
schule zu gewähren. Kürzlich hat sich der flir 
das Volksschulwesen Berlins neugewählte Schulrat 
Dr. Fischer im Sinne der Koedukation geäussert. 

In der Studienfrage ist es ebenfalls erst nach 
langen mühevollen Kämpfen den Frauen gelungen 
die Tore der Universitäten zu öffnen. Freilich 
stellen sich noch eine Anzahl der Hochschulen 
ablehnend zur Anerkennung der Frau als immatri¬ 
kulierte Studentin; Preussen zeigt darin wie auch 
in der obenerwähnten Mädchenschule eine durch¬ 
aus veraltete Anschauung. Da ein grosser Teil 
der studierenden Frauen das Abiturium abgelegt 
hat, also die für die Aufnahme in einer Universität 
gestellte Bedingung erfüllen, so hat unsers Erach¬ 


tens keine Universität und kein Professor das 
Recht, die Frauen zurückzuweisen. Süddeutsch¬ 
land, vor allem Baden schreitet auch hierin Preussen 
und andern deutschen Staaten voran. Eine der 
bedeutendsten Errungenschaften der Frauenbe¬ 
wegung ist der Bundeserlass vom 24. April 1899, 
welcher den Frauen die ärztliche, zahnärztliche 
und pharmazeutischen Staatsprüfungen freigab. Der 
Kampf um Zulassung zu diesen Prüfungen bat 
Jahrzehnte gedauert, Petitionen über Petitionen 
sind ergangen — Versammlungen über Versamm¬ 
lungen fanden statt, bittere Anklagen erschollen, 
weil man nicht diese eine Forderung der Frau zu 
erfüllen gewillt sei. Die Konkurrenzfurcht der 
Ärzte trat dabei hinzu, — nur die Zähigkeit 
der deutschen Frauenbewegung, an ihren Forde¬ 
rungen unentwegt festzuhalten, überwand endlich 
jegliches Misstrauen der Regierung, das nun einmal 
gegen alles herrscht, was die Frauenwelt fordert. 

An den Universitäten, welche die Frauen zur 
Immatrikulation zulassen (Bayern, Baden, Sachsen, 
Württemberg, haben im letzten Semester 254 Frauen 
die vollgültige Immatrikulation erworben; von diesen 
studieren 116 Medizin. Unter den studierenden 
Frauen finden wir eine ganze Anzahl Lehrerinnen, 
welche das Oberlehrerinnenexamen zu absolvieren 
wünschen. Da die Mädchenschule fast durchweg 
in Deutschland noch im argen liegt, so ist auch 
die Lehrerinnenfrage noch eine heissumstrittene, 
besonders existiert hier fast ausnahmslos die Kon¬ 
kurrenzfurcht des Mannes. Jedoch die Lehrerinnen 
haben starke Berufsorganisationen, in denen Tüch¬ 
tiges geleistet wird. Sie werden mit der Zeit ihre 
Forderungen durchzusetzen vermögen, denn sowohl 
in der Bildungs- wie in der Studiensache und in 
der Lehrerinnenfrage stehen die Vertreterinnen der 
Frauenbewegung hinsichtlich des Zieles fest zu¬ 
sammen, mögen die Wege hier und da auch ver¬ 
schieden sein. 

In den Jahren 1895—1905 haben 343 Lehrerin¬ 
nen die wissenschaftliche Oberlehrerinnenprüfung 
bestanden. Von diesen hatten 33 das Studium 
der Mathematik, 16 das der Naturwissenschaften 
und 14 das der Geographie gewählt, während 
205 Deutsch, 131 Geschichte und 217 neuere 
Sprachen, 70 Religion studierten. Selbstverständ¬ 
lich ist die Frauenbewegung darin einig, dass die 
obligatorische Fortbildungsschule für Mädchen eine 
Notwendigkeit ist. Seit Jahren wird dafür durch 
Petitionen und in Versammlungen gekämpft, kräf¬ 
tige Berufsorganisationen der Frauen und Propa¬ 
gandenvereine treten energisch dafür ein. Der 
»Bund Deutscher Frauenvereine«, die bis jetzt 
bestehende grösste Vereinigung der bürgerlichen 
Frauenbewegung, hat kürzlich wiederum an die 
deutschen Einzellandtage eine darauf bezügliche 
Petition gerichtet. Bis jetzt sind, so viel uns be¬ 
kannt, aus Braunschweig, Meiningen und Schwarz- 
burg-Sondershausen leidlich günstige Antworten 
eingelaufen. Ist bei der Erziehungs-, Bildungs-, 
Studien- und Lehrerinnenfrage alles im Fluss, wenn¬ 
gleich auch von seiten der Regierungen oftmals 
die Neigung vorhanden ist den Fluss versanden 
zu lassen, so können wir doch konstatieren, dass 
die Frauenbewegung nicht ruht und rastet und 
immer von neuem Zuflüsse zu verschaffen weiss, 
um Versumpfungen nicht aufkommen zu lassen. 

Von gegnerischer Seite, besonders von sozial¬ 
demokratischer wird die Bildungs- und Studien- 
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frage spöttisch als »Damenfrage« bezeichnet, weil, 
wie behauptet wird, diese Forderungen nur den 
»upper ten thousand« zugute komme. Auch die 
Lehrerinnen- und die Fortbildungsschulfrage? Aber 
abgesehen davon, so bezeugt es doch eine fast 
unglaubliche Kurzsichtigkeit, die Bildungsfrage als 
nur der oberen Klassen angehend anzusehen. 
Von dem Grade der tiefen und ernsten Bildung 
der Mütter und Töchter eines Volkes hängt doch 
vielfach die Erziehung des Volkes ab und damit 
eng verbunden das Gefühl für die Pflichten und 
die Verantwortung, welche jeder einzelne der Ent¬ 
wicklung seines Volkes gegenüber zu tragen hat. 

Und somit komme ich auf dieses Pflichtgefühl, das 
die Frauenbewegung den Frauen in sozialer Hin¬ 
sicht auferlegt, vielmehr auferlegen will. Die Frauen¬ 
welt im allgemeinen begnügte sich bis jetzt damit, 
ihre Pflicht im Volksganzen durch ihre Anteilnahme 
an den Wohltätigkeitsbestrebungen der betreffen¬ 
den Stadt zu bekunden, oder sich mehr oder we¬ 
niger je nach Naturlage oder Lust der charitativen 
Arbeit zuzuwenden. Man beruhigte sein soziales 
Gewissen durch diese Anteilnahme, sei es, dass 
man Bazare, Festlichkeiten, Messen und dgl. ein¬ 
richtete, um Gelder für bestimmte Dinge zu er¬ 
langen, oder man beschäftigte sich in Vereinen, um 
den Armen und Verlassenen Hilfe zu bringen. Dass 
die Verhältnisse eine ganz andre Anteilnahme am so¬ 
zialen Leben bedingten, dass eine vertiefte Auffassung 
der Pflichten auch von seiten der Frau eine Notwen¬ 
digkeit sei, dass die emporkommenden Klassen der 
Arbeiterschaft nichts mehr von dem patriarchalischen 
Wohlwollen der oberen Klassen wissen wollen, dass 
grossartige Organisationen dieser Schichten des Vol¬ 
kes sich selber durch Erlangung ihrer Rechtsstellung 
zu helfen sich bemühen, — alles das lag diesen in 
der Wohltätigkeit arbeitenden Frauen fern. Eine 
unendlich mühselige, mühevolle und zeitraubende 
Aufklärung von seiten der Frauenbewegung musste 
hier geleistet werden, ja verlangt noch heutigen 
Tages unausgesetzte Kleinarbeit. Dennoch, wir kön¬ 
nen auch hier von Erfolgen und Errungenschaften 
berichten. Blicken wir z. B. auf die sich immer mehr 
entwickelnde Anteilnahme der Frauen an der Armen- 
und Wagenpflege. Es erregte seinerzeit einen 
Sturm der Entrüstung, wenigstens hier in Berlin, 
als man von der Einstellung der Frau in die 
Waisenpflege sprach. Spott und Hohn traf uns, als 
wir in Berlin diese Frage aufrollten. Den Armen- 
kommissionsvorstehem bangte vor der »Dame«, vor 
dem »Wohltätigkeitssport«, den dieselbe triebe etc. 
Jedoch mit dem Beginn dieses Jahrhunderts ist ein 
entschiedener Fortschritt der Frauentätigkeit auf 
diesem Gebiete zu bemerken. Eine Umfrage, 
welche im Jahre 1904 von der Zentralstelle für 
Waisenpflege des »Verbandes fortschrittl. Frauen¬ 
vereine« veranstaltet wurde, ergab das erfreuliche 
Resultat, dass in einigen 70 Städten Mädchen und 
Frauen als städtische Beamte in der Armen- und 
Waisenpflege tätig sind. Innerhalb der letzten drei 
Jahre hat diese Zahl noch eine erhebliche Steige¬ 
rung erfahren. Viele Magistrate äusserten sich 
mit wärmster Anerkennung über die Tätigkeit 
der Frauen; einige wie Bremen, Dessau u. a. 
haben den Frauen eine Stelle in der Armendirektion 
eingeräumt. 

Im ganzen ist die Zahl der Waisenpflegerinnen 
weit grösser als die der Armenpflegerinnen weil in 
vielen Städten die gesetzliche Bestimmung nur den¬ 


jenigen zum Amt des Armenpflegers zulassen, welcher 
im Besitz der Bürgerrechte ist. Für die Waisen¬ 
pflege besteht dieses Hindernis nicht. Jedoch können 
Frauen nach dem preussischen Ausführungsgesetz 
. nicht Waisenrat werden. Für Zulassung zum Waisen¬ 
rat kämpften die Frauen vergebens bei der Be¬ 
ratung des Bürgerlichen Gesetzbuches. 

Einige Städte wie Köln, Danzig ü. a. haben 
diese Bestimmung umgangen und solchen Frauen, 
die sich besonders bewährt hatten, ist eine leitende 
Stelle in der Waisenpflege eingeräumt. In mehreren 
Orten, wie Stuttgart, München, Berlin, wo weit 
über 500 Waisenpflegerinnen tätig sind, haben sich 
dieselben zu Verbänden zusammen geschlossen. 
Neben den ehrenamtlichen Armen- und Waisenpfle¬ 
gerinnen sind vielfach besoldete Waisenpflegerinnen 
von der Stadtverwaltung angestellt; ihre Tätigkeit 
erstreckt sich meistens auf Beaufsichtigung der in 
Säuglingspflege befindlichen Zieh- und Haltekinder. 
Auch die Auswahl und Kontrolle der Pflegeeltern 
wird in Berlin, Charlottenburg u. a. durch besol¬ 
dete Erziehungsinspektorinnen ausgeübt. 

Einen wesentlichen Fortschritt bedeutet die Zu¬ 
lassung der Frauen zum Amt der Vormundschaft. 
In Berlin sind zurzeit ungefähr 200 Frauen zum Vor¬ 
mund über fremde, meist uneheliche Kinder be¬ 
stellt. Eine übersichtliche Statistik über die Frauen, 
welche in Deutschland das Amt der Vormundschaft 
ausüben, ist zurzeit noch nicht vorhanden. 

Hierbei sei zugleich kurz erwähnt, dass als eine 
der wichtigsten Errungenschaften wohl die Ein¬ 
richtung von Rechtsschutzstellen für Frauen zu ver¬ 
zeichnen ist. Wo immer die Vertreterinnen der 
Frauenbewegung zu wirken haben, suchen sie die 
Frauen für die Gründung von Rechtsschutzstellen 
zu interessieren, weil sie einerseits dadurch den 
verlassenen und bedrückten Frauen eine wesentliche 
und tüchtige Hilfe sein können, aber auch, weil 
sie dadurch einen Einblick in das soziale Leben 
bekommen, das sie zu einer andern Auffassung 
ihrer Pflichten als denen der Wohltätigkeit bringen 
wird. Soviel uns bekannt, gehören dem Rechts¬ 
schutzverband für Frauen schon 60 Rechtsschutz¬ 
stellen an. 

Um einen Überblick über die charitative, ge¬ 
meinnützige und soziale Tätigkeit der Frauen des 
letzten Jahrzehnts zu bekommen, muss man die 
Berichte der beiden internationalen Frauenkongresse 
in Berlin studieren, den von 1896 und von 1904. 
Welch eine Fülle von fast erdrückenden Aufgaben 
tritt uns da entgegen! Mädchenerziehung, Lehre¬ 
rinnenbildung, Berufsschulen, Mädchengymnasien, 
Universität, Kunststudium, die Frau im Handel, 
Industrie, Gewerbe, Fachschulen, Wohlfahrtsein¬ 
richtungen, Sittlichkeitsfrage, Rechtsstellung der 
Frau, Volkserziehung, Arbeiterinnenfrage, päda¬ 
gogische Fragen, Kleiderreform etc. etc. Das alles 
wurde schon 1896 behandelt in durchaus sach¬ 
licher Weise und fast durchweg vom nationalen 
und internationalen Standpunkt aus. Der Riesen¬ 
kongress von 1904 brachte alle diese Fragen gleich¬ 
falls noch in viel ausgedehnterem Masse, denn die 
Verhältnisse hatten sich in wenigen Jahren über¬ 
raschend entwickelt. 

Der im Jahre 1904 abgehaltene grosse Inter¬ 
nationale Frauenkongress zeigte mehr als man an¬ 
genommen hatte, die grosse Beteiligung der Frauen 
an den mannigfachsten Kulturaufgaben. Die Bil¬ 
dungsbestrebungen von der Kinderbewahranstalt 
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an bis zu den Hochschulen, die Berufs- und Er¬ 
werbsfrage auf allen nur möglichen Gebieten, die 
Organisationsbestrebungen, das Genossenschafts¬ 
wesen, die rechtliche, sozialpolitische und politische 
Lage der Frau in den verschiedenen Nationen, 
kamen zur Verhandlung, Institutionen und Wohl¬ 
fahrtseinrichtungen wurden besprochen, die Sitt¬ 
lichkeitsfrage stand zur Debatte, kurz ein reiches, 
fast überreiches Feld wurde aufgerollt; unwillkür¬ 
lich musste man zu der Überzeugung kommen, dass 
den Frauen fast nichts zu tun mehr übrigbliebe. 

Die Sachlage ist jedoch eine völlig andre. Es muss 
zugegeben werden, dass die Frauen allüberall an 
Arbeiten sich beteiligen, eine Menge Pflichten über¬ 
nommen haben. Es fragt sich nur, ob diese Über¬ 
nahme von Arbeiten und Pflichten die Stellung 
der Frau im wesentlichen zu ändern vermag, ob 
sie dadurch als ein Faktor im Volksorganismus 
gilt und, ob sie rechtlich und gesetzlich Gleich¬ 
stellung mit dem Manne hat, d. h. ob man mit 
ihr als Bürgerin des Staates rechnet. 

Das ist nicht der Fall trotz aller übernommener 
Arbeiten und Pflichten. Hier beginnt die Frauen¬ 
bewegung der neuesten Zeit einzusetzen, die, welche 
man als die »fortschrittliche« bezeichnet. Sie fasst 
vom sozialpolitischen und politischen Grunde aus 
die Frauenbewegung auf und betont daher die 
wirtschaftliche und die politische Seite der Frauen¬ 
bewegung. 

Lösen wir die in der Gesamtfrauenbewegung 
liegenden Probleme zu Einzelfragen auf, so fällt, 
meines Erachtens, die charitative Betätigung der 
Frauen von selbst heraus; die gemeinnützige kann 
nur insofern zur Frauenbewegung gerechnet werden, 
falls sie sich auf den Standpunkt stellt Pflichten 
auszuüben, die ihr dadurch auch das Recht geben, 
den Kampf um die Rechtsstellung zu führen. Im 
allgemeinen geht auch die Entwicklung wenigstens 
bei den klardenkenden Frauen nach dieser Rich¬ 
tung hin, z. B. ist sicherlich der Weg zu der Er¬ 
langung zu den kommunalen Ämtern durch die 
Arbeit in der Armen- und Waisenpflege gebahnt, 
ebenfalls dürfte durch die kraftvolle Betätigung im 
Schulwesen den Frauen auf die Dauer der Eintritt 
in Schuldeputationen u. dgl. nicht verweigert werden 
können. Auf diesen Gebieten wird auch unaus¬ 
gesetzt durch zielbewusstes Vorgehen gearbeitet. 

Die bedeutende und grosse Errungenschaft der 
weiblichen Gewerbeaufsicht, welche seit Mitte der 
neunziger Jahre einsetzt, ist z. T. auf die Initiative 
der Sozialdemokratie zurückzuführen, z. T. auf die 
Eingaben bürgerlicher Frauen, wesentlich aber war 
dabei, dass die Zunahme der Frau als Fabrikar¬ 
beiterin die Behörden immer mehr zwang, sich 
näher mit der Lage der Arbeiterinnen zu befassen. 
Die weibliche Fabrikinspektion hat sich durchaus 
bewährt, studierte Frauen der Nationalökonomie 
haben sich in den Stellungen als Beamtinnen der 
Fabrik- und Gewerbeaufsicht durchaus affc tüchtig 
erwiesen. 

Eine Bewegung, mehr und mehr in die Ge¬ 
fängnisse einzudringen, um auch in den Frauen¬ 
gefangnissen weibliche Beamte einstellen zu können, 
ist im Gange und findet durchaus wohlwollende 
Beachtung von massgebender Seite. 

Es bliebe nun noch auf die gesetzgeberische 
Seite der Arbeiterinnenfrage hinzuweisen und auf die 
Anteilnahme der bürgerlichen Frauen an den ge¬ 
werkschaftlichen Organisationen der Arbeiterinnen. 


Im ersteren Falle hinsichtlich des Arbeiterinnen- 
und Kinderschutzgesetze haben die bürgerlichen 
Frauen nie versagt. Hierbei treten einerseits so 
tiefgreifende wirtschaftliche Probleme auf, andrer¬ 
seits wiederum die Frage der Einzelwirtschaft, 
der Hausgenossenschaft, der Mutterschaftsver¬ 
sicherung, des Heimarbeitsschutzes, dass hier die 
Frauen nur immer wieder an die gesetzgebenden 
Körperschaften herangehen können und das tim 
sie auch, um Vorschläge zu Besserungen und Ab¬ 
änderungen bestehender ungenügender Gesetze zu 
beantragen. Mühevoll ist auch hierbei der Weg, 
aber die wirtschaftlichen Verhältnisse zwingen 
Regierungen, Behörden und die verschiedenen Par¬ 
teien, der Sachlage gegenüber sich nicht kühl oder 
ablehnend zu verhalten. 

Die Frage der Organisation der Arbeiterinnen 
ist eine der schwierigsten, welche die bürgerliche 
Frauenbewegung beschäftigt. Bekanntlich hüten 
die Sozialdemokratinnen das Feld mit Argusaugen 
und tun alles, um den bürgerlichen Frauen die 
Mitarbeit für die Organisation unmöglich zu machen. 
Eine Konferenz zur Förderung der Arbeiterinnen¬ 
interessen fand am i. und 2. März in Berlin statt. 
Es nahmen an dieser Konferenz unterschiedlos 
die verschiedenen Richtungen teil: gemässigte und 
radikale Frauenrechtlerinnen, Frauen evangelischer 
und katholischer Konfession, Frauen und Männer 
aller Stände hatten zu den Verhandlungen Zutritt. 
Die Sozialdemokratinnen haben sich offiziell trotz 
der Einladung ausgeschlossen, ebenfalls die evan¬ 
gelischen waren offiziell nicht der Aufforderung 
gefolgt. 

Je mehr wir an die Probleme der Gegenwart 
herangehen, desto verwickelter, desto umfassender 
aber auch um so schwieriger wird die Bearbeitung. 
Denken wir z. B. an die Sittlichkeitsfrage , so tritt 
uns damit schon allein eine fast beängstigende 
Anzahl Probleme entgegen, die zu lösen fast un¬ 
möglich erscheint. Es ist das Verdienst der 
Frauenrechtlerinnen, diese Probleme aufgerollt 
zu haben. So viel Spott, Hohn, Verleumdung 
und Entstellung ist wohl selten ausgestreut wor¬ 
den als auf diese Frauen, als sie in diese Ab¬ 
gründe hineinleuchteten. Trotz alledem ist auch 
hier ein Fortgang zu verzeichnen. Wer hätte 
z. B. vor einigen Jahren annehmen können, dass 
man so schnell, wie es vielfach geschieht, für 
die sexuelle Aufklärung der fugend eintreten 
würde? Wollte man die Frauen nicht steinigen, als 
sie diese Frage aufwarfen? Und was haben die 
Frauen im »Bund für Mutterschutz«, eine der 
neuesten Errungenschaften der Frauenbewegung, 
nicht zu erdulden gehabt, als sie für die uneheliche 
Mutter und das uneheliche Kind eintraten? Dass 
jetzt die Stellung des unehelichen Kindes und die 
unglückliche Lage der unehelichen Mutter immer 
mehr und mehr Beachtung findet, ist wahrlich 
nicht das geringste Verdienst dieser Frauen, welche 
den schlimmsten Verdächtigungen ausgesetzt waren. 
Das System der Reglementierung, die Lage der 
Prostituierten, das Bordellwesen, der Mädchen¬ 
handel : alle diese Fragen werden von Frauen ernst 
und gründlich behandelt. Die Inangriffnahme all 
dieser kaum zu bewältigenden Kulturaufgaben der 
Gegenwart von seiten der Frauenwelt ist vielleicht 
die höchst einzuschätzende Errungenschaft, wenn¬ 
gleich die Erfolge noch gering sind, auch nicht 
anders als gering sein können. Gilt es dochjahr- 
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tausendalte Ansichten, Vorurteile zu besiegen, 
das, was als etwas Notwendiges, Selbstverständ¬ 
liches angesehen wurde, als etwas, das im Menschen¬ 
leben ruhig hinzunehmen gälte, zu erschüttern und 
zu vernichten. Dass die Erschütterung der alten 
Ansichten geglückt ist, können wir wohl behaupten, 
die Vernichtung der sogenannten »notwendigen 
Übel« dürfte noch lange nicht zu den Errungen¬ 
schaften der Frauenbewegung gezählt werden können. 

Seit dem Jahre 1902 ist auch die deutsche 
Frauenbewegung in die Arena des politischen Lebens 
eingetreten. Die Gründung des »Deutschen Vereins 
für Frauenstimmrecht«, jetzt »Verband für Frauen¬ 
stimmrecht« hat die Gemüter erweckt, seine erste 
Feuerprobe hat er in den eben jetzt vollzogenen 
Wahlen zum Reichstage bestanden. Wo immer es 
anging, d. h. wo die bestehenden Vereins- und 
Versammlungsrechte es zuliessen, auch selbst da, 
wo den Frauen dadurch die Lage erschwert wurde, 
haben sie tüchtig mitgearbeitet. Bei Arbeiten in 
Wahlbureaus, Leitungen von Wahlbureaus, als Veran- 
stalterinnen von Versammlungen, als Rednerinnen 
und »last not least« an dem denkwürdigem Tage 
der Wahl im Schleppdienst haben die Frauen sich 
bewährt. Die politische Frauenbewegung hat sich 
trotz ihres kurzen Bestehens nicht allein die An¬ 
erkennung in der öffentlichen Meinung erworben, 
sie hat auch, und das ist besonders wichtig z. B. 
in Süddeutschland, wo das Vereins- und Ver¬ 
sammlungsrecht nicht hindernd in den Weg tritt, 
festen Fuss gefasst. Die Anteilnahme der Frauen 
an dieser Bewegung wächst beständig unter den 
bürgerlichen Frauen, die Sozialdemokratinnen schei¬ 
den sich auch hier von ihnen, trotzdem das Ziel 
ganz dasselbe ist, — die Erlangung des Stimm¬ 
rechts für die Frauen. 

Es bliebe nun noch übrig, auf das hinzuweisen, 
was die evangelische und was die katholische Fraitcn- 
bezvegung vertritt, jedoch ist diese auf konfessio¬ 
neller Grundlage beruhende Frauenbewegung viel 
zu jung, um ein festes Urteil über Mittel, Wege 
und Ziele derselben abgeben zu können. Vorläufig 
tritt das charitative Moment, wenn auch die soziale 
Seite betonend, in den Vordergrund. Wie sich 
diese Art der Frauenbewegung entwickeln wird, 
bleibt abzuwarten. Die Errungenschaften der ihnen 
weit vorausgeeilten bürgerlichen Frauenbewegung 
kommt ihnen zugute; wieviel diese konfessionelle 
Frauenbewegung in die Wagschale werfen wird, 
damit man mit ihr rechnen muss und rechnen 
kann, muss die Zeit lehren. 

Man muss wohl unterscheiden, was die prak¬ 
tischen Errungenschaften den Frauen für Vorteile 
gebracht haben und wie die ideelle Seite einzu¬ 
schätzen sein wird. Was mich betrifft, so schätze 
ich die ideellen Errungenschaften bedeutend höher 
als die praktischen. Das Erwachen der Frauen 
zu einem neuen, höheren Dasein als das des Ge¬ 
schlechtswesens und der nur dem Häuslichen sich 
widmenden Frau mit leider oft zu engem Gesichts¬ 
kreise, die dadurch hervorgerufene Teilnahme an 
den grossen Fragen, welche auf allen Gebieten vor 
uns liegen, die höhere und tiefere Auffassung von 
dem, was die Frau im Kulturleben der Völker 
bedeutet, — alles das sind so bedeutende Errungen¬ 
schaften, welche durch die Frauenbewegung her¬ 
vorgerufen worden sind, dass der Geschichts¬ 
schreiber der späteren Jahrhunderte auch auf das 
Frauenleben und Wirken eingehen muss, wenn 


anders er ein wahres und gerechtes Bild des Volkes 
wiedergeben will. 

Durch die Frauenbewegung wird die Frau ein 
Faktor im Volksorganismus. Das ist die bedeu¬ 
tendste, die wichtigste Errungenschaft! 

Die Fortführung der Untergrundbahn ins 
Stadtinnere von Berlin. 

Von Heinz Krieger. 

In ihrer gegenwärtigen Ausdehnung kann 
die Hoch- und Untergrundbahn ihre Fahrgäste 
nur bis an die Grenze des Stadtinnern — wenn 
man den Potsdamer Platz, der dereinst vor dem 



Fig. 1. Plan der zukünftigen Berliner 
Untergrundbahn. 

n. d. Zeitschr. d. Ver. D. Ingenieure. 


Tore lag, so nennen darf — heranbringen. Die 
eigentliche Aufgabe des Schnellverkehrs in der 
Grosstadt wird damit nur unvollständig erfüllt, 
und es bestand schon von Anbeginn der Ent¬ 
wurfsarbeiten der Plan, die Bahn in die City 
hinein- und darüber hinauszuführen. Der 
Ausführung dieses Planes stellten sich indessen 
ganz aussergevvöhnliche Schwierigkeiten auf 
allen Gebieten entgegen; nicht zum mindesten 
technischer Natur, die nur durch einige glück¬ 
liche Zufälle, nämlich durch den Abbruch einer 
Reihe von Häusern behoben wurden. Daneben 
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Fig. 2. Untergrundbahn-Arbeiten auf dem Leipziger Platz. 


nahmen die Verhandlungen mit den staatlichen 
und gemeindlichen Körperschaften unendlich 
lange Zeit in Anspruch, und es bedurfte vieler 
und ausdauernder Arbeit, um allein den Wider¬ 
stand gewisser kommunalpolitischer Tages¬ 
strömungen zu überwinden. Diese ausdauernde 
Arbeit und die stetig wachsende Einsicht in 
den Wert des Werkes namentlich bei den kom¬ 
munalen Behörden haben dem Unternehmen 
schliesslich den Weg bereitet. 

Nun fehlten als Zugang zum Stadtinnem 
breite, durchgehende Strassenzüge, die in den 



rnSHARi 


Fig. 3. Die Bahn unter dem Leipziger Platz. 


äussefen Stadtteilen den Bau begünstigten. Das 
Ergebnis langjähriger Verhandlungen über die 
Fortsetzung der Bahn von der Haltestelle an 
der Königgrätzer Strasse war die Wahl einer 
Linie über den Leipziger Platz in die Voss¬ 
strasse (Fig. 2), dann über den Gensdarmenmarkt 
hinweg zum Spittelmarkt , von hier aus unter 
der Spree hindurch bis zum Alexanderplat 3 
und endlich bis hinauf in die nördlichen Stadt¬ 
teile Berlins, wo sie schliesslich wieder zur 
Hochbahn wird und kurz hinter der Ringbahn * 

endet. Auf diesem etwa 4500 m langen Wege 
erhält die Bahn ausser dem grossen Bahnhof 
Leipziger Platz noch weitere 11 Haltestellen, 
so dass auf r. 700 m eine Haltestelle kommt. 

Auf diesem Wege sind eine ganze Reihe 
aussergewöhnlicher Aufgaben zu lösen, so die 
Durchquerung einer grossen Zahl bebauter Grund¬ 
stücke, die Untertunnelung der Spree an sehr 
breiter Stelle, der Bau einzelner Strecken in be¬ 
sonders engen Strassen. Die Hauptschwierig¬ 
keiten lagen aber in dem ersten Teil der Bahn¬ 
verlängerung, in der Fortführung des Tunnels 
von der jetzigen Endhaltestelle in die Vosstrasse 
(Fig. 3). Hier musste die Bahn zunächst durch das 
Häuserviertel zwischen der Königgrätzerstrasse 
und dem Leipziger Platz geführt werden, dann 
über den Leipziger Platz hinweg und schliess¬ 
lich der Häuserblock zwischen der Leipziger- 
und der Vosstrasse untertunnelt werden. Wie 
man hier die Durchfahrt finden sollte, war lange 
genug zweifelhaft. Endlich bot die Erweite¬ 
rung des Wertheim’schen Warenhauses die 
Gelegenheit, eine unterirdische Durchfahrt für 
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Fig. 4. Unter Aschinger. 

die Untergrundbahn mit einzubauen. Zur Ver¬ 
einfachung der Arbeiten löste man den sonst zwei¬ 
gleisigen Tunnel in zwei eingleisige Tunnel auf, 
deren einer unter dem angrenzenden Reichsma- 
rineamt noch z. T. zu erbauen ist, während der 
Tunnel unter Wertheim fertig ist. Für die Durch¬ 
tunnelung des südlichen Baublocks zwischen der 
Königgrätzerstrasse und dem Leipziger Platz 
trat die schon erwähnte glückliche Wendung da¬ 
durch ein, dass die ganze Häuserreihe bis zum 
Potsdamer Platz für den Neubau des Aschinger- 
schen Fürstenhofes ange¬ 
kauft wurde. Im Wege güt¬ 
licher Einigung hat die 
Hochbahngesellschaft die 
Grundgerechtigkeit für die 
Durchführung der Unter¬ 
grundbahn unter dem künf¬ 
tigen Hotel erworben. Bei 
dessen Ausführung wurde 
die Durchfahrt, die hier 
die ganze Breite eines 
Untergrundbahnhofes von 
ca. 16 m aufnehmen muss, 
miteingebaut. Die Kon¬ 
struktion dieser Durch¬ 
tunnelung zeigt der Quer¬ 
schnitt in Fig. 4 u. 5. Da es 
nicht möglich war, den 
breiten Durchfahrtsraum, 
über dem die Mauern des 
Hotels stehen, in einer 
Spannweite zu überbrücken, 
so wurde diese durch Mit¬ 
telstützen geteilt, die aber, 
um Geräuschübertragungen 


zu verhüten, ausser Verbindung 
mit dem frei in der Durchfahrt 
nachträglich hergestellten Unter¬ 
grundbahnhof bleiben müssen. 
Dieser Bedingung wird dadurch 
genügt, dass die Mittelstützen in 
Hohlpfeilern frei geführt werden, 
die durch den Bahnhofstunnel von 
oben nach unten röhrenartig hin¬ 
durchgehen (s. Fig. 5). 

Zwischen den beiden Häuser¬ 
vierteln, in denen so die Auf¬ 
nahme der Untergrundbahn vor¬ 
bereitet war, wird nun der Bahn¬ 
tunnel unter dem Leipziger Platz 
mit möglichster Schonung der dort 
befindlichen Baumanlagen geführt. 
Die Bahn benutzt, soweit dies 
möglich war, nicht von Bäumen 
besetzte freie Rasenflächen; sie 
biegt dem Wrangeldenkmal und 
der dieses umgebenden Baum¬ 
gruppe mit einer grossen Kurve 
aus. Die bekannte alte Ulme auf 
der Südseite des Platzes bleibt ganz 
unberührt. Bei grösster Rücksicht auf den Baum¬ 
schmuck des Platzes war es aber nicht möglich, 
denP'ortfall zweier Bäume beim Eintritt des Tun¬ 
nels in das Achteck der Rasenflächen zu vermei¬ 
den. Die Städtische Parkdeputation, deren Obhut 
die gärtnerischen Anlagen des Platzes anver¬ 
traut sind, wird sogleich nach Herstellung des 
Tunnels für die entstehenden Lücken durch 
Neuanpflanzungen Ersatz schaffen und lässt 
jetzt durch sorgsame Massregeln den übrigen 
Baumbestand vor nachteiligen Einflüssen der 


Fig. 5. Unter Aschinger. 

Die Eisenträger (vgl. Fig. 4' sind zur Verminderung des Schalls 
nochmals mit Hohlpfeilern umkleidet. 
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Bauausführung schützen. Die beiden über 
dem geplanten Tunnel an dessen Austritts¬ 
stelle nahe der Leipzigerstrasse stehenden 
Bäume wollten die staatlichen und städtischen 
Behörden erhalten sehen. Der Magistrat be¬ 
schloss, die beiden Bäume mit ihren Wurzeln 
aus dem Bereich des Tunnels verschieben zu 
lassen. Diese Verschiebung, bei der ganz 
aussergewöhnliche Massnahmen zum Schutz 
cfer Bäume (s. Fig. 6) getroffen wurden, ist 
ohne jeden Zwischenfall verlaufen. Es wird 
sich bald zeigen, ob sie den Bäumen, deren 
einer um 15 m, der andre um 8 m fortge¬ 
rückt wurde, irgendwelchen Schaden getan hat. 


ihren Eingängen und dem sich davor abspielen¬ 
den Verkehr auf dem Leipziger Platz ganz 
vermieden wissen wollten. Es ist aber voraus¬ 
zusehen, dass die Untergrundbahntreppen, die 
jetzt noch als ein neues fremdartiges Element 
erscheinen mögen, sich im Bilde der Strassen 
und Plätze allmählich ebenso einbürgern wer¬ 
den, wie vor dreissig Jahren die Strassenbahn- 
schiene und späterhin die elektrische Ober- 
| leitung. Was in dieser Beziehung in Berlin 
noch bevorsteht, ist in Paris, wo bei besonders 
günstigen Vorbedingungen ein weitverzweigtes 
; Untergrundbahnnetz rasch ausgebaut wird, 

I bereits eingetreten. Heute sind wohl schon 



Fig. 6 . Verschiebung einer Linde auf dem Leipziger Platz. 


Der Untergrundbahnhof »Leipziger Platz« 
beginnt an der Königgrätzerstrasse und reicht 
unter dem Hotel Fürstenhof hindurch bis zur 
Leipzigerstrasse. Er wird nicht wie die Bahn¬ 
höfe der bestehenden Hoch- und Untergrund¬ 
bahn mit Seitenbahnsteigen, sondern ebenso, 
wie sämtliche Bahnhöfe der geplanten Ver¬ 
längerung, mit Mittelbahnsteig und Zugängen 
an beiden Enden ausgebaut werden; damit 
wird auch ein bequemeres Umsteigen der auf 
der östlichen Linie ankommenden Fahrgäste 
auf die Westlinie und umgekehrt ermöglicht. 

Nach der Vollendung der Bauausführung 
und Wiederanwachsen des Rasens und der 
Anpflanzungen wird sich das Vorhandensein 
d^s Untergrundbahnhofs auf dem Leipziger 
Platz im wesentlichen nur durch die beiden 
Treppeneingänge an der Nordseite und Süd¬ 
seite der Leipzigerstrasse bemerkbar machen. 

Es hat nicht an Stimmen gefehlt, die das 
Auftreten der Untergrundbahn, des jüngsten 
grossstädtischen Schnellverkehrsmittels, mit 


an 100 derartige Eingänge an dem »Metro- 
politain« über Paris verteilt; sie zeigen sich 
allerorten, auch an den hervorragenden Plätzen 
und an historisch denkwürdigen Stätten, in 
den Champs Elys6es, am Are de Triomphe, 
vor dem Louvre, an den Tuilerien, vor der 
Oper, dem Hotel de Ville etc. 

Von den drei alten grossen Plätzen, die 
seinerzeit am Aussenrande Berlins, an den 
Toren der westlichen Stadtmauer, gleichsam 
für den Empfang der von aussen her Ein¬ 
tretenden angelegt wurden, dem »Rondel« — 
jetzt Belle-Alliance-Platz, dem »Octogon« — 
jetzt Leipziger Platz, und dem »Quarrt« —jetzt 
Pariser Platz, ist der Leipziger Platz heute 
mitten in das lebhafteste grossstädtische Ge¬ 
triebe gerückt und von Jahr zu Jahr mehren 
sich in seiner Umgebung die Riesenbauten 
modernsten Gepräges, die immer neue Ver¬ 
kehrsströmungen zu dem Platz hinlenken. Zu 
beiden Seiten des Platzes, auf dem Potsdamer 
Platz und in der Leipzigerstrasse, kämpft der 
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Verkehr mit fast unüberwindlichen Schwierig¬ 
keiten. Wenn also irgendwo in Berlin, so wird 
hier die Ableitung des Verkehrs von der 
Strassenfläche in die neuen unterirdischen Be¬ 
förderungswege durch die Treppen der Unter¬ 
grundbahn, die an ruhigen Punkten des Platzes 
angelegt werden können, als eine wirksame 
und dringend notwendige Entlastung sich er¬ 
weisen. Dem Kunstsinn der Gegenwart er¬ 
wächst die Aufgabe, die Neuanlagen so zu 
gestalten, dass sie sich dem Alten würdig 
einfügen. 

Weitere bedeutsame Arbeiten entstanden 
für den Bau durch die Beseitigung und Er¬ 
neuerung alter Kanäle (s. Fig. 7) und die 
Unterfangung grosser Gebäude, wie des Thei- 
sing’schen Geschäftshauses am Gendarmen¬ 
markt, Ecke der Markgrafen- und Tauben¬ 
strasse, auf die wir nächstens nochmal zurück¬ 
kommen werden. 

Werfen wir zum Schluss noch einen Blick 
auf den derzeitigen Endpunkt der Arbeiten, 
den Spittelmarkt und die Wallstrasse. In der 
Wallstrasse gelangt die Bahn, wie man aus 
dem Lageplan ersehen kann, an den Spreelauf. 
Sie führt ein Stück ihres Weges längs der 
Spree, ehe sie diese untertunnelt. Bietet der 
Fluss dereinst bei der Untertunnelung beson¬ 
dere Schwierigkeiten, so ist er im Augenblick 

Fig. 7. Abbruch eines Kanals, der von 



Fig. 8 . Elektrische Rammen und Abfuhr des Schutts auf Schiffen. 
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ein hilfsreicher Geselle bei der Erdförderung, 
der willig seinen Rücken hergibt, um die ge¬ 
förderten und durch lange Wagenzüge herbei¬ 
geführten Erdmassen fortzuschaffen (s. Fig. 8). 
Von der Spree scheidet der Strassenzug der 
Wallstrasse, unter der die Bahn verläuft, die 
gewaltigen Monumentalgebäude von Spindler 
und Ravend Um diese Gebäude in ihrem Be¬ 
stände zu sichern, wurde vor dem Bürgersteig 
eine Absteifung des Erdreiches durch eiserne 



Fig. 9. Sicherung der monumentalen Gebäude 
von Spindler und RavenP. (Wallstr.). 

Wände vorgenommen (Fig. 9) und erst nach 
der Absteifung mit dem Aushub der Erde be¬ 
gonnen. 

Überall hier wie in der Leipzigerstrasse 
und in der Königgrätzerstrasse vollzieht sich 
dieser Aushub unter hölzernen Brücken, über 
die unaufhörlich Strassenbahnen, Wagen, 
Pferde, Automobile und Menschen hinweg¬ 
eilen. Und ein Teil all dieses Gewimmels und 
Getümmels wird sich in nicht ferner Zeit ganz 
geräuschlos unter der Erde und schneller und 
sicherer vollziehen als jetzt über der Erde. 
Der Verkehr erlangt einen neuen gesicherten 
Weg, der neben der Zeitersparnis für die 
Menschen eine Entlastung der Strassen und 
eine Sicherung des verbleibenden oberirdischen 
Verkehrs herbeiführt. 


Die afrikanische Schlafkrankheit und ihre 
Bekämpfung. 

Von SanitHtsrat Dr. Pelizaeüs. 

Während es den vereinten Bemühungen 
der Forscher gelungen ist, am Ausgang des 
19. Jahrhunderts den gefährlichsten Feind der 
Tropenbewohner, die Malaria, wenigstens für 
die weissen Bewohner fast unschädlich zu 
machen, bedroht in den letzten Jahrzehnten 
eine andre schwere Epidemie die schwarze wie 
weisse Bevölkerung Mittelafrikas in einem be¬ 
drohlicherem Masse, die afrikanische Schlaf¬ 
krankheit, oder, wie wir heute sagen können, 
die Trypanosomenkrankheit des Menschen. Sie 
ist seit Anfang des 19. Jahrhunderts vielfach 
beschrieben, und war früher hauptsächlich nur 
an der Westküste Afrikas und in den angren¬ 
zenden Gebieten bekannt. Zahlreiche ver¬ 
einzelte Fälle kamen bei den von Westafrika 
nach Westindien übergefuhrten schwarzen Skla¬ 
ven vor, aber zu einer endemischen Verbrei¬ 
tung ist es dort nie gekommen. Dagegen ist 
die Erkrankung in Afrika selbst in einer un¬ 
heimlich schnellen Ausbreitung begriffen. Sie 
hat von Norden nach Süden die Gebiete vom 
Rande der Sahara bis nach Deutschwestafrika 
erobert und nach Osten zu die grossen ost¬ 
afrikanischen Seen und das Niltal erreicht und 
breitet sich infolge des regen Karawanenver¬ 
kehrs und den Läufen der Flüsse folgend 
immer weiter aus. Wie alle epidemischen 
Krankheiten, tritt auch diese Seuche in den 
Ländern, in denen sie bisher noch nicht ein¬ 
heimisch war, schwerer und tödlicher auf als 
dort, wo sie schon lange herrscht. Die Ver¬ 
luste an Menschenleben, soweit man sie schätzen 
kann, sind ungeheuere. Allein im Kongostaat 
sollen in den letzten 1 o Jahren über eine halbe 
wenn nicht eine Million Menschen an der Schlaf¬ 
krankheit gestorben sein, in der Nähe der 
grossen ostafrikanischen Seen sind ganze Dör¬ 
fer ausgestorben, in andern ist die eine Hälfte 
der Einwohner schon jetzt dahingerafft, die 
andre ist grösstenteils krank. 

Schon den ersten Beobachtern der Erkran¬ 
kung war es klar, dass es sich um eine an¬ 
steckende Erkrankung handelte, die durch den 
Verkehr von einem zum andern Ort sich ver¬ 
breitete, und dass der Träger des Ansteckungs¬ 
stoffs der Mensch sei, ebenso aber auch, dass 
die Erkrankung nur in tropischen und sub¬ 
tropischen Gegenden mit Flüssen, Lachen und 
an den Ufern der Seen sich ausbreitete, da¬ 
gegen in sandigen und trocknen Gegenden 
nicht vorkommt oder auf eingeschleppte Fälle 
beschränkt blieb. 

Erst im Jahre 1903 gelang es, das Kon- 
tagium mit Sicherheit festzustellen. Im Jahre 
1902 fand der englische Forscher Dutton am 
Gambia in dem Blute eines fieberkranken Ne¬ 
gers ein Trypanosoma und nannte dasselbe 
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nach dem Fundort Trypanosoma Gam- • fe 

biense. 1903 fand der Portugiese \ F 

Castellani dasselbe Lebewesen in der \ I I 

Rückenmarksflüssigkeit, die er durch \ _l / 

den Einstich eines kleinen Röhrchens 1 m 

in den Rückenmarkskanal — Spinal- » m 

punktion — gewonnen hatte, bei einem 

an charakteristischer Schlafkrankheit ^ ; 

leidenden Neger und war nun bald im- 

das Rätsel der Krankheit zu 

K KlpjP 

Er konnte dann im Verein mit 
Bruce feststellen* dass das Trypano- 

soma Gambiense von einer Stechfliege I 1 1 

Glossina palpalis mit dem Blut des Er- I m 1 

krankten aufgesaugt und auf Gesunde / \ ' m \ 

durch den Stich übertragen wird, wie fl - \ \ 

die Malaria durch die Anopheles- 4 I <\ \ 

Mücke. Nach der Einverleibung des / * 

Ansteckungsstoffs entsteht ein leichtes A, 

Fieber, das aber oft übersehen wird, Die Tsetsefliege (Glossina palpalis), die Überträgerin der 
später treten Drüsenanschwellungen be- Schlafkrankheit (6 fach vergr.) 


später treten Drüsenanschwellungen be¬ 
sonders am Nacken und Hals auf, aber 
erst wenn im Laufe der Zeit die Erkrankung unter 
allen Zeichen des Kräfteverfalls Rückenmark und 
Gehirn ergriffen hat, entsteht das charakte¬ 
ristische Bild der afrikanischen Schlafkrankheit 
mit zunehmender Schwäche und Lähmung der 
ganzen Körpermuskulatur und grosser durch 
nichts zu bekämpfenden Schlafsucht und Be¬ 
nommenheit, die allmählich den Tod herbei- 
fiihrt. Die Dauer der Erkrankung vom Augen¬ 
blick der Ansteckung an bis zum Tode ist 
eine sehr lange. Auf den westindischen In¬ 
seln hat man den Tod erst 7 Jahr nach der 
Abreise aus Afrika in vereinzelten Fällen ein- 






Trypanosomen, die Erreger der Schlafkrank¬ 
heit. (ca. 1200 fach vergr.). — Die drei Scheiben 
sind Blutkörperchen, das übrige verschiedene Ent¬ 
wicklungsstadien der Trypanosomen. 


treten sehen und, da dort keine Glossina pal¬ 
palis, die die Ansteckung vermitteln kann, lebt, 
so müssen die dort Gestorbenen schon in Afrika 
angesteckt sein. 

Die Trypanosomen 1 ) oder Trypanozoen 
gehören zu den Protozoen oder Urtieren, sie 
sind 3—4, bei einzelnen Formen 20 mal so 
gross wie ein rotes Blutkörperchen, haben 
einen nach beiden Enden spitzen Körper, an 
den Seiten eine lebhaft sich bewegende La¬ 
melle und am Ende eine lange bewegliche 
Geissei. Kern und Kernkörperchen sind leicht 
sichtbar. Die Fortpflanzung im Menschen er¬ 
folgt durch Teilung. Wie die Entwicklung des 
Parasiten im Innern der Glossina verläuft, ist 
noch nicht mit Sicherheit festgestellt. 

Die verschiedensten Arten von Trypano¬ 
somen sind bei Warmblütern, bei Vögeln und 
Säugetieren, bei Kaltblütern, Fischen und Rep¬ 
tilien festgestellt, über die Art der Übertragung 
herrscht noch nicht in allen Fällen Klarheit, : 
doch ist so viel sicher, dass sie auf dem Lande, 
durch blutsaugende Insekten, im Wasser durch 
Blutegel und ähnliche Lebewesen geschieht. 
Man bezeichnet das blutsaugende Tier nach 
dem heutigen wissenschaftlichen Sprachge¬ 
brauch als den eigentlichen Wirt, den Men¬ 
schen, das Pferd oder das Reptil als den 
Zwischenwirt. 

Als Schmarotzer in den von aussen zu¬ 
gänglichen Höhlen des tierischen Körpers, vor 
allem Darmkanal und Scheide, sind Protozoen 
und unter diesen einige Trypanosomen seit 
lange bekannt und im allgemeinen unschäd¬ 
lich. Als Blutparasiten, die von dort aus auch 

1) A. d. Griechischen trypanos = die Schraube, 
die wurmartigen Tiere machen schraubenzieher¬ 
förmige Bewegungen. 
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in die Gewebe und freien Säfte des Körpers 
eindringen können, sind sie erst in letzter Zeit 
festgestellt. 

Im Jahre 1888 wurde zuerst ein im Blut 
schmarotzendes Trypanosoma als Erreger einer 
schwer fieberhaften Erkrankung bei europäi¬ 
schen Rindern von Babes festgestellt, der Wirt 
ist unbekannt, 1893 desgleichen beim Texas¬ 
fieber der Rinder in Amerika, Wirt eine Zecke, 
1894 als Erreger der Tsetsekrankheit in Süd¬ 
afrika bei Pferden und Rindern, Wirt die 
Glossina morsitans, und andre Erkrankungen 
in der Tierwelt mehr. Bis jetzt ist nur eine 
einzige Trypanosomenerkrankung bekannt, bei 
der die Übertragung direkt geschieht: das ist 
die Dourine oder Beschälseuche der Pferde in 
Nordafrika, die wie die Syphilis übertragen 
wird. 

Erleichtert wird das Studium der Trypano¬ 
somen-Erkrankungen dadurch, dass sie aus¬ 
nahmslos durch direkte Überimpfung oder Ein¬ 
bringen in die Blutbahn sich auf zahlreiche 
andre Tiere, insbesondere Mäuse, Ratten, Ka¬ 
ninchen, Affen etc. übertragen lassen und dann 
Krankheiten von einem ganz bestimmten immer 
tötlichen Ablauf erzeugen. Alle Trypanosomen 
scheinen gegen gewisse chemische Mittel in 
annähernd gleicher Weise empfindlich zu sein. 

Nachdem einmal die Natur der Schlafkrank¬ 
heit und ihre Übertragung durch die Glossina 
palpalis bekannt war, standen zwei Wege offen 
die Seuche zu beseitigen oder die Weiterver¬ 
breitung zu hemmen. Zunächst konnte man 
die Glossina palpalis resp. deren Brutstätten 
im lichten Unterholz nahe am Wasser vernichten. 
Das lässt sich an einzelnen Stellen in be¬ 
schränktem Umfang nach den Erfahrungen von 
Robert Koch u. a. ausfuhren. Oder man 
kann solche Stellen meiden und sich an trock¬ 
nen Stellen, wo kein Wasser in der Nähe ist, 
ansiedeln. Das haben am Kongo nach per¬ 
sönlichen Mitteilungen von Mense die Einge¬ 
borenen schon vielfach getan. Die Flussufer 
seien verzaubert, wer dort wohne, müsse ster¬ 
ben. Englische Forscher Dutton und Todd 
schlugen vor, unverseuchte Gegenden dadurch 
zu schützen, dass man an allen Stellen, wo der 
Verkehr in solche Gebiete hineingehe, Statio¬ 
nen errichtet und alle Reisenden und Träger 
in den Karawanen genau, insbesondere auf An¬ 
schwellung der Hals- und Nackendrüsen und 
mikroskopisch auf das Vorhandensein von Try¬ 
panosoma im Blute untersucht werden sollten. 
Das wird sich schwerlich durchführen lassen. 
Zudem finden sich die Drüsenanschwellungen 
auch erst lange nach geschehener Ansteckung. 
In der ersten Zeit, deren Dauer Monate, viel¬ 
leicht auch Jahre betragen kann, erscheinen 
die Trypanosomenträger oft ganz gesund. Ent¬ 
ginge aber auch nur ein solcher der Kontrolle, 
so würde er dort, wo zahlreiche Glossinen 
leben, genügen, um Hunderte anzustecken. Da 


die Glossinen am Tage fliegen, ist auch ein 
Schutz durch Moskitonetze, wie er von den 
Europäern gegen die Malaria-Mücke mit Erfolg 
angewandt wird, gegen die Glossina unmöglich. 

Wenn also auch der erste Weg, Verhütung 
von Neuansteckung, zurzeit also nicht als 
gangbar bezeichnet werden muss, scheint der 
zweite, die bereits Erkrankten zu heilen , die 
Parasiten im Menschen zu töten, nach den 
neusten Erfahrungen Erfolg zu versprechen. 

Nachdem man erkannt hatte, dass es sich 
bei der Schlafkrankheit um eine parasitäre Er¬ 
krankung handelte, versuchte man zunächst an 
Tieren und Menschen alle diejenigen Mittel, 
von denen man annimmt, dass sie imstande 
sind tierische oder pflanzliche Keime im Men¬ 
schen abzutöten: Chinin, Quecksilber, Jod, 
Salizyl u. a., jedoch ohne Erfolg. 

Nur das Arsen zeigte nach den Angaben 
Mense’s u. a. einigen Erfolg, wenigstens als 
Vorbeugungsmittel und Mense selbst glaubt, 
dass er durch den regelmässigen Gebrauch des 
Arsens — er nahm es als Vorbeugungsmittel 
gegen die Malaria — sich gegen die an seinem 
Wohnort am Kongo herrschende Schlafkrank¬ 
heit geschützt hat. Der Portugiese Ayres 
Kopke, englische und belgische Forscher konn¬ 
ten nachweisen, dass nach Einnahme von Fow- 
ler-Arseniklösung die Parasiten aus dem Blute 
verschwanden, aber nach kurzer Zeit wieder¬ 
kehrten. Ein dauernder Erfolg wurde nicht 
erzielt. 

Im Jahre 1904 versuchten Ehrlich und 
Shiga in Frankfurt a. M. verschiedene Farb¬ 
stoffe gegen das Trypanosom des Mal de 
Caderas, einer Pferdeseuche, mit der sie Ratten 
und Mäuse infiziert hatten. Diese Versuche 
sind der Ausgangspunkt des modernen Kampfes 
gegen die Trypanosomiasis mit chemischen 
Mitteln. Sie fanden, dass ein Farbstoff, den 
sie Trypanrot nannten, sowohl Heil- als Schutz¬ 
wirkung, wenn auch nicht immer mit unbe¬ 
dingter Sicherheit entfaltete. Eine ähnliche 
Wirkung wurde dann mit zwei andern Farb¬ 
stoffen, Malachit- und Brillantgrün erzielt. Eine 
dauernde Heilung eines mit Mal de Caderas 
infizierten Affen gelang Ehrlich und Franke 
im Sommer 1905 nach einer kombinierten Be¬ 
handlung mit Arsen und Trypanrot, nachdem 
schon Thomas und Laveran kurz vorher die 
Kombination dieser Mittel bei Schlafkrankheit 
empfohlen, aber nicht selbst erprobt hatten. 
Die Wirkung der genannten Farbstoffe und des 
Arsens sind vereinigt in einem von den »che¬ 
mischen Werken € in Charlottenburg herge¬ 
stellten Präparate, dem Atoxyl. Es ist das 
eine Verbindung von Arsensäure mit Anilin, 
enthält 35# Arsen, ist aber merkwürdiger¬ 
weise 40 mal weniger giftig als die gleiche 
Menge Arsen in andrer Form. Eis wurde in 
Europa seit 1902 in ausgedehntem Masse gegen 
Hautkrankheiten, schwere Anämien mit Erfolg 
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gebraucht. Der erste, der es gegen das Try¬ 
panosom der Schlafkrankheit und zwar bei in¬ 
fizierten Tieren anwandte, war Thomas in 
Liverpool im Beginn des Jahres 1905. Seit 
Beginn des Juni 1905 stellte der Portugiese 
Ayres Kopke mit dem Präparat bei zahl¬ 
reichen schlafkranken Menschen seine Ver¬ 
suche an. Er sah zwar jedesmal nach einer 
Einspritzung die Parasiten aus dem Blut und 
den Drüsen verschwinden, warnte aber vor 
zu weitgehenden Hoffnungen. Trotzdem sich 
alle Kranken anfänglich sehr gebessert hatten, 
lange Zeit trypanosomfrei waren, starben ihm 
doch sechs Kranke; der letzte erst nach 15 
Monaten, trotzdem bei ihm monatelang weder 
im Blut noch im Drüsensaft noch in der Rücken¬ 
marksflüssigkeit Trypanosomen gefunden wer¬ 
den konnten und alle Krankheitserscheinungen 
bis auf ein leichtes Zittern der Hände ge¬ 
schwunden waren. Correa Mendes in Laonda, 
sowie Br öden und Rodheim in Leopoldville 
am Kongo sind mit dem Erfolg des Atoxyl 
sehr zufrieden. 

Die Mitteilungen Robert Koch’s 1 ), der 
Anfang des Sommers 1906 als Leiter einer 
Reichskommission zur Bekämpfung der Schlaf¬ 
krankheit nach Afrika reiste, bestätigen im 
wesentlichen die Angaben seiner Vorgänger. 

Koch hat über 1000 Kranke mit Atoxyl 
behandelt. Er war mit den Erfolgen so zu¬ 
frieden, dass er in seinem vom 5. Nov. 1906 
datierten Schreiben sagt: »Es hat sich heraus¬ 
gestellt, dass wir in dem Atoxyl ein Mittel be¬ 
sitzen, dass ein ähnliches Spezifikum gegen 
Schlafkrankheit zu sein scheint, wie das Chinin 
gegen die Malaria.« Aber in dem letzten Be¬ 
richt vom 27. Dez. heisst es über die End¬ 
resultate bei schweren Fällen: »Selbstverständ¬ 
lich sind wir nicht der Meinung, dass es sich 
dabei schon um definitive Heilung handelt, 
dazu ist die Beobachtungsdauer noch zu kurz.« 
Erheblich gebessert bis zur Beseitigung aller 
Krankheitserscheinungen sind aber fast sämt¬ 
liche, auch die schwersten Kranken Koch’s. 
Todesfälle werden keine mitgeteilt, trotzdem 
eine Anzahl Kranker, die dem Ende anschei¬ 
nend nahe waren, in Behandlung genommen 
wurden. Eine Abschwächung der Atoxyl- 
wirkung bei längerem Gebrauch konnte Koch 
nicht feststellen, eher das Gegenteil. Koch 
konnte gleich andern Forschern in verseuchten 
Gegenden bei mehr als 7 5 % der Bevölkerung, 
auch bei dem Anschein nach ganz Gesunden, 
Trypanosomen nachweisen, bei solchen mit 
Drüsenanschwellungen in fast allen Fällen. 

Angeregt durch die Mitteilungen aus Afrika 
haben verschiedene Forscher in Europa die 
Studien über die Trypanosomen wieder auf¬ 
genommen. 


i) Deutsche med. Wochenschr. 1906, Nr. 51 und 
1907, Nr. 7. 


Uhlenhuth und Gross 2 ) arbeiteten mit 
dem Trypanosom der Dourine, der schon er¬ 
wähnten Beschälseuche der Pferde. Damit in¬ 
fizierte Ratten und Mäuse erkranken nach 2—6 
Tagen und gehen ohne Behandlung nach 13 
bis 16 Tagen ausnahmslos zugrunde. Bei 
Kaninchen dagegen entwickelt sich eine lang¬ 
sam verlaufende auffallend an das Bild der 
Schlafkrankheit beim Menschen erinnernde 
Erkrankung. Spritzt man aber zugleich mit 
der Infektionsmasse oder am ersten Tage nach 
dem Experiment eine Dosis Atoxyl ein, deren 
Grösse man ausprobieren muss, so bleiben 
die Tiere ausnahmslos gesund. Sind sie aber 
schon dourinekrank, so verschwinden die Trypa- 
nozoen nach der Anwendung des Atoxyl zwar, 
kehren aber nach 8—10 Tagen wieder zurück, 
verschwinden wieder nach erneuter Anwen¬ 
dung des Mittels um auch dann nochmals, 
wenn auch nur in geringer Zahl wiederzukehren. 
Trifft man aber die genau erforderliche Menge 
Atoxyl, so gelingt es, nach wiederholten Ein¬ 
spritzungen die Tiere dauernd gesund zu hal¬ 
ten. Uhlenhuth und Gross versuchten 
dann, von der Ansicht Schaudinn’s ausgehend, 
dass die Spirochäten 1 ) nahe Verwandte der 
Trypanozoen seien, dasselbe Verhalten bei In¬ 
fektionen mit dem Erreger der Hühnerspirillose, 
der 1903 von Marchiafava und Salimbeni in Rio 
de Janeiro nachgewiesen wurde. Die Erkran¬ 
kung verläuft immer tödlich unter dem Bilde 
der Blutvergiftung. Auch bei dieser Erkrankung 
wirkt das Atoxyl mit Sicherheit als Vorbeu- 
gungs- und Heilmittel wie bei der Dourine- 
Infektion. Die Hoffnungen, die Uhlenhuth und 
Gross an diese Tatsachen in bezug auf mensch¬ 
liche Spirillen-Erkrankungen, das Rückfallfieber, 
verursacht durch die Spirochaete Obermeieri 
und die Syphilis-Spirochaete pallida knüpfen, 
haben sich leider nicht erfüllt. Wenigstens 
ist nach den neusten Nachrichten aus Afrika 
dieses Medikament gegen das afrikanische 
Rückfallfieber ganz wirkungslos und dasselbe 
ist bei der Syphilis festgestellt. 

In dem Laboratorium der hydrotherapeu¬ 
tischen Universitätsklinik in Berlin wiesen 
Weber und Krause*) nach, dass das Fuchsin 
als Schutz- und Heilmittel allen andern Anilin¬ 
farbstoffen bei tsetsekranken Ratten überlegen 
sei; eine Dauerheilung konnten sie aber nicht 
mit Sicherheit feststellen. 

Auch Ehrlich 4 ), Frankfurt a. M., hat seine 
Studien über die Einwirkung der Farbstoffe 
auf die Trypanosomen fortgesetzt. Er prüfte 
eine grosse Anzahl von Farbstoffen syste- 


1) Deutsche med. Wochenschrift 1907, Nr. 3. 

2 ) Auch der Erreger der Syphilis ist eine Spi¬ 
rochäte. 

3 ) Berl. klin. Wochenschr. 1907, Nr. 7. 

4 ) Vortrag in der Berl. med. Gesellschaft am 
14. Febr. 1907. 
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Atmungsapparat »Aerolith«. 


matisch durch. Er fand ebenfalls das Fuchsin 
sehr wirksam und es gelang ihm, eine Form 
zu finden, in der dieses Mittel innerlich ge¬ 
nommen werden konnte, das ölsaure Pararos¬ 
anilin. Dann machte Ehrlich aber noch fol¬ 
gende interessante Beobachtung. Es gelang 
ihm, mit Fuchsin ebenso wie mit Atoxyl die 
Trypanosomen der Tsetsekrankheit bei seinen 
Versuchstieren, Ratten und Mäusen, jedesmal 
auf 20—30 Tage zu beseitigen. Dann kehrten 
sie wieder, es gelang, das zweite, dritte und 


gegen Fuchsin widerstandsfähig waren, sehr 
empfindlich gegen einen blauen Farbstoff. Eine 
aus zwei verschiedenen Farbstoffen kombinierte 
Behandlung fand Ehrlich ausserordentlich 
wirksam. Wenn nun auch Koch eine Ab¬ 
schwächung der Atoxylwirkung beim schlaf¬ 
kranken Menschen in keiner Weise nach weisen 
konnte, so fordern doch Ehrlich’? Resultate 
dringend zu einem Versuch mit einer kom¬ 
binierten Behandlung bei schlafkranken Men¬ 
schen a\if. 




zweiteiliger 

Atmungsbeutel. 


r ungsstutzen. 

ssch/eöer 


Austrittsstutzen für die 
verbrauchte Luft. 


Anwdrmeleitung für die irische Luft. 


Alarmuhr mit 
Rasselwerk. 


Gesichtsmaske 


/ Wellenschlauch zur Verbindung 

derOeüditsmaske mH den Luftleitungen, 
für die flüssige Luft. 


für cfie flüssige Luft. 


Fig. 1. Gesamtdarstellung des Atmungsapparats durch flüssige Luft - . 


vierte Mal sie zu beseitigen, aber die Pausen 
zwischen dem Verschwinden und Wiederauf¬ 
treten wurden immer kürzer, bis zuletzt die 
Wirkung ganz aufhörte. Die Parasiten hatten 
sich wie der Arsenikesser an das Arsenik, der 
Morphinist an das Morphium an das Fuchsin 
bzw. das Atoxyl gewöhnt. Die Wirkung lag 
in den Trypanosomen selbst, nicht in den Ver¬ 
suchstieren, denn wenn man diese giftfesten 1 
Trypanosomen auf frische Tiere überimpfte, 
waren sie auch in diesen giftfest. Es gelang 
das beim Fuchsin in der 32., beim Atoxyl in 
der 92. Generation noch nachzuweisen. Diese 
Giftfestigkeit galt aber immer nur für denselben 
Farbstoff. So waren die Parasiten, welche 


Fasst man das Resultat der Arbeit der 
beiden letzten Jahre zusammen, so kann man 
wohl sagen: 

Es ist mit grösster Wahrscheinlichkeit zu 
erwarten, dass es gelingen wird die verschie¬ 
denen Trypanosomenkrankheiten der Menschen 
und Tiere durch Anwendung von Medikamenten 
zu heilen und dauernd zu beseitigen. 


Atmungsapparat »Aerolith«. 

Einen neuen unabhängigen Rettungs- und 
Atmungsapparat für den Bergbaubetrieb haben 
Oberingenieur Süess und Direktor Schümann 
von der Hanseatischen Apparatebau-Gesellschaft 


Digitized by V^OOQle 













Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


355 



l'j Z/rAuh/wage 
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, 4 . dtef/ifssige lufB 
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\f/frfü/dr/d>te. 


\ \' fb/edungfdrd/e 
\ \ \ verbraudr/e/t/ü 


\dnwrmeleimg 
\ft/r diefrische 
L\. Ü/ft 


in Hamburg konstruiert. Die Erfindung basiert auf 
der Anwendung flüssiger Luft. Wie aus Fig. i 
ersichtlich, besteht der »Aerolith« aus einem 
tornisterähnlichen Reservoir, auf dem ein zwei¬ 
teiliger Atmungsbeutel angebracht ist. Das 
Reservoir wird mit flüssiger Luft gefüllt und 
diese im Innern durch das aufsaugende Material 
fixiert. Für zwei Stunden genügen 3 1 /* 1 
flüssiger Luft. Vom Apparat her fuhren zwei 
Rohr- bzw. Schlauchleitungen zu einer vor dem 
Munde angebrachten Schutzmaske. Auf dem 


Fig. 2. Einfüllung von flüssiger Luft in den 
Aerolith. 

Tornister ist eine Alarmglocke angebracht, 
die nach i */ 3 Stunden ertönt und den Rettungs¬ 
mann zum Rückzug ermahnt. 

Der Füllungsgrad mit flüssiger Luft wird 
durch eine Drehwage kontrolliert. Hierzu wird 
der Apparat ungefüllt an die Wage gehängt, 
Fig. 2, der Deckel zur Einfüllöffnung entfernt, 
der Einfulltrichter in die Öffnung gesetzt und 
dann kann das Einfüllen mit flüssiger Luft be¬ 
ginnen. Der Zeiger der Kontrolluhr schreitet 
mit der Einfüllung fort und gibt die genaue 
Menge an. Eine sehr wesentliche Eigenschaft 
des »Aerolith« besteht darin, dass die aus dem 
Reservoir zugeführte Atmungsluft absolut frei 
von Kohlensäure ist. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Bildungsstufe und Weltanschauung. In unsrer 
Zeit fällt gegen früher eines auf. Je grösser der 


Abstand von einem vergangenen Jahrhundert wird, 
um so mehr wächst unsre Kenntnis über dasselbe. 
So weiss man heute von den Tagen zur Zeit 
Christi oder zur Zeit des Kampfes um Troja weit 
mehr und viel Gründlicheres als vor tausend Jahren. 
Dem nicht Eingeweihten erscheint dies rätselhaft 
genug; selbst dann noch, wenn er von gelegent¬ 
lichen Funden hört, die uns Zustände längst ver¬ 
flossener Perioden wieder lebendiger und wahr¬ 
heitsgetreuer vor Augen führen, als sie es bis heute 
waren. Er vermutet auch ganz richtig, dass diese 
Entdeckungen allein unsre Kenntnisse gegen früher 
nicht so sehr erweitern können, denn man teilt 
ihm mit, dass die meisten von ihnen den Forscher 
wenig oder überhaupt nicht überraschten, dass 
sie ihm vielmehr nur bereits gehegte Vermutungen 
bestätigt haben. 

Die Lösung dieses Rätsels ist folgende: Es 
genügen einem geübten Auge einige Haupt- oder 
sog. typische Funde, um vor ihm in grossen Um¬ 
rissen schon das gesamte Bild der Kultur eines 
Zeitalters Wiedererstehen zu lassen. — Sobald dies 
geglückt, erlangt die einschlägige Wissenschaft so 
viel Selbständigkeit, dass sie feinere Einzelheiten, 
die nach und nach über jene Vergangenheit zu¬ 
tage treten, leicht und richtig in die Gesamtvor¬ 
stellung einordnen kann, die sie von ihr gewonnen. 
Um dies noch mehr zu verdeutlichen, wählen wir 
Beispiele aus näher liegenden Zeiten! Ein Ge¬ 
schichtsforscher muss imstande sein, mit sicheren 
Strichen das BUd eines friederizianischen oder 
napoleonischen Generals, eines Hofmannes aus 
der Umgebung Louis XV., eines Puritaners aus 
der Zeit Cromwells zu zeichnen. Kann er dies 
nicht, so bleiben auch noch alle bruchstückartigen 
Mitteilungen, die ihm zukommen, zur Förderung 
einer allgemeinen Kenntnis über jene Jahrzehnte 
ohne eigentlichen Wert. Die Lücken, die sie noch 
lassen, sind zu gross. 

Das ist aber nicht bloss so bei wieder ans Licht 
gezogenen Gegenständen, bei Dingen, die man 
mit Händen greifen kann, oder bei Belegen für 
Ereignisse, die sich in der Geschichte abgespielt 
haben. Unter dem gleichen Gesichtspunkte wie 
diese Zeugnisse sind auch die Urkunden aufzu¬ 
fassen über die reine Gedankenarbeit, die sich in 
alter Zeit vollzogen hat. Ihre Ergebnisse wären 
weit schwieriger zu begreifen, würde uns das Ver¬ 
ständnis für sie nicht durch allerhand Umstände 
wesentlich erleichtert. Zu ihnen gehört, dass durch¬ 
gängig bei allen Völkern die ersten Sätze und 
überhaupt die ersten Werke, die von Lebens- und 
Weltweisheit handeln, keine so ausgesprochene 
Gedankentätigkeit enthalten und auch in keiner so 
rein verstandesgemässen Form vor uns hintreten 
wie die entsprechenden heutigen Werke. Es voll¬ 
zieht sich hier vielmehr eine ganz allmählige Ent¬ 
wicklung. Sie beginnt schon und ist deutlich da 
zu verfolgen, wo einfache Empfindungen bezeichnet 
und alltägliche Vorstellungen wieder gegeben 
werden sollen. Bevor z. B. ein Begriff wie »hart« 
einen eigenen charakteristischen Ausdruck erhält, 
gebraucht der denkende Mensch erst das Sprach- 
bild und sagt wie »Holz«, wie »Stein«. Dieser 
Wortbüdung ging wieder eine Stufe voraus, auf 
der er noch erst von einem bestimmten Steine 
sprach, mit dessen Hilfe er die Bezeichnung »hart« 
deutlich zu machen suchte, und eine solche noch 
sehr sinnfällige Begriffseinkleidung bleibt dann sehr 
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lange bei allen Völkern fortbestehen. Bei Kultur¬ 
völkern wie bei den alten Ägyptern und bei den 
alten Griechen noch zu einer Zeit, wo man un¬ 
zweifelhaft schon von philosophischen Werken 
sprechen muss. Dieser Umstand ermöglicht es, 
schrittweise das Verhältnis zu beobachten, das 
zwischen der allgemeinen Bildungsstufe eines Volkes 
und den in ihm sich gestaltenden Weltanschauungen 
besteht. Als Beispiele hierfür, dass in der Auf¬ 
deckung dieses Verhältnisses unser wichtigstes 
Ergänzungsmittel für die erhaltenen Reste hegt, 
noch einige Sätze, die zeigen, welche Umgebung 
der Ägypter sah und wie er sich über sie seine 
Gedanken gemacht hat: Bei ihm findet ein sinn¬ 
liches Anschauen der Gegenstände statt, das sich 
allerdings anregender gestaltet als in vielen andern 
Gegenden der Erde, schon deshalb, weil es in 
Ägypten Naturvorgänge zu beobachten gibt, die 
anderwärts weniger Eindruck auf den Menschen 
machen. Die furchtbare, wie die verheerende Ge¬ 
walt eines Stromes, das Toben organartiger Wüsten¬ 
stürme, daneben die selten gleichmässige Gestalt 
des Horizontes und die dadurch erleichterte Mög¬ 
lichkeit, ungehindert den Lauf der Sterne zu be¬ 
obachten, der Morgen für Morgen, Abend für 
Abend fast unvermittelt ein tretende Wechsel von 
Helligkeit und Finsternis, das alles gab den Men¬ 
schen, die dieses Land bewohnten, von allersher 
Stoff genug, Merkwürdiges nicht allein zu schauen, 
sondern es auch zur eigenen Seele in Beziehung 
zu setzen und sich über den gewaltigen Zusammen¬ 
hang der abwechslungsreichen Schöpfung Gedan¬ 
ken zu machen, — sie durch ein Ablauschen ihrer 
Gesetze immer besser zu begreifen. Sie glauben 
mit Augen zu sehen, wie sich die erste Schöpfung 
zu Beginn der Welt vor ihnen fort und fort wieder¬ 
holt. Sie fühlen, sehen und hören, was uns Gegen¬ 
stand allein des tiefsten Nachdenkens zu sein 
scheint. Es leuchtet vor ihnen Gott, die Urkraft 
aller Dinge, als Lichtstrahl. Auch geht er hervor 
als Nil? vasser, heute wie einst. Wie einst, als noch 
kein Pflanzenwuchs da war, der ja erst begann 
als Erde und Wasser sich vereinigten, und der auch 
heute wiederum immer erst dann beginnt, wenn 
sich von neuem das Nilwasser über das dürstende 
Erdreich ergossen hat. 

So lässt sich die ägyptische und wie sie, so 
auch jede philosophische Denkweise eines Kultur¬ 
volkes und die aus ihr entspringende Weltauffassung 
im engsten Zusammenhänge mit seiner Deutung 
der Umgebung begreifen. Auf einer Höhe der 
geistigen Entwicklung beginnt sich dann diese 
naive Naturbetrachtung zu verallgemeinern; sie 
streift die Abhängigkeit von den Eindrücken der 
nächsten Umgebung ab, und wird zur Weltweisheit. 

Dr. Hans Hielscher. 


Die Erblichkeit der Herzkrankheiten *). Dass Herz¬ 
krankheiten von den Eltern auf die Kinder über¬ 
tragen werden können, ist durch mehrfache Beob¬ 
achtungen festgestellt, und zwar zeigt sich diese 
Erblichkeit besonders im vorgerückteren Alter (vom 
40. Jahre ab). Ein französischer Arzt Huchard, 


l ) Auszug aus einem in der Berliner klin. Wochen¬ 
schrift (1907, Nr. 13) erschienenen Artikel des Prof. Gio¬ 
vanni Galli, Assistent an d. Kgl. med. Klinik in Rom. 


dessen Verdienst es ist besonders darauf verwiesen 
zu haben, nennt diese im späteren Alter sich zei¬ 
gende Erblichkeit »Aortisme hdrdditaire«, weil die 
Schlagader (Aorta) bzw. deren Abzweigungen er¬ 
kranken. Die Symptome sind je nach Sitz der 
kranken Gefasse (Herz, Gehirn, Rückenmark, Nieren 
etc.) sehr verschieden. Es gibt Familien, in denen 
sich diese Erblichkeit durch verschiedene Gene¬ 
rationen nachweisen lässt; Galli hat eine solche 
Familie, in der sich durch drei Generationen die 
Erkrankungen des Zirkulationssystemes zeigten, be¬ 
schrieben. In allen diesen Fällen trat die ererbte 
Krankheit erst in ziemlich spätem Alter auf. Prof. 
Galli hat aber nun zwei andre Typen erblicher 
Herzkrankheit festgestellt, die sich im Gegensatz 
zur »Aortisme hdrdditaire« schon bei jugendlichen 
Personen zeigen. Diejenigen Gewebe, die am leich¬ 
testen der Belastung unterliegen, sind: das Herz¬ 
fleisch und die die Herzhöhlen auskleidende zarte 
Haut (Endokardium). Man macht häufig die Be¬ 
obachtung, dass Kinder rheumatisch veranlagter 
Eltern akuten Gelenkrheumatismus mit Herzent- , 
Zündung bekommen, wodurch der Grund zu späteren 
Herzkrankheiten, in Form von Klappenfehlern ge¬ 
legt wird. Und zwar tritt dieser Fall nicht selten 
bei mehreren Kindern der gleichen Familie ein. 
Galli führt zwei Geschwister an, deren Mutter zwar 
erst später an akutem Rheumatismus erkrankte, 
die Veranlagung aber schon von ihrer Mutter er¬ 
erbt Hatte. Beide Kinder erkrankten zu verschie¬ 
denen Zeiten, das ältere trug einen Klappenfehler 
davon, während das jüngere an der Komplikation 
mit Herzentzündung starb. Die Mutter selbst starb 
später ebenfalls an einem Herzfehler, den sie bei 
ihrer Erkrankung am akuten Rheumatismus davon¬ 
trug. 

In einer andern Reihe von Fällen tritt, eben¬ 
falls schon im jugendlichen Alter, die Neigung zur 
Erkrankung des Herzfleisches (Myokard) auf. Nicht 
selten sieht man junge Leute, die den Eindruck 
von Blutarmen machen; sie werden mit Eisen be¬ 
handelt, aber ohne Erfolg. Sie sind schmalbrüstig, 
langaufgeschossen, bekommen bei geringfügigen 
Anstrengungen Herzklopfen und Atemnot, bis¬ 
weilen auch Ohnmachtsanfalle, Übelkeit und schnell 
vorübergehende Sprachstörungen. Alle diese Symp¬ 
tome deuten auf eine verringerte Leistungsfähig¬ 
keit des Herzens und da bei der Untersuchung 
weder an den Gefässen, noch an den Klappen 
dauernd etwas Anormales zu bemerken ist, muss 
man eine Schwäche des Herzfleisches annehmen. 
Nicht selten findet man bei solchen Patienten ge¬ 
nügende Anhaltspunkte zur Annahme eines er¬ 
erbten Leidens. Galli beschreibt den Fall eines 
18jährigen Gymnasiasten, der im Sanatorium für 
Herz- und Nervenleiden, Schloss Marbach am 
Bodensee, zur Behandlung kam. Der Vater des 
Patienten war im Alter von 43 Jahren an Herz¬ 
leiden gestorben, eine Schwester starb im Alter 
von 13 Jahren an starker Herzerweiterung, von 
zwei Brüdern, die noch leben, konnte bei dem 
älteren (19jährigen) ein sog. »tropfenförmiges« 
Herz festgestellt werden, der andre, 16jährige 
Bruder scheint kräftiger, doch hat seine Mutter 
oft bemerkt, dass er beim Spielen rascher als seine 
Gefährten kurzatmig wird. Es handelt sich also 
um eine Familie, in welcher alle vier Kinder eine 
geringe Widerstandsfähigkeit des Zirkulationsappa¬ 
rates, bei vollständig gleichem Typus im Äussern 
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zeigen. Bei allen bedarf es nur eines gelegent¬ 
lichen Anstosses, um die eigentliche Herzkrank¬ 
heit auszulösen. Ein blosser Zufall ist hier aus¬ 
geschlossen, und man kann mit Recht von einem 
erblichen Myokardismus sprechen, der im Gegen¬ 
satz zum erblichen Aortismus (nach Huchard), bei 
dem sich ein gewisses Wohlbefinden zeigt, haupt¬ 
sächlich mit Schwächesymptomen auftritt. 

Automobile für Afrika. Den ersten Versuch, 
den Motorwagen fiir die Lasten- resp. Personen¬ 
beförderung in Afrika dienstbar zu machen, unter¬ 
nahmen die Franzosen zwischen dem oberen Sene¬ 
gal und dem Niger. Der Plan iedoch, hier einen 


gestellten Anforderungen entsprach sie nicht, ja 
sie legte bei gutem Wetter täglich nur 35 km, bei 
schlechtem Wetter gar nur 7 km zurück und das 
Befahren der Sandfelder und Flussbetten machte 
ebenso grosse Schwierigkeiten wie die Terrain- 
steigungen. Trotzdem glaubt man, dass im An¬ 
schluss an die Eisenbahn die Ausnutzung des Autos 
mit beschränktem Aktionsradius sicher möglich sei. 
Dagegen hat sich dort ein Personen-Selbstfahrer, 
der 225 km in 51/2 Stunden zurücklegte, gut bewährt.. 
Da gerade in Deutsch-Siidwestafrika für den auto¬ 
mobilen Lastentransport das grösste Hindernis der 
Sand ist, erscheint es wesentlich, dass es gelungen ist, 
einen Dampfmotor herzustellen, der mit einer Ge- 



Das Goldschmidt’sche Tropenautomobil. 


regelmässigen Verkehr mit 42 Selbstfahrern ein¬ 
zurichten. scheiterte an der mangelhaften Beschaffen¬ 
heit der Wege. Dagegen glückte ihnen in Mada¬ 
gaskar und Tunesien die Einrichtung eines solchen 
Verkehrsdienstes nach der Herstellung von geeig¬ 
neten Strassen vollständig; diese Fahrzeuge, für 
einen Personenverkehr von 10—12 Köpfen bestimmt, 
erreichen eine Geschwindigkeit von 20 km in der 
Stunde. — Auch in Südafrika, besonders in Kap¬ 
stadt und Johannesburg, hat sich der Automobilis¬ 
mus seit dem Jahre 1899 bereits des Personen- und 
Güterverkehrs bemächtigt. 

Für Deutsch-Südwestafrika Hess Oberleutnant 
Troost den ersten Kraftwagen im Jahre 1903 nach 
seinen eignen Ideen bauen. Es war eine von der 
Neuen Automobil-Gesellschaft hergestellte 40 P. S.- 
Schleppmaschine, die mit Benzin betrieben wurde 
und zwei Anhängewagen mit sich führte; aber den 


schwindigkeit von 6 km und mehr in der Stunde über 
den losen Sand dahinrollt. Die Hauptsach'e sind hier 
die beiden Räderarten. Das Rad für harten Sand 
ähnelt dem Treibrad einer Lokomotive, das andre 
hat einen breiten flachen Reifen mit einem Spur¬ 
kranz in der Mitte. Dieser Spurkranz wirft den 
Sand rechts und links vom Rade auf und macht 
so für den flachen Teil des Radreifens eine Schicht 
zurecht, auf der das Rad laufen kann. 

Die Thornycroft- Wagen , die der Kongostaat 
und Ägypten in Betrieb setzen Hessen, erwiesen 
sich mit ihren 5 Tonnen an Gewicht zu schwer. 
Man kam zu der Überzeugung, dass einschliesslich 
Nutzlast ein Gewicht von 4 Tonnen nicht über¬ 
schritten werden dürfe. Dieser Forderung ent¬ 
sprechen die Goldschmidt 'sehen Dampf lastwagen 
(vgl. d. Abbildung). Diese Fahrzeuge, die mit einem 
24 P. S. - Vierzylinder-Motor ausgerüstet sind und 
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mit Holz-, Petroleum- oder Spiritusfeuerung be¬ 
trieben werden können, scheinen auch die deut¬ 
schen Kolonialbehörden als brauchbar erachtet zu 
haben, denn im Herbst kommen zwei dieser 
Wagen nach Deutsch-Ostafrika zum Versand und 
für Togo sind ebenfalls zwei im Bau. 

Gewinnung von reinem Wasserstoff mittels Karbid. 
Für die technische Darstellung des Kohlenoxyds 
hatte Prof. Dr.A. Frank in Charlottenburg Wasser¬ 
gas, also ein Gemisch von Kohlenoxyd und Wasser¬ 
stoff benutzt. Da hierbei nur das Kohlenoxyd von 
dem Karbid aufgenommen, resp. zerlegt wird, so 
musste der verbleibende Wasserstoff auch zu ge¬ 
winnen sein. Diese Voraussetzung hat sich be¬ 
stätigt. Weitere Versuche haben noch das sehr 
willkommene Ergebnis geliefert, dass auch die in 
dem technischen Wassergas als unvermeidliche 
Verunreinigungen enthaltenen andern Gase, also 
Kohlensäure, Stickstoff und Sauerstoff, ebenfalls 
von dem Karbid aufgenommen und fixiert werden, 
wodurch erst die Gewinnung eines nahezu voll¬ 
kommen reinen Wasserstoffgases mit einem Gehalt 
von 99,6—99,7# im grossen Massstabe und mit 
verhältnismässig geringen Herstellungskosten er¬ 
möglicht wird. Da sowohl bei der Verwendung 
des Wasserstoffes für die Luftschiffahrt, als auch 
für das jetzt sich rasch ausbreitende Verfahren der 
autogenen Schweissung die möglichste Reinheit 
des Wasserstoffgases, sowie auch tunlichst rasche 
und billige Herstellung desselben von grösster 
Wichtigkeit sind, so darf man hoffen, dass sich für 
Karbid als Rohmaterial zur gleichzeitigen Gewin¬ 
nung von Kohlenstoff in Graphitform und von 
Wasserstoff demnächst ein lohnendes neues Feld 
bieten wird. 

Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Axamethy-Racher, Rosa, Aus tiefster Brust. 

Dembritzka, Mara von, Moderne Zigeunerlieder. 

Ehebrecht, Fritz, Traum und Wahrheit. 

Grobe-Wutischky, Arthur, Johanna Denkert. 

Grünewald, Alfred, Vom Lachen und vom 
Müdesein. 

Kiefer, Thilo, Klatschmohn. 

(Sämtlich Leipzig, Verlag für Literatur, Kunst 
und Musik.) 

Stembach, Hermann, Ein Erntelied der Liebe 
und des Lebens. 

Eichberg, Th., Psychologische Probleme. (Stutt¬ 
gart,* Strecker & Schröder) M. t.20 

Roth, Dr. K., Geschichte der Christlichen Bal¬ 
kanstaaten. (Leipzig, G. J. Göschen! geb. M. —.80 
Schmidt, Möller, Radczwill, Schönheit und 

Gymnastik. (Leipzig, B. G. Tenbner) geh. M. 2.80 
Simroth, Prof. Dr. H., Abriss der Biologie der 

Tiere. (Leipzig, G. J. Göschen) geb. M. —.80 
Sozialer Fortschritt: Heft 93—100: Die ge¬ 
meinsame Erziehung der Geschlechter, 
von Henriette Herzfelder M. —.50 

Rechtsfähigkeit der Berufsvereine, von Dr. 

Max Kollenscher M. —.25 

Die Aufgaben der bürgerlichen Frauen in 
der Arbeiterinnenbewegung, von Alice 
Dullo M. —.25 

Das heutige britische Gewerkvereinswesen. 

von Leopold Kätscher M. —.25 


Munizipalsozialismus in England, von J. London M. —- 5 ° 
Arbeiterfrage und Arbeiterpolitik im Ge¬ 
werbe, von Dr. Otto Most M. —.50 

(Leipzig, Felix Dietrich.) 


Personalien. 

Ernannt: D. Privatdoz. f. Physik a. d. Univ. Frei¬ 
burg i. Br., Dr. W. Meigen z. a. o. Prof. — Prof. d. Anat 

Geh. Rat Dr. Wilhelm Roux in Halle a. S. z. korresp. 
Mitgl. d. Soci£t6 de Biologie zu Paris. 

Berufen: Geh. Medizinalrat Prof. Dr. A. Wagenmann, 
Ord. u. Direkt, d. Augenkl. a. d. Univ. Jena, n. Strass¬ 
burg a. St. d. z. 1. Okt. v. Lehramt zurücktr. Prof. 

L. Laqueur. — A. Extraord. f. Geographie an St. des n. 
Bern abgegang. Prof. M. Friedrichsen Privatdoz. Dr. W. 
Ule in Halle. 

Habilitiert: In Halle Dr. A. Golf a. Gr. d. Schrift 
»Die Technik der künstlichen Bewässerung in Nord¬ 
amerika«. — D. Privatdoz. a. d. Bergakad. in Berlin 
Berging. Max Krahmann a. d. Techn. Hochsch. f. Berg- 
wirtschaftsl. u. Metallstat. 

Gestorben: D. Geschichtsschr. d. Med., Augenarzt 
u. Universitätsprof. Geheimr. Hugo Magnus , 64 J. a. — 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Stern v. d. Techn. Hochsch. in 
Dresden. — Im A. v. 67 J. in München der o. Prof, 
f. Maschinenbauk. a. d. Techn. Hochsch. Georg Ultsch. 

Verschiedenes: An St. d. Prof. Dr. Emile A. Goeldi 
h. Dr. phil. Jacques Huber d. Direkt, d. naturgesch. n. 
ethnogr. Museums in Parä (Brasilien) übern. — D. Phys.- 
Prof. Augusto Righi feierte d. 25j. Jnbil. a. Lehr. a. d. 
Univ. Bologna. Die Univ. Erlangen ern. ihn z. Ehrend. 

— D. bek. Bonner Kanonist Geh. Justizrat Prof. Dr. 
Johann Friedr. v. Schulte (j. im Ruhest, in Meran leb.) 
feierte s. 80. Geburtstag. — D. v. seiner akad. Tätigk. 
a. d. Univ. Breslau entb. a. o. Prof. Dr. R. Metzdorf in 
Dresden feierte seinen 70. Geburtstag. — An d. Univ. 
Göttingen w. mit Beginn d. Sommersem. wissenschaftL 
Vorlesungen f. Damen abgeh., a. denen 15 Dozenten (a. 
d. theol. u. philos. Fak.) mitwirken. — Zwei n. Lehrst, 
s. i. d. med. Fak. d. Prager deutschen Univ. erricht w.: 
f. experim. Morphol. u. f. Laryngoskopie. Für erst 
Lehrst, wurde der a. o. Prof. f. Anat. u. Embryol. das- 
Dr. A. Fischei vorgeschl. — D. Privatdoz. a. d. Techn. 
Hochsch. in Charlottenburg, Prof. Dr. Sesselberg ist e. 
etatsm. Dozentur f. Detailüb. z. Einfuhr, in das Entwerfen 
von Hausteinbauten mittelalterl. Stilrichtung übertragen. 

— Dr. Felix Adler , d. Präsid. d. Gesellsch. f. etb. Kultur, 
folgt auf Burgess a. Austauschprof. für Deutschi.; er ist 
Prof. f. soz. u. polit. Ethik a. d. Columbia-Univ. in New 
York. — D. a. o. Prof. f. Chir. a. d. Breslauer Univ., 
Geb. Medizinalrat Dr. E. Richter feierte s. 70. Geburtst 

— Im Auftr. d. rumän. Regierung lehrt Prof. Dr. Tiktin 
aus Jassy am Berliner Universitätssem. f. oriental. Sprachen 
d. Rumänische. — D. früh. Ord. u. Direkt, d. chem. 
Inst. a. d. Greifswalder Univ. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. 
Heinrich Limpricht feierte s. 80. Geburtst. — E. Ver¬ 
einigung bibliothekarisch arbeitender Frauen i. in Berlin i. 
Leben getr. 

Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (1. Aprilheft). A. (» Tolstoi gegen Shake- 
, speare «) gibt zwar zu, dass der Hass (Tolstoi’s) scharf sehe, 
1 dass aber andrerseits gerade eine starke Intelligenz das 
zu übersehen pflege, was in das vorgefasste Bild nicht 
passe. So komme es, dass nur die allerwenigsten der 
| Einwände des russischen Dichters gegen den englischen 
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Max Haushofer j 

Prof. der Nationalökonomie an der Technischen 
Hochschule in München, starb 67 Jahre alt; er 
verfasste viele volkswirtschaftliche Schriften, dar¬ 
unter »Der Industriebetrieb *, > Maier Rothschild, 
Handbuch der Handels Wissenschaften« und 
»Grundzüge des Eisenbahnwesens«. Als Dichter 
schuf Haushofer: »Der ewige Jude«, »Unhold, 
der Höhlenmensch«, »Geschichten zwischen Dies- 
und Jenseits«, »Alpenlandschaft und Alpen sage« 
und »Planetenfeuer«. Von 1875—1881 vertrat 
er München in der bayerischen Abgeordneten- 
3 kammer. ^ 


bestehen bleiben; und vor allem entferne sich ersterer 
dadurch völlig von den besten künstlerischen Bestrebungen 
der Gegenwart, dass er auf eine religiös-didaktische 
Poesie hinziele. Mag also Shakespeare auch oft will¬ 
kürlich und ungenau im Motivieren sein; das Beste an 
Shakespeare, was uns daran als eigenstes erscheint, das 
kennt sein Verkleinerer gar nicht! Dr p AUL . 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Eim Forschungsreise nach Zentralasien hat 
S. Kgl. Hoheit Prinz Arnulf von Bayern, be¬ 
gleitet von dem Prof. Dr. GottfriedMerzbacher, 
dem Geologen Dr. Luchs und dem Präparator 
Rockinger angetreten. Die Reise dient jagdlichen, 
wissenschaftlichen Zwecken und der Erforschung 
des Thian-Schan. 

Die von den deutschen Marianen stammende 
und von den dortigen Eingeborenen hergestellte 
gedörrte Brotfrucht hat nach der chemischen Unter¬ 
suchung, die Prof. Dr. G. Fendler vorgenommen 
hat, einen Gehalt von 78 Kohlehydraten. Die 
Brotfrucht besitzt demnach einen hohen Nährwert 
und dürfte sich zur Verwendung in der Nahrungs¬ 
mittelindustrie eignen. Die Stücke sind von hell¬ 
gelber Farbe, zart, zerreiblich, von angenehmen, 
kakesartigen, süssem Geschmack; sie lassen sich wie 





Ernst von Leyden, 

der verdiente Kliniker und Ordinarius für 
innere Medizin an der Universität Berlin, 
feierte seinen 75. Geburtstag und wurde 
zum Wirkl. Geh. Rat mit dem Prädikat 
Exzellenz ernannt. 


Zwieback oder Kakes ohne weitere Zubereitung 
verzehren. Das kolonialwirtschaftliche Komitee hat 
daraufhin zwei Kakesfabriken Brotfrüchte zur Ver¬ 
wendung überlassen, von denen die Firma H. Bahl- 
sen in Hannover einen Zusatz von 10 % zur Kakes¬ 
bereitung als den besten ermittelte. Mit der Brot- 


tS 





V 


Prof. Dr. N. Ach, 

der sich durch seine psychologischen 
Studien verdient gemacht hat, wurde 
als Ordinarius für Philosophie nach 
Königsberg berufen. 


II 
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frucht hofft man ein neues Exportprodukt aus 
unsern Kolonien gefunden zu haben. 

Die Gefahren der Luftelektrizität für die Luft¬ 
schiffahrt. Über die elektrische Ladung, in der 
sich die Atmosphäre in höherem oder geringerem 
Grad in ihren einzelnen Schichten jederzeit be¬ 
findet, hat Dr. Breydel Untersuchungen angestellt. 
Die Spannung, der Atmosphäre entsteht dadurch, 
dass sich ein Unterschied in der elektrischen La¬ 
dung zwischen den einzelnen Luftschichten und 
dem Erdboden herausstellt. Am deutlichsten kann 
man diese Tatsache zwischen der Erde und Wolken 
mit Gewitterneigung wahrnehmen. Aber auch bei 
heiterem Himmel können starke elektrische Span¬ 
nungen im Luftmeer vorhanden sein. Gelegentlich 
sind Spannungsunterschiede von ioo—300 Volt bei 
Höhenunterschieden von 1 m ermittelt worden. 
Der Luftballon nimmt nun die elektrische Ladung 
des Teils der Atmosphäre an, in dem er sich ge¬ 
rade befindet. Sinkt der Ballon der Erde zu, ohne 
die elektrische Ladung vorher wieder auszustrahlen, 
so kann bei der Berührung mit der Erde ein Funke 
entstehen, der das aus dem Ballon entweichende j 
Gas zur Explosion bringt. Zahlreiche Unfälle von | 
Luftschiffern sind auf diese Weise bereits entstanden. 
Derartige Katastrophen entstehen vornehmlich bei 
trockenem Wetter, weil die trockene Luft die Elek¬ 
trizität weniger gut leitet als die feuchte. Dr. Breydel 
macht zur Abwendung dieser Gefahren den Vor¬ 
schlag, an der Öffnung, die sich am unteren Ende 
des Ballons befindet, einen Metalldraht zwecks 
Entwicklung der Elektrizität als Glimmlicht anzu¬ 
hängen und den Ballon durch ein Metallnetz oder 
ein leitend gemachtes Seidengewebe zu bedecken, 
auch die Ballonhülle und das Tauwerk soll mit 
einem leitfahigen Lack bestrichen werden. 

Einen praktischen Vorschlag zum Leuchtfeuer - 
wesen hat Korvettenkapitän a. D. Aren hold der 
nautischen Abteilung des Reichsmarineamts unter¬ 
breitet. Gewisse Leuchttürme, wie z. B. derjenige 
von Friedrichsort vor dem Kieler Hafen, sollen 
danach an Stelle des seitwärts ausstrahlenden Feuers 
mit einem senkrecht zum Himmel gerichteten Licht¬ 
kegel eines starken elektrischen Scheinwerfers aus¬ 
gestattet werden. Da die Scheinwerfer der Kriegs¬ 
schiffe, deren Signale nur in schräger Richtung 
aufwärts gegeben werden können, bis auf 50 See¬ 
meilen zu beobachten sind, so schätzt man die 
Entfernung, auf welche die senkrechten Lichtkegel 
wirken, auf 80 Seemeilen, und da das Licht alle 
Uferhöhen und sonstige Hindernisse überragt, so 
dürfte es geeignet sein, den Seemann sicherer zu 
führen als das wagerechte Feuer. 

Die deutschen Luftschiffer Wegner und Koch 
haben mit dem Ballon Ziegler den Ärmelkanal 
überflogen. Die 1500 Kilometer wurden von Berlin 
aus in etwa 10 Stunden zurückgelegt. 

Die beteiligten Botschafter haben ein neues 
deutsch-französisches Literarabkommen unterzeich¬ 
net, das an Stelle der Übereinkunft vom 19. April 
1883 tritt. 

Nach einer Zusammenstellung im »Cosmos« 
werden nach Vollendung der gegenwärtigen Bauten 
an Turbinenschiffen vorhanden sein: in England 50 
mit 600000 PS., Frankreich 8 mit 144150, 
Deutschland 5 mit 57600, Japan 3 mit 48000, 
Italien 1 mit 20000 und in den Vereinigten 
Staaten 1 mit 18000 Pferdestärken; insgesamt 
werden also von Schiffsturbinen 887750 PS. erzeugt. 


Die Ausgrabung der altrömischen Grosstöpferei 
in Trier ist nunmehr beendet. Es sind im ganzen 
33 Brennöfen und 1 grösserer Kalkofen freigelegt. 
Gut erhaltene Gefässe konnten leider wenig ge¬ 
wonnen werden, während das Ergebnis an Scher¬ 
ben von Gefässen verschiedener Arten ein sehr 
grosses ist. 

Das Lombardische Institut in Turin hat in den 
nächsten Jahren folgende Preise zu vergeben: den 
Cagnola-Preis für eine Entdeckung auf dem Ge¬ 
biete der unsichtbaren Strahlen für 1907, für 
nächstes Jahr für eine Arbeit über den gegen¬ 
wärtigen Stand der Metallographie, den Fassori- 
preis für eine Abhandlung über die Kranialnerven, 
den Cramerpreis für eine Diskussion der hydrau¬ 
lischen Theorien von Guiglielmi, den Secco-Com- 
nenopreis für eine Entdeckung in betreff des Giftes 
der Hundswut, ausserdem für eine Arbeit über 
die physiologische Wirkung hochgespannter elek¬ 
trischer Wechselströme. — Die vorjährigen Preise 
sind nur Italienern zugefallen. 

Mit der auf 40 Minuten verkürzten Unterrichts¬ 
stunde hat man im vergangene Schuljahr in der 
Schweiz verschiedentlich Versuche und die besten 
Erfahrungen gemacht, Die prophezeiten Befürch¬ 
tungen: nervöse Hast bei Lehrern und Schülern, 
um das Pensum zu erledigen; unzweckmässige aber 
notwendige Kürzung des Lehrstoffs; Vermehrung 
der Hausaufgaben: alle diese Befürchtungen sind 
nicht eingetroffen. Dass andrerseits die Schüler 
nach etwas längeren Pausen mit viel frischerer 
Arbeitskraft und Lust an ihre Aufgaben herantreten, 
der ganze Untericht also dadurch lebendiger und 
erfolgreicher wird, ist in dem Bericht zwar nicht 
besonders hervorgehoben, darf aber wohl ohne 
weiteres angenommen werden. 

Sven Hedin hat auf seiner gefahrvollen Reise 
durch Tibet 1000 Seiten Aufzeichnungen geschrieben, 
632 Panoramen und 180 Blatt Karten gezeichnet, 
vier Seen ausgelotet, ein ausführliches meteorologi¬ 
sches Journal geführt, 227 Gesteinsproben gesammelt, 
zahlreiche photographische Aufnahmen gemacht und 
20 astronomische Ortsbestimmungen ausgeführt. 

Von besonders günstigen Erfahrungen mit der 
Heilwirkung des Sonnenlichtes weiss der Schweizer 
Arzt Widmer zu berichten. Geschwüre infolge von 
Frostbeulen sowie krebsartige sind durch ein¬ 
fache — d. h. ohne Konzentrationsapparate oder 
dgl. — Bestrahlung mit Sonnenlicht zur Heilung 
gekommen; einfache Geschwüre bereits nach einer 
Woche, während krebsartige Hautgeschwüre eine 
Heildauer von etwa drei Monaten verlangten. 

Ein interessanter Aufsatz von Prof. Ballod in 
der Zeitschrift für Kolonialpolitik etc. beschäftigt 
sich auf Grund eingehender Studien wieder einmal 
mit der Wasserfrage in Südwestafrika. Auch Ballod 
schliesst sich dem Standpunkte Rehbock’s an, der 
die Herstellung von grossen Staubecken im Innern 
des Landes mit für wenigstens zwei Jahre aus¬ 
reichenden Wasser Vorräten empfiehlt. Preuss. 
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Die Schlacht der Zukunft. 

Von Major Hoppenstedt. ‘) 

Der Krieg ist erklärt. Den französischen 
Truppen ist es gelungen, bis über den Rhein 
vorzudringen, und schon marschiert am i. Juli 
eine französische Armee auf der rechten Rhein¬ 
seite gegen die Lahn und darüber hinaus auf 
Mainz vor, dessen Armierung sie noch un¬ 
vollendet weiss. Deutscherseits versammelt 
sich zum Schutz der Festung eine Armee bei 
Wiesbaden. 

Der 1. Juli ist der Aufklärung und deren 
Abwehr gewidmet. 

Von Norden nähern sich, auf Eskadrons, 
diese wieder auf Brigaden gestützt, in breiter 
Front starke französische Kavalleriepatrouillen 
der Lahn, die von Landsturmtruppen gesperrt I 
wird und zu der deutsche Vortruppen zu ’ 
gleichem Zweck unterwegs sind. 

Die Vorgänge des Tages erbringen aufs 
schlagendste den Beweis,, wie die Errungen¬ 
schaften der Technik das Nachrichtenwesen 
der im eigenen Lande kämpfenden Armee 
ausserordentlich erleichtern, der Krieg eines 
»Volks in Waffen« die Aufklärung des Geg¬ 
ners ebenso erschwert. 

Der französische Leutnant Davant kleidet 
beim Anblick einer gen Mainz hastenden Brief¬ 
taube diesen Zustand in folgende Worte: 

»Und diese Sturmvögel, Vorboten des Kriegs¬ 
gewitters, von dem wir selbst die vordersten 
Wolkenfetzen sind, sind nur einer der vielen Ka¬ 
näle, aus denen im eigenen Lande der Führung 

>) Der Titel meiner kürzlich erschienenen Schrift 
»Die Schlacht der Zukunft« klingt verdächtig sen¬ 
sationell. Ich betone daher, dass jeder politische 
Hintergedanke, jede Absicht hellseherischen Vor¬ 
ausbestimmens fehlt, und wenn ich in ihr Frank¬ 
reich und Deutschland miteinander ringen lasse, 
so leitete mich lediglich dabei der Gedanke, die 
hüben und drüben herrschenden taktischen An¬ 
schauungen in angewandter kriegsspielartiger Weise 
gegeneinander ins Treffen zu führen — nicht die 
Staaten. 


die Aufklärung zufliesst. Dank dem engmaschigen 
Telegraphen- und Telephonnetz wird irgend ein 
karmoisinroter Held der Feder Stunde um Stunde 
den Stand unsere Vormarsches graphisch regist¬ 
rieren können, ohne dass auch nur ein Pferdehuf 
diese harten Strassen abzuklappem braucht. Das 
mag übertrieben klingen, aber annähernd ist es 
so. Und wir dagegen! Verflucht schweres Hand¬ 
werk; die Pferde lassen schon die Köpfe hängen, 
und dabei kommen wir jetzt erst in die Gefahr¬ 
zone.« 

Und ebenso charakteristisch ist desselben 
Offiziers Ausspruch über die Schwierigkeiten 
des Meldewesens, wenn das feindliche Fuss- 
volk erspäht ist: 

»Dann müssen unsre Melder die vielfache Kette 
der geschlossenen Kavalleriekörper, der Nah- und 
der Weitpatrouillen passieren. Nimmt man dazu 
i die aUerorts verstreuten Landwehrgüden, Rad¬ 
fahrer- und Patrouillentrupps und die Schwierig¬ 
keiten des Geländes, so kann man allerdings nur 
Sonntagskindern die Chancen zusprechen, sich 
durch alle diese Maschen durchzustehlen.« 

Nicht verwunderlich ist es, dass angesichts 
dieser Schwierigkeiten die Franzosen auf den 
ausgesehenen Kriegsschauplatz Agenten ge¬ 
schickt haben. Einen solchen, bzw. seine ver¬ 
abredete Briefniederlage zu finden, ist z. B. 
eine der Aufgaben der Patrouille Meunier. 

Ausser der Kavallerie ist auch eine der 
französischerseits schon im Frieden organisierten 
Radfahrerkompagnien zu Aufklärungszwecken 
vorgeschickt. Sie fuhrt einen Funkenapparat 
- mit sich, aber: 

»Das elende Ding mit dem kurzen Luftdraht 
ohne Ballon und Drachen funktioniert natürlich 
in diesem Gelände trotz der Minimalentfemung 
nicht. Oder die Empfangsstation streikt, oder 
Mainz-Koblenz haben ihre elektrischen Wellen 
gegen die unsem losgelassen, oder die elektrisch 
geladene Juliluft stört oder . . .« 

Der 2. Juli bringt Vortruppenkämpfe. Deut¬ 
scherseits hat das recht buntscheckige Detache¬ 
ment v. Seidlitz — 1 Infanterie-Regiment, i 
Kavallerie-Brigade, 2 reitende Batterien, 1 Ma¬ 
schinengewehr-Abteilung, 1 Pionier-Komp., 
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'2 improvisierte Radfahrer-Komp., Landsturm ! 
— während der Nacht in den Waldungen nörd¬ 
lich der Lahn zwischen Weilburg und Limburg 
verdeckte Aufstellung genommen und bringt 
der gegen die Schadecker Höhe im Fussge- 
fecht vordringenden französischen Kavallerie¬ 
division eine empfindliche Schlappe bei. Aber 
diese erhält nachmittags Unterstützung. Dem 
Reglement entsprechend hat jede der drei fran¬ 
zösischen Marschkolonnen ein »gemischtes De¬ 
tachement« (i Jäger-Btl. und i Batterie) vor¬ 
geschickt, die nach starkem Marsch und leich¬ 
ten Gefechten auf den beiden äussersten, weit 
getrennten Flügeln Diez und die Gegend von 
Weilburg erreichen. 

Obwohl sich bei Diez der Fesselballon er¬ 
hebt, bleibt der Armeefuhrer in Ungewissheit 
über die Bewegungen der deutschen Armee, 
rechnet aber mit Bestimmtheit auf einen Zu- 
sammenstoss mit ihr an den Nauheimer Höhen, 
die er selbst beschleunigt zu erreichen bzw. 
zu erkämpfen trachtet. 

Deutscherseits sind tatsächlich das 20. und 
21. Korps dorthin im Anmarsch; der Armee¬ 
fuhrer beabsichtigt, die schon von Natur starke 
Höhenstellung künstlich zu verstärken, mit Ar¬ 
tillerie zu versteifen und dann mit Mindest¬ 
kräften zu behaupten, um eine um so stärkere 
Hauptreserve zum Manövrieren und Gegen¬ 
angriff verwenden zu können. 

Der 3. Juli beginnt französischerseits mit 
Aufklärungsversuchen aller Art, die infolge 
Gegenwirkung des Verteidigers sehr bald in 
ernsthafte Kämpfe übergehen. 

Im Gegensatz zu ihrem Reglement, wohl 
aber im Einklang mit ihrer Kriegspraxis 1870/71 
(Coulmiers, Lisaine), haben die Deutschen vor 
ihrer eigentlichen Hauptstellung drei vor¬ 
einandergelagerte Vorstellungen besetzt, mit 
dem Hintergedanken, dadurch den französischen 
Angriff auf die Hauptstellung um einen Tag 
hinauszuschieben, in Anbetracht der erwarteten 
Verstärkungen ein gewichtiger Grund. Aber 
dank der Länge des Julitages und den ausser¬ 
ordentlichen Anstrengungen der französischen 
Truppen, stehen diese in später Abendstunde 
dennoch vor Nieder- und Oberbrechen, den 
beiden Toren der Hauptstellung. 

»Das Sprungbrett haben sie, und der Sprung 
ist nur kurz, aber die Barriere ist hoch und der, 
Anlauf war lang und ermüdend — es könnte ein 
Todessprung werden« — 

setzt sich der deutsche Armeefuhrer über das 
Scheitern seines Verteidigungsgedankens opti¬ 
mistisch hinweg. 

Ein kurzer Rückblick auf diese Vorkämpfe: 

Den ersten Widerstand findet die franzö¬ 
sische Avantgarde an der Waldzone nördlich 
der Lahn. 

Die zweite Widerstandslinie liegt an der 
Lahn, an der die Pioniere und Landsturm in 
36 ständiger Arbeit eine Reihe von Stützpunkten 


geschaffen; eine mächtige Artillerielinie zwi¬ 
schen Niederbrechen und Villmarer Wald stärkt 
ihr den Rücken. 

Auch gegen sie wieder erfolgt die fran¬ 
zösische Entwicklung behutsam. 

»Die Artillerie des Korps fahrt Verdeckt und 
örtlich getrennt auf. Die der 3. Division und der 
Korpsartillerie (die Franzosen haben diese beibe¬ 
halten) auf dem Höhenzuge nördlich Runkel, die 
der 4. Division auf den Höhen von Arfurt. Kein 
Artillerieduell 1 Feindliche Artillerie ist nur zu be¬ 
schäftigen, Hauptsache bleibt der Flussübergang. 
Zu dem Zweck konzentrische Feuervereinigung 
gegen günstige Punkte.« 

Also bestimmt der Führer des linken Flügel¬ 
korps und bezeichnet als Übergangspunkt den 
Arfurter Wald. 

Die artilleristische Massenwirkung ist eine 
derartig ungeheuere, dass schon der erste 
Übergangsversuch gelingt: 

»Wenige Sekunden nach 1 15 — die Uhren 
waren verglichen — sind die französischen 
Sturmtruppen aus Arfurt, dem angrenzenden 
Hohlweg, von den Hängen und wiederum aus 
der Schlucht, über die der Rauch der krepier¬ 
ten Geschosse und qualmenden Mühle ein 
Leichentuch zieht, vorgebrochen. 

Kein Bild der Ordnung zeigt diese elan- 
durchtränkte Horde, deren wallendes Blut wie 
im Rausch zum Hirn den einzigen Gedanken 
drängt, falle was falle über die Lahn zu kommen, 
aber es ist doch ein echt militärisches Schau¬ 
spiel, ein wunderbarer Vorwurf für einen 
Schlachtenmaler. 

Flösse aller Art werden ins Wasser ge¬ 
schleudert, gestossen, gerollt. Hier sieht man 
zusammengekoppelte Fässer, dort Türen auf 
Reisigbündeln, anderwärts Zeltbahnen mit 
Stroh und Heu gefüllt; Pioniere schleppen im 
Laufschritt Pontons vor, Sappeure stossen 
Wagen mit Bretterbedachung die Steilböschung 
hinunter in die Flussmitte und schlagen mittels 
Leitern und Brettern von diesen improvisierten 
Flusspfeilem aus Stege nach hüben und drüben, 
auch Schwimmer sieht man, Munition und 
Ausrüstung auf Unterlagen vor sich herstossend, 
und einzelne besonders grosse Leute durch¬ 
waten den Fluss. 

Nach drei Minuten haben die ersten das 
jenseitige Ufer erreicht, nach fünf weiteren 
Minuten schon einige hundert, und sie alle 
sind emsig bemüht, in dem von den Artillerie¬ 
geschossen aufgewühlten Boden und hinter 
gestürzten Bäumen sich Verteidigungsposten zu 
schaffen, um Gegenangriffe abzuwehren. 

Diese drohen bedenklich zu werden, weil 
das Feuer der enfilierenden deutschen schweren 
Haubitzen die Verbindung mit dem andern 
Ufer zeitweise abschneidet. Denn unaufhörlich 
und mit unheimlicher Sicherheit schlagen die 
grossen dünnwandigen Gesellen in den nur 
1 km langen Raum zwischen Arfurt und Schlucht 
ein.« 
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Der deutsche Führer verbietet den aussichts¬ 
vollen Gegenstoss, schon deshalb, weil es ihm 
lieb ist, dass der Feind den Arfurter Wald 
zur Basis weiterer Angriffe macht, sich mithin 
vor seiner starken Artillerie festlegt, der er 
im übrigen aufgibt, die feindlichen Batterien 
flügellahm zu machen. 

Das gelingt, aber, wie schon vorausbe¬ 
merkt, findet der Abend die Franzosen dennoch 
vor den Eingangstoren die Hauptstellung. 

Die Nacht zum 4. Juli ist von heftigen 
Kämpfen ausgefüllt, in denen das nur schwach 
verteidigte Niederbrechen erobert, Oberbrechen 
vergeblich gestürmt, der französische rechte 
Flügel sogar zurückgeworfen wird. Lehrhaft 
weil die neuesten Anschauungen wider¬ 
spiegelnd, ist die Schilderung des Angriffs auf 
Niederbrechen. 

»Um Niederbrechen, etwa da, wo die Zone 
der Baumgärten beginnt, liegt eine dünne 
Kette französischer Eklaireurs. »Die Unsrigen 
kommen«, sagt, das Ohr auf die harte Erde 
gepresst, ein Leutnant, »Gewehre hoch«. 

Lautlos gleitet der Befehl die Eklaireur¬ 
linie entlang und mit ihm wachsen, einer 
Latemenreihe gleich, aus dem Boden Gewehre 
heraus, an denen weisse Tücher oder Papier¬ 
fetzen befestigt sind. 

Von rückwärts her naht eine dunkle Wand. 
Eine Schützenlinie ists, Mann dicht neben 
Mann, die bei'den Eklaireurs Halt macht und 
nach Austausch des Erkennungsworts von 
diesen erfährt, dass auf 300 m Entfernung der 
vom Feind besetzte Dorfrand sei. 

Hinter der Schützenlinie folgen, nur 100 m 
entfernt, geschlossene Kompagnien, teils in 
Marsch-, teils in Kompagniekolonnen, die vier 
Züge nebeneinander. Auch sie machen Halt 
und marschieren zur Linie auf. Dahinter 
tauchen neue Massen auf; es sind Bataillone, 
die 150 m Abstand halten. 

Ein leises Klirren durchläuft die Reihen: 
die Bajonetts werden aufgepflanzt. Ein leichtes 
Leuchten geht von ihnen aus, denn man hat 
verabsäumt sie zu schwärzen. Und jetzt gerade 
werfen Scheinwerfer ihr Licht auf die sich 
ordnenden Massen. Lautlos gleiten sie zur 
Erde, dort regungslos liegen bleibend, aber 
bereits sind sie entdeckt, wenigstens beginnts 
am Dorfrand zu knallen. Doch das Feuer 
findet keine Antwort: das Schiessen ist ver¬ 
boten, die Gewehre sind entladen. 

Wenig später haben alle längs der Wege 
(vortreffliche Marsch weiser 1 ) angesetzten Sturm¬ 
kolonnen Anschluss gefunden, ein Strohwisch 
flammt auf — das Zeichen zum allgemeinen 
Vorgehen. 

Wieder das blendende Licht des Schein¬ 
werfers. Das schwächer gewordene Feuer des 
Dorfverteidigers flackert erneut auf, deutlich 
sieht man die Lichterreihe des Mündungsfeuers 
und in das Knattern der Kleingewehre mischt 


sich der Bass des groben Geschützes. Immer 
häufiger sinken Getroffene, vielleicht, von 
Angst verzehrt, auch manche Ungetroffene 
zu Boden, denn jetzt ist jener kritische Augen¬ 
blick gekommen, wo der Mannesmut, von 
geheimnisvollen Schreckens Blässe angekränkelt, 
im verschwiegenen Dunkel zu zerbrechen droht. 
Da beginnt irgendwo Trommelschlag, ander- 
orts, mit Hörnerklang vermischt, wird er auf¬ 
genommen, jetzt lärmt er auf ganzer Linie, 
erweckt im einzelnen des Gefühl der Zusammen¬ 
gehörigkeit, löst den Alp beklemmender Bangig¬ 
keit und erregt das Blut; der Schritt wird leb¬ 
hafter, wird zum Marsch! Marsch!, ein wildes 
ohr- und herzbetäubendes »en avant« spült 
auch die letzten Bedenken hinweg — und der 
Dorfrand ist erstürmt. 

Ein kurzes Nächstgefecht auf Stich und 
Schuss bringt einzelne Gruppen des Verteidi¬ 
gers in Gefangenschaft, aber der grössere Teil 
der Randbesetzung hat sich rechtzeitig in das 
Reduit im Südteil zurückgezogen. . . .« 

Der 4. Juli. Der Kommandierende des 
französischen rechten Flügelkorps hatte am 
Nachmittage des 3. die Angriffspositionen 
folgendermassen gegeben: 

»Unser St. Privat«, sagte er und zeigte auf die 
glacisartig ansteigenden Höhen des Mensfelder und 
Nauheimer Kopfes. »Dies Wort ist ein Fingerzeig 
für die Gefechtsaufgabe des Korps, Mitte und 
linken Flügel des Feindes festzunageln, noch besser, 
auf sich zu ziehen, damit an seinem rechten, wo 
wir ihn bereits umschliessen und wo die Ent¬ 
scheidung liegt, der Angriff um so weniger Wider¬ 
stand findet. 

Die 2. Division greift im Zusammenwirken mit 
dem II. Korps aus Linie Linter—Wald—Chaussee 
den Nauheimer Kopf und Sensenkopf an, die 1. Di¬ 
vision dehnt sich rechts davon nach Bedarf aus. 
Ihre Aufgabe ist heikel und bedingt geschicktes 
Lavieren. Die Scylla des Zuviel der Angriffsenergie 
ebenso zu vermeiden wie die Charybdis allzu lauer 
Gefechtsführung, ist nicht minder schwierig, als 
dem Verteidiger in diesem übersichtlichen Gelände 
den Glauben an den Entscheidungkampf zu er¬ 
wecken, ohne eine Gegenoffensive und Teilnieder¬ 
lage heraufzubeschwören.« 

Die französische 1. Division kämpft in zwei 
Gruppen mit ganz verschiedener Gefechtsten¬ 
denz aber demselben negativen Ergebnis. Am 
äussersten rechten, am Umfassungsflügel, er¬ 
leidet östlich Niederneisen die zum Entschei¬ 
dungssturme vorgefuhrte 2. Brigade eine schwere 
Abfuhr und behauptet nur mit Mühe die genom¬ 
menen »Kampf-Vorpositionen«, und in der Mitte 
ist die mehr demonstrativ fechtende 1. Brigade 
schon ihrer Schwäche wegen zur übrigens 
programmässigen Maulwurfstätigkeit auf wirk¬ 
same Feuerdistanz verurteilt. Auch dies Epi¬ 
sode bedarf wegen des typischen Vorgangs 
der Wiedergabe. 

»Nicht weniger als 112 Spaten haben die Kom¬ 
pagnien mit ins Gefecht gebracht, und sind auch 
die Träger zum Teil gefallen, so haben die Nach- 
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barn diese Schutzwaffe instinktiv ebenso eifrig mit¬ 
genommen als die Patronen. Hier oder da mag 
dem einen oder andern Offizier auch vorschweben, 
dass in ähnlichen Lagen Japaner sich ebenfalls in 
die Erde »eingesaugt« haben sollen — kurzum bald 
arbeitet der »Knecht« Spaten auf ganzer Linie. 

Aber zunächst fast allerwärts mit entschie¬ 
denem Misserfolg, der Verteidiger duldet es einfach 
nicht. Das Blitzen des Spatens, das unwillkürliche 
Emporrecken des Körpers, die fortdauernde Be¬ 
wegung und schliesslich die sich vom Umgelände 
abhebende und doch vorerst nicht deckende Brust¬ 
wehr machen eben die Schanzenden zu einem allzu 
sichtbaren und lohnenden Ziel der feindlichen In¬ 
fanterie und — der Artillerie, und das ohne hin¬ 
reichende eigene Feuerwirkung, denn das schnellere 
Schiessen der nicht arbeitenden Leute ist kein 
Ersatz für die grosse Zahl ausfallender Gewehre. 

Aber an einigen Stellen gelingt die Schanzarbeit 
doch. Das ist beispielsweise da der Fall, wo man 
zuerst im hochstehenden Grase, im Kartoffelkraut 
oder aus zusammengerafften Kornbüscheln sich 
eine Maskierung zu schaffen vermochte, oder eine 
etwas steilere Böschung die Schanzenden verbirgt, 
oder wo besonders häufig und wirksam die Ver¬ 
teidiger von der Artillerie unter Rauch und Eisen 
gehalten werden. 

Vielfach begnügt man sich damit, sich unsicht¬ 
bar zu machen. Einige Haufen zusammengescharrter 
Erde oder zusammengerafiter Getreidebüschel, ein 
eingesteckter beschmutzter Spaten, der gefüllte 
Brotbeutel, das Einbohren der Ellbogen in den 
Boden etc. reichen häufig aus, um in ähnlicher 
Weise zu verschwinden, wie es den Japanern vor 
Liaojang und Mukden nachgerühmt wird. 

Von grossem Einfluss auf die Sichtbarkeit er¬ 
weist sich die Färbung des Feldes, auf dem man 

S :rade liegt; je mehr das kürzlich eingeführte 
raublau der Uniform ihr nahe, mithin die Mimi¬ 
krytendenz zur Geltung kommt, desto mehr wird 
die Bekleidung zur Tarnkappe.« 

Fasst man die Lage der i. Division um 
io Uhr morgens zusammen, so ergibt sich 
folgendes Bild. Ihr Angriff ist zwar endgültig 
ins Stocken gekommen, aber unter dem Schutz 
starker Artillerie umspannt sie vollkommen ab¬ 
wehrkräftig in einer Ausdehnung von annähernd 
4 km auf Nahentfernung einen grossen Bruch¬ 
teil der Verteidigungsstellung. Die französische 
Armeefuhrung kann zufrieden sein. 

Inzwischen hat die französische Schlachtmitte 
einige Erfolge errungen. 

Nach einem misslungenen »Angriffsüberfall« 
hatte ihr der französische Generalissimus durch 
einen Generalstabsoffizier folgende allgemeine 
Weisungen für die Führung des entscheidenden 
Hauptangriffs gegeben. 

»Generalissimus erklärt das Misslingen des ersten 
Angriffs damit, dass die feindliche Artillerie noch 
völlig frisch war, bereitstand und ihr Feuer auf 
die zwei räumlich begrenzten Angriffspunkte be¬ 
schränken konnte. Er ist überzeugt, dass unter 
den sonst doch günstigen Vorbedingungen der zweite 
Angriff gelingen wird, wenn er nach entsprechender 
Vorbereitung gleichzeitig auf ganzer Front vom 
Nauheimer Kopf bis Bleiderberg entscheidend ge¬ 
führt wird. 


Unter »Vorbereitungen' versteht der General für 
das II. Korps, dass dessen bereits sturmbereite In¬ 
fanterie durch fortdauernde Angriffe von Teilen und 
Teilchen und ein allmähliches noch weiteres Vor¬ 
wärtsschieben auf ganzer Linie den Kampf in Fluss 
bringt und erhält, dadurch auch der feindlichen 
Artillerie die Maske herunterreisst. Aufgabe der 
eigenen wäre es dann, dies auszunutzen, namentlich 
diejenigen Batterien zu schädigen, die unsem In- 
fanterieangriff flankieren könnten, gleicherweise aber 
auch in die Verhaue noch einige Lücken zu reissen. 
Der Herr General meint, dass bei einem derartigen 
Vorbereitungskampf wohl nach etwa 2 Stirn den 
der Augenblick für den entscheidenden Angriff 
gekommen sein würde. Durch das Aufsteigen 
eines Signalballons bei Ennerich würde er den 
Zeitbeginn bezeichnen, in dem die Artillerie die 
Einbruchspunkte unter Feuer nehmen müsse. Er 
betonte hierbei ausdrücklich, dass während dieser 
kurzen Krisis die Artillerie sich nicht scheuen 
dürfe, die Höhen zu krönen und dem feindlichen 
Artilleriefeuer sich preiszugeben, einmal um die 
vorbereitende Wirkung bis zum Höchstmass zu 
steigern, zweitens um das Feuer bis zum Einbruch 
fortsetzen zu können. Keinesfalls auch dürfe die 
Besorgnis, die eigene Infanterie zu treffen, zu allzu 
frühzeitigem Einstellen des Feuers führen. 

Schliesslich bemerkt der Herr General noch, 
dass, um eine Zersplitterung des Angriffs zu ver¬ 
meiden, gegen Ob erbrechen zunächst kein ernst¬ 
hafter Angriff zu unternehmen sei. Es fiele von 
selbst, sobald die Werschberger Höhen in unsrer 
Hand seien.« 

Neuartig und deshalb bemerkenswert ist 
es, wie dieser Angriff von der 3. Division 
ausgeführt wird: 

»Von etwa 7*2 9 Uhr ab arbeiten sich vom Dorfe 
bis zur Brücken-Mühle ihre Schützen so ,unexer- 
ziermässig', ja geradezu indianerhaft vor, dass man 
es mit der Würde europäischer Truppen für un¬ 
vereinbar halten möchte: 

Hier rollen zwei Schützen eine mit Steinen ge¬ 
füllte Regentonne vor sich her, dort wälzt ein 
Grüppchen gemeinschaftlich ein schweres Rundholz, 
ein anderes strohumwickelte Eisenbahnschienen, 
ein drittes gar einen gusseisernen Ofen heran; 
andre wieder schützen sich nach japanischem Vor¬ 
bild durch mitgeschleppte Sandsäcke, Vorgefundene 
Eisenteile, Kohlenkasten, beladene Schubkarren, 
kurzum in phantastischster, abenteuerlichster, ja 
lächerlichster Weise schiebt sich die Gefechtslinie 
hinter ihren beweglichen Wallfragmenten langsam 
aber unaufhaltsam vorwärts, und über sie hinweg 
rauscht aus zwei Stockwerken am Bergabhang 
ununterbrochenes Infanterie- aus einem dritten 
Stockwerk ebenso rücksichtslos das Artilleriefeuer. 

Der Verteidiger versucht, diesen unerwarteten 
Schachzug mit dem herkömmlichen Gegenzuge zu 
beantworten, aber das Infanteriefeuer ist nahezu 
machtlos, die Artillerie hinter den Höhen kann das 
Ziel nicht fassen.« 

Auch die französische 2. Division ist inzwischen 
tüchtig fortgeschritten. 

»So ist es 10 Uhr geworden, da steigt auf 
der Höhe von Ennerich der Signalballon auf. 
Welch plötzlicher Wechsel in der Szenerie! Inner- 
| halb weniger allerdings recht opferreichen Minuten 
| sind die Höhen von Geschützen gekrönt, sind 
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150 eherne Schlünde auf die kaum 2 km breite 
Einbruchstelle gerichtet. Immer näher schiebt sich 
unter diesem Schirm die Infanterie, hier und da 
verschwindet selbst ein Teil von ihr in der Rauch¬ 
wand, aber die Artillerie schweigt deshalb nicht, 
höchstens verlegt sie das Feuer um etwas weiter 
nach vorn. Die Schussbeobachter am Talrand 
leisten Vortreffliches. 

Da geht der Signalballon nieder, und nun 
richtet das Artilleriefeuer sich auf das Hinter- und 
Seitengelände mit fast noch stärkerer Wucht, und 


schlimmer noch, Pyrrhusteilsiege« hatte er die 
französischen Erfolge bezeichnet, auf das be¬ 
sorgte »Hannibal ante portas« eines General¬ 
stabsoffiziers aber hatte er warnend geant¬ 
wortet : 

»Keine Schwarzseherei, vor allem keine Äusse¬ 
rung des Pessimismus. Das führt nach unten über 
Angstmeierei zur Panik und ist die Totenglocke des 
Erfolges. Unerschütterlicher Optimismus frommt 
den Soldaten, ihm hängt sich der Sieg an die 



Der Stand des Gefechts am 4. Juli gegen 3 Uhr Nachmittags. 


die Infanterie, deren vordere Linie mit Geniesoldaten 
untermischt ist, bricht in zahlreichen Tiefenstaffeln 
vor.« 

Der vortrefflich vorbereitete Sturmangriff 
gelingt — zunächst; wie die Springflut den 
Deich, so spült die Hochflut des Massenangriffs 
die Abwehrvorkehrungen des Verteidigers hin¬ 
weg, der Sensenkopf und in langwierigem 
Ringen auch der Werschberg und schliesslich 
selbst Oberbrechen werden genommen. Aber 
nunmehr ist auch die Gefechtskraft der hier 
eingesetzten 3 J / 2 französischen Divisionen bis 
auf den letzten Rest erschöpft und setzt über¬ 
dies eine mächtige deutsche Artillerielinie auf 
der Hohe nördlich Neesbach ihrem weiteren 
Vorschreiten ein gebieterisches Halt entgegen. 

Der Optimismus des deutschen Feldherrn 
hatte recht behalten. »Pyrrhussiege, viel 


Rockschösse und seine Schwester, die Willenskraft, 
hält ihn daran fest.« 

Und in dieser Unbekümmertheit um das 
Schicksal seines Zentrums gibt er Befehle für 
den Gegenangriff gegen den feindlichen De¬ 
fensivflügel. Hierüber sagt er u. a. 

»Schon nähert sich die Reservedivision Cam- 
berg. Ihre Avantgarde wird über Hammermühle 
weitermarschieren, das Gros nach Hauser Hof und 
Eisenbach abbiegen. Da inzwischen meine starke 
Hauptreserve, zur Linken vom 20. Korps unter¬ 
stützt, von Niederselters aus den feindlichen linken 
!• lügel scharf angepackt und auf sich gezogen haben 
wird, so stösst die Division auf die schwache Flanke. 

Aber jeder entbehrliche Mann, jedes abkömm¬ 
liche Geschütz ist hier einzusetzen. Vor allem die 
schweren Kanonen. Der kahle Rücken der Hessen¬ 
strasse, welch herrliche Rennbahn für ihre Schrap¬ 
nells! Und keine Verlustscheu, aber höchste An- 


Digitized by Google 




366 


Major Hoppenstedt, Die Schlacht der Zukunft. 


griffsenergie, natürlich in den Grenzen, die die 
feindliche Feuerwirkung steckt. 

Bis über die Lausbuche muss so der Angriff 
vorgetragen werden, dann aber kommt die grosse 
Linksschwenkung. Bringt sie den Sieg? Zunächst 
wohl nur den Stillstand, denn sie stösst auf die 
starke Front der Niederbrechener Höhen. « 

AA und vorwärts der Hessenstrasse steht 
die verstärkte französische 2. Reservedivision. 
»Lassen Sie sich schlagen, wenn es nicht anders 
geht, aber geben Sie mir Zeit zu siegen«, 
hatte die Weisung an deren Führer gelautet. 
Beachtenswert, weil für französische Anschau¬ 
ungen typisch, ist dessen Gedankengang über 
die Gefechtsführung: 

»Zunächst: ich bin abhängig vom Feind. Es 
ist der Fluch der Verteidigung. Kann ich sie 
aktiv gestalten? Es wird mein Streben sein. Mein 
Vorbild ist — der Feind selbst, der von heute und 
der von Vionville. Wie der Russe Skobeleff wört¬ 
lich sagte, der Preusse Alvensleben andeutete und 
tat: gleich einem schmutzigen Hemd werde ich 
am Gegner kleben. Ich erweitere das Bild: wie 
seine Bewohner werde ich springen und beissen. 
Unser Reglement ist der Wegweiser für dies tak¬ 
tische Gebahren, vide retour offensif contreattaque 
und letztere natürlich vom linken Flügel unter 
Inanspruchnahme der Kavallerie. 

Gern tät ich andres, mehr. Ich denke an den 
Trick des Reglements, durch schwache Vortruppen 
den Angreifer in eine Falle zu locken. Malen Sie 
sich aus, dass seine wirre Haufen nach ersten 
Erfolgen über meine Lockvögel diesen ahnungslos 
über Eisenbach Richtung Hessenstrasse nach¬ 
drängen, dass in ihre Flanke plötzlich von der 
Lausbuche hej lawinenartig meine Kavalleriedivision 
einbräche und unmittelbar hinter ihr her zur Nach¬ 
lese das Gros meiner Infanterie. Welche Ernte¬ 
aussichten! Das Gegenstück zu Mars la Tour! 
Sie wissen: Brigade Wedel. 

Aber der Einsatz ist zu hoch und eine Niete 
zu verhängnisvoll für die Gesamtheit, um meine 
ganze Habe auf einen Wurf zu setzen. Grundzug 
meiner Defensive bleibt daher zäher Guerillakampf 
mit dem Endziel einer der geschilderten ähnlichen 
Konterattacke aller Waffen beim Endspurt.« 

Und dieser Gegenstoss trifft empfindlich, 
aber nicht entscheidend, als die deutsche Re¬ 
servedivision Eisenbach genommen und die 
Höhen hinansteigt. 

»Der französische Divisionär hält diesen Augen¬ 
blick zum Szenenwechsel für gekommen. ,En 
avant deux, beginnen wir die ,Fran^aise‘, sagt er 
zu seinem Generalstabsoffizier, und dieser gibt 
das Zeichen zum Heben des Vorhangs. 

Die Waldkimme an der Lausbuche füllt plötz¬ 
lich eine bunte Reitermasse. Sie staut sich einen 
Augenblick, dann schiesst sie beiderseits der nach 
Eisenbach führenden Schlucht mit langer Staub¬ 
schleppe in zwei Strömen zu Tal. 

Aus Tausenden von Tiegeln ergiesst sich das 
Blei auf das heranbrausende Geschwader, aber 
nur wenig lichten sich zunächst dessen Reihen. 
Schiessen die Deutschen so schlecht? Nein, aber 
die Entfernung ist noch weit, und das leichte, dünne 
Geschoss bringt trotz seiner gewaltigen Durch¬ 
schlagskraft die Getroffenen nicht sogleich zu Fall. 


Und näher und näher kommt die wilde Jagd, 
die Ordnung löst sich zusehends, langsame Pferde 
bleiben zurück, Flügelreiter brechen seitwärts aus, 
andre folgen, immer häufiger leeren sich die Sättel, 
Sturz folgt auf Sturz, aber doch trägt immer noch 
die Masse der vor Aufregung, Angst und Schmerz 
besinnungslos gewordenen Pferde die Reiter weiter 
bergab dem Feinde — dem Verderben zu. 

Denn nun im Bereich der Nah- und Nächsten¬ 
entfernungen mäht das Infanterieschnellfeuer mit 
der unerbittlichen Sichel des Todes, auch Schrap- 
nelladungen suchen und finden ihren Weg, immer 
kleiner werden die Häuflein der »Aufrechten«, 
und was schliesslich die Infanterielinie erreicht, 
das durchreitet, überspringt sie ohne Aufenthalt, 
die Rosse keuchend, atemlos, die Reiter stieren 
Blicks, die Lanze mechanisch gefallt. 

Also eine unglückliche, unnütze Attacke! Un¬ 
glücklich — ja, und welche wäre es nicht, aber 
unnütz —?? 

Gleichzeitig mit der Kavallerie, von dieser und 
ihrer Hinterlassenschaft, dem Staube, gedeckt, 
sind vier französische Bataillone aus den Waldungen 
getreten. Unaufhaltsam hasten auch sie den Berg 
hinab, überrumpeln das von der Kavallerie be¬ 
schäftigte 79. Reserveregiment und werfen es bis 
auf die Batterien bei Eisenbach zurück. 

Aber nicht weiter. Die deutsche Artillerie 
südlich des Eisenbaches schüttet im Schnellfeuer 
mächtige Schrapnellgarben in ihre Flanken. Dies 
stellt ihrem Siegeslauf den ersten Damm entgegen, 
gibt der zurückgeworfenen Infanterie Zeit, sich 
wieder zu setzen und bereitet die Wiederaufnahme 
der Offensive vor, die von dem 80. Reserveregiment 
in Fluss gebracht und siegreich durchgeführt wird.« 

Aber dieser Teilsieg bringt doch nicht die 
Schlachtentscheidung; diese wird auf dem 
äussersten linken Flügel ausgefochten. Dort 
waren um die sechste Abendstunde mit der 
Bahn vier Landwehrbataillone und zwei Batterien 
eingetroffen und sofort auf Niederneisen in Be¬ 
wegung gesetzt. 

»Vielleicht steigt im Purpurgewand des Abend¬ 
rotes die siegbringende Nike doch noch zu uns 
herab«, hatte der deutsche Heerführer bei dieser 
Nachricht ausgerufen. »Natürlich bieten wir jetzt 
auf dem linken Flügel Schach, für den rechten 
reicht die Zeit nicht mehr, käme 5s auch kaum 
über das Remis heraus. Also insgesamt, aber auch 
insgeheim eine Schiebung nach links. Das jetzt 
totsichere Zentrum gebe jeden irgend entbehrlichen 
Mann, jedes abkömmliche Geschütz und Maschinen¬ 
gewehr ab, und am rechten Flügel blase man »das 
Ganze — halt«, selbstverständlich symbolisch, laut¬ 
los, denn das Schwert des Damokles muss hier 
über des Feindes Haupt schweben bleiben.« 

Um halb neun Uhr ist tjer französische 
Armeeflügel eingedrückt, hat die Phantasie¬ 
schlacht bei Limburg ihr Ende erreicht. 

Ihre kritische Würdigung findet sie in der 
Form eines im Offiziersverein Tokio gehaltenen 
Vortrages. Aus ihm sei die Antwort auf die 
naheliegende Frage herausgeschält: Wodurch 
unterscheidet sich *die Schlacht der Zukunft « 
von den Kämpfen der Vergangenheit? 

Vor allem durch die Individualisierung der 
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Gefechtsführung. Sie zeigt überall das Be¬ 
streben, losgelöst von jeder Schablone die tak¬ 
tische Tätigkeit im grossen wie im kleinen der 
augenblicklichen Lage anzupassen. Das zeitigt 
grosse Gegensätze. Wir sehen, wie bei der 
1. Brigade die auflösende Gewalt des Kampfes 
den Einzelfechter fast zur taktischen Einheit 
erhebt, während dicht daneben die höhere 
Führung ganze Divisionen zu einem gewaltigen 
Massenkörper zusammenschweisst, wie der 
Kampf dort träge dahinschleicht und hier 
wiederum nach kurzem »Überfeuer« fast das 
Gepräge Napoleonischer Gewaltstösse, freilich 
in modernster Form, annimmt. 

Ein andres Charakteristikum der Zukunfts¬ 
schlacht ist die örtliche und zeitliche Ver¬ 
einigung der Kräfte. Sie äussert sich in den 
Gruppenkämpfen, der Massierung der Truppen 
und des Feuers gegen die Entscheidungssteilen 
auf Kosten der Nebenlinien, in der zielbewussten 
Aneinanderkettung von Teilerfolg an Teilerfolg 
und endlich in dem dauernden , wechselseitigen 
Zusammenwirken aller Waffen. 

Diese Lehre der Kräftevereinigung ist die 
natürliche Folgerung aus der gewaltigen Steige¬ 
rung der Feuerkraft und der Schanztechnik. 
Gerade weil diese wie jene in erster Linie dem 
Verteidiger zugute kommen, muss der An¬ 
greifer die Weit- und Schnellwirkung des Ge¬ 
schütz-, Maschinengewehr- und massierten Ge- 
’wehrfeuers auf engbegrenzte Räume zeitlich 
Zusammenflüssen lassen, um — dank den weit- 
tragenden, im Schuss unverrückbar feststehen¬ 
den Schnelladekanonen — dann freilich eine 
bislang unbekannte Wirkung zu erzielen. 

So vergleiche ich die »Kraftevereinigung« 
mit einer haarscharfen Klinge, ihr Griff aber, 
mit dem sie der Feldherr von heute handhabt, 
ist der neuzeitliche Nachrichtendienst. 

Mehr als je ist die Truppenflihrung eine 
Kunst, aber weniger als je kann diese der 
Wissenschaft, der Übung und guter Handlanger 
entbehren; je feiner und schärfer die Technik 
das Werkzeug geschliffen hat, desto voll¬ 
kommener muss es auch gehandhabt werden. 


Ringkämpfer. 

Von Dr. med. Mehler. 

Was für die oberen Zehntausend das Wett¬ 
rennen ist, sind heute für die übrige sport¬ 
lustige Menschheit die Ringkämpfe. Das In¬ 
teresse an den Ringern hat sich teilweise zu 
einer wahren Epidemie gesteigert. In den 
letzten Wochen fanden in verschiedenen Gross¬ 
städten Wettkämpfe um die Meisterschaft statt, 
deren Resultate vom Publikum mit einem fieber¬ 
haften Interesse verfolgt wurden. Vor den be¬ 
treffenden Theatern konnte man , noch nachts 
zwischen 11 und 12 Uhr Volksmassen stehen 
sehen, wie sie bei Verkündung der letzten 


Reichstagswahlen nicht grösser waren. Die 
Matadoren werden von dem Publikum, insbe¬ 
sondere der Damenwelt, angestaunt und ver¬ 
folgt wie hohe Fürstlichkeiten. 

Die Ringkämpfe bieten gewiss vom sport¬ 
lichen wie auch vom künstlerischen Standpunkte 
aus hohes Interesse, da man Erscheinungen 
und Bewegungen künstlerisch vollendet schöner 
Gestalten sehen kann. Mich interessierten sie 
vom psychologischen und medizinischen Stand¬ 
punkte. 

Bei den zurzeit in Frankfurt a. M. slatt- 
findenden Ringkämpfen konnte ich dank dem 
Entgegenkommen der Direktion des Albert- 
Schumann-Theaters eine Reihe von Ringern 
vor und nach dem Ringkampf untersuchen, 
ausserdem noch einige Daten aus dem Leben 
dieser Kraftmenschen erheben, die auf medi¬ 
zinisches und allgemeines Interesse Anspruch 
machen dürften. Diese Daten machen An¬ 
spruch auf eine gewisse Verallgemeinerung, da 
die untersuchten Ringer zu den ersten der Welt 
zählen, deren Lebensweise gewiss vorbildlich 
für die andern ist. Es waren darunter der 
Serbe Antonitsch, die Franzosen Boucher 
und Le Colosse, der Schwede Krook, der 
Bulgare Petro ff, der Brasilianer Salvator, 
die Deutschen Urban und Weber und einige 
andere. 

Sämtliche Ringer stammen aus einer starken 
Familie. Häufig war der Vater ebenfalls Ringer, 
wenn auch als Amateur; in der Regel war 
auch die Mutter eine kräftige Frau. Kein Ein¬ 
fluss war zu konstatieren nach der Richtung, 
ob der betr. Ringer ältestes oder jüngstes Kind 
war. Einer der besten z. B. (Preisträger) war 
jüngstes Kind, der vorhergehende Bruder ist 
8 Jahre älter, die älteste Schwester 22 Jahre 
älter. Die meisten stammten aus kinderreichen 
Familien (bis 10 Kinder). Die Geschwister 
wurden ebenfalls durchweg als kräftig bezeich¬ 
net, zwei betonten die Stärke einer Schwester 
besonders. Die verheirateten Ringer hatten 
z. T. zahlreiche Nachkommenschaft; das weib¬ 
liche Geschlecht war wohl nur zufällig darunter 
vorherrschend — 9 Mädchen auf 2 Söhne. 
Mit Stolz berichtete einer, dass sein einziges 
Kind — Mädchen — auch von besonders 
kräftigem Körperbau sei. Das Alter der Ringer 
lag zwischen 26 und 38 Jahren. Sämtliche 
waren schon eineReihe von Jahren Professionals. 

Ein hervorragender Ringer gab an, seit 
14 Jahren schon dieses Metier zu betreiben, 
vorher war er Gärtner. Andre waren früher 
Amateurringer, einer Schlosser, einer Kaufmann. 
Die Grösse schwankte zwischen 176 cm und 
220 cm (!), das Körpergewicht beträgt bei 
einzelnen über 3 Zentner. Der Riese Urban 
von 216 cm Grösse wiegt 150 kg, hat einen 
Brustumfang von 136 cm, Bauchumfang von 
128 cm, ist also durchaus proportioniert. 
Selbstredend ist die Muskulatur besonders an 
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Arm und Rücken ausserordentlich stark ent¬ 
wickelt; einer der elastischsten und besten 
Ringer (Weber, siehe Abbildung) kann jeden 
Rtickcnmuskel willkürlich bewegen. Der Fett¬ 
ansatz ist bei einzelnen, besonders den Fran¬ 
zosen, enorm. Diese Kolosse wirken nackt 
geradezu abstossend, während unter den 
Deutschen prächtige Gestalten sind, die durch 
ihren ebenmässigen Bau jedes Künstlerauge 
erfreuen. Von besonderer Ausbildung ist die 
Nackenmuskulatur, vielleicht eine Folge der 
beim Ringkampf so beliebten»Nackenmassage«. 
Der Gesundheitszustand ist bei allen angeblich 
vortrefflich, nur einer will Rheumatismus ge¬ 
habt haben, die andern haben sich überhaupt 
nicht entsinnen 
können, jemals 
krank gewesen 
zu sein. Über 
die körperliche 
Untersuchung, 
die ganz andre 
Resultate ergab, 
wird weiter 
unten noch be¬ 
richtet. 

Von beson¬ 
derem Interesse 
ist natürlich die 
Lebinszveise 
dieser Leute, 
nach der Rich¬ 
tung, ob sie ein¬ 
zelne Nahrungs¬ 
mittel als be¬ 
sondersgeeignet 
vorziehen, ihre 
Kraft zu erhalten 
oder zu erhöhen. Keiner der Ringer bezeichnet 
sich als starken Esser, im Gegenteil ein »Riese« 
meinte, kleinere Leute ässen viel mehr als er. 
Alle essen gemischte Nahrung, viel Gemüse, 
Eier, Fleisch, einer betont, dass er Kartoffeln 
vermeidet. — Alkohol abstinent ist keiner. Alle 
trinken geistige Getränke in verschiedenen 
Mengen, jedoch die meisten bezeichnen sich 
als mässig, wobei allerdings die Mässigkeit 
sehr subjektiv ist. Drei Flaschen Sekt abends 
dürfte sicher nicht als mässig anzusehen sein. 
Vor dem Kampf trinkt nur einer einen Kognak, 
die andern vermeiden Alkohol von der Mittagfc- 
mahlzeit ab, da er leicht ermüde und für einen 
langen Kampf untauglich mache. Grosse 
Sorgfalt wird auf die Körperpflege verwandt. — 
Mein Körper ist mein Brot, sagt einer, also 
muss ich ihn sorgfältig pflegen. Bevorzugt 
werden Bäder in jeder Form; ein Däne nimmt 
im Sommer täglich 2—3 Bäder im Freien, 
alle lieben Dampfbäder, wöchentlich 1—2 mal. 
Kalte Abreibungen werden nur vereinzelt vor¬ 
genommen. Übereinstimmend haben alle 
Ringer grosses Schlafbedürfnis , 9—10 Stunden 


Schlaf verlangen sämtliche. Auffallend ist, 
dass Rauchen einmütig als schädlich angesehen 
wird, mehr als 1—2 Zigarren täglich raucht 
keiner, die meisten vermeiden Zigarren voll¬ 
ständig. Tee und Kaffee wird nur in mässigen 
Mengen genossen, Milch dagegen häufig als 
Getränk bezeichnet. — Über die Kleidung 
konnte ich nichts Besonderes erfragen, nur 
zwei halten Filetunterkleidung als gesund. 
Gegen Erkältung sind die meisten empfindlich. 
Zwei Ringer, die in den Tropen aufgetreten 
sind, betonen, dass ihnen das dortige Klima 
schlecht bekommen sei, einer ist davon me¬ 
lancholisch geworden. Hervorzuheben ist noch, 
dass zwei Männer ihre Vorliebe für ernste 

Literatur (Ibsen. 
Tolstoi etc.) er¬ 
wähnten, einer 
auch seine Nei¬ 
gung zu Spa¬ 
ziergängen in 
schöner Ge¬ 
gend. — Beson¬ 
deres Training 
haben Ringer 
nicht nötig, weil 
sie stets in »Ar¬ 
beit« stehen, 
dann aber auch, 
weil energisches 
Trainieren sie 
steif mache. An 
kleinen Hanteln 
und Gummi¬ 
zügen wird et¬ 
was trainiert, 
schwere Ge¬ 
wichte u. dgl. 
vermieden, doch können einzelne bis 140 kg 
stemmen. 

Eine genaue körperliche Untersuchung vor¬ 
zunehmen, war nicht ganz leicht. Zur Ver¬ 
fügung stand kein Zimmer, wo jeder einzelne 
untersucht werden konnte, sondern nur der 
Raum neben der Bühne, wo nicht nur alle 
Ringer versammelt waren, sondern auch andre 
Artisten, Damen, Bedienstete usw. In den 
verschiedensten Sprachen wurde dabei nach 
dem Resultat gefragt, dazwischen gesprochen 
und schliesslich wollte fast jeder auch einmal 
den Puls gefühlt haben, die Damen ein Mittel 
gegen ihre Bleichsucht erfahren, die Ringer 
selbst genau informiert sein, ob sie auch 
wirklich gesund seien. Dazu kommt, dass bei 
so muskulösen Individuen die Herzuntersuchung 
durch Perkussion und Auskultation überhaupt 
nicht leicht ist. Nach dem Kampf kam noch 
hinzu, dass die Kämpfer völlig ermattet waren 
und kaum noch in der Lage, Rede zu stehen 
und Antwort zu geben, einige auch im Un¬ 
mut über die Niederlage sofort verschwinden 
wollten. Immerhin sind die Resultate nach 
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Man beachte die wunderbare Ausbildung jedes einzelnen Muskels, sowie die enorme Ausbildung 
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mehr als einer Richtung hin sehr interessant: 
Ein Ringer (Preisträger) ist tuberkulös! Ein 
andrer hat einen Herzklappenfehler, die meisten 
haben ein gespanntes Gefässystem (harten Puls) 
dumpfe Herztöne, also beginnende Arterio¬ 
sklerose (Verkalkung). Völlig gesund sind von 
io Untersuchten nur zwei. Einer von diesen 
trägt deutliche Degenerationserscheinungen an 
sich (missgestaltete Ohren). Nach dem Kampf 
boten die Ringer die Erscheinung völliger Er¬ 
schöpfung. Die Atmung ging keuchend, jagend 
vor sich, der Schweiss floss in Strömen, die 
Sprache wurde heiser. Der Puls schnellte 
bei allen rapid in die Höhe, ich notierte: 


vor dem Kampf 

nach dem Kampf 

bei A 104 

140 unregelmässig klein 

» B 72 hart, 

144 doppelschlägig, unregel¬ 

hoch 

mässig 

» C 80 

90—100 sehr schwach, aus¬ 
setzend 

» D 72 

90 normale Beschaffenheit 
(der Kampf hatte nur 
wenige Minuten ge¬ 
dauert) 

» C 90 

150 unregelmässig, faden¬ 
förmig. 


Die Untersuchung des Herzens konnte keine 
Vergrösserung mit Sicherheit erkennen lassen.— 

Ich füge hier noch die Resultate bei die 
Selig *) ebenfalls an Ringern fand und mit den 
meinigen übereinstimmen. Auch er fand nach 
dem Kampfverlauf eine bedeutende Erhöhung 
der Pulsfrequenz, einmal sogar 187(1): über¬ 
schritt also die gewöhnliche Leistungsfähigkeit 
des Herzens, die ungefähr bei 170 liegt. — 
Der Harn war bei allen Ringern vor dem 
Wettkampf eiweissfrei, nachher in 69# der 
Fälle eiwejsshaltig, eine Erscheinung, die oft 
bei übermässigen Anstrengungen beobachtet 
wird. 

Nach 2 4 Stunden war das Eiweis in der 
Regel wieder verschwunden. Eine Vergrösse- 
rung des Herzens konnte Selig nicht feststellen. 

Fasse ich noch einmal meine Resultate kurz 
zusammen, so ergibt sich einmal, dass man 
zum Athleten geboren wird, d. h. dass die an¬ 
geborene Konstitution das massgebende ist, 
nicht die Lebensweise oder dergl. Dann aber, 
dass auch die kräftigste Konstitution unter 
diesen enormen Überanstrengungen bald Scha¬ 
den nimmt. Herz und Gefässe können auf die 
Dauer dem erhöhten Druck nicht sich anpassen 
und antworten früher oder später durch Ver- 
grösserung, Klappenfehler oder Verkalkung. 
Auch für den Sport gilt der alte Spruch: Est 
modus in rcbus! — 


i) Nach d. Medizin. Woche 1907, S. 157. 


Zoologische Umschau. 

Spechtzunge. — Vom Fierasfer. — Warum sterben 
Säugetiere aus? 

Die Zunge der Spechte unterscheidet sich wesent¬ 
lich von der der andern Vögel. Während diese 
gewöhnlich ein ziemlich plumpes, wenig beweg¬ 
liches, kleines Gebilde ist, ist die der Spechte 
lang, dünn, weich, wurmförmig, vorstreckbar und 
äusserst beweglich. Eine sehr eingehende Schilder¬ 
ung derselben, namentlich auch vom naturphilo¬ 
sophischen Standpunkte Pauly's (s. Umschau 1901 
Nr. 5) aus, gibt Dr. A. Leiber in der neuen 
»Zeitschrift flir den Ausbau der En twicklungslehre «. J ) 
Die ganze Zunge kann eine Länge von 12 cm 
erreichen. Ihre Form und Länge ist verschieden, 
je nach der Art, wie die Spechte ihre Nahrung 
gewinnen. Die einen, die Baumhacker (Buntspechte), 
meissein mit ihrem Schnabel Löcher in Rinde und 
Holz von Bäumen, um die darin lebenden Käfer¬ 
larven herauszuholen. Sie ergreifen hierbei ihre 
Nahrung einzeln mit der Zunge, die hier in eine 
starke, nadelfeine (V2 rnm im Durchmesser) und 
mit zahlreichen Widerhaken besetzte Homspitze 
endigt, auf die die Käferlarven aufgespiesst werden. 
Hier darf die Zunge natürlich nicht länger sein, 
als dass ihre Stossfestigkeit dabei bewahrt wird. 
Die andren Spechte (Grau- und Grünspecht, Wende¬ 
hals), leben vorzugsweise von den bodenbewohnen¬ 
den Ameisen. Sie bohren ihre, der des Ameisen¬ 
bären und Ameisenigels ähnliche Zunge in die 
Ameisennester ein und fangen mit ihrer lang aus- 
gestreckten klebrigen Zunge die Ameisen wie mit 
einer Leimrute in grossen Mengen. Hier beschränkt 
kein mechanisches Prinzip die daher recht be¬ 
trächtliche Länge der Zunge. Die hornige Spitze 
ist kürzer, die Zahl der YViderhaken, die ausser¬ 
dem beim Schwarzspechte fest anliegen, stark ver¬ 
ringert. Allen Spechtzungen gemeinsam ist eine 
starke Beborstung, die Leiber als Tastorgan deutet 
und die ebenso wie die Widerhaken, nur beim 
Wendehals fehlt. Charakteristisch sind ferner noch 
gut ausgebildete Speicheldrüsen, die die Zunge 
mit zähem, klebrigen Schleim versehen. — Das 
merkwürdigste am Zungenapparate der Spechte 
sind nun aber die Zungenbeinhömer, die in der 
Hauptsache das Vorstrecken der Zunge ermöglichen. 
Bei den Spechten der ersten Gmppe, den Baum¬ 
hackern, gehen sie im Bogen an aer Wirbelsäule 
vorbei, zwischen Schädeldecke und Kopfhaut um 
den Hinterkopf herum, laufen noch eine längere 
Strecke oben auf dem Schädel nebeneinander her 
und enden auf der Höhe des Scheitels. Bei den 
Bodenspechten, bei denen die Zunge noch weiter 
ausgestreckt werden muss, sind sie noch ungleich 
länger. Beim Grünspecht und Wendehals senken sie 
sich zunächst auf die Schultern herab, laufen dann 
über das Hinterhaupt auf den Scheitel hinauf, 
dringen in die Hohlräume des Oberschnabels ein und 
endigen erst an dessen Spitze. Es ist wohl ohne 
weiteres verständlich, wie ein entsprechender 
Muskelapparat eine solche Zunge weit vorstrecken 
kann. — Auch bei den Kolibris, die Insekten und 
Nektar vom Grunde der Blüten holen, ist die 
Vorstreckbarkeit der Zunge durch Verlängerung 


l ) Stuttgart, Franckh'sche Verlagshandlung, Bd. I, 
Heft 1/2, S. 3 2 — 53 - 1 Taf., 5 Fig. 
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und Biegen der Hörner erreicht. — Betr. der 
theoretischen Folgerungen, die Verf. aus seinen 
zweifellos sehr interessanten Befunden zieht, sei 
hier nur bemerkt, dass solche speziellen Anpassungen 
einerseits und solche konvergente Anpassungen 
andrerseits im Tierreiche in überaus grosser Fülle 
bekannt sind, dass also seine Befunde für das 
theoretische Verständnis durchaus nichts Neues 
bieten. 

Ganz eigenartige Fische sind die zur Familie 
der Fitrasfcriden gehörigen. Sie sind kleine, aal¬ 
artige Bewohner der wärmeren Meere. Ohne 


"5 

Fig. i. Zungenspitze des grossen Buntspechts 
(von oben gesehen), ca. 50 fach vergr. 

Parasiten zu sein, verbringen sie den grössten 
Teil ihres Lebens in denen andrer Tiere, die ihnen 
Schutz und Wohnung gewähren. So verbergen sie 
sich gerne in Muscheln, bes. Perlmuscheln, und 
hierbei geschieht es dann nicht selten, dass sie 
von der Muschel festgehalten und mit Perlmutter¬ 
substanz an die Innenwand der Schalen geklebt 
und von dieser völlig überzogen werden. Ihr 
häufigster Aufenthalt aber bietet der Enddarm 
der Seegurken (Holothurien), in den sie, Schwanz 
voran, durch deren After eindringen; den Kopf 
lassen sie gewöhnlich draussen, um Nahrung zu 
suchen, die sie also von ausserhalb aufnehmen. 
Merkwürdig ist die von E. Linton 1 ) geschilderte 
Art des Eindringens des Fisches in die Holothurie, 
die in einem Aquarium beobachtet wurde. Der 



Fig. 3. Kopf des grossen Buntspechts. 

Die Zungenhörner zh (schwarz gezeichnet) endigen 
hier auf der Höhe des Scheitels. 

Fisch schien lange Zeit von der Anwesenheit 
letzterer nichts zu wissen, bis er zufällig mit seinem 
Vorderende an sie stiess. Sofort wurde er erregt 
und begann nach dem Hinterende der Holothune 
vorzudringen, indem er ständig mit seiner Nase 
wider sie stiess. In dem Augenblicke, in dem er 
den Rand des (geschlossenen) Afters erreichte, bog 
der Fisch mit peitschenartigem Schwung sein 
Schwanzende herum und stiess es über 5 mm tief 
in die Kloake der Seegurke hinein, während seine 
Nase immer noch deren Rand berührte. Dann 
streckte er sich gerade und drang nun langsam, 
in gleitender Vorwärtsbewegung, ein, ohne Hilfe 


1 > American Naturalist Vol. 41, No. 481, p. I—5. 


des Wirts, dessen Afterränder nur so weit aus¬ 
einandergingen, als sie der Fisch auseinander¬ 
presste. Der ganze Vorgang dauerte nicht mehr 
als 1/2 Minute. 

Eine der auffallendsten, merkwürdigsten und 
rätselhaftesten Erscheinungen in der Geschichte 
der Tierwelt ist, dass so zahllose Arten, Gattungen, 
Familien und selbst grössere systematische Gruppen 
ausstarben. Wenn wir] wohl auch sagen dürfen, 
dass daran immer, oder wenigstens meist der 



Fig. 2. Zungenbein des Corvus frugilegus. 
e k Zungenbein, b s b L Zungenbeinhörner. Nat. Gr. 

Kampf ums Dasein schuld war, so kommen wir 
hiermit doch kaum weiter. Denn der Kampf ums 
Dasein ist ftir uns in nur allzuvielen Fällen eine 
unverstandene Phrase; er ist ein Sammelbegriff 
von weitestem Umfange und verschiedensten Dingen. 
Solange wir nicht die direkten Ursachen wissen, 
nützt uns dieses Wort allein auch nicht viel. 
Prof. H. Osborni), der hervorragende amerika- 



Fig. 4. Abgebalgter Kopf des Grünspechts. 
Um den Verlauf der schwarz gezeichneten Zungen¬ 
beinhörner (zh) zu erkennen, ist der Oberschnabel 
aufgebrochen und zeigt das Ende e , während das 
andre Ende bis zu der Zunge Z reicht. 2 / 3 nat. Gr. 

nische Paläontologe, hat nun versucht, im einzelnen 
den Gründen nachzuspüren, die das Aussterben 
von Säugetieren verursacht haben, die direkte ver¬ 
nichtende Tätigkeit des Menschen natürlich aus¬ 
geschlossen. Die alte Cuvier’sche Katastrophen¬ 
theorie kann heutzutage natürlich ausser Betracht 
gelassen werden. Wie in der Geologie, darf man 
auch hier nur nach Wirkungen suchen, die heute 
noch tätig sind, nach kleinen Wirkungen, die sich 
im Laufe der Zeiten und der Generationen sum¬ 
mieren. Es ist nun von ganz besonderem Reize 


l j Amer. Nat. Vol. 40, p. 367—796 und 829—860. 
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Fig. 5. Fierasfer und Seegurke. 

a) der Fisch befühlt sich nach dem hintern Ende der Seegurke. 

b) Bewegung bei Entdeckung des Afters der Seegurke. 

y 3 nat. Grösse. 


zu sehen, wie der Paläontologe, der ja nahezu un¬ 
ermessliche Zeiträume in der Geschichte der Säuge¬ 
tiere überblickt, diese »kleinen Ursachen« kritisch 
durchgeht. Er unterscheidet zuerst zwei grosse 
Gruppen: äussere und innere Ursachen und teilt 
erstere wieder ein in Einwirkungen der anorga¬ 
nischen Umwelt und solche der organischen (Pflan¬ 
zen und Tiere). Selbstverständlich stehen alle die 
von Osborn besprochenen Einflüsse in mannig¬ 
faltigen Wechselbeziehungen. Äussere Ursachen 
können dem betroffenen Organismus direkt ver¬ 
hängnisvoll werden, sie können aber auch nur 
seine Widerstandskraft schwächen, sie können durch 
die Mutter auf das Kind wirken etc. Wir wollen 
hier in grossen Zügen den Ausführungen Osborn’s 
folgen. Änderungen der Festländer und ihrer Ver¬ 
bindungen, wie sie besonders in Europa, Austra¬ 
lien und dem südlichen Südamerika vorkamen, 
mussten natürlich von grossem Einflüsse auf das 
Klima sein und so mancher Art verhängnisvoll 
werden; sie konnten je nachdem Wanderungen er¬ 
leichtern oder erschweren oder neuen Mitbewerbern 
im Kampfe ums Dasein den Zutritt ermöglichen. 
Besonders machten sich diese 
Wirkungen natürlich auf Inseln 
geltend: Abtrennung vom Fest¬ 
lande konnte den Zuzug frischen 
Blutes, aber auch den von Fein¬ 
den verhindern. So ist die Er¬ 
haltung der altertümlichen 
Fauna Australiens nur durch 
dessen frühe Abtrennung vom 
asiatischen Festlande und dem 
verhinderten Zuzuge von Raub¬ 
tieren zu danken. Zunehmende 
Kälte (Eiszeit) dürfte wohl kaum 
Tierformen direkt ausgerottet 
haben, da einerseits die Tiere 
sich ihr anpassen (wollhaariges 
Mammut, Nashorn und Pferde', 
anderseits sie sich ihr durch 
Wanderungen entziehen konn¬ 
ten. Um so grösser ist ihre 
indirekte Wirkung. Mangel an 
Futter tötet noch jetzt in 


strengen Wintern viel mehr 
Tiere als die Kälte selbst. 
Noch schlimmer ist der Mangel 
an Trinkwasser; in Patagonien 
sterben in strengen Wintern 
zahllose Lamas aus dieser Ur¬ 
sache. Aus Hunger fressen die 
Tiere ihnen schädliche Nah¬ 
rung. Die in Herden leben¬ 
den Tiere (Wiederkäuer) können 
dann so weit verringert werden, 
dass sie nicht mehr genügend 
ihren Feinden widerstehen kön¬ 
nen; Inzucht kann sie ferner 
noch weiter schwächen. Die 
mannigfach schwächenden Ein¬ 
flüsse längerer Kälte können 
die Begattung verhindern; 
trächtige Weibchen bringen tote 
oder geschwächte Junge zur 
Welt und können sie nicht hin¬ 
reichend stillen und verteidigen. 
Die Schnelligkeit der Fortpflan¬ 
zung wird ständig verlangsamt 
und kann so zum Aussterben führen. Ganz be¬ 
sonders wichtig ist aber das Zurückweichen der 
Wälder, das viele Waldtiere (Kraut- und Laub¬ 
fresser) ihrer Nahrung beraubt. So starben in Nord¬ 
amerika während der Eiszeit über 20 Gattungen 
grösserer Säugetiere aus. 

Das Säugetierleben ist am reichsten in trockenen 
oder mässig trockenen Gegenden entwickelt, am 
schwächsten in regenreichen, in sehr dichter Vege¬ 
tation etc. So vermindert zunehmende Feuchtig¬ 
keit (Pleistozän) die harten Gräser, auf die viele 
Säugetiere angewiesen sind, und lässt neue giftige 
und schädliche Pflanzen aufspriessen. Wälder können 
entstehen, die Steppentiere vernichten, andern die 
Ausbreitung verwehren, neue Formen einführen. — 
Zunehmende Trockenheit (Oligozän, Pliozän) ist 
noch gefährlicher. Die Wälder sterben aus und 
mit ihnen alle von Laub und Kräutern sich näh¬ 
rende Tiere; neue Mitbewerber wandern ein. Die 
Nahrung wird vollständig geändert: anstelle weicher, 
saftiger Kräuter treten die harten Gräser. Die 
Trockenzeit der Jahres wird länger, die Quellen 
verschwinden mehr und mehr, die Tiere werden zu 



Fig. 6. Fierasfer und Seegurke. 

Der Fisch arbeitet sich mit dem Schwanz in den After der 
Seegurke. 1/3 nat. Grösse. 


Digitized by LjOOQle 



Dr. Reh, Zoologische Umschau. 


373 


grossen, vielen unmöglichen Wanderungen zwischen 
Nahrung und Trinkplatz gezwungen. Am letzteren 
drängt sich alles zusammen,und die Raubtiere machen 
leichte Beute. Trocknen auch diese Quellen aus, 
so sterben unzählige Tiere aus Durst. Noch jetzt 
findet man in Wüsten und trockenen Steppen oft 
die ganze Umgebung ausgetrockneter Seen etc. mit 
Knochen bedeckt, und zweifellos verdanken manche 
der fossilen Knochenlager solchem Umstand ihre 
Entstehung. Salzhaltige Quellen werden immer 
konzentrierter und bringen vielen Tieren den Tod. 
Auf Trockenheit ist wohl in erster Linie das Aus¬ 
sterben der Titanotheres und Chicotheres (den 
Nashörnern verwandte Formen), die nur weiches 
Laub fressen konnten, zurückzuführen, ebenso das 
der grossen Beuteltiere in Australien. — Von den 
Ein/. lüssen der lebenden pflanzlichen Umwelt sind 
die wichtigsten: Ent- und Aufforstung, schädliche 
und giftige Pflanzen (wozu auch manche auf höhe¬ 
ren Pflanzen schmarotzende Pilze gehören) schon 
erwähnt worden. Aber es gibt auch Pflanzen, die 
rein mechanisch gefährlich werden, durch scharfe 
Grannen (»Stachelschweingras«), die dem Weide¬ 
vieh in Mund. Kehle, Augen und Ohren dringen 
und hier heftige Geschwülste hervorrufen. Die 
Hagebutten von Rosa rubiginosa werden gerne 
von Ziegen und Rindvieh gefressen; die die Früchte 
umhüllenden seidigen Haare ballen sich im Ver¬ 
dauungskanal des Viehes zu Kugeln zusammen, 
die schliesslich die Eingeweide verstopfen. 

Wichtiger aber als die Pflanzen sind die Tiere, 
und unter ihnen in erster Linie die Insekten und 
zwar als direkte Feinde, als Überträger von Krank¬ 
heiten und als Mitbewerber um die Nahrung. Sie 
sind abhängig vom Klima, Bewaldung und Vege¬ 
tation, deren indirekte Bedeutung durch die In¬ 
sekten noch grösser ist, als ihre direkte. Als 
direkte Feinde kommen in Betracht hauptsächlich 
blutsaugende Zecken und Nasenbremsen, die oft 
grosse Verluste bei zahmen und wilden Tieren 
herbeiführen. Interessant ist hierbei, dass Zecken 
das nordische Pferd mit seiner fallenden Mähne, 
die beim Weiden die umstehenden Gräser ab¬ 
streicht, ungleich mehr gefährden, als die Esel und 
Zebras mit ihrer kurzen, stehenden Mähne. Un¬ 
gleich wichtiger aber sind die Zecken und Insekten 
als Überträger von Krankheiten; fast alle die auf 
Protozoen (Trypanosomen, Piroplasmen etc.) zu- 
rückzufiihrenden Krankheiten (Rinderpest, Surra, 
Nagana, die verschiedenen »Fieber«, etc.) werden 
durch sie übertragen, und grosse Strecken der 
Erde hierdurch für manche Tierarten unbewohn¬ 
bar gemacht. Da alle diese Insekten an Feuch¬ 
tigkeit gebunden sind, ist es erklärlich, warum die 
betr. Krankheiten bei feuchter Witterung so viel 
heftiger auftreten als bei trockner, und dass, wie 
oben erwähnt, das Säugetierleben am spärlichsten 
in feuchten Gebieten der Erde mit üppigem Pflan- 
zenwuchse ist. Bei Surra ist beobachtet, dass sie 
besonders die hell gefärbten Tiere befällt, Osborn 
weist darauf hin, dass die ihr wenig ausgesetzten 
Wildbüffel alle dunkel gefärbt sind. Ob hier Im¬ 
munität oder andre Ursachen vor liegen, ist un¬ 
bekannt. Zweifellos ist aber Immunität oder Nicht¬ 
immunität gegen diese Krankheiten eine der wich¬ 
tigsten Bedingungen der Verbreitung der Tiere, 
um so mehr, als immune Tiere als Reservoire der 
Krankheit diese weithin verschleppen können und 
mit ihr die nicht immunen Tiere immer von neuem 


bedrohen. — Als Mitbewerber um die Nahrung 
kommen von Insekten vorwiegend die Wander¬ 
heuschrecken in Betracht, die in Verbindung mit 
ungünstigen Jahren nicht nur Hungersnot bei Men¬ 
schen und Haustieren, sondern auch bei wilden 
Tieren hervorrufen können. Bekannt ist die wald¬ 
zerstörende Tätigkeit der Ziegen; mit den Wäldern 
sterben, wie schon öfters erwähnt, die auf sie an¬ 
gewiesenen Tiere aus, auch grössere. Namentlich 
in Zeiten von Hungersnot (Trockenheit) können 
kleine, sich rasch vermehrende und wenig Nahrung 
bedürfende Säugetiere grossen Pflanzenfressern den 
Rest der Nahrung wegfressen und sie überleben. 
So wurden z. B. die riesenhaften Titanotheres in 
Mitteloligozän von den massenhaft auftretenden 
Orthodonten und Urpferden(Mesohippus) verdrängt. 
Besonders heftig musste ein solcher Kampf auf 
Inseln sich gestalten; die kleinen Flusspferde und 
Elefanten der Mittelmeerinseln sind derart wohl 
von noch kleineren Krautfressern verdrängt worden. 
Auch kleinere Raubtiere scheinen grössere als Mit¬ 
bewerber verdrängt zu haben; so echte Raubtiere 
die Creodonten in Europa und Nordamerika, die 
grossen Raubbeutler in Südamerika und Australien. 
Im übrigen wird die Bedeutung der Raubtiere als 
Feinde der übrigen Tierwelt meist bedeutend über¬ 
schätzt. Einheimische Raubtiere werden einheimi¬ 
schen andern Tieren nur dann ernstlich gefährlich, 
wenn letztere durch ungünstige andre Einflüsse 
stark geschwächt sind, z. B. wenn die Herden 
so verringert wurden, dass sie die Jungen nicht 
mehr beschützen können. Dagegen können neu 
auftretende Räuber die ihr nicht angepasste ein¬ 
heimische Tierwelt mehr oder weniger vernichten, 
wie es in neuerer Zeit besonders die Einführung 
der Mungos (Ichneumonen) auf Jamaika gezeigt hat. 
Ursprünglich zur Bekämpfung der dem Zuckerrohr 
schädlichen Ratten eingeführt, vermehrten sie sich 
bald so sehr, dass sie die einheimische Wirbeltier¬ 
fauna ihrem Untergang nahebrachten. Im oberen 
Pleistozän drangen zahlreiche nordamerikanische 
Tiere nach Südamerika vor und mögen dabei der 
letzteren Fauna vielfach verhängnisvoll geworden 
sein. 

Innere Ursachen bewirkten nie allein das 
Aussterben von Tieren, sondern immer nur in Ge¬ 
meinschaft mit äusseren. Die allgemeinste innere 
Ursache ist Mangel an Anpassungsfähigkeit an 
neue Lebensverhältnisse, die auf mannigfache Ur¬ 
sache zurückzuführen ist. Namentlich übertriebene 
einseitige Anpassung (Spezialisation) muss natürlich 
zum Untergang führen, wenn die entsprechenden 
Bedingungen schwinden. Aber auch einer Ent¬ 
wicklung nicht fähige einzelne Organe scheinen ein 
Aussterben herbeigeführt zu haben. So sind fast 
alle Tiere mit bunodonten Zähnen, d. h. solchen 
mit breiter Krone und einzelnen Höckern ausge¬ 
storben, weil sie nur grosse Mengen weicher Nah¬ 
rung bewältigen konnten; sie machten Tieren mit 
hypsodonten Zähnen, d. h. solchen mit langer 
Krone und Schmelzleisten Platz, die auch harte 
Nahrung bewältigen konnten. Die Füsse der Tita¬ 
notheres waren nicht zu langen Wanderungen ge¬ 
eignet; beizeiten grosser Trockenheit mussten sie 
daher oft ihren Trägem den Tod bringen, die 
nicht die langen Wege vom Weid- zum Trinkplatz 
zurücklegen konnten; man findet ihre Überreste 
daher auch besonders häufig an ausgetrockneten 
Flussbetten. — Sehr oft wird die bedeutende Grösse 
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vorweltlicher Tiere als Ursache des Untergangs 
angeführt; Osborn weist das zurück, da die Nach¬ 
teile derselben gewöhnlich von Vorteilen aufge¬ 
wogen wurden. — Von grosser Wichtigkeit dürfte 
aber die Ausbüdung des Gehirnes , der Psyche, ge¬ 
wesen sein. Noch jetzt beobachtet man oft, dass 
das intelligente Pferd sich Gefahren entzieht, denen 
das stumpfsinnige Rind unterliegt. So starben auch 
im Tertiär alle Säuger mit auffallend kleinem Ge¬ 
hirn aus; bei den überlebenden entwickelte sich 
dieses merklich. 

Die Wirkungen der äusseren und inneren Ur¬ 
sachen sind ganz verschieden: äussere Ursachen 
vertilgen oft eine Fauna völlig, innere nur die 
schlecht angepassten Teile derselben, so dass die 
Fauna als Ganzes verbessert wird; die äusseren 
Ursachen treffen also angepasste und unangepasste 
Tiere oft gleichzeitig und gleichartig, die inneren 
nur die letzteren; äussere Ursachen wirken oft nur 
lokal: Aussterben der Pferde und Rüsseltiere in 
Amerika, während sie in der alten Welt leben 
blieben; innere Ursachen wirken dagegen allgemein: 
die Creodonten, Amblypoden und Condylarthren 
starben im Eozän auf der ganzen Erde aus. In¬ 
des genügt nie eine Ursache allein, eine Art zum 
Aussterben zu bringen. Wenn irgendeine (Haupt-) 
Ursache die Zahl einer Tierart vermindert, folgen 
zahlreiche andre (Neben-) Ursachen, die deren 
Wirkung erhöhen und verstärken. Ist die Lebens¬ 
tüchtigkeit einer Art erst einmal in einem Punkte 
geschwächt, so wird sie an zahlreichen andern 
Punkten bedroht. Dr. Reh. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Endemische Krebskrankheit. In der »Zeitschrift 
für Krebsforschung«*) bespricht Dr. Sticker das 
an gewissen Orten gehäufte Vorkommen der Krebs¬ 
krankheit, über das schon eine Menge Arbeiten in 
der Literatur vorliegen. Alle diese beziehen sich 
aber nur auf ein Beobachtungsmaterial von io—25 
Jahren. Weiter in die Vergangenheit zurückreichende 
Erhebungen waren aus leicht erklärlichen Gründen 
nicht möglich. In dem von Sticker studierten 
hessischen Orte B. ist nun seit etwa 80 Jahren eine 
obligatorische ärztliche Totenschau eingeführt und 
sorgfältig geführte Familienregister geben Aufschluss 
über die verwandtschaftlichen und häuslichen Ver¬ 
hältnisse. In B. ereigneten sich in der Zeit von 
1825—1865 die ersten 10 Krebstodesfälle bis auf 
2 in 6 Häusern einer einzigen Gasse. In dem näch¬ 
sten Jahrzehnt wurden 4 neue Krebstodesfalle beob¬ 
achtet, davon fallen 2 in diese Gasse; in dem näch¬ 
sten Jahrzehnt 7, davon fallen 6 in diese Gasse; 
im nächsten Jahrzehnt 10, davon fallen 7 in diese 
Gasse, so dassim Jahre 1895 schon 21 Krebstodesfalle 
in einer einzigen Gasse gezählt werden, gegenüber 
nur 8 im ganzen übrigen Ort. 1905 stieg die Zahl 
auf 25, gegenüber 6 in den übrigen Strassen. Die 
Familienregister ergaben, dass in 7 Familien 23 
Krebstodesfalle sich ereigneten. Bisher hat man 
das gehäufte Vorkommen der Krebskrankheit zu 
erklären versucht durch den Untergrund, die Boden¬ 
verhältnisse, die Ernährung, die Blutverwandtschaft, 
die Erblichkeit. Von einer Übertragung des Krebses 
zu sprechen, musste bis vor kurzem gewagt er¬ 
scheinen. 

!) IV. Band 1907. 


Aber die Übertragbarkeit der Krebskrankheit 
ist heute keine Vermutung mehr. Tausendfältig 
ist sie in den letzten Jahren durch das Experiment 
erwiesen worden, nicht bloss bei niederen Tieren 
wie Mäusen und Ratten, sondern auch bei höher 
stehenden Säugetieren, dem Hunde, auch die von 
v. Bergmann und andern mitgeteilten vereinzel¬ 
ten Versuche beim Menschen treten jetzt schwer¬ 
wiegend in die Geschichte der Krebsübertragbar¬ 
keit ein. 

Das gehäufte Vorkommen des Krebses in ein¬ 
zelnen Familien und Häusern des Ortes B. ist wohl 
durch Übertragung zu erklären. Wir stehen da¬ 
mit vor entscheidungsschweren praktischen Folge¬ 
rungen. Gibt es übertragbare Krebse, dann ist es 
notwendig, sie nach der Art der ansteckenden 
Krankheiten zu behandeln, die Verstreuung von 
Krebszellen auf das tunlichste zu bekämpfen, die 
Sorge für die gesunde Umgebung uns ebenso 
angelegen sein zu lassen wie die Pflege der schon 
Erkrankten. An Stelle des Fatalismus, welcher 
aus der bisherigen Krebslehre, der Lehre seiner 
Entstehung aus angebornen Keimen, entspringen 
musste, wird eine hoffnungsfreudige Bekämpfung 
des Krebses treten. 


Das erste deutsche Militär-Motorluftschiff. Über¬ 
fliegen der Nordsee durch Kurt Wegener und Dr. 
Adolf Koch. — Die auf Veranlassung Sr. M. des 
Kaisers zusammengetretene Motorluftschiff-Studien¬ 
gesellschaft hatte bekanntlich das Motorluftschifl 
des Majors v. Parseval angekauft 1). 

Neuerlich erging nun eine Verfügung des preussi- 
schen Kriegsministeriums zur Herstellung des ersten 
deutschen Militär-Motorluftschiffes. Hierdurch gab 
diese höchste Behörde ihre abwartende Stellung 
gegenüber der Motorluftschiffahrt auf, und hielt es 
an der Zeit, sich ihrer Dienste für Erkundung und 
Nachrichtendienst im Kriege zu versichern. Das 
Kriegsministerium erachtete die Fortschritte in der 
Herstellung lenkbarer Luftschiffe als so weit gediehen, 
um den Bau eines für den Krieg brauchbaren Motor¬ 
luftschiffes zu gestatten. Zur Vornahme methodischer 
Versuche wurde daraufhin ein Modell hergestellt. 
Der Entwurf wählte eine den Lebaudyschen Luft¬ 
schiffen ähnliche Konstruktion, im besondem ähnlich 
der »La Patrie«, versah sie aber mit Verbesserungen, 
welche sich bei den Versuchsfahrten als erforderlich 
herausgestellt hatten. Die verbessernden Änderungen 
betreffen eine zweckmässigereVerbindung des Ballon¬ 
körpers mit dem Tragerahmen, eine solidere Auf¬ 
hängung der Gondel, eine erhöhte Transportfahigkeit 
des Luftschiffes auch zu Lande, um im Feldkriege 
verwendbarzu sein, und technische, sowiemaschinelie 
Verbesserungen. Die Versuche mit dem Modell 
nahmen Anfang April ihren Anfang bei dem Kaserne¬ 
ment des Luftschiffer-Bataillons in Tegel; hierzu 
stellte dieses ein ständiges Kommando von 3 Offi¬ 
zieren, 10 Unteroffizieren, 75 Mann. Man ist mit 
den bisherigen Ergebnissen so zufrieden, dass die 
Herstellung des ersten deutschen Militär-Motor¬ 
luftschiffes in absehbarer Zeit erwartet werden darf. 

Ein zweites grosses Ereignis leitet die aeronau¬ 
tische Tätigkeit dieses Jahres würdig ein. Dies ist 
das erste Überfliegen der Nordsee von Deutschland 
aus nach England durch Dr. Kurt Wegener und 
Dr. Adolf Koch vom 11. zum 12. April in einer 

!) Vergl. »Umschau« 1906, Nr. 42. 
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Gesamtlänge von 880 km und zwar von Bitterfeld 
bis in die Nähe von Leicester. Diese Leistung 
erfüllt mit um so grösserer Genugtuung, als die 
deutschen Teilnehmer am Gordon-Bennett-Wett¬ 
fliegen 1906 von Paris aus, angesichts des Kanal¬ 
meeres landeten, da ihnen die herrschenden Luft¬ 
strömungen zu unbekannt waren. Die Überfliegung 
der Nordsee war anfänglich nicht geplant, vielmehr 
beabsichtigte Dr. Kurt Wegener eine Hochfahrt; 
wenn diese aus meteorologischen Gründen untunlich 
erschien, wollte er eine möglichst weite Dauerfahrt 
unternehmen. Dieser zweite Fall trat ein, er führte 
ihn in der Nacht vom 11. zum 12. April über den 
Harz, über Texel, bei Yarmouth vorbei bis nach 
Leicester, wo er nicht gerade glatt, aber doch 
glücklich landete. Das ist die zweite Aufsehen er¬ 
regende Fahrt des Dr. Wegener nach seiner 52 stän¬ 
digen Dauerfahrt im Sommer 1906. 

von Kleist, Oberstleutnant. 


Untersuchungen von Heufieberkranken hat Prof. 
Dr. P. Heymann vorgenommen. Die dabei ge¬ 
wonnenen Erfahrungen sind zweierlei Art. Erstlich 
konnte er feststellen, dass trotz dem fieberhaften 
Schnupfen, der sich bei den Kranken um die Zeit 
der Heuernte alljährlich regelmässig einzustellen 
pflegt, in der Nase keine charakteristischen Ver¬ 
änderungen Vorkommen; dann ist es ihm gelungen, 
die Empfindlichkeit der Patienten gegen das aus 
den Pollenkörnern blühender Gräser und Getreide¬ 
arten stammende Heufiebergift derart abzustümpfen, 
dass die Krankheit nicht mehr auftrat. Das ge¬ 
lang u. a. auch bei einer Dame, die seit 30 Jahren 
alljährlich an dieser Krankheit litt; in andern Fällen 
wurde der Charakter der Krankheit ein bedeutend 
milderer. Dieses Resultat wurde durch den Gebrauch 
von Mitteln, welche aus der Schilddrüse stammten, 
erreicht. Heymann schliesst daraus, dass unter den 
Ursachen des Heufiebers neben der auslösenden 
Wirkung des Giftes eine nervöse Disposition, welche 
wahrscheinlich ihren Sitz in dem sympathischen 
Nervensystem hat, eine Rolle spielt. 


Bücherbesprechungen. 

Zur Vorbildung des Arztes. 

Wie studiert man Medizin? Von Dr. A. Bickel. 
(Violet’s Studienführer.) Verlag von W. Violet, 
Stuttgart 1906. Preis M. 2.50. 

Die meisten jungen Leute, die sich einem Fach 
aus eigener Neigung widmen, haben wohl eine 
ungefähre Vorstellung auf was das Ganze zielt, 
doch geht die Mehrheit auf Universität ohne Vor¬ 
stellung, welche Forderungen im einzelnen aus 
dem gewählten Beruf resultieren und wie die 
Studienzeit am besten auszunützen ist, wie man 
auf dem geradesten Weg zum Ziel kommt. Er¬ 
fahrene Berater sind selten zur Stelle und erst im 
Lauf der Studienzeit gewinnt das Bild des zu¬ 
künftigen Berufes scharfe Umrisse, oft nachdem 
wertvolle Zeit für wenig zweckdienliche Arbeiten 
vergeudet ist, manchmal auch zu spät, wenn der 
junge Mann merkt, dass der Beruf in Wirklichkeit 
ganz anders aussieht, als er ihn sich in seiner 
Phantasie vorgestellt hat. — Heutzutage werden 
an jeden so hohe Forderungen gestellt, dass nur 
der materiell und geistig sehr Reiche es sich ge¬ 
statten darf, auch Überflüssiges zu treiben; wer 


nicht in solcher Lage ist, möge seinem Ziel auf 
direktestem Wege entgegengehen. 

»Violet’s Studienführer« sollen Aufschluss geben 
über die Anforderungen und Kosten eines Studiums, 
über Aufnahmebedingungen und Einrichtungen der 
Hochschule, über Prüfungsbestimmungen etc. 

Der Bi ekel’sehe Studienführer »Wie man 
Medizin studiert« erfüllt diese Aufgabe in ganz 
ausgezeichneter Weise: er bringt nicht nur alle in 
Betracht kommenden Vorschriften, sondern führt 
auch alle die Imponderabilien vor, welche für 
den zukünftigen Mediziner von Bedeutung sind. 
Ein Arzt mag viel wissen und sogar viel können, 
wenn er nicht ein tief fühlender Mensch und 
zugleich eine Persönlichkeit ist, wird er es doch 
nicht weit bringen. — Man sieht, wie vieles ein 
guter Berater zu berücksichtigen hat, und Bickel 
verliert keinen dieser Punkte aus dem Auge. Er 
hat auch den richtigen Blick für das, was der zu¬ 
künftige moderne Arzt für seinen Beruf wissen 
sollte, ausser dem, was er wissen muss. — Das 
Bickel'sche Buch ist somit jungen Medizin- 
Studierenden, sowie deren Eltern und Erziehern 
aufs wärmste zu empfehlen. 

Die Durchsicht des Bickel’schen Buches gibt 
mir Veranlassung, auf einen wunden Punkt in der 
Vorbildung des Arztes näher einzugehen, der m. 
E. die ernste Aufmerksamkeit der Regierung ver¬ 
dient: er betrifft die Vorbildung in der Chemie. 
Die Medizin ist in den letzten fünfzehn Jahren in 
einer intensiven Umbildung begriffen, sie gestaltet 
sich immer mehr zu einer exakten Wissenschaft 
und zwar in dem Grade, wie sie von Chemie und 
Physik durchtränkt wird. Ich erwähne nur die 
Stoffwechselkrankheiten, die Lehre von der Immuni¬ 
tät und der Disposition, die Lehre von den In¬ 
fektionskrankheiten, die zwar von Organismen 
erzeugt werden, durch deren Ausscheidungspro¬ 
dukte, die Toxine, aber erst die unheilvolle Wirkung 
zustande kommt. Wer einigermassen auf diesen 
Gebieten zu Hause ist, weiss, dass nicht nur be¬ 
deutende chemische Kenntnisse erforderlich sind, 
um den heutigen Stand dieser Disziplinen zu ver¬ 
stehen, sondern, dass man Chemie und physi¬ 
kalische Chemie souverän beherrschen muss, um 
sich über die einschlägigen Fragen auf dem 
laufenden zu halten und die neuen Forschungs¬ 
ergebnisse als praktischer Arzt anzuwenden. — So¬ 
weit meine persönlichen Erfahrungen, sowie die 
von Bekannten reichen, ist die Mehrzahl der 
jüngeren Ärzte nicht imstand diesen Forderungen 
zu genügen und die Veröffentlichungen selbst in 
den angesehensten medizinischen Fachblättem 
beweisen häufig eine erschreckende Unkenntnis 
elementarer chemischer und physikalisch-chemischer 
Begriffe. Wenn barer Unsinn fast immer unkritisiert 
bleibt, so liegt es daran, dass die, welche es be¬ 
urteilen könnten, die medizinischen Fachblätter 
meist nicht lesen, dass, wenn sie sie lesen, ihnen 
die medizinischen bzw. biologischen Spezialkennt¬ 
nisse nicht zu Gebot stehen, um mit Erfolg zu 
widersprechen; die wenigen Personen im Deutschen 
Reich aber, welche ernstlich in der Lage sind, 
solche Dinge zu beurteilen, haben ihre Zeit für 
besseres zu verwenden, als sich in ärgerliche 
Polemiken einzulassen. 

Eine wesentliche Besserung brachte ja schon 
die neue Prüfungsordnung für Ärzte, indem sie bei 
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der »Vorprüfung« den Nachweis verlangte, dass 
»der Studierende an einem chemischen Praktikum 
regelmässig teilgenommen hat«. Es heisst ferner: 
»Die Prüfungen in der Physik und in der Chemie 
sind gleichfalls eingehend zu gestalten und haben 
besonders die Bedürfnisse des zukünftigen Arztes 
zu berücksichtigen.« Ferner: »Inder physiologischen 
Prüfung hat der Studierende - den Nachweis zu 
führen, dass er sich mit der gesamten Physiologie 
einschliesslich der physiologischen Chemie vertraut 
gemacht hat« etc. 

Gegen die Allgemeinheit dieser Forderungen 
ist nichts einzuwenden. Bei der späteren »ärztlichen 
Prüfung« zum Nachweis der »Vertrautheit mit der 
gesamten Heilmittellehre«, sowie um »darzutun, 
dass er in der Pharmakologie und Toxikologie 
die für einen praktischen Arzt erforderlichen 
Kenntnisse besitzt«, genügt, soweit Chemie in 
Frage kommt, ein gutes Gedächtnis. 

Sehen wir nun einmal näher zu, wie sich der 
Studierende die in der »Prüfungsordnung für Ärzte« 
eforderten Kenntnisse in Chemie erwirbt. — Bei 
en nachfolgenden Darlegungen stütze ich mich 
auf die Angaben des »Deutschen Universitäts- 
Kalenders 1 )« Wintersemester 1905/6 und Sommer¬ 
semester 1906, also während eines Jahres. 

An sämtlichen deutschen Universitäten waren 
chemische Übungskurse für Mediziner eingerichtet, 
so dass der Studierende in der Lage ist nachzu¬ 
weisen, dass er an einem chemischen Praktikum 
teilgenommen hat. In einzelnen ganz wenigen 
Fällen liegt die Leitung dieses Praktikums in den 
Händen von Männern, die durch entsprechende 
Arbeiten den Nachweis erbracht haben, dass sie 
die Chemie zur Lösung biologischer Fragen anzu¬ 
wenden verstehen, meist aber ist es der Ordinarius 
für Chemie, ein hervorragender Organiker, der 
diese Übungen unter sich hat. 

Die Übungen sind an den meisten Universitäten 
dem Schema des Praktikum für den angehenden 
Chemiker nachgebildet; diese sind bereits in einer 
gewissen historischen Form erstarrt. — Dem jungen 
Mediziner bleiben einige Reaktionen des Chemikers 
erspart, dafür lernt er den Nachweis von Zucker, von 
Eiweiss etc. In biochemisches und biophysikalisch¬ 
chemisches Denken wird er nicht eingeführt, er 
lernt viel Überflüssiges, und wenig Notwendiges, 
weil die Leiter dieser Übungen meist gar nicht 
die entsprechende Vorbildung haben; den Nach¬ 
weis dafür werde ich später erbringen und möchte 
hier nur auf das ausdrücklichste betonen, dass 
hierin kein Vorwurf liegt; den Herrn wird mit 
der Überweisung und Prüfung der Mediziner eine 
Arbeit aufoktroyiert, die gar nicht zu ihren Auf¬ 
gaben gehört, im Gegenteil sie von ihrem Ziel 
ernstlich ablenkt. 

Weit schlimmer als mit den Übungen steht es 
mit den Vorlesungen über Chemie , in denen der 
junge Mediziner seine chemischen Kenntnisse er¬ 
werben soll. An nur neun Universitäten unter 
21 wurden im Lauf des letzten Jahres Vorlesungen 
über organische oder anorganische Chemie mit 
spezieller Berücksichtigung der Mediziner bzw. 
Pharmazeuten gehalten' 2 ;. 

t) M. amtl. Unterstützg. herausgeg. v. Dr. Th. 
Scheffer u. Dr. G. Zieler Leipzig, Verlag v. Scheffer). 

2 ; Ich berücksichtige nur Vorlesungen von Ordinarien 
und Extraordinarien, nicht aber von Dozenten. 


Es waren dies keineswegs lauter Vorlesungen 
über das Gesamtgebiet der organischen oder an¬ 
organischen Chemie, sondern wir finden darunter 
»Repetitorien« oder »Erläuterungen zum chemischen 
Arbeiten für Mediziner« usf. Allgemeine Vor¬ 
lesungen über das Gesamtgebiet der anorganischen 
oder organischen Chemie während eines Jahres 
fand ich nur an sechs Universitäten angezeigt, über 
anorganische und organische Chemie im Lauf von 
zwei Semestern an nur drei Universitäten»). — 
Unter 21 Universitäten des Deutschen Reichs hat 
somit der Student der Medizin nur an drei Uni¬ 
versitäten Gelegenheit, sich seine Kenntnisse der 
Chemie in einer für ihn speziell geeigneten Form 
anzueignen. — Die natürliche Frage ist die: Warum 
sind die Vorlesungen über Chemie an den übrigen 
achtzehn Universitäten ungeeignet? 

Der Chemiker, welcher die allgemeinen Vor¬ 
lesungen über Chemie hält, hat vor allem die 
Interessen der Chemiker im Auge zu behalten. 
Er wird über die Gewinnung von Eisen, über die 
so wichtigen Cer- und Thorverbindungen sprechen, 
er wird eingehend die Verbindungen der minera¬ 
logisch und geologisch wichtigen Kieselsäure be¬ 
handeln und vieles andre; in der organischen 
Chemie wird er auf die gesättigten und ungesättigten 
Kohlenwasserstoffe eingehen, wird die Theorien betr. 
den Benzolkern ausführlich darlegen, lauter Fragen, 
die der angehende Chemiker genau kennen muss, 
deren Einzelheiten aber für den angehenden Medi¬ 
ziner nur von sekundärem Interesse sind. — Auf 
der andern Seite wird es kaum möglich sein, alle 
diejenigen Punkte zu berühren, die für den Medi¬ 
ziner wichtig sind. Die Alkalimetalle und ihre 
Salze bergen, wie Hofmeister und seine Schule 
gezeigt hat, für den Mediziner eine Fülle wichtig¬ 
ster Eigenschaften, ihr differentes Verhalten bei 
der Eiweissfallung, ihre Wirkung auf die Erregbar¬ 
keit des Muskels, ihre Rolle in den Mineralwässern, 
als Bestandteile des Bluts und vieles andre, was 
für den Chemiker wieder von geringerer Be¬ 
deutung ist. Die physikalisch-chemischen Eigen¬ 
schaften der Schwermetallsalze aus der Gruppe 
des Quecksilbers und Silbers bieten Hinweise auf 
ihre Bedeutung und Wirksamkeit als Desinfektions¬ 
mittel, sowie auf ihre Giftwirkung, auf die sich eine 
Vorlesung für Chemiker kaum einlassen kann und 
die in einem Vortrag über Pharmakologie und 
Toxikologie nicht in ihren chemischen Grundlagen 
behandelt werden kann. — Der junge Mediziner 
müsste genaueste Kenntniss der Chemie der Amino¬ 
säuren, der Fette und der Kohlehydrate besitzen; 
gewöhnlich ist jedoch das Semester schon längst 
zu Ende, ehe noch der Vortragende bis zu diesen 
Kapiteln gekommen ist. — Dass auch die Chemie 
der Fermente, Toxine und Antitoxine hierher ge¬ 
hören, mögen die folgenden Zeilen erweisen. Um 
den zu erwartenden Widerspruch gleich hier abzu- 
zuschneiden, möchte ich betonen, dass es ebensogut 
eine Chemie der Fermente, der Toxine etc. gibt 
wie eine Chemie des Quecksilbers, des Zuckers, 
die zu trennen ist von der Toxikologie des Queck¬ 
silbers und der physiologischen Wirkung des 
Zuckers. — Zum Verständnis müssen wir auf einen 

») Vorlesungen über pharmazeutische, physiologische, 
pathologische Chemie sind hier nicht berücksichtigt, denn 
sie sind nicht geeignet den jungen Mediziner in die 
Grundlagen der Wissenschaft einzuführen. 
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weitem Mangel eingehen, nämlich auf die physi¬ 
kalisch-chemische Vorbildung des Mediziners. — 
Der Chemiker muss sich mit physikalischer Chemie 
und den Methoden derselben durch besondere 
Vorlesungen und Kurse beschäftigen; von dem 
Mediziner kann man nicht verlangen, dass er dafür 
noch extra Zeit opfre, und doch sind die Grund¬ 
lagen der physikalischen Chemie und ihrer Methoden 
von höchster Wichtigkeit für ihn. — Die ältere 
Chemie basiert auf der Herstellung wohldefinierter 
Substanzen, deren Eigenschaften, Zusammensetzung, 
Derivate bestimmt werden; man stellt einheitliche 
Körper her durch Kristallisation, Destillation, Sub¬ 
limation und bestimmt deren Konstitution. So kamen 
die enormen Erfolge zustande, auf die die organi¬ 
sche Chemie stolz sein kann und die, wenn nicht 
alle Zeichen trügen, noch weitere grossartige Resul¬ 
tate zeitigen, ja vielleicht gar zur Aufklärung der 
Konstitution von Eiweisskörpern fuhren werden. — 
Einen ganz andern Weg schlug die physikalische 
Chemie ein; sie fand Mittel, Körper und Eigen¬ 
schaften von Körpern zu bestimmen, die gar nicht 
rein darstellbar waren: in einer Lösung von Chlor¬ 
natrium bestimmte sie die Zahl der Natriumionen 
und der Chlorionen, neben den Chlomatriummole- 
ktilen, ohne dass je ein Mensch Chlorionen oder 
Natriumionen für sich gesehen hatte. Aus dem 
Reaktionsverlauf der Rohrzuckerinversion liest sie 
heraus, wieviel Wasserstoffionen der Magensaft ent¬ 
hält (d. h. wie gross seine Verdauungskraft in Ab¬ 
hängigkeit von seinem Säuregehalt ist). Sie ist 
somit so recht die Chemie der Undefinierten Ver¬ 
bindungen, die in der Biologie eine unendlich viel 
grössere Rolle spielen, als die paar bekannten de¬ 
finierten Substanzen. Ohne je reines Diphtherie¬ 
toxin unter Händen gehabt zu haben, in einem 
Gemisch der verschiedensten Stoffe, bestimmte 
Ehrlich den Gehalt eines solchen Gemischs an 
Diphtherietoxin und bildete eine Methode zur 
Wertbemessung von Heilsera aus; sämtliche Unter¬ 
suchungen über Immunkörper, Präzipitine, Agglu- 
tinine etc. etc. basieren auf physikalisch-chemischen 
Prinzipien. 

Wo hat der junge Durchschnittsmediziner Ge¬ 
legenheit diese so eminent wichtigen chemischen und 
physikalisch-chemischen Vorkenntnisse zu erwerben? 
— Nirgends. & kann eine Menge von allge¬ 
meinen und Spezialvorlesungen hören und wird, 
wenn er ein ungewöhnlich begabter Mensch ist, 
herausfinden was ihm dient, aber er wird dafür 
so viel Zeit aufwenden müssen, dass dabei seine 
übrigen Studien leiden. 

Bei den ausserordentlichen Anforderungen, die 
heute der Kampf ums Dasein an jeden stellt, ist 
es Pflicht der zuständigen Behörden, dem an¬ 
gehenden Mediziner die Erwerbung der notwendigen 
Kenntnisse in einer geeigneten Auswahl zu ermög¬ 
lichen. Bei der heutigen Lage lernt er neben Not¬ 
wendigem eine Fülle von Nebensächlichem, das 
ein zweites oder viertes Semester nicht von dem 
Wichtigen zu unterscheiden vermag, und ein er¬ 
heblicher Teil notwendiger Kenntnisse bleibt ihm 
versagt. — 

Die Schuld liegt selbstverständlich nicht an den 
Lehrern. Der Ordinarius hat nicht die Zeit z. B. 
Fragen der physikalischen Chemie und dgl. ein¬ 
gehender in seiner Vorlesung über anorganische 
Chemie zu berücksichtigen und von ihm, der auf 
dem Ungeheuern Gebiet der reinen Chemie auf 


dem laufenden bleiben soll, ist nicht zu verlangen, 
dass er auch die Fühlung zu den einschlägigen 
hygienischen, pharmazeutischen etc. Fragen auf¬ 
rechterhält, ebensowenig , wie der Hygieniker oder 
Pharmakologe die gesamte Chemie mit gleicher 
Aufmerksamkeit verfolgen kann, wie sein eignes 
Fach. 

Bei der ausserordentlichen Bedeutung eines 
tüchtigen Ärztestandes für unser Staatswesen ist 
die Forderung nicht zu hoch, dass an jeder Uni¬ 
versität besondere Vorlesungen über Chemie für 
angehende Mediziner stattfinden, dass diese Vor¬ 
lesungen gehalten werden von Chemikern , deren 
Vorbildung bzw. Leistungen eine Gewähr dafür 
bieten, dass sie in enger Fühlung zur Biologie 
stehen, dass sie das entsprechende Verständnis 
für medizinische Fragen besitzen, und diese Lehrer 
hätten auch die praktischen Übungen für die 
jungen Mediziner zu leiten. — Von einer derartigen 
Ordnung der Verhältnisse würden auch die Phar¬ 
mazeuten und Biologen (Zoologen und Botaniker) 
grössten Nutzen ziehen. Dadurch würden auf der 
andern Seite die Chemiker von einer Gruppe von 
Zuhörern und Praktikanten entlastet, die sie heute 
von dem eigentlichen Ziel ablenken. 

Es ist mir klar, dass eine solche Umgestaltung 
nicht mit einem Schlage durchgeführt werden kann, 
sondern am besten nach Massgabe freiwerdender 
Professuren. 

Meine Ausführungen wären unvollständig, wenn 
ich nicht ein ganz kurzes Programm anfügte, welche 
Punkte ein solcher Unterricht in der Chemie zu 
berücksichtigen hätte. 

/. Allgemeine Chemie. 

Feste Körper, Flüssigkeiten, Gase (an Hand 
geeigneter Beispiele: Eiweiss amorph; Wolle amorph 
aber organisiert; Zucker kristallisiert; Wasser, 
Luft). 

Grundbegriffe der Lösungen (eingehendere Aus¬ 
führungen nach Abschluss der chemischen Methodik). 

Zur Einführung in das Verständnis der Lösungen 
geht man am besten von den Suspansionen aus, 
kommt mit zunehmender Verteilung der Materie 
zu den kolloidalen Lösungen; die Bewegung der 
Teilchen (Brown’sche Bewegung) nimmt zu mit 
der Verkleinerung der Teilchen. So gelangt man 
ungezwungen zu einem Verständnis der echten 
Lösungen, zur Molekel und dem osmotischen Druck 
und hat bereits eines der wichtigsten Kapitel für 
den Mediziner und Biologen, die Kolloidchemie, 
die heute in den Vorlesungen über Chemie voll¬ 
kommen vernachlässigt wird, berührt. 

Lösungen von festen Körpern und Flüssigkeiten 
in Flüssigkeiten, Grundbegriffe der Lehre von den 
Elektrolyten. (Alles unter ständigem Hinweis auf 
die biologischen Verhältnisse — Substanzaustausch 
in der Zelle durch das Blut — Ham, Abscheidung 
der Harnsalze, Abscheidung von Knochensubstanz, 
Harnsäure etc.) 

Lösungen von Gasen in Flüssigkeiten (Beispiele: 
Sauerstoff in Wasser, Hinweis auf die Lösungs¬ 
verhältnisse von Sauerstoff, Kohlensäure in Blut) — 
Lösungen von Gasen, Flüssigkeiten und festen 
Körpern in festen Körpern (hier ist besonders die 
Adsorption zu berücksichtigen, die in der Biologie 
eine enorme Rolle spielt; auch die Grundbegriffe 
des Färbens können hier angedeutet werden, unter 
Nichtberücksichtigung der chemischen Konstitution. 


Digitized 


by Google 


s 




378 


Neue Bücher. 


Hingegen sind die fiir den Chemiker etc. so wich¬ 
tigen und in den Vorlesungen so ausführlich be¬ 
handelten Abschnitte wie die Legierungen, Lö¬ 
sungen von Kohlenstoff in Eisen etc. nur nebenbei 
zu erwähnen). 

Bereits bei der Behandlung der Elektrolyte war 
Gelegenheit, auf die Bestandteile der Molekel, auf 
Atome und Ionen einzugehen. — Diese Kapitel, 
die Gesetze von den kostanten und multiplen Pro¬ 
portionen etc., die Elemente, die chemische Formel, 
die Grundbegriffe der chemischen Reaktion usf., 
die nun folgen, sonst aber an den Anfang des 
Unterrichts gelegt werden, müssen bei dieser An¬ 
ordnung einem viel tieferen Verständnis begegnen. 

II. Spezielle anorganische Chemie. 

Die Kationen: 

Alkalien. Dieses Kapitel ist, wie bereits erwähnt, 
wegen seiner eminenten biologischen Bedeutung 
weit ausführlicher zu behandeln, als es in den 
allgemeinen Vorlesungen üblich ist. Hingegen 
sind die technischen Fragen, wie Herstellung von 
Natrium, Natronlauge, Soda, Potasche etc., die in 
den Vorlesungen über Chemie einen breiten Raum 
einnehmen, für den Mediziner ganz nebensächlich. 

Alkalische Erden (Kalzium wichtig, Strontium, 
Baryum nur kurz). 

Von den übrigen Anionen sind einzelne nach 
gewisser Richtung noch von Bedeutung (z. B. Mag¬ 
nesium, Kupfer, Quecksilber, Silber, Eisen). Jeder 
aber, der mit diesen Dingen nur einigermassen ver¬ 
traut ist, überblickt, wie vielen Ballast der junge 
Mediziner hier in den chemischen Vorlesungen 
mitschleppen muss: was nützt ihn die ausführliche 
Behandlung der Fabrikation von Eisen, Stahl, 
Kupfer, die Gold- und Silbergewinnung, die Chemie 
des Platin und nun gar des Cer, Thor, Beryll, 
Palladium ? 

Die Anionen: 

Die Zahl der für den Organismus wichtigen 
Anionen ist eine recht beschränkte (CI, Br, J, S, 
S0 4 , C0 2 , P0 4 ), um so notwendiger aber ist ihre 
genaue Kenntnis. Ganz überflüssig sind wieder 
die vielen Anionen, die fast nie in den Bereich 
des Biologen und Pathologen kommen (z. B. Selen, 
Tellur, unterschweflige Säure etc.). 

Der Vortragende wird beständig auf die bio¬ 
logische, pharmakologische Rolle hmweisen, ins¬ 
besondere soweit sich dieselbe chemisch fassen, 
bzw. erklären lässt, die spezielle Pharmakologie, 
Toxikologie aber selbstverständlich dem Pharma¬ 
kologen, Toxikologen überlassen. 

III. Spezielle organische Chemie. 

Grundbegriffe: Kohlenwasserstoffe, Alkohole, 

Säuren, Äther, Aldehyde, Ketone. Amine, Imine, 
Amide etc. 

Es kommt vor allem darauf an, dem Studenten 
die Grundbegriffe und die charakteristischen Eigen¬ 
schaften beizubringen, während die Darstellungs¬ 
methoden, sowie die eingehenden Konstitutions¬ 
begründungen, welche die Hauptzeit in der che¬ 
mischen Vorlesung beanspruchen, zum grössten 
Teil weggelassen werden können. Hingegen muss 
darauf gesehen werden, dass eine Reihe von Punkten 
berücksichtigt wird, für die bisher meist die 
Zeit nicht mehr reichte; ich meine die höheren 
Alkohole (Glyzerin etc.), Säuren (höhere Fett¬ 


säuren), Ester (Fette), Aldehyde und Ketone (Zucker¬ 
arten) etc., Aminosäuren, Peptide, Harnstoff, Purine. 

Aromatische Verbindungen: Kohlenwasserstoffe, 
Phenole, Sulfosäuren, aromatische Stickstoffverbin¬ 
dungen (Indol, Alkaloide etc.). — Gerade bei den 
aromatischen Verbindungen müsste die Stoffver¬ 
teilung eine ganz andre sein. Die für den Che¬ 
miker so wichtigen Darstellungsmethoden, das 
Bromieren, Chlorieren, Nitrieren etc. sind für den 
Biologen ganz bedeutungslos, da der Organismus 
seine Reaktionen mit ganz andern Mitteln ausführt; 
von diesen Reaktionen wie z. B. Ausscheidung von 
Phenol als Phenylschwefelsäure, erfährt der junge 
Mediziner in der Chemievorlesung nichts. 

Nun müsste sich anschliessen: 

IV. Chemische Methodik , d. h. die Methoden um 
chemische Vorgänge zu verfolgen (Farbenänderung, 
Fällung, verschiedene Löslichkeit in verschiedenen 
Lösungsmitteln, Leitfähigkeit, Titration, Polari¬ 
sation,. Reindarstellung etc. etc.). Dieser Teil wäre 
eine passende Vorbereitung für die praktischen 
Übungen des Mediziners, die dementsprechend um¬ 
zugestalten wären. 

Zum Schluss wäre der ganze Wissensstoff von 
grossen Gesichtspunkten zu betrachten und zu ver¬ 
tiefen. Nun kann auf Reaktionsgeschwindigkeiten 
und Energetik eingegangen werden. Für das Massen¬ 
wirkungsgesetz bieten die Löslichkeit der Harnsäure 
(Gicht), die Dissoziationsverhältnisse der Queck¬ 
silbersalze (Desinfektion) ausgezeichnete Beispiele, 
für die Reaktionsgeschwindigkeit die eminent wich¬ 
tigen Fermente; für die chemische Energetik der 
Stoffwechsel. — Das Färben, die Agglutinine, Präzi¬ 
pitine, Beziehungen von Toxin und Antitoxin wären 
hier zu beleuchten. Auch die Photochemie, die 
gerade für den Organismus bedeutungsvoll ist, 
wäre kurz zu berücksichtigen. 

Ich behaupte, dass der hier angeführte Vor¬ 
lesungsstoff (ohne praktische Übungen) sich in zwei 
Semestern bewältigen liesse: Allgemeine und spe¬ 
zielle anorganische Chemie im Sommer; spezielle 
organische Chemie, chemische Methodik und Ver¬ 
tiefung des Gesamtgebiets im Winter. — Mit diesem 
Wissen ausgerüstet, würde der junge Mediziner den 
an ihn im Laufe seines späteren Studiums heran¬ 
tretenden Fragen mit einem ganz andern Verständ¬ 
nis entgegentreten als bisher. 

Dr. Bechhold. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Berichte der Deutschen Graphologischen Ge¬ 
sellschaft. — Publikationen der Deutschen 
Graphologischen Gesellschaft. (München, 

Deutsche Graphologische Gesellschaft) 

Bonus, Arthur, Isländerbuch. Bd. I. (München, 

Georg D. W. Callway) geb. M. 5 -— 

Brunhuber, Dr. Robert, Das moderne Zeitungs¬ 
wesen. (Leipzig, Sammlung Göschen) 

geb. M. —.80 

Daiber, Dr. A., Aus der Werkstätte des Lebens. 

(Stuttgart, Strecker & Schröder) geb. M. 2.40 
Denkschrift betr. die Entwickelung des Kiaut- 
schou-Gebiets 1905/6. (Berlin, Dietrich 
Reimer) M. 3.— 
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Personalien. 

Ernannt: A. d. Univ. Breslau d. Privatdoz. f. Kirchen¬ 
recht i. d. kath.-theol. Fak. Dr. C. Lux z. a. o. Prof. u. d. 
Extraord. f. neutestam. Exegese i. d. evangel.-theol. Fak. 
Lic. Dr. Friedrich KrofcUscheck z. Ord. — D. 2- Direkt, d. 
Geolog. Landesanst. in Berlin Prof. Dr. Franz Beysch/ag 
z. Direkt. — Oberbergrat Wilhelm Bernhardt z. Direkt, 
d. Bergakad. z. Berlin. —• Privatdoz. d. Chemie a. d. 


18. Jahrhunderts f. d. systematische Theologie«. — In 
Greifswald h. sich Dr. M. Kochmann , Ass. a. pharmakol. 
Inst., i. d. med. Fak. a. Privatdoz. niedergel. — I. d. 
Heidelberger jurist. Fak. Dr. jur. et phil. F. Dochow a. 
Privatdoz. m. d. Probevorles. ü. d. »Einfluss von Staats¬ 
verträgen auf die Verwaltung des Innern«. — L d. 
philos. Fak. Marburg Herr E. Stengel a. Privatdoz. m. 
e. Antrittsvorles. ü. »Diplomatik und Rechtsgeschichte«. 
Gestorben: Geheimr. Prof. d. Mathem. Dr. Fukr- 



Geh. Reg.-Rat Dr. Emil Fischer, 

Prof, der Chemie an der Universität Berlin, feierte das 
25 jährige Professoren-Jubiläum. Von seinen Untersuchungen 
verdienen besonders die über Zucker und die Puringruppen 
hervorgehoben zu werden. Gegenwärtig beschäftigt sich F. 
mit den Eiweissstoffen. Die hervorragenden Forschungen 
des Jubilars wurden im Jahre 1902 durch Verleihung des 
Nobelpreises ftir Chemie ausgezeichnet. 


Techn. Hochsch. i. Berlin Dr. Mehner z. Prof. — D. 
Privatdoz. a. d. Karlsruher Techn. Hochsch. Prof. Karl 
Kriemler z. Prof. f. techn. Mechanik a. d. Techn. Hochsch. 
in Stuttgart. 

Berufen: Privatdoz. a. d. Bonner Univ. Dr. phil. et 
jur. A. Weber a. a. o. Prof. d. Nationalökon. a. St. von 
Prof. L. Bernhard a. d. Univ. Greifswald. — D. a. o. 
Prof. u. erste Assist, a. pathol.-anat. Inst. d. Heidelber¬ 
ger Univ. Dr. E. Schwalbe a. Prosektor a. d. neue städt. 
Krankenh. in Karlsruhe. 

Habilitiert: In Marburg a. d. Univ. Lic. H. Stephan 
a. Privatdoz. m. einer Antrittsvorl. ii. »Die Bedeutung d. 


mann v. d. Techn. Hochsch. in Dresden. — Dr. Walter 
Volz aus Aarberg (Kanton Bern), Privatdoz. d. Zool. 
a. d. Berner Univ., s. e. Jahr a. e. Forschungsr. im Hin¬ 
terland d. Negerrep. Liberia begriffen, i. anlässl. eines 
Kampfes zwischen aufständ. Negern u. franz. Truppen i. 
Dorfe Boussedon im Beylalande (Französisch-Guinea) v. 
Negern ermordet worden. — D. früh, langj. Prof. a. d. 
Techn. Hochsch. in Stuttgart, Baudir. Tritschler i. A. v. 
80 Jahren das. 

Verschiedenes: A. d. kathol.-theol. Fak. i. Münster 
i. d. bisher v. Prof. F. Renz bekl. Ord. d. Dogmatik v. 
bevorsteh. Sommersem. ab Prof. Dr. Franz Diekamp über- 
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tr. w. — D. Prof. f. Pflanzenprodukt, u. Ackerb. a. Po- 
lyteobn. in Zürich, Dr. Anton Nowachi (ans Halle) ist 
nach ßöj. Tltigk. i. dies. Amte in d. Ruhest, getr. — 
Prof. Dr. Philipp Lenard in Kiel h. d. Ruf a. d. Univ. 
Heidelberg a. Ord. d. Physik u. Leit. d. pbysikal. Inst, 
angen. Gleichz. ist ein i*/2 Morgen gr. Gelände über 
d. Neckar für 108000 Mk. angek. vr., a. d. ein neues 
physikal ’. Inst, erbaut werden soll. Prof. Lenard machte 

d. Annahme v. d. Erstellung d. Neubau» abhängig. — 
D. o. Prof. f. Philos. a. d. Göttinger Univ., Geh. Re¬ 
gierungsrat Dr. Julius Baumann feierte s. 70. Geburts¬ 
tag. — A. d. Handelshochsck. Cöln fand die erste Im- 
matr. der neu angemeld. Studierenden statt. Unter ihnen 
befand sich auch Prinz Heinrich XXXII. von Reuss. — 
D. Pariser Gemeinderat bewilligte die Mittel z. Schaffung 

e. Lehrstuhls f. d. Geschichte der Arbeit , der am College 
de France errichtet w. soll. — Die 2. Konferenz d. 
deutschen Universitätsrektoren soll am 30. Juli in Mar¬ 
burg stattf. — Die Hebung der deutschen Studentenkunst 
bereitet d. Kgl. Württemb. Landes-Gewerbemus. in Stutt¬ 
gart vor. Um Dekorationsstücke, Dedikationsobjekte etc. 
vom ästhetischen Standpunkte aus zu bessern u. uns. 
Stud. gute u. echte Kunst zu geben, soll e. allgem. 
Preisausschreiben u. e. Ausstellung vorbereitet w. Die 
näh. Bestimmungen w. kostenlos v. Stuttgarter Landes- 
Gewerbemus. z. Verfüg, gest. — D. Ordinarien d. med. 
Fak. a, d. Univ. Berlin haben als Nachf. Ernst v. Berg¬ 
manns a. d. Lehrst, f. Chir. d. Ministerium d. Prof. Freih. 
Anton v. Eiseisberg (Wien), August Bier (Bonn) u. Karl 
Garre (Breslau) vorgeschl. — D. o. Honorarprof. i. d. 
Berliner Juristenfak., Senatspräs. b. Reichs - Militärger. 
Dr. Julius H'eiffenbach feierte s. 70. Geburtst. — D. 
Ord. d. Math. a. d. Univ. Erlangen, Geh. Hofrat Dr. Paul 
Gordan feierte s. 70. Geburtst. — D. a. o. Prof. Dr. Paul 
Krause in Breslau ist d. m. d. Leit. d. mediz. Polikklinik in 
Jena verb. Extraordin. f. inn. Med. b. Erteil, e. Lehr- 
auftr. f. Kinderheilk., übertr. w. — In Wien w. d. Chirurg 
Prof. Albert Mosetig vermisst. Hut u. Stock wurd. a. 
Donauufer gefund. 


Zeitschriftenschau. 

Das Freie Wort (1. April). Lindsay Martin (»Etwas 
von englischem und deutschem Sozialismus «) schildert die 
britische Arbeiterbewegung in allem der deutschen als 
völlig entgegengesetzt; vor allem eine Wirtschaftpartei 
habe sie sich kaum je um akademische Fragen geküm¬ 
mert; sie sucht alle Arbeiter zu umfassen und sucht 
namentlich das Land zu erobern; durch die Massigkeit 
ihrer Forderungen und ihre nationale Gesinnung habe 
sie sich viele Zuneigungen erworben. Freilich gewinne 
neuerdings die radikale Richtung immer mehr die Führung. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Eine gewisse Abhängigkeit von Alter und Ge¬ 
schlecht zeigen alle Augenkrankheiten. Von 3700 
Fällen, die Max Thaum untersuchte, entfielen auf 
Knaben 566, auf Mädchen 994, auf Männer 937, 
auf verheiratete Frauen 580, auf unverheiratete 
Frauen 623 Fälle. Die Knaben zeigen also im 
Kindesalter eine geringere Neigung zu Augenkrank¬ 
heiten als die Mädchen. Unter den Erwachsenen 
werden die Männer in höherem Grade gegen eine 
der beiden einzelnen Frauengruppen betroffen, in 
der Gesamtheit aber zeigen die Frauen höhere 
Ziffern als die Männer. 


Der Kineihatograph im technischen Horsaal. 
Während die Medizin sich bereits seit längerer 
Zeit des Kinematographen als Unterrichts-Hilfs¬ 
mittel bedient, hat als erster, Prof. Dr.-Ing. Schle¬ 
singer von der Technischen Hochschule in Char¬ 
lottenburg auf die Verwendung auch im technischen 
Hörsaal hingewiesen. Gerade die Vorführungen 
von arbeitenden Werkzeugmaschinen stellen an das 
Vorstellungsvermögen der Hörer grosse Anforde¬ 
rungen und nicht immer ist es möglich die Vor¬ 
gänge in ihrer zeitlichen Reihenfolge in der Ebene 
zeichnerisch anschaulich zu machen. So sind z. 
B. die Arbeitsvorgänge bei so komplizierten Ma¬ 
schinen wie der selbsttätigen Revolverdrehbank 
und der Kegelradfräsmaschine nur sehr schwer 
dem technisch geschulten Hörer durch Zeichnungen 
klar zu machen, dem Laien gegenüber ist dies 
ein Ding der Unmöglichkeit. Nur mit Hilfe des 
Kinematographen lassen sich die Arbeitsweise, alle 
Teilbewegungen, das Tempo und die Leistungen 
der Maschine in Stück pro Stunde scharf verfolgen. 
Prof. Dr. Schlesinger führte diese beiden Maschinen 
in der letzten Bezirksvereinssitzung des Vereins 
Deutscher Ingenieure in Charlottenburg vor und 
bewies damit die Vorzüglichkeit dieses Lehrmittels, 
die, wenn auch kostspielig, doch viel zur Popula¬ 
risierung der Technik beitragen kann. Auch zu 
Überlieferungen von kinematographischen Dar¬ 
stellungen von Maschinen an die Nachwelt dürften 
derartige Aufnahmen von kulturhistorischem Werte 
sein. 

Zur Zuckerökonomie im Tierkörper konnte Prof. 
Lüthje-Frankfurt a. M., nach einem Vortrage auf 
dem Kongress für innere Medizin, bei zuckerkranken 
Hunden die Beobachtung machen, dass die Aussen- 
temperatur einen deutlich erkennbaren Einfluss auf 
die Zuckerausscheidüng habe. Kälte vermehre, 
Wärme vermindere sie. Dieser Vorgang sei be¬ 
sonders bei Tieren im Hungerzustande einfluss¬ 
reich. Auch bei normalen Tieren stand der Zucker¬ 
gehalt des Blutes in Abhängigkeit von der Aussen- 
temperatur; er nimmt deshalb an, dass, wenn der 
Körper einen Mehrbedarf von Wärme erfordert, 
ein Transport von Zucker aus der Leber nach den 
Organen stattfindet, die diesen nötig haben. Trotz¬ 
dem diese Beobachtungen auch auf Menschen zu¬ 
treffen, ist Diabetikern der Aufenthalt in den Tropen 
wegen der Kost und wegen der leichteren Bildung 
von Geschwüren abzuraten. 

Das Wasser der Prager Wasserleitung hat Herr 
Franz Ruttner auf seine bakteriologischen Orga¬ 
nismen untersucht und ist dabei auf das auffallende 
Ergebnis gestossen, dass die Keimzahl in der kalten 
Jahreszeit durchschnittlich doppelt so gross ist als 
in der wärmeren. Man erklärt diese Erscheinung 
mit den in der wärmeren Jahreszeit auftretenden, 
die Bakterienentwickelung hindernden Einflüssen, 
wie die grössere Lichtintensität und die schädigende 
Wirkung, die Algen im Lichte auf die Bakterien 
ausüben. 

Schluss des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. «. enthalten : 
»Geologie und Darwinismus« von Prof. Dr. Frech. — »Die Einheit 
aller Sprachen« von Dr. Albrecht Wirth. — »Die Otavi-Bahn« von 
Ingenieur Wechsler. — »Ermüdungsgifte und ihre Bedeutung für den 
Sport« von Dr. Stadlinger. 
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Die Idee des ewigen Friedens und die 
sogen. Friedenskonferenzen. 

Von Karl von Stengel. 

II. 

Wenn man das Programm der ersten 
Friedenskonferenz betrachtet, so wird man 
finden, dass dieselbe ebensogut als Kriegs- 
oder Kriegrats-Konferenz hätte bezeichnet 
werden können. Abgesehen nämlich von 
Punkt 1, welcher eine Beschränkung in den 
Rüstungen ins Auge fasste, und Punkt 8, der 
sich auf die friedliche Beilegung internationaler 
Streitigkeiten bezog, betrafen die übrigen 
Programmpunkte ausschliesslich Massregeln 
zur Humanisierung des Kriegs und Milderung 
des Kriegsrechts. 

Entsprach sonach schon das Programm der 
Konferenz sehr wenig den Forderungen, und 
Erwartungen der Friedensfreunde, zumal in 
Punkt 8 nicht das obligatorische Schiedsver¬ 
fahren, sondern das fakultative in Aussicht 
genommen war, so hätten sich durch die Er¬ 
gebnisse der Konferenz die Vertreter der Idee 
des ewigen Friedens im höchsten Grade ent¬ 
täuscht fühlen müssen, wenn nicht diesen von 
unverwüstlichem Optimismus beseelten Leuten 
jedes Verständnis fiir die realen Faktoren des 
Völkerlebens fehlen würde. 

Was nämlich die sog. Abriistungsfrage 
anlangt, so kam nichts zustande als eine 
Resolution, in welcher die Konferenz die An¬ 
sicht aussprach, dass eine Einschränkung der 
gegenwärtig die Welt bedrückenden Kriegs¬ 
lasten im Interesse des materiellen wie mora¬ 
lischen Fortschritts der Menschheit sehr 
wünschenswert wäre. Im Anschlüsse an diese 
Resolution sprach die Konferenz den Wunsch 
aus, dass die Regierungen neuerlich die Mög¬ 
lichkeit einer Verständigung über eine Be¬ 
schränkung der Land- und Seestreitkräfte und 
der Kriegsbudgets in Erwägung ziehen möchten. 

Auch in bezug auf die Humanisierung der 
Kriegführung hatte die russische Regierung 
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mit ihren Vorschlägen nur teilweisen Erfolg. 
Es kamen nämlich lediglich drei Deklarationen 
zustande betreffend: i. ein für fünf Jahre 
gültiges Verbot, aus Luftballons oder in ähn¬ 
licher Weise aus der Luft Geschosse oder 
Explosivstoffe auf den Gegner zu schleudern, 

2. ein Verbot der Verwendung von Projektilen, 
die lediglich den Zweck haben, betäubende 
und gesundheitsschädliche Gase (sog. Stick¬ 
gase) zu verbreiten, 3. ein Verbot der Ver¬ 
wendung der sog. Dum-Dumgeschosse, nämlich 
von Flintenkugeln, welche sich im mensch¬ 
lichen Körper ausdehnen oder leicht abplatten, 
wie die mit einem harten Mantel versehenen 
Geschosse, bei denen aber der Mantel den 
Kern nicht vollständig bedeckt oder mit Ein¬ 
schnitten versehen ist. 

Ausserdem wurde noch der Wunsch aus¬ 
gesprochen, dass die Frage des Verbotes von 
neuen Modellen und Kalibern von Gewehren 
und Schiffskanonen neuerlich von den Re¬ 
gierungen in Erwägung gezogen werde. 

Das durch diese Deklarationen, Resolutionen 
und Wünsche erzielte Resultat erscheint um 
so geringfügiger, wenn berücksichtigt wird, 
welche weitgehende Anträge von den russischen 
Vertretern auf Grund der Ziffern 1, 2, 3 und 
4 des Murawiew’schen Rundschreibens während 
der Verhandlungen der Konferenz gestellt 
worden waren. 

Wirklich bedeutsame und praktische Ergeb¬ 
nisse erzielte die Konferenz lediglich durch 
die drei von ihr festgestellten Konventionen 
1. über die Anwendung der Grundsätze der 
Genfer Konvention auf den Seekrieg, 2. über 
die Gesetze und Gebräuche des Landkriegs, 

3. über die gütliche Beilegung internationaler 
Streitigkeiten. 

Die Anwendung der Grundsätze der zunächst 
für den Landkrieg berechneten sog. Genfer 
Konvention war schon längst verlangt worden, 
es waren auch im Jahre 1868 auf einer Kon¬ 
ferenz mehrere den Seekrieg betreffende Zu¬ 
satzartikel entworfen worden, dieselben traten 
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aber nicht in Kraft, weil die Ratifikation der 
beteiligten Staaten nicht erfolgte. Auf der 
Haager Friedenskonferenz gelang es jedoch, 
eine Konvention zu vereinbaren, durch welche 
die Grundsätze der Genfer Konvention mit 
den durch die Verhältnisse und Bedürfnisse 
des Seekriegs gebotenen Abänderungen auch 
auf diese Kriegsart für anwendbar erklärt wurde n. 

Ebenso kann es als ein Verdienst der Kon¬ 
ferenz bezeichnet werden, dass es ihr gelang, 
auf der Grundlage der nicht ratifizierten Brüsseler 
Deklaration eine Kodifikation des Landkriegs¬ 
rechts zustande zu bringen. Freilich hätte 
man um dieses und die Anpassung der Genfer 
Konvention auf den Seekrieg zu erreichen, 
nicht notwendig gehabt, den Apparat einer 
11 Wochen tagenden internationalen Friedens¬ 
konferenz in Bewegung zu setzen. 

Was schliesslich die Konvention über die 
gütliche Beilegung internationaler Streitigkeiten 
anlangt, so war in dem Murawiew’schen Rund¬ 
schreiben vorgeschlagen, die Konferenz möge 
sich zur Vermeidung kriegerischer Verwick¬ 
lungen für die guten Dienste, die Vermittelung 
und das fakultative ^fihiedsyerfabtcil^ aus¬ 
sprechen, *TOcT"Hne Vereinbarung treffen über 
die Art der Anwendung dieser Mittel zur Bei¬ 
legung internationaler Streitigkeiten und das 
dabei zu beobachtende Verfahren. 

Auffallender Weise wurde im Widerspruche 
zu diesem Programm während der Verhand¬ 
lungen der Konferenz zunächst von Russland, 
dann von Italien der Vorschlag gemacht, für 
gewisse Fälle den Grundsatz des obligatorischen 
Schiedsverfahrens zur Anerkennung zu bringen, 
während von amerikanischer Seite die Bestellung 
eines wenigstens in der Hauptsache ständigen 
Schiedsgerichts beantragt wurde. Beides sind 
alte Forderungen der sog. Friedensfreunde, 
welche in dem Bestreben, den Krieg aus der 
Welt zu schaffen, die sämtlichen zur völker¬ 
rechtlichen Gemeinschaft gehörigen Staaten zu 
einem Weltbundesstaate mit ständigem Bundes¬ 
gerichte zur Schlichtung etwaiger Streitigkeiten 
unter den Mitgliedern des Bundes vereinigen 
möchten. 

Was die Fälle anlangt, in welchen das 
Schiedsgerichtsverfahren nach diesen Vor¬ 
schlägen obligatorisch sein sollte, so sollten 
dazu vor allem alle Streitigkeiten gehören, 
in denen es sich lediglich um Geldentschädi¬ 
gungen für Beschädigungen 'trandeit7 _ wemr-effl 
Staat widerrechtliche Handlungen eines andern 
Staates oder eines Angehörigen desselben er¬ 
litten hat. Ferner waren aufgefuhrt Streitig¬ 
keiten über Anwendung oder Auslegung ge¬ 
wisser internationaler Verträge, wie Postverträge, 
Telegraphenverträge, Münzverträge, Rechts¬ 
hilfeverträge etc. 

Das obligatorische Schiedsverfahren steht 
zweifellos im-Widerspruch mit der Souveränität 
der Staaten, welche nicht bloss die innere Or¬ 


ganisation der Staaten beherrscht, sondern auch 
die Grundlage des Völkerrechts bildet. Kein 
Staat, der auf seine Unabhängigkeit und die 
Freiheit seiner Bewegung in politischer Be¬ 
ziehung Wert legt, wird sich daher- verpflichten, —f 
dass er sich unter allen Umständen in einer ' 
Gruppe von Fällen einem schiedsgerichtlichen 
Verfahren durch ein ständiges Schiedsgericht 
unterwerfen werde. 

Man hat zwar den Vorschlag des obliga¬ 
torischen Schiedsverfahrens dadurch annehm¬ 
barer zu machen versucht, dass die Verpflichtung, 
internationale Streitigkeiten durch Schiedsspruch 
entscheiden zu lassen, nur wirksam sein soll, 
wenn nicht die nationaJeEhre oder das Lebengr 
interpsse der Streitenden in Frage käme. Es 
ist abSr kla rrdass, wenn einmal gewisse Streitig- - 
keiten grundsätzlich durch Schiedsspruch ent¬ 
schieden werden sollen, dadurch dass eine der 
Parteien, in einer anscheinend geringfügigen, 
in Wirklichkeit aber vielleicht fiir den betref¬ 
fenden Staat höchst wichtigen Streitigkeit unter 
| Berufung auf die nationale Ehre oder vitale 
I Interessen das schiedsgerichtliche Verfahren 
ablehnt, der Konflikt nur noch verschärft wird. 
Überhaupt ist es für jeden Staat misslich, sich 
1 auf seine Ehre und Lebensinteressen zu be- 
! rufen, um eine Streitigkeit einem Schiedsver¬ 
fahren zu entziehen. Es ist daher begreiflich, 
dass auf der Konferenz verschiedene Staaten, 

; namentlich Deutschland, gegen die Einführung 
• des obligatorischen Schiedsverfahrens und die Be- 
' Stellung eines ständigen Schiedsgerichts Wider- 
i spruch erhoben, und dass es erst, nachdem r, 
man den Gedanken des obligatoris chej LSchied»v^> 

Verfahrens hatte filli iiTjJiTgnrgTTnligj ilii mig_ 

SoWedSgerichtskunventTon zustande zu bringen. 

Auf den Inhalt dieser Konvention ist hier 
nicht näher einzugehen, dagegen muss noch 
erörtert werden, welche Bedeutung die An¬ 
wendung des schiedsgerichtlichen Verfahrens 
bei Beilegung internationaler Streitigkeiten hat, 
bzw. haben kann. Es soll dabei nur auf zwei 
Punkte aufmerksam gemacht werden. 

Von den Verfechtern der Schiedsgerichts¬ 
idee wird gewöhnlich übersehen, dass ein Rich¬ 
terspruch, also auch ein Schiedsspruch nur über 
streitige Rechtsverhältnisse ergehen kann, dass 
aber Inter es sengegafsirtze. durch uttTerrRlehter^ 
spruch ~ grundsätzlich-—keine Lösung finden 
können. Infolgedessen entziehen sich alle Fälle 
einer schiedsrichterlichen Entscheidung, die for¬ 
mell als Interessenstreitigkeiten auftreten. Da¬ 
bei ist aber noch zu beachten, dass sehr häufig 
hinter anscheinend geringfügigen Rechtsstreitig¬ 
keiten unter Staaten sich recht tiefgehende 
Interessengegensätze verbergen. In allen sol¬ 
chen Fällen werden die streitenden Staaten 
selbst anscheinend gej-ingfügige Rechtsstreitig¬ 
keiten einer schiedsrichterlichen Entscheidun g 
weder unterwerfen-wollen-noch-können. 

Ein rechf schlagendes Beispiel, dass Streitig- 
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keiteh, die äusserlich als Rechtsstreitigkeiten 
auftreten, in Wirklichkeit auf tiefgehenden In¬ 
teressengegensätzen beruhen, bot der südafrika¬ 
nische Krieg. Die von England Transvaal gegen¬ 
über aufgeworfene Suzeränitätsfrage wäre wohl 
geeignet gewesen, durch Schiedsspruch ent¬ 
schieden zu werden. In Wirklichkeit handelte 
es sich aber gar nicht um diese Rechtsfrage, 
sondern darum, ob England in Südafrika die 
alleinherrschende Macht werden solle. Deshalb 
dachte die englische Regierung nicht daran, 
zur Entscheidung des Streites mit Transvaal ein 
Schiedsgericht zu verlangen. Ebensowenig 
wollte das englische Volk eine Entscheidung 
durch Schiedsspruch, sondern die Niederwer¬ 
fung Transvaals, ein Beweis, dass nicht bloss 
die Regierungen kriegerisch gesinnt sind, wie 
die Friedensfreunde behaupten, sondern dass 
auch den Völkern die Kriegslust im Blute steckt. 

Ern weiterer Punkt, der bei der Frage der 
schiedsrichterlichen Entscheidung internatio¬ 
naler Streitigkeiten entweder gar nicht oder 
viel zu wenig beachtet wird, ist der, wie und 
durch wen denn ein solcher Schiedsspruch 
vollstreckt werden soll, wenn der unterliegende 
Teil sich weigert* denselben freiwillig zu voll- 
. ziehen. Gewöhnlich wird auf diese Frage ge¬ 
antwortet, dass der obsiegende Teil den unter¬ 
liegenden durch die Mittel der Selbsthilfe zwingen 
kann, dem Richterspruch Genüge zu tun. Diese 
Mittel der Selbsthilfe sind aber Repressalien 
' und — Krieg. Auf diese Weise ist man auf 
einem Umwege schliesslich bei demjenigen Zu¬ 
stande der Gewalt angelangt, den man mit dem 
schiedsrichterlichen Verfahren vermeiden wollte. 

Allerdings sind bisher die internationalen 
Schiedssprüche in der Regel heiw^Hg^oll- 
' w zogen worden, aber lediglich deshalb, weü sie 
stets nur geringfügige, bedeutsame Interessen 
nicht berührende Streitigkeiten betrafen. Je 
häufiger aber die schiedsrichterlichen Entschei¬ 
dungen werden und je mehr sie sich auf wich¬ 
tige Fragen beziehen, um so grösser ist die 
Möglichkeit, dass die Streitsteile über die Aus r 
legung des Schiedsspruchs und dessen Voll¬ 
ziehung neuerdings in Streit geraten. 

Dieser Möglichkeit würde auch in dem 
Falle nicht vorgebeugt werden können, wenn 
es gelingen sollte, die jetzt souveränen Staa¬ 
ten in eine Art Weltstaatenbund oder Welt¬ 
bundesstaat zu vereinigen, denn die Bundes¬ 
exekution, durch welche Bundesglieder ge¬ 
zwungen werden sollen, ihre Bundespflichten zu 
erfüllen und die Entscheidungen eines Bundes¬ 
gerichts auszuführen, ist ja doch nichts andres 
als Krieg. Ebenso beweist die Geschichte, dass 
es oft genug unter Mitgliedern von Bundesstaaten 
oder Staatenbünden Kriege gegeben hat. Es 
braucht in dieser Hinsicht nur auf den nord¬ 
amerikanischen Sezessionskrieg, der jahrelang 
dauerte, und auf den deutschen Krieg vom 
Jahre 1866 hingewiesen zu werden. 


Im übrigen ist zu berücksichtigen, dass 
kleinere Staaten der Frage internationaler 
Schiedsgerichte ganz anders gegenüberstehen, 
als Grossstaaten; erstere mögen im Schieds¬ 
gerichtsverfahren einen Schutz für ihre Existenz 
und ihre Unabhängigkeit sehen, für letztere 
erscheint unter Umständen die Verpflichtung, 
sich einem Schiedsverfahren zu unterwerfen, ein 
Hindernis in der wirksamen Geltendmachung 
ihres Rechts und der Verfolgung ihrer Inter¬ 
essen, in der man sie durch Aufwerfung von 
allerlei Streitfragen zu hindern sucht; wie dies 
z. B. dem Deutschen Reiche gegenüber in dem 
Konflikt mit Venezuela geschehen ist. Daher 
ist es keineswegs zufällig, dass sich die eifrig¬ 
sten Verfechter der Schiedsgerichtsidee unter 
den Juristen und Politikern von Belgien, Hol¬ 
land, der Schweiz etc. finden. 

Endlich ist auch zu beachten, dass zwar 
im Privatleben der einzelne sich dabei beruhigen 
mag, dass er zum Schutze seines Rechts jeder¬ 
zeit gerichtliche Hilfe in Anspruch nehmen 
kann, dass aber im Verkehr der Staaten die 
Sache doch wesentlich anders liegt. Ein Staat, 
namentlich ein Grossstaat, der sich darauf ver¬ 
lassen wollte, dass er bei internationalen Strei¬ 
tigkeiten für seine Rechtsansprüche Schutz 
durch ein Schiedsgericht finden werde und der 
infolgedessen seine militärischen Rüstungen 
vernachlässigen würde, würde sehr bald an 
Bedeutung und Ansehen verlieren und die Er¬ 
fahrung machen, dass man im Vertrauen auf 
seine Schwäche auch seine Rechte nicht mehr 
achten zu müssen glaubt. Der beste Schutz 
für das Recht eines Staates ist sein gutes 
Schwert und insofern trifft das Sprichwort 
»Might is Right« — wer die Macht hat, hat 
das Recht — vollständig das Richtige. 

Dieses Gefühl haben auch instinktiv die 
Völker, die trotz der lächerlichen und vater¬ 
landslosen Theorien der Friedensfreunde bei 
ernsten Konflikten nicht nach schiedsrichter¬ 
licher Entscheidung, sondern nach der Ent¬ 
scheidung durch die Waffen verlangen, im Be¬ 
wusstsein, dass solche Streitigkeiten nicht im 
Prozesswege, sondern durch Blut und Eisen 
entschieden werden können. So lange die 
Menschen Menschen sind, wird es so bleiben. 
Deshalb ist es weder Japan noch Russland 
eingefallen, ihren Konflikt über den ausschlag¬ 
gebenden Einfluss in Ostasien einem Schieds¬ 
gericht zur Entscheidung zu unterbreiten, sie 
haben die Entscheidung durch die Waffen an¬ 
gerufen, wie dies von jeher in solchen Fällen 
geschehen ist. 

Trotzdem die erste Friedenskonferenz den 
Erwartungen der Friedensfreunde nur in sehr 
beschränktem Umfange gerecht geworden ist, 
wird doch in einigen Wochen eine zweite 
Friedenskonferenz zusammentreten, auf welcher 
voraussichtlich die Fragen der Abrüstung und 
des obligatorischen Schiedsverfahrens wieder 
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eine Rolle spielen werden. Ausserdem wird 
der Versuch gemacht werden, das ganze See¬ 
kriegsrecht zu kodifizieren, oder wenigstens 
über einige besonders wichtige und streitige 
Punkte eine Einigung zu erzielen. 


Alte und neue Geschäftsläden. 

Die »Hohe Warte* 1 ), welche den Interessen 
der städtischen Kultur gewidmet ist, unterzieht 
in ihrer letzten Nummer den Geschäftsladen 
einer kritischen Besprechung, die wir hier im 
Auszug mitteilen. 

Das anziehende Aussehen alter Geschäfts¬ 
läden in mittelalterlichen Bauten, schreibt der 


Fig. i. Laden und Werkstatt aus dem 15. Jahr¬ 
hundert. 

Verfasser, wird vornehmlich durch einen ge¬ 
wissen Geist der Wohnlichkeit hervorgebracht. 
Wohnen und Arbeiten, Handel und Wandel 
beruhen hier auf gleichen Bedingungen als un¬ 
zertrennliche Einheit für die Architektur des 
Hauses sowie des Geschäftsladens. Wohnhaus 
und Geschäftshaus sind in den alten kleinen 
Verhältnissen verschmolzen und durch die per¬ 
sönlich abgestuften Einzelexistenzen der Haus¬ 
architektur gewann das alte Städtebild an Ab¬ 
wechslung und Lebendigkeit. Im unteren 
Stockwerk hatte man den Laden, oben wohnte 
man (Fig. 4). Für den gesamten äusseren Zu¬ 
schnitt ist das Wohnen entscheidend. Das 
kann man noch an alten holländischen Ge¬ 
bäuden, die Geschäfts- und Wohnhäuser zu¬ 
gleich sind, wahrnehmen. 

Dieses alte Bauprinzip nimmt die moderne 
Baukunst vornehmlich in England und Holland 

■ Leipzig. R. Voigtländer. 



Fig. 2. Buchbinderladenaus dem 18. Jahrhundert. 

wieder auf, indem sie die unteren Teile zwi¬ 
schen den Konstruktionslinien in eine Flucht 
von Fenstern auflöst, die zum Teil nach aussen 
ausbauchen, und oberhalb der starken sicht¬ 
baren Teilung, die das Untergeschoss vom 
Obergeschoss trennt, die Wohnhausarchitektur 
fortsetzt. Hierbei treten die durch Konstruktion 
und Zweck bedingten inneren Verhältnisse klar 
in die Aussenerscheinung (Fig. 9). Das ge¬ 
schieht auch dann, wenn die oberen Stock¬ 
werke als Mietwohnungen, Kontor oder Lager¬ 
räume dienen (Fig. 6). Diese letztere Erschei¬ 
nung hat zu dem modernen Bauorganismus 
des reinen Geschäftshauses geführt, das nichts 



Fig. 3. Laden aus dem 18. Jahrhundert. 
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Fig. 4. Altes Kaufmannshaus in Dortrecht. 


mehr von dem alten Geist der Wohnlichkeit 
enthält. 

Das Prinzip der Sachlichkeit hat nun neucstens 
den Vorteil hervorgebracht, dass die Geschäfts¬ 


portale in Wegfall kommen. Sie täuschten 
meistens eine Holzarchitektur vor, die nicht 
vorhanden war. Das sichtbare äussere Über¬ 
gewicht der oberen Mauermassen und die dünnen 
Fensterstäbe, in die sie sich scheinbar in den 
Geschäftsportalen und Auslagekästen des Erd¬ 
geschosses auflösten, standen in direktem 
Widerspruch. 

Der Geschäftsladen hat sich in der euro¬ 
päischen Kultur aus der Werkstatt und dem 
Handwerksladen entwickelt (Fig. 1 und 2). Die 
Holzkonstruktion war so eingerichtet, dass ein 
niederes, breites Fenster blieb, darinnen die 
Waren so ausgestellt waren, dass sie von der 
Strasse und vom Ladeninnern betrachtet werden 
konnten, oder durch das der Verkehr mit den 
Kunden abgewickelt werden konnte (Fig. 3). 
Die entwickelten Formen des bürgerlichen 
Hauses beschränkten sich im Untergeschoss an 
der Vorderfront auf das blosse Gerippe der 
Holzkonstruktion, das mit Sprossenwerk und 
Fenstern ausgefüllt, eine grosse Lichtzufuhr in 
die Diele (also dort, wo eine Treppe in die 
oberen Wohnräume hinauffuhrt) gestattete. Erst 
in den oberen Stockwerken waren die Wände 
verschalt, oder das Fachwerk mit Backstein 
ausgefüllt. Das Erdgeschoss zerfiel in mehrere 
Abteilungen: nach vorn (der Strassenseite zu¬ 
gekehrt) lag der Laden, nach hinten Werkstatt 
oder Lagerraum. Im Steinbau war die Entwick¬ 
lung der Gewölbe eine ähnliche, doch wurden 
hier die Fensteröffnungen in ihrer Grösse be¬ 
schränkt. Oft findet man auch Tür und Fenster 
zu einer Einheit zusammengerückt (Fig. 5), 
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Fig. 6. Moderner englischer Laden. 

immer aber bestimmten die konstruktiven Ele¬ 
mente die äussere Form des Ladens. Auch 
bei den alten Kaufmannshäusern wurde die 
Geschlossenheit der Erscheinung niemals be¬ 
einträchtigt, selbst wenn die Untergeschosse in 
lauter Fensterflächen aufgelöst waren. 

Die alten Baukünstler hatten erkannt, dass 
grosse ungeteilte Fensterscheiben eine Unter¬ 
brechung der Konstruktion bildeten und als 
Löcher oder Höhlen erscheinen. Sie retteten 
daher die Geschlossenheit der Bauerscheinung 
durch ein enges, 
viereckiges Fenster¬ 
sprossenwerk. Unsre 
grossen modernen 
Warenhäuser da¬ 
gegen setzen sich 
meistens aus einer 
Eisenkonstruktion 
mit gewaltigen Spie¬ 
gelscheiben zusam¬ 
men, die als schmale 
Rippen erscheinen 
und das Auge ver¬ 
letzen, weil es sehr 
richtig empfindet, 
das die Wucht der 
oberen Baumassen 
nicht von den schma¬ 
len Einfassungen der 
Spiegelscheiben ge¬ 
tragen werden kann. 

Selbst entschiedene 
Konstruktionslinien, 
die mit Holz und 
Stein eine Annähe¬ 
rung bezwecken, 
sind nicht imstande 


bei dieser Bauart den äusseren unerquicklichen 
Eindruck zu verwischen. Die häufige Begrün¬ 
dung dieser Bauform mit der Notwendigkeit 
reichlicher Lichtzufuhr ist darum hinfällig, weil 
sich ja zwei Stockwerke hinter einer einzigen 
Fensterwand verbergen. Auch die Behauptung, 
dass die Geschäftswelt grosse Fenster brauche, 
um ihre Waren bequem und gut sichtbar auszu¬ 
stellen, ist nur z. T. richtig, da der obere Teil 
der riesigen Glasfenster mit Draperien oder 
ähnlichem Zeug verhängt wird. Offenbar leidet 
man also an zu starkem Lichteinfall und zu 
grossem Raum , was bei den hohen Grund¬ 
stückspreisen in den Geschäftsstrassen einem 
Verlust an Mietzins gleichkommt. 

Diese Unschönheiten und Unzweckmässig¬ 
keiten des modernen Geschäftsladens bemühen 
sich ästhetische Architekten erfreulichemeise 
in neuerer Zeit dadurch abzustellen, dass sie 
sich die Überlieferungen der alten Baumeister 
zunutze machten, die grossen Fensterflächen 
vermittelst Sprossenteilungen wieder in eine 
Menge kleiner Grössen zerlegten und dadurch 
den geschlossenen Charakter einer möglichst 
ununterbrochenen Fläche wieder herstellten 
(Fig. 7 u. 8). Auf eine andre Weise hat 
A. Messel in Berlin diesen Zweck erreicht, 
nämlich durch eine enge Pfeilerstellung nach 
dem Prinzip des gotischen Steinbaues. 

Der Geschäftsladen soll in erster Linie zur 
Ausstellung der Waren dienen, darum darf 
ein Schaufenster nur dann als zweckmässig an¬ 
gesprochen werden, wenn die darin ausge¬ 
stellten Artikel sowohl von der Strasse als vom 

Innern des Ladens 
aus eingehend be¬ 
trachtet werden kön¬ 
nen. 


Psychische Abnor¬ 
mitäten im 
Kindesalter. 

Von Anstaltsarzt Dr. G. 

Lomer. 

Unsre Zeit, wel¬ 
che sich eingehender 
als alle früheren mit 
dem Wohl und 
Wehe des Kindes 
beschäftigt, wendet 
auch den an ihm 
etwa hervortreten¬ 
den abnormen See¬ 
lenzügen ein erhöh¬ 
tes Interesse zu. Und 
dies mit Recht. Denn 
je früher, je recht¬ 
zeitiger solche Züge 
erkannt und in ihrer 


Fig. 7. Münchener Kaufhaus. 
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Bedeutung erfasst werden, um so aussichtsvoller, 
erfolgssicherer ist ihre Behandlung, wobei frei¬ 
lich zuzugeben ist, dass auch hier die Vor¬ 
beugung der Behandlung bestes Teil ist. 

Ausgeprägte Psychosen sind nun zwar im 
Kindesalter nicht eben häufig*); aber sie kom¬ 
men doch vor, und zwar zeigen sich die wech¬ 
selreichsten, vielgestaltigsten Bilder in der kri¬ 
tischen Zeit der Pubertät. Ausser Paranoia hat 
man so ziemlich alle Neurosen und Psychosen 
konstatieren können, die sich auch beim Er¬ 
wachsenen finden. Die Hysterie spielt eine 
grosse Rolle. Auch Neurasthenie und Para¬ 
lyse (!) kommen vor, diese beiden allerdings 
erst nach dem 10. Lebensjahre. Die Paralyse 
soll bei den Kindern durchschnittlich länger 
dauern, nämlich 3—7 Jahre 2 ). 

Besonders muss, wie gesagt, auf die geistige 
Entwicklung in den Pubertätsjahren geachtet 
werden. Zeigt sich, hier ein Stillstand, so lie¬ 
gen mit Sicherheit krankhafte Verhältnisse vor. 

Zweckmässig wäre es, was noch nicht ge¬ 
schehen ist, für solche geisteskranke Kinder 
den grossen Irrenanstalten besondere Abtei¬ 
lungen anzugliedem. 

Sehr oft wirken auf schlummernde Psycho- 


*) Scholz, Die Charakterfehler des Kindes. Leip¬ 
zig, Mayer, 1895. 

2 ) Manheimer, Les troubles mentaux de l’enfance. 
Soc. d’ddit. scientif. Paris 1899. 



Fig. 8 . Moderner deutscher Laden 
von Prof. Fritz Schumacher. 



Fig. 9. Moderner Laden in Amsterdam. 


sen die eigenartigen, vielfach unhygienischen 
Verhältnisse der Schule verderblich ein. Das 
Zusammengepferchtsein in ungenügend gelüf¬ 
teten Räumen, das ermüdende Einerlei der 
Unterrichtsart, die belastende Häufung von 
totem Gedächtnisstoff und nicht zum wenigsten 
die nicht so seltene Verkennung persönlicher 
Anlage und Eigenart durch schablonenmässig 
vorgehendes Lehrpersonal, — das alles sind 
auslösende Faktoren mächtigster Art. 

Nun wird allerdings von der zunehmenden 
»Schülemervosität« als einer universellen Er¬ 
scheinung viel übertriebenes Gerede gemacht. 
Von Hause aus gesunde Kinder werden auch 
durch die schlimmsten Schulverhältnisse nicht 
gleich geisteskrank. Aber die ab ovo invaliden 
Gehirne, die gebrechlicher — oft feiner — or¬ 
ganisierten Individuen sind es, welche am mei¬ 
sten zu leiden haben. 

Solange solche Kinder wenigstens ein ge¬ 
mütliches Zuhause haben, wo sie sich von den 
unnatürlichen Zwangsverhältnissen der Schule 
erholen können, geht es noch an. Aber meist 
entsprechen in solchen Fällen auch die Eltern 
nicht ganz der Norm. Dann haben die Kinder 
ausser der — noch immer üblichen — Last 
der häuslichen Arbeiten allermeist noch unter 
einem verkehrten Erziehungssystem zu leiden. 
Die — sich ihres Mankos mehr oder weniger 
bewussten — Eltern suchen ihren Nach¬ 
wuchs durch allerhand verkehrte Massnahmen 
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als da sind Abhärtungsprozeduren, planlose 
Überfütterung, sinnlose Verabreichung von allen 
möglichen Präparaten zur Verbesserung des 
»schlechten Aussehens« vor Schaden zu be¬ 
wahren. Erreicht wird meist das Gegenteil. 

Schon das den Kindern auf diese Weise 
eingeimpfte Krankheitsbewusstsein ist ja schäd¬ 
lich 1 ). Oft werden geradezu hypochondrische 
und hysterische Züge, ein unausgesetztes Ach¬ 
ten auf den Körper und seine Funktionen, ein 
jeder Stimmung Nachgeben gewaltsam geför¬ 
dert. 

Schlimm ist es, wenn dann noch — wie 
sehr oft — ein stark entwickelter Ehrgeiz 
hinzukommt. Begabte Kinder mögen auch 
dann doch den von unvernünftigen Eltern an 
sie gestellten Ansprüchen genügen. Bei un¬ 
begabten aber zieht das ständige Aufpeitschen 
der defekten Geisteskraft, das unausgesetzte 
Mahnen, Drohen und Klagen oft das endgültige 
Versagen nach sich 

Ganz besonders schädlich wirken auch die 
von einem barbarischen Kulturstandpunkt zeu¬ 
genden meist angewandten Strafarten. Die 
— gottlob — in den Schulen jetzt fast all¬ 
gemein verbotene körperliche Züchtigung feiert 
in vielen Familien noch immer ihre Triumphe. 

Dabei findet oft beim Zumessen der Strafe 
eine völlige Verkennung des kindlichen Wesens 
statt. Der Hang zum Fabulieren, zum Über¬ 
treiben in Wort, Gefühl und Tat, ein Haupt¬ 
zug der Kindesseele, der sich mit den Jahren 
ganz von selber einschränkt, wird als Verderbt¬ 
heit, als Lügenhaftigkeit, als Charakterschwäche 
verschrien und entsprechend geahndet. An 
das schlechte Beispiel, das vielleicht die Eltern 
selbst durch die »verzeihlichen« gesellschaft¬ 
lichen Lügen — von den Kindern wohl be¬ 
merkt — geben, denkt kaum jemand. 

So kommt es zu Tragödien in der labilen 
Kindesseele, welche Theorie und Praxis noch 
nicht auseinanderzuhalten weiss. 

Wo der Affekt besonders heftig ist, wo ein 
dauerndes Missverhältnis zu Eltern und Lehrern 
an der Kindesseele zehrt, wo der Stolz, der 
Ehrgeiz besonders verwundbar sind, da kommt 
es auch wohl zu Selbstmordversuchen. Gerade 
bei Kinderselbstmorden sind etwa 70 v. H. der 
Fälle durch solche akute Gefühlsdepressionen 
verschuldet 2 ). 

Eine nicht unbedeutende Rolle in gewissen 
Bevölkerungsschichten spielt auch der Alkohol. 
Sei es nun, dass das elterliche Beispiel oder 
die durch einmaligen zufälligen Genuss einge¬ 
leitete Gewohnheit die Kinder dem Trünke 
und seinen Folgen ausliefert., Man hat im 
jugendlichen Alter überraschend oft Alkohol¬ 


1) Czerny, Kinder neuropath. Eltern. Deutsche 
Ärzte-Ztg. Heft 10, 1902. 

2) A. Baer, Der Selbstmord im kindlichen Le¬ 

bensalter. Leipzig, Thieme, 1901. 


psychosen beobachtet; ihre Formen sind bis 
ins einzelne ganz dieselben wie bei den Er¬ 
wachsenen *). Fast stets liegt in solchen Fällen 
erbliche Belastung vor. Wie schädlich der 
Alkohol auch in geringen Mengen ist, haben 
ja neuere experimentelle Untersuchungen ge¬ 
lehrt. Jungen Hunden, welche nicht wachsen 
sollen, gibt man Alkohol. Wie sollte der zarte, 
kindliche Organismus von dauernder Darrei¬ 
chung des Giftes wohl ungeschädigt bleiben! 
Nach Kraepelin gibt es »kein sichereres Mittel, 
Idioten zu erzeugen«. Ist doch von Pädagogen 
bezeugt, dass schon die Schüler, welche zum 
zweiten Frühstück Wein mit in die Schule 
bringen, dadurch in ihrer Leistungsfähigkeit 
ungünstig beeinflusst werden 2 ). 

Ganz besonders und immer wieder ist aber 
auf das Moment der Überanstrengung hinzu¬ 
weisen, welches unser Unterrichtssystem, spe¬ 
ziell in den höheren Schulen, noch immer kenn¬ 
zeichnet. Der gemeinsame Unterricht von 
Begabten und Unbegabten in einer Klasse 
wirkt auf die ersteren als Hemmschuh im Vor¬ 
wärtskommen, auf die letzteren aber — wie 
gesagt — als Überanstrengung, welche um so 
nachhaltiger wirkt, als sie eine dauernde ist. 
Nach Benda 3 ) haben auf drei Berliner Gym¬ 
nasien 90 v. H. Nachhilfestunden, während von 
sämtlichen Schülern der höheren preussischen 
Lehranstalten nicht einmal 40 v. H. die Be¬ 
rechtigung zum Einjährigen erhielten. Es wer¬ 
den in den Klassen eben nicht nur »unbegabte« 
Schüler als unwillkommene Last mitgeschleppt, 
sondern vielfach geradezu schwachsinnige In¬ 
dividuen, welche recte gar nicht an eine höhere 
Lehranstalt gehören, sondern in einfachere 
Lernverhältnisse. In den Primarschulen der 
Schweiz befanden sich Ende 1895 nicht weni¬ 
ger als 1,6 v. H. Schwachsinnige verschiedenen 
Grades. Die Stadt Berlin liess im selben Jahre 
von 183000 Schulkindern 93 wegen Zurück¬ 
bleibens in der Schule Nachhilfeunterricht ge¬ 
ben, während zugleich in der Erziehungs- und 
Idiotenanstalt Dalldorf etwa 195 Zöglinge unter¬ 
richtet wurden 4 ). Später schritt man zu der 
sehr zweckmässigen Einrichtung von Neben¬ 
klassen, welche derselben Aufgabe dienen und 
je 1 2 Kinder, also nur eine beschränkte Zahl, 
aufnehmen 5 ). Auch andre Städte gingen in 
dieser Richtung vor. Im Mai 1900 waren be¬ 
reits in 90 deutschen Städten Hilfsschulen er- 


') P. Moreau, L'alcoholisme chez les enfants. 
Ann. med.-psychol. Mai-Juni 1897. 

2) Vgl. Bode, Zum Schutz uns. Kinder vor 
Wein, Bier und Branntwein. Hildesheim 1895. 

3 ) Benda, Die Schwachbegabten auf d. höheren 
Schulen. Teubner, Berlin 1902. 

4 ) Die Zahlen nach Laquer, Die Hüfsschulen f. 
schwachbeföhigte Kinder etc. Wiesbaden, Berg¬ 
mann, 1901. 

5 ) Die Gymnasien besitzen solche Nebenklassen 
noch nicht. 
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richtet, und Ende 1900 zählte man in diesen 
Schulen nicht weniger als 7000 schwachsinnige 
Kinder. 

Das sind beredte Zahlen, und wenn man 
dem noch zufugt, dass die Zahl der Ende 1900 
in den preussischen Irrenanstalten unterge¬ 
brachten Schwachsinnigen und Idioten sogar 
12000 betrug, so gewinnt man erst recht ein 
Verständnis für die gewaltige Aufgabe, welche 
der Fürsorgeerziehung in Zukunft obliegen wird 
oder — doch obliegen sollte. Heutzutage — 
das weiss jeder, der Einblick hat — stösst es 
leider immer noch auf viel zu grosse Schwierig¬ 
keiten, wenn der Arzt Schwachsinnige in Hilfs¬ 
schulen, Idioten in geeigneten Anstalten unter¬ 
bringen will. Eltern, Angehörige und Vor¬ 
münder pflegen sich hier im höchsten Grade 
imeinsichtig zu erweisen *) und lassen lieber ihr 
Kind unter besser begabten Alters- und nicht 
zu vergessen: Standesgenossen verkümmern, 
als dass sie den einzig gangbaren Weg der 
Abhilfe einschlagen. Da regiert falscher Ehr¬ 
geiz und Vorurteil über Vorurteil! 

Es ist immerhin ein erfreuliches Zeichen, 
dass man sich wenigstens zur Anstellung von 
Schulärzten endlich entschlossen hat. Diesen 
Ärzten geht freilich der Blick für psychisch 
abnorme Zustände meist ab. Sie sind nicht 
psychiatrisch geschult, und ihre Amtspflicht 
erstreckt sich lediglich auf die Betrauung und 
Feststellung rein körperlicher Verhältnisse. So 
wäre es denn wünschenswert, dass in den 
Schulbetrieben auch speziell vorgebildete Irren¬ 
ärzte hinzugezogen würden und besonders bei 
der Einschulung der Kinder Sitz und Stimme 
erhielten. Nur so wird man zahllosen Kindern 
seelische Qualen, Überbürdung, geistigen Zu¬ 
sammenbruch ersparen können. Immer vor¬ 
ausgesetzt natürlich, dass auch der Staat diesen 
Bestrebungen entgegenkommt und durch 
Schaffung einer ausreichenden Zahl von Er- 
ziehungs- und Bildungsanstalten für neuropathi- 
sche und anderweitig psychisch defekte Kinder 
die Erhaltung und Nutzbarmachung sonst 
brachliegenden Menschenmaterials in die Wege 
leitet. 


Die Otavi-Bahn. 

Von Dipl.-Ing. M. Wechsler. 

Die mächtige politische Bewegung, welche 
in den letzten Monaten im deutschen Reiche 
entstanden ist, drehte sich in der Hauptsache 
um die deutschen Kolonien! Die Reichstags¬ 
auflösung und die neuen Reichstagswahlen 
standen ganz und gar im Zeichen der Kolonial¬ 
politik. Während bis jetzt die deutschen 
Schutzgebiete kaum dem Namen nach in den 
breitesten Schichten des Volkes bekannt waren, 


1) Vgl. auch Laquer, Vortr. vom 21. April 1903 
im Deutsch. Verein f. Psychiatrie. 


steigerte sich das Interesse für diese, nament¬ 
lich seit den verschiedenen Aufständen der 
Eingeborenen in Deutsch-Süd-West- und 
Deutsch-Ost-Afrika immer mehr und mehr. 

Auch gegnerische Stimmen der Kolonial¬ 
politik sind in der letzten Zeit verschiedentlich 
laut geworden. Ohne genaue Kenntnis der 
betreffenden Länder und der gesamten wirt¬ 
schaftlichen Lage überhaupt wurde in Tages¬ 
zeitungen und in öffentlichen Versammlungen 
das Vorgehen der Regierung gerügt: Man 
hätte für unsere Kolonien zu viel Geld geopfert, 
dieselben seien dieser Opfer garnicht wert, weil 
sie in absehbarer Zeit keine Erträgnisse leisten 
könnten und dgl. mehr! Man verstieg sich 
sogar bis zur ungeheuerlichen Behauptung, 
dass die Kolonien aufgegeben werden sollen, 
weil dieselben nur ein Ballast für den Auf¬ 
schwung Deutschlands wären! Am meisten 
waren diese Angriffe gegen Deutsch-Süd-West- 
Afrika gerichtet, wo der im Januar 1904 plötz¬ 
lich ausgebrochene Hereroaufstand so viel 
Blut und Gut dem deutschen Reich gekostet 
hat. Aber gerade in dieser Kolonie war z. Z. 
des Hereroaufstandes ein Werk im Bau, das 
in hohem Masse dazu berufen ist, sämtlichen 
Kolonialgegnern zu beweisen, wie sehr sie sich 
in ihren Auffassungen irren; es ist dies die 
vor kurzem eröffnete und dem öffentlichen 
Verkehr übergebene Otavi-Bahn , die Ver¬ 
bindungsbahn des Hafens Swakopmund mit 
den ca. 600 km vom Ufer entfernt liegenden 
reichen Kupfererzlagern in Otavi und Tsumeb. 

Die Bahn ist von der Otavi-Minen- und 
Eisenbahn-Gesellschaft zu Berlin gebaut, welche 
von der Diskonto-Gesellschaft zu Berlin und 
der englischen South-West-Afrika-Company 
ins Leben gerufen worden ist. Hauptsächlich 
war es englisches Geld, welches für den Bau 
dieser Bahn verwendet wurde; es wird also leider 
hauptsächlich das englische Kapital den Nutzen 
dieser Bahn bekommen. Aber gerade diese 
Tatsache sollte ein Ansporn für die deutschen 
Kapitalisten sein, denn der Umstand, dass die 
praktischen Engländer ihr Geld für Unter¬ 
nehmen in deutschen Kolonien hergeben, ist 
doch der beste Beweis dafür, dass die Wirt¬ 
schaftlichkeit unsrer Schutzgebiete über allen 
Zweifeln steht. 

Wenn es auch vorwiegend fremdes Kapital 
war, womit diese Bahn gebaut wurde, so haben 
wir doch die Genugtuung, dass die Schöpfung 
deutschem Fleisse, deutschem Wissen und 
deutscher Technik zu verdanken ist und last 
not least, dass das gesamte Baumaterial für 
diese Bahn aus Deutschland bezogen wurde. 

Die Bauausführung wurde der bekannten 
Berliner Eisenbahnbaufirma Arthur Koppel 
A.-G. übertragen, welche ihre schwere Auf¬ 
gabe unter den misslichsten Verhältnissen in 
glänzender Weise gelöst hat. 

Alle denkbaren Hindernisse stellten sich 
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meistenteils während des ersten Teiles der 
Bauzeit dem Baufortschritt entgegen: zuerst 
brach plötzlich, kaum zwei Monate nach Be¬ 
ginn des Baues, der Hereroaufstand aus, durch 
welchen der Bau beinahe zum Stillstand ge¬ 
bracht wurde, da sämtliche schwarzen Arbeiter 
zum Teil selbst flüchteten, zum Teil regierungs¬ 
seitig in Sicherheitshaft gebracht wurden. 
Die Untemehmerfirma versuchte es dann ver¬ 
schiedentlich mit aus Europa angestellten 
italienischen Arbeitern. Damit wurden aber 
die allerschlimmsten Erfahrungen gemacht, 
denn die Italiener nutzten ihre Lage im Ge- 
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Die Otavi-Bahn. 

n. d. Ztschr. d. Ver. D. Ingenieure. 


fühl der Sicherheit vor dem Wettbewerb andrer 
Arbeitskräfte rücksichtslos aus: sie streikten 
fortwährend, leisteten bewusst wenig etc., 
kurzum ein grosser Teil dieser Italiener musste 
zurück nach Hause gesandt werden, und da 
es inzwischen den wiederholten Bemühungen 
der Ingenieure gelungen war, die sich im Busch 
versteckt haltenden Hereros dazu zu bewegen, 
sich freiwillig zum Bahnbau zu melden und 
ausserdem vorher viele Ovambos angestellt 
wurden, konnte endlich der Bau, nachdem er 
monatelang so gut wie garnicht fortgeschritten 
war, ordnungsgemäss weitergeführt werden. 

Auch die schlechten Landungsverhältnisse 
in Swakopmund trugen nicht unwesentlich 
zur Verzögerung des Baues bei, denn die für 
die Bahn angekommenen Güter mussten 
wochen-, sogar monatelang auf Entlöschung 
warten. 

Schliesslich war das wichtigste Hindernis, 
welches den Vorbau ungemein erschwert und 
verteuert hat, die Wasserbeschaffung sowohl für 


die Beamten und Arbeiter als auch für den 
Bau selbst 1 Auf einer Strecke von rund 
150 km zwischen Swakopmund und dem 
jetzigen Bahnhof Usakos musste das ganze für 
den Bau benötigte Wasser von Swakopmund 
aus geschleppt werden. Das Trinkwasser 
musste teilweise mit Ochsenkarren auf 50 bis 
60 km Entfernung herangeschafft werden. 

Trotz allen diesen Schwierigkeiten gelang 
es, diese 581 km lange Bahn in weniger als 
drei Jahren fertigzustellen. Anfang Oktober 
1903 wurde der Bahnbau begonnen (nachdem 
schon Ende August desselben Jahres die Vor¬ 
arbeiten in Angriff genommen waren) 
_ und am 25. August 1906 wurde der 
Endpunkt der Bahn, Tsumeb, erreicht 
Dabei ist zu bemerken, dass der 
erstere kleinere Teil der Strecke bis 
zum Bahnhof Omaruru (236 km) in 
zwei Jahren gebaut wurde, während 
der letztere, allerdings auch leichter 
zu bauende Teil, in genau einem 
Jahr. 

Die Lage der Otavi-Bahn ist aus 
Fig. 1 ersichtlich. Vom Ausgangs¬ 
punkt Swakopmund (Fig. 2) bis zur 
Haltestelle bei 110 km hatte die Bahn 
eine ununterbrochen ansteigende 
Höhe von 1074 m zu überwinden 
und durfte hierbei den Vorschriften 
gemäss, nicht mehr als auf 1000 m 
um 15 m steigen, was auch strikte 
eingehalten worden ist. Diese Strecke, 
»Namib« genannt, welche den 
Wüstengürtel längs der ganzen 
deutsch-südwestafrikanischen Küste 
bildet, hat auch die grössten Schwie¬ 
rigkeiten dem Bahnbau geboten. Hin¬ 
ter der Namib fallt die Bahn bis zum 
Khanfluss (148 km), wo sich auch die 
längste Brücke der Bahn befindet (5 Öffnungen 
ä 20 m) Fig. 3. Dann geht es wieder bergauf in 
das fruchtbare Hochplateau Deutsch-Südwest¬ 
afrikas. Dieses Hochland, dessen Fläche viel 
grösser als diejenige Deutschlands ist, eignet sich 
vorzüglich zu Gross- und Kleinsiedelung, denn 
der Boden ist nahrhaft und als gutes Acker¬ 
land bekannt; ausserdem gilt es als bestes 
Weideland, denn es ist, namentlich hinter dem 
Ort Omaruru (Hauptstation der Otavi-Bahn bei 
236 km) mit besonders nahrhaften Grasarten, 
vor allem mit dem sog. Büffelgras bestanden. 
Wasser ist noch nicht überall gefunden worden, 
aber die Regierung lässt gegenwärtig an den 
verschiedensten Stellen Bohrungen vornehmen, 
und es ist gute Hoffnung vorhanden, an allen 
diesen Stellen in verhältnismässig geringen 
Tiefen auf Wasser zu stossen. 

Die Strecke weist ausser den Anfang- und 
Endstationen noch drei grössere und 42 kleinere 
Stationen und Kreuzungsstellen auf. Sämtliche 
Hochbauten sind, dem Zweck der Bahn und 
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Fig. 2. Otavi-Bahnhof Swakopmund und Koppelsdorf. 


dem Klima entsprechend, aus Wellblech mit 
innerer Holzverschalung ausgeführt. Über 100 
eiserne Brücken mit Spannweiten von 5—20 m 
mussten erbaut werden, um die Bahnstrecke 
vor der Wassergefahr zu schützen, denn wenn 
auch sämtliche von der Bahn gekreuzten 
Flussläufe fast ausnahmslos nur während der 
eigentlichen Regenzeit oberirdisch Wasser 
führen, so entstehen in der Regenzeit (etwa 
Dezember bis März) plötzlich reissende Ströme, 
denen nichts widerstehen kann! Es wurden 
daher ausser den oben erwähnten Brücken 
noch mehrere hundert Durchlässe aus ein¬ 
betonierten Wellblechrohren eingebaut. 

Die Zahl der beim Bau beschäftigten Be¬ 
amten, kaufmännische wie technische, betrug 
etwa 120, die der weissen Arbeiter zeitweilig 
bis zu 1200, die der schwarzen bis zu 2400. 
Das Klima hat sich im allgemeinen den zahl¬ 
reichen beim Bau beschäftigten weissen Be¬ 
amten und Arbeitern zuträglich erwiesen. Die 
am meisten unter den Arbeitern vorkommen¬ 
den Krankheiten waren Skorbut und Ruhr; 
dank jedoch dem gut geleiteten Sanitätsdienst 
der Baugesellschaft konnte die Anzahl der 
Erkrankungen auf ein Minimum gehalten werden. 

Ursprünglich sollte diese Bahn dem Erz¬ 
transport von den Gruben in Otavi und Tsumeb 
nach dem Hafen von Swakopmund dienen. 
Aber schon als ihr erster Teil gebaut wurde, 


war man sich klar geworden, dass diese Bahn 
unbedingt zur Entlastung der schon früher er¬ 
bauten Regierungsbahn von Swakopmund nach 
Windhuk herangezogen werden musste. Denn 
diese aus leichtem Kriegsfeldbahnmaterial er¬ 
baute Bahn, die ebenfalls 600 mm Spur hat, 
konnte die durch den Hereroaufstand plötzlich 
sehr stark angewachsenen und fortdauernden 
Transporte für die Militäretappen und Regierung 
nicht mehr bewältigen und so musste zwischen 
den Bahnhöfen Onguati (Otavi-Bahn)undKaribib 
(Regierungsbahn) eine 14 km lange Verbin¬ 
dungsstrecke hergestellt werden, damit beide 
Bahnen zugleich die aus Europa in Swakop¬ 
mund angekommenen Gütermengen ins Innere 
des Landes befördern sollen und damit die 
Betriebsmittel der Regierungsbahn auch auf 
die Otavi-Bahn übergehen können. Umgekehrt 
können freilich die Betriebsmittel der Otavi- 
Bahn nicht auf der Regierungsbahn verkehren, 
denn während die Wagen der Regierungsbahn 
nur eine Tragfähigkeit von 5 t haben und der 
Oberbau aus etwa 9,5 kg pro lfd. m schweren 
Schienen besteht, vermögen sämtliche Wagen 
der Otavi-Bahn 10 t zu fassen, also genau wie 
die meisten unsrer deutschen Staatsbahnwagen. 
Dementsprechend besteht auch der Oberbau 
der Otavi-Bahn aus 15 kg pro m schweren 
Schienen, welche auf entsprechend schweren 
Stahlschwellen verlegt sind. 
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Fig. 4. Die Oberbau-Kolonie bei der Arbeit. 


Auch für den Personenverkehr ist Sorge 
getragen worden. Während die Eingeborenen 
in gewöhnlichen mit Bänken ausgerüsteten 
bedeckten Güterwagen reisen, sind für die 
Europäer drei Personenwagen 1. und 2. Klasse 
beschafft worden (Fig. 5). Für die Direktion 
und Reisen hoher Persönlichkeiten ist ausser¬ 
dem noch ein Salonwagen vorhanden. 

Die Leistungsfähigkeit dieser längsten deut¬ 
schen Kolonialbahn und längsten 600 mm- 
spurigen Bahn der Welt hat alle Erwartungen 
bei weitem übertroffen. Während sie noch 
im Bau war, konnte sie ausser dem regel¬ 
mässigen Materialtransport für den eigenen 
Bau (etwa 2500 t im Monat) noch durch¬ 
schnittlich etwa 3500 t im Monat für die Re¬ 
gierung und Etappe bewältigen und kaum war 
der Bau zu Ende, so dass geordnete Betriebs¬ 
verhältnisse eintreten konnten, verdoppelte und 
verdreifachte sich das Transportquantum auf 
derselben. So be¬ 
trug z. B. die Be¬ 
förderungsziffer 
im Oktober 
vorigen Jahres 
9600 t, während 
ausserdem noch 
in derselben Zeit 
rund 1000 weisse 
und 1500 farbige 
Fahrgäste beför¬ 
dert wurden! 

Die Fahrge¬ 
schwindigkeit ist 
freilich nicht grob. 

Sie beträgt im 
Durchschnitt etwa 15 km'in der Stunde. Nachts 
wird vorläufig noch nicht gefahren. Es mutet 
einen ganz eigenartig an, zu hören, dass man 
mit dieser Bahn einen ganzen Tag von Omaruru 
bis Swakopmund (236 km Entfernung) benötigt 
und dass man am Sonntag früh in Swakop¬ 
mund einsteigt, um erst am Mittwoch Abend 
in Tsumeb zu gelangen, während man in 
Deutschland z. B. für ungefähr dieselbe Strecke 
zwischen Berlin und Köln noch keine zehn 


Stunden braucht! Aber man begreift leicht, 
welchen ungeheuren Fortschritt diese Bahn 
für unser südwestafrikanisches Schutzgebiet 
bedeutet, wenn man bedenkt, dass man mit 
dem landesüblichen Beförderungsmittel (Fig. 6) 
mindestens vier Wochen brauchte, um von 
Swakopmund nach Tsumeb zu gelangen! 
Dann wird man auch die Freude begreifen, 
mit welcher unsre Schutztruppen und alle dort 
ansässigen Farmer jeden neuen Bahnbau in 
unsern Schutzgebieten begrüssen, denn mit 
jedem neuen Bahnbau fallen die verhängnis¬ 
vollen Verpflegungsschwierigkeiten immer mehr 
fort! Jeder neue Bahnbau bringt immer mehr 
Wohlstand in den betreffenden Teil des Lan¬ 
des! 

Möge denn die Otavi-Bahn auch ihren Teil 
dazu beitragen, das unsern Kolonien gebührende 
Interesse im deutschen Volke zu erwecken 
und die Überzeugung über die grosse Zukunft 

unsrer Kolonien 
zu verbreiten. 


Die 

Helionlampe. 

Von Ingenieur 
W. Hkym. 

Nachdem das 
Lichtbedürfnis 
ein halbes Jahr¬ 
hundert lang 
durch die Gas- 
und Petroleum¬ 
lampe vollauf be¬ 
friedigt war, hat 
sich mit der Einführung der Elektrizität eine 
wahre Lawine von neuen Beleuchtungsarten auf 
die lichthungrige Menschheit ergossen. — Ein 
Jahrzehnt lang hielt man den Kohlenfaden für das 
Ideal einer Beleuchtung; leider verbrauchte er 
zu viel kostspielige Elektrizität. Die Nernst-, 
Osmium-, Tantal-, Osramlampe erwiesen sich 
als ökonomischer. Sie alle sind von Deutschen, 
bezw. Österreichern erfunden. Nun wird die 
Beleuchtungstechnik von einem amerikanischen 



Fig. 5. Personenwagen der Otavi-Bahn. 
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Physiker am Physikalischen Institut der Colum¬ 
bia-Universität mit einer neuen elektrischen 
Lampe bedacht. Der Helionfaden besteht in 
der Hauptsache aus Silicium , einem der schwar¬ 
zen Kohle ähnlichen Element, das auch ein 
naher Verwandter des Kohlenstoffes ist. Als 
Grundlage für den Faden dient, ähnlich wie 
bei derWolframlampe, ein Kohlenfaden , welcher 
mit dem erforderlichen Überzug versehen wird. 
Derselbe befindet sich, wie jeder andre Glühfaden, 
in einer luftleeren Glasbirne. Die Helionlampe 
unterscheidet sich somit äusserlich nicht von 
einer gewöhnlichen Kohlenfadenlampe. Der 


gen ist dann festgestellt worden, dass die 
Kerzenstärke in gleichem Verhältnis mit der 
Temperatur bis auf nahezu 1720° zunimmt. 
An diesem Punkt fallt die Kurve ab, bis sie 
auf 1800 0 angelangt ist. Bei Versuchen zur 
Feststellung der Überlast, welche der Faden 
aushalten kann, wurde die verwendete Energie 
bis um 100# gesteigert. Der Faden zeigte sich 
dieser Überlastung ohne weiteres gewachsen. 

. Aus einer weiteren bei den Versuchen auf¬ 
genommenen Kurve ersah man den Unter¬ 
schied der Lichtstärke zwischen einer Helion- 
und einer Kohlenfadenlampe. Zwei Lampen 
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Fig. 6. Die bisherige Beförderung in D.-Südwestafrika. 
Ein Ochsenwagen treckt durch Omaruru. 


Unterschied macht sich erst beim Brennen 
bemerkbar, durch die intensiv weisse Lichtfarbe , 
während die Kohlenfadenlampe bei derselben 
Energie nur ein rötliches Licht gibt. Ein 
weiterer Vorzug der neuen Beleuchtungsart 
liegt in dem hohen Lichteffekt des Fadens bei 
normalen Stromstärken und in der grossen 
Überlastbarkeit, welcher die Lampe ohne schäd¬ 
liche Folgen ausgesetzt werden kann. — Der 
Faden zeigt zwar einen metallischen Charakter, 
obgleich er in Wirklichkeit kein Metall ent¬ 
hält, und doch kann man Teile eines Helion¬ 
fadens wie einzelne Stücke eines Metallfadens 
zusammenschmelzen. 

Die ersten Versuche mit diesem Faden er¬ 
gaben, dass ein Maximum an Kerzenstärke 
leicht erreichbar war und eine weitere Zunahme 
an Energie keine entsprechende Lichtzunahme 
ergeben würde. Durch pyrometrische Messun- 


dieser beiden Arten wurden unter genau 
gleichen Verhältnissen der Probe unterzogen, 
wobei verschiedene Längen des Spektrums für 
beide Lampen gewählt wurden. Der grösste 
Lichteffekt ergab sich bei einer Färbung zwi¬ 
schen Grün und Gelb. Dieses Resultat dürfte 
auf eine Eigenheit des menschlichen Auges 
zurückzuführen sein, da auch ein Welsbach¬ 
strumpf, die offene Gasflamme und andre 
Lichtquellen eine maximale Lichtintensität bei 
derselben Spektrumlänge haben. 

Eis liegen noch nicht genügende Erfah¬ 
rungen vor, um bestimmte Angaben über die 
Lebensdauer der Helionlampe machen zu können. 
Bei den bisherigen Versuchen mit 8 Lampen 
ergaben sich Brenndauern von 485 — 1270 Stun¬ 
den. Die Lampe, welche nach 485 Stunden 
durchbrannte, hatte eine NK-Abnahme von 
15#, während diese bei der 1270 Stunden 
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im Betrieb befindlich gewesenen Lampe nur 
1% betrug. Mehrere der Lampen hielten 700 
Stunden lang und eine Anzahl zeigte eine Zu¬ 
nahme an NK über den Anfangs wert hinaus. 
Eine Lampe, die 735 Stunden brannte, hatte 
eine Zunahme an NK von 2%. Die einzige 
Verfärbung oder Trübung der Glasbirne, welche 
mit dem Auge wahrnehmbar war, bestand aus 
einem bräunlichen Ring nahe der Lampen¬ 
spitze, während bei Kohlenfadenlampen nach 
längerer Brenndauer die ganze Birne grau ist. 

Nach den bislang gemachten Beobachtungen 
scheint sich der hohe Wirkungsgrad der Helion¬ 
lampe vor allem durch die hohe Strahlung zu 
erklären, da der Faden ein reines Weiss be¬ 
reits bei einer verhältnismässig niedrigen Tem¬ 
peratur erreicht. Hierauf folgt eine Tempe¬ 
raturzunahme bis zu 1720° wo dann die In¬ 
tensität zunimmt, ohne dass ein grösserer 
Wechsel in der Lichtfarbe eintritt. Bei dem 
Kohlenfaden dagegen zeigen Farbe und Licht¬ 
menge einen merklichen Wechsel bei Tem¬ 
peraturänderungen. Im Vergleich mit dem 
Helionfaden weist der Kohlenfaden eine grosse 
Temperaturzunahme auf und sein Licht ist viel 
gelber als das des Helionfadens bei dessen 
normaler Arbeitstemperatur. 

Vor der Hand ist es möglich, Helionfäden 
bis zu 30 NK für Spannungen von 110—115 
Volt in der gleichen Länge wie Kohlenfäden 
herzustellen. Es ist jedoch sicher anzunehmen, 
dass in Kürze auch die Herstellung von Helion¬ 
lampen für höhere Kerzenstärken und Span¬ 
nungen erreicht sein wird. Jedenfalls haben 
die wenigen, zurzeit vorliegenden Resultate 
dieser neuen Glühlampen bereits verschiedene, 
äusserst günstige Momente ergeben, so das 
man die Helionlampe als ein weiteres erfolg¬ 
versprechendes Glied in der Reihe der moder¬ 
nen Sparglühlampen ansehen darf. 


Bakterien im Reagenzglas und im Orga¬ 
nismus sind nicht das gleiche. 

Das letzte und tiefste Problem, welches die 
medizinische Bakteriologie zu lösen hat, lässt 
sich in der Frage ausdrücken, wie eine In¬ 
fektion mit Bakterien überhaupt möglich ist. 
Wir sehen bei jeder Infektion, dass Bazillen 
sich an bestimmten Stellen oder im ganzen 
Körper des infizierten Tieres entwickeln; dort 
wo normalerweise nur die Gewebe und Zellen 
des höheren Organismus leben können, sucht 
jetzt der Bakterienorganismus seine Funktionen 
auszuüben. 

Zwei Organismen sind es nun die gegen¬ 
einander wirken; jeder aber besitzt als Cha¬ 
rakter seines Lebens die Reizbarkeit, d. h. er 
ist imstande auf äussere oder innere Einflüsse 
(»Reize*) seine Funktionen zu ändern. Ohne 
einen Funktionskampf kann es aber bei dem 


Infektionsversuche eines Bakteriums nicht ab¬ 
gehen. Die Folge davon wird sein, dass 
während einer Infektion sowohl der infizierende , 
wie der infizierte Organismus sich in einem 
Zustande befinden müssen, der von dem nor¬ 
malen abweicht. Bezeichnet man als normal 
z. B. den Zustand, den ein Bakterium in unsern 
künstlichen Kulturen hat, so wird sich dieser 
ändern müssen, sobald es in den Bereich des 
lebenden Säugetierkörpers bei der Infektion 
kommt 1 ). 

Auf solche Zustandsänderungen krankheits¬ 
erregender Bakterien während der Infektion ist 
man in neuerer Zeit aufmerksam geworden. Sie 
können schon sinnfällig die Gestalt eines Bazillus 
ändern. So bildet der Milzbrandbazillus grosse 
Kapseln im Tiere, die er in gewöhnlicher Kultur 
nicht besitzt, der Typhusbazillus erscheint im 
Meerschweinchenkörper grösser, als in der künst¬ 
lichen Bouillonkultur im Reagenzglas. Viel¬ 
leicht noch interessanter sind physiologische 
Umwandlungen der Bakterien während der In¬ 
fektion: Der kapseltragende Milzbrandbazillus 
wird von den farblosen Blutkörperchen ganz 
unbehelligt gelassen, während die in Kulturen 
herangewachsenen Individuen von solchen sehr 
rasch aufgenommen und mehr oder weniger voll¬ 
ständig verdaut werden. Typhusbazillen wäh¬ 
rend der Infektion verhalten sich wieder sehr 
merkwürdig gegen die Wirkung der Körper¬ 
säfte, besonders die des Blutserums. Dieses 
besitzt bei vielen Tieren schon normalerweise 
eine ausgesprochene Wirkung gegen Typhus¬ 
bakterien. Geringe Mengen von solchen werden 
durch Blutserum in kurzer Zeit abgetötet, 
grössere erleiden dieses Schicksal zwar nur noch 
zum kleinsten Teil, werden aber zu Haufen 
zusammengeballt und verlieren die ihnen sonst 
eigentümliche Beweglichkeit. Diese Eigen¬ 
schaften des gewöhnlichen Blutserum werden 
sehr verstärkt, wenn die Tiere, die das zum Ver¬ 
suche dienende Blut liefern, vorher mit Typhus¬ 
bazillen behandelt, immunisiert worden waren. 

Im Laufe der Infektion erlangt aber der 
Typhusbazillus eine sehr erhöhte Widerstands¬ 
kraft: ein Blutserum, welches Bazillen aus einer 
künstlichen Kultur schon in sehr geringen 
Mengen abtötet oder zur Zusammenballung 
bringt, vermag die gleichen Bazillen, nachdem 
sie ein Meerschweinchen infiziert haben und 
aus diesem entnommen sind, erst in grossen 
Mengen oder überhaupt nicht zu beeinflussen. 
Das lässt sich sowohl im Reagenzglasversuche, 
wie im Tierkörper zeigen. Denn stark wirk¬ 
same Sera töten auch im Tierkörper frisch 
eingeführte Typhusbazillen einer künstlichen 
Kultur ab und verhindern dadurch eine In¬ 
fektion. Dieser Schutz aber, der gegen kultivierte 


i) Vgl. Bail und Rubritius, Veränderungen der 
Bakterien im Tierkörper. Zentralbl. f. Bakteriologie 
1907, Heft 7. 
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Bakterien leicht zu erreichen ist, versagt gegen¬ 
über denen aus dem infizierten Tiere; solche 
Bazillen vermögen trotz Anwendung sonst 
schützender Serumeinspritzungen noch zu in¬ 
fizieren. 

Es ist klar, dass solchen Feststellungen, 
von ihrer theoretischen Betrachtung abgesehen, 
auch eine erhebliche praktische Bedeutung zu¬ 
kommt. Wenn wir etwa einen menschlichen 
Typhusfall durch Anwendung eines Heilserums 
günstig beeinflussen wollen, so kann uns die 
noch so bedeutende Wirkung dieses Serums 
gegenüber unseren im Laboratorium gezüch¬ 
teten Bazillen gar keinen Aufschluss über die 
Wirkung desselben im infizierten Menschen 
geben. Denn wir müssen damit rechnen, dass, 
ganz ähnlich wie beim Meerschweinchen, auch 
im Menschenkörper während der Krankheit die 
Typhusbazillen sich verändern und dann hilft 
kein auf gewöhnliche Weise hergestelltes Serum, 
auch wenn es Kulturbakterien noch so energisch 
abtötet. Daraus ergibt sich dann die Forde¬ 
rung, Heilsera herzustellen, welche auch den 
im Körper während der Infektion veränderten 
Typhusbazillen grcuachsen sind. 

Dr. Oskar Bail. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Wie lebt das Murmeltier im Winterschlaf? Eine 
besonders merkwürdige Gruppe unter den Säuge¬ 
tieren büden sogenannte Winterschläftr, welche in 
ihrer Wärme-Ökonomie zeitweise den Warmblütern 
zeitweise den Kaltblütern nahestehen. 

Weinland und Riehl') haben die Lebensver¬ 
hältnisse der Winterschläfer untersucht und zu¬ 
nächst die Erscheinung des Gaswechsels bei einem 
besonders charakteristischen Repräsentanten dieser 
Gruppe, dem Murmeltiere genauer verfolgt. Der 
Gaswechsel, d. h. die Beziehungen zwischen der 
Menge eingeatmeter Luft und ausgeatmeter Kohlen¬ 
säure, gestattet nämlich Rückschlüsse auf die Lebens¬ 
vorgänge. Die gen. Forscher kamen auf Grund 
ihrer eigenen, sowie unter Berücksichtigung der 
Beobachtung früherer Untersucher zu dem Ergebnis, 
dass sich drei verschiedene Zustände unterscheiden 
lassen, in welchen sich das Leben des Murmeltieres 
während des Ruhezustandes abwickeln kann, nämlich: 

1. ein Zustand tiefsten Schlafes , in welchem 
die Kohlensäure - Produktion des ungefähr 3 kg 
schweren Tieres pro Kilogramm und Stunde unter 
50 bis höchstens 200 mg beträgt, 

2. ein Zustand des Halbschlafes , in dem die 
Kohlensäure-Ausscheidung pro Kilogramm und 
Stunde sich um 400 mg bewegt, 

3. ein Zustand des Wachseins in dem die 
Kohlensäureausscheidung pro Kilogramm und 
Stunde um 1000 mg beträgt. 

Dies sind Schwankungen in der Kohlensäure¬ 
produktion, die sich auf rund das 20fache be¬ 
laufen, und es ist verständlich, dass dement- 


>) Ernst Weinland und Max Riehl, Beobachtungen 
am winterschlafenden Murmeltier. (Zeitschr. f. Biologie 49 

«907, s. 37-69!- 


sprechend die Wärmeproduktion, welche ihren 
Ausdruck in der vermehrten Kohlensäure-Aus¬ 
atmung findet, im 3. Fall so ausserordentlich viel 
grösser ist, als im ersten, dass im ersten Zustand 
das Leben des Tieres bei einer Körpertemperatur 
von unter io° C vor sich geht, im letzteren Falle 
aber mit rund 35 0 C diejenige der warmblütigen 
Säugetiere erreicht. 

Neben diesen drei Zuständen, die sich jeweils 
über einen längeren Zeitraum erstrecken können, 
unterscheiden die Verff. nun noch einen vierten 
Zustand bzw. Vorgang im Tier, der das Auf¬ 
wachen der Tiere vom Schlafzustand zum Wach¬ 
zustand leistet. Dieses Aufwachen tritt während 
der winterlichen Ruheperiode der Tiere mehrmals 
ein und beansprucht nur eine kleine Anzahl von 
Stunden, um das Tier aus der niederen Tempe¬ 
ratur von vielleicht 9 0 C auf die Temperatur des 
Warmblüters in die Höhe zu bringen. Es ist klar, 
dass hierfür ein besonders reichlicher Stoffverbrauch, 
eine besonders intensive Verbrennung organischer 
Substanz statthaben muss, und dementsprechend 
sehen wir das Murmeltier in dieser Periode eine 
stündliche Kohlensäureproduktion aufweisen, welche 
nochmals weit über die des wachenden Tieres hinaus¬ 
geht. Die Verff. fanden bis zu 2200 mg Kohlen¬ 
säure pro Kilogramm und Stunde während des 
Aufwachvorganges ausgeschieden. 

Es war nun von besonderem Interesse zu unter¬ 
suchen, welches die Vorratsstoffe sind, aus welchen 
das Murmeltier während der monatelang dauern¬ 
den Winterruhe diese Leistungen bestreitet. Auch 
hierüber konnten die Versuche einen ersten Auf¬ 
schluss geben. Es zeigte sich, dass während der 
drei oben zuerst genannten länger dauernden Zu¬ 
stände das Tier in erster Linie auf Kosten seines 
Fettvorrates lebt. Es steht dies in Übereinstim¬ 
mung mit der längst bekannten Tatsache, dass 
die Tiere mit Winterschlaf zu Beginn der Ruhe¬ 
periode eine ausserordentlich grosse Menge von 
Fett an ihrem Körper aufgespeichert haben und 
dass dies im Laufe des Winters abgeschmolzen 
wird. Dagegen zeigte es sich, dass beim Aufwach- 
prozess ein neuer chemischer Vorgang in den 
Vordergrund tritt (wenn auch daneben die Fett¬ 
verbrennung nicht verschwindet). nämlich die Ver¬ 
brennung von Kohlenhydraten , das heisst in erster 
Linie von Glykogen (tierischer Stärke), welches 
diese Tiere während der ganzen monatelangen 
Dauer des Winterschlafes, die ohne Nahrungsauf¬ 
nahme ablaufen kann, immer in ansehnlicher Menge 
in ihrem Körper, in Leber, sowie Muskeln auf¬ 
gespeichert enthalten. 

Während demnach beim Aufwachen ein be¬ 
sonderer chemischer Prozess zu dem vorhergehen¬ 
den hinzutritt, scheint nach den Befunden der Verff. 
beim Einschlafen nur eine allmähliche Vermin¬ 
derung der Intensität des Fettverbrauchs statt¬ 
zufinden. 


Komprimierte Luft als Geldbeförderungsmittel. 
Die Abwicklung der Kassengeschäfte in unsern 
modernen Warenhäusern litt bisher an einer Um¬ 
ständlichkeit, die von den Käufern wegen des damit 
verbundenen Zeitverlustes häufig unangenehm emp¬ 
funden wurde; auch die Zentralisation des ge¬ 
samten Geschäftsbetriebes und des Kassenwesens 
wurde unter diesem Übelstande erheblich behindert. 
Verschiedenartige Versuche, das Zahlgeschäft zu 
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beschleunigen, erwiesen sich im Verhältnis zu den 
Anforderungen als unzulänglich. Erst in neuester 
Zeit ist es der Lamson-Pneumatik-Tube-Company 
Ltd. in London gelungen, sich das System der 
Rohrpost zu diesem Zwecke zunutze zu machen 
und in amerikanischen und englischen Waren¬ 
häusern erfolgreich zu erproben. 

Das neue pneumatische Zahlsystem hat jetzt 
auch in Deutschland seinen Einzug gehalten, das 
»Kauthaus des Westens« in Berlin hat es als erstes 
eingeflihrt. Für den automatischen Kassenbetrieb 
werden 18 km Rohrleitungen benutzt. Die maschi¬ 
nelle Anlage ist im Keller eingerichtet. Um Be- 


förderungs- und einer Empfangsröhre. Die blanken 
Messingröhren ziehen sich in den oberen Stock¬ 
werken an den Wänden und an der Decke hin 
und vereinigen sich im Souterrain zu breiten Sträh¬ 
nen, die aus allen Richtungen des Gebäudes her 
in die Zentralkassenstelle (Fig. i u. 2) einmünden. 

Dieses System, das in seiner Anlage natürlich 
äusserst kostspielig ist, bewältigt alle bisherigen 
missvergnüglichen Erscheinungen der Geschäfts¬ 
abwicklung, bietet zudem eine grössere pekuniäre 
Sicherheit wie vereinfachte Abrechnung und dürfte 
bald zur allgemeinen Einführung in Warenhäusern 
gelangen. 



Fig. 1. Die Hauptkasse: von allen Teilen des Kaufhauses laufen hier die Geldröhren zu¬ 
sammen; VORN AUF DEM TlSCH DIE BEFÖRDERUNGSMITTEL (Büchsen). 

Copyright Dannenberg & Co. 


triebsstörungen zu vermeiden, sind dort zwei 
Motore aufgestellt worden, von denen der eine 
eine Luftpumpe in Bewegung setzt, die in der 
Minute 8000 kbm Luft durch das bis in alle Ge¬ 
bäudeteile sich verzweigende Rohrnetz treibt. Die 
Gesamtlänge der Röhrenleitung beträgt rund 18 km, 
den Kassenverkehr bewältigen 154 Zahlstationen. 

Beim Einkauf von Waren wird die der Ver¬ 
käuferin übergebene Münze oder das Papiergeld 
mit der von der Verkäuferin ausgestellten Nota 
in eine längliche, an beiden Enden mit Leder¬ 
polstern versehene Messingbüchse verschlossen, in 
die pneumatische Leitung gesteckt und von dort 
durch einen leichten Druck auf einen Knopf mit einer 
Geschwindigkeit von 1 km in der Minute durch 
die Rohrleitung zur Zentralkasse (Fig. i)im Erd¬ 
geschoss getrieben. Von dort kommt die Büchse 
entweder leer oder mit dem herauszuzahienden 
Betrage zurück. Jeder Verkaufstisch ist mit einer 
doppelten Rohrleitung versehen (Fig. 3), einer Be- 


Der Kajaksvimmel oder die Laitmatophobie der 
grönländischen Fischer. Die Eskimos von Grön¬ 
land bedienen sich bekanntlich beim Fischfang 
leichter Barken, »Kajaks« genannt, in welchen nur 
für einen Ruderer Platz vorhanden ist. Nun er¬ 
eignet es sich oft, dass auf ihren einsamen Fahrten 
die Eskimos von einem Übel ergriffen werden, 
welches die Dänen »Kajaksvimmel« oder »Kajak- 
schwindel« nennen. 

Es besteht in einer Art Angst oder Beklem¬ 
mung mit Schweissausbruch, Zittern und bisweilen 
Schwindelanfall. Später wird der Fischer von einer 
Art Erstarrung und Schlafsucht befallen; er glaubt, 
unfähig zu sein das Fahrzeug zurückzubringen, auch 
wenn das Schwindelgefühl schon verschwunden ist. 
Zu derselben Zeit treten psychische Erregungen, 
Halluzinationen auf. Das Boot erscheint dem 
Fahrer kleiner und kleiner, oder es scheint in die 
Luft sich zu erheben oder sich ins Meer hinabzu¬ 
senken; schon glaubt er die Berührung mit dem 
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Wasser zu fühlen. Diese Halluzinationen sind bis¬ 
weilen so stark, dass der Fischer sich ins Wasser 
stürzen will. Häufiger ist das Gefühl, dass die 
Ruderstangen überaus leicht werden, während die 
Barke so schwer scheint, dass der Ruderer sie 
nicht mehr fortbewegen kann. 

Der Schwindel trifft am häufigsten Personen 
von 25—45 Jahren; er tritt fast immer im Früh¬ 
jahr auf bei ruhigem Meere, wenn der Fischer 



Fig. 2. Geld-Empfang (Öffnung unten) und Wech¬ 
selröhren (Öffnung oben). 

Links der Erbauer der Anlage. 


öfter der Schwindel. Der Anfall ist begleitet von 
Kopfschmerz und in 33 % der Fälle von Neigung 
zu Erbrechen oder Durchfall, Gefühl der Müdig¬ 
keit, Übelkeit, Schläfrigkeit. Die Erscheinungen 
dieser Krankheit nehmen an Häufigkeit mit der 
Zeit zu und zwingen schliesslich den Schiffer, das 
Meer gänzlich zu meiden. 

Als Begünstigungsmomente beschuldigt man 
allgemein den Tabakgenuss und Kaffeemissbrauch. 
Aber diese Erklärung trifft nicht zu, da unter 
60 Kranken, welche Bertelsen beobachtete, 6 
nicht rauchten und die meisten keinen Kaffee 
nahmen oder von dem Genuss desselben abgelassen 
hatten. Überhaupt konnte nur etwa bei 5 Kranken 
ein Missbrauch der Gesundheit aufgefunden werden. 
Bertelsen erblickt in dem Kajaksvimmel eine Psy- 



Fig. 3. Zahlstelle. Von hier aus wird durch 
Luftrohrpost das Geld in die Zentralkasse 

GETRIEBEN. 


weit vom Lande entfernt und unbeschäftigt ist. 
Diese Einsamkeit und diese Unbeschäftigkeit auf 
einem gebrechlichem Fahrzeug, erleichtern natür¬ 
lich die Schrecken der Einbildung. Auch zeigt 
sich der Anfall häufig nach einem plötzlichen Er¬ 
schrecken vor der Wassertiefe, bei der Furcht 
umzuschlagen oder die Schiffsladung zu verlieren 
und den Kajak untertauchen zu sehen. 

Das Leiden ist häufig; es befallt im Durch¬ 
schnitt 8—15 X der Fischer. Die Eskimos des 
Nordens sind hauptsächlich für dasselbe veranlagt 
und ohne Zweifel deshalb, weil das Meer in ihrer 
Region nur während des Frühjahrs eisfrei ist und 
daher nur geringe Übung in der Schiffahrt besteht. 

Sobald der Kranke sich auf dem Lande be¬ 
findet, wo er seinen Blick auf einen Gegenstand 
heften kann, oder wenn er einen Gefährten hat, 
oder sich einem Eisberge nähert, verschwindet 


chose, die er Laitmatophobie, Meeresfurcht, zu 
nennen vorschlägt. 

Das Angstgefühl oder der Schrecken, welcher 
dem Anfall vorhergeht, spricht zugunsten dieser 
Hypothese, welche eine wichtige Stütze dadurch 
erhält, dass die meisten Patienten Degenerations¬ 
erscheinungen aufwiesen, Hysterie, und andre 
Neurasthenien. Diese verschiedenen krankhaften 
Zustände trifft man sehr häufig in ganzen Familien, 
und es erklärt sich so leicht die Erscheinung der 
»Ansteckung« des Übels. 

Die Behandlung kann nur eine stärkende oder 
moralische sein, im übrigen vermindert die Aus¬ 
breitung der Dampfschiffahrt und die Zunahme 
der Fortschritte des Fischfangs die Benutzung des 
Kajaks und es wird sich demgemäss in der Folge¬ 
zeit die Zahl der Personen, welche sich dieses Leiden 
zuziehen, verringern. Dr. Anton Sticker. 
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Bücherbesprechungen. — Neue Bücher. 


Bücherbesprechungen. 

Physikalische Chemie der Zelle und der Gewebe. 
Von Dr. Rudolf Höher. 2. Auflage. (Verlag 
v. W. Engelmann, Leipzig 1906.) Preis M. 14.—. 

Die physikalische Chemie, deren Neubelebung 
Ende der 80er Jahre einsetzte, hatte die allgemeine 
Chemie auf eine andre Basis gestellt. Nach und 
nach waren die Fachkreise so weit von den neuen 
Anschauungen erwärmt, dass sie auch auf Nach¬ 
bargebiete ausstrahlten und ihre Anwendbarkeit dort 
versucht wurde. Besonders in der Biologie, die 
auf einem toten Punkt angelangt war, hatten diese 
Versuche hier und dort grossen Erfolg, so dass 
manche den Reiz empfanden, die Ergebnisse zu¬ 
sammenzufassen zu einer physikalischen Chemie 
des Organismus, trotzdem das Material noch ein 
recht lückenhaftes war. — Das eihzige Werk, das 
diesen Versuch mit Erfolg unternahm, war Höber’s 
Physikalische Chemie der Zelle und der Gewebe, 
dessen erste Auflage vor vier Jahren erschien. Es 
war von vornherein ein »Schlager«: ein trefflicher 
Plan, das Material kritisch ausgewählt und der 
Disposition eingeordnet von einem Mann, der das 
Ganze souverän beherrschte, ein Kapellmeister, 
der sein Orchester zu führen wusste. Vier Jahre 
sind vergangen und es wurde vieles aber nichts 
Besseres von andrer Seite geboten. Ich glaube 
auch nicht, dass Besseres geboten werden kann, 
als die zweite kürzlich erschienene Auflage. Das 
Schema ist dasselbe geblieben, aber einzelne Kapitel 
sind fast vollkommen neu. Die Kolloidchemie ist 
heute in den Vordergrund getreten und der Ver¬ 
fasser hat es verstanden, die neuen Gedanken und 
den neuen Stoff seinem Buch zu assimilieren. Wer 
die Anwendung der physikalischen Chemie auf 
Physiologie studieren will, muss heutzutage zum 
»Höher« greifen. Dr. Bechhold. 

Die Irrtiimer moderner Theosophie. Von Robert 
Blum. Leipzig, Max Altmann, 1906. 63 S. 

Eine ganz wirr phantastische Schrift ohne jeg¬ 
lichen Wert! Der Verfasser ist Theosoph und 
trägt die von ihm angeblich gereinigten theo- 
sophischen Lehren, vermischt mit Zahlenmystik, 
Okkultismus und wissenschaftlichem Nonsens aller 
Art, als unbezweifelbare Selbstverständlichkeiten 
vor, unter Verzicht auf jegliche Beweisführung 
oder gar Kritik. Eine Angabe wird genügen, um 
den Charakter der Schrift voll zu kennzeichnen: 
auf S. 33 lehrt der Verfasser — nicht als Vermutung, 
sondern als feststehende Tatsache — im Jahre 1906 
blicke die Menschheit auf ein Alter von 18618745 
Jahren zurück!! Dr. Hennig. 


Arbeitsmethoden für organisch-chemische Labo¬ 
ratorien. Von Prof. Dr. Lassar-Cohn. Allgem. 
Teil. 4. Auflage. (Leop. Voss Verlag, Hamburg 
1906.) 

Nicht nur für den Autor, sondern auch ftir den 
Käufer ist es von grossem Nutzen, wenn ein Buch 
häufig in neuen Auflagen erscheint: man hat dann 
nicht nötig die ganze Spezialliteratur nach der 
letzten Auflage in Zeitschriften herauszuklauben. 
— Mit besondrer Freude begrüsse ich deshalb 
die Neuauflage der »Arbeitsmethoden«, die neben 
Beilstein heute vielleicht das unentbehrlichste Hilfs¬ 


mittel des Organikers sind. Überall merkt man 
die bessernde Hand, besonders das Heranziehen 
der Patentliteratur ist von grösstem Nutzen. — 
Eine besondere Empfehlung dieses ausgezeichneten 
Werkes ist überflüssig. Dr. Bechhold. 


Neue Erscheinungen des Büchermarktes. 

Alvor, Peter, Das neue Shakespeare-Evangelium. 

(Hannover, Adolf Sponholz) geb. M. 5.50 

Bresler, Dr. Joh., Religionshygiene. (Halle a.S., 

Carl Marhold) M. 1 — 

Donath, Dr. B., Physikalisches Spielbuch für 
die Jugend. (Braunschweig, Friedr.Vieweg 
& Sohn) geb. M. 6.— 

Fischer, Dr. E. L., Überphilosophie. (Berlin, 

Gebr. Paetel) M. 4.— 

Gallenkamp, Wilb., Die Ankunft der Rauch¬ 
schwalbe im Frühjahr 1905 in Bayern. 

Wetterlage und Vogelzug. (Separat¬ 
abdrucke aus den Verhandlungen der 
Ornithologischen Gesellschaft in Bayern.) 

Greiner, Dr. Daniel, Jesus. (Darmstadt, H. Hoh- 

mann) geb. M. 4.— 

Greve, Felix Paul, Maurermeister Ihle’s Haus. 

(Berlin, Karl Schnabel) geb. M. 5.50 

Grünwald-Mappe des Kunstwart. (München, 

D. W. CaUwey) h M. 2.50 

Gurlitt, Ludwig, Mein Kampf um die Wahrheit. 

(Berlin, Hermann Ehbock) M. 1.20 

Hoffmann, Dr. W., Die Infektionskrankheiten 
und ihre Verhütung. (Leipzig, Sammlung 
Göschen) M. —.80 

Kaufmann, Dr., Die Hygiene des Auges im 
Privatleben. (München, Verlag der Ärzt¬ 
lichen Rundschau) M. —.60 

Key, Ellen, Das Jahrhundert des Kindes. Volks¬ 
ausgabe. (Berlin, S. Fischer) M. 2.— 

Klint, A., Wörterbuch des Schwedischen für 
Deutsche. (Stockholm, Beijer’s Bokför- 
lagsaktiebolag) 

Kobert, Dr. Rudolf, Die medizinische Fakultät 
zu Rostock. (Stuttgart, Ferdinand Enke) 

geh. M. 2.— 

Kraemer, Hans, Der Mensch und die Erde. 

•20. u. 21. Lieferung. (Berlin, Deutsch. 
Verlagshaus Bong & Co.) i M. - .60 

Krauss, Carl, War die Gründung eines deutschen 
Motorbootklubs notwendig? (Berlin, Gu¬ 
tenberg) 

Langenscheidt, Paul, Arme kleine Eva. (Gross- 

Lichterfelde, Dr. P. Langenscheidt) geb. M. 4.— 
Lockemann, Dr. G., Einführung in die Chemie. 

(Heidelberg, Carl Winter) geb. M. 7.— 

Loescher, Fritz, Die Bildnisphotographie. 

(Berlin, Gustav Schmidt) geb. M. 6.50 

Neter, Eugen Dr. med., Muttersorgen und 
Mutterfreuden. (München, Verlag der 
Ärztlichen Rundschau) M. 1.20 

Orlowski, Dr., Die Syphilis; Der Tripper. 

(Würzburg, A. Stüber’s Verlag) il M. —.90 

Oscar, Carl, Aretin. Trauerspiel. (Leipzig, 

Oswald Mutze) 

Poritzky, J. E., Meine Hölle. (Berlin.) 
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Reinke, Dr. J., Die Natur und Wir. (Berlin, 

Gebr. Paetel) M. 5.— 

Righi, Augusto und Dessau, Bernhard, Die 
Telegraphie ohne Draht. (Braunschweig, 

Friedr. Vieweg & Sohn) geh. M. 15.— 

Schmid t-Gibichenfels, Dr., Wen soll ich h eiraten? 

(Berlin, Hermann Walther) M. 2.— 

Stern, B., Geschichte der öffentlichen Sittlich¬ 


keit in Russland. (Berlin, H. Borsdorf) , 

I. Band. brosch. M. 8.— 


Strzygowski, Hofrat Josef, Die bildende Kunst der 

Gegen wart. (Leipzig, Quelle & Meyer) geb. M. 4.80 
Rauch, Fedor von, Mit 


d. Math. Geh. Hofrat Dr. Paul Gordart z. s. 70. Geburts¬ 
tag eine Glückw.-Adr. Uberr. — Dr. jur. et phil. A. Weber, 
Privatdoz. f. Volkswirtschaftsl. u. Finanzw. a. d. Bonner 
Univ., h. d. Ruf nach Greifswald als a. 0. Prof, abgelebnb 
— Der o. Prof. d. Mathem. a. d. Univ. Erlangen, Dr. 
Paul Gordan hat s. Pension, nachg^sucht. — D. jüngst 
verstorb. Rentner Commercy verm. der Pariser Univ. 4 Mill. 
Fr., deren Zinsen inbes. zu Stipendien f. junge Forscher 
verw. w. sollen. — S. 70. Geburtstag feierte d. o. Prof. d. 
röm. u. d. deutschen bürgerl. Rechts a. d. Univ. Freiburg 
i. Br., Geheimrat Dr. Fridolin Eisele. — Auf e. 25 j. Tätigk. 
a. Univ.-Prof. k. d. Kirchenhist., o. Prof. a. d. Göttinger Univ., 

Dr. Nathanael Bonwetsch 


Graf Waldersee in 
China. (Berlin, F. Fon¬ 
tane & Co.) 

geb. M. 7.50 
Welzhofer, Heinrich, Bud¬ 
dha, Jesus, Mohammed. 
(Stuttgart, Strecker & 
Schröder) geh. M. 2.20 


Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. 
i. d. jur. Fak. z. Berlin, 
Landrichter Dr. H. Für¬ 
stenau z. a. o. Prof. — 
Lic. Dr. Heinrich Weinei, 
o. Prof. d. Theol. a. d. 
Univ. Jena, v. d. theol. 
Fak. in Giessen z. Ehren¬ 
doktor. — Dr. F. Heide- 
rich, Privatdoz. d. Anat. 
a. d. Univ. Göttingen, 
z. Nachf. d. von dort 
beruf, a. o. Prof. E. Kal- 
lius. — D. a. o. Hono- 
rarprof. u. Sekundärarzt 
a. d. chir. Klinik d. Univ. 



zurückbl. — D. Berliner 
Med. Gesellsch. wählte 
Geheimrat Prof. Dr. Sena¬ 
tor z. 1. Vors. a. Nachf. 
E. v. Bergmanns. — A. 
Privatdoz. f. Physiol. ist 
i. d. Lehrk. d. Greifs- 
walder med. Fak. Dr. 
med. et phil. E. Mangoldt, 
bisher Privatdoz. in Jena, 
eingetr. 


Zeitschriften¬ 

schau. 

Kunstwart (2. Apri¬ 
lheft). A. (»Kopien«) 
betont gegenüber der 
heute herrschenden Ge¬ 
pflogenheit, Kopien aus 
allen Museen zu verban¬ 
nen, den Vorteil, den 
es hätte, an guten Kopien 
nebeneinander Werke 
vergleichen zu können, 
die im Original 1000 
Meilen voneinander woh- 


Bonn, Dr. K. Klapp z. a. 

o. Prof. i. d. med. Fak. d. Berliner Univ. u. m. d. Leitung 
d. chir. Poliklinik betraut. Bis zu Prof. Biers Übers, n. 
Berlin w. Prof. Klapp in dessen Vertr. d. Leit. d. klin. 
Inst. f. Chir. übern. 

Berufen: Ord. d. Geschichte a. d. Univ. Heidelberg, 
Geheimrat Dr. Erich Mareks a. d. Hamburgische Wissen- 
schaftl. Stiftung. — Geh. Med.-Rat Prof. Bier, Bonn, hat 
den Ruf nach Berlin a. St. Prof. Bergmanns angen., nach¬ 
dem Prof. Frbr. v. Eiseisberg-Wien abgelehnt hatte. — 
D. a. o. I’rof. a. d. Münchener Univ., Dr. G. Preuss als 
Extraord. f. mittl. u. neuere Gesch. n. Breslau. — D. Prof, 
a. d. Akad. in Posen, Dr. M. Gebauer a. a. o. Prof. d. Na- 
tionalök. a. d. Univ. Greifswald. — D. Privatdoz. f. mittl. 
u. neuere Geschichte a. d. Univ. Bonn, Dr. F. Luckwaldt 
a. Prof. f. deutsche Gesch. a. d. Techn. Hochsch. in Danzig. 
— Prof. Dr. Ludwig Prandtl, Extraord. f. techn. Physik u. 
landwirtsch. Maschinenk. a. d. Göttinger Univ., h. d. Ruf a. 
o. Prof. f. techn. Mechanik a. d. Techn. Hochsch. in Stutt¬ 
gart abgelehnt. 

Habilitiert: In Strassburg in d. med. Fak. Dr. D. v. 
Tabora (aus Czernowitz), bisher Privatdoz. in Giessen, f. 
inn. Med., m. e. öffentl. Antrittsvorl. ü. »Die Saftsekretions¬ 
störungen des Magens«. 

Verschiedenes: Die Univ. Erlangen liess d. o. Prof. 


nen (man denke an die 
in England befindlichen Holbeins). Bei den heutigen 
Verhältnissen sehen eben die meisten Menschen nie in 
ihrem Leben den farbigen Eindruck jener in entfernten 
Galerien aufbewahrten Wunderwerke. Zudem könnten 
Kopien heute besser sein als früher. Man sollte wenig¬ 
stens da, wo man Werke eines grossen Meisters be¬ 
sitzt, andre Hauptwerke desselben in Kopien daneben 
hängen. 

Revue für Internationalismus (April). G. Beck 
[»Die internationale Bibliographie und ihre Zukunft «) ent¬ 
wirft den Plan zur Anlage eines Gesamtbücherkatalogs 
der Weltliteratur, und zwar auf der Grundlage von natio¬ 
nalen Bibliographien, die einer internationalen Zen¬ 
tralstelle zur Schaffung eines nach Materien eingeteilten 
Universalrepertoriums dienen könnten. Als Fundament 
denkt sich Beck etwa den Katalog des Britischen Mu¬ 
seums, ergänzt durch den der Pariser Nationalbibliothek 
— dieses Universalrepertorium wäre dann durch die in¬ 
ternationale Zentrale unter ständiger Mitarbeit der natio¬ 
nalen Bureaus zu ergänzen. 

März (Heft 8). G. Meyrink (» Fakire «) bezeichnet 
fast alle die Wundertaten in Europa reisender Fakire 
als Schwindel, ist dagegen fest davon überzeugt, dass Auf¬ 
klärungen und Beweise vorliegen, aus denen hervorgeht, 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


dass die echten Fakire nicht nur die merkwürdigsten 
Fähigkeiten innerlichen Wahrnehmens, sondern auch 
unerhörte Kräfte äusseren körperlichen Wirkens besässen. 
M. unterscheidet von diesen Tatsachen scharf jenen 
Schwindelgeist, der es wahrscheinlich erscheinen lasse, 
dass es heute vielleicht hundertmal mehr Hexengläubige 
gebe als je im Mittelalter. 

Türmer (April). Storck (» Wo steht Richard 
Stratus?*) unterscheidet innerhalb des musikalischen 
Impressionismus zweierlei Richtungen: die eine, die 
immer mehr die Musik als Malerei denn als Ausdruck 
gebrauchte, gelangte zu einer Schönheitsausnutzung der 
Klangwirkung; die andre ist mehr verstandesmässiger 
Art, die zu einem symphonischen Nachdichten führte — 
ein bereits gestalteter Inhalt, der in einer andern Kunst 
schon Gestaltung erfahren hatte, wurde nur musikalisch 
ausgedrückt. Damit sei das ureigenste Gebiet des 
Musikalischen bereits verlassen — hier stehe Strauss! 

Deutsche Kultur (Heft 24). W. Schölermann 
(»Gedanken über Volksvertretung, ihre Ethik und Tragik*) 
führt mit Recht bewegliche Klage darüber, dass die 
Besten heutzutage vielfach, angeekelt von den Manövern 
politischer Drahtzieher, vom politischen Leben sich völlig 
fernbalten. »Wer einen wählt, den er nicht mag, handelt 
nicht gewissensfrei.« In diesem Sinne nennt Sch. be¬ 
sonders unsre Stichwahltaktik entsittlichend und glaubt 
eine Besserung nur auf dem Wege versuchsweiser Ein¬ 
führung des Proportionswahlsystems möglich. 

Nord und Süd (April). Lamp recht (» Entivic klung 
der Menschenrechte auf deutschem Bodeti*) schildert die 
Bedeutung, welche die Universitäten seit dem 18. Jahr¬ 
hundert in politischer Hinsicht besessen haben. Beson¬ 
ders sei der Republikanismus des Sturms und Drangs am 
stärksten in Göttinger Studentenkreisen gepflegt worden; 
dort habe auch die vollendetste Durchbildung der poli¬ 
tischen Anschauungen der Übergangszeit von der Auf¬ 
klärung zum Nationalismus stattgefunden. Als sich dann 
die politischen Anschauungen in patriotische verwandelten, 
standen die Universitäten im Vordergrund (Burschen¬ 
schaften). Aus dieser Stellungnahme erkläre sich auch 
die selbständige Stellung der Universitäten noch im 
heutigen Staatswesen. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Die elektrische Zugbeleuchtung wird von den 
Eisenbahn-Verwaltungen des In- und Auslandes 
mehr und mehr eingefiihrt. Bereits im vergangenen 
Jahre wurden in Preussen die D-Züge nach dem 
Osten neben der Gasbeleuchtung mit einer elek¬ 
trischen Lesebeleuchtung versehen, deren Anlagen 
von der Gesellschaft fiir elektrische Zugbeleuchtung 
hergestellt wurden. Die Stromerzeugungsanlage 
besteht aus einer von der Wagenachse aus ange¬ 
triebenen Dynamomaschine, die unterhalb des 
Gepäckwagens angebracht, mit einer federnden 
Riemen-Spannvorrichtung versehen ist, und aul 
die Akkumulatorenbatterie wie die den ganzen Zug 
entlang geführte Leitung arbeitet. Jedes Abteil 
1. und 2. Klasse ist mit vier sechskerzigen Lese¬ 
lampen unterhalb der Gepäcknetze, die Schlaf¬ 
wagen mit Traglampen ausgerüstet. Die gleiche 
Einrichtung wird gegenwärtig für die Schnellzüge 
nach dem Westen vorbereitet. Die süddeutschen 
und auch die sächsischen Staatsbahnen hingegen 


haben einzelne Wagen für Stromerzeugung ein¬ 
gerichtet, so dass sie beliebig in sonst mit Gas¬ 
beleuchtung versehene Züge eingestellt werden 
können. Dieses System wird u. a. auch fiir die 
deutschen Bahnpostwagen eingefiihrt. Die Be- 
diepung der Schalttafel ist einfach und wird vom 
Zugpersonal ausgeübt. Die praktischen Erfahrungen 
mit dieser Einrichtung haben sich nach jeder 
Richtung hin bewährt. Die Lebensdauer der 
Kohlenfadenlampe ist gross, die Maschinen zeigen 
überhaupt keine Abnutzung. Versuche, die man 
mit Metallfaden-Lampen angestellt hat, sind noch 
nicht beendigt; ihre allgemeine Einführung wird 
die Anlagekosten bedeutend vermindern, weil bei 
gleicher Lichtmenge Batterien und Maschine für 
etwa die halbe Leistung bemessen werden können. 

Um Eisenerze nach dem elektrischen Htroult- 
Verfahren zu schmelzen und zur Erzeugung von 
Stahl und Stahlguss zu verwerten, ist in Kanada 
eine Gesellschaft gegründet worden, die in der 
Nähe der Niagarafalle ein Werk errichten wird. 

Ein Mittel gegen die Lepra hat der deutsche Arzt 
in Konstantinopel Prof. Deycke im Verein mit 
dem Oberarzt Reschad Bey entdeckt. Es ist 
ein bakterielles Fett, das nach Ansicht Behring’s 
auch grosse Bedeutung im Kampf gegen die 
Tuberkulose haben kann. 

Der Erzbischof von Canterbury in England hat 
seine Zustimmung zum Gebrauch der Esperanto-' 
spräche im Gottesdienst der Kirche erteilt. 

1500 Ämter für drahtlose Telegraphie bestehen 
gegenwärtig, davon sind mehr als die Hälfte nach 
dem System Telefunken eingerichtet. Nach einem 
demnächst vorzunehmenden Umbau der Station 
Nauen hofft man, auf 5000 km Entfernung tele¬ 
graphieren zu können. 

Der Wiener Archäologe Prof. E. Sellin hat bei 
Jericho in Palästina in einer Tiefe von 1 — 2 m 
interessante Überreste alten, fast ausschliesslich 
kanaanitischen Kulturlebens: Mauern, Häuser, Krüge, 
Strassen, Waffen etc. gefunden. Besonderes Inter¬ 
esse erregt ein Gebäude, das eine Bauweise auf¬ 
weist, wie solche bislang in Palästina ganz unbe¬ 
kannt war. Prof. Sellin hofft, eine reiche Ausbeute 
an Funden in Altjericho zu gewinnen. 

In der Nähe der Kreisstadt Mayen am sog. 
Hausener Berg wurde eine umfangreiche Begräb¬ 
nisstätte römischer Soldaten aufgedeckt. Sie liegt 
am Ostabhange des Berges; der sandige Boden 
ist zurzeit durch Regengüsse abgeschwemmt, so 
dass der Pflug über die Platten der Gräber schürft. 
Es sind sechs Gräberreihen mit je 48 Gräbern 
festgestellt. Jedes Grab ist mit Lavasteinen umlegt 
und mit Schieferplatten zugedeckt. Die Skelette 
weisen auf kräftige jugendliche Menschen hin. Man 
fand ein Schwert, Lanzen, einen Dolch, römische 
Münzen und mehrere Schnallen, unter denen eine 
aus Edelmetall mit Steinen besetzt ist. 

Schluss des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Linne« von Hofrat Prof. Dr. Wiesner. — »Krieg und Kultur in der 
Lebensgeschichte der Rasse« von Eberhardt Kraus. — »Fresslei¬ 
stungen der Riesenschlangen« von Dr. Sokolowsky. — »Photodyna¬ 
mische Wirkungen« von Prof. Dr. von Tappeincr. — »Soziale Uto¬ 
pien« von Dir. Gallenkamp. 
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Carl von Linne. 

Zur zweihundertjährigenGeburtstagsfeier am 23. Mai. 

Von Hofrat Frof. Dr. Julius Wiesner. 

Keines Naturforschers Name ist in der Welt 
bekannter, als der des grossen Botanikers Linn£. 
Damit soll nicht gesagt sein, er sei der grösste 
aller Naturforscher. Unter den Grossen den Grössten 
zu nennen, ist eine vielleicht unmögliche, stets aber 
missliche Sache. Die Kraft des Geistes, die Höhe 
des Zieles, das Gewicht des Forschungsobjektes, 
die Grösse der Leistung, die Fruchtbarkeit des 
Wirkens, die Weite des Ausblicks: wie soU all dies 
und andres in Rechnung gezogen werden, um unter 
den Grossen den Grössten herauszufinden? Wie 
aber auch immer die Meinung in dieser heiklen 
Frage sich gestalte: darin stimmen die besten 
Kenner der Geschichte der Naturwissenschaft über¬ 
ein, dass Linnd den grössten Naturforschern aUer 
Völker und aller Zeiten zugezählt werden müsse. 

Zwei Jahrhunderte trennen uns von der Zeit 
seiner Geburt. Was dieser Mann geleistet, liegt 
abgeschlossen vor uns und lässt sich in Ver¬ 
gleich setzen mit dem, was er vorgefunden und 
mit den Wirkungen, die er ausgeübt hat. Der 
Widerstreit der Meinungen über seine Bedeutung 
für die Entwicklung der Naturgeschichte ist lange 
geschlichtet, Über- und Unterschätzung seiner Lei¬ 
stungen sind längst korrigiert. Wenn trotzdem 
in unsrer gärenden und treibenden Zeit hin und 
wieder eine einseitige oder unhistorische Beurtei¬ 
lung auftaucht und zu einem ungerechten Urteil 
sich zuspitzt, so erheben sich rasch gewichtige 
Stimmen, um den Namen Linnd so rem zu er¬ 
halten, als er es verdient. Ein Beispiel: Vor 
wenigen Jahren liess sich ein Professor der Botanik 
an einer deutschen Universität gelegentlich seiner 
Rektoratsrede, geblendet von den Ergebnissen der 
modernen Richtung, zu dem Ausspruch verleiten: 
»Linnd, der den meisten Laien als grösster, viel¬ 
leicht als einziger Botaniker bekannt ist, kann von 
unserm heutigen Standpunkte kaum mehr als ein 
Botaniker gelten.« Von aUen Seiten wurde gegen 
diesen Auspruch protestiert, am wirksamsten wohl da¬ 
durch, dass man an ein Wort des berühmten Schlei¬ 
den, des strengsten und seinerzeit gefürchtesten bo¬ 
tanischen Kritikers, erinnerte, welcher die Bedeutung 
Linnd’s in folgendem Bilde darstellte: Wenn man 


die Werke der hervorragendsten Naturforscher des 
19. Jahrhunderts mit denen Linnd’s »zumal mit den 
sechs Blättern, auf denen er zuerst sein Natursystem 
veröffentlichte, vergleicht, so muss uns der Unter¬ 
schied etwa so Vorkommen, wie zwischen den glänzen¬ 
den, mit aUen Bequemlichkeiten und Luxus ausge¬ 
statteten New Yorker Paketdampfern und der kleinen 
spanischen Karavelle, welche 1492 zuerst in St. Sal¬ 
vator landete; aber man vergesse nicht, das diese 
KaraveUe von einem Kolumbus geführt wurde, 
der die neue Welt entdeckte .... Wie keine Ent¬ 
wicklung der Geographie jemals den Namen Ko¬ 
lumbus im Gedächtnis der Menschheit auslöschen 
wird, so kann nie eine Stufe der Entwicklung der 
Naturwissenschaft errungen werden, in der man 
vergessen dürfte, dass ohne Linnös Fundamente 
der Tempel der Wissenschaft nie hätten errichtet 
werden können«. Dieser bewundernde Ausspruch 
Schleiden’s wiegt schwer, nicht nur wegen der 
Unnachsichtlichkeit seiner Beurteilung der botani¬ 
schen Literatur, sondern weil Seine Grundanschau¬ 
ungen ihn die Betreibung der Entwicklungsgeschichte 
fordern liess, welche sich erst in der nachlinnö- 
schen Epoche Geltung errang und er auch kein 
Freund jener Systematik war, welche zu seiner 
Zeit gepflegt wurde. Und der grosse Pflanzenana¬ 
tom H. v. Mohl, desgleichen Franz Uriger, der 
bedeutendste Pflanzenphysiologe seiner Zeit, haben 
über Linnd genau so wie Schleiden geurteilt. Wenn 
nun Anatomen und Physiologen sich vor Linnö’s 
Grösse beugen, so darf man sich nicht wundern, 
wenn die ihm Näherstehenden, nämlich die Bota¬ 
niker der systematischen Richtung, ihn nicht nur 
nach Gebühr würdigen, sondern sogar hin und 
wieder überschätzen. Tönte doch aus ihrem Lager 
einmal der Ruf: Linnd ist der grösste Naturforscher; 
der grösste der Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft! 

Worin liegt Linni's wahre Bedeutung? Mir 
scheint, dass niemand die mittlere Linie aus den 
im einzelnen mehrfach voneinander abweichenden 
Meinungen über den grossen schwedischen Bota¬ 
niker richtiger gezogen hat, als Whewell in seiner 
bekannten umfassenden Geschichte der induktiven 
Wissenschaften. Nicht eingeengt durch blosses 
Fachwissen, sondern mit weitem Blick die Leistungen 
der ganzen auf induktiver Forschung beruhenden 
Naturwissenschaften überschauend, hat er über 
Linnd folgendermassen geurteilt: »Als Reformator 


Umschau 1907. 
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der ganzen Naturgeschichte seiner Zeit wird Linntfs 
hohes Talent immer bewunderungswürdig und sein 
Erfolg mit jedem andern unvergleichlich bleiben. < 
Der Reformator tritt in diesem Urteil in den Vorder¬ 
grund, der Entdecker in den Hintergrund. Doch 
davon später. 

Zwei Eigenschaften sicherten Linnd seinengrossen 
Erfolg als Reformator: die Treffsicherheit seines 
Verstandes, welche ihn befähigte, gerade dasjenige 
herauszufinden, was zur dauerndsten Grundlage 
einer rationell betriebenen Naturgeschichte gemacht 
werden müsse und die Selbstbeschränkung, mit 
welcher er die Schaffung dieser Grundlagen zu 
seiner vomehmlichsten Lebensaufgabe machte. Viele 


Pflanze, das bekannte Schneeglöckchen, der Gattung 
Galanthus angehört und eine Spezies bildet, welche 
von Linne (L.) zuerst beschrieben wurde. 

Vor Linntf benützte man wohl auch Gattungs¬ 
namen, ohne indes den Begriff der Gattung so 
scharf, als er es getan, zu fassen, und bezeichnete 
die Art oder Spielart durch eine oft sehr lange 
Beschreibung. Wie schon gesagt, ist es in der 
Namengebung so geblieben, wie Linn£ es vorge¬ 
schrieben, und selbst die grossen Nomenklaturkon¬ 
gresse, welche in Paris (i 867 und 1900) und Wien (1905) 
stattfanden, an denen Hunderte der hervorragend¬ 
sten Botähiker teilnahmen, haben daran nichts geän¬ 
dert. Artikel 10 des 2. Kapitel der bei dem Nomen- 




Fig. 1. Linn£ als junger Mann in Lappländer- 
Tracht. 

n. e. Gemälde von M. Hoffman. 

andre Probleme stellten sich vor sein geistiges 
Auge. Er ordnete sie aber seiner Lebensaufgabe 
unter. Nicht als ob er ihre wahre Bedeutung miss¬ 
kannte, sondern weil er nicht früher weiterbauen 
wollte, bevor die Grundlagen gesichert waren. In 
diesem Sinne finden wir ihn bestrebt, seine Schüler 
immer nur am Aufbau der Grundlagen arbeiten 
zu lassen, sie förmlich abhaltend, sich an der Lö¬ 
sung von Aufgaben zu beteiligen, die nach seiner 
Auffassung einer späteren Zeit zu überlassen wären. 

Linne schuf den Artbegriff, begrenzte den 
Gattungsbegriff und begründete die heute noch 
in der ganzen Zoologie und Botanik geltende Namen¬ 
gebung, nämlich durch zwei Worte und ein Zeichen 
eine naturhistorische Art zu kennzeichnen. Zuerst 
kommt der Gattungsname, diesem folgt der Art¬ 
name und den Beschluss bildet die Abreviatur des 
Autors der betreffenden Spezies. Z. B. Galanthus 
nivalis L. Diese Bezeichnung besagt, dass diese 


Fig. 2. Carl von Linn£. 
n. e. Ölgemälde a. d. Jahr 1773 von Krafft d. Ä. 


klaturkongresse in Wien (1905) festgestellten Regeln 
der Namengebung lautet: »Tout individu vtfgdtal 
appartient ä une esp£ce (species), toute espece ä un 
genre (genus) . . . .« Man sieht also, dass eine 
bewundernswürdige Dauerhaftigkeit diesem Ver¬ 
fahren der Namengebung zugrunde liegt, welche 
in dem Gesamtgebiete der Naturwissenschaften 
ihresgleichen sucht. Man wird vielleicht sagen: es 
war ein glücklicher Einfall, oder das Ei des Ko¬ 
lumbus. Es war aber mehr als ein glücklicher 
Gedanke, denn es tritt hier der auf strenger An¬ 
schauung beruhende Artbegriff zum ersten Male 
klar hervor, die Zusammenfassung variierender 
Formen zu einer natürlichen Einheit, und die Zu¬ 
sammenfassung der Arten zu Gattungen, kurzum 
das Fundament einer rationellen Systematik. 

Ferner hat Linntf die alte Terminologie total 
umgestaltet und an die Stelle vager Beschreibung 
die denkbar exakteste Deskription gesetzt. Nun- 
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mehr war es möglich, die Arten des Pflanzenreiches 
zu fixieren und, was Haller für eine schwierige 
und häufig unausführbare Sache hielt, mit grosser 
Sicherheit zu bestimmen. 

Die Aufstellung des finnischen Sexualsystems 
hat die allgemeinste Bewunderung gefunden. War 
es auch, wie'Linnt? immer eingestand, ein künst¬ 
liches System, so war es doch durch Einfachheit, 
Übersichtlichkeit und scharfe Präzision der Charak¬ 
tere ausgezeichnet. Jede Pflanze und selbst jedes 
neuentdeckte Gewächs konnte in dasselbe einge¬ 
reiht werden. Dies zu ermöglichen war vor ihm 
niemandem gelungen. Selbst Goethe, seiner 
ganzen Denkart nach jeder künstlichen Systematik 
abhold, sagte: »Die Linndsche Anordnung war 


zu finden und manches habe ich einzureihen ver¬ 
standen, aber vollenden kann ich es nicht, wenn 
ich mich auch mein ganzes Leben hindurch be¬ 
schäftigen würde.« Das waren aber keine leeren 
Worte, denn mit einem Riesenfleiss ordnete er die 
Gattungen und stellte sie in natürliche Gruppen 
(Ordnungen) zusammen, von denen er, immer 
verbessernd, vermehrend und vermindernd, je 
nach tieferer Einsicht, schliesslich 58 unterschied, 
die er wieder in höhere Abteilungen zusammen¬ 
zufassen versuchte. Er selbst erklärte sein Bestreben, 
ein natürliches System zu schaffen, bescheiden als 
einen Versuch. Aber es war der erste konsequent 
durchgeführte Versuch, zu einem natürlichen System 
zu gelangen. So hat Linnd auch das grosse Problem 


^ 

srr<r. 



Fig. 3. Linn£s Handschrift, 

bisher unveröffentlichter Brief LinntTs aus d. K. u. K. Hofbibliothek in Wien. 


zu ihrer Zeit geeignet, ein unendliches Wissen zu 
versammeln und brachte durch scharfes Trennen, 
Sondern und Bestimmen der Pflanzenkunde einen 
grossen Vorteil« 1 ). 

Nicht selten wird diese Meisterleistung Linntf’s 
durch die Bemerkung herabgesetzt, er habe eben nur 
ein künstliches System zuwege gebracht und zwischen 
den Zeilen ist zu lesen, dass er von dem höheren, 
dem natürlichen System noch keine Ahnung hatte. 
Man braucht aber gar nicht tief in Linnd’s Schriften 
einzudringen, um zu erkennen, dass er das künst¬ 
liche Svstem nur als einen Notbehelf ansah und 
nach einem natürlichen strebte. Er sagte: »Das 
natürliche System ist das höchste Ziel der Botanik 
jetzt und für alle kommenden Zeiten . . . .« »Lange 
habe ich mich abgemüht, das natürliche System 

*) Weimarer Ausgabe. Apparat. Briefe. Bd. 28 
S. 392. Herr Houston Stewart Chamberlain machte mich 
gelegentlich eines Gespräches über Goethe auf diese mir 
unbekannt gebliebene Stelle aufmerksam. 


des natürlichen Pflanzensystems angebahnt und ein 
Ziel gesteckt, das bekantlich auch heute noch nicht 
erreicht ist. 

Linntf erkannte zuerst das grosse Beharrungs¬ 
vermögen der Organismen und betonte deshalb 
die Unveränderlichkeit der »Art« auf das stärkste. 
Zuerst stellte er diese Auffassung ausschliesslich in 
den Vordergrund. Gereiftere Erfahrung und tiefere 
Einsicht Hessen ihn aber später in der Ähnlichkeit 
der Arten einer Gattung, in der Ähnlichkeit der 
Gattungen einer Ordnung mehr als etwas Zufälliges 
sehen, nämlich eine natürliche Verwandtschaft oder, 
wie man heute gerne sagt, eine Blutverwandtschaft. 
Er sprach später die Ansicht aus, dass die Arten 
(Spezies) einer Gattung gemeinsamen Ursprungs, 
aus einer Art hervorgegangen seien; er hat also 
die Möglichkeit der Entstehung der Arten einge¬ 
räumt. Diese und andre wie man heute ‘ sagen 
würde »deszendenztheoretische« Ansichten sind an 
verschiedenen Stellen seiner späteren Werke zu 
finden. Da er aber allem Metaphänomenalen 
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wenig zugeneigt war, so legte er auf diese Dinge kein 

g rosses Gewicht. Seine nach dieser Richtung zielen- 
en Äusserungen liegen meist tief in seinen Schriften 
verborgen, auch sind sie nicht mit jener bewun¬ 
derungswürdigen Klarheit, nicht mit jener ihm ei¬ 
genen logischen Schärfe ausgedrückt, wie alles andre 
von ihm Geschriebene, das sich auf unmittelbar 
zu konstatierende tatsächliche Verhältnisse bezog. 
Deshalb fanden seine Äusserungen über die mög¬ 
liche Umgestaltung der Organismen verschiedene 
Deutung. Während einige Linnd besonders zu 
ehren meinen, indem sie ihn als Vorläufer Darwin ’s 
proklamieren, halten ihn die andern für den starr¬ 
sten Bekenner der absoluten Unveränderlichkeit 
der Art. Die Wahrheit liegt in der Mitte. Will 
man ihr die Ehre geben, so muss man sagen: mehr 
als Linnd als hypothetisch zulässig und höchstens 
als wahrscheinlich annahm, nämlich die Umbildung 


Was für eine Art Philosophie steckt in Linn^’s 
Philosophia botanica? Es ist der Geist der Ord¬ 
nung, der Übersicht, der genauesten Begriffsbe¬ 
stimmung; alles ist gestützt auf tausendfältige und 
doch immer scharfe Beobachtung. Das Chaos 
von Formen im einzelnen zu fixieren und über¬ 
sichtlich zu ordnen ist das, was Ernst Mach »die 
ökonomische Darstellung des Tatsächlichen« nennt 
und als eine Form der »Ökonomie des Denkens« 
so hoch einschätzt. In einer solchen »Klassifika¬ 
tion« hat Linntf das Grundelement der Naturge¬ 
schichte erkannt. Der Genius der Klassifikation 
war vielleicht in keinem Menschen so ausgeprägt, 
als in Linnd. Er spricht sich in seinem ganzen 
Wesen aus, tritt fast überall in seinen Schriften 
auf, auch dort, wo es sich nicht gerade um die 
Systematik der Pflanzen oder Tiere handelt, selbst 
in seinen Reden. Aber, wird man fragen, ist die 



Fig. 4. Linn£s Landgut Hammarby im Jahr 1902. 


der Spezies einer Gattung, ist durch die Riesen¬ 
arbeit der Evolutionisten an Tatsächlichem nicht 
gefunden worden, eher weniger, da viele Arten 
wenig, manche kaum oder nicht zur Variation neigen. 
Die Hypothesen über die Transmutation der Or¬ 
ganismen und der Glaube der Monisten, dass aus 
dem toten Stoff schliesslich die höchsten Organis¬ 
men hervorgegangen seien, reichen allerdings viel 
weiter. 

Eines der bedeutungsvollsten Werke Linntf s ist 
seine Philosophia botanica , worin er vorzugsweise 
die Methode der Klassifikation und die Prinzipien der 
botanischen Terminologie und Nomenklatur aus¬ 
einandersetzt. Alles gründet sich da auf genaueste 
Beobachtung, alles ist mit logischer Kraft geordnet 
zum Zwecke sicherster Unterscheidung der Arten 
und passendster Vereinigung der Formen in höhere 
Gruppen, kurzum zur Schaffung einer ökonomischen 
Übersicht über das ganze Reich der Gewächse. 
Dieses Werk fordert förmlich auf, die oft disku¬ 
tierte Stellung Linnö’s zur Philosophie zu prüfen. 


aus dem Ordnungsbedürfnis hervorgehende Tätig¬ 
keit des Geistes Philosophie? Es gibt Philosophen 
genug, welche diese ordnende Tätigkeit für das 
Charakteristikum der Philosophie, und die Philo¬ 
sophia botanica LinntPs für ein philosophisches 
Werk halten. J. J. Rousseau, »von der Eleganz 
und Präzision der Philosophia botanica entzückt, 
erklärte diese Schrift als das höchste philosophi¬ 
sche Werk, welches ihm in seinem ganzen Leben 
untergekommen ist«'). 

l ) Dieses Zitat ist Whewell’s berühmtem Werk ent¬ 
nommen. Es scheint sich auf den Inhalt eines Briefes 
zu stützen, den J. J. Rousseau an Bjömst&hl (GjörweU’s 
Allg. Tidningar 1770) schrieb, worin es heisst: »Sie kennen 
also meinen Meister und Lehrer, den grossen Linnaeus; 
wenn Sie ihm schreiben, so giiissen Sie ihn von mir und 
werfen Sie sich an meiner Statt ihm zu Füssen. Sagen 
Sie ihm, dass ich keinen grösseren Menschen auf Erden 
kenne. In der Philosophia botanica ist mehr Weisheit als 
in den allergrössten Folianten und anstatt, dass fast alle 
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Die heutige landläufige Meinung in Deutschland 
lautet anders und etwas geringschätzig dahin, Linnd 
sei die Irrwege der Aristoteliker gegangen und 
wäre in den Banden der Scholastiker gelegen. Diese 
falsche Lehrmeinung ist auf das Urteil zurückzu- 
fiihren, welches Sachs in seiner bekannten Ge¬ 
schichte der Botanik (1875) aussprach und welches 
um so williger akzeptiert wurde, als Sachs mit Recht 
als grosse botanische Autorität galt und noch immer 
gilt. Aber die Geschichte der Botanik wurde von 
Sachs viel zu schnell niedergeschrieben; sie ent¬ 
behrte auch vielfach der erforderlichen Vorarbeiten 
als dass nicht insbesondere bei der souveränen 
Art, mit welcher der Autor alles behandelte, manches 
schiefe Urteil aus seiner Feder hätte fliessen müssen. 
Linne war durch und durch positiv; er stützt 
alles auf die genaueste Beobachtung, er geht immer 
vom Besondem zum Allgemeinen; kurzum sein 
Schaffen wurzelt im Geiste der Induktion. So hat 
ihn auch Whewell eingereiht, trotz mancher, ich 
möchte sagen scholastisch angehauchter Äusserun- 

§ en, die wir hin und wieder bei ihm finden, und 
ie auf das Milieu zurückzuführen sind, in dem 
man damals lebte und dessen Wirkungen sich kaum 
jemand völlig entziehen konnte. Sehr richtig sagt 
in dieser Hinsicht J. G. Agardh: »Linne war auf- 

f ewachsen und ausgebildet unter den in mancher 
[insicht verkehrten und unklaren Vorstellungen 
einer verflossenen Zeit und es ist nicht gerecht, zu 
verlangen, dass er sich ganz und gar davon hätte 
freimachen sollen.« 

Linnd's Leben ist von ihm selbst und später 
von vielen andern geschildert worden, zuletzt in 
der monumentalen Biographie, welche Theodor 
Magnus Fries, Prof, emerit. der Botanik in Up¬ 
sala, vor kurzem als Präludium zu der eben statt¬ 
findenden grossen schwedischen Linndfeier heraus¬ 
gegeben hat und der wir die hier wiedergegebenen 
Abbildungen (mit Ausnahme der Handschrift) ver¬ 
danken. Überschauen wir an der Hand dieser 
Quellen sein Leben, so finden wir es ausgefüllt 
mit positiver Arbeit, nirgends finden wir bei ihm 
eine Neigung zu irgendeiner Schulphilosophie, 
nirgends eine Beschäftigung mit metaphysischen 
Problemen. Die Deduktion gebraucht er wohl als 
Mittel des Unterrichts, seine eigentliche Forscher¬ 
arbeit geht aber in den Bahnen der Induktion. 
Er hat sich niemals über seine Stellung zur Philo¬ 
sophie ausgesprochen; wohl aber kann man aus 
seinen Worten die Grundrichtung seines Denkens 
ableiten. . »Vom Allgemeinen«, sagt er, »zum Be¬ 
sonderen gehen und einem besonderen Grundsatz 
folgen, das könnte ich als Lehrer durchführen. 
Da wir aber alle Schüler sind, so müssen wir uns 
vom einzelnen zum Allgemeinen durcharbeiten .« 

Man sieht aus dieser Äusserung, wie richtig 
ihn Whewell eingereiht hat. 

Manche Urteile über Linnü’s Leistungen lauten 
dahin, dass er unbestritten als Reformator der 
Botanik gelten müsse, dass er aber kein Entdecker 
gewesen sei. Wer der letzteren Meinung zustimmt, 
sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht. Wie 
viele Pflanzen hat er entdeckt, wie viele morpho¬ 
logische Tatsachen hat er zuerst festgestellt und 
seinem Sexualsystem und seinen Fragmenten eines 

eure Bücher aus dem Norden mit allzuviel Gelehrsamkeit 
überladen sind, so ist nicht ein Wort in diesem Buche, 
das nicht notwendig wäre.« 



Fig. 5. Das Museum in Hammarby. 


natürlichen Systems zugrunde gelegt. Auch manche 
physiologische Fakta hat er zuerst beobachtet, 
z. B. den Schlaf der Pflanzen, das was wir heute 
als nyktitropische Bewegungen der Pflanzenorgane 
bezeichnen. Und vieles andre. Man könnte wahr¬ 
lich die grosse Zahl seiner Entdeckungen auf zahl¬ 
reiche Botaniker aufteilen und es würde jedem 
einzelnen noch genug zufallen. Aber trotz der 
grossen Zahl seiner Auffindungen liegt Linnd’s 
Hauptverdienst in seiner Reform der organischen 
Naturgeschichte. 

Mächtig war seine Wirkung als Lehrer. Aus 
allen Ländern, aus der alten und der neuen Welt 
zogen die Jünger zu dem Meister. Die Zahl der 
Studierenden steigerte sich an der Hochschule, an 
der er seine Lehrtätigkeit begann und beschloss, 
in Upsala, auf das Dreifache. Viele seiner Schüler 
zogen in die weite Welt, um in seinem Sinne zu 
forschen. Für viele wusste er die Mittel zu den 
weiten Reisen aufzubringen. Manche Fürsten wen¬ 
deten sich an ihn um die Sendung eines Botanikers 
zur Erforschung ihrer Länder. Viele seiner Apostel 
haben noch heute einen bedeutenden Namen; 
seine grosse Menschenkenntnis liess ihn fast immer 
die richtige Auswahl treffen. So sandte erTern- 
ström nach Ostindien, Kalm nach Nordamerika, 
Hasselquist nach Ägypten und Palästina. Os- 
beck nach China, Löfling zuerst auf Wunsch 
der dortigen Regierung nach Spanien, dann nach 
Südamerika, Rol an der nach Surinam. Alle grossen 
Expeditionen, welche in die Zeit seiner Wirksam¬ 
keit fielen, versorgte er mit je einem wohlgeschulten 
Botaniker. So begleitete auf seine Empfehlung 
Forsk&l die berühmte Niebuhr’sche Expedition 
(1761—63). Solander und Banks machten die 
erste, Sparmann und die beiden Förster die 
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Fig. 6. Frau von Linne. 

Zeichnung in schwarzer Kreide in Hammarby. 


zweite Cook’sche Weltumseglung mit. Der be¬ 
deutendste der Linne’schen Schule angehörende 
reisende Botaniker war Thunberg, welcher zwi¬ 
schen 1770 und 1779 Südafrika, Ceylon, Java und 
Japan durchforschte. Überaus reich an bis dahin 
unbekannt gebliebenen Pflanzen war die Ausbeute, 
welche diese reisenden Botaniker heimbrachten. 
Thunberg allein sammelte über 1500 neue Arten, 
die er sdle trefflich, im Geiste des Meisters be¬ 
schrieb. So häuften sich die botanischen Schätze 
und boten Linnt? fortwährend neue Anregungen 
zu Forschungen über die natürlichen Verwandt¬ 
schaftsverhältnisse der Gewächse. Nicht wenige 
Opfer an Menschenleben haben diese grossen unter 
den damaligen Verhältnissen besonders schwierigen 
und mit vielen Gefahren verbundenen Reisen ge¬ 
kostet. Es starb, um nur die obengenannten Bo¬ 
taniker zu berücksichtigen, Ternström auf der 
Reise in Polocandor, Hasselquist in Smyrna, 
Löfling in Südamerika, Forsk&l in Arabien. 

Noch möchte ich eine Seite der Tätigkeit Lin¬ 
ne’s beleuchten, welche man — soviel ich weiss 
— bisher nicht gewürdigt hat, sein Bestreben, die 
Wissenschaft auch Jan praktischen Leben dienstbar 
zu machen. An zahlreichen Stellen seiner Schriften 
und in einzelnen Abhandlungen verbreitete er sich 
über die Nutzbarkeit der Pflanzen in den Gewer¬ 
ben und in der Medizin. Keiner seiner Schüler 
hat aus diesen Bestrebungen des Meisters grösseren 


Nutzen gezogen als J. Beckmann, der später als 
Begründer der Technologie und Warenkunde zu 
so hoher Berühmtheit gelangt ist. Man hat meines 
Wissens niemals betont, dass Beckmann in Upsala 
zu Füssen Linnö's sass. Aber aus seinen Schriften 
ist zu ersehen, was er in der naturgeschichtlichen 
Behandlung technischer Fragen und auch in der 
Art der Darstellung von Linnö gelernt hat. Wenn 
Beckmann, Professor der Weltweisheit, in späteren 
Jahren seiner Wirksamkeit in Göttingen, mit be¬ 
sonderer Vorliebe »ökonomische Vorlesungen« aus 
dem Gebiete der Landwirtschaft, Technologie und 
Warenkunde hielt, so ist dies, zum Teil wenigstens, 
auf seinen Lehrer Linnd zurückzufuhren, der Beck- 
mann’s Neigungen, Wissenschaft und Praxis zu 
verbinden, sehr entgegenkam. Über diese bisher, 
soviel ich weiss, unbekannt gebliebene Beziehung 
Beckmann s zu Linnt* werde ich mich an einer 
andern Stelle äussern. 

So hat Linnö, unaufhörlich tätig, direkt und 
durch seine Schüler indirekt das Studium der Bo¬ 
tanik gefördert, wie niemand vor ihm. Durch die 
gemeinsame, von ihm in ganz bestimmte und 
rationell gewählte Bahnen geleiteten Forschungen 
erfolgte ein Aufschwung der Botanik und der Natur¬ 
geschichte überhaupt, der bis auf den heutigen 
l ag mächtig nachwirkt. Erst von Linnt an da¬ 
tiert der ununterbrochene Aufstieg der Natur¬ 
geschichte. 

Linne’s Genie und seine Geistestaten haben 
die Bewunderung der Welt erregt und mit Liebe 
und Begeisterung hingen seine zahllosen Schüler 
an ihm. Doch entging auch er dem Menschen¬ 
schicksal nicht. Auch er, eine durch und durch 
warmherzige, wohlwollende Persönlichkeit, hat Un¬ 
dank geerntet; auch er, der jedes Verdienst willig 
anerkannte, hatte heftige — offene und versteckte 
— Gegner. Von den Surinamischen Pflanzen wurde 



Fig. 7. Linne’s Lieblingstochter Sophia. 
Pastellzeichnung in Hammarby. 
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Fig. 8. Linn£’s Wohnzimmer in Hammarby. 


ihm nicht das geringste Kräutlein überlassen, da¬ 
mit der Ruhm des Sammlers nicht geschmälert 
werde. Der seinerzeit vergötterte Albert von 
Haller, berühmt als Dichter, Anatom und Phy¬ 
siologe, schmälerte Linnd’s Ruhm, bekämpfte seine 
Terminologie und sein System. Haller hat eine 
für die damalige Zeit gute Flora der Schweiz ge¬ 
schrieben und, gleich Linmf, den Grund zu einer 
Geschichte der Botanik gelegt. Immerhin achtens¬ 
werte aber keinesfalls bedeutungsvolle Arbeiten. 
Schlägt man heute irgendein Werk über die Ge¬ 
schichte der Botanik auf, so leuchtet dem Leser 
sofort der Ruhm Linnö’s entgegen, während Hallers 
Name in solchen Werken heute kaum mehr ge¬ 
nannt wird. Schliesslich hat aber selbst Haller, 
den, wie man vielfach sagte, Linnö’s Ruhm be¬ 
lästigte, ja bis zur Eifersucht aufstachelte, sich 
selbst überwunden, indem er uneingeschränkt dem 
nordischen Rivalen im Gebiete der Naturgeschichte 
und im besonderen der Botanik den Vorrang ein¬ 
räumte. In einer seiner letzten Schriften sagt 
Haller: » Systcmate Naturae primum innotuit cele- 
berrimus Linnaeus .... Nova Epocha ab eo tem¬ 
pore in Botanicis numerari polest.* 


Die sozialen Utopien. 

Die Welt wird alt and wird wieder jung, 
Und der Mensch hofft immer Verbesserung. 

Diese Hoffnung auf bessere künftige Tage, 
auf eine Zeit, wo Streit und Hader verschwun- 


Ich folge im ersten Teil der 'ausgezeichneten 
Schrift von Prof. Voigt, Die sozialen Utopien 
(Leipzig, Göschen, 1906, 146 S.), die in sehr klarer 
anschaulicher Weise die Grundlagen des ganzen 
utopistischen Gedankens entwickelt, um dann nach 
Besprechung der verschiedenen bekannten utopist¬ 
ischen Literatur den in der Sache selbst liegenden 
zwingenden Grund für die Aussichtslosigkeit jeg¬ 
licher Utopie zu bringen. 


den, wo jeder sich seines ihm zukommenden 
Vollmasses von Glück und Zufriedenheit er¬ 
freuen kann, ist so alt wie das Menschenge¬ 
schlecht. Diese Träume, deren Berechtigung 
nicht bestritten werden kann, — denn überall 
in der Welt sehen wir ein Fortschreiten, eine 
Entwicklung zu besserem, vollkommnerem, 

— bezeichnet man wohl als Utopien. Aber 
doch liegt das Charakteristikum der eigent¬ 
lichen Utopie in etwas anderem als nur in 
dieser Hoffnung. Die Berechtigung solcher 
Träume von einer besseren Zukunft hat sie 
zu einem Dogma werden lassen, von welchem 
sich der Mensch überhaupt nicht mehr frei 
machen kann, sie werden Teil seiner Weltan¬ 
schauung. Eine Weltanschauung ist aber nicht 
denkbar, die nicht in das Wollen des Menschen 
eingriffe. Und hierin liegt das entscheidende: 
nicht das Träumen, sondern der Wille , diese / / 
Träume in die Wirklichkeit umzusetzen, ist f ]/' 
das Kennzeichen des eigentlichen Utopisten./ V 
Die Weltanschauungen pflegt man im all¬ 
gemeinen in die zwei grossen Gruppen, die 
realistischen und die idealistischen, zu sondern. 
Dieselbe Einteilung nun gilt auch bezüglich 
der sozialen Anschauungen und ihrer Träger: 

| es gibt auch soziale Realisten und soziale 
Idealisten. 

Soziale Realisten nenne ich diejenigen 
Menschen, welche in bezug auf die Utopien 
als Ungläubige zu bezeichnen sind, welche sie 
ablehnen. Sie halten die sozialen Verhältnisse, 
wenn auch nicht für absolut unveränderlich, 
so doch nicht für plötzlich und radikal ver- 
j änderlich, wie es der Utopismus tut. Sie 
! glauben vielleicht an eine allmähliche Entwick¬ 
lung zum Besseren, an eine Involution, nicht 
, aber an eine Revolution. 
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Im Gegensatz zu ihnen stehen die sozialen 
Idealisten , denen die Vorstellung von einem 
Endziel ein Lebensbedürfnis ist. Unter ihnen 
erstreben die radikalen Idealisten unmittelbare 
und baldige Verwirklichung ihres politischen 
Ideals. Diese radikalen Idealisten sind identisch 
mit den eigentlichen Utopisten. 

Das Radikale wie das Idealistische einer 
solchen zum Utopismus ausgewachsenen Welt¬ 
anschauung zeigt sich einmal in dem Wunsch, 
den theoretisch als richtig erkannten Zukunfts¬ 
plan möglichst rasch, wenn nötig, mit Gewalt 
zu verwirklichen, und ferner die Ansicht, dass 
zur Vervollkommnung der Menschheit nicht 
die Vervollkommnung des Menschen selbst , 
sondern die seiner Verhältnisse ausreiche. 
Dieser letztere Glaube ist der grundlegende 
Irrtum , an dem jede Utopie scheitern muss. 

Ich habe oben erwähnt, wie jede Weltan¬ 
schauung innig mit dem Wollen des Menschen 
verknüpft ist; so auch die Utopie, deren 
Hauptmoment ja in dem Willen der Durch¬ 
führung der für richtig erkannten Weltordnung 
liegt. Die Unterschiede in der Mächtigkeit 
des Willens, die wir bei den einzelnen Men¬ 
schen finden, werden nun auch im Charakter 
der verschiedenen Utopien hervortreten. Wir 
haben die Willensstärken , die geborenen 
Herrschernaturen, die jeden Zwang, jede Be¬ 
schränkung ihrer Freiheit als unerträglichen 
Druck empfinden, und die sanften Naturen, 
die sich gern ängstlich unter den Schutz 
andrer stärkererer begeben, wenn sie nur ihre 
Ruhe und ihren Frieden haben. Diese Gegen¬ 
sätzlichkeit finden wir nun auch bei den ver¬ 
schiedenen Systemen von Utopien wieder. 
Wir haben solche, bei denen die unbedingte 
Freiheit des Individuums, die schrankenlose 
Selbstbestimmung der Persönlichkeit zur Basis 
des Ganzen dient; diese können wir als 
anarchistische Utopien bezeichnen. Auf der 
andern Seite stehen die, in denen diese Frei¬ 
heit so gut wie ganz vernichtet ist, wo alles 
sich nach einem starren festgeregelten Schema 
abwickelt, wo jede menschliche Tätigkeit, 
Arbeit, Vergnügen, Fortpflanzung, Familien¬ 
leben (soweit von solchem überhaupt die Rede 
sein kann) bis ins kleinste staatlich geregelt 
und beaufsichtigt ist; diese Systeme können 
wir, im Gegensatz zu den anarchistischen, die 
archistischen Utopien nennen. Es ist eine 
auffallende Ironie des Schicksals, dass sehr 
häufig die archistischen Utopien, die auf eine 
völlige Knechtung der Menschheit hinauslaufen, 
von Menschen ausgehen, die selbst unbedingte 
Herrschernaturen sind, die selbst jeden der¬ 
artigen Zwang aufs energischste bekämpfen 
würden, und dass umgekehrt Leute, die ihrer 
Natur nach zur Unterwürfigkeit, zum Dienen 
bestimmt scheinen, Systeme entwerfen, welche 
die unbedingteste Freiheit predigen. Es ist 
dies nicht uninteressant, insofern es uns zeigt, 


wie sehr der persönliche Wunsch nach dem, 
was der einzelne im Leben nicht erreichen 
kann, auf die Gestaltung seines Bildes von der 
Zukunft Einfluss gewinnt, und zwar nicht nur 
seiner eigenen Zukunft, sondern der der ganzen 
Menschheit. Diese persönliche Note nicht nur 
des einzelnen, sondern ganzer Zeitalter wird 
sich darum auch in den Utopien überhaupt 
ausdrücken. Mit andern Worten: indem wir 
in ihnen das Sehnen und Wünschen ganzer 
Epochen verkörpert finden, werden wir die 
Utopien als einen nicht unwichtigen Teil der 
Kulturgeschichte ansehen dürfen. Und darin 
liegt vielleicht ihre einzige Bedeutung. 

Wenn ich nun im folgenden einige der 
bekannteren Utopien selbst bespreche, so ge¬ 
stattet der Rahmen dieses kurzen Referates selbst¬ 
verständlich weder Vollständigkeit noch er¬ 
schöpfende Behandlung. Es können für mich 
nur die allerwichtigsten Utopien in Frage 
kommen und auch diese nur, soweit sie von 
prinzipieller Bedeutung sind. 

Wenn wir als älteste Utopie Platos Dialog 
»über den Staat« bezeichnen, so ist das streng 
genommen nicht ganz richtig, da das soziale 
Moment, das wir oben als das wesentliche 
jeder Utopie kennen lernten, dem Platonischen 
Werk völlig fehlt; wirtschaftliche Fragen wer¬ 
den in ihm überhaupt nicht berührt, das eigent¬ 
liche arbeitende Volk überhaupt nicht berück¬ 
sichtigt. Das ist in einer Zeit, wo die Arbeit 
in den Händen von Sklaven lag, wohl verständ¬ 
lich. Indes die Frage, die zum Entwurf dieses 
Staatenbildes führte, und ihre Beantwortung 
stempeln das Ganze dennoch zur Utopie. Der 
Tod des Sokrates, einer der schlimmsten Justiz¬ 
morde aller Zeiten, Hessen in Plato die Frage 
entstehen: Wie muss ein Staat beschaffen sein, 
in dem solche Ungerechtigkeiten nicht Vor¬ 
kommen können? Dass Plato diese Frage nicht 
einfach mit der einzig richtigen Antwort erle¬ 
digte: Es müssen alle Bürger des Staates ge¬ 
recht sein, sondern dass er den Weg dazu in 
einer Änderung der Verfassung sah (also wie 
oben erörtert, nicht den Menschen selbst, son¬ 
dern die ihn umgebenden Verhältnisse als Fun¬ 
dament für den Bau der Zukunft betrachtete), 
das macht ihn zum Utopisten. Wenn wir die 
Lösung, die Plato auf die Frage nach der 
Verwirklichung eines gerechten Staatswesens 
findet, verstehen wollen, so müssen wir be¬ 
rücksichtigen, dass Gerechtigkeit eine Tugend 
und Tugend nach damaliger Anschauung ein 
Gegenstand des Wissens, der Weisheit ist. So 
wird es verständlich, wenn Plato an die Spitze 
seines Staates nicht Leute von staatsmännischer 
oder verwaltungstechnischer Erfahrung beruft, 
sondern ausschliesslich Weise, d. h. Philosophen. 
Sie bilden die erste, herrschende Klasse. Die 
zweite bilden die sog. Wächter, aus denen sich 
das stehende Heer und das Beamtentum rekru¬ 
tiert. Wenn bei den Herrschenden, den Philo- 


Digitized by Google 




W. Gallenkamp, Die sozialen Utopien. 


409 


sophen, ohne weiteres vorausgesetzt werden 
darf, dass sie gerecht und richtig leben und 
handeln, so bedarf es bei den Wächtern schon 
des Zwanges, um sie dauernd auf der Höhe 
zu halten. Hier zeigt sich also zum ersten 
Male die Zwangsjacke, die für so viele späteren 
Utopien vorbildlich gewesen ist. Das Privat¬ 
eigentum fällt bei den Wächtern (wie übrigens 
auch bei den Herrschern) fort, die Ehe ist eine 
staatlich geregelte Zuchtanstalt, wie sie sich 
unsre begeistertsten Rassenhygieniker nicht 
vollendeter wünschen könnten, die Erziehung 
der Kinder ausschliesslich Staatssache, Woh¬ 
nung und Speisung selbstverständlich gemein¬ 
sam. Unterhalten werden beide, Herrscher 
und Wächter, vom dritten Stand, dem eigent¬ 
lichen Volke, von dem Plato, wie gesagt, in 
seinem »Staat« überhaupt nicht spricht. Er 
holt dies nach in einem andern Dialog über 
die »Gesetze«. Auch hier ist das Bild kein 
wesentlich andres, insofern auch dieser dritte 
Stand streng nach Beschäftigung und Beruf 
abgeteilt ist, dessen Betätigung durch die pein • 
lichsten Vorschriften geregelt ist etc. Kurz 
Plato's Staat stellt sich unsern modernen Au¬ 
gen als eine Zzvangsanstalt der allerschlimm¬ 
sten Sorte dar, deren Konzeption wir Plato 
gar nicht Zutrauen möchten, wenn wir uns nicht 
ständig vor Augen halten, dass es Plato ledig¬ 
lich darum zu tun war, die Bedingungen zu 
schildern, unter denen ihm die Existenz eines 
gerechten Staates möglich schien. Unter diesem 
Gesichtspunkt, dem der Verwirklichung eines 
Tugendideals, betrachtet, steht Plato’s »Staat« 
an Grösse weit über manchen andern Utopien, 
die kaum weniger schroffe archistische Ten¬ 
denzen verkörpern, dabei aber wesentlich mate¬ 
riellere Ziele verfolgen. 

Plato’s Utopie ist nicht nur im Altertum, 
sondern auf sehr lange Zeit hinaus die einzige 
Utopie, die wir kennen. Dass die christliche 
Lehre keine solche war und sein wollte, ist 
bekannt, denn Christus’ Reich war ja nicht von 
dieser Erde; dass auch das ganze Mittelalter 
teils vor lauter allzu praktischer Betätigung zu 
solchen keine Zeit fand, teils unter dem Druck 
christlicher' oder auch antiker Ideen solche 
direkt abweisen musste, ist uns verständlich. 
Erst 1900 Jahre nach Plato’s »Staat« erschien 
eine neue Utopie. Es war Thomas More’s 
Schrift »De optima republicaz statu de que 
nova insula Utopia« (Von der besten Verfas¬ 
sung des Staates und von der neuen Insel 
Utopia). Diese im Jahre 1516 erschienene 
Schrift dürfte, trotzdem der fingierte Schau¬ 
platz ihrer Handlung, die Insel Utopia, für alle 
Zeiten ähnlichen Bestrebungen den Namen 
gegeben hat, streng genommen ebenfalls nicht 
als Utopie angesehen werden, da ihr Verfasser, 
der als praktischer Staatsmann viel zu sehr die 
Realitäten des Lebens kannte, an verschiedenen 
Stellen die Ausführbarkeit seines Gedankens 


selbst bezweifelte. Sie hat aber insofern einen 
Anspruch auf besondere Bedeutung, weil hier 
zum ersten Male eine wirtschaftliche Frage den 
Anstoss gegeben hatte, an eine Änderung 
unsrer bestehenden Wirtschaftsordnung zu den¬ 
ken. Darin ist sie die erste wirkliche Utopie. 
Zu More’s Zeiten waren infolge der Rentabilität 
der Schafzucht die englischen Grossgrundbe¬ 
sitzer dazu übergegangen, ihr Ackerland in 
Weideland umzuwandeln, wodurch Tausende 
von Bauern erwerbslos wurden und, im Verein 
mit den aus den Kriegen heimkehrenden Sol¬ 
daten, sich nun vagabondierend und stehlend 
über das Land ergossen, bis sie am Galgen 
endeten. Diese wirtschaftliche Not bildete für 
More den Anlass zu seiner Utopie. Diebstahl 
ist nur möglich, w o es Eigent um giStT darum 
forFmit dem Eigentuni^JDer Fortfall jeglichen 
Privatei gcntum srfsf^ wie in so vielen Utopien, 
die Grundlage des More’schen Idealstaates. Da 
mit dem Fortfall des Eigentums natürlich auch 
der Ansporn zur Arbeit fortfällt, muss auch 
hier der staatliche Arbeitszwang an seine Stelle 
treten. Auch hier herrscht eine streng, fast 
kastenmässig, nach Familien abgesonderte Ar¬ 
beitsverteilung in der Art, dass jede Familie 
ihre bestimmte erbliche Arbeit zu verrichten 
hatte und ein Übergang zu einer andern Ar¬ 
beit nur durch Austritt aus der einen und 
Adoption in eine andre Familie möglich war. 
Die eine heikle Frage, die sich jedem hierbei 
aufdrängt, nämlich die: wer verrichtet nun die 
unangenehmen und unsauberen Arbeiten? hat, 
wie in fast allen Utopien, auch bei More keine . 
oder nur eine sehr unbefriedigende Lösung 
gefunden. Er weiss sich nicht anders zu helfen, 
als dass er zu diesem Zweck — die Sklaverei 
wieder einführt oder aber Tagelöhner aus andern 
Ländern anwirbt Damit bleibt aber alles wie¬ 
der beim alten. Weit einschneidender als 
dieser Arbeitszwang ist nun eine andre Mass- 
regel, gegen die sich jedes gesunde Gefühl 
empören muss, wenn sie auch in fast allen 
Utopien wiederkehrt. Es ist dies der Grund¬ 
satz, dass auch die Bedürfnisfrage, d. h. die 
Frage, was zur Befriedigung der Bedürfnisse 
eines jeden Menschen gehört, vom Staat ge¬ 
regelt wird. Diese Massregel macht auch die 
More’sche Utopie zu einer streng archistischen. 
Nur in zwei Punkten wird dem Individuum 
wirkliche Freiheit zugestanden: in der Ehe und 
Familie und, was für damalige Zeit sehr be¬ 
merkenswert ist, in der Religion. Darin machen 
sich zum ersten Mal die Anzeichen einer neuen 
Zeit bemerkbar. 

Einen bedenklichen Rückschritt in dieser 
Beziehung bezeichnet die nächste Utopie, der 
Sonnenstaat des Dominikanermönchs Campa- 
nella vom Jahr 1611. Sie ist ein fast genauer 
Abklatsch des Platonischen Staates, nur ins 
Hierarchische übersetzt. An Stelle der philo¬ 
sophischen Herrschaft im letzteren tritt dort 
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die kirchliche, die ebenfalls das gesamte Leben 
des Menschen bis in die kleinsten Details ein 
für allemal regelt. Sie verdiente keine ernst¬ 
haftere Beachtung, wenn nicht, zwar nicht in 
direktem Anschluss, aber doch in unbewusster 
Anlehnung an sie in damaliger Zeit zum ersten 
Mal ein Versuch gemacht wäre, solche sozial- 
utopistischen Ideen ins Praktische zu über¬ 
tragen. Dieser Versuch ist der Jesuitenstaat 
von Paraguay. Die Jesuitenmission gründete 
im Jahre 1638 in Paraguay einen kommunisti¬ 
schen Staat, der nahezu 150 Jahre bestand 
und über 100000 Menschen in sich vereinigte. 
An der Spitze stand der Leiter der Mission, 
der Regent, der im Verein mit den übrigen 
Patres das Leben der ihm anvertrauten Indianer 
fast genau nach Campanella’schen Grundsätzen 
regelte. Privateigentum gab es keins, alles 
war Staatseigentum. Die gemeinsame Arbeit 
lieferte den nötigen Lebensunterhalt, der gleich- 
mässig unter alle verteilt wurde. Die lange 
Dauer und die grosse Zahl der Angehörigen 
dieses Staatswesens sprechen scheinbar für die 
Berechtigung und die Möglichkeit der Durch¬ 
führung einer solchen Utopie. Aber nur schein¬ 
bar. Ermöglicht wurde die Durchführung nur 
durch das Menschenmaterial, mit dem operiert 
wurde. Nur der träge, stumpfsinnige, keiner 
eigenen Initiative fähige Sklavensinn der Para¬ 
guay-Indianer auf der einen, der im System 
liegende despotische nur auf den grob mate¬ 
riellen Erfolg gerichtete Unterdrückungssinn 
des Jesuitismus auf der andern Seite konnten 
auf so lange Zeit miteinander auskommen. 
Dass die ganze Harmonie nur auf äusserem 
Schein beruhte, geht aus den zwei Tatsachen 
hervor, dass einmal, trotzdem alles Gemeingut, 
resp. Staatseigentum war, Diebstähle an diesem 
Gemeingut an der Tagesordnung waren, und 
dann, dass, als im Jahr 1773 der Jesuitenorden 
aufgelöst wurde, der ganze »Ideal«Staat sofort 
jämmerlich zusammenbrach, beides ein Beweis, 
dass die Idee von der Gemeinsamkeit der In¬ 
teressen, ohne die überhaupt kein Staat be¬ 
stehen kann, und von den Vorzügen dieses so 
vollkommen sein wollenden Staates im beson¬ 
deren auch nicht im entferntesten in der Seele 
seiner immer nur Wilde gebliebenen Mitglieder 
Wurzel gefasst hatte. 

Das Gemeinsame aller bisher besprochenen 
Utopien (zu denen sich im 18. Jahrhundert 
noch einige nicht minder phantastische und 
von vornherein totgeborene gesellten, die ich 
hier gar nicht weiter erwähnen will) war das 
eingangs erläuterte archistische Prinzip, das 
Prinzip des Zwanges. Es war nur natürlich, 
dass mit dem Beginn einer neuen Zeit, insbe¬ 
sondere nach der französischen Revolution, 
das andre Extrem, die anarchistische Form, 
mehr in den Vordergrund trat. Es war Fou¬ 
rier’s Verdienst, im Anfang des 19. Jahrhun¬ 
derts, zum ersten Mal einen neuen freiheitlichen, 


an sich gar nicht unrichtigen Gedanken einer 
Utopie zugrunde zu legen. Fourier verwirft 
jeden Zwang zur Arbeit aus der richtigen Er¬ 
kenntnis, dass ein solcher Zwang nur schäd¬ 
lich und auch überflüssig ist, da in jedem 
Menschen irgend ein Arbeitstrieb von Natur 
vorhanden ist. Das Problem ist nun, die Ge¬ 
sellschaft so zu gruppieren, dass in einer Gruppe 
sich solche Menschen zusammenfinden, deren 
verschiedene Arbeitstriebe zusammen alles das 
produzieren können, w'as zu der Befriedigung 
der Bedürfnisse dieser Gruppe ausreicht. Das 
Zusammenfinden zu einer solchen Gruppe, zu 
einer sog. »Phalanx«, wird dem jeweiligen Be¬ 
dürfnis resp. der, wie er es nennt, sozialen 
Attraktion überlassen. Eine solche Phalanx, 
für die Fourier 800—1500 Menschen für aus¬ 
reichend hält, bildet also eine in sich geschlos¬ 
sene staatliche oder wirtschaftliche Einheit. 
Dass der Grundgedanke Fourier’s ein richtiger 
war, beweisen die auch heute noch auf ihm 
aufgebauten Produktivgenossenschaften. Ob 
das Prinzip sich verallgemeinern lässt, ist indes 
fraglich; die wenigen nach Fourier’s Ideen ge¬ 
gründeten Phalanxen sind jedenfalls sämtlich 
nach ganz kurzer Zeit jämmerlich zugrunde 
gegangen. 

Das gleiche widerfuhr allen ähnlichen, 
mehr und mehr die inzwischen gewonnenen 
neuzeitlichen Ideen und Erfahrungen aufneh¬ 
menden Utopien des vergangenen Jahrhun¬ 
derts, wie sie Owen, Saint-Simon, Cabet 
und Hertzka schufen. Bei allen war der 
letzte und entscheidende Grund des Misserfolgs 
das ungenügende Mensckenntaterial. Es ist 
dies der sicherste Beweis für unsre eingangs 
aufgestellte Behauptung, dass jede Utopie aus¬ 
sichtslos sein muss, weil die Besserung nicht 
vom System, sondern vom Menschen selbst 
ausgehen muss. 1 ) 

Wenn diese anarchistischen Formen der 
Utopie auch zweifellos unendlich höher stehen, 
als die früheren archistischen, so dürfen wir 
doch nicht schliessen, dass der Anarchismus 
als solcher das staatliche oder wirtschaftliche 
Ideal ist. Den Beweis dafür liefert uns eine 
anarchistische Utopie selbst in die Hände, die 
ihren Gedanken konsequent zu Ende denkt. 
Sie basiert auf den Ideen Stirner’s (vulgo 
Caspar Schmidt’s), dessen 100 jähriger Geburts¬ 
tag in diesen Tagen wiederum die Aufmerk¬ 
samkeit auf ihn lenkt. Stimer’s » Einziger und 
sein Eigentum «, das Evangelium des Ich-Kults, 
soll an sich zwar keine Utopie, kein Vorschlag 
zu praktischer Durchführung sein, hat aber 
den begeistertsten Anhänger und Biographen 


') Wer sich näher für diese moderneren Uto¬ 
pien interessiert, den verweise ich auf die kleine 
Broschüre von Bojsen, Verwirklichte Versuche der 
Vervollkommnung der Gesellschaft. (Leipzig, F. 
Dietrich. 23 S.) 
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Stirner’s zu einer solchen veranlasst. Mackay’s 
utopistischer Roman ■»Die Anarchisten « über¬ 
setzt die wohl mehr philosophischen Gedanken 
Stirner’s ins Praktische, und zwar bis in die 
letzten Konsequenzen. Mackay hält jede staat¬ 
liche oder wirtschaftlich-gesellschaftliche Be¬ 
vormundung oder ähnliche »blödsinnige« Ein¬ 
richtungen für gänzlich überflüssig. Mit dem 
Revolver in der Faust vermag jeder »Einzige* 
alles zu erreichen, was er wünscht. Mackay 
vergisst hierbei nur, dass nicht nur er, sondern 
auch jeder andre den Revolver schussbereit hat, 
und dass er unter Umständen, ehe er sein Ziel 
erreicht hat, selbst niedergeknallt wird. Mit 
andern Worten, wir kommen einfach wieder 
auf den Urzustand der wildesten aller wilden 
Menschen zurück, von dem aus die ganze Ent¬ 
wicklung bis zur heutigen halbwegs zivilisierten 
Menschheit noch einmal durchlaufen werden 
muss. Damit führt sich der Anarchismus selber 
unbewusst vollkommen ad absurdum. 

Wir haben im vorhergehenden die beiden 
Arten Utopien, die archistischen und die an¬ 
archistischen, vor unserm Auge vorbeiziehen 
lassen. Jedem drängt sich nun die Frage auf: 
Wer hat recht von den beiden Parteien? Die 
Antwort darauf, die jedem Einsichtigen von 
selbst kommen muss, möchte ich mit Voigt’s 
eignen Worten geben: »Die Antwort kann 
nur lauten: Keine von beiden. Wir werden 
uns weder für die absolute Freiheit noch für 
den absoluten Zwang entscheiden, sondern 
müssen hier wie in fast allen ähnlichen Prin¬ 
zipienfragen für einen Kompromiss plädieren. 

Diese Entscheidung für die goldene Mitte 
wird manchem vielleicht auch sehr mittelmässig 
und unbefriedigend erscheinen. Wo bleibt 
dann die gerechte Wirtschaftsordnung? werden 
die einen fragen. Ich habe darauf allerdings 
keine Antwort als die: Eine gerechte Wirt¬ 
schaftsordnung gibt es nicht und wird es nie 
geben. Es ist auch gar nicht die Aufgabe 
der Wirtschaftsordnung, gerecht zu sein, son¬ 
dern sie soll nur zweckmässig , vor allem wirt¬ 
schaftlich sein, d. h. sie soll das wirtschaftliche 
Problem lösen, die Menschen mit der ihnen 
verfügbaren Kraft möglichst vollkommen mit 
Gütern zu versorgen. Gerecht zu sein ist 
nicht Sache der Wirtschaftsordnung, sondern 
des Menschen. Dessen Gerechtigkeit hängt 
aber nicht von der Wirtschaftsordnung ab; 
unter jeder Wirtschaftsordnung kann er gerecht 
sein. Sind alle Menschen unter einer Wirt¬ 
schaftsordnung gerecht, dann ist es auch diese 
selbst. Will dagegen jemand die Wirtschafts¬ 
ordnung als solche gerecht machen, dann wird 
er unfehlbar deren Wirtschaftlichkeit zerstören, 
ohne doch die Ungerechtigkeit aus der Welt 
zu schaffen, denn diese liegt in den Menschen, 
nicht in den Institutionen. Er würde daher 
mehr schaden als nützen. In diesem Dilemma 
befindet sich jeder Utopist. Das beste ist da¬ 


her, die Wirtschaftsordnung in ihren Grund¬ 
lagen bestehen zu lassen und sie, wie die 
äussere Natur, die auch ihre Gaben nicht nach 
den Begriffen menschlicher Gerechtigkeit ver¬ 
teilt, sondern ihre Sonne scheinen lässt über 
Gerechte und Ungerechte, als eine unüber- 
steigliche Schranke des Gerechtigkeitsstrebens 
anzusehen. 

Und die andern werden fragen: Wo bleibt 
da die wirtschaftliche Freiheit? Sollen wir 
wirklich für immer der Herrschaft der wirt¬ 
schaftlich Starken, der Herrschaft des Geldes, 
des Kapitals unterworfen bleiben? —Meine Ant¬ 
wort darauf ist genau dieselbe wie vorher: 
Die Freiheit des Menschen hängt so wenig 
wie seine Gerechtigkeit von der Wirtschafts¬ 
ordnung, sondern von ihm selber ab. Nicht 
die Wirtschaftsordnung soll und kann absolut 
frei sein, sondern der Mensch soll es sein. 
Solange er allerdings die wirtschaftliche Welt 
für die einzige hält, wird er der Unfreiheit, in 
die sie ihn schlägt, nicht entrinnen. Aber es 
ist nur eine grosse Täuschung, eine Augen¬ 
verblendung, wenn wir die wirtschaftliche Welt, 
die allerdings immer mächtiger, immer impo¬ 
santer wird, fiir die Welt, für die einzige Welt 
halten. Wir sind, wie wir schon wissen, zweier 
Welten Bürger. Und wenn wir nun die wirt¬ 
schaftliche Welt vom Standpunkt der zweiten 
Welt aus betrachten, der wir auch angehören, 
dann erscheint uns die wirtschaftliche Welt in 
einem ganz andern Lichte als vorher. Sie 
imponiert uns nicht mehr trotz ihrer Grösse 
und Macht, denn wir sehen, dass ihre Macht 
nicht über die Grenzen ihrer eignen Welt 
hinausreicht. Ihre Unfreiheit berührt den 
innerlich Freien gar nicht, denn er steht ausser¬ 
halb ihrer Grenzen und über ihr. Und von 
diesem Standpunkt aus sieht er klar und deut¬ 
lich: Das geliebte und verwünschte, das be¬ 
gehrte und gefürchtete Kapital, es hat gar 
nicht die universelle Bedeutung, die eine 
materialistische Weltauffassung ihm zuschreibt. 
— Es ist nicht Zweck sondern nur Mittel. — 
Es herrscht nicht, sondern es dient!« 

Die Überzeugung, dass eine solche ruhigere, 
resignierte Auffassung von der Gestaltung 
unsrer wirtschaftlichen Zukunft die einzig 
richtige ist, scheint sich allmählich einbürgern 
zu wollen. Als bezeichnend dafür möchte ich 
zwei »Utopien« (wenn ich sie noch so nennen 
kann) ansehen, die vor kurzem erschienen sind. 
Die eine 1 ) rührt an den bestehenden gesell¬ 
schaftlichen und politischen Zuständen über¬ 
haupt nicht, sondern macht nur den Vorschlag, 
dass die Erde in der Weise aufgeteilt werde, 
dass jeder Kulturstaat resp. jede Gruppe von 
solchen ein ganzes Gebiet der Erde als aus¬ 
schliesslich von ihm wirtschaftlich zu bear- 
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beitende Interessensphäre zugeteilt bekommt, 
unter voller Wahrung aller dabei schon vor¬ 
handenen politischen Rechte. Der Gedanke 
ist ja sehr schön, aber praktisch wohl aus¬ 
sichtslos. Wer könnte glauben, dass z. B. 
England es sich je gefallen lassen würde, 
wenn, wie es Barolin will, Kapland, überhaupt 
ganz Süd- und Ostafrika wirtschaftlich Deutsch¬ 
land überlassen würde? Die Marokko-Affaire 
hat ja nur zu deutlich gezeigt, wie selbst bei 
verhältnismässig kleinen Wirtschaftsgebieten 
der politische und kommerzielle Neid der ver¬ 
schiedenen Nationen die schönsten Absichten 
vereitelt. Es ist auch noch die Frage, ob ein 
solches Festlegen der einzelnen Wirtschafts¬ 
gebiete überhaupt segensreich sein würde. 
Das Hauptagens für den Fortschritt des Wirt¬ 
schaftslebens der einzelnen Völker, der Wett¬ 
kampf, die Konkurrenz, würde einfach lahm¬ 
gelegt werden. 

Die andre Schrift J ) wäre wieder eine 
typische Utopie, insofern sie wieder jeden 
Privatbesitz abschafft, das Anrecht auf den 
Gemeinbesitz proportional der Anzahl Jahre 
im Gemeininteresse geleisteter Arbeit verteilt 
und nach gleichem Massstabe vermittelst Aus¬ 
gabe von Bons die Befriedigung der Lebens¬ 
bedürfnisse (Nahrung, Wohnung, Vergnügen, 
Ehren etc.) regelt. Indessen nimmt der Ver¬ 
fasser seiner Schrift von vornherein den 
Charakter der Utopie, indem er in der Vor¬ 
rede erklärt, dass er keine Utopie im Auge 
habe, weil er weis, dass die Menschheit auf 
ihre Realisierung noch nicht genug vorbereitet 
ist, sondern dass er nur hofft, sie möge durch 
weitere friedliche Entwicklung der jetzigen 
gesellschaftlichen Organisation schliesslich von 
selber zur Verwirklichung gelangen. Das ist 
ein Wunsch, den gewiss jeder von Herzen 
teilt. Ob er sich je erflillt, wer weiss es? 
Vielleicht ist der Gedanke, dass der Mensch 
jemals für die Erfüllung irgend einer Form 
von Utopie reif wird, die allergrösste Utopie. 

W. Gallenkamp. 


Das Elgephon — eine Tonmultiplizier¬ 
maschine. 

Von Victor A. Reko. 

Es ist interessant zu beobachten, wie seit 
dem ersten Phonographen Edison’s das Be¬ 
streben aller Konstrukteure von Sprechma¬ 
schinen darauf gerichtet war, möglichst kräftige 
Wiedergaben zu erzielen. Edison’s Modell von 
1878 hatte noch Hörschläuche, durch die man 
die phonographisch fixierten Töne wie aus 
weiter Ferne hörte. Aber schon 1880 finden 
wir an Stelle der Hörschläuche den paraboloiden 

•) Hanus, Der Zukunftsstaat. Leipzig, Altmann. 

46 S. 


Trichter, der die Schallstrahlen in einem ge¬ 
wissen Punkte vereinigt und ebenda besonders 
laut vernehmlich macht. Etwa Mitte der 
achtziger Jahre konstruierte Emil Berliner sein 
erstes Grammophon, als dessen Hauptvorzug 
es galt, dass die Tonwiedergaben Hunderten 
von Hörem zu gleicher Zeit vernehmlich sind. 
Seither hat man an dem Probleme der starken 
Wiedergabe fleissig weitergearbeitet. Es folgten 
Riesentrichter in Trompetenform, Starkton¬ 
schalldosen, Starktonplattenaufnahmen, man 
verwendete Kolbennadeln zur Wiedergabe etc. 
Das dem Phonographen heute sehr ähnliche 
Graphophon versuchte durch eine besondere 
Friktionsvorrichtung an der Membrane die 
Töne zu verstärken, der auf magnetoelektrischem 
Wege arbeitende Telephonograph Paulsens 
gestattet die Verstärkung von Tönen ent¬ 
sprechend den verwendeten elektrischenStrömen. 

Eben macht in Paris eine gigantische Ton¬ 
verstärkungsmaschine, die eine Axt thermisches 
Grammophon darstellt, grosses Aufsehen. Sie 
nennt sich nach den Anfangsbuchstaben des 
Erfinders Löon Gaumont (L. G.) Elgephon. 
Irrtümlicherweise hiess es in den ersten Be¬ 
richten der französischen Tagesblätter, die Ur¬ 
sache der durch das Elgephon hervorgerufenen 
Ton Verstärkung sei in der Verwendung singen¬ 
der Flammen (chemische Harmonika) zu suchen. 
Dem ist durchaus nicht so. Das Elgephon 
beruht vielmehr auf dem längst bekannten 
Prinzipe, die durch eine Membrane mit Schreib¬ 
stift hervorgerufenen Töne durch Zuleitung 
hochgespannter Gase zu verstärken. Eis 
existierten diesbezüglich fünf deutsche, ein 
englisches und zwei amerikanische Patente, 
die aber bereits wieder gelöscht sind, weil sich 
die Sache offenbar nicht bewährte. 

Das Elgephon gleicht äusserlich einem 
Grammophon mit zwei Trichtern. Hier wie 
dort ist Motor und Plattenteller zu finden, auch 
gelangen ‘bisher nur Aufnahmen in Berliner¬ 
schrift (Zickzackschrift) auf Grammophonplatten 
zur Verwendung. Neu ist eigentlich nur das 
Mittel der Tonerzeugung, die Schalldose. 

Diese besteht aus einem kleinen Stahlkessel, 
der rechts und links an seinen Seitenwänden 
feine Ventile hat. Von oben her tritt in diesen 
Stahlkessel Pressgas ein. Zwischen den beiden 
Ventilen hängt eine mit Kautschuk überzogene 
Elfenbeinplatte, die durch den Kesselboden 
hindurchgreift und in eine Nadelspitze ausläuft. 
Die Nadelspitze ruht auf einer gewöhnlichen 
Grammophonplatte. 

So sieht die Sache aus, solange der Apparat 
in Ruhe steht. Wird nun die Grammophon¬ 
platte in Drehung versetzt, so muss der Stift 
der Membrane den feinen Zickzackrillen der 
Platte folgen, bewegt also die mit Kautschuk 
überspannte Elfenbeinplatte ganz zart nach 
rechts und links, entsprechend den auf der 
Grammophonplatte fixierten Ausschlagbewe- 
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gungen der einzelnen Töne. Hierdurch wird 
aber eine Annäherung respektive Entfernung 
der Elfenbeinplatte von den seitlichen Ventilen 
hervorgerufen. Das Pressgas kann mehr oder 
weniger leicht ausströmen und gelangt von 
den Ventilen durch biegsame Schläuche zu 
kleinen Gasbrennern, die hierdurch stärker 
oder schwächer aufleuchten, also sekundär 
die Luft stärker oder schwächer erwärmen. 
Hierdurch werden Erschütterungen der Luft 
hervorgerufen, die bedeutend stärker sind, als 
die bisher bei Sprechmaschinen durch ver¬ 
schieden belastete Membranen. Da die Stärke 
eines Tones abhängig ist von der Stärke der 
tonerzeugenden Lufterschütterung erklärt sich 
die wirklich tonmultiplizierende Wirkungsweise 


hantieren. — Die Verwendung des Elgephon 
dürfte wesentlich für öffentliche Zwecke Vor¬ 
behalten sein. 


Die Medizin im Koran. 

In der Vorrede zu seiner Anatomie schrieb 
Hyrtl, dass nur der in seinem Fach auf den 
Titel eines »Gelehrten«; Anspruch machen 
könnte, der die Geschichte seines Faches kenne. 
Auch für die Medizin gilt dieser Satz. Von 
besonderem Interesse ist es, auf die Medizin 
bezüglichen Stellen in den heiligen Büchern 
der grossen Religionen nachzugehen. Die Me¬ 
dizin im Talmud wurde in der Umschau nach 



a Stahlkammer; b Elfenbeinplatte; c Seitliche Ventile; d Schreibstift; e Röhren; / Gasbrenner; 

g Hörtrichter. 


aus der Vervielfältigung des Volumens der 
ausströmenden Gasmenge ziemlich einfach. 

Natürlich konnten hier nur die leitenden 
Prinzipien der Maschine vorgeführt werden. 
In Wirklichkeit sind eine grosse Anzahl von 
rein mechanischen Schutz- und Förderungs¬ 
vorrichtungen an dem Apparate vorhanden, 
die uns aber nun nicht weiter interessieren. 
Die einschlägige Patentschrift, die neben Leon 
Gaumont auch den Namen Georges Laudet 
angibt, führt zwanzig verschiedene Ausführungs¬ 
möglichkeiten der leitenden Idee an. 

Abgesehen von den einzelnen Unvoll¬ 
kommenheiten, die sich hier wie bei jeder 
Neuheit finden und die im Laufe der Zeit 
sicher behoben werden dürften, ist das Elgö- 
phon keineswegs geeignet, den bestehenden 
Sprechmaschinen wie Phonograph oder Gram¬ 
mophon wirksame Konkurrenz zu bereiten, 
obwohl es wesentlich bessere Resultate als 
diese erzielt. Denn sein Preis beträgt 3 200 
Mark und es ist nicht gerade im Geschmacke 
jener, die sich derlei leisten können, gelegen, 
etwa im Salon mit Pressgasmaschinen etc. zu 


dem Buche von W. Ebstein früher besprochen, 
jetzt liegt auch eine Veröffentlichung 1 ) vor, 
die sich mit der Medizin im Koran befasst. 
Dieses Werk, das nur wenigen Ärzten in der 
Ursprache zugänglich sein dürfte, bietet zwar 
bei weitem nicht so viel medizinisch interessan¬ 
ten Stoff, wie die Bibel und der Talmud, aber 
doch genügend, um einen Einblick zu ge¬ 
winnen in die anatomischen und hygienischen 
Anschauungen Mohammeds und seiner Zeit. 
— Die Kultur der vorislamitischen Araber war 
eine autochthone, trotz der vielfachen Berüh¬ 
rungen mit Juden und Christen, die sich unter 
ihnen ansiedelten. Ihre Religion war ein heid¬ 
nischer Kult polytheistischer Art, mit einem 
Wust von Aberglauben umgeben. Allen Stäm¬ 
men gemeinsam jedoch war die Verehrung der 
Kaaba, jenA Meteorsteines in Mekka, dessen 
Kult auf Abraham zurückgeführt wurde. Im 
Jahre 571 wurde Mohammed geboren, höchst 
mangelhaft erzogen und war bis zu seinem 

i) Von Dr. med. Karl Opitz, Stuttgart. Verlag 
Ferd. Enke. M. 3.—. 
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^o. Jahr, wo er als Prophet und Religionsstifter 
auftrat, Hirt, Kameltreiber und Handelsmann. 

Mohammed war schwer hysterisch, litt an 
Krämpfen und Halluzinationen und glaubte 
durch Autosuggestion ursprünglich bewusste 
Lügen schliesslich selbst. Mit Ausdauer, List 
und sonstigen nicht ganz einwandfreien Mitteln 
gelang es ihm allmählich, sich Macht zu ver¬ 
schaffen, so dass bei seinem Tode (632) seine 
Lehre allgemein befolgt wurde. — Der Koran, 
eine Sammlung von Selbstgesprächen und Be¬ 
trachtungen, denen noch eine Art Ergänzung 
in poetischer Form folgte, besteht aus 114 
Kapiteln (Suren), deren Inhalt ein buntes Durch¬ 
einander ist und die keineswegs inhaltlich oder 
chronologisch sich richtig folgen. — Von ent¬ 
scheidendem Einfluss auf die medizinischen 
und naturwissenschaftlichen Anschauungen des 
Koran ist die Prädestinatiotislehre\ Gott hat 
alles vorausbestimmt, und »wenn es dem Kran¬ 
ken beschieden ist, gesund zu werden, wird er 
es auch ohne Arznei werden«. Damit ist jede 
Therapie, jeder Versuch einer Heilung zivecklos, 
wenn nicht direkt sündhaft. Die Anschauungen 
über Konzeption und Schwangerschaft sind 
nicht falsch; bemerkenswert ist, dass den Müt¬ 
tern vorgeschrieben ist, ihre Kinder zwei Jahre 
zu stillen. An Stelle der Mutter darf unter 
Umständen auch eine Amme das Stillgeschäft 
übernehmen. Keineswegs gleichgültig war es, 
ob ein Junge oder ein Mädchen geboren wurde; 
wenn schon in unsrer Zeit ein Stammhalter 
vorgezogen wird, so war zu Mohammeds Zeit, 
wo die Frau eine so minderwertige Rolle 
spielte und mehr als Besitzstand denn als ein 
Mensch zählte, die Geburt eines Mädchens 
kein freudiges Ereignis. — Der Entwicklung 
des Menschen in verschiedenen Lebensaltern 
wird öfters gedacht: Im Alter schimmert das 
Haupt weiss. »Mancher bleibt auf Erden zu¬ 
rück bis zum verächtlichen Alter, so dass er 
nichts mehr weiss, was er gewusst hat.« Mo- 
hammed’s anatomische und physiologische An¬ 
schauungen sind sehr dürftig; so scheint er zu 
glauben, dass das Herz mit der Luftröhre in 
Verbindung steht. Milch ist nach ihm die 
Mitte zwischen Speisebrei und Blut. — Von 
der Entstehung von Krankheiten hat der Koran 
nur ganz vage Vorstellungen. Trotz der Vor¬ 
herbestimmung spielt die Einwirkung von Teu¬ 
fel und Dämonen eine grosse Rolle. Auch 
die Furcht vor dem bösen Blick wird erwähnt. 
Psychische Einflüsse wie Kummer etc. werden 
oft als Krankheitsursachen angeführt. Besessen¬ 
heit kommt häufig vor. Als Heilfaktor wird 
ausser der grundlegenden Ansicht, dass die 
Heilung in Gottes Hand liegt, noch der Honig 
als Mittel bezeichnet. Das Wasser war als 
Heilmittel bekannt (bei Hiobs Leiden). Hygie¬ 
nische Winke über Kleidung, Nahrung, Kör¬ 
perpflege, Wohnung, Verhalten gegen Kranke 
und Leichen gibt der Koran in grosser An¬ 


zahl. Besonders Hautpflege durch häufige 
Waschungen wird geboten, vor allem nach 
verunreinigenden Akten des täglichen Lebens. 
Die Nahrung soll aus animalischen und vege¬ 
tabilischen Dingen bestehen, Schweinefleisch 
ist jedoch verboten. Hauptgetränk ist Wasser 
und Milch, Alkohol ist untersagt; wenigstens 
auf Erden, im Paradies wird er gereicht von 
den ewigen Jungfrauen, nur hat er da keine 
berauschende Wirkung. — Das eheliche Leben 
ist durch Gesetze geregelt, Vielweiberei erlaubt, 
jedoch soll kein Moslem mehr als 4 Frauen 
haben, ausser dem Sultan, der sich 60 halten 
darf. Verwandtschaftsehen sind sehr beschränkt, 
die Scheidung ziemlich leicht. Keuschheit 
innerhalb und ausserhalb der Ehe macht der 
Prophet zur Pflicht. Die Beschneidung gehört 
zu den wichtigsten religiösen Zeremonien. 

Überblickt man die Ergebnisse dieser Be¬ 
trachtung, so sieht man, dass Mohammed nicht 
über den Anschauungen seiner Zeit und Um¬ 
gebung steht. Seine Vorstellungen über Ent¬ 
stehung von Krankheiten stecken tief im Aber¬ 
glauben, während seine hygienischen Vorschrif¬ 
ten durchaus rationell sind. Hiermit steht er 
jedoch auf den Schultern derjenigen, die vor 
ihm Religionen gestiftet haben, besonders lehnt 
er sich an Moses an. Er unterscheidet sich 
von ihm vor allem durch das Alkoholverbot. 
Die strenge Form dieses Verbots und der da¬ 
durch bedingte Erfolg sind ihm als grosses 
Verdienst anzurechnen. D r . MEHLER. 


Die höchste Brücke Bayerns. 

Für die Bewohner des westlichen Allgäus 
ist ein langersehnter Wunsch in Erfüllung ge¬ 
gangen. Beim Austritt der Bahnlinie Kempten 
—Lindau aus den Vorbergen des Allgäus 
zweigt von der Station Herbatzhofen die Strasse 
ab, welche in das württembergische, am Fusse 
des schwarzen Grats gelegene, altehrwürdige 
Städtchen Isny führt. Die von der Strasse 
berührten bayerischen Dörfer Grünenbach und 
Maierhöfen sind durch einen tiefen Talein¬ 
schnitt, in dem das kleine Flüsschen Argen 
sich dem Bodensee zu wendet, getrennt. Die 
Strasse zieht sich an den steilen Gehängen 
serpentinartig zur Talsohle und ersteigt ebenso 
wieder den jenseits gelegenen Hochrand, dabei 
Steigungen bis zu 16# überwindend. Der 
Talübergang erforderte daher nicht nur sehr 
viel Zeit, seine grossen Steigungen machten 
die Ausnützung der bestehenden Strasse für 
beladene Wagen unmöglich und bildeten daher 
ein erhebliches Verkehrshindernis. Besonders 
zur Winterzeit war das hart an der Grenze 
gelegene Maierhöfen von seinem Nachbardorf 
und der bayerischen Bahnlinie nahezu abge¬ 
schnitten. Um diese Übelstände zu beseitigen, 
beschlossen die Gemeinden Maierhöfen und 
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Grünenbach, den Argentobel zu überbrücken 
und wählten hierzu das Projekt der Vereinigten 
Maschinenfabrik Augsburg und Maschinenbau¬ 
gesellschaft Nürnberg A.-G., welcher Firma 
auch die gesamte Ausführung übertragen wurde. 

Die neue Brücke überschreitet in Höhe 
der Hochränder des Tobels den Taleinschnitt 
mittels einer eisernen Fachwerkkpnstruktion 
von 204 m Gesamtlänge. Der Anschluss an 
den rechtseitigen, etwas zurücktretenden Hoch¬ 
rand geschieht durch eine Nebenöffnung von 
24 m Stützweite. 

Daran anschliessend fuhrt ein kontinuierlicher 
Träger mit drei Öffnungen zum linkseitigen 
Hochrand. Während die über Talsohle ge¬ 
legene Mittelöffnung eine 
Spannweite von 84 m be¬ 
sitzt, haben die an den Tal¬ 
hängen „ sich hinziehenden 
Seitenöffnungen je 48 m 
Stützweite (Fig. 1). Die Zwi¬ 
schenstützen sind als Pendel¬ 
pfeiler konstruiert. 

Das Werk Nürnberg der 
eingangs genannten Gesell¬ 
schaft begann im August 
1905 den Bau der Funda¬ 
mente (Fig. 2). Ende Februar 
1907 ward die Eisenkon¬ 
struktion vollendet. Die 
Aufstellung der Mittelöffnung 
erfolgte als Freimontage 
(Fig- 3 )- Die Freimontage 
der rechten Hälfte der Mittel¬ 
öffnung, welche in die Win¬ 
termonate fiel, war durch 
die zahlreichen und starken 
Schneefalle mit mancherlei 
Schwierigkeiten verknüpft, 
wurde jedoch infolge der 
getroffenen Massnahmen 
glücklich zu Ende geführt. 

Die Seitenöffnungen waren 
auf festen Gerüsten montiert 
worden. 


Die Entartungsfrage in England. 

Der englische General Sir Frederick Maurice 
hatte in einem Artikel der Contemporary Re¬ 
view behauptet, dass von fünf-Leuten, welche 
Soldaten werden möchten, nach Ablauf von 
zwei Jahren nur zwei wirklich im Dienste ver¬ 
bleiben könnten. Es seien also eigentlich 60 % 
der angemeldeten Personen untauglich. Ange¬ 
sichts der grossen Beunruhigung, welche diese 
Angaben in der öffentlichen Meinung hervor¬ 
riefen, setzte die englische Regierung am 
2. September 1903 eine besondere Kommission 
zum Studium der Entartungsfrage ein 1 ). In 

J ) Inter-departmental Committee on Physical 



Fig. 2. Der rechte Hauptpfeiler der Argentobel-Brücke. 
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Fig. 3. Die Argentobelbrücke, die höchste Brücke Bayerns, im Bau. 


26 Sitzungen wurden!; 68 Auskunftspersonen 
mündlich befragt, hauptsächlich Rekrutierungs¬ 
offiziere, ärztliche und anthropologische Auto¬ 
ritäten, Schulinspektoren und Schulärzte, Fabrik¬ 
inspektoren, Gesundheitsbeamte, Persönlich¬ 
keiten, die sich in der Wohlfahrtspflege her¬ 
vorragend betätigen etc. Diese Erhebungen 
lieferten für die vermutete Verschlechterung 
der körperlichen Beschaffenheit des englischen 
Volkes keine sicheren Anhaltspunkte, schon 
deshalb nicht, weil vergleichbare Daten aus 
früheren Zeiten gar nicht zur Verfügung stehen. 
Zweifellos dagegen ist, dass sich unter den 
Leuten, die Lust zum Soldatenberufe empfin¬ 
den, eine grosse Zahl untauglicher Elemente 
befindet, ganz besonders auf einigen Werbe¬ 
plätzen mit grossstädtischem Einzugsgebiete. 
Um in der Zukunft ein brauchbareres Material 
zu erlangen, hat die Kommission die Einrich¬ 
tung eines ständigen anthropometrischen Auf¬ 
nahmedienstes empfohlen. In gewissen Zeit¬ 
punkten sollen in den Schulen mit Hilfe der 
Lehrer, in den Fabriken mit Hilfe der Fabrik¬ 
ärzte Messungen an Kindern und jugendlichen 


Deterioration. Vol. I. Report and Appendix (Cd. 
2175), 1904, V u. 137 S.; Vol. II. List ofWitnesses 
and Minutes ofEvidence (Cd. 1210), 1904 (reprin- 
ted 1905), 504 S.; Vol. III. Appendix and General 
Index (Cd. 2186), 1904, 173 S. 


Personen vorgenommen werden (Länge, Brust¬ 
umfang, Gewicht, Kopflänge, -breite, -höhe, 
Schulterbreite, Hüftenbreite, Sehschärfe, Pig¬ 
mentierung). Die Kommission hat sich mit 
diesen Anregungen nicht begnügt, sondern die 
physischen Zustände des englischen Volkes 
überhaupt und die Mittel zu deren Verbesse¬ 
rung erforscht. Die grosse Mehrheit der ein¬ 
vernommenen Auskunftspersonen steht unter 
dem Eindrücke, dass eine Verschlechterung 
nicht angenommen werden darf. Im Gegen¬ 
teil, Arbeiterschutz, Armen-, Schul- und Ge¬ 
sundheitswesen, ganz besonders die Woh¬ 
nungsverhältnisse und die Wasserversorgung 
haben grosse Verbesserungen erfahren. Die 
Löhne sind gestiegen. Die Preise der Nah¬ 
rungsmittel, des Heizmaterials und der Beklei¬ 
dung sind gefallen und zwar so beträchtlich, 
dass sie durch Erhöhung der Wohnungsmieten 
nicht ausgeglichen werden. Die allgemeinen 
Sterbeziffern sind gesunken. Die städtischen 
Bezirke haben jetzt bessere Ziffern als die 
ländlichen vor 50 Jahren. Aber es harren 
immer noch ungeheure Aufgaben der Lösung. 
In Glasgow z. B. leben 104124 Personen in 
einzimmerigen Wohnungen und haben eine 
Sterbeziffer von 32,7%,,, während bei 136511 
Personen, welche über Wohnungen mit vier 
Zimmern und mehr verfügen, die Sterblichkeit 
nur 11,2 °/ o0 erreicht. Ähnliche Verhältnisse 
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liegen in grossen Teilen Londons vor. In 
Manchester gibt es noch 3000, in Sheffield 
15 000 Häuser, welche auch mit der Rückseite 
aneinandergebaut sind. Viele Gemeindebehör¬ 
den stehen dem Wohnungselend noch gleich¬ 
gültig gegenüber. Die Verunreinigung der 
Luft durch die Fabrikschlote ist schlimmer 
denn je, klagt man in Manchester. Trotz billiger 
Lebensmittelpreise und angemessener Löhne 
lassen die Ernährungsverhältnisse in breiten 
Schichten alles zu wünschen übrig, weil sich 
die Frauen infolge der Fabrikarbeit den Ge¬ 
schäften der Haushaltung ganz entfremdet 
haben. Schlechte Nahrung und Wohnung be¬ 
fördern den Alkoholismus. Der Alkohol ver¬ 
giftet das Keimplasma und bedroht so auch 
die kommenden Generationen. Die Gefahr 
ist um so ernster, als auch die Frauen sich 
immer mehr dem Trünke ergeben. Unter den 
Arbeiterinnen der Töpfereibezirke gibt es schon 
eigentliche Trinkklubs. Obwohl selbst in den 
schlimmsten Bezirken noch 90# der Kinder 
durchaus normal geboren werden, sind in den 
ärmeren Stadtteilen Londons ungefähr 90# 
der Schulkinder infolge physischer Schwäche 
unfähig das Schulpensum zu bewältigen; \t% 
der Kinder in London, 15—30# in einzelnen 
Bezirken von Manchester und Edinburgh leiden 
an chronischer Unterernährung. Über die Ver¬ 
heerungen, welche die Syphilis anrichtet, lassen 
sich keine zuverlässigen Angaben machen, so¬ 
lange die Feststellung der Todesursache 
geheimgehalten wird und die Ärzte nicht die 
Möglichkeit besitzen, ohne Scheu die Bedeu¬ 
tung, welche die Syphilis tatsächlich bei einer 
zum Tode führenden Erkrankung besessen hat, 
zu kennzeichnen. 

Soweit eine Entartung nachgewiesen oder 
wahrscheinlich gemacht werden kann, beruht 
sie nicht aitf einer allgemeinen Abnahme der 
Rassetüchtigkeit, nicht auf angeborener Er¬ 
schöpfung der Volkskraft, sondern auf abscheu¬ 
lichen Wohnungs- und Ernährungszuständen 
und der Ausbreitung der Trunksucht. Wollte 
man das Ergebnis der Erhebungen gewisser- 
massen im Plakatstile zusammenfassen, so lau¬ 
tet es: Die Entartungsfrage ist ein Emährungs- 
und Wohnungsproblem. Für die Stadtverwal¬ 
tungen tatkräftige, wackere Oberbürgermeister 
nach deutschem Vorbilde, und für die Familien 
hauswirtschaftlich leistungsfähige Frauen! 

Prof. Dr. H. Herkner. 
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Farbenanpassung bei Fischen >). Das Meer, sagt 
man mit Recht, ist das Reich des Gleichmasses, 
während das feste Land das Reich der Gegensätze 
ist. Im Meer sind alle Gegensätze der physikali- 


*) Die biologische Bedeutung des Silberglanzes in 
der Fischhaut. Biologisches Zentralblatt Bd. XXVII, 1907. 


sehen Bedingungen, wenn auch nicht aufgehoben, 
so doch stark abgeschwächt. Keine Gegensätze 
von Licht und Schatten, kein schroffer Wechsel 
von Wärme und Kälte, auch die chemischen 
Unterschiede des Meerwassers an verschiedenen 
Stellen sind viel geringer als die Unterschiede in 
der chemischen Zusammensetzung des Festlands 
— aber dass das Meer trotz dieses Gleichmasses 
oder vielmehr infolge desselben auch den grössten 
Wechsel schaffen kann, wird wohl selten bedacht. 

Dieser Fall ist verwirklicht bei der Fischbevöl¬ 
kerung des Meeres. Namentlich bei Meeresfischen 
kann man beobachten, dass sich die Farbe ihrer 
Haut in solchem Grade verändern kann, wie man 
es wohl nie bei einem Chamäleon findet, wohl 
aber bei Tintenfischen, deren Lebensweise ja denen 
der Fische am ehesten gleicht. Es ist wohl kaum 
eine Frage, dass diese Fähigkeit mit dem gleichmässi- 
gen Aussehen der Umgebung der Fische auf weite 
Strecken hin zusammenhängt, denn hier ist ihnen 
die Möglichkeit genommen, die den Landtieren 
offen steht, sich in geeigneten Schlupfwinkeln zu 
verbergen. Am vortrefflichsten ist der Farben¬ 
wechsel, wie Besucher von Aquarien wissen werden, 
flir gewöhnlich bei Plattfischen (Scholle, Steinbutt 
usw.) ausgebildet, die platt am Grunde zu liegen 
pflegen und hier oftmals infolge ihrer Anpassung 
an die jeweilige Farbe des Bodens kaum zu er¬ 
kennen sind. Das Frappierendste jedoch, was 
man zu sehen bekommt, ist vielleicht eine bei 
Helgoland häufige Varietät des Dorsches, welche 
eine über und über fast ziegelrote Färbung ange¬ 
nommen hat. Zweifellos liegt hier eine Anpassung 
an die Farbe der Umgebung vor: der Helgoländer 
Tonfels ist rot, und suspendierte Tonbestandteil 
chen röten oft das Wasser auf weite Strecken hin 
Ins Aquarium gebracht, blasst dann auch der 
ziegelrote gefärbte Dorsch mehr und mehr ab und 
nimmt normale Färbung an. 

Die Natur, die bekanntlich an praktischem 
Geschick eine unübertroffene Meisterin ist, hat nun 
aber den Fischen noch ein weiteres und eigent¬ 
lich enorm einfaches Mittel gegeben, ihre Farbe 
zu verändern: den spiegelnden Glanz. Betrachten 
wir einen Fisch, und zwar einen von der »gewöhn¬ 
lichen« Fischform, so sehen wir, seine Oberseite 
ist dunkel, Seiten und Bauch aber sind silber¬ 
glänzend. Dunkel ist damit der Teil seines Kör¬ 
pers, der allein vom hellen Tageslichte getroffen 
werden kann. Die Seiten des Fisphes können 
kaum je vom Sonnenschein oder vom Himmels¬ 
licht getroffen werden, weil die schräg auf die 
Wasserfläche fallenden Strahlen durch Totalrefle¬ 
xion wieder nach oben reflektiert werden und 
mithin nicht ins Wasser eindringen können 1 ). Auf 
die Seiten des Fisches können also nur die Strah¬ 
len treffen, welche aus dem Wasser selbst kommen, 
mögen sie auch innerhalb des Wassers an der 
Oberfläche total reflektiert sein. Dasselbe gilt von 
dem gleichfalls silberglänzenden Bauche des Fisches. 
Von unten und von der Seite gesehen wird also der 
Fisch jeweils in der Farbe erscheinen, welche im 
Wasser die herrschende ist: er wird grünlich in 
grün erleuchteten, bläulich in blau erleuchteten, 
bräunlich in braun erleuchteten Gewässern aus- 
sehen usf. 


*) Vgl. M. Popoff, Fischfärbung und Selektion. Biol. 
Zentralblatt 1906. 
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Dies gilt nun zwar nur cum grano salis. Nie- | gründen der Tiefsee, im ewig Finstern, sollte man 
mals ist die Fischhaut ein vollkommener Spiegel I meinen, müsste es ganz gleichgültig sein, was ein Fisch 
— sie braucht ja auch nicht scharfe Bilder zurück- ' flir eine Farbe hat, und man könnte sich wundem, 
zuwerfen — vielmehr spielen wohl noch manche dass die Natur, die doch sonst bei Meerestieren 
Nebenumstände mit, wie ja bei Bodenfischen der nicht sparsam mit Farben umgegangen ist, sich 
Silberglanz zweifellos »absichtlich« mehr oder hier an ein strenges Prinzip hält. Des Rätsels 
weniger vermieden ist. Lösung wird wohl darin liegen, dass in der Tiefsee 

Eine gewellte Wasseroberfläche wird ferner tatsächlich nicht ewige Finsternis herrscht. C. Chun 
auch von unten gesehen hell schillern und auch | hat uns vielmehr durch die Ergebnisse einer Tief- 



Strahlen derartig schräg ins Wasser fallen lassen, see-Expedition von dem Vorkommen einer früher 
dass die Haut eines ihr nahen Fisches ebenfalls nicht geahnten Fülle von Leuchtorganen bei Tiet- 
schillert. — Die Anpassung wäre damit wiederum seetieren unterrichtet. Höchstwahrscheinlich dienen 
erreicht 1 ). viele von ihnen ihren Besitzern zum Aufspüren der 

Ich kann an dieser Stelle nur noch auf einen Beute. Vor dem Beleuchtetwerden aber gibt es 
häufigen Fall näher eingehen, nämlich auf die tief- keinen besseren Schutz als eine tiefschwarze Fär- 
schwarze Färbung vieler Tief Seefische. In den Ab- bung. j) r _ y. Franz (Helgoland;. 

J ) Vgl. hierüber auch W. Kapelkin, Die biologische _ 

Bedeutung des Silberglanzes der Fischschuppen. Biolog. 

Zentralblatt 1907. 
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Personalien. 

Ernannt: D. a. o. Prof. a. d. Münchener Univ. n. 
Kustos a. Kryptogamenherbarium des Staates, Dr. Karl 
Giesenhagen z. Ord. f. Botanik u. Pharmakognosie a. d. 
Münchener Tierärztl. Hochsch. — D. a. o. Prof. d. bibl. 
Exeg. d. A. Test, und der biblisch-oriental. Sprachen an 
d. Univ. Würzburg, Dr. f. F. Hehn z. Ord. 

Berufen: D. Ord. d. Geschichte a. d. Univ. Heidel¬ 
berg, Geheimrat Dr. Erich Mareks a. d. Wissenschaftl. 


Dr. R. Marc mit e. Probevorl. ü. »Physikalisch-chemische 
Betrachtungen über den Kristallisationsvorgang«, — An 
der Univ. Halle Dr. C. Tubandt mit e. Antrittsvorl. ü. 
»Katalytische Reaktionen«. — Dr. G. Graf Visthum v. 
Eckstiidt in der Leipziger philos. Fak. mit e. Probevorl. 
ü. »Die französische Plastik zur Zeit Ludwigs XIV«. — 
K. Schieid f. Physik a. Polytechn. in Zürich. — Dr. H. 
Schröder f. Botanik a. d. Univ. Bonn. — Dr. H. Gerdien 
f. Physik a. d. Univ. Göttingen. — D. Privatdoz. f. 



Stiftung i. Hamburg. — D. o. Prof. u. Direkt, d. chir. 
Klinik a. d. Breslauer Univ. Geh. Medizinalrat Dr. Karl 
Garre in gl. Eigensch. a. d. Bonner Univ. Er tritt a. 
d. St. v. Prof. A. Bier, d. Bergmann’s Lehrstuhl in Berlin 
übern, hat. — Der a. o. Prof. Dr. A. Tornquist in Strass¬ 
burg a. etatm. Extraord. d. Geol. u. Paläontol. sowie 
als Direkt, d. geol.-paläontol. Inst. u. d. Bernsteinsamml. 
d. Univ. Königsberg. — An St. d. n. Ulm abgeg. Biblio¬ 
thekars Dr. Löckle d. Biblioth. Dr. II. Zenke v. d. Reichs- 
tags-BibL in Berlin a. d. Univ.-Bibl. zu Rostock. 

Habilitiert: In d. philosophischen Fakult. in Jena 


mittelalt. u. neuere Kirchengesch. i. d. kath.-theol. Fak. 
Strassburg, Dr. f. Schmiedlin a. d. Univ. Münster. 

Gestorben: In Charlottenburg d. Mineral, u. Geol. 
Prof. Dr. IP. Müller. — In Dublin d. Nationalök. u. 
Philolog Dr. John Keils Ingram im 84. Lebensj. — In 
Stralsund im 90. Lebensj. d. Stadtbibi. Dr. Rudolf Baier. 
— Der o. Prof. d. spez. Pathol. u. Therapie u. Vorstand 
d. Univ.-Polikl. in Tübingen, Dr. Theodor v. fürgensen 
i. A. v. 67 J. — I. A. v. 73 J. in Graz d. em. Doz. d. 
Staatsrechnungswissensch. a. d. Univ. Innsbruck, a. o. 
Prof. C. Payr. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Verschiedenes: Auf e. 25j. Tätigk. a. o. Prof. d. 
Philos. a. d. Münchener Univ. k. Exz. Dr. Georg Freiherr 

v. Hertling znrückbl. — In Tübingen’fand d. Eröffn, d. 
neuerb. chem. Inst. d. Univ. statt. Es enth. etwa 140 
Arbeitspl. u. zerfällt in e. organ. und in e. anorgan. Abteil. 
— Der o. Prof. d. Laryngol. a. d. Univ. in Freiburg i. B. 
Dr. G. KiUiart wird einen bis Mitte des Jahres währ. 
Uri. z. e. Studienr. n. Amerika benützen. — Die städtisch. 
Kollegien in Göttingen beschlossen aus Anl. der in diesem 
Sem. zu erwart. Immatrik. des 2000. Stud. die Stiftung e. 
Univ.-Stip. im Jahresbetr. von 300 M., das in erster Linie 
Studier, aus der Prov. Hannover verl. w. soll. Dem 2000. 
Stud. soll eine goldene Uhr im Werte von 400 M. über¬ 
reicht w. — D. 5oj. Dozentenjub; feierte d. o. Prof. d. 
oriental. Philol. a. d. Greifswalder Univ., Geh. Regierungs¬ 
rat Dr. Wilhelm Ahhvardl. — E. v. Prof. Hemmeter in 
Baltimore gestift. Marmorbüste Virchow’s i. d. mediz. Fak. 
d. dort. Univ. i. feierl. W. überg. w. — D. württemb. 
Geh. Hofrat Dr. med. Erwin Baelz in Stuttgart u. d. 
1905 verstorb. Medizinalrat Dr. Julius Scriba, die beide 
mehr als 20 J. Prof. a. d. Univ. in Tokio waren, ist v. 
ihren jap. Schülern u. Freunden z. Z. ihrer Verehr, u. 
Dankbark, im Univ.-Parke e. schönes Doppeldenkmal err. 

w. — D. neue Inh. d. Havardprofessur a. d. Berliner 
Univ., Professor Dr. Theodore Richards hielt s. Antritts- 
vorl. Er führte aus, er wolle in s. Vorlesungen d. Theorie 
u. Praxis des genauen physicochem. Messens erört. — 
D. Gynäkol. Geheimrat o. Prof. Dr. Franz v. Winckel, 
Direktor der Univ.-Frauenkl. in München, w. m. Beginn d. 
nächst. Wintersem. v. seinen Amt. zurücktr. — Die Be¬ 
strebungen, e. neue amerikanische Universität in Washington 
zu err., scheinen v. Erfolg gekrönt zu w. — Eine kathol. 
Univ. w. v. d. Jesuiten in Tokio err. w., wozu d. Mikado 
bereits s. Einwillig, gegeben hat; auch in Peking w. d. 
Erricht, e. Univ. n. europ. Muster geplant. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Ein amerikanisches Verkehrsprojekt , dessen 
Verwirklichung bei dem grossen Interesse der be¬ 
teiligten Kreise nicht lange auf sich warten lassen 
wird, ist die Automobilstrasse Boston—New-York— 
Philadelphia. Bei einer Breite von 24 m soll sie 
6 getrennte Wege — 3 für jede Verkehrsrichtung — 
erhalten, von denen die mittleren für Fahrzeuge 
bis zu 160 km Stundengeschwindigkeit, die beiden 
nächsten nach aussen für solche bis zu 50 km und 
die beiden äussersten für Automobile mit geringeren 
Geschwindigkeiten vorgesehen sind. Die Kosten 
der längeren Strecke Boston—New York sind auf 
12 Millionen Dollars, die des übrigen Teils auf 
540000 Dollars veranschlagt. 

Der dänischen Abteilung der internationalen 
Meeresforschung war es Vorbehalten, die Laich¬ 
plätze des Aales zu entdecken. Sie liegen im At¬ 
lantischen Ozean von der Nordküste Spaniens bis 
zu den Färöern einerseits und von der Westküste des 
europäischen Kontinents bis zum 15 0 westl. Länge 
anderseits; merkwürdigerweise in einer Tiefe von 
etwa 1000 m, in der aber gleichwohl eine Tempe¬ 
ratur von 9—io° herrscht. Die Entdeckung ist 
nicht nur von wissenschaftlichem Interesse, sondern 
bildet ausserdem auch mit eine der Grundlagen 
zu einer rationellen Ausgestaltung der Meeres¬ 
fischerei. 


Nach der Chemikerzeitung haben neuere Ver¬ 
suche von Josing, Farmer und Walter ergeben, 
dass auch das Plasma der Narkose unterworfen 
werden kann und alle typischen Erscheinungen 
der Einwirkung von Äther und Chloroform zeigt. 
Pflanzen lassen sich demnach ebenso narkotisieren 
wie Tiere und Menschen. 

Die Versuche, flüssige Luft als Sprengmittel zu 
benutzen, die seinerzeit beim Bau des Simplon- 
tunnels zu keinem befriedigenden Erfolg führten, 
sind in England fortgesetzt worden und haben 
dort zu einem bisher bewährten Verfahren geführt. 
Es werden Patronen aus Phosphorbronze benutzt, 
die erst an Ort und Stelle gebracht und dann mit 
flüssiger Luft geladen werden. Die Explosion er¬ 
folgt nach 6—8 Minuten durch die Wärme des 
Gesteins und macht durchschnittlich 30 t Kohle 
frei, die dabei in Blöcke von 60 cm grösster Aus¬ 
dehnung zerfallt Die Grösse der Patronen und 
der Ladung ist so bemessen, dass etwa ein Druck 
von 5,6 at entwickelt wird. Nach den Versuchen 
würde ein nur wenig grösserer Druck die Kohle 
fast in Pulverform lösen. 

Über eine neue Art der Fleischkonservierung 
berichtet Professor Lapparent-Paris. Er hängt das 
Fleisch in einen dichtschliessenden Speiseschrank, 
in den er dann ein Tellerchen mit einige Zentimeter 
langem angezündeten Schwefelfaden stellt und ver- 
schliesst. Die Analyse hat gezeigt, dass drei Monate 
lang konserviertes Fleisch keine freie Schwefelsäure 
enthält und auf 100 kg nur 22 g schwefelsaure Salze, 
also ganz unschädliche Mengen. 

Professor Albrecht (Wien) hat gefunden, dass 
der Keuchhustenbazillus identisch mit dem Influenza¬ 
bazillus ist. Versuche mit einem Serum an Kanin¬ 
chen riefen starke Herzentzündungen hervor — 
eine Analogie zu der bekannten Erscheinung, dass 
die Influenza sehr oft einen sehr nachteiligen Ein¬ 
fluss auf das Herz ausübt. 

Unter der Überschrift » Drei Millionen Pferde- 
kräfte für den Mittelrhein « veröffentlicht Major 
v. Donat-München ein bezüglich seiner Zahlen¬ 
angaben nicht ohne weiteres kontrollierbares Energie¬ 
gewinnungsprojekt, dessen echt moderne Gross¬ 
zügigkeit allein alle beteiligten Kreise zu Studien 
und Vorarbeiten veranlassen sollte. Jedenfalls 
scheinen die Zahlen durchaus nicht über das Ziel 
hinauszuschiessen, und der Konkurrenzkampf mit 
dem Auslande weist nur immer dringender auf 
die Hebung unsrer billigen natürlichen Energie¬ 
werte hin. 

Ein neuer Wasserweg von grosser volkswirt¬ 
schaftlicher Bedeutung ist am 1. Februar endgültig 
dem Verkehr übergeben worden — aber in Frank¬ 
reich. Der neue Kanal verbindet die Flussgebiete 
der Marne und Saone, ist im ganzen 151 km lang 
und hat nicht weniger als 83 Schleusen aufzu- 
we i sen - Preuss. 

Schluss des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Krieg und Kultur in der Lebensgeschichte der Rasse* von Eber¬ 
hardt Kraus. — »Fressleistungen der Riesenschlangen* von Dr. So- 
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Soeben erschien in zweiter neu bearbeiteter u. erweiterter Auflage: 

| Die Bildnis-Photographie ■ 

■ ■■■ Ein Wegweiser für Fachmänner und Liebhaber ■■■■ 

von Fritz Loescher. 1 ' Gegenbeispielen. 

Preis: vornehm geheftet M. 5.— , in Leinenband M. 6.50. 

Diese neue Auflage ist von Grund aus neu bearbeitet und dürfte jedem, 
der sich photographisch betätigt, ein unentbehrliches Studienwerk sein. Aber 
auch für Künstler ausserordentlich anregend und lehrreich. 

Die »Deutsche Kunst und Dekoration « 1904 schrieb: »Loescher hat den 
rechten Weg gewählt. An passenden Beispielen erzieht er seine Leser zum 
Sehen, öffnet ihnen die Augen, damit sie Gutes und Böses zu unterscheiden 
vermögen, immer von der Erkenntnis ausgehend, dass Einfachheit und Ehr¬ 
lichkeit auch in der Bildnisphotographie der leitende Gedanke sein müsse. 
Berufsphotographen und Liebhabern ist das Buch sehr zu empfehlen, aber 
auch derjenige, der mit der Technik nichts zu schaffen bat, der nur seinen 
Geschmack bilden möchte, wird das Werk mit Genuss lesen.« 

Durch nlle Buchhandlungen sowie vom Verlage Gustav Schmidt in 
Berlin W. 10, Königin Augustastrasse 28, zu beziehen. 
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Geologie und Darwinismus. 

Von Prof. Dr. Fritz Frech. 

Die Untersuchungen Darwin’s über die »Ent¬ 
stehung der Arten* gingen bekanntlich von 
den Erfahrungen aus, welche englische Züchter 
an ihren Tauben-, Schaf- und Rinderrassen ge¬ 
sammelt hatten. Die wegen irgendeiner Eigen- j 
schaft zur Nachzucht geeigneten Tiere wurden 
ausgewählt und dann durch weitere Nachzucht 
eine bestimmte Eigenschaft z. B. bestimmte 
Zeichnung des Fells oder der Federn fixiert 
oder weiter ausgebildet. Bei den Taubenrassen 
waren es Unterschiede der Färbung, der Ge¬ 
stalt (Kröpfen) oder der Schnabelform, deren 
Züchtung vielfach aus Liebhaberei betrieben j 
wurde. Bei Schafen oder Hunderassen handelt j 
es sich mehr um die praktische Verwendbar- 
keit. Man züchtet Fleisch- oder Wollschafe 
(Southdown oder Merino) oder fixiert eine be- | 
stimmte Eigenschaft des zu bestimmten Jagd¬ 
arten benutzten Hundes (Vorstehhund, Schweiss- 
hund, Dachshund; Saufinder und Hetzhund). 

Die Tiemachkommen, welche nicht die ge¬ 
wünschte Eigenschaft besassen, wurden besei¬ 
tigt, kamen nicht zur Fortpflanzung. Wenn in 
der Freiheit die natürliche Zuchtwahl in vieler 
Hinsicht der künstlichen, von den Züchtern ge¬ 
troffenen Auslese des Passendsten entsprach, 
so gilt das gleiche doch nickt für die Aus¬ 
merzung der ungeeigneten Exemplare. 

Die Frage, warum eine ganze Tierart ausstirbt, 
hat somit weder bei Darwin noch bei seinen 
Nachfolgern eine ausreichende Berücksichtigung 
gefunden. Man verglich die Lebensdauer des 
Individuums wohl mit der der Art; wie bei dem 
einen, so sollte auch bei den andern nach einer 
bestimmten Anzahl von Jahrtausenden die Le¬ 
benskraft erschöpft sein; dann sollte die Fähig¬ 
keit zur Bildung neuer Formen abnehmen und 
schliesslich entweder ohne weiteres oder unter 
Degenerationserscheinungen das Ende der Spe¬ 
zies herannahen. Nur insofern hat das Ende 
der Art eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Ende 


des Individuum, als bei beiden die Lebens¬ 
energie nachlässt; diese äussert sich aber bei 
der Art in der Bildung neuer Formen oder 
Varietäten. Insbesondere hat sich Haeckel 
dahin geäussert, dass Gruppen, welche dem 
Aussterben 1 ) nahe seien, keine neuen Varie¬ 
täten mehr hervorbringen. (Das bekannteste 
Beispiel aus der Gegenwart sind die Faultiere 
in Zentral- und Südamerika.) 

Des weiteren haben A. R. Wallace und 
besonders Koken betont, dass bei zunehmen¬ 
der einseitiger Entwicklung die Möglichkeit zum 
Varriieren abnehme. »Jede einschneidende 
Anpassung ist eine versteckte Gefahr für die 
Fortdauer des Typus« sagt E. Koken. 

Zu der einseitigen Entwicklung gehört vor 
allem die Riesengr'össe , welche manche Grup¬ 
pen kurz vor ihrem Aussterben erreichen. 

Man denke an die Ammoniten und Rep¬ 
tilien der Kreidezeit, welche die Luft, das Fest¬ 
land und den Ozean bevölkerten, an die Land¬ 
säugetiere der Eiszeit, das Mammut, das Kno¬ 
chennashorn und Elasmotherium. 

Doch nicht jeder spezialisierte Typus ist 
ausgestorben, sonst wäre es unerklärlich, wa¬ 
rum z. B. der Molukkenkrebs (Limulus) seit 
der Trias, das Perlboot, der Nautilus gar seit 
dem Schluss der paläozoischen Ära, dem Al¬ 
tertum der Erde, und unter den jüngeren 
Säugetieren Tapire seit dem Eozän, dem früh¬ 
sten Tertiär 2 ) bis in die Gegenwart hinein aus¬ 
gedauert haben. Einseitige Spezialisierung und 
Riesengrösse sind also wohl als eine günstige 
oder vielfach als wesentliche Vorbedingung, 
nicht aber als direkte Veranlassung des Aus¬ 
sterbens zu deuten. 

Die direkten Gründe des Aussterbens kön¬ 
nen für einzelne Fälle im Kampfe ums Dasein 

') Natürl. Schöpfungsgesch. 9. Aufl. (Man ver¬ 
gleiche die hübsche Zusammenstellung von O. Abel 
in den Berichten des IX. Intern. Geologen-Kon- 
gresses, Wien 1904. p. 743.) 

2 ) Der lebende Tapir zeigt nur geringe Unter¬ 
schiede von einer alttertiären Form dem Lophiodon. 
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beruhen; Raubtiere fuhren den Untergang der 
von ihnen verfolgten Pflanzenfresser herbei; 
nahe verwandte Formen beengen sich gegen¬ 
seitig in der Nahrungsgewinnung etc. 

Für ganze grosse Tiergesellschaften muss 
aber der Grund des Aussterbens in einschnei¬ 
denden meteorologischen oder geographischen 
Änderungen gesucht werden. Allerdings ist 
die von Cu vier und d’Orbigny verfochtene 
Theorie, wonach 12 oder 13 furchtbare Kata¬ 
strophen zu verschiedenen Erdperioden den 
Untergang der Tier- und Pflanzenwelt bewirkt 
hätten, nicht haltbar. 

Vor allem kommen auch die Ursachen der 
«Weltkatastrophen« — Vulkanausbrüche und 
Gebirgsfaltungen — deshalb nicht für die Ver¬ 
nichtung einer ganzen Schöpfung in Betracht, 
weil derartige Ereignisse stets ein beschränktes 
Gebiet , niemals aber die ganze Erde betroffen 
haben. 

Trotz ihrer abenteuerlichen Form hat jedoch 
die Katastrophentheorie einzelne wichtige Grund¬ 
gedanken — wenigstens soweit die Frage des 
Verschwindens ganzer Tiergesellschaften in 
Betracht kommt. Die Tatsache, dass nach 
einer »Vernichtung« sehr rasch neue Formen 
die Erde bevölkern, war von den älteren Geo¬ 
logen klar und richtig erkannt worden und 
auch die neuere Wissenschaft unterscheidet 
zwischen längeren Zeiten ruhiger, gleichsinnig 
gerichteter (orthogenetischer) Entwicklung und 
kürzeren Perioden der Utnprägung. Setzen wir 
an Stelle der von Cuvier angenommenen Vul¬ 
kanausbrüche die grösseren Klimaänderungen, 
welche durch jene bedingt werden, vermindern 
wir endlich die Zahl dieser Umprägungsperio¬ 
den auf drei, so kommen wir scheinbar auf 
einige Teile der Katastrophentheorie zurück. 

Zunächst entspricht der älteren, d. h. der 
der Steinkohlenperiode folgenden Eiszeit und 
den unmittelbar anschliessenden Klimaänderun¬ 
gen eine tiefgreifende Umprägung der ganzen 
organischen Welt. Die Pflanzen des Landes 
formen sich rascher um, als die Tiere des 
Meeres, und die das Mittelalter der Erde kenn¬ 
zeichnende Landflora erscheint somit schon 
am Beginn der letzten (der Dyas-)Periode des 
Altertums der Erdgeschichte (des Paläozoicum). 
Die Umprägung der altertümlichen Tierwelt 
geht dagegen erst im Verlaufe derselben (Dyas- 
periode) vor sich. Der Beginn des Mittelalters 
der Erdgeschichte (Mesozoicum) entspricht einer 
Wiedererwärmung. 

Eine ähnliche Temperaturschwankung kenn¬ 
zeichnet die Kreidezeit, den Schluss des Mittel¬ 
alters (der mesozoischen Ära). Infolge des 
Rückganges der den Vulkanausbrüchen folgen¬ 
den Kohlensäureausströmungen nimmt die 
atmosphärische Wärme während der Kreide¬ 
periode allmählich ab und steigert sich erst 
wieder, sobald am Beginne der Neuzeit starke 
vulkanische Ausbrüche erfolgen. 


Gleichzeitig mit der Abkühlung der Kreide¬ 
periode verschwindet die Flora und dann etwas 
später und langsamer auch die Tierwelt, welche 
das Mittelalter der Erdgeschichte beherrscht 
hat. Vor allem erklärt sich das Verschwinden 
der z. T. Riesengrösse erreichenden Reptilien, 
welche die Kontinente, Ozeane und das Luft¬ 
meer bevölkern, durch den allgemeinen Rück¬ 
gang der Wärme. Die Warmblütigkeit d. h. 
die Unabhängigkeit von dem Wechsel der 
Jahreszeiten war der einzige aber massgebende 
Vorteil, den die kleinen weniger wehrhaften 
Säugetiere und Vögel der Kreidezeit vor ihren 
riesenhaften Konkurrenten besassen. Denn 
gerade in der Periode der langsamen Abküh¬ 
lung (Kreidezeit) und der rascheren Wieder¬ 
erwärmung (älteren Tertiär) erwies sich die 
Blutwärme als der ausschlaggebende Faktor, 
der die Fortdauer und Weiterentwicklung der 
höher stehenden Wirbeltiere gegenüber den für 
den direkten Kampf besser gerüsteten Reptilien 
bedingte. 

Ohne Zweifel haben auch die rein geogra¬ 
phischen Umwälzungen der geologischen Vor¬ 
zeit direkt durch Bildung neuer Meeres- oder 
Landverbindungen und indirekt durch Umge¬ 
staltung der Windströmungen undNiederschlags- 
verhältnisse die organische Welt beeinflusst: 
Wenn z. B. im Verlauf des Mittelalters der 
Erdgeschichte der heutige Indische Ozean die 
Stelle eines ehemaligen grossen, Afrika mit 
Indien und Australien verbindenden Festlandes 
einnahm, oder wenn in der Mitte des Tertiärs 
die Gebirgszüge zwischen Alpen, Kaukasus und 
Südchina sich an Stelle des bis dahin bestehen¬ 
den Grossen Mittelmeeres emporwölbten, so 
muss die Einwirkung solcher Katastrophen auf 
Land- und Meerestiere gewaltig gewesen sein. 
Trotzdem sind die Folgen einer Eiszeit, die 
sich auf der ganzen Erde fühlbar machten, 
allgemeiner und anderseits wegen der auf die 
Abkühlung folgenden Wiedererwärmung tief¬ 
greifender als die Einwirkungen rein geogra¬ 
phischer Katastrophen. 

Jeder Eiszeit geht zunächst ein wärmeres 
Klima voraus; dann erfolgt die Abkühlung und 
endlich — unter wiederholten Schwankungen 
— Wiederherstellung der höheren Temperatur. 
Jeder grösseren Klimaschwankung entsprechen 
also zwei Änderungen, während jede noch so 
einschneidende geographische Umwälzung eine 
««malige Katastrophe darstellt. Infolgedessen 
erfolgt in jeder Äbkühlungsperiode zunächst 
das Verschwinden der tropischen Tierwelt und 
das Vorrücken der arktischen Formen; dann 
ziehen sich die letzteren zurück und werden 
wieder von den Typen des wärmeren Klimas er¬ 
setzt. Bei diesen Wanderungen wird, wie ich das 
an anderm Orte *) ausführlicher dargelegt habe, 


i) Archiv f. Rassen- und Gesellschaftsbiologie 
1906 p. 487. 
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Während der diluvialen Kälteperiode sterben 
in den gemässigten und in den polaren Zonen die 
grossen, einseitig spezialisierten und daher nicht 
adaptionsfähigen Tiere aus und zwar: 

Am Beginne des Diluvium die Formen des 
tropischen und warmgemässigten Klimas infolge 
des Herabgehens der Wärme: Hippopotamus major 
in Europa, Rhinoceros Mercki, der unmittelbare 
Nachkomme einer tertiären italienischen Art, ferner 


antiquitatis), der Riesenhirsch und der Moschus¬ 
ochse (letzterer in der alten Welt). Besonders be¬ 
zeichnend ist das Ausweichen des Riesenhirsches 
nach Irland und das späte Erlöschen des gewal¬ 
tigen Geweihträgers auf der waldarmen Insel. 

Das Auftreten und Verschwinden der grossen 
Raubtiere (Höhlenbär, Höhlenhyäne, Löwe) hängt 
in Europa von den Wanderungen ihrer Beütetiere ab. 

Die Erhaltung einzelner Tierformen hängt ab 



Fig. 1. Giraffe. 


Elephas antiquus, der ebenfalls von einer älteren 
südeuropäischen Form unmittelbar abstammt, end¬ 
lich der Riesenbiber Trogontherium und Elasmo- 
therium, der grösste und eigenartigste Vertreter 
der Nashörner (Wolgagebiet). 

Sobald in Europa nach dem Abschmelzen der 
Eismassen eine allgemeine und dauernde Tempe¬ 
ratursteigerung eintritt, verschwinden in Europa 
die arktischen, meist riesenhaften Säugetiere, so 
das Mammut, das Knochennashorn (Rhinoceros 


von der Möglichkeit einer Rückwanderung in ark¬ 
tische Gebiete (Tundren-Renntier, Moschusochs). 
Dem Mammut und Knochennashorn wurde da¬ 
gegen durch zeitweise Überflutung des östlichen 
Russlands der Rückweg nach Sibirien abgeschnitten; 
ebenso verhinderte die dauernde Bildung des Beh¬ 
ringsmeeres die Rückkehr der amerikanischen Mam¬ 
mutherden. 

Die Erhaltung einzelner Tierformen hängt ferner 
ab von der Möglichkeit einer Rückwanderung in 
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jedesmal ein Teil der vorhandenen Formen 
aussterben und ein andrer abgeändert werden. 
Das heisst mit andern Worten: Die natürliche 
Zuchtwahl und die direkte Anpassung werden 
bei jeder grösseren Klimaänderung eine be¬ 
sonders lebhafte Tätigkeit entfalten. Es ist 
somit kein Zufall, dass die Grenzen der drei 
grossen Entwicklungsabschnitte der organi¬ 
schen Welt durch klimatische, nicht aber durch 
geographische Katastrophen gekennzeichnet 
sind: Das Ende des Altertums (der paläozoi¬ 
schen Ära) der Erdgeschichte fällt zusammen 


rend der Eozän-Epoche). Den Schluss der 
letzteren bildet wieder eine Eiszeit (des Quar¬ 
tär oder Diluvium) und die Wiederherstellung 
der Wärme in der Gegenwart. 

Die Kohlenbildung (Torf, Braunkohle, Stein¬ 
kohle) erfolgt in Zonen gemässigter Wärme 
und pflegt vielfach einer Eiszeit voranzugehen; 
d. h. die Kohlenbildung entspricht einem all¬ 
mählichen Herabgehen der Wärme, so bei der 
eigentlichen Steinkohlenformation (Oberkarbon) 
! der Nordhemisphäre oder bei den Kreidekohlen 
I Nordamerikas. Die nach einer Eiszeit oder 



> 


) 
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Fig. 2. Helladotherium (Rekonstruktion); Verwandter der Giraffen (aus dem Tertiär Griechenlands). 


mit der Eiszeit der Dyasperiode und den darauf¬ 
folgenden Klimaschwankungen 1 ); die Wieder¬ 
erwärmung erfolgt zur Triaszeit. Der Schluss des 
Mittelalters (des Mesozoicum) entspricht der 
vorschreitenden Ausbildung klimatischer Zonen 
während der Kreideperiode und der Wicder- 
erwännung am Beginn der Neuzeit (d. h. wäh- 

das Hochgebirge (Gemse, Steinböcke, Schneehase, 
Schneehuhn) und den Anpassungsbedingungen: 
Der europäische Wisent, das Waldrenntier Skan¬ 
dinaviens und Nordamerikas (woodlandcaribou) 
stammen von Formen der arktischen Moossteppe 
ab und werden nach der Eiszeit zu Waldtieren. 

') F. Frech, Z. d. Ges. f. Erdkunde, Berlin 
1906 p. 552 (2 . 


Abkühlungsperiode gebildeten Pflanzenabsätze 
pflegen weniger mächtig zu sein als die vor 
einer solchen gebildeten (so der Torf der Gegen¬ 
wart und die nach der paläozoischen Eiszeit 
gebildeten Kohlen der Südhemisphäre). 

Eine Wüstenperiode entspricht in Europa 
nur dem Schlüsse der paläozoischen Ära, d. h. 
der Steinsalz- und Kalibildung in Norddeutsch¬ 
land. Die diesen vorangehende Zeit des Rot¬ 
liegenden ist in Mittel- und Westeuropa vor¬ 
wiegend eine Steppenperiode. Die Ausdeh¬ 
nung der Steinkohlenwälder nahm nun dabei 
ganz gleichmässig ab: Kohlenbildung (Ober¬ 
karbon), Steppe (Rotliegendes) und Wüsten¬ 
periode (Bildung der norddeutschen Stein- und 
Kalisalzlager' folgten aufeinander. 
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Fig. 3. Das Okapi aus Zentralafrika, der Abkömmling des tertiären Helladotherium. 


Der Geologe studiert somit in Wahrheit 
die Klimaschwankungen und den Einfluss, den 
diese auf die Entwicklung der organischen 
Welt ausgeübt haben. Das Verschwinden be¬ 
stimmter Tier- und Pflanzengruppen lässt sich 
im allgemeinen mit grösserer Sicherheit fest¬ 
stellen als die allmähliche Heranbildung neu¬ 
artiger Formen; die Erforschung der Gründe, 
die das Aussterben der vorweltlichen Organis¬ 
men bedingt haben, fallt somit zusammen mit 
dem engeren Untersuchungsgebiet der Geologie. 
Für die eigentliche Entwicklungslehre kann 
dagegen Geologie und Paläontologie nur in 
dem Sinne zu Rate gezogen werden, als sie 
die Stammbäume des Tier- und Pflanzenreiches 


in ihrem mutmasslichen Zusammenhang fest¬ 
stellt. 

Die Frage nach den Gründen, aus denen 
die Entwicklung von Tier- und Pflanzenarten 
verschiedenartige Wege einschlägt, kann die Geo - 
logie als solche nicht beantworten. Das ist Sache 
vornehmlich der anatomischen Untersuchung 
am lebenden Tiere; man muss die Lebens¬ 
weise der Pflanzen und Tiere studieren, ihr 
Variiren im Zustande der Freiheit 1 ) und der 
Domestikation, ferner die Embryonalentwick¬ 
lung der lebenden Formen. Es wird bei der 
weiten Ausdehnung aller dieser Gebiete schon 


>) d. h. die sogenannte Mutationen von de Vries. 
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also gegenüber der früheren, von Südfrank¬ 
reich bis Indien und Südchina reichenden Ver¬ 
breitung stark zurückgedrängt, wahrschein¬ 
lich aber gar nicht in Afrika, sondern in Asien 
oder Europa entstanden. 

Jedenfalls zeigt das kurz erörterte Beispiel 
der Entstehung der Giraffe, in wie verschie¬ 
denen Richtungen sich die biologische und die 
geologische Forschung bewegt. 

Noch verschiedenartiger ist die eigentliche 
Aufgabe der Geologie, deren Ergebnis für die 
Entwicklungsgeschichte der organischen Welt 
in Betracht kommt. Geologisch^ Vorgänge 
vollziehen sich fast durchweg in der Form 
eines Kreislaufes. Die Zerstörungsprodukte 
der Gebirge und Landmassen werden durch 
die Flüsse in das Meer transportiert, auf dem 
Grunde abgelagert und in Gesteine (Kalk, 
Sandstein) umgewandelt. Sobald eine erneute 
Faltung den Boden des Ozeans zu einem Ge¬ 
birge emporgewölbt hat, beginnt der Kreislauf 
von neuem. Eine ähnliche Periodizität zeigt 
die Arbeit des Gletschereises und die in ihren 
letzten Ursachen auf die vulkanische Tätigkeit 
zurückzuführenden Klima-Anderungen. 

Die Entwicklung der Organismen be¬ 
schreibt dagegen die Gestalt einer aufsteigenden, 
durch gelegentlicheRückschlägeunterbrochenen 
Kurve und eine Beeinflussung durch die anor¬ 
ganische Natur ist vor allem dann wahrnehm¬ 
bar, wenn das Tempo der meist langsamen und 
gleichförmigen Bewegungen des geologischen 
Kreislaufs beschleunigt wird. 

Man hat wohl die Kunstausdrücke des Dar¬ 
winismus auf die anorganische Welt übertra¬ 
gen und z. B. von einer natürlichen Auslese 
des Wüstenwindes gesprochen, der die grösse¬ 
ren und härteren Steine liegen lässt, den Sand 
! und Staub aber fortfuhrt. Als »Kampf um die 
Wasserscheide« gilt dem Geographen die Ar¬ 
beit des stärker ausfurchenden wasserreichen 
Stromes, der Gebiete aus dem Abflusssystem 
des Nachbarflusses an sich reisst. Doch sollen 
solche Ausdrücke nur gewisse, rein äusserliche 
Analogien bezeichnen, während das Wesen 
der Entwickelungsgeschichte der Organismen 
von der Arbeitsrichtung des bewegten Wassers 
oder Windes grundsätzlich verschieden ist. 


Krieg und Kultur in der Lebensgeschichte 
der Rasse. 


viel erreicht sein, wenn der Geologe die Er¬ 
gebnisse der biologischen Forschung und um¬ 
gekehrt verfolgt. 

Die geologische Betrachtungsweise der 
Entwicklungsgeschichte bildet somit eine not¬ 
wendige Ergänzung der Studien am Lebenden, 
lässt aber die Frage unberührt, ob eine An¬ 
passungserscheinung durch natürliche Zucht¬ 
wahl (Selektion oder Darwinismus) oder durch 
unmittelbare Wirkung im Gebrauch oder 
Nichtgebrauch der Organe (chemisch-physi¬ 
kalische Reize = Lamarckismus) bedingt ist. 
Beide Lehren bekämpfen sich und scheinen 
sich gegenseitig auszuschliessen. Der richtige 
Standpunkt (wie L. Plate meint) dürfte wohl 
der sein, weder von einer Allmacht. noch von 
einer Ohnmacht der natürlichen Zuchtwahl zu 
sprechen, sondern, wie es Darwin tut, die 
Zuchtwahl als einen wichtigen Faktor zu be¬ 
zeichnen, welcher zusammen mit andern Kräften 
die Welt der Organismen regiert. 

Ein Beispiel möge die Verschiedenheit von 
Zuchtwahl und direkter Anpassung erläutern: 
Die afrikanische Giraffe ist eine geweihlose 
Angehörige der Hirschfamilie und zunächst 
mit dem geweihtragenden Elch verwandt; sie 
stammt von älteren Formen ab, bei denen die 
Länge des Halses und der Vorderläufe noch 
nicht das Normalmass der Säugetiere über¬ 
schritten hatte. 

Nach der Lehre der natürlichen Zuchtwahl 
lautet die Erklärung: Die ursprünglich normal ge¬ 
bauten Hirsche wurden gezwungen, ihre Äsung 
auf Bäumen zu suchen; die mit etwas längerem 
Hals und etwas längeren Vorderläufen ausge¬ 
statteten Exemplare vermochten sich somit 
besser zu ernähren und fortzupflanzen. Indem 
von ihren Nachkommen wiederum die durch 
ihre Länge bevorzugten Exemplare zahlreichere 
Junge hinterliessen, wandelten sich die Hirsche 
allmählich im Laufe der Zeit zu Giraffen um. 

Die Anpassungslehre Lamarck’s würde die 
gleiche Veränderung auf die unmittelbare Wir¬ 
kung des Emporreckens des Vorderkörpers 
zum Erlangen der Baumblätter zurückführen. 

Der Geologe hat endlich zu untersuchen, 
ob der mit normalen Extremitäten versehene 
Vorfahre der Giraffe schon im äquatorialen 
Afrika heimisch war und durch das Verschwin¬ 
den der Grasvegetation zu einer Änderung 
der Ernährung und des Körperbaues gezwun¬ 
gen wurde oder aber ob die ursprünglich im 
Mittelmeergebiet und in Asien heimischen Gi¬ 
raffen hier entstanden und dann nach Afrika 
auswanderten. 

Die ältesten Giraffen finden sich zusammen 
mit ihrem normal gebauten Verwandten, dem 
Helladotherium in tertiären Lehmen bei Athen. 
Auch in Afrika lebt jetzt — neben der weit ver¬ 
breiteten Giraffe — noch das Okapi, der kaum 
veränderte Abkömmling des Helladotherium, 
in den Urwäldern von Uganda. Beide sind 


Von Eberhard Kraus. 

Für diejenigen Leser, welche der modernen 
Rassenforschung ferner stehen, sei vorausge¬ 
schickt, dass neuere Anthropologen, wie La- 
pouge, Penka,Wilser, Ammon für Europa 
drei Hauptrassen unterscheiden: zwei aktive, 
die blonde, blauäugige, hochgewachsene, lang¬ 
köpfige arische oder Nordlandrassc t (Homo 
europaeus), die brünette, kleine aber ebenfalls 
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langköpfige mittelländische Rasse (Homo me- 
diterraneus) und eine mehr passive , die brünette, 
kleine, rundköpfige Rasse der Mongoloiden oder 
Alpenbewohner und Ostslawen (Homo alpinus). 
Behauptet wird, dass jede grosse, schöpferische 
Kultur das Werk ausgewanderter Nordländer 
sei, ja Wilser will sogar in der durch die Keil¬ 
inschriften erhaltenen Sprache des ältesten Kul¬ 
turvolkes, der bisher für ein turanisches Misch¬ 
volk gehaltenen Sumerer und Akkader, An¬ 
klänge an die indogermanische Sprachengruppe 
entdeckt haben. Im deutschen Volkskörper 
ist nur wenig Blut der mittelländischen, um so 
mehr von dem der alpinen Rasse enthalten. 
Doch hat das nordische Blut bis heute das 
Übergewicht. Die auf Anregung Virchow’s 
unternommenen Untersuchungen an 6 Millionen 
Schulkindern ergaben, dass ein Drittel aller 
Deutschen rein blond und blauäugig, bloss ein 
Siebentel rein brünett ist. Die Zwischen- und 
Übergangsstufen sind in der Mehrzahl, ebenso 
die Mittelköpfigen (Mesokephalen), während die 
Langköpfigen in einigen vormals keltischen 
und slawischen Binnengegenden nahezu ver¬ 
schwunden, an den Küsten auch schon in er¬ 
heblicher Minderzahl sind. 

Gobineau’s Lehre, dass allein in der Rein¬ 
haltung der Rasse das Heil und die Rettung 
liege, ist nicht haltbar. Gerade vermöge der 
ihr eigenen reichen Begabung und der unge¬ 
wöhnlichen Feinheit und Erregbarkeit ihres 
Nervensystems hat die Nordlandrasse in allen 
ihren Zweigen — die mittelländische Rasse hat 
in den Wüstenarabem, die mongolische in den 
Nomadenstämmen Sibiriens und Chinas noch 
gänzlich ruhende Elemente — eine Hochkultur 
hervorgebracht, die sie mit der ernsten Gefahr 
der Überfeinerung und Verweichlichung be¬ 
droht. Der Nordländer verbringt heute mehr 
Stunden in geschlossenen Räumen, kleidet sich 
unpraktischer, ist im Essen und Trinken be¬ 
deutend unmässiger, als beispielsweise der Süd¬ 
italiener, der Inselgrieche, die ihm an Kraft, 
Energie, Ausdauer nicht annähernd gewachsen, 
an Beweglichkeit und Lebendigkeit aber un¬ 
fraglich überlegen sind. Die Mongolen haben 
anderseits wieder mehr Phlegma, mehr kalte 
Zähigkeit, als die sich gleichsam in innerem 
Feuer verzehrenden, in Neuerungen und Er¬ 
findungen aufreibenden Arier. 

Selbst in den noch vorwiegend landwirt¬ 
schaftlichen skandinavischen Ländern ist be¬ 
reits eine so hohe Kultur vorhanden, dass die 
Geburtsziffer stetig zurückgeht, Tuberkulose, 
Krebs und andre Leiden der Zimmermensch¬ 
heit zahlreiche Opfer fordern. 

In einer unlängst erschienenen Schrift ! ) 
suche ich nun auf die Anfänge, den Entwick- 

i) »Krieg und Kultur in der Lebensgeschichte 
der Rasse«, erschienen im Märzheft der »Politisch¬ 
anthropologischen Revue«, dann als Heft 3 in den 


lungsgang der Kultur einzugehen, die ohne die 
Wanderungs- und Eroberungszüge der aktiven 
Menschenrassen gar nicht denkbar ist. Die 
Gegensätze und Reibungen im Völkerleben 
sind es auch, welche die Völker mit hoher 
Kultur vor rascher Entartung noch einiger- 
massen bewahren, durch die Notwendigkeit 
der Bewegung und Massenübung in freier Luft 
den Verfall verlangsamen, während der Natur¬ 
mensch zur Erhaltung seiner körperlichen 
Spannkraft und Leistungsfähigkeit weder des 
Sportes noch des Kampfes bedarf. Im hohen 
Norden — als Ursitze der Arier werden heute 
vielfach Skandinavien, Schleswig-Holstein etc. 
angenommen — wo jeder Mensch ein leben¬ 
diges Produktionsmittel ist, hat er einen weit 
höheren biologischen und sozialen Wert, als 
im üppigen Süden. Die Gewohnheit der Ko¬ 
operation gegen gemeinsame Beschwernisse 
und Gefahren lässt aus Eis und Schnee die 
Wunderblume der Menschenfreundlichkeit, der 
opferwilligen Hilfsbereitschaft emporblühen, die 
ja noch heute das armselige Leben der grön¬ 
ländischen Eskimos schmückt. Unter indivi¬ 
dualistischen Urgermanen wird es ja wohl seit 
alters Zweikämpfe und Sippenfehden gegeben 
haben. Stammes- oder gar Bürgerkriege kamen 
dagegen kaum vor. Als die Germanen bereits 
in Deutschland hausten, suchten sie grössere 
Zusammenstösse der Nachbarn dadurch zu ver¬ 
hüten, dass sie zwischen den einzelnen Stam¬ 
mesgebieten weite Wildnisstrecken stehen 
Hessen. Die reine Rasse wird durch ihren 
Freiheitssinn und ihren schlichten, urwüchsigen 
Trieb überall an politischer und geistiger Kraft¬ 
entfaltung gehindert. Grosse politische Grün¬ 
dungen entstehen nur durch Eroberung und 
Unterwerfung, durch die herrschende und 
dienende Klassen geschaffen werden, grosse 
Kulturen durch eine Legierung von Bildung 
und Barbarei. Die Franken sind die Väter 
der heutigen Grossstaaten Deutschland, Öster¬ 
reich, Frankreich und Italien, aber sie konnten 
nur deshalb so Gewaltiges leisten, weil sie in 
römische Traditionen eintraten und weil der 
Angriff der Araber ihnen die Notwendigkeit 
fortdauernder Expansion und Betätigung vor 
Augen stellte. Der Urgermane war also noch 
nicht Krieger, sondern er besass in seiner ge¬ 
waltigen Muskel- und Nervenkraft, in seinem 
entschlossenen Mut bloss alle Anlagen dazu, 
die er schon sehr früh gegen klingenden Lohn 
verwerten lernte. Wie bei ihren älteren Brü¬ 
dern, den Hellenen und Römern, war es auch 
bei den Germanen ursprünglich nicht Gemüts¬ 
härte und Streitsucht, sondern die Sittenrein¬ 
heit und die daraus entspringende überquellende 
Fruchtbarkeit, welche die überzählige Jugend 
eines Stammes zwang, sich neue Sitze in der 


»Beiträge zur Rassenkunde« (Leipzig, Thüringische 
Verlagsanstalt). 
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Fremde zu erobern. Ging dieser Entwicklungs¬ 
prozess langsam und schrittweise vor sich, wie 
beim Ver sacrum der Latiner, bei den Siede¬ 
lungen der Franken, Sachsen und Bayern, so 
entstanden daraus grosse Völkerschaften, zu¬ 
sammenhängende Reiche, blühende Kulturen. 
Politische Adlerflüge wie die der Vandalen, 
Goten, Longobarden, Normannen führten bloss 
zu Emporkömmlingsgründungen, denen bal¬ 
diger Verfall sicher war. Die Kräfte, die uns 
zur Kultur befähigen , sind also ausschliesslich 
durch den Daseinskampf erworben, zuerst durch 
das Ringen und Ankämpfen des Menschen 
gegen die Widerstände der Natur, dann durch 
den Kampf des Menschen gegen den Men¬ 
schen. Erst der Krieg führt zum Eigentums- 
begriff und damit zur Staatenbildung. Die 
primitive Kultur ist durch Not, Anstrengung 
und die geistige Regsamkeit der vom Schicksal 
Auserlesenen geschaffen, jede höhere durch 
den Krieg. In der Kultur verstärkt und ver¬ 
vollkommnet sich nur das Bewusstsein, der 
Gipfel der Geistesentwicklung, keineswegs die 
schöpferische Kraft, die Wurzel. Der bedeu¬ 
tende schwedische Soziologe Pontus Fahl¬ 
beck hat überzeugend nachgewiesen, dass alle 
zur höheren Kultur aufsteigenden Gesellschafts¬ 
schichten, selbst die doch in durchaus gesund¬ 
heitfördernden Verhältnissen lebenden Land¬ 
edelleute diesen Fortschritt mit dem Leben be¬ 
zahlen und schliesslich aussterben müssen, wenn 
sie sich nicht von unten her ergänzen. Es 
fragt sich nur, ob der heutige germanische 
Bauer, der einen grossen Teil des Winters 
hinter Glasscheiben verbringt, sicher ungleich 
häufiger Alkohol geniesst, als noch sein Gross¬ 
vater und Urahn — obwohl diese bei beson¬ 
deren Gelegenheiten ja vielleicht im Essen und 
Trinken bedeutend unmässiger waren — der 
vor allem aber in die Unruhe und Nomaden¬ 
wirtschaft des modernen Verkehrslebens hinein¬ 
gezogen ist, noch lange als Regenerator dienen 
kann. 

Überall, wie sich besonders an der Ge¬ 
schichte Athens und Roms nachweisen lässt, 
schaufelt sich die gute Rasse mit der Zeit 
selber ihr Grab, indem sie, um sich vorüber¬ 
gehend aus dem allgemeinen Verfall zu er¬ 
heben, die Neigungen und Triebe der empor¬ 
steigenden Massen für ihre Zwecke ausnutzt. 
Um ihre Rasse, vor allem ihre Rassentüchtig¬ 
keit zu erhalten, haben nur die Spartaner die 
Naturgesetze der Auslese und Züchtung auf 
den Kulturzustand zu übertragen gesucht — frei¬ 
lich ohne dauernden Erfolg, da die persische 
Kriegsbeute auch bei ihnen den Reichtum, in 
seinem Gefolge den Luxus einführte — haben 
ferner die indischen Arier ganz auf den Fort¬ 
schritt verzichtet und ihre ursprünglich euro¬ 
päische Kultur in eine asiatische umgewandelt, 
was natürlich nurf durch die Passivität der 
unterworfenen dunkelhäutigen Bevölkerung er¬ 


möglicht wurde. Allerdings ist ja jeder mensch¬ 
liche Fortschritt im Grunde nur ein schein¬ 
barer, der sich ausserhalb der subjektiven Sphäre 
am toten Objekt vollzieht — der schillernde 
Majaschleier der Indier, der unserm Auge das 
Wesen der Dinge verbirgt. Die Pracht der 
Schädelformen, die Feinheit der Skelette aus 
den ältesten Kulturepochen (Ausgrabung alt¬ 
nordischer Skelette in sog. imitierten »Baum¬ 
särgen« auf dem römischen Forum) wird in 
der Folgezeit meist nicht erreicht, das Gepräge 
verwischt oder vergröbert sich. Und doch ist 
es ein weit grösseres Verdienst, herrliche Men¬ 
schen als herrliche Kunstwerke zu hinterlassen. 
Die von der reinen Rasse begonnene Kultur¬ 
tätigkeit kann eine Zeitlang auch von lern¬ 
eifrigen Mischlingen- und Rassefremden fort¬ 
gesetzt werden — als Staatsmänner, Kriegs¬ 
helden, Bahnbrecher auf allen Initiative und 
Tatkraft erfordernden Gebieten sind aber die 
blonden Nordländer unersetzlich. China und 
Japan sind vermutlich durch indische Arier, 
die Gebirge, Ströme und Meeresarme über¬ 
schritten, begründet und organisiert worden, 
denn unter den Vornehmen dieser rundköpfigen, 
gelbhäutigen Völker sind lange Schädel und 
helle Haut noch häufig vertreten. Die Initiative 
aber ist verloren gegangen, die Nachkommen 
der alten Eroberer sind blosse Nachahmer, im 
besten Falle gute Wirklichkeitsbeobachter. Was 
die Japaner der Menschheit einmal geben 
werden, mag geschickt, tüchtig, trefflich sein, 
es wird aber niemals monumentale Grösse 
haben. 

Wir Deutschen sind leider ein alterndes 
Volk voll greisenhafter Bedenklichkeit und 
Tatenscheu geworden und könnten uns wohl 
den leidenschaftlichen Patriotismus, das zu jedem 
Opfer bereite Gemeinsamkeitsgefühl der Japaner 
zum Muster nehmen. Auf unsrer ganzen Ost¬ 
linie, sogar innerhalb der Grenzen des Deut¬ 
schen Reiches sind primitivere, rohere, aber 
kinderreichere und entschlossener Völker im 
Vormarsch gegen unsern Kulturbesitz. Wir 
Deutschen sind teils gezwungen, teils aber auch 
freiwillig im Weichen, und aufs neue erhebt 
sich über unsern Gemarkungen die furchtbare 
Tragik der ewig wiederkehrenden Erscheinung, 
dass die Heldenvölker die Königspaläste er¬ 
richten, damit die Bedienten Völker darin ihr 
Zigeunerlager aufschlagen können. Diesem 
Prozess des Zuströmens des Kraftüberflusses 
der Halbbarbaren und des Weichens der ge¬ 
burtsärmeren Kulturmenschen kann nur durch 
Schaffung neuen deutschen Siedelungsbodens mit 
dem grossen Machtmittel unsers Staatswesens, 
den Hilfskräften unsrer reichentwickelten Tech¬ 
nik begegnet werden. Preussens Ostmarken¬ 
politik ist nur ein Anfang. Die beiden mittel¬ 
europäischen Grossmächte, die das deutsche 
Volk ausser Frankreich und England aus der 
überströmenden Fülle seiner mittelalterlichen 
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Heinz Krieger, Die Durchführung der Berliner Untergrundbahn etc. 


Fig. i. Stützung der Aussenmauern des Theising'schen 
Hauses. 


Fig. 2. Abfangen einer Säule im bewohnten Theising'schen 
Hause und Abbruch des alten Fundaments. 
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Fig. 3. Der Eckpfeiler über der ausgehobenen Baugrube schwebend. Fig. 4. Der Eckpfeiler neu untermauert. 

Die Durchführung der Berliner Untergrundbahn unter dem bewohnten Geschäftshaus 

von Theising. 
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Jugendkraft geschaffen hat, müssen Ernstlicheres 
unternehmen, um dem staatserhaltenden Stamm 
zu neuer Ausbreitung zu verhelfen. Bekommen 
wir einmal eine deutsche Rettungs- und Ver¬ 
geltungspolitik, die ganz unserm Rasseninstinkt 
entspringt, dann muss sie nach dem Nord¬ 
westen (Holland, Belgien, Dänemark) födera¬ 
listisch, nach dem Osten aber imperialistisch 
sein. 


Die Durchführung der Berliner.Untergrund- 

bahn unter einem bewohnten Haus. 

Wie bereits in unserm Aufsatz über die 
»Fortführung der Berliner Untergrundbahn in 
das Stadtinnere« *) angedeutet, ergaben sich 
dabei einige für den Ingenieur besonders 
schwierige Aufgaben. Eine der interessantesten 
war wohl die folgende: 

Wie man aus dem Lageplan (Nr.i8 Fig. i) er¬ 
sieht, kommt die Bahn am Gendarmenmarkt 
aus der Mohrenstrasse heraus und biegt in 
einer S-Kurve mit 80 m Halbmesser in die 
Taubenstrasse ein. Hierdurch entstand die 
Aufgabe, das erst vor kurzem errichtete Ge¬ 
schäftseckhaus des Architekten Theising nach¬ 
träglich mit dem Tunnel zu unterfahren, und 
zwar waren hier die Tunnelanlagen unter 
einem fertigen, in voller Benutzung stehenden 
Gebäude einzubauen. Zu dem Zwecke war 
das Kellergeschoss und die Grundmauern des 
Hauses umzubauen. Grosse Fenster und reiche 
Sandsteinverblendung, an der Ecke schwere 
Erker und Giebelaufbauten, eiserne Stützen, 
Steindecken ohne gemauerte, versteifende 
Zwischenwände kennzeichnen die Bauart des 
Hauses. Die heuen Grundmauern in der Nähe 
der Untergrundbahn wurden nach den Plänen 
des Regierungsbaumeisters Karl Bernhard, 
dessen Entgegenkommen wir auch die erläutern¬ 
den Abbildungen (Fig. i—4) verdanken, 0,90 m 
an den Seiten und 1.20 m an den Mittelstützen 
tiefer gelegt als die entsprechenden Tunnel¬ 
fundamente, um Übertragung von Geräuschen 
und Erschütterungen durch den Bahnbetrieb 
auf die Gebäude zu vermeiden. Aus demselben 
Grunde wurde die Hauskonstruktion in völlige 
Unabhängigkeit von der Tunnelkonstruktion 
gebracht. Der Fussboden über dem Tunnel 
ist 1 m stark. Unter dem Eckpfeiler des 
Hauses war ein hinreichend starker und tiefer 
Pfeiler zu errichten, der nicht allein die Ecke 
des Hauses weiter tragen sollte, sondern auch 
zum Teil die Lasten der übrigen Frontpfeiler 
und der Kellerdecke. Eine Verstärkung ausser¬ 
halb der Baufluchten war selbstverständlich 
ausgeschlossen. Die Untergrundbahn musste 
deshalb so weit in das Hausinnere gerückt 
werden, dass dieser einzige Stützpunkt des 
Hauses auf der einen Tunnelseite die erforder- 

’) s. Umschau 1907 Nr. 18. 


liehe Abmessung erhalten konnte. Auf der 
andren Seite war eine der Bahnkrümmung 
folgende Stützmauer zu errichten, auf welcher 
die Haussäule unmittelbar zu stehen kam. 
Ferner war der mangelnden Bauhöhe wegen 
die Anordnung von Zwischenstützen not¬ 
wendig. Um den Keller und das darunter 
liegende Erdreich zu entfernen, musste also 
das ganze Gebäude durch mächtige Balken 
und Eisenkonstruktionen abgestützt werden, 
so dass die eigentlichen Gebäudefundamente 
entlastet wurden und die kräftigen Sandstein¬ 
pfeiler der Frontmauern und die eisernen 
Tragsäulen im Innern des Gebäudes frei 
schwebten. Dann wurden neue Fundamente 
bis 8 m Tiefe unter der Strassenoberfläche 
hergestellt. Diese Arbeit wurde nur dadurch 
möglich, dass das Grundwasser durch eine 
das ganze Gebäude umschliessende Brunnen¬ 
anlage um 5 m abgesenkt wurde. Auf die 
neu aufgebauten Fundamente wurde alsdann 
eine eiserne Konstruktion aufgebracht, die als 
Tragewerk des Hauses zu dienen hat. Unter 
diesem Tragewerk hindurch findet die Unter¬ 
grundbahn nunmehr ihren freien Weg. Die 
Arbeit ist inzwischen ohne Unfall vollendet 
worden, ohne dass sich am Hause irgend 
welche Schäden bemerkbar gemacht hätten. 

Heinz Krieger. 


Der Alkohol im gegenwärtigen und zu¬ 
künftigen Strafrecht. • 

Unter den Ursachen der Verbrechen ist der 
Alkohol einer der bestgekannten und steht 
unstreitig mit an erster Stelle. Die Statistiken 
aller Länder ergeben, dass die im gelegent¬ 
lichen Rausch oder infolge von Trunksucht 
begangenen Straftaten einen ausserordentlich 
hohen Beitrag zur Kriminalität, besonders zu 
den Rohheitsverbrechen liefern, einen Beitrag, 
der sich auf mindestens 40 % beläuft. Danach 
resultieren in Deutschland im Jahre 1904, wo 
rund 517000 Personen wegen Verbrechen und 
Vergehen gegen die Reichsgesetze verurteilt 
worden sind, mindestens verurteilte 268000 
Personen, die im Rausch oder infolge von 
Trunksucht gehandelt haben. Werden noch 
die Delikte gegen die Landesgesetze und die 
von Militärgerichten abgeurteilten Straftaten 
berücksichtigt, so resultieren im ganzen min¬ 
destens 300000 Personen, die ihre Verurteilung 
einem Rausch oder der Trunksucht verdanken. 

Aus dieser ganz ungeheuren Zahl ergibt 
sich die ausserordentliche Wichtigkeit der 
Frage, wie die von Trunkenen und von Trin¬ 
kern begangenen Straftaten zu beurteilen und 
zu behandeln sind. Die Beantwortung dieser 
Frage, die gerade jetzt, wo Erwägungen über 
eine Strafrechtsreform im Gange sind, sehr 
zeitgemäss erscheint, stellt sich die Abhandlung 
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des Königsberger Nervenarztes Dr. Hoppe 1 ): 
Der Alkohol im gegenwärtigen und zukünf¬ 
tigen Strafrecht, zur Aufgabe. 

In den Strafgesetzgebungen der verschie¬ 
denen Kulturländer ist, wie Verf. ausfuhrt, die 
Trunkenheit entweder gar nicht besonders be¬ 
rücksichtigt oder in einer Weise behandelt, die 
einem durchaus veralteten Standpunkt entspricht 
und keinen Fortschritt gegenüber dem Stand¬ 
punkt des Altertums und des Mittelalters bedeutet. 
Dies gilt besonders von dem sich vielfach finden¬ 
den Begriff der selbstverschuldeten Trunkenheit , 
die als strafwürdig erachtet wird gegenüber der 
»zufälligen« oder »unverschuldeten« Trunken¬ 
heit, während eine im Sinne der Gesetzgebungen 
wirklich unverschuldete Trunkenheit zu den 
grössten Seltenheiten gehört. Die Trunkenheit 
entwickelt sich im allgemeinen ganz unmerklich 
und allmählich, ohne dass es der Trinkende 
will und ohne dass es ihm zum Bewusstsein 
kommt. Wenn von einer Schuld überhaupt 
die Rede sein kann, so beginnt sie mit dem 
ersten Glase, und dann nimmt an dieser Schuld 
die ganze Gesellschaft teil, denn die ganze 
Gesellschaft trinkt alkoholische Getränke und 
erachtet dies nicht nur für etwas Selbstver¬ 
ständliches, sondern verführt oder zwingt sogar 
den einzelnen zum Trinken. Unter der Herr¬ 
schaft der bestehenden und durch jahrtausende¬ 
lange Überlieferungen geheiligten Trinksitten ist 
es geradezu unvermeidlich, dass sich täglich 
zahllose Personen einen Rausch antrinken, 
ohne dass sie eine grössere Schuld trifft als 
sie der ganzen Gesellschaft zur Last gelegt 
werden kann. Aus demselben Grunde kann 
auch von einer Fahrlässigkeit , als welche der 
Rausch vielfach angesehen und bestraft wird, 
keine Rede sein, mindestens solange als das 
Trinken alkoholischer Getränke überhaupt nicht 
als Fahrlässigkeit betrachtet wird. Wenn ander¬ 
seits der Rausch vielfach als nichts Tadelns¬ 
wertes gilt, sondern nur verlangt wird, dass 
jeder auch im Rausch sich in der Gewalt und 
Direktion habe, so ist dies ein Unding; denn 
das heisst verlangen, dass die naturgemässen 
Wirkungen des Alkohols auf das Gehirn nicht 
zur Geltung kommen. Diese Wirkung zeigt sich 
einerseits in der Schädigung schon bei verhält¬ 
nismässig geringen Mengen intellektuellen Funk¬ 
tionen, (Erschwerung der Auffassung und der 
Verarbeitung von Eindrücken, Trübung des 
Bewusstseins), anderseits als Steigerung der 
psychomotorischen Erregbarkeit (Reizbarkeit, 
Impulsivität, Fortfall der Hemmungen), und 
hat so zur Folge, dass die freie Willensbe¬ 
stimmung mit zunehmender Dosis immer mehr 
ausgeschaltet wird. 

(L Im deutschen Strafgesetzbuch sind Trun¬ 
kenheitszustände nicht besonders berücksich- 


i) Jurist-psychiatrische GrenzfragenBd.V, H.4 5. 
80. 78 S. Verlag von Marhold in Halle. 1907. 


tigt, sondern es kann nur der § 51 R.-Str.-G.-B. 
(»Eine strafbare Handlung ist nicht vorhanden, 
wenn der Täter zur Zeit der Begehung der 
Handlung sich in einem Zustande von Be¬ 
wusstlosigkeit oder krankhafter Störung der 
Geistestätigkeit befand, durch welchen seine 
freie Willensbestimmung ausgeschlossen war«) 
auf diese Anwendung finden. Doch geschieht 
dies nur ausserordentlich selten, obgleich, wie 
die Motive zu diesem Gesetz zeigen, unter den 
Begriff der (»Bewusstlosigkeit«, worunter nicht 
völlige Aufhebung, sondern nur eine »transi¬ 
torische Störung« des Bewusstseins zu ver¬ 
stehen ist) in erster Linie Trunkenheitszustände 
fallen sollen, die allerdings nach dem heu¬ 
tigen Stand der Wissenschaft auch als krankhafte 
Störung der Geistestätigkeit aufgefasst werden 
können. Es fallen übrigens nicht nur die 
höchsten Grade der Trunkenheit, sondern auch 
leichtere unter das Gesetz. Wenn trotzdem 
bei Rauschdelikten der Geisteszustand des Tä¬ 
ters zur Zeit der Tat fast durchgehends nicht 
berücksichtigt wird, so liegt darin, wie allge¬ 
mein zugegeben wird, eine bewusste Inkonse¬ 
quenz, die durch die Massenhaftigkeit und 
Gemeingefährlichkeit der Rauschdelikte be¬ 
gründet wird, deren man sich nur durch rück¬ 
sichtslose Bestrafung der Täter erwehren zu 
können glaubt. Manche Psychiater fordern 
sogar direkt, dass der Arzt es ablehnen soll, 
sich als Sachverständiger über einen »nor¬ 
malen« Rausch gutachtlich zu äussern. Dieser 
Standpunkt ist nach Hoppe unhaltbar und im 
offenbaren Widerspruch mit der Tendenz des 
§51. Der Arzt ist verpflichtet , das Gutachten 
abzugeben nach bestem Wissen und Gewissen, 
ohne Rücksicht auf die praktischen Konse¬ 
quenzen. Er wird daher den Rausch immer 
als krankhaften Zustand bezeichnen müssen, 
der in den geringsten Grade die Zurechnungs¬ 
fähigkeit beschränkt, in den höheren völlig 
ausschliesst. 

Ähnliches gilt von der Beurteilung der 
Trunksucht. Sie ist nicht , wie man früher 
glaubte und noch vielfach glaubt, ein Laster , 
sondern eine Krankheit , die sich, ebenso wie 
der Rausch, infolge unsrer Trinksitten bei 
zahlreichen Personen langsam und schleichend 
entwickelt. Die Schuld trifft auch hier nicht 
den einzelnen, sondern die Gesellschaft , die 
die Trinksitten mit aller Macht aufrecht erhält 
und so die Trinker, geradezu heranzüchtet. 
Wie der Rausch, ist auch die Trunksucht, 
wenigstens in den ausgesprochenen Graden, 
nach dem heutigen Stand der Wissenschaft 
eine Geistesstörung, die den Schutz des § 51 
geniessen müsste. Auch hier wird die theore¬ 
tische Richtigkeit zwar angegeben, die prak¬ 
tische Konsequenz aber bewusst nicht gezogen, 
und so werden die Trinker meist ohne Rück¬ 
sicht auf ihren Geisteszustand verurteilt. 
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Hoppe wendet sich energisch gegen dieses 
Verfahren und verlangt , dass sowohl beim 
Rausch als bei der Trunksucht statt der zweck¬ 
losen und sinnwidrigen Bestrafung der Täter 
Behandlung d. h. Erziehung zur Abstinenz 
trete. Solange aber noch Bestrafung erfolgt, 
müsste wenigstens die Behandlung angestrebt 
werden, indem die Trinker in abstinente 
Strafanstalten kommen und dort zur Ab¬ 
stinenz erzogen werden. Für Rauschdelikte von 
nicht gewohnheitsmässigen Trinkern empfiehlt 
Hoppe die bedingte Verurteilung (resp. be¬ 
dingte Begnadigung) mit der Massgabe, dass 
der Täter von nun an abstinent zu leben, bei 
Rückfall aber die Vollziehung der Strafe zu 
gewärtigen habe, sonst die Einweisung in eine 
Trinkerheil- oder Trinkerbewahranstalt. Im 
übrigen schlägt Hoppe für eine Reform des 
Strafgesetzbuches folgenden Zusatz zum § 5 1 
vor: 

»Wer im Rausch oder infolge von Trunk¬ 
sucht eine strafbare Handlung begangen hat 
und wegen verminderter Zurechnungsfähigkeit 
zur Zeit der Tat zu einer milderen Strafe ver¬ 
urteilt worden ist, wird, falls die Verurteilung 
nicht bedingt erfolgt, im Anschluss an die 
Strafe oder an ihrer Stelle in eine Trinkerheil¬ 
anstalt auf die Dauer von längstens zwei Jahren 
oder, wenn es sich um einen unheilbaren Trinker 
handelt, in eine Trinkerbewahranstalt auf Le¬ 
benszeit eingewiesen. Das gleiche gilt für Per¬ 
sonen, die im Rausch oder infolge von Trunk¬ 
sucht eine strafbare Handlung begangen haben, 
aber wegen Ausschlusses der freien Willens¬ 
bestimmung freigesprochen werden mussten. 
Doch kann bei Rauschdelikten die Einweisung 
in die Trinkerheilanstalt ausgesetzt werden, 
wenn der Täter das feste Versprechen gibt, 
von nun an abstinent zu leben und einer Ent¬ 
haltsamkeitsvereinigung beizutreten.« 

Für nicht kriminelle Trinker schlägt Hoppe 
die Aufnahme folgendes Gesetzesparagraphen 
vor: »Wer infolge von Trunksucht die Pflich¬ 
ten gegen seine Familie gröblich verletzt, diese 
der Gefahr des Notstandes aussetzt, seine An¬ 
gehörigen öfter misshandelt oder ihre Sicher¬ 
heit bedroht, wer ferner wegen öffentlicher 
Trunkenheit wiederholt sistiert oder wegen 
Trunksucht entmündigt ist, kann auf Antrag 
seiner Angehörigen, seiner Freunde, der Orts¬ 
polizeibehörde oder des Staatsanwalts durch 
richterlichen Beschluss nach Anhörung eines 
Sachverständigen in einer Trinkerheil- oder 
Trinkerbewahranstalt untergebracht werden.« 

Hoffen wir, dass diese Vorschläge, zu deren 
Durchführung allerdings die Errichtung von 
öffentlichen Trinkerheil- und Trinkerbewahr¬ 
anstalten gehört, die nötige Beachtung finden, 
und entsprechende Bestimmungen, die sicher 
geeignet wären, die Zahl der Straftaten alko¬ 
holischen Ursprungs gewaltig herabzumindern 


und die Trunksucht erfolgreich zu bekämpfen, 
nicht allzulange auf sich warten lassen. 

H. 


Den Sexualismus in der Sprache 

macht Frl. Dr. Käthe Schirmacher zum 
Gegenstand eines Aufsatzes, der im »Mutter¬ 
schutz« 1 ) erschienen ist und trotz seiner ein¬ 
seitigen Färbung immerhin einen neuen Ge¬ 
danken entwickelt und darum Beachtung ver¬ 
dient. Die Verfasserin weist darauf hin, dass 
unsere Sprache ganz durchtränkt sei von Ge¬ 
schlechtsvorurteil. Sie sei vorwiegend eine 
Männerschöpfung, verbildet durch einen »Mas¬ 
kulinismus«, der, wie auf andern Gebieten so 
auch hier, dem Manne die herrschende, die 
edle, schöne, die erste Rolle zuerteile. Man 
sei an die üblichen Sprichwörter, Bilder, Ur¬ 
teile etc. derart gewöhnt, dass man sie kritik¬ 
los hinnehme, ja dass selbst Frauen sich diesem 
ihr Geschlecht herabsetzenden Sprachgebrauche 
fugen. So seien die Sprichwörter aller Völker 
in ihrer überwiegenden Mehrzahl frauenfeind¬ 
lich oder frauenbeleidigend. Ein höheres Lob 
als die Worte »Er war ein Mann!« gebe es 
heute in der Sprache nicht und »Seid Männer!« 
heisse Mut und Festigkeit zeigen, fest und 
stark sein. Soll das Femininum lobenden 
Sinn enthalten, so müsse ein Beiwort hinzu¬ 
gesetzt werden, z. B.: edles Weib, schönes Weib 
etc.; ohne einen solchen Zusatz werde der 
Ausdruck unfreundlich, wenn nicht beleidigend, 
wie: »Der physiologische Schwachsinn des 
Weibes «; »Da werden Weiber zu Hyänen«; 
»Diese Weiber /« etc. Denn in der bisherigen 
Männersprache, die Kraft und Energie mit 
Männlichkeit identifiziere, sei das Weib allein 
der Vertreter der Schwäche, Unselbständigkeit 
und Unaufrichtigkeit. Das schlimmste Schimpf¬ 
wort, das der Mann für sich gefunden habe, 
sei: Weib! womöglich: Waschweib! oder noch 
besser: Altes Weib! Die »Schürze« sei ihm 
das Sinnbild des Verächtlichen, er spreche 
von »Unterrockspolitik«, »Weiberröcke« seien 
das Zeichen der Unselbständigkeit und im 
Französischen sei der Ausdruck «C’est une 
fille» (in dem Sinne von Dime ) die Bezeich¬ 
nung für einen absolut charakterlosen Mann. 
Selbst die weiblichen Tiere hätten ihren Teil 
zum männlichen Schimpfwörterschatz beisteuern 
müssen: »Vaches« sei eine Beleidigung, die 
der Pariser Strolch dem Polizeisoldaten zurufe, 
und obgleich der Eber ihr sicher darin nicht 
nachstehe, sei die Unreinlichkeit nicht in ihm, 
sondern in der Sau verkörpert worden. 

Könne der Mann den Mann nicht ärger 
beschimpfen als durch das Wort »Weib«, so 
glaube er das Weib am höchsten zu ehren 
dadurch, dass er es Mann nenne. Was könne 

') Frankfurt a. M., J. D. Sauerländer. 
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aber logischerweise eine »Weiblichkeit« be¬ 
deuten, deren Krönung in der »Männlichkeit« 
liege. Einige Proben davon: »Die Pianistin 
spielte mit männlicher Kraft«. Ernest Renan 
nenne die hochbegabte Ctemence Royer »pres- 
qu’un homme de gönie«. George Sand schrieb 
den Schlusssatz: »Elle avait une tete puissante, 
une tete d’homme.« Aus einem Berichte über 
französische Malerinnen: »Mademoiselle Mar- 
cotte ist eine der wenigen, deren Temperament 
zugleich ,personnel et viril* ist. Das Selt¬ 
samste an diesem Missbrauche der Worte sei, 
dass Frauen ihn mitmachen. Selbst sie Hessen 
sich von dem »Männlichen« bezaubern, und 
die Worte »viril«, »male«, »masculin«, als 
höchstes Lob fanden sich gerade bei weiblichen 
Schriftstellern häufig und eine französische 


Die Fressleistung der Riesenschlangen. 

Von Dr. Alexander Sokolowsky, Zoologischer Assistent 
im Tierpark Hagenbeck. 

Über das Nahrungsquantum, welches die 
Riesenschlangen zu sich nehmen können, sind 
die irrtümlichsten Meinungen verbreitet. Auch 
selbst bei Fachleuten gehen in dieser Hinsicht 
die Ansichten auseinander. Um so erfreulicher 
ist es, dass im neuerbauten Reptilienhaus des 
Tierparkes Hagenbeck in Stellingen mit grossen 
Borneo-Riesenschlangen (Python reticulatus) 
diesbezügliche Experimente angestellt wurden. 
Früher nahm man an, dass diese Schlangen 
nur solche Tiere hinunterwürgen, die sic vor¬ 
her selbst getötet haben. Dieses ist aber 
nicht richtig, denn im Hagenbeck’schen Tier¬ 
park gelang es, diese Reptile an den Frass 



Netzschlange aus Borneo (Python reticulatus) 

im Hagenbeck’schen Tierpark in SteUingen nach dem Frasse zweier Ziegen iro Gewicht von 28 und 

29 Pfund. 


Frauenrechtlerin habe gar »une instruction 
masculine« für die Frauen verlangt. Tiefes 
Sinnen habe der Verfasserin der Satz verur¬ 
sacht: »II supportait sa peine en homme.« 
Ihrer Erfahrung nach werden die schlimmsten 
Schmerzen von Frauen ertragen, wortlos, klag¬ 
los, in der furchtbaren Abhängigkeit und 
körperlich-geistigen Sklaverei unglücklicher 
Ehen. Kein Mensch aber denke daran zu 
sagen: »Elle supportait sa peine en femme«, 
und sagte man’s, es würde wiederum nur einen 
Tadel bedeuten, etwas Kleinliches und Schwäch¬ 
liches. Eine derartige Klassifizierung aufrecht¬ 
zuerhalten, sei stets ein Mangel an Logik und 
oft eine Roheit. Hier müsste man umdenken 
und darum ruft Frl. Dr. Schirmacher: »Weg 
aus dem Sprachgebrauch mit Geschlechtsvor¬ 
urteil und Geschlechtsdünkel.« 


von toten Tieren zu gewöhnen. Sobald die 
dort befindlichen Borneo-Pythons, unter denen 
einzelne Exemplare bis zu 8 m lang sind, 
durch unruhiges Umherkriechen Fresslust zeigen, 
werden ihnen vorher getötete resp. kurz vor¬ 
her gestorbene Säugetiere, wie Ziegen, Stein¬ 
böcke etc., denen man die Hörner absägte, 
zum Frass vorgeworfen. Die Schlange packt 
das Opfer stets am Kopf, schlägt zwei Win¬ 
dungen um dessen Körper und beginnt das 
Würgegeschäft. Hierbei erweitert sich ihre 
Kehlpartie sackartig, wobei sich der ganze 
Rachen langsam über den Kadaver zieht. 

Die Schlingprozedur dauert ca. Va Stunde, 
während welcher Zeit die Schlange Tierkadaver 
im Gewichte von 75 Pfd. und mehr hinunter¬ 
zuwürgen vermag. Einmal verschlang eine 
solche Schlange zuerst einen Schwan von 17 Pfd. 
Gewicht, wonach sie nach einem Zeitraum von 
3 Tagen einen sibirischen Rehbock von 67 Pfd. 
zu sich nahm, mithin in wenig Tagen eine 
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Nahrungsmasse von 84 Pfd. bewältigte. Eine 
andre Schlange verschlang eine 71 Pfd. schwere 
Steinziege. Dieselbe Schlange hatte wenige 
Tage vorher zwei Ziegen, die eine von 28, die 
andre von 39 Pfd. Gewicht hinuntergewürgt, 
mithin ein Nahrungsquantum von 138 Pfd. in 
kurzer Zeit bewältigt. Bei dem Verschlingen 
der Steinziege wurde sie unter Blitzlicht photo¬ 
graphisch aufgenommen, wobei das Tier aber 
so erschrak, dass es die Steinziege sofort von 
sich gab. Während des Sehlingens gab die 
Schlange eigentümlich gurgelnde Laute von 
sich. Bei der Sektion der ausgespieenen Stein¬ 
ziege stellte sich heraus, dass deren Genick 
gebrochen und aus den Gelenken gezogen war, 
ebenso waren Schulterblätter, sowie sämtliche 
Rippen aus ihren Gelenkverbindungen gerissen, 
ebenso die Schenkelknochen aus den Gelenk¬ 
verbindungen des Beckens. 

Als grösste Fressleistung liess sich bis 
jetzt der Frass einer Ziege von 84 Pfund be¬ 
zeichnen und ist es anzunehmen, dass die 
Aufnahme einer Nahrungsmenge von 100 Pfd. 
bei den grössten Exemplaren dieser Schlangen¬ 
art ausführbar wäre. Die Verdauung geht ver¬ 
hältnismässig schnell vor sich und dauert durch¬ 
schnittlich ca. 14 Tage bis 3 Wochen. Nach 
dem Verschlingen des Kadavers legen die 
Schlangen sich vorwiegend gern ins Wasser. 
Bemerkenswert ist, dass diejenigen Schlangen, 
welche bereits ein Opfer hinuntergewürgt hatten, 
nach kurzer Zeit noch ein zweites Geschöpf 
zu sich nahmen. Nicht selten liegen diese 
Schlangen oft Monate hindurch, ohne Nahrung 
zu sich zu nehmen. 

Aus den Experimenten geht hervor, dass 
es sich bei diesen Riesenschlangen um Reserve¬ 
fresser handelt, die auf längere Zeit hinaus 
Nahrung in grösserer Menge zu sich nehmen. 


Hypnotismus und Spiritismus. 

(Eine Kritik von Prof. Lapponis gleichnamigem Werk.) 

Vor kurzem ist in deutscher Übersetzung 
ein Werk über » Hypnotismus und Spiritismus « 
erschienen, das wegen der Person seines Ver¬ 
fassers Aufsehen erregen dürfte und für das 
auch schon in Tönen höchsten Lobes eine 
umfangreiche Reklame gemacht wird. Der 
Autor ist nämlich der am 7. Dezember v. J. ver¬ 
storbene päpstliche Leibarzt Prof. Dr.Lapponi, 
der sich sowohl beim verstorbenen Papst 
Leo XIII. als auch beim gegenwärtigen Pius X. 
grossen Ansehens erfreute und dessen wissen¬ 
schaftliche Ansichten, wie es aus der Vorrede 
zu seinem Buch hervorgeht, in vatikanischen 
Kreisen bis in die höchste Spitze hinauf als 
durchaus autoritativ betrachtet zu werden 
scheinen. Schon aus diesem Grunde darf 
Lapponi’s Werk darauf rechnen, in der katho¬ 
lischen Welt und vielleicht auch vielfach sonst 


noch als eine Art wissenschaftlichen Evange¬ 
liums betrachtet zu werden, das eine Berufung 
an eine höhere Instanz nicht mehr zulässt. 

Gerade weil aber Lapponi sich selbst offen¬ 
bar wohl bewusst war, dass seine Worte einen 
starken Resonanzboden finden würden und dass 
sein Werk auf eine ungewöhnlich weite Ver¬ 
breitung werde rechnen können, muss der 
Massstab, den man an seine Arbeit legt, ein 
strenger sein. Wird nun ein wissenschaftlich 
denkender Mensch schon von vornherein frap¬ 
piert durch die an laienhafte Vorstellungen 
erinnernde Zusammenstellung der beiden völlig 
verschiedenen Begriffe Hypnotismus und Spiritis¬ 
mus im Titel des Buches,’ so muss nach der 
Lektüre des Werkes jeder, dem eine Verbrei¬ 
tung wissenschaftlicher Denkmethoden und 
eine Aufklärung über die schwierigen Probleme 
des Seelenlebens am Herzen liegt, gegen Lap¬ 
poni’s durchaus unwissenschaftliches Buch aufs 
allerschärfste Protest erheben. — Was Lapponi 
über den Hypnotismus sagt, mag — trotz 
mancher Wunderlichkeiten — noch hingehen, 
obwohl die Literatur, und speziell unsre deut¬ 
sche, zahlreiche, ungleich bessere und wert¬ 
vollere Werke kennt, die sich mit dem gleichen 
Thema beschäftigen; auf diesem Gebiete ist 
aber Lapponi immerhin Sachverständiger, wenn 
auch sein wissenschaftliches Urteil durch seine 
katholische Grundanschauung hier und da ge¬ 
trübt ist. Aber seine Ausführungen über den 
Spiritismus müssen — ungeachtet alles Respekts 
vor der sonstigen, sicherlich sympathischen 
Persönlichkeit Lapponi’s — deutlich aber ehr¬ 
lich als durchaus laienhaft und wertlos be¬ 
zeichnet werden. Man würde einem solchen 
Manne gegenüber ein so hartes Urteil nicht 
auszusprechen wagen, wenn er nicht selber 
ausdrücklich bestätigte (S. 160), dass er über 
den Spiritismus nur vom Hörensagen urteile 
und gar keine eigenen Erfahrungen und For¬ 
schungen darüber zu verzeichnen habe. Er 
schöpft seine ganze Kenntnis der spiritistischen 
Phänomene lediglich aus Literaturquellen, und 
zwar nicht etwa aus kritischen, wissenschaft¬ 
lichen Werken, sondern wahllos aus Publika¬ 
tionen von sehr verschiedenartigem, meist aber 
ganz unzulänglichem Wert, oft nur aus Zeitungs¬ 
gerüchten, aus mittelalterlichen Legenden, aus 
der Bibel. Auf jede noch so bescheidene Kritik 
des Literatu rmaterials verzichtet er ausdrück¬ 
lich, und er begründet seine Anschauung, dass 
man die in der mystischen und spiritistischen 
Presse überlieferten Wundergeschichte unbe¬ 
sehen glauben müsse, mit der charakteristischen 
Motivierung (S. 161): man zweifle doch auch 
nicht an der tatsächlichen Existenz der Magel- 
haens-Strasse, und der Riffe von Neufundland 
oder an dem Vorhandensein gewisser tropischer 
Krankheiten, wenn man auch alle diese Dinge 
nie zu Gesicht bekommen habe — folglich 
dürfe man aber auch Berichte über merkwürdige 
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Erlebnisse, die in der okkulten Presse so zahl¬ 
reich zu finden sind, nicht als unglaubwürdig 
beiseite schieben! Auf S. 146 sagt Lapponi 
wörtlich: 

»Was für Interessen könnten jemals die 
Urheber solcher Berichte haben; sie ver¬ 
sichern, dass sie keine Märchen erzählen, 
sondern dass sie wirkliche Begebenheiten 
wahrheitsgemäss mitteilen. Warum sollen 
wir ihren Worten keinen Glauben schenken? 
Wenn man ewig zweifeln will, welchem Ge¬ 
schichtsschreiber will man dann Glauben 
schenken ?« 

Das heisst mit andern Worten: alle vorliegenden 
Berichte über irgendwelche Vorkommnisse 
zerfallen ausschliesslich in bewusste Lügen und 
unantastbare Wahrheiten; tertium non datur! 
Von »Psychologie der Aussage« scheint demnach 
Prof. Lapponi niemals etwas gehört zu haben... 

Auf Grund derartiger wissenschaftlicher 
Anschauungen kommt Lapponi naturgemäss 
zur Anerkennung der spiritistischen Lehren 
und Phänomene als sicher festgestellter Tat¬ 
sachen. Es ist somit durchaus wahrscheinlich, 
dass er, kraft seiner autoritativen Stellung, zum 
Schrittmacher des Spiritismus in der katholischen 
Welt und speziell in den Kreisen der hohen 
Geistlichkeit werden wird. Ist ihm doch aus 
diesem Milieu, wie er selbst sagt, schon die 
Anregung zugegangen, seine oftmals mündlich 
entwickelten Gedanken über Hypnotismus und 
Spiritismus schriftlich raederzulegen! — Wie 
leicht Lapponi sich seine »Beweisführung« 
macht, dafür ein Beispiel: er zählt als sicher 
festgestelltes, spiritistisches Phänomen u. a. auf, 
es käme gelegentlich vor, dass »nach ver¬ 
schiedenen Wandlungen vom Giganten zum 
Zwerg und umgekehrt (!) . . . das auf einem 
kleinen Sessel sitzende Medium sich langsam 
in die Höhe hebt, bis es plötzlich an der Decke 
anlangt. . . . Das Fenster öffnet sich von selbst 
vor ihm, das Medium zieht hinaus, bewegt 
sich in der Luft herum, kehrt nachher unter 
den Augen aller durch ein andres, gleich¬ 
falls von selbst sich öffnendes Fenster zur 
Wohnung zurück« (S. 109). Wann, wo, von 
wem, unter welchen Umständen eine derartige 
Ungeheuerlichkeit je beobachtet ist, gibt er 
nicht an, ebensowenig eine Literaturquelle — 
genug, er hat die Geschichte irgendwo gelesen, 
und da der Berichterstatter doch sicher nicht 
absichtlich eine Lüge in die Welt setzen wollte, 
so steht die Tatsache eben wissenschaftlich 
fest — basta! Ähnliche Naivitäten findet man 
bei der Lektüre des Werkes in nur allzu reicher 
Menge. Gelegentlich kommt dem Autor zwar 
das Bedenken, man dürfe doch vielleicht nicht 
alles ohne weiteres glauben, eine gelegentliche 
Täuschung sei ja doch immerhin nicht ganz 
ausgeschlossen; aber um die Wahrheit eines 
spiritistischen Faktums zu erweisen, würde ja 
schon, so tröstet er sich, ein einziges zuver¬ 


lässiges Vorkommnis genügen, und »von der 
realen Existenz solcher Tatsachen geben uns 
die heiligen Bücher an manchen Stellen das 
sicherste Zeugnis« (S. 222). 

Diese wenigen Stellen werden genügen, um 
zu zeigen, wes Geistes Kind das Opus des 
päpstlichen Leibarztes ist, das von gewissen 
Kreisen auch hier in Deutschland als das Be¬ 
deutendste hingestellt wird, was je über Hyp¬ 
notismus und Spiritismus geschrieben worden 
ist. An Lapponi’s sonstiger wissenschaftlicher 
Bedeutung, an der Ehrlichkeit seiner Über¬ 
zeugung und an dem im allgemeinen durch¬ 
aus sympathischen Wesen seiner Persönlich¬ 
keit soll wahrlich nicht gekrittelt und gezweifelt 
werden, aber sein letztes Werk ist ein ober¬ 
flächliches und durchaus schlechtes, ja, mehr 
als das, ein entschieden gefährliches Buch, 
denn es erweckt falsche und unwissenschaft¬ 
liche Vorstellungen, und der berühmte Name 
seines Autors wird dazu beitragen, diesen ver¬ 
kehrten Vorstellungen eine ungebührliche Ver¬ 
breitung zu verschaffen, und die ohnedies noch 
wenig wissenschaftlich geschulten Köpfe der 
grossen Menge weiterhin , aufs heilloseste zu 
verwirren. Und darum sollte jeder Freund der 
Wahrheit und der wissenschaftlichen Aufklärung 
Lapponi’s »Hypnotismus und Spiritismus« auf 
seinen Index der verbotenen Bücher setzen! 

Dr. R. Hennig. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Übertragung der Syphilis auf Hunde. Die Er¬ 
zeugung menschlicher Krankheiten an Tieren bietet 
die einzige Möglichkeit, eine Krankheit genau zu 
studieren und Aussichten auf eine erfolgreiche 
Bekämpfung zu machen. Während nun die Syphilis 
früher als eine nur beim Menschen vorkommende, 
auf Tiere nicht übertragbare Krankheit angesehen 
wurde, hat die neuere Forschung ergeben, dass 
bei geeigneter Impfung nicht nur höhere und 
niedere Affen, sondern auch Kaninchen empfäng¬ 
lich sind. Bei den menschenähnlichen Affen 
(z. B. Chimpansen) verläuft, wie Metschnikoff und 
Roux gezeigt haben, die Krankheit etwa ebenso 
wie beim Menschen, indem ungefähr drei Wochen 
nach der Impfung ein Schanker entsteht, dem 
später Drüsenschwellung und häufig auch ein all¬ 
gemeiner Ausschlag als Zeichen der Verbreitung 
des Gifts durch das Blut nachfolgen. Beim nie¬ 
deren Affen sind nur bestimmte Stellen der Haut 
für die Impfung empfänglich und zwar besonders 
die Umgebung der Augen und Genitalien, an wel¬ 
chen ähnliche Geschwüre und Knoten wie beim 
höheren Affen entstehen, während Drüsenschwel¬ 
lungen und ein allgemeiner Ausschlag gewöhnlich 
fehlen. Genaue Untersuchungen beweisen aller¬ 
dings, dass auch bei diesen 'Fieren das Gift in die 
Blutbahn eindringt und in die innern Organe ge¬ 
langt, ohne indessen für gewöhnlich nachweisbare 
Veränderungen zu bewirken. Beim Kaninchen 
ist, wie Bertarelli gefunden hat, durch Einbringen 
syphilitischen Giftes in das Innere des Auges, die 
Erzeugung einer Hornhautentzündung möglich, 
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die nach ihrem Aussehen, Verlauf und ihrer ge¬ 
weblichen Struktur ganz der beim Menschen vor¬ 
kommenden syphilitischen Hornhautentzündung 
entspricht, und deren syphilitische Natur am besten 
dadurch bewiesen wird, dass sich der von Schaudinn 
und E. Hoffmann entdeckte Erreger dieser Krank¬ 
heit, die Spirochaete pallida, in grosser Zahl auf¬ 
finden lässt. 

Hoffmann und Brüning 1 ) bestätigen diese 
Versuchsergebnisse Bertarelli’s und teilen mit, dass 
sie die syphilitische Natur der beim Kaninchen 
erzeugten Hornhautentzündung auch dadurch be¬ 
weisen konnten, dass sie mit Stückchen einer sol¬ 
chen Hornhaut einen Affen mit Erfolg zu impfen 
vermochten. 

Sie haben ferner mehrere Hunde in derselben 
Weise in die vordere Kammer des Auges geimpft 
und bisher bei zwei Hunden eine ganz charak¬ 
teristische Hornhauterkrankung auftreten sehen, 
deren syphilitische Natur in einem Falle durch 
den Befund typischer Exemplare der Syphilis- 
spirochaete bewiesen werden konnte. Ob bei den 
Kaninchen und Hunden nur eine örtliche Erkran¬ 
kung zustande kommt oder das Gift vielleicht doch 
auch in das Blut und die innern Organe gelangen 
kann, ist noch nicht mit Sicherheit zu sagen. 

Aus diesen Untersuchungen geht aber hervor, 
dass die Syphilis nicht nur auf Affen und Ka¬ 
ninchen, sondern auch auf Hunde (Fleischfresser) 
übertragen werden kann. 


Alpine Heufieberstationen. Das Heufieber ist 
eine bei manchen, dafür disponierten Personen 
ein tretende Vergiftung durch einen Ei weisskörper, 
der in den Blütenpollen gewisser Pflanzen, zumal 
der Gräserarten, enthalten ist. Die Krankheit 
äussert sich in krampfhaftem, oft 80—ioomal 
wiederholtem Niesen, Augenjucken und Binde¬ 
hautentzündung sowie bei schwereren Fällen in 
mehr oder minder heftigem Asthma. Besonders 
bezeichnend ist das Einsetzen des Leidens all¬ 
jährlich genau zu Beginn der Roggenblüte, also 
in Frankfurt um Mitte Mai, in Berlin Ende Mai. 

Das beste Verhütungsmittel des Jahresanfalls, 
der regelmässig wiederkehrt und meist etwa sechs 
Wochen dauert, ist das Aufsuchen eines von 
Blütenpollen freien Ortes. See oder Hochgebirge 
bieten hierfür die besten Bedingungen. Wie die 
von dem Verfasser veranlassten und herausge¬ 
gebenen ersten Berichte des »Heufieberbundes« 
(1898 und 1899) zu der Entstehung einer Kolonie 
von Heufieberkranken in Helgoland führten, so 
wiesen sie auch bereits auf die Hochalpen als 
geeignete Heufieberstationen hin. Der Wert der 
Höhenkurorte besteht darin, dass sich in ihnen 
die Vegetation verspätet, so dass in Alpen orten 
von 1200—1500 m Höhe das Heufieber erst Mitte 
Juni, in solchen von 1800 m erst im Juli beginnt 2 ). 
Der Heukranke also findet hier so lange Schutz, 
bis die Ebene abgeblüht ist und er wieder in die 
Heimat zurückkehren kann. Am besten bewährt 
hat sich bis jetzt in der Schweiz Pontresina, in 
Tirol St. Gertraud im Suldental. Doch sucht der 


*) Gelungene Übertragung der Syphilis auf Hunde. 
D. med. Wochensch. 1907, Nr. 14. 

2 J Deutsche medizinische Wochenschrift, April 1907. 


in die Alpen flüchtende Heukranke diese Orte 
nicht schon im Mai oder Anfang Juni auf, da sie 
dann noch zu kalt sind. Um diese Zeit genügen 
ihm »Vorstationen« wie Churwaiden odef Trafoi. 

Widersprüche in den Berichten der heukranken 
Alpenreisenden veranlassten den Verfasser im 
letzten Sommer, selbst die Graubündener Alpen 
aufzusuchen, um durch eigene Beobachtungen zur 
Lösung der noch schwebenden Fragen beizutragen. 
Er gelangte zu folgenden Ergebnissen: 

Es gibt sog. Vorläufer, die schon vor der 
Roggenblüte vom Heufieber befallen werden, da 
sie bereits auf frühblühende Pflanzen reagieren. 
Die sonst kleine Zahl der Vorläufer nun ver- 
grössert sich in den Alpen; man findet spezielle 
alpine Vorläufer, die in der Ebene mit der be¬ 
ginnenden Roggenblüte erkranken, in den Alpen 
aber mehrere Wochen vor dem entsprechenden 
Vegetationsmoment. Die Ursache dieser auffallenden 
Erscheinung ist in der überaus üppigen Blüte der 
Alpenwiesen zu suchen. Manche in der Ebene 
ganz harmlose Blumen wie die Ranunkeln füllen 
im Hochgebirge die Luft derart mit ihren Pollen, 
dass sie die Schädigungsschwelle besonders emp¬ 
findlicher Heukranker überschreiten. Für den 
alpinen Vorläufer, der sich während seiner Reise 
als solcher herausstellt, ist es natürlich schwieriger 
als für andre Heukranke, die für seine Zwecke 
erforderliche VegetationsVerspätung zu erzielen, 
unmöglich aber ist es nicht. In den ersten Wochen 
sind seine Anfalle meist geringfügig, da die Pollen¬ 
erzeugung der Wiesenblumen doch niemals der¬ 
jenigen der Gräser gleichkommt, und er kann sie 
umgehen, wenn er sich von der unmittelbaren 
Nähe gedüngter Wiesen möglichst fernhält, zumal 
an heissen Nachmittagen. Werden die Anfälle 
stärker, so kann er entweder in einen Alpenort 
von mehr als 2000 m Höhe (Berninahäuser, 
Hotel Weisshorn in Wallis über St. Luc) über¬ 
siedeln, wo er sicher bis Anfang Juli freibleiben 
wird, oder in das Innere eine frühblühenden, 
bergfemen oberrheinischen Stadt, am besten wohl 
Strassburgs, wo in der zweiten Hälfte des Juni 
die Anfallszeit meist ihr Ende erreicht. 

Herzkranke oder nervenleidende Heufieber¬ 
patienten können häufig eine Höhe von 1800 m 
nicht mehr vertragen. Ihren Bedürfnissen ent¬ 
spricht besonders gut die 2—3 Poststunden von 
Chur gelegene Lenzerheide, ein neuaufkommender 
Kurort, der, auf der Passhöhe eines schnurgerade 
von Norden nach Süden verlaufenden Tales ge¬ 
legen, seiner dem Nordwinde ausgesetzten Lage 
eine Vegetations Verspätung verdankt, die die 
durchschnittliche seiner Höhe von 1500 m um 
ein bis zwei Wochen übetrifft. 

Dr. Richard Baerwald. 


Gehirnerweichung durch das Mikroskop nach¬ 
weisbar. Während bei einem grossen Teil der 
Geisteskrankheiten keine sichtbare Veränderung 
des Gehirns nachweisbar, ist es bei der Paralyse 
(Gehirnerweichung) jetzt möglich, aus der mikrosko¬ 
pischen Untersuchung allein fast mit Sicherheit 
festzustellen'), dass während des Lebens eine Para- 

•) E. Meyer-Königsberg i. Pr., Die pathologische 
Anatomie der Paralyse in ihrer Bedeutung für die foren¬ 
sische und Unfallpraxis. Ärztl. Sachverst. Zeitg. 1907, 7. 
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lyse vorlag. Es handelt sich um einen chronisch¬ 
entzündlichen Prozess, der in charakteristischer 
Weise in der Anhäufung von bestimmten Zellen 
(Plasmazellen und Lymphozyten) an den Blutge¬ 
fässen der Hirnrinde zum Ausdruck kommt. Bei 
andern Geisteskrankheiten lässt sich ein solcher 
Befund nicht erheben. Es ist das besonders wich¬ 
tig bei den häufigen Fällen, in denen man zweifel¬ 
haft ist, ob Paralyse oder chronischer Alkoholis¬ 
mus oder Gehirnsyphilis vorliegt. In Zukunft wird 
so auch der mikroskopische Gehirn befund in der 
gerichtlichen Praxis eine Rolle spielen, z. B. um 
die Geschäftsfähigkeit und Testierfahigkeit bei 
einem Menschen festzustellen, der kurz nachher 
unter Erscheinungen verstarb, die an Paralyse 
denken Hessen. Auch bei Selbstmorden, unklaren 
Todesfällen, besonders in der Lebensversicherungs¬ 
praxis, ebenso in der Unfallpraxis werden diese 
gesicherten anatomischen Befunde Verwertung fin¬ 
den , sie werden auch' vielleicht zuweilen helfen, 
dunkle Kriminalfälle aufzuklären. Sehr eklatant 
erhellt ihre Bedeutung aus einem Falle, in dem 
trotz einer ergebnislosen Sektion erst 76 Stunden 
nach dem Tode die charakteristischen Verände¬ 
rungen der Paralyse aufs klarste hervortreten. 


Bücherbesprechungen. 

Erziehungsbücher. 

Streng genommen ist es das Streben jedes 
Autors, seinen Leserkreis in bestimmter Richtung 
zu erziehen, ihn suggestiv zu beeinflussen. Soweit 
er das geschickt und fein anfangt, mag es ihm 
verziehen sein. Ja, ein Buch ohne rechtes inneres 
Rückgrat verfallt nur zu leicht der Gefahr zu lang¬ 
weilen oder zu ermüden. Lassen wir uns, Hand 
aufs Herz, nicht alle gern von dem Gedankenflug 
eines uns sympathischen Schriftstellers tragen und 
glauben ihm nur zu willig die Welt, die seine 
Phantasie vor uns erstehen lässt ? Mit andern Augen 
natürhch sieht sie der Mann, mit andern das Weib! 
Anders der Erwachsene wie das Kind! Sie brauchen 
darum eine verschiedene Kost. 

Von unschätzbarem erzieherischen Werte für 
die Kinderwelt können gute Märchen sein, ihrer 
gibt es eher zu wenig als zu viel. Die klassischen 
Gebilde eines Anderssen freilich werden selten 
wieder erreicht, sie gab uns das Genie. Seien wir 
also dankbar für das, was kräftige Epigonentalente 
uns bescheren. 

Selma Lagerlöf 1) schildert uns in der » Wun¬ 
derbaren Reise des kleinen Nils Holgersson mit den 
Wildgänsen* , wie ein boshafter, tierequälender 
Bauernjunge zur Strafe für eine Unart in ein Wich¬ 
telmännchen verwandelt wird und nun, auf dem 
Rücken eines Gänserichs davonreisend, in innigem 
Verkehr mit der zahmen und wilden Tierwelt des 
Nordens, die seltsamsten Abenteuer besteht. Ein¬ 
zelne Tiergestalten sind ganz prächtig gezeichnet, 
der tückische Fuchs Smirre, der Storch »Herr« 
Ermenrich und die alte welterfahrene Gans Akka 
sind geradezu Charaktere. 

Aber auch Naturstimmungen sind lebendig 
wiedergegeben, oft in anschaulicher Bildersprache, 


*) Übersetzung aus dem Schwedischen von Pauline 
Klaiber. Verlag Alb. Langen, München 1907. 


so z. B. bei der Schilderung der Regenwolken: 
»Der Junge sah deutiich, dass die Wolken unge¬ 
heuere Lastwagen waren, die berghoch beladen 
am Himmel hinfuhren; die einen waren mit rie¬ 
sigen grauen Säcken bepackt, andre mit Tonnen, 
die so gross waren, dass sie einen ganzen See 
fassen konnten, wieder andre furchtbar hoch mit 
grossen Kesseln und Flaschen. Und nachdem so 
viele aufgefahren waren, dass sie den ganzen Him¬ 
melsraum füllten, war es, als habe ihnen jemand 
ein Zeichen gegeben, denn sie begannen alle auf 
einmal aus Kesseln, Tonnen, Flaschen und Säcken 
Wasser auf die Erde hinunterzugiessen.« 

Auch manche dramatische Spannung birgt das 
Buch; es hat, wie alle guten Märchenbücher, auch 
für Erwachsene seinen Reiz. 

In die Welt der Kinderstube führt uns Marie 
zur Megede 1 ) im ersten Teil ihrer » Frauen¬ 
gedanken über Menschenerziehung «. Die Winke, 
die hier eine erfahrene Frau in einer Reihe von 
Einzelaufsätzen gibt, sind äusserst beherzigenswert. 
»Artige und infolgedessen auch bequeme Kinder 
kann jeder haben, der das Erziehungswerk mit der 
ersten Lebensstunde beginnt und immer eingedenk 
bleibt, dass es vor der *Schulzeit , also mit dem 
sechsten Lebensjahre in gewissem Sinne bereits 
vollendetem muss.« Was uns Marie zur Megede 
rät, ist der goldene Mittelweg zwischen wahlloser 
Prügelerziehung und AffenHebe, ein vorsichtiges 
Strafen am rechten Orte, ein rechtzeitiges Be¬ 
schneiden wilder Äste in frühesten Jahren. 

Ganz ausgezeichnet ist auch, was sie in der 
zweiten Hälfte ihrer Aufsätze an allgemeinen The¬ 
men berührt. So z. B. die »Frauengedanken über 
Männererziehung«, in denen sie mit Recht fragt: 
»Auf die wissenschaftiiche Ausbildung durch aas 
Gymnasium folgt Fachstudium. Wo aber bleibt 
das, was man als ,Allgemeinbildung* zu bezeichnen 
pflegt? Wo bleibt das Interesse an den grossen 
Fragen der Menschheit, der Zeit, an den Künsten, 
die dem harten, grauen Leben die Töne, die Far¬ 
ben und wenigstens den Abglanz der Gefühle zu 
geben imstande sind?« 

Und weiterhin: »Jugend ist Trunkenheit ohne 
Wein! Wo aber haben wir heute eine solche Jugend ? 
Woher wird ein engbrüstiges, bebrilltes, kühles, 
berechnendes, genusssüchtiges Geschlecht einmal 
den ,Elan‘ hemehmen, wenn die Tage der Not 
und der Opfer kommen, die vielleicht gar nicht 
mehr fern liegen? Wo sind heutzutage die Men¬ 
schen, die Männer zumal, die sich begeistern 
können, für eine Idee, für ein Gefühl, für eine Tor¬ 
heit meinetwegen?« 

Besonders zeitgemäss ist, was M. zur Megede 
über »Krankenpflege auf dem Lande«, über Frauen¬ 
berufe und dgl. sagt, wie sie den »gesellschaft¬ 
lichen Grössen wahn« der oberen Schichten geisselt. 
Sie hat ja nur zu recht, wenn sie unsre herkömm¬ 
liche Geselligkeit als einen unlauteren Wettbewerb« 
bezeichnet. Als einen »Wettbewerb in Zimmer¬ 
einrichtungen und Toiletten, in Tafelgeräten und 
Blumen, in Speisen und Weinen!« 

Für Frauen in erster Linie ist das Buch ge¬ 
schrieben. Sie sind es ja, welche die gesellschaft¬ 
liche Mode machen; und es ist ein Glück, das 
neuerdings aus der Mitte der Frauenwelt selbst 
sich jene reformatorische Bewegung entwickelt hat, 


Ü F. Fontane & Co., Berlin. M. 3.—. 
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die das weibliche Geschlecht in seinen massgeben¬ 
den Schichten im Sinne des Fortschrittes erziehen 
will. Die Frau will aus einer Puppe, einem Kinder¬ 
päppelautomaten endlich das werden, was bisher 
nur einer sehr beschränkten Zahl von ihnen ge¬ 
lungen ist zu sein, — ein vollgewerteter Mensch. 
Für dieses Ziel streitet eine mannigfach zusammen¬ 
gesetzte Kämpferschar mit Wort und Tat. Dass 
dabei zunächst vielfach übers Ziel hinausgeschossen 
wird, ist begreiflich. Das drückt sich besonders 
in Ton und Geberde der Tendenzschriften noch 
zu leicht aus. 

So auch in dem vielgenannten, im übrigen vor¬ 
trefflich geschriebenen Buche einer Holländerin, 
» Fraiun, die den Ruf vernommen* von C. de Jong 
van Beek en Donk 1 )- Die Männerwelt ist hier 
im ganzen nicht sehr freundlich behandelt. Weder 
der rohe und gemeine Frederick, der, um von 
seiner Frau Geld zum Spiel zu erpressen, ihr das 
Kind zu nehmen droht, noch v. Görtzen, der die 
Heldin gesellschaftlich blamiert, als er mit ihren 
fortschrittlichen Ideen nicht übereinstimmt, können 
unsre Sympathie gewinnen. Doch kommen auch 
die Frauen, soweit sie sich diesen Ideen vorurteils¬ 
voll verschliessen, nicht 'viel besser weg. 

Was die Verfasserin übrigens im letzten Grunde 
will, verdient den Beifall jedes Vernünftigen. So 
die gesellschaftliche Sanktionierung der weiblichen 
Erwerbstätigkeit. »Sie sollen es endlich verstehen 
lernen, dass ein Leben ohne Arbeit nicht anständig, 
sondern ehrlos ist, und dass es kein schöneres und 
moralischeres Geld gibt als das selbst erworbene«. 

Falsch nennt sie auch das Vorurteil, das der 
ganzen Bewegung seitens vieler Unwissender ent¬ 
gegengebracht wird. »Die dumme Welt glaubt, 
wenn wir von Emanzipation sprechen, noch immer, 
dass wir Frauen zu Männern machen wollen«. 
Ungerecht und böse ist das zweierlei Mass, mit 
dem Mann und Weib noch immer gemessen werden«. 
Der Mann produziert die geniale Arbeit, und die 
Frau den genialen Menschen«. »Der Mann setzt 
sein Leben ein für die Erhaltung der Grenzen, die 
Frau das ihrige flir die Erhaltung der Rasse. — 
Wenn der Krieg als ein Überbleibsel aus bar¬ 
barischen Zeiten schon längst abgeschafft sein 
wird, dann wird die Frau dem Gemeinwesen noch 
immer ihre Steuer zahlen«. — 

Wirksam gestützt auf politische, historische, 
kulturgeschichtliche Tatsachen kämpft das tapfere 
Buch für die Zukunft des Frauengeschlechts, vor 
allem flir das Frauenstimmrecht, für eine grössere 
Anteilnahme an gesetzgeberischen Funktionen und 
für grössere legale Befugnisse der Frau, sobald 
sie Mutter ist. 

Wer sich über das Wesen der modernen Frauen¬ 
frage unterrichten will, ohne sich mit der un¬ 
geheueren Fachliteratur zu belasten, der nehme 
diesen geschickt und spannend geschriebenen 
Roman zur Hand, in welchem das Tendenziöse 
höchstens zum Schlüsse etwas aufdringlicher her¬ 
vortritt als gerade nötig. — 

Mit einer andern, nicht minder wichtigen 
Seite der sozialen Frage beschäftigt sich Hans 
Leuss, von dessen bekanntem Buche *Jus dem 
Zuchthause*-) jetzt eine wohlfeile Volksausgabe 

l) Übersetzung v. Else Otten. 3. Aufl. Berlin W. 50. 
Concordia, Deutsche Verlagsanstalt, H. Ehbock. 

-1 Verlag Hermann Walther, Berlin W. 30. Mk. I. —. 


vorliegt. Das Buch ist mit Herzblut geschrieben 
und wirft grelle Schlaglichter auf das moderne 
Gefangniswesen und seine ganze meist arg unter¬ 
schätzte Zweckwidrigkeit. 

Allein schon wegen seiner gesundheitlichen 
Missstände verdient das ganze System an den 
Pranger gestellt zu werden. »Die Verpflegung in 
den Gefängnissen liefert auf die Dauer entkräftete, 
zu schwerer Arbeit unfähige, kranke Menschen, 
hat also den Erfolg, auch körperlich die Leute, 
die man zum Kampf ums Dasein unter besonders 
schwierigen Verhältnissen ausrüsten sollte, ausser- 
stand zu setzen, diesen Kampf auch nur unter 
normalen Verhältnissen zu bestehen«. Ja, die 
Strafanstalten sind die z. Z. schlimmsten Brutstätten 
der Tuberkulose, in denen ausserdem Prügelstrafe 
und »Lattenarrest« noch ein lebendiges Dasein 
fristen. 

Fast noch schlimmer geht es den Entlassenen. 
Die soziale Achtung, entspringend einer unge¬ 
heueren Selbstüberschätzung der Nichtbestraften, 
die polizeiliche Ausweisungspraxis, haben die Mehr¬ 
zahl der Rückfälle auf dem Gewissen. Kurz, das 
heutige System ist »schlechter als alles, was man 
an seine Stelle setzen könnte«. Vielleicht wäre 
die Deportation humaner und erfüllte besser den 
Zweck sozialer Sanierung. 

Die Leuss’sche Schrift gehört zu denen, die 
jeder Denkende lesen sollte. — 

Unter einem anspruchsvolleren Titel tritt »Das 
Buch , das Du lesen sollst* von Max Becke 1 ) auf. 
Wenn man von dieser etwas selbstbewussten Auf¬ 
schrift absieht, kann das Buch jedem Laien als 
Lektüre empfohlen werden, der — wie der Ver¬ 
fasser — »das Bedürfnis hat, seinem Tun und 
Trachten ein Warum und Wozu zu unterlegen, 
das im vollen Einklänge steht zu der Erkenntnis, 
die ein auf mathematisch-naturwissenschaftlicher 
Grundlage aufgebauter Bildungsgang erschlossen 
hat und die Betrachtung der Natur erweiterte und 
vertiefte«. 

Der Grundgedanke des ganz monistisch denken¬ 
den Verfassers liegt in dem »natürlichen Sitten¬ 
gesetz«, das er normiert wie folgt: »Du sollst tun, 
was die Menschheit im Fortschritt fördert, lassen, 
was sie im Fortschritt hemmt«. Die Nutzan¬ 
wendung dieses Satzes wird, auf die Gesamtheit 
der heutigen Kulturzustände gezogen. Vielem, 
was Verfasser fordert, kann nur beigestimmt werden. 
Gleiches Recht für Mann und Frau; den Anlagen, 
nicht dem Geldbeutel entsprechende Schulbildung, 
die frei sei von antikisierenden Tendenzen, ver¬ 
feinerte Körperkultur; Abschaffung des Erbrechts; 
Trennung von Staat und Kirche; — alles das 
sind Dinge, von denen jeder Freund des Fort¬ 
schrittsgedankens träumt. 

Die Verwandlung dieser Träume in reelle Werte, 
in der uns andre Völker bereits vorangehen, muss 
das Streben der Zukunft sein. Dazu aber bedarf 
es weckender Stimmen, die sich nicht an Fach¬ 
leute wenden, sondern von jedem Gebildeten ver¬ 
standen werden. Becke’s Buch ist eine solche. 

Dr. de Trösten. 


l) Neuer Frankfurter Verlag, Frankfurt a. M. 1907. 
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Neue Erscheinungen des Büchermarktes. Personalien. 

Ans Natur and Geisteswelt. Bd. 12, 131, Ernannt: D. Privatdoz. n. Ass. a. physik. Inst. d. 

142—148, 151, 152. (Leipzig, B. G. Erlanger Univ., Dr. R. Reiger z. a. o. Prof. f. theor. 

Teubner) ä M. 1.25 u. angew. Physik daselbst. — A. St. Prof. E. A. Wiilf- 

Barres, Maurice, In deutschen Heeresdiensten. lings f. Mineral, u. Geol. a. d. Techn. Hochsch. in 

(Budapest, G. Grimm) M. 3.— Danzig Privatdoz. u. Assist. Dr. Ferdinand v. Wolff z. 

Bnrns, John, Arbeit und Trunk. (Wien, Gebr. etatm. Prof. — D. a. 0. Prof. d. Ägyptol. Dr. Wilhelm 

Snschitzky) M. .—.40 Spiegelberg in Strassburg z. Ord. — Z. Nachf. d. verst. 

D^roulede, Paul, Kriegstagebuch 1870. (Buda¬ 
pest, G. Grimm) M. 3.— 

Deussen, Prof. Dr. Paul, Die Geheimlehre des 
Veda. (Leipzig, F. A. Brockhaus) 

Ebstein, Dr. Erich, Chr. D. Grabbes Krank¬ 
heit. (München, Ernst Reinhardt) M. 1.50 

Forke, Dr. Alfred, Die d. Chirurg. Klinik in Bres¬ 

lau a. St. v. Prof. K. 
Garre. 

Habilitiert: Dr. //. 
Seeger , 2. Dir. d. Schles. 
Mus. f. Kunstgew. u. Alter¬ 
tümer, a. d. Breslauer 
Univ. als Privatdoz. f. 
prähist. Archäol. — In 
Greifswald Dr. G. Braun 
m. e. Antrittsvorl. ü. »Ent¬ 
wickelung u. Ergebnisse 
d. Meeresforschung i. d. 
letzten Jahrzehnten« a. 
Privatdoz. f. Geographie. 
— In Basel Dr. F. Stähelin 
m. e. Vorl. ü. »Probleme 
der israelitisch en Ge¬ 
schichte« a. Privatdoz. f. 
alte Geschichte. 

Gestorben : D. De¬ 
kan d. jur. Fak. in Bonn, 
Geh. Justizrat Prof. Hugo 
Lörsch , Ord. f. deutsch, 
u. rhein. Zivilr., i. A. v. 
67 Jahren, 

Verschiedenes: E. 
Ehrendipl. f .Ernst Haeckel 
ist v. d. Berl. med. Fak. 
zum Andenken an seine 

müller) M. I.— v. 50 Jahren vollzogene 

Klimpert, Richard, Lehrbuch der Akustik. Promot. ausgef. u. d. Gelehrten m. e. Glückwunschschr. 

(Leipzig, L. v. Vangerow) geb. M. 9. — d. Dekans n. Jena übermitt. w. — Geheimrat Prof. Dr. 

Kremer, O. K., Neinia, Denkversuche. (Leipzig, Neisser w. erst im Okt. v. s. Studienr. a. Batavia n. Breslau 

Eduard Beyer) M. 3.— zurückk.; dann w. auch d. Forschungsstat. f. Untersuch. 

Kupffer, Elis&r von, Klima und Dichtung. (Mün- d. Affensyphilis v. Java dorthin verl. werden. — A. e. 

chen, Ernst Reinhardt) M. 1.50 253. Wirksamk. a. Prof. f. klass. Philol. in Marburg kann 

Marcinowsky, Dr. J., Im Kampf um gesunde Dr. Theodor Birt zurückbl. — S. 70. Geburtst. feierte 

Nerven. (Berlin, Otto Salle) M. 2.— d. o. Prof. f. A. Test. a. d. Kieler Univ., Konsistorialr. 

Parkinson, R., Dreissig Jahre in der Südsee. Dr. August Klostermann. — D. a. d. Harvard-Univ. doz. 

(Stuttgart, Strecker & Schröder) 28 Lief, a M. —.40 Prof. f. engl. Literatur Schoffield i. z. Austausch-Prof. f. 

Rosenberg, J., Phönikische Sprachlehre und Berlin design. — In Freiburg i. Br. ist z. 1. Male e. 

Epigraphik. (Leipzig, A. Hartleben) Studentin i. d. Aussch. d. Freien Studentenschaft gew. w. 

Schnürer, Dr. Franz, Habsburger Anekdoten. i — I. d. theol. Fak. z. Kiel wurde Lic. II. Mulert a. 

(Stuttgart, Robert Lutz) geb. M. 3.— , Privatdoz. f. systemat. Theol. u. neuere Kirchengesch. 

Schoenichen, Dr. W., Die Natur. 2. Band. aufgen. — A. d. Univ. in Göttingen ist e. Verein f. Luft- 

(Osterwieck-Harz, A. W» Zickfeld) & M. 2.— schiffahrt in d. Bild, begriffen, d. d. Stud. d. Physik d. 

Schüler, Carl, Staatsanwalt Alexander. Schau- Atmosph. d. Beobachtungen im Freiballon förd. will. — 

spiel. (Berlin, D. Dreyer & Co.) geb. M. 2.50 D. 300 Jahrfeier d. Univ. Giessen find, vom 31. Juli bis 

4. Aug. statt. — Während a. d. Techn. Hochsch. in 
Charlottenburg d. Amtsdauer d. Rektors nur einjährig ist, 
bestand a. d. Techn. Hochsch. in Hannover, Aachen u. 
Danzig eine dreij. Amtsdauer. Wegen der Zunahme d. 
Retoratsgeschäfte ist jetzt das Verfassungsstatuc dahin 


/ 


Völker Chinas. (Berlin, 
Karl Curtins) M. 1.50 
Hahn, Prof. Hermann, 
Physikalische Freihand¬ 
versuche. (Berlin, Otto 
Salle) M. 5.— 

Hegi, Dr. Gustav, Illu¬ 
strierte Flora von Mit¬ 
tel-Europa. (München, 
J. F. Lehmann) 

70 Lief, a M. 1.— 
Hepner, Adolf, Der Schutz 
der Deutschen in Frank¬ 
reich 1870/71. (Stutt¬ 
gart, J. H. W. Dietz 
Nachf.) geb. M. 8.— 
Hertzsch, Robert Hugo, 
1. Eine begründete See- 
1 enwanderungshypo- 
these. 2. Ein streng 
mathematischer Gottes¬ 
beweis auf naturwissen¬ 
schaftlicher Grundlage. 
(Leipzig, R.H. Hertzsch) 
M. 1.80 

Hinterberger, Dr. Alexan¬ 
der, Zur Frage der Ein¬ 
heitsmittelschule. 
(Leipzig, Wilhelm Brau- 




S J 



Dr. Fr. Dolezalek, 
a. o. Prof, an der Universität Göttingen, er¬ 
nannt zum etatsmässigen Professor d. Physik 
an der Techn. Hochschule zu Berlin. 


Oberbibi. d. Univ. Würzburg Dr. Kerler d. bish. Bibi. 
Dr. F. Segner, z. Bibi, der bish. 1. Sekretär Dr. Bauer. 

Berufen: D. Bibi. a. d. Kgl. Öffentl. Bibi, in Dres¬ 
den, Prof. Dr. Konrad Häbler a. Oberbibi. a. d. Kgl. 
Bibi, in Berlin. — D. Chirurg Dr. Hermann Kümmel , 
Oberarzt i. Eppendorfer Krankenh., a. 0. Prof. u. Dir. 
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440 Zeitschriftenschau. — Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


abgeäod. w., dass künftig die Amtsper. a. d. drei letzt- 
gen. Hochsch. zweij. ist. 


Zeitschriftenschau. 

Deutsche Geschichtsblätter (März/April). R. Spicss 
(»Trachtenknnde«) verlangt von den kleinen Orts- und 
Kreismnseen möglichst vollständige Sammlung der Kostüm- 
stücke ihres Bezirkes. Auch die neueren Trachten seien 
nicht auszuschliessen, denn auch sie würden rasch alt und 
verschwinden. Wenn nicht systematisch gesammelt werde, 
werde bald nichts mehr zu sammeln sein. V. untersucht 
auch die Gründe des Absterbens der Volkstrachten und 
ihre Veränderungen, neben hygienischen, religiösen und 
sozialen sind es in erster Linie Vordringen von Nachbar¬ 
trachten, die billigen Kinderkleider der städtischen Maga¬ 
zine u. dgl. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche u. techn. Wochenschau. 

Nach einer Meldung der Tagespresse sollte 
Sir William Ramsay einem Mitglied der Hop¬ 
kins-Universität mitgeteilt haben, dass er Kupfer 
dargestellt habe durch Behandlung von Lithium- 
Kalium mit Radium. 

Auf eine diesbezügliche Anfrage erhielten wir 
folgende Zeilen: 

Hochgeehrter Herr! 

Ich brauche Ihnen wohl kaum zu versichern, 
dass alles, was in den Zeitungen erschien, sehr 
übertrieben ist. 

Ihr ergebener 

W. Ramsay. 

Für die beste in den letzten vier Jahren im 
Gebiete der Kinderheilkunde oder Entwicklungs¬ 
geschichte erschienenen Arbeit wurde in diesem 
Jahre bei der Dr. Senckenbergischen Stiftung in 
Frankfurt a. M. der Stiebelpreis in Höhe von 
514 Mk. vergeben. Er wurde dem Direktor der 
orthopädischen Universitätspoliklinik in Heidelberg 
Prof. Oskar Vulpius für sein Werk: »Die Sehnen¬ 
überpflanzung und ihre Verwerfung in der Behand¬ 
lung der Lähmungen« zuerkannt. 

Die freie Auswahl des Lesestoffes ist in der 
Strafanstalt in Basel eingeführt worden. Jeder 
Sträfling erhielt einen gedruckten Katalog der Ge- 
fangnisbibliothek. Von den bezogenen Büchern 
entfielen fast 52 X auf Unterhaltungs-Zeitschriften, 
beinahe 26 % auf Erzählungen, nicht ganz 8 % auf 
Klassiker, 7 % auf Werke aus dem Gebiet der Ge¬ 
schichte sowie auf Lebensbeschreibungen, ä,% auf 
Fachliteratur und etwa 3X auf Reisebeschreibungen. 
Die Freiheit in der Auswahl soll auch in Zukunft 
gewahrt werden. 

Von einer Tatfeststellung durch Photogramm 
berichtet Privatdoz. Dr. H. Reichel im »Archiv 
für Kriminal-Anthrop. und Kriminalistik«. Aus 
dem verschlossenen Arbeitspult eines Prinzipals 
waren' fortgesetzt Geldbeträge entwendet worden, 
ohne dass man den Täter ermitteln konnte. Da 
verband der Prinzipal den Deckel des Pultes durch 
elektrische Leitung mit einem im Zimmer aufge¬ 
stellten Momentphotographenapparat. Sobald der 
Pultdeckel gehoben wurde, entstand vermöge einer 
sinnreichen Anordnung Stromschluss und der elek¬ 
trische Strom bewirkte mechanisch die zeitweilige 


Lüftung des Objektivverschlusses. Da das Ob¬ 
jektiv auf das Pult und dessen Umgebung gerichtet 
war, musste die Ermittelung des Täters in flagranti 
gelingen und siehe da, eines Tages zeigte auch 
die Platte wirklich das Negativ eines angestellten 
Handlungsgehilfen in dem Moment wie er den 
Pultdeckel in die Höhe hob. 

Der Astronom Pio in Cambridge hat eine Liste 
von ' 18 Bestimmungen der Sonnenparallaxe zu¬ 
sammengestellt, die auch auf Beobachtungen des 
Mars und verschiedener kleiner Planeten, sowie 
auf Messungen der Geschwindigkeit und der Ab¬ 
irrung des Lichts und auf Mondbeobachtungen 
beruhen. Der Gelehrte hat sich dabei bemüht, 
die Fehler der verschiedenen Messungen genauer 
zu ermitteln und danach auszuschalten. Bei seinen 
Untersuchungen kommt er zu dem Schluss, dass 
der Wert der Sonnenparallaxe nunmehr endgültig 
zu 8,800 Bogensekunaen anzunehmen wäre, wo¬ 
raus sich der mittlere Abstand der Erde von der 
Sonne zu 490000 km ergeben würde. 

Seine Erfahrungen und Untersuchungen über 
die Ventilation von Untergrundbahnen teilte in der 
Gesellschaft der Zivilingenieure Frankreichs In¬ 
genieur Birault mit. Danach erlaubt eine mässige 
Ventilation eine beträchtliche Herabsetzung des 
Gehalts an Kohlen- und Wasserdampf in den 
Tunneln einer Untergrundbahn, aber sie reinigt 
die Luft nicht von schädlichen Gasen, die aus der 
Atmung hervorgehen, sowie von krankheiterregen¬ 
den Bakterien, setzt auch die Temperatur nicht 
merklich herab. Daher erscheint eine sehr kräftige 
Lüftung notwendig und von Hygienikern ist hier¬ 
für die feuchte Luftreinigung empfohlen worden. 
Für die Ausführung kommen zweierlei Arten in 
Betracht, nämlich tue Lüftung in grossen Tunnel¬ 
abschnitten bei genügenden Verkehrspausen und 
die in kleinen Tunnelabschnitten während der Be¬ 
triebsstunden. Birault trat für die Aussaugung der 
verdorbenen Luft gegenüber dem Einblasen von 
reiner Luft ein, weil die reine Aussenluft dann 
durch alle bestehenden Öffnungen in die Tunnels 
eindringe. 

Sechs Polarexpeditionen sind, nach der »Jacht«, 
für die nächsten Jahre vorgesehen. Die geplante 
französische Nordpolarexpedition unter Charles 
Bdnard hat noch keine feste Abreisebestimmung 
getroffen. Mit Beginn des nächsten Jahres tritt 
Dr. C har cot eine Südpolarexpedition an, die, nach 
den Vorbereitungen zu urteilen, zu den wichtigsten 
der nächsten Jahre zu gehören scheint. Well man 
will einen neuen Versuch zur Erreichung des Nord¬ 
pols mit einem lenkbaren Luftschiff und Shackle- 
ton im nächsten November einen solchen mit 
Automobilwagen und Automobilschlitten (?) nach 
dem Südpol unternehmen. Ausserdem beabsich¬ 
tigen noch der Herzog von Orleans mit der 
»Belgica« und der Fürst von Monaco auf der 
»Prinzess Alice« kleinere Polarreisen. 

Schluss des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Photodynamische Wirkungen« von Prof. Dr. von Tappeiner. — »Die 
Reform des Zeichenunterrichtes« von G. Knebel. — »Die heilige 
Therese« von Dr. I.omer. — »Der Zusammenhang körperlicher und 
seelischer Zustände« von Dr. Ottfried Müller. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame iq/,i. u. Leipzig. 
Verantwortlich A. Seiffert, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

Der Militär-Depeschenwagen der Firma Hering & Richard in 
Ron n eburg S.-A. vermag bei einem Gewicht von nur 750 kg einschliesslich 
des Führers 3 Personen anfzunehmen. Er wird »Rex-Simplex« genannt, ent¬ 
wickelt eine normale Geschwindigkeit von 35. eine maximale von 45 km und 
auf ungünstiger Strecke, also ausserhalb der gebahnten Wege, eine solche 
von 15 —20 km in der Stunde. Die mitgeführte Benzinmenge reicht ungefähr 
300 km. Als Zündung findet Bosch-Magnet neben Akkumulatorenzündung 
Verwendung. Die Ölung des Motors etc. ist selbsttätig. Der Bienenkorb- 



Militär-Depeschenwagen »Rex-Simplex«. 

kühler fasst etwa 15 1 . Die grösste Breite des Wagens einschliesslich der 
Kotflügel beträgt 1,4 m. Die Spurweite beträgt nur 1200 mm, da ein solcher 
Depeschenwagen möglichst schmal gebaut sein muss, damit man an marschieren¬ 
den Kolonnen vorbeifahren kann. Der Einstieg zu den hinteren Sitzen ist 
von der Seite aus. Ein Tisch ist im Hinterteil für den mitfahrenden Offizier 
vorhanden. Um trotz seitlichen Einstieg kurzen Radstand zu erzielen, ist 
vorne nur 1 Sitz angeordnet; der freibleibende Raum wird als Zugang zu den 
beiden hintern Sitzplätzen benutzt. 

Die Tempelruinen auf Philä werden der Assuan-Damm-Erhöhung 
geopfert. Die ägyptische Regierung hat nämlich beschlossen, den Assuan- 
Damm um 7 m zu erhöhen, um den Inhalt der Talsperre zu vergrössem. Bis¬ 
her hat die Rücksicht auf die geschichtlich hochinteressanten Ruinen von 
Philä davon abgehalten. In Anbetracht der ausserordentlichen Vorteile, welche 
die Bewässerung eines weiteren grossen Teiles von bisher nnangebautem Land 
zu beiden Seiten der jetzigen Talsperre mit sich bringen wird, hat man sich 
nun über die früheren Bedenken hinweggesetzt. Nach Ausführung der Damm¬ 
erhöhung, die in etwa 6 Jahren vollendet sein soll, wird man allerdings von 
den Tempelruinen auf Philä nichts mehr sehen; dagegen wird die angestaute 
Wassermenge etwa 2 1/4 mal so gross wie bisher sein und ungefähr 400000 ha 
Land fruchtbar machen. Die in Ägypten künstlich bewässerten Ländereien 
werden hauptsächlich zur Kultur von Baumwolle benutzt. Nach der Fertig¬ 
stellung des erhöhten Dammes wird der jährliche Ertrag der Baumwollernte des 
Landes schätzungsweise um 42 bis 84 Mill. Jl steigen. 

Der neue registrierende Galvanometer für pyrometrische Zwecke 
weist gegenüber älteren Konstruktionen mehrfache Vervollkommnungen auf. 
Der Apparat ist der Firma Paul Braun & Co. in Berlin patentiert worden. 
Zwecks genauer Einstellung bei den sehr schwachen Thermoströmen bleibt 
der Zeiger nicht dauernd mit dem Papier in Berührung, sondern wird ledig 
lieh itt jeder Minute zweimal auf dasselbe niedergedrückt, dabei wird gleich¬ 
zeitig der Zeigerspitze frische Druckfarbe zugeführt. Die seitlich herauszieh¬ 
bare Papierregistrierrolle reicht mehrere Monate ans; das Uhrwerk muss 
täglich aufgezogen werden. Der Apparat kann für jede Art Thermo-Element 
geaicht werden und eine feste Skala erlaubt den Gebrauch als gewöhnlichen 
Galvanometer. 

Einen Schiffsanstrich zum Schutze gegen Muschelansatz haben die 
Herren Carl Nürnberger und Christian Obermann in Mühlhausen i. Th. 
erfunden. Der Anstrich kann auf jedem Material benutzt werden und hält 
die Schiffswände von jedem Ansatz vollkommen frei. 

Grössere feuerfeste Gefässe aus Magnesia herzustellen ist neuerdings 
der Kgl. Porzellan-Manufaktur zu Berlin gelungen. So wurden u. a. 
haltbare Rohre von 7 cm Durchmesser bei 7.5 mm Wandstärke bis zu 80 cm 
Länge angefertigt. Die Magnesiagefässe ähneln an Aussehen dem geglühten 
Porzellan. 


Ceiljinstitut 

rar Odjtbilber 

Cb. Desegang 

Dfisselborf 59 

z. 3. SO Tausenb Diapositive 


Verlangen Sie Probenummer (gratis): 

Zentralorgan 

für Lehr* und Lernmittel 
in Verbindung mit H.Thieack,Nord- 
haosenn. M.Eschner, Leipzig heraus¬ 
gegeben v. Dr. Scheffer. in. Jahr¬ 
gang. 1904/05. 12 Monatshefte. 
HalbjährL 2 M., Einzelnummer 50 Pf. 
Verlag von K. G. Th. Scheffer, 
Leipzig, Nostizstrasse 9. 


Th. Bellemer 

Weingutsbes., in Bordeaux (Frankr.). 

Direkte Lieferung seit 41 Jahren aus 
seinen berühmten Weinbergen: 
Chateau des Borges (Bruges-Bordeanx) 
und Chdteau-Priban (Macau-M6doc). 
Weinbrennereien v. Cognacs u. Fines- 
Cham pagnes in Domain e des Briasses, 
par Baignes (Charente). 30 Medaillen 
in bedeutendsten Welt-Ausstellungen. 

Garantie absoluter Reinheit. 

Unbedingte Haltbarkeit auf Flaschen. 
Herabgesetzte Preise dnreh direkten 
Bezug vom Produzent, ohne Vermittler. 
Preiscourant und M 'St:c ^rrrko. 


Jeder Nervenleidende lese die Broschüre 
„Ein grosser Fortschritt auf d. 

Gebiete d. Bekämpfung 
sämti. Gemüts¬ 
und 



leiden“ wie 
Nervosität, Schwer¬ 
mut, Schlaflosigkeit, Angst¬ 
gefühl, Schwindelanfälle, nervöse 
Kopfschmerzen, Gehirnschwäche, Epi¬ 
lepsie. Gratis und fco. zu beziehen durch 
Apotheker P. Bässgen in Dortmund.184. 


Der heutigen Auflage der »Umschau« 
liegt ein Prospekt der Bezugs-Ver¬ 
einigung für Photographie 

E. Mauck & Co., Berlin S.W. 47 

bei, dessen Beachtung wir unsern Lesern 
bestens empfehlen. 
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fierfterfdie Perlagsbanblung zu Freiburg im Breisgau. 

Soeben ift evjdjicnen unb lattn burd) alle ©udjfjanblungcn bejogeu roerben: 

Jaljrbudj ber TTaturtDiffenfctiaften. 

1906—1907. 

(Sntfjaltenb bie beroorragenbftcn gortfdjritte auf bcnOJebicten: fßfjtyftf; Sfyemic 
u. cbernifriie Technologie; SIftronomie u. matbematifdE)e ©eograpjjie; Meteoro« 
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Chemikalien und Reasrentien 


für chemische, therapeutische, photographische, bakterio¬ 
logische und sonstige wissenschaftliche Zwecke empfiehlt 
in bekannter Reinheit zu entsprechenden Preisen 

E. Merck ehern. Fabrik Darmstadt. 


Frühere Jahrgänge 
* t der UiBchan 

sind zu nachstehenden Preisen zu 

beziehen 


1. Jhrg. (1697) Hlbftr. gab. 30 — M. 

2. » (1896) » 

* 25,— . 

3. » (1899) » 

• 16,— . 

4. » (1900) . 

. 16,— * 

5. » (1901) » 

• 16,— * 

6. * (1902) » 

. 20,— . 

7. > (1903) » 

. 20,— . 

8. > (1904) > 

. 20,— . 

9. * (1905) > 

. 25,— . 

10. * (1906) » 

. 25,— . 



Zum Binden der abgeschlossen 
vorliegenden Jahrgänge stellen wir 
elegante und dauerhafte 

Einbanddecken 

in Halbfrans zum Preise von 
Mk. zur Verfügung. 
Neuhinxutretende Abonnen¬ 
ten , welche nur einzelne Quar¬ 
tale des Jahrgangs bezogen haben, 
können die fehlenden Quar¬ 
tale soweit der Vorrat reicht 
nachbeziehen. 

Di« Expedition dir „Unteha«“ 

Fraskfart a. I, Noso Krisis 19/il. 



Ersetzt einen 
Einband. 


Elegante 
Ausstattung in 
roter Leinwand 
mit schwarzer 
Pressung. 


Bestellung bei H. Bechhold Verlag, 
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Die Einheit aller Sprachen. I 

Von Privatdozent Dr. Albrecht Wirth. i 

Die Umwertung aller Werte hat in unsrer 
Zeit gewaltig aufgeräumt mit Urväter Haus¬ 
rat, mit dem Staub und Plunder der Jahr- , 
tausende. Sie hat viele Gebiete ergriffen. Sie 
hat die Naturgeschichte zur Biologie umge- ; 
wandelt, die Theologie zur vergleichenden Re¬ 
ligionswissenschaft. Sie hat die Lehre von 
den Bazillen und von der Radioaktivität, hat 
Röntgenstrahlen und Sternenphotographie ge¬ 
bracht. Eine neue Psychologie dringt in die 
Gerichte und die Geschichte ein. Zugleich ] 
damit die Eroberung weitester Räume. Kabel j 
unter und Telefunken über der Fläche der ! 
Weltmeere. Staaten und Verkehrsgesellschaften 
und Industrietrusts, die sich über die ganze 
Erde erstrecken. Imperialismus. 

In diese Zeit ungeheurer Spannung fällt | 
das Aufkommen Japans und die Wiedergeburt | 
des Mohammedanertums: Panbuddhismus und 1 
Panislamismus. Dies Phänomen des wieder 
erstarkenden Orients nötigt zu erneuter Be¬ 
trachtung der Grundlagen unsrer Kultur, zu 
einer Überprüfung unsrer Lehren von der 
Rasse. Die Anerkennung fremder Art kreuzt 
sich nun mit der Umwälzung unsrer Wissen¬ 
schaften und mit der Sucht nach weltweiten j 
Zusammenhängen. 

So entstand oder vielmehr ist im Entstehen 
eine neue Philosophie der Sprache und eine 
neue Theorie von ihrer Entwicklung. So ent¬ 
stand das Werk Trombetti’s. Seinen Wert 
hat zunächst ein Fürst erkannt, der König von 
Italien, und hat den einfachen Lehrer sofort 
zu einem ordentlichen Universitätsprofessor er¬ 
hoben. Aber die wissenschaftlichen Kreise 
versagen dem neu auftauchenden Sprach¬ 
genie noch den Zoll, der seiner erstaunlichen 
Leistung gebührt. Die Kärrner der Wissen¬ 
schaft haben ja nie besonderes Gefühl für die ! 
hohen Gedanken der Baumeister offenbart. 
Glaubt ihr, ein Mann sei beliebt, der in Neapel . 


der Camorra ihr enges, winkliges, verstocktes 
und verkropftes, verschmutztes und malaria¬ 
verseuchtes Häusergelerch einreisst und sie 
zwingt, neue, saubere, schimmernde Woh¬ 
nungen zu erbauen? Mit nichten. Man wird 
ihn als Ruhestörer verfluchen; schelten, dass 
er der Pietät bar sei, dass er wohlerworbene 
Behaglichkeit störe. Ists in der Wissenschaft 
anders? Man muss ja Umstürzen und wieder 
aufbauen, muss umlemen. Wie unbequem, wie 
gehässig, wie aller Tradition widersprechend, 
wie empörend! Hinaus mit dem Revoluzzer! 

Aber Trombetti hat den Herren gedient. 
Als seine Unitä dell’ origine del linguaggio, 
die nächstens in zweiter Auflage erscheinen 
wird, die mitleidige Verachtung seiner Kollegen 
erweckte, da erhob er sich in seinem Zorn 
und hat soeben ihnen einen Hieb hingebogen, 
den sie nicht so leicht parieren werden l ). Er 
hat gezeigt, dass die Zweifler, die sich so ernst, 
so skeptisch, kurz so wissenschaftlich gebärden, 
in der Regel das bezweifeln, was sie eben 
nicht wissen. Man kennt die Melodie. Die 
Kritik, die einfach zerschmetternd für seine 
Gegner ist, hat jedoch Trombetti durch die 
erstaunlichsten neuen Funde bereichert und so 
das Negative des Buches unter einer Fülle 
positiver Erkenntnisse begraben. 

JVorin besteht nun die Lehre des kühnen 
Italieners? Er will nicht mehr und nicht weniger, 
als die Verwandtschaft sämtlicher Sprachen der 
Erde beweisen. Ein kolossaler Wurf! Bisher 
galt für ein beträchtliches Licht, wer nur alle 
Idiome der arischen oder der semitische Gnippe 
beherrschte, und galt geradezu für einen Über¬ 
menschen, wer in zwei Gruppen schaltete und 

•) Trombetti, Come si fa la critica die un libro, 
Bologna 1907, Beltrami. »Gleich darauf hat sich 
einer seiner Gegner gerührt, Pavolini, mit der 
Schrift ,Risposta al Professore Trombetti. Firenze 
1907% die Schrift ist aber nicht überzeugend und 
recht belanglos.« »Dagegen hat jüngst J. Möller, 
der auch Trombetti oft zitiert, die Verwandtschaft 
von Arisch und Semitisch nachgewiesen.« 
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gebot. Und nun kommt jemand, der den An¬ 
spruch erhebt, samtsämtliche Gruppen der 
Erde zu regieren! Und zwar grammatisch wie 
lexikalisch und mit peinlichster Berücksich¬ 
tigung von Lautgesetzen und Bedeutungswandel 
und sonstigen Chikanen. Um die Bedeutung 
dieses novum zu verstehen, muss man sich 
zweierlei vor Augen halten. Es gab schon 
früher einen Mezzofanti. Der plauderte aber 
wie ein Papagei, und die Welt hatte weiter 
nichts von ihm. Es gab ferner rührige Lexiko¬ 
graphen und Polyhistore, wie Adelung (»Mithri- 
dates«), wie Horatio Haie, die von allen Sprachen 
des Globus etwas wussten. Typus dieser fried¬ 
lichen Liebhaber: die Kaiserin Katharina II., 
die ihre Stubenwände mit indischen und poly- 
nesischen Vokabularien tapezierte. Es gab 
weiter verschrobene Fanatiker, auf gut Frank- 
furterisch »Schöte«, die einen Schritt weiter 
gingen und verglichen, wobei sie sich in der Re¬ 
gel darauf kapazierten, die verlorenen Stämme 
Israels in Japan, Amerika und Mittelafrika zu 
finden und hebräische Laute in Yukatan und 
China zu entdecken. Einer ähnlichen Sorte 
gehörte eine Anzahl sonst sehr ehrenwerter 
Yankees .an (ich habe selbst einige gekannt, 
einen Richter in Tacoma, einen Grosskaufmann 
in Milwaukee), die Altamerika mit aller Gewalt 
mit China verknüpfen wollen. Nun gab es 
endlich triarii, die danach dürsteten, alle 
Sprachen ohne Ausnahme zu umfassen, die 
auch verglichen, jedoch ohne dabei ein be¬ 
sonderes Steckenpferd zu reiten, und die auch 
die Einheit des Menschengeschlechts erweisen 
wollten und im Hinblick auf dieses Ziel zu 
aufopfernden Anstrengungen sich ermutigt fühl¬ 
ten. Der beste Typus dieser edlen Spürhunde 
war der britische Missionar Edkins, der vor 
einigen Jahren in* Shanghai gestorben ist. 
Männer seines Schlags verglichen bereits mit 
Anwendung von Lautgesetzen, verglichen ohne 
besonderes Vorurteil, verglichen mit Methode. 
Nur schade, dass die Methode falsch ist. Sie 
konfrontieren nämlich, ohne mit der Wimper 
zu zucken, Chinesisch und Irokesisch, Korea¬ 
nisch und Englisch, Arabisch und Schwedisch. 
Alle diese Versuche haben die Sprachver¬ 
gleichung auf weitester Grundlage in verdienten 
Misskredit gebracht. Sie haben nur geschadet 
und den Weg verbaut; denn, um ein ordent¬ 
liches, dauerndes Haus zu errichten, muss man 
erst ihre Notbauten wegräumen. 

Trombetti sagt: ich vergleiche zunächst 
nur Arisch und Altaiisch, was schon andre 
mit Erfolg getan; ferner Semitisch und Bantu, 
worin Schleicher vorangegangen. Dann erst 
gehe ich dazu über, mehrere Gruppen in Be¬ 
ziehung zu bringen: Bantu, Berberisch, Hami- 
tisch, Kaukasisch (Georgisch, Tschetschenisch, 
Tscherkessisch), Tibetisch, Altaiisch, Paläo- 
asiatisch. Sachte weiterschreitend gelange ich 
so von den Hottentotten über die andern Afri¬ 


kaner nach dem Kaukasus, zu Ariern und Se¬ 
miten, zu den Schwarzen und Gelben Asiens; 
ich überschreite die Torresstrasse und komme 
zu den Australiern, die mit den Drawida ver¬ 
wandt; überschreite die Behringstrasse und 
komme zu Athapaskern und Aymara. Nach¬ 
dem er so Schritt für Schritt vorgegangen, 
schöpft Trombetti den Mut, da, wo Zwischen¬ 
glieder fehlen, nicht nachweisbar sind, vor¬ 
läufig nicht gefunden sind, auch ohne weiteres 
in eklatanten Fällen etwa Bantu mit Irokesisch 
zu vergesellschaften. In dieser kühnen Methode 
und methodischen Kühnheit hat er meines 
Wissens nur einen Vorgänger, den grossen 
Klaproth. 

Ich persönlich bin entschieden für die Un¬ 
gleichheit der Menschenrassen, aber das hin¬ 
dert mich nicht, die Verwandtschaft aller für 
möglich zu halten. Nannte doch der Adel von 
Florenz spottweise die niederen Bürger ciompi 
(Schwager), weil deren Frauen ihm stets zu 
Willen waren, und versteht doch der Sklave di£ 
Sprache seines Herrn. Auch bedeutet Ver- 
zvandtschaft der Sprachen nicht unbedingt Ver- 
luandtschaft der Rassen. Die Neger Amerikas 
sprechen englisch, spanisch oder portugiesisch 
und bleiben doch Neger. So können ganz gut 
mehrere Urrassen nachträglich unter einen 
sprachlichen Hut gekommen sein. In einigen 
auffallenden Beispielen deckt sich jedoch die 
Neuerung Trombettis mit jüngsten Ergebnissen 
der Anthropologie , der Rassenforschung. Hof¬ 
rat Hagen, der eine ähnliche Umwälzung in 
der körperlichen Anthropologie herbeizuführen 
verspricht, wie Trombetti in der Linguistik, 
hat in seinem schönen jüngsten Werke dar¬ 
getan, dass die urtümlichsten aller Rassen, die 
Buschmänner, die Wedda, die Battak, die 
Australier miteinander verwandt oder vielmehr 
ein und dieselbe Abart der species homo sind. 
Wie alle ernsten Forscher, war Hagen selbst 
ganz bestürzt über seine Entdeckung. Nun 
kommt die Sprachvergleichung ihm zu Hilfe. 

' Unser Italiener zeigt, dass Patagonisch und 
Feuerländisch mit Australisch eng verknüpft 
ist. Es ist natürlich von höchstem Wert, wenn 
zwei Entdecker, die unabhängig voneinander 
völlig verschiedene Wege eingeschlagen haben, 
dergestalt dasselbe Ziel erreichen. Füglich 
mag man an Leverrier erinnern, der den Nep- 
j tun errechnete, während Gail ihn mit dem 
Fernrohr fand. 

Ein gleiches Zusammentreffen ist bei einer 
höchst wichtigen Frage, die uns alle ganz 
nahe berührt, zu beobachten, nämlich bei 
dem Baskischen. Ohne voneinander zu 
' wissen, haben acht verschiedene Gelehrte, 
Deutsche, Russen, Dänen und Magyaren die 
enge Berührung zwischen Baskisch und Kau¬ 
kasisch erkannt. Spätere haben dann von den 
vorhandenen Aufstellungen Notiz genommen, 
so dass heutzutage eine stattliche Phalanx, die 
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gedachte Berührung verteidigt, entstanden ist. 
Ich nenne den Engländer Cust, der in seinen mo¬ 
numentalen Anaryan languages of India, aller¬ 
dings nur vorläufig, Baskisch und Tscherkessisch 
mit Tibetisch und Drawida verbindet, den 
Dänen Thomsen, den Ungarn Tokolowsky, 
den Russen Lopatinski, die Deutschen Hommel, 
Schuchardt. Winckler, Dirr, wahrscheinlich auch 
die Assyrioiogen Hüsing und Bork. Die Frage 
ist deshalb so wichtig, weil ihre Lösung die 
Ursprünge der Völker Europas und auch 
Deutschlands aufhellt. Vor einem Jahre habe 
ich an andrer Stelle »Die Herkunft der Römer« 
behandelt und habe dabei auf die Basken hin¬ 
gewiesen. Seitdem hat der Russe Modestow 
in dem Kongress der prähistorischen Anthro¬ 
pologie zu Monaco die Frage erörtert und hat 
die Osker zu Anariern gestempelt. Jetzt tritt 
noch Trombetti auf, vergleicht lange und gründ¬ 
lich, erklärt die Basken für Vettern der Abcha- 
sen und findet in den südfranzösischen Ausci 
die Basken, die sich selbst als Eusk-ara be¬ 
zeichnen. Man kann das Problem jetzt für 
erledigt halten. Spuren der Basken auf deut¬ 
schem Gebiete sind noch im Wasgenwald und 
Wasichenstein, ferner in der Mendel bei Bozen 
= baskisch mende berg il Stadt; tatsächlich 
ist eine uralte Siedlung auf halber Höhe dieses 
Modebergs. Weiter möchte ich die Weser 
hier anziehen. Dem lateinischen Visurgis steht 
das altdeutsche Wir-aha entgegen. Also ist 
Vis der Stamm. Dazu vergleiche man Vis- 
caya, und baskisch ur das Wasser, das auch 
in Oder und Aller, in Iller und Aar stecken 
mag. (Isar ist anders zu erklären.) Ebenso 
scheint Vis-tula das Wasser der Vis. Auch 
sonst, glaube ich, ist eine ganze Reihe 
deutscher Wörter nichtarischen, kaukasischen 
Ursprungs. In Tölz, älter Tolnse, erblicke 
ich Tolosa, Toledo und das kirgphische 
talas, Versammlungsstätte, Blachfeld und das 
heutige bayrische Duld, Jahrmarkt, nor Bucht, 
Fjord in Holstein ist finnisch nar Fluss, 
tibetisch nor See. Das Salzburger kot Pferd 
taucht im Ararischen, Tibetischen, und in 
Dutzenden von Himalaya- undDrawidasprachen 
auf: da muss doch notwendig ein solcher erra¬ 
tischer Block als ein Überbleibsel aus tura- 
nischem Altertum angesehen werden. 

Ähnlich ist Olympos, Alm und Alpen leicht 
durch tschetschenisch lam = Berg zu erklären. 
Tatra, Titlis und Tödi sind unauffällig aus ge¬ 
orgisch tetri = weiss herzuleiten. Der Rhein 
ist ein Vetter des Rion in Kolchis und des 
kretischen Rhianos; der Arnna, wie einheimisch 
der lydische Xanthos hiess, taucht als Arno 
bei Florenz wieder auf. Als sabinisches Wort 
wird uns Teba, Fels, Hügel überliefern; wer 
denkt da nicht sogleich an Theben. Nun ist 
baskisch al-dop, lesgisch teb, der Fels, und 
türkisch tepe der Hügel. Unsre Tauern können 
zwanglos auf türkisch tau, hyrkanisch duvur, 


und den kleinasiatischen Taurus, alles »Berg« 
bedeutend, zurückgeführt werden. Ich habe 
hunderte von solchen Etymologien in meinen 
Heften. Hier müssen diese Andeutungen einst¬ 
weilen genügen. 

Historisch und sachlich sind diese Etymo¬ 
logien dadurch zu belegen, dass an vierzig 
Völker nachgewiesen werden können, die vom 
Kaukasus und noch weiter östlich her nach 
Mittel- und Westeuropa kamen. Natürlich 
handelt es sich hier weder um Entlehnung, 
noch um Urverwandtschaft, sondern das Hinein¬ 
ragen einer älteren Rassen- und Sprachschicht 
in die Gegenwart. Immerhin ist es eine wert¬ 
volle Erläuterung für den Urzusammenhang 
zwischen Arisch und Turanisch. Ein Wort 
beiläufig, Turanisch, das Trombetti nie ge¬ 
braucht, das ich aber doch einmal für bequem 
halte. 

Epochemachend wird ohne Zweifel die 
Stelle bei Trombetti wirken, wo er alle ameri¬ 
kanischen Sprachen bis etwa zum Amazonas 
auf alt-asiatische zurückleitet. Die alt-asiatischen, 
als da sind Jenisseiisch, Tschuktschisch, Ainu, 
Kamtschadalisch, zusammen mit Aleutisch und 
ILskimo, schlagen die Brücke vom Kaukasus 
bis Südamerika. Auch hier erfüllt Trombetti 
einen Wunsch der Anthropologen und Ethno¬ 
logen. Hamy, Frobenius, Balz haben schon 
längst die Brücke schlagen wollen, aber die 
Amerikaner selbst haben sich dagegen ge¬ 
stemmt und durch eine Art Monroe-Doktrin 
die Wissenschaft aufgehalten. Sie taten jeden 
in Acht und Bann, der verwegen genug war, 
ausseramerikanische Ursprünge der Indianer 
anzunehmen. Linguistisch hat Trombetti hierbei 
in Klaproth und dem Grafen de Charenzey Vor¬ 
läufer gehabt. Eine weitere wichtige Ver¬ 
koppelung nimmt der Bologneser Professor mit 
Schwarzen Afrikas und Asiens vor. Er nennt 
die Mon-Khmer Indochinas Vettern der Bantu. 
Leider hat er das treffliche Büchlein des Pater 
Schmidt über die Mon-Khmer noch nicht be¬ 
nutzen können. Die beiderseitigen Forsch¬ 
ungsergebnisse berühren sich da so auffallend, 
dass man fast einen Zufall ausgeschaltet wäh¬ 
nen sollte. Zuweilen sucht der Italiener auch 
alte, wieder verlassene Positionen auf. Er 
verficht mit neuem Grund die Zusammen¬ 
gehörigkeit der Hottentotten und Ägypter, der 
Drawida und der Papua. 

Man sieht, wir bewegen uns auf realem 
Boden. Keine Philosophie, keine Metaphysik. 
Fast mechanisch einfach der Tatsachenbestand 
erörtert. Die Gruppe A ist zur Gruppe B zu 
stellen. Warum? Die Laute stimmen, die 
Wörter stimmen, die Struktur ist die gleiche. 
Gruppe B hat Beziehungen zu C, diese wiederum 
zu D. Dann auch einmal — denn so säuber¬ 
lich und klar kann nirgends im Leben ge¬ 
schieden werden — haben A und D für sich 
einige besondere Gemeinsamkeiten mit E und F. 


Digitized by Google 



444 Dr. Friedrich Knauer, Die Zwiegestalt der Geschlechter in der Tierwelt. 


So baut sich auf den einzelnen Pfeilern und 
Verbindungsbalken der ganze Palast auf. Man 
wird sehr bald aus den bisherigen Notbauten 
der Indogermanistik und Semitistik in den 
Palast übersiedeln und in Zukunft dort wohnen 
bleiben. Man wird da eine weitere, schönere 
Aussicht gewinnen. Das Rätsel der Etrusker, 
Koreaner, Japaner, der Zwergsprachen wird 
gelöst sein. Ich sagte: sehr bald! Ach nein, 
das glaube ich, after a second consideration, 
eigentlich doch nicht. Die Schnecken ver¬ 
lassen nicht so rasch ihr Haus. Sie sind da¬ 
mit geboren, sie werden damit sterben. 


Die Zwiegestalt der Geschlechter in der 
Tierwelt. 

(Geschlechtlicher Dimorphismus.) i 

Von Dr. Friedrich Knaier. 

Nicht in der ganzen Tierwelt besteht Geschlechts¬ 
verschiedenheit, erfolgt die Vermehrung der Art j 
durch geschlechtlich differenzierte Individuen, Männ¬ 
chen und Weibchen. Die meisten einzelligen Tiere, 
auch viele mehrzellige wie z. B. 

Schwämme, Polypen, verschie¬ 
dene Würmer, Moostierchen etc. 
vermehren sich ungeschlechtlich 
durch Teilung oder Knospung. 

Aber schon die Konjugation ver¬ 
schiedener einzelliger Lebewesen, 
bei der sich zwei Individuen 
zwecks Fortpflanzung miteinan¬ 
der vereinigen, führt zur ge¬ 
schlechtlichen Fortpflanzung hin¬ 
über und man hat in letzter Zeit 
sogar in verschiedenen Gruppen 
der einzelligen Urtiere (z. B. bei 
Volvox aus der Gruppe der 
Geisselprotozoen) nachweisen 
können, dass die miteinander in 
Konjugation tretenden Indivi- WURM > Schistoso- 
duen verschieden gestaltet sind “ um 
und man die eine Form von Fort- bium. J/Männ- 
pflanzungszellen den Eizellen, c j* en > W Weib- 
die andre den Spermatozoen, den c “ en - n. Loos. 
Samen der höheren, geschlecht¬ 
lich sich fortpflanzenden Tiere vergleichen kann. 

Eine weitere Entwicklungstufe geschlechtlicher 
Differenzierung ist dann der Hermaphroditismus, 
bei dem beide Geschlechter in einem Individuum 
vereinigt erscheinen und dem wir u. a. bei den 
meisten Schwämmen, den Regen Würmern, vielen 
Mollusken, Krebstieren u. a.. ja sogar noch bei 
einigen Fischen begegnen. Aus diesem Zwittertum 
hat sich dann die Trennung der Geschlechter her¬ 
ausgebildet. die erst die höhere Entwicklung der 
Organismen bedingt. — Stets von neuem wird der 
Forscher überrascht von den wunderbaren Mitteln, 
die die Natur an wendet um ihr Ziel zu erreichen. 
Nirgend sonst aber zeigt sie eine so üppige Phan¬ 
tasie, wie bei. dem Ziele, die beiden Geschlechter 
im geeignetsten Moment zu vereinigen, um damit 
die Erhaltung der Art zu sichern. — Wo es nicht 
nötig oder unzweckmässig wäre, unterscheiden sich 
Männchen und Weibchen äusserlich so wenig, dass 


erst eine genaue Untersuchung des Geschlechts¬ 
apparats die Verschiedenheit erweist; bei Mäusen, 
Meerschweinchen z. B. ist äusserlich kein Unter¬ 
schied zwischen Männchen und Weibchen sicht¬ 
bar. — In andern Fällen aber können die sog. 
sekundären Geschlechtscharaktere (also beim Men¬ 
schen der Bart, beim Hahn der Kamm etc.) eine 
derartige Verschiedenheit beider Geschlechtstiere, 
einen solchen »Geschlechtsdimorphismus« zur 
Folge haben, dass selbst der Fachzoologe Männ¬ 
chen und Weibchen nicht als zur gleichen Art ge¬ 
hörig erkannte. 

Wir sind heute noch nicht so weit um in jedem 
Fall beurteilen zu können, welchen Zweck die be¬ 
treffende Geschlechtsverschiedenheit hat, ob sie 
zur Anreizung des andern Geschlechts dienen, ob 
sie die Kopulation auf die geeignetste Zeit ver¬ 
legen oder die Brutpflege unterstützen soll. Immer¬ 
hin sind aber die Mittel so interessant, dass wir 
hier eine Anzahl auffälliger Geschlechtsdimorphis¬ 
men beschreiben wollen und es in vielen Fällen 
der Phantasie des Lesers überlassen müssen, welche 
Erklärung er dafür findet. 

Durchaus nicht in allen Fällen sind da die 
Männchen die höher organisierten Individuen und 
in so manchem Falle lässt die äusserliche Ver¬ 
schiedenheit der Männchen und Weibchen einer 
Art auf die verschiedene Lebensweise beider Ge¬ 
schlechter Schlüsse ziehen. 

Wir wollen hier aus der Fülle der Beispiele 
nur einige der auffälligsten zur Sprache bringen. 

Ein berüchtigter Schmarotzer des Menschen in 
Ägypten, Abessinien und Südafrika ist der Saug¬ 
wurm Schistosomum haematobium , die Bilharzia. 
Hier bilden die bauchwärts umgeschlagenen Seiten- 
j ränder des breiten Männchens eine Längsröhre, 
I den canalis gynaecophorus, der zur Aufnahme des 
viel längeren, aber fadenförmigen Weibchens dient. 
So paarweise vereint leben diese Schmarotzer in 
| der Pfortader, in den Darmvenen und Harnblasen¬ 
venen des Menschen. Die Eier werden in den 
Schleimhautgefässen des Dickdarmes, der Harnleiter 
und der Harnblase ab¬ 
gesetzt und veranlassen 
gefährliche Entzündun¬ 
gen. 

Sehr ausgeprägt ist 
der geschlechtliche Di¬ 
morphismus bei den Rä¬ 
dertieren, einer Ordnung 
der Hohlwürmer. Hier 
sind die Weibchen viel 
höher organisiert, wäh- 
' rend die bedeutend klei- 
j neren Männchen keinen 
Darmkanal besitzen, ihr 
I Räderapparat stark rück¬ 
gebildet erscheint, als Ge¬ 
schlechtsapparat bei 
ihnen nur ein mit Samen¬ 
faden gefüllter Darm- 
schlauch vorhanden ist. 

Sie sind auch sehr kurz- 
j lebig und treten nur zu 
gewissen Zeiten auf. Die 
I Tatsache, dass bei diesen 
auch parthenogenetisch Fig. 2. Rädertierchen. 
| sich fortpflanzenden Tie- Links Männchen, rechts 
' ren Generationen hin- Weibchen. 
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durch aus den unbefruchteten Eiern I 
nur Weibchen entstehen, bis dann I 
plötzlich, meist bei Eintritt der kalten 
Jahreszeit Männchen auftreten, also 
männliche Keimstoffe bei der Ent¬ 
wicklung der Eier lange Zeit ausser 
Betracht bleiben, hat man neben 
andern Argumenten als Beweis dafür 
herangezogen, dass in der Tierwelt 
die Bestimmung des Geschlechtes 
aus dem mütterlichen Organismus 
heraus bewirkt werden muss und das 
Geschlecht bereits dem unentwickel¬ 
ten Ei innewohnt. 

Unter den Borstenwürmern sind 
die Vielborster fast durchwegs ge¬ 
trennten Geschlechtes. Männchen 

Fig. 3. Der Borstenwurm 

Autolyptus comutus. i 

Von dem Individium i trennt sich unter Neu- j 
bildung des Kopfes das männliche Ge- I 
schlechtsindividium 2 ab. (n. Agassiz. 

i 
I 

und Weibchen erscheinen da bei einigen Arten 
sowohl in ihrer Gestalt als im Baue ihrer Sinnes- j 
und Bewegungsorgane so verschieden, dass man l 
anfänglich die beiden Geschlechter gleicher Art ! 
ganz verschiedenen Gattungen zugewiesen hat. So 
wurde u. a. bei dem Borstenwurm Autolytus pris- 
maticus der nordischen Meere das Männchen als 
Polybostrychus longosetosus, das Weibchen als 
Nereis bifrons beschrieben. Bei dieser und andern 
Arten der Familie Syllidae entstehen durch fort¬ 
gesetzte Teilung am Hinterende die zweigestaltigen 
Geschlechtstiere, die sich unter Neubildung eines 
Kopfes trennen. Hierher gehört auch der sonder¬ 
bare Palolowurm der Samoa- und Fidschi-Inseln, 
von dem alljährlich zu bestimmter Zeit die sich 
ablösenden Hinterteile mit den Geschlechtspro¬ 
dukten in ungeheuerer Menge an der Oberfläche 
des Meeres erscheinen. 

Eines der auffallendsten Beispiele geschlechtlicher 
Zwiegestalt bietet der grüne Sternwurm (Bonellia 
viridis). Auch hier sind es die Weibchen, welche 
höher organisiert sind. Die Männchen dieses an 
der Adria stellenweise sehr häufigen Ringelwurmes 
leben als winzige, den Strudelwürmern ähnliche 
Schmarotzer im Eileiter des fingerlangen, mit seinem 
ein- und ausziehbaren Rüssel nach Nahrung suchen¬ 
den Weibchens. 

Die Krebse sind meist getrennten Geschlechtes. 
Wir stossen da auf mancherlei Fälle sehr ausge- 



Fig. 4. Palolowurm mit dem sich ablösenden 
Hinderteil, dem eigentlichen Palolo. 

(n. Krämer.) 



prägten Dimorphismus 
zwischen Männchen 
und Weibchen. Bei den 
Blattflissern besitzen 
die Männchen grössere, 
reichlicher mit Riech¬ 
haaren besetzte vordere Fühler. 
Bei den Ruderftissern sind diese 
Fühler häufig in Gr eifarme zum 
Fangen und Festhalten der Weib¬ 
chen bei der Begattung umge¬ 
bildet. 

Fig. 5. Grüner Sternwurm, 
links das Weibchen, rechts das 
Männchen. 

Bei einigen Schmarotzerkrebsen sehen die Männ¬ 
chen ganz anders aus als die Weibchen. So zeigen 
die Männchen von Sapphirina gemma des Mittel¬ 
meeres lebhaften Farbenschimmer und schwimmen 
frei herum, während die Weibchen teilweise in 
verschiedenen Salpen leben. Dagegen sitzen wieder 
bei dem auf dem Seeteufel lebenden Krebse Chon- 
dracanthus gibbosus die bimförmigen Zwergmänn¬ 
chen, oft zu zweien, am weiblichen Körper befestigt, 
bei den Krebsen der Familie Lernaeopodidae die 
ebenfalls winzigen Männchen am weiblichen Körper 
in der Nähe der Geschlechtsöffnung festgeklammert. 

Die Rankenfüsser unter den Krebsen sind Herm¬ 
aphroditen. Aber in einzelnen Gattungen, wie 
schon Darwin nachgewiesen hat, sind pnmitiv ge¬ 
baute Zwergmännchen von eigentümlicher Gestalt, 
sog. Ergänzungsmännchen , vorhanden, welche wie 
Parasiten am Körper der zwittrigen Individuen 
festhaften. Bei einigen Arten derselben sind Männ¬ 
chen und Weibchen vorhanden und leben die 
zwerghaft kleinen, der Ränkenfiisse und auch des 
Darmkanales entbehrenden Männchen paarweise, 
seltener zu mehreren, am Körper des Weibchens. 

Es ist ja bekannt, dass bei den meisten Spinnen 
die Weibchen weit grösser sind als die Männchen 
und diese sich ihren Weibchen nur mit Lebens¬ 
gefahr nahen und von ihnen nach der Begattung 
oft genug aufgeffessen werden. Nicht ist das bei 
der durch die Aquarienliebhaberei ziemlich allbe¬ 
kannten Wasserspinne , der Erbauerin der silberi- 




Fig. 6. Der Schma¬ 
rotzerkrebs Chondra- 
canthus gibbosus, mit 
2 anhaftenden Männ¬ 
chen M. (n. Claus.) 



Fig. 7. 

SCALPELLUM VULGARE. 

mit 2 Ergänzungsmänn¬ 
chen M. 

n. Darwin.) 
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Fig. 8 . Feigengallwespe. 
Links Weibchen, rechts Männchen. 


en Luftschlösser im Wasser, der Fall. Hier ist 
as Männchen das grössere Individuum, hausen 
beide Gatten friedlich nebeneinander, werden die 
beiden Lufthäuser auch wohl durch einen Gang 
miteinander verbunden. 

Auffälligstem geschlechtlichen Dimorphismus be¬ 
gegnen wir bei zahlreichen Insektcnaritn. Fast 
durchwegs sind die Männchen schlanker gebaut, 
leichter und rascher beweglich, lebhafter, auf- 


dem Männchen eingeht. Schon bei manchen unsrer 
heimischen Falter, es sei nur unsrer Bläulinge ge¬ 
dacht, bei denen die Männchen auf der Oberseite 
der Flügel ein schönes Blau zur Schau tragen, die 
Weibchen vorherrschend dunkelbraun gefärbt sind, 
der Schillerfalter, deren Männchen herrlich schillern, 
des Aurorafalters, des Dukatenvogels, bei welchen 
die Männchen weit hübscher sind als die Weib¬ 
chen, tritt die verschiedene Färbung der Männchen 
und Weibchen gleicher Art lebhaft zutage. Das 
ist aber noch augenfälliger bei tropischen Faltern 
der Fall. Bei dem kolumbischen Muzo (Morpho 
cypris; z. B. ist das Männchen hellhimmelblau, mit 
gelbweisen Querbinden gezeichnet, das Weibchen 
dunkelgelb. Dass die prächtigere Färbung der 
Männchen im Dienste des Werbens um die Weib¬ 
chen steht, verrät schon die Tatsache, dass die 
Schillerfalter eben in der Richtung betrachtet, in 
der sie das Weibchen beim Anfluge zu sehen be¬ 
kommt, schillern. Wie auffällig unterscheiden sich 
die Männchen unsrer Hirschkäfer, des Nashorn¬ 
käfers, vieler exotischer Riesenkäfer, wie des Her¬ 
kuleskäfers, des Riesengoliath, durch Grösse und 



kleiner Frostspanner (Heimatobia brumata), der Sonderling (Orygis antiqua>, einfarbiger Sackträger 
(Psyche unicolor), Wickenschabe (Psyche viciella), kleiner Sackträger (Epichnopteryx pulla), Schnecken¬ 
sackträger (Apterona crenulella, und Solenobia triquetrella. 


fälliger gefärbt, mit besseren Augen, grösseren 
Fühlern ausgestattet. Die Männchen unsrer Feld-, 
Laub- und Grabheuschrecken erfreuen sich eigener 
Stimmorgane, mittels deren sie recht laut werden 
und ihre Weibchen anlocken, die wieder durch die 
Legescheiden leicht kenntlich gemacht sind. Bei 
der nordamerikanischen Grille Oecanthus fasciatus, 
durch ihre hellgrüne Schutzfärbung der Oberseite 
der Grasumgebung täuschend angepasst, tut das 
Männchen ein übriges, das Weibchen zu befrie¬ 
digen. Mit lautem Schrillen lockt es das Weib¬ 
chen an, das dann auf den Rücken des Männ¬ 
chens steigt und hier mit grosser Gier das Sekret 
einer auf der Brust des Männchens mündenden 
Drüse verzehrt, währenddessen das Männchen 
die Flügel in beständiger Schwingung erhält. Dieser 
ganze Vorgang wiederholt sich einige Male, bis dann 
das Weibchen sich willfährig zeigt, wieder den 
Rücken des Männchens besteigt und das Hinter¬ 
leibsende nach unten biegend die Kopulation mit 


Kopfschmuck von ihren Weibchen! Man könnte 
diese geweihartigen Kiefer und Hörner dieser männ¬ 
lichen Blatthornkäfer für Hilfsorgane beim Ergreifen 
der Weibchen oder als durch geschlechtliche Zucht¬ 
wahl, bei der die Weibchen den stattlicher be- 
hörnten Männchen den Vorzug geben würden, er¬ 
worbene Zierden des Männchens deuten. Vielleicht 
ist es aber richtiger, diese Kopfgebilde als in natür¬ 
licher Züchtung gegen den Angriff von Vögeln, 



Fig. io. Der Fächerflügler. 
Links Weibchen, rechts Männchen. 
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Fig. 11. Schwimmendes Weibchen. Fig. 12. Männchen mit hektokolysiertem Arm. 

Papiernautilus (Perlboot). (n. Schmidt.) 


Fledermäusen und anderen Insektenfressern die¬ 
nende Schreckmittel aufzufassen. Ein sich zur Wehr 
setzender männlicher Hirschkäfer sieht auch wirk¬ 
lich recht bedrohlich aus. 

Recht grell zeigt sich solch geschlechtlicher 
Dimorphismus bei den Leuchtkäfern, bei verschie¬ 
denen Motten, Spannern, bei der Feigengallwespe, 
bei den Fächerflüglern. Bei unsern heimischen und 
bei exotischen Leuchtkäfern fliegen die Männchen 
herum, während die ungeflügelten, larvenähnlichen 
Weibchen auf dem Boden dahinkriechen. Bei 
verschiedenen Spannern, Spinnern und Motten sind 
die Männchen schön geflügelt, die Weibchen ganz 
flügellos oder nur mit Flügelstummeln bedacht. Das 
Männchen der Feigengallwespe hingegen ist plump 
gebaut und flügellos, das Weibchen beweglich und 
geflügelt. Die Männchen der Fächerflügler sind 
Individuen mit grossen, halbkugeligen Facettaugen, 
grossen Fühlern, enorm verlängerter Mittelbrust 
und haben sehr grosse, der Länge nach faltbare 
Hinterflügel, mittels deren sie frei herumfliegen, 
während die Weibchen zeitlebens als äugen- und 
flügellose, äusserlich von den Maden wenig unter¬ 
schiedene Schmarotzer im Hinterleibe verschiedener 
Hautflügler leben. 

Die Mollusken sind teils Zwitter, teils getrennten 
Geschlechts. Bei letzteren kommt es zuweilen zu 
mehr oder minder auffälligem geschlechtlichen 
Dimorphismus. Dies ist besonders bei verschie¬ 
denen Kopffüssern der Fall. Hier bilden die 
Männchen einen ihrer Fangarme zum Hilfsorgan 
der Begattung aus. So sind beim Posthörnchen 
(Spirula) beide Arme des vierten Armenpaares, bei 
den Kalmaren, der gemeinen Sepia, bei Sepiola, 
bei dem an 18 m langen Riesenpolyp Architeuthis 
und andern zehnarmigen Kopffüssern fast durch¬ 
wegs der dritte Arm der rechten Seite derart um- 

f estaltet (hektokotylisiert). Am weitesten geht diese 
Imgestaltung beim Papiernautilus (Argonauta argo) 
und bei Tremoctopus violacea, bei welchen sich 
der umgestaltete Arm des Männchens mit Samen¬ 
trägern füllt, dann vom Körper ablöst, einige Zeit 
selbständig bewegt und dann den Samen in die 
Mantelhöhle des Weibchens überbringt. Cuvier 
und andre Naturforscher haben solche gewisser- 
massen zu selbstständigen Individuen gewordene 


Begattungsarme flir Schmarotzerwürmer (Hecto- 
cotylus) gehalten. Beim Perlboot ist der Unter¬ 
schied zwischen Männchen und Weibchen auch 
noch in andrer Weise ein sehr auffälliger, indem 
hier die Männchen klein und schalenlos sind, 
während die weit grossem Weibchen ein zartes 
Gehäuse besitzen. 

Auch bei den Fischen stossen wir auf mehr¬ 
fache Fälle geschlechtlicher Zwiegestalt. Bei einer 
ganzen Reihe von exotischen 
Zierfischen, wie sie die moderne 
Aquarienliebhaberei eingefuhrt 
hat — wir haben darüber schon 
abgehandelt 1) — sind die Männ¬ 
chen weit farbenprächtiger als 
die Weibchen. Was aber be¬ 
sonders auffällig ist, ist die Tat¬ 
sache, dass bei vielen Fischen 
nicht die Weibchen, sondern 
die Männchen sich der Brut¬ 
pflege widmen. Solche väter¬ 
liche Brutpflege ist uns schon 
lange bei unsern heimischen 
Stichlingen, bei den Seenadeln 
und Seepferdchen, deren Männ¬ 
chen eigene Bruttaschen be¬ 
sitzen, beim Kaulkopf bekannt 
und in neuerer Zeit durch die 
Aquarienkunde bei einer ganzen 
Reihe exotischer Zierfische, so 
den Makropoden, dem Polya- 
canthus cubanus, den Faden¬ 
fischen und Guramis, dem 
Kampffisch u. a. nachgewiesen 
worden. Bei den letztgenannten 
Arten sind es die Männchen, welche ein Schaum¬ 
nest herstellen, indem sie mit Speichel vermischte 
Luftblasen ins Wasser speien, die von den Weib¬ 
chen in diese luftigen Nester abgelegten Eier und 
und die später ausschlüpfenden Jungen sorgsam 
bewachen. Bei den lebendgebärenden Arten der 
gleichfalls durch Aquarienliebhaberei in zahlreichen 
Formen eingeführten Zahnkarpfen iPoeciliidae) ist 
die Afterflosse der Männchen zum Begattungsorgan 



Fig- 13 - 

Seepferdchen, 
Männchen mit 
Bruttasche B. 


•; Siehe Umschau X. Jabrg., Nr. 8 und 9. 
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Fig. 14. Der Zierfisch Polyacanthus cubanus. 
Pärchen mit Schaumnest. 


umgebildet und bei einigen Arten mit einem Tubus 
versehen, bei andern ein Strahl der Afterflosse in 
eine Rinne ausgehöhlt, in die das Begattungsorgan 
eingebettet ist. 

Bei den Amphibien und Reptilien fallt der ge¬ 
schlechtliche Dimorphismus wohl nur dem mit 
diesen Tieren sich näher beschäftigenden Aquarien- 
und Terrarienliebhaber auf. Unsre Tritonen legen 
zur Laichzeit im Frühjahre lebhaftere Farben an 
und besonders die Männchen zeichnen sich da 
durch ein farbenreiches Hochzeitskleid aus. Durch 
solchen auffälligeren Farbenreichtum, durch ver¬ 
schieden gestaltete Rückenkämme, Schwanz- und 
Zehensäume sind die Männchen von den Weibchen 
verschieden. Bei den Fröschen und Kröten sind 
die Weibchen meist ersichtlich grösser und plumper 
als die Männchen und haben letztere zur Paarungs¬ 
zeit im Frühjahre eigenartige Brunstschwielen am 
Daumen und andrer Stelle. Bei verschiedenen 
Arten, so beim Wasserfrosch, Moor¬ 
frosch, Taufrosch, Laubfrosch besitzen 
die Männchen Schallblasen und machen 
sich in bekannter Weise durch ihr 
Gequacke recht vernehmlich. Wie bei 
den Fischen treffen wir auch bei den 
Lurchen mehrfache Beispiele väter¬ 
licher Brutpflege. Es ist das besonders 
von unsrer Fesslerkröte (Alytes ob- 
stetricans) bekannt, bei der das Männ¬ 
chen auf dem Rücken des Weibchens 
sitzend die in zwei Perlschnüren ab- 
gehenden, bald aber in eine Schnur 
sich vereinigenden Eier, die es sofort 
befruchtet, mit den Fersen, übernimmt 
sie durch abwechselndes Einziehen und 
Wiederausstrecken der Hinterfüsse in 
die Kreuzgegend hinaufdrückt, bis sich 
der ganze Eierknäuel auf dem hintern 
Teil des Rückens und den Schenkeln 
befindet, und die Eierlast so lange 
herumträgt, bis die Larven ausschlüpf- 
reif geworden sind. 

Grell zeigt sich der geschlechtliche 
Dimorphismus bei verschiedenen Vögeln Fig. 15. 


und Säugetieren. Es kommt da 
bei den Vögeln mit einer gewissen 
Gesetzmässigkeit die Tatsache zum 
Ausdruck, dass bei den meisten 
Arten, deren Männchen sich an 
der Brutpflege nicht beteiligen, 
diese weit auffälliger, farbenschöner 
gefärbt sind als die viel unschein¬ 
bareren Weibchen. Bei ersteren 
tritt da das Bestreben, durch 
Pracht der Farben, auffälligen 
Federschmuck, andern Zierat im 
Wettbewerbe mit andern Männ¬ 
chen das Gefallen der Weibchen 
zu erringen, in den Vordergrund. 
Die Schutzfärbung weicht hier der 
Prachtfärbung, die Männchen 
prangen im farbenherrlichsten 
Hochzeitskleide, während bei den 
der Brutpflege sich widmenden 
Weibchen im Interesse der Er¬ 
haltung der Art ein farbenmatte¬ 
res, der Umgebung sich an¬ 
passendes Schutzkleid zu finden 
ist. Wo beide Gatten in die 
Aufgaben des Brutgeschäftes sich teilen, sehen 
Männchen und Weibchen einander sehr ähnlich, 
so dass sie äusserlich oft gar nicht zu unterscheiden 
sind. Während wir so schon bei unsern Haus¬ 
hühnern, beim Pfau, bei vielen Fasanen, Kolibris, 
Paradiesvögeln, Webervögeln die Männchen einen 
Farbenprunk und Federzier entfalten sehen, dass 
man ihre ganz unscheinbaren Weibchen für Vögel 
ganz andrer Art ansprechen möchte, fehlt es andrer¬ 
seits nicht an Gegenstücken. Bei der Schnepfen rolle 
(Rhynchaea capensis), bei welcher die Männchen 
die Brutpflege übernehmen, sind die Weibchen 
die grösseren und hübscher gefärbten Individuen. 
Das gleiche ist beim nordischen Wassertreter (Pha- 
laropus lobatus) der Fall. Recht eigenartig tritt 
dieser Kontrast zutage bei dem rotkehligen und 
schwarzkehligen Laufhiihnehen (Turnix lepuranus), 
niedlichen Ziervögeln, die seit Jahren in unsre Vo¬ 
lieren Eingang gefunden haben. Die Weibchen 
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Fig. 16. Schwarzkehliges Laufhühnchen. 
Männchen und Weibchen (vorne). 


sind grösser, höherbeinig, kräftiger, bunter gefärbt 
als die Männchen und treiben sich mit andern 
Weibchen streitend herum oder machen balzend 
den Männchen den Hof. Die kleineren, unschein¬ 
bareren Männchen aber stellen, selten von den 
Weibchen in dieser Arbeit unterstützt, dass voll¬ 
ständig überwölbte Nest her, bebrüten die von den 
Weibchen abgelegten 5—8 Eier 13—18 Tage lang, 
führen die maikäfergrossen, allerliebsten, dichtbe- 
flaumten Jungen, ziehen sich mit ihnen die Nacht 
über in das Nest zurück oder nehmen die Kleinen 
hudernd unter ihr Bauchgefieder. 

Bei zahlreichen Vögeln sind die Männchen nicht 
nur weit farbenschöner als die Weibchen, sondern 
suchen die Gunst der Weibchen ausser durch 
ihren Farbenprunk und Federschmuck durch aller¬ 
lei sonderbare Stellungen und tanzende Bewegungen 
zu erringen. Wie der Hahn die Henne, der Spatz 
die Spätzin umtänzelt, können wir ja oft genug 
sehen, und von den Balzstellungen des hebegirrenden 
Auerhahns, Birkhahns, den Bücklingen des verliebten 
Taubers, dem Radschlagen des männlichen Pfaues 
haben wir auch genug gehört und gesehen. Über 
solche Liebestänze exotischer Vögel haben reisende 
Naturforscher berichtet, so Schomburgk über die 
sonderbaren Pas und Bewegungen des Felsenhahtis 
iRupicola crocea) vor einem ganzen Kreise zu¬ 
sehender Weibchen und Männchen ausgefuhrt, und 
Wallace über die Liebestänze männlicher Paradies¬ 
vögel. 

Bei den Säugetieren ist in der Regel das 
Männchen, dem im Werben um das Weibchen die 
aktivere Rolle zufallt, das im Kampfe mit den 
Nebenbuhlern kräftigere, mutigere, agilere, mit ge¬ 
waltigerem Gebiss, mächtigerem Gehörn und andern 
Angriffs- und Verteidigungswaffen ausgerüstete, 
aber meist auch schönere, mit mancherlei Zierat 
ausgestattete Individuum. So, um nur einige Bei¬ 
spiele herauszugreifen, schmückt den männlichen 
Löwen, verschiedene grosse Affenmännchen ein 
stattlicher Haarmantel, sind bei den Seelöwen und 
Seebären die Männchen weit grösser und stärker, 
bei den Schweinen die Eber mit mächtigen Hauern 


ausgerüstet, tragen bei den Hir¬ 
schen mit Ausnahme des Renn¬ 
tiers nur die Männchen Geweihe, 
besitzt nur das männliche Mo¬ 
schustier hauerartige Eckzähne 
und einen Moschusbeutel, hat der 
männliche Narwal einen kolos¬ 
salen Stosszahn, sind bei vielen 
Antilopen, Ziegen und Schafen 
die Hörner der Männchen weit 
grösser, stärker als die der Weib¬ 
chen, bei den meisten Affen 
die Männchen die grösseren, 
kräftigeren Individuen. 

Fast zu oberst im Tiersystem 
haben wir da noch ein recht 
auffälliges Beispiel geschlecht-' 
licher Zwiegestalt. Bei den so¬ 
genannten Menschenaffen sind 
die Männchen ganz bedeutend 
grösser als die Weibchen. Beim 
Orangmännchen kommt aber zu 
dieser Verschiedenheit der Grösse 
noch eine ganz ausserordent¬ 
liche Umgestaltung des Gebisses, 
der Kopfform, des Gesichtsausdruckes. Während bei 
den weiblichen Orangs die Eckzähne schon in etwa 
11/2 Jahren die volle Grösse erreichen, wachsen 
sie beim Männchen bis ins hohe Alter weiter und 
veranlassen, da die immer grösser und massiger 
werdenden Zähne für ihre langen und dicken Wur¬ 
zeln geräumige Höhlen und auch den nötigen Raum 
zwischen den Zähnen des Gegenkiefers für ihre 
Kronen voraussetzen, eine fortwährende Umbildung 
der Schädelknochen. Die Kieferknochen wachsen 
nach allen drei Dimensionen weiter, die Kau- und 
Nackenmuskeln verstärken sich von Jahr zu Jahr. 
Damit hält wieder die Flächenzunahme der zur 
Insertion dienenden Schädelknochen und die Zu¬ 
nahme der Verstärkung und Ausweitung der Joch¬ 
bogen Schritt. Das geht bis in das späte Alter 
des männlichen Orangs so fort. Infolge des Mus¬ 
keldrucks und Muskelzugs und der Verbreiterung 
der Muskelansätze entstehen dann die hässlichen 
Leisten, Kämme und Höcker, wie sie den Kopf 
alter Orangmännchen verunzieren und diesem im 
Vereine mit den gewaltigen Eckzähnen ein scheuss- 


Fig. 17. Mantelpavian. 
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Fig. 18. Altes Orangmännchen. 


liches, wildes Aussehen verleihen, das so gar nichts 
mehr von der Drolligkeit des Orangbabys an sich 
hat *). 


Die Kriminalstatistik für das Deutsche Heer 
und die Kaiserliche Marine. 2 ) 

Das Deutsche Reich ist mit der Aufstellung 
einer Militärkriminalstatistik, die nach Einführung 
des neuen Militärstrafverfahrens im ganzen Bun¬ 
desgebiete ermöglicht worden war, andern Kul¬ 
turstaaten vorangegangen. 3 ) Das Gesamtbild der 
Kriminalität beim Heere ist nach einer Steige¬ 
rung in den Jahren 1902 und 1903 eine Ab¬ 
nahme der bestraften Personen und Handlungen 
(rechtskräftig Verurteilte 1901 : 13594, 1903: 
14339, 1905:12498). Die Kriminalität bei der 
Marine ist eine verhältnismässig höhere. — Eine 
genaue Feststellung der Häufigkeit strafbaren 
Verhaltens ist aus dem Grunde erschwert, weil 
ein Teil der militärischen Delikte leichterer Art, 
auf dem Disziplinarwege geahndet und damit 
der Statistik entzogen wird. — Wegen bürger¬ 
licher Delikte sind, Heer und Marine zusammen- 

*1 Den Leser, der sich eingehender für geschlecht¬ 
lichen Dimorphismus in der Tierwelt interessiert, ver¬ 
weise ich auf meine in nächster Zeit in B. G. Teubner’s 
Sammlung: »Aus der Natur und Geisteswelt« erscheinende 
Schrift: »Die Zwiegestalt der Geschlechter in der Tier¬ 
welt«. 

2 ) Vergl. Dietz, Zeitschrift für die gesamte Straf¬ 
rechtswissenschaft, Bd. 27, Heft 4 und 5. 

») Bei der Statistik sind auch Verfehlungen 
gegen die Landesgesetze, sowie Überleitungen auf¬ 
genommen worden. 


genommen, 1901/05 41,6# aller Verurteilten 
bestraft worden. Nahezu aller wegen bürger¬ 
licher Delikte Bestraften haben die Handlungen 
(fast durchweg leichterer Art) vor dem Dienst¬ 
eintritt begangen. 

Der Durchschnittssatz der Freisprechungen 
in den Berichtsjahren beträgt 10,76# und ist 
weit günstiger wie der des Reichs (1902:18,3 %); 
es darf hieraus ein zuverlässiger Beweis für eine 
gute Gestaltung und Handhabung des Militär¬ 
strafverfahrens entnommen werden (seltene Ver¬ 
wendung der Polizei, einheitliche Durchführung, 
keine Trennung der Verantwortlichkeit, wie es im 
bürgerlichen Verfahren das Zusammenarbeiten 
von Staatsanwa ltschaft und Untersuchungsrichter 
bedingt!). Hervorragend bewährt hat sich die 
Einrichtung, dass der die Ermittelungen vor¬ 
nehmende Kriegsgerichtsrat regelmässig auch 
die Anklage vertritt. Die niedrigen Frei¬ 
sprechungsziffern sind auch durch die Art der 
Besetzung der Kriegsgerichte (geistigesNiveau!) 
mit zu erklären. 

Auf 1000 Verurteilte kommen im Heere 462, 
in der Marine 529 Vorbestrafte; die Vorbe¬ 
strafungen betrugen 1901 im Heere 431, in 
der Marine 461, 1905 entsprechend 495 und 
530 (Übertretungen sind hier als Vorstrafen 
nicht gerechnet). 

Über die sich durch seltenere Anwendung 
schwerererStrafartenundHerabsetzungdesStraf- 
masses, auch durch die Abnahme der Ehren¬ 
strafen äussernde Milde der militärischen Recht¬ 
sprechung , eine höchst interessante und bisher 
extra muros nicht geahnte Erscheinung in der 
Militärstrafjustiz, bringen die Untersuchungen 
über Art und Höhe der erkannten Strafen Auf¬ 
klärung. Es zeigt sich trotzdes geringen Zeitraums 
der statistischen Erhebungen bereits dieNeigung, 
Zuchthausstrafen, Gefängnisstrafen (vor allem 
die langzeitigen von drei Monaten und mehr) 
seltener, dafür Geldstrafen bei bürgerlichen 
und Arreststrafen bei militärischen Delikten 
(vor allem strengen Arrest) häufiger zu ver¬ 
hängen, dabei die Anwendung von Polizeiauf¬ 
sicht und der Ehrenstrafen (Versetzung in die 
zweite Klasse des Soldatenstandes, Degradation, 
Ehrverlust, Entfernung aus dem Heere und der 
Marine) einzuschränken. Diese Erscheinung 
entspricht der seit Jahrzehnten bereits im Ge¬ 
biete des bürgerlichen Strafverfahrens beobach¬ 
teten. 

Von 1000 wegen militärischer und bürger¬ 
licher Delikte Bestraften haben erhalten 
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Bei der Marine überwiegen stets die Gefängnis¬ 
strafen und der strenge Arrest, während die 
Geldstrafen seltener sind. Es ist dies auf die 
höhere und schwerere Kriminalität bei der 
Marine und die Tatsache, dass verhältnismässig 
mehr militärische Delikte als beim Heere Vor¬ 
kommen, zurückzuführen. 

An Ehrenstrafen sind im Heere verhängt 
worden. 



Versetzung in 
die TI. Klasse 
des Soldaten¬ 
standes 

Degrada¬ 

tion 

Ehrverlust 

Entfernung 
aus dem 
Heere 

»901 

1905 

1926 

1619 

266 

231 

164 

134 

113 

91 


Die sich steigernde Neigung zu milder Be¬ 
urteilung ist im wesentlichen auf den Zeitgeist 
zurückzufuhren, daneben aber ist dem münd¬ 
lichen und öffentlichen. Verfahren mit allen 
seinen Rechtsbehelfen für den Angeklagten 
besondere Bedeutung beizumessen. Der Be¬ 
rufung ist eine die Strafrechtspflege allgemein 
verbessernde Wirkung nicht zuzuschreiben. 

Von den Straftatarten stehen die Hand¬ 
lungen gegen die Pflichten der militärischen 
Unterordnung an Bedeutung obenan (im Heere 
40,4#, Marine 40,9# aller militärischen Straf¬ 
taten). Sie sind in der Marine verhältnismässig 
häufiger; es entfallen auf 10000 Angehörige 
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Es ergibt sich, dass die Zunahme der Kri¬ 
minalität im Heere hauptsächlich auf die Zu¬ 
nahme dieser Straftatarten zurückzuführen war. 
Das Jahr 1905 hat einen Rückgang um 379 
Fälle gebracht und zwar im wesentlichen zu 
gunsten des preussischen Kontingents, das auf 
diesem Gebiete weit mehr wie die übrigen be¬ 
lastet war. Die Abnahme wird teilweise auf 
erhöhte Anwendung des Disziplinarweges zu¬ 
rückzuführen sein. Von den genannten Ver¬ 
gehen sind in trunkenem Zustande verübt im 
Heere 1901: 12,4#, 1905: 12,5#, in der Ma¬ 
rine entsprechend: 22,3# und 19#. — Eine 
bedeutende Verringerung haben die Fälle des 
Missbrauchs der Dienstgewalt erfahren; von 
i3Ö%o d er militärischen Straftaten im Heere 
des Jahres 1901 sind sie 1904 auf 126°/ ü0 , 1903 
auf 98% 0 zurückgegangen; in der Marine sind 
sie seltener (66% 0 , 54 %o> 49 %o)- Hauptanteil 
am Rückgang haben die Misshandlungen Unter¬ 
gebener; die Statistik verzeichnet in den Be¬ 
richtsjahren 770, 777, 773, 669, 433 Fälle im 
Heere (Marine: 25, 34, 32, 21, 22). Von den 
Kontingenten weist das kriminell im allgemeinen 
über dem Durchschnitt stehende Bayern be¬ 
züglich des Missbrauchs der Dienstgewalt in 
allen Jahren die günstigsten Ziffern auf, Sach¬ 
sen zeigt den Rückgang von Jahr zu Jahr seit 
1902, Preussen seit 1904. 


Dem steten Rückgang der Fahnenfluchts¬ 
bestrafungen (1901: 728, 1905: 546 im Heere) 
entspricht die Zunahme der Bestrafungen wegen 
unerlaubter Entfernung (entsprechend: 825 und 
1008). Fahnenflucht und unerlaubte Entfer¬ 
nung zusammen machen im Heere 1901 und 
1905 und im Durchschnitt 1901/05 etwa 26%„„ 
der Heeresangehörigen aus, in der Marine 1901 
36 % 00j in den folgenden Jahren 59 %oo> 57 °/ooo, 
56 %oo un< ^ 6o°/ 000 . Dem Rückgänge der 
Fahnenfluchtsbestrafungen entspricht die Ab¬ 
nahme der Fahnenfluchtserklärungen, d. i. der 
im Reichsanzeiger zu veröffentlichenden Be¬ 
schlüsse, durch die nicht ergriffene Personen 
des Soldatenstandes für fahnenflüchtig erklärt 
werden. Durch Bestrafungen wegen Fahnen¬ 
flucht ist bei verhältnismässiger Berechnung 
allein das preussische Kontingent belastet. 
Eine Vergleichung der Armeekorps ergibt die 
Belastung aller an der Westgrenze liegenden 
(elsässischer Ersatz, leichtblütigeres, lebhafteres 
Wesen der Westdeutschen, grössere Anreize 
zur Entweichung). 

Auf 1000 Verurteilungen kommen im Heere 
1901/05 114 Diebstähle und 124 Körperver¬ 
letzungen. Der schwere und Rückfalldiebstahl 
hat dabei zu-, der einfache Diebstahl abge¬ 
nommen. Das Gesamtbild ist eine Abnahme 
(1499 im Jahre 1901, 1381 im Jahre 1905). 
Die Körperverletzungen sind von 1636 auf 1397 
zurückgegangen, dabei vor allem die gefähr¬ 
liche Körperverletzung. Diese Bewegung geht 
mit dem Rückgang der Fälle des. Missbrauchs 
der Dienstgewalt parallel und ist vor allem auf 
gesteigerte erzieherische Massnahmen zurück¬ 
zuführen. 

Zweikämpfe , Herausforderungen etc. (§§ 
201 ff. R. St. G. B.) haben im Heere 42, 37, 32, 
47, 38 stattgefunden (Marine zusammen 6) und 
belasten zumeist Offiziere etc. des Beudaubten- 
standes (§ 5 Nr. 2 M. St. G. O.). 

Während von 1000 Heeresangehörigen un- 
efähr entfallen auf Preussen 776, Bayern m, 
achsen 73, Württemberg 40, entfallen: 
von 1000 Diebstählen aller Art auf Preussen 
750, Bayern 135, Sachsen 89, Württemberg2 5; 
von 1000 Körperverletzungen aller Art auf 
Preussen 797, Bayern 143, Sachsen 34, Würt¬ 
temberg 26; 

von 1000 Fällen des Missbrauchs der Dienst¬ 
gewalt auf Preussen 814, Bayern 63, Sach¬ 
sen 90, Württemberg 33; 
darunter Misshandlungen Untergebener auf 
Preussen 840, Bayern 43, Sachsen 80, Würt¬ 
temberg 37; 

von 1000 militärischen Straftaten entfallen auf 
Preussen 793, Bayern 116, Sachsen 66, Würt¬ 
temberg 25; 

von 1000 bürgerlichen Straftaten') auf Preussen 
783,Bayern 136, Sachsen 5 3, Württemberg 2 6. 

*)_ Bei den nachfolgenden Berechnungen sind 
die Übertretungen ausgeschieden. 
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Dabei waren von iboo Handlungen im 
Heere 1901/05 679 militärischer, 321 bürger¬ 
licher Art; Sachsen weist die Höchstzahl der 
militärischen Delikte mit 722, Bayern die Min¬ 
destzahl mit 642 auf (Preussen 681, Württem¬ 
berg 665). 

Von 1000 zur Verurteilung geführten Ver¬ 
brechen und Vergehen überhaupt entfallen 
1901/05 auf Preussen 790, Bayern 123, Sach¬ 
sen 62, Württemberg 25. 

Es ist zu wünschen, dass bei der Reform 
des bürgerlichen Strafverfahrens die Erfahrungen 
der mehr als sechsjährigen einheimischen Praxis 
der Militärgerichte (besonders in den Fragen 
der Besetzung der Gerichte, Gestaltung desUnter- 
suchungsverfahrens, Berufung) beachtet werden 
möchten. DlETZ, Kriegsgerichtsrat. 


Trafalgar und Tsuschima. 

Von Kapitänleutnant v. Rheinbaben. 

Gerade in diesen Tagen beschäftigt uns 
mehr als je die weltpolitische Stellung und 
Tätigkeit einer europäischen Macht, die sich 
zum übergrossen Teil auf Seemacht , auf Be¬ 
herrschung der Seewege stützt. England ist 
der eigentliche, der typische Vertreter einer 
durch Seemacht zum traditionellen Herrenvolk 
gewordenen grossen Nation. 

Der Gedanke an tatkräftige Beeinflussung 
der Politik durch Seemacht ist uns in Deutsch¬ 
land ja verhältnismässig sehr spät gekommen. 
Er hat eben erst Wurzel geschlagen in deut¬ 
schen Landen. Sein gesundes Wachstum, sein 
Blühen und Gedeihen wird wesentlich davon 
abhängen, wie der geistig führende und das 
öffentliche Leben beeinflussende Teil der Nation 
mehr und mehr aus geschichtlichen Lehren und 
in geschärftem Verständnis der heutigen Welt¬ 
lage die Fäden und Verbindungen erkennt, 
welche zwischen Politik und Kriegführung, 
zwischen wirtschaftlichen und Seemachtsfragen, 
zwischen Seemacht und Weltmacht bestehen. 
Je schneller das geschieht, desto eher wird 
auch das deutsche Volk im Ganzen national 
und einmütig politisch richtig urteilen, seinen 
Vorteil erkennen und seine grosse Zukunft 
auf geradem Wege erfolgreich sich gestalten 
können. 

Trafalgar und Tsuschima. Wir sehen auf 
der einen Seite England, das wirtschaftlich 
reiche Land mit wertvollem Kolonialbesitz, ge¬ 
stützt auf seine sieggewohnte meerbeherrschende 
Kriegsflotte. Sein Gegner ist Napoleon, der 
Frankreich in immer neue kontinentale Kriege 
verwickelt — oder besser gesagt — verwickeln 
muss, um seinen eigentlichen Hauptfeind d. i. 
England tödlich zu treffen. Diese Charakterisie¬ 
rung Napoleons, welche die moderne Geschichts¬ 
forschung (u. a. Ranke, neuerdings besonders 
Max Lenz) in das rechte Licht gerückt hat, 


ermöglicht erst ein volles Verständnis der Po¬ 
litik des genialen Kaisers. Er war eben keine 
blosse »Eroberungsbestie«, sondern wollte durch 
Bezwingung Englands, welches damals »work- 
shop of the world« war und in rigorosester 
Weise seine merkantile Weltherrschaft aufrecht¬ 
zuhalten bemüht war, seinem Vaterlande Raum 
schaffen für eine grosszügige industrielle und 
überseeische Entwicklung. 

Napoleons Anstrengungen, in den wenigen 
Jahren nach dem Frieden von Amiens 1801 
eine kriegstüchtige Flotte zu schaffen, schei¬ 
terten. Die französische Flotte sollte die In¬ 
vasion Englands durch 150000 Mann unter 
des Kaisers persönlicher Führung decken. Sie 
wagte jedoch unter ihrem schwachen Führer 
Villeneuve den Vorstoss nach Norden, nach 
dem Kanal, nicht und brach bei Trafalgar am 
21. Oktober 1805 vollständig zusammen. Eine 
eindringliche Lehre der Weltgeschichte, dass 
trotz des stärksten Willens, trotz enormer pe¬ 
kuniärer und materieller Aufwendungen, eine 
Kriegsflotte sich nicht in kurzer Zeit zum 
scharfen Kriegsinstrument machen lässt. 

Die Engländer hatten nach Trafalgar nichts 
Ernstliches mehr von Napoleon zu fürchten. 
Sie zahlten Subsidien an die kontinentalen 
Staaten, Hessen diese sich verbluten und ver¬ 
armen, ohne selbst viel vom Krieg und seinen 
Schrecken zu verspüren. Der Friede von 1815 
begründete endgültig ihre heutige Weltherr¬ 
schaft. Die Bündnispolitik Englands, d. h. die 
Werbung von Bundesgenossen auf dem euro¬ 
päischen Festland, welche dort aufstrebende 
maritime oder Handelsmächte zu Lande nieder¬ 
kämpften, indes die übermächtige englische 
Flotte jede feindliche Koalition niederhielt resp. 
zerstörte, ist damals wie heute noch der zwar 
natürliche aber von den andern Nationen lange 
Zeit nicht genügend gewürdigte politische 
Grundzug englischer Staatsweisheit. 

Die Schlacht von Tsuschima , 100 Jahre 
später, hat mit einem Schlage die russischen 
Hoffnungen, dem Feldzug eine andre Wendung 
zu geben, vernichtet. 

Auf die Beherrschung der See im fernen 
Osten kam es in erster Linie an. Blieben die 
Japaner wie bisher dort die Herren, so war 
es unmöglich, das grosse russische Heer ge¬ 
nügend zu versorgen, so konnte die Mand¬ 
schurei, geschweige denn Korea, dem vor¬ 
trefflich ausgerüsteten und aus nächster Nähe 
auf bequemsten Wege stets ergänzten japa¬ 
nischen Gegner nie wieder entrissen werden. 
Der Kampfpreis war ohne Seemacht aber auch 
selbst nach siegreicher Beendigung des Land¬ 
krieges nichts wert. Jene Länder können 
einzig und allein von der See her erschlossen 
werden. 

Der russisch-japanische Krieg hat wieder 
in allerdeutlichster Form gezeigt, wie sehr eine 
gute Politik einen guten Krieg vorbereitet. 
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Die Russen waren politisch schlecht bedient, 
sie waren nicht darauf gefasst, ihren grossen 
Ansprüchen in entscheidender Stunde Geltung 
zu verschaffen. Umgekehrt hat in grösster 
Folgerichtigkeit die japanische Politik den kriege¬ 
rischen Ereignissen so vorgearbeitet, dass Ja¬ 
pan, des Erfolges sicher, auf den ungerüsteten 
und auf dem Kampfplatz schwächeren Gegner 
losschlagen konnte. 

Der Friede wurde wenige Monate nach 
Tsuschima, d. h. nach dem endgültigen Zu¬ 
sammenbruch der russischen Seemacht, ge¬ 
schlossen. Japan wurde durch ihn zur unum¬ 
strittenen Vormacht im fernen Osten und ist 
eben mit glänzenden Aussichten darangegangen, 
sich selbst bei dessen nun schneller sich voll - 
ziehenden Erschliessung die grössten Vorteile 
zu sichern. Russland ist für immer zurück¬ 
geworfen von der eisfreien pazifischen Küste. 
Seine Zukunft als grosse Handels- und See¬ 
macht in Ostasien ist mit den russischen Schiffen 
ins Meer gesunken. 

So hat die bei Tsuschima erkämpfte See¬ 
machtsstellung Japans eine neue Epoche der 
Weltgeschichte eingeleitet und kann in ihren 
politischen, militärischen und wirtschaftlichen 
Wirkungen würdig der Stellung Englands zur 
Seite gestellt werden , welche dieses infolge der 
Wirkungen der Seeschlacht von Trafalgar als 
mächtiges Weltreich eingenommen hat. 

Es ist eine vielumstrittene Frage, wieweit 
geschichtliche Lehren noch für heutige Ver¬ 
hältnisse Geltung besitzen. Das was uns hier 
aber am deutlichsten vor Augen tritt, die ganz 
besonders hohe Bedeutung des persönlichen 
Elementes in einer Kriegsflotte, muss rück¬ 
haltslose Anerkennung finden. 

1805 besassen die Engländer den grössten 
Führer, der je englische Schiffe befehligt hat, 
Nelson. Vor zwei Jahren hat das gesamte 
britische Weltreich die 100 jährige Wiederkehr 
seines grössten Ruhmes- und zugleich Todes¬ 
tages, des Tages von Trafalgar als nationales 
Fest in würdigster Weise gefeiert. Noch heute 
hängt an dem Namen Nelson ein so eigener 
Zauber in der englisch sprechenden Welt, 
dass rückschliessend uns jene Ereignisse auf 
der See, welche bei Trafalgar Krönung und 
Abschluss fanden, in ganz anderm’ Lichte er¬ 
scheinen, als wie die nichtenglische Welt da¬ 
mals und bis in die jüngste Zeit hinein sie 
beurteilte. 

Nelson, der Führer, die Macht seiner Per¬ 
sönlichkeit hat den Hauptverdienst an jenem 
weltpolitisch entscheidenden Ereignis. Er hat 
seine Untergebenen mit seinem Geiste beseelt, 
sie in jahrelanger Arbeit seemännisch und 
artilleristisch geschult zum entscheidenden 
Schlage. Seine Gegner waren ungeschult und 
nicht kriegsbereit. Die an Zahl der Schiffe 
weit überlegene französisch-spanische Flotte 
erlag dem offensiven kühnen Angriff der eng¬ 


lischen Linien, deren eine von Nelson selbst 
geführt, deren andre von seinem Unterführer 
Collingwood nach seiner vorher gefassten und 
eingehend erörterten Absicht zum Angriff an¬ 
gesetzt wurde. Die taktischeti Ideen Nelson's, 
als Summa dessen, was die Kämpfe der Segel¬ 
schiffszeit bisher gelehrt hatten, sind unsterb¬ 
lich geworden und bestehen in der heutigen 
Seetaktik lebendig fort als »Konzentration der 
eignen Kraft auf einen Teil des Feindes, und 
zwar auf denjenigen, der von den andern am 
schwersten unterstützt werden kann«. Ferner: 
»die Unterführer können in selbständigem Ent¬ 
schluss entscheidende Wirkungen herbeizu¬ 
führen in die Lage kommen; sie müssen dann 
den Absichten ihres Flottenchefs entsprechend 
und nach gemeinsamem Plane handeln«. 

Diese seetaktischen Prinzipien, wie sie bei 
Trafalgar zur Geltung kamen, finden wir 100 
Jahre später bei Tsuschima auch bei den Ja¬ 
panern wieder. Die hervorragende Schulung 
ihres Personals zeigte sich besonders ausschlag¬ 
gebend in artilleristischer Beziehung. Sie trafen 
die russischen Schiffe sofort und gründlich, 
brachten sie zum Brennen, viele sogar zum 
Sinken, während anderseits sie selbst so wenig 
Treffer erhielten, dass einwandfreie und allge¬ 
mein für den Kampf zweier ungefähr gleich¬ 
wertigen Gegner gültigen Schlüsse aus ihrem 
taktischen Verhalten überhaupt schwer zu 
ziehen sind. Immerhin haben auch sie nach 
Nelson’schem Beispiel ihre Kraft konzentriert 
und zwar auf die jeweilige Spitze der russischen 
Linie. Ihre Unterführer haben ferner durch 
Umstellung der russischen schwerfälligen und 
behinderten Linie ebenfalls nach wohlvorbe¬ 
reitetem Plan selbständig richtig gehandelt zum 
gemeinsamen Zweck. 

Soviel als Andeutung über die mannig¬ 
fachen Parallelen zwischen Trafalgar und Tsu¬ 
schima, zwischen einst und jetzt *). 


Krüppelelend und Krüppelfürsorge. 

• Von Prof. Dr. Fritz Lange. 

Am 10. Januar 1907 hat in Bayern eine 
Zählung der krüppelhaften Kinder von t —14 
Jahren stattgefunden. Das Ergebnis war die 
Feststellung, dass unter den Schulkindern 
Bayerns sich über 9000 Krüppel befinden 2 ). Auf 
Grund früher gewonnener Verhältniszahlen lässt 
sich berechnen, dass in Bayern bei einer Ein¬ 
wohnerzahl von über 6 Millionen im ganzen 
63 coo Menschen verkrüppelt, d. h. so schwer 

1) Zweite Preisarbeit der Marinerundschau. 

2 ) Autoreferat, auf Wunsch der Redaktion er¬ 
stattet nach einem im Münchener ärztlichen Verein 
gehaltenen Vortrag, der in der Münchener medi¬ 
zinischen Wochenschrift Nr. 14 u. 15 1907 ver¬ 
öffentlicht ist. 
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Prof. Dr. Fritz Lange, Krüppelelend und Krüppelfürsorge. 



X und O-Bein. 

verunstaltet sind, 
dass ihr Gebrechen 
auf der Strasse auf¬ 
fallt. Viel grösser 
ist natürlich die Zahl 
der leichteren ortho¬ 
pädischen Kranken, 
die an Rückgrats¬ 
verkrümmung,leich¬ 
ter Buckelbildung, 

Plattfüssen oder an 
andern Gebrechen 
leiden, welche den 
Patienten noch nicht 
zum Krüppel 
machen, welche aber 
durch Schmerzen die 
Arbeitsfähigkeit des Kranken vielfach herab- j 
setzen. In der Praxis kommt im allgemeinen 
auf 8 solcher orthopädischen Kranken leich- j 
teren Grades ein schwerer Krüppel. Multipli- j 
zieren wir die gefundene Zahl von 63000 
Krüppeln mit 8, so erhalten wir für Bayern ! 
504000 orthopädische Kranke leichteren Grades. , 

Wieviel Elend in diesen Zahlen enthalten. 1 
ist und wieviel Schmerzen seelischer und kör¬ 
perlicher Art diese 504 000 Kranken darstellen, 
braucht wohl nicht ausgeführt zu werden. Nur 
die nationalökonomische Bedeutung des Krüp¬ 
pelelends sei kurz gestreift. Der Berliner 
Krüppelheil- und Fürsorgeverein hat berechnet, , 
dass dem Deutschen Reich alljährlich etwa 
45 Millionen Mark an Aufwand für erwerbs¬ 
unfähige Krüppel erspart und ebensoviel Mil¬ 
lionen alljährlich dem Nationalvermögen zu¬ 
geführt werden könnten, wenn bei uns eine 
rationelle Krüppelfürsorge bestände. 

Die wissenschaftlichen Vorbedingungen sind 
dank der unermüdlichen Arbeit zahlreicher 
Forscher besonders in dem letzten Jahrzehnt ■ 


geschaffen worden, aber sie harren noch der all¬ 
gemeinen Verwertung. Was die heutige Ortho¬ 
pädie leisten kann, dürfte aus den nebenstehen¬ 
den Abbildungen auch dem Laien klar werden. 

Aber diese erfreulichen Fortschritte kom¬ 
men zurzeit nur einer ganz kleinen Zahl von 
Kranken zugute. Der einzelne Spezialarzt steht 
diesem Massenelend machtlos gegenüber. Ab¬ 
hilfe ist nur zu erwarten, wenn die Gesamtheit 
der praktischen Ärzte als Mitarbeiter im Kampf 
gegen das Krüppeltum gewonnen wird. Das 
ist möglieh, wenn für die Studierenden der Medizin 
und für die praktischen Ärzte Gelegenheit ge¬ 
schaffen wird, in orthopädischen Kliniken sich 
mit den Fortschritten der modernen orthopä¬ 
dischen Chirurgie vertraut zu machen. 

Denn dass in vielen Fällen zu helfen ist, sieht 
man aus den Abbildungen. Und dass die Be¬ 
handlung heutzutage auch mit verhältnismässig 
geringen Mitteln möglich ist, haben die Er¬ 
fahrungen der bayerischen Genossenschaft 
des Johanniter - Ordens gelehrt Die Ge¬ 
nossenschaft hat in 
den letzten drei Jah¬ 
ren über 250 Krüp¬ 
pel unterstützt und 
dabei hat sich her¬ 
ausgestellt, dass die 
für den einzelnen 
Krüppel zur Heilung 
nötig gewesene 
Summe im Durch¬ 
schnitt 125 M. be¬ 
tragen hat. Somit 
braucht heutzutage 
die Behandlung der 
Krüppelkinder nicht 
mehr am Kosten¬ 
punkte zu scheitern. 
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Bisher war es so, dass man die Kinder erst 
zu Krüppeln werden liess und dann einen ganz 
geringen Bruchteil derselben in Erziehungs¬ 
anstalten unterbrachte. Die heutige Forderung 
aber kann nur lauten, das Krüppeltum durch 
rechtzeitige ärztliche Behandlung zu verhüten. 

Der Anfang dazu ist in Bayern gemacht 
durch die Errichtung einer orthopädischen 
Universitätspoliklinik, in der alljährlich über 
800 leichtere Patienten Hilfe finden und an 
denen gleichzeitig eine Anzahl Arzte sich ortho¬ 
pädisch ausbilden. 

Um jedoch die sämtlichen Fortschritte der 
Orthopädie den Kranken zuteil werden zu lassen 
und den Ärzten noch wertvollere Gelegenheit 
zur Ausbildung zu schaffen, sind orthopädische 
Kliniken, die mit allen modernen Hilfsmitteln 
ausgestattet sind, unbedingt erforderlich. 

In Bayern, dem Lande, von dem aus die 
Krüppelfürsorge in die ganze Welt gegangen 
ist, soll dieser Weg beschritten werden. 

Der ausserordentlich verdienstvolle Antrag 
des Herrn Dr. Heim, die Kgl. Zentralanstalt 
für Erziehung und Bildung krüppelhafter Kin¬ 
der in München neu zu bauen und eine staat¬ 
liche orthopädische Klinik damit zu verbinden, 
ist vom Abgeordnetenhause einstimmig ange¬ 
nommen und von der Kammer der Reichsräte, 
der Regierung und den Kreisverwaltungen ge¬ 
billigt worden. 

Eine solche Anstalt aber, die in ihren hygie¬ 
nischen Einrichtungen mustergültig sein muss, 
kostet an und für sich viel Geld. Dazu kommt, 
dass für die Kinder, welche die Mehrzahl der 
Patienten bilden werden, die Krankenkassen 
bisher nicht eintraten. Deshalb müssen viel 
Freistellen geschaffen werden. Die bayerische 
Regierung und der Landtag rechnen damit, 
dass für einen so guten Zweck auch Stiftungen 
von Genossenschaften, Vereinen, Privatleuten 
etc. gemacht werden 1 ). Und so wird hier ein 
menschenfreundliches Werk vorbereitet, das die 
Unterstützung der weitesten Kreise verdient. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Aus eines Mannes Mddchenjahren. Bei 
einem neugeborenen Kinde wird eine irrtümliche 
Geschlechtsbestimmung getroffen und das Kind 
als Mädchen aufgezogen. Aber die Natur lässt 
sich nicht meistern. Das Mädchen ist so ganz 
anders als die andern Mädchen, es empfindet als 
Mann und wird in dem Zwiespalt seiner inneren 
Natur mit der anerzogenen Sitte und Gewohnheit 
unglücklich. Schliesslich, als das Mädchen eine 


') Der Inspektor der Kgl. Zentralanstalt für 
Erziehung und Bildung krüppelhafter Kinder in 
München, Herr Erhard, Klenzestrasse 54 ist bereit, 
jede nähere Auskunft zu geben, und nimmt müde 
Spenden für die künftige Anstalt gern entgegen. 


anscheinend widernatürliche Liebe zu einer Ge¬ 
schlechtsgenossin fasst, erkennt ein Arzt ihr wahres 
Geschlecht und der »Mann« kann das geliebte 
Mädchen heiraten. — Dies der kurze Inhalt eines 
soeben erschienenen flott geschriebenen Buches 1 ), 
das, wie Rudolf Presber im Vorwort sagt, nur 
Wahrheit enthält. Achilles im Mädchenrock er¬ 
zogen greift nach dem Speer — der Charakter, 
Neigung und Erotik sind vielleicht beeinflussbar 
durch äussere Umstände, aber unterdrücken lässt 
sich die natürliche Anlage nicht. Eine Lehre aber 
gibt das Buch: sollte beim Neugeborenen das 
Geschlecht durch eine anormale Bildung nicht 
einwandfrei zu bestimmen sein, dann genügt nicht 
der Ausspruch irgendeines Arztes oder Hebamme, 
sondern erst sorgfältigste Untersuchung kann für 
die Eintragung massgebend sein. Ist aber eine 
sichere Diagnose überhaupt nicht möglich und 
die Registrierung als »unbestimmtes Geschlecht« 
nicht zulässig, müsste das Kind als »Mann« er¬ 
zogen werden. Damit sind wenigstens ihm die 
späteren Wege eher geebnet und ihm der Kampf 
ums Dasein leichter gemacht als dem Mädchen, 
eine Forderung, die auch Dr. Magnus Hirsch¬ 
feld im Nachwort zu dem Buch erhebt. 

Dr. Mehler. 


600 Jahre Sterblichkeits-Statistik. Die 
als mustergültig anerkannte Medizinalstatistik der 
Stadt Frankfurt a. M. berichtet alljährlich über 
die Zahl der Gestorbenen, sie scheidet dieselbe 
nach Alter, Geschlecht und Zivilstand, sondert 
die Todesfälle weiter nach den Jahreszeiten, Todes¬ 
ursachen, Stadtteilen und gibt das Verhältnis 
zwischen Sterblichkeits- und Bevölkerungsziffer 
sowie auch- zur Geburtsziffer an. Diese Statistik 
lässt sich 600 Jahre zurückverfolgen und Dr. med. 
W. Hanauer hat es unternommen, ihre historische 
Entwicklung in einem lesenswerten Aufsätze 2 ), 
nach dem man zugleich den Ausbau der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege im Laufe der Jahrhunderte 
verfolgen kann, zu schüdern. Die Aufzeichnungen 
beginnen mit dem Jahre 1313 und beziehen sich 
vorzugsweise auf Sterbefalle durch die Pest. Mit 
dem Jahre 1517 werden die schätzungsweisen Auf¬ 
zeichnungen durch genaue Zahlenangaben ersetzt, 
in diesem Jahre starben 918 Personen an der Pest 
und andern Seuchen, die man einfach ebenfalls 
als Pest ausgab. Da die Bevölkerungsziffer 
Frankfurts nach Büchner im Jahre 1378 9632, 
1440 9000 Personen betrug, so starben in manchen 
Pestjahren ein Viertel bis ein Drittel der gesamten 
Bevölkerung. Was die Sterblichkeit nach dem 
Geschlecht betrifft, so ist von einem Jahre, näm¬ 
lich von 1473 bemerkt, dass mehr Männer als 
Frauen starben. Die Seuche scheint die zweite 
Hälfte des Jahres bevorzugt zu haben; die Dauer 
war monatelang, im Jahre 1482 sogar ein ganzes Jahr. 

Für die Ursache und Verhütung der Krankheit 
trafen dieselben Momente, welche dem Wüten der 
Seuchen überall im Mittelalter Vorschub leisteten, 
auch für Frankfurt zu: ungesunde Wohnungen, 
enge, unsaubere Gassen, Friedhöfe in der Stadt 
etc. etc. Dazu kamen die Abwehrmassregeln, 

M Aus -eines Mannes Mädchenjahren von N. O. Body 
(Berlin, Gustav Riecke'. 

2 ) »Soziale Medizin u. Hygiene«, Band II 1907 
(Leipzig, Leopold Voss;. 
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die hauptsächlich in Prozessionen und Betübungen ' 
bestanden und die Seuche natürlich in ihrer Aus¬ 
breitung nur fördern konnten. Die einzige ver¬ 
nünftige Massnahme war die Errichtung eines 
Pesthospitals 1492. Die Schwächung der Kon¬ 
stitution und die Herabsetzung der Widerstands¬ 
kraft durch die Teuerung und Hungersnot be¬ 
rechnet Kirchner auf eine einmalige in jedem 
Jahrzehnt. 

Neben der Pest werden als besondere Krank¬ 
heiten noch erwähnt: der Aussatz, die Pocken 
und die Syphilis, die 1497 zum erstenmal in 
Frankfurt auftrat und die Sterbezahlen ungünstig 
beeinflusste. 1529 grassierte der englische Schweiss, 
an dem viele Menschen starben. 

Bücher vermutet, dass die Kindersterblichkeit 
im Mittelalter in Frankfurt sehr gross gewesen 
sein muss, weil, obwohl die Zahl der in einer 
Ehe erzeugten Kinder sehr gross war, doch von 
einem Dutzend oft nur einzelne zur Mannbarkeit 
gelangten. 

Das Jahr 1531 bildet einen Markstein in der 
Geschichte der Frankfurter Medizinalstatistik. In 
diesem Jahre wurde befohlen, die Namen der 
Getauften, Eingesegneten und Verstorbenen ordent¬ 
lich aufzuzeichnen durch die Pfleger des Almosen¬ 
kastens. In Gang kamen diese Aufzeichnungen 
aber erst 1551. 

Die Vollständigkeit und Richtigkeit der in die 
Kirchenbücher gemachten Einträge weisen leider 
erhebliche Lücken auf. So war das Barfüsser- 
kirchenbuch nur für die Lutheraner bestimmt. 
Dann zeigten die Totenbücher nicht den Sterbe¬ 
tag, sondern lediglich den Beerdigungstag an; es 
wurden daher nur die wirklich Beerdigten einge¬ 
tragen, auch die auswärts Gestorbenen, nicht aber 
z. B. Verunglückte, deren Leichnam nicht aufge¬ 
funden wurde, die in die Anatomie gebrachten 
Leichen und Hingerichteten. Am Ende des 18. 
Jahrhunderts wurde zum erstenmal bestimmt, dass 
Todesfälle durch Zeugnisse Frankfurter Ärzte 
beurkundet werden müssten. Die Todesursache 
wurde im Begräbnisbuch jedoch nur selten ange¬ 
schrieben. 

Die Sterblichkeitsziffern im 16., 17. und 18. 
Jahrhundert mit denen am Beginn des 20. Jahr¬ 
hunderts (15 und 14 " 00) zu vergleichen ist recht , 
lehrreich. Dr. Hanauer hat sie unter Zugrunde¬ 
legung der Dietz’schen Angaben über die Ein¬ 
wohnerzahl für die einzelnen Perioden des 16. 
und 17. Jahrhunderts berechnet. Dieselbe schwankt 
für die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts zwischen 
43 und 59 °, oo> im 17. Jahrhundert zwischen 40 'Von 
und 158 %o- Lässt man die Dekade, welche diese ' 
höchste Sterblichkeit aufweist (1630—1640), als ! 
abnorm unberücksichtigt, so ergibt sich für die Zeit 
von 1550—1700 eine Durchschnittssterblichkeit 
von 44,7. Während die Sterblichkeit von 1550—1580 
ständig ansteigt, nimmt sie gegen Ende dieses 
Zeitraums und am Anfang des 17. Jahrhunderts 
ab, steigt aber dann wieder an, um während der 
Jahre 1630—1640 den höchsten Stand zu erreichen; 
von da ab sinkt die Sterblichkeit ständig, sie fällt 
nach der letzten Dekade des 17. Jahrhunderts auf 
40, und dieses Sinken hält auch im 17. Jahrhundert 
an. Wenn die Angaben von Behrends über die 
Einwohnerzahl richtig sind, so würde man für die 
Jahre 1725—1771 eine Sterblichkeitsziffer von 1 
34,6‘Wut erhalten, von 1770—1779 beträgt sie gar ■ 


| 28°/00, steigt in den folgenden Jahrzehnten aber 
; wieder auf 30,31 «/ 00 und 34°/oo- 

Von den Seuchen ist es immer noch die Pest, 
welche dominiert; im 16. Jahrhundert kann man 
17 Pestjahre zählen, im 17. Jahrhundert bloss noch 
sechs. Das letzte Mal trat die Pest in Frankfurt 
im Jahre 1666 auf. Während der letzten Hälfte 
des 16. und am Anfang des 17. Jahrhunderts ver¬ 
mehrten der Petechialtyphus und die Ruhr die 
Sterblichkeit. 1723 grassierte ein Kindbettfieber. 

Nach und nach griff man endlich zu geeigneten 
Abwehrmassregeln, so wurden 1541 von den Phy¬ 
sikern verfasste Belehrungen von den Kanzeln ver¬ 
lesen. 1547 wurde der Krempelmarkt abgestellt. 
1563 erliessen die Physiker Lonicerus und Pal¬ 
marius sehr zweckmässige Vorschriften, sie emp¬ 
fahlen die Minderung des Kirchenbesuches und 
der Tänze, Wohnungen und Strassen sollten rein 
gehalten, in ersteren Räucherungen vorgenommen 
werden. Sie empfahlen ferner eine nüchterne, 
mässige Lebensweise und die Erbauung eines be¬ 
sonderen Krankenhauses für Arme und das Ge¬ 
sinde u. a. m. 1666 finden wir zum erstenmal 
Quarantänevorschriften gegen von Cöln kommende 
Menschen und Waren, es wird ein Beobachtungs¬ 
dienst eingeführt und 1709, als in Polen die Pest 
ausbrach, niemand ohne Gesundheitsschein oder 
Untersuchung in die Stadt hereingelassen. 

Gross war die Sterblichkeit in Kriegszeiten. 
Das schlimmste Jahr war das Jahr 1635, welches 
allein 6943 Tote aufwies. Die Ursache dieser 
entsetzlichen Verheerung war die Trias Krieg, 
Pest und die durch den Krieg erzeugte fürchter¬ 
liche Hungersnot. Der schlimmste Monat des 
Jahres war der September, in welchem 1612 Menschen 
starben. 

Eingehende Betrachtungen über die Sterblich¬ 
keit von Frankfurt in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts stellte der Frankfurter Physikus 
Behrends 1771 an. In Frankfurt war schon 
damals die Sterblichkeit gering, verglichen mit 
derjenigen andrer Städte, wie Amsterdam, Rom 
und London. 

Behrends führt diese geringe Sterblichkeit zu¬ 
rück auf die kräftige Konstitution, das günstige 
Klima, die gute Beschaffenheit des Trinkwassers 
und der Nahrungsmittel, den guten Zustand des 
Sanitätswesens, der Ärzte, der Krankenhäuser, der 
Krankenpflege und der Armenpflege. Daneben 
konstatiert B. aber auch, dass die Geburtsziffer 
in Frankfurt eine sehr niedrige ist. Zu tadeln hat 
er die engen Strassen, die Verpestung der Luft 
durch die Kloaken und die Unreinlichkeit der 
Strassen. Der Sterbefallüberschuss überragte die 
I Zahl der Geburten um 271. Die Monate der 
grössten Sterblichkeit waren die Frühjahrsmonate, 
nicht wie jetzt die Sommermonate. Einer Krank¬ 
heit, als einer dezimierenden, gedenkt bereits 
Behrends, nämlich der Schwindsucht. 

Die französischen Zivilstandsregister wurden 
1811 eingeführt. 1814 werden diese wieder ab¬ 
geschafft und die Kirchenbücher und zwar jetzt 
für alle Konfessionen wieder eingeführt. Die Be¬ 
sichtigung der Toten hört auf, dagegen kommen 
gedruckte Totenscheinformulare auf, welche von 
den Ärzten unterzeichnet zu werden pflegten. Auf 
diesen befand sich auch eine Rubrik flir die Todes¬ 
ursache. 1851 kam das Gesetz über die Standes¬ 
buchführung in Kraft. 


Digitized by Google 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


457 



Die Untersuchungen über die Sterblichkeit in 
der Zeit von 1800—1850 fussen auf einem sicheren 
statistischen Boden, weil wir jetzt über regelmässige 
Volkszählungen verfugen. Auf 1000 Lebende be¬ 
rechnet, betrug 1811 die Sterblichkeit 28,3, sie 
sinkt von 31,8 auf 16,3 innerhalb 50 Jahren. Es 
ergibt sich daraus, dass vor 50 Jahren die Sterb¬ 
lichkeit bereits ebenso niedrig war, wie am Ende 
des 19. Jahrhunderts. Die Abnahme der Sterb¬ 
lichkeit in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
dokumentierte sich auch in dem ständig abnehmen¬ 
den Überschuss der 
Gestorbenen gegen¬ 
über den Geborenen. 

Die grösste Sterb¬ 
lichkeit in der ersten 
Hälfte des verflosse¬ 
nen Jahrhunderts 
herrschte in den Jah¬ 
ren 1813 und 1814; 
sie betrug 1699 und 
1671, veranlasst 
durch eine Fleck- 
tvphusepidemie. die 
in den Kriegslaza¬ 
retten der Stadt 
Frankfurt ausge¬ 
brochen und sich 
über die Bevölkerung 
verbreitet hatte. 

Die Ursachen des 
ständigen Herunter¬ 
gehens der Sterb¬ 
lichkeit in Frankfurt 
sind durch zahlreiche 
hygienische Mass¬ 
nahmen bedingt: die 
verbesserte bauliche 
Entwicklung der 
Stadt, die Umwand¬ 
lung der Festungs¬ 
wälle in Strassen- 
und Gärtenanlagen, 
eine neue Wasser¬ 
leitung (1828 bis 
1834), die Blattern- 

impfung (1801) und Der narkot 

eine neue Medizinal- 
ordnung (1817). Da¬ 
zu kam die Errichtung einer Anzahl neuer Kranken¬ 
häuser und Anstalten, so des Krätzehospitals, des 
neuen Versorgungshauses, des Waisenhauses und 
des Neubaues des Heiligengeisthospitals. 

Über die Einwirkung der Röntgenstrahlen 
auf die Entwicklung der Schmetterlinge hat 
Dr. Hasebroek-Hamburg Versuche angestellt»). 
Die fertige Puppe sowohl vom kleinen Fuchs , welche 
nur 14 Tage liegt, als die des Wolfmilch- 
sefnuärmers, welche vom September bis Mai über¬ 
wintert hatte, wurde trotz häufiger intensiver Be¬ 
strahlung nicht beeinflusst, und die Falter schlüpf¬ 
ten normal. Die Raupen des kleinen Fuchs nach 
der letzten Häutung litten unter der Bestrahlung 
nicht, ausser dass sie etwas kleiner blieben; auch 
wurde die Puppenbildung an sich nicht gestört, 


ebensowenig die Zeit der Puppenruhe gegenüber 
den Kontrolltieren verändert. Dagegen brachte 
die Bestrahlung im letzten Raupen- und ersten 
Puppenstadium beim Falter des kleinen Fuchs be¬ 
merkenswerte Änderungen hervor: diese bestanden 
in Kleinheit des Falters , in degenerativen Ver¬ 
änderungen im Aufbau der Schuppen und Haare 
und in Vermehrung des schwarzen Pigmentes, wäh¬ 
rend die Zeichnungselemente unverändert geblieben 
waren. Ferner ist bemerkenswert, dass aas Flug¬ 
vermögen der im übrigen gut entwickelten Falter 

verloren gegangen 
war. Es geht aus 
den Versuchen her¬ 
vor, dass, um auf 
die Röntgenstrahlen 
zu reagieren, der 
Falterorganismus 
wie bei den bekann¬ 
ten Temperaturexpe¬ 
rimenten im sog. 
sensiblen Stadium 
der ersten Anlage 
des Falters in der 
Puppe getroffen wer¬ 
den muss. 


isiertk Bär. 


») Fortschritte auf dem Gebiet der Röntgenstrahlen, 
Bd. XI. Hamb., Lucns Gräfe & Sillem. 


Der chlorofor¬ 
mierte Bär. Zur 

Erinnerung an die 
Einführung der 
C hloroformnarkose 
in Deutschland 
wurde jüngst aus 
Staatsmitteln eine 
drollige Bronze¬ 
gruppe, die von 
dem Bildhauer Wil¬ 
helm VVolff (ge¬ 
nannt »Tierwolff«) 
stammt, angekauft 
und in der »Staat¬ 
lichen Sammlung 
ärztlicher Lehr¬ 
mittel« im Kaiser 
Friedrich-Hause in 
Berlin aufgestellt. 
Der künstlerischen 
Schöpfung dieses Monuments lag der folgende 
mediko-historische Tatbestand zugrunde: Der 
Berliner Kliniker, Prof. Schönlein, wollte als 
erster in Berlin die Wirkung des Chloroforms an 
Tieren prüfen. 

Friedrich Wilhelm IV. gab die Erlaubnis, einep 
erblindeten Bären in dem von ihm gestifteten Ber¬ 
liner Zoologischen Garten zu chloroformieren, da¬ 
mit ihm in der Narkose der Star gestochen werden 
könnte. Die Operation »gelang vortrefflich«, aber 
der Bär erwachte aus seinem tiefen Schlafe nicht 
mehr. Ganz Berlin amüsierte sich über das Miss¬ 
geschick der Kliniker und des Meister Petz. Der 
Bildhauer Wolflf modellierte nun diese Gruppe, in¬ 
dem er zugleich den Tieren die Physiognomien 
der bekannten Berliner Professoren gab; der Bär 
z. B. war Prof. Schönlein selbst. König Friedrich 
Wilhelm verlangte den Guss dieser Gruppe und 
wünschte eine Erläuterung dazu in gebundener 
Rede. Der Bildhauer Wölfl setzte als Preis für 
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Neue Bücher. — Personalien. 


die beste dichterische Erklärung einen weiteren 
Bronzeabguss aus. Der gelungenste Vers, den auch 
der König erhielt, lautete: 

»Der Bär ist nun ein toter Mann, 

Das Chloroform hat schuld daran, 

Ein ärztliches Kollegium 

Ging mit dem Vieh zu menschlich um. 

Das Füchslein greint, das Bärlein flennt, 

Der Wolff setzt ihm dies Monument.« 

Der Verfasser dieser Verse war ein junger 
Student mit Namen Paul Heyse, der spätere 
berühmte Romancier. 


Neue Erscheinungen des 
Büchermarktes. 

Adamkiewiz, Prof. Dr. Alb., Über die Ernäh¬ 
rungsstörung beim Krebs und deren Be¬ 
handlung. (Paris, Masson et Cie.) 

Annual Rapport of the Boards of Regents of 
the Smithsonian Institution. (Washing¬ 
ton, Government Printing Office) 

Bartels, Adolf, Deutsche Literatur (Einsichten 
und Aussichten). (Leipzig, Ed. Avenarius) 

Body, N. O., Aus eines Mannes Mädchenjahren. 

(Berlin, Gustav Riecke’s Nachf.) geb. M. 3.50 
Fichter, Fr., Moderne Alchemisten. (Basel, 

• C. F. LeudorflTs Verlag) M. I.— 

Finke, Georg, Heut und morgen. Gedichte. 

(Stuttgart, Strecker & Schröder) M. 1.50 

G. H., Die Unsterblichkeit auf atomistischer 
Grundlage. (Glauchau, Arno Peschke 
[G. Glissmann]) 

Goldscheid, Rudolf, Der Richtungsbegriff und 
seine Bedeutung fürdie Philosophie. (Leip¬ 
zig, Veit & Comp.) 

Gustavson, W., Mensch, Tier und Pflanze. (Stutt¬ 
gart, Strecker & Schröder) M. 1.— 

Haberland’s Unterrichtsbriefe, Englisch für das 
Selbststudium, Brief 26—30. (Leipzig, 

E. Haberland) & M. —-75 

Haberland’s Französische Unterrichtsbriefe, 

26—30. (Leipzig, E. Haberland) 

Hinneberg, Prof.Poul, Systematische Philosophie, 

1. Teil. (Leipzig, B. G. Teubner) geb. M. 12.— 
Kaufmann, C. M. und Falls, J. C. E., Die Aus¬ 
grabung der Menas-Heiligtümer in der 
Mareotiswüste. (Cairo, Fincke & Bay- 
laender) M. 7.50 

Kaufmann, C. M. und Falls, J. C. E., Zweiter 

Bericht darüber M. 7.50 

Kraemer, Hans, Der Mensch und die Erde. 

Lief. 22—24. (Berlin, Deutsches Ver¬ 
lagshaus Bong & Co.) & M. —.60 


Personalien. 

Ernannt: Bei d. Einweih. d. Carnegie-Inst. v. d. 
Western University of Pennsylvania /•'. S. Archenhold , 
Direkt, d. Sternwarte in Treptow bei Berlin, z. Ehren¬ 
doktor. — Dr. Werner Janeusch , Ass. am geol.-paläontol. 
Inst. d. Univ. Berlin, zum Kustos. — Der Doz. d. Techn. 
Hochsch. in Karlsruhe Prof. Karl KritmUr z. etatsm. Prof, 
f. techn. Mechanik a. d. Techn. Hochschule in Stuttgart. 
— Dr. Otto Schneider, ausseretatsm. Geologe b. d. geol. 


! Landesanstalt in Berlin, z. Sammlungs-Kustos. — Dr. 
Bockenheimer, bish. Ass. a. d. chir. Klinik Ernst v. Berg- 
mann’s in Berlin, m. d. Amtsantr. v. Geheimrat A. Bier 
a. d. Stellung ausgeschieden, z. Prof. — Prof. Dr. Wortmann , 
Direkt, d. Weinbau-Lehranst. in Geisenheim, z. Leiter 

d. K. Biol. Amtes in Berlin. — Dr. H. Thiele z. Leiter 
d. ehern.-techn. Abteil, d. Kgl. mech.-techn. Versuchs- 
anst. in Dresden. — Z. Honorarprof. i. d. Münchener 
theol. Fak. d. Privatgel., päpstl. Hausprälat u. apostol. 
Protonotar Dr. Adolf Franz in München. 

Berufen: D. a. o. Prof. n. Assist, a. physikal. Inst, 
der Univ. Heidelberg Dr. R. H. Weher a. etatm. Extraord. 

d. Physik nach Rostock. — A. d. Univ. Genf a. o. Prof. d. 
Gynäkol. Dr. Oscar ßeultner, als a. o. Prof. d. gynäkol. 
Poliklinik Dr. R. Seigneux. — Prof. Dr. Lubarsch, Vor¬ 
stand d. pathol.-bakteriol. Laboratoriums d. Kgl. Kranken¬ 
stifts in Zwickau, a. o. Prof. d. allgem. Pathol. u. pathol. 
Anat. u. Direkt, d. pathol. Inst. a. d. Akad. f. prakt. Med. 
in Düsseldorf. — Prof. Dr. Keller a. Breslau z. ärztl. 
Direkt, d. Musteranst. f. Säuglingsern. in Charlottenburg. 

Habilitiert: Dr. A. Kutscher in München m. e. 
Probevorl. üb. die Anakreontiker a. Privatdoz. f. neuere 
deutsche Literaturgesch. — A. d. Berliner Univ. Prof. Dr. 
J. Morgenrath v. d. bakteriol. Abteil, d. pathologischen Inst, 
m. einer Vorl. ü. d. Stellung d. Immunitätslehre i. d. med. 
Wissenschaften f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. u. Dr. G. F. 
Nicolai, Ass. a. psychol. Inst., m. e. Vorl. ü. d. Thema »Zur 
Erforschung der Tierpsyche«. — Für das Fach d. Chir. 
a. d. Züricher Univ. Dr. E. Monnier, Sekundararzt a. d. 
Züricher chir. Klinik. — A. Privatdoz. f. Anat. u. Biol. d. 
1. Assist, a. anat. Inst. Dr. F. Strecker in Breslau.—D. Assist, 
a. d. Techn. Hochsch. in Charlottenburg, Dr. rer. techn. 

C. Brabbce b. d. Abt. f. Architektur a. Privatdoz. f. d. 
Lehrfach Heizung u. Lüftung. 

Gestorben: In Berlin d. Präs, des Kammerger., 
Dr. v. Schmidt. — Sanitätsrat Dr. Herrmann Wildermuth , 

e. d. namhaftesten Arzte Württembergs, spez. a. d. Geb. 
d. Nervenleiden, i. d. chir. Klinik in Tübingen inf. Blind- 
darmentz. i. A. v. 55 J. — In Ann Arbor d. Paläontol. 
Dr. Karl Ludwig Rominger i. A. v. 86 J. — In Graz d. 
Altmeister d. österr. Veterinärmed., Hofrat Prof. Dr. M. 
F. Roll, früh. Studiendirekt, d. Wiener Tierärztl. Hochsch. 
u. zugl. Prof. d. Tierheilk. a. d. dort. Univ. 

Verschiedenes: D. 50j. Doktoijub. leierte d. o. 
Prof. u. Direkt, d. klin. Inst. f. Frauenkrankh.u. Geburtshilfe 
a. d. Berliner Univ., Geh. Med.-Rat Dr. Robert Olshausen. 

— S. 5oj. Dienstjub. feierte d. Senior d. preuss. Gymnasial¬ 
direkt., Geh. Reg.-Rat Dr. Brey. — D. Oberarzt i. Eppen- 
dorfer Krankenhaus in Hamburg Dr. Hermann Kümmel 
h. d. Ruf a. Nachf. v. Geheimrat K. Garre a. d. Lehrstuhl 

f. Chir. in Breslau abgel. — Ein Bürger in Stuttgart h. z. 
Erricht, eines zool. Gartens im Hasenbergwald 100000 M. 
gest. — Prof. Dr. Adolf Michaelis , Ord. L klass. Archäol. 
a. d. Univ. Strassburg, ist a. s. Antrag v. 1. Okt. ab em. — 

D. Direkt, d. mineralog. Museums u. Inst. d. Univ. Leipzig, 
Geh. Rat o. Prof. Dr. Ferdinand Zirkel feierte s. 70. Ge- 
burtst. — D. Geh. Medizinalrat Prof. Dr. C. A. Ewald , 
Chefredakt. d Berl. Klin. Wochenschr., w. v. d. Univ. 

j Maryland (V.-St.) b. Gelegenh. ihrer 100. Stiftungsfeier 
! z. Ehrendoktor gewählt. — D. theol. Fak. d. Univ. Giessen 
hat beschlossen, die Lizentiaten- u. Doktordipl. künftig 
: >• d. v. Ref. bzw. bei Ehrenprom. v. Antragst. gewünschten 
| Sprache (deutsch oder lateinisch) auszustellen. Das erste 
deutsche Doktordiplom erhielt Prof. H. Weinei in Jena. 

— Prof. Dr. /raw^’-Charlottenburg ist weg. s. hervorrag. 
j Verdienste u. d. Chemie d. Landwirtsch., insbes. u. d. 
I Chemie d. stickstoffh. Verbindungen d. Kalkes, die gold. 
! Liebingdenkmünze verl. worden. 
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Zeitschriftenschau. 

Der Türmer (Mai). Umfried ( »Das Kommen der 
kriegslosen Zeit*) tritt mit sehr fadenscheinigen Argumen¬ 
ten denjenigen entgegen, welche an einen allgemeinen 
Frieden nicht glauben wollen; so behaupteter, die Aus¬ 
beutung der Natur halte mit der Vermehrung der Menschen 
gleichen Schritt 
(!) und bezüglich 
des deutschen 
Volkes speziell 
will er es nicht 
gelten lassen, 
dass dasselbe 
schliesslich zu 
kurz kommen 
könne, wenn es 
sich mit dem bis¬ 
her Erworbenen 
begnüge: das 

englische oder 
russische Welt¬ 
reich seien viel 
schwächer als 
das deutsche in 
seiner ge¬ 
schlossenen 
kompakten Ein¬ 
heit I Die von 
keinerlei Sach¬ 
kenntnis getrüb¬ 
ten Ausführun¬ 
gen des Verfas¬ 
sers empfehlen 
wir allen Frie¬ 
densfreunden 
zum Studium — 
angesichts der 
hier aufgewand¬ 
ten Intelligenz 
bekommen sie 
dann vielleicht 
ein gewisses 
Grauen vor sol¬ 
cher Gesell¬ 
schaft. 

Die neue 
Rundschau 
(Mai). W.Som- 
bart (» Problem 
des Kunstgauer¬ 
bes*) denkt sich 
die Zukunft des 
Kunstgewerbes 
inderForm »ver¬ 
einigter Werk¬ 
stätten«, Fabri¬ 
ken, die das me¬ 
chanisch ausführen, was eine künstlerische Zentrale ihnen 
vorschreibt; er hält es für entschieden, dass das Kunst¬ 
gewerbe der Zukunft sich nicht in die Formen des alten 
Handwerks kleiden werde. Zur Ausschaltung der Unrast 
des Konkurrenzkampfes denkt er an eine Verstaatlichung 
des Kunstgewerbes in allen seinen Zweigen, mindestens 
an die Einrichtung staatlicher Musteranstalten. 

März (i. Maiheft). Hessen {»Praktische Vorschläge 
zur Schwindsuchtsfrage «) meint, der schwedische Trank« 
von ehedem sei keine grössere Gemeinheit gewesen als 
die Manier, wie man heute Hunderttausende von Säug- 


i lingen auffüttere; Beispiele aus der Praxis beweisen, dass 
; die Kinderernährung mit Haferschleim, verdünnt mit 
1 lauwarmer Kuhmilch, besser sei als die mit dem Soxhlet- 
apparat. Die Arbeiterschwindsucht aber würde man am 
besten durch Vermehrung der Ausdünstungsmöglich- 
i keiten der Haut bekämpfen; H. weist hin auf das Bei- 
| spiel der genuesischen halbnackten Hafenarbeiter. 

Deutsche 
Rundschau 
(Mai). W. Löb 
I» Ein ige Ergeb - 
nisse und Pro¬ 
bleme aus dem 
Gebiete der neuen 
Strahlen «) findet 
mit der An¬ 
nahme, das von 
Rutherford 
»Emanation« ge¬ 
nannte Gas er¬ 
zeuge induzierte 
Radioaktivität, 
alle Erfahrungen 
im Einklang; 
dass aber das 
Spektrum der 
Emanation nach 
etwa 108 Stun¬ 
den verschwinde 
und das des He¬ 
liums an seine 
Stelle trete, lege 
eine Reihe der 
schwerwiegend¬ 
sten Fragen 
nahe, vor allem 
auch die, ob 
unsere Elemente 
in Wirklichkeit 
keine elementa¬ 
ren Stoffe seien. 
Es habe sich je¬ 
doch herausge¬ 
stellt, dass die 
Masse der in den 
Kathodenstrah¬ 
len bewegten ge¬ 
ladenen Teilchen 
nicht die einer 
Urmaterie, son¬ 
dern eine schein¬ 
bare Masse von 
elektrischer Na¬ 
tur sei. 

Das freie 
Wort (2. April¬ 
heft). 0 . Loewe 
(»Chinesen nach 
Deutschland«) würde die Einfuhr von Kulis bei ge¬ 
nügendem Schutz gegen Einschleppung ansteckender 
Krankheiten (Pest, Cholera etc.) sowie energischer Unter¬ 
drückung des Opiumrauchens für durchaus unbedenklich 
halten, glaubt aber, dass das ganze Projekt aus finanziellen 
Gründen scheitern werde, zumal die Kosten für An¬ 
werbung, Transport, Verpflegung hohe seien und jährlich 
steigen. 

Österreichische Rundschau (Heft 3'. fc. Diener 

(»Paläontologie und Evolutionslehr c*) bezeichnet es als 
selbstverständliche Aufgabe der Paläontologie, die grossen 



1 


Professor Arthur Kampf, 

der neue Präsident der Akademie der Künste in Berlin. 

Mit ihm kommt seit längerer Zeit wieder ein Maler an die Spitze. 
Von seinen Bildern und Gemälden zeichneten sich besonders 
»Letzte Aussage«, »Die Opernloge«. »Die beiden Schwestern« 
und »Friedrich des Grossen Rückkehr aus dem 7jährigen! 
Kriege« durch Kraft und Echtheit einer vorzüglichen 
Charakterisierungskunst aus. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


deszendenztheoretischen Fragen stets im Auge zu behalten; 
das Hervortreten phylogenetischer Überspekulation ent¬ 
spreche jedoch keineswegs dem Streben der Wissenschaft 
nach Wahrheit. Die unbefriedigenden Resultate, die sich 
an die genealogische Richtung in der Paläontologie 
knüpfen, seien geeignet daran zu erinnern, dass die ge¬ 
sichertsten Ergebnisse der Paläontologie stets auf fauini- 
stisch-statigraphischem Gebiete liegen werden. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Anwendung von Ozon in der Wundbe¬ 
handlung hat sich neuerdings als nutzbringend 
erwiesen. Wie Dr. v. Gleich-Wien mitteilte, be¬ 
steht das Verfahren darin, Ozon in die Wunden 
hineinzublasen. Bei der jetzigen Verbreitung des 
elektrischen Stromes und der damit so leichten 
Gewinnbarkeit von Ozon können Wunden von 
beträchtlicher Grösse und Tiefe ganz mit Ozon 
ausgespült werden. Man hofft, dass dieses Ver¬ 
fahren zur offenen Wundbehandlung führen wird. 

Zwecks Untersuchung des Mars während seiner 
Erdnähe und zur Verfolgung einer Sonnenfinsternis 
geht im Juli eine astronomische Expedition, die 
von der Lowell-Sternwarte ausgerüstet wird, nach 
einem hohen Punkte des Andengebirges im nörd¬ 
lichen Südamerika ab. 

In der Gemäldegalerie der Amalien-Stiftung in 
Dessau hat der Maler Schulze-Rose ein wert¬ 
volles Bild von Rembrandt, das einen lesenden 
Mann darstellt, entdeckt. 

Eine Haarkrankheit (Trichophytie), die den 
Haarausfall herbeiführt, hat man in Basel durch 
Anwendung von Röntgenstrahlen erfolgreich be¬ 
handelt. Wie der Jahresbericht des Sanitäts¬ 
departements mitteilt, bestanden die Massregeln 
hauptsächlich in: genauer Feststellung aller Kranken, 
resp. genauer Untersuchung aller Knaben-Primar- 
una Mittelschulen, in der Konzentrierung der Be¬ 
handlung, die amtlich und unentgeltlich war, sowie 
in obligatorischer Durchführung deckender Ver¬ 
bände für alle Kranken. Diese energische Bekämp¬ 
fung hat zur Folge gehabt, dass die Haarkrank¬ 
heit fast vollständig verschwunden ist. 

Die Entstehung des Camembert hat Prof. Dr. 
Lind et untersucht. Danach kommen bei seiner 
Reifung zwei nacheinander folgende Vorgänge, 
nämlich die Verflüssigung des Käsestoffes (Kasein) 
und die Umwandlung dieses Stoffes in Ammoniak 
in Betracht. Dieselbe Erscheinung tritt auch beim 
Käse von Port de Salut und beim Schweizerkäse, 
jedoch langsamer und unvollständiger ein, weil 
dieser Käseteig trockner und weniger sauer ist, 
was ftir die Entwicklung der bei der Reifung des 
Käses mitwirkenden Mikroben hinderlich ist. In 
Form gebracht erreicht der Camembert einen be¬ 
stimmten Gehalt an Buttersäure, gleichzeitig sättigt 
er sich immer mehr mit Ammoniak. Milchsäure 
wird dabei nicht gebildet. Die frühere Lehre, 
dass der Fettstoff im Käse an der Reifung teil¬ 
nimmt, beruht auf einem Irrtum. 

Vom Birnenrost , einer Pilzart, die durch den 
Sadebaum (Juniperus sabina) übertragen wird, hat 
Tubeuf nachgewiesen, dass er unter Umständen 
zu überwintern vermag und dann im nächsten 


Frühjahr denselben Baum und seine Umgebung 
wieder angreift. 

Die Transafrikanische Eisenbahn (Kap—Kairo- 
Linie) ist nach einem Bericht des französischen 
Generalkonsuls in Pretoria zu Ende des vorigen 
Jahres von den Viktoriafallen des Sambesis ab um 
weitere 600 km nach Norden vorgedrungen. Die 
nächsten Etappen der Eisenbahn gegen Norden 
werden die der Mine von Buana M’Kuba, etwa 
185 km westlich von Broken Hill, und nach 
weiteren 70 km die Kupfermine von Kansanschi, 
30 km von der Grenze des Kongostaates entfernt, 
sein. Die Eisenbahnbrücke über den Kafukwe 
wird als die längste Brücke Afrikas bezeichnet 

Das Raupenfieber wird durch die Haare ge¬ 
wisser Raupenarten (u. a. auch der Goldafter), die 
sich vom Körper ablösen und gelegentlich in der 
Luft herumfliegen, dann erzeugt, wenn sie mensch¬ 
liche Körperteile berühren; sie führen zu Haut- 
ausschlag und Geschwürbildungen, oft auch zu 
fieberhaften Erscheinungen. Tyzzer hat nun durch 
Untersuchungen nachgewiesen, dass derartige 
Raupenhaare einen Giftstoff enthalten, der eigen¬ 
tümliche Veränderungen in den roten Blutkörper¬ 
chen herbeizuführen befähigt ist. 

Der Forschungsreisende G. Tessmann wird 
eine dreijährige Expedition für das Lübecker 
Museum in das Mpangwe-Land> im spanisch-afrika¬ 
nischen Kolonialgebiete südlich des Campo-Grenz- 
flusses, zu einer möglichst vollständigen Durch¬ 
forschung jener Volksstämme, ihrer Abgrenzung 
nach Rassen- und Kulturunterschieden und ihren 
Beziehungen zu weiteren afrikanischen Kulturkreisen, 
unternehmen. 

Der seltene Fall, dass eine Kirchenglocke durch 
die Schallwellen einer Explosion schwerer Geschütze 
gesprengt wurde, ereignete sich nach der »West 
Sussex Gazette« in dem Dorfe Appledram. Bei 
einer Beerdigung feuerte eine Marineabteilung drei 
hintereinanderfolgende Geschützsalven in der Nähe 
der Kirche über das Grab ab und bald darauf 
entdeckte man an einer fast 600 Jahre alten Glocke 
einen Sprung. Man vermutet, dass die Interferenz 
der Schwingungen der intensiven Schallwellen die 
Glocke gesprengt haben. 

Ein neues Desinfektionsmittel gegen pathogene 
Bakterien und Milzbrandsporen hat Prof. v. Beh¬ 
ring hergestellt. Es ist » Sufonin « benannt worden 
und enthält Wasserstoffsuperoxyd, Formaldehyd 
und noch andre, nicht mitgeteilte Körper. Die 
Mischung soll beweisen, dass aus dem Zusammen¬ 
wirken zweier oder mehrerer Körper mitunter ein 
Desinfektionswert resultiert, welcher grösser ist als 
die Summe der Desinfektionswerte jedes einzelnen 
Körpers. Die Prüfungen sollen einen ausserordent¬ 
lich hohen Desinfektionswert ergeben haben und 
das Mittel infolge seiner Ungiftigkeit zur Kon¬ 
servierung von Heilsera, von Wasser an verseuch¬ 
ten Orten und von Nahrungs- und Genussmitteln 
(Fruchtsäften, Milch) geeignet erscheinen lassen. 

Schluss des redaktionellen Teils. 
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XI. Jahrg. 


Automobilia. 

Von Ingenieur C, A. KUHN. 

Die Sonne der Autosaison 1907 steht im 
Zenith! Automobilfabriken, Reparaturwerk¬ 
stätten, offene und verschämte Kraftwagen¬ 
händler haben sich gerüstet, um die Auto¬ 
sportswelt nach jeder Richtung hin zu befrie¬ 
digen und dabei ihre Geschäfte zu machen. 
Kleinere permanente Ausstellungen von Auto¬ 
mobilen, vom zukunftsreichen, kleinen Volksauto 
bis hinauf zum souveränen 40 P. S. 4 Zylinder 
finden sich hinter den Schaufenstern der Ver¬ 
kaufslokalitäten, und auch der Nichtautler bleibt 
oft geblendet und gefesselt vor den glänzen¬ 
den Schauobjekten stehen und beneidet im 
Stillen diejenigen mit Glücksgütern versehenen 
Zeitgenossen, die sich das modernste Verkehrs¬ 
mittel leisten können. Noch umgibt der Nim¬ 
bus des Vornehmen und des Reichtums das 
ganze Automilieu und der »richtige» Autofach¬ 
mann seufzt im Geheimen über die erstarkende 
Tendenz, den Kraftwagen zu verbilligen, da 
er die Zeit kommen sieht, wo er mit Sports¬ 
kollegen auf der Strasse zu tun hat, die sich 
eines blauen Lappens vorsichtiger entledigen, 
als der Codex der »noblesse oblige« dies er¬ 
heischt. — Die deutsche Automobilindustrie 
hat sich in den letzten Jahren gewiss mächtig 
entwickelt, aber ihre Entwicklung war eine 
schwerfällige und nicht dazu angetan, die Aus¬ 
landskonkurrenz zu besiegen. Die französischen 
und italienischen Marken florieren immer noch, 
während die heimischen Fabriken trotz eines auf¬ 
nahmebegierigen Marktes vor einer nahen Krisis 
zittern. Woher kommt dies? Die Gründe sind 
bisher kaum angedeutet worden, die Fachpresse, 
die eigentlich berufene Vertreterin schweigt 
sich aus, oder verschiebt die Behandlung dieser 
Frage von Jahr zu Jahr. Gerade dieses Verhalten 
gibt uns aber den Schlüssel zur Lösung. Die 
abwägende Vorsicht, die schwerfällige Zurück¬ 
haltung des Grosskapitals hat uns Deutschen 
die Früchte geraubt, die uns in ebenso reichem 


| Masse zugefallen wären als den französischen 
Fabrikanten und Constructeuren, die, nachdem 
sie sich einmal von der Güte und grossartigen 
Zukunft der Kraftwagenidee überzeugt hatten, 
mit romanischem Elan und Feuer und unter 
bedingungsloser Mobilisierung des verfügbaren 
Grosskapitals, sich nahezu die ganze Welt er¬ 
oberten, und zwar mit einer Idee, die den 
Köpfen deutscher Erfinder entsprungen ist. — 
] Wer die Bände unserer Automobil-Zeitschriften 
! um einige Jahre zurückblättert, der findet sie aus- 
gefiillt von Artikeln, technischen Abhandlungen, 
! von Rennresultaten und last not least von zün¬ 
denden Reklameanzeigen französischer Firmen, 
I die die deutsche Presse fütterten und gross 
machten. — Viele 100000 Franks schluckte 
damals die Fachpresse, und sie trat deswegen 
t mit Energie und Ausdauer für das französische 
, Automobil ein. Wo die Franzosen einen tüch- 
i tigen Händler ausfindig machten, so übertrugen 
| sie ihm ihre Generalvertretung und unterstütz- 
| ten ihn mit Kapital. Frühere Rennfahrer aus 
I der Fahrradbranche, schiffbrüchige Herrenreiter, 
unternehmungslustige verarmte Adelige, Aben¬ 
teurer, die nicht säen und doch stets ernten, sowie 
auch einige wirklich tüchtige Kaufleute wurden 
die Generalvertreter der Panhard und Levassor, 
Berliet, Brasier, Clement, Peugeot, Renault, 

' Darracq etc. und sie alle kamen materiell vor¬ 
wärts, teilweise wurden sie geradezu wohl¬ 
habende Leute. Für den Weltruf ihrer Marken 
sorgten die Franzosen selbst, indem sie wirk¬ 
lich glänzende, internationale Rennen veran- 
j stalteten, auf die die Augen der ganzen Welt 
j gerichtet waren. In dem obskursten Blättchen 
Niederbayerns standen die Triumphe in Fett¬ 
druck, die ein Brasier oder Clement in den 
Ardennen, in Indien, in der Kapkolonie oder 
auf Cuba gewonnen. — Die deutsch-französische 
Händlerschaft ist aber keineswegs gesonnen, 
das im Sturm gewonnene Terrain in Deutsch¬ 
land aufzugeben, im Gegenteil ihre Organisa¬ 
tionen sind befestigt und ausgebaut, und um¬ 
spannen das ganze Reich. Hierzu kommt in 
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letzter Zeit auch noch die Konkurrenz der 
italienischen Fabriken, der Fiat, Bianchi, Isotta 
Fraschini, die genau nach französischem Muster 
arbeiten, und endlich die Amerikaner und Eng¬ 
länder. Es ist erstaunlich, welch eine Unmasse 
von ausländischen Fabrikaten in Deutschland 
angepriesen und gekauft werden, obwohl unsere 
deutsche Technik ein gediegeneres und halt¬ 
bareres Fahrzeug herzustellen im Stande ist. 
Millionen deutschen Kapitals wandern alljähr¬ 
lich auf diese Weise ins Ausland. Unterstützt 
werden diese erfolgreichen Feldzüge gegen 
das deutsche Fabrikat im wesentlichen noch 
durch die prompte Lieferungsfähigkeit auslän¬ 
discher Fabriken. Unsere Werke dagegen be¬ 
gehen den Fehler, ihre ganze Produktion schon 
auf Monate hinaus an ihre Vertreter zu ver¬ 
geben. Will ein Interessent dann einmal direkt 
kaufen, so muss er mindestens 2—3 Monate 
warten, und die Firma kann sich in vielen 
Fällen gar nicht verbindlich machen, selbst 
zu diesem Termin zu liefern. — Und die Folge 
davon: der Interessent, der seinen Wagen so¬ 
fort haben will, wendet sich an einen der zahl¬ 
reichen Händler mit Auslandsware. Meist ist 
der Käufer nicht in der Lage, das Fahrzeug 
auf seine technischen Qualitäten hin zu prüfen, 
den Ausschlag bei der Wahl geben meist 
Äusserlichkeiten, Polsterung, Lackierung, ein 
paar auffallend schöne Laternen, eine geätzte 
Fensterscheibe, oder eine im jugendstil ge¬ 
haltene Motorhaube. Was den Motor selbst 
anbelangt, begnügt man sich mit der halbjähri¬ 
gen Garantie des Verkäufers. — Gewiss garan¬ 
tieren auch unsere französischen Fabriken auf 
ein halbes Jahr. Aber da die Lebensdauer eines 
Automobils bei normalen Leistungen minde¬ 
stens zehn Jahre betragen soll, so bedeutet 
die Garantie auf ein halbes Jahr eigentlich so 
viel wie nichts. In vielen Fällen hat es sich 
bewahrheitet, dass die Garantieklaussei ledig¬ 
lich eine Morphiuminjektion ist, die von den 
französischen Fabriken ihren deutschen Kunden 
in liebenswürdiger Weise und kostenlos ver¬ 
abfolgt wird. Ihren eigenen Landsleuten gegen¬ 
über garantieren die französischen Fabrikanten 
meist garnicht. Denn sie kennen ihre Kund¬ 
schaft. Man fahrt jenseits der Vogesen nicht 
länger als ein oder zwei Jahre dieselbe Type. 
Wer drüben mit einem Modell 1903 sich heute 
in der besseren Gesellschaft bewegen wollte, 
würde sich lächerlich machen, oder man würde 
ihn bemitleiden. Im Klub wäre der Mann 
bald isoliert. Das französische Auto ist chic, 
leicht und graziös gebaut, auf dem Motor stehen 
meist grosse Pferdekraftszahlen, 40. 60, 80 P. S.; 
nach unserer bekannten Fabrikantenformel, 
oder auf einer objektiven Bremse würden dar¬ 
aus 20, 30 oder 40 P. S. Die Linienführung 
der französischen Karrosserie ist lieblich, die 
Farben haben metallischen Klang, dem Wagen 
fehlen nur die Flügel, um einem zweiten oder 


dritten Propheten Elias ins Elysium zu ver¬ 
helfen. — Aber näher betrachtet besteht die 
Karrosserie aus harmlosen, langfasrigen Fichten¬ 
brettchen, die beim Älterwerden zusammen¬ 
schrumpfen, wie die Menschen im Greisenalter. 
So der Laie ein Automobil zu Gesicht bekommt, 
bei dem die Türen nicht mehr schliessen, oder 
von selbst aufgehen, oder wo dem ungestümen 
Wind der Landstrassen, durchKlumsen oder Risse 
der Eingang in den Fond des Wagens gestattet 
ist, hat er es fast ausnahmslos mit einem drei 
bis vierjährigen Sprössling gallischen Gewerbe- 
fleisses zu tun. Die Entrüstung des französi¬ 
schen Automobilisten über solche‘Entdeckun¬ 
gen ist nie ernst. Er poltert nicht lange, 
wenn sein Temparament ihn auch zu momen¬ 
tanen und spontanen Explosionen hinreisst. 
Nach kurzer Polemik kauft der Franzose dem¬ 
selben Fabrikanten ein neues Auto ab. — Bei 
uns gäbe es langjährige Prozesse mit den, mit 
Recht so gefürchteten Gutachten und Gegen¬ 
gutachten. Erst die vierte Instanz wäre im¬ 
stande ein salomonisches Urteil zu fällen. Käu¬ 
fer und Verkäufer aber würden sich ewig meiden, 
wie feindliche Sterne. Ein Moment, das die 
französische Automobilindustrie sehr förderte, 
war die Grosszügigkeit ihrer sportlichen Unter¬ 
nehmungen. Die Ritterlichkeit unter den Kon¬ 
kurrierenden, Verträglichkeit und das Aussetzen 
wahrhaft fürstlicher Preise bürgten nicht nur 
für grosse Beteiligung, sondern auch für den 
fairen Verlauf der Kämpfe. Leider haben wir 
in Deutschland in dieser Hinsicht weniger er¬ 
freuliche Verhältnisse. Unter der Flagge des 
Kaiserlichen Automobilklubs sind allerdings die 
sämtlichen Automobilklubs in einem Verbände 
geeinigt, aber schon erheben sich im Verbände 
wieder Sonderinteressen. Einige Eigenbrödler 
wollen für sich ein kleines Konkurrenzchen 
veranstalten, obwohl sie wissen, dass die vom 
Kaiserlichen Klub inszenierte dritte Herkomer- 
konkurrenz darunter zu leiden hat. Tatsäch¬ 
lich sind die Anmeldungen infolge der Quer¬ 
treiberein einiger Klubs sehr langsam in Ber¬ 
lin eingelaufen. — Eine Opposition gegen 
den Kaiserlichen Automobilklub könnte ja an 
und für sich gesund und heilsam sein, wenn 
die Opponenten in der Lage wären, den Unter¬ 
nehmungen des führenden Klubs ein Paroli 
zu bieten, und wenn darunter nicht die ge¬ 
meinsamen Interessen des deutschen Automo¬ 
bilsports leiden würden. So aber, wie es 
einige Fabrikanten und ein vielgenannter Agen¬ 
turinhaber treiben, wird das Konkurrenzunter¬ 
nehmen mit einem Fiasko enden. 

Dem Kaiserlichen Automobilklub ist zu 
wünschen, dass er in diesem Jahre in der Lage 
sein wird, dem Sieger in der Herkomerkon- 
kurrenz nicht nur die sogenannte Trophäe d. i. 
eine silberne Gruppenstatue im Werte von 
600 Thalern, (ein Werk des englischen Bild¬ 
hauers und Malers Herkomer) überreichen 
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kann, sondern auch einen Geldpreis, der im 
Verhältnis zu der Grossartigkeit des geplanten 
Unternehmens steht. Trotz allem Idealismus 
unserer Sportsleute wird doch ein ganz andrer 
Zug in die Konkurrenz kommen, wenn mit 
der Siegestrophäe auch ein erster Preis von 
50 — 100000 M. zur Verteilung kommt. Mit 
Preisen im Werte 2000 oder 3000 M. erregen 
wir im Auslande nichts als Heiterkeit und Spott¬ 
lust — In Frankreich gewann vor zwei Jahren 
ein bekannter Fabrikant mit seinem Auto den 
ersten Preis mit 100000 Fr. Zwei Minuten nach 
der Preisverteilung verkündete der siegreiche 
Franzose, dass er die 100000 Fr. seinem Chauf¬ 
feur geschenkt habe, der das Fahrzeug beim 
Rennen gesteuert hatte. Der Jubel über die Gene¬ 
rosität des Siegers hallte durch ganz Frankreich, 
eine Woche darauf hatte der ritterliche Geber 
um y 2 Million Aufträge in seiner Tasche! Das 
war die echt französische Quittung für eine 
noble Tat. Bei uns gerieten im vorigen Jahre 
einige Herrenfahrer wegen eines Preises von 
1000 oder 1500 M. nahezu tätlich an einander. 
Ein Rattenschwanz von Prozessen war leider 
bis dato immer die Frucht deutscher Auto- 
Sportsunternehmungen. 

Unsern Fabrikanten sind die Tourenfahrten 
und noch mehr die ausgesprochenen Rennen 
in der Seele zuwider, denn sie kosten Geld 
und man fürchtet den Sieg der ausländischen 
Konkurrenz. Richtig ist der Einwand, dass 
die Technik des Benzinmotors durch die Er¬ 
fahrungen bei Rennen nicht mehr in fortschritt¬ 
lichem Sinne befruchtet werden kann. Nicht 
berechtigt ist die ganz falsch angewendete 
Sparsamkeit und der Mangel an Selbstvertrauen. 
Die ersten drei Sieger bei einem internationalen 
Rennen werden mit einem Schlage auf der 
ganzen Welt bekannt. Wenn man deutscher¬ 
seits, wie dies früher von Daimler mit Erfolg 

f etan wurde, erstklassige Rennmaschinen von 
pezialkonstrukteuren bauen lässt (denn ein 
Tourenwagenkonstrukteur ist und bleibt ein 
schlechter Rennwagenkonstrukteur), und wenn 
man den Rennfahrern ein Einkommen von 
10—15000 M. garantiert, und die gewonnenen 
Preise ihnen wenigstens zur Hälfte überlässt, 
dann werden auch die deutschen Farben bei 
internationalen und ernsten Rennen mit Ehren 
abschneiden. — Ein Rennfahrer muss bei der 
Gefährlichkeit seines Berufes materiell so gestellt 
sein, dass er in 5 —10 Jahren ein kleines Ver¬ 
mögen erwerben kann. Dann wird er auch seine 
Knochen riskieren und auf Tod und Leben mit 
seinen Rivalen ringen. Ein armer Teufel mit 24 M. 
Wochenlohn und 5 % Renn- und Gewinnbeteili¬ 
gung wäre ein Narr, wenn er für die Interressen 
eines deutschen Fabrikanten sein Leben aufs 
Spiel setzen würde. Die deutsche Knauserig¬ 
keit und Pfennigfuchserei, von der sich viele 
der rasch emporgekommenen deutschen Fabri¬ 
kanten nicht befreien können, ist der einzige 


Grund, warum das deutsche Automobil trotz 
seiner vorzüglichen technischen Durchbildung 
auf den internationalen Rennen entweder über¬ 
haupt nicht zur Stelle war, oder aber von zu 
vorsichtigen Fahrern gestartet wurde. So lange 
die deutsche Industrie sich ängstlich und aus 
lauter materiellen Wenn und Aber von den 
internationalen Rennen ausschliesst, wird das 
deutsche Auto immer auf den heimischen 
Markt allein beschränkt bleiben. Den grandio¬ 
sen Triumphzug über die ganze Welt, wie ihn 
das französische Automobil durchmachte, werden 
wir dann niemals erleben. Die deutsche Technik 
aber, die der Welt das Beste hätte bieten 
können, würde dereinst von sich sagen müssen: 

»Operam et oleum perdidi.« 

Erst durch die Initiative des Kaiserlichen 
Automobilklubs ist in diesem Frühjahr eine 
Wendung zu hoffnungsvoller Zukunft einge¬ 
treten. Zum ersten Male veranstaltet der 
deutsche Automobilismus mit seinem Taunus¬ 
rennen um den Kaiserpreis ein sportliches Er¬ 
eignis, das uns die sportliche Führung auch 
andern Nationen gegenüber überträgt. 

Wenngleich auch einige grössere franzö¬ 
sische Firmen schmollend zur Seite stehen, 
und in gefügigen Fachblättem über alles, was 
mit dem Worte »Taunus« zusammenhängt, die 
Schale ihres Spottes und Ingrimms ausschütten, 
so ändert dies alles nichts daran, dass auf die 
Einladung des Kaiserlichen Automobilklubs 
sich nahezu die ganze Automobilindustrie der 
Welt auf deutschem Boden ein Rendez-vous 
gibt. Das Taunusrennen wird gewaltige Über¬ 
raschungen bringen. Wenn nicht alle Zeichen 
! trügen, wird der Kaiserpreis auf keinen fran- 
| zösischen, sondern auf einen deutschen oder 
italienischen Wagen fallen. Trotzdem das 
Prophezeien immer ein schlechtes und undank¬ 
bares Geschäft ist, so traue ich mir doch vor¬ 
auszusagen, dass die meisten Aussichten auf 
die Siegespalme die Marken Fiat, Mercedes 
und Adler haben. Qui vivra-verra! 

_ 

Nacktheit und Bekleidung in der primitiven 
Kunst. 

Von Frederik Poulsen. 

Die Nacktheit ist die Urform, in der alle 
Völker in den Anfängen ihrer Kunst das Men¬ 
schenbild erfassen und darstellen. Dass die 
primitiven Völker nicht immer deshalb in 
ihrer Kunst die Kleidung wegliessen, weil sie 
auch im Leben keine trugen 1 ), lehren deut¬ 
lich die Felsenzeichnungen der nordischen 
Bronzezeit, in denen immer nackte, bisweilen 
durch die Geschlechtsteile näher charakteri- 

>) Frederik Poulsen, Zur Typenbildung in der 
j archaischen Plastik. Jahrbuch des Kaiserl. deut¬ 
schen archäologischen Instituts Bd. 21, Seite 177 
; bis 221. 
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Fig. 1. Vase mit nackten, spinnenden Frauen 
aus dem 1. Jahrtausend v. Chr. 


sierte Figuren auftreten, während die gleich¬ 
zeitigen Gräberfunde, die Eichensärge aus den 
Torfmooren, uns über die reichliche Bekleidung 
der damaligen Männer und Frauen Kunde 
geben. Wir dürfen deshalb keine Schlüsse 
für die Sitten- und Kulturgeschichte aus dem 
Umstande ziehen, dass Männer und Frauen 
auch in der prähistorischen, ägyptischen Kunst 
wie in der vorhellenischen Kykladenkunst und 
in der anfangenden griechischen Kunst nach 
den dorischen Völkerwanderungen durchgängig 
nackt dargestellt werden. Wenn wir z. B. auf 
der hier abgebildeten Vase des Dipylonstiles 
(Fig. 1), welche dem Anfang des I. Jahrtau¬ 
sends v. Chr., also der frühesten griechischen 
Kunst angehört, eine Reihe von nackten, spin¬ 
nenden Frauen sehen, dann erlaubt diese Tat* 
sache uns keineswegs den Schluss, dass die 
damaligen Frauen wirklich so zu Hause ar¬ 
beiteten. Während nun die genauere Charak¬ 
terisierung der Figuren durch die Geschlechts¬ 
teile sowohl in der Malerei wie in der Plastik 
uralt und primitiv ist, bedeutet die plastische 
Darstellung eines Gewandes schon einen ge¬ 
wissen Fortschritt. Bei 
primitiven Ton- und 
Steinfiguren wurde das 
Gewand höchstens durch 
die nichts verdeckende 
Farbe wiedergegeben. 

Das plastisch ausgeführte 
Gewand, das wie das 
wirkliche Gewand die 
Körperformen verdeckt, 
deutet auf ein Streben 
der Künstler nach grösse¬ 
rer Naturivahrheit und 
darf keineszvegs — auch 
nicht bei den orientali- jrjg 2 Glockenfigur 
sehen Völkern — als MIT plastisch ausge- 
Zeichen der erwachenden führtem Gewand, 
Prüderie aufgefasst wer- IX.—VIII. Jahrh. v. Chr. 


den. Höchst interessant ist es nun zu be¬ 
obachten, wie ungern die primitiven Künst¬ 
ler selbst auf dieser zweiten Stufe die lebende 
Form verdecken und unterdrücken. Nehmen 
wir als Beispiel eine der sog. böotischen Glocken¬ 
figuren, Terrakotten, welche dem IX.—VIII. 
Jahrh. v. Chr. angehören (Fig. 2). Der zylin¬ 
drische, zierlich bemalte Körper soll offenbar 
als in ein langes Kleid gehüllt gedacht werden, 
aber trotzdem sind die Brüste voll ausgeführt 
und ein paar lange Beine unten durch Draht 
angefügt. Diese Form ist weder natürlich noch 
praktisch, denn die Figur ist nicht stehfahig, 
und sogar die Technik der Herstellung ist 
ziemlich kompliziert. Die Form ist denn auch 
sehr kurzlebig und wird bald von der viel ein¬ 
facheren, zylindrischen, langbekleideten Frauen¬ 
figur abgelöst. Es ist offenbar eine Übergangs¬ 
form, als Kompromiss zwischen der voll ausge¬ 
führten, primitiv-nackten und der zylindrischen, 
langbekleideten Figur. Das plastische Denken 



Fig. 3. Torso einer Terrakottafrau mit ge¬ 
malter Kleidung, auf der Körperteile plastisch 
angedeutet sind. 

wurde noch lange von der primitiven Nackt¬ 
heit beherrscht: es gibt Terrakottenfrauen in 
vor- wie in nachmykenischer Zeit mit einer 
malerisch oder plastisch angedeuteten Vulva 
mitten im langen Kleide, auf dessen Oberfläche. 
Die primitiven Künstler zvollen eben alles er¬ 
zählen und bringen unbedenklich Dinge, die 
in der Natur einander verdecken, gleichzeitig 
zur Darstellung. Nehmen wir noch ein Bei¬ 
spiel, den Torso einer Terrakottafrau aus Delos 
(Fig. 3): die Bemalung ist teils rein dekorativ 
(Punktkleckse auf Brust und Armen), teils gibt 
sie die Einzelheiten der Tracht wieder: aber 
auf die Kleidung sind die Brustwarzen aufge¬ 
malt. Dieselbe für unser Gefühl sonderbare 
Mischung finden wir in der Formengebung: 
durch die Zylinderform soll das lange Kleid 
wiedergegeben werden, aber nicht nur die 
Brüste, sondern auch die unter dem Gewand 
verborgenen Rippen sind plastisch ausgeführt 
Auch in der ägyptischen Kunst spricht sich 
in dem Festhalten an der alten Schurztracht 
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Fig. 4. Holzstatue mit ägyptischer Schurz¬ 
tracht für Männer. 


bei den Männern (vgl. z. B. die schöne Holz¬ 
statue in Kairo Fig. 4) und in der Vorliebe 
für durchsichtige Gewänder bei der Frauenfigur 
dasselbe primitive, instinktiv richtige Kunst¬ 
gefühl von dem plastischen Vorteil der Nackt¬ 
heit aus, weil sie immer lebhaft, deutlich und 
ausdrucksvoll ist 

In der griechischen Plastik des VII., teil¬ 
weise noch des VI. Jahrh. v. Chr. sehen wir 
an zahlreichen Beispielen den interessanten 
Konflikt zwischen dem Streben nach Natur¬ 
wahrheit, das zur Bekleidung fuhrt, und den 
vom Leben unabhängigen, eigenen Gesetzen 
der Kunst, welche die alte Nacktheit immer 
erhalten. Der Sieg der Nacktheit lässt sich 
nicht einfach durch das Leben in der Palästra 
und durch das dort erwachte Gefühl für die 
schöne männliche Form erklären, wie man es 
bisher gewöhnlich getan hat. Die Entwicklung 
ist reicher, komplizierter, der Kampf wird nicht 
gegen orientalische Schamhaftigkeit, sondern 
zwischen zwei, fast gleichberechtigten künst¬ 
lerischen Prinzipien geführt. In der Bronze, 
in der jedes Gewand im Verhältnis zur nack¬ 
ten Form besonders ungünstig ist, weil es sich 
nicht durch Farbe beleben lässt, hatte sich die 
primitive Nacktheit auch bei der Frauenfigur 
erhalten, lange nachdem in der Stein- und Ton¬ 
plastik eine bewusste und für die Charakteri¬ 
sierung praktische Trennung zwischen dem 


nackten Manne und der langgewandeten Frau 
eingetreten war. In diesem selben Material, 
das schon früh eine führende Rolle in der 
griechischen Plastik innehatte, führen stilistische 
Rücksichten sehr früh zur bewussten Darstellung 
der nackten Frau. Eine Figur wie die kleine 
Spiegelstatuette (Fig. 5) gehört noch dem An¬ 
fang des VI. Jahrh. an und wird in der fol¬ 
genden Zeit von einer ganzen Serie nackter 
Frauenfiguren in Bronze fortgesetzt. Auch für 
die Ausbildung der bewusst nackten Männer¬ 
gestalt ist die Bronze von grosser Bedeutung 
gewesen, denn in der Marmorplastik fuhr man 
lange Zeit fort — wie lange wissen wir nicht 
— auch dem scheinbar nackten Körper ein 
Gewand aufzumalen. So darf man also sagen, 
dass die ideale griechische Nacktheit rein künst¬ 
lerisch, nach den eigenen Gesetzen der Kunst 
erklärt werden muss. Keine Konvenienz hatte 
die Nacktheit aus der Kunst der Griechen ver¬ 
bannt, als ihre Künstler die Vorteile und die 
Schönheit derselben entdeckten und zum neuen 
Dasein erhoben. 

So steht die griechische Plastik nicht so 
vereinzelt, wie man früher glaubte. Auch 
andre Völker haben die Vorteile der Nackt¬ 
heit, d. h. der lebenden Form für die Plastik 
geahnt. Die Griechen haben nur klarer als 
alle andern die Bedeutung dessen erkannt, was 
sie von den Uranfängen ihrer Kunst her be- 
sassen. Bei ihnen haben plastische Ideale 
Blüten getrieben, die bei der ganzen Mensch¬ 
heit keimten und noch keimen. Und alles geht 



Fig. 5. Nackte griechische Spiegblstatuette 
aus dem vi. Jahrh. 
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so still, so unmerklich, keine Statistik ermög¬ 
licht, die Grenzen zu ziehen, wo das Alte auf¬ 
hört und das Neue anfängt. 

Auch in der archaischen Steinskulptur gibt 
es nackte Frauenbilder, Götterfiguren, deren 
Nacktheit offenbar auf Festhalten uralter Kult¬ 
tradition beruht. Besonders interessant ist eine 
Marmorstatue von Orvieto, der Mitte des VI. 
Jahrh. angehörend (Fig. 6), die man wegen 
der Nacktheit als Aphrodite hat erklären wollen. 
Aber viele Beispiele lehren, dass die Nacktheit 
in der archaischen Frauenfigur nicht ausschliess¬ 
lich Aphrodite Vorbehalten ist, sondern tiefer 
wurzelt. Es gab offenbar eine Zeit, wo die 
grossen Götterbilder 
ganz wie die Klein¬ 
figuren aus irgend¬ 
welchem Material 
nackt ausgeführt und 
dann nicht wie die 
Kleinfiguren bemalt, 
sondern mit wirk¬ 
lichen Gewändern 
bekleidet wurden. 

Aus dieser Urzeit 
stammt die Sitte, 
die sich an vielen 
Kultstätten das ganze 
Altertum hindurch 
erhält, das Götterbild 
tatsächlich zu beklei¬ 
den und durch ein 
ganzes Personal ein- 
und auskleiden zu 
lassen. Wir begrei¬ 
fen, dass die gött¬ 
liche Nacktheit aus 
dieser Urzeit hier und 
dort bei einigen Göt¬ 
terbildern sich er¬ 
hält ; aber so einfach 
der Ursprung dieser 
Nacktheit, so schwer, 
ja in der Regel un¬ 
möglich ist es, die Ursachen des Weiterlebens 
derselben nachzuweisen. Dass dieselben mehr¬ 
facher Art sein können, ist sicher. Wir dür¬ 
fen uns somit die Sache nicht zu leicht machen 
und jedes nackte archaische Frauenbild als 
Aphrodite bezeichnen, wie man früher jede 
nackte männliche Figur als »Apollo« bezeich- 


Fig. 6. Nackte archaische 
Marmorstatue a. d. mitte 
des VI. Jahrh. 


nete. 

Die Entwicklung der Frauenfigur im langen 
Gewände fangt mit der einfachen, sog. Xoanon- 
figur an, in der alle Details der Bekleidung 
nur durch die Farbe gegeben werden konnten, 
und erreicht in den samischen Frauenfiguren 
mit ihrer eingehenden, gleichmässigen Dar¬ 
stellung der Falten der Tracht vorläufig 
einen Höhepunkt. Dann folgt die Zeit, wo 
die Künstler die Figuren aktiv in den Falten¬ 
wurf eingreifen. und in verschiedener Weise 


die Schleppe des langen Kleides aufheben 
lassen. Beispiele sind die stattliche Reihe der 
sogenannten Koren von der Akropolis. Da¬ 
neben macht sich der primitive Trieb nach 
der Veranschaulichung der Form auch hier 
geltend und führt zur Wiedergabe des durch¬ 
sichtigen Gewandes. Am Ende des VI. Jahrh. 
bietet die Frauenfigur dem bildenden Künstler 
eine doppelte Aufgabe: eine formelle, wie beim 
Manne, und eine stoffliche. Die grossen Künst¬ 
ler dieser Zeit waren besonders wegen ihrer 
Frauenbildnisse berühmt. 


Ermüdungsgifte und ihre Bedeutung für 
den Sport. 

Von Dr. Hermann Stadlinger. 

Zu den wichtigsten Erziehungsfaktoren jeder 
Nation zählt ohne Zweifel der Sport. Welchen 
breiten Raum er heutzutage im Leben der Kul¬ 
turnationen einnimmt, erkennt man am besten, 
wenn wir uns in eine Tageszeitung vertiefen. 
Nur eine schwächliche Bhilisternatur wird im 
»Sport« überflüssige, zeitraubende Liebhaberei 
erblicken! Mehr wie je hat es die moderne 
Kulturgesellschaft nötig, den Ausfall an körper¬ 
licher Betätigung, der ihr durch ein Ubermass 
an geistiger Anstrengung im Berufsleben und 
nicht zuletzt durch die Erhöhung des Kom¬ 
forts erwächst, durch eine zweckmässige Kör¬ 
perpflege auszugleichen, ein freies Spiel aller 
physischen Kräfte anzustreben, das sie einzig 
in einer verständig betriebenen Ausübung des 
Sportes findet. Freilich dürfen wir nicht ver¬ 
gessen, dass zur Leistung sportlicher Arbeit 
nicht nur die psychische Spannkraft des »guten 
Willens« gehört, sondern auch neben richtig 
gewählter sportlicher Diätetik ein durch Übung 
leistungsfähig gemachter Organismus; fehlt 
eine dieser Grundlagen, so wird das Gegenteil 
des gewünschten Zieles erreicht- werden und 
jede bis an die Grenze der Leistungsfähigkeit 
betriebene Übung des Sportes muss eine 
schwere Störung des Allgemeinbefindens, Er¬ 
schöpfung oder Übermüdung nach sich ziehen. 

Die Frage nach den inneren Vorgängen, 
die sich hierbei im Organismus abspielen J , 
war seit langem ein Problem, um dessen Lösung 
sich Physiologen und Chemiker bisher ver¬ 
geblich bemühten, denn alle Erklärungsver¬ 
suche vermochten es nicht, den Kern des 
»Rätsels von der Ermüdung« zu treffen. Wohl 
vermutete man als Folge der andauernden 
Eigentätigkeit einen Zerfall des »lebenden« 


i) Vgl. den bemerkenswerten Aufsatz von 
Dr. Hans Winterstein über »Ermüdung« Umschau 
I 9 ° 7 » N r- 5 , S. 83. 
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Eiweisses oder gar eine Anhäufung von schäd¬ 
lichen, leicht oxydablen Stoffen in den Mus¬ 
keln, sei es in Form wirklicher Gifte oder der 
harmloseren Abbauprodukte Milchsäure, Krea¬ 
tinin, Harnstoff etc., durch deren Oxydation 
die Erholung bewirkt werden soll. Diese An¬ 
schauungen indessen scheinen den weittragen¬ 
den Ausblicken unserer modernen Immunitäts¬ 
lehre noch viel zu wenig Rechnung zu tragen, 
dürften sogar in vielen Fällen, namentlich da, 
wo Ermüdungsvorgänge bei Warmblütern in 
Betracht kommen, als falsche zu bezeichnen 
sein, denn das eigentliche » Ermüdungsgift « 
zählt, wie weiter unten gezeigt werden soll, 
zu einer Gruppe von Stoffen, die erst durch 
die Immunitätsforschung unserem Verständnis 
näher gerückt werden konnten! 

So hat sich denn wieder einmal gezeigt, 
welch hoher Wert diesem jüngsten Zweig 
der Naturwissenschaft zukommt, wenn es sich 
darum handelt, Einblicke in die intimsten Vor¬ 
gänge des Zellenlebens zu erlangen. 

Es war dem Erlanger Privatdozenten Dr. 
Wolfgang Weichardt, dem verdienstvollen 
Erforscher des »Heufiebers«, jenes namentlich 
in Amerika so berüchtigten Sommerkatarrhs, 
Vorbehalten, auf Grund experimenteller Studien 
den endgültigen Nachweis zu führen, dass bei 
»Ermüdung« und nachfolgender »Erholung« 
neugebildetes »Toxin« und »Antitoxin«, also 
Gift und Gegengift eine ausschlaggebende 
Rolle spielen, somit feinere biologische Vor¬ 
gänge im Werke sind als die bisher vermuteten. 

Toxine sind bekanntlich Stoffwechselpro¬ 
dukte, die in die Blutbahn eines Menschen 
oder Tieres gebracht giftig wirken, bei nicht 
zu grosser Dosis aber die Bildung sog. »Anti¬ 
toxine« anregen. Toxin und Antitoxin ver¬ 
halten sich bei ihrem Zusammentreten wie ein 
Gift zum Gegengift, d. h. jedes eingeführte 
Toxinmassenteilchen wird durch ein neugebil¬ 
detes Antitoxinkörperchen zu einer für den 
Organismus indifferenten Substanz abgesättigt, 
somit »entgiftet«. Derartige Prozesse sind dem 
Chemiker als »Neutralisationsvorgänge« alt¬ 
bekannte Dinge: es sei hier nur an die Re¬ 
aktion von »Säure« mit »Base« erinnert, die 
ihren Ausgleich in der Bildung eines »Salzes« 
findet, dem weder die ätzende Natur der Säure, 
noch der laugenhafte Charakter einer Base zu¬ 
kommt. Bekanntlich dienen diese Antikörper 
als Heilmittel bei manchen Infektionskrank¬ 
heiten; das Diphtherieheilserum enthält z. B. 
das Antitoxin, welches vom Toxin des Diph¬ 
theriebazillus erzeugt ist. Diese Fähigkeit der 
Antikörperbildung besitzen nicht alle organi¬ 
schen Gifte und vergebens würde man, wenn 
z. B. Morphium in den Blutkreislauf des 
menschlichen Körpers eingeführt würde, nach 
von den Zellen produzierten Gegengiften fahn¬ 
den. Unter diesen Umständen muss es be¬ 
greiflich erscheinen, dass es nicht gelingt, ein 


Heilserum zur Entgiftung eines durch Morphium¬ 
genuss geschädigten Organismus herzustellen. 
Die Annahme, alle Toxine müssten Aus¬ 
scheidungsprodukte von Bakterien sein, ist nun 
freilich falsch; es hat sich vielmehr gezeigt, 
dass eine Toxinbildung auch bei höheren 
Pflanzen, ja sogar im Tierkörper selbst vor 
sich geht: ich verweise, um ein paar Beispiele 
anzuführen auf die Toxine des Rizinussamens: 
das »Ricin«, oder der Abrussamen: das 
»Abrin«, besonders aber auf den Gegenstand 
dieses Aufsatzes, die Weichardt’schen Er- 
müdungstoxine. 

Was nun zunächst die Herstellung des Er¬ 
müdungstoxins betrifft, so muss ich mich 
auf die Mitteilung beschränken, dass Wei¬ 
chardt aus dem Muskelpresssaft hochgradig 
ermüdeter Tiere diejenigen Substanzen ent¬ 
fernte, welche man früher als ermüdungsbe¬ 
dingend hielt, nämlich Milchsäure, Harnstoff, 
Kreatinin etc. Nach Eintrocknen des so ge¬ 
reinigten Rückstandes gelang es ihm schliess¬ 
lich, eine hochwirksame Substanz in Form 
bräunlichgelber Schüppchen zu erlangen, die, 
z. B. einem Kaninchen eingespritzt, alle Phasen 
hochgradiger Ermüdung oder Erschlaffung 
hervorzurufen vermochte. Die nächste Frage 
war nun: lag in diesem ermüdend wirkenden 
Gifte ein echtes Toxin'vor? In diesem Falle 
musste das Ermüdungstoxin in der Blutbahn 
des geimpften Tieres ein spezifisches Gegen¬ 
gift, das Ermüdungsantitoxin gebildet haben. 
Tatsächlich zeigte sich, als man das Blutserum 
des mit Ermüdungstoxin vorbehandelten Tieres 
anderen Tieren einverleibte, eine sinnfällige 
Fähigkeit desselben, Ermüdungstoxin zu neu¬ 
tralisieren und es konnte keinem Zweifel mehr 
unterliegen, dass » Ermüdung* und » Erholung* 
zum grossen Teil auf einer Wechselwirkung 
von Ermüdungstoxin und Ermüdungsantitoxin 
beruhen. Feinfühlenden Gemütern, die in sol¬ 
chen für die Wissenschaft hochbedeutsamen 
Versuchen vielleicht eine Tierquälerei erblicken 
könnten, möge es zur Beruhigung dienen, dass 
Weichardt im Verlaufe seiner Studien Mittel 
und Wege zu einer künstlichen Herstellung 
dieser interessanten Naturprodukte fand; so 
gelang es ihm, das Ermüdungstoxin z. B. direkt 
aus Eiweiss mit Hilfe von Wasserstoff und des 
Paal-Ambergerschen kolloidalen Palladiums 
herzustellen *). 

Wie bereits erwähnt, vermag das Toxin, 
wenn es dem Tierkörper einverleibt wird, je 
nach der Höhe der dargebotenen Dosis Er- 


1) Es ist dem Verfasser dieser Abhandlung 
in Gemeinschaft mit Dr. Weichardt gelungen, ein 
derartiges Spaltungsprodukt des Eiweissmoleküls 
von Ermüdungstoxincharakter als natürlichen Be¬ 
stand teil des Opiums aufzufinden, worüber dem¬ 
nächst in der »Biochemischen Zeitschrift« berichtet 
werden soll. 
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müdung, Erschlaffung, ja sogar den Ermü¬ 
dungstod des Versuchstieres hervorzurufen; 
diese Wirkungen fallen indessen weg, wenn 
man den Individuen vorher das Antitoxin, sei 
es durch die Nahrung oder vermittels Ein¬ 
spritzung zuführte; ja es zeigte sich, dass 
solche mit Antitoxin vorbehandelte Tiere gegen 
natürliche Ermüdung viel widerstandsfähiger 
blieben. Eine „sehr grosse Leistungsfähigkeit 
legten nun diejenigen Tiere an den Tag, denen 
eine geringe Menge des Ermüdungstoxins ein¬ 
verleibt wurde, was zunächst als ein Wider¬ 
spruch gegen das Wesen der Toxine erschei¬ 
nen möchte, der sich indessen sofort aufklärt 
durch die Erwägung, dass geringe Toxinmengen 
eine kräftige Antitoxinbildung anregen und 
hierdurch eine aktive Immunität gegen später, 
bei neuer Arbeitsleistung 'sich bildendes Er- 
müdungstoxii) bewirken. Ganz eklatante Er¬ 
scheinungen konnte der Experimentator bei 
Versuchstieren beobachten, denen zunächst 
Antitoxin, dann grosse Gaben des Toxins ein¬ 
verleibt wurden; solche Tiere zeigten nach 
einer gewissen Zeit hochgradige Arbeitsleistung, 
dagegen blieben Kontrolltiere, denen bei 
gleichhoher Toxindosis der vorherige Anti¬ 
toxinschutz fehlte, dauernd minder leistungs¬ 
fähig. 

Welche Lehren ergeben sich nun aus den 
Resultaten dieser Tierversuche für die Hygiene 
sportlicher Leistungen? 

Wir sehen zunächst, dass geringe Mengen 
Ermüdungstoxin, mögen sie nun ein Eigen¬ 
produkt des Muskels bei normaler Arbeits¬ 
leistung oder durch Einspritzung zugeführt 
worden sein, zwar anfänglich die Erscheinungen 
einer Ermüdung auslösen, jedoch nach einer 
gewissen Zeit eine sich mehr und mehr stei¬ 
gernde Leistungsfähigkeit veranlassen. Anders 
bei übergrossen Toxinmengen, als deren Gift¬ 
wirkung verminderte Kraftäusserung, ja sogar 
der Ermüdungstod eintreten kann. 

Beim normalen Training wird der Sport¬ 
beflissene keinerlei Schädigung von seiten der 
Ermüdungstoxine zu befürchten haben, da die 
antitoxinproduzierenden Körperzellen im Ge¬ 
genteil eine kräftige Anregung zur Entfaltung 
ihrer Funktionen erfahren und so in den Ruhe¬ 
pausen immer wieder zur Absättigung der 
Toxine beitragen müssen. 

Doch wenden wir uns zum Obertraining! 
Jeder Sportsmann kennt seinen üblen Einfluss, 
kennt seine berüchtigten Erscheinungen, die 
in einer plötzlich verminderten Leistungsfähig¬ 
keit ihren Ausdruck finden. Die Erklärung 
hierfür ergibt sich im Lichte der Immunitäts¬ 
lehre sehr einfach: die Körperzellen erfahren 
durch die übergrossen Mengen des gebildeten 
Toxins eine derartige Schädigung, dass sie 
schliesslich die Fähigkeit verlieren, mehr Anti¬ 
toxin zu produzieren, als zum Ausgleich des 
bei neuer Arbeitsleistung immer wieder er¬ 


zeugten Toxins nötig wäre. Der berühmte 
»Läufer von Athen« und sein verhängnisvolles 
Ende bietet für den krassesten Fall einer 
solchen Autointoxikation ein trauriges Beispiel! 

Das Wesen des Sportes, namentlich wenn 
es sich um die Superlative Form desselben, 
den Wettkampf handelt, bringt es nun leider 
mit sich, dass die Grenze des Bekömmlichen 
trotz aller Vorsicht nicht immer eingehalten 
werden kann und in solchen Fällen käme 
wohl eine vorbeugende Anwendung des an 
sich völlig ungiftigen Weichardtschen Er¬ 
müdungsantitoxins in Frage. — Wir werden 
damit zu einer Prüfung derjenigen Versuche 
geführt, die Weichardt an sich und andern 
Personen vorgenommen hat. Wenn auch die 
Zahl solcher Beobachtungen noch zu gering 
ist, um ein abschliessendes Urteil über den 
praktischen Wert des Ermüdungsantitoxins 
aussprechen zu dürfen, so kann wohl trotzdem 
heute schon behauptet werden, dass sie ge¬ 
eignet sind, die Aufmerksamkeit aller Sport¬ 
kreise auf sich zu lenken. Alle bisher mit 
Antitoxin vorbehandelten Versuchspersonen 
konnten nach dessen Genuss eine deutliche 
Verminderung des Ermüdungsgefühles und 
dementsprechend erhöhte Leistungsfähigkeit an 
sich beobachten; es wäre deshalb im Interesse 
von Wissenschaft und Praxis, wenn vorurteils¬ 
lose Sportsleute, die vor ungewöhnlich hohen 
körperlichen Leistungen stehen, durch Ver¬ 
suche am eignen Körper den Wert oder Un¬ 
wert dieser Substanz erproben würden. 

Diese Anregung möge auch für den Hoch¬ 
touristen gelten, der bei seinen anstrengenden 
Bergwanderungen in verdünnter Luft grosse 
Mengen von Ermüdungstoxin produziert, denn 
es besteht kein Zweifel, dass die > Bergkrank¬ 
heit« bei vermehrter Muskelarbeit und hier¬ 
durch bedingter Ermüdung bereits in mittleren 
Höhen einsetzen kann, die noch unterhalb der 
eigentlichen »Bergkrankheitszone« liegen. Je 
länger es uns daher gelingt, die Wirkung die¬ 
ser, den Organismus sowohl, wie auch den 
Stoffwechsel schädigenden, ermüdungsbedin¬ 
genden Toxine hintanzuhalten, um so später 
wird der Sauerstoffmangel, das schwerwiegend¬ 
ste Moment der »Bergkrankheit«, seinen un¬ 
angenehmen Einfluss geltend machen können! 

Somit dürfen wir für solche Fälle wohl allen 
Ernstes die Möglichkeit einer erfolgreichen 
Verwendung des Ermüdungsantitoxins ins Auge 
fassen, wie dies ja auch bereits seitens eines 
der namhaftesten Physiologen der Gegenwart, 
des Geheimrats Zuntz in Berlin, in seinem 
klassischen Werke über »Höhenklima und 
Bergwanderungen« geschehen ist! 

Die Weichardt sehen Entdeckungen er¬ 
öffnen uns noch weitere Ausblicke! Sie dürften 
dem Sportsbeflissenen ohne weiteres einen 
Fingerzeig bieten, wie gering der Wert aller 
in Sportskreisen gebräuchlichen Reizmittel, wie 
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Alkohol, Kola, Kokain, Arsenik etc. anzu¬ 
schlagen ist; solche Stoffe vermögen vielleicht 
wie eine Hetzpeitsche momentan das erschlaffte 
Nervensystem zu gesteigerter Leistungsfähig¬ 
keit anzuregen, müssen aber nach einiger Zeit 
versagen oder bei dauernder Anwendung das 
Gegenteil des gewünschten Erfolges bewirken. 
Anders liegen die Verhältnisse beim Ermü¬ 
dungsantitoxin, da es sich hier um einen der 
Natur abgelauschten Stoff, um ein wirkliches 
Mittel der »Selbstheilung« handelt. 

Allerdings sind die Ausbeuten von diesem 
kostbaren Stoffe zurzeit noch recht geringe, 
d. h. es müssen grosse Mengen Ausgangs- 
material verarbeitet werden, um zu nennens¬ 
werten Quantitäten des Antitoxins zu gelangen. 
Die Präparate werden erst dann dem allge¬ 
meinen Gebrauch am Menschen dienen können, 
wenn es gelingt, grössere Mengen dieser Sub¬ 
stanzen wohlfeil herzustellen. Bis dahin ist 
vor allem ein emsiges Zusammenarbeiten aller 
interessierten Kreise, von Chemikern, «Physio¬ 
logen und wissenschaftlich urteilsfähigen Sports¬ 
leuten notwendig. 


Deutsche Aufschluss-Bahnen 
in Afrika. 

Unter allen Erdteilen ist Afrika zuletzt in 
das Zeitalter der Eisenbahnen eingetreten. Es 
besitzt gegenwärtig einen Schienenstrang von 
rund 27354 km und erreicht damit noch nicht 
die Länge des preussischen Eisenbahnnetzes, 
das 1903 32854 km betrug. Von den wich¬ 
tigsten, am afrikanischen Eisenbahnnetz be¬ 
teiligten Staaten steht, die Bahnlänge auf 
100 qkm berechnet, Ägypten mit 0,81 km 
am günstigsten, es entfallen 5,4 km auf je 
1 o 000 Einwohner. Dann folgen die englischen 
Kolonien mit 3,4 km. Sieht man endlich von 
dem, vornehmlich auf Dampfschiffahrtslinien 
angewiesenen Kongostaat ab, so ist Deutsch¬ 
land am weitesten zurück J ). So waren am 
1. Januar 1905 in deutschen Kolonien nur 
479 km in Betrieb und wenn die z. Z. im Bau 
begriffenen Bahnen im Jahre 1910 vollendet 
sind, werden doch erst 1988 km zur Verfügung 
stehen. Dagegen kommen an fertigen, im 
Bau begriffenen und genehmigten afrikanischen 
Eisenbahnen auf Frankreich 9849, England 
15113, Portugal 2313, Ägypten 6959 und 
Italien 115 km. Daraus ergibt sich, dass 
Deutschland in den nächsten Jahren noch 


i) Aus der von der deutschen Regierung dem 
Reichstag überreichten Denkschrift: »Die Eisen¬ 
bahnen Afrikas, Grundlagen und Gesichtspunkte 
für eine koloniale Eisenbahnpolitik«; die Karten 
nach d. Ztschr. d. Ver. D. Ingenieure. 


weiter als bisher von den andern Staaten mit 
grösserem Kolonialbesitz überflügelt wird, 
trotzdem es bisher mit am billigsten gebaut hat. 

Unter solchen Umständen scheint es gewiss 
lehrreich, einmal die üblichen Eisenbahn-Unter¬ 
nehmungsformen in Afrika zu mustern. Sie 
setzen sich zusammen aus Privatbahnen, 
Bahnen, die von den Kolonien selbst gebaut 
werden, und StaatsuntemeHmungen des Mutter¬ 
landes. Die letzteren kommen selten vor. 
Gegen Privatunternehmungen, die mit staat¬ 
licher Unterstützung versehen werden, verhält 
man sich neuerdings in England und Frank¬ 
reich direkt ablehnend, dagegen hat sich die 
englische Kolonial Verwaltung entschieden der 
Kolonialbahn zugewandt. Hierbei baut und 
betreibt die Kolonie die Bahn entweder selbst, 
oder lässt sie auf ihre Kosten von einem Bau¬ 
unternehmer hersteilen. Die Kolonie hat 
naturgemäss ein Interesse daran, dass die not¬ 
wendigen und wichtigen Bahnen gebaut werden. 
Natürlich muss als Grundlage hierfür erst eine 
ausgebildete Selbstverwaltung geschaffen wer¬ 
den und folgerichtig dazu führt die Denkschrift 
aus: »Es ist deshalb dahin zu streben, dass 
die Kolonien ihr Schicksal in ihre eigene Hand 
gelegt bekommen, ihnen die Möglichkeit er¬ 
öffnet wird, Anleihen aufzunehmen zu Zwecken, 
die das Finanzvermögen, das Kronland wert¬ 
voller machen, sowie Steuerkraft und Zoll¬ 
einnahmen erhöhen«. Ebenso, wie man sich 
an Staats-, Provinz- und Gemeindeanleihen 
gewöhnt hat, wird man sich in Deutschland 
auch an Kolonialanleihen gewöhnen. 

Bei der Rentabilität der afrikanischen Bahnen 
kommt es nun nicht nur auf die unmittelbaren 
Betriebsergebnisse, sondern vor allem auch 
darauf an, dass durch das neue Verkehrsmittel 
sich alle andern wirtschaftlichen Unternehmungs¬ 
formen entwickeln. Überall da, wo die Eisen¬ 
bahn der Kolonie gehört, bringt die durch 
sie erfolgte wirtschaftliche Erschliessung auch 
einen sehr bedeutenden fiskalischen Nutzen 
durch die Wertsteigerung der Ländereien, der 
Wälder etc. mit sich. 

Will man sich ein Bild machen von der 
wirtschaftlichen Wirkung der Eisenbahn in 
Afrika, so muss man unsre modernen Ver¬ 
kehrsmittel den dort gebräuchlichen Transport¬ 
mitteln (Lasttier, Ochsenwagen, menschliche 
Lastenträger) gegenüberstellen. Die deutschen 
Schutzgebiete gehören, abgesehen von Süd¬ 
westafrika mit seinem teueren Ochsenwagen¬ 
verkehr, in das Gebiet, wo der Mensch allein 
für die Lastenbeförderung benutzt wird. Man 
rechnet im allgemeinen, dass der Trägertrans¬ 
port für jeden Tagesmarsch Entfernung von 
der Küste (15—20 km), das Tonnenkilometer 
um 4—6 M. verteuert. 1902 wurden mehr 
als 55 Mill. kg aus unsern drei tropischen 
Kolonien von einem Heer von mehr als 1 */ 2 
Millionen Trägern an die Küste geschleppt. 
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Gelingt es, diese grösstenteils entbehrlich zu 
machen, so gewinnen die Pflanzer eine Unzahl 
neuer Arbeitskräfte, die sie dringend brauchen. 

Auch die Binnenschiffahrt hat mancherlei 
Beziehungen zum Eisenbahnbau. Die Katarakt¬ 
strecken machen eine durchgehende Schiff¬ 
fahrt auf den Flüssen unmöglich, und die 


grossen Wasserstandsänderungen erschweren 
auch auf den fahrbaren Strecken einen regel¬ 
mässigen Schiffsverkehr. Doch haben die 
Grenzflüsse der deutschen Schutzgebiete mit 
Ausnahme von denen in Kamerun und Togo 
wenig Bedeutung. Dagegen sind die Ufer 
der grossen Seen in Ostafrika in dieser Be- 
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Fig. 2. Die geplante Fig. 3. Die zwei Eisen- 
Linie Lome—Banjeli bahnpläne für 

in Togo. Kamerun. 


Ziehung wichtig. England hat das bereits er¬ 
kannt, die Ugandabahn bis an die Ufer des 
Viktoriasees erbaut und auf demselben einen 
modernen Dampferverkehr eingerichtet. Wenn 
Eisenbahnen nach dem Niger oder Senegal, 
zum Kongo oder Sambesi gebaut werden, ist 
es dringend erwünscht, auch die ostafrikanischen 
langgestreckten Binnenseen in dieses Netz durch 
Eisenbahnen mit aufzunehmen. 

Die afrikanischen Eisenbahnentwürfe planen 
entweder kurze Küstenstrichbahnen oder längere 
Erschliessbahnen; auch Verbindstrecken wer¬ 
den, um zu einem kolonialen Eisenbahnnetz 
zu kommen, von den verschiedenen Kolonien 
ins Auge gefasst. 

Von den grossen Eisenbahnentwürfen ver¬ 
dient die Kap-Kairo-Bahn mit einer Gesamt¬ 
länge von 9000—9300 km besonders hervor¬ 
gehoben zu werden. Fig. 1 lässt den Weg, 
den die Bahn nimmt, erkennen. Noch in 
diesem Jahre will man die Kongogrenze er¬ 
reichen. Von Kapstadt bis Brokenhill ist die 
Bahn bereits auf 3226 km fertig. Auch im 
Norden, im ägyptischen Sudan, schreitet der 
Bahnbau rüstig vorwärts, die Bedeutung dieser 
Bahn liegt in der Aufschliessung des Hinter¬ 
landes. 

Für Deutschland handelt es sich zunächst 
nur um die notwendigsten Aufschlussbahnen. 
Der gegenwärtige Stand und die erforderlichen 
Verkehrswege der Zukunft sind in den einzel¬ 
nen Kolonien folgende: 

In Togo beträgt die Länge der fertig¬ 
gestellten Küstenbahn von Lome nach Anecho 
(Fig. 2) 45 km (Meterspur, 1 km rund 25 000 Mk.). 
Die Bahn wird von Eingeborenen mit Trag¬ 


lasten sehr fleissig benutzt und ihre ersten 
finanziellen Ergebnisse sind sehr günstig. Die 
zweite Strecke Lome—Palime wurde in einer 
Länge von 12 2 km zu Beginn dieses Jahres in 
Betrieb gesetzt. Für die weitere Erschliessung 
Togos ist eine Innenbahn bis nach Banjeli, 
wo reiche Eisenerzlager gefunden wurden, 
notwendig. Dann erst wird es möglich sein, 
den Baumwollbau, zu dem sich dieser Bezirk 
vorzüglich eignet, weiter zu entwickeln, unter 
den gegenwärtigen Verkehrsverhältnissen ist 
er nicht nutzbringend. 

In Kamerun (Fig. 3} wird zurzeit die Bahn 
von Duala nach dem Manenguba-Gebirge in 
einer Länge von 160 km gebaut und die Vor¬ 
arbeiten sind bis km 25 gediehen. Die Bahn 
wird den Urwaldgürtel durchqueren und die 
dahinter liegenden, zum Bau von Baumwolle, 
Tabak und Reis geeigneten Gebiete erschliessen. 
Ausserdem ist noch die 50 km lange Viktoria- 
Pflanzungsbahn, eine Privatgesellschaft, vor¬ 
handen. Vorbereitet wird die wirtschaftliche 
und technische Erkundung einer 1000 km 
langen Fortsetzung der Manenguba-Bahn in 
der Richtung nach dem Tschadsee. Zwei 
weitere Bahnen sind von Duala nach Jaunde, 
wo der Flusslauf und durch eine kurze Ver¬ 
bindbahn ein zweiter Flusslauf zu benutzen 
wäre, und ausserdem von Kampo ins Innere, 
gleichfalls mit Schiffsverkehr-Anschluss, ge¬ 
dacht. 

In Deutsch-Südwestafrika ist die 382 km 
lange Bahn von Swakopmund bis Windhuk 
in Betrieb. Die zweite Bahn Lüderitzbucht— 
Kubub—Keetmanshoop wird eine Länge von 



Fig. 4. Deutsch-Südwestafrikanischer Eisen¬ 
bahnplan Windhuk—Warmbad mit späterer 
Durchgangslinie nach Johannesburg. 
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zusammen 1850 km. 


Vollendung dürfte 1909 erfolgen. 
Im Trägerverkehr wurden für 1 t 
322 M. bezahlt, dagegen wird sich 
der höchste Eisenbahntarifsatz auf 
90 M. stellen. Die nächste Eisen¬ 
bahnentwicklung sieht drei Pläne 
vor: die Südbahn von Kilwa nach 
Wiedhafen am Nyassasee, die Ver¬ 
längerung der Eisenbahn über Mo 
rogoro hinaus und die Fortsetzung 
der Usambarabahn. Ausserdem 
kommt noch der ältere Plan, die 
Kap-Kairo-Bahn am östlichen Ufer 
des Tanganjikasees entlang nach 
Norden zu führen, hinzu. Die drei 
Eisenbahnbauten umfassen zusam¬ 
men eine Länge von ca. 1850 km 
und erfordern eine Ausgabe von rund 
148 Mill. Mark. Gerade für Ostafrika 
wird der Eisenbahnbau besonders 
dringend, weil das Hinterland be¬ 
reits durch die Eisenbahnen der 
Nachbarkolonien bedroht wird. Die 
Erzeugnisse der deutschen Gebiete, 
auf dem Seewege zugeführt, ver¬ 
helfen schon heute der englischen 
Ugandabahn zu ihren günstigen Er¬ 
gebnissen und den britischen 
Städten zu einem raschen Auf¬ 
blühen. 

Zum Schluss kommt die Denk¬ 
schrift zu dem Ergebnis, dass sich 
Afrika nur durch den von der Tech¬ 
nik geschaffenen modernen Verkehr 
sowohl wirtschaftlich wie kulturell 
wird crschliessen lassen. 

A. Dzieckowitz. 


150 km erhalten. Die Bedeutung der Otavi- 
bahn haben wir bereits eingehend gewürdigt 1 ). 
Geplant wird die Verbindung der beiden ins 
Innere führenden Eisenbahnen (Fig. 4) durch 
eine Nord-Südbahn Windhuk—Keetmanshoop 
—Warmbad, die wichtige Grubenbezirke auf- 
schliessen soll und später als Teil einer Durch¬ 
gangslinie nach Johannesburg in Betracht 
kommt. 

In Deutsch-Ostafrika ist die Usambarabahn 
(Fig. 4) von Tanga bis Mombo fertiggestellt. 
Für diese Strecke betragen die Transport¬ 
kosten für 1000 kg im Trägerverkehr 156 M., 
im Eisenbahnverkehr je nach der Tarifklasse 
8—40 M. Die Sigibahn (23 km), welche die 
Waldbestände des Usambaragebirges mit der 
Regierungsbahn verbinden soll, wird im Laufe 
dieses Jahres fertiggestellt. Von der geplan¬ 
ten ostafrikanischen Zentralbahn ist die Strecke 
Daressalam— Morogoro bis km 55 fahrbar, die 

i) Vgl. Umschau 1907, Nr. 20. 


Die Idee des ewigen Friedens und die 
sogen. Friedenskonferenzen. 

Von Karl von Stengel. 

{Schluss.) 

Wie die russische Regierung für die erste 
Friedenskonferenz das Programm festgestellt 
hatte, so hat sie auch für die zweite Friedens¬ 
konferenz in einer an die Regierungen der in 
Betracht kommenden Staaten gerichteten Note 
vom März 1906 die Gegenstände bezeichnet, 
die nach ihrer Ansicht auf der zweiten Frie¬ 
denskonferenz zur Beratung und Beschluss¬ 
fassung kommen sollen: 

i. Verbesserung der auf der ersten Kon¬ 
ferenz festgestellten Schiedsgcrichtskoiwentiou 
namentlich bezüglich ihrer Bestimmungen über 
den sog. ständigen Schiedsgerichtshof, d. h. 
die von einem ständigen Bureau im Haag zu 
führende Liste der von den Regierungen vor- 
gcschlagenen zu Schiedsrichtern geeigneten 
Personen, sowie hinsichtlich der Vorschriften 
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über die internationalen Untersuchungskom- 
missionen. 

i. Ergänzung der Konvention über die Ge¬ 
setze und Gebräuche des Landkriegs , insbe¬ 
sondere durch Vorschriften über den Beginn 
der Feindseligkeiten, die Rechte der Neutralen 
zu Lande u. dgl. Ausserdem soll die Frage 
der Erneuerung, bzw. Erweiterung der drei 
Deklarationen v. J. 1899 betr. das Verbot der 
Anwendung gewisser inhumaner Kriegsmittel 
in Erwägung gezogen werden. 

3. Ergänzung der Haager Konvention über 
die Anwendung der Grundsätze der Genfer 
Konvention vom Jahre 1864 auf den Seekrieg. 

4. Ausarbeitung einer Vereinbarung über 
die Gesetze und Gebräuche des Seekriegs , wo¬ 
bei namentlich folgende Punkte in Betracht 
gezogen werden sollen: die besonderen Ope¬ 
rationen des Seekriegs, wie die Beschiessung 
von Häfen, Städten und Dörfern durch die 
Seestreitkräfte, Legung von Torpedos, schwim¬ 
menden Minen etc.; die Umwandlung von 
Kauffahrteischiffen in Kriegsschiffe, die Stellung 
des Privateigentums der Kriegführenden auf 
dem Meere; die den Kauffahrteischiffen zu ge¬ 
währende Frist, um die neutralen und feind¬ 
lichen Häfen nach der Eröffnung der Feindselig¬ 
keiten zu verlassen; die Rechte und Pflichten 
der Neutralen einschliesslich der Frage der 
Konterbande; die Regeln, denen die Schiffe 
der Kriegführenden in neutralen Häfen unter¬ 
worfen sein sollen etc. 

Die unter Ziffer 2 u. 3 aufgefuhrten Punkte 
sind im allgemeinen von keiner prinzipiellen 
Tragweite, wenn es auch als wünschenswert 
bezeichnet werden muss, dass die Frage, ob 
die Feindseligkeiten schon vor erfolgter for¬ 
meller Kriegserklärung begonnen werden dür¬ 
fen, wie dies von seiten Japans im russisch¬ 
japanischen Kriege geschehen ist, vertrags- 
mässig geregelt werden. 

Welche Änderungen an der sog. Schieds¬ 
gerichtskonvention vorgenompien werden sollen, 
ist im Programm der russischen Regierung nicht 
näher dargelegt. Sind nur geringfügige Ände¬ 
rungen an einzelnen Bestimmungen der Kon¬ 
vention beabsichtigt, so werden dieselben auf 
der Konferenz keinen Schwierigkeiten begegnen. 
Sollte jedoch abermals die Frage der Ein¬ 
führung des obligatorischen Schiedsverfahrens 
aufgeworfen werden, so werden sicherlich wie¬ 
der recht unerquickliche Erörterungen statt¬ 
finden, da die Staaten, welche sich auf eine 
Schmälerung ihrer Souveränität durch Über¬ 
nahme der Verpflichtung sich bei allen inter¬ 
nationalen Streitigkeiten einem Schiedsverfahren 
zu unterwerfen, nicht einlassen wollen, wie das 
Deutsche Reich, Anträge auf Einführung des 
obligatorischen Schiedsverfahrens und Bestel¬ 
lung eines ständigen Schiedsgerichtshofs, dem 
sich alle Staaten im Falle eines Streites un¬ 


bedingt zu .unterwerfen hätten, entschieden be¬ 
kämpfen und ablehnen müssen. 

Vorläufig kann man jedoch ruhig abwarten, 
welchen Verlauf in dieser Hinsicht die Ver¬ 
handlungen der zweiten Friedenskonferenz 
nehmen werden. 

Der wichtigste Gegenstand, der auf der be¬ 
vorstehenden zweiten Friedenskonferenz zur 
Erörterung kommen wird, ist zweifellos die 
Reform und Kodifikation des Seekriegsrechts. 

Die Rechtsordnung des Seekriegs ist gegen¬ 
über der des Landkriegs einmal insofern mangel¬ 
haft, als die letztere in der Haager Kriegs¬ 
rechtskonvention vom 29. Juli 1899 wenigstens 
in der Hauptsache eine Kodifikation erfahren 
hat, während in bezug auf den Seekrieg nur ein¬ 
zelne Punkte in der Pariser Seerechtsdeklaration 
vom 16. April 1856 (Abschaffung der Kaperei, 
Gebot der Effektivität der Blokade, Milderung 
des Seebeuterechts etc.) und in der bereits er¬ 
wähnten Konvention über die Anwendung der 
Grundsätze der Genfer Konvention auf den 
Seekrieg vertragsmässig geregelt sind. Im 
übrigen beruht das Seekriegsrecht lediglich 
auf teilweise recht bestrittenen Gewohnheits¬ 
rechtssätzen, d. h. auf dem Herkommen. 

Auch in materieller Beziehung ist die Ent¬ 
wicklung der Rechtsordnung des Seekriegs 
hinter der des Landkriegsrechts sehr erheblich 
zurückgeblieben. Abgesehen davon, dass wie 
soeben angedeutet hinsichtlich recht wichtiger 
Fragen grosse Unsicherheit besteht, nach wel¬ 
chen Grundsätzen sie zu lösen sind, sind in¬ 
folge der Entwicklung der Technik der Kriegs¬ 
mittel einerseits und der Verkehrsmittel ander¬ 
seits in der Gegenwart, wie namentlich der 
russisch-japanische Krieg recht deutlich gezeigt 
hat, viele neue Fragen entstanden, die dringend 
der Lösung harren. 

Auf der ersten Friedenskonferenz wurde 
die Erörterung aller Fragen des Seekriegs¬ 
rechts grundsätzlich vermieden, weil sich Eng¬ 
land einer solchen Erörterung widersetzte. 
Jetzt kann England seinen Widerspruch kaum 
mehr aufrechthalten, weshalb im Programme der 
zweiten Friedenskonferenz die Reform und 
Kodifikation des Seekriegsrechts ausdrücklich 
Aufnahme gefunden hat. Man kann gespannt 
sein, wie sich England, das es bisher sehr 
geschickt verstanden hat, die Entwicklung des 
Herkommens im Seekriege bis ins einzelne 
in seinem Interresse zu beeinflussen, sich 
Reformbestrebungen auf diesem Gebiete gegen¬ 
über verhalten wird. Mag aber die Haltung 
Englands wie immer beschaffen sein, so wird 
doch unter allen Umständen die Erörterung 
wichtiger und zweifelhafter Fragen des See¬ 
kriegsrechts auf der Konferenz für die Ent¬ 
wicklung dieses Rechtsgebiets von Vorteil und 
Bedeutung sein. Aus der Menge der hier 
in Betracht kommenden Fragen mögen wenig¬ 
stens einige hervorgehoben werden. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Sind die Kriegführenden befugt, an be¬ 
liebigen Stellen des offenen Meeres, also auch 
ausserhalb der zunächst als Kriegsschauplatz 
in Betracht kommenden Teile des Meeres 
schwimmende Minen auszustreuen, um dadurch 
die die betreffenden Stellen befahrenden feind¬ 
lichen Kriegsschiffe zu beschädigen, wie dies 
im russisch-japanischen Kriege geschehen ist? 
Haben die Kriegführenden, wenn durch solche 
Minen neutrale Schiffe beschädigt worden 
sind, hierfür Ersatz zu leisten? 

Sind die Kriegführenden befugt, über die 
unterseeischen im offenen Meere liegenden 
Kabel zu verfugen und dieselben unter Um¬ 
ständen zu beschädigen? Im Zusammenhänge 
damit steht die Frage, die zum erstenmal im 
russisch-japanischen Kriege aufgetaucht ist, wie 
mit neutralen mit Funkentelegraphie versehenen 
Schiffen zu verfahren ist, unter welchen Voraus¬ 
setzungen die Leiter und Führer solcher 
Schiffe als Spione betrachtet werden dürfen 
und wie die an den Küsten errichteten Funken¬ 
spruchstationen zu behandeln sind, die durch 
ihre Nachrichtenvermittelung den Kriegfüh¬ 
renden gefährlich werden können? 

Zu den wichtigsten und bestrittensten 
Fragen des Seekriegsrechts gehört die Frage 
der Unverletzlichkeit des Privateigentums in 
dem Masse wie dasselbe im Landkriege für 
unverletzlich betrachtet wird. Bisher hat sich 
namentlich England geweigert diesen Grund¬ 
satz anzuerkennen, weil es bei seinem Über¬ 
gewichte zur See durch Schädigung des feind¬ 
lichen Seehandels seinen Gegner am raschesten 
niederzuwerfen hoffen konnte. Jetzt scheint 
sich in England in diesem Punkte ein Umschwung 
anzubahnen; immerhin bleibt es fraglich, ob 
die englische Regierung ihren bisherigen 
Standpunkt so ohne weiteres aufgeben wird. 

Eine namentlich auch für den neutralen 
Handel sehr wichtige Frage ist ferner die 
Frage, was unter Konterbande zu verstehen 
ist, d. h. welche Gegenstände zu denjenigen 
gehören, durch deren Zufuhr die Kriegführen¬ 
den unterstützt werden, so dass deren Weg¬ 
nahme dem Gegner der Partei gestattet ist, 
der sie zugeführt werden sollen, ob z. B. Lebens¬ 
mittel unter Umständen wenigstens auch als 
Konterbande betrachtet werden können etc.? 

Es ist selbstverständlich, dass sich Deutsch¬ 
land an der Erörterung aller dieser Fragen 
lebhaft beteiligen und eine Lösung derselben 
herbeizuführen bestrebt sein wird, durch welche 
den Interessen aller Seemächte Rechnung ge¬ 
tragen und verhütet wird, dass das tatsächliche 
Übergewicht Englands zur See nicht auch noch 
durch die Anerkennung von lediglich in seinem 
Interesse liegender Rechtssätze vermehrt würde. 

Recht bezeichnend ist, dass in dem russischen 
Programm für die zweite Friedenskonferenz 
die Frage der Abrüstung , bzw. des Stillstands 
der Rüstungen gar nicht erwähnt ist, während 


diese Frage sowohl im sog. Friedensmanifest 
desZaren, wie bei den Verhandlungen der ersten 
Friedenskonferenz eine so grosse Rolle spielte. 
Es scheint, dass die russische Regierung zu 
der Überzeugung gelangt ist, dass sie mit Ab¬ 
rüstungsanträgen bei der zweiten Konferenz 
ebensowenig Glück haben werde, wie auf der 
ersten Konferenz. 

Wenn trotzdem die englische Regierung 
die Absicht ausgesprochen hat, die Abrüstungs¬ 
frage auch auf der zweiten Friedenskonferenz 
zur Sprache zu bringen, so wird sie mit einem 
solchen Vorgehen keinen Erfolg erzielen. 
Ganz abgesehen davon, dass eine Lösung der 
Abrüstungsfrage praktisch gar nicht ausführ¬ 
bar erscheint, wie die bezüglichen eingehenden 
Verhandlungen auf der ersten Konferenz deut¬ 
lich genug gezeigt haben, haben einzelne 
Staaten wie Japan und die Vereinigten Staaten 
bereits zu verstehen gegeben, dass sie auf 
Abrüstungsanträge nicht eingehen würden. 
Deutschland ist noch weiter gegangen, da der 
Reichskanzler im Reichstage geradezu erklärt 
hat, dass sich die deutsche Regierung an der 
Verhandlung etwaiger Abrüstungsanträge auf 
der Konferenz überhaupt nicht beteiligen werde. 
Die deutsche Regierung kann auch gar nicht 
anders handeln, da das Verlangen der eng¬ 
lischen Regierung, einen Stillstand in den 
maritimen Rüstungen eintreten zu lassen, doch 
keinen andern Zweck hat, als England, dessen 
Flotte allen andern Flotten weit überlegen ist, 
das Übergewicht zur See dauernd zu sichern 
und andre Staaten, namentlich Deutschland 
an der notwendigen Verstärkung ihrer See¬ 
macht zu hindern. 

Vielleicht lässt die englische Regierung 
mit Rücksicht auf die wenig günstige Auf¬ 
nahme, die der Abrüstungsgedanke dieses 
Mal gefunden hat, ihre Absicht mit dieser 
Frage an die Konferenz heranzutreten, doch 
noch fallen. Jedenfalls wäre dies das Beste. 
Das Programm der Konferenz ist so reich¬ 
haltig und enthält so wichtige Fragen, dass 
es wahrlich nicht notwendig ist, sie mit Er¬ 
örterungen über Fragen zu belästigen, die zu 
keinem Ergebnisse fuhren können und höch¬ 
stens geeignet sind gegenseitige Erbitterung 
hervorzurufen. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Ist der Aussatz auf Tiere übertragbar? 
Nach dem heutigen Stande der Forschung güt es 
als sicher, dass die Erreger des Aussatzes (Lepra), 
die von dem Norweger Armauer Hansen ent¬ 
deckten Bazillen nur in dem menschlichen Orga¬ 
nismus wachsen und sich fortpflanzen und dass 
sie vom Menschen auf Menschen übertragbar sind. 
Die erste und häufigste Ansteckungsstelle scheint 
die Schleimhaut der Nase zu sein, wenigstens be- 
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haupten Prof. Sticker und Dr. Dorendorf fast 
in allen von ihnen untersuchten Fällen Lepra¬ 
bazillen im Nasensekret gefunden zu haben. 

Zahlreiche Versuche, u. a. von Hansen und 
Köbner, sind bisher angestellt worden, den Lepra¬ 
erreger auf Tiere zu übertragen oder ihn künst¬ 
lich zu züchten, doch sämtlich ohne einen be¬ 
friedigenden, dauernden Erfolg. Später gelang es 
angeblich verschiedenen Forschern Lepra auf Tiere 
zu überimpfen. Sie pflanzten den Impfstoff meist 
in die vordere Augenkammer der Versuchstiere, 
wo noch nach einer gewissen Zeit sowohl hier als 
auch in der nächsten Umgebung Bazillen zu finden 
waren. Nun stellte es sich aber heraus, dass das 
Kammerwasser des Auges ein vorzügliches Kon¬ 
servierungsmedium für Leprabazillen ist, und dass 
diese durch den Reiz als Fremdkörper weisse Blut¬ 
körperchen angelockt hatten, von denen sie weiter 
ins Augeninnere verschleppt worden waren. So 
kam es, dass namentlich gegen das Ende des 
verflossenen Jahrhunderts aas allgemeine Urteil 
dahin ging, dass Lepra auf Tiere nicht übertrag¬ 
bar sei. 




• - • 


W.B. 






m 


Leprabazillen, IV. ß.: weisse Blutkörperchen, L. 
Leprabazillen. 


freigelegt und in die Scheide Kochsalzemulsion 
aus frischem, eitrigem Wundsekret des Leprösen 
injiziert; das Tier hinkte eine Zeitlang, allmählich 
magerte das linke Bein etwas ab und nach neun 
Monaten konnte man mikroskopisch an dem Nerv 
den Verlust bzw. dasZugrundegehen einiger Nerven¬ 
fasern konstatieren. Einem andern Kaninchen 
wurden wieder 4 ccm • einer durch Blasenpflaster 
in der Haut des Aussätzigen erzeugten Flüssigkeit 



Licht-Luftstrombad von Herz. 


Neuerdings sind nun einige interessante Impf¬ 
versuche in der Züricher medizinischen Klinik 
ausgeführt worden*). Das Impfmaterial stammte 
von einem neunjährigen Knaben, der sich in Bra¬ 
silien mit Lepra infiziert und nach seiner Ankunft 
in der Schweiz in den Isolierräumen der Klinik 
interniert und behandelt worden war. Ausgehend 
von dem Gedanken, dass Leprabazillen sich haupt¬ 
sächlich durch die Luft übertragen, mit derselben 
beim Atmen auf die Schleimhäute der Nase ge¬ 
langen und von hier aus ihre Wirkung entfalten, 
wurde in das Zimmer des Knaben ein junges, ge¬ 
sundes Meerschweinchen gebracht. Dieser nahm 
das Tier mit ins Bett und beschäftigte sich stunden¬ 
lang mit ihm. Nach sechs Monaten wurde das 
Meerschweinchen getötet und untersucht. Trotz 
der unzähligen Berührungen des Kranken fand 
man weder in den äusseren noch in den inneren 
Organen lepraverdächtige Knötchen. In einem 
zweiten Falle wurde das Nasensekret des Leprösen, 
welches zahlreiche Leprabazillen enthielt, in die 
Nase eines Kaninchens eingerieben. Das Tier be¬ 
kam lediglich einen Nasenkatarrh, welcher schon 
nach einigen Tagen vorüberging. 

Um die Nervenlepra zu erzeugen, wurde einem 
Kaninchen in Narkose ein Nerv der linken Pfote 

*1 Deutsche medizinische Wochenschrift, 1907, Nr. 16. 


unter die Haut eingespritzt. Nach einigen Tagen 
bildete sich in der Nähe der Einspritzungsstelle 
ein Geschwür, in dessen Inhalt eiterbildende Bak¬ 
terien, aber keine Leprabazillen nachgewiesen 
werden konnten; das Tier starb nach sieben Mo¬ 
naten. Die gleiche Flüssigkeit wurde einem Meer¬ 
schweinchen in die Bauchhöhle eingespritzt ohne 
eine Ansteckung herbeizuführen. Ebenso blieb 
eine Einspritzung in die Ohrvenen eines Kanin¬ 
chens erfolglos. Schliesslich wurde Blut aus der 
Armvene des Kranken entnommen und sofort in 
die Bauchhöhle eines Meerschweinchens eingespritzt. 
Nach fünfeinhalb Monaten konnte man weder in 
dem Blut noch in den Organen des Tieres Lepra¬ 
bazillen nachweisen. 

Diese Versuche beweisen, dass Lepra bei Tieren 
nicht vorkommt, dass sie vielmehr eine spezifische 
Erkrankung des Menschen ist. 

Dr. V. Jezierski. 


Das künstliche Licht-Luftstrombad bei 
Erkrankungen des Nervensystems. Die Er¬ 
fahrung, dass deijenige Teil der Menschheit, 
welcher wie die Landbevölkerung viel im freien 
Sonnenlichte mit der bewegten Luft in Berührung 
kommt, sich als der widerstandsfähigste und ge¬ 
sundeste erweist, hat Privatdozent Dr. Herz in 
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Wien veranlasst, ein künstliches Licht-Luftstrombad 
zu konstruieren, in welchem die Sonne durch elek¬ 
trische Glühlampen (A) ersetzt und durch einen 
Ventilator (B u. D) ein auf eine beliebige Stärke 
und Temparatur einstellbarer Wind erzeugt wird. 

In einem Aufsatze 1 ) ist die Anwendungsweise 
der Methode bei verschiedenen Nervenkrankheiten 
geschildert. 

Am wichtigsten ist die Bekämpfung der Dis¬ 
position in nervösen Erkrankungen im allgemeinen. 
Diese Bestrebungen laufen in letzter Linie auf eine 
Kräftigung des ganzen Organismus hinaus. Der 
Aufenthalt im Freien in einer sterilen, reichlich 
vom Licht durchfluteten Luft ist bekanntlich das 
beste Mittel, dieses Ziel zu erreichen. Im Licht- 
Luftstrombad werden diese Verhältnisse durch 
einen sterilen Luftstrom, der zugleich mit den 
Strahlen der Glühlampen auf den Körper des 
Kranken einwirkt, zweckentsprechend nachgeahmt. 

Auf die gleiche Art wird eine Abhärtung des 
Körpers erzielt, denn die sog. Erkältungskrank¬ 
heiten werden fast ausschliesslich durch die Ein¬ 
wirkung kalter Luftströme erzeugt, an welche hier 
eine allmähliche Angewöhnung erreicht wird. Die 
Methode ist bei der Neurasthenie und Nervosität 
sehr erfolgreich, indem sie das ganze Nervensystem 
erfrischt und die Spannkraft des Körpers erhöht. 
Bei nervösen Schmerzen wird der heisse Luftstrom 
örtlich angewandt. 

Das künstliche Licht-Luftstrombad erweist sich 
auch bei sonst unheilbaren Leiden wie der Rücken¬ 
marksschwindsucht dadurch als nützlich, dass es 
den darniederliegenden Organismus kräftigt und 
das Fortschreiten der Krankheit hemmt. Nach 
andrer Richtung wirkt es ganz in der Art der 
kohlensauren Bäder. 


Bücherbesprechungen. 

Neue zoologisch-naturwissenschaftliche 
Literatur. 

Haeckel's » Lebenswunder «2) sind nun auch in 
20000 Exemplaren als Volksausgabe :t ) gedruckt, 
stark vereinfacht und verkürzt und durch Verdeut¬ 
schung vieler technischer Fremdworte allgemeiner 
verständlich gemacht worden. Mögen die Gegner 
des Haeckel’schen Monismus auch noch so sehr 
mit der Tatsache der ungeheuren Verbreitung von 
Haeckel’s naturwissenschaftlich - philosophischen 
Büchern hadern, der unbefangene Freund der Auf¬ 
klärung kann sich nur darüber freuen. Sind Haeckel's 
betr. Bücher doch populär-wissenschaftlich in höch¬ 
ster Vollendung und stellen an den Leser sehr 
hohe Anforderungen geistiger und kultureller Art. 
Und mag auch nicht jeder Leser der »Welträtsel« 
oder »Lebenswunder« diesen völlig gerecht werden: 
eindruckslos wird deren Lektüre an keinem vor¬ 
übergehen und der Eindruck wird immer dem 
Leser zum Guten gereichen. So kann man nur 
wünschen, dass die »Lebenswunder«, als das ge¬ 
haltvollere der beiden Bücher, dieselbe riesige 
Verbreitung finden mögen, wie die »Welträtsel«. 

Als erste Flugschrift des »Monistenbundes« er- 


* Wiener med. Wochenschrift 1907, Nr. 15. 

2 ) s. Umschau 1905 S. 238. 

8 ) Stuttgart, A. Kröner. 8°. M. I.—. 


schien, ebenfalls von Haeckel, > Monismus und 
Naturgesetz*. 1): eine kurze, übersichtliche Dar¬ 
stellung der wichtigsten Lehren von Haeckel's Mo¬ 
nismus, in der Hauptsache aber eine Auseinander¬ 
setzung mit dem russischen Physiker Chwolson. 

Die ausgezeichnete Biographie Darwin's von 
Bölsche, das Beste was über Darwin geschrieben 
ist und, nach des Ref. Ansicht, auch das Beste, 
was Bölsche geschrieben hat, ist in neuer, ver- 
grösserter Auflage 2 ) erschienen, vermehrt um ein 
Kapitel, das eine kurze Übersicht bildet über die 
Entwicklung des Darwinismus seit ihres Urhebers 
: Tode, jetzt fast 25 Jahre. 

Eine Auswahl von Darwins Aussprüchen über 
Weltanschauung hat Bruno Wille 8 ) getroffen und 
zusammengestellt unter den Kapiteln: Religiöse 
Weltanschauung, Die Entstehung der Arten, Die 
Abstammung des Menschen, Anfänge des geistigen 
Lebens, Sittliche Kultur. Ref. ist im allgemeinen 
kein Freund solch loser, aus dem Zusammenhang 
gerissener Sätze. Aber abgesehen davon, dass hier 
der Name des Herausgebers sorgfältig in Darwin's 
Sinne getroffene Auswahl und Aneinanderreihung 
verbürgt, ist eine solche gerade bei Darwin sehr 
angebracht. Darwin war, wenn auch kein Philo¬ 
soph im akademischen Sinne, doch ein Weltweiser, 
wie deren nur wenige gelebt haben, und dabei von 
einem so aussergewöhnlich klaren, gesunden und 
ruhigen Urteil, dass hierin die meisten Philosophen 
s. str. bei ihm in die Schule gehen könnten. 
Seine Werke, die heutzutage selbst der Fachmann 
selten ganz kennt, enthalten eine solche Menge 
goldener Weisheitsworte, dass eine Zusammen¬ 
stellung derselben geradezu ein naturwissenschaft¬ 
liches Andachtsbuch edelster Art liefern muss. 
Dazu kommt, dass seine Ansichten, wie selten die 
eines Mannes der Wissenschaft, entstellt werden, 
namentlich von seinen hervorragendem Gegnern. 
Hoffentlich gönnen sich diese nun die Zeit, wenig¬ 
stens in dieser kleinen Auswahl sich über Darwin’s 
wirkliche Anschauungen zu unterrichten. — Für 
eine spätere Auflage möchten wir noch ein alpha¬ 
betisches Schlagwörterverzeichnis wünschen. Die 
grossen Vorteile eines solchen müssen alle sonst 
ja gerechtfertigten Bedenken dagegen zerstreuen. 

Eine Reform des naturkundlichen Unterrichts 
strebt K. Remus an: Der dynamologische Lehr¬ 
gang. Versuch einer geschlossenen Naturkunde. 4 ) 
Er geht davon aus, dass in der Natur alles aus 
einheitlichen Prozessen bestehe, dass also die ganze 
Natur ein Organismus sei. So sollen auch die 
einzelnen Disziplinen nur als Prozesse gelehrt 
werden. Für die Biologie sucht er diese Prozesse 
in der Anpassung, in der Abhängigkeit der Organis¬ 
men von der Aussenwelt, die nach ihm daher die 
Grundlage des Unterrichts bilden müssten, während 
das System nur als Ergänzung herangezogen wer¬ 
den dürfte. Nun ist aber jeder Organismus das 
Endglied einer Reihe oder Kette von Vorfahren 
und in erster Linie nur durch diese verständlich. 
Die Anordnung dieser Glieder und Reihen bildet 


1 ) Brackwede i. W., W. Breitenbacb. 8°. 

2 ) Leipzig, R. Voigtländer & Sohn. 80 . M. 2.—. 

3 ) Darwin's Weltanschauung, von ihm selbst darge¬ 
stellt. Heilbronn, E. Salzer. 8°. M. 2.—. 

4 ) Sammlung naturwiss.-pädagog. Abhandlungen. 
Bd. 2 Hft. 4. Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner. 8°. 
M. 2.60. 
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das natürliche System. Erst in zweiter Linie 
kommen die Anpassungen, die den Organismen 
nur ein sozusagen äusserliches Gepräge aufdrücken 
können. Die Biologie ist demgemäss eine historische 
Wissenschaft, keine dynamologische. So muss 
auch das System unbedingt die Grundlage des 
biologischen Unterrichts bilden, um das sich erst, 
wie reizvolle Verzierungen, die Anpassungen herum¬ 
ranken. Nur so kann die Biologie auch ihre 
grosse, noch lange nicht genügend gewürdigte 
methodologische Bedeutung entfalten. 

Seine Anschauung über *Der biologische 
Unterricht an den höheren Schulen « ') fasst 
der Zoologe E. Wasmann in dem Satze 
zusammen: »Allerdings wird stets der Religions¬ 
lehrer und nicht der Lehrer der Naturwissen¬ 
schaften es sein müssen, der dem Schüler 
die höheren leitenden Gesichtspunkte über das 
Verhältnis der Biologie zur Weltanschauung zu 
geben hat.« Es ist kennzeichnend, dass diese 
und gerade die rückständigen der andern For¬ 
derungen des Jesuiten Wasmann die Leitsätze des 
Schulunterrichts im protestantischen Deutschland 
darstellen. Sie aber auch nur zu diskutieren, 
wäre eine Entwürdigung des Geistes und der Be¬ 
deutung der Naturwissenschaften. 

Zu den bekannten Lehrbüchern der Zoologie 
hat sich nun ein »Grundriss der Zoologie für 
Forstleute « 2 ) von A. Jacobi gesellt Aus be¬ 
stimmten Gründen ist gerade der forstzoologische 
Teil verhältnismässig sehr kurz gefasst, was dem 
allgemeinen Wert des Buches nur zugute kommt. 
Denn hierdurch wird dasselbe ein ausgezeichnetes 
Repetitorium der Zoologie, in dem in kurzer, 
klarer Weise, mit vorzüglicher Auswahl der Bilder, 
das Wichtigste aus dieser Wissenschaft dargestellt 
ist unter besonderer Betonung der allgemeinen 
Gesichtspunkte. 

Wie alljährlich, bemüht sich auch das »Fnto- 
mologische Jahrbuch « für 1907 : ‘) die Liebhaberei 
des Insektensammelns zu vertiefen und die Tätig¬ 
keit der Entomologen auch für die Wissenschaft nutz¬ 
bar zu machen. Ausser monatlichen Sammel¬ 
anweisungen für Käfer, einer Literaturübersicht, 
Nekrolog, Kalendarium etc. enthält es zahlreiche 
hübsche Aufsätze über Insekten, von denen wir 
nur erwähnen wollen: Anlage biologischer Samm¬ 
lungen. Wie soll man Entomologie betreiben (sehr 
beherzigenswert!), Zur Mimikryfrage, Gallen, Kopal- 
schmetterlinge, Die Farben der Käfer. 

Ein ganz prächtiges Werk ist das von Prof. 
K.Lampertherausgegebene :»Grossschmetterlinge 
und Raupen Mitteleuropas « mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung der biologischen Verhältnisse 4 ), 
von dem bis jetzt sieben Lieferungen vorliegen. 
Die ersten Lieferungen enthalten allgemeines über 
Schmetterlinge, wobei auch die interessanteren Klein- 
Schmetterlinge herbeigezogen sind, über ihren Bau, 
über die mannigfaltigen, hübschen Eierformen, über 


«) Köln, J. P. Bachem. 8«. 

2 ) Ergänzungsband zu Lang's Handbuch der Forst¬ 
wissenschaft. Mit 441 Abb. Tübingen, H. Laupp. 8°. 
M. 7 - 50 . 

8) Herausgegeben von Dr. O. Krancher. Leipzig, 
Frankenstein & Wagner, kl. 8°. M. 1.60. 

4 ) 94 Tafeln im feinsten Farbendruck, 6 Tafeln in 
Schwarzdruck; über 200 S. Text. 30 Lief, zu 75 Pfg. 
Esslingen u. München, J. F. Schreiber, gr. 8°. 


Bau und Lebensweise der Raupen, ihren Frass etc. 
und die Puppen, über den Einfluss der äusseren 
Einwirkung auf Zeichnung und Färbung der 
Schmetterlinge und Raupen, über Nutzen und 
Schaden, Krankheiten und Feinde, Stammesge¬ 
schichte, Fang und Präparation etc. Jede Lieferung 
ist v^n mehreren ganz vorzüglichen bunten Tafeln 
begleitet. Das Werk steht durchaus auf der Höhe 
der Zeit und verdient wärmste Empfehlung. 

Einen interessanten Beitrag zur deutschen Vogel¬ 
kunde liefert Prof. M. Braun 1 ), indem er das 
Aviariumprussicum von Jac. Th. Klein aus den 
Jahren vor 1740 herausgibt, wohl eine der ältesten 
deutschen Faunen und noch dazu recht reichhaltig. 
Soll doch sogar die Zahl der behandelten Vögel 
266 betragen haben. Von den 196 Tafeln des 
Originals sind nur .drei wiedergegeben , von denen 
namentlich die der Schleiereule und des Wende¬ 
halses geradezu entzückend sind, von einer Fein¬ 
heit der Darstellung, wie sie in neueren Tafel¬ 
werken selten zu finden ist. 

Sehr beherzigenswerte Worte richtet K. Günther 
in seiner Schrift: »Erhaltet unserer Heimat die 
Vogelwelt « 2 ) an das deutsche Volk. Die rasche 
Abnahme so vieler unsrer einheimischen Vögel 
ist ja in den letzten Jahren öfters mit Schrecken 
festgestellt worden. Meistens haben wir unser 
Gewissen damit beruhigt, dass wir dem Massen- 
Vogelmord der Italiener die Schuld daran zu¬ 
schoben. Und doch ist deren Schuld, wie Verf. 
zeigt, nur die kleinere. Die grössere liegt bei uns, 
indem wir mit unserer nur auf Gewinn abzielen¬ 
den Feld- und Waldkultur den Vögeln Nahrung 
und Nistgelegenheit rauben, und hierdurch, sowie 
durch das Abschiessen der sog. »schädlichen« 
Vögel das Gleichgewicht in der Natur dermassen 
stören, dass diese allüberall und in oft unvorher¬ 
gesehener Weise darunter leidet. Immer lauter 
ertönt daher von den verschiedensten Seiten 
der Ruf nach Erhaltung doch wenigstens eines 
Teiles unsres Vaterlandes im natürlichen Zustande 
und, wo das nicht angängig, nach künstlichem 
Schutz der Tier- und Pflanzenwelt, wie er zumal 
für Vögel durch Nisthecken und Nistkästen so 
leicht ist. Es bilden die Vögel zwar nur einen 
Teil unsrer Natur, allerdings wohl den sympa¬ 
thischsten und in vieler Beziehung nützlichsten, und 
wenn wir deswegen erst einmal mit ihnen ange¬ 
fangen haben, wird sich das andre schon von 
selbst finden. Wir möchten die Günther’sche Schrift 
den Schulen, ganz besonders aber den glücklichen 
Besitzern von Villen und Anlagen warm ans Herz 
legen. Sie können dann sicn und ihren Mit¬ 
menschen gleich grosse Freude und Nutzen be¬ 
reiten. 

Am Schlüsse seiner Broschüre empfiehlt Günther 
statt des Haltens von Stuben vögeln, das von 
niederen Wirbeltieren in Aquarien und Terrarien, 
und das von kleinen Säugetieren. Dass gerad^ 
letztere sich viele Liebhaber erwerben, möchten 
wir bezweifeln. Um so mehr kann man das Halten 
von Kriechtieren, Lurchen etc. in Terrarien emp¬ 
fehlen, Tieren, die in ihrer Lebensweise ungemein 
viel Interessantes bieten, und, die einen mit ihren 
bunten schillernden Farben und eleganten Bewe- 


1 ) Zoologische Annalen. Bd. 2 Hft. 2. Würzburg, 
A. Stuber’s Verlag. 

2 ) Freiburg i. Br., F. E. Fehsenfeid. 80 . M. —.50. 
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gungen das Auge erfreuen, die andren in ihren 
plumpen Körpern und täppischen Sprüngen un¬ 
freiwilligen Humor zeigen. Dazu ist das Geistes¬ 
leben dieser Tiere ein so wenig entwickeltes, dass 
sie sicher eine nicht allzu enge und allzu schlecht ge¬ 
haltene Gefangenschaft nicht unangenehm empfin¬ 
den. Ein »Handbuch der häuslichen Reptilien-, und 
Amphibienpflege *') will nun Dr. P. Krefft, eine 
anerkannte Autorität auf diesem Gebiete, mit seinem 
Werke »Das Terrarium* geben, von dem die erste 
Lieferung vorliegt, die, wie alle ersten Lieferungen, 
viel verspricht. 

Einer der ersten Aquarien- und Terrarien-Vor¬ 
kämpfer war der geistreiche Zoologe G. Jäger, 
der schon im Jahre 1868 sein gross angelegtes 
Werk: »Das Leben im Wasser* zu veröffentlichen 
begann. Durch widrige Geschicke wurde diesem 
Buche nicht die Beachtung zuteil, die es verdient 
hätte. Es ist daher sehr erfreulich, dass der 
Kosmos-Verlag in Stuttgart jetzt eine neue, ver¬ 
besserte und mit zahlreichen vorzüglichen Bildern 
geschmückte Auflage 2 ) dieses wertvollen Werkes 
erscheinen lässt. Gehört doch der Verf. nicht 
nur zu unsren geist-, sondern auch zu den kennt¬ 
nisreichsten Zoologen und zu unserir allerersten po¬ 
pulär-wissenschaftlichen Schriftstellern. So wird 
hoffentlich die 2. Auflage, die das Leben im 
Meere, im Süsswasser und im Aquarium und die 
Bewirtschaftung des Süsswassers behandelt, das 
Missgeschick der ersten wieder ausgleichen. 

G. Jäger eröffnete gewissermassen auch die 
heimische Meeresforschung in Österreich. Ist dessen 
Meeresküste auch nur klein, so bietet sich in der 
Adria doch eine solche Fülle mariner Probleme, 
biologischer sowohl wie chemisch-physikalischer, 
meteorologischer etc., dass eine genügende staat¬ 
liche Unterstützung ihrer Erforschung sich die 
Wissenschaft sehr verpflichten würde. Bis jetzt 
wurden solche Untersuchungen einerseits von der 
Biologischen Station des Berliner Aquariums zu 
Rovigno, andrerseits von der zoologischen Station 
zu Triest in Verbindung mit dem »Verein zur 
Forderung der naturunssenschaftlichen Erforschung 
der Adria*, unter Leitung des verdienten Zoolo¬ 
gen Prof. J. Cori vorgenommen. Im Verhältnis 
zu den geringen Mitteln wird recht Erkleckliches 
geleistet, wie namentlich aus dem 2. Jahresbe¬ 
richt a ) des genannten Vereins hervorgeht. Die 
Hauptschwierigkeit macht das Fehlen eines ge¬ 
eigneten Schiffes, da das jetzige Stationsboot, 
ein früheres Vergnügungsboot auf einem Binnen¬ 
see, nur bei gutem Wetter benutzt werden kann, 
überhaupt in jeder Hinsicht unzulänglich ist. 
Prof. Cori sucht nun die interessierten löeise für 
den Bau eines geeigneten Expeditionsdampfers zu 
gewinnen 4 ), bei dem sich ja jetzt bereits so viele 
Erfahrungen an andern ähnlichen Schiffen ver¬ 
werten Hessen. Wenn man bedenkt, wie wichtig 
*- 

>) Mit 4 farbigen und einer Anzahl schwarzer Tafeln. 
16—20 Lief, zu 50 Pfg. Berlin, Fr. Pfenningstorff. 

2 ' Stuttgart, Franclch’sche Verlagshandlung. Mit 9 
farbigen u. schwarzen Tafeln u. 151 Abb. im Text. gr. 8°. 
M. 3.50. 

3 ) Wien u. Leipzig, W. Braumüller. 80 . 

4 ) Ein österreichisches Forschungsschiff. Projekteines 
solchen für die Zwecke der ozeanographischen und bio¬ 
logischen Erforschung der Adria. Mit 8 Abb. u. 1 Karte. 
Ebenda. 8°. 


derartige Untersuchungen für die Fischerei sind, 
und wie gerade die Anwohner der Adria von 
deren Erzeugnissen abhängen, sollte man meinen, 
dass allein schon aus diesem Grunde der Bau 
eines solchen Dampfers gesichert sein müsste. 

Was hier in Österreich erstrebt wird, haben 
wir in Deutschland seit einer Reihe von Jahren. 
Der 3.Jahresbericht über »Die Beteiligung Deutsch¬ 
lands an der internationalen Meeresforschung * 1) (in 
der Nord- und Ostsee), erstattet von WirkL Geh. 
Oberreg. Rat Dr.W. Herwig, lässt erkennen, dass 
wir auf das bei uns Erreichte stolz sein können, 
wenn auch hier noch öfters die Klage ertönt: 
»wozu die Mittel fehlen«. Besonderes allgemeines 
Interesse dürften die Untersuchungen der Helgo¬ 
länder Station unter Prof. Heincke über die Nutz¬ 
fische der Nordsee, ihre Wanderungen, Alters¬ 
bestimmungen, Vorkommen der Jungfische, das 
Laichen etc. beanspruchen, sowie der Bericht des 
Herausgebers über die Tätigkeit des Deutschen 
Seefischerei-Vereins, bzw. die Ergebnisse der deut¬ 
schen Seefischerei. Wir kommen hierauf wohl noch 
in einem besondern Artikel zurück. 

Doflein’s Ostasien fahrt 2 ) gehört zu den aller¬ 
besten Reise-Schilderungen, die Ref. überhaupt 
kennt, die er getrost neben die Darwins stellen 
möchte, nur dass an Stelle der ernsten Be¬ 
dächtigkeit und Zurückhaltung des Briten das 
lebhafte Temperament des Süddeutschen tritt, dem 
das Herz immer auf der Zunge liegt, und der 
deshalb auch vor einem kräftigen Wort nicht zurück¬ 
scheut, wo es die Verhältnisse aus ihm heraus¬ 
drängen. Es liegt eine solche Fülle feinster Natur- 
und Menschenbeobachtung in dem Werk, über das 
Ganze ist ein solcher Zauber künstlerischer Auf¬ 
fassung gegossen, und allen Eindrücken ist in 
eradezu meisterhafter Sprache Ausdruck verliehen, 
ass das Ganze wirkt nicht wie eine Reise- 
! Beschreibung, sondern wie ein Kunstwerk, dem 
I der russisch-japanische Krieg, der zur Zeit der 
Reise gerade wütete, einige dramatische Akzente 
verleiht. Auch die Ausstattung des Werkes ist 
j eine vorwiegend feinsinnig künstlerische. 

Dr. Reh. 


Neue Erscheinungen des 
Büchermarktes. 

Bölsche, Wilhelm, Emst Haeckel. (Berlin, 

Hermann Seemann) M. 1.— 

Borgius, W. Dr., Das Weltsprache-Problem. 

(Leipzig, Felix Dietrich) M. —.25 

Borgins, W. Dr., William Godwin, der Theo¬ 
retiker des kommunistischen Anarchis¬ 
mus. (Leipzig, Felix Dietrich) 

Breendsohn, L., Krieg oder Frieden? (Ham¬ 
burg, Conrad H. A. Kloss) M. —.25 

Bmgmann, Karl und Leskien, Aug., Zur Kritik 
der künstlichen Weltsprachen. (Strass¬ 
burg, Karl J. Trübner) M. —.80 

Cansherg, F., Streifzüge durch die Welt der 
Grossstadtkinder. (Leipzig, B. G. Teub- 
ner) geb. M. 3.20 

«) Berlin, O. Salle. 80 . M. 10.—. 

2 ; Leipzig n. Berlin, B. G. Teubner. 80 . 
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Egidy, Emmy von, Liebe, die enden konnte. 
Roman. (Berlin, S. Fischer) geb. 

Ellis, Havelock, Geschlechtstrieb und Scham¬ 
gefühl. (Würzburg, A. Stüber (Curt 
Kabitzsch]) geb. 

Epstein, Jakob H., Zur Verteidigung der Zu¬ 
wachssteuer. (Berlin, Bodenreform) 

Frey, Karl, Michelagniolo Buonarroti. (Berlin, 
Karl Curtius) 

Guttzeit, Johannes, Ein dunkler Punkt, das Ver¬ 
brechen gegen das keimende Leben oder 
die Fruchtabtreibung. (Leipzig, Max 
Spohr) 

Heilige Garten, Der, Beiträge zur Ästhetik der 
Kindheit. (Leipzig, K. G. Th. Scheffer) 

jährl. 

Hofmeister, Franz, Beiträge zur Chemischen 
Physiologie und Pathologie. (Braun¬ 
schweig, Friedrich Vieweg & Sohn) 

Keller, Ludw. Dr., Die Idee der Humanität 
und die Comeniusgesellschaft. (Berlin, 
Weidmann) 

Keller, Ludw. Dr., Graf Wilhelm von Schaum¬ 
burg-Lippe. (Berlin, Weidmann) 

Korn, Prof., Elektrische Fernphotographie und 
ähnliches. (Leipzig, S. Hirzel) 

Krüger, Dr. Gustav, Das Papsttum. (Tübingen, 
J. C. B. Mohr [Paul Siebeck]) geb. 

Laqner, Dr. L., Die ärztliche und erziehliche 
Behandlung von Schwachsinnigen in 
Schulen und Anstalten und ihre Ver¬ 
sorgung. (Halle a. S., Carl Marhold) 


M. 

6.— 

M. 

6.— 

M. 

—.80 

M. 

«5 — 


M. 4.50 
M. 1.50 

M. 1.— 
M. —.50 
M. 2.— 
M. 2.— 

M. 1.50 


Personalien. 

Ernannt : D.Privatdoz. f. mittl. u. neuere Geschichte 
a. d. Univ. Kiel, Prof. Dr. E. Daenell , z. a. o. Prof, das., 
vornehml.f. schleswig-holsteinsche Geschichte. — D. Privat- 
doz. f. pharmaz. Chemie u. Nahvungsmittelchemie u. Ab¬ 
teilungsvorst. a. pharmaz.-chem. Inst. d. Univ. Marburg, 
Prof. Dr. E. Hupp, z. a. o. l’rof. das. 

Berufen: D. Ord. f. Nationalök. u. Stat. a. d. Univ 
Zürich. Dr. rer. pol. Heinrich 11 er kn er, a. etatm. Prof. a. 
d. Techn. Hochschule in Berlin u. angenommen; er w. s. 
neues Lehramt a. Nachf. d. Geh. Regierungsrats Prof. Dr. 
Paasche im Wintersemester 1907/08 übern. — D. Direkt, 
d. chir. Klinik in Marburg, Professor Küttner hat d. Ruf 
a. Nachf. d. Prof. Garr'e n. Breslau angen. — A. Nachf. 
d. Geh. Hofrats Erich Mareks in Heidelberg ist in 
1. Reihe d. o. Prof. f. neu. Geschichte a. d. Univ. Frei¬ 
burg, Dr. Friedrich Meinecke, an 2. Stelle d. Prof. E. 
Brandenburg in Leipzig u. O. Hinize in Berlin vorgeschl. 
— Geh. Prof. Dr. Ernst Bumm , Direkt, d. Univ.-Frauenkl. 
d. Charitö in Berlin, soll a. Nachf. d. Direkt, d. Mün¬ 
chener Univ.-Frauenkl., Geheimrats F. v. Winckel, in Aus¬ 
sicht gen. sein. 

Habilitiert: Dr. II. Anders in Greifswald m. e. 
Probevorl. ü. James Macpherson als Privatdoz. d. philos. 
Fak. 

Gestorben: In Bern i. A. v. 78 J. o. Prof. Dr. Edu¬ 
ard Fischer , Doz. d. Botanik. — In London d. Ingen. Sir 
Benjamin Baker , 67 J. a. 

Verschiedenes: A. eine 25j. Tätigkeit a. akad. 
Lehrer k. der o. Prof. d. angew. Chemie u. Direkt, d. Labo- 
rat. f. angew. Chemie a. d. Univ. Leipzig, Geh. Hofrat Dr. 
Emst Beckmann zurückbl. — An d. staatswissensch. Fak. 
d. Univ. Tübingen ist e. Extraordin. f. Statistik neu err. 
w. — Prof. Dr. IVortmann h. d. Ruf a. Leiter d. K. Biol. 


Anst. abgel. — In München wurde ein Denkmal, d. d. 
verst. Minister Hugo v. Ziemssen i. d. Krankenhaus-Anl. 
err. w. ist, enthüllt u. der Stadt überg. — D. o. Prof. f. 
Kirchen- u. Staatsrecht a. d. Univ. Berlin, Geh. Oberre¬ 
gierungsrat Dr. Bernhard Hübber ist s. Antr. gern. v. d. 
amtl. Verpflichtungen entb. w. — D. hessische Staat w. 
a. Anlass der 3. Jahrhundertfeier d. Landesuniv. Giessen 
e. silb. Plakette herst. lassen, die an die Doz. d. Ludovici- 
ana u. d. Ehrengäste d. Festes überreicht w. wird. — 
D. Geh. Justizr. Prof. Dr. Leonhard in Breslau ist auf 
Vorschlag d. preuss. Kultusminist, v. d. »Trustees« 
(Kuratoren) d. Columbia-Univ. in New York f. d. Studienj. 
1907/08 z. Prof. i. d. rechtswissensch. u. i. d. staats- 
wissenseb. Fak. m. d. Titel »Kaiser-Wilhelm-Professor« 
ern. w. Geheimrat Leonhard wird ü. »Soziale Tendenzen 
der deutschen Gesetzgebung« lesen. — D. o. Prof. f. 
Geburtsh. u. Gynäkol. a. d. Wiener Univ., Hofrat u. 
Obersanitätsrat Dr. Rudolf Chrobak beabs. m. Ablauf d. 
Sommersem. i. d. Ruhest, z. treten. 


Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft (Nr. 34). Bruckner (» Zuckerrohr 
und Zuckerrübe «) meint, das Deutsche Reich als grösster 
Zuckerausfuhrstaat der Welt müsste die Brüsseler Kon¬ 
vention von 1903 kündigen; dieselbe habe die kontinentale 
Zuckerindustrie der Prämien beraubt; nachdem sie trotz¬ 
dem in den letzten vier Jahren ihre Rolle auf dem Welt¬ 
markt so gut behauptet, sei der Beweis im Grossen er¬ 
bracht: die Rübe ist dem Rohr gewachsen. Es wäre 
für die deutsche Diplomatie keine allzu schwere Aufgabe, 
das europäische Festland nunmehr zu besserer Vertretung 
seiner Interessen auf diesem Gebiete, als sie 1903 mög¬ 
lich gemacht wurde, zusammenzufassen, zunächst durch 
Gewinn Russlands für die Konvention, sodann durch 
Gewinn der Vereinigten Staaten oder energischer Be¬ 
kämpfung derselben. Denn die Rübe könne zwar im 
freien Kampfe bestehen, bei fortdauernder Begünstigung 
des Zuckerrohrs aber müsse sie unterliegen und hierin 
liege ein unabsehbares Unglück für unser Wirtschaftsleben. 

Kunst Wart (1. Juliheft). Der Herausgeber polemi¬ 
siert gegen den» Ausstellungshumbug*, durch Panoptikums¬ 
effekte möglichst viel Zulauf zu verschaffen und jeden 
Aussteller für irgend etwas und wo möglich doppelt und 
vielfach zu prämiieren, während man im übrigen die 
Köpfe vor der Sonne der Zeit in den Sand steckt. »Die 
Welt ist kritischer geworden, sie fällt auf solcherlei 
Humbug nur mehr für den Tag, jedenfalls nicht mehr 
auf Jahre hinein; die Stimmen mehren sich, die unser 
Volk darüber aufklären, und mehr und mehr hört man 
auf sie.« 

Historische Vierteljahrschrift (X. 2). Kro- 

mayer (»über die Vorgänge in Rom im Jahre 1045 unc ^ 
die Synode von Sutri JO46*) stellt den durch überreife 
Forschung etwas verdunkelten Gang eines der stolzesten 
Tage deutscher Geschichte wieder her: der Tage von 
Sutri, da drei Päpste vor der Macht des deutschen Kaiser¬ 
tums in den Staub sanken. K. weist nach, dass Hein¬ 
rich III. tatsächlich drei wirklich vorhandene Päpste wegen 
Simonie abgesetzt, den einen ins Kloster verwiesen, den 
andern nach Deutschland in die Verbannung geschickt 
habe; der dritte, der sein geistliches Amt schon vorher 
niedergelegt, ging straflos aus. 

Westermanns Monatshefte (Juni). Siede- 

Aletter (»Die elektrische Fe mph otograph ie «) warnt vor 
übertriebenen Erwartungen: dass man jeden Bericht über 
ein Ereignis in Amerika in wenig Stunden in Wort und 
Bild als telegraphierten Artikel in Europa haben könne, 
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daran sei nicht zu denken. Überhaupt sei die Frage 
nach einem allgemeinen Bedürfnis telegraphisch über¬ 
mittelter Photographien aufzuwerfen: grosse Dienste dürfte 
sie vor allem der Kriminalpolizei leisten. Anschliessend 
daran werden Korns neueste Veröffentlichungen (bei S. 
Hirzel-Leipzig erschienen) einer ausführlichen Besprechung 
unterzogen. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Geschwindigkeit der Weserlachse hat Prof. 
Metzger festgestellt. Diese Fische wandern im 
Herbst von den Laichplätzen in der Weser strom¬ 
aufwärts und legen in 24 Stunden etwa 40 km zu¬ 
rück. Bei einem durch eine Plombe gezeichneten 
Lachs wurde ermittelt, dass er in 82 Stunden 
136 km in der Weser aufwärts geschwommen war. 

Der Magistrat der Stadt Fürth hat versuchs¬ 
weise für das zweite Halbjahr 1907 Stillprämien für 
Mütter eingeführt um der Säuglingssterblichkeit 
entgegenzuwirken. Die Prämien sollen in den 
ersten 4 Wochen je 2 M., für weitere 4 Wochen 
je 2.50 M. und für abermalige 4 Wochen 3 M. be¬ 
tragen. Auch Hebammen, die in diesem Sinne 
wirken, sollen Prämien zugedacht werden. 

Die imbefriedigenden Ergebnisse des Hagel¬ 
schiessens legten den Gedanken nahe, mittels kleiner 
Ballons Explosionskörper bis in die Hagelwolken 
zu bringen und so eine Störung in der Schichten¬ 
lagerung zu erreichen, welcher das Entstehen der 
Hagelkörner zuzuschreiben ist. Die Kapitäne 
Marga und Adhdmar de la Hault haben sich 
bereits geeignete Ballons patentieren lassen. Diese 
sind birnenförmig, das dünnere, kegelförmige, in 
Spitze auslaufende Ende nach oben gerichtet, be¬ 
stimmt, die Luft im Aufstieg leicht zu durchdringen 
und zugleich die Ansammlung von Niederschlägen 
zu vermeiden; sie führen 1 kg Sprengstoff nebst 
Zeitzünder mit sich. . 

Über die klimatischen Verhältnisse am Beginn 
des neolithischen Zeitalters (jüngere Steinzeit) berich¬ 
tete Prof. Götz-Mtinchen auf dem Geographen¬ 
kongress, dass damals kein Steppenklima, sondern 
ein nasses Klima geherrscht haben müsse. 

Den Gesichtssinn der Ameisen hat Turner durch 
Experimente an einem Ameisennest nachgewiesen. 
Turner steckte ein Stück Pappe in das Nest und 
befestigte ein ähnliches Stück als schiefe Ebene 
derart, dass die Ameisen darauf in das Nest 
herunter spazieren konnten. Diesen Weg benutz¬ 
ten die Tiere auch, und als er dann das Papp¬ 
stück, das die schiefe Ebene darstellte, mit einem 
andern vertauschte, wurde der Weg darüber eben¬ 
falls unbedenklich fortgesetzt. Daraus wird der 
Schluss gezogen, dass die Ameisen sich keines¬ 
wegs nur durch den Geruchssinn leiten lassen. 
Schliesslich wurde seitlich vom Nest eine elektrische 
Glühlampe, deren Hitzwirkung ausgeschaltet wor¬ 
den war, angebracht; daraufhin wählten die 
Ameisen den erleuchteten Ausgang; dies geschah 
auch, als das Licht auf der entgegengesetzten Seite 
angebracht wurde. Die Ameisen richteten sich 
dabei mehr nach der Richtung des Lichtscheines 
als nach seiner Helligkeit. 

Eine zweite belgische Südpolarexpcdiiton beab¬ 
sichtigt Henry Arctowsky zu unternehmen. , 


Vom Kap Horn aus soll die Fahrt per Schiff zu¬ 
nächst bis zum Rand der Eismasse, dann bis zum 
Rand der Antarktis und von da ab bis zur 30 bis 
40 m hohen Ross-Mauer, die den Aussenrand 
einer ungeheuren Eisfläche zwischen König Eduard- 
und Victorialand bildet, gehen. Von hier aus 
sollen einige Leute mittels Automobilschlitten auf 
dem Eise in der Richtung nach dem Pole Vor¬ 
dringen und endlich das grosse Problem lösen, 
das diese Eisfläche aufgibt. 

Den Einfluss des Mondes auf die Luftbewegung 
hat kürzlich Arctowsky nachgewiesen, indem er 
die in Uccle von 1889—1902 gemessenen Wind¬ 
geschwindigkeiten nach dem Stundenwinkel des 
Mondes anordnete, und so durch ausgleichende 
Mittelbildung deutlich eine echte Fluterscheinung 
feststellen konnte. Etwa 11 Stunden vor der 
Mondkulmination zeigt die Windgeschwindigkeit 
mit einem Durchschnittswert von 16,6 km pro Stunde 
das Hauptminimum, dem ein zweites von 17,0 km 
1—2 Stunden vor dem Gipfelpunkt gegenübersteht. 
Zwischen diesen beiden Minima zeigt die Wind¬ 
geschwindigkeit zwei Maxima von 17,1 km und 
17,25 km, die 5 Stunden vor und 6 Stunden nach 
der Mondkulmination liegen. Auf dem Säntis hin¬ 
gegen fand A. eine doppelt so grosse Abweichung 
wie in Uccle. 

Eine kleine durch Torf betriebene elektrische 
Überlandzentrale soll 7 km von Wiesede im Mar- 
cardsmoor in Ostfriesland errichtet werden. Sie 
soll die umliegenden Ortschaften mit Strom ver¬ 
sorgen und auch zu Meliorationszwecken herange¬ 
zogen werden. 

Auf Elefantine hat der französische Orientalist 
Clermont-Ganneau bei seinen Ausgrabungs¬ 
arbeiten eine grosse Anzahl auf Topfscherben 
(Ostraka) geschriebener Texte, darunter 100 solche 
in aramäischer Schrift und Sprache gefunden, die 
den durch die aramäischen Papyri bereits bekannten 
Aufenthalt von Juden auf Elefantine im 5. Jahrh. 
v. Chr. bestätigen. Dieser wichtige Neufund ge¬ 
stattet, den Stadtteil zu bestimmen, in dem die 
aramäischen Juden ihre Niederlassung hatten. 
Damit wird es auch möglich, im nächsten Jahre 
nach dem kleinen Jehovah-Heiligtum Ausgrabungen 
anzustellen, von dem in diesen aramäischen Papyri 
aus der Zeit des Darius, Artaxerxes und Xences 
die Rede war. Clermont-Ganneau wird diese 
Ausgrabungen in der nächsten Saison selbst unter¬ 
nehmen. A. S. 


Sprechsaal. 

In Nr. 22 der »Umschau «, Rubrik »Wissenschaftl. 
u. techn. Wochenschau«, Seite 440, 2. Spalte lies: 
»der Abstand der Sonne von der Erde beträgt 
149481000 km« anstatt 490000km. 
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Sexuelle Aufklärung im Hause. 

Von Frau Prof. E. Krukenberg. 

Die Forderung, der heran wachsenden Jugend 
Aufklärung über sexuelle Dinge, über Entstehen 
und Werden des Menschen zu geben, wird von 
immer mehr Seiten und immer mahnender und 
nachdrücklicher erhoben. Immer häufiger weist 
man auf die Folgen hin, die das unselige Ver¬ 
tuschungssystem bei unsrer Jugend zeitigt, einer 
Jugend, der man unmöglich Augen und Ohren 
verschliessen kann, deren Wissensbegierde auf die¬ 
sem wie auf anderm Gebiet an sich auch etwas 
durchaus Gesundes und Natürliches ist. Ungesund 
wird sie nur, wenn der Erzieher der Aufgabe, die 
jungen Menschen auch über sexueUe Vorgänge 
rechtzeitig und in rechter Weise aufzuklären, nicht 
gewachsen ist, wenn er in falscher, geradezu lächer¬ 
licher Prüderie oder aus Gewissenlosigkeit und Ge¬ 
dankenlosigkeit es versäumt, auch auf sexueUem 
Gebiet die ihm anvertraute Jugend mit sicherer 
Hand zu klarem Erkennen, zu geläutertem Wollen 
hinzuleiten. Nirgends aber rächen sich Unter¬ 
lassungssünden in der Erziehung so schwer wie 
auf diesem Gebiete. Das , was der Quell des Le¬ 
bens ist und nach dem Willen der Natur zugleich 
ein Quell reinster Freude sein soll für Mann und 
für Weib,' wird infolge des Verheimlichungssystems 
zu einem trüben , jedes reine Empfinden vergiftenden 
Gewässer. Auf heimliche, oft unsaubere QueUen 
ist unsre Jugend fast ausnahmslos angewiesen, 
wenn sie Aufklärung über sexuelle Dinge sucht. 
An Leib und Seele leidet sie dabei Schaden, nur 
weil der Erzieher einer offenen Aussprache oder 
einer rechtzeitig aus freiem Wülen gebotenen Auf¬ 
klärung vorsichtig auszuweichen sucht, sich hinter 
unklare Andeutungen oder noch häufiger hinter 
irreführende unrichtige Angaben versteckt. 

Schule und Haus sündigen auf diesem Gebiete. 
Aber das Haus ist meines Erachtens der schuldigere 
von beiden Teilen. Und im Hause ist es wiederum 
die Mutter , die man für die so oft fehlende klare 
VorsteUung über sexueUe Dinge an erster SteUe 
verantwortlich machen muss. Die Mutter hat das 
Kind am längsten und gerade in den ersten Lebens¬ 
jahren, die flir die ErziÄung die bedeutungsvollsten 
sind, fast ausschliesslich in ihrer Hand. Sie bildet 
die grundlegenden Vorstellungen im Kinde. Legt 


sie, auf Wahrhaftigkeit fussend, einen guten Grund, 
so ist es leicht, später darauf weiterzubauen. Kom¬ 
men die Kinder aber mit falschen, erdichteten, 
märchenhaften VorsteUungen in die Schule, so 
bleibt Aufklärungsarbeit seitens des Lehrers; auch 
wenn sie noch so gut gemeint ist, immer Stück¬ 
werk. Den rechten Segen für das Kind kann diese 
Schulunterweisung nicht haben, wenn das Haus 
nicht von früh an die gleichen Erziehungsgrund¬ 
sätze vertritt wie späterhin die Schule es tut. 

Ich bin für ein Auf klären der fugend von den 
ersten Kinderjahren an, d. h. ich halte es für rich¬ 
tig, nicht erst falsche Vorstellungen in dem Kinde 
festwurzeln zu lassen. Ich befinde mich damit, 
wie ich weiss, im Gegensatz zu den Ansichten z. B. 
Prof. Förster’s, der in seiner » fugendlehrei aus¬ 
drücklich sagt, es müsse »eine gewisse Reife sicher 
abgewartet werden — sagen wir etwa das Alter 
von 12—13 Jahren«. Ich halte das für verkehrt. 
In den meisten Fällen würde ein Aufklären in 
diesem Alter schon zu spät kommen. Besser scheint 
es mir, wie gesagt, nicht erst die Wahrheit vor 
dem Kinde künstlich zu verdunkeln, ihm nicht erst 
Märchen zu geben anstatt klarer und doch durch¬ 
aus nicht unschöner Vorstellungen. Man bringt 
sich dadurch nur in die Lage, nachträglich das, 
was man dem Kinde einst gesagt, als unrichtig 
hinstellen zu müssen, erschwert dem Kinde das 
ganz selbstverständliche natürliche Denken in be¬ 
zug auf sexuelle Dinge. In beidem liegt eine Ge¬ 
fahr, liegt zum mindesten eine unnötige Erschwe¬ 
rung der Situation. 

Machen wir uns doch einmal klar, wie die 
Dinge liegen, wenn erst in reiferem Alter aufge¬ 
klärt wird: 

Um der hübschen poetischen Vorstellungen 
willen, so sagt man, oder um das zarte Kinder¬ 
gemüt zu schonen, erzählt man zunächst das Stor- 
chenmärchen. Man erzählt es auch dann oder 
macht durch Bilderbücher das Kind auch dann 
mit dieser MärchenvorsteUung vertraut, wenn es 
aus sich selbst heraus gar kein Interesse für das 
Woher des Menschen äussert So impft man dem 
Kinde künstlich falsche Vorstellungen ein, weicht 
dann, wenn es zu fragen beginnt, der Wahrheit 
so lange wie möglich aus. Es ist bekannt, dass 
Eltern sich gern Vorreden, ihr Kind sei im Gegen¬ 
satz zu andern immer noch harmlos, »echt kind¬ 
lich« geblieben. Nur weil es ihnen gegenüber nicht 
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mehr Fragen über sexuelle Dinge stellt. Dass sie 
aber oft irren, wenn sie das Kind oft auch noch 
nach jahrelangem Schulbesuch für ganz naiv er¬ 
klären, ist ebenso bekannt. Meist haben aufge¬ 
klärte Kameraden die Märchenvorstellungen im 
Kinde längst in rücksichtslosester Weise zerstört. 
Auch wenn nichts andres an die Stelle tritt: das 
Storchen- und Engelsmärchen, an das das Kind 
treuherzig glaubt, wird mit Gespött verworfen. 
Was erreicht man also durch Hinausschieben der 
Aufklärung ? 

Das Kind lernt durch Fremde die Mitteilungen 
der Mutter als etwas Unwahres zu erkennen, es 
wird deswegen verlacht, wird misstrauisch den 
Erzählungen der Mutter gegenüber. Es vermeidet 
fortan, da es nicht mehr unbefangen ist, ihr mit 
Fragen über sexuelle Dinge zu kommen. Oder 
wenn es doch noch fragt, so passt es scharf auf 
jedes Zögern, jedes Ausweichen und wird, sobald 
es dergleichen merkt, in seinem Misstrauen bestärkt. 
Das Vertrauensverhältnis zwischen Mutter und 
Kind ist zerstört. Das ist ein schwerer, durch 
spätere Aufklärung nicht wieder gut zu machender 
Schaden. 

Und noch etwas andres, wie mir scheint noch 
Wichtigeres kommt hinzu: das unbefangene, reine 
Gefühl für alles natürliche Geschehen wird im 
Kinde getrübt. Das Beste wird ihm genommen: 
die Ehrfurcht vor dem Wunder der Fortpflanzung 
und zugleich die naivreine Freude, dass es mit 
seiner Mutter einst auf solch wunderbare Weise 
nahe verknüpft war. Denn nur um diese Seite der 
sexuellen Vorstellungen des Entstehens der Men¬ 
schen handelt es sich zunächst. Den Verkehr der 
Geschlechter braucht man jüngeren Kindern gegen¬ 
über noch nicht zu berühren. Zunächst dreht sich 
das Interesse des Kindes lediglich um die Frage: 
Woher kommen die Kinder r Es ist nicht schwer, 
ihm darauf von klein auf befriedigende Antwort 
zu geben. 

Man braucht nicht allzu radikal vorzugehen. 
Man kann ruhig auch vom Storch reden, vom 
Engel, der die Kinder bringt, aber stets wie von 
einem Märchen. Märchenerzählen ganz zu ver¬ 
dammen würde das Kinderleben nüchtern und 
phantasiearm machen. Deutlich aber soll ge¬ 
schieden werden zwischen solchen Märchenerzählungen 
und der Wirklichkeit , die ja eigentlich viel mär¬ 
chenhafter, viel fesselnder für das Kind ist als der 
Storch. An zufälligen Beobachtungen im Pflanzen-, 
im Tierleben anknüpfend, kann man unmerklich 
Schlüsse ziehen lassen auf den Menschen. Wie 
das Samenkorn in der Erde, so schlummert 
der Menschenkeim im Schosse der Mutter und 
wächst und bildet sich darin, bis er entwickelt 
enug ist, ans Tageslicht zu kommen. Man zeige 
em Kinde gelegentlich, wie der aus der Erde 
herausgenommene Schössling abstirbt an der rauhen, 
ihm noch unerträglichen Luft und spreche dann 
z. B. einmal von zu früh geborenen Kindern, die 
in Watte gepackt und sorgsam gepflegt werden 
müssen und doch oft Sorgenkinder bleiben, weil 
sie noch nicht entwickelt genug waren bei der 
Geburt. Man erzähle, dass die verschiedenen Tier¬ 
arten verschieden lange brauchen, bis sie lebens¬ 
fähige Junge werfen, spreche ruhig davon, 
wenn ein Muttertier bald Junge bekommen wird. 
Von der bevorstehenden Geburt eines Kindes 
spreche man ebenso harmlos. Ganz von selbst 


als etwas durchaus Natürliches bildet sich dabei 
im Kinde die Vorstellung, dass man vorher weiss, 
wann beim Tier ein Junges, beim Menschen ein 
Kind zu erwarten ist. Je unbefangener man von 
dem allen spricht, desto weniger wird das Kind 
grübeln und forschen. »Ein Stückchen von der 
Mutter sein«, das ist einem Kinde ein sehr 
behaglicher Gedanke. Dass es aber keine Kleinig¬ 
keit ist, ein Kind, bis es vollständig lebensfähig 
ist, in sich zu schützen, dass die Mutter vor und 
während der Geburt auch Schmerzen und Krank¬ 
heitsgefahr, Übermüdung, Überanstrengung ausge¬ 
setzt ist und der Schonung bedarf, wenn das Kind 
geboren wurde, das leuchtet jedem Kinde ohne 
viele Worte ein. Wo es sich aber um Krankheits¬ 
gefahr handelt, da spottet und lacht man nicht. 
Viel ist gewonnen, wenn das Kind — ich denke 
nun aber an schon schulpflichtige Kinder — 
schonendes Mitgefühl mit der Mutter bei der Ge¬ 
burt eines Kindes empfindet Und seine Achtung 
vor der Mutter steigt, wenn es von ihr hört, dass 
sie Gefahr und Schmerzen gering schätzt, weil die 
Freude an dem zu erwartenden oder an dem neu¬ 
geborenen Kinde sie alles vergessen macht Zu 
hören, dass es schön ist, einem Kinde das Leben 
zu geben, für dies Kind zu sorgen, macht ein 
Kind froh. Wenn infolge solcher Eindrücke in 
Mädchen und Buben Liebe zu Kindern erwacht 
und der Wunsch rege wird, selbst einst Kinder 
zu haben, möglichst hübsche und gesunde Kinder 
natürlich, wenn dieser Wunsch nach gesunder 
Nachkommenschaft sich in ihnen festsetzt, so halte 
ich das gerade für Knaben für ein grosses Glück. 
An diesen Punkt kann man bei nahender Ent¬ 
wicklung an knüpfen, kann im gereiften jungen 
Manne Seelenregungen erwecken, die schützende 
Macht üben den kommenden Gefahren gegenüber. 
Um ihrer einstigen Kinder willen werden junge 
Männer, mit denen man offen spricht, gar manches 
tun und lassen, das zu tun oder zu lassen sonst 
kein Grund für sie vorliegt. Bei Mädchen liegt 
die Sache etwas anders. Darauf komme ich später 
zurück. 

Ich bin also nicht der Ansicht, dass man erst 
Märchen erzählen und nachher aufklären soll. 

; Zum mindesten heisst es, wenn man so verfährt, 
scharf aufpassen, damit nicht andre, rohe Hände 
den Märchenglauben als etwas Kindisches ver¬ 
lachen und unsre Erzählungen als Unwahrhaftig¬ 
keit der Erwachsenen hinstellen. Hauptsache für 
erfolgreiches Vorgehen gerade in bezug auf sexuelle 
Aufklärung ist, dass das Kind den Erzieher als 
absolut wahrhaftig erkennen und seinem Worte 
fest vertrauen lernt. Und nicht etwa auf den häss¬ 
lichen Gedanken kommt, der durch die jetzt 
herrschenden, unhaltbaren Zustände leider oft in 
Kindern geweckt wird: die Erwachsenen hätten 
ein schlechtes Gewissen, sie genierten sich darüber 
zu sprechen, wie und woher die Kinder kämen. 
Wahrhaftig und rein müssen wir sein in unserm 
eigenen Empfinden. So allein können wir auf 
j Kinder wirken. Auch ihm noch unverständliche 
Warnungen werden sie dann zu beachten lernen. 

Und das ist wesentlich besonders, wenn es sich 
um Warnung vor den sog. heimlichen Lastern 
handelt. Ich bin auch hier für frühes Warnen, 
weil ich weiss, wie häufig es sonst zu spät ist. 
Ich halte es für notwendig, dem Kinde, aber ohne 
viel daraus zu machen (ohne von Sünde und Un- 
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anständigkeit u. dgl. Wendungen zu sprechen) von 
klein auf die Vorstellung beizubringen, dass ein 
Spielen, ein Reiben an den Geschlechtsteilen gerade 
so gesundheitsschädlich ist wie z. B. ein häufiges 
Reiben und Kneifen am Auge. Eine ganz klar 
und unbefangen wirkende Nebeneinanderstellung. 
Und weiterhin halte ich es flir notwendig, in dem 
Kinde schon vor der Verführung, zu Beginn der 
Schulzeit also, einen Widerwillen, ein verächtliches 
Gefühl gegen Kinder mit hässlichen Gewohnheiten 
zu wecken. Zu ausführliches Warnen aber würde 
leicht die Unbefangenheit stören und die Neugierde 
des Kindes reizen. Für Detailmitteilungen über 
diese und jene Gefahr bin ich durchaus nicht. 
Offenes Vertrauensverhältnis zwischen Eltern und 
Kind sind das beste Schutz- und Vorbeugemittel. 
Ein unbemerktes Überwachen kann und muss immer 
hinzukommen. Durch Körperpflege (Schwimmen, 
Nackttumen etc.), durch gelegentliches gemein¬ 
sames Betrachten von Statuen, von künstlerischen 
Darstellungen kann man weiterhin die Freude an 
den edlen, reinen Linien des nackten menschlichen 
Körpers imd die Freude an körperlicher Gesund¬ 
heit im Kinde wecken und wach erhalten und so, 
ohne irgendwie aufdringlich zu werden , das Ge¬ 
fühl der Unbefangenheit allem Natürlichen und 
der Freude allem Schönen und Reinen gegenüber 
in das Kind hineinpflanzen. Dann kann die Schule 
mit Aufklärung im Naturgeschichtsunterricht hin¬ 
zukommen. Aber wo das Elternhaus nicht vor¬ 
gebaut hat, bleibt alles Auf klären Stückwerk. Stück¬ 
werk bleibt es auch oder wirkt geradezu verderblich, 
wo in falscher Weise, durch unklares oder lang¬ 
atmiges, immer wieder Darüberreden aufgeklärt 
worden ist. Da stumpft sich jedes Feingefühl ab. 

Das erscheint mir zur Zeit mit die grösste 
Gefahr, dass wir der sexuellen Aufklärung zu grosse 
Bedeutung beilegen und dass das Kind merkt, von 
welcher Bedeutung uns dies Gebiet ist. Damit 
aber ist wieder das Beste, die Unbefangenheit des 
Kindes, verdorben. Das Geschlechtsleben ist ein 
Teil unter vielen. So stark es auch unser Leben 
beeinflusst, es gehen doch noch unzählige andre 
Eindrücke und Erlebnisse nebenher und es würde 
eine Schädigung bedeuten für jede gesunde nor¬ 
male Entwicklung, wenn wir im übrigen das Ge¬ 
schlechtsleben und die Aufklärung darüber in den 
Mittelpunkt unsrer erziehlichen Sorge rückten. 

Das hat mich an vielen der sog. Aufklärungs¬ 
schriften imsympathisch berührt, dass sie aufdring¬ 
lich breit und ausführlich Belehrungen auf sexuellem 
Gebiete geben. Ein normales Kind lässt sich nicht 
in seitenlanger wohlgesetzter Rede auf klären. Hier 
und da gilt es eine Bemerkung einzustreuen, eine 
Gelegenheit mutig beim Schopfe zu fassen, un¬ 
merklich für das Kind und doch zielbewusst vor¬ 
schreitend gilt es eine Erläuterung an die andre 
anzuknüpfen. Das ist der Vorzug des Hauses der 
Schule gegenüber, dass es leichter bei sich zufällig 
bietender Gelegenheit anknüpfen kann und dass 
Jahre hindurch derselbe Mensch aufklärt. Ausser¬ 
dem ist es im Hause viel leichter möglich als in 
der Schule, auf die Eigenart jedes Kindes Rück¬ 
sicht zu nehmen und A/wc^/aufklärungen zu geben. 
Ein und das andre von sexuellen Dingen wird man 
ganz ruhig im Familienkreise erwähnen, wird da¬ 
durch zeigen wie wenig man ein Vertuschen für 
nötig oder auch nur für denkbar hält. Andres 
aber wird man besser mit dem Kinde unter vier 


Augen besprechen. Die rechte Zeit, die rechte 
Stimmung lässt sich im Hause leicht abpassen. 
Nicht viel Zeit ist für solche Art von Aufklärung 
notwendig. Nur die rechte Überzeugung von der 
Notwendigkeit, auch auf diesem Gebiete die 
Leitung in der Hand zu behalten und die eigene 
Unbefangenheit allen natürlichen Vorgängen gegen¬ 
über. Daran fehlt es aber leider gerade unter 
den sog. gebildeten Frauen und daher machen 
wir die überraschende Erfahrung, dass einfache 
Frauen, die gesund empfinden, oft weit bessere 
Führerinnen auf sexuellem Gebiete sind — trotz 
aller Arbeit — als unsre überprüden oder oft 
auch überraffinierten Frauen der besseren Kreise, 
und wenn diese auch noch so viel Zeit für ihre 
Kinder verwenden. IVer selbst nicht rein und un¬ 
befangen denkt und empfindet, kann auch die fugend 
nicht rein denken und empfinden lehren. Der Mann 
verliert sein reines Empfinden leider sehr häufig 
bei rücksichtslosem, sexuellem Sichausleben, die 
Frau infolge unsrer alles Natürliche verschleiernden 
und als unschicklich bezeichnenden Erziehung. Was 
hilft bei dem jetzigen Elternmaterial der Wunsch 
nach gesund zu handhabender Aufklärung? Was 
hilft die Aufklärung seitens der Schule, wenn das 
Haus doch wieder verdirbt, was dort gut zu 
machen versucht wurde? Solange Eltern empört 
sind — Mütter zumeist —, wenn in der Schule 
in reiner, unbefangener Weise Dinge berührt wer¬ 
den, die ihnen »unschicklich« erscheinen, solange 
Erwachsene über das, was dem Kinde in der 
Schule an Aufklärung geboten wurde, belustigt die 
Augen zwinkern und zweideutige Witze reissen — 
und das geschieht leider in vielen Häusern —, so 
lange ist Aufklärungsarbeit auch seitens der Schule 
vergeblich. Nicht durch einige Stunden Aufklä¬ 
rungsunterrieht werden wir unser Ziel: Gesundung 
unsrer fugend in bezug auf sexuelles Leben er¬ 
reichen, sondern nur durch Selbstzucht und Selbst¬ 
läuterung aller in Betracht kommenden Erziehungs¬ 
faktoren. Glauben wir doch nicht, dass die Kinder 
nicht dahinterkommen, wenn Haus und Schule 
auf diesem so wichtigen Erziehungsgebiet uneins 
sind. Aber vergessen wir auch das andre nicht: 
dass Erziehung nur wirksam ist, wenn Worte und 
Taten beim Erzieher sich decken. Das gilt vom 
Lehrer, gilt aber besonders vom Elternhause, dem 
die ganze Gesinnung, die ganze Art der Erzieher 
noch weit mehr ihren Stempel aufprägen als der 
einzelnen Unterrichtsstunde. 

Väter, die eine allzureiche Vergangenheit hinter 
sich haben, Mütter, die überprüde jedem offenen 
Wort aus dem Wege gehen, Eltern, die in ihrem 
Verkehr miteinander und mit Freunden des Hauses 
sich in zweideutig pikanten Bemerkungen gefallen, 
die alle streuen in Sand, wenn sie die Kinder zu 
schützen suchen vor sexuellem Entgleisen. Ge¬ 
sundes, reines, veredeltes Empfinden kann nur der 
im Kinde pflanzen, der selbst gesund und rein 
und zugleich veredelt zu empfinden gelernt hat: 
denn die körperliche Gesundheit allein tut es beim 
Menschen nicht. Wir haben ein viel zu verfeinertes, 
viel zu differenziertes Seelenleben, als dass wir un¬ 
gestraft, auch wenn der Körper gesund bleibt, uns 
mit unsern Gedanken in den Schmutz ziehen dürf¬ 
ten. Darum genügt es nicht, über Gesundheits¬ 
gefahren aufzuklären, Sicherheitsmassregeln gegen 
sexuelle Ansteckung zu empfehlen. Unser Ziel in 
bezug auf unser sexuelles Leben muss sein: ge- 
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sunde, freiwillig gewollte Nachkommenschaft; Zu¬ 
sammenleben von Mann und Weib nur bei voller 
körperlicher und seelischer Hingabe. 

Wecken des Verantwortungsgefühls in den Eltern 
und in denen die einst Eltern werden sollen, das 
scheint mir, um die Aufklärung wirksam zu machen, 
dringendste Forderung. Aber an die künftige 
Eltemgeneration können wir, so sehr wir auch an 
erster Stelle Einwirkung durch das Haus be¬ 
fürworten möchten, zurzeit nur durch die Schule 
heran. Ob uns deswegen Aufklärung auf sexuellem 
Gebiet durch die Schule sympathisch ist oder nicht, 
wir haben zurzeit keinen andern Weg, um vorwärts 
zu kommen. Mögen aber zugleich durch öffent¬ 
liche Behandlung dieser Fragen recht viel Eltern 
in ihrem Gewissen erweckt werden, dass sie den 
Mut finden, selbst ihre Pflicht der Jugend gegen¬ 
über zu erfüllen, damit die Schule wieder mehr 
und mehr zurücktreten kann und auf dem Gebiete 
sexueller Aufklärung zu dem wird, was sie immer 
wird bleiben müssen: zu einer Ergänzung häus¬ 
licher Erziehung, nur für traurige Fälle zu einem 
vollständigen Ersatz. Wenn wir vorübergehend 
ihr die Hauptaufgabe auf diesem Gebiete zuweisen, 
so ist das m. E. ein Notbehelf, weil es einen andern 
Weg für uns zurzeit nicht gibt. Das schliesst aber 
den Wunsch nicht aus, dass immer mehr Eltern 
sich selbst dieser Aufgabe gewachsen zeigen möch¬ 
ten, da das Haus ganz andre Mittel und Wege hat 
als die Schule, in unmerklicher , selbstverständlicher, 
mir am gesundesten scheinender Form aufzuklären. 

Wir wollen noch kurz betreffs der Art der Auf¬ 
klärung auf einige Punkte eingehen, die mir be¬ 
sonders beachtenswert scheinen: 

Langatmiges Auf klären, das erwähnte ich schon, 
scheint mir zweckividrig. Das Kind darf sich nicht 
gewöhnen, mit Vorliebe Fragen über sexuelle Dinge 
zu stellen und mit Behagen dabei zu verweilen. 
Und so sehr ich für einfache natürliche Auffassimg 
bin, mit einer gewissen heiligen Scheu möchte ich 
doch die Liebe zwischen Mann und Weib und 
das Wunder der Zeugung und Fortpflanzung be¬ 
handelt sehen. Ist es doch das Höchste was wir 
kennen: Schöpfer neuer Lebewesen zu sein, und 
die Sehnsucht nach Ineinanderaufgehen von Mann 
und Weib bleibt zu allen Zeiten der am stärksten 
wirkende Trieb im Menschen, bietet die grösste 
denkbare Glücksmöglichkeit trotz aller Irrtümer 
und Unvollkommenheiten. Auch wenn wir Natür¬ 
liches natürlich, das Geschlechtsleben des Men¬ 
schen im Zusammenhang mit der Natur behan¬ 
deln, soll das Kind, soll noch mehr die heran- 
wachsende Jungfrau, der heranwachsende Jüngling 
empfinden, dass es sich hier für den Menschen 
um feine, ferne Dinge handelt 

»Die den Schmelz und Duft verlieren 
Wenn der Menschen rauhe Hand, 

Wenn der Menge plumpes Spüren 
Ihnen sich hat zugewandt. € 

Jüngeren Kindern gegenüber halte ich es für 
zweckmässig, unerwünschtem Weiterfragen durch 
unmerkliches Hinübergleiten zu einem andern Ge¬ 
sprächsstoff vorzubeugen. Nicht um der Auf¬ 
klärung aus dem Wege zu gehen, sondern um in 
einer dem Erzieher zweckmässig erscheinenden 
Weise schrittweise, bei sich bietender Gelegenheit, 
eine Erkenntnis an die andre anzuknüpfen, ohne 
beim Kinde den Eindruck zu erwecken, als lege 
man diesem Gegenstand mehr Wert bei als irgend¬ 


einem andern. Je unbefangener das Kind bleibt, 
desto besseren Grund finden wir für ein ernstes, 
eindringliches Wort der Jungfrau, dem jungen 
Manne gegenüber. 

Wesentlicher als viel Zeit zum Aufklären, 
wesentlicher auch als ein theoretisches Sichvertiefen 
in das Aufklärungsproblem scheint mir ein Ver¬ 
trautsein des Erziehers mit dem wirklichen Leben. 
Man muss wissen, um welche Gefahren, um welche 
Schwierigkeiten es sich handelt, man muss, wenn 
möglich, — ich möchte das auf die Gefahr hin, 
starken Widerspruch zu finden, doch ruhig aus- 
sprechen — durch eigenes Erleben das kennen, 
wovon man spricht. Damit meine ich nicht jede 
Untugend, jedes Laster. Aber es scheint mir 
ausgeschlossen, dass unter Frauen, die unver¬ 
heiratet durchs Leben gehen, viele geeignete Auf- 
klärerinnen sich finden. Ich gebe Ausnahmen 
selbstverständlich zu. So z. B. Ärztinnen, Natur - 
wissenschaftlerinnen. Wir verdanken einige vor¬ 
treffliche Wegweiser auf dem Gebiete sexueller 
Aufklärung unverheirateten Lehrerinnen. Andre 
aber bleiben unsicher und befangen auf diesem 
Gebiet, sie würden z. B. als Lehrerin schlecht 
für aufklärendes Wirken sich eignen. Nicht immer 
haben sie selbst die klare Vorstellung von der 
Begrenztheit ihres Erkennens und Wissens. So 
finden wir in verschiedenen von unverheirateten 
Frauen geschriebenen Aufklärungsschriften einen 
grossen Eifer, das Rechte zu sagen. Über Wachs¬ 
tum und Geburt des Kindes geben sie auch gute 
Erläuterungen. Sobald aber der Verkehr der 
Geschlechter berührt wird, versagen sie. Ich habe 
früher bereits auf solches halbe und unklare Auf¬ 
klären als auf eine nicht unbedenkliche Gefahr 
hingewiesen*). Da wir nun aber in Deutschland 
leider vielleicht nur mit unverheirateten Lehrerinnen 
zu tun haben, so würde ich auch aus dem eben 
erwähnten Grunde einer Aufklärung durch die 
Mutter den Vorzug geben gegenüber aufklärendem 
Unterricht in der Schule, der dann m. E. am 
besten von einer Ärztin in der Form von Gesund¬ 
heitslehre erteilt würde. 

Doch muss ich bei diesem Urteil über die Be¬ 
fähigung der Lehrerinnen zum Aufklärungsunterricht 
gleich eine Einschränkung machen: 

Was ich sagte, trifft grösstenteils nur für die 
Lehrerinnen besonders der höheren Mädchenschulen 
resp. nur für solche Lehrerinnen zu, die selbst prüde 
und weltfremd erzogen wurden und von dem Leben, 
wie es wirklich ist, daher trotz nachträglicher 
Studien nur eine undeutliche Vorstellung haben. 
Auch andre, die das Leben sehr wohl kennen, sind 
mir, sogar in grosser Zahl begegnet. Immerhin 
scheint es mir wünschenswert, ein Vorgehen auf 
diesem heiklen und schwierigen Gebiet seitens der 
Lehrerin nur dann zu erbitten, wenn die Befähigung 
dazu erwiesen ist. Hätten wir verheiratete Lehre¬ 
rinnen, so wäre das ja etwas andres. 

Auch Eltern fühlen sich oft zu unsicher, zu 
befangen, dem heran wachsen den Kinde die 
nötigen Worte zu sagen. Da rate ich dazu, 
eine geeignete Schrift dem jungen Mädchen, 
dem jungen Manne in die Hand zu geben. 
Man kann sich auch damit begnügen, ihnen zu 
sagen: »Falls du etwas wissen willst, so liegen 
hier Schriften.« Damit sorgt man vor, überlässt 


*) Zeitschrift Frauenbildung. Teubner’s Verlag. 
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es den jungen Leuten aber selbst, ob und wann 
sie das Gebotene lesen wollen. Denn es ist für 
viele Eltern sehr schwer, den rechten Augenblick zu 
treffen. Junge Leute nehmen auch häufig lieber 
ein solches Heft still für sich in die Hand als dass 
sie darüber sprechen. Dies Feingefühl der heran- 
wachsenden Jugend muss unbedingt geschont 
werden. 

Aber ebenso unbedingt ist man vor allem den 
Söhnen, wenn sie das Haus verlassen, aufklärende 
und mahnende Worte schuldig. Ein allgemeiner 
Appell an das Ritterlichkeitsgefühl, das Ehrgefühl 
tut es nur selten. Ethisch-religiösen Eindrücken 
ist auch nur ein und der andre zugänglich. Ekel 
vor allem Gemeinen, wie der Verkehr mit der Dirne 
ist, hält wohl eher zurück. Aber das stärkste 
Mittel ist Aufklärung über die gesundheitlichen 
Gefahren und der Hinweis auf die einstige Braut, 
die einstigen Kinder. Das wirkt auf gesunde 
Menschen und wirkt um so mehr, wenn sie daheim 
bei ihren Eltern haben sehen und erleben dürfen, 
welches Glück ein vollständiges Ineinander-Auf- 
gehen zweier Menschen bedeutet. Je echter das 
Glück war, das er bei seinen Eltern sah, desto 
lebendiger bleibt in dem jungen Manne die Sehn¬ 
sucht nach einem ähnlichen Zusammenleben mit 
einem geliebten Weibe. Mehr als Aufklären be¬ 
deutet es, dem Sohne echte Liebe vorgelebt zu haben. 
Ohne solches Beispiel vor Augen, solche Sehn¬ 
sucht im Herzen zu haben, wird auch die beste 
Warnung doch nur vorübergehende Wirkung er¬ 
zielen. 

Eine Gefahr ist es auch, dass man zu früh und 
zu weitgehende aufklärende Schriften an die jungen 
Leute heranbringt, d. h. dass man ihnen von Ent¬ 
artungen des Geschlechtstriebes, von Geschlechts¬ 
krankheiten, von Prostitution früher redet, als es 
der direkten Gefahr wegeö nötig ist. Die meisten 
für Jünglinge geschriebenen Schriften wenden sich 
an solche, die bereits ins Leben hinaustreten oder 
die schon mitten im Kampfe stehen. In den Ent¬ 
wicklungsjahren sind diese Schriften m. E. Knaben 
gegenüber noch nicht am Platze. Sie weise 
man äm besten selbst darauf hin, dass, wie Prof. 
Förster das in seiner Jugendlehre sagt, »ihr Körper 
jetzt die Kräfte und Organe ausbilae, die sie be¬ 
fähigen einst Nachkommenschaft zu haben«, man 
wiederhole eindringlich die Warnung vor Miss¬ 
brauch dieser Organe, erkläre sich bereit, auf 
alles Rede und Antwort zu stehen, was sie etwa 
beunruhige. Man sage ihnen, dass es töricht und 
schädlich und ein Zeichen unsauberer Gesinnung 
sei, wenn man heimliche Gespräche über diese 
Dinge führe, statt mit Vater oder Mutter, mit 
Arzt oder Lehrer offen sich auszusprechen. 

Spricht man aber von Ausartung des Geschlechts¬ 
lebens, so mache man den Hauptschuldigen, den 
Alkohol, der ja auch die Entwicklung ungünstig 
beschleunigt, jedem jungen Manne gegenüber da¬ 
für verantwortlich. Man kläre ihn darüber auf, 
dass es nicht auf frühe, sondern auf kräftige, ge¬ 
sunde Entwicklung ankomme und dass es kein 
Wunder ist, wenn der Mann trotz guter Vorsätze 
wieder und wieder fallt, wenn er dem Alkohol 
Herrschaft über sich gewährt. Wie ja auch junge 
Mädchen durch den Alkohol zu Fall kommen. 
Ich bin nicht für Totalabstinenz, aber den Zu¬ 
sammenhang zwischen Alkohol und unsittlichem 
Leben soll man m. E. jedem jungen Menschen 


eindringlich klarlegen. Ich gehe so weit, zu be¬ 
haupten, dass die grössere Festigkeit in sittlicher 
Beziehung, die wir durchschnittlich bei den 
Frommen finden, nicht nur durch passivere Natur¬ 
anlage zu erklären ist, die durchaus nicht so häufig 
vorhanden ist, wie man es auf Seite des Mannes 

f ern annimmt. Aber man vergleicht zwei ungleiche 
äktoren: den Mann und Alkohol mit dem Weibe 
ohne Gewöhnung an Alkohol. Selbstverständlich 
ist bei dem einen der Geschlechtstrieb künstlich 
gesteigert und weit schwerer zu beherrschen. Selbst 
da, wo er an sich noch gar nicht stark gewesen wäre. 

Das alles würde ich jungen Männern sagen. 
Denn nicht nur auf das Auf klären, sondern zu¬ 
gleich auf das Bewahren muss es uns ankommen. 
Und darum würde ich es auch für richtig halten, 
auf den Unterschied in der Entwicklung und der 
Stärke ndes Geschlechtstriebes hinzuweisen. Was 
für diese und jene Familifc, was für den Südländer, 
den Orientalen natürlich und richtig ist, ist für 
andre z. B. den Angelsachsen nicht richtig. Der 
junge Mann, der sich später entwickelt, darf dem 
andern seine früher erreichte Männlichkeit nicht 
neiden, wie es jetzt leider oft geschieht Er muss 
wissen, dass für ihn später eintretende Entwicklung 
das richtige ist, ja, dass sie angesichts der sich 
hinausschiebenden Heiratsmöglichkeit sogar Gutes 
für ihn hat. Man darf auch hier nicht verschieden 
beanlagte Naturen mit gleichem Masse messen. 
So wenig man den Stab brechen soll über solche 
die, schon in jungen Jahren körperlich fertig aus¬ 
gereift, im Kampfe um Selbstbewahrung unter¬ 
liegen, so wenig soll man den anders und, ange¬ 
sichts unsrer bestehenden Verhältnisse darf man 
wohl sagen: glücklicher beanlagten Naturen jene 
Frühreifen als massgebendes Beispiel hinstellen. 
Für die Mehrzahl unsrer deutschen männlichen 
Jugend gilt noch heute Hufeland’s Wort, dass sie 
bei gesundheitsgemässem Leben erst mit 25, 
26 Jahren die volle Reife erreicht haben. Jedes 
frühere Sichausleben in sexueller Beziehung ist kein 
Vorteil für sie, sondern ein Schaden, frühere Heirat 
eingeschlossen. 

funge Mädchen, die Schule und Elternhaus 
verlassen, müssen ebenfalls aufgeklärt und gewarnt 
werden. Bei den Volksschulerinnen, deren Mütter 
leider der Mehrzahl nach ausser Haus arbeiten, 
muss die Schule eintreten. Die Flugblätter der 
»Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts¬ 
krankheiten« werden für sie wie für junge Männer, 
die ins Leben hinaustreten, gute Dienste tun. 

Junge Mädchen aber, die im Elternhaus bleiben 
oder auswärts in sichere Hände gegeben werden, 
haben m. E. Detailmitteilungen über Geschlechts¬ 
krankheiten, Prostitution u. dgl. nicht nötig. Hat 
man ihnen, wie dem jungen Manne, von klein 
auf in natürlicher, offener Weise über Entstehen 
und Sichfortpflanzen des Menschen gesprochen, 
so genügt es ihnen gegenüber, bei eintretender 
Menstruation ihnen diese als einen von der Natur 
sinnreich erdachten, notwendigen Vorgang zu er¬ 
klären, um Stoffe, die gegebenenfalls zur Gestaltung 
und Ernährung eines neuen Lebewesens nötig sind, 
bei Nichtverwendung aus dem Körper auszu¬ 
scheiden. Auch Knaben gegenüber, die sonst oft 
auf unsaubere Weise von diesen Vorgängen hören, 
würde ich gelegentlich über diese geradezu er¬ 
staunliche, regelmässig funktionierende Naturein- 
richtung sprechen. 
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Geld- und Versorgungsehe würde ich jungen 
Mädchen gegenüber rückhaltlos als Sünde gegen 
die Natur, als ein verächtliches Sichwegwerfen für ; 
Lebenszeit bezeichnen. 

Selbst wenn ein junges Mädchen dadurch in ! 
schwere Konflikte kommt, muss man weiterhin — t 
wie die Verhältnisse nun einmal liegen — die weib- j 
liehe Jugend lehren, das Sichausleben, Sichweg- : 
werfen des Mannes Vor der Ehe als Ursache vieler 
Erkrankungen von Frauen und Kindern zu er¬ 
kennen, man muss sie lehren, grössere Ansprüche 
an Gesundheit und Reinheit der Männer, zum 
mindesten an ihre Ehrlichkeit und Gewissenhaftig¬ 
keit zu stellen. 

Gesundheit und Reinheit soll man auch den 
jungen Mädchen um ihrer Selbstachtung und um 
ihrer künftigen Kinder wegen zur Pflicht machen. 
Aber da so viele Mädchen nicht heiraten, darf 
man auf diese Zukunftshoffnung nicht zu aus¬ 
schliesslich ihr Augenmerk lenken. Man zeige ihnen 
vielmehr, dass sie Gesundheit und Reinheit auch 
ausser der Ehe, auch um ihrer selbst willen nötig 
haben, um z. B. in einem Beruf Tüchtiges leisten 
zu können, Achtung und Vertrauen im Verkehr 
mit Menschen zu finden. Man zeige ihnen, dass 
das Glück ehelichen Zusammenlebens nicht nur 
in sexuellem Sichauslebenkönnen besteht, sondern 
ebenso in dem Gefühl, ein vollausgefülltes Leben 
zu führen, für andre arbeiten und sorgen zu dür¬ 
fen, einen Menschen neben sich zu haben, auf 
den man sich fest verlassen kann, der in Tagen 
der Not für einen sorgt, wie man selbst für ihn 
sorgt. Das alles, so sage man dem jungen Mäd¬ 
chen, sind gute Dinge, die man auch ausser der 
Ehe finden kann, wenn auch die Heirat der Frau 
die natürlichste Lösung ihrer Lebensaufgabe, die 
grösste Glücksmöglichkeit bietet. 

Galt es, den jungen Mann durch rechtzeitige 
Aufklärung für wenige Jahre wenigstens vor einem 
Sichverlieren zu bewahren, stand ihm die Möglich¬ 
keit der Heirat dann weiterhin trotz erschweren¬ 
der Verhältnisse offen, weil die Werbung in seine 
Hand gegeben ist, so kommt den jungen Mädchen 
gegenüber noch eine Aufgabe als eine besonders 
schwierige hinzu : sicher sollen auch sie dem Leben 
ins Gesicht sehen, auch ihnen schulden wir Auf¬ 
klärung. Aber diese Aufklärung muss, in einer 
Form gegeben werden, dass ihnen ein Verzicht 
selbst für Lebenszeit möglich und angängig er¬ 
scheint. Der Weg zu einer für unser Volk heil¬ 
samen Entwicklung der sexuellen Verhältnisse geht 
nicht in der Richtung freier, wechselnder Verhält¬ 
nisse. Die haben, auch wenn man den Einzeli all 
anders beurteilen mag, noch keinem Volke Segen 
gebracht, sondern nur eine Zersetzung der Sitten, 
einen Niedergang des Volkes beschleunigt. Der 
Weg zur Höherentwicklung oder auch nur zu 
sicherem Fortbestehen unsers deutschen Volkes 
kann nur durch erhöhtes Verantivortlichkeitsgefühl 
der jetzt heranwachsenden Männer und Frauen 
der nach ihnen und aus ihnen kommenden Gene¬ 
ration gegenüber angebahnt werden. Unser Volk 
gesund und wehrhaft zu erhalten, fähig im Wett¬ 
kampf der Nationen zu bestehen, das muss das 
Ziel und der Zweck jeder Aufklärung sein. Dafür 
sich in Zucht zu nehmen, dafür, wenn es darauf | 
ankommt, auch einmal zurückzutreten und auf 
schrankenloses Ausleben zu verzichten, kann für 
den einzelnen, sei er nun Mann oder Frau, zur un¬ 


abweisbaren Pflicht werden. Auch darüber sind 
wir unsrer Jugend, so schwer es auch sein mag, 
ein aufklärendes Wort schuldig. 


Die Röntgenstrahlen im Dienste 
der Paläontologie. 

Die Anwendung von Röntgenstrahlen zur 
Durchleuchtung von Mineralien und Fossilien ist, 
nach voraufgegangenen Versuchen von D ölt er 
und B r ü h 1 , in j üngster Zeit wieder aufgenommen 
worden. Prof. Dr. W. Branco hat in Gemein¬ 
schaft mit seinem Assistenten Stremme eine 
grosse Anzahl von Versuchen angestellt; sie 
galten der Feststellung, »ob und wieweit es 
möglich sein würde, die in Gesteinen verborgen 
liegenden fossilen Reste zu sehen respektive 



Fig. i. Röntg knaufnahmen von Kalkplattkn 

MIT UNTERGELEGTEN ZINKBLECHSTÜCKCHEN: 

1. grauer Crinoidenkalk; 

2. rötlicher kristalliner Kalk mit gelbem Dolomit; 

3. schneeweisser Marmor; 

4. grauer Beyrichienkalk; 

5. schwarzer Trilobitenkalk; 

6. dichter roter und grüner Kalk; 

7. -8. Kalkspatkristalle. 

gewisse im Innern von Versteinerungen ver¬ 
hüllte Organisationsverhältnisse zu erkennen.« 1 } 
Die Arbeiten bezogen sich zunächst auf die 
besonders wichtigen Niederschlagsgesteine. 

Es gelang, kalkhaltige Gesteine so zu durch¬ 
leuchten, dass man unter¬ 
gelegte Metallstücke (Fig. 1) 
sowie merkwürdigerweise 
auch in ihnen liegende 
Knochen, die ja ebenfalls 
aus Kalk bestehen, deutlich 
erkennen konnte. Die 
Durchleuchtung der Ar¬ 
chäopteryx platte des Ber- 

') Die Anwendung der 
Röntgenstrahlen in der Palä¬ 
ontologie von W. Branco. 

(Berlin, Verlag der Kgl. Aka¬ 
demie der Wissenschaften.) 



Fig. 2. Ton schight, 
4 cm stark, durch 
die drei untergelegte 
Stücke von Verstei¬ 
nerungen sichtbar 
sind. 
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Fig. 3. Vererzte Versteinerung in Dachschiefer, 
vermutlich ein Fisch, durch Röntgenstrahlen sicht¬ 
bar gemacht. 


liner Museums war dagegen ergebnislos und da¬ 
mit die Hoffnung, das entwicklungsgeschicht¬ 
lich bedeutsame Problem nach der Beschaffen¬ 
heit des Brustbeins (ob mit oder ohne Kiel) 
zu lösen, zunichte gemacht worden, weil die 
dünnen Knochen selbst gänzlich durchstrahlt 
wurden und wenig erkennbare Photographien 
lieferten. Quarzgesteine ergaben, wie schon 
Dölter festgestellt hatte, ziemlich halbe Durch¬ 
lässigkeit, nur beeinflusst hier die Natur des 
Bindemittels stets den Grad der Durchlässig¬ 
keit. Während eine Tonschicht (Fig. 2) sich 
wesentlich undurchlässiger erwies, gelang die 
Durchleuchtung bei festem Schieferton (Bunden- 
bacher Schiefer mit einer vererzten Fischver¬ 
steinerung, Fig. 3) und erdpechhaltigem Schiefer 
aus Lias, auf deren oberer Fläche ein Skelett 
von Campylognathus lag. Frische, festgedrückte 
Vesuvasche erwies sich als stark durchlässig, 
in festem Tuff waren die Versteinerungen 
weniger gut zu erkennen. Bernstein ist zwar 
für Röntgenstrahlen völlig durchlässig, die in 
ihm eingeschlossenen Wirbellosen sind das aber 
ebenfalls; denn da es sich dabei um weiche, 
höchstens chitinöse Gebilde handelt, so ver¬ 
halten sie sich ebenso wie Bernstein. Trotz¬ 
dem hat dieser negative Erfolg zu dem Ergeb¬ 
nis geführt, dass in der Untersuchung mit 
Röntgenstrahlen ein Mittel gegeben ist, um 



Fig. 4. Trogmuschel, Fig. 5. Trogmuschel, 
bei geschlossenen mit Sand gefüllt. 

Schalen das Schloss 
zeigend. 

Röntgenaufnahmen. 


jede auch noch so ge¬ 
schickte Fälschung 
eines Wirbeltier-Ein¬ 
schlusses im Bernstein 
sofort nachzuweisen. 

Ferner erwiesen sich 
nach diesen Unter¬ 
suchungen vulka¬ 
nische frische Asche, 
bituminöser (kohlen¬ 
wasserstoffhaltiger) 

Schiefer, Quarz-Feld- 
spat-Sand, fester vul- Fig. 6. Innere Pfeiler 
kanischer Tuff, Ton, beim Seeigel, durch den 
Schieferton und Kalk- Scheitel der Corona hin¬ 
stein für Röntgen- durch sichtbar, 

strahlen durchlässig. Röntgendurchleuchtung. 

Die verschiedene 

Natur der Versteinerungsmittel bietet selbstver¬ 
ständlich eine wesentliche Verschiedenartigkeit 
in bezug auf die Durchleuchtungsfähigkeit. Gute 
Aussichten in dieser Beziehung gewähren die 
Versteinerungen aus Schwefelkies, weniger 
deutliche die verkalkten, wieder etwas weniger 
gute die Knochen, und endlich gar keine die ver- 
kieselten Petrefakten. 

Die zur Erkennung gewisser Organisations¬ 
verhältnisse im Innern von Versteinerungen 
angestellten Versuche waren erfolglos bei Spon- 
gienskeletten (Schwämmen), fast ebenso beiTri- 
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Fig. 7. Der bewegliche, in Anfangsentwicklung 
begriffene Panzer des Gürteltiers Sclero- 

PLEURA. 
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lobiten (Krebstieren) zum Studium der Füsse. 
Ein günstiges Resultat hingegen wurde bei 
Bivalven (Muscheln) zur Untersuchung des 
Schlosses, der Ligamente und Muskelstützen 
bei geschlossener Schale erzielt. Fig. 4 zeigt 
das sich ergebende Röntgenbild. Ein zweiter 
Versuch, bei dem die Schalen mit Sand aus¬ 
gefüllt wurden, führte ein weniger deutliches 
Bild herbei, gab aber dennoch Anhaltspunkte 
zur ev. Bestimmung der Gattung (Fig. 5). 


ihm der Nachweis einer ausserordentlich ge¬ 
schickten Fälschung bei einem Froscheinschluss 
in Bernstein. Auch die Feststellung der Be¬ 
schaffenheit des inneren Hautpanzers bei Grypo- 
therium ist seinen Untersuchungen gelungen. 
Das Fell dieses ausgestorbenen diluvialen 
Riesenfaultieres, welches noch als Zeitgenosse, 
vielleicht sogar als Haustier des primitiven 
Menschen in Südamerika angesehen wird, ent¬ 
hält in der unteren Lage der Lederhaut zahl¬ 
reiche, unregelmässig geformte Knochenkörper, 
auf der oberen Seite dagegen trägt es einen 
dichten, langen Haarbesatz. Die Verteilung 
ler Knochenpanzerstücke an den verschiedenen 


Fig. 8 . Röntgenbild des Grypotheriumfells, mit nicht verschmolzenen kleinen Knochenkörpem 

als Panzerung. 


Die inneren Pfeiler beim Echinoidea (Seeigel) 
waren (Fig. 6) deutlich zu erkennen; hier er¬ 
leichterte offenbar das reichlich vorhandene 
organische Gerüst der Kalktäfelchen das Durch¬ 
dringen der Röntgenstrahlen. 

Da Röhrenverschiedenheiten, Belichtungs¬ 
dauer, Stromstärke und Entfernung vom Objekt 
grossen Einfluss auf das Gelingen solcher 
Untersuchungen haben, sind noch reichere 
Erfahrungen für die Anwendung des Röntgen¬ 
apparates erforderlich. Danach aber steht zu 
erwarten, dass weitere gute Erfolge bei der 
Untersuchung paläontologischer Objekte erreicht 
werden können. Diese Aussicht ist von 
Branco hinreichend belegt worden: so gelang 


Körperteilen und ihre danach jeweilig modifi¬ 
zierte Gestalt war bisher gänzlich unbekannt. 
Bei den Glyptodonten (ausgestorbenen Gürtel¬ 
tieren) sind die Platten zu einem festen, unbe¬ 
weglichen Panzer verschmolzen. Im Gegensatz 
zu ihnen hat die lebende Gürteltiergattung 
Scleropleura (Fig. 7) einen in Anfangsent¬ 
wicklung begriffenen, und in seine Elemente 
aufgelösten Panzer; Bauch- und Rückenlinien 
jedoch bleiben dabei gänzlich ungepanzert. 
Bei dem Grypotherium liegen nun die Ver¬ 
hältnisse ähnlich wie bei Scleropleura: die 
Panzerung besteht lediglich aus zahlreichen, 
nicht verschmolzenen und unregelmässig ge¬ 
formten Knochenkörpern, die sich tief in der 
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untern Schicht der Lederhaut bildeten. Wäh¬ 
rend also die Glyptodonten äusserlich ge¬ 
panzerte Tiere sind, erscheint Grypotherium 
als innerlich gepanzert. Da festgepanzerte 
Vorfahren des letztem nicht bekannt sind, 
weist Branco ihm eine primitivere Stufe der 
Ausbildung zu, seine Vorfahren wären demnach 
ungepanzert gewesen. 

Das Röntgenbild des Panzers (Fig. 8) zeigt 
an verschiedenen Stellen recht starke Unter¬ 
schiede. Es lassen sich vier Regionen aus¬ 
einanderhalten: der mit a , a', a" bezeichneten 
fehlt ein Panzer ganz oder fast ganz; den 
ungepanzerten Stellen (Bauch, Achselhöhlen, 
Innenseiten der Extremitäten, Unterseiten des 
Halses und Kopfes) zu, tritt ein allmählicher 
Übergang ein. Die Knochenstücke des inneren 
Panzers zeigen sich am grössten und am 
dichtesten geschart bei b , sie sind an ihrer 
Oberfläche grubig. Bei c stehen die Knochen¬ 
stücke am weitesten auseinander, sie sind hier 
zugleich auch am kleinsten geartet. An der 
mit d bezeichneten Stelle endlich lässt sich 
eine leise Anordnung der Ossicula (Knöchel¬ 
chen) in Reihen erkennen, solche Reihen 
dürften wohl körperabwärts ziehen. Nach der 
Verteilung der Knochenkörper und der Art 
der Behaarung zu schliessen, mag also das 
Fellstück etwa aus der Seitengegend zwischen 
Rückenmittellinie und Bauchseite herrühren. 
Das Fellstück ist 1,40 m lang, 1,20 m breit 
und 10—12 mm dick, danach schätzt Branco 
die Länge des Grypotherium auf etwa 2 m. 

Dr. A. Jast. 


Photodynamische Erschei¬ 
nungen. 

Von Prof. Dr. H. v. Tappeiner. 

Das Licht, die Quelle aus der alles Leben 
auf der Erde seine Energie bezieht, vermag 
bekanntlich auch schädigend auf pflanzliche 
und tierische Zellen zu wirken, indem es niedere 
Organismen tötet und auf unsrer Haut Ent¬ 
zündung hervorruft. Es muss aber hierzu sehr 
intensiv sein und insbesondere viel violette und 
ultraviolette Strahlen enthalten, mit andern 
Worten, reich sein an Strahlep kurzer Wellen¬ 
länge. 

Seit einigen Jahren aber sind Mittel be¬ 
kannt geworden, durch welche auch sehr 
schwaches Licht, das gewöhnliche zerstreute 
Tageslicht, wirksam gemacht werden kann. 
Eis geschah dies bei Gelegenheit der Unter¬ 
suchungen, welche im Münchner Pharmako¬ 
logischen Institut über die Wirkung von Chinin¬ 
derivaten und verwandten Alkaloiden auf 
Infusorien (Paramaecium caudatum) angestellt 
wurden und im Hinblick auf die Verwendung 
des Chinins bei Malaria von Interesse schienen. 


Beim Aufsuchen der niedersten, noch wirk¬ 
samen Konzentration eines dieser Stoffe (Akridin) 
erhielt nun O. Raab ausserordentlich schwan¬ 
kende Ergebnisse. Bald reichten schon sehr 
kleine Zusätze hin, um diese lebhaft umher¬ 
schwimmenden, zierlichen Tierchen in kurzer 
Zeit zu lähmen und zum Zerfall zu bringen, 
bald zeigten sich diese Verdünnungen ohne 
jede Wirkung. Die in jenen Tagen sehr un¬ 
gleichen Lichtverhältnisse — klarer und völlig 
bewölkter Himmel wechselte in rascher Folge 
— führten uns zur Vermutung, es möchte ein 
Einfluss des Lichtes bei diesen sonst unerklär¬ 
lichen Differenzen im Spiele sein. In der Tat 
brachten entsprechend eingerichtete Versuche 
alsbald Gewissheit: Paramaecien in Akridin¬ 
lösung 1 : 30000, in welcher sie im Dunkeln 
mehrere Tage unverändert am Leben blieben, 
starben im zerstreuten Tageslicht des Labora¬ 
toriums in '/ a —1 Stunde, direkt der Sonne 
ausgesetzt in 5—6 Minuten, und selbst bei noch 
viel grösserer Verdünnung (ein Teil Akridin auf 
fünf Millionen Teile Wasser) war die Wirkung 
des zerstreuten Tageslichtes so stark, dass 
sämtliche Tierchen in vier Stunden getötet 
wurden. 

Akridin ist durch eine hervorragende op¬ 
tische Eigenschaft ausgezeichnet. Seine Lösung 
besitzt die Fähigkeit, einen Teil der absorbierten 
Strahlen als Licht von andrer Farbe wieder aus¬ 
zugeben, also in gewissem Sinn selbstleuchtend 
zu sein *). Man bezeichnet diese zuerst am Fluss- 
spath (Fluorcalcium) beobachtete Erscheinung 
als Fluoreszenz. Dies gab die Veranlassung, auch 
andre fluoreszierende Stoffe , von denen beson¬ 
ders die organische Chemie eine reiche Auswahl 
bietet, zu untersuchen, mit dem Ergebnisse, dass 
sie alle mit wenigen Ausnahmen das gleiche Ver¬ 
halten zeigten wie das Akridin. Die wirksamen 
Stoffe wurden vorläufig, um sie durch einen 
Namen zu fixieren, als »photodynamische« be¬ 
zeichnet und danach auch die Erscheinung 
benannt Sie zeigte sich alsbald auch bei 
andern niederen Tieren und Pflanzen, Amoeben , 
Flagellaten , Bakterien , Schimmel und Hefc- 
pilzen , desgleichen bei Zellen höherer Tiere 
in einer je nach der Aufnahmefähigkeit des 
photodynamischen Stoffes in die Zelle ver¬ 
schiedene Stärke, ein Umstand, der für die 
eventuelle Verwertung der photodynamischen 
Wirkung zu Heilzwecken von Wichtigkeit ist. 
Er bietet die Möglichkeit, auswählend zu 
wirken, d. h. je nach Intensität des Lichtes 
und Wahl des Mittels nur krankhaft entartete 
oder parasitäre Zellen zu vernichten, die 
normalen Zellen des Gewebes aber unge- 
schädigt zu lassen. 


1) Ähnliche Erscheinungen kann man z. B. bei 
Petroleum beobachten; es ist gelblich, bei gewisser 
Haltung zeigt es einen blauen Schimmer, Uranglas 
ist gelb und strahlt ein grünliches Licht aus. 
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Die in neuerer Zeit wieder in den Vorder¬ 
grund getretene Auffassung, dass die Lebens¬ 
erscheinungen in der Zelle wenigstens zum 
Teil eine Funktion fermentartig wirkender 
Stoffe sind, legte es nahe, auch Fermente in 
den Kreis der Untersuchungen zu ziehen. Es 
ergab sich in der Tat, dass die Diastase, der 
Stoff, welcher Stärke in Zucker spaltet, ferner 
das den Rohrzucker spaltende Invertin, die 
Zymase, der Gärung bewirkende Stoff der 
Hefe, die Eiweissfermente und das Labferment, 
das die Milch gerinnen lässt, ihre Wirksamkeit 
verlieren, wenn man ihre Lösungen, mit fluores¬ 
zierenden Substanzen in kleiner Menge ver¬ 
setzt, einige Stunden im Tageslichte stehen 
lässt. In ganz gleicher Weise konnten schliess¬ 
lich die den Fermenten verwandten, eigenartigen 
Giftstoffe der Bakterien und Schlangen, welche 
man mit dem Namen Toxine bezeichnet, un¬ 
wirksam gemacht werden. So war beispiels¬ 
weise eine Lösung von Diphtherietoxin mit 
0,05 % Eosin versetzt nach einiger Zeit so 
entgiftet, dass sie in i2ofacher tötlicher Dosis 
einem Meerschweinchen eingespritzt ohne 
Wirkung blieb. 

Nachdem wir nun die wichtigsten Objekte 
biologischen Ursprungs kennen gelernt haben, 
an denen die photodynamische Erscheinung 
bisher beobachtet wurde, ist es Zeit geworden, 
auch der Untersuchungen zu gedenken, welche 
die Aufklärung der Erscheinung zum Zweck 
hatten. Sie wurden grösstenteils gemeinsam 
mit A. Jodelbauer, der schon an mehreren 
bereits erwähnten Arbeiten beteiligt war, unter¬ 
nommen. 

Zunächst wurde festgestellt, dass die Er¬ 
scheinung von jenen Strahlen aus geht , welche 
von der Lösung absorbiert werden. Schaltet 
man diese Strahlen aus, indem man das Licht 
vorher ein mit gleicher Lösung gefülltes Gefäss 
passieren lässt, so tritt sie nicht ein. Als wirk¬ 
sam erwiesen sich aber nur jene Substanzen, 
welche ausser dem Vermögen zu absorbieren 
auch jenes zu fluoreszieren besitzen. Es drängt 
sich daher die Frage auf, ob etwa das ausge¬ 
sandte Fluoreszenzlicht das wirksame sei. Die 
Wahrscheinlichkeit hierfür ist von vornherein eine 
sehr geringe, denn dieses Licht unterscheidet 
sich physikalisch in keiner Weise von dem 
einfallenden Lichte, aus dem es abstammt. 
Da indess im Zeitalter der Entdeckung neuer 
Strahlungen und Emanationen diese Vorstellung 
wenigstens für den Laien die nächstliegende 
ist und tatsächlich auch aus diesen Kreisen 
heraus Vorschläge, das Fluoreszenzlicht nutzbar 
zu machen, erfolgten, muss auf ihre Unhalt¬ 
barkeit mit einigen Worten eingegangen werden. 
Sie ergibt sich ohne weiteres aus dem Um¬ 
stande, dass nicht alle fluoreszierenden Stoffe 
wirksam sind und bei den wirksamen die Stärke 
der Fluoreszenz mit der Intensität der photo- 
dynamischen Wirkung nicht parallel geht. So 


wirkt das sehr lebhaft fluoreszierende Fluoreszin 
nur schwach, das ihm chemisch sehr nahe¬ 
stehende, kaum merkbar fluoreszierende Rose 
bengale, aber äusserst intensiv photodynamisch, 
noch in einer Verdünnung von 1:40 Millionen 
erkennbar. Es ist somit das absorbiert ver¬ 
bliebene Licht als das wirksame anzusehen. 
Man könnte nun mit Ledoux-Lebard daran 
denken, dass durch dieses Licht eine chemische 
Zersetzung der photodynamischen Stoffe herbei¬ 
geführt werde und hierbei Produkte entstünden, 
welche schädigend auf die Zellen und Fermente 
wirkten. In der Tat sind manche der photo¬ 
dynamischen Farbstoffe lichtunecht, sie ver¬ 
bleichen im Lichte, bei andern sehr wirksamen 
hinwieder ist diese Lichtempfindlichkeit nur 
sehr gering, woraus hervorgeht, dass zwischen 
dieser Lichtechtheit oder Lichtunechthcit und 
dem photö dynamisch eil Vermögen kein Zu¬ 
sammenhang besteht. Es kann sich also nur 
um eine direkte Beeinflussung der Zellen und 
Fermente handeln, in der Weise, dass bei den 
fluoreszierenden photodynamischen Stoffen ein 
Teil des absorbierten Lichtes in chemische 
Energie übergeht, bei den nichtfluoreszierenden 
aber nur in Wärme. 

Nach diesen Feststellungen soll nunmehr 
auf die Beziehungen der photodynamischen Er¬ 
scheinung zu einem in der Photographie be¬ 
kannten und als Sensibilisierung bezeichnctcn 
Vorgänge eingegangen werden. Die photo¬ 
graphische Platte (Bromsilbergelatine) ist be¬ 
kanntlich nur für die Strahlen kurzer Wellen¬ 
länge empfindlich; durch die grünen, gelben 
und roten wird sie erst bei längerer Belichtung 
geschwärzt. Imprägniert man aber, wie H. 
W. Vogel 1873 gezeigt hat, das Bromsilber¬ 
korn mit Stoffen, welche diese grünen, gelben, 
roten Strahlen absorbieren, so wird die Platte 
auch für diese so empfindlich, dass sie nun 
gefärbte Gegenstände annähernd in den Hellig¬ 
keitswerten wiedergibt, wie selbe von unsrem 
Auge wahrgenommen werden. Die Ähnlich¬ 
keit beider Erscheinungen ist derart, dass sie 
schon bei derEntdeckungder photodynamischen 
Vorgänge aufgefallen war. Beim näheren Ver¬ 
gleiche zeigen sich aber auch bemerkenswerte 
Unterschiede. 1. Bei der photographischen 
»Sensibilisierung« sind sowohl fluoreszierende, 
wie nichtfluoreszierende Stoffe beteiligt, bei 
der photodynamischen Erscheinung ausschliess¬ 
lich fluoreszierende. Möglicherweise ist dieser 
Gegensatz indess nur ein scheinbarer, da nach 
G. C. S c h m i d t viele Stoffe, welche in wässeriger 
Lösung nicht fluoreszieren, diese Eigenschaft 
in »fester Lösung« gewinnen, und die Brom¬ 
silbergelatine vielleicht als eine derartige Lösung 
anzusehen ist. 2. Auf der photographischen 
Platte ist die Wirkung der langwelligen Strahlen 
auch bei sehr geringer Intensität immer noch 
deutlich. Auf Zellen und Fermenten aber 
zeigte sich nach den vorliegenden Unter- 
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suchungen nur das ultraviolette Licht konstant 
von Wirkung. So fanden Emmerling beim 
Invertin und Schmidt-Nielsen beim Lab¬ 
ferment selbst direktes Sonnenlicht oder kon¬ 
zentriertes Bogenlicht ohne deutliche Wirkung, 
wenn deren ultraviolette Strahlen vorher durch 
Glas, das für diese Strahlen undurchlässig ist, 
ausgeschaltet waren. Es hatte daher den An¬ 
schein, als ob langwelliges Licht erst mit Hilfe 
der durch ihre Fluoreszenz charakterisierten 
absorbierenden Substanzen zur chemischen 
Wirkung auf biologische Objekte gebracht 
werden könne. Neue Untersuchungen mussten 
deshalb die Bedingungen feststellen, unter 
denen Licht, verschiedener Wellenlänge für sich 
und in Verbindung mit photodynamischen Sub¬ 
stanzen zu wirken vermag. Zunächst ergab 
sich, dass Sonnenlicht Invertinlösungen in Glas- 
gefassen bei langer Einwirkung deutlich zu 
schädigen vermag, jedoch nur unter der Be¬ 
dingung, dass Sauerstoff zugegen ist. Ebenso 
zeigte sich auch die photodynamische Wirkung 
streng an diese Bedingung geknüpft. Damit 
ist erwiesen, dass die Empfindlichkeit des 
Fermentes für ultraviolettfreies Licht durch 
Zusatz von photodynamischen Stoffen nicht 
erst hervorgerufen, sondern nur gesteigert 
wird. Anders verhielt sich das ultraviolette 
Licht. Bestrahlte man Invertinlösung in Ge- 
fässen aus Quarz, welcher bekanntlich ftir ultra¬ 
violette Strahlen durchgängig ist, so trat starke 
Wirkung auch ein, wenn jede Spur von Sauer¬ 
stoff entfernt war. Eine Erhöhung der Wirkung 
(Sensibilisierung) durch photodynamische Stoffe 
aber konnte in diesem Falle nicht erreicht 
werden. Die photodynamische Wirkung auf 
das Invertin besteht demnach nicht in einer 
Erhöhung der Lichtempfindlichkeit dieses Fer¬ 
mentes unter allen Umständen , sondern nur in 
der Erhöhung seiner Empfindlichkeit für die 
Wirkung des Lichtes bei Sauer Stoffgegenwart. 
Eis ist wahrscheinlich, dass dieses Verhalten 
auch für Zellen Geltung hat. Die Verallge¬ 
meinerung hat aber auch ihre Grenze. Bei 
der Suche nach experimentellem Material zur 
Begründung oder Widerlegung einer von W. 
Straub über die Wirkung der photodynamischen 
Stoffe aufgestellten Ansicht (Sauerstoffüber- 
tragung durch vorübergehende Bildung von 
stark oxydierenden Substanzen) fand sich in 
der Umsetzung des von Eder zu Lichtmessungen 
empfohlenen Gemisches von oxalsaurem 
Ammonium und Sublimat ein photochemischer 
Prozess, der auch bei Sauerstoffabwesenheit 
durch fluoreszierende Stoffe sensibilisiert werden 
konnte. 

Nach dieser Darlegung des gegenwärtigen 
theoretischen Standes des Gebietes, sollen nun 
noch kurz die Versuche über die praktische 
Anwendung besprochen werden. Wie bereits 
eingangs erwähnt, sind auf biologische Objekte 
nur Strahlen kurzer Wellenlänge genügend 


wirksam und somit für Heilzwecke brauchbar. 
Nach den Untersuchungen von G. Busck, E. 
Hertel u. a. hat dies seinen Grund darin, dass 
die Lichtstrahlen von den Geweben um so 
besser absorbiert werden und daher auch um 
so wirksamer sind, je geringer ihre Wellen¬ 
länge. Die ultravioletten Strahlen werden 
demnach schon von den ersten Gewebs- 
schichten, auf welche sie fallen, vollständig 
absorbiert. Die Wirkung ist intensiv, aber auf 
die Oberfläche beschränkt. Die Strahlen 
grösserer Wellenlänge, insbesondere die grünen, 
gelben und roten hingegen werden wenig ab¬ 
sorbiert und gelangen in viel grössere Tiefe. 
Die Wirkung • ist auf viele Schichten verteilt 
und darum wenig intensiv. Sind nun photo¬ 
dynamische Stoffe anwesend, welche lang¬ 
wellige Strahlen absorbieren, so wird dieses 
Licht gewissermassen gesammelt und wirksam 
gemacht. Hieraus resultiert ein Vorteil doppelter 
Art. Man kann die teuren künstlichen Be¬ 
lichtungsapparate ftir ultraviolettes Licht er¬ 
setzen durch das an langwelligen Strahlen 
reiche Sonnenlicht und man hat es in der Hand, 
Oberflächen — oder Tiefenwirkung zu erzielen, 
je nach dem Orte, wo man das Mittel plaziert. 

In der Behandlung von Hautkrankheiten 
erhielt Jesionek auf der Münchner dermatolo¬ 
gischen Klinik, namentlich bei krebsartigen 
Erkrankungen, sehr zufriedenstellende Ergeb¬ 
nisse. Ungünstiger lauteten die Erfahrungen, 
welche in Finsen’s Institut bei Lupus mit 
einem etwas abweichenden Verfahren auf 
Grund eines Vorschlages von Dreyer gemacht 
wurden. Die Aufklärung dieser Differenz 
müssen weitere Untersuchungen dartun. Kran¬ 
kenmaterial und Methode waren in beiden 
Fällen nicht gleich. Bemerkenswerte Erfolge 
erzielte sodann Hofer an der biologischen Ver¬ 
suchsstation für Fischerei in München. Fische 
erkranken und sterben nicht selten infolge An¬ 
siedelung gewisser Protozoeif auf ihrer Haut. 
Versetzt man nun das Wasser, in welchem die 
Fische leben, mit einer für die Fische noch 
unschädlichen Menge von photodynamischer 
Substanz, so werden die Parasiten getötet und 
die Fische genesen. 

Über Tiefenwirkung liegen Versuche mit 
Diphtherietoxin, Tetanustoxin uqd Trypanosoma 
Brucei, einem zur Klasse der Protozoen ge¬ 
hörigen Blutparasiten, welche neuerdings als 
die Ursache mehrerer tropischen Krankheiten 
z. B. der sog. Schlafkrankheit erkannt wurden, 
vor. Heilung der Tiere wurde nur dann er¬ 
zielt, wenn die Injektionen an derselben Haut¬ 
stelle vorgenommen waren, der Krankheits¬ 
erreger also unmittelbar unter der Haut mit 
der photodynamischen Substanz und dem 
Lichte zusammentraf, ehe er in das Blut ge¬ 
langte resp. in den Organen fixiert wurde. 
Die Gründe ftir diese wenig befriedigenden 
Ergebnisse sind mehrfache. Einer derselben 
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ist die von Busck gefundene Herabsetzung des 
photodynamischen Vermögens durch die Eiweiss- 
k'örper des Blutes , über deren Tragweite fernere 
Untersuchungen Aufschluss geben müssen. 
Wie dieselben auch ausfallen mögen, das 
Interesse, welches die photodynamische Er¬ 
scheinung für die Photochemie und Biologie 
besitzt, wird dadurch nicht geändert. Insbe¬ 
sondere für die Rolle, welche das Licht im 
normalen Leben der Pflanzen und Tiere spielt, 
ist es vielleicht nicht ohne Bedeutung, dass 
das Chlorophyll in seinen Lösungen lebhaft 
fluoresziert und auch im tierischen Organismus 
Substanzen von gleicher Fähigkeit verbreitet 
sind. 


Kriegswesen. 

Die Wirkung des deutschen »Sz - Geschosses. — 
Marine-Selbstladepistole Parabellum. — Neue fran¬ 
zösische Geschütze. 

In verschiedenen ausländischen Zeitungen ist : 
unserm neuen Gewehr- »St- Geschoss , über das in 
Umschau Nr. 19, 1906 ausführlich berichtet worden 
ist, genügende Leistungsfähigkeit abgesprochen 
worden. Auf Grund von Schiessversuchen, die 
das Kriegsministerium auf 800 m und 1350 m, also 
den wichtigsten Entfernungen, gegen verschiedene 
Teile des menschlichen Körpers hat vornehmen 
lassen, ist nun gerade das Gegenteil, nämlich eine 
ganz besonders grosse Leistungsfähigkeit einwand¬ 
frei festgestellt worden. 

In der »Deutschen medizinischen Wochenschrift« 
sind die Ergebnisse veröffentlicht worden, von 
denen das Wichtigste im nachstehenden wieder¬ 
gegeben wird. Zunächst sei aus dem obengenann¬ 
ten Aufsatz kurz wiederholt, dass das Geschoss 
eine schlanke, kegelförmige (ogivale) Spitze hat, 
10 g (14,7) ') wiegt und eine Anfangsgeschwindig¬ 
keit von 860 m (620) entwickelt bei einer Ladung 
von 3,2 g (2,63) rauchlosem Blättchenpulver. Stahl¬ 
mantel und Kern sind dieselben geblieben, so dass 
also auch das Verhalten beim Auftreffen das gleiche 
ist. Dagegen ist cffe Durchschlagskraft weit grösser 
geworden — noch auf 800 m durchschlägt es quer 
den menschlichen Körper mit seinen knöchernen 
Widerständen und zeigt selbst nachher starke Ver¬ 
wundungsfähigkeit; bei Längsschüssen ergaben sich 
grosse Eindringungstiefen — bis 460 mm bei stär¬ 


kerer Muskulatur, bis 600 mm bei weniger dichten 
Weichteilen, Eingeweiden, Rippen u. dgl. auf 1350 m 
noch 130 mm bei voller Muskulatur. Die Länge 
der Splitterzonen der grossen Röhrenknochen ent¬ 
spricht ungefähr der beim alten Geschoss: 150 mm 
bei Schenkel-, 80 mm bei Armknochen. 

Es würden ferner: 

von reinen Weichteilschüssen 
auf 800 m auf 1350 m 
36,4 % 47,8 % 

27 - 3 * 37 - 3 * 

von Weichteil-Knochenschüssen 
800 m bis 1350 m 

79,2 % 88,9 % sofort ausser Gefecht gesetzt 
79,2* 88,9 g. längere Zeit felddienstunfähig ge- 

20.8 % ii,iX getötet haben. [macht 

Auch jenseits der Grenzen für das Infanterie¬ 
gefecht ist das »S«-Geschoss noch gut verwen¬ 
dungsfähig. 
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Fig. 1. Selbstladepistole »Para¬ 
bellum«, jetzt bei der deutschen 
Marine eingeführt. 


*) Die eingeklammerten Zahlen beziehen sich auf das 
frühere Geschoss M. 88. 


Fig. 2. Inneres der Selbst- 
ladepistoi.e »Parabellum «. 


Dies sind so vorzügliche Leistungen, dass wir 
ohne Überhebung behaupten dürfen, dass im Verein 
mit den übrigen Eigenschaften unsers heutigen Ge¬ 
wehrs (M. 98) unsre Armee die beste von den zur¬ 
zeit bei den verschiedenen Heeren vorhandenen 
Schusswaffen im Besitz hat — auf wie lange ist 
allerdings eine andre Frage, da das »Selbstlade- 
Gewehr« wohl zweifellos sich als die nächste, und 
vielleicht nicht mehr allzu entfernte Etappe in der 
Entwicklung der Infanteriegewehre erweisen wird'). 

Was nun noch die fraglichen Versuche anlangt, 
so sei bemerkt, dass das Geschoss, da es ein Voll¬ 
mantelgeschoss, im Mantel und Kern von dem¬ 
selben Metall ist, seine Form beim Durchschlagen 
beibehält. Mantelreisser mit Kernabplattung kam 
nur ein einziges Mal vor, ganz ausnahmsweise, und 
zwar auf 1350 m bei den stärksten Widerständen 
des menschlichen Körpers, nämlich bei der rauhen 
Leiste des Oberschenkelknochens, wo auch alle 
andern kleinkalibrigen Vollmantelgeschosse aus¬ 
nahmslos zerreissen. 

Wenn anfangs ausgesprochen wurde, die Lei¬ 
stungsfähigkeit des »S«-Geschosses sei »einwand¬ 
frei« festgestellt worden, so muss doch insofern 
eine Einschränkung gemacht werden, als die Er¬ 
gebnisse auf den lebenden Körper im Kriege sich 
wohl etwas anders heraussteilen dürften, wie dies 
ja auch beim alten Geschoss der Fall war. Beim 
lebenden Körper sind eben die Widerstandsver¬ 
hältnisse andre wie beim toten; selbst die Ver- 

t) Vgl. Umschau 1906, Nr. 36. 
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Fig. 3. Zerlegen der französischen 155 mm-RiMAiLHO-HAUBiTZE. 


suche an lebenden Tieren sind verschieden in ihren 
Ergebnissen gegenüber den Versuchen am leben¬ 
den Menschen. Aber auch unter Berücksichtigung 
dieses Umstandes bleibt obiges Urteil über die 
Leistungsfähigkeit des »S«-Geschosses völlig mit 
Recht bestehen. 

Im Anschluss an die »Selbstlade waffen* ist mit¬ 
zuteilen, dass seit einiger Zeit bei unsrer Marine 
die Selbstladepistole » Parabellum «, System Lager- 
Borchardt, M. 1904 (Fig. 1 u. 2) eingeführt worden ist, 
während sich das Landheer mit dem Revolver noch 
im Rückstand befindet Das System ist ausführlich in 


Umschau 1902, Nr. 19 beschrieben. Das Charakte¬ 
ristische der Pistole ist, dass durch den Druck der 
Pulvergase bzw. den durch ihn bewirkten Rück- 
stoss dass Öffnen des Verschlusses, das Auswerfen 
der abgeschossenen Hülse, das Spannen des 
Schlagbolzens, das Einführen der Patrone und das 
Schliessen des Verschlusses selbsttätig bewirkt wird. 
Die Vorzüge dieser Selbstladepistole gegenüber dem 
bisherigen Revolver bestehen, abgesehen von der 
bequemen Ladeweise, darin, dass sie durch den 
Schuss nicht aus dem Anschlag geschlagen wird, 
daher nicht nach jedem Schuss von neuem auf 



Fig. 4. Aufgeprotzter Rohrwagen der Rimailho-Haubitze. 
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Fig. 5. Neuer französischer 270 mm-M örser in Feuerstellung. 


das Ziel gerichtet zu werden braucht. — Mit Hilfe 
eines an die Pistolentasche angeschnallten Schulter¬ 
stückes kann die Pistole auch wie ein Karabiner 
gebraucht werden, ohne dadurch natürlich infolge 
der Kürze des Laufes die ballistischen Eigen¬ 
schaften eines solchen zu erhalten. 

Das bedeutendste und überraschendste Ereignis 
der letzten Zeit auf militärischem Gebiete war die 
Enthüllung einer neuen französischen Haubitze ') 
gelegentlich der Festungsdienstübung von Langres 
im vergangenen Herbst. Das Geheimnis ihrer Her¬ 
stellung wurde von den Franzosen vorzüglich ge¬ 
wahrt. Diese schwere Haubitze, von einem Major 
Rimailho konstruiert, bat ein Kaliber von 155 mm 
und wird offiziell »canon de 155 R.« genannt. 
(Fig. 3 u. 4). Einige Einzelheiten darüber bringen die 
»Artilleristischen Monatshefte«. Hiernach zeigt sich 
als das charakteristische uns zuerst etwas verblüffende 
Merkmal der Konstruktion, dass das Geschütz zum 
Transport derart zerlegt wird, dass das Rohr und 
die Lafette jedes für sich aufgeprotzt gefahren 
wird (das Rohr auf einem besonders hierfür kon¬ 
struierten Wagen). Zu diesem Hilfsmittel musste 
gegriffen werden, da das Gewicht des Geschützes 
zwar noch eine Bewegung im Schritt zulässt, für 
einen Dauermarsch aber zu gross ist. Jedes der 
Fahrzeuge wiegt mit Protze 2400 kg, während das 
Gewicht des senussfertigen Geschützes 3200 km be¬ 
trägt, jedes Fahrzeuggewicht entspricht also etwa 
dem Gewicht unsrer 155 mm-Haubitze. Das Zu¬ 
sammensetzen des Geschützes erfolgt in der Be¬ 
reitstellung und wird angeblich in höchstens zwei 
Minuten ohne Schwierigkeit und mit grösster Zu¬ 
verlässigkeit bewerkstelligt, auf kurze Strecken, wie 
etwa bei nötigem Stellungswechsel, wird das Ge¬ 
schütz nicht auseinandergenommen. Es ist natür¬ 
lich ein Rohrrücklaufgeschütz: das Rohr gleitet 
beim Schuss auf einer Wiege zurück und wieder 
vor; zwischen letzterer und dem Rohr ist eine 
hydraulische Bremse mit Z////vorholer (beim deut¬ 
schen Geschütz Rohrrücklauf mittels Vorhol Jeder j. 
Die Lafette wird beim ersten Schuss durch den 
in den Boden eindringenden Schwanzspaten und 

*] Über Haubitzen s. Umschau 1905, Nr. 8. 

- Über Rohrrücklauf s. Umschau 1902, Nr. 34. 


Radschuhe mit Schneiden festgestellt; Schutzschilde 
sind abnehmbar; nach jedem Schuss öffnet sich 
der Schraubenverschluss 1) selbsttätig, dadurch soll 
angeblich eine Feuergeschwindigkeit von 4—5 Schuss 
in der Minute erzielt werden; die grösste Schuss¬ 
weite beträgt 6000 m; das Geschoss wiegt 43 kg 
mit 13 kg Melinit, es soll im Boden einen Trichter 
von 1 m Tiefe und 4 m Durchmesser auswerfen. 
Neben dem Geschütz wird der Munitionshinter- 
wagen in der Gefechtslinie aufgestellt. 

Bei der Festungsdienstübung von Langres fand 
eine Schiessübung mit diesem Geschütz auf eine 
besonders erbaute und mit Panzerungen versehene 

*) Über Schraubenverschluss s. Umschau 1906, Nr. 6. 
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Schanze statt; sie soll sehr befriedigend ausgefallen 
sein. Natürlich stehen der Berichterstattung nur 
französische Darstellungen über das neue Geschütz 
zur Verfügung — und da ist immerhin Vorsicht 
am Platze! 

Ein ebenfalls zur schweren Artillerie gehöriges 
neues französisches Steilfeuer- Belagerungsgeschütz 
ist der 270 mm-Mörser (Fig. 5). Er gleicht un¬ 
gefähr dem früheren 220 mm-Mörser (Mörser sollen 
die widerstandsfähigsten Ziele, wie Betonbauten, 
Panzer etc. zerstören). Nach den französischen 
Berichten wird er als das mächtigste seiner Art 
überhaupt bezeichnet. Zum Fahren wird er in 
vier Teile zerlegt: Rohr, Lafette, Rahmen mit Bremse 
und Stahlbettung. Jeder Teil wiegt als Fahrzeug 
4000—4500 kg, Gesamtgewicht mitBettungiöoookg. 
Besonders langwierige Versuche hat die Konstruk¬ 
tion einer geeigneten Lafette verursacht, da sie 
die nötige Widerstandsfähigkeit mit der zu fordern¬ 
den Beweglichkeit verbinden soll. Diese Rohr¬ 
länge beträgt 2,6 m, das Geschossgewicht 150 bis 
170 kg, die grösste Schussweite 5 200 m (der deutsche 
21 cm-Mörser: Rohr mit Lafette 4920 kg, Ge¬ 
schossgewicht 120 kg, grösste Schussweite 8000 m). 

Schliesslich ist noch das neue französische 
65 mm- Gebirgsgeschütz zu erwähnen, das an Stelle 
des früheren 80 mm-Geschützes getreten ist (Fig. 6). 
Für diese Geschützart ist natürlich Leichtigkeit 
und gute Transportfähigkeit die Hauptsache; es 
wird in Lasten für fünf Tragtiere (demnächst auch 
ein sechstes flir einen Schild aus Nickelstahl) zerlegt, 
von denen die schwerste Last kaum über 100 kg 
wiegen soll; Abpacken und Zusammensetzen soll 
mit grosser Schnelligkeit geschehen. Eigentüm¬ 
licher Art ist die Bremseinrichtung: an der Seite 
des Rohrs, mit ihm fest verbunden, ist ein ca. 40 cm 
langer Zylinder, in dem sich die Bremseinrichtung 
befindet; deren Federn werden nach genommener 
Richtung durch einen Mann mittels Kurbeldrehung 
gespannt; bei »Feuer« werden diese durch eine 
Klinke ausgelöst, sie drücken das Rohr nach vorn, 
im Augenblick der höchsten Energie erfolgt selbst¬ 
tätig das Abfeuern; während nun die Federn eine 
weitere Vorwärtsbewegung erstreben, wirkt der 
Rückstoss nach hinten — hierdurch werden beide 
entgegengesetzt wirkenden Kräfte fast ganz auf¬ 
gehoben und das Rohr gelangt sanft in seine 
vordere Stellung; zur Abgabe des nächsten Schusses 
brauchen nur die Federn wieder gespannt zu wer¬ 
den. Durch gelenkartige Anordnung des vorderen 
Teils der Lafette kann der Kanone eine erheblich 
höhere Lage gegeben werden, so dass sie unter 
grossem Winkel von oben nach unten schiessen 
kann — was im Gebirgskrieg von grosser Wichtig¬ 
keit ist. Diese französische Beschreibung klingt 
ja ganz schön, ob aber in der Feldzugspraxis sich 
namentlich die Bremsvorrichtung auch so schön 
bewähren wird, ist eine andre Frage! 

Sollte es zutreffen, dass es zur Erneuerung des 
Schusses ausser des Ladegriffes noch einer beson¬ 
deren Handarbeit (Umdrehen der Kurbel zur 
Spannung einer Feder) bedarf, so wäre dies Ge¬ 
schütz eigentlich kein modernes Schncllfeuer- 
geschütz; jedenfalls aber ist die von der franzö¬ 
sischen Darstellung zugestandene Tatsache, dass 
nach jedem Schuss ein Nachrichten erforderlich 
ist, da die Lafette nicht vollständig still steht , ein 
erheblicher Nachteil. — Diese beiden Eigenschaften 
würden eine wesentliche Verringerung der Feuer¬ 


geschwindigkeit bedingen gegenüber den deutschen 
Krupp’schen Geschützen 1 ) dieser Art, die nur den 
Ladegriff erfordern und beim Schiessen unbeweg- 
Uch feststehen. Major Faller. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Vergeltungs- und Schutzstrafe. Zwischen 
den bekannten Strafrechtslehrem Prof. Dr. Birk- 
meyer-München und Prof. Dr. von Liszt-Berlin 
hat sich bekanntlich ein Streit bezüglich der Frage 
Vergeltungs- oder Schutzstrafe entsponnen. Birk- 
meyer's Auffassung gipfelte in folgenden Sätzen: 

»Die staatliche Strafe ist veredelte Rache, her¬ 
vorgegangen historisch aus der Rache. 

Die staatliche Strafe steht und fällt mit der 
Annahme oder Leugnung der Willensfreiheit. 

Sie ist gerechte Vergeltung für die im Ver¬ 
brechen verkörperte Schuld.« 

Liszt bekämpfte diese Anschauung. Er lässt 
die Rache zwar als Wurzel der Strafe gelten; diese 
aber hat sich nach seiner Ansicht allmählich zu 
einem- Schutzmittel der staatlichen Gemeinschaft 
gegen das Verbrechen ausgebildet. 

Birkmeyer hielt an seinen Grundanschauungen 
über die Natur der Strafen fest und stellte zu¬ 
gunsten der von ihm verteidigten Vergeltungs¬ 
strafe die Behauptung auf, dass dieselbe dem 
Gerechtigkeitsgefühl des Volkes und des Ver¬ 
brechers entspreche und sich Jahrhunderte hin¬ 
durch bewährt habe. 

Zu dieser Streitfrage veröffentlichte und Straf¬ 
anstaltsdirektor von Sichart-Ludwigsburg einen 
sehr interessanten Aufsatz 2 ), der vor allem prak¬ 
tische Erfahrungen bietet. Es heisst darin: 

Rache und Strafe sind beide Vergeltungshand¬ 
lungen, unterscheiden sich aber zunächst schon 
dadurch voneinander, dass in Ausübung der 
Rache der Beleidigte oder seine Familienange¬ 
hörigen als Vergelter auftreten, in der Strafe aber 
der Staat den Beleidigten und die Seinigen vom 
Vergelteramt ausschliesst und das Mass der Ver¬ 
geltung bestimmt. 

Nicht nur Rache und Strafe, sondern auch 
Belohnung ist Vergeltungshandlung; aber alle drei 
sind auch dem Zwecke nach wesentlich verschieden. 
Die Strafe verfolgt als Ziel Bekämpfung des 
Bösen, Belohnung Förderung des Guten, Rache 
aber Befriedigung eines Triebes (Rachgier, Rache¬ 
durst). Strafe ist sonach Vergeltung, nicht aber 
Rache. 

Die Strafe ist aber auch nicht ein Mittel, son¬ 
dern, wie wiederholt behauptet, nur eine Art von 
Vergeltung. »Zu sagen: ,Wir strafen, um zu ver¬ 
gelten*«, ist ebenso ungenau und unrichtig, wie 
wenn wir die Tätigkeit des Essens als Mittel oder 
als Zweck von Nahrungsaufnahme erklären wollen. 
Beide Tätigkeiten fallen in eins zusammen, und 
die eine wie die andre bezweckt ein drittes, d. i. 
die Ernährung des menschlichen Körpers. Ebenso 
verhält es sich mit Vergeltung und Strafe. Strafe 
ist Vergeltungshandlung und verfolgt als Ziel Be¬ 
kämpfung des Bösen 'des Verbrechens). 


1 ) S. Umschau 1906, Nr. 3. 

2 ) Zeitschrift f. d. ges. Strafrechtswissenschaft, Bd. 27. 
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Die Vergeltungsstrafe, bloss in Leidzufügung 
bestehend und eines höheren Zweckes entbehrend, 
ist als Racheakt vom sittlichen Standpunkte aus 
unbedingt zu verwerfen. An ihrem unmoralischen 
Charakter wird auch durch das Streben nach 
Gerechtigkeit nichts gebessert; denn diese besteht 
nur in grösstmöglicher Anpassung des Straf leidens 
an die Strafschuld. 

Auch kann sie sich nicht auf das Rechts¬ 
bewusstsein des Volkes stützen; dieses verlangt 
nicht bloss gerechte, es verlangt vor allem wirk¬ 
same Strafe. 

Von den angeblichen Sympathien der Ver¬ 
brecherwelt für die Vergeltungsfrage konnte v. 
Sichart sich während seiner 44jährigen Dienstzeit 
als Gefangnisbeamter nicht überzeugen, und die 
Äusserung Birkmeyer’s, dass sie sich jahrhunderte¬ 
lang bewährt habe, bestritt er mit der Berufung 
auf die unleugbare Tatsache, dass unsre auf dem 
Vergeltungsprinzipe beruhende Strafgesetzgebung 
Anlass zu Klagen von Anfang an gegeben habe, 
die seitdem sich gehäuft und vergrössert haben. 

Während nach der Ansicht von Birkmeyer bei 
Bemessung der Strafe vorzugsweise der Erfolg der 
verbrecherischen Handlung und nach dem Wunsche 
von Liszt’s die Gesinnung des Taters Beachtung 
finden soll, kann nach Sichart’s Überzeugung für 
Art und Mass der Strafe, wie bei jeder andern 
Vernunfthandlung, einzig und allein dem Zweck 
den Ausschlag geben. Er bezeichnet als den 
Massstab für die Art der Strafe die Besserungs¬ 
fähigkeit des Verbrechers und als Massstab für 
die Grösse oder Dauer der Strafe die soziale Be¬ 
deutung des Verbrechens in Zusammenhang mit 
der sozialen Gesinnung des Verbrechers. 

Die Streitfrage über Willensfreiheit kann nach 
der Auffassung der Praktiker oder Verteidiger der 
Zweckstrafe im künftigen Strafrecht ebenso, wie 
im bürgerlichen Gesetzbuche, beiseite gelassen 
werden, da sich die Strafbarkeit einer Handlung 
nach der sozialen Gefährlichkeit des Verbrechens 
und seines Urhebers, nicht aber nach seiner 
Schuld (im Sinne der Vergeltungslehre) bemisst. 


Blutuntersuchung beim Unterleibstyphus. 

Die möglichst frühzeitige Erkennung aller an¬ 
steckenden Krankheiten ist für die Verhütung der 
Weiterverbreitüng von grosser Bedeutung. Beim 
Typhus sind aber die Symptome oft so wechselnd 
una so wenig ausgesprochen, dass die Diagnose 
daraufhin erst nach längerer Beobachtung oder 
überhaupt nicht gesichert werden kann; gibt es 
doch Fälle, bei denen nur geringe influenzaartige 
Erscheinungen, oft nur Kopfschmerzen oder unbe¬ 
deutende Diarrhöen auftreten. Derartige Kranke 
sind aber für ihre Mitmenschen darum nicht minder 
gefährlich, weil auch sie die Typhusbazillen mit 
Kot und Ham ausscheiden. Die Krankheitskeime 
auf ihren Herd zu beschränken ist eine ebenso 
wichtige wie schwierige Aufgabe des Bakteriologen. 

Das Blutserum der Typhuskranken hat, aller¬ 
dings leider meist erst in der zweiten bis dritten 
Krankheitswoche, die Eigenschaft Typhusbakterien 
zu agglutinieren, d. h. wenn man Typhusbakterien, 
die der Bakteriologe vorrätig hat, mit Wasser zu 
einer milchigen Aufschwemmung vermischt und hier¬ 
zu auch nur ein wenig Blutserum des Kranken hin- 
zufiigt, so klumpen sich die Bakterien zusammen 
und in der bis dahin homogen getrübten Flüssig¬ 


keit tritt eine mit blossem Auge sichtbare Aus¬ 
flockung ein. Da aber diese sog. Widal’sche 
Probe meist in den ersten Tagen versagt, ist sie 
für die Frühdiagnose wenig geeignet. 

Seit etwa fünf Jahren ist deshalb zu diesem 
Zwecke das Aufeuchen der Erreger im Kote in 
den Vordergrund gestellt worden, v. Drigalski- 
Conradi, Lentz-Tietz und der Japaner Endo 
haben diese Untersuchungsmethode sehr verbessert, 
aber trotzdem gelingt es kaum in einem Viertel 
der Fälle im Beginn der Krankheit die Keime aus 
dem Kote zu züchten. 

Grösseren Krankenhäusern war es allerdings 
schon durch die Untersuchungen von Castellani 
(1899) und Schottmüller (1900) möglich, durch 
Züchtung der Typhusbazillen aus dem Blute des 
Kranken die Diagnose zu stellen und zwar in mehr 
als 80 % und schon ganz im Beginne der Krank¬ 
heit. Dazu wird das Blut aus der Ellenbogenvene 
entnommen und mit dem bereitgehaltenen Nähr¬ 
boden vermischt Für den praktischen Arzt ist 
aber ein derartiges Verfahren undurchführbar. 

Reiner Müller und Heinr. Gräf 1 ) haben 
nun diese Blutuntersuchung auch dem praktischen 
Arzte zugänglich gemacht.. Sie fanden nämlich, 
dass sich die Erreger auch noch aus dem ge¬ 
ronnenen Blute züchten lassen, was man bis dahin 
nicht für möglich gehalten hatte. In 110 Proben, 
welche von den Ärzten Schleswig-Holsteins an das 
Kieler hygienische Institut gesandt wurden, gelang 
ihnen dies in sehr einfacher Weise. — Mit dem 
bei der Gerinnung sich auspressenden Serum 
derselben Blutprobe, die fast stets durch Stich 
ins Ohrläppchen gewonnen wurde, konnten die 
Verfasser ausserdem noch die schon erwähnte 
Agglutinationsprüfung nach Widal anstellen. 
Auch die Resultate dieser letzteren konnten sie 
noch dadurch verbessern, dass sie die Auf¬ 
schwemmungen mehrerer Typhusbazillenstämme 
mit dem Krankenserum zusammenbrachten, weil 
eben manche Krankensera verschieaene Bakterien¬ 
stämme nicht gleich stark und schnell ausflocken. 
Die Verfasser konnten so unter 197 von den Ärzten 
durch die Post eingesandten Typhusblutproben 
in mehr als drei Vierteln der Fälle die Diagnose 
stellen, indem entweder die Züchtung der Erreger 
aus dem Blutkuchen oder die Agglutinations¬ 
prüfung des Blutserums oder beide zugleich ein 
positives Resultat ergaben. 

Staubfreie Strassenreinigung. Vom Stand¬ 
punkte der Volksgesundheitspflege hat Stadtbau¬ 
rat Ni er-Dresden die in deutschen Städten üb¬ 
liche Strassenreinigung durch einen Aufsatz im 
»Gesundheitsingenieur« einer Kritik unterzogen. 
Die ungenügende Anfeuchtung der Staubmassen, 
wie sie selbst in den Grossstädten bei den nächt¬ 
lichen Reinigungsarbeiten geübt wird, gefährdet 
nicht nur die Gesundheit der Strassenpassanten: 
der aufgewirbelte, häufig Krankheitserreger mit sich 
führende Staub dringt auch in die Wohnungen ein, 
beschmutzt die Mauern der Häuser und trägt dazu 
bei, die Rasenflächen und das Laub der Bäume 
in ein trübes Grau zu verwandeln und im Wachs- 


*) R. Müller u. H. Gräf, Nachweis von Typhns- 
bakterien in eingesandten Blutproben. Münch. med.Woch. 
1906, Nr. 2. — Wert der Blutuntersuchnng für die Typhus- 
dingnose. Zentralblatt f. Bakt. 1907, Bd. 43, S. 856. 
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tum zu schädigen. Da ein Ineinandergreifen von 
Spreng- und Kehrmaschinen wohl kaum zu er¬ 
reichen sein wird, so sollten nur Reinigungs¬ 
maschinen benutzt werden, die das Sprengen und 
Kehren gleichzeitig besorgen. Nur bei völliger 
Durchnässung lässt sich der Strassenstaub rest¬ 
los i?) zusammenkehren, während sonst der grösste 
Teil aufgewirbelt und in die Luft zerstreut wird, 
worauf er dann wieder auf das Pflaster und alles, 
was sich darauf und in der Nähe befindet, zurück¬ 
fallt. Auch im Winter braucht man auf die Spren¬ 
gung der Strassen nicht zu verzichten, so wendet 


gestellt werden konnte, das aber zwischen 300 und 
700 Jahre geschätzt wird, stand bisher im alten 
Botanischen Garten der Senckenbergischen Stif¬ 
tung, dessen Terrain von der Stadtverwaltung er¬ 
worben und für andre Zwecke bestimmt wurde. 
Um nun die alte Eibe, die heutzutage nur noch 
in besonders günstigen Landstrichen gedeiht, mit 
Rücksicht auf den botanischen Wert, und aus 
Gründen der Pietät gegen den Stifter zu erhalten, 
beschloss die Stiftungs-Administration, den 20 m 
grossen Baum in den neuen Botanischen Garten 
umzupflanzen. Unter Aufsicht botanischer Sach- 



Der Eibenbaum auf 

Albert Frank phot. 

z. B. die Stadt Dresden zur Verhütung von Eis¬ 
bildung seit Jahren erfolgreich Lösungen von Koch¬ 
salz an. 

(Es ist uns nicht klar, weshalb noch niemand 
darauf kam, einen Vakuum-Reiniger für Strassen 
zu konstruieren, der durch Ansaugen der Luft den 
Staub mit wegreisst. Unsers Erachtens wäre dies 
die einzige rationelle Lösung der Frage betr. die 
staubfreie Strassenreinigung. D. Red.) 


Einer der ältesten Eibenbäume Deutsch' | 
lands auf Reisen. In Frankfurt a. M. wird gegen- 1 
wärtig ein botanisch ebenso interessantes wie 
technisch schwieriges Wagnis, nämlich die Um¬ 
pflanzung und der Transport eines der ältesten 
Eibenbäume Deutschlands (Taxus L.) unternommen. 
Der Baum, dessen Alter zuverlässig nicht fest- j 


der Wanderschaft. 

Copyright Carl Wellhausen. 

verständiger wurden die Vorarbeiten hierfür bereits 
vor drei Jahren eingeleitet und u. a. die Wurzeln 
um 2 m gestutzt. Ende Mai d. J. konnte alsdann 
der Transport aus dem alten Botanischen Garten 
durch den Nordwesten der Stadt nach dem neuen 
Botanischen Garten, eine Strecke von etwa 2 km 
Länge, begonnen werden. Man hofft, dass die 
Verpflanzung gelingen wird, zumal alle nur erdenk¬ 
baren Schutzmassregeln zur Erhaltung getroffen 
worden sind. So haftet an den Wurzeln, von 
Brettern kastenförmig eingefasst, ein Erdbällen von 
4 m Länge, 4 m Breite und etwa 1,80 m Höhe, 
der dem mit seinen Zweigen oft noch die Häuser¬ 
dächer beschattenden Riesen mit zu einem Ge¬ 
wichte von annähernd 900 Zentnern verhilft. Ein 
solch enormes Gewicht auf vier Räder zu setzen 
war von vornherein ausgeschlossen, weil sonst 
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Personalien. — Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


jedes Rad über 200 Zentner Belastung erfahren 
hätte, somit 40 Zentner mehr als die zulässige 
eines Lokomotivrades; die Strassen hätten einem 
solchen Raddruck zweifellos nicht widerstanden. 
Um den Druck zweckentsprechend auf eine mög¬ 
lichst grosse Fläche zu verteilen, wurde die Eibe 
auf Walzen aus amerikanischem Hickoryholz ge¬ 
setzt und die Strassen zum Schutze der Kanäle 
im Strassenunterbau mit mehreren Bretterschichten 
abgedeckt, die wiederum nach jedem Antrieb 
durch die beiden vorgespannten Strassenwalzen 
hinten weggenommen und vorn vorgelegt werden 
mussten. Unser Bild zeigt den geschilderten Trans¬ 
port, der bei den entgegenstehenden Schwierig¬ 
keiten, welche Strassenkrümmungen und Strassen- 
bahnünien verursachen, wohl einen Zeitraum von 
vier Wochen, wie einen Kostenaufwand von über 
20000 M. erfordern dürfte. A. S. 


Personalien. 

Ernannt: O. Prof. Dr. Alois lliißer a. d. deutsch. 
Univ. in Prag z. Ord. d. Pädag. u. d. Univ. Wien u. o. Prof. 
Dr. Robert Daublebsky v. Sterneck in Czemowitz z. Ord. 
d. Mathematik. — Z. Rektor d. Techn. Hochsch. in Berlin 
f. d. a. I. Juli beg. Amtsj. 1907/1908 ist Prof. Otto Käm¬ 
merer gewählt u. bestätigt worden. — D. o. Prof. d. 
Physik a. d. Univ. Kiel, Geh. Reg.-Rat Lenard, unter 
Verleih, d. Titels a. Geh. Rat 2. Kl. z. ord. Prof. d. 
Physik u. Direktor d. physikal. Inst. d. Univ. Heidelberg. 
— Archivr. Dr. Bruno Kruscli v. Breslauer Staatsarchiv 
z. Leit. d. Staatsarchivs in Osnabrück. — Privatdoz. d. 
Chemie a. d. Univ. Strassburg Dr. l'olkmar Kohlschütter 
z. Prof. — D. Privatgelehrte Dr. Otto Müller in Tempel¬ 
hof b. Berlin in Anerkenn, s. Arbeiten a. d. Gebiete d. 
Diatomeenkunde z. Prof. — A. Gutbier , Privatdoz. f. an- 
org. Chemie a. d. Univ. Erlangen, z. a. o. Prof. — D. 
Dramaturg d. Deutsch. Landestheaters in Prag Dr. L. 
Dalberg z. Lektor f. Rhetorik 11. Stimmbildung a. d. 
deutsch. Univ. in Prag. — Z. a. o. Prof. d. Privatdoz. 
Dr. L. Burkhardt (f. Chirurgie , Dr. A. Giirber ,f. Phy¬ 
siologie), Dr. O. Rostoski (f. Kinderheilk.). 

Berufen: D. klass. Phil. o. Prof. Dr. Bruno Keil 
in Strassbarg a. d. Univ. Halle. — Prof. Dr. Otto Lubarsch, 
Vorst, d. path.-bakt. Inst. a. Kgl. Krankenst. in Zwickau, 
h. d. Beruf, a. Prof. a. d. Akad. f. prakt. Mediz. in Düssel¬ 
dorf n. Leit. d. patb.-anat. Inst. a. d. dort. Krankenanstalten 
angen. — D. Privatdoz. Dr. Th. Dependorf , Direkt, der 
znhnärztl. Polikl. a. d. Univ. Jena a. a. o. Prof. d. Znhnheilk. 
sowie a. Leit. d. zahnärztl. Univ.-Kl. n. Leipzig u. hat an¬ 
gen. — ln d. neu z. erricht. Prof, für Forstwissensch. an der 
Forstakad. in Hann.-Münden d. forstl. Sachverst. b. deutsch. 
Generalkonsulat in Helsingfors, Dr. Metzger. — Dr. 
M. Eckert, Privatdoz. i. d. Kieler philos. Fak., als Dozent 
f. Geogr. a. d. Techn. Hochsch. in Aachen. — D. o. Prof, 
d. Augenheilk. n. Direkt, d. Augenklinik a. d. Kieler 
Univ. Dr. Otto Schirmer a. Nachf. d. in d. Ruhest, tret. 
Prof. L. Leigueur. — D. Direkt, d. philol. Seminars a. 
d. Univ. Heidelberg, Dr. Albrecht Dieterich a. d. Univ. 
Halle. — D. o. Prof. d. Geburtshilfe u. Direkt, d. 
Frauenkl. a. d. Univ. Giessen, Dr. A. Pfannenstiel nach 
Kiel. — D. Rekt. d. Univ. Graz, Prof. d. Mineralogie 
Dr. K. Doelter a. o. Prof. a. d. Wiener Univ. — D. o. 
Prof. d. Nationalük. a. d. Hochschule in Heidelberg Dr. 
Karl Rathgen a. d. in Hamburg projekt. Kolonialaknd. n. 


hat angen. — Dr. E. Gothein, Prof. f. polit. Ökon., Ge¬ 
schichte u. Kulturgesch. a. d. Univ. Heidelberg, n. Ham¬ 
burg u. bat abgelehnt. — Prof. Dr. J. Straub, Vorstand 
d. pharmakolog. Inst. d. Univ. Würzburg, n. Freiburg i. B. 
— D. o. Prof, f- klass. Philol. a. d. Univ. Strassburg Dr. 
Bruno Keil h. d. Ruf a. d. Univ. Halle abgelehnt. 

Habilitiert: A. d. Breslauer Univ. Dr. A. Dierschke 
a. Privatdoz. f. Verwaltungsrecht. — Dr. Leo Mohr f. med. 
Chemie a. d. Univ. Halle. 

Gestorben: Prof. Dr. M. Litten , Extraordin. f. inn. 
Mediz. a. d. Univ. Berlin u. dirig. Arzt a. Städt. Krankenb. 
Gitschinerstrasse, im 62. Lebensj. — In Schreiberhau 68 j. 
d. Prof. d. Philos. a. d. Breslauer Univ. Geheimrat Jacob 
Freudenthal , d. Biogr. Spinoza’s. 

Verschiedenes: D. o. Prof. d. Geburtsh. u. Gvnä- 
kol. u. Direkt, d. Frauenklinik a. d. Univ. Marburg, Geh. 
Medizinalrat Dr. Friedrich Ahlfeld i. a. s. Antr. z. Herbst 
v. s. amtl. Verpflicht, entb. word. — Die bevorst. Drei¬ 
jahr hunderlfeier d. Univ. Giessen hat, zu einer Reihe v. 
Stiftungen zugunsten der Giessener Univ.-Bibliothek Ver- 
anl. geg. So wurden ihr 5000 M. u. 3000 M. z. Ergänz, 
ihrer Bestände zugew. — D. Geh. Regierungsr. Dr. Frans 
Bücheier , o. Frof. d. klass. Phil. n. d. Bonner Univ. u. Senior 
d. philos. Fak., feierte s. 70. Geburtst. — D. Wiener med. 
Prof.-Kolleg. schlug o. Prof. Dr. Alfons v. Rosthom (Heidel¬ 
berg) a. Nachf. d. v. Lehramt zuriiektr. Gynäkol. d. Univ., 
Hofrat R. Chro/mk vor. — Aus Heidelberg wird mitget., 
d. d. Nacbr. ü. d. Nachf. v. Geheimrat E. Mareks »verfrüht« 
sei. — Prof. Deycke Pascha, d. bish. Leit, des Hospit 
Gulhane, wurde b. s. Ausscheiden a. türk. Diensten v. Sultan 
m. d. Grosskordon d. Osmanieordens ausgezeich. — D. o. 
Prof. d. Physik, Direkt, d. physikal. Inst. u. d. physikal. 
Semin. d. Univ. Heidelberg, Geh.-Rat Quincke w. a. s. 
Ansuch. i. d. Ruhest, vers. — Oberbaurat Dr.-Ing. Adolf 
v. Ernst, o. Prof. f. Maschinenelem. u. Hebezeuge a. d. 
Techn. Hochsch. in Stuttgart, w. seinem Ansuch. gern. L 
d. Ruhest, vers. — Seinen 70. Geburtst. feierte d. Geh. 
Rat u. Obermedizinair. Prof. Dr. Franz v. Windel, Ord. 
d. Geburtsh. u. Gynäkol. u. Direkt, d. Frauenkl. a. d. 
Münchener Univ., d. v. Lehramt zurücktr. — A. eine 25j. 
Tätigk. a. akad. Lehrer konnte d. Geograph Prof. Dr. 
AUn-echt Penck, F. v. Richthofens Nachf. a. d. Berliner 
Univ., znriickbl. — Die Univ. Upsala hat b. d. Feier d. 
20oj. Geburtst. v. I.innö z. Ehrendoktoren d. med. Fak. 
ernannt: Prof. Fi. Haeckel (Jena), Prof. A. Engter (Berlin), 
Prof. O. Hcrtwig (Berlin), Prof. ll'angerin (Halle) und 
Prof. J. IViesner (Wien). . 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Tageszeitungen brachten nachstehende Mit¬ 
teilung, die in den interessierten Kreisen Beun¬ 
ruhigung wegen der damit verbundenen erhöhten 
amerikanischen Konkurrenz auf dem Eisenmarkte 
hervorrief: »Der Stahltrust hat sich für ein neues 
Fabrikationsverfahren entschieden, durch das die 
Feuerungskosten bei der Gewinnung von Eisen 
auf ein Minimum herabgemind^t werden sollen, 
indem die beim Erzschmelzungsprozess erzeugten 
Gase nutzbar gemacht werden. Es sind zu diesem 
Zwecke Hunderte von Gasmaschinen bestellt. Die 
Hochöfen werden die treibende Kraft ftir eine 
grosse Anzahl von Werken des Trusts liefern. Vier 
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solcher Gasmaschinen, die seit zwei Monaten ver¬ 
suchsweise im Betrieb gewesen sind, haben er- 
fahrungsgemäss zur vollsten Zufriedenheit gear¬ 
beitet. Sämtliche, dem Strahl trust angehörige Hoch¬ 
öfen sollen 
mit diesen 
Gasmaschi¬ 
nen versehen 
werden. 

Die durch 
diese An¬ 
lagen zu er¬ 
reichenden 
Ersparnisse 
werden aut 
Millionen 
von Dollars 
jährlich ge¬ 
schätzte 

Das Fabri¬ 
kationsver¬ 
fahren ist in 
Deutschland 
erfunden und 
bereits seit 
einer Reihe 
von fahren 
bei uns einge¬ 
führt. 

Gegen die 
Kaninchen¬ 
plage ist 
neuerdings 
in Australien 
gespannter 
Dampf mit 
Erfolg ange¬ 
wandt wor¬ 
den. In 
einem klei¬ 
nen fahr¬ 
baren Kessel 
wird der 
Dampf er¬ 
zeugt und 
dann durch 
eine kurze 
Rohrleitung 
in ein Ein¬ 
gangsloch 
der von den 
Kaninchen 
bewohnten 
Erdhöhlen 
hineingelei¬ 
tet, nachdem 
man alle üb¬ 
rigen er¬ 
reichbaren 
Öffnungen 

der Höhle fest verschlossen hat. Der Dampf tötet 
die eingeschlossenen Tiere sehr bald. 

Die We lim an'sehe Nordpolexpedition hat 
am 3. Juni mit ihrem Dampfer »Friedjof« die Reise 
nach Spitzbergen angetreten. 

Das Problem der Photographie in natürlichen Far¬ 
ben haben, wie Herr Dr. R. Krügener der »Frankf. 
Ztg.« mitteilt, die Herren Louis und Auguste 


Lumier e der Lösung näher gebracht. Während man 
bisher für eine Aufnahme drei Platten (rot, grün und 
blau) anwenden musste, ist bei dem neuen Verfahren 
nur eine einzige Platte mit einer Belichtung notwendig. 

Die Platte 
wird mit 
äusserst fei¬ 
nen farbigen 
Stärkekörn¬ 
chen über¬ 
zogen , der 
Raum zwi¬ 
schen den 
Körnchen 
mit einer 
dunklen 
Masse aus¬ 
gefüllt, so 
dass das 
Licht nur 
durch die 
Stärkekörn¬ 
chen zur 
empfind¬ 
lichen Platte 
gelangen 
kann. Nach 
dem Trock¬ 
nen wird die 
Farben¬ 
schicht mit 
einer isolie¬ 
renden 
Schicht be¬ 
deckt und 
auf diese die 
empfindliche 
Emulsion 
gebracht. 
Die Bilder 
soll eine 
ausseror¬ 
dentlich fein 
nuancierte 
Farben¬ 
pracht aus¬ 
zeichnen. 

Die Wahr¬ 
nehmung der 
Schallrich¬ 
tung hat 
Lord Ray- 
leigh i) 
untersucht, 
sie ist beson¬ 
ders für die 
Beobach¬ 
tung von Ne¬ 
belsignalen 
auf See von 
grosser 

Wichtigkeit. Wenn der Ton genügend lange dauert 
(5—6 Sekunden), so empfiehlt es sich, den Kopf 
so zu drehen, dass der Ton deutlich von rechts 
bzw. links kommt. Wenn die Dauer des Tones 
kürzer ist, so mag es besser sein, still zu stehen. 
Man ist jedoch dann Irrtümern ausgesetzt, wenn das 


>) Philos. Magazine 1907, 13 p. 214. 




Prof. Dr. Adolf Frank, 

dem Begründer der deutschen Kali-Industrie, wurde als An¬ 
erkennung für seine Leistungen vom Verein Deutscher Chemiker 
die goldene Liebigdenkmünze verliehen. Frank hat sich um 
die Einführung der Kalisalze in die Landwirtschaft, um die 
Zellstoffabrikation und durch die Erfindung des Kalkstickstoffes, 
vermöge dessen der Stickstoff der Luft zu Düngungszwecken 
verwendet werden kann, grosse Verdienste erworben. 
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Sprechsaal. . 


Signal fast genau von vorn oder von hinten kommt. 
In diesem Falle ist es vorteilhaft, von mehreren 
Peronen, die verschieden orientiert sind, beobachten 
zu lassen und deren Resultate zu kombinieren. 

Der Wert der jährlichen Zündholzausfuhr Ja¬ 
pans beträgt nach einem Bericht des amerikani¬ 
schen Generalkonsul Miller (Yokohama) 5 Millionen 
Dollar. Der jährliche Holzverbrauch hierzu stellt 
sich auf ungefähr 150 Millionen Kubikfuss = 
4247550 cbm, was 3200000 gewöhnlichen Tele¬ 
graphenstangen entspricht. Die hauptsächlichen 
Ausfuhrländer sind China, Indien und Korea. 

Mit geschmolzenem Natriumperoxyd haben Geo 
F. Brindly und Rieh. v. Foregger nach der 
Transact. of the Amer. Electrochem. Soc. Versuche 
vorgenommen, um festzustellen, ob es sich zur 
Reinigung von Luft eignet. »Oxone«, wie sie den 
Körper nennen, gibt, in Wasser geworfen, 322 
mal sein eigenes Volumen an reinem Sauerstoffgas 
bei 760 mm und o° ab. Sein Verbindungsbestreben 
zu Wasser bewirkt, dass es die Feuchtigkeit der 
Atmosphäre absorbiert und Sauerstoff abgibt. Es 
zeigte sich, dass 100 g »Oxone« 13 1 Sauerstoff 
lieferten; da nun ein Mensch in einer Stunde 25 1 
Sauerstoff braucht, so würde 1 kg »Oxone« einen 
Menschen 5 Stunden erhalten. In einem Unter¬ 
seeboot sollen 9 Personen 24 Stunden und darüber 
hinaus ausschliesslich mit »Oxone« am Leben er¬ 
halten werden können. a. S. 


Sprechsaal. 

Zur Würdigung Linn£’s. Nach dem Durch¬ 
lesen von Wiesner’s Aufsatz über Linnt* in der 
»Umschau« Nr. 21 fühle ich mich verpflichtet, 
darauf aufmerksam zu machen, dass der, aus meiner 
Rektoratsrede>) herausgenommene Satz falsch zitiert 
ist. 

Der Satz lautet: 

»Linnd, der den meisten Laien als grösster, 
vielfach als einziger Botaniker bekannt ist, kann 
von unserm heutigen Standpunkte kaum mehr 
als Botaniker bezeichnet werden .« 

Wiesner macht daraus: er kann kaum mehr 
als ein Botaniker gelten , was einen ganz andern 
Sinn gibt, zumal Wiesner meine ganze positive 
Würdigung Linnd’s, die, wie ein Vergleich bestätigen 
wird, hinter der seinigen nicht zurücksteht, voll¬ 
ständig totschweigt. Wiesner’s Darstellung, als 
ob der aus einer Rede von 24 Druckseiten heraus¬ 
gerissene Satz mein ganzes Urteil über Linnd wäre, 
welches, wie er behauptet, meiner Verblendung 
durch die Ergebnisse der neueren Richtung ent¬ 
sprungen wäre, ist in allen ihren Bestandteilen 
unrichtig und verbreitet leider einen Irrtum. Diese 
Wendung lässt sich nebenbei nur so verstehen, 
dass Wiesner die grossen Leistungen von Jussieu, 
Decandolle, Rob. Brown, A. Braun, von Hofmeister, 
Nägeli, Sachs und Darwin für die minderwertigeren 
hält, denn das waren die Bannerträger der neuen 
Richtung. Dass Wiesner die Bedeutung meines 
Satzes, mit dem er seiner Darstellung ganz offenbar 
auf wohlfeile Weise ein Relief zu geben hoffte, voll¬ 
ständig falsch verstanden hat, ist leicht aus meiner 

!) A. Hansen, Die Entwicklung der Botanik seit 
Linnd. A. Töpelmann, Giessen 1902. 24 Seiten. 


Schrift zu ersehen. Der Satz (S. 4) bezieht sich 
gar nicht auf die von mir vollauf anerkannten 
Leistungen Linnd’s, sondern sollte nur einer ge¬ 
mischten Zuhörerschaft in der Kürze, die eine 
Festrede gebietet, klar machen, wie gross der Ab¬ 
stand der alten und neuen Botanik mit dem ihr 
bekannten Massstab etwa zu bemessen sei. Nur 
so war er gemeint und verstanden worden. In 
der Tat ist er auch inhaltlich durchaus richtig. 
Die Schriften Linnd’s würden ihm heute kaum 
mehr den Namen eines Botanikers, sondern nur 
den eines naturgeschichtlichen Polyhistors eintragen. 
Der Protest »von allen Seiten« gegen diese neben¬ 
sächliche Äusserung ist eine Einbildung Wiesner’s, 
mir ist davon nichts bekannt. Vgl. übrigens über 
die Epoche der Linnd’schen Botanik und die Re¬ 
aktion dagegen, das soeben erschienene Buch 
Goethe's, Metamorphose der Pflanzen, Geschichte 
einer botanischen Hypothese, mit 28 Tafeln 1 ). 

Prof. A. Hansen. 


Die verehrliche Redaktion hat mir zu Herrn 
Prof. Hansen’s eben mitgeteilten Bemerkungen 
ein Schlusswort eingeräumt. Ich verzichte aber 
darauf, mich mit Herrn Prof. Hansen in eine 
Polemik einzulassen. und bemerke nur, dass ich in 
meinem Linnd-Artikel den Namen Hansen gar 
nicht genannt habe, und dass ich nicht der einzige 
bin, welcher die betreffende Stelle seiner Rede so 
auffasste wie ich und dieselbe als Beispiel eines 
extremen Urteils über Linnd angeführt hat. 

Prof. Dr. Wiesner. 


Von Herrn Dr. Paul Heyse erhielten wir 
folgende Zuschrift: 

Sehr geehrter Herrl 

In Ihrer Notiz über den chloroformierten Bären 
erlauben Sie mir, zwei kleine Irrtümer zu berich¬ 
tigen. Nicht der Bär selbst sollte Prof. Schönlein 
vorstellen, sondern der Pavian zu seiner Rechten, 
dessen Züge auch einige Ähnlichkeit mit dem be¬ 
rühmten Arzt haben. In dem kleinen Vers aber 
heisst es irrig: das Füchslein greint, statt grinst , 
um die stille Schadenfreude der jungen Ärzte zu 
bezeichnen, dass einem Meister der Wissenschaft 
ein solches Experiment misslungen war. 

Hochachtungsvoll 

München. Dr. Paul Heyse. 


*) Giesen 1907, A. Töpelmann. 
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Die Empfindungen aus dem 
Innern. 

Von Prof. Dr. E. Meumann. 

Über die Bedeutung, die das Innere unsere 
Körpers für unser geistiges Leben hat, waren 
wir bis vor kurzem noch wenig unterrichtet. 
Während manche Psychologen noch jetzt ge¬ 
neigt sind den »Organempfindungen« (wie man 
kurz alle aus dem Innern des Körpers stam¬ 
menden Sensationen nennt) alle Bedeutung für 
das höhere Seelenleben abzusprechen oder gar 
zu leugnen, dass es solche Empfindungen 
gäbe, haben die Irrenärzte und Kliniker aus 
den tief in das ganze Bewusstsein eingreifenden 
Störungen, die bei einem Ausfall der Empfind¬ 
lichkeit der inneren Organe eintreten, ihnen die 
grösste Wichtigkeit für ein normales Funktio¬ 
nieren des ganzen Seelenlebens zugesprochen. 
Unter den Psychologen waren es nur die An¬ 
hänger der von William James in Amerika 
und Karl Lange in Dänemark aufgestellten 
Gefiihlstheorie, die den Organempfindungen 
grössere Beachtung schenkten. Die »James- 
Lange’sche Gefühlstheorie« behauptet nämlich, 
dass alle (oder wenigstens die elementaren) Ge¬ 
fühle, alle Lust- und Unlustgefuhle nichts andres 
seien als Empfindungen aus dem Körper-Innem, 
insbesondere aus dem Herzen, den Gefässen, 
den Atmungsorganen, dem ganzen Verdauungs¬ 
kanal, zum Teil auch aus den Muskeln, Sehnen 
und Gelenken. 

Die empirische und experimentelle Richtung 
unsrer modernen psychologischen Forschung 
sucht solche Fragen womöglich durch direkte 
Beobachtung und Experiment zu entscheiden. 
Aber reichen diese Forschungsmittel an unser 
Problem heran? Wir leben nicht mehr in dem 
»glücklichen Mittelalter«, in dem man noch 
Vivisektionen am lebenden Menschen machte 
und soweit wird selbst die grösste Opferwilligkeit 
begeisterter Jünger der Wissenschaft schwer¬ 
lich gehen, dass sich jemand freiwillig ohne 
Narkose seine Bauchhöhle öffnen lässt, um die 


Empfindlichkeit seiner inneren Organe experi¬ 
mentell feststellen zu lassen. 

Wir verfügen nun seit einigen Jahren über 
sehr sorgfältige Beobachtungen zu unsrer Frage, 
die sich aber auf den ersten Blick zu wider¬ 
sprechen scheinen: Chirurgen, Psychologen und 
Psychiater haben von drei Seiten aus höchst¬ 
interessante Erfahrungen über die Empfindungen 
des Körperinnern gesammelt. 

Der Chirurg ist bisweilen in der Lage, selbst 
schwierige Operationen im Innern des Rumpfes 
ohne Einschläferung des Patienten ausflihren 
zu müssen, wenn für diesen die Narkose lebens¬ 
gefährlich ist. Diese nicht gar zu selten ein¬ 
tretende Gelegenheit haben der schwedische 
Chirurg Lennander in Upsala und früher schon 
E. H. Weber in Leipzig, später Byron Robin¬ 
son in Chicago, Bloch in Kopenhagen u. a. 
zu Beobachtungen über alles das benutzt, was 
der Patient bei den Eingriffen in das Innere 
seines Organismus empfindet 1 ). 

Diese Beobachtungen widersprechen nun 
in überraschender Weise den populären Vor¬ 
stellungen. Während man meist unter Laien 
(und bis vor etwa so Jahren auch unter den 
Fachleuten der Physiologie und Chirurgie) die 
Ansicht verbreitet findet, die inneren Organe, 
Magen, Darm, Nieren etc. müssten besonders 
empfindlich gegen äussere Eingriffe se/ffc hat 
insbesondere Lennander an zahlreichen-ohne 
Narkose ausgeführten Operationen die Tatsache 
festgestellt, dass alle diese Organe gegen die 
Verletzungen durch den Operateur total un¬ 
empfindlich sind. 

Bei Operationen in der Bauchhöhle z. B. 
empfindet der Patient nur Schmerzen, wenn 
die äussere Körperhülle durchschnitten wird 
und bei Dehnungen des Bauchfells; sobald 


') Die wichtigsten von ihnen finden sich zu¬ 
sammengestellt im »Zentralblatt fiir Chirurgie« von 
1901 an und im »Archiv für die gesamte Psycho¬ 
logie« K, 1; dem wir einen Teil dieser Abhand¬ 
lung entnehmen. 

*6 
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aber die Operation tiefer greift, empfindet der 
Patient nichts mehr. Es ist für den Chirurgen 
ein eigenartiger Anblick, wenn er grosse Teile 
des Darmes seines Patienten blossgelegt hat, 
und an diesen schneidet, klemmt und näht, 
wenn er die wurmförmige Bewegung der Därme 
sehen kann, ohne dass der wachende Patient 
irgend eine Empfindung davon hat, was alles 
mit ihm vorgenommen wird. Lennander hatte 
Gelegenheit an zahlreichen inneren Organen 
festzustellen, dass sie gegen jede Verletzung 
unempfindlich sind. Den Darm konnte er an 
verschiedenen Stellen dehnen, durchschneiden, 
die gesunden Enden wieder aneinander nähen, 
die Blutgefässe der Bauchhöhle konnte er durch¬ 
schneiden, zuklemmen, unterbinden, ohne dass 
der Patient etwas davon bemerkte. Die gleiche 
Unempfindlichkeit gegen die Eingriffe des 
Operateurs fand Lennander am Magen, an der 
Leber und Gallenblase, an den Nieren; als 
sehr schmerzempfindlich dagegen fand er die 
Knochenhaut. Wahrscheinlich ist also bei 
weitem der grösste Teil der. inneren Organe 
gegen Berührung, Verletzung, Kälte-und Wärme- 
reize, die von aussen an sie herangebracht 
werden, ganz unempfindlich. 

Diesen Behauptungen der Chirurgen scheinen 
nun zwei weitere Gruppen von Erfahrungen 
zu widersprechen, nämlich die Beobachtungen 
über die inneren Empfindungen, die jeder auf¬ 
merksame Mensch an sich selbst machen kann 
und sodann einige höchst interessante Fälle 
von krankhafter Unempfindlichkeit des Körper- 
innern, die keine andre Deutung zulassen als 
die, dass der normale und gesunde Mensch 
beständig seinen inneren Organismus »empfin¬ 
det« — wenn auch vielleicht für gewöhnlich 
in schwachen und etwas unbestimmten, wenig 
beachteten Empfindungsvorgängen. Wir wissen 
alle, dass wir Hunger und Durst »innerlich« 
wahrnehmen, die charakteristische Hunger¬ 
empfindung verlegen wir in den Magen, die 
Empfindung von »Sattsein« und Übersättigung 
verlegen wir in die Magengegend oder die 
Bauchhöhle, scharf gewürzte Speisen, Reizmittel, 
Liqueure, zu heisse und zu kalte Getränke 
meinen wir bis in den Magen hinein verfolgen 
zu können. Verdauungsbeschwerden, »Leib¬ 
schmerzen« werden im Darm empfunden, die 
Schmerzen, die das Erbrechen begleiten oder 
die bei Blinddarmentzündung auftreten — das 
alles empfinden wir in Organen, die der Chi¬ 
rurg bei schweren operativen Eingriffen un¬ 
empfindlich findet. Dass unsre Gefässe Emp¬ 
findungen vermitteln können, kann jeder an sich 
selbst durch einen Versuch feststellen. Man 
drücke eine grössere Vene an einer Stelle, 
an der sie deutlich unter der Haut sichtbar 
ist, längere Zeit kräftig mit den Fingern zu, 
und man wird zuerst eine allmählich ansteigende 
dumpfe Druckempfindung, dann schliesslich 
ziemlich lebhaften Schmerz bemerken. Viele 


der von Lennander untersuchten Organe werden 
ferner bei Entzündungszuständen der Sitz hef¬ 
tigster Schmerzen. Eine theoretische Über¬ 
legung zeigt uns weiter, dass die inneren 
Organe empfindlich sein müssen. Es ist näm¬ 
lich stets lehrreich ein so hoch entwickeltes 
Organsystem wie das unsres Körpers unter 
dem Zweckmässigkeitsgesichtspunkt zu be¬ 
trachten. Aller Schmerz ist eine höchst zweck¬ 
mässige Einrichtung. Er hat im Haushalt 
unsres organischen Lebens die Bedeutung unser 
freundlicher Warner — um nicht zu sagen 
unser Schulmeister zu sein. Stellen wir uns 
einmal vor, Verletzungen, Überanstrengungen, 
lokale Vergiftungen und andre Leiden unsrer 
einzelnen Organe würden nicht durch Schmerzen 
als ein besonderes System von Warnsignalen 
uns baldigst zum Bewusstsein gebracht, was 
würde uns hindern alle diese Attacken gegen 
unsren Körper ruhig hingehen zu lassen? 
Höchstens vielleicht ästhetische Gründe, wie 
der unangenehme Anblick verletzter Glieder 

— aber diese bestehen für zahlreiche Menschen 
gar nicht, für die primitive Menschheit auf 
den niedrigsten Kulturstufen haben sie gar 
nicht bestanden. Ein verfallendes Organ würde 
uns freilich auch allmählich lästig werden, es 
würde als unzweckmässig empfunden werden 

— aber diese Erfahrung wird in der Regel 
erst eintreten, wenn das verletzte Organ un¬ 
rettbar verloren ist. Bei allen Organen end¬ 
lich, deren Anblick uns entzogen ist, haben 
wir ohne den warnenden Schmerz gar keinen 
Anlass sie zu schützen, bis ihr Versagen ein- 
tritt. Schmerzen treiben uns zum Arzt, oder 
zu mehr oder minder energischer Selbsthilfe, 
eine Menschheit ohne Schmerzen würde körper¬ 
lich degenerieren, ja sie hätte sich im Kampfe 
ums Dasein überhaupt nicht erhalten können. 
Sollten nun unsre inneren Organe dieses wohl¬ 
tätigen Warners nicht bedürfen? Allerdings 
sind sie durch ihre Lage gegen die gewöhn¬ 
lichen äusseren Verletzungen geschützt und 
bei schweren Verwundungen genügen die 
Schmerzen der äusseren Körperhaut, um uns 
auf die Gefahr aufmerksam zu machen, aber 
es bleiben zahllose Gelegenheiten zur Über¬ 
anstrengung, Überlastung und Verletzung der 
inneren Organe im täglichen Leben übrig, 
bei denen diese rein auf Selbsthilfe angewiesen 
sind. Alle Arten »unvernünftigerLebensweise«, 
übermässiger Genuss von Speisen und Ge¬ 
tränken, allzu scharfe Gewürze, allzu heisse 
und kalte Speisen, konzentrierte Spirituosen, 
alles das wirkt störend und auf die Dauer 
schädigend auf die Verdauungsorgane ein, 
unsre Lunge, unser Herz, unser Gefasssystem 
setzen wir zahllosen Überanstrengungen aus, 
und nur wenn diese Organe ihre übermässige 
Inanspruchnahme selbst empfinden , haben sie 
jenes System des Selbstschutzes, das den 
äusseren Organen in den Schmerzsignalen ge- 
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geben ist. So müssen wir aus Gesichtspunkten 
der Zweckmässigkeit erwarten , dass die inneren 
Organe uns zahlreiche Empfindungen ver¬ 
mitteln können. 

Interessanter als diese »täglichen« Erfah¬ 
rungen und zugleich von entscheidender Be¬ 
deutung für unsre Frage sind gewisse »Natur¬ 
experimente«, die uns der erkrankte menschliche 
Organismus Vormacht Alles Experimentieren 
mit den inneren Organen müsste ein Eingreifen 
in ihre Funktionen sein. Die Natur macht 
uns bisweilen Experimente vor, wo sie unsrer 
direkten Forschung versagt sind, indem sie 
Funktionsstörungen in Organen auftreten lässt, 
die uns aus ihren Folgeerscheinungen auf die 
normale Funktion der Organe schliessen lassen. 
So haben wir auch die Bedeutung der Emp¬ 
findungen , die aus den inneren Organen 
stammen, erst kennen gelernt aus Krankheits¬ 
fällen, in denen die Empfindlichkeit dieser 
Organe gestört oder ganz aufgehoben wird. 
Erfahrungen dieser Art bestätigen nun die 
direkte Selbstbeobachtung, indem sie nur dann 
verständlich werden, wenn wir annehmen, dass 
das Innere unsres Körpers der Sitz zahlreicher, 
für das Bewusstsein wichtiger Empfindungen 
ist, die uns zwar für gewöhnlich nicht oder 
nur wenig auffallen, die aber trotzdem ihren 
kontinuierlichen Beitrag zu unserm Fühlen, 
Vorstellen und Wollen liefern. Französische 
Irrenärzte haben zuerst einige Krankheitsfälle 
genauer beschrieben, in denen die Patienten 
infolge von inneren Krankheiten oder durch 
Hysterie innerlich unempfindlich wurden. Ins¬ 
besondere kommt es vor, dass der Verdauungs¬ 
kanal alle Empfindungen verliert. Solche 
Kranke wissen nicht mehr ob sie hungrig oder 
durstig sind, ob sie satt oder übersättigt sind; 
das Quantum ihrer genossenen Speisen können 
sie nur nach dem äusseren Anblick abschätzen, 
nicht nach dem »Sättigungsgefuhl«. Sie wissen 
nicht mehr ob sie müde oder frisch sind, 
morgens nach dem Aufstehen empfinden sie 
nicht die erfrischende Wirkung des Schlafes 
und abends nicht den ermüdenden Einfluss 
der Tagesarbeit. Sie sind beständig in Ge¬ 
fahr, sich durch allzulange Zurückhaltung der 
Entleerungsstoffe zu schädigen, oder ihre Arbeit 
länger fortzusetzen als ihrem Kräftemass. ent¬ 
spricht Es besteht nun die höchst merkwürdige 
Erscheinung, dass solche Kranke auch regel¬ 
mässig zwei weitere allgemeine Schädigungen 
ihres Bewusstseins erleiden: sie verlieren alle 
eigentlichen Gefühle und Affekte und sonder¬ 
barerweise auch die Zeitschätzung für die Dauer 
längerer Zeitabschnitte, wie der Tageseinteilung, 
der Arbeitsstunden etc. Ein solcher Kranker 
lebt beständig in vollständiger Gefühlsindiffe¬ 
renz, in beständiger Gleichgültigkeit. Die 
Kranken bezeichnen sich selbst als einen 
»Automaten«, »eine Gliederpuppe«, eine »Ma¬ 
schine«, sie haben ein klares Bewusstsein von 


allen ihren Erlebnissen, ihr Urteil ist ungetrübt, 
aber ihr Gefühlsleben liegt total darnieder, 
Lust und Unlust, Zorn und Kummer, Sorge, 
Freude, Hoffnung, ebenso auch alle niederen 
Affekte, wie Ekel, Furcht, sinnliches Begehren 
sind bei ihnen völlig erloschen. Zugleich 
nehmen sie den beständigen Verfluss der Zeit 
nicht mehr wahr. Die Dauer ihrer Arbeit 
schätzen sie nur noch nach dem Quantum der¬ 
selben, die Tageszeit wissen sie nur zu be¬ 
rechnen nach den Mahlzeiten und andern 
äusseren Abschnitten, sonst müssen sie be¬ 
ständig auf die Uhr sehen, wohingegen der 
normale Mensch ein beständiges inneres Be¬ 
wusstsein von dem Fortschritt der Tageszeit 
besitzt. Erwachen sie nachts, so haben sie 
nicht die entfernteste Ahnung, ob sie schon 
lange oder erst kurze Zeit geschlafen haben, 
und morgens sagt ihnen nur die Tageshellig¬ 
keit, nicht irgend eine Art »sich zu fühlen«, 
dass die Nacht vorbei ist, während der normale 
Mensch ein gewisses, wenn auch oft unbe¬ 
stimmtes Bewusstsein von der Dauer seines 
Schlafes hat, weil er sich neu gestärkt und 
frisch »fühlt« und aus mancherlei andern Kenn¬ 
zeichen — die übrigens den Psychologen noch 
nicht alle bekannt sind. Da nun bei diesen 
Patienten kein andrer körperlicher oder seelischer 
Defekt nachzuweisen ist als die Unempfindlich¬ 
keit der inneren Organe — die sich wiederum 
aus dem Ausbleiben der eigentlichen durch 
die Selbstbeobachtung konstatierbaren Organ¬ 
empfindungen erschliessen lässt (wie der Sätti¬ 
gungsempfindung u. a. m.) so schliessen wir, 
dass die Organempfindungen zugleich die 
eigentlichen Träger des Gemütslebens und der 
Zeitschätzung (grösserer Zeiträume) sind. Zu¬ 
gleich pflegt bei diesen Kranken die Schätzung 
kleinerer Zeiten erhalten zu bleiben, was sich 
darin zeigt, dass sie sehr wohl Sinn behalten 
für Rhythmus und Takt; lässt man sie die 
Taktschläge zweier Metronome vergleichen, so 
können sie das meist mit normaler Genauig¬ 
keit ausführen. Dass nun die Empfindungen 
aus den inneren Organen die Vermittler ge¬ 
wisser Zeitschätzungen sind, lässt sich leicht 
begreifen, denn unsre Arbeit am Tage muss 
Ermüdungsempfindungen erzeugen, zu allen 
grösseren Tagesabschnitten gesellen sich eigen¬ 
artige Organempfindungen; vor den Mahlzeiten 
tritt die Hunger-, nach ihnen die Sättigungs¬ 
empfindung ein, morgens herrscht eine Zeit¬ 
lang die Empfindung der Frische vor, abends 
eine gewisse Erregung, bis die Müdigkeit ein- 
tritt. Wer nun alle diese Empfindungen nicht 
mehr besitzt, muss über den Fortschritt der 
Tageszeit unklar sein, denn alle diese Emp¬ 
findungsgruppen haben wir durch zahllose Er¬ 
fahrungen unsres Lebens als Kennzeichen des 
Tagesfortschrittes deuten gelernt. Sie begleiten 
uns wie eine innere Uhr, die uns die »äussere 
Uhr« bis zu einem gewissen Grade ersetzen kann. 
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Schwieriger ist es zu verstehen, dass auch 
das ganze Gefühlsleben bei Unempfindlichkeit 
(Anästhesie) der inneren Organe darniederliegt. 
Wie weit diese eigentliche Gefühllosigkeit 
gehen kann, möge an der genaueren Mitteilung 
eines Krankheitsfalles gezeigt werden, den der 
französische Kliniker d’Alonnes sorgfältig ana¬ 
lysiert hat. Die Patientin (Alexandrine X.) war 
eine Bürgerfrau in mittleren Jahren. Ein merk¬ 
würdiges Zusammentreffen langjähriger Darm¬ 
leiden und heftiger Gemütserregungen — die 
bekanntlich auf den Darm einwirken — hatte 
bei ihr totale Unempfindlichkeit der Verdauungs¬ 
organe erzeugt. Infolgedessen fanden sich bei 
ihr alle die erwähnten Symptome: Fehlen des 
Sättigungs-, des Hungergefühls, kein Bewusst¬ 
sein von dem Entleerungsbedürfnis u. a. m. 
Zugleich hatte sie keine Gefühle und Affekte 
mehr. Sie war früher — bei gesunder Ver¬ 
fassung — besorgt für ihren Mann und ihren 
kranken Sohn, für das finanzielle Wohl ihres 
Haushalts, jetzt ist ihr das alles vollkommen 
gleichgültig. Zeigt man ihr ekelhafte anato¬ 
mische Präparate, bedroht man sie, sagt man 
ihr, sie müsse Rizinusöl einnehmen — das ihr 
früher äussersten Widerwillen verursachte, so 
macht ihr alles das keinen Eindruck. Ihr Sohn 
wird nach längerer Trennung von der Mutter 
zu ihr in die Klinik gebracht, auch das erregt 
keinerlei Gefühl bei ihr. Teilt man ihr üble 
oder angenehme Nachrichten mit, so versteht 
sie diese genau, sie fühlt aber weder Lust noch 
Unlust dabei. Kein Affekt, keine Gemüts¬ 
erregung, weder höherer noch niederer Art 
kann bei ihr erregt werden. Sie lebt nach 
ihrer eigenen Beschreibung wie eine Glieder¬ 
puppe, ihr Wille wird nur durch die Macht 
früherer Gewöhnungen in Tätigkeit erhalten, 
aber von keinem »Motiv« des Gefühlslebens 
angetrieben. Besonders wichtig ist hierbei, 
dass Alexandrine - nicht eigentlich hysterisch 
erschien, jedenfalls war Hysterie nicht die Ur¬ 
sache ihrer Krankheit, sondern — wie bemerkt 
— ein Zusammentreffen von Darmleiden und 
heftigen Gemütsbewegungen. 

Andre Fälle, die Sollier und d’Alonnes be¬ 
schrieben haben, zeigen ein ähnliches Ver¬ 
halten der Patienten, wenn auch selten ein so 
»reiner« Fall wie der der Alexandrine X. be¬ 
obachtet wurde. 

Wir können nun diese Erscheinungen nicht 
anders deuten, als so, dass die Empfindungen 
aus den inneren Organen wenigstens Mitbe¬ 
dingungen aller unsrer Gefühle, der niederen 
wie der höheren sind, wenn sie nicht vielleicht 
gar den eigentlichen »Gefühlston«, das Emo¬ 
tionelle in unsern Gemütsbewegungen aus¬ 
machen. Diese Annahme hat freilich für unser 
Gefühl zunächst etwas Beleidigendes, Empören¬ 
des. Sollen selbst die feinsten, ästhetischen, 
ethischen und religiösen Gefühle von dem nor¬ 
malen Funktionieren des Magens und Darmes, 


von den Empfindungen aus der Lunge, dem 
Herzen, den Gelassen und Muskeln abhängen 
und gewissermassen reine »Körperempfin¬ 
dungen« sein? Ehe ich diese Frage beantworte, 
sei noch eine Erfahrung erwähnt, die mir ein 
befreundeter Chirurg kürzlich mitteilte. Wenn 
der Chirurg eine schwierige Darmoperation 
ausführen musste, über deren glücklichen Aus¬ 
gang er im Zweifel ist, so achtet er nach dem 
Erwachen des Kranken aus der Narkose vor 
allem auf dessen Gefühlsleben! Aus diesem 
gewinnt er bisweilen die erste sichere Pro¬ 
gnose auf Genesung oder tödlichen Ausgang. 
Sagt der Patient, er fühle sich besonders leicht 
und wohl, ist er in ungewöhnlich »gehobener 
Stimmung« (»Euphorie«, wörtlich »leichtes Er¬ 
tragen«), so schliesst der Arzt sofort auf töd- 
licheji Ausgang der Operation. Wie ist das 
zu erklären? Vielleicht macht das Ausbleiben 
der erwarteten Schmerzen den Kranken heiter, 
und eben dieses rührt daher, dass die operier¬ 
ten Organe abzusterben beginnen. Verläuft 
dagegen der Heilungsprozess normal, so müssen 
die operierten Organe unangenehme Empfin¬ 
dungen auslösen, und der Kranke fühlt sich unbe¬ 
haglich. Diese Beobachtung stimmt zu zahlrei¬ 
chen inneren Erfahrungen, in denen wir ebenfalls 
den allerengsten Zusammenhang zwischen dem 
Gefühlsleben und den inneren Organen hervor¬ 
treten sehen. Heftige Affekte wirken auf die 
Entleerungen des Darmes und der Blase — 
und zwar, wie man neuerdings durch ver¬ 
gleichende Experimente festgestellt hat, bei 
Pieren wie beim Menschen. Zorn, Ärger, 
Kummer »bewirken« Magenverstimmung und 
umgekehrt organische Störungen »bewirken« 
Affekte aller Art. Gehemmter Atem, gestörte 
Herztätigkeit erregen die intensivsten Angst¬ 
zustände, erleichtertes freies Atmen erzeugt 
eine gehobene Stimmung von Leichtigkeit und 
Heiterkeit. Durch solche und ähnliche Vor¬ 
gänge greift unser Gemütsleben beständig in 
unser körperliches Leben ein, und unser Körper 
wiederum reflektiert so sein Wohl- oder Übel¬ 
befinden in unsern Gefühlen und Affekten. Wir 
brauchen nun vielleicht nicht soweit zu gehen, 
dass wir das ganze Gemütsleben reinlich in 
Organempfindungen auflösen, dazu reichen die 
bisherigen Erfahrungen nicht aus. So ist z. B. 
die Analyse solcher Fälle wie der der Alexan¬ 
drine X. nicht gründlich genug, um die Ab¬ 
wesenheit aller Gefühlsregungen zu beweisen. 
Wohl aber ist das eine sicher, dass die Organemp¬ 
findungen einen der wesentlichsten Bestandteile 
unsres gesamten Gefühlslebens bilden, und dass 
ihr Wegfall das ganze Gemütsleben in Mit¬ 
leidenschaft zieht. 

Wie ist nun aber der Widerspruch zwischen 
den eingangs erwähnten Erfahrungen der Chi¬ 
rurgie — die alle inneren Organe mit wenigen 
Ausnahmen ganz unempfindlich findet mit den 
Selbstbeobachtungen der täglichen Erfahrung 
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und den klinischen Ergebnissen krankhafter 
Folgeerscheinungen innerer Unempfindlich¬ 
keit zu erklären? Ein so offenkundiger Wider¬ 
spruch kann nur ein scheinbarer sein! Was 
der Chirurg konstatiert ist ja nur die Stumpf¬ 
heit der inneren Organe gegenüber dem äussercti 
Eingriff und den äusseren Reizen, mit denen 
der Operateur an diese Organe herantritt, neben 
dieser Gleichgültigkeit des Körperinnern gegen 
die ihm ganz ungewohnten äusseren Reize kann 
sehr wohl eine Erregung innerer Empfindungen 
durch die eigentümlichen inneren Reize be¬ 
stehen, die der normale Verlauf der Funktionen 
dieser Organe in schwächere, ihre Störung bei 
Entzündungen, Überanstrengungen u. dgl. in 
stärkeren Intensitätsgraden hervorbringt. Alle 
Leistungen unsers Organismus und seiner emp¬ 
findenden Apparate können wir entwicklungs¬ 
geschichtlich aus Anpassungsvorgängen ver¬ 
ständlich machen, die Einrichtungen des Auges 
durch Anpassung an* den Lichtreiz, die des 
Ohres durch Anpassung an die Schallreize. 
So ist auch das'Innere des Körpers nur ange¬ 
passt an Reizungsvorgänge, die aus dem Innern 
des Organismus selbst stammen: Hunger-, 
Durst-, Sättigungs-, Überfüllungsreize u. dgl. m., 
nicht aber an äussere Reize, wie sie der ein¬ 
greifende Arzt an das Körperinnere heranbringt. 
So kommen wir zu folgenden Schlüssen über 
die inneren Empfindungen: Die inneren Organe 
vermitteln uns bei innerer, normaler und ab¬ 
normer Reizung eine eigenartige Gruppe von 
Empfindungen (die Organempfindungen), gegen 
äussere Eingriffe dagegen sind sie unempfind¬ 
lich (ausser den Muskeln und der Knochen¬ 
haut). Diese inneren Empfindungen sind für 
gewöhnlich schwach und werden von uns 
wenig beachtet, sie haben trotzdem ihre 
grosse Bedeutung für das Gesamtbewusstsein, 
indem sie uns eine Anzahl wichtiger Wahr¬ 
nehmungen vermitteln, wie unser allgemeines 
subjektives Wohl- oder Übelbefinden und die 
Wahrnehmung des Zeitverlaufs; sie sind, so¬ 
bald sie sich steigern, ein System von inneren 
Warnungsignalen, durch die unser Körper- 
Inneres gegen Überlastung und Überanstren¬ 
gung geschützt wird; ihre lebhafteren Verän¬ 
derungen bilden einen Grundbestandteil unsers 
gesamten Gemütslebens, ohne den ein normaler 
Verlauf unsrer Gefühle und Affekte nicht mög¬ 
lich ist. 


Die 

Ergebnisse der Ausgrabungen im 
Gebiete der Keilschriftkultur. 

Von Prof. Dr. Hugo Winckler. 

Die Ausgrabungen der Franzosen und Eng¬ 
länder am Tigris und Euphrat um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts hatten zur Wiederer¬ 


schliessung eines vergessenen Buches der Welt¬ 
geschichte geführt. Ihre Untersuchung der 
Ruinen der Hauptstädte Assyriens und die An¬ 
bohrung einiger der wichtigsten uralten Kultur¬ 
mittelpunkte Babyloniens wie Ur, Erech, Larsa, 
Nippur hatten ein reiches Quellenmaterial ge¬ 
liefert, dessen Durcharbeitung in den nächsten 
30 Jahren sich zu einer besonderen Wissen¬ 
schaft erweiterte. Entsprechend der führenden 
Stellung, welche die Euphratländer in der 
ältesten Kulturentwicklung des Orients einge¬ 
nommen haben, wuchs sich auch die Beschäf¬ 
tigung mit ihren Denkmälern zu einer Wissen¬ 
schaft aus, die dazu führt ihre Wirksamkeit auf 
immer grössere Kreise auszudehnen. 

Während dieser Zeit war nur wenig für die 
weitere Untersuchung der Ruinen selbst ge¬ 
schehen, nur von England aus waren kleine 
Forschungen zur Fortsetzung von Layards 
grossen Erfolgen ins Werk gesetzt worden, 
durch welche aber wichtige Urkunden — nament¬ 
lich durch G. Smith und später durch Rassam, 
durch diesen erfolgte auch die Bestimmung der 
Stätte der alten Sonnenstadt Nordbabyloniens, 
Sippar — bekannt wurden. Die neue Epoche 
der Wiederaufnahme der Durchforschung des 
ältesten Kulturbodens mit dem Spaten vom 
Standpunkt der vollen Erkenntnis der Bedeutung 
jener Denkmäler kann man wohl mit den Aus¬ 
grabungen de Sarzec’s, des französischen Konsuls, 
in der südbabylonischen Ruinenstätte, dem alten 
Lagasch (auch wohl Sir-pur-la gelesen) um 
1880 beginnen. Erfolgreich wie nur irgendein 
Unternehmen haben diese zu wiederholten Malen 
fortgesetzten Untersuchungen eine Fülle von 
Urkunden und Denkmälern geliefert, welche 
die älteste geschichtliche Zeit und Kultur Baby¬ 
loniens zum ersten Male näher erschlossen (Fig. 1 
u. 2). Während bis dahin aus der ältesten Zeit nur 
kurze Inschriften bekannt geworden waren, die 
nicht viel mehr als Königsnamen und kurze An¬ 
gaben über Tempelbauten lieferten, wurden 
hier eine grosse Anzahl von Erzeugnissen der 
darstellenden Kunst und eine reiche Fülle von 
Inschriften gefunden, welche die älteste Epoche 
babylonischer Kultur, die Zeit um 3000 v. Chr. 
in einer Weise erschlossen, wie es bis dahin nur 
für das 9.—7. Jahrhundert der Fall gewesen 
war. Die Inschriften sind sumerisch abgefasst 
und haben den festen Boden geliefert, von 
dem aus man das Verhältnis der späteren 
babylonisch-assyrischen Kultur zu jener bis da¬ 
hin vorwiegend aus späteren Aufzeichnungen 
bekannten Sprache und ihrer Bevölkerung be¬ 
urteilen muss und damit einem der wichtigsten 
Probleme der ältesten Geschichte und der Vor¬ 
geschichte näher treten kann. Verblüffend 
wirkt die Technik und Kunst der gefundenen 
Skulpturen. Von ganz rohen Anfängen scjireiten 
sie schnell zu einer klassischen Vollendung 
und einer Freiheit der Auffassung vor, wie sie 
in den folgenden 2 '/j Jahrtausenden babyloni- 
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scher Kultur sich nicht 
wieder finden. Ähnlich 
wie im Ägypten des alten 
Reiches müssen wir also 
in jener ältesten bis jetzt 
zugänglich gewordenen 
Zeit der babylonischen 
Kultur deren klassisches 
Zeitalter sehen. Genau 
entsprechend ist auch 
der Gesichtskreis jener 
Zeit nicht enger, sondern 
eher weiter als der der 
folgenden Jahrtausende, 
der Verkehr innerhalb 
des Bereichs des vor¬ 
deren Orients ungehin¬ 
dert und etwas Selbst¬ 
verständliches, der Austausch der Erzeugnisse 
Vorbedingung für das Leben an einem Für¬ 
stenhofe. Gudea, der Fürst von Lagasch, be¬ 
zieht das zu seinen Bauten Nötige aus allen 
Ländern des Orients, lässt die Steinblöcke zu 
seinen Statuen aus fernem Lande kommen, 
babylonische Schiffe umfahren ganz Arabien 
— eine später völlig verloren gegangene Ver¬ 
bindung. 

Nachdem einmal das Eis gebrochen, sind 
auch weitere Denkmäler aus jener ältesten Zeit 
bekannt geworden. Namentlich haben die Aus¬ 
grabungen in Niffer, von denen noch zu sprechen 
ist, solche geliefert. Daraus ergab sich, dass jene 
älteste Epoche bereits eine Ausdehnung babylo¬ 
nischer Herrschaft auch in politischer Beziehung 
gekannt hatte, welche den ganzen vorderen Orient 
umfasste. Nachrichten, die in spätassyrischer 
Zeit aufgezeichnet waren und jene Verhältnisse 
betrafen, hatte man bis dahin als mythisch 
angesehen, so sehr widerprachen sie dem, was 
man glaubte sich über die Verhältnisse jener 
Zeiten vorstellen zu müssen. Nun wurden die 
gleichzeitigen Urkunden bekannt, aus denen 
jene Aufzeichnungen geschöpft hatten, und 
nötigten damit das Unglaubliche als Geschichte 
hinzunehmen. Um 2800 erobern Sargon von 
Agade und sein Sohn Naram-Sin, von denen 
ausser in Niffer seitdem auch an andern Punkten 
Denkmäler gefunden worden sind, das ganze 
Ländergebiet von Babylonien und dem östlichen 
Nachbarlande Elam bis an die Grenzen Ar¬ 
meniens und Kleinasiens, Palästinas und Phöni- 
ziens. Sogar über das »Meer des Westens« ist 
Sargon gezogen und sein Sohn hat die Völker 
Arabiens unterworfen. Aus dem fernen Westen, 
übers Meer, wie aus Arabien sind damals die 
Siegestrophäen und Gefangenen nach Baby¬ 
lonien geschafft worden — Verhältnisse, die 
erst 3V2 Jahrtausende später wieder in der Blüte¬ 
zeit des Kalifats ihresgleichen gefunden haben. 

Das sind Tatsachen, welche zwingen, unsre 
Auffassung von der Entwicklung unsrer Kultur, 
von dem Verhältnisse der ältesten Völker des 


Orients zueinander umzugestalten. Eine nicht 
weniger umstürzende Bedeutung für den Völker¬ 
verkehr hat ein Zufallsfund, der also keiner Aus¬ 
grabung verdankt wurde, Ende der 80 er Jahre 
gebracht. Im Jahre 1887 wurden an der Ruinen¬ 
stätte des Königs Amenöphis IV. beiTel-Amarna 
in Mittelägypten Teile des königlichen Archivs 
entdeckt (Fig. 3). Der oft geschilderte Fund 
wirkte verblüffend auf alle Kenner des alten 
Orients und mit seinem Bekanntwerden beginnt 
daher eine völlige Umgestaltung der Auffassung 
vom Verhältnis der alten Völker zueinander. 
Er enthielt Briefe, welche die Könige von Ägyp¬ 
ten, Amenöphis III. und IV. (um 1400 v. Chr.) 
von den verschiedenen Königen Vorderasiens 
— Babylonien, Assyrien, Mitani-Mesopotamien, 
Chatti (Kleinasien), Alaschia (Cypern) — und 
von ihren Vasallenfürsten in Syrien, Phönizien 
und Palästina, die damals unter ägyptischer 
Oberhoheit standen, empfangen hatten. Die 
Briefe sind in Keilschrift und im wesentlichen 
in babylonisch-assyrischer Sprache geschrieben, 
wenngleich diese in den verschiedenen Län¬ 
dern misshandelt oder im Geiste der eigenen 
zurechtgemacht wird. Nicht genug damit, der 
Pharao selbst schreibt ebenso zurück — nicht 
ägyptisch und in Hieroglyphen oder hieratischer 
Schrift, die also nur für den heimischen Brauch 
bestimmt sind, sondern ebenfalls Keilschrift und 
Küchen-Babylonisch. Der Inhalt der Schreiben 
lässt nicht immer sehr hoch von den Zielen 
und dem Betriebe der damaligen Diplomatie 
und Politik denken, um so bedeutungsvoller 
war die blosse Tatsache und die Art dieses 
Verkehrs für die Anschauungen unsrer Alter¬ 
tumswissenschaft. Hatte 
man bis dahin die alten 
Kulturen des Orients 
ohne gegenseitige Be¬ 
rührung nebeneinander 
bestehen lassen, ge- 
wissermassen eine jede 
hinter einer chinesischen 
Mauer, so war nun der 
lebhafte Völkerverkehr 
und das Herüber und 
Hinüber im Völkerleben 
in eindringlichster Weise 
bezeugt, und es war nun 
durch Urkunden erwie¬ 
sen, was man aus der 
Natur der Kulturvölker 
als selbstverständlich 
hätte folgern müssen, 
was aber die durch 
philologische Aufgaben 
im engeren Sinne in An¬ 
spruch genommene und 
in ihrem Gesichtskreis 

dadurch auf das Sprach- pjg. 2 . Kleine Statue 
j liehe beschränkte orien- aus Lagasch, a. d.An- 
j talische Altertumswissen- fange des 3. Jahrtaus. 



Fig. 1. Altbabylo¬ 
nischer Kopf aus La¬ 
gasch, aus dem An¬ 
fänge des 3. Jahrtaus. 
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schaft stets zu 
folgern sich ge¬ 
scheut hatte. 
Was man aber 
nicht hätte fol¬ 
gern können, 
war die Form 
und das Mittel 
dieses Vekehrs, 
welches eine 
überragende Be¬ 
deutung babylo¬ 
nisch er Geistes¬ 
kultur für den 
ganzen vordem 
Orient erwies. 
Das Babylo¬ 
nische erschien 
hier in einer 
Rolle, wie das 
Lateinische im 
Mittelalter, und 
nur aus ähn¬ 
lichen Voraus¬ 
setzungen wie 
dessen Bedeu¬ 
tung liess sich 
diese Rolle er¬ 
klären. Poli¬ 
tische Erscheinungen, wie das Reich Sargons 
und Naram-Sin’s werden zur Erklärung heran¬ 
gezogen werden dürfen, müssten aber wohl 
nicht so vereinzelt stehen, wie sie vorläufig 
in der uns vorerst zugänglichen Überlie¬ 
ferung sind, um völlig dafür zu genügen. 
So ist dieser Fund der Ausgangspunkt für die 
neue Betrachtungsweise der altorientalischen 
Kultur geworden, welche sich auf alle von 
deren Zweigen erstreckt und die älteste Ge¬ 
schichte der Menschheit überall unter ganz 
andern Gesichtspunkten betrachten lässt. 

Die Bedeutung der französischen Ausgra¬ 
bungen in Tello gab einen neuen Anstoss zur 
weiteren Durchforschung des Bodens Baby¬ 
loniens. Die dortigen Ruinenstätten, welche 
die uralten Städte Babyloniens verhüllen, bie¬ 
ten infolge der Versumpfung des Landes und 
politischer Verhältnisse besondere Schwierig¬ 
keiten, und deshalb wurde von der Pensyl- 
vania University in Philadelphia zunächst der 
verhältnismässig wohl am leichtesten zugängl¬ 
iche Teil von Niffer, dem alten Nippur, in An¬ 
griff genommen. In wiederholten Kampagnen 
sind die wichtigsten Ruinen der alten Stadt 
des Gottes Bel untersucht und reiche Ergeb¬ 
nisse in archäologischem wie in inschriftlichem 
Material erzielt worden. Nippur steht neben 
den ältesten Städten wie Ur und Erech gleich¬ 
bedeutend da und hat in seiner Bedeutung als 
alte Kultstadt bereits am Beginn unsrer ge¬ 
schichtlichen Kenntnis — also vor 3000 v. Chr. 
— bestanden. Die gemachten Funde an Bau¬ 


ten und Inschriften treten zeitlich daher z. T. 
neben die von Tello, wenn auch dieser Teil 
der Ausbeute an Umfang nicht dem jener 
Ruinenstätte gleichkommt.. Was von dort her 
bekannt, ist jedoch dadurch ergänzt und in 
wesentlichen Punkten erweitert worden. Na¬ 
mentlich die so wichtige Periode Sargons und 
Naram-Sin’s ist durch die Feststellung ihrer 
Schicht und durch Blosslegung der unter ihr und 
der unmittelbar über ihr liegenden in ihrem 
Verhältnis nach beiden Seiten hin bestimmt 
worden. Wenn auch hier in Königsinschriften 
die Bildung eines babylonischen Reichs fest¬ 
gestellt werden kann und der eine König von 
seinen Zügen »vom unteren (persischen) bis 
zum obern (mittelländischen) Meere« spricht, 
so entspricht das den Voraussetzungen, die 
wir für die Bedeutung Babyloniens in jener 
ältesten Zeit und seine Herrschaft über den 
vordem Orient machen müssen. 

Ausser diesen Ergebnissen sind in Niffer 
zahlreiche und wichtige Funde aus späteren 
Perioden der babylonischen Geschichte ge¬ 
macht worden. Seit etwa dem 17. Jahrhundert 
hatte eine der vielen Völkerwanderungen, denen 
Babylonien ausgesetzt gewesen ist, diesem 
wieder einmal eine neue Bevölkerung gegeben, 
welche aus dem innern Asien — wie später 
Türken und Mongolen — gekommen zu sein 
scheint. Sie nennen sich Kassiten und haben 
bis zu ihrer allmählichen Aufsaugung durch 
das Babyloniertum die Rolle einer Herren¬ 
schicht im alten Kulturlande gespielt, welcher 
natürlich auch die Könige angehörten. Die Zeit 
der 4—5 Jahrhunderte, innerhalb deren dieser 
Vorgang sich vollzog, war bis dahin nur durch 
ganz vereinzelte Urkunden bekannt, und hat 
durch den Nifferfund reiche Aufklärung er¬ 
halten. Freilich ist die Zeit bereits eine, wo 
Babylonien nicht mehr die alte Rolle im vor¬ 
dem Orient spielt. Es ist auf sein eigenes 
Gebiet beschränkt und sieht andre politische 
Mächte neben sich emporkommen. Ausblicke 
auf grosse, weittragende Einflüsse lassen sich 



Fig. 4. ^Mathematische Tafel aus Niffer, 
altbabylonisch das Einmaleins darstellend. 



Fig. 3. Schreiben des Königs 

von Jerusalem an Ameno- 
phis IV., aus dem 14. Jahrh., 
Keilschrift in babylonisch-assy¬ 
rischer Sprache. 

Ans Jeremias, Das Alte Testament 
(Leipzig, J. C. Hinrichs.) 
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daher von hier nicht gewinnen, es ist aber zu 
erinnern, dass gerade die Mitte dieser Zeit die 
von Tel-Amama ist und dass auch die als Kas- 
siten bekannten Könige von Babylon mit ihren 
Briefen in jenem Archive vertreten sind. Auch 
sie tauschten Geschenke mit den Pharaonen 
aus und gaben ihnen ihre Töchter zur Frau. 

Auch aus der Zeit der persischen Herr¬ 
schaft sind zahlreiche Urkunden des geschäft¬ 
lichen Lebens, Kaufverträge u. dgl., gefunden 
worden. Sie besitzen neben ihrem inhaltlichen 
Interesse noch ein besonderes dadurch, dass 
sie zahlreiche jüdische Namen enthalten und 
somit den grossen Einfluss, welchen das Juden¬ 
tum bereits in dem ersten Jahrhundert nach 
Zerstörung Jerusalems im Persischen Reiche 
hatte, bekunden. Eine Anzahl von soeben erst 
veröffentlichten Tafeln mit mathematischen 
Tafeln führen für ihr Teil auf die Schlussfolge¬ 
rung, welche man auch sonst aus den Zu¬ 
sammenhängen der Kultur ziehen musste: dass 
die Mathematik des Altertums, ebenso wie die 
auf ihr beruhende Astronomie ihre Heimat in 
den alten Tempeln Babyloniens hat. Die pytha¬ 
goreische Zahlenphilosophie, als Grundlage 
einer ganzen Weltanschauung und staatlichen 
oder gesellschaftlichen Organisation stellt das ur¬ 
eigenste Wesen babylonischer Weltanschauung 
und Wissenschaft — Philosophie würde der 
Grieche sagen — dar, und die Einflüsse auf 
Griechenland schon in vorathenischer Zeit ver¬ 
anschaulicht der Gedanke an den unter Pytha¬ 
goras’ Namen laufenden Lehrsatz, den der alte 
Orient wie die andre Wissenschaft eine^ Euklid 
ein paar Jahrtausende früher kannte und an¬ 
wandte (Fig. 4). 

In den letzten Jahren ist von amerikanischer 
Seite eine andre Ruinenstätte: Bismaya, der Ort 
von Adab, einer der nicht allzuhäufig genannten 
Städte, untersucht worden. Nähere ausführliche 
Berichte liegen noch nicht vor, aber ein sehr 
schöner Fund, die Statue eines der Könige 
der Stadt aus ältester Zeit, hat Aufsehen er¬ 
regt. Das Stück besässe seinen Wert auch, 
wenn nicht der wunderliche Dilettantenstreich 
durch alle Zeitungen gehetzt worden wäre, 
welcher diesem König denselben Namen auf 
den Leib lesen wollte, welchen Israels König 
David trug. Es sind Ausserdem Inschriften 
der älteren Reichskönige gefunden worden, 
welche in allen grossen Städten begegnen. 

Die deutsche Wissenschaft hatte sich lange 
auf das Studium des alten Orients in den 
Mauern der Studierstube beschränken müssen, 
allmählich aber hat man die auf griechischem 
Boden betätigte gründliche Forscherarbeit mit 
dem Spaten auch auf den Boden des Orients 
übertragen. Der Anfang wurde in den 80er 
Jahren des vorigen Jahrhunderts von dem 
deutschen Orientkomitee gemacht. Es hat in 
Sendschirli in Nordsyrien unter Leitung von 
F. v. Luschan die Ruinen einer Provinzialstadt 


mit Denkmälern aus dem 12. und dem 9.—7. 
Jahrhundert ausgegraben. Vor etwa acht Jahren 
kam es dann zur Begründung der Deutschen 
Orient-Gesellschaft, welche unter dem Protekto¬ 
rat des deutschen Kaisers jetzt alljährlich zu Aus¬ 
grabungszwecken reiche Mittel aufbringt, und 
von der preussischen Regierung in ihrer Tätig¬ 
keit auf das ausgiebigste unterstützt wird. 

Sie hat auf babylonisch-assyrischem Boden 
zunächst die beiden Hauptstädte der Staaten 
oder Reiche in Angriff genommen, welche zu¬ 
letzt die führende Rolle in diesen Ländern ge¬ 
spielt haben, Babylon und Assur. An der ge¬ 
waltig ausgedehnten Stätte der ersteren wird 
seit nun wohl acht Jahren mit reichem Aufwand 
von Mitteln und aufopfernder Gründlichkeit 
unter Leitung von R. Koldewey gegraben. 
Für die Zwecke, welche die Wissenschaft vom 
alten Orient zunächst verfolgen müsste, liegen 
die Vorbedingungen hier wenig günstig. Ba¬ 
bylon ist an und für sich keine der ältesten 
Städte Babyloniens und ist nach mancherlei 
für die Wünsche des Ausgräbers nicht gerade 
verheissungsvollen Schicksalen in der aller¬ 
letzten Blüte babylonischer Kultur, unter Nebu- 
kadnezar im 6. Jahrhundert v. Chr. völlig und 
gründlich umgebaut worden. WoNebukadnezar 
gebaut hat, ist meist nicht viel von dem übrig 
geblieben, was die früheren Jahrtausende ge¬ 
leistet hatten, das Babylon des 6. Jahrhunderts 
war wohl eine so moderne Stadt wie es unser 
Berlin ist. Die Entwicklung babylonischer Kul¬ 
tur konnte man an andern Stellen wohl besser 
verfolgen. Die Ergebnisse bestehen daher 
nicht in Urkunden, welche die erwünschte Aus¬ 
füllung der noch klaffenden Lücken in der 
dreitausendjährigen Geschichte und Kulturent¬ 
wicklung Babyloniens geben sollten, sondern be¬ 
treffen vorwiegend die Topographie der Haupt¬ 
stadt des Zerstörers von Jerusalem. Kunstge¬ 
schichtlich sind die Reste von Wandbekleidungen 
in der Technik farbiger glacierter Ziegel wich¬ 
tig, welche in Babylonien besonders gepflegt 
wurde. 

Ergebnisreicher für die altorientalische Ge¬ 
schichte sind die seit einigen Jahren begonnenen 
Ausgrabungen in der Hauptstadt der jüngeren 
der beiden Staatenbildungen, Assur, soweit 
nach den kurzen vorliegenden Berichten ge¬ 
urteilt werden kann. Denn weder von diesen 
noch von den babylonischen Ausgrabungen 
liegen bis jetzt wissenschaftliche ausführliche 
Berichte und Veröffentlichungen vor, welche 
eine richtige Würdigung und Verwertung er¬ 
möglichten. Vor allem sind eine Anzahl Funde 
gemacht worden, welche aus der Zeit des Em¬ 
porkommens von Assur vor dem 17. Jahrhun¬ 
dert v. Chr. eine Reihe von Namen der Stadt¬ 
fürsten liefern und damit das allgemeine Gerüst 
für die Geschichte dieser Zeit in willkommener 
Weise ausbauen. Auch die Zeit des ersten 
Umsichgreifens des Reiches Assyrien auf die 
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Nachbarländer im 13. Jahrhundert wird durch 
neue Urkunden erhellt, zu denen auch manches 
Neue aus sonst besser bekannten Zeiten kommt. 
Alles das, wie vor allem die Ergebnisse der 
Ausgrabungen in bezug auf Topographie und 
Architektur könnte aber erst recht gewürdigt 
werden, wenn es wissenschaftlich zugänglich 
gemacht ist. Dasselbe gilt von den hier zum 
erstenmale festgestellten Gräbern aus assy¬ 
rischer Zeit. Die Toten wurden in ihren Wohn¬ 
häusern begraben. [Schluss folgt.) 


Vegetarische Diät. 

Von Privatdozent Dr. Rudolf Staehelin. 

Die vegetarische Bewegung, die in den 
letzten Jahrzehnten viel von sich reden ge¬ 
macht hat, ist begreiflicherweise von der 
medizinischen Wissenschaft mit Interesse ver¬ 
folgt worden, obschon die Führer des Vege¬ 
tarismus keineswegs medizinische Gründe für 
ihre Sache ins Feld führten. Die meisten ver¬ 
dammten den Fleischgenuss deshalb, weil der 
Mensch nicht das Recht habe, Tiere zu töten. 
Viele verurteilen daher nur die Fleischnahrung, 
erlauben aber das zu essen, was vom leben¬ 
den Tiere gewonnen wird, also Milch, Käse, 
Butter, Eier, Honig. Diese gemässigte Rich¬ 
tung nennt man Laktovegetarier. Die strengere 
Richtung verbietet alles, was vom Tiere kommt, 
einerseits weil die Milchwirtschaft immer das 
Schlachten von Kälbern notwendig macht, 
anderseits weil der Mensch seiner Körper¬ 
beschaffenheit nach zum Fruchtesser geboren 
sei. Aus diesem Argument hat endlich eine 
kleine Sekte, die sog. Rohkostvegetarier, die 
äussersten Konsequenzen gezogen, indem sic 
ganz »naturgemäss« nur von rohen Früchten 
leben. 

Für die medizinische Wissenschaft handelte 
es sich nicht darum zu untersuchen, ob der 
Fleischgenuss schädlich sei; das ist durch jahr¬ 
hundertelange Erfahrung widerlegt. Es musste 
vielmehr untersucht werden, ob die vegetarische 
Ernährung der Gesundheit keinen Schaden 
bringe. Dass man sich laktovegetarisch gut 
ernähren könne, war eigentlich selbstverständ¬ 
lich, viele Bevölkerungsklassen, z. B. die Alpen¬ 
bewohner, leben ja ganz oder fast ganz ohne 
Fleisch, nicht zu reden von fremden Völkern. 
Nicht, so selbstverständlich war es aber, ob 
auch eine streng vegetarische Lebensweise 
ohne Beeinträchtigung der Gesundheit mög¬ 
lich sei. Es hat sich nun gezeigt, dass auch 
bei reiner Pflanzenkost, sogar bei vegetarischer 
Rohkost, dem Organismus genügend Nahrung, 
auch genug Eiweiss, zugeführt werden kann, 
dass aber ein sehr grosses Volumen von 
Speisen aufgenommen werden muss und die 
Verdauungsorgane eine ausserordentliche Arbeit 
zu bewältigen haben. Aus diesem Grunde 


ist die vegetarische Ernährung für viele Menschen 
entschieden nicht geeignet. Anderseits muss 
anerkannt werden, dass der Vegetarismus in 
gewisser Beziehung eine gesunde Reaktion 
gegen die zeitweise übertriebene Wertschätzung 
des Eiweisses darstellte. 

Wenn nun auch der Vegetarismus nicht 
berufen ist, einst als allgemeine Lebensweise 
zur Herrschaft zu gelangen, so wird der Arzt 
doch sich fragen, ob diese Kostform ihm 
nicht bei der Behandlung Kranker gute Dienste 
leisten könne. Von vielen Seiten sind in der 
Tat günstige Erfolge bei einzelnen Krankheiten 
berichtet worden. Mit wenigen Ausnahmen 
handelt es sich aber meist nur um zufällige 
Beobachtungen oder um Versuche in Fällen, 
wo alle andern Mittel im Stiche gelassen 
haben, um ein Herumtasten im Dunkeln, das 
freilich zu einer wertvollen Bereicherung unsrer 
Heilmittel führen kann und teilweise schon 
geführt hat, aber weit entfernt ist von der 
zielbewussten Anwendung einer Behandlungs¬ 
methode. Um zu einer solchen zu gelangen, 
müssen wir die Wirkung dieser Kostform auf 
den ganzen Menschen, auf alle Teile desselben, 
viel besser kennen als es zurzeit der Fall ist. 
Ich habe deshalb versucht die Einwirkung der 
vegetarischen Diät auf verschiedene Körper¬ 
funktionen festzustellen, teils in Selbstversuchen, 
teils in Untersuchungen an Patienten 1 ). 

Besonders interessant war die Frage, ob 
sich ein Einfluss dir vegetarischen Kost auf 
das Nervensystem nachweisen lasse. Es wird 
viel von der beruhigenden Wirkung der Pflanzen¬ 
kost und der aufregenden des Fleisches ge¬ 
sprochen. Daher war es geboten, nervöse 
Funktionen während Pflanzen- und Fleischkost 
zu untersuchen. Relativ einfach ist die Unter¬ 
suchung der Ermüdung. Wir besitzen hierfür 
einen sehr brauchbaren Apparat in dem von 
Mosso erfundenen und von Kraepelin ver¬ 
besserten Ergographen. Dieser besteht in 
einer Lagerungsvorrichtung, in die der Vorder¬ 
arm so eingespannt wird, dass sich nur der 
Mittelfinger bewegen kann, und zwar nur in 
einer bestimmten Richtung. Am Mittelfinger 
ist eine Schnür befestigt, die über eine Rolle 
läuft und ein Gewicht trägt. Bei jeder Beu¬ 
gung des Fingers wird das Gewicht gehoben 
und die Hebung durch eine Schreibvorrichtung 
auf einem vorübergeführten Papier aufgezeich¬ 
net. Man beugt den Mittelfinger in bestimm¬ 
tem Rhythmus so oft, bis die Ermüdung jede 
weitere Beugung unmöglich macht. Solche 
Serien wiederholt man nach kurzen Erholungs¬ 
pausen mehrmals. Auf diese Weise gelingt 
es, die Leistungsfähigkeit und die Ermüdung 
einer begrenzten Muskelgruppe kennen zu 
lernen. Mit Hilfe derartiger Versuche habe 
ich den Einfluss der vegetarischen Kost an 
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mir selbst und an einem neurasthenischen 
Patienten untersucht. Nachdem die nötige 
Übung gewonnen war, wurden täglich zwei¬ 
mal eine Anzahl von Serien ausgeführt. Die 
Lebensweise blieb während der ganzen Zeit 
genau die gleiche, nur die Ernährung wurde 
mehrmals geändert. Ein Einfluss der ver¬ 
schiedenen Ernährung kam aber nicht zum 
Vorschein. Dass gar kein solcher vorhanden 
sei, ist damit freilich nicht bewiesen. Jeden¬ 
falls kann er aber nur so klein sein, dass er 
durch die täglich vorhandenen Einwirkungen, 
die das Nervensystem treffen, verdeckt wird. 

Weitere Reihen von Untersuchungen be¬ 
zogen sich auf das Verhalten der ßlutzir- 
kulation bei vegetarischer Ernährung. Zu¬ 
nächst wurden Puls und Blutdruck in längeren 
Perioden untersucht, während abwechselnd 
Fleisch- und Pflanzenkost verabreicht wurde. 
Als sich dabei keine deutlichen Unterschiede 
zeigten, wurde untersucht, wie sich das Herz 
bei einer bestimmten körperlichen Arbeit ver¬ 
hält, und ob dabei der Wechsel in der Er¬ 
nährung einen Einfluss ausübt. Auf einem 
Tretwerk wurde eine Anzahl von Tritten aus¬ 
geführt, so dass das Körpergewicht wie beim 
Ersteigen einer Treppe um eine bestimmte 
Anzahl von Metern gehoben, also eine mess¬ 
bare Arbeit geleistet wird, und dabei wird 
der Puls gezählt, aber nicht nur unmittelbar 
vor und nach Ausführung der Arbeit, sondern 
noch eine halbe Stunde lang nachher in Inter¬ 
vallen von einigen Minuten. Wir erfahren 
daraus, wie das Herz durch die Arbeit 
angegriffen wird und wie es sich davon er¬ 
holt. Diese Reaktion des Herzens auf eine 
bestimmte Inanspruchnahme gibt uns einen 
besseren Einblick in den Zustand der Blut¬ 
zirkulation als die einfache Pulszählung in der 
Ruhe. Auf diese Weise gelingt es auch den 
Einfluss verschiedener Ernährung auf die Herz¬ 
tätigkeit festzustellen. Natürlich müssen solche 
Untersuchungen täglich vorgenommen und 
über lange Zeiträume fortgesetzt werden, da¬ 
her war es auch nicht möglich mehr als vier 
Personen zu untersuchen. Von diesen zeigte 
ein Neurastheniker ein günstigeres Verhalten 
bei vegetarischer Kost als bei sehr reichlicher 
Fleischzufuhr. Umgekehrt hatte bei einem 
Herzkranken die vegetarische Ernährung, so¬ 
gar in ihrer mildesten Form, als LaktoVege¬ 
tarismus, entschieden eine nachteilige Wirkung. 
Bei den zwei übrigen Hess sich keinerlei Unter¬ 
schied nachweisen. 

Am grössten ist der Einfluss der vege¬ 
tarischen Diät auf die Nierentätigkeit. Die 
Nieren haben die Aufgabe, sowohl das über¬ 
schüssige Wasser als auch, in ihm gelöst, 
feste Abfallprodukte aus dem Körper zu ent¬ 
fernen. Unter den festen Substanzen sind so¬ 
wohl unorganische, unter denen das Kochsalz 
die grösste Rolle spielt, als auch organische, 


namentiich die stickstoffhaltigen Endprodukte 
des Eiweissabbaus. Je nach der Art der zu- 
gefuhrten Nahrung wird also die Niere eine 
verschieden grosse Arbeit zu leisten haben. 
Bei rein vegetarischer Diät müssen wenig 
Salze, wenig Wasser und besonders wenig 
organische Stoffe eliminiert werden, die Nieren¬ 
arbeit ist also sehr gering. Bei reiner Milch¬ 
nahrung müssen mehr stickstoffhaltige Sub¬ 
stanzen, mehr Salze und namentlich sehr viel 
mehr Wasser ausgeschieden werden, dagegen 
weniger Kochsalz. Weitaus am grössten ist 
die Nierenarbeit bei reichlicher Fleischzufuhr. 
Zu den grossen Mengen von Eiweisschlacken 
und Salzen, die bei der Verbrennung von 
Fleisch im Körper entstehen, kommt noch 
das reichlich genossene Kochsalz und viel 
Wasser, dessen Menge daher besonders gross 
ist, weil die Extraktivstoffe des Fleisches eine 
harntreibende Wirkung besitzen. Die vege¬ 
tarische Kost ist also für die Nieren erheblich 
schonender als die gemischte. 

Wir müssen uns aber hüten, aus diesen 
Tatsachen zu weitgehende Schlüsse für die 
Anwendung der vegetarischen Kost bei Ge¬ 
sunden und Kranken zu ziehen. Es ist nicht 
einzusehen, weshalb wir gesunden Nieren nicht 
eine gewisse Arbeit zumuten dürften. Und 
für Kranke darf der Arzt den Grundsatz nie 
ausser acht lassen, dass wir nicht nur die 
Krankheit, sondern den kranken Menschen zu 
behandeln haben. Daher wird sich in vielen 
Fällen die Anwendung dieser tiefgreifenden 
Änderung der Ernährung durch Rücksicht 
auf das Allgemeinbefinden verbieten. Wir 
werden sogar bei einzelnen Nierenkranken 
direkt Fleisch verordnen, obschon wir durch 
dessen Verbot die kranke Niere entlasten 
könnten, weil uns die Hebung des Ernährungs¬ 
zustandes im gegebenen Falle das wichtigste 
ist. Überhaupt sind unsre theoretischen 
Kenntnisse noch viel zu gering, um daraus 
die Indikationen für die Anwendung der vege¬ 
tarischen Diät bei Krankheiten sicher ableiten 
zu können. Wir werden immer noch auf das 
Sammeln von Erfahrungen angewiesen sein. 
Immerhin geben uns die angeführten Tatsachen 
gewisse Fingerzeige, und sie weisen uns wieder 
darauf hin, dass das Fleisch, das eine Zeit¬ 
lang, im Beginn unsrer Erkenntnis der Stoff¬ 
wechselvorgänge, wegen seines Eiweissreich¬ 
tums überschätzt wurde und das man in Ver¬ 
bindung mit allen möglichen künstlichen Ei¬ 
weisspräparaten nicht genug empfehlen zu 
können glaubte, eben nicht nur gute Einwir¬ 
kungen auf den Organismus besitzt, und dass 
Gesunde Mid Kranke sich vor einem Über- 
mass im Fleischgenuss zu hüten haben. 
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Lenkung von Torpedos durch Telegraphie ohne Draht. 
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Fig. i. Das elektrisch lenkbare Torpedo im Hafen von Antibes. 

Das Torpedo (unten) mit darüber befindlichem Schwimmer (oben) hängt an einem Krahn. 



Fig. 2. Das elektrisch lenkbare Torpedo im Wasser. 

Man sieht nur den Schwimmer nebst Masten mit Antennen zum AuffaDgen der elektrischen Wellen. 
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Lenkung von Torpedos durch Telegraphie ohne Draht. 





Fig. 3. .Schaufelrad zur Ausführung der elek¬ 
trischen Befehle. 


Lenkung von Torpedos durch 
Telegraphie ohne Draht. 

Eine der wichtigsten Waffen im modernen 
Seekriege ist wohl das Torpedo. Seine Schnellig¬ 
keit — die neusten Modelle machen 42 See¬ 
meilen in der Stunde — seine Unsichtbarkeit 
und die kolossale zerstörende Wirkung haben 
ihm einen hervorragenden Platz unter den 
Kriegsmitteln erworben. Seit vielen Jahren 
ist man auch in allen Ländern mit der Ver¬ 
vollkommnung dieses Geschosses beschäftigt. 
Denn seine grossen Vorzüge kommen durch 
den Umstand, dass man auf das einmal abge¬ 
schossene Torpedo keinerlei Einfluss mehr aus¬ 
üben kann, nicht genügend zur Geltung. 

Sobald z. B. das angegriffene Fahrzeug 
durch irgendeine Bewegung seine Stel¬ 
lung veränderte, nachdem das Torpedo 
abgeschossen war, konnte letzteres 
seinen eingeschlagenen Weg nicht ver¬ 
lassen, und verfehlte dann natürlich 
sein Ziel. Auf diese Weise kam es, dass 
z. B. im russisch-japanischen Krieg die 
enorme Zahl der versandten Torpedos 
in keinem Verhältnis zu der erreichten 
Wirkung stand. Die Lenkbarkeit des 
Torpedos war also das Problem, welches 


seiner Lösung durch die Tech¬ 
nik harrte. Vor Jahren schon ver¬ 
suchte man nun, die Elektrizität 
zu dieser Aufgabe heranzuziehen. 
Man verband zu diesem Zwecke 
das Geschoss durch Drähte mit 
seiner Ausgangsstelle und suchte 
es auf diesem Wege zu lenken. 
Die Drähte sollten sich dann bei 
der Weiterbewegung des Torpe¬ 
dos hinter diesem abwickeln. Dass 
das nicht immer nach Wunsch 
vonstatten ging, sondern dass es 
häufig zu Verwirrungen und zum 
Zerreissen kam, lässt sich wohl 
denken. Ausserdem wurde durch 
die Belastung mit den Drähten 
die Schnelligkeit und leichte Be¬ 
weglichkeit des Torpedos nicht 
unbeträchtlich vermindert; so 
konnten diese Versuche nicht be¬ 
friedigen. Da brachte die Ent¬ 
deckung der Hertz’schen Wellen 
ein ganz neues Moment in diese 
Bestrebungen, da sie vor allem die 
Möglichkeit boten, auf eine direkte 
Verbindung des Geschosses mit 
seinem Ausgangsort zu verzichten, 
und gleichwohl eine Beeinflussung 
desselben ermöglichten. Im Jahre 
1898 versuchten zuerst Orling in 
Stockholm und Armstrong in 
Portsmuth die elektrischen Wel¬ 
len zur Lenkung von Torpedos 
J zu benutzen. Ihre Versuche führten aber noch 
I zu keinem brauchbaren Resultat. In Frank¬ 
reich hat sich dann später eine Studiengesell¬ 
schaft gebildet, die es sich speziell zur Auf- 
! gäbe macht, diese Idee weiter fortzuführen. 

; Sie bedient sich bei ihren Versuchen, die in 
| Antibes stattfinden, eines Torpedos, welches 
| durch einen Schwimmer (vgl. Fig. 1 u. 2) in 
einer bestimmten Tiefe unter Wasser gehalten 
wird. Dieser Schwimmer enthält alle Appa¬ 
rate, welche zur Aufnahme Hertz’scher Wellen 
erforderlich sind, und ausserdem einen beson¬ 
deren Apparat, welcher der Ausführung aller 
übermittelten Befehle dient. Dieser wichtigste 
Teil, der Schaltapparat, wird vom Land oder 
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Schiff aus betätigt, ist seiner Bedeutung ent¬ 
sprechend an vielen Stellen zugleich einer 
Bearbeitung und Vervollkommnung unter¬ 
zogen worden. Wir wollen hier ein Modell 
besprechen, welches Gäbet, ein junger fran¬ 
zösischer Ingenieur konstruiert hat, und welches 
sich bei den Versuchen in Antibes gut be¬ 
währte. Es beruht in der Hauptsache auf 
folgendem Prinzip. Ein Schaufelrad (Fig. 3) 
ist so eingerichtet, dass jede seiner Schaufeln 
einem bestimmten Stromkreis entspricht. Jeder 
dieser Stromkreise veranlasst durch eine 
Schliessung das Torpedo eine gewisse Bewe¬ 
gung, etwa eine Schwenkung nach rechts oder 
links, auszuführen. Das Rad wird durch einen 
Sperrhaken betrieben, der durch einen Relais¬ 
strom angetrieben wird, und es rückt bei jedem 
Ausschlag um eine Schaufel vor. Wenn also 
der Befehlshaber kurze Wellen sendet, wie die 
Punkte des Morsealphabetes, kann er diejenige 
Schaufel, die dem auszuführenden Befehl ent¬ 
spricht, in eine bestimmte Stellung bringen, 
die den Kontakt schliesst z. B. die erste 
Stellung unter der horizontalen Ebene. Da 
aber alles durch die Drehung des Rades er¬ 
folgt, müssen, damit eine Schaufel in diese 
Stellung kommt, sämtliche ihr voran geordne¬ 
ten Schaufeln auch hier Vorbeigehen. Man 
musste daher vermeiden, dass die verschiedenen 
Schaufeln bei dieser Passage einen ihrem 
Mechanismus entsprechenden Befehl ausführ¬ 
ten. Diese Schwierigkeit ist auf die elegan¬ 
teste Art gelöst. Wie man auf Fig. 3 und 4 
sehen kann, trägt jede Schaufel auf einer Seite 
ein gekrümmtes Glasrohr T (siehe Fig. 4), 
welches einen Tropfen Quecksilber enthält und 
luftleer ist. In jeder über der Horizontalen 
liegenden Schaufel befindet sich das Queck¬ 
silber durch seine Schwere in dem der Achse B 
zugewandten Ende des Rohres. Befindet sich 
dagegen eine Schaufel auf dem tiefsten Punkt 
der Strecke, so gleitet das Quecksilber nach 
dem äusseren Ende der Röhre. Wenn aber 
die Schaufel gerade die horizontale Ebene 
überschritten hat und in die > Kontaktstellung« 
tritt, verlässt das Quecksilber in der betreffen¬ 
den Röhre, der Krümmung folgend, welche 
seine Bewegung verlangsamt, die Achse und 
gleitet nach dem Aussenrand. Liesse man 
die Schaufel in der Kontaktstellung, so würde 
das Quecksilber nach kurzer Zeit den am 
Ende der Röhre ausgesparten Platz erreichen 
und in l den elektrischen Kontakt herstellen. 
Es kann aber an diesen Platz nur nach einem 
beträchtlichen, regulierbaren Aufenthalt ge¬ 
langen, der durch die Neigung und Krümmung 
der Röhre bedingt ist. Der Befehlshaber kann 
seine Wellen so schnell abschicken, dass das 
Quecksilber aller aufeinander folgenden Schau¬ 
feln die Kontaktstellung passiert, ohne an 
dieser Stelle das Ende der Röhre zu erreichen; 
sobald aber die Schaufel kommt, welche seinem 
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Befehle entspricht, wird angehalten: das Queck¬ 
silber hat Zeit bis ans Ende der Röhre zu 
fliessen und sobald der Tropfen hier anlangt 
schliesst er den Stromkreis. In diesem Mo¬ 
ment geht der Strom durch einen, auf der 
Achse B angebrachten Ring, deren so viele 
vorhanden sind, als Antriebe und Stromkreise. 

Auf diese Weise ist es möglich, bei unserm 
Rad 8 verschiedene Befehle auszuführen z. B. 
rasch, langsam, halt, rechts, links, geradeaus; 
ferner müssen zwei Schaufeln vorhanden sein, 
die den Relaisstrom zur Drehung und zum 
Einhalten des Rades betätigen. Die geist¬ 
reiche Kontaktverzögerung ermöglicht auch 
von vornherein die Kontrolle der Befehle und 
erlaubt auch Störungen oder falsche Befehle 
aufzuheben. In dem Moment, wo eine Schaufel 
in die Kontaktstellung tritt, benachrichtigt 
nämlich eine elektrische Lampe oder eine 
ähnliche Vorrichtung den Befehlshaber, noch 
bevor das Quecksilber bis ans Ende gerollt 
ist, welche Schaufel gerade in Kontaktstellung 
sich befindet. Soll also der noch nicht aus¬ 
geführte Befehl rückgängig gemacht werden, 
so kann sofort die Schaufel durch neue elek¬ 
trische Wellen weiter gedreht werden, da das 
Quecksilber für seinen Weg fünf Sekunden 
braucht. 

Auf diese Weise ist es möglich, das Tor¬ 
pedo zu lenken und mit grösserer Sicherheit, 
als bisher seinem Ziel zuzuführen. Es ist so¬ 
mit begreiflich, dass die Kriegsmarine diesen 
Apparaten eine besondere Beachtung schenkt. 
Wir möchten aber darauf aufmerksam machen, 
dass sich derartige Einrichtungen auch für 
andre Arten von Femsignalen in Fabrikbe¬ 
trieben, auf Eisenbahnen, Ballons etc. eignen 
dürften. B—r. 


Erblich belastete Fürsorge¬ 
zöglinge. 

Von Oberarzt Dr. Bratz. 

Die frühzeitige, zwangsweise Fürsorge für 
sittlich verwahrloste Knaben und Mädchen, 
(Fürsorgeerziehung) unterliegt augenblicklich 
noch einer lebhaften Diskussion. Als Segen 
derselben wird besonders angeführt, dass zum 
Schutze der menschlichen Gesellschaft gegen 
Straftaten nicht wirksamer gearbeitet werden 
kann als dadurch, dass verwahrloste, jugend¬ 
liche Individuen aus dem Kreise verderbter, 
kranker oder unfähiger Eltern und Angehöriger 
heraus durch gesetzlichen Zwang in gesunde 
Verhältnisse gebracht werden, sei es in eine 
Anstalt oder eine zweckmässige fremde Familie 
und Lehrstelle. Gegenüber diesem Gedanken 
werden die zahlreichen Straftaten angeführt, 
welche auch von Fürsorgezöglingen während 
der Erziehungsperiode und nach Ablauf der¬ 
selben allerorten verübt werden. Wird nun 
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auch lezteres zugegeben, so gibt es eine ge¬ 
wichtige Einrede: Die Rückfälligkeit mancher 
Fürsorgezöglinge liegt nicht an der mangeln¬ 
den Wirksamkeit der Zwangserziehungsmass¬ 
nahmen, sondern an der krankhaften Geistes¬ 
art eines Teils derselben. Es unterliegt in der 
Tat keinem Zweifel mehr, dass unter den aus 
den schlimmsten Verhältnissen stammenden, 
vielfach erblich belasteten Fürsorgezöglingen 
ein erheblicher Prozentsatz geistig abnormer 
Personen sich findet. 

Ich habe im Laufe der letzten io Jahre an 
ca. 60 Fürsorgezöglingen, welche wegen zeit¬ 
weiser oder andauernder Abnormitäten der 
Berliner städtischen Anstalt Wuhlgarten zur 
Beobachtung und Behandlung überwiesen waren, 
in dieser Richtung vielfache Erfahrungen sam¬ 
meln können. Es stellte sich heraus, dass die 
sonst häufigste Form des Jugendirreseins, die 
sog. Dementia praecox, bei den Fürsorge¬ 
zöglingen nur ganz selten auftritt. Viel¬ 
mehr zeigten sich vorzugsweise die Krankr 
heitsformen der erblich Belasteten, nämlich die 
Epilepsie, die Hysterie und besonders häufig 
der nervöse und geistige Zustand der Degene¬ 
rierten. Dieser letztere äusserte sich in früh¬ 
zeitiger Unstetheit, Mangel an nachhaltigem 
Willen, starkem Triebleben. Solche Kinder 
fallen schon vor der Schulzeit durch ihre immer 
wiederkehrenden Ungezogenheiten, z. B. Tier¬ 
quälereien oder Diebereien auf, noch mehr 
aber dadurch, das alle Mittel der Milde und 
Strenge sich als wirkungslos gegen ihre Un¬ 
arten erweisen. 

Nach der geschilderten Eigenart dieser 
Kinder konnte es nicht ausbleiben, dass sie 
im Schulleben und nach demselben vielfach 
Gegenstand geteilter Meinungen wurden, dass 
die einen in solchen Burschen nur die zügel¬ 
lose, mit allen Mitteln der Disziplin zu unter¬ 
drückende Verderbtheit, die andern eine von 
Natur krankhafte Veranlagung sahen. 

Die Unlenksamkeit solcher Degenerierten 
steigert sich zeitweise gegenüber etwaigem 
Zwange oder sonstigen Reibungen bis zu 
Wutanfällen. Der Knabe schlägt blind auf 
die Eltern ein und kann seine Wut nicht mehr 
meistern. Ferner treten, und zwar immer 
wieder vorzugsweise unter dem Einflüsse see¬ 
lischer Erregungen, vorübergehende Zustände 
von Bewusstlosigkeit mit plötzlichem Fall und 
Krämpfen, oder von eigenartigen Sinnestäu¬ 
schungen auf. Wenn nun solch ein Bursche 
wegen fortgesetzter Ungezogenheit in der Er¬ 
ziehungsanstalt diszipliniert, zuletzt in die Arrest¬ 
zelle gesperrt wird und hier einen solchen 
Zustand bekommt, Krampfanfall oder Sinnes¬ 
täuschungen, z. B. in seiner Wut plötzlich die 
Gestalten wilder Männer sieht, auf sie ein¬ 
schlägt, alles zertrümmert, so spitzt sich gar 
leicht die oben geschilderte Verschiedenheit 
der Auffassung zu einem praktischen Konflikte 


zu. Die eine Partei sagt: Jetzt wo die un¬ 
bändige Bösartigkeit ihre Grenze fühlen muss, 
da greift sie zur Simulation von »Krämpfen« 
und spielt den wilden Mann. Die andre 
Partei sieht in diesen Zuständen nur echte 
Verschlimmerungen des dauernd abnormen 
Zustandes des Nervensystems. Mir schien 
bei dieser Sachlage eine vorurteilsfreie, rein 
wissenschaftlich-klinische Prüfung des gesamten 
Lebenslaufes solcher Fürsorgezöglinge von 
Wert. Es ergab sich als Resultat folgendes: 
Tatsächlich treten immer wieder bei solchen 
Degenerierten Zustände von epileptischem Cha¬ 
rakter auf, leichte Schwindelanfälle, Krampf¬ 
anfälle und Zustände von Bewusstseinstrübung 
mit Sinnestäuschungen. Praktisch wichtig ist 
nun die Feststellung, dass solche Anfälle und 
Zustände epileptischen Charakters immer nur 
nach seelischen Erregungen, z. B. nach Kon¬ 
flikten mit der Disziplin auftreten. 

So erklärt sich die Sachlage, welche in 
der Erziehungsanstalt so leicht zu dem falschen 
Verdacht der Simulation fuhren kann. Zur 
Kennzeichnung der besonderen Entstehungs- 
bedingungen dieser Zustände habe ich des¬ 
halb den Namen »affektepileptische Anfälle« 
gewählt. Von den gewöhnlichen Epileptikern 
unterscheiden sich die Affektepileptiker dadurch, 
dass sie nicht allmählicher Verblödung anheim¬ 
fallen. 

Durch diese klinische Feststellung gewinnt 



Fig. i. Die Nürnberger Schere in ihrer ur¬ 
sprünglichen Konstruktion. 

(n. Flavias Vegetins Renatas 1511.) 
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die Mitwirkung des Psychiaters bei der Aus¬ 
führung der Fürsorgeerziehung eine erneute 
Bedeutung. 

Wegen dieser praktischen Konsequenzen 
bin ich auch der Aufforderung der Redaktion, 
das Ergebnis meiner in Fachzeitschriften nieder¬ 
gelegten Arbeit in kurzer, ällgemeinverständ- 
ficher Form zusammenzufassen, mit besonderem 
Vergnügen gefolgt. Je mehr wir die geistig 
kranken Fürsorgezöglinge kennen und von 
den übrigen abscheiden lernen, desto mehr 
Platz gewinnen wir für eine wirklich segens¬ 
reiche Beeinflussung auch des geistig gesunden, 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Alles schon dagewesen. Eine Erfindung, 
deren Prinzip bereits im Mittelalter bekannt war 
und besonders im Kriegswesen der damaligen 
Zeit vielfach Verwendung gefunden hat, ist neuer¬ 
dings wieder aufgenommen und für das moderne 
Feuerlöschwesen nutzbar gemacht worden. Es 
handelt sich um die Nürnberger Schere, die Fla- 
vius Vegetius Renatus bereits im Jahre 1511 
in seinem Buche »Abhandlungen über die Kriegs¬ 
kunst« beschrieben und abgebildet hat. Die Fi¬ 
guren 1 und 2 geben die Darstellungen aus einem 





Fig. 2. Dib Nürnberger Schere mit Schrauben- Fig. 3. Neue Feuerwehrleiter nach dem Prin- 
ANTRIEB. ZIP DER NÜRNBERGER SCHERE KONSTRUIERT. 


aber sittlich gefährdeten Bruchteils der heran- 
wachsenden Jugend. 

Am meisten empfiehlt sich in dieser Hin¬ 
sicht eine Einrichtung, wie sie bisher in Deutsch¬ 
land nur die Stadt Frankfurt a. M. durchge- 
fuhrt hat: An eine Irren-, Epileptiker- oder 
Irrenheilanstalt wird eine Beobachtungsstation 
für Jugendliche angegliedert. Ihr werden von 
Eltern, Rektoren, Organen der Waisen- und 
Armenverwaltung und andern Behörden alle 
geistiger Abnormitäten verdächtige Kinder über¬ 
wiesen, ehe andre Massnahmen ergriffen wer¬ 
den. Die weiteren Massnahmen, wie etwa Für¬ 
sorgeerziehung, geschehen dann schon unter 
Berücksichtigung der vorangegangenen ärzt¬ 
lichen Beobachtung und Begutachtung. 


der wenigen noch vorhandenen Exemplare dieses 
Werkes, das sich im Besitze der Kgl. Bibliothek 
in Berlin befindet, wieder. Ursprünglich diente 
die Nürnberger Schere als zusammenlegbare und 
leicht transportable Festungsleiter für Belagerungs¬ 
zwecke. Sie wurde mittelst spitz auslaufender 
Füsse in dem Erdboden befestigt, gestattete aber 
nur eine recht beschränkte Dehnungsfahigkeit der 
Schere (Fig. 1). Menschenkräfte vermochten die 
Leistungsfähigkeit nach dieser Richtung hin nicht 
zu steigern, so kam man in dem Streben nach 
Vervollkommnung dieses Kriegsmittels auf den 
Gedanken, die Schere fahrbar zu machen und 
mit Schraubenantrieb auszurüsten. Die hierdurch 
erzielte grössere Kraftentfaltung erhöhte die Aus¬ 
streckungsfähigkeit der Schere, liess eine beliebige 
Verstellung zu und ermöglichte endlich auch bei 
Sturmangnffen mehreren Landsknechten zugleich 
den Aufstieg. Genau nach diesem alten Prinzip der 
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Klappschere ist, wie ein Vergleich der Fig. 2 und 
3 lehrt, die »neueste Erfindung im Feuerlösch¬ 
wesen« konstruiert. So steht die Schere der 
Feuerwehrleiter auf einem Motorwagen und wird 
durch einen zweiten Motor aufgeklappt. Leitern 
und Ausziehbrücken ermöglichen, dass man zu 
gleicher Zeit an verschieden hohe Stockwerke 
herankommen und das Rettungswerk unternehmen 
kann. Neu ist demnach die Idee keineswegs, 
dennoch ist unser Feuerlöschwesen durch die be¬ 
schriebene Ausgestaltung mit modernen technischen 
Hilfsmitteln um ein wertvolles Rettungsmaterial 
bereichert worden. A. S. 


Aeronautisches. 

Im Anschluss an die Mitteilung der Umschau , 
Heft 19 dieses Jahres kann ich berichten, dass die 
Versuche mit dem Modell des Deutschen Motor - 
luftschiß es für militärische Zwecke bei dem Luft- 
schiffer-Bataillon ihren Abschluss fanden und so 
gute Ergebnisse erbrachten, dass nunmehr die Her¬ 
stellung des Militär-Motorluftschiffes nach dem 
Modell und nach den durch die Versuche gemachten 
Erfahrungen in Bestellung gegeben wurde. Die Ver¬ 
suche ergaben, dass das Modell-Motorluftschiff 
vorzüglich in der Luft lag, also eine hervorragend 
sichere Stabilität auch in der geraden Fahrt und bei 
den Wendungen zeigte. Der bisher benutzte Antoi¬ 
nette-Motor, System Levasseur, war selbst für die 
kleinen Abmessungen des Modells zu schwach, 
um genügende Schlüsse für seine Eigengeschwin¬ 
digkeit zu gestatten. Man wird dem neuen Militär- 
lultschiffe einen entsprechend kräftiger wirkenden 
Motor einbauen, um ersterem die erforderliche 
Eigengeschwindigkeit von mindestens 14 m in der 
Sekunde zu geben, denn das Graf von Zeppelin’sche 
Flugschiff überschritt schon diese Schnelligkeit, 
bei dem von Parseval’schen Motorluftschiffe glaubte 
man mit 14 m in der Sekunde rechnen zu dürfen, 
und das französische Kriegsministerium forderte 
bei der Bestellung von Patrie 45 km in einer Stunde 
als Eigengeschwindigkeit. Die Abmessungen des 
Deutschen Militär-Motorluftschiffes werden wahr¬ 
scheinlich grössere sein als die der französischen 
»Patrie«, schon um eine längere Fahrdauer zu ge¬ 
winnen. — Nachdem die Motorluftschi ff-Studien¬ 
gesellschaft in Berlin am 1. Januar d. J. das von 
ParsevaUsehe Motorluftschiß käuflich ftir 130000M. 
übernommen hatte, erbaute sie eine Halle für seine 
Unterbringung, stellte den Ballon als neu wieder 
her und brachte die notwendig erscheinenden Ab¬ 
änderungen an, so dass die Versuche unter der 
Leitung des Erfinders und seines Führers des 
Hauptmann von Krogh unmittelbar bevorstehen. 
— Graf von Zeppelin glaubt seine Vorberei¬ 
tungen und Neuanordnungen an seinem Flugschiffe 
bald beendet zu haben, so dass er im Sommer 
die Reihe seiner Versuchsfahrten aufnehmen kann. 
Das Flugschiff erhält eine wertvolle Vervollkomm¬ 
nung durch eine Einrichtung als Empfangsstation 
für drahtlose Telegraphie. Die bevorstehenden 
Versuche werden eine Untersuchung gestatten, ob 
und welche Verschiedenheiten die Fortpflanzung 
der elektrischen Wellen über der Erdoberfläche 
und in der Luft ergeben. Die Ausstattung des 
Graf Zeppelin'schen Flugschifles verursacht keine 
besondere Schwierigkeit. Der 128 m lange Ballon¬ 
körper eignet sich vollkommen als elektrisches 
Gegengewicht. In der Mitte der Gondel befindet 


sich der > Hörer*, von ihm aus führt ein 120 bis 
150 m langer, bronzener Auffangedraht senkrecht 
herunter zu der »Antenne€. Durch diese einfache, 
an Gewicht leichte Gesamtvorrichtung erscheint 
bei genügender Energie der Geberstelle der Empfang 
drahtloser Nachrichten auf der Fahrt des Flug¬ 
schiffes ganz zweifellos. Entspricht der richtige 
Empfang drahtloser Nachrichten auf dem Flug¬ 
schiffe den berechtigten Erwartungen, so plant man 
bereits die Vervollkommnung der Empfangstation 
auch zu einer Geberstation. Für diesen Zweck 
muss das Flugschiff gegen jede Funkenbildung ge¬ 
sichert sein, wegen der Gefahr einer Explosion. 
Man ist sich auch schon klar über die maschi¬ 
nellen Einrichtungen für eine Geberstation auf dem 
Flugschiffe, doch wird man solche erst treffen, 
wenn die diesjährigen Versuche des Flugschiffes, 
vor der Hand als Empfangsstation günstig ver¬ 
laufen. — Im übrigen soll dieses Flugschiff nicht 
das einzige bleiben, welches mit Vorrichtungen zu 
drahtloser Telegraphie versehen wird. Auch das 
Wellman'sche Motorluftschiff der Nordpol-Expe¬ 
dition, aus den Werkstätten von Louis Godard, 
soll zu Nachrichten durch drahtlose Telegraphie, 
also der Geberstation ausgestattet werden. Mit 
Recht darf man auf die Ergebnisse der Nachrichten- 
Übermittelung nach und von Motorluftschiffen in 
diesem Jahre gespannt blicken. 

Oberstleutnant von Kleist. 


Eine neue Entdeckung in der Krebsfor¬ 
schung. Die streng lokale Ausbildung und die 
ungeheure Wachstumsenergie der Krebsgeschwülste 
sind ihre auffälligsten Symptome. Letztere ist 
so mächtig, dass die Antwort der Krebsgeschwulst 
auf jede Schädigung gesteigertes Wachstum zu sein 
pflegt. Jede künstliche Zerstörung von Krebs¬ 
massen, auf welche gesteigertes Wachstum nicht 
eintritt, erscheint auffallend, v. Leyden und 
Berge ID) haben darauf hingewiesen, dass zu¬ 
weilen die Injektion von radioaktiven Stoffen einen 
solchen zerstörenden Einfluss auf die Krebsge¬ 
schwulst ausüben, ebenso wie ihnen ein ähnliches 
Resultat mit einem Ferment aus der Bauchspeichel¬ 
drüse, dem Pankreatin , gelungen ist. Die Zell¬ 
auflösung mit Pankreatin ist jedoch nicht nur auf 
den Krebs beschränkt, sondern geht auch im be¬ 
nachbarten gesunden Gewebe vor sich. Neuer¬ 
dings haben die obengenannten Forscher ein Fer¬ 
ment aus der Leber dargestellt, dessen Einspritzung 
in Krebsgeschwülste einen schnell eintretenden 
Zerfall bewirkt. Dabei findet eine gewisse Aus¬ 
wahl gegenüber dem gesunden Gewebe statt, d. h. 
nur Krebsgewebe zerfällt. Diese Auswahl ist bei 
der Radiumbestrahlung recht gering, beträchtlich 
bei der Einspritzung radioaktiver Stoffe, nur ist 
der Zerfall des Krebses dabei nicht dauernd; un¬ 
vollständig ist ferner die Auswahl bei der Pan¬ 
kreatinwirkung, bei den Leberfermenten hingegen 
ist die Abgrenzung des Zerfalls der Krebsgeschwulst 
gegen das gesunde Gewebe ungleich deutlicher. 
Zurzeit ist ein Urteil über dieses Verfahren als 
Heilmittel deshalb so schwierig, weil der Zerfall 
des Krebses zu rapid unter Bildung äusserst gif¬ 
tiger Stoße eintritt. — Diese Beobachtungen zwingen 


*; Zeitschr. f. klin. Med. 1907 und Dtsche. medizin. 
Wochenschr. 1907, Nr. 23. 
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jedoch zu einer neuen Vorstellung von der Krebs¬ 
krankheit, die etwa so lauten könnte: es fehlt dem 
krebskranken Organismus an genügenden Mengen 
eines fermentartig wirkenden krebszerstörenden 
Stoffes , den der Gesunde besitzt. Der Mangel an 
diesem Stoff, oder seine Verminderung lassen das 
lokale unbegrenzte Wachstum begreifen. 

Dr. Mehler. 


Rost in Wasserleitungen. In vielen Leitungs¬ 
röhren macht sich nach kürzerer oder längerer 
Zeit eine höchst unangenehme Rostbildung be¬ 
merkbar; das Wasser wird dadurch gelb gefärbt, 
für Waschzwecke unbrauchbar und der Konsument 
benutzt es auch ungern zum Trinken. Die Lei¬ 
tungsröhren aber, die teilweise das Material zur 
Rostbildung liefern, fallen der Zerstörung anheim. 
Im » Gesundheitsingenieur « ') weist nun G. Wehn er 
nach, dass die Rohrschäden durch Rostbildung 
fast ohne Ausnahme drei verschiedenen Ursachen 
zuzuschreiben sind: Das Vorkommen von freier 
Kohlensäure erzeugt beweglichen feinen Rost¬ 
schlamm, bei erhitztem Wasser an Röhren und 
Kesseln Pockennarben; Sauerstoff erzeugt unter 
Verengerung des Rohrs festsitzende Rostknollen; 
vagabundierende elektrische Ströme verändern das 
eiserne Rohr durch Veranlassung zum Abwandern 
des in Lösung gehenden reinen Eisens (Ferrit) 
und des kohlenstoffhaltigen Eisens (Zementit) unter 
Hinterlassung eines schwammigen, graphitähnlichen 
Restes, der, nach Analysen zu schliessen, aus¬ 
schliesslich aus einem Gerüst von zurückgebliebenem 
Siliziumeisen mit eingelagerten Graphitbalken be¬ 
steht. Diese letztere, schon vor sechs Jahren in 
Frankreich wissenschaftlich untersuchte Erscheinung 
bezeichnet Wehner mit dem neuen Namen »Spon¬ 
giöse« (Schwammbildung). Die noch häufig ge¬ 
hörte Anschuldigung der sog. »Huminsäuren« 
(organische Säuren des Bodens und Wassers), auch 
des Magnesiumchlorides als angreifende Wasser¬ 
bestandteile ist grundlos. Wehner zeigt ferner, 
dass Gusseisen beim langandauernden, aber nicht 
intensiven Angriffe, der in der Praxis die Regel 
bildet, der Zerstörung weit stärker anheimfällt als 
das Schmiedeeisen ; gegenteilige Ergebnisse konnten 
stets nur bei der Anwendung heftig einwirkender 
Lösemittel, wie starke Salzsäure u. dgl. erhalten 
werden. Vor der Schädigung kann man sich auf 
verschiedene Art schützen: am besten durch Be¬ 
handlung des Wassers (Entkalkung, Enteisnung, 
Entsäurung und Entlüftung, beides letztere mittels 
sog. Vakuumriesler); durch geeignete Rohranstriche 
und metallische Ausfutterungen; durch Einbetten 
der Rohrstränge in geeignete Bodenarten (alten 
Mörtel); endlich durch sorgfältige Auswahl der 
Rohrmaterialien, für die man bei Druckleitungen 
im Grossen zurzeit freilich kaum etwas anderes 
als Blei und Eisen verwenden kann. Doch wird 
empfohlen, in einschlägigen Fällen Saugbrunnen 
aus gelochten Tonröhren anzufertigen. 


Das Klima zu Beginn der neueren Steinzeit. 
An sich ist die neuere Steinzeit (das Neolithikum) 
eine Kulturstufe der Völkerwelt und nicht ein Ab¬ 
schnitt der physischen Entwicklungsgeschichte 


*) »Rost in Wasserleitungen, Schutz- und Vorbeugungs¬ 
mittel.« Gesundheitsingenieur 1907, Nr. 16 u. 19. 


unsres Planeten. So trat denn auch das Neolithi¬ 
kum verschieden spät für die einzelnen Länder 
ein, nämlich mit deren Besetzung durch nachdilu¬ 
viale Einwanderer. In den wärmeren Ländern, 
z. B. am Nil, vollzogen sich diese Wanderungen 
ungehindert von den Nachwirkungen eiszeitlicher 
Abkühlung, waren jedoch höchstwahrscheinlich 
auch von den damaligen Klimaänderungen ver¬ 
anlasst. Jedenfalls ist bei aller Verwandtschaft 
der späten Werkzeuge aus der ältern Steinzeit, 
d. h. aus dem Diluvium mit den ältesten der neuen 
Ära, deren Unterschied infolge einer Besitzergrei¬ 
fung des Landes durch Zuwanderer ersichtlich. 
Anderwärts, wie namentlich in Frankreich, bewei¬ 
sen Trennungsschichten und Tierreste, dass die 
Hersteller beider Steinwerkzeuge durch eine be¬ 
trächtliche Zeitspanne voneinander getrennt hier 
gehaust haben. Mit dieser deutlichen Scheidung 
von der diluvialen Steinzeit verbinden wir aber 
das Zusammenfallen des neuen Steinalters und der 
geologischen Neuzeit (rezente Periode), trotzdem 
im nördlicheren Europa durch die Unstetigkeit 
des Klimas die Zuwanderung lange hintangehalten 
wurde. Denn die ältesten Heimstätten des neu¬ 
steinzeitlichen Menschen, unmittelbar nach dem 
Ende des Diluviums, waren Babylonien und Ägyp¬ 
ten. — Von hier, dem Osten des Mittelmeeres 
aus verbreitete sich die neusteinzeitliche Bevölke¬ 
rung nordwärts. — So ist denn der Abschluss des 
geologischen Diluvium und der Beginn der » rezen¬ 
ten Periode « in der Erdgeschichte , kulturell auch 
der Beginn der jüngeren Steinzeit , des Neolithikum. 

Diese Zeit war von einem nassen Anfangsklima 
beherrscht. Dies lehren uns vor allem Tatsachen 
der Bodenform und der -lagerung. Sehr viele 
Täler sagen uns, dass nach der letzten Vereisung 
massenhafte Niederschläge den Boden trafen und 
abflossen. Nur Täler ausserhalb der Gebiete der 
Schmelzwasserwirkung sind hierbei von Belang und 
andrerseits nur solche, deren Hänge grossen- 
teils aus lockerem oder leicht zerstörbarem Mate¬ 
rial bestehen. In flachen Ländern von geringer 
Seehöhe, wo Wind und Wasser starke Bodenlagen 
ausbreiteten, wie in Südrussland und Rumänien, 
ist die Trogtalform und die Steilböschung unter 
kaum abgewitterter Talkante Folge einer jungen 
und sehr energischen Erosion. Andres erweisen 
die breiten Talsohlen von Tälchen von geringer 
Länge. In feuchteren Ländern, wie in dem Kreide¬ 
gebiet Südenglands und in mitteleuropäischen 
Plateaubergländern (Rheinische Schiefergebirge, 
Frankenwald, Jura) zeigen kleine Täler die erfolgte 
Ausräumung allen diluvialen Schuttes als Zeugnis 
jener Wasserdurchflutung. Nachdiluviale niedrige 
Längsterrassen in andern Tälern bilden ein weiteres 
Symptom. Belehrend ist sodann auch die Aus¬ 
breitung losen Materials durch überrieselnde Wasser¬ 
mengen auf Höhenflächen , wenig geneigten Hang¬ 
teilen und abgeflachten Talrändern; es sind ge¬ 
schichtete Lehm-, Ton-, Sand- und Lössmengen. 
Auch unterirdische Höhlen in Südfrankreich und 
Franken beweisen diese Regenzeit. Die vordem 
weit grössere Menge stehender Wasser , die Torf¬ 
moore, desgl. in Ägypten die Bodenlage der »se- 
bach« sind weitere Zeugnisse. Auch die Um¬ 
wandlung vordem bewässerter in Trockentäler hat 
in dem Äufhören jener nassen Zeit teilweise ihren 
Grund. 

Vollauf bestimmend endlich ist die Wirkung der 
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gewaltigen Schmelzwasser auf die Luftfeuchtigkeit 
bei beträchtlicherTemperaturerhöhungam Ende der 
Eiszeit. Starke Regenfalle mussten auf längere 
Jahre aus diesem Vorgang sich ergeben. * Ob die 
Vereisung selbst von trockenem oder Steppenklima 
begleitet war oder von vermehrten Niederschlägen 
— jeder dieser Zustände konnte nur eine wirksame 
Vorbereitung sein auf die Einleitung unsrer Ära 
durch eine Regenzeit. p ro f. Dr. W. Götz. 


Bücherbesprechungen. 

Die Luftschiffahrt nach ihrer geschieht* 
liehen und gegenwärtigen Entwicklung. Von 
A. Hildebrandt, Hauptmann u. Lehrer im Kgl. 
Preussischen Luftschiffer-Bataillon. Verlag R. Olden- 
bourg, München und Berlin. 15 M. 

Zur rechten Zeit ist aus kompetentester Feder 
ein Buch erschienen, das sicher nicht verfehlen 
wird, Verbreitung in weitesten Kreisen zu finden. 
Der Verfasser, welcher seit 14 Jahren praktisch 
und theoretisch sich in der Aeronautik betätigt hat, 
gibt in dem Werke zunächst einen Rückblick auf 
die Geschichte der Luftschiflahrt von ihren Uran¬ 
fängen an und macht den Leser sodann mit der Ent¬ 
wicklung der lenkbaren Luftschiflahrt bis auf den 
heutigen Tag bekannt, wobei besonders betont 
werden muss, dass in objektivster Weise auch der 
Flugmaschinen gedacht ist. Wer diese Kapitel 
mit einiger Aufmerksamkeit verfolgt, wird in der 
Lage sein, sich selbst ein Urteil über alle auf diesem 
Gebiete auftauchenden Erfindungen zu bilden, weil 
Hildebrandt es mit seltenem Geschick verstanden 
hat, bei den Beschreibungen die wichtigsten Punkte 
hervorzuheben. Da alle bedeutenden Ballons und 
Flugmaschinen in dem Werke abgebildet sind, 
wird das Verständnis ausserordentlich erleichtert. 
Ein breiter Raum ist der Militärluftschiffahrt ge¬ 
widmet; in ihr ist besonders interessant das Kapitel 
über die vielseitige Verwendung der Ballons im 
Deutsch-französischen Kriege. 

Der schon seit Jahren in Luftschiffervereinen 
an leitender Stelle tätige Verfasser hat es ferner 
verstanden, auch die sportliche Luftschiffahrt ein¬ 
gehend und anziehend zu schildern. In Anbetracht 
des Umstandes, dass in neuester Zeit auch in Deutsch¬ 
land häufiger Ballonwettfahrten stattfinden, dürften 
diese Kapitel weitere Kreise interessieren, zumal 
da Hildebrandt einige seiner interessantesten Fahr¬ 
ten —, wie z. B. von Berlin nach Galizien in sechs 
Stunden, Berlin über die Ostsee nach Schweden, 
eine Schleiffahrt über die Dächer der Stadt Strass¬ 
burg u. a. m. — lebendig geschildert hat. Als 
Mitglied der Internationalen Kommission für 
wissenschaftliche Luftschiffahrt kamen dem Ver¬ 
fasser bei der Bearbeitung der Kapitel über aero¬ 
nautische Meteorologie seine reichen Erfahrungen 
sehr zustatten. Hochinteressant sind auch die 
Ausführungen über das Befinden der Menschen 
in grossem Höhen. Ferner ist noch hervor¬ 
zuheben, dass zum ersten Male die Ballonphoto¬ 
graphie sowie die Brieftaubenzucht für Luft¬ 
schifferzwecke ausführlicher behandelt worden sind. 
Gerade mit diesen Spezialgebieten hat Hildebrandt 
sich ebenfalls viele Jahre dienstlich und ausser- 
dienstlich beschäftigt, und ist daher wie kein an¬ 
drer berufen, seine Erfahrungen weiteren Kreisen 


zugänglich zu machen. Das mit 230 Textabbil¬ 
dungen, einer Tafel und der ersten Farbenphoto¬ 
graphie, die vom Ballon aus von Professor Miethe 
gemacht worden ist, prächtig ausgestattete Buch 
spricht im übrigen für sich selbst, wir können das 
hervorragende Werk unsem Lesern aufs wärmste 
empfehlen. M. v> pp 


Neue Erscheinungen des 
Büchermarktes. 

Hoppenstedt, Die Schlacht der Zukunft. (Berlin, 

Mittler & Sohn) M. 3.60 

Lorey, Dr. Wilhelm, Leonhard Euler. Sonder¬ 
abdruck. (Leipzig, B. G. Teubner) 

Lux, Jos. Aug., Schöne Gartenkunst. (Esslingen, 

Paul Neff [Max Schreiber]) M. 1.— 

Maeterlinck, Maurice, Die Intelligenz der Blu¬ 
men. (Jena, Eugen Diederichs) geb. M. 5.50 
Michaeli, Otto, Maulbronner Liederbuch. (Stutt¬ 
gart, Greiner & Pfeiffer) M. —.60 

Michel, Robert, Die Verhüllte. Novellen. 

(Berlin, S. Fischer) geb. M. 4.— 

Pfaundler, Leop., Lehrbuch der Physik und 
Meteorologie. (Braunschweig, Friedr. 

Vieweg & Sohn) M. 15.— 

Pöch, Dr.Rudolf, Über meine Reisen inDeutsch-,- 
Britisch- und Holländisch-Neu-Guinea. 
Sonderabdruck a. d. Zeitschr. d. Gesell¬ 
schaft fUr Erdkunde in Berlin. 

Pochmann, Dr. E., Sämtliche Bakterien der 
modernen Bakterienwissenschaft sind 
keine Bakterien. (Linz a. D., V. Fink) M. 5.— 


Personalien. 

Ernannt: Z. Honorarprof. m. d. Range d. a. o. 
Prof. d. Privatdoz. d. beschr. Naturwissensch. <L Techn. 
Hochsch. München, Gymnasialprof. Dr. H. Stadler. — D. 
Privatdoz. f. pbysiol. Chemie, Dr. med. et phil. O. Schutt , 
1. Ass. u. Leit. d. ehern. Abt. a. pbysiol. Inst. Erlangen, 
z. a. o. Prof. — D. Privatdoz. a. d. Techn. Hochsch. 
in München, Dr. A. Eibner (Allgem. Chemie), Dr. R. Emden 
(Phys. u. Meteor.), Dr. J. Hofer (Elektrochem.) u. Dr. 
M. Kutta (angew. u. reine Math.) z. a. o. Prof. — D. 
Privatdoz. in d. philos. Fak. d« Univ. Dr. Th. Kroyer 
(Musikwissensch.) u. Dr. E. Lindl (semitische PhiloL) z. 
a. o. Prof. — Prof. Dr. A. Bier , v. Bergmanns Nachf. 
a. d. Berliner Univ., z. o. Prof. d. Chir. b. d. Kaiser 
Wilhelms-Akad. f. d. militärärztl. Bildungsw. — An St. 
d. zurückgetr. Lekt. E Vermeil Herr P. Comert z. Lekt 
d. franz. Spr. a. d. Univ. Göttingen. 

Berufen: Prof. Dr. I. Ifattnenstiel in Giessen hat d. 
Ruf n. Kiel a. o. Prof. d. Gynäk. angen. — Prof. Dr. B. 
Rostoski in Würzburg folgt d. Rufe a. Oberarzt d. 2. inn. 
Abt. a. Stadtkrankenh. Friedrichstadt zu Dresden. — D. 
Privatdoz. i. d. Kieler philos. Fak. Dr. Max Eckert unt. 
Verleih, d. Professortitels a. Lehrer f. Erdkunde a. d. 
Techn. Hochsch. in Aachen. — Prof. u. Prosekt. a. Kaiser 
Franz Josef-Spital in Wien Dr. R. Kretz hat d. Ruf a. 
d. Prager deutsche Univ. a. o. Prof. u. Vorst, d. pathol.- 
anat. Inst, angen. — D. o. Prof. u. Dir. d. Inst. f. theor. 
Physik a. d. Berliner Univ., Dr. M. Planck a. d. Wiener 
Univ. — D. o. Prof. d. klass. Archäol. u. Dir. d. archiolog. 
Inst. a. d. Univ. Leipzig, Prof. Dr. P. Studnictka n. 
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Göttingen; er soll dort Prof. Dr. K. Dilthey ers. — D. 
Ord. f. klass. Philol. a. d. Hochschule in Heidelberg Dr. 
A. Dieterich hat d. Rnf n. Halle dehn, abgel. 

Habilitiert: In Strassburg i. d. med. Fak. Dr. 
W. Heubner aus Leipzig a. Privatdoz. f. Phannakol. — 
In Leipzig in d. jur. Fak. Dr. M. Rintclcn a. Privatdoz. 
— Assist Dr. Erich Ladenburg f. Physik a. d. Univ. Berlin. 

Gestorben: In Cambridge der Prof. d. Zoologie 
n. vergl. Anat. Dr. Alfred Newton. — D. o. Prof. f. 
röm. u. deutsches bürgerl. Recht a. d. Univ. Freiburg 
i. Br., Mitgl. d. bad. Ersten Kammer, Dr. Gustav Rümelin. 
Verschiedenes: D. o. Prof. d. oriental. Sprachen 

a. d. Univ. Königsberg, Dr. G. Yahn feierte s. 70. Ge¬ 
burtstag. — D. Univ. Oxford verlieh d. Dir. d. Inst. f. 
experim. Therapie i. Frankfurt a. M., Prof. Paul Ehrlich 
d. Giad e. Ehrendoktors. — D. Hamburger Wissenschaft¬ 
liche Stiftung betr. n. neust. Mitteil, einschl. d. Gründungs- 
kap. 4077805 Jt. — V. Iron and Steel Institute w. die 
gold. Bessemer-Medaille an J. Brinell in Stockholm ver¬ 
lieh. f. s. Untersuch, tt. d. Strukturänderungen d. Stahls 

b. Temperaturänd. — Die Linnean Society hat d. Linn6- 
Medaille d. Dir. d. bot Gartens in Buitenzorg, Java, 
Dr. Melchior Treub verlieh. 


Zeitschriftenschau. 

Nord und Süd (Mai). L. Fuld (»Französische 
Eherechtsreform «) weist darauf hin, dass die in Frankreich 




Prof. Dr. Heinrich Herkner, 

Ordinarius für Nationalökonomie und Statistik an der Universität 
Zürich, wurde an Stelle des Geh. Reg.-Rats Prof. Dr. Paasche als 
etatsmässiger Professor an die Techn. Hochschule nach Berlin be¬ 
rufen ; er verfasste »Die soziale Reform als Gebot der wirtschaft¬ 
lichen Fortschritte«, »Die Arbeiterfrage«, »Die Bedeutung der Ar¬ 
beitsfreude in Theorie und Praxis der Volkswirtschaft«. 


zur Vorberatung der Reform des Eherechtes eingesetzte 
Kommission die Ehescheidung auf Grund gegenseitiger 
Übereinstimmung, wegen Unverträglichkeit der Charaktere, 
in Vorschlag gebracht habe; V. sieht darin etwas Nach¬ 
ahmenswertes, die Vorzüge des deutschen Eherechtes vor 
dem französischen scheinen aber trotzdem unleugbar. 

Kunstwart (2. Maiheft). Gegenüber der An¬ 
schauung, daß es bei reicheren Bauten auf ein edles 
Material allein ankomme, wird für die Verwendung des 
Stucks eine Lanze gebrochen: wenn auch die echte 
Stuckkunst jetzt so gut wie tot sei, so bestehe doch kein 
Grund, auf all diese Reize feinen und beseelten Spiels, 
wie sie an alten Gebäuden zutage treten, zu verzichten. 
Freilich die »menschliche Maschine« im Kunsthandwerk 
sei dazu nicht zu brauchen. 

The world’s Work (Mai). Die ganze Nummer 
ist Irland gewidmet, vor allem den Vorbereitungen für 
die große irische Ausstellung, die für dieses Jahr geplant 
ist, der Ausbreitung der gälischen Ligue, deren Führer 
in Bild und Wort vorgefuhrt werden, der irischen Kunst, 
die namentlich auf dem Gebiet der Plastik Anerkennens¬ 
wertes zu schaffen scheint, den Aussichten der irischen 
Landwirtschaft, die hauptsächlich auf dem Gebiet der 
Viehzucht und des Obstbaues eine große Zukunft haben 
dürfte, die Organisation des landwirtschaftlichen Unter¬ 
richtswesens ist ganz ausgezeichnet. Auch die Hausin¬ 
dustrie der Bevölkerung (Weberei, Point-lace-Arbeiten etc.) 
erfährt eine fachgemässe Würdigung, die Dubliner Bis¬ 
kuitfabrikation etc. 

Süddeutsche Monatshefte (Mai). Th. Gom- 
perz (»Aristoteles und die organische Natur*) glaubt, dass 
der Stagirit auf dem Gebiet der Biologie sein Bestes als 
Naturforscher geleistet und seine volle Meisterschaft in 
diesem Fache bewährt habe, obwohl seine All-Erklärungs¬ 
sucht auch in die biologischen Werke die verwegensten 
Erklärungsversuche hineingebracht habe. Die Scheu vor 
der Sektion, die erst die Alexandriner überwanden, ist 
schuld, wenn er von niedrigeren Lebewesen mehr weiss 
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als vom Menschen. Geübt wurde nur die Fötal- und 
Tieranatomie. Auf die Teleologie des A. mit Gering¬ 
schätzung zu blicken, hätten wir keinen Grund. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Den Einfluss der Waldvernichtung auf die Ver¬ 
änderung des Klima haben die amerikanischen 
Forscher Schriner und Copeland durch einen 
neuen Beweis, nämlich das Versiegen von Quellen 
infolge Abholzungen von Waldungen bereichert. 
Dieser Vorgang hat sich im Staate Wisconsin in 
einer Gegend abgespielt, wo der Urwald mit der 
Prärie zusammenstösst. Nach der allmählichen 
Abholzung diente der Boden als Weide. Seit 
einiger Zeit nun begann der Bezirk an Wasser¬ 
mangel zu leiden. Von den alten Flussläufen sind 
jetzt 40 km ausgetrocknet und führen zeitweise 
überhaupt kein Wasser mehr. In den übrigen 
Teilen des Flussnetzes ist überall eine erhebliche 
Abnahme der Wassermenge eingetreten, so dass die 
dortigen industriellen Anlagen anstatt wie bisher 
mit Wasser- fortab mit Dampfkraft betrieben werden 
müssen. 

Über die Gesundheitsschädlichkeit der Austern 
hat J. Baylac 1 ) Versuche mit Austern des Mittel¬ 
meeres (Cette, Thau) und des Atlantischen Ozeans 
(Marennes, La Tremblade) ausgeführt, indem er 
die Körperflüssigkeit der Tiere Kaninchen in die 
Blutadern injizierte. Die später ein treten de Gift¬ 
wirkung (Atemnot, Zuckungen, also ein Nerven¬ 
gift) wurde bei den Austern von Cette und von 
Thau im Durchschnitt bei 44 cm 3 Flüssigkeit auf 
1 km Tier erreicht. Auf dem Markte oder bei 
fliegenden Händlern gekaufte Austern wiesen eine 
Giftigkeit bis zu 12 cm 3 auf. Bei Austern, deren 
Flüssigkeit in den ersten Stunden, nachdem sie 
aus dem Wasser genommen waren, eine Giftigkeit 
von 44 cm 3 hatte, ging diese nach dreitägigem 
Aufenthalt bei io° auf 31 cm 3 , nach zwei Tagen 
bei 18 0 auf 14 cm 3 , nach einem Tage bei 25 0 auf 
18 cm 3 und nach drei Tagen bei dieser Tempe¬ 
ratur sogar auf 6 cm 3 hinauf. Um die Wirkung 
dervon den Händlern geübten »Auffrischung« kennen 
zu lernen, bewahrte B. Austern drei Tage lang 
bei 16° auf und tauchte sie dann eine Stunde lang 
in schwach gesalzenes Wasser; dadurch stieg die 
Giftigkeit auf 4 cm 3 . Bedenkt man, dass die 
Austern, die weit von ihrem Ursprungsort wegge- 
fiihrt werden, selten vor dem vierten oder fünften 
Tage genossen werden, und dass sie Temperaturen 
von mehr als 15 0 ausgesetzt sind, so ist man berech¬ 
tigt, die durch sie bewirkten' 1 Magendarmkatarrhe 
dieser Vermehrung ihrer Giftigkeit durch die Tem¬ 
peratur zuzuschreiben. (Offenbar handelt es sich 
um die Entwicklung pathogener Bakterien. Red). 

Unter mutwilligen Störungen der funkentele¬ 
graphischen Übertragung hat nach der »Elektro- 
techn “Zeitschr.« die Station der Marinewerft in 
Washington zu leiden. Ein junger Mann, der in 
der Nähe wohnt, hat sich eine eigene Anlage her¬ 
gerichtet und macht sich ein Vergnügen daraus, 
während der amtlichen Nachrichtenübermittelung 

V Comptes rend. 1907, Bd. 144, S. 445—448. 


fingierte Telegramme abzulassen, als deren Ur¬ 
sprungsort er entfernte Stationen oder Kriegs¬ 
schiffe angibt Da gesetzliche Bestimmungen, die 
solchen Unfug mit Strafe belegen, fehlen, ist die 
Polizei machtlos, es bleibt nur die Verhängung 
des Kriegszustandes über jenen Landstrich übrig. 

Auf die Gefahren , welche die Elektrolyse in 
den Fundamenten grosser Gebäude mit Stahl¬ 
gerüsten oder in Brückenpfeilern mit sich bringen 
kann, weist A. A. Knudson in »The Electrian« 
hin. Er empfiehlt, Eisenkonstruktionen, welche 
im Wasser oder feuchten Boden stehen, nicht zur 
Erdung zu benutzen. Besondere Beachtung ver¬ 
dienen in dieser Hinsicht eiserne Brückenkonstruk¬ 
tionen, auf denen elektrische Bahnen mit Schienen¬ 
rückleitung verkehren. 

Durch Mischung von gleichen Gewichtsmengep 
Formalin und Kaliumpermanganat erhält man nach 
Dörr und Raubitschek eine stürmische Ent¬ 
wicklung von Formaldehydegas , das sich vorzüg¬ 
lich zur Desinfektion von Räumen eignet. 

Der Zar hat die Erteilung einer Konzession 
zum Bau einer Eisenbahn von Kansk nach der 
Behringstrasse und eines Unterseetunnels nach 
Amerika (Bahnprojekt Petersburg—New York) ab¬ 
gelehnt. 

Über die Syphilisbehandlung im Lichte der neuen 
Forschungsergebnisse hielt Prof. Dr. Lesser in 
Berlin einen Vortrag im Verein für innere Medizin. 
Darnach ist die vielumstrittene Frage, ob man 
diejenige Stelle, an der das Syphilisgift Eingang 
in den Körper gefunden hat, ausschneiden soll, 
um die allgemeine Infektion zu verhüten, noch 
nicht geklärt worden. Versuche, die damit bei 
Affen angestellt wurden, waren nicht ermutigend, 
dennoch ist die Möglichkeit des Erfolges bei 
Menschen nicht ausgeschlossen, weil bei ihm die 
Verhältnisse etwas anders liegen. 

Das Atoxyl sei imstande, die sekundären syphi¬ 
litischen Erscheinungen zum Schwinden zu bringen, 
aber von einer dem Quecksilber überlegenen Wir¬ 
kung könne keine Rede sein. 

Eine Rhonetalsperre wird nach der »Frkf. Ztg.« 
in Gresin bei Bellegarde unweit der Schweizergrenze 
geplant. Sie soll Paris mit Elektrizitätskraft ver¬ 
sehen. Da die Rhone hier noch 130 cbm in der 
Sekunde besitzt, so würde durch Herstellung eines 
Querdammes von 33 m Höhe eine Wassermenge 
von 2000000 cbm aufgestaut werden können. 
Das Kraftwerk soll 60000 Volt entwickeln. 

A. S. 

Schluss des redaktionellen Teils. 
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Erziehungsprobleme. 

Von Prof. Ludwig Gurlitt. 

Es hat Zeiten gegeben, in denen man des 
Wahnes lebte, dass es allgemeingültige und 
für alle Zeit verbindliche Erziehungsgrundsätze 
gäbe. Wir wissen es heute besser: Erziehungs¬ 
grundsätze sind ebenso wie alle andern kultu¬ 
rellen Lebensäusserungen dem Wechsel unter¬ 
worfen, sind der unmittelbare und notwendige 
Ausdruck der sich wandelnden materiellen und 
ethischen Bedürfnisse ihrer Zeit. Da es sich 
aber dabei stets um die höchsten Güter handelt, 
um die Tüchtigkeit und das Lebensglück unsrer 
Kinder, damit auch um den Wert und Bestand 
unsrer Kultur und unsrer nationalen Macht, so 
nehmen Gegensätze auf dem Gebiete der Er¬ 
ziehungsfragen leicht einen erregten und er¬ 
bitterten Charakter an. Wie es eben bei solchen 
Kämpfen zu gehen pflegt, beanspruchen beide 
Parteien für sich das Recht und die Gewiss¬ 
heit überlegener Einsicht und tieferer sittlicher 
Bedeutung. Wer jedoch die Entwicklungs¬ 
geschichte der Pädagogik kennt, wer es mit 
eigenen Augen schon beobachtet hat, wie sich 
anfangs verketzerte Lehren mit den Jahren 
durchsetzten und zu allgemeiner Anerkennung 
brachten, wer den Wankelmut der Menschheit 
kennt, die heute hosianna singt und morgen 
crucifige, wer die Unentwegten, die Säulen 
altbewährter Pädagogik oft schon hat wanken 
und bersten sehen, anderseits pädagogische 
Modefragen schnell aufbrechen und schneller 
noch verwelken, der wird weder gegen Netfe- 
rungen allzu misstrauisch sein noch allzu ver¬ 
trauensselig, als ob das Neue auch selbstver¬ 
ständlich stets das Bessere sein müsste. 

Zunächst pflegt sich das Neue dadurch 
vorzubereiten, dass sich eine starke Unzufrieden¬ 
heit mit dem Alten verbreitet, dass eine scharfe 
Kritik dagegen einsetzt und damit der öffent¬ 
liche Kampf. Er, in Wahrheit der Vater aller 
Dinge, erzeugt die Probleme. Den Unzufrie¬ 
denen wird von den Zufriedenen die Frage 


stürmisch entgegengehalten, was sie denn an 
die Stelle des getadelten Alten setzen wollen 
und auf ihre Antwort erfahren diese lebhafte 
Ablehnung wie lauten Spott, bestenfalls ein 
zweifelndes Kopfschütteln. 

Es hängt mit der kulturellen Entwick¬ 
lung in unserm gesamten Leben zusammen, 
dass gerade jetzt auch auf dem Gebiete der 
Pädagogik sog. kritische Jahre eingetreten 
sind. Übergangsperioden, Veränderungen, Ent¬ 
wicklungen gibt es zwar zu allen Zeiten, aber 
es folgen auf stille gleichsam winterliche Perio¬ 
den, in denen das Wachstum latent und kaum 
erkennbar ist, Zeiten einer stürmischen, ge¬ 
waltsamen Entwicklung und es vollzieht sich 
dann in dem geistigen Leben der Völker etwas, 
was man mit den Häutungen der Schlangen 
oder mit dem Durchbruch der Pubertät ver¬ 
gleichen kann: eine völlige geistige Revolution. 
In einem solchen Zeitalter leben wir jetzt. Keine 
Erziehungsideale der Vergangenheit genügen 
uns noch. Es entspricht nichts Überkommenes 
mehr modernen Wünschen und mehr und mehr 
bricht das Gefühl durch, dass das bisherige 
Erziehungssystem in seiner Gesamtheit abge¬ 
wirtschaftet habe. Nun wirft man von andrer 
Seite uns Reformern allerlei leichtfertige und 
unlautere Motive vor, um vor übereilten Ver¬ 
lassen der alten Bahnen zu warnen und um 
die Kritik durch Gegenkritik zu entwerten. 

Geh.-Rat. Prof. Dr. Wilh. Münsch, der 
sich allezeit den Blick freigehalten, sich nie¬ 
mals in die Enge irgendeines Systems hat 
einfangen lassen, ist in seinem- Werke > Zu¬ 
kunftspädagogik« ehrlich bemüht, das Wert¬ 
volle aus den zahlreichen neuen Erziehungs¬ 
schriften mit ihren mannigfachen Reformvor¬ 
schlägen herauszuschälen; ist bemüht, gerecht 
zwischen Altem und Neuem abzuwägen. Er 
erkennt sehr richtig die Schäden der alten 
Schule, die vielfach nur Übertreibungen ihrer 
Tugenden sind; er fühlt dass es mit der alten 
i- Erzieherei in dem alten trocknen Tone nicht 
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mehr weiter gehe, aber er misstraut auch dem 
Sirenengesang der Reformer und schreibt: 

»Ein flott leidenschaftliches Protestieren, ein 
kühnes Spiel mit schönen Träumen von eitel 
Glück und Freiheit und ungefährdeter Gesund¬ 
heit und spielend erworbener Lebenstüchtig¬ 
keit, ein krass übertreibendes Schelten und 
Spotten oder auch Fluchen und Verdammen 
gegenüber dem Bestehenden und Gewohnten, 
ein Hervorkehren und Ausmalen aller grossen 
oder kleinen Schattenseiten, das füllt die Blätter 
zahlreicher Broschüren und die Zeilen noch 
viel zahlreicherer pädagogisch-kritischer Auf¬ 
sätze in Tagesblättern oder Zeitschriften. Das 
einfache Rezept des leidenschaftlichen Rousseau, 
man habe das Gegenteil des Üblichen zu tun, 
und man werde das Rechte treffen, dieses 
Rezept taucht wieder auf, jetzt, wo statt eines 
leidenschaftlichen und dabei genialen Mannes 
ein ganzer Chor von nur mehr oder weniger 
gescheiten, übrigens ebenso unzufriedenen und 
erregten Menschen sich zur Sache äussert.« 

Nun ja! Wer soll sich denn statt deren 
äussern? Wollen uns die Behörden das Bessere 
schaffen? Wir sahen sie sehr ruhig und von 
sich selbst befriedigt, bis der junge deutsche 
Kaiser sie aus ihrer Ruhe aufscheuchte. Aber 
auch aus dieser Erregung pendelten sie bald 
wieder ins alte Gleis zurück und wenn nicht 
immer neue Weckrufe von der Strasse her in 
die Amtstuben eingedrungen wären, wir zweifeln 
sehr, ob wir die massgebenden Kreise jetzt 
für irgendwelche Reformen geneigt fanden. 
Man meinte ziemlich allgemein, dass Ruhe ein- 
treten müsse seit jener Schulkonferenz von 
1901, da ja das Berechtigungswesen nun ge¬ 
ordnet sei. Aber den alten Hader, ob das Gym¬ 
nasium oder das Realgymnasium den Menschen 
die rechte Bildung gäbe, jenen kleinlichen 
Kompetenzstreit, von Schulmännern geführt, 
die ihren Blick über die eigene Schulmauer 
nicht zu erheben vermögen, macht natürlich 
auch Münsch nicht mit, ebensowenig aber 
die Modelaunen einseitig gebildeter und ge¬ 
willter Reformer. Er erinnert daran, dass man 
in pädagogischen Dingen viele Seiten zugleich 
ins Auge fassen müsse, wenn man sich nicht 
alsbald doch wieder auf irgendeinem Holzwege 
finden, nicht in einem Fiasko endigen will. 
Damit setzt bei ihm die Kritik moderner päda¬ 
gogischer Probleme ein, wie wir sie in Heft 
12 (1907) »Der Woche« lesen. Er fragt: »Ist 
es z. B. das Rechte, die Jugend möglichst 
spielend lernen zu lassen, ihr die Arbeit mög¬ 
lichst in ein Spiel zu verwandeln, oder doch 
ihr alles möglichst leicht zu machen?« Darauf 
gebe ich als einer, an den wohl diese Frage 
mit gerichtet ist, die Antwort: »Ja und Nein.« 
Ja, insofern das Kind den Übergang vom Spiel 
zur Arbeit nicht empfinden lerne; ja, insofern 
jede mit innerem Anteil geleistete Arbeit mit 
der Freudigkeit des Spieles geleistet wird; ja, 


insofern es Aufgabe und Kunst der künftigen 
Erziehung sein wird, den Kindern nur solche 
Arbeiten zuzumuten, die sie nach Massgabe ihrer 
Neigungen und Kräfte auch zu leisten imstande 
sind und dann auch freudig leisten. Nein aber, 
insofern es uns gar nicht einfällt, dem Kinde 
das Leben möglichst leicht zu machen. Wir 
beklagen es und erheben den lauten Vorwurf, 
dass man uns in diesem Punkte stets miss¬ 
versteht. Wir verlangen vom Kinde die höch¬ 
sten Kraftanstrengungen und finden sie freudig 
geleistet als eine Folge richtiger psychologischer 
Beobachtung und vernünftiger Arbeits- und 
Pflichtgebote. Das Kind handelt dann genau 
so wie das Tier, triebmässig, nach innersten 
Bedürfnissen. Man beobachte z. B. einen guten 
Jagdhund bei der Arbeit! Ich habe selbst mit 
angesehen, wie ein solcher, nachdem er seinem 
Herrn den ganzen Tag hindurch unermüdlich 
beim Aufspüren von Hasen und Rebhühnern 
gedient hatte, abends vor Erschöpfung zusam¬ 
menbrach, und trotz solcher Überanstrengung 
brauchte das Tier nicht ein einziges Mal ange¬ 
trieben oder nun gar gestraft zu werden. Der 
selbe Hund, vor einen Kohlenwagen gespannt 
oder zu Zirkuskünsten gezwungen, würde faul 
und mürrisch sein. 

Ebenso sehe ich meine Kinder bei einer 
Arbeit, die ihrer Natur gemäss ist und ihren 
inneren Anteil erregt, über ihre Kräfte hin¬ 
aus ausdauernd. Wir wollen der reiferen Ju¬ 
gend gewiss auch wirklich geistige Mühsal zu¬ 
muten, weil auch wir wissen, dass sie sonst 
für höhere Aufgaben intellektueller Tätigkeit 
nicht reif wird; aber wir warnen davor, durch 
unzeitgemässe, übertriebene und falsch gewählte 
geistige Ansprüche an die Arbeitsleistungen 
Unlust zu erregen und die geistige Kraft schon 
im Keime zu ersticken. Mit Unrecht wirft 
man uns vor, dass wir durch stark abkürzende 
Methoden das Verstehen und Können der Ju¬ 
gend im Fluge beibringen wollen. Auch wir 
wissen, dass an Vertiefung eingebüsst, was 
an Schnelligkeit gewonnen wird. Wir behaup¬ 
ten auch keineswegs, dass leibliche Gesundheit 
die Bürgschaft für geistige gäbe. Wohl aber 
halten wir darauf, dass erst für einen gesunden 
Körper gesorgt werde, ehe man mit starken 
Ansprüchen an den Geist herantreten darf. 
Auch hierbei folgen wir dem Winke der Natur, 
die körperliche Schwäche durch geistiges Un¬ 
behagen und geistige Ohnmacht verurteilt Das 
Verhältnis zwischen der leiblichen Gesundheit 
und dem geistigen Werte wird in der Schul¬ 
erziehung nicht entfernt gerecht gewürdigt. 
Gewiss ist es nicht so einfach, dass der körper¬ 
lich Gesunde nun auch in geistigen Wettkämpfen 
den Preis erringen müsste. Um aber auch auf 
geistigem Gebiete dauernd Tüchtiges wirken zu 
können, dazu bedarf der Mensch einer rüstigen 
körperlichen Kraft. Wo Lebensfreudigkeit und 
Lebensenergie durch körperliche Anstrengung 
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erzielt wird, da überträgt sich diese unmittelbar 
auch auf das geistige Gebiet. Was aber nützen 
zu hoch gestellte Ansprüche an die geistigen 
Kräfte, was nützt desgleichen ein so überhitzter 
Denkapparat, wenn durch seine einseitige Ar¬ 
beit der gesamte Körper aufgebraucht und 
vernichtet wird? Auf den Abgangszeugnissen 
unsrer Abiturienten steht viel über ihr Wissen 
zu lesen, nur wenige Worte über ihre körper¬ 
liche Tüchtigkeit. Oft aber straft ein vorzei¬ 
tiger Tod des Jünglings alle auf ihn verwandte 
Erziehungsarbeit als nutzlos. Dafür hatte die 
Schule bisher kein Auge. Wenn das Zeugnis 
nur gut war und das Examen bestanden — 
alles Weitere ging die Schule nichts an. Hinter 
der Schule winkten die Kneipen, die Mensuren, 
Wein, Weib und Gesang und zahllose Burschen 
versanken und verdarben, weil ihr geschwächter 
Körper und ihr ungeschulter Wille den entfes¬ 
selten Leidenschaften nicht standhalten konnte. 
Einem derben Bauernburschen würden einige 
durchschwärmte Nächte noch nichts anhaben, 
wo das nervöse Stadtkind schon zu Boden sinkt. 
Auch wir bekämpfen natürlich alle die ver¬ 
frühten Zerstreuungen und Überreizungen, die 
mangelhafte Überwachung der heutigen Gross¬ 
stadtjugend, sind aber nicht der Meinung, dass 
diese Schädigungen ihrer Entwicklung dadurch 
beseitigt werden könnten, dass man der nervös 
heruntergekommenen Jugend obendrein noch 
täglich zu schwere und ermüdende geistige 
Arbeit, quälende Sorgen und Sitzzwang in über¬ 
füllten Klassenräumen, bei überhitzter und ver¬ 
brauchter Stubenluft zumutet. Auch wir be¬ 
kämpfen anderseits sportlich einseitige Über¬ 
treibungen, fordern die Ruhe eines geordneten 
Familienlebens oder eines patriarchalisch ge¬ 
leiteten Erziehungsheimes als rechte Grundlage 
einer auf Regelmässigkeit des Lebens und 
stetiger Entwicklung begründeten Erziehung. 
— »Ist es wirklich so«, um wieder Münch’s 
Fragen aufzunehmen, »dass die Jugend gut ge¬ 
raten werde, wenn man ihr möglichst keiner¬ 
lei Hemmung bereitet?« Darauf antworte ich 
getrost mit ja und tue es auf Grund eigener 
sorgfältiger Beobachtungen. 

Ich komme damit auf eines der wichtigsten 
Erziehungsprobleme der Gegenwart, nämlich 
auf die Frage, ob Rousseau mit seiner Be¬ 
hauptung recht habe, dass die Menschen gut 
aus der Hand des Schöpfers hervorgingen. 
Wir modernen Pädagogen haben den Glauben 
an die Erbsünde aufgegeben, haben uns von 
den Biologen belehren lassen: Das Kind ist 
von Haus aus weder gut noch böse, es trägt 
aber die Keime zu jeder Tugend und wohl 
auch zu jedem Laster in sich. Ein Fremdling 
auf dieser Erde und hineingestellt in die kom¬ 
plizierte Gesellschaft mit ihren noch kompli¬ 
zierteren moralischen Ansprüchen und Gesetzen 
weiss es zunächst nicht ein und aus. Wir 
müssen ihm Zeit lassen, sich in diese Welt 


einzuleben. Wir dürfen seine sehr unbewussten 
Verstösse gegen die bei uns herrschende Moral 
doch wahrhaftig nicht für Äusserungen ererbter 
Sündhaftigkeit nehmen, sondern eben für Un¬ 
erfahrenheit und Schwachheit. Dasselbe Kind, 
unter Zigeuner oder Indianer verpflanzt, würde 
für geschickt ausgeübte Diebstähle belobt wer¬ 
den, wegen Lügens nicht bestraft, wegen Un¬ 
sauberkeit nicht getadelt werden. Es ist nicht 
leicht, fremde Sitten zu verstehen und zu befol¬ 
gen. Wenn wir unter die Mohammedaner oder 
Chinesen geraten, tuen wir vieles, was denen 
als unbegreifliche Unschicklichkeit auffällt, als 
Frevel und Todsünde. Wir würden lange 
Zeit brauchen, um uns dort einzuleben und 
würden auf Nachsicht und Geduld Anspruch 
machen. Gewähren wir beides also auch un- 
sem Kindern, die in gleicher Lage sind! Wir 
glauben an keine Erbsünde und nehmen des¬ 
halb nicht teil an dem fanatischen Vernichtungs¬ 
kampfe, den pfäffische Erzieher gegen alle klei¬ 
neren oder grösseren kindlichen Verfehlungen 
auf moralischem Gebiete führen. Tugenden 
können nur durch langwierige Übung erlangt 
werden. Die Mehrzahl der Menschen kommen 
dabei im ganzen Leben über die Stümperei 
nicht hinaus. 

Wie Unglaubliches wird ringsum von Leuten, 
die so streng gegen ihrer Kinder Schwächen 
sind, an Heuchelei geleistet, an Verlogenheit, 
Untreue, Falschheit und moralischer Schwäche 
in jeder Hinsicht! Wir verlangen von keinem 
Kinde angeborene Virtuosität im Klavierspielen, 
also auch von keinem Kinde Virtuosität in 
den Mannestugenden der Wahrhaftigkeit und 
moralischen Kraft. Wir pflegen aber die 
zarten Keime sittlichen und moralischen Lebens 
und gebrauchen dabei, den 'einzelnen Naturen 
der Kinder gemäss, dieselben Mittel, deren 
man sich wohl zu allen Zeiten bediente, nur 
dass wir das gute Vorbild, Anerkennung und 
Unterstützung, die freundlichste Hilfeleistung 
viel stärker betonen, als jene alten Mittel der 
Nötigung, Rechtlenkung und Züchtigung. Wir 
begründen unsre Pädagogik auf eine Förderung 
des rechten Verständnisses: das heisst, wir 
bauen sie auf einem psychologischen Studium 
auf, das auch das Päthologische stark berück¬ 
sichtigt. Wir sind mit modernen Ärzten und 
Kriminaljuristen der Überzeugung, dass eine 
Untersuchung der körperlichen Tüchtigkeit und 
der moralischen Kräfte stets der Strafe voraus¬ 
gehen müsse. Wir werden, ehe wir zum Stocke 
greifen, den Arzt rufen, damit er uns eine rechte 
Diagnose stelle. Auch damit bewegen wir 
uns keineswegs im Gebiete weichherzigen Ge¬ 
fühles, sondern auf dem Boden streng wissen¬ 
schaftlicher Beobachtung. Wer es noch nicht 
weiss, der lasse sich durch die Schriften und 
durch die Lehrtätigkeit des Direktors Trüper 
von der Sophienhöhe in Jena oder durch die 
Erfolge des Heilpädagogen Kamp mann in 
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Prof. Ludwig Gurlitt, Erziehungsprobleme. 


Frankfurt a. M. darüber belehren, dass Zer¬ 
streutheit, Naschhaftigkeit, Verlogenheit, Stehl¬ 
sucht und fast alle sonstigen kindlichen Un¬ 
arten durch die rechte körperliche und sittliche 
Pflege bekämpft und geheilt werden. Was die 
alte Pädagogik jugendliche Sünden nannte und 
demgemäss bestrafte, das wollen wir als körper¬ 
liche und moralische Schwächen mit derselben 
Geduld und Umsicht bekämpfen, mit der ein 
besonnener Arzt gegen sonstige Gebrechen 
des Leibes und der Seele vorgeht. Damit 
verstossen wir auch keineswegs gegen die 
Gebote der christlichen Kirche. Denn nirgends 
dürfte sich der Nachweis finden, dass Christus 
gegen Vergehungen der Kinder eine harte 
Zucht empfohlen habe. 

Wir sind, um auf ein neues Erziehungs¬ 
problem überzugehen, keineswegs der Meinung, 
dass eine zeitige und möglichst ernstliche Ein¬ 
führung in das Gebiet des Ästhetischen vor 
allerlei niedrigen Trieben ebenso sicher be¬ 
wahre wie eine ethische Normierung. So ver¬ 
dienstlich, so vielseitig und mannigfach an¬ 
regend auch alle Bemühungen waren, die der 
Kunst im Leben des Kindes dienen sollten, 
so haben wir doch von vornherein erkannt, 
dass man dabei das Erziehungsgebäude mit 
dem Dach zu bauen begann, dass eine einsei¬ 
tige Betonung des Künstlerischen allen andern 
Erziehungsgeboten gegenüber auch zu einer 
einseitigen Menschenbildung führen müsse. 
Anderseits war ein lebhafter Protest gegen 
den vordem herrschenden einseitigen Ver¬ 
standeskultus, den man in unsern Schulen schon 
von klein auf mit der armen Jugend trieb, ein 
Gebot der Notwehr. Von Haus aus empfindet 
das Kind künstlerisch und würde, wie die 
wahrhaft grossen»Künstler aller Zeit beweisen, 
wenn man es seinem eigenen Entwicklungs¬ 
gänge überliesse, wesentlich künstlerisch sein 
Leben gestalten. Daraus erklären sich die 
schon in der Vorzeit der Menschen wirksamen 
Kräfte, die sich in den Mythen und Sagen, 
in Wort und Bild künstlerisch zum Ausdruck 
brachten. Das jetzt auch in unsern Schulen, 
so im Zeichenunterricht, beim Betrieb der 
Muttersprache, beim Aufsatzschreiben dieser 
künstlerische Trieb und diese freigestaltende 
Kraft der Jugend zu ihrem Rechte kommen 
soll, dafür haben sich die Kunsterziehungstage 
und die langjährigen und tiefbegründeten 
Studien moderner Pädagogen unstreitbare Ver¬ 
dienste erworben. Es war ein Kampf gegen 
öden Formalismus und Schematismus, der sein 
Unwesen in den deutschen Schulen trieb oder 
soll ich auch sagen — treibt? Dabei haben 
Männer wie Berthold Otto, Dr. Otto An- 
thes, die Bremer Lehrer Scharrelmann, 
Gansberg, auch Rudolf Pannwitz, Dr. 
Otto zur Linde und Lichtenberger- 
Neuderben, um nur die bedeutendsten zu 
nennen, schon vielfach Wandel geschaffen. 


Wir wollen uns vor Einseitigkeiten bewahren, 
indem wir, weniger die Sache als die Parole 
ändernd, nicht bloss für die Kunst im Leben 
des Kindes eintreten, sondern ganz allgemein 
für die Natur im Leben des Kindes. Dabei 
kommt dann die Kunst eben als etwas Natür¬ 
liches, etwas Angeborenes ganz von selbst 
zu ihrem Rechte. Wir Erziehungsreformer, 
die eine veraltete und im Kampfe verblendete 
Gymnasialpädagogik als einseitige Phantasten, 
als Utopisten, als »Teutomanen* lächerlich 
machen will, weil wir nämlich an die allein 
seligmachende oder überhaupt seligmachende 
Kraft des über Hellas und Rom führenden 
Erziehungsweges nicht glauben, wir Vielge¬ 
schmähten aber darum im Kampfesmut nur 
bestärkten Neuerer fordern eben nichts andres 
als eine natürliche Erziehung und, damit schon 
ausgesprochen, eine nationale Erziehung, also 
Abkehr von allem Fremden, Abkehr auch von 
der altbiblischen Moral, soweit sie durch unser 
modernes Empfinden widerlegt wird, Abkehr 
von der Schultradition, soweit sie den modernen 
Bedürfnissen nicht mehr gerecht wird. In den 
Kreisen der protestantischen Lehrer wird die 
Herrschaft der Kirche über die Schule als 
unerträglicher Druck empfunden. Ja, wir hören 
schon den lauten Ruf: »Fort mit dem Religions¬ 
unterricht aus der Schule!* So in der »Päda¬ 
gogischen Reform* (Hamburg 1907 Nr. 19, 
das Referat, zweite Hamburgische Schulsynode 
erstattet am 4. Mai 1907) und zwar mit der 
Begründung: »Eine fertige Weltanschauung 
dem Kinde aufdrängen, ist Vergewaltigung der 
aufstrebenden Kräfte der Kindesnatur, und 
deshalb nicht allein unsittlich, sondern auch 
unpädagogisch. Die Schule kann und darf 
nur das eine tun: das Kind reif machen für 
die selbständige Entscheidung. * Und ein 
Bundesgenosse, Prof. Natorp, schreibt: »Die 
Schule soll ihren Zögling vor die Frage der 
Religion zwar stellen, aber nicht irgendeine 
bestimmte Antwort auf diese Frage ihm 
autoritativ aufdringen oder auch nur nahelegen. 
Die Antwort soll ein jeder nach erlangter 
Reife, also jenseits des Schulalters, selbständig, 
rein nach dem eigenen Gewissen finden.* 
Man entsetze sich darob nicht allzusehr; 
denn schon Schiller äusserte sich so in einem 
Gespräche mit Christiane v. Wurmb (S. B. R. 
Abeken, Goethe in meinem Leben, heraus¬ 
gegeben von D.'A. Heuermann, 1904, S. 195): 
»Man sollte es sich zur heiligsten Pflicht machen, 
dem Kinde nicht zu früh einen Begriff von 
Gott beibringen zu wollen. Die Forderung 
muss von innen heraus geschehen, und jede 
Frage, die man beantwortet, ehe sie aufge¬ 
worfen ist, ist verwerflich. Man sagt dem 
Kinde im sechsten und siebenten Jahre etwas 
vom Schöpfer und Erhalter der Welt, wo es 
den grossen schönen Sinn dieser Worte noch 
nicht ahnen kann und so sich seine eigenen 
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verworrenen Vorstellungen macht. Und das 
Kind hat vielleicht seine ganze Lebenszeit 
daran zu wenden, um jene irrigen Vorstellungen 
wieder zu verlieren oder wenigstens zu 
schwächen.« 

Es hat nie, solange man die Pädagogik 
theoretisch behandelt, eine schlichtere, natür¬ 
lichere und deshalb vielseitigere Erziehungs¬ 
lehre gegeben als die unsre. Ich fasse sie 
zusammen in die Formel: Beobachtung jedes 
einzelnen Kindes, möglichste Rücksicht auf 
seine Neigungen und Fähigkeiten, und mög¬ 
lichste Entfaltung aller ihm eingeborenen Kräfte. 
Als methodische Hilfsmittel empfehlen wir eine 
in jeder Hinsicht gesunde Umgebung, eigene 
Tätigkeit des Kindes im Spiel, wenig Lehre, 


Vieles von all dem ist schon nicht mehr 
Problem, höchstens die praktische Nutzanwen¬ 
dung, die Frage, wie das als richtig Erkannte 
ins Leben umzusetzen sei. 

Schon regt sich der Sinn für Erziehungs¬ 
fragen in unserm durch die Staatsschulen ver¬ 
wöhnten, des Nachdenkens und Mithandelns 
entwöhnten Bürger; schon fängt man an, die 
Bedeutung der Erziehung richtig zu empfinden 
und verspürt Lust zur Teilnahme: es bilden 
sich Elternbünde und die pädagogischen Ar¬ 
tikel in Zeitschriften und in der Tagespresse 
sind schier unübersehbar. Das ist ein erfreu¬ 
liches Zeichen: die Jugenderziehung ist wieder 
Problem geworden: Probleme sind aber dazu 
da, gelöst und überwunden zu werden. 



Ni 


Fig. 1. Der Ballon des Wellman'schen Polar-Luftschiffs »Amerika«. 


viel stilles Vorbild, vor allem lebhafte Wech¬ 
selwirkung von Kind zu Kind. Goethe sagte 
zu Soret, einem Schweizer, der seinen Enkel 
Walter Goethe unterrichtete (18. Juli 1824): 
»Die Kinder sind die besten Lehrmeister, die 
man wählen kann, weil sie sich leicht einander 
anpassen, ein aufmerksames Ohr haben und 
eine viel verständlichere Sprache reden als wir.« 
Deshalb sind die Engländer auf dem rechten 
Wege, die die sittliche Erziehung der Jugend 
fast ausschliesslich eben der Jugend selbst 
überlassen. Und das Mittel dazu? Das ge¬ 
meinsame, öffentliche Spiel, das fair play mit 
seinen strengen Gesetzen und ihrer unerbitt¬ 
lichen Befolgung. Auf gleicher Bahn bewegen 
sich die Bestrebungen Berthold Otto’s, der 
für die »Altersmundart«, für das Recht des 
Kindes auf seine eigene geistige Entwicklung 
und deren unmittelbaren, unverfälschten Aus¬ 
druck in der Kindessprache eintritt. Daher 
auch der Ruf nach Lebensschulen , wo wenig 
doziert aber viel erlebt werden soll, deshalb 
die Forderung, den Unterricht möglichst ins 
Freie zu verlegen und den Kindern das »heilige« 
Fragerecht zu gestatten. 


Wellman’s Polarluftschiff 
„Amerika“. 

Von F. de Weldon. 

Unter der Führung Walter Wellman’s 
beabsichtigen Major Hearsey, Oberingenieur 
Vanneman und Gaston Hervieu in diesem 
Hochsommer den kühnen Versuch Andre s zu 
wiederholen, um den Nordpol mittels Luft¬ 
schiff zu erreichen. 

Für diesen Zweck hat Wellman ein voll¬ 
ständig neues und lenkbares Luftschiff , »Ame¬ 
rika«, erbaut, das speziell den Anforderungen 
einer Fahrt in den arktischen Regionen, so¬ 
weit sie vorauszusehen und nach den vor¬ 
jährigen Erfahrungen bekannt geworden sind, 
entspricht. Eine der wichtigsten Veränderungen 
liegt in der Vergrösserung des Ballons, der 
nur etwas kleiner ist als der des Grafen Zeppelin 
(vgl. Fig. 1 u. 2); er hat eine Länge von 55,8 m, 
einen maximalen Durchmesser von 16 m, einen 
Inhalt von 7 800 cbm, der je nach der Stärke 
der Aufblähung bis auf 8300 cbm erhöht wer¬ 
den kann, und eine Tragfähigkeit von nahezu 
iocoo kg. 
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F. de Weldon, Wellman’s Polarluftschiff »Amerika«. 


Die originellste Einrichtung weist die von 
Oberingenieur M. Vanneman entworfene Gon¬ 
del auf; sie ist mit Rücksicht auf die in den 
arktischen Regionen gegebenen Bedingungen 
konstruiert und weicht völlig von den bisher 
gebräuchlichen ab (Fig. 2 u. 3). Dieser neue 
Korb oder Wagen besteht aus Drahtröhren, 
ist 35 m lang, 3 m hoch, 2,40 m breit und 
so dicht unter dem Ballon angebracht, dass 
die Insassen mit Leichtigkeit den Ballon er¬ 
reichen können. Der Kiel des Luftschiffes 
besteht aus einem stählernen Behälter von 
47 cm Durchmesser und 35 m Länge, vermag 
3800 1 Benzin aufzunehmen und ist in 14 Ab¬ 
teilungen geschieden, von denen jede einzelne 


samtgewicht des Luftschiffes um 300 kg ver¬ 
mindert, während der Verlust an Tragfähigkeit 
des Ballons infolge Entweichens von Gas auf 
nicht mehr als 45 kg berechnet wird. Das 
überflüssige Gas soll im Motor verbrannt wer¬ 
den, so dass seine Gebrauchsfähigkeit auf 180 
Stunden gesteigert werden kann. Nach dieser 
von Wellman aufgestellten Berechnung wäre 
also die »Amerika« imstande, den doppelten 
Weg von Danes Island, dem Aufstiegsort auf 
Spitzbergen, nach dem Nordpol , der 1136 km 
beträgt, also zusammen 2272 km zurückzulegen. 

Die Wohnräume der Expeditionsmitglieder 
gleichen dreieckigen Kabinen (vgl. Fig. 3 hinten); 
sie können 10—12 Personen, 12 Hunde, Aus- 



Fig. 2. Schematische Darstellung des Luftschiffs »Amerika« mit Gondel. 
a Ölbehälter, b Ballonventilator, c Gegengewicht, d Schleppseil-Winde, e Benzintank, h Luftschraube, 

tu Motor. 


im Falle einer drohenden Explosionsgefahr für 
sich schnell leer gepumpt werden kann. Die 
obere Seite des Benzinbehälters dient als Schiffs¬ 
deck und die ganze Gondel ist mit einer scharf 
angespannten Schutzwandung aus Seide um¬ 
hüllt. Das Ruder von 10 qm ist am hinteren 
Ende angebracht und der 450 kg schwere, mit 
70 PS arbeitende Motor (Fig. 4) hat unmittel¬ 
bar vor dem Zentrum der Gondel seine Auf¬ 
stellung gefunden. Die Schraubenflügel be¬ 
finden sich im Mittelpunkte zu beiden Seiten 
des Luftschiffes; sie bestehen aus zwei Stahl¬ 
flügeln von 3 1 / 2 m Durchmesser, die in der 
Minute 380 Umdrehungen ausführen können. 
Bei einer normalen Geschwindigkeit von 14 
Knoten in der Stunde lässt das Benzinreservoir 
eine Benutzung des Motors von 150 Stunden 
zu. Durch den Benzinverbrauch wird das Ge- 


rüstungsgegenstände und Vorräte aufnehmen. 
Zur Proviantverstauung ist ausserdem, auf dem 
Dache des Luftschiffes an einer Leitschiene 
befestigt, ein herabhängender Provianttank vor¬ 
gesehen, der 300 kg tragen kann, sich über 
das ganze Schiff bewegen lässt und deshalb 
zur Balanzierung verwendet werden soll. 

Während der Reise wollen die Nordpol¬ 
fahrer versuchen, durch ein eigens dazu her¬ 
gerichtetes Schleppseil stets mit der Erde in 
Verbindung zu bleiben, der Ballon soll daher 
nie höher als 100—170 m steigen. Dieses 
hohle Seil stellt Sicherheitsvorrichtung und 
Proviantmagazin zugleich dar; es ähnelt einer 
grossen ledernen Schlange mit stählernen 
Schuppen, misst 40 cm im Durchmesser und 
wiegt 700 kg (Fig. 5). Eine derartige Aus¬ 
nutzung ermöglicht im ganzen 1500 kg Pro- 
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Fig. 3. Die neue Luftschiffgondel; rechts Durchschnitt, der Kiel als Benzinbehälter. 



viant an Bord zu nehmen, der für eine Dauer 
von 10 Monaten hinreichen dürfte. 

Für alle weiteren Eventualitäten wird man 
Material zur Erbauung einer Hütte mitnehmen, 
um sich bei Behinderung der Weiterfahrt auf 
Packeis niederlassen und überwintern zu können, 


bis die günstigste Jahreszeit eine Rückkehr per 
Schlitten resp. Boot gestattet. 

Die Vorarbeiten für die Expedition sind 
bereits in diesem Monat in Danes Island auf 
Spitzbergen in Angriff genommen worden. 
Ende Juni soll mit der Füllung des Ballons 
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Fig. 5. SchlangF.NÄHNLICHE Schleppseile als Proviantbehälter. 


in seinem Schuppen (Fig. 6) begonnen und ! Die Herren Auguste und Louis Lumiere zeig¬ 
in der ersten Woche des Juli Versuche an- ten zunächst den Geladenen eine grosse Anzahl 
gestellt werden, bis das Luftschiff reisefertig ist. prachtvoller Diapositive bis zur Grösse 18x24 cm 
In der Zeit vom 20. Juli bis 20. August will | Y or - s< * on au , f dei } , erste . n BIick k ° n , nte sich . 
Wellmann alsdann die Abfahrt wagen und er I fasser dleses ’ der sich se,t 10 J ahren m,t der 
hofft günstigstenfalls die Luftreise 
nach dem Nordpolin 10—20 Tagen 
zurücklegen zu können. Von dem 
Pol aus soll die Weiterfahrt in der¬ 
jenigen Richtung angetreten werden, 
die der Rückreise den geringsten 
Widerstand bietet. 


Die neue Farbenphoto¬ 
graphie von Auguste und 
Louis Lumiere in Lyon. 

Von.Dr. R. Krügener. 

Schon vor einem Jahre haben die 
Herren Auguste u. Louis Lumiere 
angekündigt, dass es ihnen gelungen 
sei, mittels besonders präparierten, 
sog. »Autochromplatten« Photo¬ 
graphien in natürlichen Farben, auf 
einer einzigen Platte , in einer ein¬ 
maligen Exposition zu erzeugen. Durch 
eine bedeutende Verbesserung wurde 
die Herausgabe der Platten aber ver¬ 
schoben, bis nun endlich die mühe¬ 
volle Arbeit so weit gediehen ist, dass 
vom 1. Juni ab die Platten allgemein 
zum Versand kommen sollen. 

Bis vor ganz kurzem war es noch 
wenigen vergönnt gewesen, einen nähe¬ 
ren Einblick an Ort und Stelle, über die 
Aufnahme, das Entwickeln etc. zu 
nehmen. 

Der Verfasser dieses hatte das Ver¬ 
gnügen, mit noch andern Geladenen 
Ende Mai in Lyon, der Aufnahme, 
der Entwicklung, überhaupt dem Fertig¬ 
machen der Bilder beiwohnen zu können. Fig. 6. Der Ballonschuppen auf Dane Island. 
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Farbenphotographie beschäftigt und selbst nach 
einer guten Methode farbenprächtige Stereobilder 
anfertigte, überzeugen, dass man es hier mit einem 
Verfahren zu tun hat, das alles weit Übertritt, was 
bisher geleistet wurde, einem Verfahren, das an¬ 
scheinend nicht mehr übertroffen werden kann. 
Denn es tritt dem Betrachter eine solche Fülle 
von Farbenpracht aus den Bildern entgegen, dass 
man kaum Worte findet, seiner Bewunderung Aus¬ 
druck zu geben. 

Verfasser dieses, der Kenner der Malerei ist 
und einen feinen Farbensinn besitzt, erstaunte über 
die Farbenmannigfaltigkeit der Bilder, hervorge¬ 
rufen durch die zartesten Abstufungen der Töne. 
Nirgends ein schroffer Übergang, alles Harmonie 
und Brillanz. Die weichen Töne entsprechen ab¬ 
solut denen der Natur, d. h. die Bilder sind durch¬ 
aus naturwahr. Selbst unter schattigen Bäumen, 
unter Galerien etc. haben die Schatten noch ent¬ 
sprechende Farben und die grellen Sonnenflecken, 
die in die Schatten hineinspielen, sind nicht weiss. 
sondern zeigen viele Nuancen und absolute Natur¬ 
wahrheit. 

Die auf demselben Bilde weiter zurückliegen¬ 
den, grell von der Sonne beleuchteten Bäume, 
Blumen und Pflanzenpartien stehen in der Fär¬ 
bung im vollkommenen Einklang mit dem Vorder¬ 
gründe und den Schattenpartien desselben, so dass 
man unwillkürlich sich fragen muss, wie das mög¬ 
lich ist. 

Die vorgezeigten Diapositive waren fast sämt¬ 
lich direkte Aufnahmen, also Unika, d. h. solche, 
die beim Entwickeln direkt in ein Diapositiv um¬ 
gewandelt worden waren. Doch hiervon später. 

Auch komplementäre Negative wurden vor¬ 
gezeigt, d. h. Aufnahmen, die nach dem Entwickeln 
sofort fixiert ein Negativ ergeben, in welchem das 
Grün z. B. der Bäume und Pflanzen rot, und das 
Rot grün erscheint. 

Das Verfahren, von solchen Negativen eine be¬ 
liebige Anzahl Positive zu erzeugen, ist noch in 
der Ausarbeitung begriffen. Vorläufig muss jede 
Aufnahme direkt in ein Positiv umgewandelt 
werden. 

Um die Aufnahme und das Entwickeln zu de¬ 
monstrieren, machte Herr Auguste Lumiere eine 
Porträtaufnahme der Person des Verfassers dieses 
auf Platte 18x24 cm. Die Exposition im Atelier 
dauerte bei bedecktem und nicht gerade hellem 
Himmel mit Porträtkopf 20 Sekunden. Das Ent¬ 
wickeln geschah in absoluter Dunkelheit und be¬ 
deckter Schale genau 21/2 Minute nach einer Sand¬ 
uhr, die vor der roten Scheibe einer weitabstehen¬ 
den Laterne hing. Nach dem Entwickeln wurde 
in fliessendem Wasser abgespült und die Platte in 
ein Bad mit übermangansaurem Kali und ver¬ 
dünnter Schwefelsäure gelegt. Nun wurde die 
Schale sofort aus der Dunkelkammer ins hellste 
Tageslicht gebracht , um dort alle weiteren Mani¬ 
pulationen vorzunehmen. 

Hier sah man, dass das Manganbad das bis 
dahin reduzierte, schwarze Silber allmählich löste, 
was ca. 2 Minuten dauerte. In der Durchsicht konnte 
man genau wahrnehmen, wann der Prozess be¬ 
endet war. Jetzt wurde kurz in Wasser gespült 
und weiter bei vollem Tageslicht mit Amidol das 
noch unreduziert gebliebene Bromsilber entwickelt, 
dann flüchtig abgespült und die Platte in ein Silber¬ 
bad gelegt. In diesem Bade bleibt die Platte so 


lange, bis sie in der Durchsicht genügende Kraft 
hat, wobei man die Farben schon prächtig sieht. 

Schliesslich wurde die Platte zum letzten Male 
in ein ganz verdünntes Manganbad eingetaucht, 
abgespült und fixiert. Jetzt erschien die Platte in 
ihrer vollen Farbenpracht. Alle Fleischtöne sowie 
die hohen Glanzlichter standen mit den tiefsten 
Schattenpartien im vollsten Einklang; alles har¬ 
monisch und weich. Die goldne Brille zeigte täu¬ 
schend die Goldfarbe und der schwarze Rock alle 
Nuancen vom Hellgrau bis Tiefschwarz, je nachdem 
die einzelnen Partien beleuchtet gewesen waren. 
Sogar die zart gelbliche Farbe des Elfenbeingriffes 
des Stockes, dessen sich ja der Verfasser dieses 
stets bedienen muss, war täuschend wiedergegeben, 
und die herrlichen grauen Töne würden jeden 
Maler entzücken. Kurz es war ein Porträt, das 
vollste Naturwahrheit zeigte. 

Alle vorstehend beschriebenen Manipulationen 
sind in kurzer Zeit und direkt hintereinander aus¬ 
führbar und die Beschreibung klingt viel umständ¬ 
licher als es in Wirklichkeit ist. Dadurch, dass 
alles bei hellem Tageslichte vorgenommen werden 
kann, sogar muss, ist das Arbeiten ein sehr an¬ 
genehmes und eine Fehlaufnahme ist so gut wie 
ausgeschlossen, wenn man nur einigermassen die 
richtige Belichtungszeit inne hält. Für Landschaften, 
die hell von der Sonne beleuchtet sind, genügt bei 
Verwendung eines lichtstarken Objektives Vs Se¬ 
kunde, also eine langsame Momentaufnahme. Die 
Interieuraufnahme eines hellen Raumes beansprucht 
20—25 Sekunden. 

Die Herstellung der Autochromplatten ist eine 
sehr umständliche Prozedur. Zunächst braucht man 
genau gleich grosse Stärkekömehen , die mittelst 
besonderer Maschinen separiert werden. Ein Teil 
derselben wird rot, ein zweiter grün und ein dritter 
Teil blau gefärbt. Die Farben sind so gewählt, 
dass sie zusammen ein reines Weiss bilden. 

Die drei Partien werden gut gemischt und auf 
Spiegelglasplatten ausgebreitet, die mit einer kleben¬ 
den Substanz überzogen ?ind. Der Überschuss der 
Körnchen, und das ist das allerwichtigste, muss 
derart entfernt werden, dass keines der Körnchen 
ein andres überlagert und auch keine Stelle unbe¬ 
deckt bleibt. Man muss staunen, mit welcher Ge¬ 
nialität die berühmten Erfinder diese Aufgabe gelöst 
haben, doch ist zu erwähnen, dass es vorläufig 
nicht möglich ist, grössere Platten als 18x24 cm 
zu präparieren. 

Herr Auguste Lumiere hatte die Liebenswürdig¬ 
keit, den Gästen Vergrössferungen der Miniaturfilter, 
die mittelst des Mikroskopes hergestellt waren, 
zu zeigen; man konnte darauf sehen, wie die Körn¬ 
chen , die als rundliche Flecken erschienen alle 
genau nebeneinander rot, blau und grün abwech¬ 
selnd gelagert waren. Das ist eine Leistung, die 
man bewundern muss! 

Diese Bewunderung steigt noch, wenn man die 
Winzigkeit der Stärkekörner in Betracht zieht. Jedes 
der Körnchen hat einen Durchmesser von zirka 
Vjoo mm und es lassen sich auf einer Fläche von 
einem Quadratmillimeter ca. 8000 zählen. Das 
macht auf einen einzigen Quadratzentimeter 800000 
und auf einer Platte von 9x12 cm ca. 80 Millio¬ 
nen. Die grosse Anzahl der Miniaturfilter macht 
es erklärlich, dass man bei noch so starker Pro¬ 
jektion keine einzelnen Farbenflecke sieht und alle 
Farben harmonisch ineinander fliessen. 


Digitized by GoOglc 



530 


Prof. Dr. Hugo Winckler, Die Ergebnisse der Ausgrabungen etc. 


Hier muss noch der eingangs erwähnten be¬ 
deutenden Verbesserung gedacht werden, welche 
die lästigen Zwischenräume ganz vermeidet. Die 
mit den Körnchen überzogene Platte wird nämlich 
in feuchtem Zustande unter eine Presse gebracht, 
wodurch die Körnchen platt gedrückt werden, mit 
den Rändern ganz zusammenstossen und eine lücken¬ 
lose Schicht bilden. Hierdurch ist es nicht mehr 
notwendig, wie das früher geschah, die Zwischen¬ 
räume mit einer dunklen Masse auszufüllen, um 
zu verhindern, dass auch Lichtstrahlen zwischen 
den Körnchen hindurch passieren können. In¬ 
folge dieser Manipulation werden die Platten, resp. 
Miniaturfilter, fast doppelt so lichtstark und der 
brillante Effekt noch erhöht. 

Die Stärkekörnchen, resp. die Platten, werden 
nun mit einer isolierenden Lackschicht überzogen 
und nach dem Trocknen die lichtempfindliche 
Emulsion aufgetragen. Hierzu sind wieder Spezial¬ 
maschinen erforderlich. Die fertigen Platten sollen 
eine ziemlich lange Haltbarkeit besitzen und die 
Farben absolut lichtecht sein; doch wird das die 
Zukunft ausweisen. 

Am Nachmittage hatten die Herren Lumiere 
noch die Güte, den Gästen eine grosse Anzahl 
Bilder mit der Projektionslaterne und stark ver- 
grössert vorzufüh ren. Hier trat die Farbenpracht und 
die Mannigfaltigkeit der Töne noch viel frappanter 
hervor. Neben Bildern des Südens, die mit vollem 
Sonnenlichte übergossen waren, wurden Porträts, 
Gruppen, Interieurs etc. vorgeführt und bei jedem 
Bilde hörte man Ausrufe des Erstaunens. Der Ver¬ 
fasser dieses muss selbst zugeben, dass er Ähn¬ 
liches noch nicht gesehen hat, und man darf wohl 
behaupten, dass es kein andres Verfahren gibt, 
nach welchem die in grellstem Sonnenschein liegen¬ 
den Landschaften so brillant wiedergegeben werden. 
Am nächsten kommen noch die prächtigen Auf¬ 
nahmen von Prof. Miethe in Berlin, die in der 
Urania in Berlin vorgeführt wurden. Aber hier 
müsssen drei Aufnahmen gemacht werden und es 
existiert in Wirklichkeit kein farbiges Bild auf der 
Platte, sondern die drei schwarzen Positive werden 
mit geeigneten farbigen Lichtfiltern auf eine Wand 
projiziert. Immerhin hat es aber Prof. Miethe in 
dieser Beziehung am weitesten gebracht. 

Das neue Verfahren von Lumiere kommt dem 
Joly’schen Farbenrasterverfahren am nächsten.') 

Die Idee zu dem Joly’schen und auch den andern 
Farbenverfahren hat bereits Ducos du Hauron in 
seinem Werke: »La Photographie indirecte des Cou¬ 
leurs 1868« gegeben, so dass alles was im Zeiträume 
von 40 Jahren »neu erfunden« wurde, den Ideen 
dieses französischen Gelehrten entstammt. 

Joly wendet ein Farbennetz an, das aus je drei 
farbigen Linienfolgen (rot, grün, blau, rot, grün, 
blau usf.) besteht, welches mit der Maschine 
gezogen ist. Ein solches Netz wird beim Photo¬ 
graphieren als Fwbenfilter auf eine farbenempfind¬ 
liche photographische Platte gelegt und ein Negativ 
erzeugt. Von diesem wird ein Diapositiv her¬ 
gestellt und dasselbe mit einem gleichen farbigen 
Liniennetz bedeckt. Bei richtiger Lage des Rasters 
erscheint dann ein farbiges Bild in der Durchsicht. 

Das Lumiere'sche Autochromverfahren unter- 


i; Vgl. den Aufsatz von Dr. L. Günther, Umschau 
1906 S. 109, wo zum erstenmal die Lumi&re’schen Patente 
erwähnt werden. 


scheidet sich nun dadurch von dem Joly’schen 
Verfahren, dass die Platte nicht mit Linien, son¬ 
dern mit einer ungemein grossen Anzahl mikro¬ 
skopisch kleiner Miniaturfilter bedeckt ist, diese 
aber auf der Platte verbleiben und mit der licht¬ 
empfindlichen Emulsion überzogen werden. Wäh¬ 
rend bei Joly auf die Breite eines Millimeters nur 
zwei Serien der Linien gehen, kommen bei der 
Autochrom platte auf einen Quadratmillimeter 8000 
Filter, also ca. 2700 Serien, weshalb man auch 
bei starker Vergrösserung kein »Korn« sieht. Beide 
Verfahren stimmen aber darin überein, dass die 
drei Farben Rot, Grün und Blau in der Durchsicht 
reines Weiss ergeben und das schwarze Silber die 
Schattenpartien bildet. Deshalb die grosse Natur¬ 
wahrheit. 

Fällt z. B. rotes Licht durch die oflenbar durch¬ 
sichtig gemachten roten Stärkekörner, so wird es 
die lichtempfindliche Schicht treffen, von den 
blauen und grünen Stärkekörnern aber wird es 
zurückgehalten. An den Stellen, wo rotes Licht 
die roten Stärkekörner passiert hat, wird sich beim 
Entwickeln Silber abscheiden und dieses wird im 
Manganbad gelöst. Die von rotem Licht getroffenen 
roten Stärkekörner werden also nun in der Durch¬ 
sicht rot erscheinen. Es bleibt nun noch unver¬ 
ändertes Bromsilber hinter den blauen und grünen 
Stärkekömem. Dieses ist nach dem ersten Man¬ 
ganbad belichtet worden und schwärzt sich nun 
beim Entwickeln, wird sogar durch das Silberbad 
noch verstärkt; das Auge empfangt somit an diesen 
Stellen nur rotes Licht in der Durchsicht. Analog ist 
der Vorgang bei blauem oder grünem Licht oder 
Gemischen. Fällt weisses Licht auf die Platte, so 
werden alle Stärkekörner durchsichtig, das Auge 
empfangt eine Mischung von roten, blauen und 
grünen Strahlen, d. h. es hat den Eindruck von 
Weiss; Schattenpartien aber werden durch das bei 
der Exposition unbelichtet gebliebene und nach¬ 
träglich entwickelte Bromsilber veranlasst, da an 
diesen Stellen die Platte undurchsichtig ist. 

So wäre denn endlich das Problem der farbigen 
Photographie auf einer einzigen Platte gelöst, wenn 
auch vorläufig nur auf Glas, und neidlos erkennen 
wir den französischen Forschern den Siegespreis zu. 


Die 

Ergebnisse der Ausgrabungen im 
Gebiete der Keilschriftkultur. 

Von Prof. Dr. Hugo Winckler. 

(Schluss.) 

Der eigentliche Mittelpunkt assyrischer Kul¬ 
tur und Blüte ist nicht Assur, sondern sind 
die beiden Städte Kelach und Ninive, weiter 
tigrisaufwärts gewesen. Diese sind seit La- 
yard’s Ausgrabungen, welche die Wissenschaft 
vom babylonisch-assyrischen Orient begründet 
haben, Eigentum Englands. Eine jüngst dort 
wieder angestellte Ausgrabung scheint keine 
wesentlichen Ergebnisse gehabt zu haben. 

Mit dem Spaten noch gar nicht durchsucht 
ist der Boden des eigentlichen Mesopotamien, 
des Landes zwischen oberem Euphrat und 
Tigris, das von den beiden Nebenflüssen Balich 
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und Euphrat durchzogen wird. Jetzt fast gänz¬ 
lich den Beduinen preisgegeben, war es im 
Altertum mit Städten und Ansiedlungen be¬ 
deckt, deren Teils überall aus der Ebene empor¬ 
ragen. Auch hier hatte Layard mit seinem 
Glück den Anfang gemacht und einen Ruinen¬ 
hügel am Balich angestochen, wo er Denk¬ 
mäler aus augenscheinlich vorassyrischer Zeit 
fand. Jüngst hat H. v. Oppenheim auf einer 
Reise einen Teil im Quellgebiet des Chabur 
angestochen und Skulpturen freigelegt, die man 
in die Zeit zwischen 12. und 9. Jahrhundert 
setzen möchte. Sie zeigen eine enge Ver¬ 
wandtschaft mit den in Sendschirli in Syrien 
gefundenen und gehören dem gleichen ge¬ 
schichtlichen wie kulturellen Bereiche an. 

Mesopotamien, als Zwischenland 
zwischen Babylonien, Assyrien und 
Syrien, hat zeitweilig eigene 
Schicksale gehabt, insofern 
es den Angriffen und Ein¬ 
wirkungen von Norden 
und Westen her 
mehr ausge¬ 
setzt war. 


als gleichberechtigter und anerkannter Gross¬ 
staat neben den andern steht. Die ägyptischen 
Inschriften des 16.—13. Jahrhunderts berichten 
ausführlich von den Beziehungen, feindlichen 
wie freundlichen, zu den Cheta und auch in 
den Tel-Amarna-Briefen spielen diese eine 
grosse Rolle. Sie haben von Kleinasien aus 
Syrien und das im ägyptischen Besitz befind¬ 
liche Palästina besetzt und die Kämpfe um 
diese Gebiete bilden daher den Hauptinhalt 


Fig. 5.. Skulpturen aus Ras-el-ain am oberen 
Chabur, aus dem 12. und 9. Jahrhundert. 


Wir wissen jetzt, dass es im 2. Jahrtausend von 
Westen her erobert und von einer Bevölkerung 
überschwemmt wurde, welche mit der damals 
in Kleinasien herrschenden gleichartig war. 
Um 15C0 herum finden wir diese im Besitze 
des Landes bis an die Grenze von Babylonien 
hin und das damals emporkommende Assur 
hat sie erst wieder aus der Herrschaft verdrängt. 
Der Staat, welcher damals in Kleinasien bestand, 
wird von den Ägyptern als Cheta und in den 
Keilinschriften als Chatti bezeichnet, man spricht 
deshalb gewöhnlich von diesen und allen mit 
ihnen in näherer Verwandtschaft stehenden 
Völkern als Hethitern. Deren geschichtliche 
Bedeutung ging aus den Nachrichten der 
Ägypter und Assyrer mit ziemlicher Deutlich¬ 
keit hervor. Besonders in Kleinasien haben 
sie im 2. Jahrtausend ein Machtzentrum, das 


der ägyp¬ 
tischen Be¬ 
richte. Eine der 
wichtigsten Urkun¬ 
den über diese Bezieh¬ 
ungen ist der berühmte 
ertrag zwischen Ramses II. 
und Chattusil, deml Chetakönig, 
durch welche nach vorhergegange¬ 
nen Kriegen ein Freundschaftsbündnis 
Schutz und Trutz abgeschlossen wurde, 
nachdem man, wie es scheint, sich vorher 
über den beiderseitigen Besitzstand derart ge¬ 
einigt hatte, dass der Süden Palästinas bei Ägyp¬ 
ten "bliebe, der Norden den Cheta gehöre. 

Ausser dem Staat der Cheta in Kleinasien 
bestand aber eine grosse Anzahl von kleineren 
Staaten oder Königtümern bis nach Mesopota¬ 
mien hinein, welche in einer — oft wohl nur 
formellen — Lehensabhängigkeit vom »Gross¬ 
könig« der Cheta standen, die aber als Ver¬ 
treter »hethitischen« Volkstums die vorder¬ 
asiatische Kultur stark beeinflusst haben. Seit 
etwa 30 Jahren hatte man erkannt, dass die 
immer zahlreicher bekannt werdenden In¬ 
schriften in einer eigenartigen, weder mit der 
ägyptischen noch mit der babylonischen ver¬ 
wandten Schrift, die den Charakter einer Bilder¬ 
schrift trägt, von den »Hethitern« herrühren 
mussten, da sie auf deren eigenstem Gebiete, 
dem des südlichen Kleinasien und Syriens 
gefunden wurden. 

Als der Tel-Amarna-Fund bekannt gewor¬ 
den war, musste man die Frage aufwerfen, ob 
denn nicht auch bei den Cheta in Kleinasien 
die Keilschrift die gleiche Rolle wie in Palästina 
gespielt hätte und ob nicht der Vertrag von 
Karnak ursprünglich in Keilschrift aufgezeich¬ 
net worden wäre. Dass auch der Chattikönig 
an dem diplomatischen Briefwechsel beteiligt 
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gewesen war, liess sich an einigen, wenngleich 
nicht sehr inhaltreichen Stücken feststellen. 
Ungefähr gleichzeitig waren auch Tontafeln 
in den Handel gekommen, als deren Ursprung 
Kleinasien angegeben wurde. Eine Anzahl 
davon wurde von ihrem Eigentümer Golenischeff 
veröffentlicht und ihr sprachlich schwieriger 
Inhalt in der Folge allmählich entschleiert. 
Es sind Verträge und Briefe, also Privaturkunden, 
in einem verunstalteten Babylonisch, das auf 
ziemlich frühzeitige Abtrennung der Schrift¬ 
pflege von der Überlieferung der Heimat deutet. 
Die Urkunden dürften der Zeit um 1300 an¬ 
gehören. Als Herkunftsort wurde eine Ruinen¬ 
stätte unweit von Cäsarea im alten Kappa- 
dokien, im eigentlichsten Herzen von Klein¬ 
asien, bestimmt. Hier hatte also eine Be¬ 
völkerung gesessen, welche einmal unter 
unmittelbarstem Einflüsse der Keilschriftkultur 
gestanden hatte. 

Hierzu kam einige Jahre später eine weitere 
Bestätigung. Bei einer Expedition nach den 
wichtigsten Ruinenstätten Kappadokiens hatte 
Chantre von der bekanntesten und grössten, 
Boghaz-köi, in dessen Nähe sich die berühmten 
Felsenskulpturen von Jasili-kaya befinden, eben¬ 
falls einige Tontafeln mit Keilschrift mitgebracht. 
Sie waren in einer unbekannten Sprache, also 
der des Landes, geschrieben, was auch bei 
einigen Tafeln von Tel-Amarna der Fall ist. Die 


äussere Beschaffenheit wies ungefähr auf eine 
gleiche Zeit hin. Spätere Reisende bestätigten 
diese Funde und das veranlasste den Schreiber 
dieser Zeilen, die Stätte im Herbste 1905 selbst 
zu besuchen, um sich über die Aussichten 
für eine Ausgrabung zu unterrichten. Diese 
ergaben sich als aussergewöhnlich günstig, es 
gelang die Mittel zu beschaffen und im Sommer 
1906 wurde unter den Auspicien des Otto- 
manischen Museums eine gründliche Aus¬ 
grabung der Fundstätte begonnen. Das Er¬ 
gebnis war reichhaltig. Es sind bis jetzt etwa 
2500 Stücke von Tontafeln gefunden worden, 
darunter eine Anzahl von ganz erhaltenen von 
aussergewöhnlicher Grösse. Die Mehrzahl sind 
in der Landessprache abgefasst, eine Anzahl 
in der internationalen Verkehrssprache, dem 
Babylonischen. Die Voraussetzung, dass die 
Urkunden ungefähr der Tel-Amarna-Zeit ange¬ 
hören müssten, ergab sich als ungefähr richtig, 
denn die Zeit ist die der zweiten und dritten 
Generation nach jener. Es war das Archiv 
der Chattikönige, dessen Reste aufgefunden 
worden waren und es ergab sich, dass die 
grosse Stadtanlage von Boghaz-köi die Haupt¬ 
stadt des Chattireiches, »Chatti-Stadt« gewesen 
war. Damit ist für die Geschichte der Chatti 
und des alten Kleinasiens ein fester Punkt 
gewonnen. 

Zugleich aber ist nun auch der Ausgangs- 


Fig. 6. Stadttor von Chatti-Stadt, der Hauptstadt des Chattireiches. 
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punkt für eine nähere Bestimmung der ethno¬ 
logischen Stellung der Chatti gewonnen, denn 
wir haben jetzt zahl- und inhaltsreiche Urkunden 
in ihrer Sprache, deren Entwickelung nun nur 
noch eine Frage der dafür verwendbaren 
Arbeitskraft ist. Ob das Rätsel der »hettitischen 
Bilderschrift« dadurch einer Lösung näher ge¬ 
bracht werden wird, muss vor der Hand noch 
offene Frage bleiben. 

Auf alle Fälle ist hier ein reiches neues 
Material zugängig geworden, das um so mehr 
als Ausgangspunkt für geschichtliche Unter¬ 
suchungen geeignet ist, als es in die Zeit der 
Beziehungen der Chatti zu Ägypten fällt. 
Einer der ersten grösseren Funde, der gemacht 
wurde, war eine Tontafel, welche den baby¬ 
lonischen Text des bereits erwähnten Vertrages 
zwischen Ramses und Chattusil enthält. Es 


allmählich in der Rolle würdigen zu können, 
zu welcher es durch seine geographische Lage 
bestimmt ist: als Brücke zwischen Euphrat¬ 
ländern und den Gebieten griechischer Kultur. 

Die weiter nach Westen reichenden Ein¬ 
flüsse werden vielleicht keine unmittelbare Ab¬ 
hängigkeit mehr zeigen, sondern sich je weiter 
vom Mittelpunkte entfernt, um so selbständiger 
entwickelt haben. Immerhin ist bedeutungs¬ 
voll, dass die neuentdeckte kretische Kultur, 
welche uns durch den Gebrauch zweier Schrift¬ 
systeme überrascht hat, deutliche Anlehnung 
an Babylonien zeigt. Das Schreibmaterial ist 
die Tontafel , deren man sich bedient trotzdem 
sie durchaus nicht geeignet ist für das ange¬ 
wendete Schriftsystem. 

Wenn wir in Kleinasien wohl die westliche 
Grenze einer unmittelbaren Herrschaft euphra- 



Fig. 7. Hethitischer Löwe (jüngere Zeit) bei Angora gefunden. 


wurde also bestätigt, dass dieser ursprünglich 
wirklich babylonisch abgefasst worden war. 
Aus der Zeit desselben Chattusil stammen wohl 
die meisten Urkunden, unter denen sich auch 
eine ganze Anzahl von Bruchstücken des Brief¬ 
wechsels der beiden Könige finden. Auch die 
beiden Vorgänger Chattusils, bereits aus dem 
KarnakVertrage bekannt, sind vertreten. Den 
Hauptteil bilden Berichte und Urkunden, welche 
von den Vasallenfürsten an den »Grosskönig« 
von Chatti gesandt sind: aus Kleinasien, Syrien 
und Mesopotamien. 

Die Chattiherrschaft muss von ihrem Mittel¬ 
punkte aus sich weiter nach Westen erstreckt 
haben. Die natürliche Grenze ist nur die Küste. 
Bis dorthin sind ihre Spuren bis jetzt nur in 
Skulpturen bezeugt und ob man je unmittel¬ 
bare Zeugnisse einer Beeinflussung durch die 
Euphratkultur noch weiter westlich finden 
wird, ist sehr zu bezweifeln. Man darf aber 1 
hoffen, nunmehr Kleinasien auch geschichtlich | 


tensischer Kultur haben, so ist das Gegenstück 
dazu in den letzten zehn Jahren durch die fran¬ 
zösischen Ausgrabungen in Susa erforscht wor¬ 
den. Dass die Nachbarlandschaft Babyloniens, 
das alte Elam, jahrtausendelang mit Babylonien 
in engen Beziehungen gestanden hatte, wusste 
man aus den Inschriften und auch eigene In¬ 
schriften in einer besonderen Form der Keil¬ 
schrift und in der Landessprache aus der Mitte 
des 2. Jahrtausends waren bereits seit den ersten 
Ausgrabungszeiten bekannt. Solche zu finden 
und Susa, die Hauptstadt Elams in vorpersischer 
Zeit wie die Residenz der persischen Gross¬ 
könige zu erforschen, war wohl die Hoffnung 
bei der Inangriffnahme der Ausgrabungen durch 
die französische Regierung, die sich das Vor¬ 
recht der alleinigen Durchforschung persischen 
Bodens gesichert hat, unter Leitung de Mor- 
gan’s. Auch hier haben die Ergebnisse uner- 
I wartete Aufschlüsse gebracht. Zwar hat man 
! auch zahlreiche und wichtige Denkmäler der 
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erwarteten Art, also von susischen Königen 
und Fürsten gefunden, aber zunächst erschie¬ 
nen wohl fast noch wichtiger die rein baby¬ 
lonischen Denkmäler, welche dort gefunden 
worden sind. Einmal nämlich ergab sich, dass 
Elam in der ältesten Zeit der Ausdehnung 
babylonischer Macht geradezu eine babylo¬ 
nische Provinz gewesen war, deren Fürsten 
sich als Babylonier fühlten und demgemäss 
babylonisch schrieben. Dann aber wurden 
eine Anzahl von rein babylonischen Denk¬ 
mälern dort gefunden, welche bei elamitischen 
Raubzügen als Beute nach Susa verschleppt 
worden waren. Eine Siegesstele des alten 
Naram-Sin ist eines der bedeutendsten davon 
und vor allem der wichtigste Fund, der auf 
keilinschriftlichem Gebiete wohl seit lange ge¬ 
macht worden ist: die Stele mit dem Gesetze 



Fig. 8 . Tafel aus Elam, zeigt das Übergangs¬ 
stadium von der Bilderschrift zur Keilschrift. 

Hammurabi’s, Königs von Babylon (um 2200 
v. Chr.), eine der bedeutsamsten Urkunden der 
Menschheitsgeschichte überhaupt. 

Daneben sind reiche Funde gemacht wor¬ 
den, welche vorerst noch lange den Scharf¬ 
sinn der Gelehrten beschäftigen werden. Nicht 
nur die Zeit rein babylonischen Einflusses oder 
die einer sich dagegen wendenden elamitischen 
Reaktion mit einem eigenen jüngeren Keil¬ 
schriftsystem hat ihre Denkmäler geliefert, 
sondern eine vorläufig noch fremdartige ältere 
Zeit, w’dche zunächst noch als vorgeschicht¬ 
lich gelten muss. Die Keilschrift muss sich 
aus einer Bilderschrift entwickelt haben. Auf 
babylonischem Boden ist noch keine Schrift¬ 
stufe gefunden worden, welche das Übergangs¬ 
stadium klar darstellte. Jetzt sind hier in Elam 
zahlreiche Urkunden mit einer älteren Schrift 
gefunden worden, die den Keil zwar auch be¬ 
reits verwendet, damit aber teilweise noch deut¬ 
lich erkennbare Figuren und Bilder herstellt. 1 


Wir werden also entweder eine Vorstufe der 
uns auf babylonischem Boden bisher nur be¬ 
zeugten Keilschrift anzunehmen haben, oder 
aber eine Schwester dieser Vorstufe. Auf jeden 
Fall handelt es sich um ein besonderes Schrift¬ 
system, das eine Vorstufe der Keilschrift dar¬ 
stellt und damit in die ältesten Zeiten mensch¬ 
licher Zivilisation hinaufreicht, welche schrift¬ 
liche Zeugnisse hinterlassen hat. So hat die 
Kultur des Euphratlandes nach Osten wie nach 
Westen gewirkt, Elam aber bildet die Brücke 
nach den ferneren Ländern des Ostens, von 
denen dem Mutterlande der Kultur durch die 
persische Eroberung ebenso das Schicksal ge¬ 
kommen ist wie drei Jahrhunderte später durch 
Alexander den Grossen von Westen. 


Lautverständnis und Sprach¬ 
kenntnis der Tiere. 

Von Dr. J. GENGLER. 

Das in der Freiheit vollkommen unabhängig 
vom Menschen lebende Tier besitzt in den 
ihm von der Natur verliehenen Tönen eine 
Art Sprache, in der es sich mit seinen Art¬ 
genossen verständigen kann. Beim engen Zu¬ 
sammenleben verschiedener Tierarten z. B. in 
Wäldern oder Sümpfen lernen durch Erfahrung 
und Selbsterhaltungstrieb die Tiere manche 
Laute fremder Arten , besonders deren Warn¬ 
signale kennen und beachten. ^Das > wilde* 
Tier ist also schon an undiu£_sich empfäng¬ 
lich für Stimmlaute und lernt solche, zumal 
wenn deren Beachtung ihm Nutzen bringt 
oder es vor Schaden bewahrt, merken und 
befolgen. In der Gefangenschaft oder besser 
gesagt, in der Pflege des Menschen ist nun 
das Tier, soll es sich nicht unbehaglich oder 
vereinsamt fühlen, geradezu darauf angewiesen, 
die Töne und Laute der menschlichen Stimme 
und Sprache verstehen zu lernen. Es spielt 
hierbei allerdings nicht das Tier die aktive 
Rolle, sondern der pflegende und zähmende 
Mensch. 

Soll ein gezähmtes Tier Freude machen, 
so muss es in erster Linie seinem Pfleger aufs 
Wort gehorchen. Um dies zu erreichen, ist 
es nötig, dem Tier Verständnis für den Ton¬ 
fall der menschlichen Stimme beizubringen 
und es an bestimmte Worte zu gewöhnen , deren 
jedes ihm genau eine gewisse Tätigkeit vor¬ 
schreibt. Z. B. muss es auf den Ruf »hierher« 
herbeikommen, auf »kusch« seinen Lagerplatz 
wieder aufsuchen, auf »gib Pfötchen« den Fuss 
reichen, auf »singe« ein gewisses Lied singen etc. 
Hierbei kommt es allein auf das Wort an; 
dieses ohne besondere Betonung ausgesprochen, 
muss jedesmal beim Tiere die verlangte Tätig¬ 
keit auslösen. Während des Lehrens und 
Lernens wird der Lehrer aber nicht gleichgültig 


Digitized by vj ooQle 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


535 


den Leistungen des Tieres gegenüberstehen, 
sondern nach Bedarf loben oder tadeln. Hier¬ 
bei kommen nun nicht die gebrauchten Worte 
in Betracht, sondern allein de r Tonfallder 
Stimme^ Das Tier merklTsofort am barsETHSn 
TnteTcIrohenden Ton, dass sein Herr unzufrieden 
ist und benimmt sich danach, während es bei 
Gebrauch derselben Worte in freundlichem 
Tone seine Freude darüber sichtbar äussert. 
So wird also unter Lob und Tadel das zu 
zähmende oder abzurichtende Tier lernen auf 
die menschlichen Worte zu hören und das, 
was diese ausdrücken, sicher und ohne Zaudern 
zu befolgen. Ist nun ein solches Tier mit 
deutschen Lauten erzogen, so kann es natur- 
gemäss nur solchen gehorchen, nicht aber 
denen einer andern Sprache. Es kann also 
nur deutsch , wird man sagen, und hat damit 
gar nicht so ganz Unrecht. Bezieht nun ein 
deutscher Nimrod einen in England dressierten 
kostbaren Jagdhund, so ist er höchlichst ent¬ 
rüstet, weil das Tier bei ihm vollkommen ver¬ 
sagt. Der Hund versteht eben nur englisch 
und weiss mit den deutschen Lauten nichts 
anzufangen. 

Wer in einem zweisprachigen Lande wie 
z. B. Lothringen lebt, kann an Pferden und 
Hunden täglich Beobachtungen obengenannter 
Art machen. Das mit französischen Lauten 
erzogene Tier reagiert nur auf solche, das 
deutsche auf deutsche. Besonders die kleinen 
Hunde, die gern allen Leuten zutunlich sind, 
kommen auf ein freundlich gerufenes »komm 
Hunderl« nicht herbei, sowie sie aber »ici, mon 
joli« hören, wedeln sie mit dem Schweife und 
geben zu erkennen, dass sie den Zuruf ver¬ 
standen haben. Genau so ist es mit Pferden 
und gezähmten Papageien. Das französische 
Pferd zieht auf »allez« an, nicht aber auf »hüo«, 
der französisch erzogene Papagei marschiert 
auf »en avant, mon perroquet« um den Tisch 
herum, reagiert aber nicht auf »vorwärts 
marsch, mein Vogerl« etc. Diese Tiere ver¬ 
stehen eben nur französisch. 

Es gibt nun aber eine ganze Menge von 
Tieren, die zwei und vielleicht noch mehr 
Sprachen verstehen. Dies lässt sich leicht so 
erklären. Das an deutsche Laute gewöhnte 
Tier kommt in die Hände eines Ausländers 
und ist nun gezwungen, die ihm bisher unver¬ 
ständlichen Rufe kennen zu lernen und ihnen 
zu gehorchen. Es vergisst aber darüber die 
zuerst erlernten Laute und Worte nicht und 
reagiert, oft nach langer Zeit, sofort wieder 
auf die ihm noch bekannten deutschen Laute 
in richtiger Weise. Solche zwei- oder mehr¬ 
sprachige Tiere sind besonders für Artisten 
brauchbar, da sie gleich verwendet werden 
können, ohne erst Mühe mit der Erlernung 
anderssprachiger Kommandoworte zu verur¬ 
sachen. Man beginnt ja auch Versuche zu 
machen, eine Art Volapüksprache für solche 


Tiere einzufiihren und dressiert zu Schau¬ 
stellungen bestimmte Tiere, die öfters ihren 
Herrn wechseln, mit englischen Lauten oder 
einem Mischmasch, wie er oft in Artistenkreisen 
gesprochen wird. 

So kann man also ganz mit Recht und in 
vollem Ernst von Sprachkenntnissen der Tiere 
sprechen, ohne damit sagen zu wollen, dies 
oder jenes Tier verstehe tatsächlich diese oder 
jene menschliche Sprache. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Flösse als Verbreiter der Wasser¬ 
pflanzen. Dass die Schiffahrt gelegentlich zur 
Verbreitung von Pflanzen und Tieren beiträgt, ist 
allgemein bekannt. So ist z. B. aus Amerika durch 
die Schiffahrt die gemeine Wasserpest (Elodea 
canadensis Rieh;) zunächst nach England (um 1840) 
und von da später nach Deutschland (um 1860) 
verschleppt worden, wo sie sich in wenigen Jahren 
so ungeheuer verbreitete, dass sie als lästiges Un¬ 
kraut stellenweise ausgerottet werden musste. Eben¬ 
so ist eine nordamerikanische Schwimmpflanze, Azolla 
caroliniana Willd., durch Schiffe nach Holland ver¬ 
schleppt worden, wo sie sich bis heute behauptet 
hat. Ein typisches Beispiel für Tierverschleppung 
durch Schiffe bietet die Wandermuschel (Dreissena 
polymorpha Pallas), die noch 1820 in Deutschland 
unbekannt war und heute an jedem grösseren Last¬ 
kahn, an jedem Brückenpfeiler, an jedem längere 
Zeit im Wasser liegenden Floss bis weit ins Innere von 
Deutschland zu finden ist. Die Muschel ist durch 
See- und Kanalschiffahrt aus Südrussland nach 
Deutschland verschleppt worden. Weniger bekannt 
als die Veränderungen von Wasserfauna und -Flora, 
die durch die Schiffahrt verursacht werden, aber 
von weit einschneidenderer Wirkung als diese, sind 
die Einflüsse der Flösserei. Namentlich für Wasser¬ 
pflanzen bietet ein Floss ungleich viel mehr An¬ 
griffspunkte als die glatten Wandungen eines Schiffes. 
Verankerte Flösse lockern, durch Wind und Wellen¬ 
schlag bewegt, das Erdreich des Ufers und reissen 
so Unmengen von Uferpflanzen (Sumpfpflanzen) 
los, die sich z. T. zwischen den Stämmen ver¬ 
fangen und nun von dem Floss weiter befördert 
werden. Winterknollen, Brutknospen, Triebspitzen, 
ja ganze Wurzelstöcke von Sumpf- und Wasser¬ 
pflanzen bringt die Frühjahrshochflut herbei, die 
gleichfalls z. T. eine Beute der Flösse werden. 
Diese befördern ihre Beute mit der Strömung stromab, 
durch Segel- oder Dampfkraft getrieben stromauf, 
und wenn sie auch unterwegs viel verlieren, einen 
grossen Teil bringen sie noch zu ihrem Endziel, 
wo die Flösse dann auseinandergenommen, ihre- 
Gefangenen frei werden und Wurzel schlagen. Da 
die Flösse nicht nur in einem Stromgebiete strom¬ 
auf und stromab fahren, sondern auch durch Kanäle 
und Seen von einem Stromsystem ins andre ge¬ 
langen, beschleunigen sie nicht nur eine durch 
den Strom und andre natürliche Faktoren (Wasser¬ 
vögel z. B.) an sich erfolgende Ausbreitung der 
Wasser- und Schwimmpflanzen, sondern greifen auch 
ganz selbständig florenverändernd ein, indem sie 
Bestandteile der Flora eines Stromsystems in das 
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andere übertragen. Ich habe an den in einem 
toten Arm der Havel bei Hennigsdorf (nordwestlich 
von Berlin) verankerten Flössen in diesem Früh¬ 
jahr nicht weniger als 19 verschiedene Pflanzen 
beobachtet, ohne die verschiedenen Algen, die 
eine sichere Erkennung auf den ersten Blick 
nicht zulassen. Sogar Weiden- und Erlensträucher 
hatten sich zwischen den Stämmen heimisch ge¬ 
macht. Alle diese Pflanzen siedeln sich, wenn 
die Flösse zur Verarbeitung der Stämme ausein¬ 
andergenommen werden, an Ort und Stelle an. 
So wird auch der grosse Artenreichtum der Wasser- 
und Uferflora an Holzstapelplätzen, Schiffswerften 
und Sägewerken erklärlich. 

W. Köhler. 


Schlafkrankheit und Paralyse. Die Para¬ 
lyse (Gehirnerweichung), die als Endstadium einer 
syphilitischen Infektion angesehen werden muss, 
verläuft zwar nicht wie die Schlafkrankheit, die 
etwa 2—5 Jahre nach der Infektion mit Trypano¬ 
soma gambiense auftritt, unter Fiebererscheinungen, 
aber beiden Erkrankungen gemeinsam ist eine 
Kombination zunehmender geistiger Schwäche mit 
körperlichen nervösen Symptomen. Erstere äussert 
sich bei der Schlafkrankheit in einer Abnahme 
der geistigen Fähigkeiten bis zu völligem geistigen 
Verfall, nicht etwa nur, wie der Name zu sagen 
scheint, in abnormer Schlafsucht. Was die körper¬ 
lichen Symptome anlangt, so treten ganz ähnlich 
wie bei der Paralyse schon frühzeitig Zittern, auf¬ 
fallende Muskelunruhe, später Lähmungen auf, 
ganz besonders aber auch Sprachstörungen, welch 
letztere ja als besonders wichtiges Kennzeichen 
beginnender Gehirnerweichung auch im Laien¬ 
publikum bekannt sind. 

In einer kürzlich erschienenen Abhandlung von 
Spielmeyer') wird nun in äusserst interessanter 
Weise der Nachweis geführt, dass die mikroskopisch 
wahrnehmbaren Veränderungen des Gehirns und 
Rückenmarks bei Schlafkrankheit und Syphilis auf¬ 
fallend übereinstimmen. 

Die Ähnlichkeit der Syphilis mit einer aus¬ 
schliesslichen Tropenkrankheit gewinnt erst Ver¬ 
ständnis durch die Wahrscheinlichkeit einer ur¬ 
sächlichen Verwandtschaft beider Erkrankungen. 
Anscheinend stehen nämlich die Trypanosomen , 
die Erreger der Schlafkrankheit, nicht allzu ferne 
von den Spirochäten, zu welcher Gruppe die Er¬ 
reger der Syphilis gehören. So war es auch 
Schaudinn einmal bei einem Blutparasiten des 
Steinkauzes geglückt, zweifellose Trypanosomen¬ 
formen in spirochätenartige Gebilde übergehen zu 
sehen. Die Ähnlichkeit im Symptomenbild der 
Schlafkrankheit und der Paralyse steht also im 
Einklang mit den Resultaten der biologischen 
, Forschung. Dr. Fürst. 


Prüfung des Autan am K. Gesundheitsamt. 
In neuester Zeit ist von Eichengrün in dem 
Desinfektionsverfahren mit Autan eine Methode 
der Zimmerdesinfektion angegeben worden, die 
durch ihre Einfachheit sich auszeichnet und zu 


•j Dr. VV. Spielmeyer. Münch, mcd. Wochenschr. 
1907, Nr. 22. 


deren Ausführung keinerlei Apparate notwendig 
sind 1 ). 

Autan ist ein Pulver, welches aus einem Ge¬ 
misch von Paraformaldehyd und einem Metall¬ 
superoxyd in einem bestimmten Mischungsverhält¬ 
nis besteht. 

Zur Ausführung der Desinfektion schüttet man 
das Autanpulver in ein möglichst grosses Gefass 
(Waschzuber) und übergiesst es mit der gleichen 
Menge warmen Wassers. Es zeigt sich nun nach 
wenigen Minuten eine Gasentwicklung; dieselbe 
wird immer stärker und plötzlich steigt die Re¬ 
aktionsmasse unter lebhafter Temperaturerhöhung 
in dem Gefass empor und siedet unter Entwick¬ 
lung von dichten Formaldehyddämpfen. 

Aus einer Reihe von Versuchen 2 ) ergibt sich, 
dass bei genügender Abdichtung des zu desinfi¬ 
zierenden Raumes und Sättigung der Luft in dem¬ 
selben mit Wasserdampf für die Desinfektion von 
1 cbm Raum 50 g Autan notwendig sind. Bei 
einer Einwirkungsdauer von sieben Stunden werden 
freiliegende Bakterien sicher abgetötet. 

Der Preis der für 1 cbm Raum nötigen Autan- 
menge stellt sich bei einer allgemeinen Einführung 
der Methode auf 17,5 Pfg. Dazu kommen noch 
die Kosten für Abdichtungsmaterial und der Lohn 
für den mit der Desinfektion Beauftragten (Des¬ 
infektor) . 

Ein Vergleich dieses neuen Desinfektionsver¬ 
fahrens mit den bisher üblichen lässt unzweifelhaft 
erkennen, dass dasselbe sehr einfach und auch da 
auszuführen ist, wo man bisher Desinfektionsappa¬ 
rate nicht gebrauchen konnte — z. B. Kleider¬ 
schränke — und wo solche nicht vorhanden (z. B. 
auf dem Lande) oder schwer zu beschaffen sind. 
Weiter ist wenig Desinfektionspersonal notwendig, 
da ein Mann zur Abdichtung des Raumes und 
Ausführung der Desinfektion genügt. Eine Feuers¬ 
gefahr ist bei der Autandesinfektion ausgeschlossen, 
wodurch auch eine Desinfektion von Räumen mit 
leicht brennbarem Material ermöglicht ist. 


Eine Fleischvergiftung durch Paratyphus. 
Anfang Oktober 1906 erkrankten in der Stadt H. 
im Verlaufe von zwei Tagen 32 Personen an akutem 
Magen- und Darmkatarrh, der bei den meisten 
leicht, bei einzelnen Kranken aber sehr schwer 
unter dem Bilde einer das Leben bedrohenden 
Vergiftung verlief. Die sofort angestellten Nach¬ 
forschungen ergaben, dass sämtliche Erkrankte 
meist wenige Stunden vorher rohes Fleisch, sog. 
Gehacktes — Rind- und Schweinefleisch gemischt 
— das von demselben Metzger bezogen war, ge¬ 
nossen hatten. Unter dem beschlagnahmten Fleisch 
fand sich ein Schweineschinken, der im Innern 
einen Abszess aufwies. Aus dem Eiter dieses Ab¬ 
szesses konnte ein typhusähnliches Stäbchen, ein 
sog. Bacillus paratyphus B. gezüchtet werden 3). 
Durch Untersuchung von Blut und Stuhl von Er¬ 
krankten wurde mit Sicherheit nachgewiesen, dass 


•) Vgl. Umschau 1906, Nr. 35. 

2 ) Versuche mit einem neuen Formalindesinfektions¬ 
verfahren »Autanverfahren« von Dr. Xylander, Sächs. 
Oberarzt. Arb. a. d. Kais. Ges.-Amt Bd.XXVI, Heft 1,1907. 

3 ; Aus dem hygienischen Institut zu Göttingen. Di¬ 
rektor Prof. Dr. E. v. Esmarch. Zentralbl. für Bakterio¬ 
logie XLIII. Bd. 1907 Heft 8. 
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dieser Bazillus der Erreger der Fleischvergiftungen 
war. Die für die Verhütung dieser Erkrankungen, 
von denen in den letzten zwei Dezennien zahl¬ 
reiche Epidemien mit einigen Tausend Erkrankungs¬ 
fallen beschrieben sind, wichtige Frage: War schon 
das Tier krank, oder wurde das Fleisch erst später 
mit Paratyphus infiziert, konnte wie in mehreren 
andern Fällen auch hier dahin beantwortet werden, 
dass wahrscheinlich schon das Tier krank war. 
Denn das Schwein wies ausser dem Abszess im 
Schinken nach Aussagen des Metzgers noch ein 
»Geschwür« an der einen Backe auf, das auf dem 
Schlachthofe entfernt worden war. Da die Krank¬ 
heitsbilder, die der Paratyphus bei Tieren hervor- 
rufen kann, noch nicht hinreichend bekannt sind, 
kann vorläufig nur die bakteriologische Unter¬ 
suchung ein Resultat geben. Sie wird aber bis¬ 
her kaum irgendwo ausgeführt und ist auch aus 
praktischen Rücksichten nur schwer durchführbar. 

Dr. Albert Fromme. 


Die Schwachsinnigen in der Schule und 
ihre weitere Versorgung. Auf Grund von lang¬ 
jährigen schulärztlichen Erfahrungen hat der Frank¬ 
furter Nervenarzt Sanitätsrat Dr. L. Laquer eine 
Schrift über Debile und Imbezille veröffentlicht. 
— Es war ihm darum zu tun, die mustergültigen 
Einrichtungen der Frankfurter Stadtverwaltung und 
der Frankfurter Zentrale für Privatfürsorge zu 
schildern, die sich auf die rechtzeitige Aussonderung 
der schwachbefähigten Kinder aus den (Normal-) 
Bürger- und Mittelschulen und ihre Unterweisung 
in besonderen »Hilfsschulen« erstrecken, bzw. 
ihre Versorgung nach der Schulentlassung durch 
Fürsorgevereine in die Wege leiten. An der 
Hand der Lebensverhältnisse von 203 Frankfurter 
Hilfsschulzöglingen hat er nachgewiesen, dass be¬ 
sonders schulpflichtige Kinder von unehelicher 
Geburt , dann die aus tuberkulösen und Trinker¬ 
familien stammenden Kinder eine erhebliche 
Minderwertigkeit darbieten; ferner muss dzx * zer¬ 
rütteten Familie « eine grosse Bedeutung zuge¬ 
sprochen werden; endlich spielten Kriminalität 
und chronische Geistesstörungen unter den Vor¬ 
fahren, besonders Beschränktheit der Mütter eine 
ganz erhebliche Rolle; auch Häufigkeit von 
Aborten und Kinderreichtum sind auffällige Er¬ 
scheinungen in den Familien der schwachsinnigen 
Schulkinder. Den Unterricht an Hilfsschulen 
unterzieht Laquer einer sorgfältigen Kritik: Mehr 
als 18 Schüler (Mädchen und Knaben gemeinsam) 
sollten die Hilfsschulklassen nicht aufnehmen 
dürfen; wie in Frankfurt, wo vier besondere Schul¬ 
organismen mit sechs Klassen bestehen, so müsste 
in allen grösseren Städten die Hilfsschule zentrali¬ 
siert und einheitlich geleitet sein. Die Anforderungen 
müssen auf ein Mindestmass beschränkt werden; 
die Aneignung von Wortwissen muss in den Hilfs¬ 
schulen erheblich zurücktreten gegen Anschauungs¬ 
unterricht, Handfertigkeit, Gartenbau, Blumen- 
\ pfl ege, Ge\ gähm»g-an..gute Sitte, Sauberkeit und 
Pld n ua g T^Der Nachmittagsunterricht sei zu ver- 
\J meiden. Die Imbezillen an den höheren Schulen 
I werden sehr lange in der Vorschule aus Nachsicht 
| gegen die Eltern mitgeschleppt; hier könnte nur 
'j eine ärztliche Kontrolle in den Vorklassen Wandel 
schaffen. Ein Fürsorge-Register über 70 Minder¬ 
wertige, die die Frankfurter Hilfsschulen durch- 


f emacht hatten und von der Zentrale für private 
ürsorge Rat und Hilfe erhielten, offenbart die 
grossen Schwierigkeiten, die diesem wichtigen 
humanen Wirken im Interesse von Armen, Geistes¬ 
schwachen und darum auch sittlich Gefährdeten 
noch entgegenstehen; es ist da noch viftl zu tun. 
Gerade die gesetzlichen Massnahme auf Grund 
des in Preussen schon vor sechs Jahren in Kraft ge¬ 
tretenen Gesetzes und ihre mangelhaften Ergeb¬ 
nisse beweisen, wie notwendig das Zusammen¬ 
arbeiten von Seelsorgern, Lehrern und Ärzten 
untereinander und mit den Verwaltungsbehörden 
in Staat und Gemeinde ist. Besonders wichtig 
erscheint die Führung von Personalbogen über 
Schwachsinnige in der Schule und auch nach der 
Schulentlassung bis zur Mündigkeit (»Schulge¬ 
sundheitsscheine«), in denen auch körperliche 
Störungen und Gebrechen sich verzeichnet finden. 
Sie sollen dazu bestimmt sein, die Armen- und 
Justizverwaltungen und die Aushebungsbehörden, 
sowie die Heeresverwaltung über die Fähigkeiten 
und den Charakter der Schwachsinnigen zu unter¬ 
richten. Es ist das um so mehr notwendig, als 
gerade die Soldatenmisshandlungen durch Vorge¬ 
setzte in den meisten Fällen an Schwachsinnigen 
vollzogen werden, deren Geistesrichtung gewöhn¬ 
lich erst bei der gerichtlichen Untersuchung zu¬ 
tage tritt. 


Neue Erscheinungen des 
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Verwom, Max, Die Erforschung des Lebens. 

(Jena, Gustav Fischer; M. —.80 

Wachenfeld, Sanitätsrat Dr., Über den Mecha¬ 
nismus d. Zirkulationsorgane. (München, 
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Weber, Willibald, Die Vorbildung des katholi¬ 
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Personalien.' 

Ernannt : D. a. o. Prof. u. Honorardoz. d. Hochsch. 
f. Bodenkultur in Wien L. Tiefenbacher z. o. Prof. f. 
Eisenbahnunterbau a. d. Techn. Hochsch. in Wien. — 
Z. Nachf. d. Prof. Deycke, d. zurückgetr. Leit. d. Militär- 
ärztesch. in Gülhane (Türkei), d. bish. 2. Direkt, u. Vorst, 
d. chir. Abt. dies. Anst. Dr. ITittich. — D. a. o. Prof, 
f. indogerm. Sprachwissensch. m. besond. Rücksicht a. 
d. klass. u. slaw. Sprachen a. d. Univ. Bonn, Dr. F. Solmsen 
z. o. Prof. — D. wissensch. Hilfsarb. a. d. Reichstags¬ 
bibi. in Berlin, Dr. H. Zenke z. Bibliothekar a. d. Univ.- 
Bibl. in Rostock. — Privatdoz. f. Musik a. d. Münchener 
Univ., Dr. Th. Kroyer z. a. o. Prof. — Dr. A. Stichlenoih 
z. Observator a. d. astron. Recheninst, in Berlin. — D. 
a. o. Prof. a. d. Univ. Greifswald, K. Bornhäuser z. o. 
Prof. d. prakt. Theol. in Marburg. — Geh. Rat Prof. 
Dr. Bernhard Proskauer z. Direkt, d. Berl. städt. Unter¬ 
suchungsamtes. — Dr. /•'. Förster, Prof. d. physik. Chemie 
a. d. Techn. Hochsch. in Dresden, z. Geh. Hofrat. — D. 
Privatdoz. d. beschr. Naturwissensch. a. d. Techn. Hoch¬ 
schule in München Prof. Dr. Hermann Stadelmc.nn z. 
Honorarprof. 

Berufen: Z. Sekundärarzt u. 1. Assistenzarzt a. d. 
chir. Klinik d. Univ. Bonn Dr. R. Stich, bish. Privatdoz. 
f. Chir. u. 1. Assistenzarzt a. d. chir. Klinik in Breslau. 

— Prof. Dr. Walther Straub, o. Prof. d. Pharmak. a. d. 
Univ. Würzburg, hat d. Ruf n. Freiburg i. Br. angen. — 
D. Beruf, d. Gynäkologen Dr. A. v. Rosthorn n. Wien 
ist nunm. angen. w. — A. Nachf. f. d. Histor. Prof. Dr. 
Erich Mareks in Heidelberg, Prof. d. neu. Gesch. Dr. 
//. Oncken in Giessen. — D. Prof. f. Architektur a. d. 
Techn. Hochsch. in Danzig F. Ostendorf a. d. Techn. 
Hochsch. in Karlsruhe a. Nachf. d. Prof. Dr. K. Schäfer. 

— Prof. Dr. K. Pagl, Direkt, d. pharmaz. Inst. u. Laborat. 
f. angew. Chemie a. d. Univ. Erlangen, a. d. Univ. Graz. 

— D. o. Prof. d. klass. Philol. a. d. Univ. Bern, Dr. K. 
Praechter i. gl. Eigensch. n. Halle a. St. d. verst. Prof. 
Dr. Fr. Blass. 

Habilitiert: A. d. Berliner Univ. i. d. philosoph. 
Fakult. Dr. A'. Mannich, Ass. a. pharmaz. Inst., m. e. An- 
trittsr. »Der Kampf gegen die Nahrungsmittelverfälschung 
in alter und neuer Zeit«, und Dr. 0 . Hahn, m. e. Vor¬ 
les. üb. d. wichtigsten seltenen Erden. 

Gestorben: I. A. von 71 J. in Aachen Dr.-Ing. 
h. c. G. Herrmann, ehern. Prof. a. d. dort. Techn. Hochsch. 

— In Manchester d. Prof. d. I’athol. an Owens College 
das., Dr. J. Dreschfcld, 1845 in Niederwerrn in Bayern geb. 

Verschiedenes: Wie in Berliner med. Kreisen 
verlautet, wird Prof. Dr. E. v. Leyden im Herbst v. d. 


Direkt d. 1. med. Klinik znrücktret. D. Gelehrte steht 
im 76. Lebensj. — D. Univ.-Musikdirekt. Prof. Dr. E 
Kauffmann in Tübingen beabs. a. Schluss d. Semest 
i. d. Ruhestand zu tret. — Prof. Dr. A. Denker , Ord. f. 
Ohren-, Nasen- u. Kehlkopfheilk. a. d. Univ. Erlangen, 
hat e. Ruf a. dir. Arzt d. neu zu erbauenden Ohrenkl. 
a. städt. Krankenh. in Frankfurt abgel. — In Shanghai 
eröffnete Sanitätsr. Paulun im Beis. v. Konsulatsvertr. u. 
d. Prof. Dubois-Reymond u. Schindler die Vorschule der 
deutsch.-chin. Medizinsch. Die Schule zählt 20 chin. 
Schüler. — A. d. Techn. Hochsch. Charlottenburg wurde 
Dr. W. Felgenträger a. Privatdoz. f. d. Lehrf. »Mass- und 
Gewichtswesen« u. »Instrumenten- u. Beobachtungskunde« 
aufgen. — D. Bibliothekar a. d. Göttinger Univ.-Bibl., Dr. 
A. Vahlr.o wurde in gl. Eigensch. a. d. Kgl. Bibi, in 
Berlin versetzt. — D. Senior d. Berliner theol. Fak., 
Prof. Dr. B. IVeiss feierte s. 80. Geburtstag. — Ein Chi¬ 
nese, Herr Ma Dou Yun, hat d. Doktorpr. vor d. Berliner 
jur. Fak. best. Er ist der erste Chin., d. d. deutsch. 
Doktortitel erl. hat. — Dr. J. A. Reinmöller wurde a. d. 
Univ. Rostock a. Lektor f. Zahnheilk. zugel. — Gerilchtw. 
verlautet, Carnegie schenke der Berliner Univ. 1 Million 
Dollars. — Der Verein Dtscb. Ingenieure verlieh die v. 
Verein gestiftete Grashof-Denkmünze a. je einen hervorr. 
Vertr. d. Elektrotechnik u. d. Schiffsbaues, nämlich an 
Geh.-R. E. Rathenau in Berlin n. a. d. Werftbes. Herrn. 
Blohm, in Hamburg. — Dr. W. Fiedler , Prof. d. darst. 
Geometrie u. d. Geometrie d. Lage am Polytechnikum 
in Zürich, wird am 1. Oktober i. d. Ruhest, tr. — I. d. 
deutsch-amerik. Gelehrten-Austausch wird d. Knnsthist. 
n. Prov.-Konservator d. Rheinprov., Prof. Dr. P. Giemen 
v. d. Univ. Bonn im Sept. n. Amerika gehen u. a. d. 
Harvard University in Cambridge s. Vorles. beg. — A. 
Nachf. d. Prof. E. v. Leyden w. s. Schüler, Prof. Dr. J. 
Goldscheider genannt. Leyden beh. d. Leit. d. Inst. f. 
Krebsforsch, bei. — Prof. Dr. P. v. Rokitansky , Direkt, 
d. med. Klinik in Innsbruck, tritt mit Ende d. lauf. Sem. 
i. d. Ruhestand. — D. japan. Unterrichtsminister hat an¬ 
geordnet, dass an d. Univ. in Kioto ein Lehrst, f. deutsche 
Sprache erricht, wird, f. den Prof. F. Schiller berufen 
worden ist. — D. o. Prof. d. Chir. Dr. P. v. Bruns in 
Tübingen kann auf eine 25 j. Tätigk. a. Ord. u. Vorst, 
d. chir. Klinik a. d. Univ. zurückbl. — D. Prof. d. Chir. 
Dr. O. Witzei ist a. d. Lehrk. d. Univ. Bonn ansgesch. 
u. hat d. Leit. d. Düsseldorfer städt. Krankenanst., d. 
chir. Abt. das. u. d. Akad. f. prakt. Med. übern. — D. 
Privatdoz. f. klass. Philol. a. d Univ. München, Dr. E. 
Oehmicken ist a. s. Wunsch a. d. Lehrk. ausgesch. 


Zeitschriftenschau. 

Der Türmer (Juni). Wang {»Wer soll unsre 
Kolonien besiedeln?*) wirft die Frage auf, warum der 
Deutsche mit Gewalt auf Staatskosten so hoch gesebroben 
werde, dass er das einsame Steppenleben nicht mehr 
vertrage? »Wir haben in Deutschland rauhe Distrikte 
mit einer rauhen Bevölkerung — die Reserven der Zu¬ 
kunft —, warum sie mit Gewalt lackieren, indem man 
sie an allem riechen lässt, was sie sich im Entwicklungs¬ 
gang durch Generationen aneignen sollen?« Bedenklich 
erscheint dein Verfasser auch die weibliche Konkurrenz; 
die praktischen Erfahrungen, die man in den Ländern 
mit fortschrittlicher Frauenemanzipation bereits gemacht 
habe, erscheinen ihm mit Recht nicht von der Art, dass 
sie eine Bürgschaft für die Zukunft geben könnten. Die 
Frauen, die sich daheim überflüssig fühlen, sollten von 
vorne anfangen in menschenleerer Wildnis — da kämen 
sie zu ihrem Recht und zu innerer Befriedigung. 
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Das Freie Wort (i. Juniheft). Herlt verurteilt 
den von europäischen Staaten betriebenen » Raubbau in 
der Türkei «; durch Lieferungen und Anleihen, sodann 
durch Eisenbahnen vollzöge sich eine wirtschaftliche Aus¬ 
beutung des Otto manischen Reiches, die schliesslich dahin 
führen müsse, dass das Opfer zusammenbreche und um¬ 
gekehrt seinem Ausbeuter grosse Verluste zufüge. Denn 
die Türkei sei zwar in jeder Hinsicht ein widerstands¬ 
fähiges Land, aber einmal werde es mit ihrer Kraft doch 
zu Ende gehen. Die angeführten Details zeigen, dass 
die Versuche der Türkei Lieferungen anfzudrfingen eine 
starke Ähnlichkeit mit 
den bei gewissen 
Wucherprozessen ge¬ 
machten Eröffnungen 
habe und die Politik 
der Eisenbabngesell- 
schaften eine kindisch¬ 
engherzige genannt 
werden muss. 

Hochland (Juni). 

G. Siemens bringt 
Beiträge »Zur Psycho¬ 
logie des Ingenieurs «. 

Er findet bei seinen 
Standesgenossen 
einenMangel an syste¬ 
matisch emDenkenund 
einen ausserordentlich 
gering entwickelten 
Sinn für den geschicht¬ 
lichen Werdegang der 
Dinge. Der »Mann 
der Gegenwart« pflegt 
die Vergangenheit 
nicht zu kennen, und 
doch könnte er sie 
manchmal gut brau¬ 
chen. Auch an orga- 
nischerVerbindung mit 
den verwandten Diszi¬ 
plinen fehle es ge¬ 
wöhnlich. 

Die deutsche 
Rundschau (Juni). 

Uexküll (»Die Um¬ 
risse einer kommenden 
IVcl/anschauung*) 
sieht die hohe Bedeu¬ 
tung der subjektiven 
biologischen. For¬ 
schung darin, dass sie 
uns ein neues Tor 
zu dem Kantischen 

Idealismus öffne. »Wir sind so gebaut, dass wir fähig 
sind bestimmte Zweckmässigkeiten mit dem Verstand 
wahrzunehmen, andre dagegen mit nnserm Schönheits¬ 
gefühl zu ahnen und zu geniessen.« Ein gemeinsamer 
Plan verbinde all unsre Geisteskräfte zu einer Einheit, 
und die Erkenntnis dieses Plans sei das einzige, was 
dem Menschen Zutrauen zum Leben und Sicherheit darüber 
hinaus zu geben vermögen. Es folgen scharfe Ausfälle 
gegen Haeckel, der diese Weltanschauung »durch sein 
sinnloses Gerede von Zellenseele und Seelenzelle« er¬ 
setzen wolle, der samt seinen Aposteln immer noch die 
Naturforschung als Autorität anrufe bei Verkündigung 
ihrer Allerweltsunwahrheiten, nachdem die neuere For¬ 
schung gerade das Gegenteil als richtig erwiesen. 

Dr. Paul. 


Geh. Hofrat Dr. Gustav Rümelin, 
o. Professor des römischen Rechts an der Uni¬ 
versität Freiburg i. B. und Mitglied der badischen 
Ersten Kammer starb 59 Jahre alt. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Auf der Nehrung von Heia hat Landwirtschafts- 
Oberlehrer G. Becker (n. Frühüng’s Landwirt- 
schaftl. Ztg.) eine Stranderbse (Pisum maritimum) 
entdeckt, die sich als Nutzpflanze für unsre Dünen 
an Stelle des verwertungslosen Strandhafers eignen 
dürfte. Die Frucht ähnelt der Linse, ihr Samen 
wird von Tauben, Rebhühnern und Ziegen sehr 
gern gefressen. Das Keimen dieser Pflanze, die 

_ auch am Strande 

von Mecklenburg, 
Pommern und 
Westpreussen, 
allerdings nur ver¬ 
einzelt, Vorkommen 
soll, fördert der 
scharfe Dünensand, 
indem er die 
harte Schale an¬ 
ritzt. 

Im Britischen 
Museum in London 
hat der englische 
Philologe Bell in 
einem Papyrus 
Reste des astrono¬ 
mischen Lehrge- 
duhts des Arat ge¬ 
funden. Diese 
Bruchstücke des be¬ 
rühmten griechi¬ 
schen Dichtwerks, 
das uns nur in einer 
lateinischen Über¬ 
setzung des Avienus 
ganz erhalten ist, 
bieten durch die 
an den Rand ge¬ 
schriebene antike 
Erklärung noch be¬ 
sonderes Interesse. 

Über die Ver¬ 
pflegung der römi¬ 
schen Grenzsolda¬ 
ten in Deutschland 
hielt Prof. Dr. H. 
Dragendorf in 
der letzten Jahres¬ 
versammlung der 
Nahrungsmittel¬ 
chemiker einen V or¬ 
trag, dem zu ent¬ 
nehmen ist, dass die Römer keineswegs besondere 
Üppigkeit in Bezug auf Speise und Trank trieben. 
Aus den Überresten der primitiven Geräte zur Zu¬ 
bereitung der Speisen ist vielmehr auf eine höchst ein¬ 
fache und wenig abwechslungsreiche Kost der 
Kastellbesatzungen zu schliessen. Die meisten gefun¬ 
denen Kochgeschirre bestehen aus roh geformten, 
unglasiertem Ton, der bei der Zubereitung der 
Speisen wenig Reinlichkeit zuliess. Nach den 
Küchenabfällen zu urteilen, stand der Getreidebau, 
vornehmlich der des Weizen in hoher Blüte. In 
Reibschüsseln, deren Innenseite durch in die Ton¬ 
masse eingedrückte Quarzsplitter besonders rauh 
gemacht war, wurde daraus durch Zerreiben mit 
Wasser ein Brei bereitet. Auch die Obstkultur 
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wurde von den Römern eingeführt; es fanden sich 
Kerne von Pfirsichen, Pflaumen, Äpfeln, Kirschen, 
und zahlreiche Nüsse. Von Tieren wurden nach 
den gemachten Knochenfunden Schwein, Schaf, 
Ziege, Pferd, Geflügel, namentlich Wildgeflügel, so¬ 
wie Fische, Schnecken und auch Austern verzehrt. 
Auch Honig, eingemachte Trauben, Bier und Wein 
waren nach den Inschriften auf den gefundenen 
Gefässen vorhanden. 

Das Carnegie-Institut hat neuestens einen Band 
ägyptologischer Untersuchungen von Max Müller, 
einem Enkel des grossen Orientalisten, heraus¬ 
gegeben, worin die vermutlich ältesten Darstellungen 
von chirurgischen Operationen beschrieben und 
abgebildet sind. Die Inschrifttafeln wurden aus 
einem Grabe in der Totenstadt von Memphis her¬ 
vorgeholt, das jedenfalls nicht jünger ist als das 
Jahr 2500 v. Chr. Geburt. Die Abbildungen sind 
ungemein lebensvoll und die Operationen beziehen 
sich auf Handfläche, Fusssohle, Knie, Zehen und 
Karbunkel, auch die Beschneidung spielt eine 
grosse Rolle. Als Operateure sind ein Priester 
und mehrere Angehörige der besseren Kaste Ägyp¬ 
tens dargestellt. 

Die deutsche Funkentelegraphie hat in der letzten 
Zeit enorme Fortschritte gemacht. Bis jetzt sind 
nach der »Frkf. Ztg.« 641 volle Stationen von der 
Gesellschaft »Telefunken« in Berlin fertiggestellt 
worden, während alle nach den verschiedenen 
Systemen erbauten Stationen etwa die Zahl von 
1550 erreichen. Die 641 deutschen Stationen ver¬ 
teilen sich auf 31 Länder Europas, Amerikas und 
Asiens; es sind vornehmlich feste Land- und 
Küsten- oder Schiffsstationen mit Reichweiten von 
200 — 3000 km. Landstationen hat Deutschland 
174, Küsten Stationen 36, Amerika 20, Russland 17, 
Österreich-Ungarn 10, Dänemark und Spanien je 
7, Holland 6, Norwegen und Schweden je 5 
etc. Von den Schiffsstationen sind 22 auf deut¬ 
schen und holländischen Handelsschiffen, 389 auf 
Kriegsschiffen untergebracht (Deutschland 140, 
Russland 126, Amerika 43, Österreich-Ungarn 17). 
An fahrbaren Militärstationen hat Telefunken bis¬ 
her 54 vollständige Systeme für verschiedene Staaten 
geliefert. Die kubanische Regierung hat als die 
erste die Einrichtung von acht öffentlichen Tele- 
funkenstationen in Auftrag gegeben. 

Die Schaffung eines städtischen Amtes für Kinder - 
fürsorge hat der grosse Stadtrat von Zürich be¬ 
schlossen. Es bezweckt den systematischen Aus¬ 
bau der Kinderfürsorge im vorschulpflichtigen und 
schulpflichtigen Alter im Sinne der physischen, 
intellektuellen und moralischen Förderung der 
hilfsbedürftigen oder in irgendeiner Richtung 
anormalen oder gebrechlichen Kinder; auch die 
Säuglings-, Kostkinderfürsorge und die für unehe¬ 
liche Kinder ist darin einbegriffen. Bemerkenswert 
ist noch, dass diese Einrichtung nicht dem Armen-, 
sondern dem Schulwesen angegliedert wird. 

Zwei brasilianische Eidechsenarten legen, wie 
nach der »Naturw. Rdsch.« Herr Hagmann mit¬ 
teilt, ihre Eier auf eigenartige Weise ab. Gonatodes 
humeralis. eine zierliche Eidechse, lebt vorzugs¬ 
weise an abgestorbenen aber trockenen Stämmen, 
auf denen sie wegen ihrer Färbung schwer zu er¬ 
kennen ist; ihre Eier bringt sie in nicht mehr be¬ 
nutzten Gängen eines noch volkreichen Termiten¬ 
bauesunter. Die grössere Tupinambis nigripunctatus 
legt ihre Eier an Stellen, des Termitenhügels ab, 


wo sie den Termiten zugänglich sind und später 
von diesen gänzlich eingemauert werden; sie sichern 
dadurch ihren ausschlüpfenden Jungen eine reich¬ 
liche Nahrungsquelle. 

Das Exemplar von Taxodium mucronatum 
Tenore auf dem Kirchhof in Tule bei Oaxaca in 
Mexico galt bislang als der dickste Baum der Welt. 
Nach der »Dtsch. Rdsch. f. Geogr. u. Statistik« hat 
nun der verstorbene Botaniker Otto Kuntze nach¬ 
gewiesen, dass dieser berühmte Baum in Wirklich¬ 
keit aus drei in einem Dreieck angepflanzten Bäu¬ 
men besteht, die später zu einem im Durchschnitt 
nierenförmigen Komplex verwachsen sind. K. fand 
nach Ausschaltung aller Einbuchtungen und Fur¬ 
chungen den Gesamtumfang in einer Höhe von 
11/2 m über dem Erdboden gleich 33,60 m, so dass 
der Durchmesser rund um beträgt. 

Die Schlafkrankheit richtet im ostafrikanischen 
Gebiet von Manyuema entsetzliche Verheerungen 
an. Dr. Wollastone fand, nach der »Nature«, auf 
einer Forschungsreise die Leute tot und sterbend 
am Wege liegend: Die Eingeborenen haben näm¬ 
lich die Grausamkeit, die Kranken aus den Häu¬ 
sern zu stossen, weil sie der irrigen Ansicht sind, 
dass die Schlafkrankheit ansteckend sei. Mit Nach¬ 
druck wird jetzt darauf hingewiesen, dass ausser 
der Tsetsefliege auch andere blutsaugende Insekten 
die Übertragung vollziehen können: unter diesem 
Gesichtspunkt^ wäre eine zwangsweise Isolierung 
der Kranken geboten. 

Der beständig zunehmende Bauholzverbrauch 
der Welt legt nach der »Bayer. Handels-Ztg.« die 
Frage nahe, in welchem Grade die Wälder der 
Nachfrage werden genügen können. Von euro¬ 
päischen Staaten sind bereits England, Deutsch¬ 
land (11766 667 Kubikyards), Frankreich, Belgien, 
Italien, Dänemark, Spanien und die Schweiz anf 
die Holzeinfuhr angewiesen. Nordamerika, Sibirien, 
Afrika. Indien, China, Korea und Südamerika be¬ 
sitzen zwar noch grosse, unausgenützte und fast 
unbekannte Wälder, aber deren Nutzfähigkeit darf 
nicht überschätzt werden. Nimmt der gegenwärtige 
Holzverbrauch seinen Fortgang, so steht innerhalb 
eines Jahrhunderts ein fühlbarer Mangel an Holz 
zu erwarten. 

Die Einrichtung von Luftbädern auf Dächern 
beginnt sich mehr und mehr auszubreiten. Neuer¬ 
dings benutzen auch Krankenanstalten das Dach 
als billiges und zweckmässiges Kurmittel und man 
kann annehmen, dass das Dachluftbad späterhin 
sicherlich zum Komfort des modernen Wohnhauses 
gehören wird. 

Schluss des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die Schädigungen des Auges durch das Licht« von Prof. Dr. Bircb- 
Hirschfeld. — »Der Zerfall der Atome« von Dr. Danneel. — »Kran¬ 
kenphysiognomik« von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. W. Ebstein. — 
»Der Alkohol in unsem Kolonien« von W. Fölltner. — »Weitere neue 
Ergebnisse auf dem Gebiete der Syphilisforschung« von Dr. Fürst. 
— »Das Sintflutproblem« von Dr. R. Hennig. — »Die Fortschritte der 
Luftschiflahrt« von Oberstleutnant v. Kleist. — »Die Reform des Zei¬ 
chenunterrichts« von G. Knebel. — »Das linke Hirn und das Han¬ 
deln« von Prof. Dr. Liepmann. — »Die heilige Therese« von Dr. 
I.omer. — »Der Zusammenhang körperlicher und seelischer Zu¬ 
stande« von Dr. Ottfried Müller. — »Volkstum und fremdländischer 
Einfluss in der Kunst« von Prof. Dr. Osterried. — »Das Schlachtschiff 
der Zukunft« von Ingenieur E. Rachais. — »Das Entwicklungsproblan 
vom monistischen Standpunkt« von Prof. Dr. Heinr. Schmidt (Assist, 
v. Prof. Dr. Haeekel). — »Die Renntierstation von Munzingen« von 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Steinmann. 
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Der Zusammenhang körperlicher 
und seelischer Zustände. 

Von Privatdozent Dr. med. Otfried Müller. 

Uralt, wie bewusstes menschliches Denken, ist 
die Unterscheidung zwischen Leib und Seele , zwi¬ 
schen einer innern und einer äussem Welt. Grund¬ 
verschieden aber ist das Verhalten der führenden 
Denker gegenüber der Erfahrungstatsache dieses 
Unterschiedes. Schier unüberbrückbar erscheint den 
einen die Kluft zwischen der Welt der Erscheinung 
und der Welt der Gefühle. Ein fremder und flüch¬ 
tiger Gast ist ihnen die unsterbliche Seele im ver¬ 
gänglichen Hause des Leibes. Das ist die zwie¬ 
fache, die dualistische Anschauungsweise, wie sie 
aus der kirchlichen Überlieferung bekannt ist. 

Den andern ist ein solcher Zwiespalt in ihrer 
Welt unerträglich. Gewaltsam schlagen sie eine 
Brücke über die Kluft, und meinen nun beide Ufer 
fest und untrennbar verbunden zu haben. Weist 
sie ihre Geistesrichtung dabei mehr auf die Betrach¬ 
tung der äussernWelt, so stellen sie diese in den 
Vordergrund, und erklären die seelischen Vorgänge 
aus den gleichen Gesichtspunkten wie die körper¬ 
lichen, d. h. als Bewegung von Stoffteilchen. Das 
ist die eine der möglichen einheitlichen Anschau¬ 
ungen, der materialistische Monismus, wie er die 
Naturwissenschaft des vergangenen Jahrhunderts 
bis zu einem gewissen Grade beherrscht hat. 

Lenken andrerseits die nach Einheit strebenden 
Denker ihren Blick nach innen, so wiegen in ihrer 
Betrachtungsweise die seelischen Vorgänge vor, und 
die Körperwelt erscheint ihnen lediglich als ein 
trügerisches Widerspiel des eigenen Ich. Das ist 
die zweite der möglichen einheitlichen Anschauungen, 
der »idealistische Monismus«. 

In teilweiser Anlehnung an diese Grundformen 
sind dann noch eine Reihe von. andern Auffassungen 
entwickelt worden. 

Es ist nicht unsere Sache alle diese verschiedenen 
Vorstellungen von dem gegenseitigen Verhältnis 
zwischen Leib und Seele zu entwickeln und uns 
dann zu einer von Ihnen zu bekennen. Diese Auf¬ 
gabe bleibt dem Philosophen oder dem Psycho¬ 
logen. Wahre Naturforschung fragt zunächst nicht 
nach den letzten Dingen. »Lebhafte Frage nach 
der Ursache ist von grosser Schädlichkeit«, sagt 
Goethe. Wollen wir als Naturforscher unsere Kom¬ 


petenzen nicht überschreiten, so müssen wir inner¬ 
halb der Grenzen möglicher Erfahrung bleiben. 
Gehen wir über diese Grenzen hinaus, so treiben wir 
keine Naturwissenschaft, sondern Metaphysik, so 
spekulieren wir, statt exakt zu forschen. 

Wollen wir über die etwaigen Beziehungen see¬ 
lischer Zustände rein sachliche Forschungen an¬ 
stellen, so müssen wir beide zunächst als vorhanden 
hinnehmen. Das hat niemand mit grösserer Klar¬ 
heit dargetan, als Kant. Der Sternenhimmel über 
ihm, und das Gewissen in ihm, das waren die beiden 
sich täglich erneuernden Erfahrungen, die ihm die 
unerschütterliche Grundlage seiner Lehre gaben. 

Haben wir nun aber der täglichen Erfahrung 
Genüge getan, die uns auf eine sachliche Unter¬ 
scheidung körperlicher und seelischer Zustände 
hinweist, so ist für die exakte Wissenschaft damit 
die Grenze gegeben. Was jenseits dieser Voraus¬ 
setzung liegt, bleibt unbekannt. Ob die beiden 
verschiedenen Zustände im letzten Grunde als etwas 
Gleichartiges oder als etwas Differentes aufzufassen 
sind, das liegt jenseit s der Grenze F.rfahmng, 
das ist Spekulation. 

Im Sinne dieser Kritik sind die im folgenden 
geschilderten Tatsachen zu betrachten. 


M'tn. 1 


Dass in Zusammenhang mit einem Willensakt J‘ : L ,.-'J 


.Ju.- ■ 


körperliche Bewegungen der aüerverschiedensten 
Art auftreten können, ist so bekannt, dass darüber 
keine Worte verloren zu werden brauchen. Es 
ist aber auch bekannt, dass lebhafte seelische Er¬ 
regungen unwillkürliche körperliche Begleiterschei¬ 
nungen haben können. Es sei an das verschieden¬ 
artige Erröten des Gesichtes bei Freude, Scham 
oder Zorn, an sein Erblassen bei Angst, Sorge 
oder Ärger erinnert. Weiter sei auf die Abscheidung 
der Tränen bei dem Gefühl des Schmerzes, auf 
die Absonderung von Schweiss bei dem der Angst, 
auf das Auftreten einer Gänsehaut bei dem des 
Grauens hingewiesen. Die Atmung erscheint vor 
ängstlicher Erwartung und Spannung verlangsamt 
fder Atem ist verhalten), in freudiger Erregung 
hebt und senkt sich die Brust schneller. Auch 
das tiefe Aufatmen der Erleichterung wäre hier zu 
nennen. Die Magendarmtätigkeit wird bei starken 
seelischen Erschütterungen oft unliebsam beeinflusst. 
Unter dem Einfluss der Affekte »hüpft« das Herz 
»vor Freuden«, »steht vor Grauen still«, »schlägt 
vor Angst in den Hals hinein«. Die Wechsel¬ 
beziehung zwischen Gefühl und Herz ist eine so 
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innige und rege, dass man ja lange Zeit das Herz 
als den eigentlichen Sitz der Seele angesehen hat. 

Ein grosser Teil dieser willkürlichen Folge- resp. 
Begleitzustande seelischer Erregungen wird durch 
einen besonderen Teil unsres Nervensystems ver¬ 
mittelt, der eine etwas abgesonderte und selbst¬ 
ständige Stellung einnimmt, durch den sog. Sym¬ 
pathikus. Dieser Nerv verbreitet seine Verzweigungen 
in allen Teilen des Köpers und spielt, wie sein 
Name bereits besagt, eine gewisse Rolle bei der 
gegenseitigen Anteilnahme körperlicher und see¬ 
lischer Zustände. Von diesem Nervensystem sind 
am besten diejenigen Zweige bekannt, welche die 
Blutgefässe versorgen und deren Weite und Blut¬ 
füllung zu regulieren haben. 

Die vom sympathischen Nervensystem regulierte 
Weite der Blutgefässe steht in unverkennbarem 
Zusammenhang mit manchen seelischen Vorgängen. 
Hier kann man mit exakten Untersuchungsmethoden 
angreifen und Resultate erhalten, die sich nach 
Zahl und Mass objektiv darstellen lassen. 

Ein Apparat, der die Schwankungen des Blutge¬ 
haltes die wechselnde Gefässflillung am Menschen 
selbst zu messen und graphisch darzustellen gestattet, 
ist der Plethysmograph (Fig. i). Dieser Apparat be¬ 
steht aus einer weiten, unten geschlossenen, oben 
offenen gläsernen oder blechernen Röhre ae, die über 
dem Unterarm eines Menschen gestülpt und an ihrem 
oberen offenen Ende mittels einer Gummimanschette 
m wasserdicht abgeschlossen werden kann. Die Röhre 
ist mit Luft oder Wasser gefüllt und steht durch einen 
dickwandigen Gummischlauch r mit einem feinen 
Zeigerwerk in Verbindung, das alle Schwankungen 
ihres flüssigen oder gasförmigen Inhaltes in einer 
Linie auf Papier aufschreibt (Fig. 2). Diese von dem 
Zeiger verzeichneten Schwankungen der Linie (ent¬ 
sprechen direkt den Schwankungen des Blutgehaltes 
in den Gefassen des betreffenden Armes. Steigt die 
Linie an, so nimmt der Blutgehalt zu, fallt sie ab, so 
wird er geringer. Es ist das eine verhältnismässig 
einfache Vorrichtung, die man an jedem Menschen 
anbringen kann, ohne ihn zu belästigen. 

Der Zeiger des Apparates schreibt nun auf dem 
Papier eine mit kleinen, den Pulsen und Atemzügen 
entsprechenden Schwankungen annähernd horizontal 
und gradlinig verlaufende Linie, wenn man die 
Versuchsperson ruhig und in gleichmässiger Stim¬ 
mung sitzen lässt. Erregt man nunmehr in der 
Versuchsperson durch irgend eine Ansprache oder 
einen entsprechenden Sinneseindruck ein unange¬ 
nehmes Gefühl oder eine unangenehme Empfindung, 
so sinkt die vom Zeiger verzeichnete Linie rapid 
nach unten hin ab; der Blutgehalt des Armes wird 
geringer. Erregt man andrerseits eine angenehme 
Empfindung, so findet genau das Umgekehrte statt. 

Im Laufe der letzten 20 Jahre sind zahlreiche 
derartige Untersuchungen von den verschiedensten 
Forschem unternommen worden, die zu überein¬ 
stimmenden Resultaten geführt haben. Ich selbst 
habe hunderte solcher Versuche an mir selbst, an 
Kollegen und Studenten ausgeführt und habe die 
gewonnenen Resultate nach jeder Richtung hin be¬ 
stätigt gefunden. Man ist mithin berechtigt, hier 
von konstanten Phänomenen zu sprechen. 

Die Ausführung der Versuche kann in sehr ver¬ 
schiedener Weise vor sich gehen und muss bis zu 
einem gewissen Grade der seelischen Verfassung 
der Versuchsperson angepasst werden. Man kann 
z. B. der Versuchsperson ein Geschenk überreichen, 


das ihr voraussichtlich Freude machen wird, das 
sie brauchen kann; in zahlreichen Fällen eignet 
sich hierzu ein Geldstück. Im Moment der Über¬ 
reichung steigt die vom Zeiger des Apparates ver¬ 
zeichnete Linie stark an, die Blutgefässe des Annes 
erweitern sich. Erklärt man dann nach einiger 
Zeit, man müsse das Geschenk wieder zurücknehmen, 
man habe nur einen Scherz machen wollen, so sinkt 
die vom Zeiger geschriebene Linie rasch ab, die 
Blutgefässe des Armes verengern sich. Ähnliches 
kann man erreichen, wenn man z. B. einem Studenten 
erklärt, er sei ja immer sehr fleissig gewesen, er 
werde gewiss auch ein gutes Examen machen, oder 
umgekehrt, es werde wohl mit dem Examen seine 
Schwierigkeiten haben, denn der Fleiss habe doch 
wohl etwas zu wünschen übrig gelassen. Oder 
man kann einem empfindsam angelegten Menschen 
ein trauriges Gedicht vorlesen, mit dem vielleicht 
wehmütige Erinnerungen verknüpft sind. Stets 
treten entsprechende typische Veränderungen an 
der von dem Zeiger des Instrumentes verzeichneten 
Linie auf. 

Am schlagensten wirken diese Versuche, wenn 
die vom Apparat angezeigten Resultate unbeab¬ 
sichtigt auftreten. So untersuchte ich im Labora¬ 
torium der Marburger Poliklinik seinerzeit einen 
Bauernburschen mit dem Apparat. Der Zeiger 
schrieb eine horizontal verlaufende Linie. Da öffnete 
sich plötzlich die Tür, und es trat ein stattlicher 
Herr herein, der sich als ein höherer Ministerial- 
beamter kundgab und das Institut zu inspizieren 
wünschte. Unter dem Eindrücke des Staunens über 
diesen gänzlich unerwarteten Vorgang sank die 
verzeichnete Linie rapid ab, die Blutgefässe im 
Arm der Versuchsperson hatten sich stark zu¬ 
sammengezogen. Ein bekannter Physiologe hat ein 
ähnliches Experiment zu Ehren einer fürstlichen 
Persönlichkeit gemacht, die sein Laboratorium be¬ 
suchen wollte. Er liess einen Assistenten, der von 
dem bevorstehenden Besuch nichts wusste, in einem 
besonderen Zimmer mit einem Apparat ausrüsten. 
Als nun der hohe Besuch eintrat, stellte sich sofort 
die typische Veränderung an der vom Apparat 
verzeichneten Linie ein, als ein greifbares Unterpfand 
respektvollen Staunens seitens der überraschten 
Versuchsperson. 

Nun lässt sich weiter zeigen, dass nicht alle 
psychischen Vorgänge gleichstarke körperliche 
Folge- resp. Begleiterscheinungen haben. Lässt 
man eine Versuchsperson z. B. im Kopfe Rechen¬ 
exempel ausführen, so sieht man verhältnismässig 
geringfügige Zusammenziehungen der Blutgefässe im 
Arm auftreten. Lässt man dieselbe Rechnung ein 
andres Mal in Gegenwart mehrerer Menschen, 
namentlich auch einer Respektsperson ausführen, 
so dass ein gewisses' Unbehagen zu der geistigen 
Anstrengung hinzutritt, so ziehen sich die Blutge¬ 
fässe weit stärker zusammen. Man sieht das durch¬ 
gehend: Verstandestätigkeit geht nicht mit so starken 
körperlichen Veränderungen einher als Gefühlstätig¬ 
keit. Das stimmt ja auch mit der praktischen Er¬ 
fahrung tiberein. Selbst sehr angestrengte körper¬ 
liche oder geistige Arbeit nimmt körperlich nicht 
annähernd so mit, als eine einzige starke seelische 
Erregung. Das Gefühl ist eben, wie ein scharf¬ 
blickender Psychologe gesagt hat, »die innerste 
Heimat der Seele«. 

Man kann diese mit psychischen Vorgängen 
verbundenen Änderungen aer Blutversorgung auch 
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am Bein nach weisen, wenn man dort einen ent¬ 
sprechenden,' stiefelartigen Apparat anbringt, oder 
sogar am Gehirn selbst. Dieses letztere ist zunächst 
nur bei Menschen möglich, bei denen früher aus 
irgend einem Grunde ein Teil des Schädeldaches 
operativ entfernt werden musste, so dass das Ge¬ 
hirn nur von einer dünnen Haut bedeckt frei zu¬ 
tage liegt. Man setzt zu diesem Zwecke derartigen 
Personen einen helmartigen Apparat auf den Kopf, 
der die wechselnde Blutfüllung des Gehirnes in 
genau derselben Weise zu registrieren vermag, wie 
aer am Arm angelegte Plethysmograph. 

Eis hat sich nun aus zahlreichen Untersuchungen 
gezeigt, dass auch am Gehirn, gerade wie am Arm 
und Bein, annähernd gleichzeitig mit angenehmen 


Ich selbst habe diese Methode weiter ausgebildet. 
Ich habe den Kopf einer horizontal auf einen Tisch 
gelagerten Versuchsperson auf die Schale einer 
Wage stützen lassen. Liegt die Versuchsperson 
regungslos, so zeigt die Wage ein bestimmtes Ge¬ 
wicht konstant an. Verursacht man eine psychische 
Erregung irgend welcher Art, so nimmt das Gewicht 
des Kopfes etwas zu oder ab, da die im Gehirn 
enthaltene Blutmenge sich ändert. Die Resultate 
dieser Versuche stimmen mit denen überein, die man 
bei Menschen mit offenem Schädel erhalten kann. 
Doch leiden diese Gewichtsbestimmungen immer 
an der Schwierigkeit, Menschen so ruhig zu lagern, 
dass nicht durch kleine willkürliche Bewegungen 
Gewichtsunterschiede hervorgebracht werden. 







Fig. 2. Starke Senkung der plethysmographischen Kurve bei 
dem Gefühl der Enttäuschung und des Ärgers. 


und unangenehmen Empfin¬ 
dungen oder Gefühlen ein Wech¬ 
sel des Blutgehaltes auftritt; 
dass das Gehirn dabei stärker 
oder schwächer mit Blut ge¬ 
füllt erscheint, als vorher. Da¬ 
bei sind diese Schwankungen 
im Blutgehalt des Gehirnes in 
manchen Fällen gleichsinnig 
mit denen der Arme und Beine, 
in andern sind sie entgegenge¬ 
setzt gerichtet. 

Da es nun ziemlich schwie¬ 
rig ist, Versuchspersonen zu 
bekommen, bei denen früher 
solche Operationen am Schä¬ 
deldach gemacht sind, und 
bei denen das Gehirn in ent¬ 
sprechender Weise für Unter¬ 
suchung frei liegt, so hat man sich noch auf andre 
Weise bemüht, diesen Dingen nachzugehen. Man 
hat versucht, die Gewichtsveränderungen, welche 
durch die Schwankungen der Blutmenge an ein¬ 
zelnen Gliedern auftreten, zu diesem Zwecke zu 
benutzen. Der geistvolle italienische Physiologe 
Mosso, hat zu diesem Zweck einen Menschen 
auf ein langes Brett horizontal gelagert. Dieses 
Brett war in seinem Schwerpunkt unterstützt und 
ausbalanciert, so dass Kopf- und Fussende des 
darauf gelagerten Menschen in freier Gleichgewichts¬ 
lage in der Luft schwebten. Richtete er nun in 
der vorhin beschriebenen Weise an den bewegungs¬ 
los liegenden Menschen eine Ansprache, welche 
eine angenehme oder unangehme Empfindung in 
demselben auslöste, so sank oder stieg das Kopf¬ 
ende des Brettes als Ausdruck der veränderten 
Blutfüllung in den Himgefässen. Ähnliches trat 
ein, wenn die Versuchsperson in Schlaf verfiel, oder 
daraus erwachte. 



Fig. i. Plethysmograph zum Messen der Schwankungen 
des Blutgehalts: a* Glasröhre, m Gummimanschette, r Gummischlauch. 

Man sieht also in allen diesen Fällen gleichzeitig 
mit psychischen Affekten Veränderungen charakte¬ 
ristischer Art am Kreislauf des Blutes in den ver¬ 
schiedensten Körperprovinzen auftreten. Seelische 
und körperliche Zustände treten ohne Wissen und 
Willen der Versuchsperson zugleich auf. Die körper¬ 
lichen Veränderungen sind je nach der Art des 
seelischen Vorganges verschiedene und können nach 
Zahl und Mass bestimmt und graphisch registriert 
werden. Ob die einen Vorgänge die andern ur¬ 
sächlich hervorrufen, oder ob beide immer nur 
nebeneinander, gewissermassen pararallel zu ein¬ 
ander auftreten, kann nach unsem Beobachtungen 
nicht ohne weiteres entschieden werden. Darüber 
gibt es die verschiedensten Meinungen, die den 
Wert von Hypothesen nicht übersteigen. 

Ausser an der wechselnden Weite der Blutge¬ 
fässe lassen sich solche unwillkürlichen körperlichen 
Begleiterscheinungen psyschischer Zustände auch 
an den verschiedensten andern Organen und Organ- 
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Systemen nachweisen: So namentlich an der Atmung 
und am Herzschlag. Zahlreiche Untersuchungen 
durch graphische Registrierung der Atmung mittelst 
sinnreicher Instrumente haben gezeigt, dass im all¬ 
gemeinen beim Gefühl der Unlust die Atmung ver¬ 
tieft und verlangsamt ist, während sie bei dem der 
Lust flacher und schneller wird. Mit dieser Ab¬ 
flachung und Beschleunigung der Atmung geht eine 
Verlängerung und Verstärkung des einzelnen Herz¬ 
schlages einher, während die Vertiefung und Ver¬ 
langsamung der Atmung bei dem Gefühle der Un¬ 
lust mit einer Beschleunigung und Verminderung 
der Stärke des einzelnen Herzschlages verbunden 
ist. Ähnlich typische Verhältnisse finden sich bei 
den andern, neben Lust und Unlust vielfach unter¬ 
schiedenen Gefühlen der Spannung und Lösung, 
und der Beruhigung und Erregung. 

Nimmt man alle diese verschiedenen körperlichen 
Begleiterscheinungen der Gefühle zusammen, so be¬ 
kommt man für jedes Gefühl einen ganz bestimmten 
und charakteristischen körperlichen Erscheinungs¬ 
kreis; z. B. beim Gefühl der Lust Abflachung und 
Beschleunigung der Atmung, Erweiterung der Blut¬ 
gefässe im Arm und Zunahme der Ausgiebigkeit 
des Herzschlages bei verlangsamter Schlagfolge I 
des Herzens. Beim Gefühl der Unlust Vertiefung 
und Verlangsamung der Atmung, Verengerung der 
Blutgefässe im Arm und Abnahme der Ausgiebig¬ 
keit des Herzschlages bei beschleunigter Schlag¬ 
folge des Herzens. Für die andern vorher ge¬ 
nannten Gefühle lassen sich andre charakteristischen 
Symptomenkomplexe nachweisen. 

Nun liegt der Gedanke nahe, aus dem Vor¬ 
handensein eines solchen körperlichen Symptomen- 
komplexes auf das Vorhandensein des dazu gehöri¬ 
gen Gefühles zu schliessen, auch wenn man durch i 
die Versuchsperson von der Art des Gefühles nicht I 
unterrichtet ist. Der Gedanke, die körperlichen > 
Veränderungen gleichsam wie den Schlüssel zur j 
Lösung einer chiffrierten Depesche zum Nachweis 
von Gefühlen zu benützen, über die wir sonst keinen 
Aufschluss erhalten können. Und in der Tat ist 
von verschiedenen Forschern dieses Vorgehen emp¬ 
fohlen worden. Man hat sogar daran gedacht, 
sich auf diese Weise über die Gefühle mancher 
Geisteskranker Gewissheit zu verschaffen und so 
eine objektive Grundlage auch für die Sympto¬ 
matologie dieser Krankheiten zu schaffen. Freilich 
ist die Möglichkeit eines solchen Vorgehens von 
andrer Seite bestritten worden. Nicht ganz un¬ 
denkbar wäre es ja auch, auf diesem Wege eine 
objektive Grundlage für die Gefühle und damit 
event. für die Schuld oder Unschuld von Verbrechern 
zu erhalten, die zu einem Geständnis nicht zu 
bringen sind. j 

Wenn auch solche unmittelbar praktischen Nutz¬ 
anwendungen zunächst noch Sache einer fernen Zu¬ 
kunft sein mögen, die Dinge an sich bleiben einst¬ 
weilen wichtig genug. Interessant an ihnen ist 
ausserdem, dass sie im Prinzip, wie so vieles andre, 
nicht neu sind. Veränderungen des Pulses wurden 
schon im Altertum zur Aufklärung unklarer psy¬ 
chischer Zustände herangezogen. Vor annähernd 
2V2 tausend Jahren hat auf diese Weise Erasistra- 
tus, der Leibarzt des Königs von Syrien, die lange 
rätselhafte Krankheit des Königssohnes Antiochus 
aufgeklärt. Dieser Antiochus hatte zu seiner jugend¬ 
lichen Stiefmutter eine leidenschaftliche Zuneigung 
gefasst. Da er einsah, dass seine Liebe zu keinem 


guten Ziele führen könne, so verfiel er vor Gram 
in den Zustand einer starken Abzehrung. Erasi- 
stratus konnte kein greifbares Leiden finden und 
kam auf den Gedanken, dass irgend ein Kummer 
den Königssohn drücken möchte. Er bÜeb daher 
dauernd bei seinem Patienten und beobachtete 
dessen Hautfarbe und Puls bei allen Besuchen, 
die der Prinz empfing und bei allen Gesprächen, 
die dabei geführt wurden. Und da zeigte sich dann, 
dass der Puls jedesmal in Unordnung geriet, und 
dass die Haut sich leicht rötete, wenn die jugend¬ 
liche Stiefmutter ihren Sohn besuchte. Der über¬ 
raschte Königsohn gab die unglückliche Leiden¬ 
schaft zu, und es gelang seinem Arzte, ihn durch 
klugen Zuspruch dauernd von seiner Krankheit zu 
heilen. 

Auch zur Feststellung, ob ein von einem Kranken 
geklagter Schmerz wirklich so lebhaft empfunden, 
oder etwa übertrieben wird, haben schon ältere 
französische Ärzte die Beurteilung des Pulses heran¬ 
gezogen, die wir noch heute vielfach zu diesem 
Zwecke benutzen. Ist ein Schmerz, wie er z. B. 
durch Druck auf eine bestimmte Stelle des Körpers 
entsteht, sehr lebhaft, so findet sich gewöhnlich 
auch eine Beschleunigung und andersartige Ver¬ 
änderung des Pulses dabei, auch die Pupillen pflegen 
dann ihre Weite zu ändern. Fehlen diese Anzeigen 
vollkommen, so darf man mit einiger Wahrschein¬ 
lichkeit annehmen, dass der Schmerz nicht so heftig 
empfunden wird, als er in Erscheinung tritt. 

(Schhiss folgt.) 

Luftdruckmesser im Tierreiche. 

Von Dr. Otto Thilo. 

An den Schwimmblasen einiger Fischarten 
findet man höchst eigentümliche Vorrichtungen, 
die im wesentlichen ebenso gebaut sind, wie 
die Dampfdruckmesser in unseren Dampfkesseln 
— die Manometer. Unwillkürlich entsteht da 
die Frage: Wozu dienen diese manometer- 
artigenVorrichtungen? Welchen Nutzen schaffen 
sie den Fischen? Die Antwort lautet: Mano¬ 
meterartige Vorrichtungen findet man nur an 
solchen Schwimmblasen, die besonders stark 
mit Luft gefüllt sind. Diese prallen Blasen 
werden oft sehr bedeutenden, plötzlichen Druck¬ 
schwankungen ausgesetzt, wenn die Fische 
sinken oder steigen. Sie würden daher oft in 
die Gefahr geraten zu platzen, wenn an ihnen 
nicht Ventile vorhanden wären, welche die 
Fische rechtzeitig öffnen können. Den richtigen 
Zeitpunkt zum Öffnen zeigen aber Luftdruck¬ 
messer an, die das vordere Ende der Blase 
mit dem Gehirn verbinden. Die Luftdruck¬ 
messer der Schwimmblasen lösen also dieselbe 
Aufgabe, wie die Manometer unsrer Dampf¬ 
kessel, und haben daher auch denselben Bau 
wie diese. 

Im wesentlichen gibt es ja zwei Arten von 
Manometern, welche an den Dampfkesseln be¬ 
nutzt werden. Die eine Art hat ein Standrohr, 
das mit einer Flüssigkeit gefüllt ist. Die andere 
Art besteht aus federnden Metallplatten. 
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Mit Flüssigkeit gefüllte Luftdruckmesser 
fand ich an der Schwimmblase des Herings. 
Fig. i gibt das Schema einer Vorrichtung, welche 
an Kochherden und Badeöfen angebracht ist. Bei 
starker Heizung wird das Wasser in das Standrohr 
hinaufgetrieben und zeigt dann die Höhe des 
Dampfdruckes an. Bei den Senkingschen Koch¬ 
herden z. B. kann er bis zu l / 2 Atmosphäre steigen. 
Die Schwimmblase der heringsartigen Fische 
(Fig.2 u. 2a) gabelt sich an ihrem vorderen Ende in 
zwei dünne Röhren. ..Jede dieser Röhren zieht 
zu einer seitlichen Öffnung im Schädel bin, 
dringt in die Schädelhöhle ein und erweitert *) 
sich dort. 

Wenn nun der Luftdruck in der Schwimm¬ 
blase steigt, so pflanzt er sich durch die ge¬ 
gabelten Röhren auf die Gehirnflüssigkeit fort 
und diese Flüssigkeit überträgt den Druck auf 
das Gehirn. Wir sehen also, 
Cr \J ganz wie in Fig. i wird der Luft¬ 

druck der Schwimmblase auf 
eine Flüssigkeit übertragen und 
der Druck dieser Flüssigkeit 
zeigt dem Gehirn die Höhe des 
Druckes an der Blase an! 

So ist das Schema der gan- 
5 . zen Vorrichtung, tatsächlich 
jedoch bedingen die Lebens¬ 
verhältnisse des Fisches 
einige Abweichungen von 

Fig. i. Schema des Standrohres 
am Kessel eines Kochherdes. 
.S Standrohr. 



diesem Schema. Das Standrohr steht immer 
fest auf seiner Stelle und ein Verschütten seines 
Wassers durch Lagenveränderungen ist daher 
ausgeschlossen, der Fisch hingegen ändert 
fortwährend seine Lage. Daher kann eine 
Flüssigkeit in der Gabel (C) bei Lagenver¬ 
änderungen und Druckschwankungen leicht 
vermindert werden. Das würde selbstverständ¬ 
lich die Genauigkeit des Luftdruckmessers 
in hohem Grade beeinträchtigen. Diese Ver¬ 
minderung wird nun dadurch beseitigt, dass 
der Hohlraum der Blase vom Hohlraum der 
Gabel durch eine Scheidewand bei G Fig. 2 a ab¬ 
geschlossen ist. Die Scheidewand ist leicht nach¬ 
weisbar; denn es gelingt ohne Schwierigkeit die 
Blase bei G von der Gabel abzut^ennen. Bläst man 
die abgetrennte Schwimmblase auf, so zeigt sich, 
dass sie bei G verschlossen ist; denn die einge¬ 
blasene Luft erhält sich in ihr wochenlang unver¬ 
mindert. Ganz abgesehen hiervon ist es mir auch 
gelungen, mit dem Mikroskop die Scheidewand 
auf Schnitten nachzuweisen. Wird nun die 


>) Die Erweiterung zeigt bei einigen Arten Ver¬ 
schiedenheiten, auf die ich hier nicht eingehe. Die 
Röhren sind mit Epithel ausgekleidet und ihr 
Durchmesser beträgt gleich oberhalb der Gabel 
gegen 2 mm, allmählich aber verengern sie sich. 



Blase stark mit Luft gefüllt, so 
wirkt der Luftdruck in der Blase 
zunächst auf diese Scheidewand, 
welche sich ausbaucht und so den 
Druck auf den Inhalt der Gabel 
überträgt. Wenn wir die Lebens¬ 
verhältnisse der Heringe betrach¬ 
ten, so finden wir, dass an seiner 
Schwimmblase ein Luftdruck- 

Fig.2. Luftdruckmesser der Finte, 
z. T. eröffnet. 

3 fach vergr. 



messer sehr am Platze ist. Seine Blase ist 
nämlich verhältnismässig dünnwandig und wird 
häufig sehr bedeutenden Druckschwankungen 
ausgesetzt, denn der.Luftgehalt der Blase wech¬ 
selt ganz ausserordentlich. Schon Ernst Weber 
weist darauf hin, dass man bei frischgefange¬ 
nen Heringen die Blase 
stets fast luftleer findet. 

Bläst man sie jedoch durch 
den Luftgang LG (Fig. 2 a) 
auf, so ist man erstaunt über 
die Menge von Luft, wel¬ 
che sie fassen kann. Die 
schnelle Entleerung dieser 
Luft kann der Hering 
folgendermassen bewir¬ 
ken. Seine Schwimm¬ 
blase besitzt einen Aus¬ 
führungsgang, welcher in 
den After mündet (Fig. 2 a) 
und hier mit einer Klappe 
verschlossen ist. Zeigt 
nun sein Luftdruckmesser 
einen Überdruck an, so 
kann er sofort durch die¬ 
ses Sicherheitsventil 
Blase entlasten. 

Hierzu wird 
er wohl stets ge¬ 
nötigt sein, wenn 
er sich rasch von 
der Oberfläche 
des Wassers in 
die Tiefe begibt; denn 
schon bei einer Tiefe von 
10 m setzt er seine Blase 
einem Wasserdruck von 
1 Atmosphäre aus. Die¬ 
ser Druck würde sie 
sicher zum Platzen brin¬ 
gen, wenn der Fisch sie 
nicht schnell durch das 
Ventil entleeren könnte. 


seine 


Fig. 2 a. Schwimmblase der 
Finte (Heringsart). 

L Luftdruckmesser, 

L G Luftgang, V Ventil. 
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Unter unsem Manometern und Barometern 
sind die zuverlässigsten und empfindlich¬ 
sten so gebaut, wie der Luftdruckmesser 
des Herings. Es sind das die mit einer Flüssig¬ 
keit gefüllten Manometer. Jedenfalls stehen 
sie obenan, denn sie werden zum Anfertigen 
und Prüfen der Manometer mit federnden 
Metallplatten benutzt. Fig. 3 A und B zeigen 
ein derartiges Manometer. Durch ein Stand¬ 
rohr wird es am Dampfkessel befestigt. Es 
enthält eine Platte von gewelltem Blech. An 
dieser Platte ist ein Hebel angebracht, der 
mit einem Zeigerwerk verbunden ist. Steigt 
nun der Dampfdruck im Kessel, so dringt er 



A B 

Fig. 3. Schema eines Manometers mit Platte aus 

GEWELLTEM BLECH. 

H Hebel; P Platte; 5 Standrohr 
A Die Platte ist flach, der Zeiger steht auf 
o Atmosph. Dampfdruck 

B Die Platte ist ausgebaucht, der Zeiger steht 
auf 10. Atmosph. Dampfdruck. 


durch das Standrohr und baucht die Platte von 
gewelltem Blech aus (Fig. B). Die Platte setzt 
den Hebel in Bewegung und stellt den Zeiger, 
je nach der Höhe des Druckes. In Fig. A 
liegt die Platte flach, der Zeiger steht auf o. 
In Fig. B ist die Platte hochgradig ausgebaucht 
und der Zeiger gibt einen Dampfdruck von 
io Atmosphären an. Diesem Manometer mit 
gewellter Platte entsprechen die Luftdruck¬ 
messer der Sch/ammbeisser, Karpfen u. a. Fische. 

Fig. 7 zeigt die eigentümliche Schwimmblase 
des Schlammbeissers. Sie wird von einer 
knöchernen Hülle umschlossen, welche in 
Fig. 7 zum Teil fortgebrochen ist. An der 
inneren häutigen Schwimmblase sind zwei 
Winkelhebel befestigt, welche ihre Stützpunkte 
an der Wirbelsäule haben. 


Am vorderen Ende eines 
jeden Hebels sieht man einen 
kleinen Deckel, welcher an 
einer Öffnung der Wirbelsäule 
mit einem Gelenke befestigt 
ist. Die Figur 7 zeigt den 
Wirbelkanal von obenher eröff¬ 
net. Wird nun die Blase stark 
mit Luft gefüllt, so erweitert 
sie sich und breitet die hinteren 
Enden der Hebel aus (vergl. 
auch Fig. 5 und Fig. 6). Hier¬ 
durch nähern sich die vorderen Enden der 
Hebel und die an ihnen befestigten Deckel 
(Fig. 6) werden durch elastische Bänder ge¬ 
schlossen. Die Deckel aber üben einen Druck 
auf die Flüssigkeit des Rückenmarkes und Ge¬ 
hirnes aus und zeigen so dem Fische an, wie 
hoch der Luftdruck in seiner Blase ist. Wird 
hingegen die Blase entleert und verkleinert, so 
zieht sie sich zusammen und öffnet die an den 
Hebeln befestigten Deckel (Fig. 5). Es wird dann 
das Gehirn vom Druck entlastet. Dieser Druck 
muss bisweilen nicht ganz unbedeutend sein; 
denn man bemerkt am Schädel eine »Schutz¬ 
vorrichtung« gegen ihn. Am Hinterhaupte 
sieht man zwei verhältnismässig grosse Fenster 
(Fig. 5, 6 und 7), welche mit einer dünnen 
Haut verschlossen sind. Diese Haut gibt nach, 
wenn die Deckel plötzlich einen allzustarken 
Druck auf die Flüssigkeit des Rückenmarkes 
und Gehirnes ausüben. Vergleicht man Fig. 5 
und Fig. 6, so fallt dabei ein drehbarer Knochen¬ 
stab auf, welcher zwischen Hebel und Deckel 
eingeschaltet ist (Fig. 4, Lenker). Derartige 
Zwischenglieder kommen an Maschinen häufig 
vor. Sie fuhren hier den Namen Lenker und 
dienen zur Übertragung von Bewegungen. 
Denselben Zweck hat auch der Lenker in 
Fig. 5. Er fehlt an allen Schwimmblasen, die 
eine besonders derbe oder gar verknöcherte 
Hülle haben und besonders stark an den 
Rippen befestigt sind (Welse, Schlammbeisser, 
elektrische Aale). Vorhanden ist er hingegen 
an den weniger derben und leicht verschiebaren 
Schwimmblasen der Karpfen. Hier liegt die 
Gefahr vor, dass durch Verschiebungen der 
Schwimmblase der ganze Luftdruckmesser hin 
und her gezerrt wird. Das. würde selbstver¬ 
ständlich seine Genauigkeit in hohem Grade be¬ 
einträchtigen. Diese Fehlerquelle wird durch 
die Zwischenschaltung des Lenkers beseitigt; 
denn seitliche Schwankungen des Hebels 
werden nun nicht mehr unmittelbar auf den 
Deckel übertragen, sondern zunächst auf den 
Lenker. Von hier können sie nur ganz un¬ 
merklich auf den Deckel gelangen, besonders, 
da der Lenker eine ganz auffallend lange Achse 
hat (Fig. 4) und daher schwer aus seiner Dreh¬ 
ebene abgelenkt werden kann. Er wird eben 
durch seine lange Achse gezwungen, sich streng 
in der ihm vorgeschriebenen Bahn zu bewegen, 



Fig. 4. 

S Lenker, 
B Band; 

A Achse. 
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er ist also wie die Ingenieure sagen »zwang¬ 
läufig«. Auch der Winkelhebel und der 
Deckel haben fast ebenso lange Achsen wie 
der Lenker. 

Im Gegensatz hierzu fällt es auf, dass der 
Hebel der Schlammbeisser sozusagen gar 
keine Achse hat (Fig. 7}. Er stützt sich nur 
mit einer Spitze gegen die Wirbelsäule, ja 


Knochenspalt und kann nirgends von seiner 
Drehebene abweichen. 

Wir haben also gesehen, die lange Achse 
am Hebel der Karpfen bildet einen voll¬ 
ständigen Gegensatz zur Spitze, mit der sich 
der Hebel des Schlammbeissers gegen die 
Wirbelsäule stützt. — Zwischen diesen beiden 
Gegensätzen findet man bei verschiedenen 


Fig. 5. Luftdruckmesser eines Karpfen. 
Die Blasen sind schlaff, die Deckel geöffnet. 
Luftdruckmesser nat. Grösse, Blasen und Rumpt 
bedeutend verkleinert 

F Fenster; R Rückenmark; D Deckel; 5 Lenker 
H Hebel; B Band. 

ihm fehlt sogar der Lenker. Der Winkelhebel 
bedarf aber auch keiner langen Achse und 
keines Lenkers, denn sein hinteres Ende be¬ 
wegt sich in einem Schlitze der knöchernen 
Schwimmblase und auch der übrige Teil des 
Hebels ist ringsum von Knochenmassen um¬ 
hüllt. In Fig. 7 sind sie nicht dargestellt, sie 
wurden fortgebrochen, um den Hebel sichtbar 
zu machen. Der ganze Hebel ist also rings 
von Knochenmassen umhüllt. Wenn er sich 
dreht, so bewegt er sich gleichsam in einem 


Fig. 6. Luftdruckmesser eines Karpfen. 
Die Blasen sind prall gefüllt, die Deckel geschlossen. 
D Deckel (geschlossen); 

£ Lenker. 


Fischarten die verschiedensten Übergangs¬ 
formen, deren Eigentümlichkeiten von der 
Beschaffenheit der Schwimmblasen abhängen. 
Besonders deutlich tritt das in der Familie der 
Welse hervor. Bei einigen von ihnen besteht 
die Schwimmblase nur aus einer sehr derben 
Haut, bei einigen ist sie vollständig von einem 
knöchernenFutteral umschlossen und bei einigen 
steckt sie nur z. T. in solch einem Futteral. 

Von diesen Verschiedenheiten hängt nun 
die Länge der Achse, ihrer Luftdruckmesser 
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ab und auch der Lenker (Fig. 5) ist je nach 
der Beschaffenheit der Blase mehr oder weniger 
entwickelt. Alle diese Verhältnisse erscheinen 
auf den ersten Blick höchst verwickelt, ja 
geradezu verwirrend, untersucht man sie jedoch 
nach den Lehren des Zwanglaufes, so werden 
sie plötzlich klar. 

Diese Art der Untersuchung ist schon des¬ 
halb unentbehrlich, weil der ganze Luftdruck¬ 
messer sehr klein ist. Man kann ihn nur 
unter der Lupe mit Messer und Pinzette heraus¬ 
präparieren. Auch die Bewegungen seiner 
Teile kann man nur unter der Lupe verfolgen. 



Fig. 7. Luftdruckmesser des Schlammbeissers. 

3 fach vergr. 

F Rückenmark; K Knochenkapsel; F Fenster; 

D Deckel; H Hebel. 

Ein Verständnis für diese Bewegungen ge¬ 
winnt man, wenn man sie mit den Bewegungen 
grösserer Mechanismen vergleicht, die man 
bequem mit blossem Auge beobachten kann. 
Solche Mechanismen sind eben die Manometer 
unsrer Dampfkessel. 

Offenbar sind meine Vorgänger nicht auf 
diesen Vergleich verfallen und auch die Be¬ 
wegungen der kleinen Knöchelchen haben sie 
wohl nur wenig untersucht. 

Emst Weber beschrieb die Knöchelchen 
zuerst im Jahre 1820. Er verglich sie mit 
den Knöchelchen des Ohres und benannte sie 
nach diesen >Hammer, Ambos und Steigbügel«. 
Er nahm also an, dass die Karpfen und einige 
andre Fische sozusagen durch die Schwimm¬ 
blase hören. Diese Auffassung fand keine 
Anerkennung. Der berühmte Anatom Gegen- 
baur und auch die Engländer Bridge und 
Haddon untersuchten alle diese Verhältnisse 


sehr genau und erklärten, die sog. »Weber- 
schen Knochen« haben nichts mit einem Ge¬ 
hörorgane zu tun, vor der Hand kennt man 
ihre Bedeutung nicht! Infolgedessen gewöhnte 
man sich daran, sie vorläufig als ein unlös¬ 
bares Rätsel zu betrachten. 

Ich glaube jedoch, jeder Leser, der Fig. 3 
mit Fig. 4 vergleicht, wird zugestehen, beide 
Mechanismen haben denselben Bau. Jeder 
aber der Fig. 5 mit Fig. 6 vergleicht, wird 
wohl zugeben, dass eine Entleerung der 
Schwimmblase (Fig. 5) die Deckel öffnet, 
während eine Füllung der Blase sie schliesst 
(Fig. 6). Diese Bewegung kann man bei 
schwacher Vergrösserung unmittelbar beobach¬ 
ten, wenn man die hintere Blase mit der Hand 
erfasst und drückt. Es scheint mir, dass dieser 
Versuch handgreiflich beweist: Vergrösserungen 
und Verkleinerungen der Blase werden durch 
ihre Hebel unmittelbar auf die Flüssigkeit des 
Rückenmarkes und Gehirnes übertragen. Auch 
Bewegungen dieser Flüssigkeit kann man er¬ 
zeugen und beobachten, wenn man die 
Schädelhöhle eröffnet und dann einen Druck 
auf die Schwimmblase ausübt. — Ich hoffe 
daher, der Leser wird mir zugestehen, dass 
die hier beschriebenen Vorrichtungen Luft¬ 
druckmesser sind und den Manometern unsrer 
Dampfkessel entsprechen. 

Zum Schluss drängt sich wohl unwillkürlich 
dem Leser die Frage auf: Haben alle Schwimm¬ 
blasen der Fische Luftdruckmesser? Die Ant¬ 
wort hierauf lautet: Nein, nicht alle! Nur 
Schwimmblasen mit verhältnismässig hoher Gas¬ 
spannung haben Luftdruckmesser. Schwimm¬ 
blasen mit geringem Gasdruck besitzen keine. 

Auch dieses entspricht unsern Gasbehältern, 
welche technischen Zwecken dienen; denn 
wir verwenden doch nur dort Manometer, w'o 
der Gasdruck so hoch ist, dass er zur Sprengung 
der Behälter führen kann. 


Sexuelle Pädagogik. 

Von Dr. Julian Marcuse. 

Dass das gegenwärtige Zeitalter andre Men¬ 
schen verlangt wie frühere Zeitperioden, ist 
eine durch die Umwälzung aller ökonomischen 
und gesellschaftlichen Verhältnisse genugsam 
erklärte Tatsache. Geändert hat sich vor allem 
das Verhältnis des Menschen zur Natur, nicht 
etwa bloss im Sinne der wirtschaftlichen und 
technischen Ausnützung ihrer Kräfte, sondern 
auch hinsichtlich der auf dem Wege der For¬ 
schung angebahnten Erkenntnis von den Ge¬ 
setzen der Entwicklung und ihrer Bedeutung 
für Individuum und Art. Die Natur fangt an 
nicht mehr als eine fremde, undurchdringbare 
Welt vor uns zu stehen, deren Gesetze wir 
nicht zu fassen vermögen, sie tritt uns näher, 
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je mehr wir in ihre Beziehungen zur organi¬ 
schen Welt einzudringen vermögen, sie wird 
ein Stück von uns selbst, der Mensch ein Or¬ 
ganismus in ihr, ewig werdend, ewig sich an¬ 
passend an die wechselnden Verhältnisse des 
Seins. Diese Geistesarbeit klärte manches seit 
Jahrtausende unergründet gebliebene Problem 
und schuf vor allem in den Beziehungen der 
Menschen zueinander mehr und mehr gesicherte 
Anschauungen. Ihr verdanken wir vor allem 
die Kenntnis unsres Gesellschaftskörpers und 
der in ihm waltenden Kräfte, der sozialen 
Struktur der Massen und der durch ihre Zu- 
sammenschweissung gegebenen forderlichen 
und schwächenden Momente. Sie erstrecken 
sich auf alle Äusserungen menschlichen Seins, 
sie beeinflussen in gleicher Weise Körper wie 
Geist, Empfinden wie Wollen und erzeugen 
als Ausfluss ihrer Einwirkung jeweilige sozial¬ 
pathologische Erscheinungen. Eine von diesen, 
die an die gegenwärtige Entwicklungsperiode 
der Menschheit geknüpft ist, ist das gehäufte 
Auftreten von Geschlechtskrankheiten in ursäch¬ 
lichem Zusammenhang mit der ebenfalls als 
gesellschaftliche Erscheinung zu betrachtenden 
Vermehrung der Prostitution. Beide Momente, 
die Überhandnahme der gewerbsmässigen Un¬ 
zucht wie die Ausbreitung sexueller Erkran¬ 
kungen und die hieraus resultierenden Folgen 
für Individuum und Rasse, waren die Ursache 
für die Bildung der »Deutschen Gesellschaft 
zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten« 
und für ihren Eintritt in eine umfassende Pro¬ 
paganda gegen diese sozialen Schäden. Der 
hygienische Standpunkt war und blieb der 
herrschende, trotz verschiedener Bemühungen, 
die Tendenzen der Gesellschaft nach der 
ethischen Seite der Frage hin zu verrücken; er 
musste es auch bleiben, wollte er in der Gegen¬ 
wart Erreichbares erstreben und sich nicht von 
vornherein in einen Wirrwarr verschiedenster 
Auffassungen und Weltanschauungen ver¬ 
stricken. Zu diesen praktischen Aufgaben ge¬ 
hörte in erster Reihe Belehrung und Auf¬ 
klärung weitester Volkskreise über das Wesen 
der Prostitution, über die Natur der Geschlechts¬ 
krankheiten, über ihre Folgen für Mensch und 
Gesellschaft, endlich über Wesen und Art des 
menschlichen Organismus, seine Funktionen, 
seine Triebe und deren Erhaltung. Diese Auf¬ 
klärung ist seit Jahren durchgeführt worden 
und in Schrift und Wort ist der Appell in 
weite Volkskreise hinausgelangt. Damit war 
eine Aufgabe erfüllt, noch aber fehlte die wich¬ 
tigere, die Behütung der heran wachsenden 
Jugend vor Krankheit und sittlicher Verderb¬ 
nis. Sie war um so dringender, als das Ver¬ 
steckspiel mit den grundlegenden Fragen der 
Entstehung des Menschengeschlechts in sich 
zusammenbrach gegenüber der sich mehrenden 
Erkenntnis von den arterhaltenden biologischen 
Prozessen, gegenüber dem Wissensdrang der 


Zeit und der Möglichkeit seiner Befriedigung. 
Dieses Popularisieren naturwissenschaftlicher 
Forschungen und ihrer Ergebnisse musste den 
Boden düngen und verlangte einen von kun¬ 
diger Hand geleiteten Pflug, sollte die Saat 
keinen Misswachs erzeugen. So entstand das 
Problem der Jugendaufklärung ganz von selbst 
ohne jedwede künstliche Agitation, heraus¬ 
geboren aus den sozialen und kulturgeschicht¬ 
lichen Zeitverhältnissen. Es zu lösen, haben 
eine Reihe von Männern und Frauen, Päda¬ 
gogen wie Ärzten, sich angeschickt, die allge¬ 
meine Richtschnur ist im grossen und ganzen 
gefunden; die Zeit wird lehren, inwieweit sie 
den allgemeinen Prinzipien der Volkserziehung 
nutzbar gemacht worden ist. Naturgemäss 
scheidet sich die Frage der sexuellen Pädagogik 
von vornherein in zwei Gruppengebiete, in die 
Aufgaben des Hauses und in die der Schule, 
und da erstere bereits von einer berufenen In¬ 
terpretin an dieser Stelle geschildert worden 
sind, erübrigt es sich für mich im wesentlichen 
auf die Mission der Schule in der sexuellen 
Aufklärung näher einzugehen. Dass sie hier¬ 
für berufen ist, w'ird wohl heutzutage nur von 
wenigen mehr bestritten werden, darüber waren 
sich auch im Prinzip die Vertreter der Schule, 
die über die Frage berieten, durchaus einig. 
Auch die Gestaltung des Unterrichtes, der 
diesen Zwecken dienstbar gemacht werden soll, 
bot wenige Meinungsverschiedenheiten, mehr 
dagegen die Frage, wann er anheben, wer ihn 
leiten, und bis zu welcher Ausdehnung er 
durchgefuhrt werden soll. 

Die Mission der Schule nach dieser Richtung 
hin ist nicht allein gegeben durch ihre Aufgabe, 
das heranwachsende Geschlecht auch sittlich 
zu erziehen, Charakter und Willen zu stählen, 
sondern vor allem auch durch die realen Ver¬ 
hältnisse, die eine Erziehung im Hause mehr 
und mehr illusorisch machen. Und diese Ver¬ 
nachlässigung der wichtigsten Elternpflicht ist 
eine gesellschaftliche Erscheinung, an der eben¬ 
so die bemittelten wie die unbemittelten Klassen 
partizipieren. Die Folge davon ist, dass bisher 
in sexuellen Fragen nur der Schulgenosse oder 
das dienende Personal des Hauses die Inter¬ 
preten waren, eine Methodik, die natürlich nicht 
bloss zu den laszivsten Auffassungen, sondern 
auch zu den schlimmsten Verirrungen geführt 
hat. Mit diesem System der körperlichen wie 
sittlichen Vergiftung zu brechen, ist die Auf¬ 
gabe ernster sexueller Aufklärung, und sie hat 
in ihren einführenden Grundlagen bereits in 
der Volksschule zu beginnen. Der natur¬ 
kundliche Unterricht ist der Boden, von dem 
aus begonnen werden muss, näher auf die 
Entwicklung der organischen Lebewesen ein¬ 
zugehen. Die Anknüpfungspunkte sehen sehr 
viele Autoren in der Botanik, in der ja die ge¬ 
schlechtlichen Verhältnisse der Pflanze mit ihren 
Organen, Bestäubungsvorgängen etc. schon 
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jetzt Gegenstand des Unterrichts bilden. Dem¬ 
gegenüber weisen neuere Beobachter da¬ 
rauf hin, dass gerade dieses Gebiet mit seiner 
Fernhaltung des eigentlich Geschlechtlichen 
durchaus ungeeignet sei, als Ausgangspunkt zu 
dienen, dass vielmehr die Zoologie allein be¬ 
rufen sei, die Bausteine herbeizuschaffen, aus 
denen die Einsicht in die geschlechtlichen Ver¬ 
hältnisse des Menschen sich aufbauen soll. 
Und als Stoff hierfür würde, unter der Voraus¬ 
setzung, dass nicht die Sexualität des Menschen 
etwa allein, sondern das ganze anatomisch¬ 
physiologische Problem der Sexualität und in 
ihrem Rahmen als ein Fall neben allen andern 
die des Menschen erörtert werden soll, folgendes 
in Betracht kommen: i. die Vorsorge der Eltern 
für die zu erwartende Nachkommenschaft; 
2. die Befruchtung nach äusserer Erscheinung 
und innerem Vorgang; 3. die Entwicklung des 
Eies zum Embryo und die besonderen Ver¬ 
hältnisse während derselben; 4. die Geburt 
bzw. das Verlassen der Eihüllen; 5. die 
postembryonale Entwicklung bzw. die Auf¬ 
zucht der Jungen bis zur Geschlechtsreife. 
Die Vorsorge der Eltern für die zu erwartende 
Nachkommenschaft wird gezeigt an der Her¬ 
richtung des Lagers bei Säugetieren, am Nest¬ 
bau der Vögel und des Stichlings, am Auf¬ 
suchen geeigneter Laichplätze (Reptilien, Am¬ 
phibien, Fische), an der Anhäufung von Nahrung 
für das kommende Junge (Biene, Grabwespen, 
Galleninsekten). Die Besprechung der Be¬ 
fruchtungsvorgänge wird sich anfangs auf die¬ 
jenigen der Blütenpflanzen beschränken. Tier- 
und Windbestäubung werden an passenden 
Beispielen erläutert und die Notwendigkeit des 
Zusammentreffens zweier verschiedenartiger 
Körperchen, als welche zunächst Samenknospe 
und Pollenkorn bezeichnet werden dürfen, zur 
Erzielung einer Nachkommenschaft betont. 
Unter den Tieren bilden am besten die Fische 
den Ausgangspunkt; »Rogen« und »Milch« 
sind den Schülern bekannt, ihre Bedeutung 
wird erklärt, der Begriff »äussere Befruchtung« 
gewonnen, zunächst im Gegensatz zu der¬ 
jenigen der höheren Pflanzen, die als »innere 
Befruchtung« erkannt wird. Dass die Über¬ 
tragung des männlichen Zeugungsstoffes in 
den weiblichen Körper besondere Begattungs¬ 
organe erfordert, wird gleichfalls gezeigt, ohne 
auf die spezielle Anatomie und Physiologie 
näher einzugehen. Das schwierigste Gebiet 
des zu behandelnden Stoffes bilden die Ent¬ 
wicklung der Eizelle zum Embryo und die be¬ 
sonderen Verhältnisse während derselben. Die 
Zellteilung und die Entstehung von Geweben, 
das Wachsen derselben, die Umwandlung der 
Gewebe z. B. in Holz-, Kork-, Knorpel-, 
Knochengewebe ist ein Teil desselben. Ein 
andrer Abschnitt betrachtet die einzelnen 
Stadien der embryonalen Entwicklung, am 
besten nach Zeichnungen, vergleicht eventuell 


die ähnlichen Entwicklungsstufen der Embryonen 
aus verschiedenen Wirbeltierklassen. Nach der 
Betrachtung und Erklärung des embryonalen 
Stoffwechsels, der Besprechung der Geburt 
bzw. des Verlassens der Eihüllen folgt das 
letzte Stoffgebiet, das zugleich das ethisch 
wertvollste ist. Eis umfasst die der Ge¬ 
burt, dem Verlassen der Eihüllen folgende 
Entwicklung, die bei den Säugetieren und 
Vögeln, wie bei einzelnen Arten der Rep¬ 
tilien, Amphibien, Fische, Insekten, Spinnen, 
Krebse unter Schutz und Leitung der Eltern 
vor sich geht. Sie zeigt in der Tätigkeit der 
£ltern manche Ähnlichkeit mit der Vorsorge 
für die zu erwartende Nachkommenschaft; ist 
aber von viel grösserer gefühlswirkender Kraft, 
da die Identifizierung, wenigstens der Vergleich 
vornehmlich der kleineren Schüler mit der ge¬ 
pflegten und geführten Nachkommenschaft ein 
weitgehendes Miterleben und Nachempfinden 
weckt. Es ist an keiner Stelle des Zoologie¬ 
unterrichts schwieriger, sich anthropomorphi- 
sierender Darstellungsweise zu enthalten als 
bei dem Kapitel der Aufzucht der Jungen, aber 
auch bei keinem Kapitel ist der Fehler so 
geringfügig und verzeihlich. Reinigung, Er¬ 
nährung, Wärmeschutz, Unterhaltung, Unter¬ 
richt und Zucht sind die treu ausgeübten 
Pflichten der Eltern, bei der Verteidigung der 
Nachkommenschaft setzen sie oft ihr Leben 
ein. Hervorgehoben werden muss ferner, dass 
die Fortpflanzungsorgane unter allen Organ¬ 
systemen sich als letzte entwickeln, und zu¬ 
gleich dass zwischen beginnender Entwicklung 
und funktionsfähiger Reife die lange Periode 
der stillen Kraftansammlung liegt. Analoge 
Fälle, die andre Organsysteme betreffen, lassen 
sich mit leichter Mühe finden (Zähne, Magen 
u. dgl.). 

Nach all dem erhebt sich die Frage, wann, 
bei welcher Gelegenheit die Übertragung der 
gewonnenen Einsicht in sexuelle Verhältnisse 
auf den Menschen stattfinden soll. Die Ant¬ 
wort kann nur lauten: das kann auf jeder Stufe 
geschehen, sowie die Frage eines Schülers 
oder besondere Gelegenheiten Veranlassung 
dazu geben. So ungeheuerlich unter heutigen 
Verhältnissen die Frage nach den sexuellen 
Verhältnissen des Menschen Vorkommen würde, 
so natürlich wird sie sich ergeben, sobald der 
Unterricht von vornherein den Schüler auf 
den Standpunkt harmloser Objektivität hat 
stellen dürfen. Sollte wider Erwarten die Frage 
ausbleiben, so ist sie vom Lehrer zu stellen 
im Laufe des 7. Schuljahres, in welchem Ana¬ 
tomie und Physiologie der Lebewesen im 
Vordergrund der Behandlung stehen sollen. 
Die Antwort erfolge stets so, dass sie den bis 
zum Zeitpunkt der Frage gewonnenen Unter¬ 
richtsergebnissen auf sexuellem Gebiet ent¬ 
spricht; sie wird auf den verschiedenen Stufen 
demnach verschieden ausfallen. Die zusammen- 
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fassende Wiederholung des anthropologischen 
Lehrstoffs im 8. Schuljahr setzt dann die Be¬ 
kanntschaft mit den sexuellen Verhältnissen 
des Menschen voraus. Die hygienischen Be¬ 
lehrungen vor der Klasse, die an die Be¬ 
sprechung der Genitalapparate angeknüpft 
werden, können sich nicht auf den Ge¬ 
schlechtsverkehr und seine eventuellen Folgen 
beziehen, auch die Geschlechtsverirfungen 
können nicht Gegenstand öffentlicher Be¬ 
sprechung sein, sondern sie beschränken sich 
auf die Aufklärung über die allen Organen 
gegenüber späteste Entwicklungszeit des Ge¬ 
schlechtsorgans, auf den Hinweis auf dieEmpfind- 
lichkeit und Zartheit desselben und gipfeln in 
dem Versuch, in den bald aus der Schule zu 
Entlassenden eine Art von Verantwortungsge¬ 
fühl zu wecken gegenüber der menschlichen 
Gesellschaft, die in gesunden, kräftigen Nach¬ 
kommen weiterleben zu lassen auch ihre Auf¬ 
gabe sein wird. In dem Bestreben, soziale 
Gefühle lebendig zu machen, berührt sich dann 
die sexuelle Aufklärung mit den Unterrichts¬ 
gebieten der Geschichte, der Literatur, der 
Religion und der Ethik. Dies im grossen und 
ganzen der Unterrichtsplan für die sexuelle 
Aufklärung in der Volksschule , der natürlich 
noch ergänzt werden muss durch die An¬ 
bahnung einer rationellen Körperkultur, die aus¬ 
gleichend anstelle übermässig-geistiger Inan¬ 
spruchnahme, wie sie heute noch bis zu einem 
gewissen Grad vorherrscht, zu treten hat. Ein¬ 
schränkung des Sitzunterrichts, Zurückdrängung 
der Hausaufgaben, freie Nachmittage mit Be¬ 
wegungsspielen und dergleichen mehr sind da¬ 
hin zielende Postulate. 

Dieser aufklärende Unterricht hat natürlich 
auch einzusetzen an den höheren Lehranstalten, 
den Mittelschulen, Gymnasien etc. Gehörten 
bisher schon eine Reihe von Tatsachen der 
Zeugung und Entwicklung pflanzlicher und 
tierischer Lebewesen zum biologischen Wissens¬ 
stoff der Schule, so müssen dieselben nunmehr 
an der Hand exakter Methoden und exakter Be¬ 
griffe auch auf den Menschen ausgedehnt wer¬ 
den. Der Grundplan muss sein, die wichtigsten 
Entwicklungsvorgänge der Pflanzen und Tiere 
bis hinauf zu den Säugern auf allen Stufen 
zu behandeln, die Lehre von den Begattungs¬ 
vorgängen beim Menschen dagegen’ auszu- 
schliessen; die Analogien ergeben sich bei 
sachgemässem Unterricht von selbst. In den 
unteren Klassen sind die Begriffe: männliches, 
weibliches Geschlecht, Eltern, Vaterschaft, 
Mutterschaft, Bestäubung, Befruchtung, Zeugung 
und Aussenbefruchtung aus den Tatsachen, 
der Begriff der Innenbefruchtung durch Fol¬ 
gerung abzuleiten. Die tierischen Fortpflan¬ 
zungsorgane werden nicht beschrieben, jedoch 
werden sexuellprophylaktische Weisungen in 
geeigneter Form und bei geeigneten Momenten 
angebracht. In den Mittelklassen ist gleich¬ 


zeitig auf die Gefahren sexueller Verfehlungen 
hinzuweisen. In den oberen Klassen werden 
die mikroskopischen Vorgänge der Zell- und 
Kernteilung, der Eibefruchtung und ihre Be¬ 
deutung für Vererbung, natürliche und künst¬ 
liche Auslese ausführlich dargelegt, Hand in 
Hand damit geht eine Erziehung zur Kunst 
und zum Sport als den schärfsten Gegenge¬ 
wichten gegen sexuelle Gedankenrichtung und 
Verfehlungen. Ausserordentlich interessant war 
die Konstatierung einer für den aufmerksamen 
Beobachter allerdings längst bekannten Tat¬ 
sache, des Unterschiedes in der Auffassung 
geschlechtlicher Dinge zwischen Stadt- und 
Landkindern. Folgendes wurde darüber be¬ 
richtet: Die kleinen Landstädte, die nur sechs- 
oder siebenklassige Schulen haben, schicken 
in Baden jedes Jahr eine Anzahl ihrer. Schüler 
zum Abschluss ihrer Schulbildung in die Mittel¬ 
schulen der grösseren Städte. Diese Knaben 
vom Land sind den Versuchungen der Gross¬ 
stadt viel weniger zugänglich und reden viel 
natürlicher über geschlechtliche Dinge als ihre 
Kameraden. Sie haben eben alles auf natür¬ 
liche Weise kennen gelernt, sie konnten in 
der Zeit ihrer Mannbarwerdung nicht mit der 
chinesischen Mauer lügenhafter Verheimlichung 
und Vorenthaltung von Tatsachen umgeben 
werden, die dann doch auf Umwegen und in 
einem verzerrten Bild sich aufdrängen; jede 
Blume, jeder Strauch, jeder Stall hat zu ihnen 
in der Sprache der Wahrheit geredet. Das 
gesamte Streben muss also darauf gerichtet 
sein, durch eine zweckmässige Ausgestaltung 
des naturge Schicht liehen Unterrichts unsre Stadt¬ 
kinder mindestens auf die Stufe der Erkennt¬ 
nis zu bringen, die unsre Schüler vom Lande 
meistens mühelos von selbst erreichen, allen 
aber müssen wir ein tieferes Bewusstsein bei- 
bringen von der Bedeutung der Fortpflanzung 
der Arten und von den Analogien bei der 
Vermehrung der Pflanzen, der Tiere und auch 
der Menschen. 

War dieser Unterricht bisher einmal eine 
notwendige Schlussfolgerung aus dem gegen¬ 
wärtigen Stand unsrer Naturerkenntnis an sich 
und damit eine Forderung allgemeiner Bildungs¬ 
tendenz und ferner eine von Stufe zu Stufe 
sich aufbauende Einführung in das Sexualleben 
des Menschen, so findet derselbe seinen End¬ 
zweck in der Vorbereitung der schulentlassenen 
Jugend für das Leben und dessen Gefahren. 
Daher hat sich in diesem Stadium die Be¬ 
lehrung über sämtliche an den Menschen 
herantretende sexuelle Probleme zu verbreiten. 
Die zu entlassende Jugend der Volksschule, 
wie der Fortbildungs- und Fachschulen müssen 
in eigens festgesetzten Unterrichtsstunden 
durch hierfür geeignete Ärzte in einer dem 
Emst und dem Zwecke entsprechenden Weise 
sexual-hygienisch belehrt werden, das ist auch 
teilweise bereits geschehen, indem der preu- 
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ßische Minister für Handel und Gewerbe durch 
einen Erlass von diesem Jahre den Kuratorien der 
Fachschulen, namentlich in grösseren Städten, 
die Einfügung eines derartigen Unterrichtes 
empfohlen hat. Und zwar lässt sich derselbe 
an diesen Schulen zwanglos angliedem an da¬ 
selbst obligatorisch seit längerem bestehende 
sog. Samariterkurse, die einmal wöchentlich 
von Ärzten abgehalten werden. Wo dies nicht 
der Fall, müssen eben allgemein hygienische 
Unterichtstunden besonders eingelegt werden. 
Für die Abiturienten der höheren Schulen ist 
in einer grossen Reihe von Städten bereits 
seit Jahresfrist Vorsorge nach dieser Richtung 
hin gehalten, es finden kurz vor der Entlassung 
belehrende Vorträge seitens eines Arztes statt. 
So sehr diese auch zu begrüssen sind, so 
dürfte ihr Nutzen doch nicht allzuhoch an¬ 
zuschlagen sein, da sie eigentlich doch 
nur eine feierliche Mahnrede darstellen und 
Gefahr laufen, wie alle andern ähnlichen Weg¬ 
zehrungen beim ersten heftigen Anprall der 
Triebe zu verpuffen. Auch hier tut syste¬ 
matische Vorarbeit dringend not, und sie hat 
bereits in der Unterprima zu beginnen. Wie 
und unter welchen Formen, darüber gibt ein 
Lehrplan Aufschluss, der an einzelnen Berliner 
Gymnasien bereits zur Durchführung gelangt 
ist und entschieden Nachahmung verdient; die 
Leitsätze desselben lauten: i. die Belehrung 
ist durch den naturkundlichen Unterricht über 
die Fortpflanzung und ihre Organe im Tier- 
und Pflanzenreich vorzubereiten. 2. die Be¬ 
lehrung hat durch den Arzt stattzufinden, wo¬ 
möglich im Rahmen eines allgemeinen Ge¬ 
sundheitsunterrichtes. 3. Die Belehrung hat 
nach einer kurzen anatomisch-physiologischen 
Einleitung auf die Gefahren hinzuweisen, die 
das Geschlechtsleben mit sich bringt: a) die 
Gefahren des übermässigen, unzweckmässigen 
und vorzeitigen Gebrauches der Organe; b) die 
Gefahren der Geschlechtskrankheiten, die nach 
Entstehung, Erscheinung, Verlauf und Heilungs¬ 
bedingungen genauer besprochen werden. 4. 
Die Belehrung hat vor törichten Vorurteilen 
zu warnen: a) angebliche Unmännlichkeit der 
Enthaltsamkeit; b) angebliche Unzuträglichkeit 
der Enthaltsamkeit; c) angeblicher Verlust an 
Zeugüngskraft bei Nichtgebrauch der Organe. 
5. Die Belehrung hat das Schamgefühl zu 
schonen; sie hat zu vermeiden: a) eine de¬ 
taillierte Darstellung des Zeugungsaktes; b) eine 
detaillierte Darstellung der Prophylaxe. 6. Die 
Belehrung hat sich vor Übertretungen zu hüten: 
a) vor einer künstlichen Idealisierung des Ge¬ 
schlechtslebens; b) vor Übertreibung der Ge¬ 
fahren und schädlichen Folgen. 7. Die Be¬ 
lehrung hat zu empfehlen: a) Enthaltsamkeit 
und Sauberkeit; b) ärztliche Hilfe bei jeder 
Erkrankung, speziellen ärztlichen Rat vor Be¬ 
ginn des sexuellen Verkehrs. 8. Die Beleh¬ 
rung soll zu wirken suchen: a) auf die Willens¬ 


richtung durch Hinweis auf den persönlichen 
Nachteil, die Mitverantwortlichkeit für das 
Schicksal der jungen Mutter, des unehelichen 
Kindes; b) auf die Willenskräftigung durch 
Hinweis auf deren Mittel: Anstrengung, Ab¬ 
härtung und Ablenkung, wiederholte Vorstellung 
der Willensentscheidung und ihrer Motive, 
denkerische Vereinigung mit der Erzieher¬ 
persönlichkeit. 

Und als letztes Glied in der Kette syste¬ 
matischer Aufklärung über das Geschlechts¬ 
leben und seine Hygiene wären einzureihen 
die Einfügung sexualpädagogischen Unterrichts 
in die Seminarien, in die Lehranstalten der 
werdenden Volksschullehrer. Erst wenn die 
Seminaristen mit dem nötigen Wissen auf die¬ 
sem Gebiete ausgerüstet sind, wenn sie die 
Methode der praktischen Durchführung in der 
Volksschule erfasst haben, wird es möglich 
für sie sein, in einem Gebiete zu unterrichten, 
das in sich eine Reihe von zu überwindenden 
Schwierigkeiten darbietet. Der Seminarunter¬ 
richt muss im Anschluss an den betreffenden 
Stoff die Kenntnis der sexuellen Verhältnisse 
entwickeln. Befruchtung und Entwicklung der 
Pflanzenkeime wird gegenwärtig wohl fast in 
allen Seminarien behandelt. Zurückhaltender 
ist man bisher auf diesem Gebiet in der Zoo- 
logie gewesen, und in Beziehung auf mensch¬ 
liche Verhältnisse wird nirgends etwas ge¬ 
lehrt. Der sexuelle Unterricht in Tier- und 
Menschenkunde muss gründlich sein, Befruch¬ 
tung und Entwicklung müssen ausführlich dar¬ 
gestellt werden. Ein solcher naturwissenschaft¬ 
licher Unterricht bereitet am rationellsten die 
Sexualpädagogik vor. Diese wird in den letzten 
Kurs des Seminars verlegt; auszugehen hat sie 
von der Bedeutung der Sexualität im Leben über¬ 
haupt und nach einer geschichtlichen Darlegung 
der Umwertung der sexuellen Begriffe nach Zeit, 
Milieu und Rasse soll sie an die Lösung der gegen¬ 
wärtigen Aufgabe heranzutreten, die sich in die 
Worte zusammenfassen lässt: natürlichere, rei¬ 
nere, freiere Auffassung der Geschlechtsverhält¬ 
nisse. Weiter hätte die Sexualpädagogik in den 
Lehrerseminarien bei Wiederholung des früher 
Gelernten hinzuzufügen die Pathologie und Hy¬ 
giene des Geschlechtslebens, ein besonderes Ka¬ 
pitel endlich wäre die Sexualität der Jugend, dem 
Kapitel über Kinderfehler entsprechend. Auch 
auf diesem Gebiete sind schon Anläufe vor¬ 
handen, in einigen Städten, ich nenne unter 
andern Breslau, sind Lehrerkurse über sexuelle 
Pädagogik im letzten Winter von Ärzten ab¬ 
gehalten worden. Die Kurse zerfielen in 
wöchentlich zwei Vorträge und dauerten un¬ 
gefähr vier Wochen. 

Dies der Rahmen des Bildes, in dem sich 
die gegenwärtigen Forderungen in der Frage 
sexueller Erziehung erschöpfen. Der Aufgaben 
sind, wie man sieht, genug, wir wollen sehen, 
wie der moderne Staat sie zu lösen sucht! 
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S. M. S. „Planet“. 

Das neue Vermessungsschiff der Kaiser¬ 
lichen Marine »Planet« hat zu Beginn des ver¬ 
flossenen Jahres eine auf längere Zeit berech¬ 
nete Reise nach der Südsee angetreten, um 
eine systematische Vermessung unsrer deut¬ 
schen Kolonien im Stillen Ozean vorzunehmen, 
ln der für die Vermessung ungünstigen Jahres¬ 
zeit soll es kleinere und grössere Kreuzfahrten 
im westlichen pazifischen Ozean zu rein wissen¬ 
schaftlichen Zwecken unternehmen. Die Haupt¬ 
aufgaben hierfür bestehen aus ozeanographi- 
schen, biologischen und auf die Erforschung 
der höheren Luftschichten über den Meeren 
gerichteten Arbeiten. 

Die bisherigen Ergebnisse dieser Forschungs¬ 
reise sind in Berichten 1 ) niedergelegt, die wir 
im Auszuge nachstehend wiedergeben. 

Die Fahrt wurde so gewählt, dass die noch 
unaufgeklärten ozeanographischen Fragen über 
die Tiefenverhältnisse im Atlantischen und In¬ 
dischen Ozean berücksichtigt werden konnten. 

Von Kiel aus ging die Reise über Lissa¬ 
bon, Madeira, St. Vincent, St. Helena, Kap¬ 
stadt, nach einem Vorstoss nach Süden bis 
50° 34' s. Br. über Durban, Madagaskar, Mau¬ 
ritius, Colombo, auf Zeylon, Batavia, südlich 
um Java über Amboina, Hermit- und Admira¬ 
litätsinseln, Matupi, VVestkarolinen nach Neu- 
Mecklenburg, von wo das Schiff am 7. Mai 
ds. J. in das Vermessungsgebiet abging. 

Die Küstenvermessung hat inzwischen in 
den deutschen Südseeinseln begonnen. Sie wird 


>) »Annalen der Hydrographie« und »Dtsche. 
Kolonialztg.«i907, Nr. 13. (Dr. P. Perlewitz.) 



Fig. 1. Sigsbee’s Lotmaschine, fertig zum Gebrauch 
mit Tiefseethermometern, Wasserschöpfer, Lot¬ 
röhre und Gewicht. 



Fig. 2. In der Mitte hängend: Planktonnetz; 
darunter liegend: Aalreuse; rechts daneben’• 
Dredge. 


mittels Stereophotogrammetrie, einer hier zum 
ersten Male versuchsweise in der Praxis ange¬ 
wandten photographischen Methode, die vor 
der rein geodätischen, der Triangulation, den 
Vorteil der grösseren Genauigkeit und Schnellig¬ 
keit hat, ausgeführt. Hierzu befinden sich zwei 
nach Dr. Pulfrich von Zeiss in Jena ge¬ 
baute Phototheodolite, photographische Kame¬ 
ras, die auf fest mit dem Schiffsdecke verbun¬ 
dene hohe Stative aufgesetzt werden, an Bord. 
Ihr möglichst gross gewählter und genau ge¬ 
messener Abstand (ca. 43 m) bildet das Aus- 
gangsmass für alle späteren Ausmessungen auf 
den Photographien. Die photographische Auf¬ 
nahme des Küstenstrichs geschieht durch elek¬ 
trische Auslösung gleichzeitig mit beiden Appa¬ 
raten. Durch fortlaufende Aufnahmen ist man 
imstande, eine Küste oder schmale Insel zu 
vermessen, ohne an Land zu gehen. Die Stereo¬ 
photogrammetrie wurde während der Ausreise 
zum Photographieren der Mecreswellen be¬ 
nutzt 1 ); sie bietet für deren Erkenntnis und der 
sich daraus ergebenden praktischen Bedeutung 
für den Schiffsbau etc. ein wertvolles Hilfs¬ 
mittel. Die Aufnahme der Wellen bei See 
von vorn erwies sich dabei als am geeignetsten. 

Bei den ozeanographischen Forschungen 

>) Vgl. Umschau 1906, Nr. 30. 
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Fig. 3. Arbeitstisch des Ozeanographen mit den Apparaten zur 
Bestimmung des Salzgehalts und Sauerstoffgehalts des Meer¬ 
wassers. 


tur und der Salzgehalt auf 
chemischem Wege festge¬ 
stellt (Fig. 3). 

Sehr lehrreiche Bestim¬ 
mungen über die Menge des 
im Meerwasser enthaltenen 
Sauerstoffes , der für das orga¬ 
nische Leben im Meere be¬ 
stimmend ist, wurden von 
Dr. Brennecke gemacht. 
Er stellte für eine Station 
im indischen Ozean, südwest¬ 
lich von Sumatra, fest, dass 
von 100—125 m Tiefe neben 
dem ungefähr in dieser Tiefe 
regelmässig auftretenden 
Temperatursprung, hier von 
27 0 auf 17 0 , und dem Dich¬ 
tesprung, hier von 0,022 aut 
0,025, auch ein kolossaler 
Sprung im Sauerstoffgehalt 
des Wassers vorhanden war, 
nämlich von 4 ccm im Liter 
auf 1,5 ccm im Liter. Dies ist 
ein Zeichen, dass das Wasser 
aus 125 m Tiefe längere 
Zeit nicht an der Oberfläche 


wurden u. a. durch 211 Tief¬ 
see-Lotungen manche Lücken 
in unsrer Kenntnis vom Bo¬ 
denrelief der durchfahrenen 
Meere ausgefüllt, die haupt¬ 
sächlichen Arbeiten bestan¬ 
den indessen im Sammeln und 
Untersuchen von Boden- und 
Wasserproben. Hierzu führt 
der »Planet« eine ozeanogra- 
phische Heisstrommel und 
zwei mit Stahldraht bewickelte 
Lotmaschinen (System Lukas 
und Sigsbee) mit sich. Von 
den Schöpfapparaten ist der 
Sigbee’sche der einfachste und 
bewährteste, es ist ein Mes¬ 
singzylinder mit 0,05 1 Inhalt, 
der sich automatisch öffnet und 
schliesst. Fig. 1 zeigt die 
Sigbee’sche Lotmaschine klar 
zum Loten, am Ende der Lot¬ 
leine befinden sich Schlamm¬ 
stecher mit Gewicht, darüber 
ein Sigbee-Wasserschöpfer 
und ein Umkehrrahmen mit 
Thermometer. Ausser diesem 
ist noch ein Kümmel’scher 
Schöpfapparat und ein Petter- 
son-Nansen’scher Wasser¬ 
schöpfer vorhanden. Das 
Wasser von der Oberfläche 
wurde zweimal täglich ge¬ 
schöpft und dessen Tempera- 


Fig. 4. Arbeitstisch zur Planktonverarbeitung. 

Aufzeichnung und Ausmessung einzelner Tiere im Mikroskop. Links 
auf dem Tisch Gläser zu bakteriologischen Arbeiten. Unter dem 
Tisch Planktonnetze. 
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war, und dass die Mischung der oberen Wasser¬ 
schichten, hervorgerufen durch Wind und 
Dichteunterschiede, bis etwa ioo m Tiefe, der 
oberen Grenze der Sprungschicht, reicht. Ober¬ 
halb dieser von der Wasseroberfläche an und 
unterhalb bis zum Meeresboden nimmt die 
Temperatur gleichmässig und langsam ab, der 
Sauerstoffgehalt bleibt fast konstant, während 
die Dichte langsam zunimmt. 

Dann wurde auch die Lichttiefe, d. i. die 
Durchsichtigkeit des Meerwassers gemessen. 



Fig. 5. Klarmachen eines Pilotballons. 


Im klaren Ozean beträgt diese Tiefe ca. 40 m, 
in der Nordsee 15—20 m. 

Von den Lotungsergebnissen ist besonders 
der Nachweis der bisher fälschlich angenomme¬ 
nen Untiefe von 2100 m südlich der Kap 
Verde-Inseln zu erwähnen. Auch der Walfisch- 
Rücken zwischen der Südafrikanischen und der 
Kap-Mulde wurde näher bestimmt und sein 
Zusammenhang nach Nordosten mit dem 
afrikanischen Kontingent dargetan und end¬ 
lich hat der »Planet« im Indischen Ozean 
die bisher grösste Tiefe von 7000 m im Sunda- 
graben gelotet und die Grabenausdehnung 
genauer festgestellt. 

Zoologische und botanische Funde wurden 
in reicher Menge gesammelt und konserviert, 
zudem für spätere Kieselsäurebestimmung 
Meerwasser durch Filtration vom Plankton be¬ 
freit und in Zinkgefässe eingelötet. Die verti¬ 


kale Verteilung des Planktons, der Urnahrung 
der Fische, würde erforscht, indem Plankton¬ 
netze nacheinander von 200—100 m Tiefe, 
von 100—5 m und von 5—o m geöffnet durch 
das Wasser heraufgezogen wurden (Fig. 2). 
Dr. Graef schreibt darüber: »Die Ergebnisse 
solcher Stufenfange lassen den Einfluss der 
Meeresströmungen bezüglich der Arten und 
ebenso unzweifelhaft die der Landfeme bzw. 
Küstennähe erkennen. Dies kommt in der 
Grösse der Fänge zum Ausdruck. Weitere 
Untersuchungen galten dem Studium des Stoff¬ 
wechsels in den verschiedenen Meeren, durch 
Bestimmung der gelösten Stickstoffverbin¬ 
dungen, der Nitrite, Nitrate, des Ammoniaks 
und der den Stickstoff zerstörenden Bakterien 



Fig. 6. Ein grosser Drache mit elastischen 
Flügeln (System Koppen) kurz vor dem Aufstieg. 


(Fig. 4). Die bakteriellen Experimente er¬ 
streckten sich vornehmlich auf Züchtungen der 
im Meerwasser lebenden Bakterien. 

Die meteorologische Erforschung fax höheren 
Luftschichten über dem Meere, die von dem 
»Planet« zum ersten Male systematisch in 
tropischen wie gemässigten Zonen ausgefuhrt 
wird, verspricht für die neuere Meteorologie, 
die zu einem erheblichen Teil atmosphärische 
Höhenforschung ist, von Bedeutung zu werden. 
Für diese Arbeiten' besitzt das Schiff eine neue 
Drachenwinde, etwa 50 Drachen, ebensoviel 
grosse Ballons und noch mehr kleine Pilot¬ 
ballons, Stahldraht und zahlreiche Instrumente, 
die die Höhe, Temperatur, Feuchtigkeit, Wind¬ 
richtung und dessen Geschwindigkeit fortlaufend 
in Kurvenform aufzeichnen. Fig. 5 zeigt das 
Klarmachen eines Pilotballons, Fig. 6 den Auf¬ 
stieg eines grossen Drachens. Mit ihrer Hilfe 
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wurde erkannt, dass im NO- und SO-Passat 
des Atlantischen Ozeans, sowie im S O-Passat 
des Indischen Ozeans diese Winde schon in 
2000 m Höhe fast in Windstille übergehen 
und dass von etwa 6—7000 m Höhe ein 
frischer Antipassat in der entgegengesetzten 
Richtung weht. In den Kalwen wurde bei 
über 4000 m Höhe stärkerer Ostwind ange¬ 
troffen. Am günstigsten war der S W-Monsun 
im Stillen Ozean für die Drachenaufstiege, sie 
erreichten eine Höhe von 4000 m, doch stell¬ 
ten sich hier in Höhe von 7—8000 m Winde 
aus ONO ein. 

Nähere und ausführlichere Aufschlüsse über 
die Ergebnisse dieser Forschungsreise werden 
erst nach der Rückkehr der beteiligten Forscher 
im Laufe dieses Jahres zu erwarten sein, wir 
werden s. Zt. auch darüber eingehend berichten. 

A. Elly. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Ursache des Welkens der Pflanzen. 
Durch Untersuchungen war Herr Ursprung zu 
dem Ergebnis gelangt, dass beim Saftsteigen 
der Pflanzen die lebenden Zellen des Stengels be¬ 
teiligt seien. Er hatte die Stengel der Pflanzen 
streckenweise abgetötet und konnte danach be¬ 
obachten, wie die Blätter schon nach kurzer Zeit 
welkten. Gegen diese Schlussfolgerung war von 
Dixon der Ein wand erhoben worden, dass das 
Welken der Blätter auf giftige Stoffe zurückgeflihrt 
werden müsse. Diese Stoffe sollten den abgetöteten 
Zellen des Stengels entstammen und durch die 
Leitungsbahnen in die Blätter gelangt sein. 

Daraufhin hat Ursprung die Versuche mit 
Impatiens Sultani wiederholt*). Durch mikro¬ 
skopische Untersuchung liess sich feststellen, dass 
die Gefässe der untern Sprossenden immer mit 
einer braunen Masse verstopft waren und dass das 
Welken der Blätter auf Wassermangel infolge der 
Gefassverstopfungen und nicht auf eine giftige 
Wirkung der Zweigabkochung zurückzuflihren ist. 
Um das Verhalten der Versuchspflanzen bei wirk¬ 
licher Vergiftung kennen zu lernen, wurde ein 
Spross in eine Lösung von Kupferchlorid gestellt. 
Schon nach kurzer Zeit waren die Blätter welk, 
die Gefässe zeigten jedoch keine Verstopfungen. 
Ein andrer Spross wurde in ebensolche Lösung 
gestellt und sofort in einen feuchten Raum ge¬ 
bracht; trotzdem war er am folgenden Tage welk 
und vermochte sich nicht wieder zu erholen. 

Auch zahlreiche andre interessante Versuche 
hat U. an gestellt. So tötete er einen etwa 35 cm 
langen Impatiensast, der zehn Blätter trug, in der 
Nähe der Basis auf eine Strecke von 8 cm mit 
Wasserdampf ab. Als nach einigen Stunden die 
Blätter deutlich welk geworden waren, wurde der 
Spross über der toten Stelle abgeschnitten und in 
Wasser gestellt. Die* Blätter erholten sich rasch'; 
der Spross entwickelte sich weiter, und nach zehn 


Tagen hatten sich an seinem untern Teil sechs 
kräftige Wurzeln gebildet. Einen andern Ast 
tötete er 20 cm unterhalb der Spitze auf eine 
Strecke von 4 cm ab. Oberhalb der toten Strecke 
befanden sich zehn, unterhalb davon 24 Blätter. 
Die zehn oberen Blätter waren nach einem Tage 
ausserordentlich welk; die übrigen Blätter dagegen 
zeigten nicht die geringste Veränderung. U. schnitt 
nunmehr den Stengel über der toten Strecke ab, 
stellte ihn in Wasser und brachte ihn in einen 
feuchten Raum. Bereits nach einem Tage waren 
die Blätter wieder frisch. Wäre das Absterben 
der Blätter also eine Vergiftungserscheinung, dann 
müsste es um so langsamer vor sich gehen, je 
mehr Blätter vorhanden sind. Die Versuche zeigten 
aber das gerade Gegenteil. Auch die Beobachtung, 
dass an krautigen Pflanzen die in nächster Nähe 
der abgetöteten Strecke liegenden Zellen immer 
am längsten frisch bleiben, spricht gegen die An¬ 
nahme Dixons. 

Den Einwand, dass die Zuführung giftiger 
Substanzen die Ursache des Welkens sein könne, 
prüfte U., indem er einen bewurzelten Impatiens- 
spross in eine konzentrierte Abkochung von Im- 
patiensstengeln stellte. Nach zwei Tagen wurden 
die Wurzelhaare untersucht; sie besassen einen 
ganz normalen Inhalt. Die Blätter dieses Sprosses 
waren vollständig frisch, während ein zu der¬ 
selben Zeit in die Abkochung gestellter abge¬ 
schnittener Spross Erscheinungen des Welkens 
zeigte. Die Abkochung wirkt also nicht giftig. 
Damit sind die Einwände Dixons entkräftet. 


Ein neues deutsches Kabel nach Afrika 
und Südamerika. Die Deutsch-Atlantische Tele- 
graphen-Gesellschaft, in deren Besitz die deutschen 
Kabel nach Amerika wie das Kabel Emden-Vigo 
sich befinden, hat von der spanischen Regierung 
die Konzession zur Landung eines von Deutsch¬ 
land kommenden Kabels in Teneriffa für die 
Dauer von 50 Jahren erhalten und sie beabsichtigt 
nach der »J. Wochenschr.« von dieser Insel aus 
weitere Kabel sowohl an die westafrikanische 
Küste als auch nach Südamerika heranzuführen 
und damit dem deutschen Telegraphennetz neue 
Gebiete zu gewinnen, die bisher so gut wie aus¬ 
schliesslich eine Domäne der englischen Seekabel- 
Gesellschaften gebildet haben. 

Zunächst wird ein deutsches Kabel nachTenerifia 
geführt werden, das für alle Kabelführungen im 
mittleren Atlantischen Ozean ein ganz ausgezeichneter 
Stützpunkt ist. Um Teneriffa mit einem deutschen 
Kabel zu erreichen, hätte es am nächsten gelegen, 
das deutsche Kabel Emden-Vigo einfach bis Teneriffa 
zu verlängern. Dieses am 23. Dezember 1896 er- 
öffnete Kabel dient im wesentlichen dazu, Deutsch¬ 
land einen direkten Anschluss an die grossen eng¬ 
lischen Überseekabel zu schaffen, die vielfach die 
Pyrenäenhalbinsel als Ausgangspunkt benutzen. Im 
Dienste dieser Aufgabe ist es von jeher so stark 
belastet gewesen, dass man schon 1899, als es sich 
um die Schaffung eines deutschen Kabels nach 
New York auf dem Wege über die Azoren handelte, 
auf die ursprünglich in Aussicht genommene Ver¬ 
längerung des Vigo-Kabels nach den Azoren ver¬ 
zichtete und ein vollkommen neues Kabel direkt 
von Emden nach der Azoreninsel Fayal und weiter 


*) »Botan. Zentralbl.« 1907, Bd. 21. 
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nach New York laufen Hess, das dann im Jahre 1904 
in Anbetracht der starken Inanspruchnahme noch 
eine Verdoppelung erfuhr. Fiir ein Kabel nach 
Teneriffa lag es aber naturgemäss noch erheblich 
näher, Vigo als Mittelstation ins Auge zu fassen, 
als für ein solches nach New York. Deshalb wurde 
von der »Deutsch-Atlantischen Telegraphen-Gesell- 
schaft« mit der spanischen Regierung zunächst 
über die Erlaubnis verhandelt, ein Kabel zwischen 
Vigo und Teneriffa zu verlegen. 

Die alte Telegraphenverbindung zwischen Cadix 
und Teneriffa, die 1883 geschaffen worden war, 
ist seit dem Juli 1902 unbrauchbar, und Spanien 
kann mit seiner kanarischen Kolonie nur auf einem 
grossen und kostspieligen Umwege Depeschen 
wechseln. Von grossem Wert wäre für Spanien 
die Herstellung einer bisher nicht vorhandenen tele¬ 
graphischen Verbindung mit Südamerika gewesen, 
das man bisher nur über Lissabon oder aber auf 
einem Umwege über Französisch-Guinea telegra¬ 
phisch erreichen konnte. Demgemäss befürworteten 
denn auch sowohl der Staatsrat als auch die Tele¬ 
graphenverwaltung das deutsche Kabelprojekt mit 
dem Wege über Vigo. Da aber wurde durch den 
spanischen Generalstab der Einwand erhoben, es 
sei unstatthaft, zwei Punkte spanischen Gebietes 
durch ein fremdes Kabel zu verbinden. 

Durch den Einspruch ist die Deutsch-Atlanti¬ 
sche Telegraphen-Gesellschaft nunmehr gezwungen, 
ein direktes Kabel von Emden nach Teneriffa zu 
legen, unter Umgehung des spanischen Mutter¬ 
landes. Wenn auch das erste Projekt günstiger 
gewesen wäre, so wird man sich doch in Deutsch¬ 
land mit der nötig gewordenen Modifikation abzu¬ 
finden wissen. 

Mit der Gewinnung Teneriffas rückt zunächst 
die auf der Algeciras-Konferenz erlangte Erlaub¬ 
nis, ein deutsches Kabel nach Marokko zu führen, 
mehr in den Bereich der Wirklichkeit; auch die 
weitergehenden Pläne, die westafrikanischen Kolo¬ 
nien Deutschlands durch nationale Kabel mit dem 
Mutterland im Konnex zu bringen, sind dadurch 
aussichtsvoller geworden. 

Auch nach Südamerika, und zwar nach dem 
für Deutschlands Handelsverkehr wichtigen Argen¬ 
tinien, ein eignes Kabel führen zu können, wird 
Deutschland jetzt hoffen dürfen. Der Telegramm¬ 
verkehr zwischen Deutschland und Südamerika lag 
bisher so gut wie ausschliesslich in den Händen 
der britischen »Western Telegraph Company«. 


Beziehungen zwischen Intelligenz und 
körperlichen Merkmalen. Prof. K. Pearson 
hat sehr interessante Beobachtungen Und Messungen 
an über 5000 englischen Schulkindern angestellt, 
die nach der »Naturw. Wochenschr.« zu folgenden 
Ergebnissen führten: 

Da man annimmt, dass die Intelligenz in enger 
Wechselbeziehung zum Hirngewicht wie zur Kopf¬ 
grösse und Kopfform steht, könnte man voraus¬ 
setzen, dass das Wachstum, welches die physischen 
Charaktere beträchtlich modifiziert, die geistigen 
Fähigkeiten beeinflusst. Es erschien Pearson des¬ 
halb wichtig, die etwa in den einzelnen Alters¬ 
stufen hervortretenden Verschiedenheiten der In¬ 
telligenz zu ermitteln, wobei er die Kinder ihrer 
Befähigung entsprechend in sechs Klassen gruppiert: 
sehr verständige, verständige, wenig verständige, 
schwer begreifende, sehr schwer begreifende und 


unverständige. — Das mittlere Alter beträgt bei 
den sehr verständigen Knaben zwölf Jahre, bei 
den übrigen fünf Intelligenzgraden ist es um etwa 
ein halbes Jahr höher. Das geringere Alter der 
sehr verständigen Knaben sieht Pearson als eine 
Folge davon an, dass aufgeweckte Kinder früh¬ 
zeitiger in die Schule geschickt werden als träge. 
Von den Mädchen weisen die drei schwach be¬ 
fähigten Klassen ein höheres mittleres Alter auf 
(13 —13V4 Jahre) als die besser befähigten (121/2 
bis 122/3 Jahre). Das Alter der befähigten Gruppen 
beider Geschlechter ist mehr veränderlich als das 
der wenig und unbefahigten. Knaben wie Mäd¬ 
chen zeigen grössere intelektuelle Fähigkeit in der 
Kindheit, die sich zwischen dem 8. und 9. Lebens¬ 
jahr vermindert, um vom 10.—11. Jahre wieder 
stärker hervorzutreten; vor der Geschlechtsreife 
und bis zum 17. Jahre ist abermals eine Herab¬ 
minderung und hierauf ein ununterbrochenes Steigen 
der Intelligenz zu merken. Die Differenzen sind 
jedoch im Vergleiche zur gesamten geistigen Aus¬ 
rüstung des Durchschnittsindividuums gering. 

Im allgemeinen nimmt die Intelligenz mit der 
Kopfgrösse zu; die Veränderlichkeit ist aber so 
gross, dass bei etwa einem Viertel der nicht- 
befähigten Individuen die Kopfgrösse den Durch¬ 
schnitt der sehr verständigen übertrifft, während 
von diesen etwa ein Viertel hinter dem Durch¬ 
schnitt für die niedrigsten Intelligenzgrade zurück¬ 
bleibt. Die Veränderlichkeit der Kopfmasse ist 
bei den meistbefahigten Kindern am geringsten. 
Auffallend ist, dass bei den Knaben ein geringer 
Längen-Breitenindex des Kopfes höherer Intelligenz 
entspricht, wogegen bei den Mädchen ein Zu¬ 
sammentreffen höherer Indices mit höherer In¬ 
telligenz zu beobachten war. 

Im weiteren werden die Beziehungen zwischen 
Körperkraft und geistiger Fähigkeit untersucht. 
Von der Gesamtzahl der Knaben waren 37,7 % 
kräftig, 43,2 % normal gesund und 17,1 % schwäch¬ 
lich. Unter den sehr verständigen Knaben betrug 
der Prozentsatz der Kräftigen 38,8, bei den folgen¬ 
den Intelligenzgraden 42,3, 41,2 und 35, bei den 
zwei untersten Graden (zusammengefasst) jedoch 
nur 30,8, dafür sind hier die Schwächlichen mit 
27,4X vertreten, gegen 16,8 X bei den sehr ver¬ 
ständigen und 13?« bei den verständigen Kindern. 
Bei den Mädchen entspricht dem höchsten In¬ 
telligenzgrade auch die grösste Zahl der körperlich 
kräftigen Individuen. 

Die Farbe der Augen war bei 38,6 % der 
Knaben hell, bei 39,8 % mittelfarben und bei 21,6 % 
dunkel. Am bemerkenswertesten ist, dass die 
beiden untersten Intelligenzgrade die meisten hellen 
und eine ziemlich weit unter dem Durchschnitt 
bleibende Proportion mittelfarbener Augen auf¬ 
weisen, während die Häufigkeit der dunklen Augen 
dem Durschnitt beiläufig gleichkommt. Regel¬ 
mässige Beziehungen zwischen Augenfarbe und 
Intelligenz waren nicht zu beobachten. 

Blondes Haar ist bei den sehr verständigen 
Kindern am öftesten angetroffen worden (39,5 % 
der Knaben und 39 % der Mädchen); in den bei¬ 
den untersten Intelligenzgraden weisen wohl die 
Knaben die geringste relative Zahl Blonder auf 
(31,4%), die Mädchen aber eine höhere Zahl als 
in jedem der Intelligenzgrade 2—4. Der grösste 
Prozentsatz Dunkelhaariger fällt in keinem Fall 
mit der geringsten Intelligenz zusammen. 
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Neue Bücher. — Personalien. 


In bezug auf die Verschiedenheit der Intelligenz • 
der Kinder nach ihrem Temperament kann kaum 
bezweifelt werden, dass mit dem lebhafteren Tem¬ 
perament häufig eine grössere Intelligenz gepaart 
ist, als mit dem mürrischen. Das Selbstbewusst¬ 
sein ist namentlich bei den intelligenten Knaben 
stärker ausgeprägt als bei den übrigen. Für die 
Mädchen war eine solche Regel nicht festzustellen. 

Neue Erscheinungen des 
Büchermarktes. 

Arrhenius, Svante, Das Werden der Welten. 

(Leipzig, Akademische Verlagsanstalt 
m. b. H.) geb. M. 5.— 

Barkhausen, Dr. H., Das Problem der Schwin¬ 
gungserzeugung. (Leipzig, S. Hirzel) M. 4.— 

Breysig, Kurt, Die Völker ewiger Urzeit. (Berlin, 

Georg Bondi) M. 7.— 

Clemenz, B., Schlesiens Bau und Bild. (Glogau, 

Carl Flemming A.-G.) M. 3.— 

Dieffenbacher, Prof. Dr. J., Deutsches Leben 
im 12. u. 13. Jahrh. (öffentl. Leben — 
Privatleben). 2 Bde. (Leipzig, Sammlung 
Göschen) a M. —.80 

Ferroviarius, Eisenbahn-Verkehrssünden. (Stutt¬ 
gart, Ferdinand Enke) M. 3.— 

Fischer, Marthe Renate, Das Patenkind. Thüringer 

Roman. (Stuttgart, Adolf Bonz & Comp.) M. 5.— 
Giesenhagen, K., Befruchtung und Vererbung 
im Pflanzenreich. (Leipzig, Quelle & 

Meyer) M. 1.25 

Graff, L. von, Das Schmarotzertum im Tierreich. 

(Leipzig,. Quelle & Meyer) M. 1.25 

Greif, Prof. Dr., Briefe von Albrecht von 
Graefe an seinen Jugendfreund Adolf 
Waldau. (Wiesbaden, J. F. Bergmann) M. 2.40 
Grunert, Carl, Feinde im Weltall? (Stuttgart, 

Franckh [Kosmos]) M. 3.20 

Hoffmann, von, Oberst, Lebenserinnerungen des 
Kgl. preuss. Generalleutnants Otto von 
Hoffmann. (Oldenburg und Leipzig, 
Schulzesche Hofbuchhandlung) M. 3.50 

Jülicher, D. Adolf, Paulus und Jesus. Reli- 
gionsgeschichtl. Volksbücher. (Tübin¬ 
gen, J. C. B. Mohr (Pani Siebeckl) M. —.75 
Kalfas, Anton, Methodische Anleitung des 
kunstgerechten Billardspiels. (Minden i. 

W., Kröber & Freytag) M. —.75 

Kerschensteiner, Georg, Grundfragen der Schul¬ 
organisation. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 3.20 
Klimpert, Richard, Lehrbuch der Akustik. 3. Bd. 

(Leipzig, L. v. Vangerow) geb. M. 4.50 

Konwiczka, Hans, Vorpräparation und Ver¬ 
sendung von Sammelobjekten. (Leipzig, 

Herrn. Beyer) M. —.60 

Kreffi, Dr. Paul, Das Terrarium. 16.—20. Lief. 

(Berlin, Fritz Pfenningstorff) & M. —.50 

Kuhlenbeck, Ludwig, Das Recht der Selbst¬ 
hilfe. (Langensalza, Julius Beltz) M. 1.25 

Kuyper, F., Volksschule und Lehrerbildung 
in den Vereinigten Staaten. (A. Natur 
und Geisteswelt, Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.25 
Leitfaden für den Unterricht in der Maschinen¬ 
kunde an der Kaiserlichen Marineschule. 

1. Bd.: Text. 2. Bd.: Atlas. (Berlin, 

E. S. Mittler & Sohn) 


Malvery, Olive Qhr., Vom Markte der Seelen. 

(Leipzig, R. Voigtländer) M. 2.— 

Ostermann, Dr. W., Das Interesse. 'Oldenburg 

und Leipzig, Schulzescbe Hofbuchhdlg.) M. 1.80 
Paar, Jean, Der Kaiser und die Kunst. (Leipzig, 

Max Altmann) M. 1.50 

Pochmann, Dr. E., Wärme ist nicht Kälte, 

Kälte ist nicht Wärme. (Linz a. D., 

V. Finck) M. 5.— 

Pochmann, Dr. F,., Zwei neue und zwar dyna- 
mikale, durch innere aktuelle Energie 
wirkende Eigenschaften der atmosphä¬ 
rischen Luft und deren prinzipielle Be¬ 
deutung für die Wärmemechanik, wie 
für die Energetik. (Linz a. D., V. Fink) M. 2.70 
Pohlig, J., Eiszeit und Urgeschichte des Men¬ 
schen. (Leipzig, Quelle & Meyer) M. 1.25 

Pop, Dr. Ghita und Weigand, Prof. Dr. G., 
Rumänische Unterrichtsbriefe n. d. Me¬ 
thode Toussaint-Langenscheidt. (Berlin- 
Schöneberg, Langenscheidt) 36 Briefe ä M. 1.— 
Prorök, Julian, Ketzereien, Keimzellen einer 

Philosophie. (Leipzig, Fritz Schledt) M. 2.— 


Personalien. 

Ernannt: D. Direkt, d. Antikensamml. im Kunst- 
hist. Mus., Prof. Dr. R. v. Schneider , a. d. Wiener Univ. 
unter Belass, in dies. Stell, z. Dir. d. österr. archäolog. 
Inst. — D. o. Prof. d. theol. Fak. d. Univ. Berlin, Wirkl. 
Oberkonsistorialrat Bernhard Weiss , d. Charakter a. Wirkl. 
Geh. Rat m. d. Präd. Exzellenz. — D. a. o. Prof. f. vergl. 
Sprachwissensch. i. d. Breslauer phil. Fak. Dr. O.Hoßmann 
z. Ordin. — D. z. Z. in Frankfurt weil. Afrikareis. Karl 
Schilling z. Prof. 

Berufen: Auf d. a. d. Akad. f. Sozial- u. Han- 
delswissensch. z. Frankfurt a. M. erricht. Lehrst, f. 
Mathematik Dr. Brendel, a. 0. Prof. a. d. Univ. 
Göttingen. — D. o. Prof. a. d. Univ. Heidelberg u. 
Dir. d. med. Klinik Dr. Ludolf Krehl ist einer d. aus- 
sichtsr. Kandid. d. i. d. Ruhest, tret. Geheimr. v. Leyden 
in Berlin. — D. Prof. d. neuer. Gesch. Dr. H. Oncken 
v. d. Giessener Univ. hat d. a. ihn erg. Ruf n. Heidel¬ 
berg angen. — A. Prof. f. Landwirtsch. a. Polytechn. in 
Zürich wurde Dr. K. Moser , Dir. d. Bernischen landwirtsch. 
Schule Rütti, gew. — Prof. Dr. A. Döderlein -Tübingen 
wird d. Rufe a. d. Univ. München a. Nachf. d. Prof. 
v. Winckel folgen. — D. Prof. d. Botanik a. d. Land- 
wirtschaftl. Akad. zu Poppelsdorf, zugl. a. o. Prof. a. d. 
Bonner Univ. Dr. Fr. Noll a. o. Prof. a. d. Univ. Halle 
a. St. v. Prof. Dr. G. Klehs. — D. o. Prof. d. klass. 
Philol. a. d. Univ. Bern, Dr. Karl Praechter h. d. 
Ruf n. Halle a. Nachf. v. Prof. F. Blass angen. — D. Ord. 
f. röm. u. bürgerl. Recht a. d. Univ. Strassbnrg, Dr. Otto 
Lenel n. Freiburg i. Br. — D. o. Prof. d. Archäol. a. d. 
Univ. Würzburg, Dr. Faul Wolters n. Göttingen. 

Habilitiert: Zwei neue Privatdoz. führten sich in 
der philos. Fak. d. Berliner Univ. ein, Dr. Fr. Henning f. 
d. Fach d. Physik u. Dr. P. Sander f. Geschichte. 

Gestorben: Direkt. Max Schlesinger, Begründer d. 
Berliner Unfallst. — Z. Charlottenburg d. Mineral. Geh. 
Bergrat Prof. Dr. Karl Klein, Ord. d. philos. Fak. d. Univ., 
Verwaltungsdirekt, d. Mus. f. Naturk. u. Direkt, d. mineral.- 
geogr. Instit. u. Mus. — In Giessen d. früh. o. Prof. d. 
Nationalökonomie a. d. Univ. Königsberg, Geh.Regierungs¬ 
rat Dr. phil. et. oec. pol. Karl Umpfenbach im A. v. 75 
Jahren. — I. A. v. 69 Jahr. d. Geh. Baurat Prof. Hubert 
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Stier, Prof. f. Omam., Innendek., altchristl. a. roman. 
Bank. a. d. Techn. Hochsch. in Hannover. 

Verschiedenes: Dr. A. Schwenkenbecher, Privatdoz. 
a. d. Univ. Strassbarg, folgte seinem Chef., Prof. v. Krehl, 
a. Assistenzarzt a. d. Heidelberger Klinik u. führte sich 
mit einer Vorles. »Über den Kochsalzwechsel bei In¬ 
fektionskrankheiten« als Privatdozent ein. — Z. Vertr. 
der physikalischen Chemie an der in Breslau neu zn 
eröffn. Technischen 


zeichnet als Grundübel der Erziehung die Verquickung von 
wissenschaftlichem Unterricht mit körperlichen Übungen; 
die Unterbrechung des wissenschaftlichen Unterrichtes 
durch Turnstunde sei ganz und gar unangebracht; und am 
Schluss des Unterrichtes seien die Kinder derartig ermüdet, 
dass selbst das Spielen nicht mehr günstig einwirken 
kann. Körperliche Übungen, durch welche der Unter¬ 
richt ohne Schaden unterbrochen werden könnte, sind 

keine turnerischen 


Hochschule i. d. a. o. 
Prof. a. d. Univ. Dr. 
R. Abegg in Aussicht 
gen. — In Basel hielt 
d. o. Prof. d. Med. u. 
Dir. d. med. Klinik 
Dr. D. Gerhard s. 
öfifentl. Antrittsvorles. 
über »Ausgleichu. An¬ 
passungsvorgänge bei 
Krankheiten«. — 
Prof. Dr. Georg Lunge 
in Zürich, d. Lehrer 
d. techn. Chemie a. 
Polytechn., legt a. i. 
Okt. s. Lehramt a. Ge- 
sundheitsr. nieder. — 
I. d. Zeit d. » Pro¬ 
fessor enaustauschs * 
mag es am Platze sein, 
daran zu erinnern, 
dass auch dieser Ge¬ 
danke nichts Neues 
mehr ist unter der 
Sonne. So wurde im 
Jahre 1646 von Mar¬ 
burg, damals der hess. 
»Samtuniversität«, der 
Theol. Balthasar 
Mentzer der Univ. 
Rinteln auf vier Jahre 
geliehen, und man 
rechnete im Jahre 
1650, als die Giesse- 
ner Univ. wieder er¬ 
öffnet wurde, mit Be¬ 
stimmtheit darauf, 
dass er einem Ruf 
nach Giessen folgen 
würde, denn »die 



Übungen in unserem 
Sinn. 

Süddeutsche 
Monatshefte(Juni). 
F. Naumann (»Die 
Entstehung des politi¬ 
schen Willens «) meint, 
es sei ebenso unsinnig 
zu sagen: »die Nation 
hat einen Beschluss 
gefasst« als »der 
Mensch will ein Buch 
lesen«. Höchstens 
will das Gehirnbe¬ 
wusstsein ein Buch 
lesen. Sobald aber 
dieser Wille des Ge¬ 
hirnbewusstseins 
fertig, müssen alle 
andern Teile des Men¬ 
schen sich irgendwie 
an der beschlossenen 
Handlung beteiligen. 

Und ebenso liege 
selbst bei der demo¬ 
kratischsten Verfas¬ 
sung die Entscheidung 
im Gehirn der Nation, 
d. h. in jener beson- 
dem Abteilung des 
Volkskörpers, die sich 
berufsmässig mit dem 
Nachdenken befasst. 
Ob sie richtig denkt, 
sei nie vorher zu 
wissen. 

Dr. Paul. 


Jahre, in welchen 

er gen Rinteln nur geliehen worden«, seien eben jetzt 
verstrichen. — D. Leiter d. Volkshochsch. i. Strassburg, 
Prof. Bartholdy , feierte s. 80. Geburtst. — In Heidelberg 
fand im Harmoniesaale z. Feier d. 25j. Doktorjub. d. 
Chemikers Prof. Dr. Th. Curtius ein Festkommers statt. 
— Z. Rektor d. deutsch. Univ. in Trag w. Dr. / August 
Sauer, Prof. d. deutsch. Sprache u. Literat., gewählt. — 
D. 5oj. Jub. a. o. Univ.-Prof. feierte Dr. Emst Immanuel 
Beiher, Vertr. d. röm. u. deutsch, bürgerl. Rechts a. d. 
Heidelberger Univ. — D. Chemiker Geheimrat Th. Curtius 
h. a. Anl. s. 25j. Doktorjubil. d. Victor Meyer-Preis-Stift. 
8000 M. überwiesen. 

Zeitschriftenschau. 

Nord und Süd (Juni). O. Wendlandt (»Die 
Begründung etc. der gymnastischen Jugendbildung «) be- i 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Vergiftungen durch Benzin sind bei der 
steigenden Verwendung desselben als Kraftquelle 
und namentlich durch die Ausdehnung der Auto- 
mobilindustrie von Jahr zu Jahr häufiger geworden. 
Auch in Kautschukfabriken und Handschuh¬ 
wäschereien können sie sich ereignen, da bereits 
die Dämpfe eine giftige Wirkung ausüben. Sie er¬ 
zeugt, wie die »Gesundh. i. Wort u. Bild« mitteilt, 
einen Rausch- und Betäubungszustand mit ange¬ 
nehmen Träumen. Wie gross das Quantum ist. 
das innerlich genommen werden muss, um eine 
tödliche Benzin Vergiftung zu erzeugen, lässt sich 
nicht genau sagen. 

Eigenartige Strassenlokomotiven werden neuer¬ 
dings in den Wäldern Nordamerikas zur Abfuhr 
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der Baumstämme benutzt. Die üblichen Loko- 
motivkessel ruhen, nach der »Schw. Techn.-Ztg.«, 
auf einem Rahmen, der vorn von einem um einen 
senkrechten Mittelzapfen drehbaren Schlittenge¬ 
stell unterstützt wird; dieses kann mit Hilfe von 
Ketten verstellt werden und dient zum Lenken. 
Die Lokomotive ist weiter nach hinten auf ein 
Untergestell gelagert, das an jeder Seite zwei Räder 
trägt und um die endlose Ketten gelegt sind, 
welche mit schweren Sporen oder Stollen zum 
Eingreifen in die gefrorenen oder mit Schnee be¬ 
deckten Wege besetzt sind. Am Vorderende des 
Kessels sind zu beiden Seiten die stehenden Ma¬ 
schinen untergebracht, die die Räder des Unter¬ 
gestells antreiben. Diese 181 schweren Loko¬ 
motiven ersetzen die Arbeit von 30—40 Pferden 
und vermögen Züge, die bis zu 30000 m Bauholz 
tragen, mit einer Geschwindigkeit von 6,5—8 km 
in der Stunde zu ziehen. 

Über die bisher noch unbekannten Eier eines 
Alligators (Caiman sclerops) gibt Herr Hagmann 
nach der »Naturw. Rdsch.« interessanten Auf¬ 
schluss. Der Caiman sclerops lebt zusammen mit 
dem Caiman nigriceps, dessen Eier früher irrtüm¬ 
lich für solche der ersteren Art gehalten wurden. 
Das Zusammenleben dieser beiden Arten bildet 
ein hübsches Beispiel für biologische Isolation. 
Beide haben nämlich verschiedene Brunstzeiten 
(C. sclerops im Mai und Juni, C. nigriceps im 
Oktober), so dass gegenseitige Begattung und 
Bastardbildung ausgeschlossen ist. 

Den Kohlensäuregehall der Seeluft hat neuerlich 
der Chemiker Legendre untersucht und die Ergeb¬ 
nisse der Pariser Akademie der Wissenschaften 
vorgelegt. Bisher stand nicht fest, ob der Kohlen¬ 
säuregehalt in der Luft über allen Teilen der Welt¬ 
meere die gleiche Höhe besitzt. Legendre wandte 
deshalb ein neues Verfahren an, mdem er die 
Luftproben stets am Bug des Schiffes entnahm, 
während dieses in voller Fahrt gegen den Wind 
gerichtet war. Dadurch hat sich herausgestellt, 
dass der Kohlensäuregehalt der Seeluft an allen 
Stellen etwa derselbe war, nämlich 33,5 Liter 
Kohlensäure auf 100 cbm (gegen früher gemessene 
2.5—5,8 Teile Kohlensäure auf 10000 Teile 
Luft). Dieser Betrag ist sogar grösser als der 
Kohlensäuregehalt der Luft, den man auf der 
Sternwarte bei Paris ermittelt hat. 

Die grösste Wasserleitung der Welt, die je von 
einer einzigen Gemeinde gebaut wurde, wird dem¬ 
nächst von der Stadt New York in Angriff ge¬ 
nommen. Mehr als 670 Mill. Mark soll, wie die 
»Frkf. Ztg.« berichtet, das Riesenwerk kosten, durch 
das die nötigen Wassermengen in einen künstlichen 
See bei Ashokan geleitet werden. Das Riesen¬ 
reservoir wird eine Tiefe von 200 Fuss haben und 
eine Fläche bedecken, die der Ausdehnung der 
Manhattan-Insel gleichkommt. Von dieser Sammel¬ 
stelle wird ein 150 englische Meilen langer Aquä¬ 
dukt ausgehen, um die 7 Millionen in New York 
lebender Menschen mit Wasser zu versorgen. Der 
Aquädukt wird als ein riesiger überirdischer Tunnel 
angelegt werden; dabei werden aber auch Hügel 
durchbrochen werden, und bei Westpoint wird die 
Leitung 1100 Fuss tief laufen, um das Strombett 
des Hudson-River unterirdisch zu kreuzen. In 
New York wird der Aquädukt unter der Erde den 
East-River passieren, Brooklyn durchschneiden und 
in Richmond, Staten Island, enden. Als Zeitdauer 


für die Vollendung sind acht bis zehn Jahre ange¬ 
setzt. Acht Dörfer mit mehr denn 3000 Einwoh¬ 
nern fallen der Anlage zum Opfer. 

Eine während des ganzen 19. Jahrhunderts ver¬ 
schollen gebliebene Handschrift, die sog. Biblia 
pauperum (Armenbibel) hat, wie die >Berl. Börsen¬ 
zeitung« mitteilt, I. Lutz-Illzach bei Mühlhausen 
in den Schätzen der Herzogl. Bibliothek zu Wolfen¬ 
büttel wiedergefunden. 

Im Bulletin der Pariser Chemischen Gesellschaft 
hat Stoklosa neue Untersuchungen über die lös¬ 
lichen Teile der von dem letzten Vesuvausbruch 
ausgestossenen Lava veröffentlicht und auf den 

g ossen Gehalt von Stickstof Verbindungen in diesen 
rgüssen hingewiesen. Die Salze bestehen im 
wesentlichen aus Chlorkali, Chlomatrium und aus 
salzsaurem Ammoniak. Da die Auswürflinge ein 
volles Drittel Salmiak aufweisen, während die roten 
und grauen Aschen nur Spuren dieses Salzes ent¬ 
halten, können sie zur Bereicherung der Frucht¬ 
barkeit des Bodens führen. 

Ein neues Telegraphenrelais haben Angel Vera 
und Luis Gongaga Vera in Quesetaro (Mexiko) 
gebaut. In Telegraphenleitungen mit Relaisbetrieb 
müssen bei Stromschwankungen, wie sie z. B. durch 
Witterungswechsel entstehen, die Relais umständ¬ 
lich und mit viel Zeitaufwand neu eingestellt 
werden. Bei dem neuen Relais soll nach »Elek- 
trotechn. u. Maschinenb.« dieser Übelstand nicht 
auftreten, es vielmehr nach Einstellung beliebig 
lange, ohne Nachregulierung, für längere oder 
kürzere Leitungen benutzt werden können. 

Zur Analyse des Chilesalpeters führt nach der 
»Ztschr. f. angew. Chemie« S. Beck den experi¬ 
mentellen Nachweis, dass bei Beurteilung des Sal¬ 
peters die indirekte Methode , wie sie beim Salpeter¬ 
handel üblich ist, unrichtige und zwar bis um 1 1 / 2 
zu hohe Resultate ergibt. Genaue Zahlen erhalte 
man vermittelst der direkten Methode nach Ulsch. 

Eine zweite französische Südpolarexpedition 
unter Charcot soll nach dem »Geogr. Anz.« mit 
Unterstützung der französischen Akademie der 
Wissenschaften ausgerüstet werden. Charcot will 
ein besonderes Expeditionsschiff bauen lassen und 
dann zunächst den von der Schweizerischen Ex¬ 
pedition entdeckten reichen Fossilienlagern am 
Mount Bransfield und auf der Seymour-Insel einen 
Besuch abstatten. Nach Bergung der Sammlungen 
sollen dann die Arbeiten der ersten französischen 
Expedition weitergeführt werden, vor allem in dem 
unbekannten Gebiet südlich von Loube-Land. 

A. S. 

Schluss des redaktionellen Teils. 
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Das Sintflut-Problem. 

Von Dr. R. Hennig. 

Die naturwissenschaftliche Bibelkritik hat 
von jeher dem berühmten Sintflutbericht der 
Genesis gegenüber einen besonders schweren 
Stand gehabt. Das darin geschilderte Witte¬ 
rungsereignis erscheint unsern Vorstellungen 
unbegreiflich, ja unmöglich, und doch macht 
die ganze Darstellung mit ihren peinlich ge¬ 
nauen Zahlenangaben einen so treuherzigen 
und Vertrauen erweckenden Eindruck, dass 
man den Bericht nicht einfach als gegenstands¬ 
loses Volksmärchen verwerfen konnte. Über¬ 
dies bot die hellenische Sagenwelt mit ihrer 
uralten Erzählung von der Deukalionischen 
Flut ein so auffallendes Pendant zu der bib¬ 
lischen Überlieferung, dass man annehmen 
musste, es habe wirklich dereinst eine allge¬ 
meine, ungeheure Witterungskatastrophe von 
einer beispiellosen Furchtbarkeit stattgefunden, 
die sich unauslöschlich dem Gedächtnis der 
Menschen eingeprägt hatte. 

Dass nicht alle Einzelheiten des biblischen 
Berichts den Tatsachen entsprechen konnten, 
ergab freilich schon eine oberflächliche Be¬ 
trachtung. Die Behauptung, dass sämtliche 
Menschen mit Ausnahme der Archenbewohner 
von der Flut vertilgt worden seien, wurde z. B. 
von der Bibel selbst widerlegt, die an einer 
Stelle den Stammbaum Kain’s bis weit über 
die Sintflut hinaus verfolgt, woraus hervorgeht, 
dass Kain’s Nachkommen, trotzdem sie sich 
nicht in Noah’s Arche befanden, ebenfalls der 
allgemeinen Vernichtung entgangen sein muss¬ 
ten, und mit ihnen wohl noch zahlreiche andre 
Menschen. Weiter wurde auf Grund von me¬ 
teorologisch-physikalischen Erwägungen heraus 
der strikte Nachweis geliefert, dass niemals aus 
der Atmosphäre so viel Wasser herabstürzen 
könne, um ganze Länder oder gar die gesamte 
Erde viele Meter hoch zu überfluten oder wo¬ 
möglich gar noch 15 Ellen über die höchsten 
Berge hinaus eine Flut zu erzeugen, wie es 


die Genesis berichtet. Lyell hat diesen Be¬ 
weis mit zwingender Folgerichtigkeit durch¬ 
geführt. 

So war es von vornherein klar, dass vieles 
von der biblischen Erzählung geopfert werden 
musste, aber auch der von Übertreibungen be¬ 
freite Sintflutbericht war noch grandios genug, 
um immer wieder die Frage nach den histo¬ 
rischen Tatsachen aufkommen zu lassen, die 
einem so gewaltigen Naturereignis zugrunde 
lagen. 

Da fand man in den 70 er Jahren einen 
assyrischen Keilschriftbericht auf, mit dem die 
biblische Erzählung von der Sintflut eine auf¬ 
fallende Ähnlichkeit hatte. Genauere kritische 
Forschungen ergaben, dass der assyrische Be¬ 
richt älter als der mosaische und von diesem 
nur kopiert worden war. Der assyrische Held 
Sit-napirtim, von den Babyloniern Xisuthros 
geheissen, hatte dem Noah der Genesis die 
Züge geliehen, soweit die Erlebnisse während 
der Sintflut in Frage kamen. So kam man 
zu der Ansicht, dass der Schauplatz der Sint¬ 
flut Mesopotamien und speziell der Unterlauf 
des Euphrat gewesen sei. Diese Erwägung in 
Verbindung mit der sprachlichen Feststellung, 
dass Luthers Übersetzung des hebräischen 
Textes: »Ich will eine Sintflut kommen lassen 
mit Wasser« korrekter lauten muss »Ich will 
eine Sintflut kommen lassen vom Meere her« 
führten 1883 Eduard Suess zu der Anschauung, 
dass die Sintflut nichts anderes gewesen sei 
als eine ungewöhnlich schwere Erdbeben- und 
Sturmflut des Persischen Golfs, die das Euphrat¬ 
tal weithin verwüstete. Inzwischen waren zwar 
immer mehr und mehr Volksüberlieferungen 
bekannt geworden, welche zeigten, dass die 
Sintflutsagen sich in den verschiedensten Teilen 
der Erde fanden, ja dass kaum ein grösseres 
Ländergebiet auf Erden vorhanden sei, dessen 
Bewohnern die Sage fremd war; aber man 
half sich darüber hinweg mit dem Gedanken, 
dass die biblische Sintflutsage entweder durch 
Missionare zu fremden Völkern und in alle 
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Erdteile getragen und dann in den nationalen 
Volkssagenschatz übernommen worden sei, 
oder aber dass die Berichte andrer Volks¬ 
stamme von einer ungeheuren, vorzeitlichen 
Überschwemmung, ebenso wie die biblische 
Erzählung, auf eine lokale Flut zurückzuführen 
sei. Auch die Versteinerungen von Lebewesen 
der Vorwelt, die man gelegentlich auf hohen 
Bergen findet, wurden herangezogen, um das 
selbständige Entstehen phantastischer Flutsagen 
bei manchen Völkern zu erklären. 

Einen derartigen Standpunkt vertrat noch 
1891 Andr6e in seiner vortrefflichen Mono¬ 
graphie über »Die Flutsagen«, in der er nicht 
weniger als 85 Sintflutsagen aus allen Welt¬ 
teilen zusammengetragen hatte. Trotz dieses 
erstaunlich reichhaltigen, in Einzelheiten grund¬ 
verschiedenen, aber in der Hauptsache voll 
zusammenklingenden Materials leugnete Andree 
jeden inneren Zusammenhang zwischen diesen 
Sagen, soweit nicht eine Einschleppung durch 
Missionare in Frage kam, die er für viele Be¬ 
richte verantwortlich machen wollte. Er über¬ 
sah dabei, dass Sagen, welche einem Volk 
künstlich aufgepfropft sind, fast immer unver¬ 
kennbare Spuren der fremden Entstehung be¬ 
wahren, wenig verändert werden und selten 
oder nie ein neues national-individuelles Ge¬ 
präge annehmen, während gerade die Sintflut¬ 
sagen oft ungemein charakteristische Züge auf¬ 
weisen, die den Verdacht einer künstlichen 
Aufoktroyierung von vornherein entkräften 
müssen. Die Anhänger der Theorie, dass die 
Sintflutsage durch Missionare zu allen Völkern 
gedrungen sei, übersahen ferner, dass andre 
biblische Geschichten, vor allem die Schöpfungs¬ 
geschichte, durchaus nicht in gleicher oder 
ähnlicher Weise in der ganzen Welt wieder¬ 
kehrten, wie man es doch ohne weiteres er¬ 
warten müsste, wenn man dem Einfluss der 
Belehrung durch die Missionare eine so grosse 
Wirkung zusprechen wollte. In einzelnen Fällen 
mag die Sintflutsage zwar von christlichen 
Missionaren ganz, in andern mögen einzelne 
Details, wie etwa die wichtigsten Namen, über¬ 
nommen worden sein (die Chinesen sprechen 
z. B. von Niau-we = Noah, auch die Sudan¬ 
neger erzählen vom »See des Noah«), für die 
grosse Mehrheit der Sagen kommt man aber 
um die Annahme einer selbständigen Ent¬ 
stehung nicht herum. Wenn die Edda erzählt, 
dass die Flut von den schmelzenden Eismassen 
des Nordens ausgegangen sei, wenn die Mon- 
tagnais-Indianer von einem ungeheuren Schnee¬ 
statt Regenfall sprechen, wenn auf den Ge¬ 
sellschaftsinseln die Flut als Rache des durch 
einen Fischer im Schlaf gestörten Wassergottes 
geschildert wird, wenn die Tschippewäs sie 
auf eine Verstopfung des Beringsmeers durch 
Fischmassen, die Chinesen auf den Bruch einer 
der den Himmel tragenden Säulen zurück¬ 
führen etc., so wird doch niemand behaupten 


wollen, dass diese Sagen irgendeine andre 
rvhnlichkeit mit dem Berichte der Genesis 
haben als eben t die Erinnerung an die eine 
grosse Flut. 

Seit Andree’s Zusammenstellung der be¬ 
kannt gewordenen Flutsagen hat deren Zahl 
sich durch neuere Forschungen wieder be¬ 
deutend vermehrt. Bei strenger Ausscheidung 
aller Sagen, welche auf den Einfluss von Mis¬ 
sionaren oder auf lokale Überschwemmungen 
möglichenfalls zurückgeführt werden könnten, 
hat Dr. J. Riem kürzlich doch immer noch 
die stattliche Anzahl von 68 Sintflutsagen er¬ 
halten, die mit einiger Sicherheit als ursprüng¬ 
lich, als autochthon anzusehen sind. Von diesen 
entfallen nur vier auf europäische Völker, näm¬ 
lich der althellenische Bericht von der Deuka- 
lionischen Flut, die im Gylfaginning der Edda 
überlieferte Sage, welche auf einen sehr in¬ 
teressanten Zusammenhang zwischen Eiszeit 
und Sintflut hindeutet, ferner die erst kürzlich 
bekannt gewordene, wertvolle Sintflutsage der 
Litauer und schliesslich die der in Nordost¬ 
russland ansässigen Wogulen. Andre Flutsagen, 
die sich bei europäischen Völkern finden, z. B. 
bei den Zeltzigeunern Siebenbürgens, bei den 
Basken, Wallisern etc. sind hinsichtlich ihrer 
Originalität verdächtig. Die meisten alt-euro¬ 
päischen Flutsagen, vor allem auch die der 
Germanen, dürften für immer verloren ge¬ 
gangen sein. — In andern Erdteilen, die, 
wenigstens in einzelnen Teilen, weniger ge¬ 
waltige kulturhistorische Umwälzungen als Eu¬ 
ropa durchgemacht haben, ist die Ausbeute an 
Flutsagen reichhaltiger, die teils aus dem Alter¬ 
tum durch schriftliche Aufzeichnung, teils durch 
mündliche Überlieferung bis auf den heutigen 
Tag auf uns gekommen sind. Afrika liefert 5 ori¬ 
ginale Flutsagen, Asien 13, Australien und die 
Inselwelt des Stillen Ozeans 9 und Amerika 
nicht weniger als 37, die von den nördlichsten 
Gegenden (Eskimos und Indianer) bis in den 
tiefsten Süden in immer neuen, charakteristi¬ 
schen Zügen verbreitet sind. 

Man kann sich heute kaum noch der An¬ 
sicht verschliessen, dass irgendein ungeheures, 
weltumfassendes Naturereignis die gemeinsame 
Grundlage aller dieser Sagen gewesen ist. 
Welcher Art das Ereignis aber gewesen ist, 
lässt sich schwer vermuten. Aus den zehn 
Sagen, welche eine Zeitdauer der Sintflut mit- 
teilen, lässt sich kein Anhalt gewinnen, denn 
diese Zeitangaben schwanken zwischen fünf Ta¬ 
gen und 52 Jahren; ebensowenig gestatten die 
Schilderungen der Katastrophe selbst einen 
sicheren Rückschluss: 17 Sagen geben Regen¬ 
güsse als Ursache an, viele andre Wirbel¬ 
stürme, Gewitter, Erdbeben und Meeresfluten, 
die Schilderung der Edda lässt auf eine Glet¬ 
scherschmelze als Ursache schliessen, die bib¬ 
lische Erzählung auf ein Steigen des Grund¬ 
wassers in Verbindung mit Regengüssen (»Der 
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Tag, da auf brachen alle Brunnen der Tiefe«), 
welcher Bericht ein Pendant in der hellenischen 
Überlieferung findet (Lucian erzählt, die Erde 
habe viel Wasser von sich gegeben, und grosse 
Regengüsse hätten stattgefunden), die Montag- 
nais-Indianer berichten, wie schon erwähnt, 
von einem kolossalen Schneefall etc.; kurz und 
gut, man gewinnt den Eindruck, als ob die 
auslösende Ursache eine sehr verschiedene ge¬ 
wesen sei und als ob alle Kräfte der Natur sich 
vereinigt hätten, um eine Katastrophe von un¬ 
erhörter Schrecklichkeit zu schaffen. Sonder¬ 
bar ist es, dass bei einigen UrVölkerstämmen 
eine Sintflutsage völlig zu fehlen scheint, so 
bei den Negern, bei den Kaffern und in Ara¬ 
bien, während z. B. die sehr genaue Ursage der 
seit etwa 7000 Jahren am Kilimandscharo an¬ 
sässigen Massai beweist, dass man auch in 
Afrika die Flut verspürt haben muss. Höchst 
beachtenswert ist die Tatsache, dass die alten 
Ägypter, die vielleicht die älteste Kultur der 
Welt aufzuweisen hatten, für ihr eigenes Land 
keine klar erkennbare Flutsage besassen, wäh¬ 
rend ihnen die Kenntnis von der Verheerung 
der anderen Länder durch eine ungeheure Flut 
keineswegs mangelte; so sprach einer der 
ägyptischen Priester dem Plato gegenüber, wie 
dieser im »Timäus« berichtet, von der grossen 
Flut, die »bei euch und den andern« die 
Länder verwüstet habe. 

Die neuere Wissenschaft, soweit sie sich 
nicht von vornherein auf den rein lokalen Cha¬ 
rakter der Sintflut versteifte, hat eine Unzahl 
von Theorien aufgestellt, um eine Erklärung 
des gewaltigen Phänomens zu geben. Völlig 
befriedigen kann keine von ihnen. — Zunächst 
einmal dürfen alle diejenigen Hypothesen heute 
ohne weiteres als widerlegt gelten, die ledig¬ 
lich für die alte Welt oder einzelne Gebiete 
daraus die Flut zu erklären vermögen. Speziell 
in früheren Jahrzehnten, als man die Flutsagen 
der neuen Welt noch gar nicht oder unvoll¬ 
kommen kannte, liebte man es, in derartigen 
Hypothesen sein Heil zu suchen. So glaubte 
Escher von der Linth, die Eiszeit und Sintflut 
sei dadurch entstanden, dass die Sahara früher 
vom Meer bedeckt gewesen sei und dass des¬ 
wegen die warmen Föhnwinde in den Alpen 
gefehlt hätten, welche nach seiner Meinung 
unser warmes europäisches Klima grossenteils 
bedingten. Diese einst weit verbreitete, auch 
von Lyell akzeptierte Anschauung ist total 
irrig: ganz abgesehen davon, dass sie nur 
allenfalls für Europa klimatische Änderungen 
zu erklären vermag, geht sie auch von gänz¬ 
lich verkehrten Ansichten über das Wesen des 
Föhns aus, der von dem jeweiligen Zustand 
der Sahara durchaus unabhängig ist. Auch 
mit der Annahme, dass der Golfstrom dereinst 
einen andern Weg eingeschlagen habe als 
heute, glaubte man zeitweilig dem Problem 
beikommen zu können; doch ist auch diese 


Hypothese nicht nur unzureichend, sondern auch 
widerlegt. Der russische Astronom v. Schwarz 
veröffentlichte noch 1894 eine Theorie, wonach 
früher die Mongolei, die Wüste Gobi und das 
Tarymbecken von einem gewaltigen, 2000 m 
tiefen, 4000 km langen und 1400 km breiten 
hochliegenden Binnenmeer, dem »Mongolischen 
Meer«, bedeckt gewesen seien, das infolge von 
Erdbeben im Jahre 2297 v. Chr. G. durch die 
umgebenden Gebirgsmassen hindurchgebrochen 
sei und in ungeheurem Schwall als »Sintflut« 
alle Länder bis an den Atlantischen und Stillen 
Ozean überschwemmt habe. Auch diese An¬ 
nahme scheitert, wie noch viele ähnliche, an 
der Tatsache, dass sie eben für die Sintflut¬ 
sagen in der neuen Welt keinerlei Erklärung 
zu geben vermag. 

Andre Hypothesen vermögen zwar eine 
Erklärung des Phänomens für grössere Teile 
der Erde oder auch für die ganze Welt zu 
geben, sind aber aus andern Gründen unhalt¬ 
bar. Man glaubte abwechselnd, dass eine Ver¬ 
änderung in der Lage der geographischen Pole, 
eine grössere Exzentrizität der Erdbahn oder 
auch ein Durcheilen verschieden temperierter, 
bald wärmerer bald kälterer Stellen des Welt¬ 
raums ein warmes und trockenes Klima der 
Erde mit einem kalten und feuchten ab wech¬ 
seln lasse — alle diese Anschauungen sind 
jedoch als irrig widerlegt. Auch nahm man 
an, dass die Meere der Erde bald auf der nörd¬ 
lichen bald auf der südlichen Erdhalbkugel 
überwiegen und dass das Überströmen von 
einer Hemisphäre auf die andre mit furcht¬ 
baren Überflutungen aller Länder verknüpft 
sei; demgemäss würde, da zurzeit bekanntlich 
die südliche Halbkugel vorwiegend von Wasser 
bedeckt ist, die letzte Sintflut »von Norden her« 
(wie auch manche Sagen berichten) gen Süden 
sich ergossen haben. Doch kann auch diese 
Theorie nicht zutreffen, weil ein etwaiger Aus¬ 
gleich im Gleichgewichtszustand der Meere 
unmöglich sich katastrophenartig mit einem 
Male vollziehen kann, sondern nur langsam und 
unmerklich durch viele Jahrtausende. — Ich 
selbst stellte 1894 die Theorie auf, dass das 
aus unbekannten Ursachen viel feuchtere Klima, 
das dereinst den Ländern der kälteren Zone 
die Eiszeit nachweislich gebracht hat, sich in 
wärmeren Ländern in Form bedeutend stär¬ 
kerer Regen und ausgedehnter Versumpfungen 
und Überflutungen geäussert habe, zu deren 
Ausbreitung die Schmelzwasser der nordischen 
Gletscher noch erheblich beitrugen. Doch auch 
diese Erklärung hat den Übelstand, dass sie das 
Unvermittelte und Katastrophenartige, das die 
Volkssagen der Sintflut beilegen, nicht würde er¬ 
klären können. — Kürzlich hat endlich ein Ber¬ 
liner Astronom Dr. Riem die Ansicht vertreten, 
es hätten dereinst ganz andre Feuchtigkeits- und 
Luftdruckverhältnisse auf Erden geherrscht als 
heutzutage. Wie der jüngere Planet Venus 
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uns gegenwärtig in einer dichten, nie zer¬ 
reissenden Wolkendecke erscheint, so sei auch 
die Erde einst von einem unaufhörlichen Wol¬ 
kenschleier umgeben gewesen, bis die fort¬ 
schreitende Abkühlung des Planeten eine Stö¬ 
rung des Gleichgewichtszustandes herbeigeflihrt 
hätte und in ungeheuren, monatelangen Regen¬ 
güssen, die gleichzeitig rings auf Erden statt¬ 
fanden, der Übergang zu den heutigen klima¬ 
tischen Zuständen erfolgt sei. So wahrschein¬ 
lich es aber ist, dass ein derartiger Vorgang 
dereinst auf Erden wirklich stattgefunden hat, 
so undenkbar ist es aus verschiedenen Grün¬ 
den, dass diese Begebenheit, welche Riem als 
die »Sintflut« auffasst, sich erst in geologisch 
junger Zeit abspielte, als die Menschen bereits 
auf Erden existierten. Vor allem lassen sich 
mit einer solchen Annahme die nachweislich 
sehr starken Klimaschwankungen, denen die 
Erde schon in frühen geologischen Epochen 
wiederholt unterlag, unmöglich in Einklang 
bringen. Im übrigen ist durch Arthur Stentzel 
berechnet worden, dass jene grosse Umwäl¬ 
zung in der Atmosphäre schon eintreten musste, 
als die Temperatur auf Erden etwa 365° be¬ 
trug, also zu einer Zeit, wo noch keine Spur 
von Leben bestehen konnte. 

Gegen alle bisherigen Erklärungsversuche 
erheben sich also gewichtige, z. T. unüber¬ 
windlich scheinende Schwierigkeiten, und es 
muss sehr zweifelhaft erscheinen, ob es über¬ 
haupt in absehbarer Zeit gelingen wird, in das 
undurchdringliche Dunkel des Sintfluträtsels 
Licht zu bringen. Die Frage wird noch kom¬ 
plizierter dadurch, dass verschiedene Anzeichen 
dafür zu sprechen scheinen, dass nicht nur eine 
Sintflut sondern bereits mehrere stattgefunden 
haben, was jedenfalls für den Zusammenhang 
des Phänomens mit den Eiszeiten sprechen 
würde, deren man allein aus dem Diluvium 
nun schon fünf kennt. Ja, manche alten Über¬ 
lieferungen wollen sogar wissen, dass in ge¬ 
wissen, sehr langen Zeiträumen die Sintflut 
sich periodisch zu wiederholen pflege. Der 
ägyptische Priester, von dem schon die Rede 
war, äusserte direkt zu Plato, die »himmlische 
Flut« kehre »wie ein Krankheitsanfall« »in ge¬ 
wohnten Zeiträumen« wieder, und zwar scheint 
unter diesen »gewohnten Zeiträumen» nichts 
anderes verstanden zu sein, als das grosse 
»Platonische Jahr«, die »Phönixperiode« der 
Ägypter, welche 10500 bzw. 12000 Jahre um¬ 
fasst, den halben aus der Präzession der Tag- 
und Nachtgleichen und der Verschiebung des 
Aphels und Perihels zusammengesetzten Welt¬ 
zyklus. Ich kann auf diese Probleme nicht 
weiter eingehen, doch sei kurz erwähnt, dass 
in merkwürdiger Übereinstimmung mit der 
ägyptischen Tradition auch die Azteken von 
vier durch gewaltige Naturumwälzungen von¬ 
einander getrennten Weltaltem berichteten, 
welche das Menschengeschlecht bereits durch¬ 


lebt habe, und dass auch Zoroaster der Welt 
eine Dauer von 12000 Jahren beilegte. 

Man sträubt sich gegen die zunächst fast 
ungeheuerlich klingende Annahme, dass die 
Kulturen der Ägypter und der Azteken, trotz¬ 
dem sie zweifellos ausserordentlich alt sein 
mussten, schon vier Weltzyklen gesehen haben 
sollten, also mindestens 4X10500 = 42000 
Jahre alt sein und über diesen ungeheuren 
Zeitraum gar Traditionen bewahrt haben sollten. 
Man wird vielmehr zu der Annahme neigen, 
dass die ägyptischen Priester, ebenso wie die 
aztekischen, gern etwas aufzuschneiden liebten 
und, um die Ehrwürdigkeit ihrer Geheim¬ 
wissenschaft zu erhöhen, das Alter ihres Wis¬ 
sens nach Jahrzehntausenden berechneten statt 
nach Jahrtausenden, welche der Wahrheit näher 
kommen würden. Trotzdem aber diese An¬ 
nahme einer verzeihlichen menschlichen Schwä¬ 
che mit ihren Konsequenzen sehr viel innere 
Wahrscheinlichkeit für sich hat, muss man sich 
dennoch hüten, daraus ohne weiteres die Prie¬ 
sterangaben über das sehr hohe Alter ihrer 
Völker zu verwerfen. Wir wissen heute, dass 
speziell die ägyptischen Priester astronomische 
Kenntnisse besassen, die wir nur an der Hand 
feinster Instrumente und subtilster Beobach¬ 
tungen theoretisch ableiten und als richtig er¬ 
kennen konnten, welche vor 3000 Jahren aber 
nur vorhanden sein konnten, wenn eine über 
alle Begriffe lange, sorgfältige Beobachtung der 
Himmelserscheinungen vorangegangen war. Je 
mehr wir in die Kenntnis der Vorzeit eindrin- 
gen, um so weiter rücken die Anfänge des 
Menschengeschlechts und der menschlichen 
Kultur hinaus. Wir wissen jetzt mit Bestimmt¬ 
heit, dass schon das Ende der Tertiärzeit 
menschliche Wesen auf Erden sah, dass der 
Mensch Zeitgenosse der gesamten Eiszeiten 
des Diluviums war, und angesichts dieser un¬ 
bestreitbaren geologischen Tatsachen kann 
auch die Annahme nicht mehr allzu ungeheuer¬ 
lich erscheinen, dass schon vor 40000—50000 
Jahren* die Anfänge der menschlichen Kultur , 
speziell die primitiven Anfänge einer Beobach¬ 
tung der Himmelskörper zu suchen sein wer¬ 
den. Die relativ sehr grosse Höhe, auf der 
die ersten historischen Spuren der ägyptischen 
und chinesischen, auch der indischen Kultur, 
sowie später die Kulturen der Inka und der 
Azteken bereits erscheinen, setzt allerdings eine 
viele, viele tausend Jahre alte Entwicklung vor¬ 
aus, zu deren Annahme wir gezwungen sein 
würden, auch wenn nicht die ausserordentlichen 
astronomischen Kenntnisse jener Völker die 
Vermutung von ihrem sehr hohen Alter unter¬ 
stützten. Wir dürfen natürlich nicht unsre 
schnellebige, rasch vergessende Zeit, die be¬ 
kanntlich im Zeichen des Verkehrs steht, als 
Massstab für die Beurteilung der einstigen Ver¬ 
hältnisse benutzen, wo die Völker, abgeschie¬ 
den voneinander, nur sich und ihren Traditionen 
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leben konnten. Es ist sehr wohl denkbar, dass 
die mündliche Überlieferung sich früher dqrch 
mehr Jahrtausende fortpflanzte als heute durch 
Jahrhunderte, und trotzdem gibt es auch heute 
noch im Munde des Volkes genug Sagen und 
Märchen, deren Ursprung eins und zwei, viel¬ 
leicht selbst drei und noch mehr Jahrtausende 
zurückliegt und die trotzdem von Generation 
zu Generation und von Volk zu Volk in münd¬ 
licher Überlieferung weitererben. Es sei, um 
nur ein Beispiel hierfür zu geben, bloss erin¬ 
nert an die »Abzählverse* der deutschen Kin¬ 
derwelt, deren heute sinnloser Klingklang sich 
von Mund zu Mund seit der altheidnischen Zeit 
bis auf unsre Tage fortgepflanzt hat: erkennt 
man doch in den Abzählversen bei genauerem 
Zusehen nicht selten Überreste uralter Zauber¬ 
sprüche und altgermanischer mythologischen 
Vorstellungen z. B.: »Ene mene ming mang«, 
»Engelland (Asenland) ist abgebrannt« etc. 

Dies muss man bedenken, ehe man die 
märchenhaft klingenden Berichte der alten 
ägyptischen Priester, die oft genug eine stau¬ 
nenswerte Bestätigung gefunden haben, allzu 
voreilig als unbedingt unglaubwürdig verwirft. 
An die Frage, ob es eine Sintflut gegeben hat, 
schliesst sich daher die andre unmittelbar an, 
ob ein solches Ereignis schon mehrfach oder 
gar in periodischen Wiederholungen stattge¬ 
funden habe. Unter diesem Gesichtspunkt 
verdient auch die Feststellung erhöhte Beach¬ 
tung, dass bei genauem Hinsehen auch die 
Bibel von zwei verschiedenen Sintfluten zu be¬ 
richten scheint. Oder könnte nicht der be¬ 
rühmte mosaische Schöpfungsbericht des ersten 
Kapitels der Genesis fast unmittelbar auf die 
Erzählung von der eigentlichen Sintflut folgen, 
wie sie sich im siebenten Kapitel findet? 
Scheinen nicht die Worte des Schöpfungs¬ 
berichts : 

»Und der Geist Gottes schwebte auf der 
Fläche der Wasser« 

»Es werde eine Veste zwischen den Was¬ 
sern und die sei ein Unterschied zwi¬ 
schen den Wassern« 

»Es sammle sich das Wasser unter dem 
Himmel an besondere Örter, dass man 
das Trockene sehe« 

unmittelbar auf das Werden der bewohnten 
Erde aus einem ungeheuren, alles überfluten¬ 
den Wassermeer hinzudeuten? — Es ist dies 
eine Vermutung, die zwar vielleicht nur ein 
Spiel mit Worten ist, die aber im Zusammen¬ 
hang mit den Andeutungen zahlreicher andrer 
Volksüberlieferungen einige Bedeutung für sich 
beanspruchen muss. Spricht doch auch die 
Edda von dem »Urwasser«, aus dem die Welt 
entstanden sei, und die Rigveda von dem 
»grossen Wasser«, das alles Keimen in sich 
schloss etc. 

Je mehr man sich in das Sintflutproblem 
vertieft, um so grösser werden die Schwierig¬ 


keiten einer zuverlässigen Lösung der auftau¬ 
chenden Fragen, um so interessanter und gross¬ 
artiger aber auch die Einblicke in die graue 
Urzeit der menschlichen Kultur, in die Anfänge 
des Waltens des menschlichen Geistes auf Er¬ 
den. Und darum erwächst aus diesen For¬ 
schungen reicher Gewinn, auch dann, wenn 
die sichere Kenntnis der Tatsachen, die letzte 
Einsicht und die letzte Wahrheit uns für immer¬ 
dar verborgen bleiben sollten. 


Die Wasserversorgung von 
New York. 

Nach etwa 15 jähriger mit ausserordent¬ 
lichen Schwierigkeiten verknüpfter Bauzeit ist 
gegen Ende 1906 im Tale des Croton River 
bei New York eine Sperrmauer fertiggestellt 
worden, die nicht nur als Ingenieurwerk ersten 
Ranges, sondern auch vom Standpunkt der 



Fig. 1. Gesamtansicht der Talsperrungsanlage. 


Gesundheitspflege besondere Beachtung ver¬ 
dient. 

Die Versorgung der Stadt New York, die 
bei einer Flächenausdehnung von 930 qkm 
gegenwärtig über 2 X U Millionen Einwohner 
beherbergt, mit gesundem, frischen Trinkwasser 
hat wegen der ungünstigen Temperaturver¬ 
hältnisse und des grossen auf den Kopf ent¬ 
fallenden Wasserverbrauches seit jeher erheb¬ 
liche Schwierigkeiten bereitet. Da Grundwasser 
wegen der Nähe am Meer in genügendei 
Menge und Güte nicht zu beschaffen war, 
hatte man schon vor mehr als 60 Jahren das 
etwa 60 km von New York entfernte Croton- 
tal dazu ausersehen, Trinkwasser für New York 
zu liefern und dort in den Jahren 1837 bis 
1842 eine Talsperre angelegt, die, durch eine 
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Fig. 2. Brücken über den Wehrabfluss der Croton-Talsperre. 


Reihe von kleineren Niederschlaggebieten ge- wurde, so beschloss man eine grössere Tal¬ 
speist, eine Wassermenge von etwa 7,5 Millionen sperre, die neue Crotontalsperre, zu erbauen, 
Kubikmetern aufspeichern konnte. Dieses die vor kurzem in Betrieb genommen worden ist 
Wasser wurde durch eine gemauerte Leitung Die neue Crotontalsperre besitzt bei weitem 
unter dem Meeresarm hindurch nach dem die grösste Staumauer der Welt; diese ist 
Innern von New York geführt. vom untersten Punkt des Fundaments bis zur 

In den Jahren 1883—1890 musste aber Krone 89,1 m hoch und etwa 350 m lang 
diese Leitung durch eine neue, viel leistungs- mit einem fast ebenso langen Überfallwehr an 
fähigere ersetzt werden und es dauerte nicht einer Seite. Die von ihr aufgespeicherte 
lange, so stellte sich heraus, dass auch der Wassermenge beträgt etwa 120 Millionen 
Inhalt der Talsperre den gesteigerten Bedürf- Kubikmeter und bildet einen grossen See, in 
nissen der Stadt New York, namentlich bei dem die alte Talsperrenanlage sowie ein um¬ 
anhaltender Dürre, nicht gewachsen sein würde, fangreiches Landgebiet versenkt worden ist. 
Da das Niederschlaggebiet des Crotontales Die nebenstehenden Abbildungen stellen 
erheblich mehr Wasser zu liefern imstande einige Ansichten der Talsperre dar. Fig. 1 
war, als von der ersten Talsperre gesammelt ist ein Gesamtbild der Talsperrenanlage mit 



Fig. 3. Der Staudamm, Ansicht von der Abflussseite. 
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den beiden Steuerhäuschen und dem Überfall¬ 
wehr, das den Abfluss des überschüssigen 
Wassers nach dem Meere ermöglicht und von 
einer eisernen Strassenbrücke von 60 m Spann¬ 
weite überbrückt wird. Diese sowie eine 
andre ebenfalls über den Wehrabfluss führende 
Brücke sind aus einer weiteren Abbildung, 
Fig. 2, noch deutlicher zu erkennen. Fig. 3 
zeigt das Bild der Staumauer von der trockenen 
Seite, wo ein grosser Park mit einem vom 
Talsperrenwasser gespeisten Springbrunnen 
angelegt worden ist. Fig. 4 zeigt das gebogene 
Überfallwehr mit einem Blick längs des Wehr¬ 
abflusses auf eine der Brücken. 


Die Schwierigkeiten, die der Bau dieser 
Talsperre bereitet hat, sind hauptsächlich durch 



Fig. 4. Das Überfallwehr. 


die ausserordentlich grossen Abmessungen der 
Staumauer und unsre mangelnde Kenntnis 
über die Gesetze, von denen die Standfestig¬ 
keit solcher Bauwerke abhängt, hervorgerufen 
worden. Nach dem ursprünglichen Plane sollte 
die ganze Staumauer aus Erde hergestellt und 
nur mit einem gemauerten Kern versehen 
werden. Dieser Kern war bereits so gut wie 
fertiggestellt, als im Jahre iqoi auf einem 
etwa 30 m langen Stück des Kernes fünf Risse 
bemerkt wurden, die auf ungenügende Gründung 
zurückgeführt werden mussten. Man beschloss 
daher, den ganzen Staudamm aus Stein zu 
mauern und zu diesem Zwecke die Fundamente 
tiefer und breiter auszubauen. Der Kern wurde, 
stellenweise mit grosser Mühe, wieder abge¬ 
tragen und von Grund auf neu zu bauen be¬ 
gonnen. 

Ob die neue Staumauer unter allen Um¬ 
ständen standhalten wird, weiss man natürlich 
auch nicht , jedenfalls glaubt man, durch die 
erwähnte Änderung der Konstruktion erheblich 
zu ihrer Sicherheit beigetragen zu haben. 


Ein Bruch der Staumauer würde aber nicht 
nur eine grosse Überschwemmung, sondern 
auch ein vollständiges Versagen der Wasser¬ 
versorgung von New York bedeuten, denn bei 
der entstehenden grossen Strömung wäre zu 
befürchten, dass auch der alte, gegenwärtig 
10—12 m unter Wasser befindliche Croton- 
damm weggerissen würde. Aus diesem Grunde 
ist die grösste Vorsicht bei der Bemessung 
der neuen Staumauer geboten gewesen. 

Binnen kurzer Zeit dürften übrigens in den 
Vereinigten Staaten eine Reihe von weiteren 
Talsperren vollendet werden, die von der 
Regierunghauptsächlich zur Bewässerung weiter 
Ackerlandschaften ausgeführt werden und die 
ebenfalls zu den grössten Talsperren der Welt 
zu rechnen sind. Es sind dies die Shoshone- 
talsperre von 92,4, die Roosevelttalsperre von 
84 und die Cheesemantalsperre von 70,8 m 
Höhe. Diese und eine grosse Anzahl ähn¬ 
licher Bauten beweisen, wie eifrig man in den 
Vereinigten Staaten bestrebt ist, sich die Er¬ 
gebnisse der neuesten Errungenschaften auf 
dem Gebiete des Wasserbauesnutzbar zu machen. 

Ingenieur KROLL. 

Der Zusammenhang körperlicher 
und seelischer Zustände. 

Von Privatdozent Dr. med. Otfried Müller. 

{Schluss.) 

Besonders interessant und erwähnenswert sind 
weiter die Vorgänge, die man an den Verdauungs¬ 
drüsen im Anschluss an seelische Stimmung beob¬ 
achtet hat. 

Noch vor wenigen Jahren war die Vorstellung, 
die man von der Verdauung der aufgenommenen 
Nahrung hatte, eine im wesentlichen mechanische. 
Die Nahrung, die in die Mundhöhle, den Magen 
und Darm ausgenommen wird, sollte durch mecha¬ 
nische Reizung der Schleimhaut die Tätigkeit der 
Verdauungsdrüsen anregen. Diese sollten ihre ver¬ 
schiedenartigen Säfte auf die Bestandteile der zer¬ 
kleinerten Nahrung ergiessen, und es sollte nun nach 
chemischen Gesetzen die Verarbeitung der Speise¬ 
masse erfolgen. 

Da kam der Petersburger Physiologe Pawlow, 
und zeigte, dass die Vorstellungen, die bei der 
Nahrungsaufnahme vorhanden sind, dass also psy¬ 
chische Eindrücke einen massgebenden Einfluss 
auf Art und Menge der abgesonderten Verdauungs- 
säfte ausüben, und so von sich aus den ganzen 
Vorgang der Verdauung und damit natürlich auch 
der Ernährung sehr wesentlich beeinflussen. Ich 
nenne diese eminent wichtigen Versuche Pawlows 
hier an zweiter Stelle, weil sie an Hunden vor¬ 
genommen sind, nicht an Menschen. Nun denkt 
man ja über seelische Vorgänge bei Tieren noch 
heute sehr verschieden. Viele möchten die Tiere 
noch immer mehr oder weniger als Automaten be¬ 
trachten; und eine ausgedehntere Erfahrung liegt 
nicht vor, um sie völlig zu widerlegen. Man darf 
aber diese Versuche Pawlow’s ruhig hinnehmen. 
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auch wenn sie sich nur auf Befunde an Tieren 
stützen, da die klinische Erfahrung für das Vor¬ 
handensein genau derselben Vorgänge auch beim 
Menschen spricht. Vieles, was alle kennen, was 
der erfahrene Arzt seit jeher rein empirisch be¬ 
obachtet hat, wird klar, wenn man es unter dem 
Gesichtspunkt der von Pawlow am Tier gewonnenen 
Resultate betrachtet. 

Wie bekannt, scheidet der Magen einen Ver¬ 
dauungssaft ab, der im wesentlichen zur Verarbei¬ 
tung des Fleisches bestimmt ist. Früher glaubte 
man, dieser Magensaft werde lediglich durch die 
mechanische Reizung der Magenschleimhaut infolge 
der Nahrungsaufnahme abgeschieden. Pawlow hat 
gezeigt, das es bereits genügt, in dem Tier die 
Vorstellung von Fleisch zu erwecken, indem man 
ihm solches von weitem zeigt, oder ihm den Geruch 
von Fleisch an andern Gegenständen übermittelt, 
um reichliche Mengen von Magensaft abscheiden 
zu lassen. Er hat weiter gezeigt, dass die Menge 
des abgeschiedenen Magensaftes sehr verschieden 
ist, je nachdem dem Tier die gezeigte Nahrung 
angenehm ist oder nicht. Während man bei einem 
Hunde unter dem Anblick von Fleisch viel Magen¬ 
saft fliessen sieht, wird unter dem Anblick von 
Brot, auf das die meisten Hunde wenig Appetit 
haben, nur wenig Saft abgesondert. 

Pawlow unterscheidet demgemäss zwei ver¬ 
schiedene Arten und Quantitäten von Magensaft, 
einmal den sog. Appetitsaft, der auf psychische 
Vorstellungen hin fliesst, lange ehe die Speise wirk¬ 
lich‘aufgenommen wird, und zweitens den durch 
unmittelbare Reizung der Magenschleimhaut seitens 
der aufgenommenen Speisen abgeschiedenen Magen¬ 
saft, den sog. Speisemagensaft. Nur wenn beide 
Teile Zusammenkommen, steht die Verdauung auf 
der Höhe ihrer Leistungsfähigkeit. Oder mit andern 
Worten: nur Speisen, die in dem Tier eine ange¬ 
nehme Vorstellung erwecken, auf die es Appetit 
hat, werden in vollkommener Weise verarbeitet. 

Ähnlich wie mit der Bildung des Magensaftes 
verhält es sich mit der Abscheidung von Speichel. 
Der Speichel hat neben seiner chemischen Ein¬ 
wirkung auf die mehlhaltigen Nahrungsmittel, die 
Kohlehydrate, vor allem auch die mechanische Be¬ 
stimmung, die Bissen zu durchfeuchten, schlüpfrig zu 
machen und so das Herunterschlucken zu erleichtern. 
Gibt man demgemäss einem Tier trockene feste Nah¬ 
rung, so ergiesst sich eine reichliche Menge von Spei¬ 
chel, gibt man flüssige Nahrung, so wird weniger Spei¬ 
chel abgeschieden, da er zur Formung und zum Her¬ 
unterschlucken des Bissens nicht nötig ist. Hierher 
gehört auch die interessante Tatsache, dass, wenn 
man einem Hund einige glatte Steine in den 
Mund steckt, er dieselben nach kurzer Zeit ohne 
nennenswerte Speichelabsonderung wieder heraus¬ 
fallen lässt. Gibt man ihm aber Sand, so scheidet 
er massenhaften Speichel ab, um die überall der 
Schleimhaut anklebenden Körnchen zu entfernen. 
Das könnte man nun wohl noch durch direkte 
mechanische Reizung der Mundschleimhaut er¬ 
klären. Hat man es aber mit dem Hund öfter 
gemacht, so dass er den Sand kennt und eine ge¬ 
wisse Vorstellung damit verbindet, so genügt es, 
dem Hunde Sand von weitem zu zeigen, um eine 
reichliche Speichelabsonderung hervorzurufen, wäh¬ 
rend ein andrer Hund, der mit dem Anblick von 
Sand keine bestimmte Vorstellung verbindet, dabei 
keinen Speichel fliessen lässt. 


Diese Versuche kann man auch noch in andrer 
Weise ausfuhren. Betupft man die Schleimhaut 
eines Hundes mit einer sauren Flüssigkeit, etwa 
mit Essig, so tritt eine reichliche Speichelabson¬ 
derung ein. Färbt man nun den Essig schwarz 
oder rot, so bekommt der Hund beim Anblick 
der schwarzen oder roten Flüssigkeit, die man ihm 
zeigt, und die aus einfachem gefärbten Wasser be¬ 
stehen kann, sofort Speichelfluss, weil er damit die 
Vorstellung des Sauren verbindet. Zeigt man da¬ 
gegen einem andern Hunde, der den säuern Ge¬ 
schmack nicht aus Erfahrung kennt, die gefärbte 
Flüssigkeit, so fliesst bei ihm kein Speichel. 

Aus diesen Versuchen sieht man, wie weitgehend 
die Verdauung bei unsem hochorganisierten Haus¬ 
tieren von gewissen Vorstellungen abhängig ist. 
Es besteht ein unverkennbarer Zusammenhang 
zwischen körperlichen und psychischen Vor¬ 
gängen, der zudem unmittelbar den Eindruck des 
Zweckmässigen, des für das Tier nützlichen und 
Heilsamen macht. Auch hier können wir über den 
ursächlichen Zusammenhang zwischen beiden Vor¬ 
gängen nichts Bindendes sagen: die Versuche be¬ 
weisen nur, dass sie nebeneinander Vorkommen; 
alles übrige ist unser persönlicher Eindruck, unsre 
Meinung. 

Man wird nun sagen: das ist eine recht dürftige 
Ausbeute.' Was soll all die Mühe und der Umstand, 
wenn zuletzt nichts weiter gesagt werden kann, als 
dass körperliche und seelische Zustände auch ohne 
Wissen und Willen des betreffenden Individuums 
immer wieder gemeinsam in charakteristischer Weise 
in Erscheinung treten. Wenn man nicht einmal 
mit Sicherheit sagen kann: das eine ist die Ur¬ 
sache des andern, die seelischen Vorgänge rufen 
die körperlichen hervor oder umgekehrt, die körper¬ 
lichen Zustände sind der eigentliche Grund der see¬ 
lischen Veränderungen. 

Darauf möchte ich aber erwidern: das was tat¬ 
sächlich festgestellt ist, erscheint schon von Be¬ 
deutung, gleichgiltig ob wir die Ursachen kennen 
oder nicht. Ein bedeutsamer Gradmesser für die 
Wichtigkeit der geschilderten Tatsachen und andrer 
ähnlicher Beziehungen ist in der praktischen Medi¬ 
zin gegeben. Wenn der Arzt erfährt, dass gewisse 
Seelenstimmungen gewöhnlich Hand in Hand gehen 
mit bestimmten körperlichen Zuständen, so hat er 
damit zu rechnen, gleichviel ob es sich um Ursache 
und Wirkung handelt oder nicht. Und in der Tat 
haben erfahrene Ärzte längst ganz unbewusst, rein 
empirisch mit vielen von den Tatsachen gerechnet 
die ich als bewusstes Ergebnis neuerer exakter 
Forschungen geschildert habe. 

Wenn schon beim gesunden Menschen im Verein 
mit erfreulichen oder betrübenden Stimmungen aus¬ 
gesprochene Veränderungen am Blutkreislauf auf- 
treten, wieviel mehr wird das bei nervös abnorm 
leicht erregbaren Menschen der Fall sein. Und 
tatsächlich beobachten wir bei zahlreichen Nerven¬ 
kranken unter dem Einfluss geringfügiger seelischer 
Verstimmungen ausgedehnte Störungen von Seiten 
des Blutumlaufes, die zu zahlreichen und lebhaften 
Klagen Veranlassung geben. Bei einem leichten 
Schreck, bei einem unbedeutenden Missbehagen, 
das bei einem Gesunden mit so geringfügigen körper¬ 
lichen Veränderungen einhergeht, dass man zu 
seinem Nachweis komplizierte Apparate anwenden 
muss, tritt bei derartigen Kranken häufig eine starke 
Blutwallung nach dem Kopfe ein, während Hände 
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und Ftisse eiskalt werden. Die Unruhe, in die 
dieser Vorgang den Kranken versetzt, trägt dann 
ihrerseits dazu bei, diese Beschwerden zu steigern 
und zu erhalten, und so bildet sich der unheilvolle 
Kreis weiter und weiter aus. Solche Wallungen 
können auch in der Herzgegend auftreten, und es 
kommt dann zu stärkeren Beängstigungen. Das 
kann so weit gehen, dass die Haut durch die Blut¬ 
überfüllung einzelner Gefässgebiete vorübergehend 
anschwillt und einen dicken schmerzhaften Panzer 
bildet 

Untersucht man diese Kranken von Kopf bis 
zu Fuss, so findet man ausser den Zeichen der 
bestehenden Nervenschwäche nichts. Die Organe 
des Kreislaufes, der Atmung u. a. erweisen sich 
als tadellos gesund. Die Behandlung kann hier 
nirgends angreifen. Schaltet man nun solche 
Kranke aus der gewohnten Umgebung aus und 
bringt sie an Orte und in äussere Verhältnisse, die 
auch zu geringfügigen seelischen Erregungen mög¬ 
lichst wenig Gelegenheit bieten; regt man sie nicht 
durch Abstreiten ihrer doch nun einmal vorhan¬ 
denen, wenn auch nicht durch grobe Organver¬ 
änderungen bedingten Beschwerden unnütz auf, 
so vergeht die krankhafte Reizbarkeit in vielen 
Fällen allmählich wieder. Trägt man dann dafür 
Sorge, dass nun langsam, ganz allmählich, die im 
täglichen Leben ja nun einmal unvermeidlichen 
kleinen Erregungen und Schädlichkeiten wieder 
einwirken können, so gewöhnen sich viele Kranke 
langsam und allmählich wieder daran, und die 
lästigen körperlichen Begleiterscheinungen treten 
schliesslich vielfach wieder in das normale Mass 
zurück. Hier ist eine direkte praktische Anwen¬ 
dung dessen, was vorhin theorethisch geschildert 
wurde. 

Wählen wir .für unsre praktische Betrachtung 
das zweite vorhin geschilderte Beispiel, den Zu¬ 
sammenhang psychischer Zustände mit den Vor¬ 
gängen der Verdauung, so tritt die Bedeutung dieser 
Dinge noch viel deutlicher hervor. 

Ein grosses Kontingent zu den Erkrankungen 
des Magendarmkanals stellen die nervösen Magen- 
und Darmleiden. Unsre unruhige und aufreibende 
Zeit scheint deren Auftreten besonders zu begün¬ 
stigen. Viele Menschen kommen abgehetzt, rast¬ 
los aus ihrem Beruf zu Tisch. Es fehlt der nötige 
Appetit, die gezwungen genossenen Speisen be¬ 
kommen nicht; allmählich bilden sich stärkere Stö¬ 
rungen aus, die im Allgemeinbefinden ihren Aus¬ 
druck erhalten. Denkt man an die Versuchsergeb¬ 
nisse Pawlow’s, so wird hier manches verständlich. 
Diese Menschen sind so mit andern Gedanken und 
Empfindungen beschäftigt, sie arbeiten innerlich so 
rastlos an dem weiter, was sie den ganzen Tag über 
erfüllt hat, dass ihre Aufmerksamkeit sich wenig oder 
gar nicht mit den Speisen beschäftigen kann. Die 
Vorstellung, dass die Aufnahme der gebotenen 
Speisen etwas Angenehmes und Erfreuliches sei, 
der Appetit, findet keinen genügenden Platz. In¬ 
folgedessen wird wahrscheinlich auch der Teil des 
Magensaftes, den Pawlow als Appetitsaft bezeich¬ 
net, nicht in genügender Weise abgeschieden und die 
Verdauung ist deshalb nicht auf der Höhe ihrer 
Leistungsfähigkeit. Praktisch sind derartige Dinge 
ja schon seit langem bekannt. Man widerriet auch 
früher, direkt nach starken körperlichen und geisti¬ 
gen Anstrengungen Nahrung zu sich zu nehmen. 
Der eigentliche Grund dieses Rates wird jetzt erst 


allmählich deutlich. Zum Essen gehört eben eine 
gewisse Sammlung und Ruhe, damit die Aufmerk¬ 
samkeit sich mit dieser wichtigen Tätigkeit be¬ 
schäftigen kann, und der Appetit den nötigen Spiel¬ 
raum findet. 

In das Bereich dieser Betrachtungen gehört auch 
die Tatsache, dass Speisen, gegen die ein heftiger 
Widerwille besteht, empfindlichen Menschen in der 
Regel auch schlecht bekommen. Ein klassisches 
Beispiel hierfür ist die Milch. Gewiss ein Nahrungs¬ 
mittel ersten Ranges wird sie doch von vielen, 
namentlich nervösen Menschen ungern genommen 
und schlecht vertragen. Soll man nun solche 
Menschen mit Gewalt zum Genuss der Milch an- 
halten ? Hier sind die Anschauungen in einer ge¬ 
wissen Wandlung begriffen. Es tritt mehr und 
mehr das Bestreben hervor, Kranken die Diät, so 
weit als irgend möglich nach berechtigten Wünschen 
einzurichten und Dinge die dem Kranken absolut 
widerstehen, in den Hintergrund zu stellen. 

So klärt sich nach und nach durch das Fort¬ 
schreiten der experimentellen Forschungmanchesauf, 
was erfahrene und gut beobachtende Ärzte schon 
seit langem am Krankenbette rein empirisch fest¬ 
gestellt hatten. In vielem wird freilich auch die 
ärztliche Praxis durch die fortschreitende Forschung 
korrigiert. Es besteht hier eine andauernde frucht¬ 
bare Wechselwirkung; bald stellt die Erfahrung 
der Forschung ihre Probleme, bald weist die For¬ 
schung der Behandlung den Weg. In der Tat hat 
ja auch kaum ein Mensch mehr Gelegenheit, in 
den Zusammenhang seelischer und körperlicher 
Zustände hineinzusehen, als der Arzt. Dauernd 
tritt ihm der Einfluss seelischer Regungen jeder Art 
auf die verschiedensten Teile des Körpers und um¬ 
gekehrt körperlicher Krankheiten auf seelische Vor¬ 
gänge vor Augen. Voll grössten Interesses mag er 
sich bestreben, dem vielverschlungenen Netzwerk 
der tausend Fäden nachzugehen, welche die beiden 
Erscheinungsformen des Lebens schier unauflöslich 
verbinden. Es ist wohl der Mühe wert, hier sichere 
vom Wechsel der Meinungen unabhängige, auf viel¬ 
fältige Erfahrung wohl gegründete Tatsachen auf¬ 
zufinden und aneinanderzureihen; nur darf dabei 
die Grenze möglicher Erfahrung nicht überschritten 
und hinübergegriffen werden in das Reich der reinen 
Ideen. Und diese Grenze wird wiederum nieman¬ 
den so deutlich und scharf wieder und immer 
wieder gezeigt, als dem Arzte. Plötzlich sieht er 
den scheinbar unlöslichen Zusammenhang psychi¬ 
scher und physischer Erscheinungen aufgehoben. 
Mit einem Schlage verschwindet unter dem Bilde 
des Todes für die menschlische Wahrnehmung die 
eine Hälfte der beobachteten Phänomene. Die 
vorher dauernd sichtbare Wechselwirkung scheint 
zu erlöschen. Hier ist die Grenze für mögliche 
Erfahrung, hier hört exaktes Forschen nach dieser 
Richtung hin auf, hier bleibt nichts übrig, als in 
Ehrfurcht das Haupt zu beugen mit dem vollen 
Bewusstsein, dass der Mensch in die Irre geht, 
solange er die Grunderscheinungen des Lebens 
mit dem Verstand ursächlich zu erfassen sucht, 
statt sie als gegeben hinzunehmen und wie Kirch¬ 
hof es will, sie »möglichst vollständig und auf 
die einfachste Weise zu beschreiben«; dass er, 
wie unser grosser Dichter sagt, in einem Wahn 
befangen ist, »so lang er noch glaubt, dass dem 
irdischen Verstand die Wahrheit je werd’ erschei¬ 
nen«. 
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Der krasseste Naturphilosoph, wie der positive 
Bekenner haben neben ihrem aus unmittelbarer 
Erfahrung erworbenen Wissen ihr ausserhalb jeder 
Erfahrung liegendes Wähnen oder Glauben, an 
dem sie mit mehr oder minder grosser Bestimmt¬ 
heit festhalten. Nur ganz wenige Menschen dürften 
fiir die Dauer geneigt und imstande sein, die Frei¬ 
heit, die sich jenseits der Erfahrungsgrenze bietet, 
nicht zu einem Fluge nach der Sonne zu benutzen. 
Das liegt wohl tief begründet in der eigentümlich 
zwiespältigen Organisation unsrer innersten Natur, 
auf die ich zum Schluss meiner Ausführungen, 
gewissermassen als deren Motto mit einem Worte 
Giordano Bruno’s hinweisen möchte: »Auf der 
Grenze zwischen Ewigkeit und Zeitlichkeit, zwischen 
Urbild und Einzelgeschöpf, zwischen Verstandes¬ 
welt und Sinneswelt, überall an dem Wesen beider 
teilnehmend und gleichsam die Lücke ausfüllend 
zwischen den sich fliehenden Enden: So — auf¬ 
gerichtet am Horizonte der Natur — steht der 
Mensch.« 


Die 

Renntierstation 
von Munzingen. 

Von Geh. Hofrat 
Prof. Dr. G. Steinmann. 

Die Renntierstation 
von Munzingen bei Frei¬ 
burg i. Br. ist zuerst im 
Jahr 1875 durch den Frei¬ 
burger Anatomen Ecker 
bekannt geworden 

Seit dem Erscheinen 
seiner Arbeit ist durch Er¬ 
schliessung weiterer alt¬ 
steinzeitlicher (paläoli- 


Fig. 1. Steinwerkzeug aus 
Munzingen: Blattspitze aus 
grauem Muschelkalk-Horn¬ 
stein mit abgebrochener 
Spitze; bei x ein ausge¬ 
brochenes Stück. 


thischer) Stationen zahlreiches neues Vergleichs¬ 
material hinzugebracht worden; anderseits sind 
wir durch das fortschreitende Studium der Di¬ 
luvialbildungen in der Lage, eine wesentlich 
genauere geologische Altersbestimmung zu 
geben, als dies Ecker möglich 
war. Danach erschien es mir 


') Er beschrieb sie unter Bei¬ 
gabe einiger Abbildungen im Ar¬ 
chiv für Anthropologie und in den 
Verhandlungen der Naturforschen¬ 
den Gesellschaft zu Freiburg, den¬ 
selben beiden Zeitschriften, in 
denen auch meine Arbeit erschie¬ 
nen ist. 



angezeigt, die Munzinger Funde nach 
dem Stand unsrer heutigen Kenntnisse 
zu prüfen. 

Es gibt drei Gesichtspunkte, nach 
denen sich eine Altersbestimmung der 
prähistorischen Funde vornehmen 
lässt: den archäologischen , der nach 
den gefundenen Werkzeugen, etc. und 

Fig. 2. Parallelseitig retouchiertes 
Messerchen mit abgebrochener 
Spitze. 


dem Mass von Kunstfertigkeit, das sich in 
ihnen ausspricht, die allgemeine Kulturhöhe 
und damit die zeitliche Aufeinanderfolge be¬ 
stimmt; den paläontologischcfi , der nach der 
Fauna klassifiziert, mit der der Mensch, der 
Verfertiger jener Werkzeuge, zusammen gelebt 
hat, und die zu verschiedenen Zeiten eine ver¬ 
schiedene war; und endlich den geologischen , 
der das Alter der Funde nach dem Alter der 
Gesteinsschichten bestimmt, in denen sie liegen. 
Diese drei Methoden wurden bisher neben¬ 
einander angewandt und danach die Benen¬ 
nungen der verschiedenen Stufen bald der 
einen, bald der andern Einteilungsweise ent¬ 
nommen. 

Bisher hat man nun angenommen, dass die 
sogenannte »Renntierzeit« allgemein »post¬ 
glazial« sei, der Eiszeit folgte, weil das Renntier 
als das späteste Diluvialtier angesehen wurde, 
das nach dem Verschwinden der andern allein 
noch übriggeblieben. Nach dieser Auffassung 
wären alle solche Stationen, in denen man nur 
Reste des Renntiers, aber keiner andern dilu¬ 
vialen Säugetiere mehr findet, ohne weiteres 
dem »Magdalönien« zuzuweisen und sie damit 
als jünger als die letzte Eiszeit gekennzeichnet 

Gerade die Munzinger Station aber, die sich 
nach dem allein vorhandenen Renntier als nach 
der Eiszeit (postglazial) erweisen würde, lässt 
sich geologisch ganz genau festlegen, und 
zwar als zwischen zwei Eiszeiten existierend. 
Sie ist eingebettet in den jüngeren Löss, der 
eine Bildung der letzten Interglazialzeit ist. 
Aber selbst innerhalb dieser Periode lässt sich 
der Zeitpunkt ihrer Entstehung noch genauer 
bestimmen. Denn im Gesamtprofil des jüngeren 
Löss im Rheintale spiegelt sich deutlich eine 
allmähliche Klimaänderung wieder. Als die 



Fig. 3. Knochenwerkzeug: Bruchstück eines Röhrenknochens 
vom Renn mit zwei eingesägten parallelen Rinnen. 

Das abgebrochene Ende eines Spitzschabers steckt in der 
einen Rinne. 
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Fig. 4. Unterende der Geweihstange eines jungen Renns mit deutlich 
erkennbarer Rose; a Breitseite; b u. c Schmalseiten. 


die nach ihrem allge¬ 
meinen Charakter ent¬ 
schieden der interglazi¬ 
alen Solutrestufe zuzu¬ 
rechnen sind. Schöten¬ 
sack hat sich — auch 
abgesehen von dem 
ausschliesslichen Vor¬ 
kommen des Renns — 
durch ein von Ecker 
mangelhaft beschriebe¬ 
nes und von ihm selbst 
unrichtig gedeutetes 
Knochenstück bestim¬ 
men lassen, die Mun- 
zinger Artefakte dem 
Kulturniveau des Mag- 
dateneen (nach der Eis¬ 
zeit) zuzurechnen. Die 
übrigen Funde aber, 


tiefsten Schichten gebildet wurden, waren noch 
reichliche Niederschläge vorhanden. Überall 
wurden an den Gehängen die älteren Löss¬ 
massen abgespült und in den Niederungen 
zusammengeschwemmt; periodische Überflu¬ 
tungen breiteten kleinere Gerolle und Sand 
über weite Flächen aus. Vegetation war, wenn 
vielleicht auch nicht auf den Höhen, so doch 
jedenfalls an den Gehängen und in den Niede¬ 
rungen vorhanden, und hier konnten zahlreiche 
Landschnecken und auch grössere Säugetiere 
ihr Fortkommen finden. Je höhere Lagen des 
Lössprofils wir aber betrachten, um so mehr 
treten die direkten und indirekten Spuren der 
Niederschläge zurück. Die Schwemmspuren 
nehmen ab, die Schnecken werden seltener, 
die Säugerreste verschwinden, und die obersten 
Lagen sirid offenbar unter einem extrem 
trockenen, steppenartigen Klima entstanden, 
das der Pflanzen- und Tierwelt keinen Fort¬ 
bestand ermöglichte, oder doch nur einen ganz 
beschränkten im Bereiche der Flusstäler. Als 
der paläolithische Mensch bei Munzingen lebte, 
vollzog sich gerade der Übergang in dieses 
extrem trockene Klima; wir finden im Löss 
der Kulturschicht, in die die Station einge¬ 
lagert ist, keine geschwemmten Lagen und 
keine Schnecken mehr. 

Damit ist die Zeit der menschlichen An¬ 
siedelung bei Munzingen geologisch scharf 
bestimmt: sie gehört der zweiten Hälfte der 
letzten Interglazialzeit an, oder, wenn wir statt 
der geologischen Zeitbezeichnung die archäo¬ 
logische wählen wollen, nicht der (postglazialen) 
Madelainestufe, in die sie Schötensack ver¬ 
wies, sondern der Solutrestufe (wie Hoernes 
sie umgrenzt), die mit dem mittleren und 
jüngeren Teil der letzten Interglazialzeit zu¬ 
sammenfällt. 

Dieser Altersbestimmung entspricht aber 
auch der archäologische Charakter der Funde, 


meist Steinwerkzeuge, 
entsprechen nach ihrer ganzen Technik ge¬ 
nau dem, was wir von den östlichen, typi¬ 
schen Solutrestationen der Interglazialzeit in 
Niederösterreich, Böhmen und Mähren ken¬ 
nen (s. Fig. 1 und 2). Auch in Munzingen 
besteht ein Wechselverhältnis zwischen der 
Verwendung von steinernen und knöchernen 
Werkzeugen, in der Weise, dass die steinernen 
zum Teil wenigstens durch die knöchernen 
ersetzt werden. Die Solutrestufe zeigt -die 
ersten kunstlosen Anfänge der Beinindustrie 
und zugleich den Höhepunkt der Steinindustrie, 
während in der Madelainestufe die Steinwerk¬ 
zeuge schon entschieden hinter den Knochen¬ 
werkzeugen zurücktreten. So ist die Zahl der 
Knochengeräte in den östlichen Solutrestationen 
noch spärlich, in Krems z. B. finden wir so 
gut wie keine, Predmost dagegen liefert genau 
die gleichen, einfach durchbohrten und kunst¬ 
los gearbeiteten Knochen- und Geweihstäbe, 
wie Munzingen (Fig. 3, 4 u. 5). Umgekehrt aber 
finden wir in Munzingen kein einziges Stück 



Fig. 5. Abgebrochenes Ende eines durchrohrten 
Renntiergeweihs; die punktierten Linien ergänzen 
die ursprüngliche Form. 
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der hochentwickelten Beinindustrie der Made- 
lainestufe, der dort so zahlreichen feingearbeite¬ 
ten Knochennadeln, Ahle, Pfriemen usvv. oder 
der verzierten Knochenarbeiten. 

Es bleibt also als einziges Argument zu¬ 
gunsten eines jüngeren Alters der Station 
Munzingen das gänzliche Fehlen aller andern 
diluvialen Säugetiere (Mammut, Pferd etc.) 
ausser dem Renn. Dies Argument wird aber 
hinfällig, wenn wir uns die klimatischen Ver¬ 
hältnisse vergegenwärtigen, die zur Zeit der 
Bildung des jüngeren Löss geherrscht haben. 
Wie oben ausgeführt, lässt die Ausbildung des 
jüngeren Löss deutlich erkennen, dass seine 
Ablagerung unter stetig trockener werdendem 
Klima stattgefunden hat. Dementsprechend 
finden sich auch die Reste der grösseren gras¬ 
fressenden Säuger: Mammut, Pferd, Nashorn, 
ausschliesslich in den unteren Lagen des 
jüngeren Löss. Mit dem ungünstiger werden¬ 
den Klima, das infolge zunehmender Trocken¬ 
heit immer weniger Nahrung bot, zogen diese 
Tiere sich allmählich zurück, und allein das 
anspruchslosere Renn, das genügsamste aller 
Diluvialtiere, lebte auch unter den ungünstigeren 
Verhältnissen eine Zeitlang in der alten Gegend 
fort, bis es schliesslich sich ebenfalls verzog 
und der Mensch seinem letzten Jagdtier folgte. 
Als mit Beginn der letzten (Würm-) Eiszeit 
das Klima wieder feuchter wurde, kehrten 
die- Tiere wieder, vielleicht das Renn zuerst, 
die andern danach. Ähnliche Verschiebungen 
der Wohngebiete haben wohl auch während 
der geringeren klimatischen Schwankungen der 
Postglazialzeit stattgefunden, so dass zu wieder¬ 
holten Malen am gleichen Orte eine reiche 
Diluvialfauna mit Mammut, Nashorn, Renn etc. 
und eine verarmte , wesentlich nur das Renn 
umfassende, bestanden haben kann. 

So ist die Munzinger Station ein neuer Be¬ 
weis dafür, dass man bei derartigen Alters¬ 
bestimmungen nicht einfach schematisch nach 
den gefundenen Tierresten gehen kann, sondern 
dass man da, wo die geologische Alters¬ 
bestimmung — immer der sicherste Zeitmesser 
— unmöglich ist, noch weiter kommt, zumal 
in gut durchforschten Gegenden mit reichlichem 
Material, wenn man sich an die allgemeine 
Kulturhöhe hält. Denn die Tiere sind mit 
dem wechselnden Klima mehrfach hin und her 
gewandert und lassen daher keine Kontinuität 
in ihrer Aufeinanderfolge erkennen, während 
die Kultur doch unzweifelhaft eine langsam 
und stetig aufwärtssteigende Stufenreihe dar¬ 
stellt, wenigstens soweit der Mensch der älteren 
Steinzeit in Mitteleuropa in Frage kommt. 

Meteorologische Umschau. 

Das Ende des Hagelschiessens. 

Etwas mehr als ein Jahrzehnt ist verstrichen, 
seitdem das Bestreben, einen der schrecklichsten 


Feinde der Landwirtschaft, den Hagel, mit den 
Hilfsmitteln moderner Wissenschaft zu bekämpfen, 
praktische Gestalt annahm. Die ersten Versuche 
waren vielversprechend, aber die Zweifel blieben 
nicht aus und entfesselten eine leidenschaftliche 
Polemik, die erst langsam einer nüchternen und 
vorurteilslosen Prüfung Platz machte. Diese ist 
nunmehr endgültig zu einem negativen Ergebnis 
gelangt. Schmerzlich, wie diese Erkenntnis ist, 
hat sie gleichwohl den Wert, der jeder Feststel¬ 
lung der Grenzen unsres Könnens innewohnt, und 
darum mag es von Interesse sein, die Geschichte 
einer Illusion und ihrer Zerstörung in Kürze zu- 
sammenzu fassen. 

Die Anfänge derselben liegen ziemlich weit 
zurück. Aus einem von der Kaiserin Maria 
Theresia im Jahre 1750 erlassenen Patente, welches 
das sog. Wetterschiessen, > womit das Gewölk 
nur mehr irritieret und endlich dem Nachbarn mit 
noch grösserer Gewalt auf den Hals getrieben 
werde«, unter Strafe stellt, sowie aus andern Ur¬ 
kunden jener Zeit geht hervor, dass die Bekämp¬ 
fung des Hagels durch Schiessen mit Böllern da¬ 
mals ein weit verbreiteter Brauch gewesen sein 
muss. Tatsächlich ist derselbe in den österreichi¬ 
schen Alpenländem niemals ganz erloschen, aber 
erst im Jahre 1896 erhielt derselbe durch den 
Bürgermeister Albert Stiger in Windisch-Feistritz 
(Steiermark) eine neue Gestalt. Dieser, der seine 
Weingärten zum Schutz gegen den Hagel sogar 
schon mit einem Drahtnetz überziehen wollte, aber 
wegen der enormen Kostspieligkeit dieses Mittels 
davon Abstand nehmen musste, beschloss endlich 
einen Versuch mit dem allbekannten Hagelschiessen 
zu machen. Er ging dabei von der Ansicht aus, 
dass, wenn die jedem Hagelwetter vorausgehende 
Ruhe der Atmosphäre gestört wird, dann auch 
die Bildung des Hagels nicht mehr stattfinden 
könne; und um die Schall Wirkung, der der Volks¬ 
glaube die Hauptrolle bei dem Vorgänge zuschrieb, 
zu verstärken, brachte er auf den Rat des Obersten 
Mundy über dem Böller einen trichterförmigen 
Aufsatz aus Eisenblech an. 

Der Erfolg dieser Anordnung war überraschend; 
und wenn auch die von dem österreichischen 
Kriegsministerium und der Wiener meteorologischen 
Zentralanstalt zur Begutachtung des Verfahrens 
abgesandten Experten die Frage flir noch nicht 
spruchreif erklärten, so erweckte doch die Kunde, 
dass es seit dem Schiessen mit den neuen Böllern 
über den Stiger’schen Weingärten nicht mehr 
hagle, allenthalben grossen Jubel und forderte zu 
ähnlichen Versuchen heraus. Namentlich in Italien, 
wo das Hagelschiessen in dem Bologneser Minera¬ 
logen Bombicci einen begeisterten Apostel ge¬ 
funden hatte, gewann das neue Verfahren rasch 
Anhänger; es wurden Konsortien gebildet, um 
durch vereintes, planmässiges Vorgehen und zweck¬ 
mässige Verteilung der Schiessstationen die Ber 
kämpfung des Hagels möglichst wirksam zu ge¬ 
stalten; es wurde ein Signalsystem geschaffen, um 
einer bedrohten Gegend das Herannahen eines 
Gewitters zu melden, und es wurde ein Tempo 
vereinbart, in dem vom Beginne der Gefahr an 
regelmässig geschossen werden sollte. Die Zahl 
der Stationen wuchs rapide und betrug schon im 
Jahre 1900 gegen 13000; ähnlich erging es in 
Frankreich und in Ungarn, während in Österreich 
die Mahnung der Fachleute, nicht zu überstürzt 
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vorzugehen, anscheinend mehr beherzigt wurde als 
anderwärts. 

Wie berechtigt, ja wie notwendig eine solche 
Mahnung war, ergibt sich schon aus dem Umstande, 
dass man über den Mechanismus der Wirkung des 
Hagelschiessens noch so gut wie gar nichts wusste. 
Wohl hatte Stiger bemerkt und die Wiener Ex¬ 
perten darauf aufmerksam gemacht, dass aus dem 
trichterförmigen Aufsatz des Böllers beim Ab¬ 
schiessen ein Rauch- oder Luftring herausfuhr, 
der eine beträchtliche mechanische Kraft entfaltete 
und dessen Weg sich eine Strecke weit verfolgen 
liess. Man wusste auch längst, dass derartige 
Wirbelringe ihren Zusammenhang weit mehr, als 
man es von gasförmigen Gebilden erwarten sollte, 
zu bewahren streben und darum auf ein Hinder¬ 
nis ganz ähnlich wie ein Geschoss einwirken müssen. 
Die Bewegung und die Kräfte der Wirbelringe 
wurden durch Roberto, durch Vicentini u. ä. 
mittels geeigneter Versuche demonstriert, und eben¬ 
so wurde gezeigt, dass der trichterförmige Aufsatz 
des Böllers der Entfaltung der Ringe besonders 
günstig sei. Man konnte sich also vorstellen, dass 
ein solcher Ring, wenn er mit genügender Kraft 
in die Höhe geschleudert wurde, um bis in die 
Hagelwolken zu gelangen, hier das labile Gleich¬ 
gewicht der atmosphärischen Schichten, welches 
eine Vorbedingung des Hagels scheint, plötzlich 
vernichten, den ruhigen Kristallisationsprozess der 
Hagelkörner stören und damit eine Entladung in 
Form von Regen oder unschädlichen Graupeln 
an Stelle des gefährlichen Hagels herbeifuhren 
würde. Tatsächlich wollte man diese geänderte 
Form des Niederschlags als Wirkung des Schiessens 
schon wiederholt beobachtet haben. Die Haupt¬ 
frage blieb aber, ob die üblichen Pulverladungen 
von höchstens 200 Gramm eine genügende Kraft 
entwickeln konnten, um den Wirbelring bis zu 
den Hagelwolken emporzuschleudern. Das aber 
blieb, so sehr auch die Höhe dieser Wolken wech¬ 
seln mochte, nach den Erfahrungen bei Schiess¬ 
versuchen in horizontaler Richtung zum mindesten 
fraglich. Grössere Böller als die üblichen mit 
einem Trichter von 4 m Höhe und stärkere Pulver¬ 
ladungen Hessen allerdings einen gesteigerten Effekt 
erwarten, konnten aber wegen der allzu hohen 
Kosten für die Praxis nicht in Betracht kommen. 

Allein was bedeuteten die Zweifel der Ge¬ 
lehrten und ihre auf theoretische Erwägungen ge¬ 
gründeten Bedenken gegenüber den günstigen 
Erfahrungen der Praktiker, die täglich über neue 
Erfolge zu berichten wussten! Der erste inter¬ 
nationalen Wetterschiess-Kongress, der im Jahre 
1899 in Casale Monferrato stattfand, hatte sich 
noch damit begnügt, in den bis dahin gemachten 
Erfahrungen eine Ermutigung zu weiteren Ver¬ 
suchen zu erbhcken, aber schon auf dem nächst¬ 
jährigen Kongres in Padua hatte der Enthusiasmus 
eine derartige Höhe erreicht, dass eine objektive 
Würdigung der vielen tatsächlichen Misserfolge nicht 
möglich war. Nur der energische Protest des 
Direktors der österreichischen meteorologischen 
Zentralanstalt, Prof. Pernter, verhinderte es, dass 
ein Antrag, die Wirksamkeit des Wetterschiessens 
sei nicht nur praktisch festgestellt, sondern habe 
auch wissenschaftlich als erwiesen zu gelten, zum 
Beschluss erhoben wurde. In WirkHchkeit hatte 
der Kongress nur den einen Beweis erbracht, dass 
zur Lösung wissenschaftlicher Fragen eine Ver¬ 


sammlung von tausend in ihrer Mehrzahl un¬ 
kritischen und ■fiir eine Idee begeisterten Personen 
vollständig ungeeignet ist So wurde denn für 
den Sommer 1902 anstatt eines jedermann zugäng¬ 
lichen Kongresses eine Experten-Konferenz nach 
Graz einberufen, und diese kam nach eingehender 
Würdigung des vorUegenden Materials zu dem 
Ergebnis, dass die Wirksamkeit des Wetterschiessens 
nicht nur als zweifelhaft, sondern als unwahr- 
scheinHch zu betrachten sei. 

Dennoch wollte man die Frage damit noch 
nicht für endgültig erledigt erklären. In Österreich 
wurden die Versuche in Steiermark und Krain 
besonders auf dem Musterschiessfelde in Windisch- 
Feistritz, in Italien zuerst noch in Conegliano, 
dann in Castelfranco Veneto nach der bisherigen 
Methode weiter fortgesetzt, während in Frankreich 
eine andre Methode der Hagelbekämpfung, das 
Schiessen mit in der Höhe explodierenden Raketen,' 
zur Anwendung gelangte. Über die Ergebnisse 
des österreichischen Wetterschiessens im Jahre 
1904 berichtet Prof. Prohaska, einer der hervor¬ 
ragendsten Gewitterforscher, u. a. folgendes: 

»Das hagelreiche Jahr 1904 hat das Wetter¬ 
schiessen in Steiermark auf eine harte Probe ge- . 
stellt, und man kann nicht sagen, dass dieselbe 
zugunsten des Schiessens ausgefallen ist. Dies 
gilt vor allem vom Schiessfelde von Windisch- 
Feistritz, in welchem bedeutende Hagelschäden 
zu verzeichnen waren. Sieht man vom 23. April 
ab, an welchem Tage das Schiessen wohl noch 
nicht vollkommen funktioniert haben dürfte, so 
lässt sich doch der Misserfolg des Schiessens am 
23. Mai und 3. Juli nicht in Abrede stellen. Am 
ersteren der beiden Tage breitete sich das Ge¬ 
witter in der Richtung von Südwest nach Nord¬ 
ost über das Schiessgebiet aus, und dabei zeigte 
sich, dass der Hagelfall, der zunächst noch schwach 
war, während des Passierens des Netzes der Schiess¬ 
stationen an Stärke gewann und in dem zuletzt 
erreichten nordöstlichen Drittel desselben seine 
Wirkung am heftigsten äusserte. Während an 
diesem Tage das Schiessgebiet in einen Hagel¬ 
strich gekommen war, handelte es sich am 3. Juli nur 
um einen lokalen Hagelfall, der keine bestimmte 
Ausbreitung erkennen Hess. Abermals wurde der 
an Oberpulsgau anschliessende nordöstliche Teil 
des Schiessbezirkes betroffen; es fielen zwischen 
haselnussgrossen Schlossen auch solche in der 
Grösse von Hühnereiern, und es wurden inner¬ 
halb und ausserhalb desselben ungefähr zwei Drittel 
des noch zu erhoffenden Ernteertrages vernichtet. 
Dabei steht fest, dass in beiden Fällen nach allen 
Regeln der Kunst geschossen wurde. 

Nicht günstiger waren die Erfahrungen in Italien. 
Dort war im Jahre 1902 eine staatliche Kommission 
gebildet worden, die in einem häufig von Hagel 
heimgesuchten Gebiet bei Castelfranco Veneto 200 
Kanonen der besten Type, später auch noch eine 
Anzahl mit Azetylen anstatt mit Schiesspulver be¬ 
triebene Kanonen aufstellen Hess. Aber gerade 
die mit den besten Kanonen armierten Gebiete 
wurden am stärksten von Hagel betroffen, weniger 
litten die mit kleinkalibrigen Kanonen versehenen, 
und 'hagelfrei blieben die nicht beschützten Teile. 

Es war also gerade das Gegenteil von dem, was 
man erwartet hatte. Mit dem Jahre 1904 konnte 
auch in Italien die Angelegenheit so ziemlich als 
erledigt gelten — die Landwirte hatten ihre Kanonen 
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schon samt und sonders zum alten Eisen geworfen 
— und es galt nur noch die Hagelbekämpfung 
mit in der Höhe explodierenden Raketen, die in 
Frankreich wunderbare Erfolge gezeitigt haben 
sollte, einer ähnlichen Prüfung zu unterziehen wie 
vorher das Schiessen mit Pulver oder Azetylen. 
Im Jahre 1906 wurde eine rührige Kampagne 
eingeleitet; es wurden 250 Raketen von Aulagne 
in Montreux verschossen, die in 900—1200 m 
Höhe explodieren sollten, und 60 von Marazzi 
in Rom hergestellte Bomben von je 8 kg, die 
in Höhen von 800 m und darüber gelangen 
konnten. Aber die Hagelwolken wurden auch 
durch diese Explosionen absolut nicht beeinflusst. 
Prof. Blaserna in Rom, der Vorsitzende der er¬ 
wähnten Kommission, konstatiert in seinem kürzlich 
veröffentlichten Bericht das vollständig negative 
Ergebnis des fünfjährigen Feldzuges, und man darf 
wohl mit Pernter die Überzeugung teilen, dass 
die Frage des Wetterschiessens nunmehr endgültig 
erledigt ist. Eine grosse Illusion ist damit zu 
Grabe getragen. Die Landwirte müssen Zusehen, 
ob sie nicht auf dem Wege einer allgemeinen Ver¬ 
sicherung besser und mit weniger Kosten als durch 
einen aussichtslosen Kampf die Schäden des Hagels 
lindern können. Der Psychologe aber mag nach¬ 
denkliche Betrachtungen anstellen über die Rolle 
der Suggestion im Leben der Massen — eine Rolle, 
die in der Geschichte des Hagelschiessens wieder 
einmal eigenartig zutage getreten ist. 

Prof. Dr. B. Dessau. 


Die angebliche 

„wolkenzerstreuende“ Kraft des 
Mondes. 

Von Otto Meissner. 

Von jeher hat man im Volke dem Monde 
einen grossen Einfluss auf das Wetter zuge¬ 
schrieben. Bedeutende Gelehrte, z. B. der Phy¬ 
siker und Schöpfer der Psychophysik Gustav 
Theodor Fechner, haben diese Anschauung 
geteilt. Da heisst es z. B., dass der Mond 
»Kälte ausstrahlt«; wenn in klarer Mainacht 
das Mondlicht auf die junge Saat fällt, so soll 
es diese erfrieren machen. Die Beobachtung 
ist richtig , aber die Deutung falsch (darin liegt 
ja gerade das Wesen des Aberglaubens]). Nur 
in klaren Mainächten kann sich der Erdboden 
durch Ausstrahlung in den Weltraum bis unter 
den Gefrierpunkt abkühlen; wenn dann gerade 
Vollmondzeit ist, so kann man in solchen 
Nächten natürlich auch den Mond sehen. Diese 
»Kälterückfälle« (die nebenbei bemerkt, auch 
durchaus nicht an den Termin der drei »Eis¬ 
heiligen«, 11.—13. Mai gebunden sind, son¬ 
dern bis zu 10 Tagen früher oder später ein- 
treten können, aber selten gänzlich ausbleiben) 
treten aber ebensooft wie zur Vollmonds- auch 
zur Nenmondszext auf, und die Saat erfriert, 
obwohl der Mond nicht scheint. Das aber 
übersieht man im Volke. 


Die Behauptung, dass zur Voll- und Neu¬ 
mondszeit besonders schlechtes Wetter herrscht, 
will ich nur kurz streifen. Es steckt ein Körn¬ 
lein Wahrheit darin; aber zu einem sicheren 
Nachweise sind jahrzehntelange Beobachtungs¬ 
reihen nötig. 

Weit verbreitet ist heute auch noch die An¬ 
sicht von der »wolkenzerstreuenden Kraft« des 
Mondes. Sowie der Mond aufgeht, soll sich 
das bis dahin vorhandene Gewölk zu zerteilen 
beginnen und bald gänzlich auflösen. Aber 
auch hier wird wieder fälschlicherweise aus 
der Gleichzeitigkeit zweier Ereignisse auf ihre 
ursächliche Verknüpfung geschlossen. Die Be¬ 
wölkung nimmt im allgemeinen des Abends 
stets ab, zumal pflegen sich die geschichteten 
Haufenwolken (grobe Form der »Schäfchen«, 
aber niedriger, oft aus zusammengeflossenen 
Haufenwolken entstanden) sehr häufig abends 
oder nachts völlig aufzulösen. Dieser Vor¬ 
gang ist natürlich viel effektvoller, wenn sich 
die vom bläulichweissen Mondlicht bestrahlten 
Wolken leuchtend vom tiefdunklen Himmel 
abheben, als in mondlosen Nächten, in denen 
die Wolken nur mehr oder minder grosse 
dunkle Flecken auf dem sternbesäten Firma¬ 
ment darstellen: da fallt ihr allmähliches Ver¬ 
schwinden nur wenig auf. 

Es schien mir nicht unzweckmässig, ein 
grösseres Material auf diese Frage hin durch¬ 
zuarbeiten ; ich wählte dazu die Beobachtungen 
des Kgl. Meteorologisch-magnetischen Obser¬ 
vatoriums in Potsdam, und zwar die 80 Mond¬ 
umläufe vom 6. Januar 1894 bis zum 26. Juni 
1900‘). Ich habe für die drei Termine 9 Uhr 
abends, 10 Uhr abends und Mitternacht die 
mittlere Bewölkung, nach Tagen des Mond¬ 
alters geordnet (Neumond = 1. Tag, Vollmond 
= 16. Tag), tabellarisch zusammengestellt. Nun 
geht der Mond im Durchschnitt etwa am 18. 
oder 19. Tage seines Alters um 9 Uhr abends 
auf, an den früheren Tagen ist er um diese 
Zeit schon über dem Horizonte. Wäre die 
Ansicht von der »wolkenzerstreuenden Kraft« 
des Mondes nun richtig, so müsste doch offen¬ 
bar die Stärke der Bewölkung vom 19. Tage 
des Mondalters ab plötzlich zunehmen (für 9 Uhr 
abends, für 10 bzw. 12 Uhr nachts erst ein 
paar Tage später) — nach den Tabellen aber 
ist das gerade Gegenteil der Fall! Um und 
kurz nach Vollmond ist der Himmel am stärk¬ 
sten bewölkt , um Neumond herum am wenig¬ 
sten -*). 

1) Vgl. Meteorolog. Zeitschrift Mai 1907, S. 200 
bis 204; dort eingehende mathematische Behand- 
iung. 

2 ) Der Unterschied beträgt sogar über zwei 
Zehntel des scheinbaren Himmelsgewölbes: um 
Neumond ist der Himmel etwa halb, um Voll¬ 
mond fast dreiviertel bedeckt! Die Änderungen 
der mittleren Bevölkerung von einem Tag zum 
andern sind iedoch gross und unregelmässig. 
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Da hätten wir ja aber nun doch einen Ein¬ 
fluss des Mondes auf die Bewölkung?! Freilich! 
Aber im entgegengesetzten Sinne, wie man es 
im Volke annimmt. Und dazu ist dieser Einfluss, 
wie eine mathematische Behandlung zeigt, nur 
klein , etwa gerade so wie es der Meteorologe 
erwarten kann, denn ich habe ja bereits gesagt, 
dass ein gewisser , sehr geringer Einfluss des 
Mondes auf das Werter, z. B. den Regenfall 
nnd seine Häufigkeit, tatsächlich vorhanden ist. 
Mit der »wolkenzerstreuenden Kraft« des Mon¬ 
des aber ist es nichts . 

Zum Schluss sei mir die Bemerkung ge¬ 
stattet, dass der Mond auch auf die Häufigkeit 
der Erdbeben, wenigstens der in Potsdam re¬ 
gistrierten »Fernbeben« keinerlei Einfluss hat' 1. 


der Glocke vorbeikommen und von ihr wegzulaufen 
beginnen, wird ein deutliches Sinken des Tones 
bemerkbar. Während die Hörer sich der Ton¬ 
quelle nähern, treffen sie in einem gleichen Zeit¬ 
raum eine grössere Zahl von Schwingungen als 
wenn Glocke und Schüler auf demselben Platze 
bleiben. Wenn aber Glockenträger und Schüler 
auseinanderlaufen, tritt das (fegenteil ein: die Zahl 
der das Ohr in der Sekunde treffenden Schwin¬ 
gungen wird kleiner, als wenn alle Teilnehmer auf 
dem gleichen Fleck blieben. Da die Höhe eines 
Tones von der Zahl der Schwingungen abhängt, 
die das Ohr treffen, so wird der Ton der Glocke 
in dem Moment sinken, wo die Entfernung zwi¬ 
schen Glocke und Hörern zu wachsen beginnt. 
Benutzt der Läutende ein Fahrrad, so wird das 
Sinken des 'Fönes noch deutlicher. — Was für 
das Ohr gilt, hat auch Geltung für das Auge. d. h. 



Demonstration des Doppler'schen Prinzips. 

Copyright des »Scientific American«. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Ein akustisches Experiment. Es ist nicht 
leicht, jungen Leuten das Doppler sehe Prinzip 
klar zu machen, wonach ein Ton steigt, wenn man 
sich der Tonquelle rasch nähert, und fällt, wenn 
man sich entfernt. Am besten macht man das 
Experiment mit einer Glocke. Man gibt dem 
besten Läufer eine Glocke und stellt ihn 30—40 in 
von den übrigen Schülern entfernt auf. Auf ein 
gegebenes Zeichen laufen die Schüler, so schnell 
sie können, dem Glockenträger entgegen, während 
dieser, imunterbrochen läutend, auf die andern 
zuläuft. Solange eine Entfernung zwischen der 
Glocke und den Schülern bleibt, scheint nichts 
Besonderes zu erfolgen, obgleich die Schüler un¬ 
bewusst einen etwas höheren Ton hören als vor¬ 
her. Aber in dem Moment, wo die Läufer an 


1) Vgl. meine Notiz in »Himmel und Erde«, 

März 1906, S. 278—279. 


für Lichtstrahlen, die von einem sich der Erde 
nähernden oder entfernenden Gestirn ausgehen. 
So kann dies akustische Experiment auch im astro¬ 
nomischen Unterricht zur Erklärung der Licht¬ 
strahlenänderung der Sterne dienen. B—r. 


Abnormes Lachen vom Auge ausgelöst. 
Das, Auge vermittelt uns zahlreiche Eindrücke, die 
Heiterkeit, Lächeln, Lachen hervorrufen. Jede 
humoristische Illustration, jedes komische stumme 
Spiel auf der Bühne, im Variete, im Zirkus, jeder 
lustige Vorgang, den wir mit ansehen. ohne etwas 
zu hören, beweist dies. Aber es ist auch ohne 
weiteres klar, dass hier das Auge nur die Vermitt¬ 
lerrolle spielt. Nicht die Sinnesempfindung, nicht 
das Bild des Clowns, die lustige Zeichnung ist es, 
was das Lachen erregt, sondern die erheiternde 
Vorstellung, die sich damit verknüpft. Denn wenn 
ich jemand mit Worten die gleiche Situation 
schildere, so wird er in vielen Fällen genau so 
lachen können. 
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Bücherbesprechungen. 


Diese Art Lachen wäre als normales, vom 
Auge her ausgelöstes Lachen zu bezeichnen. Als 
abnorm wäre dagegen ein solches zu bezeichnen, 
das durch einen Scheindruck, der keinerlei Neben¬ 
vorstellung aufweist, hervorrufen würde. Also, wenn 
jemand z. B. lachen müssten, wenn er Grün sieht 
oder ein funkelndes Licht oder ähnliches, dann 
würde das in diese Rubrik fallen. 

Dr. Neustätter hat nun in der Münchener 
medizinischen Wochenschrift solche Fälle von 
abnormem Lachen beschrieben. Er hatte bei 
Patienten, die er mit dem Augenspiegel untersuchte, 
bemerkt, dass diese in ein unbezwingliches Lachen 
ausbrechen. Im Anfänge glaubte er, dass es sich 
dabei um irgendeine lächerliche Vorstellung han¬ 
delt. Beim Augenspiegeln wird Licht mittels eines 
Spiegels in das Auge geworfen, dabei sieht der 
Patient ein verkleinertes Bild der Flamme, die zur 
Erhellung dient. Vielleicht konnte das dem Patien¬ 
ten komisch Vorkommen. Was erlebt man nicht 
alles in dieser Richtung. Vielleicht war auch die 
Annäherung des Gesichtes des Arztes daran schuld. 
Die Angehörigen von Patienten müssen darüber 
gelegentlich lachen. Kurz, vielleicht war es doch 
ein .Lachen, das nur einem Mangel an Selbstbe¬ 
herrschung, irgendeiner komischen Vorstellung 
entsprang. So fasste Dr. N. wenigstens zuerst die 
Fälle auf. Es gibt ja läppische Menschen, die über 
alles lachen. Und die ersten zwei Fälle betrafen 
ein Kind bzw. ein junges Fräulein. In beiden 
Fällen konnte man, beider zum Lachen neigende 
Charaktertendenz berücksichtigend, eben doch an ein 
»psychologisch« bedingtes Lachen denken. Aber 
schliesslich kam die Sache auch bei einer sehr 
ruhig und ernst veranlagten Dame und zwar bei 
einer Untersuchung wegen eines nicht unbedenk¬ 
lichen Augenleidens zustande. Da wurde es aus 
später beobachteten Fällen klar, dass es sich doch 
um einen Vorgang eigener Art handeln müsste. 
Und zwar um einen Reflexakt, ähnlich wie das 
Lachen beim Kitzeln. Diese Auffassung wurde 
bestärkt durch mehrere später beobachtete Fälle, in 
denen sich die Patienten Mühe gaben, dies Lachen 
zu bezwingen, ohne dazu imstande zu sein, und in 
denen bei eingehendem Befragen immer wieder 
die Antwort kam, sie wüssten nicht, warum sie 
lachen müssten. Es »kam einfach über sie«. Man 
hat es also hier mit einem bisher unbekannten Reflex 
zu tun, dessen Erklärung vielleicht durch das ört¬ 
liche nicht sehr weite Auseinanderliegen des Lach- 
und Sehzentrums zu erklären ist. Wenn zwischen 
den beiden gleichsam eine nicht genügend starke 
Isolierung besteht, so kann man sich das so vor¬ 
stellen, wie ja auch andere Nervenregungen über¬ 
springen: so verzerren wir z. B. beim Heben 
schwerer Lasten auch die Gesichtsmuskeln, obgleich 
diese gar nichts mit dem Heben zu tun haben. Der 
Reiz springt eben auf die nicht zugehörige, aber 
naheliegende Bahn über. Etwas Ähnliches liegt 
vor wenn wir in die Sonne sehen. Da müssen 
wir niesen. Der Helligkeitsreiz springt über auf 
ein Nervengebiet, das mit dem Atmen Beziehungen 
hat. Beim Augenspiegeln ist Niesen noch nicht 
beobachtet worden. Das Lachen wäre aber ein 
ganz entsprechender Reflexakt, ausgelöst durch die 
ins Auge geworfene Helligkeit. 

Ob es sich beim Auftreten dieses abnormen 
Lachens nur um ein Spiel der Natur handelt, oder 
ob es irgendwelche Schlüsse und Erklärungen zu¬ 


lässt, ist bis jetzt natürlich noch nicht zu ent¬ 
scheiden. 


Die Höhe der verschiedenen Wolken¬ 
formen. Die Erforschung der Wolken hat ein 
Mitglied der Wiener Wetterwarte Dr. Rheden 
wieder aufgenommen und eine Reihe von Messun¬ 
gen ausgefuhrti). Er bediente sich dabei wie be¬ 
reits frühere Forscher des senkrechten Lichtstrahls 
eines Scheinwerfers, dessen Lichtbündel bei den 
Versuchen noch eine Leuchtkraft von 12 Kerzen, 
auf die Flächeneinheit berechnet, in einer Höhe 
von 3000 m besass. Um die Höhe einer Wolke 
festzustellen, muss eine Winkelmessung von zwei 
Stellen aus vorgenommen werden. Erreicht die 
zu messende Wolke eine Höhe von mehr denn 
6000 m, so genügt ein Abstand der beiden Plätze 
von 4 km. Das Vorhandensein eines festen Licht¬ 
punktes in der Wolke, wie er durch den Schein¬ 
werfer erzeugt wird, erleichtert die Messung und 
erhöht ihre Genauigkeit dabei erheblich. 

Bei sommerlicher Witterung ergaben zwei fünf 
Minuten nacheinander vorgenommene Messungen 
einer Wolkenanhäufung die Höhe 1920 m, während 
darüber noch zwei Wolken Höhen von 3810 und 
4310 m aufwiesen. Eine Schicht von Federwolken 
wurde vier Tage später in einer Höhe von 3000 m 
gefunden und ein leichter Schleier von oberen 
Federwolken erreichte die Höhe von 1050 m; 20 
1 Minuten später enthüllte der Lichtstrahl eine 
Wolkenansammlung, die für das blosse Auge gänz¬ 
lich unbemerkbar geblieben wäre. Messungen an 
Regenwolken ergaben während des Regens 3810 m, 
nach Abnahme des Regens 3450 m, nach Aufhören 
des Regens 3410 m und 10 Minuten darauf 3240 m 
Höhe. Darnach sanken die Wolken bis auf 3000 m, 
dann setzte der Regen wieder ein. 

Besonders interessant waren die Messungen von 
Wolken unmittelbar nach ihrem Erscheinen. Als 
der Himmel eine Zeitlang vollständig klar geblieben 
war, wurde er von leichten Wolken überzogen, 
so dass die Sterne fünfter Grösse noch durchschienen. 
Diese Wolken lagen in Höhen von 5200 und 6200 m; 
nachdem sich im Süden Blitze zeigten, zog eine 
halbe Stunde später in einer Höhe von 1380 m 
eine Regenwolke vorüber. 

Übrigens kann der elektrische Scheinwerfer 
auch, wie Dr. Rheden, bemerkt zur Feststellung 
der Durchsichtigkeit der Luft benutzt werden; so 
konnte der Lichtstrahl an einem verhältnismässig 
luftklaren Abend nur 930 m, an einem anderm 
Tage jedoch über 10000 m beobachtet werden. 


Bücherbesprechungen. 

Zur Geschichte des Kriminalromans. 

Nie hat das Volk mehr Kriminalgeschichten 
gelesen als in den letzten Jahren. Dieses krimina¬ 
listische Volksbedürfnis, dem der moderne Zeitungs¬ 
redakteur nicht genug Rechnung tragen kann und 
immer mehr Spalten zuteilt, hat anderseits auch 
eine Hochflut von Kriminalnovellen und Detektiv¬ 
geschichten hervorgerufen, denen man aber zum 
grössten Teil das Fabrikmässige anmerkt. Ihr 
ethischer und literarischer Wert ist selbstverständ- 


*; Rdsch. f. Wolkenwissenschaft. 
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lieh sehr verschieden, zum grossen Teil sogar tief 
unter Null. Hierher sind vor allem die schon an 
der ganzen Ausstattung erkennbaren Räuberromane 
und sog. Kriminalzeitungen zu zählen, deren schäd¬ 
liche Wirkung auf Jugendliche und Schwächlinge 
hinlänglich bekannt ist. Recht mittelmässig sind 
die meisten, dem augenblicklichen Lesebedürfnis 
entspringenden Produkte von Leuten, die vermöge 
eines eigenartigen Zusammentreffens von krimina¬ 
listischer Lebenserfahrung und Dichterdrang sich 
zum Autoren entwickeln. Man begegnet ihnen in 
geringwertigen Zeitungen und Zeitschriften, falls 
sie nicht zum Selbstverlag gezwungen sind. Diese 
Machwerke sollen uns hier aber nicht weiter be¬ 
schäftigen. — 

Im Gegensatz zu diesen beiden Romangruppen 
haben die von hervorragenden, gut geschulten 
Fachleuten oder besonders begabten Autoren ver¬ 
fassten Kriminalromane und Novellen zumeist einen 
bleibenden Wert. Sie sind vom Standpunkt der 
rächenden Gerechtigkeit aus verfasst, nicht aber 
wie z. T. jene vom Standpunkt des verherrlichten 
Verbrecherhelden; sie regen die Phantasie der die 
Verbrecher Verfolgenden an und entdecken ihnen 
tausenderlei Lösungsmöglichkeiten, wie sie sich 
nur der zugleich kluge und erfahrene Kriminalist 
ausdenken kann. Der erdichtete Kriminalfall 
unterscheidet sich in der Regel dadurch vom 
Kriminalfall der Wirklichkeit, dass er sicherer und 
schneller enthüllt' wird. Dem Ideal-Kriminalisten 
des Dichters machen menschliche Schwächen und 
Irrtümer bei seinen Nachforschungen keine Sorgen, 
da er ja viel schlauer sein muss als gewöhnliche 
Detektive und immer gleich die richtige Spur ent¬ 
deckt. Für den, der diese notwendigen künst¬ 
lichen Differenzen nicht falsch versteht, bleibt 
immer noch ein positives lehrreiches Material übrig. 

Die berühmteste Heldenfigur im modernen 
Kriminalroman ist Sherlock Holmes, den einige 
Dichter auf die Theaterbühne gedrängt haben, 
obwohl das seinem Wesen ganz widerspricht. 
Conan Doyle hat diesen Londoner Privatdetek¬ 
tiven Sherlock Holmes geschaffen, gewissermassen 
als die letzte Instanz in den schwierigsten und 
verwickeltsten Kriminalfallen. Alles was zur Auf¬ 
klärung eines Verbrechens, bei Verfolgung von 
Verbrechenspuren von kriminalistischer Bedeutung 
sein kann, hat der scharfsinnige und erfindungs¬ 
reiche Verfasser ganz meisterhaft verwertet, wie 
Fuss- und Radspuren, rätselhafte Inschriften und 
Briefe, Geheimschriften, Blut-, Asche-, Parflim- 
spuren, kurzum alle typischen Kleinigkeiten, an 
die ein moderner Kriminalist bei seiner Arbeit 
denken muss. Seine erfolgreichste Entdeckungs¬ 
methode ist die Deduktion und Analyse, die -»logische 
Schlussfolgerung «, zu der jeder Gegenstand, jeder 
noch so geringe Tatbestand den Kriminalisten an¬ 
regen muss. So lässt Doyle seinen Helden an 
einer Stelle folgendes kriminalistische Glaubens¬ 
bekenntnis ablegen: 

»Das Leben ist eine grosse, gegliederte Kette 
von Ursachen und Wirkungen; an einem einzigen 
Gliede lässt sich das Wesen des Ganzen erkennen. 
Wie jede andre Wissenschaft, so fordert auch das 
Studium der Deduktion und Analyse viel Ausdauer 
und Geduld; ein kurzes Menschendasein genügt nicht, 
um es darin zur höchsten Vollkommenheit zu bringen. 
Der Anfänger wird immer gut tun, ehe er sich an 
die Lösung hoher geistiger und sittlicher Probleme 


wagt, welche die grössten Schwierigkeiten bieten, 
sich auf einfachere Arbeiten zu beschränken. Zur 
Übung möge er zum Beispiel bei der flüchtigen 
Begegnung mit einem Unbekannten den Versuch 
machen, auf den ersten Blick die Lebensgeschichte 
und Berufsart des Menschen zu bestimmen. Das 
schärft die Beobachtungsgabe, und man lernt dabei 
richtig sehen und unterscheiden. An den Finger¬ 
nägeln, dem Rockärmel, den Manschetten, den Stie¬ 
feln, den Hosenknieen, der Hornhaut am Daumen 
und Zeigefinger, dem Gesiebtsausdruck und vielen 
andern lässt sich die tägliche Beschäftigung eines 
Menschen deutlich erkennen. Dass ein urteilsfähiger 
Forscher, der die verschiedenen Anzeichen zu ver¬ 
einigen weiss, nicht zu einem richtigen Schluss ge¬ 
langen sollte, ist einfach undenkbar.« 

Und weiter an einer andern Stelle: 

»Der vollendete Denker müsste eigenüich im¬ 
stande sein, an der Hand einer einzigen Tatsache, 
welche ihm in allen ihren Beziehungen klar geworden 
ist, so wohl die Begebenheiten, die daraus folgten, 
als auch diejenigen, welche vorausgingen, zu ermitteln, 
genau so, wie Cuvier den Bau eines ganzen Tieres 
bei der Betrachtung eines einzigen Knochens fest- 
znstellen vermochte. Wir sind uns noch viel zu 
wenig bewusst, was wir alles durch blosse Geistes¬ 
arbeit erreichen können. Mit Hilfe des Studiums 
vermag man Probleme zu lösen, an welchen die¬ 
jenigen verzweifeln, die die Lösung nur vermittelst 
ihrer fünf Sinne zu finden trachten. Der Höhepunkt 
der Kunst lässt sich jedoch nur erreichen, wenn der 
Forscher es versteht, alle Fakta zu benutzen, die zu 
seiner Kenntnis gelangen. Das hat aber ein so uni¬ 
verselles Wissen zur Voraussetzung, wie es selbst 
in unsrer Zeit freier und allgemeiner Bildung nur 
wenigen zugänglich ist ... .« 

Neben Doyles Kriminalromanen und Detektiv¬ 
geschichten, 36 in 8 Bänden, von denen einige 
schon vor mehreren Jahren in Zeitungsroman- 
beilagen veröffentlicht und jetzt gesammelt im 
Verlag von Robert Lutz, Stuttgart, erschienen sind, 
verdienen als weitere lehrreiche, im gleichen Ver¬ 
lag erschienene Kriminalromane hier u. a. genannt 
zu werden die Werke von A. K. Green, E. Ga- 
boriau und J. Hacothorne. Die Greenschen 
Kriminalromane (10 Bde.) sind das Werk einer 
amerikanischen sehr begabten Schriftstellerin; der 
Held ihrer Romane, die in ihrer Heimat in über 
1 Million Exemplaren verbreitet sind, ist Detektiv 
Gryce. Der Meisterdetektiv in Gaboriaus Ge¬ 
schichten heisst Lecoq. 

Zum Schluss möchte ich noch auf einen deut¬ 
schen, fast vergessenen Verfasser guter Kriminal¬ 
geschichten aufmerksam machen, auf J. D. Huber¬ 
tus T e m m e'), der unter dem Pseudonym H. S ta h 1 
in den Jahren 1858—1863 vierzehn Bände Krimi¬ 
nalnovellen veröffentlicht hat. Sein Beruf und sein 
abwechslungsreiches Lebensschicksal haben ihn 
zur literarischen Bearbeitung interessanter und 
lehrreicher Kriminalfalle ganz besonders befähigt; 
ein ebenbürtiger Nachfolger auf diesem Gebiet hat 
sich in Deutschland bis jetzt noch nicht gefunden. 

Kriminalkommissar Dr. jur. Hans Schneickert. 


l) Temme, 1798 in Lette geboren, war 1839 Di¬ 
rektor des Land- und Stadtgerichts Berlin, 1848 Direktor 
des Oberlandsgerichts Münster; Mitglied der preuss. und 
deutschen Nationalversammlung, wegen Hochverrats an- 
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Drahtlose Telephonie. Von Ernst Ruhmer. 
(Berlin 1907, Selbstverlag.) 

' Der Verfasser, der selbst bahnbrechend auf 
diesem Gebiet gewirkt hat, veröffentlicht soeben 
eine Monographie, welche zur Zeit die vollstän¬ 
digste sein dürfte. Besonderen Wert erhält sie 
dadurch, dass überall die Quellenliteratur an¬ 
gegeben ist. — Der erste Teil schildert die draht¬ 
lose Telephonie mittels Licht- und Wärmestrahlen. 
Die Methode basiert auf der Lichtempfindlichkeit 
des Selen. Ruhmer hat die Selenzelle zu höch¬ 
ster Leistungsfähigkeit ausgebildet und auch prak¬ 
tische Erfolge mit Lichttelephonie erreicht, doch 
dürfte die Zukunft wohl der drahtlosen Telephonie 
mittels elektrischer Kräfte gehören, die im 2. Teil 
besprochen wird. Der Ruhm, die drahtlose Tele¬ 
phonie aus dem Laboratorium in die Praxis über¬ 
setzt zu haben, gebührt zwar Poulsen, aber wir 
dürfen nicht vergessen, dass er auf den Schultern 
von Ruhmer, Simon und Reich, Duddell und 
manchen andern steht. Es ist zu betonen, dass 
Ruhmer die Verdienste Poulsen’s nicht verkleinert, 
sondern sie nur in die richtige Reihe einrangiert, 
und jeder Leser wird den Eindruck gewinnen, 
dass das Werk auf das objektivste verfasst ist, 
dass es wegen seiner objektiven Kritik, die der 
Verf. aus der Praxis schöpft, unentbehrlich ist für 
jeden, der auf diesem Gebiet Weiterarbeiten will. 

Lobend sei auch die gute Ausstattung und die 
grosse Zahl (139) instruktiver Abbildungen erwähnt. 


Die Grossschmetterlinge und Raupen Mit¬ 
teleuropas mit besonderer Berücksichtigung der 
biologischen Verhältnisse. Von C. La mp er t. Ess¬ 
lingen und München, J. F. Schreiber. Lfg. 1—10, 
je 75 Pf. kl. 40. 

Schmetterlinge und Raupen bilden von jeher 
ein Lieblingsobjekt der Sammler, ihrer Farben¬ 
pracht, leichten Zucht etc. wegen. Da schon 
lange kein neues, handliches und billiges Buch für 
den Anfänger erschienen war, ist vorliegendes aus 
der bewährten Feder des Stuttgarter Zoologen 
sehr zu begrüssen. Der Verf. will aber mehr, als 
bloss Sammel- und Bestimmungsanleitung geben; 
er will die Sammler auch zu biologischen und 
wissenschaftlichen Beobachtungen heranziehen. Die 
diesbezüglichen Verhältnisse sind daher eingehend 
berücksichtigt. So sind namentlich die einleitenden 
Kapitel über Bau und Färbung des Schmetter¬ 
lings und der Raupen, ihre Züchtung und deren 
Abhängigkeit von äusseren Einflüssen, über An¬ 
passungs-Erscheinungen , Dimorphismus, Lebens¬ 
weise, Wanderungen, Nutzen und Schaden, Feinde 
und Krankheiten, Stammesgeschichte etc. von 
ganz besonderem Werte, Die reichlich beigefügten 
farbigen Tafeln gehören zu den besten dem Ref. 
bekannten Insektenbildern. r eh> 


Neue Erscheinungen des 
Büchermarktes. 

Rüben, Martha und Kleinicke, Alfred, Moder¬ 
nes Studententum. (Leipzig, Felix Diet¬ 
rich) 


geklagt und freigesprochen; 1852 Strafrechtsprofessor 
in Zürich, wo er 1881 starb. 


Ruhmer, Ernst, Neuere elektrophysikalische 
Erscheinungen. (Berlin, Administration 
der Fachschrift »Der Mechaniker«) M. 4.— 
Samson-Himmelstjerna, H. von, Über Geistes¬ 
freiheit. (Leipzig, Fritz Schledt) 
Samson-Himmelstjerna, H. von, Ewigkeit. 

(Leipzig, Fritz Schledt) 


Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. Prof. Dr. Gerhard Hessenberg 
z. etatm. Prof. a. d. Landw. Akad. Bonn-Poppelsdorf. 

— Privatdoz. f. neutestamentl. Theol. in Greifswald, 
Liz. Dr. y. Kögel z. a. o. Prof. — Dr. M. Duggeli z. 
a. o. Prof. f. Bakteriol. a. Polytechnikum in Zürich. — 

D. gegenw. auf e. Forschungsreise in Batavia befindl. 
Dermatol. Prof. Dr. Albert Neisser z. o. Prof. — Privatdoz. 
a. d. Prager deutsch. Univ. Dr. A. Kirpal z. a. o. Prof, 
f. Chemie. — Privatdoz. a. d. Leipziger Univ. Lic. Dr. 
A. W. Hunzinger z. etatm. a. o. Prof. i. d. theol. Fak. 
m. d. Lehrauftr. f. Apologetik. — D. a. o. Prof. d. 
Ägypt. a. d. Univ. Göttingen Dr. Kurt Sethe z. Ord. — 
Z. o. Prof. f. vergl. Sprachwissensch. d. Extraord. Dr. 
Otto Hoffmann in Breslau u. Dr. Felix Solmsen in Bonn. 

— Konsistorialrat Univ.-Prof. Dr. Kawerau in Breslau 
wurde f. d. Propstst. d. Berl. Petrikirche, f. e. Prof, 
an d. Berl. Univ. u. a. Mitgl. d. evangel. Ober- 
kirchenr. z. Nachf. d. Freih. v. d«. Goltz aasersehen. 

— D. Privatdoz. Dr. Th. Dependorf a. d. Univ. Jena z. 
etatsm. a. o. Prof. i. d. med. Fak. u. z. Dir. d. zahnärztl. 
Inst. d. Univ. Leipzig. — D. Staatsarch. in Dresden Dr. 
H. M. Ermisch z. Dir. d. öffentl. Bibi. z. Dresden an 
Stelle von Prof. Dr. F. Schnorr v. Carolsfeld , d. d. erb. 
Vers, in d. Ruhest, bewilligt. 

Berufen: Prof. Dr. Otto Schirmer, Direkt, d. Univ.- 
Augenkl. in Greifswald, hat den Ruf nach Strassburg a. 
Nachf. von Prof. L. Laqueur ang., d. a. o. Prof. Dr. 
R. Greeff, Direktor der Klinik f. Augenkrankh. ira Cha- 
ritlkrankenhause in Berlin, den a. Nachf. v. Prof. Schirmer 
abgel. — D. Privatdoz. f. alttestamentl. Exeg. an der 
Univ. Halle, Prof. Liz. Dr. C. Steuemagel, ist f. e. a. o. 
Professur das. in Aussicht gen. — D. Ord. f. deutsche 
Sprache u. Lit. a. d. Univ. Bern, Prof. Dr. O. F. Walgel 
a. Nachf. Adolf Sterns a. d. Techn. Hochschule in Dresden. 

— A. Ord. f. Gynäkol. u. Direkt, d. Universittttsfrauenkl. 
in Giessen a. St. von Geh. Rat Pfannenstiel d. o. Prof, 
a. d. deutschen Univ. Prag Dr. Otto v. Franque. — D. 
etatm. Prof. a. d. Berliner Bergakad. Georg Baum a. 
Vertr. d. Bergbauk. a. d. Techn. Hochsch. in Aachen. 

— D. etatm. Prof. a. d. Bergakad. in Clausthal, Dr. 
yacob Horn h. d. Ruf a. d. Techn. Hochsch. in Darm¬ 
stadt a. o. Prof. d. höh. Mathem. a. St. v. Geheimr. S. 
Gundelfinger angen. — A. Nachf. v. Prof. Karl Rathgen 
in Heidelberg o. Prof. Dr. Alfred H'eber in Prag a. d. 
2. Lehrst, f. Nationalökon. — Prof. Dr. Konrad Dieterici, 
Ord. f. Physik an d. Univ. Rostock, n. Kiel a. Nachf. 
von Prof. Fh. Lcnard u. angen. — A. Nachf. v. Geheimrat 

E. v. Leyden a. d. Berl. Univ. kommt nunm. Prof. Dr. 
Wilhelm His in Göttingen in Betr.; dan. nennt man die 
Prof. Dr. Oskar Minkowski in Greifswald u. Dr. Karl v. 
Noorden in Wien. — D. o. Prof. d. Geburtshilfe 0 . v. 
Franque in Prag h. d. Ruf n. Giessen angen. — D. a. 
o. Prof. d. path. Anat. a. d. Wiener Univ. D. R. Kretz 
h. d. Beruf, n. Prag angen. 

Habilitiert* D. Stabsarzt Dr. Riemer in Rostock 
für Hygiene. — In Basel m. e. Vorl. »Über den Begriff 
der Neurasthenie« Dr. R. Bing a. Privatdoz. a. d. med. 
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Fak. — I. d. Kieler med. Fak. der I. Assistenzarzt a. 

d. chir. Kl., Dr. E. Baum u. d. i. Assistenzarzt a. d. 
med. Kl., Dr. IV. Pfeiffer. — F. d. Fach d. Zahnheilk. 
a. d. Greifswalder Univ. Dr. G. Bischer , Leit. d. dortigen 
zahnärztl. Univ.-Inst. — A. d. Bresl. Univ. Dr. IV. Hannes 
a. Privatdoz. f. d. Fach d. Geburtsh. u. Gynäkol. — In 
Bonn a. d. med. Fak. Dr. A. Hübner a. Privatdoz. m. 

e. Antrittsvorl. über 


in Anerkenn, s. bedeut. Experim. ü. Erregungsvorgänge in 
Nerven u. Muskeln v. d. med. Fak. Heidelberg ehrenh. d. 
Doktort. verl. — D. o. Prof. d. Philol. a. d. Grazer Univ., 
Dr. Alois Goldbacher feierte sein. 70. Geburtst. — In Mos¬ 
kau ist a. priv. Mitteln ein Inst, für Archäologie gegr. word. 

' — Prof. Dr. Max Fesca a. d. Kolonialsch. in Witzenhausen 
feierte sein 25jähriges Hochschullehrerjubiläum. — Der 

o. Prof. f. klass. Philol. 


»Die psychiatrischen 
Aufgaben d. Staates«. 

Gestorben: Sir 
William Gairdner in 
London, ehern. Prof, 
d. Med. a. d. Univ. 
Glasgow, 83 J. a. 

Verschiedenes: 
D. Geh. Regierungsr. 
Prof. Dr. Georg Wis- 
so-iua , Vertr. d. klass. 
Philol. a. d. Univ. 
Halle, feierte das 25j. 
Jub. s. Lehrtätigkeit. 
— D. Physiol. Geh. 
Regierungsr. Prof. Dr. 
Hermann Munk in 
Berlin wird mit Rück¬ 
sicht a. s. Alter am 
1. Okt. von s. Stellung 
als etatm Lehrer u. 
Vorst, d. physiol. Inst. 

d. Tierärztlichen 
Hochsch. zurücktr. — 
D. Historienmaler 
Prof. A. Oetker ist eine 
Lehrst, f. farbige De¬ 
koration im Stile des 
Mittelalters a. d. 
Techn. Hochschule in 
Berlin übertr. worden. 

— Dr. R. Franke, 
Privatdoz. a. d. Techn. 
Hochsch. in Hanno¬ 
ver, ist b. d. Techn. 
Hochsch. in Charlot¬ 
tenburg a. Privatdoz. 

f. d. Fach d. Instru¬ 
menten- u. Apparate¬ 
baues zugelassen 
worden. — In Ro¬ 



Dr. Emanuel Mendel, ' 

ausserordentlicher Professor für Psychiatrie an der 
Universität Berlin, starb 68 Jahre alt. 

Als Irrenarzt in den weitesten Kreisen bekannt, verfasste er die »Pro¬ 
gressive Paralyse der Irren«, »Die Manie« und »Die Geisteskranken 
in dem Entwurf des Bürgerlichen Gesetzbuches für das Deutsche 
Reich«. Ferner bearbeitete Mendel den grössten Teil der Psychiatrie 
in der Eulenburg'sehen Realenzyklopädie, sowie einen Teil der¬ 
selben in dem Tukcschen Sammelwerk; auch die Abteilung 
Psychiatrie in dem Ebstein-Schwalbe'schen »Handbuch 
der praktischenMcdizin« stammt von ihm. 


a. d. Univ. Heidelberg, 
Dr. Albrecht Dieterich 
hat z. s. bish. Lebr- 
auftr. ein. solch, f. Re- 
ligionsgesch. erh. — 
D. diesj. Bearbeit, d. 
v. d. Univ. Giessen ge¬ 
stellten Freisaufgaben 
hatten folg. Ergebn.: 
D. jurist. Fak. ert. 
einen Preis d. stud. 
jur. F. Bockins (a. Bu¬ 
benheim), d. philos. d. 
stud. forest. W. Runkel 
(a. Pertenheim), d. 
stud. rer. nat. K. 
Mordzial (a. Mainz) u. 
d. stud. phil. rec. R. 

Dumont (a. Oppen¬ 
heim). D. Aufg. d. 
med. Fak. h. kein. Be- 
arb. gefund. D. Diez- 
Preis d. philos. Fak. 
erhielt d. Oberl. Dr. 
K. Glaser in Marburg. 
D. Baiser-Preis d. med. 
Fak. ist 0. Bewerber 
gebl. — D. o. Prof. d. 
Theol., Dr. A. Deiss - 
mann in Heidelberg 
hat v. Nationair. d. 
engl. Freikirchen eine 
Einlad. z. Abh. eines 
Vortragszykl. ü. d. 
philol. Erforschung d. 
griech. Bibel erhalten. 
D. Z. findet in Cam¬ 
bridge statt. 


stock wird im Winter¬ 


semester a. d. Univ. ein staatswissenschaftl. Seminar er¬ 
richtet. — D. o. Prof. Hofrat Dr. Victor v. Lang (Physik), 
Julius Wiesner (Anat. und Physiol. der Pflanzen) u. Vatro- 
slav Jagi (Slaw. Philol.) an der Wiener Univ. werden 
im nächsten Studienj. um ihre Pension, nachsuchen. Prof, 
v. Lang, der Generalsekr. d. Akad. d. Wissensch. ist, 
begeht im nächsten Studienj. auch sein 5oj. Doktoijub. 
— D. o. Prof. d. Theol. a. d. Universität Leipzig, Geh. 
Kirchenrat Dr. Hugo Hofmann feiert im August sein 
60j. Doktorj. — D. Donndorf~Museum ist unter Teiln. v. 
Prof. Donndorf, d. städt. Beh. u. d. Künstlerkr. eröffnet 
worden. — D. 5ojähr. Doktorjubelf. beging d. o. Prof. f. 
deutsche Rechtsgesch. u. Staatsr. a. d. Göttinger Univ. Geh. 
Justizrat Dr. jur. et phil. Ferdinand Frensdorff. — A. d. 
Univ. Göttingen hat sich Dr. Laqueur als Privatdoz. f. klass. 
Phil. u. deren Hilfswissensch. niedergel. — D. a. o. Prof. 
Dr. E. Goldmann in Freibnrg i. Br. w. ein Lehrauftr. f. 
Vorles. ü. experim. Chir. u. d. a. o. Prof. Dr. A. Ritschl ein 
solcher f. orth. Chir. erteilt. — Baron J. v. Uexkiill wurde 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die richtige Fernüb er iragung von Schriftzügen, 
Zeichnungen und Photographien hängt in erster 
Linie von der vollständigen Gleichartigkeit der 
Walzenbewegung ab. Bewegt sich die Empfanger- 
walze anders als die Geberwalze, so kommt der 
Punkt oder Strich an falscher Stelle der Papier¬ 
fläche zu stehen und das Bild wird unkenntlich 
Herr Fritz Lux hat nun nach der »Frankf. Ztg.« 
eine Erfindung gemacht, die in der Anwendung 
eines neuen Mechanismus zur sicheren Erzeugung 
der synchronen (gleichzeitigen) Bewegung besteht. 
Er wird durch einen von Wechselstrom durch¬ 
flossenen Elektromagneten gebildet, zwischen dessen 
Polen ein schwingend gelagerter permanenter Mag¬ 
net sich hin und her bewegt und damit ein Sperr¬ 
rad bei jeder Schwingung um einen Zahn fort- 
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schaltet. Die Bewegung des Sperrades wird 
dann durch entsprechende Übertragungsorgane 
auf die Schreibwalze übertragen. Beide Antriebs¬ 
vorrichtungen sind in ein und denselben Strom¬ 
kreis eingeschaltet, müssen also völlig gleichartig 
laufen. Der Apparat bedarf für die Bewegungs¬ 
übertragung nur eines Wechselstrom von 7—8 Milli¬ 
ampere und eines Gleichstroms zur Schriftüber¬ 
tragung von Kontaktstift auf elektromagnetischen 
Schreibstift von 4—5 Milliampere. Der Apparat 
könnte also ev. an ein Stadttelephonnetz ange¬ 
schlossen werden und Nachrichten übermitteln, 
auch wenn der Angerufene nicht zu Hause ist. 
Ob der Telautograph auch geeignet ist eine Um¬ 
wälzung im Telegraphenbetriebe herbeizuführen, 
werden spätere Versuche lehren. 

Die Ausgrabung des südlich von Neapel ge¬ 
legenen Pas tum, der griechischen Poseidonia haben, 
wie die »Tribuna« mitteilt, Resultate ersten Ranges 
gehabt. Dort erheben sich die drei bedeutendsten 
griechischen Tempel, das Heiligtum des Poseidon, 
der Tempel der Ceres und die sog. Basilika; zwei 
Meter unter dem Niveau der Tempel fand der 
italienische Archäologe Vittorio Spinazzoladie 
fast unversehrte, mit grossen Steinblöcken ge¬ 
pflasterte Strasse, die nach Westen hin an dem 
Tempel der Ceres und der Basilika entlang läuft. 
Ausserdem wurde eine halbkreisförmige monumen¬ 
tale Treppe freigelegt, die von der Strasse aus zur 
Basilika hinanfuhrt; in der Nähe fand sich eine 
grosse Anzahl Gesimsstücke aus farbiger Terra¬ 
kotta, so dass man fast das ganze dorische Kranz¬ 
gesims des Tempels in seiner ursprünglichen Form 
und seinen leuchtenden Farben rekonstruieren kann. 
Die Palmetten, Voluten und Löwenköpfe zeigen 
den Stil des 6. Jahrh. Aus den Funden geht un¬ 
trüglich hervor, dass schon vor der griechischen 
Invasion ein andres Gemeinwesen bestanden hat, 
das dem griechischen weichen musste. An den 
Stufen des Altars der Basilika fand man weiter 
auf einem Steinblock die altertümliche Inschrift 
»Poseidon«. 

Mit neuen Schnellzugslokomotiven Type S 2 / 6 
werden neuerdings auf der Strecke München— 
Augsburg Versuchsfahrten unternommen. Die 
höchste Leistungsfähigkeit soll 150 km betragen. 
Die neue Lokomotive, von J. A. Maffei in Mün¬ 
chen erbaut, ist mit Tender 134 t schwer, hat 6 
Achsen und 2,2 m hohe Triebräder. Der Tender 
fasst 26 cbm Wasser und 8 cbm Kohlen. Man 
hofft nach Festigung der Dämme auf der Donau¬ 
wörth—Treuchtlinger Linie in 2 Stunden von Mün¬ 
chen nach Nürnberg und in 2*/ 2 Stunden nach 
Würzburg zu fahren. 

In den Striegauer Granitbrtichen wurde, wie 
die »Bresl. Ztg.« bekannt gibt, eine grosse kristall¬ 
reiche Höhle entdeckt, in der Amethystfunde ge¬ 
macht wurden. 

Die durch kleine Saugwürmer im Fischauge 
häufig veranlasste Krankheit hat Dr. Salzer in 
München untersucht und das Ergebnis in der 
»Allg. Fischerei-Ztg.« veröffentlicht. Es standen 
dafür 12 Forellen zur Verfügung, die in leichter 
Form von dieser Wurmkrankheit befallen waren. 
Die Linsen der Augen waren stets getrübt, oft auch 
stark verkleinert und in einigen Fällen sogar schon 
mehr oder weniger vollständig zerstört. Die Wür¬ 
mer verlassen den Fisch dann in den meisten 
Fällen wieder und es ist merkwürdig, dass die 


Fische dann, wenn die Linse gänzlich ausgestossen 
ist, wieder sehend werden. S. glaubt, dass die 
Saugwürmer an den Fischen gewissermassen eine 
Staroperation vollziehen. Diese Untersuchungen 
gewinnen dadurch ein erhebliches Interesse, dass 
ähnliche Erkrankungen gelegentlich auch beim 
Menschen vorgekommen sind. 

Für eine einzuführende Elektrizitätssteuer stellt 
der Berliner Magistrat gegenwärtig Erhebungen 
an. Sie soll sich auf alle Anlagen beziehen, welche 
den Strom selbst erzeugen. 

Um den Schlaf auf physikalischem Wege her¬ 
beizuführen, hat, wie wir dem »Arch. f. Rönt- 
genstr.« entnehmen, Prof. Stephane Leduc in 
Nantes zahlreiche Forschungen und Versuche an¬ 
gestellt. Er benutzt dazu einen elektrischen Strom 
von einer rhythmischen Wirkung, die mit der 
Tätigkeit der Nervenzellen unvereinbar ist und 
diese infolgedessen zum Stillstand bringt. Dazu 
ist es nötig, die Wechsel des Stroms in jedem 
einzelnen Fall abzustimmen. Die ersten Versuche 
wurden mit einem schwachgespannten galva¬ 
nischen Strom an einem Kaninchen gemacht, das 
schmerzlos in eine tiefe Betäubung versenkt wurde 
und sofort ohne Furcht oder Ermüdung wieder 
erwachte, als der Strom abgestellt wurde. Dann 
hat L. sich selbst der Behandlung unterzogen 
doch vorläufig nicht gewagt, den Versuch bis zur 
völligen Betäubung zu steigern, weil es von einer 
Spannungsänderung um wenige Volt abhängen 
dürfte, ob es zu einem elektrischen Schlaf oder 
zu einer Unterdrückung der Atembewegungen und 
damit zum Eintritt des Todes kommt. Die weitere 
Erforschung wird zeigen, ob durch entsprechende 
Abänderungen der Massnahmen eine beschränkte 
örtliche Empfindungslosigkeit herbeigeführt werden 
kann. Für die Chirurgie sowohl als für die The¬ 
rapie wäre ein solches Gelingen jedenfalls von 
nicht abzuschätzender Bedeutung. 

Auf kaltem Wege gewonnene Fruchtsäfte er¬ 
halten nach der »Pharm. Ztg.« zuweilen in ge¬ 
werbsmässigen Betrieben einen Zusatz von Ameisen¬ 
säure an Stelle von Weinstein säure. Herr Rudolf 
Kröger regt dazu die Frage der Bekömmlichkeit 
beim längeren Gebrauch eines solchen Saftes an 
und erklärt, dass der Hinweis auf das Vorhanden¬ 
sein von Ameisensäure im Honig, was so gern als 
Ausrede für die Unschädlichkeit der Ameisen¬ 
säure benutzt wird, nicht ausschlaggebend sein 
kann, weil in den Säften, wie sie jetzt in den 
Handel kommen, weit grössere Quantitäten von 
Ameisensäure als im Honig vorhanden sind. 

A. S. 

Schluss des redaktionellen Teils. 

_ Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die Schädigungen des Auges durch das Licht« von Prof. Dr. Birch- 
Hirschfeld. — »Der Zerfall der Atome« von Dr. Danneel. — »Kran¬ 
kenphysiognomik« von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. W. Ebstein. — 
»Der Alkohol in unsern Kolonien« von W. Föllmer. — »Weitere neue 
Ergebnisse auf dem Gebiete der Syphilisforschung« von Dr. Fürst. 

— »Die Fortschritte der LuftschifTahrt« von Oberstleutnant v. Kleist. 

— »Die Reform des Zeichenunterrichts« von G. Knebel. — »Das linke 
Hirn und das Handeln« von Prof. Dr. Liepmann. — »Die heilige 
Therese« von Dr. Lomer. — »Volkstum und fremdländischer Ein¬ 
fluss in der Kunst« von Prof. Dr. Osterried. — »Das Schlachtschiff der 
Zukunft« von Ingenieur E. Rachais. — »Das Entwicklungsproblem 
vom monistischen Standpunkt« von Prof. Dr. Heinr. Schmidt (Assist, 
v. Prof. Dr. Haeckel). 
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Volkstum und fremdländische 
Einflüsse in der Kunst. 

Von Prof. Dr. Albert Osterrieth. 

»Die Kunst ist national; Kunst soll national 
sein.« Dies sind Worte, die man häufig vernimmt. 
Sie geben eine bis zur Trivialität richtige Wahrheit 
wieder- Und trotzdem unterliegt sie der selbst¬ 
verständlichen Einschränkung, dass die Kultur¬ 
einflüsse, die von Land zu Land gehen, auch die 
Kunst ergreifen, oder vielleicht sogar in erster 
Linie die Kunst erfassen. 

Regel und Ausnahme vermischen sich derart, 
dass es vielfach schwierig scheint, ihr gegenseitiges 
Verhältnis richtig einzuschätzen. 

Gehen wir durch eine internationale Ausstellung , 
in der die einzelnen Länder nach Sälen gruppiert 
sind, so gewährt der Gesamteindruck der Leistungen 
eines Landes eine gewisse Einheitlichkeit. Doch 
entgleitet uns das Charakteristische nur zu oft, 
wenn wir versuchen, uns der Ursachen des Ein¬ 
drucks bewusst zu werden. 

Gehen wir gar in die Kunst früherer Zeiten 
zurück, werden die Grenzen zwischen heimischer 
Kunst und ausländischen Einflüssen und Beruh-* 
rungen noch flüssiger. 

Diese Beobachtung wird in pikanter Weise 
illustriert durch eine Streitfrage, die seit einigen 
Jahren die Gemüter der Kunsthistoriker erregt. 

Bis vor kurzer Zeit galt es für ein unantast¬ 
bares Dogma, dass die gesamte nordische Malerei 
der ersten Hälfte und der Mitte des 15. Jahrhunderts 
durch die Gebrüder van Eyck oder aUgemein 
durch die Niederländer beherrscht werde, und 
namentlich, dass alles, was an spärlichen Resten 
dieser Zeit sich in Frankreich über die Revolution 
erhalten hat, ausschliesslich flämische Malerei sei 1 ). 

Erst die Leihausstellung von Brügge 1902, die 
neues Licht über die Kunst des XV. Jahrhunderts 
verbreitete, begann Zweifel an der Richtigkeit 
dieses Dogmas zu erregen. Die zwei Jahre später 
im Pavillon Marsan veranstaltete Ausstellung der 
Primitifs francais erschütterte es in seinen Grund¬ 
festen. Gleichzeitig setzte die archivalische For- 

1 ) So das Triptychon des Parlaments in Paris, der 
brennende Dornbusch in der Kathedrale in Aix; die Pieta 
von Villeneuve-Avignon (jetzt im Louvre). 


schung ein, die das Wirken grosser französischer 
Künstler dieser Epoche feststellte. 1 ) 

Was uns interessiert, sind die kunst- und kultur¬ 
psychologischen Betrachtungen, die sich aus der 
Neuentdeckung einer grossen französischen Kunst¬ 
übung im XV. Jahrhundert ergeben. 

War es denkbar, dass das Frankreich des 
XV. Jahrhunderts keine eigene Malerei besass, und 
dass es sich lediglich auf Anleihen bei dem öst¬ 
lichen Nachbar beschränkter 

Wohl hatten innere Unruhen und der hundert¬ 
jährige Krieg den Volkswohlstand geschwächt und 
manches in der Entwicklung Begriffene erstickt. 
Und trotzdem, konnte man wirklich im Ernst 
glauben, dass die grossen Traditionen einer Kunst, 
die mit dem heiligen Eligius, dem kunstreichen 
Goldschmied und Bischof von Noyons einsetzte, 
die in den erhabenen Kirchenbauten des Mittel¬ 
alters ihre höchsten Triumphe feierte, dass diese 
Traditionen einer Zeit verloren gegangen seien, in 
der auf andern Gebieten — es sei nur an die 
Literatur erinnert — eine eigene, heimische Renais¬ 
sance erblühter 

Hatte nicht hundert Jahre früher in Avignon, 
am Sitze der Päpste, eine rege Kunstpflege sich 
entfaltet? Waren es nicht Fürsten vom Blut der 
französischen Könige, die Burgund und die Pro¬ 
vence beherrschten? Ein so reiches Land, reich 
an Bodenerzeugnissen, reich an Umtrieb geistigen 
Lebens, musste in einer solchen Zeit der Gärung 
eine eigene Kunst haben. Und, wenn man ihre 
Spuren nicht hätte, müsste man sie - suchen. ‘ 

Die Kunst als Ausdruck geistigen Lebens ist 
immer eine Frucht am Baume der allgemeinen 
Kultur eines Volkes. Ihre Kraft tmd Reife empfangt 
sie von den Säften, die sie aus dem heimischen 
Boden zieht. 

Zahlreiche Beispiele bieten die bodenständige 
Malerei der Arnostadt, die Venedigs, die der 
kleineren italienischen Städte, die als selbständige 
Gemeinwesen meteorgleich strahlend aufleuchten.— 
Ein schlagendes Beispiel bietet die holländische 
Kunst des XVII. Jahrhunderts. Als der Kampf um die 
Befreiung vom spanischen Joch am heftigsten tobte, 
wurden die Männer geboren, die die holländische 

U Nicola Froment, der Schöpfer des brennenden 
Dornbuschs: Enguerrard Charronton, der Schöpfer der 
Madonna Villeneuve-Avignon. 
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Malerei auf die höchste Höhe hoben. Die An¬ 
spannung aller Kräfte zur Erlangung und Erhal- 
haltung politischer und wirtschaftlicher Unab¬ 
hängigkeit, deren Erregung das kleine Land dazu 
fortriss, noch durch zwei Generationen die Herr¬ 
schaft auf allen Meeren zu behaupten, löste sich 
in der Pflege der Künste. Ruyter, Tromp, Hugo 
Groot, Vondel, Hals, Rembrandt, Ruysdael, sie 
sind Kinder einer Zeit und eines Bodens. Dieser 
Boden war gerade vom letzten Feinde gesäubert. 
Darum erwuchs auf ihm eine Kunst, so eigenartig, 
so in sich geschlossen, so selbstherrlich, dass kaum 
eine Spur fremder Einwirkungen darin wahrzu¬ 
nehmen ist. Solange die habsburgischen Statthalter 
im Lande sassen, brachten die Maler, die ihre 
Wanderlust in die Fremde führte, fremde An¬ 
regungen und fremde Manieren in der Kunst mit. 1 ) 
Einer widerstand: Peter Brueghel, der alte. 
Und ihn bewundern wir heute noch als den Grössten 
seiner Zeit. 

Auch in der grossen Zeit holländischer Malerei 
gingen manche hinaus, gelockt von der Pracht 
des Südens. Aber sie blieben Holländer durch 
und durch. Wie eigenartig muten uns Berchems 
Bilder an, Landschaften des Südens gesehen durch 
ein holländisches Temperament. 

Als die Armeen Ludwig XIV. in Holland ein¬ 
zogen, und Nicolas Maes und Kasper Netscher 
Allongeperücken malten, war es um die hollän¬ 
dische Malerei geschehen. Es blieb ihr nicht ein¬ 
mal der Trost eines würdigen Epigonentums. 

So sehen wir, dass die Anspannung aller 
Kräfte eines Volkes zu einem politischen Auf¬ 
schwung eine Steigerung seiner kulturellen Ent¬ 
wicklung zur Folge hat. Die Wirkungen einer 
solchen erhöhten Produktionsfahigkeit schlagen 
allerdings nicht immer nach der Seite der künst¬ 
lerischen aus. Umgekehrt lässt sich aber jeder 
künstlerische Aufschwung eines Volks als Begleit¬ 
erscheinung einer politischen oder wirtschaftlichen 
Machtsteigerung feststellen. 

Doch gibt es nicht Ausnahmen, die diese Be¬ 
obachtungen zu widerlegen scheinen? Gibt es 
nicht einzelne künstlerische Erscheinungen, deren 
strahlender Glanz sich nur um so heller von dem 
düsteren Hintergrund ihres Volkstums abhebt? 
Diese Ausnahmen bestehen, aber sie widerlegen 
nicht die Regel. 

Denn das Genie steht nicht unter dem Gesetz 
der allgemeinen Entwicklung. Es tritt auf wie eine 
elementare Naturkatastrophe und bleibt nur zu 
oft ein Fremdling in der heimischen Kunst, wenn 
es auch am tiefsten und unmittelbarsten die Seele 
seines Volks widerspiegelt. So Goya. Obwohl 
er in der wilden Zügellosigkeit seiner Jugend- und 
Mannesjahre uns wie ein Spross eines Lazarillo 
de los Tormes oder des Spitzbuben von Segovia 
entgegen tritt, schreibt er in den radierten Se¬ 
rien seines Alters seinem Volk ein Mene Tekel 
hin, dessen furchtbare Kraft fast unerreicht ist. 

Und Rembrandt? Auch er ist ein Fremdling 
in der niederländischen Kunst seiner Zeit. Die 
Terborch, Pieter de Hoogh, die Ruysdael, selbst 
ein Hals, sind die typischen Vertreter der grossen 
holländischen Kunst, aber nicht Rembrandt, der 
in jenen wohlgepflegten Park wie ein Urwaldriese 
hineinragt. Auch das äussere Schicksal beider 


*) Z. B. Scorel und namentlich Franz Floris. 


Männer, Goyas und Rembrandts’, ist das gleiche. 
Goya stirbt verbannt und verlassen in der Fremde; 
Rembrandt als Bankrotteur, einsam, nachdem seine 
treue Hendrikje ihm vorausgegangen war. 

Das Genie schöpft seine Kraft aus dem tiefen 
Brunnen seines eignen Wesens. Aber es hinterlässt 
keine Schule. Rembrandt nicht, Goya nicht, auch 
nicht M ichelAngelo, so viele auch geglaubt haben, 
in seinem Geist zu schaffen, wenn sie versuchten, 
sich in seiner Formensprache auszudrücken. Ge¬ 
wiss sind auch die grössten Meister von fremden 
Einflüssen nicht unberührt geblieben. Doch zeigt 
sich gerade an ihnen, wie der Künstler, der echte 
Künstler, auch, wo er andern folgt und von ihnen 
lernt, fremde Einflüsse verarbeitet und überwindet >). 

Ein Dürer hat sich der zwingenden Gewalt, 
die vonGiambellino ausging, nicht entziehen können. 
— Und doch ist Dürer tiefer und reicher. 

Wie eigenartig hebt sich die künstlerische Per¬ 
sönlichkeit Dürer’s aus der Kunst seiner Zeit 
heraus, das aus dem Partikularismus hervorge¬ 
wachsene Genie. 

Dürer war der Sohn Nürnbergs, eines kleinen 
Gemeinwesens, in dem sich die Dinge hart im 
Raum stiessen, der Schüler Wohlgemuth’s, eines 
tüchtigen Malers, aber eines grossen Philisters. 
Die Wanderlust treibt ihn hinaus, vor allem 
nach Italien, dessen Kunst durch Mantegnas Stiche 
schon stark auf ihn gewirkt hatte. Zweimal geht 
er über die Alpen, und beide Male ist es Venedig, 
das ihn bannt, mit dem greisen Gianbellino, dessen 
Breite, Einfachheit und Weiträumigkeit den schärf¬ 
sten Kontrast bildete zu dem kleinlichen Naturalis¬ 
mus und dem gotischen Manierismus der erlöschen¬ 
den mittelalterlichen deutschen Kunst. 

Und doch verraten gerade die Werke seiner 
italienischen Zeit eine Unsicherheit und etwas Un¬ 
ausgeglichenes 2 ) , da er seiner grunddeutschen Natur 
nicht die anders geartete Anschauungsweise der 
italienischen Meister aufpfropfen konnte. 

Erst nachdem er sich in der graphischen Kunst 
wieder selbst gefunden, gelangt er zur Überwin¬ 
dung der italienischen Einflüsse, erreicht er seine 
volle Höhe. 

Nach Dürer und seinen Zeitgenossen versinkt 
’die deutsche Kunst. Das 17. Jahrhundert wird 
für Deutschland eine Zeit politischen, wirtschaft¬ 
lichen und kulturellen Tiefstandes. 

Dafür erhebt sich nun die Kunst Hollands und 
nach dessen Rückgang die Kirnst Frankreichs, das 
auf der durch Richelieu geschaffenen Grundlage 
Unter Louis XIV. die politische und geistige Füh¬ 
rung übernimmt Dabei schlägt die französische 
Kunst eine neue Richtung ein; sie wird Zweck¬ 
kunst oder, wenn man will, im höheren Sinne, an¬ 
gewandte Kunst. 

Bis dahin war die Kunst kirchlich und zugleich 
volkstümlich gewesen. Jetzt wird sie höfisch. Sie 
dient zur Erhöhung des Glanzes des Roi soleil 
und seines Hofes. Bezeichnenderweise geht Hand 
in Hand mit der eigentlichen, reinen Kunst die 
Entwicklung des Kunstgewerbes 3 ). 

l) Beispiele hierfür bieten das Verhältnis Mantegna’s 
zn Squarcione und Giambellino’s zu Mantegna. 

2 Vgl. namentlich die Berliner Madonna. 

3 ) Neben Lebrun, Lesueur, Mignard, Rigaud, Lar- 
gilliere, später neben Watteau und seinen Schillern, 
neben Boucher, Fragonard, stehen Boulle, Cressent, Caf- 
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Und nun folgt die Kunst der roccaille und 
cocaille dem Siegesgang der französischen Sprache, 
Literatur und Mode. Der Kunstgeschmack der 
gebildeten Welt wird von Versailles aus regiert — 
mit Ausnahme Englands, wo das durch Industrie 
und Koloniehandel reich gewordene Bürgertum 
sich seine eigene Malerei und seine eigene Innen¬ 
architektur schuf, die auch ihrerseits über Ham¬ 
burg her in Deutschland Eingang fand. 

Nach der französischen Revolution und den ihr 
folgenden Kämpfen, die ganz Europa erschütterten, 
folgt eine Periode nationaler Konzentration , auch 
in der Kunst. Die Lehre von dem Recht der 
Nationalitäten machte sich auch in der Kunst 
geltend. 

Indessen zeigt die Entwicklung der Kunst im 
19. Jahrhundert ein wesentlich andres Bild als in 
den vergangenen Jahrhunderten. 

Früher zeigte die Kirnst eines Landes eine starke 
Abgeschlossenheit. Wo starke fremde Einflüsse 
sich geltend machten, schlugen sie die heimische 
Kunst in Bann. 

Das 19. Jahrhundert, das die Fremdenzölle und 
das Strandgut abschaffte, das weit auseinander¬ 
liegende Länder durch Schienenstränge verband, 
schuf einen wirtschaftlichen und geistigen inter¬ 
nationalen Verkehr, der die Bildungshorizonte er¬ 
weiterte. Dieser kosmopolitische Zug wirkte auch 
auf die Kunst ausgleichend. Die Merkmale völ¬ 
kischer Eigenart wurden intimer. Sie liegen mehr 
auf psychologischem Gebiet, im Milieu, als in 
äusserlichen, historischen Zufälligkeiten. 

Vor allem wurden die treibenden Kräfte, die 
grossen Richtlinien in den Hauptländern die gleichen. 
Der Beginn des 19. Jahrhunderts steht unter dem 
Zeichen des Klassizismus, der allmählich klein¬ 
bürgerlich wird und in die Romantik übergeht. 
Als Rückschlag folgt die exakte Malerei, die auf 
Darstellung des Geschehenen und Gesehenen ge¬ 
richtet ist, und die zur Verfolgung neuer malerischer 
Probleme führte. 

Diese Entwicklung lässt sich in grossen Zügen 
in allen Ländern verfolgen. Und trotzdem, wie 
verschieden ist das Bild der Entwicklung der ein¬ 
zelnen Länder. 

Die Beurteilung der Entwicklung der deutschen 
Kunst im 19. Jahrhundert hat in neuester Zeit eine 
wesentliche Korrektur erfahren, infolge der im 
Sommer 1906 in Berlin veranstalteten Jahrhundert¬ 
ausstellung. 

Auch Deutschland besass im Anfang des 19. 
Jahrhunderts eine Malerei, die nicht darauf ge¬ 
richtet war — wie man wohl geneigt war, anzu¬ 
nehmen — die von der Archäologie, namentlich 
von Winckelmann, verkündeten antiken Ideale zu 
neuem Leben zu erwecken, oder die blutlose Mystik 
der Romantiker in das Gewand raflaelischer oder 
präraffaelischer Formensprache zu kleiden. — Nein, 
eine Malerei, der Malerei wegen, die auf scharfer Be¬ 
obachtung derNatur und ihrer Stimmungen, der Wir¬ 
kungen von Luft, Licht, Farbe beruhte, und die mit 
fleissig geübter Technik überraschend fein gesehene 
und malerisch wirkungsvolle Werke schuf. Ich greife 


fieri, Meissonier, Oeben, Riesener. Die Innenarchitektur 
des Lonis XV. und Louis XVI. dient vor allem dem 
Schmuck fürstlicher Paläste. Daher fügen sich auch hetfte 
noch die Formen beider Stile nicht in die Einfachheit 
des bürgerlichen Wohnhauses. 


aus den neu Entdeckten — die Kunstgeschichte des 
20. Jahrhunderts setzt mit einer Reihe überraschender 
Entdeckungen ein — zwei bisher so gut wie ver¬ 
gessene Maler heraus, Kaspar David Fried¬ 
rich und Kersting, beide Söhne des als nüch¬ 
tern und kunstarm verschrienen deutschen Nordens. 
Von Friedrich sahen wir eine Reihe Landschaften 
von geradezu ergreifender Einfachheit. Von der 
Höhe eines Waldgebirges schweifen die Blicke bis 
zum Horizont, über sich überschneidenden Berg- 
und Hügelreihen. Es ist früher Morgen. Noch 
ist die Sonne nicht über dem Berg. Frühnebel 
liegen in den Tälern und umfluten die Spitzen und 
Kämme. Leichtes Zirrusgewölk bedeckt den Him¬ 
mel. Alles in kühlen, leicht silbernen Tönen, fast 
farblos, die Berge und Hügel bräunlich, der Him¬ 
mel leicht grau. Auf den ersten Blick erscheint 
das Bild einförmig, matt. — Aber, wenn der Blick 
verweilt, belebt sich die Landschaft, die Nebel 
wogen, leuchten, werden durchsichtig. Allmählich 
lösen sich die Massen, die Kämme, die Wälder 
am Bergsaum heben sich ab, ein kräftiges Braun 
schimmert durch, durchleuchtet vom ersten Licht, 
das vom Himmel niederglänzt. Und auch hier 
lebt alles. Die Dämmerung weicht. Rosig und 
golden flutet das Frühlicht über die erwachende 
Natur. Vor dem entzückten Beschauer eröffnet 
sich langsam die Pracht eines herrlichen Herbst¬ 
morgens. 

Solcher Bilder sahen wir eine ganze Reihe. — 
Oder Kersting, der uns Interieurs zeigt, ganz 
schlicht: der Maler in seiner schmucklosen Ar¬ 
beitsstube von rückwärts gesehen, am Schreibtisch. 
So sicher und fest, so voll Luft und so fein auf 
zwei Farbentöne — auf Dunkelblau und ein warmes 
Gelb, wie von einem alten Kirschbaummöbel — 
gestimmt, dass es uns an den Dänen Hammershoi 
gemahnt. 

Da ist nichts von Gedankenmalerei, von Pose, 
von Mystik; aber auch nichts von der malerischen 
Unbeholfenheit, die wir bei einem Cornelius, einem 
Schnorr, einem Schwind oder Richter mit in Kauf 
nehmen müssen. 

Die Nebeneinanderstellung von französischer 
Kunst und deutscher Kunst ist naheliegend. Denn 
beide haben viele Berührungspunkte. Doch sind 
die Franzosen die Gebenden gewesen. 

Die französische Kunst des 19. Jahrhunderts 
stand unter einem besonders günstigen Stern. 
Sie fand die Tradition, das Erbe emer alten Kultur, 
vor, einer künstlerischen Kultur, die Bürgschaften 
für eine sichere Technik und für einen geläuterten 
Geschmack bietet. Dabei die glückliche Mischung 
einer Bevölkerung, die aus alten, keltischen und 
romanischen, und jüngeren, germanischen, Elemen¬ 
ten zusammengesetzt, innerhalb eines durch natür¬ 
liche Grenzen eingeschlossenen Gebietes zu einem 
einheitlichen Ganzen verschmolz. Als die Wikinger 
des Nordlands sich in der Normandie festsetzten, 
hatte der Boden der Provence schon eine Kultur 
von anderthalb Jahrtausendengesehen. Jahrhunderte 
durch dauerten die Gärung und die Kämpfe, bis 
der Norden und Süden zu einem Ganzen ver¬ 
schmolzen. Die grosse Revolution beendete den 
Prozess. Und in Paris, in dieser Retorte höchster 
Kultur, wurden und werden immerfort die wider- 
streitenden Elemente zu einem Amalgam vereinigt. 
Das jüngere, noch unverbrauchte Volkstum erzeugt 
fortdauernd neue Kräfte und läutert sich in der 
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Berührung mit der reifen Kultur der älteren Volks¬ 
genossen. Daher bietet die französische Kunst 
das wundervolle Bild jugendlicher Schaffenskraft 
und reifer Erfahrung. [Schluss folgt.) 


Das Schlachtschiff der Zukunft. 

Von Ingenieur E. Rachals. 

Die günstigen Erfolge, welche die englische 
Marine mit ihrem neusten Linienschiff, der 
»Dreadnought«, erzielt hat 1 ), sowie der Bau 
des neuen japanischen, grössten und stärksten 
Schlachtschiffes der Welt, der »Satsuma«, 



In mancher Beziehung ähnelt das japanische 
dem englischen Schiff, was wohl schon inso¬ 
fern nicht überraschen dürfte, als beide Ent¬ 
würfe zur Zeit des russisch-japanischen Krieges 
konstruiert wurden. 

Die Stärke des Gürtelpanzers der »Satsuma« 
schwankt zwischen 127 und 229 mm, die 30,5 cm- 
Geschütze werden, wie auf der »Dreadnought«, 
paarweise in Panzertürmen (einer vorn, einer 
hinten) untergebracht, und die 25,4 cm-Ge- 
schütze befinden sich ebenfalls völlig unter 
Panzerschutz. 

Im Gegensatz zur »Dreadnought«, welche 
bekanntlich von Turbinen angetrieben wird, 



PROJEKT X r 60001 . 18,5 kn 

Fig. 1. Linienschiffs-Projekt, Hauptarmierung 
16 25,4 cm-Geschütze, die wirksames Breitseit- 
feuer ermöglichen. 


MICHIGAN 


16000t 10,5 kn. 


Fig. 2. Amerikanischer Typ, Hauptarmierung 
8 30,5 cm-Geschütze, paarweise in Panzertürmen 
untergebracht, und leichte Artillerie. 
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DANTON 16000 t. 19 kn DREADNOUGHT rasoof tokn 

Fig. 3. Französischer Schlachtschifftyp, Haupt- Fig. 4. Englischer neuester Linientyp (Dread- 
armierung 4 30 cm- und 12 24 cm-Geschütze, nought) mit vorwiegend schwerer Artillerie, 
aber unzureichender leichter Artillerie. 

Charakteristische Entwürfe von Schlachtschiffen, nach den Erfahrungen des russisch-japa¬ 
nischen Krieges. 


mögen dazu angetan sein, die allgemeine Auf¬ 
merksamkeit auf den künftigen Typ dieser 
Fahrzeuge zu lenken. 

Zunächst seien vergleichshalber die Ab¬ 
messungen der »Dreadnought« und der »Sat¬ 
suma«, welches letztere Schiff die Japaner be¬ 
kanntlich im eigenen Lande bauen, wie folgt 
angeführt: ^ , 

0 »Dreadnought« 

Wasserverdrängung 18000 t 
149,3 m 
25 » 

8,1 » 

21 Kn. 


Länge über alles 

Breite 

Tiefgang 

Geschwindigkeit 

Bewaffnung 


»Satsuma« 
I9200 t 
147 m 

25.5 » 

8,4 * 

20.5 Kn. 


10 30,5 cm-? 4 30,5 cm-? 
18 17,6 » g. 10 25,4 » g. 

£ 12 12 » S 

_ — n n 
>) Vgl. »Umschau« Nr. 49 X. Jahrg. S. 963 u. ff. 


rüsten die Japaner ihr neustes Schiff mit Kol¬ 
benmaschinen aus, und infolge deren grösseren 
Gewichtes kommt dem letzteren Schiffe der 
0,3 m mehr betragende Tiefgang gut zu statten; 
andernfalls hätte man die schwere Artillerie 
einschränken müssen. 

Bei den neueren Schiffen wird nun aber 
gerade auf die schwersten Geschütze ganz be¬ 
sonders viel Gewicht gelegt, weil diese doch 
einzig und allein im Kampfe bei der völligen 
Vernichtung des feindlichen Schiffes ausschlag¬ 
gebend sind; denn infolge der bedeutenden 
Vervollkommnung der Torpedowafife ist die 
Gefechtsentfemung zweier angreifenden Ge¬ 
schwader grösser geworden, die Mittelartillerie 
musste also mit einer stärkeren Durchschlags¬ 
kraft ausgestattet werden. 

In der Tat ist die schwere Bewaffnung, 
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Fig. 6. Das Schlachtschiff der Zukunft. Wasserverdrängung 26000 t, Geschwindigkeit mit Gas¬ 
maschinen 22.5 Kn. pro Stunde, Aktionsradius 13000 Seemeilen, Giirtelpanzer 305 mm, Armierung 
16 12 cm-Geschütze, 20 4,7 cm-Schnelladekanonen zur Abwehr von Torpedobooten. Man beachte 

das Nichtvorhandensein der Schornsteine. 
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welche mit dem Panzerschutz sich im an¬ 
dauernden heftigen Wettbewerb befindet, bei 
den letzten Neubauten einen hervorragenden 
Schritt weitergegangen, und von sämtlichen 
Gross-Seemächten wird eine Vermehrung dt r 
schwersten Geschütze auf dem modernen 
Schlachtschiff nach Möglichkeit angestrebt. 
Infolgedessen sind auch die Abmessungen 
dieser Schiffe bedeutend gewachsen, zumal 
gleichzeitig einem grösseren Schutz der Unter¬ 
wasserteile, zur Abwehr von Torpedos und 
Minen, Rechnung getragen werden musste. 

Die Mittelartillerie hat der schweren wei¬ 
chen müssen; besondere Beachtung schenkt man 
aber nach den Erfahrungen des letzten See¬ 
krieges der leichten Artillerie , die sowohl an 
Zahl, als auch an Kaliber auf den neuen Schiffen 
bedeutend zugenommen hat, um den gefähr¬ 
lichen Torpedoboots-Angriffen wirksamer ent¬ 
gegentreten zu können. 

In der Torpedoarmierung sind keine wesent¬ 
lichen Veränderungen eingetreten. 

Der Panzer schütz ist vervollkommnet wor¬ 
den, indem er an den Seitenwänden möglichst 
nach oben ausgedehnt wird und sich über das 
ganze Deck, von vorn bis hinten, erstreckt. 

Eine grosse Abweichung jedoch zeigen die 
modernen Linienschiffe in ihrer Geschwindig¬ 
keit. Die »Dreadnought« soll ja bekanntlich 
21 Knoten auf den Probefahrten anstandslos 
erreicht haben. Auch in Amerika scheint man 
eifrig bestrebt zu sein, den neuen Schlacht¬ 
schiffen grössere Geschwindigkeit zu verleihen, 
während Russland und Frankreich sich mit 
einer solchen von 19 Knoten pro Stunde be¬ 
gnügen wollen. 

Beistehend sind nun vier Skizzen wieder¬ 
gegeben, welche charakteristische Entwürfe von 
Schlachtschiffen, den neusten Erfahrungen des 
russisch-japanischen Seekrieges entsprechend, 
veranschaulichen: Fig. 1 stellt ein Linienschiffs¬ 
projekt dar, dessen Hauptarmierung aus 16 
25,4 cm-Geschützen besteht, deren Aufstellung 
das Schiff allerdings in den Stand setzt, ein 
recht wirksames Breitseitfeuer zu unterhalten; 
einzuwenden dürfte aber dagegen sein, dass 
die Türme, welche sehr dicht zusammenstehen, 
sich im Gefecht gegenseitig zu stark beein¬ 
trächtigen würden. — Fig. 2 zeigt den »Michi¬ 
gan «-Typ der Vereinigten Staaten. Die Haupt¬ 
armierung besteht hier aus 8 30,5 cm-Ge¬ 
schützen, welche paarweise in Panzertürmen 
vom und hinten untergebracht sind, und zwar 
derart, dass beide innere über die äusseren 
hinwegfeuern. Ausser diesen Geschützen hat 
das Schiff noch eine leichte Artillerie von 22 
7,6 cm-Schnelladekanonen; die Mittelartillerie 
fehlt dagegen völlig. Die Schiffsseiten dieses 
Typs haben besonders weitreichende Panzerung 
aufzuweisen. — In Fig. 3 ist ein französischer 
Schlachtschiffstyp zur Darstellung gebracht. 


Die Hauptbewaffnung besteht bei diesem Schiff 
aus 4 30,5 cm- und 12 24 cm-Geschützen. 
Die leichte Artillerie ist sowohl betreffs der 
Zahl, als auch des Kalibers, zu schwach aus¬ 
gefallen; sie getzt sich nämlich aus 16 7,5 cm- 
und 10 4,7 cm-Schnelladekanonen zusammen, 
entspricht also keineswegs den Anforderungen 
der Neuzeit. Das Schiff hat im übrigen ein 
Deplacement von ca. 18000 t, ist ca. 0,65 m 
breiter als die »Dreadnought« und auf eine 
Geschwindigkeit von 19 Knoten pro Stunde 
konstruiert. Vergleichshalber sei schliesslich 
in Fig. 4 der »Dreadnought«-Typ wiederge¬ 
geben. Zweifellos ist dieses Schiff das am 
stärksten armierte, ob aber die Aufstellung der 
schweren Artillerie für den künftigen Schlacht¬ 
schiffstyp ausschlaggebend sein wird, erscheint 
sehr fraglich; denn es werden jetzt schon des¬ 
halb Bedenken wegen der geringen Festigkeit 
und Seetüchtigkeit des Schiffes gehegt. 

Bei dem Bau des deutschen Linienschiffs 
»Pommern« (Fig. 5) sind die in Marinekreisen 
vorherrschenden Anschauungen bereits teil¬ 
weise nutzbar gemacht worden. Es gehört 
zur »Deutschland«-Klasse, hat eine Wasser¬ 
verdrängung von 13 2001, eine Länge von 121,5 
und eine Breite von 22,2 m; der Tiefgang mit 
voller Ausrüstung beträgt 7,653 m. An Kohlen 
kann das Schiff 16001 aufnehmen, hat aber auch 
noch im Doppelboden Teeröl zur Feuerung. 
Die Gürtelpanzerung weist eine Stärke von 
240 mm in der Mitte, abnehmend nach den 
Enden bis 100 mm auf; auch schwere Ge¬ 
schütz-, Zitadell- und Kommandoturmpanzerung 
(300—250 mm) ist vorhanden. Die Armierung 
besteht aus 4 28 cm-, 14 17 cm-, 20 8,8 cm- 
Geschützen und 1 Bug-, 1 Heck- und 4 Seiten¬ 
torpedorohren. Die Geschwindigkeit ist auf 
18 Knoten normiert worden. 

Um auf eine Schlussfolgerung an Hand 
dieser Entwürfe zu kommen, mag für das künf¬ 
tige Schlachtschiff\ wie es in Fig. 6 abgebildet 
ist, im grossen ganzen folgendes gelten: Die 
Hauptarmierung müsste aus 8—12 in Doppel¬ 
türmen untergebrachten Geschützen schwersten 
Kalibers, ferner aus einer grossen Anzahl 
leichter, etwa 12 cm-Geschützen bestehen, das 
Deplacement, wie bereits erwähnt, mindestens 
18000 t betragen. Als Geschwindigkeit dürfte 
19—20 Knoten in Betracht kommen. Dieser 
Faktor ist wohl hiit der wichtigste, welchem 
beim Bau eines Linienschiffes Rechnung zu 
tragen ist; waren doch die Japaner im letzten 
Seekriege in erster Linie ihrer bedeutend 
schnelleren Schiffe wegen den Russen gegen¬ 
über so sehr im Vorteil. Die russischen Panzer 
sollen nämlich durchschnittlich nur ca. 10 
Knoten pro Stunde gelaufen haben, aus wel¬ 
chem Grund es ihnen natürlich unmöglich war, 
den japanischen Schiffen nach einer Nieder¬ 
lage zu entweichen. Hohe Geschwindigkeit 
des modernen Schlachtschiffes bedeutet jeden- 
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falls einen ausserordentlich grossen taktischen 
Gewinn. 

Bakterien und Sonnenlicht. 

Von Dr. Richard Wiesner. 

In einer biologischen Studie 1 ) konnte 
Schreiber dieser Zeilen in der Frage der Ein¬ 
wirkung des Sonnenlichtes auf die Bakterien, 
speziell die krankheitserregenden Bakterien 
eine Reihe von strittigen, resp. irrtümlichen 
Anschauungen richtigstellen, sowie auch 
manche neue Tatsache unsrer Kenntnis Zu¬ 
fuhren. Von den für die Allgemeinheit wissens¬ 
wertesten Ergebnissen sei zunächst der wesent¬ 
liche Unterschied hervorgehoben, der in der 
Empfindlichkeit der verschiedenen Bakterien¬ 
gruppen gegenüber den Sonnenstrahlen be¬ 
steht. Während alle jene Bakterien, die als 
Krankheitserreger z. T. auch als harmlose 
Schmarotzer normalerweise innerhalb des tieri¬ 
schen, resp. menschlichen Organismus leben, 
durch das Sonnenlicht in hohem Grade ge¬ 
schädigt, ja selbst getötet werden, erweisen 
sich jene Bakterien, die in der freien Natur 
leben, demselben Einflüsse gegenüber in hohem 
Grade widerstandsfähig oder überhaupt ganz 
indifferent. So wird beispielsweise einer der 
häufigsten Erreger von eitrigen Prozessen, der 
Staphylococcus pyogenes aureus, bei einer 
gewissen Lichtstärke vollkommen vernichtet, 
so dass von, sagen wir, ursprünglich 300000 
Keimen nach 2 Stunden kein einziger Keim 
mehr überlebend bleibt, während bei einem 
der verbreitetsten und für den Menschen voll¬ 
kommen indifferenten Bewohner der freien 
Natur, der Sarcina lutea , innerhalb derselben 
Zeit und unter gleichen Bedingungen eine 
Vermehrung um nahezu das Doppelte eintritt. 
Man kann daher im grossen und ganzen sagen, 
dass die im tierischen, resp. menschlichen 
Organismus vegetierenden Bakterien als »licht¬ 
unbeständig« anzusehen sind, im Gegensatz 
zu den in der freien Natur lebenden »licht¬ 
beständigen« Bakterien. Wie überall, finden 
sich natürlich auch hier gewisse Ausnahmen. 
Ebenso wie die einzelnen Unterarten der licht¬ 
unbeständigen Bakterien eine verschiedene Re¬ 
sistenz gegenüber dem Sonnenlicht aufweisen, 
zeigen auch die einzelnen Individuen derselben 
Art einen beträchtlichen Unterschied der Wider¬ 
standskraft, welcher in innigem Zusammenhang 
mit dem Alter der einzelnen Bakterienleiber 
steht. Je jünger ein Keim ist, um so rascher 
wird er von den Sonnenstrahlen vernichtet. 
Ein zweistündiger Keim geht beispielsweise 
sechsmal so rasch wie ein fünf Stunden alter 


>) Richard Wiesner, Die Wirkung des Sonnen¬ 
lichtes auf pathogene Bakterien. Arch. f. Hyg. 
1907, Bd. LXI. 


Keim zugrunde, oder zehnmal so rasch wie 
ein siebenstündiger Keim derselben Art. Für 
den desinfizierenden Effekt des Sonnenlichtes 
ist die Keimmenge, auf welche die Sonnen¬ 
strahlen treffen, ganz gleichgültig, da das Licht 
100000 oder ico Keime gleich rasch zu ver¬ 
nichten vermag. Diesbezügliche Experimente 
zeigen, dass in verschieden dichten Keimauf¬ 
schwemmungen stets ein proportionales Ab¬ 
sterben der Keime stattfindet, so dass, um bei 
den obengenannten Zahlen zu bleiben, nach 
einer gewissen Bestrahlungszeit in der ersten 
Aufschwemmung etwa 10000 Keime, in der 
zweiten 10 Keime zugrunde gegangen sind. 
Die ursprünglichen Keimmengen verhalten sich 
aber wie 1000 : 1, die Werte der abgestorbenen 
Keime ebenfalls wie 1000:1. Ein solches 
proportionales Absinken der Keimzahl ist bis 
zum Zeitpunkt der gänzlichen Vernichtung, 
der in beiden Verdünnungen gleichzeitig ein¬ 
tritt, zu verfolgen und hängt mit der früher 
erwähnten verschiedenen Resistenzfahigkeit der 
einzelnen Keime (Alter!) innerhalb der beiden 
Aufschwemmungen zusammen. Hoher Feuchtig¬ 
keitsgehalt der Luft vermindert, offenbar infolge 
Abschwächung der Lichtintensität, die keim¬ 
tötende Wirkung des Sonnenlichtes. Auch 
sind Bakterien im feuchten Zustande wider¬ 
standsfähiger als im ausgetrockneten Zustande. 
Je nach dem Medium, in welchem die Bak¬ 
terien austrocknen, verläuft die Abtötung ver¬ 
schieden, und zwar je vollständiger und in je 
dünnerer Schicht die Bakterien austrocknen, 
um so rascher erliegen sie auch der Einwirkung 
des Sonnenlichtes. Auch die Lufttemperatur ist 
insofern von Einfluss, als niedrige Temperaturen 
die Abt'ötung beträchtlich verlangsamen , hohe 
Temperaturen dieselbe beschleunigen können. 
Auch ist es nicht gleichgültig, ob die Bakterien 
während der Bestrahlung Nahrung aufnehmen 
können oder nicht, da die Sonne gleichzeitig 
belichtend und erwärmend wirkt, mit steigender 
Temperatur sich ein erhöhter Nahrungsver¬ 
brauch einstellt und Bakterien daher bei einem 
Missverhältnis von Nahrungsaufnahme und Bil¬ 
dung von Ausscheidungsprodukten der Schä¬ 
digung durch das Sonnenlicht rascher erliegen. 

Während die keimtötende Wirkung der 
sichtbaren Strahlen und die diesen noch weit 
überlegene Wirksamkeit der unsichtbaren, sog. 
ultravioletten Strahlen eine bereits erwiesene 
Tatsache ist, konnte in vorliegender Arbeit 
auch die bedeutende desinfizierende Kraft der 
unsichtbaren sog. ultraroten Strahlen nach¬ 
gewiesen werden. Aus der mehrfachen Be¬ 
weisführung seien Experimente erwähnt, bei 
welchen durch Verwendung von berussten 
Glasplatten und Jodschwefelkohlenstoffiltern 
aus dem auf die Bakterien einfallenden Lichte 
alle Strahlen mit Ausnahme der ultraroten 
Strahlen abgeblendet wurden und Bakterien 
hinter solchen Filtern dennoch absterben. 
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Dr. Richard Wiesner, Bakterien und Sonnenlicht. 


Andrerseits wurde die Wirksamkeit der ultra¬ 
roten Strahlen noch nachgewiesen, indem 
zwischen Lichtquelle (Sonne) und Bakterien 
Glas- resp. Steinsalzplatten zwischengeschaltet 
wurden. Während beide Medien für die Strahlen 
des sichtbaren Spektrums in gleicher Weise 
durchlässig sind, hält Glas die ultraroten Strahlen 
in hohem Masse zurück, indessen Steinsalz 
letztere nahezu ungeschwächt durchtreten lässt. 
Da hinter Steinsalzplatten eine weitaus raschere 
und vollkommenere Abtötung der Keime als 
hinter Glas stattfindet (z. B. die Keimzahl 
während des Versuches von 284000 hinter 
Steinsalz auf 7000, hinter Glas aber nur auf 
213 000 sinkt), ist abermals die überlegene 
Wirkung der ultraroten Strahlen bewiesen. 
Durch Experimente mit solchen künstlich er¬ 
zeugten langwelligen Strahlen in der Dunkel¬ 
kammer wurde endlich noch der Beweis er¬ 
bracht, dass diese Wirkung der ultraroten 
Strahlen nicht etwa auf einfacher Abtötung 
durch Erhitzung beruht, sondern vielmehr als 
eine diesen Strahlen innewohnende » spezifische « 
Wirkung anzusehen ist. 

Direktes Sonnenlicht und diffuses Tages¬ 
licht besitzen qualitativ vollkommen überein¬ 
stimmende Wirksamkeit. Quantitativ ist aller¬ 
dings das direkte Sonnenlicht dem diffusen 
Tageslicht weit überlegen. Immerhin ist aber 
die Wirkung des letzteren so erheblich, dass 
es eine bedeutende Steigerung der Wirksam¬ 
keit des gesamten Tageslichtes, das bekannt¬ 
lich aus direktem Sonnenlicht und diffusen 
Tageslicht zusammengesetzt ist, gegenüber der 
Wirkung der isolierten direkten Sonnenstrahlen 
bedingt, und zwar konnte durch Versuche nach¬ 
gewiesen werden, dass die Wirkung des ge¬ 
samten Tageslichtes nahezu mit mathematischer 
Genauigkeit gleich ist der Summe aus der 
Wirkung des direkten Sonnenlichtes und jener 
des diffusen Tageslichtes. 

Eine weitere Serie von Experimenten lehrte, 
dass die Lichtwirkung mit dem Moment der 
Einstrahlung beginnt und in gleicher Weise 
mit dem Moment des Aussetzens der Bestrah¬ 
lung aussetzt. Ja selbst bei intermittierender 
Bestrahlung mit gleichlangen ungemein kurzen 
Bestrahlungs- resp. Beschattungsintervallen (die 
nur wenige Hundertstel einer Sekunde betragen) 
tritt Abtötung der Bakterien ein und zwar ent¬ 
spricht der Effekt einer solchen intermittierenden 
Belichtung genau der Summe der Bestrahlungs¬ 
intervalle, so dass beispielsweise bei dreistün¬ 
diger intermittierender Bestrahlung (während 
welcher Zeit die Keime in Wirklichkeit 1V2 
Stunden vom Licht getroffen werden) der er¬ 
zielte Effekt jenem einer 1 t/g ständigen kon¬ 
tinuierlichen Bestrahlung entspricht. Höchst 
bemerkenswert ist endlich noch die Tatsache, 
dass das Sonnenlicht Bakterien wohl zu töten 
vermag, jedoch keine Verminderung der Viru¬ 
lenz (krankheitserregenden Kraft) bedingt, so 


dass dieselbe bis zur gänzlichen Vernichtung 
der Bakterienleiber ungeschwächt erhalten 
bleibt. 

Neben diesen Tatsachen sollte die vor¬ 
liegende Studie noch Aufklärung über die 
hygienische Bedeutung der Sonnendesinfektion 
in der Natur bringen. Zu diesem Zwecke 
wurden Lichtintensitätsmessungen vorgenom¬ 
men, die zunächst ergaben, dass die keim¬ 
tötende Wirkung des Sonnenlichtes in direktem 
Verhältnisse zur Lichtintensität steht. Infolge¬ 
dessen wechselt auch die desinfizierende Wir¬ 
kung des Sonnenlichtes, dessen Intensität be¬ 
trächtlichen Schwankungen — bedingt durch 
die Sonnenhöhe und jeweilige Bewölkung — 
unterworfen ist, innerhalb des Tages sowie 
innerhalb der einzelnen Monate eines Jahres, 
ja selbst in den einzelnen Jahren sehr erheb¬ 
lich. Bei klarem Himmel herrschen in den 
Mittagsstunden sowie innerhalb des Jahres im 
Sommer und den sich diesem unmittelbar an¬ 
schliessenden Monaten sehr bedeutende Licht¬ 
intensitäten, die die meisten Bakterien, speziell 
krankheitserregenden Bakterien innerhalb von 
2—2 1 /* Stunden — also in weit kürzerer Zeit, 
als die tägliche Sonnenscheindauer im Sommer 
und Frühjahr resp. Frühherbst beträgt — 
sicher zu vernichten vermögen. Da sich zu 
jenen Zeiten noch andre Momente geltend 
machen, die die Sonnenwirkung steigern (hohe 
Lufttemperaturen, Austrocknung etc.), muss 
man die Sonnendesiufektion speziell in den ge¬ 
dachten Tages- und Jahreszeiten als einen bc- 
achtensiverten desinfizierenden Faktor in der 
Natur bezeichnen. Und in der Tat fallen Kul¬ 
mination der Erkältungskrankheiten und nie¬ 
drigste Lichtintensität in den Winter- und 
Herbstmonaten zusammen, sowie auch das An¬ 
steigen der Lichtintensität und Sonnendesinfek¬ 
tion mit einer auffallenden Abnahme von sol¬ 
chen Erkrankungen im Sommer Zusammen¬ 
treffen, so dass die Annahme einer gewissen 
Wechselbeziehung zivischen solchen sog. Er¬ 
kältungskrankheiten (Pneumonie, Bronchitis etc.) 
und der Lichtdesinfektion der Luft nicht von 
der Hand zu weisen ist. Anders steht es aller¬ 
dings mit der Bedeutung der Sonnendesinfektion 
in geschlossenen Räumen. Intensitätsmessungen 
lehrten, dass die Lichtintensität in geschlosse¬ 
nen Räumen eine sehr beträchtliche Ab¬ 
schwächung erfahrt, daher auch die desinfizie¬ 
rende Wirkung des Sonnenlichtes daselbst stark 
in den Hintergrund tritt. So beträgt z. B. die 
Lichtintensität knapp hinter dem Fenster eines 
gut beleuchteten Raumes nur J / 7 der Licht¬ 
intensität vor diesem Fenster im Freien, ja in 
der Mitte dieses Raumes ca. 4 m vom Fenster 
entfernt nur mehr V« 9 jener im Freien. Und 
da die Lichtverhältnisse in unsem Wohnräumen 
durch Anbringung von Vorhängen, durch Mö¬ 
bel etc. noch eine weitere Verschlechterung 
erfahren, dürfen wir auf eine wirksame Des- 
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infektion unsrer Wohnungen durch das Sonnen- 1 
licht keine allzugrossen Hoffnungen setzen. I 


Gewitterstudien * 
an Oberbayrischen Seen. 

Von Georg Breu. 

Obwohl man dem Studium der Binnenseen 
in neuerer Zeit besondere Aufmerksamkeit 
schenkt, so hat doch kein Forscher bisher auf 
den Einfluss der Seen für die Gewitterbildung 
und den Gewitterverlauf sein Augenmerk ge¬ 
richtet, geschweige denn die Ursache dieser 
Erscheinungen eingehend erörtert. Dass in der 


[ änderlichen Gefälles in irgendwelchen Reibungs¬ 
vorgängen liegt. Gerland, S. Günther, Hoppe 
haben sich sehr in letzterem Sinne ausge¬ 
sprochen und vor allem hat Sohncke die Art 
der Reibung, welche die Luftelektrizität her¬ 
vorbringt, scharf zu bestimmen gewusst. Durch 
Ballonfahrten ist es sehr wahrscheinlich ge¬ 
macht worden,- dass die Isothermenfläche Null, 
d. h. jene Fläche, für deren ganze Ausdehnung 
die Wasserkügelchen gerade im Begriffe stehen, 
ihren Aggregatszustand zu verändern, im Som¬ 
mer eine verhältnismässige sehr tiefe Lage hat, 
nämlich nur 2000—4000 m über der Erdober¬ 
fläche schwebt. Unmittelbar jenseits der ge¬ 
nannten Fläche werden sich Schichten vorfin- 
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Fig. 1. Die Gewitterhäufigkeit in Oberbayern. 


Tat enge Beziehungen zwischen Gewässern und 
Gewitterbildung bestehen, werden die folgen¬ 
den Ausführungen zeigen. 

Bevor wir jedoch unsre Studien, die wir 
an den Oberbayrischen Seen anstellten, hier 
besprechen, möchten wir kurz die Ursachen 
der Entstehung von Gewittern im allgemeinen 
darlegen. 

Gewitter sind Störungen des elektrischen 
Gleichgewichts der Atmosphäre bei rascher 
und massenhafter Wolkenbildung. Die An¬ 
schauungen darüber, wie überhaupt die Luft 
elektrisch erregt werden kann, gehen zurzeit 
noch weit auseinander. Manche gehen davon 
aus, dass die Erde von Hause aus als ein ge¬ 
ladener Konduktor zu gelten habe, der isoliert 
im Raume schwebe, die meisten Physiker aber 
sind der Meinung, dass die eigentliche Ursache 
des Luftpotentials sowie seines so höchst ver¬ 


den, die wesentlich aus überkältetem Wasser 
bestehen. Nun erhebe sich jener aufsteigende 
Luftstrom, von dem es als ausgemacht gelten 
kann, dass er jedes Gewitter einleitet; die Iso¬ 
thermenfläche Null wird gehoben, tropfbar 
flüssiges Wasser dringt in die Region des über : 
kälteten und des bereits erstarrten Wassers 
ein, und es vollzieht sich eine vollständige 
Durchdringung der Wasserteilchen verschiede¬ 
nen Aggregatzustandes. 

Die gegenseitige Reihung fester und flüssiger 
Wasserkügelchen ist aber bereits von Faraday 
mittels der Dampfmaschine als eitle Ursache 
für die Entstehung kräftiger Elektrizität nach¬ 
gewiesen worden. Zurzeit darf die Sohncke’sche 
Hypothese als diejenige betrachtet werden, 
welche mit den sonstigen meteorologischen Er¬ 
scheinungen sowohl, als auch mit den Gesetzen 
der Physik in bestem Einklang steht. 
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Fig. 2. Luftströmungen an grösseren Seen, 
hervorgerufen von dem kühlen' Seewasser und 
dem erwärmten Boden. 


Zu erwähnen ist noch, dass es ausser den 
angeführten Gewittern, die wir als Wärmc- 
gavitter bezeichnen, noch sog. Wirbelgnvitter 
gibt, welche die Konsequenzen eines Sturmes 
sind, der mit grosser Geschwindigkeit über die 
Erde dahinbraust. Aber nicht der Hauptwirbel 
ist es, der speziell die charakteristischen Er¬ 
scheinungen mit sich führt, sondern deren Sitz 
ist stets eine Partialdepression , welche der 
grossen Zyklone untergeordnet ist. 

Nach diesen hier allgemein gegebenen Er¬ 
klärungen dürfte unsre folgende Spezialbeobach¬ 
tung leicht verständlicher sein. Zuerst be¬ 
schäftigt uns natürlich die Frage: Haben die 
grossen Oberbayrischen Seen überhaupt einen 
Einfluss auf die Gewittererzeugung? Hier die 
Antwort! Schon von Bezold 1 ) bezeichnete 
die bayrische Moränenlandschaft als einen Ge¬ 
witterherd, und wer die Karte über die Ge¬ 
witterhäufigkeit nach den Beobachtungen aus 
den Jahren 1889—1894 betrachtet, der ersieht, 
dass gerade auf das Gebiet zwischen Ammer- 
und Würmsee und auf den Bezirk um den 
Chiemsee die meisten Gewitter treffen, dass 
also hier die zwei grössten Gewitterbezirke 
Südbayerns liegen, die sog. »Brutstätten der 
Gewitter«. 

Welches ist nun die Ursache dieser Ge¬ 
wittermax imalgebiete ? 

Ohne Zweifel tragen hieran nicht die Seen 
allein Schuld, sondern es sind verschiedene 
Faktoren daran beteiligt, wovon selbstver¬ 
ständlich wieder den Seen ein gut Teil zu¬ 
kommt. Nach Erk 2 ) spielen namentlich die 
Teilminima hier auch eine grosse Rolle mit. 
Diese kleinen sekundären Depressionen sind 
Störungen in der allgemeinen Luftdruckver¬ 
teilung und sie geben, wie die grosse Depres¬ 
sionen Veranlassung zu einem aufsteigenden 
Luftstrom. Bei ihrer Annäherung wird daher 

') v. Bezold, Über die Verteilung des Luftdrucks 
und der Temperatur während grösserer Gewitter, 
Zeitschr. d. österreichischen Gesellsch. f. Meteoro¬ 
logie XVIII S. 281 ff. 

2 ) Erk, Das Klima von Oberbayern, München 
1898. — Erk, Die klimatische Landesforschung 
in Bayern, Jahresbericht der Geogr. Gesellsch. in 
München 1898/99. — Erk, Neuere Beobachtungs- 
Resultate auf dem Gebiete der Meteorologie in 
Oberbayern, Festschrift für die Wanderversamm¬ 
lung bayr. Landwirte in Rosenheim; ferner 
Meteorolog. Zeitschrift 1898. 


im allgemeinen das Barometer sinken, die Luft¬ 
feuchtigkeit nimmt zu, die Bewölkung wird 
stärker, und allmählich stellen sich Nieder¬ 
schläge ein, die meist noch anhalten, wenn 
das Zenfrum der Teildepression bereits vorbei¬ 
gezogen ist. Diese Föhnerscheinungen sind 
nun charakteristisch Für unser Gebiet und für 
die klimatischen Verhältnisse dortselbst. Im 
Winterhalbjahr, vom Herbst bis zum Frühling, 
macht sich diese Strasse der Teilminima durch 
die hohe Temperatur des Föhns bemerklich; 
im Sommer jedoch tritt der Föhn zwar auf, 
doch wird er von Laien dann seltener be¬ 
obachtet. Allerdings spielt er hier eine Rolle 
in betreff der Gewitterhäufigkeit. Die Teil¬ 
pressionen lösen hier zwischen Ammer- und 
Würmsee (Starnbergersee), ferner in der Gegend 
rings um den Chiemsee, Verhältnisse in der 
Temperaturverteilung aus, welche für die Ge¬ 
witterbildung besonders günstig sind. Die 
rasche Verdichtung des Wasserdampfes in 
diesen Seegegenden während der Föhnzeit ruft 
zugleich eine elektrische Spannung auf der 
Oberfläche der entstandenen Wolken hervor, 
die mit Blitz und Donner begleitet ist. Schon 
aus der Niederschlagskarte kann man einen 
Schluss auf den Gewitterreichtum dieser Be¬ 
zirke machen, denn »Gewitter sind gerade an 
jenen Orten und zu jenen Jahreszeiten am zahl¬ 
reichsten«, sagt Hann 1 ) »wo und wann die 
häufigste Veranlassung zu raschen und starken 
Niederschlägen gegeben ist«. Die bayrische 
Niederschlagskarte vom Jahre 1899 und 1900 2 ) 
zeigt dies für unsem Bezirk am deutlichsten. 
Das Gebiet zwischen Ammer- und Würmsee 
hat darnach eine jährliche Regenmenge von 
1000—1100 mm, das Gebiet um den Chiem¬ 
see eine Regenhöhe von 1200—1400 mm. Die 
nördlichen Striche hiervon sind bedeutend 
niederschlagsärmer. 

Selbstverständlich sind zahlreiche Gewitter 
an unsern Seen auch aus entfernteren Erd¬ 
strichen, namentlich kommt eine stattliche An¬ 
zahl hiervon von Westen und Nordwesten 
her (vom Rhein, von der Nordsee u. dgl.), die¬ 
selben aber sind meist leicht erkenntlich durch 
eine grosse Gewitterfront und durch eine ge¬ 
waltige Fortpflanzungsgeschwindigkeit , welch 
letztere oft 50 km in der Stunde beträgt. So 
hatte das grosse Gewitter am 2. August 1890, 
das in der Gegend von Starnberg grossen 
Schaden anrichtete, seinen Herd im Innern 
Frankreichs. Es betrat um 2 30 p die Süd west¬ 
grenze der Rheinpfalz und die Rheinlinie bis 
zum südlichen Baden, durchzog dann in ost¬ 
nordöstlicher Richtung ganz Süddeutschland 
und trat an der Nordostgrenze Bayerns um 


') Hann, Julius, Die Erde als Ganzes, ihre 
Atmosphäre und Hydrosphäre, Wien 1896, S. 185. 

2 ) Hergestellt durch das k. Hydrotechnische 
Bureau. 
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Fig. 3. Abbildung der Paar (I bis VI), Ecknach (2 bis 8) und Glonn 
(G) in der Wolkendecke. 


10 p aus, im Osten etwas spater. Dabei reichte 
seine Front fast stets von der Süd- bis zur 
Nordgrenze unsres Gebietes, nach den uns zu¬ 
gänglichen Nachrichten teilweise noch über 
letztere hinaus. In der letzten Phase seines 
Verlaufes vereinigte es sich mit einem zweiten, 
in derselben Richtung, aber langsamer fort¬ 
schreitenden Gewitterzug, dessen Entstehungs¬ 
herd um 3 30 p zwischen Wertach und Lech, 
etwas nördlich von Buchlen, liegt. 1 ) 

Die an unsem Seen entstandenen Gewitter 
sind dagegen »Lokalgewitter«, haben eine kleine 
Frontentwicklung und eine 
geringe Geschwindigkeit. 

Von ihrem Entstehungsherd 
ziehen diese Gewitter, wie 
unsre Gewitterkarte (Fig. 1) 
zeigt, teils auf nordöstlicher 
Bahn an München vorüber, 
teils wandern sie südostwärts 
gegen das Gebirge zu. Fast 
täglich entstehen im Sommer 
an unsern grösseren Seen 
solche Lokalgewitter, und ihre 
Zahl dürfte sogar 70 bis 80 
im Jahr betragen. Immerhin 
dürfte bei ihrer Entstehung 
auch der grosse Waldreich¬ 
tum dieser Gegenden mit in 


Frage kommen, ferner die 
ausgedehnten Moore und 
Sümpfe dortselbst, da auch 
diese, wie S. Günther nach¬ 
weist 1 ), von Einfluss auf die 
Gewitterbildung sind. Am 
meisten wirken allerdings die 
genannten Seen in dem Sinn, 
dass die Disposition für ein 
Gewitter sich leichter ausbil- 
dct. Interessant sind unsre 
Seengebiete auch auf den 
Gewitterverlauf. 

Gleich den Flüssen und 
Wäldern wirken sie auf 
manche Gewitter verzögernd; 
schwache Gewitter können 
durch einen See vorzeitig 
vernichtet werden, während 
stärkere sich erst durch 
längeres Verweilen an dem 
zuerst erreichten Ufer Kraft 
sammeln müssen, um die 
Wasserfläche zu überschrei¬ 
ten. Bei stark bewölktem 
Wetter oder bei Nacht versperren die Seen den 
lokalen Gewittern den Weg seltener als bei Tag. 
Selbst an den kleineren bayrischen Seen kann 
man diesen hemmenden Einfluss der Seen be¬ 
obachten (vgl. Fig. 3 u. 4). So sahen wir 
öfters von Tegernsee aus ein bei Abwinkel 
und Wiessee stehendes kleines Lokalgewitter, 
das nicht imstande war, den See zu über¬ 
schreiten und meist genötigt wurde, den Weg 
gegen Süden anzutreten, um seinen weiteren 


!) Günther, S., Geophysik. II. Teil, S. 227. 


') Horn, F. u. Tillmann, K., 
Beobachtungen über Gewitter 
in Bayern, Württemberg, Baden 
und Hohenzollern während des 
Jahres 1890 (Beobachtungen der 
meteorologischen Stationen in 
Bayern, 7. Bd. XII. Jhrg. 1890.) 


Fig. 4. Abbildung der kleinen Paar (i, 2, 3) und des Schönekelder 
Mooses \8, 7, 6, 4, 5) in der Wolkendecke. 
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Der alte Vitruvius und der moderne Städtebau. 


Verlauf nach Osten zu nehmen. Am 22. Juli 
dieses Jahres stand auch ein Lokalgewitter bei 
Tutzing und Feldafing (dem Wetterwinkel am 
Würmsee) und konnte den See absolut nicht 
überschreiten. Es nahm dann erst nach einer 
vollen Stunde seinen Weg gegen das Süd¬ 
ende des Sees zu, um sich bald aufzulösen. 
Die meisten Gewitter von diesem »Gewitter¬ 
winkel« ziehen aber der Würm entlang gegen 
München zu. Eine noch stärkere Gewitter¬ 
scheide bildet aber der Chiemsee, der ziemlich 
oft sogar kleinere Gewitter vernichtet. 

Welches ist nun die Ursache dieser Er¬ 
scheinung? Der Hauptsache nach ist hier an 
absteigende Luftströme zu denken, welche über 
dem Wasser immer zu finden sind und der 
dem Gewitter die Bahn brechenden Luftauf¬ 
lockerung entgegenarbeiten. Ähnliches wird 
von den Luftschiffem auch über den Flüssen 
beobachtet, namentlich Erk *) machte hierüber 
ausgezeichnete Beobachtungen. Er sah, dass 
sanft eingeschnittene Flusstäler mit allen 
Windungen sich auf der Wolkendecke ab¬ 
zeichneten. (Fig. 3 u. 4.) Damit ist der strenge 
Beweis dafür erbracht,dass wirklich ein direkter 
Kontakt zwischen Wolken und Gewässern sttat- 
findet, der sich ohne Zweifel auch in der G. - 
witterbildung offenbart. 

Dass die grösseren Seen ihre eignen kleineren 
Luftströmungen haben, konnten wir mittelst eines 
Zellen-»Drachen« auf dem Ammer-, Würm- 
und Chiemsee nach weisen. Bei den kleineren 
Seen Kochel-, Tegern- und Königssee gelangen 
diese Versuche nicht. Bei grösseren Seen 
aber, entstand in der zwischen dem kühlen 
Seewasser und dem erwärmten Boden der 
Umgebung befindlichen Luftmasse eine Zirku¬ 
lation, ähnlich wie sie Hann 1 2 ) vom Kaspischen 
Meer und Cholnoky 3 ) vom Baitonsee be¬ 
schreibt (s. Fig. 2). Da sich das Wasser der 
Seen nicht so sehr erwärmt wie das Ufer, ent¬ 
stehen an letzteren namentlich an warmen 
Nachmittagen Luftströmungen, die dort in die 
Höhe steigen, um weiter oben mit der andern 
Luft zusammenzuströmen, um ferner mit den¬ 
selben dann ruhig herabzusinken und an der 
Oberfläche wieder auseinander zu strömen. 
Freilich muss hier betont werden, dass nur 
an äusserst ruhigen Sommer tagen diese Minia¬ 
turluftströmungen an unsern grösseren Seen 
zu beobachten sind. Sobald ein etwas stärkerer 
Wind über die Seefläche streicht, unterdrückt 
derselbe sofort die eben beschriebene Er¬ 
scheinung. 


1) Erk, F., Über die Einwirkung von Fluss¬ 
läufen auf eine darüber befindliche Wolkendecke, 
Illustrierte Aeronautische Mitteilungen. I, S. 37 ff. 

2 ) Hann, Lehrbuch der Meteorologie. 

:1 ) Cholnoky, Die Farbenerscheinungen des 
Baitonsees. I, Bd., V. Teil, 2. Sektion. Budapest 
1905. S. 46. 


Hinsichtlich der Stärke der Gewitter an 
unsern Seen muss erwähnt werden, dass viele 
hiervon, auch die Lokalgewitter, ziemlich heftig 
sind und zu häufigen Entladungen fuhren. Der 
Blitz schlägt hier regelmässig in den See , wes¬ 
halb Meldungen über Blitzschläge in Häuser 
und Wälder seltener sind. 

Selbstverständlich machten wir an Ort und 
Stelle auch Beobachtungen über die atmo¬ 
sphärische Elektrizität. Diese Untersuchungen 
ergaben, dass bei heiterem Wetter und Ab¬ 
wesenheit von Staub und Rauch die Luft po¬ 
sitive Elektrizität zeigte. In kalten Monaten 
war die Luftelektrizität am stärksten, in den 
warmen Monaten am geringsten. Je trockener, 
d. h. wasserdampfärmer, also auch je kälter 
die Luft war, desto stärker war die Luftelektri¬ 
zität. Wir machten diese Versuche, weil man 
lange Zeit hindurch die Elektrizität als die Ur¬ 
sache der Gewitterbildung angesehen hat, wenn 
man auch nicht anzugeben wusste, wie eine 
nach ihren Ursachen unbekannte Steigerung 
der elektrischen Spannung die Wolkenbildung 
und den Regen bei Gewittern erzeugen könne ’). 
Eine aufmerksame Prüfung des Zusammen¬ 
hanges beider Erscheinungen hat aber gelehrt, 
dass umgekehrt die rasche Verdichtung des 
Wasserdampfes infolge bekannter Ursachen 
(ein hereinbrechender kalter Luftstrom, eine 
lebhaft aufsteigende Luftströmung), eine be¬ 
deutende elektrische Spannung der entstandenen 
Wolken hervorruft, die nach Hann, also eine 
Folge , nicht eine Ursache des Niederschlags 
ist. So hätten wir durch unsre Arbeit eine 
Frage angeschnitten, die wohl die grösste Be¬ 
achtung bei den Geographen verdient. Ein¬ 
gehende Untersuchungen an andern Seen, 
moderne Instrumente und ein homogenes Be¬ 
obachtungspersonal werden hierüber noch 
manches zutage fördern, das für die Wissen¬ 
schaft von grossem Interesse sein wird. 


Der alte Vitruvius und der 
moderne Städtebau. 

Der allzufrüh verstorbene Wiener Architekt 
Camillo Sitte hat mit einem sehr bekannten 
Werk 2 ) den Grund zu einer »neuen« Wissen¬ 
schaft gelegt, die nun unter der Bezeichnung 
»Städtebaukunde« ziemlich allgemein anerkannt 
wird. Als Hauptproblem dieser Wissenschaft, 
deren wichtigsten Vertreter gegenwärtig wohl 
Goecke, Gurlitt, Henrici, Mayreder und Stübben 
sind, ist die einwandfreie Lösung der bei jeder 
Stadterweiterungoder-umgestaltungauftauchen- 
den Differenzen zwischen künstlerischen, wirt- 

» _ 

>) Siehe Hann, F., Die Erde als Ganzes usf. 
5. Aufl. a. a. O. S. 185. 

2 ) Der Städtebau nach seinen künstlerischen 
Grundsätzen, Graeser, Wien 1889. 
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schaftlichen, gesundheitlichen und sozialen 
Interessen. 

Camillo Sitte gab den Rat, zum Zwecke 
dieser Lösung, »bei der Natur und bei den 
Alten in die Schule zu gehen«. — Was sagen 
nun die Alten auf dem Gebiete des Städte¬ 
baus? Der Idealist Aristoteles meint, eine 
Stadt solle so gebaut sein, dass ihre Einwohner 
darin sicher und zugleich glücklich seien. Der 
Realist Vitruvius bringt in seinen »De archi- 
tectura libris decem« eine grosse Reihe nüch¬ 
terner Weisungen, deren stete gewissenhafte 
Befolgung eine Annäherung an das hehre Ideal 
bewirkt hätte. 

Ein Landsmann Sitte’s, Ingenieur Fried¬ 
rich Kittner, hat kürzlich 1 ) die zerstreuten 
Weisungen übersetzt, zusammengestellt und 
kommentiert. 

Vor allem fällt die sorgfältige Bedachtnahme 
des römischen Kriegsbaumeisters auf die Ge¬ 
sundheit auf. Die Beobachtung der Tempera¬ 
tur- und Windverhältnisse hält Vitruvius bei 
der Anlage neuer Städte oder Stadtteile für 
ganz ausserordentlich wichtig und, was er über 
den Einfluss von Sümpfen in der Umgebung 
einer Stadt, bzw. die »giftigen Ausdünstungen 
der Sumpftiere« sagt, klingt beinahe so, wie 
wenn er schon von den neuesten bakteriolo¬ 
gischen Untersuchungen und der modernen 
Malariaforschung Ahnungen gehabt hätte. 
Interessant ist auch der Umstand, dass die 
Wichtigkeit der heute vielfach verurteilten 
y Tierversuche* den Alten nicht unbekannt 
gewesen ist; man pflegte nämlich, wie Vitru¬ 
vius angibt, an den Orten, die man zur Er¬ 
bauung von Städten geeignet hielt, Vieh zu 
opfern, das dort weidete, und die Lebern zu 
untersuchen; wenn alle Lebern krankhaft waren, 
zog man den Schluss, dass dies eine Folge 
schlechten Wassers und Futters wäre, die sich 
bei den Menschen ebenso äussern könnte wie 
bei den Tieren, — und wanderte weiter. Natür¬ 
lich war das »Augurenweisheit«; dem Volke 
dürfte man vom »Ratschluss der Götter« vor¬ 
gefabelt haben, an die Vitruvius etwa so wie 
Ovid und die meisten seiner gebildeten Zeit¬ 
genossen verdammt wenig glaubte. Es erhellt 
dies z. B. auch aus seinen Angaben über die 
Wahl von Baustellen für Wallfahrtsstätten des 
Äskulap, der Salus und ähnlicher »heilender« 
Gottheiten: »Wenn kranke Körper von einem 
verpesteten Ort nach einem gesunden gebracht 
werden und dazu der Gebrauch von Wässern 
aus reinen Quellen angeordnet wird, kann oft 
recht schnell Genesung eintreten und so be¬ 
wirkt werden, dass die betreffende Gottheit 
infolge der natürlichen Beschaffenheit des 
Platzes mit äusserlicher Würde zu grösserem 
und allgemeinerem Ansehen kommt.« 


l ) In der Zeitschrift »Der Städtebau«, 4. Jahrh., 
Heft 3. 


Auch spätere »Auguren« scheinen an 
manchen Wallfahrtsorten den Kern dieser alten 
Weisheit erfasst zu haben. Zur Illustrierung 
des » Windübels « schildert Vitruvius sehr hübsch 
die Leiden der Bewohner von Mytilene auf 
Lesbos, einer »gar prächtig und fein gebauten« 
Stadt: »Wenn der Südwind bläst, werden sie 
alle krank, wenn der Nordwest daherkommt, 
husten die meisten, wenn der Nordsturm braust, 
gesunden sie zwar wieder, können aber den 
Aufenthalt in den Gassen und Strassen wegen 
der Heftigkeit des Frostes nicht aushalten.« 
Wenn man da noch die lieblichen Wirkungen 
des Westwindes und eine Bemerkung über 
die Staubplage einfugen würde, könnte man 
die Schilderung ohne weiteres auch auf so 
manche prächtig und fein gebaute moderne 
Grosstadt (z. B. Wien) beziehen. Vitruvius 
empfiehlt, die Strassenfluchten immer in der 
Halbierungslinie zwischen zwei ortsüblichen 
Windrichtungen abzustecken, und bekämpft die 
Anlage der Strassen genau in oder entgegen 
den Richtungen der herrschenden Winde, wie 
sie noch heute bei dem namentlich in den 
Vorstädten unserer mitteleuropäischen Metro¬ 
polen vielfach üblichen »Rechteckschema« 
häufig genug vorkommt. 

Dieses berüchtigte »Rechteckschema« ist 
das Produkt eines Systems, das gewöhnlich 
als »Mannheimer System« bezeichnet wird und 
dessen Befolgung auch in den amerikanischen 
Riesenstädten, vor allem New York, zu wahren 
Orgien des schlechten Geschmacks geführt hat. 
Es ist von stupider Einfachheit, d. h. es werden 
darnach mit Hintansetzung aller künstlerischen 
und hygienischen Rücksichten sämtliche Strassen 
in zwei senkrecht aufeinander stehenden Scharen 
schnurgerade ausgeführt, um die Interessen 
des Verkehrs zu befriedigen, welche Absicht 
aber, wie Sitte zuerst überzeugend nachwies, 
nicht einmal erreicht wird. Auch die Ent¬ 
stehung dieses traurigen Systems, das, genau 
besehen, eigentlich gar kein System ist, sondern 
bloss eine Folge grenzenloser Gedanken- und 
Empfindungsarmut, verdanken wir dem Alter¬ 
tum, das uns also nicht nur durch nachzu¬ 
ahmende, sondern auch durch abschreckende 
Vorbilder belehrt. Das Rechteckschema wurde 
nämlich schon von dem Architekten Deino- 
krates bei der Erbauung der Stadt Alexandria 
in Ägypten zur Anwendung gebracht; Vitruvius 
erzählt sehr launig die Geschichte dieses Archi¬ 
tekten, eines unheimlichen Strebers, der sich 
durch ganz eigentümliche Mittel die Protektion 
Alexanders des Grossen zu verschaffen ge¬ 
wusst hatte; auch beim Lesen dieser Geschichte 
fühlt man sich wie vom »Hauch der Gegen¬ 
wart« berührt. Eingehend bespricht Vitruvius 
die Anlage des Forums einer römischen Normal¬ 
stadt und erwähnt dabei mit Sorgfalt auch 
ganz unbedeutender Einzelheiten, empfiehlt z. B., 
die Basilika an der wärmsten Seite des Forums 
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anzulegen, damit sich die Geschäftsleute hier 
auch während der Winterszeit, ohne vom Wetter 
behelligt zu werden, versammeln können. 

Von den zahlreichen weiteren Angaben 
über die Stellung einzelner Baulichkeiten wie 
der Theater, der Bäder usw. interessieren wohl 
am meisten die, welche die Verteilung der 
Tempel betreffen. Jupiter, Juno und Minerva 
werden Baulose im höchstgelegenen Gebiete 
zuerkannt; ihre Gotteshäuser sollen die unter 
ihrem Schutz stehende Stadt »beherrschen«; 
Merkur gehört aufs Forum oder zwischen die 
Lagerhäuser, Apollo in die Nähe des Theaters, 
Mars auf den Exerzierplatz; der Ceres ist ein 
Platz anzuweisen, an dem nicht alle Welt 
immer zu tun hat, sondern der nur zum Opfer 
betreten wird, »da diese Stätte mit keuschem 
Sinn und frommem Gemüt betrachtet werden 
soll«. 

Bei der Schaffung dieser Ausnahmsstellung 
zeigt der trockene römische Baumeister eine 
überraschende Feinfühligkeit und geradezu 
poetisch ist auch seine Begründung dafür, 
dass alle Tempel so wie unsere Kirchen den 
Eingang im Westen und die Cella im Osten 
angeordnet haben sollen: »Es wird dann 
scheinen, wie wenn der Gott, der Sonne gleich 
aufsteigend, wohlwollend wie die Sonne all 
die Bittsteller, Opfernden und Gelobenden be¬ 
trachten würde.« 

Die Werke des Vitruvius liefern also auch 
u. a. den Beweis, dass sich schon unter den 
Baukundigen des Altertums Leute befanden, 
die über ihre gründlichen Fachkenntnisse und 
umfassendes allgemeines Wissen die Pflege 
und Würdigung des Empfindungslebens nicht 
vergassen. 


Neue Anwendungsgebiete von 
Zellulose. 

Trotzdem Zelluloid ein höchst gefährliches 
Material ist, hat es sich infolge seiner guten 
Eigenschaften (Plastizität und Leichtigkeit) ein 
grosses Anwendungsgebiet erschlossen. Es war 
eben bisher das einzige brauchbare Ersatzmittel 
für Horn, Hartgummi, Holz u. dgl. zur Her¬ 
stellung von Kämmen, Bürsten, Kästchen, 
Bällen etc. — Zelluloid ist eine Lösung von 
Nitrozellulose (Schiessbaumwolle) in Kampfer. 
Nitrozellulose wird hergestellt durch Behand¬ 
lung von Baumwolle mit Salpetersäure und 
Schwefelsäure. Wie aus dieser Darlegung her¬ 
vorgeht, muss der Preis von Zelluloid stets 
ein hoher sein, denn Salpetersäure sowie Kamp¬ 
fer sind teure Materialien. Besonders war 
es den Chemikern darum zu tun, einen Ersatz 
für Nitrozellulose zu finden, die auch bei der 
Fabrikation der künstlichen Seide eine grosse 
Rolle spielt. Ein Stoff, der die feuergefährliche 


und teure Nitrozellulose vollkommen ersetzen 
würde, hätte ein enormes Absatzgebiet sowohl 
in der Industrie der künstlichen Textilfasern 
wie in der des Zelluloid. Ein ganzes Heer 
von Chemikern beschäftigte sich mit dieser 
Frage und glaubte in den Zelluloseazetaten 
einen solchen Stoff gefunden zu haben. Leider 
waren die Hoffnungen, die sich in einer Un¬ 
menge von Patenten ausdrückten, nicht in Er¬ 
füllung gegangen, da es an passenden Lösungs¬ 
mitteln fehlte und die Mischungen von Zellu¬ 
loseazetaten mit Kampfer nicht genügend 
plastische Massen gaben; wenn überhaupt eine 
Plastizität vorhanden war, so ging diese bei 
längerem Lagern verloren. 

Zelluloseazetate sind gewissermassen Ver¬ 
bindungen von Zellulose (Holzstoff) mit Essig¬ 
säure, ebenso wie Nitrozellulosen analoge Ver¬ 
bindungen von Salpetersäure mit Zellulose 
sind. Nun gibt es aber verschiedene Verbin¬ 
dungen von Essigsäure mit Zellulose, nämlich 
solche, in denen sich ein Teil Zellulose mit 5, 
4, 3, 2 Teilen Essigsäure verbindet und die 
verschiedenen Verbindungen haben auch sehr 
verschiedene Eigenschaften. Bisher beschäf¬ 
tigte man sich hauptsächlich mit den Zellu¬ 
loseazetaten, welche eine grosse Zahl von 
Essigsäureresten enthielten; hierin schien der 
Fehler zu liegen. 

Nun ist es Dr. Eichengrün, der bereits 
früher eine einfache Darstellungsweise von 
Zelluloseazetat direkt aus Baumwolle aufge¬ 
funden und als Triazctat d. h. mit drei Essig¬ 
säureresten erkannt hatte, in Gemeinschaft mit 
den Herren Dr. Th. Becker und Dr. Hugo 
Guntrum gelungen, neue Azetylzellulosen 
von durchaus verschiedenartigen Eigenschaften 
aufzufinden, über die er in der Hauptver¬ 
sammlung des Vereins deutscher Chemiker 
in Danzig berichtete 1 ). 

Die erste, als *Protozellit « bezeichnete, ist 
ein Zellulosediazetat (zwei Essigsäurereste) resp. 
Diazetosulfat, welches in Chloroform, abwei¬ 
chend von allen bisher bekannten Zelluloseaze¬ 
taten, unlöslich ist, sich dagegen leicht in 
heissem, verdünntem Alkohol löst. Diese 
Lösungen erstarren beim Erkalten zu einer 
festen schneidbaren Masse, die zu medizini¬ 
schen Alkoholverbänden benutzt wird. Ein 
weiteres, ebenfalls in Chloroform fast unlös¬ 
liches Diazetat, >Serikose « genannt, soll spe¬ 
ziell zu Zwecken der Druckerei und Appretur 
verwendet werden. Es ist wiederum im Gegen¬ 
satz zu allen bekannten Azetaten in verdünnter 
Essigsäure löslich und eignet sich in dieser Lö¬ 
sung nach einem von Dr. Richard Fischer 
ausgearbeiteten Druckverfahren ausgezeichnet 
zur Erzeugung reib- und seifenechter Drucke 
auf Baumwollgeweben, speziell zur Erzielung 

*) Vgl. »Zeitschrift f. angew. Chemie« 1907, 
Nr. 22. 
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von weissen oder leicht getönten Damast¬ 
effekten. 

Das wichtigste Zelluloseazetat aber stellt 
das >Zellit « dar, das sich wie Nitrozellulose in 
Essigäther und ebenso auch in Kampfer löst 
und mit letzterem plastische Massen gibt, die 
sich in Form von Folien und Platten wie Zellu¬ 
loid pressen und formen lassen. Dr. Eichen¬ 
grün hat gefunden, dass Zellit nicht nur durch 
Zusatz von Kampfer, sondern auch durch ei¬ 
nige nicht brennbare Kampferersatzmittel, die 
er aufgefunden hat, in plastische Massen über- 
gefuhrt wird, und dass auf diese Weise nicht 
nur Tafeln von ähnlichen Eigenschaften wie das 
Zelluloid, sondern vor allem ganz neuartige 
Materialien erhalten werden, welche weich 
und biegsam sind wie Stoff und Leder bder 
dehnbar wie Guttapercha, dabei aber glasklar 
durchsichtig , absolut wasserbeständig und gänz¬ 
lich unbrennbar. Für dieses Material werden 
völlig neue Gebiete erschlossen, die sich das 
Zelluloid seiner Feuergefahrlichkeit und Steif¬ 
heit wegen nicht hinpassen konnte. 

L. Gerhardt. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Zwangshandlungen und Religionsflbung. 
Die Ähnlichkeit der sog. Zwangshandlungen Ner¬ 
vöser mit den Verrichtungen, durch welche der 
Gläubige seine Frömmigkeit bezeugt, hat Prof. Dr. 
Sigm. Freud in Wien zu eingehenden Unter¬ 
suchungen !) über ihre Entstehung veranlasst. Nach 
seinen Ausführungen gehören die Leute, die Zwangs¬ 
handlungen oder Zeremoniell ausüben nebst jenen, 
die an Zwangsdenken, Zwangsvorstellungen, Zwangs¬ 
impulsen und dergl. leiden, zu einer besonderen 
klinischen Einheit, für deren Krankheit der Name 
»Zwangsneurose« angebracht ist. 

Das neurotische zeremoniell besteht in kleinen 
Verrichtungen, Zutaten, Einschränkungen, Anord¬ 
nungen, die bei gewissen Handlungen des täglichen 
Lebens in immer gleicher oder gesetzmässig abge¬ 
änderter Weise vollzogen werden. Der Kranke ist 
unfähig, sie zu unterlassen, jede Abweichung von 
dem Zeremoniell straft sich durch unerträgliche 
Angst, die zur nachträglichen Verrichtung zwingt. 
Kleinlich wie die Zeremonialhandlungen selbst sind 
auch die Anlässe und Tätigkeiten, welche durch 
das Zeremoniell verziert, erschwert und auch ver¬ 
zögert werden, z. B. das An- und Auskleiden, 
das Zubettegehen, die Befriedigung körperlicher 
Bedürfnisse. Die Ausübungen solcher Formalitäten 
stellen gewissermassen ungeschriebene Gesetze dar, 
so für das Bettzeremoniell: der Sessel muss in 
bestimmter Stellung vor dem Bette stehen, auf ihm 
die Kleider in gewisser Ordnung liegen; die Polster 
müssen so und so liegen, der Körper in einer 
bestimmten Lage sein, dann erst darf man ein¬ 
schlafen. In leichten Fällen sieht also das Zere¬ 
moniell wie die Übertreibung einer gewohnten und 
berechtigten Ordnung aus. Dennoch gibt die Ge- 

*) »Zeitschrift f. Religionspsychologie«, Bd. I, Heft I. 
Halle a. S., Carl Marhold. 


wissenhaftigkeit der Ausführung und die Angst bei 
der Unterlassung dem Zeremoniell das Merkmal 
einer »heiligen Handlung«. Störungen, Öffentlich¬ 
keit oder Gegenwart anderer Personen dabei werden 
nicht oder sehr schwer vertragen. Das Verbergen 
dieser Tätigkeiten wird den Kranken dadurch er¬ 
leichtert, dass sie über einen Teü des Tages im¬ 
stande sind, ihre sozialen Pflichten zu erfüllen, 
nachdem sie sich stundenlang in Abgeschiedenheit 
ihrem geheimnisvollen Tun hingegeben haben. 

Die Ähnlichkeit des neurotischen Zeremoniells 
mit den heiligen Handlungen des religiösen Ritus 
liegt in der Gewissensangst bei der Unterlassung, 
in der völligen Isolierung und in der gewissen¬ 
haften Ausführung. Die Unterscheidungen sind 
oft so grell, dass sie den Vergleich zu etwas 
Heiligem schändend gleichkommen. Trotz ihrer 
Wunderlichkeit sind die Zwangshandlungen durch¬ 
weg sinnvoll, sie stehen im Dienste von bedeut¬ 
samen Interessen der Persönlichkeit, bringen fort¬ 
wirkende Erlebnisse in direkter oder symbolischer 
Darstellung zum Ausdruck und leiten sich meistens 
aus dem sexuellen Erleben ab. So stand z. B. ein 
Mädchen unter dem Zwange, nach dem Waschen 
die Waschschüssel mehrmals herumzuschwenken. 
Die Bedeutung dieser Zeremonialhandlung lag in 
dem sprichwörtlichen Satze: Man soll schmutziges 
Wasser nicht ausgiessen, ehe man reines hat. Die 
Handlung war dazu bestimmt, ihre Schwester 
zurückzuhalten, dass sie sich von ihrem Manne 
nicht eher scheiden lasse, als bis sie eine Be¬ 
ziehung zu einem besseren angeknüpft habe. Eine 
von ihrem Manne getrennt lebende Frau folgte 
beim Essen dem Zwange, das Beste stehen zu 
lassen. Dieser Verzicht erklärte sich durch das 
Datum seiner Entstehung. Er war am Tage auf¬ 
getreten, nachdem sie ihrem Manne den ehelichen 
Verkehr gekündigt, d. h. aufs beste verzichtet hatte. 

Dem Schuldbewusstsein der Zwangsneurotiker 
entspricht .weiter die Beteuerung der Frommen, 
sie wüssten, dass sie im Herzen arge Sünder seien, 
die frommen Übungen scheinen den Wert von 
Abwehr- und Schutzmassregeln zu haben. Auch 
die Zeremonial- und Zwangshandlungen der Ner¬ 
vösen entstehen so teils zur Abwehr der Ver¬ 
suchung, teils zum Schutz gegen das erwartete 
Unheil. Gegen die Versuchung scheinen die Schutz¬ 
handlungen bald nicht auszureichen; es treten 
dann die Verbote auf, welche die Situation der 
Versuchung ferne legen und die Triebverdrängung, 
wie sie die Religionsübungen leisten, herbei- 
fiihren soll. 


Elektrokultur für Pflanzen wirkungslos. 
Die Behauptung, dass der Pflanzenwachstum gün¬ 
stig zu beeinflussen sei, wenn man an einer Seite 
der zu behandelnden Pflanze bzw. ganzer Beete 
eine Kupferplatte, an der andern Seite eine Zink¬ 
platte, in die Erde senkt und beide Platten durch 
einen Draht leitend verbindet, hat Herr Gassneri) 
durch Versuche mit Gersten-, Buchweizen- und 
Erbsenkeimlingen widerlegt. Er verfuhr bei seinen 
Versuchen so, dass er den Gleichstrom der Licht¬ 
leitung von iio Volt Spannung benutzte. Dabei 
zeigte sich, was auch Löwenherz bereits gefunden 
hatte, dass schwächere Ströme überhaupt nicht auf 


>) »Natnrwiss. Rdsch«. 
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die Pflanzen ein wirken, stärkere Ströme aber direkt 
schädlich sind, was sich in dem schlechten Keimen 
der Samen geltend machte. Es konnte niemals 
beobachtet werden, dass der elektrische Strom 
das Wachstum förderte. Zwei Versuche mit Buch¬ 
weizen in Nährlösungen führten zu dem gleichen 
Ergebnis. Als Gersten- bzw. Haferkörner zur 
Keimung in die Erde gelegt und durch sie der 
Strom geleitet wurde, zeigte es sich, dass die Zahl 
der keimenden Körner je nach ihrer Lage sehr 
verschieden war. Wurde das Korn mit der Spitze 
nach dem positiven Pol gelegt, so wirkte der Strom 
am schädlichsten. Weniger schädlich war die 
Strom Wirkung in der umgekehrten Lage, am 
wenigsten schädlich, wenn sich das Korn senkrecht 
zu der Stomrichtung befand. Diese Erscheinung 
erklärt sich damit, dass die Wirkung des kon¬ 
stanten elektrischen Stromes in einer einseitigen 
Schädigung der dem positiven Pol zugewandten 
Wurzelseite beruht, die bei schwächeren Strö¬ 
men zu einer verletzten Krümmung nach der ent¬ 
gegengesetzten Seite, bei stärkeren Strömen in¬ 
folge der Abtötung der positiven Wurzelseite zu 
einer nach dem positiven Pol gerichteten Schä¬ 
digungskrümmung führt. Es ist deshalb anzu¬ 
nehmen, dass che bei verschiedener Lage beob¬ 
achteten Unterschiede in der Zahl der auskeimen¬ 
den Körner auf die schädigende Wirkung des 
elektrischen Stromes an der Eintrittsstelle in das 
Korn zurückzuftihren ist. 


Das Zustandekommen der Atembewe¬ 
gungen bei Fischen. Nach den bisherigen Unter¬ 
suchungen sollen die Atembewegungen bei 
Fischen vorzugsweise oder sogar ausschliesslich 
reflektorisch ausgelöst werden, nicht durch 
die Blutreizung der atmenden Zentralorgane 
wie bei den höheren Wirbeltieren. Dem¬ 
gegenüber kann Privatdozent Dr. Eward Babäk 
einwandfrei nachweisen 1 ) dass bei dem Schlamm- 
beisser (Cobilis fossilis) sowohl durch das mit 
Sauerstoff reichlich geschwängerte Wasser, als 
auch durch die Beladung des Darmkanals mit 
Sauerstoffvorrat Atemlosigkeit sehr leicht zu er¬ 
zielen ist. Dieser Fisch besitzt ausser der Kiemen¬ 
atmung eine eigentliche Darmatmung: wenn der 
Fisch im ausgekochten Wasser auffällige notartige 
Atembewegungen zeigt, kann man beobachten, 
dass sehr schnell ruhige Atembewegungen oder 
vollständige Atemlosigkeit erscheint, nachdem das 
Tier zur Wasseroberfläche emporgestiegen ist und 
Luft (oder reinen Sauerstoff) verschluckt hat. Eben¬ 
falls bei einer Reihe von andern Süsswasserknochen¬ 
fischen konnten unzweideutig Atemnot oder Atem¬ 
losigkeit hervorgerufen werden, je nachdem die 
Tiere im Medium mit Sauerstoffmangel oder mit 
Sauerstoffliberschuss gehalten wurden. 


Bücherbesprechungen. 

Psychiatrische und physiologische Literatur. 

In einer Abhandlung: Die psychologische Dia¬ 
gnose des Tatbestandes 2) behandelt C. G. Jung 
(Zürich) ein aktuelles und vielleicht auch praktisch 

1) »Zentralbl. f. Physiol.« Bd. XXI. Nr. i. 

2 ) Juristisch-psychiatrische Grenzfragen IV, 2 . Halle, 
Marhold. 


wichtiges Thema. Bereits seit einiger Zeit hat man 
sich mit der Frage beschäftigt, ob es wohl mög¬ 
lich sei mit Hilfe des Experiments nachzuweisen, 
dass jemand von einem bestimmten Tatbestand 
wisse, auch wenn er dieses leugnet. Von Gross 
und von Wertheimer insbesondere sind nach 
dieser Richtung planmässige Versuche angestellt 
worden, unter direkter Berücksichtigung der Be¬ 
dürfnisse des Forums, für welches ein solches Ver¬ 
fahren besondere Bedeutung gewinnen könnte. 
Diese, wie andre Autoren, glauben nun in dem 
schon lange bekannten »Assoziationsversuch* ein 
taugliches Hilfsmittel gefunden zu haben. Wert¬ 
heimer insbesondere hat in dem Würzburger psycho¬ 
logischen Institut ausgedehnte Versuchsreihen an¬ 
gestellt, welche die Nützlichkeit des Verfahrens zu 
beweisen schienen, die dabei allerdings über den 
Rahmen von Laboratoriumsversuchen nicht hinaus¬ 
gekommen waren. Jung, welcher sich mit dem 
gleichen Problem beschäftigt, gibt in der vorliegen¬ 
den Abhandlung einen kurzen Überblick über die 
Entwicklung dieser Tatbestandsdiagnostik und gibt 
ausführliche Protokolle eigener Experimente, welche 
an einen Fall anschliessen, in welchem Jung die 
Überführung eines Diebes mit Hilfe des Assoziations¬ 
versuchs gelang. Damit diese Möglichkeit ver¬ 
standen werde, sei einiges über die Methodik an¬ 
geführt. Assoziationsversuche sind Experimente, 
welche dem Studium über die Verknüpfung von 
Vorstellungen dienen sollen. Sie werden gewöhn¬ 
lich in der Weise angestellt, dass der Versuchs¬ 
person Worte zugerufen oder zum Lesen darge¬ 
boten werden und dann von ihr verlangt wird, 
dass sie die unmittelbar darauf sich einstellenden 
Vorstellungen, Gedanken, Worte wiedergibt. Man 
ruft z. B. das Wort »Strauss*; die junge Dame 
wird »Blume« oder »Feder« antworten, der Musik¬ 
freund wird zuerst an »Salome« denken oder 
»Walzer« sagen usf. Mit mannigfachen Hilfs¬ 
mitteln kann man dann auf mehr oder weniger 
genaue Weise die verflossene »Assoziationszeit« 
messen. Es hat sich nun gezeigt, dass überall da, 
wo Gefühlsvorgänge in den Assoziationen zutage 
treten, die Zeit der Vorstellungsverknüpfung gegen¬ 
über der Norm verlängert ist. Ruft man einem 
wirklichen Dieb »Dietrich« zu, so wird er für die 
Antwort »Raub« oder »Dieb« oder »Schloss« 
länger brauchen, als ein andrer. Dieses Kenn¬ 
zeichen neben andern hier nicht näher zu erörtern¬ 
den zeigt also an, in welchen Fällen zugerufene 
oder gezeigte »Assoziationsreizworte« besondere 
Gefühlsvorgänge hervorrufen. Auf diesen Tatsachen 
baut sich der Plan einer Tatbestandsdiagnostik 
auf. Will ich erfahren, ob jemand von einem Tat¬ 
bestand oder Vorgang Kenntnis hat oder ein In¬ 
teresse daran nimmt, so kann ich, wenn er sein 
Geheimnis nicht verraten will, doch versuchen, 
durch den Assoziationsversuch einen »Selbstverrat« 
hervorzurufen. Ich mische, ohne dass die Ver¬ 
suchsperson von den Absichten der Untersuchung 
wissen darf, unter eine Anzahl von indifferenten 
Reizworten auch solche, welche zu dem in Rede 
stehenden Vorgang in Beziehung gesetzt werden 
können. So scheint theoretisch wenigstens die 
i Möglichkeit gegeben, aus den Assoziationen eines 
j Verbrechers seine Teilnahme an einem Vorgang 
| oder sein Wissen um denselben festzustellen. Tat- 
i sächlich hat Jung in dem von ihm publizierten 
' Fall die Überführung unter Zuhilfenahme des 
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AssoziationsVersuchs bewerkstelligt, und in den 
Laboratoriumsexperimenten Wertheimer’s«) traten 
bei den Versuchspersonen, auch wenn sie von der 
Versuchsanordnung wussten und die Weisung hatten, 
den »Tatbestand« zu verheimlichen, deutliche 
Merkmale zutage. Die Möglichkeit also einer Tat¬ 
bestandsdiagnostik scheint nachgewiesen. Welche 
praktischen Schwierigkeiten sich ihr entgegenstellen, 
das zu erörtern überschreitet den Rahmen dieses 
Berichts. Jedenfalls wird man Jung nicht vor¬ 
werfen können, dass er in seiner Abhandlung die 
Erwartungen zu hoch gespannt habe. 

Von dem kürzlich verstorbenen P. J. Möbius 
liegt eine neue Pathographie zur Berichterstattung 
vor. Sie behandelt Robert Schumann’s Krankheit'*-) 
in der bei Möbius gewohnten geistvollen Weise. 
Er sucht darzulegen, dass die Diagnose »zerstören¬ 
des Jugendirresein« (dementia praecox) für Schu¬ 
manns Leiden zu treffe. Der Fachmann wird seine 
Bedenken gegenüber dieser Rubrizierung nicht zu- i 
rückhalten; sie trifft sicher nicht das Richtige — 
indessen wollen wir es vermeiden an dieser Stelle in 
eine weitere spezialistische Diskussion einzutreten. 

Gustav Aschaffenburg’s bedeutendes Buch 
•Das Verbrechen und seine Bekämpfung « 3 ) ist nun¬ 
mehr in zweiter verbesserter Auflage erschienen. 
Schon die erste hatte allenthalben die Anerkennung 
gefunden, welche ihr gebührte. Nach seinem 
Wiedererscheinen wird man dem Buch noch in 
gesteigertem Masse den Erfolg wünschen, welchen 
es schon früher gehabt hat. Speziell in Rücksicht 
auf die doch ins Werk zu setzende Reform des 
Strafprozesses wird man von einem möglichst weit¬ 
gehenden Einfluss dieser Einleitung in die Kriminal¬ 
psychologie nur Günstiges erhoffen dürfen. Sie 
gibt in Wirklichkeit eine Naturgeschichte des Ver¬ 
brechens und ist in ihren wissenschaftlichen Fol¬ 
gerungen wie in den praktischen Forderungen eben¬ 
so konsequent wie massvoll. Dieses Referat kann 
von dem Gehalt des Buches keinen zutreffenden 
Begriff geben, es kann nur zur Lektüre ermuntern. 
Der Inhalt ist nach drei Gesichtspunkten geteilt. 

I. Die sozialen Ursachen des Verbrechens. II. Die 
individuellen Ursachen des Verbrechens. III. Der 
Kampf gegen das Verbrechen. Aus diesem Teil 
seien noch folgende Kapitel hervorgehoben: »Vor¬ 
beugung, die Verantwortlichkeit, der Zweck der 
Strafe, die Strafmittel« und den wichtigen Abschnitt 
über »Abschaffung des Strafmasses.« Über allem 
aber herrscht die Devise: »Anpassung der sozialen 
Repression an die Individualität des Rechts¬ 
brechers.« 

Eine kleine Abhandlung von Aschaffenburg 
kommt zeitgemäss zu einer Zeit, in der ein preussi- 
sches Schwurgericht einen Angeklagten, welcher 
von einer grossen Anzahl namhafter Psychiater 
für epileptisch erklärt worden war, und dessen 
Straftaten fast einmütig als in einem »Dämmer¬ 
zustand« verübt begutachtet wurden, unter Nicht¬ 
achtung aller Sachverständigenansichten zum zwei¬ 
ten Male des Mordes schuldig gesprochen und 
zum Tode verurteilt hat. Dieses Schuldig der Ge¬ 
schworenen spiegelt die Wertschätzung, die man 
gemeinhin im Leben über die Psychiatrie antrifft. 
Dass komplizierte, oft anscheinend raffiniert aus- 


!) Neuerdings auch in solchen von Stern u. Klein. 
») Halle, Marhold. 

3 ) Heidelberg, Winter’s Verlag. 


gedachte Handlungen unter Ausschluss der »freien 
Willensbestimmung« im Dämmerzustand geschehen 
können, muss anscheinend nach der allgemeinen 
Meinung Chimäre bleiben. Und doch handelt es 
sich hierbei uni dem Fachmann ganz geläufige 
Tatsachen. Es bezweifelt kein Mensch, dass die 
Psychiatrie eine werdende Wissenschaft ist, und 
dass in ihr darum noch reichlich Zweifel und Dis¬ 
kussion herrschen. Aber diese Unsicherheit er¬ 
streckt sich fast nur auf die wissenschaftlichen 
Fragen der Rubrizierung und Terminologie. Nicht 
aber ist es so, dass über die wichtigsten Fakta 
der Psychopathologie, wie sie für die gerichtliche 
Begutachtung in Frage kommen, eine nennenswerte 
Unklarheit bestände. Man wird sich doch allmäh¬ 
lich daran gewöhnen müssen, dass die Psychiatrie 
auch heute schon über einen reichen Schatz von 
Erfahrungstatsachen verfügt, und man wird sich 
in diese Erfahrungen hineinfinden müssen, auch 
wenn sie zunächst gewohnten Gedankengängen 
widersprechen. Die Ausführungen Aschaffenburg’s 
aber über: Stimmungsschwankungen der Epilep¬ 
tiker i), welche den Anlass zu unserm Exkurs bil¬ 
deten, seien angelegentlich empfohlen, sie zeigen 
auf einem umstrittenen Gebiet, wie auch in der 
Psychiatrie Tatsachensammlung und vorsichtige 
Folgerung den sicheren Weg der Wissenschaft 
bahnen, gerade da, wo zunächst Diskussion herrscht. 

Ein gleichfalls viel erörtertes Thema behandelt 
Bumke in seinem Referat: » Was sind Zwangs¬ 
vorgänge ?* 2 ) Er gibt eine zusammenfassende Über¬ 
sicht über die zahlreichen Bemühungen, zu einer 
sicheren Kennzeichnung dieser wichtigen Erschei¬ 
nungen zu gelangen. 

In einer eingehenden Arbeit 3 ) behandelt Ernst 
Lohsing * Das Geständnis in Strafsachen « von 
juristischen und psychologischen Gesichtspunkten 
aus. Interessant erschienen Ref. besonders die 
Ausführungen über »Motive und Stimmungen bei 
Geständnissen in Strafsachen«, welche auch die 
gebührende Berücksichtigung des Pathologischen 
nicht vermissen lassen. Wichtig sind die Schluss¬ 
betrachtungen, in welchen sich der Autor an der 
Forderung von Gross anschliesst: »In wichtigen 
Fällen darf das Geständnis für den Untersuchungs¬ 
richter einfach nicht existieren, er hat ebenso ge¬ 
nau vorzugehen, als ob der Beschuldigte leugnete.« 

Zum Schluss die Erwähnung einer kleinen Ab¬ 
handlung von Moeli über ■»die in Preussen gül¬ 
tigen Bestimmungen über die Entlassung aus den 
Anstalten für Geisteskranke « 4 ). Sie kann dem Fach¬ 
mann natürlich nicht viel Neues bieten, bringt'aber 
einem weiteren Interessentenkreise alles Wissens¬ 
werte in knapper Zusammenfassung. Sie sei auch 
denen empfohlen, welche noch immer Schauer¬ 
geschichten von der Zurückhaltung Gesunder in 
den »Irrengefängnissen« erzählen. Freilich ist die 
Hoffnung nicht gross, dass die beruhigende Kraft 
der Bekanntgabe von Gesetzesbestimmungen bei 
jenen geängstigten Gemütern sich als sehr erheb¬ 
lich erweisen werde. Sie gehören wohl zu denen, 
die nie »alle werden« und überzeugenden Grün¬ 
den unzugänglich bleiben. Dr. Berlin. 


*) Halle, Marhold. 

2) Halle, Marhold. 

3 ) Halle, Marhold: Juristisch-psychiatrische Grenz¬ 
fragen HI, i— 3 . 

4 ) Halle, Marhold. 
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Neue Bücher. — Personalien. 


Die Praxis des Chemikers bei Untersuchung 
von Nahrungs- und Genussmitteln, Gebrauchs¬ 
gegenständen und Handelsprodukten bei hygieni- 
nischen und bakteriologischen Untersuchungen, 
sowie in der gerichtlichen und Harnanalyse von 
Dr. Fritz Elsner. 8. Aufl. (Leop. Voss Verlag 1907.) 
Preis M. 22.—. 

Das ausgezeichnete Werk ist soeben in bereits 
achter Auflage erschienen und hat seinen alten 
Vorzügen der Übersichtlichkeit und praktischen 
Zuverlässigkeit neue hinzugefügt. In voller Wür¬ 
digung der modernen hygienischen Methoden hat 
es diese gleichwertig mit den chemischen dem 
Rahmen des Werkes eingegliedert. Aus der Über¬ 
fülle neuer Methoden wurden nur die praktisch 
brauchbaren ausgewählt und besonders den für 
die öffentliche Chemie so wichtig gewordenen Be¬ 
ratungen der »Freien Vereinigung Deutscher Nah¬ 
rungsmittelchemiker« volle Berücksichtigung ge¬ 
währt. Da können wir auch die neue Auflage als 
ein ausgezeichnetes Handwerkszeug des öffentlichen 
Chemikers aufs wärmste empfehlen. 

Dr. Bechhold. 


Neue Erscheinungen des 
Büchermarktes. 

Berneck, M. von, Führe uns nicht in Versuchung. 

Roman. (Dresden, E. Pierson) M. 5.— 

Die Donau von Passau bis rum Schwarzen Meere. 

(I. k. k. priv. Donau-Dampfschiffahrts- 
Gesellschaft, Wien) 

Emmerich, Ella, Tastende Seelen. Novellen. 

(Leipzig, Verlag f. Literatur, Kunst u. 

Musik) 

Graef, Hermann, Deutsche Volkslieder. (Leipzig, 

Verlag f. Literatur, Kunst u. Musik) M. 3.— 

Haubenrisser, Dr. G., Anleitung zum Photo¬ 
graphieren. (Leipzig, Ed. Liesegang 
[M. Eger]) M. 1.50 

Holler, Konrad, Die sexuelle Frage und die . 

Schule. (Leipzig, Erwin Nägele) 

Holzhausen, Frh. Fritz von, Die Weltgeschichte 
in mnemonischen Reimen. (Berlin, L. 

Schwarz & Co.) M. —.50 

Krack, Dr. Otto, Die Stimme der Grossen: 

Friedrich d. Grosse. (Berlin, Herrn. 

Ehbock) M. 1.60 

Kunad, Paul, Gedichte und Aphorismen. (Leip¬ 
zig, Verlag f. Literatur, Kunst u. Musik) 

Kurt, Georg, Novellen. (Leipzig, Verlag f. 

Literatur, Kunst n. Musik) 

Otto, Maria, Glück und Glas. Novellen. (Leip¬ 
zig, Verlag f. Literatur, Kunst u. Musik) 

Reinke, Prof. J., Haeckels Monismus und seine 

Freunde. (Leipzig, Joh. Ambrosius Barth; M. — .50 
Schaeffer, H., Auf der Walze. (Berlin, A. Hof¬ 
mann & Comp.) M. 2.— 

Schlicht, Freiherr von, Leutnant d. R., ein 
Zeitroman. (Dresden, Carl Reissner) 

Schlicht, Freih. v., Zu dumm. Militärhumores¬ 
ken. (München, Albert Langen) M. 2.— 

Seiler, Eman., Der Römerforschung Leistungen 
und Irrtümer. (Nürnberg. Selbstverlag 
des Verfassers) M. —.50 

Steffen, Albert, Ott, Alois und Werelsche. 

Roman. (Berlin, S. Fischer) geb. M. 5.— 


Spott, Ernst, Michelmuhwitsch, Wallfahrt eines 

Allerweltsheiden. (Dresden, E. Pierson) M. 2.— 

i Steinmetz, Rudolf S. Dr., Die Philosophie des 
Krieges. (Leipzig, Joh. Ambrosius Barth) 

geb. M. 7.80 

Sturmfels, Käthe, Was ist der Frau erlaubt, 
wenn sie liebt? (Stuttgart, Greiner & 

Pfeiffer) M. 1.50 

Tews, J., Moderne Erziehung in Schule und 
Haus. A. Natur und Geisterwelt, Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 1.25 

Thiene, Hermann, Temperatur und Zustand 

des Erdinnem. (Jena, Gustav Fischer) M. 2.50 
Tolstoi, Graf Leo, Der Weg zur sozialen Be¬ 
freiung. (Berlin, Franz Wunder) M. —.80 

Toussaint-Langenscheidt, Rumänisch zum Selbst¬ 
unterricht. 3. u. 4. Brief. (Langen- 
scheidt, Schöneberg-Berlin) 

Unold, Dr. J., Monismus und Klerikalismus. 

(Brackwede i. W., Dr. W. Breitenbach) M. —.80 
Waldkampf, Marianne Tuma von, Zur Reform 
des österreichischen Eherechts. (Leip¬ 
zig, Felix Dietrich) M. —.25 


Personalien. 

Ernannt: Der Privatdoz. Dr. J. Kögel in Greifs¬ 
wald z. a. o. Prof. f. neutest. Exegese. — D. Assist, a. 
d. psych. Kl. in Halle u. Leiter d. psycholog. Lab., Dr. 
med. et phil. O. Schultu z. Assist, a. psych. Inst. u. Sem. 
f. Philos. u. Päd. a. d. Frankfurter Akad. f. Sozial- u. 
Handelsw. 

Berufen: Prof. d. Nationalök. Dr. A. Weber in 
Prag a. Nachf. d. Prof. K. Rathgen n. Heidelberg, angen. 

— A. St. v. Prof. Dr. H. Oncken , d. a. Nachf. v. Erich 
Mareks n. Heidelberg übers., Prof. Dr. F. Rachfahl in 
Königsberg a. d. Lehrst, f. mittl. u. neu. Gesch. a. d. 
Univ. Giessen. — D. Direkt, d. chir. Kl. in Greifswald, 
Prof. Friedrich a. Direkt, d. chir. Kl. in Marburg. — D. 
Ord. f. Gynäk. a. d. Univ. Erlangen, Prof. Dr. Karl Menge 
i. gl. Eigensch. n. Tübingen. — D. Sekr. d. Deutsch. 
Archäol. Inst, in Rom, Dr. Gustav Körte a. d. Lehrst 
d. ArchäoL a. d. Göttinger Univ. a. Nachf. Karl Dilthey’s. 

— D. Strassburger Romanist Prof. Dr. Otto Lenel n. d. 
Ruf a. d. Univ. Freiburg an. — D. Privatdoz. Dr. G. 
Beckmann aus München a. a. o. Prof. d. Geschichte a. 
d. Univ. Erlangen. 

Habilitiert: I. d. Bonner med. Fak. Dr. E. Zur¬ 
helle m. e. Antrittsvorl. ü. d. heut. Stand d. Bekämpf, d. 
Puerperalfiebers. — I. d. Würzburger med. Fak. Dr. A. 
Schmincke als Privatdoz. m. e. Antrittsvorl. ü.: »Die Re¬ 
generation d. quergestreiften Muskelfasern b. d. Wirbel¬ 
tieren. Eine vergL path. Studie«. — D. Stabsarzt Dr. 
C. Schlayen , Assistenzarzt a. d. med. Univ.-Kl. in Tübingen 
f. inn. Med. — Dr. A. M. Königer in d. Münchener 
theol. Fak. m. einer Probevorles. ü. d. Thema: »Die 
Kirche u. d. Hexenwahn.« — In Giessen i. d. philos. 
Fak. f. d. Fach d. Zoologie Dr. J. Versluy. — In Bonn 
a. Privatdoz. i. d. med. Fak. Dr. G. Embden m. e. Vorles. 
ü. d. Thema: »Die Bedeut, d. Krankh. f. d. Lehre vom 
intermediären Stoffwechsel«. — In Basel m. e. Vorles. 
ü. »Immunität u. Disposition« Dr. K. Stäubli a. Privat¬ 
doz. a. d. med. Fak. 

Gestorben: Prof. d. Philos. Dr. Kuno Fischer in 
Heidelberg. — Dr. Cäsar Barasetli, o. Prof. d. röm. Rechts 
a. d. kath. Univ. Freiburg i. d. Schw. — In Karlsruhe 
Architekt u. Prof. a. d. Tecbn. Hochsch. Fr. Ratsei. — 
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Reichsrat n. o. Prof. i. d. jur. Fak. Geh. Regierungsrat 
Dr. G. K. A. v. Beckmann i. A. v. 73 J. 

Verschiedenes: D. Chef d. Bankhauses H. /■'. 
Lehmann in Halle ist v. d. philos. Fak. d. Univ. z. 
Ehrendokt. ernannt worden. — D. Vertr. d. öffentl. Rechts 
a. d. Univ. Greifswald feierte das 25j. Jnb. a. Univprof. 
— Den Bemüh, d. Herren Oberbürgerm. Dr. Beck u. Prof. 
Dr. Gothein ist es gelungen, die Schwierigk., die bish. d. 
Erricht, e. Handelshochschule in Mannheim entgegenst., zu 
beseit. D. neuen Hochsch. w. d. Dozenten d. Univ. Heidel¬ 
berg z. Verf. gestellt. — D. o. Prof. d. sem. Sprachen u. 
d. alttestam. Exegese a. d. Wiener Univ. Dr. W. A. Neu¬ 
mann feierte seinen 7 °- Geburtst. — Der Provinzialtag 
f. Oberhessen hat d. Gewähr, eines Geldgeschenkes von 
20000 M. a. d. Landesuniv. Giessen, anlässl. d. Feier ihres 
300 j. Jubil. beschl. — Prof. Dr. M. Freund (Chemie wur¬ 
de z. Rekt. d. Frankfurter 
Akad. f. Sozial- u. Han- 
delsw. gew. — In Darm¬ 
stadt haben die beiden 
Senate d. Techn. Hoch¬ 
sch. a. Antr. d. Allgem. 

Abt. beschl., Zeitungs¬ 
kunde a. neuen Lehr- 
gegenst. zuznl. n. d. Fach¬ 
zeitschriften-Verleger 11. 

-Redakteur J. F. Meissner 
in Frankfurt a. M. m. d. 

Abh. v. Vorles. und Üb. 
beauftr. — A. ders. Techn. 

Hochsch. w. d. 1. Assist, 
a. elektrotechn. Inst., Dr.- 
Ing. W. Petersen die Venia 
legendi f. Elektrotechnik 
erteilt. — In Tübingen 
hat die kath.-theol. Fak. 
d. Ord. d. alttest. Exegese 
Dr. P. Riessier d. Würde 
d. Dr. theol. h. c. ert. — 

Die Bürgerschaft v. Ham¬ 
burg bewill. 1435000 M. 
f. d. Neubau d. kulturhist. 

Museums. — Die ge- 
meinn. Gesellschaft Lü¬ 
beck bew. 5200 M. f. e. 
wissenscka/tl. Expedition 
nach Südkamerun , d. von 
Lübecker ethnogr. u. d. Berliner zoolog. Museum veranst. 
w. — D. Schlesischen Museum d. bild. Künste verm. d. 
verstorb. Rentier Konrad Fischer 250000 M. u. s. sehr 
wertv. Sammlung mod. Meister, grossent. Schlesier, 90 Ge¬ 
mälde u. e. Dutzend Plastiken. 


Zeitschriftenschau. 

Die neue Rundschau (Juli). A. Bonus [»Der 
Katholizismus und der Aberglaube «) sucht Licht- und 
Schattenseiten zwischen Katholizismus und Protestantismus 
gerecht zu verteilen, und kommt dabei zu dem Ergebnis, 
dass der Katholizismus die freie unbeschränkte rein welt¬ 
liche Wissenschaft anerkennen, der Protestantismus aber 
verständnisvoller und freundlicher als bisher zu den reli¬ 
giösen Anfangsformen Stellung nehmen sollte. »Der 
Katholizismus möge mehr Aufstiege aus den niederen 
Religionsformen in die höheren schaffen oder zu eröffnen 
suchen — aber er möge als vor der Pest sich davor 
hüten, den intellektualistisch en Entwicklungsgang des 
Protestantismus nachzuahmen.« Die letztere Gefahr 


dünkt uns nicht eben gross zu sein; sicher aber sind 
hier zwei Grundmängel der beiden Konfessionen ange- 
dentet, deren Beseitigung ungeahnte Perspektiven eröff¬ 
nen müssten). 

Die Zukunft (Nr. 38). Ladon (* Orientalin*) zeigt, 
wie notwendig für die deutsche Finanzwelt im Hinblick 
auf die orientalischen Wirtschaftsprojekte (Bagdadbahn etc.) 
Zusammenhalten und Einigkeit sei, um gegen die eng¬ 
lisch-französisch-russische Macht aufzukommen. Es sei 
daher nur verständig, dass die deutsche Orientbank, die 
das Geld für den Weiterbau der Bagdadbahn schaffen 
muss, mit der deutschen Bank Fühlung gesucht habe. 
Der Lärm der auswärtigen Presse darf beide Institute 
nicht abhalten, die beabsichtigte Gründung einer Bagdad¬ 
bank durchzuführen und so den Hauptpunkt ihrer Gleis¬ 
strecke zu einem wirtschaftlichen Posten auszubauen. 

Deutsche Ge- 
schichtsblätter (8. 
Heft). H. Werner [»Der 
niedere Klerus am Aus¬ 
gang des Mittelalters<) 
weist die Haltlosigkeit der 
Anschauung nach, dass 
der übermässige Reich¬ 
tum der deutschen Kirche 
eine Quelle ihres Verder¬ 
bens gewesen sei; der 
niedere Klerus hätte sich 
nicht in hellen Haufen an 
Luther angeschlossen, 
wenn seine Mitglieder 
nicht längst zu den Un¬ 
zufriedenen gehört hätten. 
— Prälaten und Klöster 
hatten eben gerade auf 
Kosten des niederen Kle¬ 
rus grosse Besitzungen er¬ 
worben, während der 
pauper clericus seit den 
Tagen von Konstanz eine 
beliebte Spottfigur ge¬ 
wesen. 

Österreichische 
Rundschau (Heft 6). 

E.Löbl [»Auch eine 
Sprachenfrage «) greift 
einen Gedanken auf, 
der des Interesses wahrer Freunde unsrer Kultur gewiss 
sein dürfte: die trostlose Sprachverderbnis durch die 
Zeitungs- und leider auch! — die Buchliteratur. Kann 
man doch kaum mehr ein Buch zur Hand nehmen, ohne 
durch die schlimmsten Verstösse gegen den deutschen 
Sprachgebrauch sich beleidigt zu fühlen. Zur Bekämpfung 
dieser fortschreitenden Entartung denkt er an eine deutsche 
Akademie, und zwar keine Literatur-, lediglich eine Sprach- 
akademie, auch nicht lediglich aus Germanisten, sondern 
auch aus berufsmässigen Schriftstellern und Publizisten 
(?! Gerade diese sind die Sprachverhunzer! zusammen¬ 
gesetzt. 

März (Heft 12). P. Clömenceau [»Die Schnell¬ 
feuer-Feldgeschütze in Frankreich und in Deutschland «) 
schildert, wie die Umgestaltung des Artilleriekampfes von 
der 1895 Schneider & Co. patentierten Erfindung ausging, 
die zur unabhängigen Visierlinie führte, die allein eine 
Ausnützung des Schnellfeuers zulässt. Man gelangte so 
zu einem Streuverfahren nach Tiefe und Breite, das bei 
guter Leitung in einigen Minuten einen beträchtlichen 
Raum mit Feuer überschüttete. Bei den Versuchen des 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Jahres 1901 konnten in 110 Sekunden durch ein einziges 
Geschütz mit 36 Schüssen 3 ha Land völlig mit Feuer 
zugedeckt und die über diesen Raum verstreuten 20 Ziel¬ 
wände 1100 mal getroffen werden! Der französische Ver¬ 
fasser betont, dass die Kruppschen Werke trotz aller 
glänzenden Erfolge ihrer Vorliebe für die Leitlinie bei¬ 
behielten, aber doch in letzter Zeit sich zur Fertigstellung 
von Modellen mit unabhängiger Visierlinie geneigt sahen. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Für die Untersuchung der menschlichen Herz¬ 
tätigkeit hat Prof. Einthoven in Leiden eine elek¬ 
trische Methode erfunden. Bei der Zusammen¬ 
ziehung und Ausdehnung des Herzens entsteht ein 
schwacher elektrischer Strom, der auch nach den 
Händen und Füssen entsandt wird. Taucht man 
nun die Hände in zwei mit elektrisch leitender 
Flüssigkeit gefüllte Gefässe, an welche durch 
Kupferdrähte ein eigens konstruierter Apparat an¬ 
geschlossen ist, so stellt dieser den Verlauf der 
Herztätigkeit durch eine autographische Linie 
dar. Mit Hilfe dieser Vorrichtung wird es, nach 
der »Beilg. z. Münch. Allg. Ztg.« möglich sein, 
genau den Zustand eines Herzens zu erkennen 
und verschiedene Herzen in ihrer Tätigkeit zu ver¬ 
gleichen. 

Eine Bahn durchs Wattenmeer wird nach der 
»Frkf. Ztg.« zu bauen geplant. Sie soll von Uter- 
sum auf Föhr nach der Insel Amrum geleitet 
werden und die wichtigsten Ortschaften der Inseln 
verbinden. Auf diese Weise würden die nord¬ 
friesischen Inseln Sylt, Föhr und Amrum unab¬ 
hängig von Ebbe und Flut jederzeit zu erreichen 
sein. 

Am Fusse des Burgbergs in Bad Harzburg 
wurde eine neue Solquelle erschlossen, die 10 % 
Sole enthält und täglich das Zehnfache der alten 
Quelle abwirft. 

Bei den Ausgrabungen des alten Susa in Per¬ 
sien wurden, wie de Morgan der Pariser Acadö- 
mie d. Inscriptions et Belles-Lettres mitteilt, zahl¬ 
reiche Inschriften aufgefunden, die für die Ge¬ 
schichte Elams und Chaldäas, der Wiege unsrer 
Kultur, von Bedeutung sind. Unter den Kunst¬ 
werken befindet sich eine 6000 Jahre Alabaster¬ 
statue des Königs Manichtusu. Besonders hervor¬ 
zuheben aber ist ein prachtvolles bemaltes Ton- 
gefass, das aus dem vierten Jahrtausend v. Chr. 
stammt. Dieses Gefäss ist nach Ansicht de Mor¬ 
gan s eine der allerältesten Proben der Töpferkunst 
in den Mittelmeerländern. 

Schwedische Forstleute beabsichtigen nach dem 
»Indischen Forstmann« den Waldreichtum auf 
Madagaskar nutzbar zu machen. In Betracht 
kommen Ebenholz, Palisander und Rosenholz. 
Ausserdem soll an der Westküste ein Baum zu 
finden sein, dessen Holz von Insekten nicht ange¬ 
griffen wird, dabei nur ein geringes Gewicht be¬ 
sitzt und nach allen seinen Eigenschaften eine 
grosse Zukunft haben soll. 

In Hammerfest und Tromsö (Spitzbergen) sind 
Stationen für drahtlose Telegraphie errichtet worden, 
mittels deren nach »Western Electrician« eine 
funken telegraphische Verbindung für die Wellman¬ 
sche Nordpol-Expedition hergestellt werden soll. 


Über die Grenzen der Tonhohe der menschlichen 
Stimme macht die »Allg. Musikztg.« interessante 
Mitteilungen. Der tiefste Ton, der von der mensch¬ 
lichen Stimme bisher bekannt geworden ist, ist 
das Kontra-F mit 43 Schwingungen, der einem 
deutschen Bass, Fischer, im 18. Jahrhundert zu¬ 
geschrieben wird. In der heutigen Oper findet 
man selten einen Bass, der tiefer singt als das 
grosse C, das 64 Doppelschwingungen hat. Ein 
gewöhnlicher Sopran reicht bis C'" mit 1024 
Schwingungen und die mittleren Grenzen der 
menschlichen Stimme dürften 100 für den Bass 
und 1000 für den Sopran sein. Adelina Patti 
erreichte noch C"" mit 1563 Schwingungen bei 
gutem Klange. Mozart bezeugt 1770, dass Lucrezia 
Ajugari in Parma noch auf dem dreigestrichenen 
D trillern konnte. Ganz ausserordentliche Höhen 
beobachtete Stevens im Schrei spielender Kinder, 
der nach wiederholten Feststellungen zwischen 
2500 und 3000 Doppelschwingungen variieren 
konnte. Der äusserste Spielraum der menschlichen 
Stimme würde somit 51/2 Oktaven betragen. 

Das bayrische Verkehrsministerium hat nach 
den »M. N. N.« den von Professor Cerebotani 
erfundenen Typenfernschreiber für den Telegraphen¬ 
dienst erworben. 

Prof. Knotek untersucht in der »Naturw. 
Ztschr. f. L.- u. Forstw.« die Frage, ob die Borken¬ 
käfer , die auf dem Holz der von ihnen befallenen 
Stämme oft wunderbare Musterzeichnungen voll¬ 
bringen, wie sie von menschlicher Hand nie her¬ 
gestellt werden können, industriell anszunutzen 
seien. Er kommt dabei zu dem Schluss, dass 
überhaupt nur wenige Käfer dieser Gruppe dafür 
geeignet sein würden. Von den das Laubholz 
angreifenden Borkenkäfern liefert die in diesem 
Sinne beste Arbeit der Bastkäfer, aber es wären 
auch noch andre Insekten, die auf der Esche, 
dem Ölbaum, der Pistazie usw. ihr Wesen treiben, 
benutzbar. Die Hauptfrage würde freilich sein, 
ob man die Tiere zwingen könnte, in gefangenem 
Zustand ihre Zeichnungen auf dem Holz hervor¬ 
zubringen. 

Die Stadt Paris stellt gegenwärtig Versuche mit 
einem stählernen Strassenpjlaster an. Dieser Strassen- 
belag besteht aus Stahlplatten von 25 cm Länge, 
14 cm Breite und 5 cm Dicke, die auf beiden 
Flächen mit mehreren Reihen senkrechter Er¬ 
höhungen besetzt sind. Diese rostartigen Platten 
werden mit Mörtel nebeneinander verfestigt und 
die Zwischenräume mit einem besonderen Zement 
ausgefüllt, so dass die Stahlplatte anstatt des Mör¬ 
tels den Hauptwiderstand auf sich nimmt. 

A. S. 
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Differential- und Integralrech¬ 
nung, eine Maschine für Denk¬ 
arbeit. 

Von Univ.-Prof. Dr. Lothar Heffter. 

Nicht von einer neuen Errungenschaft des 
Wissens soll hier die Rede sein. Denn bereits 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts haben New¬ 
ton und Leibniz etwa gleichzeitig aber un¬ 
abhängig voneinander die Methode der Diffe¬ 
rential- und Integralrechnung geschaffen, die den 
Schlüssel zu den meisten Teilen der höheren 
Mathematik bildet und für Naturwissenschaft 
und Technik ein unentbehrliches Werkzeug 
geworden ist. Dennoch findet sich bei weiten 
Kreisen der Gebildeten neben, der Kenntnis 
des Namens dieser Methode lediglich die Mei¬ 
nung, dass es dem Nichtmathematiker nun ein¬ 
mal versagt sei, auch von ihrem Wesen eine 
Vorstellung zu gewinnen. Wenn die folgen¬ 
den Zeilen den Versuch machen möchten, diese 
Ansicht zu widerlegen, so geschieht dies ge¬ 
rade jetzt um so lieber, weil zurzeit eine kräf¬ 
tige und hoffnungsvolle Bewegung dahin zielt, 
den Mathematikunterricht in unsern höheren 
Lehranstalten von manchem alten Ballast zu 
befreien und dafür die Anfangsgründe der mit 
dem modernen Leben viel inniger verknüpften 
Differential- und Integralrechnung einzuführen, 
diese also endlich wenigstens bis zu gewissem 
Grade zu einem Gemeingut der Gebildeten zu 
machen. 

Überall da, wo ein und dieselbe Verrich¬ 
tung oftmals in derselben Weise ausgeführt 
werden muss, lohnt sich die Herstellung von 
Maschinen . Die Maschine arbeitet schneller 
und zuverlässiger als die Hand. Sie ist ein 
mehr oder minder kompliziertes Ding, und für 
ihre Herstellung ist in den meisten Fällen ein 
hoher Grad von Scharfsinn erforderlich ge¬ 
wesen. Aber ihre Handhabung ist im Ver¬ 
hältnis dazu ausserordentlich einfach. 

Diese Bemerkungen, die jedermann ge¬ 


läufig sind, treffen nun auch bei den Maschinen 
zu, die wir uns für geistige, für Denkarbeit ge¬ 
schaffen haben. Eine solche besitzen wir z. B. 
in dem Evimaleins. Die ewig wiederkehrende 
Notwendigkeit, zu multiplizieren, hat uns ver¬ 
anlasst, die Resultate der Multiplikation der 
Zahlen zwischen 1 und 10 auswendig zu ler¬ 
nen und unsern Kindern zu lehren; es sind 
im ganzen 36 verschiedene Formeln. Wenn 
wir sagen »7X8 = 56«, so geschieht dies bei 
den meisten Menschen rein mechanisch ; die 
wenigsten werden dabei die Schar der 56 
Einheiten, etwa in 7 Zeilen zu je 8 geord¬ 
net, wirklich vor Augen haben und in Ge¬ 
danken abzählen. Wir besitzen also wirklich 
eine Maschine. Sie ist nicht aus Metall oder 
Holz gefertigt, sondern aus der Kraft unsers 
Gedächtnisses. Aber sie besitzt alle Eigen¬ 
schaften einer Maschine: Sie arbeitet schneller, 
als der Verstand — der hier an Stelle der 
Hände tritt — zählen kann. Sie arbeitet zu¬ 
verlässiger; denn das Gedächtnis wird bei 
einem normalen Menschen in dieser Frage nie 
versagen, wohl aber kann sich der normalste 
Mensch verzählen, wenn er 56 Einheiten schnell 
abzählen soll. Dabei ist die Maschine so ein¬ 
fach und billig, dass sie sich selbst der Ge¬ 
dächtnisärmste aneignen kann. Nur der Ge¬ 
dächtnisreichere wird sich auch die Anschaffung 
des sogenannten »grossen Einmaleins« ge¬ 
statten und dann mit seiner komplizierteren 
Maschine freilich wieder schneller arbeiten als 
jener. 

Das auswendig beherrschte Einmaleins ist 
eine Multiplikationsmzsc\\me. Die Umkehrung 
der Multiplikation ist die Division. Wir brau¬ 
chen aber dafür keine neue Maschine; denn 
mit 7X8 = 56 wissen wir zugleich 56 : 7 = 8 
und 56:8 = 7. Wir brauchen also unsre Ma¬ 
schine gleichsam nur umgekehrt laufen zu 
lassen wie vorher, um aus dem »Einw^/eins« 
ein »Einsö^fr/zeins« zu erhalten. 

Für den Hausbedarf reicht der bisher be¬ 
sprochene Apparat aus, nicht so für die An- 
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forderungen, die Naturwissenschaften und Tech¬ 
nik an das Rechnen und an die Mathematik 
stellen. Es war also wirklich nur ein Scherz, 
wenn an einer kleinen Universität auf die Frage 
einer jungen Dame, wie in der Mathematik 
zwei Professoren Arbfeit finden könnten, der 
eine von diesen die Antwort gab: »Sehr ein¬ 
fach: ich lese immer über das kleine Einmal¬ 
eins und mein Kollege über das grosse.« Es 
ist vielmehr eine der wesentlichsten Aufgaben 
der Mathematik, immer neue und feinere Ma¬ 
schinen zu bauen, die nicht ein einzelnes Pro¬ 
blem nur lösen, sondern vielfach wiederkehren¬ 
den Ansprüchen zu dienen imstande sind. 

Eine der allerwichtigsten und berühmtesten 
dieser Maschinen ist eben die Differential- 
und Integralrechnung, von der hier die Rede 
sein soll. 

Das Material, das in die Einmaleinsmaschine 
zur Verarbeitung geworfen wurde, waren Zahlen. 
Bei der jetzt zu schildernden Maschine ist es 
etwas andres, das zunächst an Beispielen er¬ 
läutert werden soll. 

An den Wettersäulen in öffentlichen An¬ 
lagen sieht man häufig selbstregistrierende Ther¬ 
mometer. Ein Papierstreifen wird durch ein 
Uhrwerk mit gleichmässiger Geschwindigkeit 
in horizontaler Richtung verschoben. Ein 
Schreibstift wird durch Steigen und Fallen der 
Quecksilbersäule vertikal auf- und abgeführt. 
Er zeichnet daher eine Linie oder Kurve auf 
dem Papierstreifen auf. Auf diesem ist nun 
eine horizontale, in Tage und Stunden geteilte 
Zeitskala und eine vertikale, in Celsiusgrade 
geteilte Temperaturskala angebracht, so dass 
man aus der Kurve die Temperatur, die zu 
jeder Zeit geherrscht hat, ablesen kann. Wir 
haben zwei veränderliche Grössen, den ver¬ 
schiebbaren Papierstreifen oder die Zeit und 
den verschiebbaren Schreibstift oder die Tem¬ 
peratur. Man vergleicht durch jene Vorrich¬ 
tung oder durch die erzeugte Kurve den Ver¬ 
lauf der Temperatur mit dem der Zeit. 

Ein andres Beispiel: Statistische Angaben 
über Zu- und Abnahme von Volkskrankheiten, 


Meter 



Km. 



z. B. der Tuberkulose, werden auch durch Kurven 
anschaulich gemacht. In horizontaler Richtung 
sind die Jahre, also eine Zeitskala, aufgetragen, 
in vertikaler die Zahl der Tuberkulosefälle etwa 
in Deutschland. Die Zahl der Krankheitsfälle 
wird so mit der Zeit verglichen. — Man kann 
aber die Zahl der Krankheitsfälle auch mit 
der Bevölkerungszahl vergleichen; dann ist 
diese jetzt in horizontaler Richtung aufzutragen 
und man erhält im allgemeinen eine andre 
Kurve als vorher. 

Bei einem von Stapel laufenden Schiff ferner 
kann man den zurückgelegten Weg mit der 
Zeit, die dazu erforderlich war, vergleichen und 
wird etwa die in Fig. i dargestellte Kurve er¬ 
halten. Denn das Schiff setzt sich ganz lang¬ 
sam in Bewegung, wird schneller und schneller, 
um dann, im Wasser, wieder langsamer zu 
werden und endlich still liegen zu bleiben, so 
dass, während die Zeit immer weiter wächst, 
der vom Schiff zurückgelegte Weg schliesslich 
unverändert bleibt. Wir bemerken dabei, dass, 
je grösser die Geschwindigkeit, desto steiler die 
Kurve verläuft und umgekehrt. 

Endlich als letztes Beispiel ein Geschoss, 
bei dem wieder der von ihm zurückgelegte 
Weg mit der dazu verbrauchten Zeit ver¬ 
glichen wird. Die resultierende Kurve (Fig. 2) 
hat eine andre Gestalt wie im vorigen Beispiel, 
weil das Geschoss zunächst sehr schnell fliegt, 
also in kurzen Zeiten grosse Strecken zurücklegt, 
während diese nachher immer kleiner und kleiner 
werden. Natürlich wird auch diese Kurve 
schliesslich horizontal, wenn dass Geschoss zu 
Boden gefallen ist, also der Weg sich nicht 
mehr vergrössert. Auch hier aber sehen wir 
wieder: je grösser die Geschwindigkeit, desto 
steiler die Kurve. 

In allen diesen Beispielen haben wir zwei 
veränderliche Grössen und studieren die Ände¬ 
rung der zweiten mit derjenigen der ersten, 
gleichviel ob dabei zwischen beiden ein Kau¬ 
salnexus besteht oder nicht. Wenn aber in 
dieser Weise zwei veränderliche Grössen in 
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Beziehung zueinander gesetzt werden, nennt 
man die zweite eine Funktion der ersten. 
Dieser Begriff selbst und auch seine Darstellung 
durch Kurven ist uns also > etwas durch das 
moderne Leben vollkommen Geläufiges, nur 
der Name »Funktion« ist manchem Leser in 
diesem Sinne fremdartig. Es möge trotzdem 
der Kürze wegen von nun an gestattet sein, ihn 
zu gebrauchen. In unsern Beispielen wird also 
die Temperatur als Funktion der Zeit, 
die Zahl der Krankheitsfalle als Funktion 
der Zeit oder der Bevölkerungszahl, 
der Weg des von Stapel laufenden Schiffes 
oder des Geschosses als Funktion der Zeit 
betrachtet. 

Die Kurven, die hier zur Darstellung der 
Funktionen benutzt wurden, sind nur grob ge¬ 
zeichnet. Aber selbst wenn sie mit den fein¬ 
sten Instrumenten haarscharf gezeichnet wären, 
und wir betrachteten sie durch ein hinlänglich 
vergrössemdes Mikroskop, so würden sie doch 
wieder nicht wie Linien, sondern wie breite 
Streifen aussehen. Der Mathematiker drückt 
aber die Beziehung zwischen zwei veränder¬ 
lichen Grössen, also die Funktionen, in Wirk¬ 
lichkeit auch gar nicht durch ein solches ge¬ 
zeichnetes Bild, sondern durch eine Formel 
aus, und diese ist von absoluter Schärfe und 
Genauigkeit. Die gezeichnete Kurve dient 
ihm nur als ein grobes, für viele Zwecke sehr 
bequemes Abbild der in der Formel enthalte¬ 
nen Idealfigur. Für den vorliegenden Zweck, 
wo die Benützung von Formeln ausgeschlossen 
ist, genügt zum Glück die Betrachtung jenes 
Abbildes und dieser Hinweis darauf, dass es 
eben nur ein Abbild ist. 

Wie beim elementaren Rechnen die Ob¬ 
jekte, mit denen operiert wird, Zahlen (1, 2, 
3, 4, . . .) sind, so sind es in den meisten 
Teilen der höheren Mathematik Funktionen. 
Wie von jenen beim Einmaleins schliesslich 
nur eine kleine Anzahl, nämlich 2, 3,4,..., 8, 9, 
benutzt wurde, so lassen sich auch die Funk¬ 
tionen, wenigstens in den Anwendungen der 
Mathematik, auf eine gänz geringe Anzahl von 
solchen zurückfuhren, aus denen sich die 
übrigen zusammensetzen lassen. Eine kleine 
Anzahl von Funktionen: das ist das zu ver¬ 
arbeitende Material, das wir in die Maschine 
werfen, von der die Rede sein soll. 

Bei den Zahlen stellten wir die durch das 
Einmaleins beantwortete Frage: Was entsteht 
durch Multiplikation? Welche Frage stellen 
wir nun, veranlasst durch Naturwissenschaften 
und Technik, vor allem an die Funktionen? 

Fassen wir die Funktion als Kurve auf, so 
fragen wir nach ihrer Richtung in jedem Punkt 
oder, wenn wir sie stets mit einer festen hori¬ 
zontalen Geraden vergleichen, nach ihrer je¬ 
weiligen Steigung. Die Wichtigkeit dieser 
Frage ist leicht darzutun. Hebt man eines 
unsrer 28 cm-Geschosse auf und stösst es gegen 


eine dünne Blechwand, so wird diese höchstens 
etwas verbeult. Dasselbe Geschoss, aus dem 
Geschütz geschleudert, vermag ansehnliche 
Panzerplatten zu durchschlagen und zwar um so 
leichter, je näher diese dem Geschütz sind. 
Der einzige Unterschied zwischen beiden 
Fällen ist die verschiedene Geschwindigkeit , 
mit der sich das Geschoss bewegt. Die Ge¬ 
schwindigkeit äussert sich aber, wie im Anschluss 
an Fig. 1 und 2 hervorgehoben wurde, in der 
grösseren oder geringeren Steigung der Kurve. 
Man sieht also, dass die Frage nach der Richtung 
oder Steigung einer Kurve in jedem Punkt von 
eminenter praktischer Bedeutung ist. 

Bei einer geraden Linie ist nun die Steigung 
sehr leicht anzugeben, wenn wir sie mit der 
horizontalen Linie vergleichen. Die in Fig. 3 



gezeichnete Gerade steigt um 1 cm, wenn man 
um 2 cm auf der Horizontalen vorschreitet, 
um 2 cm, wenn man um 4 cm vorschreitet, 
um 1 mm bei horizontalem Vorschreiten um 
2 mm etc. und zwar, wo auch diese Probe an¬ 
gestellt wird. Das Verhältnis oder der Bruch 
oder der Quotient, dessen Zähler die Höhen¬ 
differenz, dessen Nenner die Horizontaldifferenz 
irgend zweier Punkte der Geraden ist, hat also 
stets denselben Wert , in unserm Falle den 
Wert y 2 . Er ist es, der als Steigung der 
Geradeyi bezeichnet wird. So findet man neben 
den Geleisen einer Eisenbahn häufig Tafeln, 
die z. B. die Aufschrift tragen »500 m • 1: 200«, 
d. h. während einer 500 m langen Strecke hat 
die Bahnlinie die Steigung 1:200, sie steigt 
um 1 m, wenn man um 200 m vorschreitet. 

Nicht so einfach liegt der Fall bei einer 
krummen Linie oder Kurve , deren Richtung 
sich von Punkt zu Punkt ändert. Die fort¬ 
während veränderliche Richtung in einem be¬ 
liebigen Moment festzuhalten , das ist die 
Schwierigkeit! Ja, wenn man einen Stein an 
eine Schnur bindet, ihn herumschleudert und 
plötzlich loslässt, so fliegt er in der Richtung, 
die er zuletzt hatte, gradlinig fort. Oder, 
wenn ein elektrischer Strassenbahnwagen in 
einer Kurve entgleist, so fahrt er in der 
Richtung, die er im Moment der Entgleisung 
hatte, gradlinig weiter. Hier wird also die 
Richtung einer Kurve tatsächlich festgehalten. 
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Aber, man kann nicht immer erst einen Strassen- 
bahnwagen auf einer Kurve fahren und an be¬ 
stimmtem Punkt entgleisen lassen, um ihre 
Richtung in diesem Punkte zu ermitteln! Wie 
also bestimmt man die Richtung einer Kurve 
in einem beliebigen Punkt P (Fig. 4)? 

Schreitet man von P um eine gewisse 
Horizontaldifferenz, z. B. um 1 cm, nach rechts 
vor, so gehört dazu auch hier wie bei der 
geraden Linie eine bestimmte Höhendifferenz, 
die in unserm Beispiel l j 2 cm ist, und man ge¬ 
langt zu Punkt P x auf der Kurve, so dass die 
Gerade PP X die Steigung J / 2 : 1 = l j 2 hat. 
Wählt man aber die Horizontaldifferenz kleiner, 
z. B. nur = x / 2 cm, so ergibt sich dazu in 
unserm Beispiel die Höhendifferenz = */ 3 cm; 
man gelangt zu Punkt P 2 auf der Kurve und 
die Gerade PP 2 hat die von der der vorigen 
Geraden verschiedene Steigung y 3 : x j 2 = 2 / 3 . 
Bei der Horizontaldifferenz */ 3 cm ergibt sich 



die Höhendifferenz = */ 4 cm; man gelangt zu 
Punkt P 3 auf der Kurve, und die Gerade PP 3 
hat die Steigung */ 4 : x / 3 = a / 4 etc. 

Fährt man so fort, so bekommt man lauter 
Gerade PP U PP 2y PP 3) ... , die sich immer 
mehr und mehr der Kurve selbst in P an¬ 
schmiegen, deren Steigungen man daher als 
immer besser werdende Annäherungen an die 
Steigung der Kurve selbst in P ansehen kann. 
Wenn man hierbei aber auch noch so weit 
geht und die zuletzt erzielte Gerade durch ein 
hinlänglich vergrössemdesMikroskop betrachtet, 
so erweist sich ihre Anschmiegung an die Kurve 
immer noch als sehr schlecht, vielleicht als 
ebenso schlecht, wie die Anschmiegung der 
allerersten Geraden PP X dem blossen Auge 
erscheint. Es scheint also zunächst aussichts¬ 
los, auf diesem Wege zu einer genauen Be¬ 
stimmung der Steigung der Kurve im Punkt 
P zu gelangen. 

Allein betrachtet man nun die Gesamtheit 
jener Geraden und ihrer Steigungszahlen, 


so bemerkt man, dass diese Zahlen, je weiter 
man geht, sich desto mehr der Zahl 1 nähern 


und sich, wenn man nur weit genug geht, 
nur noch um beliebig wenig von ihr unter¬ 
scheiden. Eine solche Zahl, nach der eine 
Gesamtheit von Zahlen in dieser Weise hin¬ 
zielt, nennt man ihren Grenzwert. Dieser 
Grenzwert, d. h. in unserm Beispiel die Zahl 
1, muss uns also die Steigung der Kurve im 
Punkt P genau angeben, während jede der 
vorangehenden Zahlen immer nur eine An¬ 
näherung geben konnte. 

Die Zahl 1 ist zugleich die Steigung einer 
ganz bestimmten Geraden durch den Punkt 
P, nämlich derjenigen, deren Lage sich die 
Geraden PP U PP 2 , PP 3 , etc. mehr und mehr 
nähern. Dies sind aber lauter Gerade durch 
P, deren Schnittpunkte P x , P 2} P 3 , etc. mit 
der Kurve sich auf dieser dem Punkt P selbst 
mehr und mehr nähern, und die Grenzlage 
aller solcher Geraden nennt man die Tangente 
an der Kurve im Punkt P Die Steigung der 
Kirne in P ist also zugleich die ihrer Tangente 
in P. 

Als Resultat dieser Betrachtung ergibt sich 
somit: Um die Richtung einer Kurve in einem 
Punkt zu bestimmen, muss man ihre Tangente 
ermitteln, — zahlenmässig ausgedrückt: man 
muss den Grenzwert einer unendlichen Folge 
von Brüchen aufsuchen, deren Zähler und 
Nenner ohne Ende kleiner und kleiner wer¬ 
dende Höhen- und Horizontaldifferenzen sind. 
Damit ist auf die Frage, was wir von den 
Funktionen wissen wollen, die Antwort ge¬ 
funden: wir wollen solche Grenzwerte bei 
ihnen bestimmen und zwar an jeder beliebigen 
Stelle der Funktionskurve. 

Trotz der Einfachheit der Zahlen in unserm 
Beispiel ermisst man nun die ungeheure Ar¬ 
beit, die zu leisten wäre, wenn man so bei 
jeder Funktionskurve an jeder Stelle diese 
Grenzwertuntersuchung anstellen müsste! Hier 
ist eine Maschine am Platz, und man hat eine 
solche von glänzender Leistungsfähigkeit ge¬ 
schaffen. Dass man sich überhaupt nur auf 
wenige Funktionen beschränken kann, wurde 
schon oben erwähnt. Mit einer Formel für 
jede dieser Funktionen leistet diese Maschine 
an jeder beliebigen Stelle die Tangenten¬ 
oder Grenzwertbestimmung. Das Gedächtnis 
hat daher viel weniger aufzunehmen als bei 
der Erlernung des Einmaleins. Diese Maschine 
ist die Differentialrechnung. Der Name er¬ 
klärt sich sehr einfach dadurch, dass es, wie 
wir sahen, wesentlich auf Differenzen ankommt, 
die immer kleiner und kleiner werden, also 
gewissermassen entarten, nur noch differenz- 
ähnlich sind, was in dem Worte differentialis 
angedeutet wird. 

Die Differentialrechnung leistet also in be¬ 
quemer und genauer Weise an jeder Stelle 
einer Kurve, was an einer einzelnen Stelle in 
umständlicher und roher Weise der entgleisende 
elektrische Wagen leistete. Sie hält den in 
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beständiger Änderung begriffenen Vorgang an 
beliebiger Stelle zur ruhigen Betrachtung fest. 
Sie »spricht zum Augenblick: Verweile«. Sie 
wirkt also genau wie der Apparat des Moment¬ 
photographen. Man erinnere sich nun, wie 
überraschende Aufschlüsse die ersten Moment¬ 
aufnahmen lebhaft bewegter Vorgänge brachten, 
wie anregend und fördernd sie für Kunst und 
Wissenschaft wurden! Man lernte die Gesetze 
des Vogelfluges, die Bewegung des fliegenden 
Geschosses, ja der dadurch bewegten Luft¬ 
strömung jetzt erst richtig beurteilen. Die 
Künstler stiegen zur naturgetreueren Darstel¬ 
lungen bewegter Objekte auf. Ganz analog 
war die Wirkung der Einführung der Diffe¬ 
rentialrechnung auf die Untersuchung der Vor¬ 
gänge in der Natur, auf ihre Ausnützung in 


Q, 



der Technik; denn nun vollbrachte die schnell 
und mit absoluter Sicherheit arbeitende Ma¬ 
schine, was vorher gar nicht oder mit endloser 
Mühe oder nur roh erreichbar gewesen wäre. 

Beim Einmaleins wurde darauf hingewiesen, 
dass es als »Einsafonr^eins« aufgefasst auch die 
Umkehrung der Multiplikation, die Division, 
ausführt. Ähnliches gilt bei der jetzt be¬ 
sprochenen Maschine. Das bisherige Problem 
lautete: Gegeben eine Kurve, gesucht ihre 
Richtung in jedem Punkt. Das umgekehrte 
Problem lautet also: Gegeben die Richtung 
einer Kurve in jedem Punkt , gesucht die Kurve. 

Die Richtung der Kurve ist überall gegeben, 
d. h. bei jedem Punkt der Horizontalen weiss 
man, welche Richtung die Kurve in dem gerade 
über ihm liegenden Punkt hat, aber man weiss 
noch nicht, wo dieser Punkt selbst liegt. Auf 
der Horizontalen sei nun (Fig. 5) eine Skala 
aufgetragen; man will eine etwa durch den 
Nullpunkt gehende Kurve zeichnen, soweit sie 
über der horizontalen Strecke von o—5 cm 
verläuft, wenn zu jedem Punkt dieser Strecke 
die Richtung der Kurve gegeben ist. Zunächst 
zeichne man eine aus 5 geradlinigen Stücken 
bestehende Linie, deren einzelne Stücke die 


über den Punkten o, 10, 20, 30, 40 mm ge¬ 
gebenen Richtungen haben. Diese gebrochene 
in Qx endende Linie hat also nur in 5 Punkten 
die gegebene Richtung und wird daher noch 
nicht die gesuchte Kurve sein. Nun zeichne 
man eine aus 10 geradlinigen Stücken be¬ 
stehende in ß 2 endende gebrochene Linie, die 
schon über den Punkten o, 5, 10, 15, 20, 25, 
3°, 35, 40, 45 mm die dort gegebene Richtung 
hat. Wenn man so fortfahrt, immer neue ge¬ 
brochene Linienzüge zu zeichnen, so haben 
diese in immer mehr und mehr Punkten die 
gegebene Richtung. Man nähert sich also, 
immer mehr der gesuchten Linie, die in allen 
Punkten die gegebene Richtung hat: diese ist 
wieder die Grenzlage aller vorangehenden 
Linienzüge; sie ist in Fig. 5 bereits gezeichnet. 
Ihr Endpunkt Q ist die Grenzlage, der sich 
die Endpunkte ßi, ß 2 , ß 3 , etc. nähern. 

Zahlenmässig ist die Kurve bestimmt, so¬ 
bald man die Höhe von Q kennt. Denn was 
von Q gilt, der über 5 cm liegt, gilt dann 
entsprechend auch von jedem andern Punkt. 
Nun kann man zunächst die Höhe von Q x be¬ 
rechnen; denn diese setzt sich zusammen aus 
den 5 Einzelerhebungen der 5 geradlinigen 
Stücke des ersten Linienzuges. Diese aber 
kennt man, weil bei jedem der fünf geradlinigen 
Stücke die Richtung bekannt ist und die Hori¬ 
zontaldifferenz bei jeder der Einzelerhebungen 
10 mm beträgt. So findet man bei dem, unserm 
Beispiel in Fig. 5 zugrunde gelegten Richtungs¬ 
gesetz für Qx die Höhe 

20 + 16+12-I-8 + 4 mm = 6 cm; 

für ß 2 findet man die Höhe als Summe von 
10 Einzelerhebungen, die kleiner sind als vor¬ 
her, nämlich 

10+9 + 8 + 7 + 6 + 5 + 4 + 3 + 2 
+ 1 mm = 5V2 cm; 

für Q 3 ergibt sich 5^4 cm, für ß 4 5*^ cm etc. 
Nun sieht man wieder, dass die Zahlen 
6 » 5 % 5V4» 5 Vs» 

der Zahl 5 als ihrem Grenzwert zustreben; da 
aber Q die Grenzlagc der Punkte Q u ß 2 , ß 3 etc. 
war und 5 der Grenzwert ihrer Höhen ist, so 
ist 5 cm genau die Höhe von Q. 

Somit muss man, um die Höhe von Q ge¬ 
nau zu berechnen, wieder einen Grenzwert be¬ 
stimmen, nämlich den Grenzwert jener Sum¬ 
men, in denen die Zahl der Summanden immer 
grösser und grösser wird, die einzelnen Sum¬ 
manden selbst aber immer kleiner und kleiner 
werden. »Summe« heisst »integrum«; hier¬ 
durch kann der Name Integral (= integrale) 
für den Grenzwert solcher »ausartenden« Sum¬ 
men, die nur noch Ätwas »Summenähnliches« 
sind, erklärt werden. Dass wir nun auch ab¬ 
gesehen von dem Problem, das uns hier zum 
Begriff des Integrals führte, bei den Anwen¬ 
dungen sehr oft gerade vor die Aufgabe ge¬ 
stellt werden, Summen von unendlich vielen, 
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unendlich kleinen Summanden, also Integrale, 
zu berechnen, liegt so auf der Hand, dass wir 
dem Leser die Beibringung besonderer Bei¬ 
spiele hierfür ersparen möchten. 

Die Maschine, die die Grenzwerte der zu¬ 
letzt besprochenen Art, die Integrale, liefert, 
ist die Integralrechnung. Da aber das Pro¬ 
blem, das uns auf ein Integral führte und da¬ 
durch gelöst wurde, genau das umgekehrte 
wie das durch die Differentialrechnung gelöste 
war, so wird es einleuchtend sein, dass auch 
diese Maschine keine wesentlich andre, sondern 
nur die umgekehrt laufende Differentialrech¬ 
nungsmaschine ist. Diese haben wir mit einem 
Momentphotographenapparat verglichen. Die 
Integralrechnung anderseits setzte die Kurve 
aus unendlich vielen unendlich kleinen Stücken, 
d. h. das ganze Bild aus den einzelnen Mo¬ 
menten zusammen. Sie leistet also dasselbe 
wie der Kinematograph , freilich ein idealer 
Kinematograph. Denn der uns bekannte Appa¬ 
rat bedient sich zwar vielleicht einer sehr grossen 
aber natürlich doch nur endlichen Reihe sehr 
schnell aufeinander folgender Bilder eines be¬ 
wegten Vorgangs. Seine Tätigkeit entspricht 
also einer der gut angenäherten gebrochenen 
Linienzüge in Fig. 5, während uns die Integral¬ 
rechnung absolut genau die Kurve selbst gibt. 

Momentphotographie und Kinematographie, 
das sind in der Tat die besten Vergleiche, mit 
deren Hilfe sich von dem Wesen der Diffe¬ 
rential- und Integralrechnung eine Vorstellung 
geben lässt. 


Das erste Fernsprech-Seekabel. 

Nach dem Pupin-System (Bodensee-Kabel). 

Auf dem Gebiete der Telephonie hat die Er¬ 
findung des New Yorker Universitätsprofessors 
Pup in, eines Ungarn von serbischer Abstam¬ 
mung, der in Deutschland seine Schulbildung 
erhalten und in Berlin unter Helmholtz studiert 
hat, eine wahre Revolution hervorgebracht. Es 
besteht heute die begründete Aussicht, dass 
man mit Hilfe dieser Entdeckung nicht nur 
auf grössere Entfernungen als bisher wird 
sprechen können, dass eine Fernsprechverbin¬ 
dung aller europäischen Hauptstädte in nicht 
ferner Zeit verwirklicht sein wird, sondern dass 
die Telephonie selbst über alle europäischen 
Wasserstrassen und Binnenmeere hinweg mit 
der Telegraphie in Wettbewerb treten wird. 
Das wird durch Einschaltung einer Reihe von 
Spulen aus isoliertem Kupferdraht in die Fern¬ 
sprechleitungen bewirkt, wobei die jedesmal 
erforderliche regelmässige «Entfernung der Spu¬ 
len voneinander durch genaue Berechnungen 
vorher festgestellt wird. 

In jedem elektrischen Leiter ruft die sog. 
Ladungskapazität Verluste des elektrischen 
Stromes hervor; je grösser die Ladungskapa¬ 


zität d. h. die Länge und Dicke der Leitung 
ist, um so stärker wird unter gewöhnlichen 
Verhältnissen Ton und Deutlichkeit der über¬ 
mittelten Sprache »abgedämpft«. Durch jene 
Spulen ist es nun gelungen, diese Wirkung 
der Ladungskapazität zum grossen Teil zu 
paralysieren, und somit gelangt auch die Sprache 
viel lauter und vernehmlicher an ihr Ziel. Man 
erhält also auf Strecken der bisher üblichen 
Längen eine wesentliche Verbesserung der 
Verständigung und kann die gebräuchliche 
Tonstärke im Telephon-Fernverkehr auf be¬ 
deutend grössere Entfernungen erzielen. Bis¬ 
her konnte man Telephongespräche durch 
Kabel nur auf höchstens 50 km übermitteln, 
durch blanke Luftleitungen auf bestenfalls 
1000—1200 km. Infolge der Erfindung Pupin’s 
kann man diese Entfernung ohne Schwierig¬ 
keit verfünffachen und hat sie verfünffacht. 

Der Wert des Systems drückt sich nun 
nicht allein in der Steigerung der Fernwirkung, 
sondern auch in der Verbilligung der Fem- 
sprechanlagen aus, denn hier leisten relativ 
dünne Kupferdrähte dasselbe, was sonst nur 
mit besonders starken Kabeln erzielt wurde. 
Die Verwaltungen haben denn auch in Staat 
und Stadt sich alsbald dies Spulensystem an¬ 
geeignet, und es tauchte nunmehr die Frage 
auf, ob es sich auch unterseeisch verwerten 
lasse. Die Post- und Telegraphenverwaltungen 
der Schweiz, Württembergs und Bayerns be¬ 
stellten bei Siemens & Halske ein etwa 12 km 
langes Fernsprechkabel mit Selbstinduktions¬ 
spulen, das durch den Bodensee hindurch zwi¬ 
schen Friedrichshafen und Romanshorn geführt 
werden sollte. Man sah dem Versuch mit 
besonderem Interesse entgegen, denn er war 
der erste seiner Art. Die an sich nicht un¬ 
bedeutenden Schwierigkeiten der Verlegung 
solcher Kabel, die mit ziemlich starken Spulen 
in bestimmten Abständen versehen sind, wurden 
noch erhöht durch die Beschaffenheit des Kabel¬ 
weges oder Kabellagers, das bis rund 250 m 
tief hinabging. Die Pupinkabel sind mit einem 
Bleimantel umgeben, und auf solche Tiefen 
hat man Bleikabel bisher überhaupt nicht ver¬ 
legt. Ausserdem hatte man es mit einer er¬ 
höhten Anzahl von Sprechkreisen zu tun, als 
bisher bei Fernsprechseekabeln üblich. Das 
Bodenseekabel enthält nicht weniger als* sieben 
Doppelleitungen, bisher pflegte man in See¬ 
kabeln mehr als zwei Sprechkreise nicht anzu¬ 
bringen. 

In Frage kam nun noch der gewaltige 
Wasserdruck, der an der tiefsten Stelle des 
Kabelweges etwa 25 Atmosphären beträgt. 
Dem musste das Kabel Widerstand leisten 
können. Zu dem Zwecke wurde eine neue 
besondere Konstruktion des Kabels ersonnen. 
Es erhielt einen festen Bleimantel und dieser 
Bleimantel wurde durch eine Stahldrahtspirale 
| besonders gestützt. So wird die Kabelseele 
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Fig. 1. Legung des ersten Pupinkabels in den Bodensee. 


von dem Wasserdruck vollständig unabhängig, 
d. h. man behält durch diese Konstruktion 
jene Vorteile der gewöhnlichen Femsprech- 
kabel bei, deren Kupferleiter mit Papier hohl 
umsponnen sind. 

Schon im Jahre 1905 hatte man einen Ver¬ 
such mit der Verlegung gemacht, aber dieser 
Versuch missglückte trotz aller Vorsicht, ganz 
wie die ersten Versuche Werner Siemens’ mit 
seinen Ozeankabeln missglückten. Damals trat 
bekanntlich sein Genosse Halske aus der Firma ‘ 
aus, weil er befürchtete, Werner Siemens werde 
das Geschäft mit seinen kostspieligen Versuchen 
total ruinieren. Der zweite Versuch im Boden¬ 
see gelang bereits. In etwa zwei Stunden war 
die Verlegung des 12 km langen Kabels von 
Friedrichshafen nach Romanshom vollendet. 
Mit Stolz und Freude ging man in Romans¬ 
horn an Land zur Befestigung des Uferkabels. 

Nunmehr kann der Telephonbetrieb über 
See bei mässigen Kosten über bedeutend 
grössere Strecken als bisher eingerichtet wer¬ 


den, ein neuer schöner Erfolg unsrer deutschen 
Industrie. Die beigegebenen Bilder erklären 
den Verlegungsprozess zur Genüge. Der Ver¬ 
kehr mit der Schweiz, wo im Sommer Tau¬ 
sende deutscher Touristen weilen, hat dadurch 
ein neues bequemes Mittel erhalten, das aufs 
schnellste arbeitet, wie es unsre Zeit verlangt. 

Heinz Krieger. 


Störungen in der Tätigkeit der 
Bauchspeicheldrüse und ihre Be¬ 
handlung. 

Von Prof. Dr. med. A. BlCKEL. 

Den Erkrankungen der Bauchspeicheldrüse 
(Pankreas) wird heute von seiten der Ärzte 
eine besondere Aufmerksamkeit entgegenge¬ 
bracht. Während es früher so gut wie un¬ 
möglich war, eine Erkrankung dieser wichtigen 
Verdauungsdrüse während des Lebens zu er- 



Fig. 2. Verlegung des Uferkabels bei Romanshorn. 
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kennen, sind wir heute dank unsern ver¬ 
feinerten Untersuchungsmethoden und be¬ 
sonders auch dank unsrer vertieften Einsicht 
in den ganzen Mechanismus des Lebensablaufs 
im Körper in der Lage, in zahlreichen Fällen 
eine solche Diagnose zu stellen. 

Entsprechend den beiden Hauptfunktionen 
dieser Drüse in der Norm bewegen sich auch 
ihre krankhaften Störungen in wesentlich zwie¬ 
facher Richtung. Diese Drüse, welche dicht 
unterhalb der Magen-Darmgrenze dem Zwölf¬ 
fingerdarm angelagert ist, sondert einmal Stoffe 
ab, welche sie an das Blut weitergibt und die 
von diesem durch den Körper getragen werden. 
Man bezeichnet diese Art der Stoffbildung als 
»innere Sekretion« und stellt sie der »äusseren 
Sekretion« gegenüber, die darauf beruht, dass 
ein von den Drüsenzellen gebildeter Saft durch 
besondere Ausführungsgänge dem Darmkanal 
zugeführt wird. 

Die Forschungen über die innere Sekretion 
der Bauchspeicheldrüse sind zu einem Abschluss 
noch nicht gediehen. Indessen steht doch 
so viel aller Wahrscheinlichkeit nach fest, dass 
diese innere Sekretion in enger Beziehung 
zum Zuckerstoffwechsel des Körpers steht und 
dass eine Lähmung oder Ausschaltung dieser 
»inneren Sekretion« zu einer bestimmten Form 
der Zuckerkrankheit, dem sog. Pankreasdiabetes 
führt. Man kann diese Krankheit experimentell 
beim Tiere erzeugen. Dass sich in dieser 
Beziehung zum Zuckerstoffwechsel die Be¬ 
deutung der inneren Sekretion des Pankreas 
erschöpft, wird (iamit nicht behauptet. 

Die Ausgestaltung der Erkenntnis von der 
äusseren Sekretion des Pankreas ist im wesent¬ 
lichen eine Errungenschaft der letzten Jahre. 
Die Bedeutung des Pankreassaftes für die 
Darm Verdauung ist schon seit langem bekannt; 
gilt doch diese Drüse nicht mit Unrecht als 
eines der wichtigsten Verdauungsorgane, da 
ihr Saft eine wesentlich intensivere Zersetzung 
vieler Nahrungsstoffe bewirkt, als es z. B. der 
Saft des Magens vermag. Auch in der Dia¬ 
gnostik der Störungen dieser äusseren Sekretion 
des Pankreas haben wir Fortschritte zu ver¬ 
zeichnen. 

So machte sich das Bedürfnis mehr und 
mehr geltend, zuverlässige Beobachtungen 
darüber zu sammeln, wie weit es möglich ist, 
durch Diät und Medikamente diese Sekretion 
zu beeinflussen, um so die Sekretion in den 
Fällen, in denen sie gestört ist, wieder in 
normale Bahnen lenken zu können. 

Diese Untersuchungen wurden vor allem 
dadurch gefördert, dass der bekannte russische 
Physiologe Pa wlow in Petersburg eine originelle 
Methode angab, mit deren Hilfe es möglich 
ist, die Arbeit der Pankreasdrüse bei möglichst 
reinen Versuchsbedingungen zu studieren. 

Pawlow verlagert durch einen operativen 
Eingriff beim Hunde den Ausführungsgang 


der Drüse samt einem kleinen Stückchen Darm¬ 
schleimhaut, in dem er endet, in die äussere 
Bauchhaut und kann nun, da der Drüsensaft nach 
aussen und nicht mehr in die Darmhöhle abfliesst, 
den Saft sammeln und untersuchen. Zugleich 
hat man es bei dieser Versuchsanordnung in der 
Hand, die Bedingungen der Saftabsonderung in 
mannigfacher Weise zu variieren und insonder¬ 
heit festzustellen, wie verschiedene Nahrungs¬ 
mittel, Medikamente, Mineralwässer und der¬ 
gleichen mehr nach ihrer Einverleibung auf 
die Saftbildung wirken. Diese Untersuchungen 
wurden von mir und meinen Schülern in den 
letzten Jahren aufgenommen und ich habe 
kürzlich auf dem Kongresse für innere Medizin 
darüber berichtet. 

Wir studierten die Sekretion der Bauch¬ 
speicheldrüse nicht nur am Hunde, also im 
Tierexperiment, sondern hatten auch Gelegen¬ 
heit, an einem sonst gesunden Menschen, der 
infolge eines Unfalles sich eine Fistel (Aus¬ 
führungsgang nach aussen) dieser Drüse zu¬ 
gezogen hatte, Beobachtungen anstellen zu 
können. Mein Assistent, Herr Dr. Wohlge- 
muth hat über diesen Patienten seinerzeit be¬ 
richtet. Diese Fälle von Pankreasfistel sind 
nicht häufig und ihre Heilung war bisher sehr 
schwierig und erstreckte sich über Monate, ja 
Jahre. Es glückte jedoch bei unserm Patienten, 
eine diätetische Behandlungsmethode für diese 
Krankheit ausfindig zu machen, durch die eine 
prompte Heilung in wenigen Wochen erzielt 
wird. Kurze Zeit nach Veröffentlichung der 
Krankengeschichte dieses Patienten wurde aus 
der Leipziger medizinischen Klinik die Kranken¬ 
geschichte eines andern Patienten mit Pankreas¬ 
fistel mitgeteilt, bei-dem gleichfalls eine Hei¬ 
lung in kürzester Frist nach der obengenannten 
Methode herbeigeführt worden war. 

Es ist in der Tat wunderbar, wie verschieden¬ 
artigen Einflüssen die Arbeit der Bauch¬ 
speicheldrüse untersteht, von wie mancherlei Be¬ 
dingungen die Absonderung ihres Verdauungs¬ 
sekretes abhängig ist. 

Wenn auch die Drüse noch weiter arbeitet, 
nachdem sie aller Nerven, die sie mit dem 
nervösen Zentralorgan verbinden, beraubt ist, 
so vermögen gleichviel Einflüsse, die von hier 
ausgehen, die Tätigkeit der Drüse in nach¬ 
haltiger Weise zu beeinflussen, solange diese 
nervösen Verbindungen noch wegsam sind. 

So kann das Pankreas durch gewisse psychi¬ 
sche Prozesse ebensowohl zur Tätigkeit ange¬ 
regt werden, wie es auch durch solche Vor¬ 
gänge in seiner Arbeit gehemmt zu werden 
vermag. 

Wenn man z. B. einem nüchternen Hunde 
mit einer Pankreasfistel ein Stück Fleisch vor¬ 
hält und ihn damit neckt, ohne ihm jedoch 
das Fleisch wirklich zu geben, so gewahrt 
man, wie die Drüse beginnt Saft abzusondern. 
Löst man umgekehrt bei einem solchem Tiere 
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eine lebhafte Sekretion durch die Darreichung 
einer bestimmten Nahrung aus und versetzt 
man nunmehr den Hund z. B. durch Vorhalten 
einer Katze, die er nicht erhaschen kann, in 
lebhafte Erregung, in Ärger und Wut, so 
sieht man, wie die Sekretion vorübergehend 
aufhört, wie die Drüse ihre Arbeit jäh unter¬ 
bricht. Den gleichen Erfolg erzielt man, wenn 
man einem männlichen Pankreasfistelhunde 
eine läufige Hündin vorhält; auch eine starke 
sexuelle Erregung vermag somit die Tätigkeit 
dieser Verdauungsdrüse zu unterdrücken. 

Die Promptheit, mit der die Drüse auf 
diese psycho-physio logischen Vorgänge reagiert, 
beweist, dass wir es hier in der Tat mit einer 
direkten nervösen Beeinflussung vom nervösen 
Zentralorgan aus zu tun haben. 

Nicht gleich sichergestellt ist der Weg, 
auf dem die verschiedenen Nahrungs- und 
Genussmittel und vor allem auch eine Reihe 
von Medikamenten und andre Heilmittel auf 
das Pankreas einwirken. 

Es hat sich nämlich aus Untersuchungen 
Pawlow’s ergeben, dass Einführung von 
Salzsäure in den Darm eine starke Pankreas¬ 
saftbildung hervorruft. Das nämliche bewirkt 
der saure Mageninhalt, der in den Darm Über¬ 
tritt. Der Mageninhalt verdankt ja bekannt¬ 
lich seine Säure dem Salzsäuregehalt des 
Magensaftes. 

Somit sehen wir, dass die Arbeit des Pan¬ 
kreas bis zu einem gewissen Grade abhängig 
ist von der Salzsäurebildung im Magen, dass 
alles das, was eine starke Magensaftbildung 
bewirkt, auch eine starke Pankreassaftab¬ 
scheidung auf dem Weg über die Salzsäure 
als Bindeglied zwischen Magen- und Pankreas¬ 
verdauung hervorruft. Daraus geht aber auch 
hervor, dass Magenkrankheiten — wie z. B. 
eine Herabsetzung oder Aufhebung der Magen¬ 
saftbildung (Achylie) — indirekt zu Funktions¬ 
störungen des Pankreas, also in diesem Falle 
zu einer Schädigung der Darmverdauung führen 
müssen. Auf diesen Zusammenhang zwischen 
Magen- und Darmverdauung hat man bislang 
zu wenig geachtet, und doch eröffnet die 
Kenntnis dieser Verhältnisse verheissungsvolle 
Ausblicke. 

Ganz allgemein kann man also sagen, dass 
alles dass, was die Magensaftbildung fördert, 
auch dadurch die Pankreassaftbildung begünstigt. 

Die Wirkung der Salzsäure auf die Pank¬ 
reassaftsekretion geht wahrscheinlich auf einem 
doppelten Wege vor sich. Es scheint, dass 
die Bauchspeicheldrüse einmal reflektorisch, also 
durch nervöse Reizung zur Saftbildung ge¬ 
trieben wird, indem bei der Salzsäurewirkung 
diese Reizung durch die Berührung der Darm¬ 
schleimhaut mit der Säure ausgelöst wird. 
Ausserdem wirkt aber zweifellos die Säure 
nach den Befunden von Bayliss und Star- 
ling noch in einer andern Weise. Die Säure 


bildet bei ihrer Berührung mit der Darm¬ 
schleimhaut einen Körper, der Sekretin genannt 
wird und der in der Schleimhaut präformiert, 
d. h. in einer Vorstufe vorhanden ist. Dieses 
Sekretin wird vom Blute aufgenommen und 
auf dem Wege der Blutbahn den Drüsenzellen 
des Pankreas zugefuhrt. Das Sekretin reizt 
nun die Drüse zur Saftbildung; die Wirkung 
des Sekretins geht also vom Blute aus vor sich. 

Es gibt aber noch andre Körper, die ähn¬ 
lich, wie das Sekretin, das Pankreas vom Blute 
aus beeinflussen können. Ich entdeckte, dass 
diese Eigenschaft z. B. dem Opium innewohnt, 
nur dass das Opium die Drüse lähmt, während 
das Sekretin sie reizt. 

Für die ärztliche Praxis ist es zunächst 
irrelevant, zu wissen, welche Wege die Wir¬ 
kungen verschiedener Mittel auf die Pankreas¬ 
drüse nehmen; es kommt zunächst darauf an, 
zu wissen, welche Mittel überhaupt das Pan¬ 
kreas beeinflussen und in welcher Richtung sich 
der endliche Effekt dieser Mittel bewegt, ob 
eine Reizung oder Lähmung der Drüse statthat. 

Heute ist so viel sichergestellt, dass unter 
den Giften des Arzneischatzes Atropin die 
Drüse lähmt, während Pilokarpin die Sekretion 
steigert. Opium ruft, wie schon gesagt, eine 
Lähmung hervor, während Morphium eine 
vorübergehende Herabsetzung der Sekretion 
bewirkt, der eine Steigerung nachfolgt. Die 
Bittermittel, wie z. B. Tinctura amara, Tinctura 
Chinae composita etc. vermehren die Pankreäs- 
saftbildung. Alkalien — ich nenne das doppel¬ 
kohlensaure Natron — bewirken das Gegenteil. 

Von den Mineralzvässerti rufen die ein¬ 
fachen Säuerlinge und Kochsalzquellen eine 
Steigerung hervor; andre Wässer wie z. B. 
das Karlsbader Wasser, das Friedrichshaller 
Bitterwasser verhalten sich indifferent, während 
wieder andre, nämlich die rein alkalischen 
Quellen und besonders auch das Hunyadi- 
Janos-Bitterwasser eine Herabsetzung bewirken. 

Von besonderem Interesse ist es, dass wir 
es in der Hand haben, durch relativ einfache 
diätetische Massregeln die Pankreassaftbildung 
zu beeinflussen. Fett, Milch, Sahne rufen nur 
eine ganz geringe Sekretion hervor; dasselbe 
gilt, wie ich kürzlich feststellte, auch für Ge¬ 
müse, wie Spargel, Spinat, Salat, Blumenkohl, 
Kartoffel, Schoten, Karotten etc.; umgekehrt 
lösen Brot, Fleisch, Bouillonsuppe, Alkohol u. 
dgl. m. eine sehr lebhafte Saftbildung aus. 
Gerade über diese Fragen haben uns die oben¬ 
erwähnten Untersuchungen am Menschen 
wichtige Aufschlüsse gegeben und wir konnten 
uns auch hier überzeugen, wie wir es in der 
Hand haben, durch Medikamente die Saftsekre¬ 
tion prompt zu beeinflussen. Erhielt der Patient 
z. B. eine Dosis doppelkohlensauren Natrons, 
so war die Sekretion im Vergleich zu der¬ 
jenigen, die z. B. nach der Gabe von Salz¬ 
säure auftrat, eine verschwindend geringe. 
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Es steht zu erwarten, dass eine weitere 
Fortsetzung dieser Untersuchungen uns noch 
andre Hilfsmittel an die Hand geben wird, 
die Pankreassaftbildung in dem einen oder 
andern Sinne zu regulieren. Aber wir können 
heute schon so viel sagen, dass der Behandlung 
der Erkrankung dieser wichtigen Verdauungs¬ 
drüse durch die genannten Untersuchungen 
bestimmte Wege gewiesen sind und dass der 
Arzt den Sekretionsstörungen dieser Drüse 
— soweit sie überhaupt zu seiner Kenntnis 
kommen — nicht mehr so hilflos gegenüber¬ 
steht, wie es noch vor nicht allzulanger Zeit 
der Fall war. 

Durch den Nachweis des Zusammenhanges 
zwischen Magen- und Pankreasfunktion erhält 
aber zugleich auch die Therapie von bestimmten 
Magenleiden, wie ich schon andeutete, neue 
Direktiven und es steht zu hoffen, dass gerade 
durch Berücksichtigung dieses Punktes auch 
in Zukunft erfreuliche Erfolge in der Therapie 
der Folgezustände der hier in Frage kommen¬ 
den Magenkrankheiten gemeldet werden. 


Hilfsschtiler und Militärdienst¬ 
pflicht. 

Ein ganz aktuelles Thema in der Schwachsinnigen - 
fürsorge ist »die Militärdienstpflicht der Hilfsschüler« 
geworden. Und das mit Recht. Sind doch, fast 
ausnahmslos, alle ehemaligen Hilfsschulzöglinge 
zum Militärdienst nicht geeignet. Wer stellte die 
meisten unglücklichen Opfer der Soldatenmisshand¬ 
lungen? Wer gab vielfach Veranlassung zu unlieb¬ 
samen Militärgerichtsverhandlungen ? Wer sind sie, 
die Fahnenflüchtigen und die des Soldatenstandes 
zweiter Klasse ? Statistiken haben es ja zur Evidenz 
erwiesen. Betrachten wir auf der einen Seite die 
Pflichten und Obliegenheiten, die an einen tüch¬ 
tigen Soldaten heutzutage gestellt werden und ge¬ 
stellt werden müssen, und auf der andern Seite 
die körperliche und geistige Verfassung der Hilfs¬ 
schüler mit all ihren Fehlern und Mängeln, so 
leuchtet es auch ohne weiteres ein. 

Wiederholt wurde darum schon in Ärzte- und 
Lehrerversammlungen, in Fach- und Tageszeitungen 
die Frage des Militärdienstes geistig Minderwertiger 
angeschnitten. Als einer der ersten, welcher in 
dieser Beziehung vorging und entsprechende Schritte 
bei der Behörde unternahm, muss entschieden der 
zweite Vorsitzende des Verbandes deutscher Hilfs¬ 
schulen, Hauptlehrer Kiel hör n-Braunschweig 
genannt werden. Schon seit den achtziger Jahren 
beschäftigte ihn die Frage. Erst vor einigen 
Wochen wieder gab er einen treffenden Einblick 
in die Frage durch eine Statistik. Nach seinen 
Aufzeichnungen waren von den Hilfsschülern 87,35 96 
von vornherein als untauglich bezeichnet worden 
und nur 12,65?* wurden eingestellt. Aber von 
diesen letzteren wurden durch Eingreifen der Schule 
noch 4,25?* zurückgeschickt, so dass also insge¬ 
samt 9i,6X untauglich waren. Von den wirklich 
gedient Habenden hatten viele, fast ein Drittel, 
mit grossen Schwierigkeiten und Hindernissen zu 
kämpfen, so dass man annehmen kann, nur 4,8?* 


konnten der Dienstpflicht genügen, gewiss eine 
kleine Zahl. 

Ferner waren in der Sache tätig und wurden 
wiederholt bei den Behörden vorstellig »die thü¬ 
ringisch-sächsische Bereinigung der Hilfsschul¬ 
lehrer.* Auch der * Verband deutscher Hilfs¬ 
schulen* wandte schon seit Jahren der Angelegen¬ 
heit seine Aufmerksamkeit zu. Noch vor zwei 
Jahren auf dem Verbandstage in Bremen forderte 
der Vorsitzende, Stadtschulrat Dr. Wehrhahn-Han- 
nover auf, die Verbandsmitglieder sollten privatim 
Schritte unternehmen, um ihre Zöglinge möglichst 
zu schützen. 

Besondere Verdienste hat sich weiter darum 
erworben Hilfsschullehrer Q.z.xx\6.-Hamburg. Ende 
1905 wandte er sich diesbezüglich an das General¬ 
kommando des 9. Armeekorps und zwar mit gutem 
Erfolg. Auch machte er später eine Eingabe an 
den Reichstag. Die Sanitätsoffiziere erhielten Wei¬ 
sung, möglichst dafür Sorge zu tragen, dass geistig * 
Minderwertige nicht zum Müitärdienst herange¬ 
zogen würden. Ferner beschloss die Petitions¬ 
kommission am 14. März 1906, die Petition be¬ 
treffend »die Freihaltung der Armee von geistig 
minderwertigen Rekruten € dem Reichskanzler zur 
Erwägung zu überweisen. 

Unaufhaltsam ging die Sache weiter. Gleich 
am 15. Mai desselben Jahres wurde ein Erlass im 
Ministerialblatt für Medizinalangelegenheiten ver¬ 
öffentlicht, welchen der Kultusminister und der 
Minister des Innern an die Oberpräsidenten er¬ 
gehen liess. »Darnach sollte dem Zivilvorsitzen¬ 
den der zuständigen Ersatzkommission vertraulich 
Mitteilung gemacht werden, wenn eine Person, 
über deren Eintritt in das Heer noch nicht ent¬ 
schieden ist, aus einer Anstalt für geistig Kranke, 

Idioten oder Schwachsinnige entlassen worden ist.« 

Noch einen bedeutenden Schritt weiter kam es 
endlich durch die wichtigen Erlasse vom 20 . Ok¬ 
tober und 7. November vorigen Jahres, der erstere 
vom Kriegsminister und Minister des Innern, der 
letztere vom Kultusminister. Die Verfügung vom 
Kultusminister lautet: »Im Einvernehmen mit dem 
Herrn Kriegsminister und dem Herrn Minister des ^ 

Innern veranlasse ich die Königliche Regierung, 
die Leiter der Hilfsschulen anzuweisen, dass sie 
jährlich ein Verzeichnis der aus ihren Schulen 
nach beendigter Schulpflicht entlassenen Schüler 
unter Beifügung von Abgangszeugnissen, sowie von 
sonst ihnen geeignet erscheinenden Beurteilungen 
(ärztlichen Zeugnissen etc.) an die Gemeindevor¬ 
steher, die zu der Anlegung der Rekrutierungs¬ 
stammrollen verpflichtet sind, zwecks Übermitte¬ 
lung an den Zivilvorsitzenden der Ersatzkommission 
einsenden.« Für die übrigen Staaten sind dann 
ähnliche Erlasse gefolgt. 

Es ist somit die Angelegenheit vorläufig zu 
einer befriedigenden Lösung gekommen, die im 
Interesse der Hilfsschule, der Hilfsschüler, als auch 
der Militärbehörde nicht hoch genug anzuschlagen 
ist. Da schon jetzt mindestens 1600 junge Männer, 
welche als geistig Minderwertige die Hilfsschule 
besucht haben, alljährlich zur Musterung gelangen, 
so kann die Wichtigkeit dieser Massnahmen und 
Verfügungen in prophylaktischer Hinsicht nicht 
hoch genug eingeschätzt werden, und die schon 
jetzt ausserordentlich hohe soziale Bedeutung der 
Hilfsschulen ist dadurch nur noch erhöht worden. 

Dieser Gedanke kam auch auf dem am 3., 4. 
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Fig. i. Das Menuett der Albatross: 
Aufstellung zum Tanz. 


Fig. 2. Liebeswerben. 
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und 5. April d. J. in Charlottenburg abgehaltenen 
»Sechsten Verbandstag der Hilfsschulen Deutsch¬ 
lands« zum Ausdruck, auf dem unter anderm auch 
noch einmal über »die Militärdienstpflicht der 
geistig Minderwertigen« verhandelt wurde. Das 
Referat darüber erstattete Stabsarzt Dr. Stier von 
der Kaiser Wilhelm-Akademie. Er kam zu dem 


Beinamen »das Vogelparadies« führt, hat der 
Amerikaner M. Fisher 1 ) interessante Beobach¬ 
tungen über das Liebesspiel der Albatross 
(Dionodea nigripes) angestellt. Dieses Spiel 
besteht aus einem menuettartigen Tanz, der 
die Angehörigen der gleichen Gattung für die 
Liebesperiode vorbereitet. Mit ausser¬ 
ordentlicher Hingebung und einem Ernst, 
als hänge ihr Leben von dem Gelingen 
ab, liegen die zierlichen Vögel dem Tanze 
tagaus tagein ob, und suchen sich gegen¬ 
seitig durch formvollendete Bewegungen 
zu überbieten. Graziös wissen die Hähn¬ 
chen die Schönheit und Eleganz ihres 
Körpers zu enthüllen und damit das Ge- 


Fig. 3. Liebesjubel. 


Schluss und die Versammlung stimmte ihm all¬ 
seitig zu: »Schutz den armen geistig Minderwer¬ 
tigen vor der Armee, aber auch Schutz der Armee 
vor den geistig Minderwertigen .« 

Georg Büttner. 


Das Liebesspiel der Albatross. 

Von Fritz Körner. 

Auf der Insel Laysan im nördlichen Stillen 
Ozean, nordwestlich von Hawai, die von un¬ 
zähligen Vögeln bevölkert wird und daher den 


Fig. 4. Die Verbeugung. 

fallen der Weibchen zu erregen. Ist die Werbung 
eine erfolgreiche, so nähern sich die beiden 

i) Bulletin of the United States fish Commission 
j vol. 23 part III Washington. 
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gravitätisch und nehmen, eins dem -andern 
gegenüber, zum Tanze Aufstellung. Eine tiefe 
Verneigung leitet das Spiel ein, dann drehen 
sich beide in feierlichem Rhythmus und kreuzen 
liebkosend ihre Schnäbel (Fig. i). Plötzlich 
verbirgt die Tänzerin schamhaft ihren Kopf 
unter dem Flügel, während das Männchen un¬ 
beweglich wie eine Statue stehen bleibt, zur 
Seite blickt und Töne voller Lust von sich 
gibt (Fig. 2), das scheint so etwa die Liebes¬ 
erklärung zu sein. Die Tänzerin zieht den 
Kopf wieder aus dem Gefieder hervor, reckt 
den schlanken geschmeidigen Körper und 
streckt Hals und Kopf in höchster Sinnenlust 
kerzengrade gen Himmel, das Männchen nimmt 
genau dieselbe Pose ein und lässt sehnsüchtig¬ 
girrende Laute vernehmen (Fig. 3). Schliesslich 
wechseln die anmutigen Tänzer höflichst Ver¬ 
beugungen und der Tanz beginnt von neuem 
(Fig. 4). Diese Ansätze zu einer Kunstübung 
scheinen, so meint Fisher, die Ergebnisse einer 
Zuchtwahl im Streben nach Veredlung des 
Trieblebens unter der Gattung der Albatross 
zu sein, wie wir es in etwas andrer Form auch j 
bei andern Vögeln (am bekanntesten ist der 
Auerhahn) kennen. 

Ein wesentlicher Punkt unterscheidet aber 
das Spiel der Albatross von dem andrer 
Tiere. Sie besitzen nämlich den Trieb für 
ziemlich lange Zeit, die Ausübung des Spiels 
wird dadurch eingeschränkt. In dieser ent¬ 
sagungsvollen Periode von 10 Monaten suchen 
die Männchen ihre weiblichen Genossen un¬ 
ausgesetzt, selbst beim Mondenschein in der 
Nacht durch den Tanz zu weitgehendster Er¬ 
füllung der Liebespflicht in der Brunstzeit an¬ 
zufeuern. 

Volkstum und fremdländische 
Einflüsse in der Kunät. 

1 

Von Prof. Dr. Albert Osterrieth. 

(Schluss.) 

Es wurde schon vorher darauf hingewiesen, dass 
die französische Kunst des 17. und 18. Jahrhun¬ 
derts vorwiegend einen höfischen Charakter hatte. 
Nach der grossen Revolution wird sie demokra¬ 
tisch. Sie steht nicht mehr im Dienste des Hofes, 
des Adels und der Steuerpächter, sie ist nicht 
mehr ausschliesslich angewandte Kunst, nicht mehr 
im Bann einer Mode: sie wächst in die Breite und 
Tiefe. Sie wird rein menschlich und dadurch un¬ 
endlich bereichert. Sie gewinnt an Individualität. 
Ein David, ein Delacroix, ein Puivis de Chavannes, 
ein Mület, ein Courbet, ein Moreau, ein Manet, ein 
Bartholome 5 , ein Rodin — sie sind alle Früchte vom 
gleichen Stamm. Eine solche Kunst muss befruch¬ 
tend, muss in die Weite wirken. Dabei ist allen 
französischen Künstlern ein Zug gemeinsam, das 
Zielbewusste, die Klarheit, das sichere Gefühl der 
Masse, das, was so schwer zu bestimmen ist, der 
Geschmack, die Errungenschaft einer gefestigten 
Kultur. 


Gerade dieses Moment unterscheidet am schärf¬ 
sten die französische Kunst von der deutschen. 
Um diesen fundamentalen Unterschied zu verstehen, 
muss man sich klar machen, dass das deutsche 
Volkstum während seiner Kulturentwicklung in 
einem steten Wandel begriffen war, und noch ist. 
Die Grenzen des Frankenreichs unter Karl dem 
Grossen lagen an der Weser. In langwierigen 
Kämpfen dringt das Deutschtum als Kulturbringer 
über die Elbe und über die Weichsel, und nimmt 
dabei schrittweise die slawische Bevölkerung in 
sich auf. 

Cöln, Trier, Strassburg waren schon Sitze einer 
blühenden römischen Kultur. Als die gotischen 
Dome am Rhein entstanden, war die heutige Reichs¬ 
hauptstadt ein elendes Fischerdorf. Langsam hat 
sich der Schwerpunkt Deutschlands, sein ethno¬ 
graphischer Pol, von Westen nach Osten verschoben. 
Gewaltig ist die geleistete Kulturarbeit. Aber sie war 
mehr ausbreitend, als sammelnd. Dadurch, dass 
sich stets neues Volkstum an der östlichen Grenze 
ansetzte, musste dauernd eine neue Kulturarbeit 
von unten herauf beginnen. Der ständige Zuwachs 
neuer Volksgenossen mit geringerer Kultur bildete 
in der allgemeinen Kulturentwicklung ein retar¬ 
dierendes Element. Infolge der ungleichmässigen, 
gestaffelten Entwicklung der deutschen Kultur fehlt 
ihr die Ausgeglichenheit und Harmonie, die gerade 
den Zauber der französischen Kultur ausmacht. 

Die Kämpfe, die im 17. und 18. Jahrhundert 
Deutschland erschütterten, und infolge deren ganze 
Landstriche verödeten und verarmten, taten noch 
das Ihre, eine eigene Kulturentwicklung zurück¬ 
zuhalten. Die Traditionen der Kunstübung, die 
im Mittelalter in den Städten geblüht hatte, gingen 
verloren. Das 18. Jahrhundert hat an eigener, 
heimischer Kunst wenig besessen. 

Daher musste die neu erwachende deutsche 
Kunst im 19. Jahrhundert in vieler Beziehung 
wieder von vorn anfangen. 

Die Stärke des künstlerischen Schaffensdranges 
hat darunter nicht gelitten, wohl aber die Hand¬ 
habung der künstlerischen Ausdrucksmittel. 

Denn die überkommene Kunstübung war zu 
schwach, um für die Fülle künstlerischer Aufgaben, 
die das anbrechende 19. Jahrhundert erweckte, ein 
ausreichendes Rüstzeug zu bieten. 

Daraus ergibt sich manchmal eine Missachtung 
des Formalen und eine gewisse Mangelhaftigkeit 
oder Unbeholfenheit im Können, durch die das Be¬ 
tonen des Ideen- und Empfindungsgehalts zwar 
nicht verursacht, — denn es beruht im Wesen 
des deutschen Volkscharakters — aber gefördert 
wurde. Und diese Eigentümlichkeit tritt gerade 
am schärfsten bei den Künstlern hervor, die dem 
Deutschen am teuersten sind. — Nehmen wir 
Moritz Schwind — vielleicht den populärsten 
der deutschen Maler. Er hat uns die deutschen 
Märchen im Bilde nachgedichtet, mit einer Innig¬ 
keit und fröhlichen Schalkheit, mit einer tiefen 
Versonnenheit, mit einem rhythmischen Wohllaut, 
der auf uns wirkt, wie das Klingen alter Volks¬ 
weisen. Dabei ist er hart und trocken in der 
Farbe, in der Zeichnung oft von einer kleinbürger¬ 
lichen Unbeholfenheit. — Wer die deutschen Mär¬ 
chen nicht kennt und liebt, wird leicht über die 
Ungewandtheit des Künstlers lächeln. Vielleicht 
ahnt er aber auch, welcher Schatz poetischen 
Humors in diesen Bildern — von der schönen 
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Melusine, dem Aschenbrödel, den sieben Raben, 
von Ritter Kurts Brautfahrt — enthalten ist. 

Eine imgleich machtvollere Persönlichkeit ist 
der Basler Arnold Böcklin, der zwar nicht 
Reichsdeutscher, aber doch in seiner Kunst durch 
und durch deutsch ist. Es ist bezeichnend, dass 
Romanen, namentlich Franzosen, selbst solche, 
die Verständnis flir fremde Eigenart besitzen, kein 
Verhältnis zu Böcklin finden. Er kommt ihnen 
brutal, ungeschlacht und als ein mangelhafter 
Könner vor. Umgekehrt haben wir in Deutschland 
eine Böcklingemeinde, die ihn für eines der gröss¬ 
ten Genies aller Zeiten erklärt. 

Diese Erscheinung erklärt sich gerade daraus, 
dass er der stärkste Typus deutscher Kunst ist, 
mit ihren Vorzügen und ihren Fehlern. Als 
solcher steht Böcklin in erster Reihe. Er hat ein 
unmittelbares Verhältnis zur Natur von seltner 
Kraft. Er steht ihr nicht rein geniesend, beob¬ 
achtend gegenüber, sondern schöpferisch. Das 
Leben der Natur, die Stimmung, die sie in ihm 
weckt, verdichtet sich in seiner Phantasie zu Ge¬ 
stalten, die die Sehnsucht nach einer reicheren 
und höheren Welt in ihm erstehen lässt. Und 
bezeichnend flir den Deutschen, der am Nordrand 
der Alpen seine Heimat hat, wendet sich sein 
Sehnen nach dem Süden. Der gleiche Zug, der 
die germanischen Völker und Fürsten nach Italien 
trieb, dem Lande der strahlenden Sonne und der 
Grabstätte einer gewaltigen Kultur, ergreift auch 
ihn unwiderstehlich. Er malt die Landschaft des 
Südens und bevölkert sie mit den Gestalten des 
antiken Mythus, mit Nereiden, Zentauren, Panen. 
Seine visionäre Gestaltungskraft ist von gewaltiger 
Ursprünglichkeit. Aber ebensohart ist sein Ringen 
um den künstlerischen Ausdruck. Er bezwingt 
seine Aufgabe. Seine Werke wirken tief und 
mächtig. Aber in seinem Streben um Wahrheit, 
d. h. um unmittelbare, eindringliche Wiedergabe 
seiner inneren Erlebnisse, wird er rücksichtslos 
gegen die formale Tradition. Genauigkeit der 
Zeichnung, Harmonie in Komposition oder Farbe 
opfert er der schöpferischen Idee. Man könnte 
sagen, sein Können habe nicht auf der Höhe 
seines Wollens gestanden. Vielleicht! Vielleicht 
ist aber auch die Rücksichtslosigkeit gegenüber 
den Geboten der hergebrachten Kunstübung die 
notwendige Ergänzung seiner schöpferischen Ge¬ 
staltungskraft. 

Verwandt mit Böcklin ist Hans Thoma, 
ein Sohn des südlichen Schwarzwalds. Nur ist er 
milder und massvoller. Allerdings auch nicht von 
gleicher schöpferischer Kraft. Er ist volkstümlicher 
als Böcklin, und diesem sogar überlegen dadurch, 
dass er als Künstler im Lande bleibt. Verwandt 
ist er ihm in seiner engen und persönlichen Be¬ 
ziehung zur Natur. Seine Schwarzwald- und Ober¬ 
rheinlandschaften atmen die Stimmung, die in je¬ 
dem Fröhlichkeit und Heimweh weckt, der aas 
Land kennt und liebt. Auch er opfert vieles der 
Wahrheit seiner Charakteristik. Auch da, wo er 
Erzähler ist, im Sinne der alten Bäuerin, die ihren 
Enkeln Märchen erzählt. — Eine unendlich be¬ 
hagliche Wärme spricht aus seinen Bildern. Doch 
ist er nicht Illustrator wie Schwind. Seine Bilder 
sprechen selbst. — Auch er belebt die Natur mit 
Putten, mit Jünglingsgestalten, mit Adam und Eva. 
Und doch finden sich auch bei ihm Unbeholfen- 
heiten, die verraten, dass der Schwarzwaldsohn 


nicht an den üppigen Tafeln einer reichen künst¬ 
lerischen Kultur gesessen hat. 

Den stärksten Gegensatz zu Böcklin und Thoma 
bietet Adolf Menzel, der von vielen für den 
grössten deutschen Maler des 19. Jahrhunderts 
gehalten wird. Dieser Ruhm gebührt ihm auch 
unzweifelhaft, wenn man scharfe Beobachtung und 
malerische Wiedergabe für das Höchste hält. 
Seine Sicherheit in der Wiedergabe alles dessen, 
was er sieht, ist staunenswert, seine Beobachtung 
unerbittlich. Moderne Farben- und Lichtpro¬ 
bleme hat er vollendet gelöst, als seine deutschen 
Zeitgenossen noch in der Konvention befangen 
waren. So scharf wie sein Auge ist sein Geist. 
Wie witzig und geistvoll sind die Zeichnungen zu 
den Werken Friedrichs des Grossen, in dessen 
Zeitalter er sich bohrend eingelebt hatte. Und 
doch, trotzdem man sein vollendetes Können, die 
hohe Schönheit vieler seiner Bilder unbedingt an¬ 
erkennen muss, bleibt er im Grunde, als Kind 
seiner unromantischen schlesischen Heimat, nüch¬ 
tern, eine dürre Seele — nicht ohne Wärme — 
aber ohne Schwung. Sein Pegasus hatte keine 
Flügel. Seine Bilder wärmen nicht und klingen 
nicht. — 

Ich habe diese Künster, Schwind, Böcklin, 
Thoma und Menzel, herausgegriffen, weil sie 
mir typische Vertreter der deutschen Kunst zu 
sein scheinen. 

Böcklin und Menzel haben wohl nie fremde 
Einwirkungen aufgenommen. Thoma dagegen hat 
unter dem Einfluss Courbet’s gestanden. Breite 
und Einfachheit sind die Errungenschaften dieser 
Zeit. Doch hat er sich seine Eigenart durchaus 
bewahrt, dass nichts Fremdes in seiner Kunst ist. 

Versuchen wir nun, uns zu vergegenwärtigen, 
welche ausländischen Einflüsse der einzelne Künst¬ 
ler und durch ihn die Kunst seines Landes auf¬ 
nehmen kann. 

Belehrend ist das Beispiel englischer Einflüsse 
auf die französische Malerei der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts. Zwei Maler sind es vor 
allem, die tiefe und weitreichende Einflüsse geübt 
haben: Turner und Constable. 

Turner, das Genie des Lichtes, der durch 
den Nebeldunst seiner Heimat hindurch die Far¬ 
ben im Sonnenlicht rein und unvermischt leuchten 
sieht, wird durch seine Einflüsse auf Delacroix 
der Vater des Impressionismus und Neoimpres¬ 
sionismus. 

Constable lehrt in seinen poesievollen Wer¬ 
ken, dass der Landschafter nicht die Natur künst¬ 
lich gestalten, sondern dass er das Schöne in der 
Natur suchen und erkennen soll. 

Eigentümlicherweise lassen sich solche Einwir¬ 
kungen der französischen Kunst auf die deutsche 
nicht feststellen, oder nicht in gleich pointierter 
Weise. Einen gewissen Einfluss hat Courbet auf 
deutsche Landschafter geübt. Doch wissen wir 
heute, dass längst vor Courbet deutsche Maler 
die tiefe Stimmungsschönheit der einfachen Land¬ 
schaft erkannt haben. Barbizon hat auf die 
deutsche Malerei keinen weittragenden Einfluss 
gehabt. Als Rousseau, Daubigny, Corot, Troyon, 
Millet auf der Höhe standen, blühte in Deutsch¬ 
land die romantische, die zurechtgemachte Land¬ 
schaft. Die wenigen Künstler, die in gleichem 
Geiste schufen, werden erst heute voll gewürdigt. 

Dagegen haben sehr viele deutsche Künstler 
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in den Ateliers französischer Meister gearbeitet 
und viel gelernt, vor allem eine solide, durch die 
alte Tradition gefestigte, in den Elementen gerade¬ 
zu handwerksmässig gelehrte Technik. Korrekt 
sehen, richtig zeichnen, klar komponieren, die 
Farben beherrschen, sind Dinge, die dem franzö¬ 
sischen Künstler als notwendige Anfangsgründe 
beigebracht werden. — Mancher schon gereifte 
deutsche Maler, der in der Heimat begonnen hatte, 
seine Weltanschauung oder sein künstlerisches 
Glaubensbekenntnis in Farben zu ergiessen, sah in 
Paris ein, dass er wieder von vorn anfangen müsse. 

Eine weitere Errungenschaft einer französischen 
Lehre ist für deutsche Maler Bildung des Ge¬ 
schmackes. Der französische Künstler hat, ab¬ 
gesehen von dem Erbe einer alten Tradition, 
einen sozialeren Zug. Er ist sich der Wirkungen 
seiner Schöpfungen auf den Beschauer bewusst. 
Seine Kunst ist die Sprache, in der er sich aus¬ 
drückt. Und wie die französische Sprache sich 
durch Klarheit, Durchsichtigkeit, Flüssigkeit aus¬ 
zeichnet, so auch die französische Kunst. Gar 
mancher deutsche Künstler hat in Paris erst gewisser- 
massen sprechen gelernt, wie etwa ein angehen¬ 
der, temperamentbegabter Schauspieler, der erst 
seine schwere Zunge meistern muss. 

Schliesslich kommt noch hinzu, dass Paris, der 
Brennpunkt modernster ästhetischer Kultur, dauernd 
neue und fruchtbare Anregungen bietet, die bei 
dem beweglichen Geist der Keltoromanen sofort 
aufgenommen und weiter verarbeitet werden. 

Es liegt aber auf der Hand, dass solche Ein¬ 
flüsse und Anregungen auch schädlich wirken können, 
und zwar dann, wenn das, was im Kunstschaffen 
nur Mittel zum Zweck ist, als das wichtigste und 
wesentliche angesehen wird, wenn die ursprüng¬ 
liche Begabung aus ihrer Bahn gedrängt wird. 
Jedes Kunstschaffen ist im letzten Grunde Offen¬ 
barung der Persönlichkeit. Die innere Lebens¬ 
fülle, die Schöpferkraft, das eigene Erleben, das 
innere Verhältnis zur Natur bedingen die Grösse 
des Künstlers. Alles dieses kann aber der Künstler 
nicht von aussen in sich aufnehmen. Was er nicht 
in sich selbst hat, kann er auch nicht offenbaren, 
und dieser Mangel wird weder durch Routine, 
noch überhaupt durch irgend etwas Erlernbares 
ersetzt. Der Künstler kann im Ausland seine 
Technik verbessern, seine Ausdrucksmittel be¬ 
reichern und läutern. Er kann neue Anregungen 
empfangen. Aber er kann seine künstlerische Per¬ 
sönlichkeit nicht wechseln wie einen Rock. Das 
Annehmen einer Manier erfolgt immer auf Kosten 
der eignen Persönlichkeit. 

Je mehr der Künstler die Individualität eines 
andren der seinigen überlegen fühlt, um so mehr 
muss er arbeiten, dass der Aneignung Fähige, ohne 
Einbusse seines eigenen Ich, in sich aufzunehmen. 
Ahmt er Fremdes nach, so wird er, wie schon 
Lionardo da Vinci sagt, nicht ein Sohn, sondern 
ein Enkel der Natur. Dies trifft sowohl für das 
Verhältnis der einzelnen Künstler untereinander, 
als auch für die gegenseitigen künstlerischen Be¬ 
ziehungen zwischen einzelnen Ländern zu. 

Unendlich vieles kann die Kunst eines Landes 
von der eines andern lernen. Aber nur unter der 
Bedingung, dass sie die fremden Lehren und An¬ 
regungen durch Arbeit sich innerlich zu eigen 
macht, dem heimischen künstlerischen Charakter 
anpasst, dass sie das Fremde überwindet. 


Die Meister, deren künstlerische Kraft mit 
ethischer Stärke gepaart ist, gehen aus der Schule 
des Auslandes geläutert und bereichert hervor. 
Schwächere erliegen, nehmen ihrer Kunst das, was 
ihren Hauptwert macht: den Heimatduft und die 
Persönlichkeit. 

Schwächlich und unfruchtbar ist die Kunst, die 
nicht eigenes erzeugt, sondern nachmacht. Das 
lehrt uns die Geschichte der Kunst und auch die 
Entwicklung unserer Tage. 

• Wenn es aber richtig ist, dass das Nachahmen 
und Nachmachen fremder Kunst die heimische 
Kunst nicht erhöht, sondern vielmehr den Trieb 
eignen Kunstschaffens schwächt, dann ist es auch 
ein Gebot der heimischen Kunstpflege, das Nach¬ 
bilden fremder Werke nach Möglichkeit einzu¬ 
schränken. 

Hier isf das Gebiet — vielleicht sogar das 
einzige — auf dem der Staat unmittelbar etwas 
zur Hebung heimischer Kunst beitragen kann, und 
zwar durch gesetzlichen Schutz gegen Nachbildung 
fremder Werke. 

Diesem Zweck dient das Kunsturheberrecht, 
das in Deutschland vor kurzem einer Neuregelung 
unterzogen worden ist. Ausserdem besteht zwischen 
den meisten Kulturstaaten ein internationaler Ver¬ 
trag, die sogenannte Berner Konvention, durch 
den die Hauptkulturstaaten den Urhebern einen 
Rechtsschutz zusichem. — Auch die Reform dieses 
Vertrages wird gegenwärtig von der Reichsregierung 
vorbereitet. 

Das neue Kunstschutzgesetz, das am i. Juli in 
Kraft getreten ist, erstreckt den — bisher be¬ 
schränkten — Schutz auf das ganze Gebiet der 
Kunst — einschliesslich der Baukunst und des 
Kunstgewerbes. Es verstärkt den Schutz, der — 
abgesehen von einigen Ausnahmen — gegen jede 
Nachahmung gewährt wird. Es schützt den Künst¬ 
ler nicht nur in der materiellen Verwertung seiner 
Werke, sondern auch in seinen reinen persönlichen, 
idealen Beziehungen zu seiner Schöpfung. 

Das neue Gesetz wird segensreich wirken, vor 
allem im Kunstgewerbe, wo die Sucht des Nach- 
ahmens ausländischer W T erke den Trieb freien 
Kunstschaffens noch vielfach darniederhält. Aus 
dem gleichen Grunde ist auch zu hoffen, dass die 
Revision der Berner Konvention den internatio¬ 
nalen Schutz wirksam verstärke. Dann wird man 
erleben, dass Gesetz und Recht auf das Kunst¬ 
schaffen befruchtend und auf die Bildung des Ge¬ 
schmacks läuternd wirken. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Das Kohlensäure-Automobil. In der Aus¬ 
stellung für Kleinindustrie in Berlin erregt gegen¬ 
wärtig eine Erfindung lebhaftes Aufsehen. Es 
ist das Kohlensäure-Automobil, das anstatt wie 
üblich durch einen Explosionsmotor und Benzin 
oder Petroleum mit Kohlensäuredruck betrieben 
wird. Der neue Kraftwagen ist, wie unsre Ab¬ 
bildung zeigt, mit zwei in Längsrichtung ange¬ 
brachten Kohlensäurebehältem ausgestattet, welche 
die Maschine antreiben. Die verbrauchte Kohlen- 
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säure wird, und darin besteht eine wesentliche 
Verbesserung, dem Kohlensäurezylinder wieder 
zugeflihrt, also nicht ausgepufft. Die Zylinder selbst 
sind äusserst stark gebaut, sie haben einen ge¬ 
waltigen Druck auszuhalten. Nun bleibt der Tech¬ 
nik allerdings noch eine recht schwierige Frage 
zu lösen, nä mli ch die, wie man Explosionen im 
Kohlensäurezylinder, die bei Zusammenstössen 
mit andern Gefährten entstehen und unvermeid¬ 
lich grosse Verheerungen anrichten müssen, ab¬ 
wenden kann. Davon aber dürften vorläufig die 
Aussichten flir eine spätere allgemeine Einfühlung 
abhängen. A. S. 


das imruhige Zucken der Glieder hörte auf. Um 
eine Gehirnhautentzündung abzuwenden wurde 
reichlich Brom angewandt und eine Bandage mit 
angehängtem Gewicht sorgte für eine richtige 
Lagerung der Wirbel. Zehn Tage hindurch blieb 
die Temperatur auf ca. 41 0 , der Puls wenig unter 
120 Schlägen. Die Bewusstlosigkeit hielt bis zum 
zwölftenTage an. EinGipsverband, der von der Hüfte 
bis zum Scheitel für die Dauer von vier Wochen 
angelegt wurde und nur das Gesicht vom Mund 
bis zum Scheitel freiliess, verhinderte die Bewegung 
des Kopfes, des Nackens und der Schultern. Am 
zwölftenTage kehrte das Bewusstseinzurück,dieTem- 



Das durch Kohlensäuredruck betriebene Automobil. 


Heilung eines Halswirbelbruchs. Dem 
amerikanischen Arzt Dr. Lau soll es zum ersten 
Male gelungen sein, einen Bruch des Halswirbels 
durch Operation vollkommen zu heilen. Das 
»N. Wien. Joum.« berichtet darüber: Ein 16jähri¬ 
ger Junge hatte unvorsichtiger Weise seinen Kopf 
aus der Tür eines Warenaufzuges gesteckt und 
dabei eine schwere Verletzung der Halswirbel er¬ 
litten. Der Verunglückte wurde gänzlich bewusst¬ 
los, steif, unempfindlich gegen Reize, mit gelähmten 
Muskeln an Darm und Blase, gebogenen Glied¬ 
massen und andren bedenklichen Merkmalen, die 
bezeugten, dass nur durch sorgfältige Hilfe mög¬ 
licherweise das Leben zu retten sei, befunden. 
Dr. Lau brachte zunächst durch eine gewaltsame 
Drehung des Kopfes die Wirbel in ihre ursprüng¬ 
liche Lage. Daraufhin beruhigten sich Puls und 
Atmung, die Empfindlichkeit kehrte zurück und 


peratur sank bis auf normale Höhe, nur der Puls 
wies noch 110 Schläge auf. In der fünften Woche 
konnte der Gipsverband abgenommen und die 
Wiederherstellung festgestellt werden. Nun musste 
der Kranke noch einen einfachen Gipskragen 
tragen, der auch bereits in der sechsten Woche 
wieder abgenommen werden konnte. 


Gehörorgan und Sprechwerkzeuge der 
Papageien. In einer Abhandlung in dem »Org. 
d. kaiserl. Leopold. Carl, dtsch. Akad. d. Naturf.« 
versucht Dr. Alfred Denker die Frage zu lösen, 
ob in den Gehör- und Sprechapparaten des Papa¬ 
geies und andrer sprechenden Vögel anatomische 
Abweichungen von denen andrer, nicht sprechen¬ 
der, Vorkommen und ob ihr Ohr sich im Bau dem 
des Menschen in irgendeiner Weise nähert. Das 
Papageiohr eignet sich für derartige Untersuchungen 
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besonders deshalb, weil es im Mittelohr wie auch 
im Labyrinth einfachere Verhältnisse aufweist, als 
das Ohr der Säuger; man kann an ihm am besten 
studieren, welche Teile des Gehörorgans bei der 
Aneigung der menschlichen Sprache entbehrt 
werden können. Für die Erlernung der Sprache 
ist nun keineswegs die Intaktheit sämtlicher ein¬ 
zelnen Teile des komplizierten Apparates erforder¬ 
lich. Kinder, welche mit geschlossenem Gehör¬ 
gang zur Welt kommen, eignen sich gleichwohl 
die Sprache auf normalem Wege an; eben diese 
wesentliche Bedeutung haben die schalleitenden 
Organe des Mittelohres. Wenn nur die Steigbügel- 
platte in ihren Schwingungen nicht absolut ge¬ 
hindert ist, so kann der grösste Teil der Schall¬ 
leitungskette fehlen, ohne dass der Aneignung der 
Sprache sich Schwierigkeiten entgegenstellen. Es 
scheint nun, dass auch den Teilen des inneren 
(schallempfindenden) Ohres, des Labyrinths, keine be¬ 
sondere Bedeutung für die Erlernung des Sprechens 
zukommt. Bei der vergleichenden Untersuchung 
der Gehörorgane des Huhnes, der Gans und der 
Papageien haben sich ganz un wesentliche und 
jedenfalls für die physiologische Funktion bedeu¬ 
tungslose Unterschiede ergeben. Es haben sich 
demnach bei der anatomischen Untersuchung des 
Gehörorgans der Papageien keine Anhaltspunkte 
für' die Annahme finden lassen, dass dasselbe 
besser und zweckmässiger für das Wahrnehmungs¬ 
vermögen des Schalles entwickelt und gestaltet sei, 
als das Ohr der übrigen VögeL Aus dieser Fest¬ 
stellung lassen sich zwei Schlüsse ziehen: erstens, 
dass auch die übrigen Vögel imstande sind, mit 
ihrem Gehörapparat die Laute der menschlichen 
Sprache aufzunehmen und zweitens, dass die Be¬ 
fähigung der Papageien, die menschliche Sprache 
zu reproduzieren, nicht auf einer besondern Aus¬ 
bildung ihres schalleitenden und schallaufnehmen¬ 
den Apparates beruht. Die Befähigung der Papa¬ 
geien, die menschliche Sprache wiederzugeben, 
erkennt Denker einerseits in den Wölbungsverhält¬ 
nissen der Mund- und Rachenhöhle und ander¬ 
seits in einer besonderen Ausbildung und Ent¬ 
wicklung der Muskulatur der Zunge. 


Bücherbesprechungen. 

Photographie. 

Die Leser der »Umschau« erinnern sich gewiss 
noch aus unserm Bericht über die voijährige 
grosse photographische Ausstellung in Berlin der 
Beschreibung der farbigen Gummidrucke, welche, 
nach einem einzigen Negativ angefertigt, ihre 
Farbengebung der subjektiven Anschauung des 
Künstlers verdanken. 

Wir sehen uns heute in die angenehme Lage 
versetzt, über ein Buch referieren zu können, das 
den Amateuren den Weg zur Herstellung farbiger 
Gummidrucke weist: » Die Technik des Kombi¬ 
nationsgummidruckes und des Dreifarbengummi- 
druckest von Hermann CI. Kosel 1 ). Von einem 
Praktiker für den Praktiker geschrieben, enthält 
diese Schrift auch für den, der sich theoretisch 
und wissenschaftlich mit der Technik des Gummi- 

1 ) Lechners Photogr. Bibliothek X. 


druckes beschäftigt, viel des Beachtenswerten. 
Hervorzuheben sind die Diagramme, Durchschnitte 
durch die lichtempfindliche Schicht bei verschieden 
langer Belichtung darstellend; in wissenschaftlicher 
Form finden wir sie schon bei Dr. Kösters: » Der 
Gummidruck «, für den Praktiker aber ist die 
von Kosel angewandte mehr plastische Dar¬ 
stellungsform lehrreicher. Das Werk von Kö s ters 
wird aber der ernsthafte Amateur nicht entbehren 
können; denn über das Wesen und den Chemis¬ 
mus des Gummidrucks erzählt uns Kosel gar 
nichts; wir fin den sogar hier manche durchaus falsche 
Bezeichnung, wie denn z. B. Kosel bei der Ein¬ 
wirkung von Licht auf die chromierte Gummi¬ 
schicht immer von einer »Oxydation des Chroms« (!) 
spricht. Wir nehmen an, dass es sich nur um 
eine schlechte Ausdrucksweise handelt, die in 
einer ferneren Auflage vermieden wird. Im übrigen 
aber können wir das Werkchen, das gut illustriert 
ist, jedem zum Studium empfehlen. 

Wer eine rein mechanische Farbengebung wünscht, 
wird zunächst gut tun, ein Lehrbuch der Farben¬ 
photographie zu Hilfe zu nehmen. »Die Farben- 
photographie< von Dr. E. König 1 ) fuhrt ihn 
theoretisch und praktisch in die Materie ein. 
Naturgemäss gibt das Büchlein in erster Linie eine 
Darstellung des »Dreifarbenprozesses«, auf dem 
der Verf. so erfolgreich tätig war. 

Besonders freut es uns, den Lesern von dem 
Neuerscheinen eines Werkes berichten zu können, 
welches für die Entwicklung der Photographie von 
grösster Bedeutung war und noch heute ist Die 
Verlagsbuchhandlung von W. Knapp in Hallea. S. 
lässt J. M. Ed er’s » Ausführliches Handbuch der 
Photographie « in dritter, stark vermehrter Auflage 
zur Ausgabe gelangen. Das erste Heft (Preis i M.) 
liegt vor; es behandelt die Anfänge der Geschichte 
der Lehre vom Lichte. Hier hat Eder besondere 
Verdienste sich erworben; wir werden, sobald eine 
grössere Anzahl von Heften uns Stoff genug 
liefert, nicht versäumen, unsern Lesern daraus zu 
berichten. 

Gegenüber diesem gross angelegten Werke er¬ 
scheint es fast als ein »embarras de richesse«, 
wenn es von andrer Seite zu gleicher Zeit unter¬ 
nommen wird, die von Altmeister H. W. Vogel 
dereinst verfasste » Photochemie und Beschreibung 
der photographischen Reagenzietu (Handbuch der 
Photographie I) von neuem aufzulegen 2) (zum 
5. Male). Allein ganz abgesehen davon, dass es sich 
hier um einen Akt der Pietät handelt, können wir 
es nur begrüssen, wenn der gewaltige Stoff von einer 
andern Feder und von andern Gesichtspunkten aus 
behandelt wird. Dr.E.König, ist auch hier der Ver¬ 
fasser. Es ist erfreulich, dass man allgemach immer 
ernstlicher die Wichtigkeit der physikalischen Chemie 
für Lösung photochemischer Probleme anerkennt 
und ihr, diesem modernsten Zweige der Natur¬ 
wissenschaften, einen entsprechenden Raum ein¬ 
nimmt. Allein die Heranziehung elektrochemischer 
Theorien darf nur mit Vorsicht geschehen. So 
ist z. B. der bekannte Eder’sche Versuch, nach 
welchem durch einen Silberdraht, der eine im 
Entwickler liegende unbelichtete Trockenplatte be¬ 
rührt, an der Berührungsstelle eine Schwärzung, 

*) Photogr. Bibi. Bd. 19. G. Schmidt (R. Oppen¬ 
heim). Berlin. 

2 ) G. Schmidt (R. Oppenheim), Berlin. 
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eine Ausscheidung von Silber stattfindet, als ein 
elektrochemischer angesprochen (S. 97). Das ist 
aber keineswegs der Fall, sondern der Vorgang 
ist einfach als eine Ausfüllung aus übersättigter 
Lösung anzusehen. Es ist Hauptaufgabe ernster 
Lehrbücher, für die Einbürgerung solcher wissen¬ 
schaftlicher Erklärungen zu arbeiten. Dem Eder- 
schen Werke gegenüber besitzt das Buch den Vor¬ 
zug grösserer Zusammendrängung des Stoffes, 
ganz abgesehen davon, dass es viel, dort nicht 
oder nur kurz Behandeltes enthält. 

Wenn wir uns ein Bild verschaffen wollen von 
der kolossalen Ausbreitung, welche die Photo¬ 
graphie heutzutage geniesst, so brauchen wir bloss 
die Auflagen, welche ein beliebtes Lehrbuch der 
Photographie im Lauf der Zeiten erfahren hat, zu 
betrachten: Dr. E. Vogel s »Taschenbuch der 
praktischen Photographie«») liegt in 15. u. 16. Auf¬ 
lage im 51.—58. Tausend vor uns. Herausgegeben 
wird es seit des Verfassers allzu frühem Tode von 
P. Hanneke. Dem Zuge der Zeit folgend, ist 
das rote Büchlein um eine grosse Anzahl neuer 
Illustrationen vermehrt worden, der sonstige In¬ 
halt aber der gleiche, gute geblieben. 

Ein Werk von wissenschaftlichem Charakter ist 
in Heft 54 der »Enzyklopädie der Photographie«: 
* Tonungsverfahren von Entwicklungspapieren « von 
Dr. E. Sedlaczek erschienen. Die vielgestaltigen, 
oft recht wenig wissenschaftlichen, auf reiner Em¬ 
pirie beruhenden Rezepte für Buntförbung sehen 
wir hier einer wissenschaftlichen Sichtung unter¬ 
worfen. Mit der Sicherheit des analytischen Che¬ 
mikers geht Verfasser hier zuwege, um die Basis 
für eine wissenschaftliche Erforschung zu gewinnen. 
Allein mit der Chemie ist hier nach Ansicht des 
Ref. nicht alles getan; auch hier dürfte die physi¬ 
kalische Chemie das letzte Wort sprechen. Wir 
begrüssen das Buch als eine wertvolle Bereicherung 
der wissenschaftlich-photographischen Literatur, 
wobei sein Wert für die Praxis ausdrücklich hervor¬ 
gehoben sei. 

Ed er’s » fahr buch der Photographie «2) bildet 
wieder, wie seine Vorgänger, einen stattlichen Band. 
Was sollen wir mehr schätzen: die Originalbei¬ 
träge oder die Übersichten über einzelne Zweige 
der Photographie? Wir möchten uns fast für das 
letztere entscheiden: darin ist das Buch unüber¬ 
troffen. Einzelne Druckfehler aber sind imstande, 
den Wert des Werkes als Nachschlagebuch stark 
zu beeinträchtigen: so, um nur ein Beispiel zu 
bringen, wird des Referenten Abhandlung: »Über 
das farbenempfindliche Chlorsilber und Bromsilber« 
(S. 386) aufgeführt unter dem Titel: »Über das 
A?rAempfindliche Chlorsilber und Bromsilber«. 
Hoffen wir, dass dieses Versehen im nächsten Jahr¬ 
buch berichtigt und ähnliches vermieden wird. 
Das Jahrbuch bietet die beste Übersicht über die 
unausgesetzte Kleinarbeit, welche auf unserm Ge¬ 
biete herrscht und die einzelnen Bände der ganzen 
Sammlung, die nunmehr auf 20 angewachsen ist, 
bilden die Marksteine der jüngsten Entwicklung 
der Photographie. 

Ähnlich dem »Jahrbuch« verhält sich der * Pho¬ 
tographische Almanach «, herausgegeben von H. 


•) Gustav Schmidt (Oppenheim), Berlin. 
2 ) Knapp, Halle a. S. 


S p ö r 1 »). Die Originalabhandlungen berühren meist 
praktische Gebiete, solche, welche sich oft un¬ 
mittelbar aus der photographischen Tätigkeit er¬ 
geben. Er ist viel geringer an Umfang. Sein 
niederer Preis (1 M.) wird ihn manchem besonders 
willkommen sein lassen. Ferner ist wieder in 
seinem alten vornehmen Gewände der » Kantera- 
Almanachi) erschienen. Für die künstlerische Ent¬ 
wicklung der Amateurphotographie ist er von be¬ 
sonderer Bedeutung geworden und demgemäss ist 
auch die Ausstattung mit Bildern besonders reich¬ 
haltig. Seine Anschaffung wird sich für jeden, der 
es auf künstlerischem Gebiete zu etwas bringen 
will, empfehlen. 

Von Dr. G. Hauberrisser’s neuestem Werke 
»Verbesserung mangelhafter Negative« 3 ) gilt auch 
hier wieder, was wir von Veröffentlichungen dieses 
Autors immer gesagt haben: Es ist ein vorzüglicher 
Ratgeber, und wir haben das Gefühl, dass wir 
ihm überallhin folgen dürfen. Die Kunst des 
Lehrens ist schwer, Hauberrisser aber versteht 
sich vorzüglich auf diese Kunst. Eine weitere 
Empfehlung ist der billige Preis des Büchleins von 
2.50 M. ein weiteres Moment, das ihm zu grosser 
Verbreitung verhelfen wird. 

Als weiteres praktisches Hilfsmittel wird dem 
Liebhaberphotographen Brünsings » Taschenbuch 
für Amateurphotographen< willkommen sein. Es 
enthält Raum für alle Notizen, welche bei der 
Aufnahme gemacht werden und welche für die 
spätere Entwicklung der Platte von Bedeutung 
sind. Übersichtlichkeit und Handlichkeit sind 
Vorzüge, die jeder zu schätzen wissen wird. 

Dr. Ludwig Günther. 


Personalien. 

Ernannt: D. a. o. Prof. d. Astron., Meteor, n. 
Phys. Dr. Karl Waitz in Tübingen z. 0. Hon.-Prof. — 
Z. etatra. Prof. f. höh. Math. u. Mech. a. d. Techn. Hoch¬ 
schule in Hannover Dr. Karl Wieghardl, bish. Extraordin. 
a. d. Techn. Hochschale in Braunschweig. — Z. o. Prof, 
d. Mineral, a. d. Wiener Univ. a. Stelle d. zurückgetr. 
Hofr. Prof. G. Tschermak o. Prof. Dr. Cornelius Doelter 
in Graz. — O. Prof. i. d. jurist. Fak. der Univ. Giessen, Dr. 
Leist z. Rektor f. d. Zeit v. 30. Okt. 1907 b. 30. Sept. 1908. 

Berufen: Prof. Dr. Heinrich IVaentig , Ordin. d. 
Staatswissensch. in Halle, in gl. Eigensch. a. d. Univ. 
Zürich a. Stelle d. Prof. H. Herkntr. — A. Nachf. d. i. 
d. Ruhest, tret. o. Prof. d. Bot. u. Direkt, d. bot. Gart. 
Dr. Fr. Hildebrand in Freiburg i. Br. d. o. Prof. d. Botan. i. 
d. med. Fak. Dr. Friedrich Oltmanns in Auss. gen. — Prof. 
Dr. Wilhelm His hat d. Berl. Prof. f. inn. Med. a. Nachf. 
Leydens angen. — Prof. Dr. Karl Fronz, Ord. d. Gynäk. u. 
Geburtsh. u. Dir. d. Frauenkl. a. d. Univ. Jena n. Tübingen 
a. Nachf. v. Prof. A. Döderlein. — A. Dir. d. meteor Inst. u. o. 
Prof. f. meteor. a. d. Berl. Univ. a. St. v. Prof. W. v. Bezold 
d. Geh. Reg.-R. Dr. Gustav Hellmann u. a. Abteilungs¬ 
vorst. a. meteor. -magn. Observ. a. Telegraphenberge b. 
Potsdam Dr. Adolf Schmidt unter Ernenn, z. o. Honorar- 
prof. m. e. Lehrauftr. f. Geophysik a. ders. Univ. i. Auss. 
gen. — Z. Ord. d. städt. Archivs in Metz d. Archiv. Dr. 
v. Kauffungen a. Mülheim. — D. a. o. Prof. a. d. Berl. 
Univ. Dr. K Geldner a. Ordin. a. d. durch d. Abi. v. 
Prof. F. Justi erl. Lehrst, f. ind. Phil. u. vergl. Sprach- 

*] Ed. Liesegang’s Verlag (M. Eder), Leipzig. 

2 ) Gustav Schmidt, Berlin. 

3 j E. Liesegang’s Verlag, Leipzig. 
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wissensch. a. d. Univ. Marburg u. äugen. — Dr. Heinrich 
Waentig , Ord. d. Staatswissensch. a. d. Univ. Halle, h. 
d. Ruf n. Zürich a. Nachf. Prof. H. Herkner’s abgel. 

Habilitiert!LTübingenDr. L.Merzbacher , Assistenz¬ 
arzt a. d. Irrenkl., f. Irrenheilk. — F. d. Fach d. Augen¬ 
heilkunde a. d. Münchener Univ. Dr. W. Lohmann , Assist, 
a. d. ophthalmol. Kl. u. Polikl. — In Heidelberg i. d. 
mediz. Fak. Dr. H. Euler a. Privatdoz. — In Turin d. 
deutsche sozial. Schriftsteller Dr. Robert Michels n. bestand. I 


Gestorben: In Bonn der o. Prof. d. kath. Theo¬ 
logie Dr. Franz Kaulen i. A. v. 80 J. — Sir William Perkin, 
d. Begründer d. Teerfarben-Ind. — Prof. Grancher , e. 
d. rühr. Anh. d. Ideen Pasteur’s n. Vork. d. Prophylaxe 
d. Tuberk., 64 J. a. — In Kiel d. a. 0. Prof. d. Astron. 
Dr. H. Kreutz i. A. v. 53 J. — In Breslau d. Literarh. 
u. früh. Privatdoz. a. d. dort. Univ., Gymnasiallehr. a. D. 
Prof. Dr. F. Bobertag i. A. ▼. 66 Jahr. 

Verschiedenes: D. a. o. Prof. f. Nervenkrankh. 



I 


1 


Sir William Henry Perkin, 

Entdecker des ersten Anilinfarbstoffes, des Mauvein, und Begründer 
der Teerfarben-Industrie, starb 69 Jahre alt in London; in den 
letzten Jahren hatte er sich noch namentlich um die Synthese 
organischer Stoffe und die optische Aktivität organischer Stoffe 
im magnetischen Felde verdient gemacht. 


I 
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Probevorl. a. d. dort. Univ. a. Privatdoz. f. Nntionalök. — In 
Freiburg i. Br. d. Assist, a. pharmark. Inst. Dr. //. Kniep f. 
Bot. — In Leipzig a. d. med. Fak. Dr. II. Schmidt, Ass. a. 
hyg. Inst., a. Privatdoz. m. d. Probevorl. »Cb. Pestverbr. u. 
d. Massr. z. Verhüt, d. Pestinvas. v. See- u. Landwege 
aus«. — A. d. Berl. Techn. Hochsch. d. Dipl.-Ing. 
G. v. Hanffstengel a. Privatdoz. f. Maschinenbauk., insbes. 
f. d. Fach d. Transportmasch. — In Heidelberg m. einer 
Probevorl. »Über d. Natur d. Kometen«, i. d. naturwissen- 
schaftl.-mathem. Fak. d. 1. Assist, a. astropbysikal. Inst, 
d. Königstuhlsternwarte Dr. A. Kopf. 


Dr. A. Seeligmüller a. d. Univ. Halle feierte d. 25 j. Jab. 
s. Tätigk. a. Universitätsprof. — Prof. Dr. Emanuel Zau- 
fal, Vertr. d. Ohrenheilk. a. d. Prager deutsch. Univ., 
feierte s. 70. Geburtst. — A. d. Berliner Univ. hat sich 
Dr. G. Jürgens , Assistenzarzt a. d. 2. med. Kl., a. Privat¬ 
dozent niedergeL — I. Darmstadt w. a. Antr. d. Abt. L 
Ingenieurw. a. d. dort. Techn. Hochsch. d. o. Prof. d. In- 
genienrwissensch. u. Bauk., Baur. Theodor Landsberg d. 
Würde eines »Dr.-Ing. ehrenh.« verl. — D. Regierungs- 
baumstr. F. Wildt h. s. a. Privatdoz. f. Archit. a. d. Techn. 
Hochsch. in Aachen niedergel. — D. Direkt, d. psych. KL a. 
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d. Univ. Jena, Geh. Med.-R. Prof. Dr. Otto Bmswanger 
feierte d. 25J. Jub. s. Tätigk. a. Univ.-Prof. — In Heidel¬ 
berg ist d. Erricht, eines Bunscn-Denkm. gesich. D. Ansf. 
soll Prof. H. Vo!z in Karlsrahe iibertr. w. — D. o. Prof. d. 
Finanzwissensch. n. Nationalök. u. Direkt, des Sem. f. Ver- 
aicher.-Wissensch. a. d. Univ. Göttingen, Geh. Oberreg.-R. 


w. d. Dr.-Ing. R. Goldschmidt d. Verna legendi f. Elektro- 
techn. a. d. Techn. Hochsch. ert. — D. o. Prof. Dr. Hugo 
Bücking, Vertr. d. Mineral, u. Petrogr. a. d. Univ. Strassbnrg, 
feierte d. 25 j. Jnb. a. Univ.-Prof. — In Berlin feierte d. 
Geh. Reg.-R., o. Prof. d. Nationalök. a. d. Univ., Dr. Adolf 
Wagner s. 5oj. Doktoijnb. 



Exzellenz Dr. Kuno Fischer, 

ordentl. Professor der Philosophie und Geschichte der neueren deutschen 
Literatur an der Universität Heidelberg, starb nach einer selten glänzenden 
Lehrtätigkeit und ausserordentlich fruchtbaren Forschungsarbeit im Alter 
von 83 Jahren. Von seinen zahlreichen hervorragenden Schriften zeichnen 
sich besonders die leicht verständlich geschriebene »Geschichte der neueren 
Philosophie« in 10 Bänden, die »Schiller-Schriften«, »Logik und Metaphysik«, 
»Kants Leben und die Grundlage seiner Lehre«, »Lessing als Reformator 
der deutschen Literatur« und die »Goethe-Schriften« durch die ihm eigene 
klare Entwicklung der springenden Punkte in den einzelnen Lehren aus. 
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Dr. phil. et rer. pol. Wilhelm Lexis feierte s. 70. Geburtst. 

— Prof. Dr. Th. Gluck feierte d. 25J Jub. a. akad. Lehrer. 

— D. Leit. d. ethnogr. Mus. i. München, Dr. Max Büchner , 
w. i. J. 1884 d. deutsch. Kol. Togo u. Kamerun gegr. h., 
i. a. s. Ans. i. d. dauernd. Ruhest, vers. w. — In Darmstadt 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In der Hauptversammlung des Badischen Ver¬ 
eins ftir Volkskunde in Pforzheim legte Prof. Dr. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


E. Fischer (Freiburg i. Br.) dar, dass man bei 
der deutschen Zwergsage nicht an zwerghafte 
Völkerstämme denken dürfe. Die Sagen hätten 
vielmehr eine historische Grundlage; es lasse sich 
annehmen, dass die Ureinwohner des deutschen 
Landes von kleinerer Statur waren als die nach¬ 
folgenden Ketten und Germanen von denen sie 
vertrieben wurden. Aus diesem Umstand erkläre 
sich auch, weshalb die Zwerge immer als scheu 
bezeichnet werden. 

Der Japaner Bahadur in Tokio hat im land¬ 
wirtschaftlichen Laboratorium der dortigen Uni¬ 
versität das Fleisch der japanischen Orange (Apfel¬ 
sine) auf seine Nährstoffe untersucht. Das Frucht¬ 
fleisch dieser Sorte kann danach als nährwerthaltig 
angesehen werden: es besteht zu 33,3X aus unver¬ 
daulicher Zellulose, 12 % aus Wasser, 5 % aus Eiweiss- 
stofF, ■V 4 % aus Ätherextrakt, etwas über 2% aus 
Aschenbestandteilen und restlich aus Kohlewasser¬ 
stoffen, die sich bei der Berührung mit verdünnten 
Säuren in Zuckerarten verwandeln. 

Zur Verhütung von Zugentgleisungen haben 
die Ingenieure Gehricke und Bollmann eine 
einfache Vorrichtung erfunden, die nach der 
* Eisenbahntechn. Zeitschr.« gegenwärtig auf der 
Militär-Eisenbahn bei Rangsdorf praktisch erprobt 
wird. Sie besteht aus einer am Wagen befestigten 
Gleitschiene, die quer zu den Fahrschienen, an 
beiden Seiten etwas darüber hinausragend und 
etwa 10 cm darüber so angeordnet ist, dass sie 
diesen Abstand auch dann beibehält, wenn die 
Belastung des Wagens wechselt und damit sich 
der Abstand zwischen dem Fahrgleise und dem 
auf federnden Achsen gelagerten Wagenkasten ver¬ 
ändert. Sobald die Wagenräder nur bei einer 
Entgleisung die Fahrschiene verlassen, legt sich 
die Gleitschiene auf das Gleis und der Wagen 
ruht fortab nicht mehr auf den Rädern, sondern 
in normaler Lage auf der Gleitschiene. 

Die Ansteckung durch Bücher , welche Lungen¬ 
tuberkulose benutzt haben, hat O. Petersson 
untersucht, indem er die über den Betten von 
Lungenschwindsüchtigen hängenden Kurven auf 
ihren Gehalt an Tuberkelbazillen prüfte. Nach 
der »Ztschr. f. kl. Med.« fand er von zehn unter¬ 
suchten Joumalpapieren in vier z. T. ziemlich zahl¬ 
reiche Tuberkelbazillen. P. nimmt an, dass die 
Übertragung durch die Flügge'schen Schleimtröp- 
chen erfolgt ist. 

Der Bau einer neuen Eisenbahn wird nach der 
»Schles. Ztg.« für Südkamerun geplant. Sie soll 
an der Batangaküste beginnen, Bipindi, Lolodorf, 
das Ngumbaland berühren und in Olama (175 km) 
enden. Von hier aus ermöglicht der Fluss Njang 
die Aufschliessung der an Kautschuk, Erdnüssen, 
Mais und Elfenbein reichen Landschaft Jaunde. 

Die Enveiterung der bisher gesetzten Intoleranz- 
grenze für Jugendliche bezüglich des massigen 
Alkoholgenusses fordert Geh. Med.-Rat Dr. O. 
Schwartz in der »Ärztl. Sachv. Ztg.«, weil die 
besondere Empfänglichkeit für berauschende Ge¬ 
tränke bis zur vollständigen Ausbildung des mensch¬ 
lichen Organismus dauert und diese im europäi¬ 
schen Klima nicht vor dem 20—24 Jahre erreicht 
wird. 

Bei Untersuchungen über das Vorkommen von 
Flusssäure (Fluor) im Süss 7 vasser hat Dr. Carles 
nach einer Mitteilung der Pariser Akademie der 
Wissenschaften die unerwartete Entdeckung ge¬ 


macht, dass auch im Wasser der Flüsse und 
Sümpfe Fluor, das als eines der schärfsten Ätz¬ 
mittel gilt, weit verbreitet ist. Wie im Meerwasser 
nehmen auch in diesen Gewässern die Muscheln 
besonders grosse Mengen von Fluor in sich auf 
und benutzen es zur Verfertigung ihrer Schale 
ebenso wie die Schnecken, die es aus den von 
ihnen verzehrten Blättern aufzunehmen pflegen. 

Die Verwendung der flüssigen Luft als Spreng¬ 
mittel hat sich, wie »Natur u. Kult.« mitteilen, 
neuerdings bewährt. Die Patronen bestehen 
aus Phosphorbronze. Die Explosion erfolgt in 
6—8 Minuten durch die Wärme des Gesteins und 
macht durchschnittlich 30 t Kohle frei, die dabei 
in Blöcke von 60 cm grösster Ausdehnung zerfallt 


Sprechsaal. 

Ein Leser macht uns darauf aufmerksam, dass 
die auf Seite 515 wiedergegebene mechanische 
Leiter sogar schon früher vorkommt wie im Jahre 
1511. Die Dresdener Königliche Bibliothek be¬ 
sitzt eine herrliche Bilderhandschrift des Italieners 
Roberto Valturio aus Rimini, in der sich diese 
mechanischen Leitern abgebildet finden. Dies Val- 
turio’sche Buch erschien im Jahre 1472 zu Verona 
unter dem Titel »De Re Militari« im Druck. Es 
ist heute ausserordentlich selten und in Deutsch¬ 
land nur in wenigen Exemplaren vorhanden. Eines 
davon besitzt das Kupferstichkabinett in Berlin. 
Hier sieht man die gleiche Darstellung wie in der 
Dresdener Handschrift: Kriegsknechte werden durch 
mechanische Leitern auf die Mauern hinaufgehoben. 
Der Augsburger Drucker Ludwig Hohenwang über¬ 
setzte, kurz nachdem das Valturio’sche Werk im 
Druck erschienen war, ein gegen Ende des vierten 
Jahrhunderts nach Chr. erschienenes Kriegsbuch 
des Römers Flavius Vegetius Renatus, und Hess 
es bei Johann Wiener in Augsburg mit den Ab¬ 
bildungen des Valturio’schen Werkes drucken. Man 
hat den Hohenwang bisher für einen Ulmer Drucker 
gehalten, doch wurde seine Heimat 1884 im Zen¬ 
tralblatt für Bibliothekswesen (S. 231 und 313) nach¬ 
gewiesen. Dies, meist unter dem Namen »Der 
deutsche Vegez« bekannte erste deutsche techno¬ 
logische Druckwerk erschien zwischen 1472 und 
1475 un d trägt den Titel: »Flavii Vegecii Renad 
kurcze red von der Ritterschafft.« Es ist noch 
seltener wie das Druckwerk von Valturio und in 
Deutschland nur in Dresden, Wolfenbüttel und 
Nürnberg vorhanden. Valturio und Vegetius er¬ 
lebten mehrere Auflagen, in denen sich die Bilder 
zum Teil wiederholen. 

Schluss des redaktionellen Teils. 

Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die Schädigungen des Auges durch das Licht« von Prof. Dr. Birch- 
Hirschfeld. — »Der Zerfall der Atome« von Dr. Danneel. — »Kran¬ 
kenphysiognomik« von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. W. Ebstein. — 
»Der Alkohol in unsem Kolonien« von W. FSUmer. — »Weitere neue 
Ergebnisse auf dem Gebiete der Syphilisforschung« von Dr. Fürst. 

— »Die Fortschritte der Luftschiffahrt« von Oberstleutnant v. Kleist. 

— »Die Reform des Zeichenunterrichts« von G. Knebel. — »Das linke 
Hirn und das Handeln« von Prof. Dr. Liepmann. — »Die heilige 
Therese« von Dr. Lomer. — »Das Entwiciclungsproblem vom mo¬ 
nistischen Standpunkt« von Prof. Dr. Hcinr. Schmidt (Assist, v. Prof. 
Dr. Haeckel). 
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Der Siegeszug des Fernsprechers. 

Von E. M. Arnold. 

Es bleibt das unvergängliche Verdienst des 
ersten deutschen Generalpostmeisters, die Vor¬ 
teile des Fernsprechers für die Nachrichten¬ 
beförderung frühzeitig nutzbar gemacht und 
die deutsche Industrie und Technik zu Ver¬ 
besserungen des neuen Verkehrsmittels an¬ 
geregt zu haben. Die Gunst der Zeitverhält¬ 
nisse erleichterte ihm dieses Streben. Hatte doch 
der gewaltige Aufschwung des wirtschaftlichen 
Lebens nach dem Deutsch-französischen Kriege 
ein erhöhtes Verkehrsbedürfnis wachgerufen. 
Insbesondere wuchs das Verlangen nach einer 
Verdichtung des Tele¬ 
graphennetzes. Nichts 
lag daher näher als der 
Gedanke, den Fern¬ 
sprecher an Stelle des 
kostspieligen und wesent¬ 
lich schwieriger zu bedie¬ 
nenden Morsefarbschrei¬ 
bers zur Übermittelung 
von Telegrammen zu be¬ 
nutzen und die Lücken 
und Zwischenräume in 
dem ohnehin noch weit¬ 
maschigen Telegraphen- 
netze durch neue Linien 
auszufüllen und zu verdich¬ 
ten. In wenigen Jahren 
konnten auf diese Weise mit geringen Mitteln 
zahlreiche kleinere Orte an das allgemeine Tele¬ 
graphennetz angeschlossen werden — ein Um¬ 
stand, der besonders der Bevölkerung des platten 
Landes zugute kam. Die erste derartige Tele¬ 
graphen anstalt mit Fernsprechbetrieb wurde am 
12. November 1877 in Friedrichsberg bei Berlin 
dem öffentlichen Verkehre übergeben; sie 
mehrten sich in darauffolgenden Jahren 
1878 auf 287 1900 auf 10453 

1880 » 1126 1904 » 15 115 

1890 » 5837 1906 » 18000 


Wenn auch die ursprünglich gebräuchlichen 
Fernsprecher trotz der unhandlichen Form und 
des einfachen Baues im Nahverkehre vorzüg¬ 
liche Dienste leisteten, so wäre auf grössere 
Entfernungen eine auch nur einigermassen be¬ 
friedigende Lautwirkung mit ihnen nie erzielt 
worden und die heutige Ausdehnung des Fern¬ 
sprechbetriebs wäre unmöglich gewesen, wenn 
nicht nach und nach neue Hilfs- und Ergänzungs¬ 
mittel zugesellt worden wären, allen voran das 
Mikrophon. Während man bis dahin den 
Fernsprecher nicht nur als Empfänger sondern 
auch als Geber benutzen musste, ging man 
nunmehr dazu über, als Geber das Mikrophon 
zu verwenden, weil dieses die Schallwellen 
kräftiger und deutlicher zu 
übertragen geeignet war. 
So grundverschieden die 
Einrichtung der einzelnen 
Mikrophone auch gewesen 
ist, so blieb doch immer 
der Hauptstoff aller die 
vorzüglich leitende und 
dabei billige Kohle. Das 
Wesen des Mikrophons 
besteht bekanntlich 
darin, dass die in einen 
Ruhestromkreis einge¬ 
schaltete Kohle durch die 
infolge des Sprechens er¬ 
zeugten Schwingungen 
der Membran ihren Lei¬ 
tungswiderstand ändert. 

Erst durch seine geschickte Zusammen¬ 
schaltung mit dem Mikrophon gewann der 
Fernsprecher eine Vielseitigkeit der Benutzung, 
die sich sowohl auf den öffentlichen als auch 
auf den privaten Verkehr erstreckt (Fig. 1). 
Eine Erläuterung dieser Behauptung gewährt 
das Anwachsen der Ortsfernsprechnetze. 

Die erste deutsche Fernsprecheinrichtung, 
welche den Fernsprecher zum unmittelbaren 
Gesprächsaustausch für das Publikum dienst¬ 
bar machte, wurde nicht etwa in Berlin, sondern 
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Fig. 1. Stadtfernsprechamt in Köln. 
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abseits der grossen Verkehrslinien in dem ge¬ 
werblichen Mülhausen (Eisass) im Jahre 1881 
mit 7 2 Sprechstellen eröffnet. Die Reichs¬ 
hauptstadt folgte erst drei Monate später 
mit nur 193 Teilnehmern. Vielfache Hinder¬ 
nisse und Vorurteile stellten sich der Neuerung 
entgegen. Die Postverwaltung hatte Mühe, in 
den bedeutendsten Städten des Reichs eine 
wenn auch noch so mässige Teilnahme an den 
Einrichtungen zu erzielen. Der klug berech¬ 
nende Kaufmannssinn fand endlich doch, dass 
der Gewinn an Arbeitskraft und -zeit die Höhe 
der Anlage- und Betriebskosten bei weitem 
überwog. Der Zeit des Zögerns folgte ein 
ungestümes Vorwärtsdrängen, bei dem die 
bisherigen Einrichtungen und Hilfsmittel bald 
die Grenzen ihrer Brauchbarkeit fanden. Wissen¬ 
schaft und Technik wurden vor neue Aufgaben 
gestellt. Sie haben sie zu lösen gewusst. Vom 
einfachen Klappenschranke mit der beschränk¬ 
ten Benutzungsmöglichkeit bis zum heutigen 
Viclfachumschalter mit seiner fast unbegrenzten 
Aufnahmefähigkeit war freilich ein langer Weg. 



Fig. 2. Ein Leitungsverteiler. 


Bei den neuen 
Schaltungen gilt 
der Grundsatz, die 
Betriebsweise zu 
vereinfachen, die 
Wirkung aber zu 
vergrössern. 

Könnte es wohl, 
um nur einen 
•Punkt zu erwäh¬ 
nen, etwas Sinn¬ 
reicheres geben 
als jene winzigen 
Glühlämpchen, 
die durch An¬ 
schaltung von 
Relais selbsttätig Fig. 3. Kopffernhörer und 
aufleuchten und Brustmikrophon der Fern- 
erlöschen und all sprechdamen. 

die früheren ge¬ 
räuschvollen, viel 
Raum und Mühe 

beanspruchenden Ruf- und Schlusssignale ent¬ 
behrlich machen? Wie wirtschaftlich gestaltet 
sich heute die Speisung der Tausende von 
Sprechstellenmikrophonen aus einer einzigen 
Quelle — der Zentralbatterie des Amtes. 
Waren früher bei dem Einzelbatteriebetriebe 
für 40C.0 Anschlüsse eines Fernsprechamts 
8000 Trockenelemente erforderlich, so genügen 
heute beim Zentralbetriebe kaum 12 Sammler¬ 
zellen. Und dabei blieben die Einzelbatterien 
ständige Fehler- und Störungsquellen der ge¬ 
samten Anlage. Ihre ständige Überwachung 
und Prüfung erforderte überdies ein nicht ge¬ 
ringes Arbeitsmass. Doch so einfach auch der 
Gedanke erscheint, alle Fernsprechstellen eines 
Amtes aus einem Kraftbecken zu speisen, be¬ 
durfte es trotzdem mancher Mühe, ihn prak¬ 
tisch zu verwerten. Aussergewöhnliches In¬ 
teresse erregt gegenwärtig die den deutschen 
Telephonwerken übertragene Ausführung des 
Fernsprechamts Hamburg, das mit einem 
Fassungsvermögen von 80000 Leitungen als 
das grösste der Welt bezeichnet werden muss. 
Bisher ist man selbst in Amerika, dem Lande 
der unbegrenzten Möglichkeiten, über eine 
Aufnahmefähigkeit von 20—25000 Teilnehmern 
eines einzigen Amtes nicht hinausgegangen. 
Ob der neuerdings auch in Deutschland —• 
Berlin und Hildesheim — in Aufnahme ge¬ 
kommene automatische Betrieb als nachahmens¬ 
werter Fortschritt sich bewähren wird, muss 
die Zukunft lehren. 

Während dasDeutsche Reichs-Telegraphen¬ 
gebiet 1883 nur 21 Fernsprechnetze mit rund 
3700 Anschlüssen aufwies, zählte man am 
1. Januar 1906 fast 4100 mit mehr als 510000 
Sprechstellen. Die Anlagen bilden in ihrer 
Gesamtheit ein Wertobjekt von nahezu 322 
Millionen Mark. Ihre Herstellung, Unterhaltung 
und Bedienung erfordern die Arbeitskraft von 
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nicht weniger als 13000 Beamten und Be¬ 
amtinnen. 

In ähnlicher Weise haben sich die Tele¬ 
graphenanstalten mit Fernsprechbetrieb ver¬ 
mehrt. Zählte man doch deren im letzten 
Jahre über 18000. 

Wenn auch die Fernsprecheinrichtungen 
im Anfänge nur als Verständigungsmittel für 
den örtlichen und höchstens für den Nahver¬ 
kehr gedacht waren, 
so musste naturge- 
mäss bald das Ver¬ 
langen nach ihrer 
Vereinigung zu 
einem allgemeinen 
Netze aufkommen. 

Nur allmählich und 
nach manchem Miss¬ 
erfolge gelang die 
Überbrückung wei¬ 
ter Entfernungen. 

Nachdem man aber 
an Stelle des ur¬ 
sprünglich ge¬ 
bräuchlichen Eisen¬ 
drahtes den besser 
leitenden Kupfer- 
und Bronzedraht 
verwend ete, wurd e 
der Sprechverkehr 
auch nach entlege¬ 
nen Orten möglich. 

Man ist seitdem be¬ 
strebt gewesen, 
durch Beseitigung 
technischer Hinder¬ 
nisse für den Fern¬ 
verkehr möglichst 
ausgedehnte Sprech¬ 
bereiche zu schaffen. 

Seit 1890 hat man 
in diese auch das 
Ausland einbezogen. 

Die längste gegen¬ 
wärtig vorhandene 
Verbindungsanlagc 
mit dem Auslände 
ist die zwischen Ber¬ 
lin und Paris mit 
rund 1190 km. Die 

Bedürfnisse des menschlichen Gedankenver¬ 
kehrs erfordern immer leistungsfähigere Ver¬ 
ständigungsmittel. Allein die Voraussetzungen 
für den Verkehr mittels Fernsprechers sind 
nicht die gleichen wie für die Telegraphie. 
Die Wirkungen des elektrischen Induktions¬ 
stromes auf die Empfangsapparate reichen bei 
langen Leitungen infolge des mit der Länge 
zunehmenden Stromverlustes schliesslich nicht 
aus, um die zur Erzeugung der Lautwirkungen 
erforderliche Kraft auszuüben. Man hat zwar 
schon immer Vorkehrungen zu treffen ge¬ 


Fig. 4. Der Gruben- und Tunnelfernsprecher. 


wusst, um die unvermeidliche Schwächung der 
Sprechströme wenigstens einigermassen herab¬ 
zumindern, u. a. durch völlig einwandfreie Iso¬ 
lation des Leiters, durch Vergrösserung seines 
Querschnitts, durch Bekämpfung der Ladungs¬ 
erscheinungen mit den Pupinspulen usw. Allein 
auch diese Massnahmen müssen sich in be¬ 
stimmten Grenzen halten. Bei den galvanischen 
Telegraphierströmen werden die zur Über¬ 
brückungweiter Ent¬ 
fernungen erforder¬ 
lichen Wirkungen 
durch Einschalten 
von Relais — das 
ist der Apparat, 
welcher durch den 
aus der Ferne kom¬ 
menden geschwäch¬ 
ten Strom zum Öff¬ 
nen und Schliessen 
der galvanischen 
Batterie an der 
Empfangsstation be¬ 
nutzt wird — ermög¬ 
licht; was Wunders, 
wenn man dieses 
Hilfsmittel auch auf 
die Übermittelung 
der Sprechströme 
anzu wenden trach¬ 
tet. Wie man durch 
Relaisübertragung 
z. B. zwischen Berlin 
und Mailand, zwi¬ 
schen London und 
Teheran eine un¬ 
mittelbare telegra¬ 
phische Verständi¬ 
gung erzielen kann, 
so erstrebt man 
durch Vorrichtungen 
ähnlicher Art gleiche 
Erfolge für das Fern¬ 
sprechwesen. Wenn 
auch die bisherigen 
Forschungen weit¬ 
gehende Ergebnisse 
nicht zeitigten, so 
lassen sie doch der 
Hoffnung Raum, 

dass eine erfolgreiche Lösung der schwierigen 
Frage durchaus nicht zu den Unmöglichkeiten 
gehört. 

Wie Traumbilder erscheinen uns verwöhn¬ 
ten Menschenkindern bei der Bequemlichkeit, 
Billigkeit und Schnelligkeit der Nachrichten¬ 
beförderung durch den Fernsprecher jene nicht 
allzufernen Zeiten, da zur Verbreitung wich¬ 
tiger Mitteilungen mehr Tage und Wochen 
gebraucht wurden, als jetzt Minuten erforder¬ 
lich sind. Es sei hierbei nur an eine Tatsache 
erinnert, in welcher die Schwerfälligkeit des 
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Verkehrs des vergangenen Jahrhunderts zu er¬ 
kennen ist. Als im Jahre 1812 den korsischen 
Eroberer auf Russlands Eisfeldern die Hand 
des Schicksals getroffen hatte, blieb den Völ¬ 
kern des europäischen Westens wochenlang 
das bedeutungsvolle Ereignis verborgen. Erst 
mit dem Erscheinen der zersprengten Kolonnen 
des Halbmillionenheeres begann man allmäh¬ 
lich die ganze Schwere des Schlages zu er¬ 
raten. Heute eilt die Kunde von jedem wich¬ 
tigen Vorgänge in Staat und Gesellschaft mit 
der Schnelligkeit des Lichts von Land zu Land. 
Durch die vielverzweigten Fernsprecheinrich¬ 
tungen wird uns die Möglichkeit gegeben, 
jedes Ereignis in allen seinen Einzelheiten nach 
den verschiedensten Orten mündlich zu melden. 


wesen den Einzel- durch den Doppelleitungs¬ 
betrieb zu ersetzen. 

Wenn die oberirdische Linienführung trotz¬ 
dem mit der Zeit an bestimmten Orten gewisse 
Übelstände zeitigte, so lag die Ursache fast 
regelmässig in dem störenden Einflüsse der 
Starkstromanlagen. Vor allen Dingen erfor¬ 
derte die Gefahr einer Berührung der Fem- 
sprechleitungen mit stromführenden Teilen der 
Starkstromanlagen beim Reissen der ersteren 
ausgiebige Vorsichtsmassregeln; denn selbst 
bei der grössten Sorgfalt in der Ausführung 
und in der Bewachung der Luftleitungen lässt 
sich ein solches Reissen nicht vermeiden, da 
mancherlei Naturereignisse die Leitungen und 
Linienzüge mit allen Stützpunkten und son- 





Fig. 5. Der neue Militärfernsprecher. 




Im Anfänge wurden gar mancherlei Be¬ 
denken gegen die Volkstümlichkeit des Fern¬ 
sprechers laut. Ein wesentliches Hindernis 
wollte man in jenen Schwierigkeiten erblicken, 
welche das Ziehen einer Unmasse von Leitungs¬ 
drähten über die Häuser hinweg hervorruft. 
Die Erfahrung hat indessen gelehrt, dass sich 
die Führung der Drähte überall bewerkstelligen 
lässt, auch dort noch, wo man zur Verhütung 
störender Erdgeräusche und zur Verbesserung 
der Lautwirkung zum Doppelleitungsbetrieb 
übergehen muss. Zwar benutzt man auch 
heute noch in zahlreichen Orten zur Rück¬ 
leitung des elektrischen Stromes die Erde, 
doch zwingen die wachsende Vermehrung elek¬ 
trischer Anlagen, die stets umfangreichere und 
vielseitigere Verwendung elektrischer Stark¬ 
ströme, insbesondere die rasche Umgestaltung 
aller Strassenbahnen der Grossstädte in Bahnen 
mit elektrischem Betriebe dazu, im Femsprech- 


j stigem Zubehör zu zerstören imstande sind, 

I wie Stürme, Schnee- und Eisbelastung, Feuer 
und Wasser. Die im Laufe der Jahre durch 
ausgedehnte Versuche gesammelten Erfah¬ 
rungen führten die Reichspostverwaltung zu 
j dem Entschlüsse, dort, wo es im Bedürfnisse 
liegt, das oberirdische Leitungsnetz durch 
Kabelführung zu ersetzen. Das von ihr ge¬ 
übte Verfahren der Haupt- und Nebenverteiler 
hat vom wirtschaftlichen wie vom technischen 
, Standpunkte nur gute Erfolge gezeitigt. 

Wer die dauernde Verbesserung und Aus¬ 
dehnung des Fernsprechwesens in drei Jahr¬ 
zehnten eingehend beobachtet hat, der wird 
1 von der Tatsache vollkommen überzeugt sein, 
dass alle Fortschritte und Erleichterungen des 
telephonischen Verkehrs trotz der Schöpfungen 
der Wissenschaft und trotz verständnisvoller 
I Verwaltungsmassregeln unmöglich geblieben 
j wären, wenn nicht die Technik den jeweiligen 
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Fig. 6. Telephonarbeiter im asiatischen 
Osten. 


Verhältnissen und Ansprüchen gerecht ge¬ 
worden wäre. Die Entwickelung der Mikro¬ 
phone und Fernhörer (Fig. 3) bis zu ihrer jetzigen 
so vollkommenen und dabei handlichen Gestalt, 
der Bau der verschiedenen Apparate (Gruben-, 
Tunnel- und Militärfernsprecher Fig. 4 u. 5) 
und der Teile zum wechselseitigen Anrufe der 
Sprechstellen und Vermittlungsanstalten, von 
der einfachen Zungenpfeife an bis zum polari¬ 
sierten Wecker neuesten Modells, die Vervoll¬ 
kommnung aller Schutzmittel gegen atmo¬ 
sphärische Elektrizitätsentladungen und Stark¬ 
stromeinflüsse und nicht zuletzt die Einrichtung 
der Vermittlungsanstalten selbst beweisen die 
Leistungsfähigkeit der Technik aufs trefflichste. 

Die günstigen Ergebnisse der verschiedenen 
Versuche zur Lösung des Problems der draht¬ 
losen Telephonie lassen ahnen, dass wir am Vor¬ 
abende aussergewöhnlicher Ereignisse stehen. 

Das Fernsprechwesen in seiner gewaltigen 
Entwickelung hat erst dem Verkehrsleben 
unsrer Zeit den Stempel der Schnelligkeit 
aufgedrückt. Bei der zunehmenden Erweite¬ 
rung und Verdichtung der Fernsprechnetze ist 
die Zeit nicht mehr fern, da der Fernsprecher 
Allgemeingut der Menschheit geworden ist und 
jedes Haus neben Gas- und Wasserleitung 
auch seine Fernsprechleitung besitzen wird. 

Vom gegenwärtigen Stande des Fernsprech¬ 
wesens in den verkehrsreichsten Staaten Euro¬ 
pas gibt folgende Tabelle Aufschluss: 


Weitere neue Ergebnisse auf dem 
Gebiete der Syphilisforschung. 

Von Dr. Th. Fürst. 

Die französische Schule, unter der Ägide 
eines Metschnikoff, hatte durch die Entdeckung 
der Übertragbarkeit der Syphilis auf Affen einen 
bedeutsamen Schritt vorwärts getan. Noch 
vor dem Ablauf der Metschnikoff’schen Unter¬ 
suchungen erfolgte aber durch einen deutschen 
Forscher — den leider so früh der Wissen¬ 
schaft entrissenen Fritz Schaudinn — die Ent¬ 
deckung des eigentlichen Syphiliserregers — 
der Spirochaeta pallida (Fig. 1). All die früheren 
Mitteilungen über angebliche Syphiliserreger 
hatten bis dahin niemals Bestätigung erfahren. 
Es muss im höchsten Grade verwunderlich er¬ 
scheinen, dass die Entdeckung des Erregers 
einer für die Menschheit so ungeheuer wich¬ 
tigen Erkrankung so spät erfolgte. Der Grund 
hierfür ist darin zu suchen, dass das Mikrobium, 
um welches es sich handelt, von einer ganz 
aussergewöhnlichen Zartheit ist und nur unter 
Anwendung ganz besonderer Färbungs- und 
Beobachtungsmethoden zur Darstellung ge¬ 
bracht werden kann. Es handelt sich um eine 
fadenförmige Spirille mit 8—12 steilen, kork¬ 
zieherartigen Windungen und einer Dicke von 
nicht ganz V4000 mm. Unter den zahlreichen, 
sonst vorkommenden Spirochätenarten ähnelt 
sie am meisten der unschädlichen im Munde von 
gesunden Menschen stets vorkommenden Spiro¬ 
chaeta dentium (Fig. 2). Die Spirochaeta pallida 
besitzt an ihren Enden lange Fäden, die durch 



Fig. 7. Der Fernsprecher in China. 
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besondere Präparation sichtbar gemacht werden 
können, aber kaum als gewöhnliche Bakterien¬ 
geissein aufgefasst werden dürfen. Im lebenden 
Zustand lassen sie sich am besten bei der 
Dunkelfeldbeleuchtung nach Siedentopf und 
Zsigmondy studieren. Es ist dies eine Mo¬ 
difikation der gewöhnlichen mikroskopischen 
Beobachtung, die sich von der letzteren da¬ 
durch unterscheidet, dass der Beobachtungs¬ 
gegenstand hell auf dunklem Grund erscheint. 
Dies wird dadurch erreicht, dass das Objekt nicht 
durch den ganzen von unten kommenden Licht¬ 
strahlenkegel rfwr/deuchtet, sondern nur von 
den Randstrahlen seitlich getroffen wird, ähn¬ 
lich wie die Sonnenstäubchen bei schräg ein¬ 
fallendem Sonnenlicht. Bei dieser, gerade für 
Objekte, die an der Grenze der Sichtbarkeit 
stehen, besonders geeigneten Beobachtungs¬ 
methode lassen sich die für die Spirochaeta 
pallida charakteristischen Bewegungen, Struk¬ 
turverhältnisse und namentlich auch die noch 
nicht lückenlos studierten Teilungsvorgänge 
am besten beobachten. 

Die Spirochaeta pallida wurde in allen Ge¬ 
schwüren bzw. Ausschlägen bei primärer und 
sekundärer Syphilis gefunden; in enormen 
Massen auch bei angeborener Lues in allen 
drüsigen Organen und im Blut. 

Es hat nicht an Nörglern gefehlt, und sogar 
jetzt noch besteht eine allerdings kleine Schar 
von Zweiflern, die der Spirochaeta pallida ihre 
Bedeutung als eines spezifischen Syphiliser¬ 
regers absprechen. Unterdessen sind nun als 
wesentliche Stütze für die Spezifität der Spiro¬ 
chäte, an verschiedenen Laboratorien erfolg¬ 
reiche Übertragungen der Spirochäten auf 
Tiere gemacht worden. 

Bertarelli gebührt das Verdienst, am ein¬ 
gehendsten die Übertragungsverhältnisse der 
Spirochaeta pallida auf die Hornhaut des Ka¬ 
ninchenauges studiert zu haben. Es gelang 
ihm siebenmal von Kaninchenhornhaut zu 
Kaninchenhornhaut weiterzuimpfen, und so 
eine »Hornhautreinkultur« zu erzielen. Auch 
die Meerschweinchenhornhaut ist empfänglich, 
ebenso auch, wie andre Untersucher (Hofmann 
und Brüning 1 ) jüngst veröffentlicht haben, die 
Hundehornhaut. 

Das letzte für die Spezifität (Erregerschaft) 
eines Mikroorganismus zu fordernde Argument, 
die Isolierung und Züchtung auf künstlichem 
Nährboden und Erzeugung der Krankheit 
durch die künstliche Reinkultur, steht aller¬ 
dings immer noch aus. Es kann sogar nicht 
einmal mit Wahrscheinlichkeit vorausgesagt 
werden, ob eine künstliche Kultivierung analog 
der verschiedenen Bakterienzüchtungen für die 
Zukunft erwartet werden kann Wissen wir 
ja doch noch nicht einmal mit Sicherheit, ob 
die Spirochäten den Protozoen oder den Bak- 

i) Vgl. Umschau 1907, S. 435. 


teriep zuzuzählen sind, d. h. ob sie Tiere oder 
Pflanzen sind. Verschiedene Punkte, darunter 
gerade auch der Umstand, dass sie sich nach 
den üblichen Bakterienzüchtungsmethoden 
nicht zum Wachstum bringen Hessen, sprechen 
gegen die letztere Annahme. 

Dass eine Reinzüchtung der Spirochaeta 
pallida nicht nur als Schlussstein des Beweis¬ 
materials für ihre wirkliche Bedeutung als 
Syphiliserreger, sondern auch zum Zweck des 
Eindringens in die feineren Vorgänge bei der 
Syphilisinfektion von fundamentaler Bedeutung 
wäre, liegt auf der Hand. Um so begrüssens- 
werter muss es bezeichnet werden, dass es 
gelungen ist, auf anderm Wege dem Studium 
der im Serum von syphilitisch infizierten Or¬ 
ganismen auftretenden Veränderungen näher 
zu treten, und zwar unter Anwendung eines von 
Wassermann, Bruck und Neisser ange¬ 
gebenen Verfahrens. Dasselbe beruht im 
wesentlichen auf einer ungemein feinen von 
Bordet angegebenen Methode, bei welcher als 
Indikator rote Blutkörperchen fungieren, und 
mit welcher es gelingt in Körperflüssigkeiten 
spezifische Antikörper nachzuweisen, d. h. man 
kann syphilitische Produkte, eine syphilitische 
Ansteckung erkennen ohne die Spirochäte , den 
Syphiliserreger , zu finden. 

Da das Verständnis der Bordet’schen Me¬ 
thodik die Kenntnis einiger grundlegenden 
Tatsachen aus dem Gebiete der Immunitäts¬ 
lehre voraussetzt, so seien die in unser Ge¬ 
biet einschlägigen in Kürze vorausgeschickt. 
Unter Antikörpern versteht man bekanntlich 
ganz allgemein alle jene Substanzen, die im 
Organismus auftreten, wenn ihm artfremde 
Zellen, sei es in organisierter Form, z. B. in 
Gestalt von Bakterien oder Körperzellen andrer 
Tiere (Blutkörperchen, Spermatozoen, Leber-, 
Nierenzellen etc.), sei es in in nicht organi¬ 
sierter Form (z. B. artfremdes Blutserum) zu¬ 
geführt werden, ohne dass es dem Körper 
möglich gemacht würde, diese Eiweissstoffe 
vor der Einführung in den Kreislauf seiner 
Säfte zu denaturieren. Gewöhnlich wird die 
Denaturierung fremder Eiweissstoffe durch die 
Verdauungssekrete im Magen und Darm be¬ 
sorgt. Durch Spaltung der für jede Tierart 
eigentümlichen Atomkomplexe, die das Ei¬ 
weissmolekül zusammensetzen, in einfachere, 
nicht mehr »art«eigentümliche Bruchstücke wird 
das Material geliefert, das vom Körper auf¬ 
genommen und zum eigenen Zellaufbau ver¬ 
wendet wird. So ist es verständlich, dass der 
Mensch z. B. Ochsenfleisch geniesst und da¬ 
raus Menschenfleisch auf baut, dass das Rind 
Pflanzeneiweiss verdaut und daraus Tiereiweiss 
bildet. Wird dieser normale Vorgang durch 
Ausschaltung der Funktion des Verdauungs¬ 
apparates umgangen, sei es durch direkte Ein¬ 
spritzung solcher Stoffe unter die Haut, oder 
in die Bauchhöhle oder ins Gefässsystem, sei 
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es, dass die verdauende Kraft nicht ausreichend 
ist, was z. B. dann der Fall ist, wenn be¬ 
sonders widerstandsfähige Bakterien den Schutz 
der Verdauungssekrete überwinden und ent¬ 
weder selbst durch die Wand des Magendarm¬ 
kanals treten oder ihre Gifte ins Innere des 
Körpers senden, so produziert der Organismus, 
als Zeichen, dass er alles nicht denaturierte 
Eiweiss als Gift betrachtet, Schutzstoffe, die 
man alle unter dem Namen »Antistoffe« zu¬ 
sammenfasst. Ihre Anzahl ist eine ungeheuer 
grosse, entsprechend der Anzahl jener Stoffe, 
welche Antikörperproduktion auszulösen be¬ 
fähigt sind. Als die bekanntesten Repräsen¬ 
tanten artfremden Zellmaterials, das in be- 



Fig. 1. Spirochaeta pallida, der Syphilisereger 
(Spirillenform). Vergr. 1 : 2000. 

Aufnahme von Schaudinn. 


sonders evidenter Weise antikörperbildend 
wirkt, seien die roten Blutkörperchen fremder 
Tierarten genannt. 

Werden z. B. einem Kaninchen mehrere 
Male in bestimmten Zeiträumen rote Blut¬ 
körperchen des Meerschweinchens eingespritzt, 
so erlangt das Serum des so behandelten 
Kaninchens die Fähigkeit, die roten Blutkörper¬ 
chen des Meerschweinchens zu lösen — es 
haben sich im Kaninchen Antikörper, sog. 
Hämolysine gebildet. Während das Serum 
gewöhnlicher Kaninchen einer Aufschwemmung 
roter Meerschweinchenblutkörperchen zugesetzt, 
keine Veränderungen erzeugt, löst das Serum 
des vorbehandelten Tieres eine gleiche Auf¬ 
schwemmung. 

Eine weitere Gruppe von Antikörpern sind 
die Agglutiniue. Spritzt man z. B. einem 
Tier abgetötete Typhus- oder Cholerakeime 
ein, so erwirbt sein Serum mit der Zeit die 
Fähigkeit bei Zusatz zu einer Aufschwemmung 
der betreffenden Bakterienarten, die einzelnen 
Bakterien unbeweglich zu machen und zu 


Häufchen zusammenzuballen (zu agglutinieren). 
Analog gibt es auch Agglutinine, die Blut¬ 
körperchen zusammenballen (Hämagglutinine). 
Als ein Pendant zu den Hämolysinen, die 
Blutkörperchen lösen, gibt es aber auch bei 
den Bakterien Bakteriolysine, die im Serum 
der mit gewissen Bakterienarten behandelten 
Tiere auftreten können und Bakterien lösen. 

Eine weitere Gruppe von Antikörpern 
wären ferner auch die Präzipitine, die sich 
gegen gelöste Eiweissstoffe richten. Wird 
z. B. einem Kaninchen längere Zeit hindurch 
Menschenserum eingespritzt, so bilden sich 
Antistoffe, die die Fähigkeit haben, Menschen¬ 
serum in Form eines Niederschlages auszufällen. 

Alle diese hier nur als Beispiele aufgeführ¬ 
ten Körper fallen unter die Rubrik »Antikörper«. 
Es handelt sich um chemisch nicht genauer 
differenzierte Körper, deren Wirksamkeit aber 
gleich denen chemischer Substanzen im Rea- 



Fig. 2. Spirochaeta dentium aus dem Zahnbelag, 
unschädlich, kommt bei jedem Menschen vor. 

Vergr. ca. 1 : 2000. 

genzglas beobachtet werden kann. Wir haben 
nur einige wenige Hauptrepräsentanten von 
Antistoffen hier angeführt zur Beleuchtung der 
Verbreitung der Antikörperbildung als biolo¬ 
gischer Reaktion, mit Hilfe derer der Körper 
auf die Einverleibung von Bakterien oder 
anderen fremden Zellsubstanzen antwortet. 

Alle Antikörper führenden Tiersera pflegt 
man nun unter dem Namen »Immunsera« zu¬ 
sammenzufassen, und zwar unterscheidet man 
je nachdem hämolytische, bakteriolytische, ag¬ 
glutinierende, präzipitierende etc. Immunsera. 

Charakteristisch für alle Antikörper ist nun 
erstens ihre Spezifität, d. h. Choleraagglutinine 
vermögen nur Cholerabazillen, nicht etwa auch 
Typhusbakterien zu agglutinieren, mit Meer¬ 
schweinchenblutkörperchen vorbehandeltes Ka¬ 
ninchenserum vermag nur Meerschweinchen- 
blutkörperchen zu lösen, nicht z. B. auch 
Rinderblut. Ein zweites Charakteristikum ist 
aber auch ihre komplexe Natur . Die Anti¬ 
körper sind keine einfachen Substanzen, son¬ 
dern bestehen aus einem gegen höhere Tem- 


Digitized by LjOOQle 


628 


Dr. Th. Fürst, Neue Ergebnisse der Syphilisforschung. 


peraturen unempfindlichen (thermostabilen) und 
aus einem durch Erhitzung zerstörbaren (ther¬ 
molabilen) Anteil. Die hitzebeständige Kom¬ 
ponente ist der eigentliche Träger der spezi¬ 
fischen Wirkung und findet sich daher auch 
nur in dem betreffenden Immunserum. Die 
hitzeempfindliche Komponente findet sich da¬ 
gegen in jedem frischen Serum, und wird,- da 
sie zur Komplettierung, zur Entfaltung der 
spezifischen Wirkung des hitzebeständigen 
Immunkörpers (auch Ambozeptor genannt) un¬ 
erlässlich ist, Komplement genannt. 

Durch Erhitzen auf 56° C während */$ bis 
1 Stunde wird in einem Immunserum die hitze¬ 
empfindliche, nicht spezifische Komponente 
(das Komplement) zerstört, nur der hitzebe¬ 
ständige spezifische Anteil (Ambozeptor) bleibt 
übrig. Man nennt diese Zerstörung des »Kom¬ 
plementes« in einem Immunserum Inaktivierung, 
weil es zur Entfaltung aktiver Wirkung erst 
wieder Zusatz eines frischen komplementhal¬ 
tigen normalen Serums bedarf. 

Die Wirkungsweise der Komplemente lässt 
sich am anschaulichsten an einem hämoly¬ 
tischen Immunserum demonstrieren. Setzt man 
zu einer Blutkörperchenaufschwemmung, neh¬ 
men wir z. B. an Meerschweinchenblutkörper¬ 
chen, etwas inaktiviertes hämolytisches Ka¬ 
ninchenantimeerschweinchenserum, so erfolgt 
selbst nach langer Einwirkung keine Lösung. 
Setzt man aber nur eine ganz geringe Menge 
irgendeines frischen Tierserums, z. B. Ochsen¬ 
serum, nachträglich zu, so erfolgt prompt 
Lösung. Erst die Verankerung von hämoly¬ 
tischem Ambozeptor und Komplement bedingt 
die Lösung der Blutkörperchen. 

Unter gewissen Umständen kann nun aber 
auch der Zusatz von Komplement (frisches 
Serum irgendeines Tieres) keinen Erfolg haben, 
wenn nämlich zugleich mit dem komplement¬ 
haltigen Serum Stoffe zugesetzt werden, die 
das Komplement ebenfalls absorbieren und so 
von der Verbindung mit dem hitzebeständigen 
Immunkörper ablenken. Setzen wir nämlich 
zu der Mischung Blutkörperchen und blut¬ 
lösendes aber durch Hitze inaktiviertes Serum 
ein Serum, das irgendwelche andre Immun¬ 
körper enthält, sagen wir z. B. Meningokokken¬ 
serum (durch Einspritzen des Bazillus der Ge¬ 
nickstarre erhalten) und fügen wir dann das 
Komplement zu (welches zum Lösen der Blut¬ 
körperchen erforderlich wäre), so erfolgt wegen 
der starken Affinität des Meningokokkenserum 
zum Komplement eine Ablenkung desselben 
von den roten Blutkörperchen, es tritt infolge¬ 
dessen doch keine Blutlösung ein. Auf diese 
Art und Weise lässt sich durch die Farbe nach- 
weisen, ob in den zugesetzten Flüssigkeiten Am¬ 
bozeptoren (ablenkende Immunsubstanzen) vor¬ 
handen sind, ja es lässt sich je nach dem Grade 
der Hemmung der Nachweis der ablenkenden 
Körper annähernd quantitativ gestalten. 


Damit haben wir im Umriss das Wesen 
der sog. »Komplementablenkungsmethodik« 
skizziert, die von Bordet, dem »Vater der 
Hämolyse« angegeben, in jüngster Zeit von 
Wassermann und Bruck derartig umgestaltet 
worden ist, dass sie sogar die Möglichkeit 
gibt, mit Hilfe derselben im Serum von Or¬ 
ganismen Antikörper nachzuweisen auch bei 
Erkrankungen, deren Infektionserreger man 
noch nicht kennt. Uns interessiert hier nur die 
Anwendung bei der Diagnose der Syphilis. 

Die Methode lässt sich nämlich doppelt 
verwerten. Einerseits zum Nachweis von Sub¬ 
stanz der Spirochaeta pallida in dem Extrakt 
syphilitischer Organe, andrerseits zum Nach¬ 
weis von Syphilisantistoffen im Blutserum 
Syphilitischer. 

Die in Betracht kommenden Reaktions¬ 
flüssigkeiten sind in beiden Fällen: erstens 
das hämolytische System, das sich aus den 
drei erwähnten Bestandteilen zusammensetzt, 
ferner Extrakte syphilitischer Organe, in welche 
die Substanz der Spirochaeta pallida in Lösung 
übergegangen ist, endlich das Blutserum von 
syphilitischen Menschen oder Affen, welches 
syphilitische Stoffe enthält. 

Es würde sich die Reaktion in folgendem 
Schema veranschaulichen lassen 
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Stellt IV die Unbekannte in der Gleichung 
dar, so muss V eine Bekannte sein, d. h. man 
muss ein Serum verwenden, von dem bereits 
durch frühere Untersuchungen der Gehalt an 
ablenkenden Immunsubstanzen erwiesen ist. 

Ist V die Unbekannte, d. h. soll eine Flüssig¬ 
keit auf den Gehalt von antisyphilitischen 
Körpern geprüft werden, so muss IV eine Be¬ 
kannte sein, d. h. es muss der Extrakt eines 
sicher syphilitischen Organs verwendet werden, 
bei dem entweder durch vorausgegangene 
frühere hämolytische Versuche oder die mikro¬ 
skopische Untersuchung des Organs Spiro¬ 
chäten ergeben hatten. 

Erfolgt also bei der Kombination I -f- II -f- 
III -f- IV -f- V doch Blutlösung, so besagt dies, 
dass entweder in IV keine Substanz der Spiro¬ 
chaeta pallida vorhanden ist, das Organ also 
nicht syphilitisch war, oder dass V keine sy¬ 
philitischen Antikörper enthält. 
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Als Beweis für die Spezifität des Wasser- 
mann’schen Syphilisnachweises sei erwähnt, 
dass sich derselbe immer mit den mikrosko¬ 
pischen Paralleluntersuchungen deckt. 

Neuerdings ist es Wassermann auch ge¬ 
lungen, mit Hilfe der hier im Prinzip geschilder¬ 
ten Methode bei Paralyse (Gehirnerweichung) 
und Tabes (Rückenmarksdarre), jenen gefürch- 
tetsten Nachkrankheiten der Syphilis, in der 
das Rückenmark umspülenden Flüssigkeit anti¬ 
syphilitische Stofte nachzuweisen, was erst jüngst 
auch von französischer Seite (Marie-Levaditi) 
in ausgedehntem Masse, an der Hand eines 
grossen Krankenmaterials Bestätigung erfuhr. 

Damit ist der erfahrungsgemässe Zusammen¬ 
hang von Tabes und Paralyse mit der Syphilis 
nunmehr auch exakt erbracht. Diese anti¬ 
syphilitischen Substanzen finden sich bei der 
gewöhnlichen Syphilis im Rückenmarkskanal 
nicht, es bedarf hierzu noch einer Schädigung 
des Zentralnervensystems, wie sie sich 
eben bei Paralyse und Tabes doku¬ 
mentiert, eine Tatsache, die mit der 
Ehrlich’schen Seitenkettentheorie sehr 
wohl in Einklang zu bringen ist, wonach 
bloss diejenigen Zellkomplexe zur Ab- 
stossung von Antikörpern veranlasst 
werden, die dem Gift einen besonderen An¬ 
griffspunkt geboten haben. 

Ob die durch die Wassermann’sche Me¬ 
thode nachgewiesenen Schutzkörper Immun¬ 
körper im wahren Sinn des Wortes sind, d. h. 
ob sie eine spezifische Wirkung nur auf die 
Spirochaeta pallida ausüben, muss erst die Zu¬ 
kunft lehren. Daran würde sich die heute 
noch nicht beantwortbare Frage angliedern, 
ob es gelingen wird, Sera mit solchem Ge¬ 
halt an antisyphilitischen Schutzstoffen zu er¬ 
zeugen, dass sie sich zur künstlichen Immuni¬ 
sierung, zur Schutz- und Heilimpfung der Sy¬ 
philis eignen. 


Genaue Zeitangaben. 

Von H. Bock. 

Wie verschieden ist doch die Bewertung 
von Raum , dem Nebeneinander, und Zeit, dem 
Nacheinander der Erscheinungen, wie verschie¬ 
den die Zuverlässigkeit und Genauigkeit mit 
der sie angegeben werden! Um ein Zenti¬ 
meter feilschen die Architekten, um einen Fuss 
breit prozessieren die Bauern; mit dem Zeit- 
mass aber nimmt man es nicht so genau. 
Auch wenn man weit davon entfernt ist, den 
Grundsatz »Zeit ist Geld« rücksichtslos zu pro¬ 
pagieren, muss einem solches auffallen. Man 
gehe nur einmal durch die Strassen der Gross¬ 
stadt und vergleiche ein Dutzend öffentlicher 
Zeitmesser miteinander und man wird sehen, 
wie sehr die »öffentliche Meinung« von ihnen 
belogen wird. Für genaues Mass und Gewicht 


sorgt das Gesetz, bei Zeitangaben aber lässt es 
jeglichen Schlendrian zu. . 

Und nun gar die Gepflogenheiten der Men¬ 
schen! An pomphafter Kette wird in den 
meisten Fällen eine erbärmliche Uhr getragen, 
und der glückliche Besitzer ist anspruchs- und 
urteilslos genug, ihre Leistungen laut zu rüh¬ 
men, ohne sie überhaupt kontrollieren zu können. 
Auch die schönen »Regulatoren« mit Holz¬ 
pendel, auf welche die Hausfrau schwört, ver¬ 
dienen ihren Namen mit nichten; eine Präzisions¬ 
taschenuhr ist bei weitem vorzuziehen, von 
andern Wanduhren ganz zu schweigen. 

Man wird einwenden, auf die Minute komme 
es nicht an, und es genüge, wenn Telegraphen- 
und Verkehrsanstalten in ihrem Bereiche das 
genaue Zeitmass aufrecht erhielten; in unüber¬ 
trefflicher Art jedoch weist Prof. Wilhelm 
Förster in seiner Broschüre »Zuverlässige 
Zeitangaben und ihr sozialer Wert« das Un- 


Fig. 1. Chromographrnstreieen; a Linie der 
Registrieruhr, b Linie des Tasters. 

zulässige solcher Anschauung nach, ohne in 
bezug auf die Zeitfreiheit des einzelnen, einer 
Grundbedingung vieler, insbesondere künst¬ 
lerischer Leistungen, einer pedantischen Schab- 
lonenhaftigkeit das Wort zu reden. 

Nimmt man mit ihm x j t —1 Minute als 
höchste zulässige Abweichung einer guten 
Taschenuhr an, so bedarf man zur Kontrolle 
einer Normaluhr, die den Vergleich nach 
Sekunden zulässt. Somit ist zweierlei an¬ 
zustreben: die Verdrängung der Schunduhren 
aus den Taschen der Bemittelten, sowie die 
Schaffung öffentlicher Normaluhrenanlagen , wie 
sie schon an einzelnen Stellen bestehen. 

Für die Praxis sind wesentlich folgende 
Fragen von Interesse, über die selbst bei Ge¬ 
bildeten merkwürdig wenig Klarheit herrscht: 
was ist »genaue« Zeit, wie bekommt man sie, 
wie hält man sie fest und wie verbreitet man 
ihre Kenntnis? 

Wenn die »mittlere« Sonne den 15. Meri¬ 
dian östlich von Greenwich passiert, hat laut 
gesetzlicher Bestimmung ganz Deutschland 
12 Uhr. 

Es gelingt nun leicht, den wahren Mittag, 
d. h. den Durchgang der Sonne durch den 
Meridian, durch Beobachtung auf zwei bis fünf 
Hundertstelsekunden genau festzustellen. So 
ausserordentlich dies dem Laien erscheint, so 
einfach ist es, und zwar durch Anwendung des 
Prinzips der Vergrösserung. Auf einem durch 
das Uhrwerk des Chronographen gleichmässig 
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fortbewegten Papierstreifen zeichnet die astro¬ 
nomische Pendeluhr mit Hilfe eines Elektro¬ 
magneten einen Strich, den Anfang einer neuen 
Sekunde jeweils markierend, etwa durch einen 
Knick (Fig. 1 u. 4). Hiermit ist die Sekunde ca. 
1,5 cm »lang« geworden und lässt sich bequem 
mittels eines geeigneten Massstabes in eine 
grosse Zahl Teile zerlegen. Bemerkt nun der 
Beobachter am Passageinstrument (Fernrohr mit 
Fadenkreuz) den Durchtritt des beobachteten 
Gestirns durch das Fadenkreuz, so markiert 
er mit Hilfe eines Tasters den Moment eben¬ 
falls auf dem Chronographenstreifen. Da er 
aus Tabellen weiss, wann das Gestirn für den 
betr. Ort kulminiert, so kann er jetzt den Stand 
der Uhr feststellen. An der Uhr ist es jetzt, 
die genaue Zeit festzuhalten. Wieweit und auf 
welche Weise sie dieser Anforderung gerecht 
zu werden vermag, habe ich in Nr. 19 dieser 
Zeitschrift, Jahrgang 1905, auseinandergesetzt. 
Zuzufugen wäre nur, dass es mittlerweile an 
einzelnen Orten durch vorzügliche Aufstellung 
und Behandlung gelungen ist, die mittlere täg¬ 
liche Gangänderung von Riefler’schen Uhren 
auf zveniger als acht tausendstel Sekunde herab¬ 
zudrücken, gewiss eine anerkennenswerte Lei¬ 
stung (Fig.3). Aber auch diese Abweichung er¬ 
fordert selbst für den Fall, dass sie sich längere 
Zeit hindurch summieren sollte, kein störendes 
Betreten des Uhrenraumes mehr, wenn man 
folgende, von Dr. Riefler angegebene, einfache 
Reguliervorrichtung benutzt (Fig. 2): über einem 
etwa in der Mitte der Pendelstange angebrach¬ 
ten Teller befinden sich zwei Gewichtchen, 
das eine aufstehend, das andre hängend, beide 
so bemessen, dass ihr Aufsetzen eine Be¬ 
schleunigung von o, 1 Sekunde pro Stunde be¬ 
wirkt; d. h. wenn a aufgesetzt wird, so geht 
die Uhr schneller, und umgekehrt langsamer, 
wenn b abgehoben wird. Die Bewegung der 
Gewichtchen geschieht elektromagnetisch wäh¬ 
rend des Ganges von der in beliebiger Ent- 




Fig. 3. Neueste Uhrwerkkonstruktion nach 
Dr. Riefler. Zifferblatt abgenommen. Mit freier 
Riefler Hemmung, Nickelstahlkompensation, luft¬ 
dichtem GasVerschluss, elektr. Aufzug, Sekunden¬ 
kontakt und Femeinstellung. 

fernung gelegenen Sternwarte aus, nach der 
die sich selbst jede halbe Minute elektrisch 
aufziehende Uhr ihren Gang durch sekundliche 
Stromstösse meldet, und jeden 60. zur Kenn¬ 
zeichnung des Minutenanfanges auslässt. Eine 
Abweichung lässt sich auf diese Weise rasch 
und doch sanft korrigieren. Die hierdurch ge¬ 
gebene Möglichkeit, die Uhr abseits an dem 
passendsten Ort aufzustellen, ist von grossem 
Werte (Fig. 5). 

Natürlich ist es nicht durchführbar, solche 
Uhren für den direkten Gebrauch des Publi¬ 
kums zu verwenden; man benutzt sie viel¬ 
mehr nur als »Hauptuhren« für eine beliebig 
grosse Zahl öffentlicher »Nebenuhren«. Die 
einfachste Übertragungsmethode von der Haupt- 
zu den Nebenuhren ist die Benutzung von 
Telegraph oder Telephon unter Zwischen¬ 
schaltung des menschlichen Beobachters ; auf 
diese Weise bekommen z. B. alle deutschen 
Telegraphen- und Eisenbahnstationen morgens 
punkt 8 Uhr ihr Zeitsignal. Die dabei er¬ 
reichte Genauigkeit bemisst sich bereits nach 
Zehntelsekunden. 

Sind aber viele Uhren auf einem kleinen 
Komplex zu bedienen, wie auf Bahnhöfen oder 
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bei städtischen Anlagen, so verwendet man 
automatische Vorrichtungen. Nach einer kurzen 
Epoche der pneumatischen Nebenuhr trat die 
Elektrizität hier dauernd in ihr Recht, und 
zwar in dreierlei Form: entweder bewirkt sie 
jede Minute, immer wenn die Minute voll ist, 
ein sprungweises Vorrücken der Zeiger, oder 
aber die Nebenuhren gehen selbständig und 1 
werden nur von Zeit zu Zeit durch die Ilaupt- 
uh» elektrisch richtig gestellt, oder endlich 
jeder Pendelschlag derselben wird von der 
Hauptuhr kontrolliert, resp. berichtigt. 

Das erste System findet man auf zahl¬ 
reichen Bahnhöfen; jede Nebenuhr besitzt hier 
eine besondere elektromagnetische Vorrichtung, 
die, von der Hauptuhr unter Strom gesetzt, 
den Zeiger um 
eine Minute vor¬ 
schiebt. Werden 
die Zifferblätter 
zu gross, so bringt 
man ein beson¬ 
deres Gewichts¬ 
laufwerk an, wel¬ 
ches'jede Minute 
elektrisch ausge¬ 
löst wird. Die 
ganze Anordnung 
ist verhältnis¬ 
mässig unzuver¬ 
lässig, weil das 
Ausbleiben auch 
nur eines Impul¬ 
ses sämtliche 
Nebenuhren in 
Mitleidenschaft 
zieht. 

Eine elegante Ausführung des zweiten 
Systems bildet die Konstruktion der Berliner 
Gesellschaft » Normalzeit «, welche auch die 
Regulierung privater Uhren übernimmt; hier 
gehen sämtliche Nebenuhren selbständig und 
zwar ein wenig zu rasch. Alle vier Stunden 
bleibt der Zeiger jeder Nebenuhr von selbst 
stehen und meldet diesen Zeitpunkt nach der 
Zentrale, während das Pendel weiter schwingt. 
Sobald nun die Voreilung, die nur wenige 
Sekunden ausmacht, eingeholt ist, gibt die 
Hauptuhr das Zeigerwerk der Nebenuhr wieder 
frei. 1280 Nebenuhren werden dabei von einer 
Normaluhr beherrscht. Natürlich gestattet 
dieses System, das im übrigen sehr zuver¬ 
lässig ist, im allgemeinen keine Anwendung 
von Sekundenzeigern. 

Bei weitem die feinste Methode ist die, bei 
der sämtliche Uhren » sympathetisch « gekuppelt 
sind. Unter jedem Nebenuhrpendel befindet 
sich ein Elektromagnet, der jede Sekunde von 
der Hauptuhr aus betätigt wird und ein absolut 
gleichmässiges Mitschwingen desselben gewähr¬ 
leistet. Selbst ein stundenlanges Ausbleiben 
des Stromes bleibt unschädlich, weil auch 


dann noch das Nebenuhrpendel, selbst wenn 
es einige Zehntelsekunden abgewichen sein 
sollte, allmählich wieder in die richtige Schwin¬ 
gungsphase zurückgeholt wird (Fig. 6). Grosse 
Anlagen dieser Art, für Sternwarten bestimmt, 
werden neuerdings von Dr. Riefler gebaut. 
Alle öffentlichen Normaluhren mit Sekunden¬ 
anzeiger gehen sympatetisch mit der Hauptuhr. 

Zum Schluss 
einige Worte über 
die Turmuhren , 
die dem Be¬ 
obachter zuerst 
ins Auge fallen 
und mit dröhnen¬ 
dem Schlag der 
Menge weithin 
zumeist die Un¬ 
wahrheit verkün¬ 
den. Wie im Klei¬ 
nen, so geht es 
auch im Grossen; 

für pomphafte 
Fassaden, für im¬ 
posante Ziffer¬ 
blätter und Zeiger 
hat der Architekt 
viel Mittel in Be¬ 
reitschaft, in sel¬ 
tenen Fällen je¬ 
doch für ein 
brauchbares Uhr¬ 
werk. Und ist es 
auch noch so fein 
konstruiert, dort 
oben im Sturm, 
Hitze und Frost, 
unter der Last der schweren Zeiger wird es 
kaum eine solche Präzision zu entwickeln 
vermögen, wie man sie von ihm verlangen 
muss. Auch hier ist eben das richtigste 
minütliche oder halbminutliche Auslösung durch 
eine unten aufgestellte Normaluhr. Mehr und 
mehr werden daher alte Werke nach diesem 
System umgearbeitet; mit welchem Raffine¬ 
ment man dabei vorgeht, zeigt z. B. die Kon¬ 
struktion von Luszka, der das grösste Turm¬ 
uhrlaufwerk durch die Kraft zweier Leclanche- 
Elemente beherrscht. 

Die Menschheit wird auch in bezug auf 
ihr Zeitbedürfnis anspruchsvoller, und das nicht 
zu ihrem Schaden. Wir leben eben nicht 
mehr zur Zeit Peter Henlein’s, und der biedere 
Landlehrer, der seine Schwarzwälder nach dem 
Untergang der Sonne stellt, gehört der Ver¬ 
gangenheit an. 



Fig. 4. Chronograph, »System Hipp<. 
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Volksbildung. 

Von Schulinspektor E. Oppermann. 

Unser Strafgesetzbuch bedarf in Hinsicht auf 
die strafrechtliche Verfolgung von Kindern und 
fugendlichen dringend der Verbesserung. Es unter¬ 
scheidet bekanntlich drei Altersstufen: bis zum 
vollendeten 12. Lebensjahr, vom 12. bis 18. Jahr, 
über 18 Jahr. Kinder unter 12 Jahren können 
nicht strafrechtlich verfolgt werden; sie können 
aber in eine andre Familie, in eine Erziehungs¬ 
oder Besserungsanstalt untergebracht werden. Auf 
der zweiten Stufe wird der Angeklagte verurteilt 
und bestraft, wenn er »die zur Erkenntnis der 
Strafbarkeit erforderliche Einsicht« besass; doch 
sind Todesstrafe, lebenslängliche Freiheitsentziehung 
und Zuchthausstrafe bei den Jugendlichen aus¬ 
geschlossen, auch darf nicht auf Verlust der bürger¬ 
lichen Ehrenrechte oder auf Zulässigkeit von Polizei¬ 
aufsicht erkannt werden. Die volle Verantwortlich¬ 
keit tritt ohne weitere Prüfung mit dem vollendeten 
18. Lebensjahre ein. 

Von Kriminalisten und von der deutschen 
Lehrerschaft wird nun die Forderung ausgesprochen, 
dass die untere Grenze der relativen Strafmündig¬ 
keit vom vollendeten 12. auf das vollendete 14. 
Lebensjahr hinaufgesetzt werde. Geh. Justizrat 
Prof. Dr. von Liszt führte kürzlich in einem Vor¬ 
trage zur Begründung aus: Schulkinder gehören 
nicht vor den Strafrichter, und Schulkinder ge¬ 
hören nicht ins Gefängnis! 12—14jährige Kinder 
sollen überhaupt mit Strafgesetzbuch und Straf¬ 
prozessordnung. Strafrichter und Strafvollzug nichts 
zu tun haben. Welche Gefahren erwachsen dem 
Schulkinde aus der Berührung mit der Strafjustiz 
dadurch, dass es hineingezerrt wird in einen Straf¬ 
prozess, dass es als Held eines Gerichtsdramas 
erscheint, die Öffentlichkeit sich mit ihm beschäf¬ 
tigt, es ins Gefängnis gesteckt wird, vielleicht mit 
Erwachsenen zusammen, mit andern Jugendlichen 
wahrscheinlich zusammen. Später sitzt das Kind, 
das im Gefängnis gewesen, mit andern wiederum 
in derselben Klasse zusammen; es müsste mit 
sonderbaren Dingen zugehen, wenn es auf diese 
nicht ansteckend wirken sollte. Der Einwand, dass 



Fig. 5. Elek.tr. Ferneinstellungsvorrichtung 
nach Dr. Riefler. 



Fig. 6. Zwangläufige elektr. Führung des 
Uhrpendels nach Dr. Riefler. 

nach der Statistik gerade die Jahrgänge vom 12. 
bis 14. Jahre besonders stark an der Kriminalität 
der Jugendlichen beteiligt sind, dass sie sogar an 
schweren Verbrechen, wie Diebstahl, Körperver¬ 
letzung und Sittlichkeitsdelikten sehr starken An¬ 
teil haben und in verhältnismässig hohem Prozent¬ 
satz vorbestraft sind, beweisen ja gerade, dass 
unsre Strafjustiz nicht das geeignete Mittel ist, 
diese Altersstufe vor Verfall in Kriminalität zu 
bewahren. 

Auf zwei Missstände geht Dr. v. Liszt noch 
näher ein. Wenn ein 13 jähriger Junge in der 
Schule einen fast wertlosen Gegenstand, etwa eine 
Stahlfeder, seinem Kameraden weggenommen hat, 
so sind alle Voraussetzungen des Diebstahlbegriffes 
egeben: der Staatsanwalt muss einschreiten. Er 
arf nicht überlegen: Ist es wünschenswert ein¬ 
zuschreiten? Ist es etwa eine Lappalie? Er muss. 
Noch merkwürdiger ist die folgende Gleichstellung 
des Jugendlichen mit dem Erwachsenen. Der 
Minderjährige darf bekanntlich nicht den kleinsten 
unbedeutendsten Zivilprozess selber fuhren, er 
braucht dazu seinen gesetzlichen Vertreter. Wenn 
es sich dagegen nicht um Zivilsachen, vielleicht 
um einen minimalen Geldeswert, handelt, sondern 
11m Freiheit und Ehre und was damit zusammen¬ 
hängt, um die ganze Zukunft, dann wird der Jugend¬ 
liche nicht von seinem gesetzlichen Vertreter ver¬ 
treten, sondern er ist selbständige Prozesspartei, 
genau wie der Erwachsene. Im Strafprozess ist 
der Zwölfjährige selbständiges Prozesssubjekt. An 
ihn erfolgen alle Zustellungen. Er hat alle recht¬ 
lichen Handlungen vorzunehmen, Beweisanträge zu 
stellen, Rechtsmittel einzulegen, und, was noch 
wichtiger, er kann rechtswirksam darauf verzich¬ 
ten. Im ganzen Strafverfahren — und es kann 
sich da bis um 15 Jahre Gefängnis handeln — 
ist der Jugendliche selbständiges Prozessobjekt. 
Aber wenn es sich um 50 M. im Zivilprozess 
handelt, bedarf er eines gesetzlichen Vertreters. 
Unsre Prozessordnung hat nun allerdings die 
traurigen Folgen dieser Vernachlässigung der Jugend¬ 
lichen selber gemerkt und deshalb in einzelnen 
Paragraphen nachgeholfen. Diese reichen aber in 
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keiner Weise aus, vielmehr ist eine Änderung der Dem Lehrer liegt nicht nur die Bildung und 
betreffenden Bestimmungen notwendig. das examinierbare Wissen des Kindes, sondern 

»Was tut dem christlichen Religionsunterricht auch sein körperliches Wohlbefinden am Herzen. 
not?* Liz. Dr. Coehner fordert in der »Zeitschrift Forscht er in der Volksschule nach, wie viele Kin- 
fiir Philosophie und Pädagogik« 1 ), dass eine sach- der unterernährt sind und hungrig zur Schule ge- 
gemässe, den wirklichen Tatbestand würdigende schickt werden, so erfahrt er einen erstaunlich 
Auffassung der heiligen Schrift dem Unterricht in hohen Prozentsatz. Lehrer Konrad Agahd, 
der biblischen Geschichte auf allen Schulstufen der unermüdliche Vorkämpfer für die Kinderrechte, 
zugrunde gelegt werde, und dass diejenigen Er- teilt in der »Pädag. Zeit.« mit, dass in einem Ber- 
kenntnisse darzureichen seien, die Religion zu liner Vorort während eines Winterhalbjahres 932 
zeigen und mitzuteilen geeignet seien. Vielfach Kinder nicht zweckentsprechend ernährt wurden, 
werde jetzt nicht der wirkliche Tatbestand, sondern nämlich 618 im Alter von 6—10 Jahren und 314 
eine wissenschaftlich längst überwundene Vorstei- von 11—14 Jahren. Ohne Morgenfrühstück kamen 
lung von demselben gelehrt. »Das gilt sowohl in die Schule 593 (212 u. 381), ohne Morgen- und 

von dem Inhalt des Alten wie des Neuen Testa- Kleinfrühstück 104 (86 u. 18); es hatten weder 1. 

ments. Laut biblischer Chronologie ist die gegen- noch 2. Frühstück, noch warmes Mittagbrot 55 
wärtige Welt 4000 Jahre v. Chr. geschaffen worden, (27 u. 28) und überhaupt kein warmes Essen wäh- 
während feststehende geschichtliche Tatsachen uns rend des ganzen Tages 70 (28U.42). Solche Fest¬ 
zeigen, dass es um 4000 v. Chr. hochentwickelte Stellungen sind keineswegs leicht, denn die Kinder 
Kulturreiche am Nil und am Euphrat gegeben fürchten, es könne die Armut als Schuld der Eltern 
hat. Laut der biblischen Urgeschichte ist auf die ausgelegt werden. Zudem mag eine nicht geringe 
Schöpfung der Sündenfall und etliche tausend Zahl von Kindern ohne vorhandene Not der Eltern, 

Jahre später die Sintflut und mit ihr der Anfang ja gegen deren Willen vor dem Unterricht nichts 

eines neuen Menschengeschlechts gefolgt, während geniessen. Dennoch sollte eine allgemeine Er- 
die geschichtliche Forschung alle diese Vorgänge hebung über die Zahl der hungernden Schulkinder 
in der hier vorliegenden Fassung zu beanstanden angestellt werden, noch ehe es dahin kommt, dass 
hinreichende Gründe hat. Die Erzählungen von Industrieorte und Heimarbeitsgegenden nicht mehr 
den Urvätern Abraham, Isaak, Jakob, von Mose die nötige Anzahl Rekruten stellen, und ehe nach- 
und dem Auszug aus Ägypten, sowie von den gewiesen wird, dass die Ausmusterungszahl der in 
ältesten Zeiten Israels sind in einer Form über- Grossstadt, Industrieort und Heimarbeitdorf ge¬ 
liefert, die Anspruch auf den Wert von historischen borenen und heranwachsenden Kinder absolut und 
Berichten, unbeschadet eines historischen Kerns relativ hinter der vom platten Lande zurückbleibt, 
und historischer Grundlagen, nicht erheben kann. Auch Helene Simon vertritt diesen Gedanken 
Die Erzählungen von Elia und Elisa, von Daniel in ihrer Schrift: »Schule und Brot« 1 ). Sie will 
und viele andre tragen anerkanntermassen mehr durch verpflichtende staatliche Bestimmungen eine 
oder weniger das Gepräge der Nichtwirklichkeit. Schulspeisung aller bedürftigen, unterernährten und 
Manche Berichte aus dem Leben Jesu, die Ge- hungernden Kinder als Korrelat des Schulzwanges 
burtsgeschichte, viele Ereignisse und Aussprüche und gesetzlichen Kinderschutzes in besonderen 
sind mit mancherlei Schwierigkeiten behaftet, so Koch- und Speiseräumen durchsetzen, und zwar 
dass ein Pochen auf den Buchstaben undurchführ- als sozialhygienische Massnahme, nicht als Armen¬ 
bar ist. Dennoch wird dies alles und vieles andre Unterstützung, mit oder ohne Heranziehung der 
im Unterricht mehr oder weniger bestimmt als Eltern. England ist in dieser Richtung durch sein 
buchstäbliche geschichtliche Wirklichkeit behandelt. Hungry Children Charter vom 21. Dez. 1906 auf 
Selbst da, wo Anlass wäre, auf die Frage: ob dem Wege der Gesetzgebung vorangegangen. Es 
buchstäbliche Wirklichkeit oder etwas andres, ein- ist jedoch bei dieser Frage zu beachten, dass durch 
zugehen, wird daran festgehalten, dass es sich weitgehende Erleichterungen das Verantwortlich- 
durchweg um feststehende Geschichtstatsachen keitsgefühl der Eltern leicht geschwächt wird. So 
handelt, oder wenigstens wird ein dahin gehender betonte der Leiter des Berliner Armenwesens, dass 
Eindruck erweckt. Kommt nun gar ein Kind aus von den dortigen 3000 eheverlassenen Frauen viele 
sich selbst oder sonstwie auf die Frage, woher im Stich gelassen seien in der Erwägung, dass 
die Menschen, in deren Land Kain gegangen ist, es der Familie in der Armenpflege besser gehe, 
gekommen seien (r. Mos. 4, 16, 17); oder wie Der verstorbene hochgeachtete Berliner Ver- 
Jakob in seinem Tadel für Joseph dessen Mutter leger Franz Freiherr von Lipperheide 
habe erwähnen können (1. Mos. 37, 10), wo doch hat ein erst nach steinern Tode erschienenes »Spruch- 
Rahel schon vorher (1. Mos. 35, 19) gestorben ge- Wörterbuch« bearbeitet, das für die weitesten 
wesen sei; oder woher Ahab (1. Kön. 22, 6) 400 Schichten des Volkes von grosser Bedeutung ist 2 ). 
Propheten Gottes um sich gehabt habe, während Das ist eine Sammlung deutscher und fremder 
er doch ein Anhänger Baals und Beschützer der Sinnsprüche, Wahlsprüche, Inschriften an Haus und 
Baalspropheten gewesen sein soll (21, 26); oder Gerät, Grabsprüche, Sprichwörter, Aphorismen, 
ob Jesus vor dem Einzug in Jericho oder beim Epigramme, von Bibelstellen, Liederanfängen, von 
Austritt aus Jericho einen oder zwei Blinde ge- Zitaten aus älteren und neueren Klassikern, sowie 
heilt habe (vgl. Matth. 20, 30. Mark. 10,49. Luk. 18, aus den Werken moderner Schriftsteller, von Schna- 
35) etc. etc., so werden alle derartige durchaus dahüpfln, Wetter- und Bauernregeln, Redensarten 
berechtigte Bedenken mit Redensarten beschwich- etc., nach den Leitworten, sowie geschichtlich ge- 
tigt oder niedergeschlagen, die jedenfalls alles ordnet. Nicht nur durch grosse Fülle des Stoffes 
andre als den wirklichen Tatbestand zugeben oder — über 30000 Quellen wurden bearbeitet — son- 
gar aufzeigen. - 

- ') Hamburg, Voss. 

*) 1907, S. 168 fT. -j Berlin W., Potsdamerstr. 38. 22 Liefn. ä 60 Pf. 
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dern auch durch kritische Sichtung desselben und 
durch überaus praktische Anordnung zeichnet sich 
das Buch aus. Hier finden wir das Wertvollste 

g esammelt in authentischer Fassung, was die 
eutsche Literatur auf dem weiten Gebiete des 
Spruches besitzt, und was aus fremden Sprachen 
an Zitaten etc. Hausrecht bei uns erlangt hat. 
Und dieser grosse Schatz wird hier in seiner Viel¬ 
seitigkeit erschlossen durch das System der Kon¬ 
kordanzen: jeder einzelne Spruch erscheint nach 
seinem Hauptleitworte eingeordnet. All die tiefe 
Lebensweisheit, die uns aus diesen Kernsprüchen 
entgegenleuchtet, die schmerzliche Wehmut, der 
derbe Humor, die ganze Stufenleiter menschlicher 
Empfindungen von demutvoller Hingabe bis zum 
grimmen Trotz, sie wird uns hier leicht zugäng¬ 
lich. Als eins der köstlichsten Besitztümer der 
deutschen Sprache kommt uns nun der ungeheure 
Reichtum an Sprichwörtern, an volkstümlicher 
Weisheit, die sich in ihnen zu kurzen, kräftigen 
Sätzen kristallisiert hat, wieder zum Bewusstsein. 
Und aus diesen tiefen, anregenden Gedanken aller 
Zeiten und Völker leuchtet oft genug der Scherz 
hervor, soweit er bildungs- und sittengeschicht¬ 
lichen Wert hat. 

Wiederholt machen wir alle Freunde echter 
Kunst auf die bereits bis zum 15. Hefte vorge¬ 
schrittenen » Galerien Europas « von E. A. See¬ 
mann 1 ) empfehlend aufmerksam. Aus dem Städel- 
schen Kunstinstitut in Frankfurt a. M. bringt das 
10. Heft acht farbengetreue Nachbildungen, z. B. 
Moretto’s »Madonna mit den vier lateinischen 
Kirchenvätern«, das schönste Morettobild, welches 
ausserhalb Italiens zu finden ist, und Tischbein’s 
Bildnis Goethes, das schönste, grosszügigste, ja 
vielleicht auch getreueste und lebensvollste Bildnis, 
das wir von Goethe besitzen, zugleich auch das 
reifste, auch in seiner farbigen Haltung wirkungs¬ 
vollste Werk des Künstlers. Der Text über aas 
Städel’sche Kunstinstitut stammt aus der Feder 
des Prof. Dr. H. Weizsäcker. Franz Rittmeyer 
schildert das Wirken J. David Passavants, des 
einstigen verdienstvollen Galerieinspektors an die¬ 
sem Institut; A. Philippi u. a. erläutern geistvoll 
jedes Bild. Von andern vorzüglichen Abhand¬ 
lungen erwähnen wir: E. Berger, Geschichte und 
Entwicklung der Maltechnik; G. Biermann, Franz 
Hals und das Holland seiner Zeit; E. Petersen, 
Tizians Amor sagro e profano; Rud. Wüstmann, 
Zur Geschichte des deutschen Farbensinnes; H. 
Haberfeld, Fra Giovanni. Wir sind dem Heraus¬ 
geber und seinen tüchtigen Mitarbeitern dankbar 
für diese dem Original so treu nachgebildeten 
Reproduktionen der wertvollsten Proben der Gale¬ 
rien Europas, deren Studium in dieser gediegenen 
Ausstattung wahren Genuss bereitet. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Sonderklassen für höhere Schulen. Nach¬ 
dem das Hilfsschulwesen einen so gewaltigen Auf¬ 
schwung genommen, nachdem das Prinzip der 
Differenzierung immer weitere Kreise zieht, lenkt 

') Leipzig. E. A. Seemann. Vollständig in 25 Lie¬ 
ferungen. 


sich seit einiger Zeit die Aufmerksamkeit auch 
mehr auf die Schwachbeanlagten der höheren 
Schulen. Wohl einer der ersten, welcher dem Ge¬ 
danken näher trat, war Sanitätsrat Dr. Th. Ben da, 
als er 1902 ausführlich schrieb über »Die Schwach¬ 
begabten auf höheren Schulen« und darin forderte, 
man möge Sonderklassen einrichten analog den 
Hilfsklassen an den Volksschulen. Im Jahre 1904 
wiederholte er diese seine Forderung auf dem inter¬ 
nationalen Kongress für Schulhygiene in Nürnberg. 
Im gleichen Jahre, also auch 1904, trat demselben 
Gedanken näher Dr. Laquer durch seinen Aufsatz 
»Die Schwachsinnigen in den höheren Schulen«. 
(Gesundheitswarte ftir die Schule 1904, Nr. 2). 

Im Januar d. J. forderte der bekannte Schul¬ 
mann F. Kemsies im Berliner Gymnasial verein 
auch die Errichtung von Sonderklassen für Schwach- 
befähigte an höheren Schulen. Insbesondere würde 
es sich dabei um solche Kinder handeln, welche 
nicht befähigt sind zur wissenschaftlichen Geistes¬ 
tätigkeit, oder um solche, die einseitig begabt sind, 
oder auch um solche, die durch Nervenstörungen 
aller Art, angeborene oder erworbene neuropathi- 
sche Konstitution, durch körperliche Leiden oder 
Defekte der Sinnesorgane an der Entfaltung ihrer 
Fähigkeiten gehindert sind. 

Im Mai a. J. kommt in Nr. 20 der »Umschau« 
Anstaltsarzt Dr. Lomer bei seinem Aufsatz über 
»Psychische Abnormitäten im Kindesalter« auf 
denselben Gegenstand zu sprechen. Er sagt: »Es 
werden in den Klassen eben nicht nur unbegabte 
Schüler als unwillkommene Last mitgeschleppt, 
sondern vielfach geradezu schwachsinnige Indivi¬ 
duen, welche gar nicht an eine höhere Lehranstalt 
gehören, sondern in einfachere Lern Verhältnisse.« 

Jetzt ganz neuerdings im Juni tritt, wie wir der 
»Schulgesundheitspflege« entnehmen, Sanitätsrat 
Dr. Th. Ben da wieder der Errichtung von Sonder¬ 
klassen näher durchseine Arbeit über »Sonderklassen 
für die Schwachbegabten auf den höheren Schulen«. 
Zur Begründung führt er zunächst an, dass nach 
Prof. Dr. Eulenburgs neuester Statistik über»Schüler¬ 
selbstmorde« ') 25 % auf schwache Begabung zuriick- 
zuftihren sind. Weiter sagt er, dass in Preussen nur 
20 % aller Schüler der höheren Schulen das Zeug¬ 
nis der Reife erlangen und nur 40 das Ein¬ 
jährigenzeugnis. Die übrigen 40 X kommen alle in 
niederen Klassen zur Entlassung. Nach Statistiken 
sollten ferner in Preussen 75 % sein, die erst im 
Alter von 18—21 Jahren das Zeugnis erlangen, 
während es doch normalerweise schon mit dem 
18. Lebensjahr geschehen sein sollte. Endlich 
führt er an, dass nach einer andern Statistik 90 V 
Nachhilfeunterricht erhielten, also nicht in der 
Lage sind, den Anforderungen aus eigenen Kräften 
zu genügen. Das einfache Zurückweisen würde 
ein noch schlimmeres Übel zeitigen, den gesteiger¬ 
ten Zulauf zu den »Pressen.« 

Bezüglich der Organisation sagt Benda, dass 
die Sonderklassen Parallelklassen darstellen müssten, 
etwa von der Quarta bis zur Untersekunda. Das 
Jahrespensum sollte auf 1 */ 2 —2 Jahren verteilt 
werden. Die Schülerzahl sei Hein, die Unterrichts¬ 
zeit verkürzt. Übertriebene Anspannungen des 
Ehrgeizes, Furcht vor Strafe etc. müssten fortfallen. 
Die Lehrer müssten die Individualität eingehend 
berücksichtigen, gegen häusliche Erziehungsfehler 


*) Umschau 1904, Nr 27. 
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(ungeeignete häufige Vergnügungen, übermässige 
Lektüre) Vorgehen u. a. m. Die Scheidung sei von 
Quarta ab vorzunehmen. Gegebenenfalls ist jedoch 
auch noch eine spätere Ausscheidung zulässig. Ein 
Zurückversetzen in die Normalklassen ist möglich. 
Selbstverständlich dürften für diese Sonderklassen 
nur solche Lehrer Verwendung finden, welche eine 
gründliche psychologische Bildung und eine gewisse 
Kenntnis der psychischen Krankheitsformen im 
Kindesalter besitzen. 

Auf diese Weise, meint Benda, seien die Schwä¬ 
cheren durch die Sonderklassen bis zur Unter¬ 
sekunda zur Erreichung des Einjährigenzeugnisses 
zu bringen. Georg Büttner. 


Musikalische Naturklänge. Man kennt sin¬ 
gende Wälder, singende Felsen und singende Täler, 
und gerade die letzteren erscheinen uns noch recht 
rätselhaft. Ü Vor allem ist noch immer das singende 
Tal im Hunsrück für Physiker und Geographen 
der Gegenstand eifriger Forschungen. Durch 
Veröffentlichungen des Ingenieurs Reuleaux in 
Remagen a. Rh. 2 ) wurde man mit einem eigen¬ 
tümlichen Naturspiele im Tale von Thronecken 
im westlichen Hunsrück bekannt. R. vernahm 
dort ein eigenartiges Klingen, das an fernes Glocken¬ 
läuten erinnerte; die Klänge verstärkten sich, indem 
von dem untern, engen Talausgange her die Ton¬ 
wellen fächerförmig sich ausbreiteten und an¬ 
schwellend langsam vorüberzogen. Auf verschiedene 
Weise suchte man das merkwürdige Problem zu 
lösen, aber alle angewandten Mittel versagten. 
Wie die fortschreitenden tönenden Luftwellen sich 
bilden, ist noch immer unaufgeklärt geblieben. 

Die verhältnismässig ungezwungenste Erklärung 
ergab sich aus der Herbeiziehung der sogenann¬ 
ten Wasserfalltöne, denen, nach übereinstimmenden 
Angaben vollwichtiger Zeugen, ein musikalischer 
Charakter nicht abgesprochen werden kann. Wasser¬ 
falle im strengen Wortsinne besitzt zwar das Tal 
von Thronecken nicht; wohl aber fallt der das¬ 
selbe durchströmende Bach über mehrere hohe 
Wehre hinab, was nicht ohne ein starkes Brausen 
abgeht. Nun ist es bekannt und erhärtet, dass 
diese von Hause aus formlosen Geräusche in eini¬ 
ger Entfernung das Wesen musikalischer Klänge 
annehmen. Es entsteht damit die Frage, ob nicht 
die Töne auch an dem Orte, an welchem sie in 
die Erscheinung traten, entstanden sein können, 
so dass die mit einer Bewegung in Verbindung 
gebrachte Schwellung und Abnahme lediglich als 
örtliche Pulsation aufzufassen wäre. 

Durch das Studium des Photophones wurde 
Röntgen dazu geführt, Versuche über akustische 
Erregbarkeit von Gasen durch Strahlung in Angriff 
zu nehmen. Als Vorversuch verwendete er die 
Einwirkung von Wärmestrahlen auf die Druck¬ 
verhältnisse, welche im Innern einer in eine Röhre 
eingeschlossenen Gasmasse obwalten. 

Dabei zeigte sich, dass in der Tat Töne hervor¬ 
gebracht wurden, deren Intensität wesentlich durch 
die Natur des erwärmten Stoffes bedingt waren. 


*) Aas Günther, Akustisch-Geographische Probleme, 
Sitznngsber. d. bayer. Akad. d. Wissensch., Math.-Phys. 
Kl., 21. Band. Stuttgart, Strecker & Schröder. 

2 ) »Wandernde Töne«, Sitzungsber. d. Nainrhist. 
Ver. d. RheinL 37. Bd. 


Es steht also fest, dass , durch wechselnde 
Wärmezufuhr eine Gasmasse zum Tönen angeregt 
werden kann. Es ist nicht abzusehen, warum, was 
sich unter besonders günstigen Bedingungen im 
Kleinen abspielte, nicht auch gelegentlich, wenn 
nur eine vorteilhafte Konkurrenz der Verhältnisse 
eintritt, zur Tatsache sollte werden können. Die 
Schallerscheinung zeigte sich, als an einem kühlen 
Spätherbstmorgen die Sonne höher zu steigen be¬ 
gann und ihre Strahlen kräftiger auf die in dem 
einsamen Waldtale abgeschlossene, bei vorher nied¬ 
riger Temperatur ziemlich stagnierende Luftmasse 
sandte. YVenn bei den Röntgen’schen Versuchen 
die atmosphärische Luft sich weit träger als manches 
andre Gas oder Gasgemenge erwies, so kann 
daraus natürlich noch nicht gefolgert werden, dass 
sich dieselbe in jedem Falle so neutral verhalten 
müsse. Auch ist unbekannt, ob nicht gerade da¬ 
mals die Luft des Tales eine ihre Reagenzfähigkeit 
erhöhende Zusammensetzung besass. 

Eine Fortsetzung der Experimentalstudien wäre, 
so führt das »Wiss.f. A.« aus, daher sehr erwünscht, 
weil sie, falls die Tonerregung sich in grösserem 
Umfange als eine Konsequenz wechselnder Wärme¬ 
absorption nachzuweisen wäre, eine der grössten 
Schwierigkeiten aus dem Wege räumen würde, die 
mit einer Einsicht in die Entstehung jener Schall¬ 
erscheinung verknüpft sind. 


Eine neue Insel. In Heft V der »Ann. d. 
Hydrog. u. Marit. Meteorol.« macht nach der 
»Naturw. Wochenschr.« (Nr. 28) Herr Jentzsch 
darauf aufmerksam, dass am 15. Dez. 1906 im 
Bengalischen Meerbusen an der östlichen, der 
Arakan-Küste eine vulkanische Insel entstanden 
ist, die E. J. Headlam im Aufträge der Indischen 
Regierung besucht hat Wie stets bei vulkanischen 
Vorgängen, ist auch hier die Hebung »unter lautem 
Gepolter und rollendem Getöse« vor sich gegangen. 
Der Regierungsdampfer »Investigator«, der am 
31. Dez. 1906 die Insel besucht und die Um¬ 
gebung genau ausgelotet hat, fand abgesehen von 
einigen kleinen Vulkanen im N. keine Anzeichen 
vulkanischer Tätigkeit vor, nur herrschte auf der 
ganzen Insel ein intensiver Schwefelgeruch. Auch 
die Temperatur des Bodens war keine abnorme, 
sondern durchaus dem Klima entsprechend (3o°C). 

Die 198 m breite viereckige Insel, die sich in 
SSW.-NNO.-licher Richtung erstreckt, ragt an ihrer 
höchsten Stelle nur 7 m über dem mittleren 
Meeresspiegel empor. Jentzsch wirft dazu die 
Frage auf, ob wohl die Insel, die ganz aus wei¬ 
chem Schlick besteht, dem Anprall der Wogen, 
die der SW.-Monsun herbeiführt, widerstehen kann; 
denn der Strand ist in seinem natürlichen Bestände 
gegen hohen Seegang durchaus nicht widerstands¬ 
fähig. 


Bücherbesprechungen. 

Geologie. 

Die letztjährigen Forschungen auf geologischem 
Gebiete haben eine Reihe Bücher von allgemeinem 
Interesse gezeitigt, von denen einige der wichtigsten 
hier besprochen seien. 

»Goethes Verhältnis zur Mineralogie und Geo¬ 
logie «i) schildert G. Linck in einer interessanten 

J ) Jena, E. Fischer, 1906. 
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Schrift, in welcher nachgewiesen wird, dass Goethes 
Verdienste um diese Wissenschaften bisher nicht 
genügend gewürdigt seien. Wie sein Denken über¬ 
haupt ein »gegenständliches« war (etwa im Gegen¬ 
satz zu Schiller), so gruppieren sich auch hier 
seine umfassenden Gedanken um bestimmte Ob¬ 
jekte und er wird zum leidenschaftlichen Sammler 
von Mineralen und Gesteinen, »wie ein Hirsch, 
der ohne Rücksicht des Territoriums sich äset, 
denk ich, muss der.Mineraloge auch sein«. Seine 
Sammlungen ordnet er immer wieder nach dem 
neuesten System. Des Staatsmannes ökonomischer 
Blick zeigt sich auch hier, indem er über Kalk¬ 
düngung, Koksbereitung, neu herzustellende Legie¬ 
rungen, Mühlsteinmaterial, Schwefelquellen u. a. 
schreibt. 

Goethe lieferte eine genaue Beschreibung der 
Feldspat-Zwillinge aus dem Karlsbader Granit, 
Beobachtungen über Egeran und über böhmische 
Granaten, Studien über Tonbildung infolge Ver¬ 
witterung von Feldspat tmd über Abscheidung 
gelöster Minerale auf Klüften, über die verschie¬ 
dene Widerstandsfähigkeit verwitternder Gesteine 
als Ursache von Landschaftsformen wie z. B. der 
Verengerung des Bodetales (Harz) im Granitgebiet, 
führt gewisse Kalksteine auf die kalkabscheidende 
Tätigkeit von Korallen zurück und vermutet die 
gleichzeitige Bildung weitgetrennter, aber die glei¬ 
chen Versteinerungen führender Gesteine, indem 
er schon 1782 schreibt: »es wird nun bald die 
Zeit kommen, wo man Versteinerungen nicht mehr 
durcheinanderwerfen, sondern verhältnismässig 
zu den Epochen der Welt rangieren wird« und 
betont im Gegensatz zur alten Cuvierschen Schule, 
»dass man zur Erklärung der vielen Erdbildungen 
nur alsdann gewaltsame Revolutionen zu Hilfe 
rufen muss, wenn man mit ruhigen Wirkungen, die 
denn doch der Natur am allergemässesten sind, 
nicht mehr auskommen kann«. 

F. E. Geinitz liefert eine inhaltsreiche Mono¬ 
graphie über »Die Eiszeit «J) 

In der Einleitung werden mit Rücksicht auf 
die diluviale Eiszeit Fauna und Flora des nord¬ 
deutschen Diluviums, die Verbreitung der diluvialen 
Glazialspuren, die damalige Landverteilung sowie 
eiszeitliche Niveauschwankungen der Erdoberfläche 
besprochen, das diluviale Glazialphänomen wird 
als ein Anwachsen der zuvor sowie auch heute 
wiederum vorhandenen Gletscher angesehen, wie 
es bereits in mehreren früheren geologischen 
Perioden eingetreten war. 

Es folgt eine eingehende Beschreibung der 
Eiszeit. Sodann wird das Glazial der einzelnen 
Länder und Kontinente besprochen. 

Besonders schwierig und voneinander ab¬ 
weichend sind die Fesstellungen der Gletscher¬ 
schwankungen und der zugeordneten Interglazial¬ 
zeiten, deren Zahl für das Diluvium verschiedener 
Gebiete ausserordentlich verschieden angegeben 
wird. 

Hinsichtlich der Ursachen, die man der Präzes¬ 
sion, einer Lagenänderung der Erdachse, einem 
Wechsel der Sonnenstrahlung, einer Wanderung 
des Golfstromes, einer Verminderung der wärme¬ 
sparenden atmosphärischen Kohlensäure u. a. zu- 

*) Die Wissenschaft. Sammlung naturwissenschaft¬ 
licher und mathematischer Monographien. Heft 16, 1906. 
Vieweg & Sohn, Braunschweig. (Preis geheftet I M.) 


geschrieben hat, denkt Verf. an eine durch die 
tertiäre Gebirgsbildung bewirkte südliche Ver¬ 
schiebung der Zugstrassen barometrischer Minima. 

Es ist dies bestrickend, da ja nach der karbo- 
nischen Gebirgsbildung ebenfalls eine Eiszeit ein¬ 
trat; ähnlich könnte sich allerdings die Arrhenius- 
sche Kohlensäure-Theorie auf allmähliche Er¬ 
schöpfung der Kohlensäure liefernden Vulkane 
des Karbon- wie des Tertiär-Alters stützen, wo¬ 
mit der Kohlensäuregehalt der Atmosphäre als¬ 
bald abnehmen musste. Eine der Geinitz’schen 
Erklärung entsprechende ist übrigens neuerdings 
auch von A. Ludwig gegeben worden, wonach 
durch die Gebirgsbildung einzelne Gebiete in höhere, 
also kältere, Luftschichten gehoben wurden, so 
dass sich Eisregion und Gletscher vergrössern 
mussten; die abströmenden Gletscher schnitten 
sich tiefer und tiefer ins Gebirge ein, brachten 
mithin ihr Terrain in immer niedrigeres und daher 
wärmeres Niveau und gruben sich so gewisser- # 
massen ihr eigenes Grab. Die kaum zu leugnende 
Existenz von Interglazialzeiten würde allerdings 
wohl nötigen, der Gebirgsbildung ausser Hebungen 
auch zeitweilige Senkungen zuzuweisen. 

W. B ö 1 s c h e ergeht sich »Im Steinkohlenwald *. >) 

Er schildert die Pflanzen und Tiere des Stein¬ 
kohlenwaldes, wobei nicht nur Siegel-, Schuppen-, 

Narben- und Schachtelhalm-Bäume, Farne und 
Bärlappe sowie Molchfische, Archegosaurier, Skor¬ 
pione, Tausendfiissler und Gespensterheuschrecken 
uns lebendig vor Augen geführt, sondern weite 
Einblicke in die Geschichte der Pflanzenwelt, deren 
Beziehungen zur Tierwelt tmd die Beeinflussung 
I durch klimatische Schwankungen und Küsten Ver¬ 
schiebungen gewährt werden. Interessant sind 
z. B. die an Potontes Arbeiten anknüpfenden Aus¬ 
führungen über die aus dem Leben im Wasser 
überkommene Neigung zur Gabelung bei den 
echten Famen und andern Pflanzen der Karbon¬ 
zeit und die Wiederholung der Gabelung bei den 
Keimblättern vieler heutiger Landpflanzen, auch 
auf die — ebenfalls im Anschluss an Potonitf ge¬ 
gebene — Theorie der Waldmoose und der 
»autochthonen« Kohlenbildung sei hingewiesen. # 

A. Geikie gab vor einiger Zeit eine »Anleitung 
zu geologischen Aufnahmen «, die jetzt in deutscher 
Übersetzung von K. v. Terzaghi 2 ) vorliegt; letz¬ 
terer hat das mit echt englischem Geschick populär 
geschriebene Buch des berühmten Geologen um 
Zusätze über Karstphänomene und Glazialerschei¬ 
nungen bereichert, auch sind einige englische Bei¬ 
spiele geologischer Erscheinungen durch solche des 
mittleren europäischen Kontinents ersetzt, die 
Kapitel über Lötrohranalyse und über gesteins¬ 
bildende Mineralien vollkommen umgearbeitet. 

An der Hand der zahlreichen Abbildungen sucht 
Verf. besonders den Beobachtungstrieb und das 
Beobachtungsvermögen des Lesers zu steigern. 

Der grössere 1. Teil betrifft die Arbeit »im Feld«. 

Die Erläuterung von »Clivage« und von Schiefe¬ 
rung (in dem Kapitel über kristalline Schiefer) 
schien mir nicht ganz klar zu sein. Der weit 
kleinerer 2. Teil bringt einiges über die Bearbeitung 
des gesammelten Materials; die hier skizzierten 


l ) Verlag des Kosmos, Stuttgart 1906. (Preis 1 M.) 
2 j Mit 86 Abbildungen im Texte und einem Geleit¬ 
wort von V. Hilber. Leipzig und Wien, Fr. Deuticke, 
1906. (Preis 3 M.) 
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mikroskopischen und chemischen Methoden kann 
man sich natürlich nur durch längeres eingehendes 
Studium an Hochschulinstituten aneignen. 

Dr. L. Rein har dt i) will uns > Vom Nebelfleck 
zum Menschen*, führen. In dem vorliegenden 
1. Teil wird die Geschichte der Erde astronomisch- 
geologisch abgehandelt, während im 2. Teil die 
Geschichte des Lebens auf der Erde folgen soll. 

Die Kapitel 1—5 schildern die Entstehung der 
Erde nach der Kant-Laplace’schen Hypothese; 
6) behandelt die Eruptivgesteine und die Mineral¬ 
absätze der heissen Quellen; 7) die vulkanischen 
Ausbrüche, das Spiel der heissen Quellen und der 
Gasemanationen; hier werden einige bestimmte 
Vulkanausbrüche eingehend beschrieben, z. B. auch 
die Vorgänge auf Martinique und St. Vincent 
1902 und 1903; 8) behandelt die Zusammensetzung 
und die Tier- und Pflanzen-Einschlüsse der Schicht¬ 
gesteine und deren Entstehung; 9) die Auffaltung 
von Gebirgen und die Vertikalverschiebungen von 
Gesteinsschollen und die hiermit in Zusammenhang 
gebrachten Erdbeben; 10) die absetzende und die 
küstenzerstörende Tätigkeit des Meeres; 11) den 
Kreislauf des Wassers, Meeresströmungen, Wolken¬ 
bildung, Gewitter, Niederschläge, Gletscherbildung; 
12) die mechanischen und die chemischen Ver¬ 
witterungsvorgänge, wobei z. B. auch der »Pdnd- 
plaines« gedacht wird, d. h. abrasierter und so zu 
leicht hügeligem bis ebenem Terrain umgestalteter 
Faltengebirge; 13) schildert die erodierende (ein¬ 
schneidende) Wirkungsweise der Ströme und der 
Gletscher sowie die Bildung von Tälern und Seen. 

Das Kapitel über die Erstarrungsgesteine wie 
überhaupt die petrographische Seite des Buches 
scheint uns nicht ganz frei von Mängeln. Viel- 
.eicht wünschte man auch ein kurzes Eingehen auf 
einige bedeutendere Theorien, wie diejenigen der 
Erdbeben und der Gletscherbewegung sowie andrer¬ 
seits vorsichtigere Behandlung vop Hypothesen 
z. B. deijenigen, dass in 60 km Erdtiefe eme Tem¬ 
peratur von 2000° C herrsche: unsre Kenntnis des 
Erdinnern reicht nur bis 2 km Tiefe hinab. 

F. Löwl » Geologie**) ist eine für Lehrer und 
Studierende der Geographie bestimmte Einführung 
des Czemowitzer Professors, welche den 11. Teil 
der »Erdkunde« von M. Klar bildet. Das Buch 
zerfallt in 4 Teile: 1) behandelt Eruptivgesteine, 
Sedimentgesteine, und »kristalline Schiefer«. Teil 2 
enthält einen Abschnitt über fossile Organismen 
eingeschaltet; es wird hier der Leser auf die 
wichtigsten Leitfossilien hingewiesen, die zur rela¬ 
tiven Altersbestimmung der sie einschliessenden 
Schichtgesteine sowie zur zeitlichen Parallelisierung 
örtlich getrennter Ablagerungen dieneD. 

Teil 3 bringt Vulkanismus im weiteren Sinne, 
also Hebungen und Senkungen, Faltungen und 
Überschiebungen, Vulkanausbrüche und Erdbeben; 
in dem Kapitel über Erdbeben ist auch auf die 
bedeutende Arbeit von Aug. Schmidt von 1888 
eingegangen, die bisher in deutschen geologischen 
Lehrbüchern kaum berücksichtigt wurde, dagegen 
sind die interessanten neuen Untersuchungen von 
Kövesligethy noch unerwähnt geblieben. 


*) Verlag von E. Reinhardt, München 1907. Mit 
200 Abbildungen, 17 Volltafeln und 3 Profiltafeln. 
(8.50 Mk. geb.) 

2 ) Leipzig und Wien, Deuticke, 1906. Mit 266 Fig. 
im Text. (11.60 M.) 


Teil 4 enthält Windwirkungen, Flusserosion, 
Gletschererosion, Meereserosion, Quellenbildung, 
Verkarstung und Sedimentierung von Gesteins¬ 
schlamm in stehendem und in fliessendem Wasser. 
Die jedem Kapitel vorangesetzte historisch ge¬ 
ordnete Literatur wird denen, die sich für die 
Entwicklung der Geologie oder für bestimmte 
Probleme interessieren, sehr willkommen sein. 

Dr. Johnsen. 


Neue Erscheinungen des 
Büchermarktes. 

Becker, Dr. Erich, Philosophische Voraus¬ 
setzungen der exakten Naturwissenschaf¬ 
ten. (Leipzig, Joh. Ambr. Barth) M. 6.50 

Biernath, Ernst, Die Gitarre seit dem III. Jahrt. 

v. Chr. (Berlin, A. Haack) M. 3.— 

Grabowsky,Dr.Norbert,Lebensfrohsinn.(Leipzig, 

Max Spohr) M. —.75 

Grabowsky, Dr. Norbert, Die Mitwelt u. d. v. 

Verfasser begründete Geisterreformation. 

(Leipzig, Max Spohr) M. —.75 

Grabowsky, Dr. Norbert, Die Rätsel von Grund 

und Zweck unseres Lebens M. 1.— 

Grabowsky, Dr. Norbert, Kants Grundirrtümer. 

(Leipzig, Max Spohr) M. 2.— 

Hausrath, H., Der deutsche Wald. (A. Natur- 

u. Geistesw.) (Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.25 
Hecker, O., Beobachtungen an Horizontalpen¬ 
deln über die Deformation des Erd¬ 
körpers unter dem Einfluss von Sonne 
und Mond. (Berlin, Kgl. preuss. Geo¬ 
dätisches Institut) 

Hecker, O., Seismometrische Beobachtungen 
in Potsdam. (Berlin, Kgl. preuss. Geo¬ 
dätisches Institut) 

Hirsch, Paul, Verbrechen und Prostitution als 
soziale Krankheitserscheinungen. (Berlin, 
Buchhandlung »Vorwärts«) 

Hofmeister, Prof. Franz, Beiträge zur Che¬ 
mischen Physiologie und Pathologie. 
(Brannschweig, Friedr. Vieweg & Sohn) 

Jaeger, Heinrich, Res severa. (Berlin, Hermann 
Walther) 

Kerp, Heinrich, Die Erziehung zur Tat, zum 
nationalen Lebenswerk. (Breslau, Fer¬ 
dinand Hirt) 

Kick, A., Ernst Haeckel und die Schule. 

(Stuttgart, Alfred Kröner) 

Koch, Gustav, Die Emanzipation vom Kapitale. 

(Berlin, J. Harrwitz Nachf.) 

Krämer, Hans, Der Mensch u. die Erde. (Berlin, 

Bong & Co.) Lief. 25/27 ä M. —.50 

Krefft, Dr. Paul, Das Terrarium. (Berlin, Fritz 

PfenningstorfF) Lief. 11/12 k M. —.50 

Nagel, W., Handbuch der Physiologie des 
Menschen. 4. Bd. (Braunschweig, Friedr. 

Vieweg & Sohn) M. 6.— 

Rösler, Dr. Gustav, Neue Wege deutscher Volks¬ 
politik. (Reichenberg i. B., Selbstverlag) M. —.25 
Scheu, Dr. Robert, Schülerbriefe über die 
Mittelschule. (Leipzig, Moritz Perles) 

Sinclairs, Upton, In zehn Jahren. (Hannover, 

Adolf Sponholtz) M. 3.— 

Specht, Wilhelm, Die Beeinflussung der Sinnes¬ 
funktionen durch geringe Alkoholmengen. 

(Leipzig, Wilh. Engelmann) M. 1.60 


M. 2.— 

M. I.— 

M. 2.50 
M. 1.— 
M. —.50 
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Personalien. 


Theodor, Willy, Ein Opfer. Drama. (Dresden, 

E. Pierson) M. 2.— 

Thomann-Satnrny, Berta, Reisebriefe einer Neu¬ 
vermählten. (Dresden, E. Pierson) M. 2.— 
Umfrid, O., Anti-Treitschke. (Esslingen, Wilh. 

Langguth) M. I.— 

Vischer, Friedrich Th., Briefe aus Italien. 

(München, Süddeutsche Monatshefte G. 
m. b. H.) M. 1.50 

Vietinghoff, Otto von, Gedichte und Balladen. 

(Dresden, E. Pierson) M. 1.50 

Vockeradt, Emma, Im Nebel. Novelle. (Leipzig, 

Verlag f. Literatur, Kunst und Musik) 

Wychgram, J., Vorträge und Aufsätze zum 
Mädchenschulwesen. (Leipzig, B. G. 

Teubner) M. 3.20 

Weddigen, Dr. Otto, Das griechische und rö¬ 
mische Theater und das Theater Shake- 
speare’s. (Leipzig, II. F. Adolf Thal- 
witzer) M. —.50 

Weinschenk, Jakob Hugo, Gedichte. (Mainz, 

L. Wilckens) 

Wilser, Ludwig Dr., Menschwerdung, ein Blatt 
aus der Schöpfungsgeschichte. (Stutt¬ 
gart, Strecker & Schröder) M. 1.— 

Witt, Alois, Ein erkrankter Beamter und seine 

Behörde. (Sprottau i. Schl., Selbstverlag) M. I.— 
Zacharias, Dr. Otto, Das Plankton als Gegen¬ 
stand der naturkundlichen Unterweisung 
in der Schule. (Leipzig, Theod. Thomas) M. 4.50 
Zapp, Arthur, Hochzeitsnächte. (Berlin, Gose 
& Tetzlaff) 

Zweig, Egon, Studien und Kritiken. (Leipzig, 

Wilh. BraumUller) M. 7.— 


Personalien. 

Ernannt: V. d. staatswissenschaftl. Fak. d. Mün¬ 
chener Univ. d. Staatssekretär Frbr. v. Stengel anl. d. 
70. Geburtst. z. Ehrendoktor. — A. Nachf. v. Prof. Ratzel 
d. Archit. u. Lehr. a. d. Akad d. bild. Künste, Prof. 
Hermann Billing in Karlsruhe z. Ord. f. Archit. a. d. 
dort. Techn. Hochsch. — V. d. med. Fak. in Würzburg 
d. Präsid. d. Reichsgesundheitsa. Franz Mumm in Berlin 
z. Dr. med. hon. causa. — D. o. Prof. a. d. Techn. 
Hochsch. Darmstadt Heinrich Walbe f. d. Zeit. v. I. Sept. 
1907 b. z. 31. Ang. 1908 z. Rekt. — D. Privatdoz. f. 
Kinderheilk. a. d. Univ. Giessen, Dr. H. Koppe z. a. o 
Prof. — Prof. Dr. Otto Zietzschmann z. Ordin. d. vet.-med. 
Fak. d. Univ. Zürich. 

Berufen: D. Privatdoz. a. d. Berliner Univ., Prof. 
Dr. Walter Stoeckel a. 0. Prof. d. Geburtsb. u. Gynäk. u. 
Dir. d. Frauenkl. a. d. Univ. Greifswald angen. — Dr. 
Erwin Bayr in Graz a. o. Prof. u. Dir. d. chir. Kl. a. 
d. Univ. Greifswald, a. St. v. Prof. P. Friedrich, d. 
Küttners Lehrst, übern. — A. Prof. f. darst. Geom. u. 
Gcom. d. Lage a. Eidgenöss. Polytechn. in Zürich Dr. 
Marcell Grossmann, Privatdoz. a. d. Univ. Basel. — F. 
d. Ord. d. Staatswissensch. a. d. Züricher Univ. i. d. a. 
0. Prof. a. d. Marburger Univ. Dr. jur. et phil. Heinrich 
Siveking i. Auss. gen. — I. d. 2. Vorschlagsl. f. d. ge- 
burtshilfl. Ord. a. d. Univ. Tübingen sind vorgeschl: 
Pi of. Dr. Otto v. Herff in Basel u. Dr. 0 . Sanrey in Ro¬ 
stock. — A. d. Univ Göttingen i. d. Ernenn, d. a. 0. 
Prof. u. Dir. d. Abt. f. angew. Elektriz. a. physik. Inst., 
Dr. Hermann Siemon, z. Ord. i. Auss. gen. 

Habilitiert: In Strassburg a. d. Univ. Dr. H. Fechi 
a. Privatdoz. f. Chemie. — In Würzburg i. d. philos. Fak. 


Dr. H. Heiss f. rom. Philol. — In Göttingen Dr. R. Traut¬ 
mann a. Privatdoz. f. indogerm. Sprachwissensch. — I. 
d. med. Fak. d. Univ. München Dr. W. Brasch m. e. 
Vorles. üb. »Die Entstehung inn. Krankh. durch Traumen« 
f. d. Fach d. inn. Med. u. Nervenheilk. — In Göttingen 
Dr. 0 . Toeplitz a. Privatdoz. f. Mathem. m. einer Probe¬ 
vorlesung üb. »Begriff u. Bedeutung d. uneigentl. Lösungen 
mathem. Aufgaben«. — A. d. Univ. Breslau d. Pester 
Prof. Dr. R. Abicht, bish. Rekt. f. poln. u. russ. Sprache 
f. d. Fach d. slaw. Philol. — I. Tübingen f. alttestam. 
Theol. d. evang. Stadtpfarrer Lic. Volz a. Leonberg. — 

I. Leipzig d. Assist, i. Labor, f. angew. Chemie Dr. 
Siverts a. Privatdoz. f. Chemie a. d. d. Univ, 

Gestorben: I. Innern Islands sind bei Erforsch, 
d. Vulkangeb. d. Askaja der Privatdoz. f. Geol. u. Paläont. 
n. d. Berliner Univ. Dr. Walter v. Knebel u. d. Berliner 
Maler M. Rudloff ertrunken, ein dritt. MitgL, H. Spretk- 
mann , w. gerettet. 

Verschiedenes: In Bonn b. sich d. Privatdoz. 
f. Geologie u. Paläont. Dr. 0 . Wilckens, bish. a. d. Univ. 
Freiburg i. Br., i. gl. Eigensch. niedergel. — A. Privatdoz. 
f. Phil., bes. Psych., w. in d. Würzburger philos. Fak. d. 
Assist, a. psychol. Inst, das., Dr. med. et phil. K. Buhler 
aufgen. — D. Univ. Giessen sind z. ihrer bevorst. Drei¬ 
jahrhundertfeier eine Reihe Zuwend, gemacht worden: so 
d. ges. kostb. kunstwissenschnftl. Verlag d. Firma Alexander 
Koch in Darmstadt an das ak. Kunstinst., jener Stift, d. 
angesehendsten deutsch. Verlagsbuchhandl., unter ihnen 
die Firmen Brockhaus, Weidmann, Cotta, F. A. Berthes, 
Hirtel, J. A. Barth, Thieme, Springer, Loescher in Rom. 
d. d. Univ.-Bibi, ihre Verlagserschein, z. Ausw. z. Verf. 
gestellt haben. Ferner hat Komerzienrat A. Clemm (Mann¬ 
heim) 8000 M. gestiftet. — An der Berl. Techn. Hochsch. 
h. sich a. Privatdoz. i. d. Abt. f. Masch.-Ingenieurw. d. 
Regierungsbaum. a. D. G. Braun f. d. Lehrgeb. »Apparate¬ 
bau i. Eisenbahnversicherungsw.« u. i. d. Abt. f. Chemie 

II. HUttenk. d. Privatdoz. a. d. Friedrich-Wilbelms-Univ. 
Dr. F. Tannhäuser f. d. Lehrf. »Mineral, u. GeoL« 
niedergel. — D. Prof. a. d. Techn. Hochsch. i. München, 
Geh. Rat Iranz v. Reber hielt seine letzte Vorl. ü. Kunst- 
gesch.; er scheid, n. 40j. Lehrtätig, a. d. Amte, bleibt 
aber auf Wunsch d. Prinzreg. Dir. d. Gemäldegal. — 
Die Stadtverordneten in Bautzen beschlossen einstimmig 
den Ban eines Stadtmuseums. Die Kosten wurden auf 
325000 Mark veranschlagt. — Z. Rekt. d. Univ. Marburg 
f. d. Amtsj. 1907/08 wurd. d. Direkt, d. Landesheilanst 
Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Tuczek gew. — D. bayer. Kultus¬ 
minister wies die Dekanatsniederleg. Prof. Merkels in 
Würzburg zurück. — A. d. Berliner Handelshochschule 
wird ein Bankier, Herr L. Bendix, Vorles. über d. »Geld¬ 
markt u. s. Organisat. in Deutschi., Engl., Frankr. und 
Nordamerika« halt. — D. a. o. Prof. f. inn. Med. a. d. 
Univ. Göttingen, Dr. Otto Damsch feierte das 25jähr. 
Jub. s. Tätigk. a. akad. Lehrer. — Für das nächste 
Semester ist in Jena die Einführ, eines staatswissenschaftl. 
Diplom-Examens in Auss. gen., nachdem d. v. dem Ordin. 
f. Nationalökon. Prof. Dr. J. Bierstorß aufgest. Entwurf 
im Prinzip v. d. Grossh. u. Herz, sächs. Regierung ge¬ 
nehmigt worden ist. Dies. Examen, mit dess. Einführ. 
Jena d. deutsch. Univ. vorangeht, ist bestimmt, auch den¬ 
jenigen, d. nicht im Besitz d. f. d. Zulass. z. Doktor¬ 
examen besteh. Erfordern, sind, Gelegenh. z. Nachw. 
einer abgeschl. staatswissenschaftl. Bildung zu geben. — 
D. Kirchenhist. u. Rekt. d. Univ. Halle, Dr. theol. et 
phil. Friedrich Loofs feierte d. 25jähr. Jub. seiner Tätig¬ 
keit a. akad. Lehrer. — W. d. Berliner »Lokal-Anz.« 
hört, wird d. gegenw. in Schierke weil. Ministerial¬ 
direktor Althoff auf ärztl. Rat alsbald n. Ablauf d. Ur¬ 
laubs, wahrsch. schon 1. Okt. d. J. s. Abschied nehmen. 
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Zeitschriftenschau. 

Nord und Süd (Juli). Wachenfeld {•Die Vor¬ 
strafen «) findet die Beschlüsse, welche die mit der Vor¬ 
arbeit für eine neue Strafprozessordnung betT&ute Kom¬ 
mission in Bezug auf die Vorstrafen gefasst hat, nicht fiir 
ausreichend, tritt vielmehr fiir Verjährung der Vorstrafen 
ein. Nach Verstrich einer (je nach Schwere der Strafe 
ev. verschieden bemessbaren) Frist müsse jede Wirkung 
der Bestrafung aufhören und der staatliche Anspruch, den 
Vorbestraften als bestraft zu behandeln, erlöschen. 

Die Wage (Nr. 25). J. Singer berichtet » Einiges 
über die Volksschulen in Schweden*, immerhin genug, um 
den fortschrittlichen Geist der genannten Anstalten respek- 


Türkenvolks aneinandergerückt zu einer Nation von min¬ 
destens 50 Millionen Seelen vereinigt würden: ein End¬ 
resultat, das (durch Russland) zwar verzögert, aber nicht 
aufgehalten werden könne, falls der Bildungstrieb der 
jüngeren tatarischen Generation nicht erschlafft. 

Die Zukunft (Nr. 40). Ladon (» Banken und 
Bankiers «) vergleicht den zwischen Grossbanken und 
Privatbankiers wütenden Kampf' mit jenem zwischen 
Warenhäusern und Detailisten. Die grossen Kaufhäuser 
seien stärker als je und die Notwendigkeit des Waren¬ 
bausbetriebes nicht mehr zu leugnen (???). Auch auf 
dem Gebiet des Bankgeschäfts sei der Grundsatz durch 
Konzentration die Unkosten möglichst zu verringern (um 
billig verkaufen zu können) unumstösslich. »Einen Teil 



Dr. Georg Lunge, 
Professor der technischen Chemie am 
Polytechnikum Zürich, trat nach 31- 
jähriger Wirksamkeit, in der er sich 
besonders um die Steinkohlenteer-, 
Ammoniak-, Soda- u. Alkali-Industrie 
verdient gemacht hatte, von Lehrern 
und Studierenden gleichermassen 
gefeiert, zurück. 




Dr. Wilhelm His, 
Professor an der Universität Göttingen, 
hat den Ruf als Professor fiir innere 
Medizin an die Universität Berlin und 
Nachfolger des Geheimrats von Ley¬ 
den angenommen; er ist ein Sohn 
des berühmten Leipziger Anatomen 
Wilhelm His. 



tieren zu lernen: 8jähriger Unterricht, Schulgeldfreiheit, 
helle, luftige Räume mit Einzelpulten für jedes Kind, 
Schülermaximum 35, Waschtische für die Schüler, Schul¬ 
bäder, eine besondere Zahnklinik für die Volksschulen, 
Koch- und Haushaltungsunterricht als obligatorische 
Fächer — das sind Einrichtungen, die anderswo in den 
grössten Städten noch lange nicht alle sich vorfinden. 

Deutsche Rundschau (Juli). Vambery (» Die 
Kulturbeslrebungen der Tatarei) schildert ausführlich die 
Bestrebungen der gebildeten Mohammedaner eine türkische 
Literatursprache zu gewinnen — ein Prozess sprachlicher 
Umgestaltung, der mit der Zeit auch ethnisch wirken und 
den Osmanen am Bosporus einen Dienst von unberechen¬ 
barer Tragweite erweisen könnte. Sollte es nämlich ge¬ 
lingen zwischen Tataren, Kirgisen, Sarten, Baschkiren, 
Özbegen und Turkomanen eine gemeinsame türkische 
Literatursprache zuwege zu bringen, so wäre es nicht 
ausgeschlossen, dass diese noch getrennten Teile des 


der Privatfirmen haben die Aktieninstitute schon ver¬ 
schluckt; ein andrer Teil wird folgen; was dann noch 
übrigbleibt, ist entweder kräftig genug um die Konkur¬ 
renz aushalten zu können, oder zum Siechtum verurteilt.« 
Ein schrankenloses Monopol der Grossbanken sei nicht 
zu erstreben. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Im Staate Maine ist eine neue Telegraphen- 

S esellschaft »Telepost Company« gegründet worden, 
ie nach »West. Electr.« beabsichtigt, Telegramme 
bis zu 50 Wörtern für 1 M. zu befördern. Die 
Telegramme werden am Ankunftsorte mittel Briefes 
dem Empfänger zugestellt. Bei Abtrag durch 
Boten kosten die ersten 25 Worte 1 M. und dar- 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. — Sprechsaal. 


über hinaus je 10 Worte 20 Pf. Für Presstele- 

f ramme beträgt die Wortgebühr 2,1 Pf. beigelegent- 
cher, und 1,4 Pf. bei regelmässiger Benutzung. 

In dem Steinbruch des Kaliwerks »Monopol« 
in Gesecke bei Schwerte wurde, der »Dortm. Ztg.« 
zufolge, eine 13 m lange Höhle freigelegt , in der 
Tropfsteinbildungen, Versteinerungen und Knochen¬ 
reste gefunden wurden. 

Eine indigoliefernde Pflanze hat A. G. Perkin 
in der von Eingeborenen der Sierra Leona und 
des westlichen Sudans zur Farbebereitung (Gara) 
benutzten Garapflanze (Lonchocarpus cyanescens) 
gefunden. Die Untersuchung ergab nach dem 
»Journ. Soc. Chem. Ind.«, dass sicn mit Natrium¬ 
hydrosulfitlösung und Natronlauge aus 250 g des 
rohen getrockneten Materials 1,65 g Indigotin ge¬ 
winnen lässt. 

Den Einfluss der schnellen Luftverdrängung im 
Automobil auf den Stoffwechsel hat nach »C. r. d. 
l’Acad. d. Sciences« A. Mouneyrat nachgewiesen. 
Infolge der starken Luftbewegung im dahineilenden 
Automobil wird bei Normalen, Blutarmen und 
Nervenschwachen die Zahl der roten Blutkörperchen 
und der Blutfarbstoff erhöht, der Stoffwechsel ge¬ 
steigert und der Schlaf günstig beeinflusst. 

Die Regierung des Dominion of Canada hat 
nach der »Electr. World« ihre Telefunkenstation in 
Camperdown mit einer Vorrichtung ausrüsten lassen, 
welche selbsttätig die von dem Observatorium in 
St. John festgestellte astronomische Zeit den Schiffen 
zwecks Vornahme genauer Ortsbestimmungen über¬ 
mittelt. 

Über die Möglichkeit der Beeinflussung von 
bösartigen Geschwülsten veröffentlicht Prof. Dr. 
Aug. Bier-Berlin in der »Dtsch. med. Wochenschr.« 
seine Beobachtungen und Resultate. Er hat unter 
Anlehnung an eine Anregung Krebskranken das 
Blut andrer Tiergattungen eingespritzt und einige 
hoffnungsreiche Veränderungen der Krebsgewächse 
konstatiert, die zwar nicht eine Heilung bedeuten, 
aber einer Heilung sehr nahe kommen. 

Versuche mit gläsernen Telegraphenstangen 
Patent Schütze-Kassel werden nach der »Frkf. Ztg.« 
gegenwärtig in einer eigens für diesen Zweck er¬ 
richteten Glashütte in Grossalmerode angestellt. 
In Kassel sollen bereits einige derartige Tele¬ 
graphenstangen, für die auch die Behörden In¬ 
teresse zeigen, zur Aufstellung gelangt sein. 

Den Mageninhalt des Wasserschmätzers (Was¬ 
serstar, Wasseramsel) hat Vollnhofer vielfach 
untersucht, um festzustellen, ob der zierliche Vogel 
wirklich ein Fischräuber ist. Dabei stellte sich 
nach der »Ztschr. d. ung. Versuchsanst.« heraus, 
dass er allerdings Fische frisst, hauptsächlich aber 
Insekten, Krustentiere und Weichtiere und somit 
der Fischerei keinen oder nur sehr geringen 
Schaden zufügt; sein Körperbau ist für den Fisch¬ 
ang ungeeignet 

Mit Röntgenstrahlen als Hilfsmittel in der 
Fleischbeschau hat der französische Physiker Märtel 
Versuche angestellt. Nach einem Bericht an die 
Pariser Akademie der Wissenschaften ging er da¬ 
bei von der Feststellung aus, dass sich in den 
inneren Verletzungen der tuberkulösen Rinder und 
Schweine leicht Kalksalze niederschlagen, die für 
Röntgenstrahlen verhältnismässig undurchlässig 
sind. Dadurch mm ist die Möglichkeit gegeben, 
das Vorhandensein solcher Verletzungen und so¬ 
mit die tuberkulöse Beschaffenheit der Schlacht¬ 


tiere vermittels Durchstrahlung festzustellen. Auch 
die Nachprüfungen sollen gute Erfolge gezeigt 
haben. 

Die Probefahrten mit dem lenkbaren Motorluft- 
schiff des Majors Gross in Berlin haben die volle 
Anerkennung der fachmännischen Kreise gefunden. 
Während Lebaudy's »Patrie« am 14. Juli d. J. 3 
Stunden 12 Min. in der Luft gehalten wurde, hielt 
sich der Grosssche Ballon 3 Stunden 27 Min., 
übertraf also den ersteren in der Dauer um 15 Min. 

Eine Gesetzmässigkeit zwischen Schädelumfang 
und Intelligenz hat Dr. Bayerthal in Worms 
durch zweijährige Schädelmessungen an neuauf- 
genommenen Volksschülern festgestellt. Nach 
seinen Darlegungen kann man bei Kindern von 
einem bestimmten Alter stets ein gewisses Kopf- 
mass voraussetzen, um von ihnen normale Lei¬ 
stungen erwarten zu können. Doch dürfe man 
nicht übersehen, dass Ausnahmen Vorkommen 
und ein genügender Kopfumfang noch nicht die 
Garantie flir hinreichende Intelligenz biete. Als 
gesicherte Tatsachen haben die Untersuchungen 
Bs. nach der »Frankf. Ztg.« ergeben, dass sechs¬ 
jährige Schulkinder, die einen Schädelumfang 
unter 50 Zentimetern (Knaben) und unter 49 Zen¬ 
timetern (Mädchen) aufzuweisen haben, selten sehr 
gute Leistungen im Laufe des Schuljahres zeigen 
werden; ferner, dass im Alter von 9V2 bis 10‘/* 
Jahren bei Knaben mindestens ein Schädelumfang 
von 52 Zentimetern, bei Mädchen (mit einer Aus¬ 
nahme) ein solcher von 51 Zentimetern erforder¬ 
lich war, um hervorragend gute Schulleistungen 
aufzuweisen. A. S. 


Sprechsaal. 

Aus dem Leserkreise ging uns folgendes 
Schreiben zu: 

In der Bücherbesprechung: Zur Geschichte 
des Kriminalromans (Nr. 9 dieses Jahrg.) war un¬ 
bedingt Edgar Allan Poe zu nennen, wenn Conan 
Doyle besprochen wurde. Dieser hat Poe ohne 
Quellenangabe verwertet. Siehe die kriminalistischen 
Novellen Poes: Der Mord in der Spitalgasse, 
Das Geheimnis von Marie Rogets Tod und Der 
entwendete Brief. Sherlock Holmes ist niemand 
anders als Poe’s Dupin. Das wird immer wieder 
vergessen, weil Poe bei uns noch nicht Mode ge¬ 
worden ist. Seine Werke sind deutsch z. T. bei 
Reklam (Universalbibl.) zu finden, seit einigen Jahren 
sind sie alle in guter Ausstattung und nicht teuer 
bei J. C. C. Bruns in Minden verlegt, übersetzt 
von H. u. A. Moeller-Brück. 

H. Schmidt, Grossh. Prof. 

Schluss des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die Schädigungen des Auges durch das Licht« von Prof. Dr. Birch- 
Hirschfeld. — »Der Zerfall der Atome« von Dr. Danneel. — »Kran¬ 
kenphysiognomik« von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. W. Ebstein. — 
»Der Alkohol in unsera Kolonien« von W. Föllmer._— »Die Fort¬ 
schritte der Luftschiffahrt« von Oberstleutnant v. Kleist. — »Die Re¬ 
form des Zeichenunterrichts« von G. Knebel. — »Das linke Hirn und 
das Handeln« von Prof. Dr. Liepmann. — »Die heilige Therese« 
von Dr. Lomer. — »Das Entwicklungsproblem vom monistischen 
Standpunkt« v. Prof. Dr. Heinr. Schmidt (Assist, v. Prof-Dr. Haeckel). 


Vertag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame iqJai. u. Leipzig. 
Verantwortlich A. Seiffert, Frankfurt a. M. 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 
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10. August 1907. 


XI. Jahrg. 


Beim letzten Nationalfest zeigte das französische 
Motorluftschiff t Patrie « dem Pariser Volk wäh¬ 
rend der Parade seine Leistungsfähigkeit durch 
Ausführung schwieriger Beivegungen und Wen¬ 
dungen. Nur wenige Tage darauf unternahm der 
Kommandeur des Berliner Luftschifferbataillons, 
Major Gross, die ersten Versuche mit einem nach 
eigenen Plänen konstruierten Ballon , welcher die 
Erfolge der * Patrie c noch über traf. Damit hat 
die Luftschiffahrt eine Volkstümlichkeit gewonnen , 
die eine ungeahnte Entwicklung des Verkehrsivesen 
verbürgt und wir halten es für angemessen , unsre 
Leser über die letzten Entwicklungsphasen der mo¬ 
torischen Luftschiffahri aus berufenster fachmän¬ 
nischer Feder zu unterrichten. 


Die hervorragendsten Vertreter 
der motorischen Luftschiffe. 

Von Oberstleutnant von Kleist. 

Die Technik weist in den ersten Jahren des 
20. Jahrhunderts nicht die auffälligen Erfindungen 
auf, wie das letzte Jahrzehnt des 19., sie ist aber 
vollauf beschäftigt mit dem Ausbau und der 
Verwertung des reichen und entwicklungsfähigen 
Stoffes. Nur die Femphotographie, die drahtlose 
Telegraphie und die Luftschiffahrt eröffnen Aus¬ 
sichten, welche vor kurzer Zeit noch verhüllt waren. 
Das Jahr 1906 brachte der Luftschiffahrt grosse 
Erfolge auf seinen beiden Gebieten, auf dem der 
motorischen Luftschiffahrt und auf dem des künst¬ 
lichen Fluges. Die ersten Kulturvölker beteiligen 
sich an dieser Arbeit in dem eifrigen Streben, 
die noch bestehenden Hindernisse oder Unvoll¬ 
kommenheiten zu beseitigen, und auch das Luft¬ 
meer dem Verkehre zu erschlossen. 

Es ist nicht leicht für den ausserhalb der Luft¬ 
schifferkreise Stehenden sich ein klares Bild von 
dem Stande der Luftschiffahrt in der neuesten 
Zeit und von ihren hervorragendsten Erscheinungen 
zu machen. Die » Umschau « hielt deshalb auch 
ihre Leser durch eine Reihe von Aufsätzen auf 
dem Laufenden. 1 ) 


l) Vgl. »Umschau« 1906, Nr. 1, 12, 15, 17, 22, 31, 
39 o. 42- 

Umschau 1907. 


Oberst Renard, dann Santos-Dumont, 
mit seinem Luftschiff »VII« den Eiffelturm in ge¬ 
gebener Zeit umschiffend und nach der Aufstieg- 
steüe zurückkehrend, bewiesen die Möglichkeit dem 
Luftschiffe durch einen Motor eine solche Eigen¬ 
geschwindigkeit zu geben, dass seine Lenkbarkeit 
die natürliche Folge war. Diese Erfahrung be¬ 
stimmte wohl die Gebrüder Lebaudy zum Bau 
der Luftschiffe Lebaudy I und II und darauf 
die französische Regierung zur Bestellung des 
ersten lenkbaren Militär - Luftschiffes » Patrie « 
mit der Forderung, es solle einen Rauminhalt 
3000 cbm mit einem Motor von 70 PS zur 
Erzielung einer Geschwindigkeit von 45 km in 
einer Stunde besitzen. Im allgemeinen behielt 
man die Konstruktion der Lebaudy’schen Luft¬ 
schiffe oder Dirigeables bei, nur sollten die Luft¬ 
schrauben starr aus Stahlblech unter bisherigem 
Antriebe gefertigt und wesentliche Verbesserungen 
der Steuerung und der Stabilisierung angebracht 
werden. Die Gondel sollte 6 Personen anstatt 
bisher 4 und ausser 500 kg Benzin noch 500 kg 
Ballast aufnehmen. Wenn auch die ansehnliche 
Vermehrung der zu tragenden Last die grösseren Ab¬ 
messungen des eigentlichen Ballonkörpers forderte, 
so darf man doch annehmen, dass hauptsächlich 
durch sie eine möglichst lange Fahrtdauer bei 
erhöhter SchneUigkeit erstrebt wurde. 

Das Luftschiff »Patrie« (Fig. 1) war schon An¬ 
fang November 1906 in Moisson sur Seine im 
Bau vollendet. Nach den guten Ergebnissen der 
Probefahrten im November und Dezember v. J. 
erfolgte die unbeanstandete Übernahme der »Patrie« 
durch die Regierung, sie wird in Verdun stationiert. 
Dies ist der erste Fall, in welchem das motorische 
Luftschiff praktisch zur Verwendung kommt, wenn 
auch nur, um im Kriege Dienste zu leisten. Diese 
darf man nicht überschätzen, auch die »Patrie« 
hat noch ihre Schwächen, welche den Aktions¬ 
radius beschränken, die Fahrtdauer dürfte 12 Stun¬ 
den kaum überschreiten und verkürzt sich um die 
Hälfte, da sie zur Landung an ihren Stationsort 
zurückkehren muss. 

Die guten Leistungen der Lebaudy’schen Luft¬ 
schiffe regten auch die Kreise der Luftschiffer in 
Frankreich zur erhöhten Tätigkeit an. Die Re¬ 
gierung lässt weitere bauen, für die Hauptstütz¬ 
punkte der Ostgrenzenbefestigung Toul, fipinal 
und Beifort, auch die Gebrüder Lebaudy selbst 
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beabsichtigen die Herstellung eines neuen grösseren 
Luftschiffes, ferner gaben im Anfang 1906 die 
Herren Deutsch de la Meurthe und Henri 
Graf de la Vaulx je ein Luftschift nach ihren An- 

f aben bei bewährten Ingenieuren in Bestellung. 

ugleich vollzog sich in den französischen Luft¬ 
schifferkreisen eine auffällige Verschiebung ihrer 
bisherigen Tätigkeit. Herr de la Meurthe hatte 
sich durch sein Interesse und glänzende Freigebig¬ 
keit für Zwecke der Luftschiffahrt einen Namen 
gemacht. Jetzt trat er durch Aufnahme der Vor¬ 
schläge des verstorbenen Obersten Renard zur 
Praxis über. Graf de la Vaulx hatte sich als Sport¬ 
liebhaber mit Vorliebe des Kugelballons bedient, 
mit ihm die weite Strecke bis Kiew in einer Fahrt 
zurückgelegt, mit einem Kugelballon seine kühnen 
Versuche das Mittelmeer zu überfliegen unter¬ 
nommen, nun aber nach den Lebaudy’schen Er¬ 
folgen wendete er seinen ganzen Eifer dem aus¬ 
sichtsvolleren »Dirigeable« zu und liess nach eigenen 
Grundzügen durch den Ingenieur Maurice Mailet 
ein leichtes, handliches, motorisches Luftschiff 
herstellen. Der durch seine Beharrlichkeit und 
Kühnheit bekannte Luftschiffer Santos-Dumont, 
welcher durch Umseglung des Eiffelturms mit seinem 
»Dirigeable« den grossen Preis von 100000 frs. 
gewann, widmet sich plötzlich der »Aviation«, dem 
künstlichen Fluge, und feierte schon den ersten 
Triumph mit seinem Drachenflieger »Helicopt^re 
14 bis«, als er in freiem Fluge 220 m bei 6 m 
Höhe zurücklegte und dadurch einen ersten Preis 
gewann. Der auffällige Wechsel der Betätigung 
schuf Verschiedenheiten der Neukonstruktionen, 
die das eine gemeinsam haben, dass sie sich eines 
Mittelgliedes bedienen, um dem Ballonkörper eine 
stabile Unterlage zu schaffen und von dieser aus 
die Gondel mit dem Motor sicher zu verbinden. 
Dieses Mittelstück stellt bei Lebaudy einen Rahmen 
von Stahlrohren dar, bei der »Ville de Paris« von 
Deutsch de la Meurthe einen Tragebalken, bei 
dem Luftschifte »de la Vaulx« «inen leichten Träger 
aus künstlichem Bambus. Somit zeigen die drei 
Luftschiffe die Eigenarten des halbstarren Systems, 
welches den französischen Konstruktionen eigen 
ist, abweichend van den deutschen , welche entweder 
das starre System oder das unstarre System ver¬ 
treten. Das unstarre und halbstarre System be¬ 
dürfen eines vom Ventilator gespeisten Ballonets 
(eines kleinen Ballons innerhalb des grossen', um 
stets die für die Lenkbarkeit erforderliche Straff¬ 
heit der Ballonhülle zu bewahren. Das Luftschiff 
mit starrer Hülle bedarf weder des Ballonets noch 
des Ventilators. 

Die beiden Luftschiffe »Ville de Paris« und 
»de la Vaulx« zeigen in all ihren Anordnungen 
grosse Verschiedenheiten und besondere Eigen¬ 
schaften. Die »Ville de Paris« (Fig. 2) wurde in 
der Halle von Sartrouville durch den Ingenieur 
Edouard Surcouf hergestellt unter Beachtung der 
Ratschläge des Obersten Renard. Der eigentliche 
Ballonkörper besteht aus doppelt gummiertem 
Ballonstoff in drei Teilen, zwei sphärisch-konischen, 
welche durch einen zylindrischen verbunden werden. 
Am hinteren Ende des 32 m langen Tragebalkens 
befindet sich das vertikale Steuer für die Seiten¬ 
bewegungen, über ihm liegt das horizontale Steuer 
für die Höhennahme. Die veraltete Gondel trägt 
einen 70 PS Argus-Motor und vier Personen. 
Anfang Oktober v. J. begannen nach der ersten 


Füllung die methodischen Prüfungen der Stabilität, 
der Aufhängung und der maschinellen Wirkung. 
Als diese befriedigten, beschloss man eine erste 
Versuchsfahrt von Sartrouville nach Ecquevüle. 
Der Aufstieg gelang, anfangs arbeitete der Motor 
zur vollen Zufriedenheit und die Stabilität war 
ausgezeichnet, als man aber Schwenkungen machte 
versagte der Motor und das Luftschiff trieb mit 
dem Winde, doch sehr bald versagte der Motor 
vollkommen. Der Grund lag an einer fehlerhaften, 
erst nachträglich hinzugefügten Kühlvorrichtung. 

Gleichzeitig mit der »Ville de Paris« liess Graf 
de la Vaulx durch Mailet ein Motorluftschiff nach 
seinen Angaben konstruieren, welches in erster 
Linie dem Luftsport dienen und das Interesse 
für die Luftschiffahrt verallgemeinern soll (Fig. 3). 
Sicherheit, Leichtigkeit der Führung, Handlichkeit 
für den Transport und niedriger Preis waren die 
zu erstrebenden Ziele. Demgemäss entstand ein 
Luftschiff von schlanker spindelartiger Gestalt mit 
etwa 1700 cbm Rauminhalt und einem Ballonet 
von 120 cbm. Die Hülle wurde derartig zu¬ 
sammengefügt, dass sie solide Längs- und Quer¬ 
ringe bildet, welche den Widerstand der Hülle 
gegen den Gasdruck erhöhen. Die Gondel misst 
nur 3,30 m Länge, 0,80 m Breite und ebenso grosse 
Tiefe. Ihr Gestell bilden Aluminiumröhren, der 
flache Holzboden wurde mit Aluminiumplatten ge¬ 
deckt, während feuersicherer Stoff die Wände be¬ 
kleidet. In der Mitte der Gondel steht ein 16 PS- 
Motor. 

Auch bei Versuchen mit, diesem Ballou ver¬ 
hinderte anfänglich ein Schaden am Motormecha¬ 
nismus die volle Prüfung. Als man das Luftschiff 
gegen Wind gebracht hatte, schoss es wie ein 
Pfeil durch die Luft, beschrieb Schwenkungen, 
Achten mit sehr kleinem Radius bis der Motor 
versagte und der Ballon mit dem Winde nach 
Montretout trieb, wo er glatt landete. Das zweite 
Mal nahm er auf den Longchamps während des 
ganzen Tages seine Versuche wieder auf, vollzog 
die gewünschten Bewegungen, landete zu ver¬ 
schiedenen Malen, um dann wieder aufzusteigen. 
Graf de la Vaulx führt als Vorzüge seines Luft¬ 
schiffes an: das geringe Gewicht der ganzen 
Vorrichtung, die zweckmässige Lastverteilimg durch 
die Art der Aufhängung, die sichere Stabilität, die 
wirksame Kraftübertragung, die zweckmässige Lage 
der Schraube zu dem Widerstandspunkte, die 
schnelle Abrüstung, der bequeme Transport, da 
der ganze Apparat sich in vier leidlich handliche 
Kollis verstauen lässt, hierzu kommt der niedrige 
Preis von ungefähr 50000 Fr., gleich dem eines 
modernen Automobils. Dies sind die Vertreter 
der modernen französischen Luftschiffe. Nur die 
Lebaudy’schen Luftschiffe fanden bisher eine prak¬ 
tische Verwendung, doch zeigen die Eigenarten 
der beiden andern Ballons wohl zu beachtende 
Fortschritte, und der des Grafen de la Vaulx wird 
dem Sport grosse Dienste leisten. 

Auf der Ausstellung zu Mailand 1906 erhielt 
Graf Almrico de Schio die goldene Medaille für 
Herstellung des ersten italienischen Motorluftschiffes 
»Italia« M. Sie bringt zwei neue Erfindungen zur 
Verwirklichung, deren ersten Ursprung zwar Fran¬ 
zosen beanspruchen: die Einfügung einer elasti¬ 
schen Gummibahn in der Richtung der Kiellinie 


') Vgl. »Umschau« 1906 Nr. 15, S. 289. 
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1. Leraudy's lenkbarer Militärballon »Patrie« zum Aufstieg bereit. 


und die Verwendung von zwei Aeroplans. Drachen¬ 
flächen, als Mittel tiir die Höhensteuerung. Auch 
die Italia gehört zu den halbstarren Luftschiffen. 


Der Ballonkörper ist spindelförmig, mit einem 
Fassungsvermögen von 1208 cbm und einem Ge¬ 
wicht von 203 kg. Die aus gefirnisster Seide ge¬ 
fertigte Hülle erhielt in ihrer Kielrichtung eine 
40 qm grosse Bahn von Kautschuk, welche ohne 
Pressung nur 1,40 m breit sich bei Überdruck 


fast um das Dreieinhalbfache ausdehnt. Hierdurch 
soll die unbedingt notwendige Straffheit des Ballon¬ 
körpers trotz des Wechsels der Ausdehnung des 
Gases bei Sonnenbestrahlung oder bei Kälte aus¬ 
geglichen werden. Ballonet sowie Ventilator fallen 
ganz weg. Bewährt sich diese Anordnung, so ist 
sie als Fortschritt zu begrüssen. Die »Italia« 
machte ihre erste Freifahrt mit zwei Personen, 
stieg 400 m hoch, vollzog verschiedene Bewegungen, 
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musste aber wegen einer Beschädigung bald landen. 
Bei dem letzten Versuche fiel der Ballon plötzlich 
und sehr rasch, bei der Landung verbogen sich 
Steuer und Propeller, er musste abgerüstet werden, 
um einen modernen kräftigeren Motor zu erhalten. 
Ein endgültiges Urteil, ob sich die eigenartigen 
Neuerungen der »Italia« dauernd bewähren, kann 
nicht abgegeben werden. 

Die Aufführung der französischen Luftschiffe 
deutete schon auf die in Deutschland hergestellten 
hin. Die »Umschau« brachte verschiedene Bei¬ 
träge über die Fortschritte der deutschen Motor¬ 
luftschiffahrt 2 ). Durch sie ist man schon mit der 
Konstruktion und mit den Erfolgen der Versuche 
bekannt. Es braucht hierauf nicht weiter einge¬ 
gangen, doch muss betont werden, dass die deut¬ 
schen Erfolge das Ergebnis jahrelanger Vorstudien 
waren, unbeeinflusst von den Leistungen der Le- 
baudy’schen Dirigeables. Das Luftschiff »Graf von 
Zeppelin III« bildet die Frucht 15 jähriger Arbeit, 
unermüdlicher Schaffenskraft und bewundernswerter 
Opferwilligkeit. Der erfinderische Sinn und die 
Tätigkeit des Major von Parseval schufen schon 
in Verbindung mit dem verstorbenen Herrn von 
Sigsfeld den heute noch in Gebrauch befindlichen 
Drachenballon, man begegnet auch gewissen Über¬ 
einstimmungen der Einrichtdng des letzteren mit 
dem des 1906 hergestellten Motorluftschiffes. Beide 
Herren wählten zu ihren Konstruktionen ganz ent¬ 
gegenstehende Grundlagen. Graf Zeppelin ver¬ 
folgte bei Herstellung seines Flugschiffes von An¬ 
fang an wohl einen höheren Zweck als Major von 
Parseval; es soll in seiner höchsten Vollkommen¬ 
heit das Luftmeer dem öffentlichen Verkehr für 
Personen und Güter erschliessen, nicht nur den 
Zwecken des Krieges, der Wissenschaft oder des 
Sportes dienen. Diese Aufgabe kann nur ein Flug¬ 
schiff — Graf Zeppelin nennt es so — mit sehr 
grossen Abmessungen erfüllen. Sie gestatten eine 
lange Fahrtdauer, zweckentsprechende Eigenge¬ 
schwindigkeit, grosse Tragfähigkeit, bei grösst- 
möglichster Sicherheit, Diese Gesichtspunkte be¬ 
stimmten den Grafen von Zeppelin für die starre 
Form des Ballonkörpers. Sie gewährt die erforder¬ 
liche starre Form selbst bei tagelanger Fahrt. Der 
klarschauende General hatte die Verwendung seines 
gewaltigen Flugschiffes gewiss auch für Zwecke des 
Krieges ins Auge gefasst, sie waren aber nur ein 
Teil der idealen Gesamtaufgabe. Major von Par¬ 
seval erstrebte mit der Konstruktion seines Luft¬ 
schiffes wohl einen enger begrenzten Zweck: die 
Herstellung eines leicht transportablen, motorischen 
Ballons für etwa 24Stündige Fahrtdauer bei ge¬ 
ringerer Belastung. Demgemäss durften seine Ab¬ 
messungen kleiner sein, diesseits der Grenze der 
Verwendbarkeit eines nichtstarren Luftschiffes 
liegen. Daher wählte er das unstarre System, 

2 ) Vgl. »Umschau« 1906, Nr. 15, 22 u. 39. 


welches Zwecken des Krieges, der Wissenschaft 
und des Sportes vollkommen genügt, bei geringeren 
Kosten für die Herstellung und Füllung. Da auch 
dieses Luftschiff eine Eigengeschwindigkeit von 
12,5 m/Sek. erreichte, die Durchschnittsgeschwin¬ 
digkeit der Luftbewegungen in Mitteleuropa 6 m/Sek. 
betragen soll, so wäre sein Aktionsradius auf 518 km 
in 24 Stunden zu bemessen, wenn der Motor in 
dieser Zeit unausgesetzt seine Schuldigkeit tut. 
Wird das Luftschiff im Kriege zur Erkundung 
gegen den Feind geschickt, dann vermindert sich 
sein Radius auf die Hälfte, da es an seinen Auf¬ 
stiegpunkt zurückkehren muss. Wird das Graf 
Zeppelin’sche Luftschiff gegen den Feind gesandt, 
so beträgt sein Radius in 24 Stunden 1209 km 
und vermindert sich auf 604 km, weil es ebenfalls 
nach seinem Stationsort, dem Bodensee, zurück¬ 
kehren muss. Neusten Nachrichten zufolge sollen 
auch für dieses Luftschiff Anordnungen getroffen 
sein, welche den Abstieg auf festen Boden ge¬ 
statten. Vergleicht man zahlenmässig die Leistungen 
der drei so verschiedenen Luftschiffe, Patrie, von 
Parseval und Graf Zeppelin, so ergibt sich für 
militärische Zwecke das unten ausgeführte Zahlen¬ 
bild. 

Das Gewicht des Ballast gilt für die absolute 
Höhe des Aufstiegortes. Graf von Zeppelin be¬ 
rechnete die höchste Durchschnittswindstärke der 
Luftbewegung für Mitteleuropa während 48 Stun¬ 
den mit 6 m/Sek. Dieser Luftwiderstand wurde 
während der ganzen 24Stündigen Fahrtdauer von 
der Eigengeschwindigkeit der drei Luftschiffe in 
Abgang gebracht. Die Eigengeschwindigkeit des 
von Parseval’schen Luftschiffes beruht nur auf 
Schätzung, da die kurzen Versuchsfahrten eine 
wissenschaftliche Messung noch nicht gestatten. 
Die hohe Kilometerzahl des Graf von Zeppelin- 
schen Flugschiffes erzielt man nur, wenn beide 
85 PS-Motoren während der 24stündigen Fahrt 
gemeinsam arbeiten, eine Annahme, welche den 
Absichten des Grafen selbst nicht entspricht, denn 
er führt als Vorzug seines Flugschiffes die Mit¬ 
nahme von zwei Motoren an, welche abwechselnd 
in Gang treten und nur in seltenen Ausnahme¬ 
fallen gemeinsam arbeiten. Läuft nur ein 85 PS- 
Motor, so sinkt die Eigengeschwindigkeit auf 
11 m/Sek., nach Abzug von 6 m/Sek. der Wind¬ 
geschwindigkeit auf 5 m/Sek. der Fahrt Dies er¬ 
gibt eine Stundenleistung von 18 km, mithin in 
24 Stunden von 432 km ein Aktionsradius von 
216 km an einem Tage. Verfolgt man die ge¬ 
machten Versuchsfahrten, so spielt das Versagen 
der Motore eine grosse Rolle bei den unfreiwilligen 
Fahrtunterbrechungen oder Landungen. Solange 
Explosionsmotore die treibende Kraft geben, kann 
nur das Flugschift des Grafen von Zeppelin diesen 
Übelstand des Versagens ausgleichen, denn die 
Mitnahme zweier sich in ihrer Tätigkeit ablösen¬ 
den Motore bietet die beste Gewähr, ohne Fahrt- 
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Unterbrechung in gegebener Zeit ein bestimmtes 
Reiseziel zu erreichen, und zwar mit einer dreimal 
grösseren Belastung als die der Patrie. Die Fahr¬ 
ten aller motorischen Luftschiffe sind mehr oder 
weniger gezwungen, wieder an ihrem Aufstiegsort 
zu enden, an ihre Halle zurückzukehren, liege .sie 
in einer Festung oder auf dem Bodensee, sei es 
Krieg oder Frieden, wenn nicht an seinem Be¬ 
stimmungsorte sich eine zur Aufnahme bereite 
Halle vorfindet. Das Parseval’sche Luftschiff scheint 
für die Verwendung im Feldkriege gedacht und ge¬ 
eignet zu sein, ebenso das des Grafen de la Vaulx, 


bildung eines Stabes von Ingenieuren, Sachver¬ 
ständigen und in der Zusammenstellung eines 
brauchbarenUnterpersonals von Mechanikern, Bedie¬ 
nungsmannschaften. Frankreich nahm am Schlüsse 
1906 nach diesen drei Hinsichten eine begünstigte 
Stellung ein; es marschierte tatsächlich an der 
Spitze der ganzen Bewegung. Seiner Privatindustrie 
war es gelungen, durch den Bau der »Patrie« ein 
für Zwecke des Krieges durchaus brauchbares 
Motorluftschiff herzustellen und erreichte durch 
ihre Leistung den Ankauf der »Patrie« und damit 
die erste offizielle finanzielle Unterstützung von 



Fig. 3. Das Motorluftschiff des Grafen de 


deren leichte Abrüstung, Verpackung den organi¬ 
sierten Transport durch Luftschifferabteilungen 
auch im Bewegungskriege gestattet. 

Die im Jahre 1906 erreichten Erfolge in der 
Konstruktion, in dem Verständnis für die Leitung 
und sachgemässe Führung dieser Luftfahrzeuge 
liessen voraussehen, dass sich im Jahre 1907 eine 
gar nicht abzusehende Tätigkeit in der Luftschiffahrt 
entwickeln würde. Ihre Verwirklichung hing aber 
ab von der Unterstützung der Regierungen durch 
Bereitstellen von Geldmitteln, von der Beteiligung 
des Grosskapitals und der grossen technischen 
Institute, welche letztere ihre Betriebe einzurichten 
hatten um die Forderungen der Luftschiffer-Inge¬ 
nieure nicht nur zu erfüllen, sondern selbst er¬ 
finderisch die Pläne zu fördern. Die dritte gar 
nicht unwesentliche Aufgabe bestand in der Heran- 


la Vaux, welches dem Luftsport dienen soll. 


350 000 frs. — Wohl nicht nur aus dem Grunde, weil 
die Maschinenhalle in Verdun erst in diesem Sommer 
fertig wird, verblieb die Patrie im Luftschifferpark 
zu Chalais-Meudon bei Paris: von hier konnte sie 
sich immer wieder der staunenden Bevölkerung 
in ihrer Leistungsfähigkeit zeigen. Dies hatte den 
gewünschten finanziellen Erfolg. Die Deputierten¬ 
kammer bewilligte jüngst 5 Millionen frs. zur Her¬ 
stellung von 6 weiteren Motorluftschiffen. Frank¬ 
reich leistet sich also die Erfüllung des langge¬ 
hegten Wunsches, in den Besitz einer ganzen Motor¬ 
luftschifflotille zu kommen. Wenn die französische 
Regierung so reichliche Geldmittel erhielt, so blieb 
die französische Industrie der rege Förderer der 
Luftschiffahrt im allgemeinen und der Motorluft¬ 
schiffahrt für den Sport, für das militärische Motor¬ 
luftschiff. Frankreich kann sich eines technischen 
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Stabes für Aeronautik rühmen, wie ihn zurzeit keine 
andre Nation besitzt. 

So steht Frankreich an der Spitze einer Be¬ 
wegung, die sie finanziell und technisch in ihrem 
Interesse möglichst fördert, und die Führung sich 
zu erhalten sucht. Die Zuverlässigkeit des Unter¬ 
personals scheint manchmal zu wünschen zu lassen. 
Den besten Beweis für die Anerkennung der fran¬ 
zösischen Luftschiffertechnik sieht man an den 
Bestellungen und Anträgen des Auslandes, an der 
Bestellung des Wellman’schen Motorluftschiffes 
in den Godard’schen Werkstätten, an dem abge¬ 
wiesenen Anträge des englischen Oberst Baden- 
Powel, durch Lebaudy ein Motorluftschiff zu Kriegs¬ 
zwecken für die englische Regierung zu erhalten. 

In den meisten der Punkte zur Förderung der 
Motorluftschiffabrt steht Deutschland noch recht 
weit zurück. Auf Anregung unsers Kaisers trat 
1906 die Motorluftschiffahrt-Gesellschaft m. b. H. 
mit einem Kapital von 1000000 M. zusammen. 
Sie entwickelte eine rührige Tätigkeit, kaufte das 
von Parseval’sche Motorluftschiff an, baute für 
dasselbe eine Halle, gewährte dem Grafen von 
Zeppelin ein ansehnliches Darlehn und wandte 
sich an die grossen technischen Betriebe Deutsch¬ 
lands in einem Preisausschreiben über Luftschiff- 
motore von wenigstens 20 PS; ausser dem Mindest¬ 
gewicht sind ausschlaggebend, möglichste Feuer¬ 
sicherheit, Geräuschlosigkeit und Unempfindlichkeit 
des Ganges bei dauernder Veränderung der hori¬ 
zontalen Lage. Dies ist der erste Appell von be¬ 
rufenster Stelle an die deutsche Industrie. Die 
Regierung stellte ferner Ende 1906 dem Grafen 
von Zeppelin 500000 M. zur Weiterftihrung seiner 
Versuche zur Verfügung. Das sind Unterstützungen 
eines aussichtsvollen Unternehmens. Von weit 
grösserer Wichtigkeit ist aber die staatliche Ge¬ 
nehmigung zur Herstellung eines Motorluftschiffes 
flir den Krieg nach den Plänen der Versuchs¬ 
abteilung des Luftschifferbataillons unter Vorsitz 
seines Kommandeurs, Maior Gross. Die »Um¬ 
schau« berichtete über die Versuche an einem 
Modell. Diese fielen so günstig aus, dass das 
Kriegsministerium den Bau des wirklichen Motor¬ 
luftschiffes befahl, der in kürzester Zeit ausgeführt 
wurde. Am 23. Juli mittags erfolgte der Aufstieg 
des deutschen Motorluftschiffes zur ersten Frei¬ 
fahrt vom Tegeler Schiessplatz, welche 3 Stunden 
27 Minuten währte, um noch am gleichen Abend 
6 Uhr eine zweite kürzere Freifahrt anzutreten. 
Galt die erste Freifahrt wohl namentlich der Prü¬ 
fung der Stabilität, der Lenkbarkeit in horizontaler 
Richtung, der Wirksamkeit des Motors, so galt 
die zweite kürzere Fahrt dem Verhalten des Luft¬ 
schiffes bei Änderung der Höhenlage: es stieg zu 
einer Höhe empor, dass seine Grösse zu einer 
Zigarre sich verjüngte. Alle Forderungen der Sta¬ 
bilität, frei in der Luft schwebend, oder in der 
Fahrt, die Lenkbarkeit des Luftschiffes für jede 
Abweichung nach der Seite oder nach der Höhe 
waren erfüllt und fanden allgemeine Anerkennung. 
Die Berichte brachten deutsche und französische 
Zeitungen, sie verbreiteten die Nachricht von dem 
fast unerwarteten Erfolg deutscher Wissenschaft 
und deutscher Ausdauer bei der Arbeit. 

In der Zusammensetzung der Motorluftschiff¬ 
fahrt-Gesellschaft m. b. H. finden wir die ersten 
wissenschaftlichen Grössen und Firmen der Hoch¬ 
finanz, sie bildet das Zentralorgan flir die private 


Förderung der Motorluftschifiahrt. Das vollkommen 
neu ausgerüstete, mit manchen Verbesserungen 
versehene von Parsevar sehe Motorluftschiff nimmt 
in den allernächsten Tagen seine Versuchsfahrten 
auf, die in einer Umkreisung von Gross-Berlin ihren 
Abschluss finden sollen. Graf von Zeppelin ist 
gleichfalls bereit, seine Versuche wieder aufzu¬ 
nehmen. Man spricht von seiner Absicht, mit 
seinem Flugschiffe eine Fahrt von Friedrichshafen 
nach Emden an der Nordsee und zurück zu unter¬ 
nehmen. Dies sind 1600 km, welche bei einer 
Eigengeschwindigkeit von 50 km in der Stunde 
unter allergünstigsten Umständen kaum mehr als 
32 Stunden Fahrzeit beansprucht. Die Fahrt dauert 
voraussichtlich länger, aber selbst für 48 Stunden 
reicht der Benzinvorrat aus. Der starke Benzin¬ 
verlust bedingt aber Vorkehrungen, um das er¬ 
leichterte Flugschiff dauernd in möglichst gleicher 
Höhe zu halten und hierin, also in den dynamischen 
Gesetzen, liegt die Schwierigkeit des Gelingens 
einer ununterbrochenen 1600 km langen Fahrt. — 
Wellman tat den Ausspruch, wenn Motorluft¬ 
schiffe dem Kriege dienen können, dann doch auch 
der Wissenschaft. Bisher hielten die Motorluft¬ 
schiffe sich kaum mehr als drei Stunden in der 
Luft. Wellman erwartet von seinem Motorluft¬ 
schiffe eine Fahrt über 1200 km bei einer Eigen¬ 
geschwindigkeit von 600 km amTage.also günstigsten¬ 
falls von 2 »/* Tagen. Er beabsichtigt sich immer 
möglichst nahe der Erde zu halten, der tägliche 
Verlust an Benzin wird dies nicht gestatten, auch 
rechnet Wellman selbst mit 10, ja 20 Tagen der 
Hin- und Rückfahrt. Der Hinweis auf das Well- 
man’sche Unternehmen bezweckt nur die unbedingte 
Zuversicht von Sachverständigen auf die nach ihrer 
Ansicht hinreichende Leistungsfähigkeit der Motor¬ 
luftschiffe hinzuweisen. um bisher unerreichte 
Probleme glücklich zu lösen. 


Der Misserfolg der Lungenheil¬ 
stätten. 

Von Dr. Julian Marcuse. 

Das Erwachen des sozialen Bewusstseins 
der Gegenwart fiel zeitlich zusammen mit einer 
Umwälzung in der Krankheitslehre. In dem 
gesellschaftlichen Nährboden mussten die ver¬ 
schlungenen Wege liegen, die von der Auf¬ 
nahme des Bakterium in den Körper bis zu 
dem von ihm verursachten Zerstörungsprozess 
führten, mussten mit einem Wort Ursachen, 
Zustandekommen und Verbreitung von Volks¬ 
krankheiten gelagert sein. Der Voraussetzung 
entsprach der tatsächliche Zusammenhang der 
Dinge und zwar nirgends schärfer und ein¬ 
leuchtender als bei der Tuberkulose, jener 
Seuche, die schon seit Generationen in ihrer 
Bedrohung der Massen das öffentliche Interesse 
aufs brennendste beschäftigte. 

Mit der Entdeckung des Tuberkelbazillus, 
mit seiner Kultur wurde die uralte und jedes 
individuelle wie soziale Eingreifen hemmende 
Anschauung von der Unheilbarkeit der Krank- 
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heit erschüttert. Die Hoffnung war um so be¬ 
rechtigter, als die für die Behandlung der 
Lungentuberkulose souveräne Methode mit 
Klima und Freiluft schon damals eine grosse 
Reihe von Erfolgen, allerdings ausschliesslich 
in Klassen der Bevölkerung, die wirtschaftlich 
höher standen, gezeitigt hatte. Und dieses 
Beispiel führte zu der These: Reisst man in 
sozial-ungünstigen Verhältnissen befindliche 
Lungenkranke aus ihrer Umgebung heraus und 
bringt sie zeitweilig in ein Milieu, in welchem 
sie die Vorteile einer Schonung und Übung 
des erkrankten Atmungsorgans geniessen, dann 
kommt der Prozess zum Stillstand, eine Heil¬ 
barkeit der Tuberkulose wird angebahnt. Diese 
Erwägungen führten zur Begründung der ersten 
Lungenheilstätten anfangs und Mitte der neun¬ 
ziger Jahre; mit grossem Jubel, dem sich auch 
anfangs zurückhaltende Skeptiker anschlossen, 
feierten sie ihre Geburt und erreichten binnen 
relativ kurzer Zeit eine solche Ausdehnung, 
dass heute in Deutschland 87 an Zahl vor¬ 
handen sind mit einem Kostenaufwande von 
über 33 Millionen und einem Jahresbudget von 
etwa 7 Millionen Mark. Ausserdem bestehen 
noch 35 Privatheilstätten und 11 Volksheilstätten 
befinden sich im Bau. Alles was zum Kampfe 
gegen die Tuberkulose aus idealer Begeisterung 
oder mehr irdischen Motiven, vom ärztlichen 
oder sozialpolitischen Standpunkte aus sich zu¬ 
sammenfand, wurde mobil gemacht und für 
diese eine Idee ausgenützt, so gross war das 
Vertrauen auf die Kraft derselben. Und als 
189g der erste internationale Kongress zur Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose auf deutschem Bo¬ 
den stattfand, da suchte man die etwas wider¬ 
strebenden romanischen Nationen, die in viel 
einfacherer und primitiverer Art, aber von merk¬ 
würdig praktischen Gesichtspunkten ausgehend 
an die Frage herangetreten waren, durch ein 
Massenaufgebot von Argumenten zu einem 
andern Standpunkt zu bekehren. Wie vor¬ 
herrschend der Gedanke von der alleinselig¬ 
machenden Wirkung der Lungenheilstätten war, 
zeigte sich schon äusserlich darin, dass die 
über ganz Deutschland sich erstreckende viel¬ 
hundertköpfige Vereinigung von ihrem Ent¬ 
stehen an bis Ausgangs des Jahres 1906 den 
offiziellen Namen führte »Deutsches Zentral¬ 
komitee zur Begründung von Lungenheil¬ 
stätten«, ein Namen, der erst in jüngster Zeit 
die Fassung »zur Bekämpfung derTuberkulose« 
erhielt. 

Die ersten Bedenken entstanden, als nach 
Ablauf einer fünfjährigen Feuerprobe die Stati¬ 
stik ergab, dass die ursprünglichen günstigen 
Resultate der Heilstättenbehandlung unter dem 
Einfluss des erneut wieder gefährdenden so¬ 
zialen Milieus, in das der Behandelte zurück¬ 
gekehrt war, von Jahr zu Jahr mehr verwischt 
wurden, bis schliesslich nur ein gariz geringer 
Bruchteil von Behandelten als arbeitsfähig und 


nicht rückfällig zurückblieb; und sie steigerten 
sich mehr und mehr, als dieses Bild sich von 
Jahr zu Jahr wiederholte. Dieses drückt sich 
auf Grund bisheriger statistischer Erhebungen 
in folgenden Zahlen aus: von 1 o 1 806 Personen, 
die einer Heilbehandlung unterzogen wurden, 
hatte von vornherein bei 23378 = 23# die 
Behandlung überhaupt keinen Erfolg. Von den 
übrig gebliebenen 77# hielt derselbe nur bei 
69,3# bis zum Schlüsse des gleichen Jahres 
an, ein Jahr später waren noch 51,77#» zwei 
Jahre später noch 41,57#, drei Jahre 34,36# 
und vier Jahre später nur noch 26# nach¬ 
weisbar erwerbsfähig , die übrigen waren in¬ 
zwischen gestorben oder invalid geworden. 
Dabei zählen zu den Erwerbsfähigen resp. Heil¬ 
erfolgen nach dem Sinne des Invaliditätsgesetzes 
auch die, welche nur ein Drittel desjenigen 
zu erwerben vermögen, was gesunde Personen 
derselben Art zu verdienen pflegen, also alle 
zu zwei Drittel Invaliden! Selbst die Zahl dieser 
zum Teil nur beschränkt Erwerbsfähigen ist 
nach der Behandlung nicht erheblich grösser 
als vor der Behandlung! Zu diesen Resultaten 
ist weiterhin noch zu bemerken, dass schon 
auf Grund früherer Einsicht in die wenig gün¬ 
stigen Ergebnisse der Heilstättenbehandlung 
seit Jahren eine scharfe Auslese der zur Auf¬ 
nahme gelangenden Kranken vorgenommen 
wird, so dass schwerere und aussichtslose Sta¬ 
dien der Lungentuberkulose von vornherein 
der Heilstätte nicht einverleibt wurden. So 
erleiden auch nach dieser Richtung hin die 
oben angeführten Zahlen noch eine Einschrän¬ 
kung hinsichtlich ihrer Deutung. 

Für die Bekämpfung der Volkskrankheit 
Tuberkulose haben also die Heilstätten , wie 
Cornet mit Recht ausfuhrt, verhältnismässig 
sehr wenig geleistet , besonders wenn man die 
finanziellen Opfer in Betracht zieht, die sie 
verschlungen haben. Die kürzlich auf der 
Generalversammlung des deutschen »Zentral¬ 
komitees zur Bekämpfung der Tuberkulose« 
mitgeteilten offiziellen Zahlen der Heilstätten¬ 
behandlung innerhalb der Jahre 1897—1905 
sind: 159802 Tuberkulöse (117028 Männer 
und 42774 Frauen) mit einem Kostenaufwand 
von mehr als 56 Millionen Mark! Also eine 
Summe, die volkswirtschaftlich bereits ein Ka¬ 
pital erheblichsten Umfanges repräsentiert. Und 
dabei ein in seinen Gesamtergebnissen durch¬ 
aus problematischer Erfolg, Augenblicksziffern, 
die in relativ kurzer Zeitdauer ihre Bedeutung 
einbüssen und den Charakter der Seuche in 
nichts verändern. Denn die unversiegbaren 
Quellen der Infektion, die Schwerkranken, schei¬ 
den durch die strenge Auslese von vornherein 
aus der Zahl der Heilstättenpfleglinge aus und 
bilden nach wie vor im Schosse der Familien 
die stete Gefahr, und die Behandelten und re¬ 
lativ Geheilten kehren nach vollendeter Kur 
in das alte Milieu zurück und werden in längerer 
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oder kürzerer Zeit je nach Erwerbsverhältnissen 
und Lebenshalt ein Opfer der Tuberkulose. 
So schreitet fast wie ein unabweisbares Ver¬ 
hängnis diese Seuche durch die Menschheit! 
Und doch gäbe es Mittel und Wege , sie ein¬ 
zudämmen und ihren Schritt zu hemmen, würde 
man nicht wie bisher sämtliche Bestrebungen 
und Massnahmen auf eine Karte gesetzt, son¬ 
dern dem ursächlichen Zustandekommen und 
dem Gang der Entwicklung dieser Volkskrank¬ 
heit entsprechend sie in ihren Tiefen aufge¬ 
sucht haben. 

Heilstätten, deren Umtaufe in Heimstätten 
wohl nur eine Frage der Zeit sein dürfte, 
dienen einzig und allein Behandlungsmass¬ 
nahmen für den einzelnen, der bereits zum Aus¬ 
bruch gelangten Erkrankung, in gewissem Sinne 
vielleicht noch durch die in ihnen gepflegte 
hygienische Erziehung auch der Prophylaxe des 
aber immer schon vorhandenen Krankheits¬ 
prozesses. Was sie nicht erfüllen , ist einmal 
die umfassende Fürsorge zwecks Verhütung 
der Infektion, wie sie in der Sanierung der 
Wohnung und Arbeitsstätte gegeben ist, 
und weiterhin die soziale Hebung des Gesamt¬ 
niveaus der hauptsächlich von der Tuberkulose 
gefährdeten Bevölkerungsklassen. Das kann 
nur Aufgabe einer zielbewussten Sozialhygiene 
sein, und diese hat in der Bekämpfung der 
Tuberkulose bisher völlig versagt. Die funda¬ 
mentale Überzeugung, dass die Lungenschwind¬ 
sucht in erster Reihe eine Wohnungskrankheit 
sei, geknüpft an den steten Kontakt zwischen 
Kranken und Gesunden in überfüllten, luft- 
und lichtlosen Räumen, hat trotzdem es nicht 
vermocht, abgesehen von einigen schwachen 
Anläufen in der Wohnungsreformierung, eine 
nur einigermassen eingreifende Sanierung dieser 
traurigen Verhältnisse herbeizuführen. Und 
solange dies nicht der Fall, wird der Kampf 
gegen die Tuberkulose zwecklos sein und nur 
Scheinerfolge registrieren können. Mit der 
Wohnungsfrage Hand in Hand gehen alle 
weiteren Bestrebungen auf Besserung der so¬ 
zialen Verhältnisse der unteren Bevölkerungs¬ 
schichten, als da sind Gestaltung der Arbeits¬ 
zeit und Arbeitsweise, der Hebung der Volks¬ 
ernährung etc. etc., sowie die Ergänzungsmass¬ 
nahmen des Heilstättenverfahrens, Asyle für 
Schwerkranke, Walderholungsstätten für Ver¬ 
dächtige und Leichtkranke und vieles andre 
mehr, was demselben Ziele zustrebt. 

Die Kritik ist bekanntlich die Basis für 
jedwede Veränderung und Entwicklung im ge¬ 
sellschaftlichen Leben, ihre Existenzberech¬ 
tigung aber schwindet von dem Augenblick 
an, wo auf ihrer Grundlage der Aufbau des 
als zweckmässig Erkannten anhebt. In der 
Frage der Bekämpfung der Tuberkulose, die 
mit der Entdeckung des Tuberkelbazillus vor 
nunmehr 25 Jahren an die Menschheit heran¬ 
getreten ist, stehen wir immer noch auf kri¬ 


tischem Boden und können desselben nicht 
entbehren, so stark klafft der Gegensatz 
zwischen realer Erkenntnis der Wurzeln und 
Triebe dieser Volkskrankheit und den von 
der Gesellschaft bisher eingeschlagenen Ab¬ 
wehrmassnahmen. 


Strassenteerung gegen Staub. 

Von R. West. 

Als ein sehr gutes Mittel, die Staubbildung 
zu verringern und die Haltbarkeit der Strassen 
zu erhöhen, hat sich seit einigen Jahren die 
Teerung erwiesen. Der Teer muss auf die 
gut ausgetrocknete und gekehrte Strasse mög¬ 
lichst heiss aufgebracht werden. 

Bei Verwendung der bisher üblichen Teer¬ 
kessel ist es aber nicht möglich, den Teer 
genügend stark zu erhitzen, da er schon bei 
ca. 60 0 zu schäumen beginnt, dann leicht über¬ 
läuft und sich entzündet. Ausserdem erforderte 
die Ausbreitung des heissen Teers auf die 
Strasse so viel Zeit, dass per Tag kaum mehr 
als 2000, höchstens 3000 qm geteert werden 
konnten. Tritt nun plötzlich Regenwetter ein 
und sei es auch nur ein kräftiger Gewitterregen, 
so muss die Arbeit so lange unterbrochen 
werden, bis die Strasse wieder vollkommen 
ausgetrocknet ist. Auf diese Weise kann es 
Vorkommen, dass die Teerung einer einzigen 
Strasse wochen- ja monatelang dauert. 

Diese Übelstände sind durch das neue, 
patentierte Lassailly'sehe Verfahren beseitigt 
worden. 

Die von den deutschen Konzessionären, 
den Westrumitwcrken G. m. b. H. in Dresden, 
benutzten Lassailly’schen Teermaschinen ge¬ 
statten den Teer durch Heizschlangen auf ca. 
90—1 io° zu erhitzen. Durch einen besonders 
konstruierten Sprengwagen wird der heisse Teer 
auf die Strasse gebracht und durch automatisch 
wirkende Besen gleichmässig verteilt. Die 
Maschine arbeitet so schnell, dass auf diese 
Weise täglich bis zu 15000, ja 20000 qm ge¬ 
teert werden können. 

In Frankreich sind nach diesem Verfahren 
schon über zwei Millionen qm mit bestem Er¬ 
folge geteert. Nachdem auch die im vorigen 
Jahre in einigen deutschen Städten angestellten 
Versuche zu günstigen Resultaten geführt haben, 
sind in diesem Jahre weitere Strassenteerungen 
in Deutschland ausgeführt worden. Den An¬ 
fang Hess der Kaiserliche Automobilklub auf 
einem Teile der Rennstrecke im Taunus 
machen; ihm schloss sich die Kgl. Landes¬ 
bauinspektion Frankfurt a. M., die Stadt Frank¬ 
furt a. M., die Grossherzogi. Kreisbauinspektion 
Offenbach, die Stadt Mannheim und zahlreiche 
andre Behörden und selbst Grossindustrielle an. 

In Frankfurt a. M. fiel der erste Versuch 
so zufriedenstellend aus, dass das ursprüngUch 
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Fig. i. Die Auffüllung der Teermaschine aus dem Teerheizkessel. 
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Fig. 2. Das Auf bringen des heissen Teers auf die Strasse. 
Die Lassailly'sche Strassenteermaschine. 
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auf 13 000 qm festgesetzte Quantum auf 
54000 qm erhöht wurde. 

Unsre Abbildungen zeigen die Maschinen 
im Betriebe. Auf Fig. I sieht man die Auf¬ 
füllung der Teermaschine aus dem Teerheiz¬ 
kessel, Fig. II veranschaulicht das Aufbringen 
des heissen Teers auf die Strasse. 


Die linke Gehirnhemisphäre und 
das Handeln. 

Von Prof. Dr. phil. et med. H. Liepmann. 

Als einer der gewaltigsten Fortschritte in 
der Erkenntnis des Zusammenhanges von Geist 
und Körper wird mit Recht die Entdeckung 
Broca’s in den sechziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts gefeiert, nämlich dass das Sprech¬ 
vermögen an das linke Stirnhirn geknüpft sei. 
Das psychologisch Bedeutsame hierbei war, 
dass zum ersten Male ein geistiger Besitz des 
Menschen im Gehirn lokalisiert wurde. Dass 
es sich nicht um eine Lähmung der Sprach- 
muskeln bei Zerstörung jenes Hirngebiets 
handelte, ergab sich daraus, dass eine Zerstö¬ 
rung der Broca’schen Gegend nicht nur das 
Sprechen aufhebt, sondern auch das Schreiben, 
ja das Lesen mehr oder minder schädigt. 
Daraus darf man schliessen, dass einem davon 
betroffenen Menschen — man nennt ihn mo- 
tovisch-aphasisch — ein Bestandteil des Ge¬ 
dächtnisbesitzes für die Sprache verloren ge¬ 
gangen ist: denn wenn nur die beim Sprechen 
tätigen Muskeln ihre Wirksamkeit versagten, 
warum könnte dann der Kranke das Wort 
nicht schreiben? 

Es ist also eine Erinnerung verloren ge¬ 
gangen. Allerdings nicht die ganze Erinne¬ 
rung des Wortes, denn derselbe Kranke, der 
kein Wort sprechen kann, versteht die Worte, 
die ein andrer spricht. Verloren gegangen ist 
also nicht der Teil der Worterinnerung, den 
das Hören hat entstehen lassen, die Wort- 
Jcjan gerin nerung, sondern die jirinnerung an 
das Ve 7 falTre 5 ^Qr-HCTvafbnngung d£$ Wertes 
^durcH dTe Sprechrnuskcln r Wortbewegungst r- 
innerung. Also derjenige Teil, den die 
häufigen Sprechversuche des Kindes haben 
entstehen lassen, und der offenbar erst die 
Kenntnis der zum Wort gehörigen Silben und 
Buchstaben vermittelt, welche zur Schriftsprache 
erforderlich ist. 

Den Verlust der Wortklangerinncrungen 
entdeckt und lokalisiert zu haben, ist das un¬ 
vergessliche Verdienst Wernicke’s, der ein 
Jahrzehnt nach Broca’s Entdeckung Kranke 
beschrieb, die das Verständnis der Worte ver¬ 
loren hatten (sog. sensorische Aphasie ), und 
nachwies, dass dieser Verlust auf die Schädi¬ 
gung des linken Schläfenlappens zurückzufüh¬ 
ren sei. 


Bald fünf Jahrzehnte haben zahlreiche 
Forscher dem Ausbau der Aphasielehre ihre 
Arbeit zugewendet und noch sind viele Punkte 
strittig. Bei sonst noch so grosser Divergenz 
der Anschauungen ist nach langen Kämpfen 
unter andern ein uns hier interessierender Punkt 
zu allgemeiner Anerkennung gelangt, nämlich 
der, dass die Sprachfunktionen eine Leistung 
ganz vorwiegend der linken Hemisphäre sind. 

Über dem Studium der sprachlichen Äusse¬ 
rungen des Menschen blieben lange Zeit seine 
sonstigen motorischen Äusserungen höherer 
Art unbeachtet; zwar fand die Lehre Ton den 
Lähmungen und Krämpfen der Glieder, schliess¬ 
lich auch von einer feineren Bewegungsstörung, 
welche sich in ausfahrenden, ruckweisen, un¬ 
ökonomischen Bewegungen äussert, der Ata¬ 
xie, ausgedehnte Bearbeitung. Man sah ferner 
wohl, dass manche Hirnkranke, obgleich ihre 
Glieder nicht gelähmt oder ataktisch waren, 
allerlei verkehrte Handlungen begingen, dass 
sie etwa eine Zahnbürste wie eine Zigarre 
benutzten, aber man führte derartige Entglei¬ 
sungen fast ausschliesslich auf eine Verkennung 
des Gegenstandes zurück. Man nannte diese 
Störung, die in der Tat auch vielfach durch 
aufgehobenes Erkennen zustande kommt, 
Apraxie , d. i. Unfähigkeit die Gegenstände 
zu gebrauchen. Aber diese Apraxie wurde, 
wenn wir von vereinzelten Ideen, an die ich 
bei meinen Apraxiestudien anknüpfen konnte, 
(namentlich Meynert’s) absehe, als Folge des 
Verkennens der Gegenstände aufgefasst. 

An einem ganz ausserordentlichen Falle 
konnte ich nun im Jahre 1900 erweisen, dass es 
eine Störung gibt, infolge deren ein Mensch, 
obgleich seine Glieder frei beweglich sind, und 
obgleich er alle Dinge richtig auffasst, ver¬ 
kehrte Bewegungen vornimmt, also etwa eine 
Zahnbürste als Zigarre benutzt, obgleich er sie 
als Zahnbürste erkennt. Diese Störung in der 
Beherrschung der Glieder erwies sich aber als 
eine viel weitere als durch die Bezeichnung 
»Unfähigkeit zum Gebrauch der Gegenstände« 
zum Ausdruck kommt; nämlich auch solche 
Bewegungen, bei denen es sich gar nicht um 
Hantieren mit Gegenständen handelt, wie etwa 
das Grüssen, Drohen, Winken werden bei 
dieser Affektion fehlerhaft, oft ganz grotesk 
verstümmelt ausgeführt. Da npaxreiv auch den 
weiteren Sinn von Handeln hat, d. h. gemäss 
Zwecken Bewegungen ausführen, so fand ich, 
dass der alte Äusdruck »Apraxie« gerade für 
diese Störung passend sei. Während die 
früher in diesem Begriff enthaltenen Verfeh¬ 
lungen infolge von Verkennung als »Agno^jm. 
davon abzusondern seien 1 ). 

Bei der Apraxie fehlt also die Fähigkeit, 
die Glieder den Zwecken gemäss zu bewegen 


') Näheres s. in: Liepmnnn, Störungen des 
Handelns bei Gehirnkranken, Karper’s Verlag. 
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oder in der Psychologie des Lebens ausge¬ 
drückt: dem Willen dienstbar zu machen. Das 
für die populäre Betrachtung Auffälligste lässt 
sich so ausdrücken: dass eine Reihe im Leben 
erworbener. Fertigkeiten zu einfachen und kom¬ 
plizierten Zweckbewegungen verloren gehen, 
teils weil der betr. Gedächtnisbesitz für diese 
Zweckbewegungen geschädigt ist, teils weil 
er für bestimmte Glieder nicht verwertet werden 
kann. Bei der Apraxie liegt also für Arm 
und Bein etwas Ähnliches vor, wie bei der 
Aphasie fü r die Sprechmuskeln. Die Muskeln 
sind “beweglich, während die höhere Arbeit 
der Zusammenordnung der Impulse zu den 
verwickelten Leistungen der Sprache einerseits, 
des Handelns andrerseits nicht gelingt. 

Wie liess sich nun bei dem erwähnten 
Kranken der Nachweis einer solchen Störung 
bringen? Der Kranke war wie viele Aprak- 
tische stumm geworden; konnte also sprach¬ 
lich nichts bekunden. Der Nachweiss liess 
sich durch den Umstand erbringen, dass nur 
die rechte Körperhälfte in erheblichem Grade 
von der Störung betroffen war, d. h. der 
Kranke machte rechts fast alles verkehrt, 
steckte sich etwa einen Kamm wie einen Feder¬ 
halter hinter das Ohr, oder benutzte, aufge¬ 
fordert einen Knoten in ein Taschentuch zu 
machen, das Tuch zum Naseputzen, oder 
fuchtelte, statt sich den Kneifer abzunehmen, 
mit der Hand in der Luft umher, so dass er 
als sprach taub, seelenblind und total blödsinnig 
gegolten hatte. Aber wenn man durch Fest¬ 
halten der rechten den Gebrauch der linken 
Hand erzwang, so machte er fast alles richtig, 
ja, es erwies sich, dass die rechts ganz fehlende 
Fähigkeit des Schreibens und Nachzeichnens 
ihm in erheblichem Masse links zu Gebote stand, 
was sich zuerst durch den Umstand, dass er mit 
der linken Spiegelschrift schrieb, verborgen 
hatte. Damit war der Beweis erbracht, dass er 
sowohl die Aufforderung verstanden, wie den 
Gegenstand erkannt hatte, dass ihm auch der 
innere Entwurf zur Bewegung möglich war, 
/ dass aber di e rechte Körperhälfte diesen ganzen 
A besitz nicht verwerten konnte. Die rechte 
Körperhälfte gebärdete sich allerdings wie die 
eines Blödsinnigen, ohne dass der Mann blöd¬ 
sinnig war. Die Natur hatte mit diesem Un¬ 
glücklichen eines der lehrreichsten Experimente 
gemacht, das denkbar ist, und ich habe die 
zwei Jahre, die er noch lebte, in eingehendem 
Studium dazu benutzt, diese Lehren zu bergen. 

Die während des Lebens aufgestellte Ver¬ 
mutung über die Beschädigung, die derartiges 
im Gehirn hervorbringen könne, wurde durch die 
Sektion bestätigt. Es zeigte sich, dass das »Zen¬ 
trum« der rechten Extremitäten, welches in der 
linken Hirnhälfte gelegen ist, durch Erweichungs¬ 
herde zahlreicher Verbindungen mit den Zentren 
des Sehens und Hörens etc. beider Hirnhälften 
beraubt war. Die Direktiven welche beim 
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Handeln von den verschiedensten Sinnesge¬ 
bieten dem Handzentrum zufliessen müssen, 
blieben also aus, oder kamen verstümmelt an. 
So erklärten sich seine Verfehlungen. 

Bald wurden von verschiedenen Forschern 
und mir selbst zahlreiche Kranke mit Apraxie 
beobachtet, und Störungen beschrieben, die 
im grossen dem Begriff der Apraxie zuge¬ 
hören, aber in der näheren Ausprägung er¬ 
hebliche Abweichungen von der speziellen 
Form, welche mein Apraktischer zeigte, dar¬ 
boten. Nachdem das Auge für diese Dinge 
geschärft war, ergab sich, dass die Apraxie 
eine ebenso verbreitete Störung bei Hirner¬ 
krankungen ist, wie die Aphasie, und das ihr 
Studium uns tief in die Dynamik der Gehirn¬ 
vorgänge und die Psychologie der wichtigsten 
Lebensäusserungen blicken lasse. Von be¬ 
sonderer Wichtigkeit auch darum, weil sie in 
inniger Beziehung zu gewissen Störungen der 
Geisteskranken steht, und die Erleuchtung des 
Mechanismusses der elementaren Handlungen 
der Menschen uns einen Schritt näher dem 
Verständnis jener höheren Störungen des Han¬ 
delns bringen, welche wir bei den Geistes¬ 
kranken auch in dem Teil ihres Verhaltens 
wahmehmen, der nicht direkt mit den aprak- 
tischen in Parallele zu bringen ist. 

Die Erkenntnis der Apraxie führte nun 
aber weiter. Ich muss für den Fernstehenden 
folgendes vorausschicken: Die Nervenbahnen 
kreuzen sich derart, dass die rechte Körper¬ 
hälfte von der linken Gehirnhemisphäre be¬ 
herrscht wird, die linke von der rechten Hirn¬ 
hemisphäre, d. h. man kennt ein Gebiet in der 
linken Hemisphäre, das, elektrisch gereizt, Zuk- 
kungen im rechten Arm und Bein auslöst, 
dessen Zerstörung dagegen dieselben Glieder 
lähmt, und umgekehrt. Diese Stellen nennt 
man die Zentren des Armes und des Beines. 
Eine Verletzung des linkshirnigen Armzentrums 
bewirkt also Lähmung des rechten Armes, 
eine Verletzung des rechtshirnigen Armzen¬ 
trums Lähmung des linken Armes. 

Untersuchungen an mehr als 150 Hirn¬ 
kranken ergaben mir nun folgendes auffälliges 
Resultat*): 

Die Kranken, deren linker Arm gelähmt, 
also deren rechtes Handzentrum lädiert ist, 
behalten die Gebrauchsfähigkeit ihrer rechten 
Glieder wie vorher. Bei etwa der Hälfte der 
Kranken dagegen, deren rechter Arm gelähmt 
ist, ergab es sich, dass auch der linke nicht 
mehr ein ebenso brauchbares Werkzeug ge¬ 
blieben war, wie vorher. Zwar die gröbsten 
und gewohntesten Bewegungen, wie knöpfen, 
essen beherrschten die meisten, dagegen hatte 
etwa die Hälfte die Fähigkeit verloren, die 
linke Hand zu Ausdrucksbewegungen zu be- 


i) Siehe meinen Vortrag: Die 1 . Hemisphäre u. 
das Handeln. Münch, med. Wochenschr. 
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nutzen, etwa zu drohen und zu winken oder 
die lange Nase zu machen, oder Bewegungen, 
wie Leierkasten drehen, an die Tür klopfen, 
Geld aufzählen, aus dem Gedächtnis zu mar¬ 
kieren. Ein Teil zeigte sogar schwere Ent¬ 
gleisungen beim Manipulieren mit Objekten; 
so setzte ein Kranker den Kneifer statt auf 
die Nase auf die zu einer Rinne gefaltete 
Zunge; ein andrer fuhr sich beim Siegeln 
mit der erhitzten Siegellackstange in den 
Mund; ein dritter steckte das Streichholz, statt 
es anzuzünden, wie eine Zigarre in den Mund 
etc. Insbesondere misslingt auch das Nach¬ 
machen von Bewegungen in oft bizarrer Weise. 
Kurz, die linke Hand dieser Rechtsgelähmten 
ist in gewissem Masse apraktisch geworden, 
und zwar tritt diese Apraxie häufig erst bei 
feinerer Untersuchung, nämlich bei Stellung 
der genannten Aufgaben hervor. Es Hess 
sich nun auch zeigen, dass dies nichts Zufälli-' 
ges ist. Je näher der Krankheitsherd der 
Hirn rinde liegt, und je mehr Verbindungen 
zwischen der linken Hirnrinde und der Hirn¬ 
rinde der rechten Hemisphäre unterbrochen 
sind, desto eher scheint die »Dyspraxie« der 
linken Hand einzutreten. Es ergab sich aber 
des weiteren die wichtige Tatsache, dass 
diese Dyspraxie der linken Hand auch ein- 
treten kann, wenn die rechte Hand gar nicht 
gelähmt ist, sondern wenn sie selbst nur aprak¬ 
tisch ist, oder überhaupt intakt; in letzterem 
Falle sind, wie jetzt schon an drei in Serien¬ 
schnitte zerlegten Gehirnen so befallener Men¬ 
schen erwiesen ist, die Verbindungen von der 
linken zur rechten Hemisphäre, welche im sog. 
Balken verlaufen, unterbrochen. 

Das mir früher unverständlich gewesene 
Verhalten meines ersten Falles, dass auch die 
linke Hand deutliche, wenn auch neben der 
Unzulänglichkeit der rechten fast verschwin¬ 
dende Zeichen von Apraxie dargeboten hatte, 
fand nun seine Aufklärung. 

Es drängt sich so eine neue Erkenntnis auf. 
Wir wussten, dass der rechte Arm der meisten 
Menschen stärker und geschickter als der linke 
Arm ist, aber wir glaubten, dass diejenigen 
Leistungen, welche die linke Hand, also das 
rechte Gehirn vollbringt, dessen eigener Be¬ 
sitz seien; jetzt sehen wir, das auch ein grosser 
Teil dessen , was die linke Hand kann, unter 
der Oberherrschaft der linken Hirnhemisphäre 
steht. Das rechte Gehirn ist für Gedächtnis, 
Entwurf und Leitung verwickelter Zweckbe¬ 
wegungen auf die linke angewiesen. Das linke 
Gehirn ist in gewissem Masse Führer. Sind 
gewisse jetzt schon bekannte Teile der linken 
Hirnhälfte, welche für die bewusste und unter¬ 
bewusste Vorbereitung der auszuführenden Be¬ 
wegung in Betracht kommt, lädiert, oder sind 
die im Balken verlaufenden Leitungswege von 
diesen Teilen zur rechten Hemisphäre unter¬ 
brochen, so ist die rechte Hemisphäre führer¬ 


los und offenbar ihre ursprüngliche Unzuläng¬ 
lichkeit für das Handeln. Es ergibt sich so, 
dass die linke Hirnhemisphäre nicht nur für 
das Sprechen, sondern auch für das Handeln den 
Vorrang hat; allerdings nicht ganz in dem¬ 
selben Grade; auch werden für die Zweck- 
bewegungen noch grössere individuelle Diffe¬ 
renzen zu erwarten sein, als für Sprechen. 

Gibt es schon mindestens \% Individuen, (die 
ausgesprochenen Linkshänder) und eine noch 
nicht bestimmte Zahl von Zwierechtsem, bei 
denen das Gesetz von der LinkslokaHsation 
der Sprache eine Ausnahme erleidet, so werden 
noch mehr Ausnahmen für die Linkslokalisation 
der Praxie zu erwarten sein. Von dem Grade, in 
dem Anlage und Übung die linke Hand, also das 
rechte Gehirn eines Menschen entwickelt hat, 
wird es abhängen, wie gross die Selbständig¬ 
keit der rechten Hemisphäre ist. Dieser Faktor 
einerseits und Lage und Ausdehnung der Schä¬ 
digung anderseits erklären es, dass die Ge¬ 
brauchsfähigkeit der linken Hand bei Erkran¬ 
kung des linken Gehirnes bald sehr erheblich, 
bald geringer sind. 

Die rätselhafte Bevorzugung der linken 
Hemisphäre für die Sprache ist trotz vieler 
geistreicher Versuche immer noch nicht ganz 
aufgeklärt. Dass sie mit der Rechtshändigkeit 
zusammenhängt, weiss man seit Broca. Die 
hier aufgedeckten Tatsachen, der Vorrang 
der linken Hemisphäre für die Praxie scheint 
mir zwischen der Tatsache der Rechtshändig¬ 
keit und der Linkslokalisation der Sprache 
eine gewisse Brücke herzustellen. Die Fertig¬ 
keiten, welche die rechte Hemisphäre beson¬ 
ders stark vermissen lässt, sind die Bewegungen 
aus dem Gedächtnis, also wenn die zahlreichen 
Hilfen, die der Gegenstand dem Gesicht und 
Getast beim Manipulieren gibt, fortfallen. Wir 
wiesen ja darauf hin, dass die Unzulänglichkeit 
der linken Hand bei den meisten Kranken 
erst dann drastisch hervortrat, wenn man ihnen 
die Hilfe des Objektes entzog, d. h. wenn man 
sie zu Bewegungen aus dem Gedächtnis nötigte. 

Nun ist das Sprechen eine Bewegung, die 
im Gegensatz etwa zum Kauen von den 
Zungen-, Lippen- und Gaumenmuskeln ohne 
Objekt vollzogen werden muss. Die Kontrolle 
durch das Ohr kommt zu spät. Wir hätten 
also die Überlegenheit für Handeln und Spre¬ 
chen unter einen umfassenderen Gesichtspunkt 
gebracht, wenn wir sagen die rechte Himh älftC / 
ist besonders für aus dem Gedächtnis zu voll- !I I 
ziehende Bewegungen ohne Leitung von Ob-l ‘ — 

jekten untauglich. Noch einen Schritt näher 
würden wir von den hier gewonnenen Erfah¬ 
rungen aus der Linkslokalisation der Sprache 
kommen, wenn die sog. Synergastiktheorie 
(Mitwirkungstheorie) Max Müller’s über den 
Ursprung der Sprache zuträfe. Darnach wären 
die Wurzeln der Sprache Bezeichnungen für 
Tätigkeiten, hervorgegangen aus rhythmischen 
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Lautäusserungen, welche gemeinsame Be¬ 
wegungen vieler Menschen, das Rudern, das 
Rammen, das Hämmern begleiteten. Wenn 
so die ersten Worte des Urmenschen abhängige 
Begleitvorgänge der Gliedbewegungen waren, 
und diese überwiegend, wie wir sahen, durch Ar¬ 
beit der linken Hemisphäre geleitet werden, so 
würde die Tatsache, dass auch dieSprachproduk- 
tion von den unmittelbar benachbarten Teilen des 
in Erregung befindlichen Gebietes besorgt würde, 
unserm Staunen ein wenig mehr entrückt sein. Ob 
die, wie ich höre, von den meisten verlassene 
»Syngastiktheorie« noch lebensfähig ist, kann 
ich nicht beurteilen, ich muss den Sprach¬ 
forschern überlassen, zu entscheiden, ob diese 
nur als schüchterne Hypothese aufgestellte 
Idee haltbar ist. 


bei den sprechenden Tieren, den Papageien, 
kann die rechte Hirnhälfte nicht mehr als die 
linke. 

Die Überlegenheit des Menschen über das 
Tier knüpft an eine Anhäufung von Leistungen 
der linken Hemisphäre an. Der Schluss da¬ 
raus, dass gerade der Ungleichwertigkeit der 
Hemisphären diese Überlegenheit zu verdanken 
sei, wäre verfehlt. Sie ist nicht dem Tiefstand 
der rechten, sondern dem Hochstand der 
linken, welche mit einem Plus vorangegangen 
ist, zu verdanken. Bei noch weiterer Ent¬ 
wicklung des Menschengeschlechtes könnte 
die rechte Hemisphäre der linken die Praxie 
und Phasie abnehmen und die linke selbst da¬ 
durch derart entlastet werden, dass sie zu noch 
höheren Leistungen, auf die die Anhänger der 



Das linke menschliche Hirn. 

A Motorisches Sprachzentrum; B Sensorisches Sprachzentrum; C Arm- und Handzentrum; D Gegend 
des Scheitellappens, deren tief in das Mark gehende Zerstörung besonders verhängnisvoll flir die Praxie ist. 


Eine praktische Folgerung aber muss man 
aus dem Besprochenen ziehen: die Übung der 
linken Hand ist schon wiederholt aus ver¬ 
schiedenen Gründen empfohlen worden; vor 
allem, weil zwei geschickte Hände mehr leisten, 
als eine. Es kommt nun aber ein tiefer liegen¬ 
der Grund hinzu ;_Die motoxischen Vorstellungen, 
die Hauptstütze alles' räumlichen Vorstellens, 
bilden einen wesentlichen Bestandteil dessen, 
was wir Intelligenz nennen. Ob nun nicht die 
Heranziehung der rechten Hemisphäre zur 
Mitarbeit Schärfe, Beständigkeit und Bereit¬ 
schaft unsrer räumlichen Vorstellungen und 
damit die geistige Leistungsfähigkeit überhaupt 
erhöhen würde, ist mindestens einer Erwägung 
wert. 

Ferner: Selbst bei den höchst gestellten 
Tieren sind beide Hemisphären noch gleich¬ 
wertig. Der Affe ist kein Rechtshänder. Auch 


Entwicklungslehre zu hoffen allen Grund haben, 
befähigt würde. 

Doch kehren wir von diesen Zukunfts¬ 
perspektiven zur Gegenwart zurück. Das 
Studium der Apraxie wird uns tiefer in die 
Psychologie und Physiologie der Handlung, 
sowie die Dynamik der Gehirn Vorgänge blicken 
lassen. Was das Anatomische betrifft, so scheint 
es nicht ein Zentrum für Praxie zu geben. 
Die geordnete Handlung hängt von dem 
regelrechten Zusammenarbeiten vieler Hirnteile 
mit dem linkshimigen Armzentrum ab. So 
kommt es, dass das linkshirnige Armzentrum 
selbst und seine Nachbarschaft die wichtigste 
Stelle für die Praxie ist. Besonders die Gegend 
hinter dem Armzentrum im linken Scheitel¬ 
lappen, in dessen Mark die wichtigsten Bahnen 
von Schläfen- und Hinterhauptslappen beider 
Hemisphären zum Armzentrum verlaufen, ist 
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ein Bezirk, dessen Verletzungen für die Hand¬ 
lung verhängnisvoll werden können. Schädi¬ 
gungen hier kommen praktisch auch deshalb 
mehr in Betracht, weil Schädigungen des Arm¬ 
zentrums selbst meist zur Lähmung führen, 
durch welche Apraxie verdeckt wird. Darum 
sind Verletzungen des linken Scheitellappens 
am verhängnisvollsten für die Praxie. Von 
der Intaktheit des Balkens und andrer Bahnen 
wird es abhängen, ob es dann zu einer einiger- - 
massen ausreichenden Kompensation der Stö¬ 
rungen kommt. In diesem relativen Sinne, 
aber auch nur in diesem, kann man die 
Apraxie vorwiegend im linken Scheitellappen 
lokalisieren, daher ich die betr. Gegend in dem 
beiliegenden Schema ausgezeichnet habe. Dass 
speziell die Praxie der linken Hand sowohl 
von der Intaktheit der betr. Gebiete in der 
linken Hemisphäre wie von der Intaktheit des 
Balkens abhängt, wurde schon gesagt. 


Die Nahrung des Gorillas. 

Von Dr. Alexander Sokolowsky, 

zoologischer Assistent im Tierpark Hagenbeck. 

Der Besitz von Anthropomorphen-Affen ist 
die grösste Zierde für einen zoologischen Garten. 
Leider ist es aber sehr schwierig, diese Tiere 
längere Zeit am Leben zu erhalten. Es liegt 
dies namentlich daran, dass diese Affen gegen 
klimatische Einflüsse äusserst empfindlich sind. 
Sie ziehen sich sehr leicht Erkältungen zu, die 
bei den Tieren durch die gänzlich veränderte 
Lebensweise in der Gefangenschaft ohnehin 
schon geschwächte Körperbeschaffenheit leicht 
einen ernsthaften Verlauf nehmen und zur 
Todesursache werden. Obwohl es gelingt, die 
Menschenaffen bis zu einem gewissen Grade 
abzuhärten, sind sie dennoch äusserst empfind¬ 
lich gegen Kälte und trockene Luft. Nament¬ 
lich leiden sie durch letztere sehr, was auch 
begreiflich erscheint, wenn man bedenkt, dass 
dieselben aus einer Atmosphäre stammen, die 
an Feuchtigkeitsgehalt und Wärme der Tempe¬ 
ratur in einem Treibhaus gleichkommt. 

Ganz abgesehen von diesen, das Wohlbe¬ 
finden der Tiere beeinflussenden Faktoren, bietet 
die richtige Auswahl der Ersatznahrung ftir 
die Erhaltung derselben in der Gefangenschaft 
die beste Gewähr. • Um eine solche aber richtig 
treffen zu können, bedarf es eines genauen 
Studiums der Lebensweise dieser Affen. 

Von besonderem Interesse sind hierbei die¬ 
jenigen Beobachtungen, welche sich auf die 
Nahrung des Gorillas beziehen. Unter den 
Anthropomorphen-Affen ist der Gorilla am 
schwierigsten zu erhalten. Bis jetzt gelang es 
nur in einzelnen Fällen, junge Gorillas so zu 
pflegen, dass sie längere Zeit in der Gefangen¬ 
schaft am Leben blieben. 


Den Berichten der Reisenden zufolge, die 
Gelegenheit hatten, den Gorilla in der Freiheit 
zu beobachten, nährt er sich mit Vorliebe von 
Früchten verschiedener Art. Da die Reifungs¬ 
zeiten der letzteren verschieden sind, findet 
dieser Menschenaffe während der Dauer des 
ganzen Jahres stets genügende Nahrung. Die 
wichtigste Nahrung soll die Ölpalme (Eiais) 
bieten, deren unentwickelten, als Palmenkohl 
bekannten, Spitzenteil er mit Vorliebe frisst. 
Auch die Früchte des grauen Pflaumbaumes 
(Parinarium excelsum), welche sehr ölreich sind, 
sowie des Papawbaumes (Lorica) scheint er gern 
zu verspeisen. Seine Hauptnahrung mögen 
wohl die Früchte der wilden Banane (Pisang) 
abgeben. Bananen werden diesen Affen in der 
Gefangenschaft mit Vorliebe gereicht und von 
den Tieren gern angenommen, wobei sie es 
meisterlich verstehen, die Hüllen derselben zu 
entfernen. Ausserdem werden noch etliche 
Bäume aus der Gattung Amomum als natür¬ 
liche Nahrung angegeben. Dass dies auf Rich¬ 
tigkeit beruht, kann ich durch eigne Beobach¬ 
tung bezeugen: Als Herr Hauptmann Dominik 
aus Kamerun zurückkehrte, brachte er unter 
andern Tieren auch einen jungen Gorilla mit 
nach Europa, welcher gleich nach seiner An¬ 
kunft in Hamburg von Bord des Dampfers in 
den Hagenbeckschen Tierpark nach Stellingen 
befördert wurde. In der Kiste, in welcher das 
Tier versandt worden war, lagen etliche trockene 
Früchte, die wie sich beobachten lies, von dem 
Gorilla sehr gern gefressen wurden. Eine Unter¬ 
suchung derselben von Seiten des Herrn Prof. 
Dr. Voigt vom hamburgischen botanischen 
Staatsinstitut, welche genannter Herr auf meine 
Veranlassung in dankenswerterweise vornahm, 
ergab als Resultat, dass es sich um die getrock¬ 
neten Früchte des Kamerun-Kardamoms (Amo¬ 
mum angustifolium Sonnerat) handelt. Die 
Gorillas frassen dieselben sehr begierig. Dass 
es sich hierbei nicht um eine sich ihnen zu¬ 
fällig bietende Nahrungspflanze handelt, sondern 
um ein regelrechtes Gorillafutter, wird durch 
einen interessanten Umstand bewiesen, welchen 
mir gleichfalls Herr Professor Voigt mitteilte. 
Es befindet sich nämlich in der hamburgischen 
botanischen Sammlung ein gleiches Exemplar, 
welches, wie die dabei befindliche Notiz be¬ 
kundet, aus einem Gorillamagen stammt. 

Dieser Kamerun-Kardamom gelangte in 
letzter Zeit wiederholt nach Hamburg auf den 
Markt. Aus den Samen dieser 7—8 cm langen 
und 2—3 cm breiten Früchte Hess sich ein 
ätherisches Kardamom-Öl darstellen, das dem 
Kamerun-Kardamom einen ganz eigentümlichen 
feinen Wohlgeruch gibt, der etwas an das 
Parfüm des Lorbeer-Öles erinnert. 

Es ist nun interessant, dass der Gorilla 
diese von andern Tieren ihres aromatischen 
Samen halber gemiedenen Früchte gern zu 
sich nimmt. Dabei darf wohl angenommen 


Digitized by 



1 




Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


655 


werden, dass es sich hierbei für den Affen um 
kein eigentliches Nahrungsmittel handelt, son¬ 
dern vielmehr um ein Reizmittel, welches die 
Fresslust fördert und vielleicht auf die Ver¬ 
dauung einen uns unbekannten Einfluss ausübt. 

Unsre Kenntnisse über die Nahrungsbe¬ 
dürfnisse wilder Tiere sind noch sehr dürftig. 
Es ist daher von Wert, jede diesbezügliche 
Beobachtung zu sammeln und wenn irgend 
möglich, durch das Experiment zu prüfen. 
Mit dem Kamerun-Kardamom als Gorillafutter 
sollen, sobald sich hierzu Gelegenheit bietet, 
im Hagenbeckschen Tierpark Versuche an¬ 
gestellt werden. 

Im allgemeinen geht man meiner Ansicht 
nach bei der Fütterung der Tiere in der Ge¬ 
fangenschaft zu engherzig vor, indem man den 
Tieren nur einseitige Nahrung, den Anthropo- 
morphen-Affen fast ausschliesslich Bananen, 
anbietet. Man vergisst dabei, dass das Tier 
in derFreiheit ein Gelegenheitsfresser ist, welches, 
je nachdem sich ihm günstige Nahrung bietet, 
Auswahl trifft resp. mit diesem oder jenem eine 
Zeitlang vorlieb nimmt, bis es wieder andre 
Existenzmittel antrifft, jedenfalls herscht hier¬ 
bei Abwechslung. Bei den verschiedenen 
Nahrungsbestandteilen, welche das Tier zu sich 
nimmt, muss mit Bestimmtheit ein Teil als 
Reizmittel behufs Anregung der Fresslust, wie 
zur Förderung der Verdauung betrachtet werden. 
In dem vorliegenden Falle glaube ich mit 
Sicherheit für den Gorilla auf ein solches Reiz¬ 
mittel schliessen zu können, da die Kamerun- 
Kardamom-Früchte keineswegs fleischische Be¬ 
schaffenheit haben, sondern sich durch ihre 
würzige Eigenschaft auszeichnen. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Umwandlung von Kupfer in Lithium. In 
Nr. 22, 1907 der »Umschau« gaben wir einer Mit¬ 
teilung Sir William Ramsay’ß Raum, welche 
sich mit der von ihm erzielten Darstellung von 
Lithium aus Kupfer befasste. Nunmehr hat der 
englische Forscher seine Experimente so weit ab¬ 
geschlossen, dass ihre aufsehenerregenden Ergeb¬ 
nisse der Öffentlichkeit übergeben werden können. 
Geheimrat Prof. Dr. Wilh. Ostwald, ein Freund 
Ramsay’s, veröffentlicht sie in einem Aufsatz in 
der »Chemiker Ztg.« der auf Mitteilungen Ram- 
say's gelegentlich eines Besuches beruht: 

»Die Tatsachen liegen kurz folgendermassen und 
sind durch mehrfach (meist viermal) wiederholte 
unabhängige Versuche sichergestellt. Überlässt 
man Radiumemanation allein oder vermischt mit 
Wasserstoff sich selbst, so findet sich in dem Ge¬ 
wiss nach einiger Zeit Helium, wie dies bereits be¬ 
kannt war. Befindet sich die Emanation aber in 
Berührung mit Wasser, so entsteht an Stelle des 
Heliums Neon, ein andres gasförmiges Element, 
nebst ganz geringen Spuren von Helium. Ist end¬ 
lich im Wasser das Salz eines Schwermetalls (die 
Versuche wurden mit Silbernitrat und Kupfersulfat 


angestellt) gelöst, so entsteht Argon nebst einer 
Spur Neon, ebenfalls seltene Gase, die normaler¬ 
weise sich als Spuren in der Atmosphäre finden. 
Ausser diesen Gasen aus der Gruppe der null¬ 
wertigen Elemente entstehen jedesmal noch andre 
Stoße , welche in der Losung verbleiben und sich 
durch Verfärbung und Entstehung von Nieder¬ 
schlägen verraten. Die genauere Untersuchung 
dieses Teiles der Einwirkungsprodukte der Ra¬ 
diumemanation auf Salze ist wegen der ausser¬ 
ordentlich kleinen Mengen, in welchen sie sich 
bilden, besonders schwierig. Lithium hat sich 
gezeigt, ferner Natrium und Kalzium, doch ist bei 
letzteren die Herkunft aus dem Geräteglas nicht 
ganz ausgeschlossen. Vermutlich werden hier die 
Methoden der mikroskopischen Analyse, welche 
meist noch die Erkennung von Vjoon Milligramm 
der verschiedenen Elemente gestatten, ihr glänzend¬ 
stes Anwendungsgebiet finden. Schon die Iso¬ 
lierung der genannten Gase zur spektroskopischen 
Untersuchung, welche bekanntlich fast das einzige 
Mittel zu ihrer Identifizierung ist, erforderte die 
ganze experimentelle Geschicklichkeit des Meisters 
und die genaue Vertrautheit mit diesen Stoffen, 
die ihm vermöge seiner väterlichen Beziehungen 
zu ihnen eigen ist (Ramsay war der Entdecker 
derselben). Ostwald durfte selbst die Spektra der 
Geisslerröhren betrachten, nachdem es gelungen 
war, die nur wenige Zentimeter langen und etwa 
4 cmm Raum enthaltenden Röhrchen mit ihren 
haarfeinen Elektroden an das Induktorium anzu- 
schliessen. — Um die Gasspuren aus den mit 
Emanation behandelten Lösungen ohne Verlust 
auszuziehen, waren diese vorher zum Gefrieren 
gebracht worden. Da Eis Gase nicht messbar 
absorbiert, so hatte dieser allerliebste Kunstgriff 
es ermöglicht, die Gase ziemlich vollständig von 
der Flüssigkeit zu trennen. Um aus letzterer 
künftig die Verunreinigung auszuschliessen, welche 
aus dem Glase, selbst dem härtesten Geräteglas, 
in einer Menge ausgelöst werden, die der Menge 
der nachzuweisenden Stoffe ganz vergleichbar ist. 
dienen Gefässe aus Platin und Quarzglas.« 

Nach diesen Ausführungen handelt es sich um 
die tiefgreifendste Wendung, welche die Chemie seit 
Lavoisier Ende des 18. Jahrhunderts erfahren hat. 

Danach wäre die Unveränderlichkeit der Ma¬ 
terie, auf der die gesamte moderne Chemie ba¬ 
siert, nur ein Schemen und der alte Alchimisten¬ 
traum, Verwandlung von wertlosem Metall in Gold, 
rückte wieder in das Bereich der Möglichkeit. 

Der für die »Chemical Society« in Aussicht ge¬ 
stellte Originalbericht Ramsay’s wird wohl bald 
näheren Aufschluss über die Tragweite seiner Ent¬ 
deckung geben. 

Die Zunahme der Gicht und ihreVerhütung. 

Die Gicht scheint, auch in Deutschland, eine im 
Zunehmen begriffene Krankheit zu sein; sie ist um so 
seltener und gestaltet sich um so milderer, je tätiger 
und einfacher das Leben ist, das die Menschen 
fuhren.1) Am schlechtesten bekommt den Gicht¬ 
kranken bzw. den zur Gicht Disponierten der 
Alkohol; sein Genuss ist absolut auszuschliessen. 
Neuere Untersuchungen haben nach Geh. Rat Eb¬ 
stein-Göttingen 2 ) ergeben, dass die Störung des 

l ) Medu. Woche 1907, Nr. 29. 

-) »Über die Natur und die Behandlung der gich¬ 
tischen Anlage.« 
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Hamsäurestoffwechsels beim Alkoholgenuss bzw. 
-missbrauch dieselbe ist, wie sie für Gicht als 
charakteristisch angesehen wird; nämlich, dass sie 
sich teils in Retention, teils in verschleppter Aus¬ 
scheidung der Harnsäure, oder in einer Kombi¬ 
nation beider bekundet. Das wichtigste bei der 
Behandlung der Gichtiker ist, dieselben an eine 
gesundheitsgemässe Lebensweise nicht nur im Essen 
und im Trinken, sondern in ihrem ganzen Regime 
zu gewöhnen. Bezüglich der Ernährung empfiehlt 
sich bei den zu Gicht Disponierten im wesent¬ 
lichen dieselbe Methode, wie bei der Behandlung 
der Fettleibigkeit; Eiweiss in ausreichender Menge 
(tierisches und pflanzliches Eiweiss sind dabei als 
gleichwertig anzusehen), Fett in entsprechender 
Menge (60 bis 100 g täglich) und tunlichste Ein¬ 
schränkung der Kohlehydrate, d. h. Vermeiden von 
zu grossen Brotmengen, von Zucker, Süssigkeiten, 
Kuchen, Puddings, Mehlspeisen etc., welche am 
häufigsten zu exzessivem Fettansatz Veranlassung 
geben. Für wohlgeordnete Darmtätigkeit ist pein- 
lichst Sorge zu tragen. 


Wärmelähmung. Die Wärmelähmung der 
Kaltblüter wird von Winterstein in Beziehung 
zu dem durch die Wärmeeinwirkung hervorgeru¬ 
fenen Sauerstoffmangel im Zentralnervensystem ge¬ 
bracht. Demgegenüber gelang es dem Privat¬ 
dozenten Dr. Edward Babak 1 ) festzustellen, dass 
der braune Grasfrosch (Rana fusca) in der Wärme 
weit eher unbeweglich wird, als der grüne Wasser¬ 
frosch (Rana esculenta) und dass in einer Stick¬ 
stoff- oder Wasserstoffatmosphäre der grüne Wasser¬ 
frosch merklich früher gelähmt wird als der braune 
Grasfrosch. Es handelt sich also bei der Wärme- 
lähmung um irgendwelche spezifische Einwirkung 
der Wärme auf das Zentralnervensystem. 


Die Entstehung des Erdöls. Das Petroleum 
ist als Rest einer ehemaligen Flora oder Fauna 
ein biologisches Dokument von hohem Interesse. 
Die letzten Zweifel an seiner tierischen Herkunft 
waren behoben, nachdem es Engl er gelungen 
war, durch Zersetzung von Fetten bei höherer 
Temperatur unter Druck künstlich ein Substanzen¬ 
gemisch zu erzeugen, das grosse Ähnlichkeit mit 
dem natürlichen Erdöl aufwies. In Verbindung 
mit Höfer entwickelte er die Theorie, dass das 
Petroleum aus dem Fette ehemaliger Meeresbe¬ 
wohner (Fische, Muscheln etc.) derart hervorge¬ 
gangen sei, dass durch Verwesung die Eiweiss¬ 
körper und Kohlehydrate der Leibessubstanz ver¬ 
schwanden, aus deren widerstehendem Fett unter 
erhöhtem Druck oder gesteigerter Temperatur sich 
das Erdöl gebildet habe. Der Frage der Petro¬ 
leumbildung wurde dann durch Waiden, der eine 
Beobachtung Biot’s ans Licht zog, die das starke 
optische Drehungsvermögen der Naphtha betraf, 
eine neue Richtung gegeben. Da die Petroleum¬ 
sorten verschiedener Herkunft optisch aktiv sind — 
d. h. das Vermögen besitzen, die Schwingungsebene 
des geradlinig polarisierten Lichts nach rechts oder 
links zu drehen — musste die Engler-Höfer’sche 
Erklärung einer Revision unterzogen werden; denn, 
da weder die Fette noch ihre Spaltungsprodukte 
ein Drehungsvermögen besitzen, so können sie 


*) Zentralbl. f. Pbysiol. Bd. XXI. Nr. 1 


auch nur ein optisch inaktives Erdöl liefern. Zur 
Lösung dieses Problems hatte Prof. Dr. C. Neu¬ 
berg bereits früher die Hypothese aufgestellt, dass 
die Eiweisskörper ehemaliger tierischer oder pflanz¬ 
licher Lebewesen die Quelle der optischen Akti¬ 
vität der Naphtha darstellen. Auf Grund von 
Beobachtungen an Leichenwachs kam er zu der 
Ansicht, dass bestimmte Eiweissbausteine optisch 
aktive fette Umwandlungsprodukte liefern können, 
die zu der Entstehung optisch aktiven Erdöls bei¬ 
tragen könnten. Diese Anschauung gelang es 
Neuberg neuerdings durch die Entdeckung zu 
stützen, dass bei der Verwesung von Eiweisskorpem 
erhebliche Mengen stark optisch aktiver Fett¬ 
säuren entstehen 1). Dass die bei der Eiweissfäulnis 
auftretenden Fettsäuren ein optisches Drehungs¬ 
vermögen besitzen, war früher übersehen worden. 
Nun muss man sich vorstellen, dass die bei der 
Fäulnis der Pflanzen- oder Tierleiber aus den Ei¬ 
weissstoffen entstehenden Säuren sich zum Teil in 
den ursprünglichen Fetten oder Fettsäuren lösen. 
Ein solches Gemisch diente zu den Versuchen. 
Sowohl beim Erhitzen unter Druck wie bei ge¬ 
meinsamer trockener Destillation entstand ein Pro¬ 
dukt, das nach der Reinigung alle Eigenschaften, 
also auch das optische Drehungsvermögen des natür¬ 
lichen Erdöls, aufwies. Die Menge optisch aktiver 
Fettsäuren, die durch Fäulnis entstanden, war be¬ 
trächtlich (bis 20%). 

Nach dieser Neuberg’schen Modifikation der 
Engler-Höfer’schen Theorie von der Entste¬ 
hung des Erdöls muss man sich den Vorgang etwa 
folgen dermassen vorstellen: Durch irgendwelche 
Umstände sammelten sich in einer Meeresbucht 
ungeheure Mengen von Tier- (vielleicht auch 
Pflanzen-) Leichen. Diese gingen in Verwesung 
über und es entstanden optisch aktive Fettsäuren, 
die sich in den noch vorhandenen Fetten jener 
Organismen lösten. Die Reste wurden von Erd¬ 
schichten überdeckt und durch Umstände, für die 
wir heute noch keine Erklärung haben, unter dem 
enormen Druck der überlagernden Schichten einer 
hohen Temperatur ausgesetzt; dabei entstand aus 
den Fettresten das optisch aktive Erdöl, ein Pro¬ 
dukt, das wir nun auch im Laboratorium voll¬ 
kommen künstlich hersteilen können. A. S. 


Bücher. 

Erdkundliche Literatur. 

Ein grosser Teil der Pionierarbeit auf dem 
Gebiet geographischer Entdeckungen ist nicht von 
Fachgelehrten der erdkundlichen Wissenschaft ge¬ 
leistet. Vielmehr war die Tätigkeit des Geographen 
früherer Zeit ähnlich der des Geschichtsschreibers. 
Dieser berichtet nach vorhandenen Quellen den 
Gang der Ereignisse, jener schilderte nach Reise¬ 
berichten die Eigenart der einzelnen Länder. Aber 
die geographische Pionierarbeit ist im grossen jetzt 
abgeschlossen. Freilich nicht die geographische 
Forschung. Es handelt sich jetzt um die unge¬ 
heuer zahlreichen und in den Folgerungen oft 
ungemein weittragenden Einzelbeobachtungen, die 

l ) Neuberg: Die Entstehung des Erdöls. (Berlin, 
Verlag der Kgl. Akad. d. Wissenschaft, in Kommission 
bei Georg Reimer.) 
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das innere Verständnis der in den Hauptzügen 
äusserlich bekannten Land- und Meeresflächen 
erst erschlossen. Der Geograph muss sie selbst 
anstellen. »Beobachtung als Grundlage der Geo- 
grapie« ist die Losung, die Albrecht Penck 
ausgegeben hat, als er vor Jahresfrist den Wiener 
Lehrstuhl mit dem Berliner vertauschte, wo er 
als Nachfolger v. Richthofens und Karl Ritters zu 
wirken berufen ist. Er hat seine Abschiedsworte 
an die Wiener Schüler und seine Berliner Antritts¬ 
vorlesung zu einer kleinen Schrift vereint 1 ), deren 
Hauptinhalt es ist, die eigene Anschauung als 
Grundlage des erdkundlichen Studiums zu er¬ 
weisen. Die hohe Gunst der Lage Wiens inmitten 
verschiedengearteter, mannigfaltiger Landschafts¬ 
typen kann freilich mit der Einförmigkeit des 
norddeutschen Flachlandes um Berlin herum 
nicht verglichen werden. Trotzdem hat Berlins 
Name in der Geschichte der Geographie durch 
Humboldt, Ritter und v. Richthofen einen unver¬ 
gleichlich stolzen Klang. Das darf aber nicht 
irre fuhren. Auch von Berlin aus muss gegen¬ 
wärtig der Geograph hinauswandern in die Natur, 
um an ihr sie selbst verstehen zu lernen. Bei der 
Entwicklung dieser Gedanken fallen allerlei feine 
Bemerkungen ab über das Verhältnis der Erdkunde 
zur Geologie, Geomorphologie, Geotektonik, Kar¬ 
tographie und Einzelheiten aus dem Umkreise geo¬ 
graphischer Beobachtungen, insbesondere die Fragen 
nach der Art der Ausgestaltung von Bergländern, 
wie die Alpen oder die böhmische Masse es sind, 
durch Bodenhebungen und Senkungen in ihrem 
Verhältnis zur Faltung werden in grossem Über¬ 
blick gewürdigt. 

Ist diese kleine Schrift Penck’s geeignet, in die 
grosse Gesamtheit der Erwägungen einzuführen, 
die der anzustellen hat, der sich über die augen¬ 
blickliche Richtung klar werden möchte, in die 
das geographische Hochschulstudium geleitet wird, 
so geben zwei andre, umfangreiche Werke über 
Sonderforschungen Auskunft, die zum Gebiet geo¬ 
graphischer Wissenschaft gehören. Prof. Hans 
Meyer hat im Jahr 1903 eine Reihe der Vulkane 
in Ekuador bestiegen, zum Teil erstiegen, den 
Chimborazo und Carihuairazo, den Cerro Altar, 
Cotopaxi, Quilindana und Antisana, und der Marine¬ 
oberstabsarzt Prof. Kraemer hat auf einer Süd¬ 
seereise in den Jahren 1897—1899 die Korallen¬ 
riffe der Inselgruppen im grossen Weltmeer und 
ihre Bewohner untersucht. Beide haben vorzüg¬ 
liche Werke über ihre Studien veröffentlicht 2 ) und 
diese für Fachleute wie Laien gleich beachtens¬ 
werten Schriften sind ihrem Wesen nach insofern 
einander ähnlich, als es sich in beiden um eine 
Verbindung des Reiseberichtes mit den Ergeb¬ 
nissen der Forschung handelt, während bekannt¬ 
lich viele Reisende es vorgezogen haben, doppelt 
zu schildern, einmal volkstümlicher die Erlebnisse 
auf den Reisen und dann die wissenschaftlichen 
Ergebnisse der Forschungen. Auch dadurch be- 


*) A. Penck, Beobachtung als Grundlage der Geogra¬ 
phie. Abschiedsworte an meine Wiener. 

2 ) Hans Meyer, In den Hochanden von Ekuador. 
Reisen und Studien. Mit 3 farbigen Karten u. 138 Abbild, 
auf 37 Tafeln. Berlin 1907 D. Reimer. — Augustin 
Kraemer, Hawaii, Ostneukronesien u. Samoa. Mit 20 
Tafeln, 86 Abbild, u. 50 Figuren. Stuttgart 1906 Strecker 
u. Schroeder. 


anspruchen beide Werke hohe Beachtung, als die 
Verfasser, ein jeder auf dem von ihm gewählten 
Forschungsfelde, sich bereits verdient gemacht 
hatten, ehe sie ihre Fahrten unternahmen. 

Prof. Hans Meyer aus Leipzig ist bekannt als 
Erforscher des Kilimandjaro. Wie dieser afrikani¬ 
sche Hochgipfel ein Vulkan ist, sind es auch die 
Spitzen der ekuatorianischen Anden und wie am 
Kilimandjaro bildeten für H. Meyer am Chimbo¬ 
razo und an seinen Nachbaren die Eigenheiten 
der Vergletscherung unter der Tropensonne den 
besondern Gegenstand der Beobachtung. Die Anden 
von Ekuador gliedern sich im wesentlichen in zwei 
Ketten mit ziemlich weitem Abstand, der durch 
Hochflächen ausgefüllt wird. Mit der hochandinen 
Vulkanlandschaft Ekuadors lässt sich kein Land¬ 
schaftsbild auf Erden vergleichen. Auf den gleich¬ 
förmig dahinziehenden Wällen der Anden, die von 
den inneren Hochflächen nicht an sich eindrucks¬ 
voll aufsteigen, sitzen in weiten Abständen wie 
Dachreiter auf dem First eines Kirchendaches oder 
wie Schornsteine die grossen Vulkane, meist kegel- 
oder pyramidenförmige Einzelberge. Das Gesamt¬ 
bild dieser Landschaft ermangelt der Bewegtheit 
der Linien und des Reichtums der Farben, wie 
die alpine Landschaft das alles aufweist. Einfach¬ 
heit, klassische Ruhe, ungeheuere Weite, grosser 
Ernst, unendliche Einsamkeit machen die Stimmung 
aus; Feuer und Eis, dazu der unbändige Wind 
sind die gestaltenden Kräfte. Wenn die dickver¬ 
gletscherten Krater sich öffnen, stürzen die aufge¬ 
tauten Eismassen vermischt mit dem Gebirgsschutt, 
den das trockene Klima und die Moränen an den 
Bergflanken angehäuft haben, als Schlammströme 
herab und füllen die weiten Mulden zwischen den 
Andenketten. Der heftige Wind der grossen Höhe 
zumal in der Trockenzeit unter dem Äquator lagert 
dann das Material um. Decken und Ströme von 
Lava kommen hinzu. So tritt der altgewachsene 
Boden der eigentlichen Andenketten sowohl in der 
Umgebung der Feuerberge wie in den Schutthoch¬ 
flächen selten zu Tage. Hans Meyer entwirft in 
der Beschreibung seiner Wanderungen und Ritte 
durch diese Landstriche packende Bilder von der 
Landschaft, vom Leben der um ihr Dasein ringen¬ 
den Pflanzen, von den gewaltigen sich bald be¬ 
kämpfenden, bald einander aufhebenden Kräften 
der Natur, # auch vom Volkstreiben. Aber über 
den Reiz hinaus, den das Verständnis für die ört¬ 
lichen Eigenheiten erweckt, geht doch die Fülle 
von weitausschauenden Gedanken, die er an der 
Hand der ekuatorianischen Beobachtungen über den 
Vulkanismus und über die Gletscher in der Tropen¬ 
welt entwickelt. Gerade in Ekuador haben deutsche 
Gelehrte schon früher mit Theorien über die Bil¬ 
dung der Feuerberge sich beschäftigt. Alfons 
Stübel kam hier zu seiner Lehre, der Sitz vulka¬ 
nischer Kraft sei nicht ein Zentralherd im Erd- 
innern, sondern liege innerhalb der Gesteinsdecke, 
die sich um die Erstarrungskruste des alten Erd¬ 
balls gebildet habe. Es handle sich um einzelne, 
verstreute Herde von flüssigem Magma, die rings 
umschlossen beim Erkalten des Ganzen gleichsam 
übrig geblieben seien und, wenn sie nun auch 
zum Erstarren kämen, wegen der dabei nötigen 
Ausdehnung einen Teil des noch flüssigen Magma 
abgeben müssten. Der Vulkanismus, eine Er¬ 
kaltungserscheinung der glutflüssigen Masse, die 
selbst Träger der vulkanischen Kraft ist, erzeugt 
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entweder monogene Vulkane, die aus einem ein¬ 
zigen, vielleicht lange währenden Überfliessen der 
Gesteinsmassen entstehen, oder polygene, wenn 
der unterirdische Herd ausgedehnt oder weit¬ 
verzweigt ist, einen Teil des Magma ausstösst, 
dann pausiert und wieder tätig wird. Stübel 
wollte nichts von der Anordnung der Vulkane 
in Linien längs Spalten in der Erdkruste wissen. 
Vor ihm hatte man gerade auf diese Spaltentbeorie 
den Hauptwert gelegt. Die Verschiedenheit des 
Druckes, die an diesen Rissen in der Erdkruste 
herrsche, vielleicht das Eindringen von Wasser in 
sie mit der naturnotwendig daraus erfolgenden 
Dampfspannung, so meinte man bisher, sei die 
Quelle der vulkanischen Kraft. Hans Meyer be¬ 
kennt sich zu der sehr wahrscheinlichen Vereini¬ 
gung beider Anschauungen. Durch die gewaltige 
Faltung der Andenketten ist der Zusammenhang 
der Erdrinde gelockert. Zerreissungen und Auf¬ 
blätterungen der Schichten vermochten dem Auf¬ 
dringen des peripherischen Magma beim Erkalten 
weniger Widerstand zu leisten als benachbarte un¬ 
gestörte Teile der Erdkruste. Daher die Aufreihung 
der Vulkane auf dem First der Andenketten. 

Der ungemein eindrucksvolle Anblick der Feuer¬ 
berge, sämtlich zwischen 4000 und 6000 m hoch, 
z. T. dauernd tätig wie der Sangay, z. ' 1 '. zeitweise 
wie der Cotopaxi (sprich Kotopacksi), z. 1 '. er¬ 
loschen wie der Chimborazo, hat frühere Beob¬ 
achter übersehen lassen, dass die Wirkungen 
der gegenwärtigen und vor allem der früheren, 
weit ausgedehnteren Vergletscherung einen ganz 
ungemeinen bedeutsamen Anteil an der Ausge¬ 
staltung des gegenwärtigen Landschaftsbildes haben. 
Gerade die Eis- und Schneestudien bildeten für 
Hans Meyer eine Hauptaufgabe. Die Wirkungen 
der steil einfallenden Sonnenstrahlung in der dünnen 
Höhenluft bei einem in Regen- und Trockenzeiten 
straff gegliederten Klima müssen auf Firn wie Eis 
beträchtlich anders sich gestalten als in unsern 
Alpen. Hierzu kommt die Verteilung der auf 
Einzelspitzen beschränkten Sammelstätten des Firn, 
die nicht konkav in Mulden wie bei unsern Alpen, 
sondern meist konvex auf den Gipfeln liegen, 
ferner die starke Staub- und Schuttbedeckung aus 
Bomben und Aschen der nahen tätigen Krater oder 
aus der trockenen Verwitterung nackter Gesteine 
in der regenlosen Jahreszeit. So entstehen allerlei 
merkwürdige Erscheinungen, der Büssefschnee, den 
Meyer nicht nur auf Sonnenstrahlung, sondern auch 
auf Wind wirkung zurückführt, ferner der jähe Steilab¬ 
bruch der mächtigen Firnkuppen. Aber es gibt 
auch zahlreiche Gletscherzungen, wenngleich selten 
so ausgebildet wie in den Alpen. Aus Pflanzen- 
beobachtungen, alten Moränen, aus der Landschafts¬ 
form (Rundhöckergebilde etc.) schliesst Meyer, dass 
es in Ekuador zwei Eiszeiten mit dazwischen liegen¬ 
der Interglazialzeit gegeben hat, und datiert sie 
mit guten Beweisen als gleichzeitig mit der zweiten 
und dritten europäischen und nordamerikanischen 
Eiszeit. Da es also im Diluvium überall auf Erden 
Eiszeiten gegeben hat, da, wie J. Partsch sagt, in 
der Eiszeit dieselbe Klimaharmonie wie heute ge¬ 
herrscht hat, nur einige Oktaven tiefer, vermutet 
Meyer kosmische Ursachen als Grund für das Ein¬ 
treten der Eiszeit, eine Schwankung im Betrag der 
Sonnen wärme. Man sieht, das prachtvoll ausge¬ 
stattete W erk von H. Meyer weist in seinen Er¬ 
gebnissen weit über Ekuador hinaus. 


Erdgebilde ganz anderer Art, dem nach den 
Gründen der Erscheinungen fragenden Menschen- 
geiste aber ebenso anziehend bei der Erforschung 
wie Feuerberge und Eiskuppen, sind die Korallen- 
inseln, insbesondere die seltsamen Atolle, aus der 
Tiefe der landärmsten Weltmeerstrecken steil auf¬ 
steigende Rundinseln, deren Inneres von so weiten, 
oft auch recht tiefen Wasserflächen eingenommen 
wird, dass die Raumgrösse der häufig weit aus¬ 
gezogenen Landstreifen, die übers Wassers schauen, 
verschwindend klein bleibt. Schon Förster, der 
Begleiter von Cook auf dessen erster Erdum¬ 
seglung , dann später • Chamisso versuchten die 
auffälligen Inselbildungen zu erklären, nahmen 
freilich noch an, sie könnten vom Meeresgrund 
an heraufwachsen, vermuteten aber auch schon, 
die Atolle seien Krönungen unterseeischer Vulkane. 
Darwin erklärte sie bei seiner Fahrt um die Erde 
(1831—1836) als ursprüngliche Strandrifie an einer 
aus dem Meer ragenden Vulkaninsel, bei deren 
allmählicher Senkung aus Strandriffen Barrieren¬ 
riffe wurden, und nach vollständigem Untertauchen 
der Mutterinsel entstehe durch Aufwärtswachsen 
der Korallen im gleichen Tempo wie der Boden 
des Ganzen sich senke, das Atoll. Dana verteidigte 
diese Senkungstheorie; doch der deutsche Geolog 
Semper, später der Teilnehmer an der englischen 
Challenger-Fahrt, Sir John Murray, jüngst noch 
der Amerikaner Agassiz, sämtlich persönlich mit 
den Koralleninseln im Grossen Weltmeer bekannt, 
äusserten aus verschiedenen Gründen starke Zweifel 
über Darwins Erklärung, die anderseits durch 
einige Bohrversuche bestätigt zu werden schien. 
Fand man doch die Atollbildungen durch und 
durch aus Korallenkalk bestehend, während es 
klar ist, dass Korallen nur in einer bestimmten, 
beschränkten Tiefe unter Wasser bauen können. 
Es müssen also, so schien es, die ganz tiefen 
Teile der Atollsockel einst nahe der Meeresober¬ 
fläche gelegen haben. Prof. Kraemer ging, nach¬ 
dem er schon früher an Korallenbänken For¬ 
schungen gemacht hatte, im Jahre 1897 über Süd- 
und Mittelamerika nach Hawai, Samoa und den 
Marschall-Inseln, besuchte ausserdem zahlreiche 
Atolle der Guilbertinseln und beobachtete rund 
3 Jahre hindurch vor allem das Plankton im Meere, 
hauptsächlich zu zwei Zwecken. Er wollte die 
Menge der im offenen Meer vorkommenden Kalk¬ 
träger, besonders Globigerinen, feststellen und dann 
das Verhältnis der Planktonmassen innerhalb der 
Atoll-Lagunen und ausserhalb der Atolle. Er fand 
durchschnittlich 1200 Globigerinen im cbm See¬ 
wasser. Die Panzer dieser Tierchen sinken, wenn 
das organische Leben aufgehört hat, nieder, so 
dass ein ständiger Regen dieser winzigen Gehäuse 
(0,1 mm Durchmesser) im Meere niedergeht. In 
der Tiefe lösen sie sich auf, so dass der Kalkgehalt 
des Meerbodenschlamms bis 500 m 86 %, bis 2000 m 
70^, bis 2500m 45%, bis 3000 m 15* beträgt, 
dann bald aufhört. Das hat schon Murray ge¬ 
lehrt. Kraemer hat aber im einzelnen beobachtet 
und berechnet und findet nun, dass eine unter¬ 
seeische Erhebung durch diesen Kalkregen natur¬ 
notwendig wachsen und auch Steilböschungen er¬ 
halten muss, weil eine an sich zunächst sanfte 
Böschung in ihren oberen Teilen mehr Kalkzufuhr 
erhält als in den tieferen. 1000 Millionen Globi- 
gerinenschalen geben allerdings erst 1 cbm Gesteins¬ 
zuwachs. Also langsam ist dies Wachstum. Aber 
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es ist doch vorstellbar, dass ohne die Annahme 
der Senkungen vieler Einzelstellen des Meeres¬ 
bodens lediglich durch solche Kalkanhäufung auf 
unterseeischen Schwellen sich der Sockel der 
späteren Koralleninsel bis zu den Höhen erhebt, 
in denen Korallen sich ansiedeln und die Be¬ 
krönung des Gebildes herstellen. Schwierig bleibt 
freilich die Erklärung der Ringbildung an den 
Atollen, die Deutung der Lagune im Innern des 
Inselkranzes. Kraemer glaubt nicht, dass eine ein¬ 
heitliche Deutung angebracht sei. Wohl mögen 
viele Atolle in der Tat Krönungen alter unter¬ 
seeischer Vulkane sein, so dass die Lagune dem 
Krater entspräche. Murray und Agassiz halten 
die Lagunen für Ergebnisse eines Auslaugungs¬ 
vorganges, indem das Bodenleben im Innern des 
Ringes erstickt werde. Die Frage nach der Ent¬ 
stehung der Lagune ist jedenfalls noch nicht ab¬ 
geschlossen. Auf die zum Teil stark zoologischen 
Untersuchungen Kraemers, die mit der Deutung 
der Koralleninseln Zusammenhängen, einzugehen, 
ist hier nicht der Ort. Erwähnt sei nur, dass er 
mit Erfolg auch dem Auftauchen und dem Sitz 
des Palolo-Wurmes nachgespürt hat, der zu ganz 
bestimmten Zeiten in der Nachbarschaft der meisten 
Stidseeinseln aus dem Meere herauf zu kommen 
scheint und von den Eingeborenen verspeist wird. 

Kraemers Schilderung seiner zweiten Südsee¬ 
reise enthält, im wesentlichen im Anschluss an 
seine Reiseerlebnisse, die Schilderung der z. T. 
mühsamen und fleissigen Arbeiten, die das Beob¬ 
achtungsmaterial für seine wissenschaftlichen Er¬ 
klärungen beschafft haben. Da er zugleich mit 
grösstem Eifer auch völkerkundlichen Forschungen 
nachgegangen ist und mit ruhigem Urteil das Leben 
der Europäer und die Kolonialbestrebungen und 
Kolonialverwaltung der europäischen Staaten sich 
angeschaut hat, z. T. sogar in die Wirren hinein¬ 
gezogen worden ist, welche der Besitzergreifung 
Samoas durch Deutschland vorangingen, so ist 
der Inhalt seines Buches recht mannigfaltig und 
nach den verschiedensten Richtungen hin belehrend. 

Dr. F. Lampe. 
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merkbuch, Handbuch für den gesamten 
Bau-, Grundstücks- und Hypothekenver- 
kehr. (Berlin, Hermann Seemann Nachf.) 

Jacobson, Benno, Rund um die Liebe. (Berlin, 
Harmonie) 

Jahrbuch des Kaiserlichen Automobil-Klubs 
19^7. (Glogan, Carl Flemming A. G.) 
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Wirtschaftsleben. (A. Natur- u. Geistes¬ 
welt.) (Leipzig, B. G. Teubner) 
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Personalien. 

Ernannt: D. I. Assist.-Arzt a. pathol.-anat. Inst. 
Tübingen Dr. IV. Dibbelt z. Abt.-Chef a. Bebringschen 
Inst, in Marburg. — Privatdoz. i. d. med. Fak. d. Univ. 
Jena Dr. IV. Lubosch z. a. o. Prof. — Dr. Oesterle, Ass. 
am parmazeut. Inst. d. Univ. Bern, z. a. o. Prof. m. d. 
Lehrauftrag f. gerichtl. Chemie und Pharmakochemie. 

Berufen: D. Privatdoz. a. d. Univ. Göttingen Dr. 
G. Herglolz ist f. d. Göttinger a. o. Prof. d. Astron. als 
Nachf. d. n. Frankfurt a. M. beruf. Prof. Dr. W. Brendel 
in Auss. gen. — Prof. Dr. H. Sieveking in Marburg a. 
Nachf. Prof. Herkner’s f. Nationalök. u. Sozialp. a. d. 
Univ. Zürrich; seine Ernenn, z. Ord. ist d. d. Schweiz. 
Erziehungsrat bereits erfolgt. — D. 1. Sekr. d. deutsch, 
archäolog. Inst, in Rom, Dr. Gustav Körte a. d. Lehrst, 
d. Archäol. a. d. Göttinger Univ. a. Nachf. Karl Dilthey’s 
angen. — Prof. Dr. Seilheim, Direkt, d. Frauenkl. in 
Düsseldorf, a. o. Prof. f. Frauenheilk. n. Tübingen. 

Habilitiert: In Bonn Dr. A. v. Mess m. e. Antritts- 
vorl. ü. »Wiederholung u. Dublette i. d. älteren griech. 
Prosaliteratur« a. Privatdoz. f. klassische Philol. — In 
Cöln d. Oberlehrer Dr. Coellen a. Privatdoz. f. Ästhetik u. 
verwandte Geb. d. Philos. a. d. Handelshochschule. — 
In Marburg i. d. med. Fak. Dr. R. v. d. Velden a. Pri¬ 
vatdoz. m. e. Antrittsvorl. »Über d. anatom. Disposit. 
z. Krankb.« — In Erlangen i. d. theol. Fak. Lic. Dr. K. 
A. Caspari. — In Heidelberg i. d. med. Fak. Assistenz¬ 
arzt a. d. chir. Kl. Dr. G. Hirschel u. i. d. philos. Fak. 
Dr. G. A. Gerhard , a. o. Hilfsarb. f. d. Handscbriften- 
Abteil. a. d. Univ.-Bibl. -— Dr. E. Siefert in d. med. Fak. 
d. Univ. Halle. 

Gestorben: In Göttingen d. Oberbiblioth. a. d. 
dort. Univ.-Bibl. Dr. A. Roquette , 46 J. alt. 

Verschiedenes: D. o. Prof. f. Geschichte a. d. 
Univ. Münster, Dr. Bernhard Niehues i. a. s. Ansuch. z. 

l. Okt. v. d. Verpfl. z. Abh. v. Vorles. entb. w. — D. bish. 
Privatdoz. f. Chir. a. d. Bonner Univ. Dr. V. Schmieden , d. 

m. Beg. dies. Sem. s. Chef-Prof. Dr. A. Bier a. Assistenz¬ 
arzt a. d. chir. Univ.-Kl. in Berlin folgte, h. sich dort als 
Privatdoz. i. d. med. Fak. niedergel. — In Berlin wurde 
das remun. Kolleg ü. Rechts- u. Verwaltungsk. a. d. Techn. 
Hochsch. d. a. o. Prof. i. d. jur. Fak. d. Berl. Univ. Dr. 
K. Bornhak übertr. — In Rostock wird d. Konsistorialr. 
Prof. Dr. L. Th. Schnitte z. I. Okt. v. d. Verpfl., Vorles. zu 

; h., en:b. D. Ernenn, d. Extraordin. d. theolog. Fak. Lic. 

! Dr. Richard Griilzmacher z. Ord. i. z. gl. Zeitp. i. Auss. gen 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


— In Giessen hat Dr. Vtssluys, die Venia legendi f. d. Fach 
d. Zool. erh. — D. Direkt, d. Augenkl. a. d. Univ. Giessen, 
Prof. Dr. Adolf Vossius feierte d. 25 j. Jub. s. Tätigk. als 
akad. Lehrer. — D. Anatom Prof. Dr. Adolf Freiherr v. la 
Valette St. George in Bonn feierte s. 50 j. Doktorjub. — 
D. Oberstabsarzt Dr. Dautwiz, Doz. a. d. Cölner Akad. f. 
prakt. Med., wurde m. Vorles. üb. Tuberkulose a. d. stfldt. 
Handelshochsch. betr. — D. Akad. d. Wissenschaft, in Berlin 
b. zn korrespond. Mitgl. erwählt d. Chemiker Prof. Dr. 
Karl Graebe (Frankfurt a. M.) u. d. o. Prof. d. Chemie Dr. 
Otto Wallach (Göttingen). — In Leipzig feiert d. o. Prof, 
d. Theol. u. P&dag. Dr. Rudolf Hof mann s. 60 j. Doktor¬ 
jub. — D. Privatdoz. f. Psych. a. d. Univ. Göttingen, Dr. 
med. H. Vogt , Arzt a. d. Prov. Heilanst. in Langenhagen, 
wird s. z. i.Okt. f. ein Jahr a. d. neue Dr. Senckenbergische 
neurol. Inst. n. Frankfurt a. M. begeben u. f. diese Zeit d. 
Leit. d. himpathol. Abt. d. Inst, übernehmen. — Der Ober¬ 
arzt der Marburger chir. Klinik, Privatdoz. Dr. Danielsen , 
wird z. I. Oktober s. Chef, Prof. Dr. Kuttner nach Breslau 
folgen. — Der Schrittst, u. Lehrer für techn. Militär- 
wissensch. u. neuere Sprachen an der Techn. Hochsch. 
in Darmstadt, H. v. Pfister- Schwaighusen feierte s. 70. Ge¬ 
burtstag. — D. Oberarzt d. Tübinger Frauenklinikl. u. 
Privatdoz. d. Geburtsh. Dr. K. Baisch siedelt m. s. Chef, 
Prof. Dr. Döderlein , n. München Uber. — Am 5. ds. feierte 
d. früh. Kurator d. Univ. Halle, Dr. theol. jur. med. et 
phil. Wilhelm Schräder s. 90. Geburtstag. Im Jahre 1848 
gehörte er d. deutschen Parlament an. 


Zeitschriftenschau. 

Das freie Wort (1. Juliheft). W. Daitz betrachtet 
die vielerörterte Frage bez. des Ausländerstudiums vom 
wirtschaftlichen Standpunkt und wäre für unbeschränkte 
Zulassung der »reine« Wissenschaft Studierenden — der 
Prozentsatz der angewandte Wissenschaften studierenden 
Ausländer aber sollte 5—6 nicht überschreiten! Ferner 
wäre er für Bevorzugung ausserhalb des Reiches wohnender 
Deutscher und Ausschluss der Angehörigen solcher Staaten, 
die auch Deutschen Zulassung zu ihren technischen Hoch¬ 
schulen nicht gewähren, desgleichen für eine Ausländer¬ 
gebühr. 

Westermanns Monatshefte (Juli). H. Bogen 
überschaut »Die Leistungen der Röntgenstrahlen für die 
Medizin « zunächst auf chirurgischem Gebiet, aber auch 
die heilenden Wirkungen der X-Strahlen für den kranken 
menschlichen Organismus; spez. erwähnt er die Erzielung 
künstlichen Haarausfalles, die Erfolge bei chronischen 
Ekzemen, bei der Schuppenflechte, bei stark juckenden 
Hauterkrankungen, bei Schweisshänden, bei der Pfund- 
(Knollen-)Nase, bei Blutschwämmchen, Weinflecken, bei 
der ägyptischen Augenkrankheit, bei Erkrankungen der 
Milz, des Knochenmarks, bei Leukämie, Gelenk- und 
Knochentuberkulose. Bei Krebsgeschwülsten der inneren 
Organe sei bis jetzt eine Heilwirkung nicht erzielt worden, 
die Resultate der Leprabehandlung seien schwankende. 

März (Heft 13). Koelsch [»Nestbauende fische, 
Hochzeitskleider und Darwin «) hält es für eine Verirrung 
zu glauben, die Schönheit, in die sich der Stichling und 
andre Tiere zur Brunstzeit kleiden, liesse sich durch 
Zweckmässigkeits- oder Nützlichkeitsgedanken erklären 
Das Hochzeitskleid des Stichlings und alle ähnlichen Er¬ 
scheinungen sind einzig und allein Ausdrucksformen eines 
ungewöhnlich gesteigerten Lebens- (Geschlechts-) Triebes. 
Sie sind der Form nach verschieden, weil die betr. Tiere 
ihrer Organisation und ihren Bedürfnissen nach wenig 
Gemeinsames haben, — ob sie irgendeinen Nutzen be¬ 
sitzen, sei höchst fraglich! Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Errichtung von Talsperren nebst Be¬ 
wässerungsanlagen wird nach der »Frkf. Ztg.« in 
Südostafrika von einem deutschen Bankenkon¬ 
sortium geplant. Wegen der wirtschaftlichen Be¬ 
deutung dieses Unternehmens für das deutsche 
Schutzgebiet soll sich das Reich an der Ausführung 
des Projekts beteiügen. 

Über eine neue Art früher Diagnose des Unter¬ 
leibstyphus hat Prof. Chantemesse in Paris, wie 
die »N. Fr. Pr.« berichtet, der Acadümie de Mede- 
cine Mitteilung gemacht. Durch Versuche konnte 
er feststellen, dass Typhuskranke gegenüber dem 
Typhusgifte dieselbe Empfindlichkeit der Augen 
besitzen, wie Tuberkulöse gegenüber dem Tuber¬ 
kulin, und dass insbesondere die Bindehaut von 
Typhuskranken auf Typhusgift reagiere. Je nach 
der Reaktion sei man nunmehr imstande, eine 
sehr zuverlässige positive oder negative Diagnose 
auf Typhus zu stellen. Beim Nichtvorhandensein 
des Typhus bleibt die Reaktion aus, beim Vor¬ 
handensein trete sie unfehlbar ein. Dieses neue 
Mittel soll geeignet sein, eine Diagnose des Typhus 
bereits im ersten Stadium zu ermöglichen. 

Die Stadt Pforzheim hat, als erste deutsche 
Gemeinde nach dem letzten Jahresbericht, den 
Spielbetrieb in den städtischen Volksschulen obli¬ 
gatorisch gemacht und in den Stundenplan der 
Schulen eingefügt, weil bei der fakultativen An- 
gliederung an den Unterricht gerade diejenigen 
Kinder, die der Wohltat des Spiels in frischer 
Luft am meisten bedürfen, erfahrungsgemäss am 
meisten ferngehalten werden. 

Ein neues billigeres Galvanisationsver/ahreti 
hat Sherard Cowper Coles erfunden. Es wird, 
nach einem Bericht der »Franz. Gesellsch. z. Ford, 
d. Ind.«, Sherardisation genannt und besteht der 
Hauptsache nach in der einfachen Erhitzung der 
betreffenden Stücke mit Zinkgrau. Der zu be¬ 
handelnde Gegenstand wird in ein passendes 
Eisengefäss gelegt und mit Zinkgrau bedeckt, dann 
wird das Gefass luftdicht verschlossen oder ver¬ 
kittet, in den Ofen gebracht und bis auf 300 oder 
mehr Grad erhitzt. Nach der Erkaltung findet 
man die Metallstücke mit einer feinen Zinkschicht 
überzogen. Diese neue Methode soll einen eben¬ 
so wirksamen und viel billigeren Schutzüberzug 
hervorbringen als die Galvanisation durch Schmel¬ 
zung oder Elektrolyse oder auch die Vernickelung. 

Eine deutsche Studienkommission für die Ein¬ 
führung des elektrischen Bahnbetriebes hat sich 
nach Amerika begeben, um, wie der »Frkf. Ztg.« 
mitgeteilt wird, dort über die wichtigsten ameri¬ 
kanischen Vollbahnen und die mit dem elektrischen 
Betrieb gemachten Erfahrungen Informationen zu 
sammeln. Die Reise dürfte mit der bevorstehen¬ 
den Elektrisierung der Berliner Stadt- und Vor¬ 
ortbahnen in Verbindung stehen. A. S. 
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17. August 1907. 


XI. Jahrg. 



Sir William Ramsay 

dem wir die Entdeckung einer Anzahl neuer gas¬ 
förmiger Elemente in der Atmosphäre verdanken, 
ist in den letzten Monaten die Darstellung von 
Lithium aus Kupfer durch Einwirkung von Radium - 
emanation ge¬ 
glückt. Damit hat 
er unsre bis¬ 
herigen Anschau¬ 
ungen über die 
Unzerstörbarkeit 
der Elemente, die 
wir uns seit La- 
voisier gebildet 
haben, gestürzt, 
und der Chemie 
neue, ungeahnte 
Probleme zu lösen 
aufgegeben. 

Schon die Ent¬ 
stehung von He¬ 
liumgas aus Ra¬ 
dium Hess uns 
ahnen, dass auch 
die Elemente nicht 
das letzte Zerfall¬ 
produkt der Ma¬ 
terie seien. Aber 
beide Stoffe sind 
so neu und selt¬ 
sam, dass man 
ihnen gerne eine 
Ausnahme¬ 
stellung ein¬ 
räumte. Mit der 
Entstehung eines 
altbekannten Ele¬ 
mentes aus 
Kupfer ist aber 
die Notwendig¬ 
keit eitler Revision 
unsrer jahrhun¬ 
dertalten An¬ 
schauung aktuell 
geworden. 

Der erfolg¬ 
reiche englische 
Forscher steht 


j gegenwärtig im 54. Lebensjahre, er studierte in 
\ Glasgow und Tübingen, wurde 1880 Professor der 
Chemie an der Universität Bristol und wirkt seit 
i 88 j am University College in London. In Nr. 40, 
fahrg. 1903 der » Umschau « finden unsre Leser 
einen Aufsatz von Prof. Ramsay betitelt »Einige 

Betrachtungen 
über das perio¬ 
dische System «, in 
dem er auch die 
Art der damals 
eben von ihm in 
Gemeinschaft mit 
Soddy entdeckten 
Entstehung von 
Helium aus Ra¬ 
dium beschreibt. 
Die in diesem Ar¬ 
tikel ausge¬ 
sprochene Hoff¬ 
nung, dass es » ge¬ 
lingen werde, 
Ordnung in das 
verwirrte perio¬ 
dische System der 
Elemente zu 
bringen «, nähert 
sich nun vielleicht 
der Erfüllung. 
Die beigefügie 
Abbildung zeigt 
den Gelehrten in 
seinem Privat¬ 
laboratorium. 

Wir geben 
unsern Lesern im 
nachstehenden 
Aufsatze eine 
Darstellung, wie 
die jetzt alle Welt 
bewegende Frage 
schüchtern auf¬ 
tauchte und wie 
die Gewalt der 
Tatsachen die 
Überzeugung von 
dem Zerfall der 
Atome brachte. 
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Dr. H. Danneel, Der Zerfall der Atome. 


Der Zerfall der Atome.. 

Von Dr. H. Danneel. 

Es irrt der Mensch, solang er strebt. Einst 
glaubte man an die Unveränderlichkeit alles An¬ 
organischen, Stein war und blieb Stein, Erde blieb 
Erde, Wasser blieb Wasser. Aber man irrte! Das 
bewiesen die Alchemisten; sie zogen glänzendes 
Metall aus dem unscheinbaren Erz, sie trieben die 
Kohlensäure aus dem Marmor, sie verwandelten 
graues Eisen und blaues Kupfervitriol in rotes 
Kupfer und grünes Eisensalz, sie sahen die Ver¬ 
änderlichkeit dessen, was man für ewig und un¬ 
veränderlich gehalten hatte. Was Wunder, dass 
ihnen der Glaube an die Wandelbarkeit aller Stoffe 
kam, was Wunder, dass sie gleissendes Gold aus 
unedlem Blei entstehen lassen wollten. Aber sie 
irrten! Die Chemie des 19. Jahrhunderts sah 
lächelnd auf solche Bestrebungen herab, man hatte 
erkannt, dass die Elemente unwandelbar seien, das 
Ewigdagewesene, das Ewigbleibende unserer ir¬ 
dischen Herrlichkeit. Aber man irrte! Der An¬ 
fang des 20. Jahrhunderts zerstörte den Glauben 
an die Unzerstörbarkeit der Elemente. Wir haben 
den Urstoff Uran in den Urstoff Blei und den Urstoff 
Helium zerfallen sehen. Wir wissen, dass auch 
die Elemente Eintagsfliegen sind, wir glauben, dass 
alles wieder zu dem einen Urstoff wird, aus dem 
es dereinst durch die Macht der Schöpfung ent¬ 
stand. Irren wir wieder? Wir glauben nicht an 
unseren Irrtum, und das ist gut. Bliebe nicht der 
Glaube an das, was wir für wahr erkannten, wer 
würde da noch Lust zum Forschen haben? Diesen 
Glauben nennen wir Wissen, und mit Recht, denn 
welche Bedeutung sollte das »Wissen« sonst wohl 
haben? Wir »wissen«, was wir mit unsern Sinnen, 
verschärft durch das Handwerkszeug des Forschers, 
wahrgenommen haben, wir »glauben«, was kluge 
Menschen aus dem Wissen gefolgert haben; und 
das ist stets falsch, aber es ist nützlich, denn es 
ebnet uns ein neues Stückchen Weg für die Reise 
ins Unbekannte. 

In diesem Sinne »wissen« wir jetzt, dass es eine 
Unzerstörbarkeit des Stoffes nicht gibt, dass die 
Atome zerfallen, und wir »glauben«, dass nur eins 
beständig ist, von dem die Bibel sagt: ,tV uq X t, j \v h 
’/.oyo ? l , »und im Anfang war das Gesetz, und das 
Gesetz war Gott.« 

Wodurch und wie wir zu diesem Wissen ge¬ 
kommen sind, will ich im folgenden schildern.') 

Im Jahre 1896 fand Becquerel, dass gewisse 
Erze, insbesondere das Uranpecherz oder Pech¬ 
blende Strahlen aussenden, die auf die photo¬ 
graphische Platte einwirken wie Lichtstrahlen. 
Gewöhnliches Licht konnte es aber nicht sein, 
denn die Strahlen ignorierten vollkommen ein um 
die Platte gewickeltes schwarzes Papier, durch 
welches Sonnenlicht bekanntlich nicht hindurch¬ 
geht; die »Uran-« oder »Becquerelstrahlen« strah¬ 
len durch das Papier hindurch. Frisches; durch 
chemische Mittel eben aus dem Erz hergestelltes 
Uranoxyd zeigte die Strahlen jedoch nicht, so dass 
zu vermuten war, dass sie Beimengungen entstamm¬ 
ten , die die Natur dem Uranpecherz mitgegeben 

') Ich folge im wesentlichen einer Reihe von Vor¬ 
trägen, die von namhaften Forschern auf dem Gebiet der 
Radioaktivität vor der Deutschen Bunsengesellschaft in 
Hamburg kürzlich gehalten wurden. 


hatte. Es gelang denn auch bald — Cr00kes 
hatte diesen Erfolg — die aktiven Bestandteile vom 
Uranoxyd zu trennen. Die Beimengungen ent¬ 
hielten sämtliches strahlenentsendendes, »radio¬ 
aktives« Material, während das gereinigte Uran¬ 
oxyd strahlenlos, »inaktiv« war. Letzteres hatte 
aber seine Aktivität nicht für immer eingebüsst, 
vielmehr ergab sich die höchst merkwürdige Tat¬ 
sache, die sich später auch bei andern radioaktiven 
Stoffen wiederfand und für die Charakteristik der¬ 
selben sehr bedeutungsvoll ist, dass der aktive 
Rückstand des Uran, das »Uran-X«, innerhalb eines 
halben Jahres seine Aktivität vollständig verlor, 
während das inaktive Uran in derselben Zeit seine 
alte Aktivität wieder annahm; der Rückstand wirkte 
nunmehr nicht, das Uran stark auf die photogra¬ 
phische Platte. Aus letzterem liess sich wieder der 
radioaktive Bestandteil extrahieren usf., d. h. das 
Uran bildet fortwährend aus sich heraus den ak¬ 
tiven Bestandteil neu! 

Dies war etwas so Unerhörtes, dass sich eine 
Schar von Forschern auf das neue Problem stürzte, 
und da es eine auserlesene Schar war, konnte es 
ihr nicht widerstehen. 

Die photographische Platte ist nun aber ein 
recht unzuverlässiges Ding, sie ist vor allem nicht 
empfindlich genug; man kannte aber schon einen 
schärferen und zuverlässigeren Strahlenverräter und 
das ging so zu. 

Ausser den Lichtstrahlen kennt man schon 
lange eine Anzahl von andern Strahlenarten; be¬ 
sonders die elektrischen Strahlen sind in wissen¬ 
schaftlicher Beziehung von sehr grosser Bedeutung. 
Wenn man in eine Glasröhre zwei Metallscheiben, 
getrennt voneinander, luftdicht einkittet oder ein¬ 
schmilzt, und an den Scheiben die Pole einer 
Stromquelle befestigt, so passiert zunächst nichts 
Sichtbares, sondern erst bei sehr hohen Spannungen 
der Stromquelle gleicht sich der Elektrizitätsunter¬ 
schied zwischen den beiden Platten in Form von 
elektrischen Funken oder Lichtbögen aus. Das 
ist bei gewöhnlichem Luftdruck der Fall. Wenn 
man aber mittels einer Luftpumpe die Luft aus 
der Röhre mehr und mehr entfernt, so gelangt 
man schliesslich zu einer Luftverdünnung, wo die 
vorher »dunklen Entladungen« schon bei kleineren 
Spannungen sichtbar werden. Die Röhre beginnt 
zu leuchten; die Leser werden sich wohl dieser 
»Crookeschen« und »Hittorfschen« und »Geissler- 
schen« Röhren erinnern. Gleichzeitig beginnen 
die Metallscheiben neue, für unser Auge unsicht¬ 
bare Strahlen auszusenden. Der negative Pol, die 
Kathode, sendet sogenannte »Kathodenstrahlen«, 
der positive Pol »Anodenstrahlen« aus. Die Ka¬ 
thodenstrahlen ähneln den Lichtstrahlen desjenigen 
Teiles des Sonnenspektrums, das für unser Auge 
unsichtbar ist, auf die photographische Platte aber 
stark ein wirkt, nämlich den ultravioletten Licht¬ 
strahlen. Beide pflanzen sich gradlinig fort, werden 
von gewissen Körpern zurückgeworfen, erregen 
Fluoreszenz, schwärzen die photographische Platte 
usw. Bei genauerer Besichtigung treten aber wesent¬ 
liche Verschiedenheiten hervor: die Kathoden¬ 
strahlen besitzen gleichzeitig die Eigenschaften des 
elektrischen Stromes, sie werden von elektromag¬ 
netischen und elektrostatischen Kräften aus ihrer 
geraden Bahn abgelenkt; ferner haben sie eine 
mechanisch wirkende »lebendige« Kraft, die den 
Lichtstrahlen nur in äusserst kleinem Maasse zu- 




Dr. H. Danneel, Der Zerfall der Atome. 


663 


kommt; treffen sie z. B. auf ein Metallblech, so 
bombardieren sie es so kräftig, dass es in kurzer 
Zeit heiss, ja weissglühend wird. Dies beweist, 
dass man es mit massigen, sich bewegenden Teil¬ 
chen zu tun hat; da sie durch Magnetismus ab¬ 
lenkbar sind, müssen diese Teilchen elektrisch 
geladen sein. Ja, man hat sogar die Menge der 
auf ihnen befindlichen Elektrizität zu berechnen 
eiernt und auch ihr Gewicht, welches etwa 1/2000 
esjenigen eines Wasserstoffatomes ist. Man hat 
begründete Ursache zu der Annahme, dass die 
Kathodenstrahlenteilchen nichts andres sind als 
die Elektrizitätsatome selber, die »Elektronen«, 
welche sich mit einer Geschwindigkeit, fast gleich 
der des Lichtes, fortbewegen. Anders die Anoden¬ 
strahlen; diese scheinen richtige Stoffatome zu sein, 
die von der Anode positive Ladung erhalten haben, 
und dann von ihr fortgeschleudert wurden. 

Nun gibt es aber noch eine dritte Strahlenart. 
Wenn die Kathodenstrahlen auf gewisse Körper 
auftreffen, z. B. auf das Glas der Röhre oder auf 
ein Platinblech, so wird dies selbst zur Quelle 
einer neuen Strahlenart, die im Gegensatz zu den 
vorgenannten nicht durch Magnetismus abgelenkt 
wird, also auch keine Elektrizität mit sich führt 
und die besonders durch eine grosse Durchdringungs- 
fahigkeit ausgezeichnet ist. Diese Strahlen durch¬ 
dringen viele Stoffe, die für gewöhnliches Licht 
undurchsichtig sind, z. B. Papier, dünne Metall¬ 
scheiben, Holz, Fleisch etc.; es sind die »Röntgen¬ 
strahlen«. Wir haben also die drei Strahlenarten: 

1. Anodenstrahlen , von der Anode stammend, 
also positiv elektrisch geladen und ablenkbar, ge¬ 
wichtig, mit einer Fortschreitungsgeschwindigkeit 
von nur 3 Millionen Meter pro Sekunde, relativ 
wenig durchdringlich, d. h. sie werden von den 
meisten Stoffen aufgezehrt (absorbiert); auch »*- 
Strahlen« genannt. 

2. Kathodenstrahlen, von der Kathode kommend, 
also negativ elektrisch geladen und leicht ablenk¬ 
bar, weniger gewichtig, mit einer Fortschreitungs- 

eschwindigkeit von 30—250 Millionen Meter pro 
ekunde (Geschwindigkeit des Sonnenlichtes be¬ 
trägt 300 Millionen Meter); auch »ß-Strahlen« ge¬ 
nannt. 

3. Röntgenstrahlen ohne Ladung, nicht ablenk¬ 
bar, fliegende Teilchen von grosser Durchdringungs- 
fahigkeit; auch »Y-Strahlen« genannt. 

Diese Eigenschaft, Ablenkbarkeit, die Rich¬ 
tung derselben, Durchdringungsfahigkeit, sind ftir 
die Erkennung der Strahlen brauchbar, letztere 
auch für die Trennung. Denn eine vorgehaltene 
Glimmer- oder ganz dünne Aluminiumplatte hält 
die a-Strahlen vollkommen zurück, nicht aber 
die ß-Strahlen; eine 5 mm dicke Platte aus Alu¬ 
minium oder eine 2 mm dicke aus Blei können 
nicht mehr von den ß-Strahlen, wohl aber von 
den Röntgenstrahlen durchleuchtet werden. 

Alle diese Strahlen haben nun noch die wert¬ 
volle Fähigkeit, Luft zu »ionisieren«, d. h. elektrisch 
leitend zu machen. Ein elektrisch geladenes Elek- 
troskop, d. h. zwei nebeneinander hängende Gold¬ 
blättchen, spreizen sich, wenn sie beide positiv oder 
beide negativelektrischgeladen sind, wegen der gegen¬ 
seitigen Abstossung auseinander; steht das Elektro- 
skop in trockener, nicht leitender Luft, so bleiben die 
Blättchen gespreizt, macht man aber die Luft auf 
irgend eine Weise leitend, so entlädt sich das Elek- 
troskop, die Elektrizität wird nach allen sechs 


Himmelsrichtungen zerstreut und die Goldblätter 
fallen zusammen. Genannte Strahlen haben nun 
die Eigenschaft, die Luft leitend zu machen und 
wenn sie auf ein geladenes Elektroskop treffen, so 
entlädt es sich. Die Goldblätter fallen um so 
schneller zusammen, je grösser die leitend machende, 
die ionisierende Kraft der Strahlen ist. Diese 
Kraft ist verschieden, die durch ?-, und y- 
Strahlen verursachten Ionisationen verhalten sich wie 
10000:100:1. Man kann also an der Entladungs¬ 
geschwindigkeit des Elektroskops unter Umständen 
die Strahlenart erkennen und bei Vorhandensein 
nur einer Strahlenart gibt sie ein Mass für die 
Intensität der Strahlung. Dieser Strahlen Verräter 
ist sehr empfindlich und reagiert schon auf sehr 
schwache Strahlen. Würde man z. B. 1 g Radium, 
das, wie wir gleich sehen, ähnliche Strahlen aussen¬ 
det, in 10 Billionen(10000000000000) Teile teilen, so 
würde jeder Teil genügen um ein geladenes Elek¬ 
troskop in einer Sekunde zu entladen. 

Dies schöne Instrument verriet denn auch bald, 
dass man es in den Becquerel-Strahlen nicht nur 
mit einer einzigen Strahlenart zu tun hat. Ferner 
zeigte es, das die photographische Platte zu einem 
Irrtum verführt hatte. Das Uranpecherz hatte 
nämlich durch die oben beschriebene chemische 
Behandlung überhaupt nicht seine ganze strahlende 
Kraft verloren, sondern wirkte nach wie vor ent¬ 
ladend auf das Elektroskop. Es hatte aber vorher 
zwei Strahlenarten ausgesandt, a- und ß-Strahlen, 
von denen nur letztere durch das Papier der Platte 
hindurchzudringen vermochten. Die Kraft der 
Aussendung dieser Strahlen verlor es und überliess 
sie dem extrahierten Fremdstoff; die a-Strahlen 
behielt es. Da es aber auch die ^-Strahlung mit 
der Zeit wieder annimmt, so ändert dies nichts 
an der oben hervorgehobenen Tatsache, dass das 
Uran den ^-Strahlen entsendenden Stoff immer 
wieder von neuem bildet. 

Bald wurde mit Hilfe des Elektroskops ge¬ 
funden, dass Uran nicht einzig in seiner Art da¬ 
steht. Auch andre Elemente senden Strahlen aus, 
das Thorium, das Tellur, besonders das Radium 
und scheinbar auch Blei, Wismut, Baryum, etc., 
kurz, wahrscheinlich alle Elemente. 

Das Radium war bis dahin ein unbekanntes 
Element gewesen. Dem Ehepaare Curie gelang 
es durch unermüdliche Geduld und bewunderungs¬ 
würdigen Scharfsinn, aus dem Uranpecherz einen 
Körper zu isolieren, den sie Radium nannten, und 
der die radioaktiven Eigenschaften in enorm viel 
grösserem Umfang aufweist, als das Uran. In 
chemischer Beziehung ähnelt es am meisten dem 
Baryum. Es findet sich stets als Begleiter des 
Uran in den Uranerzen und zwar immer in gleicher 
relativer Menge, indem stets auf 3000 kg Uran 1 g 
Radium kommt. Man sieht, es ist nicht so einfach, 
das Radium zu gewinnen; müssen doch über drei 
Tonnen Erz verarbeitet werden, um 1 g Radium¬ 
salz zu erhalten. Noch seltener kommt ein andres 
neues radioaktives Element vor, das Polonium, ein 
Gramm davon würde man erst aus 6000 Tonnen 
Erz gewinnen können, wenn auch die Gewinnungs¬ 
methode einfacher als beim Radium ist: man hat 
deshalb auch nie die kolossale Menge von einem 
Gramm in Händen gehabt, sondern im Höchst¬ 
fälle einige Milligramm. — Und so hat man noch 
etwa 20 neue Elemente entdeckt, die wir weiter 
unten bei der Besprechung ihrer Genealogie auf- 
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zählen werden. Beachtenswert ist die Tatsache, 
das ausschliesslich Elemente von hohem Atom¬ 
gewicht radioaktiv sind, dass also die hochgewich¬ 
tigen, und sich durch komplizierte Zusammensetzung 
des Einzelindividuums, des Atoms, auszeichnenden 
Elemente zum Zerfall prädestiniert sind. Das Uran 
hat das höchste Atomgewicht von den uns be¬ 
kannten Elementen, dann folgt das Thorium, und 
diese gerade sind es, bei denen der Zerfall zuerst 
unzweideutig nachgewiesen wurde. Es liegt die 
Folgerung nahe, dass es Elemente von noch 
höherem Atomgewicht gegeben hat, das dieselben 
aber bereits durch Zerfall aus der Erdrinde ver¬ 
schwunden sind. Wahrscheinlich ist aber auch, 
dass alle unsre Elemente in fortwährendem Zer¬ 
fall begriffen sind, wenn auch so langsam, dass 
unsre heutigen Messmethoden es nicht erkennen 
lassen. Dann würde das Ende der Erde dasselbe 
sein wie ihr Anfang, ein Haufen Uratome, 
der einer Zufuhr grosser Energiemengen bedarf, 
um wieder Elemente zu bilden, worauf dann der 
ganze Vorgang, Werden und Vergehen alles Irdi¬ 
schen, von vorne anfangen kann. Die Zeiten aber, 
die hier in Frage kommen, begreift unser Verstand 
nicht und wir sagen deshalb, sie zählen nach 
Äonen. 

Dem Naturforscher tritt als erste Frage ent¬ 
gegen: Woher diese kolossalen Energiemengen, 
die z. B. ig Radium in Form von Strahlung und 
Wärme abzugeben vermag? Nicht wer dem Ra¬ 
dium ursprünglich die Fähigkeit gab, sondern 
welcher Vorgang es ist, der diese Kraft auslöst. 
Alles weist darauf hin, dass es zweifellos ein 
chemischer Vorgang ist, an dem das Radium nur 
ganz allein beteiligt ist. Aber er ist von andrer 
Art als die uns bisher bekannt gewordenen, denn 
so grosse Wärmemengen liefert keiner derselben. 
Die Energieentwicklung gewöhnlicher Reaktionen 
zählt nur nach Zehntausenden von Wärmeeinheiten, 
Kalorien (Kalorie nennt man diejenige Wärmemenge, 
die nötig ist, um 1 g Wasser von 15 auf 16 Grad zu 
erwärmen), während hier ganz andre Zahlen auf- 
treten. 1 g Radium liefert im Jahr 800000 Ka¬ 
lorien, fast soviel wie Verbrennung von 1 kg Stein¬ 
kohle, ohne dass ihm eine Veränderung anzusehen 
wäre oder dass es merklich an Gewicht verloren 
hätte. Die einzige Erklärung, die uns bleibt, ist, 
dass das Radium dereinst durch äussere Zufuhr 
von Energie zu dem wurde, was es ist, und dass 
es jetzt wieder zu dem wird, was es war, unter 
Herausgabe der damals aufgesogenen Energie¬ 
mengen. — Ist diese Annahme richtig, so ist dem 
Forscher der weitere Forschungsweg vorgezeichnet. 

Was entsteht aus den zerfallenen Elementen? 

Wieviel Zeit gebrauchen sie , um zu zerfallen? 

Wie oben bemerkt hat man 20 neue Elemente 
entdeckt, doch sind diese nur in so kleinen 
Mengen vorhanden, dass eine chemische Unter¬ 
suchung unmöglich ist. Man musste sie also 
auf anderm Wege unterscheiden, und da gibt ihr 
radioaktives Verhalten selbst ein Unterscheidungs- 
mittel, nämlich die Geschwindigkeit, mit der 
sie ihre Aktivität verlieren, mit der sie zerfallen. 
Beobachten wir irgendeine radioaktive Substanz 
z. B. das sog. Thorium X, so finden wir, ähnlich 
wie beim Uran X, eine Abnahme der Aktivität, 
und zwar besitzt es nach 3,6 Tagen nur noch 
die Hälfte seiner Aktivität und nach weniger als 
einem Monat ist es so gut wie inaktiv geworden, 


Zeichnet man sich wie in dieser Figur die Zeiten aut 
der wagerechten Linie, die Aktivität auf der senk¬ 
rechten auf, so bekommt man eine »Zerfallskurve«, 
wie die in der Figur mit ThX bezeichnete. Der 
Verlauf dieser Kurve ist für das Thorium X cha¬ 
rakteristisch. Andre radioaktive Stoffe zeigen einen 
andern Kurvenverlauf, wie in der Figur zu sehen. So 
verliert das »Radium E* in sechs Tagen, das »Tho¬ 
rium . 4 « in 10,6 Stunden die Hälfte der Aktivität; 
bei andern Elementen zählt diese »Zerfallperiode« 
nach Bruchteilen von Sekunden, bei andern nach 
Milliarden von Jahren. Weiss man nun z. B., dass 
die Zerfallsperiode des Radiums 2600 Jahre be¬ 
trägt, und findet man für einen unbekannten Stoff 
dieselbe Zahl, so hat man ihn dadurch als Radium 
erkannt. Oft findet man auch andre Kurvenformen. 
Zeigt z. B. eine Substanz die Form der gestrichel¬ 
ten Kurve in der Figur, so wird man daraus 
schliessen: Die Aktivität nimmt zunächst zu, weil 
die Kurve steigt, also entsteht aus unserm Stoff 
ein neuer, der viel aktiver ist. Jetzt wird die 
Kurve gerade, die Aktivität bleibt konstant, d. h. 
der neue Stoff entsteht jetzt ebensoschnell wie 
er zerfällt. Nun fallt die Kurve, d. h. der neue 
Stoff zersetzt sich nunmehr schneller als er ent¬ 



steht. Bei genauer Prüfung kann man noch vieles 
andre aus den Kurven herauslesen, z. B. welches 
war der ursprüngliche Stoff? welches ist der neue? 
wie gross ist die Zerfallgeschwindigkeit des ersteren, 
die gleich der Bildungsgeschwindigkeit des letzteren 
ist? sind noch Zwischenglieder vorhanden? etc. 

In nebenstehender Tabelle, die einem der oben¬ 
erwähnten Vorträge entstammt, sind die bisher be¬ 
kannt gewordenen radioaktiven Stoffe aufgezählt, 
nebst ihren Zerfallperioden und nebst der Strahlen¬ 
art, die sie bei dem Zerfall entsenden. 

»Das ist alles recht schön und gut«, wird der 
Leser denken, »aber alles ist noch kein Beweis 
für die Entstehung neuer wirklicher Elemente; es 
fehlt ein Fall, in dem man die Umbildung auch 
chemisch nachgewiesen hat.« Aber auch dieser 
Fall ist vorhanden und er ist gerade die Ursache 
gewesen, dass man die radioaktiven Vorgänge als 
einen Atomzerfall ansah. Ramsay und Soddy 
fanden, dass das Radium stets Helium enthält, 
ein in unsrer Atmosphäre vorkommendes Gas von 
kleinem Atomgewicht. Der Leser wird sich viel¬ 
leicht erinnern, dass Helium auf der Erde erst 
vor wenigen Jahren entdeckt wurde, während sein 
Vorkommen auf der Sonne längst bekannt war. 
Man versuchte nun das Radium von dem Helium zu 
befreien, aber ohne Erfolg. Die von dem Radium 
entsandte »Emanation« (vgl. die Tabelle) war zu¬ 
nächst frei von Helium, aber bald trat wieder Helium 
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auf und zwar in dem Masse, wie das Emanium 
seine strahlende Kraft verlor. Ramsay und Soddy 
schlossen daraus, dass das Helium aus dem Radium 
entsteht. Es entstand natürlich über diese Schluss¬ 
folgerung ein Sturm in der chemischen Forscher- 
weit und der Zweifel war grösser als der Glaube, 
aber alle, die die Versuche nachgemacht haben, 
auch die Zweifler, sind bekehrt worden. Sie er¬ 
hielten alle dasselbe Resultat, und so ist es jetzt 
als festgestellt zu betrachten, dass Radium- und 
Aktiniumsalze Helium produzieren. Ein Gramm 
Radium entwickelt in einem Jahre 219 ccm Helium. ! 
Von dem Gramm Radium sind nach 2600 Jahren 
nur noch 1/2 g übrig, das andre 1/2 g i st zum Teil 
als Helium entwichen, zum grössten Teile aber 
als inaktives Endprodukt des Zerfalls mit dem 
noch übrigen Radium vermischt geblieben. Was 
dieses letzte Produkt ist, wissen wir noch nicht, 
und wägbar ist der Verlust auch nicht, da in einem 
Jahre nur 1/4000 S überhaupt umgewandelt werden, 
und von diesen auch noch der grösste Teil als 
inaktives Endprodukt beim Radium bleibt. Erst 
nach 5000 Jahren würde von dem Radium nur 
noch Vionoooi Teil übrig sein. 

Nun ist unsere Erde aber sehr viel älter als 
5000 Jahre und darnach sollte man denken, dass 
im Verlaufe ihres Daseins alles Radium ver¬ 
schwunden sein müsste. Dass dieses nicht der 
Fall ist, beweist, dass Radium noch eine Mutter¬ 
substanz hat, aus der es fortwährend neu entsteht. 
Welches diese Muttersubstanz ist. darüber gibt 
uns die Analyse vieler verschiedener Uranerze 
Aufschluss. Darnach enthält jedes Uranmineral 
auf je drei Millionen Gramm Uran ein Gramm i 
Radium. Daraus ist zu schliessen, dass das Ra¬ 
dium durch Zerfall des Urans neu gebildet wird j 


in dem Masse, wie es durch Zerfall in Helium 
verschwindet. Aber die Kurven beweisen, dass 
das Radium kein Sohn des Urans ist, sondern ein 
Ur-Ur ... Enkel, mit wie vielen Ur, ist nicht be¬ 
kannt. Das Radium zerfällt weiter, wie die Tabelle 
zeigt, nach und nach durch sieben Zwischenglieder 
hindurch zu Radium F (Polonium), das selber aber 
auch mit einer Zerfallsperiode von 143 Tagen ver¬ 
schwindet. Wohin schliesslich die Reise geht, 
wissen wir nicht, aber vieles deutet darauf hin, 
dass das Endprodukt nichts andres ist als das ge¬ 
wöhnliche Blei. Und rechnet man aus der Zer¬ 
fallsperiode die Bleimenge aus, die jedes Uranerz 
pro Kilogramm Uran enthalten müsste, so findet 
man dieselbe Zahl, die die Analyse der Uranerze 
ergibt. Da nun die Radioaktivität, wie oben ge¬ 
sagt, eine allgemeine Eigenschaft der Materie zu 
sein scheint, so wird auch das Blei nicht ewig 
dauern, sondern nach Passierung mannigfacher 
Zwischenglieder zerfallen in die Uratome. Über 
den letzt bekannt gewordenen Atomzerfall, die 
Entstehung von Lithium, vielleicht auch Natrium 
und Kalzium aus Kupfer, sind die Umschauleser 
in der letzten Nummer (S. 655) bereits unterrichtet. 

Zum Schluss bitte ich den Leser mir auf ein 
recht hypothetisches aber sehr interessantes Ge¬ 
biet zu folgen, nämlich auf die Anwendung des 
Gehörten auf kosmische Fragen. 

Wie alt ist die Erde? 

Warum sind wir nicht längst eingefroren ? 

Kennen wir die Geschwindigkeit, mit der Uran 
in Blei und Helium zerfällt, und kennen wir ausser¬ 
dem den Gehalt der heutigen Uranerze an diesen 
beiden Elementen, so können wir daraus herleiten, 
wann das Uran angefangen hat zu zerfallen, d. h. 
wann es entstanden ist, das Alter der Uranerze. 
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Glücklicherweise ändert sich die Zerfallgeschwindig¬ 
keit der radioaktiven Elemente nicht mit der Tem¬ 
peratur; sie ist dieselbe bei Weissglut wie bei der 
Temperatur der flüssigen Luft (übrigens ein be¬ 
merkenswerter Unterschied gegenüber den gewöhn¬ 
lichen chemischen Reaktionen, deren Verlauf sich 
in bezug auf seine Geschwindigkeit von io zu io° 
verdoppelt). Da wir die früher auf der Erde vor¬ 
handene Temperatur nicht kennen, die zur Zeit 
der Entstehung der Erze vielleicht weissglühend 
war, so wäre eine Berechnung des Alters unmög¬ 
lich, wenn die Radioaktivität von der Temperatur 
abhängig wäre. 

Um i ccm Helium aus i g Uran zu entwickeln, 
dazu gehören 16 Millionen Jahre. Das Uranmineral 
Fergusonit enthält 26 ccm Helium auf 1 g Uran, 
sein Alter ist also mindestens 416 Millionen Jahre. 
Hierbei ist aber die Annahme gemacht, dass sämt¬ 
liches entstehendes Helium in dem Mineral ver¬ 
bleibt; in Wirklichkeit wird aber ein grosser Teil 
in Gasform in die Atmosphäre entwichen sein. 
Obige Zahl wird also wahrscheinlich zu niedrig 
sein. Das andere Zerfallsprodukt des Urans ist 
das Blei. Viele Uranmineralien sind auf ihren 
Bleigehalt hin untersucht worden, und die Rech¬ 
nung fuhrt auf ein Alter von durchschnittlich 
1000 Millionen Jahren. 

Es gibt noch zwei andre Wege, das Alter der 
festgewordenen Erde zu berechnen. Den einen 
haben die Geologen beschritten. Sie bestimmten 
die Schnelligkeit, mit der das Wasser der Flüsse 
die Gebirge auswäscht, massen die Tiefe unsrer 
Flusstäler und berechneten daraus die Zeit, wäh¬ 
rend welcher das Wasser an der Arbeit gewesen 
sein muss, um die gewaltigen Täler zu erzeugen; 
ferner bestimmten sie die Geschwindigkeit, mit 
der sich an andern Stellen der Erde die aus¬ 
gewaschenen Teilchen als Alluvium anlagern, und 
konnten aus der Mächtigkeit dieser Ablagerungen 
das Alter dieses Vorganges berechnen; schliesslich 
gibt die Dicke unsrer natürlichen Salzablagerungen 
auf gleichem Wege einen Anhalt für das Alter der 
festen Erdkruste. Alle diese geologischen Be¬ 
obachtungen führen übereinstimmend zu der 
gleichen Zahl, 1000 Millionen Jahre. 

Der dritte Weg führt zu einer ganz andern Zahl; 
die Physiker, die den Wärmeverlust der Erde für 
ihre Berechnung benutzten, sind höflicher gegen 
die alte Dame, sie geben ihr nur ein Alter von 
30 Millionen Jahren. Der Vergleich der beiden 
Zahlen leitet zu der Beantwortung unsrer zweiten 
kosmischen Frage, warum die Erde nicht längst 
erkaltet ist. 

Die Erde hat eine feste Kruste von etwa 70 km 
Dicke, wie aus den seismologischen Messungen 
hervorgeht. In dieser Schicht nimmt die Tempe¬ 
ratur mit der Tiefe zu, und da Wärme stets von 
Stellen höherer Temperatur zu Stellen niedrigerer 
Temperatur wandert, so wird der Erdoberfläche 
von innen her fortwährend Wärme zugeführt. 
Ferner erhält die Erdoberfläche Wärme durch 
Strahlung von der Sonne her. Aber die Erde 
strahlt selber auch Wärme in den Weltenraum 
hinaus. Die ausgestrahlten Wärmemengen müssen 
ungefähr ebensogross sein, als die zugeführten, 
denn sonst könnte die Temperatur auf der Erd¬ 
oberfläche nicht immer dieselbe bleiben, was sie 
tatsächlich seit Jahrtausenden tut. Die Zusammen¬ 
setzung der Salzlager beweist, wie van'tHoff ge¬ 


zeigt hat, dass vor vielen tausend Jahren die Durch¬ 
schnittstemperatur auf der Erde nur wenige Grade 
höher gewesen sein kann, als heute. Helmholtz 
und Lord Kelvin haben nun aus dem Tempe¬ 
raturabfall in der Kruste, aus ihrem Wärmeleit¬ 
vermögen und der Temperatur, die zur Zeit der 
ersten Krustenbildung mutmasslich geherrscht hat, 
berechnet, dass es höchstens 30 Millionen Jahre 
her sein kann, seit die Erde zu erstarren anfing. 
Das brachte die beiden Forscher in einen schar¬ 
fen wissenschaftlichen Gegensatz zu den Geologen. 
Ausserdem lehrt uns aber die Rechnung, dass die 
oben gekennzeichneten Wärmequellen lange nicht 
ausreichen, um den durch Strahlung verloren 
gehenden Wärmebetrag zu ersetzen. Es muss also 
irgendeine Wärmequelle in der Erde vorhanden 
sein, die wir bisher noch nicht kannten, andern¬ 
falls hätten wir längst eingefroren sein müssen. 

Viel schlimmer sieht es noch für die Sonne 
aus. Sie ist entschieden älter als ihr Kind, die 
Erde, und hätte durch die ungeheuren Wärme¬ 
mengen, die sie in das Weltall hinaus ausstrahlt, 
lange erkaltet sein müssen, wenn ihr Alter auch 
nur nach Hunderten von Jahrmillionen zählte. Also 
auch sie muss von aussen oder von innen irgend¬ 
woher grosse Wärmemengen beziehen. Man hat 
eine Erklärung in den Meteoren oder sonstigen 
Himmelskörpern gesucht, die durch Hineinsturz 
in die Sonne nach bekannten Gesetzen Wärme er¬ 
zeugen. Helmholtz hat auch versucht, die Vo¬ 
lumverminderung, d. h. Zusammenziehung der 
Sonne, durch die ebenfalls nach bekannten Ge¬ 
setzen Wärme entsteht, als Erklärung heranzu¬ 
ziehen, aber diese Vorgänge sind doch nicht im¬ 
stande, einen solchen Wärmeverlust zu decken, 
wie er tatsächlich vorhanden sein muss. Auch 
die gewöhnlichen chemischen Reaktionen mit ihrer 
relativ kleinen Wärmeerzeugung reichen durchaus 
nicht dazu aus. 

Nun haben wir aber in den radioaktiven Re¬ 
aktionen oben Prozesse kennen gelernt, die mit 
einer millionenmal so grossen Wärmeerzeugung 
verlaufen, und es liegt nahe, diese für die Wärme¬ 
spender anzusehen. Die Sonne strahlt etwa 850 
Millionen Wärmeeinheiten in der Stunde von einem 
Quadratmeter ihrer Oberfläche aus. Wären nur 
3,6 g Radium in jedem Kubikmeter der Sonne, 
so würden dieselben genügen, um den ganzen 
Wärmeverlust der Sonne zu decken. 

Bei der Erde stellt sich das Verhältnis so: Um 
die Temperatur der Erdoberfläche konstant zu 
halten, müssten sich in jedem Kubikmeter der 
Erde jährlich etwa 2 / 10 Wärmeeinheiten, Kalorien, 
bilden. Da nun 1 g Radium jährlich 876000 Ka¬ 
lorien bildet, so wären pro Kubikmeter Erde nur 
V4 eines Millionstel Gramm Radium nötig. In 
Wirklichkeit enthält aber die Erde etwa 30 mal 
so viel Radium. Wir kommen also vom Regen 
in die Traufe, nur dass wir nicht erfrieren, son¬ 
dern gebraten werden müssten. Die Erde kann 
also nicht durch und durch so viel Radium ent¬ 
halten, wie die uns zugängliche Oberfläche. Hier 
hilft nur die Annahme, dass nur die Erdkruste 
Radium enthält, der vermutlich sehr heisse Kern 
aber nicht. Daraus würden wir nun wieder um¬ 
gekehrt die wahrscheinliche Dicke der Kruste be¬ 
rechnen können, und wir finden eine Dicke von 
etwa 70 km, genau so, wie aus den seismologischen 
Beobachtungen geschlossen worden ist. Man sieht, 


Digitized by GoOglC 




Dr. H. Danneel, Der Zerfall der Atome. 


667 


das Forschungsgebiet, welches uns die radioaktiven 
Vorgänge eröffnet, ist von unheimlichem Umfang. 

Zu guter Letzt noch ein Wort über die ematiation- 
haltigen Quellen. Man hat sehr viele Quellen auf 
ihre Radioaktivität untersucht, und, wie nach dem 
vorhergesagten zu erwarten war, sind sie alle radio¬ 
aktiv. Aber der Gehalt an radioaktiven Stoffen 


ist sehr verschieden, oft um das Tausendfache, und 
oft auch dann, wenn die Quellen dicht neben¬ 
einander liegen, also wahrscheinlich aus demselben 
Urgestein entspringen. Woher das kommt, wissen 
wir nicht. — Vielleicht haben die Besitzer der 
Quellen nicht ganz unrecht, wenn sie den starken 
Emanationsgehalt ihrer Heilquellen zur Reklame 
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Die Maschinenkraft des neuen englischen Turbinen-Cunarddampfers »Lusitania« — ein Vergleich. 
Die 68000 PS-Turbine des neuen Dampfers entspricht den vereinigten Kräften von 32 Schnellzugs¬ 
lokomotiven. Um genügend Dampf flir die Turbinen zu erzeugen, werden 1000. t Kohle in je 24 

Stunden in 192 Feuerungen verbrannt. 

Das oberste Bild zeigt die Entwicklung der Grössenverhältnisse bei den Turbinendampfem. 
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heranziehen. Ob der Emanationsgehalt mit der 
Heilkraft in Beziehung steht? Wäre das der Fall, 
so gäbe es recht erfreuliche Aussichten für die 
Zukunft, wenn man nämlich lernte, dem Uran 
einen kleinen freundschaftlichen Schubs zu geben, 
dass es sich bei seinem Zerfall etwas mehr beeilt. 
Vorläufig bleibt das Radium jedenfalls nur eine 
Medizin für Millionäre. 


In dem Wettbewerb unseres überseeischen 
Verkehrs spielt die Schnelligkeit der Dampf¬ 
schiffe eine Hauptrolle. Ununterbrochen suchten 
die konkurrierenden Linien durch technische 
Verbesserungen der Kolbenmaschine ihre Lei¬ 
stungsfähigkeit zu erhöhen , bis neuerdings die 
englische Cunardlinie zu einem Wechsel des 
Antriebsystems griff und die Kolbenmaschine 
durch Turbinen ersetzte. Der Wettkampf zwi¬ 
schen beiden Systemen ist nun entfacht , wir 
geben darum unseren Lesern nachfolgend eine 
Beschreibung des neuen englischen Turbinen¬ 
dampfers » Lusitania «, welcher bestimmt ist 
das blaue Band des Ozeans den deutschen 
Händen zu entreissen. 

Der Dampfer „Lusitania“. 

Von Dr. Beer. 

Die »Lusitania«, das erste der englischen 
Turbinenschiffe mit 25 Knoten Geschwindig¬ 
keit, welche für die Cunard-Gesellschaft gebaut 
werden, wurde kürzlich glücklich vom Stapel 
gelassen. Der Vertrag der Cunard Company 
mit der britischen Regierung verpflichtet sie, 
zwei Dampfer mit einer Durchschnittsgeschwin¬ 
digkeit von 243/4 Knoten zu bauen, welche im 
Kriegsfälle der Admiralität zur Verfügung stehen. 
Als Gegenleistung streckt die Regierung eine 
Summe von 55 Millionen Mark zu 2 3 / 4 # für 
die Kosten des Schiffsbaus vor, und zahlt der 
Gesellschaft ausserdem jährlich 3200000 M. 
Der Vertrag verlangt, dass die Geschwindig¬ 
keit der Schiffe bei der Probe 25^4 Knoten 
' beträgt und dass sie im Laufe des ersten Jahres 
nach ihrer Einstellung eine Rundfahrt nach 
New York und zurück mit 24 3 / 4 Knoten machen. 
Die »Lusitania« stimmt mit dem Schwester¬ 
schiff »Mauretania« bis auf Kleinigkeiten überein. 
Beide Schiffe wurden auf Grund von Experi¬ 
menten nach einer 12 m langen Barkasse ge¬ 
baut, die im allgemeinen die gleiche Form 
wie das grosse Dampfschiff hatte. Die ganze 
Länge des Schiffes beträgt 236 m, die Tiefe 
18 m, die grösste Breite 27 m, der grösste 
Tiefgang 11 m bei einer Belastung mit 45000 t. 
Diese Dimensionen machen die Schiffe zu den 
weitaus grössten , welche bisher gebaut wurden. 
Sie sind etwa 23 m länger , als das schnellste 
der grossen Linienschiffe » Kaiser Wilhelm II.< 
und leisten i 3 / 4 Knoten mehr. Die »Lusitania« 
hat 9 Decks. Der Maschinenraum mit Kesseln 


und Bunkern nimmt 126 m der Schiffslänge 
ein. Daher hat das Schiff auch keinen Raum 
für Ladung, es dient ausschliesslich als Post- 
und Passagierdampfer. Die Einrichtungen für 
die Passagiere sind auf den 6 Decks oberhalb 
der Wasserlinie vorgesehen, vom Mitteldeck 
aufwärts. Das Schutzdeck ist den Offizieren 
und Mannschaften Vorbehalten. Auf diesem 
Deck sind auch besondere Krankenstationen 
eingerichtet. Der Bequemlichkeit der Kranken 
dienen 2 elektrische Aufzüge in der Mitte des 
Schiffes, welche an jedem der 6 Decks halten 
können. Das Schiff kann 560 Passagiere 
1. Klasse, 500 2., und 1200 3. Klasse mit einer 
Bemannung von 810 Köpfen, also zusammen 
3170 Seelen, aufnehmen. 

Die Prunkräume werden fast 3 m, die Salons 
4 m hoch sein. Eine weitere Neuerung be¬ 
steht darin, dass das Promenaden- und das 
Bootsdeck um V2 m au f j e d er Seite über das 
Schutzdeck hervorstehen, wodurch die Prome¬ 
nadengänge 5 y 2 m breit werden. Der Schiffs¬ 
körper und die wasserdichten Kohlenbunker 
sind durch quergestellte Scheidewände geteilt. 
Die Querschotten sind derart, dass diese Schiffe 
durch einen einfachen 'Zusammenstoss nicht 
sinken können. Jede Kabinentür kann im Falle 
einer Kollision durch das Stone-Lloyd’sche 
hydraulische System geschlossen werden. 

Das grösste Interesse beanspruchen aber 
die Turbinen , welche vier Schiffsschrauben be¬ 
wegen. Die beiden äusseren Wellen werden 
von zwei Hochdruckturbinen, die beiden inneren 
von zwei Niederdruckturbinen angetrieben. An 
den hinteren Enden der Niederdruckturbinen 
und an denselben Wellen sind die Turbinen 
für die Rückwärtsbewegung des Schiffes an¬ 
gebracht. Die totale, gleichmässig auf die vier 
Wellen verteilte Kraft beträgt 68000 PS. Die 
Hochdruckturbine hat einen inneren Durch¬ 
messer von 3 m und ist über 7,5 m lang; wäh¬ 
rend die ganze Länge von dem vorderen Ende 
der Niederdruckturbine bis zum hinteren Ende 
der Rückwärtsturbine, unmittelbar hinter der 
Niederdruckturbine nicht weit von 30 m ent¬ 
fernt ist. Das Gehäuse der Niederdruckturbine 
hat einen Durchmesser von 5Y2 m (s Abb.). 
Das Gewicht der Niederdruck- und der Rück¬ 
wärtsturbinen zusammen wird auf mehr als 
200 t geschätzt. 2 5 zylindrische Kessel liefern 
den Dampf für die Turbinen, dazwischen be¬ 
finden sich 192 Kesselfeuerungen. Für je sechs 
Kessel dient ein Rauchfang; diese, im Quer¬ 
schnitt elliptisch, messen 6X8 m (s. Abb.). Das 
Stapelgewicht der »Lusitania« betrug 16500 t. 
Bei grösster Ladung mit einem Tiefgang von 
über 11 m wird sie ungefähr 45000 t wiegen. 

Da nun demnächst der neueste Schnell¬ 
dampfer des »NorddeutschenLloyd«, die »Kron¬ 
prinzessin Cäcilie«, ein verbessertes Schwester¬ 
schiff des »Kaiser Wilhelm II.« ebenfalls ihre 
Probefahrten aufnehmen wird, so dürfte sich 
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bald entscheiden lassen, ob die englische Tur¬ 
bine tatsächlich imstande sein wird, der deut¬ 
schen Kolbenmaschine das blaue Band des 
Ozeans streitig zu machen. 


Die Entstehung bizarrer 
Felszacken. 

Von Prof. Dr. S. Günther. 

Vielen Alpenwanderem sind die unter dem 
Namen Erdpyramiden bekannten sonderbaren 
Gebilde in Erinnerung, welche an vielen Stellen 
der Erde und an keine besondere Formation 
gebunden, die Bergabhänge bedecken und, 
falls sie, wie der Regel nach, als Kolonie auf- 
treten, ein überaus pittoreskes Bild gewähren. 
Als Spitzzacken, Säulen, Türme, schlanke 
Obelisken ragen sie in die Höhe, gelegentlich 
durch Decksteine oder einen isolierten Baum 
und Strauch gekrönt, in vielen Fällen aber 
auch solchen Schmuckes ganz entbehrend. 
Die übliche Bezeichnung scheint vorauszusetzen, 
dass das Material ein lockeres ist — Löss, 
Sand, Moränenschutt. Dieser letztere ist denn 
auch für die alpinen Vorkommnisse das regel¬ 
mässige Substrat, während z. B. in Afrika, wo 
wir dieser Erscheinung gleichfalls häufig be¬ 
gegnen, der durch die Zersetzung des Ur- 
gebirges entstandene Latent in solcher Weise 
zerklüftet erscheint. Bei Dünen und Sand¬ 
hügeln überhaupt kann sich unter günstigen 
Umständen Ähnliches bilden. Die allbekannten 
Klinte an der Nordostküste der Insel Rügen 
sind aus verfestigten Sand- und Lehmmassen 
herausgeschnitten, und die grossartig entwik- 
kelten Kontinentaldünen der nordmexikanischen 
Provinz Chihuahua, die M&ianos, stellen sich 
als ein von abenteuerlichen Oberflächengestalten 
bedecktes Miniaturgebirge dar 1 ). Es bedarf 
zum Zustandekommen solcher Erosionsformen 
nur einer Grundmasse, die weder allzu weich, noch 
allzu widerstandsfähig ist; ein gewisses Mass 


J ) Die Herausbildung der grotesken Turmreihen, 
welche das Auge des mit dem Dampfschiffe von 
Sassnitz nach Stubbenkamer fahrenden Reisen¬ 
den erfreuen, wird zum Gegenstände einer beson¬ 
deren Erörterung gemacht vom Verf. (Erdpyra¬ 
miden und Büsserschnee, Sitzungsber. d. bayer. 
Akad. d. Wissensch., Math.-Phys. Kl., 1904, S.406 ff.). 
Was das Wort Mddanos anlangt, so scheint es zu¬ 
erst fiir die Wanderdünen der argentinischen 
Steppengebiete Verwendung gefunden zu haben, 
und später sind dann auch die vielgestaltigen Sand¬ 
hügel im nördlichen Mexiko mit diesem Namen 
belegt worden (s. v. Hesse-Wartegg, Land und 
Leute in Mexiko, Wien 1890, S. 315 ff.); die Küsten¬ 
dünen sind zur Zerlegung in derartige Aggregate 
von Pfeilern und Spitzen weit weniger geeignet, 
wobei wahrscheinlich die Durchfeuchtung der Sand¬ 
massen als ausschlaggebendes Moment zu betrach¬ 
ten ist. 


innerer Pressung scheint die Loslösung der 
einzelnen Aufragungen sogar zu begünstigen, 
weil ohne sie ein zu rascher Zerfall eintreten muss. 
So ist z. B. Schnee im gewöhnlichen Zustande 
der Zerlegung in Zacken nicht günstig; wohl 
aber erhält er diese Eigenschaft als verfestigter 
Lawinenschnee oder beim Übergange in Eis, 
wie denn die viel besprochenen Kerzenfelder 
der »Nieve penitentes« in den argentinischen 
Kordilleren aus nichts als aus zusammenge¬ 
wehten und versintertem, d. h. hart gewor¬ 
denem Schnee bestehen. Dass zwischen diesen 
oft sehr hohen und ganz auffallend gestalteten 
Schneesäulen, in denen neuspanische Phan¬ 
tasie Ähnlichkeit mit betenden, ihre Arme gen 
Himmel hebenden Menschen erblickt hat, und 
unsem weit verbreiteten Erdpyramiden nur 
hinsichtlich des Stoffes, nicht aber der Ent¬ 
stehungsgeschichte Verschiedenheit obwaltet, 
wird jetzt allseitig zugestanden 1 ). Was es da¬ 
mit für eine Bewandtnis hat, lässt sich mit 
wenigen Worten sagen. Schon der Innsbrucker 
Mathematiker v. Zallinger hatte im 18. Jahr¬ 
hundert eine in den Grundzügen zutreffende 
Ansicht von der Herauspräparierung der Erd¬ 
pfeiler aus lockerer Substanz durch die meteo¬ 
rischen Wasser 2 ). Genau auf den gleichen 
Standpunkt stellte sich, ohne von diesem Vor¬ 
gänger etwas zu wissen, der englische Geologe 
Lyell, und auf die Angaben dieser mit gutem 
Grunde hochgeschätzten Autorität hin haben 
bis in die neueste Zeit herein zahllose Schrift¬ 
steller eine gewiss nicht direkt unrichtige, wohl 
aber zu schematische und zu enge Auffassung 
reproduziert. Da es der Zufall gewollt hatte, 
dass die beiden vorgenannten Gelehrten aus¬ 
schliesslich mit solchen Fundstätten bekannt 
geworden waren, in denen die krönenden Deck¬ 
steine die Regel bildeten, so schrieben sie 
eben diesen eine viel zu hohe Bedeutung zu, 
während sie im übrigen der Meinung waren, 
die Anordnung der Erdpyramiden sei eine 
völlig regellose. Die Folgezeit hat diese beiden 
Punkte geklärt 3 ). Steinhüte sind eine rein zu¬ 
fällige, von der besondern Beschaffenheit der 
Grundmasse abhängige Beigabe , die in der 
grösseren Mehrzahl der Fälle fehlt und den 
entsprechenden Bildungen aus Sand und Schnee 
fehlen muss. 

Die Anordnung der Erosionsfiguren ist 


1) Zu Hauthals und des Verf. Darstellungen 
des Sachverhaltes muss noch, als einen neuen Ge¬ 
danken in die Erörterung werfend, ein Aufsatz von 
Deecke hinzugenommen werden (Lässt sich der 
Büsserschnee als vereiste Schneewehen auffassen? 
Globus 1903, I, Nr. 15). Die Meinungsverschieden¬ 
heiten treffen nicht die Hauptfrage. 

2 ) F. S. Zallinger zum Thum, Von den Über¬ 
schwemmungen in Tirol, Innsbruck 1779, S. 63 ff. 

3 ) Vgl. Günther, Neue Beiträge zur Theorie der 
Erosionsfiguren, Sitzungsber. d. bayer. Akad. d. 
Wissensch., Math.-Phys. Kl., 1906, S. 477 ff. 
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Fig. 1. Die Pyramidenmauer von Usseigne im 
Unterwallis. 


nämlich durchweg eine lineare oder besser in 
gleicher Ebene liegende, was darauf hinweist, 
dass die der Zerstörung durch die Atmosphä¬ 
rilien ausgesetzte Masse erst in eine Reihe 
schmaler Kämme oder Sporne zerlegt sein 
muss, ehe jeder dieser letzteren unter fort¬ 
gesetzter Einwirkung der gleichen Kräfte sich 
in eine Ansammlung von einzelnen Zacken 
auflöst, die folglich in ihren unteren Partien 
noch nach wie vor Zusammenhängen. 

Ein Schulbeispiel für die Richtigkeit des 
Gesagten gibt die den Besuchern der fran¬ 
zösischen Schweiz wohlbekannte Pyramiden¬ 
mauer von Usseigne im Unterwallis, welche 
wir in Fig. 1 unsern Lesern vorführen M. Wie 
eine von Menschenhand aufgeführte Talsperre 
erhebt sich dieselbe auf dem Wege von Sitten 
nach Evolena, und die Walltürme tragen ohne 
jede Regel die Deckklötze oder entbehren der¬ 
selben. Nicht in jedem Falle wird man die 
unmittelbaren Belege für unsre beiden Be¬ 
hauptungen so bequem, wie hier, vereinigt 
finden, aber allenthalben findet man bei ein¬ 
gehenderer Prüfung dieselben bestätigt. 

Nun lässt sich aber eine weitere interessante 
Frage hier anknüpfen. Wenn wir nämlich die 
Erosionsfiguren von Felsen näher betrachten, 
so drängt sich uns auch hier die Wahrnehmung 
auf, dass eine Scharung solcher Gebilde in 
gleicher Ebene besteht. Das ist, da wir es 
mit dreidimensionalen Bildungen von teilweise 
recht kompaktem Charakter zu tun haben, 
natürlich so zu verstehen, dass die Achsen 
dieser Kegel, Pyramiden, Pfeiler ungefähr der 
nämlichen Ebene angehören. 

Die Tatsache, dass zwischen festen und 
losen Massen hinsichtlich der Art, wie sie sich 


«) Der Verf. dankt die treffliche Photographie 
seinem Kollegen Hrn. Prof. Dr. R. Emden in 
München. In der Literatur scheint die erste Er- 
wähnungjener Erdstelle in folgenden beiden Schriften 
vorzukommen: Fröbel, Reise in die weniger be¬ 
kannten Thäler auf der Nordseite der Penninischen 
Alpen, Berlin 1840, S. 23; J. De Charpentier, Essai 
sur les glaciers et sur le terrain erratique du bassin 
du Rhone, Lausanne 1841, S. 137. 


den zerstörenden Agentien gegenüber verhalten, 
kaum ein grundsätzlicher Unterschied besteht, 
scheint von verschiedenen Seiten ziemlich 
gleichzeitig angedeutet worden zu sein. Aus 
dem Jahre 1903 liegt, anlässlich einer Be¬ 
sprechung zu einer Studie des Verf. *), ein sehr 
bezeichnender Ausspruch von Ampferer, 
einem gründlichen Kenner der Tiroler Alpen, 
vor 2 ). Ohne hiervon etwas zu wissen, kam 


<) Glaziale Denudationsgebüde im mittleren Ei¬ 
sacktale. Sitzungsber. d. bayer. Akad. d. Wissensch., 
Math.-Phys. Kl., 1902, S. 459 ff. 

2 ) Verhandl. d. k. k. Geolog. Reichsanstalt in 
Wien 1903, S. 22. Es wird daran erinnert, dass 
aus Schichtgestein aller nur möglichen stratigra¬ 
phischen Formationen (Wettersteinkalk, Raibler 
Schichten, Hauptdolomit etc.) regelrecht gereihte 
Felstürme herausgebeizt werden können, welche 
sich gerade wie Erdpyramiden ausnehmen. »Hier 
bilden Strukturverschiedenheiten den Anlass zur 



Fig. 2. Felsgruppe der »Cathedral Spires« in 
Kolorado. 
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der Verf.*) auf dieselbe Sache, und unter nicht 
ganz gleichartigen Verhältnissen, zu sprechen, 
um dann wieder etwas später den gleichen 
Gedanken in noch etwas präziserer Form aus¬ 
zudrücken * 2 ). Man sieht also, dass gerade 
dieses Prinzip sich gleichzeitig unter verschie¬ 
denen Gesichtspunkten dargeboten hat. Hier 
soll nur auf einige geradezu klassische Natur¬ 
beispiele hingewiesen werden. Als ein solches 
darf vor allem gelten der berühmte Berg Mont¬ 
serrat (»Sägeberg«) in Katalonien 3 ). Aber 
auch unsre Alpen und nicht minder unsre 
deutschen Mittelgebirge lassen uns nahe ver¬ 
wandte, wenn schon nicht so grossartige Bilder 
schauen. Dabei ist wieder bemerkenswert, 
dass im archäischen Gesteine (Fichtelgebirge, 
Dreisesselberg im südlichen Teile des Böhmer¬ 


Zerlegung in schmale Kämme ...« In der »Rumer 
Muhr« (am Mittelgebirge zwischen Innsbruck und 
Hall) hat Ampferer Turmreihen gesehen, deren 
Material zermalmter Dolomit war. Ein weit gross- 
artigeres Schauspiel derselben Art stellt sich aber 
in den »Kalkkögeln« westlich vom Stubaitale unserm 
Auge dar. »Ich möchte«, so schliesst jener Autor 
seinen Artikel, »auf Grund solcher Beobachtungen, 
die leicht zu wiederholen sind, keinen wesentlichen 
Unterschied zwischen der Verwitterung von Turm¬ 
reihen aus Schutt oder Felsmassen befürworten, 
da er bei sonst gleichen Umständen nur in der 
Widerstandskraft der bearbeiteten Massen zu 
suchen ist.« 

J ) Erdpyr. u. Büsserschnee, S. 411 ff. Nach¬ 
dem von der Bildung der Erdpyramiden gesprochen 
war, heisst es weiter: »Bei der ... Herausmodellie- 
rung von Pyramiden aus festem Gestein gilt ein 
gleiches, wie man aus den Jasmunder Turmfelsen 
und ihrer Krenelierung ersehen kann.« 

2 ) Neue Beitr. etc., S. 492. »Auch festes Ge¬ 
stein unterliegt vielleicht ... einer ähnlichen, wenn 
auch möglicherweise im Hinblicke auf die petro- 
graphische Zusammensetzung verwickelteren Regel. 

3 ) Sehr drastisch schildert den grossartigen Ein¬ 
druck, welchen dieses Naturschauspiel hervorbringt, 
Willkomm (Wanderungen durch die nordöstlichen 
und zentralen Provinzen Spaniens, 1. Band, Leip¬ 
zig 1852, S. 284 ff.; Die Halbinsel der Pyrenäen, 
ebenda 1855, S. 50 ff). »Von der See aus er¬ 
scheint der Montserrat als ein hoher, mit sieben 
steilen Pyramiden besetzter Wall.« Hören wir 
auch, welches Bild von ihm der durch seine leb¬ 
haften Naturschilderungen bekannte Reiseschrift¬ 
steller E. De Amicis (Spagna, Florenz 1873, S. 32) 
von dem Montserrat entwirft. Die Stelle lautet 
in deutscher Übersetzung: »Er ist eine Gesamtheit 
von ungeheuren Kegeln, die sich nebeneinander 
erheben, oder, richtiger gesprochen, ein einziger 
grosser aus hundert Bergen sich zusammensetzen¬ 
der Berg, der aber von oben her bis etwa zu 
einem Drittel seiner Erhebung gespalten ist, so 
dass er zwei gewaltige Spitzen erkennen lässt, um 
welche herum sich dann die kleineren Gipfel häu¬ 
fen ...« Gebildet ist der Gebirgsstock, denn um 
einen solchen handelt es sich tatsächlich, aus 
fester eozäner Breccie (A. Kirchhoff-Th. Fischer, 
Unser Wissen von der Erde, 3. Band, Wien-Prag- 
Leipzig 1893, S. 542). 


waldes) und im Dolomit (»Quakenschloss« und 
Tüchersfelder Felsen in der Fränkischen Schweiz; 
Rosszähne, Vajolett-Türme, Drei Zinnen etc. in 
Südtirol) sich wesentlich die gleichen Vorkomm- 


Fig. 3. Felskulissen am Ausableklamm in den 
Adirondacks im Staate New York. 

a. Deckert, Nordamerika, (Bibliograph. Institut, Leipzig). 
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nisse zeigen, womit eben die Unabhängig¬ 
keit des Bildungsgesetzes von der Gesteins¬ 
beschaffenheit dargetan ist. Ungewöhnlich reich 
an solchen Landschaftsbildern ist Nordamerika, 
wo besonders die Bad Lands von Nord- 
Dakota mit ihrer verwirrenden Formenfülle 
und der vielgenannte Göttergarten im Staate 
Kolorado unsre Aufmerksamkeit auf sich ziehen. 
Gibt man sich im letzteren, wo freilich die 
Zerstörung schon so weit fortgeschritten ist, 
dass die Rekonstruktion der ursprünglichen 
Zusammenhänge nur mit einiger Schwierigkeit 
gelingt, die Mühe, zusammengehörige, aber 
jetzt ausserordentlich deformierte Objekte wieder 
auf den alten Stand zurückzufuhren, so gelingt 
dies oft überraschend. Namentlich die dem 
Ostausgange vorgelegte Weissjuramauer lohnt 
solches Bemühen, aber auch in der stark zer¬ 
klüfteten Felsgruppe der »Cathedral Spires«, 
der berühmtesten von allen, ist die gleiche 
Reihung unverkennbar (vgl. Fig. 2). Endlich 
darf auch noch der beiden Canons des Kolo¬ 
rado- und des Yellowstoneflusses gedacht wer¬ 
den, wo das Auge die Scharung der Felszacken 
nach einiger Übung unschwer konstatiert. 

Die Vereinigten Staaten liefern uns endlich 
auch ein typisches Beispiel für die Heraus¬ 
bildung jener primären Felskulissen, welche 
nachgerade in Zackenreihen zerlegt werden. 
Wir meinen diejenigen, welche man in der 
Ausableklamm in den Adirondacks findet. Die 
natürliche Zerklüftung des Massengesteines hat 
da im Bunde mit der erosiven Arbeit von 
Wasser und Luft eine Reihe von Kämmen 
(s. Fig. 3) geschaffen, die nunmehr der von 
oben her einsetzenden Zerstörungstätigkeit 
keinen namhaften Widerstand mehr entgegen¬ 
stellen können. 


Die verabscheuungswürdigen Verbrechen des 
Mädchenstechers in Berlin , wie die grauen¬ 
vollen Taten des Frauen- und Kindermörders in 
New York lenken unverwandt die Aufmerksam¬ 
keit auf sich. Die Ursache dieser Epidemien 
liegt vorwiegend in der Suggestion geistig min¬ 
derwertiger Menschen durch Lektüre zweifel¬ 
haft gefärbter Berichte. Im Hinblick auf diese 
Tatsache verdient der auf praktische Erfahr¬ 
ungen gestützte Aufsatz des bekannten Kriminal¬ 
beamten, den wir hier folgen lassen , besondere 
Beachtung. 

Die Suggestion des Verbrechens. 

Von Kriminalkommissar 
Dr. iur. Hans Schneickert. 

Unter den Verbrechensursachen nimmt das 
suggestive Vorbild eine der ersten Stellen ein. 
Unzählige Vorgänge unsers täglichen Lebens 
entspringen dem Nachahmungstrieb, dem wir 
alle mehr oder weniger unterworfen sind. Wo 


nicht die Erziehung dem Menschen die not¬ 
wendigsten Hemmungsfaktoren eingepflanzt 
hat, ist in besonders hohem Grade eine Un¬ 
sitten und verbrecherische Neigungen erzeu¬ 
gende Suggestibilität vorhanden. Ohne Vor¬ 
bild keine Nachahmung, ohne Zuhörer, Zu¬ 
schauer und Verbreiter kein Vorbild. Der 
geistig minderwertige Erwachsene ist gleich 
dem unerfahrenen Jugendlichen leicht sug- 
gestibel. Als tägliche Beispiele können hier 
zunächst genannt werden: der Selbstmord als 
soziale Massenerscheinung, namentlich im Hin¬ 
blick auf gewisse zur Mode gewordene Tötungs- 
arten, wie Lysolvergiftung, ferner die durch 
das berauschende Luxusleben der Demimonde 
zur Prostitution verführten jungen Mädchen 
der Grossstadt, in weiterer Linie Tierquälereien, 
Eisenbahngefährdungen, Brandstiftungen, sowie 
das mutwillige Herbeirufen der Feuerwehr und 
ähnliche Bubenstreiche. Solche Übeltäter 
unterlagen der durch geeignete Lektüre an¬ 
gefachten Leidenschaft, lebensgefährliche Si¬ 
tuationen hervorzurufen und aus sicherer Nähe 
mitzuerleben. 

Der Nachahmungstrieb wird vor allem 
durch die rühmende Anerkennung der Untat 
bei Gleichgesinnten geweckt, durch Lobes¬ 
spenden und Ehrenbezeigungen, die dem toll¬ 
kühnen und vom Glück begünstigten Ver¬ 
brecher durch seinen Anhang, ja, zuweilen 
selbst durch die Presse, erst recht aber durch 
die den Verbrechenshelden feiernde Schund¬ 
literatur zuteil werden. Je mehr aber ein Ver¬ 
brechen zu einer herostratischen Heldentat um¬ 
gewandelt wird und so in die Öffentlichkeit 
dringt, desto gefährlicher sind zweifellos auch 
ihre Wirkungen, weil sie sich dann nicht 
mehr auf die Umgebung des Verbrechers be¬ 
schränken, vielmehr die breiten Massen des 
Volkes ergreifen. 

Gar mannigfach sind die Wege, auf denen 
die Einzelheiten eines Verbrechens in die 
Öffentlichkeit gelangen; die Tradition wird aber 
hauptsächlich durch Volksliteratur und Zeitungs¬ 
nachrichten besorgt. Recht charakteristisch 
und vielsagend sind z. B. die allbekannten 
Zeitungsberichte des In- und Auslandes mit 
der Spitzmarke »Ein zweiter Hauptmann von 
Köpenick« gewesen. Auch kennen wir alle 
die sehr verderbliche Wirkung der Indianer¬ 
geschichten und Räuberromane auf die Jugend, 
der Geistergeschichten und geheimnisvollen 
Lektüre, wie »Das versiegelte 6. und 7. Buch 
Mosis«, auf hysterische Personen, aber nirgends 
ist die Anfertigung und Verbreitung solcher 
»Lehrbücher« verboten. Wie oft diente die 
vielgerühmte und -beschriebene Flucht des 
RaubmördersHennigderuntemehmungslustigen 
Jugend zum Vorbild, bis eines Tages ein 
Knabe seine Teilnahme am »Hennigspiel« mit 
dem Leben büssen musste, tödlich durch einen 
Revolverschuss des Verbrecherhelden verwun- 
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det. Die in Zeitungsberichten und Romanen 
so häufig geschilderte Rache der verlassenen 
Geliebten, die ihrem Treulosen bestimmte 
ätzende Flüssigkeiten ins Gesicht schleudert, 
wiederholt sich im Leben sehr oft. Nicht 
anders verhält es sich mit dem »Bombenwerfen« 
und Zusenden von »Höllenmaschinen« nach 
ausländischem Muster. Überhaupt wird gerade 
der Rachsüchtige, also der im Affekt leicht 
suggestible Mensch, bestimmt, zur Ausführung 
seiner schnellgefassten Pläne das gerade be¬ 
kannt gewordene erfolgreiche Unternehmen 
eines andern sich zum Vorbild zu wählen. 

Aber nicht nur die zu Gewalttätigkeiten 
neigenden Verbrecher lassen sich durch Vor¬ 
bilder zu Untaten verleiten, sondern auch die 
auf Befriedigung ihrer Habgier und sexuellen 
Leidenschaften spekulierenden Menschen. Eine 
perverse Leidenschaften behandelnde populäre 
Darstellung bewirkt zum grössten Teil eine 
recht bedenkliche, die Sittlichkeit gefährdende 
und verbrecherische Neigungen begünstigende 
»Aufklärung« des Volkes; das beweist allein 
schon die Tatsache, dass bei den infolge per¬ 
verser Neigungen zum Verbrecher gewordenen 
Personen stets eine grosse Anzahl »aufklären¬ 
der« Schriften aufgefunden wird. 

In ungewöhnlich hohem Masse sind es 
Betrügereien, die nach ihrem Bekanntwerden 
von vielen andern weiter ausgebeutet werden, 
insbesondere wenn ein gewisser Gaunertrick 
seinen »Erfinder« reichliche Beute sicherte. 
Eine Variation dieses in allen Tagesblättern 
veröffentlichten Tricks oder die Verlegung des 
Tätigkeitsgebietes in andre Gegenden ermög¬ 
lichen es dem Nachahmer immer noch eine 
Zeitlang, die Vorteile der nicht patentierfähigen 
Idee des Erfinders auszunützen. 

Besonders gut geglückte, das Publikum 
aufregende Verbrechen, deren Urheber lange 
oder überhaupt ganz unbekannt bleiben, und 
von deren Ausführung die Zeitungen tagelang 
unter Wiederholung der kleinsten Einzelheiten 
zu berichten haben, finden vielfach ihre Nach¬ 
ahmer. Hier sei erinnert an die »Pompadour¬ 
räuber« im Berliner Tiergarten, an Hotel- und 
Eisenbahnräuber, Zopfabschneider, Mädchen¬ 
stecher, anonyme Verleumder. 

Zuweilen begünstigt die Presse geradezu 
die verderbliche Wirkung solcher Verbrechen, 
indem sie sich in höhnender Weise über die 
Misserfolge und falschen Spuren der verfolgen¬ 
den Behörden auslässt. Ebensowenig einwand¬ 
frei ist jene' Presse zu halten, die warnende 
Leitartikel über die Einwirkung schlechter 
Lektüre auf das Volk oder über Kurpfuscherei 
veröffentlicht und dessenungeachtet in ihrem 
Annoncenteil ebensolche Lektüre oder Heil¬ 
mittel anpreist. 

Nicht verschwiegen kann werden, dass auch 
im Gerichtssaal, der »hohen Schule des Ver¬ 
brechens«, wie man so treffend gesagt hat, 


sowie in Gefangenen- und Erziehungsanstalten 
manche Verbrechensvorbilder Wurzel fassen. 

Ohne die Verdienste der Presse bei Ver¬ 
folgung und Verhinderung gewisser Verbrechen 
schmälern zu wollen, muss aber doch betont 
werden, dass sie der Sensationslust ihrer Leser 
zu weit entgegenkommt, durch Aufnahme und 
Verbreitung von Annoncen gewisse unlautere, 
oft zum Verbrechen ausartende Geschäfte ver¬ 
mittelt, Missstände, die durch Optimismus und 
Versichern der guten Absicht allein noch nicht 
entschuldigt werden könnten. Gegen die ver¬ 
derbliche Schundliteratur — ganz abgesehen 
von der sog. »unsittlichen« — müsste aber 
mit allen verfügbaren Mitteln zu Felde ge¬ 
zogen werden, wie auch die Berichterstattung 
über Gerichtsverhandlungen einer Reform 
unterworfen werden müsste, solange die öffent¬ 
liche Brandmarkung eines Angeklagten durch 
Zeitungsberichte noch nicht als gesetzliche 
Nebenstrafe eingeflihrt ist. 


Die Uranfänge der menschlichen 
Gesellschaft. 

Von Medizinalrat Dr. P. NäCKE. 

Das obige Thema ist wieder aktuell ge¬ 
worden, da der alte Streit von neuem aufge¬ 
taucht ist, ob am Anfänge die Familie als 
solche schon bestand, oder aber die Promis¬ 
kuität, d. h. ein regelloser geschlechtlicher 
Verkehr, ohne jegliche Einschränkung. Früher, 
und teilweise wohl noch heute, hielt man die 
Polygamie für eine Entartung der Monogamie, 
die im Naturzustände des Menschen existierte. 
Jetzt glaubt man mehr das Gegenteil und das 
sicher mit Recht. Erst ganz kürzlich hat 
wieder Iwan Bloch in seinem schönen Buche 
über »Das Sexualleben unsrer Zeit« ! ) die Pro¬ 
miskuität als das Ursprüngliche hingestellt und 
ich habe es vor ihm an verschiedenen Stellen 
des Archivs für Kriminalanthropologie etc. 
getan, wenn auch mit einer gewissen Ein¬ 
schränkung. 

Wir müssen hier zunächst auf die leidige 
Frage zurückkommen, ob das Menschenge¬ 
schlecht von einem oder von mehreren Men¬ 
schenpaaren abstammt. Nehmen wir im dar- 
winistischen Sinne eine genetische Entwicklung 
des Homo nobilis nicht vom Affen selbst, son¬ 
dern von einer verwandten Seitenlinie an — 
eine Hypothese freilich, die aber doch das 
meiste für sich hat! — so ist es wohl nicht 
zu gewagt zu vermuten, dass diese tierischen 
Vorfahren mehrfach existierten und nicht in 
einem ganz beschränkten Raume. Ist dem 
so, dann wäre es sehr merkwürdig, wenn nur 
ein Paar dieser Urahnen sich zu wirklichen 
Menschen ausgebildet haben sollten. Vielmehr 


i) Berlin, Marcus, 1907, I., II. u. III. Aufl. 
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liegt der Schluss nahe, dass mindestens einige 
Paare so günstige Bedingungen vorfanden oder 
sich so günstig, genial möchte ich fast sagen, 
entwickelten, dass endlich der Homo nobilis 
entstand. Ich glaube also, dass der Men¬ 
schenursprung von mehreren Paaren von Ur¬ 
ahnen viel wahrscheinlicher ist , als der von 
einem einzigen , mag nun die Hervorbringung 
des Menschengeschlechtes gleichzeitig und auf 
einem engen Raume vor sich gegangen sein, 
oder aber nacheinander und an verschiedenen , 
mehr oder weniger weit voneinander entfern¬ 
ten Orten. 

Diese Annahme ist nun für unsre Spezial¬ 
frage von gewissem Belang. Stammen die 
Menschen nämlich nur von einem einzigen Paar 
ab, dann kann die Vermehrung zunächst nur 
auf dem Wege des Inzestes vor sich gegangen 
sein. Bei mehrfachem Ursprünge dagegen 
würde, vorausgesetzt, dass die Urpaare nahe 
genug bei einander wohnten, Inzest weniger 
nötig gewesen sein. Sei dem nun, wie ihm 
wolle, die allererste Vermehrung des Menschen¬ 
geschlechts fand sicher nur durch Inzest statt , 
bei mehrfachem Ursprünge aber nur bedingt. 

Wie verhielt sich nun die Sache weiter? 
Eine Zeitlang — kürzer oder länger — wird 
nun wohl Promiskuität geherrscht haben , d. h. 
jeder Mann verkehrte geschlechtlich mit jeder 
weiblichen Person seiner nächsten oder wei¬ 
teren Umgebung. Wir haben sogar gewisse 
Anhaltepunkte dafür , dass die Begattung nur 
periodisch stattfand, dass also beim Menschen , 
wie beim Tiere, ursprünglich eine Brunstzeit 
bestand. 

Hier nun aber trennt sich meine Ansicht 
von der Iwan Bloch’s und andrer. Ich kann 
nämlich nicht glauben, dass dieser Zustand 
reinster Promiskuität lange gewährt hat, erachte 
es vielmehr als sehr wahrscheinlich , dass regel¬ 
lose geschlechtliche Befriedigung sehr bald auf- 
h'örte, da einzelne Zentren , Kerne von Familien- 
bildungen auf treten mussten , ein Zustand, den 
man wohl Semi-Promiskuität, eine »Art von 
Promiskuität «, wie ich es bezeichnete, nennen 
könnte, ein Zustand, der bis zu völliger Aus¬ 
bildung des Familienverbands gewiss viel länger 
andauerte, als der Zustand reinster Promiskui¬ 
tät, sodass ich wohl im Recht bin, wenn ich 
wiederholt betonte, vor der Familie habe »eine 
Art von Promiskuität« existiert. 

Diese Familienkerne sind sicherlich zunächst 
nur zeitliche Verhältnisse gewesen und erst 
später wurden sie fester und dauernder, unter 
gleichzeitigem Abnehmen der regellosen ge¬ 
schlechtlichen Vermischung. Was brachte aber 
die Menschen dahin? 

Es heisst in der Bibel: Adam und Eva 
wurden aus dem Paradiese vertrieben und ver¬ 
dienten sich ihr Brot im Schweisse ihres An¬ 
gesichts. Mag man sich den oder die Ur¬ 
sprungsorte des primitiven Menschen noch so 


idyllisch und fruchtbar denken, ganz ohne 
Anstrengung konnte die Nahrung doch nicht 
gewonnen werden und jeder, ob Mann oder 
Weib, musste hierbei tätig sein. Andererseits 
musste schon früh eine gewisse Arbeitsteilung 
eintreten, indem der Mann mehr zum Schutze 
aller sich ausbildete, die Frau dann natürlich 
die schwere Arbeit verrichtete — was fälsch¬ 
licherweise, wie Westermarck richtig bemerkt, 
oft so aufgefasst wird, als sei der Mann fauler 
gewesen — oder dem Manne lag die Aussen-, 
dem Weibe mehr die Innenarbeit ob. 

Gleich von Anfang regte sich natürlich der 
Geschlechtstrieb und sicherlich wurden schon 
damals vom Manne die schöneren oder ro¬ 
busteren Frauen bevorzugt. War so einmal 
erst die Geschlechtslust befriedigt, so dauerte 
bei manchem gewiss noch eine Art Liebe zu 
dem erwählten Weibe an und um so mehr, 
wenn letzteres ein Kind gebar. Als der Ur¬ 
mensch seine Geliebte durch die Schwanger¬ 
schaft immer schwächer werden und durch 
die Geburt leiden sah, so regte sich mit am 
ersten das Gefühl des Mitleids, noch mehr, 
wenn er das hilflose Kindchen sah, wie es 
zunächst allein auf die Mutter angewiesen war. 

Der nächste Schritt war der, dass der Mann 
wenigstens so lange bei dem ersten Weibe 
blieb, bis es wieder erstarkt war und eines 
Schutzes weniger bedurfte, desgleichen das 
Kleine. Aber da er polygamer angelegt war 
als das Weib — und es noch jetzt ist! — so 
hat er sich kein Gewissen gemacht, auch zu 
andern Weibern zu gehen oder seine erste 
Liebe bald zu verlassen. Immerhin musste 
im Laufe der Zeiten die reine Geschlechtsliebe 
zu einer edleren Liebe erstarken, zu einer 
Gattenliebe, die das Band fester knüpfte, und da¬ 
zu trat allmählich auch Vaterliebe. DasWeib ward 
ihm ausserdem immer mehr Besitz und wertvoll, 
da sie ihm Verschiedenes verrichten konnte, wo¬ 
zu er ungeschickt oder weniger geschickt war. 
Die Frau andererseits war schlau genug schon 
damals ihre Herrschaft zu befestigen und zu 
erringen. Dies ward ihr um so leichter, als 
allmählich — wodurch wissen wir allerdings 
nicht — die jedenfalls anfangs bestehende 
Brunstzeit beim Menschen verschwand und 
der Mann jederzeit Geschlechtslust empfinden 
konnte und das Weib ihn hierbei jedenfalls in 
ihrem eigenen Interesse unterstützte. 

So fallt es uns gewiss nicht schwer einzu¬ 
sehen, wie allmählich die schwachen Kerne der 
Familienbildung sich festigten , wie aus der 
temporären eine mehr oder minder dauernde 
Verbindung entstand , die die spätere Familie 
darstellte, wie endlich auch die ausserhalb 
stehenden Männer es vorteilhafter fanden eine 
solche Verbindung einzugehen, statt allein zu 
stehen. Sie wurden gewiss auch zuletzt ver¬ 
achtet, sobald Familienbildung Regel wurde. 

DassJJ Männerverbindungen der Familie 
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vorangingen , wie Schurtz es will, dürfte kaum 
die Regel , sondern nur die Ausnahme, die sich 
durch besondere Umstände erklärt, gewesen 
sein. Wo sie bestanden, scheint es mehr bloss 
um Verbände von Jugendlichen sich gehandelt 
zu haben; einmal erwachsen, beschritten die 
meisten jungen Leute den Weg ihrer Eltern, 
indem sie ein Weib nahmen. 

Die Familie war aber auch wertvoll als 
Besitz, besonders wenn Kinder da waren. 
Konnte man doch das Weib anfangs verkaufen 
oder vertauschen, ebenso die Kinder, besonders 
aber für die Mädchen war gutes Kaufgeld zu er¬ 
halten. Und je mehr Kinder da waren, um 
so mehr Hilfskräfte und um so innigere Bande 
zwischen Vater, Mutter und Kindern. 

Auf diesem weiten Wege von der Halb¬ 
promiskuität zur regelrechten Einehe gab es 
aber noch eine Reihe von Zwischenstufen, 
die Polygamie und Polyandrie, die sich örtlich 
und zeitlich aus dem gegebenen Milieu ent¬ 
wickelten, sonach notwendig waren. Wir sehen 
also auch hier, im Sexualen wie im Orga¬ 
nischen eine richtige Entwicklung vor uns, 
wenn auch nicht immer in einer Geraden, so 
doch immer in aufwärts gehender Richtung, 
mit oder ohne Drehungen und Abwege. 

Jetzt scheint es fast, als sollte der rück¬ 
wärtige Schritt eintreten, d. h. aus der Mono- 
wieder die Polygamie bis zur Promiskuität 
entstehen. Verschiedene Autoren plädieren 
wenigstens mehr oder weniger dafür und es 
lässt sich nicht leugnen , dass die starre, kirch¬ 
liche Einehe , besonders in den Zentren, stark 
gelockert ist. Gibt es ja z. B. in Paris unter 
den Arbeitern ca. 50# sog. wilder Ehen! 
Sieht man hier aber näher zu, so sind 
sie moralisch nicht schlechter als die kirchlich 
gesegneten, oft sogar besser, ebenso oft 
die Kindererziehung. Die Worte des Priesters 
treffen also nicht den Kern der Sache! Es scheint 
demnach eine Reform unsrer Ehe sich vor¬ 
zubereiten. Damit ist aber natürlich nicht ge¬ 
sagt, dass wir nun wieder in die Urzustände 
der geschlechtlichen Verbindungen eintreten 
werden. Das ist wohl so gut wie ganz aus¬ 
geschlossen. Ebenso sicher ist es aber auch, 
dass, wie in den übrigen sozialen Einrichtungen, 
auch bez. der Eheform die Entwicklung nicht 
abgeschlossen ist , sondern weiter fortschreitet. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Zukunft des Kupfers. 1 ) Der gewaltige 
Aufschwung der Elektrotechnik zeigt sich am deut¬ 
lichsten in der seit etwa drei Jahrzehnten ins Un- 


Die Zukunft des Kupfers . (Zeitschrift für Sozial¬ 
wissenschaft 1907, (Band X), Heft 6 Württemberg.) Von 
Dr. Axel Schmidt, Geologe der Landesaufnahme in Stutt¬ 
gart. 


ermessliche gesteigerten Nachfrage nach dem für 
die Elektrizität notwendigsten Rohmaterial, dem 
Kupfer. Die Statistik des heutigen Kupferbedarfes 
zeigt dies am klarsten, denn 1850 produzierte die Welt 
rund 56000 t und 1904 das reichlich Zehnfache, 
nämlich 639000 t. Diese Steigerung lässt aber 
den Gedanken aufkommen, ob die Kupfervorräte 
der Erdrinde eine weitere Erhöhung für längere 
Zeiten gestatten, ob der Satz, dass nach der in 
wenigen Jahrhunderten eintretenden Erschöpfung 
der Steinkohlenlager die in Elektrizität umgewan¬ 
delten Wasserkräfte einen Ersatz für Industrie 
und Leben bieten können, nicht dadurch hinfällig 
wird, dass die Kupferlager dann bereits abgebaut 
sind oder nur kurze Zeit noch die Steinkohle über¬ 
leben werden. 

Der wichtigste kupfererzeugende Staat, Nord- 
\ amerika , der heute die Hälfte der gesamten Pro¬ 
duktion deckt, hat drei Zentren aufzuweisen: die 
Gegend des »oberen Sees«, Montana und Arizona. 
Die Gewinnung ist in allen diesen Teilen noch 
jung, trotzdem bedingt die Eigenart des ameri¬ 
kanischen Bergbaues, dass nach der vorliegenden 
Literatur der Reichtum bereits in wenigen Jahr¬ 
zehnten völlig erschöpft sein wird. Zwar wird 
j Nordamerika, das trotz niedrigen Gehaltes seiner 
j Erze infolge des hochentwickelten Betriebes sehr 
| billig produziert, einige Jahrzehnte hindurch noch 
weiter ausschlaggebend bleiben, da es den Bedarf 
j an Roherzen durch Importe aus den benachbarten 
! Staaten: Kanada und Mittelamerika decken wird. 
Sobald indessen die nordamerikanische Konkurrenz 
aufgehört haben wird, werden die heute sehr in 
den Hintergrund gedrängten südamerikanischen 
Republiken Chile und Bolivien, von denen die 
erste noch vor kurzer Zeit eine wichtige Rolle auf 
dem Kupfermarkte — »Chili bars« — spielte, 
wieder stärker hervortreten. Von den wenigen 
bisher bekannt gewordenen afrikanischen Fund¬ 
orten scheinen unsre deutschen in Südwestafrika 
bedeutend genug zu sein, um uns für einige Zeit 
von dem internationalen Markte unabhängiger zu 
machen. Asien, das zwar Kupfer erzeugen muss, 
über dessen Schätze jedoch kaum etwas Bestimm¬ 
tes auszusagen ist, birgt nur in Japan bekann¬ 
tere Kupfergruben. Australien , das gleichzeitig 
mit Nordamerika Kupfererze zu fördern begann, hat 
unter dem Druck der nordamerikanischen Konkur¬ 
renz sich zu einem Raubbau auf seine nicht sehr 
ausgedehnten Lager verleiten lassen, der den dor¬ 
tigen Abbau bald zum Erliegen bringen wird. Ein 
späteres Wiederbeleben ist unter solchen Ver¬ 
hältnissen kaum zu erwarten. Die europäischen 
Vorkommen sind recht verschieden. Während 
Frankreich und England aus eigenen Erzen kaum 
noch Kupfer produziert — die in Frankreich er¬ 
zeugten Mengen stammen aus algerischen und spa¬ 
nischen Erzen —, ist die iberische Halbinsel mit 
dem alten, schon durch die Phönizier betriebenen 
Bergbau von Rio Tinto noch immer an zweiter 
Stelle; die dortigen Erze werden bei einer be¬ 
scheidenen Erhöhung der Förderung noch für 
rund 120 Jahre ausreichen. Italien, der Balkan 
und die skandinavische Halbinsel weisen auch 
Kupfervorkommen auf, die jedoch zurzeit und 
wohl auch in Zukunft eine bedeutende Rolle nicht 
spielen werden. Das Deutsche Reich hat in der 
Mansfclder Mulde einen recht bedeutenden Ge¬ 
winnungspunkt, der die Gesamterzeugung Deutsch- 
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lands zu mehr als 90 % deckt Das dortige 
Kupferlager wird erst in etwa 300 Jahren abgebaut 
sein, wofern nicht die Produktion sehr gesteigert 
wird. Österreich-Ungarn hat auch Erze aufzu¬ 
weisen, die jedoch zurzeit nur geringe Ausbeute 
geben. Eine Änderung wird hier durch das Nach¬ 
lassen der nordamerikanische Konkurrenz eintreten. 
Die Kupferschätze, die die Performation in Böhmen 
birgt, werden später eine bedeutende Rolle spielen; 
jedoch sind die gehegten übermässigen Hoffnungen 
nur zum Teil berechtigt. Immerhin könnte Böhmen 
den heutigen Bedarf der ganzen Welt für 25 Jahre 
aus eigenen Erzen decken. Das Zukunftsland des 
Kupfers ist aber Russland, das in seinen euro¬ 
päischen, wie auch sibirisch-asiatischen Distrikten 
schier unermessliche Reichtümer birgt. Besonders 
ist es auch hier wieder die Performation, die 
in den Bezirken Perm, Jekaterinburg, Ufa und 
Orenburg bei vierfacher Sicherheit und bei einer 
zugrunde gelegten Mächtigkeit von nur 0,5 m und 
bei einem Erzgehalt von 3 % — in Wirklichkeit 
beides Mindestwerte — 10000 Millionen Tons 
metallisches Kupfer enthält. Diese Menge würde 
bei einem jährlichen Verbrauch von 600 000 t für 
15000 Jahre ausreichen. Zusammengefasst lässt 
sich folgendes sagen: 

Für 30—40 Jahre wird Nordamerika den Kupfer¬ 
markt beherrschen und dann durch Erzimporte 
aus Kanada und Mexiko noch einige Zeit aus¬ 
schlaggebend bleiben. Hiernach wird eine Er¬ 
höhung der heute in angemessenem Verhältnis zu 
den Gestehungskosten gehaltenen Preise für Kupfer 
eintreten, durch die eine ganze Anzahl von Ländern, 
welche heute zurückstehen müssen, zur Deckung 
des Bedarfes herangezogen werden wird. Als un¬ 
ermessliche Reserve sind die russischen Schätze 
anzusehen. Wenn auch der Kupfermarkt sich 
der zweiten und dritten Generation schon in 
wesentlich andrer Gestaltung präsentieren wird, 
so sind doch Befürchtungen für die Zukunft nicht 
zu hegen. Dr. Axel Schmidt. 


Wo liegt das Gehörzentrum? Wie jeder 
Sinn in der Grosshimrinde sein besonderes lokales 
Funktionszentrum besitzt, so nahm man bisher an, 
dass der Schläfenlappen Sitz des Gehörs sei, zu¬ 
mal es Munk gelungen war nachzuweisen, dass 
die Entfernung der beiden Schläfenlappen bei einem 
Hunde vollständige Taubheit zurFolge hatte. Dieser 
Auffassung wurde verschiedentlich widersprochen, 
aber erst Kalischer hat jetzt etwas mehr Klar¬ 
heit in die schwebende Frage durch Einführung 
der Hundedressur in die Untersuchungsmethode 
gebracht. Es ist natürlich, dass bei einem un- 
dressierten Hunde die Hörprüfung nur unmerkliche 
Bewegungsreaktionen auszulösen vermag, weil ihm 
das Bewusstsein des Zweckes eines Zurufs, Kom¬ 
mandos, Tones etc. abgeht; anders ist es bei einem 
dressierten Tiere, das die Bedeutung solcher Be¬ 
fehle zu erfassen gelernt hat und sie durch be¬ 
stimmte Handlungen betätigt, solange ihm der 
betreffende Sinn «hier also das Gehör) erhalten 
ist. i) Aus diesem Grunde dressierte Kalischer Ver¬ 
suchshunde derartig, dass sie nur auf einen be¬ 
stimmten musikalischen Ton nach vor ihnen lie- 


•) Sitzungsbericht der Berliner Akademie der Wissen¬ 
schaften 1907, S. 204—216. 


genden Fleischstücken schnappen durften. Einige 
l äge nachher wurden daneben auch andre Töne 
(Gegentöne) angeschlagen, bei welchen das Tier 
am Fressen verhindert wurde. Später begann der 
Hund zu begreifen, dass er nur auf den »Fresston« 
nach den Fleischstücken schnappen durfte. Dem 
Hunde muss ein absolutes Tongehör zugesprochen 
werden, da die Versuchstiere selbst nach mehr¬ 
tägiger Pause den Fresston sofort und unfehlbar 
wieder von den Gegentönen unterschieden. Das 
Tonerkennungsvermögen erwies sich dabei dem der 
musikalischen Menschen überlegen und es gelang 
sogar Tiere auf einen andern Ton umzudressieren. 
Die ausschliessliche Hörwirkung dieser Dressur 
lehrten Versuche mit zeitweilig geblendeten Tieren, 
die ebenso wie die unversehrten erst beim Erklingen 
von Fresstönen nach den Fleischstücken schnappten, 
während nach der Zerstörung beider Schnecken 
in den Ohren, die die Aufnahme der Töne ver¬ 
mitteln, von der Dressur nichts mehr zu bemerken war. 

Bei den operierten Hunden fand Kalischer, dass 
die einseitige Zerstörung der Schnecke keinen hin¬ 
dernden Einfluss auf die Dressur ausübte. Wurde 
der gleichzeitige Schläfenlappen im Gehirn zerstört 
(der zum andern Ohr gehört', so erfolgten zwar 
Orientierungsstörungen und ein weniger promptes 
Reagieren auf Kommandos, aber die Tiere waren 
keineswegs taub und hatten von der Dressur auf 
bestimmte Töne nichts eingebüsst. Als dann der 
zweite Schläfenlappen in grosser Ausdehnung heraus¬ 
geschnitten wurde, zeigten die Tiere nach 4—5 
Wochen wieder das alte Verhalten, »ja, fast schien 
es, als ob sie noch präziser, man könnte sagen, 
noch ,automatischer* als vor der zweiten Opera¬ 
tion Zugriffen, indem sie weniger als früher auf 
die Umgebung acht gaben und ausschliesslich auf 
das Fressen bedacht schienen«. Bei den beider¬ 
seitig operierten Tieren stellten sich hingegen deut¬ 
liche Hörstörungen gegenüber dem Kommandoruf 
ein. Es besteht also ein Gegensatz zwischen dem 
Ergebnis der gewöhnlichen Hörprüfung (Zuruf) 
und dem des Dressur Verfahrens. Dort war ein 
deutlicher Ausfall, hier keine Änderung der Hör¬ 
fähigkeit zu bemerken; bei beiden Arten von Hör¬ 
reaktionen musste es sich also um zioei verschie¬ 
dene Hörakte handeln. Der Schläfenlappen war 
erforderlich zum Zustandekommen der gewöhn¬ 
lichen Hörreaktion, jedoch nicht für den dressierten 
Ton. Da aber kein andrer Teil der Grosshirn¬ 
rinde mit dem Hören in Beziehung steht, so folgt 
hieraus das neue Ergebnis, dass manche Hörreak¬ 
tionen unterhalb der Grosshirnrinde zustande kommen. 
Um die Stelle der Hörbahn aufzufinden, in welcher 
die Reaktionen bei dem Dressurverfahren erfolgen, 
zerstörte Kalischer beiderseitig die hinteren Vier¬ 
hügel, trotzdem zeigten die Tiere die gleiche Ton¬ 
unterschiedsempfindlichkeit. Das diese Hörreize 
aufnehmende und verarbeitende Hörzentrum muss 
also noch unterhalb der Vierhügel liegen. 

A. S. 


Die Afterklappe des Mammuts als Schutz¬ 
vorrichtung gegen Kälte. An dem aus dem 
Eise am Ufer der Beresowka hervorgetauten 
Mammutkadaver hat Prof. A. Brandt interessante 
Untersuchungen angestellt, die er im »Biolog. 
Zentralbl.« veröffentlicht. Danach gleicht der 
Schwanz des Mammuts nicht dem peitschenför- 
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migen Elefantenschwanz, er ist vielmehr kürzer 
und seine obere, der Schwanzwurzel benachbarte 
Partie ist derartig verbreitert, dass man sie fast 
mit dem aufgeblasenen Nacken einer Brillenschlange 
vergleichen kann. Oberseits mit einer derben, 
wohl auch behaarten Haut bekleidet, ist dieser 
verbreiterte Teil auf der Unterseite zart behautet l 
und zugleich mit Fett weich ausgepolstert und 
derartig geformt, dass er sich vorzüglich in die 
Rinne zwischen den beiden Hinterbacken hinein¬ 
legt. Er deckt also wie eine Klappe die 28 cm 
im Durchmesser betragende, hintere Körperöffnung 
und bildet offenbar einen wichtigen Schutz des 
Darmes gegen die Kälte. 


Das Automobil des Fürsten Borghese. Seit 
zwei Monaten nimmt die kühne Automobilfahrt I 
des Fürsten Borghese das lebhafte Interesse der I 


letztere Vorrichtung leistete den Automobilisten 
in sumpfigen und sandigen Gegenden vorzügliche 
Dienste. • Heruntergelassen verhütete sie das Ver¬ 
sinken des Gefährts und wurde auch als Brücke 
zum Kreuzen von Gräben oder Wasserläufen 
benutzt. A. S. 


Neuerscheinungen. 

Asch, Schalom, Bilder ans dem Ghetto. No¬ 
vellen. (Berlin, S. Fischer) M. 3.— 

Bauer, G., Marie Liebrecht, ein Poem. (Dresden, 

E. Pierson) M. 3.— 

Becker, Otto, Zur Frage der Volksvorstellungen. 

Eine Enquete. (Leipzig, Quelle & Meyer) 
Clausnitzer, Dr. E., Pädagogische Jahresschau. 

1. Bd. 1906 M. 6.— 

Freud, Prof. Dr. Siegm., Zur Psychopathologie 

des Alltagslebens. (Berlin, S. Karger) M. 3.50 



P- 

, 


—■ 


Das »Italia«-Automobil des Fürsten Borghese. 


gesamten Kulturwelt in Anspruch. Am 10. Juni 
d. J. verliess er mit seinen Begleitern auf einem 
eigens für diesen Zweck konstruierten Automobil 
die Hauptstadt des Reiches der Mitte, Peking. 
Durchquerte unter oft entmutigenden Schwierig¬ 
keiten die von endlosen Sümpfen und unwegsamen 
Gebieten durchzogene und von feindseligen Volks¬ 
stämmen bewohnte Mongolei und Sibirien über 
Irkusk, Tomsk, Kasan, traf bereits am 46. Tage 
in Moskau ein und eilte dann über Wirrballen, quer 
durch Deutschland nach Paris, dem Endziele, 
weiter. Die 14000 km lange Strecke wurde in 
rund zwei Monaten, im Durchschnitt also 230 km 
pro Tag, zurückgelegt. Das ist eine Leistung wie sie 
bisher einzig sowohl in der kulturellen wie tech¬ 
nischen Bedeutung des Automobilismus dasteht. 
Das zu der Reise benutzte Automobil geben wir 
hier im Bilde wieder. Es ist von der italienischen 
Automobilfabrik »Italia« in Turin gebaut und fällt 
besonders infolge zweier ungewohnter aber für diese 
Dauerfahrt recht zweckmässiger Einrichtungen auf: 
durch den grossen, hinter den Sitzen plazierten Ben¬ 
zinbehälter und die zu beiden Seiten des Trittbrettes 
angebrachten bretterartigen Verlängerungen. Diese 


Fried, A. H., Die moderne Friedensbewegung. 
(A. Natur u. Geisteswelt.) .Leipzig. B. 
G. Teubner) 

Gersdorf, Julius,Wetterwehen. Gedichte. (Wei¬ 
mar, Selbstverlag des Verfassers) 
Gesundheits-Kalender 1908. (Würzburg, Et- 
linger [Wilh. Ott]) 

Grimshaw, Dr. Robert, Ingenieur, Der Bau einer 
modernen Lokomotive. (Hannover, 
Selbstverlag d. Verf.) 

Heine, Prof. n. Lenz, Dr., Über Farbensehen 
besonders der Kunstmaler. (Jena, Gust. 
Fischer) 

Iloudrey, Georg Victorie, Erzählung. (Dresden, 
E. Pierson) 

Kaun, Dr. Albert, Die Naturgeschichte der 
Moral und die Physik ' des Denkens. 
(Leipzig. Wilh. Braumiiller) 

Kneer, Dr. A., Zur Lage der deutschen Rechts¬ 
anwaltschaft. (München-Gladbach, Volks- 
vereins-Verlag) 

Mercator, G., Das Arbeiten mit modernen 
Flachfilmpackungen. (Halle a. S., Wilh. 
Knapp) 


M. 1.23 


M. —.50 

M. 1.50 

M. —.80 
M. 2.— 

M. 5.— 

M. —.50 

M. 1 — 
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May, • Prof. Dr. Walter, Auf Darwin-Spuren. 
(Brackwede i. W., Dr. W. Breitenbach) 

Münzer, Kurt, Das verlorene Lied. Vier Ein« 
akter. (Berlin, Harmonie) 

Nebenzahl, Adolf, Die Puppenjungs. Szenen 
n. d. dunkl. Berlin in fünf Aufzügen. 
(Dresden, E. Pierson) 

Nissenson, H., Die Untersuchungsmethoden des 
Zinks aus »Die chemische Analysen 
Stuttgart, Ferd. Enke) 

Paczkowski, Dr. med., Reinigung, Auffrischung 
(Verjüngung) des Bluts. Leipzig, Ed¬ 
mund Demme) 

Parkinson, R., Dreissig Jahre in der Südsee. 
(Stuttgart, Strecker & Schröder.) 

Liefg. 6—9 k 

Reinhardstöttner,H. v., Vom Bayerwalde. Kultur- 
gesch. Erzählungen. (Freising, Dr. Franz 
Paul Detterer & Cie.! 

Scheu, Dr. Robert, Schülerbriefe über die Mittel* 
schnle. (Leipzig, Moritz Perles) 


M. 1.— 

M. 2.— 

M. 4— 

M. 1.50 

M. -.50 

M. 4-- 
M. 3.40 


Personalien. 

Ernannt: D. a. 0. Prof. d. Botanik Dr. L. Jost, Strass¬ 
burg, z. a. o. Profi a. d. Landwirtsch. Akad. in Poppelsdorf u. 
a. o. Prof. a. d. Univ. Bonn. — D. a. o. Prof. d. Chemie 
Dr. E. Erlenmeyer in Strassburg z. Regierungsr. u. Mitgl. 
d. biolog. Anst. in Dahlem b. Berlin. — D. Privatdoz. 
f. Psych. u. Oberarzt a. d. Kl. f. psych. u. nerv. Krankh. 
d. Univ. Giessen, Dr. A. Danttemann z. a. o. Prof. — 
Z. Doz. d. Archit. a. d. Techn. Hochschule in Hannover 
Architekt Dr.-Ing. F. Eichwede. — In Giessen der Prof, 
d. Theol. Lic. Dr. IV. Köhler anl. d. Jubil. d. Univ. v. 
d. theol. Fak. in Zürich z. Dokt. d. Theologie h. c. — 
Z. Prof. f. Kunstgescb. und Ästh. a. d. Techn. Hochsch. 
i. München Prof. Voll i. München, a. Stelle d. Geheimr. 
Dr. v. Feber, d. a. s. Ans. i. d. Ruhest, versetzt. — D. a. o. 
Prof. d. Anat. a. d. Univ. Marburg, Dr. Josef Disse z. Ord. 
— D. o. Prof. a. d. Univ. Graz Dr. Kornelius Doelter z. 
Ord. d. Mineral, u. Petrogr. a. d. Univ. Wien, Direkt, d. 
mineral.-petrogr. Abt. d. Hofmus. Regierungsr. Dr. Fried¬ 
rich Berwerth z. Ord. 

Berufen: Privatdoz. d. Psych. u. Oberarzt d. 
Univ.-Irrenkl. in Tübingen, Dr. J. Finckh a. Direkt, d. 
Irrenheilanst. Niederschönhausen b. Berlin angen. — Z. 
Oberarzt d. Univ.-Frauenkl. i. Charite-Krankenh. i. Berlin 
u. Lehr. a. d. Hebammenlehranst. d. Privatdoz. f. Gynäk. 
u. Assistenzarzt a. d. Frauenkl. d. Univ. Giessen, Dr. 
P. Kroemer. — D. a. o. Prof. a. d. Techn. Hochsch. i. 
Karlsruhe, Dr. Roland Scholl a. Ord. u.* Direkt, d. chem. 
Inst. a. d. Univ. Graz angen. — A. d. Eidgen. Polytechn. 
in Zürich Dr. M. Diiggeli a. Hilfslehr. f. Bakteriol., spez. 
landwirtsch. Bakteriol. u. verw. Fächer, //. Kaiser a. 
Prof. f. Wasserbau, a. Nachf. v. Prof. K. E. HUgard. 
A. Privatdoz. wurden aufgen.: Dr. Th. Herzog (a. Frei¬ 
burg i. B.) f. Bot., Dr y K Schild f. Physik u. Elektro¬ 
technik u. Dr. Schmidlein f. allgem. u. org. Chemie. — 
Prof. Dr. Otto Gradenwitz, d. Vertr. d. rüm. u. bürgerl. 
Rechts a. d. Univ. Königsberg, n. Strassburg u. angen. — D. 
a. o. Prof. a. d. Techn. Hochsch. in Karlsruhe, Dr. Roland 
Scholl a. Ord. u. Direkt, d. chem. Inst. a. d. Univ. Graz u. 
angen. — D. a. o. Prof. Lic. R. Knopf d. Univ. Marburg 
als Extraord. f. Exeg. d. N. Test, an die ev.-theol. Fak. in 
Wien u. angen. Er tritt dort an die Stelle d. n. Breslau 
iiberges. Prof. P. Feine. 

Habilitiert: In d. Strassburger kath.-theol. Fak. 
d. Domorgan Dr. theol. et phil. Mathias a. Privatdoz. — 


I. d. Berliner philos. Fak. Dr. C. Regling m. einer An- 
trittsvorl. ü. »Vorläufer d. Geldes« u. Dr. IV. Zimmer- 
mann m. einem Vortrag ü. »Den sog. kollektiven Ar¬ 
beitsvertrag a. rechtl. u. sozialpol. Problem« a. Privatdoz. 
niedergel. — I. d. kath.-theol. Fak. in Breslau Dr. A. 
Steinmann m. einer Antrittsvorl. ü. d. Thema: »Jerusalem 
u. Antiochien, zwei bedeutungsv. Tage i. d. alt. Kirche« 
a. Privatdoz. — I. d. Greifswalder med. Fak. Dr. G. v. 
Voss, Oberarzt a. d. psychiatr. Klinik, m. e. ProbevorL 
ü. »Die soz. Bedeut, d. Hystirie« a. Privatdoz. — Privat¬ 
dozent f. Geol. u. Palaontol. a. d. Univ. Freiburg, Dr. 
O. IVilchens f. d. gl. Fach a. d. Univ. Bonn. — Dr. A. 
Kopf\ Assist, a. astrophysik. Inst. d. Sternw. Königstuhl, 
f. Astron. a. d. Univ. Heidelberg. — A. d. Univ. Greifs¬ 
wald f. d. Fach d. Physik d. I. Assist, a. physik. Inst., 
Dr. J. Herweg m. e. Probevorl. ü. »Kathodenstrahlen«. 

— F. d. Lehrf. Dtsch. Rechtsgesch. u. Deutsch, bürgerl. 
Recht a. d. Münchener Univ. d. Rechtsprakt. Dr. C. Frei¬ 
herr von Schwerin m. e. Probevortr. ü. »Haftung d. Staats 
ans unerlaubten Handl. e. Beamten«. — F. d. Fach d. 
inn. Med. a. d. Kieler Univ. Dr. F. Külbs, Assistenzarzt a. 
d. dort. med. Kl. 

Gestorben: D. a. 0. Prof. f. Tierernähr, i. d. 
Breslauer philos. Fak., Dr. //. Weiske im 64. Leben-j. 
in Weimar. — D. Privatdoz. f. Staatsarzneik. a. d. Bres¬ 
lauer Univ., Kreisarzt Prof. Dr. Joseph Jakobi i. 68. Lebens¬ 
jahr. 

Verschiedenes: D. Privatdoz. f. Physiol., Dr. 
R. F. Fuchs in Erlangen ist e. d. b. Arbeitspl. d. Deutsch. 
Reiches i. intern. Höhenlab. a. d. Col d’Olen (3000 m) 
u. d. Campanna Margherita a. d. Punta Gnifetti (4650 m) 
am Monte Rosa zuerk. worden. Dr. Fuchs wird dort 
physiol. Stnd. ü. d. Einwirk. d. Hochgeb. a. d. menschl. 
Organism. anst. — D. Grossh. hat a. Anl. d. 3C>ojähr. 
Jubil. d. Giessener Univ. zahlr. Ordensauszeichnungen 
verl. U. n. erhielt d. Referent f. Universitätsangeleg. 
Ministerialr. Dr. August lieber d. gold. Verdienstmed. 
f. Wissensch. u. Kunst u. d. derz. Rekt. d. Landesuniv., 
Geh. Hofr. Dr. Otto Behagei d. Kommandeurkr. II. Kl. 
d. Ludwigsord. — D. o. Prof. d. Chemie a. d. Univ. 
Giessen, Dr. Alexander Kaumann feierte s. 70. Geburtst. 

— I. Tübingen ist f. Pharmakol., d. bish. v. d. Ord. d. 
med. Polikl. mitvertr. w., e. bes. Ord. gegr. worden. — 
D. o. Prof. f. roman. Philol. a. d. Berliner Univ., Dr. 
Adolf Tobler feierte d. 5oj. Doktorjubil. — In Tübingen 
wurd. d. a. o. Prof. f. alte Gesch. n. f. Geogr. i. ordentL 
verw., wodurch d. derz. Inh. dies. Stell., Prof. Ernst 
Kornemann u. Karl Sapper z. Ord. beförd. werden. — 
A. Rekt. d. Breslauer Univ. w. d. Romanist Prof. Dr. 
Karl Appel gew. — Geheimrat Prof. Stumpf in Berlin 
wurde z. Universitätsrekt. gew. — D. Ord. d. Pflanzenz. 
u. Vorst, d. Versuchsfelds a. d. Landwirtsch. Hochsch. 
in Hohenheim, Prof. Karl Fruhwirth hat a. Gesund- 
heitsrücks. u. s. Dienstentl. nachges. — Dr. Ankermann , 
Direktionsass. a. Berliner Mus. f. Völkerk., tritt i. Okt. m. 
einem Staatszusch. von 20000 M. eine ethnograph. For- 

j schungsreise n. Kamerun an. 


Zeitschriftenschau. 

Türmer (Juli). Rösemeier will Garibaldi weder 
als Feldherrn noch als Staatsmann gelten lassen: er sei 
lediglich Freischarenführer gewesen, allerdings der grösste 
seiner Art — »ein antiker Heros im romantischen Gewand«. 
Der Höhepunkt in seinem Leben sei (1860) der Einzug 
in das befreite Neapel gewesen, den ersten Anspruch auf 
Weltberühmtheit habe er als »General der römischen Re¬ 
publik« (1849) erlangt. 
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österreichische Rundschau (12. Bd., Heft 2:. 
Hueppe (»Wie benützen wir die Sommerferien am besten?« 
gibt Ratschläge über die zweckentsprechendste Lebens¬ 
führung bei Ferienaufenthalt im Gebirge. Als Nahrung 
im Gebirge sei Obst und Gemüse im reicheren Masse 
heranzuziehen, als es vielfach bei uns noch der Fall ist. Ein 
allgemeiner Rat, wie man sich körperlich zu erholen habe, 
sei selbstverständlich unmöglich. Die wichtigste Beschäf¬ 
tigung bleibe auf jeden Fall die Bewegung. Für die 
meisten Städter werden schon die Mittelgebirge eine reiche 
Erholung durch das Gehen ermöglichen. Die eigentlichen 


könne in ausgiebiger Weise durch Luft- und Sonnenbäder 
erfolgen. Das Luftlichtbad sei das geeignetste Mittel die 
Haut wieder richtig arbeiten zu lassen. 

Süddeutsche Monatshefte (Juli). G. Thoma 
hat Lafcadio Geam entdeckt und möchte nun flugs das 
»japanische Lächeln« bei uns importieren, jenes »Lächeln 
des Sonntagsfriedens, welches einige Menschen aus dem 
Paradies noch für unser Erdenwallen gerettet haben als 
ein seltenes Stärkungsmittel«. »Es ist ein Wunder, denn 
es ist die Schönheit der Welt in ihm begründet und man 
darf nicht zuviel von ihm reden.« Th. glaubt, dieses halb 



Dr. Heinrich Kreutz 

Prof, der Astronomie an dei 
Universität Kiel und Heraus 
geber der »Astronomischen 
Nachrichten«, ist im 
53. Jahre gestorben. 


Prof. Dr. Erwin Payr, 

bisher in Graz, kommt als o. 
Prof. u. Direktor d. chirurgischen 
Klinik an die Universität Greifs¬ 
wald als Nachfolger von 
Prof. P. Friedrich. 


Dr. Gustav Körte, 

Erster Sekretär des Deutschen Archäologischen 
Instituts in Rom, wurde an Stelle Pro¬ 
fessor Dilthey's auf den Lehrstuhl 
für Archäologie d. Universi¬ 
tät Güttingen berufen. 


Vorteile des Hochgebirges beginnen aber erst bei ge¬ 
wissen Höhen. Man kann die ersten Veränderungen in 
bezug auf Ernährung schon bei etwa 500 m bemerken. 
Von etwa 1000 m ab ist eine Beeinflussung der Mechanik 
in der Atmung nachzuweisen. Auch der Chemismus des 
Blutes erfährt nachweisbare Veränderungen. Schon bei 
kürzerem Aufenthalt bewirkt die Luftveränderung eine 
relative Vermehrung der roten Blutkörperchen d. h. der 
SanerstofTträger des Blutes und des Blutfarbstoffes. Das 
Hochgebirge ist daher von günstiger Wirkung bei allen 
Zuständen, die das Blut in Mitleidenschaft ziehen. Bleich¬ 
süchtige und Blutarme werden daselbst wirklicherGenesung 
entgegengeführt werden; sie müssen aber erst in mittleren 
Höhen an die Verminderung des Sauerstoffes der Luft 
der grösseren Höhen gewöhnt werden. Auch das Haut¬ 
organ erfordert eine grössere Pflege als bisher. Dies 


überlegene, halb stoische, aber u. E. auch etwas ver¬ 
schmitzte und charakterlose Lächeln der Gelben könnte 
ein grosses Lebenskapital bedeuten und als Kleinmünze 
im täglichen Lebensgebrauche ungemein nützlich werden. 

März (Heft 14). Lucien Hubert (»Frankreich und 
Deutschland«) zeigt, dass Frankreich und Deutschland auf 
parallelen Wegen gehen, auf denen der Ursachen zu Rei¬ 
bungen wenige sind, die Aussichten auf ein Zusammen¬ 
wirken aber gross, wenn auch z. B. in der Marokkofrage 
beiderseits »der beste Wille vorhanden war sich nicht zu 
verstehen«. Verf. denkt aber dabei nicht nur an eine ev. 
wirtschaftliche Verständigung. Die meisten Fragen zwi¬ 
schen Deutschland und Frankreich peien »in einem all¬ 
gemeinen Zivilisationsinteresse« zu lösen. — Diese Art 
der Lösung gehe für beide fast immer denselben Weg 
und biete beiden zugleich denselben Vorteil. Dr. Paul. 
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Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Däs Vertrauen auf den Erfolg der Wünschel¬ 
rute in Südwestafrika soll, wie die »Deutsche Süd¬ 
westafrikanische Ztg.« ausführt, geschwunden sein. 
U. a. soll, neuerdings in Otjiwarongo die Bohrung 
an dem von Herrn v. Uslar angegebenen Platze 
ganz ergebnislos gewesen sein, nachdem die Tech¬ 
niker hier von vornherein das Auffinden von Wasser 
für ausgeschlossen erklärt hatten. Das genannte 
Blatt fordert nunmehr eine genaue Statistik über 
das Verhältnis der erfolgreichen Bohrungen zu den 
Fehlbohrungen. 

Der Prähistoriker Dr. Heierli referierte auf 
dem letzten Anthropologen-Kongress über die neuer¬ 
dings in der Schweiz wieder aufgenommenen Pfahl¬ 
bautenforschung , sowie über die in der Nähe von 
St. Moritz (Engadin) zusammen mit Objekten aus 
der Bronzezeit aufgefundenen umfangreichen Holz- 
röhren, die allem Anscheine nach als Leitung des 
Wassers jener berühmten Mineralquelle Verwen¬ 
dung gefunden haben und es wahrscheinlich machen, 
dass schon vor drei Jahrtausenden die leidende 
Menschheit dort Heilung gesucht hat. 

Der preussische Unterrichtsminister hat, wie die 
Tagesblätter mitteilen, Erhebungen über Umfang 
und Art der z. Z. an den Schulen erteilten sexu¬ 
ellen Belehrungen als Unterrichtsteil oder beim 
Schulabgang angestellt. 

Die Montblanc - Bahn ist jetzt so weit vorge¬ 
schritten. dass Oberkörper und Oberbau bis zur 
Haltestelle Mont Lechat fertiggestellt sind. Die 
Strecke hat damit, wie die »Zeitschr. d. V. Dtsch. 
Ingenieure« schreibt, von dem Anfangspunkt Le 
Fayetaus 10,7 km wagerechte Entfernung und 1520m 
Höhenunterschied überwunden, während die schwie¬ 
rigere Reststrecke bis zum Aiguille de Goüter noch 
720 m Steigung bei 7,8 km wagerechter Entfernung 
aufweist. 

Eine deutsche Marine-Expedition nach der Süd¬ 
see wird, wie wir der »Marine-Rundschau« ent¬ 
nehmen, zur Erforschung der primitiven Völker 
und ihrer Kulturen vorbereitet. Die Expedition 
soll aus drei Forschern und einem Photographen 
bestehen, zwei Jahre dauern und 60000 M. er¬ 
fordern. Die Ausreise soll im September d. J. er¬ 
folgen. Als Forschungsgebiet ist der Bismarck- 
Archipel in Aussicht genommen. 

Von prähistorischen Malerpaletten macht E. C a r - 
teilhac dem »Bulletin Arch^ologique du Midi« 
Mitteilung. Sie wurden, zehn an der Zahl, in den 
Dolmen vonAveyron gefunden, bestehen ausSchiefer- 
oder Sandsteinplatten, sind dünn, rechteckig, so 
gross wie eine Handfläche, in der Mitte mit einer 
schwachen Vertiefung versehen und dürften der 
Körperbemalung gedient haben. 

Ein amerikanisches Syndikat erwarb nach der 
»Frkf. Ztg.« vom Staate Bolivia die Konzession 
für den Betrieb der Madeira-MamorC-Bahn, die 
berufen ist, den Gummihandel im Amazonas¬ 
becken zu beherrschen. 

Auf dem letzten Deutschen Anthropologen¬ 
kongress berichtete Prof. H. Klaatsch über seine 
Erforschung der Reste der eingeborenen Bevölkerung 
in Australien. Danach fand er bei den Ureinwohnern 
eine vererbte Fussvariation, bei der die ersten 
Zehen sehr stark verkürzt, die zweiten beträchtlich 
verlängert waren, wodurch ein Vorfahrenstadium 1 


des Fusses mit grosser Handähnlichkeit entsteht. 
Bei gewissen Stämmen wiesen jugendliche In¬ 
dividuen einen den ganzen Körper bedeckenden 
rötlichblonden Haarbesatz auf, der als Rest des 
ursprünglichen Felles des Urmenschen anzusehen 
ist und eine Schutzfärbung, entsprechend dem 
rötlichen Erdboden Australiens darstellt. K. be¬ 
zeichnet die Australier als einen generalisierten 
Typus, der der Wurzel der Menschheit ganz nahe 
stehe. 

Die Ausbeutung der Bodenschätze und die stän¬ 
dige Besiedlung Spitzbergens soll nach einer Mel¬ 
dung in »Petermanns Mittl.« nunmehr gesichert 
sein. Es leben bereits 200 Menschen als Trantier- 
jäger und Bergleute auf der Insel, die den Winter 
gut überstanden haben. Die Ausbeute des Stein¬ 
kohlenbergbaus war so gross, dass mehrere Schiffs¬ 
ladungen nach Norwegen gesandt werden konnten. 

Graphit zum Schmieren soll Edward G. Ache- 
son nach der »Electr. World« durch Herstellung 
einer haltbaren Graphitemulsion erfunden haben. 
Danach wies er in der letzten Versammlung des 
American Inst, of Electr. Engineers zu Niagara 
Falls durch Versuche nach, dass sich Graphitmebl 
in einer Mischung von Wasser, Gerbsäure und 
Ammoniak so fein verteilen lässt, dass sich der 
Graphit nachträglich nicht mehr niederschlägt, 
während er dies beim Mischen mit Wasser nach 
kurzer Zeit tun würde. Die erwähnte Graphit¬ 
emulsion lässt sich in Mischungen mit Wasser 
oder Petroleum genau so wie Öl in Schmiervor¬ 
richtungen verwenden. 

Über Ramses II. als Fälscher berichtete Prof. 
Neville in einem Vortrage, den er nach der 
»Beil. z. Münch. Allg. Ztg.« im Kings College 
hielt. Bei der Entdeckung eines Tempels der 
XI. Dynastie in Ägypten hatten die Forscher mit 
grossen Schwierigkeiten dadurch -m kämpfen, dass 
sie fast auf jeder Antiquität die Inschrift »Ramses II.« 
angebracht fanden, selbst wenn das betreffende 
Stück nachweislich 1000 Jahre älter sein musste 
als der ruhmsüchtige Herrscher. 

Die bisherige geographische Kenntnis der Ge¬ 
birge im südöstlichen Alaska hat, wie die »Science« 
schreibt, Ingenieur Arthur Porter durch einen 
Bericht in einem wichtigen Punkt erweitert. Es 
wurde bisher angenommen, dass sich dieses Ge¬ 
birge im allgemeinen durch die Abwesenheit von 
Vulkanen auszeichnet. P. teilt mit. dass in Alaska 
Anfang April d. J. mehrere Gipfel des Wrangell- 
berges und des Blackburn- und Sanfordberges in 
vulkanischer Tätigkeit waren, grosse Dampfwolken 
in die Luft sandten und in dem Kotsinafluss eine 
Flut verursachten, wodurch die Expedition fast 
zu Schaden gekommen wäre. 

Für die Einrichtung von Gastvorlesungen an 
Universitäten , also für einen innerdeutschen Pro¬ 
fessorenaustausch, tritt Prof. Dr. Wilh. Ostwald 
in einem Aufsatz in der »Frkf. Ztg.« ein. 

A. S. 

Schluss des redaktionellen Teils. 

_ Die nächsten Nummern der Umschau «erden u. a. enthalten: 
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Purpurbakterien« von Prof. Dr. Nestler. — »Die künstlerische Neu¬ 
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Zugspitrbahn« von Ingenieur Jung. 
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Der Alkohol in unsern Kolonien. 

Von Wilhelm Föi.lmkr. 

Für ein Naturvolk war es von jeher das 
grösste Verhängnis, wenn es mit einem Kultur¬ 
volk in Berührung kam. Nie suchen die Kinder 
der Natur eine Berührung mit der Kultur; es 
ist stets umgekehrt. Nicht philanthropischer 
Idealismus führte die Europäer zu den Indianern 
und Negern, sondern der reinste Egoismus, 
der in seiner krassesten Form von den Spaniern 
bei der Besitzergreifung Südamerikas geübt 
wurde. Mit Pulver und Blei trieb man die 
Wilden zurück; aber eine Unze Pulver und 
eine Kugel Blei erschienen zu kostbar, um einen 
Indianer zu töten. Man dezimierte die Wilden 
auf billigere und bequemere Art. An gewissen 
Stellen liess man Kleidungsstücke von Pest¬ 
oder Pockenkranken liegen. Die Indianer 
zogen sie an: die Folgen waren furchtbare. 

Man kannte damals noch nicht die Phrase 
von den Kulturgütern, die man den Wilden 
bringen will, um sie glücklicher zu machen. 
Das Glück besteht häufig genug darin, dass 
die Naturvölker dem Untergange geweiht sind. 
Wo sind die einst so stolzen Mexikaner? Wo 
die hochbegabten Inkas von Peru? Wo ist 
Tasmaniens Urbevölkerung geblieben? Und 
wie steht es mit den Wilden Australiens? 
Bald wird keiner mehr von ihnen imstande 
sein, seine Stimme anklagend gegen die Rasse 
zu erheben, die ihnen Untergang gebracht hat. 

Auch in Afrika beginnt jetzt die Kultur 
ihren massenmordenden Siegeszug. Seien wir 
doch ehrlich! Wenn wir mit fremden Völkern 
in Berührung treten, tun wir es nicht zu ihrem, 
sondern zu unserm Vorteil. Selbst die schwere, 
undankbare, aufopfernde Arbeit des Missionars 
kommt im letzten Grunde der weissen Rasse 
zugute. Der Gottesbote weckt die Heiden aus 
ihrem glücklichen dolce far niente auf, gewöhnt 
sie an Kulturgenüsse, die sie sich nur auf die 
Dauer verschaffen können, wenn sie Geld ver¬ 
dienen, d. h. arbeiten. Die heidnischen Neger 


gehen meist nackend, die christlichen stets be¬ 
kleidet. Bedenkt man nun, dass er und be¬ 
sonders seine schöne Frau nicht wissen mit 
europäischer Kleidung umzugehen, ihnen also 
bereits nach eifern Monat die Lumpen vom 
Leibe herunterhängen und Ersatz heischen, 
so erkennt man erst, welche ungeheure Be¬ 
deutung der bekleidete Neger für die euro¬ 
päische Textilindustrie hat. Ob nicht oft genug 
diese Erscheinung für die Missionsfreundlich¬ 
keit mancher Kaufleute massgebend ist? 

Der Kaufmann schafft nicht neue Werte. 
Er macht nur vorhandene Werte nutzbar. Je 
rücksichtsloser dies geschieht, je mehr wird 
das Land, das sich des kaufmännischen Interesses 
erfreut, ausgesogen. Eine rein kaufmännische 
Kolonialpolitik ist stets eine Ausbeutungspolitik. 
Das haben bereits die Phönizier, Römer, Spanier 
etc. bewiesen. Und wenn heute über den 
Gummiraubbau und die Abschlachtung der 
Elefanten geklagt wird, so sind diese Vor¬ 
kommnisse auf das Konto der Gummi- und 
Elfenbeinhändler zu setzen. 

Neue Werte schaffen kann nur der An¬ 
siedler , der den Grund und Boden bebaut 
oder den Grasreichtum in Fleisch umsetzt. 
Er schützt das Land vor Ausbeutung und hat 
an der Erhaltung der Urbevölkerung, die ihm 
Arbeiter zu seiner wertschaffenden Tätigkeit 
liefert, das grösste Interesse. Doch verzichten 
kann er auf den Kaufmann nicht; denn er 
schafft ihm Absatzgebiete für seine Erzeug¬ 
nisse. Eine gute Kolonialregierung wird stets 
dafür sorgen, dass zwischen Siedler- und Kauf¬ 
mannsinteresse das Gleichgewicht herrscht. 

Ehe ein Europäer daran dachte, sich in 
Afrika als Farmer anzusiedeln, waren bereits 
die Kaufleute dort. Amerika wurde besiedelt. 
Die Ureinwohner waren nach oben angedeuteten 
Rezepten beinahe vernichtet worden. Die 
Reste zogen sich in unzugängliche Sümpfe 
und Gebirgsgegenden zurück. Schliesslich 
waren sie auch wenig zur Plantagenarbeit ge¬ 
eignet. Und doch brauchte man Hundert- 

35 


Umschau 1907. 


Digitized by L^OOQle 





682 


Wilhelm Föllmer, Der Alkohol in unsern Kolonien. 


tausende von Arbeitern. Der Kaufmann war 
es, der diesem Bedürfnis gern Rechnung trug. 
Die gewünschte Ware wurde in Afrika in un¬ 
ermesslicher Menge gefunden. In früheren 
Jahrhunderten war es von den Kaufleuten nur 
als Sklavenland geschätzt. 

Die Schiffe, die die lebende schwarze Ware 
nach Amerika zu schaffen hatten, wurden vor 
der Abreise von den Priestern eingesegnet, 
damit ihnen widrige Stürme, Schiffbruch u. 
dgl. fern bleiben und die Sklaven wohlbehalten 
ihren Bestimmungsort erreichen sollten. 

Als dem Sklavenhandel gewaltsam ein 
ziemlich plötzliches Ende bereitet wurde, 
mussten die Kaufherren notgedrungen den 
veränderten Verhältnissen Rechnung tragen. 
Sie wandten sich dem Schnapshandel zu, der 
für sie bald ebenso rentabel wurde, wie es 
vordem der Sklavenhandel war, und der noch 
den nicht zu verachtenden Vorteil hatte, dass 
er für die Kaufleute völlig ungefährlich war. 
Aber desto gefährlicher wurde er für den 
Konsumenten. Man kann allen»Ernstes darüber 
streiten, ob für den Neger nicht der Alkohol 
ein schlimmeres Übel ist als die Sklaverei. 
Er ist eins der furchtbarsten Geschenke, das 
der Europäer den Wilden bringt. Und was 
für Schnaps bringt er dorthin! »Neger tot* 
wird diese Sorte in Afrika genannt, und auch 
wir Deutsche stellen sie in grossen Mengen her. 

»Kolonisator und Kaufmann haben über 
seinen Kulturwert ganz erheblich verschiedene 
Ansichten. Der Kolonisator meint, dass der 
Schnaps den Neger nicht nur demoralisiere, 
sondern das sicherste Mittel sei, ihn auf die 
Dauer einfach auszurotten. Das kann der 
Kaufmann nicht anerkennen, denn er verdient 
an dem Schnapshandel ganz enorm. West¬ 
afrika war und ist das Hauptabsatzgebiet dafür. < 
(Caveant consules! von W. von St. Paul lllaire.) 
Die englische Agitation gegen den Kongostaat 
soll von Liverpooler Kaufleuten ausgegangen 
sein, die sich in ihrem Schnapshandel bedroht 
sahen. Damit soll dieser Agitation nicht ihre 
Berechtigung genommen sein; denn die Ver¬ 
hältnisse im Kongostaat scheinen tatsächlich 
furchtbare zu sein. Es soll nur auf die Motive 
der Engländer hingewiesen werden, die hier 
wieder — wie immer — nach dem Grundsätze 
handeln: Was nützt es uns und England. Wann 
werden wir Deutsche endlich diesen Egoismus 
erreichen! 

Hat der Neger erst einmal den Spiritus 
kennen gelernt, so ist er meist dem Schnaps¬ 
teufel verfallen. Er kauft den Schnaps um 
jeden Preis, und der Handel damit ist äusserst 
rentabel. W. von St. Paul lllaire teilt aus 
Ostafrika mit, dass die Kiste von 12 Flaschen 
Schnaps seemässig verpackt loco Hamburg 
franko Bord ca. 2.50 M. gekostet hat. Eine 
der Liverpooler Firmen soll 50000 Kisten zu 
dem erstaunlichen Preise von 1 s 4% d (ca. 


1.60 M.) per Kiste gekauft haben. Der er¬ 
haltene Gegenwert in Waren wurde auf 1 £, 
(ca. 20.— M.) pro Kiste geschätzt. Also ein 
ganz netter Verdienst. 

Der Alkoholgenuss macht den Neger zu 
jedem andern Geschäft willig. Damit ist dem 
weissen Manne gedient, und er rechnet sehr 
damit, indem er jeden grösseren Kauf mit 
einem Saufgelage einleitet. Viele Landver¬ 
käufe und andre Abmachungen sind nur zu 
verstehen und zu begreifen, wenn man die 
Wirkung der Schnapsflasche in Betracht zieht. 
Es ist bekannt, dass Hereros häufig ihre 
Frauen auf den Weg der Schande drängen, 
nur um in den Besitz von Spirituosen zu kommen. 

So ist der Schnapshandel in den Kolonien 
das gewinnbringendste, sicherste, einfachste 
und das am wenigsten kaufmännisches Geschick 
erfordernde Geschäft. Es ist deshalb nicht 
gar zu verwunderlich, wenn eine Reihe von 
Kaufleuten behauptet, dass mit dem Schnaps¬ 
handel überhaupt jeder Handel nach Afrika 
stehe oder falle. In welchen Kreisen man in 
der Praxis am meisten diesen Grundsatz be¬ 
folgte, scheint uns der Kameruner Neger anzu¬ 
deuten, der den Schnaps »Hamburger Wasser < 
nennt. 

Dass dieser Grundsatz trotzdem falsch ist, 
beweist eine bekannte Bremer Firma, die einen 
äusserst regsamen und durchaus rentablen 
Kolonialhandel unterhält, aber dabei nicht 
einen Tropfen Alkohol nach den Kolonien 
ausführt. 

Es lässt sich schwer sagen, wieviel von 
dem in unsre Kolonien eingeführten Alkohol 
wirklich von den Schwarzen konsumiert wird. 
Die Statistik gibt uns wohl darüber Aufschluss, 
wieviel Spirituosen in unsre Kolonien einge¬ 
führt werden; aber wer sie trinkt, das verrät 
sie nicht. Bekanntlich zeichnen sich viele 
Deutsche schon daheim nicht durch über¬ 
triebene Enthaltsamkeit aus. Manche von 
ihnen sollen sich in den Kolonien oft genug 
in bedenklich hohem Masse der Urvätersitte 
nähern. Nicht, dass sie auf Bärenhäuten liegen, 
sondern, dass sie gern »immer noch eins« 
trinken. 

Nun haben wir die beiden Tropenkolonien 
Togo und Kamerun , in denen kein Europäer 
ungestraft mehrere Jahre hintereinander unter 
Palmen wandelt. Wegen ihres ungesunden 
Klimas kann sich vorläufig kein Weisser dort 
dauernd ansiedeln. Es gibt verhältnismässig 
wenig Europäer dort. Sie gehören der Mission, 
dem Kaufmannsstande an oder sind Beamte 
der Plantagengesellschaften und wechseln nach 
verhältnismässig kurzer Frist ihre Stellungen 
mit gesunden Ersatzleuten, die sie in den ge¬ 
fährlichen Fieberländern ablösen. 

Bei der geringen Zahl der Weissen wird 
der in diese Kolonien eingeführte Alkohol fast 
ausschliesslich von Eingeborenen getrunken. 
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Dass sie weit davon entfernt sind, der Abstinenz 
zu huldigen, beweisen die Zahlen, die die amt¬ 
liche Statistik in den Reichstagsdenkschriften 
bringt. Danach wurden im Jahre 1904 nach 
Kamerun 921433 kg, nach dem kleinen Togo 
sogar 1 622829 kg Branntwein aller Art einge¬ 
führt. Diese Menge mag gar nicht so gross 
erscheinen, wenn man bedenkt, dass Togo 
ungefähr eine Million Einwohner hat. Aber 
es kommt nur ein geringer Bruchteil von ihnen 
in den Genuss des Alkohols. Diese wenigen 
können ihm desto mehr fröhnen, nämlich die, 
die in der Nähe der Küste wohnen. Es fällt 
fast jedem Reisenden in wenig erschlossenen 
Kolonien auf, wie unvorteilhaft sich die Küsten¬ 
bevölkerung von der Inlandsbevölkerung unter¬ 
scheidet. Die Küstenneger besitzen alle 
schlechten Eigenschaften ihrer Rasse; Faulheit, 
Frechheit, Dummheit, lügenhaftes und diebisches 
Wesen in erhöhter Potenz. Sicherlich ist an¬ 
zunehmen, dass an dieser Charakteränderung 
der Schnaps sehr viel die Schuld trägt. Denn 
die Inlandneger kennen den europäischen Alko¬ 
hol und seine Wirkungen meist nur vom Hören¬ 
sagen. Der Togoneger hat auch seine Alko¬ 
holika. Sie bestehen in Palmwein oder Bier, 
das in den verschiedenen Gegenden aus Mais, 
Hirse oder Honig hergestellt wird. Aber trotz¬ 
dem bewegt sich die Alkoholeinfuhr in auf¬ 
steigender Linie. 

Dr. Külz sagt in seinem Buche »Blätter 
und Briefe eines Arztes 1 )«: »Ich sehe in der 
Schnapseinfuhr eine grosse Gefahr, die dem 
Neger vom Europäer droht, eine Gefahr, der 
man möglichst bald mit grösstem Nachdruck 
entgegentreten muss. Es ist bestimmt voraus¬ 
zusehen, dass mit Aufbesserung der Trans¬ 
portwege die Alkoholdurchseuchung des Negers 
weiter schreiten, und dass sie sehr bald in die 
bisher noch nicht eroberten Gebiete eindringen 
wird. 

Für viele werden ihre Folgen auf Jahre 
hinaus noch unmerklich sein; ja, vielleicht wird 
durch den steigenden Alkoholimport zunächst 
das scheinbare Gegenteil von einer schädlichen 
Wirkung eintreten, der Export wird sich heben; 
denn je mehr Neger sich den Genuss des 
Branntweins verschaffen wollen, um so mehr 
Produkte müssen eingesammelt und zum Ver¬ 
kauf gebracht werden. In Wirklichkeit aber 
wird bald der Rückschlag eintreten. Der 
Neger ist schonungslos der degenerierenden 
Wirkung des Alkohols preisgegeben. Momente, 
die bei unsrer Rasse dem Alkoholismus noch 
einigermassen entgegenwirken, wie gesell¬ 
schaftliche und sittliche Hemmungen, fallen 
für ihn weg. Bei der jetzt lebenden Generation 
werden die Folgen vielleicht weniger deutlich 
in die Erscheinung treten, obwohl der Alkohol 
jetzt bereits manche Krankheit unter den Negern 


') Verlag Süsserott, Berlin. 


verursacht und die Disposition für viele krank¬ 
hafte Zustände, die ihm bisher fehlten, schafft. 
Aber die kommenden Geschlechter werden 
weit stärker unter ihm zu leiden haben. Der 
Nachwuchs der Negerrasse wird sich an Zahl 
und Qualität wesentlich verschlechtern. Eine 
der vornehmsten Aufgaben der Regierung 
müsste es sein, die Eingeborenen vor der 
Schnapsflasche zu bewahren.« 

Wie schon oben gesagt, sind es vorläufig 
erst die Küstenneger, die den verheerenden 
Wirkungen des Alkohols ausgesetzt sind. Als 
Transportmittel nach dem Innern kommen 
nämlich nur Träger in Betracht. Da die 
Trägerlöhne verhältnismässig hohe sind, wird 
der Schnaps wenige Tagereisen von der Küste 
entfernt durch die Transportkosten derartig 
verteuert, dass sich selbst der verschwendungs¬ 
süchtigste Inlandneger nicht mehr den Genuss 
des Alkohols gönnen kann. 

Wir stehen heute den Eingeborenen unsrer 
Kolonien gegenüber denn doch auf einem 
andern Standpunkt, wie seinerzeit die Spanier. 
Entvölkerte Kolonien sind wertlos. Deshalb 
sind wir bemüht, durch Schutzimpfungen und 
ähnliche Massregeln die Urbevölkerung in 
ihrem Bestände zu sichern und genügende 
Arbeitskräfte zu erhalten. Durch die viel an¬ 
gegriffenen Sammelstellen in Deutsch-Südwest¬ 
afrika sucht man von den elenden Resten der 
Hereros zu retten, was noch zu retten ist Um 
die Küstenbevölkerung nicht ohne weiteres 
der verheerenden Wirkung des Alkohols preis¬ 
zugeben, wurde für die westafrikanischen 
Kolonien der Zoll auf Spirituosen langsam in 
die Höhe gebracht. Es mag der Regierung 
nicht allzuschwer geworden sein, diese Humani¬ 
tät zu üben, traten doch ihre Folgen auf dem 
Gebiete der Finanzen recht merkbar in Er¬ 
scheinung; denn die Zolleinnahmen für Spiri¬ 
tuosen sind nicht gering. Aber auch für die 
humanitäre Seite waren die Wirkungen der 
erhöhten Zölle merkbar. Unter ihrem Einfluss 
hat die Branntweineinfuhr in Kamerun in einem 
Jahre um 486140 kg abgenommen. Der Segen 
der Zollerhöhungen war also ein doppelter. 

Nun bauen wir Bahnen — und sie sind 
wahrlich nötig — und denken nicht daran, 
dass die billige Bahnfracht gegenüber den 
bisherigen hohen Trägerlöhnen wieder aus¬ 
gleicht, was die Zollerhöhung gut machen 
sollte. Die Bahnen vervielfachen das Absatz¬ 
gebiet für Alkohof und mit ihnen uird auch 
die unverdorbene Inlandbev'ölkerung dem 
Schnapsteufel preisgegeben. Welche unheim¬ 
liche Wirkung die Kolonialbahnen auf den 
Alkoholverbrauch ausüben, beweist Togo, 
dessen Branntweineinfuhr im Jahre 1904 um 
581633 kg gestiegen ist, obwohl in dem ge¬ 
nannten Jahre die beiden Bahnen Lome— 
Anocho und Lome—Agome—Palime erst ge¬ 
baut wurden, also nur kurze Strecken für die 
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Frachtbeförderung in Betracht kommen konnten. 
Das folgende Jahr weist infolge erhöhter Alko¬ 
holzölle, Gott sei dank, ein wenig niedrigere 
Ziffern auf. 

Es ist hohe Zeit , dass Regierung und Reichs¬ 
tag der Schnapseinfuhr in unsern Kolonien er¬ 
höhte Aufmerksamkeit zmvenden und auf Mittel 
und Wege sinnen, die die Gefahr abwenden, die 
der steigende Alkoholkonsum für den Neger 
mit sich bringt. Dies Danaergeschenk der 
Kultur darf den Wilden höchstens in ganz 
geringen Dosen verabfolgt werden. Zu dieser 
Auffassung haben sich die Ansiedler Südwest¬ 
afrikas nach den Berichten über die Sitzungen 
des Gouvernementsrates in Windhuk bekannt. 
Der neue Zolltarif für Deutschsüdwestafrika, 
der — ich glaube — am i. März d. J. in 
Kraft trat, hat die Zölle für Alkoholeinfuhr 
ganz bedeutend erhöht. Er beträgt \oo% und 
darüber vom Werte der alkoholhaltigen Ge¬ 
tränke. Auch Kamerun erfreut sich seit kurzem 
einer wirksamen Erhöhung des Alkoholzolles. 

Es sei hierbei nicht verschwiegen, dass die 
deutschen Kolonialkaufleute diese Massnahmen 
zum grossen Teil gutheissen, obwohl ihre Ge¬ 
schäfte anfänglich stark darunter leiden. 

Ob es nicht besser wäre, wenn man jeden 
Kompromiss aufgeben und völlige Abstinenz 
erstreben würde? Es ist die geringste sittliche 
Pflicht eines Kulturvolkes, diese Forderung 
zu erfüllen j soll es nicht in den Verdacht 
kommen, dass bei ihm das Bringen der Kultur 
nur als heuchlerische, lügnerische Phrase gilt. 

Es ist leider schon so viel auf diesem Ge¬ 
biete gesündigt worden, dass es recht schwierig 
ist, einen Weg zu finden, der zu dauerndem 
Heile führt. Zunächst ist ein energisches 
Vorgehen nur möglich , zuenn alle Kolonial- 
staaten im Kampfe gegen den Alkohol einig 
sind. Was würde es beispielsweise helfen, 
wenn wir in Togo die Schnapszölle noch 
weiter erhöhen, aber England und Frankreich 
diesen Schritt nicht mitmachen würden? Unsre 
Zolleinnahmen würden sinken und der Schmuggel 
an der englischen und französischen Grenze 
als das rentabelste Kolonialgeschäft — wie 
der englische Waffenschmuggel während des 
Aufstandes im Südwest — in hoher Blüte stehen. 

Also zunächst Einigkeit der Kolonialstaaten 
und gleichartiges Vorgehen mit einer weiteren 
energischen Erhöhung des Zolles. Ausserdem 
müssten die Bahnverwaltungen durch Gesetz 
gezwungen werden, für Schnapsbeförderung 
ausserordentlich hohe Frachtsätze, so dass sie den 
früheren Trägerlöhnen entsprächen, zu nehmen. 

Bei diesem Vorgehen ist grosse Vorsicht 
geboten, soll es wirklich zum Segen und nicht 
zum Fluche werden. So muss vor allem darauf 
Bedacht genommen werden, dass nicht die 
Palmbäume, ein wirtschaftlicher Hauptfaktor 
mancher Kolonie, vernichtet werden. Was 
würde die Alkoholentziehung nützen, wenn 


der Neger als Ersatzmittel sich Palmenwein 
bereitet und zu diesem Zwecke die Palmbäume 
umhaut! Hier Hesse sich vielleicht Wandel 
schaffen, indem fiir jeden Palmbaum, der zum 
Zwecke der Palmweinbereitung umgehauen 
wird, eine verhältnismässig hohe Steuer einge¬ 
fordert wird. Der Häuptling hätte diese Steuer 
einzuziehen. Durch Gewinnbeteiligung würde 
er zu einem gewissenhaften, strengen Beamten 
werden. 

Ein aussichtsreicher Kampf gegen den 
Alkohol in den Kolonien kann aber nur geführt 
werden, wenn neben der Regierung jeder Be¬ 
amte, Kaufmann und Ansiedler in seinem 
Privatleben als Kampfesgenosse auftritt. Die 
Rechte der höheren Rasse nimmt jeder Weisse 
in den Kolonien ausnahmslos für sich in An¬ 
spruch. Dass damit auch Pflichten gegen die 
niedere Rasse verknüpft sind, wird leider wenig 
anerkannt. 

Es ist selbstverständlich, dass die höher 
gehängte Schnapsflasche den Arbeitswert und 
die Kaufkraft des Negers erhöht. Ebenso 
selbstverständlich sollte es sein, dass der 
Weisse, der vom Neger Enthaltsamkeit fordert, 
diesem selbst ein alkoholfreies Leben vorlebt. 

Es darf hierbei freudig anerkannt werden, 
dass verhältnismässig viel Weisse in den 
Kolonien Abstinenzler sind. Schon die Tat¬ 
sache, dass die europäische Spezies * Kater* 
sich unter der Tropensonne in einen » Klammer¬ 
affen* verwandelt, der seinen Träger tagelang 
peinigt, sollte dort zur Vorsicht dem Alkohol 
gegenüber zwingen. Oft genug geschiehts. 
Oft genug lässt sich das Gegenteil beobachten. 

Deutsch-Südwestafrika soll wegen seiner 
Höhenlage das Land der Herzkranken sein. 
Uns wird darüber aus Windhuk geschrieben: 
»Es ist schon oft gesagt worden und noch 
kürzlich hörte ich es von einem ,alten Afri¬ 
kaner': ,Einen Herzfehler haben sie alle', 
seil, alle jene, die sich längere Jahre im Schutz¬ 
gebiet aufgehalten haben. Ohne die grosse 
Zahl von Herzkrankheiten unter der hiesigen 
weissen wie schwarzen Bevölkerung anzweifeln 
oder sogar hinweglügen zu wollen, kann ich 
doch nicht umhin, mit einigen Worten der 
Ausbeutung dieses Übelstandes entgegenzu¬ 
treten. Es dürfte wohl einleuchtend sein, dass 
ein gut Teil der Herzleiden unter den Soldaten 
auf das Konto der Aufregung und der Strapazen 
des Krieges ruhig gesetzt werden kann. Es wäre 
gezviss auch nickt uninteressant , die Statistik 
der Alkoholeinfuhr und des -konsums mit der¬ 
jenigen der Herzkrankheiten zu vergleichen. 
Man würde zweifellos zu dem überraschenden 
Ergebnis kommen , dass beide Tabellen auf¬ 
fallend gleichen Schritt miteinander halten.* 

Dieselbe Parallele, die hier zwischen Alko¬ 
hol und Herzkrankheiten angedeutet wird, 
dürfte wohl auch zwischen Alkohol und allen 
Tropenkrankheiten bestehen. 
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Der elektrische Staub- und Wassersauger. 


Der Gesundheitszustand unsrer gesamten 
Kolonialbevölkerung, ob weiss oder schwarz, 
und die wirtschaftlichen Verhältnisse würden 
sich sicherlich in dem Masse bessern, in wel¬ 
chem die Alkoholcinfuhr abnimmt. 

Das ist der Punkt , der unsers Erachtens 
noch in keinem Kolonialprogramm genügend 
berücksichtigt worden ist* 



Die Verwendung des elektrischen Staubsaugers zur Reinigung von Eisenbahnwagen. 


Der elektrische Staub- und 
Wassersauger. 

Der Staub in Wohnungen, Werkstätten, Be¬ 
triebsräumen etc. ist nicht nur ein lästiger Ge¬ 
sell, sondern auch ein Zerstörer ersten Ranges, 
dessen Taten nicht zuletzt am menschlichen 
Organismus ausgehen und verheerend auf ihn 
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einwirken. Die bisherige Art, den Staub zu 
beseitigen, war mangelhaft genug, ausserdem 
kostete sie Zeit und Geld. Neuerdings hat 
man Rohr- und Schlauchleitungen zum Ab¬ 
saugen des Staubes verwendet. Man erzeugt 
darin einen kräftigen Luftzug, der den Staub 
mit fortreisst und in geeigneten Behältern lagert. 
Die Entstäubung wird dabei im wesentlichen 
von einer Saugluftpumpe besorgt. Man kann 
dazu im Prinzip jede Luftpumpe benutzen, sie 
muss nur leistungsfähig genug sein. Doch 
muss die mit Staub und Schmutz gefüllte Luft 
vor dem Eintritt in die Pumpvorrichtung durch 
besondere Filter gereinigt werden, da sonst 
die Pumpe alsbald zu arbeiten aufhört, da ihre 
beweglichen Teile verstopft sind. 

Die Siemens-Schuckert-Werke haben Pum¬ 
pen konstruiert, die der Filter nicht bedürfen. 
Es sind rotierende Pumpen, die der bekannten 
Zentrifugalpumpe für Wasserförderung gleichen. 
Eine mit Flügeln versehene Welle dreht sich 
innerhalb eines mit Wasser gefüllten Gehäuses. 
Die mit Staub beladene Luft kommt in der 
Pumpe mit dem Wasser in innige Berührung, 
so dass aller oder doch fast aller Staub darin 
zurückbleibt. Der Rest gelangt mit der aus¬ 
strömenden Luft in die Druckrohre. Zum An¬ 
trieb der Entstäubungspumpe, die auch kleine 
Mengen Flüssigkeit mit fortnimmt, wird am 
besten elektrische Kraft verwendet. Der Elektro¬ 
motor lässt sich mitsamt der ganzen Einrichtung 
überallhin schleppen, in Wohnungen, Hotels, 
Krankenhäuser, Kuranstalten, an Strassen- und 
Eisenbahnwagen, an Fabriken, Druckereien, 
kurz überallhin, wo der Staub als Gesundheits¬ 
schädling auftritt. * Heinz Krieger. 


Die Lehren der drei Herkomer¬ 
jahre für die deutsche Automobil- 
Industrie. 

Von Ingenieur Karl A. Kuhn. 

Jede Industrie kann sich nur dann gedeih¬ 
lich entwickeln, wenn ein soziales Bedürfnis 
für sie vorhanden ist. Erst wenn ein Bedürf¬ 
nis voll und ganz erkannt wird, erhält es einen 
sozialen Charakter. Der Grundton, der die 
drei Herkomerkonkurrenzen bestimmte, war 
die Lösung der Frage: Ist das Automobil ein 
soziales Verkehrsmittelr Ist durch das Auto¬ 
mobil in seiner jetzigen Gestalt der Wunsch 
der persönlichen Eilbeförderung sowohl maschi¬ 
nell als auch hinsichtlich der Betriebsmittel als 
vollkommen gelöst zu betrachten? Die beiden 
Fragen können heute unter Vorbehalt be¬ 
jaht werden; ein anderes Resultat haben die 
drei Herkomerjahre nicht gezeitigt. Die Be¬ 
teiligung bei den genannten Tourenfahrten ist 
von Jahr zu Jahr eine grössere geworden und 
umfasste alle Schichten der Bevölkerung. Trotz | 


aller Bemühungen des Kaiserlichen Automobil¬ 
klubs liess es sich nicht durchführen, alle die¬ 
jenigen Elemente von der Tour auszuschliessen, 
die nicht Herrenfahrer im idealen Sinne des 
Wortes waren. Durch unzählige Kniffe gelang 
es klugen Händlern und Agenten, bessern 
Schlossern und Mechanikern, ehemaligen 
Matrosen, Soldaten, Rennfahrern und selbst 
einem früheren Tapezierergesellen auf »ihren* 
Automobilen die Erlaubnis zur Fahrtbetei¬ 
ligung zu erwirken, und so konnte man 
das soziale Schauspiel geniessen, dass der 
Bruder und die Schwester des Kaisers sowie 
sonstige Fürstlichkeiten in dieselbe gleich¬ 
machende Staubwolke gewickelt mit den ge¬ 
nannten Söhnen des Volkes um die nichts 
weniger als wertvolle Herkomertrophäe stritten. 
Im übrigen ist kein Fall bekannt geworden, 
dass sich di$ Herren Pseudoherrenfahrer einer 
gesellschaftlichen Unziemlichkeit gegen ihre 
fürstlichen Konkurrenten schuldig gemacht 
hätten. — Nur bei der jeweiligen Preisverteilung 
gab es robuste Ausdrücke, und oft auch ein 
kleines Geschiebe um Herrn von Brandenstein, 
den Preisverteiler herum. Der Schlachtruf: 
Hie Opel, hie Benz, hie Adler p. p., auf den 
einzelne Gruppen der Herkomerfahrer einge¬ 
schworen waren, durfte nicht zu laut ausge- 
stossen werden, da man es sonst mit fürst¬ 
lichen Herren und Damen gründlich hätte 
verderben können. So lässt Prinz Heinrich 
nichts über das Benzautomobil, der Gross¬ 
herzog von Hessen nichts über seine Opel¬ 
wagen, die Erbprinzessin von Meiningen nichts 
über die N. A. G. und die wenig bekannte 
Prinzessin Mathilde in neuerer Zeit nichts über 
die Adlerautos kommen. Für den naiven 
Sportsmann, der von all dem nichts wusste, 
war es daher nur zu leicht, auf dem Glatteis 
höfischer Gunst auszurutschen und mit einer 
moralischen Panne sein auto-herkömerliches 
Dasein zu beenden. Denn zum Schlüsse der 
III. Herkomerkonkurrenz war es für jeden 
Konkurrenten geradezu herkömmlich geworden 
Fühlung zu irgend einem Hofe zu suchen und 
zu gewinnen. Die Schlusstimmung der Her¬ 
komerkonkurrenz war schliesslich keine sport¬ 
liche mehr, sondern es triumphierte die Börse, 
es war ein Jahrmarkt geworden. Kleyeraktien 
lagen scheinbar fest, Opel und Benz zogen 
an, Mercedes hielten sich in vornehmer Ten¬ 
denz, Dürrkopp lagen schwach, allgemeine 
Nachfrage matt; Spekulation verspricht sich 
Belebung erst nach überstandener Krisis. 

Geschäftlich war also der Erfolg der Her- 
komertrilogie ein negativer. Die erhoffte Be¬ 
lebung des Automarktes blieb gänzlich aus, 
die Umsätze des ersten Halbjahres 1907 waren 
fast allgemein niederer als im Vorjahre; selbst 
grosse Werke erreichten kaum die Hälfte des 
Umsatzes, wie im gleichen Zeitabschnitt 1906. 
Auch der auswärtige Handel zeigt bereits eine 
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unheilvolle Konjunktur. Das Juniheft der 
»Monatlichen Nachweise« des Kaiserlich Stati¬ 
stischen Amtes enthält zum ersten Male die 
bedauerliche Konstatierung, dass die deutsche 
Automobilausfuhr zurückgeht, und dass sie 
geringer geworden ist als die fremdländische 
Einfuhr. Also auch hier eine Unterbilanz! 
Geht man den Ursachen dieser handelspoliti¬ 
schen Vorgänge nach, so wird die objektive 
Untersuchung den Automobilfabrikanten den 
Weg weisen, auf welchem sie die momentane 
Entgleisung wieder gut machen können. Der 
Markt mit starkpferdigen Motorwagen ist über¬ 
sättigt und wird es auf Jahre hinaus bleiben. 
Nichts anderes als die hohen Anschaffungs¬ 
preise und die geradezu unerschwinglichen 
Betriebskosten für grössere Tourenwagen haben 
das deutsche Publikum abgeschreckt, und die 
Besitzer von Automobilen zum grossen Teil 
geradezu erbittert. — Hätte die Herkomerfahrt 
auch die Kosten für jeden einzelnen Fahrer 
bekannt gegeben, so wären die Lehren der 
Fahrt für Fabrikanten und Publikum wertvollere 
geworden. — Es ist wahrlich Zeit, dass eine 
radikale Wendung in der Automobilindustrie 
eintritt, und dass Fahrzeuge gebaut werden, 
die den Besitzer nicht dem wirtschaftlichen 
Ruin entgegenfuhren. — Bedenkt man nur 
z. B., dass schon ein 24 PS Automobil, das 
ca. 20000 M. kostet, jährlich 12000M. Betriebs¬ 
und Unterhaltungskosten verschlingt, so darf 
man ruhig aussprechen, dass im Deutschen 
Reiche nur wenige tausende von Kapitalisten 
existieren, die sich einen derartigen Luxus ge¬ 
statten dürfen. Ein Mann, der für sein Fuhr¬ 
werk jährlich 12000 M. ausgibt, muss minde¬ 
stens eine Jahreseinnahme von 80—ioooco M. 
haben, oder der Mann lebt über seine Ver¬ 
hältnisse und wird ein Opfer seiner Gross¬ 
mannssucht, die ihn verleitet, den mehrfachen 
Millionär zu imitieren. Ein bedenkliches Zeichen 
sind die Inserate in den Fach- und Tages¬ 
zeitungen, in welchen gebrauchte Motorwagen 
massenhaft zum Verkauf angeboten w'erden. — 
Um jeden vernünftigen Preis werden sie los¬ 
geschlagen, der Besitzer lässt 5000, 10000 M. 
am Einkaufspreis nach, um den eisernenVampyr 
aus dem Hause zu bekommen. — »Lieber ein 
Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne 
Ende!« Das ist die Signatur des heutigen 
Tages und die Antwort auf die übertriebene 
Gewinnsucht so vieler Fabrikanten, deren 
Lebenszweck nichts anderes ist, als ein fort¬ 
gesetztes Attentat auf die Geldbeutel vertrauens¬ 
seliger und naiver Leute oder hohlköpfiger 
Geldprotzen. 

Und so ist auch die Lehre der Herkomer- 
konkurrenz eine allerdings negative, aber des¬ 
wegen doch ebenso verständliche, d. h. es er¬ 
geht der Ruf an die Industrie nach dem 
Volksautomobil, nach dem billigen aber guten 
Wagen mit erträglichen Betriebskosten. Der 


Ruf nach dem sozialen, demokratischen Fahr¬ 
zeug der Zukunft! — 

Ein Wagen, der von vollendeter Konstruk¬ 
tion und robust gebaut sein muss, von höch¬ 
ster Einfachheit in seinen maschinellen Teilen, 
und von tadelloser Betriebssicherheit. Der 
Preis eines solchen Wagens darf nicht höher 
wie 3—4000 M., sein Benzin- und Gummi¬ 
verbrauch p. p. jährlich nicht höher als 1200 M. 
sein. — Das Automobil ist in seinem Wesen 
der erklärte Feind der Massenbeförderung; 
darum hinweg mit den grossen Automöbel¬ 
wagen, und ein Zwei- oder höchstens Viersitzer 
an seine Stelle, der mit seinen 8 oder 10 tech¬ 
nischen Pferdchen stündlich seine 30 oder 40km 
machen kann. Wenn es einem Erfinder noch 
gelingen sollte, an Stelle der Pneumatik eine 
andere Bereitung zu setzen, so wird das Volks¬ 
automobil noch mehr Anhänger finden. Denn 
die Pneus sind nicht zum geringsten als die Ur¬ 
heber des jetzigen Niedergangs der Auto- 
Grossindustrie zu betrachten; vielfach bezeich¬ 
net man sie geradezu als den Nagel zum Sarge 
der Automobilindustrie. Selbstverständlich 
beziehen sich meine Betrachtungen nur auf 
das Personenautomobil. Hinsichtlich der Last¬ 
automobile, der Autoomnibusse und der Militär¬ 
kraftfahrzeuge sind naturgemäss andere Ge¬ 
sichtspunkte massgebend. 

Die Herkomerkonkurrenzen haben uns des 
fernem technisch und bezüglich der Betriebs¬ 
mittelfrage sehr viel Lehrreiches geboten. — 
Es unterliegt keinem Zweifel, dass die Be¬ 
triebssicherheit des Automobils, die Kardinal¬ 
forderung, durch die Resultate der grossen 
Tourenfahrten eine immer höhere Erfüllung 
gefunden hat. Wenn auch an dem Explosions¬ 
motor selbst keine prinzipiellen Verbesserungen 
mehr gemacht werden konnten, so haben die 
letzten 3 Jahre uns doch vor allem einen zu¬ 
verlässigen Injektor-Vergaser gegeben, der 
früher das wahre Schmerzenskind des Auto¬ 
mobils war. Unter zehn maschinellen Störungen 
war neunmal der Vergaser der Stein des An- 
stosses. Es bedurfte einer wissenschaftlichen 
Vertiefung, um das Problem der gleichbleiben¬ 
den Gasmischung bei verschiedener Touren¬ 
zahl zu lösen. Ebenso ist durch die fast all¬ 
gemein angewendete elektromagnetische Zün¬ 
dung (System Bosch) die Zündungsfrage sehr 
vervollkommnet worden. Der sogenannte 
Bosch-Lichtbogenapparat läuft bei zwei- und 
vier zylindrigen Motoren mit der Tourenzahl 
des Motors; der Anker läuft auf Kugellagern. 
Bei sechs Zylindermotoren hat die Ankerwelle 
die i 1 /^ fache Tourenzahl des Motors. Neben 
der elektromagnetischen hat sich jedoch auch 
die Batteriezündung, sowie eine Kombination 
beider Zündungsarten erhalten. Die Batterie¬ 
zündung hat den Vorzug, dass beim Ankurbeln 
sofort ein normaler Funke zur Zündung des 
Gasgemisches zur Verfügung steht. Ökono- 
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misch steht sie jedoch der magnet-elektr. 
Zündung nach, da bei letzterer der Motor selbst 
den elektrischen Strom erzeugt, während die 
Batteriezündung periodisch wiederkehrende Be¬ 
schaffungskosten für erschöpfte Elemente und 
das frische Laden der Akkumulatoren erheischt. 

Durch die bei jeder Herkomertour einge¬ 
legten Bergrennen ist man auch der Konstruk¬ 
tion eines für alle Fälle ausreichenden Kühlers 
sehr nahe gekommen. Lange Bergfahrten 
stellen des ferneren sehr grosse Anforderungen 
an das Wechselgetriebe. Um Brüche der Zahn¬ 
räder im Getriebe zu vermeiden, musste man 
daher das beste und härteste Material ver¬ 
wenden. Auch ist man fast allgemein zur 
doppelten Verschiebung übergegangen, d. h. zu 
einem Getriebe, bei welchem durch zwei Hebel 
die Zahnräder so verschoben werden können, 
dass man von jeder Geschwindigkeit zu einer 
beliebigen andern direkt umschalten kann, ohne 
erst andre durchschalten zu müssen. Es gibt 
nurmehr wenige Automobilfabriken, die sich 
erlauben, minderwertiges Material für die Ge¬ 
triebeteile zu verwenden. — Auch die Kon¬ 
struktion der sehr wichtigen Ölapparate hat 
sich sehr vereinfacht und verbessert. Um bei 
grossen Touren den Ölverbrauch nach Tun¬ 
lichkeit einzuschränken, ist man zur Zirkulations¬ 
schmierung, (durch vom Motor mechanisch 
angetriebene Ölpumpen) übergegangen, wobei 
das sich im untern Gehäuse ansammelnde Öl 
von neuem durch die Lager geschickt wird. 
Auch der, noch vor wenigen Jahren so häufig 
auftretenden Kupplungsdefekte ist man Herr 
geworden. Die erste Herkomerkonkurrenz bot 
uns das wenig erfreuliche Schauspiel häufiger 
Achsbrüche mit lebensgefährlichen Entglei¬ 
sungen der Automobilinsassen. Die Ursache 
war schlechtes, billiges Material, das den An¬ 
forderungen, die eine schlechte, holperige Strasse 
auf die Dauer an ein Tourenauto stellt, nicht 
gewachsen war. So brachen einer Fabrik in 
einem Jahre auf ebener Landstrasse allein io— 12 
Vorderradachsen, ohne dass ein Zusammenstoss 
erfolgt wäre. 

Um nicht die gesamte Kundschaft zu ver¬ 
lieren, hat sich die Fabrikleitung kurz vor Be¬ 
ginn der III. Herkomertour herabgelassen, gute 
Stahlsorten zu verwenden, und die Achsbrüche, 
für die man früher in bezeichnender Weise 
die unglücklichen Fahrer verantwortlich gemacht 
hatte, hörten auf. — Dasselbe galt hinsichtlich 
der Federbrüche. — Endlich hat man sich ent¬ 
schlossen auch das Geräusch der Motorwagen 
durch Schalldämpfer auf ein Minimum herab¬ 
zustimmen, da das nahezu geräuschlose Elek¬ 
tromobil als unheimlicher Konkurrent am Hori¬ 
zonte des Automarktes auftauchte. 

Was die Betriebsmittel anbetrifft, so haben 
die drei Herkomerfahrten den entgiiltigen Sieg 
des Benzins über Spiritus, Dampf und Elek¬ 
trizität davongetragen. Der Spiritus, dessen Ver¬ 


wendungsmöglichkeit nur zu begrüssen gewesen 
wäre, hat im Explosionsmotor verschiedene 
schlimme Eigenschaften; er greift das Metall 
an und hinterlässt grössere Verbrennungsrück¬ 
stände als Benzin. Der Aktionsradius eines 
Benzinmotorwagens ist im Vergleich zu den 
mitzuführenden Brennstoff- oder Betriebsmitteln 
ein viel grösserer als der eines Dampfauto¬ 
mobils. Nur in das Lastfahrzeug eingebaut 
ist der Dampfmotor unter gewissen Verhält¬ 
nissen dem Benzinmotor gegenüber konkurrenz¬ 
fähig, bzw. überlegen. Der Elektromotor kommt 
heute für ausgedehnte Fernfahrten überhaupt 
noch nicht in Betracht. Innerhalb der Städte 
ist das Elektromobil ein ideales Verkehrsmittel, 
allerdings bedeutend teuerer als das Benzin¬ 
automobil. Auch das hohe Gewicht der Akku¬ 
mulatoren ist ein Nachteil des Elektromobils. 

Den Liter Benzin bezahlt der Autler heute 
mit 40 Pfennigen. Im Verhältnis zum faktischen 
Werte dieses Stoffes bedeutet der geforderte 
Preis eine schwere Bewucherung des Auto¬ 
mobilisten. Mit 20 Pf. wäre der Liter euro¬ 
päischen Benzins vollauf bezahlt. Der »Verein 
deutscher Motorfahrzeug-Industrieller« wäre 
sehr wohl imstande, dem wucherischen und die 
Automobilindustrie bedrängenden Treiben der 
Benzinlieferanten ein Ende zu bereiten. Aber 
die Herren werden wohl erst in dieser Sache 
Beschlüsse fassen, wenn es, wie gewöhnlich, 
zu spät ist. Nur bei der Boykottierung miss¬ 
liebiger Persönlichkeiten arbeitet der Verein rasch 
und absolut zuverlässig. 

Inzwischen bemüht sich die Technik dem 
Benzinwucher auszuweichen durch die Kon¬ 
struktion von Explosionsmotoren für Rohpe¬ 
troleum (Naphta). Für Schiffsmotore hat dieser 
Brennstoff bereits Eingang gefunden und die 
letzte Motorbootausstellung in Kiel hat uns mit 
Deutlichkeit die geradezu sensationell wirken¬ 
den, ausserordentlich günstigen Betriebsergeb¬ 
nisse des Naphta-Automobilmotors vor Augen 
geführt. Das, was ich vor einigen Jahren 
über die Spiritusproduzenten geschrieben, gilt 
heute Wort für Wort für die Benzinlieferanten 
und deren Freunde: 

»Die Verwendung des Spiritus für moto¬ 
rische Zwecke hatte kaum das Versuchs- und 
Anfangsstadium hinter sich, als mit brutaler 
Beutegier die Spiritusproduzenten, in dem 
Wahne, dass die Technik nunmehr von ihnen 
abhängig sei, die Preise derartig in die Hohe 
trieben, dass von einer Rentabilität des 
Spiritusmotors keine Rede mehr sein konnte. 
Dieses unvernünftige und unkaufmännische 
Verhalten aber verurteilte den Konstrukteur 
zur Unfruchtbarkeit bezüglich der Weiterent¬ 
wicklung des Spiritusmotors, und trieb ihn 
gleichzeitig mit elementarer Gewalt an die Auf¬ 
gabe, ein andres Treibmittel für Explosions¬ 
motor zu suchen«. 
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Fig. i. Sechsstachlige Radiolarie (Lithacanthus Fig. 2. Sechsstachlige Radiolane (Lithacanthus 
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aculeatus). 


margarethae) mit dünnen, im Querschnitt run¬ 
den und bedornten Stacheln. 







Fig. 3. Vierstachler (Tetracanthus Sim¬ 
plex); stammesgeschichtlicher Vor¬ 
läufer d. Fig. 1 u. 2. 
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Fig. 4. Nadel-Drei- 
strahler (Lampo- 
xanthium pandora). 






Fig. 5. Lampoxanthium pandora (Nach 
Haeckel). Im Weichkörper grosse u. ver¬ 
schieden gestaltete Stacheln, die sich auf 
den »Dreistrahlentypus« (Fig. 4) zurück¬ 
führen lassen. Links oben bei D ein Stachel, 
welcher in derselben Ausbildung das ganze 
Skelett in Form eines Stachels der neuen Art 
Conostylus diploconus 

ausmacht. \ 








Fig. 6. Cytocladus spmosus aus der 

Antarktis; nach oben und unten strah- . « 

len je 6 Stacheln aus; der innere dunkel Fig. 7. Radiolarie (Co- ’ ^ 

gezeichnete Weichkörper folgt den nostylus diploconus) Fig. 8. Conostylus vitrosimilis; Ske- 
Stacheln; im Zentrum der dunkle Kern mit 5 Strahlen nach lett mit einem grossen und einem 
(N. O. Schröder). oben, c, nach unten. kleinen Dreistrahler. 


nach unten. 


kleinen Dreistrahler. 


Neue von der Deutschen Südpolar-Expedition (»Gauss«) mitgebrachte Strahlentiere 

(Radiolarienl. 
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Neue Radiolarien der Deutschen 
Südpolar-Expedition. 

Von Dr. A. Popofsky. 

Radiolarien oder Strahltiere sind einzellige 
tierische Lebewesen, deren schleimiger Weich¬ 
körper durch eine Membran in einen inneren 
und äusseren Teil gegliedert wird (vgl. Fig. 5 
i. W., ä. W.). Im inneren Teil liegen, wie in 
allen Zellen, ein oder mehrere Kerne (Fig. 5 K), 
vom äusseren Teil strahlen einziehbare Schein- 
füsschen aus (Fig. 5, R), welche vor allem da¬ 
zu dienen, die Nahrung in Gestalt von andern 
Kleinlebewesen aus dem Wasser aufzunehmen. 
Äusserer und innerer Weichkörper stehen durch 
feine Poren in der trennenden Membran (Fig. 5, 
C. M.) miteinander in Verbindung. So ein¬ 
heitlich der Weichkörper gebaut ist, so ver¬ 
schiedene Gestalt besitzt das von diesem aus¬ 
geschiedene, meist aus Kieselsäure (welche dem 
umgebenden Meerwasser entnommen wird) be¬ 
stehende Skelett. 

Die Radiolarien sind ausschliesslich Be¬ 
wohner des Salzwassers, der Meere. In allen 
Breiten, ob hoch im Norden, in den Tropen, 
oder im eisigen Süden, an der Oberfläche, 
wie in der dunkelsten grössten Tiefe der Welt¬ 
meere finden sie in vielen Arten die ihnen zu¬ 
sagenden Lebensbedingungen. 

Als unser grosser Naturforscher Haeekel, 
dessen Hauptgebiet die Radiolarien für lange 
Zeit seiner Forschertätigkeit bildeten, vor nun¬ 
mehr 30 Jahren in seinem monumentalen Werk 
auf Grund von eingehenden Studien an dem 
Radiolarienmaterial der berühmten englischen 
»Challenger«-Expedition (1873—76), eine zu¬ 
sammenfassende Darstellung der Kenntnisse 
über diese zierlichste aller Organismengruppen 
zu geben versuchte, da war das Auge des 
Forschers und des interessierten Künstlers und 
Laien geblendet von der Mannigfaltigkeit der 
Gestalt des Skelettes, von der Zierlichkeit, 
Gesetzmässigkeit und Ästhetik, mit der die 
Natur aus demselben spröden Stoff, der Kiesel¬ 
säure, aus dem die plumpen Kieselsteine be¬ 
stehen, jene kleinen starren Wunderwerke, die 
Radiolarienskelette auf baut. Die in 140 grossen, 
herrlich gezeichneten Tafeln niedergelegten 
Abbildungen dieser »Kunstformen der Natur« 
sind, oder sollten es wenigstens sein, eine un¬ 
erschöpfliche Fundgrube von Motiven für 
Künstler und Kunsthandwerker. 

Die Wissenschaft hat seitdem nicht still¬ 
gestanden. Zu den etwa 3000 Arten von Ra¬ 
diolarien, die das Haeckel’sche Werk, dem 
Standpunkt der Wissenschaft vor 30 Jahren 
entsprechend, umfasste, sind seitdem durch 
eine intensivere Durchforschung der Meere 
viele neue Arten mit neuen überraschendem 
Bauplan des Skelettes hinzugekommen. Andre 
Arten vermitteln und überbrücken Lücken in 


der natürlichen stammesgeschichtlichen Anord¬ 
nung der grossen Tiergruppe, so dass gerade 
die Radiolarien versprechen ein wichtiges und 
wertvolles Gebiet fiir stammesgeschichtliche 
Untersuchungen zu werden. 

Unter der reichen Radiolarienausbeute, 
welche unsre deutsche Südpolar-Expedition 
heimbrachte, deren Verarbeitung dem Verfasser 
übertragen wurde, fanden sich aus dem süd¬ 
lichen Eismeer von der Winterstation des Süd¬ 
polarschiffes »Gauss« herstammend (etwa 66° 
s. Br. u. 90° ö. L.) einige bisher unbekannte 
Radiolarienformen, die durch ihren einfachen 
regelmässigen Bau auffallen. 

Fig. 1 zeigt den einen Vertreter dieser neuen 
Tierfamilie, Lithacanthus aculeatus. Ausge¬ 
zeichnet ist, wie in den übrigen Zeichnungen 
nur das zierliche Skelett. Wie die Achsen 
eines Würfels oder eines Kristalles im regu¬ 
lären System, strahlen sechs massige Stacheln 
von einem Mittelpunkt aus. Je zwei Stacheln 
stehen sich gegenüber und bilden einen Kreuz¬ 
balken, so dass ein dreifaches Kreuz entsteht, 
wo alle drei Kreuzbalken aufeinander senkrecht 
sind. Die Stacheln sind kristallklar, gläsern, 
mit vier Wülsten versehen, welche wieder un¬ 
regelmässige Domen tragen. Das Skelett er¬ 
weckt den Eindruck, als wenn sechs gleich¬ 
artige Eiszapfen mit dem dicken Ende zu¬ 
sammengeschmolzen wären. Ein Stachel ist 
in der Figur im Mittelpunkt auf die Spitze 
gesehen gezeichnet, der ihm gegenüberstehende 
sechste Stachel ist durch die übrigen verdeckt. 
Der Weichkörper (in der Figur eine mit Punk¬ 
ten versehene Linie) folgt den Stacheln in 
sechs Zipfeln. 

Einen andern Vertreter derselben Gattung 
veranschaulicht Fig. 2, Lithacanthus margare¬ 
thae bei derselben Vergrösserung. Die Stacheln, 
auch sechs an Zahl, sind dünner, im Quer¬ 
schnitt rund und bedornt. 

Einfacher gebaut, und deshalb wohl auch 
als stammesgeschichtlicher Vorläufer der eben 
erwähnten beiden Arten zu betrachten, ist der 
vierstachlige Tetracanthus simplex (Fig. 3). 

Im Verlauf des Folgenden sollen noch 
zwei neue Radiolarien Erwähnung finden, die 
weniger durch ihren Skelettbau, als durch ihre 
stammesgeschichtliche Bedeutung grosses In¬ 
teresse gewinnen. Sie bilden nämlich beide 
einen Abschluss einer überaus klaren und über¬ 
sichtlichen Entwicklungsreihe. Bei diesen ein¬ 
fachen Wesen ist die mutmassliche Entwick¬ 
lung einer Tierart aus einer andern, einfacheren, 
oder auch komplizierteren, mitunter deutlicher 
zu übersehen, als bei höher entwickelten Lebe¬ 
wesen. Es sei mir vergönnt, diese interessante 
Reihe, welche ein lehrreiches, instruktives Bei¬ 
spiel für den Entwicklungsgedanken liefert, 
hier kurz vorzufuhren. 

Wir kennen durch Haeckel Radiolarien, 
wo in dem äusseren Weichkörper Nadeln ver- 
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streut liegen, welche etwa die in Fig. 4 dar¬ 
gestellte Form haben (Gattungen Thalassoxan- 
thium und Lampoxanthium). Bei den Stamm¬ 
formen, von welchen unsre Reihe mutmasslich 
sich herausentwickelt hat, sind die Nadeln 
gleichmässig an Grösse und Gestalt. Im 
weiteren Verlauf der stammesgeschichtlichen 
Entwicklung werden aber die Nadeln an Grösse 
verschieden (Fig. 5), auch weichen sie vom ur¬ 
sprünglichen Dreistrahlertypus (Fig. 4) oft ab. 
Dadurch dass mehr »Sorgfalt« auf die Aus¬ 
bildung dieser grösseren unter den Stacheln 
gelegt wird, verschwinden die übrigen kleinen 
fast gänzlich, und entsprechend der grösseren 
Masse an Skelettmaterial, welches sie zu ihrem 
Bau brauchen, entstehen aus ihnen dann Arten 
mit nur wenigen grossen Stacheln. Unter diesen 
hat nun wieder einer die besondere »Tendenz« 
sich zu vergrössern, bis sie schliesslich überhaupt 
nicht mehr ausgebildet werden oder nur in ganz 
geringer Zahl vorhanden sind. In solchen 
Tierarten zeigt sich dann ein einziger grosser 
massiger Stachel, der deutlich an die Drei¬ 
strahlerform (Fig. 4) erinnert, oder ein grosser 
Stachel und einige wenige oft rudimentär er¬ 
scheinende kleine Stacheln der besagten Form. 
Solche Arten, sowohl die eben zuerst erwähnte 
Ausbildungsweise, wie die zuletzt genannte sind 
aus dem Material der deutschen Südpolar¬ 
expedition (Fig. 6. Cytocladus spinosus nach 
O. Schröder gez.) wie der deutschen Tiefsee¬ 
expedition ganz kürzlich beschrieben worden. 
Sie unterscheiden sich in den Stacheln von 
den Stammformen nur darin, dass an den 
Enden des Dreistrahlerstachels einige Strahlen 
mehr dazu gebildet haben und der Mittelbalken 
erheblich verkürzt, fast zu einem Punkt ge¬ 
worden ist (vg. Fig. 6, wo sechs, mehr oder 
weniger verzweigte Strahlen nach oben und 
sechs nach unten stehen und von einem Punkt 
ausstrahjen). In Fig. 5 finden sich, neben dem 
echten Dreistrahler, auch solche Stacheln schon 
im Weichkörper. 

Die von mir kürzlich aufgefundenen beiden 
neuen Arten, die eine neue Gattung bilden, 
Conostylus diploconus und C. vitrosimilis kehren 
nun zu der einfachen Skelettbauart der Stamm¬ 
formen zurück. Wie die Abbildungen (Fig. 7, 
8) zeigen, sind schon weniger als sechs Strahlen 
an den Enden des Stachels vorhanden, ja 
dieselbe Art besitzt des öfteren Stacheln, die 
wie die Stammform drei Stacheln nach oben, 
drei nach unten entsenden, also den letzteren 
darin völlig entsprechen. Unter den ver¬ 
schiedenen Stacheln, die der Weichkörper des 
in Fig. 5 abgebildeten Tieres enthält, findet 
sich ein solcher Stachel, wie ihn Conostylus 
diploconus oft besitzt, schon vorgebildet. Auf 
diesem Wege hat sich vermutlich die Entwick¬ 
lung von jenen Radiolarien mit vielen gleich¬ 
artigen dreistrahligen Stacheln zu solchen mit 
nur einem einzigen »Dreistrahler«, wie Cono¬ 


stylus diploconus es ist, vollzogen. Conostylus 
diploconus ist als der Schlussstein der Ent¬ 
wicklungsreihe anzusehen, Conostylus vitrosi¬ 
milis (Fig. 8) ist die vorletzte Station dazu. 
Er steht zwischen den weiter oben erwähnten 
Arten, welche einen grossen und mehrere 
kleine Stacheln besitzen, und Conostylus diplo¬ 
conus, welcher gar keine kleinen Stacheln 
mehr ausbildet. Im Weichkörper von Cono¬ 
stylus vitrosimilis ist nämlich nur ein grosser 
und (wie aus der Figur ersichtlich) ein kleiner 
Stachel vorhanden. 


Ein neues Heilserum. 

Von Dr. Friedlieb. 

In der »Münchner medizinischen Wochen¬ 
schrift« Nr. 19 d. J. ist eine Arbeit von Prof. 
Deutschmann in Hamburg erschienen, die 
wohl die Aufmerksamkeit und das Interesse 
weiter Kreise hervorrufen wird. Diese Arbeit 
ist überschrieben: »Ein neues tierisches Heil¬ 
serum gegen mikrobische Infektionen beim 
Menschen.« 

Im Sommer 1906 hatte ich das Vergnügen 
Deutschmann kennen zu lernen und mit ihm 
einen kollegial-freundschaftlichen Verkehr an¬ 
zubahnen. 

Deutschmann hatte damals schon sein Serum 
fertig und es auch bereits praktisch erprobt. 
Es war deshalb sehr natürlich, dass er bei 
unsern Gesprächen gerne ein Thema berührte, 
dass das Gebiet der Serumtherapie streifte. 

Ich verdanke diesen Unterhaltungen des¬ 
halb vielleicht eine bessere Kenntnis der An¬ 
schauungen Deutschmann’s über sein Serum, 
als sie aus seiner Arbeit erkenntlich ist. 

Deutschmann hat einen ganz neuen Weg 
eingeschlagen, indem er versuchte ein Serum 
zu gewinnen, das nicht nur für eine bestimmte 
Erkrankung brauchbar war, sondern bei den 
verschiedensten parasitären Infektionen, sowohl 
örtlicher Natur, als auch des Gesamtorganis¬ 
mus, Anwendung finden sollte. 

Der springende Punkt bei dem in Frage 
kommenden Serum ist der, dass es weder eine 
Immunisierung, noch wie die andern Heilsera 
die Erzeugung von Antitoxinen bezweckt, son¬ 
dern lediglich die Eigenschaft haben soll, die 
Zellen des tierischen Organismus im Falle der 
Gefahr in ihrem Kampfe gegen die Bakterien 
zu unterstützen, und ihnen frische Energie zu- 
zufuhren. 

Deutschmann sagte sich, dass jeder gesunde 
Organismus in sich die Fähigkeit hat, Infektions¬ 
erreger, wenn sie in ihm Eingang gefunden 
und sich verbreiten, zu besiegen — natürliche 
Heilung — und unser Bestreben dahin zielen 
muss, diese Fähigkeit zu unterstützen. 

Genau genommen findet dieser Vorgang 
jederzeit im tierischen Organismus statt, d. h. 
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solange ein Individuum lebt und atmet, herrscht 
in ihm, in seinen Zellen, Drüsen und Säften 
ein immerwährender Kampf; denn täglich und 
stündlich finden Mikroben der verschiedensten 
Art Eingang in den Organismus. 

Die Entscheidung des dadurch bedingten 
unsichtbaren Kampfes hängt dann davon ab, 
ob die Zellen, Drüsen und Säfte so viel natür¬ 
liche Hilfsstoffe produzieren, um den einge¬ 
drungenen Feind zu besiegen, also Genesung 
eintritt, oder ob diese von dem übermächtigen 
Feinde allmählich aufgerieben werden und 
dieser sich im Organismus breit macht, d. h. 
eine infektiöse Erkrankung ersichtlich wird. Im 
ersteren Falle ist, ohne dass wir ausser einer 
vorübergehenden Unpässlichkeit etwas verspürt 
haben, natürliche Heilung eingetreten, im andern 
sprechen wir, je nach der Art der Infektion, 
von Typhus, Cholera, Pneumonie (Lungen¬ 
entzündung), Sepsis (Blutvergiftung) etc. und 
die ärztliche Behandlung beginnt. 

Bei der Herstellung seines Serums ging 
Deutschmann von dem Gedanken aus, es müsse 
möglich sein, die natürlichen in den Zellen 
ruhenden Kräfte im Falle einer Gefahr zu 
unterstützen und dem Organismus, wenn jene 
im Kampfe verbraucht seien, Res^rvekräfte 
zuzuführen. Es gilt also einen Stoff zu finden, 
der diese Eigenschaften dem Serum des damit 
behandelten Tieres verleiht. — Er hat dazu 
Hefe benutzt, die er in steigenden Dosen durch 
Fütterung dem Tierkörper beibrachte. 

Hefe wird in letzter Zeit mit gutem Er¬ 
folg gegen Furunkeln, infektiöse Katarrhe der 
Vagina und ähnliche Erkrankungen angewandt. 
Da Hefe Bakterien nicht abtötet, so ging 
Deutschmann offenbar von der Ansicht aus, 
dass Hefe die Produktion von Schutzstoffen 
im Organismus steigere. 

In dem Serum der mit Hefe behandelten 
Tiere kann man Schutzstoffe abfangen und 
dem menschlichen Organismus Zufuhren. Wie 
erwähnt, ist auch der menschliche Organismus 
selbst imstande, wenn man ihm grössere Dosen 
Hefe allmählich einverleibt, solche Stoffe in 
seinem Körper zu bereiten. 

Mit Recht könnte man deshalb einwenden: 
Warum denn der Umweg durch den Tier¬ 
körper? Aus dem einfachen Grunde, weil zur 
Bereitung der Hilfskräfte ein gesunder Orga¬ 
nismus gehört und bei dem erkrankten, der 
doch nur in Frage kommt, diese Fähigkeit 
eine begrenzte ist, häufig auch versagt. 

Wenn man dem kranken Organismus so 
grosse Quantitäten Hefe zuführt, wie nötig 
sind, so reagiert er darauf in ungünstiger Weise. 

Deshalb ist die direkte Hefezufuhr, nament¬ 
lich bei fiebernden Kranken ausgeschlossen. 
Hier entfalten die vom Tierkörper bereiteten 
fertigen Schutzstoffe ihre Wirksamkeit. Sie 
bringen frische Hilfs- und Reservetruppen, die 
nicht erst angeworben, einexerziert und for¬ 


miert zu werden brauchen, auf den Kampf¬ 
platz. 

Mit andern Worten: man hat den gesun¬ 
den Tierkörper eine Arbeit vollbringen lassen, 
zu der der erkrankte menschliche nicht mehr 
befähigt war 1 ). 

Deutschmanns Bestreben ging davon aus, 
ein Serum für infektiöse Augenerkrankungen 
zu gewinnen. Es war aber sehr natürlich, wenn 
alle theoretischen Voraussetzungen und Über¬ 
legungen sich in praxi bewährten, das Serum 
auch bei den verschiedensten mikrobischen In¬ 
fektionen des gesamten Organismus zu be¬ 
nutzen und in der Tat erwies sich das Serum 
gegen verschiedenartigeinfektiöseErkrankungen 
von ganz hervorragender Wirkung. 

Welche Resultate hat Deutschmann bis jetzt 
mit seinem Heilserum erreicht? 

In seiner Arbeit sind eineReihe von Kranken¬ 
geschichten aus seiner Wirksamkeit als Augen¬ 
arzt angeführt. 

Daraus geht hervor, dass Infektionen 
schwerster Natur, unter Ausschluss jeder an¬ 
deren Behandlung, nur mit Hilfe des neuen 
Heilserums, geheilt wurden. 

Ebenso bieten die Versuche mit dem Serum 
in dem St. Georger Krankenhaus von Professor 
Denechi eine Bestätigung seines Heilwertes. Es 
handelt sich hier um 24 Fälle von Kruppöser 
Pneumonie (Lungenentzündung). Ich selbst 
habe das Serum mit überraschendem Erfolg 
bei fünf Fällen von infektiöser Halsentzündung 
gebraucht und in allen nach einmaliger Injek¬ 
tion von 1—2 ccm prompten Temperaturab¬ 
fall beobachtet. Das Allgemeinbefinden der 
Patienten war vortrefflich und die Heilungs¬ 
dauer sehr kurz. 

Inzwischen sind auch von andrer Seite Er¬ 
fahrungen mit günstigem Erfolge gemacht 
worden. 

Von ganz besonderer Bedeutung scheint 
mir ein Fall von Kindbettfieber kompliziert 
durch eine Lungenentzündung zu sein, der die 
Frau eines Kollegen betrifft. Mit ein paar gros¬ 
sen Dosen des Serum wurde Patientin behan¬ 
delt und geheilt. 

Wenn auch ein abschliessendes Urteil noch 
nicht gefällt werden kann und weitere einwand¬ 
freie Beobachtungen noch gemacht werden 
müssen, so kann man doch sagen, dass infolge 
der seither bekannten Heilerfolge die Ärzte¬ 
welt dem Deutschmannschen Serum ihre Auf¬ 
merksamkeit zuwenden muss. 


') Dieser Umweg durch den Tierkörper eröffnet 
uns eine weite Perspektive fiir andre Arzneistoffe 
und ich behalte mir vor, darauf später zurückzu¬ 
kommen, wenn meine Versuche ein greifbares Re¬ 
sultat erzielen sollten. 
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Die projektierte Zugspitzbahn. 

Von Emil Jung. 

Der Plan, eine Bahn auf den höchsten 
Gipfel Deutschlands , die Zugspitze (Seehöhe 
2964 m) zu bauen, scheint jetzt gesichert, da 
die bayerische Regierung die Erlaubnis zur 
Vornahme der Vorarbeiten kürzlich erteilt 
hat und die Geldbeschaffung bei der grossen 
touristischen Bedeutung der Zugspitze keine 
grossen Schwierigkeiten bieten wird. 


Die erste Seilstrecke weist bei 645,1 % 0 
Höchsteigung ausser einem Tunnel von 150 m 
Länge keine bedeutenderen Schwierigkeiten 
der Linienführung auf (Fig. 2). Die zweite 
Seilstrecke der Zugspitzbahn hingegen wird 
eine der bedeutendsten und kühnsten Berg¬ 
bahnen werden. Unmittelbar hinter der Station 
Riffelalp führt die Bahn über einen gemauerten 
Viadukt von 2X10 m Spannung und tritt 
darauf in den 1688 m langen Riffeltunnel ein, 
den sie mit 666,67 % 0 gleichmässig ansteigend 



Fig. 1. Die projektierte Zugspitzbahn. 


Das von Zivilingenieur Wolfgang Adolf 
Müller in Dresden-Blasewitz ausgearbeitete 
Projekt sieht zunächst eine von Garmisch- 
Partenkirchen ausgehende elektrische Zufuh- 
rungsbahn von 1 m Spurweite vor. Als Rei¬ 
bungsbahn ausgeführt, weist sie Höhenstei¬ 
gungen von 6 o°/o 0 auf, und endigt in Eibsee 
(1020 m Seehöhe). Hier beginnt die eigent¬ 
liche Seilbahn (1 m Spurweite), die in zwei 
Abschnitten ausgeführt wird: die erste Teil¬ 
strecke reicht bis Riffelalp (Umsteigestation), 
die zweite bis zur Gipfelstation (Fig. 1). Die 
Teilung der Strecke war bedingt durch die 
Länge, die bei Seilbahnen etwa 2,3 km nicht 
übersteigen soll. 


erst bei der Endstation (2800 m Seehöhe, 164 m 
unter dem Gipfel) verlässt. Dort wird eine 
grosse Terrasse angelegt, von der aus sich 
ein herrlicher Rundblick bieten wird. Auch 
ein grosses Alpenhotel soll neben der End¬ 
station errichtet werden. Die Verlegung der 
Bahn in den Tunnel bietet verschiedene Vor¬ 
teile: der Bau des Tunnels, der die kürzeste 
und zweckmässigste Linienführung darstellt, 
braucht im Winter nicht eingestellt zu werden, 
so dass er in etwa 2*/ 4 Jahren fertiggestellt 
werden könnte. Der Betrieb einer Tunnel¬ 
strecke leidet nicht durch Schnee und Eis wie 
der einer offenen Strecke und kann bei der 
Zugspitzbahn von Anfang Mai bis Ende Ok- 
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Emil Jung, Die projektierte Zugspitzbahn. 



tob er aufrecht er- j 
halten werden. 
Die grossartige 
Schönheit des 
Bergbildes bleibt 
bei Ausführung 
des Tunnels un¬ 
berührt, was bei l 
offener Linien¬ 
führung kaum 
möglich wäre. Bei 
der tiefer gelege¬ 
nen ersten Teil¬ 
strecke der Zug¬ 
spitzbahn ist auf 
eine gute Dek- 
ung durch den 
Wald Rücksicht 
genommen. Der 
Bau des grossen 
Tunnel, der fast 
in seiner ganzen 
Länge durch sehr 
gut stehenden 
Wettersteinkalk 
führt, wird keine 
besonderen 
Schwierigkeiten 
bieten, zumal 
auch die bei tief- 
liegendenTunnels 
infolge des Ge- 
birgsdruckcs auf¬ 
tretenden hohen 
Gesteinstempera- 

Fig. 2. Lageplan der pro- * uren n ‘ c ^ e ‘ n " 
jektierten Zugspitzbahn. treten können. 

Die Lüftung des 
Tunnels wird sich 
beim Bau und 
auch beim späteren Betrieb sehr einfach und 
gründlich durchführen lassen, weil die steile 
Tunnelröhre wie ein Schornstein wirkt. 

Das Betriebssystem der Zugspitzbahn ist 
dasselbe wie das aller neueren Seilbahnen seit 
der Stanserhornbahn. Der Antrieb der Seil¬ 
scheiben für beide Seilstrecken geschieht von 
Riffelalp aus. 

Die Seilbahnen werden eingleisig mit selbst¬ 
tätigen Ausweichen in der Mitte ausgeführt. 
Die Ausweiche, eine Erfindung Roman Abt’s, 





Fig. 4. Zangenbremse für Seilbahnen 
(Bauart Ruprecht). 

Links von vorn, rechts von der Seite gesehen; 
die Zange umklammert die Schiene. 


ist in Fig. 3 dargestellt. In den Weichen 
gehen die Fahrschienen aussen glatt durch; 
die auf ihnen laufenden Räder haben doppelten 
Spurkranz, die beiden andern, über die Kreu¬ 
zungsschienen hinweggehenden Räder sind 
glatt abgedreht. Durch diese Anordnung wird 
der Wagen selbsttätig nach der richtigen Aus¬ 
weichseite hin abgelenkt. 

Besonders wichtig sind für die Bergbahnen 
zuverlässig wirkende Bremseinrichtungen. Die 
jetzt allgemein bei Seilbahnen angewendeten 
Zangenbremsen wirken unmittelbar, ohne Hilfs¬ 
zahnstange, wodurch sich die Anlagekosten 
der Bahn bedeutend ermässigen. Eine Zangen¬ 
bremse, die von F. J. Bucher-Durrer für 
die Stanserhornbahn zuerst ausgeführt und 
später von Ruprecht u. a. vervollkommnet 
wurde, ist in Fig. 4 skizziert. Betätigt wird 
die Zangenbremse durch Fallgewichtshebel, 
die bei einem Seilriss oder bei einem Schlaff¬ 
werden des Zugseiles ausgelöst werden. Wie 
ausgezeichnet sich derartige Bremsen bewähren, 
zeigten die Bremsproben der Mendelbahn. 
In einem Gefälle von 600 % wurde ein voll¬ 
belasteter, etwa 101 schwerer Wagen plötzlich 
vom Seil losgekuppelt; nach einem Bremsweg 
von nur 1,8 m stand der Wagen still. 

Die Wagen für die obere Seilstrecke der 
Zugspitzbahn werden geschlossen, die für die 
untere Seilstrecke offen ausgefiihrt und be¬ 
sitzen in fünf staffelförmig angeordneten Ab¬ 
teilen Raum für 58 bis 72 Personen. 

Als gesamte Fahrzeit von Garmisch bis 
Zugspitze wird mit Einrechnung aller Aufent- 
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halte 1 Stunde 30 Minuten angenommen. Von 
München wäre dann die Zugspitze in rund 
4 Stunden zu erreichen! 

Als Bauzeit für die ganze Bahn sind 2 i f i 
Jahr veranschlagt. Die Talbahn könnte — Bau¬ 
beginn im Frühjahr 1908 vorausgesetzt — im 
Sommer 1909, die Gesamtstrecke im Sommer 
1910 eröffnet werden. 

Die Anlagekosten der Zugspitzbahn sind 
mit 4,2 Mill. Mark geschätzt, wovon rund 
2,33 Mill. Mark auf die Seilbahnen entfallen. 
Mit den vorsichtig gewählten Zahlen der Ren¬ 
tabilitätsberechnung ergäbe sich eine Ver¬ 
zinsung von 6 % für das Anlagekapital. Der 
Fahrpreis von Gar misch auf die Zugspitze ist 
hierbei mit 7,80 Mark für die einfache und 
12,50 Mark für die Rückfahrkarte, die Ge¬ 
samtzahl der Besucher mit 24000 jährlich an¬ 
genommen. 

Ausser dem beschriebenen Projekt wird von 
der Münchener Lokalbahn-Gesellschaft ein 
andres Projekt einer Zugspitz-Bahn verfolgt, 
das von den Ingenieuren E. Strub und H. 
H. Peter in Zürich aufgestellt worden ist. 
Hiernach würde von Garmisch-Partenkirchen 
aus (700,6 m Seehöhe) eine vereinigte Rei- 
bungs- und Zahnstangen-Bahn mit elektrischem 
Betriebe, bis zu den Ehrwalder Köpfen (1932,5 m 
Seehöhe) geführt werden. Hier würde dann 
die erste Seilstrecke anschliessen, die bis zur 
Wiener-Neustädter Hütte (2290 m Seehöhe) 
fuhren würde. Von der Wiener-Neustädter 
Hütte aus ist dann in einem grossen Bogen 
eine zum grossen Teile im Tunnel und in 
Galerien führende Seilbahn vorgesehen, die in 
einer Felsen-Station, knapp unterhalb der Zug¬ 
spitze endigen würde. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Merkwürdige Brandursache. Am 5. August 
nachmittags um 5 Uhr bemerkte ich beim Betreten 
des Laboratoriums, dass die eichene Tischplatte 
des Laboratoriumtisches lebhaft qualmte und über¬ 
zeugte mich, dass die betreffende Stelle glühend 
heiss war. Ich glaubte zunächst an Brand durch 
ein Streichholz oder dergleichen, bis ich bemerkte, 
dass etwa 8 cm von der Stelle entfernt ein mit 
Wasser gefüllter Ein-Liter-Kolben stand, der, von 
der Sonne beschienen, als Brennglas wirkte und 
zwar so intensiv, dass das harte Eichenholz zu 
rauchen begann. Ein paar kleine Versuche zeigten 
die Richtigkeit der Annahme. Dabei war das 
Fenster geschlossen und die Stelle, an der der 
Kolben stand, etwa 3—4 m von dem Fenster 
entfernt. Wäre das an einem Sonntag-Nachmittag 
gewesen und ein Brand daraus entstanden, wer 
hätte wohl an den unschuldigen Kolben gedacht? 
Sicherlich wäre eine Fahrlässigkeit mit Feuer an¬ 
genommen worden. Dasselbe Ereignis ist mir 
schon vor einigen Jahren vorgekommen, als ein 


Blatt Fliesspapier, auf dem der Kolben stand, 
ebenfalls nur durch Sonnenwirkung verbrannte. 
In Laboratorien, die so häufig Feuergefährliches 
enthalten, möge man also auf die Sonne als Brand¬ 
stifterin achten und vielleicht spielt noch einmal 
der mit Wasser gefüllte Glaskolben eine forensische 
Rolle, — in der Wirklichkeit oder wenigstens im 
Detektivroman. Professor M. Neisser. 


Nachweis natürlicher Verwandtschaft bei 
Pflanzen. Das Blutserum eines Tieres z. B. eines 
Kaninchens erfahrt eine Veränderung, wenn man 
ihm Serum aus dem Blute einer fremden Tierart 
z. B. eines Hundes einspritzt. Es gewinnt die 
Eigenschaft nicht nur mit dem Serum der frem¬ 
den Art (des Hundes), sondern auch mit dem der 
fremden Art verwandter Tiere (z. B. des Wolfes), 
im Reagenzglase eine Trübung zu geben. Durch 
dieses Experiment kann man die Verwandtschaft, 
ja selbst den Grad der Verwandtschaft verschie¬ 
dener Tierarten feststellen und auf ihm fusst auch 
der Nachweis, dass der Mensch und die menschen¬ 
ähnlichen Affen einander nahe stehen. 

W. Magnus und H. Friedenthal haben nun 
Versuche unternommen'), die in ähnlicher Weise 
die natürliche Verwandtschaft bei Pflanzen nach- 
weisen sollen. Spritzt man dem Tier statt Serum 
Pflanzeneiweiss ein, so könnte sich, meinten sie, 
auch der Nachweis der Verwandtschaft verschie¬ 
dener Pflanzen bestimmen lassen. Von diesen 
Erwägungen ausgehend, wurden die verwandt¬ 
schaftlichen Beziehungen der Hefe , der Trüffel 
und des Champignons untersucht. Diese drei Pilz¬ 
formen weichen in ihrem Bau und in ihrer Lebens¬ 
weise wesentlich voneinander ab. Hefe und Trüffel 
bilden ihre Sporen im Innern von schlauchartigen 
Hüllen (Asci) und werden daher zu den Schlauch¬ 
pilzen (Ascomyceten) gerechnet. Beim Champignon 
entstehen die Sporen am Scheitel kleiner Stiele 
(Basidien) und sie gehören in die Gruppe der 
Basidiomyceten. Zu den Versuchen wurde Press¬ 
saft der in Frage kommenden Pflanzen hergestellt. 
Der Hefepresssaft enthielt über 2%, der Trüffelsaft 
0,02596, der Champignonsaft fast 0,1% Eiweiss. 
Das Serum des mit Hefepresssaft behandelten Tieres 
gab mit dem Presssaft der Hefe eine rasch ein¬ 
tretende Trübung, der Saft der Trüffel wurde nur 
leicht getrübt, der Champignonsaft blieb fast klar. 
Durch das Serum von dem mit Trüffelsaft ge¬ 
spritzten Tier trat in dem Hefepresssaft und in 
dem Saft der Trüffel sofort eine starke Trübung 
ein, während der Champignonsaft wieder fast voll¬ 
ständig klar blieb. Bei dem Zusatz des Serums 
von dem mit Champignonsaft behandelten Tier 
zu den drei Pflanzensäften blieb der Hefesaft 
dauernd klar, der Trüffelsaft fast klar, während 
der Champignonsaft rasch trüb wurde. Magnus 
und Friedenthal schliessen aus diesen Beobach¬ 
tungen, dass die Hefe in näherer verwandtschaft¬ 
licher Beziehung zu der Trüffel als zum Cham¬ 
pignon stehe und dass den Unterschieden in Bau 
und Entwicklung der Ascomyceten und Basidio¬ 
myceten auch die stammesgeschichtliche Verschie¬ 
denheit entspreche. 

*) Bericht der Deutsch. Bot. Gesellschaft, a. »Naturw. 
Rdscb.« 1907, Nr. 27. 
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Dfirreperioden und das organische Leben 
im Wasser. Eine Regenlache, eben erst ent¬ 
standen, bald wieder vertrocknet, beherbergt doch 
während der kurzen Zeit ihres Vorhandenseins 
eine Fülle von echten Wassergeschöpfen, über 
deren Herkunft wir uns zunächst keinen Aufschluss 
geben können. 

Das Rätsel wird lösbar, wenn wir erfahren, 
dass eine Reihe von Wassertieren und -pflanzen 
die Fähigkeit besitzt, mittelst besonderer Behelfe 
lange Dürreperioden zu überstehen. Solcher Be¬ 
helfe gibt es zweierlei: entweder der ganze Or¬ 
ganismus scheidet eine undurchlässige Hülle aus, 



Ein Muschelkrebs aus dem weissen Nil bei Kawa 
im Sudan. 



Ein Wasserfloh, niederer Krebs aus dem weissen 
Nil bei Kawa im Sudan, im rückenständigen Brut¬ 
raum Eier tragend. 

welche ihn, wenn es trocken wird, als schützende 
Kapsel umgibt und in sich einen minimalen Feuch¬ 
tigkeitsvorrat bewahrt; oder die in versiegenden 
Gewässern gerade vorhandene Generation muss 
sterben, benützt aber die noch übrige Zeit, um 
eine widerstandsfähige Form von Fortpflanzungs¬ 
körpern (Dauereier, Dauersporen) von sich zu geben. 

Im eingekapselten Zustand erwarten vornehm¬ 
lich niedrigste Tiere, so Aufguss- und Rädertierchen, 
aber auch der afrikanische Molchfisch das erlösende 
Nass; Dauereier geben namentlich Vertreter der 
Ringelkrebse (Wasserflöhe, Hüpferlinge, Muschel- 
krebschen), Dauersporen Vertreter der niedrigsten 
Pflanzenklasse, der Algen ab. Leichtere Kapseln 
und Keime werden oft vom Wind ergriffen und, 
wenn der Zufall es will, ins Wasser geweht, wo 
sie zu neuem Leben erwachen. Deshalb ergrünt 
jedes stehengelassene Wasserglas so schnell von 
den hineingelangten Algenkeimen, — und be¬ 
trachten wir solche Tropfen mit dem Vergrösserungs- 
glase, so werden auch die Aufgusstierchen nicht 
mehr fehlen. 

In grösster Menge liegen aber organische 
Dauerkeime im Boden periodisch austrocknender 
Gewässer beisammen. Schon ein kleines Krüm¬ 
chen derartigen Schlammes, mag es stehendem 
oder Messendem, süssem oder salzigem Wasser 
angehört haben, enthält eine kleine Welt für sich, 


die nach erfolgter Vermischung mit Wasser zu 
reger Tätigkeit wiederaufersteht. 

Die Naturforschung macht sich jene Fähigkeit 
der Lebewesen zunutze, indem sie aus fernen 
Landen getrockneten Schlamm beschafft und in 
sorgsam verschlossenen Aquarien ansetzt. So 
manche, der Wissenschaft noch unbekannte Arten 
können auf solche Weise erzogen und in ihrem 
Treiben beobachtet werden. Unsre Figuren ver¬ 
anschaulichen in starker Vergrösserung zwei For¬ 
men niederer Krebse, deren Dauereier sich in 
sudanesischem Nilschlamm befunden und nach 
mehr als zweijährigem Trockenliegen noch als ent¬ 
wicklungsfähig erwiesen hatten, i) 

Dr. Paul Kämmerer. 


Elektrostalil. Im Verein Deutscher Eisen¬ 
hüttenleute referierte Prof. Eichhoff über die 
Fortschritte in der Elektrostahl-Darstellung, die 
auch in Deutschland bereits im Grossbetrieb aus¬ 
geübt wird 2 ). Die Qualität des gewonnenen Stahles 
entspricht darnach den höchsten Anforderungen, 
selbst im Vergleich zum besten Tiegelstahl, und 
verbilligt ausserdem den Prozess erheblich. Aller¬ 
dings erscheint die Gezuinnung von Roheisen aus 
Erzen mittels Elektrizität , also ein Ersatz des 
Hochofenprozesses, für Europa völlig ausgeschlossen; 
sie kommt lediglich für Kanada, Brasilien, den 
Ostindischen Archipel und Neuseeland in Betracht. 
Da die Herstellung von Stahl aus kaltem Roh¬ 
eisen oder Schrott im Hdrould- wie im Kjellin- 
Ofen 600—800 K W-Stunden beanspruchen, die 
Gestehungskosten einer K W-Stunde also auf 
2,5—4 Pf. berechnet werden müssen, so arbeitet 
der elektrische Ofen teurer als die Martinöfen 
oder die Konverter. Bedeutend günstiger stellen 
sich die Verhältnisse, wenn man das Eisen in den 
Martinöfen oder in den Konvertern vorbehandelt 
und in flüssigem Zustande in den elektrischen Ofen 
einftihrt. So wird in den Anlagen der Elektro- 
stahl-Gesellschaft m. b. H. in Remscheid Alteisen 
in einem kippbaren Martinofen vorgeschmolzen, 
in Mengen von 1500—2000 kg dem Ofen ent¬ 
nommen und in noch flüssigem Zustande dem 
Elektrodenofen zugeftibrt. Der durchschnittliche 
Kraftverbrauch beträgt dabei etwa 250 K W stünd¬ 
lich, der Energieverbrauch pro Tonne Stahl 
385 K W-Stunden. Ein Reparaturtag ist bisher 
noch nicht zu verzeichnen gewesen und der Elektro¬ 
ofen arbeitete die ganze Zeit mit demselben Herde. 
L. GuiIlet-Paris, der zahlreiche Vergleichsver¬ 
suche zwischen dem im Herouldofen erzeugten 
Elektrostahl und dem besten Tiegelstahl aufge¬ 
stellt hat, fand u. a., dass der Htfrouldstahl bei 
gleicher Zähigkeit einen um 20—40^ höheren 
Kohlenstoffgehalt verträgt, demzufolge der Ab¬ 
nutzung grösseren Widerstand entgegenstellt eine 
auffallend hohe Fliessgrenze und Zusammenziehung 
hat, vollständig blasenfrei bleibt und bei richtig 
geführtem Prozess keinerlei Oberflächenfehler und 


•). Wer sich für das hier nur angedeutete Problem 
näher interresiert, den verweise ich auf meine Schriften: 
»Über Scblnmmkultnren« im Archiv für Hydrobiologie, 
II. Band, 1907, und »Wiedererweckung kleiner Tiere und 
Pflanzen aus getrocknetem Schlamm« in den Blättern für 
Aquarien- und Terrarienkunde, 1907, Nr. 23—26. 

2 ) »Elektrotechn. Ztschr.«, Heft 32. 
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Langrisse aufweist Die Gestehungskosten dieses 
Verfahrens bleiben bei grösster Reinheit des Pro¬ 
dukts weit unter denjenigen des Tiegelstahls, und 
es ist unabhängig von der Qualität des Rohmate¬ 
rials. Die Erzeugung soll weniger Anstrengung 
für die Arbeiter erfordern, sowie die Herstellung 
jeder Art Legierungssiähle, sogar solcher von bis¬ 
her für unmöglich gehaltenen Zusammensetzungen 
gestatten. Die gleich günstigen Ergebnisse dürften 
auch mit dem Kjellinofen zu erzielen sein. 

A. S. 


Bücher. 

Erzählende Bücher. 

Seit dem Inslebentreten der Frauenbewegung 
ist es bei vielen Romanschriftstellern, männlichen 
wie weiblichen, eine beliebte Mode geworden, statt 
Männer von echtem Schrot und Korn, wie wir 
sie brauchen, molluskenhaft weiche, rückgratlose 
Schmachtlappen zu zeichnen, die weder einem 
rechten Manne, noch einem unverfälschten Weibe 
Teilnahme abnötigen können. Die gesellschaft¬ 
liche und soziale Zurückdämmung der natürlichen 
Liebescmpfindung ist schuld an der ungeheuren 
Überschätzung des Geschlechtlichen, wie sie in 
der Welt dieser Schriftsteller zutage tritt. Wer 
solche Bücher gläubig liest, dem wird unwillkür¬ 
lich die Vorstellung suggeriert, als gäbe es auf 
der ganzen weiten Welt keine Selbstzucht, Selbst¬ 
überwindung und kein andres eines Mannes wür¬ 
diges Ziel, als: in sexueller Brunst zu brennen, ja, 
an ihr zugrunde zu gehen. 

In seinem Liebesroman *JVella< ') schildert uns 
Ph. Ohler das Schicksal eines begabten Pariser 
Malers, der durch die Liebe zu einer Kokotte, von 
Stufe zu Stufe sinkend, zum Dieb, Mörder und 
schliesslich zu ihrem Zuhälter wird. Ein Vorgang, 
der in grossen Städten so und ähnlich durchaus 
nicht zu den Seltenheiten gehört. Die moralische 
Hilflosigkeit, zu der die Leidenschaft den Mann 
erniedrigt, die naive, um nicht zu sagen unschul¬ 
dige, ihrer selbst kaum bewusste Verderbtheit des 
Weibes wird psychologisch nicht ungewandt dar¬ 
gelegt. Der Autor weiss zu fesseln, aber als der 
Heia schliesslich, in den Armen der toten Gelieb¬ 
ten, durch Kohlengasvergiftung seinem Leben ein 
Ende setzt, empfindet man nur ein schwaches Be¬ 
dauern. Dieser »Held« ist uns Modernen zu weich. 

Anspruchsvoll tritt uns J. E. Poritzkyin seinem 
Werke: » Meine Hölle « 2 ) entgegen. Man höre die 
Einleitung: »Ich predige die Erbärmlichkeit des 
Daseins. Und wenn du vom Leben angeekelt und 
angewidert auf der Mittagshöhe des Unglücks an¬ 
gelangt bist, und deine Seele so überladen ist, 
dass sie zerspringen möchte, dass du dir am lieb¬ 
sten eine Kugel durch die Schläfe jagen möchtest, 
um dich in das empfindungsleere Nichts hinüber¬ 
zuretten, dann lies mein Buch. Es wird dir Trost 
sein, indem es deine Qualen steigert. Du ver¬ 
stehst —« 

Wenn Verf. damit meint, dass die Lektüre seines 
Buches etwaigen Selbstmordkandidaten zu einem 
schnelleren Entschluss verhelfen, wird, so müsste 


*; Leipzig, Scholz & Maerter. Pr. M. 2.—. 

2 ) Sammlung menschlicher Dokumente. Berlin. 


man ihn geradezu als gemeingefährlich bezeichnen. 
Der Inhalt ist indessen nicht so schlimm, wie man 
nach der Vorrede erwarten könnte. 

Poritzky schildert das erbarmungswürdige 
Schicksal eines sensiblen, süddeutschen Juden¬ 
knaben, der — in zartem Alter auf die Strasse 
gesetzt — intime Bekanntschaft macht mit dem 
Schmutz der grossen Städte Paris und Berlin und 
sich, unter unsäglichen Entbehrungen, endlich zur 
Möglichkeit des medizinischen Studiums durch¬ 
hungert. 

Man gewinnt die Überzeugung, dass der Pessi¬ 
mismus, der durch dieses Buch geht, ein konsti¬ 
tutioneller ist, d. h. weniger durch Schicksal, als 
durch Anlage bedingt ist. Es ist der Pessimismus 
des seit Jahrhunderten getretenen Judentums, der 
hier plötzlich Anspruch auf allgemeine Gültigkeit 
erheben will. 

Einzelne Züge sind fein, z. B. der Vergleich 
der Mutter mit einem »Leuchtturm, zu dem alle 
verirrten Schiffe wieder heimfinden«. Aber im 
ganzen stösst die Tendenz des Buches ab. Es 
ist ein Buch der Schwäche. 

Positiveres bringt O. Wittstock in seinem 
Büchlein » Der sechste Tag. Aus den Briefen einer 
siebenbürgisch-sächsischen Lehrerin* J) Das Wert¬ 
vollste dieses Buches ist der intime Einblick, den 
es in das siebenbürgische Volksleben gewährt. Der 
Verfasser, der als evangelischer Pfarrer dortzulande 
wirkt, steht zwar bezüglich seiner Weltauffassung 
auf kirchlich-positivem Standpunkt, er tritt z. B. 
noch für die geistliche Schulaufsicht ein; — das 
tut indessen seinen sonstigen, von reifem, toleran¬ 
ten Geiste getragenen Ausführungen keinen Ab¬ 
bruch. Das Buch lässt so recht erkennen, welch 
gutes Menschenmaterial in diesem versprengten 
Volksstamme steckt, den man als vorgeschobenen 
Posten an der Rassengrenze im Osten ansehen darf. 

Wittstock legt seine Gedanken einer Lehrerin 
in den Mund, deren Lebensgang durch Anfechtung 
und Zweifel zum positiven Christentum führt. Die 
weibliche Psyche ist ja überhaupt neuerdings ein 
viel und mit wachsendem Verständnis geschildertes 
Objekt. 

Auch Oskar Loerke macht sie zum Mittel¬ 
punkt seiner Erzählung * Vineta* 2;. In einer nor¬ 
dischen Kleinstadt wächst ein feines, sensitives 
Kind, weder vom Vater noch von der Mutter ganz 
verstanden, seelenfremd auch den Gespielinnen, im 
stiefväterlichen Hause heran. Abgestossen von 
den wohlwollenden, aber verständnislosen Alltags¬ 
naturen der Ihrigen, wählt sie sich den Toten¬ 
gräber Grelert als liebsten Umgang. Das Selt¬ 
same, Geheimnisvolle seines Berufes, seiner Person 
reizt sie unsäglich; heimlich, unter Schauern, 
schleicht sie über die mondhelle Strasse, längs 
dem weissen Kirchhofszaun zu ihm, und »in ihr«, 
heisst es, »tat sich etwas Frostig-Schönes auf: ihre 
Seele war ein Meer, das sinkend zurückweicht, 
und steile Vorgebirge mit fremden Blumen und 
spielenden Engeln tauchen auf, aber die Blumen 
sind grösseren trauernden Narzissen ähnlich, die 
Engel tragen ein rätselhaftes Mal an der Stirn und 
sind sehr blass . . .« 

Das Buch schildert nun, wie in diesem zarten, 
überempfindlichen Kinde langsam, langsam das 

Berlin, Karl Cnrtius, 1907. 

2) Berlin, S. Fischer, 1907. 
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Bücher. 


Weib die Augen aufschlägt. Die universellere Ge¬ 
schlechtlichkeit weiblichen Wesens beginnt zu spie¬ 
len, sie zu durchdringen, und als sie zu einer feinen, 
reizvollen, aber scheuen Jungfrau herangewachsen 
ist, vergeht ihr Herz in dunkler, kaum verstandener 
Sehnsucht nach der Erlösung durch den Mann. 

Sie alle, die Gefährten ihrer Jugend, sehen 
sie schön und geheimnisvoll erblühen, aber es 
scheint, als hat keiner den Mut, das entscheidende 
Wort zu sagen, es bleibt bei Andeutungen, bei 
Hoffnungen, bei Träumen. Die Seele des Mädchens, 
von Erwartung zu Erwartung geworfen, wird müde 
und zerquält sich in unfruchtbarer Sehnsucht. — 

Die Stadt feiert ihr soojähriges Jubelfest. Auf¬ 
führungen und Umzüge sind geplant. Alles, was 
sich ein Kind der Stadt nennen kann, wird sich 
zu diesem Fest einstellen. Auch ihre Jugendfreunde 
Edwin Massholder und Hugo Winterlicht werden 
erwartet; und abermals schmückt Hermine ihre 
Seele mit Maien. 

Aber der Tag ist da, die Freunde blicken aus; 
und das Mädchen zuckt in neuer Enttäuschung. 
»Waren sie nicht da? Sie mussten doch ge¬ 
kommen sein. Jede anschwimmende Erklärung 
ihres etwaigen Fernseins wies sie trotzig ab, die 
Rede ihres Blutes war ein goldenes: ja ja oder 
ein ehernes: nein.« — »Äusserlich ruhiger setzte 
sie sich an den Tisch der Eltern. Aber sie brach 
ihr Brot und wusste es nicht, und bald schwatzte 
sie viel. Man sollte ihre Worte emporflattern 
sehen wie Vögel, die ins Blaue schiessen, und sie 
glichen Blättern, die zu Boden taumeln.« Es 
kommen ihr Gedanken, die zwischen Tränen und 
Brunst hin und her schwanken. »Wie heftig sie 
sich durch den Schwarm zu ihnen gewühlt, wie 
sie das lichtblaue Kleid ihnen zu Ehren genäht 
und getragen, sich hoffend berauscht, und alles 
umsonst! Das durften sie nie wissen! Und doch, 
wenn es ihnen jemand ins Ohr raunen könnte! — 
Wie sie sich zurechtgetüftelt: Richtig ich muss aus 
dem Haus gehen ; die lieben Männer werden keine 
so zurückgezogen Lebende leiden mögen! Wie 
sie geglaubt: Ich werde ihren Dank gewinnen, 
wenn ich ihnen entgegen steige, da sie doch nicht 
immer meine Schwelle aufsuchen können! Wenn 
es ihnen jemand ins Ohr fiedelte, und: Glühende 
Brüste sind auch entblösst! — O wenn ihnen 
jemand ins Ohr sagte: Törichte, dreimal Törichte!« 
— »Sie tanzte mit blutendem Herzen. Sie tanzte 
mit zuckenden Lippen. Ein Clown im Zirkus 
stellte sich doch wenigstens um des Geld Ver¬ 
dienstes willen zur Schau, — und sie?« 

Ihr armer Geist kommt nun nicht mehr zur 
Ruhe. »Musste es ja zugegeben werden, gut: 
sie konnten Gründe haben, dass sie ausblieben, 
aber sie verzehrten sich nicht wie sie, sie liebten 
nicht auf Tod und Leben.« — 

»In splchen Übergängen herrschte sie die 
Mutter an, dass diese es sich verbieten musste. 
Aber der Schlag ihres Herzens hiess: rette mich, 
rette mich! Sie war manchmal wie ein Adler im 
Käfig, der von ein paar andern freien sich hat 
zurufen hören: ,Es gibt eine Alpe und morgen 
kommst du dahin«, und der nun in blindem Hasse 
Käfig, das beste Futter und die lindeste fütternde 
Hand mit Krallenfüssen schlägt. Und manchmal 
war sie wie der reuige Verbrecher am Kreuze, der 
gehört hat: ,Morgen wirst du mit mir im Para¬ 
diese sein.'« — 


Als niemand den Mut hat sie heimzuholen, 
wirft sie sich dem ersten besten, dem ungeliebten 
Lehrer Kary, an den Hals und stirbt jung. 

In diesem Buche liegt eine freie und zarte 
Stimmung. Jene Stimmung, welche die Poesie 
selber ist und uns gerne über ein paar stilistische 
Entgleisungen hinwegsehen lässt. — 

Als ein lyrisches Meisterwerk muss Waldemar 
Bons eis’ Roman 1 ) » Mare. Die Tugend eines 
Mädchens « bezeichnet werden. 

Auch hier finden sich prächtige Stimmungs¬ 
bilder. Aber nicht die wehe, weiche Untergangs¬ 
stimmung von »Vineta«, sondern ein starker, kraft¬ 
voller Ton. »Mare, deine Mutter ist tot. Unten 
am Strand bewegen sie sich. Sie haben sie dort 
gefunden. Über das ängstliche Rufen der Men¬ 
schen hin braust das erwachte Meer. Der ewige 
Jubel seiner heiligen Stimme erhebt sich unberührt 
über alle Schmerzen und alles Glück hin, die 
Menschenkinder je empfunden haben. Licht, das 
von Tag zu Tag in ihm versunken, Sonne, die es 
von Anbeginn durchstrahlt, und alle Sehnsucht, 
die von je über sein leuchtendes Blau die Schwingen 
gehoben, — sie klingen wieder aus der Stimme 
des Meeres. Die Erde blüht in unbekanntem Fluch, 
aber das Meer ist frei.« — 

Mare ist die Tochter eines Arztes und jenes 
unbekannten schönen Weibes, das in der Flut 
ertrank. Sie wächst im Vaterhause zu einem wunder¬ 
feinen Mädchen, mit heissem Herzen und wachen 
Sinnen, heran. Zur Liebe geboren, schön an 
Leib und Seele, gehört sie im ersten kindlichen 
Sinnenrausch dem Gärtnerjungen an, der diesem 
unverhofften Glücke kaum gewachsen ist. Eine 
Erzieherin, die ins Haus kommt, vermag nicht 
das Herz des seltsam - eigenen Mädchens zu ge¬ 
winnen. Wie köstlich ist sie geschildert: »Sie 
trug Halb-Handschuhe und erkältete sich häufig, 
wusste immer Bescheid, zog um alles Grenzen 
und redete so, als ob sie jemand aufgezogen 
hätte.« 

Ein berühmter Künstler, ein Mann von W r ert 
und Adel, kommt zu Mare’s Vater, seinem Jugend¬ 
freunde, ins Haus. In ernster Leidenschaft neigt 
sich sein Herz zu dem feinen Mädchen. »Ich 
habe viele Frauen geliebt«, sagte er dem Freunde, 
»und kenne alle Regungen, die zu dieser oder 
jener wollten, und was mich an sie gebunden hat. 
Es ist immer ein Letztes geblieben, innen hat es 
ebrannt, nach aussen hat es verkühlt und ver- 
ärtet. Vor deinem Kinde hat sich dies letzte 
wie in Flammen erhoben. Ich finde meine Hei¬ 
mat nun, oder ich sterbe.« 

Freiwillig folgt Mare ihm, dem Vermählten, 
in die Welt. Sie führen ein grosses, stolzes und 
freies Leben, an dem sich umsonst die bösen 
Zungen der Welt versuchen. Ihm, Ernst Volger, 
gehört sie in langer Seligkeit, bis Volger’s Frau 
in demütiger Liebe vor sie trat. ».Kein Mensch 
auf der Erde liebt ihn wie ich,' sagte die qual¬ 
volle Stimme im Schatten und der Jubel ihres 
Klanges war so erstickt von Schmach und Gram, 
dass Mare erbebte.« Wortlos leistet das Mädchen 
Verzicht und taucht nun unter in der Flut aben¬ 
teuerlichen Künstlerlebens. Wohl hört sie Bitten 
und Schwüre, wohl sieht sie Leidenschaft und 
Glanz: aber die Liebe findet sie nicht mehr. 


*) Berlin 1907, F. Fontane & Co. Pr. M. 3. — . 
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Totmlide, mit ihrem Kinde unter 
dem Herzen, kehrt sie schliesslich ins 
Vaterhaus zurück, — um dort zu sterben. 

Eine sehr einfache, fast alltägliche 
Geschichte. Aber über diese Ge¬ 
schichte ist ein reicher Glanz zartester 
Stimmungen ausgegossen. Es ist kein 
Roman, sondern Lyrik von wunder¬ 
samem Schmelz. Freilich oft eine brün¬ 
stige, heisse Lyrik, die ein Prüder 
nicht lesen sollte. Es sind aneinan¬ 
dergereihte Gedichte, deren jedes 
seinen Wert für sich hat. In jener Lyrik 
liegt der Hauptreiz des Ganzen. So 
kommt es, dass nicht Charaktere und 
Konflikte nach der Lektüre am treue¬ 
sten im Gedächtnis haften, sondern 
— Stimmungen und Bilder. 

Dr. de Loosten. 


Prof. Dr. H. C. Vogel, 

Geh. Regienmgsrat und Direktor des astrophysikalischen Obser¬ 
vatoriums in Potsdam, Mitglied der Akademie der Wissenschaften, 
' dessen Untersuchungen über die Spektra der Planeten 
und andrer Himmelskörper bahnbrechend 
waren, starb 66 Jahre alt. 


Walter Wellman 

will mit seinem Luftschiff »Amerikas in diesem 
Monat versuchen bis zum Nordpol 
vorzudringen. 


Geh. Regierungsrat Hermann Ende, 

Professor an der technischen Hochschule und 
früherer Präsident der Akademie der Künste in 
Berlin, starb 77 Jahre alt; er schuf als Baumeister 
zahlreiche öffentliche Bauten, darunter das 
sogenannte Rote Schloss in Berlin. 
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Personalien. 

Ernannt: D. a. Prof. d. Geographie a. d. Univ. 
Tübingen Dr. Karl Sapper z. o. Prof. — D. a. o. Prof, 
a. d. Techn. Hochsch. in Brannschweig Dr. Karl IVieghardt 
z. o. Prof. f. höh. Math. u. Mech. a. d. Techn. Hochsch. 
in Hannover. — D. Privatdoz. a. d. Univ. Basel Dr. Marcel 
Grossmann z. Prof. f. darst. Geometrie a. d. Techn. Hochsch. 
in Zürich. — Privatdoz. d. Chemie a. d. Techn. Hochsch. 
in Berlin Dr. Arthur Binz z. Prof. 

Berufen: Privatdoz. d. Pharmak. a. d. Univ. Strass- 
bnrg Prof. Dr. Edwin Faust n. Würzburg a. Ord. angen. 

— Privatdoz. a. d. Techn. Hochsch. in Darmstadt, Dipl.- 
Ing. Dr. IV. Schiink a. o. Prof. f. Mech. n. Braunschweig. 

— Prof. Dr. Hugo Stilheim , ding. Arzt a. d. Allg. Städt. 
Krankenanst. in Düsseldorf, o. Mitgl. u. Prof. f. Geburtsh. 

u. Gynäk. a. d. Akad. f. prakt. Med. das., a. Stelle Prof. 
A. Döderlems u. angen. 

Habilitiert: In Freiburg i. Br. Dr. J. Gramm f. 
d. Fach d. mittl. u. neueren Kunstgesch. — F. d. Fach 
d. physik. Chemie, spez. theor. Metallurgie, Dr. K. Bome- 
mann a. d. Techn. Hochsch. in Aachen. — I. d. med. 
Fak. z. Greifswald Dr. R. Haecker m. e. Vorl. ü. d. Fort¬ 
schritte d. chir. Diagnostik durch d. Röntgenstr.« — Dr. 
H. lecht f. Chemie a. d. Univ. Strassburg. — Ass. Dr. 
Otto Stutzer v. geolog. Inst. f. prakt. Geol. u. Lager- 
stättenl. a. d. Bergakad. z. Freiberg i. S. — Dr. H. Petersen 
f. Elektrotechn. a. d. Techn. Hochsch. in Darmstadt. — 
Dr. T. Szeky f. Chemie a. d. Univ. Klausenburg. 

Verschiedenes: Kons. Pelizäus in Kairo h. d. 
Hildesheimer Mus. e. Sammlung ägypt. Altertümer ge¬ 
schenkt, deren Wert auf e. halbe Million Mark geschätzt 
wird. — A. eine 25 j. Tätigk. a. akadem. Lehrer blickt 
Obermedizinalrat Prof. Dr. Max Grub er , Nachf. Petten- 
kofers a. d. Lehrst, d. Hyg. a. d. Univ. München zurück. 

— Das inf. Ableb. Prof. P. v. Jürgensens erledigte Ord. 
f. Polikl. verbünd, mit d. Direkt, d. Kl., wird in e Ex- 
traordin. umgew. — Herrn E. Ehrensberger, Mitgl. d. 
Direkt, d. Firma Friedrich Krupp in Essen, wurde v. d. 
Techn. Hochsch. in München die Würde eines Doktors 
d. techn. Wissensch. (Doktoringenieurs) ehrenh. verl. — 
Einen Lehrauftr. f. elektromagn. Konstrukt, a. d. Techn. 
Hochsch. in Braunschweig erh. d. Chefingenieur an d. 
Braunschw. Maschinenanstalt O. Brünig. — D. Historien¬ 
maler, o. Prof. d. Freiband- u. Ornamenten-Zeichnens 
sowie des Modellierens a. d. Prager deutschen Techn. 
Hochsch. Emil Lauffer tritt m. Schluss d. Sommersem. 

v. Lehramt zurück. — A. e. 25 j. Tätigk. a. o. Univ.-Prof. 
konnte d. Direkt, d. augenärztl. Kl. u. Polikl. a. d. Univ. 
Bonn, Geh. Medizinalrat Dr. Hermann Kuhnt zurückbl. 

— Emst Immanuel Bekker, Vertr. d. röm. n. deutsch, 
bürgerl. Rechts a. d. Univ. Heidelberg, feierte sein. 80. 
Geburtst. — D. o. Prof. d. röm. u. d. deutsch, bürgerl. 
Rechts a. d. Göttinger Univ., Geh. Justizr. Dr. Ferdinand 
Regelsberger feierte s. gold. Doktorjub. — D. Wiener 
Akad. d. Wissenschaften h. d. o. Prof. d. Bot. a. d. 
Univ. Graz Dr. G. Haberland z. wirkl. Mitgl. erw. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Dr. Lindberg-Helsingfors ist es, wie die »Voss. 
Ztg.« schreibt, geglückt, in Kiniwebb im südlichen 
Finnland botanische Überreste aus der Eiszeit zu¬ 
tage zu fördern. In einer Tiefe von fast i J / 2 m 
fand er Blätter, Zweige, Stämme und Samen von 
Zwergbirke und Polarweide, sowie verschiedene 
Moosgewächse. 


Das Museum of Fine Arts in Boston beab¬ 
sichtigt als erste Anstalt dieser Art einen Museums¬ 
dozenten anzustellen, dessen ausschliessliche Tätig¬ 
keit darin bestehen soll, jedem Besucher im Museum 
Auskunft zu geben. 

Ein grosser Sonnenfleck , der zuerst im Juni d. J. 
auftauchte, ist, wie der »Frkf. Ztg.« geschrieboi 
wird, am 11. August zum dritten Male auf der 
Sonnenscheibe erschienen. Er ist inzwischen kleiner 
geworden und bleibt bis zum 29. August zu sehen, 
wo er am rechten Rande verschwindet; es fragt 
sich dann, ob er zum vierten Male am 3. Sep¬ 
tember wieder auftauchen wird. 

Die Beziehungen zwischen Kultur und Schädel 
der Aliägypter erörterte B. Oetteking-Zürich auf 
dem letzten Anthropologen-Kongress. Die Schädel 
von Nagada werden vielfach als die Repräsentan¬ 
ten einer in Ägypten neu auftretenden Rasse auf¬ 
gefasst, deren Erscheinen ungefähr bis zum Jahre 
3300 v. Chr. zurückreichen soll. Durch Unter¬ 
suchungen, welche die Vorwölbung bzw. Ab¬ 
knickung des Hinterhaupts erwiesen, ist O. indessen 
zu der Überzeugung gekommen, dass mit dem 
Verfall der altägyptischen Kultur der Schädel an 
Inhalt bzw. Umfang eingebüsst hat. Im übrigen 
sei die vielfach behauptete Identität der Altägypter 
mit der heutigen Bevölkerung des Niltales nicht 
mit Sicherheit nachgewiesen. 

Eine Forschungsreise nach dem südlichen Amerika 
beabsichtigt bereits im nächsten Monat Karl 
Scottsberg, Mitglied der letzten schwedischen 
Südpolarexpedition, zu unternehmen. 

Prof. Stieda (Königsberg) behauptete auf dem 
Strassburger Anthropologen-Kongress, dass zwischen 
der Intelligenz und der Ausbildung der Hirn¬ 
windungen beim Menschen keine Beziehungen be¬ 
stehen . Er hat das Gehirn eines Menschen untersucht, 
der eine ganz ungewöhnliche Befähigung zum Er¬ 
lernen von fremden Sprachen besessen hat, bei 
dem aber die Himsektion keinerlei ungewöhnliche 
Entwicklung der »Broca’schen Windung« des Vor¬ 
derhirns, die nach den Untersuchungen Broca’s 
als Sitz des Sprachzentrums aufzufassen ist, er¬ 
geben hat. Anderseits wird die Bedeutung der 
grauen Hirnsubstanz (Hirnrinde) für die seelischen 
Tätigkeiten von Stieda anerkannt. 

Untersuchungen an Menschenblut hat nach der 
»Wien. Kl. Wochenschr.« Dr. Neu mann mit dem 
Ultramikroskop , das eine Vergrösserung auf das 
Vierzigtausendfache gestattet, vorgenommen. Dabei 
machte er die Entdeckung, dass bei Zusatz von 
Butter oder anderm Fett zu der Ernährung die 
im Blut befindlichen kleinen rundlichen Blutkörn¬ 
chen (Hämokomien) sich in kurzer Zeit äusserst 
stark vermehren. Bei Magenleidenden erschienen 
diese Körnchen erheblich später oder gar nicht 
Das Verfahren dürfte also zur Erkennung von 
Magenkrankheiten verwertbar sein. A. S. 

Schluss des redaktionellen Teils. 
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Die Schädigung des Auges durch 
Licht. 

Von Prof. Dr. med. Arth. Birch-Hirschfeld. 

Die Erfahrung, dass intensives Licht unser 
Auge schwer zu schädigen vermag, ist vieUeicht 
so alt wie die Menschheit. Schon eine Betrach¬ 
tung des hoch am Himmel stehenden Sonnen- 
baUes mit ungeschütztem Auge kann trotz kurzer 
Einwirkung dauernde Schwäche zur Folge haben. 

Jeder kennt die unangenehmen Empfindungen, 
die auftreten, wenn wir nach längerem Aufenthalt 
im dunklen Raum ins helle Tageslicht hinaustreten. 
Unwillkürlich schliesst sich das Auge, leichte 
Schmerzen steUen sich ein und erst allmählich 
gewöhnen wir uns an die umgebende Helligkeit. 

Aber auch das an das Licht angepasste ge¬ 
sunde Auge, das von der Tageshelle nicht ge¬ 
blendet wird, zeigt ähnliche Störungen, wenn es 
längere Zeit sehr intensivem Lichte ausgesetzt ist, 
sei es auf grell beleuchteter Landstrasse, auf 
blinkender Wasserfläche, sei es bei einer Wanderung 
über weite Schneefelder, die im Sonnenlicht glänzen 
oder in einem durch zahlreiche Lichter hell er¬ 
leuchteten Raume. 

Freilich besitzt unser Auge in der Verengerung 
der Pupüle und der Lidspalte und in der Vor¬ 
wanderung des Pigmentes zwischen die Sehzellen 
wichtige Schutzmittel gegen die Blendung. Aber 
diese sind nicht immer ausreichend. 

Die meisten Blendungen gehen vorüber, ohne 
Störungen zu hinterlassen. Aber es gibt auch 
solche, die viel ernstere Symptome hervorrufen, 
die das vorher gesunde Auge schwer und dauernd 
schädigen. 

So alt die Erfahrung der Sehstörung durch 
Blendung ist, von einem wissenschaftlichen Ver¬ 
ständnis ihrer Ursachen kann erst die Rede sein, 
seit Augenspiegel, Mikroskop und Tierexperiment 
ein genaues Studium ermöglicht haben. 

Zunächst können wir zwischen zwei Blendungs¬ 
arten unterscheiden, die verschiedene Erscheinungen 
hervorrufen. 

Bei der ersten sind es besonders die leuchten¬ 
den langwelligen Strahlen, die das schädliche 
Agens darsteUen, bei der zweiten die kurzwelligen 
sog. ultravioletten Strahlen. 


Als Typus der ersten Reihe können wir die 
Sonnenblendung ansehen, wie sie bei Personen 
auftritt, die mit ungenügend geschütztem Auge die 
Sonnenscheibe betrachteten. 

Es vergeht keine Sonnenfinsternis , bei der sich 
nicht mehrere solcher FäUe ereigneten, und die 
Literatur über diese Blendung ist eine recht reich¬ 
haltige. 

Um ein berühmtes Beispiel zu nennen, soll 
Galilei durch Beobachtung der Sonnenflecken 
sein Augenlicht verloren haben. 

Die Erscheinungen nach der Sonnenblendung 
sind recht charakteristische. Die Betroffenen be¬ 
merken kurz nach der Blendung, dass die Gegen¬ 
stände, die sie direkt ins Auge fassen, undeutlich, 
verschleiert oder ganz verdeckt sind, während das 
übrige Gesichtsfeld normales Verhalten zeigt. 

Schaut der Patient auf eine helle Fläche, so 
bemerkt er dem Fixationspunkt entsprechend einen 
dunklen Fleck, in dessen Umgebung eine zitternde 
Bewegung stattfindet. 

Der Augenspiegel lässt in leichteren Fällen 
keine Veränderung im AugenhintergTunde erkennen. 

In schweren FäUen sieht man in der Netzhaut¬ 
mitte an der SteUe des gelben ^Heckes ein gelb- 
weisses oder grauweisses Scheibchen von Pigment 
umsäumt. 

In manchen FäUen hebt sich die Sehschärfe 
nach Wochen oder Monaten, bleibt aber meist 
für immer erheblich gestört. 

Auch zu voüständiger Erblindung soll die 
Sonnenblendung führen können. 

Wie Mackenzie berichtet, herrschte in Ost¬ 
indien die Sitte, Blendung durch Sonnenlicht als 
Strafe zu verhängen. Der Verurteilte musste in 
einen Hohlspiegel aus poliertem Stahle starren, 
in den die Sonne hineinschien. »Wahrscheinlich«, 
sagt Mackenzie, »ist das Verfahren noch heute 
im Gebrauch, denn viele indische Fürsten, die 
von ihren glücklichen Nebenbuhlern zur Blindheit 
verdammt worden sind, haben Augen, denen man 
die Erblindung nicht ansieht, was auf eine Zer¬ 
störung der Sehnerven durch Sonnenlicht hindeutet. 

Die experimenteUen Untersuchungen, die ich 
ansteUen konnte, ergaben bei Sonnenblendung, 
dass die Netzhaut mehr und mehr ihre normale 
Struktur verliert, wobei besonders und zuerst die 
äusseren Netzhautschichten leiden. 

Den krankhaften Prozess möchte ich mit 
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Widmark als Ödem (Flüssigkeitsaustritt) der 
Netzhaut mit Absterben ihrer Nervenbestandteile 
ansprechen und in erster Linie auf eine Gefass- 
störung der Aderhaut zurückführen. Ausserdem 
können auch Gefässstörungen in der Netzhaut in 
Betracht kommen. Eine Eiweissgerinnung der 
Netzhaut durch die Wärmewirkung der Strahlen, 
wie sie von Czerny und Deutschmann ange¬ 
nommen, von Widmark bestritten wird, halte 
ich flir wenig wahrscheinlich, da sich durch kaltes 
d. h. seiner Wärmestrahlen beraubtes Licht die 
gleichen Erscheinungen hervorrufen lassen. 

Die isolierte Erkrankung des gelben Fleckes 
bei der Sonnenblendung ist leicht zu verstehen. 

Wenn das Auge die Sonne fixiert, so vereinigen 
sich die von der Linse gebrochenen Strahlen an 
dieser Stelle. Die Linse wirkt also wie ein Brenn¬ 
glas, das gerade auf den gelben Fleck eingestellt 
ist. Hieraus erklärt sich auch die Form des 
Dunkelflecks. 

Haab berichtet von einem Fall, wo das mit 
dem Augenspiegel nachweisbare Scheibchen, d. h. 
der erkrankte Bezirk in der Netzhaut einen seit¬ 
lichen Ausschnitt zeigte, der genau der Stellung 
des Mondes im Augenblicke der verhängnisvollen 
Beobachtung (bei einer Sonnenfinsternis) entsprach. 

Welche Strahlen sind es nun, die bei der Sonnen¬ 
blendung das Auge schädigen, die langwelligen 
leuchtenden oder die kurzwelligen ultravioletten? 
Offenbar die leuchtenden. Hierfür spricht folgen¬ 
des: Erstens ist das Sonnenspektrum der Ebene 
relativ arm an ultravioletten Strahlen. Zweitens 
wird ein grosser Teil des ultravioletten Lichtes 
durch die brechenden Medien des Auges, besonders 
die Linse zurückgehalten. Drittens lassen sich beim 
Versuchstier die gleichen Erscheinungen, wie wir 
sie beim Menschen nach Sonnenblendung be¬ 
obachten, durch leuchtende Strahlen, nicht aber 
durch reines ultraviolettes Licht hervorrufen. Und 
endlich zeigt die Blendung durch ultraviolettes 
Licht abweichende Charaktere. 

Aus alledem dürfen wir schliessen, dass die 
leuchtenden Strahlen und zwar sie allein bei der 
Sonnenblendung die Störungen am Auge hervor¬ 
rufen. 

Leichtere Blendungen durch reflektiertes Sonnen¬ 
licht sind viel häufiger. Sie äussem sich nicht in 
schweren Sehstörungen, sondern in einem Reiz¬ 
zustand der Augen oder einem Gefühl schmerz¬ 
hafter Ermüdung. Es ist kein Zweifel, dass hierbei 
individuelle Faktoren in Betracht kommen, die in 
der Pupillenweite und im Pigmentgehalt des Auges 
egeben sein können. Auch durch allgemeine 
chwächung des Körpers kann die Netzhaut in 
der Weise leiden, dass sie bereits von Licht ge¬ 
blendet wird, das vom gesunden Auge ohne jede 
Störung ertragen wird. 

Hier ist der sog. Nachtblindheit zu gedenken, 
bei der zweifellos die Blendung des Auges durch 
leuchtende Strahlen zwar nicht die alleinige Ur¬ 
sache, wohl aber das auslösende Moment dar¬ 
stellt. 

Die Symptome der Nachtblindheit kann man 
leicht an sich hervorrufen. Man braucht nur 
nach längerem Aufenthalt in einem hell erleuchteten 
Zimmer in die halbdunkle Nacht hinauszutreten. 
Zunächst sieht man so wenig, dass man sich nur 
mühsam tastend vorwärtsbewegt. Dieser kurz 
vorübergehende Zustand ist der Nachtblindheit 


vergleichbar, nur dass bei dieser die Störung viel 
länger dauert. 

Der Nachtblinde hat die Fähigkeit verloren, 
die feinen Helligkeitsunterschiede bei herabge¬ 
setzter Beleuchtung wahrzunehmen, während er 
bei heller Beleuchtung über ein genügendes Seh¬ 
vermögen verfügt. 

Die Nachtblindheit tritt meist seuchenartig auf 
und betrifft besonders jüngere Personen, die bei 
starker körperlicher Anstrengung ungenügend ge¬ 
nährt werden. 

So schildert Vaucel, dass in Besangon 1856 
die Nachtblindheit imter den Truppen sehr heftig 
aufgetreten sei. 

Jeden Abend habe man eine Streifwache durch 
die Strassen schicken müssen, um diejenigen 
Soldaten aufzulesen, die am Tage sehend ihre 
Kaserne verlassen hatten, und nach Einbruch der 
Nacht den Heimweg nicht finden konnten. 

In Russland soll nach dem 7 wöchigen Fasten 
vor Ostern die schlecht genährte Landbevölkerung 
massenhaft von dieser Erkrankung befallen werden. 

Dass der schlechte Ernährungszustand allein 
nicht genügt, um Nachtblindheit hervorzurufen, 
dass noch Blendung durch grelles Licht hinzu¬ 
kommen muss, wird von fast allen Autoren an¬ 
gegeben. 

Dafür spricht auch der Umstand, dass sie 
meist im Frühling und nur bei hellem Wetter auftritt. 

Die Erklärung der Nachtblindheit sieht man 
darin, dass der Sehpurpur, der den Stäbchen der 
Netzhaut nach Kries eine sehr feine Empfindlich¬ 
keit für schwache Lichtreize gibt, nach der Aus¬ 
bleichung im Lichte nicht genügend wiedererzeugt 
wird (infolge ungenügender Ernährung). 

Ob damit aas Wesen der Erkrankung aus¬ 
reichend erklärt ist, möchte ich dahingestellt sein 
lassen. 

Praktisch wichtig ist jedenfalls, dass man in 
Fällen, wo sich ähnliche Verhältnisse wie bei der 
Nachtblindheit geltend machen, auf den Allgemein¬ 
zustand des Körpers zu achten hat und denselben 
zu kräftigen sucht. Hierbei soll besonders der 
Leberthran gute Dienste tun, der in manchen 
Gegenden Russlands »das Öl gegen die Blindheit« 
genannt wird. 

Wir kommen nun zu einer zweiten Reihe von 
Blendungen, bei denen die kurzwelligen sog. 
ultravioletten Strahlen die wesentliche Ursache 
darstellen. 

Entwerfen wir mit Hilfe eines Quarzprisma 
ein Spektrum des Sonnenlichtes in einem dunklen 
Raum, so befindet sich das Ende des Spektrum 
nicht dort, wo es als schwaches Violett zu enden 
scheint. Halten wir einen Schirm, der mit einer 
stark fluoreszierenden Substanz bestrichen ist, an 
diese Stelle, so bemerken wir, dass noch eine 
längere Strecke des Schirms intensiv aufleuchtet 
Die Strahlen, die das bewirken, sind die ultra¬ 
violetten. 

Die Erregung der Fluoreszenz ist nicht ihre 
einzige Eigenschaft. Sie besitzen noch eine Reihe 
sehr merkwürdiger Eigenheiten. 

Zunächst wirken sie stark chemisch aktiv. Das 
bekannteste Beispiel ist ihre intensive Wirkung 
auf die photographische Platte. Weiter vergrössem 
sie die Schlagweite elektrischer Funken, entladen 
Elektrizität von geringer Spannung und machen 
unelektrische Körper elektrisch. 
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Auch für die organische Welt sind sie von 
grosser Bedeutung. Wie Sachs fand, ist ultra¬ 
violettes Licht zur Blütenbildung gewisser Pflanzen 
nötig. Loeb konnte ihre wachstumbefördernde 
Wirkung auch an niederen Tieren nachweisen. 

Uns interessiert hier besonders ihre Wirkung 
auf das Auge. 

Dass die ftir leuchtende Strahlen vollkommen 
durchlässigen Medien des Auges, besonders die 
Linse , einen grossen Teil des ultravioletten Lichtes 
durch Fluoreszenz zurückhalten, wurde bereits 
1845 von Brücke festgestellt und von späteren 
Untersuchem bestätigt. Wir müssen also an¬ 
nehmen, dass ein grösserer Teil dieser Strahlen 
in unserem Auge nicht bis zur Netzhaut gelangt, 
sondern bereits vorher absorbiert wird. 

Entfernen wir nun bei einem Patienten wegen 
grauen Stares oder hochgradiger Kurzsichtigkeit 
die Linse, so müssen wir folgern, dass jetzt mehr 
ultraviolettes Licht zur Netzhaut dringen und dort 
eine Empfindung auslösen kann. In der Tat ver¬ 
mag das linsenlose Auge, wie ich nachweisen 
konnte, ultraviolettes Licht bereits bei weit ge¬ 
ringerer Intensität zu erkennen, als das linsen¬ 
haltige Auge. Damit ist jedoch nicht gesagt, dass 
das ultraviolette Licht direkt von der Netzhaut 
empfunden wird. Es kann auch so sein, dass es 
die Netzhaut fluoreszieren lässt, und dass dieses 
langwelligere Fluoreszenzlicht empfunden wird. 
Gleichviel — das linsenlose Auge ist jedenfalls einer 
Schädigung durch ultraviolettes Licht besonders 
ausgesetzt und wir dürfen in unsrer Linse ein 
Schutzorgan gegen die schädliche Wirkung dieser 
kurzwelligen Strahlen erblicken. Ich bemerke jedoch 
ausdrücklich, dass dieser Schutz nur ein relativer, 
kein absoluter ist. 

Kehren wir zunächst. zu unserm Spektrum 
zurück, und vertauschen wir das Quarzprisma 
mit einem Glasprisma. Jetzt zeigt uns der Fluo¬ 
reszenzschirm, dass der Gehalt des Spektrum an 
ultravioletten Strahlen erheblich abgenommen hat. 
Dasselbe erreichen wir, wenn wir eine Glasplatte von 
genügender Dicke in den Strahlengang einschieben. 

Das Glas hat also ebenso wie unsre Linse 
einen Teil der kurzwelligen Strahlen absorbiert. 
Dies führt zu dem praktisch wichtigen Schluss, 
dass wir unser Auge durch ein vorgesetztes Glas 
gegen ultraviolettes Licht schützen können. 

Wir hatten zunächst Sonnenlicht zur Entwerfung 
des Spektrum benutzt und zwar das Sonnenlicht, 
das einen weiten Weg durch die Atmosphäre 
unsrer Erde zurückgelegt hat. Auf diesem Wege 
hat es einen grossen Teil seiner ultravioletten 
Strahlen verloren. Würden wir auf einem hohen 
Berge ein Sonnenspektrum entwerfen, so könnten 
wir uns überzeugen, dass sein Gehalt an kurz¬ 
welligen Strahlen wesentlich grösser ist. Jeder, 
der auf hohen Bergen photographiert hat, weiss, 
wie stark das Licht dort auf die photographische 
Platte wirkt. 

Wir sehen also, dass auf Bergeshöhen eher 
Blendungen des Auges durch ultraviolettes Licht 
zu erwarten sind, als in der Ebene. 

Vergleichen wir nun das Sonnenlicht mit dem 
Spektrum andrer Lichtquellen, einer elektrischen 
Bogenlampe, eines starken elektrischen Funkens, 
mit Magnesiumlicht oder einer Quecksilberlampe, 
so finden wir, dass diese viel reicher an kurz¬ 
welligen Strahlen sind als das Sonnenlicht. 


Und nun wollen wir zur kurzen Skizzierung der 
zweiten Blendungsreihe übergehen. 

Nach der Art der Blendung können wir die 
Schneeblendung, die Blendung mit elektrischem Licht, 
die Blitzblendung und die Erythropsie unterscheiden. 

Die Schneeblendung —die Bezeichnungen Schnee¬ 
blindheit oder Sonnenstich des Auges, die sich 
in den Lehrbüchern finden, sind unzutreffend — ist 
ein seltenes Augenleiden, wenn man die spärlichen 
Berichte in der Literatm- bedenkt. Doch kommen 
leichte Fälle gewiss häufiger vor. 

Sie tritt besonders im Hochgebirge auf, unter 
Verhältnissen also, wo, wie wir sahen, das Sonnen¬ 
licht reich an ultravioletten Strahlen ist. 

Ihr Hauptsymptom besteht in einer heftigen 
Entzündung der Bindehaut, Hornhaut und Iris, 
die von Lichtsehen und Tränenfluss, häufig von 
Lidkrampf und heftigen Schmerzen begleitet sind. 
In schweren Fällen kommt es zu Hornhaut¬ 
geschwüren. Auch Sehstörungen sind nicht selten 
beobachtet worden. Reich, der im Kaukasus 
73 Fälle sali, fand mit dem Augenspiegel ver¬ 
mehrte Blutfülle des Sehnerven und der Netzhaut. 

Ganz ähnlich sind die Erscheinungen nach 
Blendung mit elektrischem Licht, mag dieselbe durch 
Kurzschluss hochgespannter Ströme oder durch 
intensives elektrisches Licht erfolgen, wie es zu 
Beleuchtungszwecken oder in technischen Betrieben 
Verwendung findet. 

Meist haben die Betroffenen zunächst ausser 
einem Blendungsgefühl nicht viel Beschwerden, 
so dass sie häufig noch eine Zeitlang ihre Arbeit 
fortsetzen. 

Auffällig ist das frühzeitige Auftreten von Ery¬ 
thropsie, d. h. der Verletzte sieht alle hellen 
Gegenstände in leuchtend roter Färbung. 

Nach 6—8 Stunden treten dann heftige Zeichen 
von Entzündung auf mit Lichtsehen, Rötung und 
Schwellung der Bindehaut. Die Schmerzen können 
sich erheblich steigern. Der Kranke hat dann 
das Gefühl, als ob Tausende scharfkantiger Fremd¬ 
körper zwischen dem Auge und den Lidern hin 
und her rollen. 

Diese Erscheinungen bilden sich nach einigen 
Tagen oder Wochen zurück. Aber die Sehstörungen 
können viel länger, ja zeitlebens bestehen bleiben. 

Terrien, dem wir die umfassendsten Unter¬ 
suchungen über die elektrische Blendung ver¬ 
danken und der nicht weniger als 45 selbst be¬ 
obachtete Fälle überblickt, fand den Augenhinter¬ 
grund trotz hochgradig gestörten Sehvermögens 
häufig normal, während er in andern Fällen leichte 
entzündliche Veränderungen an Netzhaut und Seh¬ 
nerv beobachtete. Niemals fanden sich umschrie¬ 
bene Blendungsherde in der Netzhaut wie bei 
Sonnenblendung. 

Da der Blitz als elektrischer Funke von grosser 
Intensität und besonderem Reichtum an ultra¬ 
violetten Strahlen gelten muss, dürfen wir von 
vornherein analoge Erscheinungen am Auge nach 
Blitzblendung erwarten, wie nach elektrischer 
Blendung. 

Allerdings müssen wir, was bisher nicht immer 
geschehen ist, zwischen reiner Blitzblendung und 
direkter Verletzung des Auges durch Blitzschlag 
unterscheiden. 

Die reine Blitzblendung stimmt völlig mit der 
elektrischen Blendung überein, dagegen müssen 
wir die Trübung der Linse, die schweren ent- 
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zündlichen Veränderungen der Ader haut, die zu 
Sehnervenschwund führen können, in erster Linie 
einer direkten mechanischen und elektrolytischen 
Wirkung des Blitzes, nicht seinem Reichtum an 
ultravioletten Strahlen zuschreiben. 

Hierfür sprechen die anatomischen Unter¬ 
suchungen von Hess, Kiribuchi, Terrien und 
Gonin. 

Ich muss noch in Kürze einer andern Blen¬ 
dungsart gedenken, die auch vorzugsweise durch 
das ultraviolette Licht hervorgerufen wird, bei der 
es aber nicht zu so schweren Schädigungen des 
Auges zu kommen pflegt: der Erythropsie (Rotsehen). 

Sie tritt nicht selten als Symptom im ersten 
Stadium der elektrischen Blendung auf. 

Aber auch unabhängig davon wird sie nicht 
selten beobachtet, wenn die Beleuchtung reich an 
ultravioletten Strahlen ist. 

So kann der Tourist nach langer Sckneewan- 
derung auf Bergeshöhe beim Eintritt in die Hütte 
durch das leuchtende Rot überrascht werden, in 
dem ihm alle hellen Gegenstände erscheinen. 

Die Erscheinung geht bald vorüber und die 
Sehschärfe bleibt ungestört. 

Fuchs, der auf einem hohen Berge in der 
Nähe von Wien durch Schneeblendung sehr regel¬ 
mässig Erythropsie an sich selbst hervorrufen 
konnte, erklärt die Erscheinung folgendermassen. 
Durch das kurzwellige Licht wird der Sehpurpur 
der Netzhaut stark aufgebraucht. Beim Eintritt 
in die Hütte findet eine vermehrte Neubildung 
statt und bildet nun gleichsam einen roten Schirm 
vor der Netzhaut. 

Diese Erklärung ist von neueren Untersuchem 
vielfach angefochten worden. Als Haupteinwand 
wurde geltend gemacht, dass auch das sehpurpur¬ 
freie Netzhautzentrum bei Abblendung der Peri¬ 
pherie die Erscheinungen des Rotsehens darbieten 
könne. Man hat deshalb andre Hypothesen auf¬ 
gestellt, die aber gleichfalls nicht völlig befriedigen 
können. Erschwert wird die Sachlage dadurch, 
dass verschiedenartige Erscheinungen als Erythropsie 
bezeichnet werden, die eine getrennte Beurteilung 
erfordern. 

Auffallend ist jedenfalls, dass besonders häufig 
staroperierte, also linsenlose Augen von Erythropsie 
befallen werden. 

Vergleichen wir nun die klinischen Erscheinungen 
bei der Schneeblendung, der elektrischen Blendung 
und der Blitzblendung, die unter sich völlig dem 
Wesen nach übereinstimmen, mit den Erscheinungen 
nach Sonnenblendung, so fällt uns ein wesentlicher 
Unterschied auf. 

Die heftigen entzündlichen Veränderungen am 
vorderen Augenabschnitt, das Rotsehen, das längere 
Stadium zwischen der Einwirkung des schädigenden 
Agens und dem Eintritt der Schädigung, sind für 
die ultraviolette Blendung charakteristisch, fehlen 
aber bei reiner Sonnenblendung. Bei dieser deutet 
sowohl die Art der Sehstörung als das Augen¬ 
spiegelbild auf eine eng umschnebene Erkrankung 
der Netzhaut»«/* hin. 

Der Beweiss, dass wir es bei der zweiten 
Blendungsreihe wirklich mit einer Wirkung der 
ultravioletten Strahlen zu tun haben, ist in ein¬ 
deutiger Weise durch die experimentellen Unter¬ 
suchungen von Widmark erbracht worden. 

Unter Benutzung der neueren Methoden der 
Nervenzellfarbung habe ich besonders das Ver¬ 


halten der Netzhaut nach experimenteller Blendung 
mit ultraviolettem Lichte untersucht und kann die 
Widmark’schen Befunde in einigen wichtigen Punkten 
ergänzen. 

Die Nervenzelle der Netzhaut enthält ebenso 
wie diejenige des Gehirns und Rückenmarks kör¬ 
nige und schollige Einlagerungen, die sich mit 
besonderen Farblösungen intensiv färben. Man 
nennt sie die »chromatische Substanz«. Normaler¬ 
weise sind die Körner und Schollen ziemlich 
regelmässig geordnet und scharf begrenzt Be¬ 
sonders deutlich und reichlich treten sie in der 
Netzhaut eines Auges hervor, das längere Zeit im 
Dunkeln gehalten wurde, während nach Einwirkung 
heller Tagesbeleuchtung die Nervenzelle der Netz¬ 
haut chromatinärmer wird. Dies ist durch Unter¬ 
suchungen von Mann, Carlson und mir über¬ 
einstimmend festgestellt worden. 

Lassen wir nun statt des diffusen Tageslichtes 
Licht auf das Auge einwirken, das sehr reich an 
ultravioletten Strahlen ist, so tritt die Verminderung 
des Chromatins viel deutlicher hervor. Es handelt 
sich geradezu um einen Auflösungsprozess der 
chromatischen Substanz. Diese Veränderungen 
können sich zurückbilden. In wenigen Tagen stellt 
sich die normale Chromatinstruktur wieder her. 
Blenden wir aber intensiver mit ultraviolettem 
Licht, so kommt es zu Zerfalls- und Schrumpfungs¬ 
erscheinungen der Nervenzellen, die sich nicht 
mehr ausgleichen und eine dauernde Sehstörung 
bewirken müssen. 

Diese Befunde erklären uns, denke ich, zur 
Genüge, weshalb es nach Blendung mit an ultra¬ 
violetten Strahlen reichem Licht zu schweren Seh¬ 
störungen kommen kann. 

Auch die anatomischen Veränderungen lassen 
also eine wesentliche Differenz zwischen der Wir¬ 
kung der leuchtenden und der ultravioletten Strahlen 
hervortreten. Bei Sonnenblendung konnten wir 
i an umschriebenen Stellen Absterben der äusseren 
Netzhautschichten beobachten. Bei ultravioletter 
Blendung sind die Veränderungen mehr über die 
ganze Netzhaut verteilt, und betreffen wesentlich 
die inneren Schichten. 

Man hat noch für andre Erkrankungen des 
Auges das Licht, besonders das ultraviolette als 
Ursache angeschuldigt, namentlich für ein sehr 
wichtiges und verbreitetes Augenleiden, den grauen 
Star. 1 

So hat Sch ule k behauptet, dass die der Sonne 
besonders ausgesetzte Landbevölkerung häufiger 
und früher am grauen Star erkranke, jus die Be¬ 
wohner der grossen Städte. Auch die Angabe 
von Hirschberg, dass in heissen Klimaten die 
Augenärzte die Starkranken etwa 20 Jahre früher 
zur Operation bekommen, als bei uns, wird von 
Schulek als Stütze für seine Annahme verwendet, 
obgleich Hirschberg mehr an die Wärmewirkung 
als an Lichtwirkung denkt. 

Es soll nicht bestritten werden, dass in man¬ 
chen Fällen, so für den Star der Glasbläser oder 
andrer Feuerarbeiter neben Hitzestrahlen auch 
leuchtende Strahlen als ursächliches Moment in 
Betracht kommen, aber sicherlich geht man viel 
zu weit, wenn man jeden grauen Star auf die 
Einwirkung des Lichtes bezieht und durch ge¬ 
eigneten Schutz gegen Blendung-verhüten zu können 
glaubt. Es kommen hier zweifellos noch andre 
Momente in Betracht. 
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Zum Schlüsse möchte ich noch kurz darauf 
hinweisen, dass auch solche Strahlen, die nicht 
im Sonnenspektrum enthalten sind, die Röntgen- 
und Radiumstrahlen das Auge erheblich schädigen 
können. 

Nach meinen Untersuchungen handelt es sich 
dabei teils um entzündliche Veränderungen am 
vorderen Augenabschnitt, teils um Zerfallserschei¬ 
nungen an den Nervenzellen der Netzhaut, bei 
denen aber die chromatische Struktur viel weniger 
leidet, als bei der Blendung mit ultraviolettem 
Licht. 

Es ergibt sich aus diesen Befunden die ernste 
Mahnung, bei Verwendung dieser Strahlungen in 
der Nähe des Auges grösste Vorsicht walten zu 
lassen. Durch Bleifolien oder stark bleihaltiges 
Glas lässt sich der Augapfel meist genügend gegen 
die schädigende Wirkung schützen. Bestrafung 
des Augapfels selbst ist dringend zu widerraten. 

Der Einblick in die Ursachen der Blendung 
hat ein hohes praktisches Interesse. Erst wenn 
wir wissen, welche Strahlenart die schädlich wir¬ 
kende ist, können wir unser Auge vor ihr in der 
rechten Weise schützen. 

Gegen intensive leuchtende Strahlen schützen 
wir das Auge am besten durch rauchgraue Gläser. 
Diese sind zweckmässiger als die vielfach üblichen 
blauen Schutzbrillen, die Strahlen durchlassen, die 
den chemisch besonders wirksamen kurzwelligsten 
Strahlen nahestehen. 

Müssen wir unser Auge der starken Lichtquelle 
selbst aussetzen, wie bei der Beobachtung einer 
Sonnenfinsternis, der Regulation elektrischer Bogen¬ 
lampen, physiologisch optischen Versuchen, dann 
sind die dunkelsten Gläser gerade ausreichend. 

Zum Schutze empfindlicher Augen gegen Blen¬ 
dung des reflektierten Sonnenlichtes genügen hellere 
Nuancen. 

Gegen die Wirkung des ultravioletten Lichtes 
schützt uns weniger die Färbung des Glases, als 
das Glas selbst. Da dasselbe immerhin noch 
einen Teil des kurzwelligen Lichtes durchlässt, 
hatSchulek auf Grund sehr eingehender Studien 
sog. Kammerbrillen empfohlen, die im Innern 
eine Flüssigkeit enthalten, welche für Ultraviolett 
ganz undurchlässig ist. Als praktisch haben sie 
sich nicht bewährt. Auch sind solche komplizierten 
Hilfsmittel kaum notwendig. 

Eines besonderen Schutzes gegen Blendung 
bedürfen kranke Augen und Augen empfindlicher, 
nervöser, blutarmer und schlecht genährter Per¬ 
sonen. Solche Leute sollen grelles Licht nach 
Möglichkeit meiden und, falls dies unmöglich ist, 
sich desselben Mittels bedienen, das gesunde Augen 
gegen die schädliche Wirkung besonders intensiven 
Lichtes schützt. 

Das Lesen und Arbeiten im direkten Sonnen¬ 
licht Kt durchaus zu verbieten. 

Da auch die Farbe der Lichtquelle bald an¬ 
genehmer bald unangenehmer empfunden wird — 
(so können manche Personen das rote Licht der 
photographischen Dunkelkammer nicht vertragen) 
— kann durch Verwendung geeigneter Lichtschirme 
häufig ein günstiger Erfolg erzielt werden. 

Doch dürfen wir nicht vergessen, dass die Emp¬ 
findlichkeit gegen Licht, das vom normalen Auge 
ohne Störung ertragen wird, häufig nur das Sym¬ 
ptom eines allgemeinen Leidens darstellt und müssen 
dieses zu erkennen und zu bekämpfen suchen. 


Sicherlich ist es falsch, das Auge vom Lichte 
zu entwöhnen. Nach Arlt’s treffendem Ausspruch 
ist das Licht so heilsam und nötig fiir das Auge, 
wie für den Magen die Speise. 

Eine vernünftige Therapie wird deshalb das 
leicht geblendete Auge durch vorsichtige Gewöh¬ 
nung ebenso für das Ertragen des heilen Tages¬ 
lichtes vorbereiten, wie sie den geschwächten 
Muskel durch zweckmässige Übung zu neuer Tätig¬ 
keit fähig macht. 

Die Freude am Licht ist gerade unsrer Zeit 
besonders eigen. Wir wissen, welch reiche Quelle 
von Frohsinn, Schönheit und Gesundheit das wohl¬ 
tuende Licht der Sonne uns spendet, und sind 
bestrebt sie nach Kräften auszunutzen. 

Goethe’s Ausspruch: »Wir bekennen uns zu 
dem Geschlechte, das aus dem Dunkeln ins Helle 
strebt«, gilt nicht nur in seiner übertragenen Be¬ 
deutung. 

Um so mehr aber müssen wir der Pflicht ein¬ 
gedenk sein, das kostbare Organ, das uns die 
Wahrnehmung des Lichtes vermittelt, vor allen 
schädlichen Einflüssen des Lichtes zu bewahren. 


Neue Untersuchungen über 
Purpurbakterien. 

Von Prof. Dr. A. Nestler. 

Wo immer im Wasser, namentlich in ruhigen 
Meerbusen, Tümpeln und Teichen, aber auch 
in fliessendem Wasser grössere Mengen ab¬ 
gestorbener pflanzlicher oder tierischer Orga¬ 
nismen faulen und so zur Bildung von Schwefel¬ 
wasserstoff Veranlassung geben, da kann man 
stets jene merkwürdigen Lebewesen nach- 
weisen, die unter dem Namen » Schwefelbak¬ 
terien*. seit längerer Zeit bekannt sind. Sie 
haben für den Physiologen deshalb ein grosses 
Interesse, weil sie in dem Plasma ihrer Zellen 
mitunter sogar in sehr grosser Menge kleine, 
das Licht stark brechende Kügelchen ab¬ 
lagern, die aus reinem Schwefel bestehen. — 
Bisher unterschied man zwei Gruppen der¬ 
selben : 1. farblose Schwefelbakterien von 

fädiger oder nicht fädiger Gestalt und 2. rote 
Schwefelbakterien (= Purpurbakterien), die, 
wenn sie in grösserer Menge Vorkommen, 
direkt dem Auge durch ihre Farbe sichtbar 
sind. Einige dieser Purpurbakterien wurden 
bereits in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
beobachtet und beschrieben; aber erst durch 
die späteren eingehenden Untersuchungen 
Engelmann’s und Winogradsky's wurde 
der Beweis erbracht, dass diese Bakterien durch 
ihre Lebensvorgänge im allgemeinen, beson¬ 
ders aber durch ihre höchst eigentümlichen 
Bewegungserscheinungen, ihren Farbstoff und 
die Bedeutung desselben für ihr Leben zu den 
interessantesten Lebewesen gehören, die wir 
kennen. — 

Da man jedoch nicht imstande war, im 
Laboratorium nach Belieben Purpurbakterien 
zu züchten, sondern nur auf gelegentliche 
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Funde derselben angewiesen war, da man es 
auch nicht verstand, Reinkulturen der ver¬ 
schiedenen Arten herzustellen, die für einwand¬ 
freie Untersuchungen unumgänglich notwendig 
sind, zeigten unsere Kenntnisse von jenen 
merkwürdigen Organismen zahlreiche Lücken 
und Unrichtigkeiten. — Der bekannte Bota- 
taniker H. Mo 1 i s c h, dessen Arbeiten in diesem 
Blatte bereits öfters besprochen wurden (ich 
erinnere nur an die »leuchtenden Pflanzen«), 
hat nun in einer »mikrobiologischen Studie« 
über Purpurbakterien *) auf Grund mehrjähriger 
Forschungen eine Fülle neuer Tatsachen zu¬ 
sammengefasst, von denen ich nur jene heraus¬ 
greifen will, die mir von allgemeinem Interesse 
zu sein scheinen. — Wenn man auf dem 
Boden eines etwa 30 bis 50 cm hohen und 4 bis 7 
cm breiten zylindrischen Glasgefässes eine Hand¬ 
voll fest zusammengedrücktes Heu anbringt, 
das Gefass bis zum Rande mit Wasser aus 
einem Flusse, Teiche oder einem Tümpel füllt, 



Fig. 1. Purpurbakterie (Rhodocapsa suspensa) 
im Meerwasser. 

(n. Molisch.) 

mit einer Glasplatte zudeckt und auf ein Fenster I 
stellt, das tagsüber möglichst viel direktes 
Sonnenlicht erhält, so entwickeln sich bald in dem 
Wasser verschiedene Infusorien, grüne Algen, 
Flagellaten und andere Organismen. Nach eini¬ 
gen Wochen jedoch färbt sich im Sommer (etwas 
langsamer im Winter wegen des Mangels an 
direktem Sonnenlichte) allmählich von unten 
nach aufwärts rot; es bilden sich auf Heu und 
Glaswand rote Überzüge und ein roter Bodensatz. 

An Stelle des Heues kann man auch ein 
halbes gekochtes Ei, einen kleinen Knochen 
mit anhaftenden Fleischteilen, einige tote 
Regenwürmer oder Schnecken mit demselben 
Erfolge verwenden. Fluss- oder Teichwasser ! 
allein genügt nicht, selbst wenn es verhältnis¬ 
mässig stark durch organische Substanz ver¬ 
unreinigt ist. — Begünstigt man die Kulturen 
noch aus einem später angegebenen Grunde 
durch einen Abschluss des Wassers mit einer 
Ölschicht, so erkennt man, wenn das direkte 


i) Hans Molisch. DU Purpurbakterien nach 
neuen Untersuchungen. Mit 4 Tafeln, 95 Seiten. 
1907. Jena, Verlag von G. Fischer. 


Sonnenlicht recht günstig ist, schon nach 
kurzer Zeit an dem Auftreten einer prachtvoll 
pfirsichroten oder violettroten Farbe das massen¬ 
hafte Entstehen von Purpurbakterien. 

Da im Meerwasser andere Formen Purpur¬ 
bakterien Vorkommen als im Süsswasser, so 
kann man sich jene verschaffen, wenn man 
als organische Substanz z. B. vom Meere aus¬ 
geworfenes Seegras verwendet und mit Meer¬ 
wasser übergiesst. 

Die genannten Kulturmethoden liefern zu¬ 
nächst den Beweis, dass die Purpurbakterien 
ganz allgemein verbreitet sind und nicht nur, 
wie man bisher glaubte, als merkwürdige Er¬ 
scheinung da und dort in Ableitungskanälen 
heisser Schwefelquellen, im brackischen Wasser 
mancher Meeresküsten, in Teichen u. a. auf- 
treten. Von diesen Massenanhäufungen in den 
Kulturgläsern ausgehend gelang es Molisch. 
eine Anzahl bisher unbekannter Arten nachzu¬ 
weisen und rein zu kultivieren, von denen 



Fig. 2. Dieselbe Bakterie in flüssiger Tusche, 

UM DEN WEISSEN SCHLEIMHOF ZU ZEIGEN. 


! namentlich jene hervorzuheben sind, die im 
Gegensätze zu den bisher bekannten Formen 
keine Schwefelkömchen in ihren Körper ein- 
lagem (z. B. Fig. 3, 6). Manche Arten sind 
von einem Schleimhof umgeben (Fig. 1, 2), 
der erst dann sichtbar wird, wenn man dem 
Präparate lebender Individuen flüssige Tusche 
beifügt; die Schleimhülle hebt sich dann hell 
vom dunklen Grunde ab (Fig. 2). 

Es fällt auch in jenen Kulturen sofort das 
grosse Lichtbedürfnis dieser Formen auf, wo¬ 
durch sie im schroffen Gegensätze zu den 
meisten Bakterien stehen, für die das direkte 
Sonnenlicht geradezu ein Gift ist; — ferner 
! das im allgemeinen überaus geringe Sauer¬ 
stoffbedürfnis derselben. Denn sie entwickeln 
sich, wie gesagt, zunächst auf dem Boden des 
Gefässes und überhaupt dann sehr günstig, wenn 
der Luftzutritt durch eine Ölschicht verhindert 
wird. Manche Purpurbakterien können sich so¬ 
gar ohne jeden freien Sauerstoff sehr gut ent¬ 
wickeln und ausserordentlich lange lebend er¬ 
halten. So wurde z. B. von Prof. Molisch 
am 1. Mai 1906 ein Tropfen mit zahlreichen 
| marinen Individuen (der Gattung Chromatium) 
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Fig. 3. Bewegliche, geisselfarbige Bakterje 
Rhodospirillum giganteum. 

auf einem Objektträger mit einem Deck¬ 
gläschen bedeckt, dessen Ränder mit Ter¬ 
pentinharz luftdicht verschlossen wurden; am 
13. März 1907 tummelten sich, wie ich mich 
selbst überzeugen konnte, alle Bakterien noch 
so lebhaft herum, als ob das Präparat eben 
erst angefertigt worden wäre. 

Denken wir uns auf einem Objektträger 
mitten unter einer Menge beweglicher (es gibt 
auch unbewegliche) Purpurbakterien (z. B. 
Rhodospirillum giganteum Molisch Fig. 3) eine 
einzige sehr kleine grüne Alge (Pleurococcus )*), 
so bildet sich bei Gegenwart von Licht um 
diese runde Zelle ein farbloser Hof (Fig. 4); 
die Bakterien meiden die Nähe dieses winzig 
kleinen Organismus, weil der von ihm ausge¬ 
schiedene Sauerstoff — gewiss eine sehr ge¬ 
ringe Menge — bereits eine solche Konzen¬ 
tration besitzt, die von jener Purpurbakterie 
nicht mehr vertragen wird. Hindert man dem 
Licht den Zutritt zu der Alge, also auch die 
weitere Entwicklung von Sauerstoff, so wird 
der frühere leere Hof schon nach einer halben 
Minute von den Bakterien eingenommen (Fig. 5). 
Lässt man neuerdings Licht zutreten, so bildet 
sich in derselben Zeit wieder der Hof. Diese 
Purpurbakterien bilden daher nebst den Leucht¬ 
bakterien ein überaus feines Reagenz für so 
kleine Mengen von Sauerstoff, wie sie von dem 

i) PI. vulgaris, häufig den grünen Überzug an 
Baumstämmen bildend; Durchmesser eines Indiv. 
0,002 bis 0,006 mm. 



Fig. 6. Bei Licht Schreckbewegungen aus- 
’führende Purpurbakterie (Rhodospirillum photo- 
metricum). 


Chemiker durch keine Mittel nachgewiesen 
werden können. 

Durch dieses und andere Experimente hat 
Molisch den Beweis geliefert, dass der rote 
Farbstoff der Purpurbakterien keineswegs, wie 
man bisher glaubte, dieselbe Rolle spielt, wie 
das Chlorophyll der grünen Pflanzen, also nicht 
zu assimilieren vermag. Wäre das der Fall, 
dann würden sich auch niemals diese Bakterien 
zu Millionen auf einer kleinen Fläche an¬ 
sammeln, sondern sich gegenseitig fliehen. 

Wir staunen nicht wenig über die Sensibilität 
mancher höheren Pflanzen z. B. der bekannten 
Mimosa pudica oder der Venusfliegenfalle; 
letztere klappt blitzschnell ihre Blattlappen zu¬ 
sammen, wenn eine der 6 Fühlborsten von 
einer Fliege berührt wird. Was aber die Pur¬ 
purbakterien an Empfindlichkeit zeigen, grenzt 
— der Ausdruck sei hier gestattet — an das 
Wunderbare. Engelmann hat zuerst diese 
überaus grosse Empfindlichkeit der beweglichen 



Fig. 4. Eine Alge (Pleu- Fig. 5. Dieselbe Alge, 
rococcus), bei Licht, von bei Beschattung, von 
Purpurbakterien in Purpurbakterien dicht 

HOFFÖRMIGEM ABSTAND UMDRÄNGT. 

UMGEBEN. 

Purpurbakterien und zwar bei plötzlicher Ab¬ 
nahme der Lichtstärke beobachtet und als 
» Schreckbeivegung « bezeichnet. Denken wir 
uns unter dem Mikroskope eine Ansammlung 
der Pupurbakterie * Rhodospirillum photome- 
tricum Molisch < (Fig. 6). Diese Art ist ver¬ 
hältnismässig gross (5—13 fi lang und 1,4 fi 
dick [fi=0,001 mm) und daher schon bei 
30ofacher Vergrösserung gut sichtbar; sie 
zeigt eine steile Sförmige Windung; ihre Be¬ 
wegung ist ausserordentlich lebhaft, geradlinig, 
oft hin- und herschiessend. Schwächt man 
nur für einen Moment das auf das Gesichts- 
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Fig. 7. Lichtfalle zur Beobachtung beweg¬ 
licher Purpurbakterien; 
d Deckgläschen, k Lichtkreis, o Ob’ektträger. 
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feld fallende Licht ab, indem man z. B. durch 
eine rasche Handbewegung den Spiegel des 
Mikroskopes beschattet, so bewegen sich die 
Bakterien sofort in entgegengesetzter Richtung, 
indem sie eine der früheren entgegengesetze 
Rotation annehmen. Das Überraschende dieser 
Erscheinung lässt sich nicht gut in Worte 
kleiden, man muss es selbst einmal gesehen 
haben. Es ist dies eine so charakteristische Eigen¬ 
schaft aller beweglichen Purpurbakterien, dass 
man aus ihr sehr gut auf diese Formen schliessen 
kann. Denn bei den meisten Purpurbakterien 
ist die rote Farbe nur bei Massenanhäufungen 
derselben, nicht aber bei einzelnen Individuen zu 
erkennen. Und da man, wie ich früher gesagt 
habe, nach Molisch mit sehr einfachen Mitteln 
sich Purpurbakterien verschaffen kann, so fallt 
es durchaus nicht schwer, jene merkwürdigen 
Schreckbewegungen zu beobachten. 

Diese Eigenschaft der beweglichen Purpur¬ 
bakterien, den Schatten zu fliehen, kann man 
sehr schön zu einer sogen. Lichtfalle ver¬ 
wenden. Auf einem Objektträger (Fig. 7) liegt 
ein Deckgläschen (d), unter welchem zahlreiche 
Purpurbakterien (z. B. Rhodospirillum photome- 
Yricum Molisch Fig. 6) hin- und herschwärmen. 
Bringt man unter diesem Objektträger ein 
schwarzes Papier an, das ein kleines, mit dem 
Blendloch des Mikroskopes korrespondierendes 
Loch hat, so wird, wenn man durch geeignete 
Vorrichtungen alles überflüssige Ober- und 
Seitenlicht -abhält, nur ein kleiner Kreis (k) 
hell beleuchtet sein. Waren vor der Ver¬ 
dunkelung alle Bakterien gleichmässig unter 
dem Deckglase verteilt, so sind nach der Ver¬ 
dunkelung in wenigen Minuten alle in dem 
kleinen Lichtkreise in der Mitte des Deckgläs¬ 
chens vereinigt. Denn sobald einmal eine Bak¬ 
terie in den kleinen Lichtkreis (k) gelangt ist, 
kann sie nicht mehr in den Schatten zurück, sie 
schreckt an der Grenze des Lichtes zurück und 
bleibt in dem lichten Zauberkreis, der nun in¬ 
folge der massenhaften Anhäufung der Pur¬ 
purbakterien rötlich erscheint. Auch der Farb¬ 
stoff der Purpurbakterien, der sich im Gegen¬ 
sätze zu den andern gefärbten Bakterien z. B. 
des bekannten Bacillus prodigiosus (Ursache 
der sogen, blutenden Hostien) nur bei ge¬ 
ringer Sauerstoffzufuhr reichlich entwickelt, zeigt 
sehr merkwürdige Eigenschaften, von denen 
ich nur einige hier hervorheben möchte. — 
Bei grösseren Arten sieht man eine rötliche 
Färbung schon bei dem einzelnen Individuum; 
die kleineren zeigen erst dann ihre Farbe, 
wenn sie in grösserer Menge vereinigt 
Vorkommen. Dass in diesem Farbstoffe 
ganz verschiedene Farbstoffe Vorkommen, da¬ 
von merkt man in keinem Falle eine Spur. 
Molisch, dem durch seine Kulturmethoden 
sehr grosse Mengen von Purpurbakterien zur 
Verfügung standen, gelang es, in dem roten 
Farbstoff derselben zwei Farbstoffe nachzu¬ 


weisen: einen roten, das * Bakteriopurfntrin* und 
einen grünen, von Molisch » Bakteriochlorin « 
genannt. Beide sind ausser durch die auf¬ 
fallende Farbe auch sonst noch durch charak¬ 
teristische, namentlich spektroskopische Eigen¬ 
schaften streng voneinander getrennt. Das Bak¬ 
teriochlorin hat mit Chlorophyll, das in diesen 
Bakterien nicht vorkommt, ausser der Farbe 
nichts gemein. Das ßakteriopurpurin lässt sich 
sehr leicht in kristallisierter Form darstellen. 


Witterung und Geisteskrankheit. 

Von Dr. Georg Lomer. 

Dass es einen Einfluss atmosphärischer Ver¬ 
hältnisse auf den Ablauf vieler körperlich- 
geistiger Vorgänge gibt , lehrt schon die täg¬ 
liche Beobachtung. Wer hat nichts gehört 
von den Schmerzen in rheumatischen Gelenken 
oder in früher gebrochen gewesenen Gliedern 
bei bevorstehendem Witterungsumschlag, wer 
kennt nicht die eigentümliche Verstimmung 
mancher Personen bei nahendem Gewitter! — 
Auch gibt es Verbürgtermassen Menschen von 
schwächlicher Konstitution, die über Reizbar¬ 
keit und Unbehagen klagen, wenn ein Regen 
im Anzuge ist, und sich erleichtert fühlen, nach¬ 
dem derselbe niederging. 

Ebenso ist die nervöse Disposition für diese 
oder jene Beschäftigung, z. B. fiir angestrengtes, 
geistiges Arbeiten, bekanntlich bei verschie¬ 
dener Witterung keineswegs gleich. Am klarsten 
aber tritt dieses Abhängigkeitsverhältnis bei 
den Geisteskrankheiten verschiedenster Art her¬ 
vor. Es sind, wie jeder Irrenarzt weiss, immer 
ganz bestimmte Tage, an denen die Erregbar¬ 
keit sehr vieler Kranker gesteigert ist, während 
zu andern Zeiten eine frappierende, allgemeine 
Ruhe herrscht. Es liegt darum wohl der Ge¬ 
danke nahe, dass — ähnlich der wechselnden 
Disposition für rheumatische und bazilläre In¬ 
fektionen — auch die psychische Widerstands¬ 
kraft Geisteskranker gegen erregende Ursachen 
in bestimmter Weise mit klimatischen Ver¬ 
hältnissen im Zusammenhänge steht. 

Die wissenschaftliche Erforschung dieser 
Fragen ist bis jetzt eine durchaus ungenügende, 
was bei ihrer Schwierigkeit und bedeutenden 
zeitlichen Inanspruchnahme nicht wunder¬ 
nehmen kann. Und doch wäre ein Einblick 
in diese Zusammenhänge schon darum wün¬ 
schenswert, weil sich aus ihm vielleicht aller¬ 
hand Winke für eine zweckmässigere Be¬ 
handlung mancher Krankheitszustände ergeben 
würden. 

Bis jetzt ist es aber leider bei Anfängen 
geblieben. So hat man z. B. mehrfach fest¬ 
zustellen versucht, ob nicht zwischen meteoro¬ 
logischen Faktoren und den Krampfanfällen 
der Epileptiker gewisse ursächliche Beziehungen' 
obwalten, welche es gestatten, dem Heilpro- 
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blem dieser bis jetzt fast nie heilbaren Krank¬ 
heit von einer neuen Seite aus näher zu 
treten. 

Diese Versuche haben zu sehr widerspruchs¬ 
vollen Resultaten geführt. Während eine Reihe 
früherer Beobachter zu allerhand positiven 
Schlüssen gelangte, ist — dem entgegen — 
von Laehr und im Jahre 1902 von Reich 
jeder Zusammenhang beider Erscheinungen 
verneint worden. Da die Frage demnach noch 
keineswegs als gelöst betrachtet werden kann, 
bin ich in einer genau durchgefiihrten doppelten 
Beobachtungsreihe an sorgfältig gesichtetem 
Krankenmaterial der Provinzial-Irrenanstalt Neu¬ 
stadt i. H. dieser Lösung nachgegangen und 
habe das — leider ziemlich knappe, doch nicht 
bedeutungslose — Untersuchungsergebnis in 
einer Fachzeitschrift 1 ) veröffentlicht. Da das 


KJ 

m 


w 

w 

m 

US 

fS7 

TU 

US 

tu 

ta 

tu 

70 

tu 

nt 


nt 

Vergleich der epileptischen Anfälle mit Luft¬ 
druckschwankungen; unterbrochene Linie: An¬ 
falle; durchgezeichnete Linie: Luftdruck. 
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Umjch. 


in der ersten Arbeit gewonnene Resultat durch 
die — umfassendere — zweite Arbeit vollauf 
bestätigt wurde, so kann man wohl annehmen, 
dass Trugschlüsse unwahrscheinlich sind, und 
so mögen denn die Hauptpunkte beider hier 
wiedergegeben sein. 

Was zunächst die Zeit anlangt, in welcher 
die Krampfanfälle stattfanden, so verteilten sie 
sich über die Tages- und Nachtstunden in 
ganz bestimmter Weise, und zwar so: 

1. Ein Minimum der Anfälle, jedoch nicht 
das absolute des Tages, liegt zwischen 
12 und 2 Uhr vormittags. 

2. Die Hauptanfallsziffer (das Maximum) 
des Tages liegt in den Stunden zwischen 
2 und 9 Uhr vormittags. 

3. Ein tiefes (ev. absolutes) Minimum liegt 
zwischen 9 und IO Uhr vormittags. 


! ) » Witterungseinflüsse bei sieben Epileptischen«. 
Arch. f. Psychiatrie 1906, Bd.4i,H.3 »Witterungs¬ 
einflüsse bei 20 Epileptischen.« Ebenda 1907. 


4. Die Tagesziffem zwischen 10 Uhr vor¬ 
mittags und 4 Uhr nachmittags bewegen 
sich in mittleren Höhen. 

5. Ein weiteres Minimum setzt nach 4 Uhr 
nachmittags ein. Die Dauer desselben 
steht nicht fest. 

6. Ein Abendanstieg ist nach 6 oder 7 Uhr 
nachmittags zu konstatieren. 

Wodurch die Maxima und Minima letzten 
Grundes eigentlich hervorgerufen werden, wo¬ 
von sie abhängig sind, geht hieraus natürlich 
nicht hervor. Jedenfalls sind Tag und Nacht 
nicht von ausschlaggebendem Einfluss. Das 
absolute Maximum wie Minimum fallen viel¬ 
mehr beide auf die Tagesstunden, und zwar 
ersteres gerade auf die frühen Stunden des 
Vormittags, in denen Körper und Geist, der 
Regel nach, ausgeruht und frisch sind. 

Auch sonstige Faktoren erwiesen sich als 
ganz einflusslos: Weder die Bewölkung noch 
die Luftfeuchtigkeit, weder Stille noch Wind, 
beeinflussten irgendwie merkbar die Zahl oder 
Form der Anfalle. Auch die Temperatur und 
die bisweilen vorhandene, sich mehrfach in 
Gewittern lösende Schwüle, wirkten in keiner 
Weise nachweisbar ein. Ebensowenig das Ver¬ 
halten des Mondes oder die Zeit des Sonnen- 
auf- und Unterganges. 

Bei weitem wichtiger und ergebnisreicher 
erwies sich die Vergleichung der Anfallsziffcrn 
mit den jeweilig geltenden , barometrisch kon¬ 
trollierten Luftdruckzahlen bzw. -Schwankungen , 
welche in Gestalt kombinierter Monatskurven 
genaustens aufgezeichnet wurden. 

Eine dieser Kurven (dem Archiv f. Psychia¬ 
trie 1 ) entnommen) möge — der Anschaulich¬ 
keit halber — hierhergesetzt sein. Die obere 
(dickgezeichnete) Kurve bedeutet dabei die in 
mm wiedergegebenen Luftdruckziffern, täglich 
viermal am Aneroidbarometer abgelesen. Die 
untere (schraffierte) die Zahl der Anfälle. 

Solche Kurven wurden im ganzen von acht 
Monaten angelegt. 

An allen diesen Kurven Hess sich nun 
übereinstimmend die überraschende Tatsächc 
feststellen, dass mit dem Einsetzen eines baro¬ 
metrischen Anstiegs oder Abfalls der Regel 
nach ein Steigen der Aufallsziffer verbunden 
war , während andrerseits diese Ziffer sofort 
sinkt, wenn die Luftdruckkurve sich zeitweilig 
auf etwa gleicher Höhe hält. — 

Dieses interessante Resultat kann für die 
zukünftige Behandlung der Epilepsie vielleicht 
einmal von praktischer Bedeutung werden, und 
zwar aus folgender Erwägung heraus: Jeder 
epileptische Anfall gefährdet mehr oder weniger 
das Leben des Kranken. Wenn wir nun wissen, 
dass jede Luftdruckschwankung das Eintreten 
des Anfalls begünstigt, so liegt der Gedanke 
nahe, »einen wirksamen Schutz gegen die An- 


i) Bd. 41, H. 3. 


Digitized by Google 







7io 


Alfred Seiffert, »Kronprinzessin Cäcilie. 



Fig. i. Salon zum Kaiserzimmf.r 
von Prof. Riemerschmidt. 

fallsgefahr durch die Schaffung eines Luftdruck¬ 
gleichgewichtes d. h. eines sich stets möglichst 
gleichbleibenden Luftdruckes«, herbeizuführen. 

Solange wir dieses Ziel nicht durch Kon- 
struierung entsprechender pneumatischer Kabi¬ 
nette u. dgl. erreichen können, lässt sich viel¬ 
leicht durch Ermittelung solcher Kurorte Ab¬ 
hilfe schaffen, in welchen durch möglichst 
wenige Barometerschwankungen im Jahre das 
erreichbar grösste Minimum von Anfällen ge¬ 
währleistet erscheint. — 

Übrigens lässt sich auch von einer andern, 
dieser Arbeit zu dankenden Erkenntnis prak¬ 
tischer Nutzen erwarten. Aus der Erkenntnis, 
dass in den frühen Morgenstunden von 
2 Uhr ab offenbar eine besondre Disposition 
zu Krampfanfällen vorhanden ist. Wenn man 
die übliche Brombehandlung so einrichtet, dass 
die beruhigende Wirkung des Mittels gerade 
in den besonders gefährdeten Stunden eintritt, 
müsste sich m. E. mancher schöne Erfolg ein¬ 
stellen. 

Also einerseits: zweckmässige Modifikation 
der Brombehandlung. Andrerseits: Einrichtung 
besondrer Kurorte für Epileptische ; das sind 
die praktischen Ziele und Notwendigkeiten, die 
erkannt zu haben, wir unsrer theoretischen 
Untersuchung verdanken. 


„Kronprinzessin Cäcilie/* 

Von Alfred Seiffert. 

Der neue Schnelldampfer »Kronprinzessin 
Cäcilie« des Norddeutschen Lloyd in Bremen 


ist nunmehr in die regelmässige Schnelldampfer¬ 
linie Bremerhaven—New York eingestellt wor¬ 
den. Damit ist der Lloyd in der Lage, durch 
vier der grössten und schönsten Schnelldampfer 
eine regelmässige wöchentliche Verbindung zu 
unterhalten. Das neue Prachtschiff mit seiner 
Länge von 215,3 m überragt die Höhe des 
Ulmer Münsters um 54 m; denkt man sich 
das Fahrzeug auf den Berliner Schlossplatz 
gestellt, so würde es die Entfernung vom 
Schloss zum Museum bis auf 10 m ausfüllen. 
Dementsprechend sind auch die Maschinen¬ 
kräfte — gegen den Dampfer »Kaiser Wilhelm 
der Grosse« mit 28000 PS — auf 46000 PS 
erhöht worden, und die kontraktlich ausbe¬ 
dungene Durchschnittsgeschwindigkeit soll 23,5 
Seemeilen betragen. Die Räumlichkeiten ge¬ 
statten die Aufnahme von 742 Passagieren 
I. Klasse, 327 II. Klasse, 740 III. Klasse und 
650 Besatzungsmannschaften, insgesamt also 
2409 Personen. 

Doch nicht den schiffsbautechnischcn Ver¬ 
besserungen dieses »Ozeanfliegers« sollen unsre 
Ausführungen gelten, sondern seiner kunst¬ 
gewerblichen Innenausstattung, die durch ihre 
Vermittlung dem Schiff den Charakter eines 
luxuriösen Landhotels ersten Ranges gibt 
Dem kunstsinnigen Generaldirektor Dr. Wie¬ 
gand ist es zu danken, dass den verschieden¬ 
sten Richtungen der deutschen Raumkunst zum 
ersten Male Gelegenheit geboten wurde, sich 
auf (Jem Felde dieser ebenso reizvollen wie 
schwierigen Kleinarchitektur zu betätigen und 



Fig. 2. Schlafzimmer zum Luxuszimmer 
von J. Pallen berg. 
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zu zeigen, was sie zu leisten vermag. Keine 
Kunst- oder Geschmacksrichtung war von dem 
Wettbewerb ausgeschlossen worden und eben 
dadurch wurde erreicht, dass jede ihr Bestes 
bot. 

Den Haupterfolg des Unternehmens kann 
man den Luxuskabinen und den intimen Räu¬ 
men zusprechen. In hellen freundlichen Far¬ 
ben gehalten, sind sie in eine Anzahl Woh¬ 
nungen von zwei bis drei Zimmern nebst 
Badekammern eingerichtet, die in ihrer Be¬ 
haglichkeit dem Reisenden die Gewohnheiten 


auch die Wandverkleidungen aus echtem Zitro¬ 
nen-, Mahagoni-, hellem Ahorn-, Birn-, Kirsch¬ 
oder Satinholz hübsch in der Abtönung har¬ 
monieren. Die gleichen Farben wiederholen 
sich in den kräftig ruhigen Stickereien der 
Bettdecken, Kissen und Vorhänge (Fig. 2). 
Hier und da schmücken die Wandflächen noch 
entzückende Aquarelle, Radierungen und ja¬ 
panische Holzschnitte. Alle diese Kunstmittel 
sind auf die Erzeugung gemütlicher Empfin¬ 
dungen berechnet. 

Von den Gesellschaftszimmern wurde der 



Fig. 3 Lese- und Schreibzimmer I. Klasse auf der »Kronprinzessin Cäcilie < von J. G. Poppe. 


des eigenen Heims ersetzen. So hat Olbrich 
seine Wohnkabine in einen grauen Silber- 
Bronzeton gekleidet, Leder für Wände und 
Sofa verwendet und die durch den Schiffsrumpf 
gebotene Schräge des Raums durch geschickte 
wagerechte Deckenkonstruktion vermieden. 
Dagegen hat Riemerschmidt den natür¬ 
lichen Holzton Wände und Decken in gotischer 
Manier beherrschen lassen und durch graues 
Ahornholz mit Einlagen von Perlmutter und 
Rosenholz eine farbensinnige Stimmung her¬ 
vorgezaubert (Fig. 1). Recht traulich mutet 
auch die von J. Pallenberg entworfene 
Schlafkabine an. Ihre Wände sind in einfache 
Felder geteilt, zu denen die farbigen Möbel 
oder wie in verschiedenen andern Kabinen 


Speisesaal im Stil der Florentiner Renaissance 
von J. G. Poppe entworfen. Seine weisse 
Architektur ist reich mit Ornamenten durch¬ 
gebildet und 16 freistehende Säulen tragen 
eine Kuppel und ein Glasdach, welches den 
Lichtschacht unter dem Gesellschaftssalon von 
dessen oberem Teil trennt. Die Tische ge¬ 
währen für je 2 —7 Personen Platz, ermög¬ 
lichen somit den zwanglosen Restaurations¬ 
betrieb und heben das bisher übliche Table 
d’hote-System auf. 

Das Lesezimmer und die Bibliothek mit 
dem Schreibzimmer , von J. G. Poppe im Em¬ 
pirestil gehalten, ist nischen- und laubenartig 
gebaut. Die Altmahagonimöbel mit korn¬ 
blumenblauen Gobelinstoff bezogen, die Wände 
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weiss getönt und die Nischen mit bunten 
Ornamenten bemalt, wodurch eine unver¬ 
gleichliche schöne Gesamtwirkung hervorge¬ 
rufen wird (Fig. 3). Die beiden Wiener Cafes 
für Nichtraucher und Raucher stammen im 
Entwurf des Louis XVI.-Stils ebenfalls von 
J. G. Poppe. 

Der Rauc/isalon von demselben Künstler 
zeigt einen hochgewölbten Saal, in modern 
römischer Art ausgeflihrt; er ist reich durch¬ 
gebildet und lässt einen domartigen Teil be¬ 
sonders hervortreten. Eine Anzahl Säulen 
trennen den Dom von dem grösseren Teil des 
Rauchsalons. Nach oben wird der Dom durch 


glänzenden Einrichtungen auf der »Kronprin¬ 
zessin Cäcilie« dürfte der Leser durch den 
Vergleich mit dem Rauchsalon der »Deutsch¬ 
land« aus dem Jahre 1847, dem damals grössten 
deutschen transatlantischen Dampfer gewinnen. 
Dort ein enger Dampferraum, heute ein mehr¬ 
stöckiger Kuppelprachtsaal mit Luft und Licht. 

Die Verkehrsadern in der Ent¬ 
wicklung der Städte. 1 ) 

Trotz der bedeutsamen Fortschritte in der 
Kunst des Städtebaues, welche die Mehrzahl 


Fig. 4. Lichthof zum Rauchsalon I. Klasse der »Kronprinzessin Cäcilie« von J. G. Poppe. 

ein mit Kunstverglasung gebildetes Oberlicht der neueren Stadterweiterungspläne zeigt, lässt 
kuppelförmig abgeschlossen, mit gelben Hölzern sie in Hinsicht der Lage der Verkehrsadern zu 
(Zitronen-, Mahagoni- und Kirschbaumholz) wünschen übrig. Da Mängel ihrer Anordnung 
bekleidet und mit schwarzen Einlagen und ebenso grosse verkehrstechnische wie wirt¬ 
bronzeartig behandelten figürlichen Verzie- schaftliche Nachteile hervorrufen, und Millionen 
rungen geschmückt. Der grössere Teil des an Anlagekapital ungenutzt lassen, so bedarf 
Rauchsalons dagegen ist weiss gehalten, die dieser Gegenstand erhöhter Aufmerksamkeit. 
Füllungen dazwischen mit goldwirkenden Leder-_ 

tapeten ausgefüllt. Die Sitze und Sessel sind ,, H chr . Nussbaum, Die Lage der Verkehrs- 
mit grünblauem Leder bezogen, der Boden adern in den Stadterweiterungsgebieten und die 
mit Gummifliesen belegt (Fig. 4). Ringstrassen. »Der Städtebau«, 4, Jahrg. 1907, 

Das beste und zuverlässigste Bild von den 6. Heft. 
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Die Lage der Hauptverkehrsadern pflegt 
in den Landstrassen gegeben zu sein, welche 
von der Stadt zu den Vororten und Dörfern 
hinausführen. Dagegen fehlt es häufig an 
Anhalt für die zwischen ihnen anzuordnenden 
Verkehrsstrassen. Nur die von Vorort zu Vor¬ 
ort oder Dorf sich erstreckenden Verbindungs¬ 
strassen machen hiervon eine Ausnahme. Sie 
bilden in der Regel ein ringförmiges Netz, das 
auch nach seiner Aufnahme in die Stadt für 
den Verkehr der nunmehrigen Stadtviertel 
untereinander Bedeutung genug behält, um 
jenen Strassen von vornherein eine Breite und 
Ausbildung geben zu dürfen, wie Verkehrs¬ 
adern bescheidener Art sie beanspruchen. Da¬ 
gegen pflegt die gegenwärtig übliche Ausbil¬ 
dung einer inneren Ringstrasse als Verkehrs¬ 
adernetz eine unverzeihliche Vergeudung an 
Bauland und Strassenanlagekosten zu bedeuten; 


den und so neue Verbindungen zwischen ihnen 
und dem Stadtkern schaffen; bald sich mehr¬ 
fach gabelnd ein Verbindungsnetz zwischen zwei 
Hauptverkehrsadern, dem Stadtkern und den 
Aussensiedlungen bilden etc. 

Verbindungslinien zwischen all diesen Ver¬ 
kehrsadern, welche einen der äusseren Um¬ 
fangslinie der Stadt ähnlichen Verlauf haben, 
sind zwar erforderlich, sollten aber im allge¬ 
meinen durch das Wohnstrassennetz gebildet 
werden, weil ein erheblicher Verkehr für sie 
nicht zu gewärtigen ist. Ausnahmen dieser 
Regel werden dagegen für manche Teilstrecken 
der ringstrassenartig verlaufenden Verbindungs¬ 
linien eintreten. Die Örtlichkeit ist für sie 
bestimmend. Gilt es z. B. Parkanlagen, Wal¬ 
dungen, Friedhöfe oder eine reizvolle Land¬ 
schaft den Bewohnern der sämtlichen Aussen¬ 
gebiete zugänglich zu machen oder solche An- 



Fig. 5. Rauchsalon der » Deutschland < aus dem Jahre 1847. 


denn sie bleibt verkehrsarm. Nur jene Teile, 
welche zu Promenaden von vornherein sich 
eignen und in zweckmässiger Weise als solche 
durchbildet sind, weisen an Feiertagen und zu 
gewissen Tagesstunden die für sie charakte¬ 
ristische Art flutenden Verkehrs auf. Im all¬ 
gemeinen strahlt der Verkehr vom Stadtkern 
den Erweiterungsgebieten zu und von ihnen 
zurück. Nur dort, wo Knotenpunkte des all¬ 
gemeinen Verkehrs in den neuen Stadtgebieten 
untergebracht werden, entsteht ein lebhafter 
Verkehr dieser Viertel untereinander. Daher 
muss die Mehrzahl aller eigentlichen Verkehrs¬ 
adern in den Stadterweiterungsgebieten eine 
radiale Lage zum Stadtkern erhalten. Je nach 
der Örtlichkeit werden sie bald zwischen den 
Hauptverkehrsadern selbständig den Aussen¬ 
siedlungen, Vororten und Dörfern zustreben; 
bald jene Verkehrsadern treffen oder schnei- 


ziehungspunkte miteinander zu verbinden, dann 
bedarf man hierfür ausreichend breiter Strassen, 
die zweckdienlich als Promenaden durchbildet 
werden. Wo Knotenpunkte des allgemeinen 
oder des Stadtviertelverkehrs Zugangswege er¬ 
heischen, wo durch Eisenbahnen, Wasserläufe, 
Steilhänge u. a. die Anlage andrer Verkehrs¬ 
adern verhindert wird, da hat selbstverständ¬ 
lich auch eine dieser jeweiligen Eigenart ent¬ 
sprechende Durchbildung der in Betracht kom¬ 
menden Ringstrassenteile zu erfolgen; aber 
ausschliesslich an solchen Stellen, nicht in ihrem 
weiteren, niemals in ihrem gesamten Verlauf. 
Denn für den peripheren Verkehr reicht die 
Wohnstrassenbreite aus, weil der eine in dieser, 
der andre in einer andren, der dritte in wieder 
andrer Richtung sich zu bewegen pflegt, selten 
die'*gleichen Ausgangs- und Zielpunkte vor¬ 
liegen. 
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Soll eine Ringstrassenbahn hergestellt wer¬ 
den oder will man für ihre später zu gewärtigende 
Anlage geeignete Strassen schaffen, dann ge¬ 
nügt es unter allen Umständen, der ortsüb¬ 
lichen Wohnstrassenbreite die für zwei Gleise 
erforderlichen 5 m zuzufugen. Meist wird ein 
Zuwachs von etwa 3 m ausreichen, weil die Mehr¬ 
zahl der Strassen verkehrsarm bleibt. Auch 
für die »Vorortringstrasse« pflegt ein derartiges 
Mass der Fahrbahnbreite zweckentsprechend 
zu sein, soweit nicht Teile von ihr als Promenade 
zu dienen bestimmt oder geeignet sind. Denn 
auch sie bleiben in der Regel Verkehrsadern 
von untergeordneter Bedeutung. Nur auf den 
radial vom Stadttor auslaufenden Verkehrsadern 
pflegt der Verkehr ein ständig und rasch 
wachsender zu sein. Ihre Breite muss diesem 
Zuwachs entsprechend angelegt werden, doch 
ist es nicht geraten, ihre Fusswege und Fahr¬ 
bahnen von vornherein in dieser für absehbare 
Zeit völlig unnötigen Breite zu befestigen. 
Vielmehr sollte sie dem Bedürfnis der Gegen¬ 
wart entsprechen, der verbleibende Streifen 
gärtnerisch durchbildet oder den Anliegern 
»einstweilen« oder »mietweise« zur Anlage von 
Vorgärten überlassen werden. Sie sind er¬ 
wünscht, solange der Wohnstrassencharakter 
vorherrscht, für die später hier zumeist ent¬ 
stehende Geschäftstrasse aber eher von Nach¬ 
teil als von Vorteil. Mit dieser Umwandlung 
pflegen an die Strassenbefestigung ebenfalls 
andre, meist erhöhte Ansprüche hervorzutreten, 
so dass ihre völlige Änderung als Erfordernis 
bezeichnet werden darf. 

Für die Hauptverkehrsadern der Stadter¬ 
weiterungen, welche aus den Landstrassen ent¬ 
stehen, ist es bekanntlich oft schwierig, die 
erforderliche Verkehrsbreite zu gewinnen, weil 
die Bebauung an ihnen frühzeitig zu beginnen 
pflegt. Daher ist eine Verkehrsentlastung für 
sie in der Regel wünschenswert. Wo sie da¬ 
durch versucht worden ist, dass man annähernd 
gleichartig ausgebildete und ähnlich verlaufende 
Neben Verkehrsadern anlegte, ist der angestrebte 
Zweck nicht oder nur unvollkommen erreicht. 
Der allgemeine Verkehr lässt sich nur schwer 
beeinflussen oder gar in bestimmte Bahnen 
lenken. Dagegen geht dieses ohne weiteres 
an mit dem auf Gleisen erfolgenden Verkehr 
und dem eigentlichen Lastverkehr, namentlich 
dem Fernverkehr und dem Durchgangsverkehr. 
Daher erscheint es geraten, das Verlegen von 
Gleisen auf imgenügend breiten Hauptverkehrs¬ 
adern zu verbieten, vielmehr für sie in den Stadt¬ 
erweiterungen neue Strassenzüge zu schaffen, 
die in ähnlicher Richtung aber möglichst ge¬ 
kürzt verlaufen wie die Hauptverkehrsadern 
und diesen nahe bleiben. Zur Erschliessung 
des Zuzugs und zur Erleichterung des Ab¬ 
gangs für den Strassenbahnverkehr sind beide 
Strassenzüge tunlichst oft durch Wege zu ver¬ 
binden, welche einen Teil der Linienführung 


des später auszubildenden Strassennetzes oder 
dieses selbst darstellen. Durch die Ausmittelung 
eines günstigen Gefälles und die Wahl einer 
zweckdienlichen Befestigungsweise für die Ent¬ 
lastungsstrasse ist auch dem übrigen Wagen¬ 
verkehr Anreiz zu ihrer Benutzung zu geben, 
der eigentliche Last-, Fern- und Durchgangs¬ 
verkehr aber durch Verordnungen auf sie zu 
verweisen. Die dem Personenverkehr dienenden 
Gefährte, die Reiter, Radler und Fussgänger 
werden durch den Lastverkehr und den Gleis¬ 
verkehr ungünstig beeinflusst. Die von letzteren 
ausgehenden Gefahren vermögen belangreich 
zu werden, die von ihnen hervorgerufenen 
Staubmengen und nervenerschütternden Ge¬ 
räusche beeinträchtigen das Wohlbefinden wie 
das Wohlbehagen der auf der Strasse Ver¬ 
kehrenden in oft empfindlicher Weise. In¬ 
folgedessen ist jene Trennung eine in jeder 
Hinsicht vorteilhafte. Jedenfalls ist diese Ent¬ 
lastungsform der aus Landstrassen entstandenen 
Hauptverkehrsadern aber die einzig zum Ziel 
führende. Häufig ist es sogar geraten, die 
von den Landstrassen durchquerten Ortschaften 
beiderseits mit solchen Entlastungsstrassen zu 
umfassen, um ihrem Verkehr von vornherein 
eine zweckmässige Gestaltung zu geben, Ver¬ 
kehrsgefahren entgegenzuwirken. 

Prof. Dr. CHR. NUSSBAUM. 


Herzvergrösserung infolge 
Radfahrens. 

In neuester Zeit sind bekanntlich die Rönt¬ 
genstrahlen in Form der »Orthodiagraphie«, 
die von Moritz eingeführt und ausgearbeitet 
wurde, zur Grenzbestimmung des Herzens ver¬ 
wendet worden. Mit dieser Methode können 
wir ganz objektive Aufschlüsse über die Grösse, 
Form und Lage des Herzens bei normalen 
und krankhaften Zuständen erhalten. 

Gelegentliche Beobachtungen über die Herz- 
vergrösserungen bei Radfahrern veranlassten 
mich, der Frage systematisch nachzugehen, 
ob hier ein ursächlicher Zusammenhang an¬ 
zunehmen sei und nicht etwa Zufälligkeiten 
vorlägen. 

Solche Untersuchungen über abnorme 
Grössenverhältnisse des Herzens, auch geringen 
Grades, können mit Aussicht auf Erfolg vor¬ 
genommen werden, seitdem durch die Be¬ 
obachtungen von Dietlen an einer grossen 
Zahl herzgesunder Personen eine sichere Grund¬ 
lage hinsichtlich der Normalmasse ’) des mensch¬ 
lichen Herzens geschaffen ist. 

Ein Vergleich der Herzmasse der Rad- 


>) Diese Herzmasse werden durch Ausmessung 
des »Orthodiagramms«, d. h. der durch Punkte 
auf eine Ebene fixierten grössten Herzausdehnung 
gewonnen. 
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fahrer mit den von Dietlen angegebenen Nor¬ 
malmassen 1 ) musste nun (natürlich unter Be¬ 
rücksichtigung einer Reihe von Faktoren, die 
für die Herzgrösse bestimmend sind, wie z. B. 
Gewicht, Körperlänge, Alter etc.) Auskunft 
darüber geben, ob eine Herzvergrösserung 
vorlag. Zeigte also z. B. ein Radfahrer eine 
Transversaldimension von 14,9 cm, einen 
Längsdurchmesser von 15,5 cm, eine Herz- 



Fig. 1. Orthodlagraphisch festgestellte Herz¬ 
vergrösserung eines 2ijähr. Schreiners, der ca. 
3 Jahre intensiv radelte; die schraffierte Zone stellt 
die Vergrösserung dar, die eingezeichnete Figur 
das für den betr. Fall gültige Normalherz; 

Zr Zwerchfell rechts, ZI Zwerchfell links. 


hätte bezogen werden können, noch dass herz¬ 
schädigende Krankheiten zur Zeit oder früher 
vorhanden waren. 

Nach der Dauer der Radfahrzeit wurde das 
ganze Material in drei Gruppen geteilt, von 
denen die erste die Personen umfasste, welche 
über drei Jahre (bis 15) eifrig Rad gefahren 
haben. Die zweite enthält solche, die erst 
i 1—3 Jahre radeln, den Sport aber ebenfalls 



Fig. 2. Herzvergrösserung eines 2ojähr. Tech¬ 
nikers, der ca. 3 Jahre intensiv radelte. 


Oberfläche von 129,0 qcm, 
ein gleich grosser und 
schwerer Mensch mit nor¬ 
malen Herzmassen nur 
eine Transversaldimen¬ 
sion von 12,9 cm, einen 
Längsdurchmesser von 
14,0 cm und eine Herz¬ 
oberfläche von 111 qcm, 
so lag eine Differenz der 
Tranversaldimension von 
2,0 cm, des Längsdurch¬ 
messers von 1,4 und der 
Herzoberfläche von 
18 qcm vor (Fig. 2). 

Das Untersuchungs¬ 



intensiv betrieben haben. 

Bei beiden Kategorien 
handelte es sich um geübte 
Radfahrer, die neben 
dienstlichen und beruf¬ 
lichen Fahrten auch noch 
privatim oft grosse, an¬ 
strengende Touren, häufig 
unter ungünstigen Wege- 
und Witterungsverhält¬ 
nissen (Berge, schwüle 
Witterung etc.) und, wie 
fast alle angaben, ohne 
auf Ermüdung und Rad¬ 
fahrerhygiene viel zu 
achten, gemacht hatten. 


material umfasste gesunde Fig . 3. Herzvergrösserung eines 20 jähr. Eine dritte Gruppe endlich 
jugendliche Individuen Monteurs, der über 4 Jahre intensiv aus- enthielt noch einige Leute, 
meist von 20 bis 30 Jahren, schliesslich in bergigem Gelände geradelt hat. die hier und da einmal, 
von denen die Mehrzahl während weniger Monate, 

Soldaten im Beginne des auf dem Rad gesessen und 

ersten Dienstjahres waren. Bei der Auswahl keine besonderen Leistungen hinter sich hatten, 
der Leute war massgebend, dass weder ein Es wurden nur Leute berücksichtigt, die 
Klappenfehler oder sonstige Herzstörungen präzise Angaben in dieser Hinsicht machten 
bestanden, auf welche eine Herzvergrösserung und an deren Objektivität nicht gezweifelt zu 

_ werden brauchte. Zum grossen Teile handelte 

i) S. Deutsches Archiv f. klinische Medizin, es sich um intelligente Personen, die der Frage 
88. Band. Interesse entgegenbrachten. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Beim Vergleich der Herzgrössen werte mit 
den Dietlen’schen Normalzahlen zeigte sich 
nun in der Tat eine stellenweise nicht uner¬ 
hebliche Herzvergrösserung bei den Radfahrern 
der ersten und zweiten Gruppe. Die weitere 
Beobachtung, dass Leute, die erst kurze Zeit 
radeln (Gruppe 3), diese Vergrösserung nicht, 
Leute mit einer Radfahrzeit von drei und mehr 
Jahren sie wieder in höherem Masse als solche, 
die erst 1—3 Jahre radeln, hatten, lässt ver¬ 
muten, dass diese Herzvergrösserung bei den 
Radfahrern offenbar ganz allmählich zustande 
kommt. Von den 35 Leuten der ersten Gruppe 
hatten 13 = 37# eine erhebliche Überschrei¬ 
tung der Herzoberfläche um 25 qcm und mehr 
(bis 35 qcm). Es ergab sich ferner aus den 
Untersuchungen, dass der Radfahrsport und 
die damit verbundene Muskelleistung nach 
längeren Jahren die Herzvergrösserung weiter 
treibt als ein mit schwerer körperlicher Arbeit 
verbundener Beruf, der, wie ich nachweisen 
konnte, in der Tat auch bis zu einem gewissen 
Grade der Herzvergrösserung führt. 

Bemerkenswert ist, dass von sämtlichen 
Leuten nur fünf Beschwerden (Neigung zu 
Herzklopfen, Stiche in der Herzgegend, Kurz¬ 
atmigkeit) hatten, während alle andern sich 
völlig wohl und leistungsfähig fühlten, keine 
Herzstörungen zeigten und die Rekruten in 
der Beobachtungszeit (174 Jahr) die Anstren¬ 
gungen des Militärdienstes ohne jede Störung 
vertragen haben. 

Wieweit die Herzvergrösserung durch Rad¬ 
fahren krankhaft ist, lässt sich nicht kurz¬ 
weg angeben. 

Im allgemeinen geht die ärztliche Auffass¬ 
ung doch wohl dahin, dass vergrösserte Herzen 
später mehr gefährdet sind als normal grosse, 
und sie vielleicht an sich schon den Keim zu 
späterer Schwäche in sich tragen. Man sieht 
ja gelegentlich auch Leute mit Herzstörungen 
und sogar Herzschwäche, in deren Vorge¬ 
schichte sich ausser früherem intensiven Rad¬ 
fahren Schädlichkeiten für das Herz nicht auf¬ 
finden lassen. Wenn zurzeit selbst wesentlich 
vergrösserte Radfahrerherzen zweifellos völlig 
leistungsfähig, wahrscheinlich zum Teil sogar 
leistungsfähiger als andre sein können, so kann 
man sich doch bei ihnen gewisser Bedenken 
für die Zukunft nicht entschlagen. 

Einem übertriebenen Radfahrsport kann 
also selbst bei von vornherein gesunden Her¬ 
zen nicht das Wort geredet werden. 

Dr. Schiffer, 

Oberarzt im I.-R. 3 °) kdt - zur Med.-Klinik. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der Einfluss der Witterung auf die W r elt¬ 
geschichte. Dr. Richard Henning fuhrt in 
einem interessanten Aufsatze 1 ) aus: 

»Was wir Geschichte nennen, ist grossenteils nur 
Konstruktion der Epigonen, denen die wirklichen 
Ursachen der vergangenen Geschehnisse, die wahren 
Motive des menschlichen Handelns nur allzuoft 
verborgen bleiben. Die Ursachen der vergangenen 
Ereignisse wurzeln weder in den idealen Regungen 
noch in den realen und materiellen Bedürfnissen 
der Menschen und Völker allein, sondern viel¬ 
mehr in beiden. Jedenfalls darf aber der hohe 
Einfluss der natürlichen Umgebung, des Milieus 
der leblosen Welt, auf alles menschliche Handeln 
und Erleben nicht abgeleugnet werden. In allen 
Zeiten der Menschheitsgeschichte, seit den Tagen 
der ersten Jäger und Nomaden bis auf die Gegen¬ 
wart ist es immer und immer wieder die Wit¬ 
terung, von deren zufälliger Gestaltung das Wohl 
und Wehe der Stämme und Völker nachdrücklich 
beeinflusst wird. Es ist kein Zufall, dass die höchsten 
Kulturen sich überall in den gemässigten Klima- 
ten entwickelten, wo die Menschen nicht allzusehr 
um des Leibes Notdurft zu ringen und mit den 
Unbilden einer rauhen, feindlichen Natur zu kämpfen 
hatten, wo ihnen aber auch nicht die Geschenke 
des Erdbodens allzu verschwenderisch in den 
Schoss wuchsen. Nur dort gediehen des Men¬ 
schen Geistesanlagen zur höchsten Entfaltung, wo 
er arbeiten und sich mühen, wo er sinnen und 
grübeln musste, um des Lebens Güter zu erringen,wo 
ihm aber auch die Möglichkeit eines Lohnes seiner 
Arbeit winkte. Das Klima bestimmte mit manchen 
andern Faktoren der natürlichen Geographie die 
Verteilung der Intelligenz über die Erde. Die 
Wandlungen und Schwankungen des Klimas hin¬ 
gegen bildeten zu ungezählten Malen die aus¬ 
lösenden Momente, welche die sichtbaren Äusse¬ 
rungen der Intelligenz, die Geschehnisse der Welt¬ 
geschichte, beeinflussten. Die Geschichte der 
Völker ist eine Geschichte des Kampfes der 
Menschen um die besten Lebensbedingungen. Wo 
daher durch Wetterungunst oder durch zu reich¬ 
liche Vermehrung der Bevölkerung die Lebens¬ 
bedingungen unter eine gewisse Schwelle herab¬ 
sanken, da war der Anstoss gegeben zum Aufsuchen 
neuer, besserer Daseinsformen, die aber zumeist 
nur im Kampf gewonnen werden konnten. So 
finden wir in alter wie in neuer Zeit das auslösende 
Moment einer grossartigen Volksbewegung in einem 
einzelnen bestimmten Witterungsvorgang. Der 
Zeitpunkt der vorbereiteten grossen französischen 
Revolution von 1789 z. B wurde, wie Taine dar¬ 
gelegt hat, im wesentlichen durch zwei gewaltige 
Witterungskatastrophen, die rasch aufeinander 
über das französische Volk herein brachen, bestimmt: 
Hunger und Kälte waren die zündenden Funken 
im Pulverfass. Auch die Revolutionen von 1789. 
1830 und 1848 erfolgten jedesmal nach einem 
ungewöhnlich strengen Winter und bezeugen die 
Abhängigkeit der menschlichen Leidenschaften von 
den Witterungsvorgängen. Regen flaut sie be¬ 
trächtlich ab. Der ungewöhnlich zeitige Frühling 


ü »Himmel u. Erde«, Heft 9, 1907. 
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im März 1848 gibt ein treffendes Beispiel dafür, 
dass Revolutionen nur bei gutem Wetter gedeihen. 
Die Witterung gehört freilich nur zu den Unwäg¬ 
barkeiten, ein grosser Teil der Weltgeschichte 
wird aber gerade von ihnen gestaltet. Wäre Ko¬ 
lumbus an jenem 7. Oktober 1492 nicht von der 
rein westlichen Kursrichtung, die ihn ans Festland 
von Nordamerika getragen hätte, absichtlich ein 
wenig südlich abgewichen, so wäre wohl heut die 
Verteilung der Nationen über den amerikanischen 
Kontinent eine wesentlich andre, als sie es tat¬ 
sächlich ist. Zufälligkeiten aller Art müssen gerade 
so und nicht anders Zusammentreffen, um der 
Historie ihre Gestaltung und ihren Charakter zu 
verleihen. Ein ganz gewöhnlicher, herbstlicher 
Regenschauer , der am 27. September 1883 in der 
Binger Gegend niederging, brachte die Zündschnur 
zum Erlöschen, die am nächsten Tage Kaiser 
Wilhelm I. und andre deutsche Fürstlichkeiten 
in die Luft sprengen sollte, er vereitelte das 
furchtbare Niederwaldattentat. Blücher’s Opera¬ 
tionen an der Katzbach wurden durch Regenströme 
begünstigt, im Teutoburger Walde erschwerten ! 
sie im Jahre 9 die Beweglichkeit der römischen 
Legionen und mehrten die Schrecken des Über- j 
falls durch die Germanen; anderseits hatten sie 
die Entscheidungsschlacht von Belle-Alliance fast • 
immöglich gemacht. Der Nebel führte bei kriege¬ 
rischen Operationen nicht weniger entscheidende 
Wendungen herbei. Ira 30jährigen Kriege fiel ihm 
Gustav Adolf zum Opfer und 1864 musste wegen 
ihm das Gefecht bei Missunde abgebrochen werden. 
Die Winter kälte bezwang 1812 das Heer Napo¬ 
leons in Russland, und setzte in der Folge seinen 
Eroberungen ein Ziel; sie ermöglichte auch 1679 
den Winterfeldzug des Grossen Kurfürsten über 
das gefrorene Frische und Kurische Haff. Stürme 
und Unwetter vernichteten 1588 die »unüberwind¬ 
liche« spanische Armada und leisteten der später 
weltgebietenden Macht Albions Vorschub. Na¬ 
poleon wieder entging den Beobachtungsschiffen 
Nelsons 1798 nur dadurch, dass er vom Sturm 
an die sardinischeu Gewässer verschlagen wurde. 
Von meteorologischen Vorgängen, die psychischen 
Eindruck ausübten, berichten Pausanias und Diodor, 
dass die Gallier im Jahre 280 v. Chr. Geb. auf 
ihrem Zug gegen das delphische Heiligtum durch 
ein furchtbares Gewitter mit Erdbeben und Hagel- 
sturm sowie nachfolgendem Frost und Schnee, was 
sie für eine Zornesäusserung der beleidigten Gott¬ 
heit hielten, aufs heftigste erschreckt und veranlasst 
wurden, die beabsichtigte Plünderung zu unterlassen. 
Ein Blitz entlockte auch 1505 Martin Luther das 
Gelübde, dass er Mönch werden wolle. Die Sonne 
wirkt ebenso in mancherlei Gestalt entscheidend 
auf das Geschick ein; sie war es, die 101 v. Chr. 
den ersten Ansturm der Germanen auf das Römer¬ 
reich abschlug. Welchen begeisterten Einfluss 
weiter die »Sonne von Austerlitz« auf die französi¬ 
schen Truppen austibte, ist bekannt. Die Wirkung 
der Sonne als Witterungsfaktor auf die Weltge¬ 
schichte reicht aber wesentlich tiefer, als sie in 
derartigen einmaligen Beeinflussungen gelegentlicher, 
episodenartiger Vorgänge zutage tritt, deren Ver¬ 
lauf zwar ausschlaggebend für die Gestaltung der 
Völkergeschicke auf lange Zeit hinaus sein kann, 
ohne dass jedoch die allgemeine menschliche Ent¬ 
wicklung und Kultur dadurch dauernd beeinflusst 
und in andre Bahnen gelenkt werden könnte. 


Die Sonne ist aber nebenher auch die eigentliche 
Schöpferin des Klimas der Erde und die haupt¬ 
sächliche Lenkerin der Klimaschwankungen. Das 
sind nur einige Beispiele, die leicht zu einer Unter¬ 
suchung fortgeführt werden können; sie reichen 
indessen hin, um die Weltgeschichte als eine 
Funktion der Witterung zu kennzeichnen. 

A. S. 


Autohupen bei der Eisenbahn. Nachdem 
in der letzten Zeit wiederholt schwere Eisenbahn¬ 
unfälle durch das Überfahren der Haltesignale 
herbeigeführt worden sind, lässt die preussische 



Autohupe für Eisenbahnen. 


Eisenbahnverwaltung nunmehr auf der Strecke 
Berlin—Stettin Versuche vornehmen, die eine Er¬ 
höhung der Verkehrssicherheit bezwecken. Es 
werden in erster Linie Einrichtungen erprobt, die 
bei trübem Wetter den Lokomotivführer auf die 
Haltstellung der Signale aufmerksam machen. So 
hat man u. a. Versuche mit elektrischen Hupen¬ 
signalen angestellt, die dem weitab vom Endstell¬ 
werk befindlichen Zuge das Signal geben. Die 
damit erzielten Resultate sollen befriedigend aus¬ 
gefallen sein und man geht jetzt daran, an einer 
grossen Zahl von Signalen derartige Hupen an¬ 
zubringen. Die Eisenbahnhupen sind, wie man 
aus der beigefügten Abbildung erkennen kann, 
nach der Art der Automobilhupen konstruiert. 
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Neuerscheinungen. 


Vor jedem Haltesignal werden je nachdem zwei 
resp. drei Hupen in Abständen von ungefähr ioom 
an Pfählen in etwa 3 m Höhe derart angebracht, 
dass der Schalltrichter der Zugrichtung zugewendet 
ist und das Tonsignal nicht leicht überhört werden 
kann. A. S. 


Wie entsteht die Vegetation auf neuen 
Inseln? Der Spiegel des mittelschwedischen 
Sees Hjälmaren hatte sich in den Jahren 1882 
und 1886 um 1,2 bzw. 0,7 m gesenkt und 29 
kleine Inseln freigelegt, von denen die grösste 
einen Durchmesser von etwa 100 m aufweist. 
Diese günstige Gelegenheit benutzte Selim Birger, 
um Beobachtungen über die Entstehung und Weiter¬ 
verbreitung der Vegetation anzustellen 1 ). Er unter¬ 
schied eine zufällige und eine beständige Ver¬ 
breitungsart, von denen die erstere durch das 
Auftreten von einem oder wenigen Individuen er¬ 
folgt und die andre häufigere und darum wichtigere 
sich durch regelmässige Zufuhr von Samen oder 
Vermehrungsorganen ausbreitet. Dabei scheint 
das Wasser die erheblichste Übertragungsarbeit 
zu leisten. Der Wind der meist in der Richtung 
der Seeströmung von O. nach W. weht, streute 
Samen und Früchte auf den See aus, so dass sie 
in die Wasserströmung gelangten, fortgetragen und 
am Ufer abgesetzt wurden. Dementsprechend ist 
die artenreichste Flora auf der Westseite der Inseln 
anzutreffen. Auch Tiere tragen zur Besiedelung 
bei: so fand Callmü im Nest der Wühlmaus 
Samen und Früchte von Binsen- und Knöterich¬ 
arten, im Nest einer Me^rschwalbe Pflanzenteile, 
hauptsächlich Halme und Wurzelstöcke vom Schilf¬ 
rohr, Bittersüss, Wasserpest, Riedgras und Algen, 
in dem des Tauchers Moose, der Wildente Weiden- 
und Erlenkätzchen mit reifen Samen, während Kuh¬ 
blume und Kreuzkraut mit den Kartoffelkörben 
der Krebsfischer auf die Inseln gebracht wurden. 

Die Weiterentwicklung der so übertragenen 
Pflanzen liess sich einigermassen deutlich durch 
abgegrenzte Formationen erst auf etwa zehnjährigen 
Inseln nachweisen. Sie zeigen einen Aussenrand 
von dicht stehenden Ufer- und Riedgräsern, da¬ 
hinter einen Strauchgürtel, vorwiegend aus Weiden, 
gegen das Zentrum zu etwa 4 m hohen jungen 
Birkenwald und in den Zentren auf baumlosen 
Kiesflecken eine charakteristische Vegetation von 
Weidenröschen, Erdbeeren, Lischgras und Nesseln. 
Nach 22 Jahren hatte sich der Wald durch Ein¬ 
wanderung von Pappeln, Buchen, Weiden und 
Nadelbäumen vermehrt und sehr ausgedehnt, der 
Strauchgürtel war infolge der starken Überschattung 
eingegangen. Wenig verändert hatte sich indessen 
der Untergrund; er setzte sich aus Arten zusammen, 
die die Überschattung und den säurereichen Humus 
gut vertragen können, wie Erdberen, Nesseln, 
Weidenröschen, Hahnenfuss, Storchschnabel etc. 
Dagegen war der Uferpflanzengürtel durch die 
Überschattung wie die von den Kies- und Humus¬ 
anhäufungen hervorgerufene Trockenheit bis auf 
Reste an den Westseiten der Inseln verschwunden 
und der frühere Leberkrautteppich war lediglich 
auf die Strauchregion beschränkt. Auf diese Weise 
wurden die ersten Pflanzenkolonisten von den 
nach ihnen auftretenden Ansiedlern, die verhältnis¬ 


mässig schnell und fest zusammengesetzte For¬ 
mationen bildeten, verdrängt und der beobachtete 
Rückgang der Artenzahl herbeigeführt. 


Die Platinproduktion in Russland. Die 
hauptsächlichen Mittelpunkte der russischen Platin¬ 
seifen befinden sich nach Mitteilungen des k. 
russischen Ingenieurs E. deHaupick«) zu Gorobla- 
godatzk auf der asiatischen Seite des Urals, im 
nördlichen Gebiet des Issflusses und zu Nignitagilsk 
auf der europäischen Seite, im Gebiet der Flüsse 
Vissim und Martian. Ihre Gesamtproduktion be¬ 
läuft sich von der Aufnahme an bis zum Ablauf 
des vorigen Jahres auf 186000 kg, hierzu kommen 
noch 46 500 kg, die von den Bergleuten gestohlen 
und geheim auf den Markt gebracht wurden. Die 
letzten Jahre ergaben Ausbeuten von: 1900 6587.5, 
1903 7000 und 1906 6520 kg. Der Platinmarkt 
wird seit dem Jahre 1862 von Ausländern be¬ 
herrscht, der Schwerpunkt des Weltmarkts liegt 
in Paris, da Russland nicht mehr als 186—217 kg 
verbraucht. Deutschland importiert Uralplatin nur 
für eigenen Bedarf, an der Spekulation beteiligt 
es sich nicht. Etwa 80 ss gehen nach Frankreich 
und England, der bedeutendste Konsument ist 
Amerika. Die ganze russische Platinproduktion 
ist für eine Reihe von Jahren zu dem niedrigen 
Preis von M. 150.— für 100 g 82 prozentigen 
rohen Platins verkauft worden, so dass die Minen¬ 
besitzer sich nicht um die Vergrösserung der Aus¬ 
beute bemühen, sondern auf die Zeit warten, in 
der sie ihr Metall mit Nutzen verkaufen können. 
Hieraus erklärt sich auch die Tatsache, dass trotz 
der noch nicht dagewesenen Hausse die Produk¬ 
tion während der letzten 10 Jahre nicht zunahm. 
Vor dem Jahre 1898 betrug der Preis für Block¬ 
platin 150 M. für 100 g, um im Jahre 1898 auf 
330 M., 1902 auf 300 M., 1905 auf 360 M. und 
1906 auf 648 M, zu steigen. Diese ausserordent¬ 
liche Preissteigerung ist dadurch zu erklären, dass 
die Compagnie Industrielle du Platine ihre Tätig¬ 
keit 1898 begann, und dass über 65* der russi¬ 
schen Platinproduktion in Händen des sogen. 
Platintrusts liegen, der den Markt nach Belieben 
regeln kann. Erst im Anfang dieses Jahres ge¬ 
lang es den amerikanischen Konsumenten, durch 
Aufhäufung erheblicher Lagervorräte einen ausser¬ 
ordentlichen Preissturz herbeizuführen, dem aber, 
da der Platinverbrauch stetig zunimmt, mit der 
Zeit wieder eine Preiserhöhung folgen dürfte. 


Neuerscheinungen. 
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Uffenheimer, Dr. Albert n. Stählin, Dr. Otto, 

Warum kommen die Kinder in der 
Schule nicht vorwärts ? (München, Otto 
Gmelin) M. 1.40 
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den Reformbestrebungen seines Schau¬ 
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Herbst in Bochum. 

Habilitiert : A. Privatdoz. f. d. Fach d. neutestamentl. 
Exegese i. d. kath.-theol. Fak. d. Univ. Breslau d. Dom- 
benefiziat Dr. A. Steinmann aufgen. — Dr. F. Lifschitz erh. 
die venia legendi f. Nat.-Ök. a. d. jur. Fak. d. Univ. Bern. 

— In Würzburg Dr. A. Schmincke, Prosekt. a. path. Inst., 
f. d. Fach d. allgem. Path. u. pathol. Anat. u. Dr. H. Heiss 
f. roman. Philol. 

Gestorben : D. früh. Ordin. f. Psych. u. Nerven- 
kr&nkh., sowie Direkt, d. Nervenkl. a. d. Univ. Halle, Prof. 
Dr. Eduard Hitzig. — D. Prof. f. mittelalterl. u. neuere 
Kunstgesch. a. d. Techn. Hochsch. Dresden, Geh. Hofr. 
Herrn. Lücke. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Friedrich v. Thudichum 
in Tübingen, bis 1901 Ord. f. Privatr. u. Staatsr. a. d. 
dort. Univ., beg. d. 50 j. Doktorjub. — D. neue Augen¬ 
klinik in Giessen ist eröffn, w. D. Leit, führt Geh. Rat 
Prof. Dr. Vossius. D. alte Kl. dient jetzt a. Ohrenkl. u. 
a. KL f. Haut- u. Geschlechtskrankh. — D. Sekundärarzt 
d. chirur. Kl. in Greifswald, Privatdoz. Dr. F. Sauerbruck 
wird i? gl. Eigensch. m. sein. Chef, Prof. Friedrich, z. 
Beg. d. Wintersem. n. Marburg übersiedeln. — E. unent- 
geltl. ärztl. Fortbildungskursus w. v. 7. b. z. 16. Okt. a. 
d. med. Kl. u. Polikl. in Marburg abgeh. D. Thema ist 
begrenzt auf d. Therapie inn. Krankh. — D. Privatdoz. a. 
d. Univ. Tübingen Dr. O. Müller w. d. Leit. d. Polikl. übertr. 

— A. eine 25jähr. Tätigk. a. akad. Lehrer kann Prof. Dr. 
Joh. Rückerl, Vertr. d. Anat. a. d. Univ. München u. erster 
Konserv. d. bayer. anatom. Anst. zurückbl. — D. Direkt, 
d. Grünen Gewölbes in Dresden, Geh. Hofr. Dr .Erbstein 
hat n. 25jähr. Dienstz. s. Entlassungsges. einger. — D. o. 
Prof. d. kath. Theol. a. d. Univ. Bonn, Dr. Heinrich Kellner 
feierte sein. 70. Geburtstag. — Drei neue Privatdoz. hab. 
sich in d. med. Fak. z. Königsberg niedergel.: Dr. A. Brück¬ 
ner, bish. Privatdoz. u. Assist, a. d. Augenkl. d. Univ. Würz¬ 
burg, f. d. Fach d. Augenheilk., Dr. K. Goldstein , Assistenz¬ 
arzt a. d. Königsberger psychiatr. Kl., f. d. Lehrf. Psych. 
u. angr. Gebiete, u. Dr. E. Laqueur , z. Z. Oberassist, a. 
anatom. Inst. d. Univ. Halle, f. d. Fach d. Physiol. 


Zeitschriftenschau. 

Die neue Rundschau (August). K. Sch effler 
'»Das Ornamentale «) meint ironisch, wenn man den Wert 


einer Kultur nach der Masse des Ornamentalen beurteilen 
könnte, so müssten wir in einem goldenen Zeitalter leben. 
Suche man aber die »hohe Kunst« (z. B. Architektur), 
der dieses Ornamentale sich dienend einordne, so finde 
man sie nirgends. Gerade diese Abwesenheit jeder schöpfe¬ 
rischen Kraft habe die ornamentale Überschwemmung 
möglich gemacht. Wo aber das Ornament Selbstzweck 
werde, verliere es an innerem Gehalt. Mitte der 90er 
Jahre sei zwar eine Reaktion gegen das aus allen Winkeln 
der Kunstgeschichte zusammengesuchte Ornament ein¬ 
getreten, aber das neue Ornament sei abermals Selbst¬ 
zweck geworden. Man müsse dahin trachten, den bei 
Schaffung des neuen Ornaments aufgewendeten Über¬ 
schuss von Willen, Intelligenz und Charakterisierungs¬ 
fähigkeit auf die Baukunst selbst zu übertragen. 

Deutsche Geschichtsblätter (Juli). F. Gü n t h e r 
(•Das Lehrbuch der Universalgeschichte im 18. Jahr¬ 
hundert*) schildert die durch Schlözer und Gatterer her¬ 
vorgerufene Reform des Geschichtsunterrichts im Jahr¬ 
hundert der Aufklärung und man ersieht aus seinen Dar¬ 
legungen, dass der betr. Unterricht damals um vieles 
»moderner« und weit weniger einseitig war als heutzu¬ 
tage. Das Kulturgeschichtliche im weitesten Sinn des 
Wortes war damals Objekt des Geschichtsunterrichtes, 
Nahrungszweige, Lebensart, Sittlichkeit, Religion, Kör¬ 
perbeschaffenheit der Völker wurden ebenso beachtet 
wie die Entwicklung der Technik, die Entwicklung der 
Natur zu Kulturvölkern, der Künste und Wirtschafts¬ 
formen. 

Kunstwart (1. Augustheft). K. Spiess (» Trach¬ 
tenfeste*) richtet einen Appell an alle, die einen Einfluß 
auf das Volk haben, dafür zu sorgen, daß die Trachten¬ 
feste keine Beteiligung mehr finden. »Haltet die Leute 
ab sich zu prostituieren.« Mit Recht werden die Trach¬ 
tenfeste als ein Unfug bezeichnet, der deswegen noch 
lang keine Existenzberechtigung habe, weil sie ev. ein 
amüsantes Schauspiel für Fremde abgeben. Unser Land¬ 
volk sollte uns zu gut sein um Neugierigen mit seiner 
Tracht etwas vorzumachen. Überhaupt sei es wider¬ 
sinnig, etwas Erstarrtes künstlich erhalten zu wollen. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der Cunard-Turbinendampfer »Lusitania« J ) hat 
nunmehr vier Probefahrten ausgeführt. Dabei 
erreichte er nach dem »Engineering« Geschwindig¬ 
keiten von je 26,4, 24,3, 26,3 und 24,6 Knoten. 
Die Turbinen arbeiteten zur vollen Zufriedenheit 
und machten durchschnittlich 188 Umläufe in der 
Minute. Die erste der ausbedungenen Reisen von 
England nach Amerika soll demnächst unternommen 
werden. 

Hans Meyer hatte im Jahre 1889 die Höhe 
der beiden Kilitnandscharogipfel Kibo und Mawensi 
durch Barometerablesungen auf 6010 resp. 5355 m 
festgestellt. Eine Nachprüfung dieser Ergebnisse 
mit Nivellements und auf trigonometrischem Wege, 
die nach der »Frkf. Ztg.« von einer deutsch-eng¬ 
lischen Kommission angestellt wurden, ergaben 
indessen eine einwandfreie Höhenmessung von nur 
5893 m für den Kibo und 5151 m für den Mawensi. 
Damit scheidet der Kilimandscharo, Afrikas höchster 
Berg, aus der Reihe der »Sechstausender« aus. 

Auf der Halbinsel MaJ^kka und den grossen 


*) Vgl. Umschau 1907, Nr. 34. 
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Sundainseln sind jetzt noch Funde von neuen 
Stachelschweinarten gemacht worden, die der 
Zoologe Lyon untersucht hat. Die neuen Exem¬ 
plare der malaischen Inseln unterscheiden sich, 
wie er in der »Zeitschr. d. Nationalmuseums d. 
Ver. St.« mitteilt, von dem gewöhnlichen Stachel¬ 
schwein durch das Fehlen eines Nackenkamms, 
kürzere Stacheln und ein viel kürzeres Nasenbein. 

Eines der auf der Vulkanwerft für die deutsche 
Marine im Bau befindlichen Torpedoboote erhält, 
wie die »Ztschr. d. Ver. Dtsch. Ing.« berichtet, 
zum Antrieb Dampfturbinen von etwa ioooo PS 
Gesamtleistung nach der Bauart der Allg. Elektr.- 
Ges. Da das ungefähr gleich grosse Torpedoboot 
»G 137« von der Germaniawerft Parsonsturbinen 
hat, beabsichtigt man, mit den beiden Booten 
Vergleichs/ährten anzustellen, um sich ein Urteil 
über die Anpassfähigkeit der beiden Turbinenbau¬ 
arten an Torpedoboote bilden zu können. 

Im Bismarck-Archipel soll, nach Mitteilungen 
des »Dtsch. Kolonialbl.*, auf mehreren Inseln die 
Maischenfresserei unter dem Einfluss verschiedener 
Häuptlinge überhand genommen haben. Ein 
Stamm bemächtigt sich hinterlistig einzelner Männer 
und Weiber des andern und bringt sie unter Martern 
zum Schlachten, so dass die Eingeborenen den 
Kopraschnitt unterlassen. 

Die hygienischen Verhältnisse fapans schildert 
eine Statistik des »Zentralbl. f. d. Gesamtgeb. der 
Mediz. u. Hilfswissenschaft«. Danach betrug i. J. 
1904 die Sterblichkeit in Tokio 19,56 auf 1000 
Lebende, der Lungentuberkulose fielen ungefähr 
ein Fünftel davon zum Opfer. Auch in andern ■ 
Teilen Japans ist die Sterblichkeit an Lungen¬ 
tuberkulose erschreckend gross und im Zunehmen 
begriffen. An skrofulösen und tuberkulösen Er¬ 
krankungen starben in ganz Japan in manchen 
Jahren 70—100000 Personen. Venerisch Erkrankte 
gab es 4—5 X täglich. Die Zahl der unehelichen 
Geburten belief sich 1900 auf etwa ein Zehntel der 
ehelichen und den 346528 Eheschliessungen des 
gleichen Jahres standen nicht weniger als 63128 
Ehescheidungen gegenüber. 

Die englische Dominion-Linie hat bei Harland 
& Wolff in Belfast einen Personendampfer in Auf¬ 
trag gegeben, der nach dem »Engineer« zum An¬ 
trieb Kolbenmaschinen und Dampfturbinen erhalten 
soll. Das Schiff hat drei Schraubenwellen, von 
denen die mittlere durch eine Dampfturbine, die 
seitlichen durch Kolbenmaschinen bewegt werden. 
Beim Vorwärtsfahren werden alle drei Wellen, 
beim Rückwärtsfahren nur die Seiten wellen benutzt. 

Zu der noch unaufgeklärten Frage, wie die 
Bäume das Wasser aus dem Boden gegen die 
Wirkung der Schwerkraft bis zum Gipfel ziehen, 
hat Francis Darwin, der älteste Sohn Charles 
Darwin’s, der »Royal Society« eine Arbeit des 
Prof. Ewart überreicht. Ihre Ergebnisse zeigen, 
dass der fortdauernde Aufstieg von Wasser nur in 
lebendem Holz möglich ist und'mit dem Absterben 
der Pflanze äusserst schnell verloren geht, obgleich 
eine Verstopfung der Gefasse nicht erfolgt. Die 
lebenden Zellen müssen unausgesetzt arbeiten, um 
die Flüssigkeitssäulen in beständigem Aufsteigen 
zu erhalten. Sterben die Zellen ab, so fallen die 
Wassersäulen unter der Wirkung der Schwerkraft : 
zurück und die Gangwirkung der Zellen hört auf. 1 
Bäume von 20—50 m Höhe müssen dagegen ein 
eigentliches Pumpen ausführen und es wird ange¬ 


nommen, dass die grössten Bäume in Australien 
mit einer Höhe von 90 m bei dem Hinaufpumpen 
des Wassers einen Widerstand zu überwinden 
haben, der einem Druck von 30—50 Atmosphären 
gleichkommt. 

Die gebräuchlichsten Lichtquellen nach ihrem 
Preis geordnet, gibt die »Frkf. Ztg.« wie folgt 
wieder: 


Lichtart 


| Kosten einer 
^ormalkerTe und 
Stunde 


Washingtonlicht (Petroleumglühlicht unter 

Druck).1 ca. 

Flammenbogenlicht. | » 

Quecksilberdampflampe.I » 

Gasglühlicht. * 

Petroleumglühlicht. » 

Bogenlicht (Gleichstrom). » 

Metallfadenlampen (Osram-, Zirkon-, 

Wolfram-Lampen etc.). » 

Petroleum. » 

Osmiumlampe. •» 

Tantallampe. » 

Spiritusglühlicht.i » 

Bogenlicht (Wechselstrom’.i > 

Nemstlampe.I > 

Kleine Bogenlampen. > 

Azetylenlicht. » 

Kohlenfadenlampe. » 

Gaslicht fRundbrenner) .. » 

Gaslicht (Schnittbrenner). » 

Stearinkerze., » 


0,01 ff 
0,016 » 
0,025 * 
0,025 1 
0,03 » 
0,04 • 

0,05 • 
0.07 > 

0.075 » 

0,08 > 
0,08 » 
0,08 > 
0,085 * 
0.09 > 
0,12 » 
0,16 
0,16 » 
0,25 * 
».« * 


Beim Kostenvergleich der Lichtquellen ist zu 
berücksichtigen, dass die Brennmaterialkosten in 
verschiedenen Gegenden sehr voneinander ab¬ 
weichen können. In der Tabelle sind die mittleren 
Werte angenommen. Ausserdem kommt noch in 
Betracht, für welchen Zweck man das Licht ge¬ 
brauchen will. Für Wohnräume z. B. kann man 
das Washingtonlicht und die Flammbogenlampe 
überhaupt nicht verwenden, da sie sich nur rar 
grosse Lichtstärken eignen. 

Prof. Dr. August Eber hat nach der »M. Med. 
Wochenschr.« praktische Versuche mit dem Bering- 
schcn Tuberkulose- Immunisierungsverfahren (Bovo- 
vakzine) bei Rindern angestellt. Ein Schutz gegen 
die natürliche Tuberkuloseansteckung werde den 
Rindern durch die Schutzimpfung nicht verliehen. 
Es erscheine also aussichtslos, mit Hilfe des Behring- 
schen Schutzimpfungsverfahrens die Rindertuber¬ 
kulose in verseuchten Beständen zu bekämpfen. 

Die Insel Laysan im nördlichen Stillen Ozean, 
nordwestlich von Hawai, von deren interessanten 
Vogelwelt wir in Nr. 31, Jahrg. 1907 der »Umschau« 
berichteten, wird nach einer Meldumg der »Frkf. 
Ztg.« bereits mehrere Wochen von einem Schoner 
gesucht. Man befürchtet, dass sie infolge eines 
Erdbebens versunken ist. Das Eiland war von 
einer Anzahl Japaner bewohnt A. S. 
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Die Reform des Zeichenunter¬ 
richtes. 

Von G. Knebel. 

Der Zeichenunterricht, dieses oft beklagte 
Lehrfach, führte bis vor kurzem an den höheren 
Schulen Preussens ein äusserst kümmerliches 
Dasein. Die Schulbehörden Hessen ihm eine 
bagatellmässige Behandlung zuteil werden, was 
sich besonders dadurch kundtat, dass sie sehr 
wenig darauf bedacht waren, entsprechend vor¬ 
gebildete Lehrer zu gewinnen. Im Jahre 1892 
waren an den 550 höheren Schulen Preussens 
nur 129 staatlich geprüfte Zeichenlehrer an¬ 
gestellt. Die Erfolge waren danach, und es 
war nur zu natürlich, dass unter solchen Um¬ 
ständen das Zeichenlehrfach sich eines sehr 
geringen Ansehens erfreute. Niemand kümmerte 
sich so recht um dasselbe, weder die Eltern 
der Schüler, noch die Behörden. Ja, die Schüler 
selbst hatten geringes Interesse an der Sache; 
denn die damals überall befolgte Methode war 
wenig geeignet, solches zu erwecken. Zwar 
hatten schon einzelne Männer, wie Prof. Dr. 
Lange durch sein 1893 erschienenes Buch: 
»Die künstlerische Erziehung der deutschen 
Jugend« auf das Verkehrte der Methode hin¬ 
gewiesen, aber ihre Stimmen waren nicht durch¬ 
gedrungen. Da kam im Jahre 1900 die Welt¬ 
ausstellung in Paris, die auch dem Unterrichts¬ 
wesen einen ziemlich breiten Raum zur 
Verfügung gestellt hatte. Die Ergebnisse des 
Zeichenunterrichtes zeigten, dass, während er 
bei den übrigen Kulturvölkern nach der her¬ 
gebrachten Schablone erteilt wurde, dies bei 
den Amerikanern und zum Teil auch bei den 
Engländern nach Gesichtspunkten geschah, die 
sich aus dem Studium des Seelenlebens des 
Kindes ergeben. 

Es ist eine bekannte Tatsache, dass kleine 
Kinder scharf beobachten, dass sie durch Fragen 
an die Erwachsenen sich Auskunft zu ver¬ 
schaffen suchen über Dinge, die ihnen un- 
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bekannt sind, und dass sie das Beobachtete 
gern zeichnerisch darstellen. So sammeln sie 
eine grosse Zahl von Vorstellungen schon vor 
der Schulzeit. Diesen reichen Schatz hatte 
die Schule bisher unbeachtet gelassen; wie 
alle übrigen Lehrfächer, so hat bis zum Ende 
des vorigen Jahrhunderts auch der Zeichen¬ 
unterricht mit Formen eingesetzt, die dem 
kindlichen Anschauungskreise fernliegen und 
die, weil sie ausser Zusammenhang mit den 
vorher gewonnenen Vorstellungen standen, 
kein Interesse erweckten. Ganz anders da¬ 
gegen waren im letzten Jahrzehnt des vorigen 
Jahrhunderts die Amerikaner verfahren. Sie 
hatten das reiche Innenleben des Kindes für 
die Zwecke des Unterrichtes benutzt, hatten 
die bereits vor der Schulzeit gewonnenen und 
täglich im Hause, im Felde und auf der Strasse 
sich erneuernden Vorstellungen sorgsam ge¬ 
pflegt, weiter gebildet, berichtigt und sie dann 
zeichnerisch darstellen lassen. Das gab einen 
Lehrstoff, der des Kindes volles Interesse ge¬ 
wann, weil er aus seinem eigenen geistigen 
Leben heraus gewonnen wurde, ja als Aus¬ 
druck dieses seines Geisteslebens gelten konnte. 
Mit Staunen sahen die Besucher der Welt¬ 
ausstellung, welch reiches Geistesleben in den 
Zeichnungen amerikanischer Schüler sich aus¬ 
sprach. Seelisches Empfinden fand in denselben 
seinen Ausdruck, während die Schulen der 
andern Kulturstaaten sich im Anfang mit 
trockenen mathematischen Figuren abgequält 
hatten, mit einem Lehrstoff, der dem Interesse 
des Kindes fernliegt und sein seelisches Emp¬ 
finden nicht im mindesten berührte. Wie 
Schuppen musste es jedem von den Augen 
fallen, der die Ergebnisse des Zeichenunter¬ 
richtes amerikanischer und europäischer Schulen 
miteinander verglich. Auf der einen Seite 
Ausdruck eines reichen Innenlebens, auf der 
andern Nachbildung zurechtgemachter Vorlagen 
und Gipsmodelle, angequältes technisches 
Können. Das Naturgemässe auf der einen 
und das Verkehrte auf der andern Seite war 
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Fig. I. AUS DEM FRÜHEREN ZEICHENUNTERRICHT: 

Die erste Zeichnung in Sexta. 

y 3 nat. Grösse. 



Fig. 2. Heutiger Zeichenunterricht in Sexta: 
Aus dem Gedächtnis gezeichnet von G. Liebrich. 

Va nat Grösse. 


zu sehr in die Augen fallend, als dass die 
Unterrichtsbehörden der europäischen Staaten 
achtlos daran hätten vorübergehen können. 

Die erste Behörde, welche die Sache ener- 
isch in die Hand nahm, war die preussische. 
ie hatte bereits einige Jahre vorher einen 
Dezernenten für den Zeichenunterricht berufen, 
der eifrig bestrebt war, denselben in ausser- 
preussischen Schulen kennen zu lernen. Als 
Ergebnisse dieser Studien sowie als Folge der 
sich mehr und mehr geltend machenden Be¬ 
strebungen nach einer naturgemässen Lehr¬ 
weise sind die Lehrpläne und Lehraufgaben 
für den Zeichenunterricht an den höheren 
Schulen Preussens vom Jahre 1901 anzusehen. 
Sie knüpfen glücklicherweise nicht nach der 
Art sonstiger Reformen an das Vorhandene 
an und suchen durch allerlei kleine Zutaten 
belanglose Verbesserungen anzubringen, son¬ 
dern sie beseitigen mit kühnem Strich das 
Vorhandene gänzlich und setzen ein völlig 
Neues, bisher noch nicht Erprobtes an dessen 
Stelle. So war die Bahn frei gemacht für 
eine vollkommene Umgestaltung des Zeichen¬ 
unterrichtes nach neuen Gesichtspunkten. 

Während man früher geglaubt hatte, die 
Naturobjekte, namentlich die Erzeugnisse des 
Pflanzenreiches, auf geometrische Grundformen 
zurückführen zu müssen und demnach Quadrat, 
Achteck, Dreieck und Sechseck die ersten 
Formen waren, mit denen man das Interesse 
des Kindes für zeichnerische Darstellungen er¬ 
wecken wollte, knüpft der Unterricht jetzt an 
den reichen Vorstellungsschatz an, den das 
Kind ohne Zutun der Schule durch eigenes 
Beobachten erworben hat, sucht diese Vor¬ 
stellungen zu berichtigen, zu erweitern und 
zu vertiefen und sie dann aus dem Gedächtnis 
zu zeichnerischer Darstellung zu bringen. Aus 
dem abstrakten, sich fast allein an den Ver¬ 
stand wendenden Unterrichtsverfahren wird 
jetzt ein solches, welches das ganze reiche 
Innenleben des Kindes hervorlockt und auf 


diese Weise Kräfte zur Entwicklung bringt, 
an deren Vorhandensein man unter der Herr¬ 
schaft der früheren Lehrweise gar nicht zu 
denken wagte. Das Interesse des Kindes wird 
aufs höchste angeregt, es ist mit ganzer Seele 
bei der Sache und erzielt deshalb Leistungen, 
welche man früher für unmöglich gehalten hat 
Die Ausstellung von Zeichnungen höherer 
Schulen, welche der Landesverein preussischer 
für höhere Lehranstalten geprüfter Zeichen¬ 
lehrer vom io. bis zum 24. Februar d. J. im 
Lichthofe des Königlichen Kunstgewerbe¬ 
museums in Berlin veranstaltete, hat diese 
Leistungen einem grösseren Publikum vor¬ 
geführt; alle Urteile der Presse gehen dahin, 
dass wir uns hier einer Reform gegenüber¬ 
befinden, die vorbildlich wirken dürfte für die 
Reform der übrigen Unterrichtsfächer. 

Von den vorstehenden Abbildungen gibt 
Fig. 1 das früher den Anfang im Zeichenunter¬ 
richt bildende Quadrat wieder; es ist eine rein 
mathematische, allein durch den Verstand er¬ 
fasste Abstraktion. Man halte dagegen Fig. 2, 
das Erinnerungsbild einer Schafherde, aus dem 
Gedächtnis gezeichnet von einem zehnjährigen 
Sextaner, der noch gar keinen Zeichenunter¬ 
richt gehabt hat, dem jede technische Unter¬ 
weisung fehlt. Man sieht hier, eine wie unter¬ 
geordnete Rolle die Technik beim Zeichnen 
spielt. Technische Fertigkeit und Wiedergabe 
eines geistigen Vorganges sind zwei durchaus 
verschiedene Dinge, bei denen eines das andere 
nicht unbedingt zur Voraussetzung hat: wer 
ein klares und richtiges Vorstellungsbild in 
sich aufgenommen hat, dem wird die zeichne¬ 
rische Wiedergabe keine Schwierigkeiten 
machen, auch wenn er technisch noch ganz 
ungeschult ist; andererseits wird der auf 
sauberste Technik dressierte Schüler und Er¬ 
wachsene nicht imstande sein, den einfachsten 
Vorgang aus dem Gedächtnis richtig wieder¬ 
geben zu können, wenn nicht ein klares und 
sicheres Vorstellungsbild vorhanden ist. Diese 
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Fig. 3. Aus dem Gedächtnis gezeichnet von 
Hinz (Quarta). V3 nat. Grösse. 


einfache Wahrheit hat die bis zum Ende des 
vorigen Jahrhunderts herrschende Methode 
nicht genügend erkannt, und an dieser Un¬ 
kenntnis mussten alle ihre Bemühungen schei¬ 
tern; sie konnte wohl den Schüler dahin 
bringen, eine saubere Zeichnung nach einem 
gegebenen Vorbilde herzustellen, aber sie tat 
nicht den weiteren bedeutungsvollen Schritt, 
die Zeichnung zum Ausdruck eines innerlich 
erschauten seelischen Vorganges zu machen. 
Dieser seelische Vorgang, das Erzeugen und 
Festhalten einer klaren, sicheren und richtigen 
Vorstellung, ist bei weitem wichtiger als irgend¬ 
eine Technik, die stets nur ein Mittel zum 
Zwecke, zur Wiedergabe des im Geiste vor¬ 
handenen Vorstellungsbildes, ist. 

Die geistige Fähigkeit des Aufnehmens und 
Festhaltens einer richtigen Vorstellung ist bei 
den Schülern ebenso verschieden, wie die 
Fähigkeit für irgendeine andere Geistesarbeit. 
Nicht alle Schüler nehmen eine so sichere 
Vorstellung in sich auf und halten dieselbe 
so fest im Gedächtnis, wie der Zeichner des 
Elefanten, ein Quartaner im Alter von 12 bis 
13 Jahren. Der Schulunterricht muss deshalb 
darauf bedacht sein, die Vorstellungsfähigkeit 
systematisch auszubilden. Das geschieht da¬ 
durch, dass die Schüler zum aufmerksamen 
Beobachten und gedächtnismässigen Wieder¬ 
geben des Beobachteten angehalten werden. 
Die einfachsten Gegenstände, die das Kind 
in seiner Umgebung täglich im Hause, im 
Felde oder auf der Strasse sieht, werden dazu 
herangezogen. 

Fig. 4 zeigt uns das Bild eines Steigbügels, 
dessen Zeichnung nach Vorzeigung und Be¬ 
sprechung des Gegenstandes als Klassenauf- 
abe in der Quinta gestellt wurde. Fähigere 
chüler, die mit ihrer Arbeit schneller fertig 
werden als andere, erhalten die Erlaubnis, auf 
dem Bogen noch andere Gegenstände, die 
in irgendeiner Beziehung zur Klassenaufgabe 
stehen, aus der Erinnerung darzustellen, wie 
dies auf dem vorliegenden Blatte geschehen 


ist So werden im ersten Jahr des Zeichen¬ 
unterrichtes eine grosse Zahl von Gegenständen 
zeichnerisch wiedergegeben und von Zeit zu 
Zeit an den grossen Schultafeln wiederholt. 
Das Gedächtnis dient jetzt nicht mehr allein 
zur Aufnahme von Zahlen und Namen, sondern 
es werden demselben auch eine Menge von 
Formen in mühelosester Weise eingeprägt, was 
für das spätere Leben, das eine schnelle Skizze 
täglich von den verschiedensten Berufskreisen 
fordert, von allergrösster Wichtigkeit ist. 

Im zweiten Halbjahr der Quinta beginnen 
sodann neben dem Gedächtniszeichnen die 
freien Pinselarbeiten , bei denen ein Pflanzen¬ 
teil, ein Blatt oder ein kleiner Zweig, dem 
Kinde in die Hand gegeben wird; derselbe 
wird nach Form und Farbe beobachtet und 
besprochen und darauf direkt mit dem Pinsel, 
ohne vorhergegangene Vorzeichnung, darge¬ 
stellt. Es wird auf diese Weise eine ausser¬ 
ordentliche Sicherheit des Ausdrucks erzielt; 
denn jeder Pinselstrich sitzt fest, weggenommen 
kann nichts werden. Auch durch das Pinsel¬ 
zeichnen werden die Kinder zu sorgfältigster 
Beobachtung angehalten; Fig. 5 gibt ein Bei¬ 
spiel dieser Art des Zeichnens. Das freie 
Pinselzeichnen wird nun im zweiten Zeichen¬ 
jahr, in der Quarta, fortgesetzt, um Sicherheit 
der Darstellung zu erzielen. Jeder Schüler er- 



Fig. 4. Bleistiftzeichnung von Arnold Hammers. 

Der Steigbügel war den Schülern als Modell vor¬ 
gelegt. Die übrigen Büdchen sind aus dem Ge¬ 
dächtnis dazu gezeichnet. 

l /8 nat. Grösse. 
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hält einen kleinen 
Zweig von dersel¬ 
ben Pflanze, den er 
nach Form und 
Farbe genau be¬ 
obachtet und dann 
sofort in den natür¬ 
lichen Farben 
wiedergibt. In der¬ 
selben Weise er¬ 
folgt die Darstel¬ 
lung von Federn; 
Fig. 6 und Fig. 7 
geben Beispiele, 
denen allerdings 
in der Abbildung 
das Beste, die 
Farbe, fehlt. Sie 
ist es, die den 
Unterricht in 
Fig. 5. Aquarell von ausserordentlicher 

O. Krieg. Quinta. Weise belebt. Die 

2 /a nat - Grösse. Farbe übt einen 
grossen Reiz auf 
das Gemüt jedes Menschen, namentlich des 
Kindes, aus; sie beeinflusst in starker Weise 
unsere Seelenstimmung. Die Farbenfreudig¬ 
keit war der vor uns liegenden Zeit mehr 
oder weniger abhanden gekommen, was sich 
auch im Zeichenunterricht durch die Bevor- j 
zugung des farblosen Gipses kundgab. Der I 
neuere Zeichenunterricht berücksichtigt die 
Farbe ebenso wie die Form, denn erst durch 
das Mitheranziehen der Farbe wird das Kind 
zu künstlerischem Sehen angeleitet, erst da¬ 
durch gewinnt es Freude und Interesse an den 
Gebilden der Natur und durch diese später an 
den Werken der Kunst. 

Die frühere Methode des Zeichenunterrichtes 
hat die Ausbildung des Schön¬ 
heitssinnes ebenfalls in den Vor¬ 
dergrund gestellt, aber sie 
glaubte dieselbe hauptsächlich 
durch das Studium des Orna¬ 
mentes der verschiedenen Stil¬ 
perioden zu erreichen. Fig. 8 
gibt ein Beispiel davon. Dem 
streng uniformierten und schab¬ 
ionisierten Schulunterricht war 
das völlig symmetrisch gestaltete 
stilisierte Ornament sympathi¬ 
scher als die lebendige Natur, 
die sich nicht in starre Fesseln 
zwingen lässt. Aber dabei hatte 
man auf den kindlichen Geist 
keine Rücksicht genommen; 
der fühlte sich zu dem nach 
festem Schema gebildeten Or- 
Fig.7. Aquarell nament gar nicht hingezogen, 
von A. Witzel. ihm steht die Natur mit ihren 
Quarta. bunten Bildungen viel näher. Die 

V.3 nat. Grösse, schönen Schmetterlinge, denen 



Fig. 6. Aquarell von Ph. Hof. Quinta. 

V2 nat. Grösse. 


der Knabe und auch das Mädchen so oft 
nachspringt, gewinnen ihm ein ganz anderes 
Interesse ab, erwecken ganz andere Empfin¬ 
dungen, als eine vor Jahrtausenden erdachte 
Verzierungsart, für die ein Schüler im Alter 
von 12 oder 13 Jahren sich noch nicht erwär¬ 
men kann. Die neuen Lehrpläne handelten 
deshalb durchaus folgerichtig, wenn sie die 
Natur mit ihrem lebensvollen Inhalt an die 
Stelle des toten Ornamentes setzten. Fig. 9 gibt 
ein Beispiel von einem Schmetterling, der von 
einem Quartaner gezeichnet und gemalt wurde. 

Im dritten Zeichenjahr, in der Untertertia, 
beginnt das perspektivische Freihandzeichnen. 
Während bis dahin flache Gegenstände ge¬ 
zeichnet wurden, sollen die Schüler nun lernen, 
einen dreidimensionalen Gegenstand auf der 
Fläche ihres Zeichenpapiers darzustellen. Dazu 
gehört, dass sie perspektivische Verkürzungen 
abschätzen und ebenso die Schattenwirkung 
beobachten lernen; denn erst mit Zuhilfenahme 
des Schattens wird der Eindruck des Körper¬ 
lichen in der Zeichnung erzielt. Die frühere 
Lehrweise, wie sie namentlich von Dr. Stuhl¬ 
mann in Hamburg systematisch durchgebildet 
worden ist, verfuhr auch im Freihandzeichnen 
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Fig. 8 . AUS DEM FRÜHEREN ZEICHENUNTERRICHT: 
Ornament gezeichnet in Quarta. 

1/4 nat. !Grösse. 


fast konstruierend, indem nicht bloss das wirk¬ 
lich Gesehene, sondern auch die unsichtbaren 
Kanten gezeichnet wurden. Als Modelle wur¬ 
den vorzugsweise kleine mathematische Körper 
benutzt, die wegen ihrer Kleinheit den Einzel¬ 
unterricht notwendig machten. Ein Beispiel 
gibt Fig. 10. 

Die jetzige Lehrweise benutzt im Gegensatz 
dazu möglichst grosse, den Kindern bekannte 
Gebrauchsgegenstände, an denen die perspek¬ 
tivischen Verkürzungen von der ganzen Klasse 
gut erkannt werden können; auch die Beleuch¬ 
tungserscheinungen werden sofort erörtert und 
mit dargestellt. Fig. r 1 gibt ein Beispiel. Die 
Gegenstände im Zeichensaal, Schränke, ge¬ 
öffnete Türen und Fenster, Tafelgestelle etc., 
ferner die Gegenstände im Schulhof, Turn¬ 
geräte, Haus- und Toreingänge, sodann das 
Schulhaus selbst und andre benachbarte 
Häuser bieten weiteren sehr anregenden Lehr¬ 
stoff für die allmähliche Be¬ 
herrschung dieses recht schwie¬ 
rigen Gebietes (vgl. Fig. 12). 

— Hieran schliesst sich das 
Studium der perspektivischen 
Verkürzung des Kreises, das an 
schön geformten Vasen, Krügen, 

Flaschen, Tassen, Glasge fassen 
etc. geübt wird (vgl. Fig. 13). 

Die Grundlagen des Frei¬ 
handzeichnens sind hiermit ge- 

f eben. Von nun an ist das 
toffgebiet unbegrenzt. Die Unt.m. 

Natur mit ihrer unendlichen Fig. 10. Aus dem früheren 
Fülle von Formen und Farben Zeichenunterricht: 
bietet so viel des Schönen, dass Würfel (gezeichnet in Unter- 
man nur zuzugreifen braucht. tertia). 1/3 nat. Grösse. 


Fig. 9. Aus DEM HEUTIGEN ZEICHENUNTERRICHT: 

Aquarell von W. Bergmann. Obertertia. 

>/2 nat. Grösse. 

Blühende Pflanzen, Vögel und Säugetiere, und 
zuletzt der Mensch selbst geben einen so 
ausserordentlich lebensvollen, das ganze In¬ 
teresse des Schülers in Anspruch nehmenden 
Lehrstoff, dass es ganz unbegreiflich erscheint, 
i wie eine frühere Zeit sich statt desselben mit 
schematischen, jedes lebendigen Interesses ent¬ 
behrenden toten Gipsformen begnügen konnte. 

Ganz besonders wird im neueren Zeichen¬ 
unterricht auch das Skizzieren gepflegt, bei dem 
es darauf ankommt, in kurzer Zeit mit wenigen 
charakteristischen Strichen ein treffendes Bild 
des zu zeichnenden Objektes zu geben. Der 
Allerhöchste Erlass vom 26. November 1900 
hebt gerade diese Seite des Zeichnens als be¬ 
sonders wichtig hervor. Das Skizzieren kann 
im Zeichensaal nach den dort befindlichen 
Modellen oder auch nach dem Leben erfolgen. 
Bei letzterem stehen die Schüler abwechselnd 
Modell. Ein Beispiel gibt Fig. 14, die Zeich¬ 
nung eines Untersekundaners, für welche eine 
Zeit von 15 Minuten festgesetzt war. Fig. 15 
gibt die Porträtstudie eines Obersekundaners, 
die ausserhalb der Schulzeit gefertigt worden 
ist. Begabten Schülern wird auf diese Weise 




Fig. II. Aus DEM HEUTIGEN ZEICHEN¬ 
UNTERRICHT: Kreidezeichnung von 
Karl Henn. Untertertia. 

2/3 nat. Grösse. 
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Fig. 12. Skizzieren auf dem Schulhof. 

Bleistiftskizze Untersekunda. 

*/a nat. Grösse. 

Gelegenheit gegeben, in Mussestunden ihre 
Fähigkeit weiter auszubilden und so ihre Zeit 
mit einer edlen künstlerischen Beschäftigung 
auszufüllen. Fig. 16 gibt eine Skizze aus Würz¬ 
burg; sie wurde neben mehr als ioo andern 
während einer achttägigen Studienreise ange¬ 
fertigt, die der Zeichenlehrer des Realgym¬ 
nasiums Musterschule in Frankfurt a. M. in den 
Herbstferien 1906 mit Schülern der oberen 
Klassen unternahm. Solche Studienfahrten sind 
das beste Mittel, um Liebe zur Heimat, Liebe 
und Interesse an den heimischen Kunstwerken 
in den Herzen der Jugend zu wecken und zu 
pflegen. Sie sollten deshalb als ein bedeut¬ 
sames Erziehungsmittel überall ins Auge ge¬ 
fasst werden, wo die Verhältnisse es gestatten. 

Die Ziele des neueren Zeichenunterrichtes 
sind, wie aus vorstehenden Ausführungen her¬ 
vorgeht, in erster Linie auf die Entwicklung von 
Geisteskräften gerichtet, die sonst verkümmern 
würden. Dahin gehört die so ausserordentlich 
wichtige Fähigkeit des Beobachtens, die für eine 
grosse Zahl menschlicher Tätigkeiten Vorbe¬ 
dingung des Gelingens ist. Die gesamten Er¬ 
gebnisse der Naturforschung, die Errungen¬ 
schaften unsrer hochentwickelten Technik, die 
Ausbildung der medizinischen Wissenschaft, 
die Erfolge der Industrie, jedes künstlerische 
Schaffen und manches andre, sie alle beruhen 
auf eingehendster, sicherer Beobachtung. Die 
Bildung dieser Fähigkeit vom Kindesalter an 


und ihre Weiterführung bis zu möglichster Voll¬ 
kommenheit ist deshalb für die Entwicklung 
unsrer Kultur von ausserordentlicher Bedeutung. 

Auch für die Arbeit in der Schule wird sich 
die Ausbildung des Beobachtungsvermögens 
segensreich erweisen, was sich besonders in 
den naturwissenschaftlichen Lehrfächern, aber 
auch bei den deutschen Aufsätzen zeigen wird, 
über deren Dürftigkeit seit langer Zeit berech¬ 
tigte Klage geführt worden ist. Wer es nicht 
gelernt hat, mit offenen Augen durchs Leben 
zu gehen, dessen Vorstellungskreis ist ein dürf¬ 
tiger; von ihm kann man nicht erwarten, dass 
er einem Thema anders als nach einer ge¬ 
gebenen Schablone Ausdruck zu geben ver¬ 
mag. Vermehrte Sinneseindrücke werden auch 
hier gewiss bessere Resultate zeitigen. 

Die Ausbildung des Schönheitssinnes in 
Form und Farbe soll ferner in die empfäng¬ 
liche Seele unsrer Jugend den Keim legen für 
ein verständnisvolles Beurteilen der Werke der 
bildenden Kunst und damit Interesse erwecken 
für eine Seite unsers Kulturlebens, die heute 
leider den weitesten Volkskreisen, selbst den 
gebildeten Schichten, ziemlich fremd geworden 
ist. Der veredelnde Einfluss, den die Kunst 
auf jeden empfänglichen Menschen ausübt, geht 
damit unserm Volke verloren. Der Zeichen¬ 
unterricht ist dazu berufen, ein lebendiges Ver¬ 
hältnis zur Kunst, das in früheren Jahrhun- 



Fig. 13. Farbige Kreidezeichnung von Hofmann 
in Tertia. 1/3 nat. Grösse. 
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Fig. 14. Bleistiftskizze 
von W. Hammers. 
Unter-Sekunda. 


lieh nötig, dass die 
Unterrichtsverwal¬ 
tungen dem Zeichen¬ 
lehrfach endlich ein 
aufmerksames Interesse 
zuwenden, dass sie das¬ 
selbe aus der unwür¬ 
digen Stellung, die es 
heute noch an den 
höheren Schulen Preu¬ 
ßens als ein kaum ge¬ 
duldetes Nebenfach 
einnimmt, endlich be¬ 
freien und ihm im Or¬ 
ganismus der höheren 
Schulen eine Stellung 
zuweisen, die seiner 
Bedeutung entspricht. 


derten vorhanden 
war und das da¬ 
mals eine so herr¬ 
liche Kunstblüte 
hervorbrachte, 
wieder herzustellen 
und damit eine 
Aufgabe auch von 
höchster wirt¬ 
schaftlicher Bedeu¬ 
tung zu lösen. 

Sollen diese 
Ziele erreicht wer¬ 
den, so ist es frei- 


noch mit einem kurzen Ja beantworten kann, 
sondern dass sie von einer ganzen Anzahl 
von Gesichtspunkten aus beleuchtet werden 
muss. 

In erster Linie kommen individuelle Ver¬ 
schiedenheiten in Betracht. Mancher wird bei 
seinem ersten Rauchversuch keinerlei üble 
Folgen verspürt haben, wenn er auch von 
einem »Genuss« nicht viel gemerkt hat An¬ 
dern hingegen ist ihre erste Zigarre so schlecht 
bekommen, dass sie gern auf einen zweiten 
Versuch Verzicht leisteten. Wurde dieser doch 
unternommen, so sehen wir in einer grossen 
Zahl von Beispielen, dass sich die Beschwerden 
zwar wiederholten, aber in ihrer 
Intensität zurückgingen, und dass 
sich diese Leute schliesslich doch 
an das Rauchen gewöhnten und 
demselben einen Genuss abge¬ 
winnen konnten. Wieder andre 
endlich haben bei jeder Wieder¬ 
holung dieselben unangenehmen 
Folgen zu erdulden, sie sind gegen 
den Tabak absolut intolerant, sie 
besitzen eine Idiosynkrasie gegen 
denselben. Dass für diese Leute 
das Rauchen nachteilige Folgen 
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Fig. 15. Bleistiftskizze von G. Mahr. 
Sekunda. — 1 / 2 nat. Grösse. 


Ist das Rauchen schädlich? 


Von Dr. med. Hesse. 

Diese Frage ist sowohl von Ärzten wie von 
Laien schon oft erörtert worden. Eine ganze Reihe 
von Erkrankungen, die zweifellos auf den Tabak¬ 
genuss zurückgefiihrt werden müssen, besonders die 
sog. Nikotinvergiftungen, erscheinen eine Bejahung 
der Frage zu berechtigen. Und doch sehen wir auf 
der andern Seite wieder viele Leute, die ihr ganzes 
Leben hindurch starke Raucher waren und nie eine 
merkbare Schädigung ihrer Gesundheit auf das 
Rauchen haben zurückführen können. Es geht dar¬ 
aus hervor, dass man diese Frage weder mit nein 
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Fig. 16. Federskizze, auf einem Schüler¬ 
ausflug GEZEICHNET VON WALTER SE 1 B. 
Ober-Sekunda. — 2 / 3 nat. Grösse. 
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haben muss, bedarf keiner näheren Begrün¬ 
dung. 

Weiterhin ist es selbstverständlich, dass bei 
der Erörterung, ob dass Rauchen schädlich ist, 
die Art des angewandten Tabaks sehr mit¬ 
spricht. Jeder Raucher weiss, dass eine 
Brasil- oder Mexikozigarre schwerer vertragen 
wird als eine leichte Portoriko. Beiläufig 
möchte ich erwähnen, dass die »Schwere« der 
Zigarre in keinem Verhältnis steht zu ihrem 
Nikotingehalt, da nachweislich die schwersten 
Zigarren, die Importen, das wenigste Nikotin 
enthalten. Ausserdem ist die absolute Nikotin¬ 
menge im Tabakrauch so gering, dass man es 
nicht für die eventuellen schädlichen Folgen 
des Rauchens verantwortlich machen darf. 

Dass endlich die Menge d^s gerauchten 
Tabaks ganz besonders ins Gewicht fällt, 
brauche ich nicht zu betonen. 

Betrachten wir nun die Organe, auf die 
sich der Einfluss des Rauchens erstreckt. 

In erster Linie ist dies das Herz mit dem Ge- 
fässsystem. Ich habe nach dieser Richtung 
hin eine Anzahl Versuche an Personen ver¬ 
schiedenen Alters angestellt, die ausführlich 
im »Deutschen Archiv für klinische Medizin« 
89. Bd. 1907 beschrieben sind, deren Ergeb¬ 
nis ich hier kurz wiedergeben will. 

Ich habe bei den Leuten, die während der 
Dauer des einzelnen Versuches sich in Rücken¬ 
lage befanden, die Höhe des Blutdruckes und 
die Pulszahl beobachtet. Dann habe ich die 
Leute rauchen lassen, und zwar zwei bis drei 
leichte Zigarren und habe Puls und Blutdruck 
kontrolliert, sowohl während des Rauchens wie 
nach dem Rauchen. Ich fand, dass bereits kurze 
Zeit nach Beginn des Rauchens der Blutdruck 
anstieg und der Puls sich in seinem Rhythmus 
beschleunigte. Nach 1—1 4 / a Zigarren erreichte 
beides den Höhepunkt, die Werte sanken dann 
wieder, teilweise bedeutend unter den Normal¬ 
wert, um erst 40—60 Minuten nach Aufhören 
des Rauchens die Norm wieder zu erreichen. 

Besonders hoch waren die Steigerungswerte 
bei älteren Personen, so dass ich der Ansicht 
bin, dass sich der jugendliche Organismus 
den schädlichen Einflüssen des Tabakrauches 
besser anpasst. 

Da ich zu meinen Versuchen auch »Nicht¬ 
raucher« mit verwandt hatte, konnte ich fest¬ 
stellen, dass bei letzteren im Gegensatz zum Ge¬ 
wohnheitsraucher die Blutdrucksteigerung in 
den Hintergrund tritt, dafür aber eine beträcht¬ 
liche Pulsbeschleunigung zu verzeichnen ist. 

Bei Leuten mit gewissen Organkrankheiten, 
z. B. Lungenerweiterung, wo ohnehin schon 
ein hoher Blutdruck besteht, waren die Steige¬ 
rungen wesentlich höhere. 

Der Grund für die Pulsbeschleunigung liegt 
zweifellos in einem Erregungszustand des Herzens 
und dieser erklärt bis zu einem gewissen Grade 
auch die Blutdrucksteigerung. Da aber auch Fälle 


zu verzeichnen waren, wo Blutdrucksteigerung 
ohne Pulsbeschleunigung eintrat, muss noch 
ein andrer Grund hierfür vorhanden sein, der 
nach meiner Ansicht in einer Verengerung 
der Blutgefässe beruht, wofür verschiedene 
Umstände sprechen. Diese Verengerung macht 
später einer Erweiterung infolge Erschlaffung 
der Gefässwände Platz. 

Aus alle diesem geht hervor, dass Herz 
und Gefasse eine stärkere Arbeit zu leisten 
haben und eine grössere Abnutzung dieser 
Organe eintritt, die zur Schädigung führen kann, 
namentlich bei Leuten, die bereits mit Herz¬ 
fehlern oder mit Krankheiten behaftet sind, 
bei denen an und für sich ein höherer Blut¬ 
druck besteht, oder aber bei Leuten, wo ein 
höherer Blutdruck unmittelbare Gefahr bedingt 
(Gehirnblutung). 

Dass ein übertrieben starkes Rauchen zu 
Schädigung des Magendarmkanals führen kann, 
ist bekannt, ebenso, dass ein chronischer 
Rachen-, Kehlkopf- und Luftröhrenkatarrh die 
Folge sein kann. 

Auch das Nervensystem kann durch starkes 
Rauchen ungünstig beeinflusst werden, indem 
Kopfschmerz, Schwindel, Unfähigkeit zu gei¬ 
stigen Arbeiten auftreten. 

Endlich sind bei schwereren Tabakrauch¬ 
vergiftungen auch Störungen im Sehvermögen 
sowie im Ohr beobachtet worden, welch 
letztere sich in Schwerhörigkeit und Ohren¬ 
sausen äussern sollen. 

Immerhin hat aber das Rauchen, wenn es 
in mässigem Grade betrieben wird, auch seine 
guten Seiten.» Die Zigarre nach einem reich¬ 
lichen Mahl, die besonders geschätzt wird, übt 
sicher auf die Verdauung einen anregenden 
Einfluss aus. Auch ist die wohltuende Wirkung 
des Rauchens nach angestrengter geistiger 
Arbeit, besonders aber der beruhigende Ein¬ 
fluss nach heftiger Gemütsbewegung hin¬ 
reichend bekannt, eine Behauptung, die auch 
in der »Friedenspfeife« der Indianer eine Stütze 
findet. 


Antike Athletenklubs. 

Wie uns jede neue Publikation ägyptischer 
Papyri wertvolle Aufschlüsse über Staats-, 
Gemeinde- und Privatleben im Altertum gibt, 
so enthält auch der kürzlich ausgegebene dritte 
Band des Kataloges griechischer Papyri im 
Britischen Museum*) eine Reihe wertvoller 
Texte. Der merkwürdigste darunter dürfte 
ein Papyrus aus dem Jahre 194 n. Chr. sein, 
ein Diplom, durch das dem Faustkämpfer Her¬ 
minos mit dem Beinamen Moros die Mitglied¬ 
schaft eines Athletenvereines bestätigt wird. 

Greek Papyri in the British Museum. Edited 
by F. G. Kenyon and H. J. Bell. Vol. IIL Lon- 
1 don 1907. 
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Vereine dieser Art zur Wahrung der gemein¬ 
samen Interessen hatten zuerst die Bühnen¬ 
künstler gebildet, die dionysischen Künstler, 
wie sie sich nannten; in der römischen Kaiser¬ 
zeit folgten ihrem Vorbild die Athleten, die 
bei der grossen Anzahl der bestehenden Wett¬ 
kämpfe und der gewaltigen Ausdehnung des 
Reiches eine sehr angesehene und einträgliche 
Stellung einnahmen. Von dem Selbstbewusst¬ 
sein des uns hier entgegentretenden Vereines 
zeugt schon sein Titel: »Heiliger wandernder 
Hadrianisch-Antonianisch-Septimianischer Ath¬ 
letenverein im Dienste des Herakles, treu er¬ 
geben dem regierenden Kaiser Severus«. 
»Wandernd« nennt er sich, weil er von einem 
grossen Feste zum andern zog, wie denn 
unsere Urkunde bei der 49. Wiederholung des 
grossen vierjährigen Wettkampfes in Neapel 
ausgestellt ist, während manche wichtige Unter¬ 
schriften erst in Sardes zu erlangen waren, wo 
ebenfalls ansehnliche Spiele stattfanden; Her¬ 
minos selbst aber ist ein Ägypter aus Hermu- 
polis, hat jedoch eine ebenso internationale 
Existenz geführt als unsere heutigen Brettl¬ 
künstler. Die Kaisernamen fuhrt der Verein 
im Titel, weil seine Träger ihm Interesse be¬ 
zeugt und seine Privilegien erneuert haben; 
und zum Beweise dafür, dass dieses allerhöchste 
Interesse nicht erst jüngeren Datums ist, sind 
dem Diplom die Abschriften einiger Briefe bei- 
gefiigt, die frühere Kaiser an den Verein ge¬ 
sandt haben; die Originale würden wir uns 
heute im Vereinshause unter Glas und Rahmen 
aufgehängt denken. Kaiser Claudius schreibt 
im Jahre 46 unter Voranstellung seiner vollen 
Titulatur: »Den mir aus Anlass meines Sieges 
über die Britanner von euch übersandten gol¬ 
denen Kranz habe ich als Zeichen eurer Er¬ 
gebenheit gern entgegengenommen. Lebt 
wohl«. Ein zweiter Brief desselben Kaisers 
belobt den Verein wegen seiner Beteiligung 
an den Spielen, welche die Könige von Kom¬ 
magene und Pontos zu Ehren des Kaisers ge¬ 
geben hatten. Endlich ist noch ein sehr lako¬ 
nischer Brief Vespasians mitgeteilt, in dem 
dieser die von Claudius bewilligten Privilegien 
bestätigt. 

Das Diplom selbst stellt sich als-ein an 
alle Vereinsmitglieder gerichteter Brief dar: 
»Erfahret, dass Herminos mit dem Beinamen 
Moros aus Hermupolis, Faustkämpfer, 27 Jahre 
alt *), unser Vereinsgenosse ist und das statuten- 
mässige Eintrittsgeld von 100 Denaren (etwa 
30 Mk.) voll bezahlt hat. Dies schreiben wir 
euch, damit ihr es wisst. Lebt wohl«. Dann 
folgt die Datierung nach den verschiedenen 
Beamten des Vereines und deren Unterschrif¬ 
ten; endlich die Bescheinigung, dass Herminos 


i) Die Zahl hat der Schreiber nicht ausgefüllt; 
wir sind zufällig in der Lage, sie aus einer späteren 
Steuererklärung zu ergänzen. 


bei den grossen Spielen in Sardes als Priester 
fungiert und in dieser Eigenschaft 50 Denare 
bezahlt hat. Dieser letzte Teil lässt uns in 
die recht komplizierte Organisation des Ver¬ 
eines einen Einblick tun; da sind Oberpriester, 
die natürlich den Kult des Herakles, des ge¬ 
borenen Schutzpatrones der Ringer und Boxer, 
und des regierenden Kaisers besorgen, Auf¬ 
seher über die Turnhallen und die kaiserlichen 
Bäder, mit denen meist Palästren verbunden 
waren, Vorsitzende, Schriftführer und Kassen¬ 
warte des Vereins. Alle diese Herren be¬ 
zeugen ihr geschwollenes Selbstbewusstsein 
durch bandwurmartige Titel; da ist ein Pan- 
kratiast (d. h. ein Faust- und Ringkämpfer), 
M. Aurelius Demostratus, Ehrenbürger von 
elf Städten und zwar fast lauter angesehenen, 
wie Sardes, Alexandria, Milet. Er nennt sich 
doppelter Periodensieger; das bedeutet ur¬ 
sprünglich den, der an den vier grossen grie¬ 
chischen Spielen gesiegt hat, ist aber hier 
wohl schon ein vom Kaiser für eine grosse 
Zahl von Siegen verliehener Titel; ferner heisst 
er »brillanter unübertrefflicher Faustkämpfer«, 
falls das mittlere Wort nicht »Salber«, d. h. Turn¬ 
lehrer, bedeutet. Die Bezeichnung brillant, die 
erst nach glänzenden Siegen verliehen wurde, 
fuhren in unserem Papyrus auch Ringer, Schnell¬ 
läufer und Turnlehrer. Kurz, man sieht, welche 
Rolle das Athletentum in der Kultur der 
damaligen Welt spielte. 

Prof. Dr. W. Kroll. 


Die künstlerische Neugestaltung 
der Schaubühne. 

Von Georg Agi. 

Die glänzende Aufnahme, welche die neue¬ 
sten wirklich modernen Theaterbauten in 
Deutschland, das Prinzregenten-Theater zu 
München und das Charlottenburger Schiller¬ 
theater, in allen Künstler- und Theaterfach¬ 
kreisen gefunden haben, lassen keinen Zweifel 
darüber, wie die deutsche Schaubühne der Zu¬ 
kunft aussehen wird. Was Schinkel vor einem 
Jahrhundert in seinen hochinteressanten vorbild¬ 
lichen Theaterreformskizzen, und dann dem 
kongenialen Semper, dem Urheber des Ent¬ 
wurfes für das von Ludwig II. in München 
geplante Wagner-Festspielhaus vor Augen 
stand: das gedeckte antike Amphitheater mit 
grossem Proszenium und verstellbarem Or¬ 
chesterraum, das wird, mit namhaften neuzeit¬ 
lichen Verbesserungen geeint, der Typ der 
Schaubühne der Zukunft sein, der in den vor¬ 
genannten beiden Musterbauten Littmanns so 
treffend gekennzeichnet ist. 

Bei künftigen Theaterneubauten wird sich 
überall da, wo höfischer Zwang und Zugeständ¬ 
nisse an überlebte Gewohnheiten nicht bc- 
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Fig. i. Die heutige Schaubühne mit gähnendem 
Orchester. 

stimmend ins Gewicht fallen, dieser Typ 
wohl ohne weiteres Bahn brechen; er wird 
von vornherein das Feld beherrschen bei 
Schöpfungen wie 
dem eben in Vor¬ 
bereitung begriffe¬ 
nen Münchner 
Künstlertheater für 
die Ausstellung 
1908, das u. a. eine 
Einrichtung des Or¬ 
chesterraumes er¬ 
halten soll, die eine 
Kombination der des 
Bayreuther Fest¬ 
spielhauses und der 
der Heidelberger 
Stadthalle darstellt. 

Die Instrumenta¬ 
lsten werden in die¬ 
sem, den Gedanken 
des Amphitheater- 
Ausschnitts verwirk¬ 
lichenden Reform¬ 
theater »offen« oder 
»verdeckt« musizie¬ 
ren können; die Po¬ 
dien, auf denen die 
einzelnen Spieler 
untergebracht sind, 
werden beliebighoch 
oder tief zu stellen, in 


einer Ebene zu vereinigen oder als gegen die 
Bühne zu abfallende Terrassenflächen herzurich¬ 
ten sein. Das variable Proszenium , das Prof. Max 
Littmann, der erfolgreiche, kunstsinnige Münch¬ 
ner Architekt unlängst in der Folge der Studien 
für seine Theaterbauten erfunden hat, soll es 
bei diesem Münchner Künstlertheater ermög¬ 
lichen, den in bezug auf Akustik und Aus¬ 
bildung der Spielfläche so verschiedenartigen 
Ansprüchen des Schauspiels und der Oper in 
einem Hause gleicherweise Genüge zu tun. 

In dieser letzteren Neuerung liegt unseres 
Ermessens das weitgehendste Mittel zur künst¬ 
lerischen Neugestaltung der Schaubühne , denn 
sie bietet unter den gegebenen Verhältnissen 
die einzig mögliche Einpassung in alte Theater¬ 
bauten ebenso wie in Neuschöpfungen, sofern 
man von den Proszeniumslogen Abstand zu 
nehmen vermag, die die natürliche Gesichts¬ 
linie der Besucher direkt von der Szene weg¬ 
leiten. 

In einem deutschen Hoftheater, dem eben 
der Vollendung entgegengehenden Theater 
zu Weimar, ist der Anfang zu solchem Fort¬ 
schritt gemacht worden. Bei diesem Rang¬ 
theater musste die Möglichkeit geschaffen 
werden, ein offenes Orchester für die italienische 
Oper und wiederum ein Proszenium für das 
Schauspiel zu gewinnen. »All das war nur 
möglich«, sagt Littmann, »wenn auf eine seit 
Jahrhunderten bestehende Tradition verzichtet 
wurde, und ich weiss es Sr. Kgl. Hoheit dem 
Grossherzog von Sachsen-Weimar Dank, dass 


Fig. 


2. 


Das 


►variable Proszenium« für die Oper mit offenem 
und seitlich zugeschobenen Schallwänden. 
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er wohl als der erste 
der deutschen Bun¬ 
desfürsten auf die 
Einrichtung der üb¬ 
lichen Proszeniums¬ 
logen verzichtet hat 
und dadurch allein 
die Einrichtung eines 
Proszeniums ermög¬ 
lichte, welches nach 
dem Urteile vieler 
Sachverständiger für 
die Zukunft unserer 
Theater unentbehr¬ 
lich werden dürfte.« 

Die Vorteile die¬ 
ser unter der Be¬ 
zeichnung » Das va¬ 
riable Proszenium 
für Oper , Tondrama 
und Schauspiel « 
patentierten Erfin¬ 
dung sind ohne wei¬ 
teres ersichtlich: 

Unsere heutige 
Schaubühne — ein 
Stück des alten wel¬ 
schen Opernhauses 
— bietet für alle 

in ihm gepflegten Kunstgattungen nur einen 
Rahmen, der eigentlich lediglich der italieni- 
nischen Spieloper entspricht und keineswegs für 
das Schauspielhaus passt, denn der bei solchen 
Aufführungen gähnende Orchesterraum mit 


Fig. 3. Das variable Proszenium für das Schauspiel mit verdecktem Or¬ 
chester und seitlichen Schallwänden mit Proszeniumtüren. 


unbenutzten Notenpulten, Bassgeigen, Pauken 
usw. wird gewiss von niemand als künstlerischer 
Rahmen angesprochen werden. Die Forde¬ 
rungen des grossen Bayreuther Meisters müssen 
beim grossen Tondrama unberücksichtigt 

bleiben, wo die 
Gelegenheit des 
»versenkten und 
verdeckten Or¬ 
chesters« nicht 
gegeben ist und 
das doppelte 
Proszenium fehlt, 
das seitlich und 
nach oben zu 
das Ausbreiten 
der Schallwellen 
ermöglicht 

(Fig- 0 - 

All diesen 
Mängeln hilft nun 
das variable Pro¬ 
szenium ab; es 
ist eingebaut in 
einen doppelten 
Proszeniumsrah¬ 
men und besteht 
in der Haupt¬ 
sache aus einer 
seitlich und oben 
schli essenden 
Schallwand 
(Schalltrichter), 


Fig.4. Das variable Proszenium mit versenktem und verdecktem Orchester; 
der Schallraum wird durch zurückgezogene Schallwände erzielt. 
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aus einem versenkbaren Orchestertisch mit aus¬ 
ziehbaren Stufen, aus einer Brüstungswand 
für das offene Orchester und aus einer decken¬ 
den Brüstungswand mit verschiebbaren Schall¬ 
deckeln für das versenkte Orchester. 

’ Die Situation des variablen Proszeniums in 
seiner Grundstellung für offenes Orchester 
(italienische Oper, kleine Oper usw.) unter¬ 
scheidet sich nur durch den Fortfall der Pro¬ 
szeniumslogen von der allgemein üblichen 
Austattung. An deren Stelle' befindet sich 
eine geschlossene Wand, die nur unten im 
Orchesterraum durch die den Zugang ver¬ 
mittelnden Türen durchbrochen ist (Fig. 2). 

Soll die Umgestaltung des Raumes für das 
gesprochene Drama erfolgen, so wird die vor¬ 
dere Brüstungswand herabgelassen, der Or¬ 
chestertisch gehoben und aus ihm eine Stufen¬ 
anlage herausgezogen. Die Türen, die vorher 
den Zugang zum Orchester vermittelten, bieten 
nun Zutritt zu dem neu geschaffenen Prosze¬ 
nium, das durch eine Stufenanlage in eine 
ideelle Verbindung mit dem Zuschauerraum 
gebracht ist. Nun sind alle Anforderungen 
für das grosse Drama, die Shakespeare-Bühne 
erfüllt. Das Proszenium kann für Prologe, 
Vorspiele, Zwischenspiele und zum Hervorruf 
der Schauspieler aus den seitlichen Türen be¬ 
nutzt werden, indes hinter dem herabgelassenen 
Bühnenvorhang die nächste Szene vorbereitet 
wird (Fig. 3). 

Benötigt man aber das »versenkte« und 
»verdeckte« Orchester, für das Tondrama , so 
wird der obere Teil des Schalltrichters, die 
Schallwand, nach oben und die seitlichen Schall¬ 
wände nach der Seite d. h. zurückgezogen, 
so dass das doppelte Proszenium völlig frei 
wird. Die Stufen des Orchestertisches werden 
ebenfalls zurückgeschoben, der Proszeniums¬ 
boden gesenkt, damit nunmehr ein Orchester¬ 
podium mit abfallenden Terrassen gegeben 
ist. Eine Brüstungswand mit angesetztem vor¬ 
deren Schalldeckel wird aufgezogen zwischen 
Zuschauerraum und Orchestertisch, ein hinterer 
horizontaler Schalldeckel (Einzelteile) löst sich 
aus dem Bühnenpodium, und wenn schliess¬ 
lich noch im Orchester selbst die rück¬ 
wärtige Wand versenkt wird, so ist damit der 
Orchesterraum zur Aufnahme eines grossen 
Orchesterkörpers befähigt. Wir haben ein 
entsprechendes versenktes und verdecktes Or¬ 
chester (Fig. 4). 

So vermag das variable Proszenium, eine 
auf den einfachsten Grundsätzen beruhende 
Erfindung, allen billigen Anforderungen zu 
dienen. 

Das variable Proszenium, das für den Neu¬ 
bau des Grossherzoglichen Hoftheaters zu 
Weimar bestimmt ist, wurde kürzlich fertig¬ 
gestellt und probeweise montiert. 

Die Grössenverhältnisse dieses variablen 
Proszeniums sind ziemlich bedeutend: seitliche 


Schall wände 11 m hoch, 3 m breit, oberer 
Schallraum 11 m lang, Orchestertisch 12 m 
brbit, ca. 3 m Hubhöhe. 

Die Lösung der Konstruktionsfrage, die 
grosse Schwierigkeiten bot, wurde durch das 
Eisenwerk München, die Lieferantin vieler 
internationaler Theatereinrichtungen, mit gros¬ 
sem Geschick erledigt. Diese technische Aus¬ 
gestaltung macht die bedeutungsvolle Erfindung 
Littmann’s, die sich für jeden Theaterbau — alt 
oder neu — verwerten lässt, zu einer Reform¬ 
tat für das Bühnenwesen. 


Nachweis von Brandstiftungen 
bei Verwendung flüssiger Brand- 
mittel. 

Bei Brandstiftungen werden häufig Petro¬ 
leum, Benzin, Spiritus, Öl, Fett etc. zum An¬ 
legen benutzt, weil der Brandstifter damit 
schneller zum Ziel zu gelangen gedenkt und 
auch annimmt, dass solche Mittel nach dem 
Brande nicht mehr nachweisbar sein dürften. 
Werden Reste dieser Flüssigkeit am Brand¬ 
herde gefunden, so beschränkt sich die Fest¬ 
stellung lediglich darauf, dass sie auch wirklich 
als Brandmittel angewandt worden sind. 
Schwieriger liegt der Fall, wenn es an dem 
Tatort recht ausgiebig gebrannt hat und man 
nur noch ein Trümmerfeld von Kohlen, Schutt 
und Asche vor sich sieht. In solchen Fällen 
wird man trotzdem in Fussbodenrissen, Boden¬ 
füllungen und an den durch den Brand nicht 
erreichten Stellen nach Spuren des vermuteten 
Brandstoffs zu suchen haben. Steht man aber 
vor äusserlich vollständig verkohlten Balken 
oder Brettern, so glaubt man, dass der chemi¬ 
sche Nachweis des verwendeten Brandstoffes 
unausführbar sei. 

Diese Annahme hat Dr. G. Popp praktisch 
widerlegt; es ist ihm mehrmals in solchen 
scheinbar aussichtslosen Fällen mit Erfolg ge¬ 
lungen, den Nachweis des flüssigen Brenn¬ 
stoffes zu erbringen 1 ). 

So brannte in dem Stationsgebäude einer 
Kleinbahn nach Schluss des Dienstes der 
Fichtenschrank aus, in welchem die Schaffner 
ihren Vorrat an im Zug selbst auszugeben¬ 
den Fahrkarten aufzubewahren pflegten. Die 
Schrankbretter waren innen vollständig und 
aussen teilweise mit einer dicken, 1—2 cm 
starken Holzkohlenkruste überzogen. Es war 
anzunehmen, dass im Schrankinnern ein flüssi¬ 
ges Brandmittel ausgegossen worden war, um 
Fahrkartenunterschleife zu verdecken. 

Die Bretterreste Hessen nur sog. Brand¬ 
harzgeruch erkennen und gaben beim Auf- 


i) »Zeitschr. f. Unters, d. Nahrungs- u. Genussm., 
sowie d. Gebrauchsgegenst.«, 1907, Bd. 7, H. 1 u. 

2, s. 35—38- 
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weichen in Wasser kein Öl ab. Presste man 
aber zwischen frischen Schnittflächen der noch 
nicht verbrannten Holzinnenteile der Bretter 
längere Zeit Papierstreifen ein, so zeigten 
diese Spuren von Fettflecken, welche neben 
dem Brandharzgeruche undeutlich Petroleum¬ 
geruch erkennen Hessen. Die Holzteile mit¬ 
samt der Kohle wurden daher in grossen 
Mengen zerkleinert und einer Destillation mit 
Wasserdampf unterworfen. Auf dem Destillat 
schieden sich bald Öltropfen ab, welche ge¬ 
sammelt werden konnten; dieses Öl war noch 
durch Brandharz stark verunreinigt. Ein an¬ 
drer Teil des zerkleinerten Holzes wurde mit 
Äther ausgezogen und nach dem Verdunsten 
des Äthers fand sich auch hier eine ölige 
Schmiere. In beiden Proben konnte dann 
Petroleum nachgewiesen werden. 

In einem andern Falle war der Dachstock 
eines Bauernhauses teilweise ausgebrannt. An 
Dach- und Bodenbalken nahm man einen ver¬ 
dächtigen Geruch wahr, weshalb von den ver¬ 
kohlten Holzteilen Spähne abgehoben und wie 
in der vorher beschriebenen Weise untersucht 
wurden. Auch hier konnte Petroleum als 
Brandmittel festgestellt werden. 

In einem dritten Falle brannte das Ge¬ 
schäftslokal einer Sortimentsbuchhandlung aus 
und das Feuer konnte erst gelöscht werden, 
als schon die Bücherregale und ein grosser 
Teil der Bücher von aussen verbrannt und 
verkohlt waren. Ein Teil der Romanhefte 
war auf schwach gebläutes Papier gedruckt 
und dieses zeigte um die verkohlten Aussen- 
seiten herum einen dunkelbraunen Verdunstungs¬ 
rand einer Flüssigkeit, welche offenbar den 
blauen Farbstoff des Papiers gelöst hatte. 
Ein Versuch ergab, das der blaue Farbstoff 
des Papiers im kalten wie im warmen Wasser 
unlöslich, dagegen in Spiritus leicht löslich 
war. Es fanden sich dann auch einige Hefte, 
zwischen deren Blätter man noch Spuren eines 
Geruchs nach denaturiertem Spiritus wahr¬ 
nehmen konnte. Die benetzten Teile wurden 
deswegen destilliert und es Hess sich Alkohol 
sowie Pyridin nachweisen, mit dem der Spiritus 
denaturiert ist. Der Brand war sonach mit 
denaturiertem Spiritus, durch Bespritzen der 
Bücher und Regale angelegt worden. 

Diese Untersuchungen zeigen, dass es sich 
lohnt, den Versuch eines chemischen Nach¬ 
weises des flüssigen Brandmittels zu wagen, 
selbst wenn an der Brandstelle eine Verkohlung 
des Holzes oder Papiers bereits eingetreten 
ist. Das Brandmittel wird durch die Flamme 
teilweise vergast und unverbrannt in die unter¬ 
liegenden Holz- oder Papierschichten einge¬ 
trieben. 

Allerdings ist es notwendig, dass der sach¬ 
verständige Chemiker die zu untersuchenden 
Objekte sobald als möglich am Brandorte 
sammelt und in Glasgefässen oder Blech¬ 


büchsen luftdicht abschUesst, damit nicht der 
Brandstoff verdunstet ist, ehe die Untersuchung 
beginnt. A. S. 


Zoologische Umschau. 

Eulen- und Teleskopauge. — Wie kommt Luft in 
die Schwimmblase der Fische ? — Funktionswechsel. 

— Wirkung der Kastration. 

Das Eulenauge unterscheidet sich von dem der 
meisten andern Wirbeltiere und Vögel durch seine 
grosse Tiefe und den geringen seithchen Durch¬ 
messer; es ist »fernrohrartig ausgezogen« und 
nähert sich hierdurch dem Bau der sog. Teleskop- 
augen mancher Tiefseefische, -krebse und Tinten¬ 
fische l ) (Fig. i). Während man seither diese ÄhnHch- 
keit als eine rein zufällige und mehr äusserliche an¬ 
sah, sucht V. Franz 2 ) sie auf gleiche Anpassung 
zurückzuftihren und gibt dabei für das Teleskop¬ 
auge eine neue, sehr einleuchtende Erklärung. Die 
seitherige Ansicht war, dass bei diesem infolge der 
»zu grossen« Tiefe kein scharfes Sehen ermöglicht 
wäre, sondern dass Zerstreuungskräfte aufträten, 
wodurch bei dem schwachen Lichte in der Tiefsee 
die Erkennung von Bewegungen erleichtert würde. 
Franz zeigt nun aber vor aUem, dass von einer 
»zu grossen« Tiefe gar keine Rede ist, sondern dass 
diese durchaus der unverhältnismässig grossen Linse 
entspricht, wie sie zum Sammeln der schwachen 
Lichtstrahlen nötig ist. Auch die Teleskopaugen 
sind auf scharfes Sehen eingestellt. Was bei ihnen 

g egenüber normalen Augen verändert ist, das ist 
er Breitendurchmesser. Hätten die Teleskop- 
augen eine ihrer Tiefe entsprechende Breite, so 
würden die Köpfe ihrer Besitzer nicht ausreichen, um 
sie aufzunehmen; sie sind daher nicht fernrohrartig, 
bzw. röhrenförmig » ausgezogen*, sondern röhren¬ 
förmig verengt (Fig. 2). Da, wie gesagt, ihr Längs¬ 
durchmesser bedeutend vergrössert ist, sind sie 
einerseits meistens tiefer in den Kopf eingesenkt, 
anderseits ragen sie immer ungewöhnlich weit aus 
dem Kopfe hervor. Durch die röhrige Verengung 
können nicht alle seitlich einfallenden Strahlen die 
Netzhaut erreichen. Würden also die Augen ihre 
seitliche Stellung wie bei den meisten Fischen und 
Vögeln behalten, so könnten diese nicht nach vorn, 
der Hauptbewegungsrichtung, sehen; die Teleskop¬ 
augen sind daher alle mehr oder weniger nach 
vorne gerichtet; ihre Längsachsen schneiden sich 
in viel spitzerem Winkel, als bei normalen Augen. 
Die Ursache dieser Umbildung ist bei Eulen und 
Tiefseetieren dieselbe: die grösstmögliche Aus¬ 
nutzung des geringen vorhandenen Lichts (Fig. 3). 

Die mit Luft, oder vielmehr einem Gasgemenge 
gefüllte Schwimmblase der Fische dient bekanntlich 
zur Regelung des spezifischen Gewichtes. Die Her¬ 
kunft dieser Luft war seither unbekannt, wenn man 
sich nicht der Annahme mancher Forscher an- 
schliessen wollte, dass sie aus den die Schwimm¬ 
blase umgebenden Schlagadern stamme. O. Thilo 3 ) 
war dieser Ansicht schon früher entgegengetreten 
und sprach sich dafür aus, dass sie auf besonderen 


1.) Umschau 1903 S. 13—14- 

2 ) Biolog. Centralbl. Bd. 27, Nr. 90. II. 

3 ) Zoolog. Anzeiger Bd. 30, S. 1—14; s. auch Um¬ 
schau 1907 S. 544—548. 
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Luftwegen in die Schwimmblase gelange. Durch 
erneute Versuche wird er in dieser Überzeugung 
noch mehr befestigt. Er macht vor allem gegen 
die Herkunft aus dem Blute geltend, dass die Luft 
der Schwimmblase 60—90% Stickstoff enthalte, 
das Blut aber sehr wenig. Thilo entleerte nun 
unter der Luftpumpe die Schwimmblase der Schleie 
um die Hälfte; nach 5 Stunden war sie wieder 
prall mit Luft gefüllt. Ferner entleerte er operativ 
einer Schleie die Blase völlig und durchschnitt 
alle zu ihr führenden Blutgefässe; trotzdem war 
sie nach 30 Stunden wieder mit Luft gefüllt. Hier 
liegt die Erklärung nun ziemlich nahe: bei der 
Schleie steht die Schwimmblase durch einen offenen 
Gang mit der Schlundhöhle in Verbindung, und 
dieser Gang ist so weit, dass nicht selten Wasser 
und Speisereste durch ihn in die Blase gelangen. 



Fig. 1. Steinkauzauge, Horizontaldurchschnitt, 
bei x Grenze der Netzhaut. 


mit auch meistens eine äusserliche Umwandlung 
verbunden, die oft so weit geht, dass nur noch 
durch entwicklungsgeschichtliche Studien die Her¬ 
kunft des betreffenden Organes festzustellen ist. 
A. Jakobi') gibt nun eine Zusammenstellung 
und allgemeine Betrachtung hierher gehöriger Tat¬ 
sachen, aus der wir folgendes entnehmen wollen. 
Die Haut, als das stammesgeschichtlich älteste 
Organ, dessen Zweck die Körperbedeckung ist. 



Durch ihn muss also nach 
Th.’s Ansicht auch die Luft 
in die Schwimmblase gelangen. 

Nun gibt es aber Fische, bei 
denen der Gang zu einem 
massiven Strang umgewandelt 
ist oder ganz fehlt. Von letz¬ 
terer Gruppe untersuchte 
Thilo die Verhältnisse beim 
Aale und fand, dass hier der 
Luftgang der Schwimmblase 
direkt mit dem Schlunde ver¬ 
wachsen ist, mittelst feiner, 
poröser Kanäle, durch die 
Luft eindringen kann. Eis ge¬ 
lang Thilo denn auch, durch 
den Luftgang Luft in den 
Schlund zu blasen. Bei erste- 
rer Gruppe spricht Thilo die 
Vermutung aus, dass der Gang 
sich doch vielleicht nicht ganz 
geschlossen habe. Er glaubt 
daher, dass die Fische direkt aus dem Schlunde 
die Luft aufnehmen, also gewissermassen in die 
Schwimmblase einschlucken oder einpumpen. Wie 
allerdings die Fische dem Wasser die Luft ent¬ 
nehmen, ist noch nicht aufgeklärt. 

Überall bei der Betrachtung von Tieren tritt 
uns die Erscheinung des Funktionswechsels ent¬ 
gegen, bei dem ein Organ eine Tätigkeit verrichtet, 
zu der es ursprünglich nicht bestimmt war. Die 
neue Tätigkeit kann mit der ursprünglichen noch 
in Beziehung stehen, sie kann aber auch eine ganz 
andre geworden sein. Selbstverständlich ist hier¬ 


hat sich merkwürdigerweise 
auffällig wenig neue Verrich¬ 
tungen erworben. Denn die 
Atmung, zu der sie in wei¬ 
tem Umfange herangezogen 
wird, gehört ebenso wie die 
Vermittlung von Sinnesein¬ 
drücken, bzw. die Ausbildung 
von Sinnesorganen, durchaus 
zu den ursprünglichen Auf¬ 
gaben der Haut, der sie nur 
im Laufe der Entwicklung oft 
untreu geworden ist. Man¬ 
chen Wechsel finden wir da¬ 
gegen bei den Hautgebilden, 
von denen viele zu Waffen 
geworden sind, wie z. B. die 
Hörner der Wiederkäuer, die 
Stacheln mancher Säugetiere, 
Seeigel etc., die Brennhaare ge¬ 
wisser Raupen, etc. Aus Talg- 
und Schweissdrüsen sind die 
Milchdrüsen entstanden; mehrereTiere entwickeln in 
der Haut Stinkdrüsen, deren Inhalt sie als Waffe gegen 
Feinde gebrauchen. Bei der Bohrmuschel hat sich die 
aus der Haut entstehende Schale zu einer Raspel 
umgebildet, mit der das Weichtier hartes Holz¬ 
werk und selbst Steine anbohrt. — Grösser und 
häufiger als bei der Haut ist der Funktionswechsel 
bei den Gliedmassen , die ursprünglich Hilfsmittel 
der Ortsbewegung sind. Bei einigen Wassertieren 


') Sitzungsbericht der naturforschenden Gesellschaft 
Isis in Dresden 1906, S. 108—120. 



Fig. 2. Teleskopauge des Tiefseefisches 
Argyropelecus affinis; in punktierter 
Linie der Umriss eines gewöhnlichen Fisch¬ 
auges. (n. Brauer). 
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tragen die Beine Kiemen und sind ausschliesslich 
Atmungsorgane geworden. Allgemein ist ihre Um¬ 
wandlung zu Mundwerkzeugen, wie bei allen Arthro¬ 
poden. Besonders bei diesen wieder ist auch ihre 
Umbildung zu Sinnesorganen, den Fühlern, allge¬ 
mein. Bei einigen Schmetterlingen sind die Vorder- 
füsse so klein, dass sie nicht mehr zum Gehen 
benutzt werden können, sondern als Putzfüsse für 
den vorderen Körperteil dienen. Einen weiteren 
Schritt bildet dann ihre Umbildung zu Greiforganen, 
deren höchste Stufe wir beim Menschen finden. 
Nicht selten ist auch bei Wirbeltieren die Umwand¬ 
lung der, einer bestimmten Bewegungsart dienen¬ 
den Gliedmassen in eine für andre Bewegung ge¬ 
eignete Form, wie die der Beine der Wassersäuge¬ 
tiere und die Flügel der Pinguine in Flossen, der 
Flossen des Knurrhahnfisches und des Schlamm¬ 
springers in eine Art Beine, etc.; doch ist dies 


zum Gehen benutzt werden können, sondern zu¬ 
sammengelegt unter dem Vorderleibe getragen 
werden; an ihre Stelle treten die langen Fühler, 
deren Glieder so verlängert, bzw. verkürzt sind, dass 
sie einerseits die nötige Festigkeit, anderseits die ent¬ 
sprechende Gelenkigkeit haben (Fig. 4). Bei Wasser¬ 
flöhen und andern niederen Krebsen bilden die 
langen, kräftigen, mit Borsten besetzten Fühler als 
Ruder das hauptsächlichste oder selbst einzige Be¬ 
wegungsorgan. Öfters auch sind die Fühler zu 
Greiforganen umgebildet, namentlich bei Männ¬ 
chen, womit sie bei der Begattung das Weibchen 
ergreifen und festhalten. Bei der Sumpfschnecke 
ist der rechte Fühler des Männchens sogar zu 
einem Begattungsorgan umgebildet, das den Samen 
in die weibüche Scheide leitet. Eine gefährliche 
Waffe hat sich ein brasilianischer Bockkäfer aus 
seinem letzten Fühlergliede gestaltet, einen Stachel, 



Fig. 4. Landwanze (Ploearia vaga- 
bunda), deren Fühler zu Gliedmassen 
umgebildet sind. 



Fig. 5. Fühlerspitze 

EINES BRASILIANISCHEN 
Käfers, dessen Fühler¬ 
glied zu einem Giftstachel 
umgebildet ist. 



Fig. 6. a Käfer, der in Ameisen¬ 
nestern lebt und dessen Fühlerende 
zur bequemen Handhabe umgebildet 
ist; b u. c die Fühlerenden verwandter 
Käfer, die zu gleichem Zweck um¬ 
gebildet sind. 


alles nur ein mehr indirekter FunktionsWechsel, 
weil die ursprüngliche Funktion, die Ortsbewegung, 
gewahrt bleibt. Nicht selten dienen die Glied¬ 
massen auch der Fortpflanzung, teils indirekt, in¬ 
dem sie zum Gehen untauglich sind und nur noch 
das Weibchen bei der Begattung festhalten sollen, 
teils direkt, indem sie bei der Begattung selbst 
eine Rolle spielen. So sind die ersten zwei Paar 
Beine bei Flusskrebsen zu löffelähnlichen Gebilden 
umgewandelt, mit denen der in paketartigen Massen 
ausgeschiedene Samen in die weiblichen Leitungs¬ 
wege befördert wird. Das Merkwürdigste hierin 
leisten sich manche Tintenfische, bei denen ein 
Arm sich mit Samen füllt, vom Körper ablöst und 
frei umherschwimmt (früher für ein besonderes Tier 
gehalten und Hectocotylus genannt), bis er ein 
Weibchen findet, in dessen Körper er eindringt, 
um die Befruchtung zu vollziehen. Auch zum 
Tragen und Festhalten der Fortpflanzungsprodukte, 
der Eier, ist, namentlich bei Krebsen, ein Teil 
der Gliedmassen umgebildet. — Wir sahen vorhin, 
dass Gliedmassen zu Fühlern umgebildet werden. 
Durch rückschreitenden Funktionswechsel können 
nun auch solche wieder zu Gliedmassen umge¬ 
bildet werden. Bei gewissen Landwanzen sind die 
Vorderbeine so kurz, dass sie für gewöhnlich nicht 


ähnlich dem des Skorpiones, der sogar innen hohl 
ist und an der Spitze eine feine Öffnung hat, so 
dass die Vermutung nahe liegt, dass sich im Innern 
des Stachels eine Giftdrüse befinde (Fig. 5). Einem 
ganz eigenartigen Zweck haben sich die Fühler einer 
im Innern von Ameisennestern lebenden Käfer¬ 
familie fügen müssen; sie sind passive Bewegungs¬ 
organe geworden, d. h. sie sind stark verdickt, 
mit Rillen und Leisten versehen, an denen ihre 
Wirtsameisen sie packen, um sie dahin zu schleppen, 
wo sie sie gerade haben wollen (Fig. 6). — Dass auch 
bei höheren Tieren die Sinnesorgane noch andern 
Zwecken dienen, ohne gerade einem Funktions¬ 
wechsel unterworfen worden zu sein, zeigen uns 
die Rüsseltiere unter den Säugern; bei den Schwei¬ 
nen dient die Nase (der Rüssel) zum Aufwühlen 
der Erde, bei den Tapiren und noch mehr den 
Elefanten zum Greifen. — Auch innere Organe 
sind dem Funktionswechsel unterlegen, meist so¬ 
gar in noch grösserem Masse als äussere. So sind 
aus Kiemenbögen der Urfische die Flossen der 
späteren Fische und aus diesen die Gliedmassen 
aller andern Wirbeltiere entstanden; aus andern 
Kiemenbögen die mit den Gliedmassen ja immer 
in engem Zusammenhang stehenden Mundwerk¬ 
zeuge, bzw. Unterkiefer; noch andre haben sogar 
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bei der Bildung des Ohres mitgeholfen. Bei den 
Weissfischen trägt der fünfte Kiemenbogen keine 
Kiemen, sondern Zähne, die an Stelle der hier 
fehlenden echten Zähne die Nahrung zermalmen 
müssen. Dass Zähne als Waffen dienen, ist eine 
natürliche Sache; vielfach (Elefant) sind sie ihrem 
ursprünglichen Zweck ganz entfremdet und werden 
nur noch als Waffe oder zum Aufwühlen des 
Bodens tiei der Nahrungssuche (Walross) gebraucht. 
— Eine ganz eigenartige Umformung finden wir 
bei der afrikanischen Schlangengattung Dasypeltis. 
Die unteren Fortsätze einiger Halswirbel sind ver¬ 
längert und durchbrechen die obere Schlundwand, 
so dass sie in die Speiseröhre hineinragen; ihre 
Spitzen bestehen aus einer besonders harten, 
schmelzähnlichen Substanz, so dass sie Zähnen 
ähnlich werden. Diese Schlangen leben von Vogel- 
eiem, die sie ganz verschlucken; im Schlund pressen 
dessen Muskeln dieselben gegen jene » Zähne «, bis 
die Schale zerbrochen ist. — Dass die Erschei¬ 
nungen des Funktionswechsels nur durch die Dar¬ 
winsche Theorie (im weiteren wie im engeren 
Sinne) verständlich sind, liegt wohl auf der Hand, 
ebenso, dass sie eine der stärksten Stützen der¬ 
selben bilden; ihr Studium ist daher von ganz be¬ 
sonderer Wichtigkeit Für sie alle eine allgemeine 
Erklärung zu geben, wie es Jakobi am Schlüsse 
seiner wertvollen Übersicht versucht, möchten wir 
aber doch nicht für rätlich halten. Die Jakobi'sche 
Erklärung, dass die spätere Funktion die ursprüng¬ 
liche schon früher als Nebenfunktion begleitet 
habe, bis sie allmählich zur Hauptfunktion ge¬ 
worden sei, mag sicher für viele Fälle zutreffen. 
Für andre, wie z. B. für die Umgestaltung von 
Kiemenbögen in Ohrteile dürfte sie kaum gelten; 
hier war wohl erst eine starke Rückbildung jener 
vor sich gegangen, und erst, als diese einen ge¬ 
wissen Grad erreicht hatte, kann die neue Ver¬ 
wendung begonnen haben. Bei andern, z. B. den 
Fühlern der Wasserflöhe, hat überhaupt kein eigent¬ 
licher Funktionswechsel stattgefunden; denn deren 
Fühler dienen heute noch zwei Zwecken, der Orts¬ 
bewegung und der Sinnesempfindung. So mag 
auch in manchen Fällen ein Organ ursprünglich 
zwei Zwecken gleicherweise gedient haben, wie 
wir es heute noch so ungemein häufig finden, von 
denen allmählich der eine über den andern ge¬ 
siegt, oder nur der eine sich rückgebildet hat. 
Wir müssen erst viel mehr Einzelfälle in ihrem 
Verlaufe vollständig klargelegt haben, bevor wir 
uns durch allgemeine Erklärungsversuche festlegen, 
bzw. den klaren Blick trüben. 

Kastration , d. h. die Vernichtung der die Ge¬ 
schlechtsprodukte hervorbringenden inneren Or¬ 
gane, der Keimdrüsen, war in früheren Zeiten beim 
Menschen vielfach verbreitet, teils um gewisse 
Eigenschaften hervorzurufen bzw. zu unterdrücken, 
teils aus Rachsucht etc. Jetzt findet sie nur noch 
bei einigen niederen Rassen und bei der Sekte 
der Skopzen öfters statt. Dagegen werden Haus¬ 
tiere noch vielfach kastriert, aus denselben Grün¬ 
den, wie es früher die Menschen wurden, Pferde 
und Ochsen z. B., damit sich ihre Wildheit ver¬ 
liert, Kapaunen, damit sie fetter werden und zarteres 
Fleisch erhalten. Trotz der Häufigkeit dieser 
Operation herrschen über ihre Folgen noch sehr 
unklare Vorstellungen. Diese wenigstens einiger- 
massen zu klären, versuchte der verstorbene geist¬ 
reiche und temperamentvolle Psychiater P. J. 


Möbius 1 ). Während Kastration im späteren Alter 
nur geringe Wirkung hat, sind diese bei K. in 
jugendlichem Alter recht gross und an den ver¬ 
schiedensten Organen zu erkennen. Die Aus¬ 
bildung der sog. sekundären, d. h. der äusserlichen 
und indirekten Geschlechtsmerkmale wird durch 
die Operation nicht völlig unterdrückt, sondern 
nur gehemmt; aber selbst das nicht immer. So 
sind die Sporen der Kapaunen eher grösser als 
die der Hähne; die Form der Hände und Füsse 
und der geistige Charakter der Eunuchen bleiben 
durchaus männlich. Es fehlen also dem Kastraten 
ein Teil der Merkmale, die sein ursprüngliches 
Geschlecht von dem andern und vom Kinde 
unterscheiden; er erhält aber im allgemeinen kein 
Merkmal des andern Geschlechts. Ein kastrierter 
Mann wird also ebensowenig weiblich, wie eine 
kastrierte Frau männlich; sondern es treten nur 
die männlichen, bzw. weiblichen Merkmale zurück. 
Nur zwei Ausnahmen lässt M. gelten: beim kastrier¬ 
ten Mann werden die Brustdrüsen weiblich aus¬ 
gebildet, und die kastrierte Frau erhält mehr oder 
weniger Bart. Beide Merkmale treten merkwürdiger¬ 
weise auch bei späteren, natürlichen oder un¬ 
natürlichen Verlusten der Zeugungsfahigkeit auf, 
wie bei alten Männern und bei Matronen. Es 
müssen also nach M. beide Geschlechter das ge¬ 
schlechtsbildende Moment des andern Geschlechts 
in sich tragen, und dieses wird durch das Vor¬ 
handensein der Keimdrüsen ebenso in seiner Aus¬ 
bildung gehemmt, wie das des eigenen Geschlechts 
gefördert. Keineswegs machen aber die Keimdrüsen 
das Geschlecht; sind doch Fälle bekannt, in denen 
bei Frauen trotz Fehlen der Eierstöcke vollständig 
der weibliche Typus erhalten blieb. M. bekennt 
sich mehr oder weniger zur Ansicht vom Soma¬ 
geschlecht: »der Körper (das Soma) an sich hat 
ein Geschlecht, alle Gewebe sind von vornherein 
männlich oder weiblich , jede Zelle ist geschlecht¬ 
lich abgestempelt.« Nur für die Ausbildung dieser 
Eigenschaften sind die Geschlechtsdrüsen wichtig, 
und ihre Wirkung hält an, solange sie tätig sind. 
Die Art dieser Wirkung ist uns allerdings völlig 
imbekannt; doch muss sie nach M. auf Ausschei¬ 
dung gewisser, in den übrigen Körper übergehen¬ 
der Stoffe, auf innerer Sekretion beruhen. 

Dr. Reh. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Wirkung der Radium-Emanation auf 
Wasser. Die von Dorn im Jahre 1900 entdeckte 
Radiumemanation ist ein Gas von unbekannter, doch 
jedenfalls grosser Dichte, das beständig aus den 
Radiumsalzen entweicht, besonders wenn sie in 
Wasser gelöst sind. Merkwürdig ist dabei, dass es sich 
unausgesetzt in Helium und andre Produkte, die 
alle eine beschränkte Lebensdauer besitzen, um¬ 
wandelt. Man hat die Emanationsdichte und ihr 
Molekulargewicht zu ermitteln gesucht, doch war 
das Ergebnis nicht befriedigend; immerhin scheint 
es auf die enorme Dichte von etwa 100 (also schwerer 
wie Bromgas) und auf ein Molekulargewicht von 
etwa 200 hinzuweisen. Den versuchten chemischen 


!) Über die Wirkungen der Kastration. 2. verm. Aufl. 
Halle a. S. 1906, C. Marhold. 8°. 
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Eingriffen hat die Emanation bisher stets wider¬ 
standen, sie dürfte demzufolge zur Heliumgruppe 
der Elemente gehören, dann wäre ihr Atom- und 
Molekulargewicht identisch, da ihre Moleküle wahr¬ 
scheinlich einatomig sind. Durch Abkühlen auf 
—185° kann die Emanation verdichtet werden, 
sie hört einige Grade unter —150° auf flüchtig 
zu sein, und besitzt in gefrorenem Zustande bei 
—185° noch Dampfspannung. Die vom Radium 
entwickelte Wärme rührt zum grösseren Teile vom 
Zerfall der Emanation und von der spontanen 
Umwandlung mehrerer Produkte her. Die von 
1 g Radium erzeugte Emanation entwickelt in 
einer Stunde etwa 75 Kalorien (Wärmeeinheiten). 
Die Gesamtwärme, die während der Lebensdauer 
von 1 cm 3 Emanation entwickelt wird, beträgt nahe¬ 
zu 7 Millionen Grammkalorien, also fast 2 1 / 2 millionen- 
mal soviel als die durch Explosion von 1 cm 3 eines 
Gemisches von Sauerstoff und Wasserstofl erzeugte 
Wärme. 

Sir William Ramsay hat sich, wie schon be¬ 
richtet, seit zwei Jahren mit Versuchen beschäftigt, 
diesen enormen Energievorrat zu verwerten, und 
teilt zunächst die Ergebnisse, die er über die chemische 
Wirkung der Radiumemanation auf destilliertes 
Wasser erhalten hat, mit 1 ). Er unterzog die Be¬ 
obachtung Giesel’s, dass bei der Einwirkung von 
Radiumbromid auf Wasser sich neben der Emana¬ 
tion Sauerstoff und Wasserstoff entwickle, einer 
genauen Messung. Dabei stellte sich heraus, dass 
pro Gramm Radium in 100 Stunden 32 cm 3 Knall¬ 
gas und ein Überschuss von Wasserstoff (5 X des 
Gesamtgases) erzeugt wurden. Zur Erklärung dieses 
überschüssigen Wasserstoffs wurden zwar eine Reihe 
von Möglichkeiten geprüft, eine positive Ermitt¬ 
lung der Quelle des Wasserstoffs gelang indessen 
nicht. Bei der Untersuchung der Wirkung von 
blosser Emanation auf das Wasser fand er, dass 
sie allein das Wasser zerlegen und überschüssigen 
Wasserstoff ergeben kann. Die umgekehrte Reak¬ 
tion , eine Wirkung der Radiumemanation auf 
ein Gemisch von Sauerstoff und Wasserstoff d. h. 
Bildung von Wasser, konnte gleichfalls experimen¬ 
tell nachgewiesen werden. Da aber die Gesamt¬ 
wirkung der Emanation in einer Zersetzung des 
Wassers besteht, so muss diese schneller verlaufen 
als die umgekehrte, die Bildung von Wasser aus 
Knallgas. A. S. 


Samariterdienst bei der Waldameise. Im 
Sommer 1907 sitze ich auf einer Bank in der Nähe 
von Hertenstein am Vierwaldstätter See. Zufällig 
blicke ich auf die Erde unter mir und mache nun 
die betrübende Entdeckung, dass ich mit meinen 
ungefügen Bergschuhen zahlreiche Ameisen in den 
lehmigen Boden getreten habe. Die Nachricht 
von dem »Blutbad«, das ich angerichtet, muss 
sich sehr schnell verbreitet haben, denn schon 
wimmelt das Schreckensfeld von den kleinen flinken 
Tierchen. Geschäftig laufen sie hin und her, und 
bald habe ich Gelegenheit, die Ameisen von einer 
mir neuen, bewundernswerten Seite kennen zu 
lernen: Es handelt sich bei dieser auffallenden 
Geschäftigkeit nämlich um nichts Geringeres, als 
die Rettung und Bergung der Verunglückten. 


1 ) »Jonrn. of the Chemical Society« 1907, H. 91, ref. 
n. d. »Naturw. Rdsch.« 1907, Nr. 34, S. 434—435. 


Zunächst erstreckt sich der Samariterdienst auf 
die Verletzten, die noch mit einem Teil ihres 
Körpers in der Erde stecken. Sobald die Suchen¬ 
den eine solche Unglücksameise entdeckt haben, 
fassen sie zu und ziehen die Ärmste mit vereinten 
Kräften ans Tageslicht. Von einer einzelnen Ameise 
wird sie dann davongetragen. Eine der Trägerinnen 
verfolge ich zwei Meter weit. Sie überwindet alle 
Hindernisse, benützt hier und da ein Hähnchen 
als Laufbrett, macht zeitweilig einen Umweg um 
einen Stein, verliert aber dabei nie die Richtung 
aus dem Auge. 

An einer Stelle sehe ich drei Ameisen beisammen 
stehen, untätig, wie in Beratung. Von Zeit zu 
Zeit senken sie die Köpfe, als wenn sie in der 
Erde graben wollten. Aber der feuchte Lehm is t 
für die Kiefer der Ameise wohl zu zähe. Sollten 
hier etwa Verunglückte begraben liegen? Ich grabe 
mit meinem Messer nach und finde nun etwa einen 
halben Zentimeter tief eine Ameise, schwer ver¬ 
wundet, zu einem Klümpchen zusammeogeballt. 
Nachdem ich die Unglückliche von der Erde be¬ 
freit habe, übergebe ich sie den Samariterinnen, 
die sie auch sofort in Empfang nehmen und fort¬ 
tragen. Eine weitere Ausgrabung hat dasselbe 
Ergebnis. 

Ein seltenes Beispiel von Opfermut gibt eine 
Ameise, die ich eben aus dem Lehm geschält habe. 
Obwohl selbst schwer verletzt, dass sie nur mit 
Mühe sich fortbewegen kann, beteiligt sie sich 
doch lebhaft an der Rettung einer verunglückten 
Nachbarin, die noch zur Hälfte in der Erde steckt. 
Auch hier greife ich helfend ein. 

Eine andre Ameise, die statt des Hinterleibes 
nur einen kurzen Stumpf trägt — eine frühere 
schwere Verletzung scheint demnach gut verheilt 
zu sein —, zeigt besonderen Eifer beim allgemeinen 
Rettungswerk. Ich selbst betätige mich mit allen 
Kräften im Samariterdienst, um wenigstens einiger- 
massen meine Schuld wieder gut zu machen. 

Nach einer Stunde ist die letzte der Begrabenen 
zutage gefördert, und nun gehen die Ameisen 
daran, auch die freiliegenden verletzten Schwestern 
zu bergen. Bald ist das Unglücksfeld von Ver¬ 
wundeten rein. Doch nicht ganz. Eine einzige 
Ameise noch zappelt und krümmt sich und kann 
nicht fort. Und merkwürdig! Viele der Samarite¬ 
rinnen kommen zu ihr, befühlen sie und gehen 
weiter. Endlich aber scheint eine Helfenn zu 
nahen. Eine kräftige Arbeiterin kommt, umfasst 
die Kranke und trägt sie etwa zwei Zentimeter 
weit fort — dann lässt sie die Unglückliche liegen 
und eilt weiter. Ich kann mir keinen Grund für 
diese Unbarmherzigkeit denken. Leider habe ich 
bei der Beobachtung der übrigen die eine aus dem 
Auge verloren. 

Wie aber mögen die Ameisen ihre verwundeten 
Kameradinnen gepflegt haben ? 

Hans Siegert. 


Amerikanische Straussenzucht. Zu den 
stärksten Abnehmern von Straussenfedem sind die 
nordamerikanischen Damen zu zählen. Ihr Be¬ 
darf erforderte allein im Rechnungsjahre 1903/04 
eine Einfuhr im Werte von rund 9200000 M.'). 
Diese enorme Nachfrage gab den Anstoss zu einer 
Straussenzucht im eigenen Lande, die beständig 

*) »Jahrbuch des Landw.-Departements.« 
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an Ausdehnung zunimmt und bereits zu der Aus¬ 
sicht berechtigt, dass Amerika in wenigen Jahren 
den heimischen Verbrauch selbst wird decken 
können. Gegenwärtig werden in Amerika etwa 
2500 Exemplare auf Straussenfarmen in Arizona, 
Kalifornien, Florida und Arkansas gezählt. Sie 
sollen zum grössten Teile von einem einzigen 
Strauss abstammen, der 1891 in Arizona einge¬ 
führt wurde. Bei guter Alfaweide werden die 
Vögel grösser als die zuerst importierten. Der 
ausgewachsene Strauss erreicht em Gewicht von 
190—230 kg und eine Grösse von 2 1/2 — 3V4 m. 
Am besten gedeiht er in den warmen und trocke¬ 
nen Klimaten der südamerikanischen Union. Der 
männliche Strauss ist mit dem 4. Jahre, der weib¬ 
liche 6 Monate bis ein Jahr früher erwachsen und 
fortpflanzungsfahig, trotzdem legt das Weibchen 
selten vor 31/2 Jahren ein fruchtbares Ei. Das 
Nest wird von dem Männchen hergestellt. Es be¬ 
steht aus einem hohlen Loch im Erdboden, das 
von dem Weibchen anfänglich nicht beachtet wird; 
es legt die ersten drei bis vier Eier auf die Erde 
und das Männchen rollt sie dann in das Nest. 
Später bringt das Weibchen die 12—16 Eier, die 
es in etwa 30 Tagen legt, selbst dahin und be¬ 
ginnt die 42tägige Bebrütung. Bis zum ersten 
Jahre werden die Strausse in Trupps von 25—30 
Stück zusammengehalten, danach geschlechterweise 
getrennt und mit 3V2 Jahren paarweise in je eine 
Einzäunung gebracht. Bei gutem, grünen Futter 
erreichen die Tiere ein sehr hohes Alter. Sechs 
Monate alte Strausse werden mit 450 M. pro 
Stück, ein Jahr alte brütende mit 3600 M. das 
Paar bewertet. Die ersten Federn werden dem 
Zuchtvogel schon nach einem halben Jahre und 
danach alle 8 Monate, jährlich ca. 0,7 kg Federn 
im Werte von 135 M., abgenommen. Die Eier, 
36—90 an der Zahl, werden ausser zur Zucht 
auch als Nahrungsmittel verwendet. A. S. 
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Baumhöfener, Dr. W., Eine Weltanschauung. 

(Leipzig, August Hoffmann) 

Beiträge zur chemischen Physiologie und Patho¬ 
logie, Zeitschrift für die gesamte Bio¬ 
chemie. (Braunschweig, Friedr. Vieweg 
& Sohn) jährl. 

Chiusolo, Christoph von, Gaius Gracchus. Tra¬ 
gödie. (Dresden, E. Pierson) 

Der Mensch und die Erde. (Leipzig, Deutsches 
Verlagshaus Bong & Co.) Lief. 28—30 a 
Forel, Prof. A., Verbrechen und konstitutionelle 
Seelenabnormitäten. (München, Ernst 
Reinhardt) 

Gerstner, F. von. Dies und Das. (Dresden, 
E. Pierson) 

Guenther, Dr. Konrad, Rückkehr zur Natur. 

(Leipzig, Joh. Ambr. Barth) 

Johannes, B., Der lustige Krieg. Roman. (Dres¬ 
den, E. Pierson) 

Klein, H. Prof.Dr., Allgemeine Witterungskunde. 
(Leipzig, G. Freitag) 

Kochendorfer, Heinr., Wie bewahrt sich ein 
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M. 2.— 


M. 

*5 — 

M. 

2.50 

M. 

—.60 

M. 

2.50 

M. 

2.— 

M. 

1.20 

M. 

2.50 

M. 

4 -— 

M. 

-.80 


Macco, A., Die Aussichten des Bergbaues in 
Deutsch-Südwestafrika. (Berlin, Dietrich 
Reimer) M. 2.— 

Neisser, Dr. E. J., Internationale Übersicht über 
Gewerbehygiene. (Berlin, Verlag Guten¬ 
berg) M. 10.50 

Richarz, P., Amphitryon, Com£die en 3 actes 
de Moliere avec traduction allemande en 
vers. (Magdeburg, Verlag Französisch. 

Ztg. f. dtsche. Leser) M. 1.50 

Schwarzschild, K., Über die totale Sonnen¬ 
finsternis vom 30. August 1905. (Göt¬ 
tingen, Astronomische Mitt. d. Kgl. 
Sternwarte) 

Stendel, Fr., Arzt und Schulbetrieb, Gutachten 
deutscher Ärzte. (Leipzig, Teutonia- 
Verlag) 

Stilgebauer, Edward, Der Börsenkönig. (Berlin, 

Richard Bong) 

Taschenberg, Dr. Otto, Die Insekten. (Leipzig, 

G. Freitag) 

Teichmann, Dr. E., Fortpflanzung und Zeugung. 

(Stuttgart, Kosmos) 

Thompson, WUliam, Von den geheimen Kräften 
in uns. (Berlin, Modern-Pädagogischer 
und Psychologischer Verlag) 

Tümpel, Dr. R., Die Geradflügler Mitteleuropas. 

20. Lief. (Gotha, F. E. Perthes) Lief. 1 u. 2 i 
Ughetti, G. B., Auf dem Wege der Wissenschaft. 

(Leipzig, Wilh. Braumüller) 

Ughetti, G. B., Zwischen Ärzten und Klienten. 

(Leipzig, Wilh. Braumüller} 

Walser, Dr., Das Asthma. — Die Gallen-, 

Nieren- und Blasensteine. (Leipzig, Ed¬ 
mund Demme) & 

Walther, P., Fregattenkapitän z. D., Land und 
See. (Halle a. S., Gebaur-Schwetschke) 

Weinei, D. Dr. H., Die urchristliche und die 
heutige Mission. (Tübingen, J. C. B. 

Mohr [Paul Siebeck]) 

Zacharias, O., Das Süsswasser-Plankton. (A. 

Natur- u. Geisteswelt.) (Leipzig, B. G. 

Teubner) 

Zepler, Marg. N., Menschenkultur. (Berlin, 

Modem-Pädagogischer und Psycholo¬ 
gischer Verlag) 

Berliner Studenten-Almanach, Sommer-Semester 
1907. (Berlin, Wilh. Süsserott) 

Das zweite Schuljahr. (Leipzig, Heinr. Bredt) 

Der deutsche Rhein von Strassburg bis Düssel¬ 
dorf. (Heidelberg, Edm. v. König) 

Die Gesellschaft, herausg. v. Mart. Buber: 

Richard Calwer, Der Handel; Fritz 
Mauthner, Die Sprache; Karl Scheffler, 

Der Architekt; Willy Hellpach, Die 
geistigen Epidemien; Paul Göhre, Das 
Warenhaus. (Frankfurt a. M., Rütten & 

Loening) a Band M. 

Eversheim,Dr.P., Elektrizität. (Leipzig, Quelle & 

Meyer) M. 

Fladrich, Paul M. C., Die leichten und billigen 

Motorwagen. (Berlin, Boll & Pickardt) M. 
Gregorius, Rudolf, Erdwachs (Zeresia), Paraffin- 

u. Montanwachs. (Leipzig, A. Hartleben) M. 
Gundlach, Prof. Dr. Wilh., Eine neue Refor¬ 
mation. Reden an die deutsche Nation. 

(Frankfurt a. M., Neuer FrankfurterVerlag) 
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Kinnon, James Mac, Das moderne Deutsch¬ 
land in britischer Beleuchtung. (Dresden, 

Gerhard KQhtmann) M. I.— 

Lenschau, Dr. Thomas, England in deutscher 
Beleuchtung., (Halle a. S., Gebauer- 
Schwetschke) M. 8.— 

London, Jack, Wenn die Natur ruft. (Hannover, 

Adolf Sponholtz) M. 4.50 


Personalien. 

Ernannt* D. a. o. Prof. d. Anat. a. d. Univ. Mar¬ 
burg Dr. Joseph Disse z. o. Honorarprof. — Ass. Dr. 
Oesterle z. Prof. f. gerichtl. Chemie a. d. Univ. Bern. — 
Dr. L. Szahlender z. Prof. f. Chemie u. Warenk. a. d. 
Univ. Budapest. — Prof. Dr. J. Behrens v. d. Versuchs- 
stat. z. Augustenburg in Baden z. Direkt, d. Biolog. Anst. 
f. Land- u. Forstwirtschaft in Dahlem bei Berlin. — D. 
a. o. Prof. d. Petrogr. a. d. Univ. Wien Dr. Friedrich 
Berwerth z. o. Prof. — D. Privatdoz. d. Physik a. d. 
Univ. Göttingen Dr. Max Abraham z. Prof. — D. Privat¬ 
doz. f. Anat. a. d. Univ. Jena Dr. Wilhelm Lubosch z. 
a. o. Prof. — D. a. o. Prof. d. Chemie a. d. Techn. 
Hochsch. in Karlsruhe Dr. Roland Scholl z. o. Prof. a. 
d. Univ. Graz (a. Nachf. v. Skraun). — D. a. o. Prof, 
d. jurist. Fakultät Jena Dr. Hans Fekr z. Ord. f. deutsch. 
Recht. 

Berufen: A. Nachf. von Prof. W. His , d. Direkt, 
d. med. Klinik in Göttingen, ist d. Direkt, d. med. Poli¬ 
klinik a. d. Univ. Freiburg i. Br., o. Prof. Dr. Karl 
Hirsch i. Auss. gen. — D. Ord. f. Sanskrit n. vergl. 
Sprachwissensch. a. d. Univ. Münster Prof. Dr. Wilhelm 
Streitberg h. e. Ruf n. Oxford i. d. v. Max Müller einst 
innegeh. Prof, abgel. — D. o. Prof. d. alt. Gesch. a. d. 
Univ. Rostock, Dr. Otto Seeck, z. Z. Rekt. dies. Hochsch., 

n. Münster a. St. von Prof. E. Nihues u. angen. — D. a. 

o. Prof. a. d. Wiener Techn. Hochsch. Dr. Fritz Hasen¬ 
ohr! a. Ord. f. theor. Physik a. d. dort. Univ. a. St. v. Prof. 
L. Boltzmann i. Auss. gen. — Prof. Dr. Adolf Heydweiller, 
Vertr. d. Phys. u. Direkt, d. physik. Inst. a. d. Univ. 
Münster, n. Rostock a. Nachf. v. Prof. K. Dieterici. — 
Prof. Dr. Leopold Heine , Ord. n. Direkt, d. Augenkl. a. 
d. Univ. Greifswald, in gl. Eigensch. n. Kiel a. Nachf. 
v. Prof. O. Schirmer u. angen. — D. Ord. f. klass. 
Archäol. a. d. Univ. Graz, Dr. Franz Winter n. Strass¬ 
burg a. Nachf. v. Prof. A. Michaelis u. angen. 

Gestorben: ln Dresden Geh. Hofr. Prof. d. 
Maschinenbauk. Lewicki i. A. v. 62 J. — Dr. K. Storch , 
Prof. d. Chemie a. d. Tierärztl. Hochsch. in Wien, i. A. 
v. 55 J. —Prof. d. Maschineningenieurwes. a. d. Techn. 
Hochschule in Stuttgart, Baudirektor Dr. Adolf von Emst 
L A. v. 61 J. 

Verschiedenes: Oberbaurat Schäfer , Prof. d. 
Archit. a. d. Hochsch. Karlsruhe, tritt weg. Krankh. i. d. 
Ruhest. Sein Nachf. i. Ostendorf i. Danzig. — D. Direkt, 
d. Wiener Universitätsstemw. Hofr. o. Prof. Dr. Edmund 
Weiss feierte s. 70. Geburtstag. — D. Leit. d. Statist. 
Amts d. Stadt Mannheim, Dr. S. Schott i. unter Verleih, 
d. Tit. eines a. o. Prof, ein Lehrauftr. für Statist, a. d. 
Univ. Heidelberg ert. word. — D. früh. Bonner Anatom 
u. ZooJ. Geh. Medizinair. Prof. Dr. Frans v. Leydig feierte 
sein 60j. Doktorjub. — Prof. Dr. Walter Simon in Königs¬ 
berg hat an d. Univ. Tübingen eine Stipendienstiftung 
f. weibl. Stud. d. Med. u. Naturwissensch. im Betr. v. 
10000 M. errichtet. — A. d. Univ. Jena ist v. n. Sem. 
ab ein Volkswirtschaftl. Diplomex. in Aussicht gen. D. 
Einfuhr, e. solch. Ex. ist durch d. Mittel d. Carl Zeiss- 


Stiftung ermöglicht w. In Zuk. w. wir also neb. d. 
Diplom-Landw. u. Diplom-Ing. auch Diplom-Volkswirte 
haben. 


Zeitschriftenschau. 

Westermanns Monatshefte( August). G.M üll e r 
(»/OO Jahre deutschen Blindenwesens «) erinnert an die 
Gründung der /. deutschen Blindenanstalt , Sommer bzw. 
Herbst 1806. Auf der Reise nach Petersburg (wo er im 
Auftrag Alexanders I. eine Blindenanstalt gründen sollte, 
war Valent. Hauy, der Begründer des französischen Blinden¬ 
wesens, nach Berlin gekommen — eine durch den Augen¬ 
arzt Grapentin vermittelte Audienz bei Fr. Wilhelm in 
hatte die Folge, dass am 13. Oktober — am Vorabend 
vor der Schlacht bei Jena — in der Gipsstrasse zu Berlin 
mit I Zögling die erste Blindenanstalt in Deutschland 
errichtet werden konnte. Sie wurde 1877 nach Steglitz 
verlegt und ist allmählich Mittelpunkt für das gesamte 
Blindenwesen geworden, sp. eine Art Musterhochschule 
für Blindenlehrer. Die dortige Bibliothek umfasst 7500 
Bändea us allen Zweigen der Literatur, in der Braille’schen 
Punktschrift hergestellt. Die Bücher stehen übrigens allen 
Blinden im Reiche portofrei und ohne Leihgebühr zur 
Verfügung. 

Kunstwart. E. Schultz e {»Die Verbreitung 
guter Literatur «) weist nach, dass unsere Tages- und Zeit¬ 
schriftenpresse nicht ausreiche, um in den tieferen 
Schichten der Bevölkerung die schlechte Literatur zu 
verdrängen; dass aber auch die äussere Form des Kol¬ 
portageromans dazu keineswegs geeignet sei. Nicht nur, 
dass man eine gute Erzählung niemals nach Art der be¬ 
rüchtigten 10 Pfg. - Heftchen zerstückeln könne, auch 
finanziell würden sich diesem Versuch bedeutende Schwierig¬ 
keiten in den Weg stellen. Die erfolgreichste Art der 
Verbreitung guter Literatur sei die Unterstützung unserer 
olksbibliothek mit guten Büchern. 

The World’s Work (August). F. Ta 1 b 0 t[»Lobster 
farming «) schildert ausführlich die in Amerika und Eng¬ 
land gemachten Versuche, Krebse in flossähnlichen Bassins 
zu züchten. Die Hauptverdienste in dieser volkswirt¬ 
schaftlich nicht unbedeutenden Angelegenheit haben sich 
Alex. Meek, Mitglied der Northumberland-Seefischerei- 
Gesellsch&ft und Dr. A. D. Mead von der Brown-Univer¬ 
sität (Union) erworben. Die Erfolge der allerdings müh¬ 
samen Arbeit sind glänzend: man erzielte Krebse von be¬ 
deutender Grösse und mit ganz riesigen Scheren. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Zwecks Beschaffung van Wasser in trockenen 
Gegenden hat Hermann Haedeke n. d. »Ge¬ 
sundheitsing.« Versuche angestellt, die auf einer 
Theorie Volger's basieren. Danach dringt die 
Feuchtigkeit der Luft in den Boden ein und ver¬ 
dichtet sich dort zu Wasser, wenn die Bodenart 
genügend luftdurchlässig ist. Er grub in einer 
Düne am Ostseestrande, die nur 1/2 ni über dem 
Meeresspiegel lag, in der heissen Jahreszeit eine 
etwa 60 cm tiefe Grube, die bereits das Seewasser 
erreichte, und füllte sie dann wieder mit reinem 
Kies. Auf diesen setzte er einen Porzellanteller, 
der gleichfalls mit reinem Kies gefüllt und mit 
loser Gaze bezogen war, dann warf er die Grube 
mit trockenem Dünensand wieder zu. Am nächsten 
Tage war nicht nur der Kies nass, sondern auf 
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Berichtigung. 


dem Boden des Tellers hatte sich auch etwas 
klares, vollkommen süsses Wasser angesammelt. 
In tropischen und subtropischen Gegenden müssten 
mit diesem Verfahren noch grössere Erfolge zu 
erzielen sein, da die Nächte sich dort stärker ab¬ 
kühlen, so dass die Verdichtung der Luftfeuchtig¬ 
keit noch sicherer und in noch geringerer Tiefe 
vor sich gehen dürfte. Haedeke meint, dass es 
möglich sein müsste, auf die Stunde und einen 
Quadratmeter 1/5 1 Wasser zu erhalten. 

Der zweite Teil der neuen Hedjasbahn ist am 
1. September für die Strecke Maän-Medain-Salih 
dem Verkehr übergeben worden. 

Der Leiter der Laibacher Erdbebenwarte Prof. 
Dr. A. Bellar hat, wie das Wiener »Vaterland« 
berichtet, bei den Artillerieschiessübungen in Gurk- 
feld (Krain) Versuche mit seismographischen 
Apparaten darüber angestellt, ob es möglich sei, 
aus den durch das Artilleriefeuer hervorgerufenen 
Erschütterungen des Bodens Schlüsse auf deren 
Ursache und Entfernung der feuernden Batterien 
zu ziehen. Die Ergebnisse sollen befriedigend 
ausgefallen sein, so dass für die bevorstehenden 
österreichischen Kaisermanöver eine eigene Warte 
errichtet werden soll, um ermitteln zu können, 
bis zu welchem Grade der Genauigkeit man das 
durch das Artilleriefeuer veranlasste Beben des 
Bodens und die Entfernung der feuernden Ge¬ 
schütze durch den Seismographen bestimmen kann. 

Zur Ermittelung der Verhältnisziffern der männ¬ 
lichen und weiblichen Geburten hat Nichols, wie 
wir den »Denkschr. d. Amerik. Anthropol. Ver.« 
entnehmen, mehr als 700 Millionen Geburten 
statistisch verarbeitet: Darunter waren rund 
694 Millionen lebende und 14Millionen totgeborene; 
dabei muss freilich berücksichtigt werden, dass die 
Zahl der unehelichen Geburten und der Totge¬ 
burten nicht vollständig bekannt zu werden pflegt. 
Sehr beachtenswert ist der Nachweis, dass wahr¬ 
scheinlich mehr männliche Nachkommen gezeugt, 
aber mehr weibliche lebend geboren werden. Das 
Verhältnis der Geschlechter für die Zeit der Ent¬ 
wicklung, in der sich die Trennung der Geschlechter 
vollzieht, wird zu 1063 Söhnen auf 1000 Töchter 
angenommen, für die weisse Rasse hingegen sollen 
auf 1000 männliche 1057 weibliche Geburten ent¬ 
fallen. Die erhöhte Sterblichkeit des männlichen 
Geschlechts soll sich auch noch auf das erste und 
die folgenden Jahre erstrecken, obwohl sie alsdann 
allmählich abnehme. Endlich ist auf statistischem 
Wege auch noch festgestellt worden, dass in grossen 
Familien die Söhne zahlreicher sind alsinden kleinen. 

Peary hat seine Nordpolfahrt flir den nächsten 
Sommer verschoben, weil er, wie der »Frkf, Ztg.« 
berichtet wird, mit den Vorbereitungen nicht fertig 
geworden ist. Um den Wirkungen der Eisdrift 
zu begegnen, will er künftig von einem westlichen 
Punkte der Nordküste von Grantland mit dem 
Schlitten aufbrechen. Bei der Heimkehr aber vom 
Pol soll ihm jene Drift insofern zustatten kommen, 
als sie ihm erleichtern soll, nach der Nordostecke 
von Grönland zu gelangen, wo er die noch un¬ 
bekannten Küstenstriche aufnehmen will. 

Zu unserm Artikel -»Die Sonne als Brand¬ 
stifterin«. wird der »Frkf. Ztg.« von einem Land¬ 
rabbiner Dr. D. geschrieben, dass dies in rabbi- 
nischem Schrifttum als bekannt vorausgesetzt ist. 
Es heisst nämlich in der ungefähr ums Jahr 225 
n. Chr. abgeschlossenen Mischna: Man darf am 


Festtag Feuer nicht erzeugen aus Holz, Stein, Staub 
»und Wasser«. Zu den letzten Worten bemerkt 
der Talmuderklärer Raschi (1040—1105): »Man 
giesst Wasser in ein Gefass aus hellem Glas und 
stellt es in die Sonne, wenn sie sehr heiss brennt. 
Das Glas erzeugt dann eine Flamme und setzt 
Werg, das man in die Nähe des Glases bringt, in 
Brand.«—Auch Bunsen hatte durch die Brenn¬ 
wirkung einer kugeligen Wasserflasche den Verlust 
eines Teils der klassischen Arbeit über Spektral¬ 
analyse zu beklagen. — Ein Buchhändler teilt mit, 
dass sein Schaufenster durch ein darin stehendes 
Vergrösserungsglas in Gefahr geriet in Brand zu 
geraten. 

Über ein neues Aluminium-Magnesium-Element 
berichteten Cole und Barnes in der »American 
Electro-Chemical Society.« Der Elektrolyt ist 
nach der »Schw. Elektr. Ztschr.« Alaun. Der 
Strom geht im Element vom Aluminium zum 
Magnesium. Unter Anwendung eines entsprechen¬ 
den Depolarisators beträgt die Klemmenspannung 
2 Volt. 

Die Auslegung eines den Erdball umspannen¬ 
den allbritischen Telegraphenkabels hat nach der 
»Elect. World« die Handelskammer in Ottawa bei 
der Kanada-Regierung angeregt. Die Regierung 
gab ihr Einverständnis mit dem Pläne zu erkennen. 

In Jena fand am 28. August er. die Grundstein- 
legung zu dem Phylogenetischen Museum statt. 
Das neue Institut soll nach der »Frkf. Ztg.« zu 
einem Zentralpunkt für die monistische, auf der 
Entwicklungslehre ruhende Naturphilosophie werden 
und eine Ehrung Haeckel’s darstellen. Etwa ein 
Drittel des Gebäudes soll dem Phylogenetischen 
Museum zur Verfügung stehen, die grossen Urkunden 
der tierischen Stammesgeschichte, der Paläonto¬ 
logie, vergleichenden Anatomie und der Ontogenie 
aufnehmen und in grossen Zügen den Gang der 
phylogenetischen Entwicklung vorführen. Ein ande¬ 
rer Teil soll zu einem Ernst Haeckel- Archiv aus¬ 
gestaltet, ein Zimmer dem grossen Biologen aller 
Zeiten gewidmet sein und ein weiteres die moni¬ 
stische Bibliothek Haeckels aufhehmen. Endlich 
wird auch in dem Gebäude ein eigener Vortrags¬ 
saal eingerichtet werden und über dem Eingang 
das Wort Goethe’s: »Wer Wissenschaft und Kunst 
besitzt, der hat auch Religion« angebracht werden. 


Berichtigung. 

In Nr. 34 muss es in dem Aufsatz »Der Zer¬ 
fall der Atome« Seite 664 heissen: »Kalorie ist die 
Wärmemenge, die notwendig ist, um 1 kg Wasser 
um i° zu erwärmen, 1 kg Steinkohle erzeugt 
8000—10000 Kalorien.« — In dem Aufsatze »Die 
Entstehung bizarrer Felszacken« der gleichen Nr. 
stellt die Fig. 1 auf Seite 670 den Monscrrat dar. 

Schluss des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Die heilige Therese« von Dr. Georg Lomer. — »Zur Frage der 
geschlechtsbestimmenden Ursachen« von Dr. V. Franr. — »Gross- 
stadtdokumenlc« vtm Dr. Frhr. Hans v. Liebig. — »Ist der Mars be¬ 
wohnt?« von Prof. Persival Lowell. — »Warum sich Künstler und 
Publikum nicht mehr verstehen« von Dr. Lory. 
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14. September 1907. 


XI. Jahrg. 


Neben Schiaparelli gehört der amerikanische 
Astronom Percival Lowell zu den hervor¬ 
ragendsten Erforschern des Planeten Mars. 
Durch die bevorzugte Lage seiner Sternwarte 
in Arizona ist er ganz besonders befähigt, für 
die rätselhaften Gebilde an der Marsoberfläche 
eine Erklärung abzugeben. 

Der Übersetzer Dr. M. Sack. 

Ist der Mars bewohnt? 

Von Percival Lowell. 

Der Laie glaubt vielfach, dass ein Astro¬ 
nom in jeder beliebigen astronomischen Frage 
eine Autorität seirf muss. Die Astronomie ist 
aber heutzutage gerade wie z. B. die Medizin 
so sehr spezialisiert, dass ein Mann, dessen 
Gebiet die Himmelsmechanik ist, in der Be¬ 
obachtung von Planeten keineswegs ganz zu 
Hause ist. Sogar in benachbarten Gebieten 
herrscht oft die grösste Meinungsverschieden¬ 
heit, ganz besonders auf dem Gebiete der 
Planetenbeobachtung. Vor kurzem erhielt ich 
einen Brief von einem hervorragenden Astro¬ 
nomen, einem Zweifler an der Gradlinigkeit 
der Kanäle, der auf die Wichtigkeit der chro¬ 
matischen Aberration aufmerksam wurde und 
mir nun Mittel dagegen empfahl, ohne zu 
ahnen, dass diese Mittel von Schiaparelli 
und dann von mir schon 30 Jahre lang angewen¬ 
det werden. In Wirklichkeit sind nur solche 
Astronomen imstande, eine Meinung über die 
Bewohnbarkeit des Mars abzugeben, die den 
Mars eingehend und speziell studiert haben. 

Die wichtigste Frage bei der Beurteilung 
einer Beobachtung ist neben der nach der 
Person des Beobachters zweifellos die nach 
der Lage der betreffenden Sternwarte. Denn 
in guter Luft unzweideutig sichtbare Einzel¬ 
heiten können in schlechter Luft sich voll¬ 
ständig der Beobachtung entziehen. Vor i J / 2 
Jahren sind auf der Lowell-Stemwarte in Flag¬ 
staff (Arizona) Versuche gemacht worden, um 


die Anzahl der dort in einem bestimmten 
Himmelsteil sichtbaren Sterne festzustellen, und 
mit der Anzahl der von den Sternwarten von 
Washington und Lick im selben Himmelsteil 
registrierten Sterne zu vergleichen. Das Re¬ 
sultat fiel folgendermassen aus: 


Sternwarte 

Apertur des 
Refraktors 

Zahl der 
Sterne 

Lowell .... 

24 Zoll 

172 

Lick. 

36 » 

l6l 

Washington. . , 

26 » 

6l 


Dieser Unterschied ist der Ruhe und Klar¬ 
heit der Luft in Flagstaff zuzuschreiben. 
Letztere spielt aber bei den Planetenbeob¬ 
achtungen eine noch viel grössere Rolle und 
ermöglicht eine viel eingehendere Erforschung 
von Einzelheiten an deren Oberfläche. 

Ferner ist bei diesen Beobachtungen äusser- 
ste Sorgfalt notwendig, genaue Kenntnis seiner 
eigenen Augen, Studium des Einflusses der 
Luftströmungen auf das teleskopische Bild 
u. a. mehr. Nicht minder auch systema¬ 
tisches, kontinuierliches Arbeiten. Schia¬ 
parelli meinte, der Beobachter des Mars 
müsste den Planeten mindestens während einer 
Reihe von Oppositionen studieren, mit andern 
Worten gegen 15 Jahre hindurch, um ihn 
kennen zu lernen. 

Solches systematisches Studium des Mars 
ist in Flagstaff jetzt schon 12 Jahre lang fort¬ 
gesetzt worden, und umfasst 6 Oppositionen, 
d. -h. 6 Perioden der nächsten Stellung des 
Planeten zur Erde. Während jedes von diesen 
günstigen Zeiträumen ist der Mars ungefähr 
7 Monate lang genau untersucht worden, so 
ununterbrochen wie möglich, und eine solche 
Kontinuität der Beobachtung ist nur unter so 
günstigen Verhältnissen möglich. Im Jahre 
1903 gab es einen Zeitraum von 46 Tagen, 
in dem der Planet jede Nacht ohne Unter¬ 
brechung sichtbar war. Die in ununterbro¬ 
chener Folge gemachten Zeichnungen gehen 
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in die Tausende, und enthalten die kleinsten 
beobachteten Details. Eine, derartige Menge 
Material gibt uns Tatsachen an die Hand, die 
nur durch eine ähnliche Sammlung in Abrede 
gestellt werden könnten; eine solche Samm¬ 
lung gibt es aber nicht. 

Schliesslich ist für die Beobachtung die 
Verschiedenheit der menschlichen Augen von 
Bedeutung. Während das eine Auge für Licht¬ 
eindrücke sehr empfindlich, für die Feststellung 
der Form des Gesehenen dagegen weniger 
geeignet ist, ist beim andern das Umgekehrte 
der Fall. 

Da ich nun alle erwähnten Umstände mit 
peinlichster Sorgfalt beachtet habe, kann ich 
nichts besseres tun, als die Worte Schia- 
parelli’s wiederholen, mit denen er seinen 
Kritikern begegnete: »Ich bin dessen absolut 
sicher, was ich beobachtet habe.« 

Eine Reihe von Phänomenen, die der Planet 
uns zeigt, ist in hohem Grade merkwürdig. 
Sie steht im engsten Zusammenhänge mit der 
Frage des Lebens auf dem Mars. Über das 
topographische Bild, das uns der Planet ent¬ 
hüllt, ist ein fein gesponnenes Netzwerk von 
Linien gebreitet. Die Linien sind gerade oder 
symmetrisch gekrümmt und haben in ihrem 
ganzen Verlauf einen einheitlichen Charakter, 
indem sie von einem Ende bis zum andern 
gleich stark sind. Einige ähneln starken Blei¬ 
stiftlinien, andre erscheinen dünn wie Spinnen¬ 
fäden. Es sind aber immer ausgesprochene 
Linien und zeigen sich bei ruhiger Luft scharf 
begrenzt. Ist die Luft nicht ruhig, so werden 
sie breiter, indem sie sich zu Streifen erweitern, 
genau wie eine bedruckte Seite uns als un¬ 
förmlicher Fleck erscheint, wenn sie heftig hin 
und her bewegt wird; und in solcher verdeck¬ 
ter Form werden sie auf den meisten Stern¬ 
warten gesehen, da die klaren Bilder beim 
Passieren durch unsre Atmosphäre verunstaltet 
werden. Ich konnte in sehr vielen Fällen fest¬ 
stellen, dass eine solche Verzeichnung durch 
unsre Luft hervorgerufen wird. Da die Linien 
keine messbare Breite besitzen, sind sie nur 
durch ihre Länge sichtbar; dieses scheinbare 
Paradoxon kann jeder bestätigen, wenn er von 
genügender Entfernung aus Telegraphendrähte 
betrachtet. Durch Versuche, die mit Drähten 
in Flagstaff angestellt worden sind, ergibt sich, 
dass wir eine Linie auf dem Mars noch sehen 
könnten, die nur anderthalb Kilometer breit 
wäre. 

Das Netzwerk beginnt in der Nähe des 
Randes der Polarkappen. Im weiteren Ver¬ 
lauf verbinden seine Maschen alle hervor¬ 
stechenden Gebilde der grossen blaugrünen 
Felder. Die Kreuzpunkte der Linien sind 
durch kleine stecknadelkopfförmige Flecke ge¬ 
kennzeichnet. Anstatt bei den dunkeln Fel¬ 
dern aufzuhören, durchkreuzen sie dieselben 
und verbinden sich mit andern Linien, die das 


Netzwerk nach der andern Polarkappe fort¬ 
setzen. Infolgedessen erscheint die ganze 
Planetenoberfläche wie von einer geodätischen 
Messung trianguliert. Kein Teil der Oberfläche 
entgeht dieser Verästelung, woraus hervorgeht, 
dass sie durchweg Festland sein muss. 

Die streng geometrische Form dieser Linien 
spricht sofort dafür, dass dieselben weder Risse 
sein können, wie wir sie auf dem Monde sehen, 
noch Flüsse, wie wir sie auf der Erde kennen. 
Ihre durchgehende Gleichförmigkeit schliesst 
sowohl die eine wie die andre Annahme aus; 
ebenso ihre erstaunliche Gradlinigkeit. Ein 
andres Naturgebilde zu ihrer Erklärung gibt 
es nicht. Ihre Form und besonders ihr gegen¬ 
seitiger Zusammenhang kann durch keine ver¬ 
nünftige Hypothese erklärt werden. Sie sehen 
wie künstliche Schöpfungen aus , und je länger 
und kritischer man sie betrachtet, desto mehr 
überzeugt man sich davon, dass sie es ihrem 
ganzen Charakter nach sein müssen. Eis ist 
nicht allgemein bekannt, dass ihre geometrische 
Form Schiaparelli um so deutlicher zum Be¬ 
wusstsein trat, je länger er sie beobachtete. 
Seine Karten zeigen in ihrer Aufeinanderfolge 
zur Evidenz, wie misstrauisch er gegenüber 
dem von ihm Gesehenen war, und wie die 
Überzeugung vom wundervollen System in der 
Anordnung dieser Linien ihm von den Linien 
selbst aufgezwungen wurde (Fig. 1). 

Als kein schlechtes Zugeständnis ihres nicht 
natürlichen Ursprungs kann der Umstand gelten, 
dass Kritiker, die sie nicht gesehen haben, 
gezwungen sind, die Richtigkeit der Beobach¬ 
tungen zu leugnen, weil dies der letzte Aus¬ 
weg ist, um der Notwendigkeit, sie als künst¬ 
liche Gebilde anzusehen, zu entgehen. Aber 
etwas, was man selbst nicht gesehen hat, und 
was ein andrer gesehen hat, aus Vorurteil 
a priori zu leugnen, ist ungefähr dasselbe, wie 
die Existenz von Paris zu leugnen, weil man 
dort nie gewesen ist. 

Das Vorhandensein der Linien erschöpft 
die Sache noch nicht; ihr Verhalten ist noch 
überzeugender. Für den, der sie monatelang 
ununterbrochen beobachtet, wird es zur Ge¬ 
wissheit, dass diese Gebilde sich verändern. 
Wo früher keine Linien sichtbar waren, kom¬ 
men solche zum Vorschein. Und dies ge¬ 
schieht ohne irgendwelche Beziehung zur Nahe¬ 
oder Fernstellung des Planeten zur Erde. In 
der Tat, die Perioden, in denen der Mars uns 
am nächsten steht, sind in der Regel nicht 
die besten für die Entdeckung der Linien, und 
dies ist einer der Gründe, warum sie so lange 
Zeit ungesehen blieben. Aber einem andern 
Umstand tragen sie streng Rechnung: den 
Jahreszeiten des Marsjahres. In bestimmten 
Marsmonaten sind sie auffallend deutlich, in 
andern werden sie unscharf. Nun sind die 
dunklen Flächen, mit denen sie in Verbindung 
stehen, zweifellos Vegetationsgebiete. Die Tat- 
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Fig. i. Karte des Planeten Mars und seiner »Kanäle«. 

Nach Schiaparelli (1877—1888). 


sache, dass die Linien sich über 
dieselben hinziehen, zeigt, dass 
sie keine Meere sein können, 
wie es früher angenommen 
wurde, während andre Er¬ 
scheinungen, wie ihre eigenen 
Veränderungen nach Jahres¬ 
zeiten, darauf hinweisen, dass 
sie Vegetationsfelder sind. 
Ähnliche zeitliche Änderungen 
erleiden auch die Linien, und 
dies spricht für einen Zusam¬ 
menhang. 

Wer die ganze Kette der 
Beweisführung, dass die Linien 
künstlichen Ursprungs sind, 
erfassen will, muss die Lite¬ 
ratur über diesen Gegenstand 
lesen. Hier ist es nur mög¬ 
lich, auf wenige Punkte hin¬ 
zuweisen. Eins der beredte¬ 
sten Zeugnisse dafür, dass 
diese Linien wirklich die so 
vielfach besprochenen »Ka¬ 
näle« sind, ist z. B. der Weg, 
den sie bei ihrer Entwicklung 
einschlagen. Sie beginnt 
immer um die Zeit, wenn die 
Polarkappen im Schmelzen be¬ 
griffen sind. Die der Kappe 
am nächsten gelegenen Ka¬ 
näle sind die ersten, die dunk¬ 
ler werden. Ihnen folgen die 
weiter entfernten, und so schrei¬ 
tet diese Entwicklung fort, in¬ 
dem die Kanäle nach ihrer 
areographischen Breite immer 



Fig. 2. Neuste Aufnahme des 
Mars von Lowell. 

Nord- und Südpol sind vereist. Man beachte 
den scharf absetzenden Rand der schmelzen¬ 
den Südpolarkappc, verglichen mit den un¬ 
bestimmten Konturen der wachsenden Nord¬ 
polarkappe (oben). — Die Kanäle gehen vom 
Eis aus und sind in der dunkeln Region relativ 
deutlicher, als in der hellen. Während das 
Südpolargcbiet mit seinem alten Schnee mehr 
gelblich erscheint, erscheint das Nordpolar¬ 
gebiet bläulich infolge von Neuschnee. 


weiter auftauchen. So geht 
eine Welle der Veränderung 
langsam über die ganze 
Scheibe. Es ist Frühsommer, 
wenn die Metamorphose statt¬ 
findet. Es ist nun sicher, dass 
der Stoff, aus dem die Kappen 
bestehen, gefrorenes Wasser 
ist, denn erstens verhält er 
sich wie Schnee, zweitens gibt 
es keinen andern uns bekann¬ 
ten Stoff, der ihm an Aus¬ 
sehen und Charakter ähnlich 
wäre, drittens zeigen meine 
letzten Untersuchungen, dass 
auf dem Mars keineswegs eine 
grosse Kälte herrscht, wie es 
gewöhnlich wegen seiner 
grossen Entfernung von der 
Sonne angenommen wird, son¬ 
dern dass seine mittlere Tem¬ 
peratur ungefähr 9 0 C beträgt. 
Somit beginnt die Entwicklung 
der Kanäle, wenn das Wasser 
von den aufgeschlossenen Win¬ 
tervorräten der Polarkappen 
kommt (Fig. 2). Aber die Art 
und Weise, wie dies geschieht, 
offenbart eine etwas andre Ur¬ 
sache, als einen rein natür¬ 
lichen Vorgang. Denn die 
Oberfläche des Planeten ist 
ganz eben. Deshalb wird das 
an einer Stelle frei gewordene 
Wasser, abgesehen von irgend¬ 
welchen Einzelstellen, nicht 
von selbst einen andern Ort 
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aufsuchen. Es wäre gar nicht imstande, sich 
aus freien Stücken vom Pol zum Äquator zu 
bewegen. Und, so überraschend es sein 
mag: es tut es doch, ja es nimmt seinen 
Lauf nach der andern Halbkugel des Plane¬ 
ten. Zweimal im Marsjahre findet diese ein¬ 
zigartige Erscheinung statt; das eine Mal von 
einem Pol aus, ein halbes Jahr später vom 
andern. Keine physikalische Kraft könnte 
dieses Phänomen zustande bringen, denn die 
Strömung findet statt entgegen den Gesetzen 
der Schwerkraft. Soweit man es messen kann, 
schreitet sie mit gleichmässiger Geschwindig¬ 
keit von 80 km pro Tag oder ca. 3 km in 
der Stunde fort. 

Was sind denn, wird man fragen, diese 
sogenannten Kanäle? Die beste Antwort 
findet man im Hinweis auf den Nil. Was wir 
Kanäle nennen, sind schmale Strassen von 
15—30 km im Mittel. Sie verhalten sich wie 
Vegetationsstreifen, und dies ist auch fraglos 
ihre Natur. Aus der Entfernung würde der 
Nil auch nicht anders aussehen. Indem er 
seinen Weg durch die Wüste nimmt, befruch¬ 
tet er ein Band Land von ca. 25 km Breite. 
Einmal im Jahre wird dieses Stück Land grün, 
genau nach Art der Marskanäle, um später 
wieder gelb zu werden. Der Strom selbst 
würde sich, von der Mars-Entfernung gesehen, 
der Entdeckung entziehen, und wäre noch 
weniger sichtbar, wenn sein Bett, wie es auf 
dem Mars wahrscheinlich der Fall ist, noch 
schmäler wäre. Somit können wir die Linien 
mit Recht Kanäle nennen, obgleich kein Grund 
vorliegt, anzunehmen, dass sie von riesigen 
Dimensionen sind, ebensowenig wie die Wasser¬ 
versorgung unserer Städte durch weitere Rohre, 
als etwa öo cm im Durchmesser zu geschehen 
braucht, oder eine Oase in der Sahara ihre 
Entstehung irgend etwas anderem als einer 
ganz kleinen Quelle verdankt. Es ist dies die 
einzige Erklärung, die mit den Beobachtungs¬ 
tatsachen über die Linien selbst und die Flecke 
an deren Kreuzungen in Übereinstimmung 
steht, und es ist ferner die logische Schluss¬ 
folgerung aus alledem, was die Forschung der 
letzten Jahre über den allgemeinen physi¬ 
kalischen Zustand des Planeten ergeben hat. 
Die einzige rationelle Schlussfolgerung aus 
den Beobachtungen, die wir besitzen, die einzige, 
die durch Tatsachen verbürgt ist, ist die, dass 
es auf dem Mars lebende Wesen gibt. 

Wie diese lebenden Wesen beschaffen sein 
mögen, ob mit Vernunft begabt oder nicht, 
darüber mich zu äussern mache ich keine An¬ 
sprüche. Darüber mangelt es uns noch an 
genügenden Kenntnissen. Denn genau so, 
wie es unwissenschaftlich ist, Beobachtungen 
zu leugnen, weil wir die scheinbar verblüffen¬ 
den Folgerungen, zu denen sie uns führen, 
fürchten, ist es auch nicht die Aufgabe der 
Wissenschaft, Spekulationen anzustellen, wo 


noch Beobachtung nötig ist, wie interessant 
und sogar nützlich solche Spekulationen auch 
sein möchten. 

Zur Frage nach den geschlechts¬ 
bestimmenden Ursachen. 

Von Dr. V. Franz. 

Die zoologische Forschung nähert sich jetzt 
der Lösung einer Frage, die vor einigen Jahren 
in medizinischen Kreisen der Gegenstand hef¬ 
tiger Kontroverse war: der Frage nach den 
geschlechtsbestimmenden Ursachen. 

Wohl wäre es ein gewaltiger Erfolg, wenn 
es der Wissenschaft gelingen würde, nach Be¬ 
lieben bald die Erzeugung eines männlichen, 
bald eines weiblichen Kindes zu bewirken. Da¬ 
her erregten die Verkündigungen von vermeint¬ 
lichen Erfolgen auf diesem Gebiete der medi¬ 
zinischen Praxis grosses und leicht begreifliches 
Interesse. Daher kommt es denn wohl auch, 
dass bis heute noch hier und da selbst von 
Ärzten Meinungen und Verheissungen ge¬ 
schrieben und gedruckt werden, wobei leider 
gar zu leicht das Sensationelle der Dar¬ 
legungen über ihre Haltlosigkeit hinwegtäuschen 
kann. *) 

Die Untersuchungen dagegen, mit denen 
wir uns heute beschäftigen wollen, sind im 
rein theoretischen Interesse begonnen und haben 
trotz ihres hohen wissenschaftlichen Wertes 
für irgendwelche praktische Fragen vorläufig 
nicht die geringste Bedeutung. Es bleibt also 
fraglich, ob man das Problem der Geschlechts¬ 
bestimmung beim Menschen überhaupt jemals 
lösen wird. Diese Frage kommt mithin für 
die folgenden Darlegungen durchaus nicht in 


J ) So liest man z. B. bei Dr. med. Franz Hart¬ 
mann (Die Geheimnisse der Zeugung und die Be¬ 
stimmung des Geschlechts des Kindes vor der Ge¬ 
burt, Leipzig, Theosophische Zentralbuchhandlung, 
ohne Jahreszahl!) die völlig aus der Luft ge¬ 
griffenen Sätze: »Ist der Mann ganz von Liebe zum 
Weibe erfüllt, so ist er ganz von diesem weiblichen 
Ideale eingenommen, seine ganze Vorstellung ist 
davon erfüllt und prägt der zu schaffenden »Materi¬ 
alisation« diesen Stempel auf, d. h. er teilt dem 
Kinde die weibliche Wesenheit, die er in sich selbst 
instinktiv hineingebildet hat, und deren Eigen¬ 
schaften mit, und das Resultat wird die Geburt 
eines Mädchens sein. Ist dagegen die Liebe des 
Weibes stärker, so ist auch ihre Vorstellung kräf¬ 
tiger, und aus dem männlichen Ideale, welches 
sie in sich hineingebildet hat und das sie erfüllt, 
entspringt die Gestaltung des Fötus und die Ge¬ 
burt eines Knaben....« — Die vom Verf. schlecht¬ 
weg behauptete Verkörperlichung der seelischen 
Ideale mag dichterisch empfindenden Ohren ganz 
schön klingen, wissenschaftlich ist sie aber durch 
nichts begründet und auch von vornherein kaum 
denkbar. Im besten Falle ist es Aberglaube, was 
der Verf. vorträgt. 


Digitized by Google 



Dr. V. Franz, Zur Frage nach den geschlechtsbestimmenden Ursachen. 745 


Betracht — dennoch scheint, da sie hier ein¬ 
mal gestreift werden muss, zunächst eine kurze 
Erörterung darüber angebracht, ob die Mög¬ 
lichkeit einer künstlichen Geschlechtsbestim¬ 
mung von Vorteil für die Menschheit wäre 
oder nicht. 

Man wird dies verneinen müssen. Das Zahlen¬ 
verhältnis der Geschlechter beträgt beim er¬ 
wachsenen Menschen 1000 Männer auf 1003 
Frauen und ist damit von der Natur so gut 
geregelt, das§ man praktisch von einer Gleich¬ 
heit der Zahl der Männer und Frauen sprechen 
muss. Es ist daher auch entschieden unbe¬ 
rechtigt, wenn man aus einer Überzahl der 
Frauen die Berechtigung der Frauenbewegung 
ableiten will. Diese Bewegung ist aus ganz 
andern Gründen erklärlich und berechtigt, so 
z. B. aus der materiellen Heiratsunfähigkeit der 
meisten jungen Männer und der damit zusam¬ 
menhängenden Heiratsunlust vieler älterer Jung¬ 
gesellen. Wollte man also gewisse Übelstände 
in der Frage der Geschlechter heben, so müsste 
man die Ursachen dieser Übelstände beseitigen, 
aber nicht das Zahlenverhältnis der Geschlechter 
umregulieren. Wohl könnte vielen Eltern ein 
Gefallen geschehen, wenn ihnen eine grössere 
Anzahl Knaben und nur wenige Mädchen be¬ 
schert würden. Aber der Arzt ist sich heute 
mehr denn je bewusst, dass er ausser für das in¬ 
dividuelle Wohl der Menschheit auch für das 
soziale zu sorgen hat, ganz abgesehen davon, 
dass im Falle der künstlichen Geschlechtsbe¬ 
stimmung jeder Knabe und jedes Mädchen 
Grund hätte, mit seinen Eltern über das ihm 
gegebene Geschlecht in Auseinandersetzungen 
einzutreten. 

Wir gehen nunmehr jedoch wieder zu un- 
serm rein theoretischen Problem über und 
fragen uns, welche Erfahrungen man über 
die Ursachen der Geschlechtsbestimmung ge¬ 
wonnen hat. 

Die älteren Erfahrungen sind recht wenig 
verbürgt und beruhen fast ausschliesslich auf 
allgemeinen Eindrücken. Sie sollen dennoch 
der Vollständigkeit halber kurz erwähnt werden, 
denn manchmal können langjährige, fast un¬ 
bewusst gesammelte Erfahrungen beweiskräf¬ 
tiger sein als unzureichende Statistiken. Auch 
in der Wettervorhersage leistet eine Bauern¬ 
regel manchmal, wenn auch nicht immer, mehr 
als die Klugheit der Gelehrten. 

So hat man das Geschlecht des Nachkommen 
vom Alter des Zeugenden abhängig geglaubt, 
und es sollen Mädchengeburten überwiegen, 
wenn die Frau älter ist als der Mann, Knaben¬ 
geburten im entgegengesetzten Falle (das sog. 
Hofacker-Sadlersche Gesetz). Ferner scheinen 
■altere Frauen durchschnittlich mehr männliche 
als weibliche Kinder zu gebären. Nicht minder 
hat man die Temperamente der Eltern für das 
Geschlecht der Kinder verantwortlich machen 
wollen und meinte, feurige Weiber pflegen 


im Durchschnitt mehr Knaben, ruhiger veran¬ 
lagte eher mehr Mädchen zu gebären. So hat 
man auch angenommen, dass das Geschlecht 
des Kindes jeweils das entgegengesetzte von 
dem des geschlechtlich regsameren Elters sei. 
Endlich hat man den Ernährungszustand der 
Eltern, insbesondere den der Mutter, für aus¬ 
schlaggebend gehalten und die Ansicht auf¬ 
gestellt, eine minder gut ernährte Mutter werde 
vorwiegend Knaben gebären. Dieser Anschau¬ 
ung schloss sich die heute so gut wie vergessene 
Schenk’sche Theorie der Geschlechtsbestim¬ 
mung an, deren praktische Verwertung ja im 
Grunde in einer rechtzeitig einsetzenden Ab- 
zehnmgskur besteht. 

Überblickt man nun aber all die angeführten 
Umstände, die eine Geschlechtsbestimmung 
herbeiführen sollen, so darf man nicht vergessen, 
dass in keinem Punkte der Widerspruch von 
andrer Seite und zum Teil gerade die ent¬ 
gegengesetzte Behauptung ausgeblieben ist. 
Ja die angeführten Momente widersprechen so¬ 
gar zum Teil einander. So heisst es, eine ge¬ 
schlechtlich regsame Frau soll im allgemeinen 
eher Knaben als Mädchen gebären, ander¬ 
seits wird aber diese Fähigkeit gerade der schlecht 
ernährten Frau zugeschrieben, welche im all¬ 
gemeinen die geschlechtlich weniger regsame 
sein wird. Ferner muss man bedenken, dass 
oftmals die verschiedenen Momente bei einem 
und demselben Individuum einander entgegen¬ 
wirken und jede Sicherheit über den Erfolg 
ausschliessen können. Auch erregt es Be¬ 
denken, wenn Schenk mit fast absoluter Ge¬ 
wissheit Knabengeburten Voraussagen wollte, 
während die später zu besprechenden Experi¬ 
mente im allgemeinen nur das Verhältnis männ¬ 
licher und weiblicher Nachkommen ändern lehr¬ 
ten. Man ist demnach bei all den angeführten 
Momenten nicht sicher, ob ihnen wesentlich 
mehr Tatsächliches zugrunde liegt wie dem 
Glauben, dass der Mondwechsel einen Witte¬ 
rungsumschlag hervorruft. Tatsächlich aber 
ist dieser Einfluss des Mondes rechnerisch 
gleich Null erwiesen. 

Richtet man aber einmal sein Augenmerk 
nicht nur auf den Menschen, sondern auf das 
ganze Reich der Tiere und Pflanzen, so kann 
man sich allerdings dem Eindruck wohl kaum 
entziehen, dass ungünstige Lebensbedingungen 
die Produktion männlicher Nachkommen för¬ 
dern und günstige diejenige von weiblichen 
Nachkommen. Dass die günstigen bzw. un¬ 
günstigen Bedingungen wesentlich in solchen 
des Ernährungszustandes bestehen, ist dann 
schliesslich durchaus denkbar. Es scheint dem¬ 
nach, wie es O. Schultze 1 ) formuliert, als ob 
»die Erzeugung des männlichen Geschlechts- 


') O. Schulze, Zur Frage von den geschlechts¬ 
bestimmenden Ursachen. Arch. f. mikroskop. Ana¬ 
tomie, Bd. 63. 
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Charakters gegenüber der des weiblichen bei 
Tier und Pflanze — soviel wir jetzt urteilen kön¬ 
nen — sich als eine geringere Leistung des weib¬ 
lichen Erzeugers darstellt«. Verfolgt man z. B. 
den Entwicklungszyklus von Daphniden, jenen 
kleinen in unsern Gewässern lebenden Schalen- 
krebschen, so sieht man dass diese Tiere im 
Sommer, also in Zeiten der Wärme und der 
günstigen Ernährung, nacheinander viele Gene¬ 
rationen parthenogenetischer Weibchen er¬ 
zeugen, während im Herbst, also bei ungünstigeren 
Lebensbedingungen, ausser Männchen auch be¬ 
fruchtungsbedürftige Weibchen erzeugt werden 
und aus der Befruchtung der Weibchen durch 
die Männchen grosse Wintereier (Dauereier) 
hervorgehen. Issakowitsch >) hat diese Vor¬ 
gänge an Daphniden experimentell hervorge¬ 
rufen und in Wärme- und in Hungerkulturen 
die entschiedene Tendenz zur Erzeugung von 
Männchen erwiesen. Issakowitsch meint da¬ 
her, die Tendenz zum Männlichen werde 
durch die Kälte- bzw. Hungerbedingungen 
ursächlich hervorgerufen. Allerdings sind 
seine Ergebnisse nicht ganz einwandfrei, denn 
es besteht schon eine ältere, von Weissmann 
aufgestellte Ansicht, derzufolge die herbstliche 
Erzeugung von Männchen und Dauereiern auf 
einer sekundären, erblichen Anpassung an die 
eintretenden ungünstigen Verhältnisse beruht 
und nicht auf einem direkten Einfluss der letz¬ 
teren. Diese Vermutung w r ird namentlich aufs 
neue bekräftigt durch L. Keilhacks 2 ) Beobach¬ 
tung, dass in verschiedenen Gewässern eine 
Daphnidenart schon einmal mitten im Sommer 
zur Erzeugung von Geschlechtsgenerationen 
schreitet, wenn die andern Arten desselben 
Gewässers sich noch dauernd durch partheno- 
genetische Weibchen fortpflanzen. 

Ein andres und in mancher Hinsicht viel¬ 
leicht besseres Beispiel als die Daphniden dürf¬ 
ten manche Vertreter der Ostseefauna sein, 
unter denen ich namentlich eines bekannten 
Plattfisches, der Scholle, gedenken will. Die 
Scholle ist in ihren ganzen Lebensbedingungen 
in der Ostsee entschieden ungünstiger gestellt 
als in der salzreicheren Nordsee, darauf deutet 
ihre geringere Grösse und ihre nach Osten in 
der Ostsee, wo der Salzgehalt ein immer ge¬ 
ringerer wird, ständig abnehmende Häufigkeit 
hin. Daher ist es nun interessant zu konsta¬ 
tieren, dass die Ostseescholle einen gegenüber 
der Nordseescholle viel männlicheren Typus 
hat. Derselbe kommt einmal nach G.Duncker 3 ) 
in der Gestalt ihres Körpers und in der Art 
ihrer Beschuppung zum Ausdruck, die bei der 
Ostseescholle von denen der Nordseescholle 

*) A. Issakowitsch, Geschlechtsbestimmende Ur¬ 
sachen bei den Daphniden. Arch. f. mikroskop. 
Anat. Bd. 69, 1907 und Biolog. Zentralbl. Bd. 75. 

2 ) L. Keilhack, Zur Biologie des Polyphemus 
pediculus. Zoolog. Anzeiger. 

3 ) G. Duncker. 


nach derselben Richtung abweichen, wie die 
männliche Scholle von der weiblichen. Ferner 
wird allem Anschein nach die Ostseescholle 
früher geschlechtsreif als die Nordseescholle, 
wie auch die männliche Scholle früher reif wird 
als die weibliche. Endlich schien in der Ost¬ 
see die Zahl der Männchen grösser zu sein 
als in der Nordsee — in diesem letzten Punkte 
allerdings sind wir jüngst zu Resultaten ge¬ 
kommen, die wenigstens einen deutlich er¬ 
kennbaren Unterschied in der Z§ihl der Männ¬ 
chen und Weibchen nicht als sicher erwiesen 
erkennen lassen. Immerhin scheint der im 
grossen ganzen männlichere Charakter der Ost¬ 
seescholle festzustehen; die Flunder dagegen, 
eine an das süssere Wasser angepasste Schwester¬ 
art der Scholle, kommt im salzigen Wasser 
der Nordsee schlechter fort und erlangt hier 
zugleich einen entschieden männlicheren Typus. 

Dass günstige Emährungsbedingungen vor¬ 
wiegend das weibliche Geschlecht bei der Nach¬ 
kommenschaft entstehen lassen, ungünstige aber 
das männliche, zeigen jedoch noch eine grosse 
Anzahl weiterer Erfahrungen *), u. a. namentlich 
solche aus dem Pflanzenreiche. Bei zu dichter 
Aussaat oder auf ungenügendem Nährboden 
werden häufig vorwiegend männliche Ge¬ 
schlechtszellen oder männliche Pflanzen erzeugt. 
So entwickelt der Mais in Deutschland, wo er 
als Futterpflanze angebaut und auf den Feldern 
dicht ausgesät wird, relativ selten die weiblichen 
Blütenkolben, meistens nur die männlichen 
Rispen. Eine einzeln wachsende Maispflanze 
treibt jedoch stets Kolben, und in Oberitalien, 
in Afrika, wo man die Pflanze um des nahr¬ 
haften Maiskorns wegen,anbaut, werden die ein¬ 
zelnen Pflanzen in grösseren Entfernungen von¬ 
einander angebaut und tragen demgemäss auch 
weibliche Kolben. Mit diesen Erfahrungen 
stimmen solche, die man an Tieren gewann, 
aufs beste überein. Der Süsswasserpolyp 
Hydra hat die Fähigkeit, männliche und weib¬ 
liche Geschlechtsprodukte zu erzeugen, ist also 
gleich der Maispflanze und vielen andern Pflan¬ 
zen und Tieren zwittrig (d. h. männlich und 
weiblich zugleich). Reichhaltige Ernährung je¬ 
doch begünstigt nach M. Nussbaum das Auf¬ 
treten rein weiblicher Tiere, während bei 
schlechter Ernährung männliche Tiere erschei¬ 
nen. Derselbe Forscher fand, dass das Räder¬ 
tier Hydatina sente nach guter Ernährung nur 
männliche, nach schlechter nur weibliche Nach¬ 
kommen erzeugt. 

Ganz entsprechende Ergebnisse hat jüngst 
in R.Hertwig’s Laboratorium H. Frh. v. Malsen 
an Dinophilus apatris, einem zu den Schnur¬ 
würmern gehörigen Tiere, gewonnen. Bei die¬ 
sem Tiere begünstigt zwar nicht Kälte, son¬ 
dern gerade Wärme die Bildung männlicher 
Eier. Hierin liegt aber nur ein scheinbarer 


') Vgl. O. Schultze 1 . c. 
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Gegensatz zu der gewöhnlichen Erfahrung, dass 
die ungünstiger wirkende Kälte die Entstehung 
des männlichen Geschlechts begünstigt. Es 
lässt sich nämlich nach weisen, dass in Kälte¬ 
kulturen von Dinophilus apatris jeweils eine 
grössere Anzahl von Eiern im Ovarium zu 
einem grösseren Ei verschmelzen. Die ur¬ 
sprünglichen Eier sind nun aber die zur Bil¬ 
dung männlicher Tiere prädestinierten, während 
die aus ihrer Verschmelzung entstehenden, 
grösseren Eier zu weiblichen Tieren werden. 
Bei Dinophilus apatris werden also durch Kälte 
grosse, plasmareiche Eier erzeugt und damit 
die günstigen Ernährungsbedingungen herbei¬ 
geführt, welche ihrerseits die Bildung weiblicher 
Nachkommen gestatten. 

Auf die gleichfalls in R. Hertwig’s Labo¬ 
ratorium vorgenommenen Untersuchungen Issa- 
kowitsch’s an Daphniden wurde bereits oben 
hingewiesen. 

Von grossem Interesse sind des weiteren 
noch die Versuche, die R. Hertwig selbst an 
Fröschen anstellte. Diese Versuche lehrten 
nämlich, dass verfrüht gereifte und nicht min¬ 
der überreife Eier sich vorwiegend zu männ¬ 
lichen Tieren entwickeln. Frühreife Eier konnte 
Hertwig zur Entwicklung bringen, indem er 
noch unreife Weibchen durch schon gereifte 
Männchen umfassen liess und dadurch einen 
verfrühten Abgang und eine verfrühte Befruch¬ 
tung der Eier bewirkte; oder indem er die 
Männchen durch elastische Ligaturen ersetzte 
und nach Abgang der frühreifen Eier künst¬ 
liche Befruchtung ausführte. Überreife Eier 
erhielt er, indem er die Umklammerung des 
Weibchens durch das Männchen gänzlich ver¬ 
hinderte und abwartete, bis die im Leibe des 
Weibchens überreif gewordenen Eier spontan 
abgingen und wiederum künstlich befruchtet 
werden konnten. Von solchen überreifen Eiern 
zog Hertwig z. B. eine Kultur von 72 Gras¬ 
fröschen auf. Nur 23 von ihnen erwiesen sich 
als Weibchen, 38 dagegen waren Männchen, 
und die übrigen 11 zeigten den Zustand der 
»rudimentären Proterogynäkie«, d. h. einen 
eigentümlichen zwittrigen Zustand der Ge¬ 
schlechtsorgane, der jedoch nach Pflüger’s und 
Hertwig’s Untersuchungen einer erheblichen 
Tendenz zum Männlichen gleichkommt und 
nach einem Jahre bereits zu einem rein männ¬ 
lichen Geschlechtsapparat wird. Berücksichtigt 
man diese Eigentümlichkeiten im Geschlechts¬ 
apparat der Frösche, so muss man das Über¬ 
wiegen des männlichen Elements über das 
weibliche in der erwähnten Kultur flir fest¬ 
stehend halten. Dasselbe zeigte sich noch 
deutlicher in einer andern Kultur von 169 
Exemplaren, die, soweit bei ihnen eine Ge- 
schlechtsdifferenzierung überhaupt schon er¬ 
kennbar war, durchgängig den Zustand der 
Proterogynäkie zeigten. Da jedenfalls alle 
diese Tiere zu späteren Männchen prädestiniert 


waren, so ist ein Einfluss der Überreife auf 
die Geschlechtsbestimmung wohl kaum zu 
leugnen, zumal wenn man bedenkt, dass in 
der Natur bei erwachsenen Fröschen die Weib¬ 
chen 50# aller Tiere ausmachen. In einem 
Kulturversuch mit Eiern des Wasserfrosches 
konnte Hertwig das Sexualitätsverhältnis über¬ 
gereifter Eier mit dem von normal abgelegten 
Eiern desselben Weibchens vergleichen. Unter 
den letzteren wurden nämlich 47 von 79, also 
mehr als die Hälfte, zu Weibchen, während 
die 97 Tiere aus überreifen Eiern fast sämt¬ 
lich Männchen waren. 

Wie Prof. Hertwig bei Gelegenheit der 
diesjährigen Zoologenversammlung in Rostock 
mitteilte, hat er seine Versuche an Fröschen 
wiederum fortgesetzt. Er hat die Eier jedes 
zu den Versuchen benutzten Froschweibchens 
in mehrere Portionen geteilt, derart, dass die 
zuerst abgelegten die erste Portion bildeten, 
die dann zeitlich folgenden die zweite usf. Die 
erste Portion besteht also gegenüber den fol¬ 
genden aus ziemlich frühreifen Eiern, die letzte 
hingegen wird aus überreifen bestehen. Ent¬ 
wickelten sich dann die Tierchen aus den Eiern, 
so erwies sich in der ersten sowie in der letzten 
Portion der Prozentsatz der Männchen als hoch, 
in den dazwischen liegenden jedoch erreichten 
die Weibchen das Maximum an Zahl. Man 
kann also für jedes Froschweibchen eine 
Sexualitätskurve zeichnen, die durch ein in 
der Mitte gelegenes Maximum der Weibchen 
ausgezeichnet ist. 

Alle diese Versuche haben übereinstimmend 
die Möglichkeit dargetan, künstlich das Sexuali¬ 
tätsverhältnis bei der Nachkommenschaft ge¬ 
wisser Tiere zu beeinflussen. Damit ist der 
Anfang gemacht worden, um eine experimen¬ 
telle Basis für die Frage der Geschlechtsbe¬ 
stimmung zu schaffen. Dieser Erfolg dürfte 
vorläufig eins der wichtigsten, interessantesten 
und sichersten Ergebnisse der einschlägigen 
Untersuchungen sein. 

Viel mehr Unklarheit herrscht zurzeit noch 
über die Frage nach den direkten nächsten 
Ursachen der Geschlechtsbestimmung. Wäh¬ 
rend nämlich Hertwig nicht nur in mangel¬ 
hafter Ernährung, sondern auch in niedriger 
Temperatur, angestrengter funktioneller Inan¬ 
spruchnahme, Frühreife und Überreife die 
Mittel erblickt, welche die Verschiebung des 
Sexualitätsverhältnisses nach der männlichen 
Seite hin direkt begünstigen, scheint es nach 
manchen Anzeichen, dass die meisten dieser 
Mittel nur eine mittelbare Einwirkung in dieser 
Richtung ausüben, indem sie unmittelbar nur die 
Güte des Ernährungszustandes herabsetzen und 
dieser erst seinerseits auf das Geschlechts¬ 
verhältnis einwirkt. Dies ist z. B. die Ansicht, 
die Frh. v. Malsen bei seinen Kälteversuchen 
an Dinophilus apatris darlegt und gegenüber 
Hertwig aufrecht erhält, und ganz ähnliches 


Digitized by 


Google 





748 Dr. V. Franz, Zur Frage nach den geschlechtsbestimmenden Ursachen. 


meint Issakowitsch in seiner bereits erwähnten 
Arbeit. 

Sollte wirklich der Ernährungszustand von 
der wesentlichsten Einwirkung auf das Ge¬ 
schlecht der Nachkommen sein, so würden 
wohl die meisten bisher besprochenen und 
auch noch einige weitere Fälle von Geschlechts¬ 
beeinflussungen ihrer Ursache nach verständ¬ 
lich sein. So z. B. auch wenn Stickstoff arme 
Nährlösungen den in ihnen kultivierten Pflanzen 
nur die Bildung männlicher Geschlechtsprodukte 
gestatteten. Ebenso ist uns die Wirkung des 
Lichts bei Pflanzen als ein die Ernährung und 
deshalb auch das weibliche Geschlecht der 
Nachkommen begünstigender Faktor durchaus 
verständlich. Man hat ferner durch Kultivierung 
in verdünnter Luft die Ausbildung weiblicher Ge¬ 
schlechtsorgane bei Pflanzen verhindern können 
und wird wohl annehmen dürfen, dass hier 
wiederum ein ungünstiger Ernährungszustand 
als vermittelnde Ursache anzunehmen ist. 


Trotz der nach dem Gesagten schon einiger- 
massen weitreichenden experimentellen Er¬ 
fahrungen über die Geschlechtsbestimmung ist 
die zellularmorphologische und zellularphysio¬ 
logische Seite des Problems noch recht un¬ 
aufgeklärt, und auf diesem Gebiete unsrer Frage 
können wir bis jetzt nur eine Hypothese ver¬ 
zeichnen. Es ist R. Hertwig’s Hypothese der 
Kernplasmarelation. Hertwig ist nämlich der 
Meinung, dass die »Kernplasmarelation« d. h. 


der Quotient — der Kernmasse k durch die 


Plasmamasse p bei jeder Zelle einer jeden Tier¬ 
art eine gegebene Grösse habe, jedoch in Ab¬ 
hängigkeit vom jeweiligen Funktionszustande 
der Zelle. Starke Assimilation fuhrt z. B. zu 
einer verhältnismässig starken Vergrösserung 
des Plasmas gegenüber der des Kerns und da¬ 
mit zu einer »Kernplasmaspannung«. Unter¬ 
ernährung führt hingegen zur entgegengesetzten 
Kernplasmaregulierung. 

Weiter meint Hertwig, und das ist der Grund¬ 
gedanke seiner Hypothese der Kemplasma- 
relation, das Geschlecht jedes Individuums der 
vielzelligen Tiere sei bedingt durch die Kern¬ 
plasmarelation des Kopulationsproduktes der 
Sexualzellen, aus denen es entstand. Ist die 
Kernplasmarelation hoch (also Plasma in ver¬ 
hältnismässig grosser Menge vorhanden), so 
erhöht sich die Tendenz zur Bildung des männ¬ 
lichen Geschlechts; ist sie niedrig (ist also der 
Kern im Verhältnis zum Plasma gross), so wird 
die weibliche Tendenz vergrössert. 

Diese Hypothese schliesst zugleich eine be¬ 
stimmte Annahme über eine wichtige Frage 
ein, über die ich bisher absichtlich mit Still¬ 
schweigen hinweggegangen bin: die Frage, ob 
nur der Mutter ein Einfluss auf das Geschlecht 
des Kindes zukommt, oder auch dem Jäter. 
Gewöhnlich wird das erstere angenommen. 


Nach Hertwig's Hypothese aber muss auch 
der männliche Erzeuger an der Bestimmung 
des Geschlechts des Kindes beteiligt sein. Denn 
das Kopulationsprodukt der Sexualzellen, auf 
dessen Kemplasmarelation es ja nach Hertwig 
ankommen soll, ist das Verschmelzungsprodukt 
des mütterlichen Eies und der väterlichen 
Samenzelle. Freilich übertriflft das Ei an Masse 
bei weitem die Samenzelle, und so wird aller¬ 
dings auch nach Hertwig’s Meinung dem Ei 
der Löwenanteil an der Geschlechtsbestimmung 
zufallen. Aber ganz einflusslos wird die Samen¬ 
zelle nicht sein, sie wird sogar, wenn das Ei 
gerade einmal recht labil abgestimmt ist, den 
Ausschlag geben können, und zwar, da sie fast 
nur aus Kernsubstanz besteht, nach der männ¬ 
lichen Seite hin. 

Man wird von einer Hypothese nicht immer 
verlangen dürfen, dass sie sich durch spätere 
Erfahrungen in allen Teilen als richtig erweist. 
Genug, wenn sie sich als Arbeitshypothese be¬ 
währt, d. h. wenn sie zur Aufstellung neuer 
Fragen und Probleme anleitet; und mehr als 
genug, wenn sich die von ihr gestellten Fragen 
in solchem Sinne beantworten, dass die in der 
Hypothese enthaltene Forderung sich bestätigt. 
Das letztere ist mit der Hertwig’schen Hypo¬ 
these der Kemplasmarelation bezüglich der 
Frage des Spermatozoons schon zum Teil der 
Fall. 

Hertwig konnte zwar nach seinen bisherigen 
Veröffentlichungen einen geschlechtsbestim¬ 
menden Einfluss des Spermatozoons nicht nach- 
weisen. Sicher aber kommt nach seinen Ver¬ 
suchen dem Spermatozoon eine grosse Bedeu¬ 
tung für den Ablauf der Entwicklung zu, in¬ 
dem nachweislich die Spermatozoen gewisser 
Froschmännchen einen entschieden ungünstigen 
Effekt hatten. Eine äusserst einfache Versuchs¬ 
anordnung verhalf zur Erzielung dieses Ergeb¬ 
nisses. Befruchtet man nämlich Eier von ein 
und demselben Frosch Weibchen mit Samen von 
verschiedenen Männchen, so kann man die 
aus den verschiedenen Befruchtungen hervor¬ 
gegangenen Kulturen miteinander vergleichen. 

Hertwig stellte nun gleich einen Doppel¬ 
versuch an, indem er Eier von einem Schleiss- 
heimer und einem Lochhausener Froschweib¬ 
chen (so nach den Fundplätzen bezeichnet) 
mit Samen von drei Schleissheimer und eben¬ 
soviel Lochhausener Männchen befruchtete. 
Die Kulturen aus den Eiern des Schleissheimer 
Weibchens entwickelten sich durchgängig 
schlechter als die aus den Eiern des Loch¬ 
hausener Weibchens; es starb bei ihnen ein 
viel grösserer Prozentsatz als bei diesen ab; 
eine Erscheinung, die sich aus dem schlech¬ 
teren Reifungsgrade des Schleissheimer Weib¬ 
chens erklärte. Unabhängig von der allge¬ 
meinen Gunst oder Ungunst der Entwicklung 
kehrte aber beim Schleissheimer wie beim 
Lochhausener Eimaterial eine regelmässige Ab- 
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stufung in der Gunst der Entwicklung wieder, 
je nachdem die Eier von dem einen oder 
andern Männchen befruchtet waren. Diese 
vom Untersucher zahlenmässig in Tabellen 
festgelegten Ergebnisse führen übrigens noch 
zu dem weiteren Schlüsse, dass die Kreuzung 
der beiden Frosch¬ 
rassen (wenn man die 
nur wenig voneinander 
verschiedenen Schleiss- 
heimer und Lochhau- 
sener Frösche als zwei 
Rassen bezeichnen will) 
einen ungünstigen Er¬ 
folg hatte. 

Das wichtigste Er¬ 
gebnis dieser letzter¬ 
wähnten Versuche ist 
jedenfalls der Nachweis, 
dass bei Fröschen nicht 
nur die Mutter, son¬ 
dern auch der Vater 
einen Einfluss auf die 
allgemeine Entwick- 
lungs- und Lebens¬ 
fähigkeit der Nach¬ 
kommenschaft ausübt. 

Gewiss ein interessan¬ 
tes, für manchen viel¬ 
leicht überraschendes 
Resultat. Nur wird man 
sich vorläufig hüten 
müssen, es voreilig zu 
verallgemeinern und 
z. B. seine Gültigkeit 
für den Menschen zu 
postulieren. Sie ist 
zurzeit ebensowenig 
erwiesen als widerlegt. 


Fig. 1. Wilhelm von Köln: Die heilige 
Veronica mit dem Schweisstuch. 
Goldgrund ohne jede Perspektive. 


Warum sich Künstler und 
Publikum nicht mehr verstehen. 

Von Dr. Lory. 

In steigendem Masse spielt das Wort 
»Kunst« seit einigen Jahren ein Rolle in un- 
serm Kulturleben. Es wird viel missbraucht, 
daran ist kein Zweifel; aber häufiger in guter 
Absicht, aus Unkenntnis und Irrtum, denn 
aus Böswilligkeit oder auch nur aus Gleich¬ 
gültigkeit. So mancher möchte der Kunst 
dienen, so mancher sucht die Kunst, und er 
findet doch nur Geschmacklosigkeit und dient 
dem Wertlosen. Des Rätsels Lösung ist ein¬ 
fach: es geht ein Riss durch unser Kulturleben, 
es gibt zweierlei Menschen heutzutage, die 
einander nicht verstehen, die auch in der Tat 
eine verschiedene Sprache reden. Wir machen 


Fortschritt um Fortschritt auf andern Ge¬ 
bieten — nur das Verhältnis zwischen dem 
kleinen engen Kreis der Kunstschaffenden 
(das Wort Kunst hier im weitesten Sinne des 
Wortes genommen) und der Geniessenden 
kennt keinen Fortschritt, es wird von Tag zu 
Tag fremder und kälter. 
Wen sein Beruf mit 
dem Publikum der 
Kunstausstellungen und 
Schauspielhäuser regel¬ 
mässig zusammenführt, 
der kann ein traurig 
Lied davon erzählen. 
»Das Bild verstehe ich 
nicht.« — »Was soll 
man nun wieder daraus 
machen?« — »Solch 
verrücktes Zeug« — 
das sind die Urteile, 
mit denen sich der 
durchschnittlich gebil¬ 
dete Besucher nur zu 
oft von den besten Bil¬ 
dern, von den echtesten 
Kunstwerken abwen¬ 
det. Es gibt nur eine 
Ausnahme, und diese 
ist es nur scheinbar: 
auf dem Gebiet des 
Kunstgewerbes. In der 
Tat: das »moderne« 
(um ausnahmsweise die¬ 
ses gefährliche Wort zu 
gebrauchen) Kunstge¬ 
werbe erfreut sich 
zififernmässig nachweis¬ 
bar, und zwar nachweis¬ 
bar steigender Beliebt¬ 
heit rings im Lände. 
Ganz anders aber wird 
auch hier die Sache, 
wenn man nicht nach 
der Beliebtheit, sondern nach dem Verständ¬ 
nis fragt. Wie viele von denen, die sich für 
den »neuen Stil« begeistern, verstehen ihn, 
sein Wesen, sein Werden, seine Eigenart? 
Die Frage stellen heisst sie beantworten; 
und ich furchte, die »Wissenden« wären auch 
hier bald gezählt. 

Im Laufe der letzten fünfzehn Jahre etwa 
sind eben Veränderungen auf dem Gebiete 
des Kunstschaffens, und zwar in den bilden¬ 
den und redenden Künsten gleichermassen, so 
rasch aufeinander gefolgt, dass das Laien¬ 
publikum nicht mehr mitkommen konnte. Ein 
wilder Gespensterreigen ist an ihm vorüber¬ 
getollt, von dem es schliesslich nur violett 
gemalte Wiesen und wüste Spektakelstücke 
sich gemerkt hat. Dass auch die Übertrei¬ 
bungen nicht nur erklärlich, sondern sogar 
notwendig und unter Umständen heilsam waren, 
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Fig. 2. Dierick Bouts: Die Israeliten sammeln das Manna. 
Unkünstlerische Ausgestaltung des perspektivischen Hintergrundes: 
Sturm- und Drangperiode der »neuen Kunst«. 
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Fig. 3. Albrecht Altdorfer: Susanna im Bade. 
Höchster Überschwang perspektivischen Könnens. 
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entzieht sich seiner Beurteilung. Und so hat 
sich ein in der gesamten menschlichen Kultur¬ 
geschichte einzig dastehender Fall ereignet: 
ein hoffnungsvoller Kunstfrühling blühte ab, 
ohne dass die Mitwelt ihn begriffen, ihn erkannt. 
Und da das öffentliche Interesse und Verständ¬ 
nis die Sonnenwärme alles Kunstschaffens be¬ 
deuten, so liegt die Gefahr nahe, dass aus 
dem Lenz niemals ein Sommer werde. Unsre 
Zeit hat sich fast 
einMenschenalter 
hindurch in eitlem 
Wahn geschmei¬ 
chelt, eine »Re¬ 
naissance der 
Renaissance« zu 
sein. Heute 
bricht Stück um 
Stück von jenem 
Dogma. Die Er¬ 
kenntnis, wie 
himmelweit unser 
Kunstleben von 
jenem der Re¬ 
naissance entfernt 
ist, wird sich 
wohl auch unauf¬ 
haltsam Bahn 
brechen. Richtig 
ist ja, dass in der 
Renaissance 
ebenfalls eine 
neue Kunstübung 
aufkam und eben¬ 
so überschweng¬ 
lich kultiviert, 
ebenso übertrie¬ 
ben wurde wie 
die »moderne«. 

Ein Beispiel mag 
dies klar machen. 

Jeder, der auch 
nur oberflächlich 
Galerien mit Bil¬ 
dern älterer Mei¬ 
ster besuchte, 
wird sich jener 

Gemälde mit un¬ 
glaublich weit zurückgezogenem Hintergründe 
erinnern. Für eine Verkündigung, eine An¬ 
betung der Hirten wählte man als Hintergrund — 
durch die unentbehrliche architektonische Staf¬ 
fage zu erblicken — womöglich die ganze 
Alpenkette oder ein Stück des Weltmeeres. 

Noch auf dem »Sponsalicio« (»Verlobung 

Mariä«) genannten Bilde Raffaels ist ein störend 
weit zurückgezogener Architekturhintergrund 
in beinahe schulmässig exakter Weise ange¬ 
bracht. Jene Zeit hatte eben die Perspektive 
entdeckt, buchstäblich erst entdeckt, denn das 
ganze Altertum wusste nichts von ihr, und sie 
schwelgte nun ebenso enthusiastisch in dieser 


Fig. 4. Albrecht Altdorfer: Bergische Landschaft. 
Typischer Hintergrund der älteren Renaissance: 

Die Kunst lenkt in ruhigere Bahnen ein. 


neuentdeckten Welt wie die Freilichtmaler in 
ihren optischen Farbenexperimenten. Ähnlich 
»entdeckte« man damals, an den antiken Vor¬ 
bildern studiert, eine theatralisch-konventionelle, 
beinahe mathematisch abzuzirkelnde Kompo¬ 
sition und wandte sie ebenfalls bis zum Über¬ 
druss an. Mit einem Worte: der Besonder¬ 
heiten, des Ungewohnten gab es auch damals 
genug. 

Man kommt 
aber um die 
Frage nicht 
herum: Warum 
blieb jener klaf¬ 
fende Riss zwi¬ 
schen den Künst¬ 
lern und dem 
Publikum damals 
vermieden? Die 
Antwort darauf 
lässt sich nicht 
mit Ja und Nein 
abtun. Zunächst 
waren damals in 
Italien patrio¬ 
tische Momente 
(wenn dieser Aus¬ 
druck dafür er¬ 
laubt ist) ausser¬ 
ordentlich wirk¬ 
sam. Man hasste 
die Gotik, nicht 
nur, weil man sie 
als etwas Barba¬ 
risches empfand, 
sondern weil man 
sie sozusagen für 
eine Erfindung 
jener Leute hielt, 
mit denen das 
erwachende ita¬ 
lienische Natio¬ 
nalbewusstsein 
so blutige Kämpfe 
um Selbständig¬ 
keit und Freiheit 
auszufechten 
hatte; und die 
neuen Formen schmeichelten diesem National¬ 
bewusstsein, stammten sie doch zum Teile we¬ 
nigstens aus der Antike, wurden also als etwas 
Einheimisches, Eigenes empfunden. Und wo ist 
bei uns der »neue Stil« zuerst ausgebildet, zuerst 
— und zwar ohne weiteres Widerstreben — 
angenommen worden? Dort, wo er bis zu 
einem gewissen Grade wenigstens an heimi¬ 
sche Traditionen anknüpfen konnte, in Eng¬ 
land. Dann darf man vor allem nicht ver¬ 
gessen, dass die Lebensverhältnisse der Re¬ 
naissance wesentlich andre waren als i n der 
Gegenwart. Im Süden kennt man noch heute 
jenen Arbeitsgeist nicht, wie er in den ger- 
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manischen Ländern herrscht; dem Kunstver¬ 
ständnis aber ist das südliche dolce far niente 
beinahe zuträglicher als die wilde Jagd nach 
Erwerb, der speziell in der Gegenwart alle 
Bevölkerungsschichten ergriffen hat. Auch 
der Glanz der Kunststadt Florenz hebt sich 
ab von dem Hintergrund einer zwar blühen¬ 
den, aber an sozialen Härten reichen Indu¬ 
strie, und die Medici waren zunächst weiter 
nichts als erfolgreiche Bankiers: doch von 
»Arbeit« im Sinne des Grossindustriellen und 



Fig. 5. Raffael: Madonna im Grünen. 
Ruhige, geschmackvolle Massigung in der 
Perspektive des Hintergrunds. 


Grosskaufmanns von heute war trotz alledem 
keine Rede im italienischen Quatrocento und 
Cinquecento. Die führende Wissenschaft war 
der Humanismus, der unmittelbar auf das 
Ästhetische hinwies; die Naturwissenschaften 
dagegen, so wie sie im allgemeinen jetzt be¬ 
trieben werden, verhalten sich ästhetischen 
Problemen gegenüber völlig indifferent. Der 
Hauptgrund aber, warum die Gegenwart mit 
der zeitgenössischen Kunstentwicklung nicht 
Schritt zu halten vermochte, ist ein andrer. Es 
lebt keine Epoche nur vom Brote allein. Die 
Schattenseiten des Kapitalismus kommen hier 
in geradezu verblüffender Weise auf ihre 
Rechnung. Die Rücksichtslosigkeit einer wirt¬ 
schaftlichen Ellenbogenpolitik, die Sinnlichkeit 
einer vielfach brutalen Weltanschauung berief 


sich, auf die gedankenlosen Prunkformen der 
späteren Renaissancekunst, waren gerade ge¬ 
eignet die steigenden Reichtümer vermeintlich 
künstlerisch zu drapieren. Woran unser Kunst¬ 
leben bis auf diesen Tag leidet, hier liegen 
dafür die Wurzeln. In Architektur und Kunst¬ 
gewerbe z. B. kam der sog. »altdeutsche«, 
d. h. Renaissancestil auf, und wenn unsre an¬ 
wandte Kunst noch heute einen erbitterten 
Kampf gegen »archäologische« Kunstformen 
fuhren muss, hier die Ursache. Wie diese 
Richtung nach der Renaissance hin die Besten 
verwirrte, sehen wir an Lenbach. Welch 
prächtige Freilichtstudien sind uns von seiner 



Fig. 6. Raffael: Madonna dell Tenda. 
Vollkommener Verzicht auf perspektivischen 
Hintergrund. 


Hand erhalten! Aber statt diese Seite seines 
Könnens zu pflegen, imitierte er immer hart¬ 
näckiger und einseitiger die alten Meister, bis 
er trotz aller zweifellosen Vorzüge schliesslich 
sozusagen doch in der braunen Sauce des vor¬ 
nehm-alten Galerietons ertrank. Doch wären 
es wenigstens lauter Lenbach gewesen, man 
hätte zufrieden sein können! Allein man 
denke an Makart, um die Auswüchse dieser 
Richtung selbst bei hervorragenden Talenten 
zu erkennen, an alle die vollends, die bei 
entsprechend geringerer Begabung rettungslos 
einer faden Süsslichkeit oder einem müden 
Eklektizismus verfielen. Und die Decadence 
blieb nicht auf die bildende Kunst allein be¬ 
schränkt, in der Literatur griff ein falscher 
Schönheitskultus (Typus: Paul Heyse), leider 
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aber auch noch weit Schlimmeres um sich, 
das Drama versandete . . . 

Da kam das Neue. Nennen wir es den 
Impressionismus in der bildenden, den Natura¬ 
lismus in der dichtenden Kunst. Um ersteren 
zu begreifen, fehlte die optische Schulung, 
fehlte vor allem das notwendige Verständnis 
für Farbenkunst überhaupt; war man doch 
gewöhnt ein Bild überhaupt nur nach seinen 
Vorwurf zu beurteilen. Der Naturalismus aber 
in der Dichtung machte sich alsbald soziali¬ 
stischer Tendenzen verdächtig. Doch immer¬ 
hin: die naturalistische Epoche machte man 
teilweise noch willig mit; denn ihre derbe Art 
entsprach vielfach den Instinkten der Zeit und 
bedeutete für dieselben so etwas wie eine 
Abwechslung. Freilich war damit schon das 
ganze Verhältnis verschoben und die auf¬ 
dringlichen Leistungen, nicht die künstlerischen 
machten Glück. Die offizielle Kunstpolitik 
aber ging an der neuen Kunst vorüber; an¬ 
statt dass die Heranziehung derselben zum 
Dienst des öffentlichen Lebens die Härten 
gemildert und das Verständnis gefördert hätte, 
waren die Schaffenden sozusagen auf sich selber 
angewiesen und entwickelten sich im engen 
Kreise immer exklusiver, bis — nun, bis sie 
und das Publikum sich eben überhaupt nicht 
mehr verstanden! So hat die Dichtung der 
letzten zehn Jahre, speziell die dramatische, 
nach zahllosen Experimenten nachgerade so¬ 
zusagen ihren Bankerott erklärt, die Malerei 
ist unverstanden in ihrem besten und eigen¬ 
sten Wollen in den stillen Hafen der Resigna¬ 
tion eingelaufen, und nur das Kunstgewerbe, 
unter dem Zwange reeller Tatsachen, ringt 
sich allmählich durch. 

Davon vielleicht ein andermal. 


Physik. 

Von Prof. B. Dessau. 

Zur Beleuchtung sfrage. 

Trotz aller glänzenden Leistungen entspricht 
die Art und Weise, wie wir unsere Wohn- und 
Versammlungsräume, die öffentlichen Strassen und 
Plätze zur Nachtzeit mit Licht versorgen, noch 
keineswegs den Anforderungen einer rationellen 
Wirtschaftlichkeit. Damit ein Körper Licht aus¬ 
sende, müssen wir seine kleinsten Teilchen in 
Schwingungen versetzen, und zwar empfangen wir 
den Eindruck des roten, grünen, blauen oder 
violetten Lichtes, je nachdem jedes einzelne Teil¬ 
chen etwa 440, bzw. 580, 680 oder 730 Billionen 
Schwingungen in der Sekunde vollführt, während 
im weissen Lichte alle diese Schwingungszahlen 
nebeneinander Vorkommen. Schwingungen, die 
rascher oder langsamer erfolgen, als es der grössten, 
bzw. der kleinsten der angeführten Zahlen ent- | 
spricht, unterscheiden sich zwar in physikalischer j 
Hinsicht kaum von den anderen und werden wie j 
diese in gleicher Weise durch den Äther über¬ 


tragen; aber wenn sie auch die Netzhaut unseres 
Auges treffen, so empfangt dieselbe keinerlei Ein¬ 
druck davon und für den beabsichtigten Zweck 
der Beleuchtung sind also jene rascheren oder 
langsameren Schwingungen vollständig wertlos. 
Und doch werden auch sie gleichzeitig mit den 
eigentlichen Lichtschwingungen von den kleinsten 
Teilchen der üblichen Lichtquellen ausgefiihrt; 
ja die langsameren (die sogenannten ultraroten) 
Schwingungen bilden sogar in der Regel den weit¬ 
aus grössten Teil der gesamten Energie, die von 
dem leuchtenden Körper ausgestrahlt und dem¬ 
selben mithin, falls er zu leuchten fortfahren soll, 
beständig von neuem zugeflihrt werden muss. 

Diesen Übelstand einer ungeheuren Energie¬ 
vergeudung zu vermeiden, ist bei der bis vor 
kurzem allein üblichen Art der Lichterzeugung 
völlig undenkbar. Diese beruht nämlich darauf, 
dass die Teilchen der Lichtquelle auf möglichst 
hohe Temperatur erhitzt werden, sei es nun, dass 
die hierzu nötige Wärme aus dem chemischen 
Prozess der Verbrennung des Leuchtmaterials 
stammt, wie bei der Flammenbeleuchtung, oder 
dass die Energie eines elektrischen Stromes durch 
den Widerstand eines Leiters in Wärme umgesetzt 
wird, wie bei den verschiedenen Arten der elek¬ 
trischen Glühlampen, oder endlich dass, wie beim 
elektrischen Bogenlicht, beide Prozesse gleich¬ 
zeitig stattfinden. Jede derartige Temperatur- 
Strahlung« beginnt mit den dunklen Wärmestrahlen, 
denen sich erst, wenn die Temperatur eine gewisse 
Grenze überschreitet, auch die sichtbaren Strahlen, 
und zwar zunächst diejenigen von roter Farbe, 
hinzugesellen; mit steigender Temperatur verschiebt 
sich zwar, während die Gesamtenergie der Strahlung 
rasch zunimmt, auch das Verhältnis zwischen un¬ 
sichtbarer und sichtbarer Strahlung mehr und mehr 
zugunsten der letzteren, aber es gelangt auch 
immer mehr der Anteil an blauen und violetten 
Strahlen zur Geltung, der dem Lichte für unser 
an künstliche Lichtquellen von warmen gelblichen 
Tönen gewöhntes Auge einen kalten, wenig sym¬ 
pathischen Charakter verleiht. Dies ist der Grund 
für die Ökonomie, aber gleichzeitig auch für die 
unwillkommene Farbe des elektrischen Bogenlichtes, 
das von allen künstlichen Lichtquellen die höchste 
Temperatur besitzt. 

Beim elektrischen Bogenlicht tritt nun gleich¬ 
zeitig ein anderer Nachteil jener künstlichen gegen¬ 
über der natürlichen Beleuchtung besonders stark 
hervor. Es ist dies die Kleinheit der Lichtquellen 
im Verein mit ihrer aus physikalischen oder wirt¬ 
schaftlichen Gründen gebotenen grossen Intensität. 
Die gesamte Lichtmenge des elektrischen Bogen¬ 
lichtes, die je nach der Stärke des verwendeten 
elektrischen Stromes der Leuchtkraft von Tausenden 
von Kerzen gleichkommen kann, ist nahezu in 
einem Punkte vereinigt. Für manche Zwecke, wie 
bei den Scheinwerfern, mag dies von Vorteil sein, 
im allgemeinen ergibt sich aber daraus eine in der 
Nähe der Lichtquelle übermässig starke und dafür 
mit der Entfernung von derselben rasch ab¬ 
nehmende Helligkeit der Beleuchtung, sowie das 
Auftreten scharfer Schatten, innerhalb deren im 
Gegensatz zur grossen Helligkeit der Umgebung 
fast völlige Dunkelheit herrschen kann. Dieser 
letztere Ubelstand insbesondere, der beim Tages¬ 
licht überhaupt nicht in Betracht kommt, zwingt 
bei künstlicher Beleuchtung grösserer Räume zu 
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gleichzeitiger Verwendung mehrerer Lichtquellen, 
wobei der Weg zwischen der Scylla der Licht¬ 
verschwendung durch allzu intensive Leuchtzentren 
.und der Charybdis der Unwirtschaftlichkeit durch 
weitgehende Verteilung des Lichtes auf viele und 
kompliziert angeordnete kleine Quellen häufig kaum 
zu finden ist. 

Erwägungen der geschilderten Art haben schon 
häufig zu Versuchen geführt, das Verfahren der 
Lichterzeugung von Grund aus umzugestalten. 
Physikalisch wurde die Aufgabe dahin definiert, 
ein kaltes Licht zu erzeugen, d. h. nicht etwa ein 
Licht, dem jede Wärmewirkung abgeht — denn 
eine solche ist jeder Energie, also auch derjenigen 
der Lichtschwingungen eigen — wohl aber ein 
Licht, dessen Strahlung sich auf die für unser 
Auge wahrnehmbare Form beschränkt und das 
somit keine unnötige Wärme hervorbringt. Man 
sieht, wie weit die üblichen Lichtquellen von dieser 
Forderung entfernt sind. Dagegen hat die Natur 
in dem Leuchten gewisser Insekten und Mikro¬ 
organismen ein derartiges kaltes Licht verwirklicht, 
und auch die spontane oder durch vorherige Be¬ 
lichtung eingeleitete Strahlung der phosphores¬ 
zierenden und fluoreszierenden Stoffe, wie der be¬ 
kannten Balmainschen Leuchtfarbe, kommt dem 
Ideal eines kalten Lichtes wenigstens sehr nahe. 
Dabei gäbe es in einem Zimmer, dessen Wände 
mit solcher Leuchtfarbe bestrichen wären, überhaupt 
keine Schatten und die Beleuchtung wäre beinahe 
ebenso gleichmässig im Raume verteilt wie bei 
Tageslicht. Leider aber hat sich auf diesem 
Wege bis jetzt weder eine genügend intensive Be¬ 
leuchtung erzielen lassen, noch sind die in Be¬ 
tracht kommenden Stoffe hinreichend haltbar. 

Günstigere Aussichten für die praktische Ver¬ 
wendung boten sich anscheinend in dem durch 
elektrische Entladungen hervorgerufenen Leuchten 
verdünnter Gase oder Dämpfe. Jedermann kennt 
die nach ihrem ersten Hersteller benannten Geiss- 
Ursehen Röhren , deren Gasinhalt, der bis auf den 
200. oder 300. Teil des Atmosphärendruckes ver¬ 
dünnt ist, ein je nach der Natur des Gases ver¬ 
schiedenfarbiges zartes Licht ausstrahlt, wenn 
zwischen den Drähten, die durch die Wandung in 
das Innere der Röhre hineiiyagen, die Entladungen 
eines Induktionsapparates durch das Gas hindurch 
übergehen. Hier war, da der Gasinhalt der Röhre 
fast gleichmässig an dem Leuchten teilnimmt, an¬ 
statt der punktförmigen Lichtquelle eine solche 
von grösserer Ausdehnung gegeben; die Umwand¬ 
lung der elektrischen Energie in Lichtstrahlung 
innerhalb der Röhre findet auch ohne allzu grosse 
Wärmeentwicklung statt, man schien also dem Ziel 
des »kalten Lichtes« wenigstens nahe zu kommen 
— aber dennoch war die Lichtentwicklung zu 
schwach, der ganze Apparat zu unbeständig, zu 
wenig ergiebig und leistungsfähig, um für die 
Praxis in Betracht kommen zu können. Die dank¬ 
bare Aufgabe hat indessen den Erfindern keine 
Ruhe gelassen, und nach vieljährigen Bemühungen 
ist es einem amerikanischen Erfinder Mc Farlan 
Moore, gelungen, aus dem Schaustück oder 
Studienobjekt der physikalischen Kabinette eine 
praktisch brauchbare Lichtquelle zu machen. 

Die beistehende Abbildung zeigt schematisch 
die Anordnung des neuen Beleuchtungssystems. 
Die alternierenden Ströme von hoher Spannung, 
deren Durchgang ein verdünntes Gas zum Leuch¬ 


ten erregt, werden, da ihre Fortleitung auf grössere 
Entfernungen unüberwindlichen Isolationsschwierig¬ 
keiten begegnen würde, ganz wie beim Betrieb 
der klassischen Geissler'schen Röhre in unmittel¬ 
barer Nähe der Verbrauchsstelle vermittels eines 
Induktionsapparates erzeugt, dessen beide Wick¬ 
lungen (4) in der Abbildung angedeutet sind. Die 
Primärwickelung ist von einer gewöhnlichen Wech¬ 
selstromleitung abgezweigt, und die regelmässigen 
Stromschwankungen in dieser letzteren erzeugen 
in der Sekundärwickelung induzierte Ströme von 
hoher Spannung und vorübergehender Dauer, die 
den Elektroden (3,3) innerhalb der Entladungsrohre 
zugeführt werden und, indem sie durch dieselbe 
ihren Ausgleich finden, den gesamten Gasinhalt 
derselben zu gleichmässigem Leuchten erregen. 
Um Gefahren bei der Berührung zu vermeiden, 
sind die geschilderten Teile in einen Stahlbehälter 



Schematische Darstellung der Mc Farlan 
Moore-Kerze. 


eingebaut, durch dessen Wandung nur die Zu¬ 
führung des Stromes und die Entladungsrohre hin¬ 
durchtreten; die letztere ist, um eine Vervielfältigung 
der Induktionsapparate und entsprechende Kom¬ 
plikation der ganzen Anlage zu ersparen, von be¬ 
deutender Länge und wird, der Gestalt des zu er¬ 
leuchtenden Raumes angepasst, in geeigneten Linien 
oder Windungen unterhalb der Decke desselben 
geführt i). Es wurden derartige Beleuchtungskörper 
hergestellt, deren Röhren bei 4 cm Durchmesser 
60 m lang sind und die den ganzen Raum, in dem 
sie sich befinden, mit einem gleichmässigen Lichte 
durchstrahlen. Natürlich sind derartig lange Glas¬ 
röhren nicht transportabel, sondern werden aus 
den höchstens ein paar Meter langen geraden 
Stücken, wie sie von den Fabriken geliefert werden, 
an Ort und Stelle in die geeignete Form gebogen 
und durch Zusammenschmelzen der Enden ver- 


*) Man hat sich also die abgebrochenen Enden in 
der Abbildung in beliebiger Weise miteinander verbunden 
zu denken. 
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einigt; flir diese Operationen, die früher in den 
physikalischen Laboratorien ziemlich viel Schwie¬ 
rigkeiten verursachten, hat sich dank den Erfah¬ 
rungen der Glühlampenfabriken eine sichere, mit 
einfachen Werkzeugen arbeitende Technik heraus¬ 
gebildet. Die fertige Röhre wird an Ort und Stelle 
vermittelst transportabler Pumpen luftleer gepumpt 
und dann zugeschmolzen. 

Noch ist freilich der geschilderte Apparat fiir 
den praktischen Gebrauch nicht geeignet, denn 
der Durchgang der Entladungen bewirkt eine 
chemische Verbindung zwischen dem Gasinhalt 
und dem Material der Elektroden, wodurch der 
Gasdruck sinkt und der Leitungswiderstand der 
Röhre steigt. Diese Erscheinung, die das sog. 
Hartwerden der Röntgenröhren veranlasst, äussert 
sich hier in einer Abnahme der Leuchtkraft und 
muss daher durch regelmässige Erneuerung der 
verbrauchten Gasmenge bekämpft werden. Zu 
diesem Zweck ist an den Apparat die in der Ab¬ 
bildung sichtbare Zweigröhre angesetzt, die an der 
mit 8 bezeichneten Stelle durch einen Stift aus 
poröser Kohle verschlossen ist. Dieser würde der 
Luft von aussen her den Durchtritt in das Innere 
des Apparats gestatten, wenn er nicht mit Queck¬ 
silber bedeckt wäre. Anderseits ist die Höhe des 
Quecksilberniveaus durch einen in dasselbe tauchen¬ 
den Schwimmer bedingt, der teilweise mit Eisen 
gefüllt ist und höher oder tiefer steht, je nachdem 
er von der ihn umgebenden Drahtspule 5, die von 
dem elektrischen Strom der Speiseleitung durch¬ 
flossen ist, mehr oder minder stark emporgezogen 
wird. Die Wirksamkeit dieser Vorrichtung beruht 
nun darauf, dass der Leitungswiderstand eines 
Gases bei einem bestimmten Drucke am geringsten 
und sowohl bei höherem wie bei niedrigerem 
Drucke stärker ist. Herrscht zunächst dieser 
günstigste Druck in der Röhre, so findet in der¬ 
selben ein starker Verbrauch an elektrischer Energie 
statt, der durch einen entsprechend starken Strom 
in der Primärspule des Induktionsapparates 4 ge¬ 
deckt wird. Die mit dieser Spule verbundene 
Spule 5 wird daher von demselben starken Strom 
durchflossen und zieht den Schwimmer aus dem 
Quecksilber empor; dieses lässt die Spitze des 
Kohlenstiftes frei und es tritt eine kleine Luft¬ 
menge in die Röhre. Infolgedessen steigt der 
Gasdruck über den günstigsten Betrag, die Leit¬ 
fähigkeit und der Stromverbrauch nimmt ab und 
damit auch die Stromstärke in der Spule, die nun¬ 
mehr den Schwimmer in das Quecksilber sinken 
lässt. Dadurch wird der Luftzutritt zur Röhre 
geschlossen, während innerhalb derselben der Luft¬ 
verbrauch andauert und eine Abnahme des Druckes 
mit entsprechender Zunahme der Stromstärke be¬ 
wirkt, bis der Schwimmer von neuem emporge¬ 
hoben wird und das frühere Spiel sich wiederholt. 
Die Schwankungen des Druckes innerhalb der 
Röhre sind nach der Versicherung des Erfinders 
so geringfügig und vollziehen sich so rasch, dass 
sie nur von unmerklichen Änderungen der Leucht¬ 
stärke begleitet sind. Die Vorrichtung soll so 
zuverlässig funktionieren, dass eine einmalig richtig 
leergepumpte Röhre jahrelang ohne besondere 
Wartung funktioniert. 

Die Vorteile, die ein Beleuchtungssystem nach 
Art des geschilderten, das sein Licht gleichmässig 
sanft von ausgedehnten Flächen anstatt grell von 
einem Punkte ausströmt, für die Soffittenbeleuch¬ 


tung der Theater gewährt, liegen auf der Hand. 
Auch für Vortrags- und Zeichensäle, für Werk¬ 
stätten und Packräume soll sich dasselbe jenseits 
des Ozeans schon vielfach eingebürgert haben und 
mit der von Arons erfundenen, von Hewitt u. a. 
verbesserten Quecksilberbogenlampe einen erfolg¬ 
reichen Wettbewerb bestehen. Diese, im Prinzip 
eine elektrische Bogenlampe, bei der aber der 
Lichtbogen nicht zwischen Kohlenspitzen in Luft, 
sondern zwischen Quecksilberelektroden im Vakuum 
zustande kommt, entspricht bei geringem Energie¬ 
verbrauch ebenfalls der Forderung einer ausge- 



Fig. 1. Der Cullinandiamant von 30251/4 Karat 
oder 622 g Gewicfit. — Natürliche Grösse. 


dehnten Lichtquelle, weil das Licht von dem ganzen 
mit Quecksilberdampf erfüllten Raume ausgeht; 
allein das grelle, harte Licht dieser Lampe lässt 
dieselbe, wo es nicht auf besondere Effekte an¬ 
kommt, nur in Verbindung mit der gewöhnlichen 
Glühlampe brauchbar erscheinen, während die 
* Moore-Lampet je nach der Natur ihres Gasinhaltes 
ein angenehm rosafarbenes oder gelbes Licht aus¬ 
strahlt. Trotz der unvermeidlichen Verluste bei 
der Energieumwandlung im Induktionsapparat soll 
auch der Stromverbrauch gemäss der geringen 
Wärmestrahlung der Lampe ein sehr günstiger 
sein — die neue Beleuchtungsart repräsentiert also 
in technischer Hinsicht eine beachtenswerte Lei¬ 
stung, in physikalischer Beziehung einen interessan¬ 
ten Versuch, die Welt der Atome und ihre Be¬ 
wegungen auf rationelle Weise unsem Zwecken 
dienstbar zu machen. 


Digitized by Google 




Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


757 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der Culiinandiamant. Die gesetzgebende 
Versammlung von Transvaal hat beschlossen, den 
grössten Diamanten der Welt anzukaufen und ihn 
aus Dankbarkeit für die Verleihung der Selbst¬ 
regierung dem König von England zu schenken. 
Der Culünan, den wir hier in natürlicher Grösse 
(Fig. i) und mit den übrigen grösseren Diamanten 


Hydrox*Bäder. Nachdem die Kohlensäure¬ 
bäder in Haus und Klinik allgemeine Anwendung 
gefunden haben und die moussierenden Sauerstoff¬ 
bäder (OzetbäderJ mehr und mehr zur Einführung 
gelangen, wendet man der technischen Ausgestal¬ 
tung der moussierenden Gasbäder neuerdings mehr 
Aufmerksamkeit zu. Bisher wurden die betreffen¬ 
den Gase (Kohlensäure, Sauerstoff) entweder von 
aussen eingeleitet oder innerhalb des Bades durch 
Zersetzung geeigneter Stoffe erzeugt. Nun hat 



Fig. 2. Die grössten Diamanten in natürlicher Grösse. 

(i Karat = 0,2055 g) 

1. Kohinoor, nach dem zweiten Schliff, 106 Kar.; 2. Regent 1363/4 Kar.; 3. Grossmogul 279 Kar.; 
4. Kohinoor, nach dem ersten Schliff, 280 Kar.; 5. Stern des Südens 123 Kar.; 6. Orloff 1943/4 Kar.; 

7. Cullinan 30253/4 Kar. 


(Fig. $) durch Abbildungen wiedergeben, wiegt 
30253/4 Karat = 622 g, er ist ca. n cm lang, ca. 
5,5 cm hoch und ca. 6 cm breit'). Nach dem 
Schliff, dessen Kosten auf 800000 M. veranschlagt 
worden sind, wird er noch immer fast 300 g wiegen 
und in der englischen Königskrone den Koh-i-Nur 
(der Berg des Lichtes) an Grösse aber keineswegs 
an Schönheit und Glanz wesentlich übertreffen. 
Der Wert des Cullinan wird auf 6 Millionen Mark 
angegeben. A. S. 


') Vgl. auch Umschau 1905, Nr. 35. 


Dr. L. Sarason in Hirschgarten bei Berlin noch 
eine dritte Methode praktisch erprobt, die aus¬ 
sichtsvoll erscheint und ein kräftig moussierendes 
Sauerstoffbad von beliebig langer Dauer ermög¬ 
licht'). Dies neue Bad scheint vornehmlich für 
Krankenhäuser und Sanatorien geeignet, während 
die ebenfalls von Dr. L. Sarason eingefuhrten 
Ozetbäder mehr für häusliche Verwendung in Frage 
kommen, weil sie keine eigene Einrichtung erfor¬ 
dern. Das Verfahren für Hydroxbädcr beruht auf 

') Berl. klin. Wochenschr. 1907, Nr. 31. 
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Bücher. — Neuerscheinungen. — Personalien. 


der Benutzung der durch den galvanischen Strom 
bewirkten Zerlegung des Wassers in Wasserstoff 
und Sauerstoff. Bei Verwendung von reinem 
Wasser tritt keine Gasbildung ein, man säuert 
deshalb das Badewasser ein wenig mit Schwefel¬ 
säure an; im übrigen ist die Stärke der Gasbil¬ 
dung abhängig von der Stromstärke, und es ist 
ein wesentlicher Vorzug der neuen Methode, dass 
man durch Regulierung der Stromstärke die Gas¬ 
bildung, den Einwirkungsgrad der »Gasbürste« 
individuell dosieren und jeden Intensitätsgrad be¬ 
liebig lange und absolut gleichmässig festhalten 
kann. Eine Hydrox-Badestunde stellt sich je nach 
der verwendeten Stromstärke auf 12V2 bis 50 Pf. 
Selbstkosten. Für die Krankenbehandlung kommt 
bei dieser Methode, neben dem mechanischen Reiz 
der Gasbürste, die eigenartigen Wirkungen des 
Sauerstoffs auf Nerven- und Gefasssystem, sowie 
weiterhin noch der physiologische Effekt des gleich¬ 
zeitig entstehenden Ozons m Betracht. A. S. 


Fortpflanzungsgeschwindigkeit sichtbarer 
und unsichtbarer Lichtstrahlen. In dem 
Franklin-Institute ist seit dem Jahre 1859 ein 
Uriah A. Boyden-Preis im Betrage von 1000 Dollar 
niedergelegt worden, welcher dem zugesprochen 
werden soll, der die gleiche Fortpflanzungsgeschwin¬ 
digkeit sichtbarer und unsichtbarer Lichtstrahlen 
unzweifelhaft nachweist. Dieser Preis konnte in 
den letzten 48 Jahren nicht zur Ausgabe gelangen, 
weil die bisher erreichten Lösungen den Bedin¬ 
gungen der gestellten Aufgabe nicht entsprachen. 
Nun ist es Dr. Paul Heyl von der Philadelphia 
Central High School nach fast zweijährigen Ver¬ 
suchen und durch ein ebenso sinnreiches wie ein¬ 
faches Verfahren gelungen, den Nachweis zu er¬ 
bringen. Er hat das in die Spektralfarben zer¬ 
legte Licht, und zwar auch die über das Ende des 
Spektrums hinausliegenden unsichtbaren ultravio¬ 
letten Strahlen des Fixsternes Algol photographiert, 
dessen Helligkeit in 4,5 Stunden von der zweiten 
Grösse auf die vierte sinkt und in abermals 4,5 
Stunden seine ursprüngliche Lichtstärke zurück¬ 
erreicht. Heyl machte Photographien in einhalb¬ 
stündigen Zwischenräumen und konnte feststellen, 
dass die Intensität der von den dunklen Strahlen 
erhaltenen' Photographien in genau gleichem Masse 
wie die Intensität der sichtbaren Strahlen des 
Sternes schwankt; ferner, dass die Ausdehnung des 
Spektrums im sichtbaren Teil keine andre Än¬ 
derung erfährt, als im ultravioletten Teil. Der 
von dem Ausschreiben verlangte Beweis ward da¬ 
mit erbracht und der Preis Dr. Heyl zugesprochen. 


Bücher. 

Luegers Lexikon der gesamten Technik. 
2. Auflage, 4. Band. (Deutsche Verlagsanstalt, Stutt¬ 
gart.) Halbfranz geb. 30 M. 

Das Werk hat eine bedeutende Vervollkomm¬ 
nung erfahren, und umfasst die Si\<2n9iox\.zFeuerungs- 
anlagen bis Haustelegraphen. Den Löwenanteil an 
Raum hat die mechanische Technologie wegge¬ 
nommen und an neuen Artikeln werden Galvano¬ 
technik. Gewindeherstellung, Gewindeschneidewerk¬ 
zeuge, Härten etc. geboten, andre sind bedeutend 
erweitert worden, wie die technische Gesetzgebung. 


An Einzelartikeln sind Gewerbeordnung und Haft¬ 
pflicht zu erwähnen, die nicht nur gesetzliche Be¬ 
stimmungen und Literaturnachweise, sondern auch 
die Anwendung der Gesetze mit interessanter Be¬ 
zugnahme auf praktische Fälle und ungeahnte 
Folgen bespricht. Von grossem Werte sind weiter 
die Abhandlungen über Rohstoffe. Die Ingenieur¬ 
konstruktion, Festigkeitslehre, Maschinenelemente 
etc. sind auf den neuesten Stand gebracht worden 
und das Gebiet der Hygiene (Gewerbehygiene, 
Hygiene der Friedhöfe etc.) und die modernen 
Ergänzungen in bezug auf die Architektur verdienen 
besondere Beachtung. 1600 Abbildungen erleich¬ 
tern das Verständnis der einzelnen Abhandlungen 
und unterstützen das hübsch ausgestattete Werk, 
das als ein zuverlässiger Ratgeber in technischen 
Dingen angesprochen werden kann. A. S. 


Neuerscheinungen. 

Lüdicke, A. Prof., Mechanische Technologie. 

(Leipzig, Sammlung Göschen). Bd. 1 u. 2 a M. —.80 
Marcus, E., Das Gesetz der Vernunft und die 
ethischen Strömungen der Gegenwart. 

(Herford, W. Menckhoff; M. 6.— 

Mausmann, C., Des Nordpolfahrers Andr£e 
letzte Aufzeichnungen. (Berlin, Gust 
Riecke’s Nachf.) M. 2.— 

Mercier, D., Psychologie. (Kempten, Jos. Kösel) M. 6.— 

Miehe, Dr. H., Bakterien. (Leipzig, Quelle & 

Meyer) M. 1.— 

Mündt, Hugo, Ein Fluch des Reichtums. (Leipzig, 

Max Zieger) M. 2.— 

Münz, Dr. Wilhelm, Einsames Land. Er¬ 
zählungen u. Stimmungsbilder. (Frank¬ 
furt a. M., J. Kauffmann) M. 2.50 

Nibelungen- und Gudrun-Lesebuch. (Leipzig, 

Heinrich Bredt) M. 1.60 

Plate, Prof. Dr. L., Ultramontane Weltan¬ 
schauung und moderne Lebenskunde, 
Orthodoxie und Monismus. (Jena, Gust 
Fischer) M. 1.— 

Rentzsch, Otto, Das Gesamtgebiet der Ver¬ 
golderei. (Leipzig, A. Hartleben) M. 4.— 


Personalien. 

Ernannt: Z. Leit. d. FranenkL d. Univ. Tübingen 

u. o. Prof. f. Geburtsh. Prof. Sellhcitn in Düsseldorf. — 
Z. etatm. Prof. f. Bot. u. Vorst, d. bot. Inst. a. d. Land- 
wirtsch. Akad. Bonn-Poppelsdorf a. St v. Prof. F. Noll 
d. a. o. Prof. a. d. Univ. Strassburg Dr. Ludwig Jost. 

— D. o. Prof. d. Gesch. a. d. Univ. Königsberg Dr. 
Felix Rachfahl z. o. Prof. d. Gesch. a. d. Univ. Giessen. 

Berufen: Prof. Joseph O/^r/VA-Darmstadt r. Nachf. 

v. Prof. Behrens a. Direkt, d. Düsseldorfer Kunstgdlrerbe- 
scbule. — Z. Prof. f. Elastizitätslehre a. d. Techn. Hochsch. 
Stuttgart d. Obering. Maier b. d. Germaniawerft in Kiel. 

— Dr. Waldemar Ammann, Assistenzarzt a. Kreiskrankenh. 
in Britz, a. Prof. d. Anatomie a. d. med. Inst, in Peking. 

Habilitiert: Dr. AI Bomemann f. physikal. Chemie 
a. d. Techn. Hochsch. in Aachen. 

Gestorben: I. Charlottenburg d. Elektrotechn. 
Prof. Dr. Friedrich Vogel, Privatdoz. d. Abt. f. Maschinen- 
ingenieurw. a. d. Techn. Hochsch. das. 

Verschiedenes: D. o. Prof. d. Ingenieurwissenscb. 
u. Bank. a. d. Techn. Hochsch. in Darmstadt, Geh. 
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Baur. Theodor Landsberg h. um s. Pension, v. Beg. d. 
Wintersem. 1907/08 ab nachges. — D. a. o. Prof. d. 
Chemie Heidelberg, Dr. Äugtest Klagts w. mit Beg. d. 
Wintersem. in d. wissenschaftl. Labor, d. Badischen 
Anilin- n. Sodafabr. in Lndwigshafen übertr. — D. Geogr.- 
Prof. a. d. Kölner Handelshochsch. Dr. Kurt Hassert 
w. zn einer wissenschaftl. Exped. n. Kamerun beurl.; er 
w. v. Dr. O. Schlüter , Privatdoz. a. d. Univ. Berlin u. 
Doz. a. d. Handelshochsch. das. vertr. w. — D. Ord. 
f. Geogr. a. d. Univ. Tübingen Dr. Karl Sapper i. z. 
Führer d. n. d. Bismarck-Archipel zn entsend, landes- 
kundl. Exped. d. Kolonialamts ausers. w. — D. I. Assist, 
a. d. Frauenkl. d. städt. Krankenanst. in Düsseldorf Dr. 



Geh. Medizinalrat Dr. Eduard Hitzig i 
vorm. Professor an der Universität Halle a. S., 
einer der hervorragendsten Gehirnanatomen und 
Psychiater. 

Er war am 6. Februar 1838 in Berlin geboren, wurde 
1875 als Prof- nn d Direktor an die Irrenanstalt Zürich 
berufen, 1885 wurde er Direktor der ersten und von ihm 
gegründeten psychiatrischen und Nervenklinik in Preussen 
zu Halle. Hitzig bewies zuerst experimentell die Lokali¬ 
sation der seelischen Funktionen in der Grosshirnrinde. 
Bereits 1903 zwangen zunehmende Kränklichkeit und Er¬ 
blindung den Gelehrten zum Rücktritt von seiner erfolg¬ 
reichen Lehrtätigkeit, nun ist er am 22. August er., 69 Jahre 
alt, in St. Blasien dahingegangen. 

Holzbach u. d. Assist, a. d. Heidelberger Frauenkl. Dr. 
Mayer w. d. n. Tübingen beruf. Gynäkologen Prof. 
H. Seilheim begl. — A. eine 25j. Tätigk. a. Ord. a. d. 
Univ. München kann d. Dir. d. dort. Sternwarte, Geh. 
Hofr. Dr. Hugo v. Seeliger zurückbl. — D. Gründer d. 
Eichsfeldischen med. Gesellsch. Geh. Medizinair. Dr. 
Koppen in Heiligenstadt w. a. Anl. s. 5oj. Doktorjub. v. 
d. Marburger med. Fak. d. Titel e. Ehrendokt. verl. u. 
d. Dipl, erneuert. — D. Ord. f. Kirchengesch. a. d. Univ. 
Jena, Dr. Friedrich Nippold tritt am I. Okt. i. d. Ruhest. 
— A. d. Univ. Zürich ist d. Direkt, d. Schweiz. Kredit- 


anst. Kurz ein Lehrauftr. f. Vorles. über Börsenpap., 
Spekul.- u. Anlagew. ert. w. — D. Ord. d. Ohrenheilk. 
a. d. Univ. Halle Geh. Medizinair. Prof. Herrmann 
Schwarze feierte t. 70. Geburtst. — E. Dozent, f. früh- 
mittelaiterl. Kunst ist a. d. Techn. Hochsch. in Hannover 
neubegründ. u. d. Arch. Dr. Ing. Ferdinand Eichwede 
das. übertr. w. 


Zeitschriftenschau. 

Politisch-Anthropologische Revue (August). 
H. Fehlinger (»Rassenverhältnisse in Mexiko , Miltel¬ 
und Südamerika «) findet bei der Bevölkerung des roma¬ 
nischen Amerika Eigenschaften, die als ungünstig für die 
Anpassung an moderne Wirtschaftsverhältnisse bezeichnet 
werden müssen; und zwar sind von den sudamerikanischen 
Republiken jene die weniger rückständigen, unter deren 
Bewohnern die reinblütigen Weissen am stärksten ver¬ 
treten sind. Aber in dem wirtschaftlich am * höchsten 
emporgestiegenen Staat Romanisch - Amerikas überhaupt, 
in Mexiko, sei bereits die politische Vorherrschaft der 
Indianer und Mischlinge etabliert. Die Misswirtschaft 
der Spanier vor allem habe die Initiativkraft der roma¬ 
nischen Amerikaner geschwächt und einen Menschen¬ 
schlag herangebildet, der zur Arbeit sich nicht her¬ 
geben will. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Auf dem Merseyfluss haben Versuche mit einem 
durch Druckluft betriebenen Unterwassersignale 
stattgefunden, die sehr günstige Resultate ergaben. 
Eine an dem Nordwest -Leuchtschiff angebrachte 
Glocke wurde nach dem »Engineer« 6 m unter 
Wasser aufgehängt und in Zeiträumen von 4—6 
Sekunden angeschlagen. Die Glockentöne sollen 
auf 6,4 km Entfernung und 1,2 m unterhalb der 
Wasserlinie ohne besondere Empfangereinrichtung 
gehört worden sein, während auf Schiffen, die mit 
Empfängern versehen waren, die Signale bei voller 
Fahrt auf rund 15 km deutlich wahrgenommen 
wurden. Man beginnt deshalb in Amerika die 
Leuchtschiffe mit Druckluft-Unterwassersignalen 
auszurüsten; von den grösseren Schiffeit waren im 
Mai d. J. bereits 209 mit Empfängern dazu ver¬ 
sehen. 

Die leuchtende Blütenfarbe der Alpenpflanzen 
wird oft dem intensiveren Licht zugeschrieben, 
dem sie auf ihren hohen Standorten ausgesetzt 
sind. An Blüten einiger Arten der Trichterwinde 
hat nun der Freiburger Botaniker Prof.Dr. Friedr. 
Hildebrand nachgewjesen, dass an dieser Pflanze 
Farbenänderungen nur durch Temperatureinflüsse 
hervorgebracht werden. 

In einem Aufsatz in der »Frkf. Ztg.« weist 
Franz Ziller auf die Mängel unsrer Reisehand¬ 
bücher hin. Die Interessen des gebildeten Mannes, 
die sich in den letzten Jahrzehnten auf die ange¬ 
wandten Naturwissenschaften, die Technik, sowie 
die sozialen und kommerziellen Verhältnisse aus¬ 
gedehnt haben, blieben auf Kosten bisweilen recht 
umfangreicher kunstgeschichtlicher und historischer 
Angaben unberücksichtigt. Den Naturwissenschaf¬ 
ten und der Technik dürfe der Platz, den ihnen 
das Leben längst eingeräumt habe, im Reisehand¬ 
buch auf die Dauer nicht versagt bleiben. 

Ein Mitglied der Mikkelscns Polarexpedition 
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überbrachte, wie dem »Daily Express« berichtet 
wird, die Nachricht, dass der Expeditionsschuner 
»Duchess of Bedford« gesunken ist. Im Februar 
zogen der Kapitän Mikkelsen, der amerikanische 
Geologe Leffingwell sowie ein dritter Mann mit 
Hundeschlitten nach dem Norden weiter. Später 
kehrten die Hunde ohne Schlitten zurück. Man 
nimmt an, dass die Mitglieder der Expedition um¬ 
gekommen sind. 

In das sog. Königsmoor in Ostfriesland soll 
ein zunächst 40 km langes Haupt- und Neben¬ 
kanalnetz eingebaut werden, das Anschluss an den 
Ems-Jadekanal erhält und den Wasserweg nach 
Wilhelmshaven um etwa 60 km verkürzt. Hierzu 
wird 7 km von Wiede entfernt von den Siemens- 
Schuckert-Werken und der Maschinenfabrik Augs¬ 
burg ein Elektrizitätswerk errichtet, welches das 
Hochmoor durch elektrische Pflüge und Strom¬ 
abgabe -für landwirtschaftliche Maschinen unter 
Kultur bringen und Strom für Licht und Kraft 
durch ganz Ostfriesland abgeben soll. 

Im Interesse der Volksgesundheitspflege tritt 
Dr. Hillenberg in der »Münch. Med. Wochen¬ 
schrift« für die Benutzung von Seidenpapier an 
Stelle der Wäsche in Krankenhäusern und der 
häuslichen Krankenpflege ein, weil die Keime der 
Ansteckungskrankheiten durch die imvorsichtige 
Benutzung und Behandlung von Tüchern und 
andern Wäschestücken leicht den Weg zu einer 
neuen Ansteckung Anden. Das Seidenpapier hin¬ 
gegen könne nach dem Gebrauch sofort vernichtet 
werden, es verhindere die Ansteckung und sei auch 
nicht kostspielig. Übrigens wurde bereits während 
des russisch-japanischen Krieges die Papierwäsche 
und Papierverbandmaterial in den japanischen 
Lazaretten verwendet. 

Mit Telegraphenstangen aus Zement sind in 
Richmond (Lid.) erfolgreiche Versuche unternom¬ 
men worden. Die Stangen sind nach dem »Electr. 
Engineering« 10 m hoch und achtseitig. Gegen¬ 
über den Holzstangen sollen sie den Vorzug haben, 
dass sie fast unzerstörbar sind. 

In der Monte Rosa-Gruppe am Colle d’Ollen 
wurde, 3000 m über dem Meere, das hochalpine 
Institut 1 Angelo Mosso « eröffnet; es enthält 6Höhen- 
Laboratorien mit einer reichen Ausstattung von 
Instrumenten und Apparaten für physikalische 
Messungen und physiologische Forschungen. 

Im Golf von Alaska ist infolge vulkanischer 
Störungen in der Nähe von Perry-Island ein neuer 
Bergkegel entstanden. 

Generalarzt Delorme berichtete in der Aca- 
demie de Mtfdecine in Paris über die Syphilis in 
der französischen Armee. Dabei wies er nach, dass 
sie im Heere dreimal seltener als in der Zivil¬ 
bevölkerung der gleichen Altersstufe vorkommt. 
Die Zahl der nach ihrer Einstellung syphilitisch 
inflzierten Mannschaften beträgt jährlich gegen 2 f£. 
Die Geschlechtskrankheiten in der Armee sind von 
60^ i. J. 1880 auf unter 30* herabgegangen. 
Diese Resultate wurden durch Vorträge in den 
Kasernen über Geschlechtskrankheiten, Anschlägen 
von Belehrungen, monatliche Untersuchungen und 
besondere Sprechstunden für Geschlechtskranke 
erreicht. Um die venerischen Krankheiten ständig 
tief zu erhalten, tritt Delorme für polizeiliche Über¬ 
wachung der Prostitution ein. 

Bei dem Bau der die Sahara durchquerenden 
französischen Telcgraphenlinie ist die Strecke von 


Algier bis Beni Abbes fertiggestellt; von da wird 
sie über Adrar nach Burem am Niger (im ganzen 
2940 km) geführt werden. Die Kosten sollen nach 
»The Electr. Review« 1600000 M. betragen. Es 
werden dabei 6 m lange stählerne Telegraphen¬ 
stangen, die aus Einzelröhren teleskopartig zu¬ 
sammengesetzt werden, verwendet. 

Die Ausfuhr von künstlichem Indigo , einem 
der wichtigsten Exportartikel der deutschen che¬ 
mischen Grossindustrie. hat sich gegen 7,6 Mill. 
Mark im Jahre 1898, auf 31,6 Mill. Mark im Jahre 
1906 gesteigert. Die besten Abnehmer sind, wie 
wir der »Voss. Ztg.« entnehmen, Japan, China, 
Amerika, Russland, Österreich-Ungarn und Gross¬ 
britannien. Dem Werte nach ist die Ausfuhr in 
den letzten zehn Jahren um das Vierfache, der 
Menge nach um das Vierzehnfache gestiegen. Die 
Einfuhr natürlichen Indigos ist in demselben Masse 
zurückgegangen. 

Über die Feuergefährlichkeit des als Desin¬ 
fektionsmittel viel angewandten Formaldehyd hat 
Dr. White in Philadelphia nach der »Allg. Wien. 
Med. Ztg.« Versuche angestelltt und dabei beob¬ 
achtet, dass die zur Erzeugung von Formaldehyd¬ 
dämpfen benutzte Mischung von Formalin und 
übermangansaurem Kali Feuer fing, nachdem die 
Mischung bereits erfolgt und der Raum geschlossen 
worden war. Da die Gase einer Formaldehyd¬ 
lösung von wenigstens 40 X bei stärkerer Erhitzung 
entzündlich sind, ist anzuraten, die Verwendung 
grösserer Mengen der erwähnten Mischung zu 
vermeiden und kleinere Mengen in einzelnen Por¬ 
tionen auf den betreffenden Raum zu verteilen. 

Die drahtlose Tagestelegraphie hat Fessenden, 
wie »The Electr.« schreibt, verbessert. Es ist ihm 
gelungen, durch Anwendung einer andern Art des 
Impulses bei der Senderstation den ungünstigen 
Einfluss des Tageslichts auf die Ausbreitung der 
elektrischen Wellen wesentlich herabzumindern, 
dagegen zeigen sich die neuen Impulse während 
der Nacht weniger wirksam als die alten. 

Robert Koch, der seine Studien über die 
Schlafkrankheit in den Bezirken Bukoba und 
Schirati abgeschlossen hat, wird, wie die »Köln. 
Ztg.« mitteüt, demnächst sein Rückreise antreten. 
Alle seine Bemühungen, die Fliege (Glossina palpa- 
lis), welche die Krankheitserreger überträgt, in 
Kisiba aufzuflnden, sind erfolglos geblieben. Sämt¬ 
liche Krankheitsfälle waren eingeschleppt Das 
Übergreifen der Schlafkrankheit von Uganda nach 
Kisiba Andet ihre Ursache darin, dass die Ein¬ 
wohner von Kisiba geswungen sind, sich Erwerb 
in Uganda und anderwärts zu suchen, von wo 
sie inAziert zurückkehren. Eis hat demnach den 
Anschein, dass die Krankheit auf deutschem Ge¬ 
biet, wo die Fliege früher schon nachgewiesen 
wurde, fortschreitet, im Innern aber nur ver¬ 
schleppte Fälle Vorkommen. A. S. 

Schluss des redaktionellen Teils. 
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Wir sind auch dieses Jahr wieder in der Lage , unsern Lesern die wichtigsten Vorträge 
auf der Versammlung deutscher Naturforscher und Arzte zu Dresden (15. — 21. September IQO?), 
von den betr. Rednern für die » Umschau « verfasst , zu bieten. 

Wir bringen in dieser Nummer die Vorträge der Herren: Prof. Dr. A. Frank , Prof. 
Dr. 0 . Hecker , Geh. Hof rat Prof. Dr. W. Hcmpel , Dr. R. Imhofer , Prof Dr. Klebs 1 
Prof. Dr. Hans Mo lisch und Prof. Dr * Weule. 


Ultramikroorganismen. 

Von Prof. Dr. Hans Molisch. 

Schon vor Erfindung des Ultramikroskops 
hat man die Frage aufgeworfen, ob- es Lebe¬ 
wesen gibt, die ihrer Kleinheit wegen mit 
einem gewöhnlichen Mikroskop stärkster Lei¬ 
stungsfähigkeit nicht mehr gesehen werden 
können, die also jenseits der mikroskopischen 
Wahrnehmung stehen. Der Gegenstand ist 
tatsächlich von mehrfacher Bedeutung. Der 
Biologe möchte wissen, in welch kleinsten 
Grössen Zellen noch selbständig auftreten 
können, ob gewisse Krankheiten wie die Mo¬ 
saikkrankheit des Tabaks, die infektiöse Pana- 
schüre der Malven vielleicht durch ultramikro¬ 
skopische Lebewesen bedingt sind, und ob 
nicht auch bei gewissen Krankheiten der Tiere 
(Klauenseuche) und Menschen, wie Masern, 
Scharlach u. a., Mikroben im Spiele sind, die 
dem Auge des Forschers bisher ihrer Klein¬ 
heit wegen entgangen sind. 

Dank der Bemühungen der Herren Sieden¬ 
topf und Zsigmondy sind wir jetzt im Besitze 
des Ultramikroskops, das uns in der mikro¬ 
skopischen Auflösung der Materie einen Riesen¬ 
schritt vorwärts gebracht hat. Während wir 
mit dem besten gewöhnlichen Mikroskope 
(praktisch genommen) noch Teilchen von l / A 11 
d. i. den vierten Teil eines Tausendstel eines 
Millimeters sehen können, vermag man mit 


dem Ultramikroskop noch tausendmal kleinere 
Teilchen wahrzunehmen, also Grössen, die be¬ 
reits an die molekularen Dimensionen gewisser 
Eiweis^körper heranreichen. Was lehrt nun 
das Ultramikroskop in unsrer Frage? Nach 
den Untersuchungen von Raehlmann und 
Gaidukow, denen wir wertvolle ultramikro¬ 
skopische Beobachtungen verschiedener Art 
verdanken, wären ultramikroskopische Organis¬ 
men etwas ganz Gewöhnliches, allein auf Grund 
meiner eigenen Erfahrungen bin ich zu ent¬ 
gegengesetzten Ergebnissen gelangt, die sich 
in folgende fünf Punkte zusammenfassen lassen: 

Es ist bisher kein einziges Lebewesen nach¬ 
gewiesen, das ultramikroskopischer Natur wäre. 
Wenn auch die Möglichkeit, dass es ultra- 
qrikroskopische Lebewesen gibt, nicht bestritten 
werden soll, so wird doch die künftige For¬ 
schung zeigen, dass sie, falls sie überhaupt 
existieren sollten, keineswegs recht häufig, 
sondern relativ sehr selten sind. 

Die im Ultramikroskop wegen der Kon¬ 
trastwirkung zwischen Hell und Dunkel so deut¬ 
lich und leicht wahrnehmbaren Mikroben sind, 
soweit meine Untersuchungen reichen, nicht 
von ultramikroskopischer Grösse, denn sie 
können bei genauer Beobachtung auch mit 
gewöhnlichen Mikroskopen stärkster Leistungs¬ 
fähigkeit gesehen werden und entpuppen sich 
in der Regel als Bakterien. 

In Übereinstimmung damit steht die Tat- 
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sache, dass alle bisher bekannten Bakterien, 
welche auf festen Nährböden Kolonien bilden, 
stets mikroskopisch auflösbar sind. Würden 
ultramikroskopische Bakterien häufig Vorkom¬ 
men, wie dies Raehlmann und insbesondere 
Gaidukow behaupten, so wäre zu erwarten, 
dass doch wenigstens hier und da Kolonien 
in festen Nährböden auftreten und dadurch 
auch für das freie Auge sichtbar werden. Das 
hat aber bisher kein Bakteriologe feststellen 
können, denn alle Bakterienkolonien erwiesen 
sich, wenn sie mit einem gewöhnlichen Mikro¬ 
skop untersucht wurden, als aus mikroskopi¬ 
schen Bakterien zusammengesetzt, die im äusser- 
sten Falle noch als winzige Pünktchen er¬ 
schienen, wie z. B. der Erreger der Lungen¬ 
seuche der Rinder. 

Am ehesten wäre noch bei der Maul- und 
Klauenseuche, bei der Mosaikkrankheit des 
Tabaks und gewissen andern Krankheiten an 
einen ultramikroskopischen Organismus zu 
denken, allein nach den Untersuchungen von 
Baur über die infektiöse Chlorose der Malva- 
ceen und nach denen von Hunger über die 
Mosaikkrankheit des Tabaks könnte es auch 
sein, dass es sich hier und in analogen Fällen 
gar nicht um ein pathogenes Lebewesen, son¬ 
dern um eine Stoffwechselkrankheit handelt. 

In Übereinstimmung mit meinen ultra¬ 
mikroskopischen Befunden stehen auch Errera’s 
theoretisch gewonnenen Schlussfolgerungen, 
denen zufolge eventuell existierende Ultramikro¬ 
ben nicht viel kleiner sein können als die 
kleinsten bisher bekannten Lebewesen 1 ). 


Der Direktor des Museums für Völkerkunde 
zu Leipzig, Herr Prof. Dr. Weule , hat im fahre 
jooö im Aufträge der dem Kolonialamt zugeteilten 
»Kommission für die landeskundliche Erforschung 
der deutschen Schutzgebietei eine Reise nach dem 
äussersien Süden von Deutsch-Ostafrika unter¬ 
nommen. Ausgangspunkt und Operaiionsbasis der 
Expedition war das malerisch gelegene Städtchen 
Lindi. Von dort zog der Forscher anfangs fuli 
die grosse , infolge des kaum beendeten Aufstands 
allerdings sehr verödete Karawanenstrasse hinauf 
bis Massassi und wandte sich dann nach Süden, um 
sich in der Residenz Tschingulugulu des mächtigen 
Yao-Häuptlings Matola mit dem Volkstum dieses 
tüchtigen und für unsre Kolonialwirtschaft zweifel¬ 
los zukunftsreichen Stammes vertraut zu machen. 
Darauf ging Weule zur Rekonvaleszenz von einem 
schweren Fieber an den auch in der Trockenzeit 
in frischem Grün prangenden Rovuma, den mäch¬ 
tigen Grenzfluss gegen Portugiesisch-Oslafrika, und 
wandte sich schliesslich beim Beginn des hier im 
Tiefland schon recht unangenehm heissen Monats 
September dem um so kühlem, weil rund 800 m 

i) Die ausführliche Begründung der vorstehen¬ 
den Satze erscheint demnächst in der »Botanischen 
Zeitung«. 


hoch liegenden Westrande des Makondeplateaus zu. 
Auf diesem Hochlande hat der Reisende die näch¬ 
sten Monate unter und mit dem Volke gelebt , ist 
noch einmal zu den Pfahlbauten der Wangoni hinab¬ 
gestiegen und hat Ende November 1906 wieder die 
Küste erreicht. 


Körperverunstaltungen 
u. Mannbarkeitsfeste im Süden 
von Deutsch-Ostafrika. 

Von Prof. Dr. Weule. 

Ethnisch wird der Südosten Deutsch-Ostafrikas 
charakterisiert durch eine grosse Zahl von Stammen, 
die entweder alteingesessen oder aber im Laufe 
des letzten halben Jahrhunderts aus südlichen und 
südwestlichen Gebieten eingewandert sind. 

Alle diese eingewanderten Völker sind Bantu, 
d. h. sie gehören der gewaltigen geschlossenen 
Sprachgruppe von Neger Völkern an, die ausser den 
von Hottentotten, Buschmännern und Zwergvölkern 
eingenommenen Gebieten ganz Süd- und Zentral¬ 
afrika bis zu einer von Kamerun bis zur Tana¬ 
mündung verlaufenden Linie ausfüllt. Sprachlich 
sind denn auch alle unsere Völker und Völkerreste 
eng untereinander verwandt; nur das Imakuani, 
das Idiom der Makua, geht etwas aus dem Rah¬ 
men der übrigen heraus. Aber auch noch durch 
einen weiteren Zug deuten diese Stämme ihre 
Verwandtschaft an. Während nämlich mehr oder 
minder stark betonte und kürzer oder länger aus¬ 
gedehnte Feste zur Feier der Mannbarkeit von 
Knabe und Mädchen anscheinend ein Gemeingut 
aller Bantuvölker sind, sind Körperverunstaltungen 
von der Art und dem Ausmass, wie sie hier zwi¬ 
schen dem Nyassa-See und der Ostküste verwandt 
und angebracht werden, im dunkeln Weltteil sonst 
nur eine Seltenheit; man kann ruhig sagen, dass 
vom Scheitel bis zum Oberschenkel kein Körper¬ 
teil von irgendeinem gewaltsamen Eingriff verschont 
bleibt, weder Haupthaar noch Stirn, weder Wange 
noch Ohr, Nase und Mund, weder Brust und 
Bauch, noch Rücken und Bein. Selbst die Ge¬ 
schlechtsteile werden, über die Beschneidung hinaus, 
nicht verschont. 

Am auffälligsten ist die Verunstaltung der Ober¬ 
lippe bei den Frauen; sie ist zugleich, nach unsern 
Schönheitsbegriffen wenigstens, das Entstellendste 
und Abscheulichste was der Mensch zur Hervor¬ 
hebung seiner eigenen Persönlichkeit aus der Masse 
der Volksgenossen heraus je ersinnen konnte. Was 
sollen wir aber auch sagen, wenn uns Dutzende 
oder Hunderte von Angehörigen des auch hier an 
sich durchaus nicht unschönen zarten Geschlechts 
mit Oberlippen entgegentreten, in die schwarze 
oder weissgefarbte Holzscheiben von meist wahr¬ 
haft ungeheueren Dimensionen eingefügt sind. 
Frühere Forscher gaben 3, 4 und 5 cm als Durch¬ 
messer des Pelele oder Ndonya, wie die Lippen¬ 
scheibe genannt wird, an; ich habe sehr zahlreiche 
gesammelt und mitgebracht, die 6, 7 und mehr 
Zentimeter Durchmesser haben und 3 und mehr 
Zentimeter stark sind (Fig. 1). Es ist ganz klar, dass 
Fremdkörper von solcher Ausdehnung der durch¬ 
stochenen Lippe nicht ohne weiteres eingefügt 
werden können, sondern dass diese Riesenscheiben 
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Fig. 1. Junge Matambwefrau mit Oberlippen¬ 
pflock und Gesichts-Ziernarben. 


ein Endstadium bedeuten müssen. In der Tat be¬ 
ginnt man denn auch bei dem 7—8jährigen Mäd¬ 
chen mit dem Einfügen einzelner Strohhalme in 
die frisch durchstochene Oberlippe. Später tritt 
an die Stelle der Halme wohl eine elastische Blatt¬ 
spirale, dann ein kleiner Pflock oder ein Bambus¬ 
röhrchen, endlich aber dehnt sich durch den Zug 
des immer gewichtiger werdenden »Zierats« die 
Öffnung so gewaltig aus, dass nur noch Scheiben 
von den geschilderten Abmessungen den nunmehr 
ganz dünnen Hautring auszufüllen und zu spannen 
vermögen. Solange die obere Zahnreihe und der 
Oberkiefer noch intakt sind, steht das Pelele stolz 
und keck wagerecht, beim Lachen sogar schräg nach 
oben in die Luft; leider aber wird der Oberkiefer 
unter dem nachhaltigen Zuge der aufs äusserste 
angespannten Oberlippenmuskulatur sehr bald nach 
innen eingebuchtet; gleichzeitig werden bei dem 
ungehinderten Zutritt der bald kühlen bald heissen 
Luft die Vorderzähne schlecht — was Wunder, 
wenn der stolze Bau sich mählich senkt und nun¬ 
mehr nicht mehr als ein prunkendes Aushänge¬ 
schild landesüblicher Schönheit die Blicke der 
liebewerbenden Männerwelt auf sich zieht, sondern 
gleichsam als ein schräg nach unten baumelndes, 
Mund und Kinn völlig überdeckendes Vorhänge¬ 
schloss nur von verschwundener Pracht zeugt, dem 
Stammesgenossen jetzt ein Anlass zur vollkommen¬ 
sten Gleichgültigkeit gegenüber der Peleleträgerin. 
dem Europäer, aber auch dem Küstenneger und 
den Stämmen aus dem Norden der Kolonie ein 


Gegenstand des Abscheus (Fig. 2). In der Tat erklär¬ 
ten mir meine, meist dem Stamme der Wanyamwesi 
angehörenden Träger bei jeder Gelegenheit, dass 
sie diese Frauen nicht lieben könnten, sie seien 
durchaus nicht schön. Über den Geschmack lässt 
sich eben nicht streiten. 

Nicht immer verläuft der Heilungsprozess nach 
der Durchstechung der Oberlippe gut; entweder 
schon jetzt oder aber später bildet sich ein Eiter¬ 
herd, der zunächst das Einfugen des Pflockes ver¬ 
hindert, der im weiteren Verlauf aber gar zur 
völligen Zerstörung der Brücke führen kann. Dann 
hängt ein Stück Oberlippe rechts, ein andres links 
vor den oberen Schneidezähnen herab; diese aber 
blitzen wie durch eine Hasenscharte durch das Werk 
der Zerstörung. In andern Fällen, nämlich wenn die 
Scheibe zu gross und der Lippensaum zu dünn 
geworden ist, zerreisst dieser aus irgendeiner Ver¬ 
anlassung. Dann würden also die Enden wie der 
Bart eines Welses herabhängen. Hier aber haben 
sich die Eingeborenen zu helfen gewusst. Mehr 
als eine Peleleträgerin konnte ich photographieren, 
die ihre auseinandergerissenen Lippenenden ruhig 
um die Holzscheibe gelegt, Sie mit einem höchst 
klebrigen Pflanzensaft überstrichen und das Ganze 
mit einem Zeugstreifen überdeckt hatte. Mochte 
die Operation auch nur ein Notbehelf sein, der 
zudem sehr häufig, sicherlich nach jedem Lachen, 
wiederholt werden muss, so erfüllte sie doch äusser- 
lich ihren Zweck und ermöglichte vor allem ihrer 
wenig beneidenswerten Trägerin das Erscheinen 
in der Mitte ihrer Volksgenossen. 

Neben der Lippenscheibe treten die übrigen 
Körperverunstaltungen an Augenfälligkeit zurück, 
sind dafür aber um so mannigfaltiger und massen¬ 
hafter. Den richtigen Begriff von dieser Massen- 
haftigkeit bekommt man gleich hinter Lindi, nur 
wenige Tagereisen von der Küste; dort sind die 
Gesichter der Wamuera-Frauen fast über ihre 


Fig. 2. Alte Makondefrau mit Oberlippen- 
pflock, Stirn-, Brust- und Bauchziernarben. 
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ganze Ausdehnung hin, auf der Stirn und beiden 
Wangen, den Schläfen und dem Kinn, mit dichten 
Strichmustern bedeckt. Schnittnarbe reiht sich an 
Schnittnarbe; in langen Reihen parallel neben¬ 
einander gestellt überdecken sie die ursprünglich 
braune Haut, so dass man aus einiger Entfernung 
vermeinen möchte, ein lebhaftes schwarzblaues 
Plattstichmuster vor sich zu haben. Hervorgerufen 
wird diese Farbe durch das Kohlenpulver, das der 
Fundi, der Meister, in die einzelnen Hauteinschnitte 
einreibt. Weiter westwärts, bei den Makua, be¬ 
decken die Ziernarben zwar 
nicht so grosse Flächen; da¬ 
für aber treten bestimmte 
Musfer schärfer hervor; auch 
sind die Einzelnarben noch 
derber und kräftiger ausge¬ 
bildet, was durch ein wie¬ 
derholtes Auffrischen der 
ersten Schnittwunden ge¬ 
schieht. Der Muster gibt es 
eine lange Reihe. Ursprüng¬ 
lich glaubte die Forschung 
in ihnen Stammesmarken 
sehen zu dürfen; heute weiss 
man, dass bestimmte Zei¬ 
chen zwar bei den verschie¬ 
denen Völkerschaften vor¬ 
walten, dass aber im allge¬ 
meinen jeder sich die Zeichen 
einritzen lässt, die ihm ge¬ 
rade besonders gefallen. So 
ist denn die Mannigfaltigkeit 
der Muster für den Frem¬ 
den fast unübersehbar. Ge¬ 
fördert wird diese Erschei¬ 
nung noch durch das wilde 
Durcheinander, in dem die 
Stämme heute über jenes 
Gebiet verbreitet sind. Es 
ist das reine Völkerchaos, 
dessen Zusammensetzung 
der Reisende nur durch 
stetes Nachfragen bei dem 
Einzelnen feststellen kann. 

Im Anfang seiner Tätigkeit 
lässt der Forscher sich da¬ 
bei unwillkürlich von dem 
Ziernarbenmuster führen; 

»du bist ein Yao«, sagt er 
mit dem Tone grosser Sicher¬ 
heit zu einem Jüngling, dessen Schläfenmuster ihm 
auf Grund seiner bisherigen wenigen Feststellungen 
als typisch für diesen Volksstamm erscheinen. 
»O nein, ich bin Makua«, tönt es ihm ebenso 
sicher und mit einem ganz leisen Gemisch von 
Schadenfreude, dass der weisse Mann doch nicht 
alles weiss, zurück. In der Tat lassen sich be¬ 
stimmte Stammesmarken für dieses Gebiet Afrikas, 
wenigstens für die Gegenwart, nicht mehr nach- 
weisen. Früher, vor dem Einsetzen der grossen 
Völkerwanderung der 1860er Jahre mögen sie be¬ 
standen haben; einer ihrer ausgesprochenen End¬ 
zwecke war dann, geraubte Kinder an ihnen wieder¬ 
zuerkennen. 

Im Gegensatz zu dem weiblichen Geschlecht 
verunzieren die Männer aller unsrer Stämme ihr 
Gesicht nur wenig oder gar nicht; im Ausmass 
der Verzierung des Oberkörpers stehen sich hin¬ 


gegen beide Geschlechter ziemlich gleich. Während 
aber die Männer unsers Gebiets sich die Muster 
nur auf die Arme, die Brust und den Bauch ritzen 
lassen, bedecken sie bei den Frauen ausser jenen 
Körperflächen auch noch die Genitalgegend, den 
Rücken und das Gesäss (Fig. 3). Bei den Männern 
kann man oftmals sozusagen die ganze Fauna ihrer 
Heimat auf der Haut studieren, indem Antilopen, 
Vögel, Schlangen, Frösche, Schildkröten u. a. m. 
zwar stilisiert aber doch wohlerkennbar wieder¬ 
gegeben sind. Häufig ist ausserdem ein »Chiko- 
rombwe« genanntes Zeichen 
von der Form eines Tannen¬ 
baumes. Einen Baum stellt 
dieses indessen nach allge¬ 
meiner Versicherung der 
Eingeborenen nicht vor; 
nach der Bedeutung des 
Wortes (Fischspeer) scheint 
es vielmehr von diesem Ge¬ 
rät abgeleitet zu sein. 

Den Yao-Frauen eigen¬ 
tümlich und einstweilen auch 
noch so ziemlich auf diesen 
fortgeschrittensten Stamm 
beschränkt ist ein in den 
linken Nasenflügel eingefug¬ 
ter Holz- oder Metallpflock, 
das Chipini wie es im Kivao 
heisst. Es ist den Suaheli 
entnommen, die es ihrerseits 
von den Indern der Küste 
entlehnt haben; es ist, falls 
es aus Ebenholz hergestellt 
ist, hübsch mit Zinnintarsia 
ausgelegt und entstellt die 
Züge weit weniger als man 
annehmen möchte. Man¬ 
chem Mädchengesicht ver¬ 
leiht der Pflock sogar etwas 
Kokettes. 

Der Ruhm, die Ohren 
in fast gleichem Masse zu 
entstellen wie den Mund ist 
den Makondefrauen geblie¬ 
ben. Zu den gewaltigen, mit 
einem feinen Kaolin stets 
sch nee weiss gefärbten Lip¬ 
penscheiben tritt bei ihnen 
in der Tat stets auch noch 
ein Paar meist auch recht 
umfangreicher Holz- oder Pflanzenmarkscheiben, 
die in genau gleicher Weise wie das Pelele in die 
Oberlippe in die durchstochenen und dann syste¬ 
matisch ausgeweiteten Ohrläppchen gezwängt wer¬ 
den. Alles in allem bieten diese an sich schlank 
und gut gewachsenen Damen damit wohl den 
abenteuerlichsten Anblick dar, den man sich 
denken kann. 

Die letzte der hierher gehörigen Körperver¬ 
unstaltungen ist die Deformierung der Zähne. Sie 
ist auf und am Makondeplateau nicht so mannig¬ 
faltig und häufig wie in der Umgebung des Nyassa, 
wirkt aber auch so noch auffällig genug. Es war 
für mich etwas ganz Unerwartetes, ich möchte 
sagen Unheimliches, als ein in der hier üblichen 
Weise zugerichtetes Gebiss mir zum ersten Mal 
entgegenblitzte. An die kleine Auskerbung zwischen 
den mittleren beiden oberen Schneidezähnen meiner 



Fig. 3. Junge Matambweerau mit 
Rückenziernarben. 
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Wanyamwesi hatte ich mich längst gewöhnt, da 
fletschte mir eines schönen Tages das Raubtier¬ 
gebiss einiger Wamatambwe-Männer entgegen. Es 
war ganz freundlich gemeint, denn ich wollte diese 
Gebisse photographieren; dennoch aber und trotz 
der strahlenden Heiterkeit ihrer Urheber hatten 
die Gebisse etwas Raubtierhaftes. Dieser Ein¬ 
druck wird in der einfachsten Weise erzielt, indem 
man dem halbwüchsigen Knaben mit Hilfe eines 
kleinen Meisseis und eines leichten Schlägels die 
Seitenteile der Schneidezähne — hier meist nur 


Möglich war mir dies nur durch das Vertrauen, 
das mein Begleiter, ein seit langen Jahren einsam 
unter jenen Völkern lebender Norweger namens 
Knudsen bei den Eingeborenen genoss und durch 
die tatkräftige Förderung meiner Bestrebungen 
durch die Kolonialregierung. 

Die Pubertätsfeiern für beide Geschlechter 
fallen in die Zeit nach der Ernte, in die Monate 
Juli und August; ja, beim Unyago des weiblichen 
Geschlechts werden die letzten Feste sogar noch 
im September gefeiert. Ich habe an einer ganzen 



Fig. 4. Liegehütte der beschnittenen Knaben im Urwald bei Akundonde. 


der oberen, nördlich vom Nyassa auch der unteren 
— sacht wegschlägt, so dass nur die scharf zu¬ 
gespitzte Mitte stehen bleibt. Welchen Zweck 
dieser grausame und für das Opfer höchst schmerz¬ 
hafte Eingriff ausser dem Grundgedanken des 
Schreckenwollens haben kann und soll, ist dem 
Europäer unerfindlich; die Eingeborenen aber 
sagen auf Befragen: unsre Eltern haben es auch 
so gemacht. 

Zu den Mannbarkeitsfesten jener Völker des 
Südens leiten ein paar andre Körperverunstaltungen 
hin: die Beschneidung der Knaben und die künst¬ 
liche Verlängerung der Labia minora beim weib¬ 
lichen Geschlecht. Ich hatte das Glück, noch ge¬ 
rade rechtzeitig in meinem Forschungsgebiet zu 
erscheinen, um wenigstens noch einem Teil der 
zum Zyklus der Mannbarkeitserklärung gehörigen 
Feste und Feierlichkeiten beiwohnen zu können. 


Reihe dieser merkwürdigen Veranstaltungen teil¬ 
nehmen können und sogar die Knaben einer be¬ 
stimmten Gegend kurze Zeit nach der Operation 
noch auf ihrem Schmerzenslager in der eigens für 
diesen Zweck erbauten, mehr als primitiven Ur¬ 
waldhütte besichtigen können (Fig. 4'. Mit dem auch 
in die Literatur eingedrungenen Wort Unyago be¬ 
zeichnet man die Mannbarkeitsfeste im allgemeinen; 
das gleichfalls dem Kiyao angehörige Wort Lu- 
panda hingegen gilt nur für das Beschneidungs¬ 
fest nebst dem zugehörigen Unterricht der Knaben. 

Unyago wird in einem bestimmten Bezirk durch¬ 
aus nicht jedes Jahr gefeiert; seine Veranstaltung 
ist von der Entschliessung der Häuptlinge ab¬ 
hängig, die stets nur nach einer guten Ernte er¬ 
folgt. Demgemäss sind die Kandidaten und 
Kandidatinnen auch nicht vollständig gleichaltrig. 
Die von mir gesehenen Knaben mochten zwischen 
8 und 11 Jahre alt sein; die Mädchen, die sich 
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stets dicht verhüllt bewegten, konnten der Grösse 
nach demselben Lebensalter angehören. 

Um das Gesamtbild des Unyago nicht zu ver¬ 
wirren, soll hier nur dasjenige eines einzelnen 
Stammes gestreift werden. Bei den Yao beginnt 
das Fest zur Zeit des letzten Mondviertels mit 
dem Bau einer Reihe kleiner Strohhütten, die kreis¬ 
förmig den Festplatz umschliessen. Sie heissen 
masakassa (sing, lisakassa). Auf dem Platz, der 
nicht weit vom Dorf im Pori sich befindet, wird 
von Alt und Jung die ganze Nacht gesungen und 
getanzt; nur die Kandidaten sitzen stumm ringsum. 


J gemeinsame Hütte für alle zu bauen. In ihr er- 
| richtet man eine gemeinsame Bettstelle für alle 
Knaben. 

Auf dieser Bettstatt geht jetzt endlich die Be¬ 
schneidung durch den Wamidjira vor sich. Sie 
: besteht aus einer Kombination von Incision und 
! Circumcision, so dass nur ein winziges Stück vom 
1 Unterteil des Präputiums stehen bleibt. Der Junge 
muss bei der Operation Mut zeigen; etwaiges 
Schreien wird durch lautes Gelächter der um¬ 
stehenden Anamungwi übertönt. Die Blutung 
wird durch ein aufgestreutes Rindenpulver gestillt, 



Fig. 5. Frauen-Unyage bei den Makonde in Niutschi; Stelzen- und Maskentanz. 


Erst gegen Morgen geht man von den Hütten 
weg in den Busch und macht ein Feuer. Um 
dieses tanzen die Anamungwi, das sind die Er¬ 
wachsenen, deren jeder Kandidat einen als Mentor 
flir die Zeit des Unyago bekommt. Die Knaben 
schauen wieder zu. Dann tanzen alle Erwachsenen 
Masewe, einen wild phantastischen Reigentanz, 
von dem ich mehrere kinematographisch aufge¬ 
nommen habe. Jetzt kommt die Übergabe des 
Honorars für den Wamidjira, den eigentlichen 
Beschneider, durch die Eltern an die Knaben: 
jeder Junge bekommt ein Stück Kattun (Merikani) 
im Wert einer halben Rupie auf den Kopf gelegt. 
Dann gehen Anamungwi und Knaben noch weiter 
in den Busch. Hier schlafen sie alle einstweilen 
ohne Obdach. Die Knaben heissen jetzt Wari; 
sie dürfen von jetzt ab ihre Eltern bis auf weiteres 
nicht mehr sehen. Am nächsten Morgen fangen 
Lehrer und Schüler dann an, eine Daggara, eine 


der Penis dann auf ein Rindenstück hochgelegt, 
das von einer um den Hals gelegten Schnur ge¬ 
halten wird. So liegt der Knabe 20 Tage; seine 
Nahrung wird ihm vom Anamungwi zugetragen. 
Nach der Gesundung nehmen alle ein grosses 
Bad. Das ist sehr nötig, denn in einer solchen 
Hütte sieht es nichts weniger als reinlich aus. Dann 
! geht man wieder in die Daggara zurück. Aber 
nur für kurze Zeit, denn daheim haben Eltern und 
Verwandte inzwischen alles zum Empfang der 
Wari zurechtgemacht, Pombe (Bier) gebraut, Essen 
bereitet und feines Zeug zurechtgelegt; auch Ge¬ 
schenke in Gestalt von Hühnern, Zeug etc. werden 
' für Wamidjira und Anamungwi bereitgehalten. 
Unter dem Trillern der Weiber erfolgt der Einzug 
der nunmehr mannbar Gewordenen ins Dorf; es 
folgt ein Fest, an dem auch die ganze Nachbar¬ 
schaft teilnimmt und das solange dauert wie der 
' Vorrat an Speise und Trank. Die letzte Weihe be- 
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kommt der Knabe während dieses Festes noch 
durch das Salben mit Rizinusöl, mit dem der 
ganze Körper bestrichen wird. 

In die Zeit des Daggara-Aufenthalts fällt nicht 
nur die Heilung der Wunde, sondern auch der 
ethische Unterricht der Knaben durch ihre Lehrer. 
Uns mutet der Inhalt dieser Lehren zunächst etwas 
sonderbar an, waltet doch in ihnen das Kapitel 
vom Verhalten zum weiblichen Geschlecht ganz 
bedeutend vor. Das ist denn auch der Grund, 
warum die Missionare, die sich mit dem Studium 
des Unyago beschäftigt haben, stets so rasch über 
diesen Teil ihrer Forschungsergebnisse hinweg¬ 


borgen ist, streng verboten. In den Strafakten 
des Bezirksamts Lindi befindet sich ein Fall, nach 
dem die rabiaten Jungen eine harm- und arglos 
des Weges dahinziehende Frau übel zugerichtet 
hatten, wie es heisst auf Anstiften ihrer erwachsenen 
Führer. Auch Medizinen aller Art und vom Ober¬ 
leiter veranstalteter Hokuspokus spielen vielerorts 
in das Unyago hinein. 

Das Unyago des weiblichen Geschlechts ist im 
Gegensatz zu dem der Knaben nicht eine einzige, 
zeitlich scharf abgegrenzte Feierlichkeit oder auch 
nur ein bestimmter Lebensabschnitt, sondern es 
umfasst die gesamte Entwicklung des Weibes vom 


ng. 6. Ikoma-Tanz der Y rauen beim Mädchen-Unyage in einem Makuadorf bei Akundonde. 


gehen. Das spricht sehr wenig für ein Verstehen 
des Negercharakters; der ist nun einmal stark 
sexuell veranlagt. Zudem wirkt der übrige Teil des 
Wochen-, ja monatelangen Unterrichts auch um so 
versöhnlicher, lehrt er doch vor allem die Eltern 
und das Alter überhaupt achten und ehren und 
ist reich an Verhaltungsmassregeln in allen Lebens¬ 
lagen. Tatsächlich soll sich denn auch der Ver¬ 
kehr unter den einzelnen Familienmitgliedern, zu¬ 
mal der zwischen Schwiegersohn und Schwieger¬ 
mutter, in der liebenswürdigsten und freundlichsten 
Weise regeln. 

Bei den übrigen Stämmen, aber auch in 
andren Bezirken derselben Völkerschaft sind die 
Einzelzüge des Unyago anders geartet und aus¬ 
gebildet; im grossen und ganzen aber ist der 
Vorgang dem hier skizzierten ziemlich ähnlich. 
Eine Isolierung der Knaben tritt unter allen Um¬ 
ständen ein, und weiblichen Wesen ist das Betreten 
des Waldgebiets, in dem die Knabenhütte ver- 


7. 8. 9. oder 10. Lebensjahre bis zur Geburt seines 
ersten Kindes. Die Yao bezeichnen die einzelnen 
Etappen dieses Werdeganges mit den Wörtern: 

1. Chiputu, die Einweihung in die Geschlechts¬ 
verhältnisse; 

2. Matenguzi, die Feier der ersten Menstruation; 

3. Chituumbu, die erste Schwangerschaft; 

4. Ya (oder Wa) mwana, Verhaltungsmassregeln 
nach der Geburt des ersten Kindes. 

Das Chiputu ähnelt in Form und Dauer im 
grossen und ganzen dem Unyago der Knaben, 
nur dass bei den Mädchen keine Beschneidung 
stattfindet, sondern die 2—3monatige Absonde¬ 
rung lediglich den Unterricht über den Geschlechts¬ 
verkehr und das allgemeine Verhalten gegen die 
Erwachsenen umfasst. Nur bei Makua-Mädchen, 
vielleicht hier und da auch bei denen andrer 
Stämme, geschieht ein Eingriff in die Genitalien, 
in dem die Kinder gehalten werden, durch syste¬ 
matisches, Jahre hindurch betriebenes Zerren die 
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Labia minora ganz unnatürlich zu verlängern. 
Ich habe dermassen verunstaltete Glieder von 
7—8 cm Länge gesehen und photographiert. 
Der Endzweck ist erotischer Natur. 

Auf die Einzelzüge der Chiputu-Feier einzu¬ 
gehen, erübrigt sich ihrer fast abenteuerlichen 
Kompliziertheit wegen. Ihr Ende ist ein höchst 
frohes Fest, bei dem es hoch hergeht und wo, 
wie ich auf der Südwestecke des Makondeplateaus 
feststellen konnte, ganz ungeheure Mengen von 
Pombe vertilgt werden. Der bekannte schrille 
Frauentriller ertönt alle Augenblick; Ngomentänze 
der verschiedensten Art werden getanzt; dazwischen 
werden die Novizen mit neuen Stoffen beschenkt 
und geölt, dass sie nur so triefen; später müssen 
sie Proben ihrer im soeben beendeten Unterricht 
erlernten Tanzkunst, die eines stark obszönen Bei¬ 
geschmacks nicht entbehrt, ablegen; Spott- und 
Ermahnungslieder werden zum Tanz gesungen; 
schliesslich aber erscheinen, wenigstens bei den 
Makonde, das Gesicht mit einer Holzmaske ver¬ 
deckt, ein Reihe dicht in Baumwollstoffe ver¬ 
mummter männlicher Gestalten auf dem Plane. 
Ich habe die Maskentänze, die in vielen Fällen 
auf hohen Stelzen ausgefuhrt wurden, photo- und 
kinematographisch im Bilde festgehalten. Manch¬ 
mal ahmen die Tänzer Tierbewegungen nach, 
was auf totemistische Grundideen schliessen lässt; 
in andern Fällen stellen sie den Scheitani (Satan) 
dar und sollen dann nur etwa furchtsame Novizen 
schrecken (Fig. 5). 

Weit einfacher und kürzer ist das Matenguzi, 
das Fest der ersten Menses. Die frühere Lehrerin, 
die Mutter und die alten Weiber des Ortes spielen 
auch jetzt wieder eine belehrende Rolle bei dem 
während der Tage in einer besondern Hütte 
isolierten Mädchen; es regnet förmlich Verhaltungs- 
massregeln gegen sich selbst und gegen den (wohl 
erst späteren) Ehemann; Speise und Trank in 
Mengen fehlen aber auch jetzt nicht dabei. 

Noch mehr Veranlassung und Gelegenheit zu 
wohlmeinenden Belehrungen ergibt natürlich die 
dritte Stufe des Unyago, die Chituumbu oder 
Schwangerschaft. In den ersten Monaten be¬ 
schränkt sich die Behandlung des jungen Weibes 
seitens der altbewährten Gönnerinnen und Be¬ 
schützerinnen vorwaltend auf rein äusserliche Dinge, 
wie Abrasieren der Kopfhaare, Beschmieren des 
Schädels mit Maisbrei u. dgl.; später kommen dann 
endlose Belehrungen über Speiseverbote. So darf 
die Schwangere keine Eier essen, denn sonst be¬ 
kommt ihr Kind keine Haare; kein Affenfleisch, 
sonst wird es selber wie ein Affe; keine Speise¬ 
reste , sonst wird es kränkeln, usf.; sie muss 
Begegnenden aus dem Wege gehen, sonst schadet 
der Dunst der Leute, die vielleicht soeben erst 
kohabitiert haben können, dem Kinde; Lebewohl 
darf sie ihren Bekannten nicht sagen, sie muss 
sonst lange auf die Geburt warten. Alles in allem 
muss die Ärmste sich zahllose Verbote einprägen; 
uns kommen sie zunächst albern und sinnlos vor; 
betrachtet man sie jedoch vergleichend völkerkund¬ 
lich, so sieht man auch hier, dass ein tiefer Sinn 
im kindischen Spiel steckt, vor allem aber, dass 
auch der Neger mit der ihm umgebenden Natur 
sich reger verknüpft fühlt als oberflächliche Be¬ 
urteiler zu glauben'geneigt sind. 

Die letzte Stufe der Mannbarkeit und der all¬ 
gemeinen Anerkennung erklimmt das junge Neger¬ 


weib schliesslich mit der Geburt seines ersten 
Kindes. Auch dies JVa mwana ist fast ganz be¬ 
lehrenden Charakters: der jungen Mutter werden 
die Einzelheiten der Babypflege, die leider primitiv 
genug ist bei der Armut des Negers, beigebracht; 
ausserdem wird sie sowohl wie der Herr Gemahl 
vor den Folgewirkungen gewarnt, die ein vor¬ 
zeitiger legitimer oder illegitimer Umgang mit dem 
andern Geschlecht flir das Neugeborene haben 
wird; endlich und zum Schluss folgen noch Ver- 
haltungsmassregeln, um eine vorzeitige neue Kon¬ 
zeption zu verhüten. Damit ist dann auch das 
Mädchen-Unyago zu Ende. 


Die Behandlung der Milch. 

Von Geh. Hofrat Professor Dr. W. Hempel. 

Deutschland produziert jährlich 19 Milliar¬ 
den Liter Kuhmilch im Wert von 1700 Milli¬ 
onen, das Liter zu 9 Pf. gerechnet. Ausser¬ 
dem 60 Millionen Ziegenmilch im Werte von 
90 Millionen. Um eine vergleichende Schätzung 
zu ermöglichen sei erwähnt, dass die Roheisen¬ 
produktion Deutschlands nur 986000000 Mark 
und die Kohlenproduktion 1 170000000 Mark 
Wert hat. 

Während viele Nahrungsmittel in dem 
letzten Vierteljahrhundert eine sehr grosse 
Preissteigerung erfahren haben, ist dies bei der 
Milch nicht der Fall. In Dresden kostete der 
Liter Milch 1882 in der Molkerei 12—12'/* Pf., 
heute wird auch nicht mehr bezahlt. Bei einer 
Preissteigerung von 5 Pf. pro Liter handelt es 
sich um etwa 1000 Millionen für die deutsche 
Landwirtschaft. Es ist unbedingt nötig, dass 
wir den Landwirten wesentlich mehr bewilligen 
müssen, wenn dieses notwendige Nahrungs¬ 
mittel in tadelloser Beschaffenheit geliefert 
werden soll. 

Die Milch ist eine sehr kompliziert zu¬ 
sammengesetzte Flüssigkeit. Die alte An¬ 
schauung, dass man es im wesentlichen mit 
einer Lösung von Milchzucker, Kasein und 
Salzen, die mit P'ett eine Emulsion bilden, zu 
tun hat, ist durch die neueren Forschungen 
bedeutend erweitert worden. 

Man nahm vielfach an, dass die chemische 
Zusammensetzung flir jede Tiergattung nur in 
ganz engen Grenzen schwanke, so dass man 
für die Säuglingsernährung, wo die Zusammen¬ 
setzung der Milch von besonderer Bedeutung 
ist, für den praktischen Fall, in ausreichender 
Weise aus einer Kuhmilch eine der Frauenmilch 
entsprechende Nahrung darstellen könne, wenn 
man durch Verdünnen mit Wasser den Ge¬ 
halt an Kasein auf den der mittleren Frauen¬ 
milch brachte und dann durch Zusatz von 
Milchzucker und Milchfett diese Bestandteile 
ebenfalls auf das richtige Mass erhöhte. 

Nach der Entdeckung der Bakterien und 
der Erkenntnis der Tatsache, dass eine 
sehr grosse Zahl von Kühen in unsern Ställen 
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tuberkulös ist, glaubte man eine hygienisch 
einwandfreie Milch zu haben, wenn man die 
Milch kocht oder nach dem Vorgang von 
Pasteur oder Soxhlet behandelte. Millionen 
von Kindern sind in dieser Weise mit Erfolg 
grossgezogen worden. Es hat sich aber ge¬ 
zeigt, dass die so verabreichte Milch in einer 
sehr grossen Zahl von Fällen versagte, so dass 
man sich nicht der Erkenntnis verschliessen 
konnte, dass die Kinder, die bei dieser Er¬ 
nährung gediehen, es nur ihrer guten Kon¬ 
stitution verdankten. Jetzt sind die mass¬ 
gebenden Ärzte alle der Ansicht, dass die 
Mutterbrust unersetzlich ist. 

Die neueren Forschungen haben gezeigt, 
dass ganz abgesehen davon, dass vielleicht die 
Ei weisskörper und Kaseine der Milch ver¬ 
schiedener Tierarten chemisch verschiedene 
Zusammensetzung haben, sich auch sehr grosse 
Schwankungen in der Zusammensetzung der 
Milch finden, ohne dass Krankheit vorliegt, 
so dass eine der mittleren Zusammensetzung 
der Milch entsprechende Nahrung nicht all¬ 
gemein als eine passende Ernährung angesehen 
werden kann. 

Dr. Rotch, Professor der Kinderheilkunde 
an der Havard Universität, hat die Analysen 
von 14 verschiedenen Frauenmilchproben ver¬ 
öffentlicht, wo sowohl Mutter wie Kind ge¬ 
sund waren und das Kind gut zunahm und 
gut verdaute. — Von den Analysenzahlen 
geben wir hier nur die niedersten und die 
höchsten an: 

Frauenmilch. 


Fett 

. Maximum 

5 >i 6 

Minimum 

2,02 

Milchzucker 

7,30 

5,70 

Proteinstoffe 

4,17 

1,08 

Asche 

0,21 

0,12 

10,32 

T rockensubstan z 

1 5 > 3 ° 

Wasser 

89,68 

84,70 


Ein flüchtiger Blick lehrt, dass mit Aus¬ 
nahme des Zuckers alle andern Bestandteile 
enormen Schwankungen unterworfen sind. 

Als im Jahre 1894 Walther Hesse fand, 
dass in roher Kuhmilch Cholerabazillen ab¬ 
sterben, in gekochter Milch hingegen sich gut 
entwickelten, bin ich dafür eingetreten, man 
möge die Milch von gesunden Tieren in mög¬ 
lichster Reinheit gewinnen und in rohem Zu¬ 
stande verabreichen. 

Inzwischen sind eine grosse Zahl ausge¬ 
zeichneter Arbeiten gemacht worden, aus 
denen hervorgeht, dass die Milch eine Anzahl 
von Fermenten enthält, die man als Super- 
oxydase, Reduktase, Aldehydase, Peroxydase, 
Amylase, Glykolytisches Ferment, Lypase, 
Salolase, Proteolytisches Ferment, Fibrin¬ 
ferment und baktericide Stoffe bezeichnet hat. 

Durch das Eintreten einer Anzahl unsrer 
hervorragendsten Kinderärzte und vor allem 
durch Behring’s Verwendung für die unge¬ 


kochte Milch ist dieser Ansicht eine grosse 
Zahl von Anhängern gewonnen worden. Es 
sind Arbeiten gemacht worden, die zahlen- 
mässig nachweisen, warum die gekochte Milch 
weniger bekömmlich ist als die ungekochte. 
Nach Behring’s Versuchen mit Pepsin, Salz¬ 
säure und Pankreatin blieb von dem urprüng- 
lichen Gehalt an Milcheiweissstoffen bei der 
Rohmilch 11 % unverdaut, während unter 
ganz gleichen Verhältnissen momentan auf ioo° 
erhitzte Milch 18 % und zweimal kurz aufge¬ 
kochte Milch 30 % unverdauten Rückstand 
gab. Nach Kruspe fiel der 0,4 % betragende 
Albumingehalt bei 5 Minuten andauerndem 
Erhitzen auf0,13 %. W. Hesse und ich haben 
untersucht, wie die bakterientötenden (bakteri- 
ciden) Stoffe sich verhalten. Frauenmilch, Milch 
verschiedener Kuhrassen und Eselsmilch hemm¬ 
ten in rohem Zustande das Wachstum der 
Cholerabazillen. Bei grösserer Milchproduktion 
hatte die Milch des ostfriesischen Viehes die 
stärksten baktericiden Eigenschaften. Kochen, 
ja selbst ein Erhitzen auf 6o° C. zerstörte die 
baktericiden Eigenschaften der Milch voll¬ 
ständig, Abkühlung der Milch auf 20, 79, ja 
auch auf 170° Kälte beeinflusste die bakteri¬ 
ciden Eigenschaften in keiner Weise. 

Filtriert man die Milch durch poröse Ton¬ 
körper, so bleibt der baktericide Körper auf 
dem Filter, schlägt man das Kasein mit Lab 
nieder, so sind die baktericidwirkenden 
Stoffe im Serum. Denkt man an die glän¬ 
zenden Erfolge der Serumtherapie, so erscheint 
es nicht gleichgültig, ob die Milch in einer 
Weise behandelt wird, wobei die baktericiden 
Körper zerstört werden, oder ob dieselben 
erhalten bleiben. Möglicherweise könnte man 
in der Milch dem Körper Schutzstoffe zuführen. 
Es erscheint unzweifelhaft, dass die von ge- 
gesunden Tieren mit peinlichster Reinlichkeit 
gewonnene Milch ein besseres Nahrungsmittel 
sein muss als die erhitzte Milch. 

Es ist eine weitverbreitete Ansicht, dass 
die Kuhrassen, die die fettreichste Milch liefern, 
für die Gewinnung von sog. Kurmilch vorzu¬ 
ziehen seien. 

Eine eingehende Untersuchung von Allen 
Gilbert hat ergeben, dass die Holstein-Frie¬ 
sische Rasse die verdaulichste Milch liefert. 
Als Grund für diese sehr beachtenswerte Tat¬ 
sache wird angegeben, dass die Fettkügelchen 
der fettreichen Milcharten viel grösser sind als 
die der fettarmen. Die Fettkügelchen der 
Milch der Jerseikuh sind 2,7 mal grösser als 
die der Holstein-Friesischen Kühe. Das Fett 
ist aber auch chemisch verschieden zusammen¬ 
gesetzt. Das Fett der Milch der Rassen, welche 
fettreiche Milch geben, hat einen höheren 
Gehalt an Glyzeriden der flüchtigen Fettsäuren 
als die Milch der Kühe, die fettarm ist. Von 
sehr grosser Bedeutung ist, dass fettreiche 
Milch viel schneller abrahmt als fettarme, was 
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für die Bereitung von Säuglingsnahrung und I 
für den Verdauungsprozess sicher von Wichtig¬ 
keit ist. 

Eine wichtige Frage, wo die Ansichten 
der beteiligten Personen weit auseinander¬ 
gehen, ist die Frage: Wo sollen die Kühe 
gehalten werden r 

Da es wohl unbestreitbar ist, dass die beste 
Milch von den Kühen erhalten werden kann, 
die unter den gesündesten Bedingungen leben, 
so erscheint das Land der gegebene Platz für j 
die Viehhaltung. Dies bedingt jedoch den \ 
grossen Übelstand, dass man dann die Milch ! 
auf weite Strecken versenden muss. Man hat i 
darum bei uns in Europa unter sehr grossen ; 
Unkosten mitten in den Städten grosse Vieh- j 
Ställe eingerichtet. Notwendigerweise sind ] 
da der Grund und Boden, die Häuser, ebenso 
das Futter, das Einstreumaterial der Ställe, die 
Abfuhr des Düngers und die Unterhaltungs- I 
kosten für das Personal viel höher. Es hat 
den Vorteil, dass man die Milch in kürzerer 
Zeit an die Konsumenten abliefern kann, als 
dies vom Lande aus angängig erscheint. Der 
andre Weg, wie man an die Konsumenten 
wirklich gute Milch liefern kann, besteht darin, ; 
dass man die Kühe auf dem Lande hält, je- i 
doch Mittel und Wege findet, um sie in voll- j 
ständig unverdorbenem Zustande in die Stadt j 
zu bringen. Das ist der Modus, den die i 
grösste Anstalt der Welt, die es zur Ge¬ 
winnung von guter Milch gibt, die Walker 
Gordon Co. in Amerika einhält. Man ver- j 
sendet dort Milch auf Entfernungen, wie von i 
Dresden nach München oder von Berlin nach 
Königsberg. Es wird dadurch möglich, dass 
die Eisenbahnen die Milch mit Expresszügen 
wohl gekühlt nach den Städten bringen. Zum 
Teil hat man für diesen Zweck eigens einge¬ 
richtete Wagen, zum grossen Teil verfährt 
man jedoch sehr einfach, indem man die 
grossen blechernen Milchkrüge in die gewöhn-* 
liehen überdeckten Waggons stellt und einfach 
grosse Eisstücke darauf schichtet. Das durch 
das Abtauen entstehende Wasser läuft durch 
den Boden des Wagens ab, wo es eine pas¬ 
sende Öffnung findet. Übelstände sind dabei 
nicht zu bemerken. 

Wollten sich unsre Eisenbahnverwaltungen 
dazu entschliessen, diesen Modus zuzulassen, 
so wäre die Frage mit einem Schlage für uns 
gelöst. Leider verlangen jedoch unsre Ver¬ 
waltungen, dass bei uns kein Tropfen Wasser 
aus einem Transportkasten abfliesst. Unsre 
Post geht sogar so weit, dass sie verlangt, dass 
die zum Transport von Milch dienenden Kästen 
herumgedreht werden können, ohne dass ein 
Tropfen von dem aus dem beigegebenen 
Eis entstandenen Schmelzwasser herausfliessen 
kann. Es bildet dies eine ganz enorme Er¬ 
schwerung der ganzen Frage. 

Eine sehr schöne Einrichtung, die man in i 


allen grossem Städten der Vereinigten Staaten 
findet, sind sog. Milchlaboratorien, wo nach 
Vorschrift des Arztes unter Einhaltung pein¬ 
lichster Sauberkeit beliebige Mischungen von 
Milch gemacht werden, so dass sie genau be¬ 
stimmte Mengen von Fett, Milchzucker, Kasein 
und Albumin enthält. 

Unzweifelhaft ist es das beste, die Milch 
von gesunden Tieren möglichst rein zu ge¬ 
winnen und in möglichst frischem Zustande 
zu verbrauchen. Das ist aber nur an wenigen 
Orten ausführbar, da, wenn die Milch selbst 
in den grossen Städten gewonnen wird, trotz¬ 
dem halbe und ganze Tage vergehen, ehe die 
Milch in die Hände des Konsumenten ge¬ 
langt. 

Nach den Beobachtungen über die Ver¬ 
änderungen, die die Milch durch Kochen und 
Pasteurisieren erleidet, müssen alle Manipu- 
j lationen ausgeschlossen werden, bei denen die 
Milch durch Erwärmen haltbar gemacht werden 
soll. Als einziges Mittel bietet sich die Kon¬ 
servierung durch Abkühlung. 

Man kann die Milch auch durch Gefrieren 
konservieren, wenn sie rein gewonnen und 
j sehr schnell abgekühlt wird, nach dem Auf- 
! tauen können keinerlei Änderungen ihrer Eigen- 
j schäften wahrgenommen werden. Schmutzig 
| gewonnene Milch und solche, die durch längeres 
Stehen bereits einen gewissen Grad der Säue¬ 
rung erlangt hat, schlickert nach dem Frieren 
beim Auftauen. Die Milch kann in gefrorenem 
| Zustande in einem Gefrierraum wenigstens vier 
j Wochen gehalten werden, ohne dass sie an 
Geschmack verliert, der Bakteriengehalt nimmt 
dabei ab. Ein grosser Vorteil dieser Methode 
ist, dass in der festen Milch sich der Rahm 
nicht von der Magermilch scheiden kann. 

Zur Gewinnung möglichst einwandfreier 
Milch soll man Tiere verwenden, die auf Tu¬ 
berkulin. nicht reagieren und an denen ein er¬ 
fahrener Tierarzt keinerlei Krankheitsanzeichen 
^erkennen kann. Die Tiere sollten, wenn es 
das Wetter irgend erlaubt, alle Tage ins Freie 
auf eine Wiese gebracht werden, da selbst 
der bestgebaute Stall niemals die Einwirkung 
der frischen Luft mit unbeschränkter Bewegung 
im Freien ersetzen kann. Die Tiere müssen 
gut gefuttert, gepflegt und täglich gereinigt 
werden. Das Melken wird man am besten 
in einem besonderen Raum ausführen; der 
besondere Melkraum wirkt erzieherisch, da die 
einen ganz sauberen Raum betretenden Per¬ 
sonen das Gefühl des Unpassenden haben, 
wenn sie selbst nicht ganz sauber sind. Die 
Euter der Tiere müssen vor dem Melken jedes¬ 
mal gewaschen werden. Euterentzündung tritt 
dabei nicht ein, wenn man nur mit ganz reinem 
Wasser wäscht und reinen Tüchern abtrocknet. 

Ist rein gemolken, so ist das wichtigste, 
die Milch sofort möglichst stark zu kühlen. 

| Im Sommer kann das Kühlen nur mit Eis 
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oder in Kühlmaschinen geschehen, da Wasser¬ 
kühlung zuviel Zeit braucht. 

Auf dem Rittergut Ohorn in der Ober¬ 
lausitz sind diese Ideen seit 4 Jahren im 
Grossen durchgeflihrt. 

Zurzeit ist eine der schwierigsten Fragen, 
die der Einzelne nicht ohne die Mithilfe des 
Staates lösen kann, der Transport der Milch 
auf den Eisenbahnen. 


rungsmittel zum Wohl aller Klassen in billig¬ 
ster Weise erfolgen könnte. 


Das Doppelhockergrab von 
Hohenerxleben. 

Ein prähistorisches Hockergrab wurde kürz¬ 
lich in Hohenerxleben bei Bernburg a. S. auf- . 



Fig. 1. Das prähistorische Doppel-Hockergrab von Hohenerxleben; rechts in hockender Stellung 
das Skelett eines Weibes; links oben Schadeidecke und Unterkiefer des beschädigten Kinderschädels. 


Was unsem deutschen Eisenbahnen nach 
dieser Richtung fehlt, sind Kühlwagen. 

Ich bin der Meinung, man sollte noch einen 
Schritt weiter gehen und geradezu Gefrier- 
wagen bauen, die gleichzeitig den Transport 
von Fleisch, Fischen, Früchten, Blumen etc. 
in mustergültiger Weise ermöglichen würden. 
Der Bau der Kältemaschinen ist heute so ver¬ 
vollkommnet, dass sie sich in einem ganz 
kleinen Raum oder unter den Wagen anbringen 
Hessen. Bei guter Isolation dürften die Be¬ 
triebskosten in keinem Verhältnis stehen zu 
dem Gewinn, der dadurch erzielt werden kann, 
dass der Ausgleich der notwendigsten Nah¬ 


gedeckt. Es enthielt das Skelett eines Weibes, 
eines Kindes und zwei kleine Urnen. Durch 
Unkenntnis der Arbeiter, welche in den Ge- 
Fässen Gold vermuteten, wurde leider ein Teil 
des Kinderskeletts beschädigt. Dies ist um 
so bedauerlicher, als doppelte Hocker zu den 
Seltenheiten gehören. Die Leichen lagen beide 
in nord-südlicher Richtung, das Gesicht genau 
nach Sonnenaufgang gerichtet, die Hände vor 
das Gesicht geschlagen und die Beine stark 
angezogen (Fig. 1). Durch Mitglieder des Bern¬ 
burger Altertumsvereins wurde der Fund gänz¬ 
lich freigelegt, mit Gips übergossen, aufge¬ 
nommen und so dem dortigen Museum zu- 
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geführt. — Das Grab gehört der jüngeren 
Steinzeit und zwar der Periode der Schnur¬ 
keramik an (Fig. 2). Die Beisetzung erfolgte 
vor etwa 4000 Jahren. Das Alter des Kindes 
wird auf 4—5 Jahre geschätzt. — Die photo¬ 
graphische Aufnahme wurde wenige Minuten 
vor dem Gipsgusse gemacht, die beigefügten 
zwei Abbildungen geben sie zur Erläuterung 
wieder. Oben links sind Schädeldecke und 
Unterkiefer des beschädigten Kinderschädels 
sichtbar. Otto Schönemann. 


Der Aufbau der Erdkruste. 

Von Prof. Dr. O. Hecker. 

Unsre Kenntnisse von dem Aufbau der 
Erdkruste in mathem.-physikalischer Hinsicht 



Fig. 2. Urnen aus dem Doppelhockergrab von Hohenerxleben. 


lassen. Sie unterhält augenblicklich sechs auf 
der Erde verteilte astronomische Observatorien. 

Von der Erdmessung wurde besonders die 
wichtigste Methode ausgebildet, die uns in den 
Stand setzt, auf Grund einfacher, allgemein be¬ 
kannter physikalischer Gesetze zu ermitteln, wie 
die Massen der Erdkruste unter unsem Füssen 
in Tiefen angeordnet sind, die den Menschen 
niemals zugänglich sein werden. Es ist dieses 
die Messung der Schwerkraft. Wir verstehen 
unter Schwerkraft die Grösse der Anziehung, 
die ein Körper an einer Stelle der Erdober¬ 
fläche durch die Erde erfährt. Ein Mass für 
die Grösse dieser Anziehung gibt uns die Ge¬ 
schwindigkeit, die ein frei fallender Körper 
nach einer Sekunde Fallzeit erlangt, oder, was 
bequemer zu messen ist, die Schwingungsdauer 
eines Pendels von bestimmter Länge. Ist die 


haben in den letzten Jahrzehnten eine solche 
Erweiterung erfahren, dass wir uns jetzt über 
die Verteilung der Massen in der Erdkruste 
ein abgerundetes und in seinen Grundprin¬ 
zipien abgeschlossenes Bild machen können. 
Wir haben diesen Fortschritt hauptsächlich 
den Arbeiten der Internationalen Erdmessung 
zu danken. 

Das Zentralbureau dieses grossartigen Unter¬ 
nehmens, dem fast alle zivilisierten Staaten 
der Welt angehören, ist mit dem preussischen 
Geodätischen Institute in Potsdam verbunden. 
Die Erdmessung betrachtet es als ihre Auf¬ 
gabe, zunächst die auf der ganzen Erde ausge¬ 
führten astronomisch-geodätischen Messungen, 
soweit sie zur Ermittelung von Gestalt und 
Grösse der Erde dienen können, zusammen¬ 
zufassen und miteinander zu verbinden, dann 
aber auch, soweit erforderlich, selbst Messungen 
dieser Art in grossem Massstabe ausführen zu 


Anziehung an einer Stelle der Erdoberfläche 
grösser, als an einer andern, so schwingt das 
Pendel hier rascher. Bestimmen wir also die 
Schwingungsdauer eines Pendels von unver¬ 
änderlicher Länge an verschiedenen Orten auf 
der Erde, so können wir daraus die Schwer¬ 
kraft an diesen Stellen berechnen. 

Solcher Messungen sind nun bereits eine 
grosse Anzahl gemacht. Vergleicht man sie 
miteinander, so zeigt sich zunächst, dass der 
Betrag der Schwerkraft grösser wird, wenn 
man sich vom Äquator nach dem Pole zu be¬ 
wegt. Das entspricht aber dem Gesetze der An¬ 
ziehung, die eine abgeplattete Kugel auf einen 
Körper an ihrer Oberfläche ausübt. Kennen wir 
nun die Grösse der Zunahme der Schwerkraft vom 
Äquator bis zum Pole, so müssen wir auch die 
Grösse der Abplattung unsrer Erdkugel, die Figur 
der Erde, aus unsem Schwerkraftsmessungen ab¬ 
leiten können, wenn wir noch die in den ver- 
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schiedenen geographischen Breiten verschie¬ 
dene Einwirkung der Zentrifugalkraft infolge 
der Achsendrehung der Erde berücksichtigen. 
Eine solche Ableitung ist nun mit grosser Ge¬ 
nauigkeit möglich. Die eingehendste Berech¬ 
nung dieser Art wurde von dem Direktor des 
Zentralbureaus der Internationalen Erdmessung, 
Herrn Geheimrat Helmert, im Jahre 1901 
ausgeführt, der auf Grund von 1395 an ver¬ 
schiedenen Orten der Erde ausgeführten Schwer¬ 
kraftsmessungen als Figur der Erde ein Ro¬ 
tationsellipsoid mit einer Abplattung an den 
Polen von J / 2 98 ermittelte und ferner eine For¬ 
mel ableitete, die die jeder geographischen 
Breite entsprechende Normalschwerkraft zu be¬ 
rechnen gestattet. Vergleicht man nun die 
so berechnete Normalschwerkraft an den ein¬ 
zelnen Stationen mit der wirklich beobachteten, 
die an Beobachtungsorten, welche nicht in 
Meereshöhe liegen, auf diese reduziert sind, 
so zeigt sich in fast allen Fällen eine mehr 
oder minder grosse Abweichung zwischen diesen 
Werten. Diese Abweichungen nun sind für 
das Studium der Massenverteilung in der Erd¬ 
rinde von grösster Bedeutung geworden. Ist 
nämlich an einem Orte der beobachtete Wert 
der Schwerkraft grösser als der theoretisch 
ermittelte, schwingt das Pendel also rascher, 
so ist ohne weiteres klar, dass dieses nur durch 
eine Massenanhäufung in der Erdkruste ver¬ 
anlasst werden kann. Die Erdkruste muss 
also an dieser Stelle aus einem dichteren Ma¬ 
terial aufgebaut sein. 

Begibt man sich mit einem Pendel auf 
einen höheren Berg und bestimmt dort die 
Schwerkraft, so müsste man annehmen, dass der 
Berg als eine dem Auge sichtbare Massenan- 
häufung beschleunigend auf die Pendelschwin¬ 
gungen wirken müsste. Die Beobachtungen 
müssten also (nach Reduktion auf das Niveau 
des Meeres) eine grössere Schwerkraft ergeben 
als normal. Dieses trifft aber in den meisten 
Fällen nicht zu, sondern die Schwerkraft ist 
normal und dieselbe, wie im Flachlande. Diese 
Erscheinung lässt nur eine Erklärung zu, 
nämlich die, dass der Überschuss an Masse, 
den die Erdkruste an einer solchen Stelle 
scheinbar besitzt, aufgehoben wird durch Auf¬ 
lockerungen der Erdrinde unterhalb des Ge¬ 
birges. Natürlich hat man sich diese Auf¬ 
lockerungen nicht als Höhlungen zu denken, 
sondern man muss annehmen, dass die Erd¬ 
kruste an dieser Stelle aus einem weniger 
dichten Material, also Gesteinen von geringerem 
spez. Gewicht aufgebaut ist. 

Ist die Schwerkraft auf einem Gebirge 
normal, halten sich also die sichtbaren Massen¬ 
anhäufungen des Gebirges und der unterirdische 
Massendefekt in ihrer Einwirkung auf das Pendel 
das Gleichgewicht, so sagt man, das Gebirge 
ist kompensiert. Bereits die gegen Mitte des 
vorigen Jahrhunderts im Gebiete des Himalaja 


ausgeführten Schwerkraftsmessungen zeigten, 
dass der Himalaja zum grössten Teil kompen¬ 
siert ist. Sie führten den Engländer Pratt zur 
Aufstellung seiner berühmten Hypothese von 
der isostatischen Lagerung der Erdkruste, die 
später von Helmert eingehend untersucht wurde. 
Helmert untersuchte weiter, wie sich ver¬ 
schiedene andre Gebirge verhalten. Er fand, 
dass der Kaukasus ebenfalls kompensiert ist. 
Merkwürdigerweise finden aber seine Gebirgs- 
massen ihre Kompensation durch Massen¬ 
defekte, die sich nicht gleichmässig unter dem 
Kamme des Gebirgszuges verteilen, sondern 
mehr nach Süden verschoben sind. 

Nicht völlig kompensiert dagegen sind die 
Tiroler Alpen. Sie sind etwa nur zur Hälfte durch 
unterirdische Defekte ausgeglichen, bilden also 
eine wirkliche Massenanhäufung in der Erd¬ 
kruste. Ebenfalls nicht kompensiert ist das 
Massiv des Harzes. Im allgemeinen bildet 
aber die Kompensation die Regel. 

Wie verhalten sich nun aber Kontinente 
und Ozeane? Verschiedene Forscher nahmen 
an, dass infolge der Anziehung der Kontinental¬ 
massen auf das Meer dieses eine Depression 
erleiden müsse, die bis zu 1000 m betrage. 
Helmert kam nun im Jahre 1884 auf Grund 
theoretischer Betrachtungen zu der Anschauung, 
dass dieses nicht zutreffend sei, dass also die 
Kontinentalmassen keine eigentlichen Massen¬ 
anhäufungen in der Erdkruste seien, sondern 
dass auch sie ebenso wie die Gebirge durch 
unterirdische Massendefekte ihre Kompensation 
fänden. Eine Entscheidung darüber, ob diese 
Anschauung völlig zutreffend sei, war nur durch 
Schwerkraftsmessungen auf dem Meere zu er-? 
bringen. Es musste nämlich dann die Schwer¬ 
kraft auf dem Meere ebensogross sein, als die 
auf den Kontinenten. 

Pendelbeobachtungen kann man nun an Bord 
eines stets hin und her schwankenden Schiffes 
nicht anstellen. Es gelang mir aber nach einer 
neuen Methode, nämlich durch Vergleichung 
von Quecksilberbarometern und Siedethermo- 
metem, die Schwerkraft auf dem Meere zu 
bestimmen. 

Ich habe solche Messungen dann im Auf¬ 
träge der Internationalen Erdmessung im Jahre 
1901 auf dem Atlantischen Ozean und 1904/5 
auf dem Indischen Ozean, sowie bei einer 
zweimaligen Durchkreuzung des Grossen Ozeans 
ausgefuhrt. Das Resultat bestätigt die Ansicht 
Helmert’s. Man kann somit die Pratfsche 
Hypothese als ein, abgesehen von Anomalien 
lokaler Art, allgemeingültiges Gesetz betrach¬ 
ten. Es sind also die über den Meeresspiegel 
hervorragenden Massen der Kontinente keine 
Massen an häufungeti in der Erdkruste , sondern 
sie sind durch unterirdische Massendefekte , 
verminderte Dichtigkeit , kompensiert. 

Umgekehrt ist die Kompensation bei dem 
Meere. Das geringere spez. Gewicht des Was- 
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sers der Ozeane wird durch die grössere Dich¬ 
tigkeit des Meeresboden kompensiert. 

Wie auf den Kontinenten, so gibt es auch 
auf dem Meere Stellen, wo die Kompensation 
unvollkommen ist. So konnte ich eine solche 
unvollständige Kompensation über der Ton¬ 
garinne, einer der grössten Tiefen des Welten¬ 
meeres (etwa 9000 m), feststellen. 

Es sei noch kurz erwähnt, dass man in 
betreff der Tiefe unter der Erdoberfläche, in 
der die Kompensation stattfindet, in Nord¬ 
amerika wichtige Aufschlüsse erzielt hat. Man 
hat auf Grund ausgedehnter Rechnungen, die 
eine grosse Sicherheit verbürgen, gefunden, dass 
sich die Kompensation im Mittel bis zu einer 
Tiefe von 114 km vollzogen hat. 

In grösserer Tiefe , als 114 km muss also 
die Erdkruste des nordamerikanischen Konti¬ 
nentes eine ziemlich gleichmässige Dichte be¬ 
sitzen. 

Infektionswege und Immunität 
bei Tuberkulose. 

Von Prof. Dr. Edwin Klebs. 

Die Tuberkulose, meist schon in frühester 
Kindheit mit Drüsenanschwellungen (Skrofu¬ 
löse) beginnend, bricht in ihren schwereren 
Formen meist erst im mannbaren Alter aus, 
oft genug bei scheinbar ganz gesunden kräf¬ 
tigen jungen Männern und Frauen. Ihr Be¬ 
ginn wird durch oft geringfügige Blutungen 
aus den Lungen gekennzeichnet, deren Be¬ 
deutung häufig genug verkannt wird. Wie 
ich schon im vorigen Jahre in dem Berliner 
Verein für innere Medizin dargelegt habe, 
handelt es sich dabei um ein Eindringen von 
Tuberkelbazillen von den Bronchialdrüsen aus 
in die Äste der Luftröhre, welches keineswegs 
stets durch Bronchialkatarrhe eingeleitet wird. 
Im Gegenteil bleiben derartige Kranke sehr 
oft längere Zeit frei von Husten etc. Die 
Lungentuberkulose, welche sich, falls eine ge¬ 
eignete Behandlung nicht erfolgt, von dieser 
Bazillenaussaat entwickelt, weist oft eine sehr 
langsame, aber deshalb nicht minder sichere 
Entwicklung auf. Dasselbe ist der Fall, wenn 
durch Einatmung Tuberkelbazillen in die Lunge 
gelangen; manche sehr tüchtige Forscher, wie 
Aufrecht nehmen sogar an, dass Tuberkel¬ 
bazillen überhaupt nicht in den Lungenbläs¬ 
chen nachgewiesen seien. Es ist auch richtig, 
dass man sehr bald nach der Inhalation tuberkel¬ 
haltigen Auswurfs oder von reinen Tuberkel- 
bazillen-Kulturen nur sehr wenige Tuberkel¬ 
bazillen daselbst vorfindet. Es war deshalb 
geboten, die Inhalationsversuche früherer 
Forscher zu wiederholen und dabei die von 
manchen vernachlässigte treibende Kraft eines 
stärkeren Überdrucks der eingeatmeten Luft 


zu vermeiden, wie dies in der Natur ja auch 
selten vorkommt. Ich benutzte dazu einen 
grossen Glasballon von 30 cm Durchmesser, 
der in passenden Ansatzstücken den Zerstäu¬ 
bungsapparat und die Köpfe der Meerschwein¬ 
chen, welche als Versuchstiere dienten, sowie 
ein genügend langes Ansatzrohr erhielt, das 
der Ausgleichung des durch den Zerstäuber 
gesetzten Überdrucks diente. So wurde jede 
Gefahr für den Beobachter vermieden. Es 
ergab sich, dass schon sehr geringe Mengen 
Tuberkelbazillen, wie sie beim Sprechen und 
Husten Tuberkulöser versprüht werden (wie 
Flügge nachgewiesen hat), genügten, um die 
Infektion der Tiere herbeizuführen, auch wenn 
diese Inhalation nur wenige Minuten dauerte. 

Da der Verlauf dieser Inhalationstuberku¬ 
lose ein sehr langsamer ist, so eignete sie sich 
besonders zur Erforschung mancher Fragen 
der Behandlung und Heilung der Tuberkulose, 
wie wir sie am Menschen beobachten. Zu 
diesem Zwecke wurden genaue, oft tägliche Ge¬ 
wichtsbestimmungen der Tiere vorgenommen, 
sowie Temperaturmessungen. Es wurde da¬ 
durch eine ebenso genaue Beobachtung des 
Krankheitsverlaufs ermöglicht, wie wir sie in 
unsem Kliniken ausüben. Der Vorteil der 
Tierbeobachtung liegt in der Möglichkeit, die 
Infektion genau zu regulieren und den Erfolg 
derselben oder den von Heilungsversuchen im 
gewünschten Moment durch die Tötung des 
Tieres sicher festzustellen. 

In der neuesten Zeit hat man sich bei 
Tuberkulose viel mit der Frage der Immuni¬ 
tät beschäftigt und versucht, dieselbe auch 
gegenüber der Tuberkulose in Anwendung zu 
ziehen, In der Tat ist der Versuch der Vak¬ 
zination, wie wir sie seit Jenner bei den 
Pocken üben, von höchster Bedeutung. Ihn 
mit abgeschwächten Bazillen herbeizufuhren, 
ist von Behring und Friedmann neuerdings 
versucht worden. Der letztere bedient sich 
dazu der von ihm entdeckten, in der Schild¬ 
kröte wachsenden Tuberkelbazillen, der erstere 
sucht menschliche oder vom Rind abstammende 
abgeschwächte Mikrobien zu verwenden. Ab¬ 
gesehen von der noch nicht erledigten Frage, 
ob diese Methoden zum Ziele führen, besteht 
bei ihnen die Gefahr, dass die ein verleibten 
abgeschwächten Bazillen sich im Menschen¬ 
körper wieder zu wirkungsfähigen Formen 
weiter entwickeln und da viele menschliche 
Tuberkulosen sehr langsam verlaufen, wird 
man in Fällen, in denen die Geimpften nach 
längerer Zeit dennoch erkranken, nicht genau 
wissen, ob dies durch neue Infektion oder 
durch die Vakzination hcrbeigefiihrt ist Bei 
den Pocken liegt die Frage günstiger, da nach 
kurzer Zeit der Prozess sich entscheidet und 
dann endgültig abgelaufen ist. Es fehlt eine 
latente Pockenerkrankung, während eine solche 
Latenz, eine verborgene Weiterentwicklung, 
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bei der Tuberkulose die gewöhnlichste Er¬ 
scheinung ist. 

Aus diesem Grunde habe ich versucht, 
aus den Kulturen der Tuberkelbazillen eine 
immunisierende Substanz zu gewinnen, welche 
dann natürlich mehrfach dem Körper des zu 
Immunisierenden zugeführt werden müsste. 
Dies ist mir bis zu einem gewissen Grade ge¬ 
lungen, indem der Glyzerinextrakt entfetteter 
Tuberkelbazillen einen Körper enthält, neben 
andern schädlichen, welcher, bei Meerschwein¬ 
chen vor der Infektion gegeben, in der Tat 
eine Verzögerung und Mässigung des Krank¬ 
heitsverlaufes herbeiführt. Ich habe den¬ 
selben als Tuberkel-Sozin bezeichnet. Der¬ 
selbe wirkt schon in sehr geringen Gaben 
von 2 Tropfen bei Meerschweinchen und von 
5—io Tropfen beim Menschen temperatur- 
erniedrigend. 

Die Bedeutung dieser Beobachtung liegt 
darin, dass wahrscheinlich ein jedes, wenigstens 
schwerere und länger andauernde Fieber bei 
Tuberkulösen auf dem Eindringen der Tuberkel¬ 
bazillen in die Blutbahn beruht, wie sich ein 
verdienter französischer Forscher, Andre 
Jousset, ausdrückt, auf einer Bazillämie beruht. 

Es ist aber Aufgabe wissenschaftlicher 
Forschung, wenn eine eigenartige, spezifische 
Wirkung gefunden ist, die Natur ihres Zustande¬ 
kommens weiter festzustellen. Erst durch 
■diese Methode werden wir frei von roher 
Empirie, die sich mit dem, oft nur schein¬ 
baren, vielfach täuschenden Erfolge begnügt. * 
In dieser Beziehung konnte nun festgestellt 
werden, dass das Tuberkel-Sozin’ eine sog. 
Leukozytose hervorruft, d. h. das Auftreten 
von Wanderzellen in dem Blut, welche mit 
grosser Gier die frei gewordenen Tuberkel¬ 
bazillen aufnehmen und nach den Lymph- 
drüsen verschleppen, wo sie der Arbeit der 
fixen Lymphzellen überantwortet werden, 
welche die Fähigkeit besitzen, diese gefähr¬ 
lichen Gegner zu zerstören. Es tritt hier also 
eine Art Kreislauf ein, wie er sich schon bei 
der ersten Infektion zeigt, aber der Unterschied 
besteht darin, dass auch die Fähigkeit zur 
Zerstörung der Bakterien seitens der festen 
Körperzellen gesteigert wird. Immerhin wird 
«s geboten sein, beim Menschen neben dieser 
Immunsubstanz noch solche Tuberkelbazilien- 
Abkömmlinge anzuwenden, welche, wie das 
von mir dargestellte Tuberkulozidin, imstande 
sind, die vorhandenen und in den Geweben 
abgelagerten Bazillen zu töten. Leider gelingt 
dies nicht immer, indem dieselben, in gefäss- 
losem, z. T. sogar verkalktem Gewebe ab¬ 
gelagert, eine ausserordentliche Widerstands¬ 
fähigkeit besitzen und nicht von dem zugeführ¬ 
ten Mittel getroffen werden. Daher, trotz 
vieler Hunderte seit 13 Jahren geheilter Fälle, 
wird man immer noch, in frischeren oder 
-älteren Fällen fieberhafte Rückfälle auftreten 


sehn. Hier ist es angebracht, mit dem 
Tuberkel-Sozin einzugreifen, das sowohl in 
Einspritzungen, wie auch auf dem Nahrungs- 
wege gegeben werden kann. Zahlreiche Er¬ 
folge beim Menschen, in denen fiebernde 
Patienten beim Tuberkel-Sozingebrauch Monate 
hindurch fieberfrei wurden und der Heilung 
entgegensehen, sprechen für die günstige 
Wirkung des Tuberkel-Sozins. 

Man sieht also, dass die Immunität nur 
eine relative ist, wie dies auch für die Pocken¬ 
immunität zutrifft, indem gar nicht so selten, 
bei besonders starker Infektion, der durch die 
Vakzination gebotene Schutz versagt und, frei¬ 
lich meist leichtere, aber völlig typische 
Pockenerkrankungen auftreten können. 

Neben dem bewährten Immunkörper 
kommen im Glyzerinextrakt der Tuberkel¬ 
bazillen aber auch schädliche Körper vor, 
namentlich ein Angiotoxin, ein Gift, welches 
Arterienkontraktion herbeiführt und so in den 
Lungen die erwähnten frühen Blutungen her¬ 
vorruft und in den geschädigten Stellen die 
Ansiedlung der Tuberkelbazillen fördert. 

Das Tuberkel-Sozin, die immunisierende 
Hilfssubstanz, kann aber auch Schaden an- 
richten, indem sie die Leukozytose, die Bildung 
weisser Blutkörperchen, über das normale 
Mass steigert, Milzschwellungen und Leber¬ 
und Lungenveränderungen hervorruft, welche 
von Virchow zuerst als Leukämie beschrieben 
sind. Auch bei Tuberkulosen kommen der¬ 
artige Zustände nicht allzu selten vor. Bei 
der Zurückbildung der Tuberkulose muss also 
durch Blutuntersuchung darauf geachtet wer¬ 
den, dass sich nicht diese schädlichen Neben¬ 
wirkungen einstellen, die übrigens von selbst 
leicht schwinden, wenn man rechtzeitig mit 
dem Gebrauche des Tuberkel-Sozin auf hört. 

Man sieht wohl, dass durch die Entdeckung 
dieses Körpers hoffentlich eine wesentlich 
verbesserte Tuberkulosebehandlung eingeleitet 
wird. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Billiger Wasserstoff für Luftschiffahrt 
und Metallurgie. Bisher wurde Wasserstoff ent¬ 
weder auf chemischem Wege durch Einwirkung 
von Metallen auf Säuren oder Alkalien oder, 
namentlich in dem letzten Jahrzehnt, auch durch 
Zerlegung des Wassers mittelst Elektrolyse, her¬ 
gestellt. Beide Verfahren boten, da sie für die 
Massenfabrikation kostspielig und wenig leistungs¬ 
fähig waren, und ausserdem häufig ein unreines 
Produkt lieferten, mannigfache Schwierigkeiten. 
Für die neue, von mir und meinen Mitarbeitern 
Dr. Caro und Dr. Albert Frank geschaffene 
Methode der Wasserstoffgewinnung dient als Aus¬ 
gangspunkt das unter dem Namen »Wassergas« 
bekannte und durch Zerlegung von Wasserdampf 
mit glühenden Kohlen erhaltene Gasgemisch. 
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welches zwar theoretisch nur aus Wasserstoff und 
Kohlenoxyd bestehen soll, praktisch aber beinahe 
stets noch grössere Mengen von Kohlensäure, 
Sauerstoff und Stickstoff enthält. Ein Versuch, 
den Fritchi und Beaufils bereits in den 80 er 
Jahren machten, um aus den rohen Gasen reinen 
Wasserstoff zu gewinnen, führte nicht zum erstreb¬ 
ten Ziele, weil nur ein Gas mit etwa 8b % Wasser¬ 
stoffgehalt gewonnen wurde. Bei den Aufgaben, 
welche sich die Luftschiffahrt jetzt stellt, ist aber 
grösste Reinheit des zur Füllung des Ballons die¬ 
nenden Wasserstoffsgases behufs Erzielung höch¬ 
ster Tragfähigkeit eine wesentliche Bedingung. 
Frank hat diese Aufgabe nun dadurch gelöst, 
dass er rohes Wassergas über in Retorten mässig 
erhitztes Kalziumkarbid führte, da letzteres, 
wie durch meine früheren Arbeiten festgestellt 
wurde, sowohl Kohlenoxyd und Kohlensäure 
unter Abscheidung von Graphit glatt aufnimmt, 
wie es auch den Sauerstoff und Stickstoff, letzteren 
unter Bildung von Cyanamid (Kalkstickstoff für 
Dungzwecke) vollkommen absorbiert. Auf diese 
Weise wird aus dem technischen Wassergas, wel¬ 
ches durchschnittlich 

50 ?° Wasserstoff, 

40 » Kohlenoxyd, 

5 » Kohlensäure, 

4*/.> » Stickstoff, 

-+• , /-2 * Sauerstoff 

enthält, in einer Operation ein Wasserstoffgas er¬ 
halten, welches aus 99 % Wasserstoff besteht, 
während aus dem für die Reinigung benutzten 
Karbid der nach Frank’s früheren Untersuchungen 
in Form von Graphit ausgeschiedene Kohlenstoff 
ebenfalls nutzbringend verwendet werden kann. 

Die für das Verfahren notwendige Apparatur 
ist eine einfache, da nur ein gewöhnlicher, mit 
Koke beschickter Wassergasgenerator und die mit 
gepulvertem Kalziumkarbid gefüllten und schwach 
geheizten Retorten gebraucht werden. Nimmt man 
den normalen Bedarf einer grösseren Luftschiffer- 
station. beispielsweise einer belagerten Festung 
mit 2000 cbm per Tag an, so genügt hierfür ein 
Apparat. Um den Verbrauch des immerhin kost¬ 
spieligen Kalziumkarbides noch weiter zu redu¬ 
zieren, wird neuerdings mittelst Kompression 
und Abkühlung das Kohlenoxyd in flüssiger Form 
ausgeschieden, nachdem vorher schon durch Kalk¬ 
filter die Kohlensäure beseitigt ist. Das ausge¬ 
schiedene Kohlenoxyd liefert dann in einer Gas¬ 
maschine die für die Kompressionsarbeit nötige 
Kraft, so dass hierdurch ein sehr günstiger Kreis¬ 
prozess hergestellt ist. 

Eine noch ausgedehntere Verwendung, wie bei 
der Luftschiffahrt steht dem reinen Wasserstoff 
bei der jetzt schon nach wenigen Jahren so viel¬ 
fach benutzten autogenen Schweissung von Me¬ 
tallen, namentlich der Lötung von Eisen mit Eisen, 
bevor, da ihr die billige Massengewinnung von 
Sauerstoff hierbei noch besonders zu Hilfe kommt. 

Prof. Dr. Adolf Frank. 


Musikalisches Gehör bei Schwachsinnigen. 
Ich untersuchte 70 Zöglinge der Prager Erziehungs¬ 
anstalt für Schwachsinnige »Emestinum« bezüglich 
ihres Musiksinnes und kam zu dem Resultate, dass 
beim Idioten eine bisweilen ganz auffallende musi¬ 
kalische Begabung zu finden ist. Nur sehr wenige 


Kinder zeigten gar keine Teilnahme für Musik, bei 
den meisten zeigte sich, auch wenn die Fähigkeit 
der Wiedergabe einer Melodie fehlte, zum mindesten 
ein ausgesprochener Sinn für Rhythmus. So kam 
es vor, dass sonst ganz ungeberdige und intel¬ 
lektuell auf der tiefsten Stufe stehende Idioten 
beim Vorspielen oder Vorsingen eines Musikstückes 
Zeichen von Aufmerksamkeit zeigten und die Musik 
mit wiegenden Bewegungen begleiteten. Einen 
wichtigen Faktor aber, der bei jeder geistigen 
Tätigkeit der Schwachsinnigen ins Gewicht fällt, 
bildet die sogenannte Aprosexie d. h. die Unfähig¬ 
keit die Gedanken durch längere Zeit auf einen 
bestimmten Gegenstand zu konzentrieren. Auch 
bei der Wiedergabe von Liedern kam diese krank¬ 
hafte Unaufmerksamkeit zum Ausdrucke und zwar 
in der Weise, dass eine Melodie richtig begonnen 
wurde, bald jedoch die Töne der Höhe nach falsch 
gesungen wurden und nur der Rhythmus übrig 
blieb. In einigen wenigen Fällen ging schliesslich 
auch dieser verloren, und die musikalische Leistung 
wurde zu einem ganz regellosen Gemurmel. Auf 
diese Aprosexie führe ich auch das in zwei Fällen 
beobachtete Detonieren, ein sonst beim Sänger sehr 
verhängnisvolles Symptom , zurück, und führe es 
beim Schwachsinnigen lediglich auf die Unfähig¬ 
keit zurück, den Stirambandapparat für eine be¬ 
stimmte Tonhöhe auf die Dauer eingestellt zu 
halten. Von Interesse ist die auch für den nor¬ 
malen Menschen geltende Beobachtung, dass musi¬ 
kalisches und physiologisches Gehör (d. h. Schwer¬ 
hörigkeit oder feines Ohr) durchaus nicht vereint 
sein müssen, indem bei Schwerhörigkeit das musi¬ 
kalische Gehör vollkommen intakt sein kann, wofür 
zahlreiche Beobachtungen von hochgradig schwer¬ 
hörigen und dennoch mit ausgezeichnetem musi¬ 
kalischen Gehör begabten Menschen sprechen. 

Man soljte bei der Erziehung der Schwach¬ 
sinnigen, welche ja nicht nur den idealen Zweck 
verfolgt, das geistige Leben derselben zu wecken, 
sondern auch das praktische Ziel vor Augen haben 
muss, es dahin bringen, dass dieselben der 
menschlichen Gesellschaft möglichst wenig zur Last 
fallen, also sie einem Berufe zuzuführen, dem musi¬ 
kalischen Unterricht eine grosse Bedeutung ein¬ 
zuräumen. Wenn auch trotz der zahlreichen geistig 
sonst nicht hochstehenden musikalischen Wunder¬ 
kinder nie daran zu denken sein wird einen 
Schwachsinnigen zum wirklichen Künstler heran¬ 
zubilden, so halte ich doch die Möglichkeit für 
gegeben, dass einer oder der andere dieser be¬ 
dauernswerten Menschen sein Fortkommen als Mit¬ 
glied einer kleinen Musikkapelle finden könnte. 
Auch das in neuester Zeit grosse Beachtung 
findende »eurythmische« Turnen ist ein wichtiges 
Erziehungsmittel, für welches die Schwachsinnigen 
bei ihrem ausgesprochenen Sinn für Rhythmus 
ganz gut geeignet erscheinen. 

Dr. med Richard Imhofer. 


Venusbeobachtung auf dem Montblanc. 
Von dem Observatorium auf dem Gipfel des Mont¬ 
blanc aus hatten H. Hanski und W. Stef.lnik 
Gelegenheit, interessante astronomische Beobach¬ 
tungen zu machen'). Am Westhorizont lagerte 


*) Compt. rend. 1907, t. 144, p. 1252—1255 und 
Naturw. Rdsch. 1907, Heft 35, S. 445. 
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ein leichter Dunst, welcher der untergehenden 
Sonne eine dunkelrote Farbe verlieh und sie in 
der Höhe von i° über dem Horizont vollkommen 
verschwinden Hess; im Osten hingegen war die 
Luft so durchsichtig, dass sie die 200 km entfern¬ 
ten Berge noch deutlich erkennen konnten. Die 
Beobachtungen der Venus haben die beiden Astro¬ 
nomen in 24 unabhängig voneinander angefertig¬ 
ten Zeichnungen niedergelegt, die in der Allge¬ 
meinheit Ähnlichkeit, in den Einzelheiten aber 
wesentliche Unterschiede aufweisen. Gemeinsam 
gesehen haben sie danach gegen Mittag auf dem 
Nordpol der Venus vier sehr scharfe, helle Flecke, 
gegen i6 h aber nur zwei schlecht umschriebene. 
Auf dem Südpol waren am Mittag keine, um i6 h 
dagegen zwei oder drei ziemlich helle Flecke sicht¬ 
bar. Drei Flecke in der Mitte der Scheibe waren 
verschwunden und an ihrer Stelle zwei grosse 


Fig. 1. Geöffnetes Verpuppungsgehäuse eines 
Schmetterlings im Neste einer Ameise; rechts 
mit Puppenhülle, oben Raupenhaut, unten Haare, 
die der Schmetterling beim Ausschlüpfen verlor. 

elliptische Flecke zu erblicken. Diese Verschieden¬ 
heiten nun scheinen sich auf die Rotation des 
Planeten zu beziehen. Hierfür spricht besonders 
ein heller Fleck, der am Westrande der Venus er¬ 
schien, einige Minuten später von zwei parallelen 
Streifen umgeben wurde, deren Länge merk¬ 
lich zunahm. Diese Eigentümlichkeit wurde mehr¬ 
fach wahrgenommen und die Ähnlichkeit des Venus¬ 
anblicks an verschiedenen Tagen zu fast denselben 
Mittagsstunden festgestellt; weshalb die Beobachter 
zu der Schlussfolgerung kommen, dass die Ro¬ 
tation der Venus ein wenig schneller ist als die 
der Erde. A. S. 


Ein Schmetterling als Ameisengast. Über 
einen sehr merkwürdigen Ameisengast aus Süd¬ 
amerika berichtet G. Hagmann im Biol. Zentral¬ 
blatt (XXVÜI. 1907 Nr. 11). Es handelt sich um 
den Schmetterling Pachypodistcs goeldii, der seine 
Entwicklung in den auf Bäumen befindhchen, 
aus Karton fabrizierten Nestern einer Ameise 


(Dolichoderus gibboso-analis) durchmacht. Die 
Entwicklung zeigt mehrere Eigentümlichkeiten, die 
als Anpassungserscheinungen an das Zusammen¬ 
leben mit den Ameisen aufzufassen sind. Die 
Raupen verfertigen Gehäuse, welche von den bis 
jetzt bekannten Larvengehäusen wesentlich ab¬ 
weichen: sie sind muschelförmig, ähnlich unsrer 
Flussmuschel, aus verarbeiteter Holzmasse ange¬ 
fertigt und mit konzentrischen Zuwachslinien ver¬ 
sehen. Jedes Gehäuse besteht aus zwei Schalen, 
deren Ränder wie bei einer Nusschale scharf 
abgesetzt und vorspringend sind und sehr gut 
aufeinander passen. Nur an der einen Polseite ist 
der Rand schwächer und die Masse dünner; es 
ist die Stelle, wo das Gehäuse offen bleibt und 



Fig. 2. Der Schmetterling mit Schutzbehaarung 
KURZ NACH DEM AUSSCHLUPFEN. 



Fig. 3. Der ausgewachsene Ameisengast. 

der Raupe die Verbindung mit der Aussenwelt 
ermöglicht ist. Hagmann konnte auch beobachten, 
dass die Raupe aus diesem Ende den Kopf heraus¬ 
streckte und von der Papiermasse des Ameisen¬ 
nestes frass. Mit dem Wachtum der Raupe 
nimmt auch die Grösse des Gehäuses zu, und 
zwar dadurch, dass die Raupe von innen am Ge¬ 
häuse anbaut, wodurch die konzentrischen Ringe 
des letzteren entstehen. Ausgewachsen besitzen 
die Gehäuse eine Länge von 42—45 mm und 
eine Breite von 20—22 mm, also eine ansehnliche 
Grösse (Fig. 1). Das Gehäuse stellt zweifellos 
eine Schutzvorrichtung der Raupe gegen die An¬ 
griffe ihrer mordlustigen Wirte dar. 

Eine weitere höchst auffallende und einzig da¬ 
stehende Schutzanpassung zeigt der junge, frisch 
ausgekrochene Schmetterling. Derselbe ist näm- 
mit ca. 3 mm langen goldgelben senkrecht ab¬ 
stehenden Haaren dicht besetzt und zwar auf der 
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ganzen Körperoberfläche, sowohl auf den Extremi¬ 
täten wie auf den noch nicht völlig entfalteten 
Flügeln (Fig. 2). Dieser Pelz sitzt aber nur sehr 
locker und fallt bei der leichtesten Berührung ab, 
so dass der Schmetterling schon in kurzer Zeit, 
sobald seine Flügel vollkommen ausgebildet sind, 
desselben wieder entkleidet ist. Diese sonderbare 
temporäre Behaarung dient dem jungen Schmetter¬ 
ling jedenfalls dazu, unversehrt aus dem Ameisen¬ 
nest her auszukommen; denn die den auskriechenden 
Falter angreifenden Ameisen erwischen statt diesen 
nur ein Büschel Haare, wodurch der Schmetter¬ 
ling Zeit gewinnt, sich den Kiefern seiner Ver¬ 
folgern zu entziehen. p ro f. Dr. K. Escherich. 


Schütze, Dr. Paul, Theodor Storm, sein Leben 

und seine Dichtung. (Berlin, Gehr. Paetel) M. 6.— 
Stockhausen, Dr.-Ing. Karl, Der einge3cblossene 
Lichtbogen bei Gleichstrom. (Leipzig, 

Joh. Ambr. Barth' M. 6.— 

Teulenberg, Ad., Über Pfarrer Kutter’s Christen¬ 
tum und Sozialismus. (Zürich, Orell 
Füssli) M. 2.— 


Personalien. 

Ernannt: Z. Nachf. Otto Benndorfs i. d. Direkt 
d. österr. Archäol. Inst, in Wien d. bish. Vizedirekt, a. 
o. Prof. Dr. Robert v. Schneider. — D. bish. o. o. Prof. 



Dr. Naunyn, Dr. Rich. Wettstein Ritter von Westersheim, 

ehern. Professor an der Universität Strassburg und Direktor der Prof, der Botanik und Direktor des Botanischen Gartens so*ie 
Medizinischen Klinik, 1 . Vorsitzender. des Botanischen Institutes der Universität Wien, II. Vors. 

Von der Versammlung Deutscher Naturforscher und Arzte in Dresden. 
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Neuerscheinungen. 

Achleitner, Arthur, Mein Ilerz ist im Hochland. 
Alpenerzählungen. (Leipzig, B. Elischer 
Nachf.) M. 3.50 

Adam, Prof. Dr. Ludw., Über die Unsicherheit 
literarischen Eigentums bei Griechen 
und Römern. (Düsseldorf, Schaub) M. 4.— 

Baumert, Dr. G., Lehrbuch der gerichtlichen 
Chemie. (Braunschweig, Friedr. Vieweg 
& Sohn) M. 12.— 

Bonhoeffer, Trof. Dr. K., Degencrationspsy- 
chosen. (Halle a. S., Carl Marhold, 

Sammlung Hoche) M. 1.60 

Giesc, Dr. A., Deutsche Bürgeikunde. (Leipzig, 

R. Voigtländer; M. 1.60 

Rohrbr.ch, Dr. P., Wie machen wir unsere 
Kolonien rentabel? ;Halle a. S., Ge- 
bauer-Scbwctschke M. 3.— 


Karl Goldner-Betlia z. o. Prof. i. d. philos. Fak. d. Univ. 
Marburg. — Z. Doz. f. elektromecb. Konstrukt, a. d. 
Tecbn. Hocbsch. in Braunschweig d. Chefing. d. elektr. 
Abt. d. Braunschw. Maschinenbau-Anst. Oskar Bruttig. 
— A. St. d. bish. Lekt. d. franz. Sprache a. d. Univ. 
Göttingen, Vermeil, Herr Comert. — Privatdoz. f. Pbys. 
a. d. Univ. Leipzig, Dr. E. Marx z. ausseretatm. a. o. 
Prof. 

Berufen: Prof. Dr. Karl Hirsch, Ord. u. Direkt 
d. med. Polikl. a. d. Univ. Freiburg i. Br. nach Göttingen 
a. Nachf. v. Prof. W. His. — D. a. o. Frof. u. I. Assist, 
a. d. Würzburger Univ.-Augenkl. Dr. Faul Römer a. 0. 
Prof. u. Direkt, d. Augenkl. n. Greifswald a. St von 
Prof. L. Heine. — D. o. Prof. f. allg. Path. u. path. 
Anat. a. d. Tierärztl. Hochschule Dresden Dr. Ernst Joest 
n. Berlin a. Leit. d. Hygien. Inst, abgel. — Prof. Dr. 
Adolf /leydweiller , Ord. u. Direkt, d. physik. Inst. a. d. 
Univ. Münster, h. d. R. i. gl. Eigensch. n. Rostock a. 
Nachf. v. Prof. A'. Dieteriei angen. — Privatdoz. f. Kirchen- 


Digitized by v^,ooQLe 




Zeitschriftenschau. 


779 


% 



Geh. Hofrat Dr. W. Hempel, Dr. O. Hecker, Dr. J. K. K. Weule, 

Professor der Chemie an der Kgl. Technischen Professor am geodätischen Institut der Uni- Prolessor für Völkerkunde und Direktor des 
Hochschule in Dresden, referierte über »Die versität Berlin, hielt einen Vortrag über den Museums für Völkerkunde an der Universität 
Behandlung der Milch«: vgl. S. 768. »Auf bau der Erdkruste« ; vgl. S. 77a. Leipzig, berichtete über »Körperverunstal¬ 

tungen und Mannbarkeitsfeste im Süden von 
Deutsch-Ostafrika«; vgl. S. 762., 


geschichte u. N. Test. n. 
cl. Univ. Greifswald. Lic. //. 
'Jordan a. d. neuerricht, 
etatm. a. o. Prof. f. Kirchen¬ 
geschichte u. Patr. in Er¬ 
langen. 

Gestorben: D. Dich¬ 
ter Rene Frangois Armand 
Sully-Prudhomme, Mitgl. d. 
Akad., a. s. Landsitz in Cha- 
:enay, 68 J. a. 

Verschiedenes: D. 
znm ersten weibl. Doktor 
d. Marbnrger Jur.-Fak. pro- 
mov. Leiterin d. Frauen- 
rechtsschntzst. in Frank¬ 
furt a. M. Frl. Alix Wester¬ 
kamp ist ilberb. die erste 
Dame, d. d. Titel e. Dr. jur. 
an e. reichsdentsch. Univ. 
erw. hat. — Dr. K. Posselt, 
a. o. Prof. f. Denn. u. Sy- 
philidol. a. d. Univ. in Mün¬ 
chen u. Oberarzt a. städt. 
Krankenh. das., feierte s. 
70. Geburtst. — D. früh, 
o. Prof. d. Rechte a. d. 
Univ. Leipzig, Geh. Hofr. 
Prof. Dr. Oskar Bülcnv 
feierte s. 70. Geburtst. — 
D. etatm. Doz. f. Photogr. 
a. d. Dresdener Techn. 
Hochschule, Prof. Hermann 
Krone tritt v. s. Lehramt 
zurück u. wird s. histor. 



Dr. Hans Molisch, 

Professor für Pflanzen-Anatomie und -Physiologie und Vorsteher 
des pflanzenphysiologischcn Instituts an der Deutschen Univer¬ 
sität Prag, sprach über »Ultramikroorganismen«; vgl. S. 761. 


Lehrm. f. Photogr. schen- 
kungsw. d. Hochsch. ÜberL 
— D. Senat d. Charlotten¬ 
burger Techn. Hochsch. hat 
beschl., dem russ. Prof. 
Pjeljeljubski, d. bekannte 
Brückenbauer, weg. s. Verd. 
um d. Technik des Brük- 
kenb. d. Grad e. Dr.-Ing. 
zuzuerk. — A. schwimmende 
Station für aeronautische 
Meteorologie soll im Früh¬ 
jahr 1908 v. d. preuss. 
Staatsreg. in der Danziger 
Bucht ein Schiff in Dienst 
gest. werden. 


Zeitschriften- 

schau. 

Deutsche Rund« 
schau (August). H. Kra¬ 
nichfeld {»Scheck, Post-< 
Scheck und Postkarten¬ 
scheck «) redet einer ausge-i 
dehntereu Verwendung des 
Scheckverkehrs das Wort, 
da die jetzige Geldkrisis in 
eindringlichsterWeise lehre, 
dass jedenfalls auf die eine 
oder andre Weise der Ver¬ 
schwendung an Kapital und 


Von der Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte in Dresden. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Zahlungsmitteln, die mit unserem bisherigen Zahlungsver¬ 
kehr verbunden, ein Ende gemacht werden müsse. Zu¬ 
nächst sei auch bei uns die Eroberung des Mittelstandes für 
den Scheckverkehr mit Hilfe der kleineren Banken des 
Versnches wert. Sollte er nicht gelingen und sollten auch 
alle andern Mittel versagen, dann bleibe als letztes 
Mittel immer noch die Einführung des Postschecks. 
Denn nach den in Österreich gemachten Erfahrungen 
lasstn sich die Bedenken gegen den letzteren nicht so 
ohne weiteres abweisen; die Post vermöge vor allem 
das eine nicht, dem wirtschaftlichen Organismus das ihm 
entzogene Kapital wieder in richtiger Weise zuzuführen, 
während die postalischen Einrichtungen für Erleichterung 
der intcrlokalen Zahlungen tatsächlich Unerreichtes leisten. 

Der Türmer (August). Nach Ge rh ard t-Amyntor 
{»Ein MonisUnbund ?«) scheint es festzustehen, dass die 
Erforschung der Wahrheit in keiner Periode der Mensch¬ 
heitsgeschichte jemals durch die Bildung von Gemein¬ 
schaften gefördert worden ist; und eine Wahrheit werde 
nicht noch wahrer, wenn sie die Unterschrift von tausend 
oder zehntausend Zeitgenossen findet. Die drei grund¬ 
legenden Sätze der »neuen Weltanschauung« dürften 
heute so ziemlich allgemeine Zustimmung erfahren, zu 
ihrer Verbreitung erst einen Bund zu gründen, sei daher 
überflüssig; diese Weltanschauung de« Monismus eine 
neue zu nennen, sei unrichtig, sie finde sich schon in 
den ersten Hymnen des Rigveda, 15 Jahrhunderte vor 
Christus. Und vor allem werde bei der Sache das 
religiöse Bedürfnis der Menschheit völlig vergessen, ein 
Bedürfnis, das existiere, denn die Religion sei ein anthro¬ 
pologisches Phänomen, das durch keine wissenschaftliche 
Betätigung beseitigt werden könne. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die obligatorische Bücherdesinfektion bei allen 
öffentlichen und Anstaltsbibliotheken vor ihrer 
Wiederausleihung bzw. Wiedereinreihung in die 
Bibliothek fordert Glaser im »Österr. Sanitätsw.«. 
In den öffentlichen und Leihbibliotheken sollte 
dies durch strömenden Wasserdampf iioo°j oder 
Formaldehydwasserdampf (8o°) geschehen; in ge¬ 
schlossenen Anstalten (Gefängnissen, Internaten etc.) 
dagegen könnte man sich begnügen, nur die vege¬ 
tativen Formen durch heisse Formalinluft abzutöten, 
da hier die Benutzer bez. der Ansteckungskrank¬ 
heiten kontrolliert werden können. (Und wie 
werden dann die Bücher aussehen? Red.) 

Die deutsche Marine-Expedition ist, wie die 
Tagesblätter melden, unter der Leitung des Marine- 
stabstarztes Dr. Stephan nach Australien abge¬ 
gangen, um die am Bismarck-Archipel im Jahre 
1903 begonnene Südseeforschwig fortzusetzen. 

Für gemeinnützigen Milchausschank ist in Berlin 
eine Gesellschaft m. b. H. in der Bildung be¬ 
griffen, die nach der »Frkf. Ztg.« bezweckt, dem 
übermässigen Alkoholgenuss unter den Arbeitern 
durch Ausschank von guter, frischer Milch in den 
Fabrikbetrieben zu steuern. Die Milch soll den 
Arbeitern zu einem ganz geringen Preise, unter 
Umständen auch unentgeltlich geliefert werden. 

Als Ursache des krankhaften Haarausfalls hat 
Delos L. Parker, wie die »Monatschr. f. prakt. 
Dermatol.« schreibt, einen kristallinischen Körper 
(Trichotoxin) im Blut entdeckt, der die Haarpapille 
zum Absterben bringt. Da sich das Trichotoxin 


besonders bei ungenügender Atmung bildet, resü¬ 
miert P., dass schlechte Atmungstechnik die Kahlheit 
befördert, und erblickt in der Atmungsgymnastik 
des beste Mittel gegen Haarausfall. 

Das verloren gegangene Geheimnis der Fritten¬ 
porzellanfabrikation (»päte tendre«) glaubt der 
Direktor des technischen Laboratoriums der Sevres- 
Manufaktur, G. Vogt, gelöst zu haben. Die »weiche 
Pasta« gehört zu den geschätztesten Stücken von 
älterem Sevresporzellan. 

In dem Sandstein von Warmambool in Vik¬ 
toria (Australien) hatte Archibald fossile Fuss- 
spuren anscheinend von Menschenfüssen entdeckt, 
deren Echtheit stark angezweifelt wurde. Erst 
Prof. H. Klaatsch wies auf die grosse Ähnlich¬ 
keit der Fährten mit menschlichen Fussspuren 
hin. Nun hat F. Nötling, wie das »Zentralbl. 
f. Mineral., Geol. u. Paläont.« mitteilt, an einer 
der unzugänglichsten Gegenden der Insel auf 
frischem Schnee eigentümliche Spuren beobachtet, 
deren Umriss ebenfalls dem eines schmalen 
Menschenfusses gleicht und die als Känguruh¬ 
spuren angesehen werden. Ein Vergleich der 
Nötling’schen und Archibald'schen Spuren zeigte, 
dass beide eine grosse Ähnlichkeit miteinander 
haben. Nötling ist daher überzeugt, dass die 
fossilen Spuren von Warrnambool die eines Kän¬ 
guruhs sind. Ihre beträchtliche Grösse legt er 
dahin aus, dass entweder das fossile Känguruh 
rösser war als das jetzt lebende, oder dass 
ie Spur von mehreren dieser Tiere herrührt, die 
die Gewohnheit haben, stets in die Spuren des 
führenden Tieres zu hüpfen. 

Mikkeisen und zwei andre Mitglieder der 
englisch-amerikanischen Polarexpedition sind nach 
den neuesten Meldungen der Tagesblätter nicht 
umgekommen, sondern befinden sich wohl. M. 
soll in seiner Annahme, dass in den unbekannten 
Nordpolar gebieten Landmassen oder Inseln existieren, 
durch Beobachtungen, wie den Zug der Walfische 
nach Nordosten und der Wandervögel nach un¬ 
bekannten Brutplätzen, bestärkt worden sein; hin¬ 
gegen fanden sie nördlich von Alaska kein Land. 

Mit einem neuen englischen Militärluftschiff 
wurden in Aldershot zwei Probefahrten unter¬ 
nommen, welche die Lenkbarkeit desselben be¬ 
wiesen. 

Eine neue Anleitung zur ersten Hilfeleistung 
bei Unfällen mit elektrischem Betrieb hat der Ver¬ 
band Deutscher Elektrotechniker unter Mitwirkung 
des Reichsgesundheitsamts herausgegeben. Sie 
geht auf alle nur denkbaren Unfälle genau ein und 
gibt durch leichtverständliche Erläuterungen und 
Beispiele praktische Anweisungen zur schnellen 
Hilfeleistung. 

Von der »American Telephon Company« ist, 
wie »Electr. Engineering« berichtet, in Ironton 
(Ohio' ein neues automatisches Fernsprechamt er¬ 
richtet worden, bei dem zum ersten Male die 
automatische Betriebsweise mit einer Zentralbatterie 
verwendet ist. A. S. 

Schluss des redaktionellen Teils. 
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Hygiene-Nummer. 

Vom 23. — 2g. September wurde in Berlin der XIV. Internationale Kongress für Hygiene 
und Demographie obgehaltcn. Zu demselben waren die hervorragendsten Hygieniker aller 
Kulturstaaten nach Deutschland geeilt, um, teils in offiziellem Auftrag ihrer Regierungen, 
über die wichtigstem Fragen der öffentlichen Gesundheitspflege zu beraten und gemeinsame 
Richtlinien für die Zukunft aufzustcllen. 

Wir sind in der Lage, unsern Lesern die wichtigsten Vorträge, von den betr. Rednern für 
die > Umschau « bearbeitet, zu bieten und bringen in der heutigen Nummer die Ausführungen 
der Herren: Dr. Georg Lommatzsch, Geh. Medizinal- und Regieruvgsrat Dr. E. Roth 
und Geh. Hof rat Prof. Dr. Max Schotte lins. 


Strassenhygiene 
und Bekämpfung des Staubes. 

Von Geh. Hofrat Professor Dr. Max Schottelius. 

Die Aufgabe der Strassenhygiene besteht in 
der Fürsorge für die gesundheitliche Sicherung 
des Verkehrs in den Strassen. 

Durch eine den jeweiligen Bedürfnissen richtig an¬ 
gepasste Art der Strassenbefestigung und gesicherte 
Anlage der Fussgängersteige ist UnfäUen vorzubeu¬ 
gen, die durch den gesteigerten Verkehr mit Fuhr¬ 
werken und Kraftwagen auf den Fahrwegen zu 
befürchten sind. Auf die tunlichste Beschränkung 
des durch den Verkehr auf den Strassen ent¬ 
stehenden Lärmes ist sowohl bei der Auswahl 
der Strassenbefestigung als auch beim Betriebe 
grösstmögliche Rücksicht zu nehmen. Denn bei 
der intensiven Anspannung aller menschlichen 
Arbeitskräfte in den grossen Städten ist ein mög¬ 
lichst ruhiger gleichmässiger Verkehr auf den 
Strassen zur Vermeidung unnötiger Nervenreizung 
wünschenswert. 

Ein ganz besonderes Gewicht aber hat die 
Strassenhygiene auf die Bekämpfung der Staub¬ 
plage zu legen. Bei raschem Wachstum der Städte 
und dem ständig zunehmenden Verkehr, in den 
Strassen wird die Staubbildung ausserordentlich 
begünstigt und entwickelt sich mehr und mehr 

Umschau 1907. 


zu einer wirtschaftlichen und gesundheitlichen 
Kalamität. 

Der Strassenstaub besteht aus einem Gemisch 
feinster Teilchen aUer derjenigen Stoffe, welche 
durch den Wind und durch den Verkehr bewegt 
werden. Seine Zusammensetzung ist daher eine 
äuss6rst mannigfaltige. Für die wirtschaftliche 
und gesundheitliche Bedeutung des Strassenstaubes 
; sind seine Bestandteile massgebend, insofern als 
j sich Verschiedenheiten seiner Wirkung zeigen, je 
| nachdem der Strassenstaub mehr oder weniger 
J aus unorganischen, aus organischen oder aus or¬ 
ganisierten Teilen besteht. 

Nach dem Vorgänge von Heim und Nier') 
teilt man den Strassenstaub nach seinem Ur¬ 
sprünge ein in Deckenstaub, der durch Zermalmung 
und Abschleifung des Strassendeckmaterials ent¬ 
steht, also durchschnittlich unorganischer Natur 
ist, und in Verkehrsstaub, der durch Zerreibung 
der Verkehrsverunreinigungen entsteht, also zumeist 
aus organischen und organisierten Materialen her¬ 
rührt. Praktisch kommt in den Strassen der 
Städte aber immer ein Gemisch der beiden Sorten 
in Betracht. 

Die wirtschaftliche und gesundheitliche Be¬ 
deutung des Staubes wird um so grösser, je mehr 


*) Bericht über die Verhandlungen des Deut. Vereins 
für öffentliche Gesundheitspflege in Augsburg 1906. 
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seine Bestandteile auf die Gebrauchsgegenstände 
und auf die Organe des Körpers zersetzend ein¬ 
wirken, und sie ist um so geringer, je mehr die 
Staubteilchen nur mechanische Wirkungen aus- 
tiben. 

Der feine aus glatten runden Sandkörnchen 
bestehende Dlinenstaub, der an den Meeresküsten 
und in der Wüste bei stark bewegter Luft sich 
nebelartig erhebt und wie Wolken über die Ebene 
jagt, übt keine schädigende Wirkung aus. Die 
Lungen der Kohlenarbeiter können enorme Mengen 
reinen Kohlenstaubes enthalten, bevor dadurch 
das Leben unmöglich gemacht wird. 

Dagegen leiden die mit dem Sortieren der 
trockenen Tabakblätter und noch mehr die mit 
dem Sortieren von Lumpen beschäftigten Personen 
schwer unter der Einwirkung des Staubes, welcher 
sich bei diesen Arbeiten entwickelt. 

Gegenüber den schädigenden Einflüssen, welche 
durch den Staub die Gesundheit des Menschen 
bedrohen, ist aber der Körper durch eine Reihe 
von Einrichtungen geschützt, welche es erklärlich 
machen, dass weder der Strassenstaub noch auch 
der Staub in geschlossenen Räumen in dem Masse 
krankmachend wirkt, wie man es entsprechend 
der Massenhaftigkeit seines Vorhandenseins und 
entsprechend seiner Zusammensetzung erwarten 
sollte. 

Die natürlichen Schutzeinrichtungen der Men¬ 
schen sind zwar individuell sehr verschieden, je 
nachdem der Kräftezustand, die Anpassungs¬ 
fähigkeit, das Lebensalter Verschiedenheiten be¬ 
dingen. So erklärt es sich, dass derselbe Staub 
für manche Personen ganz gleichgültig ist, der 
flir andre eine Unannehmlichkeit darstellt und für 
noch andre eine krankhafte Bedeutung hat. 

Die Schutzeinrichtungen, welche der mensch¬ 
liche Körper dem Staub entgegenzustellen hat, 
bestehen zunächst in der Umkleidung und Aus¬ 
kleidung des Körpers mit einem hornartigen 
Schuppenpanzer auf der Aussenseite (der Epider¬ 
mis) und mit einem zähen Schleimpanzer auf der 
Innenseite (dem Schleimhautepithel). Solange 
der Staub nur das Schutzkleid trifft, befindet er 
sich nicht im Innern des Körpers und kann keine 
schädigende Wirkung auf die Organe ausüben. 

Von der unverletzten äussern Haut wird der 
Staub auf mechanischem Wege (durch Waschen, 
Baden' entfernt, die Haut bleibt gesund wie sie 
vorher war; sogar bei vorhandenen Verletzungen 
der Haut stehen dem Organismus wirksame Mittel 
gegen den Staub zur Verfügung. Durch trockenen 
Staub ist noch niemals eine Wunde infiziert. 

Von der innern Körperoberfläche, den Schleim¬ 
häuten des Nasenrachenraumes, des Kehlkopfes 
und der Lunge kann der Staub nicht mechanisch 
durch Abwaschen beseitigt werden, aber diese 
Körperteile waschen sich selber ab, indem durch 
die Flimmerbewegung der Epithelzellen der aus¬ 
geschiedene Schleim mitsamt dem darin fest¬ 
klebenden Staub herausbefördert oder verschluckt 
wird. Die konstruktive Anlage dieser Körperteile 
ist überdies derart, dass durch die rotierende Be¬ 
wegung des eingeatmeten Luftstromes die even¬ 
tuell darin enthaltenen Fremdkörper — die Staub¬ 
teilchen — gegen die klebrige schleimige Wand 
geschleudert und schon nahe dem Eintritt in den 
Körper abgefangen werden. Ausserdem sind 
etappenweise hochempfindliche Nervenendigungen 


eingeschaltet, deren Reizung durch stark wirkende 
Staubteilchen forcierende Expirationen (Niesen, 
Hustenstösse) auslöst, mittelst deren der schädliche 
Staub aus dem Körper entfernt wird. 

Aber auch für den Fall, dass alle diese Ein¬ 
richtungen plötzlich versagen sollten, sind Vor¬ 
kehrungen getroffen, welche den Körper vor dem 
Staube schützen: bei Verletzungen der Haut, der 
äusseren Schutzdecke des Körpers, müssen wir in 
der Gerinnung des Blutes und in den Abwehr¬ 
kräften — den Alexinen —, welche das lebendige 
Blut enthält, weitere Mittel zur Bekämpfung des 
Staubes seitens des lebendigen Körpers erkennen. 

Für die innere Auskleidung bildet die erhöhte 
Tätigkeit der Schleimhäute bei ungewöhnlichen 
Reizungszuständen der inneren Körperoberfläche 
das Gegenstück dazu. Überall wachsen die 
Schutzmittel des Körpers, wenn es nötig ist, pro¬ 
portional der Gefahr. Magen und Darm besitzen 
überdies in den Verdauungssäften und in der Tätig¬ 
keit der normalen Darmbakterien Einrichtungen, 
welche die eingedrungenen organischen Staubteil¬ 
chen unschädlich machen und die organisierten 
zerstören. 

So sehen wir, dass der normale menschliche 
Körper von Natur wohlgefestet ist, um auch der 
Staubplage standzuhalten. Wenn dennoch der 
Staub und besonders der Strassenstaub bei man¬ 
chen Menschen Krankheiten hervorruft, so liegt 
das entweder daran, dass diese Personen über¬ 
haupt schwach sind und den Bedingungen, unter 
denen das Leben verläuft, sich nicht anpassen 
können, oder es liegt daran, dass die natürlichen 
Schutzmittel und Hilfen unverständiger Weise nicht 
benutzt werden (ungenügende Hautpflege, Atmen 
durch offenen Mund statt durch die Nase) oder 
es liegt daran, dass der Körper im Kampf um 
die Existenz übermässig angestrengt wird und dass 
die Schutzeinrichtungen vorzeitig abgenutzt werden. 

Trotzdem also — angesichts der vorhandenen 
natürlichen Hilfsmittel des menschlichen Körpers — 
die Bedeutung des Staubes als Krankheitsursache 
vielfach überschätzt wird, bildet die Bekämpfung 
des Strassenstaubes eine der Hauptaufgaben der 
öffentlichen Gesundheitspflege zur Vermeidung 
wirtschaftlicher Verluste, zur Verhütung von Un¬ 
reinlichkeit und zum Schutz der Schwachen. 

Die Mehrzahl der im Strassenstaub nacbzu- 
weisenden Bakterien besteht aus solchen Arten, 
welche für die menschliche Gesundheit indifferent 
sind: harmlose Kokken und Bazillen, wie sie überall 
auf der Erdoberfläche Vorkommen und welche ihre 
Existenzbedingungen im menschlichen Körper nicht 
finden. Viele, wohl die meisten der pathogenen 
Keime gehen überdies im Strassenstaub rasch zu¬ 
grunde, da sie der Einwirkung des Sonnenlichtes, 
der Wasserentziehung und der Konkurrenz mit 
weniger anspruchsvollen Bakterien nicht stand¬ 
halten können. Niemals ist Cholera oder Pest 
durch trockenen Strassenstaub verschleppt, denn 
die Bakterien dieser und der meisten andern 
menschlichen Infektionskrankheiten sterben schon 
nach ganz kurzer Zeit durch Austrocknung ab. 

Etwas anders verhalten sich solche Bakterien¬ 
arten, welche in der Qualität ihrer Umhüllung eine 
Schutzeinrichtuug gegen schnellen Wasserverlust 
besitzen; dahin gehören in erster Linie alle Sporen 
und ferner solche Bakterien, welche durch einen 
hygroskopischen Schleimmantel oder durch den 
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Fettgehalt ihrer Umhüllung — wie die Tuberkel- 
baziüen — vor dem Eintrocknen und Absterben 
geschützt sind. Immerhin bedeutet auch für diese 
Arten der Aufenthalt im trockenen Strassenstaub 
eine Schädigung ihrer Lebenskraft, besonders das 
Sonnenlicht wirkt zerstörend auch auf die wieder¬ 
standsfähigsten Bakterien. Das Wort: wohin die 
Sonne nicht, kommt, dahin kommt der Arzt, kann 
auch für den Strassenstaub seine Nutzanwendung 
finden. 

In diesen Ausführungen liegt schon der Hin¬ 
weis darauf, unter welchen Bedingungen die Bak¬ 
terien des Strassenstaubes ausnahmsweise ihre 
Lebensfähigkeit längere Zeit bewahren können: 
dann nämlich, wenn bei relativ niederer Tempe¬ 
ratur der Feuchtigkeitsgehalt der Luft so gross ist, 
dass zwar der Staub als solcher noch trocken bleibt, 
trotzdem aber den Bakterien der ihnen notwendige 
Wassergehalt innewohnt; letzteres ist um so eher 
möglich, wenn die Bakterien etwa hygroskopischen 
Materialien anhaften: Schleimbröckelchen, hygro¬ 
skopischen pflanzlichen oder tierischen Gewebs¬ 
trümmern. Wenn ausserdem die Temperatur nahe 
der Kältestarre der Bakterien liegt und deren 
Stoffwechsel auf ein Minimum beschränkt ist: dann 
ist wohlverständlich, dass unter solchen Umständen 
sogar pathogene Bakterien im Strassenstaub wirk¬ 
sam bleiben können und bei starker Luftbewegung 
eingeatmet werden. 

Es ist eine bekannte Erfahrung, dass im Spät¬ 
herbst und im beginnenden Frühjahr »Schnupfen 
und Husten« epidemisch in den Städten auftreten 
und das »Halsentzündungen« der verschiedensten 
Art: leichte sog. infektiöse Anginen, mit mehr 
oder weniger Recht als »Influenza« bezeichnete 
Erkrankungen, Krupp und Lungenentzündung, 
schmerzhafte »Zahnentzündungen« jahraus jahrein 
wiederkehren. Für die Verbreitung dieser Krank¬ 
heiten spielt gewiss die Kontaktinfektion von Person 
zu Person die Hauptrolle und auch die indirekte 
Übertragung durch infizierte Gebrauchsgegenstände 
(Schnupftücher, Essgeschirr u. dgl.) ist nicht zu 
unterschätzen, aber es ist auffallend, dass gerade 
zu den Zeiten die Krankheiten auftreten, zu denen 
auch aus den angeführten Gründen die Infektions¬ 
träger im Strassenstaub am ehesten ausdauern 
können. 

Im Spätherbst und im Frühjahr haben wir bei 
uns die relativ höchste Luftfeuchtigkeit bei ver¬ 
hältnismässig niederer Temperatur. Im Spätjahr 
und im Frühjahr treten die schroffsten Temperatur¬ 
wechsel auf, welche mit starker Luftbewegung ver¬ 
bunden sind und den Staub aufwirbeln. Wenn 
unter solchen Bedingungen dann die Krankheits¬ 
keime im Strassenstaub vorhanden sind, so ist es 
erklärlich, dass sie durch Mund und Nase einge¬ 
atmet werden und auf den Schleimhäuten der 
Nase und des Rachens sich ansiedeln. Es mag 
dahingestellt sein, ob diese Schleimhäute schon 
an und für sich durch die schroffen Temperatur¬ 
wechsel, denen sich nicht alle Menschen rasch 
anpassen können, vorbereitet sind zur Aufnahme 
und Ansiedlung der Krankheitserreger. 

Alljährlich kann man beobachten und Vorher¬ 
sagen, dass im Spätjahr und im beginnenden Früh¬ 
jahr nach den Tagen, in denen die Strassen mit 
Staubwolken erfüllt sind, Halsentzündungen und 
Lungenentzündungen plötzlich in erhöhtem Masse 
auftreten und oft genug können Personen, die sich 


genau beobachten, auf Tag und Stunde angeben, 
wann ihnen unversehens eine Staubwolke in den 
offenen Mund hineingeblasen ist und das erste 
bedenkliche Kratzen an der hinteren Rachenwand 
ausgelöst hat, an welches sich dann die Halsent¬ 
zündung und der Bronchialkatarrh angeschlossen 
hat. Deshalb ist zu diesen Jahreszeiten die Be¬ 
seitigung und Unterdrückung des Strassenstaubes 
besonders wichtig. 

Man braucht gar nicht ein Staubfanatiker zu 
sein, um in jedem Stäubchen einen Krankheits¬ 
keim zu wittern; es könnte sogar darüber diskutiert 
werden, ob nicht die Aufnahme mancher auch im 
Staub enthaltenen Keime eine nützliche Bedeutung 
hat und zum Ersatz und zur Auffrischung der 
physiologischen Bakterienarten des menschlichen 
Körpers dienen kann; aber jedenfalls ist die Tat¬ 
sache des Vorkommens von Krankheitserregern 
im Strassenstaub bedeutungsvoll genug, um die 
Staubplage und besonders den Strassenstaub der 
Städte mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln 
zu bekämpfen. 

Das geschieht zunächst am besten durch Auf¬ 
klärung und Belehrung des Publikums über den 
Schaden an Material und an Gesundheit, welchen 
der Strassenstaub anrichtet. Die Ladenbesitzer, 
welche an staubigen Strassen und oft bei offenen 
Türen ihre Waren feilhalten, lassen sich ja un¬ 
schwer davon überzeugen, dass der Staub die 
Waren unansehnlich macht und entwertet, dass 
der Staub der Vater der »Ladenhüter« ist. Schnell 
und zersetzend wirkt der Staub auf wasserreiche 
Nahrungsmittel und auf Esswaren: Fleisch, Milch, 
Obst und Konditoreiwaren leiden namentlich dar¬ 
unter. Marktplätze und Markthallen sollten be¬ 
sonders gut vor Staub geschützt sein. 

Die direkt gesundheitsschädliche Eigenschaft 
des Staubes wird vom Publikum eher übertrieben 
hoch angeschlagen als unterschätzt. Die richtige 
Mitte darin zu halten wird ebenfalls Sache der 
Belehrung sein und damit sollte im Interesse unsrer 
Frage schon möglichst frühzeitig eingesetzt werden. 

Die Zweckmässigkeit der Einrichtungen des 
menschlichen Körpers lässt sich Kindern kaum 
besser verständlich machen, als durch den Hin¬ 
weis und durch die Anschauung des anatomischen 
Baues der oberen Luftwege. Die Notwendigkeit 
nicht durch den Mund, sondern durch die Nase 
zu atmen, die Belehrung über die Bedeutung des 
normalen und des bei Krankheiten infizierten 
Schleimes, die Notwendigkeit der Hautpflege zur 
Kräftigung des Körpers: alles das sind Vorstel¬ 
lungen, welche auch den kindlichen Gedanken¬ 
kreisen leicht zugänglich zu machen sind und 
welche durch frühzeitige Aufnahme in den Kopf 
im späteren Leben zu Zwangsvorstellungen werden, 
mit denen praktisch gerechnet werden kann be¬ 
züglich des Verständnisses gegenüber der Bedeu¬ 
tung des Strassenstaubes und seiner Bekämpfung. 

Es wurde schon eingangs betont, dass die 
technisch richtige Anlage neuer Strassen die Vor¬ 
bedingung und Hauptbedingung einer rationellen 
Strassenhygiene sei; dazu gehört nicht nur die 
Fürsorge für entsprechende Richtung und Breite 
der Strassen, sowie entsprechendes Ausmass der 
anschliessenden Gebäude, sondern vor allem auch 
die zweckmässige Auswahl des Materials der 
Strassenbefestigung. Ob Asphalt oder Pflasterung 
oder Makadam gewählt wird und in welcher Art, 
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das ist eine Angelegenheit reiflicher fachmännischer 
Überlegung. Jedenfalls sind rücksichtlich der Staub¬ 
plage die Hauptverkehrsstrassen in den Städten 
widerstandsfähiger auszustatten als solche Strassen, 
welche abseits liegen vom Verkehr. In den klei¬ 
neren und mittleren Städten handelt es sich meist 
nur um eine Hauptverkehrsstrasse, in welcher das 
Geschäftsleben sich konzentriert; in grösseren 
Städten um das Zentrum, die City, welche in bezug 
auf Strassenbefestigung eine besondere Rücksicht¬ 
nahme beansprucht. Haben doch an der gesund¬ 
heitlichen Versorgung dieser Stadtteile sämtliche 
Bewohner ein gemeinsames Interesse, da fast alle 
Einwohner täglich auf der Hauptverkehrsstrasse 
oder im Zentrum zu tun haben und infolgedessen 
unmittelbar Anteil nehmen an allen guten und 
schlechten Einrichtungen dieser Strassen; und 
anderseits werden aus dem gleichen Grunde ge¬ 
rade diese Strassen der Abnutzung in besonders 
hohem Masse ausgesetzt. Alles das fällt fort in 
den stillen Strassen der ruhigeren Stadtteile. 

Daher muss in den Haupt Verkehrsstrassen ein 
besonders haltbares gleitsicheres Material zur 
Strassenbefestigung gewählt werden; der Kosten¬ 
punkt darf für diese Strassenteile nicht so sehr 
ms Gewicht fallen. 

In ähnlichem Sinne ist die Reinigung der Strassen 
zu ordnen. Für die Hauptverkehrsadern sollte 
unter allen Umständen die Gemeindeverwaltung 
die Strassenreinigung in die Hand nehmen, wenn 
das für die ganze Stadt nicht zu erreichen ist. 
Denn nur dann ist eine gründliche Beseitigung 
des Strassenkehrichts zu erwarten und nur dann 
ist eine strenge Kontrolle über die richtige Aus¬ 
führung dieser Arbeit möglich. Maschinelle Ein¬ 
richtungen zur Strassenreinigung: Kehrmaschinen 
und dgl. sind ja ohnedies nur von der Gemeinde¬ 
verwaltung einzustellen und wenn die so empfeh¬ 
lenswerte Einführung von sog. Vakuumapparaten, 
wie solche zur staubfreien Reinigung von Innen¬ 
räumen bereits mit gutem Erfolg benutzt werden, 
auch für die offenen Strassen erreicht werden 
könnte, dann wäre damit ein ideales Mittel zur 
Bekämpfung der Staubplage gewonnen. Ob die 
Verbindung der Saugwirkung mit Pressluft und 
Ersäufung des Strassenstaubes in Wasser dabei 
möglich und vorzuziehen ist, das ist eine Frage 
der Technik; das Prinzip ist die gesundheitliche 
Hauptsache. 

Es darf an dieser Stelle vielleicht darauf hin¬ 
gewiesen werden, dass für die Fälle, in denen die 
Pflasterung der Strassen als geeignete Befestigung 
in Anwendung gebracht wird, die gesundheitliche 
Bedeutung des Materials der zwischen den Pflaster¬ 
steinen liegenden Fugen nicht gleichgültig ist. 
Werden nämlich die Fugen mit Asphalt oder Ze¬ 
ment ausgegossen, so haben wir eine geschlossene 
Strassendecke wie beim Asphalt oder beim Zement¬ 
guss. Werden dagegen die Fugen nur mit Sand 
gefüllt, so können die Beziehungen des »Bodens« 
zur Strassenoberfläche in Wirkung treten. 

Diese Beziehungen sind nicht durchaus un¬ 
günstige. Es können im Gegenteil in solchen 
Fällen die Bodenbakterien, welche auch in den 
Pflasterfugen sich ansiedeln, den Gesamtstoff¬ 
wechsel des Strassenstaubes besonders des infizier¬ 
ten Strassenstaubes durch Überwuchern und Zer¬ 
stören der pathogenen Bakterien günstig beein¬ 
flussen. Ähnlich wie die natürlichen Feldwege 


auf dem Lande oder wie sauber gehaltene Kies¬ 
wege in Gärten und Anlagen können auch solche 
sandgefugte Pflasterstrassen den Anforderungen 
der Gesundheitspflege vollauf entsprechen und vor 
geschlossenen Strassenbefestigungen sogar noch 
gewisse Vorzüge haben. 

Die regelmässige und ausgiebige Sprengung der 
Strassen mit Wasser trägt fraglos zum Wohlbefin¬ 
den wesentlich bei, einmal durch die dabei ent¬ 
stehende Abkühlung und Befeuchtung der Luft 
und namentlich durch die Bindung des Staubes. 
Die Abkühlung der Luft kann, wie in Freiburg 
vor längeren Jahren vorgenommene Untersuchun¬ 
gen ergeben haben, bis zu 3—4 0 betragen, gegen¬ 
über Strassen, welche unter sonst ganz gleichen 
Bedingungen nicht gesprengt waren. Die Luft¬ 
bewegung ist dabei nicht ohne Einfluss. Für 
richtig funktionierende Sprengungen muss natür¬ 
lich gesorgt sein, denn die nächste Folge des 
Sprengens staubtrockener Strassen ist das Auf¬ 
wirbeln einer Staubwolke, welche hinter dem 
Sprengwagen herzieht und jeweils wieder entsteht, 
wenn mit der Wiederholung des Sprengens bis 
zu völliger Austrocknung der Strasse zugewartet 
wird. 

Wenn einmal das Sprengen angeordnet ist, 
muss dasselbe also in gewissen, der Verdunstungs¬ 
grösse angemessenen Intervallen wiederholt werden. 
Leider ist das zu den Zeiten der gesundheitlich 
gefährlichsten Staubbildung — im Spätherbst und 
im Vorfrühling — oft unmöglich, wenn bei niederer 
Temperatur die Bildung von Glatteis befürchtet 
werden muss. Überdies ist zu bedenken, dass 
durch das Sprengen mit Wasser den Bakterien 
des Staubes die für ihre Existenz und für ihre 
Vermehrung nötige Wassermenge zugeführt wird. 
Der Bakteriengehalt des Staubes wassergesprengter 
Strassen ist ceteris paribus grösser, als der nicht 
gesprengter StrasseD. Daher sind schon im Prinzip 
solche Mittel vorzuziehen, welche durch Über- 
giessung der Strassen mit wasserlöslichen Ölen 
eine definitive Bindung des Staubes bewirken oder 
welche durch Behandlung der Strassen mit asphalt¬ 
ähnlichen Stoffen (Teerung) eine Bindung und zu¬ 
gleich Verhinderung weiterer Staubbildung be¬ 
zwecken. 

Von einer kritischen Beurteilung der zahlreichen 
für diese Zwecke empfohlenen Mittel muss ich 
Abstand nehmen und möchte hier nur im all¬ 
gemeinen darauf hinweisen, dass nach den bis¬ 
herigen Erfahrungen auch in dieser Frage nicht 
generalisiert werden darf, sondern dass von Fall 
zu Fall das Bedürfnis festgestellt und je nach 
dem Klima und den sonstigen lokalen Verhältnissen 
die Mittel zur Befriedigung des Bedürfnisses aus¬ 
gewählt werden müssen. Für uns in Deutschland 
sind — wie das von Heim und Ni er sehr richtig 
betont wurde — fortgesetzt in grösserem Um¬ 
fange anzustellende Versuche erforderlich, um 
darüber zu entscheiden, welche der empfohlenen 
Mittel: ob Ölung oder Teerung, jeweils am 
Platze sind. 

Nach diesen Gesichtspunkten wird auch die 
Frage der Behandlung freier Landstrassen zur 
Verhinderung der Staubplage zu beurteilen sein, 
da das Bedürfnis nach besonderen mit erheb¬ 
lichen Unkosten verbundenen Massnahmen ausser¬ 
ordentlich verschieden ist. In Gegenden, welche 
dicht bevölkert und vom Touristenverkehr berührt 
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sind, werden Ölung oder Teerung um 
so eher in Frage kommen und zu 
empfehlen sein, als solche Gegenden 
durch den von Jahr zu Jahr steigenden 
Automobilverkehr vom Staub ganz be¬ 
sonders stark belästigt werden und als 
das geschäftliche Interesse der Bewoh¬ 
ner eng mit der Beseitigung der Staub¬ 
plage verknüpft ist. 

Denn nicht nur für die Automobil¬ 
fahrer, welche schnell genug den Staub¬ 
wolken entfliehen können, sondern mehr 
für die übrigen Passanten der Land¬ 
strasse muss gesorgt werden. 

Da dürfte es sich zunächst empfeh¬ 
len, in kleineren Ortschaften und in 
Dörfern die Hauptstrasse gegen Staub 
zu sichern und auf eine gewisse Strecke 
am Eingang und Ausgang der Ort¬ 
schaft die Staubsicherung auf der 
Landstrasse fortzuführen. Die Kraft¬ 
fahrzeuge werden mit grosser Wahr¬ 
scheinlichkeit schon sehr bald zu dem 
allgemeinen Verkehrsfahrzeug sich aus- 
wachsen und aus dem engen Kreise 
der Luxusfahrzeuge heraustreten, daher 
sollte schon frühzeitig bedacht werden, 
dass es nicht nur im Interesse der 
oberen Zehntausend, sondern dass es 
im allgemeinen Interesse liegt, für gute 
staubfreie Landstrassen Sorge zu tragen. 

Schon jetzt lässt sich bei vollem Fig. 2. 
Verständnis der Frage mit einfachen 
Mitteln oft genug Besserung schaffen: 
an den vom Automobil- und Tou¬ 
ristenverkehr aufgesuchten Wegen, namentlich im 
Gebirge liegen meist zahlreiche Sommerfrischen 
und Kurorte; überall aber pflegt dort Wasser 
reichlich vorhanden zu sein und es bedarf nur 
einer geringen Mühe, um wenigstens in der Nähe 
solcher Erholungsplätze durch regelmässige Wasser¬ 
sprengung an trockenen Tagen die Landstrasse 
staubfrei zu halten. Wenn das überall geschehen 
würde, so wären weite Strecken der Landstrassen 
von der Staubplage befreit und die Klagen über 
die Schädigungen, welche der zunehmende Auto¬ 
mobilverkehr durch den Staub mit sich bringt, 
würden verstummen. In weniger besuchten und 
weniger dicht bevölkerten Gegenden fällt ja ohne¬ 
dies die Frage der Staubplage auf den Land¬ 
strassen fort. 

Schliesslich darf auch daran erinnert werden, 
dass in den Städten mit der Beseitigung des 
Staubes auf den Strassen auch der Staub im Innern 


(EZD f Z V*** 

Beschneidung mit Steinmesser, dargestellt in der 
Totenstadt von Saqquarah. 


der Häuser, in den Wohnungen beseitigt wird, 
denn der Wohnungsstaub ist zumeist Strassenstaub. 

Durch die offenen und sogar durch die ge¬ 
schlossenen Fenster und Türen der Häuser dringt 
der Strassenstaub in die Wohnungen ein, an den 
Kleidern und namentlich an den Schuhsohlen haftet 
der Staub und Schmutz der Strassen und wird 
in die Wohnräume verschleppt. Davon ist gewiss 
nicht die Verbreitung von Krankheiten im Innern 
der Häuser ausschliesslich abhängig, denn die 
direkte Kontaktübertragung von Person zu Person 
findet bei dem engen Zusammenleben der Men¬ 
schen in den Wohnungen dort besonders leicht 
statt. Anderseits ist es aber nicht zu bezweifeln, 
dass die pathogenen Bakterien des menschlichen 
Auswurfs oft genug an den Sohlen der Schuhe 
von den Strassen in die Häuser geschleppt werden. 
Bei hellem Tageslicht biegt jeder selbstverständ¬ 
lich dem Kot und den Auswurfstoffen, welche die 
Strasse verunreinigen, aus und vermeidet es, 
solche Dinge mit den Füssen zu berühren; 
aber bei Dunkelheit ist das nicht möglich. 
Man braucht nur in den Zeiten der Herbst¬ 
und Frühjahrs-Katarrhe einmal darauf zu 
achten, welche Mengen von menschlichen 
Auswurfstoffen zeitweise die Gehwege der 
Strassen in dem Verkehrszentrum der Städte 
beschmutzen, um die Überzeugung zu ge¬ 
winnen, dass es gar nicht möglich ist, allen 
diesen infektiösen Massen auszubiegen. Dar¬ 
um: Auf in den Kampf gegen den Strassen¬ 
staub mit allen Mitteln, welche Wissenschaft 
und Technik uns bieten. 



Fig. 1. Chirurgische Operationen vor 3 500 Jahren, 
Totenstadt von Saqquarah. 
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Die ältesten Darstellungen ärztlicher Operationen. 


Die ältesten Darstellungen ärzt¬ 
licher Operationen. 

Die frühesten Bilder von chirurgischen 
Operationen, die uns bis jetzt bekannt ge¬ 
worden sind, stammten aus dem Tempel von 
Khous in Theben und wurden auf das Jahr 
2 98 v. Chr. zurückgeführt. Auf seiner Reise 
durch Ägypten hat nun unlängst Prof. W. 
Max Müller Gelegenheit gehabt, in einem 
Grabe der Totenstadt von Saqquarah derartige 
Darstellungen zu sehen, deren Ursprung er auf 
ungefähr 1300 Jahre früher bestimmen konnte 1 ). 
Es handelt sich bei diesen Darstellungen um 
Skulpturen, welche die Pfosten der Türe eines 
Grabmals schmücken. Auf dem linken Tür¬ 
pfosten sieht man oben einen Arzt mit der 
Hand eines Patienten beschäftigt; der Vorgang 
ist aber nicht klar zu erkennen, zumal auch 
die Inschriften keine passende Erklärung geben. 
Bei der darunter befindlichen Gruppe handelt 
es sich ebenfalls um eine Operation an der 
Hand, während der Arzt rechts am Fusse oder 
einer Zehe des Patienten irgend etwas vornehmen 
will (Fig. 1). Beide Patienten halten sich selbst 
die Arme fest, wie um einen störenden 
Schmerzensausbruch leichter unterdrücken zu 
können. Die Operationsmesser sind kleine, 
rechteckige, auf einer Seite geschliffene Plätt¬ 
chen, anscheinend aus Metall und nicht aus 
Stein gefertigt. Da die Farben aber erloschen 
sind, lässt sich dies nicht mit Bestimmtheit 
sagen. In der oberen Reihe des andern Tür¬ 
pfostens ist rechts deutlich die Eröffnung eines 
Geschwürs im Nacken eines Patienten zu sehen 
(Fig. 2). Der Operateur sitzt hier etwas höher 
als der Kranke, auf einem Ziegelstein, um 
besser sehen zu können. Mit der linken Hand 
hält er den Kopf des Patienten, während er 
mit der rechten arbeitet. Der Vorgang bei 
der linken Gruppe ist wieder nicht ganz klar 
zu erkennen. Der stehende Patient hat hier 
seinen Fuss auf das aufgestellte Knie des sitzen¬ 
den Arztes gestellt, welcher ihn am Bein zu 
operieren scheint. Das Hauptinteresse erwecken 
aber unstreitig zwei vorzüglich erhaltene Dar¬ 
stellungen von Beschneidungen (Fig. 2). Die 
betreffenden Personen sind keine 6—8jährigen 
Knaben, wie auf den bis jetzt bekannten, der¬ 
artigen Bildern, sondern junge Leute. Dies 
entspricht auch vollkommen dem alten semi¬ 
tischen Gebrauch, wo die Beschneidung der 
Verheiratung voranging. Ein im britischen 
Museum befindlicher Papyrus aus der griechi¬ 
schen Periode bezeugt diese Sitte auch für die 
Beschneidung bei weiblichen Personen. Wich¬ 
tig ist bei den erwähnten Skulpturen auch der 
Umstand, dass die Beschneidungsinstrumente 
deutlich als steinerne erkennbar sind, was mit 

’) W. Max Müller, Egyptological researches 
(Carnegie Institution, Washington 1907). 


der Überlieferung aus dem 2. Buch Moses (25) 
übereinstimmt. — Der Operateur rechts will, 
wie die Inschrift sagt, den jungen Mann be¬ 
ruhigen, obwohl seine Handhaltung die eigene 
Erregung verrät. Der Jüngling der andern 
Gruppe will Widerstand leisten, weshalb der 
Arzt den Gehilfen ermahnt, ihn recht fest zu 
halten, was dieser auch verspricht. Die diesen 
Szenen beigefugten Inschriften bezeichnen die 
Ärzte, welche die Beschneidung ausführen, als 
Angehörige des Priesterstandes. Das Fehlen 
der Priesterkleidung steht mit dieser Angabe 
nicht in Widerspruch, da aus den alten Zeiten 
öfters Priesterdarstellungen bekannt geworden 
sind, welchen die Kleidung und andre äussere 
Abzeichen dieses Standes fehlen. Wenn man 
auch aus den Skulpturen nicht schliessen kann, 
dass die Ärzte damals alle dem Priesterstande 
angehörten, so scheint das doch für die besseren 
unter ihnen die Regel gewesen zu sein. Es 
liegt natürlich nahe, anzunehmen, der priester- 
liche Besitzer des Grabes sei hier in der Aus¬ 
übung seiner ärztlichen Funktionen dargestellt. 
Einige andre Skulpturen zeigen ihn auch an¬ 
getan mit dem priesterlichen Leopardenfell 
und geben in der Inschrift seine hohen Be¬ 
amtentitel wieder. Es ist nun aber recht un¬ 
wahrscheinlich, dass sich ein Mann in so hoher, 
öffentlicher Stellung mit Beschneidungen und 
und ähnlichen kleinen chirurgischen Operationen 
befasste. Höchstens fürstliche Personen könn¬ 
ten hier als Patienten in Betracht kommen, 
was die Dargestellten aber durchaus nicht sind. 
Vielleicht haben die Bilder auch gar keine Be¬ 
ziehung zu dem Besitzer des Grabes, wie ja 
öfters einfache Darstellungen von Szenen aus 
dem täglichen Leben zur Ausschmückung von 
Grabstätten dienten. Die Auswahl gerade 
dieser Bilder bleibt für ein so vornehmes Grab¬ 
mal immerhin merkwürdig und es wäre zu 
wünschen, dass die weiteren Ausgrabungen 
mehr Licht in diese unklaren Verhältnisse 
bringen möchten. Dr. B—r. 


Ermüdung durch Berufsarbeit 

Von Dr. E. Roth, Geh. Med.- u. Reg.-Rat. 

Ermüdung ist die natürliche Folge voran¬ 
gegangener körperlicher oder geistiger An¬ 
strengung, Übermüdung oder Erschöpfung 
die Folge vorausgegangener Überanstrengung. 
Ermüdung ist physiologisch, Übermüdung ist 
pathologisch. Bei der Arbeit wird das Blut 
den arbeitenden Körperteilen zugeführt, haupt¬ 
sächlich auf Kosten der Baucheingeweide, die 
ihr Blut leichter abgeben. Findet der erfor¬ 
derliche Ausgleich nicht statt, so sind Er¬ 
nährungsstörungen die Folge. 

Muskeltätigkeit steigert den Sauerstoffver¬ 
brauch; in demselben Masse wächst auch die 
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Kohlensäureproduktion. Nur wenn die Arbeit 
eine übermässige wird oder die Sauerstoffzu¬ 
fuhr beschränkt ist, steigt die Kohlensäureaus¬ 
scheidung über die Sauerstoffaufnahme. — 
Unter den Ermüdungsstoffen, die bei der 
Arbeit im Körper gebildet werden, haben wir 
leicht oxydable Substanzen anzunehmen, auf 
deren Oxydation die günstige Wirkung des 
Sauerstoffs auf die ermüdeten Muskeln beruht. 
Die Steigerung von Puls und Atmung ist auf 
die Wirkung der Ermüdungsstoffe zurückzu- 
fiihren, während die nach grösseren Anstren¬ 
gungen beobachtete Verbreiterung des Herzens 
und Vergrösserung der Leber Stauungser¬ 
scheinungen darstellen. 

Weichardt gelang es, aus dem Muskel¬ 
presssaft ermüdeter Meerschweinchen ein Toxin 
zu gewinnen, das bei Einspritzung Mäuse in 
den Zustand hochgradiger Ermüdung versetzte. 
Wurde grösseren Tieren wiederholt Ermüdungs¬ 
toxin in die Venen eingefuhrt, so bildete sich 
ein Antitoxin, nach dessen Einverleibung die 
Versuchstiere eine geringere Ermüdbarkeit auf¬ 
wiesen, als unter gewöhnlichen Verhältnissen 1 ). 

Für die Leistung einer bestimmten Arbeit 
in der Zeiteinheit ist vor allem der Grad der 
Entwicklung der bei der Arbeit hauptsächlich 
in Anspruch genommenen Organe, seien es 
Muskeln, Sinnesorgane, Nervensystem etc. aus¬ 
schlaggebend, der wieder je nach Konstitution 
und Alter, nach Ernährung und Lebensführung 
erheblichen Schwankungen unterliegt. Ganz 
besonders ist es die Lebensführung , die Ver¬ 
meidung schwächender Momente und die 
richtige Ausnutzung der Ruhezeit, die hierbei 
erheblich ins Gewicht fallt. Was speziell den 
Alkoholmissbrauch betrifft, so stehen die phy¬ 
siologischen Untersuchungen durchaus in Ein¬ 
klang mit den praktischen Erfahrungen, die 
sich dahin zusammenfassen lassen, dass mit 
dem Rückgang des Verbrauchs alkoholischer 
Getränke während der Arbeit die Leistungs¬ 
fähigkeit und der Verdienst der Arbeiter gleich- 
mässig zunimmt. 

Als Äusserungen örtlicher Übermüdung 
haben wir die Sehnenentzündungen der Streck¬ 
muskeln des Unterarms bei den Zinkhütten¬ 
arbeitern anzusprechen, ferner die Sehnen¬ 
scheidenentzündungen der Schmiede, die Mus¬ 
kelentzündungen, denen wir bei den Kies¬ 
grubenarbeitern begegnen, vielfach auch die 
sog. rheumatischen Beschwerden der Berg¬ 
leute u. a. Je jünger das Individuum und je 
nachgiebiger das Knochengerüst, um so eher 
kommt es zu Entzündungen, Verbiegungen 
und Verkrümmungen. Hierher gehört als haupt¬ 
sächlichste Deformität der Plattfuss, wie er 
durch übermässige Belastung beim Stehen in 
Verbindung mit schlechter Haltung, aber auch 
beim Gehen, namentlich wenn dabei Lasten 


1) Vgl. Umschau 1907 Nr. 24. 


zu tragen sind, beim Treppensteigen etc. in 
den verschiedensten Berufen hervorgerufen 
wird. Weiter gehört hierher das sog. X-Bein, 
das einer Erschlaffung der Bänder des Knie¬ 
gelenks seine Entstehung verdankt, die Krampf¬ 
adern, denen wir als Ausdruck örtlicher Über¬ 
müdung namentlich bei Schlossern, Schmieden, 
Plätterinnen u. a. begegnen, sowie die Schä¬ 
digungen einzelner Sinnesnerven, namentlich 
des Gesichts und Gehörs, wie die Nachtblind¬ 
heit der Bergarbeiter, der Zinkhüttenarbeiter, 
die Kurzsichtigkeit der Fädlerinnen, das Augen¬ 
zittern der Bergleute, die Schwerhörigkeit der 
Kessel- und Kupferschmiede u. a. Hieran 
schliessen sich die Erweiterungen und Ver¬ 
dickungen des Herzens, wie sie bei Last- und 
Steinträgern, bei Schmieden, Maurern, Hoch¬ 
ofenarbeitern, Laufburschen, Dreiradfahrern u.a., 
aber auch bei körperlich angestrengten Lehr¬ 
lingen und jugendlichen Arbeitern nicht selten 
zur Entwicklung kommen. 

An diese örtlichen Äusserungen der Über¬ 
müdung schliessen sich an oder gehen mit 
ihnen einher die allgemeinen Störungen, die 
hauptsächlich in Verdauungsstörungen, in Er¬ 
scheinungen von Blutarmut und nervösen Stö¬ 
rungen ihren Ausdruck finden. 

Ausser Konstitution, Alter und Lebensfüh¬ 
rung ist für die Leistungsfähigkeit die Ernäh¬ 
rung von entscheidender Bedeutung. Durch 
physiologische Versuche ist die Abhängigkeit 
der Arbeitsleistung von der Nahrungsaufnahme 
festgestellt, eine Tatsache, die durch die Er¬ 
fahrungen der Praxis, wie sie beispielsweise 
bei der Beschäftigung schlecht genährter Ita¬ 
liener bei Bauten gemacht wurden, bestätigt 
worden. Daraus, dass der Möglichkeit einer 
ausreichenden Ernährung in der kurzen Mittags¬ 
pause nicht Rechnung getragen wurde, er¬ 
klären sich die vielen Klagen über die eng¬ 
lische Arbeitszeit. 

Dass auch weite Wege zur Arbeitsstätte 
die Leistungsfähigkeit ungünstig beeinflussen 
können, namentlich nach vorangegangenen 
Krankheiten und bei ungünstiger Witterung, 
bedarf keiner Ausführung. 

Die vorliegenden Erfahrungen bestätigen 
ferner die Tatsache, dass gezwungene Körper¬ 
haltung und einseitige Inanspruchnahme ein¬ 
zelner Muskeln den vorzeitigen Eintritt der 
Ermüdung begünstigen. Hierher gehört be¬ 
sonders die gebückte und liegende Stellung, 
wie sie gewisse Berufsarten mit sich bringen. 
Von besonderer Bedeutung ist ferner die gleich¬ 
zeitige Einwirkung sonstiger Betriebsgefahren 
— verdorbene feuchte, hochtemperierte Luft, 
Gift- und Staubgefahren, heftige Geräusche und 
Erschütterungen u. a. 

Als wichtigste Forderung in vorbeugender 
Hinsicht ergibt sich, dass die Arbeitsintensität 
im Interesse der Gesundheit des Arbeiters ein 
gewisses Mass nicht überschreiten darf. Die 
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verausgabte Arbeitsenergie hängt aber nicht 
bloss von der absoluten Grösse der Arbeit ab, 
sondern auch von der Verteilung der Arbeit 
über die Zeit. Deshalb besteht die richtige 
Kunst des Arbeitens darin, in der Zeiteinheit 
nicht mehr Energie zu verausgaben, als der 
Organismus ohne dauernde Schädigung zu 
leisten imstande ist. Nicht bloss das Arbeits¬ 
quantum, sondern auch der Arbeitsrhythmus 
muss der Leistungsfähigkeit angepasst sein. 
Nun hängt aber der Rhythmus der Arbeit nur 
in den mehr oder weniger handwerksmässigen 
Betrieben ausschliesslich von dem Willen des 
Arbeiters ab, während er in den eigentlichen 
Fabrikbetrieben mehr oder weniger überwie¬ 
gend von der Maschine abhängt, durch die 
die Raschheit der Bewegungen des Arbeiters 
und die Grösse seines Aufwands an Muskel¬ 
kraft bestimmt wird. Die Fortschritte der 
Technik, die Kompliziertheit und der schnellere 
Gang der Maschinen haben die Anforderungen 
an die Leistungsfähigkeit, an die Arbeitsinten¬ 
sität gewaltig gesteigert. Dies ist der letzte 
Grund für das in allen Kulturländern sich 
geltend machende Bestreben, die Arbeitszeit 
herabzusetzen. 

Derselben Abhängigkeit von der Art des 
Betriebes begegnen wir bei den Angehörigen 
in den kaufmännischen Betrieben , in den Gast- 
und Schankwirtschaften und bis zu einem ge¬ 
wissen Grade bei den geistigen Arbeitern im 
engeren Sinne. Ganz besondere Berücksich- 
tigung verdienen die weiblichen Angestellten in 
den grossen Warenhäusern, die Bediensteten 
in den Gast- und Schankwirtschaften, sowie 
ferner die Gehilfen und Lehrlinge in den Kon¬ 
toren des Handelsgewerbes. 

Die zeitliche Verkürzung des Tagewerks 
stellt das Äquivalent für die intensivere Tätig¬ 
keit dar; Gewöhnung und Übung sind es, die 
zu diesem Ziel führen. Deshalb darf die Herab¬ 
setzung der Arbeitszeit nur eine allmähliche 
sein. Voraussetzung ist ein tüchtiger und ge¬ 
übter Arbeiterstamm. Der geübte Arbeiter 
arbeitet ökonomischer wie der nicht geübte; 
es kommt zu einer immer vollkommeneren 
Anpassung der Muskeln und Nerven des 
Arbeiters und vor allem der Zentralorgane an 
die höhere Betriebsform und weiter zu einer 
Auslese derjenigen, welche die Schnelligkeit 
ihrer Bewegungen so einzurichten und ab¬ 
zuändern verstehen, wie es die Maschine gerade 
erfordert. Diese Auslese möglichst schon bei 
der Einstellung der Arbeiter zu treffen, muss 
das Ziel jeder intelligenten Fabrikleitung sein, 
und das gleiche gilt gegenüber den kauf¬ 
männischen Betrieben. 

Es ergibt sich hieraus, dass allen neu ein¬ 
gestellten Arbeitern, deren Muskeln und Nerven 
noch nicht entsprechend geübt sind, sowie 
allen denjenigen Arbeitern, deren Arbeits¬ 
fähigkeit eine Einbusse erlitten hat, ein ent¬ 


sprechend geringeres Arbeitspensum zugewiesen 
werden muss, dass ferner zu allen eine be¬ 
sondere Geschicklichkeit oder eine besondere 
Vorsicht erfordernden Arbeiten, insbesondere 
zu solchen, bei denen die Arbeitsintensität 
wesentlich durch die Maschine bedingt wird, 
ein durch Übung geschulter, gelernter Arbeiter¬ 
stamm verwendet wird, und dass endlich die¬ 
jenigen, deren Anpassung hinter den zu stellen¬ 
den Anforderungen zurückbleibt, ebenso wie 
alle nicht mehr voll leistungsfähigen Arbeiter 
dauernd oder vorübergehend andern Arbeits¬ 
verrichtungen zugewiesen werden. Eine solche 
Sonderung der voll leistungsfähigen von den 
nicht voll leistungsfähigen Arbeitern , die Bil¬ 
dung besonderer Sonder- oder Nebenabtei¬ 
lungen, namentlich in allen grösseren Betrieben, 
muss für eins der geeignetsten Mittel erachtet 
werden, einer Übermüdung und Erschöpfung 
entgegenzuwirken. 

Neben der Arbeitsintensität und der Körper¬ 
konstitution, der Lebensführung und Ernäh¬ 
rung, dem Arbeitsrhythmus, der Körperhaltung, 
dem Einfluss der Übung und der Einwirkung 
sonstiger Betriebsgefahren kömmt für die er¬ 
müdende Wirkung der Arbeit noch der psy¬ 
chische Faktor in Betracht, den schon Mosso 
ergographisch nachwies. Welche Bedeutung 
diesem Faktor zukommt, bestätigen die Er¬ 
fahrungen, welche die Elektrizitätswerke der 
Firma Siemens & Halske A.-G. in verschie¬ 
denen ihrer Betriebe während grösserer Zeit¬ 
abschnitte über den Stromverbrauch während 
der einzelnen Stunden als Massstab der Arbeits¬ 
leistung gemacht haben (s. Fig.). Die Kurven 
über die Arbeitsleistung vor und nach erfolgter 
Einführung erheblicher organisatorischer Ände¬ 
rungen in den betr. Betrieben lassen die Be¬ 
deutung des psychischen Faktors besonders 
deutlich hervortreten und zugleich den Arbeits¬ 
gewinn, der ausschliesslich auf eine zweck- 
mässigere Organisation des Betriebes und eine 
wirtschaftlichere und gesundheitsgemässere Aus¬ 
nutzung der Pausen in Verbindung mit gleich¬ 
zeitigen erheblichen Besserungen der Hygiene 
der Betriebsstätte zurückzuführen ist. 

Endlich wird die Bedeutung des psychi¬ 
schen Faktors auch durch die Ergebnisse der 
Unfallstatistik überzeugend dargetan. 

Was die Zunahme der Neurasthenie und Blut¬ 
armut in Arbeiterkreisen betrifft, auf die wieder¬ 
holt hingewiesen wurde, so konnte ich bei den 
Untersuchungen von 230 in Textilfabriken be¬ 
schäftigten Arbeitern und Arbeiterinnen in der 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle eine Beein¬ 
flussung von Puls und Atmung nachweisen; eine 
grössere Zahl von Arbeiterinnen zeigte ausserdem 
Zeichen von Blutarmut und vereinzelt auch 
neurasthenische Symptome. Gleichwohl setzten 
diese Arbeiterinnen die Arbeit fort. Im Gegen¬ 
satz hierzu wurden in einer andern Fabrik, in 
der die Arbeitsleistung in viel geringerem Grade 
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durch die Maschine bestimmt wird, Steigerungen 
von Puls und Atmung gegen Ende der Arbeit nur 
ganz ausnahmsweise beobachtet. In einem Sana¬ 
torium, dem seitens der Krankenkassen die 
weiblichen Angestellten der kaufmännischen 
Betriebe, der Maschinen- und Konfektions¬ 
industrie und des Gastwirtsgewerbes über¬ 
wiesen wurden, waren von 145 überwiegend 
an Anämie, Chlorose und Neurasthenie Er¬ 
krankten 110 oder fund 85 % als überarbeitet 
zu erachten. 

Um die Forderung, dass Arbeitsintensität, 
Arbeitsrhythmus und Arbeitsdauer der Lei- 


Schwangeren und Wöchnerinnen, zuzuwenden 
sein, desgleichen Arbeitern in besonders an¬ 
strengenden und gefährlichen Betrieben, sowie 
Arbeitern nach überstandenen Krankheiten 
und Unfallverletzten, endlich allen Arbeitern 
mit Altersveränderungen, speziell solchen mit 
Arteriosklerose. 


Eine über hundert Meter hohe 
Wasserstrahlpumpe. 

Jeder kennt aus dem Laboratorium die 
kleine Wasserstrahlpumpe, welche zum Aus- 
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Kurven der Arbeitsleistung in den Siemens-Halske-Betrieben, vor (oberste Kurve) und nach 
(mittlere Kurve) einer organisatorischen Änderung, die den psychischen Faktor bei der Arbeits¬ 
leistung hervortreten lässt; die unterste Kurve zeigt die oberste und mittlere Kurve übereinander- 
gdegt und lässt die Differenz der Arbeitsleistung durch Schraffierung erkennen. 


stungsfähigkeit des Arbeiters möglichst ange¬ 
passt werden, durchführen zu können, ist eine 
dauernde sachverständige Kontrolle in allen 
gewerblichen Anlagen, in denen die Arbeiter 
besonders gefährdet sind, mit Einschluss der 
kaufmännischen Betriebe, speziell der Waren¬ 
häuser, unerlässlich, eine Kontrolle, die in 
Verbindung mit der Fabrikleitung die erforder¬ 
liche Auslese nach Massgabe der Körper¬ 
konstitution und Leistungsfähigkeit zu bewirken 
hätte. Hierbei werden die Symptome be¬ 
ginnender Ermüdung — Beeinflussung von 
Puls und Atmung, etwaige Stauungserschei¬ 
nungen, weiterhin Anämien, Neurasthenien etc. 
— Berücksichtigung zu finden haben. Eine 
besondere Aufmerksamkeit wird dabei den 
jugendlichen und den neu eingetretenen Ar¬ 
beitern, sowie den Arbeiterinnen, insbesondere 


saugen von Luft oder, bei etwas andrer An¬ 
ordnung, zur Gewinnung von Druckluft für 
Gebläselampen u. dgl. dient. Auf gleichem 
Prinzip beruht eine grossartige Anlage der 
Viktoria-Mine im nördlichen Teile von Michi¬ 
gan. Das Bergwerk liegt am Ontonagon-River, 
dessen Kraft in Druckluft umgewandelt wird, 
welche die Maschinen der Grube treibt. Ge¬ 
wöhnlich verwendet man in solchen Fällen 
Turbinen, um Wasserkraft in mechanische 
Energie umzuformen, und aus dieser kann man 
dann wieder durch Kompressoren Druckluft 
erhalten. In der Victoria-Mine dagegen wird 
die Luft ohne jeden Zwischenmechanimus direkt 
von dem Wasser komprimiert. Durch ein 
Stauwerk oberhalb der Anlage hat man dem 
Wasser ein Gefälle von 22 m gegeben. Von 
diesem Stauwerk aus sind 3 Röhren von je 
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ca. 1,5 m Durchmesser durch solides Felsge¬ 
stein in eine grosse unterirdische Kammer ge¬ 
trieben. Durch diese fällt das Wasser 104 m 
tief in eine unterirdische Kammer und reisst 
dabei Luft mit, die sich in der Kammer sammelt. 
Diese ist ca. 90 m lang, 6 m breit und 8,5 m 
hoch. An der den Röhren entgegengesetzten 
Seite endigt sie in einen Tunnel, welcher durch 
ein starkes Rohr zu einer Ablaufrinne für das 
Wasser führt. Die Kammer sammelt die Luft, 
die durch das Wasser beim Durchströmen der 
Röhren eingesaugt wird. Die Luft steht hier 
unter einem Druck von 8 V4 Atmosphären. 
Sehr ingeniös ist die Einrichtung des Wasser¬ 
zuflusses in das Füllrohr, um möglichst viel 
Luft mitzureissen und den Wasserzufluss zu 
regulieren. Aus nicht weniger als 1800 Röhren, 
die rings um den Trichter angeordnet sind, und 
nur je 1 cm Durchmesser haben, strömt das 
Wasser des Staubeckens in jeden Trichter. In 
grossen Blasen gelangt so die Luft in die 
unterirdische Kammer. Das Wasser fällt mit 
ungeheurer Wucht auf je einen Zementklotz 
auf, wird in einem Strudel ausgestossen und 
lässt nun die mitgerissene Luft an die Ober-, 
fläche steigen. Das Wasser strömt dann durch 
den Tunnel in eine Ablaufrinne. Von der 
Kompressionskammer, die 2220 cbm fasst, 
führt ein Rohr von ca. 10 cm Durchmesser 
zu den verschiedenen, im Bergwerk benutzten 
Druckluftmaschinen. Um einen übermässigen 
Druck zu verhindern ist ein kleines Abblas¬ 
rohr vorgesehen. Dieses taucht mit seinem 
unteren Ende einige Zentimeter tief unter den 
Wasserspiegel in der Kammer. Wird der Druck 
zu stark, so wird das Wasser niedergedrückt, 
die Öffnung des Rohres wird frei und die 
Luft kann hinaufsteigen und verhindert durch 
einen Mechanismus weiteren Wasserzufluss bis 
der Druck abgenommen hat. Ausserdem ist noch 
ein grösseres Abblasrohr vorgesehen, welches 
zu der Abzugsrinne führt. Die Öffnung dieses 
Rohres ist in etwas grösserer Tiefe eingetaucht, 
als die des kleinen. Wenn das Wasser in der 
Kammer durch übergrossen Druck niederge¬ 
drückt wird, tritt Luft und Wasserschaum 
durch das Rohr aus und schiesst wie ein Geyser 
bis zu 230 m Höhe empor. Dieser künstliche 
Geyser bietet namentlich zur Winterszeit ein 
schönes Schauspiel, wenn das austretende 
Wasser gefriert und ganze Eisberge bildet. 
Wenn alle 3 Röhren in Tätigkeit sind, werden 
auf diese Weise 5000 Pferdestärken verfügbar. 
Es genügt jedoch gewöhnlich eine Röhre, um 
die Maschinen des Bergwerks zu treiben. Mit 
dieser einzigen Röhre, welche 400 cbm Luft 
per Minute liefert, werden 82% der vorhandenen 
Kraft ausgenutzt. Eine Turbine, die mit einem 
Verlust von 10—12% arbeitet, wird schon als 
recht sparsam betrachtet. Aber um diese me¬ 
chanische Kraft in Druckluft umzuwandeln, 
wäre ein - 'Verlust von 30% unvermeidlich. 


Die bedeutenden Vorzüge der direkten Druck¬ 
luftgewinnung sind augenscheinlich. Aber man 
muss dabei auch die beträchtliche Ersparnis 
an Reparaturen bedenken; denn der hydrau¬ 
lische Kompressor enthält keine Maschinerie, 
welche leicht in Unordnung gerät oder deren 
Bedienung besondere Aufmerksamkeit erfordert. 
— Einer der Hauptvorzüge des Systems ist die 
Isothermie der Druckluft. Die Luft wird zwar 
bei dem Mitreissen durch das Rohr und das 
Zusammendrücken erhitzt, aber die Wärme 
wird durch das umgebende Wasser ausge¬ 
glichen. Bei den gebräuchlichen Druckluft¬ 
systemen besteht die grösste Schwierigkeit für 
die Maschinerie in der Temperaturerhöhung 
durch den Druck und in der Kondensation 
von Wasserdampf, welche bei der Abkühlung 
eintritt. 

Die Druckluft wird gebraucht für etwa 20 
Gesteinbohrmaschinen in der Grube, für eine 
Anzahl kleinerer Wasserhaltungspumpen zum 
Heben der Grubenwasser aus 670 m Tiefe, 
für eine Fördermaschine von 500 PS und für 
die sämtlichen Einrichtungen in der Aufbereit¬ 
anlage (Erzstampfe, Setzkasten etc.), in welcher 
täglich 350 t Kupfererz verarbeitet werden. Ein 
grosser Vorzug liegt darin, dass die Pressung 
stets annähernd unverändert bleibt; der in der 
Druckluftkammer zur Verfügung stehende Raum 
beträgt 2220 cbm; selbst bei stark wechselnder 
Belastung, wie sie durch gleichzeitiges Anstellen 
verschiedener Gesteinbohrmaschinen während 
der Zeit der flotten Förderung und voller Tätig¬ 
keit in der Aufbereitanlage eintreten kann, ist 
noch ein genügend grosser Ausgleich vorhanden. 

Die Pferdestärkenstunde stellt sich auf 
M. 9.45 und damit ist der Beweis für die 
Wirtschaftlichkeit der Anlage geliefert. 


Bemerkenswerte Ergebnisse der 
Statistik der Zwillingsgeburten 
im Königreich Sachsen. 

Von Dr. Georg Lommatzsch. 

Die Statistik der Zwillingsgeburten im 
Königreich Sachsen baut sich auf dem Inhalt 
einer Zählkarte auf, welche für jeden Geburts¬ 
fall von dem zuständigen Standesbeamten aus¬ 
gefüllt und dem Kgl. Sächs. Statistischen 
Landesamt eingereicht wird. Sie enthält Fragen 
nach der Zahl der Mehrlinge, ihrem Geschlecht, 
ihrer Abkunft (ob ehelich oder unehelich) und 
ihrer Lebensfäh igkeit, ferner bezüglich des 
Alters beider Eltern bzw. der Mutter bei un¬ 
ehelichen Kindern, der Zahl und des Geschlechts 
der schon vorangegangenen Kinder, der Ehe¬ 
dauer der Eltern etc. Es ist demgemäss nlög- 
lich, ein reichhaltiges Material für die Statistik 
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1) Röhre, durch welche Wasser in die Luftkammer fallt. 

2) Unteres Ende der drei Röhren mit den Zement-Klötzen, 110 Meter unter der Erde in der Luftkammer. 

3) Die Luftkammer. 

4) Herausschiessen von Wasser aus dem Abblasrohr bei zu hohem Druck; links davon die Röhre, 
welche die Druckluft zu den Maschinen leitet. 

5) Das Abblasrohr im Winter. 

Eine natürliche Druckluftanlage. 

(Copyright des Scientific American.] 


Digitized by CjOO^Ic 















792 Dr. Georg Lommatzsch, Ergebnisse der Statistik der Zwillingsgeburten. 


der Mehrlingsgeburten zu schaffen. Von den 
verschiedenen Ergebnissen dieser seit dem 
Jahre 1876 teilweise Jahr für Jahr, teilweise 
auch nur periodisch durchgeführten Statistik 
seien hier einige besonders bemerkenswerte 
kurz hervorgehoben. 

Man hat seit langen Jahren bei allen 
Geburten, also auch bei den Einzelgeburten, 
die Tatsache feststellen können, dass, dank 
den Fortschritten, welche Geburtshilfe und 
Hygiene im Vereine mit zahlreichen Wohl¬ 
fahrtseinrichtungen gemacht haben, die Ver-^ 
hältniszahl der Totgeborenen in einem stetigen 
Rückgänge begriffen ist. Z. B. fanden sich 
im Königreiche Sachsen unter allen Geborenen 
zusammen im Jahrfünft 1881/1885 3,79# Tot¬ 
geborene vor, während sich diese Prozentziffer 
im Jahrfünft 1901/1905 nur noch auf 3,44# 
belief. Nun ist es aber interessant zu be¬ 
obachten, dass dieser Rückgang bei den 
Zivillingsgcburten weitaus intensiver ist. An 
und für sich ist ja die Lebensfähigkeit von 
Mehrlingskindem eine gefährdetere als bei 
Einzelkindern, und die Verhältnisziffer der Tot¬ 
geborenen ist hier etwa doppelt so gross; in¬ 
dessen sank sie bei den Zwillingsgeburten von 
7,65 % im Jahrfünft 1881/1885 bis auf 5,81 % 
im letzten Jahrfünft 1901/1905 gegenüber einem 
wesentlich schwächeren Rückgänge bei allen 
Geburten. Dieser Rückgang zeigt sich auch 
besonders bei denjenigen Zwillingsgeburten, 
wo es sich nur um ein totes Kind unter zwei 
Zwillingen handelt; es hat sich also in den 
letzten Jahrzehnten augenscheinlich ermöglichen 
lassen, mehr und mehr neben dem voll ent¬ 
wickelten Lebenskeime der einen Frucht auch 
den nur schwach vorhandenen Keim der andern 
Frucht zur gedeihlichen Lebensentfaltung zu 
bringen. 

Besondere Aufmerksamkeit wurde den Unter¬ 
suchungen betreffs des Geschlechtsverhältnisses 
der Zivillingsgeburten und der diesen schon 
vorangegangenen Kinder einer Ehe zuge¬ 
wendet. Nun ist es bemerkenswert, festzustellen, 
dass seit mehr wie 50 Jahren regelmässig Jahr 
für Jahr die gemischten Zivillingsgeburten an 
Zahl die mit Kindern je eines Geschlechts 
itberwiegen , ja auch stetig in diesem Über¬ 
gewicht sich steigern. Beispielsweise befanden 
sich in den Jahren 1856—1865 unter je 100 
Zwillingsgeburten 35,9 gemischte, 1876—1890 
waren es aber schon 37,9, und neuerdings ist 
diese Ziffer bis auf etwa 38,0 gestiegen. Was 
aber dieser Tatsache noch ein besonderes 
Interesse verleiht, ist der Umstand, dass nach¬ 
weislich dieses Uberwiegen der gemischten 
Zwillingsgeburten ein um so grösseres ist, je 
höher die Zahl der einer Zivillingsgeburt schon 
vorangegangenen Kinder derselben Ehe war. 
Hier liegt die Beobachtung von etwa 45000 
Zwillingsgeburten seit einem Zeiträume von 
25 Jahren vor. Man fand, dass, wenn bei¬ 


spielsweise die Zwillingsgeburt gleichzeitig auch 
die Erstgeburt einer ehelichen Mutter war, 
die Prozentziffer der gemischten Geburten 35,8 
betrug, dass sie aber stetig mit der Zahl der 
vorangegangenen Kinder stieg und z. B. bei 
Zwillingsgeburten, denen dreizehn und mehr 
Kinder vorangegangen waren, 45,2 %, also fast 
10 % höher war. Wenn sich aus diesen 
Beobachtungen die Tatsache ableiten lassen 
dürfte, dass mit dem Alter der Mutter bzw. 
mit den bereits vollbrachten grösseren Lei¬ 
stungen, Kinder zu gebären, sich die Neigung 
für die Erzeugung eines bestimmten Geschlechts 
verflacht und mehr ausgleicht, so wird sie be¬ 
stätigt durch andre Untersuchungen, die sich 
speziell mit dem Geschlecht der Zwillings¬ 
kinder und der schon vorher vorhandenen 
Kinder derselben Ehe beschäftigen. Es stellt 
sich nämlich heraus, dass den Knabenzwillings¬ 
geburten vorzugsweise auch Kinder des männ¬ 
lichen Geschlechts voranzugehen pflegen; unter 
1445 Ehen, bei denen bereits ein Kind vor¬ 
handen war und eine Knabenzwillingsgeburt 
folgte, gingen 874 mal schon ein Knabe und 
nur 5 71 mal ein Mädchen voraus, so dass im 
Verhältnis unter den vorangegangenen Kindern 
60,5# Knaben gegen nur 39,5# Mädchen 
waren. Ebenso neigen Mütter, die eine ge¬ 
mischte Zwillingsgeburt erzeugten, in den 
vorangegangenen Kindern, wenn auch nicht 
so ausgesprochen, den Knaben zu. Anders ist 
dies, wenigstens zum Teil, bei Mädchen- 
Zwillingsmüttern. Sie hatten auch, wenn es 
sich um eine nicht allzu grosse Zahl schon 
vorhandener Kinder handelte, zumeist Mädchen 
das Leben gegeben, indessen bleiben sie im 
späteren Alter dieser Neigung nicht treu. 
Schon bei einem Vorhandensein von mehr 
als vier Kindern zeigt es sich, dass einer Mäd¬ 
chenzwillingsgeburt mehr Knaben als Mädchen 
vorangingen. So darf man zunächst hier zu 
der Schlussfolgerung kommen, dass einer 
Zwillingsgeburt im erhöhten Masse Knaben¬ 
geburten voranzugehen pflegen und dass, so¬ 
weit die Zahl der vorher geborenen Kinder 
keine grosse ist, das Geschlecht der nachfolgen¬ 
den Zwillings gebürt vorzugsweise durch die 
grössere Neigung der Mutter zur Erzeugung 
von Kindern des einen oder des andern Ge¬ 
schlechts bestimmt wird. Mit einer grossen 
Anzahl schon vorangegangener Kinder ver¬ 
mindert sich aber, wie man ebenfalls statistisch 
nachweisen kann, diese Neigung, ja bei Müttern 
von Mädchenzwillingen schlägt sie sogar in 
das Gegenteil um. Die Prozentziffer der voran¬ 
gegangenen Knaben wird immer geringer, 
wenn sie auch auf über 50# beharrt, je nach¬ 
dem die Zahl der überhaupt vorher geborenen 
Kinder steigt. Also auch hier bringt das Alter 
der Mutter wieder eine ausgleichende Wirkung 
hervor! 

Endlich wurde noch festgestellt, wieviel 
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Zeit überhaupt der Geburtsakt einer Zwillings- 
gebürt umfasste. Die Beobachtungen erstreck¬ 
ten sich hier nur auf 10 Jahre; unter 18449 
in diesem Zeiträume gezählten Zwillings¬ 
geburten fanden sich 12 547 oder 68,01 % vor, 
welche bereits vor Ablauf einer halben Stunde 
vollendet waren. Über eine Stunde bedurften 
dagegen 3032 Geburten, darunter 40, welche 
erst nach mehr als 12 und 12 weitere, welche 
erst nach mehr als 24 Stunden vollendet waren. 
Je fünf Geburten dauerten mehr als zwei volle 


steigt, bei denen das zweite Kind verhältnis¬ 
mässig spät dem ersten folgte. Beispielsweise 
kam bei 70,12 % aller Zwillingsgeburten, welche 
zugleich Erstgeburten waren, der zweite Zwilling 
innerhalb einer halben Stunde nach dem ersten 
zur Welt, bei 28,5 2% dauerte es eine halbe 
bis unter 6 Stunden, und bei 1,36# kam der 
zweite Zwilling noch später. Vergleicht man 
diese Ziffern mit denen bei Zwillingsgeburten, 
denen schon 1—3 Kinder vorangegangen 
waren, so ergeben sich die nachstehenden, 





(cki—JoJ 


Fig. 1. Opuntien mit und ohne Stacheln nebeneinander wachsend. 




Tage, eine unter ihnen mehr als 60 Stunden! 
Hier ist es nun bemerkenswert, dass im all¬ 
gemeinen Mädchengeburten verhältnismässig 
am. raschesten verlaufen, Knabengeburten aber 
die längste Zeit beanspruchen , denn unter allen 
Zwillingsgeburten mit zwei Mädchen waren 
71,45# bereits nach einer halben Stunde 
beendet, dagegen betrug diese Prozentziffer 
bei den Knabenzwillingsgeburten 68,03 %. 
Auch unter den 12 Geburten, die länger als 
24 Stunden aufhielten, waren 7 Knabenzwillings¬ 
geburten gegen 2 Geburten mit Mädchen und 
3 gemischte. Ferner aber kann man auch 
hier beobachten, dass mit der Zunahme der 
schon früher vorhandenen Kinder die Zeit¬ 
dauer einer Zwillingsgeburt wächst, oder dass 
mit der steigenden Zahl der vorangegangenen 
Kinder der Prozentsatz der Zwillingsgeburten 


den obigen Zeitangaben entsprechenden Ziffern: 
68,43—30,30—1,26#; und gingen 4—6 Kin¬ 
der voraus, so zählte man unter den Zwillings¬ 
geburten nur noch 67,01 #, bei welchen der 
Geburtsakt binnen einer halben Stunde be¬ 
endet war, nach 7—9 Kindern waren es nur 
noch 66,91 #, nach 10—12 Kindern 62,31 %. 
Man sieht deutlich, dass sich hier nach und 
nach eine immer grössere Zwischenzeit zwischen 
dem Erscheinen des ersten und dem des 
zweiten Zwillings bemerkbar macht. 


Die praktische Bedeutung dorn¬ 
loser Kakteen. 

Die Familie der Kakteen, welche die unge¬ 
wöhnlich hoheZahlvon 800 Arten umfasst, gehört 
ursprünglich dem amerikanischen Kontinente 
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Fig. 2. Ein Feld mit Luther Burbank’s dornlosen Opuntien im Schnee. 


an. Heute findet sie sich ausserdem in Afrika, 
Australien, Spanien, Italien und an den Küsten 
des mittelländischen Meeres. Ihre saftigen, 
fleischigen Strünke kommen in den verschie¬ 
densten Formen vor, wie Kugeln, Sträucher, 
Äste, Schlangen, Säulen u. a. m. Allen Arten 
gemeinsam sind längere oder kürzere starke 
Stacheln und Dornen, welche sie zur Anlage 
natürlicher Hecken sehr geeignet machen. Ab¬ 
gesehen hiervon beschränkte sich aber ihre 
Verwertung bisher auf die Gewinnung von 
Alkohol, aber nur in geringem Masse und auf die 
grossen Anpflanzungen gewisser Opuntienarten 
in Südamerika zur Züchtung der Cochenille¬ 
laus. Und doch verdienen die Kakteen aus 
verschiedenen Gründen ganz besondere Be¬ 
achtung. Ihre Stiele und Stämme zeichnen 
sich durch ein äusserst nahrhaftes und saftiges 
Fleisch aus , und einige Opuntienarten tragen 
ausgezeichnete, wohlschneckende Früchte , die 
in Südeuropa auch gerne gegessen werden. 
Ganz einzigartig ist aber die Widerstands¬ 
fähigkeit der Kakteen, welche sie die regenlose 
Zeit der trockensten Landstriche ebenso gut 
ertragen lässt, als die rauhen Schneestürme 
Alaskas. Auch felsiger, sandiger Boden, Wind 
und Wasser tuen ihrem Wachstum keinen 
Eintrag. Ihr hoher Gehalt an Fett, Zucker 
und Wasser, verbunden mit der ungewöhn¬ 
lichen Widerstandsfähigkeit würde sie daher 
zu einer ausgezeichneten Futterpflanze nament¬ 
lich für die Gegenden machen, in welchen 
ausgedehnde Trockenperioden die Viehhaltung 


erschweren oder unmöglich machen. Aber 
die starken, bei manchen Arten 15 cm langen 
Stacheln, und feine, mit Widerhaken versehene 
Härchen verletzen die Tiere so empfindlich, 
das sie sich nur im Falle grössten Hungers 
oder Durstes an die Kakteen wagen. Man 
hat nun bisweilen in manchen Gegenden zu 
dem Hilfsmittel gegriffen, die Stacheln durch 
Absengen zu entfernen; aber dies Verfahren 
ist zeitraubend, das Brennmaterial auch kost- 


Fig. 3. Ein Stiel mit 32 dornlosen Opuntikn- 
früchten. Die Früchte wiegen ohne Stiel 3,5 kg; 
auf >/:, verkleinert. 
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spielig und nicht absolut zuverlässig, so dass 
doch immer noch Beschädigungen von Tieren 
vorkamen. Zudem büssten die Pflanzen auch 
an Wohlgeschmack und Nahrhaftigkeit ein. — 
Der bekannte kalifornische Pflanzenzüchter 
»Luther Burbank« hat es nun, wie be¬ 
reits in der »Umschau« (1906, Nr. 41) be¬ 
richtet. unternommen, durch Züchtung dorn¬ 
loser Kakteen die Hindernisse zu beseitigen, 
welche einer rationellen Ausnutzung dieser 
wertvollen Pflanzen für Landwirtschaft und 
Viehzucht im Wege standen. Es war ihm 
bekannt, dass in einigen Ländern, vorzüglich 
in solchen ohne weidenden Viehbestand, Kak¬ 
teen vorkamen, die wenig oder auch gar nicht 
bestachelt waren. Er betrachtete daher die 
Stacheln als im Kampfe ums Dasein erwor¬ 
bene Verteidigungswaffe, welche die Pflanzen 
vor allzu rascher Vernichtung durch hungrige 
Tiere schützen sollten. Er folgerte daraus, 
dass man die Kakteen durch geeignete Mass- 
regeln dieses Attributes auch wieder entkleiden 
könnte. Er liess sich aus den in Betracht 
kommenden Ländern alle Sorten von Kakteen 
kommen, deren man nur irgend habhaft werden 
konnte. Die schönsten Exemplare aus jeder Sorte 
wurden nun auf seiner Farm »Santa Rosa« 
angepflanzt und ihre Entwicklung genau beob¬ 
achtet. Es zeigte sich u. a., dass keine einzige 
von den Tausenden ganz ohne Dornen war und 
dass der Vorzug der geringen Bestachelung 
häufig mit minderwertigen Früchten und ge¬ 
ringer Widerstandsfähigkeit erkauft war. — 
Nun wurden die besten Arten ausgesucht und 
gekreuzt; von diesen wieder Ableger gepflanzt, 
und so mit der Verbesserung der Opuntien 
fortgefahren. Auf diese Weise wurden all¬ 
mählich durch Kombinierung der Vorzüge 
verschiedener Sorten einige Opuntienarten ge¬ 
züchtet, die ganz Hervorragendes leisten. Der 
Vorzug der vollständigen Dornlosigkeit vereint 
sich bei ihnen mit aussergewöhnlicher Wider¬ 
standsfähigkeit. Die Qualität und der Ertrag 
der Früchte ist dabei bedeutend gesteigert 
worden, manche Sorten tragen sogar zweimal 
innerhalb eines Jahres. Dabei gestaltet sich 
der Anbau der verbesserten Opuntien sehr 
einfach, denn die Anpflanzung verlangt keiner¬ 
lei Pflege, selbst des Unkrautes erwehrt sie 
sich aus eigner Kraft, so dass man nicht ein¬ 
mal die Arbeit des Ausjätens besorgen muss. 
Diese glänzenden Ergebnisse derBurbank’schen 
Versuche sind natürlich von grösster Trag¬ 
weite. Um so mehr als tüchtige Viehzüchter 
schon bestätigt haben, dass die Tiere Opun¬ 
tien sowohl allein wie auch mit andern Pflan¬ 
zen gemischt sehr gerne nehmen, und dass 
das Fleisch so gefütterter Tiere dem andrer 
durchaus nicht an Wohlgeschmack nachsteht. — 
Man ist also nun in den Stand gesetzt, durch 
Anpflanzung dornloser, verbesserter Opuntien 
die öden Landstriche Amerikas, Australiens 


und Afrikas, welche durch die langen regen¬ 
losen Perioden jeden landwirtschaftlichen oder 
gärtnerischen Betrieb unmöglich machten, mit 
ertragreichen Farmen zu versehen. Auch in 
Gegenden, wo sandiger, steiniger Boden, oder 
rauhe, ungünstige Witterungsverhältnisse keine 
andre Pflanze gedeihen liessen, werden durch 
diese Errungenschaft neue Erwerbsmöglich¬ 
keiten geschaffen. Und die Zeiten sonstigen 
Futtermangels durch schlechte Ernten werden 
überall leicht zu überwinden sein, wo die stets 
zuverlässigen, verbesserten Opuntien zur Ver¬ 
fügung stehen. Nicht zu unterschätzen ist 
auch der Gewinn der wohlschmeckenden 
Früchte, die nach Burbank’s Versicherung zu 
grosser Beliebtheit gelangen werden. 

Die dornlosen Opuntien dürften für unser 
Deutsches Süd- Westafrika eine erhebliche Be¬ 
deutung haben. Dies ist der Grund, warum 
wir auf Luther Burbank’s Züchtung besonders 
aufmerksam machen. E. SCHLERN. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Zucker aus Ahorn. In Kanada hat sich die 
Gewinnung von Zucker und Syrup aus Ahorn zu 
einer bedeutenden Industrie entwickelt. 1 ) Die jähr¬ 
liche Zuckerausbeute beläuft sich bereits auf über 
8 Millionen kg im Werte von 7166440 Mark. Im 
Jahre 1907 soll nun allen Anzeichen nach die Er¬ 
zeugung von Ahornzucker nicht nur erheblicher 
als in den Vorjahren, sondern wahrscheinlich noch 
grösser als je zuvor ausfallen, man schätzt sie be¬ 
reits bis auf 10 Millionen kg. Der grösste Teil 
der Ernte wird gewöhnlich als Syrup auf den 
Markt gebracht, der Ahornzucker im Nordwesten 
Kanadas viel abgesetzt und die grösste Menge 
nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
ausgeführt, während Europa nur einen geringen 
Teil bezieht. A. S. 


Rückgang der Gletschergrenzen. Fast 
überall auf der Erde ist gegenwärtig ein Zurück¬ 
weichen der Gletschergrenzen beobachtet worden. 2 ) 
Die Abnahme beträgt jährlich 4—5 m, stellen¬ 
weise sogar über 20 m, während ein Stillstand 
oder Vorrücken um wenige Meter nur sehr ver¬ 
einzelt festgestellt werden konnte. So zeigen einige 
Gletscher der Alpen und Pyrenäen , die noch vor 
wenigen Jahren Stillständen oder nur schwach Zu¬ 
nahmen, jetzt untrügliche Zeichen des Rückgangs. 
Zahlreiche kleine, ehemals in den Alpen der Dau¬ 
phin^, in Savoyen und den Pyrenäen gelegene 
Gletscher sind im Laufe der letzten Jahre völlig 
abgetaut. Andre wieder weisen eine solche Ver¬ 
ringerung im Schmelzwasserabfluss auf, dass das 
abgeleitete Wasser für die künstliche Bewässerung 
und die gewerblichen Anlagen oft nicht mehr aus¬ 
reicht. Im Kaukasus ging der Bartaigletscher 
innerhalb vier Jahren um 55,5 m, im Tianschan 


*) »Daily« Consular and Trade Reports, Nr. 2874. 

2 ) XI. Bericht der intern. Komm. f. Gletscherforschung. 
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in Asien die des Mataon d'Ili in zwei Jahren um 
36 m, im Kaskadengebirge Nordamerikas der 
Paradiesgletscher des Mount Rainier in 37 Jahren 
um 250 m, der Nisqually in der gleichen Zeit 
um etwa einen halben Kilometer, in den Anden 
Ecuadors in 30 Jahren um 150 m und auch 
im äquatorialen Afrika rückt die Gletschergrenze 
des Mubuhu auf den Ostabhängen des Ruwenzori 
allmählich nach oben. Da nun die Vergletscherung 
zum grössten Teile von den Temperatur- und 
Niederschlags Verhältnissen abhängt, so ist der 
Rückgang der Gletschergrenzen ein wichtiger An¬ 
haltspunkt für die Beurteilung der klimatischen 
Erscheinungen. Die Klimaperioden wiederholen sich 
nämlich in 35jährigen Zeitabschnitten, wie an dem 
Steigen und Sinken des Kaspischen Meeres und 
auch aus dem Vorrücken resp. Zurückweichen der 
Gletschergrenzen nach E. Richter auf der ganzen 
Erde übereinstimmend zu erkennen ist. Zurzeit 
befinden wir uns sonach auf der ganzen Erde in 
einer Trockenperiode. A. S. 


Arsennachweis bei Leichen. Anlässlich der 
Untersuchung einer exhumierten Leiche, die be¬ 
reits 20 Monate bestattet war und in der Arsen 
sowohl in den durch Fettwachsbildung gut er¬ 
haltenen inneren Organen, als auch in den Knochen 
festgestellt wurde, hat Dr. G. Popp eine Unter¬ 
suchung der Friedhofserde auf Arsengehalt vor¬ 
genommen und dabei festgestellt, dass die Erde 
des Frankfurter Friedhofes stark arsenhaltig ist i). 
Um mm zu ermitteln, ob Bodenarsen bei Berüh- 
rührung mit faulenden Substanzen lösliche und 
flüchtige Verbindungen zu bilden vermögen, stellte 
er in Gemeinschaft mit Dr. Wegner und Dr. 
Stadlin Versuche an, die ähnlich den früheren 
Ergebnissen bewiesen, dass reines Wasser das 
Bodenarsen nicht lösen kann, dieses jedoch durch 
Schimmelpilze, alkalisches Wasser und namentlich 
faulende Flüssigkeiten in flüchtige bzw. lösliche 
Arsenverbindungen übergeführt zu werden vermag. 
Demnach ist der beweiskräftige Arsennachweis in 
einer exhumierten Leiche aussichtslos, wenn nach 
Zerstörung des Sarges die arsenhaltige Erde mit 
den faulenden Organteilen in direkte Berührung 
gekommen ist. A. S. 


Betrieb der südbayerischen Bahnen durch 
Wasserkraft. Dem Ende September zusammen¬ 
tretenden bayerischen Landtage wird neben einer 
erläuternden Denkschrift auch eine Gesetzesvor¬ 
lage über die zunächst in Angriff zu nehmenden 
Wasserkraftanlagen und die Umwandlung des 
Dampfbahn- in elektrischen Eisenbahnbetrieb zu¬ 
gehen. Danach handelt es sich vorerst um den 
Ausbau der Wasserkräfte des Walchensees und 
der oberen Isar, während die Einführung des elek¬ 
trischen Betriebes zunächst auf einigen kleineren 
Strecken, wie z. B. der in Bayern meist befahrenen 
von München nach Starnberg, vorgesehen wird. 
In Besprechungen, die der bayerische Verkehrs¬ 
minister mit den Militärbehörden in München und 
Berlin hatte, ist der elektrische Betrieb der grossen 
Durchgangslinien von München nach Kufstein 


*) Zeitschr. f. Unters, d. Nahrungs- und Genussm.* 
sowie der Gebrauchsg. 1907, Band 14, Heft 1 und 2. 

s. 38-39- 


und von München nach Lindau z. T. noch 
in der Schwebe gelassen worden. Aber mit der 
Einführung dieser Betriebsart auf sämtlichen da¬ 
zwischen gelegenen Sackbahnen hat man sich 
rückhaltlos einverstanden erklärt. Die Regierung 
soll bereit sein, die drei oder vier grössten 
Wasserkräfte des Landes dauernd in staatlichem 
Besitz zu behalten, da sonst nach einigen Jahr¬ 
zehnten ein ähnlicher Missstand wie beim staat¬ 
lichen Kohlenbedarf hervortreten würde. Dass 
vorläufig nur Südbayern mit elektrischen Bahnen 
bedacht werden soll, entspringt der Tatsache, dass 
man hier die grossen Wasserkräfte am nächsten 
hat und gerade bei Steigungen in gebirgigem Ge¬ 
lände der elektrische Betrieb dem Dampfbetrieb 
überlegen ist. Später soll u. a. auch die Energie¬ 
gewinnung der Lech und der Alz an die Reihe 
kommen; ob ihr Ausbau von staatlicher oder 
privater Seite erfolgen wird, ist indessen noch un¬ 
entschieden. 


Bücher. 

Psychologie. Von DtfsirtJ Mercier. I. Band. 
Das organische und das sinnliche Leben. — Nach 
der sechsten völlig umgearbeiteten Auflage des 
Französischen übersetzt und mit einer Einleitung 
versehen von L. Habrich. gr. 8°. XXXII und 
384 Seiten. Mit 4 Tafeln in Steindruck. Preis 
broschiert M. 6.—. (Verlag der Jos. Kösel’schen 
Buchhandlung in Kempten und München.) 

»Eine katholisch-kirchliche Wissenschaft und 
Philosophie und eine katholisch-kirchliche Presse«, 
schreibt Friedr. Paulsen (Kant, der Philosoph 
des Protestantismus S. 30), »ist, vor allem in Deutsch¬ 
land seit den Tagen des Kulturkampfes, aufge¬ 
kommen, die einheitlich geleitet, rüstig bedient und 
viel gelesen, ein starkes Gewicht im öffentlichen 
Leben gewonnen hat. Zu den Mitteln der Herr¬ 
schaft dieser ungeheuren Macht (seil, des Papst¬ 
tums) gehört auch die neuthomistische Philosophie. 
Sie ist das Mittel, den Verstand der Studierenden 
zugleich zu üben und zur Unterwerfung unter die 
Autorität zu ziehen. Ein mit weitem Blick und 
grossem Scharfsinn durchgeführtes System, das 
der Vernunft weiten Raum zur Betätigung lässt, 
um sie zuletzt immer wieder an ihre Grenzen zu 
erinnern und auf die höhere Quelle der Wahrheit 
hinzuführen, ist sie ohne Zweifel zu einer Schul¬ 
philosophie für den katholischen Klerus in hervor¬ 
ragendem Masse geeignet.« 

Ein Erzeugnis dieser Richtung ist das oben¬ 
genannte Buch, von dessen letzter Auflage mir 
bis jetzt nur der erste Band in sehr guter Über¬ 
setzung vor liegt. Der Verfasser, ehemals Direktor 
des philosophischen Instituts an der Universität 
Löwen, jetzt Erzbischof von Mecheln, steht in allem 
Tatsächlichen auf dem Boden der heutigen Wissen¬ 
schaft, die er bis in die Einzelheiten beherrscht 
und deren Ergebnisse er in ungemein geschickter 
Weise für seine Zwecke verwendet. Ja, er lehnt 
sich auch an ihre Folgerungen bis zu einem ge¬ 
wissen Grade an, z. B. darin, »dass die mecha¬ 
nische Wärmetheorie ebensowohl anwendbar ist 
auf die lebenden Motoren, besonders auf den Men¬ 
schen, als auf die unorganisierten Stoffe« (S. 41), 
während er freilich anderseits den ersten Ursprung 
des Lebens einem unmittelbaren Eingreifen des 
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Urhebers der Natur zuschreibt (S. 93) und sich 
gegenüber der Deszendenztheorie mehr al? skep¬ 
tisch verhält (S. 367—373). Die psychischen Er¬ 
scheinungen bei den Tieren werden folgender- 
massen erklärt: »Das mit Sinneskraft ausgestattete 
Wesen ist nicht eine Anhäufung materieller Ele¬ 
mente und Kräfte, sondern eine einheitliche lebende 
Substanz und eine Natur , mit bezug auf welche 
die Kräfte nur Begleiterscheinungen (Akzidenzien) 
und abgeleitete Ursachen der Tätigkeit sind. Den¬ 
noch ist das erste Prinzip des tierischen Lebens 
als solches keine Substanz; es existiert und han¬ 
delt nur in Verbindung mit der ersten Materie 
(materia prima) so dass das wirklich vorhandene 
Subjekt ein materielles Kompositum ist.« (S. 354.) 
Demgemäss wird dem Tier zwar eine Seele zu¬ 
geschrieben, aber eine solche, die mit dem Kom¬ 
positum geboren wird und stirbt (S. 363), während 
den Pflanzen die sinnliche Seele fehlt: »Das Lebe¬ 
wesen, welches Wahrnehmungen hat, ist ein Tier, 
und dasjenige, welches sie nicht hat, ist eine Pflanze« 
(S. 362). Zu zeigen, wie es in dieser Hinsicht mit 
dem Menschen steht, ist Aufgabe des zweiten, in 
deutscher Übersetzung noch nicht erschienenen 
Bandes. 

Ohne dass ich mich hier auf Einzelheiten ein¬ 
lasse, dürften schon die wenigen angeführten Sätze 
genügen, zu zeigen, dass dieses Buch trotz aller 
seiner Gelehrsamkeit ein Kind des Geistes der Un¬ 
freiheit und Knechtschaft ist. Überall versucht es 
durch zahlreiche Zitate aus den Schriften des heil. 
Thomas zu erweisen, dass die Ergebnisse selbst 
der neuesten Wissenschaft sich der Philosophie des 
berühmten und in der katholischen Kirche heut¬ 
zutage massgebenden Scholastikers beugen müssen, 
durchaus entsprechend dem im Vaticanum ent¬ 
haltenen Satze: »nulla umquam intor fidem et 
rationem vera dissensio esse potest.«') Eine För¬ 
derung der Wissenschaft kann von einem der¬ 
artigen Buche niemals erwartet werden. 

Prof. Dr. Kienitz-Gerloff. 


Die Feldbefestigung. Nachtrag zum Grundriss 
der Befestigungslehre von Stavenhagen, Haupm. 
a. D. Mittler & Sohn, Berlin. 

Das Heftchen soll zwar zunächst eine Er¬ 
gänzung sein zum Hauptwerk, das seinerzeit an¬ 
erkennend hier besprochen worden ist, es kann 
aber auch selbständig benutzt werden, indem es 
die wesentlichen Änderungen der neuen Vorschriften 
in eigener Beleuchtung wiedergibt. Faller. 


Neuerscheinungen. 

Boidyreff, Dr. W. N., Die Anpassung der Ver- 
dannngsorgane an die Eigenschaften der 
ihre Tätigkeit anregenden Reize. (Stutt¬ 
gart, Kosmos, Franckh) M. 3.— 

Breitenbacb, Dr. Wilb., Abstammung und Vor¬ 
geschichte des Menschen. (Brackwede 
i. W.. Dr. W. Breitenbach) M. I.— 

Conwentz, H., Beiträge znr Naturdenkmalpflege. 

(Berlin, Gebr. Borntraeger) 

Ebstein, Erich, Lichtensteins Mädchen. (Mün¬ 
chen, Süddeutsche Monatshefte) M. 2.50 


*) Zwischen Glaube und Vernunft kann niemals ein 
Widersprach sein. 


Graeser, Erdmann, Lemkes sei. Ww. Humor. 

Roman. (Berlin, Hermann Seemann’s 
Nachf.) M. 1.— 

Hofmeister, Franz, Beiträge znr chemischen 
Physiologie und Pathologie. (Braun¬ 
schweig, Friedr. Vieweg & Sohn) jährlich M. 15.— 
Knauer, Dr. Friedr., Das Süsswasser-Aquarium. 
(Regensburg, Verlagsanstalt vorm. G. 

J. Manz A.-G.) M. 4.— 

Körting, Johannes, Heizung und Lüftung. 

(Leipzig, Sammlung Göschen) Bd. 1 u. 2 & M. — .80 
Köstlng, Karl, Der Weg nach Eden. Eine 

Tetralogie. (Leipzig, Oswald Mutze) M. 2.50 

Nikolaus L Fürst von Montenegro, Fürst Arvanit. 

(Augsburg, Math. Rieger [Adolf Himmer]) M. 2.50 

Parkinson, R., Dreissig Jahre in der Südsee. 

(Stuttgart, Strecker & Schröder) 

Lief. 10—15 ^ M. —.50 
Resa, Dr. Fritz, Jesus der Christus. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 2.60 

Ruer, Dr. Rudolf, Metallographie in elemen¬ 
tarer Darstellung. (Leipzig, Leopold 
Voss) M. 10.— 

Scapinelli, Carl Conte, Phäaken. Roman. 

(Leipzig, L. Staackmann) M. 5.— 

Täuber, Dr. C., Neue Gebirgsnamenforschungen. 

(Zürich, Orell Füssli) M. 1.80 

Voss, G. von, Der Hypnotismus, sein Wesen, 
seine Handhabung und Bedeutung f. d. 
prakt. ArzL (Halle a. S., Carl Marhold, 

Sammlung Hoche) M. 1.20 

Wasmann, Erich S. J., Der Kampf um das 
Entwicklungsproblem in Berlin. (Frei¬ 
burg i. Br., Herder’sche Verlagshandlang) M. 2.— 


Personalien. 

Ernannt: Der a. o. Prof. d. Theol. a. d. Univ. 
Greifswald, Lic. Richard Grützmacher z. Ord. — Privat- 
doz. f. Physik a. d. Univ. Leipzig, Dr. E. Marr, 1. 
außeretutm. a. o. Prof. — Privatdoz. a. d. Prager 
deutsch. Univ. Prof. Dr. G. Petschek z. a. o. Prof. d. 
österr. zivilgerichtl. Verf. in Czernowitz. — D. Obex- 
konsist.-Rat D. Kawerau in Breslau z. o. Honorarprof. 
d. evang. Theol. a. d. Univ. Berlin. — D. a. o. Prof, 
d. Elektrotechn. a. d. Univ. Göttingen, Dr. Hermann Simon 
z. Ord. — D. a. o. Prof. a. d. Wiener Univ. Dr. Robert 
Ortner z. Ord. f. int. Med. und Direkt, d. med. Kl. in 
Innsbruck a. Nachf. d. Hofr. Prof. Frhm. v. Rokitansky 
u. d. a. o. Prof. a. d. Wiener Techn. Hochsch. Dr. Karl 
Carda z. Ord. d. Math. a. d. deutsch. Techn. Hochsch. 
in Prag. — D. o. Prof. d. Phys. a. d. Univ. Münster 
Dr. Ad. Heydweiller z. o. Prof. a. d. Univ. Rostock. 

Berufen: A. die seit d. Tode Prof. Dr. v. Funks 
i. d. kath.-theol. Fak. zu Tübingen erled. Prof. f. 
Kirchengesch., Patrol. u. christl. Archäol. d. Repetent 
Dr. K. Bihlmeyer u. Ern. z. a. o. Prof. — D. o. Prof, 
der inn. Med. a. der Univ. Erlangen, Dr. Oskar de la 
Camp n. Freiburg in Br. — Dr. £. Fischer, Privatdoz. 
d. Bot. a. d. Univ. Strassburg, z. Prof. — Prof. Dr. P. 
Darmstädter, Lehrer a. Sem. f. Orient. Spr. in Berlin, 
a. a. o. Prof. f. Wirtschafts- u. Kolonialgesch. a. d. Univ. 
Göttingen u. angen. 

Habilitiert: Dr. Adolf Grün f. Chemie a. d. Univ. 
Zürich. — Dr. H. Greinacher f. Physik a. d. Univ. Zürich. 
— Dr. //. Kniep f. Bot. a. d. Univ. Freiburg. 

Gestorben: In Halle d. o. Prof. d. Philos. a. d. 
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Zeitschriftenschau. 


Univ. u. Vorst, d. KantrGesellsch., Dr. Ludw. Busse i. 
A. v. 45 J. — D. a. o. Prof. d. Zool. a. d. Univ. 
Leipzig, Dr. William Marshall 62 J. a. — D. o. Prof, 
f. Kirchenr. a. d. Univ. Göttingen, Geh. Justizr. Dr. 
Richard Dave, 74 J- &• 

Verschiedenes: A. d. Univ. Göttingen wurde ein 
Inst. f. gerichtl. u. versicherungsrechtl. Med. err., m. 
dessen Leit. Prof. Dr. C. Lochte beauftragt w. — An 
St. d. n. Tübingen beruf. Prof. H. Sel/heim w. d. a. o. 
Prof. d. Gynäkol. a. d. Univ. Marburg, Dr. Erich Opitz 
die Leit. d. Kl. f. Frauenheilk. u. Geburtsh. a. d. städt. 
Krankenanst. in. Düsseldorf übern.; er ist auch als o. 
Mitgl. a. d. Akad. f. prakt. Mediz. in Auss. gen. — D. 


des technischen Zeitalters manches Schlimme in uns an¬ 
richteten, dass die Technik z. B. speziell das Anwachsen 
der Grossstädte beförderte, in denen der Mensch Gefahr 
laufe, alle Beziehungen zur Natur und zum Schönheits¬ 
empfinden zu verlieren. Er glaubt aber nicht, dass die 
Maschine an all dem schuld sei, dass wir vielmehr noch 
nicht reif seien, über die uns niederdrückende Wirklich¬ 
keit hinauszusehen, die Masse der Menschen vor den 
Wunderwerken moderner Technik »wie hilflose Kinder, 
wie halbe Wilde* stehe! Ganz abgesehen, dass hierin 
eine Verkennung unsrer Durchschnittsbildung liegt, macht 
hier d. V. auch den Fehler, dass er Verständnis und ästhe¬ 
tische Würdigung in einen unlogischen Zusammenhang 



Prof. Dr. F. Bumm, Dr. R. van der Borght, 

Präsident des Kaiserl. Gesundheitsamts Berlin; Präsident des Kaiserl. Statistischen Amts Berlin; 
Kongresspräsident. Vorsitzender für Demographie. 

Vom XIV. Internationalen Kongress für Hygiene und Demographie. 


Privatdoz. f. Chir. u. Assistenzarzt a. d. Chirurg. Klinik 
i. d. Univ. Greifswald, Dr. R. Haecker w. s. Chef, 
Prof. Friedrich, n. Marburg folgen. — Die Eng¬ 
lische geographische Gesellschaft feiert am 26. Sept. er. 
ihr 100 j. Bestehen, dazu w. Delegierte aus allen Welt¬ 
teilen erwartet. — Als Tagungs- u. Vorort d. nächsten 
Versamml. deutscher Naturforscher u. Ärzte wurde Cöln, 
z. Vorstand für 1908 Prof. Dr. Weitstem v. Wcstersheim- 
Wien a. I. Vorsitz., die Prof. Dr. Rubner-BetWn, Dr. Wien- 
Würzburg a. Stellv, gewählt. 


Zeitschriftenschau. 

Westermann’s Monatshefte (September). 
E. Clausen (»Wollen wir Herren oder Sklaven der Ma¬ 
schine sein ?«) gibt zwar zu, dass die Begleiterscheinungen 


bringt. Aufgabe ist es, das ästhetische Gewissen so zu 
schärfen, dass man überall den Verheerungen der Technik 
entgegentritt, die durchaus keine notwendigen Begleit¬ 
erscheinungen des technischen Aufschwungs zu sein 
brauchen. 

Kunstwart (1. Sept.-Heft). G. Schliepmann 
(•Kunst aus der Maschine «) behandelt dasselbe Thema 
ungleich tiefer und richtiger. Nicht die Maschine ist es, 
die uns naturnotwendig den »Kunstgewerbsplunder« liefern 
muss, sondern nur ihre verkehrte Anwendung. Es wird 
nur darauf ankommen, die Entwürfe für Maschinener¬ 
zeugnisse genau so der Maschinentechnik anzupassen, 
wie z. B. die für Kunstschmiedearbeit dem Meissei und 
Hammer angepasst sein müssen; oder aber die Maschine 
weiter zu entwickeln, bis sie die beabsichtigte Technik 
voll beherrscht. So hat sich z. B. der Jazuard-Webstnhl 
allen Forderungen des Künstlers schon so angepasst, 
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Geh. Hofrat Dr. Schottelius, 

o. Prof. a. d. Univ. u. Direktor des hygienischen 
Instituts Freiburg i. Br.; vergl. S. 781. 


Generalarzt Dr. Kern, 

Prof. u. Subdirektor der KaiserWilhelms- 
Akadcmie in Berlin, Vorsitz.für Militär-, 
Kolonial- und Schiffshygicnc. 


Dr. A. Schattenfroh, 

Prof, für Hygiene a. d. Universität Wien. 



Dr. E. Roth, 

Rcgicrungs- u. Geh. Medizinalrat, 
Potsdam, vergl. S. 786. 


Dr. Charas, 

Kaiserl. Rat, Chefarzt u. Leiter 
der Wiener freiw. Rettungs- 
gcsellschaft. 


Geh. Obermedizinalrat 
Prof. Dr. Gaffky, 

Direktor d. Instituts f. Infektionskrankheiten 
Berlin, Vorsitzender d. Abt. z. Bekämpfung der 
Ansteckungskrankheiten. 


Geh. Med.-Rat Dr. Flügge, 

0. Prof. a. d. Univ. u. Direktor d. hygienischen Instituts Breslau, 
Vorsitzender für Mikrobiologie und Parasitologie. 


Geh. Med.-Rat Dr. Heubner, 

o. Prof. a. d. Univ. u. Direktor der Kinderklinik a. 
d. Charite Rerlin, Vorsitz, f. Kinder- u. Schulhygiene. 


Vom XIV. Internationalen Kongress für Hygiene und Demographie. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


dass seine Erzeugnisse durchaus als Kunstgebilde hinge¬ 
nommen werden. Die »Surrogatkunst« allein habe kein 
Daseinsrecht; die Maschine aber müsse sich znr Helferin 
entwickeln, nm gute Knnst auch dem geringeren Manne 
zu vermitteln. 

März (Heft 15). A. Mülberger ( Gold 1 glanbt, 
dass vielleicht bald schon die Stunde des Goldes ge¬ 
schlagen habe. »Der monetäre Goldvorrat der Welt 
funktioniert nur noch als Kaution des kapitalistischen 
Produktionsprozesses, als Kaution, die statt beim Notar 
in den grossen Banken deponiert ist.« Da es ein in der 
Theorie allseitig angenommener und in der Praxis schon 
heute bestätigter Satz sei, dass der Produktenumtausch 
sehr wohl ohne Münze vor sich gehen könne, so seien 
eben die zirkulierenden Goldstücke vom Standpunkt der 
Gesellschaft aus nichts weiter als »faux frais« des Güter¬ 
austausches. Man stehe heute vor der Frage, ob nicht 
Überhaupt schon die Zeit gekommen sei, die Selbstaus¬ 
scheidung des Goldes ans dem Güteraustausch nach Kräften 
zu beschleunigen. 

Türmer (September). G. bezeichnet als Haupt- 
nrsache der entsetzlich sich mehrenden »Sittlichkeitsver¬ 
brechen an Kindern« die sozialen Verhältnisse der unteren 
Volksschichten, speziell die Wohnungsverhältnisse, deren 
natürliche Folge mangelhaft entwickeltes Schamgefühl 
sein müsse; dazu komme häufig angeborner, durch die 
häuslichen Umstände usw. bedingter Schwachsinn der 
Proletarierkinder; auch an den übermässigen Geschlechts¬ 
trieb der Lungenkranken sei zu denken. Bei den höheren 
Ständen kämen als Ursachen hauptsächlich Raffiniertheit 
und Nervosität infolge geistiger Überanstrengung in Be¬ 
tracht. Abhilfe jedenfalls sei nur durch Erfüllung der 
grossen sozialen Forderungen unsrer Zeit (Verbesserung 
der Wohnungsverhältnisse, Bekämpfung des Alkohols usw.) 
zu erwarten. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Auf der Insel Formosa, wo die Rizinuspflanze 
verschiedentlich wild vorkommt, werden jetzt, wie 
der amerikanische Konsul in Tamrui, J. A. Arnold 
mitteilt, von der japanischen Regierung Mass- 
regeln ergriffen, um die ergiebige Frucht zur 
industriellen Ölerzeugung auszubeuten. 

Neue Meerschaum-Mitten von beträchtlicher 
Ausdehnung sind nach der » Science « in Neu- 
Mexiko entdeckt worden. Dadurch dürfte die 
bereits in Europa erheblich eingeschränkte Meer¬ 
schaum-Industrie einen neuen Aufschwung erfahren 
und auch die elektrotechnische Industrie als 
Verbrauchsgebiet erschlossen werden, da der 
Meerschaum bei Strömen von hoher Spannung 
den besten Isolator abgibt den man kennt. 

Zwecks Ablenkung des europäisch-japanischen 
Telegramm- Verkehrs und Verbilligung der Gebühren 
planen, wie »Electr. Rev.« mitteilt, die Regierungen 
von Russland und Japan die Errichtung einer 
funkentelegraphischen Verbindung zwischen Wladi¬ 
wostok (Sibirien) und Tsuruga an der Westküste 
der Insel Hondo (Japan). 

Das Luftschiff des Grafen Zeppelin wird 
demnächst, wie man der »Frkf. Ztg.« mitteilt, 
seine Versuchsfahrten über dem Bodensee wieder 
aufnehmen. Es hat nur an der hinteren Höhen¬ 
steuerung und an der Ausrüstung des Schiffes 
kleine Verbesserungen erfahren. Nach einigen 


kürzeren Übungstouren soll eine ausgedehnte 
Dauerfahrt unternommen werden. 

Der Cunard-Turbinen- Dampfer; » Lusitania* 
hat auf seiner ersten Fahrt durchaus nicht die 
hohen Erwartungen erfüllt. Er erreichte, wie der 
»Verein Hamburger Reeder« mitteilt, in 5 Tagen 
o Stunden 54 Minuten eine Durchschnittsgeschwin¬ 
digkeit von 22,99 Knoten, während der Schnell¬ 
dampfer »Deutschland« auf seiner schnellsten 
Reise 23,15 Knoten leistete. Allerdings bleibt 
noch abzuwarten, ob und welche Verbesserungen 
spätere Reisen der »Lusitania« ergeben werden. 

Mit dem Waldschulsystem will man jetzt auch 
für die höheren Schulen einen Versuch in Hamburg 
machen. Die »Zeitschrift f. Schulgesundheitspfl.« 
berichtet, dass dort eine private Schule in schöner 
Umgebung erbaut werden soll. Ein Schulgarten 
mit Aquarium und Terrarium, grossen Spiel- und 
Tennisplätzen soll die Schulgebäude umrahmen. 
Die Schüler werden sich von morgens 8 Vs bis 
nachmittags 3V3 im Schulheim aufhalten. Die 
Nachmittagsstunden können sie zum Turnen, 
Spiel, Baden, zur Handarbeit in Garten und 
Werkstatt und zur Anfertigung der Schularbeiten 
unter Aufsicht eines Lehrers benutzen. 

Bei der Internationalen Ballonwettfahrt für 
lange Distanz wurde, wie wir der »Frkf. Ztg.« ent¬ 
nehmen, der deutsche Ballon * Pommern* erster. 

Well man unternahm am 2. September er. 
mit seinem Luftschiff »Amerika« von Spitzbergen 
aus einen Aufstieg, der missglückte. Trotzdem 
der Ballon nach Wellman leicht lenkbar war und 
die Maschine gut funktionierte, führten starke nord¬ 
westliche Winde das Luftschiff südwärts über Land, 
so dass der Ballon abgeschnitten werden musste. 
Mit Rücksicht auf die ungünstige Jahreszeit soll 
die Nordpolfahrt erst im nächsten Jahre vorge¬ 
nommen werden. 

Die White Star-Linie hat bei der Werft von 
Harland & Wolf einen neuen Dampfer bestellt, 
dessen Grössenverhältnisse noch über diejenige der 
»Lusitania « hinausgehen sollen. Das Schiff soll 
252 m lang und mit Turbinen von besonderer Kon¬ 
struktion, die eine Ersparnis an Heizmaterial von 
12# ermöglichen, versehen werden. 

Die englische Admiralität hat nach »The Elec- 
trician« angeordnet, dass die mit funkentelegraphi¬ 
schen Anlagen ausgerüsteten Kriegsmarineschiffe 
den Küstenstationen Wetternachrichten zu über¬ 
mitteln haben, sobald sie in deren Reichweite 
gelangen. A. S. 

Schluss des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
»Palast und Wohnhaus im Altertum, von Dr. Walter Altmann. — 
»Die Verpflegung der römischen Soldaten in Germanien« von Dr. 
Bengen. —»Erste Hilfe« von Dr. CbaraSj kaiscrl. Rat 11. Leiter der 
Wiener freiw. Rettungsgcscllschaft. — »Die Ermüdung in der Schule« 
von Prof. Dr. Czerny. — »Kranlcphysiognomik« von Geh. Med.-Rnt 
Prof. Dr. Ebstein. — »Die angeborene Anlage zur Geisteskranken« 
von Dr. E«chle. — »Ansteckungswege der Tuberkulose« von Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. Flügge. —»Photographie mit ultraviolettem Licht« 
von Dr. Gucnther. — »Das Sehen der niederen Tiere« von Prof. Dr. 
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41. 5. Oktober 1907. XI. Jahrg. 


Die Ansteckungswege der Tuber¬ 
kulose. 

Von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. C. Flügge. • 

Die Lungentuberkulose lässt sich experi¬ 
mentell bei den verschiedensten Versuchstieren, 
wie Meerschweinchen, Kaninchen, Ziegen, 
Kälbern etc. durch wenige in Tröpfchenform 
mit der Luft eingeatmete Tuberkelbazillen 
hervorrufen; ja bei Meerschweinchen führen 
nachgewiesenermassen schon weniger als 50 
Bazillen die Ansteckung herbei. Dement¬ 
sprechend repräsentiert die Einatmung einen 
Infektionsmodus, der sich der gleichfalls sehr 
wirksamen Infektion durch Hauteinspritzungen 
anreiht, der aber bezüglich der Schnelligkeit 
des Verlaufs der Erkrankung dieser über¬ 
legen ist. 

Wie schnell die Einatmung einen Teil der 
in der Luft in Tröpfchenform inhalierten Tuber¬ 
kelbazillen bis in die feinsten Bronchien führt, 
davon kann man sich leicht überzeugen, wenn 
man kurz nach erfolgter Einatmung die äusser- 
sten Teile der Lunge des Versuchstieres auf 
Meerschweinchen verimpft. Sie werden dann 
ausschliesslich an Tuberkulose zugrunde gehen. 
Verfüttert man hingegen bei Versuchstieren 
Tuberkelbazillen derart, dass die Krankheits¬ 
erreger nur vom Darm oder vom Rachen aus 
in den Körper eindringen können, so sind 
millionenfach grössere Bazillenmengen, als bei 
der Einatmung zur Hervorrufung offenbarer 
Krankheitserscheinungen erforderlich; der Aus¬ 
bruch der letzteren und das tödliche Ende 
treten viel später ein. Aus diesem Grunde 
werden eingeatmete Bazillen nicht — wie von 
einigen Forschern behauptet wird — erst da¬ 
durch wirksam, dass ein Teil derselben ver¬ 
schluckt wird und vom Darm oder vom Rachen 
aus eindririgt. Dagegen kann es sehr wohl 
bei Fütterungsversuchen Vorkommen, dass 
kleinste Mengen bazillenhaltiger Nahrung in 
die Luftwege gelangen und dass diese zu 

Umschau 1907. 


einer so schnellen Entwicklung einer Lungen¬ 
infektion führt, wie sie bei reiner Fütterungs¬ 
tuberkulose vom Darm aus nie beobachtet wird. 

Trotzdem nun nach diesen Experimental¬ 
ergebnissen der Infektionsweg durch Einatmung 
zweifellos weit gefährlicher als die Infektion 
vom Darm aus erscheint, so ist doch daraus 
noch nicht ohne weiteres ein Schluss statthaft 
auf die Bedeutung des einen und des andern 
Weges für die natürliche Verbreitung der 
Tuberkulose. Vielmehr kommt hierfür in Be¬ 
tracht, inwieweit Gelegenheit zur Aufnahme 
von Tuberkelbazillen auf jedem der beiden 
Wege unter natürlichen Verhältnissen gegeben 
ist. Bietet sich Gelegenheit zur Aufnahme 
von Tuberkelbazillen in den Darm sehr häufig, 
dagegen zur Einatmung selten oder gar nicht, 
so verliert letzterer Weg trotz seiner im Ex¬ 
periment erwiesenen weit grösseren Gefähr¬ 
lichkeit ganz an praktischer Bedeutung. 

Dazu ist festgestellt, dass sich die Infektions¬ 
gelegenheiten sehr ungleich verhalten; sie liegen 
z. B. für den Menschen wesentlich anders, wie 
für die landwirtschaftlichen Nutztiere. Werden 
Schweine und Kälber mit Milch von tuber¬ 
kulösen Kühen aufgezogen, so überwiegt diese 
Infektionsgelegenheit vollständig, und die Tiere 
gehen sämtlich an Darminfektion (bzw. an Aspi¬ 
rationstuberkulose) zugrunde. Zur Aufnahme 
an Tuberkelbazillen aus der Luft ist hier wenig 
Gelegenheit. — Die der Darminfektion ent¬ 
gangenen Rinder können dagegen an Inhalations¬ 
tuberkulose erkranken. Sie werden wahr¬ 
scheinlich durch den Aufenthalt in der Nähe 
hustender tuberkulöser Kühe gefährdet, durch 
welche die Luft mit tuberkelbazillenhaltigen 
Tröpfchen erfüllt wird. 

Für den Menschen liegen die Infektionsge¬ 
legenheiten je nach Sitten und Gebräuchen 
ebenfalls verschieden. Unter Umständen kann 
bei Kindern Infektion vom Darm aus durch 
tuberkelbazillenhaltige Milch oder Butter oder 
auch durch das Indenmundbringen mit Aus¬ 
wurf beschmutzter Finger entstehen; um so 
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häufiger, je verseuchter der Milchstall bzw. 
je vernachlässigter die Pflege des Kindes ist 
und je sorgloser der Schwindsüchtige mit seinem 
Auswurf umgeht. Bei einiger Vorsicht pflegt 
aber die auf diese Weise in den Darm gelangte 
Tuberkellbazillenw^’w^ nicht auszureichen, um 
eine Infektion zu bewirken. 

Im Gegensatz hierzu repräsentieren die vom 
Schwindsüchtigen oft in grossen Mengen aus¬ 
gehusteten und der Luft seiner nächsten Um¬ 
gebung beigemischten tuberkelbazillenhaltigen 
Tröpfchen eine sehr verbreitete Infektionsquelle, 
die bei tuberkelbazillenhaltigem Staub geringer 
ist, weil sich hier die Bildung feinster flug¬ 
fähiger Stäubchen vom Auswurf schwierig und 
selten gestaltet. Im dauernden Verkehr mit 
einem Schwindsüchtigen ist demgemäss die 
Gelegenheit zur Inhalation tuberkelbazillen¬ 
haltiger Tröpfchen sehr häufig gegeben; nament¬ 
lich im Verkehr zwischen Mutter und Kind, 
nicht selten auch bei Pflegerinnen, bei Ehe¬ 
leuten, bei Arbeitern an gemeinsamer Arbeits¬ 
stätte. Auch durch Sitten und Lebensgewohn¬ 
heiten wird diese Infektionsgelegenheit selbst¬ 
verständlich stark beeinflusst. 

Da nun , wie aus vorstehenden Ausführungen 
hervorgeht, die Einatmung tuberkclbazilton¬ 
haltiger Luft als ein besonders gefährlicher 
Infektionsweg erkannt ist , der schon bei kleinsten 
Mengen Bazillen Infektion vermittelt, und die 
Gelegenheit zur Benutzung dieses Weges häufig 
vorhanden ist, kommt zweifellos der weitaus 
grösste Teil aller Übertragungen von Tuber¬ 
kulose auf Maischen durch Inhalation der 
von Schwindsüchtigen in Tröpfchenform ver¬ 
streuten Tuberkelbazillen zustande. 


Die 

Beheizung unsrer Wohnungen. 

Von Oberingenieur E. Stadelmann. 

Wenn auch nicht geleugnet werden kann, dass 
die heutigen Ofenkonstruktionen zur lokalen Be¬ 
heizung von Räumen eine grosse Vervollkommnung 
erfahren haben, so werden sie doch in bezug auf 
Ausnutzung des Brennmaterials, auf die gesteigerten 
Anforderungen der Hygiene und die grosse An¬ 
nehmlichkeit und Reinlichkeit im Betriebe durch 
eine gut konstruierte und gut ausgefübrte Zentral¬ 
heizung bei weitem übertroffen. 

Trotz dieser Vorteile hat die Zentralheizung noch 
immer nicht die ihr gebührende Verbreitung finden 
können, da ihre Anlagekosten mehr als das Dop¬ 
pelte einer Lokalheizung betragen. Das Bestreben 
der Fachleute ist daher intensiv auf eine Verbilli¬ 
gung der Zentralheizung gerichtet. 

Die heute beinahe ausschliesslich zur Beheizung 
von Wohnräumen zur Anwendung kommenden Zen¬ 
tralheizungen sind die Warmwasserheizung und die 
Nieder druck-Dampfheizung. 

Bei der Warmwasserheizung dient ein meist im 
Kellergeschoss befindlicher Kessel als Wärmeent¬ 
wickler. Vom höchsten Punkte desselben geht die 


sogenannte Hauptrohrsteigleitung ab, die sich ent¬ 
weder an der Kellerdecke, wie in Fig. i dargestellt, 
oderauch auf dem Dachboden, wie Fig. 2 zeigt, ver¬ 
zweigt und mit der an dem tiefsten Punkt des Kessels 
anschliessend gewöhnlich an der Kellerdecke liegen¬ 
den Hauptrückflussleitung durch einzelne Vertikal- 
leitungen verbunden ist. Kessel und Leitungen sind 
ganz mit Wasser gefüllt. 

Wird der Kessel geheizt, so werden die wärme¬ 
ren Schichten des Wassers, weil leichter, in die 
Höhe getrieben, so dass eine Zirkulation des Wassers 
in den Leitungen entsteht. ' Damit die Leitungen 
durch die Ausdehnung des Wassers bei der Er¬ 
wärmung nicht zersprengt werden, macht man sie 
oben offen und sammelt das überschüssige Wasser 
daselbst in einem Ausdehnungsgefass. 

Das im Kessel erwärmte Wasser gelangt in die 
Heizkörper, gibt durch die Wandungen die Wärme 
an die Raumluft ab und sinkt erkaltet nach dem 
Kessel zurück. Je grösser der Temperaturunterschied 
zwischen dem aufsteigenden und zurückfliessenden 
Wasser und die vertikale Entfernung zwischen Kessel 
und Heizkörper ist, um so grösser gestaltet sich 
die Druckdifferenz zwischen den beiden Wasser¬ 
säulen, um so schneller wird auch die Bewegung 
des Wassers vor sich gehen. Die höchste zulässige 
Wassertemperatur beträgt 95 0 C; bei einer höheren 
tritt Dampfbildung im Expansionsgefass und hier¬ 
durch Wasser- und Brennmaterialverlust ein. 

Die Nieder druck-Dampfheizung (Fig. 3) besteht 
wie die Warmwasserheizung aus einem Kessel, einer 
Hauptzuleitung (Dampf) und einer Hauptrückfluss¬ 
leitung (Niederschlagwasser) und dem mit diesen 
beiden Rohren durch Steig- bzw. Fallstränge ver¬ 
bundenen Heizkörper. Entgegen der Warmwasser¬ 
heizung ist das System nicht ganz mit Wasser ge¬ 
füllt, sondern nur der Kessel zum Teil. Letzterer 
ist mit einem offenen, ca. 5 m hohen Sicherheits¬ 
standrohr versehen, das eine Druckerzeugung im 
Kessel bis 0,5 Atmosphären gestattet, während für 
die Heizung selbst eine Dampfspannung von 0,1 
bis höchstens 0,2 Atmosphären ausreichend sein 
muss. Der im Kessel durch Heizen erzeugte Dampf 
von so geringer Spannung gelangt durch die Zu¬ 
leitungen in die Heizkörper, gibt seine Wärme durch 
die Wandungen an die Luft ab, kondensiert und 
fliesst als Wasser durch die Rückleitungen nach 
dem tiefsten Punkte des Kessels zurück, ihn auf 
diese Weise selbsttätig speisend. Die notwendige 
Entlüftung der Anlage beim Anheizen soll sich durch 
den Dampf selbst vollziehen, indem letzterer die 
Luft der Heizkörper und Rohre in die Kondenz- 
wasserleitungen verdrängt, aus welchen sie durch 
ein meist im Kesselraum angebrachtes Signalrohr 
entweichen kann. Eine Entlüftung der Heizkörper 
in den Raum selbst durch Lufthähne oder selbst¬ 
tätige Entlüfter an den Heizkörpern oder Rohren 
ist der damit verbundenen Verschlechterung der 
Raumluft wegen zu verwerfen. 

Der Kessel sollte zur Vermeidung von unnützem 
Brennmaterialverbrauch stets reichlich gross gewählt 
werden und mit einem guten, sicher funktionieren¬ 
den Verbrennungsregler ausgestattet sein. Letzte¬ 
rer muss in der Funktion von der Kesselwasser¬ 
temperatur respektive dem Dampfdrücke abhängig 
sein und zwar so, dass durch ihn bei sinkender 
Kesseltemperatur mehr, bei steigender weniger Ver¬ 
brennungsluft zum Rost zugeführt wird. Es setzt 
dieses voraus, dass der Kessel mit einer Koks- 
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schüttfeuerung versehen ist und dass Feuer- und 
Aschefalltür luftdicht geschlossen bleiben. Die 
Warmwasserkessel sind noch mit einem Thermo¬ 
meter versehen, um die jeweilige Wassertemperatur 
erkennen zu können, die Dampfkessel mit einöm 
Manometer und Wasserstandsanzeiger zum Ablesen 
des Dampfdruckes bzw. des Wasserstandes und 
mit einer selbsttätigen Alarmvorrichtung, um bei 
Nichtanwesenheit des Heizers eine etwaige Über¬ 
steigung des normalen Dampfdruckes oder den 
Eintritt zu geringen Wasserstandes anzuzeigen. 

Die Form der Heizkörper sollte so gewählt 
werden, dass möglichst wenig Staubablagerungen 
auf deren Flächen geschehen und eine gute Reini¬ 
gung sämtlicher Flächen von Staub jederzeit vor¬ 
genommen werden kann. Glatte Heizflächen sind 
am besten, senkrechte den wagerechten vorzuziehen. 
Sofern durch eine Verkleidung der Heizkörper das 
wenig schöne Aussehen der letzteren verdeckt oder 
eine architektonische, dem Raum oder Meublement 
angepasste Wirkung erzielt werden soll, so sind sie 
als feste Mäntel herzustellen, in welche die Luft 
unten ein und die warme Luft oben austritt. Die 
Öffnungen oben und unten müssen so gross sein, 
dass die Luft auf ihrem Wege durch die Verkleidung 
keine höhere Temperatur als + 4o°C annimmt. Ver¬ 
kleidungen ganz aus Gitterwerk können nur dort an¬ 
gewendet werden, wo sichPersonen in der Nähe nicht 
aufhalten. Zur Erzielung der Fussbodenwärmung 
durch Strahlung kann auch ein Teil der Verkleidung 
vom Fussboden an gerechnet aus Gitterwerk an¬ 
geordnet werden. Alle Verkleidungen müssen so 
eingerichtet sein, dass sie jederzeit leicht entfernt 
werden können behufs Reinigung der Heizkörper. 

Als Grundsatz ftir die Legung der Rohrleitungen 
bei der Warmwasserheizung muss gelten, dass das 
Wasser vom Kessel her bis zum höchsten Punkte 
der Anlage stetig steigen und von dort ab stetig 
fallen muss. Jeder Heizkörper muss mit einem 
Ventil zum Ein- und Ausschalten der Wärmezufuhr 
(warmes Wasser oder Dampf) versehen sein; dieses 
Ventil sollte gleichzeitig eine einmalige Einstellung 
des ftir den betreffenden Heizkörper erforderlichen 
Wasser- resp. Dampfquantums gestatte. Die Ven¬ 
tile sollten sich stets in einer genügenden Höhe 
über Boden befinden, um ein Bücken oder dgl. 
unnötig zu machen; sie sollten eine gefällige glatte 
Form ohne vorstehende Kanten und Ecken be¬ 
sitzen, worauf leider von den Fabrikanten noch 
viel zu wenig Wert gelegt wird. 

Während nun bei der Warmwasserheizung eine 
gemeinsame generelle Regelung der Wärmeabgabe 
aller Heizkörper im Gebäude durch eine der je¬ 
weiligen Aussentemperatur entsprechend höhere oder 
geringere Envärmung des Wassers im System 
erreicht werden kann, muss bei der Niederdruck¬ 
dampfheizung das Wasser im Kessel stets gleich¬ 
hoch erwärmt werden; hier ist also eine Einstellung 
des jeweiligen Wärmebedarfes für die Räume an 
den einzelnen Heizkörpern selbst vorzunehmen. 
Die Folge davon ist, dass beim Heizen die Ober¬ 
flächentemperatur der Heizkörper bei der Nieder¬ 
druckdampfheizung stets gleich der Dampftempe¬ 
ratur, also etwa ioo° C beträgt, während sie bei 
der Warmwasserheizung selbst bei der niedrigsten 
Aussentemperatur — ftir welche die Anlage be¬ 
rechnet wurde (—20° C) — nur 4 - 70 bis+ 8o° C 
beträgt. Bei höherer Aussentemperatur z. B. der 
für Deutschland durchschnittlichen Wintertempe¬ 


ratur von ± o° C beträgt die Wassertemperatur 
aber nur etwa 4 - 50° C, also halb so viel als die 
Temperatur des Dampfes. 

Je geringer nun der Temperaturunterschied 
zwischen Heizkörper und Raumluft, desto gleich- 
mässiger gestaltelt sich die Wärmeverteilung im 
Raum, desto angenehmer wirkt die Heizung, desto 
mehr entspricht die Heizung den hygienischen 
Anforderungen. Die Warmwasserheizung ist also 
in dieser Beziehung der Niederdruckdampfheizung 
bei weitem überlegen. Berücksichtigt man noch, 
dass bei der Warmwasserheizung eine relativ grösste 
Ausnutzung des Brennmaterials infolge der ein¬ 
fachen und präzisen Regulierung vorhanden ist, so 
sollte nur sie allein ftir die Beheizung unsrer 
Wohnungen in Frage kommen. 

Doch gerade die hohen Temperaturen bei der 
Dampfheizung gestatten die Heizkörper und Rohr¬ 
teilungen wesentlich kleiner zu wählen und er¬ 
möglichen so die Herstellung einer solchen Hei¬ 
zung 10—20 % billiger zu gestalten, als die einer 
Warmwasserheizung. Hierin ist der alleinige Grund 
ftir die häufige Wahl der Niederdruckdampfheizung 
ftir Gebäude zu suchen, die vom Baumeister zu 
einem festen Preise hergestellt oder auf Spekulation 
erbaut werden. 

Der grosse Preisunterschied zwischen Lokal- 
und Zentralheizung und die stetig wachsende Kon¬ 
kurrenz in der Zentralheizungsbranche selbst Hessen 
eine Anzahl Spezialkonstruktionen von Zentral¬ 
heizungen entstehen. 

Sofern diese Separatkonstruktionen eine wirk¬ 
liche Verbesserung oder eine Verbilligung ohne 
Verschlechterung der Zentralheizung herbeiftihren, 
sind sie wohl vom Standpunkte des kaufenden 
Publikums sehr zu begrüssen. Leider sind aber 
auch solche auf dem Markt erschienen, welche 
nur zu leicht geeignet sind, das Publikum irrezu- 
fiihren. 

Als eine wesentliche Verbesserung der Nieder¬ 
druckdampfheizung kann eine Erfindung der Firma 
Gebr. Körting in Hannover bezeichnet werden. 
Durch diese ist es genannter Firma gelungen, die 
Niederdruckdampfheizung der Warmwasserheizung 
beinahe ebenbürtig zu machen, indem auch bei 
ihr nun eine generelle Regelung und eine Herab¬ 
setzung der Heizkkörpertemperaturen analog wie 
bei der Warmwasserheizung erzielbar wurde. Durch 
eine sinnreiche Einrichtung an den Heizkörpern 
verdrängt der Dampf nicht mehr wie früher die 
Luft aus dem Heizkörper und bringt je nach dem 
Wärmebedarf eine mehr oder weniger grosse Schicht 
des Ofens auf Dampftemperatur, sondern der Dampf 
mischt sich (vgl. Fig. 6) mit der Luft und bringt 
dieselbe in Umlauf. Hierdurch wird der Heiz¬ 
körper je nach der Menge des eingelassenen Dampfes 
und der dadurch bedingten Temperatur der Um¬ 
laufsluft auf diejenige Temperatur gebracht, die 
dem augenblicklichen Wärmebedürfnisse, je nach 
der Aussentemperatur, entspricht. Die generelle 
Regelung kann bei diesem System durch ent¬ 
sprechende Regelung des Dampfdruckes im Kessel 
erfolgen. 

. Bei der Warmwasserheizung ist von einer grösse¬ 
ren Anzahl von Erfindern eine Verbilligung da¬ 
durch angestrebt worden, dass in einem besonderen 
Kessel oder auch im Hauptsteigrohr selbst Dampf¬ 
blasen erzeugt werden. Diese Dampfblasen er¬ 
höhen dann den Temperaturunterschied zwischen 
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Fig. i. Warmwasserheizung mit Verteilleitung an der 
Kellerdecke. 


dem aufsteigenden und zum Kessel zurückfliessen- 
den Wasser und beschleunigen so die Bewegung 
des Wassers im System. Hierdurch werden kleinere 
Rohrleitungen und Heizkörper erreicht. 

Es liess sich 
nun gegen diese 
Konstruktionen 
durchaus nichts 
einwendeD, 
wenn nicht mit 
ihnen auch die 
Vorzüge der 
Warmwasser¬ 
heizung voll¬ 
ständig verloren 
gingen. Die ge¬ 
nerelle Rege¬ 
lung ist bei 
ihnen nur in 
ganz beschränk¬ 
tem Masse mög¬ 
lich, da eben 
auch hier Dampf 
erzeugt werden 
muss, um den 
Umlauf zu er¬ 
zielen, gleich- 
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Fig. 2. 


gültig ob die Aussentemperatur 
+ io° C oder — 20° C beträgt. 
Zu den drei eigentlichen und 
einzig erforderlichen Hauptbe¬ 
standteilen der Warmwasser¬ 
heizung — Kessel, Heizkörper 
und Leitungen — sind eine 
ganze Anzahl andrer Teile — 
Regler, Verdichter. Sicherheits¬ 
apparate oder Vorwärmer, 
Brausegeföss, Separatorgefäss 
oder wie sonst sie alle heissen 
mögen — hinzugekommen; die 
Einfachheit in der Anordnung, 
Ausführung und Handhabung 
ist also vollständig verloren 
gegangen. 

Wenn diese angeblichen 
Warmwasserheizungen trotz- 


alledem Verbreitung gefunden 
haben, so liegt dieses einer¬ 
seits an dem billigeren Preise 
und anderseits weil der Käufer 
sich durch den Namen * Warm¬ 
wasserheizung« häufig täuschen 
lässt. Der Käufer kennt im 
allgemeinen die Vorzüge der 
Warmwasserheizung undglaubt, 
dass auch bei diesen Kon¬ 
struktionen trotz des billigeren 
Preises diese Vorzüge im wesent¬ 
lichen vorhanden sind. Eine 
geschickte Reklame weiss die 
angeblichen Vorzüge der neuen 
Konstruktion hervorzuheben; 
die erforderlichen Apparate, 
deren Wirkungsweise werden 
ausführlich beschrieben und der 
Käufer — ja selbst Fachleute 
— werden von der häufig recht 
ingeniösen Konstruktion hyp¬ 
notisiert und helfen bereit¬ 
willigst der neuen Konstruktion weitere Anhänger 
zuzuführen. 

Es gibt nun aber eine ganz einfache Einrich¬ 
tung, um eine jede Warmwasserheizung zu ver¬ 
billigen, ohne 
dass ihre Vor¬ 
teile verloren 
gehen und ohne 
dass besondere 
Einrichtungen 
und Apparate 
erforderlich 
sind. 

Fig. 4 gibt 
eine solche ver¬ 
billigte Anlage 
mit der Haupt¬ 
verteilung an 
der Kellerdecke 
(entsprechend 
Fig. 1) und Fig.5 
eine solche mit 
der Hauptver¬ 
teilleitung auf 
demDachboden 
(entsprechend 
Fig. 2) wieder. 


Warmwasserheizung mit Verteilleitung auf dem 
Dachboden. 



Niederdruck-Dampfheizung. 
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Fig. 4. Verbesserte und verbilligte Warm- Fig. 5. Verbesserte und verbilligte Warm¬ 
wasserheizung mit Verteilleitung an der wasserheizung mit Verteilleitung auf dkm 
Kellerdecke. Dachboden. 


Wie aus einem Vergleich der Fig. 4 mit 1 und von Fig. 5 
mit 2 hervorgeht, besteht die einzige abweichende 
Anordnung bei der neuen Konstruktion darin, dass 
das offene Expansionsgeiass nicht mit dem obersten 
Punkte des Leitungsnetzes der Anlage, sondern 
mit dem untersten durch eine besondere Expan¬ 
sionsleitung in Verbindung steht und dass in die 
oberhalb des höchsten Wasserstandes in das Ex¬ 


steht aber darin, dass die höchste Wassertempe¬ 
ratur erst bei der niedrigsten Aussentemperatur, 
für welche die Anlage berechnet wurde, erforderlich 
ist. Während der weitaus grössten Zeit der Heiz¬ 
periode kann jedoch mit einer weit niedrigeren, der 
jeweiligen Aussentemperatur angepassten Wasser¬ 
temperatur gearbeitet werden, was pinen wesent¬ 
lichen Vorzug auch gegenüber der Niederdruck- 


pansionsgefäss einmündende Luftleitung ein selbst¬ 
tätiger Kondensapparat bekannter Konstruktion 
eingefugt ist. Diese Anordnung ermöglicht eine 
Steigerung der Kesselwassertemperatur über ioo°C 
hinaus, und zwar so weit, bis die Temperatur des 
nach dem Kessel zurückfliessenden Wassers an¬ 
nähernd ioo° C beträgt. Erst bei Überschreiten 
dieser Temperatur des Wassers im Rücklaufrohr 
würde Dampfbildungim Expansionsgefäss und hier¬ 
durch Wasserverlust eintreten. Die Entlüftung 
der ganzen Anlage erfolgt in bekannter Weise. 
Der in die Luftleitung eingeschaltete Kondens¬ 
apparat ist so lange offen, als die Kesselwasser¬ 
temperatur weniger als ioo° C beträgt; erst bei 
weiterer Steigerung der Kesselwassertemperatur 
und daraus resultierender Dampfbildung schliesst 
der Kondensapparat die Luftleitung ab. Zu die¬ 
sem Zeitpunkte ist natürlich die ganze Anlage be¬ 
reits entlüftet, so dass irgendeine Gefahr für die 
Funktion der Anlage mit diesem Abschluss der 
Luftleitung nicht verbunden ist. Das infolge noch 
weiterer Erwärmung des Wassers sich im System 
ergebende vergrösserte Wasservolumen wird nach 
wie vor vom offenen Expansionsgefäss aufgenom¬ 
men. Hieraus ergibt sich eine Verkleinerung der 
Rohrquerschnitte und der Heizflächen. Der Be¬ 
trieb der Anlage nach dieser Konstruktion ist 
gleich dem einer gewöhnlichen Warmwasserheizung. 
Allerdings ist auch hier die Heizflächentemperatur 
höher, da ja auch die Wassertemperatur eine 
höhere ist. Der Vorzug vor jeder mit Dampf¬ 
blasenbildung arbeitenden Warmwasserheizung be¬ 



ig. 6. Körtingsche Heizkörper mit Luftum¬ 
wälzung. 
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dampfheizung darstellt. Durch diese Konstruktion 
lässt sich eine Verbilligung der Warmwasserheizung 
um io—20 * erzielen, so dass ein Preisunterschied 
zwischen ihr und der Niederdruckdampfheizung 
nicht mehr besteht und der alleinige Grund für 
eine Bevorzugung der letzteren fortfällt. 

Wenn nun auch, wie oben beschrieben, bei 
der Warmwasserheizung, eine gleichzeitige generelle 
Regelung der Wärmeabgabe aller an eine Anlage 
angeschlossenen Heizkörper durch eine der je¬ 
weiligen Aussentemperatur entsprechende Erwär¬ 
mung des Kesselwassers möglich ist, so kann doch 
eine ganz glcichmässigc Erwärmung aller Räume \ 
niemals gewährleistet werden. Sind z. B. Gebäude¬ 
teile zeitweise einer besonders starken Abkühlung 
durch Winde ausgesetzt, so erfordern die hier 
liegenden Räume eine wesentlich grössere Wärme¬ 
zufuhr, als die geschützter liegenden. Werden die 
ersteren daher genügend erwärmt, so tritt eine 
Überheizung der letzteren ein, wenn nicht die 
Heizkörperventile entsgrechend eingestellt werden. 
Bei der nicht generell regelbaren Niederdruck- 
dampiheizung ist überhaupt nur durch ständige 
und öftere Einregulierung aller Heizkörperventüe 
ein Überheizen von Räumen zu vermeiden. Ein 
solches Überheizen von Räumen ist natürlich mit 
einem unnützen Brennmaterialverbrauch verbunden. 

In neuester Zeit sind nun Apparate konstruiert 
worden, welche ein solches Überheizen von Räumen 
unmöglich machen und die Überschreitung einer be¬ 
stimmten maximalen Raumtemperatur verhindern. 

Wenn auch die Kosten einer Anlage für auto¬ 
matische Regelung der Raumtemperatur nicht un¬ 
bedeutend sind, so werden selbige sehr bald durch 
Ersparnisse an Brennmaterial bezahlt. 

Das beste bisher bekannte System, welches 
sich besonders in Amerika sehr rasch Eingang 
verschafft hat, ist das Johnson-System. 

Es besteht im wesentlichen darin, dass in 
einem kleinen, durch die Wasserleitung betriebenen 
und dauernd selbsttätig arbeitenden Kompressor 
Druckluft erzeugt wird, welcher auf in jedem 
Raume befindliche Thermostaten einwirkt, indem 
letztere mit ersterem durch dünne verzinkte Eisen¬ 
rohre in Verbindung gebracht werden. Dieser 
Thermostat ist mit einer Feder ausgestattet, welche 
sich bei Abkühlung zusammenzieht und bei Er¬ 
wärmung streckt. Durch diese Bewegung wird eine 
nadelfeine Ausblaseöffnung der Druckluft, je nach 
Abkühlung oder Erwärmung der Feder durch die 
Raumluft, geschlossen oder geöffnet und dadurch 
eine Membrane gehoben oder gesenkt. Durch 
Kniehebelübertragung wirkt die Bewegung der 
Membrane auf ein Absperrventil, welches ent¬ 
sprechend geschlossen oder geöffnet wird. Von 
diesem Absperrventil aus geht dann eine dünne 
Rohrleitung zu einem Membranventil, welches sich 
an dem Heizkörper befindet und bei der Dampf¬ 
heizung in die Dampfleitung, bei der Warmwasser¬ 
heizung in die Rückflussleitung eingeschaltet ist. 

Hat die Temperatur im Raume den normal 
verlangten Grad erreicht, so öffnet der Thermo¬ 
stat durch das Ventil die Druckleitung zum 
Heizkörperventil und schliesst letzteres mittelst 
Druckluft. 

Sinkt die Temperatur um 1/4 bis 1/2° unter die 
normale, so schliesst der Thermostat durch Ven¬ 
til die Druckleitung ab und das Heizkörper¬ 
ventil wird durch eine Feder wieder geöffnet, 


nachdem die Druckluft durch eine feine Öffnung 
aus der Membrane entwichen ist. 

Durch eine Regulierschraube kann der Ther¬ 
mostat auf jede beliebige Raumtemperatur einge¬ 
stellt werden, so dass auch die Raumtemperatur 
je nach der Benutzungsart der Räume beliebig 
gewechselt werden kann. Jede eingestellte Tem¬ 
peratur wird vom Thermostat dauernd gehalten, 
irgendein Geräusch entsteht nicht. 


Obgleich Umschauleser durch seit Jah¬ 
ren gebrachte Aufsätze unsrer Mitarbeiter 
(Hildebrandt, von Kleist , Graf Zeppelin u. a.) 
Uber die Entwicklung der Luftschiffahrt unter¬ 
richtet sind, halten wir es doch für angemessen , 
einen kurzen Aufsatz zu bringen , in welchem 
die prinzipiellen Unterschiede der drei jetzt 
erprobten Systeme knapp dar gelegt werden . Die 
Luftschiffahrt hat seit einem Jahre das blosse 
Versuchs Stadium verlassen und beginnt ein 
Faktor in unserm Kulturleben zu werden, mit 
dem man rechnen muss. Es ist deshalb Sache 
eines jeden, der mit den modernen Errungen¬ 
schaften Schritt halten will, die Grundzüge 
der neuen Fahrzeuge kennen zu lernen. 

Was muss man vom lenkbaren 
Luftschiff wissen? 

Von Dr. Kuhtz. 

Noch vor ein paar Jahren tat man gut 
daran, vom lenkbaren Luftschiff oder, wie man 
jetzt kurz sagt, vom »Lenkbaren « lieber nicht 
zu sprechen. Man hätte sonst gar zu leicht 
riskiert, für einen Narren oder zum mindesten 
für einen Träumer gehalten zu werden. Das 
hat sich freilich nach den Erfolgen des fran¬ 
zösischen und deutschen Kriegsluftschiffes 
schnell geändert; neuerdings hört man sogar 
unser Zeitalter als das Zeitalter der Luftschiff¬ 
fahrt bezeichnen. Darum ist es jetzt für jeden 
Gebildeten, der nicht rückständig erscheinen 
will, hohe Zeit, sich mit den Grundbegriffen 
des »Lenkbaren« vertraut zu machen. 

Der Lenkbare hat sich natürlich aus dem 
gewöhnlichen oder Freifahrt-Ballon entwickelt, 
dessen Einrichtung ■ man daher kennen muss, 
um diejenige des Lenkbaren zu verstehen. 
Der gewöhnliche Ballon besteht noch heute, 
fast unverändert wie vor hundert Jahren, aus 
einer kugelförmigen mit Gas gefüllten Hülle, 
die von einem Netz umgeben ist, an dem unten 
die Gondel oder der Korb fiir die Passagiere 
hängt. Als Füllungsgas verwendet man ent¬ 
weder das gewöhnliche Leuchtgas oder das 
besser tragende aber auch bedeutend teuere 
Wasserstoffgas. 

Mancher stellt sich nun die Konstruktion 
eines Lenkbaren sehr einfach vor. Man nimmt 
eben einen gewöhnlichen Ballon, setzt in die 
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Gondel einen recht kräftigen aber leichten 
Motor, wie bei den Renn-Automobilen, und 
fertig ist der Lenkbare. Aber ganz so einfach 
ist die Sache denn doch nicht. Zunächst muss 
man sich daran erinnern, dass der gewöhnliche 
Ballon unten einen offenen Schlauchansatz 
trägt, aus dem während der Fahrt häufig Gas 
ausströmt. Dieses ausströmende Gas würde 
sich nun unfehlbar an der Stichflamme des 
Motors unter furchtbarer Explosion entzünden. 
Der offene Schlauchansatz lässt sich aber nicht 
ohne weiteres schliessen; sonst hätten ihn die 
Luftschiffer längst geschlossen, um vor allen 
Dingen die Möglichkeit zu haben, bei der 
grimmigen Kälte, wie sie in den oberen Luft¬ 
regionen häufig herrscht, wärmende Getränke 
bereiten zu können, ein Vorgehen, das wegen 
der damit verbundenen Feuersgefahr nicht 
zulässig ist. 

Der Zweck des offenen Schlauchansatzes 
ist nämlich der, bei allzu starkem Gasdruck, 
wie er z. B. durch schnelles Aufsteigen des 
Ballons entsteht, etwas Gas entweichen zu 
lassen, damit der Ballon nicht platzt. Dass 
in der Tat ein völlig geschlossener Ballon 
beim Aufstieg gesprengt wird, zeigen am 
besten die unbemannten Assmamfsehen Re¬ 
gistrierballons, die man absichtlich schliesst, 
damit sie in grosser Höhe platzen. Man er¬ 
reicht dadurch, dass die Gondel und die darin 
befindlichen selbstregistrierenden Instrumente, 
vom oberen Rest der Hülle fallschirmartig ge¬ 
tragen, schnell und somit in der Nähe des 
Aufstiegortes herunterkommen, also nicht ver¬ 
loren gehen. 

Das Fazit unsrer Betrachtungen ist nun¬ 
mehr folgendes: Schliesst man den Schlauch¬ 
ansatz, so platzt der Ballon beim Aufstieg, 
lässt man ihn offen, so explodiert er. Ein 
schönes Dilemma! Die Frage, wie man beide 
Gefahren vermeiden kann, scheint auf den 
ersten Blick unlösbar zu sein, und doch ist 
sie gelöst und zwar auf ebenso einfache wie 
geniale Weise. Man hat nämlich nur nötig, 
in den Ballon einen kleinen mit Schlauchan¬ 
satz versehenen Ballon, das sogenannte Ballonet, 
einzubauen, das aber nicht mit Gas, sondern 
mit Luft gefüllt wird. W’enn bei dieser Ein¬ 
richtung der Gasdruck im Ballon zu gross 
wird, so kann das Gas sich ausdehnen, indem 
es die Luft im Ballonet zusammenpresst, die 
ihrerseits aus dem offenen Schlauchansatz ent¬ 
weichen kann. Man hat also in der Tat zwei 
Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Das 
Gas im Ballon kann sich jetzt ausdehnen, ohne 
dass doch Gas ins Freie entweicht; es wird 
also gleichzeitig die Explosionsgefahr und das 
Platzen des Ballons vermieden. 

Trotz dieses Fortschritts ist unser Ballon 
aber immer noch kein lenkbarer, denn die 
Kugelform ist eine höchst ungünstige, da sie 
bei schneller Bewegung gegen den Wind einen 


zu grossen Widerstand bieten würde. Ein 
Luftschiff in Kugelform würde sich gerade so 
plump bewegen wie ein Seeschiff, das nach 
Art eines Waschfasses gebaut wäre. Man 
muss also dem Luftschiff eine zugespitzte 
Form geben, und zwar hat man die Form 
des Unterseebotes, die sogenannte Torpedo¬ 
form, gewählt. Nichts erscheint nun auf den 
ersten Blick leichter als einem Ballon diese 
Form zu geben. Und doch ist dies eins der 
schwierigsten Probleme der Luftschiffahrt ge¬ 
wesen und ist es noch. Die Kugel ist näm¬ 
lich die einzige natürliche Form eines Ballons, 
d. h. einer von einer Hülle umgebenen Gas¬ 
blase. Das zeigt uns jede Seifenblase, die 
eine geradezu ideale Kugelgestalt hat. Auch 
bei der grössten Anstrengung wird es nie¬ 
mandem gelingen, eine Seifenblase in Form 
einer Zigarre oder eines Torpedos fertig zu 
bringen. Die Seifenblase wird immer in die 
natürliche Kugelform zurückkehren, wenn sie 
frei schwebt. 

Will man also den Ballon zwingen, dauernd 
die gewünschte Torpedoform beizubehalten, 
so muss man irgendwelche Hilfsmittel an¬ 
wenden. Wie nun diese Hilfsmittel beschaffen 
sein müssen, das ist wie gesagt eine der 
schwierigsten Fragen der Luftschiffahrt, wie 
sich schon äusserlich daran zeigt, däss, wie 
bei jedem schwierigen Problem, mehrere Lö¬ 
sungen versucht worden sind. 

Um uns die Sache nicht unnötig zu er¬ 
schweren, wollen wir uns zunächst auf das so¬ 
genannte halbstarre System beschränken, nach 
welchem das deutsche und französische Mili¬ 
tärluftschiff, die bis jetzt die grössten Erfolge 
errungen haben, gebaut sind. Damit soll je¬ 
doch nicht gesagt sein, dass nicht auch die 
andern Systeme, das starre (Zeppelin) und das 
unstarre (Parseval) aussichtsvoll sind. 

Wie schon der Name andeutet, besteht das 
halbstarre Luftschiff aus einem starren Teil, 
einem schiffsbodenartigen Eisengerüst, und 
einem unstarren Teil, der Ballonhülle. Der 
starre Teil bildet alsdann, wie der Kiel beim 
Seeschiff, das Rückgrat des Ganzen. Was nun 
gerade zu dieser kombinierten Konstruktion 
geführt hat, kann man sich am besten dadurch 
klar machen, wenn man die Schwester des 
Luftschiffs, das Seeschiff betrachtet. Es ist 
bekannt, dass ein Schiff, wenn nicht ein sehr 
guter Hafen in der Nähe ist, bei Sturm am 
sichersten auf hoher See ist. Ich erinnere 
nur an die schwere Katastrophe, die unsre 
Marine im Hafen von Apia auf Samoa betraf, 
wo nur die Schiffe scheiterten, die nicht recht¬ 
zeitig die hohe See erreichen konnten. 

Wie nun das Schiff am sichersten auf hoher 
See ist, so ist das Luftschiff am sichersten in 
der Luft. Gefahren drohen dem Luftschiff 
erst beim Landen, und zwar um so mehr, je 
starrer es konstruiert ist. Das Luftschiff ist 
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in dieser Beziehung viel schlimmer daran als 
das Seeschiff; denn das Landen des letzteren 
ist im strengen Sinne des Wortes gar kein 
»Landen«, da ja das Schiff beim Anlaufen 
des Hafens immer noch in seinem Element, 
dem Wasser, bleiben darf. Das Luftschiff da¬ 
gegen ist, solange wir noch nicht riesige »Luft¬ 
häfen« haben — die aber sicher gebaut werden 
müssen —, gezwungen, den schroffen Über¬ 
gang von der elastischen Luft nach dem harten 
Boden zu machen. Es ist klar, dass dieser 
Übergang um so ungefährlicher für das Luft¬ 
schiff sein wird, je weniger starr es gebaut 
ist. Anderseits aber wird es die gewünschte 
Torpedoform natürlich um so besser wahren, 
je starrer es ist. Aus diesem Dilemma hat 
man sich, wie so oft, durch eine Kombination 
zu helfen gesucht, indem man eben halbstarr 
gebaut hat. 

Den unstarren Teil, die Ballonhülle, sucht 
man durch Erhöhung des inneren Gasdruckes 
möglichst steif zu machen. Man benutzt zu 
diesem Zwecke das Ballonet, das man, wie 
oben auseinandergesetzt, so wie so zur Ver¬ 
hütung der Explosionsgefahr braucht. Das 
Ballonet hat nun im Lenkbaren eine etwas 
andre Form wie im Kugelballon erhalten. Es 
besteht nämlich nicht aus einem im Inneren 
des eigentlichen Ballons befindlichen kleinen 
Ballon, sondern kommt einfach dadurch zu¬ 
stande, dass man in die hintere Hälfte des 
Luftschiffkörpers eine Scheidewand, ebenfalls 
aus Zeug bestehend, einfügt. Der hintere, 
kleinere, mit Luft gefüllte Teil bildet dann das 
Ballonet. Wie man sich erinnern wird, stand 
das Ballonet beim Kugelballon durch einen 
Schlauchansatz mit der freien Luft in Verbin¬ 
dung ; beim Lenkbaren steht das Ballonet nun 
nicht mit der freien Luft in Verbindung, son¬ 
dern es ist dazwischen ein Ventilator geschaltet, 
der die Luft komprimiert und in das Ballonet 
bläst, so dass also die Luft in demselben unter 
erhöhtem Druck steht. Damit nun der Druck 
nicht die zulässige Grenze überschreiten und 
das Ballonet zum Platzen bringen kann, sind 
an demselben automatische Ventile angebracht, 
durch welche der Überschuss der Luft ent¬ 
weichen kann. Da nun das Ballonet die 
Scheidewand mit dem Gasballon gemeinsam 
hat, so überträgt sich auch auf diesen der 
Druck, so dass er immer prall gefüllt ist. Zur 
grösseren Sicherheit bringt man auch noch an 
der Ballonhülle sog. Sicherheitsventile an, die 
aber etwas schwerer gehen als die des Ballo- 
nets, so dass also normalerweise nur Luft aus 
dem Ballonet entweicht, aber kein Gas aus 
dem Ballon. Von dem richtigen Funktionieren 
der Ventile und des Ventilators hängt das 
Leben des Luftschiffers ab; daher ist beiden 
die grösste Sorgfalt zuzuwenden. Man legt 
daher die Ventile doppelt an und stellt für den 
Ventilator einen eigenen Motor auf, damit man, 


wenn der grosse Luftschiffsmotor aus irgend¬ 
welchen Gründen stillsteht, den Ventilator immer 
noch betreiben kann. 

Nachdem also jetzt aus dem Kugelballon 
durch Einfügen des Ballonets und des starren 
Bodens der Lenkbare in Form eines Torpedos 
entstanden ist, müssen wir noch den Motoren 
unsre Aufmerksamkeit zuwenden. Man ver¬ 
suchte es zuerst mit elektrischen Motoren, ver¬ 
wendet aber jetzt ausschliesslich den Benzin¬ 
motor, der bei geringem Gewicht sehr kräftig 
ist. Er ist schon seit längerer Zeit bei den 
Automobilen in Gebrauch und verdankt diesem 
Umstande seine hohe Vollendung, insbesondere 
auch in bezug auf leichte Bauart. Man hat 
es neuerdings schon dahin gebracht, dass der 
Motor pro Pferdekraft nur i J /j kg wiegt (An¬ 
toinettemotor), so dass demnach ein Motor im 
Gewicht eines Menschen von 75 kg eine Kraft 
von 50 Pferden entwickelt. Bei Verwendung 
dieser leichten Motore gelingt es jetzt schon, 
eine Geschwindigkeit von ca. 35 km in der 
Stunde zu erlangen, die aber zum mindesten 
auf 70 km erhöht werden muss. 

Im übrigen aber hat der Benzinmotor alle 
möglichen schlechten Eigenschaften: er ver¬ 
sagt leicht und ist, was für die Luftschiffahrt 
besonders unangenehm ist, im hohen Grade 
feuergefährlich. Man muss sich aber mit diesen 
Eigenschaften abzufinden suchen, solange kein 
Ersatz da ist. 

Nachdem wir das halbstarre Luftschiff 
kennen gelernt haben, ist es ein leichtes, dar¬ 
aus die beiden andern Systeme, das »unstarre« 
und das »starre«, abzuleiten. 

Das unstarre Luftschiff (Major Parseval) 
kann man sich aus dem halbstarren dadurch 
entstanden denken, dass der starre Luftschiffs¬ 
boden fortfällt. Da alsdann die Form des 
Ballonkörpers schwieriger zu wahren ist, muss 
man noch ein Ballonet und zwar an der Spitze 
anbringen. Das unstarre Luftschiff zeichnet 
sich vorteilhaft dadurch aus, dass es leicht zu¬ 
sammengelegt und per Bahn transportiert wer¬ 
den kann und dass es, an seinem Bestimmungs¬ 
ort angekommen, sofort gebrauchsfertig ist. 
Es wird daher, wenn es überhaupt gelingt, bei 
diesem System die Form völlig zu wahren, 
das idealste Luftschiff sein. 

Einen vollständigen Gegensatz zum unstarren 
Luftschiff bildet das starre (Graf Zeppelin). 
Es besteht aus einem mit Zeug überzogenen 
Aluminiumgerüst, in welchem sich einzelne 
(bis 16 Stück) Kugelballons befinden. Infolge 
seiner Starrheit bewahrt es zwar auf alle Fälle 
die Form, muss aber dabei den Übelstand mit 
in den Kauf nehmen, dass es beim Landen 
leicht Havarien erleidet. Graf Zeppelin hat 
nun auch selbst die Konsequenzen daraus ge¬ 
zogen, indem er sein Luftschiff nie direkt auf 
Land, sondern nur auf Wasser niedergehen 
lässt. 
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Da sich das halb starre System, nach welchem 
das deutsche (Major Gross) und französische 
Kriegsluftschiff (Ingenieur Juillot) gebaut 
sind, bereits bewährt hat, anderseits das un¬ 
starre Luftschiff (Major v. Parseval) erfolgreiche 
Probefahrten hinter sich hat, und auch die 
Versuche mit dem starren Luftschift (Graf 
Zeppelin) wieder aufgenommen worden sind, 
sollen, so ist eine interessante Konkurrenz 
zwischen diesen drei Systemen zu erwarten, 
die auf alle Fälle die Luftschiffahrt fördern wird. 

Eine Frage von allgemeinem Interesse wird 
noch die Gefährlichkeit des neuen Verkehrs¬ 
mittels sein, zumal man von Unfällen seit Ein¬ 
führung der Automobile gerade genüg hat. 
Prophezeien ist immer eine üble Sache; so viel 
kann man aber sicher sagen, dass nach Über¬ 
windung einiger Kinderkrankheiten, also nach 
ein paar Jahren, der Lenkbare sicherer und ge¬ 
fahrloser sein wird als der gewöhnliche Kugel¬ 
ballon, der seinerseits schon recht sicher ist. 
Denn trotz zahlreicher von den Luftschiffer¬ 
vereinen ausgeführten Sportsfahrten hört man 
doch verhältnismässig selten von Unfällen. 
Kommen aber solche vor, so entstehen sie 
fast immer gerade infolge der Unlenkbarkeit. 
So ertranken im Mai dieses Jahres zwei eng¬ 
lische Offiziere, weil sie nach verlorener Orien¬ 
tierung über den Wolken zu spät bemerkten, 
dass sie schon aufs Meer hinausgetrieben 
waren. Bei einem Lenkbaren wäre natürlich 
nichts leichter gewesen als diesen Unfall zu 
vermeiden, da man jederzeit den Kurs hätte 
ändern können. 

Das einzige, wobei dem Lenkbaren Gefahr 
drohen kann, ist das Landen. Um aber dieses 
auch bei schwerem Wetter gefahrlos zu machen, 
wird nichts übrigbleiben als Lufthäfen zu 
bauen. Ich denke mir dieselben, um auch ein 
Zukunftsbild auszumalen, als hohe, sechseckige 
Gebäude (etwa nach Art eines Zirkus), die an 
allen sechs Seiten Flügeltüren haben, von 
denen immer diejenige geöffnet sein müsste, 
welche im Windschutz liegt. Alsdann könnte 
auch bei starkem Wind ein Luftschiff einfahren, 
da es durch das Gebäude und die geöffneten 
Türen Windschutz hat. Bei gutem Wetter 
wird selbstverständlich der Lenkbare überall 
landen können, sei es auf einer fernen Insel, 
sei es im Hochgebirge, und gerade diese Eigen¬ 
schaft wird ihn, im Bunde mit seiner Ge¬ 
schwindigkeit, zu einem idealen Verkehrsmittel 
machen. 


Was leisten die 
Pflanzen als Wetterpropheten? 

Von Privatdozent Dr. Oswald Richter. 

Vor einiger Zeit hat die Nachricht, dass es 
einem gewissen J. F. Novack gelungen sei, eine 
Pflanze zu entdecken, mit der man Gewitter im 


Umkreise von V2— 1 Meile und auf 48 Stunden 
vor Ausbruch derselben Vorhersagen könne, die 
Runde durch fast alle Tagesblätter gemacht und 
um so begreiflicheres Aufsehen erregt, als sich zwei 
englische Millionäre dazu verstanden, dem Ent¬ 
decker der »Wetterpflanze« eine gar nicht unbe¬ 
trächtliche Unterstützung zu Studienzwecken zu- 
• kommen zu lassen. Die Pflanze, um die es sich 
hier handelt, ist die zu den Schmetterlingsblütlern 

f ehörige Abrus precatorius, so genannt wegen der 
ierlichkeit ihrer roten Samen, die, auf Fäden ge¬ 
reiht, den Frauen Ostindiens als Halsschmuck 
dienen oder, zu Rosenkränzen zusammengefiigt, 
beim Hersagen von Gebeten verwendet werden; 
sie hat daher auch den deutschen Namen Pater¬ 
nosterkraut erhalten. 

Nach Novack zeigen nun die Fiederblättchen 
dieses Schmetterlingsblütlers ganz bestimmte Stel¬ 
lungen, die mit dem herrschenden, bzw. besser 
dem kommenden Wetter in Beziehung stehen sollen. 

•Um ein Urteil darüber gewinnen zu können, 
wird es gut sein, die von Novack unterschiedenen 
Blattstellungen in mehrere Gruppen zu scheiden 
und nach Anführung seiner Ansicht über jede 
Gruppe nachzusehen, mwieweit diese Anschauungen 
einer wissenschaftlichen Kritik standzuhalten ver¬ 
mögen. Zunächst bemerkt man, dass die »Wetter¬ 
pflanze« ihre Blättchen horizontal, schräg bis ver¬ 
tikal aufwärts und schräg bis vertikal abwärts zu 
drehen vermag und zwar sollen damit »veränder¬ 
liches Wetter«, »Aufhellung und wolkenloser Ho¬ 
rizont« und »Regen« angezeigt werden (Fig. 1). 

Die Frage lautet nun: Ist die Fähigkeit der¬ 
artiger Blattbewegungen nur auf die Wetter¬ 
pflanze beschränkt oder kommt sie auch andern 
Gewächsen zu und hängt sie wirklich mit den 
Witterungsverhältnissen zusammen ? Tatsächlich 
gibt es unter den nächsten Verwandten des Pater¬ 
nosterkrautes, den Schmetterlingsblütlern, unzählige, 
die die gleichen Bewegungen ausführen. Ausschlag¬ 
gebend ist dabei für die Blattstellungen Beleuch¬ 
tung und Dunkelheit. 

Der grüne Farbstoff des Blattes, das Chloro¬ 
phyll, ist ungemein empfindlich gegen starke Son¬ 
nenstrahlung. Da nun eine Fläche am stärksten 
bestrahlt wird, wenn die Lichtstrahlen senkrecht 
auf sie auffallen, am schwächsten, wenn sie parallel 
zu ihnen steht, schützen die Blättchen ihr empfind¬ 
liches Chlorophyll am besten, wenn sie sich in 
die Richtung der Sonnenstrahlen einstellen. Ver¬ 
hindert man sie an dieser Bewegung, so gehen 
sie nach kurzer Zeit zugrunde. Nun ist aber das 
Durchbrechen der Sonnenstrahlen durch die hängen¬ 
den Wolken gewöhnlich der Beginn der »Auf¬ 
hellung«, das andauernde Brennen der Sonne ein 
Zeichen für »wolkenlosen Horizont« und man be¬ 
greift, wie durch Verquickung dieser Erscheinungen 
mit den Bewegungen der Blättchen der Wetter¬ 
pflanze den Blättchen die Rolle von Wetteranzeigern 
angedichtet werden konnte. 

Im Chlorophyll bildet die Pflanze Stärke, den 
ersten, nachweisbaren, selbst erzeugten Baustoff 
ihres Körpers, von dem sich im Grunde genommen 
die andern Baustoffe der im Lichte wachsenden 
höheren grünen Pflanze herleiten. Bietet sich also 
der Pflanze Gelegenheit, recht reichlich Stärke 
zu bilden — und solche Bedingungen schafft das 
diffuse Tageslicht — so wird sie dem günstigen 
Lichte möglichst viele Chlorophyllkörper entgegen- 
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stellen: die Breitseite der Blätter dieser Energie¬ 
quelle zuwenden: die Blättchen werden die Stellung 
bei diffusem Tageslichte, die Horizontalstellung, 
einnehmen. Ein solches, dem Stärkebildungsge¬ 
schäfte der Schmetterlingsblütler recht günstiges 
Licht herrscht nun bei leichter Bewölkung, bei der 
man natürlich nicht Voraussagen kann, ob sie einer 
stärkeren Platz machen und zu Regen führen oder 
aber auseinanderreissen und der freundlichen Sonne 
und dem leuchtenden Himmelsblau den Durchblick 
gestatten wird: das Wetter ist nach Novack ver¬ 
änderlich. 

Verdunkelt man Schmetterlingsblütler, z. B. ein 
Bäumchen der falschen Akazie, bei Tage, so zeigt 
das Gewächs schon nach ganz kurzer Zeit ein 
völlig verändertes Aussehen. Die Blättchen, die 
vor dem Experimente noch horizontal ausgebreitet 
waren, hängen nach abwärts und haben die mit 
den Luft- und Wasser- a a i * 


andre nach unten, einige nach vom und andre 
nach rückwärts im buntesten Durcheinander, wo¬ 
bei die Blattflächen entsprechend der Nähe des 
kommenden Wetters ganz eigenartige Verkrüm¬ 
mungen ausfuhren sollen. 

Dabei muss aber hervorgehoben werden , dass 
die Wetterpflanze nach Novaek’s Äusserungen nur 
dann solche Wetter anzeigt , wenn sie dabei in einem 
von ihm gebauten Häuschen prophezeien darf, nicht 
jedoch , wenn man sie in einem nach allen Regeln 
der Kunst und Technik gebauten Glashause hält. 
Denn dann könne »von einer richtigen Wetter¬ 
anzeige derselben keine Rede sein«. 

Das ist gewiss sehr eigentümlich und lässt es 
wünschenswert erscheinen, das wichtige Wetter¬ 
häuschen etwas genauer kennen zu lernen. Es 
| besteht aus einem Glaskasten, der auf einem an 
j den Seitenwänden durchlochten Blechkasten auf¬ 
sitzt, der seinerseits wie- 


dampfventilen der 
Pflanze, den Spaltöffnun¬ 
gen , versehenen Unter¬ 
seiten aneinandergelegt: 
die durch Lichtentzug 
bedingte »Dunkelstellung 
der Fiederblättchen« ein¬ 
genommen. Das, was 
man auf diese Weise 
durch das Experiment 
willkürlich hervorruft, 
geht täglich normaler¬ 
weise bei anbrechender 
Dunkelheit vor sich. Auch 
bei länger währender Ver¬ 
finsterung des Horizonts 
durch tiefgehende Wol¬ 
ken kann »Dunkelstellung 
der Fiederblättchen« er¬ 
reicht werden und dann 
weist sie auf »Regen« hin. 
Selbstverständlich genügt 
da auch bloss ein Blick 
auf das drohende 
schwarze Gewölk, um mit 


Imm 

* 



Fig. i. Blattstellung der Novackschen Wetter¬ 
pflanze. 

1. bei veränderlichem Wetter, 

2. bei Aufhellung und wolkenlosem Himmel, 

3. bei Regen, 

4. bei Gewitter; a) entfernt, b) nahe, c) lokal, 

5. bei Wind. 


der zur Aufnahme einer 
Petroleumlampe oder 
eines Spiritusbrenners 
dient. Unmittelbar über 
diesem steht auf dem 
Blechkasten die Wetter¬ 
pflanze (Fig. 2). Die ge¬ 
stattete, ja verlangte Tem¬ 
peratur liegt zwischen 18 
bis 36° R, was 24—45 0 C 
entspricht, also die obere 
Temperatur grenze des 
Lebens erreicht. (!) Wenn 
nichts andres bezüglich 
der zu beachtenden Kul¬ 
tur von Novack ange¬ 
geben worden wäre,würde 
aas allein vollauf genü¬ 
gen, um seinen Wetter¬ 
pflanzenglauben in Miss¬ 
kredit zu bringen. Man 
bedenke dann weiter die 
grosse Trockenheit, die 
in einem solchen Häus¬ 
chen herrschen muss, um 


grosser Wahrscheinlich¬ 
keit Regen Vorhersagen zu können, ganz so wie 
uns das blendende Sonnenlicht auch ohne Wetter¬ 
pflanze ein erfreuliches »Schön Wetter heut!« zu¬ 
ruft oder die leichte Bewölkung auch ohne Wetter¬ 
pflanze im bangen Zweifel lässt, ob wir vom Spa¬ 
ziergange »gewaschen« oder »ungewaschen« heim- 
koramen werden. 

Die erste Gruppe der Blattstellungen, die so¬ 
mit dem Paternosterkraut nicht allein zukommen, 
sondern auch eine Menge andrer Schmetterlings¬ 
blütler charakterisieren, hängen demnach mit dem 
Wechsel von Licht und Dunkelheit zusammen und 
können nur insofern als Anzeiger für »Veränder¬ 
lich«, »Aufhellung und wolkenloser Horizont« und 
»Regen« dienen, wenn man immer das eben herr¬ 
schende Wetter in Betracht zieht und die kleinen 
Wetterpropheten bezüglich des kommenden nicht 
erst in Verlegenheit bringt. 

Die Wetterpflanze soll dann aber auch Gewitter 
bis 48 Stunden vor Beginn »genau und präzise« , 
Voraussagen (Fig. 1, 4 a—c). In diesem Falle j 
könne man von einer bestimmten Allgemeinrich¬ 
tung der Blättchen überhaupt nicht reden, eine 
Partie der Blättchen richte sich nach oben, eine 


so mehr als gegen sie 
keine genügende Abwehr getroffen wird. Dazu 
kommt noch die Erkenntnis der jüngsten Zeit, dass 
Blätter gewisser Pflanzen nach Wächter von Spuren 
gasförmiger Verunreinigungen derart beeinflusst 
werden, dass sie an den Pflanzenstengel förmlich 
angepresst erscheinen, während sie in reiner Luft 
fast senkrecht vom Stengel abstehen (Fig. 3). Man 
hat diese Bewegungen der Blätter, weil durch 
chemische Stoffe bedingt, chemonastische Be¬ 
wegungen genannt. Auch für Längen- und Dicken¬ 
wachstum, Farbstoffbildung und Wachstumsrich¬ 
tung von Keimlingen hat die verunreinigte Luft 
eine einschneidende Bedeutung. 

Nun betrachte man sich die Wetterpflanze in 
ihrem Häuschen, das trotz des oberen und unteren 
Schiebers ganz geschwängert sein muss von Ver¬ 
brennungsgasen der verschiedensten Art, die vom 
Spiritus- oder Petroleumbrenner erzeugt werden, 
und man wird begreifen, dass die abnorme At¬ 
mosphäre auch nur abnorme Blattkrümmungen her- 
vorrufen kann. Die Tatsache allein, dass das Wetter¬ 
häuschen eine so bedeutende Rolle in der Leistung 
der Wetterpflanze als Wetterprophetin einnimmt, 
hätte Novak zu grössrer Vorsicht mahnen müssen. 
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W ETTERHÄUSCHEN. 

Die dritte Art der Blattstellungen der Wetter¬ 
pflanze die angeblich »Wind« anzeigen, sollen 
darin bestehen, dass sich die Fiederblättchen in 
der Horizontalebene zum Stengel hin oder vom 
Stengel weg bewegen, wobei sie in zuvorkom¬ 
mendster Weise auch noch die Richtung, woher 
der Wind weht, andeuten (Fig. 1,5). Wenn solche 
Bewegungen vorkämen, wären sie jedenfalls einzig 
in ihrer Art. Wodurch der Entdecker bei ihrer 
Feststellung getäuscht worden sein mag, lässt sich 
heute wohl kaum feststellen. 

So haben denn die Angaben Novack’s über 
die Wetterpflanze der Kritik nicht standgehalten: 
Die Bewegungen der Blättchen, die für Anzeiger 
von »veränderlichem Wetter«, »Aufhellung und 
klarer Horizont« sowie für »Regen« ausgegeben 
werden, sind nicht als besondere »Wetterbewegun¬ 
gen« aufzufassen, da sie sich mit dem durch Licht 
und Dunkel hervorgerufenen Blattbewegungen 
der Schmetterlingsblütler decken; die sonderbaren, 
für Gewitteranzeigen charakteristischen Blattstel¬ 
lungen dürften durch Verbrennungsgase der Heiz¬ 
vorrichtungen oder zu hohe Temperatur und 
Trockenheit bedingte abnorme Verkrümmungen 
sein; kurz: das, was heute noch als Wetterpflanze 
gilt, besteht anscheinend nur in der Einbildung 
des Entdeckers. Mit dieser Schlussfolgerung ist 
eigentlich auch gesagt, was man von der von 
Novack vorgeschlagenen Unterscheidung von Baro¬ 
meter- und Temperaturpflanzen, von denen die 
ersten gute, die zweiten schlechte Wetterpropheten 
aber noch immer gute Wärmeverkünder sein sollen, 
zu halten hat. Ebenso kann man sich die Aus¬ 
führungen über die gut prophezeienden jüngeren 
und die schlecht arbeitenden älteren Blätter er¬ 


sparen, die nur deshalb angeführt worden sind, 
um zu zeigen, wie viel Einschränkungen Novack 
selbst gemacht hat, wie unsicher er sich bei seinen 
Beobachtungen gefühlt haben muss und auf wie 
schwachen Füssen die Hypothese von der Wetter¬ 
pflanze steht. 

Tag- und Nachtstellungen der Blättchen 
kommen auch bei der den Schmetterlingsblütlern 
nahestehenden Familie der Mimosaceen oder 
Sinnpflanzen und sonst noch öfters vor, wie bei 
den Sauerkleegewächsen u. a. Man könnte somit 
auch sie mit gleichem Rechte wie die Wetterpflanze 
als Wetterpropheten ausschreien, wenn man be¬ 
denkt, dass eine andauernde Verdüsterung des 
Himmels und das Sinken der Belichtungsinten¬ 
sität unter ein gewisses Mindestmass zur Dunkel¬ 
stellung der Blättchen führt. Bei den Sinn¬ 
pflanzen kommt dann auch noch der Umstand 
dazu, dass die ersten fallenden Regentropfen nach 
Wiesner durch ihre mechanische Wirkung die 
Blättchen zum Anlegen an den Stengel veran¬ 
lassen und der Pflanze so ein völlig verändertes 
Aussehen geben. Man könnte also das Aussehen 
der Sinnpflanze bei schönem Wetter und im 
Regen als Anzeichen für »Aufhellung und wolken¬ 
losen Horizont« und »Regen« benutzen. Doch 
gilt auch diesbezüglich, was schon von den 
Schmetterlingsblütlern gesagt wurde: den Wetter¬ 
sturz oder die fallenden Regentropfen spüren wir 
auch ohne die Mimosen zu betrachten und den 
herrlichen Sonnenschein sowie die Finsternis vor 
dem Regen verraten uns unsre eigenen Sinne 
auch. 

Eine andre Gruppe von Pflanzen wurde 
von Kerner von Marilaun geradezu als wetter¬ 
wendisch bezeichnet; zu ihnen zählt man die 
Glockenblumen, Storchschnabelgewächse und viele 
andre Pflanzen. Sie haben die Eigentümlichkeit, 
bei trübem Himmel und vor Regengüssen ihre 



Fig. 3. Die von W. Wächter entdeckten Chemo- 

NASTISCHEN BEWEGUNGEN DER BLÄTTER VON CAL- 
lisie repens; 1. Blattstellung in reiner und 2. in 
unreiner Luft. 
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Blumen nach abwärts zu richten, so dass der her¬ 
niederprasselnde Regen ohne Schaden für die 
gegen Befeuchtung sehr empfindlichen Pollen, den 
männlichen Geschlechtszellen der Pflanze, an den Ge¬ 
wächsen herabrauschen kann (Fig. 4 u. 5). Lacht 
nachher wieder der Sonnenschein über die Fluren, 
so erheben die Pflanzen ihre Blumen und halten 
sie so, weit geöffnet, den die Bestäubung ver¬ 
mittelnden Insekten entgegen (Fig. 4 u. 5). Was 
lehren uns nun diese Bewegungen bezüglich des 
Wetters? Wieder nur das bestehende, nicht das 
kommende Wetter zeigen sie an: als Wetter¬ 
propheten leisten auch die wetterwendischen Pflan¬ 
zen nichts. Ähnlich sind auch die Bewegungen 
der Blüten des Safrans, der Herbstzeitlose, der 
Tulpen usf. zu beurteilen, die sich bei Regen¬ 
wetter und an nasskalten Tagen überhaupt nicht 
öffnen und nur bei prächtigem Sonnenscheine ihre 
herrlichen Kronen den suchenden Insekten ge¬ 
öffnet entgegenhalten. 



Fig. 4. Storchschnabelblüten; links bei trocke¬ 
nem Wetter und Sonnenschein; rechts bei trübem 
Wetter und Regen. 


und Kleiner der Grund der Bewegungen der 
Jerichorose (Fig. 6) und andrer Wüstenpflanzen 
wie der Odontospermumarten (Fig. 7), deren bio¬ 
logische Bedeutung gleichfalls unschwer zu er¬ 
fassen ist, wenn man sich die zusammengeknäulten, 
fast kugelig gestalteten, mit kurzen Wurzeln ver¬ 
sehenen Pflanzen (Fig. 6 u. 7) vom Winde gepeitscht 
durch die Wüste rollend denkt, bis sie an eine 
feuchte Stelle, eine Oase, gekommen, sofort ihre 
Öflfnungsbewegungen beginnen, die im Innern fest¬ 
gehaltenen Samen dabei freimachen und so zur 
Verbreitung der Art dienen (Fig. 6 u. 7). Da auch 
die hygroskopischen Bewegungen nur über die vor¬ 
handene, nicht die kommende Feuchtigkeit Auf¬ 
schluss geben, leisten auch sie für die Wetterprog¬ 
nose nichts. 

Das gleiche gilt endlich von einer Erscheinung, 
für die hochgradige Feuchtigkeit Voraussetzung 
ist, die Tropfenausscheidung oder Guttation. Bei 
Morgenspaziergängen von 4—6 Uhr früh kann 



Fig. 5. Blüten der Glockenblume; links bei 
trockenem Wetter und Sonnenschein; rechts bei 
trübem Wetter und Regen. 


Auch die sog. hygroskopischen Gewächse wie 
die' Wetterdistel oder Eberwurz, die Strohblumen 
u. a. hat man mit Vorliebe als Wetterverkünder 
angesehen und die hygroskopischen Bewegungen 
des Storchschnabelsamens sind zur Herstellung 
eines pflanzlichen Hygrometers ausgewertet worden. 
Man versteht unter hygroskopischen Gewächsen, 
wie bekannt, solche, die die Feuchtigkeitsdiffe¬ 
renzen > verspüren c und entsprechend der Lage¬ 
rung der stärker und der minder quellbaren 
Zellen zueinander Schliess- oder Öflnungsbe- 
wegungen ausflihren. Diese Bwegungen haben mit 
dem Leben gar nichts zu tun, da sie durch Be¬ 
feuchtung und Austrocknung willkürlich auch bei 
den toten Pflanzen hervorgerufen werden können. 

Wenn wir an die Bewegungen der Hüllkelch¬ 
blätter der Wetterdistel denken, die sich bei Be¬ 
feuchtung schützend über den Blüten- bzw. Frucht¬ 
grund schliessen, sehen wir auch deren Zweck¬ 
mässigkeit sehr wohl ein, desgleichen, wenn wir 
das Spreizen der Fiederchen des Bartes der Korb¬ 
blütlerfrüchtchen bei Trockenheit beachten, die 
so, weit ausgebreitete Fallschirme, ein recht langes 
Schweben der Früchtchen in der Luft zur Folge 
haben. Chemische Verschiedenheit der Zellen ist 
nach Untersuchungen von Ledere du Sablon 


man im Sommer fast täglich auf den Spitzen der 
Grasblätter und am Rande der Blättchen des 
Frauenmantels und vieler anderer Pflänzchen 
Wassertropfen beobachten, die sich schon durch 
ihre Grösse vom Tau unterscheiden. Entfernt 
man sie durch Schütteln, so dauert es nur kurze 
Zeit und die Tröpfchen erscheinen wieder. Sie sind 
durch Wurzeldruck in die Gefösse und von da durch 
eigene Spalten, Wasserspalten, gepresstes Wasser. 

So hat sich bei unseren Betrachtungen ergeben, 
dass gewisse Blattstellungen der Wetterpflanze und 
andrer Schmetterlingsblütler, der Sinnpflanzen und 
Sauerkleearten, das Nicken der wetterwendischen 
Gewächse, wie Glockenblumen und Storchschnabel, 
das Schliessen der Blüten des Safrans, der Herbst¬ 
zeitlosen und Tulpen bei feuchtem Wetter, die 
Bewegungen der hygroskopischen Gewächse, wie 
der Wetterdistel und der Jerichorose etc., dass 
endlich die Tropfenausscheidung vieler Pflanzen 
als Ergebnisse von Witterungsverhältnissen auf¬ 
gefasst werden und insofern als Wetteranzeiger 
gelten könnten, wenn man dabei nie vergessen 
würde, dass sie immer nur das gegenwärtige, uns 
schon bekannte, nicht das kommende Wetter an- 
zeigen. Sie leisten also , im Grunde genommen 
wie andre Wetterpropheten als solche gar nichts. 
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Fig. 6 . Rose von Jericho; links: in trockenem Zustande geschlossen; rechts: nach vierstündiger 

Lagerung im Wasser geöffnet. 


Die Erfolge der Unfallverhütung. 

Von Konrad Hartmann, 

Geheimer Regierungsrat, Senatsvorsitzender im Reichs- 
Versicherungsamt, Professor an der Kgl. technischen 
Hochschule, Berlin. 

Die Unfallgefährlichkeit der menschlichen 
Arbeit fordert jährlich zahllose Opfer. Nahezu 
„650000 Unfälle wurden im vorigen Jahre aus 
den gewerblichen und landwirtschaftlichen Be¬ 
trieben, welche im Deutschen Reiche der ob¬ 
ligatorischen Unfallversicherung unterstehen, 
gemeldet; über 140000 Unfälle wurden nach 
^ den Bestimmungen der Unfallversicherungs¬ 
gesetze als entschädigungspflichtig anerkannt. 
Mehr als 1 Million Personen bezogen im vo¬ 
rigen Jahren als Verletzte oder Hinterbliebene 
getöteter Personen Unfallentschädigungen, deren 
Gesamtsumme über 140 Millionen Mark be¬ 
trug. Die Verhütung von Unfällen ist daher 
ein Gebot der Menschlichkeit, sie ist aber 
auch dringend notwendig, um die bedeutenden 
wirtschaftlichen Nachteile zu vermindern, welche 


den Arbeitgebern und Arbeitern aus den Un¬ 
fällen erwachsen. 

Statistische Feststellungen, wie sie im Reichs¬ 
versicherungsamt wiederholt bearbeitet worden 
sind, zeigen, dass ein grosser Prozentsatz derUn- 
fälle sich .durch bessere Betriebsführung, unfall¬ 
sichere Gestaltung der Betriebsvorrichtungen und 
vorsichtiges,sachgemässesVerhaltenderArbeiter 
hätte vermeiden lassen. Zweckmässigen Unfall¬ 
verhütungsmassnahmen steht daher ein weites 
Feld erfolgreicher Wirksamkeit offen. Aller¬ 
dings wird man stets mit den menschlichen 
Schwächen rechnen müssen, so dass das Haupt¬ 
gewicht nicht darauf gelegt werden kann, dass 
die Arbeiter sich den Unfallgefahren ihrer 
Tätigkeit gegenüber verständiger und auf¬ 
merksamer verhalten müssten. Durch Belehrung, 
zweckentsprechende Anweisung, nötigenfalls 
auch durch Strafen wird man wohl auf ein 
solches Verhalten der Arbeiter hinwirken 
müssen; jedoch lässt sich damit nicht viel er¬ 
reichen, denn auch der besonnenste Mensch 
wird nicht in jedem Augenblick seiner Tätig- 




Fig. 7. Odontospermum pygmaeum; links: in trockenem Zustande geschlossen; rechts: nach 5 Minuten 
langer Befeuchtung mit Messendem Wasser geöffnet. 
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keit dieselbe volle Aufmerksamkeit zuwenden 
können. Ein einziger Augenblick unvorsich¬ 
tigen Benehmens an einer, gefährlichen Ma¬ 
schine kann aber einen schweren Unfall her- 
vorrufen. 

Sicherer und im Verhältnis zur grossen 
Zahl der Unfälle erheblicher Erfolg ist nur 
von denjenigen Massnahmen zu erwarten, 
welche eine Verbesserung der Betriebsführung 
und eine unfallsichere Gestaltung der Be¬ 
triebseinrichtungen herbeiführen. Sachgemässe 
Aufsicht namentlich bei gefährlichen Arbeiten 
und Beschäftigung geeigneter Arbeiter bei 
solchen vermögen die Ünfallsicherheit eines 
Betriebes wesentlich zu erhöhen. Noch wirk¬ 
samer ist es, wenn schon bei der Konstruk¬ 
tion und Ausführung der Betriebseinrichtungen 
Rücksicht auf die Unfallgefährlichkeit genommen 
und letztere möglichst von vornherein durch 
entsprechenden Bau der Einrichtungen ver¬ 
mieden wird. Dieser Weg ist mit Erfolg be¬ 
schritten worden. Namentlich haben mehrere 
von den zur Durchführung der Unfallversiche¬ 
rung eingerichteten Unternehmervereinigungen, 
die Berufsgenossenschaften, in den letzten 
Jahren darauf hingewirkt, dass die Fabrikanten 
von besonders gefährlichen Maschinen diese 
schon bei ihrer Herstellung möglichst unfall¬ 
sicher gestalten. Es ist anzuerkennen, dass 
die Maschinenfabrikation sich immer mehr 
diesen Anforderungen anpasst. Wo dies nicht 
der Fall ist und bei älteren, diesen modernen 
Bedingungen nicht entprechenden Betrieben 
müssen die erforderlichen Sicherheitseinrich¬ 
tungen nachträglich angebracht werden, was 
allerdings nicht selten zu wenig befriedigenden 
Anordnungen führt. 

Die Forderungen, welche an Betriebsführung, 
Betriebseinrichtungen und Verhalten der Ar¬ 
beiter vom Standpunkt der Unfallverhütung 
aus gestellt werden müssen, sind niedergelegt 
in den von den zuständigen Behörden erlasse¬ 
nen Verordnungen und den von den Berufs¬ 
genossenschaften erlassenen Unfallverhütungs¬ 
vorschriften, die im Laufe der Jahre wesent¬ 
liche Ergänzungen und Verbesserungen erfahren 
haben. Diese Forderungen haben, soweit sie 
technischer Natur sind, ein neues Gebiet der 
Technik geschaffen, die Unfallverhütungstech¬ 
nik, die namentlich in den letzten Jahren be¬ 
deutende Fortschritte gemacht hat, deren wei¬ 
terer Ausbau aber dringend notwendig ist. 

Zur Verbreitung der Kenntnis bewährter 
unfallsicherer Einrichtungen ist eine umfang¬ 
reiche Literatur entstanden, auf Ausstellungen 
wurden solche Vorkehrungen gezeigt, in Museen, 
wie solche schon vor Jahren in Wien, Zürich 
und Amsterdam, in letzter Zeit in München, 
Charlottenburg, Paris, New York, Stockholm, 
Luxemburg, Reichenberg, Graz, Budapest ge¬ 
gründet worden sind, werden Sicherheitsein¬ 
richtungen vorgeführt. Von grosser Bedeutung 


| ist auch der Austausch der in den verschie- 
| denen Kulturländern gemachten Erfahrungen 
durch die Literatur, auf internationalen Aus¬ 
stellungen und internationalen Kongressen ge¬ 
worden. Dieses Zusammenarbeiten in den ver¬ 
schiedensten Veranstaltungen hat bereits zu 
grossem Erfolg geführt und wird weiter gute 
Früchte tragen. Statistik und Erfahrung lehren, 
dass manche Maschinenarten, welche bisher 
als besonders unfallgefährlich galten, durch die 
modernen Bestrebungen einen hohen Grad von 
Unfallsicherheit erlangten, und wenn noch Un¬ 
fälle bei solchen Maschinen Vorkommen, so 
entstehen sie nur, wenn diese mit den gefor¬ 
derten Sicherheitsvorkehrungen nicht versehen 
sind. Neuere Betriebe, bei deren Anlage und 
Bau den Forderungen der Unfallverhütung ent¬ 
sprochen ist, erweisen sich als sehr unfallsicher. 
An zahlreichen Beispielen lässt sich deutlich 
nachweisen, dass die Durchführung der mo¬ 
dernen Bestrebungen von grösstem Nutzen ist. 

Allerdings ist eine ausreichende Über¬ 
wachung der Betriebe unerlässlich, da sonst 
die Bestimmungen der Verordnungen und Vor¬ 
schriften teils aus bösem Willen, meistens aber 
in Verkennung der Gefahr und durch Nach¬ 
lässigkeit vielfach unbeachtet bleiben. Diese 
Überwachung wird im deutschen Reich haupt¬ 
sächlich durch die Beamten der staatlichen Ge¬ 
werbeaufsicht und der Berufsgenossenschaften 
ausgeführt und ist in den letzten Jahren sehr 
gesteigert worden. Etwa 700 Beamte dieser 
Art sind zurzeit tätig und sicher wird diese 
Zahl demnächst eine weitere Vermehrung er¬ 
fahren. Für manche Betriebseinrichtungen be¬ 
stehen noch andre Überwachungsorgane, so 
für die meisten Dampfkesselanlagen die Dampf¬ 
kesselüberwachungsvereine, für die Bergwerke 
die Bergpolizeibehörde. 

So ist nicht zu verkennen, dass im Deut¬ 
schen Reiche gewaltige, mit grossen Kosten 
für den Staat und die Arbeitgeber verbundenen 
Anstrengungen gemacht wurden, um die Zahl 
der Betriebsunfälle zu vermindern. 


Die Frage der Überarbeitung in 
der Schule. 

Von Prof. Dr. A. CZERNY. 

Es handelt sich zunächst darum, einer weit¬ 
verbreiteten unrichtigen Auffassung entgegen¬ 
zutreten. An normalen Kindern lassen sich ärzt¬ 
licherseits keine Zeichen einer geistigen Über¬ 
arbeitung in der Schule nachweisen. Gegen¬ 
teilige Meinungen sind darauf zurückzuführen, 
dass Symptome, welchen ganz andre Ursachen 
zugrunde liegen, irrtümlich auf geistige Über¬ 
arbeitung bezogen werden, und dass der Be¬ 
griff des gesunden normalen Kindes kein ein¬ 
heitlicher ist. Es ist zu beachten, dass schon 
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eine wenig anregende Art des Unterrichtes 
genügt , um bei Schulkindern auffallende Er¬ 
müdung herbeizuführen. Bei einem guten Päda¬ 
gogen werden selten Klagen über geistige Über¬ 
bürdung der Kinder laut. Viele Ermüdungs¬ 
erscheinungen sind ferner nur eine Folge von 
Wärmestauung, der sich vorläufig, hauptsäch¬ 
lich in überfüllten Schulzimmem, nicht überall 
abhelfen lässt. Die Wärmestauung kommt zu¬ 
stande durch den Ausschluss jeder Luftbe¬ 
wegung bei gesteigerter Zimmertemperatur. 
Vorrichtungen um eine brauchbare, nicht stö¬ 
rende oder nachteilige Luftbewegung in Schul¬ 
zimmern zu erzielen, sind bisher nicht vorhan¬ 
den i und selbst die leichter erreichbare Tem¬ 
peraturregulierung lässt viel zu wünschen übrig. 

Abgesehen von solchen in der Schule ge¬ 
legenen Momenten, welche die Frage der gei¬ 
stigen Überarbeitung nicht erlöschen lassen, 
muss auf die Erziehungsfehler der Kinder im 
Elternhausc hingewiesen werden, welche in 
ähnlicher Weise zu Fehlschlüssen Veranlassung 
geben. Wenn Kinder nicht zur Subordination 
und zur Ausdauer in der Beschäftigung mit 
einem Gegenstände erzogen worden sind, dann 
erwachsen ihnen durch die Schuldisziplin 
Schwierigkeiten, welche leider immer der 
Schule zur Last gelegt werden. Es kann nicht 
scharf genug betont werden, dass in diesen 
Fällen die fehlerhafte Erziehung der Kinder in 
den ersten sechs Jahren die Vorbedingungen 
schafft, welche überhaupt jeden Schulunterricht 
als eine Überarbeitung erscheinen lassen- 

In die Frage der geistigen Überarbeitung 
in der Schule wird erst Klarheit gebracht 
werden können, wenn der Begriff des gesun¬ 
den normalen Kindes präzise begrenzt sein 
wird. Nicht der körperliche Zustand kommt 
dabei in Betracht. Zart gebaute Kinder können 
ebensogut den Anforderungen der Schule ge¬ 
recht werden, wie kräftige. Entscheidend ist 
nur der geistige und psychische Zustand. Hoch¬ 
gradige Anomalien werden bald erkannt und 
geben infolgedessen zu keinen Meinungsdiflfe- 
renzen Veranlassung; die geringen. Grade der 
geistigen Minderwertigkeit bleiben dagegen, 
sowohl den Eltern, als auch dem Arzte, ver¬ 
borgen. Diese kann rucr der Lehrer fest¬ 
stellen, der Gelegenheit Tiat” dfe Aufmerksam¬ 
keit der Kinder wiederholt und sorgfältig zu 
prüfen. Erfahrungen an solchen Kindern mit 
beschränkter Aufmerksamkeit dürfen nicht als 
Material gegen den modernen Schulunterricht 
ausgenützt werden. Wie häufig dies der Fall 
ist, beweist jedpeh die Tatsache, dass die Frage 
der geistigen Überarbeitung in der Schule am 
schärfsten von Eltern vertreten wird, deren 
Kinder nur mangelhaft oder gar nicht den 
Schulanforderungen nachkommen. 

Noch schwieriger ist es, den psychischen 
Zustand eines Kindes als normal oder krank¬ 
haft zu beurteilen. Derselbe wird beeinflusst 


von ererbter Veranlagung und von der Er¬ 
ziehung. Die psychisch abnormen Kinder sind 
diejenigen, an welchen tatsächlich Krankheits¬ 
symptome infolge der Überarbeitung in der 
Schule beobachtet werden. Ihretwegen sind 
aber nicht allgemeine Schulreformen, sondern 
besondere Lehranstalten notwendig, in welchen 
der Unterricht der leichten Ermüdbarkeit und 
geringen Leistungsfähigkeit der psychisch Ab¬ 
normen entsprechend modifiziert wird. Das 
Bedürfnis nach solchen Anstalten wird nicht 
gross sein, wenn die Erziehung der genannten 
Kinder im Hause von Eltern und Ärzten sach- 
gemäss geleitet wird. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Heizung und Lüftung im Theater. Die 
Heizungs- und Lüftungs-Anlagen unsrer Theater 
hat Charles L. Hubard zum Gegenstand seines 
Studiums gemacht. 1 ) Man weiss, wie schwer in 
den Theaterräumen eine gleichmässigo und erträg¬ 
liche Temperatur-Regelung zu erzielen ist. Die 
Erwärmung resp. Abkühlung steht hier allzu sehr 
unter dem Einfluss der jeweiligen Besucherzahl. 
Steigert ein vollbesetztes Haus die Temperatur oft 
bis zum Schweissausbruch, so sinkt sie bei Leere 
leicht zu empfindlicher Kälte. Beide Erscheinungen 
beeinträchtigen aber nicht nur den Kunstgenuss, 
sie können auch zu gesundheitlichen Schädigungen 
führen. Langjährige Erfahrungen in der Heizungs¬ 
und Lüftungs-Handhabung vermögen nun zwar 
einen leidlich erträglichen Temperatur-Ausgleich 
herzustellen, die völlige Beseitigung des Übelstandes 
ist indessen nur durch eine den Bauverhältnissen 
angepasste Anordnung der Anlagen selbst herbei¬ 
zuführen. 

Da nämlich jedes Theater aus drei Teilen be¬ 
steht, dem Theaterraum, der Bühne mit den An- 
kleideräumen und dem Foyer mit Treppenläufen, 
Garderoben, Bureaus usw., kommt für das Theater 
allein die Gebläseheizung in Betracht. Die Luft- 
Verteilung hingegen wird zweckentsprechend durch 
Einblasen der Luft in die Doppelböden der Theater- 
gänge geschehen, von wo aus sie zwischen die 
Sitzreihen etc. geleitet werden und dort in einer 
grossen Anzahl feiner Ströme aufwärts ausströmen. 
Die Abluft wird dann durch Öffnungen in der Decke 
in Verbindung mit einem Exhaustor (Luftabsauger) 
abgeführt, Luftschlitze aber auch auf der Rückseite 
der Baikone, sowie in den Wänden und Gewölben 
angebracht. Werden die Exhaustoren in der Attika 
oder im Souterrain aufgestellt, so erleichtern sie 
die Abkühlung der Spielhalle recht wesentlich. Die 
Zuluft wird (furch Kanäle, die in oder nahe dem 
Fussboden resp. 20 cm über dem Fussboden in den 
Umfassungswänden angeordnet sind, geleitet. Sie 
müssen einen grossen Querschnitt haben, damit 
die Geschwindigkeit, mit der die Luft in die Halle 
eintritt, nie 4,5 m in der Minute überschreitet. Am 
geeignetsten ist eine Geschwindigkeit der Luft von 
j,75 m in der Minute , weil dann sicher kein Zug 
bemerkbar werden kann. 

»Engineering Record.« 
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Die Ankleideräume werden am besten mit einer 
Lüftungsanlage verbunden, die das Luftvolumen 
stündlich mindestens sechsmal zu erneuern gestattet, 
die Abluftkanäle hier so bemessen, dass die Luft 
mit nie mehr als 4,5 m Geschwindigkeit in der 
Minute entweicht. Für Foyers, Korridore etc. 
empfiehlt sich die direkte Beheizung. 

Man darf im allgemeinen im Theater pro Per¬ 
son ein Luftquantum von 3 bis 4 cbm annehmen. 



Luftschifferpreis des »Scientific American«. 


Ein Preis für Flugmaschinen. Während das 
Interesse an der Motorluftschiffahrt in Europa alle 
Kreise beherrscht und die Anteilnahme an der 
Konstruktion der Flugmaschinen in den Hintergrund 
drängt, konzentriert sich bei den Nordamerikanern 
das Hauptinteresse auf die Herstellung eines brauch¬ 
baren Flugwerkzeuges, das schwerer als Luft ist. 
Bekanntlich haben die Gebr. Wrigth bereits er¬ 
hebliche Erfolge erzielt und zur weiteren Anfeuerung 
hat der »Scientific American« einen Preis gestiftet 
für die beste Flugmaschine , die einen Kilometer 
in gerader Linie in der Luft zurücklegt. Jedes Jahr 
soll derjenige den Preis bekommen, welcher den Sie¬ 
ger des vorigen Jahres schlägt. Wir geben hier die 


Abbildung der Trophäe wieder, die in der Tat 
ein Silberkunstwerk aarstellt. Auf einer Onyxbasis 
erheben sich sechs beschwingte Pferde; über ihnen, 
im wirbelnden Luftmeer, ruht der Erdball, auf 
dessen Oberfläche ein Aeroplan fliegt. 


Lampenanordnung und Beleuchtungs¬ 
effekt. P. S. Miliar hat mit elektrischen Glüh¬ 
lampen Versuche über den Einfluss der Lampen¬ 
anordnung auf die Beleuchtung von Innenräumen 
angestellt. >) Er benutzte dazu Decken- und 
Pendelbeleuchtung, Kronleuchter und Wandarme 
und fand betreffs der Reflexion von Decke und 
Wänden, das nur 5—10 % des gesamten, von den 
Lampen ausgehenden Lichtstromes zur direkten 
Beleuchtung diente. Bei der Pendelbeleuchtung 
ohne Reflektoren kamen nur 8 X des Lichts dabei 
zur Geltung, während 92 X auf die Decke und die 
Wände oberhalb der Lampen trafen. Was von 
dieser Lichtmenge nicht absorbiert wurde, diente 
nach mehr oder weniger zerstreuter Reflexion 
zur Erhellung der untersuchten Fläche. Hätten 
92 X ebenfalls direkt zur Beleuchtung benutzt 
werden können, so wäre die Helligkeit des Raumes 
um ca. 11505s erhöht worden. Der Bruchteil, 
welcher schliesslich zurückkehrte, steigerte die 
Helligkeit nur um 113X. Danach wurden also 
diese 90 X der auf Decke und Wände allenden Licht¬ 
menge, resp. 83 X der Gesamtlichtmenge absor¬ 
biert und M. schliesst, dass bei seiner Untersuchung 
55—74 % der gesamten aufgewendeten Lichtmenge 
nutzlos verloren gegangen sei. A. S. 


Erkrankungsanzeichen in der Handschrift. 
Bei einem Syphilitiker, der später in Geistesumnach¬ 
tung verfiel, hat Magdalene Thumm-Kintzel 2 ) 
durch Handschriften vergleich nachgewiesen, dass 
die Schriftzüge das allmähliche Entstehen und Um¬ 
sichgreifen der geistigen Erkrankung mit fast photo¬ 
graphischer Treue wiedergab, während von den 
behandelnden Ärzten, den Verwandten und dem 
Kranken selbst das Nahen der drohenden Gefahr 
gänzlich unbemerkt blieb. Die erste hier wieder¬ 
gegebene Schriftprobe stammt aus den latent ge¬ 
sunden Tagen des Syphilitikers, sie wurde etwa 
3 Jahre vor Ausbruch des ersten heftigen Anfalls 
der Geistesstörung verfasst. Die zweite ist in Zeiten 
unerkannten Krankseins, etwa 9 Monate vor dem 
ersten Anfall entstanden und die dritte wurde in 
der Irrenanstalt, kurze Zeit nach der Aufnahme, 
geschrieben. Die erste Niederschrift macht einen 
sorgfältigen, gepflegten Eindruck, die Bildung und 
gute Manieren verrät. Die zweite dagegen trägt 
schon rein äusserlich betrachtet einen wenig sorg¬ 
fältigen Charakter und zeigt bereits die von dem 
Kranken angenommene Nachlässigkeit Die dritte 
endlich spiegelt durch das zweite Wort die Unklar¬ 
heit des Ausdrucks, die Begriffsverwirrung und das 
Unvermögen des geistigen Verkehrs wieder. Bei 
der Betrachtung der Schriftproben fallt besonders 
das Verlorengehen des handschriftlichen Gleich¬ 
gewichts auf. Während die erste Schriftprobe durch 
Gleichmässigkeit der Buchstaben in Höhe, Breite 
und Ausdehnung auf psychologisches Gleichmass, 


*) Bericht a. d. Illum. Engin. Society. 

2 ) Monatsscbr. f. Harnkrkh., Psych. sex. u. sexuell. 
Hyg. 1907, Heft 7. 
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und Akkuratesse deutet, macht 
sich in der zweiten Ungleich- 
mässigkeit der Buchstaben und 

f rosse Unregelmässigkeit der 
chriftzüge überhaupt geltend. 

Diese standen mit dem per¬ 
sönlichen fahrigen Verhalten 
des Kranken durchaus im Ein¬ 
klang. Die Schriftproben zwei 
und drei spiegeln beim Ver¬ 
gleich mit der ersten deutlich 
den intellektuellen Rückgang 
der Handschrift durch unmo¬ 
tiviertes Absetzen der Feder 
und mehrfache sinnlose Unter¬ 
brechungen im Schriftzuge, 
wie z. B. zwischen h und a 
bei »chaire«, s und q bei 
»square«, zu denen sich grobe 
Verstösse in bezug auf die 
Beibehaltung der Höhe und Richtung des unter¬ 
brochenen Zuges gesellen. Gerade diese Ab¬ 
weichungen sind für Schwachsinnige und Geistes¬ 
kranke ungemein charakteristisch. Endlich ver¬ 
raten die Knickungen und Krümmungen in den 


Q. /W. } 

111 v iv. 



£>. L 


Fig. 1. Handschrift eines Syphilitikers, 3 Jahre vor Ausbruch 
der Geisteskrankheit; krumme Aufstriche am M, leise Anzeichen 
geistiger Erkrankung. 






\U oJa 4 

Fig. 2. Handschrift des Syphilitikers, 9 Mo¬ 
nate vor der geistigen Erkrankung; unregel- 
mässige Züge, sinnloses Absetzen der Feder, 
Zeichen fortschreitenden Geistesverfalls. 






An- und Aufstrichen den Grad der geistigen Er¬ 
krankung, so finden sich in den Aufstrichen zu 
den beiden M in Fig. 1 bereits kleine Abweichungen, 
die sich in Fig. 2 und 3 derart steigern, dass 
selbst bei den kürzesten Zügen die Richtung fort¬ 
gesetzt durch Knickungen gestört wird. Aus alle 
dem geht nun hervor, dass die Handschrift des 
Patienten schon in der Zeit, wo seine gei¬ 
stige Erkrankung noch unerkannt war, solche 
Veränderungen aufwies, dass sie einen mit 
der Psychologie der Handschrift Vertrauten 
möglicherweise rechtzeitig von dem Heran¬ 
nahen der Geisteskrankheit hätte unter¬ 
richten können. A. S. 


Nach dem Verfasser ist »das Erfinden« den 
Entwicklungsgesetzen Darwin’s unterworfen; es be¬ 
ginnt mit dem Kopieren der Natur und setzt dieses 
Kopieren unbewusst, aber unter Auswahl alles dem 
praktischen Fortschritt dienenden Schöpfens fort. 
Dort, wo in der Natur die organische Fortentwick¬ 
lung der Werkorgane aufhört, setzt die Gehirn - 
tätigkeit ein und schafft verbesserte künstliche Or¬ 
gane, so das Fernrohr für das Auge, die Gewehr¬ 
kugel für den Arm, dadurch werden aber die 
Schöpfungen der Technik diejenigen Stützen im 
jLcUr-by Kampf ums Dasein, welche die natürlichen An- 
/ « passungsprodukte unsers Wesens an die Natur 

weit Übertreffen. 

Im zweiten Teil wird gezeigt, dass bei der Be¬ 
urteilung des Verdienstes eines Erfinders der Ent¬ 
wicklungsgang und der vor dem Erfinder erreichte 
Grad der Entwicklung der betreffenden Erfindung 
berücksichtigt werden muss, wie sehr aber auch 
das Schicksal einer Erfindung von dem Wissen 
und der Anpassungsfähigkeit der Mitmenschen ab¬ 
hängig ist. 

Der Versuch, das »Erfinden« in die organische 
Entwicklungslehre einzureihen, ist jedenfalls hoch¬ 
interessant und die vielen berührten Gesichtspunkte 
hätten sehr wohl eine eingehendere Darstellung 
verdient, jedenfalls kann man dem Verfasser in 
dem Wunsch der Verbreitung naturwissenschaft¬ 
licher Bildung in weitesten Kreisen nur beistimmen, 
damit der Wert naturwissenschaftlicher und tech¬ 
nischer Leistung rasch und allgemein erfasst werde. 
(Diese Gedanken sind in dem Aufsatz von Rieder 




Bücher. 


Was sind und wie entstehen Erfindungen ? 
Von Ingenieur Josef Löwy. Mitgl. des k. 
u. k. Patentamtes in Wien. 2 Bogen geh. 
M. 1.—. (A. Hartlebens Verlag, Wien und 
Leipzig.) 



Fig. 3. Handschrift des Syphilitikers nach der Auf¬ 
nahme in der Irrenanstalt; im zweiten Wort völlige Be¬ 
griffsverwirrung. 
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Personalien. 


Mit Althoff scheidet eine der markan¬ 
testen und hervorragendsten Persönlichkeiten 
aus der Regierung. Begabt mit einem ausser- 
gewöhnlichen Organisationstalent und einem 
ungemein klaren Blick für alles wissenschaft¬ 
lich und praktisch Bedeutungsvolle, wusste 
er für grosse Zwecke die hervorragendsten 
Persönlichkeiten heranzuziehen, sie in den 


Es ist begreiflich, dass eine geistig und 
körperlich so imponierende Persönlichkeit, 
wie die Althoflf’s, zu einem etwas automati¬ 
schen Regime neigte. Seine wahre Würdi¬ 
gung wird wohl einer gewissen historischen 
Ferne bedürfen und die Worte Weigert’s 
werden dann gewiss Anerkennung finden: 

»Diesem Cliquen- und Zunftwesen gegen- 



Friedrich Althoff, 

Geh. Oberregierungsrat. Exzellenz. Ministerialdirektor im Kultusministerium, 
wurde der erbetene Abschied bewilligt, unter Berufung in das Herrenhaus 
und unter Ernennung zum Kronsyndikus. 


Vordergrund zu stellen und die erforder¬ 
lichen Mittel flüssig zu machen; selbst gegen¬ 
über dem Finanzministerium vermochte er 
in solchen Fällen seine Wünsche durchzu¬ 
setzen. 

Ihm verdankt u. a. das Institut für In¬ 
fektionskrankheiten, das Institut für experi¬ 
mentelle Therapie seine Entstehung, er wusste 
van t’ Hoff für Berlin zu gewinnen; das ärzt¬ 
liche Fortbildungs wesen, die ärztlichen 
Akademien sind seiner Initiative entsprungen, j 


über ist es recht gut, wenn durch eine un¬ 
parteiische, über den kleinlichen Lokalinter¬ 
essen stehende Persönlichkeit hin und wieder 
die Karten richtig gemischt werden und dass 
gerade Alt ho ff das mitunter getan hat, 
können ihm die Zunftmeister nicht verzeihen.« 

Welches auch immer das persönliche Ur¬ 
teil über den vielangefeindeten Mann sein 
wird, darin werden sich wohl alle einigen, 
dass ihm die deutsche Wissenschaft unend¬ 
lich viel verdankt. 
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»Darwinismus des Leblosen«, »Umschau« 1907 Nr. 8 
näher ausgeftihrt. Red.) Dir. Trillich. 


Personalien. 

Ernannt: D. a. o. Univ.-Prof. Dr. Adalbert Wahl 
in Freiburg (Breisgau) z. Prof. d. Gesch. in Hamburg. 

— Z. a. o. Mitgl. u. Doz. f. inn. Med. a. d. Akad. f. prakt. 
Med. in Cöln d. Oberstabsarzt u. dirig. Arzt d. Tuberk.- 
Abt. Dr. F. Dautwiz. — D. Privatdoz. a. d. Univ. Göttingen, 
Dr. G. Herglotz , z. a. o. Prof. Er übern, d. Extraordin. 
1 . theor. Astron. a. Nachf. d. n. Frankfurt a. M. beruf. Prof. 
M. Brendel. — Geheimr. Naumann , Berlin, z. Ministerial- 
dir. D. Amtsgesch. Althoffs werden verteilt n. d. 
Unterstaatssekr. Wever u. d.vortr. Räte, Geheimr. Naumann 
n. Schmidt. — D. Privatdoz. a. d. Wiener Univ. Dr. 
R. Malzenauer z. Extraordin. f. Dermat. u. Syphilis in 
Graz. — Dr. G. v. Arthaber , Privatdoz. f. Paläont. u. 
Adj. a. paläontolg. Inst. d. Wiener Univ., z. a. 0. Prof, 
das. — D. bish. Vorst, d. Orient. Abt. an d. allgem. 
Polikl., a. o. Prof. Dr. V. I ’rbantschitsch a. St. d. in den 
Ruhest, getr. Hofr. Prof. Dr. A. Politzer z. Vorst, d. 
Univ. Kl. f. Ohrenkrankh. — A. Nachf. d. i. d. Ruhest 
getr. Prof. H. Hertzer d. Doz. Prof. Dr. Stanislaus Jolles 
z. etatm. Prof. f. darst. Geometrie a. d. Techn. Hocbsch. 
i. Charlottenburg. — D. Privatdoz. f. Psych. a. d. Univ. 
Breslau, Dr. W. Stern, z. a. o. Prof. — D. neuerricht. Biblio- 
thekarst. a. d. Kgl. Landesbibi, in Stuttgart w. d. Hilfs¬ 
bibliothek. das., Prof. K. v. Stockmeyer u. Ern. z. Biblio¬ 
thekar übertr. 

Berufen: Prof. Heinrich Kaiser in Zürich a. Nacht, 
d. Geh. Baur. Prof. Dr. ing. Landsberg a. d. techn. 
Hochsch. Darmstadt. — Privatdoz. Harry Maync in 
Marburg a. o. Prof. d. deutsch. Sprache u. Lit. n. Bern 
a. Nachf. Walzel s. — D. o. Prof. f. Rank. a. d. Techn. 
Hochsch. Darmstadt Friedrich Putzer a. d. Techn. Hochsch. 
in Hannover a. Nachf. d. verst. Prof. H. Stier. — A. d. 
Techn. Hochsch. in Hannover a. Vertr. d. Kunstgesch. 
Prof. Bernhard Ross , der bish. a. ders. Hochsch. Mechanik 
lehrte; an Stelle v. Ross d. Kieler Stadtbaninsp. Dr.-Ing. 
Michel. — D. Ord. f. neutest. Exegese a. d. Univ. Dorpat, 
Dr. Alfred Selberg in gl. Eigensch. a. d. Univ. Rostock. 

— D. durch d. Tod v. Prof. K. Reinhertz erled. etatm. 
Prof. f. Geodäsie a. d. Techn. Hochsch. in Hannover 
w. d. Observator a. d. Sternw. in München, Prof. Dr. 
Karl Oertel übertr. — D. a. 0. Prof. f. österr. Zivilr. a. 
d. Univ. Innsbruck, Dr. W. Wellspacher n. Wien. 

Gestorben: D. o. Prof. f. öff. Gesundheitspfl. u. 
Bakteriol. a. d. Techn. Hochsch. Braunschweig, Dr. 
Rudolf Blasius i. A. v. 65 J. — In Jena Hofr. Prof. Dr. 
Johannes Kessel, Direkt, d. Ohrenkl., 68 J. a. — In Cöln 
Hofr. K. Altenhoven, Direkt, d. städt. Wallraf-Richartz- 
Museums u. Doz. a. d. Cöln. Handelhochsch. — In Hei¬ 
delberg i. 91. Lebensj. d. früh. Universitätszeichenl. K. 
F. Veith. — In Neuenburg d. früh. Privatdoz. f. Schweiz. 
Geschichte a. d. dort. Akad. Dr. M. Diacon. 

Verschiedenes: D. Dir. d. Univ.-Bibi. Bonn 
Geh. Regierungsr. Prof. Dr. Josef Slaender w. mit Abi. 
des komm. Sem. in d. Ruhest, tr. — Prof. Adolf Furt- 
-wängler - München ist, um Ausgrab. n. d. amykläischen 
Thron (6. Jahrh. v. Cbr.) zu machen, nach Sparta abgereist. 
E. kl. Kirche, unter der die Reste des berühmten Thrones 
ges. werden, w. abgebr. werden. — In Magdeburg wurde 
in Gegenwart der stattl. u. städt. Beh. d. auf d. Platz 
v. d. alten Hauptwache erricht. Denkmal Otto von Guericke's 
enthüllt. — Prof. Schofield aus Cambridge, d. a. d. Har- 


vard-Univ. ü. vergl. Sprachwissensch. liest, begab sich 
n. Berlin, um a. d. Univ. Vorlcs. zu halten. Er überbr. 
d. Kaiser e. Schreiben d. Präs. Roosevelt. — A. 15. Okt. 
feiert d. o. Prof. d. Math. a. d. Univ. Heidelberg, Geh. 
Rat Dr. Leo Königsberger s. 70. Geburtst. — D. theol. 
Fak. Halle verl. d. Präs. d. Evang. Oberkirchenr. Wirkt. 
Geh. Rat Voigts d. Würde e. Ehrendokt. d. Theol. — 
U. d. Vors, des Staatsmin. Dr. von Studl hat sich e. 
Komitee für d. Begründ, e. » Robert Koch-Stiftung zur 
Bekämpfung der Tuberkulose « gebild. Die Stiftung, a. Anl. 
I des 25 j. Gedenkt, d. Robert Koch’schen Entdeck, d. 
Tuberkelbaz. erricht., stellt sich neben d. Ehrung des 
gen. Forschers d. Aufg., wissenschaftl. Arbeiten u. prakt. 
Bestreb, z. Bekämpf, d. Tuberk. a. ihr. Mitteln zu unter¬ 
stützen. Beitr. w. an d. Bankhaus S. Bleichröder , Berlin 



Konrad Hartmann, 

Geh. Regierungsrat, Senatsvorsitzender im Reichs¬ 
versicherungsamt und Professor an der Kgl. Tech¬ 
nischen Hochschule Berlin (vgl. den Aufsatz S. 813). 

Behrensstrasse 63, erbeten. Näh. Ausk. ert. d. Schriftf. 
d. Komitees, Prof. Dr. J. Schwalbe, Herausg. d. Deutsch. 
Mediz. Wocbenschr., Berlin VV. 35. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Zwecks Herstellung von Papierstoff aus Pflanzen 
der Philippinen hat nachdem »PhilippineJournalof 
Science« Richmond Versuche mit Zwergbambus, 
alten Tauen, Jutesäcken und Abfall von Manilahanf 
angestellt. Da nach diesen Untersuchungen Aus¬ 
sicht auf Erfolg besteht, soll man sich in Europa 
und Amerika bereits mit der Herstellung derartigen 
Papierstoffs beschäftigen. 

Die ersten paläontologischen Funde in Deutsch- 
Ostafrika hat Prof. Frass Stuttgart acht Tagerei¬ 
sen von Lindi gemacht. Er fand dort, wie der 
»Frkft. Ztg.« berichtet wird, in einer Kalkschicht 
ein grosses Lager riesiger Dinosaurier. 
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Am 24. September wurden auf dem Bodensee 
die neuen Versuchsfahrten des Graf Zeppelin'sehen 
Luftschiffes wieder aufgenommen. Gegen 12 Uhr 
mittags stieg es in vollkommenster Stabilität und 
Sicherheit auf und fuhr bei stets gleichbleibender 
Höhe von 200 m in 20 Minuten nach dem 14 km 
entfernten Meersburg. Die Horizontalsteuerung 
funktionierte dabei tadellos. Von Meersburg aus 
nahm das Luftschiff seinen Kurs auf Konstanz, 
umfuhr die Konturen des ganzen Bodensees, 
ging weit in das Schweizerland hinein, steuerte 
später wieder nach dem See und kehrte nach 
dreistündiger Fahrt gegen eine aufgekommene 
Brise von etwa 4 m in der Sekunde zur Aufstieg¬ 
halle zurück, wo noch eine Stunde lang mit der 
Höhensteuerung Übungen im Auf- und Niederstei¬ 
gen vorgenommen wurden. Somit hat das Zeppe- 
lin’sche Luftschiff mit einer Fahrdauer von reich¬ 
lichen vier Stunden, während welcher es 150 km 
zurücklegte, einen glänzenden Rekord geschaffen. 
Die Bedeutung dieser Probefahrt liegt in dem Beweis 
einer vollendeten Stabilität , der Steuerfähigkeit und 
der Sicherheit des Funktionierens. An der zweiten 
Versuchsfahrt, die am nächsten Tage stattfand, 
nahm als offizieller Kommissar des Reichs Prof. 
Herges eil-Strassburg teil. 

Ein Deutsche Inner-Afrikanische Forschungs¬ 
expedition begibt sich in diesen Tagen unter Lei¬ 
tung des Prof. Leo Frobenius nach dem fran¬ 
zösischen Sudan, um die geographischen und eth¬ 
nologischen Verhältnisse dieses Landes zu studieren. 

Dem Kinomatographen ist ein neues Wirkungs¬ 
feld im Dienste der Wissenschaft erschlossen 
worden. Wie nämlich das »Berl. Tagebl.« mitteilt, 
ist es gelungen, durch das Mikroskop kinemato- 
graphische Aufnahmen zu machen und diese auf 
der Demonstrationsleinwand in solcher Vergrösse- 
rung vor Augen zu führen, dass die Bewegungen 
der Kleinlebewesen vortrefflich zu erkennen sind. 

Über die Verwendung des Atoxyls bei Syphilis 
teilt Geh.-Rat Prof. Alb. Neisser aus Batavia der 
»Dtsch. Med. Wochenschr.« mit, dass bei seinen 
Versuchen an Affen eine energische, am besten in 
grossen Einzeldosen durchgeführte Atoxylkur 
einen sehr starken Einfluss auf die Ansteckungs¬ 
gifte der Syphilis ausgeübt hat. Organverimpfun¬ 
gen (Milz, Knochenmark) blieben nach Atoxylbe- 
handlung fast regelmässig negativ. Noch wirk¬ 
samer als Atoxyl erscheine die Kombination von 
Atoxyl mit Trypanrot. Leider aber werde sich 
diese Behandlungsmethode wegen der starken 
und lange Zeit anhaltenden Rotfärbung der ge¬ 
samten Haut bei Menschen nicht durchführen 
lassen. 

Der Führer der schottischen Südpolexpedition, 
Dr. W. S. Bruce hat eine neue Reise zur weiteren 
Erforschung des Prinz-Karl- Vorlandes, einer im 
Westen vor Spitzbergen gelagerten Insel, angetreten. 
Neben der Vervollständigung der Karte sollen 
Untersuchungen über Geologie, Fauna und Flora 
und eine hydrographische Aufnahme der Vorland¬ 
sunde ausgeführt werden. 

Marconi hat die Erklärung abgegeben, dass 
der drahtlose Dienst über den Ozean -Mitte Oktober 
beginnen werde. Es sollen zwanzig Worte in der 
Minute befördert werden können und die Gebühren 
nur die Hälfte der Kabelkosten betragen. 

Prof. Elliot Smith, der die Mumie Menephtahs 
ausgewickelt und untersucht hat, soll, wie die 


»Tägliche Rdsch.« schreibt, die Frage » Wie sah 
der Pharao aus, der im Roten Meer ertrank r«, 
wie folgt beantwortet haben: Er war ein etwas 
beleibter Mann von mehr als Durchschnittsgrösse 
(1,74 m), fast vollständig kahl, nur mit einem 
schmalen Stück weissen Haares, mit verkalkten 
Adern und sehr wenig Zähnen.« 

In diesem Jahre wird zum ersten Male eine grosse 
Prüfungsfahrt der Versuchsabteilung der Verkehrs¬ 
truppen mit Motorfahrzeugen stattfinden. Sie soll 
nach der »Allg. Automobil-Ztg.« eine Fahrt von 
Berlin nach Posen mit Angriffsübungen und eine 
Transportfahrt Posen—Glatz — Berlin umfassen. 
Es werden 6 schwere Lastzüge und 12 Motor¬ 
wagen mit Anhängern daran teilnehmen. 

Die Dampfturbine konnte sich bisher immer 
nur in einer Richtung drehen; es war deshalb nicht 
möglich, dieselbe Maschine für die Vorwärts- und 
Rückwärtssteuerung zu benutzen. Nun soll es, wie 
»English Mechanic« zu berichten weiss, Ingenieur 
Deutschmann gelungen sein, eine Erfindung zu 
machen, welche die Umsteuerung der Turbine in 
einfacher Weise ermöglicht und den Dampfverlust 
gänzlich ausschaltet. 

Gegen Lungenblähungen , nach der Tuberkulose 
die häufigste Lungenerkrankung, ist in der neuesten 
Zeit eine von Freund vorgeschlagene Operation 
mehrfach mit sehr günstigem Erfolge ausgeführt 
worden. Die Operation besteht nach der »Münchner 
Med. Wochenschr.« aus einer Durchschneidung 
der Rippenknorpel, wodurch der Spannungszustand 
der unbeweglichen Brustwand beseitigt und wieder 
ausgiebige Atembewegungen ermöglicht werden. 
Selbst jahrelange Atembeschwerden sollen auf diese 
Weise beseitigt worden sein. 

Der Fernsprecher ohne Draht hat nach »The 
Electr.« während einer Segelregatta auf dem Erie- 
See die erste praktische Verwendung gefunden. 
Die Segelboote wurden von einer mit Apparaten 
zum drahtlosen Fernsprechen nach dem System 
de Forest ausgerüsteten Jacht begleitet, welche 
die Rennergebnisse nach dem 6«/ 2 km entfernten 
Put in Bay telephonierte. Die Verständigung soll 
völlig störungslos gelungen sein. 

In dem Elektrizitätswerk im ostfriesischen Hoch¬ 
moore >) wird, wie die »Rhein.-Westph. Ztg.« be¬ 
richtet, ausschliesslich Torf zur Erzeugung elek¬ 
trischer Energie verwandt werden. Es werden 
deshalb bereits auf der Steinkohlenzeche Mont 
Cenis Versuche nach einem neuen System für Ver¬ 
gasung von Torf vorgenommen. A. S. 


1 ; Vergl. Umschau 1907, Nr. 38, S. 760. 
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12. Oktober 1907. 


XI. Jahrg. 


Zum 150. Todestage von Reaumur. 

Von Dr. Adolf Kohut. 

Das grosse Publikum kennt den am 18. Ok¬ 
tober 1757 verblichenen Reaumur zumeist nur 
durch das nach ihm be¬ 
nannte Thermometer. 

Die wissenschaftliche 
Fachwelt verehrt ihn 
9 auch wegen seiner 
ausserordentlichen V er- 
dienste um die Stahl¬ 
bereitung und sie weiss, 
dass er es war, der zu¬ 
erst Schmiedeeisen aus 
Gusseisen erzeugte. 

Ferner erfand er das 
nach ihm benannte sog. 

»Reaumursche Por¬ 
zellan« und schrieb 
mehrere biologische 
Meisterwerke, unter 
denen wir nur die 
Schriften: »De la for- 
mation etdel’accroisse- 
ment des coquilles des 
animaux« (Paris 1709) 
und das 6 bändige 
Werk: »Memoires pour 
servir ä l’historie natu¬ 
relle des insectes« (Paris 
1734—42) nennen. 

Während die hier 
aufgezählten Arbeiten, 
die sich durch Gründ¬ 
lichkeit, und ungeheure 
Fülle des herbeigeschaflten Materials sowie 
lichtvolle Darstellung charakterisieren, den Fach¬ 
leuten wohlbekannt sind, ist seine Tätigkeit 
als Lehrer der Bienenzucht bisher nur wenig 
hervorgehoben worden, und doch hat er sich 
durch seine »Physikalisch-ökonomische Ge¬ 
schichte der Bienen« (mit zahlreichen Kupfer¬ 
tafeln, Paris), die vor 150 Jahren auch in 


deutscher Übersetzung erschien 1 ), als Imker 
ersten Ranges hervorgetan und die Bienen¬ 
zucht so recht eigentlich erst wissenschaftlich 
begründet. 

Welcher Anerkennung und Verehrung er 
sich auch in Deutsch¬ 
land schon damals, also 
vor 1V2 Jahrhunderten, 
zu erfreuen hatte, be¬ 
weist die von den deut¬ 
schen Verlegern des 
genannten Werkes ver¬ 
fasste, hochinteressante 
und auch in kulturge¬ 
schichtlicher Beziehung 
bemerkenswerte Vor¬ 
rede, worin es von 
Reaumur u. a. also 
heisst: 

»Es wäre überflüssig, 
denen Verdienste des 
Herrn Reaumur hier 
eine Lobrede zu halten. 
Wer nur einige Blicke 
in die Naturgeschichte 
getan, dem kann sel¬ 
biger als einer der 
grössesten und ge¬ 
schicktesten Naturfor¬ 
scher nicht unbekannt 
sein. Über dieses wür¬ 
den die verschiedenen 
Schriften, welche er an 
das Licht gestehet und 
niemals ohne allgemei¬ 
nen Beifall aufgenom¬ 
men worden, seinen unermüdlichen Fleiss, ange¬ 
wendete Geschicklichkeit, weitläuftige Erfah¬ 
rungen, welche er sich in dieser Wissenschaft ge- 
sammlet, zur Genüge an den Tag legen. Man hat 
zwar nicht ermangelt, auch denen grössten Natur- 
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forschem nicht wenige Vorwürfe zu machen, als 
ob sie ihren Fleiss allzu weite Grenzen gestatteten 
und sich Gegenstände erwähleten, welche von ge¬ 
ringer Erheblichkeit und noch geringerem Nutzen 
wären, sich auch mehr zu dem Zeitvertreib eines 
müssigen Kopfs, als zu den ernsthaften Be¬ 
mühungen eines Gelehrten schickten: davon 
wir die Beispiele, Weitläufigkeiten zu vermeiden, 
nicht hierher setzen wollen. Ohne aber darauf 
zu antworten, wird doch dieser Tadel bei 
gegenwärtigem Werk keinen Platz finden 
können, welches, ausser denen Gegenständen, 
welche unter die bewunderungswürdigsten der 
Natur zu zählen sind, und welche wir nicht 
begreifen würden, wenn wir nicht von dem 
Dasein eines allerweisesten Urhebers der Dinge 
überzeugt wären, auch solche abhandelt, die 
von ungezweifeltem und allgemeinen Nutzen 
sind. Es möchten zwar einige, wie der Herr 
Verfasser selbst in dem Verfolg seiner Ab¬ 
handlung bemerket, auf den Einwurf geraten: 
es wäre, da man so glücklich gewesen, die 
Zuckerrohre zu entdecken, der Honig wenigstens 
keine so unentbehrliche Sache mehr, als es 
bei den Alten gewesen, und um so weniger 
hätte man nötig, so viel Mühe und Kosten 
auf die beständige Erhaltung der Bienen zu 
wenden. So scheinwahr dieses lautet, so un¬ 
gegründet ist es doch; denn ob es wohl an 
dem, das durch die gemachte Erfindung der 
Wert des Honigs um ein merkliches gefallen; 
so ist hingegen der Wert des Wachses um 
so vielmehr gestiegen, je mehr Gelehrte, 
Künstler und Professionisten selbiges zu ihrem 
Gebrauch nötig haben, und je grösser der 
Aufwand ist, den man heutzutage in allen 
grossen Städten und ansehnlichen Orten davon 
macht, da man es in Kerzen, anstatt der un¬ 
gesunden, aus allerhand übelriechendem Fette 
verfertigten, verbrennt; nicht zu geschweigen, 
dass dem ohngeachtet das Honig selbst noch 
bei nicht wenigen Gelegenheiten, sonderlich 
bei Arzneien, seine Vorzüge behauptet. Die 
Alten haben uns mehr Fabeln als Wahrhaftes 
von der Historie der Bienen geliefert, so dass in 
den neuern Zeiten viele bemühet, ihre Begeben¬ 
heiten sorgfältiger zu beobachten. Betrachtet 
man aber die Vollständigkeit, Gründlichkeit, 
Zuverlässigkeit dieses Werks; wird man sel¬ 
bigem leicht den Vorzug vor allen bisherigen 
zugestehen.« 

R. A. F. de Röaumur wurde am 28. Februar 
1683 zu La Rochelle geboren, studierte an¬ 
fangs die Rechte, wandte sich aber bald den 
technischen und naturwissenschaftlichen Studien 
zu und verbrachte teils in Paris, teils auf 
seinem Landgut Bermondiere in der Land¬ 
schaft Maine seine Müsse mit Forschungen, 
Experimenten auf physikalischen und zoolo¬ 
gischen Gebieten sowie mit literarischen Ar¬ 
beiten. Er wurde 1718 Mitglied der Akademie 
der Wissenschaften in Paris und hielt dort in 


den Jahren 1730, 1731 und 1733 seine berühmt 
gewordenen drei Vorträge über die »Regel zur 
Konstruktion von Thermometern mit vergleich¬ 
baren Skalen«, über die »Konstruktion der 
Thermometer mit vergleichbaren Graden nebst 
Versuchen und Bemerkungen über einige Eigen¬ 
schaften der Luft« und über das »Volumen der 
Flüssigkeitsgemische«. Bekanntlich erfand er 
ein Weingeistthermometer mit einer neuen Skala, 
die man auch beibehielt, als der Weingeist 
durch Quecksilber ersetzt wurde. 

Die thermometrischen Grundsätze, die 
Röaumur aufstellte, wurden allgemein akzeptiert, 
denn die Klarheit seiner Ausführungen, die 
exakte Methode seiner Forschungen Hess keine 
Einwendungen aufkommen. Bei allen seinen 
Erörterungen und Nachweisen hüllte er sich, 
bescheiden und schlicht wie er war, nicht in 
den Mantel der Unfehlbarkeit, sondern übte 
die schärfste Kritik auch an sich. Eis darf 
nicht vergessen werden, dass Röaumur bei all 
seiner Selbständigkeit und Originalität die For¬ 
schungen und Beobachtungen mancher seiner 
Vorgänger prüfte und benutzte, was er übrigens 
selbst dankbar anerkannte. So hat z. B. schon 
der englische Physiker Halley im Jahre 1693 
die Konstanz des Siedepunktes beobachtet In 
der betr. Abhandlung wird auch schon das 
Quecksilber, obwohl bedingt, empfohlen und 
darauf hingewiesen, dass die Temperatur des 
Quecksilbers im Barometer beachtet werden 
müsse. 

Aber auch Newton scheint schon 1680 die 
Konstanz des Siedepunktes gekannt zu haben, 
wie die eine Stelle in seiner »Philos. natur. princ. 
mathem.« beweist. 1 ) Doch scheint Röaumur 
mit Fahrenheits Bestrebungen, brauchbare 
Thermometer herzustellen, nicht bekannt ge¬ 
wesen zu sein, da er ihn in seinen Schriften 
und Abhandlungen nie zitiert. Zur Würdigung 
seiner Bestrebungen muss noch hervorgehoben 
werden, dass er vom Quecksilber als Thermo- 
meterflüssigkeit nichts wissen wollte und dass 
ihm das bisher allein brauchbare Luftthermo¬ 
meter nicht genügte. Für ihn war es deshalb 
ausgemacht, dass er überall vergleichbare Wein¬ 
geistthermometer zu konstruieren habe. Hätte 
er aber Quecksilber dem schwer zu hand¬ 
habenden Weingeist vorgezogen, so wäre ihm 
alles fast tadellos geglückt, allein das Queck¬ 
silber besass nach seiner Meinung, wie Ostwald 
in seinen »Klassikern der exakten Wissen¬ 
schaften« (S. 57) treffend hervorhebt, bei 
der Erwärmung ein zu geringes Ausdehnungs¬ 
vermögen. An den Bestimmungen des Wein¬ 
geistes aber scheiterte er so gründlich, dass 
er sogar vor der unmittelbar folgenden Kritik 
der Zeitgenossen nicht bestehen konnte. So 


i) Vergl. auch »Abhandlungen über Thermo- 
metrie«. Herausgegeben von A. J. von Oettingen. 
(Leipzig 1894, S. 135.) 
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rügte z. B. L. George Marbine in seinen (London 
1740) erschienenen: »Essays medical and phylo- 
sophical« die Bestimmung des Gefrierpunktes, 
da Reaumur bei der Grösse seiner Thermo¬ 
meterkugeln nicht lange genug dieselben dem 
Gefrierpunkt des Eises exponiere. Er sagt 
dann wörtlich: »Wenn wir Herrn Reaumurs 
Gefrierpunkt kein Zutrauen schenken können, 
was sollen wir von dem andern, dem Siede¬ 
punkt sagen ? Derselbe ist bei jenem Verfahren 
völlig vage und unsicher. Sowie Wasser 
von schmelzendem Zinn umgeben, obgleich 
es stark siedet, unmöglich auf seine Siede¬ 
temperatur erhitzt werden kann und Kälte als 
seine Umgebung bleiben muss, gerade so 
kann Weingeist, in kochendes Wasser gestellt, 
niemals solch eine Hitze annehmen, sondern 
wird stets kälter bleiben, wenn er auch noch 
so stark brodelt. Weingeist kann gar nicht 
solche Hitze annehmen, wie Reaumur ihm 
zuspricht, und dieDiflerenz ist nicht einmal klein.« 

Übrigens sei hier erwähnt, dass schon 1743 
in Frankreich ein Thermometer mit Queck¬ 
silber gefertigt und obschon, wie gesagt, 
Reaumur vom Quecksilber nichts wissen wollte, 
dasselbe das »Reaumur’sche Thermometer« 
genannt wurde. In dem gesagten Jahre er¬ 
schien eine Abhandlung von Francois Boissier 
de Sauvage, Professor an der Universität zu 
Montpellier und Mitglied der Leopoldinischen 
Akademie, betitelt: »Nachrichten von denen 
Seidenwürmern und von der sichersten Art 
sie aufzuerziehen.« ! ) Darin befindet sich nach¬ 
stehender Passus, der bereits an das heutige 
Verfahren erinnert und zugleich beweist, dass 
Reaumur sich des rechten Weges wohl be¬ 
wusst war, wenn auch sein Bestreben, die re¬ 
lative Volumenzunahme seines Weingeistes als 
Skala zu envählen, fehlging. 

»Die Art Quecksilberthermometer zu machen, 
die mit des Herrn von Reaumur seine über¬ 
einstimmen. 

Man nimmt ein gläsern enges Haarröhrchen, 
das auf einer Seite offen ist, und auf der 
andern ein Kügelchen von drei oder vier 
Linien im Durchmesser hat. Man bringt dieses 
Kügelchen auf Feuer, indem das Oberteil der 
Röhre in ein Papier gestecket, oder damit be¬ 
wickelt ist, darinnen sich wohl gereinigtes 
Quecksilber befindet, dieses wird in die Röhre 
hineindringen, daselbst aufwallen, alle Luft¬ 
bläschen werden davon gehen, und das Ther¬ 
mometer wird gefüllt sein. Alsdann lässt man 
es kalt werden, so dass das Papier noch be¬ 
ständig voll Quecksilber gehalten wird, und 
man solches nicht eher wegnimmt, als wenn 
die Kugel ist in kalt Wasser gesetzet worden, 
und die völlig erkaltete Röhre ganz voll Queck- 


<) Vergl. »Memoria sopra fisica istorianaturale.« 
(Lucca 1743) und »Abhandlungen über Thermo- 
metrie« (S. 133). 


silber ist. Nach diesem setzt man das Ther¬ 
mometer in ein Gefäss mit kochendem Wasser, 
das Quecksilber wird sich alsdann ausbreiten 
und zum Teil durch die Öffnung herausgehen, 
wenn nichts mehr herausgeht, setzt man das 
Thermometer in Schnee oder geschabtes Eis, 
so wird das Quecksilber bis auf einen ge¬ 
wissen Punkt heruntersinken, den man mit o 
wie den obersten Punkt mit 87 bezeichnet, 
also wird o der Grad des Gefrierens und 87 
der Grad der Hitze im kochenden Wasser 
sein. Alsdann teilt man den Raum zwischen 
beiden in 87 gleiche Teile, die man mit einer 
Zahl o, 5, 10, 15 usf. über o und bis 15 
unter o, auf das Täfelchen schreibt, daran das 
Thermometer gemacht wird, so ist es fertig. 
Es wird desto empfindlicher sein, je enger 
die Röhre und je weiter die Kugel ist.« 

Noch bei Lebzeiten von Reaumur hat be¬ 
kanntlich der schwedische Astronom Andreas 
Celsius — geboren am 21. November 1701 
in Upsala, gestorben daselbst als Professor der 
Astronomie am 25. April 1744 — unsre heu¬ 
tigen Thermometer-Fixpunkte in schärfster, 
klarer Definition festgestellt. Es geschah dies 
in einer Abhandlung ,die er in der schwedischen 
Akademie der Wissenschaften im Jahre 1741 
unter dem Titel »Beobachtung von zweeen 
beständigen Graden auf einem Thermometer« 
hielt. Er teilte dort die Ergebnisse seiner 
jahrelangen thermometrischen Forschungen 
mit. Durch die bleibende Einführung seiner 
Skala ist sein Name unsterblich und durch 
die von letzterem zustande gebrachte Ein¬ 
führung des Quecksilber-Thermometers sind 
die thermometrischen Probleme in glücklicher 
Weise gelöst worden. 

Wie schon erwähnt, hat Reaumur auf den 
verschiedensten Gebieten der Naturwissenschaft 
sich rühmlich hervorgetan; besonders wertvoll 
sind seine Abhandlungen über die Schalen¬ 
tiere, die Insekten und die Bienen. In dem 
schon angeführten umfangreichen Werk über 
die Bienenzucht gibt er eine physikalisch-öko¬ 
nomische Geschichte der Bienen, worin von 
der Erzeugung, Vermehrung, Warte, Pflege 
und Zucht der Bienen und dem Nutzen 
gehandelt wird, den dieselben im Haushalt 
bilden. Alle seine Schriften sind bei aller 
wissenschaftlichen Gründlichkeit doch volks¬ 
tümlich gehalten und erinnert seine Schreib¬ 
weise vielfach an diejenige seines Kollegen, 
des Grafen Bufifon. Um eine Probe seiner 
Darstellungsweise und zugleich des gewissen¬ 
haften kritischen Standpunktes, den er stets 
einnahm, zu geben, sei hier nur die nach¬ 
stehende Stelle aus seinem Bienenwerk mit¬ 
geteilt : 

»Man sieht, dass die Bienen bei den Flug¬ 
löchern, wenn auch nicht bis auf den Tod, 
miteineinander kämpfen, und dass viele von 
ihnen auf dem Platz bleiben. Sollte dies etwa 
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ein Liebesdienst sein, den sie einander er¬ 
weisen, dass sie sich umbringen? Sollten sie 
vielleicht dieselben Beweggründe haben, wie 
gewisse wilde Völker, welche den Totkranken 
ihr bisschen Leben nehmen, damit sie keine 
weiteren Schmerzen erleiden? Gewisse Bienen¬ 
forscher behaupten das, indem sie vorgeben, 
dass die jungen und lebhaften Bienen die 
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alten und die durchaus arbeitsschwach Ge¬ 
wordenen umbringen .... Wenn man sich 
ruhig verhält, wird man von den Bienen nicht 
gestochen werden, besonders wenn diese an 
solchen Orten stehen, wo öfter Leute hin¬ 
kommen; denn die Bienen werden dadurch 
zahm. Wenn man aber gewissen Schrift¬ 
stellern glauben wollte, müsste man vorher 
sein Gewissen prüfen, ehe man sich ihnen 
näherte. Denn sie versichern uns, dass die 
Bienen die unreinen Menschen und insonder¬ 
heit die eines Ehebruchs schuldig sind nicht 
lieben können, desgleichen, dass sie der Diebe 


und Räuber nicht schonen. Die Bienen sind 
tugendhaft und lieben die Tugendhaften, 
wissen sie auch von den Lasterhaften zu unter¬ 
scheiden. Etwas glaubwürdiger wäre es, dass 
sie die jungen Stutzer, die mit angekräuselten 
und mit Haarsalbe eingeschmierten Leute, nicht 
leiden können, wie man vorgibt. Denn sie 
könnten Sachen an sich haben, deren Geruch 
den Bienen zuwider wäre. Aristoteles be¬ 
hauptete, dass aller starke Geruch, er möge 
bös oder gut sein, die Bienen bewege, den¬ 
jenigen anzugreifen, der den Geruch von sich 
gibt. Wäre dies wahr, müssten die Bienen 
viel auszustehen haben, wenn sie ihre Nahrung 
bei den Blumen suchen. Wenn ihnen der 
Geruch einer Märzen-Viole nicht zuwider ist, 
warum sollten sie den nämlichen Geruch, der 
aus einer Haarsalbe ausduftet, nicht vertragen 
können? Ich habe auch niemals bemerket, 
dass sie böser wurden, wenn ich mit einer 
frisch eingeschmierten und gepuderten Perücke 
zu ihnen gekommen bin, als sie gewesen, 
wenn ich in der Mütze hingekommen bin! . . . 
Man müsste völlig ohne Neugierde geboren 
sein und nicht das Geringste zu wissen be¬ 
gehren, wenn man nicht alsbald das Verlangen 
trüge zu erfahren, wie die Bienen, die dem 
ersten äusseren Anschein nach nichts Beson- 
dres zu sein scheinen, imstande sind, solche 
Kunstwerke auszufiihren. Sie müssen Künste 
verstehen, die uns völlig unbekannt sind, näm¬ 
lich die, Honig und Wachs zu machen, ja die 
Kunst, das Wachs so anzuwenden, wie es die 
Bienen tun, geht weit über das, was man von 
der menschlichen Geschicklichkeit verlangen 
kann. Diese Haufen Bienen, die alle für einen 
bestimmten Zweck arbeiten, zeigen uns im 
Kleinen, was die Vernunft Grosses und Nütz¬ 
liches vor uns getan hat. Es ist dies eine 
Gesellschaft, die wie unsre Republiken und Mo¬ 
narchien durch Gesetze regiert wird. 

Wenn es zur Genüge bewiesen wäre, dass die 
Tiere mit Verstand begabt seien, würden wir 
keinen Anstand nehmen zu sagen: Die Natur 
habe denen gemeinen Bienen die zärtlichsten 
und ehrfurchtvollsten Neigungen gegen die 
Weiblein gegeben, da dieselben jedes ihnen 
dargestellte Weiblein als eine Gebieterin achten, 
nicht mit schlechten äusserlichen Bezeugungen 
ihrer Untertänigkeit, sondern durch Leistung 
aller Dienste, so sie zu leisten fähig sind. Man 
darf auch nicht glauben, dass sie sich nur 
also aufführen, wenn man ihnen eine Königin 
gibt, zu der Zeit, da sie selbst keine haben. 
Ich habe viele Versuche und viele Beobach¬ 
tungen gemacht, welche beweisen, dass die 
Bienen, welche eine Königin haben, mit der 
sie zufrieden sein können, dennnoch bereit 
seien, einem fremden Weiblein, welches bei 
ihnen Zuflucht sucht, sehr liebreich zu be¬ 
gegnen.« 

Der Verfasser untersucht und erörtert die 
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Bienenstöcke, die Beschaffenheit der Regierung 
des Bienenstaates, die Arbeitseinteilung der 
Bienen, spricht von der Bienenmutter, der 
Bienenkönigin, von ihrer Wachszubereitung, 
von den Honigzellen, von ihrer Befruchtung, 
von ihrer Züchtung, von den Bienenschwär¬ 
men etc. Überall vermeidet er alles Phan¬ 
tastische, Unbewiesene oder erst durch Kom¬ 
bination Festzustellende, gibt vielmehr stets nur 
das sorgfältig von ihm Beobachtete und durch 
Forschung und Experimente Klargestellte. 
Auch bringt er so manche Ansicht vor, die 
vermuten lässt, dass ihm die Ideen der natiir- 


beladen zurückkommende und müde Biene über¬ 
fielen und sie ihres Widerstandes ungeachtet 
in einem Augenblick töteten. Bisweilen flog 
die Wespe mit ihrer Beute davon, oft aber 
auch setzte sie sich ziemlich nah, öffnete den 
Bauch der Biene und sog alles, was darin 
war, heraus. Bisweilen habe ich auch Bienen, 
die bei den Blumen einsammelten oder dahin 
fliegen wollten, durch Wespen oder Hornissen 
wegtragen gesehen. Die Spinnen, welche allen 
Insekten, die sie bezwingen können, gefährlich 
sind, greifen die Bienen nicht an, soviel man 
auch davon gefabelt hat. Man hat die Ameisen 
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Fig. 3. Abbildungsprobe aus R^aumurs Werk über die Insekten. 

Es stellt Papierwespen und ihre Nester dar. — Das ganze Werk enthält etwa 300 solche mit wunder¬ 
barer Naturtreue entworfene Tafeln. 


liehen Zuchtwahl , des Kampfes ums Dasein 
etc., die erst dem modernen Biologen eigen 
sind, nicht ganz fremd waren. 

Besonders interessant sind auch seine Aus¬ 
führungen über die Insekten, die den Bienen 
das Leben sauer machen oder für sie gefähr¬ 
lich werden. Er macht in dieser Beziehung 
vielen törichten Überlieferungen und irrigen 
Ansichten ein Ende. Die betreffenden Ka¬ 
pitel enthalten sehr viel Interessantes und 
Neues für jene Epoche. Aus der Fülle dieser 
Bemerkungen seien hier nur einige mitgeteilt: 

»Die Bienen haben ausserhalb ihrer Stöcke 
viele furchtbare Feinde. Verschiedene Arten 
Vögel verschlingen sie ungeachtet ihres Stachels 
lebendig. Unter den Insekten, ja selbst unter 
den Fliegen sind einige stärker als sie, die sie 
angreifen und umbringen und dann verzehren. 
Ich haben oft Wespen von der gemeinsten 
Art, die nicht grösser als die Bienen sind, 
gesehen, wie sie um den Stock herumflogen 
und gelauert haben, und dann eine arbeitsame, 


unter die den Bienen gefährlichen Insekten 
gereiht, aber die Bienen haben von ihnen nichts 
zu befürchten. Allerdings haben sie Lust zu 
ihrem Honig, aber sie wissen, welcher Gefahr 
sie sich aussetzen, wenn sie einen starken Stock 
ausplündern wollen. Schlimmere Feinde der 
Bienen sind schon die Vögel. Hierzu zählen 
die Sperlinge, Schwalben und Meisen usf. 
Die Bienen haben ein kleines Insekt, das seine 
Nahrung aus ihnen saugt, es ist rötlich und 
ungefähr so gross, als der Knopf einer Steck¬ 
nadel. Sein Leib scheint glänzend und schuppig 
wie die sechs Füsse sind, auf denen es ruht.c 
Nicht minder wertvoll sind die Nachweise 
des Verfassers darüber, welchen Nutzen die 
Bienen im Haushalt stiften. Nachdem er aufs 
eingehendste diesen Gegenstand behandelt, 
schliesst er mit den Worten: »Der Nutzen der 
Biene ist je nach den einzelnen Ländern ein 
verschiedener. Es haben nicht alle Stöcke 
gleich fruchtbare Mütter und also auch nicht 
gleich viel Arbeiter, folglich arbeiten in dem 
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nämlichen Jahre einige Stöcke mehr als die 
andern. . . . Meine Stöcke zu Charonton haben 
mir niemals mehr als 2 Pfund, oft 1V2 und 
auch nur 5 /4 Pfund Wachs gegeben. Aber 
in Ländern, da die Bienen die meiste Zeit des 
Jahres Blumen finden, bringen sie wohl mehr 
zuwege. Man sagt von Gegenden, wo man 
sie alle 14 Tage und wohl öfter schneidet. 
Ich halte es eben nicht für unmöglich, denn 
in der Gegend um Paris verfertigen die Bienen 
von einem guten Stock oft in weniger als 14 
Tagen mehr Wachs als nachher das ganze 
Jahr über. Sie arbeiten aller Orten, wenn das 
Land ihnen etwas darreicht, aber desto mehr, 
je mehr sie die Not zu arbeiten treibt.« 

Es sei schliesslich noch erwähnt, dass 
Reaumur auch um die Glasfabrikation sich 
wesentliche Verdienste erworben hat. Dass 
er der Erfinder des sogenannten Reaumur- 
Porzellans ist, habe ich schon angeführt. Er 
war es nämlich, der das Verfahren nachge¬ 
wiesen, dass, wenn Glas längere Zeit auf der 
Temperatur erhalten wird, bei der es erweicht, 
es sich entglase, d. h. in eine undurchsichtige, 
kristallinische, steinhaltige, sehr feste und wenig 
spröde Masse verwandele. Wie wesentlich 
durch diese Erfindung die Glasfabrikation ge¬ 
fördert wurde, ist bekannt. 


Automobil - Rennbahnen. 

Von Ingenieur Karl A. Kuhn. 

Beim Schlüsse des diesjährigen Kaiserpreis¬ 
rennens im Taunus, dem bekanntlich Kaiser 
Wilhelm II. in der Uniform seiner schnellen, 
roten Husaren beiwohnte, wurde es plötzlich 
bekannt, dass der Kaiser mit einigen Herren 
seiner nächsten Umgebung über die Erbauung 
einer Automobilrennbahn gesprochen habe, 
um in Zukunft bei ähnlichen Automobil-Wett¬ 
fahrten eine Beunruhigung des Landstrassen- 
publikums hintanzuhalten. — Später wurde von 
Eingeweihten glaubhaft versichert, dass der 
Wunsch des Kaisers ganz impulsiv ohne vor¬ 
herige Rücksprache mit den Herren des Kaiser¬ 
lichen Automobilklubs oder des Verbandes der 
Auto-Industriellen geäussert worden sei, und 
zwar schon einen Tag vor dem Schlussrennen 
d. h. also gelegentlich des Ausscheidungs¬ 
rennens, als dem Kaiser die vielen Unglücks¬ 
fälle und insbesondere der Tod eines armen 
Mechanikers gemeldet worden waren, der von 
neugierigen Zuschauern und Landleuten um¬ 
ringt unter den fürchterlichsten Schmerzen 
sein junges Leben aushauchte. 

Unter der Wirkung dieses bedauerlichen 
Ereignisses wird uns das Motiv des kaiser¬ 
lichen Wunsches erst erklärlich. Jedenfalls 
waren dem Kaiser auch die zahlreichen offenen 
und »geheimen* Proteste der Homburger Be¬ 
völkerung zu Ohren gekommen, die sich nun 


! einmal für das Kaiserrennen nicht begeistern 
; konnte. Landrat Ritter von Marx soll sich 
selbst über die Autoraserei im Taunus unge¬ 
halten gezeigt haben, und der Landrat besitzt, 
wie wir wissen, in lokalpolitischen Fragen das 
Ohr seines gnädigen kaiserlichen Herrn. — 
Wer den Kaiser selbst an den beiden Tagen 
beobachten konnte, an welchen man ihn »ge¬ 
zwungen« hatte, dem unübertrefflich langwei¬ 
ligen und teilweise in seiner Durchführung 
; komischen Kaiserrennen bei Wind und kaltem 
! Regen zuzusehen, der konnte, auch ohne wissen- 
j schaftlich approbierter Psychologe zu sein, er¬ 
kennen, dass der Kaiser tief verstimmt war 
und sich im stillen darüber ärgerte, dass man 
ihm 48 Stunden seines Lebens abgebettelt 
; hatte, die er gezwungen vertrödeln musste. 

Denn darüber wollen wir uns nicht im Zweifel 
sein, dass es der Kaiser bei seiner kritischen 
Schärfe, die er verwickelteren Problemen gegen¬ 
über an den Tag legte und bewies, schon 
in der ersten halben Stunde los hatte, dass das 
Kaiserrennen mit allem Drum und Dran ein 
fauler Zauber war. 

Aus diesem geschilderten Milieu heraus 
ist der Wunsch des Kaisers nach einer Spezial- 
rennbahn für die Herrn Automobilisten zu ver¬ 
stehen. Wer den Wunsch in andrer Welse 
zu interpretieren versucht, betört sich selbst. 
— Noch ein andres Moment mag bei der For- 
I mulierung des kaiserlichen Wunsches mitge¬ 
spielt haben. Gerade die letzte Herkomer- 
konkurrenz und das sich daran anschliessende 
Kaiserrennen hat uns allen bewiesen, dass der 
eigentliche AutomobiB/^r/ im Sterben liegt. 
So eigentliche Herrenfahrer, also richtige Sports¬ 
leute, denen es ganz gleich sein muss, ob sie 
sich mit dem Fabrikate des seligen Daimler, 
oder Benz, Opel, Kleyer, Müller oder Kunz 
den Preis holen, gibt es fast keine mehr. Von 
den 150 Herkömerlingen des Autojahres 1907 
waren mindestens 120 offene oder verschämte 
Agenten von Fabriken von Wagen, Benzin, 
Ol oder Zubehörteilen. Ihrem bürgerlichen 
Berufe nach geordnet starteten in Dresden 22 
wirkliche Herrenfahrer ohne geschäftlichen 
Hintergrund, teilweise Angehörige unsers Hoch¬ 
adels und Offizierskorps, teilweise Ärzte, In¬ 
dustrielle und reiche Kaufleute. Die andern 
130 waren auto-geschäftlich bereits ange¬ 
kränkelt, darunter befanden sich mehrere Grafen 
und Barone, Offiziere a. D., Techniker und 
ca. 80 Kaufleute aller möglicher Branchen, 
wie ehemalige Tee-, Manufaktur- und Fisch¬ 
konservenreisende, Zigarren-, Wein- u. Schnaps¬ 
kaufleute. Ehemalige Kommis und Handlungs¬ 
gehilfen aus Eisen- und Drahtwarengeschäften. 
Fahrrad- und Nähmaschinenhandlungen, dann 
Leute, die nebenbei Agenturen in Lebensver¬ 
sicherungen und Brandschaden betrieben, auch 
die Abzahlungsbranche war durch zwei Spröss- 
, linge vertreten. Der Rest war eine Truppe 
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ehemaliger Handwerker, die fast alle ihre Auto¬ 
mobillaufbahn erfolgreicher gestalteten als die 
gelernten Kaufleute. Meist haben diese früheren 
Handwerker eine Vertretung einer »epochalen« 
Marke. Festgestellt konnten 3 Tischler-, 5 Stell¬ 
macher- (!), 2 Schlosser-, 4 Mechaniker-, 1 Sei¬ 
ler-, 1 Friseur- und 1 Tapezierergehilfe (Kam¬ 
merjäger) werden. Sämtlichen erwähnten Herr¬ 
schaften aber war es gelungen, in irgendeinen 
Automobilklub aufgenommen worden zu sein, 
denn ohne dieses Erkennungszeichen hätte 
niemand die Herkomerfahrt mitfahren dürfen. 
— Man war recht streng! 

Das, was heute auch der Kaiserliche 
Automobilklub zugibt, stand schon im Juni 
1907 fiir alle der Automobilindustrie und dem 
Automobilsport nahestehenden Persönlich¬ 
keiten fest, dass die Majorität der bei den 
Autosportsunternehmungen aktiv tätigen Kon¬ 
kurrenten in Zukunft als qualitativer Ver¬ 
hinderungsgrund gelten muss, solche Massen¬ 
fahrten auf offener Landstrasse zu dulden und 
zu genehmigen. — Die Würdigung dieser 
Sachlage hat auch schon bekanntlich zum 
Verbot weiterer Tourenfahrten geführt. — Ich 
betone ausdrücklich, dass der Kaiserliche 
Automobilklub an der Verwilderung des Auto¬ 
sports absolut unschuldig ist, dass die Ver¬ 
hältnisse eben einfach dazu gedrängt haben, 
dass der Händlergeist den Kavalier besiegte. 
Mein Gott! Liegt dies nicht im Zug der Zeit? 

Also eine Automobil-Spezial-Rennbahn 
wünschte, d. h. forderte Seine Majestät der 
Kaiser. Und als der Berliner Bankier Fried- 
länder-Fould sich vor dem Kaiser verbeugte 
und im Hinblick auf seine hinter ihm dräuen¬ 
den Millionen untertänigst versicherte, dass' er 
dem kaiserlichen Plane Flügel verleihen wolle, 
da klatschten merkwürdigerweise alle Beifall. 
Die Kavaliere und die Händler! Ja, unser 
Kaiser ist ein tüchtiger Diplomat und er ver¬ 
steht es, den Teufel durch Beelzebub auszu¬ 
treiben. Mit seinem Plane erzielte der Kaiser 
zwei grosse Erfolge. Er rettete seine Kavaliere 
vor dem Umgang mit den Händlern und 
säuberte die deutschen Landstrassen von einem 
krassen Unfug. Wenn wir offen sein wollen, 
müssen auch wir dem Kaiser für die Doppel¬ 
wirkung seines Wunsches dankbar sein. 

Mit dem Momente, in welchem auf einer 
künstlichen Rennbahn Tourenkonkurrenzen 
ausgefahren werden sollen, wird das Interesse 
der wahren Herrenfahrer erlahmen und die 
Konkurrenz nur mehr von Berufsfahrern und 
bezahlten Fabrikangestellten bestritten werden. 
Das steht felsenfest! Irgendwelche andre 
Tourenfahrt aber wird man unter Berufung 
auf die bestehende Kunstbahn ablehnen. Diese 
Entwicklung ist unaufhaltsam, um so mehr als 
das Automobil bei ruhiger und von jeglichem 
Geschäftsfieber freier Betrachtung nichts weniger 
ist, als ein auf die Dauer befriedigender Gegen¬ 


stand zu sportlichen Wettkämpfen. Das Auto¬ 
mobil ist ein Wagen zur Beförderung von 
Personen oder Lasten, also ein Gebrauchs¬ 
artikel in des Wortes realster Bedeutung. — 
Nur der Reiz der Neuheit hat dem Automobil 
vorübergehend einen sportlichen Charakter ver¬ 
liehen. — In Zukunft wird es wie die Equipage 
oder der von Pferden gezogene Bier wagen, 
hoffentlich auch geräusch- und geruchlos im 
Verkehrsleben seine Rolle spielen, und kein 
Automobilbesitzer wird daran denken, mit andern 
Konkurrenten Wettfahrten zu veranstalten und 
wegen irgendeiner Trophäe den Hals zu riskieren. 

Was nun die Rentabilität der in der Eifel¬ 
gegend beabsichtigten Automobilrennbahn 
anbetrifft, muss ich vor allem erwähnen, dass 
ich schon früher gegen die Wahrscheinlichkeit 
eines Betriebsgewinnes mir das Wort zu er¬ 
greifen gestattete. Und das vorsichtige Ver¬ 
halten des Herrn Friedländer bestätigt, dass 
ich in dieser Sache den richtigen kaufmännischen 
Instinkt hatte. Denn es kann heute wohl als 
sicher gelten, dass Herr Friedländer-Fould den 
Kopf aus der Schlinge gezogen hat, die er 
sich selbst gelegt. Herr Friedländer wird also 
seine Millionen nicht mobilisieren, er wird nichts 
zur Verzinsung des Anlagekapitals beitragen 
und sich praktisch nicht um die Instandhaltung 
der Rennstrecke interessieren. Alles das soll 
jetzt die alte Kaiserstadt Aachen tun, wenn 
die Rheinprovinz drei Millionen Mark zur Er¬ 
bauung vorgeschossen haben wird. Vor allem 
erkläre ich, dass bei der projektierten Länge 
von 50 km mit einem Anlagekapital von drei 
Millionen Mark nicht auszukommen sein wird, 
oder die Bahn wird Stück- und Stümperwerk 
bleiben. Da ein Zwangsenteignungsverfahren 
bei Erbauung der Bahn ausgeschlossen ist, 
werden die Herren Eifelbauern mit ihren 
Forderungen für abzutretendes Gelände nicht 
allzu bescheiden sein. Bei einer Breite von 20 m 
bedeutet die Rennbahn eine Gesamtflächen¬ 
ausdehnung von 1 Million Quadratmetern, bei 
einer Breite von 10 m aber 500000 m 2 . Rech¬ 
net man den Quadratmeter durchschnittlich 
mit 2 M., so wird schon die Geländeerwerbung 
1—2 Millionen Mark verschlingen. Hierzu 
kommen die Kosten für den Strassen- und 
Wasserbau, für Unterführungen, Brücken, für 
Gebäude, Telegraphen- u. Telephonanlagen etc. 
Unsre Strassentechniker werden ebenfalls ihre 
Rechnung zu machen verstehen. Das eine 
kann man heute schon behaupten, dass der 
Ausbau der 50 km langen Bahn unter 2 */ 2 
Millionen Mark nicht durchführbar ist., Ich be¬ 
rechne dabei den Kilometer mit nur 500C0 M., 
obwohl die starken Steigungen und Gefälle, 
sowie die Art der Benützung ganz andre An¬ 
forderungen an die Strassentechniker stellen 
werden, als die Erbauung einer gewöhnlichen 
Landstrasse. Man erinnert sich gewiss hierbei, 
wie gelegentlich des Kaiserrennens bei den 
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Kurven die gewiss guten Homburger Strassen 
gelitten haben. Eine gewöhnliche Packlage¬ 
chaussee wird also nicht genügen. 

Um berechnen zu können, was jährlich'an 
Eintrittsgeldern zur Rennbahn, die nebenbei 
bemerkt vollkommen eingeplankt sein muss, 
um nicht lediglich vor Zaungästen die Vor¬ 
stellungen abzuhalten, muss man sich über die 
jährlichen Ausgaben einen Überschlag machen. 

1. Verzinsung von 4 Millionen M. 
Anlagekapital zu 5^ . . . . M. 200000 

2. Unterhalt der Bahn. 1 Weg¬ 
meister und 15 Arbeiter in 
permanenter Beschäftigung inkl. 

Material, Werkzeugen, Löhnen, 
Abschreibungen an Strassen- 
baumaschinen,wieDampfwalzen, 


Sprengwagen etc. per Jahr . . » 50000 

3. Für Reklame und Preise an die 

Sieger.» 150000 

4. Gehälter an den Direktor und 

dessen Beamte.» 75000 

5. Unterhaltung von 5 Automobilen 
a M. 12000 inkl. Benzin, Pneus, 

Öl etc., ä 24 PS.» 60000 

6. Steuern, Versicherungen (beson¬ 
ders gegen Unfälle etc.) ...» 30000 

7. Diverses.» 35000 


M. 600000 

Ich habe die laufenden Ausgaben sehr gering 
angenommen; in Wirklichkeit werden sie sich 
noch bedeutend erhöhen, wie dies ja erfahrungs- 
gemäss fast regelmässig einzutreten pflegt. 

Rechnet man zu diesen M. 600000 noch 
10 % vom Anlagekapitel als den zu erzielenden 
Reingewinn, so resultiert hieraus, dass die 
Rennbahn jährlich mindestens 

eine Million Mark Einnahmen 
haben muss. — Ich gebe zu, dass diese Ein¬ 
nahmen in dieser Höhe in den ersten 2—3 Jah¬ 
ren vom Publikum herauszuholen sind. Denn 
auch hier wird der Reiz der Neuheit so man¬ 
chen Zuschauer in den nordwestlichen Winkel 
Deutschlands ziehen. Eigentlich hätte ja die 
Autorennbahn in das Zentrum unsers Vater¬ 
landes gehört, also z. B. in die Gegend von 
Eisenach oder Meiningen, aber doch nicht an 
die belgische Grenze. Die Ost- und Süddeut¬ 
schen kommen also von vornherein als Be¬ 
sucher dieser Wagenkämpfe kaum in Betracht. 
Denn bis sich jemand die Billette Breslau— 
Aachen oder München—Aachen und retour 
(Retourbillette darf man jetzt nicht mehr sagen) 
kauft, um zu sehen, ob das Daimlerautomobil 
des Herrn Pöge rascher läuft, als der Benz¬ 
benzinwagen Ladenburg’s, dazu gehört neben 
einem fulminanten Mangel an Beschäftigung 
eine Anspruchslosigkeit in bezug auf irdische 
Genüsse, die über das erlaubte Mass durch¬ 
schnittlichen Stumpfsinns geht. — Die Auto¬ 
mobilrennbahn ist eigentlich bei richtigem 


Lichte betrachtet eine Spekulation auf die 
Harmlosigkeit der Deutschen. — Der Spanier 
erfreut sich am Stiergefecht, der Italiener an 
der Roulette, der Engländer an Segel-, Ruder- 
und Kraftsport, der Franzose liebt nur den¬ 
jenigen Sport, bei dem er sich ritterlich und 
galant gegen die Frauen benehmen kann, wir 
Deutschen begnügen uns damit festzustellen, 
welches von x Benzinwägelchen am schnellsten 
rollt! Man vergesse nicht, dass beim »Auto¬ 
sport« der Sportsmann erst in zweiter Linie in 
Betracht kommt. Es dominiert Bohrung und 
Hub, Vergasung, Zündung, Ölung und Kühlung. 
Es sind also vor allem Maschinen, die gegen¬ 
einander losgelassen werden. Konstrukteure, 
Mechaniker und die am Verkauf interessierten 
Händler und Agenten sind die berufenen Prüfer 
der maschinellen Leistungen der Automobile. 
Für die einzelnen Fabriken mag es wertvoll 
sein, Wettkämpfe untereinander abzuhalten, 
aber doch nicht für das Laienpublikum. Wird 
man denn jemals einen Zirkus für Dresch¬ 
maschinen bauen, die doch ebenso praktisch 
sind und nahezu so betriebssicher arbeiten als 
ein Adlerkleinauto? 

Diese und ähnliche Fragen beschäftigten 
mich bei der Prüfung der Rentabilitätsunter¬ 
suchung einer Kunst-Autorennbahn. 

Ich möchte zum Schluss auf einen Ge¬ 
sichtspunkt aufmerksam machen, der für die 
eventuellen Geldgeber sehr beachtenswert sein 
dürfte. Beim Kaiserpreisrennen wurden für 
einen Tribünenplatz M. 40.— gefordert und 
bezahlt, weil durch die Anwesenheit Seiner 
Majestät und des hohen deutschen Adels für 
gewisse Kreise eine Verpflichtung zum Er¬ 
scheinen vorlag. Mit dem unausbleiblichen 
Verschwinden des Kavaliers aus der Kunst¬ 
rennbahn werden auch diejenigen Zuschauer 
verschwinden, die durch gesellschaftliche Bande 
oder durch ein soziales Solidaritätsgefühl die 
Leistungen ihres Standesgenossen verfolgten. 
In kurzem wird sich das Publikum aus den¬ 
selben Bevölkerungsschichten rekrutieren, wie 
heute bei den Radrennen in Steglitz etc., nur 
mit dem Unterschiede, dass die Autorennbahn 
in Aachen nicht den Massenhintergrund einer 
Millionenstadt hat. Und von den Aachenern 
und Eifelbauern allein leben zu müssen, die 
für die Tribüne statt M. 40.— 50 Pfennig aus¬ 
geben wollen, das dürfte auf die Dauer für die 
Autorennbahnverwaltung mehr als Herkules¬ 
arbeit sein. 


Das Sehen der niederen Tiere. 

Von Prof. Dr. R. Hesse. 

»Sehen ist die Umwandlung derjenigen Be¬ 
wegung, auf welcher das Licht beruht, in eine 
andre Bewegung, die wir Nervenleitung nennen.« 
Wenn wir in dieser Weise nach Max Schultze’s 
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Fig. 1. Sehzelle eines Strudelwurms; unter¬ 
scheidet nur hell und dunkel. 
sti Stiftchensaum; nfi Neurofibrillen. 

Definition den Ausdruck Sehen verallgemeinern, 
kann man auch bei niederen Tieren von Sehen 
sprechen. Als Stufen des Sehens lassen sich 
unterscheiden: Helldunkelsehen , wenn nur die 
verschiedene Intensität des Lichtes wahrgenom¬ 
men wird, nicht aber Richtung oder Form der 
Lichtquelle (Fig. 1); Richtungssehen , wenn ver¬ 
schiedene Lage der Lichtquelle auch Verschie¬ 
denheit der Erregung bewirkt (Fig. 2); Bewe¬ 
gungssehen , wenn Bewegung (Fig. 3), Entfer¬ 
nungssehen, wenn verschiedene Entfernung der 
Lichtquelle wahrgenommen wird (Fig. 4); endlich 
Bildsehen, wenn die Form der Lichtquelle erkannt 
wird, wie bei den meisten höheren Tieren (Fig.5). 

In allen Sehorganen finden wir als licht- 
aufnehmende Elemente sog. primäre Sinnes¬ 
zellen, d. h. solche, die mit ihrem Nervenfort- 
satz eine Einheit bilden, während in andern 
Sinnesorganen auch sekundäre Sinneszellen, 
d. h. solche, die von einer davon gesonderten 
Nervenfaser umsponnen werden, oder freie 
Nervenendigungen Vorkommen können. Diese 
Sehzellen enthalten freie Enden von »Neuro¬ 
fibrillen« (Nervenfasern), die in gewisser Weise 
verändert sind. Diese modifizierten »Neuro¬ 
fibrillenenden« (vgl. Fig. 1) sind wahrscheinlich 
das Mittel, um den Lichtreiz für die Sehzellen 
wirksam zu machen, sie wirken als Transforma¬ 
toren; denn an sich wird das Protoplasma der 



Fig. 3. Sehorgan der Napfschnecke Patella; 
erkennt die Bewegungsrichtung, sowie Unterschiede 
der Lichtintensität, sz Sehzelle, sekz Sekretzelle, 
sehr Sekretmasse, sn Sehnen. 



Fig. 2. Sehzellen bei dem Egel Branchellion ; 
unterscheidet die Richtung von hell und dunkel. 
sz Sehzelle, nf Nervenfaser, pi Pigmentwand. 

tierischen Zellen durch Licht nicht erregt, wie 
es durch mechanische, chemische und Wärme¬ 
reize erregt wird. 

Der dunkle Farbstoff dagegen, das Pigment, 
das in so weiter Verbreitung in Sehorganen 
vorkommt, dient nicht als Transformator; denn 
es gibt zahlreiche Sehorgane, in denen kein 
Pigment vorhanden ist. Vielmehr dient das 
Pigment dazu, den Lichtreiz abzuhalten, nicht 
aber ihn wirksam zu machen. Es w r irkt als 
Lichtschirm, als Blendung, hält die aus be¬ 
stimmten Richtungen kommenden Lichtstrahlen 
ab und lässt andre zu: es wirkt lichtsondernd 
und spezialisiert die Sehzelle für einen oder 
wenige bestimmte Reize. 

Wo eine Lichtblendung durch Pigment an 
den Sehzellen überhaupt nicht vorhanden ist, 
können die Lichtstrahlen aus sehr verschiedenen 
Richtungen unterschiedslos zu diesen gelangen 
und alle werden, bei gleicher Intensität den 
gleichen Reiz ausüben: es findet nur ein Hell¬ 
dunkelsehen statt (Fig. 1). So ist es beim Regen¬ 
wurm, bei dem Sehzellen besonders am Vorder¬ 
ende in und unter der Oberhaut zahlreich vor¬ 
handen sind; für seine einfachen Lebensver- 
hältnisse genügt ein so einfaches Sehen. 

Die einfachste Pigmentblendung treffen wir 
bei einem Egel, der am Zitterrochen schma¬ 
rotzt: es ist eine einfache, zur Oberfläche senk¬ 
recht stehende Pigmentscheidewand, vor und 
hinter der die Sehzellen angeordnet sind (Fig. 2). 



Fig. 4. Schnitt durch das Auge des Röhren¬ 
wurms Branchiomma; kann die Bewegung von 
Lichtunterschieden deutlich verfolgen und Beginn 
einer Form Wahrnehmung. 
sz Sehzelle, ph PigmenthüUe. 
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Licht von vorn trifft nur die Sehzellen vor der des einzelnen Ocells durch die Häufung aus- 
Wand, Licht von hinten nur die hinter ihr, geglichen. Ausser vervollkommneten Rich- 
Licht von der Seite und von oben trifft beide, tungssehen kommt hier ein Bewegungssehen 
So kommt neben dem Helldunkelsehen ein zustande; denn ein bewegter Lichtpunkt reizt 
sehr unvollkommenes Richtungssehen zustande, nacheinander eine Reihe von Einzelocellen, 
Vollkommener wird dieses, wenn das Pigment und zwar ändert sich je nach der Richtung 
die Sehzellen in becherförmiger Wölbung um- der Bewegung die Auswahl und Reihenfolge 
gibt, in den sog. Pigmentbecherocellen. Dabei der gereizten Ocelle. Ein solcher Sehapparat 
ist es gleichgültig, ob ein gesonderter Pig- wird um so vollkommener, je enger die Seh- 

/ 


\ 


Fig. 6. Sehorgan der Weinbergschnecke; Auf¬ 
treten der Linse und schärferer Formen. 
sz Sehzelle, sn Sehnerv, sehr Sekretmasse, / Linse. 

Fig. 5. Sehorgan der Schnecke Haliotis; Über¬ 
gang zum Auge höherer Tiere. 
skr Sekretmasse, sn Sehnerv. 


hk 


Fig. 7. Sechs Facettenglieder eines Facetten¬ 
auges; die Objekte erscheinen als Mosaikbild Fig. 8. Auge eines Krebschens, Bythotrephes ; 
und sind nur in nächster Nähe deutlich erkennbar, kann in zwei verschiedenen Entfernungen Formen 
/ Cornealinse, kk Kristallkegel, sz Sehzelle, Pigment erkennen. 1 verlängerte, wenig divergente Facetten¬ 
enthaltend, dass das Rhabdom rh unterscheidet, glieder, 2 stärker divergente Facettenglieder, 
«/"Nervenfaser, ph Pigmenthülle der Facettenglieder. kk Kristallkegel, rh Rhabdom. 

ment becher die Sehzellen umfasst, oder ob felder der einzelnen Ocelle sich ergänzen; am 
die Schicht der Sehzellen selbst zugleich höchsten wird die Leistung dann, wenn enge 
den Pigmentbecher bildet. Je tiefer der ; und tiefe Pigmentbecherocellen in grösserer 
Pigmentbecher ist und je enger seine Mün- , Anzahl dicht nebeneinander stehen (Fig. 4), 
düng, um so wirksamer ist die optische Iso- wie an den Kiemenenden des Röhrenwurms 
lierung der darin gelegenen Sehzellen. Solche Rranchiomma. Denken wir uns in das Ge- 
Pigmentbecherocelle kommen hauptsächlich in | biet eines solchen Sehapparats eine leuchtende 
zwei Kombinationen vor: entweder zahlreiche Fläche, so werden durch sie alle die Ocelle 
Ocellen mit je nur einer Sehzelle, oder wenige erregt, in deren Sehfeld die Fläche hinein- 
Ocellen mit je zahlreichen Sehzellen. Bei Kom- i ragt, und wenn die Form der Fläche eine 
bination einfachster Ocelle ist die Anordnung andre ist, ändert sich auch die Kombination 
so, dass die Achsen der Einzelocelle divergieren; der erregten Ocelle. Damit ist die Möglich- 
dabei wird die Beschränktheit des Sehfeldes keit einfachsten Bildsehens gegeben. Das Ge- 
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samtbild entsteht durch Zusammenreihen der 
punktförmigen Einzelreize, wie ein Mosaikbild 
durch Zusammenreihen verschiedenfarbiger 
Steinchen. Johannes Müller, der zuerst diese 
Art des Bildsehens für die zusammengesetzten 
Augen der Gliedertiere postulierte, nannte es 
daher »musivisches« Sehen. Die Deutlichkeit 
der Bilder steigt mit der Zahl der Einzelocelle; 
aber die Bilder sind stets lichtschwach, weil 
von einem Punkt des Bildes nur wenige Strah¬ 
len zu dem zugeordneten Pigmentbecherocell 
gelangen. 

Ocelle in geringer Zahl, aber mit zahl¬ 
reicheren Sehzellen sind weniger leistungsfähig. 




Fig. 9. Schema des Appositions- (a) und Super- 

POSITIONSSEHENS (b) MIT FACETTENAUGEN. 

kk Kristallkegel, rh Rhabdome. 

Hier ist die Lichtrichtung parallel der Pig¬ 
mentbecherachse bevorzugt (Fig. 3 Pfeil 1): 
sie reizt alle Sehzellen; bei andern Lichtrich¬ 
tungen (Pfeile 2 u. 3) wird immer nur ein mehr 
oder weniger grosser Teil der Sehzellen ge¬ 
reizt. Wohl aber bilden die epithelialen Pig- 
mentbecherocelle, wie in Fig. 3 einer von der 
Napfschnecke (Patella) abgebildet ist, die 
Grundlage für einen wichtigen Fortschritt: die 
Sekretmasse, welche die lichtaufnehmenden 
Enden der Sehzelle überzieht, füllt bei tieferer 
Wölbung des Bechers den ganzen Hohlraum 
aus (Fig. 5) und wird mit ihrer gewölbten 
Oberfläche zu einem lichtbrechenden Apparat, 
der nach Art der Konvexlinsen die von einem 
Punkte aus auf ihn auffallenden Strahlen wie¬ 


der in einen Punkt sammelt. Schliesst sich 
der Becher ganz, so sondert sich meist in der 
Füllmasse eine dichtere kugelförmige Linse 
(Fig. 5): so entstehen Linsenaugen in der Reihe 
der Schnecken (Fig. 6) und der Borstenwürmer: 
auf etwas anderm Wege kommen solche bei 
den Gliedertieren (Krebsen, Tausendfüssen, In¬ 
sekten, Spinnen) zustande. Eine ideale Linse 
entwirft von einem Gegenstände ein umge¬ 
kehrtes (meist) verkleinertes Bild dadurch, dass 
sie die von einem Punkte des Objektes auf 
ihre Oberfläche fallenden Strahlen wieder in 
einem Punkte vereinigt. Die Linse der Seh¬ 
organe bewirkt also, dass Licht, das in be¬ 
stimmter Richtung auf sie fallt, stets die gleiche, 
hinter ihr liegende Sehzelle trifft, und dass zu 
dieser nur Licht aus jener Richtung gelangen 
kann; sie wirkt also lichtsondernd wie das Pig¬ 
ment. Die Leistungen der Linsenaugen sind 
daher denen der gehäuften Pigmentbecherocelle 
ähnlich; aber wegen der grösseren Menge der 
zu der einzelnen Sehzelle gelangenden Strahlen 
sind sie lichtstärker und zwar um so mehr, je 
grösser die Linsenoberfläche ist. Sie dienen, 
je nach der Zahl ihrer Sehzellen dem Rich- 
tungs- und Bewegungssehen oder dem Bild¬ 
sehen. 

Eine weitere Komplikation ergibt sich aber 
daraus, dass die von der Linse entworfenen 
Bilder in verschiedener Entfernung hinter ihr 
liegen, je nach der Entfernung des Objekts: 
von fernen Objekten sind sie der Linse näher, 
von nahen Objekten ferner. Eine Sehzelle 
hinter der Linse wird am stärksten gereizt, 
wenn der leuchtende Punkt so weit vor der 
Linse liegt, dass die von ihm ausgehenden 
Strahlen gerade auf den lichtaufnehmenden 
Elementen der Sehzelle zur Vereinigung kom¬ 
men; somit ist jeder Sehzelle nicht nur eine 
bestimmte Richtung, sondern auch eine be¬ 
stimmte Entfernungszone zugeordnet. Ein 
Lichtpunkt, der ausserhalb dieser Zone liegt, 
wird eine schwächere und weniger lokalisierte 
Erregung auslösen als einer innerhalb der Zone: 
das bedingt eine gewisse Art von Entfernungs¬ 
sehen. In den Linsenaugen der Tintenfische 
und Wirbeltiere kann die zugeordnete Ent¬ 
fernungszone verschoben werden: sie können 
das Auge durch Verschiebung oder Form¬ 
änderung der Linse für die Nähe oder Ferne 
einstellen, können akkomodieren. Die meisten 
Wirbellosen können das nicht. Aber ein ge¬ 
wisser Ersatz für diesen Mangel findet sich bei 
einigen Augen in der Weise, dass eine doppelte 
Reihe von Sehzellen vorhanden ist, eine näher 
an der Linse, die andre weiter entfernt davon; 
jene ist also auf eine fernere, diese auf eine 
nähere Entfernungszone eingestellt. Solch 
gleichzeitiges Nah- und Fernsehen findet sich 
in den Augen der Kammmuschel und in den 
Stitnocellen der Wasserjungfern. 

Es gibt Linsenocelle, die wegen der ge- 
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ringen Zahl der Sehzellen (8 — 10 bei manchen 
Meeresnacktschnecken) für sich allein nicht 
mehr leisten können als blosses Richtungs¬ 
sehen. Wie bei den Pigmentbecherocellen 
kann dann auch hier durch Häufung der Ocelle 
die Wirkung erhöht werden.- Treten die Einzel- 
ocellen ganz dicht zusammen, so entstehen die 
zusammengesetzten oder Facettenaugen der 
Krebse und Insekten (Fig. 7). Diese sind 
dem oben geschilderten Sehapparat von 
Branchiomma (Fig. 4) in der Funktion ganz 
ähnlich; in Wahrheit aber ist jeder Bestand¬ 
teil ein Linsenocell, der stets aus 13 (—14) 
Zellen besteht; die 7 (—8) Sehzellen kehren 
alle ihre lichtaufnehmenden Teile der Ocellachse 
zu und bilden so ein einheitliches »Rhabdom«. 
Der Einzelocell wird hier als Facettenglied 
bezeichnet. Das Bild eines Gegenstandes, der 
sich in bestimmter Entfernung vom Facetten¬ 
auge befindet, wird um so deutlicher, je mehr 
Einzelsehfelder er ausfüllt, d. h. je weniger die 
Facettenglieder divergieren. Bei dem Auge 
einer Libelle (Aeschna) wechselt die Divergenz 
von je 10 Facettengliedern, die in einer Schnitt¬ 
ebene liegen, zwischen 5 0 und 16 0 ; nach dem 
Rücken ist sie am geringsten, nach dem Leib 
am grössten. Ein Stab von 1 m Länge, der 
tangential zur Augenoberfläche liegt, steht in 
einer Entfernung von etwa 1,4 m unter einem 
Winkel von 40°; die von ihm ausgehenden 
Strahlen würden im Rückenteil jenes Auges 
über 50 in einer Linie gelegene Facettenglieder 
erregen, in einem seitlichen Teil nur 40, nach 
unten nur 30. Bei dem Auge einer Zirpe 
(Ascopis) ist die Divergenz so gross, dass nur 
10 Facettenglieder erregt würden. Der gleiche 
Stab würde bei gleicher Entfernung in einem 
Menschenauge 2000 in einer Reihe liegende 
Elemente erregen; um deren nur 50 zu treffen, 
müsste er 75 m von diesem Auge entfernt 
sein. Dieser Vergleich zeigt, dass das Insekten¬ 
auge auch von mässig entfernten Objekten 
nur sehr schwache Bilder gibt; deutlichere 
Bilder sind nur von sehr nahen Gegenständen 
möglich. 

Die Lichtstärke des Bildes hängt von der 
Grösse der lichteinlassenden Oberfläche jedes 
Facettengliedes ab. Je weniger die Facetten¬ 
glieder divergieren, um so kleiner wird unter 
sonst gleichen Verhältnissen diese Oberfläche 
sein. Es gibt daher, besonders bei manchen 
Krebsen, Facettenaugen, in denen ein Teil 
der Facettenglieder weniger divergent und stark 
verlängert ist (Fig. 8): dieser Abschnitt (1) 
gibt dann genauere und lichtstärkere Bilder, 
während der andre Abschnitt (2) ein grösseres 
Gesichtsfeld, aber mit ungenauerem Bildsehen, 
hat. 

Die Lichtstärke des Bildes im Facettenauge 
wird vielfach in eigenartiger Weise gesteigert. 
Der lichtbrechende Apparat, der aus Linse 
und Kristallkegel besteht, ist nämlich dann 


so eingerichtet, dass die Strahlen, die von einem 
leuchtenden Punkte ausgehen, nicht bloss 
direkt zu dem Rhabdom des zugeordneten 
Facettengliedes gelangen, sondern auch durch 
die benachbarten Kristallkegel zu demselben 
hin gebrochen werden. Dann darf natürlich 
zwischen diesem Rhabdom und den Nachbar- 
krystallkegeln kein Pigment liegen (Fig. qb). 
Solche Bilder werden als Superpositionsbilder 
bezeichnet. Es gibt bei vielen Kresben, 
Nachtfaltern und Käfern Augen, die bei grosser 
Lichtmenge, also bei Tage, Appositionsbilder, 
bei Lichtmangel die lichtstärkeren Super¬ 
positionsbilder geben. Bei ihnen wandert unter 
dem Einfluss hellen Lichtes das Pigment so, 
dass es die Facettenglieder ganz umscheidet; 
im Dunkeln zieht es sich zwischen die Kristall¬ 
kegel zurück und gibt den Raum zwischen 
diesen und den Rhabdomen frei. Bei Tiefsee¬ 
krebsen, die stets in geringem Licht leben, 
steht das Pigment immer zwischen den Kristall¬ 
kegeln; ihre Augen geben nur Superpositions¬ 
bilder. 

Beim Entstehen der Superpositionsbilder, 
das von Exner am Leuchtkäferchen experi¬ 
mentell nachgewiesen ist, wirkt der licht¬ 
brechende Apparat des zusammengesetzten 
Auges als Einheit wie die Linse eines Linsen¬ 
auges und ebenso die Gesamtheit der Rhab- 
dome wie die Netzhaut eines solchen Auges. 
Daher tritt bei den Augen mancher Tiefsee¬ 
krebse eine merkwürdige Abänderung ein: die 
Zahl der Comealinsen und Kristallkegel, die 
im normalen zusammengesetzten Auge der¬ 
jenigen der Rhabdome gleich ist, vermindert 
sich bedeutend im Vergleich zur Zahl der 
Rhabdome; sie sind jetzt unabhängig geworden 
und das zusammengesetzte Auge wird wieder 
ein einheitlicher Sehapparat. 

So kehren wenige Prinzipien an den un¬ 
endlich mannigfaltigen Sehorganen der niederen 
Tiere immer wieder. Durch leichte Abände¬ 
rung schon vorhandener Einrichtungen werden 
neue und überraschende Leistungen erzielt. 
Diese endlose Variierung einiger weniger Grund¬ 
pläne, diese bewundernswürdige Vielseitigkeit 
bei aller Beschränkung ist es, die den Betrachter 
immer aufs neue überrascht. 


Erste Hilfe. 

Von Dr. Charas, Kaiserl. Rat und Leiter d. 

Wiener freiw. Rettungsgesellschaft. 

Die bedeutende Steigerung des Verkehres 
durch Dampf und Elektrizität, die Vermehrung 
vorhandener und das Entstehen neuer ge¬ 
werblicher und industrieller Betriebe bedingen 
auch eine Vermehrung der Ursachen, welche 
Unfälle aller Art hervorrufen. Es besteht da¬ 
her die Notwendigkeit, gewisse Vorsorgen und 
Massnahmen zu treffen, um den von Unfällen 
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Betroffenen mit Erfolg beistehen zu können j 
und sie vor weiterem Schaden zu bewahren. 

In der ersten Hilfe zeigt sich die Leistungs¬ 
fähigkeit und der Erfolg der ärztlichen Kunst 
in die Augen springend und in keinem Falle 
wird dem Arzte — trotz Blühens der Kur¬ 
pfuscherei — grösseres Vertrauen entgegen¬ 
gebracht, als wenn er zu einem schweren 
Unfälle berufen wird. 

Wenn auch an dem Grundsätze festgehalten 
werden muss, dass ein geregelter und fach- 
gemässer sanitärer Rettungsdienst nur durch 
Arzte ausgeübt werden kann und soll, so lässt 
sich anderseits nicht in Abrede steilen, dass 
nicht überall wo sich ein Unfall ereignet — 
insbesondere auf dem flachen Lande, aber selbst 
auch in grösseren Städten — sofort ärztliche 
Hilfe herbeigeschafft werden kann. 

Der Unterricht von Laien in der ersten 
Hilfe insbesondere bei denjenigen Berufen, 
welche häufig in die Lage kommen dieselbe 
auszuüben, wie Sicherheitswache, Gendarmen, 
Feuerwehren, Eisenbahn- und Postbedienstete, 
Lehrer und Lehrerinnen, t Fabriksangestellte 
etc. muss daher ab eine dringende Forderung 
bezeichnet werden. 

Im innigsten Zusammenhänge mit der 
ersten Hilfe ist der Krankentransport. Besteht 
doch die ärztliche Intervention oft nur darin, 
den Verunglückten so rasch und schonend 
ab nur möglich unter ein schützendes Dach 
zu bringen. Ist doch der erste Transport oft 
auschlaggebend für das Schicksal des Ver¬ 
letzten. 

Ein organisierter sanitärer Rettungsdienst, 
der nicht gleichzeitig über entsprechende und 
funktionierende Transportmittel verfugt, ist ab 
unvollkommen zu bezeichnen. 

Zu meinem lebhaften Bedauern muss ich 
konstatieren, dass die Erkenntnis über die 
Wichtigkeit des Krankentransportes noch nicht 
allgemein Platz gegriffen hat. 

Es sei hier nur festgestellt, dass es in 
kleineren Städten und auf dem flachen Lande 
oft an dem einfachsten Transportmittel , der 
gewöhnlichen Feldbahre mangelt. 

Es ist Sache der Arzte hier einzugreifen und 
auf die Beseitigung noch bestehender Mängel 
hinzuarbeiten. Insbesondere sind es die be¬ 
amteten Ärzte, die hier mit Erfolg einzugreifen 
berufen wären. Die Organisierung eines ge¬ 
regelten Krankentransportdienstes ist aber für 
die Allgemeinheit auch deshalb sehr wichtig, weil 
die Gefahr der Ansteckung durch Transportmittel 
eine bedeutende ist. Daher waren es auch zum 
grössten Teile verheerende Epidemien, welche 
die Sanitätsbehörden gezwungen haben, dem 
Krankentransporte ihre Aufmerksamkeit zu wid¬ 
men. Die Verhütung der Verbreitung von Infek¬ 
tionskrankheiten durch Fuhrwerke ist eine un¬ 
abweisbare Forderung der Seuchenbekämpfung. 
Es ist daher notwendig, die Durchführung eines 


Krankentransportes von einer ärztlichen Beschei- 
nigung abhängig zu machen. Der Transport 
von Infektionskranken durch öffentliche Miet¬ 
wagen ist durch strenge Verordnung mit Straf¬ 
androhung anszuschliessen. Jeder Lenker eines 
Mietwagens wird verpflichtet, in allen Fällen, in 
welchen es sich um Krankenbeförderung handelt, 
sich eine ärztliche Bescheinigung vorzeigen zu 
lassen, aus welcher ersichtlich sein muss, ob 
die Beförderung, des Kranken mittelst öffent¬ 
lichen Fuhrwerks zulässig bt. Falb eine In¬ 
fektionskrankheit vorliegt, hat derselbe die Be¬ 
förderung unter allen Umständen zu verweigern. 
Die Kontrolle über die Fuhrwerke kann in 
den Krankenhäusern geübt werden, welche bei 
sämtlichen Aufnahmen prüfen, auf welche Weise 
der Kranke befördert wurde und Zuwiderhan¬ 
delnde der Sanitäts- oder Polizeibehörde zur 
Anzeige bringen. Selbstverständlich müssten 
dann eine genügende Anzahl entsprechend 
gebauter leicht desinfizierbarer Krankentrans¬ 
portwagen der Bevölkerung zu diesem Zwecke 
zur Verfügung stehen. Diese Infektionsambu¬ 
lanzwagen müssten von den dem gewöhnlichen 
Krankentransport dienenden Ambulanzwagen 
vollständig getrennt sein und auch eine Be¬ 
dienungsmannschaft hierfür zur Verfügung 
stehen. 

Wie in zahlreichen grösseren Städten an 
den Brücken und Flussläufen Geräte zur Rettung 
und Belehrungen zur Wiederbelebung Er¬ 
trinkender angebracht sind, welche schon zahl¬ 
reiche Menschenleben von einem sicheren Er¬ 
trinkungstode gerettet haben, so wäre es ab 
höchst zweckentsprechend zu bezeichnen, wenn 
in grösseren Städten an verkehrsreichen Plätzen 
Tragbahren zum Gebrauche für jedermann 
angebracht wären. Wenn man bedenkt, dass 
ein auf der Strasse Verunglückter schon wegen 
Freimachung der Passage rasch von einigen 
ungeschickten Händen unter entsetzlichen 
Qualen und Schmerzensschreien des Verletz¬ 
ten zu einem nächsten Hausflur, Unfallstation, 
Apotheke etc. gezerrt wird; wenn man ferner 
bedenkt, dass durch diesen ersten und un¬ 
richtigen Krankentransport der Verletzte ins¬ 
besondere bei Knochenbrüchen, Wunden, Blu¬ 
tungen etc. schwer geschädigt werden kann — 
ist es doch statistisch feststehend, dass eine 
grosse Anzahl offener Knochenbrüche erst 
nachträglich aus dem einfachen Knochenbruche 
durch ungeschicktes Manipulieren mit dem 
Verletzten erzeugt wurden, dass Verrenkungen 
in Knochenbrüche umgewandelt werden etc. 
— so wird man mir gewiss zustimmen, wenn 
ich dafür plädiere, dass an Plätzen, wo infolge 
des starken Verkehres erfahrungsgemäss Un¬ 
fälle häufiger sich ereignen, Tragbahren zur 
allgemeinen Benützung angebracht werden. 
Die mehr ab 20jährige Erfahrung in Wien, 
wo diese Tragbahren grösstenteils an den 
Wartehallen der Strassenbahn angebracht sind 
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und ohne jeden Missbrauch sich stets ausge¬ 
zeichnet bewähren, möge meine Anregung 
unterstützen. 

Ein wichtiger Zweig des Rettungswesens 
sind die Vorkehrungen zur Hilfeleistung bei 
Eisenbahnunfällen, sowie die Einrichtungen im 
Eisenbahnverkehre zum Zwecke der Kranken¬ 
beförderung. Kurorte oder grosse Städte mit 
ihren Ärzten von hervorragendem Rufe be¬ 
dingen einen grösseren Zufluss von Kranken', 
die, oft von weiten Entfernungen kommend, 
gezwungen sind die Eisenbahn als Beförderungs¬ 
mittel zu benutzen. Leider ist seitens der 
Eisenbahnverwaltungen für diese Zwecke 
äusserst wenig vorgesehen. In Österreich stehen 
dem kranken Reisenden gegen Bezahlung von 
12 Fahrkarten I. Klasse sogenannte Direktions¬ 
oder Salonwagen zur Verfügung, von denen 
jedoch ein grosser Teil wegen ungeeigneter 
Ein- und Auswaggonierung ebenfalls unbrauch¬ 
bar ist. Die mit weniger Glücksgütern ge¬ 
segneten Kranken, die nicht in der Lage sind 
sich 12 Fahrkarten I. Klasse zu leisten, sind 
auf die Benutzung der gewöhnlichen Abteile 
angewiesen. Während jedoch die altenWaggons, 
von denen jeder Abteil mit separater Türe 
auf den Perron mündet, für die Aus- und 
Einwaggonierung von unbeweglichen Kranken 
noch halbwegs brauchbar waren, sind die neuen 
Wagentypen , die jetzt ausnahmslos bei allen 
Fernzügen verwendet werden, mit 2 seitlichen 
Einstiegen und durchlaufenden Korridor für 
diesen Zweck vollkommen ungeeignet. Wer 
des Öfteren in der Lage war, den Transport 
solcher armer schwer oder gänzlich unbeweg¬ 
licher Kranker und deren Aus- und Einwag¬ 
gonierung zu leiten und die Qualen und 
Schmerzen dieser Armen, bis sie aus dem 
Waggon herausgezerrt wurden, mit angesehen 
hat, wird mir zustimmen, dass es ein Gebot 
der Menschlichkeit ist hier Wandel zu schaffen. 
Als Arzt und in meinem engeren Berufe als 
Rettungsarzt fühlte ich mich verpflichtet, in 
Wort und Schrift gegen diese Menschen¬ 
quälerei Stellung zu nehmen. Da nun durch 
den Bau eigener Krankenwaggons zur Be¬ 
förderung einzelner Kranker diese brennende 
Frage auf die lange Bank geschoben wäre 
und auch die Überlassung solcher Waggons 
mit hohen Kosten verbunden sein müsste, 
dachte ich, dass zur rascheren Erreichung des 
angestrebten Zieles geringfügige und mit wenig 
Kosten verbundene Umänderungen an den 
bestehenden Waggons geeigneter wären. Und 
so dachte ich mir, dass folgende kleine Adap¬ 
tierung sich ganz gut eignen wird. Dieselbe 
ist, wie mir von fachmännisch bahntechnischer 
Seite (dem Leiter einer grossen Waggonbau¬ 
fabrik) versichert wurde, leicht und mit ge¬ 
ringen Kosten (etwa 50 Mark) durchführbar. 
Es handelt sich darum, mit der mit dem 
Kranken belasteten Tragbahre direkt in das 


Wagenabteil zu gelangen. Wenn man nun 
die Seiten wand des Waggons unterhalb eines 
Fensters (am besten eignet sich hierfür ein 
sogenanntes Halbkupee mit nur einer Sitzbank) 
so breit als das Fenster und so tief bis zum 
Niveau des Kupeefussbodens ausschneidet und 
mit Scharnieren nach unten aufklappbar macht, 
so erhält man im Waggon eine Öffnung von 
56—70 cm Breite (je nach Lichtung des 
Fensters) und 70 cm Tiefe, eine Öffnung, die 
genügenden Spielraum gewährt, um die Trag¬ 
bahre in das Halbkupee einzuschieben. Im 
normalen Gebrauche ist diese Klappe verläss¬ 
lich geschlossen und nur mit dem Wagen¬ 
schlüssel des Schaffners zu öffnen. Wenn 
1—2 Waggons in jedem Zuge auf diese Weise 
adaptiert wären, würde dies den Anforderungen 
so ziemlich genügen. Ich glaube, dass da¬ 
durch ein schreiender Übelstand wenigstens 
einigermassen gemildert wäre. Dass in jedem 
Bahnhofe für Krankentransportzwecke eine 
Tragbahre zur Verfügung stehen muss, ist wohl 
eine selbstverständliche Forderung. 

Nun möchte ich noch jener Vorkehrungen 
im Eisenbahnbetriebe Erwähnung tun, die sich 
bei Eisenbahnunfällen als notwendig erweisen. 
Wenn man die Statistik der Eisenbahnunfölle 
ins Auge fasst, so fallt es vor allem auf, dass 
trotz aller technischen Vervollkommnungen 
der Sicherheitsvorrichtungen zur möglichsten 
Verhütung von Eisenbahnunfallen nicht nur 
die numerische Anzahl der Eisenbahnunfalle, 
sondern auch die Anzahl der hierbei getöteten 
oder verletzten Personen in stetem Steigen be¬ 
griffen ist. Es besteht daher die absolute 
Notwendigkeit, sanitäre Vorkehrungen zur Hilfe¬ 
leistung bei Eisenbahnunfällen in ausreichendem 
Masse zu treffen. Es haben aber auch die 
Eisenbahnverwaltungen selbst ein grosses 
materielles Interesse an diesen sanitären Vor¬ 
kehrungen, weil ja infolge ihrer bestehenden 
Haftpflicht die Chancen des Heilungsverlaufes 
und des Invaliditätsgrades durch eine korrekte 
und sachgemässe erste Hilfe sich bedeutend 
günstiger gestalten. Wenn wir nun fragen, 
welche Vorsorgen für die Hilfeleistung und 
korrekte Abtransportierung der bei Eisenbahn¬ 
unfällen verunglückten Personen getroffen wer¬ 
den, so müssen wir sagen, dass, wenn auch 
in den letzten Jahren auf diesem Gebiete be¬ 
deutende Fortschritte gemacht wurden, doch 
noch manche Einrichtungen verbesserungsfähig 
sind. In Wien hat die Wiener Freiwillige 
Rettungsgesellschaft einen sogenannten Sani¬ 
täts-Ambulanzwaggon eingerichtet und ihn in 
einer in der Nähe ihrer Sanitätsstation gelegenen 
Stadtbahnstation eingestellt, um ihn bei Eisen¬ 
bahnunfällen im Gebiete der Stadtbahn oder 
in der Nähe Wiens zu verwenden. Derselbe 
enthält acht Tragbetten für Verwundete und 
alles notwendige Sanitätsmaterial, sowie Labe¬ 
mittel für die erste Hilfeleistung und für even- 
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tuelle chirurgische Eingriffe, ferner Laternen, 
Fackeln, Heizmateriale etc. Nach dem Muster 
dieses Ambulanzwaggons hat das Eisenbahn¬ 
ministerium 50 Wäggons einrichten lassen und 
sie auf allen grösseren Stationen des Staats¬ 
eisenbahnnetzes verteilt. Auch von einigen 
deutschen Eisenbahnverwaltungen sind in den 
letzten Jahren sogenannte Arztwagen zu glei¬ 
chem Zwecke eingefiihrt worden. Diese Ein¬ 
richtungen sind als ein bedeutender Fortschritt 
auf dem Gebiete des Eisenbahnrettungswesens 
auf das wärmste zu begrüssen. 

Wer des öfteren Gelegenheit hat, beruflich 
bei grösseren Eisenbahnunfällen zu intervenie¬ 
ren, oder die Berichte über die erste Hilfsaktion 
bei diesen Unfällen genauer verfolgt, wird die 
Wahrnehmung machen, dass in vielen Fällen 
trotz steter anerkennenswerter Hilfsbereitschaft 
des Zugbegleitungs- und benachbarten Stations¬ 
personals sowie einzelner Mitreisender eine 
durch die Aufregung noch gesteigerte Ver¬ 
wirrung und Kopflosigkeit herrscht. Man hat 
die Empfindung, dass die bestehenden Instruk¬ 
tionen nicht genügend geschult und erprobt 
wurden. Das Bergen und Tragen der Ver¬ 
unglückten geschieht in unerfahrener Weise, 
das zustande gebrachte Sanitätsmaterial, Ver¬ 
band- und Transportmittel ist oft unbrauchbar 
geworden, oft auch inkomplett; es ist eben 
selten revidiert worden. In allen Eisenbahn¬ 
stationen, wo geheizte Reservemaschinen be¬ 
reit stehen, müssten Sanitätswagen (zum Unter¬ 
schiede von den sog. Rettungswagen, welche 
technische Hilfsmittel zur Freimachung der 
Strecke enthalten) eingestellt werden. Diese 
Sanitätswagen müssten das nötige Sanitäts¬ 
material und Labemittel enthalten und für den 
Verwundetentransport hergerichtet sein. In 
allen Stationen wäre ein Rettungskasten und 
eine Tragbahre, in allen Haltestellen eine klei¬ 
nere Rettungstasche und eine Tragbahre unter¬ 
zubringen. Der Sollbestand und die Einrichtung 
dieses Sanitätsmaterials ist einheitlich festzu¬ 
setzen. Dieselben wären allmonatlich von den 
Chefärzten und allwöchentlich von den Bahn¬ 
ärzten auf ihre Gebrauchsfähigkeit zu revidieren 
und verbrauchtes oder verdorbenes Material 
sogleich zu ersetzen. Der von einer Haupt¬ 
station abgehende Hilfszug hätte von jeder 
Station, die er, um an den Unfallsort zu ge¬ 
langen, passiert, das ärztliche und Hilfspersonal 
sowie Tragbahren und Sanitätskästen mitzu¬ 
nehmen. Behufs Vermeidung von längeren 
Aufenthalten hätten die vorher telegraphisch 
zu avisierenden Stationen alles für den passie¬ 
renden Hilfszug parat zu halten. Die Bahn¬ 
ärzte hätten sich stets bereit zu halten. Die 
Frage, ob in den rollenden Personenzügen 
Sanitätsmaterial mitzunehmen sei, ist noch nicht 
entschieden. Mit Rücksicht darauf, dass das 
Sanitätsmaterial im rollenden Zuge durch Er¬ 
schütterung, durch Eindringen von Staub und 


Rauch dem Verderben unterworfen ist, haupt¬ 
sächlich aber deshalb, weil die Rettungsuten¬ 
silien bei einer Eisenbahnkatastrophe häufig 
mitzerstört werden, wäre das Mitnehmen von 
Sanitätsmaterial in grösserem Massstabe nicht 
zu empfehlen. 

Wohl aber möchte ich es als sehr emp¬ 
fehlenswert bezeichnen, ebenso wie die Organe 
der Sicherheitswache und Gendarmerie das 
dem Verkehr dienende Eisenbahnpersonal mit 
einheitlich festgesetzten wohlverwahrten Ver¬ 
bandpatronen zu versehen. Sämtliche Eisen¬ 
bahnbedienstete wären in der ersten Hilfe¬ 
leistung, im Transportieren, im Aus- und Ein- 
waggonieren von Verwundeten durch die Bahn¬ 
ärzte auszubilden und wiederholt hierin zu prüfen. 
In allen grösseren Stationen wären aus den 
sich hierfür eignenden Stationsbediensteten 
Sanitätskorps zu bilden mit genau präzisierten 
Normen und von Bahnärzten erteiltem Sama¬ 
riterunterricht mit häufigen Übungen und Prü¬ 
fungen. In regelmässigen Intervallen sollte ein 
Probeallarm konstatieren, ob alle Vorschriften 
eingehalten werden und ob Abänderungen 
oder Verbesserungen notwendig sind. Ich 
habe vor einigen Jahren im Verein mit der 
jetzt verstaatlichten Kaiser Ferdinands Nord¬ 
bahn einen Probeallarm veranstaltet, wobei ein 
grösserer Eisenbahnunfall bei einer 180 km 
von Wien entfernten Haltestelle angenommen 
war. Als wir einige Zeit nachher die traurige 
Gelegenheit hatten, bei einem ernsten Eisen¬ 
bahnunfall zu intervenieren, konnte ich die 
Wahrnehmung machen, dass diese Hilfsaktion 
zum Wohle der armen Verunglückten eine der 
promptesten und exaktesten war, die ich je 
zu leiten Gelegenheit hatte. 

Möge die Zeit nicht mehr fern sein, wo 
in allen Kulturstaaten die Erkenntnis Platz 
greift, dass für die zahlreichen Verunglückten 
in den Arbeitsstätten, des Gewerbes, der In¬ 
dustrie und des Verkehrs, für diese armen 
Opfer des Schlachtfeldes des Friedens, alle 
jene Vorkehrungen für den sanitären Rettungs¬ 
dienst getroffen werden, die wir Arzte als den 
Anforderungen der Wissenschaft und Huma¬ 
nität entsprechend für notwendig erachten. 


Bekanntlich besitzt das Zeppelin’sche Luft¬ 
schiff die Gestalt eines langen Zylinders, der 
an beiden Enden konisch abschliesst. Zum 
Unterschiede von andern Motorluftschififen be¬ 
sitzt er zwei getrennte Gondeln, in denen je 
ein Motor untergebracht ist. Bei den prak¬ 
tischen Verkehrszwecken, denen das Zeppelin- 
sche Fahrzeug dienen soll, will sich sein Er¬ 
finder auf einen Motor allein nicht verlassen, 
da beim Versagen desselben das Schiff dem 
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Steuer nicht mehr 
gehorchen würde. 

Aus diesem Grunde >—, jj 

bezogen sich auch n 
die letzten Verbesse- 
rungen hauptsäch¬ 
lich auf die Steue- 
rung. Um nun unsre 
Leser mit den Unter- 
schieden zwischen 
der vorjährigen 
(Fig. 2) und der dies¬ 
jährigen Steuerungs¬ 
konstruktion [Fig. 1) Fig . j. Zeppelin's nel 
bekannt zu machen, Man beachte die Anordnt 
fügen wir hier die Flossen (Seitensteuer), die 
entsprechenden Ab- nung (Höhensteuerung) un 

bildungen bei. Luftschrauben sind in Bew 

Zur Beseitigung 

von Ungleichheiten im Auftrieb und zur Hebung 
oder Senkung der Ballonspitzen beim Aufstieg 
ist zwischen den heiden Gondeln an dem drei¬ 
kantigen Kiel entlang ein verschiebbares Blei¬ 
gewicht angebracht. Die Fortbewegung des 
Luftschiffs bewerkstelligen Luftschrauben, die 
von zwei 85 PS Mercedes-Benzinmotoren in 
Bewegung gesetzt, es durch ihre seitliche An¬ 
bringung ermöglichen, dass der Vortrieb der 
Schrauben und der Luftwiderstand in gleicher 
Höhe sind, so dass sich das Luftschiff von 
selbst in wagerechter Richtung zu bewegen 
strebt. 

Die wichtigsten Verbesserungen weisen die 
beiden Steuerarten, die aus Höhen- und Seiten- 


Fig. 1. Zeppelin’s neue Luftschiffsteuerung. 
Man beachte die Anordnung zwischen den vordersten 
Flossen (Seitensteuer), die untere jalousieartige Anord¬ 
nung (Höhensteuerung) und den dreieckigen Kiel; die 
Luftschrauben sind in Bewegung, daher nicht sichtbar. 


Steuerung bestehen, 
auf. Bislang musste 
vor dem Aufstieg 
x. Ballast ausgeworfen 

l'sv. werden. Das ist 

überflüssig gewor- 
Gden. Um aufsteigen 
zu können, genügt 
es jetzt, nach Inbe- 
v triebsetzung der Mo- 

' tore einfach das an 

der Unterseite des 
Fahrzeugs ange- 

Luftschiffsteuerung. brachte Höhensteuer 

g zwischen den vordersten schief zu stellen. — 

ntere jalousieartige Anord- Die Seitensteuerung 

den dreieckigen Kiel; die wird in ähnlicher 
;ung, daher nicht sichtbar. Weise wie beim 

Schiffssteuer im 

Wasser vorgenommen. Sie besteht aus mehreren 
nebeneinanderstehenden senkrechten stofl be¬ 
spannten Flächen; für die senkrechte Richtung 
hingegen setzt sie sich aus ebensolchen wage- 
rcchten Flächen zusammen. Dieses Steuer be¬ 
wirkt auch, um seine wagerechte Achse ge¬ 
dreht, je nach seiner Stellung das Auf- und 
Absteigen. Der gesamte Kraftaufwand, der 
für die Steuerung zur Bewältigung des Windes 
zur Verfügung steht, ist der grösste, den ein 
Luftschiff je bisher aufzuweisen hatte, er be-, 
trägt 170 PS. 

Inzwischen haben auch die ersten dies¬ 
jährigen Flugproben J ) die Richtigkeit der Zep- 

!) Vgl. Umschau 1907, Nr. 41 S. 820. 


Fig. 2. Das Luftschiff des Grafen Zeppelin nach der vorjährigen Konstruktion. 
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pelin’schen Berechnungen ergeben und der 
Ballon hat in seiner gegenwärtigen Form bereits 
bei kräftigem Gegenwind die Geschwindigkeit 
unsrer Nebenbahnen erzielt; er legte 15 m pro 
Sekunde, das sind 54 km pro Stunde zurück. 
Mit Windgeschwindigkeit würde sich diese 
Ziffer ausserdem noch recht erheblich erhöhen. 
Die gewünschte Stabilität des Luftschiffes wurde 
durch die fast horizontalen Schwanzflossen 
erreicht, die Seitensteuer zwangen es in jeden 


! Stachel- und Johannisbeerkulturen verwüstete. Es 
1 ist die Stachelbeerpest, die von dem Pilz Spaero- 
theca mors uvae verursacht wird. 

Dieser gehört zur Klasse der Schlauchpilze, die 
in ausgewachsenem Zustande mit dem blossen Auge 
nicht sichtbare schlauch- und sackartige Körper- 
; chen produzieren, in diesen Sporen bilden, die bei 
der Reife ausgeschleudert und vom Winde fort¬ 
getragen werden. Die von dem Pilz befallenen 
Beerensträucher werden dann im ersten Frühjahre 
1 an Blättern und Triebspitzen mit einem weissen 




Von der Stachelbeerpest befallene rote Stachelbeeren mit grauen und braunen Flecken. 


Kurs und die Höhensteuer brachten es ohne 
Gasausgabe in jede beliebige Höhe. Man ist 
daher überzeugt, dass es das erste Fahrzeug 
ist, welches die Atmosphäre beherrscht. 

Unter solchen Auspizien darf man gewiss 
erwarten, dass das Zeppelin’sche Luftschiff bald 
in die Reihe der regelrechten Verkehrsmittel 
aufgenommen wird. A. S. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Stachelbeerpest. Von Nordamerika aus 
ist eine Beerenkrankheit nach Europa eingeschleppt 
worden, die im Jahre 1903 zum ersten Male auch 
in Deutschland auftrat, sich schnell in den Pro¬ 
vinzen Ostpreussen, Westpreussen, Posen, Pommern 
und Schleswig-Holstein ausbreitete und dort die 


schimmelartigen Faden werk überzogen, dass man 
auch bei vielen anderen, von Pilzen hervorgerufenen 
Krankheiten beobachten kann und gewöhnlich mit 
„Meltau“ bezeichnet. Im Anfangsstadium ist der 
Parasit auch tatsächlich kaum von dem weit we¬ 
niger gefährlichen Stachelbeermeltau zu unterschei¬ 
den. Allmählich jedoch wird das Geflecht dicker 
und beginnt sich unappetitlich grau oder braun 
zu färben, eine Verwechslung mit dem europäischen 
Meltau ist alsdann ausgeschlossen und die Frucht 
gänzlich ungeniessbar (vgl. d. beigef. Abbild.). 
Gegen die weitere Ausbreitung des Schmarotzers 
hat sich bisher nur ein Mittel bewährt, das Ver¬ 
brennen und tiefe Vergraben der befallenen Beeren 
und Triebspitzen. Gegen die Infektion bietet das 
ein- bis zweiwöchentliche Bespritzen der Sträucher 
während des ganzen Winters bis zum Austreiben 
der Blätter mit einer Lösung von 30—40 g Schwefel¬ 
kalium (Schwefelleber) in 10 L. Wasser den sicher¬ 
sten Schutz. A. S. 
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Verminderung der Gefahr von rauchlosem 
Pulver. Verschiedene Unglücksfalle, besonders in 
der französischen und amerikanischen Marine, wir 
erinnern an die Zerstörung des Panzerschiffs Jena 
in Toulon, sowie die folgenschwere Explosion der 
Roburitfabrik bei Dortmund haben von neuem 
die Aufmerksamkeit auf die Unzulänglichkeit des 
rauchlosen Pulvers gelenkt. Namentlich nach 
längerer Ablagerung und bei höherer Temperatur 
z. B. in den Tropen erfahren die Nitrokörper, die 
Hauptbestandteile solchen Pulvers, Umwandlungen, 
welche zu einer Selbstentzündung ftihren können. 
Aber schon die bei ihrer Anwendung in den Ge¬ 
schützen entstehende übermässig hohe Temperatur 
hat eine ungünstige Einwirkung auf das Rohr- 
material, was nicht nur bei den schweren Ge¬ 
schützen hervortritt, sondern in den letzten Jahren 
von den amerikanischen Militärs sogar bei den 
Schnellfeuern den Maschinengewehren konstatiert 
wurde, bei welchen direkt abgeschmolzene Teile 
des Rohres mit der Ladung herausgeworfen wurden. 
Für eine Abhilfe dieser schweren Nachteile ist 
man seit langem bemüht, und sind dafür bereits 
zahlreiche Vorschläge gemacht; beispielsweise hat 
man die bei der Zersetzung der Nitrokörper ent¬ 
stehende freie Säure und deren üble Nachwirkung 
durch Zusatz von gebrannter Magnesia oder 1 
sonstigen alkalischen Stoffen neutralisiert, während 
man eine Herabsetzung der hohen Verbrennungs¬ 
temperatur durch Zusatz solcher Stoffe zu erreichen 
suchte, welche bei niedrigem Kohlenstoff- und 
Wasserstoffgehalt bei der Verbrennung grosse Men- | 
gen inerter Gase, also namentlich Stickstoff liefern, ! 
welche bei Vermehrung der Treibkraft die Ver¬ 
brennungstemperatur nicht steigern, sondern selbst 
noch einen Teil der gebildeten Wärme für sich in 
Anspruch nehmen. Als Typus letztgenannter Stoffe 
kann neben Harnstoff besonders das Guanidin ' 
eiten, welches einen Gehalt von 71 % Stickstoff 
at. Da indes der Preis des Guanidins noch 
immer ein sehr hoher ist, so wird hierdurch seine 1 
Verwendung in der Technik der Explosivstoffe 
stark eingeschränkt. Prof. A. Frank hat nun an j 
Stelle des Guanidins das aus dem Kalkstickstoff | 
leicht und wesentlich billiger gewinnbare Dicyan- 
diamid vorgeschlagen, welches auch 66 % Stickstoff 
enthält und nebenbei noch die günstige Eigen¬ 
schaft besitzt, etwa während der Lagerung durch 
Zersetzung der Nitrozellulose frei werdende Säuren 
abzustumpfen und so deren weiteren schädigenden 
Einfluss auf die Munition zu verhindern. Neben 
dem Dicyandiamid, welches bei der Fabrikation 
der rauchlosen Pulver durch seine leichte Löslich¬ 
keit noch einige Schwierigkeiten bietet, ist dann 
noch von Frank das schwerer lösliche Nitrodicyan- 
diamidin für die Versuche hergestellt, welches bei 
47,61 % Stickstoffgehalt noch immer weniger Wärme 
entwickelt, als der für den gleichen Zweck in den 
amerikanischen Pulverfabriken benutzte Harnstoff, 
der 46.6 X Stickstoff enthält. Übrigens dient jetzt 
auch für Harnstoff und Guanidin der Kalkstick¬ 
stoff als Ausgangsmaterial. — Die Versuche mit 
den betreffenden Pulvermischungen, welche selbst¬ 
redend sehr langwierig sind, weil gerade die Ein¬ 
wirkung von Zeit und Ortsveränderung dabei als 
wesentliche Faktoren mitsprechen, werden noch 
fortgesetzt, und hofft Frank, dass sie in der einen 
oder andern Art und Weise zu günstigen Resul¬ 
taten führen, namentlich, wenn es gelingen sollte, 


das sehr stabile und schwer lösliche Tricyantria- 
mid GjN 6 H 6 (Melamin) mit besseren Ausbeuten 
aus Kalkstickstoff herzustellen, so dass es zu 
billigeren Preisen geliefert werden kann. 

Prof. Dr. A. Frank. 


Grossbetrieb im Goldabbau von Klondike. 
Der Vizekonsul der Vereinigten Staaten Amerikas 
in Dawson, G. C. Wood ward, berichtet, dass in 
dem in der Nähe von Dawson gelegenen Teile des 
Yukon-Territoriums, also im eigentlichen Klondike, 
der Goldbergbau eine vollständige Umwandlung 
erfahren hat. Die Goldseifen dortselbst werden 
nicht mehr von einzelnen Goldsuchern durch Holz¬ 
feuer oder Dampf, sondern von bedeutenden Berg¬ 
gesellschaften mittelst Bagger aufgetaut. Diese 
Neuerung hat eine Entvölkerung jener Gegenden 
herbeigeftihrt und die Einzelgoldsucher haben ihre 
Tätigkeit nach anderen Gebieten verlegt. Jeden¬ 
falls aber steht diese Schatzgräberflucht auch mit 
dem recht erheblichen Rückgang der Goldgewin¬ 
nung in Beziehung. Im ersten Jahre (18961 nach 
der Entdeckung des wertvollen Edelmetalls betrug 
nämlich die Goldproduktion des Yukonterritoriums 
1V2 Millionen Mark, im Jahre 1900 erreichte sie 
ihren höchsten Stand von in Millionen Mark um 
dann beständig bis zum Jahre 1906 auf 26 Millionen 
Mark herabzugehen, während die Gesamtproduktion 
bis dahin sich auf über 561 Millionen Mark belief. 
Aus diesem Rückgänge dürfte gewiss auch der 
Schluss berechtigt erscheinen, dass nur noch ein 
Goldabbau im Grossbetriebe lohnenden Gewinn 
abzuwerfen imstande sei. A. S. 


Personalien. 

Ernannt: D. Dir. d. Bergsch. in Aachen u. Privat- 
doz. f. Bergwissensch. a. d. dort. Techn. Hochsch 
Bergass. a. D. Oskar Stegemann z. Honorarprof. — D 
Ludwig Brunner , Privatdoz. d. Chemie a. d. Univ. Krakau 
z. n. o. Prof. — D. Prof. d. Chemie a. d. Techr 
Hochsch. in Hannover Dr. Ost u. Dr. Seuberi zu Geh 
Regierungsr. — Dr. Erich Marx , Privatdoz. d. Physik 
d. Univ. Leipzig, z. a. o. Prof. — D. stand. Mitarb. Dr 
Liebenthal u. Dr. Diesselhorst zu Prof. u. Mitgl. d. Physik. 
Techn. Reichsanst. in Charlottenburg. — Dr. Paul Mol 
denhauer, Doz. f. Versicherungswissensch. a. d. Handels 
hochsch. in Cöln, z. Prof. — I. Erlangen ist ein Extra 
ordin. f. Kirchengesch. u. Patristik erricht, u. d. Privat 
doz. a. d. Greifswalder Univ., Lic. H. Jordan u. Ernenn 
z. a. o. Prof, übertr. w. — D. Geh. Regierungsr. Prol 
Dr. Gustar Hellmann z. o. Prof. d. Meteorol. a. d. Univ 
Berlin u. z. Leiter d. preuss. meteorolog. Anst. u. Prol 
Dr. Rudolph Schmidt, Vorst, d. magnet. Warte i. Pots 
dam, z. o. Honorarprof. a. d. Berliner Univ. Prof. Hell 
mann war n. Bezold's Tode bereits stellvertr. Leiter d 
meteorol. Anst. 

Berufen: Prof. Heinrich Kayser a. Eidgenöss. Poly- 
tech. in Zürich h. d. Ruf a. Nachf. d. in d. Ruhest, tret. 
Geh. Baurats Prof. Dr.-lng. Th. Landsberg a. d. o. Prof, 
d. Ingenieurwissensch. u. Bank. a. d. Techn. Hochsch. in 
Darmstadt angen. — D. Privatdoz. Liz. Dr. //. Gress- 
mann in Kiel a. a. o. Prof. f. alttest. Tbeol. a. d. Berliner 
Univ. u. angen. — D. Vertr. d. Mineral, a. d. Wiener 
Univ., o. Prof. Dr. Friedrich Becke ist a. Ord. u. Dir. d. 
mineral.-petrogr. Inst. u. Museums a. d. Berl. Univ. a. 
Stelle des Geh. Bergr. Prof. K. Klein i. Aussicht, gen. 
— A. etalm. Prof. f. Archit. a. d. Techn. Hochsch. in 
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Danzig a. St. d. n. Karlsr. überges. Prof. F. Ostendorf 
d. Regierungsbaum. Karl Weber. — Dr. Otto Schulthess, 

a. o. Prof. f. klass. Philol. a. d. Univ. Zürich, a. Ord. n. 
Bern angen. — D. Privatdoz. f. Geburtsh. a. d. Univ. 
Berlin, Dr. Walter Stöckel wurde v. d. med. Fak. Mar¬ 
burg z. Nachf. d. Geheimr. o. Prof. F. Ahlfeld a. Leit, 
d. Frauenkl. in Vorschi. gebr. — D. Privatdoz. a. d. 
Univ. Heidelberg u. kl. Assistenzarzt a. d. mediz. Kl., 
Dr. A. Schwenkenbrechtr ist a. Nachf. v. Prof. O. de la 
Camp a. d. Extraordin. f. innere Med. in Marburg in 
Auss. gen. 

Habilitiert* A. d. Univ. Jena Dr. R. Hesse a. 
Privatdoz. f. Zahnheilk. 

Gestorben: D. Berliner Frauenarzt Prof. Dr. Koss- 
mann an e. Blutvergiftung, die er sich vor 3 Wochen 

b. e. Operat. zugezogen. — D. hervorr. Geol. u. ehern. 
Vizedirekt, d. geol. Reichsanst. Dr. Edmund v. Mojsiso- 
vics in Mallnitz (Kärnten) i. 69. Lebensj. 

Verschiedenes: D. Zahl der deutschen Universitäts¬ 
lehrer währ. d. letzt. Semesters betrug 3132. Darunter sind 
1233 o. n. 729 a. o. Prof., 116 Honorarprof. n. 1054 Privat¬ 
doz. An d. Spitze steht Berlin m. 477 Doz.; dann folg. 
München m. 226 u. Leipzig m. 224. D. geringsten Zahlen 
weisen Rostock m. 61, Erlangen m. 69 u. Münster m. 
73 auf. Die meisten Privatdoz. befinden sich in Berlin, 
wo n. weniger a. 245 dozieren. — In Berlin wurde e. 
Deutsche Gesellschaft f. tropische Medizin gegründet. Z. 
Vors, wurde Prof. Bätz (Stuttgart, früh. Tokio) gewählt. 
— In Hamburg hat d. Kurator, d. dort Wissenschaftl. Stift, 
beschlossen, zwei hamburg. Gelehrte, Dr. Keysselitz und 



Graf Zeppelin, der demnächst mit seinem erfolg¬ 
reichen Luftschiff eine Dauerfahrt unternimmt. 



Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Josef Staender, 
Direktor der Universitäts-Bibliothek Bonn, tritt 
mit Beginn des kommenden Semesters in den 
Ruhestand. 

Dr. Martin Meyer , Mitgl. d. Inst. f. Schiffs- u. Tropen- 
krankh., auf die landwirtsch.-biol. Station Amani in 
Deutsch-Ostafrika zu entsenden, um dort Studien a. d. 
Gebiete d. d. protozoische Parasiten hervorger. Menschen- 
u. Tierkrankheiten zu machen. — D. bek. Goetheforsch. 
Geh. Archivr. Dr. Hugo Burkhardt in Weimar hat s. Amt 
a. Dir. d. Grossh. Geh. Staatsarch. niedergel. — Ord. 
f. neutest. Theol. a. d. Univ. Rostock, Konsistorialr. Dr. 
K. F. Noesgen w. z. 1. April 1908 v. Lehramte zurücktr. 
— In Giessen seit dem 1. ds. ist das Rekt. d. Univ. a. 
d. Juristen Prof. A. Leist übergeg. — Der Privatdoz. d. 
Gynäk. u. I. Ass. a. d. Frauenkl. Dr. P. Kroemer scheidet 
a. d. Lehrk. d. Univ. Giessen aus, um m. Prof. Pfannen¬ 
stiel n. Kiel überaus. — E. Dozentur f. prakt. Denkmalpfl. 
ist i. d. Architekturabt. d. Berliner Techn. Hochsch. 
begr. u. d. Regierungsr. i. preuss. Kultusminist., Stellvertr. 
d. Staatskonserv. in Preussen, El. Blunck übertr. w. — 
D. Archivar Archivr. Dr. Krelzschmar in Berlin i. inf. 
s. Erwähl, a. Staatsarch. d. Freien u. Hansastadt Lübeck 
d. nachges. Entlass, a. d. preuss. Staatsarchivverwalt, 
bew. w. — D. preuss. Kultusminister genehm, versuchs¬ 
weise d. Einricht, e. Seminars f. Städtebau a. d. Techn. 
Hochschule in Berlin z. Beg. d. Wintersein. 1907/08. 
D. Vortr. d. Prof. Genzmer u. Brix werd., um d. Besuch 
auch Auswärt. z. erleicht., in e. Zeitr. v. 2—3 Wochen 
zusammengefasst. 


Zeitschriftenschau. 

Die Zukunft (Nr. 51). Hirschberg-Klein¬ 
schmidt (* Amerikanische Trusts «) prüfen die Aussichten 
der amerikanischen Regierung im Kampf gegen die 
Trustleute. Die Hoffnung der letzteren, dass die Börsen¬ 
paniken vom März und August ihre Gegner zur Nach¬ 
giebigkeit stimmen würde, haben sich nicht erfüllt; denn 
die Möglichkeit einer Vereinigung sämtlicher Eisenbahnen 
des Landes in einer Hand (Verschmelzung der Union 
Pacific und Southern Pacific mit der Illinois Central) 
wäre eine Gefahr selbst für den Staat. Seit 1903 das 
Bureau of Corporations zur direkten Beaufsichtigung 
aller Trusts, Syndikate etc. geschaffen worden, ist der 
Kampf gegen die Trusts täglich erbitterter geworden; 
besondre Verschärfungen erfuhren die Strafbestimmungen 
seit dem Erscheinen des Romans »The Jungle« — unge¬ 
heure Geldstrafen (29 Mill. M. die Standard Oil Co.) 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


sind häufig, gewisse Übertretungen (gegen die Nahrungs- 
mittelkontrolle) werden überhaupt nur mit Gefängnis ge¬ 
ahndet. 

Die Kunst (Oktober). A. Layard sucht einen 
der grössten englischen Maler der Gegenwart, John S. 
Sargent, dem deutschen Publikum näher zu bringen. 
Geboren 1856 zu Florenz als Sohn amerikanischer Eltern 
musste er lange Jahre mit Verkennung und Missgunst 
kämpfen, gilt aber heutzutage wohl unbestritten als Por¬ 
trätmaler der Damen der Gesellschaft par excellence. 
Der Vorwurf, eine psychologische Vertiefung nicht an¬ 
zustreben, gilt nur einem Teil seiner Bilder gegenüber, 
er wird zudem wettgemacht durch die erstaunliche Viel¬ 
seitigkeit des Künstlers, wie S. u. a. sie durch seine 
Wandgemälde in der Bostoner Bibliothek bewies. Seine 
stärksten Einflüsse scheint er von Goya, Velasquez und 
Manet erhalten zu haben. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Für die Einrichtung von Erciluftabteilen in 
Eisenbahnwagen tritt Gustav Jarchoff in »Uhl. 
Wochenschr.« ein. In diesen Freiluftabteilen 
müsste stets ein Fenster ganz geöffnet sein, das 
Fenster auf der Windseite bliebe auch hier ver¬ 
schlossen. Wem es in solchem Abteil auf die 
Dauer unbehaglich wird, der könnte ein andres 
Abteil aufsuchen. 

Die internationale überseeische Auswanderung 
der letzten Jahre ergibt das folgende interessante 
Zahlenbild: In Deutschland entfielen auf je 
10000 Einwohner 5,0, Österreich 45,8, Ungarn 
84,4, Finnland 38,6, Italien 216,1, Spanien 66,7, 
Portugal 64,9, Schweiz 14,6, Belgien 38,8, Nieder¬ 
lande 4,7, Dänemark 31,3, Schweden 45,6, Nor¬ 
wegen 91,3, Grossbritannien 60,6 Auswanderer. 
Ausser den nicht in Betracht kommenden Nieder¬ 
landen weist also kein europäisches Land an¬ 
nähernd eine so günstige Auswandererziffer auf wie 
Deutschland. Russland und Frankreich sind aller¬ 
dings in dieser Aufstellung der »D. Volksw. Korr.« 
nicht angeführt. 

Die nachdrücklichere Verwendung von Glas¬ 
wolle und Glasgeweben in der Elektrotechnik for¬ 
derte Richard Lee im »Elekt. Anz.«. Das Glas 
sei als Isoliermittel Kautschuk und Seide weitaus 
überlegen; der Einwand leichter Zerbrechlichkeit 
sei unhaltbar und der hohe Preis (12' und 25 M. 
pro kg) werde bei ausgedehnterer Verwendung 
sicher ermässigt werden. 

Der allgemeine obligatorische Schulunterricht 
ist, wie der »Standard« zu berichten w’eiss, in 
China durch ein kaiserliches Edikt angeordnet 
worden. Das Volk soll auch in den Grundlehren 
einer konstitutionellen Regierung unterrichtet wer¬ 
den, damit es besser geeignet sei, Abgeordnete 
in das zukünftige Parlament zu wählen. (Wäre 
auch flir Deutschland empfehlenswert!) 

In Mayari Abajo im Osten von Kuba sollen 
gewaltige Eisenerzlager entdeckt worden sein. Das 
Erz, das sehr phosphorarm ist, wird für die an 
Erzmangel leidenden Bessemeranlagen in Ost- 
Amerika von grosser Bedeutung sein. Im Tagbau 
wurden bereits 5000 t gewonnen. 

- Die Professoren Mendenhall und Ingersoll 
haben nach der »Phys. Rev.« Untersuchungen zur 


Bestimmung von Schmelzpunkten auf dem Glüh¬ 
körper der Nernst-Lampe angestellt. Reiner Kiesel 
schmilzt danach bei 1452 0 , Palladium bei 1576°, 
Radium bei 1986° und Indium erst bei 2388°. 
Die Messungen wurden mit Glühkörpern vorge¬ 
nommen, die bei hellster Glut eine Temperatur von 
2480° und im Augenblick des Schmelzens eine 
solche von 2490° besassen. 

Flöhe und Läuse von Typhuskranken und deren 
Pflegern wurden von Dr. NakaoAbe auf Typhus¬ 
bazillen untersucht. Eine Maus, der sechs Kleider¬ 
läuse eingeimpft waren, starb, wie die »Münchener 
Med. Wochenschr.« darüber berichtet, nach drei 
Tagen. Es wurden Typhusbazillen im Herzblut, 
in der Leber und Milz gefunden. Es stellte sich 
heraus, dass Kleider- und Kopfläuse, die auf 
Typhuskranken und Pflegern leben, zu 75 # Typhus¬ 
bazillen enthielten. 

Während zwei heftigen Stürmen ist es dem 
Leiter der Kais. Behörde für Erdbebenforschung 
in Japan, Prof. Omori gelungen, ein Schwanken 
des Erdbodens zu messen. Er berichtet darüber 
in seiner Zeitschrift, dass ein Wirbelsturm, der über 
das Meer östlich von Tokio hinwegzog, ein vor¬ 
übergehendes Schwanken der Erdkruste um etwa 
9 cm in der Richtung nach der Gegend des nied¬ 
rigsten Luftdrucks verursachte. 

Neue Forschungen über den Aal\&k Dr. Schmidt 
vorgenommen. Nach der »Allg. Fisch.-Ztg.« stellte 
er fest, dass die Larven in einer Tiefe von 50 bis 
100 m ein völliges Tiefseeleben führen und die 
Glasaale, die an der westeuropäischen Küste Vor¬ 
kommen, bereits die rundliche Gestalt der Mont&s 
haben, die das Altersstadium zur Zeit des »Auf¬ 
stiegs« in die Flüsse darstellt Die Glasaale er¬ 
scheinen desto später, je weiter ihr Fangort von 
einer 1000 m tiefen Meeresstelle entfernt liegt 
Jedenfalls findet eine Wanderung der Glasaale in 
den Meerestiefen nach den Küstengebieten und 
Flussmündungen statt. 

Über die französischen Weinernten hat das 
französische Finanzministerium eine Statistik be¬ 
arbeitet, aus der zu ersehen ist, dass vor dem 
Erscheinen der Reblaus (1875) durchschnittlich 
fast 54 Millionen hl Wein pro Jahr erzielt wurden. 
Während der schlimmsten Reblausverwüstung sank 
die Produktion auf 33 Millionen hl und erst in 
der Zeit von 1891—1906 stieg sie wieder auf 
durchschnittlich 44 Millionen hl. Das Weinland 
wurde von 2 «/ 2 Millionen ha im Jahre 1875 au ^ 
1700000 ha im Jahre 1905 verringert. Als Ur¬ 
sache für die letzte Krisis, die 1907 zu einem 
Winzeraufstand führte, wird der niedrige Weinpreis 
angegeben; er betrug 12—17 Fr., während der 
niedrigste Stand seit 1871 32—35 Fr. pro ha ein¬ 
brachte. Trotz dieses Rückganges wird in Frank¬ 
reich doch mehr getrunken als erzeugt. A. S. 

Schluss des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
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Krankenphysiognomik. 

Von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Wilhelm Ehstein. 

Um aus der Physiognomie auf die Seelenbe¬ 
schaffenheit schliessen zu können, genügt nicht 
die Betrachtung der äusseren Körperbeschaffenheit 
mit Einschluss des Antlitzes. Lavater hat zwar 
in seinen vier Bände umfassenden physiognomi- 
schen Fragmenten (1775—17781 lediglich durch 
das Studium des Gesichtsausdrucks Menschen¬ 
kenntnis und auch Menschenliebe fördern wollen; 
die vernichtende Kritik aber, die ihm Lichten¬ 
berg angedeihen liess, hat dem Wahne Lavater's 
ein schnelles Ende bereitet. Obgleich man seit 
dem Anfänge des 19. Jahrhunderts sich nicht 
mehr, wie dies La vater getan hatte, damit be¬ 
gnügte, aus den verschiedenen Formen der ein¬ 
zelnen Gesichtsteile Rückschlüsse auf die geistigen 
Fähigkeiten zu machen, sondern bestrebt war, aus 
anatomischen Studien und physiologischen Ver¬ 
suchen, die besonders durch Prüfung der Funktion 
der einzelnen Gesichtsmuskeln mittels des elektri¬ 
schen Stroms angestellt wurden, die Gesetze fest¬ 
zustellen, nach denen sie bei bestimmten Seelen¬ 
zuständen in Bewegung gesetzt wurden, begegnen 
wir mehr und mehr dem Bestreben, nicht nur das 
Gesicht, sondern die gesamte äussere Form und 
Gestalt als das Abbild des beseelten Inneren an¬ 
zusehen und daraus sich ein Urteil über das 
innere Wesen, das Gemüt und den Charakter des 
Betreffenden zu bilden. In hervorragendem Masse 
hat dies Charles Darwin in seinem Buche: »Der 
Ausdruck der Gemütsbewegungen bei Menschen 
und Tieren«') getan. Es gilt dies nicht nur von 
der Physiognomie, gesunder, sondern auch kranker 
Menschen, welch letztere den Gegenstand unsrer 
Besprechung bilden sollen, wobei bemerkt werden 
muss, dass auch in dieser Beziehung, wie über¬ 
haupt zwischen Gesundheit und Krankheit, haar¬ 
scharfe Grenzen nicht zu ziehen sind. Es sei be¬ 
tont, dass bereits Baumgärtner in seiner Kran¬ 
kenphysiognomik 2 ) dieselbe auf eine breitere Basis 
gestellt, in dem er sie als die Kunst bezeichnet 
hat, aus der äusseren Körperbeschaffenheit, aller¬ 
dings namentlich aus der des Antlitzes, die inneren 
krankhaften Zustände zu erkennen. Durch die 


*) Deutsch von Bergfeldt. Halle a.S. (ohne Jahreszahl). 
2 ) 2. Aufl. Stuttgart 1842. 

L'.T<rlnü IO". 


j dabei stattfindenden Veränderungen der körper- 
I liehen Verhältnisse wird aber in sehr vielen Fällen 
die Psyche wesentlich modifiziert, auch ohne das 
dies mit Notwendigkeit durch die Schwere, Schmerz- 
1 haftigkeit oder Langwierigkeit der Krankheit selbst 
! bedingt zu sein braucht. Nicht selten werden die 
Menschen dabei unduldsam und sehr schwer um¬ 
gänglich. Ich habe eine allgemein als ebenso 
! fromm wie wohltätig bekannte Dame behandelt, 
! welche sich nichts weniger als gottergeben, womit 
sie sich gern zu brüsten pflegte, zeigte, wenn ihr 
; körperlicher Zustand nicht vöUig den Ansprüchen 
entsprach, die sie an denselben stellte. Da wurde 
nicht nur ihre Rede sehr aufgebracht, sondern 
sie erging sich auch in keineswegs liebenswürdigen 
Ausdrücken; überdies wurde ihre Physiognomie 
eine so bitterböse, dass die würdige Dame sehr 
schlecht abgeschnitten hätte, wenn man daraus einen 
Rückschluss auf ihren Charakter gezogen haben 
würde. Ich glaube überhaupt freilich, es als einen im 
allgemeinen richtigen Satz hinsteUen zu dürfen, dass 
man die wesentlichen Charaktereigenschaften der 
Menschen am besten bei Krankheiten, d. h. min¬ 
destens ebensogut wie bei Menschen, denen es in 
andrer Beziehung nicht nach Wunsch ergeht, er¬ 
kennen kann. Das liegt in der Eigenart der be¬ 
treffenden Individuen, die neben gewissen Licht- 
auch recht viele Schattenseiten haben, welch 
letztere auch bei geringer Verschlechterung der 
ihnen genehmen Verhältnisse immer krasser her¬ 
vorzutreten pflegen als bei andern Menschen. 
Man hört die letzteren oft als Optimisten , die 
ersteren als Pessimisten bezeichnen. Die sog. 
Optimisten soUen des Lebens Ungemach und be¬ 
sonders Krankheiten besser ertragen, als die Pessi¬ 
misten. Die Hoffnung, dass sich die Sache rasch 
zum Guten wenden werde, soll sich auch in der 
Physiognomie aussprechen. Hierbei ist es freilich 
nicht ausgeschlossen, dass, wenn die Hoffnungen 
zuschanden werden, der Optimismus weicht oder 
gar in Pessimismus umschlägt. Im allgemeinen 
! dürfte man dies nicht häufig beobachten. Da¬ 
gegen erlebt man es gewiss selten, dass die Pessi¬ 
misten von dem Alp, der auf ihnen lastet, dauernd 
befreit würden. Man sollte hier aber weder von 
Optimismus noch von Pessimismus sprechen, be¬ 
sonders darf man nicht meinen, dass es sich bei 
dieser Sorte von Pessimisten um Philosophen mit 
einer pessimistischen Weltauffassung handelt, welche 
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Dr. Wilhelm Ebstein, Kranken Physiognomik. 


in ihren Anschauungen zu allen Zeiten übereinge- 1 
stimmt haben. Empedokles, der etwa um 
400 v. Chr. gelebt hat, nennt bereits die Welt 
den »unfreundlichen Schauplatz«, weil er ihn als 
Verbannungsort der Geister betrachtet. Die irdische 
Welt ist für ihn das »Feld der Verdammnis«. 
Wenn wir nun z. B. folgende Hexameter dieses 
griechischen Philosophen: »Traun da, armes Ge¬ 
schlecht der Sterblichen, überunglücklich. Was für 
Streit und Geseufz', aus welchem ihr wurdet ge¬ 
boren« mit den Aussprüchen Arthur Schopen- 
hauer’s und E. von Hartmann’s, den ange¬ 
sehensten pessimistischen, modernen Philosophen 
vergleicht — ersterer bezeichnet diese Welt als den 
»Tummelplatz gequälter und geängstigter Wesen, 
die nur dadurch bestehen, dass eines das andre 
verzehrt« ’) — so muss man gestehen, dass sie wohl 
alle in ihrer pessimistischen Weltauffassung auf 
einer ziemlich gleichen Stufe stehen. Nicht besser 
wird die Welt und ihre Einrichtung von E. v. Hart¬ 
mann beurteilt. Er erklärt in bündigster Form, 
dass es ganz ungerechtfertigt wäre, seinen Pessi¬ 
mismus aus seinen äusseren Lebensumständen 
erklären zu wollen. 2 ) Übrigens dürften auch bei 
Schopenhauer solche Zustände in seinem Leben 
keineswegs genügen, um sie als Ursache seines 
Pessimismus und seines Weltschmerzes anzusehen. 
Bereits im Jahre 1807, als der Sohn 19 Jahre alt 
war, beklagt sich Schopenhauer s Mutter, dass 
»seine Lamentationen über die dumme Welt: das 
menschliche Elend ihr schlechte Nächte und üble 
Träume machen«. Es soll nicht in Abrede gestellt 
werden, dass bei Philosophen mit pessimistischer 
Weltanschauung diese auf alle sie heimsuchenden 
Krankheiten düsterere Schatten werfen kann, als 
deren Bedeutung entspricht. Ich möchte aber 
das Prädikat: »Pessimist« hier nicht erteilen, 
•sondern dasselbe für die eben charakterisierte 
Richtung in der Philosophie Vorbehalten. Die 
Weltanschauung dieser Männer ist, ohne dass ihre 
eigene Persönlichkeit ihnen dazu Veranlassung zu 
geben braucht, eine trübe und düstere. Die Men¬ 
schen, welche wegen ihrer Krankheit ohne sach¬ 
lichen Grund sich selbst und andern das Leben 
unnütz schwer machen und bei denen sich ihr 
vermeintliches Unglück auch in der Physiognomie 
deutlich auszuprägen pflegt, gehören zumeist zu 
der Klasse von Menschen, welche man als Schwarz¬ 
seher und Nörgler zu bezeichnen pflegt. Es han¬ 
delt sich dabei um allgemeine Eigenschaften, welche 
sich in allen Phasen des menschlichen Denkens 
und Schaffens unliebsam bemerkbar machen. Unter 
allen Umständen wird es aber übel empfunden, 
wenn von solchen Individuen ungerechtfertigter¬ 
weise Vorwürfe erhoben werden. Bismarck hat 
im preussischen Landtage schon die Möglichkeit, 
für einen Schwarzseher gehalten zu werden, ent¬ 
rüstet von sich gewiesen 3 ) und hat im Deutschen 
Reichstag erklärt, dass »die Nörgelei des Parla¬ 
ments gegenüber Forderungen der Regierung, die 
der Sicherheit des Landes gelten, eine echt deutsche 
Eigentümlichkeit ist«. Ich meine nun nicht, dass 


’) A. Schopenhauer, Die Welt als Wille und Vor¬ 
stellung. 3. Aufl. 1859. II, 664. 

2 j E. v. Hartmann, Gesammelte Studien und Auf¬ 
sätze, 38—39. 

3 Fürst Bismarck als Redner. Bd. 4. Herausgegeben 
von Wilhelm Böhm. Berlin und Stuttgart 1887. S. 373. 


die Gesundheits- bezw. Krankheitsnörgler in 
Deutschland in grösserer Zahl vorhanden sind als 
in andern Ländern. Jedenfalls werden dieselben 
in keinem Stande, Geschlecht und Alter vermisst. 
Besonders würde man sehr bald furchtbar ent¬ 
täuscht sein, wenn man meinte, dass die Gelehrten als 
Patienten sich durch Verständigkeit auszeichneten. 
Arzt und Kranker wären recht übel beraten, wenn 
man in solchem Fall aus der veränderten Physio¬ 
gnomie trübe Schlüsse ziehen wollte. Da führt 
lediglich die objektive Untersuchung zur Erkennt¬ 
nis der Wahrheit und zu der Einsicht, wes Geistes 
Kind man vor sich hat. Das wäre eine schlechte 
Krankenphysiognomik, welche sich durch die Ge¬ 
sichtszüge schwarzseherischer und nörgelnder Kran¬ 
ken täuschen lässt. Nicht weniger schlimm ist eine 
gegenteilige unrichtige Deutung. Nämlich auf der 
andern Seite können Schwerkranke, welche sich 
in Geduld fügen, den Unerfahrenen, wenn nicht 
grosse körperliche Leiden ihrem Gesicht einen 
schmerzhaften Ausdruck verleihen, über die Schwere 
der Situation hinwegtäuschen, wenn diese nicht 
von sachverständiger Seite durch die Untersuchung 
klargestellt wird. Es handelt sich in den beiden 
Beispielen nicht um seltene Vorkommnisse, son¬ 
dern um alltägliche Dinge, deren Nichtbeachtung 
die Sachlage ungemein verschärfen und ungünstig 
gestalten kann. Dabei ist besonders zu berück¬ 
sichtigen, dass es schwere Krankheiten gibt, bei 
denen der Patient die Hoffnung bis zu seinem 
letzten Stündlein zu bewahren pflegt, die sich auch 
in seinem Gesichtsausdruck in einer unverkenn¬ 
baren Weise ausspricht. Ich erinnere daran, dass 
es Schwindsüchtige gibt, bei welchen, obgleich der 
Krankheitsprozess sich stetig verschlimmert, die 
anfänglich vorhandene traurige Gemütsstimmung 
weicht und sich in das Gegenteil verwandelt. Sie 
kommen in eine Art Wohlbehagen, welches sich 
auch in ihren Gesichtszügen ausprägt. Die Zu¬ 
friedenheit, welche solche in das Endstadium ihrer 
Krankheit gelangte Lungenkranke zur Schau tragen, 
die schönen Pläne, welche sie schmieden, indem 
sie sich über ihren Zustand absolut täuschen, 
dauern sogar bis zum Todestage an. In ähnlicher 
Weise geht es bei einer Reihe an Rückenmarks¬ 
schwindsucht Leidender. Ausserordentlich treffend 
schildert der grosse Nervenarzt M. H. Rom- 
berg’) ihr Verhalten wie folgt: »Die Intellek- 
tualität dieser Kranken bleibt in der Regel unge¬ 
stört, die meisten klagen nicht viel und haben die 
Neigung, ihren Zustand besonders dem Arzte 
gegenüber in einem günstigeren Lichte darzu¬ 
stellen, ja selbst, wenn sie dem gebildeten Stande 
angehören, ihre Schwäche der Motilität vor andern 
zu verbergen, um jeden Verdacht auf die beim 
Publikum übel angeschriebene Rückendarre von 
sich abzuwenden.« 

Aus vorstehendem gewinnt man wohl die Über¬ 
zeugung, dass bei einer nicht geringen Anzahl von 
Krankheitsfällen die Kunst der Physionomik, wo¬ 
fern sie sich lediglich auf die Gesichtszüge bzw. die 
äussere Körperbeschaffenheit stützt, total versagen 
oder nur mangelhafte Resultate ergeben muss. 
Nicht minder ist dies der Fall bei allen Kranken, 
bei denen die Muskelbewegungen im Gesicht aus 
irgendeinem Grunde unausführbar sind. Es sei 

*) Moritz Heinrich Romberg. Lehrbuch der Nerven¬ 
krankheiten des Menschen. 3. Aufl. Berlin 1857. S. 909. 
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der bewusstlosen Kranken gedacht, die frei von 
Delirien und sonstigen Erregungszuständen und 
den dabei entstehenden unwillkürlichen Muskelbe¬ 
wegungen sind. Ich denke z. B. an die jungen, 
sehr schwer besinnlichen, typhuskranken weib¬ 
lichen Patienten, die nur durch recht lautes Anrufen 
grade noch für Momente aus ihrem Dusel geweckt 
werden können. Die tiefe Benommenheit verrät 
zwar, dass ein Betäubungszustand, ein sog. Status 
tvphosus besteht, nicht aber der Gesichtsausdruck, 
aem die vollkommene Erschlaffung der Muskula¬ 
tur oft geradezu etwas Madonnenhaftes verleiht, 
welches häufig zur Enttäuschung Nichteingeweihter 
mit zunehmender Genesung, sobald das Gehirn 
Macht über die mimischen Nerven, bzw. die 
von ihnen versorgten Muskeln bekommt, dem ge¬ 
wöhnlichen, manchmal recht vulgären Gesichts¬ 
ausdruck Platz macht. Ähnliches sehen wir auch, 
wenn nicht durch die Schädigung der Hirnfunk¬ 
tion, sondern durch andre Ursachen, die beiden 
mimischen Gesichtsnerven gelähmt sind. Das Ge¬ 
sicht lasst keinerlei grobe Entstellung erkennen, 
lediglich die Lider können wegen der LähmuDg 
ihres Schliessmuskels nicht nur nicht geschlossen 
werden, sondern der Hebemuskel des oberen Augen¬ 
lids zieht dasselbe überdies kräftig in die Höhe. 
Dieser Hebemuskel, welcher von einem andern 
Nerven versorgt wird, ist nämlich in seiner Funk¬ 
tion nicht geschädigt, sondern vermag wegen 
der Lähmung seines Antagonisten seine Wirkung 
nur um so besser zu gestalten. Ausserordentlich 
auffallend ist bei der Lähmung beider mimischer 
Gesichtsnerven die Kälte des Gesichtsausdrucks 
beim Sprechen und bei aufgeregter Gemütstimmung. 
Ein solcher Kranker empfindet es als das grösste 
Missgeschick, dass er ohne Veränderung seiner 
Züge fröhlich oder traurig sein muss. Nicht anders j 
als bei Gesichtslähmungen steht die Sache bei 
verschiedenen Affektionen der Gesichtsmuskeln. 
Zunächst sei der klonischen Krämpfe im Gebiete 
der mimischen Gesichtsmuskeln gedacht; sie können 
auch mit andersartigen, sog. statischen Krämpfen 
oder Zwangsbewegungen vergesellschaftet sein. Ich 
erinnere mich eines vornehmen Mannes, der das 
Unglück hatte, neben diesen klonischen Krämpfen 
in den Gesichtsmuskeln an gleichartigen Krämpfen 
in den Beinen und an der Zunge zu leiden. Jedes¬ 
mal, wenn er reden wollte oder sonst in Affekt 
geriet, streckte er plötzlich die Zunge unwillkürlich 
weit heraus, die sofort blitzschnell wieder zurück¬ 
gezogen wurde. — Besonders instruktiv ist der 
Tetanus (der Wundstarrkrampf). Franz König 
hat das Gesicht des Telanischcn zum Gegenstand 
einer eingehenden Untersuchung gemacht. 2, Die 
Erfahrungen König’s kommen darauf hinaus, dass 
beim Tetanus Muskelbewegungen in den sämt¬ 
lichen in Betracht kommenden Muskeln ausgelöst 
werden. Diese Bewegungen sind in den oberen 
und unteren Muskelpartien naturgemäss am inten¬ 
sivsten, weil an diesen Teilen des Gesichts die Mus¬ 
keln am stärksten entwickelt sind. Während nun 
durch die Kontraktion dieser Muskeln an den Weich¬ 
teilen des Gesichts entsprechende Veränderungen 
erzeugt werden, tritt eine Dehnung der mittleren 
Gesichtspartien samt ihren Muskeln ein. Den 


>) M. H. Romberg, 1 . c. Seite 764. 

2 ) Franz König, Archiv der Heilkunde. XII, 1871, 
Seite 549. 


mimischen Effekt, welcher durch die Kontraktion 
der Muskeln der oberen Gesichtshälfte entsteht, 
sieht man am besten, wenn man ihn, indem man 
die untere Gesichtshälfte bedeckt, allein studiert; 
es ist der des aus dem Schlaf Erwachenden, des 
Müden, dem unter gewissen Umständen der des 
freundlichen Grinsens beigesellt ist. Betrachtet 
man jetzt, indem man die obere Gesichtshälfte 
bedeckt, die untere, so gehört dieselbe dem Trau¬ 
rigen. Es wird dies dadurch bewirkt, dass infolge 
der in der unteren Gesichtshälfte stattfindenden 
Muskelkontraktion die gespannte Oberlippe und 
mit ihr der Mundwinkel nach unten gezogen und 
auf die eigentümliche Wulstung der Unterlippe 
hingewirkt wird. Diese nicht auf den Gemüts¬ 
zustand des Tetanischen, sondern auf den be¬ 
stehenden Krampfzustand zu beziehende Physio¬ 
gnomie ist überaus interessant. Sie war für König 
häufig ein diagnostischer Notbehelf, welcher ihn 
sogar schon manchmal anf die rechte Fährte 
führte, bevor noch die Krankheit selbst manifest 
war. Als der Ausdruck eines Gemütszustandes 
konnte sie indes nicht angesehen werden. Von 
Interesse ist auch das von A. Uffenheimer 1 ) ge¬ 
schilderte * Tetaniegesicht*, das er bei latenter 
Tetanie des Kindesalters beobachtete. Er hat den 
Gesichtsausdruck dabei als einen »kniffigen, ver¬ 
schlagenen* bezeichnet. Es ist dies auch ein wert¬ 
volles Symptom, welches vor den typischen Sym¬ 
ptomen erkennbar ist und daher eine frühzeitige 
Diagnose gestattet. 

In ganz ähnlicher Weise wie die Lähmungen 
und Krämpfe der Gesichtsmuskeln können gewisse, 
auf die Gesichtsmuskulatur belastend wirkende, 
ihre Bewegung einengende Zustände auf den Ge¬ 
sichtsausdruck wirken. Die Erkenntnis des Krank¬ 
heitszustandes wird trotz der Benachteiligung 
der Mimik auch dabei nicht hintangehalten. Es 
sei zunächst daran erinnert, dass reichliche Fett¬ 
ansammlungen in dem Unterhautbindegewebe des 
Gesichts die mimischen Bewegungen der Antlitz¬ 
muskulatur überaus ungünstig beeinflussen. Sehr 
treffend sagt Lichtenberg' 2 ): »Es gibt Leute, 
die so fette Gesichter haben, dass sie unter dem 
Speck lachen können, dass der grösste physiogno- 
mische Zauberer nichts mehr davon gewahr wird, 
da wir arme winddünne Geschöpfe , denen die 
Seele unmittelbar unter der Epidermis sitzt, immer 
die Sprache sprechen, worin man nicht lügen 
kann.« Gleichsinnig äussert sich Piderit 3 ): Fette 
Leute haben oft ausdruckslose Gesichter , weil unter 
dem deckenden Fettpolster die grössere Straffheit 
einzelner Muskeln sich schwerer geltend macht.« 
Nicht anders werden auch wassersüchtige An¬ 
schwellungen des Gesichts auf dessen Ausdruck 
wirken. Am traurigsten aber dürfte es bei der 
sog. Sklerodermie bestellt sein, d. h. bei einer 
Hauterkrankung, welche zum Verlust der Elasti¬ 
zität, Faltbarkeit und Verschiebbarkeit der Haut 
führt, wobei nicht nur eine starke Verkürzung der 
Haut, sondern auch eine Verkümmerung der in 

*) A. Uffenheimer, Ein neues Symptom bei latenter 
(und manifester) Tetanie des Kindesalters — das Tetanie- 
Gesicht. Jahrb. f. Kinderheilkunde. N. F. LXII, Seite 817. 

2 ) Lichtenberg, Vermischte Schriften. Göttingen 1853. 
Bd. 1, Seite 306 f. 

3 ) Piderit, Th., Mimik und Physiognomik. 2. Auf!., 
Detmold 1886. Seite 172. 
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dem erkrankten Hautbezirk liegenden Muskeln 
eintritt. 

Damit haben wir die zweite Gruppe von Krank¬ 
heiten kennen gelernt, bei denen das Studium des 
Gesichtsausdrucks entweder gänzlich aufgehoben 
oder beschränkt ist. Nichtsdestoweniger ist bei 
ihnen ein sicherer Rückschluss auf die Art der 
Krankheit möglich, sie kann aus der Beschaffen¬ 
heit der Haut aber nicht des Gesichtsausdrucks 
erschlossen werden. [Schluss folgt.) 


Palast und Wohnhaus im 
Altertum. 

Von Dr. WALTER Altmann. 

Es sind jetzt dreissig Jahre her, dass Schlie- 
mann in Mykenä seine Ausgrabungen begann. 
Am 31. Juli 1876 reiste er nach Tiryns, wo 
er auf der Akropolis dreizehn Schachte aushob, | 
um in der Tiefe nach Fundstücken zu suchen, l 


und Verständnis für die Architektur geweckt 
worden, welches heute beim Studium jener 
älteren Kulturen im Mittelpunkte steht. Vor 
allem aber ist es dem gemeinsamen Wirken 
der Kulturmächte England und Italien zu danken, 
wenn wir in Kreta selbst, im Reiche des Minos, 
jene gewaltigen Palastanlagen wiedergefunden 
haben, die für uns den Mittelpunkt der soge¬ 
nannten mykenischen Kultur bilden. Schon 
wendet sich heute unser Interesse einer noch 
älteren Periode zu, die im Verhältnis zu 
Mykene steht, wie ungefähr die zweitunterste, 
prähistorische Schicht von Troja, zu der sech¬ 
sten Stadt, der mykenischen. Es sind dies 
die thessalischcn Burgen Dimini und Sesklo , 
sowie die älteste Ansiedelung auf der As/ns 
von Argos. Die argivischen Häuser sind ein- 
räumige, voneinander unabhängige Anlagen, 
der Palast von Sesklo lehrt uns aber bereits 
1 jene für griechische Kultur so überaus bedeut- 



Fig. 1. Phaistos, mit den Ruinen des Palastes. 


Charakteristisch ist es für die Persönlichkeit 
dieses Mannes, dass ihm der Palast selbst kein 
Interesse abgewann, dass er vielmehr die zahl¬ 
reichen Mauerzüge für byzantinisch hielt. Da 
er nur Vasenscherben und Terracottaidole fand, 
so verliess er bereits nach einer Woche diese 
Stätte und begab sich nach Mykenä, wo 
das Glück, das so oft seinen Unternehmungen 
sich günstig erwies, ihm in unerhofftem Masse 
zu Hilfe kam. Bereits nach wenigen Tagen 
stiess er hinter dem Löwentore auf jene be¬ 
rühmten fünf Schachtgräber, deren goldener 
Inhalt für uns bis vor kurzem das Haupt¬ 
material zum Studium mykenischer Kunst ge¬ 
bildet haben. Leider hat die damals wenig 
ausgebildete Technik des Ausgrabens und 
Mangel an weitgehendem Interesse verhindert, 
dass die Beobachtungen über jene Anlagen 
selbst mit der wissenschaftlichen Schärfe ge¬ 
macht wurden, die wir heute zu fordern gewohnt 
sind. Erst durch die mustergültigen Aus¬ 
grabungen in Olympia und Troja und beson¬ 
ders durch die Verdienste ihres technischen 
Leiters, Wilhelm Dörpfeld, ist jenes Interesse 


j same Raumteilung kennen, den Männersaal 
(Megaron) mit viereckigem Herd, daran an- 
1 schliessend Vor- und Hinterraum, Prodomos 
und Opisthodom, eine Disposition, die wir als 
Beleg für die Verwandtschaft der Kulturen in 
Trojall wiederfinden. Derbedeutendste//<rr;v»- 
sitz dieser Zeit in Mittelgriechenland ist die 
Burg von Gla, das alte Arne am Kopaissec. 
Nicht auf hohen, schwer zugänglichen Bergen, 
wie die Ansiedelungen in der Zeit nach den 
Wanderungen, sondern auf niedrigem Plateau, 
wie die bisher besprochenen, liegt die stolzeste 
Ruine jener Zeit in Griechenland, deren Mauer¬ 
züge ein weit grösseres Areal umspannen, als 
irgendeine der mykenischen oder trojanischen 
Anlagen. Die französischen Forschungen haben 
uns den wohlüberlegten Plan des Palastes 
wieder freigelegt und zugleich gelehrt, dass 
sich an diesen die zu einer Stadtanlage nötigen 
Hallen und Märkte anschlossen. Der Palast 
selbst besteht aus einem System von zwei 
ganz gleichen Anlagen, die in rechtem Winkel 
aneinander geschoben sind. Ein jeder dieser 
Flügel zeigt dieselbe logisch übersichtliche 
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Anordnung derselben Elemente: Megaron, 
Kammern, Korridor. Das Prinzip der Ver¬ 
bindung beruht darin, dass ein an der Lang¬ 
seite sich erstreckender Korridor alle Neben¬ 
räume umfasst und als Einheit dem Hauptbau 
unterordnet. Der Saal von Arne gleicht dem 
von Troja II. Er besteht aus einem schmalen 
Vorraume, aus dem man durch eine kleine 
Tür in den langgestreckten Hauptraum eintritt. 
Säulen sind in dem ganzen Palast nicht nach¬ 
weisbar. 

Im Gegensätze hierzu stehen die kretischen 
Paläste , Knossos und Phaistos, deren Gewirr 
von Räumlichkeiten, die sich nicht nur in 
verschiedener Richtung, sondern vor allem auf 


dessen Grundriss und Technik von dem älteren 
abweichen. Er zeigt nicht die auffallenden 
grossen Höfe, sondern gliedert sich in ein 
propyläenartiges Südtor, den Altarhof und das 
Megaron, das in Knossos zwar nur durch 
Analogie erschlossen werden kann, in Phaistos 
aber noch ganz erhalten ist. Dieser Grundriss ist 
der mykenisch-argivische, das älteste uns er¬ 
haltene Beispiel der Palast in Tiryns. Hier 
fällt uns vor allem das gänzliche Fehlen der 
verbindenden Teile, der Korridore, auf: die 
Propyläen und Säle stehen isoliert, das Haupt¬ 
element bildet das Megaron. 

Die einzelnen Räume der kretischen Paläste 
zu benennen, sind wir natürlich nicht imstande. 



Fig. 2. Einblick in den Palast von Knossos. 


ganz verschiedenem Niveau erstreckten, erst 
durch die Beobachtung uns verständlich ge¬ 
worden sind, dass wir es mit ganz verschiedenen, 
zeitlich aufeinander folgenden Palastanlagen zu 
tun haben, die in einem prinzipiellen Gegen¬ 
satz zueinander stehen. Was bei dem älteren 
Palast sofort in dje Augen springt, ist der 
grosse Mittelhof, der für diesen Typus das 
Hauptelement bildet, ebenso wie in Arne der 
Korridor. An seiner Westseite nehmen zahl¬ 
reiche Zimmer, Kammern und Gänge einen 
Streifen von fast 25 m Breite ein, an den sich 
parallel die ganze Reihe von Magazinen anlehnt, 
die aussen durch eine Mauer abgeschlossen 
sind. An sie stösst ein zweiter Hof, mit ein¬ 
säuligem Torgebäude, an der Südseite durch 
einen Gang mit dem Zentralhof verbunden. 
Erst nachdem diese Gebäude zerstört sind, 
entsteht auf ihren Trümmern ein ziveiter Palast , 


Aber gelegentlich fördern Fundumstände die 
Erklärung, so bei dem Thronsaal in Knossos, 
wo Thron und Sitzbänke noch vorhanden 
sind, so bei dem Schlafzimmer von Hagia 
Triada , einer Art Sommerresidenz, wo wir 
nach Durchschreiten eines Vorraumes, dessen 
Fassade durch zwei Pfeiler gegliedert war und 
an dessen Wänden noch Ruhebänke herum¬ 
laufen, in das eigentliche Schlafgemach kommen, 
das einst durch zwei gewaltige Leuchter erhellt 
wurde, deren Unterteile noch zur Seite der 
Tür vorhanden sind. Charakteristisch für die 
hohe Kultur dieser Zeit sind die Baderäume, 
in Kreta kleine, tiefgelegene Räume, zu denen 
teilweise Treppen herabführen. In Tiryns ist 
das Badezimmer durch den Fussboden auf¬ 
fällig, der durch einen einzigen, kolossalen Kalk¬ 
steinblock von fast 3 m Breite und fast 4 m 
Länge gebildet wird. Diese Räume sind kein 
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Wasserbassin, sondern in ihnen stellte man 
die tönerne Wanne auf, von denen verschiedene 
Exemplare auf uns gekommen sind. Deshalb 
ist an der einen Seite eine Wasserrinne ange¬ 
arbeitet, welche alles ausgespritzte Wasser auf¬ 
nehmen sollte, deshalb waren an den Wänden 
ringsum Bohlen aufgestellt, die mit runden 
hölzernen Dübeln befestigt waren. An der 
einen Seite, in der Nordmauer, waren zwei 
runde Behälter angelegt, die im Innern mit 
einem 2 5 mm starken Kalkputz versehen und 
gut geglättet, wohl zur Aufbewahrung von 
Gewändern oder Ölgefässen zum Salben dienten. 

Eine gewisse Bewunderung werden wir 
wohl auch nicht der Anlage von Klosetts ver- j 
sagen, die w'ir, mit einer Wasservorrichtung i 
versehen, in 
dem Palaste von 
Knossos vorfin¬ 
den. Schon jetzt 
mag gesagt sein, 
dass sie im 
Altertum keine 
Seltenheit sind. 

Verschiedene 
Häuser von 
Thera sind mit 
derartigen An¬ 
lagen versehen, 
die weder der 
Wasserspülung 
entbehren, noch 
eines Marmor¬ 
beckens zum 
Waschen der 
Hände. Aus den 
Bestimmungen 
der Baupolizei 
in Pergamon 
wissen wir, dass 
sie sich um die öffentlichen Abtritte zu küm¬ 
mern hatte und das Ephesos der Kaiserzeit 
hat uns wahre Prachtanlagen kennen lernen 
lassen. Den Besuchern von Pompeji wird der 
öffentliche Abtritt am Markte in Erinnerung 
sein, sie sind mit den nötigen Abzugskanälen 
wohl überall gewesen, wo römische Kultur 
hingedrungen ist. Erwähnenswert sind die 
marmornen Prachtsessel in der öffentlichen 
Anlage in Timgad und als Kuriosität die Tat¬ 
sache, dass man eine gleiche Anlage in , 
Puteoli, die um 1750 ausgegraben wurde, für j 
einen Tempel erklärte, vermutlich wohl weil j 
die Kultur in Europa derartige Bedürfnisse . 
nicht erwarten liess. 

Der kretische Palastbau ist für uns ohne 
weitere Einwirkungen zugrunde gegangen, 
während mit dem von Tiryns eine reiche Ent¬ 
wickelung anhebt. Zwei Hauptpunkte ver¬ 
dienen noch zu seiner Charakterisierung hervor¬ 
gehoben zu werden, einmal der Herd , der in 
Tiryns und Mykenä, vor allem in der home- | 


rischen Poesie in den Mittelpunkt tritt, und in 
dem Megaron seinen Platz hat und zweitens 
die Saale , die von dem Hausbilde in Tiryns 
und Mykenä sich nicht trennen lässt und in 
der Typik der bildenden Kunst allgemeine 
Voraussetzung wird. Beide sind der kretischen 
Kultur völlig fremd, aber die Säule dringt dort 
allmählich ein, ohne allerdings eine andere 
heimische Form, die Breitstimigkeit der 
Fassadengestaltung zu verdrängen. Der kretische 
Palast ist breitstirnig, d. h. die Langseite bildet 
die Front, der argivische Saal hat die Front 
an der kürzeren Seite und diese Raumver¬ 
teilung findet sich an sämtlichen griechischen 
I Tempeln, denn das Erbe der mykenischen 
I Herrenburgen treten die Götter an. War ihre 

Verehrung bis¬ 
her nur auf den 
Herd beschränkt 
gewesen, so ent¬ 
wickelt sich der 
Hauptraum 
selbst, das Me¬ 
garon, zum Got- 
tertempcl. Die¬ 
selbe Technik, 
der schon in 
Holz gefasste 
Lehmziegelban 
auf Steinsockel 
lehrt uns der 
älteste dorische 
Tempel, das 
Heraion von 
Olympia ken¬ 
nen. und ebenso 
weist der 
ionische Tem¬ 
pelbau auf den¬ 
selben Ursprung 
seiner Entstehung zurück. Tempel finden wir 
auch an Stelle der alten Palastanlage auf der 
Akropolis von Athen, in Mykenä und Troja. 

Aber daneben findet der Hauptbestandteil 
des mykenischen Palastes seine Fortent¬ 
wickelung in dem Profanbau. Was wir bisher 
betrachtet haben, waren Herrensitze, Burgen 
und Paläste, das arme Volk siedelte sich am 
Fusse der Hügel in runden Hütten an, die 
aus Reisig, Stroh, Binsenfl,echtwerk und Lehm 
, bestanden. Noch lange blieb das griechische 
j Wohnhaus durchaus primitiv, aber es übernahm 
den Grundriss von dem mykenischen Palast- 
i bau. Das athenische Bürgerhaus im V. Jahr- 
1 hundert bestand aus einem kleinen Hot, an 
den der Hauptraum anstösst, um den sich 
wiederum einige kleinere Gemächer angrenzen. 
Bekannt sind die Klagen des Demosthenes 
über die gute, alte Zeit, wo nur die Tempel 
und Staatsgebäude prächtig waren, die Wohn¬ 
häuser eines Themistokles, Miltiades, Aristides 
j in keiner Weise von den Nachbarhäusern sich 
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unterschieden. Das Leben des Bürgers spielte 
sich in der Öffentlichkeit ab, auf dem Markt¬ 
platz und in den Gerichtssälen, das Haus selbst 
war dürftig und bot nur Unterschlupf gegen 
Unwetter und Gelegenheit zum Schlafen. Auf 
den Darstellungen begegnet uns nur das dürf¬ 
tigste Hausgerät und der Handwerker hat ge¬ 
wiss, wie noch heute im Süden, sein Gewerbe 
mehr auf der Strasse, als im Hause ausgeübt. 

Erst um die Wende des IV. und III. Jahr¬ 
hunderts hebt eine neue Entwickelung an, die 
ihre Erklärung hauptsächlich in dem zuneh¬ 
menden Wohlstand findet. Das ältere Haus 
von Priene zeigt noch dieselben Bestandteile 
wie der Palast von Tiryns. Wir treten wie 


nach Süden, wie in dem glänzenden pergame- 
nischen Königspalaste und wie noch heute in 
Griechenland und der Türkei. In dem süd¬ 
lichsten Teile von Europa steht die Sonne so 
hoch am Himmel, dass die Mittagstrahlen 
wirklich fast senkrecht herabfallen. In diesem 
Verhalten gegen das Sonnenlicht liegt der 
Hauptunterschied zwischen dem griechischen 
und dem italienischen Hause. An den sonnigen, 
griechischen Hof schloss sich der Hauptsaal, 
schattig zurückliegend, durch eine Tür zugäng¬ 
lich und mit vorgelagerter Halle, die im Som¬ 
mer luftig war und Schatten spendete. Das 
Innere war mit einem Sockel von Marmor¬ 
platten getäfelt oder Marmorstuck belegt, über 



Fig. 4. Hagia Triada (Kreta). 


dort in den grossen Hof, auf den sich der 
Hauptraum, das Megaron, öffnet, das durch 
eine Art Tempelfassade, zwei Anten und zwei 
dazwischenstehende Säulen besonders auffallend 
ist. Es ist die geräumige Vorhalle, durch die 
man zu dem grössten Gemache des Hauses 
gelangt, das hier wie in Tiryns als Hauptbe¬ 
standteil den Herd enthält. Daneben findet 
sich ein zweiter Typus, der den älteren ver¬ 
drängt und besonders in Delos uns entgegen¬ 
tritt, wo die Vorhalle wegfällt und um den 
ganzen Hof eine Säulenhalle herumläuft. Wir 
nennen dies den Peristylhof und wissen, dass 
er um die Wende des zweiten Jahrhunderts 
in der kleinen Provinzialstadt Pompeji mit vielen 
anderen griechischen Elementen seinen Eingang 
findet. War das Haus des fünften Jahrhunderts 
bescheiden und dürftig, so ist das hellenistische 
Haus durchaus wohnlich zu nennen. Die vor¬ 
nehmsten Säle öffneten sich mit der Front 


dem ein Bort herumlief, auf dem allerlei Haus¬ 
gerät, Götterbilder und Terrakottastatuetten 
ihren Platz hatten. In den Häusern von Delos 
finden sich auch gemalte Friese, z. B. ein 
köstlicher Erotenfries, und die Zimmer und 
Höfe sind mit glänzenden Proben der Mosaik¬ 
kunst ausgelegt. Die Fraucngemächer lagen 
im Oberstock und erst als die Emanzipation 
der Frau in der Zeit des Hellenismus Ansprüche 
auch in dieser Richtung geltend machte, ver¬ 
band man zwei gleichartige Häuser zu einem; 
das eine war dann das Männergemach, die 
Andronitis, das zweite die Frauenwohnung, 
die Gynäkotis. 

Ganz anders gestaltete sich das italische 
Haus , seinen Kernpunkt bildete die geschlos¬ 
sene Diele, das Atrium mit der engen Ober¬ 
lichtluke, an das sich der Hauptraum, das 
Tablinum, ohne Vorhalle, ja selbst ohne Vor¬ 
derwand anschloss. Das italische Haus ver- 
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Fig. 5. Hagia Triada (Kreta). Vorsaal mit Ein¬ 
gang zum Schlafzimmer. 


dankt seine Entstehung den Etruskern , wie 
wir an Graburnen und Grabbauten nachweisen 
können. Mancher Nordländer, den in Pompeji 
die Grelligkeit der Wandmalerei zunächst be¬ 
fremdete, wird die Wahl der Töne erklärlich 
finden, wenn er bedenkt wie sehr das wenige 
durch die Oberlichtluke fallende Licht die 
Heiligkeit abschwächte. Es ist dies ein Ge- j 
sichtspunkt, der für den antiken Architekten j 
keineswegs nebensächlich war. In dem Hause 1 
der silbernen Hochzeit in Pompeji lernen wir j 
ein Peristyl kennen, wie es in Rhodos üblich 
war, d. h. die Säulenwand der Südseite war 
höher als die der übrigen drei Seiten. So 
trat man aus dem hohen Atrium durch das 
Tablinujn in den niedrigeren Säulenhof. Der 
Zweck war natürlich an Wintertagen die Son¬ 
nenstrahlen besser einfallen zu lassen. Aber 
lehrreich ist die Beobachtung, dass die hohe 
sonnige und die niedrigeren schattigeren Säu¬ 
lenhallen bald durch hellere, bald durch dunk¬ 
lere Farben begleitet sind. 

Das italische Haus war ein Bauernhaus 
und sein Untergang wurde daher in dem Au- 



Fig. 6. Badezimmer in Tiryns. 


genblicke vorbereitet als man von der länd¬ 
lichen Wohnweise zum Städtebau überging. 
Den ersten Schritt taten die Kaiserpaläste , 
deren Vorbilder in den stolzen Königsburgen 
von Pergamon, Antiochia, Alexandria zu 
suchen sind. Rom selbst war voll von Miets¬ 
häusern, die im schroffsten Gegensätze zu dem 
italischen Hause stehen. Das Bild, welches 
sich von diesen Insulae entwerfen lässt, ist 
keineswegs anziehend: nackte, nicht einmal 
mit Putz überzogene Hausfassaden, durch den 
aus einzelnen Öffnungen abziehenden Rauch 
geschwärzt, im Erdgeschoss dunkle Buden, 
wenige unsymmetrisch angelegte Fenster, vor¬ 
springende Baikone, hölzerne Dachkanäle, die 
Dachflächen selbst zu Altanen hergerichtet. 
Im Inneren kleine, steile Holztreppen, die zu 
den vermietbaren Räumen im Oberstock fiihr- 



Fig. 7. Thoranlage in Tiryns. 


ten. Die alten Quartiere von Neapel bilden 
für unsere Tage die nächste Analogie. Auch 
hier wohnt die Familie niederen Standes noch 
in einem einzigen, grossen viereckigen Raume 
zu ebener Erde, der sich mit breiter Türöff¬ 
nung fensterlos nach der Strasse öflhet und 
im Inneren, höchstens durch Holzwände ge¬ 
teilt, Schlafstelle, Küche, Arbeitsraum umfasst. 

Freilich blieb das Ideal der Antike stets 
das Einzelhaus. Liess es sich in der Gross- 
i stadt nicht mehr erreichen, so flüchtete man 
bereits bei Ausgang der Republik auf das Land 
hinaus. Bekannt ist die warme Liebe, mit der 
Horaz an seinem Sabinum hing, höchst an¬ 
ziehend für uns die feinen Schilderungen, die 
der jüngere Plinius von seinen beiden Land¬ 
sitzen, den Tusci im oberen Tibertal bei Tifer- 
j num, dem Laurentinum an der latinischen 
Meeresküste entwirft. Hier spricht vor allem 
j aus jedem Worte ein tiefes Verständnis für die 
Schönheit der Umgebung, deren ungerecht¬ 
fertigten Mangel man dem Altertum nur zu 
einer Zeit vorwerfen konnte, als man das Alter¬ 
tum nur aus Büchern studierte. Die Wahl 
des Platzes steht in ursächlichem Verhältnis zu 
der Anlage der Villa, die an der Südseite eines 
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Hügels lag, an dem sie in sanfter Steigung 
sich hinzog und bis die auf ihm gelegenen 
Weinberge erstreckte. Die Fassade bildete 
eine Säulenhalle, vor der sich ein Ziergarten 
ausdehnte, über den der Blick auf die Wiesen 
und Äcker in der Talebene hinweggleiten 
konnte. An der einen Seite sprang ein grosses 
zweifenstriges Zimmer vor, an der anderen ein 
Triklinium, andere Räume lagen dazwischen, 
den einen Flügel nahm das Bad ein. Dank 
der günstigen Wasserverhältnisse genoss der 
Besitzer den Vorzug eines offenen Schwimm¬ 
bassins, vor allem konnte er aber seinen Lieb¬ 
habereien nachgehen, die in allerlei Wasser¬ 
künsten Gefallen fand. Denn den Hügel hin¬ 
auf erstreckte sich ein zweiter Garten, der 
durch den darin entfalteten barocken Ge¬ 
schmack uns an die Gärten des 18. Jahrhun¬ 
derts erinnert: hier gab es Figuren aus zuge¬ 
stutztem Buchsbaum zu sehen und etwas tiefer, 
durch abschüssige Beete mit Teppichgärtnerei 
getrennt, Promenadenwege zwischen Akanthus- 
beeten und Reihen von kleinen in künstlichen 
Formen gezogenen Zierbäumen. In einem 
hinteren Teile der Villa lag der Platanenhof, 
ein Lieblingsaufenthalt des Plinius. Vier Pla¬ 
tanen umschatteten einen Marmorbrunnen und 
darum lag eine Reihe von Gemächern, die ge¬ 
selligem Verkehr dienten. 

Was uns besonders auffallt, ist der Mangel 
an Geschlossenheit, den diese Villa besitzt. Bei 
der etwa gleichzeitigen Anlage der Villa des 
Hadrian , am Fusse der Berge von Tivoli, tritt 
uns die gleiche Erscheinung entgegen: die 
Gebäude zeigen keine feste Verbindung in 
einen einheitlichen Plan, sondern sind weithin, 
wie regellos, in grössere und kleinere Kom¬ 
plexe zerstreut. Da gibt es weder Orientierung 
noch Achsenrichtung, alles erscheint wahllos, 
zufällig. Diese Disharmonie, welche gleichsam 
zum System erhoben wird, findet ihre Erklä¬ 
rung in dem feinen Verständnis für die Schön¬ 
heit der Lage und deren vollen Ausnutzung. 
In der ländlichen Villa des Diomedes in Pom¬ 
peji gibt es ein köstliches, halbkreisförmiges 
Schlafzimmer mit drei grossen Fenstern, die 
mit Glas versehen waren. In der Nische gegen¬ 
über stand das Bett, von dem man aus in be¬ 
quemster Lage einst den Blick in das Weite 
schweifen lassen konnte. Es erinnert dies an 
den Pavillon, den Plinius in seinem Lauren- 
tinum schildert, dessen stille Abgeschlossenheit 
er besonders liebte: denn auf dem Ruhebette 
gelagert hatte er das Meer zu den Füssen, zu 
den Häupten die Wälder der Landseite, im 
Rücken die zahlreichen Villen, die am Strande 
sich aneinanderreihten. 

In diesen Villen der Kaiserzeit wurde noch 
einmal wach, was im wesentlichen das Ideal 
der Antike stets war und nur durch Übervöl¬ 
kerung und soziale Ursachen allmählich in den 
Hintergrund treten musste: das Streben nach 


Licht und Luft und freiem Blicke, die Abnei¬ 
gung gegen das Treppensteigen und die Scheu, 
das Innere des Hauses profanem Blicke preis¬ 
zugeben. In der freien Natur war kein Nach¬ 
bar zu furchten, aber in der belebten Stadt 
mied man die Aussicht auf die Strasse, die 
heute so viel zu gelten pflegt. Dieser Mangel 
an Fassadengestaltung weckt in dem modernen 
Menschen, wenn er die stillen Strassen von 
Priene und Delos, Pompeji und Timgad durch¬ 
zieht, jenes sonderbare Gefühl der Abgestor- 
benheit, das nicht allein seinen Grund darin 
hat, dass das Leben in diesen Ruinen seit bei¬ 
nahe zwei Jahrtausenden erloschen ist. 


Brown’sche Molekularbewegung. 

Von Prof. Dr. Hans Molisch. 

I. Die Sichtbarmachung der Brown'sehen Mole¬ 
kularbewegung für das freie Auge. 

Befindet sich ein lebloser Körper in ge¬ 
nügend feiner Verteilung in einer leicht be¬ 
weglichen Flüssigkeit (als Suspension oder 
Emulsion wie z. B. das Fett in der Milch), so 
sind die Teilchen nicht in Ruhe sondern in 
einer wimmelnden, schwingenden oder tanzen¬ 
den Bewegung. Sie wurde zuerst von dem 
Botaniker Robert Brown beobachtet und 
nach ihm Brown’sche Molekularbewegung be¬ 
nannt. Ein ausgezeichnetes Objekt für die 
Demonstration dieser Bewegung stellt der Milch¬ 
saft der Wolfsmilch (Euphorbia)-Arten dar. 
Wenn man einen Milchsafttropfen der in un- 
sern Gewächshäusern so häufig gezogenen 
Euphorbia splendens auf einen Objektträger 
bringt, mit einem Deckglas bedeckt und die 
Flüssigkeit bei 300— ioco maliger Vergrösse- 
rung betrachtet, so sieht man, dass der Milch¬ 
saft aus einer ungemein feinkörnigen Emulsion 
besteht. In einer Flüssigkeit liegen sehr kleine 
Kügelchen aus Harz und Kautschuk, die die 
prachtvollste Brown’sche Molekularbewegung 
zeigen. Meines Wissens wurde bisher diese 
Bewegung nur mit Hilfe des Mikroskops ge¬ 
sehen, sie lässt sich aber auch dem freien 
Auge sichtbar machen. Zu diesem Zwecke 
ist es nun nötig, das Präparat im direkten 
Sonnenlichte zu betrachten. Man hält in deut¬ 
licher Sehweite den Objektträger vertikal oder 
etwas schief, lässt das direkte Sonnenlicht 
schief einfallen und beobachtet im durchfallen¬ 
den Lichte. Bei richtiger Stellung taucht zur 
Überraschung des Beobachters die Molekular¬ 
bewegung der Harzkügelchen auf und gibt sich 
in einem eigenartigen Flimmern, lebhaften 
Tanzen und Wimmeln der in prachtvollen 
Interferenzfarben erscheinenden mikroskopi¬ 
schen Teilchen kund. 

Ein ebenfalls sehr empfehlenswertes Objekt 
ist Tusche, fein gerieben in Wasser. Es muss 
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jedenfalls überraschen, dass die ausserordentlich 
kleinen Kügelchen des Milchsaftes — sie stehen 
nahe der Grenze der mikroskopischen Wahr¬ 
nehmung — sich noch dem freiem Auge 
verraten. Offenbar ruft das ungemein inten¬ 
sive Licht, indem es die Kügelchen trifft und 
Beugung erleidet, infolge der Beugungsscheib¬ 
chen und Beugungsbüschel, die sich wegen der 
Bewegung der Teilchen noch dazu fortwährend 
ändern, auf der Netzhaut des Auges viel 
grössere Bilder hervor, als es ohne diese Um¬ 
stände der Fall sein würde, ähnlich wie dies 
auch bei der Wahrnehmung ultramikrosko¬ 
pischer Teilchen zutrifft ! ). 

II. Die Brown'sehe Moleknlarbewegwig in Ga¬ 
sen. sichtbar gemacht durch ein gewöhnliches 
Mikroskop. 

Vor kurzem hat F. Ehrenhaft darauf hin¬ 
gewiesen, dass man eine der Brown’schen Mole¬ 
kularbewegung analoge Erscheinung in Gasen 
beobachten kann, wenn man die Dämpfe der Me¬ 
talle, Silber, Gold, Platin etc. bei ihrer Konden¬ 
sation der ultramikroskopischen Beobachtung 
unterwirft. Die in der Luft schwebenden 
Metallpartikelchen, welche die Brown’sche 
Molekularbewegung zeigen, hält der genannte 
Forscher für ultramikroskopisch. — Seit längerer 
Zeit mit ähnlichen Erscheinungen beschäftigt 
habe ich gefunden, dass es in vielen Fällen 
gelingt, mit einem gewöhnlichen Mikroskope , 
also ohne Ultramikroskop , unter Zuhilfenahme 
schwacher Objektive das Brown sehe Phäno¬ 
men sogar bei gewöhnlicher Beleuchtung in 
Gasen sichtbar zu machen. Ich verfahre da¬ 
bei in folgender Weise: 

Auf feinem gewöhnlichen Objektträger 
wird ein Glasring von etwa 12 mm innerer 
Weite und 3—5 mm Höhe aufgekittet. Auf 
die Unterseite des Objektträgers wird genau 
im Mittelpunkte des Glasringes ein schwarzer 
Tuschepunkt von 1—3 mm Durchmesser ge¬ 
macht, womit bei mikroskopischer Beobachtung 
eine flir unsre Zwecke ausreichende Dunkel¬ 
feldbeleuchtung erzielt wird. Hierauf wird von 
Reichert’s Mikroskop mit Objektiv 3 und Oku¬ 
lar 2, das eine Vergrösserung von 50—76 ge¬ 
währt, Schiebhülse und Blende vollends ent¬ 
fernt und der schwarze Punkt des Objektträgers 
genau auf die Mitte der Blendenöffnung ein¬ 
gestellt. Sodann bläst man Tabakrauch in 
die vom Objektträger und Glasring gebildete 
Kammer und bedeckt sogleich mit einem Deck¬ 
glas. Bei richtiger Einstellung sieht man im 
direkten Sonnenlichte bei möglichst schiefer 
Beleuchtung die Rauchteilchen auf dunklem 
Grunde als zahllose weisse Pünktchen, die 
sich in einer wimmelnden, tanzenden oder 

') Genaueres darüber in d. Sitzber. d. kais. 
Akad. d. Wiss. z. Wien. Bd. CXVI, Abt. I. März 
1907, S. 467. 


mit der Typhusschutzimpfung etc. 


zitternden Bewegung befinden, ähnlich wie 
I kleine Teilchen in einer Flüssigkeit bei der 
Brown’schen Molekularbewegung. Je mehr 
die Lichtquelle in ihrer Intensität gesteigert 
| wird, desto besser sind die Teilchen zu sehen, 
weil sie dann infolge der Beugungsscheibchen 
| relativ gross erscheinen. Am besten treten 
sie im dunklen Sonnenlichte oder Bogenlichte 
hervor, sie sind aber auch im Lichte eines 
! Auerbrenners, einer starken Glühlampe, ja so¬ 
gar im diffusen Lichte eines trüben Himmels 
recht gut wahrzunehmen. Ausgezeichnet 
kann das Brown’sche Phänomen auch im 
auffallenden Sonnenlichte gesehen werden, be¬ 
sonders bei Verwendung von Rauch, Phos¬ 
phornebel, Chlorammoniumnebel etc. — In 
historischer Beziehung sei erwähnt, dass be¬ 
reits Bodaszewsky die Rauchteilchen gesehen 
und von dieser Bewegung »ein angenähertes 
Bild der hypothetischen Bewegung der Gas¬ 
moleküle nach der kinetischen Gastheorie* 
wahrzunehmen geglaubt hat. In jüngster Zeit 
hat Smoluchowski auf Grund von theoretischen 
Erwägungen geschlossen, dass es auch in 
! Gasen eine Molekularbewegung nach Art des 
Brown’schen Phänomens geben muss — ein 
Schluss, der durch Ehrenhaft’s und meine 
Versuche zur Gewissheit erhoben wird 1 ). 


i Erfahrungen 

mit der Typhusschutzimpfüng 
im deutschen Heere. 

Von Dr. P. MUSEHOLD, 
Gencraloberarzt im Kgl. Preussischen Kriegsministeriom. 

Für die praktische Anwendung der Typhus¬ 
schutzimpfung im deutschen Heere fehlten bis 
1904 zwei wesentliche Voraussetzungen, näm¬ 
lich ein wirkliches Bedürfnis und ein einfaches, 
unzweifelhaft unschädliches, genügend schutz- 
: wirkendes Impfverfahren. 

! Das mangelnde Bedürfnis war hauptsäch¬ 
lich bedingt durch die Erfolge der bisherigen 
Verhütungs- und Bekämpfungsmassregeln, die 
entsprechend den Fortschritten der Kenntnisse 
über Ursache und Verbreitungsweise des Ty- 
: phus von der Medizinalabteilung des Kriegs¬ 
ministeriums ausgebaut waren und einen stetigen 
1 Rückgang des Typhus im Heere seit 1878 um 
80—90# oder auf etwa den zehnten Teil er¬ 
möglicht hatten. Namentlich bewährten sich 
die Massregeln auch in den von den grossen 
| Truppenübungen beeinflussten typhusreichsten 
i Monaten, August, September, Oktober, so dass 
sie auch unter Kriegsverhältnissen, wie sie auf 
dem europäischen Kontinent erwartet werden 
konnten, Aussicht auf Erfolg boten. Erst die 

') Vgl. darüber meine Abhandlung i. d. Zeit- 
schr. , f. wissensch. Mikroskopie etc. 1907, Seite 
i 97—103- 
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Verbreitung des Typhus unter den nach Süd¬ 
westafrika entsandten Truppen, die Schwierig¬ 
keit der Durchführung sanitärer Massregeln 
unter den eigenartigen südwestafrikanischen 
Verhältnissen machten das Bedürfnis nach an¬ 
derweitigen Bekämpfungsmitteln fühlbar. Robert 
Koch wies aufdie Anwendung der Typhusschutz¬ 
impfung hin. Den bereits im Jahre 1900 von 
der Medizinalabteilung des Kriegsministeriums 
aufgestellten Anforderungen entsprachen die 
damaligen Typhusschutzimpfungsverfahren je¬ 
doch nicht. Die Anwendung des besonders 
in Betracht gekommenen damaligen Wright- 
schen Verfahrens hatte sich im englischen 
Heere (wo es im Jahre 1902 aufgegeben wor¬ 
den war) kein rechtes Vertrauen erworben. 

Im Verlauf des Jahres 1904 wurden im Zu¬ 
sammenwirken des Kultusministeriums, Kriegs¬ 
ministeriums und Oberkommandos der Schutz¬ 
truppen vom Preussischen Institut für Infektions¬ 
krankheiten die erforderlichen Grundlagen dafür 
geschaffen, dass das Kriegsministerium die An¬ 
wendung einer freiwilligen Schutzimpfung — 
nach dem im genannten Institut ausgearbeiteten 
Kolle-Pfeiffer’schen Verfahren — bei den 
für Südwestafrika bestimmten Mannschaften etc. 
als berechtigt anerkennen konnte. 0,5 ccm des 
Kolle-Pfeiffer’schen Impfstoffs enthalten etwa 
1 Normalöse = 2 mg einer 24 Stunden bei 
37 0 C bebrüteten Typhus-Agarkultur, die in 
Kochsalzlösung abgeschwemmt und bei 6o° C 
im Schüttelapparat abgetötet worden ist. 

Bei den hiernach ausgeführten Typhus¬ 
schutzimpfungen sind zunächst praktische Ge¬ 
sichtspunkte für die Ausführung der Impfung, 
namentlich für die Wahl der Impfstelle, für 
die Dosierung des Impfstoffs, für Unterbringung, 
Behandlung und Beobachtung der Mannschaften 
bei der Impfung gewonnen worden. 

Unter Anwendung von Vorsichtsmassregeln 
sind bei den bisher gegen 8000 Geimpften 
nachhaltige Impfschädigungen nicht vorge¬ 
kommen. Über den Impferfolg gibt, abgesehen 
von früheren Veröffentlichungen von Steudel, 
Eichholz u. a. eine in der Medizinalabteilung 
des Oberkommandos der Schutztruppen von 
Stabsarzt Phil. Kuhn bearbeitete und neuer¬ 
dings in der Deutschen Militärärztl. Zeitschr. 
(1907 H. 8) veröffentlichte Zusammenstellung 
Aufschluss, die die Erkrankungs- und Sterb¬ 
lichkeitsverhältnisse während der Jahre 1905 
und 1906 bei 7287 geimpften gegenüber 9209 
nicht geimpften Angehörigen der Schutztruppe 
für Südwestafrika umfasst; das Beobachtungs¬ 
material stützt sich auf die vom Oberkom¬ 
mando der Schutztruppen und vom Kriegs- i 
ministerium gesammelten Impflisten und auf 
1277 Zählkarten, die in Lazaretten Siidwest- 
afrikas über die seit April 1905 bis Ende 1906 
dort behandelten Typhusfälle ausgestellt worden 
waren. Von 1000 Geimpften erkrankten nur 
51, von 1000 Nichtgeimpften 98 oder fast 


doppelt soviel an Typhus. Die Schutzimpfung 
beeinflusste auch den Krankheitsverlauf günstig. 
Die Zahl der Todesfälle zu der Zahl der Er¬ 
krankungen verhielt sich bei den Geimpften 
wie 1:15, bei den Nichtgeimpften wie 1 : 8. 
Die geringere Empfänglichkeit für den Typhus 
und der günstigere Krankheitsverlauf zusammen¬ 
genommen, hatten bei 1000 Geimpften einen 
Verlust durch Tod nur in 3,3 Fällen, bei 1000 
Nichtgeimpften in 12,6 Fällen, also in fast vier¬ 
mal grösserer Anzahl zur Folge. Am deut¬ 
lichsten trat der Impfschutz bei den dreimal 
(mit 0,5 — 1,0 — 1,5 ccm oder mit 0,3 — 0,8 
— 1,0 ccm des Impfstoffs) Geimpften, sehr 
deutlich schon bei den zweimal Geimpften, 
weniger erheblich bei den nur einmal Geimpf¬ 
ten hervor. Das Sterblichkeitsverhältnis war 
am günstigsten bei den dreimal Geimpften im 
ersten Halbjahr nach der Impfung, nämlich 
1:41, annähernd gleich günstig bei den zwei¬ 
mal Geimpften im ersten Halbjahr, nämlich 
1:39; bei den nur einmal Geimpften betrug 
es jedoch 1 : 12,9. Das Sterblichkeitsver¬ 
hältnis wurde bei den nur einmal Geimpften 
und bei den Nichtgeimpften annähernd gleich 
nach Ablauf eines halben Jahres nach der 
Impfung, erst innerhalb eines Jahres bei den 
nur zweimal Geimpften, bei den dreimal Ge¬ 
impften aber nach noch längerer Zeit. Bereits 
in den ersten Wochen nach der Impfung kamen 
einzelne Erkrankungen an Typhus vor, die 
auf Kosten der erhöhten Empfänglichkeit wäh¬ 
rend der sog. »negativen Phase« zu setzen 
sind. 

Wenngleich das vorliegende Material noch 
kein abschliessendes Urteil gestattet und eine 
Vertiefung des statistischen Materials an der 
Hand einheitlicher Zählblattmuster, wie sie 
etwa seit Juni 1907 für Südwestafrika einge¬ 
führt sind, erforderlich ist, so -ist das Material 
doch wertvoll; die angeführten Zahlen sprechen 
für einen Schutzerfolg und jedenfalls für eine 
weitere Anwendung der fakultativen Schutz¬ 
impfung. Auch die im englischen Heere seit 
1904 nach Verbesserung des Wright’schen Ver¬ 
fahrens ausgeführten Schutzimpfungen sprechen 
für einen Erfolg der Impfung. 

Was die Anwendbarkeit der Typhusschutz¬ 
impfung in ihrer jetzigen Gestaltung anbetrifft, 
so lassen noch gewisse Unvollkommenheiten 
des Verfahrens, namentlich die individuell ver- 
schiedengradigen mitunter recht 1 * erheblichen 
unmittelbaren Impfwirkungen, die Notwendig¬ 
keit mehrzeitiger Impfungen, endlich die jeder 
Impfung folgende negative Phase, angesichts 
i einer Typhusgefahr, eine systematische (obli¬ 
gatorische) Durchimpfung ganzer Truppen¬ 
körper weder im Frieden, geschweige denn 
unter Kriegsverhältnissen durchführbar erschei¬ 
nen; auch von der fakultativen Impfung lässt 
sich nur unter besonderen Verhältnissen Ge¬ 
brauch machen, wegen der negativen Phase 
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(d. h. Phase grösserer Typhusempfänglichkeit) 
z B. nicht bei einem der Typhusübertragung 
bereits ausgesetzten Krankenpflegepersonal. 

Eine wesentliche Erweiterung der prak- | 
tischen Anwendung der Typhusschutzimpfung 
würde bereits durch eine weitere Herabminde- i 
rung der unmittelbaren giftigen Wirkungen des 
Impfstoffes erreicht werden, wenn nämlich eine 
Schonung der Geimpften nicht mehr erforder¬ 
lich wäre, und wenn schon mittels einseitiger j 
Impfung ein auf mehrere Monate ausreichender | 
Impfschutz erzielt werden könnte. 

Die Gewinnung eines solchen Impfverfahrens 
erscheint möglich. 

Erst nach weiteren Vervollkommnungen des 
Typhusschutzimpfungsverfahrens ist eine Ver¬ 
allgemeinerung des Vertrauens zur Typhus¬ 
schutzimpfung in dem Masse zu erwarten, dass 
aus der bisherigen freiwilligen Impfung sich 
unter gegebenen Verhältnissen eine allgemeine 
Durchführung der Typhusschutzimpfung im 
Heere herausentwickelt. 

Gute Aussicht hierzu bietet der bisher be- 
schrittene Weg, zu dessen Anbahnung vor 
allem die Grundforschungen Pasteur’s, Koch’s 
und ihrer Schüler beigetragen, zu dessen Aus¬ 
bau Gelehrte fast aller im Mittelpunkte ge¬ 
sundheitlicher Forschungen stehenden Nationen 
Bausteine geliefert haben und fortgesetzt liefern, 
und der dank der Arbeiten Wright’s zuerst 
im englischen Heerwesen praktisch als gang¬ 
bar gezeigt worden ist. 

Die 

moderne chemische Reinigung. 

Von Dr. Anton Seyda, Färbereibesitzer. 

Die Anfänge der chemischen Reinigung 
als einer Industrie sind in Frankreich zu suchen, 
von wo sie zunächst nach den Nachbarländern 
und dann über den ganzen Erdteil rasche 
Verbreitung fand. 

In Deutschland war der Franzose Judlin 
der Erste, der in Berlin sich eine chemische 
Waschanstalt einrichtete und Ende der öoiger 
Jahre bei einer Benzinexplosion seinen Tod 
fand. Nächst ihm gebührt W. Spindler, dem 
Begründer der bekannten Weltfirma, das Haupt¬ 
verdienst, die chemische Reinigung aus einem 
kleinen Gewerbe zu einer blühenden Industrie 
ausgebildet t ti haben.— In den letzten 30 Jahren 
haben sich an allen bedeutenderen Plätzen 
Deutschlands die bereits bestehenden Schön¬ 
färbereien zu chemischen Waschanstalten er¬ 
weitert; manche von ihnen haben sich in 
Aktiengesellschaften umgewandelt, die mehrere 
Hunderte von Arbeitern beschäftigen. Der 
»Verband deutscher Färbereien und chemischer 
Waschanstalten«, der erst 5 Jahre existiert, 
umfasst 500 Firmen mit über 10000 Ange¬ 
stellten. So ist in wenigen Jahrzehnten auch 


in Deutschland eine Industrie emporgeblüht, 
der gegenwärtig schon eine nicht zu unter¬ 
schätzende volkswirtschaftliche Bedeutung zu¬ 
kommt. Den ungewohnten Aufschwung ver¬ 
dankt die chemische Reinigungsindustrie 
einerseits der Intelligenz, Umsicht und Tat¬ 
kraft der Färbereibesitzer, welche rastlos an 
der Vervollkommnung der Betriebsmethoden 
arbeiteten und ihre Leistungen den stets wach¬ 
senden Ansprüchen der Gegenwart anzupassen 
verstanden, andrerseits erfuhr sie eine nach¬ 
haltige und andauernde Förderung in der von 
England überkommenen Mode der Damen, 
sich hell zu kleiden, wobei die ungemein be¬ 
queme Neuerung, helle Blusen zu dunklen 
Röcken auch in kälterer Jahreszeit bei Schau¬ 
stellungen, Theatern, Konzerten zu tragen, 
noch das Ihrige beitrug. Gefördert wurde 
das Bedürfnis, seine Sachen reinigen zu lassen, 
durch das immer breitere Volksschichten um¬ 
fassende Verständnis für die Anforderungen 
der Wohnungs- und Körperhygienie. Schliess¬ 
lich blieben auch nicht ohne Einfluss auf die 
junge Reinigungsindustrie die Fortschritte, 
welche die Textilindustrie im allgemeinen und 
die Seidenveredelungsindustrie insbesondere 
machten, wodurch es kam, dass, sich in Seide 
zu kleiden, aufhörte, ein Vorrecht der oberen 
Kreise zu sein. 

Das chemische Reinigungsverfahren zer¬ 
fällt in 2 Abschnitte: in die eigentliche che¬ 
mische Wäscherei und in die Detachur. Bei 
der chemischen Wäsche werden die Sachen 
je nach ihrer Art, Schmutzzustand, Stoff, 
Farbe sortiert. Die zarten Stücke werden 
ganz für sich bearbeitet, andre in eigens kon¬ 
struierten Maschinen mit Seife und Benzin 
gewaschen, gespült, geschleudert und zum 
Verflüchtigen der noch anhaftenden Benzin¬ 
reste in erwärmten Räumen aufgehängt. 
Bei der Detachur werden die Sachen von den 
noch vorhandenen Flecken nach ganz beson¬ 
ders ausgebildeten Methoden gereinigt. Be¬ 
merkenswerk ist hierbei der Umstand, dass 
die Detachierarbeit gerade den schwierigeren 
Teil der chemischen Reinigung ausmacht, und 
zwar deshalb, weil die in Benzin ungelöst ge¬ 
bliebenen Flecke und Verunreinigungen zu¬ 
meist nur in Wasser löslich sind, man sie also 
mit destiliertem Wasser entfernen und dabei 
alle die Gefahren, die sonst eine nasse Arbeits¬ 
weise nach sich ziehen könnte, auf das Pein¬ 
lichste vermeiden muss. Flecke, die bei der 
chemischen und nassen Behandlung nicht aus¬ 
gegangen sind, werden individuell bearbeitet. 
Hierzu gehören namentlich Teer-, Ölfarbe-, 
Rost-, Tinten-, Farbstoffflecke. Teer und Öl¬ 
farbe können bei entsprechender Abänderung 
des Reinigungsverfahrens in der Benzinwäsche 
mit beseitigt werden. Nach einer von mir 
ausgebildeten neuen Methode ist es auch 
möglich, Rost-, Tinten und Farbflecke zu 
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detachieren, ohne dass dabei der Stoff in Mit¬ 
leidenschaft gezogen wird; und nicht nur auf 
weissen Stoffen, sondern auch auf dunklen, 
unter Umständen auch oft auf hellfarbigen 
Sachen. — Zur Entfernung von Rostflecken 
wird eine Lösung von Oxaläure in io°/oiger 
Essigsäure unter Zuhülfenahme eines Eisen¬ 
stäbchens (Schlüssels benutzt. — Tintenflecke 
werden mit einer Mischung von 4 Teile Wein¬ 
geist und ein Teil obiger oxalsäurehaltigen 
Essigsäure behandelt und eventuell mit Kalium¬ 
permanganat nachgebleicht. 

Verlaufene, abgedruckte Farben werden auf 
farbigem Untergrund durch fraktionierte Axy- 
dation mit Kaliumgermanganat bzw. ebensolche 
Reduktion mittels hydroschwefliger Säure (aus 
Hyraldit) entfernt. Diese Methode beruht auf 
der Beobachtung, dass mechanisch aufge¬ 
tragene Farbstoffe eher, und leichter ange¬ 
griffen werden, als die mit Beize ftgelrecht 
angefärbten. 

Allerdings gehört zur Ausführung dieser 
Reaktionen nicht nur Erfahrung und manuelle 
Geschicklichkeit, sondern auch gründliche 
Kenntnis der Färbereichemie. 

Betrachten wir nun die hygienische Seite j 
des Reinigungsverfahrens: 

Ein getragener Anzug soll nach erfolgter I 
Reinigung nicht nur äusserlich sauber er- j 
scheinen, sondern so beschaffen sein, dass er 
seinen Zweck auch wirklich wie ein neuer er- ; 
füllt, also die Körperventilation so reguliert, 
dass der Luftzutritt so wie die Hautausdünstung 
in keiner Weise behindert, die Körperwärme 
aber zusammengehalten wird. Wenn aber ein 
Anzug längere Zeit getragen wurde, so ge¬ 
nügt das tägliche Ausklopfen und Ausbürsten 
nicht, um die von Staub und Regen verstopf¬ 
ten und verfilzten Stoffporen offen zu halten, 
und wenn sich noch mit der Zeit mehrere 
Flecke einfinden, die Weisswäsche aber vom 
Kragen und Ärmel des Rockes nur zu schnell 
eingeschmutzt wird, so gibt es nur ein einziges 
Mittel alle diese Mängel zu beseitigen, indem 
man den Anzug chemisch reinigen lässt. Hier¬ 
bei wird der Stoff auf das Schonendste be¬ 
handelt, Form und Fagon gewahrt, der Anzug 
gründlich gesäubert und aufgefrischt, durch 
Aufdämpfen schliesslich der Wollfaden ge¬ 
lockert und die Poren geöffnet. Der Anzug 
erhält nach dem Aufbügeln das Aussehen 
eines ueuen, er kann seine hygienischen Funk¬ 
tionen wieder ausüben, und der Besitzer emp¬ 
findet auch in demselben wieder das früher 
vermisste Gefühl der Behaglichseit und Be¬ 
quemlichkeit. Dazu kommt noch, dass die 
chemische Wäsche durch einen hohen Des¬ 
infektionswert ausgezeichnet ist, indem nicht 
nur die Benzinseife allein antiseptisch wirkt, 
sondern das Benzin selbst durch Fettentzieh¬ 
ung die Bakterien unschädlich macht. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Ein Hermaphrodit. Im August kam ich in 
Besitz eines Schwammspinners , Liparis dispar, der 
wegen seiner eigentümlichen Missbildungen von 
Interesse ist. Was an dem Schmetterling zunächst 
in die Augen fallt, ist die Unsymmetrie der Flügel; 
Ober- und Unterflügel der linken Seite sind be¬ 
deutend kleiner als die der rechten. Zu dieser 
Ungleichmässigkeit in bezug auf Grösse und Form 
kommt, dass das linke Flügelpaar auch die charak¬ 
teristische, sepiabraune Färbung und die dunkeln 
Zickzackbinden eines Schwammspinnermännchens, 



Schwammspinner. 

oben: Männchen, 

Mitte: Hermaphrodit (links männlich, rechts weiblich), 

unten: Weibchen. 

das rechte Flügelpaar dagegen die gewöhnliche 
schmutzig-weisse Farbe und Zeichnung eines Weib¬ 
chens aufweist. Das Bild zeigt deutlich, dass der 
Zwitter an den Flügeln der linken Seite in bezug 
auf Grösse, Gestalt, Färbung und Zeichnung lauter 
männliche, auf denen der rechten dagegen lauter 
weibliche Kennzeichen trägt. Und diese höchst 
merkwürdige Halbierung erstreckt sich auch auf 
Färbung und Behaarung des Bruststückes und des 
Hinterleibes. An dem letzteren erkennt man so¬ 
gar ganz deutlich die Grenzlinie, wo sich der 
schlank gebaute Hinterleib der männlichen Zwitter¬ 
hälfte durch viel dunklere Färbung von dem dicke¬ 
ren, helleren Hinterleibe der weiblichen Hälfte ab¬ 
hebt. Dass auch die Beine die entsprechenden 
Unterschiede zeigen, ist nicht überraschend: links 
die hellbraunen des Männchens, rechts die tief- 
schwarzen des Weibchens. Das wunderbarste aber 
ist jedenfalls, dass dieser Zwitter auf der linken 
Kopfseite einen tadellos ausgebildeten männlichen 
Kammflihler aufweist, dem auf der rechten Seite 
ein normaler, fadenförmiger, weiblicher Fühler 
entspricht. Viele Fragen tauchen bei Betrachtung 
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dieses Zwitters auf. Für mich wäre es von hohem 
Interesse zu erfahren, ob schon anderweitig ähn¬ 
liche Zwitter beobachtet wurden. 

G. Hartmann, Leopoldshall. 

Farbenempfindung infolge von Vergiftung. 
Krankhafte Farbenempfindungen hat man bei Er¬ 
krankungen des Gehirns und Rückenmarks, bei 
Sehnerven-Erkrankungen, nach Staroperationen, 
infolge von Infektions- und andern Krankheiten, 
ferner in Gestalt von sogenannten farbigen Doppel¬ 
empfindungen , nach Vergiftungen und auch ohne 
irgend eine greifbare Ursache auftretend beobachtet. 

Am seltensten sind Farbenempfindungen als 
Nebenwirkung bei Vergiftungen. 

Der erste derartige Fall stammt von Dr. 
Patoniket, der zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
Rotsehen nach dem Genuss von Bilsenkrautsamen 
beschrieb. Später wurde öfters als Nebenwirkung 
des Santonins (des wirksamen Prinzips der Zitwer¬ 
samen) Gelbsehen beobachtet. 

Die meisten Fälle von Farbempfindungen in¬ 
folge von Einwirkung von Medikamenten oder 
Giften sind erst gegen das Ende des vorigen und 
zu Anfang dieses Jahrhunderts zur Beobachtung 
gekommen; und zwar stellte man fest: Violett- 
sehen nach Haschisch (indischer Hanf;-Missbrauch 
und bei Pilzvergiftung; ßlauszhen infolge von Alko¬ 
holvergiftung. — Fälle von Rotsehen wurden weiter 
noch publiziert: nach Gebrauch der in der Augen¬ 
heilkunde oft benutzten Alkaloide, Atropin, Duboi- 
sin und Scogolamin, die sämtlich Pflanzen aus 
der Familie der Nachtschatten entstammen, ferner 
nach Tabaksmissbrauch und nach Einnehmen eines 
grösseren Quantums Chinin. — Gelbsehen trat 
nach Gebrauch von Pikrinsäure und von Salizyl¬ 
säure, desgleichen nach äusserlicher Anwendung 
von Chromsäure auf; auch wurde es bei Vergiftung 
mit Kohlenoxyd und nach Schlangenbiss (Kreuz¬ 
otter) beschrieben. Schliesslich bewirkte noch der 
Gebrauch von Digitalis (Fingerhut), von Phenacetin 
und von Jodoform Gelbsehen, desgleichen auch 
der übermässige Tabaksgebrauch. 

Der Genuss eines »Meskal« genannten, und aus 
jungen Kaktustrieben bereiteten Likörs schliesslich, 
bewirkte nach Dr. Ülis das Sehen verschiedener 
Farben. 

Ein Körper, der in den menschlichen Körper 
eingeführt Grünsehen bewirkt, ist bisher noch nicht 
gefunden worden. Woran dieses liegt, entzieht 
sich selbstverständlich jeder Beurteilung. 

Jedenfalls ist die Entstehung dieser merkwür¬ 
digen Nebenwirkung giftiger Substanzen hochinter¬ 
essant: besonders die Tatsache, dass bestimmte 
Substanzen stets bestimmte Farben Vortäuschen. 
Leider ist über die Ursache dieser interessanten 
Erscheinung noch nichts bekannt. Klin. Monats¬ 
blätter für Augenheilkunde XLV. (1907) S. 518. 

Sanitätsrat Dr. R. Hilbert. 


Einfluss des Alters der Mutter auf die 
Körpergrösse. Von den verschiedenen Ein¬ 
flüssen, die die Körpergrösse eines Menschen be¬ 
dingen, ist zweifellos die Erblichkeit der Haupt¬ 
faktor. Doch machen sich unter den Kindern 
gleicher Eltern Grössenverschiedenheiten bemerk¬ 
bar, die nicht allein durch die Grösse des Vaters 


oder der väterlichen Verwandten bzw. der Mutter 
und der mütterlichen Verwandten zu erklären sind. 

In diesem Sinne hat nun Dr. Bela Revesz 
neues Material herbeigetragen 1 ). Er baut seine Aus¬ 
führungen auf die Untersuchungen Kdzmarszky’s 
auf, der nachgewiesen hat, dass die Körperlänge 
der Neugeborenen immer grösser wird und an 
Gewicht zunimmt, je älter die Mutter ist Nimmt 
man nun an, dass das Wachstum des Weibes gegen 
das 25. Jahr beendet ist, so erscheint es ganz 
natürlich, dass der Organismus einer Mutter von 
20 Jahren der Leibesfrucht nicht das bieten kann, 
wie derjenige einer Dreissigjährigen, denn erstere 
braucht einen Teil der Nahrungsaufnahme noch 
zum eigenen Wachstum. Ganz junge Mütter bringen 
darum auch auffallend schwächliche und kleine 
Kinder zur Welt. Das zweite Kind ist gewöhnlich 
schon grösser und stärker, das dritte noch mehr usf. 
Bei einem Volke, dessen Mädchen sehr jung hei¬ 
raten, werden also die Kinder dieser jungen Mütter 
zumeist Individuen kleiner Statur sein. Die kleinen 
Individuen wiederum werden nur Väter und Mütter 
kleiner Individuen werden können und auf diese 
Weise wird die persönliche Ursache der kleinen 
Statur in diejenige des Volksstammes verwandelt. 
Ein Volk dagegen, dessen Frauen erst nach Er¬ 
langung der vollen körperlichen Entwicklung ge¬ 
bären, wird Kinder höherer Statur hervorbringen 
und diese ebenfalls nur grössere Nachkommen 
haben, weil die Eltern gross sind und sie zu einer 
ethnischen Gruppe gehören, welche sich aus grossen 
Individuen zusammensetzt. Nun werden die Mütter 
eines Landes um so jünger sein, je grösser die 
Heiratstendenz ist. Darum findet man bei Völkern 
mit geringerer Heiratstendenz wie Schweden, Nor¬ 
wegern, Finnländern etc. grössere Körperhöhe, hin¬ 
gegen bei solchen mit grösster Heiratstendenz wie 
polnischen Juden, Südfranzosen, Süditalienern etc. 
kleinere Körperhöhe. Auf die Heiratstendenz aber 
wirkt wiederum die Kultur ein und übt gleichfalls 
ihren Einfluss auf die Körperhöhe aus, das zeigen 
z. B. die Untersuchungen Denikers recht deut¬ 
lich. Er gibt nämlich die durchschnittliche Kör¬ 
perhöhe japanischer Arbeiter und Kulis auf 157 cm, 
von 2500 Japanern im allgemeinen (darunter 1260 
Soldaten) auf 158,5 cm und von 1100 Japanern 
der mittleren und höheren Stände auf 159 cm an. 

A. S. 


Neues deutsches Kolonial-Automobil. Der 
erfolgreichen Einführung des Automobils in Deutsch- 
Südwestafrika hatten bisher die misslichen Witte¬ 
rungs- und Wegeverhältnisse hindernd im Wege 
gestanden. Die Fahrzeuge waren wohl den euro¬ 
päischen, nicht aber den afrikanischen Landwegen 
ihrer Konstruktion nach angepasst. Nach ein- 
ehenden, unter Leitung des Hauptmanns Graf 
tillfried angestellten Versuchen ist man nun¬ 
mehr über die flir Afrika geeignetste Personen- 
und Lastwagentype einig geworden, und es hat 
sich dabei gezeigt, dass alle deutschen Automobil¬ 
systeme nach entsprechendem Umbau für afrika¬ 
nische Zwecke gebrauchsfähig sind. Speziell der 
Kühler der bei uns eingebürgten Kraftwagen 

1 } Dr. B£la Rdv£sz, Der Einfluss des Alters der Mutter 
auf die Körperhöhe. Archiv f. Anthropologie, Bd. IV, 
Heft 2 u. 3. 
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reichte für die tropischen Wetter- und Wegever¬ 
hältnisse nicht aus, da bei Höhenlagen von 900 
bis 1000 m über dem Meerespiegel das Wasser 
schneller kocht als in den Niederungen Europas. 
Man hat deshalb zunächst den Kühler der Per¬ 
sonenwagen von 30 auf 80 1 und den der Last¬ 
wagen von 45 auf 180 1 vergrössert, infolgedessen 
überhitzt sich der Motor nicht mehr und er ist 
ausserdem auch leistungsfähiger als früher geworden. 
Weiter mussten die Federn um das Doppelte verstärkt 
werden, weil besonders die Vorderradfedern den 


europ. Motorw.-Ver.« zu berichten weiss, soll nun 
auch der Kraftwagenpark in Südwestafrika um 
mehrere Personen- und Lastautomobile, die nach 
diesen Grundsätzen gebaut sind, verstärkt werden. 

A. S. 


Bücher. 

Das Pubertfttsalter in der Literatur. 
Auch das Tempo der geistigen Strömungen 
ist im Zeitalter des Verkehrs schneller geworden. 



Das kürzlich enthüllte Denkmal des ehem. Magdeburger Bürgermeisters 
Otto von Guericke (1602—1686). 

Er ist der Erfinder der Luftpumpe und einer Elektrisiermaschine; unter seiner Leitung erfolgte die 
heldenmütige Verteidigung Magdeburgs im ßojähr. Krieg. 

;\Vilh. Müller phot.) 


Anforderungen der elenden Wege nicht gewachsen 
waren. Recht gefährlich aber konnten bei der 
bisherigen Konstruktion Auspufftopf und Benzin- 
rervoir werden, wenn die Räder bis zur halben 
Höhe sich in den Sand vergruben. Um diesen 
Missstand abzustellen montierte man das Benzin¬ 
reservoir ab und verwandte es als Sitz für den 
Fahrer, den Auspufiftopf hingegen liess man ein¬ 
fach fortfallen. Für die Lastwagen soll ausserdem 
der Vierräderantrieb eingeführt werden, da man 
sich von ihm auf den sandigen und schlechten 
Strassen Südwestafrikas eine grössere Leistungs¬ 
fähigkeit verspricht. Wie die »Zeitschr. d. Mittel- 


In früheren Jahrhunderten vollzog sich die Weiter¬ 
gabe der Ideen von Volk zu Volk naturgemäss 
sehr langsam und so bedeuten die gleichen Kultur¬ 
zustände in den verschiedenen Ländern, wie sie 
beispielsweise etwa durch die Herrschaft der Stein¬ 
oder der Bronzewerkzeuge gekennzeichnet werden, 
keineswegs eine Gleich zeitigkett\ ebensowenig ist 
z. B. die als Gotik charakterisierte Kulturepoche 
nördlich und südlich der Alpen gleichzeitig. Heute, 
im Zeitalter der Blüte des Journalismus und der 
Industrialisierung der Bücherproduktion, braucht 
eine neue Idee nur aufzutauchen, um sofort nach 
allen Richtungen hin verbreitet und ausgenutzt zu 
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werden. Der spätere Kulturforscher wird sich 
daher bei der Betrachtung unsres Zeitalters nicht 
mehr grossen geistigen Strömungen gegenübersehen, 
die in ruhigem, gleichmässigen Strom durchs Land 
ziehen, sondern zahlreichen schnellströmenden 
Flüsschen, die jenen Quellen gleichen, die sofort 
nach ihrer Entstehung schiffbar sind, um nach 
kurzem Laufe in einen grösseren Fluss zu münden. 
Diese Vielheit der Strömungen oder, wie wir heute 
sagen, »Richtungen« ist für die Gegenwart eine 
wesenhafte Erscheinung, deren Zusammenhänge mit 
dem Geiste unsrer Epoche nachzuspüren eine 
dankbare Aufgabe wäre. Wie viele solcher »Rich¬ 
tungen« haben wir nicht im Zeitalter der -ismen 
aufkeimen, zu schneller Blüte gelangen und ver¬ 
welken sehen! Zu untersuchen, wie weit hier 
lediglich die Mode massgebend war, und wo eine 
notjvendige Äusserung des Zeitgeistes vorlag, wäre 
sehr reizvoll, denn die Mode und ihre Herrin, 
die Spekulation, lieben es heute, den »Zeitgeist« 
in ihren Dienst zu nehmen ... 

Das Publikum, der grosse Moloch, will nicht 
nur viel Nahrung, er wül auch immer neue Nah¬ 
rung, und es jubelt dem zu, der sie ihm bietet. 
Die stille Kunst, ein einzelnes Menschenschicksal 
wahr und überzeugend zu gestalten, steht bei der 
grossen Menge niedrig im Kurs. Sie möchte die 
grossen Fragen, die das Herz der Zeit bewegen, 
nicht nur in der Volksversammlung und in der 
Zeitung, sondern auch im Roman und Drama er¬ 
örtert sehen. Daher es denn kommt, dass alle 
Bücher und Stücke mit einem sog. interessanten 
Milieu es zu Massenerfolgen bringen, und dass 
der Autor, der wieder einmal ein neues Milieu 
entdeckt, schnell zum berühmten Manne wird. 
Kann sein, dass er zugleich ein Dichter ist, seinen 
Erfolg aber wird er nicht seinen dichterischen 
Eigenschaften verdanken, sondern seinem publizi¬ 
stischen Geschick. So haben uns die letzten Jahre 
ganze Serien (denn der glückliche »Erfinder«, dessen 
Idee kein Patent schützt, wird natürlich sofort 
nach Kräften nachgeahmt) von Offiziersromanen, 
bzw. -dramen, Studentenromanen, bzw. -dramen, 
Lehrerromanen, bzw. -dramen, »Bekenntnis«- 
büchern u. a. gebracht. Gegenwärtig nun steht 
wieder einmal ein neuer Stoff zur Behandlung, das 
Seelenleben der Jugend und die Konflikte des Puber¬ 
tätsalters. Seit einiger Zeit tritt uns neben dem 
Lehrer, der in Dreyer’s »Probekandidat« und Otto 
Ernst’s »Flachsmann als Erzieher« mit so lebhaftem 
Erfolge in die moderne Literatur eingeführt war, 
der Gymnasiast als Roman- und Dramengestalt 
entgegen, und zwar nicht mehr, wie etwa in Ernst 
Eckstein s Gymnasial-Humoresken, nur als der Held 
toller Jugendstreiche, sondern als Gegenstand höchst 
ernsthafter Probleme, an denen die Literatur bis¬ 
her ziemlich achtlos vorbeigegangen war. 

Und doch ist das Seelenleben des Jünglings 
ein ungewöhnlich ergiebiges Stoffgebiet. Die Augen 
braucht ein jeder nur aufzumachen und in die eigene 
Vergangenheit zu blicken, da liegt Stoff zu Dramen 
und Romanen in Fülle. Aber nur selten hatte 
bisher ein Dichter, wie etwa Arne Garborg, im 
Verlaufe eines Romans bei der Schilderung der 
Jugendjahre des Helden einige Zeit auch bei seinen 
Knaben- und Jünglingsjahren verweilt und viel¬ 
leicht mit leiser Hand an die dunklen Probleme 
gerührt, die dort schlummerten. Die Wissenschaft 
hatte lange gezögert, ehe sie an die planmässige 


Durchforschung der jungen Seele ging, dann frei¬ 
lich war das lang Versäumte mit verdoppeltem 
Eifer nachgeholt worden, so dass Ellen Key mit 
Fug und Recht von einem Jahrhundert des Kindes 
sprechen durfte. Von den verschiedensten Seiten 
her, von Seite der Medizin, der Psychologie, der 
Pädagogik, hat man sich dann an die Probleme 
der Psyche des heranwachsenden Menschen ge¬ 
macht. Die Begründung einer experimentdien 
Pädagogik ist eine weitere Folgeerscheinung dieses 
lebhaften allgemeinen Interesses für die Erforschung 
des Lebens der jugendlichen Seele. Und je mehr 
man diese Seele als ein der Forschung würdiges 
Objekt betrachten lernte, je unbefangener man 
wurde, je klarer man die grosse Bedeutung der 
Kenntnis dieser Psyche für die Lösung der schwer¬ 
sten psychologischen, pädagogischen und ethischen 
Probleme erkannte, um so mehr entfernte man 
sich auch in der praktischen Beurtdlung ihrer 
Erscheinungen von dem schulmeisterlichen Stand¬ 
punkt in der Erziehungslehre und suchte einen 
neuen Standpunkt, gewissermassen jenseits von 
gut und böse. 

Und die Augen der Beobachter schärften sich, 
je mehr zugleich die verstehende Güte in ihr Herz 
einzog, und je mehr sie sich bemühten, die Leiden 
und die Freuden des Kindes mitzufühlen, statt 
das Kind mit den Augen des Erwachsenen an¬ 
zusehen pnd es unter das Gesetz des Erwachsenen 
zu zwingen. Je schärfer aber der Blick wurde, 
um so deutlicher erkannte er all die ringenden 
und strebenden Kräfte in dem gärenden Chaos 
der kindlichen Seele, die zarten Fühlfaden, die 
diese Seele in die Aussen weit streckte, und die 
bitteren Schmerzen, die die Seele leiden muss, 
wenn die Aussenwelt mit plumper Hand an diesen 
Fühlfaden zerrt und reisst. Die Unvernunft der 
Eltern und der Pädagogen ward offenbar, die mit 
dem Grundsatz des unbedingten Gehorsams so 
viel Unfug treiben, und man fing an zu begreifen, 
dass das heranwachsende Geschlecht ein Recht 
auf eigene Entwicklung habe. Neben den Ge¬ 
danken der Erziehung des Kindes trat der Ge¬ 
danke der Pflege. Man ward sich klar, dass nicht 
nur der Körper, sondern noch mehr die heran¬ 
wachsende Seele des Kindes der liebevollen und 
taktvollen Hand des Pflegers bedürfe. 

Unter den zahlreichen Problemen nun, die sich 
von dem neuen Standpunkt aus zeigten, drängte 
sich als besonders schwerwiegend das sexuelle auf. 
Man begann das grosse Unrecht zu fühlen, das 
man an dem heranwachsenden Geschlechte be¬ 
ging, indem man es ohne die geeignete Aufklärung 
und Pflege den Gefahren der erwachenden Sexuali¬ 
tät überliess. Wie ein reissender Gebirgsstrom 
überfällt diese Epoche die jungen Menschen, die 
Seele bis auf den tiefsten Grund aufwühlend und 
allerlei Schmutz und Unrat mit sich führend und 
heraufholend. Da gilt es also frühzeitig Schutz¬ 
wehren zu errichten, dem Wüten des Stromes Ein¬ 
halt zu tun, seine Fluten in ein ruhigeres Bette zu 
lenken, und schliesslich auch: seine Kräfte zum 
Nutzen zu verwenden. Die Frage der sexuellen 
Aufklärung, durch die man eben jene Schutzwehren 
erbauen zu können hofft, trat oder tritt immer 
mehr in den Vordergrund, und in der erzählenden 
und der dramatischen Literatur mehren sich die 
Werke, in denen die Kämpfe der erwachenden 
Männlichkeit den Kern des Konfliktes bilden. Ich 
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sage: der erwachenden Männlichkeit , denn fast 
alle mir bekannten einschlägigen Romane und 
Dramen stellen das Schicksal junger Männer in 
den Mittelpunkt. Soviel ich weiss, findet sich nur 
in Frank Wedekind’s » Frühlings Erwachen « 
das Thema für beide Geschlechter behandelt. 

In diesem Bühnenwerk, dessen plötzlicher 
grosser Erfolg, 15 Jahre nach dem Erscheinen der 
Buchausgabe, sich aus dem inzwischen erwachten 
allgemeinen Interesse an dem sexuellen Problem 
erklärt, ist der Gegenstand wohl am ergreifendsten 
behandelt. Wedekind ist in keinem seiner späteren 
Stücke so ernsthaft und ehrlich wie hier. Sonder¬ 
barkeiten und groteske Verzerrungen, wie sie die 
Konferenzszene enthält, muss man freilich trotzdem 
mit in Kauf nehmen, aber noch niemand hat für 
das Sprunghafte, Chaotische, Gärende der Seele 
im Pubertätsalter einen so knappen und über¬ 
zeugenden Ausdruck gefunden, wie es Wedekind 
hier in manchen Szenen gelingt. Die lockere 
Komposition, die sich bühnentechnisch als ein 
Mangel erweist, verstärkt noch den Eindruck der 
schwelenden, flackernden Unruhe, in der zur Zeit 
der nahenden Reife die jugendliche Seele erzittert. 
Dieses unruhvolle Leben wird sich in einer glatten 
und bühnengerechten Komposition gar nicht wieder¬ 
geben lassen. Gerade die kurzen Szenen, in deren 
hin und her irrendem Dialog so viel echtes Leben 
zuckt und aufleuchtet, spiegeln die rätselhaften 
Kämpfe der jugendlichen Seele mit aller Unmittel¬ 
barkeit wieder. Blitzartig erhellt da ein Wort, eine 
Bewegung tiefe Abgründe, über die dann das nächste 
Wort schon wieder ahnungslos hinweggleitet. Der 
spätere Wedekind, der sich so gern die Maske I 
des Skeptikers aufsetzt, hätte solche Szenen nie j 
mehr schreiben können, wie etwa die knappe erste ; 
Szene zwischen der kindlich-lüsternen Wendla und i 
ihrer kurzsichtigen Mutter, oder die schwüle Unter- j 
haltung zwischen Moritz und seinem Freunde oder j 
die zwischen diesem und Wendla Bergmann. Wie 
viel an unmittelbarer Intuition steckt in diesen 
Szenen und wie beklagenswert ist es, dass diese 
Unmittelbarkeit in Wedekind’s späteren Werken 
so bald verschwunden ist! 

Ein paar andre Werke aus den letzten Jahren, 
die ebenfalls die tragischen Konflikte des sexuellen 
Lebens und das damit zusammenhängende Thema 
des Schillerselbst/nordes zum Gegenstand haben, 
sind das Drama »Eine Gymnasiastentragödie« von 
Robert Saudeki) und der in Tagebuchform ge¬ 
schriebene Gymnasiastenroman » Was zur Sonne 
will« von Hans Hart2). In beiden ist zwar auch 
von mancherlei andern Nöten des Gymnasiasten 

— Unterdrückung der Individualität, Freiheitsdrang, 
Auflehnung gegen den pedantischen Schulbetrieb 

— die Rede, aber namentlich in dem Romane 
von Hans Hart spielen auch die Anfechtungen 
der Liebe und die erotischen Phantasien des Puber¬ 
tätsalters eine grosse Rolle. In beiden Büchern 
kommt ferner der Selbstmord eines Klassenkame¬ 
raden infolge geschlechtlicher Ausschweifungen vor. 
Beide Autoren standen den? Alter ihrer Helden 
wohl noch verhältnismässig nahe, als sie ihre 
Bücher, die zum grossen Teile sich als Bekenntnis¬ 
bücher charakterisieren, niederschrieben. Daher 

*! Berlin W. 50, Concordia, Deutsche Verlagsanstalt. 
Hermann Ehbock. 

*) Berlin, Verlag von Leonhard Simion Nachf. 


gelingt ihnen die Wiedergabe der gärenden Un¬ 
klarheit des Jünglings, der enthusiastisch die ganze 
Welt reformieren möchte und die Gegenwart in 
Bausch und Bogen verurteilt, besonders über¬ 
zeugend. Freilich zeigt sich die Unklarheit und 
Unreife des jugendlichen Alters auch als Mangel 
ihrer eigenen Bücher, die noch nicht Distanz ge¬ 
nug vom Stoffe haben, um ihn rein künstlerisch 
zu formen. Sie treten beide noch mit der naiven 
Absicht vor, durch ihre Worte direkt auf den 
Gegenstand Einfluss zu gewinnen. Sie lassen sich 
daher leicht verleiten, zu predigen und zu kriti¬ 
sieren. Das vermindert aen literarischen Wert 
ihrer Werke, aber als Zeichen der Zeit und als 
menschliche Dokumente bleiben sie wertvoll. Das 
Buch von Hart ist das reichere und originellere. 
Es steckt in den Bekenntnissen dieses Tagebuches 
sehr viel, was alle Eltern und Erzieher mit Nutzen 
lesen können, und selbst in der naiven Schluss¬ 
wendung, in der Art, wie der Verfasser das ero¬ 
tische Problem löst — der junge Held wird von 
einer skrupellosen jungen Witwe von seinen Liebes- 
qualen erlöst, hat also nicht nötig, die verschwie¬ 
genen Gässchen aufzusuchen, in denen so viele 
Jünglinge ihre ersten Liebeserfahrungen machen 
— steckt eine gesunde Tendenz. 

Der Schülerselbstmord , den man leider nicht 
als eine vorübergehende und zufällige Erscheinung 
unsrer Zeit ansehen darf, sondern als den Aus¬ 
druck eines tiefsitzenden Fehlers in unserm Er¬ 
ziehungswesen, spielt auch in den übrigen Werken 
eine Rolle, die in diesem Zusammenhänge zu 
nennen sind: Holz und Jerschke's bekanntes 
Drama i>Traumulus«, Hermann Hesse’s Roman 
»Unterm Rad«, Emil Strauss’ Roman » Freund 
Hein«, und Gustav Naumann’s Jungentagebuch 
» Otto, der Ausreisser«. Aber in allen diesen 
Werken geben andre als das sexuelle Motiv den 
Ausschlag beim Selbstmord. Alle diese Jünglinge 
haben die Kraft nicht, den rauhen Griff der Aussen- 
welt auszuhalten. Man spricht von verletztem 
Ehrgefühl und von geistiger Überlastung; darin 
liegt eine Anklage gegen die Lehrer und Eltern, 
die Anklage, dass sie den Vorgängen in der Seele 
der jungen Menschen nicht mit dem erforderlichen 
Feingehör zu lauschen verstanden und vielleicht 
durch ein unbedachtes Wort, ein verständnisloses 
Handeln den Schüler oder Sohn in Verzweiflung 
gestürzt haben; gewiss, diese Anklage ist gerecht¬ 
fertigt, und die Mahnung, dieses Seelenleben sorg¬ 
samer und mit mehr Verständnis zu beobachten, 
sollte sich jeder, dem von Natur oder von Amts¬ 
wegen die Erziehung von Kindern anvertraut ist, 
durch das Lesen dieser Bücher zu Herzen nehmen. 
Aber in dieser Rücksicht auf die fremde Indivi¬ 
dualität kann man auch zu weit gehen, und unsre 
Zeit neigt in Erziehungsfragen bereits zu einem 
etwas schwächlichen laisser aller. Demgegenüber 
soll nicht die Rückkehr zum Autoritätsgrundsatz 
empfohlen werden, UnWahrhaftigkeit ist immer der 
ärgste Feind der Erziehung, und es ist nichts als 
arge Unwahrhaftigkeit, wenn der Erwachsene dem 
Kinde den Glauben beibringen will, dass alles, 
was er, der Erwachsene sagt und tut, unantastbar 
für das Kind sein müsse. Aber es bedarf des 
Autoritätsgrundsatzes für die Erziehung und zur 
Vermeidung von Konflikten gar nicht. Woher 
kommen denn diese Konflikte zumeist? Daher, 
dass der junge Mensch mit ganz falschen Voraus- 
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Setzungen an die Wirklichkeit des Lebens heran- I mannes Mutatulis unsterbliches Werk »Die Aben- 
tritt, und wir Erwachsenen sind es, die ihm in j teuer des kleinen Walther« erwähnt werden müsste, 
den meisten Fällen diese falschen Voraussetzungen wenn wir auch die ausländische Literatur berück¬ 
geben und sie gar mit dem schönen Königsmantel sichtigen wollten) — mit den Zirkusleuten wandert 
der Ideale behängen. Unsre Aufgabe wäre es und äs er unten am Bodensee in der Erziehungs¬ 
vielmehr, ihn in das richtige Verständnis der wirk- anstalt einkehrt, die einen so wohltätigen Gegen¬ 
lieben Welt einzuführen. Das ist nicht bloss die satz zu seinem eigenen Gymnasium bildet. Wenn 
Welt der Naturerscheinungen, sondern auch die in diesem Buche schliesslich alles zum guten Ende 
Welt der sozialen und wirtschaftlichen und poli- geführt wird, so hat sich der Verfasser das Recht 
tischen Verhältnisse. Die Seele der jungen Leute zu solchem glücklichen Ausgang wohl erworben, 
nicht mit falschen »Idealen« füllen, sondern ihnen denn er hat die Mühen des Weges nicht gescheut 
richtige Ideale geben, d. h. Zielpunkte setzen, die und sein Otto kann auf den Ehrentitel eines baptiq 
ihre Kräfte erreichen können, das ist die Pflicht avGpumoq vollen Anspruch machen. Es ist keiner 
jedes Erziehers und der beste Schutz gegen so von den üblichen Helden aus der Literatur für 
traurige Erziehungsresultate, wie sie der Schüler- die reifere Jugend, die durch alle Fähmisse hin- 
selbstmord bedeutet. Und weil das letztgenannte durch gelangen, als hätten sie einen kugelsicheren 
der oben angeführten Bücher, das Tagebuch Otto's , Panzer an und würden von einer guten Fee ge¬ 
nfer Ausreissers dieser Forderung so erquicklich leitet. Otto muss tüchtig bluten und das Leben 
nachkommt, deshalb möchte ich zum Schluss auf meint es nicht sanft mit ihm. Aber da er gesund 
dieses Buch noch etwas näher eingehen, was um I an Leib und Seele ist, und da er mit herzlicher 
so eher erlaubt sein wird, weil die andern drei j Liebe an seinem Vater hängt, so kann er heil 
Bücher bereits seit langem ziemlich allgemein be- ans Ziel gelangen. Was er an Lebenserfahrung 
kannt sein dürften. gewinnt, ist nicht mehr, als ein Junge in seinem 

Es ist ohne Zweifel gut und heilsam, wenn Alter aus Eignem lernen kann. Der Verfasser 
immer wieder auf die schweren Gefahren hin- hat den rechten Takt und legt dem Jungen nichts 
gewiesen wird, durch welche die zur Reife er- in den Mund, auch nichts in die Seele, was über 

wachende Seele hindurch muss, wie in den alten seinen Horizont ginge, und als Otto das schwierige 

Sagen der Ritter, der eine verzauberte Prinzessin Kapitel des Schülerselbstmordes berührt, da macht 

erwecken wollte. Aber es ist doch nicht minder der Verfasser geschickt eine Einschaltung und 
gut und heilsam, wenn die Jugend nicht einseitig lässt statt Ottos einen seiner Lehrer sprechen, 
unt$r diesem Gesichtspunkt betrachtet wird. Man der aus Anlass eines solchen traurigen Falles mit 
soll nicht vergessen, dass die Jugend auch das grosser pädagogischer Freiheit die psychischen 

Alter der Verheissungen, nicht nur eine Zeit der Wurzeln blosslegt, aus denen jenem Schüler der 

Sorgen ist. Und wie der Landmann seine Saat verhängnisvolle Entschluss erwachsen ist. Das 
dem Schoss der Erde an vertraut, so sollen die ganze Tagebuch macht einen so echten Eindruck, 
Menschen Vertrauen haben, dass nicht bloss die dass ich an direkte Unterlagen aus der Wirklich¬ 
schlechte Saat im Herzen der Jugend aufgeht. Wir keit denken würde, wenn mich nicht der Verfasser 
dürfen auch das Vertrauen nicht verlieren, dass brietlich versichert hätte, dass nur eine Notiz über 
ein gesunder deutscher Junge sich überall mutig den Selbstmord zweier Gymnasiasten ihn zu dem 
durchschlägt. Von diesem Geiste des Vertrauens Buche inspiriert hat. Tröstlich aber ist es viel- 
auf die guten Eigenschaften eines deutschen Jungen leicht manchem Leser des Buches zu erfahren, 
ist Ottos Tagebuch getragen. Dieser trotzige dass wenigstens die Schilderung der Erziehungs- 
Hamburger Junge, der eines schönen Tages von anstalt, deren Gast Otto zum Schluss ist, nicht 
der Schule ausreisst, um allein zu Fuss durch lediglich Phantasie ist. Es gibt zum Glück in 
Deutschland zu wandern mit dem feierlichen Ge- Deutschland bereits einige Anstalten von solcher 
löbnis gegen sich selbst, nicht zurückzukehren, wundervoller, im besten Sinne moderner Art, in 
»wenn er zurückversetzt werden sollte«, ist in denen nicht mehr der Geist der Pedanterie, der 
seinem kecken Kraftgefühl, mit dem er den un- Unteroffiziersstrenge oder des Strebertums, sondern 
bekannten Gefahren entgegenwandert, mit seinem der Geist des Frohsinns, des Vertrauens, der herz¬ 
jubelnden Freiheitsdrang, seiner keuschen Gefühls- liehen Kameradschaftlichkeit lebt und das päda- 
reinheit, seinen »Skrupeln und Zweifeln« und dem gogische Problem nicht mit gelehrtem Theoreti- 
ehrlichen Ringen mit den Problemen des Lebens sieren, sondern in ruhiger praktischer Arbeit zu 
und seiner Bismarckverehrung ein Prachtexemplar lösen versucht wird. Vielleicht bietet sich später 
eines deutschen Jungen. Der Ausreisser hat es einmal Gelegenheit, an dieser Stelle von diesen 
auf seiner Wanderung nicht leicht. Im Gegenteil, Bestrebungen zu berichten... 
gottsjämmerlich schlecht ergeht es ihm oft genug, D r Gustav Zieler. 

er muss hart arbeiten, Hunger und Durst und 
schwere Krankheit durchmachen und wird schliess¬ 
lich ernstlich krank. Aber er verliert doch den ■&!/**« 

Mut nicht und gelangt auch an das Ziel, das er iXcUcrSCneillUIlgen. 

sich selbst und das ihm nachher der Vater ge- Bozi, Alfred, Die Weltausstellung der Juris- 

steckt hat, der schliesslich den Ausreisser ent- prudenz. (Hannover, Helwing) M. 5.— 

deckt, ihn aber nicht heimholt, sondern von Wiirz- Braess, Martin, Tiere unsrer Heimat. (München, 

bürg noch bis zum Bodensee weiter wandern heisst. Gg. D. W. Callwey) M. 3 — 

Auf diesen letzten Wegabschnitt fallen dann sogar Der Mensch und die Erde, Lief. 31—35. 

die bedeutungsvollsten Reiseerlebnisse, als Otto (Berlin, Dt. Verlagshaus Bong & Co.) k M. —.60 

— ganz ähnlich wie der kleine Johannes in Fredrik Dunbar. Prof. Dr., Leitfaden für die Abwasser- 

van Eedens wundervollem Buche vom kleinen Rtinigungsfrage. (München, R. Olden- 

Johannes (das ja hier ebenso wie seines Lands- bourg) M. 9.— 
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Dunbar, Prof. Dr., Zur Frage der Stellung der 
Bakterien, Hefen und Schimmelpilze im 
System. (München, R. Oldenbourg) 
Ernst, Otto, Siebzig Gedichte. (Leipzig, L.Staack- 
mann) 

Hirschfeld, Georg, Der Wirt von Veladuz. (Berlin, 
S. Fischer Verlag) 

Huckardte, Heinrich, Lieder der Einsamkeit. 
(Berlin, Sammlung menschlicher Doku¬ 
mente) 

Kampf, Karl, Der Herr Obergespan. (Dresden, 
E. Pierson) 

Keyserling, Hermann, Graf, Unsterblichkeit. 

(München, J. F. Lehmann) 

Kohnstamm, Dr. Oskar, Kunst als Ausdrucks¬ 
tätigkeit. (München, Ernst Reinhardt) 
Lasswitz, Kurd, Hörnchen. (Leipzig, B. Elischer) 
Lasswitz, Kurd, Traumkristalle. (Leipzig, 

B. Elischer) 
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Personalien. 

Ernannt: Prof. Dr. Walter Stöckel (Greifswald) an 
Stelle d. zurückgetr. Geh. Medizinair. Prof. F. Ahlfeld z. 
Ord. d. Geburtsh. u. Gynäkol. u. Dir. d. Frauenkl. an d. 
Univ. Marburg. — Prof. Dr. Mark Lidzbarski , Privatdoz. 
an d. Kieler Univ., als o. Prof. f. sem. Philol. n. Greifs¬ 
wald als Nachf. d. Geh.-Rats Prof. W. Ahlwardt. — 
Z. Ord. d. Physik an d. Univ. Czemowitz d. a. o. Prof, 
das., Dr. Joseph Geitler v. Armingen. 

Berufen: Eisenbahnbau- u. Betriebsinspektor Dr.- 
Ing. Otto Blum a. Nachf. v. Prof. C. Dolezalek in d. 
Professur f. Eisenbahnbau an d. Techn. Hochschule Han¬ 
nover. — Der a. o. Prof, in der kath.-theol. Fak. zu 
Breslau Dr. C. Lux als Extraord. f. Kirchenrecht n. Mün¬ 
ster. — D. Prof. d. Chemie am Polytechn. in Riga Dr. 
P. Waiden auf d. Lehrstuhl Mendelejews in St. Petersburg. 

— D. a. 0. Prof, an d. Univ. Bonn, Dr. Gerh. A'ozvaleioski 
als etatmäss. Prof. f. Math, an d. Bergakad. in Clausthal. 

— Z. Nachf. Prof. W. Stöckel's im Ord. u. in d. Leit. d. 
Greifswalder Frauenkl. d. Berliner Univ.-Privatdoz. u. 
Oberarzt am kl. Inst. f. Frauenkrankh. u. Geburtsh. Prof. 
Dr. Max Henkel. — A. Schwenkenbecher , Privatdoz. u. 
Assistenzarzt an d. med. Klinik d. Univ. Heidelberg, hat 
d. Ruf als a. o. Prof. n. Marburg angenommen. 

Habilitiert: Dr. IW Brasch in München a. Privat¬ 
doz. f. inn. Med. — An d. Breslauer Univ. Dr. K. Feist 
a. Privatdoz. f. pharmaz. und Nahrungsmittelchemie. — 
Dr. A. Lob f. exper. Pathol. an d. Univ. Basel. 

Gestorben : D. Münchner Archäol. Prof. Dr. Furt- 
•wängler auf e. Reise in Athen. — Geh. Hofrat Karl 
Körner , o. Prof. f. Baukonstruktionsl. an d. Techn. Hoch¬ 
schule Braunschweig. — Dr. John Strachau, Prof. d. 
Griech. u. d. vergl. Philol. a. d. Univ. Manchester, 45 J. a. 

Verschiedenes: Geh. Medizinalrat Prof. Dr. 
H. Helferich, Ord. und Dir. d. Chirurg. Klinik an d. Univ. 
Kiel, tritt aus Gesundheitsr. v. Lehramte zurück. — Der 
a. o. Prof. Dr. Paul Sokolowski ist als Nachf. f. Prof. 
Dr. Gradenwitz auf d. Lehrst, f. röm. und bürgerl. Recht 
an d. Univ. Königsberg in Auss. gen. — Mit d. Vertret. 
d. Physik-Prof. Dr. H. Starke an d. Univ. Greifswald ist 
f. d. Wintersem. 1907/08 d. Doz. d. Techn. Hochsch. 
in Hannover, Prof. Dr. Johannes Stark betraut w. — 
Felix Dahns gold. Doz.-Jub. fand am 8. Okt. im engeren 
Kreise statt. — Der kürzl. verstorb. Vizedir. d. Geolog. 
Reichsanst. in Wien, Edmund Mojsisovics v. Mojsz’ar ver¬ 
machte d. Wiener Akad. d. Wissensch. 1 Million Krön. 


sowie s. Wiener Wohnhaus. Die Stift, tritt erst n. d. 
Ableben der Witwe in Wirksamk. Ferner erhält d. 
Wiener Akad. d. Porträt d. Verst. u. e. Originalgem. 
Tizian’s, dessen Tochter Lavinia a. büss. Magdalena darst. 
D. Stift, f. d. Akad. zur Förder. d. naturwissensch. Forsch, 
u. Untersuchungen bestimmt: Alle 3 J. sollen je 3 Preise 
verl. w.. best, in gold. Med. u. Geldbetr. v. 10000, 6000 

u. 4000 Kr. — Das 5oj. Doz.-Jub. beg. d. Münchener 
Physiol. Geh. Rat Dr. Karl v. l'oit, d. Altmeister d. Lehre 

v. Stoffwechsel u. d. Ernährung. — D. o. Prof, der Geolog, 
u. Paläontol. an der Univ. Leipzig Geh. Bergrat Dr. 
H. Credner ist anlässl. d. Jahrhundertfeier d. Geological 
Society of London v. d. Univ. Cambridge z. Ehrendoktor 
ernannt. 


Zeitschriftenschau. 

März (10. Heft). Grüder {»Des Talers Ende.*) 
bespricht anlässlich der am I. Oktober in Kraft getretenen 
Ausserkurssetzung des altehrwürdigen Münzstückes — bis 
zum Jahre 1500 reichen die Talerprägungen der Hohen- 
zollern zurück — den Schaden, den der Taler uns spe¬ 
ziell seit Einführung der Goldwährung gebracht hat. 
Wenn der Verkehr durch den Zwangkurs des Talers nie 
eine Belästigung empfunden habe, so sei dies lediglich dem 
Geschäftsprinzip der Reichsbank zu verdanken, die ihn 
allezeit gleichmässig mit den Scheidemünzen behandelt 
habe. Besonderen Schaden brachte die Zulassung der 
österreichischen Taler als Vereinsmünzen (1857), vor 
allem aber hatte das Reich, gezwungen, die alten Silber¬ 
münzen aus der Welt zu schaffen, um die Goldwährung 
auf eine feste Grundlage zu stellen, bis 1879 durch den 
notgedrungenen Verkauf der T.aler schon einen Verlust 
von 96 Millionen zu verzeichnen! Eine Lehre hinter¬ 
lasse uns der Taler vor allem, nämlich die, dass kein 
Staat sein Münzwesen vertraglich mit dem eines andern 
verbinden darf. 

Die Wage (Nr. 38). Filek (»Kultur auf Reisen*) 
findet scharfe aber wohlberechtigte Worte gegen die 
»barbarische, kulturfeindliche« Form des modernen Reisens. 
Mit Recht findet er die Reisen des 18. Jahrhunderts, die 
zur Vertiefung der Persönlichkeit und zu wahrer Berei¬ 
cherung der Bildung führten, würdiger als die der Gegen¬ 
wart, die vielfach weiter nichts seien als eine systema¬ 
tische Erziehung zur geistigen Trägheit, sehr bequem für 
den »internationalen Geldpöbel«, jene »traditionslose Par- 
venügesellschaft«,.die weiter nichts will als ohne jede 
geistige und körperliche Anstrengung möglichst stumpf¬ 
sinnigen Genüssen nachjagen. Dr. Pai’l. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Für die Beziehungen zwischen geistiger Ent¬ 
wicklung und Geschlechtsreife sind einige neue 
Belege zu verzeichnen. W. Frei berichtet in einem 
Aufsatz über »Indisches Leben« in der »Dtsch.- 
Ostafr. Ztg.«, dass man auch in den indischen 
Schulen die Erfahrung machen könne, dass im 
Alter zwischen 12 und 17 Jahren kein Weiser so 
befähigt ist zum Lernen wie der Hindu. Danach 
aber wissen nur wenige Zöglinge mit den erwor¬ 
benen Kenntnissen etwas anzufangen und es mangelt 
ihnen an jeder Initiative. — Von den Bewohnern 
der Gazellehalbinsel berichtet R. Packinson 
(»30 Jahre in dem Süden«): In den Schulen der 
Missionare macht man- häufig die Beobachtung, 
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dass Kinder bis zum 12. oder 14. Lebensjahre 
schnell und leicht lernen, dann aber mit dem Ein¬ 
tritt der Pubertät plötzlich abfallen und nichts 
mehr behalten. 

Für die Zahnpflege in der Schule hat der Vor¬ 
stand des Deutschen Vereins für Schulgesundheits¬ 
pflege neue Leitsätze aufgestellt, um der Zahn¬ 
karies wirksam entgegentreten zu können. Neben 
der Aufklärung wird darin die zahnärztliche Be¬ 
handlung der Volksschulkinder, die Anstellung von 
Schulzahnärzten für die Grossstädte im Haupt- 
und die Kleinstädte im Nebenamt gefordert und 
die Einrichtung von Schulzahnkliniken als Hilfs¬ 
mittel zur Bekämpfung von durch Zahnleiden be¬ 
günstigte Infektionskrankheiten gefordert. 

John R. Bradley hat, wie die »Frkf. Ztg.« be¬ 
richtet, den Polarforscher Dr. Cook angetroffen. 
Sein bisheriger Vorstoss in der Richtung des Nord¬ 
pols soll bestens gelungen sein. 

Die Plantagen unsrer Kolonicfi haben neuer¬ 
dings viel unter Schädlingen zu leiden. So treten 
in den Kaffeepflanzungen von Usambara die 
Kaffeewanze und der Kaffeebohrer auf. In Ost- 
Usambara und im Küstengebiet von Deutsch-Ost¬ 
afrika machen sich die Grashüpfer bemerkbar, die 
beim Angriff eine übelriechende Flüssigkeit von 
sich geben und dadurch kleine Vögel und Eidechsen 
verscheuchen, und in Kamerun werden die Kakao¬ 
früchte vielfach von der Baumfäule vernichtet. 
Unter dieser versteht man, wie die »Zeitschrift für 
Pflanzenkrankheiten« schreibt, zwei verschiedene 
Krankheiten. 

Die Vereine für Leibesübungen haben sich in 
Deutschland auch im letzten Jahre wieder ver¬ 
mehrt. Wie das neueste reichsstatistische Jahrbuch 
mitteilt, werden 11538 derartige Vereine und 16 
Radfahrerverbände mit 1402 715 Mitgliedern ge¬ 
zählt. An erster Stelle steht nach wie vor die 
Deutsche Turnerschaft, deren Mitgliederzahl sich 
von 757 110 auf 900500 steigerte. Der Grösse 
nach folgen alsdann: Berg-, Raafahrsport, Arbeiter- 
Turnerbund, Ballspiel-, Ruder-, Schwimm-, 
Schützen-, Segel-, Eis-, Schneeschuhlauf- und 
Athletensport. 

Herr Prof. Dr. C. Kassner teilt uns zu dem 
Aufsatz von Dr. Richter in Nr. 41 der Umschau mit, 
dass Herr Nowack es liebt, ton Zeit zu Zeit 
immer wieder mit seiner Wetterpflanze hervorzu¬ 
treten. Er wendet sich namentlich gern an Fürsten 
und reiche Leute. Prof. Kassner konnte einen 
regierenden Fürsten noch rechtzeitig vor der zweck¬ 
losen Ausgabe von 20000 Fr. retten durch ein 
Gutachten. 

Wie diesjährige Funde in St. Moritz (Enga¬ 
din) beweisen, war die dortige Mauritiusquelle be¬ 
reits in der Bronzezeit , d. h. ca. 1200 v. Chr. gefasst 
und als Heilquelle benutzt. 

Nach dem K. Statistischen Amt wurden von 
der deutschen Hochseefischerei vom 1. April 1906 
bis 31. März 1907 erbeutet: 732423 dz Fische 
und ausserdem 103 762214 Stück, denen ein Wert 
von 26027529 M. entspricht. Der grösste Teil 
hiervon, d. i. 84,5% trifft auf das Nordsee- und 
nur 15,5* auf das Ostseegebiet, in welch letzte¬ 
rem sich eine eigentliche Hochseefischerei nicht 
entwickeln kann. In der Nordsee steht an erster 
Stelle der Hering mit 36,15^ des Ertrages; ihm 
reihen sich an Schellfisch und Kabeljau mit zu¬ 
sammen 34,2 f®; von den Plattfischen entfallen auf 


die Scholle (Goldbutt) 4,1*"; aufSteinbutt und 
Seezunge nur 2,3 bzw. 2,9« und auf die Rot¬ 
zungen 4,9%. In der Ostsee spielt die Hauptrolle 
die Sprotte. Auf die Sprotte entfallen 34.2^ des 
Gesamtertrages der deutschen Ostseefischerei; noch 
ist die Flunder mit 18,6X und der Ostseehering mit 
einer solchen von 11,9# zu nennen. 

Bei Prüfung einer neuen Automobildampf spritzt 
in München warf diese das Wasser bei 10 Atm. 
Druck bis zur höchsten Spitze der Frauenkirch¬ 
türme. 

Dem Londoner Ingenieur Thomas Parker 
soll die Herstellung einer rauchfreien Kohle ge¬ 
lungen sein durch Entfernung der niedriger sie¬ 
denden Kohlenwasserstoffe bei Destillation der 
Kohle auf niedrigerer Temperatur als bisher üblich. 

Graf Zeppelin hat dem Deutschen Museum 
das Modell gestiftet, mit welchem derselbe die für 
die Flugtechnik so bedeutungsvollen Versuche am 
Bodensee ausführt. 

Die französische Heeresvenvaltung hat zurzeit 
zwei fertige und gebrauchsfähige Ballons, den 
»Lebaudy« und den »Patrie«; ein dritter, »Rüpu- 
blique«, ist in Arbeit und soll im Frühjahr 1898 
zur Ablieferung kommen, und vier weitere Ballons 
Vom Lebaudy-System sind zur einen Hälfte bei 
der Privatindustrie bestellt, zur andern w-erden sie 
auf der Militärluftschiffahrtsstation in Meudon 
hergestellt werden. Die kürzlich begonnenen Ar¬ 
beiten an der »Patrie« bezwecken, wie die »Frkf. 
Ztg.« mitteilt, eine Verlängerung des Ballons, die 
seine Tragkraft von jetzt 1100—1300 kg auf 
1100—1500 kg bringen sollen. Nach den glei¬ 
chen Massen wird »Röpublique« gebaut. Infolge 
dieser Vergrösserung sollen die Luftschiffe dieses 
Systems in der Lage sein, ausser den vier Per¬ 
sonen der Bemannung (Führer und ein Gehilfe, 
Mechaniker und ein Generalstabsoffizier für die 
Beobachtung) und 300 kg Ballast, 400 kg flüssigen 
Brennmaterials und 200—500 kg Geschosse auf¬ 
zunehmen. Da nun die Berechnung ergeben hat, 
dass in der Stunde etwa 20 kg Brennstoff ver¬ 
braucht werden, so wird erwartet, dass jeder die¬ 
ser Ballons ohne Fahrtunterbrechung 20 Stunden 
unterwegs bleiben und bei einer Durchschnitts¬ 
geschwindigkeit von 40 km in der Stunde in dieser 
Zeit mindestens 500 km zurücklegen kann. 

Wie die »D. Orient. Korresp.« mitteilt, hat 
Brugsch Bey eine aus dem 17. Jahrhundert v. Chr. 
stammende Inschrift entdeckt, durch die erwiesen 
wird, dass der Nil während eines Zeitraumes von 
sieben Jahren die für die Fruchtbarkeit des Bodens 
unerlässlichen Überschwemmungen nicht zeitigte, 
infolgedessen Ägypten durch eine schreckliche 
Hungersnot heinigesucht wurde. Bekanntlich ist 
1700 v. Chr. das Datum des Beginns der » sieben 
mageren fahre*, die in der Genesis erwähnt 
werden. A. S. 

Schluss des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
•Die angeborene Anlage rur Geisteskrankheit« von Dr. Eschle. — 
•Kautschuk in den deutschen Kolonien« von F O. Koch-Kruscmark. 
— »Grossstadtdokumentc« von Dr. Hans. Freih. v. Liebig. — »Ra- 
rackenbauten« von Oberbürgermeister am Ende. — »Der Panama¬ 
kanal« von Dr. Lampe. 
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26. Oktober 1907. 


XI. Jahrg. 


Der naturwissenschaftliche 
Unterricht 

heute und vor 30 Jahren. 

Von Dr. L. Doermer. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts waren 
Naturbeschreibung und Physik noch Gegenstand 
der Gymnasialreifeprüfung. Bis dahin hatten sich 
die Naturwissenschaften mit den Lehren des christ¬ 
lichen Glaubens in Übereinstimmung befunden, 
ja sie waren geradezu als Waffen gegen den Un¬ 
glauben anerkannt. Doch lange sollten sie sich 
ihrer SteUung nicht freuen, denn schon Ende der 
30 er Jahre bereitete sich ein Umschwung vor, 
der durch Überbürdungsfragen angeregt schliess¬ 
lich im Jahre 1856 zur Abschaffung der beschrei¬ 
benden Naturwissenschaften und der Physik aus 
der Reifeprüfung der Gymnasien führte. Die Aus¬ 
sichten für eine Wiedereinführung oder Verstärkung 
der Naturbeschreibung schwanden immer mehr, 
als duTch Darwin’s Schriften die Deszendenzlehre 
in die weitesten Schichten des Volkes hineingetragen 
und in die religiösen Streitigkeiten jener Zeit hinein¬ 
gezogen worden war. Nun kamen die Natur¬ 
wissenschaften erst recht in den Ruf, dass sie den 
Unglauben und den Revolutionsgeist grosszögen 
und förderten, und man hielt sie, soweit als irgend 
möglich, von den Schulen fern. Den Realanstalten 
konnte man ihrer Aufgabe entsprechend die Natur¬ 
wissenschaften jedoch nicht vorenthalten, und so 
kommt es, dass wir die Biologie in den 70 er Jahren 
sogar in den oberen Klassen der Realschule 
1. Ordnung finden. Ein VorfaU in Lippstadt 
aber führte zur Entfernung des naturbeschreibenden 
Unterrichts auch aus den oberen Klassen der 
Realanstalten. So steht es noch heute mit der 
Biologie: Sie fehlt selbst in den Oberklassen der 
Oberrealschulen, an denen, verglichen mit den 
andern höheren Schulen, den Naturwissenschaften 
am meisten Raum gewährt wird. 

Schon damals vor 25 Jahren entsprach diese 
Zurückdrängung der Biologie keineswegs der Be¬ 
deutung der Naturwissenschaften für die Kultur 
und Bildung jener Zeit. Heute, wo naturwissen¬ 
schaftliche Bildung in alle Kreise unsers Volkes 
eingedrungen ist, wo die Naturwissenschaften un¬ 
geahnte Fortschritte gemacht haben, soUte man 
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es nicht mehr für möglich halten, dass den Schülern 
der höheren Schulen in den letzten 4—5 Jahren 
ihres Schulbesuches keinerlei biologischer Unter¬ 
richt mehr geboten wird. Dieser Misstand tritt 
noch klarer in die Erscheinung, wenn man bedenkt, 
dass heute die Lehre von den Lebenserscheinungen 
der Pflanzen und Tiere, von ihren Beziehungen zu¬ 
einander die unfruchtbare, langweilige Systematik 
früherer Zeiten ersetzt hat, und dass gerade zum 
Verständnis dieser Dinge physikalisch-chemische 
Vorkenntnisse erforderlich sind, die erst in den 
oberen Klassen erworben werden. Dazu kommt noch, 
dass man längst wieder erkannt hat, dass eine 
gründliche naturwissenschaftliche Bildung aUein 
vor den Irrwegen bewahren kann, auf die un¬ 
genügend Vorgebildete durch kritikloses Lesen 
populärer Schriften zweifelhaften Charakters nur 
allzuhäufig geführt werden. 

Es hat vieler Kämpfe bedurft, bis die mass¬ 
gebenden Kreise von der Gleichwertigkeit der 
naturwissenschafdichen Lehrfächer mit den sprach¬ 
lich-historischen für die Schulung des Geistes und 
die Erziehung überzeugt waren. Durch die prin¬ 
zipielle Gleichstellung aller drei höheren Schulen 
in ihren Berechtigungen ist jetzt diese Überzeugung 
auch offiziell zum Ausdruck gebracht worden. 

Dass die Naturwissenschaften eine Reihe nütz¬ 
licher Kenntnisse vermitteln, hat man nie bezweifelt. 
Wieviel Unheil an Gesundheit und Lebensglück 
kann vorgebeugt werden, wenn die Schüler und 
Schülerinnen höherer Schulen ihren Körper, seine 
Organe und Funktionen besser verstehen lernen 
als bisher. Ohne naturwissenschaftliches Wissen 
ist der Mensch ein Fremdling in der Welt, in der 
er lebt; taub und blind ist er für alle Fortschritte 
der Naturwissenschaften und der Technik; er passt 
nicht hinein in die Kultur der Gegenwart. 

Trotzdem hat man von gymnasialer Seite schon 
sehr frühe für die naturwissenschaftlichen Diszip¬ 
linen die verächtliche Bezeichnung »Nützlichkeits¬ 
kram« geprägt, um diese Eindringlinge den sprach¬ 
lich-historischen Fächern insbesondere den alten 
Sprachen gegenüber als minderwertig zu kenn¬ 
zeichnen. Heute können wir uns nur freuen, wenn 
man eingesehen hat, dass naturwissenschaftliche 
Kenntnisse nützlich sind für das spätere Leben, 
ja wir erleben sogar die Freude, dass jetzt umge¬ 
kehrt namhafte Vertreter der alten Sprachen sich 
lebhaft bemühen, nachzuweisen, wie nützlich die 
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Beschäftigung mit den alten Sprachen doch sein 
könne, was sie früher im Alleinbesitz aller Berech¬ 
tigungen nicht nötig hatten. 

Die Schule soll allerdings nicht nur für nützliche 
Kenntnisse sorgen, sondern sie soll vor allem die 
geistigen Kräfte allseitig entwickeln. Dazu aber 
sind die Naturwissenschaften mindestens ebenso 
notwendig und nicht minder geeignet wie die 
sprachlich-historischen Fächer. Den Naturwissen¬ 
schaften kommt dabei sehr zustatten, dass sie 
es nicht mit abstrakten Begriffen zu tun haben, 
wie die Sprachen, sondern dass sie von Objekten 
ausgehen, die der direkten sinnlichen Wahrnehmung 
zugänglich sind, und dass weiterhin der natur¬ 
wissenschaftliche Stoff relativ einfach ist. Die 
Grundlage für alle Naturwissenschaften bildet das 
sichere und planmässige Beobachten , die Schärfung 
der Aufmerksamkeit, des Wahrnehmungs- und Auf¬ 
fassungsvermögens. Diese Fähigkeiten können nur 
durch jahrelange Übung erworben werden, und 
sie werden dann von dem, der sie besitzt, auch 
überall dort verwendet, wo es sich um reale Ver¬ 
hältnisse handelt. Wer fortwährend genötigt ist, 
naturwissenschaftlich objektiv zu denken, der wird 
sich diese Objektivität auch sonst im Leben be¬ 
wahren. 

Lässt man die naturwissenschaftlichen Tatsachen 
und Gesetze aber verständnislos auswendig lernen, 
wie man das vor 30 Jahren noch vielfach tat, so 
schläfert man allmählich das Kausalitätsbedürfhis 
ein, und man gewöhnt den jugendlichen Geist auf 
Verständnis und auf Lösung von Zweifeln zu 
verzichten. 

Für die Charakterbildung spielt im natur¬ 
wissenschaftlichen Unterricht die Persönlichkeit 
des Lehrers eine ebenso wichtige Rolle wie in 
andern Lehrgegenständen. Geht der Lehrer den 
Schülern überall mit glänzendem Beispiel voran, 
ist er ihnen ein Vorbild der Amtsfreuoigkeit und 
Pflichttreue, weiss er die Schüler richtig zu nehmen, 
behandelt er sie ernst, verständig, gerecht und 
doch wohlwollend, dann bietet er mehr für ihre 
Charakterbildung als z. B. ein Religionslehrer, dem 
nur ein Teil dieser vorbildlichen Eigenschaften 
fehlt, durch die langatmigsten Moralpauken. Ein 
guter Lehrer vermag auch im naturwissenschaft¬ 
lichen sehr wohl die grossen Probleme des geistigen 
Lebens dem Gesichtskreis der Schüler näher zu 
rücken und die Grundsteine für eine Weltanschauung 
zu legen, die die Grenzen des Naturerkennens 
wohl ermisst. 

Die Augen der Schüler für die Schönheiten der 
belebten und unbelebten Natur, für die grossen 
und kleinen Reize derselben zu öffnen, Herz und 
Phantasie zu erwärmen und zu beleben ist auch 
eine dankbare Aufgabe für den begeisterten Lehrer. 
Wieviel näher stehen wir innerlich der Natur, wenn 
wir sie wirklich kennen, wenn wir ihr Werden und 
Vergehen verstehen! 

Auch an der Ausbildung der Schüler in der 
Muttersprache hat der naturwissenschaftliche Unter¬ 
richt hervorragenden Anteil, indem er immerfort 
in zusammenhängender Rede kurze, klare und 
exakte Darstellungen verlangt. 

Der Unterricht in Botanik und Zoologie er¬ 
blickte vor 30 Jahren und früher seine Haupt¬ 
aufgabe im Beschreiben und Bestimmen von 
Formen. Um die Beziehungen der Organismen 
zueinander und zu ihrer Umgebung, um Bau, Ein¬ 


richtung und Leben des Tier- und Pflanzenkörpers 
kümmerte man sich nur äusserst selten (Fig. 1 u. 3). 

Schullehrbücher jener Zeit waren denn auch 
nichts andres als Bestimmungstab eilen nach dem 
Linnd’schen System, und der Hauptwitz bestand 
darin, die Zahl der Staubgefasse und der Blumen¬ 
blätter zu zählen. Ein mir vorliegender Leitfaden 
der Botanik aus dem Jahre 1878 enthält etwa 
400 Pflanzenarten mit ganz kurzen, trocknen Be¬ 
schreibungen. Anatomie und Physiologie fing man 
damals zwar auch schon zu unterrichten an; aber 
sie waren nicht organisch mit dem systematischen 
Unterricht verwachsen, sondern erschienen als 
; Anhang. 

Um jene Zeit, zu Ende der 70er und Anfang 
der 80 er Jahre, bereitete sich ein starker Um¬ 
schwung vor. Den Anstoss hierzu gaben die von 
Darwin ausgehende Belebung der wissenschaft¬ 
lichen Biologie, die jetzt von einer beschreibenden 
in eine erklärende Wissenschaft überging, und ferner 
die jetzt erst zur Geltung gelangenden päda¬ 
gogischen Grundsätze Herba rt’s, die sich gegen 
jede mechanische Einprägung von Wissensstoff 
richteten und die Erziehung der Schüler zur Selbst¬ 
tätigkeit forderten. 

Zuerst wurden blütenbiologische Beobachtungen in 
den Unterricht hineingezogen, vor allem die Insekten¬ 
bestäubung (Fig. 2 u.4). 1885 erschien Junge’s Schrift: 
»Der Dorneich als Lebensgemeinschaft«, der ab¬ 
gesehen von allen Übertreibungen »die Organismen 
als Lebewesen in ihre natürliche Umgebung stellt 
und sie als Teil eines grösseren zusammenhängenden 
Ganzen und in Wechselwirkung mit andern Glie¬ 
dern der Gemeinschaft auffasst«. Das Zusammen¬ 
wirken aller dieser gegen die alte systematische 
Methode gerichteten Faktoren führte dann langsam 
zu der sog. biozentrischen Lehrmethode, welche die 
Lebenserscheinungen in den Mittelpunkt der Be¬ 
trachtung stellt Der Unterricht wird dadurch 
interessanter und geistbildender zugleich; die 
Schüler bekommen einen Begriff davon, dass »die 
Natur ein durch innere Kräfte bewegtes und be¬ 
lebtes Ganze ist«. 

Schon in den untersten Klassen werden heute 
die einfachsten Lebensäusserungen in die Be¬ 
trachtung der Einzelorganismen eingeflochten. In 
der Botanik z. B. die Bildung der Knospen, Blüten, 
Früchte, Samen, die Keimung, die Laubentfaltung, 
der Blätterabfall etc. Das setzt sich in den fol¬ 
genden Klassen fort, wobei langsam die Schwierig¬ 
keiten wachsen. Die mittlere Stufe betrachtet zwar 
auch noch Einzelwesen, aber hier bildet die Zu¬ 
sammenfassung? zu systematischen und biologischen 
Gruppen die wichtigste Aufgabe. Die letzte Unter¬ 
richtsstufe zieht die niederen Tiere und Pflanzen, die 
Anatomie und Physiologie, die Anthropologie und 
Gesundheitslehre in den Kreis ihrer Betrachtungen 
und erweitert die erworbenen Kenntnisse zu einem 
Überblick über das Gesamt-Tier- und Pflanzenreich. 
Das Idealziel für diese Stufe wäre, dass die Schüler 
auf Grund ihrer Kenntnisse »in dem System den 
Ausdruck dessen erblickten, wie Leben und Or¬ 
ganismenwelt in Vergangenheit und Gegenwart sich 
gestaltet haben«. Bei der bisherigen Stellung der 
Biologie im Lehrplane der höheren Schulen ist 
dieses Ziel jedoch bei weitem nicht zu erreichen. 

Grosse Schwierigkeiten hat dem biologischen 
Unterricht schon immer die Beschaffung von An¬ 
schauungsmaterial gemacht. Pflanzen sind noch 
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verhältnismässig leicht in grösserer Menge zu be¬ 
schaffen, so dass jeder Schüler ein Exemplar in 
die Hand bekommen kann. Von Zeit zu Zeit 
müssen aber Ausflüge gemacht werden, um die 
Pflanzen draussen an ihrem Standort im natürlichen 
Verband, um ihr Verhältnis zu den Insekten u. a. 
aus eigenster Anschauung kennen zu lernen. Wo 
die Möglichkeit dazu vorhanden ist, werden Schul¬ 
gärten angelegt, welche Gelegenheit bieten zu Kultur- 



Fig. 1. Alte Zippel-Bollmann’sche Wandtafel, 
DIE LEDIGLICH DIE KLASSIFIZIERUNG DER SCHLÜSSEL¬ 


BLUME DARSTELLT. 

versuchen, zur Beobachtung der Entwicklung von 
Pflanzen, und welche vor allem auch stets frisches 
Material für anatomische und physiologische Ver¬ 
suche hergeben können. Für die grossstädtischen 
Schulen sind Exkursionen wegen der grossen Ent¬ 
fernungen sehr erschwert, ebenso die Pflanzenbe¬ 
schaffung. Der Lehrer ist dann auf einige Exem¬ 
plare und auf gute Abbildungen angewiesen. Viel 
schwieriger aber als in der Botanik gestaltet sich 
die Beschaffung des Materials für den zoologischen 
Unterricht. Lebende Objekte können nur in ge¬ 
ringer Zahl in einigen Aquarien und Terrarien 
ehalten werden. Das in der Sammlung vor- 
andene tote Material enthält nur selten mehr 
als ein Exemplar einer Spezies, das naturgemäss 
nicht jedem Schüler in die Hand gegeben werden 


kann. Diesem Mangel sucht man an besser 
dotierten Schulen schon dadurch abzuhelfen, dass 
man leichter zu beschaffende Tiere, z. B. Mai¬ 
käfer, Hornissen, Heuschrecken, Schmetterlinge, 
Krebse in grösserer Anzahl beschafft, so dass die 
Schüler doch wenigstens an einigen Tieren ihr 
Beobachtungsvermögen selber betätigen und schär¬ 
fen können. Noch schwieriger ist die Demonstration 
der inneren Organe ; Zerlegung und Präparation 
durch die Schüler in der Stunde ist ausgeschlossen; 
der Lehrer selbst kommt auch nur selten dazu. 
Da müssen denn anatomische Präparate zu Hilfe 



Fig. 2. Neue Schmeil’sche Wandtafel, erläutert 
die Biologie und den Bestäubungsvorgang der 
Schlüsselblume. 


kommen, wie wir sie heute an jeder Schule in 
grösserer oder kleinerer Zahl vorfinden, die ausserdem 
treffliches Anschauungsmaterial für vergleichend ana¬ 
tomische Betrachtungen abgeben. Vor 3oJahren fehlte 
der damaligen Unterrichtsmethode entsprechend der¬ 
artiges Demonstrationsmaterial gänzlich. Die Schul¬ 
sammlungen waren kleine Museen, die möglichst 
viele Tierformen nebst einigen Skeletten umfassten. 
Auch die sog. »Biologien« sind neueren Datums; 
sie zeigen die Tiere. in ihrer natürlichen für sie 
charakteristischen Umgebung. Von andern Tieren 
stellt man jetzt alle Entwicklungsstadien zusammen, 
z. B. die Metamorphose des Frosches u. a. An 
guten lafeln , die das Wesentliche deutlich hervor¬ 
treten lassen ohne an Naturtreue einzubüssen, und 
die z. T. sogar künstlerischen Anforderungen ge- 
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Fig. 3. Ältere schwedische Wandtafel von 
Orchis maculata (Knabenkraut). 


ntigen, ist heute kein Mangel mehr, während die 
älteren Tafeln oft durch pedantische Nachbildung 
der Einzelheiten unübersichtlich wurden. 

Dass das Zeichnen eines der wichtigsten Hilfs¬ 
mittel für den biologischen Unterricht sein muss, 
bedarf keiner näheren Begründung. Heute zeichnet 
man noch mehr als früher und vielfach auch natür¬ 
licher und schneller, weil man nur auf das Fest¬ 
halten des Wesentlichen bedacht ist. 

Ein Mikroskop, meist sogar mehrere, nebst einer 
Reihe mikroskopischer Dauerpräparate gehören 
heute ebenfalls zum Inventar einer jeden höheren 
Schule. An den wenigen Schulen, an denen die 
Biologie in den oberen Klassen eingeführt worden 
ist, wie an den Oberrealschulen Hamburgs, hat man 
auch praktische Übungen für die Schüler einge¬ 
richtet, um sie selbständige Beobachtungen an 
Pflanzen und Tieren anstellen zu lassen, was im 
Klassenunterricht nicht ausführbar ist. Sie sollen 
dazu dienen, die Beobachtungsgabe zu entwickeln 
und zu schärfen und die erworbenen Kenntnisse zu 
vertiefen. Zu diesem Zwecke sind etwa 12 Mikro¬ 
skope vorhanden, mit denen die Schüler umgehen 
lernen und mit Hilfe deren sie einfache’Aufgaben 
zu lösen haben, wie die Beschreibung und Zeich¬ 
nung einer Alge, eines Infusors, der Anatomie 
eines Blattes oder Stengels etc. Aber auch einfache 
Präparierübungen an toten Säugern, Fischen, 



Fig. 4. Neue Schmeil’sche Wandtafel zeigt die 
Art der Befruchtung beim Knabenkraut. 


Fröschen, Krebsen etc. hat man mit Erfolg ange¬ 
stellt (Fig. 5 u. 6). 

Derartig fortgeschrittene Schulen sind zur Zeit 
aber noch grosse Seltenheiten. Es wird wohl noch 
lange dauern, bis wir an allen höheren Schulen 
biologischen Ünterricht in den oberen Klassen ver¬ 
bunden mit praktischen Übungen haben. Man 
darf wohl hoffen, dass bald eine Reihe andrer be¬ 
rechtigter Wünsche der Biologen überall in Er¬ 
füllung gegangen sein werden. So muss für den 
biologischen Unterricht ein besonderes Lehrzimmer 
geschaffen werden, um physiologische Versuche 
anstellen zu können, und damit die Präparate durch 
das Umherschleppen im Schulhause nicht ruiniert 
werden. Dieser Raum, der an einigen Schulen 
schon besteht, muss mit einem Projektionsapparat 
für mikroskopische Präparate versehen sein, damit 
der Lehrer nicht darauf warten muss, bis 40—50 
Schüler durch das Mikroskop gesehen haben, wo¬ 
bei ihnen die Hauptsache trotz beigelegter Zeich¬ 
nung oft entgeht. Für Kulturversuche, für Aquarien 
und Terrarien müssen überall Schulgärten oder 
doch Räume mit günstigen Licht- und Luftverhält¬ 
nissen vorhanden sein. Die Exkursionen müssen 
eine regelmässige Einrichtung werden. 

Der Chemieunterricht erfüllt wie die übrigen 
Naturwissenschaften die Aufgabe, die Schüler zum 
richtigen Erfassen der Erscheinungen, zum sicheren 
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kam die Vernach¬ 
lässigung des 
Hauptanschau¬ 
ungsmittels im 
chemischen 
Unterrichte, des 
Experimentes. 
Die Grundlagen 
wurden nicht 
gründlich gelegt, 
und alles, was 
auf diesen un¬ 
sicheren Funda¬ 
menten aufgebaut 
war, verfiel der 
Vergessenheit, 
sobald die Schü¬ 
ler der Schule 
den Rücken ge¬ 
kehrt hatten. Es 
war öder Ge¬ 
dächtniskram. 

Das ist heute 
auch anders ge¬ 
worden. Es ist 
das unbestrittene 
Verdienst Ru¬ 
dolf Arendt’s 
hier Wandel ge¬ 
schaffen zu haben. 
Andre, nament¬ 
lich Wilbrand, haben ihn dabei unterstützt. 
Arendt wies darauf hin, dass der Mensch für die 
chemischen Vorgänge keine besondern Sinnesorgane 
hat, dass wir sie nicht direkt erfassen können; 
wir sind vielmehr genötigt, aus physikalischen 
Änderungen das wahre Wesen der chemischen 


Fig. 5. Naturkundlicher Unterricht in einer modernen Oberrealschule: 

Mikroskopieren. 

und planmässigen Beobachten, zum klaren und 
logischen Folgern zu erziehen. Im besondern hat 
er die Gesetzmässigkeiten in der Natur nach Zahl 
und Gewicht zu erforschen: Nichts geht verloren, 
nichts kommt dazu, weder an Stoff noch an Energie. 

Ihre Hauptbedeutung für die geistige Schulung 
aber liegt darin, dass sie 
wie keine andre Wissen¬ 
schaft die Versuchsbeding¬ 
ungen zu variieren vermag. 

Wie kein andres Fach zeigt 
der chemische Unterricht 
ausserdem den hervor¬ 
ragenden Nutzen umfassen¬ 
der Theorien und ihre 
Wandlung. 

Die Reformbestrebungen 
auf dem Gebiete des che¬ 
mischen Unterrichts fallen 
fast in dieselbe Zeit. Ge¬ 
rade so, wie in der Bio¬ 
logie hatte man in der 
Chemie den Universitäts¬ 
unterricht einfach kopiert. 

Wie auf den Hochschulen 
stellte man die allgemeinen 
Gesetze an den Anfang und 
behandelte dann ein Ele¬ 
ment nach dem andern, 
jedes mit seinen einfachsten 
und kompliziertesten Ver¬ 
bindungen, ohne Rücksicht 
zu nehmen auf die elemen¬ 
tarsten pädagogischen For¬ 
derungen. Der Schüler 
wurde sofort mit einer 
Fülle ihm unverständlicher Fig. 6. Naturkundlicher Unterricht in einer modernen Oberrealschule : 
Dinge überschüttet. Dazu Anatomischer Unterricht. 


Digitized by Google 






















866 


Dr. L,. Doermer, Der naturwissenschaftliche Unterricht etc. 


Vorgänge durch Verstandesoperationen zu er¬ 
schlossen. Demgemäss bringen die Schüler auch 
keine eigentlich chemischen Erfahrungen mit , während 
in den übrigen Naturwissenschaften an diese leicht 
angeknüpft werden kann. 

Aus diesen Gründen fordert Arendt, dass man 
den chemischen Unterricht mit ganz einfachen be¬ 
kannten Körpern und Vorgängen beginnen müsse , 
und dass man erst ganz allmählich zu komplizierteren 
Vorgängen fortschreite. Das Experiment spielt 
naturgemäss eine grosse Rolle als einziges Mittel 
zur Veranschaulichung chemischer Vorgänge. 

Diese Arendt’schen Grundsätze sind jetzt all¬ 
gemein anerkannt, und sie sind mehr oder weniger 
in die neueren Lehrbücher übergegangen. Da der 
mineralogische Unterricht keine besondem Stunden 
zur Verfügung hat, verbindet man ihn mit der 
Chemie. 

Die physikalische Chemie , die alle Naturwissen¬ 
schaften, Medizin und Physiologie eingeschlossen, 
an allgemeineren Gesichtspunkten ausserordentlich 
bereichert hat, enthält eine Reihe wertvoller Elemente, 
die sehr wohl im Unterrichte Verwendung finden 
können, und die einen Teil des reichlich vorhandenen 
Wissetisstoßes durch allgemein anwendbare Regeln 
zu ersetzen vermögen. Diese müssen aber natur¬ 
gemäss auf experimentellem Wege zwanglos im 
Verlaufe des Unterrichts gefunden werden. 

Die organische Chemie , die bisher nur auf den 
Oberrealschulen gelehrt wird, verdiente mehr Be¬ 
rücksichtigung auf allen Schulen. 

An allen Oberrealschulen und an vielen Real¬ 
gymnasien sind chemische Schülerübungen wahlfrei 
eingeführt. Jetzt mehren sich erfreulicher Weise 
die Stimmen derer, die an Stelle der früher allein 
üblichen qualitativen Analyse einfache Reaktionen 
und Versuche, Präparate und messende Experimente 
setzen wollen. Gerade die letzteren werden noch 
zu sehr vernachlässigt, obwohl sie in richtiger Aus¬ 
wahl ausserordentlich wertvoll sind. 

Jederlei naturwissenschaftliche Übungen erfüllen 
aber zugleich noch einen hohen ethischen Zweck. 
In den Übungen erkennen die Schüler, dass ihr 
Wissen doch noch Stückwerk ist, hier lernen sie 
die Schwierigkeiten kennen, die oft ganz einfach 
aussehende Versuche machen können; hier wird 
der mächtigste Damm errichtet gegen die Über¬ 
schätzung ihres eigenen Könnens. 

Der physikalische Unterricht hat in den letzten 
30 Jahren eine ganz ähnliche Entwicklung durch¬ 
gemacht wie Biologie und Chemie, auch hier ist 
an Stelle vieler Einzelkenntnisse mehr Können und 
Verstehen getreten. Hatte man es früher auf eine 
möglichst vollständige Kenntnis aller physikalischen 
Erscheinungen und Gesetze und ihrer Anwendung 
abgesehen, so verzichtet man heute auf eine solche 
Vollständigkeit zugunsten einer grösseren Gründ¬ 
lichkeit und im Interesse der Schulung des jugend¬ 
lichen Geistes im vorurteilsfreien Beobachten und 
Urteilen. 

An allen höheren Schulen wird von Obertertia 
an Physik unterrichtet; in den Oberklassen der 
Gymnasien wöchentlich zwei, an den beiden Real¬ 
vollanstalten wöchentlich drei Stunden. Seit 1892 
hat man in Preussen den physikalischen Lehrstoff 
auf zwei Stufen verteilt. Die Unterstufe (Obertertia 
und Untersekunda) hat die Aufgabe, den Schülern 
die physikalischen Vorbegriffe und Grunderschei¬ 
nungen zu übermitteln. Auf der Oberstufe , in den 


drei obersten Klassen, soll der Schüler dagegen 
einen Einblick erhalten in die Methoden des Natur- 
erkennens. Die Schüler sollen die physikalischen 
Gesetze gewissennassen selbst wieder entdecken, 
besonders durch die praktische Selbstbetätigung , 
durch eigenes Arbeiten. Deshalb hat man in den 
90er Jahren angefangen für die Oberklassen Schüler¬ 
übungen einzutühren, die heute an einer grossen 
Anzahl von Realvollanstalten, aber auch an einigen 
Gymnasien als wahlfreier Unterricht bestehen. In 
diesen Übungen werden mit möglichst einfachen 
Apparaten elementare aber stets messende Versuche 
ausgeführt. 

Mit bestem Erfolg hat man jetzt z. B. an der 
Oberrealschule v. d. Holstentore in Hamburg 
auch für die Unterstufe Übungen eingerichtet, die 
auch messende Versuche allerein lachster Art 
heranziehen und eine treffliche Ergänzung des 
Klassenunterrichtes bilden. Diese Übungen dürften 
ganz besonders für die Realschulen bald ein Be¬ 
dürfnis werden; an einer neuen Hamburgischen 
Realschule werden sie demnächst eingeführt. — 
Die Naturforscherversammlung fordert, dass alle 
Übungen sowohl die physikalischen als auch die 
chemischen und biologischen für alle Schüler ver¬ 
bindlich werden sollen. 

Der physikalische Unterricht der Oberklassen 
geht, wie erwähnt, heute auch darauf aus, die Einzel¬ 
tatsachen unter allgemeine Gesichtspunkte zusam¬ 
menzufassen, was vor 30 Jahren nicht geschah. 
Eine der wichtigsten Aufgaben des physikalischen, 
wie überhaupt des naturwissenschaftlichen Unter¬ 
richtes, ist eine deutliche und scharfe Scheidung 
zwischen Erfahrungstatsachen und Hypothesen und 
der Hinweis auf die Bedeutung der letzteren für 
die Wissenschaft. Auch das unterscheidet den 
heutigen Physikunterricht von dem vor 30 Jahren, 
wo dieser Unterschied zu wenig hervortrat. In 
den letzten Jahren haben wir übrigens für den 
physikalischen und chemischen Unterricht von Eng¬ 
land und Amerika manch wertvolle Anregung er¬ 
halten. 

Die Hilfsmittel für den physikalischen und 
chemischen Unterricht sind jetzt überall ganz 
wesentlich besser geworden. Immerhin bleibt auch 
hier noch manches zu tun. Auch in grösseren 
Schulen sind oft Chemie und Physik noch auf ein 
Lehrzimmer angewiesen, ein Zustand, der selbst 
für die Realschulen nicht mehr haltbar ist. Eine 
technische Hilfskraft für einfache Reparaturen, für 
die Reinigung, für das Herbeischaffen und Weg¬ 
setzen schwerer oder subtiler Apparate u. a. wird 
in 30 Jahren wohl an keiner Schule mehr fehlen 
dürfen. An den Realvollanstalten einiger Gross¬ 
städte wie Berlin, Hamburg, Frankfurt a. M. etc. 
ist in den letzten Jahren ein erfreulicher Fortschritt 
im Sinne der hier geäusserten Wünsche zu ver¬ 
zeichnen. • 

Ich übergehe hier die Geologie , die in den 
Lehrplänen aer höheren Schulen ebenso wie die 
physikalische Erdkunde noch immer eine stiefmütter¬ 
liche Behandlung erfährt. 

Die bekannten Vorschläge der von der Natur¬ 
forscherversammlung eingesetzten Unterrichtskom¬ 
mission zur Reform des naturwissenschaftlichen 
Unterrichts an den neunklassigen höheren Schulen 
beabsichtigen vor allem einen intensiveren Betrieb 
des naturwissenschaftlichen Unterrichtes herbeizu¬ 
führen und einigen offensichtlichen Mängeln der- 
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selben abzuhelfen, während sie methodisch natur- 
gemäss nichts wesentlich neues bringen. Sie sind 
dadurch ausgezeichnet, dass sie sich von allen 
Übertreibungen peinlichst frei halten, dass sie 
bei starker Betonung des bildenden Wertes der 
Naturwissenschaften den hohen Bildungswert der 
sprachlich-historischen Unterrichtsfächer nicht in 
Frage stellen, und dass sie in ihrem praktischen 
Teile der vorhandenen Organisation und dem 
Charakter der verschiedenen Schulen Rechnung 
tragen. Die Naturforscherversammlung wünschte 
zuerst vor allem Einführung der Biologie in die 
Oberklassen der Realvollanstalten. In ihrem letzten 
Stuttgarter Bericht wird mit aller Entschiedenheit 
auch die Einführung des biologischen und che¬ 
mischen Unterrichts in die oberen Klassen des 
Gymnasiums gefordert, damit nicht »die Mehrzahl 
von Männern, die später in leitender Stellung auf 
die Gestaltung unsers öffentlichen Lebens Einfluss 
nehmen, ohne die für das Verständnis des modernen 
Lebens unerlässliche naturwissenschaftliche Bildung 
die Schule verlassen dürfen«. Die vom Verein 
deutscher Chemiker vorgeschlagene Gabelung in 
den Oberklassen des Gymnasiums in einen sprach¬ 
lich-historischen und einen mathematisch-natur¬ 
wissenschaftlichen Kursus scheint im preussischen 
Kultusministerium mehr Aussicht auf Erfolg zu 
haben, als die lehrplanmässige Einfügung von 
Chemie und Biologie. 

Vielleicht haben wir in 30 Jahren ein lebens¬ 
fähiges Gymnasium, welches von Obertertia ab 
nach oben die Hälfte der heute vorhandenen 
Lateinstunden an die Naturwissenschaften ab : 

f egeben hat. Hoffentlich gibt es bald auch eine 
chule, die nicht mehr wesentlich Sprachschule ist, 
sondern an der Mathematik und Naturwissenschaften 
zusammen den sprachlich-historischen Fächern das 
Gleichgewicht halten. Das ist heute selbst an den 
Oberrealschulen noch nicht der Fall. Denn dazu 
gehört erstens, dass die den mathematisch-natur¬ 
wissenschaftlichen Disziplinen zugewiesene Stunden¬ 
zahl für einen gründlichen Betrieb dieser Fächer 
ausreichend ist, und zweitens, dass sie auch bei 
den Versetzungen und Prüfungen mit den sprach¬ 
lich-historischen Fächern gleich gewertet werden '). 

Der Kampf um die Gleichberechtigung ist den 
höheren Schulen in ihrer ruhigen Entwicklung nur 
hinderlich gewesen. Nun, wo er durch die — 
leider noch bedingte — Zulassung der Abiturien¬ 
ten der Oberrealschulen auch zum medizinischen 
Studium als beendet gelten darf, mögen sich die 
höheren Schulen der Ausbildung ihrer spezifischen 
Eigenart wieder kräftiger widmen, ohne den Zu¬ 
sammenhang mit dem Leben zu verlieren und 
ohne zu vergessen, dass sie brauchbare Menschen 
erziehen sollen. 


Krankenphysiognomik. 

Von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Wilhelm Ebstein. 

{Schluss.) 

Es entsteht nun die Frage, mit welchen Hilfs¬ 
mitteln die Krankenphysiognomik zu operieren 
hat, wenn der Gesichtsausdruck nicht verwertet 

*) Nach einer Zeitungsnotiz, die nach der Druck¬ 
legung erschien, steht die Gleichstellung aller verbind¬ 
lichen Unterrichtsfächer in der Reifeprüfung, wie sie von 
1882 bestanden hat, in Kürze bevor. 


werden kann. Um diese beantworten zu können, 
muss vorerst entschieden werden, welche Bedeu¬ 
tung der Beurteilung des Gesichtsausdrucks bei 
der Physiognomik der Gesunden zukommt. Diese 
Vorfrage ist bald zu erledigen. Der Piderit’sche 
Versuch, ein »wissenschaftliches System der Mimik 
und der Physiognomik« zu schaffen, konnte — nach¬ 
dem Lavater’s Bestrebungen so schnell gänzlich 
versagt hatten — um mit He nie zu reden, nur 
einen Achtungserfolg erringen. Es gibt nun recht 
verschiedene Arten des Gesichtsausdrucks bei ge¬ 
sunden Menschen. Wir kennen einen ängstlichen, 
betrübten, bittenden, blühenden, ekelverratenden, 
ermüdeten, furchtsamen, gedankenvollen, gemüt¬ 
lichen, grinsenden, heiteren, klugen, lächelnden, 
leidenden, listigen, lustigen, matten, mürrischen, 
nachdenklichen, niedergeschlagenen, qualvollen, 
scheuen, schlauen, schreckhaften, seelenvergnügten, 
selbstbewussten, sinnenden, schmerzhaften, stau¬ 
nenden, stumpfsinnigen, todesangstverratenden, 
traurigen, überraschten, unruhigen, veränderten, 
verdriesslichen, verständigen, verstörten, verzerrten, 
wechselnden Gesichtsausdruck. Es gibt aber noch 
mehr. In den physiognomisch-mimischen Studien 
von Pro ft hat derselbe nicht weniger als 48 
verschiedene Formen des mimischen Gesichtsaus¬ 
drucks in ausgezeichneten Photogrammen darge¬ 
stellt. Darf nun aus jedem einzelnen ein Schluss 
auf die dauernden Eigenschaften des betreffenden 
Individuums gezogen werden? Der Bescheid er¬ 
gibt sich aus der Antwort auf die weitere von 
Henle gestellte Frage, wie der mimische Ge¬ 
sichtsausdruck zum physiognomischen wird, d. h. 
wie durch die dauernde Einwirkung der Seele auf 
die Nerven, der Nerven auf die Muskeln und der 
Muskeln auf die Oberfläche dauernde Eigentüm¬ 
lichkeiten des Gesichtsausdrucks sich entwickeln, 
und dauernde Eigenschaften des Innern sich er- 
schliessen lassen. Henle kommt mit Rücksicht 
auf die vielen Fehlerquellen zu dem Schluss, dass 
die Physiognomik als eine Wissenschaft von pro¬ 
blematischem Werte erscheinen muss. Man wird 
Henle darin vollkommen beistimmen müssen, 
wenn er verlangt, dass man nicht von dem Aus¬ 
druck, den ein Gesicht hat, sondern von dem Fin¬ 
druck spricht, den es macht, d. h. man soll zuerst 
nach der körperlichen Ursache und nicht nach 
der physiologischen Bedeutung der Gesichtszüge 
fragen. Um zu erfahren, ob der Eindruck 
eines Gesichts dem Dinge an sich entspricht, sind 
weitere Operationen nötig, unter denen eine ge¬ 
nauere Bekanntschaft mit dem betreffenden Indivi¬ 
duum sich am meisten empfehlen würde. Es ist nun 
seit dieser Henle’sehen Meinungsäusserung über 
die Physiognomik nahezu ein Menschenalter ver¬ 
strichen. Man darf sie immerhin auch jetzt für die 
Krankenphysiognomik gelten lassen. Wenn wir 
nun mit der letzteren weiter gekommen sind, als 
mit der Deutung der Physiognomie der Gesunden, 
so liegt das daran, dass wir uns dabei nicht allein 
auf die Gesichtszüge zu stützen gewöhnt haben, 
sondern dass wir von altersher eine grosse Reihe 
andrer Anhaltspunkte haben. Ausschlaggebend 
ist, dass die Krankenphysiognomik sich von jeher 
andre Aufgaben wie die Physiognomik der Ge¬ 
sunden stellte. Die erstere strebte nicht sowohl da¬ 
hin, die psychologische Bedeutung der Gesichtszüge 
zu erkennen, sondern sie war besonders bemüht, 
aus der Untersuchung der äusseren Körperbe- 
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schaffenheit, insbesondere des Antlitzes, die inneren 
Krankheitszustände besser zu erkennen und dies 
für die Vorhersage über den Ausgang der Krank¬ 
heit zu verwerten. Während das Urteil dadurch 
einen Fortschritt unsrer Erkenntnis bedeutet, er¬ 
wachsen aus der Physiognomik bei der Ermitte¬ 
lung von Charaktereigenschaften sehr unliebsame 
Trugschlüsse. Ein Beispiel sei dafür angeführt. 
Im Volke geht im allgemeinen die Meinung dahin, 
dass fette Menschen gutmütig seien. In der Tat, 
ein gewisser Zug von Bonhommie pflegt auch durch 
solch’ ein feistes Gesicht zu gehen, soweit sich 
das hinter dem Fett sehen lässt. Die Dichter 
haben diesen Mythus mannigfach bekräftigt. Hein¬ 
rich Heine zitiert in der * Harzreise* Cervan¬ 
tes’ Ausspruch: »Er war ein dicker Mann, folg¬ 
lich ein guter Mann« E. Augier sagt in seinem 
Lustspiel Der Schierlingssaft: »Die Tugend nur 
ist dick, dem bösen Mann schlägt Trank und 
Speise nicht zum Vorteil an.« In der Frage 
Julius Cäsars: »Brutus auch du?« als er diesen 
unter seinen Mördern sah, wird Cäsar wohl in seiner 
Todesstunde dahin belehrt haben, dass sein Wunsch: 
»Lasst wohlbeleibte Männer um mich sein«, besser 
unausgeführt geblieben wäre. In der Tat, noch 
heute ist wahr, was der König in Shakespeare’s 
Macbeth sagt: »Es gibt noch .keine Kunst, die 
innerste Gestalt des Menschen im Gesicht zu lesen.« 
Wenn es nun bei Bodenstedt heisst: 

»In jedes Menschen Gesichte 
Steht seine Geschichte, 

Sein Hassen und Lieben 
Deutlich geschrieben; 

Sein innerstes Wesen, 

Es tritt hier ans Licht — 

Doch nicht jeder kann’s lesen. 

Verstehn jeder nicht«, 

so steht dies nur in einem scheinbaren Widerspruch 
mit Shakespeare. Es handelt sich hier in der 
Tat nicht um eine Sache, die von jedem gelernt 
werden kann, sondern es gehört aazu in erster 
Reihe eine natürliche Begabung, zu dem allerdings 
ein grosser Fleiss und reiche Gelegenheit, Menschen 
der verschiedensten Art, in den mannigfachsten 
Phasen des Lebens kennen zu lernen, hinzukommen 
muss. Ohne diese Faktoren vermag auch die 
grösste Begabung nichts zu leisten. Indes, wie 
sogar selbst die genialsten Maler sich manchmal 
verzeichnen, so täuschen sich auch gelegentlich 
die gewiegtesten Menschenkenner. Um der Wahr¬ 
heit näher zu treten, gehört schon eine recht lange 
Vertrautheit oder, wie He nie sich ausdrückt, die 
Verzehrung des gemeinschaftlichen Scheffels Salz. 
Ich habe im allgemeinen ein Mittel als probat ge¬ 
funden, um die aus der Physiognomie abgeleiteten 
Charaktere und Herzenseigenschaften eines Men¬ 
schen zu kontrollieren; nämlich das Urteil der als 
zuverlässig erprobten Altersgenossen des Betreffen¬ 
den, die z. B. mit ihm auf dem Gymnasium ver¬ 
kehrt und sein intimeres Tun und Treiben be¬ 
obachtet hatten. Die Bezeichnungen: » Spitzbuben¬ 
gesicht* und » Galgenphysiognomie* erwecken zwar 
grosse Hoffnungen auf das, was die Befähigung 
der Menschen zur Physiognomik zu leisten vermag. 
Aber wir wissen sehr gut, dass die schlimmsten 
Verbrecher harmlose Gesichtszüge haben können, 
und dass der grösste Schuft wie ein ganz harm¬ 
loses Kind aussehen, auch dass ein vortrefflicher 
Mensch ein polizeiwidriges Gesicht haben kann. 


Während somit die Taxierung des Charakters ge¬ 
sunder Menschen aus ihrem Gesicht in allen Fällen 
mindestens fragwürdig ist, vermag die Kranken¬ 
physiognomik ihre Aufgabe besser zu lösen. Sie 
hat bessere Hilfsmittel, weil ihr nicht nur der Ge¬ 
sichtsausdruck, sondern auch die Veränderungen 
in der Farbe der Haut, in ihrem Blutgehalt, in 
den Emährungsverhältnissen, in der Körperhaltung, 



Haartracht einer Geisteskranken, nach Darwin. 

in dem Aussehen und in den Funktionen der ein¬ 
zelnen Körperteile bei der Prüfung zur Verfügung 
stehen. Indessen auch dieses Können hat seine 
Grenzen. Baumgärtner hat in seinem Buch 
über die Krankenphysiognomik, welches mit Kranken¬ 
bildern ausgestattet ist, den Zweck verfolgt, an 
der Hand dieser Bilder nicht nur die Wieder¬ 
erkennung eines ähnlichen Falles zu ermöglichen, 
sondern den Grund jeder Veränderung im Äusse¬ 
ren des Kranken deutlich zu machen. Ich möchte 
aber demgegenüber gewisse Bedenken nicht unter¬ 
drücken und daran zweifeln, ob es möglich ist, 
an der Hand der vorliegenden Abbildungen in 
jedem Falle die angegebene Krankheit richtig zu 
erkennen. Dies liegt keineswegs in allen Fällen 
allein an den technischen Schwierigkeiten, welche 
die korrekte Wiedergabe des Objekts mit sich 
bringt, sondern hauptsächlich in der sachlichen 
Unmöglichkeit, aus dem jeweiligen Gesichtsaus¬ 
druck etc. in dem vorliegenden Konterfei die krank¬ 
haften Veränderungen der inneren Organe zu 
diagnostizieren. Am ehesten ist ein solches Er¬ 
kennen möglich an guten Bildern von Geistes- und 
gewissen Nervenkranken. Die ersteren haben einen 
kaum wechselnden sowie einen an und für sich 
typischen, fast unabänderlichen Gesichtsausdrude. 
Man sehe z. B. in dem zitierten Buche von 
Ch. Darwin (vergl. obige Fig.). welche die 
Photographie einer geisteskranken Frau reprodu¬ 
ziert, um den Zustand ihres Haares zu zeigen. 
Die Art das Kopfhaar zu tragen hat gar nicht 
selten etwas so Charakteristisches für Geistes¬ 
gestörte, dass man bei auffälligen Frisuren zu sagen 
pflegt: »Sie — oder auch er — trägt das Haar wie 
eine, bzw. ein Verrückter.« Bei einer Reihe von Ner¬ 
venkranken lässt sich bei einer schon einmaligen Be¬ 
sichtigung aussagen, was in dem Inneren vorgeht. >) 
Indes auch völlig ausserhalb des Gebiets der ner¬ 
vösen Erkrankungen lässt sich auf Grund der an- 

*) Vgl. Erb, Ober »Augenblicksdiagnosen« in der 
Nervenpathologie. Deutsch, med. Wochenschr. 1889, 
Nr. 42. 
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gedeuteten Gesichtspunkte ein nach Lage der Sache 
und dem Können des Arztes mehr oder weniger 
weitgehendes und zuverlässiges Urteil darüber ab¬ 
geben, in welchem Zustande sich die inneren lebens¬ 
wichtigen Organe befinden; sogar die medizinischen 
Laien trauen sich ein Urteil darüber zu, freilich 
häufig in weit höherem Grade als gut ist. Immer¬ 
hin sind diese Äusserungen verständiger Menschen, 
wenn sie bescheiden vorgetragen werden, keines¬ 
wegs zu unterschätzen. Wenn man gewisse For¬ 
men scharf umschriebener geröteter runder Stellen 
an den Wangen als » Kirchhofsrosen « bezeichnet, 
so liegt etwas Wahres darin, wenn daraufhin ge¬ 
sagt wird, dass solche Menschen nicht lange zu 
leben pflegen. Wenn ferner von einem schwind¬ 
süchtigen Habitus gesprochen wird, so wird das 
betr. Individuum immerhin als gesundheitlich be¬ 
droht anzusehen sein. In der Tat, je . sachver¬ 
ständiger einer ist und je mehr auf einer richtigen 
Grundlage gesammelter Erfahrungen sich jemand 
erworben hat, um so grössere Vorsicht wird er 
walten lassen und sich wohl in acht nehmen, so 
schwerwiegende Urteile ohne vorherige sorgsame 
Prüfung auszusprechen. Handelt es sich doch bei 
derartigen Urteilen immer nur um solche, die auf 
unvollständiger Induktion beruhen. Sehe ich aber, 
dass jemand eine bläulich-rote Gesichtsfarbe, und 
besonders die Lippen, die Ohren und gar die 
Gaumenschleimhaut ein derartiges Aussehen haben, 
auch wenn er sich in voller körperlicher Ruhe be¬ 
findet, so kann man daraus den Schluss ziehen, 
dass die Kreislaufsorgane nicht gehörig funktio¬ 
nieren, desgleichen auch, wenn die Blutadern am 
Halse in der Ruhe deutlich, oder gar strotzend 
hervortreten und sich beim leichten Husten als 
blaue Stränge deutlich hervorwölben. Die Blässe 
der Gesichtshaut gestattet Rückschlüsse auf den 
verminderten Blutgehalt der betreffenden Teile, 
bzw. auf die verringerte Färbekraft des Blutes; 
wassersüchtige Anschwellungen des Gesichts, zu¬ 
nächst der Augenlider, weisen auf eine Nieren¬ 
entzündung (unter Umständen freilich auch auf 
Trichinose) hin, hat ausserdem aber der Patient 
ein besonders krankhaftes Aussehen, eine erdfahle 
Gesichtsfarbe, die an ein chronisches Siechtum 
denken lässt, kurz, hat der Kranke ein sogenanntes 
kacfuktisches Aussehen, so ist sicher der Gedanke 
berechtigt, dass wir einen KrebsVraxiVtn vor uns 
haben. Dass derartige so überaus sinnenfällige 
Dinge ftir den Arzt nicht nur bei dem Erkennen 
der Natur der Krankheit, sondern auch bei der 
Vorhersage des Ausgangs von der allereinschnei¬ 
dendsten Bedeutung sind, liegt auf der Hand. Die 
Prognose ist vielleicht der schwierigste Teil der 
ärztlichen Wissenschaft. Sie ist eine mindestens 
ebenso alte Kunst wie die Physiognomik. Miurat) 
hebt hervor, dass man sich in China schon mehrere 
Jahrhunderte v. Chr. mit der Physiognomik be¬ 
schäftigt zu haben scheine, und dass sie von dort 
mit der chinesischen Kultur nach Japan herüber¬ 
gekommen sei. Die japanische Physiognomik be¬ 
schäftigte sich mit ihren Beobachtungsobjekten in 
einer keineswegs einseitigen Weise. Abgesehen 
von der Besichtigung des Kopfes, Gesichtes und 
ihrer einzelnen Teile, der Haare, Augen, Ohren, 


l ) Minra, Aus der Japanischen Physiognomik. Mit¬ 
teilungen der Deutschen Gesellschaft für Natur- und 
Völkerkunde Ostasiens Bd. 9, Teil I. 


Nase, Lippen, berücksichtigte sie auch die Be¬ 
schaffenheit der Zähne, Zunge, ferner der Hände, 
die Muttermale etc. Ausserdem aber zog auch 
die dortige Physiognomik Schlüsse aus dem Ver¬ 
halten der Menschen während des Essens und 
Trinkens, während des Gehens und Handelns, 
Schlafens und Sprechens, ja sogar mit der Form 
und Gestalt der Geschlechtsteile und der Exkre¬ 
mente rechnete sie. Mit besonderer Vorliebe aber 
wurde die Physiognomik der Hand gepflegt, die 
mit der Chiromantie, wie sie in Europa geübt wird, 
verglichen werden kann. Jedenfalls wurde trotz 
des reichlichen Beobachtungsmaterials aus dem 
Bereich des menschlichen Leibes und seiner Ver¬ 
richtungen, welches die japanische Physiognomik 
bearbeitete, die innere Seelenbeschaffenheit nicht 
enthüllt, dagegen genügte es wohl, um daraus 
Stoff für den Aufbau einer Krankenphysiognomik 
zu schaffen. Aus dem Studium der Exkremente 
z. B. lässt sich immerhin mancher Rückschluss auf 
gewisse innerliche Krankheitszustände ziehen. Es 
wäre sehr merkwürdig, wenn die alten japanischen 
Ärzte die Physiognomik nicht auch in den Dienst 
ihres Berufs gestellt und sich mit der Kranken¬ 
physiognomik befasst hätten. Sicher aber ist es, dass 
die alten griechischen Ärzte und an deren Spitze 
Hippokrates bereits im 5. Jahrhundert v. Chr. 
dies getan haben. Dies lehrt uns sein mit zahl¬ 
reichen feinen Bemerkungen, denen wir auch heute 
noch nichts Besseres an die Seite stellen können, 
ausgestattetes Buch: »nqoyywauxov*. i) Die »Facies 
hippocratica« ist lediglich auf dem vertieftesten 
Studium des Verhaltens der an akuten Krankheiten 
Daniederliegenden begründet, wobei der Arzt fol¬ 
gende Beobachtungen machen wird. Er wird zu¬ 
erst das Gesicht des Kranken prüfen und zusehen, 
ob seine Physiognomie der gesunder Leute, vor¬ 
nehmlich aber, ob sie der des Patienten in seinen 
gesunden Tagen ähnlich sei. Letzteres ist das 
Günstigste, je mehr sie sich davon entfernt, um 
so grösser ist die Gefahr. Es steht mit dem 
Kranken am schlimmsten, wenn seine Nase spitz, 
die Augen eingesunken, die Schläfengegenden ein- 
gezogen, die Ohrmuscheln kalt und geschrumpft 
und das Ohrläppchen abstehend, wenn die Stirn¬ 
haut trocken, gespannt und mager, die gesamte 
Gesichtshaut gelb, oder gar schwarz, liviae oder 
bleifarben aussieht. Es besteht eine drohende Ge¬ 
fahr, wenn man während des Schlafes das Weisse 
des Auges durch die unvollkommen geschlossenen 
Augenlider sieht, vorausgesetzt, dass keine Durch¬ 
falle vorausgegangen sind und der Kranke nicht 
während des Schlafs sich stets so verhält. 

Als Zeichen des nahe bevorstehenden Todes ist 
es anzusehen, wenn die Augenlider, die Lippen 
oder die Nase bei der Anwesenheit irgendeines 
der andern Zeichen verzogen ist oder eine livide 
resp. gelbe Farbe zeigt. Ausserdem ist es gleich¬ 
falls von einer traurigen Vorbedeutung, wenn die 
Lippen schlaff sind, herunterhängen, kalt und ab¬ 
solut blass sind. Der Arzt muss den Kranken in 
einer der beiden Seitenlagen im Bett finden. Arm, 
Hals und Schenkel müssen leicht gebeugt und der 
ganze Körper in gelindem Schweiss sich befinden. 
In dieser Lage ruht die Mehrzahl der sich wohl¬ 
befindenden Menschen und die beste Lage ist die, 


*) E. Littr£, Oeuvres completes d’Hippocrate, traduction 
nouvelle etc. Tome II, p. 110. Paris 1840. 
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welche der eines völlig gesunden Körpers am 
meisten ähnlich ist. Die Rückenlage, wobei die 
Arme, der Hals und die Schenkel ausgestreckt 
sind, ist bei akuten Krankheiten weniger günstig. 
Die Neigung, im Bett gegen das Fussenae hinunter¬ 
zurutschen, ist noch mehr gefürchtet. So weit 
Hippokrates. Es kann hier nicht meine Auf¬ 
gabe sein, noch weitläufiger in die Einzelheiten 
der Beobachtungen dieses grossen Arztes einzu¬ 
treten, welche sich nicht nur auf die Physiognomie, 
sondern, wie wir eben gesehen haben, auch auf 
die Körperhaltung, ja, wir können es getrost sagen, 
auf die gesamte Körperbeschaffenheit seiner Kran¬ 
ken erstrecken, wodurch bündige und im wesent¬ 
lichen zutreffende Schlüsse über die Natur der 
Krankheit und deren Gut- und bezw. Bösartigkeit 
ermöglicht werden. Sehr beachtenswertes Material 
in dieser Richtung enthalten auch die Mitteilungen 
von J. Jolly 1 ) über Anschauungen der alten in¬ 
dischen Ärzte. Dieselben legten auf die Prognose 
einen besonderen Wert. Da der Arzt aus Gründen 
der Klugheit unheilbare Kranke nicht behandeln 
soll, werden neben den günstigen auch die un¬ 
günstigen Symptome und die Vorzeichen des Todes 
genau abgehandelt. 

Die Beobachtung hat bei der Krankenphysio¬ 
gnomik ungefähr alles zu umfassen, was man an 
dem Kranken mit seinen fünf Sinnen wahrnehmen 
kann, naturgemäss in erster Reihe das, was wir 
bei der sogenannten Inspektion mit unsern Augen 
sehen können. In diesem Sinne die Krankenpny- 
siognomik zu üben, ist des Schweisses aller derer 
wert, welche Ärzte werden und sein wollen. Um 
die Krankenphysiognomik richtig zu erfassen, muss 
in gleichem Sinne auch die Physiognomik des 
Gesunden beachtet werden. Dabei wird man auch 
zu lernen Gelegenheit haben, dass die allmählichen 
Übergänge vom Gesund- zum Kranksein zu be¬ 
achten sind. Die Physiognomik darf aber nicht 
in dem Sinne der sog. »Gedankenleser« als 
etwas Mystisches, Prophetisches und Geheimnis¬ 
volles aufgefasst werden, sondern sie hat die Auf¬ 
gabe, mit nüchternen und geschärften Sinnen die 
gesunde und kranke Körperbeschaffenheit jedes 
Einzelfalles in ihrer vollsten Individualität zu er¬ 
fassen und den Eindruck zu schildern, den sie zu 
der Zeit der Beobachtung erzeugte; es liegt ihr 
aber nicht ob, ein allgemeines Verdikt über die 
Charakter- und die gesamte Seelenbeschaffenheit 
des Untersuchten abzugeben. Wer aber die Phy¬ 
siognomik in diesem Sinne richtig erfassen und 
verwerten will, muss nicht nur eine angeborene 
und durch Fleiss und Übung hoch entwickelte 
Anlage für Naturbeobachtung, sondern auch eine 
ausreichende, nur durch eine stetige Übung zu 
erwerbende Kenntnis vom gesunden und kranken 
Menschen haben, wie sie lediglich aus Büchern 
nicht erworben werden kann. Die Krankenphy¬ 
siognomik gehört zu den allerverwickeltsten und 
schwierigsten Wissensobjekten und ich persönlich 
freue mich, dass ich trotz einer nahezu über ein 
halbes Säkulum sich erstreckenden ärztlichen 
Tätigkeit unentwegt zu sagen in der Lage bin, dass 
ich noch täglich in dieser Beziehung etwas zu 
lernen Gelegenheit habe. Wem diese Fähigkeit 


■) Julius Jolly, Medizin (Aus dem Grundriss der Indo- 
Arischen Philologie und Altertumskunde). Strassburg 
1901. S. 23. 


abhanden gekommen ist, der stagniert und hat 
damit eine Eigenschaft eingebüsst, die der Arzt 
besitzen muss, wofern er das leisten will, was 
seines Amtes ist, nämlich die Leiden seiner Mit¬ 
menschen richtig zu erfassen und zu behandeln. 


Neu entdeckte Naturbrücken 
in Amerika. 

Im südöstlichen Teil von Utah, am Süd¬ 
westabhang der Blue Mountains, weit von den 
Hauptverkehrsstrassen, in einer fast unzugäng¬ 
lichen Gegend, befinden sich eine Anzahl von 
Naturbrücken, deren Grösse von wenigen bis zu 
iqo m schwankt. Die Abbildungen stellen drei 
der Grössten dar, welche wohl zu den grössten 
Sehenswürdigkeiten der Welt gerechnet wer¬ 
den können. Diese drei Brücken liegen inner¬ 
halb eines Umkreises von 5—6 km und man 
kann in verhältnismässig geringer Entfernung 
von ihnen viele kleinere finden. Da die Eisen¬ 
bahn ziemlich entfernt. und die Reise dorthin 
auch sonst mit Schwierigkeiten verbunden ist, 
haben nur wenige Leute diese erst vor kurzem 
entdeckten Sehenswürdigkeiten besucht, und 
man weiss noch wenig über sie. Erst im 
Laufe der zwei letzten Jahre sind diese merk¬ 
würdigen Bildungen etwas gründlicher erforscht 
worden. — Im Jahre 1905 besuchten Bewohner 
von Salt Lake City diese Gegend. Einige Ge¬ 
lehrte aus der Reisegesellschaft nahmen aus¬ 
gedehnte Untersuchungen und Messungen vor 
und machten zahlreiche photographische Auf¬ 
nahmen. Natürlich geben Bilder nur eine 
schwache Vorstellung von der Grossartigkeit 
dieser gigantischen Strukturen. Die drei Utah¬ 
brücken liegen in dem »White Canon«, welcher 
zum Colorado-River fuhrt, wie überhaupt sämt¬ 
liche Naturbrücken dieser Gegend in dem 
Colorado benachbarten Schluchten liegen. Die 
grossen Brücken liegen in wahren Einöden, 
fast 300 km von Cortez, dem Ausgangspunkt 
für Reisen in diese Gegend. Man muss die¬ 
selben grösstenteils zu Pferde zurücklegen. Die 
Dimensionen der Brücken, wie sie durch sorg¬ 
fältige Messungen festgestellt wurden, geben 
ungefähr einen Begriff von ihrer Grossartigkeit. 
Die grösste, die Augustabrücke hat eine Spann¬ 
weite von 105 m, ist 145 m hoch und 10 m 
breit. Der Bogen der Carolinabrücke hat 80 m 
Spannweite und ist 60 m hoch. Die kleinste 
der drei ist als »Kleine oder Edwin-Brücke« 
bekannt. Sie ist aber durchaus nicht klein mit 
ihren 67 m Spannweite und einer Höhe von 
40 m. Alle diese Brücken überspannen trockene 
Schluchten, da die Gegend meistens ohne 
Regen ist. Diese Verhältnisse bestanden je¬ 
doch nicht immer, wie die ausgedehnten Ero¬ 
sionen bezeugen. Der Bau der Brücken ist 
recht merkwürdig. Sie sind eigentlich Gesteins¬ 
adern in einer Sandsteinregion, welche quer 
durch die Mesas (Tafelberge) zu andern Parallel- 
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Fig. 1. Die grosse August a-Brücke, White Canon, San Juan Co. Utah. 
Spannweite 105 m, Höhe 145 m, Breite der Brücke 10 m. 



* 


Schluchten führen, wo sie wiederum Brücken 
bilden- Diese Adern sind eine Mischung von 
Kalk und Sandstein; die ganze Gegend liegt 
auf einer Kalksteinschicht, welche wieder auf 
Granit ruht. 

Wenn man diese riesigen Strukturen be¬ 
trachtet, wundert man sich, wie die Natur nur 
mit Hilfe des Wassers eine so enorme Arbeit 


bewältigen konnte und man fragt sich, wie 
lange sie wohl dazu gebraucht hat. Die Ver¬ 
hältnisse dieser Gegend waren einst viel gün¬ 
stiger flir die Erosion durch Wasser als gegen¬ 
wärtig. Für die Bildung derartiger Strukturen 
ist es unbedingt erforderlich, dass der Kalk¬ 
stein aus dicken, massiven Lagern besteht und 
nahezu frei von Zwischenlagen aus Sandstein 



Fig. 2. Caroline-Brücke, San Juan (Utah). Spannweite 80 m, Höhe 60 m. 

Copyright d. »Scientific American*. 
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Prof. Dr. Dieudonnü, Die Beseitigung der Abfallstoffe etc. 


oder Schiefer ist. Das Wasser findet seinen 
Weg entlang der abwärts führenden Linie, 
welche durch die Schichtung des Gesteins ge¬ 
bildet wird. Es enthält Säuren aus der Luft 
und der Vegetation, welche einstmals in dieser 
Gegend viel reichlicher war, und durch Auf¬ 
lösung entstehen dann langsam sog. Senklöcher. 
Von hier aus wirken die Säuren auf die ganze 
Umgebung, so dass eine Region wabenartig 
mit einem ganzen Netz von horizontalen und 
vertikalen Gängen durchsetzt werden kann. So¬ 
bald diese dann gross genug sind, um dem 
Wasser freien Durchfluss zu gestatten, werden 
sie durch mechanische Erosion vergrössert und 


Die Beseitigung der Abfallstoffe 
in militärischen Lagern und im 
Felde. 

Von Oberstabsarzt Prof. Dr. DlEUDONNtf. 

Die Menge der menschlichen Exkremente 
beträgt pro Kopl und Tag durchschnittlich 
150 g Kot und 1200 g Ham, die Mannschaften 
eines Bataillons liefern also täglich etwa 78 kg 
Kot und 720 kg Harn, zusammen etwa 1,5 cbm. 
Ein Pferd liefert täglich mindestens 1 kg Kot 
und 10 1 Ham, dazu die Streu. Die Menge 
des Haus- und Wirtschaftswassers beträgt etwa 



Fig. 3. Die kleine oder Edwin-Brücke, San Juan Co. Utah. 

Spannweite 67 m, Höhe 40 m. 

Copyright d. »Scientific American«. 


vertieft. So schreitet die Aushöhlung fort, 
die Dächer der Gänge werden schwächer und 
fallen schliesslich ein. Auf diese Weise sind 
viele Schluchten entstanden; wo aber Teile 
des Daches bleiben, bilden sie eben natürliche 
Brücken. Bei den Utah-Brücken kommt wahr¬ 
scheinlich die Struktur der Gesteinsader haupt¬ 
sächlich für ihre kolossale Grösse in Betracht. 
— Noch eine andre, eigenartige Naturbrücke 
befindet sich in Neu-Mexico. Ihr Bogen hat 
zwar nur 60 Fuss Spannweite; sie ist aber des¬ 
wegen bemerkenswert, weil sie nicht durch 
Wassererosion, sondern durch Flugsand aus¬ 
gehöhlt wurde, der ja so viele schöne und 
phantastische Verwitterungsformen im trocke¬ 
nen Südwesten Nordamerikas geschaffen hat. 

B-r. 


30 1 pro Kopf und Tag, die des Kehrichts 
etwa 0,5 kg. In einem Lager muss man also 
bei starker Belegung mit sehr grossen Mengen 
von Abfallstoffen rechnen. 

Die Gefahren für die Gesundheit durch die 
Abfallstoffe bestehen in der Entwicklung schäd¬ 
licher und ekelerregender Gase, in der Über¬ 
tragung von Krankheitskeimen, besonders von 
Typhus-, Ruhr- und Cholerabazillen und in der 
Verunreinigung des Bodens und des Grund¬ 
wassers. Die Beseitigung muss daher so 
rasch und vollständig wie möglich und ferner 
unter solchen Vorsichtsmassregeln erfolgen, 
dass eine Verunreinigung der Luft, des Bodens 
und der Wasserläufe ausgeschlossen ist. Für 
die zweckmässigste Art der Beseitigung lassen 
sich allgemeingültige Grundsätze nicht auf¬ 
stellen; dies hängt ab von den örtlichen Ver¬ 
hältnissen, der Bodenbeschaffenheit, der Nähe 
eines Flusses (Vorflut) zur Aufnahme der Ab¬ 
wässer u. a. Die beste Art ist die Schwemm- 
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kanalisation , bei der alle Abwässer, auch die 
Fäkalien der Mannschaftsaborte zusammen, mit 
Haus- und Wirtschaftsabwässern abgeschwemmt 
werden, doch müssen zur Spülung grosse 
Mengen von Wasser zur Verfügung stehen, 
was in Lagern nicht immer zu erreichen ist. 
Aus finanziellen Gründen ist das Trennsystem, 
die getrennte Ableitung der Niederschlagwasser, 
dem Mischsystem vorzuziehen, da die Kanäle 
und Reinigungsanlagen viel kleiner und billi¬ 
ger hergestellt werden können. Vor der 
Einleitung in die Vorflut muss das Abwasser 
mechanisch oder in Kläranlagen gereinigt 
werden. Bei Fehlen einer Vorflut muss eine 
weitgehende Reinigung in einer biologischen 
Kläranlage oder durch Landrieselung erfolgen. 
Die biologischen ' Kläranlagen bestehen 
aus einem Faulraum und einer Reihe von 
Filtern aus Schlacke oder Koks; bei richtiger 
Anlage ist das abfliessende Wasser klar, ge¬ 
ruchlos und fault nicht mehr nach. Für viele 
Lager ist die einfache Landrieselung in Form 
der unterbrochenen Bodenfiltration mit vor¬ 
geschaltetem Klärbecken am zweckmässigsten 
und am billigsten, da meist ausgedehnte 
passende Landflächen zur Verfügung stehen 
und die Reinigung eine sehr gründliche ist, 
sodass man das abfliessende Wasser unbe¬ 
denklich frei ablaufen oder versickern lassen 
kann. 

Wenn eine Abschwemmung der Fäkalien 
nicht möglich ist, muss für eine einwandfreie 
Abfuhr gesorgt werden. Das Grubensystem 
hat bei zuverlässig dichten Gruben und pneu¬ 
matischer Entleerung hygienisch keine Be¬ 
denken. Das Tonnensystem eignet sich wegen 
der Notwendigkeit einer geregelten Abfuhr 
nur für Lager, in deren Umgebung viel Land¬ 
wirtschaft betrieben wird. Eine wesentliche 
Verbesserung des Gruben- und Tonnensystems 
ist die Verwendung von Torfmull, der den 
Geruch beseitigt, Feuchtigkeit absorbiert und 
bei Zusatz von Säuren auch desinfizierend 
wirkt. Wo Spülklosetts und Abschwemmung 
der Fäkalien nicht eingerichtet werden kann, ist 
die Torfstreu vom hygienischen und wirtschaft¬ 
lichen Standpunkte aus zu empfehlen, und 
hat sich in verschiedenen Lagern sehr gut 
bewährt. 

Der Pferdedünger wird in dichten Gruben 
gesammelt und abgefahren. Der Müll ent¬ 
hält häufig Krankheitserreger und fäulnisfahige 
Stoße und ist hygienisch nicht so unbedenk¬ 
lich wie meist angenommen wird. Besser als 
Müllgruben, die selten ganz entleert werden, 
sind Tonnenwagen, in denen der Müll ge¬ 
sammelt und regelmässig abgefahren wird. 
Die Müllabladestellen dürfen nicht in der 
Nähe des Lagers sich befinden, da sonst 
starke Belästigung durch Fliegen, Staub 
u. a. eintritt; am besten ist die Abfuhr zur 
landwirtschaftlichen Verwertung. Die einwand¬ 


freieste Art der Beseitigung, die Müll Ver¬ 
brennung, ist in Lagern wegen der zu hohen 
Kosten nicht durchzuführen. Was aber sonst 
an Abfällen verbrennbar ist, sollte auf diese 
sicherste Weise beseitigt werden. 

Die Beseitigung der AbfalLstoffe im Felde 
ist eine der wichtigsten Aufgaben der Kriegs¬ 
hygiene, da von den Exkrementen aus leicht 
Übertragungen von Krankheiten, besonders 
von Typhus-, Cholera- und Ruhrbazillen Vor¬ 
kommen, die durch die sonstigen ungünstigen 
Bedingungen im Felde zu schweren Epidemien 
führen. Liegt die Truppe nur kurze Zeit in 
einem Biwak, so werden die Exkremente nicht 
fortgeschafft, sondern in Feldlatrinen deponiert. 
Bei der Anlage ist auf die Windrichtung zu 
achten; auch darf keine Verunreinigung der 
Wasserentnahmestellen durch den Abfluss der 
Latrinen stattfinden. Sehr zweckmässig ist die 
bei der südwestafrikanischen Expedition mit 
Erfolg durchgeführte Anlage in Form von 
etwa 30 cm breiten und 50 cm tiefen, in Ab¬ 
ständen von etwa 1,5 m parallel laufenden 
Gräben in genügender Zahl; entlang dieser 
Gräben wird die Erde wallartig aufgehoben. 
Über diesen Gräben müssen die Leute in der 
Längsrichtung hocken, damit auch der 
Harn hineingelangt, das umgebende Erd¬ 
reich nicht beschmutzt wird und keine Ver¬ 
schleppung von Keimen durch die Stiefel er¬ 
folgt. Über die Entleerungen wird von der 
aufgeworfenen Erde mit dem Fuss gescharrt, 
um so die Weiter Verbreitung von Krankheits¬ 
erregern durch Fliegen zu verhüten. Die 
Gräben werden nach Bedarf verlängert oder 
anderwärts neue angelegt. Bei dem Auftreten 
von Seuchen werden die Latrinen täglich mit 
Kalkmilch desinfiziert. 

Die sonstigen Abfallstoffe: Küchenabfalle, 
Müll etc. im Felde werden soweit wie möglich 
auf einem frei gelegenen Platz verbrannt, das 
übrige in eigenen Gruben vergraben. Kein 
Truppenteil sollte einen Biwakplatz verlassen, 
ohne die Abgänge durch Verbrennen und 
Vergraben beseitigt und die Gruben zuge¬ 
schüttet zu haben. Bei längerem Aufenthalt 
der Truppe auf einem Biwakplatz oder in 
einem Lager werden entweder die Latrinen, 
wenn genügend Terrain zur Verfügung steht, 
öfters vergrössert und verlegt oder es werden 
Kotgruben mit Erdklosetts eingerichtet. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Brunst und ihre Ursache. Was wir 
bis heute über das Geschlechtsleben wissen, ist 
recht wenig. Viele unsrer Kenntnisse beruhen 
mehr auf Annahme, als auf wirklicher Erkenntnis. 

In nachstehendem will ich nun über einige 
neue Erkenntnisse betr. die Brunst und ihre Ur- 
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Sache berichten, wie ich sie durch das Tierexperi¬ 
ment erkannte. 

Die Brunst tritt zur Zeit der Geschlechtsreife 
ein. Ein scharfer Unterschied zwischen der Brunst 
der Tiere und des menschlichen Weibes besteht 
nicht Beide stimmen vielmehr in ihren wesent¬ 
lichen Eigenschaften überein. — Ist das weibliche 
Tier geschlechtsreif, dann sehen wir es brünstig 
werden. Das vorher ruhige Tier erscheint eines 
Tages sehr aufgeregt und lässt häufig seine Stimme 
ertönen. Seine Geschlechtsteile sind höher ge¬ 
rötet, leicht geschwollen und sehr empfindlich. 
$ie sondern einen farblosen, glasigen Schleim ab, 
der bei manchen Tieren, z. B. der Hündin, mehr 
rötlich ist. Die äusseren Geschlechtsteile voll- 
flihren periodische Bewegungen. * 

Bei der Brunst des menschlichen Weibes prä- 
valiert die Blutung aus den Geschlechtsteilen. In¬ 
folge der starken Blutanflillung der Genitalien 
lockert sich die Schleimhaut der Gebärmutter. Es 
kommt in der Folge zu Zerreissungen von kleinen 
Blutgefässen, vielleicht auch zu einer teilweisen 
Ausstossung der geschwollenen Gebärmutterschleim¬ 
haut. Die Brunst des menschlichen Weibes ist 
also mit der Menstruation verbunden. 

Die Brunst des Menschen und der Tiere kehrt 
in gewissen Zeitläufen periodisch wieder, und zwar 
so lange, bis eine Befruchtung eingetreten ist. 
Während der Schwangerschaft wird sie nicht ge¬ 
sehen. 

Zum besseren Verständnis des folgenden sei 
hier eine kurze anatomische Notitz eingeschoben, 
auch auf die Gefahr, dass das meiste davon be¬ 
reits bekannt ist: Die inneren Geschlechtsorgane 
eines weiblichen Individuums bestehen aus den 
Eierstöcken, den Eileitern und der Gebärmutter. 
In den Eierstöcken entstehen die Eichen, aus 
denen durch Verbindung mit dem männlichen 
Samen das junge Geschöpf entsteht. Die Eichen 
liegen in Bläschen , sog. Eierstocksfollikeln: die 
Entwicklungsstätte ftir aas junge Wesen ist die 
Gebärmutter; die Eileiter sind nur, wie schon der 
Name erkennen lässt, Kanäle, die das Eichen der 
Gebärmutter zu führen. 

Eis war nun schon lange bekannt, dass die 
Brunst, die sich ja, wie oben ausgeführt, beim 
menschlichen Weibe mit der Menstruation ver¬ 
bindet, stets mit der Ausstossung eines reifen 
Eichens verläuft. Die bisher herrschende Ansichl 
war folgende: Durch die Brunst trete ein starker 
Blutandrang zu sämtlichen inneren und äusseren 
Geschlechtsteilen ein. Diese Blutfülle verursache 
auch einen verstärkten Flüssigkeitserguss in die 
Eierstocksbläschen und bringe ein oder mehrere 
Bläschen zum Zerplatzen, wodurch reife Eichen 
durch die Eileiter in die Gebärmutter gelangten. 

Diese Ansicht hat sich nun nach meinen ex¬ 
perimentellen Untersuchungen als unrichtig erwie¬ 
sen. Es gelang mir nämlich, weibliche Versuchs¬ 
tiere durch die Flüssigkeit der Eierstocksbläschen 
in 20—30 Minuten brünstig zu machen. 

Unsre Anschauungen über die Brunst müssen 
also so modifiziert werden: Die Eierstöcke erzeugen 
die Eichen, die in je einem Bläschen (Follikel) 
schwimmen. Platzt infolge Reifung des Eichens 
ein Bläschen, so entsteht die Brunst der Tiere 
und des Menschen. Ohne vorausgegangene 
Sprengung eines Eierstockbläschens kann die Brunst 


nicht entstehen, weil die Brunst eine Folge des 
Bläschensprunges ist, nicht umgekehrt. 

E. Sonnenberg, Tierarzt 


Gehirngefässeabnützung bei Chloroform- 
missbrauch. Über einen ungewöhnlichen Chloro¬ 
formmissbrauch, der sich durch seine eigenartigen 
Folgen auszeichnete, berichtet Dr. Julius Fried¬ 
länder in der »Berliner klin. Wochenschr.« Es 
handelte sich dabei um eine gesunde und sehr 
kräftige Dame, die wegen nervöser Schlaflosigkeit 
im Alter von 51 Jahren begann, sich durch Ein¬ 
atmung kleiner Mengen von Chloroform mit Äther 
zu betäuben und diese Narkotisierung 14 Jahre 
lang fast allabendlich betrieben hatte. Mit 59 Jahren 
erlitt die Dame ohne irgend «in greifbares ursäch¬ 
liches Moment, einen rechtsseitigen Hirnschlag 
und 6 Jahre später erlag sie einer zweiten links¬ 
seitigen Hirnblutung. Da nun die Blutergüsse 
nachweislich allein von der Arteriosklerose (Ver¬ 
kalkung) der Gehirngefasse verursacht wurden, so 
schreibt Friedländer die Entstehung dieser Arterio¬ 
sklerose dem chronischen Chloroformmissbrauch 
zu. Die spezifisch giftige Wirkung des Chloroforms 
bezw. Äthers auf das Gehirn und sein zirkulations¬ 
schädigender Einfluss habe hier, ähnlich wie beim 
Alkohol- und Tabakmissbrauch, die vorzeitige De¬ 
generation der Gehirngefasse begünstigt. — Die¬ 
selben Folgen können übrigens gleichfalls durch den 
Genuss chloroformhaltiger Karamellen hervorge¬ 
rufen werden. Diese Art Bonbons wurden ur¬ 
sprünglich gegen Husten genommen, da ihre nar¬ 
kotischen Eigenschaften angeblich den Hustenreiz 
minderten, neuerdings konjmen sie aber bedauer¬ 
licherweise in Amerika sogar als reines Naschwerk 
in Aufnahme. 


Verbreitung des Typhus durch Bazillen¬ 
träger. Es hat sich herausgestellt, dass Personen, 
die einen wenn auch noch so leichten Typhus 
überstanden haben, zuweilen noch Monate und 
Jahre hindurch Typhusbazillen mit ihren Aus¬ 
leerungen ausscheiden. Als Ursache dieser Er¬ 
scheinung ist nach Förster die Ansiedelung der 
Typhusbazillen in der Gallenblase zu betrachten; 
mit der Galle werden dem Darminhalt immer 
wieder Typhusbazillen beigemengt, die dem durch 
Überstehen der Krankheit immun gewordenen 
Träger nicht mehr schaden, wohl aber Personen, 
die noch keinen Typhus gehabt haben, gefährlich 
werden können. Ein solcher Typhusträger (Dauer¬ 
ausscheider) wurde von Prof. Dr. H. Kossel- 
Giessen') als Ausgangspunkt von Typhusinfektionen 
ermittelt, die durch den Genuss von roher Milch 
in zwei verschiedenen Städten im Laufe der letz¬ 
ten Jahre beobachtet waren. Die betreffenden 
städtischen Milchhandlungen bezogen ihre Milch 
von einem Gut, auf dem aushilfsweise ein später 
als Bazillenträger erkannter Mann beim Melken 
der Kühe gelegentlich beschäftigt wurde. Bei der 
gesundheitlichen Überwachung des Verkehrs mit 
Milch muss daher nicht allein auf Ausstattung der 
Räume, Beschaffenheit der Gefasse, Wasserver¬ 
sorgung u. dgl. geachtet werden. AUe Vorsichts- 
massregeln können illusorisch werden , wenn sich 
unter dem bei der Milchgewinnung beschäftigten 


*) D. medizin. Wochenschr. 1907 Nr. 39. 
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Personal ein Typhusbazillenträger befindet, der 
durch körperliche Unsauberkeit die Infektion der 
Milch mit Typhuskeimen herbeiflihrt. 


Das Raumschach. In den Tagesblättem 
war in der letzten Zeit von einem neuen Schach¬ 
spiel, dem »Raumschach« die Rede und es wurde 
konstatiert, dass es keine ganz neue Erfindung sei. 
Wie es häufiger geht, scheint jedoch jetzt erst 



Das Raumschach. 

seine Zeit gekommen zu sein. Das Schachspiel 
ist ja das »stilisierte« Bild des Turniers, der 
Schlacht; während sich diese früher nur in der 
Fläche abspielte, dürfte, seit der Erfindung des 
lenkbaren Luftschiffs und des Unterseeboots, auch 
die Schlacht der Zukunft dreidimensional werden, 
und es ist nur eine Forderung der Gerechtigkeit, 
dass auch ihr künstliches Abbild, das Schach, zum 
Raumspiel werde. 

Während man zum gewöhnlichen Schachspiel 
ein Brett benutzt, welches in 8x8 — 64 qua¬ 
dratische Felder eingeteilt ist, gehört zum Schach¬ 


raumspiel ein Würfel, der in 8x8x8 = 512 
kubische Felder zergliedert ist. Acht Schach¬ 
bretter lagern etagenformig so übereinander, dass 
zwischen ihnen genügend Platz zur Aufstellung, 
Bewegung und Übersicht der Schachfiguren ist 
Das Schachraumspiel wird mit denselben typischen 
Figuren gespielt, wie das gebräuchliche, nur eine 
zweite Bauerareihe über den Offizieren wird als 
Schutzwehr gegen Angriffe von oben hinzugeftigt. 
Im ganzen sind also 2x24 = 48 Schachsteine 
notwendig. 

Die Aufstellung der Figuren erfolgt in der be¬ 
kannten Weise auf der Operationsbasis. — Die 
Gangart der Schachsteine resultiert aus den mathe¬ 
matischen resp. stereometrischen Eigenschaften 
des einzelnen Würfelfeldes. Jeder Feldwürfel be¬ 
sitzt 3 stereometrische Elemente: a) 6 Flächen 
b) 12 Kanten und c) 8 Ecken. Jedem dieser drei 
mathematischen Elemente entspricht die Gangart 
eines Offiziers. Durch die Flächen zieht der Turm, 
durch die Kanten der Läufer, durch die Ecken 
der Springer und zwar alle drei soweit sie können 
oder wollen. Die Königin vereinigt in sich die 
Faktoren aller drei genannten Offiziere u. zw. ftir 
beliebig viele Schritte; der König desgleichen, 
jedoch nur für einen Schritt. Die Bauern ziehen 
durch Flächen und schlagen durch Kanten, je 
einen Schritt. Es eignet sich dieses Spiel, welches 
leicht erlernbar ist, vorzüglich für Problemschach 
und möglichst überraschende und interessante 
Kombinationen. 


Bücher. 

Aus der urgeschichtlichen Literatur. 

Die Popularisierung der anthropologischen 
Wissenschaften macht erfreulicher Weise immer mehr 
und mehr Fortschritte. Beweis sind u. a. die Zu¬ 
nahme der Arbeiten, die in gemeinverständlicher, 
dabei aber wissenschaftlich gehaltener Darstellung 
dem grösseren Publikum anthropologische Pro¬ 
bleme vorführen. Dieses Mal wollen wir uns hier 
mit Arbeiten über Urgeschichte beschäftigen. 

Oft genug werden leider Neuerscheinungen auf 
dem Büchermärkte mit dem Hinweis eines »längst 
empfundenen Bedürfnisses« angekündigt. Bei dem 
Buche Driesman’s (Der Mensch der Urzeit. 
Kunde über Lcbensiveisc. Sprache und Kultur des 
vorgeschichtlichen Menschen in Europa und Asien.) i) 
aber kann man mit Fug und Recht behaupten, 
dass eine populär-wissenschaftliche Geschichte, der 
Urzeit des Menschen eine wirkliche Notwendigkeit 
bedeutet, denn ein solches Buch besitzen wir in 
der Tat nicht, wenigstens nicht aus neuerer Zeit, 
wo doch die junge Wissenschaft vom alten Men¬ 
schen so bedeutende, nie geahnte Fortschritte ge¬ 
macht hat. Wer solches Bedürfnis trotzdem noch 
in Zweifel zieht, dem mag der bisherige Erfolg 
des Büchleins cntgegengehalten werden: seit seinem 
kaum 1/2 jährigen Erscheinen sind bereits 25000 
Exemplare abgesetzt worden und der Verlag ist, 
wie ich erfahre dabei, den an ihn immer von 
neuem her an treten den Nachfragen entsprechend, 
das zweite Vierteltausend drucken zu lassen. Wir 
verdanken der rührigen Firma Strecker & Schröder 
schon verschiedene wertvolle Veröffentlichungen, 


*) Stuttgart, Verlag von Strecker & Schröder 1907. 
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nicht bloss auf dem Gebiete der wissenschaftlichen 
Völkerkunde — es sei nur an die hervorragenden 
Werke von Krämer »Hawai, Ostmikronesien und 
Sa'hioa« (1906), sowie an die im Erscheinen be¬ 
griffenen Parkinson, »Dreissig Jahre in der Süd¬ 
see« und Peschlil-Lösche »Die Loango-Expedition« 
(3. Teil) erinnert —, sondern auch an die Er¬ 
scheinungen auf dem Gebiete der populären 
Wissenschaft. Das vorliegende Buch schliesst 
sich inhaltlich an eins dieser letzteren an, an das 
von Peterson-Kinberg > Wie entstanden Welt¬ 
all und Menschheit (26—30. Tausend 1906). 
Während dieses die Entwicklung des Weltalls 
schildert und die Frage nach dem ersten Auftreten 
des Menschen nur flüchtig streift, gibt Driesmans 
eine Entwicklung des Urmenschen in kulturge¬ 
schichtlicher Hinsicht. Von den ersten Spuren 
seines Auftretens auf der Erde an. führt uns der 
Verfasser, entsprechend der üblichen Einteilung 
der Vorgeschichte, durch die ältere und jüngere 
Steinzeit zur älteren und jüngeren Bronzezeit und 
dann weiter zur Hallstatt- und La T£ne-Zeit. 
Hieran knüpft er Betrachtungen über das religiös¬ 
geistige und wirtschaftlich-soziale Leben des Ur¬ 
menschen. Im besonderen betont er die hohe 
Bedeutung des Werkzeuges und des Kultes für die 
menschliche Entwicklung. Mit Recht hebt er her¬ 
vor, dass die Menschwerdung in dem Augenblick 
einsetzte, wo das erste Werkzeug geschaffen wurde; 
sein Gebrauch brachte die ganze Menschentwick¬ 
lung ins Rollen. Vielleicht hat er auch Recht, 
wenn er behauptet, dass jeder Kult in seinem Ur¬ 
sprung überall auf die Heiligung und Weihung 
irgend einer Erfindung und Entdeckung zurück¬ 
geht, die für die Offenbarung eines göttlichen 
Wesens angesehen wurde. »Werkzeug und Kult 
waren der Urmenschheit die Keimzellen der Tech¬ 
nik und Religion, kurz der ganzen Erfindungs¬ 
fähigkeit und Empfindungsfähigkeit, die das Men¬ 
schengeschlecht im Verlaufe seiner Kulturentwick¬ 
lung gezeitigt hat«. 

Abgesehen von einigen kleinen Unrichtigkeiten, 
die indessen nur den Fachforscher interessieren, 
ist das Driesmans’sche Buch gut durchgearbeitet. 
Auch die beigebenen Bilder sind passend ausge¬ 
wählt, nur das phantastische Bild von Fidus hätten 
wir gern gemisst. Zur schnellen Orientierung über 
die Urgeschichte nach dem neuesten Standpunkte 
der Wissenschaft sei dasselbe warm empfohlen. 
Sein Preis ist ein recht mässiger (geheftet 2—, ge¬ 
bunden 2,80 M.); die Ausstattung eine recht ge¬ 
fällige. 

Von ganz anderm Gesichtspunkte aus ist die 
Vorgeschichte von Dr. E. Müller de la Fuente 
(Die Vorgeschichte der Menschheit im Lichte unsrer 
entwicklun^sgeschichtliehen Kenntnisse '). Mit Ab- 
bildg. im Text) geschrieben. Es ist dieses keine 
Urgeschichte im landläufigen Sinne (wie das so¬ 
eben besprochene von Driesmans) sondern viel¬ 
mehr eine Darstellung der Herausbildung der 
körperlichen Eigenschaften des Urmenschen im 
Sinne der Entwicklungsgeschichte. Allerdings 
macht dieser Abschnitt nur den kleineren Teil des 
Buches aus, kaum mehr als 50 Seiten. Der weit¬ 
aus grössere Teil ist allgemeinen entwicklungs¬ 
geschichtlichen Betrachtungen gewidmet, die Ver¬ 
fasser des besseren Verständnisses halber für er¬ 


forderlich hält; meiner Ansicht nach hätten sie 
ruhig fortbleiben oder wenigstens auf ein viel ge¬ 
ringeres Maas eingeschränkt werden können. 
Im besonderen beschäftigt er sich mit der so oft 
schon erörterten Frage nach der Vererbung er¬ 
worbener Eigenschaften. Ein Anhänger Weismann's 
kommt er natürlich zu dem Ergebnis, dass das 
Lamarck’sche Prinzip zum mindesten als gänzlich 
unerwiesen und unwahrscheinlich anzusehen und 
daher aus der Deszendenztheorie auszuscheiden 
ist. Seine Darstellung ist fliessend und recht 
verständlich geschrieben, und doch hat sie mich 
nicht zu überzeugen vermocht. Für mich bleibt 
die Möglichkeit der Vererbung erworbener Eigen¬ 
schaften trotzdem noch bestehen. Seite 90 be¬ 
ginnt Verf. dann mit dem Kapitel der Mensch¬ 
werdung. Er prüft zunächst, welche Gegenden 
der Erde den hierzu erforderlichen Bedingungen 
am besten entsprechen, und kommt zu dem Er¬ 
gebnis, dass der Vormensch zusammen mit den 
Anthropoiden aus einem gemeinsamen Stamme — 
über den ein bindendes Urteil abzugeben er mit 
Recht für noch verfrüht hält — in Afrika ent¬ 
stand und von hier aus schon zur Oligozänperiode 
über Asien, bzw. einen indisch-äthiopischen Kon¬ 
tinent, der im Miocaen wieder verschwand, nach 
Australien und wahrscheinlich dann weiter nach 
Südamerika auswanderte. In Australien waren die 
Bedingungen für eine volle Entwicklung zum Men¬ 
schen gegeben. Von hier aus erfolgte dann zur 
Pleistocinzeit eine Rückwanderung des ausgebildeten 
Menschen nach Asien und weiter nach Europa. 
Nach unserm Kontinent muss der Mensch bereits 
zur Tertiärzeit gelangt sein, wo anstelle des ägäi- 
schen Meeres noch eine feste Land Verbindung 
zwischen Kleinasien und der Balkanhalbinsel be¬ 
stand. Die Hypothese von einem südkontinentalen 
Ursprünge des Menschen entbehrt nicht einer ge¬ 
wissen Wahrscheinlichkeit, worauf ja schon Hagen 
in seinen Studien vor Jahren hingewiesen hat. 
Auch für mich steht fest, dass diese Gegenden 
als Ort der Menschwerdung anzusehen sind, je¬ 
doch meine ich, dass dies nur für die dunklen, im 
besonderen die schwarzen Rassen zutrifft; für die 
hellen Rassen müssen wir meiner Ansicht nach 
einen zweiten Entstehungsort in den cirkumpolaren 
Gebieten annehmen. 

Des weiteren verfolgt Verfasser die Entwicklung 
der einzelnen Eigenschaften, welche den Menschen 
zum überlegensten Tier stempeln. Drei derselben 
sind für ihn die wichtigsten: der aufrechte Gang, 
die Entwicklung des Gehirns und die Sprache; 
daneben nennt er noch als gleichfalls spezifisch¬ 
menschliche Merkmale, die indessen für die Über¬ 
legenheit des Menschen ohne Bedeutung sind, die 
Felllosigkeit, die Schambehaarung und die sexuellen 
Merkmale. Ich gebe seine Ergebnisse hier ein¬ 
fach wieder, ohne mich auf eine Kritik derselben 
einzulassen. Der aufrechte Gang resultiert aus 
einer Verstraffung der Fussohlenbänder, die Hirn¬ 
entwicklung ist erst sekundär nach dem aufrechten 
Gange entstanden. Die menschliche Sprache, deren 
Entstehung und Ausbildung mit der Vollentwick¬ 
lung des Gehirns zusammenhängt, bedeutet nur 
einen Qualitätsunterschied, nicht aber eine absolut 
neue Erscheinung. Der Urmensch muss schon 
vor seiner Auswanderung aus der Urheimat die 
Sprache, wenn auch nur in einfachsten Formen, 
besessen haben. Der Urmensch war haar- oder, 


Digitized by 



*) Wiesbaden, Verlag von J. F. Bergmann. 



Bücher. 


877 


besser gesagt, felllos. Das Auftreten der Scham¬ 
haare, sowie die stärkere Behaarung der Brust 
und des Bauches beim Manne ist erst eine später 
aufgetretene neue Erwerbung (?). Mit dem Fort¬ 
fall der Behaarung hängt auch die Entstehung 
der weiblichen Brust zusammen; durch Verlust 
des Felles wurde die Verwölbung der Mammä 
sichtbar, und die sexuelle Auslese trug das ihre 
dazu bei, dass die Brüste sich weiter ausbildeten (?). 
Die Entwicklung der Brüste hatte wiederum die 
Geschlechtsreife des Weibes zur Folge. In gleicher 
Weise wie zur Entwicklung der weiblichen Brust¬ 
form hat die sexuelle Zuchtwahl auch zur Ver¬ 
breitung des manchen Rassen eigentümlichen langen 
weiblichen Kopfhaares, sowie des männlichen 
Bartes beigetragen (?). Wie man sieht, sind des 
Verfassers Ausführungen zwar sehr geistreich, aber 
doch noch genug hypothetisch. 

Ich erwähnte bereits oben, dass meiner An¬ 
sicht nach auch im Norden ein Zentrum der 
Menschwerdung, im besondem in den zirkum- 
polaren Gebieten, anzunehmen sei. Dieser Ge¬ 
danke ist nicht neu. Klemm, Wagner und Warren 
haben ihm u. a. Ausdruck gegeben, am meisten 
ist aber Wilser dafür eingetreten, dass die Wiege 
des animalen Lebens überhaupt und somit die 
des Menschengeschlechtes im besondem, um den 
Nordpol herum zu suchen sei. Neuerdings (1903) 
sucht der Sanskritforscher Tilak mit neuen eigen¬ 
artigen Gründen aus indischen Überlieferungen 
diese Annahme zu stützen. Georg Biedenkapp 
(Der Nordpol als Völkerheimat) *) hat die Tilak- 
’schen Argumente für das deutsche Publikum in ge¬ 
meinverständlicher Darstellung zusammengetragen 
und neue Gesichtspunkte hinzugefügt. 

In den ältesten Überlieferungen der Inder 
finden sich Erinnerungen an eine Dämmerung 
oder eine Morgenröte von 30 Tagen, was auf 
eine lange arktische Nacht und eine dieser ent¬ 
sprechende lange Sommernacht hinweisen würde. 
Daneben gibt es aber noch genügend davon unab¬ 
hängige Beweise oder Beweisstellen, dass im Veda 
noch eine Erinnerung an arktische Verhältnisse in 
bezug auf Tag und Nacht erhalten geblieben sind. 
In ähnlicher Weise dienen die Sage von Aditi mit 
seinen sieben Söhnen, das Kuhgangopfer oder 
das Opfer der 100 Nächte (Jahr mit 10 Monaten), 
Indras Kampf um die Sonne und die gefangenen 
Wasser, die Taten der Aschwins u. a. m. als Be¬ 
lege für die Polartheorie. Aus allen diesen Be¬ 
weisstellen zieht Tilak und mit ihm Biedenkapp 
den Schluss, dass die Indogermanen vor einer 
Anzahl Jahrtausende ein jetzt vereistes Land oder 
Inselgebiet am Nordpol bewohnt haben. Zu dieser 
Zeit muss der Nordpol infolge warmer Meeres¬ 
strömungen eisfrei gewesen sein und ein mildes 
Klima geherrscht haben, während Nord- und 
Mitteleuropa unter Gletschern vergraben lagen. 
Durch Vorrücken der Eiszeit oder, besser gesagt, 
durch ihr Vorrücken wurde auch der Nordpol 
vergletschert und die Indogermanen wurden zur 
Auswanderung nach dem Süden gezwungen. In 
Deutschland trafen sie mit Beginn der neolitischen 
Zeit ein, deren Kultur sie eben mit sich brachten. 

Um diese Zeit ungefähr setzt das grossartig 
angelegte Werk von Hermann Hirt in Leipzig 


*) Jena, Hermann Constenoble. Preis 6 M., 

gb. 7 , 5 o M. 


(Die Indogermanen , ihre Verbreitung , ihre Ur¬ 
heimat und ihre Kultur)*) ein, eine Monographie 
der Indogermanischen Kultur in der Urzeit. 

Im ersten Buche grenzt Verfasser zunächst die 
Indogermanischen Stämme gegen ihre Nachbar¬ 
stämme (Iberer, Urbewohner der britischen Inseln, 
Ligurer, Etrusker, Prähellenen, Kleinasiatische 
Stämme und Finnen) ab und gibt darauf eine 
Übersicht der Indogermanischen Stämme, ihrer 
Verbreitung und ihrer Urheimat. Dabei geht er 
mit Recht von der Voraussetzung aus, dass wir 
die Heimat der Indogermanen dort suchen müssen, 
wo wir die grösste zusammenhängende Masse der¬ 
selben finden. Das würde, ganz allemein gesagt 
das Gebiet von Nordfrankreich über Deutschland 
bis zum westlichen Russland sein. Natürlich be¬ 
darf dieses weite Gebiet noch sehr der Einschrän¬ 
kung. In vorsichtiger Weise sucht Verfasser da¬ 
her an der Hand der allen Indogermanen ge¬ 
meinsamen Bezeichnungen für Tiere und Pflanzen 
und für gewisse Kulturgüter die Grenzen enger 
zu ziehen. Er kommt dabei, um es sogleieh vor¬ 
weg zu nehmen — denn der zweite Teil über die 
Kultur der Indogermanen bringt weiteres Beweis¬ 
material zu dieser Frage —, zu dem Ergebnis, 
dass die Urheimat der Indogermanen (nur im 
sprachlichen Sinne verstanden) in der grossen 
nordostdeutschen Ebene zu suchen sei. Wie man 
sieht, ist dieses ein ganz andres Ergebnis, als das, 
zu dem den bekannten Sprachforscher Schräder 
die Untersuchungen geführt haben. Uns will es 
scheinen, als ob Hirt das Richtige getroffen hat, 
denn seine Gründe erscheinen uns so zwingende, 
dass sie wohl kaum wiederlegt werden können. 

Der grosse zweite Teil des Werkes ist der 
Kultur der Indogermanen, ihren Sitten und Ge¬ 
bräuchen gewidmet. Eine grossartige Leistung, 
bei der Verfasser aber nicht, wie vielfach seine 
Vorgänger in den Fehler verfallen ist, vorwiegend 
auf der Linguistik aufzubauen. »Alles in allem 
verdient die Sprachwissenschaft, recht verwendet, 
durchaus Berücksichtigung bei der Erschliessung 
der Kultur, aber sie darf nicht in erster Linie 
stehen, sondern sie kann nur als Hilfswissenschaft 
in betracht kommen«. Im Gegenteil, Verfasser 
nimmt die Hilfsmittel her, wo sie sich ihm bieten. 
Er greift zurück auf die ältesten Nachrichten der 
Alten, aber auch auf Berichte aus späterer Zeit, 
die oft viel wertvoller sind, als jene, die man ein¬ 
seitig berücksichtigt hat. auf die heutigen Kultur¬ 
zustände im »dunklen Europa« (Bosnien, Herze¬ 
gowina, Montenegro, etc.), wie überhaupt der 
primitiven Völker »die Völkerkunde ist für uns 
unentbehrlich«, auf die urgeschichtlichen Funde 
und die vergleichenden Ergebnisse dieser Wissen¬ 
schaft; besonders diese kommt sehr zu ihrem 
Recht. So werden nach einander die wirtschaft¬ 
lichen Zustände des prähistorischen Europa und 
der Indogermanen, im besonderen Kultuipflanzen 
und Haustiere, die Nahrungsmittel und ihre Zu¬ 
bereitung, die Pflanzenwelt in ihrer sonstigen Be¬ 
deutung, Handel und Gewerbe, die Technik. 
Waffen und Werkzeug, die Kleidung, Wohnung 
und Siedelung, sowie Hausrat, Verkehr und Ver¬ 
kehrsmittel, weiter die Gesellschaft, die Familien- 


*) Zwei Bände, 771 Seiten, mit 56 Abbildg. im Text 
und 4 Karten. Strassburg, Verlag von Karl J. Trlibner 
1905 und 1907. Preis fiir den Band 9 M. 
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formen, das Leben in der Familie und schliesslich 
die geistige Kultur, Körperpflege, Schmuck und 
bildende Kunst, Tanz und Poesie, Mythologie und 
Religion, Sitte, Brauch, Recht, die Zahlen und die 
Zeitrechnung, und die Heilkunde abgehandelt. 

Für einen grossen Vorteil des Werkes halte 
ich es noch, dass seine Darstellung so gehalten 
ist, dass der gebildete Laie es von Anfang bis zu 
Ende verstehen kann. Hirt hat daher alle An¬ 
merkungen wissenschaftlichen Inhaltes im Texte 
fortgelassen und dieselben für den Fachgelehrten 
am Schluss als dritten Teil (S. 553—751) zu¬ 
sammengestellt. 

Zu ähnlichem Ergebnisse über die Urheimat 
der Indogermanen, wie Hirt gelangt Johannes 
Hoops vom Standpunkte des Botanikers, Prä¬ 
historikers und Sprachforschers zugleich (Wald¬ 
bäume und Kulturpflanzen im germanischen Alter¬ 
tum) i). Eine frühere langjährige Beschäftigung mit 
Botanik und Vorgeschichte befähigten den Philo¬ 
logen, gut ausgerüstet an die Lösung der Frage 
heranzutreten. Bezüglich der Heimat der Indo¬ 
germanen kommt Hoops zu dem Schlüsse, dass 
dieselbe nicht in einer baumlosen Steppenregion 
zu suchen sei, sondern vielmehr in einem mit Wald ' 
durchmischten Gebiete des nordalpinen Europa. 
Als mögliche Heimat bleibt für ihn nur Mittel¬ 
europa westlich der Linie Königsberg — Odessa. 
Auch die Auslassungen des Verfassers über die 
wirtschaftlichen Verhältnisse der Indogermanen 
(auf Grund ihrer Kulturpflanzen) stimmen mit 
denen Hirt’s überein. 

Schliesslich sei noch eines Werkes gedacht, 
dass sich mit dem nördlichen Zweige der Indo¬ 
germanen zu Beginn der Geschichte beschäftigt, 
mit Alexander Bugge’s Studie über die Wikinger 
(Die Wikinger. Bilder aus der nordischen Ver¬ 
gangenheit)^). Die Wikinger, bestehend in den 
Angehörigen der drei grossen nordischen Reiche, 
später auch Normannen genannt, haben bekannt¬ 
lich tief in die Weltgeschichte durch ihre aben¬ 
teuerlichen Fahrten eingegriffen. Mit ihrer Kultur 
und Lebensanschauung, besonders an der Hand 
ihrer alten Überlieferungen, der Eddalieder, der 
Skaldendichtungen und Sagas, sowie der archäo¬ 
logischen Funde, beschäftigt sich der um die 
nordische Altertumskunde verdiente Verfasser. 

Dr. Buschan. 


Neuerscheinungen. 

Leon, Dr. Alfons, Die erste italienische Weltaus¬ 
stellung. (Wien, Alfred Holder) 

Llibben, Dr. Emst, Leo Tolstoi, der Führer 
von Jung-Russland. (Berlin, Hermann 
Seemann Nachf.) M. 1.— 

Merx, Adalbert, Einführung in den Hexateuch 
für Laien. (Tübingen, J. C. B. Mohr 
(Pani Siebeck]! M. 1.— 

Morill, Bianka, Lautbildungslehre. (Berlin-Gross- 
Lichterfelde, Chr. Friedrich Vieweg 
G. m. b. H.) M. 3.50 


*) 689 Seiten mit 8 Abbildungen im Text und 1 Tafel. 
Strassburg, Verlag von Karl J. Trübner 1905). 

2 J Autoris. Übertragung aus dem Norwegischen von 
Dr. ph. Heinz Hungerland. 282 Seiten. Preis 6 M. Halle, 
Verlag von Max Niemeyer. 
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Ernannt. V. d. Leopold. - Carol. Akad. deutsch. 
Naturf. zu Halle d. o. Prof. d. Physik a. d. Univ. Marburg 
Dr. Frans Richart z. Mitgl. — D. Prosektor Prof. J. Disse 
a. d. Univ. Marburg z. o. Honorarprof. — D. Abteilungs¬ 
vorst. a. anat. Inst. a. d. Univ. Halle, Privatdoz. Prof. 
Dr. Walther Gebhardt z. a. o. Prof. — Dr. Stanislaus Jolles 
z. etatsm. Prof. f. darst. Geometrie a. d. Techn. Hochscb. 
in Berlin. — D. Privatdoz. a. d. Techn. Hochsch. in 
Aachen Oskar Stegemann z. Honorarprof. f. Chemie u. 
Elektrochemie. — Oberförster Dr. Metzger z. Prof. d. 
Forstwissensch. a. d. Forstakad. in Hann. - Münden. — 
Dr. Alfred Denizot z. Doz. a. d. Techn. Hochsch. in 
Lemberg. — D. a. o. Prof. a. d. Forstakad. z. Tharandt 
Dr. Escherich z. o. Prof. — D. Obering. d. Verein. Ma- 
schinenfab. Augsburg u. Maschinenbaugesellsch. Nürn¬ 
berg A.-G. Rudolf Krell in Nürnberg z. o. Prof. f. Maschinen¬ 
bau^ a. d. Techn. Hochsch. in München. — D. a. o. Prof, 
d. Chemie a. d. Grazer Univ. Dr. Hugo Schr'ötter z. Ord. — 
Die Senckenbergische Naturforschende Gesellschaft zu Frank¬ 
furt a. M. ern. anl. d. Einweih, ihres neuen Naturhistor. 
Mus. folg. Herren zu korresp. Mitgl.: Dr. Charles Borrois 
in Lille, Prof. H. E. Bumpus in New York, Dr. med. 
et phil. G. Fischer in Jena, Geheimr. Prof. Dr. P. von 
Grolh in München, Geh. Medizinalrat Prof. Dr. 0 . Ilert- 
wig in Berlin, Geh. Hofrat Prof. Dr. R. Hertwig in 
München, Prof Dr. Ray Laneester, Direkt, d. British 
Museum of Natural History in London, Geheimr. Prof. 
Dr. W. Pfeffer in Leipzig, Geheimr. Prof. Dr. G. Stein¬ 
mann in Bonn, Prof. Dr. M. Treub in Buitenzorg anf Java. 
Geh. Hofr. Prof. Dr. J. Wiestier in Wien and Geheimr. 
i Prof. Dr. F. Zirkel in Leipzig. 

Berufen: D. a. o. Prof. a. d. Univ. Bonn. 
Dr. Gerhard Kowalewski a. etatm. Prof. f. Mathem. a. d. 
Bergakad. in Clausthal; er soll dort Prof. Dr. Horn 
ers., d. n. Darmstadt übers. — Prof. Dr. Paul Sokoltnvski 
in Berlin a. Ord. f. röm. u. bürgerL Recht a. d. Univ. 
Königsberg a. St. v. Prof. O. Gradenwitz angen. — 
D. belgische Romanist Dr. Albert Counsen, z. Z. Lekt. 
d. franz. Spr. a. d. Univ. Halle, a. Prof. d. franz. 
Literaturgesch. n. Gent. — Prof. Dr. Reinhard Brauns. 
Ord. u. Direkt, d. mineral.-petrogr. Inst. a. d. Bonner 
Univ., a. Honorar-Doz. f. Mineral, u. Gcogn. a. d. Pop- 
pelsdorfer Akad. an St. v. Geh. Bergr. Prof. Dr. Hugo 
Laspeyres, der a. Gesundheitsrücks. s. Lehramt nieder¬ 
legte. — A. a. o. Prof. u. Abteilungsvorst, f. pharmaz. 
Chemie a. chem. u. pbarmaz. Inst d. Univ. Halle Dr. 
//. Schulze , Privatdoz. f. angew. Chemie n. Assist a. 
pharmaz. Inst, in Erlangen. — D. Kieler Privatdoz. Dr. 
Elis Strömgren a. Ord. f. Astron. a. d. Univ. n. Direkt, 
d. Sternw. in Kopenhagen a. Nachf. v. Prof. T. N. Thiele 
angen. 

Habilitiert: A. d. Breslauer Univ. Dr. K. Feist, 
Ass. a. dort, pharmaz. Inst., a. Privatdozent f. pharmaz. 
u. Nahrungsmittelchemie. — Privatdoz. a. d. Univ. Kiel 
Dr. A. Becker f. Physik a. d. Univ. Heidelberg. 

Gestorben: D. Direkt, d. Pariser Sternwarte, 
Maurice Loewy, währ, er im Unterrichtsminist, a. d. Be¬ 
ratungen e. wissenschaftl. Komm, teilnahm. 

Verschiedenes: Der Wirkl. Geh. Oberbaurat 
Prof. Dr. theoL et Dr.-Ing. Friedrich Adler in Berlin 
feierte s. 80. Geburtst. — Dr. W. Brasch , Ass. a. d. I. 
med. Kl. ln München, w. a. Privatdoz. f. inn. Med. in d. 
dort. med. Fak. aufg. — D. Direkt, d. Universitätsbibi, 
in Breslau, Geh. Rat Dr. Wilhelm Erman w. n. Bonn 
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vers. Sein Nachf. wird d. bish. Direkt, d. Greifswalder 
Univ.-Bibl. Prof. Dr. Fritz Milkau. — D. o. Prof. d. 
slaw. Sprachen Geh. Rat Dr. Wladislaus Nehring w. ans 
Altersgr. v. d. Verpfl. Vorles. zu halten entband. — D. 
5oj. Professorenjub. beg. d. Romanist u. Zivilprozess. 
Geh. Justizr. Prof. Dr. jur. et phil. Hermann Fitting in 
Halle. — D. Heidelberger Privatdoz. f. Nationalökon. 
Dr. H. Levy w. zngl. a. d. Mannheimer Handelshochsch. 
il. Handelspolitik doz. — Dr. O. Franke führte sich i. 
d. Berliner philos. Fak. mit e. Probevorl. il. d. Thema 
»Aufgaben u. Methoden d. Sinologie« a. Privatdoz. ein. 

— D. a. Nachf. v. Prof. C. Do/ezalek a. d. Lehrst, f. 
Eisenbahnbau a. d. Techn. Hochsch. in Hannover ber. 
Eisenbabnbau- u. Betriebsinsp. Dr.-Ing. Otto Blum in 
Berlin wird s. Lehramt z. bevorst. Wintersem. übern. 

— D. früh, badischen Minister d. Innern Dr. Karl Schenkel 
ist ein Lehrauftr. f. öffentl. Recht a. d. Techn. Hochsch. 
Karlsruhe erteilt w. — D. a. o. Prof. d. Gynäk. a. d. 
Univ. Heidelberg Dr. J. Schottländer hat d. Auftr. erh., 
den Geh. Rat Prof. Dr. v. Rosthom Ostern 1908 n. Wien 
za begl., um dort d. Stell, a. Direkt, d. Labor, der neu 
erb. Frauenkl. zu übern. — D. Oberlehr. Dr. E. Salkowski 
ist a. d. Berliner Techn. Hochsch. a. Privatdoz. f. d. 
Lehrfach »Darstellende Geometrie« zugel. w. — Prof. 
Dr. Friedrich Thaner, Ordin. f. Kirchenr. a. d. Grazer 
Univ., wurde in d. Ruhest, vers. 
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Westermann’s Monatshefte (Oktober). Toe- 
schel [»Der Gebildete und die Luftschiffahrt*) sucht vor 
allem die militärische Bedeutung der Luftschiffahrt zu 
würdigen, die im Aufklärungsdienst eine sehr gefährliche 
Konkurrentin der Kavallerie zu werden verspricht. Die 
Kriege der letzten Zeit zeigten deutlich, dass dem Ballon 
durch Geschosse ausserordentlich schwer beizukommen 
ist, und doch handelte sich’s dabei nur um Fessel- 



Prof. Dr. Robby Kossmann f, 

bekannter Frauenarzt, ist in Berlin gestorben; er war 1877 Prof, 
der Zoologie an der Universität Heidelberg, nahm seit 1897 eine 
führende Stellung in der Ärzteschaft ein und ist durch seinen 
Kampf um das Recht des Arztes, den Fötus im Mutterleibe ab¬ 
zutöten, weiteren Kreisen bekannt geworden. 
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ballöns; der Freiballon eröffnet dem Luftschiff unerhörte 
Aussichten als militärisches Zerstörungsmittel. Ein ein¬ 
ziges Zeppelin’sches Luftschiff (mit 6—9 Mann an Bord, 
Herstellungskosten ca. J /s Mill.) könnte in kurzem eine 
ganze Flotte zerstören. Der Beschluss von 1898 seitens 
der Haager Konferenz, Werfen von Geschossen und Ex¬ 
plosivstoffen aus dem Ballon solle verboten sein, ist 1903 
abgelaufen und diesmftl nicht erneuert worden. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Den Zusammenhang zwischen Zahn- und Lungen¬ 
krankheiten hat Dr. Dodd durch Untersuchungen 
an Lungenkranken festgestellt. Wie er in den 
»Verhandl. d. engl. Odontol. Gesellsch.« darlegt, 
fand er bei ihnen einen ausserordentlich grossen 
Prozentsatz (36—45 v. H.) verfallener Zähne resp. 
offener Wurzeln, die stark mit Tuberkelbazillen 
besiedelt waren. Auch bei vernachlässigter Mund¬ 
reinigung waren krankheitserregende Keime im 
Munde zu finden. 

Zu der Frage Warum Mörder gestehen? gibt 
Oberlandesgerichtsrat P es seit in H. Gross’ Archiv 
u. a. als Veranlassung plötzlicher Geständnisse an, 
dass die mit unwiderstehlicher Gewalt in dem Be¬ 
schuldigten auftauchende Wut und Empörung, die 
lediglich ihren Grund darin hat, dass in der Unter¬ 
suchung oder Verhandlung etwas objektiv Unwahres 
von den beteiligten Zeugen oder Sachverständigen 
vorgebracht wird, den Widerspruch des Verbrechers 
herausfordert. Für diese merkwürdige Erscheinung 
gibt P. das folgende Beispiel: In Gegenwart des 
mutmasslichen Mörders, eines Schusters, demon- 
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strierten bei der Hauptverhandlung die ärztlichen 
Sachverständigen ziemlich bestimmt, dass die an 
dem präparierten Schädel des Opfers sichtbaren 
Verletzungen mit einem beim Angeklagtengefundenen 
Schusterhämmer verursacht seien. Darauthin konnte 
der Angeklagte, selbst auf Kosten seines Lebens, dem 
Drange nicht widerstehen, den richtigen Sachverhalt 
darzulegen und das Mordinstrument anzugeben. 

Von dem Grönlandforscher KnudRasmussen 
weiss die Zeitung »Politiken« zu berichten, dass 
der genannte dänische Gelehrte vom dänischen 
Westgrönland aus eine Schlittenreise nach Kap 
York unternahm, um ethnologisches Material zu 
sammeln und eine grössere Expedition nach dem 
arktischen Nordamerika vorzubereiten. 

Die »Werkkunst« macht darauf aufmerksam, 
dass sich in einzelnen europäischen Ländern eine 
Arbeitertracht entwickelt habe, nur in Deutschland 
nicht. Der Russe z. B. habe seine Rubaschka, der 
Franzose seine Bluse, die ausserordentlich viel, 
jetzt auch schon von den nur geistig Arbeitenden, 
getragen werde. Nun versuche man in die Männer¬ 
kleidung etwas mehr Farbe hineinzubringen, leider 
aber scheitern auch diese Bestrebungen wesentlich 
daran, dass die Männer gewohnt sind, ihre Tracht 
in der Hauptsache als Arbeitskleid zu betrachten 
und dementsprechend die Farbe zu wählen. 

Für ein zweites Jungfraubahnprojekt ist, wie 
der »Frankf. Ztg.« berichtet wird, das Konzessions¬ 
gesuch eingereicht worden. Die Bahn soll der 
Jungfrau von der Südseite her beikommen und der 
Berner Jungfraubahngesellschaft ihren Schlitten¬ 
verkehr über den Aletschgletscher abnehmen. Es 
werden zwei Teilstücke geplant, eine elektrische 
Schmalspurbahn von Brieg nach dem Aletschgletscher 
und eine mit Drahtseil und elektrischen Antrieb 
betriebene Schlittenbahn über den Aletschgletscher 
und den Jungfraufirn hinauf zum Jungfraujoch. Hier 
soll die neue Linie an die alte jungfraubahn ange¬ 
schlossen werden. Diese kühne Gletscherbahn soll 
auf offenem Schnee und Eis fahren, fliegende 
Stationen erhalten und mit Rollbahnen über die 
Gletscherspalten setzen. Als Schienen sollen breite 
»Patins« verwendet werden und um das Anfrieren 
der Drahtseile zu verhindern die Maschinen Tag 
und Nacht in Betrieb bleiben. Die Kosten werden 
auf 3,650,000 Frs. veranschlagt. 

Auf der Rückfahrt von New-York hat der 
Turbinen-Schnelldampfer » Lusitania* gar nur eine 
mittlere Geschwindigkeit von 22,62 Knoten erzielt, 
trotzdem die Aussichten zur Erzielung einer grösseren 
Geschwindigkeit auf der Ostreise (Rückreise) in¬ 
folge der günstigen Einwirkung des Golfstromes 
durchweg besser sind als auf der Westreise (Aus¬ 
reise). Auch der auf den Turbinenantrieb zurück- 
gefiibrte Fortfall der Schiftsschwingungen ist auf 
der »Lusitania« ausgeblieben, die Erschütterungen 
des Schiffkörpers sollen sehr stark gewesen sein. 

Der rumänische Professor Murat hat nach den 
»Ann. d. Akad.« zu Bukarest Versuche von Wind- 
messungen in und bei einem Wald in der windigsten 
Gegend von Rumänien angestellt. Dabei hat sich 
gezeigt, dass in 50 m Entfernung vom Waldrand 
die Abzweigung des Windes zwischen 3 und 12 km 
in der Stunde (also etwa eine Einheit der Beaufort- 
Skala( beträgt. Die Abnahme der Windstärke war 
nur bis auf 100 m vom Waldrand nachweisbar, 
darüber hinaus nahm die Windgeschwindigkeit all¬ 
mählich wieder zu und gewann in 500 m Ent¬ 


fernung vom Abstand denselben Wert, den sie 
beim Eintritt in den Wald besessen hatte. 

In der »Zeitschrift f. soz. Mediz.« weist Dr. A. 
Goldstein den Rückgang der Diphtheritis als 
Volksseuche statistisch nach. Im Jahre 1895 sind 
von 10000 Einwohnern der Stadt Berlin nur 15 
und 1905 nur 1 an Diphtheritis erkrankt. Auch in 
fast allen anderen Grossstädten Deutschlands ist 
die Zahl der Erkrankungen erheblich zurück¬ 
gegangen. Diese günstige Meldung ist jedenfalls 
der gründlichen Erforschung der Krankheit, der 
Verbesserung der ärztlichen Behandlung und sorg¬ 
fältigeren Pflege der Kranken zuzuschreiben. 

Die preussische Eisenbahnverwaltung wird in 
nächster Zeit zwei neue Bahnpostwagen versuchs¬ 
weise in Betrieb stellen, um die Gefahren, denen 
die Postbeamten ausgesetzt sind, zu verringern. 
Die neuen Wagen sind, wie wir der »Ztg. d. V. 
dtsch. Eisenb.-Verw.« entnehmen, 5 m länger als 
die bisherigen: während die eine Bauart einen 
durchlaufenden Seitengang aufweist, ist die andre 
an beiden Enden mit 2 m langen Schutzabteilen 
versehen, welche als Pufferräumeund zur Aufnahme 
von Postsendungen dienen. 

Eine internationale Konf öderation zur Ausrottung 
der Ratte soll in Kopenhagen mit Unterstützung 
der dänischen Regierung ins Leben gerufen werden. 
Man hat die Überzeugung gewonnen, dass bei der 
enormen Vermehrungsfähigkeit dieses Nagers und 
den hygienischen Schädigungen, die er als Krank¬ 
heitsverbreiter anrichtet, dieses Ziel nur mit ver¬ 
einten Kräften und nach vereinbartem Plane er¬ 
reicht werden kann. Allein in dem kleinen 
Dänemark richten die Ratten, wie die Wiener 
»Zeit« berichtet, einen jährlichen Schaden von 
10 Millionen Mark an. 

Eine Vorrichtung zur Rattenvertilgung mittels 
Elektrizität hat Albert v. Biederheim ersonnen. 
In Schiffsräumen z. B. wird eine grosse Zahl von 
Metallspitzen dicht nebeneinander angebracht, die 
mit einer elektrischen Starkstromleitung verbunden 
sind. Zwischen die Spitzen wird Köder ausgelegt, 
bei Berührung mit den Spitzen werden die Ratten 
getötet und ein eigens dazu konstruiertes Fass 
nimmt den Kadaver auf. Die Erfindung, die auch 
an anderen Stellen (Kanälen usw.) verwendet 
werden kann, hat sich, wie der »Gesundheits¬ 
ingenieur« schreibt, in Triest sehr bewährt. 

Bei den mexikanischen Eisenbahnen wird, nach 
einem Bericht des amerikanischen Konsuls in Mon- 
terey. neuerdings das Petroleum für die Loko- 
mot'rvheizung in ausgedehnter Weise verwendet. 
Alte und neue Maschinen werden gegenwärtig für 
diese Heizungsart umgebaut. 

Zwischen Glace Bay (Neuschottland) und Clif- 
den (Irland) ist, wie der »Frkf. Ztg.« gekabelt wird, 
MarconPs drahtlose Telegraphie für geschäftliche 
Zwecke eröffnet worden. A. S. 

Schluss des redaktionellen Teils. 
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Die Island - Expedition Howald- 
Hildebrandt und die Erforschung 
der höheren Schichten unsrer 
Atmosphäre. 

Von Hauptmann a. D. Hildebrandt. 

Schon frühzeitig hatte man erkannt, dass es 
zum Verständnis der Vorgänge in unsrer Atmo¬ 
sphäre erforderlich ist, die Luft in den höheren 
Regionen zu erforschen. Die erste Anregung hier¬ 
zu gab 1647 die Feststellung des Franzosen Pirier, 
dass auf dem Gipfel des Pay de Döme der Stand 
des Barometers ein tieferer war als in den Niede¬ 
rungen. 1780 begann der Genfer Physiker Bdnd- 
dict de Saussure mit den Vorbereitungen zu einer 
wissenschaftlichen Expedition auf den Montblanc, 
welche 1787 durchgeführt wurde. Derselbe Ge¬ 
lehrte erkannte auch sofort, dass der Luftballon 
das geeignetste Mittel sei, einwandfreie Beob¬ 
achtungen der hohen Luftschichten zu erlangen 
und unmittelbar nach der Erfindung des Ballons 
im Jahre 1783 wurde denn auch mit wissenschaft¬ 
lichen Beobachtungen bei Luftfahrten begonnen. 

Dem Vordringen in die Höhe mittels eines be¬ 
mannten BaUons sind aber Grenzen gesetzt, die 
bedingt sind durch die Grösse der zur Verwen¬ 
dung gelangenden Gashüllen und durch die Tat¬ 
sache, dass der Mensch in der sauerstoffarmen 
Luft der höchsten Schichten nicht zu leben ver¬ 
mag. Mit sehr grossen Schwierigkeiten und Kosten 
vermag man wohl riesige Ballons zum Aufstieg zu 
bringen und Höhen von 15, ja 20 Tausend Meter 
zu erreichen, aber der Mensch vermag auch bei 
andauernder Zuführung von Sauerstoff in solchen 
Höhen nicht zu leben. Es sei daran erinnert, 
dass am 15. April 1875 die Franzosen Sivel und 
Crocd-Spinelli, welche mit dem bekannten Aeronau¬ 
ten Gaston Tissandier zu einer wissenschaftlichen 
Hochfahrt aufgestiegen waren, in 8300 m den Er¬ 
stickungstod gefunden haben, weil sie nicht die 
Kraft gehabt hatten, die Röhren der mitgeführten 
mit Mischungen von Sauerstoff und Luft gefüllten 
Atmungsballons zu benutzen. Am 31. Juli 1901 
gelang es allerdings zwei deutschen Gelehrten, den 
Berliner Professoren Bersen und Süring mit 
einem 8400 cbm grossen Ballon bis in 10800 
Meter zu gelangen, aber hiermit dürfte die Grenze 
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der Höhe erreicht sein, in welche Menschen auch 
mit äusserster Lebensgefahr zu dringen vermögen. 
Beide waren ohnmächtig auf den Boden der Gondel 
gesunken und wachten erst auf, nachdem ihr Luft¬ 
schiff innerhalb 3 /4 Stunde von 10800 m auf 
6000 m gefallen war. 

Die Franzosen Hermite und Besan§on 
kamen nun auf den Gedanken, Instrumente, welche 
die Angaben des Luftdrucks, der Temperatur und 
Feuchtigkeit selbsttätig aufzeichneten, mit unbe¬ 
mannten Ballons in die Luft zu schicken. Der 
rühmlichst bekannte Meteorologe Teisserene de 
Bort bildete diese Methode in seinem Observa¬ 
torium zu Trappes bei Paris eingehend aus. Mit 
kleinen bis zu etwa 500 cbm grossen, aus 
leichtester Seide, Baumwolle oder Papier gefertig¬ 
ten Hüllen wurden die äusserst leichten Instrumente 
in grössere Höhen geschickt und brachten Kunde 
von dem Zustande der Luft in diesen Schichten zur 
Erde. Am 3. August 1905 kam ein in Strassburg i. E. 
aufgelassener »Registrierballone 25800 m hoch; 
die grösste bislang erreichte Höhe. Mit Drachen, 
die ebenfalls in weitgehendstem Masse als Hilfs¬ 
mittel zum Emporführen von Apparaten dienen, 
können solche Höhen auch nicht annähernd ge¬ 
wonnen werden: der.höchste Drachenaufstieg wurde 
1905 vom Aeronautischen Observatorium in Linden¬ 
berg mit 6430 m erzielt. 

Wenn man nun über die Gesetzmässigkeit und 
den Verlauf der Luftströmungen Aufschluss er¬ 
halten will, ist es erforderlich, möglichst über der 
ganzen Erde gleichzeitig Beobachtungen anzusteUen 
und diese möglichst lange hintereinander durchzu¬ 
führen. Aus dieser Erkenntnis heraus sind die 
internationalen Auffahrten entstanden, welche meist 
am ersten Donnerstage eines jeden Monats bzw. 
noch einige Tage vorher und nachher stattfinden. 
Wenn auch wieder ein Franzose — Gaston Ti¬ 
ssandier — zuerst diese Aufstiege angeregt hat, so 
ist er doch erst der Initiative deutscher Gelehrter, 
der Professoren Assmann und Hergesell nament¬ 
lich zu danken, dass diese Anregung auch wirk¬ 
lich weiter durchgeftihrt worden ist. Jetzt haben 
wir auf der Erde ein weitverzweigtes Netz von 
BeobachtungsstationeD, an denen ständig und be¬ 
sonders intensiv zu den angesetzten Terminen ge¬ 
arbeitet wird. Die frei aufgelassenen »Ballons- 
sonders« oder »perdus«, wie sie früher genannt 
wurden, werden meist wiedergefunden; der Verlust 
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ist im allgemeinen nicht über 4 % hinausgegangen. 
Infolge der sich wiederholenden Belehrungen der 
Presse über die Behandlungen der Instrumente 
kommt es nur noch selten vor, das unverständige 
Leute die auf einer Trommel aufgezeichneten 
Kurven unbrauchbar machen. Für die sorgfältige 
Aufbewahrung der Apparate wird den lindern 
ausserdem eine Belohnung zugesichert. 

Man hat durch die zahlreichen Aufstiege manche 
wertvolle Entdeckungen gemacht, man hat aber 
auch ferner festgestellt, das die Vorgänge in unsrer • 
Atmosphäre so komplizierter Natur sind, dass noch 
lange Zeit vergehen wird, bis wir uns von ihnen 
ein klares Bild zu machen vermögen. Es ist fest¬ 
gestellt, dass die Temperatur der Luft mit der 
Höhe bis zu i° und in Ausnahmefällen mehr als 
1 p ro 100 m abnimmt, ferner das unter gewissen 
Verhältnissen in einzelnen Schichten aber auch 
Inversion, d. h. Temperaturumkehr eintreten kann, 
so dass es, namentlich im Winter, über der Erde 
wärmer wird und dass erst in einigen tausend 
Metern wieder Temperaturabnahme zu finden ist. 
Weiter hat man festgestellt, dass in grösseren 
Höhen, etwa über 10000 Metern, eine weit aus¬ 
gedehnte dicke Schicht lagert, welche Isothermie, 
das bedeutet gleiche Temperatur zeigt. 

Der grösste Teil unsrer Erdoberfläche besteht 
aber aus Wasser, und es ist deshalb eine zwingende 
Notwendigkeit, auch die Luft über diesen weiten 
Flächen zu erforschen, wenn man die Gesetz¬ 
mässigkeit der atmosphärischen Erscheinungen 
kennen lernen will. Auf Veranlassung von Her¬ 
gesell waren in Deutschland die ersten Drachen¬ 
aufstiege für wissenschaftliche Zwecke durch Pro¬ 
fessor Enting, Hildebrandt und Stolberg in 
Strassburg ausgeführt worden; mit diesen Drachen 
wurden dann auch über dem Bodensee die 
ersten Aufstiege gemacht, die je über ein 
grösseres Gewässer stattgefunden haben. Bald 
breitete sich diese Forschungsmethode weiter aus: 
der Amerikaner Botch und der Franzose Teis- 
serenc de Bort kreuzten auf dem Atlantischen 
Ozean, die Berliner Prof. Besser und Dr. Elias 
gingen zum Nordkap und Hergesell mit dem , 
Fürsten von Monako ins Mittelmeer, den At- I 
lantischen Ozean und nach Spitzbergen. Wertvoll ! 
waren die Ergebnisse! Hergesell erreichte mit 
Drachen Höhen bis zu 6000 m, mit Ballons bis 1 
15000 m und stellte fest, dass in manchen Ge- I 
genden des Atlantischen Ozeans drei verschiedene | 
Luftschichten von verschiedenem Temperaturgefälle 
zu finden waren. Es zeigte sich auch, dass die 
bisherigen Anschauungen über »Passat« und »Anti- j 
passat«, welche auf den Beobachtungen des 
Randes des Vulkans Pic de Teyde auf Teneriffa j 
beruhen, nicht ganz stimmen. Man sagte bisher 
folgendes: Infolge der Erddrehung erhalten die 
Winde eine Abweichung auf der nördlichen Halb- j 
kugel nach rechts, auf der südlichen nach links: | 
Die »Passat«-Winde treten daher nördlich vom 
Äquator als Nordost-, südlich desselben als Südost- 1 
winde auf. Zwischen denselben herrscht die Re¬ 
gion der windstillen Zone, der Kalmen. Da nun 
die in dieser Region aufsteigenden Luftströme nach 
den Polen abfliessen müssen, soll über den Passaten j 
eine polwärts gerichtete Strömung, der »Antipassat« 1 
vorhanden sein. Hergesell hat nun festgestellt, j 
dass dies nicht immer der Fall ist und es ist da¬ 
mit erwiesen, dass die Luftströmungen nicht so 


einfach verlaufen, wie man bis dahin angenommen 
hatte. *) 

Diese und viele andre Vorgänge sind nur dann zu 
klären wenn grosse Schiffsexpeditionengleichzeitigauf 
den verschiedensten Meeren tätig sind. Dem unermüd¬ 
lichen Präsidenten der internationalen Kommission 
für wissenschaftliche LuftschiffahrtProf. Dr.Hergesell 
ist es nun gelungen, in Durchführung eines bezüg¬ 
lichen Beschlusses auf der letzten Konferenz dieser 
Kommission in Mailand, für den 21.—27. Juli 
dieses Jahres ein ausgedehntes Beobachtungsnetz 
über den Meeren zu organisieren. Der Fürst von 
Monako ist mit Hergesell an Bord nach Spitz¬ 
bergen gegangen, dass neue deutsche Vermessungs¬ 
schiff Möwe unter Kapitän Nippe auf die Ostseite 
von Island, eine deutsche Privatexpedition, die 
durch die Munifizenz des Freiherrn von Howald 
zustande gekommen ist, ging unter meiner Leitung 
auf die Westseite von Island vom nördlichen Polar¬ 
kreis nach Süden bis zum 50. Breitengrade, der 
französische Kreuzer Forbin in die Gegend west¬ 
lich der Azoren, eine Privatexpedition der Meteo¬ 
rologen Botch, Professor in Washington und 
Teisserenc de Bort südlich der Azoren nach 
Kap Verde, ein italienisches Kriegsschiff in das 
Mittelmeer. Russland hat drei Schiffe ausgerüstet, 
eins nach Nowaja Semla, das zweite ins Schwarze 
Meer und das dritte in den Baltischen Meerbusen. 

Ganz erheblich waren für diese Zeit auch die 
Landstationen erweitert. So ist eine russische 
Expedition nach Sibirien, eine englische unter Ka¬ 
pitän Lyons nach Afrika gegangen; im Innern 
von Amerika und an der afrikanischen Küste 
waren für die genannte Zeit Stationen in Tätigkeit 

Für meine Expedition hatte ich von der Kieler 
Reederei Paulsen & Ivers den Kohlendampfer 
» National* gechartert, der seine gewöhnlichen Fahr¬ 
ten zwischen Russland und England zu machen 
pflegt. Dieses, 1100 t fassende Schiff hatte vor 
Jahren die bekannte Plankton Expedition an Bord 

f ehabt und war erst vor einigen Jahren auf längere 
eit von der Kaiserlich Deutschen Marine als Ver¬ 
messungsschiff gemietet worden. National hatte 
den Ruf grosser Seetüchtigkeit, der sich auch bei 
einem andauernden Sturme imNordatiantic während 
unsrer Expedition bestätigt hat. 

Der Umbau des Schiffes erfolgte auf der Schiffs¬ 
werft von Stocks & Kolbe in Wellingdorf bei Kiel. 
Die Wohnkabinen, das grosse Laboratorium und 
die photographische Dunkelkammer wurden unter 
das Achterdeck eingebaut, in dem Vorraum wurden 
dort auch verschiedene Instrumente, wie 2 Schiffs¬ 
barometer, 2 Barographen und ein Chronometer 
angebracht. Das Schiffsaremometer und das Ass- 
mannsche Aspirationspsychrometer wurden oben 
auf der Kommandobrücke an der Backbordseite 
befestigt. Unter dem Vorderdeck befanden sich 
die Stapel der mit komprimierten Wasserstoffgasen 
gefüllten Stahlbehälter, die nicht, wie sonst bei ähn¬ 
lichen Expeditionen üblich, einzeln in Kisten ver¬ 
packt waren, sondern in Brettern lagen, die mit 
entsprechenden Ausschnitten versehen waren. Die 
Art der Lagerung hat sich durchaus bewährt, die 
Flaschen waren leicht herauszunehmen und haben 
auch bei stärkstem Schlingern des Schiffes sich 
nicht bewegt. 

Näheres in A. Hildebrandt, Die Luftschiflahrt, 
Verlag R. Oldenbourg München 1907. 
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Auf dem Ladedeck des Vorschiffes befand sich 
ein Gaserzeuger System Professor Nass-Charlotten¬ 
burg. 

Bei der Einrichtung des Laboratoriums war 
mit besonderer Sorgfalt verfahren. Die Registrier¬ 
instrumente, bei denen es auch sehr auf leichtes 
Gewicht ankommt, sind sehr empfindlich. Es 
wurden deshalb besondere Schränke für ihre Auf¬ 
bewahrung eingebaut. Ausserdem war ein Tisch 
als sogenannter »Schlingertisch« hergerichtet. Zu 
diesem Zwecke war aus der Mitte ein viereckiges 
Stück herausgeschnitten und drehbar an einer 
horizontal liegenden, längsschiffs angebrachten Axe 


Hofmann, der bekannte Flugmaschinenkonstruk¬ 
teur, die Oberleutnants Saageund Schmidt, sowie 
der Assistent von Professor Hergesell Dr. phil. nat. 
Rem pp aus Strassburg (Fig. 1). 

Die Ausfahrt ging am 12. Juli vor sich; das 
Schiff fuhr durch den Kaiser Wilhelm Kanal nach 
Granton in Schottland (bei Edingbourg), um dort 
Kohlen zu nehmen. Da das Schiff von mir dem 
Reichsmarineamt zur Verfügung gestellt worden 
war, hatte Se. Exzellenz der Herr Staatssekretär 
angeordnet, dass während der Dauer der Expe¬ 
dition die Reichsdienstflagge der Kaiserlichen Marine 
zu setzen sei. 
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Fig. 1. Die Teilnehmer an der Island-Expedition Howald-Hildebrandt. 

1. Hauptmann Hildebrandt; 2. Oberleutnant Saage; 3. Dr. med. Bohn; 4. Cronheim; 5. Ober¬ 
leutnant Schmidt; 6. Dr. phil. nat. Rempp. 


befestigt. An dieser Achse befand sich ein Pendel, 
an welchem möglichst tief ein möglichst schweres 
Gewicht angebracht war. Damit machte der Aus¬ 
schnitt der Tischplatte die für Flaschen usw. so 
gefährliche Rollbewegungen des Schiffes nicht mit. 
Diese Vorrichtung hat sich auch am stärksten Sturm¬ 
tage im Nordatlantik durchaus bewährt. 

Sehr wertvoll für die Anordnungen für unsre 
Einrichtungen waren die Ratschläge Sr. Hoheit des 
Fürsten Albert von Monako gewesen, der mir 
während der Kieler Woche fast täglich Gastfreund¬ 
schaft auf seiner Yacht »Princess Alice« gewährt 
hat. Die Einrichtungen auf seinem Schiffe sind 
mustergültige zu nennen, namentlich was Ausnutzung 
des auf Schiffen so kostbaren Raumes anbelangt. 

Als Teilnehmer begleiteten die Expedition Dr. 
med. Bohn als Arzt, Cronheim, Regierungsrat 


Auf der Fahrt nach Schottland und demnächst 
zwischen den Orkney und Shetland Inseln hindurch 
wurden die wissenschaftlichen Instrumente montiert 
und angebracht. Es war dies eine Arbeit, die grosse 
Überwindung gekostet hat, denn der Aufenthalt 
unter Deck war fast unerträglich. Der »National« 
hatte gerade die gesetzliche Klassifikation durch¬ 
machen müssen und hatte mir erst sechs Tage vor 
der Ausreise zur Verfügung gestanden, wodurch ich 
ausserdem erheblich an Kosten sparen konnte, denn 
auch jeder Tag im Hafen kostete eine erhebliche Sum¬ 
me. Bei Tag- und Nachtarbeit war es der Werft ge¬ 
lungen. den Einbau rechtzeitig fertigzustellen; der 
letzte Pinselstrich wurde unmittelbar vor Aufnahme 
der Anker vollendet. Infolgedessen war der Geruch 
von frischer Farbe unter Deck ein sehr intensiver 
und das war wohl auch schuld daran, dass die 
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Expeditionsmitglieder bereits in der Nordsee bei 
allerdings sehr hoher Dünung von der Seekrankheit 
befallen worden sind. Nur der Arzt und ich blieben 
von dieser unangenehmen Krankheit während der 
Dauer der Reise gänzlich verschont und erfreuten 
uns dauernd des besten Wohlbehagens und eines 
beneidenswerten Appetites. Bewundernswert be¬ 
nahm sich der junge Meteorologe Dr. Rempp, 
der trotz selten heftiger Seekrankheit — er war 
fast ständig seekrank — doch mit aller Energie 
seine diffizilen Arbeiten ausgeführt hat. Es ist 
dies wohl ein Beweis, dass man mit der nötigen 
Selbstbezwingung, wenn 
auch nicht die Seekrank¬ 
heit selbst bezwingen, so 
doch aber ständig seinen 
Arbeiten nachgehen kann. 

Die Hauptarbeit unter 
Deck bei Einrichtung des 
Laboratoriums und der 
Dunkelkammer lag dem¬ 
nach mir ob, und ich war 
froh, wenn ich auf Deck 
gelegentlich mal einige 
Minuten frische Luft 
schöpfen konnte. Gemäss 
meiner Berechnung 
musste das Schiff am 
20. Juli vor Reykjavik auf 
Island eintreffen, jedoch 
es kam anders. Am 
Freitag den 19. frischte 
der Wind auf und wuchs 
am Sonnabend zum 

Sturm. Es gelang zwar Fig. 2. Kurve des Hergesell’schen Baro-Thermo-Hygrographen, im nörd- 
die Nähe der Küste durch liehen Eismeer aufgezeichnet, zeigt, dass der Einfluss des Eises und des Golf- 
Lotungen festzustellen, . Stroms nicht in grosse Höhen hinaufreicht, 

aber das Heran fahren 
war wegen gefahrdrohen¬ 
der Riffe unmöglich. Es blieb nichts andres übrig, den in der Nähe entspringenden kochenden Quellen, 
als dem Sturme die Stirn zu bieten und nach Süd- Ein Teil der Expeditionsmitglieder blieb an Land, 
osten gegen den Wind anzudampfen. um ftir eine Nacht den Genuss eines Bettes zu 

Da ich fürchtete, der Sturm könne längere Zeit haben, 
anhalten und unser Eintreffen an der Westküste Am nächsten Mittage gingen wir dann wieder 
Islands über Gebühr verzögern, ordnete ich an, in See, zunächst begleitet vom deutschen Konsul 

dass das Schiff beigedreht werde und Kurs nach und vom Vertreter des Kommandanten des däni- 

Westen seitlich zur Windrichtung nahm. Der Kapi- sehen Kreuzers »Island Falk«, die den ersten Auf- 

tän hatte diese Fahrt als ungefährlich für sein stiegen von Registrierballons beiwohnen wollten, 

seetüchtiges Schiff erklärt. Was sich nun bei dieser Eine Pinasse begleitete unsren Dampfer und brachte 

Fahrt, die etwa 5 Stunden währte, in den Kabinen unsre Gäste nach Beendigung der Versuche wieder 

begab, lässt sich kaum schildern. Alles, was nicht an Land. Wir fuhren sodann an der Westküste Is- 

direkt festgeschraubt und festgenagelt war, flog von lands entlang nach Norden. Am Dienstag kamen wir 

einer auf die andre Seite. Selbst die flachen, äusserst bis an den Polarkreis, mussten jedoch wieder um¬ 
schweren Kisten, die ganz mit photographischen kehren, da uns die plötzlich sinkende Luft- und 

Platten angefüllt waren, rutschten mit Donnergepolter Wassertemperatur die gefährliche Nähe treibender 

auf dem Boden umher. Wenn auch so eine äusserst Eisberge anzeigte. Von 8° fiel binnen wenigen 

unbehagliche Nacht für die Expeditionsmitglieder Minuten die Lufttemperatur bis auf 2 0 . In Fahrt 

geschaffen wurde — wer sich nicht in der Koje befindliche Eisberge bilden eine grosse Gefahr für 

festgehalten hätte, wäre herausgeschleudert — so die Schiffe; sie haben oft eine Höhe von mehreren 

liess sich dies nicht ändern; der wissenschaftliche hundert Metern und eine Länge von mehreren 

Zweck der Reise erforderte es. Glücklicherweise Kilometern. Dabei liegt der grösste Teil unter 

liess gegen Morgen der Sturm nach, die Wolken Wasser und ein Zusammenstoss kann schon er¬ 
zogen ab und gegen Mittag strahlte die Sonne im folgen, ehe man vom Schiffe aus bei Nebel etwas 

schönsten Glanze, in der Ferne die eisbedeckten vom Eise zu bemerken vermag. Die Eisberge gehen 

Gipfel von Islands Bergen und die öde, tote Küste immer mit der Strömung; fallt Strömung- und 

hell beleuchtend. Nur die ungewöhnlich starke Windrichtung zusammen, so kann ihre Geschwindig- 

Dünung erinnert an die Ereignisse der vergangenen keit eine sehr erhebliche werden. Jedenfalls ist 

Nacht. Bei Seekrankheit wechselt das Befinden ein Zusammenstoss dem Schiffe stets verhängnisvoll, 

der Menschen rapide, eben noch angeblich tot- j Wir gingen deshalb sofort nach der Wendung eine 



sterbenskrank dann aber sofort wieder himmelhoch¬ 
jauchzend. Das Bild der gegen die zahlreichen 
an der Südwestküste vorgelagerten Felsenriffe bran- 
denten See war auch einzig. 

Ich liess sofort unsre Einrichtung probieren und 
schickte einen Fesselballon in die Höhe. Alles 
klappte ausgezeichnet. Am Nachmittage kamen 
wir vor Reykjavik an und wurden unmittelbar nach 
Ankerwerfen von dem deutschen Konsul Thomsen 
mit einem Motorboote aufgesucht. Für die Fähr¬ 
nisse des vergangenen Tages entschädigten wir uns 
| alsbald durch einen Ritt auf den kleinen Ponys nach 
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zeitlang mit halber Kraft senkrecht zur Strömung, 
um dem Eisberge auszuweichen und Hessen uns dann 
treiben, um so der Gefahr zu entgehen. Nach unsrer 
Wendungkreuzten wir ein gewaltiges Kielwasser, was 
wohl unzweifelhaft in dem fahrenden Berge seine Ur¬ 
sache gehabt hat. Einige Zeit später wurde mit aller 
Vorsicht die Fahrt nach Norden wieder aufgenom¬ 
men, weil ich unter allen Umständen in der Nähe 
des Treibeises Untersuchungen der Lufttemperatur 
vornehmen wollte. Es gelang bei mässigem Winde 
einen Fesselballon hoch zu bekommen, der eine 
Temperaturumkehr vom Meeresniveau ab zeigte. 
Die rohe Auswertung der in der Photographie ab¬ 
gebildeten Kurve hat ergeben, dass der Einfluss 
des Eises wie auch des Golfstromes nicht bis in 
grosse Höhen hinaufreicht, was ja auch schon von 
Hergesell, sowie Besser und Elias festgestellt wor¬ 
den ist (Fig. 2). (Schluss folgt.) 


Wie schützen wir unsre Augen 
vor der Einwirkung der ultra¬ 
violetten Strahlen unsrer künst¬ 
lichen Lichtquellen? 

Von Augenarzt Dr. Fritz Schanz 

und Dr.-Ing. Karl Stockhausen. 

Der eine von uns (Dr. Stockhausen) hat 
bei Arbeiten am elektrischen Lichtbogen eine 
schwere elektrische Augenentzündung (Ophthal¬ 
mia electrica) bekommen. Diese Erkrankung 
wird, wie vielfache Untersuchungen ergeben, 
ausgelöst durch die ultravioletten Strahlen. 
Diese Strahlen sind flir das menschliche Auge 
nicht sichtbar, können aber, da sie be¬ 
sonders stark chemisch wirksam sind, mittelst 
Photographie leicht nachgewiesen werden. Die 
bisherigen Untersucher haben eine zwischen 
Auge und Lichtquelle eingeschaltete Glasplatte 
für einen genügenden Schutz der Augen ge¬ 
halten. In dem angeführten Fall hatte dies 
nicht genügt. Dr. Stockhausen hatte bei sei¬ 
nen Untersuchungen seine Brille aufgehabt und 
war trotzdem sehr heftig erkrankt. Dieser 
Umstand veranlasste uns eine Untersuchung 
vorzunehmen, wie weit Glas die ultravioletten 
Strahlen absorbiert, und dabei zeigte sich, dass 
nur die ultravioletten Strahlen, welche eine 
kürzere Wellenlänge als etwa 300 pp besitzen, 
von den gewöhnlichen Lampen- und Brillen¬ 
gläsern absorbiert werden. Das sind aber be¬ 
kanntlich diejenigen der ultravioletten Strahlen, 
die die geringste Durchdringungskraft besitzen, 
die am wenigsten tief in den menschlichen 
Organismus einzudringen vermögen. Die wirk¬ 
samsten ultravioletten Strahlen sind die zwi¬ 
schen 400 und 300 pp Wellenlänge, und ge¬ 
rade diese werden von den üblichen lampen- 
und Brillengläsern glatt durchgelassen. Unter 
den meist benutzten Schutzbrillen sind die blauen 
das Gegenteil von Schutzgläsern, sie lassen die 
ultravioletten Strahlen besonders gut durch. 
Die rauchgrauen Brillen schwächen diese Strah¬ 


len ebenso wie das sichtbare Spektrum, ohne 
sie ganz auszulöschen. 

Anschliessend hieran untersuchten wir den 
Reichtum unsrer künstlichen Lichtquellen an 
ultravioletten Strahlen. Wir haben vom Kien¬ 
span und der römischen Öllampe an bis zu 
den allerneuesten elektrischen Lampen das 
Licht mit dem Quarzspektrophotographen zer¬ 
legt. Das Resultat war, dass unsre künstlichen 
Lichtquellen mit wachsender Lichtstärke bzw. 
wachsender Temperatur immer reicher an ultra¬ 
violetten Strahlen geworden sind. Die Industrie 
hat noch nifcht versucht, diese Strahlen, die 
unsichtbar sind und deshalb für den Sehakt 
nicht gebraucht werden, vom Auge fernzu¬ 
halten. Jedermann merkt, wenn er ein Arbeits¬ 
quantum, das er bei Tageslicht gerade noch, 
ohne eine Anstrengung seiner Augen zu fühlen, 
ausführen kann, plötzlich bei Licht ausführen 
soll, dass seine Augen rascher ermüden. Das 
Licht drückt ihm auf die Augen. Noch auf¬ 
fälliger ist dies, wenn an den Augen schon 
leichte katarrhale Erscheinungen bestehen. 
Das diffuse Sonnenlicht ist nicht sehr reich an 
solchen Strahlen, weil unsre Atmosphäre sie 
stark absorbiert und weil durch die mehrfache 
Reflexion ein grosser Teil verloren geht, ehe 
sie an unsrem Arbeitsplatz in unsre Augen ge¬ 
langen. 

Im Auge befindet sich ein Schutzorgan, 
welches die Netzhaut vor der Einwirkung der 
ultravioletten Strahlen schützt. Das ist die 
Linse. Die Linse zeigt bei Bestrahlung mit 
ultravioletten Strahlen eine intensive Fluores- 
cenz. Die ultravioletten, unsichtbaren Strahlen 
werden wieder in sichtbare umgesetzt. Wer 
je die Intensität dieses Vorganges beobachtet 
hat, muss sich die Frage vorlegen: Werden 
durch diesen Umsatz der Energie mit der Zeit 
nicht nachweisbare Veränderungen in diesem 
Organ hervorgerufen? Widmark, Schulek u. a. 
sahen bei intensiver Belichtung mit ultravio¬ 
letten Strahlen Trübungen der Linse auftreten. 
Könnte der Altersstar nicht eine Folge der¬ 
artiger Veränderungen sein? Der Altersstar 
beginnt meistens am Rande der Linse, also in 
Bezirken, die durch die Regenbogenhaut vor 
der direkten Einwirkung der ultravioletten 
Strahlen geschützt sind. Es wäre aber möglich, 
dass ein andrer Prozess, die Sklerose des Linsen¬ 
kernes, die Trübung im Zentrum der Linse ver¬ 
hindert. Da, wo Augen zu einer Zeit, wo dieser 
Prozess noch nicht eingesetzt hat, dauernd be¬ 
sonders intensiv der Einwirkung ultravioletter 
Strahlen ausgesetzt werden, trübt sich gerade 
das Zentrum der Linse. Wir sehen dies beim 
Glasmacherstar. Der Nachweis, dass jetzt 
Linsentrübungen häufiger auftreten als früher, 
wo wir noch keine Lichtquellen besassen, die 
so reich an ultravioletten Strahlen waren, dürfte 
wohl schwer zu erbringen sein. Mit dieser 
Möglichkeit muss aber jetzt gerechnet werden. 
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Wir müssen unsre Augen vor der Wirkung 
ultravioletter Strahlen zu schützen suchen, nicht 
nur, weil diese am vorderen Auge Reizerschei¬ 
nungen hervorrufen, sondern auch, weil die 
Möglichkeit besteht, dass die Altersverände¬ 
rungen der Linse (der graue Star) dadurch be¬ 
schleunigt wird. Wir müssen versuchen, für 
diese Lichtquellen Glashüllen zu suchen, welche 
die ultravioletten Strahlen stärker absorbieren 
als die jetzigen. Wir haben nun gemeinsam 
versucht, ein solches Glas herzustellen. Dies 
ist uns auch, geglückt und wird das Glas in 
kurzer Zeit in den Handel kommen. 


Akklimatisations-Erfolge 
im Hagenbeck’schen Tierpark. 

Von Dr. Alexander Sokolowsky, zoolog. 

Assistent im Tierpark. 

Die Erfolge in der Tierakklimatisation im Hagen¬ 
beck’schen Tierpark sind in letzter Linie zurück¬ 
zuführen auf das praktische Bedürfnis des Tierhänd¬ 
lers, die aus fremden Ländern stammenden 
Geschöpfe lange Zeit am Leben und gesund zu 
erhalten. 

Als seinerzeit in Paris und London, und hernach 
in Deutschland die ersten Zoologischen Gärten 
entstanden und mit deren Gründung der Tierhandel 
sich entwickelte, gelangten hier und dort zufällig 
oder durch sich hierzu bietende Gelegenheit er¬ 
worbene Tiere aus fremden Ländern in die Ge¬ 
fangenschaft. Da stand man dann häufig vor einer 
schwierigen Aufgabe, die neueingetroffenen Fremd¬ 
linge ihrer Natur entsprechend zu behandeln und 
ihnen zukömmliche Ersatznahrung zu bieten. Viele 
Tiere waren damals nur dem Balg nach bekannt, 
manche waren überhaupt ftir die Wissenschaft neu 
und über die Lebensweise zahlreicher Tiere wusste 
man nur sehr wenig oder gar nichts. 

Als im Jahre 1866 Herr Carl Hagenbeck 
das Tiergeschäft aus den Händen seines Vaters, 
welcher dasselbe im Jahre 1848 durch Ausstellung 
von 6 lebenden Seehunden, die ihm durch Stör¬ 
fischer zugeführtwaren, angefangen hatte, übernahm, 
stand er vor der schwierigen Aufgabe, einen Ge¬ 
schäftszweig aufzunehmen und in Sch wungzu bringen, 
welcher bis dahin noch ganz in den ersten Anfängen 
begriffen war. Ihm oblag es, sich nicht nur für 
den Handel geeignetes Material zu beschaffen und 
sich hierfür Absatzgebiete zu suchen, sondern sich 
auch die nötigen Kenntnisse und Erfahrungen zu 
sammeln, die dazu nötig waren, die erworbenen 
Tiere richtig zu behandeln, damit sie nicht ein¬ 
gingen und er vor Schaden bewahrt blieb. Hierbei 
liess sich Carl Hagenbeck aber nicht nur ge¬ 
nügen, den ihm eingelieferten Tieren eine ent¬ 
sprechende Pflege angedeihen zu lassen und auf 
diese Weise Erfahrungen in der Tierhaltung zu 
sammeln, sondern er instruierte und sandte ver¬ 
schiedene Reisende nach dem Sudan aus, um durch 
eigene Initiative Tiere fangen und nach Europa 
überführen zu lassen. Aus kleinen Anfängen sind 
hernach umfangreiche Expeditionen geworden und 
erinnere ich nur in dieser Hinsicht an die grosse 
Expedition zur Beschaffung der Urpferde, des Equus 


Preschewalski, die aus den Steppen der Mongolei 
geholt wurden. Da diese Expeditionen wiederholt 
mit grosser Schwierigkeit durchzufuhren waren und 
es grosser Energie und Umsicht in der Behandlung 
und Pflege der gefangenen Tiere bedurfte, um sie 
gesund und lebend nach Deutschland zu bringen, so 
lässt sich begreifen, welche Erfahrungen bei diesem 
Unternehmen in der Haltung lebender Tiere ge¬ 
sammelt wurden. 

Die praktische Tierpflege brachte es mit sich, 
Versuche anzustellen, wie und wieweit es gelingt, 
aus fremden Ländern stammende Geschöpfe so 
an die neuen Lebensverhältnisse und an das ver¬ 
änderte Klima zu gewöhnen, dass sie nicht nur 
am Leben blieben und gediehen, sondern tatsäch¬ 
lich eingewöhnt wurden. Mit anderen Worten ge¬ 
sagt, es kam darauf an, die gefangenen Tiere so zu 
pflegen und zu halten, dass ihre Lebensvorgänge, 
namentlich die Fortpflanzung keine Störung erlitten 
und sie vollständig akklimatisiert wurden. Wir 
verstehen demnach unter Akklimatisation die voll¬ 
ständige Gewöhnung eines Tieres an die veränder¬ 
ten Lebensbedingungen einer neuen Umgebung, 
ohne dass die physiologischen Funktionen des Tier¬ 
körpers, namentlich diejenigen, welche auf die 
Erhaltung der Art gerichtet sind, darunter leiden. 
Akklimatisationsversuche wurden schon frühzeitig 
angestellt, namentlich hat man in Frankreich, seit 
Gründung der Sociiti <T acclimatisation in Paris , 
sowie in England diesbezügliche Experimente unter¬ 
nommen. Auch in Deutschland hat man seit einer 
Reihe von Jahren in den Zoologischen Gärten darin 
Erfahrungen gesammelt. Schon in den 70 ger Jahren 
veranstaltete Carl Hagenbeck in seinem Tierparke 
auf dem neuen Pferdemarkt verschieden tliche Akkli¬ 
matisation s versuche mit gefangenen Tieren, nament¬ 
lich mit Giraffen und Elefanten. Dabei machte 
er schon damals die Erfahrung, dass nudrige Tem¬ 
peratur den Tieren keinen Schaden bringt. Mitte 
der 70 ger Jahre hielt Herr Hagenbeck in seinem 
Tierparke eine grössere Anzahl Giraffen. Der 
Winter war damals so hart, dass trotz angestreng¬ 
ten Heizens die Temperatur im Giraffenstall nicht 
über 4 0 R. Wärme zu bringen war. Die Giraffen 
litten aber durchaus nicht. Es entwickelten sich 
aber bei ihnen die Haare besonders stark und 
wurden ca. 1V2 mal länger als sonst die Länge 
des Giraffenhaares beträgt. Die grösste Anregung 
erhielt derselbe aber, als er vor ca. 12 Jahren den 
leider verstorbenen Direktor des Zoologischen 
Gartens in Münster, Prof. D. Landois, besuchte 
und sah, wie dieser seine Affen hielt. Innen- und 
Aussenkäfige des Affenhauses standen durch pen¬ 
delnde Klappen miteinander in Verbindung und 
hatten die Affen Gelegenheit, selbst bei strengster 
Kälte in die Aussenkäfige zu gehen. Dieses System 
der Abhärtung bekam den Tieren vorzüglich und 
sie erfreuten sich alle sehr guter Gesundheit. 

Gestützt auf seine zahlreichen eigenen Erfah¬ 
rungen, die er seit vielen Jahren in seinem Tier¬ 
park anstellte, sowie auf das auf seinen vielen 
Geschäftsreisen Erlebte und Erschaute, reifte in 
Herrn Hagenbeck der Entschluss, da der in 
der Stadt gelegene Tierpark zur Unterbringung 
der zahlreichen Tiere, die fast täglich eintrafen, 
nicht mehr reichte, ein umfangreiches Terrain aus¬ 
findig zu machen, auf welchem sich Akklimati¬ 
sationsversuche in grösserem Masse durchfuhren 
Hessen. Die Verwirklichung dieses Wunsches wurde 
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durch den Erwerb des jetzigen Tierparkterrains 
in Stellingen erreicht. Hier hat Herr Hagenbeck 
nach seinen Erfahrungen und eigenen Ideen einen 
neuen Tierpark erstellt, welcher ein ganz eigenes 
Gepräge aufweist. Er liess sich dabei von dem 
Grundsatz leiten, dass das Tier bei der Anlage 
seines Tierparkes in den Vordergrund treten müsse, 
während den zur Beherbergung und zum Schutze 
der Tiere nötigen Aufenthaltsräumen und Gehegen 
nur eine Nebenrolle zufallen müsste. Dabei ist 
der Hauptwert auf die Erstellung solcher Parkan¬ 
lagen gelegt, welche den Tieren die Ausübung 
ihrer Lebensgewohnheiten tunlichst ermöglicht. 
Herr Hagenbeck ging dabei von der richtigen 
Ansicht aus, dass die Akklimatisation von aus¬ 
ländischen Tieren nur dann . Erfolg haben kann, 
wenn die wilden Tiere ihrer Natur entsprechende 
Aufenthaltsräume vorfinden und auf diese Weise 
den Verlust ihrer Freiheit leicht verschmerzen. 
Vor allem kam es darauf an, die Tiere an das 
Klima zu gewöhnen und gegen den Einfluss der 
kalten, namentlich der empfindlich nasskalten 
Witterung Hamburgs, abzuhärten. Hierfür wurden 
Erfahrungen massgebend, welche mit afrikanischen 
Straussen im Tierpark gemacht wurden. 

Während Herr Hagenbeck sonst, wenn 
Strausse gegen Ende Sommer importiert wur¬ 
den, wie dieses bis dahin allgemein üblich war, 
die Tiere in geschlossene und geheizte Räume 
brachte, liess er, als er vor zwei Jahren Anfang 
Oktober junge Strausse aus Afrika erhielt, diese 
direkt ins Freie setzen. Ihnen wurde ein grosser 
Laufraum gegeben und stand ihnen ein Schutz¬ 
raum in Form einer Holzhütte zur Verfügung, in 
welche sich die Strausse des Nachts zurückziehen 
konnten. Die Vögel wurden während des ganzen 
Winters auf diese Weise gehalten und überstanden 
damals eine Temperatur von —io° R. sehr gut. 
Ein Zweilapp-Kasuar, welcher in der Nähe der¬ 
selben untergebracht war, überwinterte ebenfalls 
ohne Schaden zu leiden. Im vorigen Jahre kamen 
Mitte Juni sechs junge afrikanische Strausse an, 
es waren Kücken von ca. 120 cm Höhe und 
60—70 Pfund Gewicht. Dieselben wurden ebenso 
behandelt, desgleichen auch die im Oktober und 
November desselben Jahres anlangenden Strausse. 


Unter den letzteren befanden sich sechs Vögel, 
die so schwach waren, dass sie aus ihrem Käfig¬ 
kasten von den Wärtern herausgenommen und ge¬ 
tragen werden mussten. Nach einigen Stunden 
erholten sie sich im Freien und wurden des Abends 
mit den schon vorhandenen Exemplaren in den 
Schutzstall getrieben. Die Tiere gediehen bei der 
guten Pflege und dem Aufenthalt im Freien vor¬ 
züglich, trotzdem der vorige Winter äusserst strenge 
war und Kälte-Temperaturen bis 15 0 Grad er¬ 
reicht wurden. Die Tiere wurden tagtäglich ins 
Freie gelassen. In ihrem Schutzraum war 10 cm 
hoch Torfmull gestreut, worauf reichlich Stroh 
geworfen wurde. Behufs Ventilation waren die 
Fenster der Holzhütte Tag und Nacht offen, so 
dass es auch während der Nacht darin empfind¬ 
lich kalt war. Nur acht Tage lang mussten die 
Tiere des Glatteises halber im Stall verbleiben, 
da Gefahr oblag, dass sie hinstürzen und sich be¬ 
schädigen könnten. Während dieser Zeit ging ein 
Exemplar zu Grunde, da es sich in dem kleinen 
Raum der Holzhütte beim Umherlaufen ein Bein 
brach. Ein zweiter Strauss starb im Laufe des 
Winters an den Folgen eines Stosses, welcher ihm 
ein andrer durch einen Beinschlag zugefugt hatte. 
Ein dritter Strauss hatte elf ca. 4 cm lange kup¬ 
ferne Nägel, einen 8 cm langen Nagel und einen 
12 cm langen kupfernen Bolzen hinuntergeschlackt. 
Die Nägel durchbohrten die Magenwandung und 
führten den Tod des Tieres herbei. Die Tiere 
aber waren während des ganzen Winters nie er¬ 
kältet und keines derselben starb an den Folgen 


Fig. 1. Numidische Kraniche im Schnee. 
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der Haltung im Freien. Von den vorher erwähn¬ 
ten sechs Kücken, welche im Juni bei ihrer An¬ 
kunft 60—70 Pfund wogen, wurde Mitte Februar 
dieses Jahres ein Männchen verkauft, welches zu¬ 
letzt 340 Pfund wog. Die Folge der Haltung im 
Freien während des Winters war, dass das Feder¬ 
kleid auf den Kältereiz reagierte. Die einzelnen 
Federn der fast nackend eingelieferten Tiere ent¬ 
wickelten sich ausserordentlich, sie wurden auf¬ 
fallend breit und lang, wobei sich die einzelnen 
Fiederchen besonders stark ausbildeten und den 
Federn ein äusserst dichtes Gepräge verliehen. 
Diese »Kälteform« der Straussenfeder, wie ich sie 
nennen möchte, gab den Beweis, dass es möglich 
ist, für die Federproduktion auch in unserm Klima 
Strausse zu halten. Wie und nach welcher Rich¬ 
tung hin sich diese Sache ausbeuten lässt, hoffe 
ich Ihnen später mitteilen zu können, denn Herr 
Hagenbeck lässt jetzt auf einem umfangreichen 
Terrain eine Straussenfarm errichten, um seine 
mit Straussen gemachten Erfahrungen wirtschaft¬ 
lich auszubeuten. Erwähnen möchte ich noch, 
dass die besprochenen Strausse, von denen Exem¬ 
plare fast 4 Zentner wiegen, also schwere, kem- 
esunde Tiere geworden sind. Die Vögel legten 
iesen Sommer zahlreiche Eier. 

Aber auch mit einer grossen Reihe verschieden¬ 
artiger Säugetiere wurden im Hagenbeck’schen 
Tierpark Akklimatisationsversuche gemacht. Um 
solche Akklimatisationsversuche erfolgreich durch¬ 
setzen zu können, wurden in Stellingen beim Aus¬ 
bau des neuen Tierparkes die einzelnen Anlagen 
für die Tiere von vornherein zweckmässig einge¬ 
richtet. Es wurden Akklimatisationsstallungen ge¬ 
schaffen. Es sind dieses teils aus Holz teils aus 
Stein errichtete Bauten, welche mit Schutzdächern 
versehen sind, unter denen die Tiere im Freien 
auf trockenem Lager liegen können, ohne vom 
Regen und Schnee belästigt zu werden. Einige 
Häuser besitzen auch winkelig angelegte Zugänge, 
in denen sich der Wind fängt, um auf diese Weise 
die direkte Zugluft von den im Stalle ruhenden 
Tieren abzuhalten. Die Türen liegen seitwärts, 
führen erst in einen Gang und von dort erst in 
den eigentlichen Stallraum hinein. Diese Stallungen 
sind nicht heizbar, die Türen bleiben Sommer 
und Winter, Tag und Nacht offen und es ist den 
Tieren selbst überlassen, nach eigenem Bedürfnis 
ins Freie zu treten oder im Stalle zu bleiben. Das 
Tier reguliert demnach sein Licht-, Luft- und 
Wärmebedürfnis nach eigener Empfindung. Wenn 
man bedenkt, wie feinsinnig in dieser Hinsicht 
die Tiere ausgerüstet sind, so erscheint es als ein 
grober Eingriff in die diffizile Natur der Tiere 
von seiten des Menschen, den Tieren durch Ein¬ 
sperren in geschlossenen Räumen die Möglichkeit, 
ins Freie zu treten, zu nehmen. 

In diesen Akklimatisationskammern wird der 
Mist der Tiere ca 1 Fuss hoch liegen gelassen, 
auf welchen täglich trockene Streu geworfen wird. 
Die durch die Zersetzung des Mistes entstehende 
Wärme gewährt den Tieren ein warmes Lager, 
welches durch die frische Streu stets trocken ge¬ 
halten wird. Auf diese Weise gelang es, zahlreiche 
aus heissen und warmen Ländern stammende Ge¬ 
schöpfe gänzlich ohne Heizvorrichtung durch den 
Winter zu bringen. Die Tiere blieben bei dieser 
Methode vollkommen gesund und es stellte sich 
ein weit günstigerer Gesundheitszustand der Tiere 


ein, als in früheren Jahren durch das Halten der 
Tiere in geheizten Stallanlagen erzielt wurde. Auch 
die Physiologischen Funktionen wurden durch 
dieses System der Tierhaltung in keiner Weise 
gestört, denn von zahlreichen Tieren, die so be¬ 
handelt waren, wurden Nachkommen erzeugt. Auf 
diese Weise gelang es zahlreiche Säugetiere: Ebu- 
antilopen, Säbelantilopen, indische Nylghauanti- 
lopen, afrikanische Gazellen, Hirschziegenantilopen, 
Gnus, Zebras, Samburhirsche, Axishirsche, Anoas, 
Dromedare, nubische Schafe, zahlreiche Kängu¬ 
ruhs und viele andre Säugetiere mehr den ganzen 
Winter über bei Wind und Wetter und bei den 
tiefsten Temperaturen im Freien zu halten. Es 
war ein seltener Anblick, viele dieser aus heissen 
und warmen Gegenden der Erde stammenden 
Geschöpfe im Schnee und Eis des nordischen 
Winters umherlaufen zu sehen. Die Strausse 
wälzten sich wiederholt vor Vergnügen im Schnee 
und es bedurfte nur bei Glatteis der Aufsicht, 
da die Gefahr dann nahe lag, dass sie hin¬ 
fallen könnten. Auch mit Raubtieren wurden 
solche Versuche angestellt. Dabei stellte sich 
heraus, dass die Löwen und indischen Königstiger , 
von den sibirischen Tigern ist dieses ja selbst¬ 
verständlich, die Kälte in freier Umgebung wie 
sie ihnen in der Raubtierschlucht des Tierparkes 
geboten wurde, vortrefflich ertrugen. Es befindet 
sich allerdings im hinter dieser gelegenen Raub¬ 
tierhaus eine Heizvorrichtung, diese wurde aber 
nur an den kältesten Tagen benutzt, auch wurde 
der Raum dann nur temperiert, d. h. frostfrei ge¬ 
halten, die Tiere kamen aber täglich ins Freie 
und liefen bei Schnee und Regen im Freien 
umher. 

Ein indischer Leopard hatte sich so an die 
Kälte gewöhnt, dass er nur selten seinen ihm zur 
Verfügung stehenden Schutzraum aufsuchte, son¬ 
dern die grösste Zeit des Tages im Winter auf 
einem Baumast im Freien liegend, zubrachte. Auf¬ 
fallend war der Einfluss des Aufenthalts im Freien 
bei zwei jungen Löwen. Dieselben waren zuerst im 
Dressurgebäude hinter der Manege untergebracht, 
kränkelten aber und wollten nicht gedeihen. Sie 
wurden in einen geräumigen Kasten gesetzt und damit 
ins Freie gestellt, wobei ihnen nur eine Kiste als 
Schutzraum gegeben wurde. Die Tiere erholten 
sich sichtbar und haben sich jetzt prachtvoll ent¬ 
wickelt; obwohl es jetzt schon des Nachts emp¬ 
findlich kalt wird, sind diese jungen Löwen den¬ 
noch Tag und Nacht im Freien und sollen während 
des ganzen Winters im Freien gehalten werden. 
Hier sei noch erwähnt, dass ein Paar Binturongs 
den Winter in einem im Freien stehenden Käfige, 
in welchem sich nur eine Schutzkiste befand, vor¬ 
züglich überstanden. Auch mit Affen wurden ver- 
schiedentliche Akklimatisationsversuche angestellt; 
da aber erst der Bau mehrerer grosser zweck¬ 
entsprechender Affenhäuser geplant ist, so liegen 
hiermit noch keine nennenswerten Resultate vor, 
mit Ausnahme von zwei Orangs, welche in hohem 
Grade akklimatisiert sind. Es ist dieses ein von 
der Westküste Borneos stammendes Orang-Paar. 
Die Tiere waren bereits drüben sechs Jahre lang 
in der Gefangenschaft und wurden von ihrem 
früheren Besitzer als ganz junge Tiere erworben 
und aufgezogen. Diese Affen sind in einem grossen 
nach Süden offenen Wagenkäfig untergebracht und 
ist ihnen nur ein daran befestigter Kasten als 
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Fig. 2. Australische Trauerschwäne im Schnee. 


Schutzraum gegeben. Die Tiere befinden sich in I 
einem ganz vorzüglichen Gesundheitszustände, sie I 
werden sogar täglich von ihren Wärtern im Tier¬ 
park spazieren geführt. Es ist dieses ein Beweis 
dafür, dass sich auch Tiere und zwar Menschen¬ 
affen, welche dem Treibhausklima Borneos ent¬ 
stammen, ebenfalls akklimatisieren lassen. Dieses 
gelingt aber nicht nur mit Säugetieren, sondern 
ausser den schon besprochenen Straussen mit 
zahlreichen andern Vögeln. Saruskraniche, Kronen¬ 


kraniche, numidische Kraniche (Fig. 1), ausländische 
Fasanen, australische Trauerschwäne (Fig. 2) liefen 
den ganzen Winter hindurch in Stellingen im Freien 
umher, Marabus und Ibisse hielten Temperaturen 
von 5 0 Kälte aus. Australische Gangakakadus 
und Araras ertrugen Temperaturen von 8° Kälte 
in ihren Aussenkäfigen. Selbstredend wird es nicht 
möglich sein, viele kleine aus den Tropen stam¬ 
mende Säuger und Vögel, namentlich aber Rep¬ 
tilien und Amphibien zu akklimatisieren, dennoch 
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Fig. 3. Felsplatte und Bassin für Renn- und Polartiere. 
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wird es bei fortgesetzten Versuchen auch hierbei 
noch manche überraschende Erfolge geben, da 
die Untersuchungen in dieser Hinsicht bis jetzt 
nur sehr spärlich sind. Immerhin steht aber zu 
erwarten, dass die Gewährung der Natur dieser 
Tiere entsprechend eingerichteter Aufenthaltsorte 
viel zur Einbürgerung und schliesslichen Akklima¬ 
tisation dieser oder jener Art führen wird. 

Als erste Forderung bei der Akklimatisation 
muss stets gelten, dass den Tieren grosse ge¬ 
räumige Gehege und Zwinger geboten werden, in 
denen sie sich nach Herzenslust austummeln 
können, da in engen Behausungen eingesperrte 
Tiere durch den Mangel an Bewegung von der 
Kälte sehr leiden. Unverkennbar ist auch der 
seelische Einfluss bei der Akklimatisation . Tiere, 
welche mit ihresgleichen zusammen oder mit an¬ 
dersgearteten Geschöpfen in grossen Gehegen zu¬ 
sammengehalten werden, akklimatisieren sich weit 
eher und besser. Die Necklust und Spiellust wird 
dadurch angeregt, der Appetit wird gefördert durch 
die Bewegung und der Körper erhält sich ge¬ 
schmeidiger und gesunder. Hierauf wurde bei 
der Anlage des Hagenbeck’schen neuen Tierparks 
besonders Gewicht gelegt. Neben Vorrichtungen, 
welche es den Tieren gestatten, ihrer Lebensweise 
entsprechende Bewegungen wie Klettern, Laufen, 
auszuführen, ist Sorge getragen, dass zahlreiche 
Tiere vereinigt untergebracht werden können und 
ihre Schlupfwinkel bei ungünstiger Witterung haben. 
Grosse, umfangreiche Felsenanlagen bieten den 
Gebirgstieren Gelegenheit, sich zu akklimatisieren, 
während Teichanlagen mit zahlreichen Unter¬ 
schlupfsorten den Stelz- und Schwimmvögeln zur 
Verfügung stehen. Für Renntiere, welche es ge¬ 
wohnt sind, in ihrer nordischen Heimat dem 
Sturmwind ausgesetzt zu sein, ist eine felsige Platt¬ 
form eingerichtet, auf welcher die Tiere stunden¬ 
lang stehen und sich tüchtig durchwehen lassen. 
Eisbären finden zwischen den Felslöchem des 
Eismeerpanoramas Gelegenheit, ihre Fähigkeit, 
zwischen dem Eise umherzuklettern, nicht zu ver¬ 
lieren, und Seelöwen, Seehunde, Pinguine und 
Kormorano können in einem grossen Bassin umher¬ 
schwimmen und tauchen (Fig. 3 u. 5). Die Firma Carl 
Hagenbeck’s Tierpark besteht aus zwei Abtei¬ 
lungen. Auf der einen Seite steht die grosse 
Handelsfirma, welche Verbindungen mit aller Welt 
unterhält, auf der andern Seite steht der öffent¬ 
liche Tierpark. Der unausgesetzte grosse Tier¬ 
umsatz bringt es mit sich, dass es unmöglich ist, 
sämtliche einlaufenden Tiere auf die geschilderte 
Weise zu behandeln, vielmehr handelt es sich oft 
um eine Aufstapelung von Tiermaterial, so ist zur 
Zeit der Tierpark so vollbesetzt von Tieren, dass 
viele Geschöpfe auf dem nahegelegenen grossen 
Ökonomiehof der Firma in Stallungen unterge¬ 
bracht sind. 

Habe ich hier die Akklimatisationsbestrebungen 
geschildert, welche im Hagenbeck'sohen Tierpark 
vorgenommen werden, so möchte ich noch die 
Nutzanwendung dieser Erfolge einer Besprechung 
unterziehen. 

Der Doppelnatur der Firma, als Schau- und 
Handels-Institut, entsprechend, ist das Ziel, 
welches mit der Tierakklimatisation erreicht werden 
soll, zweifacher Art. Erstens sollen natürlich 
möglichst gesunde und kräftige Tiere zur Aus¬ 
stellung und zum Verkauf gelangen, zweitens hat 


sich in den letzten Jahren als besonderer Ge¬ 
schäftszweig der Firma der Handel mit jagdbarem 
Wild, wie der Import und Export von Haus- und 
Nutztieren entwickelt, welchem in der gesamten 
praktischen und wissenschaftlichen Leitung des 
Tierparks Rechnung getragen werden muss. Na¬ 
mentlich spielen hierbei Fragen in der Tierzucht 
die erste Rolle. Für die Praxis der Tierzucht ist 
es von hervorragender Bedeutung, diejenigen 
Naturgesetze und Erscheinungen zu erkennen, die 
als abändernde Faktoren in der Tierwelt wirksam 
sind. Je tiefer die Forschung in dieser Hinsicht 
in die Vorgänge der Natur eindringt, um so er¬ 
giebiger lassen sich aus dieser Erkenntnis Schlüsse 
für die Nutzanwendung in der Tierzucht ziehen. 
Das wildlebende Tier ist, da es im Abhängigkeits¬ 
verhältnis zur Aussen weit steht, seiner Umgebung 
nach allen Richtungen hin angepasst. Diese auf 
Abänderung beruhende Anpassung der Tiere 
kommt einer allmählich eintretenden natürlichen 
Akklimatisation gleich. Bei der vom Menschen vor¬ 
genommenen Akklimatisation, welche ich als künst¬ 
liche Akklimatisation der natürlichen gegenüber¬ 
setzen möchte, handelt es sich um das Herausreissen 
der Tiere aus ihrem engen Zusammenhang mit der 
Natur, ihrem Heimgebiete, doch steht hierbei eben¬ 
sowenig wie bei der natürlichen Akklimatisation das 
Klima als schwerwiegender Faktor im Vorder¬ 
grund. Änderungen in der Nahrung, in den 
Lebensgewohnheiten etc., welche namentlich die 
physiologischen Vorgänge im Tierkörper beein¬ 
flussen, haben hierbei weit grössere Wichtigkeit 
Vergegenwärtigt man sich, mit welchen verwickel¬ 
ten Beziehungen das Geschöpf mit der äusseren 
Natur seiner Heimat zusammenhängt, so wird es 
erst in vollem Umfang klar, wie das aus diesem 
Zusammenhang gerissene Tier durch die Gefangen¬ 
schaft beeinflusst werden muss. Das Überführen 
wilder Tiere in die Gefangenschaft ist gleichbe¬ 
deutend mit Vernichtung oder Beschränkung ihrer 
Willensfreiheit wie ihrer Lebensgewohnheiten. Da 
der Wildling gewohnt ist, mit Aufwand von List 
und Energie sich in den Besitz der täglichen 
Nahrung zu setzen, muss ein regelmässiges und 
zu bestimmten Zeiten stattfindendes Vorsetzen von 
Ersatznahrung verweichlichend, energielähmend 
auf ihn einwirken. Als Folge hiervon stellen sich 
Körperschwäche, Dispositionen zu Krankheiten 
aller Art, Sterilität etc. ein. Diesem allen hat die 
Akklimatisation zu begegnen. Sie kann dieses nur 
durch ein System der Tierhaltung, wie ich es vor¬ 
her geschildert habe. Die Akklimatisationsfahig- 
keiten der einzelnen Tierarten, wie auch der 
Individuen, ist ausserordentlich verschieden. Je 
nachdem es sich um Kontinentaltiere, Hochgebirgs- 
tiere, Bewohner der Ebenen, ozeanischer Reiche, 
insulaner Geschöpfe, Meerestiere etc. handelt, ist 
der Grad der Anpassungsfähigkeit an neue Ver¬ 
hältnisse ein andrer. Am leichtesten akklimati¬ 
sieren sich die Tiere grösser kontinentaler Flächen, 
da sie von vornherein durch die Differenz in der 
Temperatur von Tag und Nacht abgehärtet sind. 
Hier stehen der Forschung zahllose Aufgaben offen- 
Das Forschungsgebiet derTierzucht ist, meiner Über¬ 
zeugung nach, zu erweitern. Die an wilden Tieren 
in der Gefangenschaft gemachten Erfahrungen in 
Pflege, Zucht, Geburt und Akklimatisation müssen 
Eingang in die Tierzuchtlehre finden. Wie die 
Physiologie den einseitigen Standpunkt verlassen 
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Fig. 4. Holzkonstruktion der grossen »Felsen-Grotte« im Bau. 



hat und sich zu vergleichend wissenschaftlicher I 
Höhe hinaufarbeitet, so muss auch die Tierzucht, 
will sie aus dem Jungborn der Natur neue Kennt¬ 
nisse für die Zwecke der Praxis sammeln, den 
vergleichenden Weg betreten. Ich habe diesen 
Wissenszweig »Vergleichende Tierzucht« genannt. 

Besonderen Wert haben solche Studien für die 
Tierzucht in unsern Kolomen. Eine der brennend¬ 
sten Fragen für dieselbe ist die richtige Auswahl 
der für die einzelnen Kolonien und deren spezielle 
Aufgaben geeignetsten Haustierrassen. Wir stehen 
der Auswahl der Rassen mit weit klarerem Blick 
gegenüber, wenn wir über das Wesen der Akkli¬ 
matisation durch Versuche an wilden Tieren Er¬ 
fahrung gesammelt haben. Vor allem sollte man 
in hohem Masse das einheimische Vieh der Ein¬ 
geborenen studieren. Diese trotz der Zucht der 
Menschen, mehr oder minder im Naturzustand be¬ 
findlichen Tiere sind, weil sie lange nicht in dem 
Masse wie unser einheimisches Vieh, aus dem Zu¬ 
sammenhang mit der Natur gerissen wurden, weit 
widerstandsfähiger dem Klima gegenüber als unser 
Vieh., Das Studium ihrer Pro¬ 
duktionsfähigkeiten und eine 
richtige den gewünschten land¬ 
wirtschaftlichen Zwecken ent¬ 
sprechende Auswahl einheimi¬ 
scher Haustierrassen würde 
durch Kreuzung sicherlich ein 
brauchbares Viehmaterial lie¬ 
fern. Die Frage der Kreuzung 
muss mehr als zuvor gewür¬ 
digt werden. Ganz abgesehen 
von dem Nachweis des stam¬ 
mesgeschichtlichen Zusammen¬ 
hangs durch die Kreuzung, 
welche mehr ein theoretisches 
Interesse hat, hat die Kreuzung 
von importierten Tieren mit 
einheimischen Haustieren für 
die landwirtschaftliche Praxis 
hohe Bedeutung. Ich erinnere 
nur an die Maultierhaltung, 
welche auch für Deutschland 
in der letzten Zeit durch den 
Import von Maultieren, die Herr 
Hagenbeck von Nordamerika 


überführte, aktuell geworden ist. — In Stellingen 
wird namentlich der Einfuhr von indischen Zebus für 
Kreuzungszwecke nach Argentinien oder Brasilien 
besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Durch die 
Kreuzung mit Zebublut wird die Zugtüchtigkeit 
vermehrt und es werden dadurch gute Arbeitstiere 
geschaffen. Die Erfolge in der Tierakklimatisation 
haben noch nach andrer Richtung hin eine Bedeu¬ 
tung für die landwirtschaftliche Praxis, auf die ich 
hier besonders hinweisen möchte. 

Die Anpassungsfähigkeit der Tiere dem Klima 
gegenüber reden dem Weidegang das Wort und 
die Erfolge in der Akklimatisation sind demnach 
eine biologische Begründung desselben. Durch 
diese Erkenntnis ist uns ein wichtiges Mittel im 
Kampfe gegen die Tuberkulose gegeben. Die 
Landwirtschaft hat sich damit abzufinden, wie 
weit sie imstande ist, die Forderung, den Weide¬ 
gang intensiver zu betreiben, ohne sich zu schädi¬ 
gen, gerecht zu werden. 

Noch eine andre Nutzanwendung der Erfah¬ 
rungen in der Akklimatisation muss besprochen 


Fig. 5. Die grosse Felsengrotte nach der Fertigstellung. 
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werden: Nachdem es erwiesen ist, dass sich zahl¬ 
reiche aus fremden Ländern stammende Säuge¬ 
tiere und Vögel unbeschadet ihrer Gesundheit 
akklimatisieren und zusammen in gemeinsamen Ge¬ 
hegen halten lassen, können sich Grossgrund¬ 
besitzer, welche Tierfreunde sind, aus Passion auf 
ausgedehnten Weideplätzen das verschiedenartigste 
Wild halten. Es ist ja bekannt, dass Herr Falz- 
Fein in Ascania nova und verschiedene englische 
Grosse in dieser Hinsicht mit gutem Beispiel voran¬ 
gegangen sind. Namentlich sei auf den Import 
von jagdbarem Wild ftir die Zwecke der Kreuzung 
und Blutauffrischung mit unserm einheimischen 
Wild hingewiesen. Ich erinnere an die Einfuhr 
von asiatischen Hirschen, sibirischen Rehen, Stein¬ 
böcken und Wildschafen für die Hochgebirge, 
Mongolfasanen etc. Akklimatisations- und Kreu¬ 
zungsversuche mit diesen Tieren werden daher in 
Stellingen mit besonderem Eifer betrieben. Da 
sich schon jetzt das 9 ha umfassende Gelände des 
Tierparks als zu klein erwies, sind noch 12 ha 
hinzugezogen worden, um die Akklimatisation in 
grösserem Masse zu betreiben. 

Als Endresultat meiner Ausführungen ergibt 
sich, dass der Akklimatisation im Hagenbeck’schen 
Tierpark ein breites Feld eingeräumt wird, wobei 
der Zoologe und der Praktiker sich die Hand 
reichen. Das Studium der »Vergleichenden Tier¬ 
zucht« habe ich mir dabei als besonderes Arbeits¬ 
feld genommen. 


Prof. Dun bar , der Direktor des Ham¬ 
burger hygienischen Instituts , tritt soeben mit 
einer Veröffentlichung hervor , die grösstes Auf¬ 
sehen erregt: nach seinen Versuchen entstehen 
Bakterien , Hefen und Pilze ursprünglich nicht 
aus Bakterien , Hefen und Pilzen , sondern aus 
Algen: aus einer höheren Pflanze entsteht un¬ 
vermittelt eine niedere. Wäre Dunbar eine 
unbekannte Persönlichkeit , so könnte man diese 
Behauptung kurz mit 'der Begründung abfer- 
tigen: »Felder in den Versuchen und in deren 
Deutung .« Bei einem Mann aber , dessen sorg¬ 
fältiges Arbeiten bekannt ist und der dabei 
seinen angesehenen Namen aufs Spiel setzt , ge¬ 
bührt es sich , auf diese Untersuchungen näher 
cinzugehcn. 

Professor Dunbar und seine Auf¬ 
fassung über die Herkunft der 
Bakterien. 

Von Dr. C. Lauknsteix. 

Nachdem die Lehre von der Urzeugung 
der Bakterien, die noch bis in die neuere Zeit 
immer wieder ernstliche Vertreter fand, durch 
die wissenschaftlichen Arbeiten von Männern, 
wie Pasteur, Ferdinand Cohn und Tyn- 
dall endgültig abgetan war, nahm man all¬ 
gemein an, dass die Bakterien von Anbeginn 
der Welt an als »konstante Arten« bestanden 
hätten, mit der Einschränkung, dass unter dem 
Einfluss der sie umgebenden Lebensbedin¬ 



gungen ihre Eigenschaften sich in geringem 
Grad verändern könnten. Pathogene Bakte¬ 
rien können giftiger oder weniger giftig wer¬ 
den, manche Bakterien, wie z. B. Milzbrand 
können unter veränderten Lebensbedingungen 
Sporen bilden etc. Die Möglichkeit, dass Bak¬ 
terien durch Fortpflanzung mehrere der Mutter¬ 
zelle unähnliche Lebewesen erzeugen könnten 
(»Pleomorphismus«) lehnte man ebenso scharf 
ab, wie den Vorgang, dass die Einzelindivi¬ 
duen unter dem Einfluss veränderter Lebens¬ 
bedingungen andre Formen anzunehmen ver¬ 
möchten (»Polymorphismus«). Allerdings wur¬ 
den diese beiden Arten der Vermehrung und 
Formveränderung schon für die Schimmelpilze 
zugegeben, indessen waren hier gewisse ex¬ 
perimentelle Schwierigkeiten nicht zu über¬ 
winden, da es nicht gelang, mit »Reinkulturen« 
zu arbeiten, d. h. mit Züchtungen von Mikro¬ 
bien ohne Verunreinigungen. Alle bisherigen 
Versuche, der Entstehung der Bakterien aus 
schon vorhandenen Organismen auf die Spur 
zu kommen, mussten als gescheitert betrachtet 
werden. Die Wissenschaft kannte keinen ein¬ 
wandfreien Zusammenhang zwischen Bakterien, 
Schimmel und Hefepilzen einerseits und den 
höher stehenden Kryptogamen anderseits. 
Es bestand vielmehr eine strenge Scheidung 
zwischen allen chlorophyllhaltigcn und allen 
nicht chlorophyllhaltigen Zellgebilden. Auch 
hatte man Reinkulturen von Allgenzellcn bis¬ 
her nicht in den Kreis streng bakteriologischer 
Forschung hineingezogen. 

Professor Dunbar, dem Leiter des Hygie¬ 
nischen Institutes des Staates Hamburg, der 
seit der Choleraepidemie des Jahres 1892 un¬ 
ausgesetzt mit der wissenschaftlichen Unter¬ 
suchung des Wassers aus den Stromgebieten 
von Elbe, Oder und Weichsel beschäftigt war, 
gelang es im Jahre 1896, die 
Reinkultur einer Algenzelle aus 
der Familie der »Palmellaceen« 


Fig. 2. Sternförmig angeord¬ 
nete Stauchen, innerhalb von 
Algenzellen beobachtet. 
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Fig. 4. Kokken, in Algen- Fig. 5. Entwicklung von Sar- 
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Fig. 3. Spirillen, in Algen- . 
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WICKLUNG VON 
kurzen Stäb¬ 
chen (Bazillen). 

herzustellen(Fig. i). Algen unterscheiden sich ganz 
wesentlich von Bakterien, Hefen und Schimmel¬ 
pilzen, vor allem dadurch, dass sie Chlorophyll 
(Blattgrün) enthalten wie alle höheren Pflanzen, 
während dies den Spaltpilzen fehlt. Jene Rein¬ 
kultur von Algenzellen bildete den Ausgangs¬ 
punkt und die Grundlage von Untersuchungen 
und Forschungen, deren Ergebnisse soeben er¬ 
schienen sind 1 ). Bei seinen Wasseruntersuch¬ 
ungen gelangte Dunbar zu der Vermutung, die 
sich je länger, desto mehr bei ihm befestigte, 
dass die Bakterien in den Lebenskreis von chloro¬ 


phyllhaltigen Algenzellen gehörten. Er hatte so¬ 
wohl choleravibrionenähnliche Gebilde, als auch 
eigentümlich sternförmig angeordnete Stäbchen 
innerhalb von Algenzellen angetroflen und die 
Überzeugung gewonnen, dass diese Bildungen 
hier entstanden wären (Fig. 2). Als er nun von 
seiner »Reinkultur« überimpfte auf destilliertes 
Wasser sowohl, wie auf steriles Hamburger Lei- 
tungs-(Elb)wasser, konnte er feststellen, dass 
sich in den mit Leitungswasser angesetzten 
Kulturen nach bestimmter Zeit zu den Algen¬ 
zellen Bakterien gesellt hatten. Die Wasser¬ 
flaschen hatten unberührt gestanden; und so¬ 
mit erschien die Möglichkeit einer Entwicklung 
dieser Bakterien durch Verunreinigung ausge¬ 
schlossen. Dunbar zog daraus den Schluss, 
dass es die mineralischen Beimengungen des 
Elbwassers seien, die die Algenzellen zur Er¬ 
zeugung der Bakterien angeregt hätten , und 
verfolgte diesen Gedankengang durch zahl¬ 
reiche, ebenso konsequent, wie scharfsinnig 


') »Zur Frage der Stellung der Bakterien, Hefen 
und Schimmelpilze im System« — »die Entstehung 
von Bakterien, Hefen und Schimmelpilzen aus 
Algenzellen«. Verlag von R. Oldenbourg, München- 
Berlin. 




Fig. 7. Entwicklung von Fig. 8. Entwicklung von 
langen Stäbchen aus Algen. Hefe aus Algen. 


Fig. 9. Entwicklung von Schimmel¬ 
pilzen aus Algen. 
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durchgeführte Versuchsreihen, sämtlich ange¬ 
stellt mit der seit dem Jahre 1896 konservierten 
Algenzellenreitikultur. 

Es ist ihm nun nach langen Vorversuchen, 
bei denen Irrwege nicht erspart blieben, end¬ 
lich gelungen, unter bestimmten Bedingungen 
aus den Algenzellen seiner Reinkultur sowohl 
Bakterien , wie Hefezellen , wie Schim?nelpilze 
entstehen zu sehen. Dunbar legt diese hoch¬ 
interessanten Forschungsergebnisse jetzt seinen 
Fachgenossen vor, und indem er genau die 
Wege darlegt, auf dem er zum Ziele gelangt 
ist, erwartet er von der Nachprüfung Bestäti¬ 
gung seiner Befunde. 

Da bekanntlich die Bakterien, ebenso wie 
die Schimmel- und Hefenpilze, überall in der 
Welt und namentlich in der Umgebung des 
Menschen Vorkommen, so verlangen For¬ 
schungen, wie die von Dunbar angestellten, 
eine ganz minutiöse Sorgfalt in der Vermei¬ 
dung von Fehlerquellen. Wer die Technik 
der bakteriologischen Laborationsarbeit kennt, 
der weiss, wie peinlich die Sauberkeit im Sinne 
der Keimfreiheit sein muss, um als Grundlage 
einwandsfreier Arbeit dienen zu können. Nicht 
bloss, dass alle Geschirre und Instrumente, 
sowie die zum Versuche notwendigen Nähr¬ 
böden und Flüssigkeiten sicher keimfrei sein 
müssen, auch die Luftinfektion muss vermieden, 
resp. ausgeschlossen sein. Die zu den Unter¬ 
suchungen verwendeten Gefässe, Nährböden, 
Flüssigkeiten und Pipetten wurden im Dampf¬ 
kochtopfe unter 1 ‘/ 2 Atmosphären Druck (bei 
128 Grad) eine Stunde lang erhitzt. - Gegen die 
Anwesenheit des Staubes in den Arbeitsräu¬ 
men wurden die allersorgfältigsten Massregeln 
getroffen durch regelmässiges Ölen des Lino¬ 
leums der Fussböden und Befeuchten der 
Tischplatten mit 2$% Glyzerin-Spiritus-Lösung. 
Bei Beginn der Abimpfung wurden alle Fenster, 
Türen und sonstigen Öffnungen geschlossen, 
um möglichst jede Luftbewegung auszu- 
schliessen, und man trug bei den Versuchen 
frisch gewaschene Leinröcke. 

Ausserdem wurden alle Ab- und Über¬ 
impfungen, sowie die Zusetzungen noch unter 
einer besonderen Schutzdachvorrichtung vor¬ 
genommen, die eine weitere Gewähr gegen 
das Hineinfallen von Staub lieferte. Alle übri¬ 
gen Massregeln gegen Verunreinigungen, wie 
die Verwendung der freien Flamme bei den 
Vorgängen des Öffnens und Wiederschliessens 
der Gefässe wurden natürlich noch ausserdem 
gehandhabt. 

Bei Anwendung solcher Vorsichtsmass- 
regeln konnte Dunbar die Beobachtung machen, 
dass nach Hinzufügung bestimmter chemischer 
Zusätze in einer bestimmten Anzahl von Tagen, 
bald schon nach fünf, bald erst nach längerer 
Zeit in den grünen Algenzellen seiner Rein¬ 
kulturen, abgesehen von Formveränderungen 
der Algenzellen selbst, bestimmte Verände¬ 


rungen vor sich gingen, wie Schwinden des 
Blattgrüns, Hervortreten von einem oder 
mehreren hellen, stark lichtbrechenden Kügel¬ 
chen, Vermehrung dieser hellen, kugeligen 
Gebilde, Durchbruch der Zellmembran, Aus¬ 
tritt des Inhaltes nach aussen und Umformung 
dieser aus dem Zelleibe ausgetretenen Gebilde 
zu den verschiedenen Formen der Bakterien, 
der Kokken, Stäbchen, Spirillen, Sarzine {vier¬ 
fach zusammenliegenden Gebilde), zu Hefen 
und Schimmelpilzen mit ihrem charakteristi¬ 
schen Rasen- und Stengelwerk und der Spros¬ 
sung von Sporen (Fig. 3—9). Als Nährflüssigkeit 
benutzte Dunbar hauptsächlich Zuckerbouillon, 
Kartoffelwasser mit und ohne Zucker, sowie 
Nährböden mit schwefelsaurem Ammonium, 
während die Zusätze, die er einzeln oder ver¬ 
einigt mit andern diesen Nährböden hinzu¬ 
fügte, aus Alkalien, Säuren und bestimmten 
Salzen bestanden, deren Wirkung und Ein¬ 
fluss des näheren in den einzelnen Versuchs¬ 
reihen geschildert wird. 

Ältere Kulturen eigneten sich im allge¬ 
meinen besser zur Erzielung von Bakterien, 
während jüngere Kulturen meist zarter waren 
und gelegentlich leichter abstarben, als ältere. 
Im allgemeinen ergab sich, dass, je chloro¬ 
phyllreicher die Algenkultur war, desto.weni¬ 
ger Aussicht auf Bakterienbildung bestand, 
dass jedoch alle die Zusätze, die das Zellgrün 
in farbloses Plasma verwandelten, die Neigung 
zur Bakterienbildung erhöhten. Überimpfen 
der Algen von einem Nährboden auf den 
andern erwies sich im allgemeinen nicht gün¬ 
stig für die Erzeugung von Bakterien, vielmehr 
war es vorteilhafter, die Algen in ihrem ersten 
Nährboden zu belassen und diesem die ge¬ 
eigneten Zusätze hinzuzufügen. Wenn Dunbar 
z. B. die Algen, die sich auf einem bestimm¬ 
ten Nährboden gut entwickelt hatten, auf einen 
gleichen Nährboden von neuem verimpfte, so 
konnte es passieren, dass sie in diesem über¬ 
haupt nicht mehr wuchsen. Zahlreiche Flaschen, 
deren Algenreinkulturen in von vornherein 
alkalischem Nährboden angesetzt worden waren, 
zeigten Bakterienbildung, ohne je wieder ge¬ 
öffnet worden zu sein. Auffällig war in sol¬ 
chen Fällen die Erscheinung, dass die Algen 
überhaupt gar nicht grün geworden waren. 

Über die Forschungsergebnisse im einzel¬ 
nen möge folgendes genügen: Aus den im 
Jahre 1905 angesetzten Reinkulturen wurden 
53 mit chemischen Zusätzen beschickt. Unter 
ihnen zeigten 33 Bakterienentwicklung, 6 Ent¬ 
wicklung von Schimmelpilzen, während 14 Kol¬ 
ben frei blieben. Unter 289 Kulturen aus 1906 
zeigten 134 Bakterien, 27 Schimmel, während 
118 frei blieben. Unter 142 Kulturen aus 1907 
dagegen zeigten nur 28 Bakterien und 3 Schim¬ 
mel, während m frei blieben. Auf je 1—2 
Algenzellenkulturen mit chemischen Zusätzen 
wurden Kontrollbeschickungen derselben Nähr- 
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böden, aber ohne Algenzellen vorgenommen. 
In 221 Kontrollkolben, die 497 mal geöffnet 
worden waren, zeigten nur 15 Wachstum, und 
zwar 7 mal Bakterien und 8 mal Schimmel, 
während die 231 Kolben, die unter 484 Algen¬ 
reinkulturen Bakterien und Schimmelwachstum 
zeigten, 512 mal, d. h. jeder Kolben durch¬ 
schnittlich 2 mal, Zusätze erhalten hatten. Den 
231 Algenkulturen, aus denen Bakterien ent¬ 
standen waren, stehen dagegen 253 Algen¬ 
reinkulturen gegenüber, in denen Bakterien 
nicht auftraten, obwohl sie insgesamt etwa 
800mal, also durchschnittlich jeder Kolben 
3 mal, geöffnet worden waren. Von diesen 
253 Algenreinkulturen erwiesen sich 173 als 
abgestorben; 80 blieben übrig, die noch leben 
und Bakterien nicht ergeben haben. 

Dunbar ist auf Grund seiner Versuche über¬ 
zeugt, dass das sehr häufige Auftreten der 
Bakterien in den Algenreinkulturen, die vor 
Beginn der Versuche rein und frei von Bak¬ 
terien waren, weder durch eine Verunreinigung 
der Nährböden , noch der Zusätze , noch durch 
Luftinfektion , eine hinreichende Erklärung fin¬ 
den könne. 

Fragen wir zum Schluss dieser Erörterungen 
über die Dunbar’schen Forschungsergebnisse 
nach ihrer Bedeutung, so müssen wir auch 
hier wieder in erster Linie damit beginnen: 
»Falls sie durch die von Dunbar gewünschte 
Nachprüfung bestätigt werden sollten.« Ferner 
ist zu berücksichtigen, dass Dunbar bei seinen 
Untersuchungen von der Frage der Wirksam¬ 
keit der Bakterien vollkommen Abstand ge¬ 
nommen hat und sich lediglich beschränkt auf 
die Entwicklung der Formen. Von dieser 
Beziehung dürfen wir - sagen, dass von jetzt 
an die Entstehung und Entwicklung der niede¬ 
ren Lebewesen von ganz veränderten Gesichts¬ 
punkten aus zu betrachten wären. Die »Kon¬ 
stanz der Arten« würde durch Dunbar in 
keiner Weise erschüttert werden, aber es fiele 
ein ungeahntes Licht auf die Herkunft der 
einzelnen Bakterienformen. Der Vorgang, dass 
die einzelne Zelle einer höheren Pflanzenart 
zahllose verschiedene niedere Arten von Or¬ 
ganismen entstehen lässt unter der Voraus¬ 
setzung der Einwirkung bestimmter indivi¬ 
dueller Veränderungen, deren Eintritt durch 
physikalische und chemische Bedingungen be¬ 
fördert wird, würde bis dahin ohne seines¬ 
gleichen in der Natur dastehen. Dunbar würde 
uns durch seine Forschungen vor eine völlige 
Umwälzung unsrer bisherigen Anschauungen 
stellen. Wie Virchow durch seine grund¬ 
legenden Arbeiten eine Zellularpathologie ge¬ 
schaffen hat, so würde Dunbar uns den Aus¬ 
blick auf eine Zellularphysiologie eröffnen, wie 
wir sie bisher für unmöglich und undenkbar 
gehalten hätten. Schon die Zusammengehörig¬ 
keit aller Bakterien , Hefen und Schimmelpilze 
ihrer Form nach durch die Herkunft von der 


einen gemeinsamen Muttcrzelle würde ein ganz 
eigenartiges Licht auf diese Welt niederer Lebe¬ 
wesen werfen. Dass diese sämtlich unzweifel¬ 
haft dem Pflanzenreiche zuzurechnen wären, 
würde ebenfalls durch Dunbar sicher erwiesen 
sein. Wir dürfen wohl sagen, dass, wenn Dun¬ 
bar mit seinen Arbeiten die Bestätigung seiner 
wissenschaftlichen Berufsgenossen findet, das 
20. Jahrhundert mit einer geistigen Tat be¬ 
ginnen würde, die sich würdig anschlösse dem 
Lebens werke eines Lord Lister und eines 
Robert Koch, deren Arbeiten und Auf¬ 
klärungen im Verein mit ihren praktischen 
Konsequenzen den Abschluss des vergangenen 
Jahrhunderts mit krönen halfen. 


Die Verpflegung der römischen 
Soldaten in Germanien 1 ). 

Von Dr. Bengen. 

Die Aufgabe, die bis tief ins Innere Ger- 
maniens vordringenden römischen Legionen 
ausreichend zu verpflegen, war gewiss kein 
leichtes Stück Arbeit. Grosse Truppenmassen 
zogen sich auf einer langgestreckten Marsch¬ 
linie in ein wenig gebahntes Land voller 
Sümpfe und Schlupfwinkel hinein. Der leicht 
bewegliche Feind kannte Weg und Steg, wusste 
sein Vieh zu verstecken und vernichtete die 
Ernte lieber, als dass er sie dem Feinde über- 
liess: Verhältnisse, ähnlich denen, die unsre 
Truppen in Südwestafrika vorfanden. 

Die Römer drangen daher am liebsten 
längs der Flussläufe vor, die den Transport 
erleichterten, und legten an ihnen Vorratsplätze 
an. Einen solchen glaubt man bei Haltern 
an der Lippe gefunden zu haben. Man fand 
hier einen durch Kastelle geschützten Lande¬ 
platz, Gebäudereste, Massen römischer Vorrats- 
gefässe, sowie unter Resten eines verbrann¬ 
ten Getreidespeichers ganze Haufen verkohlter 
Weizenkömer. Die archäologische Forschung 
hat nachgewiesen, dass die grossen Transport- 
und Vorratsgefässe, Amphoren und Dolien 
schon damals zum grossen Teil in der Castra 
Vetera, dem heutigen Xanten a. Rhein, ange¬ 
fertigt wurden. 

Als Getreide spielte im Altertum der 
Weizen die Hauptrolle und wenigstens in den 
fruchtbareren Gegenden Germaniens fanden 
die Römer einen ausgedehnten Weizenbau 
vor. Die Körner wurden in Handmühlen ge¬ 
mahlen, in denen zwei Steine sich gegenein¬ 
anderrieben. Diese Mühlsteine sind im Lager 
von Haltern massenhaft gefunden und auf der 
Saalburg sind bis in alle Einzelheiten gut er- 


i) Auf Grund von Ausführungen von Prof. Dr. 
Dragendorff auf der Jahresversammlung der 
Freien Vereinigung deutscher Nahrungsmittelche¬ 
miker zu Frankfurt a. M. 1907. 
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haltene Exemplare dieser Handmühlen vor¬ 
handen. Wie das zerriebene Getreide weiter 
genussfähig gemacht wurde, lässt sich aus 
Gefassresten erkennen, die man fast in jedem 
Wachtturm am Limes vorfindet. Grosse 
Schalen bis zu 80 cm Durchmesser mit einem 
kragenförmig nach unten gekrümmten Rand und 
flachem Ausguss wurden aufder Innenseite künst¬ 
lich rauh gemacht, indem man scharfkantige 
Quarzkörner in die noch weiche Oberfläche 
des Tones drückte Vermutlich dienten die 
Schalen zur Bereitung der Polenta, des ita¬ 
lischen Nationalgerichtes. Die gemahlenen 
Körner wurden in der Schale weiter zerrieben 
und die Kleie mit Wasser herausgeschwemmt. 
Der zurückbleibende Mehlbrei wurde dann ge¬ 
kocht. 

Aber auch das Fleisch spielte hier oben 
im Norden eine grosse Rolle bei der Ernäh¬ 
rung und hier ist es namentlich ein grosser 
Abfallhaufen, den man unter dem Legions¬ 
lager von Vindonissa an der Aare vorfand, 
aus dem wir unsre Kenntnisse schöpfen können. 
Das Schweinefleisch steht hier an erster Stelle 
und wird auch als Wurst und als Schinken 
genossen, der namentlich als belgischer in hohem 
Rufe stand. Aber auch von anderen Tieren 
finden wir in diesem Abfallhaufen Überreste, 
so vom Rind, Schaf, Ziege, Hasen, Rehen, 
Hirschen, Wildschweinen, selbst vom Pferd 
findet man Knochen an verschiedenen Orten 
immer zwischen den Resten von Schlachtvieh. 
Weiterhin dienen Geflügel und namentlich auch 
Fisch als beliebtes Nahrungsmittel. Von 
Schnecken, Muscheln, vor allem Austern findet 
man ebenfalls reichliche Reste in dem Schutt. 
Wie man es möglich machte, gerade die Au¬ 
stern, und zwar waren es Nordseeaustern, bei 
den damaligen Verkehrsverhältnissen so tief 
ins Land hinein zu transportieren, ohne dass 
sie verdarben, bleibt vorderhand ein Rätsel. 
Das massenhafte Vorkommen der Schalen 
zwischen Küchenabfällen lässt jedoch keinen 
Zweifel darüber, dass die Austern wirklich ge¬ 
gessen wurden. 

Von Obst finden wir Äpfel, Birnen, Pflau¬ 
men, Zwetschen, Wall- und Haselnüsse, Ka¬ 
stanien, viel Kirschen und Pfirsiche. Aber 
auch an andern Leckerbissen fehlte es den 
römischen Legionären nicht. So belehren 
uns Inschriften auf Töpfen und Krügen, dass 
sie Honig, Essigsaucen, eingemachte Fische, 
Trauben und andre Köstlichkeiten bargen. Der 
Wein wurde zum Teil aus Italien mitgeflihrt, 
zum grössten Teil aber trank man den an der 
Mosel und später auch am Rhein gezogenen. 

Gekocht wurde hauptsächlich in irdenen 
Gefässen, die nur in ganz wenigen Fällen 
glasiert waren. Im Geschmack sind diese j 
Legionäre demnach nicht gerade sehr ver- I 
wohnt gewesen. Denn es war doch unver¬ 
meidlich, dass die unglasierten Wände sich l 


mit Fett und andern Stoffen vollsogen, die 
dann immer wieder mitgebraten wurden. Der 
raffinierte Tafelluxus und die Schlemmerei des 
Römers hat sich also nur auf einen kleinen Kreis 
Wohlhabender beschränkt. Der gemeine Mann 
hat nur sehr notdürftig seine Mahlzeiten gekocht 
Bei einzelnen Trinkbechern findet man aber 
auch schon damals den oberen Rand mit einer 
Glasur überzogen, auch Öl- und Salbenfläsch¬ 
chen sind häufig glasiert, da sonst der Inhalt 
bei dem weiten Transport wohl herausgesickert 
wäre. Aber in puncto Kochgeschirr stellte 
man an die Sauberkeit nur sehr bescheidene 
Ansprüche. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Über die Wasserbilanz des Blutes hat 
Prof. Dr. A. Plehn im »Deutschen Archiv für 
Klinische Medizin« auf Grund von Versuchsreihen, 
die an gesunden und kranken Menschen, sowie 
an Tieren durchgefiihrt wurden, berichtet. Plehn 
gelangt zu dem überraschenden Ergebnis, dass 
ein direkter Einfluss von Flüssigkeitsaufnahme und 
Flüssigkeitsabgabe auf den Wassergehalt des Blutes 
nicht besteht. Entgegen der bisher allgemein 
herrschenden Anschauung hat also vermehrte 
Wasserzufuhr in Form von Getränken, Suppe etc 
nicht eine »Verwässerung«, starker Wasserverlust 
durch Schwitzen oder dgl. nicht eine »Eindickung« 
des Blutes zur unmittelbaren Folge. Wiederholt 
war der Wassergehalt des Blutes nach reichlichem 
Trinken sogar geringer geworden. Jedenfalls hat 
sich aus den verschiedenen Versuchsreihen mit 
Sicherheit ergeben, dass der Wassergehalt des 
Blutes bis auf ganz geringe, von der Flüssigkeits¬ 
gefahr und Flüssigkeitsentziehung unabhängigen, 
Schwankungen bei demselben Individuum dauernd 
konstant bleibt Plehn schliesst daraus, dass das 
mit dem Getränk in den Verdauungskanal gelangte 
Wasser nicht direkt in die Blutkapillaren aufge¬ 
nommen wird, sondern dass es zunächst ins Zellen¬ 
gewebe gelangt. Auch die Muskeln können als. 
Wasserdepots dienen. Von hier aus geht das 
Wasser erst später in das Blutgefässsystem über. 
Diesen Vorgang hat man sich so vorzustellen: 
Das durch die Tätigkeit von Nieren, Haut und 
Lungen dem Blute entzogene Wasser wird un¬ 
mittelbar ersetzt, indem die Blutkapillaren aus dem 
Zellengewebe das daselbst aufgespeicherte Wasser 
durch Eigentätigkeit aufnehmen. Um einen Fil¬ 
trationsprozess kann es sich jedenfalls nicht handeln , 
denn der Druck innerhalb der Gefasse muss stets 
höher bleiben, als im umgebenden Gewebe, andern¬ 
falls würden ja die Blutkapillaren komprimiert wer¬ 
den. Wahrscheinlich wird die Zelltätigkeit der Blut¬ 
gefässwände vom Nervensystem reguliert, das bei 
der Wasserausscheidung durch Nieren und Haut 
bekanntlich eine grosse Rolle spielt. Plötzlichen 
Schweissausbruch bei seelischen Erregungen — 
man denke an den Ausdruck »Angstschweiss« — 
j hat wohl jeder schon an sich selbst beobachtet. 

I Wenn also die Blutgefässe jeden Wasserverlust 
sofort, und zwar aus dem Vorrat der umgebenden 
i Gewebe ersetzen, so ist damit die Tatsache, dass 
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der Wassergehalt des Blutes bei demselben In¬ 
dividuum im allgemeinen konstant bleibt, hin¬ 
länglich erklärt. Den Fällen, in denen eine »Ver¬ 
wässerung« des Blutes tatsächlich vorhanden ist, 
liegen Krankheitserscheinungen zugrunde. Häufig 
ist Unterernährung daran schuld, weil sie das 
Blutserum an festen Bestandteilen, namentlich an 
Ei weisskörpern verarmen lässt. Mit der Aufnahme 
und Abgabe von Flüssigkeit aber haben die 
Schwankungen des Blutwassergehaltes im allge¬ 
meinen jedenfalls nichts zu tun. 


Haben die Bienen ein Zeitgedächtnis? 
Durch eine Beobachtung an seinen Bienenvölkern 
wurde Prof. August Forell zu einem inter¬ 
essanten Experiment angeregt, mit welchem er den 
Zeitsinn bei Bienen festgestellt zu haben glaubt. 1 ) 
Er Hess am Morgen auf seinem Terrassentisch Kon¬ 
fitüren 2—2V2 Stunden, am Mittag gar keine und 
am Nachmittag nur fast 1/2 Stunde lang stehen. 
AllmorgentHch kamen daraufhin eine grosse Zahl 
Bienen angeschwärmt, so dass einmal die FamiHe 
sogar vom Tische flüchten musste, während des 
Mittagessens stellten sich anfänglich einige Bienen 
am Tische ein, blieben aber bald ganz fort, weil 
es für sie nichts mehr zu naschen gab, und am 
Nachmittag Hessen sich nur wenig Bienen bhcken. 
Später Hess F. am Morgen keine Konfitüren mehr 
auf den Tisch steUen, die Bienen stellten sich nun 
zwar zu dem gewohnten Mahle ein, fanden aber 
nichts und erschienen infolgedessen am nächsten 
und den folgenden Tagen in immer geringerer 
Zahl, bis sie endlich überhaupt ausblieben. Nach 
diesem Ergebnis wird man den Bienen nun wohl 
neben dem Gedächtnis- auch den Zeitsinn zu¬ 
schreiben müssen. A. S. 


Giftwirkungen von Baumwurzeln auf 
Gräser. Gräser, die unter gewissen Baumarten 
wachsen, zeigen häufig eine geringe Entwicklung, 
umgekehrt üben aber auch Gräser auf be¬ 
stimmte Bäume einen stagnierenden Einfluss auf 
ihr Wachstum aus, so haben u. a. der Herzog 
vonBedfort und seine Mitarbeiter einen schäd- 
Hchen Einfluss des Grases auf Äpfel- und Birn¬ 
bäume festgesteUt. Sie schlossen daraus, dass im 
Erdboden ein giftiger Stoff gebildet werde, der 
entweder von den Gräsern ausgeschieden wird, 
oder dass das Vorhandensein von Gräsern eine 
veränderte Bakterientätigkeit im Boden hervor¬ 
ruft. Auch Reed hat gefunden, dass Pflanzen den 
Boden, in dem sie wachsen, vergiften. Durch 
Untersuchungen steUte er fest, dass Agar, mit 
Weizen verpflanzt, giftig für eine zweite Weizen¬ 
saat wurde. Mit Mais oder »Kuherbsen« war er 
kaum für Weizen schädlich, hingegen zeigte sich 
Agar mit Hafer zwar giftig, doch nicht so sehr 
wie mit Weizen-Agar. Neuerdings hat nun Char¬ 
les A. Jensen diesbezügliche Versuche mit Säm¬ 
lingen von Kiefern, Tulpen-, Ahorn-, Hartriegel¬ 
und Kirschbäumen in Gemeinschaft mit Weizen 
eingesetzt vorgenommen. 2 ) Dabei steUte es sich 
heraus, dass bei der Ernte das Frischgewicht der¬ 
jenigen Weizen pflanzen, die mit den Bäumen auf¬ 
gewachsen waren, erheblich zurückstand gegenüber 

*) »Bulletin de l’institut g6n£ral psycbiologiqne.« 

2 ) »Science« n. d. »Naturw. Rundsch.«, 1907, Nr. 42. 


desjenigen im vermischten Weizens. Im Herbste 
aber erhöhte sich das Frischgewicht entsprechend 
der schwächeren physiologischen Tätigkeit der 
Bäume; auch ein Kiefern topf, dessen Pflänzchen 
in der ersten Saat abstarben, hatte ein höheres 
Ernteergebnis wie die Töpfe mit lebenden Kiefern¬ 
pflänzchen. Damit scheint ermittelt worden zu 
sein, dass giftige Ausscheidungen der Baumwurzeln 
tatsächHch das Wachstum hindern. A. S. 


Die Zukunft unsrer Bibliotheken. Schon 
vor 20 Jahren hatte Martens auf die untaugliche 
Stoffzusammensetzung und mangelnde Festigkeit 
der für die Herstellung von wissenschafüichen 
Büchern verwendeten Papiersorten hingewiesen. 
Eine daraufhin von dem Kgl. Materialprüfungsamt 
in Gross-Lichterfelde vorgenommene Untersuchung 
des Papiers von Zeitschriften und Druckwerken 
aus der Kgl. BibHothek in BerHn Heferte den be¬ 
trübenden Ausblick, dass ein grosser Teil unsrer 
Bibliotheksschätze bereits nach wenigen Jahrzehnten 
unbrauchbar werden müsste. Die Papiere ent¬ 
hielten teilweise Rohstoffe, die für Dauerpapiere 
gänzHch auszuschliessen sind, die übrigen erwiesen 
sich zwar haltbarer. Hessen aber infolge mangelnder 
Festigkeit des Papiers bei häufigerem Gebrauch 
ebenfalls einen baldigen Zerfall erkennen. Diese 
damals ausgesprochenen Befürchtungen scheinen 
steUenweise bereits einzutreten. Prof. W. Herz- 
berg bespricht nämlich in lesenswerten Ausfüh¬ 
rungen 1 ) eine Eingabe der Kgl. UniversitätsbibHo- 
thek an das Materialprüfungsamt. In derselben 
wird im Interesse der Wissenschaft von den BibHo- 
theken gefordert, dass Druckschriften nur in einer 
Ausstattung erworben werden, die eine dauernde 
wissenschaftliche Ausnutzung der Werke sowohl 
den Zeitgenossen, wie den kommenden Geschlech¬ 
tern ermöglicht. AngesteUte Untersuchungen haben 
nun auch neuerdings die Vermutung bestärkt, dass 
leider auch für die wissenschafüich wertvoUe 
Literatur und Presse immer noch in weiter Aus¬ 
dehnung Papier verwendet wird, das nach Stoff¬ 
zusammensetzung und Festigkeit keine lange Halt¬ 
barkeit erwarten lässt. Daraufhin hat nun das 
Materialprüfungsamt beschlossen, Papieruntersu- 
cbungen an 400 verschiedenen Werken und Zeit¬ 
schriften vorzunehmen. Unter diesen Proben 
befindet sich u. a. ein Werk (»System und Ge¬ 
schichte des römischen Privatrechts« von G. F. Puch- 
ta, 1881), das schon jetzt wegen seines mangel¬ 
haften Zustandes aus der BibHothek entfernt werden 
musste. Die Stoffzusammensetzung des Papiers 
bestand vorzugsweise aus Lumpen (7096) und zum 
kleinen Teil aus ZeUstoffen; die Ursache des Zer- 
fallens Hegt in der überaus geringen Festigkeit 
des Papiers, das sich lediglich für Schriften von 
vorübergehender Bedeutung eignet. Die ganze 
Schuld trifft hiernach den Verleger, der es unter¬ 
lassen hatte, sich von der Dauerhaftigkeit des 
Papiers zu überzeugen. Um derartige schwere 
Schädigungen zu verhindern, wird es Pflicht der 
Verleger sein, dass in Zukunft nicht nur einzelne 
Eigenschaften des Papiers, sondern alle in Frage 
kommenden vor dem Verdrucken festgestellt und 


*) Mitteilungen a. d. Kgl. Materialprüfungsamt (Ber¬ 
lin, Julius Springer). 
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erst dann entschieden wird, ob es verwendet 
werden darf oder nicht. A. S. 

(Die Umschau gibt schon seit Jahren neben der 
gewöhnlichen Ausgabe eine sog. Luxusausgabe heraus , 
welche bestimmt ist , allen Anforderungen an Halt¬ 
barkeit zu genügen ; sie kostet vierteljährlich M. 2.20 
mehr. Es fällt aber keiner Bibliothek ein , diesen 
unbedeutenden Mehrbetrag aufzuwendevS 


Neuerscheinungen. 

Baldwin, M., Das Teufelchen von nebenan. 

(Berlin W 30, Concordia Dt. Verlags¬ 
anstalt) M. 2.— 

Behrens-Litzmann, A., Ans Alt-Büsum. (Dort¬ 
mund, Fr. W. Kuhfass) M. 2.40 

Dietrichs Auswahl-Bibliothek: J. J. Ronsseau- 
Worte M. 1.50. Schopenhauer-Worte. 

(Leipzig, Felix Dietrich) M. 2.— 

Finckh, Dr. J., Das heutige Irrenwesen. (Mün¬ 
chen, Otto Gmelin) M. 2.50 

Frankenstein, Ludwig, Richard Wagner-Jahr¬ 
buch. II. Bd. (Berlin, Hermann Paetel) M. 10.— 
Gaedertz, Prof. Dr. K. Th., Fritz Reuter-Ka¬ 
lender 1908. (Leipzig, Dietrich [Theodor 
Weicher]) M. 1.— 

Goetz, Adolf, Ballin, der königliche Kaufmann. 

(Berlin, Hermann Seemann Nacbf.) M. I.— 

Heyne, Hildegard, Max Klinger im Rahmen 
der modernen Weltanschauung und Kunst. 

(Leipzig, Georg Wiegand) M. 1.20 

Hughes, Henry, Ideen und Ideale. (Würzburg, 

A. Stüber [C. Kabitzschi) M. I.— 

Kotzde, Wilh., Der Schwedenleutnant. (Berlin, 

Albrecht Dürer-Haus) M. 1.— 

Lion, Dr. Alexander, Tropenhygienische Rat¬ 
schläge. (München. Otto Gmelin) M. 1.50 

Ruskin, John, Die Kunst zu lesen. (Halle a. S., 

Hermann Gesenius) M. 1.— 

Schäfer, Dr. Fr., Wissenschaftlicher Führer 
durch Dresden. (Dresden, Statistisches 
Amt der Stadt Dresden) 

Schäfer, Dr. H., Populär-Psychiatrie. (Würz¬ 
burg, A. Stüber [C. Kabitzsch]) M. 2.50 

Vogt, Dr. Marlin, Jugendspiele an den Mittel¬ 
schulen. (München, Otto Gmelin) M. 1.20 

Werthauer, Dr. jur. J., Moabitrium. (Berlin, 

Hermann Seemann Nachf.) M. 1.— 

Rahmer, S., Grenzfragen der Literatur und 
Medizin: August Strindberg. (München, 

Ernst Reinhardt) M. 1.20 

Rahmer, S .und Jegaloff, Dr. Tim., Grenzfragen 
der Literatur und Medizin: Die Krankheit 
Dostojewsky’s. (München, Ernst Rein¬ 
hardt) M. 1.50 

Ratzenhofer, Gustav, Soziologie. (Leipzig, 

F. A. Brockhaus) 

Reuter, Gabriele, Der Amerikaner. (Berlin, 

S. Fischer Verlag] M. 4.— 

Roselieb, Gustav, Heinrich Stillfried's Braut- 
schau. (Wolfenbüttel, Heckner) 

Schaffner, Jakob, Die Laterne. (Berlin, S. Fischer 

Verlag) M. 3.— 

Stavenhagen. W., Der gleislose Kraftwagen in 
militärischer Beleuchtung. (Oldenburg, 

Gerhard Stalling' M. 7.— 


Zannla, Margot, Eleonore. Roman. (Dresden, 
E. Pierson) 

Bertling. O., Geschichte der alten Philosophie 
als Weg der Erforschung der Kausali'ät. 
(Leipzig, Dr. Werner Klinkhardt) 

Bozi, Alfred, Die Weltanschauung der Juris¬ 
prudenz. (Hannover, Helwig) 
Driesmans, Heinrich, Dämon Auslese. (Berlin, 
»Vita« Deutsches Verlagshaus) 
Forstbotanisches Merkbuch. (Hannover, Carl 
Brandes) 

Freimark, Hans, Das Geschlecht als Mittler des 
Übersinnlichen. (Leipzig, Lotus-Verlag) 


M. 

2.3c 

M. 

2.50 

M. 

5 — 

M. 

3 - 5 ° 

M. 

3 — 
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Personalien. 

Ernannt: D. Privatdoz. f. dtsch. Spr. u. Literat, 
a. d. Techn. Hochsch. Dresden Dr. K. Th. Reuschel z. 
a. o. Prof. — D. a. o. Prof. d. Physik a. -d. deutsch. 
Techn. Hochsch. in Prag Dr. Joseph Tuma z. Ord. — 
Abteilungsvorst, am meteorol.-magn. Observ. zu Potsdam 
Prof. Dr. Adolf Schmidt z. o. Honorarprof. a. d. Univ. 
Berlin. — D. Privatdoz. d. Math. a. d. Univ. Göttingen 
Dr. Gustav Herglotz z. a. o. Prof. — D. a. o. Prof. d. 
altchristl. u. mittelalt. Bauk. a. d. Techn. Hochsch. in 
Wien Max Irhr.v. Ferstel z. Ord. — Zu a. o. Profn. a. 
d. Univ. Graz d. Zahnarzt Dr. F. Brauner u. d. Privat¬ 
doz. f. Psych. u. Neuropath. Dr. F. Hartmann. — Prof. 
Dr. F. Lüscher, Privatdoz. f. Laryng. u. Otol. a. d. Univ. 
Bern, z. a. o. Prof. 

Berufen: D. Direkt, d. Kgl. Kupferstichkabinetts 
in Berlin, Geh. Regierungsr. Prof. Dr. Max Ixhrs a. 
Direkt, d. Kupferstichkabinetts in Dresden. — D. Regie¬ 
rungsbaum. O. Ammann a. d. Techn. Hochsch. Karls¬ 
ruhe in d. St. eines Ass. f. Ingenieurw. zugl. m. e. Lehr- 
auftr. f. d. Unterr. i. d. Eiern. — Privatdoz. Dr. G. Kampff- 
meyer in Halle a. Lektor d. Arab. u. Privatdoz. Dr. F. 
Giese in Greifswald a. Lehrer d. Türk. a. d. Seminar f. 
oriental. Sprachen in Berlin. — A. Prof. f. anorg. Chemie 
a. d. Univ. Göttingen Dr. Richard Zsigmondy. — D. 
Privatdoz. a. d. Univ. Breslau Dr. M. Thicmich a. städt. 
Kinderarzt u. Leiter d. Kinderkrankenh. n. Magdeburg. 

— Dr. Matleo Bartoli , Lektor d. ital. Spr. a. d. Univ. 
Strassburg, folgt einer Beruf, a. Ord. f. vergl. Sprach- 
wissensch. a. d. Univ. Turin. — D. Honorarprof. Dr. J. 
H. Rille, Direkt, d. Kl. f. Hautkrankb. a. d. Univ. Leipzig, 
h. e. Beruf, n. Graz abgel. — F. d. Extraordin. d. Kunst- 
gesch. in Greifswalde ist d. Privatdoz. a. d. Breslauer 
Univ. Prof. Dr. M. Semrau in Auss. gen. 

Habilitiert: I. d. med. Fak. Jena Dr. Th. Meyer 
u. Dr. G. Hesse. — F. d. Fach d. Chemie a. d. Breslauer 
Univ. Dr. K. Löffler , Ass. a. dort, ehern. Inst. 

Gestorben: Geheiinrat Dr. Erbstein, bish. Direkt 
d. Grünen Gewölbes i. Dresden, i. A. v. 69 J. — D. Prof, 
a. d. Techn. Hochsch. Dresden Dr. Gustav Zeuner, 79 J. a. 

Verschiedenes: Z. Nachf. d. n. Chile beruf. 
Prof. Dr. IVcsienh'öffir als Prosektor am Moabiter Kran¬ 
kenhause ist Prof. Dr. K'arl Benda gewählt w. — L pathol. 
Inst. d. Univ. Genf wurde ein Medaillon d. o. Prof. Dr. 
F. IV. Zahn eingeweiht. — A. d. Univ. Freiburg L Br. 
hat d. a. o. Prof. Dr. I. Cohn e. Lehrauftr. f. Pädagogik erh. 

— Der o. Prof. f. Bot. a. d. Univ. München Dr. Karl Goebel 
w. auf Ansuchen v. d. Lehrauftr. f. allgem. Bot. a. d. 
Münchener Techn. Hochsch. enth. u. a. s. Stelle o. Prof. 
Dr. Karl Giesenhagen v. d. Tierärztl. Hochsch. das. m. 
d. Abhalt. v. Vorles. ü. nllgem. Bot., spez. u. systemat 
Bot., Bakterien und Pilze beauftr. 
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Zeitschriftenschau. 

Das literarische Echo (1. Okt.-Heft). G. Spier 0 
[»Der Dichter und die Politik «) gibt seinem Befremden 
darüber Ansdrnck, dass in Deutschland ganz anders als 
in Spanien, Frankreich, Skandinavien die jüngeren Dichter¬ 
generationen einer »unglaublichen Femheit und Fremd¬ 
heit von allem tätigen Leben der Nation« verfallen sei. 
Und doch sei es niemand ungestraft erlaubt, sich seinen 
Mitbürgern zu entfremden. Es sei kaum richtig, die Er¬ 
schlaffung des politischen Nervs unter den deutschen 
Dichtem durch die Entfremdung gerade der gebildeten 
Kreise von der Politik zn erklären, denn diese Entfrem¬ 
dung besteht längst nicht mehr in dem früher mit Recht 
beklagten Masse. 

Deutsche Kunst und Dekoration (Oktober). 
R. Schaukel (»Vom ästhetischen Wesen der Baukunst ’«) 
bezeichnet unsre modernen Gebäude (im Gegensatz zu den 
früheren, »den Zeichen und Zeugen einer grosslinigen 
Kultur«) als »Verräter unsrer zerbrochenen Zivilisation, 
dieses Trödellagers, dieses Trümmerbaufens von zwecklosem 
Detail«. »Unsre neuen Städte sind scheusslich im ganzen, 
ein unzusammenhängendes Stückwerk, und greulich im 
einzelnen: engherzige Tendenz (Barnntzen) verschränkt 
sich der Afterprunksucht des Emporkömmlings.» Bitter, 
aber wahr! 

Die neue Rundschau (Oktober). J. V. Jansen 
(»Moderner Humanismus «) sieht in den verschiedensten 
Lebensänsserungen der letzten Jahre ein sicheres Anzeichen 
dafür, dass sich augenblicklich in der ganzen Welt eine 
Stimmung breitmache, die auf das Primitive hinausgehe, 
ein allgemeiner, erwachender Sinn für Natur und Gesund- 



Dr. G. Hellmann, 

Geh. Regierunstsrat. Professor an der Universität Berlin 
und Präsident der Gesellschaft für Erdkunde, wurde rum 
o. Professor der Meteorologie und zum Leiter des 
meteorologischen Instituts in Berlin ernannt. 

E a & 



Geheimrat Dr. Karl v. Voit, 

Professor der Physiologie an der Universität München, der 
Altmeister der Lehre vom Stoffwechsel und der Ernährung, 
beging sein sojähriges Dozentenjubiläum. 



heitspflege — eine notwendige Reaktion gegen die un¬ 
geheuere Entwicklung der Stadt und deren Technik im 
vorigen Jahrhundert. Verf. möchte dieser Freiluftbewe¬ 
gung und Aussenkultur die Bezeichnung »moderner Hu¬ 
manismus« beilegen, und zwar—aus historischen Gründen! 
Es muss gesagt werden, dass diese Bezeichnung eben 
vom historischen Gesichtspunkt aus lächerlich ist, dass 
vieles, worin der Verf. Äusserungen dieses »Humanismus« 
sehen möchte, moderner Spleen genannt werden kann — 
trotzdem hoffen auch wir, dass diese Form der »Rück¬ 
kehr zur Natur«, in gesunde und freie Bahnen gelenkt, 
unaufhaltsam Forschritte machen möge! 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In der American Electro-Chemical Society in 
New York teilte Thomas A. Edison mit, dass 
es ihm gelungen sei, einen Akkumulator für elek¬ 
trische Energie zu konstruieren, der eine beinahe 
unbegrenzte Aufnahmefähigkeit an Elektrizität be¬ 
sitze und trotzdem ein geringes Gewicht habe, 
dass die motorische Kraft nunmehr ohne die 
enorme Last toten Gewichts mitzuführen transpor¬ 
tiert werden könne. Der Akkumulator soll nach 
der Wiener »N. F. Pr.« wesentlich billiger als die 
jetzt erforderlichen motorischen Maschinen sein, 
so dass in Zukunft der elektrische Motorwagen 
oder das elektrische Motorschiff in allgemeinen 
Gebrauch kommen müsste. 

Der Turbinen-Schnelldampfer »Lusitaniai er¬ 
zielte auf seiner dritten transatlantischen Reise 
und zwar auf der Strecke von Daunts Rock (Irland) 
nach Sandy Hook doch noch eine mittlere Ge¬ 
schwindigkeit von 24.0 Knoten. Die Fahrtdauer 
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betrug dabei 4 Tage 19 Stunden 52 Minuten. 
Damit hat das Schiff also doch noch einen neuen 
Schnelligkeitsrekord aufgestellt. 

Die Schädigung des Gehörs durch den Fern¬ 
sprecher hat der dänische Professor B. Blevgard 
zum Gegenstand seiner Untersuchungen gemacht. 
Bei 371 Telephonistinnen stellte er lest, dass bei 
keiner das Gehör eine Schädigung erlitten hatte. 
Wie die »Allg. Wien. Med. Ztg.« schreibt, führte 
sie zu dem Ergebnis, dass der Gebrauch des Fern¬ 
sprechers für ein normal gebautes Ohr keineswegs 
eine Gefahr sei. Personen dagegen, die an Blut¬ 
andrang zum Kopfe, an Nervosität und häufigem 
Kopfweh leiden, sollten in jedem Falle diesem 
Berufe fern bleiben und auch von den Telegraphen¬ 
verwaltungen nicht angestellt werden. Für sie 
bildet das Telephon eine ernste Gefahr, während 
bei Gesunden eine Verschärfung des Gehörs durch 
das viele Telephonieren eintreten kann. 

Nach der Berufs- und Betriebszählung vom 
12. Juni 1907 scheinen sich, wie die »Stat. Korrsp.« 
berichtet, die landwirtschaftlichen Betriebe in 
Preussen um 100000 vermehrt zu haben. Diese 
bemerkenswerte Zunahme wird damit erklärt, dass 
das soziale Empfinden der Zeit es mit sich ge¬ 
bracht hat, dass zahllose grössere Gemeinden die 
ihnen zur Verfügung stehenden öffentlichen Boden¬ 
flächen pachtweise an Arbeiter, kleinere und mitt¬ 
lere Beamte und sonstige Bevölkerungsschichten 
aufteilten und auf diese Weise eine beträchtliche 
Zahl von landwirtschaftlichen Kleinbetrieben ge¬ 
schaffen wurde. 

Die Erfinder des lenkbaren Drachenfliegers , die 
amerikanischen Flugtechniker Gebrüder Wright, 
stehen gegenwärtig mit der deutschen Militär¬ 
behörde, der Berliner Grossindustrie und der All¬ 
gemeinen Elektrizitätsgesellschaft wegen Verkaufs 
ihrer Maschine in Unterhandlung. Wie der »Frkf. 
Ztg.« geschrieben wird, sollen sie einen Kaufpreis 
von einer Million Mark gefordert haben. Die 
früheren Verhandlungen mit andern Staaten schei¬ 
terten daran, dass die Brüder, bevor sie ihre Probe¬ 
flüge unternehmen wollten, die Regelung ihrer 
pekuniären Angelegenheiten verlangten, da sie die 
patentamtlich ungeschützte Konstruktion ihres 
Apparates nicht den Blicken von Kennern preis¬ 
geben möchten. 

Neue Naphtaquellen und ein bedeutender 
Naphthasee sollen, wie aus Sachalin gemeldet wird, 
12 Werst von der Bucht Nabilskaja entdeckt wor¬ 
den sein. Die Fundstellen sind angeblich auch 
für grosse Dampfer zugängig. 

Die Stadtverwaltung von Nürnberg lässt, wie 
dortige Blätter mitteilen, vier Mütterberatungs¬ 
stellen , über die Stadt verteilt, errichten. Darin 
soll unbemittelten Müttern ärztlicher Rat unent¬ 
geltlich erteilt werden. 

Um einen geschmolzenen Rubin von einem 
echten zu unterscheiden , bedient man sich, wie wir 
der »Dtsch. Goldschm.-Ztg.« entnehmen, als un¬ 
trüglichsten Mittels des Mikroskops. Aber auch 
mit blossem Auge ist der Unterschied herauszu¬ 
finden. Beide Rubine haben gewöhnlich im Innern 
kleine Hohlräume: beim echten sind diese eckig, 
beim geschmolzenen dagegen sind es kleine, runde 
Bläschen, genau wie bei jedem geschmolzenen 
Gegenstand. Ein wichtigeres Erkennungsmerkmal 
bildet die Farbverteilung im Stein. Bei gewach¬ 
senen Rubinen erscheint die Farbe bei guten 


Qualitäten gleichmässig verteilt, bei geringeren 
sitzt die Farbe häufig an einer Stelle. Betrachtet 
man einen solchen Stein von der Seite, so er¬ 
scheint der Oberteil, wofern die Farbe in der 
Spitze liegt, fast weiss, die Farbe dagegen flammen- 
i artig eingesprengt. Dies ist auf die kristallinische 
Struktur des Steines zurückzuführen. Bei ge¬ 
schmolzenen Rubinen erscheint die Farbe bei 
flüchtigem Hinsehen gleichmässig verteilt, bei ge¬ 
nauer Beobachtung aber kann man bemerken, dass 
sie ganz feine kreisförmige oder spiralartige Striche 
aufweist, wie etwa solche bei einer zähen, teigigen 
Masse durch Umrühren entstehen. Es kommt dies 
daher: die Rubinmasse wird bei der Herstellung 
zwecks inniger Vereinigung mit einem Platindraht 
umgerührt. Obgleich der Preis der geschmolzenen 
Rubinen in keinem Verhältnis zu dem der echten steht, 
kann doch an eine Ausschliessung des künstlichen 
Rubins vom Handel nicht gedacht werden, da die 
echten Steine unerschwinglich teuer sind und ein 
geschmolzener Rubin aber immerhin einer wert¬ 
losen Glasimitation vorzuziehen ist. 

Der bekannte schwedische Tibetforscher Dr. 
Sven Hedin hat auf seiner gegenwärtigen Ex¬ 
pedition in das Land der Lamas 10 bisher voll¬ 
ständig unbekannte Klöster besucht udö dabei 
auch ein Nonnenkloster , das erste bisher in Tibet 
bekannte, angetroffen. 

Eiserne Schiffsriimpfe nehmen während des 
Baues eine gewisse magnetische Ladung auf. Die 
Schiffe werden daher so aufgelegt, dass sie parallel 
zum sog. magnetischen Feld der Erde liegen: 
trotzdem bleibt die magnetische Eigenschaft für 
die Zuverlässigkeit der Kompassangaben des 
Schiffes bedenklich. Kapitän Bartling erwähnt 
darum in »Electr. Engin.« die Beobachtung eines 
in Bremen erbauten Schiffes, das im Augenblick 
des Stapellaufs einen Magneten darstellte, dessen 
Intensität mehr als die Hälfte des Erdmagnetismus 
betrug. Aus diesem Grunde begann man das 
Schiff bei der weiteren Ausrüstung allmählich um 
seinen Mittelpunkt zu drehen und so in verschie¬ 
denen Lagen einige Zeit zu belassen; dadurch 
nahm dann der Magnetismus des Schiffes schnell 
wieder ab. Auf einem andern Schiffe, wo man 
diese Gegenmassregel nicht anwandte, mussten die 
Angaben des Kompasses durch 7 kompensierende 
Magneten berichtigt werden. Für alle Metall¬ 
gegenstände in der Nähe des Kompasses wird 
jetzt eine Legierung von Nickelstahl empfohlen 
und man glaubt dadurch die Empfindlichkeit der 
Schiffskompasse bis auf 95 steigern zu können. 

Im Gordon-Bennett-Rennen durch die Lüfte , 
das in Amerika abgehalten wurde, errang der 
deutsche Ballon »Pommern« bei einer Fahrtlänge 
von 1357 km mit 30 km mehr als die Konkurrenten 
den Sieg. A. S. 
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Psychologie und Gesetz. 

(Anregungen aus dem Prozess Moltke-Harden.) 
Von Hofrat Dr. FRIEDLÄNDER-Hohe Mark. 

Für mich, wie wohl für die meisten Juri¬ 
sten und alle Ärzte und naturwissenschaftlich 
denkenden Menschen, war in dem abgelaufenen 
Prozess weder Moltke angeklagt noch Harden, 
sondern nur der § 175. Und der Kollege 
Hirschfeldt hat mit Recht der Hoffnung Aus¬ 
druck verliehen, dass all die traurigen Begleit¬ 
erscheinungen dieses gerichtlichen Kampfes 
doch wenigstens das eine Gute zur Folge 
haben mögen, dass dieser Paragraph endlich 
abgeschafft wird. Es ist gegen die Gesetz¬ 
gebung aller Länder das gleiche zu erinnern: Es 
fehlt ihnen fast jeder psychologische Einschlag. 
Ich möchte dies an einem Beispiel des Bürgerl. 
Gesetzbuchs (BGB.) erläutern. Nehmen wir die 
Ehescheidung. In streng katholischen Ländern 
ist dieselbe unmöglich, oder nur durch irgend¬ 
welche Listen zu erreichen, und wenn sie er¬ 
reicht wurde, darf keine Wiederverheiratung 
eintreten. Infolgedessen herrscht wohl in 
diesen Ländern die grösste Sittlichkeit, die Ehe 
wird hoch und heilig gehalten, Ehebruch ist 
unbekannt? ? ? — Der hochbegabte Kron¬ 
prinz Rudolf von Österreich lebte vielleicht 
heute noch, wenn ihm gestattet worden wäre, 
seine Ehe, die nicht mehr auf Liebe beruhte, 
zu lösen und einem Verhältnis, das durch Liebe 
gekittet worden war, die kirchliche Sanktion 
zu geben. Das ist laxe Moral, rufen die Ehe¬ 
wächter, und setzt eine Prämie auf die Unsitt¬ 
lichkeit. Im Gegenteil: unsittlich ist jede in¬ 
time Gemeinschaft, die durch nichts andres 
zusammengehalten wird, als durch tote Buch¬ 
staben. Beweis: die häufig degenerierte Nach¬ 
kommenschaft aus Zwangsehen, die ethische 
Verwahrlosung vieler Kinder, die in einem 
Hause aufwachsen, in welchem mangelnde 
Liebe, fehlendes Verstehen, Nebeneinander¬ 
laufen der Ehegatten das Gespenst des »trauten 
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Familienlebens« darstellen. Für unsre Pflan¬ 
zen sorgen wir; an der Sonnenseite sollen sie 
ihren Platz haben, beste Erde und Pflege wird 
ihnen zuteil. Unsem Kindern aber steht das 
Gesetz gleichgültiger gegenüber. Was aber 
ist richtiger? Ob ein Kohlkopf oder eine Palme 
oder ein Kind gedeiht, ob botanische oder 
ob menschliche Blüten reifen, ob jene Sonne 
und Wärme in sich aufnehmen, oder ob diese 
von Liebe und Harmonie umgeben sind? — In 
Deutschland wurde der einzige psychologische 
Ehescheidungs-Paragraph, der die gegen¬ 
seitige unüberwindliche Abneigung zum Inhalt 
hatte, aus dem BGB. entfernt. An seine 
Stelle trat der § 1568, der Kautschukpara¬ 
graph. In ihm ist von allen Möglichkeiten 
die Rede, nur nicht von der körperlichen oder 
seelischen Abneigung. Eine einzige grobe 
körperliche Misshandlung, vor Zeugen dem 
einen von dem andern Ehegatten zugefügt, 
genügt dem Richter, um eine Ehe zu scheiden. 
Fortgesetzte seelische Misshandlungen, die oft 
genug den Untergang gerade des besser und 
höher veranlagten Ehegatten zur Folge haben, 
dauerndes Missverstehen in den kleinen und 
grossen Lebensfragen, Unfähigkeit zweier 
Charaktere, sich zu ergänzen, dies alles wird 
nirgends erwähnt. Wer daran zweifelt, dass 
diese Momente die häufigsten, viel häufiger 
als Ehebruch, als grobe Misshandlung körper¬ 
licher Art, sind, der frage die Nerven- und 
Seelenärzte, die geistlichen Berater, die Richter. 
Wie vielen fehlt der Zusammenhang mit dem 
wogenden Leben, die Möglichkeit der psycho¬ 
logischen Schulung, und nur letztere gäbe 
ihnen einen Wegweiser für ihre so folgen¬ 
schweren Entscheidungen, die auch das Wohl 
und Wehe der aus geschiedenen Ehen zurück¬ 
bleibenden Kinder mit treffen. Der als schul¬ 
dig »bewiesene« Ehegatte verliert das Recht 
auf die Kinder. Als ob solche Fragen durch 
einen solchen Satz schematisch erledigt werden 
könnten. Ein Ehegatte kann sehr wohl durch 
sein Verhalten, zu dem ihn der andre Teil 
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brachte, den »offiziellen« Grund zur Ehe¬ 
scheidung gegeben haben, und doch unendlich 
viel geeigneter sein, Kinder zu guten und 
glücklichen Menschen zu erziehen, als der 
»unschuldige« Teil. Woher kommt dieser 
Mangel in unsern sonst zum grossen Teil so 
überlegten Gesetzen? Aus derselben Quelle, 
aus der auch jene Mängel fliessen, die die 
Diskussion über bedingte Bestrafung, über die 
Psychologie der Zeugenaussage, über die Be¬ 
handlung geisteskranker Verbrecher etc. er¬ 
öffnet haben: Psychologen und Psychiater sind 
bei der Schaffung der Gesetze, die mit dem 
Seelenleben des Menschen zu tun haben, zu 
wenig oder gar nicht befragt worden. Darin 
liegt kein Vorwurf gegen die Gesetzgeber. 
Angewandte, praktische Psychologie und Psy¬ 
chiatrie sind jüngere Disziplinen; darum aber 
nicht minderwertig und genügend fundiert, um 
im »Rate« gehört zu werden. Die natur¬ 
wissenschaftliche Erkenntnis ist mächtig fort¬ 
geschritten, neue biologische Fragen sind auf¬ 
getaucht. Kann und darf das Gesetz an all 
dem vorübergehen? Kann es in starrer Ver¬ 
steinerung stehen bleiben, aere perennius? 
Sind Gesetze, von Menschen für Menschen, für 
die Ewigkeit gemacht? Auf allen Gebieten 
herrscht der Zwang, sich über alles Neue zu 
orientieren, das Gute zu erwerben, auch wenn 
es neu ist: soll von dieser Bewegung der Ge¬ 
setzgeber ausgeschlossen sein? Ich will die 
allgemeinen Betrachtungen einstellen und zum 
§ 175 zurückkehren. »Die widernatürliche 
Unzucht, welche zwischen Personen männlichen 
Geschlechts oder von Menschen mit Tieren 
begangen wird, ist mit Gefängnis zu bestrafen; 
auch kann auf Verlust der bürgerlichen Ehren¬ 
rechte erkannt werden.« Hierbei wird auch 
noch ein Unterschied zwischen Versuch und 
Vollendung gemacht; wechselseitige Manu- 
stupratio ist dagegen ebenso wie amor les- 
bicus oder ungewöhnliche Kohabitation zwi¬ 
schen Mann und Weib straflos. Ich kann an 
dieser Stelle auf die Geschichte dieses Para¬ 
graphen ebensowenig eingehen, wie auf die 
schon wiederholt von fachmännischer Seite er¬ 
hobenen schweren Bedenken gegen die Sta- 
tuierung eines Unterschiedes zwischen dem 
Stuprum masculinum und femininum. Hier 
interessiert uns nur der seit Jahren angefoch- 
tene § 175, zu dessen Aufhebung man sich 
bis heute nicht entschHessen konnte. 

Welche Folgen er zeitigt, das hat wieder 
einmal die ganze Gesellschaft an dem für 
menschliches Empfinden entsetzlichen Prozess 
erlebt. War für den schlechteren Teil dieser 
guten Gesellschaft vielleicht nur die Sensation, 
der Casanovasche Nervenkitzel die Hauptsache 
— der bessre Teil wird dadurch zum Nach¬ 
denken über eine Frage angeregt worden sein, 
die uns Arzte seit vielen Jahren schon bewegt, 
über die unzählige Male geschrieben wurde, 


weil das, was glücklicherweise' doch nicht so 
sehr häufig in die breite Öffentlichkeit dringt, 
in den Sprechstunden der Ärzte, in den Sana¬ 
torien zur gewöhnlichen Erscheinung gehört. 
Ich will dahingestellt sein lassen, ob diejenigen 
im Rechte sind, die für den Menschen eine 
bisexuelle Anlage in Anspruch nehmen; die 
also die Behauptung aufstellen, absolut normal¬ 
sexuell empfindende Menschen gebe es nicht. 
So viel steht fest: neben den sehr seltenen 
Fällen, in denen ein Hermaphroditismus (meist 
Pseudohermaphroditismus) in körperlicher Be¬ 
ziehung nachzuweisen ist, gibt es eine Unzahl 
von Menschen, die bisexuell oder Konträrsexuell 
empfinden, ohne dass diese Eigentümlichkeit 
sich in körperlicher Beziehung irgendwie zu 
äussem braucht. Aus solcher Veranlagung 
und der sexuellen Betätigung dieser Veran¬ 
lagung den Schluss zu ziehen , dass der Be¬ 
treffende gesellschaftlich oder ethisch minder¬ 
wertig sei, ist biologisch , psychologisch und 
juristisch falsch. Biologie und Psychologie 
bringen den Nachweis, dass es sich um eine 
Naturveranlagung handelt; dass jede Natur¬ 
veranlagung ihre Betätigung findet (und fin¬ 
den muss, wie die andern vegetativen Funk¬ 
tionen des Hungers, Durstes etc. auch.) Eine 
Naturveranlagung aber kann nicht Gegenstand 
strafrechtlicher Verfolgung sein. Entweder be¬ 
trachtet der Richter diese Veranlagung als 
krankhaft, dann Hegt hierin der Strafaus- 
schliessungsgrund, oder er betrachtet sie als 
normal, dann gehen ihn die Betätigungen die¬ 
ser normalen Veranlagung ebensowenig etwas 
an, wie er sich um die Arten oder Abarten 
des gewöhnlichen ehelichen oder ausserehe- 
lichen Verkehrs der Menschen kümmert. Erst 
wenn das Gesetz Deutschlands (bekanntlich 
hat z. B. Italien einen § 175 nicht) sich auf 
den Standpunkt stellt, jeder Mensch kann (so¬ 
lange er nicht militärpflichtig ist — ich denke 
an die Selbstverstümmelung) mit seinem Kör¬ 
per machen, was er will, wenn er nicht andre 
durch Nötigung oder durch Ansteckung etc. 
schädigt, wenn er kein öffentliches Ärgernis 
erregt, erst dann denkt das Gesetz, soweit diese 
Fragen in Betracht kommen, naturwissenschaft¬ 
lich und gerecht. Warum gerecht? 

Solange ein § 175 besteht, sind die Homo¬ 
sexuellen geächtet und jedem Erpresser aus- 
geliefert. Ich möchte noch einmal betonen, 
dass ich weder an Herrn von Moltke noch an 
Herrn Harden denke, dass ich mich weder 
für berufen noch in Unkenntnis der Gerichts¬ 
akten für geeignet halte zu entscheiden, ob 
Herr Harden politische Motive verfolgte, ob 
Fürst Eulenburg homosexuell sei, ob dieser 
und andre Herren einen gefährlichen Einfluss 
geltend machten oder nicht. Ich möchte nur 
ein eigenes Erlebnis einflechten. Als ich ein 
junger Arzt war, näherte sich mir in einem 
Vergnügungslokal ein Herr aus der Aristokratie, 
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nannte mir seinen Namen und lud mich ein, 
ihn in seinem Wiener Palais zu besuchen. 
Ich vermutete sofort, dass ich es mit einem 
Homosexuellen zu tun hatte, lehnte die Ein¬ 
ladung höflich ab und riet dem Herrn meinen 
Lehrer der Psychiatrie (Professor von Krafft- 
Ebing) aufzusuchen. Wäre er an eine falsche 
Adresse gelangt, so hätte er auf diese Weise 
sein Lebensglück in die Hände eines Menschen 
gelegt, der ihn festgehalten, ausgeplündert und 
zuletzt womöglich in den Selbstmord getrieben 
hätte. Vor diesem Schicksal wurde ein andrer 
in Wien sehr bekannter Mann nur durch die 
Energie seines Anwaltes bewahrt, der nach 
dem ersten Bettelbrief die Anzeige wegen Er¬ 
pressung machte. Bekannt war in einer ge¬ 
wissen Zeit ein Stadtviertel, wo herabge¬ 
kommene Männer der schlimmsten Sorte sich 
anboten und wehe dem, der auf ihre Dienste 
einging. Für solches Gesindel arbeitet der 
§175 —natürlich nicht mit Absicht. Wir Ärzte 
wissen, welche Qualen die Homosexuellen 
erdulden; wie sich die vornehmer Veranlagten 
ausgestossen fühlen aus der menschlichen Ge¬ 
sellschaft, wie sie ihreNervenkräfte aufbrauchen, 
ihr »Leiden« zu verbergen, ihrer Leidenschaft 
Herr zu werden, wie unglücklich sie sind, wenn 
sie derselben unterliegen, weil sie das Damokles¬ 
schwert einer Strafverfolgung über sich fühlen, 
während sie doch meist ganz unschuldig an 
ihrer sogenannten perversen Veranlagung sind, 
wie sie oftmals zum schlechtesten Mittel greifen, 
um sich zu heilen, zur Heirat, und nun ver¬ 
doppelte Qualen dulden und einen zweiten 
Menschen unglücklich machen. Ich sage meist 
unschuldig sind — diejenigen, die ich bei 
diesen Ausführungen einzig und allein im Auge 
habe. Sie, diese Bedauernswerten, bisexuell 
oder homosexuell Veranlagten , nicht die sich 
leicht und gerne verführen lassen, nicht die 
Wüstlinge, die sich aus den gleichen Gründen 
homosexuell, wie sie sich als Verführer Minder¬ 
jähriger, oder in sadistischer oder andrer 
Weise betätigen. Für diese aber (und.es ist 
glücklicherweise eine Minorität) genügen die 
andern Gesetze. 

Auch in den Köpfen aufgeklärter Men¬ 
schen wird der § 175 Verwirrung erzeugen, 
und ihnen die Homosexuellen als minderwertig 
erscheinen lassen, solange er zu Recht be¬ 
steht. Sonst hätte in dem Prozess Moltke- 
Harden die Frage nicht zu so heissem Kampfe 
führen können, ob Homosexuelle in der Um¬ 
gebung des Kaisers geduldet werden dürfen 
oder nicht. Wenn sie ihre Homosexualität 
nicht anders betätigen, als andre ihren ehe¬ 
lichen Verkehr, so macht sie jene Eigenschaft 
gewiss ebensowenig unwürdig, als wenn sie in 
ihren vier Wänden nackt umherspazieren. 
Wollten sie dies auch unter den Linden in 
Berlin versuchen, dann gibt es Mittel sie daran 
zu verhindern, ohne dass ein Gesetz gemacht 


wird: »Mit Gefängnis wird bestraft, wer auf 
der Strasse nackt spazieren geht.« Ein Mensch 
kann homosexuell und doch energisch, klug, 
gebildet, vornehm, in‘jeder Beziehung ein 
deutscher Mann sein. Hierüber kann eben 
nur der ürtöilen, der viele Homosexuelle ge¬ 
sehen und studiert hat. Beispiele aus der Ge¬ 
schichte anzuführen erübrigt sich. Ob jene 
von Harden angegriffene Gruppe aus der Nähe 
des Herrschers zu entfernen war, das ist eine 
politische Frage (die der Kaiser selbst erledigte), 
aber keine Ehrenfrage. Es wurde aber mit 
eine Ehrenfrage, weil der § 175 besteht. Und 
welches ist der Nutzen des § 175? DasTxieb- 
leben ist mächtiger als Gqsetze. Und so wenig 
ein Gesetz den normalen sexuellen Verkehr 
verbieten könnte, so wenig kann es die Ho¬ 
mosexualität aus der Welt schaffen. 

Wohl aber fordert dieser Paragraph zu Skan¬ 
dalgeschichten und Sensationsaftären geradezu 
heraus. Auch im vorliegenden Falle Moltke- 
Harden. Nicht Harden ist schuld daran, daß 
Einzelheiten breit erörtert wurden, wie sie 
widerwärtiger nicht gedacht werden können; 
Harden war Beklagter, und musste sich ver¬ 
teidigen; wie er und sein Anwalt wiederholt 
betonten, hätten sie sogar noch Schonung ge¬ 
übt. Schuld daran ist der § 175. Schon 
leuchtet vor den Augen der Menge das blutige 
Rot eines aufsteigenden neuen »grossen Pro¬ 
zesses«. Denn auch unser Reichskanzler soll 
sich mit Bezug auf den § 175 äussern. Wird 
in diesem Falle nicht die Öffentlichkeit aus¬ 
geschlossen (und jeder Ausschluss derselben 
ist noch schlimmer als die schlimmsten Er¬ 
örterungen vor derselben), dann wird vielleicht 
wieder das Seelenleben, das Eheleben, das 
innerste Leben eines Menschen unter die Lupe 
genommen. Und so kann es jedem ergehen. 
Das allgemeine menschliche und das Rechts¬ 
empfinden sträubt sich noch gegen die An¬ 
erkennung der Tatsachen, die wir gegen den 
§ 175 ins Feld führen. Da hilft nur Belehrung, 
stete ruhige Arbeit, psychologische Aufklärung. 
Dann wird der »deutsche« Mann auch wenn 
er normwidrig in sexueller Beziehung empfindet 
nach seinen geistigen und nicht nach seinen 
sexuellen Potenzen eingeschätzt werden. Die 
Gesetzgeber und Richter unsrer Zeit aber 
mögen innig teilnehmen an dem naturwissen¬ 
schaftlichen Streben; sie mögen die mitarbeiten 
lassen , die doch die menschliche Seele in ihren 
Höhen und Tiefen am genauesten kennen lernen , 
sie mögen es nicht ablehnen auch von Psychiatern 
und Psychologen zu lernen , nicht diesen , sondern 
der ringenden Menschheit zuliebe. 
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Die Herstellung 

der ägyptischen Mumien zur Zeit 
der XXI. Dynastie. 

Von Dr. Georg Buschan. 

Dass die alten Ägypter ihre Toten ein¬ 
balsamierten, ist eine längst bekannte Tatsache; 
zu welchem Zeitpunkt man aber im Pharaonen¬ 
reiche mit dieser Praktik begonnen hat, dar¬ 
über fehlen uns merkwürdigerweise Angaben. 
Es liegt auf der Hand, dass in den ältesten 
Zeiten dieselbe noch nicht geübt worden sein 
wird/ Die angeblich künstlich hergestellten 
Mumien aus dem sogenannten »alten Reiche« 
sind sicherlich ohne menschliches Zutun allein 
unter den natürlichen klimatischen Verhält¬ 
nissen in diesem Zustande erhalten geblieben. 
Die Beobachtung, dass in gewissen Gegenden 
des Landes unter dem heissen Sande beige¬ 
setzte Leichen noch nach längerer Zeit in 
leidlich gutem, wenn auch eingetrocknetem 
Zustande wieder ans Tageslicht gefördert, 
vielleicht durch die Winde freigelegt wurden, 
mag die Ägypter auf den Gedanken gebracht 
haben, diesen Zustand auf künstliche Weise 
herbeizuführen, und dieses um so eher, als 
die alljährlich wiederkehrenden, sechs Monate 
lang anhaltenden Überschwemmungen der 
Beisetzung der Toten unter der Erde aus hy¬ 
gienischen Gründen Schwierigkeiten bereiteten. 
Dazu kommt noch, dass eine Verbrennung 
derselben, die unter den obwaltenden Ver¬ 
hältnissen rationell gewesen wäre, nicht gut 
möglich war, denn es fehlte dem Lande an 
dem dazu erforderlichen Holze. 

Diese Gründe mögen daher schon früh¬ 
zeitig dazu geführt haben, die Leichen auf 
künstliche Weise zu erhalten. Die konser- 
yierenden Eigenschaften des Salzes, das in 
Ägypten an gewissen Stellen den Boden in 

f rosser Menge bedeckte und neben der 
onnenhitze zur Erhaltung der unter ihm 
ruhenden organischen Wesen mit beitrug, 
dürfte der Anlass gewesen sein, die Toten 
mit Natronlösung zu behandeln. Die un¬ 
zweifelhaften Beweise für wirkliche Einbalsa¬ 
mierung aber besitzen wir nach Ellioth 
Smith’s Untersuchungen erst aus dem Ende 
der 17. Dynastie, d. i. aus dem Beginne des 
Neuen Reiches. Es scheint demnach, dass 
der Einfall der Hirtenvölker von Asien her 
(16. Dynastie) den Anstoss hierzu gegeben 
haben mag; vielleicht erfuhr durch diese Ein¬ 
wanderung die Zahl der Bevölkerung eine ge¬ 
waltige Zunahme, die es angebracht erscheinen 
Hess, die Leichen aus gesundheitlichen Gründen 
nicht mehr in der Erde verfaulen zu lassen. 
Von diesem Zeitpunkte an bis mehrere Jahr¬ 
hunderte nach unsrer Zeitrechnung wurde die 
künstliche Mumifikation im Pharaonenlande 
geübt, allerdings mit Unterschieden bezüglich 


der Technik. Während der 18., 19. und 

20. Dynastie bestand das Verfahren einfach 
darin, dass man die Leichen in Natronlösung 
konservierte und eventuell in die Körperöff¬ 
nungen Harze wohlriechender Hölzer einfubrte, 
wobei man kein Gewicht auf die Erhaltung 
der Formen legte. Hingegen im Beginne der 

21. oder vielleicht auch schon gegen Ausgang 
der 20. Dynastie führten die Einbalsamierer 



Fig. 1. Leibeshöhle der Mumie mit Sand, Lehm 
und Leinenballen ausgestopft. 

eine neue Praxis ein, die darin bestand, dass 
sie die Leiche vor dem Zusammenschrumpfen 
zu bewahren und ihre natürlichen Formen zu 
erhalten suchten. Dies geschah in der Weise, 
dass sie unter die Haut der Toten Packmaterial, 
wie Lehm, Sand, Sägemehl, Leinenzeug stopf¬ 
ten. (Fig. 1.) Dieses Verfahren wurde aber 
bald durch ein andres ersetzt, dass dem gleichen 
Endzweck dienen sollte, jedoch lange nicht so 
vollkommene Körperformen schuf wie die 
frühere Methode. Es war dieses das Um¬ 
wickeln der Glieder mittels Leinenbinden. 
Diese Fertigkeit erreichte ihren Höhepunkt 
zur Zeit der Ptolemäer. Zu noch späterer 
Zeit (Römerperiode) führte die Anwendung 
von Bitumen zu einem rapiden Rückgang der 
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f j Fig. 2. Mumienhand nach 
1 dem Kochsalzbad von Ban¬ 
dagen BEFREIT, DIE DAS AUS¬ 
FALLEN der Nägel ver¬ 
hüteten. 

Einbalsamierungskunst und 
in der christlichen Periode 
fiel man wieder in das ur¬ 
sprüngliche Verfahren zurück, die Toten mit¬ 
tels Salz zu konservieren. 

Demnach kann man mit Recht behaupten, 
dass um die 21. Dynastie die Technik der 
Einbalsamierung ihre höchste Vollkommenheit 
erreichte. Mit ihr beschäftigte sich eingehend 
Elliot Smith, Professor an der Medizinal¬ 
schule zu Kairo. Durch Vermittelung des 
Direktors des dortigen Museums, des bekannten 
Professors Masp^ro, wurden ihm 44 Mumien 
(aus dem Grabfunde der Ammon-Priester und 
-Priesterinnen zu Der el Bahari im Jahre 1891) 
behufs Untersuchung zur Verfügung gestellt, 
eine so stattliche Zahl, wie bisher wohl von 
keinem Anatomen verarbeitet worden ist. 
Von ähnlichen Untersuchungen kommen hier 
nur die von Th. Joseph Pettigrew in Betracht, 
die allerdings schon über 70 Jahre (London 1834) 
zurückliegen. Das Ergebnis dieser Unter¬ 
suchungen hat Smith kürzlich in den »M£mo- 
ires de l’Institut Egyptien« zu Kairo mitgeteilt 1 ). 

Diesfe sorgfältige und bis ins kleinste ein¬ 
gehende Studie entrollt uns ein erschöpfendes 
Bild von der Technik des Einbalsamierens 
zur Zeit ihrer höchsten Blüte. 

Die Nachricht des Herodot (aus dem 
5. Jahrh. v. Ch.), dass man zunächst bei der 
Konservierung das Gehirn entfernte, indem 
man von den Nasenlöchern aus in die Höhe 
ging, die Schädelbasis zerstörte und auf diesem 
Wege den Inhalt des Schädels hervorholte, 
hat durch Smith’s Untersuchungen ihre Be¬ 
stätigung erhalten. Er konnte an seinem Ma¬ 
terial feststellen, dass dieses Verfahren schon 
zur Zeit der 21. Dynastie üblich war. An 
Stelle des Gehirns war die Schädelhöhle mit 
Harz oder Leinenstreifen ausgefüllt worden. 

Ebenso trifft die Behauptung des Herodot 
zu, dass die Bauchhöhle mittels eines Schnittes 
in der linken Flanke geöffnet wurde. Dieser 
Einschnitt war an allen Mumien nachzuweisen; 
er verlief als ein breiter klaffender senkrechter 
Spalt von dem Rande des Darmbeins nach 
dem unteren Rippenrande aufwärts. Durch 
diese Öffnung wurden die Gedärme, die Leber, 
Milz, Nieren, der Magen und die Beckenein¬ 
geweide zunächst entfernt. Darauf wurde das 
Zwerchfell durchstossen und der Inhalt der 


i) A contribution to the study of mummification 
in Egypt with special reference to the measures 
adopted during the time of the XXI. dynasty for 
moulding the form of the body. Mtfmoires Tome V, 
asc. 1. Le Caire 1906. 


Brusthöhle (Lungen, Luftröhre) — das Herz 
ausgenommen — auf demselben Wege, d. h. 
durch die Öffnung in der linken Flanke, heraus¬ 
geholt. Das Herz wurde stets im Innern an 
seinen grossenGefässen hängend zurückgelassen. 
Hierauf wurde der Körper samt den aus 
ihm herausgeholten Eingeweiden, was auch 
Herodot beschreibt, mehrere Wochen lang in 
eine Salzlösung gelegt. Die chemische Unter¬ 
suchung von Prof. Dr. Schmidt, des Che¬ 
mikers an der Medizinschule zu Kairo, stellte 



Fig. 3. Schematische Darstellung der Leichen¬ 
füllung vor dem Einwickeln der Mumie. 


fest, dass dieses Bad aus einer Lösung von 
Kochsalz bestanden haben muss. In ihm 
stiessen sich die Haare und die Epidermis ab; 
um das Ausfallen der Nägel zu verhüten, 
wurden dieselben, ehe der Körper in das Salz¬ 
bad kam, mittels Schnüre festgebunden, wie 
noch an den Rinnen, die diese an den Fingern 
und Zehen hinterliessen, zu ersehen ist (Fig.2). 

War die Prozedur des Salzbades vorbei, 
dann ging man an das Ausstopfen der Leiche, 
um derselben ein ähnliches volles Aussehen 
wie im Leben zu geben. Unter dem lang¬ 
dauernden Einflüsse des Salzes waren die 
Muskelgewebe weich geworden; an seine 
Stelle wurde unter die Haut Füllmaterial, wie 
Lehm, Sand, Leinengewebe etc. gestopft. Von 
der oben erwähnten Eingangspforte in der 
linken Seite aus (Fig. 3, X) ging man zu- 
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nächst gegen die Unterextremität (U) vor. 
Die tastende Hand bohrte sich vielleicht mit 
Hilfe eines Werkzeuges einen Gang (Y) an 
der Vorderseite der Schenkel bis zum Knie 
und von dort durch die Kniekehle hindurch 
in die Wadengegend (U). In ähnlicher Weise 
drang der Operateur durch die Brusthöhle (Z) 
nach oben in die Halsgegend (T) vor. Darauf 
wurde der Leichnam wahrscheinlich auf den 


Die oberen Extremitäten wurden zumeist durch 
einen Schnitt an der Vorderseite der Schul¬ 
ter (a) der Polsterung zugänglich gemacht; 
sehr selten kam noch eine zweite Eingangs¬ 
öffnung (b) in der Ellenbogenbeuge hinzu. 
Von der Schulter aus wurden zumeist Ober¬ 
und Unterarm (A, A 1 ), die Brustgegend, die 
Achselhöhle, die seitlichen Halsgegenden und 
ein kleiner Teil des Rückens zwischen den 



Fig. 4. Nackte Mumie 
nach der Einbalsa¬ 


mierung ; von einer 
Kupferplatte mit Augen¬ 
zeichnung bedeckt. 



Fig. 5. Einwicklung Fig. 6 und 7. Einwicklung der Arme und 
des Kopfes und der komplizierte Band'agen, um die Arme am 
Beine. Rumpfe zu befestigen. 


Kopf gestellt und die Brusthöhle zur Füllung 
der vorderen Halspartie mit halbflüssigem 
Lehm angefüllt; darüber kam eine Lage 
Leinengewebe (W) oder Dichtungsmaterial zu 
liegen. Die Schenkel wurden in gleicher 
Weise bei aufrechter Stellung des Toten mit 
Sand oder Lehm gepolstert und nach der 
Bauchhöhle zu in der Gegend des Poupart- 
schen Bandes (V) mittels dicker Leinenpfröpfe 
abgeschlossen. Vereinzelt wurde die Füllung 
der unteren Gliedmassen auch noch von an¬ 
dern Stellen aus vorgenommen, so von der 
Kniekehle (c}, der Knöchelgegend (d) aus etc. 


Schulterblättern (R) vollgepfropft, und zwar 
wieder mittels Leinen, Lehm, Sand, Sägemehl, 
auch einer Mischung aus mehreren dieser Sub¬ 
stanzen. 

Die Auspolsterung der Rückenpartien ging 
gleichfalls von der linken Flankenöffnung aus. 
Man konnte von hier aus aufwärts bis zur 
i Höhe der Schulterblätter und abwärts bis in 
die Hinterbacken (Q) gelangen. Gelegentlich 
j wurde auch von einer Öffnung in der Mitte 
! des Rückens (g) aus ausgegangen. 

Die vordere Brustwand blieb meist von der 
| Auspolsterung unberührt, vereinzelt aber auch 
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wurden Leinenbündel zwischen Haut und 
Brustkasten gebracht und selbst die weibliche 
Brust fand sich einige Male ausgestopft. 

Mund und Nasenrachenraum finden sich 
manchmal mit Leinengewebe, mit und ohne 
Harzzusatz, manchmal auch mit Sand und 
Sägemehl, für gewöhnlich aber mit einer fet¬ 
tigen Masse, die der chemischen Untersuchung 



Fig. 8 . Gemeinsame 
Einwicklung der 
Beine und Bestreuen 
der Mumie mit Säge¬ 
mehl; zwischen den 
Unterschenkeln eine 
Papyrusrolle. 



Fig. 9. Eingewickelte 
und mit Harz be¬ 
strichene Mumie; in der 
Herzgegend ein Skara- 
bäus; aufwärts davon ein 
bronzener Falke mit aüs- 
gespreizten Flügeln. 


Kopf wurden mittels Wachs gedichtet; darüber 
kam bei den besseren Mumien noch eine 
Wachsplatte zu liegen und schliesslich wurde 
das ganze Gesicht noch mit einer Harzschicht 
bedeckt. 

Von dem Inhalte der Brust- und Bauch¬ 
höhle scheint das Herz besonders sorgfältig 
behandelt worden zu sein. Bei seiner für den 



Fig. 10. Nochmalige 
Kopf- und Rumpf¬ 
einwicklung; die 
Brustbänder enthalten 
die Namensinschrift. 


Fig. 11. 

Mumie in voll¬ 
ständiger 
Einwicklung. 


zufolge wohl in einer Mischung von Butter 
und Soda bestanden haben mag, angefüllt. 
Das gleiche Material ist öfters auch unter die 
Wangen gebracht. An Stelle der eingefallenen 
Augäpfel hat man künstliche Augen, d. h. mit 
schwarzem Fleck (Pupille) bemalte Leinen- 
bündelchen hinter die halbgeöffneten Lider 
eingeführt. An der Mumie des Königs Ram- 
ses IV. vertraten kleine Zwiebeln die Aug¬ 
äpfel. Die ausgefallenen Augenbrauen wurden 
durch schwarze oder grellrote Striche ersetzt; 
ein ähnliches Farbband lief meistens auch über 
die Stirn. Die Öffnungen an Gesicht und 


Operateur recht unbequemen Lage — man 
bedenke die kleine Eingangsöffnung in der 
Flanke — muss es überraschen, dass dieses 
Organ in vielen Fällen dick mit einer Mischung 
von Lehm und Sägemehl vollgestopft erscheint. 
Die übrigen Eingeweide wurden, sobald sie 
das Salz verlassen hatten, dick mit einem 
Pulver aus verschiedenen wohlriechenden Höl¬ 
zern bestreut und in Leinenbündel sorgfältig 
verpackt. In frühren Zeiten war es Sitte ge¬ 
wesen, dieselben gesondert vom übrigen Kör¬ 
per in vier Ton-, Kalk- oder Alabasterkrügen, 
den sogenannten Kanopen, neben der Leiche 
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beizusetzen. Der Deckel dieser Gefasse war 
mit der Darstellung je eines der vier Kinder 
des Horus — des menschenköpfigen Amset, 
dem hundsaffenköpfigen Hapi, dem schakal¬ 
köpfigen Taumäutef und dem sperberköpfigen 
Kabdsenuf — der Genien der Unterwelt, deren 
Schutz der Tote bis zur Wiederauferstehung 
anvertrant war, verziert. Und zwar waren 
jedem dieser Schutzgötter bestimmte Teile 
dieser Eingeweide geweiht. Später, d. h. zur 
21. Dynastie, wurden diese Teile, wie ge¬ 
schildert, verpackt in die Körperhöhle gelegt, 
und auch wieder in derselben Verteilung wie 
sie früher in den Kanopen üblich gewesen war. 
In jedes dieser Bündel kam zwischen die 
Lagen desselben eine wächserne Nachbildung 
der Genien zu liegen; auch hier scheinen 
feste Beziehungen zu einem bestimmten Ge¬ 
nius bestanden zu haben. 

Wenn alle die geschilderten Vorbereitungen 
getroffen waren, dann wurde nach dem Zeug¬ 
nis des Herodot und Diodor die ganze innere 
Körperfläche noch mit Palmenwein gereinigt; 
die Öffnungen derselben (After, Schamspalte) 
wurden mit einem Leinenpfropf verschlossen, 
die Pakete mit den Eingeweiden in das Innere 
gebracht, ein etwa noch bestehender Zwischen¬ 
raum mit Sägemehl ausgefüllt und die Ein¬ 
gangsöffnung in der linken Seite mit einer 
Platte aus Wachs oder Bronze, die mit dem 
konventionellen Zeichen des Auges (Uta) ver¬ 
ziert war, bedeckt; einen besonderen Ver¬ 
schluss pflegte man nicht vorzunehmen. Die 
kleineren Schnitte wurden für gewöhnlich nur 
mit einer harzigen Paste verschmiert, vereinzelt 
auch mit einer Naht verschlossen. Als letzte 
Manipulation kam noch das Bemalen der ganzen 
Körperoberfläche hinzu, und zwar wurden die 
weiblichen Mumien mit einer gelben, die männ¬ 
lichen mit einer roten, aber auch mit einer 
gelben Farbe (Ocker mit Gummi) bestrichen. 
In mehreren Fällen war diese Färbung durch 
Einwickeln in ein rotes Leinenlaken ersetzt 
w'orden. 

Die so fertiggestellten Mumien wurden 
schliesslich noch gewickelt. Hierbei scheinen 
gleichfalls bestimmte Normen beobachtet worden 
zu sein. Wir verdanken Elliot Smith wieder 
diesbezügliche Studien, die er bereits in einer 
früheren Arbeit 1 ) niedergelegt hat. Dieselben 
betreffen die Priesterin Ta-Usert-Em-Suten-Pa, 
die aus demselben Gräberfelde von Der el- 
Bahari der XXI. Dynastie stammte, wie die 
übrigen Mumien, an denen Smith seine Studien 
vorgenommen hat. 

Besser als alle Beschreibung dürften die 
beigegebenen, der Smith’schen Arbeit ent¬ 
nommenen Abbildungen den Vorgang bei der 


i) An account of the mummy of a priestress 
of Amon supposed to be Ta-Usert-Em-Suten-Pa, 
Annales du Service des Antiquitds d’Egypte 1896. 


Einwicklung veranschaulichen, welche die ver¬ 
schiedenen Phasen derselben wiedergeben. Um 
das Verständnis hierfür noch zu erhöhen, mögen 
einige erläuternde Bemerkungen am Platze 
sein. Fig. 4 stellt die einbalsamierte, nackte 
Mumie dar. Bemerkenswert sind daran die 
mit der Auge-Zeichnung verzierte kupferne 
Platte über der Einschnittsöffnung in der lin¬ 
ken Flanke und die Amulette über den Armen. 
Fig. 5 zeigt die Einwicklung des Kopfes und 
der Beine, Fig. 6 und 7 die der Arme und 
der komplizierten Bandagen, um diese an dem 
Rumpfe festzustellen. Fig. 8 stellt die weitere 
Behandlung der Beine (gemeinsame Einwick¬ 
lung derselben) sowie das Bestreuen der Mumie 
mit Sägemehl dar. Der weisse Streifen zwischen 
den Unterschenkeln ist eine Papyrusrolle. Bei 
Figur 9 ist die Mumie ganz gewickelt und mit 
Harz schon bestrichen. In der Herzgegend ruht 
auf derselben ein Skarabäus und ein wenig auf¬ 
wärts davon ein bronzener Falke mit ausgespreiz¬ 
ten Flügeln. Fig. 10 bringt eine nochmalige Ein¬ 
wicklung des Kopfes und des Rumpfes (nicht 
jedoch der Beine). Die »hosenträgerartigen« 
Bänder, über der Brust gekreuzt, enthalten den 
Namen des damaligen regierenden hohen 
Priesters. Die fertige Mumie bringt Fig. 11 
endlich zur Darstellung. Allerdings ganz fertig 
ist sie doch noch nicht, nur die Ein Wicklung 
war beendet. Sie wurde noch in eine Um¬ 
hüllung gesteckt, welche mit dem Bilde des 
Osiris verziert war, und schliesslich mit Blumen- 
und Blätter-Girlanden verziert. 


Telegraphenstangen aus Glas. 

Von S. Gig. 

Seit Urzeiten bediente sich die Mensch¬ 
heit zur Aufstellung von Pfosten und Masten 
stets des Holzes , weil dieses Material von 
Natur dazu bestimmt erschien, lange Zeit auch 
infolge mangels jedweder Industrie am leich¬ 
testen erreichbar war. Die ihm anhaftenden 
Mängel wurden als etwas selbstverständliches 
hingenommen und erst in jüngster Zeit be¬ 
dient man sich verschiedener Konservierungs¬ 
mittel, um das Holz vor den Einflüssen der 
Feuchtigkeit, der Pilze und andrer Feinde zu 
schützen. 

Mit dem Aufblühen der ü&mndustrie hat 
man eine Reihe von Pfosten und Masten durch 
eiserne ersetzt, aber auch diese rosten selbst 
in angestrichenem Zustande, verursachen er¬ 
hebliche Unterhaltungskosten durch den stets 
zu erneuernden Anstrich, sind für Elektrizität 
ganz ausserordentlich leitend und kosten sehr 
viel Geld. Infolge dieser Mängel hat auch das 
Eisen nicht vermocht, das Holz in seiner Ver¬ 
wendungsart als Masten, Pfosten etc. überall 
zu verdrängen. 

Für holzreiche Länder, wie Deutschland, 
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war nun das Bedürfnis eines Ersatzes des 
Holzes längere Zeit nicht gefühlt, der unge¬ 
heure Aufschwung in der Industrie und dem 
allgemeinen Verkehr hat aber den Holzbedarf 
bis ins ungemessene gesteigert und die Volks¬ 
wirte sind jetzt längst darüber einig, dass selbst 
diese Länder schon heute ihren eigenen Bedarf 
an Holz nicht mehr decken können. 

In Deutschland hat sich denn auch bereits 
ein fühlbarer Mangel an Holzmasten geltend 
gemacht, so dass die Reichspostbehörde seit 
Jahren nicht nur tadellos gewachsene Stangen, 
sondern auch krumme und Zopfenden als Tele¬ 
graphenmasten verwenden lässt. 

Viel schlimmer sind demnach die holz¬ 
armen Länder wie z. B. England, Spanien, 
Frankreich, Italien, Türkei etc. daran, und die 
Tropenländer gar befinden sich in einer noch 
prekäreren Lage. Dort können die Pfosten 
so sorgsam eingegraben werden, wie nur irgend 
möglich, es ist ihnen doch nur eine kurze 
Dauer bestimmt, weil sie allzuviel Feinde in 
der tropischen Tierwelt haben. Die weissen 
Ameisen, die Termiten, Würmer und Larven 
der verschiedendsten Art überfallen die Tele¬ 
graphenstangen und können einen solchen 
Pfahl in wenigen Stunden zerstören oder zu 
Falle bringen. In Afrika und auf den Philip¬ 
pinen hat man darum schliesslich die Isolatoren 
an lebenden Bäumen befestigt, deren Holz dem 
Angriff der Insekten weit besser zu wider¬ 
stehen vermag, als das tote Holz. Als die 
Franzosen sich in Hinterindien, in Cochinchina 
eingenistet hatten und etwa im Jahre 1860 die 
erste Telegraphenlinie legen wollten, nahmen 
sie dazu lebende Bäume als Telegraphenpfähle, 
um die Arbeit möglichst rasch zu beenden. 
Später kamen dann die ordentlichen Beamten 
des regelmässigen Telegraphendienstes und 
nun mussten selbstverständlich die Telegraphen¬ 
linien nach europäischem Muster eingerichtet 
werden. Unter grossen Kosten führte man 
nun eine Unmenge Telegraphenstangen ein 
und pflanzte sie neben die einheimischen Ko¬ 
kos- und Arekapalmen, aber in erschreckend 
kurzer Zeit war die ganze teure Anlage zer¬ 
stört. Die Amerikaner haben auf den Philip¬ 
pinen jetzt nach Möglichkeit Bäume für die 
Telegraphenstangcn benutzt und es wird sich 
wohl auch in andern tropischen Kolonien 
empfehlen, in dieser Beziehung zur Natur 
zurückzukehren. 

Diese Umstände haben den Architekten 
Wilh. Schütz in Kassel veranlasst, nach einem 
Ersatzmittel für Holz zu Masten, Pfosten etc. 
zu suchen, bis er im Glas das geeignetste 
Material fand. Dieses besitzt alle diejenigen 
Eigenschaften, welche dem Holz wie dem 
Eisen abgehen, insbesondere: Billigkeit , Festig¬ 
keit, die bis zu jeder Beanspruchung durch 
Draht- und Eiseneinlagen erhöht werden kann, 
Unzerstörbarkeit und Unveränderlichkeit durch 


Witterungseinflüsse, Feuer Sicherheit, Säure¬ 
festigkeit und Isoliersicherheit . Ausserdem 
zeichnet es sich durch Sauberkeit aus, verur¬ 
sacht keinerlei Unterhaltungskosten und gibt 
die Möglichkeit zur dekorativen Wirkung. 

In der Hauptsache bestehen die Masten für 
Telegraphen- und Fernsprechleitungen, die von 
der Oberpostdirektion Cassel gegenwärtig er¬ 
probt werden, aus einem Glasrohr mit oder 
ohne Drahteinlage. Nähere Einzelheiten der 
Herstellungsweise werden von der Patent¬ 
inhaberin, der Schütz’schen Glasindustrie-Ge¬ 
sellschaft m. b. H. in Cassel, aus begreiflichen 
Gründen noch geheim gehalten. Doch ist es 
inzwischen gelungen, die Fabrikation durch 
Verbesserungen an den Maschinen derart zu 
vervollkommnen, dass sie nicht mehr von Glas¬ 
machern abhängig ist, sondern schon von 
einigen intelligenten Arbeitern ausgeführt wer¬ 
den kann. 

Die Herstellungskosten eines Glasmastes 
dürften danach höchstens 12 M., der Verkaufs¬ 
preis 25 M. betragen und es wird geplant, die 
Fabrikation auch auf Grubenhölzer, Wäsche- 
pfähle, Grabdenkmäler, Hauptgesimse, Röhren 
etc. auszudehnen. 

Die Island-Expedition Howald- 
Hildebrandt und die Erforschung 
der höheren Schichten unsrer 
Atmosphäre. 

Von Hauptmann a. D. Hildebrandt. 

{Schluss.) 

Unsere Methode bei den Fes selb allonaufstiegen 
soll im folgenden erläutert werden. Wir hatten 
Gummiballons mitgenommen, die im Grossen den 
kleinen Kinderballons entsprechen, wie sie auf 
Jahrmärkten zu sehen sind. Die Anwendung dieser 
Aerostaten flir meteorologische Zwecke hat Ge¬ 
heimrat Assmann eingenihrt. Unsere Ballons 
stammten von der Continental-, Kautschuk- und 
Guttapercha-Fabrik in Hannover sowie von Paturel 
in Paris. Erstere haben einen Durchmesser von 
1,300 bis 1,700 m in normalem Zustande; das 
Paturel’sche Fabrikat ist auf 2 und 3,50 m aufzu¬ 
blasen. Über einem Hannover Ballon wurde ein 
dünnes Baumwollnetz gebreitet, welches nur ein 
Gewicht von 50 gr hatte (Fig. 3). Oben über dem 
Hannover, an seinen Netze, wurde als zweiter 
Ballon ein Paturel befestigt. Der Hergesell’sche 
Baro-Thermo-Hygrograph wurde in einer trapez¬ 
förmigen Aufhängung etwa 30 m unter den Ballons 
aufgehängt (Fig. 4). Der Baro-Thermo-Hygrograph 
hat fünf Schreibfedern. Die oberste zeichnet die 
Feuchtigkeit auf; das Haarhygrometer ist in der 
Abbildung deutlich an dem schrägen hellen Strich, 
der vom rechten Ende des Schreibhebels nach 
unten geht, erkennbar. Die zweite und dritte Feder 
schreiben die Temperatur auf. Man hat bei diesem 
Instrument zwei Thermometer, damit im Falle des 
Versagens eines derselben die äusserst wichtige 
Temperaturkurve doch vorhanden ist. Das eine 
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derselben befindet sich in der hohen, oben trich¬ 
terförmig erweiterten, zylinderförmigen Röhre, das 
zweite am äusserten rechten Ende des Instruments. 
Die Verbindung mit dem dritten Schreibhebel ist 
deutlich sichtbar. Die vierte Feder registriert die 
Höhe; das Barometer stellt die gebogene, flache 
Metallröhre links am Haarhygrometer dar. Die 
letzte Feder gibt eine Nulllinie, die erforderlich 
wird, wenn die Achse der Trommel sich beim Auf¬ 
stieg verbiegen sollte, was gelegentlich vorkommt. 
Die Schrift wird in dünnen, hellen Linien im Russ 
sichtbar, der auf eine Aluminiumfolie gebracht ist. 
Die Folie sitzt auf der durch ein Uhrwerk dreh¬ 
baren Trommel. Als Kabel dient Klaviersaiten¬ 
draht von 0,4 mm Stärke, der eine Zugfestigkeit 
von 50 kg besass. Die sehr leichte Handwinde 
war am Bug des Schiffes aüfgestellt, weil wir auch 
bei schnellster Fahrt des Schiffes mit dem Winde 
stets mit einem Überschuss an Wind nach vor¬ 
wärts zu rechnen hatten und deshalb eine Kolli¬ 
sion des Drahtes mit dem Schornstein und dem 
Maste des Schiffes vermeiden mussten. Bei der 
Konstruktion der Winde hatte Dr. Rempp besondere 
Sorgfalt auf die Lagerung verwendet, weil es dar¬ 
auf ankam, den Ballon möglichst schnell hochzu¬ 
lassen, um dem Instrument die erforderliche Ven¬ 
tilation zu geben und es vor der Sonnenbestrahlung 
zu schützen. Diese Methode, welche Assmann in 
Lindenberg schon angewandt hat, hat sich durch¬ 
aus bewährt. Zur Vermeidung von Blitzgefahr 
wurde der Draht beim Auslassen und Einholen 
an einer Handrolle geführt, die durch einen Draht 
mit dem eisernen Schiffskörper leitend verbunden 
war. 

Am 23. abends dampften wir dann wieder nach 
Süden, um uns in das Gebiet der Minima zu be¬ 
geben und dort Untersuchungen anzustellen. Leider 
ist uns dies nicht gelungen. Vom 24.—26. hatten 
wir Sturm, der am 25. seinen Höhepunkt erreichte. 
Wir massen Windgeschwindigkeiten bis zu 40 m in 


Fig. 4. Hergesell’scher Barothkrmo-Hygro¬ 
graph zum Aufzeichnen der Feuchtigkeit. 

Temperatur und Höhe. 

der Stunde und stellten ein Rollen des Schiffes 
bei ca. 45 0 fest. Es lag dies daran, dass wir schon 
einen grossen Teil unsrer Kohlen verbraucht hatten 
und uns in der Aufnahme von Ballast aus ver¬ 
schiedenen Gründen etwas eingeschränkt hatten. 
Ein Aufstieg mit Fesselballons war absolut unmög¬ 
lich, aber auch ein Arbeiten mit Drachen wäre 
meiner Ansicht nach wohl ausgeschlossen gewesen. 
Über Deck waren dicke Taue gezogen, weil das 
Gehen auch für die schlingerngewöhnte Mannschaft 
auf dem nassen Deck nicht ungefährlich erschien. 
Jedenfalls wäre es erforderlich gewesen, alle Beteiligte 
bei der Arbeit festzubinden. Erst am 28. klarte das 
Wetter auf, als wir in die Nähe der Küste Islands 
gekommen sein mussten. Fünf Tage lang waren 
wir gefahren ohne den Schiffsort bestimmen zu 
können. Nie hatte sich Sonne oder ein andres 
Gestirn gezeigt. Erst das Blickfeuer eines Leucht¬ 
turms gab uns die Gewissheit, dass wir wieder — 
etwa 24 Stunden später, als wir errechnet hatten 
— in die Nähe der Küste gekommen waren. 

Ich habe aus diesen Tagen die Erfahrung ge¬ 
wonnen, dass ich warnen muss, wieder mit einem 
Schiff, welches nur eine Schraube und keine Be¬ 
segelung hat, in die öden Gewässer des Atlantik 
zu fahren, die wir durchkreuzt haben. Ein Bruch 
der Schraube, das bei solchem Wetter nicht un¬ 
möglich ist, kann sehr verhängnisvoll werden. Man 
muss unter allen Umständen dafür sorgen, dass 
man in solchem Falle nicht ganz manövrierunfähig 
bleibt. Denn man kann nicht darauf rechnen, 
dass ein Schiff dort fährt; die Trift der Walfisch¬ 
fänger geht nördlicher und diejenige der Amerika¬ 
fahrer weiter südlich. Fischer gibt es dort nicht 
Allerdings begegnete uns ein vereinzelter Wal, 
wahrscheinlich ein Bulle, der vereinsamt war. 

In der Höhe des Golfs von Biscaya konnten wir 
sodann auch Freiballons steigen lassen (Fig. 5). Auf 
dem Lande lässt man die Gummiballons mit einem 
Fallschirm bedeckt hoch und überlässt sie ihrem 
Schicksale. Sie können so hoch gehen wie sie 
wollen, meist werden sie später wiedergefunden. 
Über dem Wasser hat man dazu aber keine Aus¬ 
sicht, sobald die Ballons lange der Sicht entzogen 


Fig. 3. Baumwollene) z für Fesselballons. 
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bleiben; das Schiff findet sie dann nicht wieder. 
In den Tropen hat man daher ein-' andres Ver¬ 
fahren eingeschlagen. Es werden zwei Ballons 
hochgeschickt, von denen schliesslich einer platzt; 
das System fällt dann herunter, ein Schwimmer 
entlastet beim Eintauchen ins Wasser den andern 
Ballon, der alsdann den Apparat in etwa 30 m Höhe 
hält (Fig. 6). Vom Schiffe wird der Flug der Ballons 
bis zum Platzen verfolgt und aufnotiert, so dass 
man leicht den Kurs danach richten kann. Diese 
Methode bietet aber nur dann Aussicht auf Er¬ 
folg, wenn klare Luft und wolkenloser Himmel 
vorherrscht. Im Norden muss man ein andres 
Verfahren wählen, das Professor Hergesell aus¬ 
probiert hat. Am Instrument sind zwei Ballons 
befestigt, der eine direkt mit einer Schnur, der 
zweite an einem sog. Abwerfhaken, in dem eine 
Leine mit einem Ring eingehakt ist. Eine Zunge 
dieses Hakens ist beweglich. In der Uhr des 
Instruments befindet sich ein Kontakt, der sich 
auf jede beliebige Zeit einstellen lässt. Vor dem 
geplanten Aufstiege lässt man Pillotballons steigen 
und stellt durch Winkelinstrumente fest, in welcher 
Höhe und nach welcher Zeit sie der Sicht ent¬ 
zogen werden. Danach stellt man den Zeitkon¬ 
takt ein. Das Element für den elektrischen Strom 
ist an der linken Seite des Weidenkorbes (s. Fig. 7) 
zu sehen. Die beiden Ballons sind mit etwa 30 m 
langen Leinen am Instrument befestigt. Der eine 
— auf dem Bilde linke — Ballon, der für das 
Abwerfen bestimmt ist, hängt mittels eines Ringes 
in der oberen Zunge des Abwurfhakens. Sobald 
nun der Stromkreis durch den Zeitkontakt ge¬ 
schlossen wird, öffnet sich diese Zunge, der Ring 
gleitet aus dem Haken und der Ballon fliegt fort. 
Für den Fall, dass infolge eines Fehlers im Ma¬ 
terial der andre — hier rechts — Ballon platzt, 
bevor der erstere abgelöst ist, sorgt eine kleine 
Quecksilbersicherung, die an der rechten Schnur 
sichtbar ist, dafür, dass der Stromkreis nicht ge¬ 
schlossen werden kann. Der übrigbleibende Ballon 
vermag nun allein nicht das Gewicht des Instru¬ 
ments und des etwa 30—50 m unter diesem hängen¬ 
den Schwimmers zu tragen, demnach fällt das 
anze System mit grosser Geschwindigkeit herunter, 
obald nun der Schwimmer auf das Wasser kommt, 
entlastet er den Ballon, der nun das Instrument 
in etwa 30 m Höhe über dem Wasser zu halten 
vermag. Gleichzeitig dient er dem Schiff als Richt¬ 
punkt, auf den es seinen Kurs nehmen kann. 

Der Schwimmer, der von Professor Koppen, 
Direktor der Drachenstation der Deutschen See¬ 
warte in Gross-Borstel bei Hamburg konstruiert 
ist (s. Fig. 6), besteht aus drei in den Kanten einer 
Pyramide angeordneten und miteinander verbun¬ 
denen Stäben. Zwischen zweien von ihnen ist ein 
Stück Leinwand gespannt; eine mit etwas Wasser 
zu füllende Flasche dient zur Regulierung des Ge¬ 
wichts. Die Vorrichtung soll im Wasser horizontal 
schwimmen, wobei die Leinwandfläche der Fort¬ 
bewegung einen grossen Widerstand entgegensetzt. 
Dies ist von grosser Wichtigkeit, da andernfalls 
der Wind den Ballon ev. so schnell davontreiben 
könnte, dass das Schiff ihm nicht zu folgen ver¬ 
möchte. Beim Aufstieg dagegen werden durch 
einen dünnen Faden oder durch ein im Wasser 
sich leicht lösendes Papierband die Schnüre des 
Schwimmers derart gebunden, dass er eine verti¬ 
kale Stellung einnimmt. Hierdurch soll der Luft¬ 


widerstand möglichst auf ein Minimum 'reduziert 
werden, damit die Aufstiegsschnelligkeit des Ballons 
nicht geringer wird, wodurch andernfalls die un¬ 
bedingt erforderliche Ventilation des Instruments 
leiden würde. 

Man muss beim Hochlassen ausserordentlich 
vorsichtig sein. Damit die Füllung der Ballons 
durch den Wind nicht gestört wird, muss das 
Schiff in der Windrichtung mit möglichst derselben 
Geschwindigkeit fahren, damit auf der Füllstelle 
Ruhe herrscht. Namentlich muss darauf geachtet 

/ 

V M / 



Fig. 5. Unbemannte Registrierballons in der 
Luft. 

werden, dass der Abwurfhaken stets im Zug ist, 
weil sich sonst die leicht bewegliche Zunge lösen 
kann. 

Im englischen Kanal liess ich dann noch einige 
Registrierballons mit der ausgesprochenen Absicht 
steigen, sie auf das Land zu bringen, damit man 
später die Aufstiegkurve über Wasser und die Ab¬ 
stiegkurve über dem Lande vergleichen kann. Die 
Ballons sind sämtlich nach Frankreich geflogen und 
bislang noch nicht wiedergefunden worden. Je¬ 
doch braucht man vorläufig noch nicht an einen 
Verlust zu denken, da die meisten Registrierballons 
früher oder später wiedergefunden worden sind, 
was man namentlich auch in dem so stark be¬ 
völkerten Trankreich erwarten kann. 

Das Gas wurde zum Teil in Stahlbehältern 
mitgeführt, in denen es unter 150 Atmosphären 
Druck verdichtet war. Die Beschaffiing dieser 
Flaschen hat manche Schwierigkeit bereitet. Die 
deutschen Firmen erklärten, die Flaschen auf so 
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lange Zeit, auch wenn Leihgebühr bezahlt würde, 
nicht entbehren zu können, da seitens der In¬ 
dustrie zu grosse Nachfrage vorliege. Erst Frank¬ 
reich brachte mir Hilfe. Die Liller Firma »L’Hy- 
droxygine Pur«, welche in Paris einen Vertreter 
unterhält, hatte zwar zunächst dasselbe erklärt, 
wie die deutschen Firmen. Sobald sie aber hörte, 
dass es sich um einen wissenschaftlichen Zweck 
handle, stellte sie sofort soviel Flaschen zur Ver¬ 
fügung, wie ich haben wollte, und zwar gegen 
eine äusserst mässige Leihgebühr. Unsre deutschen 
Firmen sind eben materieller gesinnt. Ich kann 
die französische Firma für gleiche Unternehmungen 
nur bestens empfehlen. 

Um ganz sicher zu gehen, hatte ich bereits 
vorher Versuche angestellt, Wasserstoffgas aus 
Calcium Hydrix zu machen, wobei mir der 
Direktor des chemischen Instituts der Universität 
Strassburg, Professor Dr. Thiele, in hervor¬ 
ragendster Weise geholfen hat. Als sich unsre 
Versuche zur endgültigen Herstellung eines kleinen 
Gaserzeugers verdichtet hatten, hörte ich, dass 
Professor Dr. Nass, Charlottenburg, bereits einen 
solchen Apparat hatte bauen lassen. Nach Ein¬ 
sicht der mir in liebenswürdiger Weise zur Ver- 
ftigung gestellten Zeichnungen ergab es sich, dass 
unsre Konstruktion im wesentlichen dieselbe 
war, jedoch hatte Nass ein Verfahren ausfindig 
gemacht, durch welches er die 
Gasentwicklung etwas verzögert. 
Da Calcium Hydrix bei Berüh¬ 
rung mit Wasser sofort Gas 
entwickelt, geht ein Teil des 
Gases schon beim Hinein¬ 
werfen durch die Röhre ver¬ 
loren und auch das in dieser 
Röhre befindliche Wasser wird 
leicht herausgeworfen. Dies 
* vermeidet man nach Nass da¬ 
durch, dass man das Calcium 
mit Petroleum bedeckt, die 
Stücke müssen dann erst beim 
Hineinwerfen ins Wasser im 
Fall von Petroleum gesäubert 
werden, wozu gerade die Fall¬ 
zeit bis auf den Boden des Ent¬ 
wicklers ausreicht, i kg gab 
etwa o,6 bis 0,7 cbm Wasser¬ 
stoffgas. In dem grossen Zylin¬ 
der befinden sich Siebe, die 
das Gas zwecks Waschens und 
Kühlens besser verteilen. Der 
sich am Boden bildende Kalk¬ 
schlamm wird durch eine unten 
befindliche Öffnung entleert. 
Natürlich muss Süsswasser zur 
Anwendung kommen. Diese 
Art der Gasbereitung hat sich 
durchaus bewährt; einige kleine 
Mängel lassen sich leicht ab¬ 
stellen. 


Fig. 6. 

Köppen’scher Schwimmer für 
Freiballon-Aufstiege; in der 
Mitte eine mit Wasser gefüllte 
Flasche, die zur Regulierung 
des Gewichts dient. 




Die näheren Er¬ 
gebnisse unsrer 
Expedition, können 
erst dann veröffent¬ 
licht werden, wenn 
die Resultate aller 
Expeditionen vor¬ 
liegen. Jedenfalls 
kann man aber 
schon jetzt sagen, 
dass die Notwen¬ 
digkeit solcher Be¬ 
obachtungen über 
den Meeren überall 
eingesehen werden 
muss. Wasser- 
Observatorien wer¬ 
den wir in nächster 
Zeit zwei besitzen. 

Am 1. April wird 
am Bodensee eine 
schwimmende aero- 
logische Station er¬ 
öffnet, die durch 
das Verdienst von 
Professor Hergesell 
zustande gekom¬ 
men ist. In der 
Danziger Bucht 
soll ebenfalls durch 
Geheimrat Ass¬ 
mann eine solche 
Station geschaffen 
werden, bei deren 
Entwicklungsge¬ 
schichte der Ver¬ 
fasser auch einen kleinen Anteil hat. Die Kosten 
für diese Observatorien sollen demnächst beim 
Preussischen Landtage angefordert werden. 

Es wird noch viel Arbeit dazu gehören, bis 
wir ein genügend verzweigtes Netz von Stationen 
haben werden; aber erst dann, wenn wir ein 
solches haben, werden wir klarer über die in 
unsrer Atmosphäre sich entwickelnden Vorgänge 
sehen. 


Fig. 7. Baro-Thermo-Hygro- 

GRAPH AN ZWEI FREIBALLONS 

hängend; an der linken oberen 
Schnur bei A.: Abwerfhaken; 
rechts bei B .: Sicherung; 
E. : Element. 


Zoologie. 

Scheitelauge der Eidechsen. — Ähnlichkeit der 
arktischen und antarktischen Seetiere (Bipolari- 
iät). — Abnahme der Tierarten in den hohen 
Breiten. 

Bei manchen Eidechsen findet sich ausser 
den beiden seitlichen Augen noch ein drittes 
augenähnliches Organ oben in der Mitte des 
Schädels, das Stirn- oder besser Scheitelauge 
oder Parietalauge. Man nimmt im allgemeinen 
an, dass es sich hier um das Überbleibsel eines 
bei den Vorfahren der Saurier wohl entwickelten 
Auges handelt, das aber heute keinerlei Bedeutung 
für das Tier mehr besitzt, dass es also ein 
rudimentäres Organ sei. Diese Ansicht wird vor 
allem auch dadurch bestärkt, dass das Parietal¬ 
auge bei den Embryonen besser entwickelt ist als 
bei den erwachsenen Eidechsen. Nun hat M. No¬ 
wik off 1 ) das Parietalauge bei erwachsenen Blind- 

*} Biolog. Centralblatt Nr. 12 n. 13. 
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schleichen und Mauereidechsen untersucht und 
kommt zu einer anderen Ansicht. Der ganze Bau 
des Scheitelorgans ist der eines noch tätigen, 
allerdings wenig hoch entwickelten Auges oder 
wenigstens Lichtsinnesorgans. Es fehlte nun nur 
noch der experimentelle Beweis für seine Licht¬ 
empfindlichkeit. Versuche, die früher schon von 
B. Spencer angestellt und jetzt von NowikofF wieder¬ 
holt wurden, durch einen plötzlich auf das Scheitel¬ 
auge fallenden Lichtstrahl die Tiere zu einer Re¬ 
aktion zu bewegen, schlugen fehl. Vielleicht hätte 
eher ein Versuch zum Ziele geführt, auf das be¬ 
lichtete Auge plötzlich einen Schatten fallen zu 
lassen. Die meisten Tiere reagieren aus biologisch 
leichtverständlichem Grund mehr auf solche; aber 
sie taten das auch, wenn der Lichtstrahl auf die 
doch zweifellos funktionierenden Seitenaugen fiel. 
Nowikoff versuchte daher einen mikroskopischen 
Nachweis zu führen. Er konservierte Tiere, die 
vorher drei Stunden möglichst vollkommener 
Dunkelheit bzw. dem vollen Sonnenlichte aus¬ 
gesetzt waren und verglich dann die Augen beider 
mikroskopisch. Tatsächlich fand er dabei Unter¬ 
schiede in der Verteilung des Pigments, die nur 
durch die Lichtwirkung zu erklären sind. Da auch 
in der Pigmentverteilung der Seitenaugen der 
konservierten Tiere Unterschiede nachzuweisen 
waren, nicht aber an den Chromatophoren der 
Haut, ist wenigstens die Lichtempfindlichkeit ■ des 
Scheitelauges wohl zweifellos nachgewiesen. — 
Selbstverständlich wird durch diese äusserst inter¬ 
essanten Ergebnisse auch die allgemeine Beurteilung 
des Scheitelauges als eines zurückgebildeten Or¬ 
gans beeinflusst. 

Je mehr man durch die grossen Expeditionen 
zur Erforschung der marinen Tierwelt, die am 
Schlüsse des vorigen und in diesem Jahrhundert 
unternommen wurden, auch die Tiere der arktischen 
und antarktischen Meere kennen lernte, um so mehr 
fiel eine gewisse Ähnlichkeit beider auf\ die man 
nicht nur auf die Ähnlichkeit der Lebensbedingungen 
beider Gebiete zurtickführen konnte, sondern die 
z. T. wenigstens sicher auf Verwandtschaft der Tiere 
beruhen musste. Zahlreiche Arbeiten beschäftigten 
sich mit dieser auffallenden Erscheinung und 
mehrere Hypothesen wurden aufgestellt, sie zu er¬ 
klären. In einem zusammenfassenden Überblick 
behandelt W. Kükenthal t) die ganze Frage. Hier¬ 
nach ist allerdings nicht einmal die Tatsache der 
Bipolarität, wie man diese auf Verwandtschaft be¬ 
ruhende Ähnlichkeit beider polaren Faunen nennt, 
allseitig anerkannt. Und selbst bei den ihr zu¬ 
stimmenden Forschern ist Meinungsverschiedenheit 
über ihre Ausdehnung. Während der eine nur 
zwei bipolare Tiere anerkennen will, nennt der 
andre 100. Doch ist diese Frage nebensächlich; 
denn die statistische Methode ist hier, wie fast 
überall in der Biologie, nicht nur unzureichend zur 
Wertung der Tatsachen, sondern oft sogar irre¬ 
führend. Die Tatsache der Bipolarität ist aber 
als feststehend zu betrachten; sie kann durch den 
Widerspruch einzelner nicht aufgehoben werden. 
Die verschiedenen Bestandteile einer marinen Fauna 
verhalten sich ihr gegenüber allerdings verschieden. 


*) Die marine Tierwelt des arktischen und antark¬ 
tischen Gebietes in ihren gegenseitigen Beziehungen. 
Veröffentl. d. Instit. f. Meereskunde a. d. Univ. Berlin. 
Hft. II. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 


Am stärksten ist sie ausgesprochen bei dem Plank¬ 
ton, sowohl dem tierischen als dem pflanzlichen, 
also bei den Lebewesen, die im Meere ohne ent¬ 
scheidende Eigenbewegung treiben. In sehr ver¬ 
schiedenem Grade ist sie vorhanden bei den 
Küstentieren, wo sie bei den einen vorhanden 
ist, bei den andern fehlt. Die Tiefseefauna ist 
noch zu wenig bekannt, als dass sich über sie in 
dieser Beziehung ein Urteil bilden Hesse. Von den 
verschiedenen Hypothesen zur Erklärung der Bipo¬ 
larität ist am eingehendsten begründet die »Re¬ 
liktenhypothese* . Sie besagt, dass in früheren Zeiten 
auf der ganzen Erde ein gleichmässig warmes 
Klima geherrscht habe, und daher auch die ma¬ 
rinen Tiere gleichmässig über die ganze Erde ver¬ 
breitet gewesen wären. Als dann im Tertiär all¬ 
mählich die Klimasonderung eintrat und die Erde 
von den Polen her sich abkühlte, bHeben die hier 
vorhandenen Tiere, die eine allmähliche Abnahme 
der Wärme ertragen konnten, auf ihren alten Wolin- 
sitzen; die andern zogen sich nach den wärmeren 
Zonen zurück. Da die Abkühlung an beiden Polen 
auf eine gleichartige Tierwelt einwirkte, blieben 
natürlich an ihnen gleiche Bestandteile zurück, die 
sich dann, unter den einfacheren und ungünstigeren 
Lebensbedingungen der polaren Meere nicht mehr 
wesentlich veränderten, während die Tierwelt der 
wärmeren Gegenden sich lebhaft weiter entwickelte. 
Für diese Hypothese sprechen mancherlei Tat¬ 
sachen. So z. B. vor allem, dass die vortertiären 
marinen Tiere eine wesentlich grössere Verbreitung 
besassen als ihre heutigen Nachkommen, und dass 
Reste von heutigen Warmwassertieren, z. B. Ko¬ 
rallen, aus hohen Breiten bekannt sind; ferner, 
dass tatsächlich die heutige marine Tierwelt eine 
Gliederung in Zonen erkennen lässt. Aber auch 
gegen die Reliktenhypothese sprechen gewichtige 
Tatsachen und Erwägungen. So traten die Flügel¬ 
schnecken, die ausgesprochen bipolar sind, erst 
in spättertiären Zeiten auf, als sich die Klima¬ 
sonderung schon vollzog. Die Küstentiere, die 
nach dieser Hypothese entschieden bipolar sein 
müssten, sind es verhältnismässig wenig. Die Ab¬ 
kühlung von den Polen brachte doch gerade an den 
Küsten recht wesentliche Änderungen der Lebens¬ 
bedingungen mit sich, die dann auch auf die 
polaren Tiere ganz besonders umändernd hätten 
ein wirken müssen. Kükenthal kommt also zum 
Schlüsse, die Reliktenhypothese zurückzuweisen. 
Ein zweiter Erklärungsversuch war die Migrations¬ 
hypothese, wonach noch heute ein Austausch der 
beiden polaren Meere besteht, einerseits durch die 
Tiefsee, anderseits die Westküsten Amerikas und 
Afrikas mit ihren kalten Meeresströmen entlang. 
Sie stützt sich u. a. darauf, dass die Tiefseetiere den 
polaren Tieren häufig nahe verwandt sind. Wenn 
diese Hypothese auch nicht ganz zurüqkzuweisen 
ist, so fehlen doch völlig irgendwelche Beweise 
für sie, so dass sie nur in Ermangelung einer 
besseren angenommen werden darf. Eine solche 
sieht Kükenthal mit Vanhoeffen in der Annahme 
gemeinsamer Abstammung beider polarer Faunen 
aus den dazwischen liegenden Meeren. Aus den 
wärmeren Meeren wanderten eben im Norden und 
Süden die gleichen Tiere in die arktischen Meere. 
Ist diese Einwanderung erst in geologisch späteren 
Zeiträumen erfolgt, so haben die Formen noch 
keine Zeit gehabt, sich merklich umzuändern und 
sind an beiden Polen identisch gebUeben; ist sie 
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früher erfolgt, so hat eine Umänderung in ver¬ 
schiedene, aber nahe verwandte Formen stattge¬ 
funden. Wurde dann die verbindende Brücke unter¬ 
brochen, d. h. starben die entsprechenden Tiere 
in den neuen Meeren aus, so entstand Bipolarität. 
Diese Hypothese setzt natürlich voraus, dass auch 
in den geologisch jüngeren Zeiträumen in den 
wärmeren Meeren der südlichen und nördlichen 
Erdhälfte die gleichen Tiere lebten, worüber sich 
Kükenthal nicht auslässt. Er erkennt allerdings 
diese Hypothese nur für das Plankton als sicher 
an, für die Küstentiere nur als »nicht unmöglich«; 
für einige der letzteren könnten auch die West¬ 
küsten der grossen Landmassen einen Austausch 
ermöglicht haben. Auf jeden Fall darf die ganze 
Frage der Bipolarität nicht einheitlich zu lösen 
versucht, sondern jeder einzelne Fall muss für sich 
untersucht werden. 

Eine weitere interessante, tiergeographische Tat¬ 
sache behandelt Fr. Römeri), nämlich »Die Ab¬ 
nahme der Tierarten mit der Zunahme der geo¬ 
graphischen Breite «. Wenn auch die weit ver¬ 
breitete Annahme des Erlöschens der Tierwelt im 
hohen Norden durchaus irrtümlich ist, so ist doch 
eine Abnahme der Menge der Tierarten, nament¬ 
lich der das Land bewohnenden, unverkennbar. 
Allerdings treten dafür die einzelnen Arten in z. T. 
ungeheurem Individuen-Reichtum auf. Besonders 
merkbar ist die Abnahme der verhältnismässig 
schwer beweglichen Säugetiere, von denen nur 
fünf Arten, Renntier, Moschusochse, Eisbär, Eis¬ 
fuchs und Lemming in der sog. arktischen Sub¬ 
region einheimisch und für sie charakteristisch 
sind, während Schneehase und Vielfrass zwar dort 
auch ihr Hauptverbreitungsgebiet haben, aber auch 
in südlichere Gegenden Vordringen. Umgekehrt 
dringen ständig aus diesen, für kürzere oder längere 
Zeit und mehr oder weniger weit, manche Tiere 
nach Norden vor. Die Grenze des nördlichen 
Vordringens wird nicht durch die Kälte direkt 
bedingt, sondern durch die Nahrung. So finden 
alle auf Pflanzen angewiesene Säugetiere ihre Nord¬ 
grenze mehr oder weniger durch die nördliche 
Grenze der grossen Ländermassen, bzw. des Wal¬ 
des; den Raubtieren sind natürlich weniger enge 
Grenzen gezogen. Die Spärlichkeit der Nahrung 
bedingt, dass die meisten nördlichen Tiere grosse 
Wanderungen ausführen, die am bekanntesten sind 
von Renntier und Lemming. Die Länge des 
Winters verhindert die Ausbildung eines eigent¬ 
lichen Winterschlafs bei den nordischen Tieren. 
Dass die Insektenfresser nicht weit und dauernd 
nach Norden Vordringen können, ist begreiflich; 
eine Ausnahme machen nur die Fledermäuse, die 
dann aber im Winter nach Süden wandern. Die 
Anpassung an das kalte rauhe Klima fordert be¬ 
sonders Genügsamkeit in der Auswahl der Nah¬ 
rung und eine dicke, dichte Schutzhülle des Kör¬ 
pers. So ist dann auch das Haarkleid, wenigstens 
im Winter, sehr lang und dicht entwickelt. Aber 
auch eine dicke Speckschicht legen sich die meisten 
während des Sommers an, von der sie im langen 
Winter zehren. Charakteristisch für alle arktischen 
Säugetiere ist die weisse Farbe des Haares, ent¬ 
weder das ganze Jahr über, oder nur während 
des Sommers durch eine, ebenso lang wie dieser 
währende graue oder braune Farbe ersetzt. Diese 


*) Ber. Senckenberg. nat. Ges., Frankfurt a. M. 1907. 


weisse Farbe dürfte wöhl einerseits durch physi¬ 
kalische Ursachen hervorgerufen sein, hat aber 
auch anderseits eine wichtige biologische Bedeu¬ 
tung, indem sie die Raubtiere sich leichter an die 
Beute heranschleichen lässt, aber auch die Beute 
dem Feinde schwieriger sichtbar macht. — Viel 
reicher als die Säugetierfauna ist die Vogelfauna; 
kennt man jetzt doch 279 Arten aus der Arktis, 
von denen manche in ungeheuren Mengen die be¬ 
kannten nordischen Vogelberge beleben. Insbe¬ 
sondere die von Seetieren lebenden Vögel, also 
Lummen, Möven, Taucher, Enten und Gänse, fin¬ 
den überall reichliche Nahrung, wo offenes Meer 
ist; und wo sie nicht selbst sich solche verschaffen 
können, liefern sie ihnen die Kadaver der von 
Fangschiffen erlegten Tiere, die Reste der Mahl¬ 
zeiten der Eisbären und Eisfüchse. Anders ist es 
mit den Landvögeln. Sie finden z. T. in der kurzen 
Sommerzeit überreichliche Nahrung, besonders die 
Insektenfresser, z. B. an den riesigen Mücken¬ 
schwärmen. Aber die Nahrung ist nur für zu kurze 
Zeit vorhanden, als dass diese Vögel dort brüten 
könnten. Daher ist die Zahl der Brutvögel im 
hohen Norden natürlich nur eine geringe. — Rep¬ 
tilien und Lurche finden sich zusammen nur acht 
Arten in der Arktis. Diese Kaltblütler sind in 
ihren Lebensäusserungen zu sehr von der wärmen¬ 
den Sonne abhängig, und ihre Nahrung, Insekten 
und niedere Wirbellosen, ist nur zu kurze Zeit 
vorhanden. — Die Zahl der Meeresfische wird zwar 
nach Norden zu auch geringer. Sind doch aus 
der ganzen Nordsee und dem Eismeer nur 186 
Arten bekannt, während z. B. die Adria allein 
über 200 Arten Marktfische nur nach Triest liefert. 
Aber dafür treten die nordischen Seefische in 
Schwärmen auf, von deren Grösse man sich kaum 
einen Begriff bilden kann und liefern ungeheure 
Mengen billigster Nahrung; ferner erreichen die 
nordischen Fische auch im allgemeinen eine bedeu¬ 
tende Grösse. Die Verbreitung der Süsswasserfische 
nach Norden zu ist natürlich sehr beschränkt. — 
Von den Insekten und andern Gliedertieren finden 
die Schmarotzer (Mücken, Läuse, Pelzfresser), die 
vom Abfalle oder Raube lebenden (Fliegen, Spinnen) 
überall da Nahrung, wo Menschen und höhere Tiere 
hausen. Anders die von Pflanzen lebenden, deren 
Verbreitung natürlich von der dieser abhängig ist. 
Da, wo günstige lokale Verhältnisse ein reicheres 
Pflanzenleben ermöglichen, regt sich auch ein 
üppigeres Insektenleben. So wurde noch auf 
82° 45' ein Schmetterling gefangen. Wie überhaupt 
die Insekten ungemein abhängig von den äusseren 
Lebensbedingungen sind, so zeigt sich diese Ab¬ 
hängigkeit auch hier. Der kurze Sommer reicht 
z. B. nicht aus, um die Entwicklung der Raupen 
zu vollenden, die daher oft zwei Jahre leben; die 
grimmige Kälte des dazwischen liegenden Winters 
überstehen sie ebenso gut, wie die bei uns über¬ 
winternden, von denen manche bekanntlich eben¬ 
falls fest gefrieren, so dass sie spröde wie Glas 
sind, ohne irgendwelchen Schaden dadurch zu er¬ 
leiden. Schmetterlinge und Hummeln erhalten 
einen rauheren Pelz und neigen zum Melanismus; 
sie fliegen nicht nur, wie bei uns, am Tage, son¬ 
dern auch in hellen Nächten. Auf die Bestäubung 
der Pflanzen haben sie wenig Einfluss; diese ge¬ 
schieht vielmehr meist durch den Wind. Während 
den Landtieren die zunehmende Kälte und der 
damit zusammenhängende Nahrungsmangel eine 
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Grenze setzt, wird den Meerestieren durch die 
kalten Strömungen eine reiche Nahrungsquelle bis 
zum höchsten Norden geboten. Die geringen 
Schwankungen der Meerestemperatur, selbst an 
der Oberfläche nur von einigen Grad über bis 
wenig unter o, sind dem niederen Tier- und dem 
ihm Nahrung liefernden niederen Pflanzenleben 
durchaus förderlich. So zeichnet sich denn auch 
die niedere Tierwelt des Polarmeeres zwar durch 
eine geringe Arten-, aber ungeheure Individuen¬ 
menge aus, die ja bekanntlich auch den grössten 
lebenden Tieren, den Walen, die Nahrung liefert. 
— Das braucht wohl kaum besonders erwähnt zu 
werden, dass viele der mit dem Menschen ver¬ 
gesellschafteten Tiere, wie Haustiere oder Schma¬ 
rotzer, z. B. namentlich Fliegen, Flöhe, Läuse, 
Wanzen, mit ihm bis in die höchsten Breiten 
gehen. Dr. Reh. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der Kulturwert des deutschen Weibes 1 ). 
Die Bevölkerung eines Landes soll nach der 
Ma/thuhchen Theorie in geometrischem Verhältnis, 
die Nahrungsmittel hingegen nur in arithmetischem 
Verhältnis wachsen, so dass für jedes Land im Laufe 
seiner Kulturentwicklung einmal die Frage der Über¬ 
völkerung eintritt. Diese Frage wird in Ländern 
mit geringem Kolonialbesitz und mangelnden Nähr¬ 
kräften des eigenen Grund und Bodens, deren 
Wohlstand vom industriellen Export und somit 
von der internationalen Bilanz abhängig ist, be¬ 
sonders brennend sein. Aus diesem Grunde 
glaubt Malthus die sexuelle Enthaltsamkeit als Vor¬ 
beugungsmittel empfehlen zu müssen. Demgegen¬ 
über weist nun Francis 'Galton mit Recht dar¬ 
auf hin, dass dies doch nur von den höherer, 
seelischer und geistiger Kultur teilhaftigen Per¬ 
sonen befolgt werden würde, die ihrer Triebe und 
Leidenschaften Herr sind und deren praktische 
Vernunft oder ideale, selbstlose Gesinnung sich zu 
solchen Entsagungsmassnahmen verstehen kann. 
Die übrige rohe und dumpfe Masse hingegen 
würde sich zweifellos nicht daran kehren. So 
würden sich gerade die seelisch und geistig her¬ 
vorragend begabten und über dem Durchschnitt 
stehenden Individuen fortgesetzt eliminieren, indem 
sie auf eine Nachkommenschaft verzichteten. Da¬ 
durch müsste die Nation heruntergezüchtet werden 
und erlitte eine qualitative Einbusse von un¬ 
berechenbarer Tragweite. Auf diese Weise würde 
die Gesellschaft „proletarisiert“, mit gröberen und 
gemeineren Naturen durchsetzt, die die seelische 
und geistige Kultur des Volkes herunterdrückt, 
wie dies beispielsweise im Mittelalter (Ketzerver¬ 
folgungen, Hugenottenaustreibung, Dreissigjähriger 
Krieg etc.) geschehen ist. Aber auch unter unsern 
aufgeklärten Verhältnissen können die sensiblen 

*) Heinrich Driesmans gibt in seinem neuesten Buche 
„Dämon Auslese“ (Berlin, Vita, Deutsches Verlagshaus; 
Preis 3.50 M.) eine praktische Nutzanwendung des Dar¬ 
winismus. Wir haben dieses Kapitel, das die Höher¬ 
entwicklung des deutschen Volkes zum Mittelpunkt nimmt, 
jenem sehr f beachtenswerten und instruktiven Werke ent¬ 
nommen. 


und feinsinnigen Naturen schwerer zur Fort¬ 
pflanzung und Nachkommenschaft gelangen, als 
die derbsinnigen, und das eben trägt zur Prole¬ 
tarisierung wesentlich bei. Die Feinsinnigen, die 
das Leben ernster und schwerer nehmen und 
denen es auch schwerer gemacht wird, sich durch¬ 
zusetzen, sind überall zugleich auch die wähle¬ 
rischen Naturen, sowohl in bezug auf die Mittel zu 
ihrem Fort- und Vorwärtskommen, als ganz be¬ 
sonders auf das Weib. — Man hat nun, schreibt 
Driesmans, die moderne Gesellschaft mit ihren 
sozialen Abstufungen mit einem Sieb verglichen, 
das überall nur die tüchtigsten Kräfte nach oben 
durchlasse und die minderwertigen zurückhalte. 
Da nun aber dieses Sieb auf dem Wege der Kon¬ 
nexion und Protektion durchbrochen wird, so 
werden gegenüber den Gewissenhaften und Ehr¬ 
lichen diejenigen Naturen, die bei gleichen Fähig¬ 
keiten und Kräften ein sympathisches Wesen haben, 
oder gleissnerisch sich ein solches zu geben wissen, 
im Wettbewerb die besseren Chancen geniessen. 
Und so vollzieht sich überall die soziale Fort¬ 
züchtung der modernen Kulturmenschheit, womit 
die äusserlichen, blendenden Vorzüge dauernd auf 
die Nachkommenschaft übertragen, die innerlichen, 
edlen und vornehmen hingegen auf den Aus¬ 
sterbeetat gesetzt erscheinen, oder doch nicht in 
gleicher Weise erhalten werden. Von diesen 
zweierlei Menschenschlägen im Kulturleben hat der 
Derbere die Macht, das beweisen u. a. die Klagen 
über die Verständnislosigkeit der leitenden Kreise 
flir wahrhafte Erziehung und Bildung. Da nun 
die erwähnten beiden Unterschiede in der Men¬ 
schennatur begründet liegen, so ist es eine der 
vitalsten soziologischen Aufgaben, geistige und 
moralische Qualitäten, wo immer man sie findet, 
zu kultivieren und sie auf die Nachkommenschaft 
zu vererben. Denn keine noch so durchgreifende 
Erziehungsmethode ist in der Lage, erbliche 
Schwäche in intellektueller Hinsicht wiederum auf 
das Niveau früherer Stärke zu erheben. Man 
wird sich also auf die Dauer einer gewissen 
Richtunggebung bei der Fortpflanzung , einer syste¬ 
matischen Züchtung bestimmter höherwertiger 
Qualitäten nicht mehr entziehen können, um der 
fortschreitenden Proletarisierung ein Paroli zu 
bieten und die Notwendigkeit ihrer Realisierung 
entschlossen ins Auge zu fassen. 

Der durch die geistigen Strömungen des 
18. Jahrhunderts träumerisch reflektierend veran¬ 
lagte Deutsche wurde im 19. Jahrhundert von dem 
grämlich politisierenden Deutschen abgelöst, und 
dieser nach den Freiheitskriegen einsetzende poli¬ 
tisierende Geist kennzeichnet das ganze 19. Jahr¬ 
hundert. Der Deutsche hat nicht das Talent zur 
Grosspolitik; frei und gross bewegt er sich nur in 
der rein geistigen Atmosphäre. Dass der Deutsche 
keine oder nur eine schwache politische Befähigung 
zeigt, das macht, weil er zu sehr unter dem Ein¬ 
flüsse der Weibnatur steht. Dazu kennzeichnet den 
Deutschen ein Kleinkrämergeist, der überall Pfen¬ 
nigrechnerei treibt. Selbst wenn der Deutsche 
etwas »hat«, so hat er doch für die Kulturinteressen 
seines Volkes nichts übrig. Die Ursache hierfür 
ist das Weib, unter dessen Einfluss der deutsche 
Ehemann in einem Grade steht, wie kaum eine 
andre Nation. Das Weib herrscht in Deutschland 
nachdrücklicher, als es aus seiner eigensten We¬ 
senssphäre heraus den Mann beeinflusst in seinem 
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ganzen Empfinden und Denken, Tun und Treiben. 
Namentlich sind es die Mütter, meint Riehl, 
welche schon frühzeitig den Söhnen den imsitt¬ 
lichen Gedanken einzuimpfen wissen, dass der 
Staatsdienst ein Mittel zum Zweck, dem Zweck 
der Pensionen und Witwengehalten garantierten 
Existenz, sei. Wo sind die Mütter, die ihre Söhne, 
wenn sie wirklich einmal den Mut zu einem freien 
Wort, zu einer selbstbewussten Tat gefunden 
haben sollten, nicht bestürmen, doch lieber abzu¬ 
lassen, sich zu fügen, um ihr Vorwärtskommen, 
ihre Versorgung nicht zu gefährden. Eben aus 
solchen Banden »humanitärer« Rücksichtnahme 
wollte Nietzsche die moderne Menschheit be¬ 
freien und in diesem Sinne hat er das Wort ge¬ 
sprochen: »Werdet hart, meine Freunde — alle 
Schaffende aber sind hart!« Unsem deutschen 
Frauen fehlt die Seelenstärke, sie sind feig und 
schlaff, mit einem burschikosen Ausdruck Kaffee¬ 
tanten. Man vergleiche z. B. den Heroismus 
russischer Studentmnen und Nihilistinnen mit 
unsem »jungen Damen«, die zu jeder Selbstent¬ 
würdigung bereit sind, wenn der Verlobte oder 
Gatte nur mehr Einkommen oder Auszeichnung 
aufweist. Erst die moderne Frauenbewegung hat 
dem deutschen Weibe wieder selbstbewusste Kraft 
und Haltung gebracht, und von ihr sind wohl 
Mütter für die Zukunft zu erwarten, die sich vor 
keiner Konvention und goldenen Perspektive 
beugen. Gesteigertes Kulturleben und wachsende 
Verfeinerung der Zivilisation pflegt also, wie wir 
sehen, das plastische Vermögen des menschlichen 
Organismus zu schwächen, sobald sie über eine 
gewisse Grenze hinausgeschritten ist. Kultur an 
und für sich aber — aufsteigende Kulturentwick¬ 
lung schwächt nicht, sondern stärkt und stählt 
den menschlichen Organismus. Die weibliche Be¬ 
vorzugung der materiellen und konventionellen 
Verhältnisse aber mindert neben vielem andern 
auch die Gebärfähigkeit und somit die Kultur 
herab. Allein durch die Bevorzugung des dunkel¬ 
rassigen Typus hat das germanische Weib den 
blonden männlichen unbewusst auf den Aussterbe¬ 
etat gebracht und durch die geschmeidigere, ge¬ 
wandte und blendende slawische, magyarische und 
romanische Natur verdrängt oder doch hart in 
die Enge getrieben. Die Fehler nun, welche wir 
an uns wahrnehmen, müssen demzufolge zum 
grössten Teile auf Geschmacksverirrungen und De¬ 
fekte der Frauen zurückzufiihren sein, denn diese 
haben die männliche Auslese in der Hand. Sie 
versagen sich oft wegen ganz äusserlicher übler 
Gewohnheiten, wegen eines ihr Gefühl ver¬ 
letzenden Gesichtszuges, der Haarfarbe etc. 
So ist eine jede solche Zurückweisung eine »Aus¬ 
lese«, und jeder Korb, den ein Weib erteilt, fällt, 
wenn auch nur als Sandkorn, ins Gewicht für die 
künftige Gestaltung des Mannwesens; er wird zu 
einem Hammerschlag in der Hand des »Dämon 
Auslese«, der unermüdlich an der Physiognomie 
der Generationen arbeitet und meiselt. Empfin¬ 
dungsleben und Geschmack des Weibes, das sind 
die grossen Bildner, unter deren »zarten« Händen 
sich der Typus eines Volkes gestaltet und um¬ 
gestaltet. Das Weibwesen treibt im eigentlichen 
Sinne des Wortes innere und innerste Politik, 
während das Mannwesen im Staate dem Volke 
die äussere Form und Lebensgestaltung verleiht. 

Wenn nun unter Sensibilität die Eigenschaft 


zu verstehen ist, vermöge deren die äusseren 
Sinneswahrnehmungen, Erfahrungen und Erlebnisse 
in seelische Tätigkeit umgesetzt und zu inneren 
Qualitäten werden, dann sind alle schöpferischen 
Geister, alle Denker und Künstler sensible Naturen. 
Denn ohne seelische Reaktion ist keine produk¬ 
tive Geistestat denkbar. Von ihr aber hängt alles 
wahrhafte Kulturleben und aller Kulturfortschritt 
ab. Mit ihrer Unterdrückung muss ein Staat, ein 
Volk, eine Nation zu einem »Reich der Mitte« 
erstarren, in dem alles so nützlich geregelt ist, 
dass kein vorlautes Gefühl und kein eigener Ge¬ 
danke mehr sich herauswagt. Deutschland ist auf 
dem besten Wege zu diesem Ziel, seine Institu¬ 
tionen sind wie darauf berechnet, die sensiblen 
Elemente zu verschlingen und damit aller höheren, 
feingeistigen Kulturgestaltung die Spitze abzu¬ 
brechen. A. S. 


Instinkt oder Überlegung? Während meiner 
diesjährigen Auslandsreise brachte mir mein Söhn- 
chen eines Tages eine verpuppungsreife ausge¬ 
wachsene Raupe des Weidenbohrers,- Bombyx 
cossus. Als früherer eifriger Schmetterlingssammler 
und Züchter wollte ich meinem Jungen später ein¬ 
mal den fertigen Schmetterling zeigen können und 
sah mich daher nach einem geeigneten Aufbe¬ 
wahrungsort für das Tier um. Zunächst bot sich 
dafür nichts als eine Streichholzschachtel, in welche 
die Raupe, wie zu erwarten, umgehend ein Loch 
frass. Da die Umgebung aber keine Verpuppungs¬ 
gelegenheit bot, so blieb die Raupe, wieder in 
die Schachtel zurückgebracht, ruhig in derselben 
und begann mit den Vorarbeiten für ein Gespinst. 
Um jedoch eventuellen weiteren Fluchtversuchen 
vorzubeugen, setzte ich die Streichholzschachtel 
in eine passende ovale Pappschachtel, deren Deckel 
mit reichlichen Luftlöchern versehen war. Am 
nächsten Morgen hatte die Schachtel ein Loch, 
das Tier war aber nicht entwichen, sondern ar¬ 
beitete ruhig in der Streichholzschachtel an seinem 
Gespinst. Jetzt lag der Gedanke nahe, dass die 
Raupe nur dem zukünftigen Schmetterling einen 
Weg ins Freie hatte offen halten wollen. Dies 
bewahrheitete sich in der Tat dadurch, dass die 
Raupe auch in eine weitere Pappschachtel, die 
ich als dritte Hülle um sie brachte, wiederum 
ein zum Durchschlüpfen geeignetes Loch frass, 
ohne jedoch einen Fluchtversuch zu machen. Sie 
kroch vielmehr wieder in ihre Streichholzschachtel, 
wo sie sich, da weiteres Einhüllen unterblieb, nun¬ 
mehr wirklich einspann und verpuppte; gewiss in 
dem angenehmen Bewusstsein, für ihr zukünftiges 
Selbst nach besten Kräften gesorgt zu haben. 

Prof. Dr. Emil Bose (Danzig). 


Fl&chenanziehung zwischen Gips und 
Glas. Nach dem Leidcnfrostschen Versuch be¬ 
netzt Wasser, auf eine sehr heisse Metallplatte ge¬ 
bracht, diese nicht, sondern schwimmt als Wasser¬ 
kugel darüber, von ihr durch eine Dampfschicht 
getrennt. G. Lippmann hat nun eine ähnliche 
Feststellung in bezug auf den Gips gemacht.«) Er 
goss eine Gipsplatte auf einer ebenen Glasscheibe 
aus; nach ihrem Erstarren fand er, dass der Gips 
am Glase anhaftete; als er sie auf dem Ofen er- 

♦ 

«) N. »Natorw. Rdsch.« 1907, Nr. 42. 
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wärmte, beobachtete er, dass der Gips sich vom 
Glase abhob. Bei weiter steigender Temperatur 
glitt der Gips auf der Glasoberfläche äusserst leicht 
hin und her und verschob sich in der Richtung 
der stärksten Neigung. Auch mit einer ebenen 
und warmen Messingplatte gelang dieses Experi¬ 
ment. Als die Temperatur genügend tief war, 
erschien die Reibung wieder und wurde immer 
beträchtlicher, bis bei niedriger Temperatur die 
Reibung so gross wurde, dass der angefeuchtete 
Gips beim Losreissen eine weisse Spur auf der 
Oberfläche zurückliess. 

Demnach scheint die eben angeführte Leiden- 
frostsche Erklärung auch auf den Gips zuzutreffen, 
denn zwischen dem Gips und der Unterlage hatte 
sich ebenfalls eine trennende Dampfschicht ge¬ 
bildet. A. S. | 


wichtige Frage nach der Nationalität der Über¬ 
bringer befriedigend zu beantworten. Der alte 
Orient bezog nämlich seinen Bedarf an Zinn für 
die Herstellung von Bronze nicht aus den Berg¬ 
werken der malaiischen Inseln oder des Kaukasus. 
Die Phönizier und die Einwohner von Zypern 
brachten vielmehr das Zinn, welches aus Britannien 
und Germanien durch Italien und das mittellän¬ 
dische Meer zu ihnen kam, nach Ägypten. Die in 
dem Relief dargestellten Personen haben aber keines¬ 
wegs das Aussehen von Phöniziern; vielmehr spricht 
das bartlose Gesicht für Ägäer, während die 
Kleidung wieder mehr auf Phönizier hinweist. Da 
noch kein ähnlicher Fund vorhanden ist, den man 
zur Vergleichung heranziehen könnte, ist also vor¬ 
erst nicht festzustellen, mit welchem fernen Volke 
die Ägypter schon um 2500 v. Chr. Seehandel ge- 



Fremde importieren Zinn nach Ägypten (ca. 2500 v. Chr.). (Kairo-Museum.) 


Zinnimport im alten Ägypten. Im Museum 
zu Kairo befindet sich das Fragment eines Steines, 
dessen kräftige Reliefzeichnung für die Zeit der 
sechsten Dynastie charakteristisch ist.') Er stammt 
aus einem Grabe und stellt den (Beamten) Ver¬ 
storbenen in Ausübung seiner Funktionen als kö¬ 
niglicher Beamter dar. Dieselben scheinen hier 
die Beziehungen zu fremden Ländern zu betreffen. — 
Die in den Farben leider sehr verblasste Darstellung 
ist ebenso rätselhaft wie interessant. Sie zeigt vier 
Männer, welche metallene Barren oder Blöcke 
tragen. Die Hieroglyphen sprechen deutlich von 
Fremden und bezeichnen das Metall als Zinn. 
Ob dieses als Geschenk für den Beamten oder 
dessen Fürsten, oder als Handelsware anzusehen 
ist, muss dahingestellt bleiben. Ebenso ist die 


*) Egyptological researches by Max Müller (Car¬ 
negie Institutions Washington). 


trieben haben. — Interessant ist auch, das die 
Zinnbarren sich in der Form kaum von den heu¬ 
tigen unterscheiden. Dr. B—r. 


Bücher. 

Des Menschen Stellung im Weltall von 
Alfred Rüssel Wallace (Berlin-Charlotten¬ 
burg, >Vita«, Deutsches Verlagshaus, mit 8 Dia¬ 
grammen und 2 Sternkarten, geb. 8 M.) hat seine 
dritte Auflage erlebt. Gestützt auf die Forschungen 
der besten Astronomen, Physiker, Chemiker, Bio¬ 
logen, Mathematiker etc. bietet dieses allgemein¬ 
verständlich geschriebene und trefflich übersetzte 
Werk auf astronomisch-physikalischem Gebiete 
schätzenswerte Anregungen und Belehrungen. In 
seinem, die Resultate der verschiedenen Wissens¬ 
gebiete zusammenfassenden Teile gipfeln die Dar- 
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legungen im Gegensatz zu andern Forschern (Lo- 
well ü. a.) in der Überzeugung, dass unsre Erde 
der einzige bewohnte Planet nicht nur im Sonnen¬ 
system, sondern im gesamten gestirnten Univer¬ 
sum ist. 


Neuerscheinungen. 
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a. o. Prof. — Prof. Dr. B. Nemec z. o. Prof. d. Anat. 
u. Phys. d. Pflanz, a. d. böhm. Univ. in Prag. — D. 
Privatdoz. d. Zool. a. d. Univ. Bonn Dr. A. S/rubell u. 
Dr. A. Borgert zu Prof. — D. Privatdoz. d. Mathem. a. 
d. Univ. Halle Dr. Felix Bernstein z. Prof. — Dr. Friedrich 
Jamin, a. o. Prof. f. klin. Propädeutik u. Gesch. d. Med. 
a. d. Univ. Erlangen, z. Ord. u. Direkt, d. Kinderkl. — D. 
a. o. Prof. f. Physik a. d. Univ. Czernowitz Dr. J. Ritter 
Geitlcr von Armingen z. o. Prof. — D. a. o. Prof. f. Elektro- 
techn. J. Sumec a. d. böhm. Techn. Hochsch. i. Brünn z. 
o. Prof. — D. Privatdoz. f. Elektrochemie a. d. Techn. 
Hochsch. in Wien Dr. H. Barock z. a. o. Prof. — D. Privat¬ 
doz. Dr. Heinrich Schulze in Erlangen z. Abteilungsvorst. 
a. chem. Inst. d. Univ. Halle. 


Berufen: D. Privatdoz. d. Chem. a. d. Univ. Strass¬ 
burg, Dr. H. Staudinger a. a. o. Prof. a. d. Techn. 
Hochsch. in Karlsruhe. — D. Ord. u. Direkt, d. chir. 
Kl. a. d. Univ. Königsberg, Medizinair. Dr. Erich Lexer 
i. gl. Eigensch. n. Kiel a. St' d. v. Lehra. zurückgetr. 
Geheimr. H. Helferich. — D. Privatdoz. Dr. W. 
Otto in Breslau a. a. o. Prof. d. alt. Gesch. a. d. Univ. 
Greifswald a. St. v. Geheimr. O. Seeck. — Prof. Dr. 
Albert Werminghoff, Privatdoz. f. Gesch. d. Mittelalt u. 
hist. Hilftswissensch. a. d. Berliner Univ., a. o. Prof. d. 
mittelalt. u. neuer. Gesch. n. Königsberg angen. — D. 
Privatdoz. Prof. Dr. AL Semrau in Breslau a. a. o. Prof, 
f. Kunstgesch. a. d. Univ. Greifswald angen. — Dr. Wemer- 
Wittich, a. o. Prof. d. Staatsw. a. d. Univ. Strassburg, a. 4 . 
Techn. Hochsch. in München a. o. Prof. a. St. v. Max 
Haushofer. — Z. Dozent, f. Bot. a. d. Techn. Hochsch. in 
Charlottenbnrg, a. St. d. verst. Prof. K. Müller d. Ass. a. 
Berl. Bot. Garten D. R. Pilger. — Privatdoz. a. d. Univ. 
Halle, Prof. Dr. /*. Bernstein z. Obern, d. a. o. Prof. f.Ver- 
sicherungsmath. n. Göttingen. 

Habilitiert: I. d. philos. Fak. zu Jena Dr. P. Linkt 
m. einer Probevorl. ü. »Das Exper. i. d. Psych.«. — L 
d. med. Fak. Leipzig d. Assist, a. d. Heilanst. f. Augenkr. 
Dr. M. Wolfrum. — I. d. natur wissen sch.-mathem. Fak. 
zu Heidelberg Dr. E. Müller. — Dr. F. Bidlingmaier a. 

d. Univ. Berlin f. Geophysik. — I. Bonn Dr. A. Afachol m. 

e. Antrittsvorl. ü. »Die Fortschritte d. Röntgentechnik u. 

1. Bedeut, f. d. Chirurgie«. — I. Strassburg Dr. M. Gilde¬ 
meister m. e. Antrittsvorl. »Über d. Entwicklung d. An¬ 
sichten v. Wesen d. Nerventätigkeit unter d. Einflüsse d. 
Physik« f. Physiol. — A. d. Univ. Bonn Dr. O. Prym m. 
e. Antrittsvorl. ü. »Die Bedeutung d. Chemie f. d. innere 
Medizin«. — Dr. A'. Baisch, I. Assistenzarzt a. d. Münchener 
Frauenkl., i. d. dort. med. Fak. — D. Stabsarzt Dr. M. 
Riemer a. d. Univ. Rostock f. d. Fach d. Hygiene. 

Gestorben: I. Charlotten bürg d. Histor. Dr. phiL 
et jur. Wilhelm Gundlach i. A. v. 48 J. — L München d. 
Kunstmaler Prof. Wilhelm Mangold, Lehrer a. d. Akad. 
d. Bildenden Künste. 

Verschiedenes: D. Ord. f. Bot., Prof. Dr. Graf 
Hermann zu Solms-Laubach in Strassburg w. m. Ende d. 
Wintersem. a. Altersrücks. i. d. Ruhest, tr. — Prof. Dr. 
Julius v. Neumann , Ord. d. Finanzwissensch. u. Volks- 
wirtschaftsl. a. d.*Univ. Tübingen, w. Ende d. Winter- 
halbj. i. d. Ruhest, tr. — D. Senior d. mediz. Fak. in 
Greifswald, Geh. Medizinair. Prof. Dr. Friedrich Mosler 
feierte s. 5oj. Dozentenjub. — D. Italien. Regierung plant 
d. Err. e. archäol. Inst, in Athen n. d. Vorbild d. das. be¬ 
steh. archäol. Inst. Deutschlands, Frankr., Österr. u. Ame¬ 
rikas. — I. Tübingen hat e. Komitee f. e. Ehrung d. verst 
Vorst, d. chem. Inst. Prof. Dr. Hasis Frhr. v. Pechmann am 

2. Nov. d. feierl. Enthüllung e. Bildnisses Ps. vornehmen 
und es im Audit, d. chem. Inst, aufstellen lassen. — D. 

O. Prof. d. Elektrotechn. Hochsch. in Dannstadt, Dr. Eras¬ 
mus Kittier feierte d. 25j. Jubil. s. dort. akad. Tätigk. — 
Gelegentl. d. Eröffn, d. neuen Senckenbergischen Museums 
zu Frankfurt a. M. wurden u. a. zu korrespond. Mitgl. d. 
Gesellsch. erwählt: Prof. Dr. Gustav Fischer (Jena), Prof. 

P. v. Groth (München), Prof. Oskar Hertivig (Berlin), Prot 
Richard Hertivig (München), Prof. W. Pfeffer (Leipzig,, 
Prof. G. Steinmann (Bonn), Prof. J. Wiesner (Wien) u. 
Prof. Ford. Zirkel (Leipzig). 


Zeitschriftenschau. 

Österreichische Rundschau (XIII,'2). Kar eis 

(»Die Drahtlose oder Funkentelegraphie «) weist darauf hin, 
dass es noch nicht aufgeklärt sei, warum Marconi zur 
Überwindung der Entfernung Europa-Amerika 31, Amerika- 


Digitized by L^OOQle 



Zeitschriftenschau. — Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 919 


Europa aber 54—67 Pferdekräfte brauche; ebensowenig 
wisse man, warum man bei Nacht weiter telegraphieren 
könne als bei Täg. Auch wie sich die mehrere 100 m 
langen Wellen um die kugelförmig gekrümmte Erdober¬ 
fläche schmiegen, ist nicht klar. Anfangs nahm man an, 
dass sie sich nur geradlinig fortpflanzen. Das ungestörte 
Arbeiten zweier Stationen der Wellentelegraphie ist noch 
immer vom guten Willen ihrer Nachbarämter abhängig, 
und die Geheimhaltung der drahtlosen Nachrichten ist 
ebenfalls ein noch nicht gelöstes Problem. Bäume sind 
als Empfangsantennen brauchbarer wie als Sender, können 
aber zur Not auch als solche dienen. 

Nord und Süd 
(November). Rosen¬ 
blatt (»Die Vorstra¬ 
fen «) zeigt, dass die oft 
beinahe barbarische 
richterliche Ge¬ 
pflogenheit der Vor- 
strafen Verlesung , die 
zudem sogar in den 
meisten Fällen ganz 
überflüssig genannt 
werden müsse, in 
andern Staaten, z. B. 
in Österreich, viel mil¬ 
der gehandhabt werde 
wie in Deutschland. 

In Österreich ist der 
Zeuge nur dann über 
seine Vorstrafen zu 
befragen, wenn dies 
nach den besonderen 
Umständen des Falls 
unumgänglich notwen¬ 
dig erscheint. Auch 
der Angeklagte ge- 
niesst ähnlichen 
Schutz; wenn eine un¬ 
nötige Gefährdung der 
wirtschaftlichen Stel¬ 
lung desselben etc. 
zu befürchten ist, hat 
sich das Gericht mit 
der Konstatierung der 
Tatsache der Vor- 
bestrafung zu be¬ 
gnügen. 

Die Zukunft (Nr. 50). D. Frost (* Modereform*) 
deckt die vielen phrasenhaft verschleierten Unwahrheiten 
der Modereform auf und sucht die Niederlage, die das 
»Reformkleid« erlitten, daraus zu erklären, dass es »ein 
Angriff auf das Luxuriöse, Raffinierte, Wechselnde, Täu¬ 
schende, auf das Irrationelle der Mode« war, ein Angriff, 
der bei ruhiger Überlegung misslingen musste; denn ein 
Blick in die Vergangenheit zeigt, dass das ursprüngliche 
Schönheitsideal durchaus das männliche war •— da kam 
die Mode und hilft der Frau zuerst dem männlichen 
Typus ähnlich zu erscheinen und dann das männliche 
Geschlecht anzulocken. Jede Reform müsste Konvention 
und Wechsel der Konvention übernehmen, wenn sie auf 
Erfolg Anspruch machen wollte. Dr. Paul. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der Franzose Stenffieben hat eine elektro¬ 
magnetische Vorrichtung erfunden, die geeignet sein 
soll, feindliche Untersceminen wirkungslospu machen. 


»Electrical World« berichtet dazu, dass das ge¬ 
heim gehaltene Verfahren auf der Torpedostation 
in Newport erprobt worden sei und sich dort 
bewährt habe. Es soll einem mit jener Erfindung 
ausgerüsteten Schiffe gelungen sein, die ausgeleg¬ 
ten Minen unschädlich zu machen, bevor das 
Schiff den Wirkungskreis der Explosion passierte. 

Seine Erfahrungen über die Anwendung des 
Marmorek- Serums in der Tuberkulose-Therapie 
fasst Dr. G. Schenker in der »Münch. Med. 
Wochenschr.« wie folgt zusammen: Das Serum 
Marraorek übt bei Tuberkulose eine antitoxische 

Wirkung auf den 
menschlichen Orga¬ 
nismus aus: es hat 
eine Abnahme bzw. 
Verschwinden der 
Tuberkelbazillen im 
Auswurf der Lun¬ 
genschwindsüch¬ 
tigen und im Harn¬ 
sediment bei Harn¬ 
blase- und Nieren¬ 
tuberkulose zur 
Folge. Besonders 
günstig wirkt das 
Serum bei Lungen¬ 
tuberkulose ersten 
und zweiten Grades, 
sowie bei Knochen- 
und Bauchfelltuber¬ 
kulose. Bei Lungen¬ 
tuberkulose dritten 
Grades wurden mit 
dem Serum so gute 
Erfolge erzielt wie 
mit keinem andern 
Mittel. Wenn es 
auch nicht immer 
heilend wirkt, so 
kann es doch die 
Krankheit zum Still¬ 
stand bringen und 
eine Weiterzerstö¬ 
rung des Körpers 
zeitweilig hemmen. 

Silverlock hat 
die Empfindlichkeit 
der Ameisen gegen Temperaturwechsel und die ultra¬ 
violetten Strahlen des Sonnenlichts untersucht. Nach 
den »Nature Notes« konnte er feststellen, dass sie 
einen sehr viel feineren Wärmesinn als der Mensch 
besitzen. Viele Ameisen können schon eine Wärme¬ 
zunahme von 0,3 Grad Wärme empfinden. Die 
für Menschen unsichtbaren ultravioletten Strahlen 
dürften von den Ameisen noch als Farbe wahr¬ 
genommen werden. 

Über die Atoxyl -, Quecksilber- bzw. Jodbehand¬ 
lung gegen Syphilis an Affen schreibt Prof. Dr. 
Neisser der »Dtsch. Med. Wochenschr.«, dass 
es gelungen sei, die völlige Heilung bei infizierten 
Tieren zu erzielen und bei einer Anzahl von Affen 
durch das Gelingen von Wiederimpfungen mit 
Bildung von typischen Primäraffekten (ursprüng¬ 
lichen Krankheitsbildungen) unzweideutig zu er¬ 
weisen. Wieweit diese bei Affen erwiesenen Tatsachen 
auf die Menschensyphilis zutreffen, lässt sich noch 
nicht sagen, da bei Atoxyl Dosen anscheinend ohne 
Schaden für die Tiere angewendet werden konnte, 



Kaiserl. russ. Staatsrat Dr. P. Walden, 

Professor der Chemie am Polytechnikum j n Riga, wurde als 
Nachfolger Me 11 de 1 cjew’s nach Petersburg berufen; er er¬ 
forschte vorwiegend das optische Drehungsvermögen organischer 
Substanzen, osmotische Erscheinungen, das elektrische Leitver¬ 
mögen wässriger Lösungen und nichtwässriger Lösungsmittel. 
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welche die vom Menschen vertragene um das 
Mehrfache übertreffen. In dem Ergebnis der Neu¬ 
impfungen erblickt N. einen zwingenden Beweis 
für seine Anschauung, dass ein Über stehen der 
Krankluit bei Syphilis, selbst unmittelbar nach 
der Heiluüg, keine Immunität herbcifiihrt. 

Die ersten militärischen Stationen für lenkbare 
Luftschiffe sollen, wie das »Berl. Tgbl.« zu be¬ 
richten weiss, in Metz und in Strassburg. i. E. mit 
je einem lenkbaren Luftschiff eingerichtet werden. 

Prof. Monti hat, wie der »Nature« geschrie¬ 
ben wird, festgestellt, dass der Ätna eine gewisse 
Schutzwirkung beim Eintritt von Erdbeben auf 
der Insel Sizilien ausübt , wodurch die auf seiner 
Vorderseite liegenden Ortschaften den Stoss nicht 
fühlen. Eine derartige Wirkung wird »Erdbeben¬ 
schatten« genannt. 

In Nordamerika kommt eine kurzschwänzige 
Spitzmaus in Massen vor, die man als nützliche 
Eeidmaus ansprechen muss. Wie nämlich »Ameri¬ 
can Naturalist« berichtet, ist erst jetzt festgestellt 
worden, dass diese Spitzmäuse im Winter haupt¬ 
sächlich von Schnecken leben, die sie vorher in 
ihren Nestern aufgespeichert haben; ausserdem 
bringen sie noch gewöhnliche Mäuse um und ver¬ 
tilgen viele Insekten und schädliche Würmer. 

Schwedische Wanderbüchereien sind letzthin 
zum erstenmal in die Welt geschickt worden. 
Sie sollen nach der »Papierztg.« dazu dienen, 
überall, wo Schweden wohnen, nationales Wesen 
und die Muttersprache hochzuhalten und neu zu 
beleben. Im ganzen sollen 500 solcher Biblio¬ 
theken zur Versendung kommen. 

Um London zu einer nebelfreien Stadt zu 
machen, haben die städtischen Behörden be¬ 
schlossen, Projektoren aufzustellen, welche die 
Kraft haben sollen, die lastenden Nebelmassen zu 
zerreissen und in Luftregionen emporzutreiben, 
wo Windströmungen sie erfassen und mit sich 
führen. Mit diesen von Demetrio Maggiora er¬ 
fundenen »Luftkanonen« soll es, wie die »Frkf. 
Ztg.« schreibt, möglich sein, die englische Haupt¬ 
stadt in 20 Minuten von ihrem Nebelschleier zu 
befreien; die Wirkungen ihrer Entladungen sollen 
einen Umkreis von fast einer deutschen Meile 
umfassen. 

In der Pariser Akademie der Wissenschaften 
wurde mitgeteilt, dass es dem französischen Che¬ 
miker Prof. Bor das gelungen sei, minderwertige 
farblose Korunde durch Belichtung mit Radium¬ 
strahlen in Topas, Rubin und Smaragd umzu¬ 
wandeln. Während die farblosen Korunde 2.50 Fr. 
per Karat kosteten, sollen die umgewandelten 
Steine einen Wert von 45—800 Fr. per Karat 
repräsentieren. 

Der Luftschiffer Farman legte mit seinem 
vogelartigen Aeroplan auf dem Manöverfelde in 
Issy bei Paris in freiem Fluge in einer Höhe von 
3—6 m in 52 Sekunden eine Strecke von 771 m 
zurück. Farman hat hierdurch den bisherigen 
Rekord mit 500 m geschlagen. 

In der Academie des Inscriptions et Beiles 
Lettres in Paris machte Salomon Rein ach die 
Mitteilung, dass, als im alten Rom zahlreiche 
Giftmorde begangen wurden, nach Aufzeichnungen 
von Titus Livius die Giftmischerinnen (eine Anzahl 
römischer Matronen) gezwungen wurden, ihre 
selbstbereitete Giftmischung zu trinken. Auch bei 
der bekannten Angelegenheit der Bacchanalien 


wurden Tausende von Frauen auf diese Weise 
getötet. R. ist, wie die »Frkf. Ztg.« schreibt, der 
Ansicht, dass sich hinter jener Mitteilung der 
juridische Gebrauch der Giftprobe verbirgt. In 
späterer Zeit finden sich als analoge Fälle noch 
der Prozess gegen die Tempelherren sowie die 
Hexenprozesse im 15. und 16. Jahrhundert. 

Nachdem es sehr wahrscheinlich geworden ist, 
dass der Verlauf der erdmagnetischen Linien in 
einem engen Zusammenhang mit der Anordnung 
des Schichtenbaues der Erdkruste steht und dass 
namentlich Störungen in diesem Schichtenbau 
auch Störungen der magnetischen Linien bedingen, 
so müsste es möglich sein, aus dem Verlauf dieser 
Linien Schlüsse auf den Bau der Erdkruste zu 
ziehen. Da nun die bisher unternommenen »Auf¬ 
schlüsse« gelegentlich von Erd-, Steinbruch-, Tun¬ 
nelarbeiten etc. nur ein lückenhaftes Bild der Zu¬ 
sammensetzung des Bodens zu ergeben vermögen, 
weil eben die Untersuchungen nur stellenweise 
vorgenommen werden konnten, so verlangt Prof. 
Jentzsch in der »Zeitschr. d. Dtsch. Geol. Ge- 
sellsch.« ein dichteres Netz magnetischer Beobach¬ 
tungen und eine genauere Untersuchung des Zu¬ 
sammenhangs zwischen der Verteilung magnetischer 
Kräfte und dem Bau der Oberflächenschichten der 
Erdrinde. Diese letztere Frage soll durch mag¬ 
netische Beobachtungen der GeologischenLandes- 
anstalt in einem der tiefsten Kohlenschachte 
Deutschlands, in der Zeche Grimberg bei Gelsen¬ 
kirchen, zu lösen versucht werden. 

Nach der neuesten Volkszählung befinden sich 
in Kiautschau 1484 Weisse gegen 1225 im Jahre 
1905, darunter 1412 Deutsche, wovon 333 Kinder 
unter 15 Jahren. Ausserdem befinden sich dort 
2178 Soldaten, 161 Japaner (gegen 207 im Jahre 
1905) und 9 Inder. Im Stadtgebiet Tsingtau be¬ 
trägt die Zahl der Chinesen 31509 gegen 28477 
im Jahre 1905. Im Landgebiete wird die Zahl 
der Chinesen auf 90000 geschätzt. 

Durch Erdbeben und gleichzeitigen Bergrutsch 
wurde am 29. Oktober die bucharische Stadt 
Karatag vollständig zerstört. Die gesamte Bevöl¬ 
kerung von 15 000 Einwohnern soll nach Meldungen 
der Telegraphenbureaus unter den Trümmern be¬ 
graben sein. 

Im Aufträge der Senckenbergischen Natur- 
forschenden Gesellschaft in Frankfurt a. M. hat 
Dr. Hugo Mer ton, ein Mitglied dieser Gesell¬ 
schaft, eine Forschungsreise nach dem Indischen 
Archipel angetreten, die hauptsächlich die tier¬ 
geographische Erforschung der Aroe- und Key- 
Inseln bezweckt. Dr. Merton hat am 23. Oktober 
Genua mit dem Dampfer »Prinzregent Luitpold« 
verlassen und wird sich nach kurzem Aufenthalt 
in Ceylon und Java zunächst nach Dobo auf Aroe 
begeben, um dort seine marinen Arbeiten zu be¬ 
ginnen. 

Schluss des redaktionellen Teils. 
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Volkssterbetafeln 
und die Tafeln der Lebens-, Ren¬ 
ten- und Pensionsversicherung. 

Von Regierungsrat Dr. H. MEYER. 

Bei den wichtigsten Fragen der Demo¬ 
graphie wie der Lebensversicherung spielen 
die Sterbetafeln die entscheidende Rolle. Man 
versteht darunter Zahlenreihen, welche die 
Grösse der Wahrscheinlichkeit , innerhalb eines 
Jahres zu sterben , für jedes Lebensalter angeben. 

Die Personengemeinschaften, aus deren Ab¬ 
sterben diese Wahrscheinlichkeitswerte abge¬ 
leitet werden, sind bei den Volkstafeln nach 
politischen Bezirken abgegrenzt: es werden 
die sämtlichen Einwohner eines Landes, oder 
die Bewohner bestimmter Teile davon (der 
Städte, des platten Landes, einzelner Provin¬ 
zen etc.) der Beobachtung unterworfen. Bei 
den in der Lebensversicherung benutzten 
Tafeln findet eine derartige räumliche Ab¬ 
grenzung nur selten in scharfer Weise statt, 
hier beruht die Abgrenzung auf einer Aus¬ 
wahl. Bei den Sterbetafeln für die Todesfall- 
und denen für die Invaliditäts- ( Pensions-) Ver¬ 
sicherung ist die Auswahl eine ärztliche, es 
werden auf den Todesfall nur ärztlich als ge¬ 
sund befundene Personen versichert und eine 
Invaliditätsrente wird nur an solche Personen 
gezahlt, deren Kräfte nach ärztlichem Zeugnis 
unter eine gewisse Grenze gesunken sind. Bei 
der Rentenversicherung , wo von einer bestimm¬ 
ten Altersgrenze ab eine jährliche Rente aus¬ 
gezahlt wird, findet eine ärztliche Auslese 
zwar nicht statt, trotzdem aber sind die Leib¬ 
rentner als ausgewählt anzusehen, denn nur 
solche Personen werden eine Rentenversicherung 
abschliessen, die sich für gesund halten und 
sich ein langes Leben Zutrauen. Sie haben 
sich also selbst ausgewählt, und die Erfahrung 
hat gelehrt, dass sie sich in der Selbstbeur¬ 
teilung ihres Gesundheitszustandes im allge¬ 
meinen nicht täuschen. 


Die älteren Sterbetafeln, die heute noch 
zumeist bei der Versicherung auf den Todes¬ 
fall Anwendung finden, zeigen einen Verlauf 
der Zahlen, der dem der Volkstafeln sehr 
ähnlich ist, nämlich bei beiden Geschlechtern 
erst langsame, dann mit zunehmendem Alter 
immer rascher anwachsende Sterbenswahr¬ 
scheinlichkeiten (vgl. die Kurve Männliche 
deutsche Bevölkerung auf beil. Tafel). Dabei 
ist die Sterblichkeit der versicherten . Männer 
naturgemäss durchweg kleiner als die der 
Männer überhaupt, wie sie die Volkstafel er¬ 
gibt. Die auf den Todesfall versicherten 
Frauen sind meistens verheiratet und daher in 
ihrer Gesamtheit den mit dem Kindbett ver¬ 
bundenen Gefahren in höherem Masse aus¬ 
gesetzt als die gesamte weibliche Bevölkerung. 
Es kann daher nicht überraschen, dass in den 
Versicherungstafeln die Sterblichkeit der Frauen 
trotz der ärztlichen Auslese bis in die vierziger 
Jahre grösser und erst bei höheren Altern 
kleiner erscheint als in den Volkstafeln für das 
weibliche Geschlecht. 

Trägt man in einer Ebene die Lebensalter 
als Abszissen (wagrechte Linien) und die 
Sterbenswahrscheinlichkeit für je 1000 Perso¬ 
nen als Ordinaten (senkrechte Linien) ein, so 
werden die alten Versicherungstafeln wie die 
Volkstafeln durch eine einfache Kurve dar- 
dargestellt. (Vgl. die Kurve Männliche deutsche 
Bevölkerung u. D. Rentnerinnen.) 

Diese älteren Versicherungstafeln geben wie 
die Volkstafeln für jedes Alter nur eine Sterbens¬ 
wahrscheinlichkeit. Da aber die Sterblichkeit 
eben als gesund befundener Personen im allge¬ 
meinen kleiner sein wird als die von gleich- 
alterigen Personen, bei denen die ärztliche 
Untersuchung bei Beginn der Versicherung 
schon einige Jahre zurückliegt, so hat man in 
neuerer Zeit Sterbetafeln aufgestellt, bei denen 
neben dem Lebensalter auch die Dauer der 
Versicherung in Betracht genommen ist. Auf 
Grund dieser Tafeln scheint nach 7—iojähriger 
Versicherung die fernere Dauer ohne Einfluss 
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zu sein. Die graphische Darstellung einer sol¬ 
chen Sterbetafel gibt eine verzweigte Kurve, 
wie sie in der Figur als Beispiel für die Neue 
Gothaer Rangliste gezeichnet ist. Vor kurzem 
ist allerdings bestritten worden, dass allgemein 
eine Abhängigkeit der Sterbenswahrscheinlich¬ 
keit von der Datier der Versicherung bestehe, 
oder dass, wenn eine solche besteht, die Ur¬ 
sache davon in der ärztlichen Auswahl der 
Risiken zu finden sei. Eine endgültige Ent¬ 
scheidung wird bei der Schwierigkeit der Ver¬ 
hältnisse so bald nicht zu erwarten sein. 


Abhängigkeit von dem Lebensalter. Für das¬ 
selbe Lebensalter ist die Sterbenswahrschein¬ 
lichkeit für Invalide grösser bei kurzer, und 
kleiner bei langer Dauer der Invalidität und 
dieser Unterschied nimmt mit dem Alter rasch 
ab. Das ganze System der Sterbenswahr¬ 
scheinlichkeit der Ittvaliden kann durch Kurven 
veranschaulicht werden, wie sie auf unsrer Tafel 
die »Invaliden deutscher Arbeiter« aufweisen. Die 
Untersuchungen des Reichsversicherungsamts 
haben in diese Verhältnisse volle Klarheit ge¬ 
bracht. Nach den Ermittelungen dieser Be- 



Sterblichkeitskurven; die wagerechten Linien bezeichnen das zunehmende Alter, 
die senkrechten die zunehmende Sterblichkeit auf 1000 Einwohner berechnet. 


Die Sterbetafeln für invalide Personen 
weichen stark voneinander ab, weil der Begriff 
der Invalidität in der Praxis schwankend ist, 
die Abweichungen werden indessen mit zu¬ 
nehmendem Alter durchweg kleiner, und so 
ziemlich alle Tafeln, welche die Sterblichkeit 
als Funktion allein des Alters darstellen, haben 
das gemein, dass sie für die jüngeren und 
mittleren Lebensalter von Invaliden, etwa bis 
in die fünfziger Jahre, mit zunehmendem 
Alter abnehmende Sterblichkeit aufweisen, 
während alle Volkstafeln für die gleichen Alter 
ununterbrochen zunehmende Sterblichkeit zei¬ 
gen. Diese Erscheinung erklärt sich daraus, 
dass die Invalidensterblichkeit sehr stark von 
der Dauer der Invalidität abhängt und dass 
die Abhängigkeit von der Invalidität bei jüngern 
Lebensaltern mehr ins .Gewicht fällt als die 


hörde sind folgende Zahlen als Grenzen für 
die Sterbenswahrscheinlichkeit invalider Männer 
anzuführen. Beim Alter von 30 Jahren schwankt 
je nach der Dauer der Invalidität die Sterbens¬ 
wahrscheinlichkeit zwischen 479 und 37 % 0 , 
beim Alter von 40 Jahren zwischen 370 und 
40 %„, beim Alter von 50 Jahren zwischen 
266 und 47 °/ 00 , beim Alter von 60 Jahren 
zwischen 172 und 61 % 0 , beim Alter von 
70 Jahren zwischen 131 und 96 °/ 00 , bei etwa 
Ende der 70. Lebensjahre vereinigen sich 
beide Grenzen und der Sterblichkeitsstreifen 
zieht sich in eine einfache Kurve zusammen 
(vgl. die Tafel). 

Die Beobachtung der Leibrentner hat be¬ 
kanntlich durchweg sehr niedrige Sterbens¬ 
wahrscheinlichkeiten ergeben und zwar für 
beide Geschlechter. Besonders beachtenswert 
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ist, dass die Sterblichkeit der weiblichen Rent¬ 
ner in den jüngeren Jahren nicht nur weit 
hinter der der auf den Todesfall versicherten 
Frauen zurückbleibt, sondern auch noch unter 
der Frauensterblichkeit der Volkstafel liegt, 
und dass der Unterschied zwischen der Ster¬ 
benswahrscheinlichkeit der männlichen und der 
weiblichen Rentner ausserordentlich gross ist. 
Diese vorerst nur für Deutschland festgestellten 
Erscheinungen erklären sich nach Hartung 
zum Teil wenigstens aus demselben Grunde, 
nämlich dem Umstande, dass in Deutschland 
Leibrenten fast nur von Leuten versichert wer¬ 
den, die für keine Nachkommenschaft zu sorgen 
haben; die Leibrentnerinnen sind vorwiegend 
überhaupt nicht verheiratet gewesen, oder 
Frauen und Witwen, denen Kinder versagt 
geblieben, denen infolgedessen aber auch die 
mannigfachen nachteiligen Folgen der Mutter¬ 
schaft, die sich oft auch noch in spätem Jahren 
bemerkbar machen, erspart geblieben sind. 

Zeichnet man auf dasselbe Blatt die 
Sterblichkeitsstreifen für die reichsgesetzlichen 
männlichen Invaliden und für auf den Todes¬ 
fall versicherte Männer, sowie für die höhern 
Lebensalter die Sterbekurven für weibliche 
Rentner, so überdeckt man damit eine Fläche, 
die näherungsweise das Gebiet darstellt, auf 
dem sich deutsche Sterbetafeln für beliebig 
ausgewählte Personengruppen bewegen werden. 
Dieses Gebiet ist bei dem niedrigen Lebens¬ 
alter ausserordentlich weit, zieht sich aber mit 
wachsendem Alter rasch zusammen. Die 
Kurve der Sterbenswahrscheinlichkeit für die 
gesamte Reichsbevölkerung verläuft in diesem 
Gebiete bis zu einem erfreulich hohen Alter in 
der Nähe des untern Randes, später rückt sie 
immer mehr der obern Grenze zu. 

Die Barackenbauten und ihre 
Bedeutung für Sommerfrischen 
und Kurorte. 

Von Oberbürgermeister AM Ende. 

In kleineren Gemeinden, in denen die Er¬ 
richtung und jederzeit betriebsfähige Unter¬ 
haltung besonderer, ständiger Isoliergebäude 
nicht möglich ist, verdient die Beschaffung 
provisorischer Unterkunftsräume in Form einer 
beweglichen Baracke den Vorzug; sie kann 
mit verhältnismässig geringen Mitteln erwor¬ 
ben, vorrätig gehalten und, wenn erforderlich, 
in kürzester Frist auf einem vorher bestimmten 
Platz aufgeschlagen werden. Aber auch in 
mittleren und grossen Gemeinwesen , die mit 
modernen Krankenanstalten versehen sind, ist 
die Baracke von besonderer Wichtigkeit, wenn 
es sich, wie z. B. bei Ausbruch von Kriegen 
oder Epidemien, darum handelt, schleunigst 
Massenunterkünfte für Kranke zu schaffen oder 


bestehende Krankenhäuser durch provisorische 
Unterkunftsräume zu erweitern. 

Besonders bedeutungsvoll hierfür ist in 
neuerer Zeit die bewegliche Baracke geworden, 
die den Namen ihres Erfinders, des dänischen 
Rittmeisters von Docker trägt. Diese allein 
von der Firma Christoph & Unmack in Niesky 
(Oberlausitz) hergestellten » Docker sehen Ba¬ 
racken * haben sich vorzüglich bewährt; sie 
beherrschen ein grosses und stetig wachsen¬ 
des Verwendungsgebiet. Nur eine jahrzehnte¬ 
lange, weitgehende und reiche Erfahrung, ein 
etappenweises Fortschreiten von einer Er¬ 
kenntnis zur andern, konnte dahin führen, 
unter voller Berücksichtigung aller hygieni¬ 
schen und bautechnischen Bedingungen in 
vollkommener Weise das Problem eines trans¬ 
portablen Baues zu lösen. Die in Niesky her¬ 
gestellten Baracken »System Docker« zeigen 
zweiuntereinander verschiedene Konstruktionen: 
es sind Bauten nach dem Prinzip der unbe¬ 
dingten Transportabilität als fliegende Baracken , 
die in ihrer Konstruktion bis an die äusserste 
Grenze geringen Gewichts und leichter Be¬ 
weglichkeit gehen, und leicht zu errichtende 
festere Bauten, denen die hygienischen Vor¬ 
züge der Döckerschen Baracken eigen sind, 
hierbei aber Leichtigkeit in Gewicht und Be¬ 
wegung nicht mehr ausschlaggebend, dafür 
jedoch eine grössere Dauerhaftigkeit erreicht 
worden ist. 

Als vor etwa einem Vierteljahrhundert 
Rittmeister von Docker seine Erfindung machte, 
ahnte er nicht, welche umfassende Verwendung 
sie im Dienste der Gesundheitspflege und 
Volkswohlfahrt erlangen würde. Anfangs war die 
Döcker’sche Baracke nur für militärische Zwecke 
gedacht; es musste daher bei ihrer Ausführung 
die denkbar grösste Beschränkung des Gewichts 
und der Raumeinnahme im zerlegten Zustande 
das leitende Prinzip sein, um sie in Kriegs¬ 
fällen ohne grosse Mühe auf dem Wagen oder 
auf der Eisenbahn hinter der Front mitführen 
und schnellstens aufstellen zu können. Wie 
aber die militärische Technik in bezug auf 
Einfachheit, Klarheit, Übersichtlichkeit und 
Zweckmässigkeit der Anordnung auf vielen 
Gebieten der allgemeinen Technik Vorbild 
und Lehrmeisterin geworden ist, so hat sie 
auch die Entwicklung des Barackenbaues mass¬ 
gebend beeinflusst. Die Baracke ist heute 
weit über das Gebiet der eigentlichen Kranken¬ 
pflege hinaus ein geschätztes und viel ge¬ 
brauchtes Unterkunftsmittel in mannigfachen 
Zweigen der Industrie und des öffentlichen 
Lebens geworden, wo für die Unterbringung 
grösserer Massen mit ständigem oder wechseln¬ 
dem Aufenthalt zu sorgen ist. So finden wir 
sie ausser bei Zivilbehörden und Vereinen als 
Hospital-, Epidemie- und Quarantänegebäude, 
als Unterkunftsstätte für Heilanstalten, Ge- 
nesungs-, Erholungsheime für Erwachsene und 
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Fig. i. Arbeiter-Baracke. Fig. 2. Transportables Bureau. 


Kinder, als Arbeiter- (Fig. 1) Schlaf- und Wohn¬ 
anlagen, auch als Wirtschafts- und Küchen- 
räume, in industriellen Betrieben (Fig. 2), als 
Sanitätswache, Unfallstation etc. 

Auf der deutschen Städte-Ausstellung zu 
Dresden im Jahre 1903 hatte man Gelegen¬ 
heit, auch einen transportablen zerlegbaren 
Schulpavillon — System Docker — zu be¬ 
sichtigen, um sich ein eingehendes Urteil über 
diese Schulpavillons zu bilden (Fig. 3). Derartige 
Pavillonsbauten empfehlen sich besonders dann, 
wenn ein fester Bau aus finanziellen Gründen 
nicht ausgeführt werden kann, oder wenn es 
sich um die Befriedigung eines plötzlich her- 
vorgetretrenen Raumbedürfnisses, also um Er¬ 
weiterung eines bestehenden Schulgebäudes 
handelt, oder zur Isolierung von gesunden 
Kindern bei Ausbruch einer Schulepidemie. 
Ebenso können Schulpavillons in Grossstädten 
für regelmässige Unterrichtszwecke ausserhalb 
der Stadt, z. B. in Parkanlagen oder auf sonst 
verfügbarem, frei und gesund gelegenen Areale 
aufgestellt werden, um den Schülern den 
Aufenthalt in frischer, reiner Luft auch während 
der Unterrichtszeit zu ermöglichen. Auf 
diese Weise werden Schulen geschaffen, die 
ohne besondere Schwierigkeiten und ohne 
Aufgabe des in denselben angelegten Kapitals 
ihren Platz wechseln können, um andern nötig 
gewordenen Anlagen zu weichen oder um sich 
einer Verschiebung der Bevölkerungsverteilung 
anzupassen. Natürlich müssen Schulpavillons, 
die sich dieser Aufgabe gewachsen zeigen 
sollen, weitgehenden Ansprüchen genügen und 
keine berechtigte Forderung, die man bis heute 
an Schulhäuser gestellt hat, unerfüllt lassen. 

Hauptsächlichste Anwendung finden die 
Döcker’schen Bauten im Krankenhausbau. Das 
Baracken- oder Pavillonsystem zerlegt die 
Krankenanstalt in eine Anzahl besonderer Ge¬ 
bäude, in denen Krankenräume, Verwaltung, 
Ökonomie etc. getrennt untergebracht wer¬ 
den. Dasselbe ist also, im Gegensatz zu dem 
Korridorsystem, ein System der Dezentrali¬ 
sation der einzelnen Teile eines Hospitals. Die 


Döcker’sche Baracke bildet in dem weiten 
Gebiete der Krankenpflege einen wichtigen 
Faktor für die Heilerfolge. Bei plötzlich auf¬ 
tretenden Epidemien ist sie, wohl ohne Ein¬ 
schränkung, als das einzig sichere Mittel zur 
Bekämpfung der Krankheit zu bezeichnen und 
zwar durch die Möglichkeit der völligen Iso¬ 
lierung der Infektionskranken (Fig. 4). 

Da sie in kürzester Zeit nötigenfalls in 
wenigen Stunden, an einen vom Arzt be¬ 
bezeichneten, also hygienischen Anforderungen 
entsprechenden Ort erichtet werden kann, 
kommt der Kranke in die günstigsten Ver¬ 
hältnisse beim Bezüge der Baracke. Luft und 
Licht, die Hauptfaktoren für den normalen, 
der Genesung zuführenden Krankheitsverlauf, 
stehen reichlich zur Verfügung. Die Döcker- 
sche Baracke isoliert, wie bereits hervorge¬ 
hoben, den Kranken völlig von der Aussen- 
welt und umgibt ihn durch Zerstreuung des 
ganzen Pflegebietes auf einen viel grösseren 
Grundflächenraum mit der für die Behaglich¬ 
keit und den günstigen Krankheitsverlauf so 
notwendigen Ruhe. 

Einen ganz besonders hohen Wert haben 
die Baracken für unsre Kurorte , deren Ein¬ 
wohnerzahl während der Hauptsaison auf das 
Doppelte und Mehrfache oft anwächst. Bei 
einem solchen Zusammenströmen von Men¬ 
schen der verschiedensten Gesellschaftsklassen 
und Altersstufen bestehen sowohl für die Orts¬ 
bewohner als auch für die Kurgäste die 
grössten Gefahren von Infektionen. Die For¬ 
derung an die Kurorte, dass sie den An¬ 
sprüchen der Wissenschaft gemässe hygienische 
Einrichtungen und Verbesserungen treffen 
möchten, ist eine vollkommen gerechtfertigte, 
denn die Kurorte haben nicht nur wie andre 
Gemeindebezirke für die Gesundheit ihrer 
Ortsangehörigen zu sorgen, sondern sie haben 
auch die Pflicht, den Gästen, die von den 
vorhandenen Heilmitteln zur Wiedererlangung 
der Gesundheit Gebrauch machen und die 
durch ihren Aufenthalt im Kurort zur Hebung 
des Wohlstandes der Kurortsgemeinde bei- 
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tragen, eine Garantie dafür zu bieten, dass 
sie bei ihren Kuren vor neuen Krank¬ 
heiten, soviel in menschlicher Macht liegt, 
geschützt bleiben. Es ist dies eine so 
billige Forderung, dass man meinen sollte, 
es würde sich in jedem Kurorte, jeder 
Sommerfrische, denen ihr Aufblühen am 
Herzen liegt, alles vereinigen, um die 
nötigen Verbesserungen der hygienischen 
Verhältnisse herbeizuführen und dadurch 
den Wert der Heilmittel für die Kranken 
und gleichzeitig für den Nationalwohlstand 
zu fördern. 

Die meisten Bäder und Kurorte wer¬ 
den ja von Kranken und Erholungsbedürf¬ 
tigen aus Grossstädten aufgesucht. In 
den grossen Städten hören aber die In¬ 
fektionskrankheiten nicht auf und ein ein¬ 
ziger in einem sonst einwandfreien Kurort 
eingeschleppter derartiger Fall kann den ganzen 
Jahresvoranschlag der Einwohner vernichten. 
Der Schaden, der für den Kurort erwachsen 
würde, ist unberechenbar, ihm vorzubeugen ist 
daher die Pflicht der Kurortsbehörden. 

Sollte trotz aller Vorkehrungsmassregeln 
doch der Fall eintreten, dass eine infektiöse 
Erkrankung im Badeorte vorkommt, so hat 
dieser vor allem dafür zu sorgen, dass der 
Krankheitsfall möglichst auf sich beschränkt 
bleibt. Wir wissen, wie leicht jeder 
Infektionskranke der Ausgangspunkt für die 
weitere Ausbreitung der Krankheit werden 
kann. Im Interesse der Bewohner des Kurorts 
und der ihm anvertrauten Gäste muss solche 
Gefahr verhindert werden. Am besten und 
sichersten geschieht dies dadurch, dass der 
Erkrankte in einer »Döcker’schen Baracke« 
isoliert wird. Von Unterbringung Infektions¬ 
kranker in einem Krankenhause wird man 
in sehr vielen Fällen deshalb absehen müssen, 
weil die im Krankenhause befindlichen Kranken 
in einem andern Lokal untergebracht werden 
müssten, was zumeist nur Schwierigkeiten be¬ 



Fig. 4. Transportable Krankenbaracken anlag f. 


reitet. Ein abgesondert stehendes Haus zu 
mieten und herzurichten, würde aber auch teuer 
zu stehen kommen, und dann würde ein solches 
Haus niemals die Vorteile und Sicherheiten 
bieten, die eine eigens zum Zwecke der Auf¬ 
nahme Infektionskranker erbaute >Döcker’sche 
Baracke« zu leisten vermag. Die Beschaffung 
einer solchen Baracke ist deshalb für einen 
Kurort eine Schöpfung von grosser öffentlicher 
Bedeutung. Hierbei ist die Wahl des Platzes 
von besondrer Wichtigkeit. Es versteht sich 
von selbst, dass die Anforderungen, welche 
die öffentliche Gesundheitspflege an das Wohn¬ 
haus stellt, auch bei dem Bau einer Kranken¬ 
baracke nicht ausser acht gelassen werden 
dürfen, denn die vornehmste Bedingung für 
die Genesung eines Kranken ist der Aufent¬ 
halt an einem Orte, wo auch der Gesunde 
von krankmachenden Einflüssen nicht be¬ 
droht ist. 

Eine neuere und für die Kurorte gewiss 
sehr willkommene Verbesserung der Döcker- 
schen Baracke besteht darin, dass sie durch 
Abnahme der Seiten- resp. Giebeltafeln in 
kürzester Zeit zu einer Halle verwandelt 
werden kann, die an einer, zwei oder 
drei Seiten, oder auch ringsherum 
offen ist und somit die doppelte Auf¬ 
gabe einer einfachen Baracke und einer 
offenen Veranda beziehentlich Liege¬ 
halle erfüllt. 

Unter den mannigfachen Vorzügen, 
welche die von der Firma Christoph 
& Unmack hergestellten Döcker’schen 
Baracken andern Systemen gegenüber 
zeigen, treten hauptsächlich hervor: 
Leichtigkeit und Schnelligkeit sowie 
Einfachheit im Aufbau und Abbruch 
infolge der eingenartigen Konstruktion: 
ferner zuverlässige Desinfektion und 
Isolierung. Die mit reinen Holzbauten 
verbundenen Missstände sind nicht zu 
verbannen. Holz ist und bleibt ein 
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Fig. 3. Transportabler Schulpavilon in Berlin. 
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Material, das seine Empfindlichkeit gegen 
Witterungseinflüsse und Temperatur Schwan¬ 
kungen niemals verliert; es ist noch nicht ge¬ 
lungen, ihm die Eigenschaften des Quellens 
und Schwindens zu nehmen. So werden in 
Holzwänden nach einiger Zeit des Gebrauchs 
immer Sprünge und Risse entstehen und da¬ 
mit ebensoviel Brutstätten für Krankheitser¬ 
reger. Selbst bei den trefflichsten Verbin¬ 
dungen der Wandtafeln werden bald Fugen 
sich zeigen, also Sammelplätze für Staub, 
Ungeziefer und Bakterien, die einer gründ¬ 
lichen Desinfektion wie der gewöhnlichen 
Reinigung sich entziehen und die Isolierfähig¬ 
keit der zwischen den Holzwänden ruhenden 
Luftschicht wird sehr bald durch eine Ver¬ 
bindung derselben mit der Aussen- und Innen¬ 
luft der Gebäude in Frage gestellt werden 
müssen. Bei der »Döcker’schen Baracke« da¬ 
gegen sind alle für die Isolierung und Des¬ 
infektion in Betracht kommenden Holzteile 
durch das Docker sehe Bekleidungsmaterial 
gegen Temperaturschwankungen und Witte¬ 
rungseinflüsse geschützt. 

Ein weiterer Hauptvorzug besteht in der 
ausgiebigen Ventilation. Reine Luft vermag 
niemand einem Kranken zu bringen, wenn 
der Baumeister das Zimmer so angeordnet 
hat, dass es nicht mit Erfolg gelüftet werden 
kann. Bedarf aber schon der gesunde Mensch 
zum gesunden Leben der reinen Luft, wieviel 
mehr noch der Kranke, dessen Lebensfort¬ 
dauer schon durch das Kranksein innerer Or¬ 
gane schwer bedroht ist. Daraus folgt als 
notwendige Bedingung für die Genesung der 
dauernde Aufenthalt in reiner Luft, also in 
einem Raum, wo die Möglichkeit vorhanden 
ist, in ununterbrochenem Wechsel gesunde 
Luft zuzuleiten und ungesunde zu entfernen. 


Zeitbestimmung durch 
ein Sonnenrohr ohne Linsen. 

Von Geh. Rat Prof. Dr. Wilhelm Foerster. 

Gute Taschenuhren, deren Angaben im allge¬ 
meinen etwa während einer Woche auf kleine Bruch¬ 
teile der Minute richtig bleiben, können dennoch 
nicht selten im Verlaufe von vielen Wochen bis 
zu mehreren Minuten von der Richtigkeit abirren. 
Wenn man dann keine zuverlässigen Zeitangaben 
zur Hand hat, oder eine solche nur mit besonde¬ 
rem Aufwand an Mühe und Kosten erlangen kann, 
wird es, zumal an abgelegenen Stellen der Erde, 
von sehr grossem Werte sein, die Richtigkeit der 
Zeitangabe bis auf Bruchteile der Minute durch 
eine einfache Sonnenbeobachtung sichern zu können. 

Allerdings scheint es auf den ersten Blick, als 
ob die genaue Kenntnis der Zeit um so geringere 
Bedeutung hat, je abgelegener der Wohnplatz ist. 
Bei näherer Erwägung erkennt man jedoch, dass 
auch unter solchen Verhältnissen die Überein¬ 
stimmung von Zeitangaben für die Einhaltung von 
Verabredungen des Zusammenwirkens etc. recht 


erheblich sein kann, wie denn auch schon in den 
ältesten Zeiten die Entwicklung der Zeitmessung 
einen wesentlich sozialen Charakter gehabt hat. 

Es wird daher für weite Kreise nicht ohne In¬ 
teresse sein, von der Einrichtung und Leistung 
eines kleinen Sonnenrohres ohne Linsen Kenntnis 
zu erhalten, mit welchem man für einen Kosten¬ 
aufwand von 45—50 M. sich die Möglichkeit ver¬ 
schaffen kann, die Kenntnis der Sonnenzeit und 
damit auch, unter Berücksichtigung der Zeitgleichung 
und der geographischen Länge, die Kenntnis der 
Verkehrszeiten innerhalb einer Fehlergrenze von 
einem Zehntel der Minute zu erlangen. 

Der Apparat besteht in einem kleinen Durch¬ 
gangsinstrument, nämlich einem kleinen Rohr ohne 
Linsen, welches sich um eine horizontale Achse 
von nahezu 150 mm Länge auf einer eisernen 
Stativkonsole von entsprechenden Dimensionen 
drehen kann, die in eine Mauerwand von nahezu 
nordsüdlicher Richtung so eingegipst wird, dass das 
Rohr sich nahezu in einer Meridianebene bewegt. 
Das eiserne Rohr hat eine Länge von nahezu 
300 mm. Statt der Objektivlinse enthält es nur 
eine zentrale kreisförmige Öffnung von 0,8 mm 
Durchmesser, und in der Nähe des Okularendes 
enthält es eine das Sonnenlicht auffangende Glas¬ 
platte mit einem Fadenkreuz, welches von der 
vorderen Öffnung des Rohres etwa 250 mm ab¬ 
steht. Den Durchgang des Sonnenbildchens auf 
der Glasplatte durch dieses Kreuz, dessen Faden¬ 
dicke 0,35 mm beträgt, beobachtet man durch 
eine entsprechend kleine freie Okularöffnung von 
0,36 mm Durchmesser. Der Durchmesser des 
Sonnenbildchens, vergrössert um den Durchmesser 
der Objektivöffnung, beträgt hierbei nahezu 3,2 mm. 
und der Zeitpunkt, in welchem beim Durchgänge 
der Sonne dieses Bildchen (obwohl seine Begren¬ 
zung, auch infolge von Beugungswirkungen, etwas 
zu wünschen übriglässt) durch das horizontierte 
Fadenkreuz in vier gleiche Flächen geteilt erscheint, 
kann • erfahrungsmässig mit einer Genauigkeit von 
1—2 Sekunden beobachtet werden. 

Den Übergang von der in solcher Weise be¬ 
obachteten Uhrzeit des Durchganges des Sonnen- 
büdchens auf die Uhrangabe für die wahre Mittags¬ 
zeit kann man durch Rechnung bestimmen, so¬ 
bald man die Neigung der Drehungsachse des 
Rohres gegen den Horizont, ferner den Winkel 
dieser Drehungsachse mit der Ost-West-Richtung 
(die sog. Azimutabweichung') sowie auch den Winkel 
kennt, welchen die Drehungsachse mit der Rich¬ 
tung von der Mitte des Fadenkreuzes nach der 
Mitte der vorderen Öffnung des Rohres bildet. 
Die Formeln ftir diese Berechnung habe ich in 
Kürze in Heft 16 des Jahrganges 1907 der Deut¬ 
schen Mechaniker-Zeitung und in Heft 4 des Jahr¬ 
ganges 1907 der Mitteilungen der Vereinigung von 
Freunden der Astronomie zusammengestellt. 

Wenn der letzterwähnte Winkel vom Verfer¬ 
tiger sehr nahe gleich einem rechten Winkel ge¬ 
macht ist, und wenn nach der Befestigung des 
Stativs in der Mauerwand die Neigung und die 
Azimut-Abweichung der Drehungsachse von sach¬ 
verständiger Seite möglichst auf Null gebracht 
worden sind, kann die Bestimmung der wahren 
Orts-Sonnenzeit für den Moment jenes Durch¬ 
ganges und hieraus der jeweilige Fehler der Uhr¬ 
angabe auch ohne umständlichere Rechnung in 
folgender Weise ermittelt werden: Man verschafft 
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sich zunächst einmal für eine bestimmte Uhrangabe 
die Kenntnis der genauen mittleren Ortssonnen¬ 
zeit bis auf die Sekunde mit Hilfe eines genauen 
mitteleuropäischen Zeitsignals und der Kenntnis 
der geographischen Länge des Ortes. Mit Ein¬ 
setzung der flir den betreffenden Zeitpunkt gelten¬ 
den Zeitgleichung, welche man in besonders kon¬ 
struktiver Weise für die verschiedenen Genauig¬ 
keitsstufen in dem von der Vereinigung der Freunde 
der Astronomie herausgegebenen kleinen Buche 
»Hilfsmittel ztir Bestimmung der Mitteleuropäischen 
Zeit« 1 ) findet, erlangt man dann auch die Kennt¬ 
nis der wahren Ortssonnenzeit für die betreffende 
Uhrangabe, somit auch für die möglichst kurz 
vorher oder nachher beobachtete Uhrangabe des 
Zeitpunktes des Durchganges des Sonnenbildchens 
durch das Fadenkreuz des Rohres. 

Diese wahre Ortssonnenzeit des Durchganges 
durch das Sonnenrohr, womöglich durch einige 
Wiederholungen von Signalaufnahmen gesichert, 
kann man alsdann viele Monate lang als nahezu 
unverändert betrachten und aus ihrer Vergleichung 
mit den jeweilig beobachteten Urzeiten der 
Sonnendurchgänge die Abirrungen der Uhran¬ 
gaben fortlaufend ermitteln. 

Ratsam ist es dabei, das Rohr mit seiner 
Drehungsachse im Zimmer aufzubewahren und 
nur das Stativ im Freien zu lassen, während man 
die Lagerflächen, auf denen sich die Zapfen der 
Drehungsachse des kleinen Sonnenrohres zu be¬ 
wegen haben, einigermassen gegen die Feuchtig¬ 
keitswirkungen schützen und vielleicht von Zeit zu 
Zeit vorsichtig reinigen muss. 

Die Technik der Beobachtungen einer solchen 
Rohrkamera ohne Linsen, die durch grössere und 
vollkommenere Einrichtungen noch weitergehend 
verwertet werden mag, kann auch für den Unter¬ 
richt eine sehr instruktive Bedeutung erlangen, da 
mit ihrer Hilfe die elementaren Vorstellungen von 
Vergrösserungswirkungen und von dem Wesen des 
Fernrohrs auf die einfachste und anschaulichste 
Art gewonnen werden können. Auch können sie 
sehr gut Übergänge bilden zu der so höchst an¬ 
ziehenden Deutung der uns auf Schritt und Tritt 
vor die Augen kommenden und doch so wenig 
beachteten Erscheinungen der nahezu kreisförmi¬ 
gen hellen Scheibchen von verschiedener Grösse, 
die beim Sonnenscheine im Baumschatten vor 
unsern Augen liegen. 

Das Trachom und sein mut¬ 
masslicher Erreger. 

Von Dr. Fürst. 

Das Trachom ist ähnlich wie die gonorrho¬ 
ische Augenentzündung (Augentripper) eine 
Entzündung der Bindehaut, die durch Infektion 
entsteht und eine eitrige Ausscheidung liefert. 
Es unterscheidet sich von dem Augentripper 
vor allem durch seinen langsamen Verlauf. 
Während desselben entwickelt sich ein über¬ 
mässiges Wachstum der Bindehaut, die das 
am meisten charakteristische Symptom der 

*) Ferd. Dilmmler’s Verlags-Buchhandl., Berlin W. 35. 


Erkrankung bildet und von der auch der Name 
Trachom (von xqctxvg = rauh) herrührt. Diese. 
Wucherungen der Bindehautzeigenzwei Formen: 
entweder die sog. papilläre Form, es sind dies 
neugebildete Erhebungen auf der Oberfläche 
der Bindehaut, welche infolgedessen samtartig 
oder bei stärkerem Fortschreiten himbeerartig 
höckerig erscheint. Diese Form findet sich 
namentlich am oberen Lide. Die andre Form 
besteht in der Bildung der sog. Trachomkörner, 
deren bevorzugtester Sitz das untere Lid bildet. 
Es sind dies sagoähnliche durchscheinende Ge¬ 
bilde, welche die oberflächliche Schleimhaut¬ 
schicht halbkugelig hervordrängen und durch 
dieselbe gelblichgrau durchschimmern. Diese 
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Fig. 1. Fig, 2. 

Zelleinschlüsse hei Trachom. 

K Zellkern mit Nucleus; P Protoplasma der Zelle; 
u die dem Kern angelagerten Zelleinschlüsse; in 
Fig. 2 gequollene, die stark vermehrten Körnchen 
im Übergang ins Zellprotoplasma begriffene Um¬ 
hüll ungsmassen. 

anatomischen Veränderungen sind mit starkem 
Tränenfluss, eitriger Sekretion, Lichtscheu und 
Schmerzen verbunden. Die Sehstörungen, die 
sich im weiteren Verlauf noch einstellen können, 
haben ihren Grund in Komplikationen von 
seiten der Hornhaut. Eis können sich hier 
geschwürige Prozesse entwickeln, sehr häufig 
kommt es auch zur Bildung des sog. >Pannus 
trachomatosus« eines sulzigen gefässreichen 
neugebildeten Gewebes, das sich vom Hom- 
hautrand immer weiter gegen das Zentrum zu 
vorschiebt. Das was das Trachom zu einer 
der gefurchtetsten Augenerkrankungen macht, 
sind die Folgezustände, die sich auf Grund der 
Narbenbildung und Schrumpfungsprozesse ein¬ 
stellen. Es kommt zu Verkrümmungen oder 
Verwachsungen der Lider, Verzerrungen und 
Trübungen der Hornhaut — mit einem Wort; 
es ist eine Erkrankung, die durch ihre jahre¬ 
lange Dauer sich auszeichnet und auf Grund 
der später einsetzenden Veränderungen die 
meisten der Befallenen halb oder ganz blind 
macht. Da sie durch ihre Infektiosität sehr 
zur Weiterverbreitung neigt, so ist es ver¬ 
ständlich, dass sie für diejenigen Gegenden, 


/ 

Digitized by v 




928 


Prof. Dr. O. Zacharias, Das Plankton in der Schule. 


in welchen sie heimisch ist, eine wahre Geissei 
bildet. 

Der Hauptsitz der Erkrankung ist Arabien 
und Ägypten. Durch die französische Expe¬ 
dition nach Ägypten soll das Übel auch nach 
Europa eingeschleppt worden sein, daher auch 
der Name ägyptische Augenentzündung. Hi¬ 
storische Untersuchungen haben aber ergeben, 
dass die Erkrankung schon seit dem Altertum 
in Europa heimisch war. Schon Celsus be¬ 
schreibt diese Erkrankung und einige der von 
den Alten angewandten Behandlungsmethoden 
decken sich mit einigen der heute noch üb¬ 
lichen. Eine hohe Bedeutung in der Behand¬ 
lung des Trachoms erlangte dann später die 
Einführung des Jequirity (des Samens von 
Abrus praecatorius), das in Brasilien, wo die 
Erkrankung gleichfalls eine grosse Rolle spielt, 
schon seit langem als Volksmittel im Gebrauch 
war und durch Wecker in Europa eingebürgert 
wurde. Die Jequiritybehandlung bedingt eine 
sehr heftige Reizung des Auges, die zu einer 
Aufsaugung der Entzündungsprodukte fuhrt. 
Diese Wirkung ist auf ein in dem Jequiritysamen 
enthaltenes sehr giftiges Ferment, das Abrin 
zurückzufuhren. 

Wie aus den Schilderungen aus dem An¬ 
fang des vorigen Jahrhunderts hervorgeht, in 
welcher Zeit die Erkrankung in England und 
Belgien in Form von erschreckenden Epidemien 
auftrat, verlief das Trachom sehr akut, was 
auch die damalige rasche Verbreitung der 
Krankheit erklärt. Jetzt ist die akute Form 
des Trachoms selten geworden. Es existiert 
dauernd in vielen Ländern, im Osten Europas 
weitaus häufiger als im Westen. Über die 
Entstehungsursache des Trachoms war bisher 
noch nichts Sicheres bekannt. Man wusste 
dass die Infektion wahrscheinlich durch Über¬ 
tragung des Sekretes erfolgte und dass An¬ 
steckung durch die Luft, wie man in früheren 
Zeiten annahm, wohl auszuschliessen sei. Über 
die Natur des Mikroorganismus hatten die bis¬ 
herigen Untersuchungen noch zu keinem über¬ 
einstimmenden Resultat geführt. 

Auf der unter Leitung des Geheimen Me¬ 
dizinalrats Prof. Neisser zur Erforschung der 
Syphilis veranstalteten Expedition nach Java, 
wo das Trachom sehr verbreitet ist, wurden 
nun auch Untersuchungen über diese Erkran¬ 
kung angestellt, über die Prowazek und 
Halberstädter jüngst in den Arbeiten aus 
dem Reichsgesundheitsamt berichtet haben. 

Es gelang den Genannten nämlich mit den 
eitrigen Ausscheidungen an Trachom Erkrank¬ 
ter Affen zu infizieren. Die Erscheinungen, 
die beim infizierten Orang auftreten, sind aller¬ 
dings nicht von der Heftigkeit wie beim Men¬ 
schen. Sieben Tage nach der Infektion tritt 
hier eine mässige Rötung, Schwellung und 
geringe Sekretion an der Bindehaut des Lides 
auf. In den abgestreiften Epithelzellen der 


Schleimhaut machen sich nun ganz charakte¬ 
ristische Veränderungen geltend. 

Es scheint sich um einen Parasiten zu 
handeln, der sein Dasein vorwiegend innerhalb 
der Zelle verbringt. 

Es ist von Interesse, dass bei Lyssa (Hunds¬ 
wut) und Vaccine (Pocken) Scharlach und 
Hühnerpest ganz ähnliche Zelleinschlüsse beob¬ 
achtet worden sind, die ebenfalls als Reaktions¬ 
produkte der Zelle gegenüber den eingedrun¬ 
genen Infektionserregern aufzufassen sind. 

Die Erreger all dieser Erkrankungen haben 
nichts mit Bakterien zu tun. Charakteristisch 
für sie ist ihr Leben innerhalb der Zelle und 
die Reizwirkung, die sie auf die Zelle bzw. 
den Zellkern ausüben. Ihre Zugehörigkeit zu 
den Protozoen ist ebenfalls nicht sichergestellt 
und Prowazek schlägt daher vor, sie unter 
dem Namen Chlamydozoa l ) zwischen die Bak¬ 
terien und Protozoen zu stellen. 


Das Plankton in der Schule. 

Von Prof. Dr. O. Zacharias. 

Es hat in der Gegenwart nicht an allerlei 
Versuchen gefehlt, den naturwissenschaftlichen 
Unterricht zu beleben und interessant zu 
machen, aber fast alle von den Sachkundigen 
gemachtenVorschlägehattendengrossenFehler, 
dass sie zu hohe Anforderungen an die Auf¬ 
merksamkeit und das Gedächtnis der Schüler 
stellten. Zum Zwecke einer Vertiefung des 
biologischen Unterrichts war in Aussicht ge¬ 
nommen worden, die Zellenlehre eingehend 
zu behandeln, wichtige Sätze aus der ver¬ 
gleichenden Anatomie und Paläontologie zu 
erörtern, entwickelungsgeschichtliche Tatsachen 
zu erläutern und im Anschluss daran das 
Wichtigste aus der Deszendenzlehre darzulegen. 
Aber für diesen an und für sich höchst wert¬ 
vollen Lehrstoff ist sowohl auf den Gymnasien 
als auch in den Oberrealschulen die Zeit viel 
zu knapp und es ist — selbst beim besten 
Willen und Können des Lehrers — kaum 
möglich, den Schülern ein zusammenhängendes 
und später benutzbares Wissen in diesen 
Fächern zu verschaffen. Es macht sich stets 
aufs neue die grosse Lücke bemerklich, die 
nach dem herkömmlichen Schulunterricht auch 
niemals ausgefüllt werden kann, nämlich die, 
dass der nach der bisherigen Schablone Be¬ 
lehrte im günstigsten Falle zwar eine grosse 
Menge von Einzelkenntnissen erwirbt, ohne 
jedoch einen umfassenden, auf unmittelbarer 
Anschauung beruhenden Naturbegriff in das 
Leben mit hinauszunehmen, der erst die Mög¬ 
lichkeit einer wirklich wissenschaftlichen Be¬ 
trachtungsweise gewährt. Die Erfahrung zeigt 
vielmehr zweifellos, dass die naturkundliche 

') Von x\«pvs — Hülle, Mantel, ftüo»' = Tier 
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Belehrung, so wie sie jetzt meist stattfindet, 
in der Erinnerung der Schüler keineswegs 
fest haftet, sondern dass sie fast ebensoschnell 
wieder vergessen wird, wie die griechische Syntax 
und die alte Geschichte. Seit vielen Jahren 
schon konnte ich die Wahrnehmung machen, 
dass der zoologisch-botanische Unterricht be¬ 
sonders dadurch fesselnd und fruchtbar ge¬ 
macht wird, wenn man dem Schüler nicht 
zerstreute Einzelheiten, sondern ein lebendiges 
Abbild des gesamten organischen Weltgetriebes 
vor Augen stellt und an diesem alle die 
Fragen und Probleme erörtert, die auch beim 
Anblicke des biologischen Makrokosmos in 
der Menschenseele aufsteigt und auf Beant¬ 
wortung — soweit dies möglich ist — harren. 
Ich glaube dieses Abbild in der Lebens¬ 
fülle eines grossem Sees oder Teiches ge¬ 
funden zu haben, namentlich aber in dem¬ 
jenigen Teile von dessen Flora und Fauna, 
die man in ihrer Gesamtheit als das >Plankton« 
bezeichnet. An diesem, seien es nun Algen, 
Protozoen und Infusorien, Würmer, Räder¬ 
tiere, Wassermilben oder niedere Krebse, 
etc., lassen sich vielfach die wunderbarsten 
Anpassungen an das freischwebende Dasein 
im freien Wasser beobachten. An vielen 
Mitgliedern dieser flottierenden Fauna und 
Flora, lässt sich zweifellos die wechselseitige 
Abhängigkeit der Organismen voneinander 
viel besser demonstrieren und unmittelbarer 
wahrnehmen, als bei jeder andern Lebens¬ 
gemeinschaft (wie z. B. Wald und Wiese), die 
man etwa sonst dazu nur wählen wollte. 

An den zarthäutigen, durchsichtigen Plank¬ 
tonkrebsen kann man den Schülern anschau¬ 
lich den Blutumlauf in seiner primitivsten Form 
vorfuhren; man ist ferner in der Lage, an 
denselben Objekten das Schicksal der auf¬ 
genommenen Nahrung (während dieselbe den 
Darmtraktus passiert) festzustellen, indem man 
deren Veränderung durch die pankreatischen 
Drüsensekrete beobachtet, ihren Weg durch 
das gesamte Eingeweide verfolgt und schliess¬ 
lich die Ausstossung der Kotmassen vor sich 
gehen sieht. Man kann auch an Mitgliedern 
dieser Fauna die Vorgänge der Fortpflanzung 
(Eibildung, Eireifung und Befruchtung) vor 
Augen führen, ohne dass hierbei das geringste 
Bedenken Platz greifen dürfte. Nicht minder 
lässt sich an gewissen Flagellaten-Kolonien 
(Volvox) der Begriff des Zellenstaates erläutern 
und so auf anschauliche Weise die Grundlage 
für eine richtige Auffassung der höheren 
Tier- und Pflanzenwelt gewinnen, für welche 
es in abstrakten Beschreibungen oder noch so 
gut gezeichneten Wandtafeln kein Surrogat 
gibt. Weiter lehrt eine Demonstration der plank- 
tonischen Pflanzenwelt die wichtige Rolle ver¬ 
stehen, welche alle chlorophyllhaltigen Schweb- 
wesen bei der Durchlüftung und Reinigung des 
Wassers spielen — eine Rolle, die noch kaum 


gebührend gewürdigt ist, die aber sofort verständ¬ 
lich wird, wenn man erfahrt, dass algenhaltiges 
Meer- oder Binnenseewasser die vier- oder 
sechsfache Menge Sauerstoff enthält, wie ge¬ 
wöhnliches Wasser, welches nur Luft durch 
Diffusion aus der Atmosphäre in sich aufge¬ 
nommen hat. Kurz, wir können durch eine 
eingehende Betrachtung des Planktons und 
durch Kennenlernen von dessen Eigenschaften 
die Grundlage für eine umfassende Naturkunde 
gewinnen, und zwar auf eine den Geist nicht er¬ 
müdende, sondern höchst anregende Weise, 
durch welche die Spannkraft des jugendlichen 
Verstandes niemals ermüdet, sondern vielmehr 
wach erhalten und gestählt wird. Darin liegt, 
meiner Ansicht nach, der Hauptwert des Plank¬ 
tons als Unterrichtsgegenstand. 1 ) 

Natürlich muss das Mikroskop in den Dienst 
einer solchen anschaulichen Belehrung gestellt 
werden, aber es genügen schon schwache Ver- 
grösserungen und in vielen Lehranstalten steht 
wohl auch ein Projektionsapparat zur Verfügung. 
Für die Demonstration auf Schulausflügen reicht 
meistenteils schon eine gute (zehnfach ver- 
grössernde) Lupe hin, um die Hauptformen 
des Planktons deutlich zu erkennen. Zahlreiche 
Forscher, die diese Art von Unterricht auf 
meine Anregung hin einfuhrten, haben die 
besten Erfolge damit erzielt. Natürlich kann 
nicht davon die Rede sein, dass sich der Lehrer 
der Biologie ausschliesslich nur mit dem Plank¬ 
ton und der Teichfauna beschäftigen soll, son¬ 
dern jenes und diese sollen nur dazu dienen, 
um dem Schüler einen klaren, anschaulichen 
Naturbegriff zu erwecken, mit Hilfe dessen er 
sich dann auch leicht in dem zurechtfinden 
wird, was der lebendige Makrokosmos in noch 
viel grösserer Kompliziertheit und Fülle dar¬ 
bietet. Drei bis vier Exkursionen während 
des sommerlichen Schulhalbjahres dürften voll¬ 
ständig hinreichen, um das erstrebte Ziel zu 
erreichen. Der Hebel der Reform muss aber 
auch bei der Lehrerzwbildung an gesetzt wer¬ 
den, und die Vertreter der biologischen Fächer 
müssten (während oder nach ihres Universitäts¬ 
studiums) eine Zeitlang in einer biologischen 
Süsswasserstation arbeiten, um selbst erst gründ¬ 
lich in die Fauna und Flora der binnenländischen 
Seebecken eingefuhrt zu werden 2 ). Bis jetzt 


J) Vgl. auch »Das Plankton als Gegenstand 
der naturkundlichen Unterweisung in der Schule« 
(Leipzig, Theod. Thomas). 

2 ) Dies wird jetzt um so mehr geboten er¬ 
scheinen, nachdem durch einen Erlass der preussi- 
schen Kultusministers Holle der biologische Unter¬ 
richt in die oberen Klassen der Gymnasien wirk¬ 
lich eingeführt werden soll. Ohne geeignete und 
hinlänglich ausgebüdete Lehrkräfte ist aber ein 
erspriesslicher Unterricht in den zoologischen und 
botanischen Fächern nicht möglich; andernfalls 
würde nur ein neuer Name für eine alte Sache 
zur Einführung gelangen. 
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sind die Kenntnisse auf diesem Gebiete durch¬ 
aus noch nicht ausreichend bei den Lehrern, 
die sonst alle möglichen Fakultäten besitzen 
mögen, vorhanden. Neuerdings ist nun das 
preussische Kultusministerium für Ferienkurse 
interessiert worden, welche zu Plön abgehalten 
und speziell auf die Zwecke der Oberlehrer 
zugeschnitten werden sollen. Mit der prak¬ 
tischen Ausführung dieses Vorhabens soll im 
Sommer 1908 begonnen werden. 


V olkserziehung. 

Die Ursachen der so zahlreichen Sittlichkeits¬ 
verbrechen an Kindern untersucht Staatsanwalt 
Dr. Wulffen-Dresden in der Zeitschrift »Gesetz 
und Recht«. 1882/91 wurden in Deutschland jähr¬ 
lich 3030, während des Jahrzehnts 1892/1901 aber 
schon 4319 Personen wegen Sittlichkeitsverbrechen 
verurteilt; das macht bei 100000 Personen der 
gesamten strafmündigen Bevölkerung (über das 
12. Lebensjahr hinaus) eine Steigerung von 9,3 
auf 12. Diese Durchschnittszahl erhöhte sich 1904 
auf 5384, unter diesen 1064 Jugendliche. Und 
alle diese Zahlen werden noch bedeutend ver- 
grössert durch die schuldigen Sittlichkeitsver¬ 
brecher, die aus Mangel an genügendem Beweis 
freigesprochen werden, oder gegen die eine An¬ 
klage gar nicht erhoben worden ist. Die an Mäd¬ 
chen unter 14 Jahren verübten Sittlichkeitsver- 
brechen machen den grössten Prozentsatz aus. 

Dr. Wulffen weist darauf hin, dass, wie die all¬ 
gemeine Kriminalität, so auch das Sittlichkeitsver¬ 
brechen am meisten in den unteren Volksschichten 
auftritt. Weil sie tiefer im Lebenskämpfe stehen, 
verfallen sie leichter der Versuchung, ein Ver¬ 
brechen gegen das Vermögen zu begehen, und 
weil ihr geschlechtliches Schamgefühl weniger ge¬ 
festigt ist und weniger geschont wird, sind sie 
weniger widerstandsfähig. Wo die Eltern mit ihren 
Kindern oder diese mit dem »Logismann« in einem 
Raum, wo Bruder und Schwester gar in einem 
Bett schlafen müssen, kann das Schamgefühl nicht 
genügend erstarken. Daher begegnet die Ver¬ 
urteilung von 12jährigen Kindern wegen Sittlich¬ 
keitsverbrechen an andern Kindern grossen Be¬ 
denken ; sie haben oft noch keinen Begriff von der 
Geschlechtsehre, die sie verletzen, und gehören 
höchstens in eine Besserungsanstalt. 

Bei einer grossen Zahl von Sittlichkeitsver¬ 
brechen vermisst Dr. Wulffen nicht nur eine nor¬ 
male Entwicklung des geschlechtlichen Scham¬ 
gefühls, sondern eine normale Geistesbeschaffenheit. 
Der bekannte Psychiater Prof. Dr. Aschaffenburg 
konnte von 200 verurteilten SittlichkeitsVerbrechern, 
die er im Gefängnis untersucht hat, nur 99 für un¬ 
eingeschränkt zurechnungsfähig erklären. Er fand. 
27 hochgradig Schwachsinnige, und 46 einfach 
Schwachsinnige, 12 an seniler Demenz (Alters¬ 
schwachsinn) Erkrankte; der Berliner Gerichtsarzt 
Lappmann fand unter 60 Kinderschändern nach¬ 
weisbar 25, dringend wahrscheinlich 16 geistig ver¬ 
mindert zurechnungsfähige; und der Breslauer 
Psychiater Prof. Dr. Bonhöfer fand unter 100 nur 
26 Normale. Natürlich finden sich diese Ver¬ 
brecher auch in höheren Gesellschaftskreisen. 


»Häufig führt zum unsittlichen Angriff auf Kinder 
eine durch geschlechtliche Ausschweifungen erwor¬ 
bene Verderbtheit und Raffiniertheit, welche nach 
besonderen Genüssen verlangen. Auch eine durch 
geistige Überanstrengung erworbene Nervosität 
führt leicht zu geschlechtlichen VerirruDgen.« 

Neue Heilmittel weiss auch Dr. Wultfen nicht 
anzugeben. Aber er legt den Finger auf eine alte 
Wunde, die Heilung in folgender Weise erheischt: 
Nur die Erfolge der grossen sozialen Forderungen 
dieser Zeit, die Verbesserung der Wohnungs- und 
Erziehungsverhältnisse in den arbeitenden Klassen, 
Massigkeit im Alkoholgenuss, wie überhaupt Ver¬ 
minderung der Entstehungsursachen von Entartungs¬ 
zuständen und Geisteskrankheiten, können wirksame 
Heilung bringen. Die blosse Bestrafung der ent¬ 
deckten Verbrecher versagt als Heilmittel fast völlig. 
Verurteilte Sittlichkeitsverbrecher werden sehr häufig 
rückfällig; die blosse Abschreckung bedeutet auch 
noch keine Heilung. Die Bestrafung kann nur als 
eine Notwehrmassregel der Gesellschaft in Be¬ 
tracht kommen, ebenso die Internierung gemein¬ 
gefährlicher geisteskranker Sittlichkeitsverbrecher. 
Der Staat hat aber die Aufgabe, nicht nur abzu¬ 
wehren, sondern zu heüen, soweit Heilung mög¬ 
lich ist. 

Die geistige Minderwertigkeit vor Geruht 
behandelt Hauptlehrer Kielhorn-Braunschweig 
in der »Monatsschrift für Kriminalpsychologie und 
Strafrechtsreform«!). Erschreckend gross ist die 
Zahl der geistig Minderwertigen. 1906 wurden in 
18 Städten 4897 schwachbefähigte Kinder in den 
Hilfsschulen unterrichtet. Auf die Einwohnerzahl 
des Deutschen Reiches bezogen, ergibt das rund 
87000 schwachbefähigte Kinder im Alter von 
8—14 Jahren. Rechnet man ein Durchschnitts¬ 
alter von 50 Jahren, so hat Deutschland jetzt etwa 
522000 geistig Minderwertige von 14 und mehr 
Jahren aufzuweisen. Diese Zahl dürfte eher zu 
niedrig als zu hoch sein. 

Auf Grund 2 5jähriger Beobachtungen schätzt 
Kielhorn zwei vom Hundert aller geistig Minder¬ 
wertigen als so geartet, dass sie als geborene Ge- 
s elzesüb er treter angesehen werden müssen, im 
Deutschen Reiche also 10440 im Alter von über 
14 Jahren. Sie leiden an angeborener Gemüts¬ 
armut, die sich bei manchen als Stumpfheit des 
Empfindens, bei andern als Flatterhaftigkeit der 
Gefühlserzeugungen kundgibt. Die höheren Gefühle 
(Mitleid, Nächstenliebe, Schamgefühl, Reue etc.) 
können in ihnen nicht zur Entwicklung gelangen; 
dagegen tritt das Triebwesen, ein reges Begehren 
und Wollen, Selbstsucht und Eigenwille stark her¬ 
vor. Durch eine gewissenhafte Erziehung können 
diese Charakterzüge gemüdert und durch straffe 
Zucht niedergehalten werden. Sie wuchern aber 
üppig empor, wo die Erziehung versagt. Sie leben 
in bezug auf moralisches Fühlen und Wollen im 
Dämmerzustände dahin, sie leiden an moralischem 
Schwachsinn. Wenn sie zu Verbrechern werden, 
so ist es nicht ihre Schuld; wenn sie es nicht 
werden, so ist es nicht ihr Verdienst. Wenn sie 
in der Schule des Verbrechertums abgebrüht sind, 
dann sind sie zu jeder Schandtat fähig. Das ist 
das Bild des hartgesottenen, unverbesserlichen 
Strolches und Verbrechers. Für sie und gegen 
sie muss vorbeugend etwas geschehen, und nicht 
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erst, wenn sie sich zu vollendeten Verbrechern 
ausgereift haben. 

Wie steht’s nun mit den übrigen 98 °/ 0 ? Sie 
sind im allgemeinen harmlose Menschen, die 
sich geduldig einfügen lassen in den Kreis, in 
den sie gestellt werden. Aber das Vielerlei unsrer 
Zeit und die Hast, in welcher sich das Leben in 
der Gegenwart abspielt, drängen sie gar zu bald 
aus den gewohnten Bahnen heraus, und dann ge¬ 
raten sie durch ihre Charaktereigenschaften in 
Konflikte, und diese Konflikte führen sie oft genug 
vor Gericht. 

Nach Prof. v. Liszt entsteht jedes Verbrechen 
durch das Zusammenwirken zweier Gruppen von 
Bedingungen, nämlich durch die individuelle Eigen¬ 
art des Verbrechers einerseits und durch die ihn 
umgebenden äusseren physikalischen und gesell¬ 
schaftlichen, insbesondere wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse anderseits. 

Gerade die individuelle Eigenart der geistig 
Minderwertigen ist es, die sie vor den Strafrichter 
führt. Aus unklarer und lückenhafter Wahr¬ 
nehmung, imsicherem Gedächtnis, getrübter Er¬ 
kenntnis und oberflächlichem, oft verzerrten Urteil 
erklären sich sodann verkehrte Handlungen und 
Reden. Er gibt sich wie das Kind den augen¬ 
blicklichen Regungen hin. Bald ist Sorglosigkeit 
und Selbstlosigkeit, bald kleinliche Selbstsucht 
und Habgier sein Verderben. Schlechte Gesell¬ 
schaft und der Alkohol vernichten oft die guten 
Keime. 

Vor Gericht täuschen sie oft geistige Ge¬ 
sundheit vor durch einseitige Überlegungskraft ; 
oder gutes Gedächtnis oder ein gewisses Mass I 
von Schulwissen. Wir haben es hier mit rätsel¬ 
haften Erscheinungen zu tun. Kann der Richter 1 
aber diese rätselhaften Wesen ergründen? Not¬ 
wendig ist jedenfalls, dass der Entwicklungsgang 
und der Grad der Zurechnungsfähigkeit auch bei 
geistig minderwertigen Erwachsenen schnell ge¬ 
nügend ermittelt werden. Hat der Angeklagte eine 
Hilfsschule besucht, so muss unter allen Um¬ 
ständen von dort ein Personalbericht eingefordert i 
werden. Es wird in diesen Schulen ja ein Stamm j 
i von Lehrern herangebildet, welche die individuelle ! 
\ Eigenart verstehen und die Handlungsweise mit 
» der physischen, psychischen und—Jaorälischen 
Eigenart in Verbindung xu-bringen wissen. Sie 
nlöge—der Richter nur genügend in Anspruch 
nehmen. 

Vorsicht ist auch bei denen geboten, die sich 
in der Volksschule nur durch die unteren Klassen 
hindurchgesessen haben. Ja mehr noch: diesen 
wird meistens durch Nachhilfeunterricht ein kleines 
Mass von examinierbarem Wissen eingetrichtert, 
welches wenig Wert hat, während in den Hilfs¬ 
schulen das erziehliche Prinzip im Vordergründe • 
steht. 

Dann muss festgehalten werden, dass der geistig | 
Minderwertige ohne sein Verschulden vermindert 1 
zurechnungsfähig ist. Dem muss die Gesetzgebung ; 
und die Rechtspflege, auch der Strafvollzug Rech- j 
nung tragen. 

Ferner ist keiner Zeugenaussage eines geistig 
Zurückgebliebenen ohne weiteres Glauben zu 
schenken , wenn sie nicht durch die begleitenden 
Umstände genügend gestützt wird. Denn durch j 
unklares Wahrnehmen und ein unzuverläs- 1 
siges Gedächtnis müssen verbröckelte Erinne- i 


rungsbilder entstehen. Wenn diese dann noch 
durch lückenhafte Schlussfolgerungen verkleidet 
und wegen Wortarmut oder durch oberflächlichen 
Wortschwall entstellt wird, so muss man die 
Wahrheit schon suchen; schon im täglichen Leben. 
Erst recht aber im Gerichtszimmer, das der Zeuge 
; vielleicht voller Angst und Erregung betritt, wo 
der Richter redegewandt in der Sprache der 
I Gebildeten juristische Fragen stellt, und zudem 
oft erregt und hastig aut den Zeugen einredet. 
Auf keinen Fall darf der Voreid abgenommen 
werden und der Nacheid nur dann, wenn das 
Verhör ergeben hat, dass genügend Erkenntnis 
: vorhanden ist. 

Zudem sollte die Wohltat der bedingten Be- 
\ gnadigung, die die jugendlichen geistig Minder¬ 
wertigen geniessen, auch auf die geistig schwachen 
Erwachsenen ausgedehnt werden. Ob ferner über 
diesen Freiheitsbeschränkung verhängt werden 
soll, darüber muss der Vormundschaftsrichter 
entscheiden, — übrigens auch eine Forderung 
der Internationalen kriminalistischen Vereinigung.— 

Wenn man die Frage aufwirft, durch welches 
buchhändlerische Unternehmen die Volksbildung 
am meisten Förderung erfahren habe, so wird man 
sicher mit dem Hinweis auf Reclams Universal¬ 
bibliothek antworten. Diese Schöpfung ist geradezu 
I zu einem wichtigen Elemente der deutschen Bil¬ 
dung geworden, und überall, wo Deutsche wohnen, 
wird man wenigstens einige von den jetzt rund 
5000 rosa Bändchen finden. Aus einem glück¬ 
lichen Gedanken ist diese Universalbibliothek vor 
40 Jahren entstanden, und ihr Schöpfer wurde vor 
100 Jahren geboren : Anlass genug, sich dankbar 
dieses Unternehmens zu erinnern. 

Im Jahre 1867 wurde das deutsche Literatur¬ 
recht in der Weise geändert, dass die Werke 
30 Jahre nach dem Ableben der Verfasser für den 
Neudruck frei wurden. Da fasste der Leipziger 
Verleger Anton Philipp Reclam den Plan, die 
neugeschaflene Lage der Dinge auf dem Bücher¬ 
marke zu einem volkstümlichen Unternehmen 
grössten Stils auszunutzen. Er versprach in einem 
Prospekt das Erscheinen sämtlicher klassischer 
Werke unsrer Literatur, die ein allgemeines Inter¬ 
esse in Anspruch nehmen und deren Umfang es 
gestatten würde. Viele zweifelten an der Ausführ¬ 
barkeit des Gedankens: wie kann man nur für 
20 Pfenige inhaltsreiche gute Bücher liefern? Nicht 
wenige stellten sich geradezu feindlich und er¬ 
blickten in dem Unternehmen mit »Schleuder¬ 
preisen« den Ruin des Buchhandels. Inzwischen 
bewies der Gründer, dass er mit genialem Blick 
das Richtige getroffen hatte. Shakespeare’s sämt¬ 
liche Dramen in der Übersetzung von A. Böttger 
fanden für den damals unerhört billigen Preis von 
1V-2 Talern schnell weiteste Verbreitung. In gut ein¬ 
geleiteten Ausgaben erschienen dann die Schätze der 
deutschen und der fremden Literaturen, die Werke 
von Schiller, Goethe, Lessing, Körner, Grabbe, 
Heine, Herder, Kleist, Lenau etc. und die meister¬ 
haften Übersetzungen von Moli£re, Byron, Mil¬ 
ton etc. Allmählich baute sich in bescheidenem 
Gewände die Universalbibliothek zu einem wahren 
Magazine der Weltliteratur aus, wo sich Norwegen 
und Russland, China und Indien, wo sich Ge¬ 
schichtswerke, Memoiren, Lyrik, Philosophie und 
Sport brüderlich trafen. Neben einer umfang¬ 
reichen Bibliothek griechischer und römischer 
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Klassiker in deutschen Übersetzungen begegnen wir 
der herrlichen Schopenhauer-Ausgabe von Ed. 
Griesebach und der Kehrbach'schen Kant-Ausgabe. 
Über Tausende von Dichtern berichten Brümmer s 
Lexika deutscher Dichter, und für die Jugend finden 
wir das Beste unter den Titeln: Defoe Robinson, 
Andersen’s sämtliche Märchen, Grimm's sämtliche 
Märchen, Gustav Schwab’s deutsche Volksbücher, 
Hebel’s Schatzkästlein, Stifter’s und Roseggers 
Geschichten, Reinick’s Geschichten und Lieder etc. 
Namhafte moderne 
Dichter geben 
Werke in diesen 
Verlag: Wilhelm 

Raabe, Paul Heyse, 

W. H. Riehl, Adolf 
Stern, Karl Frenzei 
u. a. Gefestigt auf 
gesunder Grund¬ 
lage steht das 
Unternehmen, das 
von den Nachkom¬ 
men des verdienst¬ 
vollen Gründers 
nach grossen Ge¬ 
sichtspunkten aus¬ 
gebaut ist. 

Dieser Gründer 
Anton Philipp Rec- 
lam wurde, wie er¬ 
wähnt, vor ioo Jah¬ 
ren in Leipzig als 
Sohn eines Buch¬ 
händlers geboren. 

An ihm bewundern 
wir seltene Charak¬ 
tertugenden : ein 
unerschütterliches 
Pflichtbewusstsein 
und begeisterte 
Hingabe an die 
Ideale, den klaren 
ungetrübten Blick 
flir das Praktische, 
die anspruchslose 
Bescheidenheit, 
die es niemals dul- 
, dete, dass er sich 
in das laute Ge¬ 
triebe des lärmen¬ 
den Marktes hinein¬ 
drängte , sondern 
ihm mehr die Rolle 
des in der Stille 
rastlos schaffenden 
Gelehrten zuwies. 

Schon mit 21 Jah¬ 
ren kaufte er sich einen Verlag, dem Männer 
wie Julius Moser und Heinrich Laube ihre Schrif¬ 
ten an vertrauten. Den Ruf eines Pioniers deutscher 
Kultur trug dem Manne, der sein schönes Werk 
bis ins 90. Lebensjahr emsigen Schaffens empor¬ 
blühen sah, aber erst ein >die Reclam’sche Üni- 
versalbibliothek«. 

Schulinspektor E. Oppermann. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Vom „Teufelsspiel“ zum „Diabolo“. Als 
man vor einigen Monaten auf der Strasse und in 
den Gärten einzelne spielende Kinder einen Krei¬ 
sel in die Luft schleudern sah, ahnte man nicht, 
dass da eine Mode entstand, die zu einer wahren 
Epidemie werden sollte. Bisweilen tauchen solche 
Spielmoden auf, die eine Saison lang dauern, dann 

verschwinden und 
viele Jahre später 
wieder auftauchen. 
Auch das »Diabo¬ 
lo« gehört zu die¬ 
sen Wiedererweck¬ 
ten. Die Franzosen 
liebten es immer, 
irgendeine Spielerei 
mit leidenschaft¬ 
lichem Eifer zu be¬ 
treiben. So war 
esz. B. im 16. Jahr¬ 
hundert das »bil- 
boquet« (Fang¬ 
becher) , welches 
zuerst am Hofe 
Beifall fand und 
sich später einer 
unvergleichlichen, 
allgemeinen Be¬ 
liebtheit erfreute. 
Das »Journal 
d’Estoile« gibt 
merkwürdige De¬ 
tails über die Lei¬ 
denschaft Henri III. 
für dieses Spiel. 
»Damals begann 
der König, ständig 
ein »bilboquet« in 
der Hand zu tra¬ 
gen, und sogar aut 
der Strasse damit 
zu spielen, wie die 
kleinen Kinder. 
Die Herzoge von 
Despamon und 
Joieuse zuerst und 
nach ihnen mehrere 
andre Höflinge 
ahmten ihn nach, 
und bald folgten 
Edelleute, Pagen, 
Lakaien, kurz alle 
andern jungen Leu¬ 
te ihrem Beispiel. 
— Etwas später, im 18. Jahrhundert waren die Ham¬ 
pelmänner modern, und die eleganten Damen gingen 
nicht ohne dieses Spielzeug aus, mit dem sie sich 
wie Kinder amüsierten. Am Anfang des 19. Jahr¬ 
hunderts kam dann das »dmigrette«-Spiel auf. Es 
bestand aus zwei Scheiben aus Buchsbaum, Rosen¬ 
holz oder Elfenbein und personifizierte jenen Adel, 
der während der Revolution ausgewandert war und 
allmählich zurückkehrte. Im Jahre 1791 machten 
sich die Zurückgebliebenen in dieser Form über 
die Emigranten lustig. Im Jahre 1812 hielt dann 
ein neues das »Teufelsspiel« seinen Einzug. Es 


Fig. 1. Das Teufelsspiel (nach einer alten Gravüre). 

1. Gehe wie ich dich treibe. 

2. Die Promenade. 

3. Auf der Erde. 

4. Der »Teufel« auf gekreuzten Stäben. 
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war nicht nur ein Kinderspielzeug, sondern die 
elegantesten Damen, auch die schwerfälligen be¬ 
mühten sich, ihre Geschicklichkeit bei diesem 
Spiele zu zeigen, was nicht nur den Spiegeln in 
den Zimmern, sondern häufig auch den Köpfen 
der Mitbürger gefährlich wurde. Was ist nun 
eigentlich dieses »Teufelsspiel«? Es sind gewisser- 
massen zwei mit den Spitzen aneinandergesetzte 
Kreisel, welche man durch eine, an zwei Stäben 
befestigte Schnur zu schneller Drehung bringen 
muss. Im Anfang 
des vorigen Jahr¬ 
hunderts, als es 
zum ersten Mal auf¬ 
kam, hat man schon 

f anz eingehende 
pielregeln aufge¬ 
stellt und den ein¬ 
zelnen »Figuren« 
wie bei der Fran- 
caise oder dem 
Lancier Namen 
gegeben. Es ge¬ 
hört viel Übung 
dazu, den »Teu¬ 
fel« auf der Schnur 
im Gleichgewichte 
zu halten. Die 
erste Figur des 
Spiels, »Prome¬ 
nade« genannt 
(Fig. i, 2), bestand 
darin, den »Teufel« 
längs des einen 
Stäbchens laufen 
zu lassen; wenn er 
in der Mitte der 
Schnur anlangte, 
hiess die Stellung 
»Vas comme je te 
pousse« (gehe wie 
ich dich treibe!) 

(Fig. 1, 1). Wenn 
man die Hände 
kreuzte, nachdem 
man schnell die 
Schnur angespannt 
hatte, und den 
»Teufel« zu seinem 
Ausgangspunkt zu¬ 
rückrollen liess, 
hiess das: »Jean 
s’en va comme il 
est venu« (Jean 
geht, wie er kam) 

(Fig. 2, 2). »Le 
chevalet« bestand darin, dass man den »Teufel« 
am Ende der gekreuzten Stäbe hielt (Fig. 1, 4). Man 
kann ihn auch auf der Spitze eines der Stäbchen 
balancieren, das ist dann: »le grand equilibre du 
croissant« (Fig. 2,3). Die geschickten Spieler können 
den »Teufel« auch auf der straff gespannten Schnur 
ansteigen lassen, was: »Pascensionä corde tenndue« 
(der Aufstieg auf der straffen Schnur) genannt 
wird (Fig. 2, 1). Die bekannteste Übung ist: »le 
saut pünlleux« (der gefährliche Sprung) (Fig. 2, 4); 
man kann den »Teufel« dabei haushoch schleu¬ 
dern. — Ein ungenannter Autor vom Anfang des 
19. Jahrhunderts erwähnt ein »Teufelsspiel«, das 



in den Champs Elysdes aufgestellt war, und dessen 
Schnur nicht weniger als 60 Klafter (?) lang war; 
es wurde in der Mitte von einer 20 Fuss hohen 
Stange gestützt. Man vergnügte sich damit, wahre 
Kämpfe zwischen diesen fliegenden Kreiseln zu 
veranstalten. »Um das Interesse am Spiel zu er¬ 
höhen«, erzählt jener Autor, »liess man zwei Teufel 
gleichzeitig von den beiden Enden des Seiles los; 
sie trafen sich dann in der Mitte und als ob sie 
sich den Platz streitig machen wollten, lieferten 

sie förmlich einen 
Kampf, stiessen 
sich, rollten vor 
und zurück, bis sie 
schliesslich, wie 
erschöpft, herun¬ 
terfielen.« Biswei¬ 
len stiess einer der 
Teufel, der viel¬ 
leicht aus schwe¬ 
rerem Holze oder 
kräftiger ange- 
stossen war, den 
andern bis zum 
Ausgangspunkte 
zurück. — Zum 
Schlüsse noch et¬ 
was über die Ge¬ 
schichte dieses 
Spieles. Es ist 
wahrscheinlich von 
einem Missionar in 
Frankreich einge¬ 
führt worden. Man 
scheint sich in 
China des »Dia¬ 
bolo« zu bedienen, 
wie bei uns einer 
Klapper; die wan¬ 
dernden Hausierer 
tragen zum Zeichen 
ihrer Ankunlt be¬ 
sondere, grosse 
Exemplare herum. 
Das »Teufelsspiel« 
hat zu Anfang des 
vorigen Jahrhun¬ 
derts eine Menge 
Karikaturenzeich¬ 
nungen veranlasst. 
Heute bildet das 
Spiel eine vorzüg¬ 
liche Gelegenheit, 
die Gewandtheit 
der Jugend zu ent¬ 
wickeln. Man kann 
darum nur wünschen, dass es jetzt zu einem 
langen Leben wiedererweckt werden möchte. Bei 
der Unbeständigkeit der Mode ist allerdings zu 
befürchten, dass es bald von irgendeinem andern 
Spiel verdrängt wird. Vielleicht entdeckt man es 
dann eines Tages zum dritten Male von neuem. 

H. R. D’Allemagne. 


Das Teufelsspiel (nach einer alten Gravüre). 
Aufstieg auf der straffen Schnur. 

»Jean geht, wie er kam«. 

Der »Teufel« auf der Spitze eines Stäbchens. 
Der gefährliche Sprung. 


Sichtbare Schwingungen in einer Rauch- 
wolke. Die neue Hamburger Vorortbahn, die 
mit einer Oberleitung von 6300 Volt Wechsel¬ 
spannung betrieben wird, verkehrt auf Gleisen, die 
auch noch von Dampfzügen benutzt werden. An 


Digitized by 


Google 



934 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


einem trüben Tage beobachtete ich nun an einer 
von einer Lokomotive ausgestossenen stark russ- 
haltigen Rauch- und Dampfwolke folgende inter¬ 
essante Erscheinung: die Rauchmasse geriet über 
eine Länge von mehreren Metern hinweg bis auf 
eine Entfernung von etwa einem Meter von der 
Oberleitung in eine zitternde Bewegung, die sich 
beim Hindurchsehen nach dem Himmel hin als 
starkes Flimmern bemerkbar machte, ähnlich dem, 
wie man es beim Vorübergehen an einem Latten¬ 
zaun verspürt, nur erheblich schwächer. Die Er¬ 
scheinung spielte sich in etwa 6 m Abstand vom 
Auge des Beobachters ab und beruhte keinesfalls 
auf Täuschung; sie verschwand nach ca. io Se¬ 
kunden, obscbon die Wolke sich noch nicht völlig 
aufgelöst hatte. Die Periodenzahl der Schwingung 
entsprach etwa derjenigen des Wechselstromes 
(25 pro Sekunde). Es handelte sich also offenbar um 
auf elektrostatische Weise erzeugte Schwingungen 
elektrisch gewordener Gas- oder Russteilchen, die 
man vielleicht als Demonstrationsmittel benutzen 
könnte. H. Bock. 


Elektrische Hinrichtungen für Deutsch* 
[and? Auf einer Studienreise durch die Ver¬ 
einigten Staaten von Nordamerika hatte Prof. Dr. 
B. Freudenthal Gelegenheit, im Staatsgefängnis 
zu Auburn (New York) einer elektrischen Hinrich¬ 
tung beizuwohnen. Er nahm dies wahr, weil bis¬ 
her noch kein Fremder auf Grund eigener An¬ 
schauung die Vorzüge und Mängel der Elektrokution 
zu prüfen vermochte und weil sich nicht mit 
Sicherheit sagen lässt, welche Stellung das künftige 
Strafrecht des Deutschen Reiches zur Todesstrafe i 
einnehmen und welche Form des Vollzugs vor¬ 
geschlagen werden wird. 

Die Exekution spielte sich nach seinen Auf¬ 
zeichnungen i) rasch ab. »Der dem Tode verfallene, 
ein 3ojähriger Mann mit fahler Gesichtsfarbe, nahm 
in ruhiger Haltung auf dem ,chair‘, einem Arm¬ 
stuhle, Platz und ausserordentlich rasch wurden 
Körper, Arme und Beine angeschnallt. Den ge¬ 
schorenen Kopf hatte er zurückgelehnt, das Kinn 
wurde mit einer Bandage gestützt, dann wurde 
ihm eine Metallkappe aufgesetzt und an ihr der 
von der Decke herabhängende Leitungsdraht be¬ 
festigt. 

Auf ein Zeichen des Deputy (Stellvertreter des 
Gefängnisdirektors) erfolgte eine Hebeldrehung. 
Der Gefangene richtete sich tiefatmend auf. Ein 
Zittern ging durch seinen Körper. Der Strom von 
1780 Volt wurde eine reichliche halbe Minute 
lang angehalten, darauf allmählich vermindert und 
wieder auf seine volle Kraft verstärkt. Noch 
einmal hob sich der Körper. Der Gefängnisarzt 
trat heran, befestigte den Hörapparat an den 
Ohren und auskultierte den Exequenden zweimal. 
Darauf forderte er dazu einen anwesenden Arzt 
auf. Dann ein leises Wort von ihm zum Gefang- 
nisarzt. Ein neuer elektrischer Schlag erfolgte. 
Wieder hob sich der Körper. Nochmals wurde 
auskultiert und der Gefängnisarzt brachte endlich 
durch eine Geste zum Ausdruck, dass er die 
Exekution als beendet ansah. 5 Minuten nach 
6 Uhr hatte man das Zimmer betreten, 3 Minuten 
später war der erste Schlag erfolgt und weitere 

*) »Zeitschr. f. d. ges. Strafrechtsw.« 28. Bd. 1907. ■ 


7 Minuten später schloss der Deputy die Zeremonie. 
Der Hingerichtete wurde nunmehr seziert, so 
schreibt es das Gesetz vor, und in frischem Kalk 
beerdigt. 

Eine Bewegung des Exequenden nach der, 
möglicherweise nur reflektorischen, Zuckung im 
Moment des letzten Schlages wurde nicht be¬ 
obachtet. Er lag, dem äusseren Anscheine nach 
unverändert, in seinem Stuhle. Auf die Frage an 
den Deputy, warum mehrere Ladungen nötig ge¬ 
wesen seien, erwiderte dieser, das sei immer so, 
weil das Gesetz vorschreibe, dass der Strom so 
oft angewendet werde bis der Verurteilte tot sei; 
aber nach dem ersten Schlage sei er, wenn nicht 
tot, so doch empfindungslos, das sei wenigstens 
nach Experimenten mit Pferden sicher. — Für den 
Zuschauer ist die elektrische Hinrichtung zweifel¬ 
los nicht so brutal wie die Methode des Hängens 
oder die blutige Hinrichtung mit dem Schwert 
resp. Fallbeil, weil bei ersterer das menschliche 
Eingreifen wenigstens äusserlich in befriedigender 
Weise zurücktritt. Anderseits wirkt aber die 
Ungewissheit über den eigentlichen Zeitpunkt des 
eintretenden Todes, als Abschluss der Strafvoll¬ 
ziehung, höchst quälend. Der Eindruck des Zu¬ 
schauers war, dass das Herz noch schlug, als der 
vom Anstaltsarzte zuerst gebetene Arzt auskultierte. 
Sein Verhalten, das leise Wort zum Anstaltsarzt, 
die Herbeiführung eines neuen Schlages mussten 
diesen Eindruck erwecken. Alsdann wäre das 
Herz, nachdem der elektrische Strom zum ersten 
Male in den Körper des Exequenden eingetreten 
war, noch wesentlich länger als eine Minute in 
Tätigkeit gewesen, nämlich einmal während der 
ganzen Zeit des langen ersten Schlages und ferner 
in der gleichfalls nicht unerheblichen Zeit, bis die 
Aufforderung an den Nichtanstaltsarzt gerichtet 
war und dieser das Auskultierrohr benützt hatte. 

Nimmt man nun mit Kratter an, dass der Tod 
durch Elektrizität eine Art innerer Erstickung sei, 
begleitet von der für diese typische Fortdauer 
der Herzbewegung, so mag sich für die Zeit nach 
dem ersten Schlage vielleicht nicht mit Sicherheit 
sagen lassen, dass das Leben noch /ortbestand. 
Anderseits aber lässt sich ebensowenig mit Ge¬ 
wissheit behaupten, dass der Tod in dieser Zeit 
bereits cingefreben war. Wenn wirklich die fort¬ 
gesetzte Funktion des Herzens unerheblich gewesen, 
d. h. der Tod bereits sicher eingetreten wäre, 
warum dann die Herbeiführung des weiteren 
Schlages. Und ist denn die — zum mindesten 
für den Zeugen bestehende — Unmöglichkeit, mit 
Sicherheit durch die eigenen Sinne den Tod fest¬ 
zustellen, nicht auch ein Grund gegen die Methode? 
Überdies gehört ja diese F eststellungnach S.J e 11 i n e k 
auch für den Arzt zu den »schwierigsten Aufgabent. 
Dazu kommt der schwerwiegende Zweifel, ob die 
bei elektrischer Tötung oft nur zeitweilige Wirkung 
des Stromes hier unter allen Umständen eine end¬ 
gültige, oder ob die Möglichkeit des Scheintodes 
und eines Wiedererwachens nicht ausgeschlossen 
ist. Freilich ist dies ein mehr ideelles als 
praktisches Bedenken da, wo sich, wie im 
Staate New York, kraft Gesetzes an die Hin¬ 
richtung unmittelbar die Sektion anschliesst, der 
ja schliesslich noch die Beisetzung in frischem 
Kalke folgt. Alles in allem genommen, stehen ge¬ 
wissen äusseren Vorzügen der elektrischen Hin¬ 
richtung als Mängel neben ihrer Kompliziertheit 
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eine Reihe von Ungewissheiten gegenüber. Sie 
sind nicht bedeutungslos für das Empfinden des 
Zeugen, entscheidend aber für das Urteil über die 
Dauer der Qual des Exequenden und über die 
Länge des Hinrichtungsvorganges. Diese inneren 
Momente überwiegen jene äusseren so stark, dass 
die Übernahme der elektrischen Hinrichtung für 
uns nicht empfehlenswert erscheint.« A. S. 

Bücher. 

Gr ossstadtdokumente. J ) 

Berlin. 

Die Überschrift »Grossstadtdokumente« ver¬ 
spricht zweierlei. Einmal sollen Eigentümlichkeiten 
der Grossstadt geschildert werden, und zweitens 
soll den Schilderungen der Wert von Dokumenten 
zukommen. Die bis jetzt erschienenen Bände be¬ 
handeln Berlin und Wien; den Gegenstand der 
folgenden Besprechungen bilden die auf Berlin 
bezüglichen Bände. 

Der dokumentarische Charakter fehlt den 
meisten Bänden; der Herausgeber selbst, Ostwald, 
geht so weit, in den »Berliner Tanzlokalen« (Bd. 4) 
und in den »Berliner Kaffeehäusern« (Bd. 7) an 
Stelle der richtigen Namen Decknamen zu setzen. 
Von dem, was die Schilderungen zu Dokumenten 
erheben würde, von zahlenmässigen Belegen, ist 
nur selten die Rede; sie würden zwar viel ernste 
Arbeit erfordern, dafür könnten aber auch kulturell 
ungemein wichtige Aufschlüsse daraus gewonnen 

l) Grossstadtdokumente, herausgegeben von Hans 
Ostwald. Verl, von Herrn. Seemann Nachf., Berlin und 
Leipzig. Preis pro Band 1 M. 

Bd. 1. Dunkle Winkel in Berlin von Hans Ostwald. 

» 2. Die Berliner Boheme von Julius Bab. 

» 3. Berlins drittes Geschlecht von Dr. Magnus Hirsch- 

• feld. 

» 4. Berliner Tanzlokale von Hans Ostwald. 

» 5. Zuhältertum in Berlin von Hans Ostwald. 

» 6. Sekten und Sektierer in Berlin von Eberhard 

Büchner. 

» 7. Berliner Kaffeehäuser von Hans Ostwald. 

» 8. Berliner Banken und Geldverkehr von Georg 

Bernhard. 

» 9. Aus den Tiefen der Berliner Arbeiterbewegung 

von Albert Weidner. 

» 10. Berliner Sport von Arno Arndt. 

» 15. Berliner Konfektion von Moritz Loeb. 

» 19. Was ein Berliner Musikant erlebte von Victor 
Noack. 

» 20. Die Tribadic Berlins von Dr. med. Wilh. Hammer. 

» 21. Berliner Schwindel von Rechtsanwalt Dr. J. 
Werthauer. 

» 22. Variete und Tingeltangel in Berlin von Eberhard 
Büchner. 

» 23. Zehn Lebensläufe Berliner Kontrollmädchen von 
Dr. med. Wilh. Hammer. 

» 24. Berliner Geiichte von Dr. Franz Hoeniger. 

» 25. Berliner Klubs von Rechtsanwalt am Kammerge¬ 
richt Spektator. 

» 26. Bilderstürmer in der Berliner Frauenbewegung 
von Dr. Ella Meusch. 

» 28. Schwere Jungen von Hans Hyan. 

» 29. Berliner Theater von Walter Turszinsky. 

; » 30. Lebeweltnächte der Friedrichstadt von Satyr. 


werden. Die Summen z. B., welche Berlin in den 
Kaffeehäusern und Tanzlokalen ausgibt, der wirk¬ 
liche Wert der Dinge, soweit er sich berechnen 
lässt, für welche der Berliner das Geld ausgibt, 
der zififemmässige Besuch der einen oder andern 
Lokale würden nicht nur allgemein menschlich 
belangreiche Einblicke gewähren, sondern auch 
das besondere Berlinerische mehr hervortreten 
lassen, als es geschieht. 

Der erste Band »Dunkle Winkel in Berlin« 
bildet auch dem Inhalt nach eine Art Ouvertüre, 
indem die Hauptthemata der Sammlung bereits 
angeschlagen werden; am ausführlichsten, wie auch 
in der Sammlung, das sexuelle Leben Berlins und 
was damit zusammenhängt. In der Art der 
sexuellen Geschehnisse hat die Grossstadt natür¬ 
lich vor der Kleinstadt, auch vor dem flachen 
Lande, nichts voraus; nur die Verdichtung in be¬ 
stimmten Stadtteilen und Räumlichkeiten drängt 
in der Grossstadt manche Erscheinungen mehr in 
den Vordergrund. Das Dirnentum wird in der 
Sammlung von allen Seiten beleuchtet. Ostwald 
schaut es in den dunklen Winkeln, im Zuhälter¬ 
tum (Bd. 5), in den Tanzlokalen und in den Kaffee¬ 
häusern mehr von unten herauf an; er schildert 
die Dirnenwelt unter sich, ebenso Noak in »Was 
ein Berliner Musikant erlebte« (Bd. 19) — der Ber¬ 
liner Musikant hat vorwiegend sexuelle Erlebnisse — 
Dr. Hammer in den »Zehn Lebensläufen« (Bd. 23) 
forscht dem Dirnentum vom Standpunkt des Arztes 
nach; Satyrs »Lebeweltnächte« (Bd. 30) sind von 
oben herab, vom Standpunkt der Lebewelt aus 
gesehen. 

Ostwald hat selbst Wanderjahre durchgemacht, 
die ihn in enge Berührung mit niederen Volks¬ 
klassen brachten; seine novellistisch gehaltenen 
Skizzen, die er aus dem Leben der niedrigsten 
Schichten herausgreift (Im Bouillonkeller, Abfalle. 
Abend im Scheunenviertel, in der Kaschemme 
u. a. Bd. 1) sind gut geschrieben, und als getreue 
Schilderungen aus Kreisen, in welche sonst nur 
der Arzt und der Polizeimann Einblick hat, wertvoll. 

Der beste Band aus Ostwald’s Feder ist das 
»Zuhältertum in Berlin« (Bd. 3), das in psycho¬ 
logischer Zergliederung sehr Feines leistet. Die 
übliche Vorstellung über das Wesen des Zuhälters 
ist nach Ostwald irrig; er ist weder der Beschützer 
der Dirne noch der Ürheber des Lasters, der die 
Dirne auf die Strasse treibt; im Gegenteil; häufig 
ist, wie Ostwald’s Lebensbilder aus den Zuhälter¬ 
kreisen zeigen und Noaks Berliner Musikant be¬ 
stätigt, der Zuhälter der Verführte. Die Dirne 
will einen Mann, der ihr nahe steht, der ihr allein 
gehört, an den sie Liebe und Sorge wenden kann; 
was er ihr dafür bietet, ist zunächst eben jenes 
Gefühl der Zugehörigkeit, dann aber auch die 
Überwachung und Verwaltung ihrer wirtschaftlichen 
Angelegenheiten, insbesondere wenn sie durch 
Krankheit oder Gefangenschaft ihrem Beruf ent¬ 
zogen ist. 

Die »Berliner Tanzlokale« sind meistens nichts 
weiter als Märkte der Prostitution, wenn auch 
Mädchengruppen, die nur tanzen gehen, ohne 
Bekanntschaften machen zu wollen, Vorkommen. 
Ebenso wie die »Tanzlokale« bieten die »Berliner 
Kaffeehäuser« ganz nette Skizzen, ohne weiter in 
die Tiefe zu gehen. Wie in allen Städten bevor¬ 
zugen bestimmte Berufskreise bestimmte Kaffee- 
; häuser, die Durchsetzung aller Kaffeehäuser mit 
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Halb- und Viertelwelt ist vielleicht in Berlin stär¬ 
ker als anderswo. 

Es klingt fast unwahrscheinlich, wenn Büchner 
von Berliner »Varietees und Tingeltangels« (Bd. 22) 
erzählt, in denen auch ein Berliner Volkstum zum 
Vorschein kommt, während in andern die Zote 
und das Dirnentum herrschen. Die grossen 
Varietees wie der Wintergarten haben natürlich 
internationales Programm, internationales Publikum 
und internationale Demimonde. 

Eine vorzügliche Schilderung der bessern und 
besten Halbwelt und der Lokale, in denen sie 
verkehrt, bringen die »Lebeweltnächte der Fried¬ 
richsstadt« von Satyr (Bd. 30); während bei Ost¬ 
wald der Dichter manchmal etwas Misstrauen 

f egen den Beobachter erweckt, sind die Bilder 
atyrs (Strassen des Lasters, Ballsäle, Bars, 
Büffetts u. a.) durchwegs sehr gut gesehen und 
fuhren besonders den Fremden zuverlässig in das 
Berliner Nachtleben ein; Satyr vergisst auch die 
kleinen, häufig so kennzeichnenden Züge nicht. 

Am tiefsten hinter die Kulissen dringen die 
»Zehn Lebensläufe Berliner Kontrollmädchen« von 
Dr. med. Hammer (Bd. 23), zwischen die Hammer 
Aufsätze über sexuelle Probleme einschiebt; die 
Lebensläufe sind Dokumente und die Aufsätze 
enthalten ernste wissenschaftliche Arbeit. Hammer 
hat noch einen Band der Grossstadtdokumente 
geschrieben: »Die Tribadie Berlins« (Bd. 20), der 
konfisziert worden ist. 

Das Buch des bekannten Urningforschers 
G. Hirschfeld’s: »Berlins drittes Geschlecht« (Bd. 3) 
hat keine Beanstandung gefunden. Hirschfeid be¬ 
handelt hauptsächlich das männliche Umingtum; 
sein Buch gewährt Einblick in eine merkwürdige 
Welt. Berlin hat Bäder, Ballokale, Gasthöfe, 
Herrenabende, in denen fast nur Urninge verkehren. 
Die Vorstellung, der Homosexuelle sei Päderast 
in des Wortes üblichem Sinn, ist eine vollkommen 
irrtümliche; es handelt sich um abnorme psychische, 
wahrscheinlich Dekadenz verratende Anlagen, die 
sich in unwiderstehlichen Sympathien und Anti¬ 
pathien äussem. Das rein sexuelle Moment spielt 
im Leben und in der Liebe des Homosexuellen 
keine grössere Rolle Wie im nichturnischen Leben. 

Der Weg von der Dirne zur Verbrecherwelt 
scheint nicht weit zu sein; aber sowohl Ostwald 
in seinem »Zuhältertum« als auch Hans Hyan in 
seinen Verbrecherskizzen »SchwereJungen« (Bd. 29) 
bestreiten das. Der richtige schwere Junge ver¬ 
achtet den Zuhälter ebenso wie die ehrlichen 
Leute. Hyans Skizzen ähneln sehr den Ostwald- 
schen: flotte Schreibweise, gute psychologisch Be¬ 
obachtung, ein gewisses liebevolles Sichannehmen 
der geschilderten Welt, ohne tieferes wissenschaft¬ 
liches Eindringen. 

In Berlin ist vieles Schwindel; sogar die Tätig¬ 
keit der schweren Jungen ist manchmal nicht echt. 
Rechtsanwalt Dr. J. Werthauer erzählt z. B. in dem 
Band »Berliner Schwindel« (Bd. 21) einen Einbruch, 
den der Besitzer eines hochversicherten Gold¬ 
warenlagers von bestellten Einbrechern ausüben 
lässt. An den Erlebnissen eines Arbeiters, der fremd 
nach Berlin kommt, zeigt Werthauer, wie die 
Schwindler ihre Opfer einfangen. Der Rechtsan¬ 
walt beschäftigt sich natürlich nur mit den gericht¬ 
lich fassbaren Schwindeleien (Ringnepper, Ver- 
mietungs-, Kautions-, Heiratsschwindel usw.}; es 
wäre in Berlin eine besonders dankbare Aufgabe, 


den feinen Formen des Schwindels nachzugehen; 
z. B. dem Verkauf von minderwertigen Weinen zu 
teuersten Preisen, oder gesellschaftlichen Täu¬ 
schungen nach Art des Nixchens, oder der in 
Berlin mit hervorragenden Erfolg geübten Kunst, 
Rangstufen, die man nicht einnimmt, Fähigkeiten, 
die man nicht hat und Leistungen, die man nicht 
tut und die man nicht getan — sagen wir, zu 
markieren, oder geringe Anstrengungen und Tät- 
chen zu aufreibendem Fleiss und grossen Taten 
aufzubauschen. Diese Art des Schwindels ist viel 
gefährlicher, weil sie wirkliche Leistungen und 
Fortschritte auf lange Dauer zu unterdrücken ver¬ 
mag, während der von Werthauer geschilderte 
meist kleine Leute trifft, die, wenn sie sich einmal 
die Finger verbrannt haben, rasch klug werden. 

In Arbeiterkreise, die politischem Ideenschwin¬ 
del zum Opfer gefallen sind, fuhrt der Band »Aus 
den Tiefen der Berliner Arbeiterbewegung« (Bd. 9) 
von Weidner. W. sucht diese Tiefe in den anar¬ 
chistischen Kreisen. Nach ihm hat sich der deut¬ 
sche Anarchismus durchaus dem deutschen Volks¬ 
charakter angepasst, dem Terrorismus fremd ist, 
und der sich eher friedfertig als aufrührerisch, 
eher phlegmatisch als temperamentvoll gibt. Ob 
W. nicht zu rosig sieht, mag dahingestellt bleiben; 
die Bezeichnung »Tiefen« für die anarchistische 
Nebenerscheinung legt dieser Arbeiterbewegung 
sicher zu viel Bedeutung bei. Auch wenn W. die 
Anarchisten mit Recht als Idealisten bezeichnet, so 
ist doch mit den im Buch besonders ausführlich be¬ 
handelten Missgriffen und Fehlern der Polizei noch 
nicht die Harmlosigkeit der Bewegung dargetan. 

Eine andere Sorte von Idealisten, meist auch 
aus niederen Kreisen, bilden die Anhänger der 
vielen Sekten in Berlin (Bd. 6). Die vielfach segens¬ 
reiche Wirkung der Heilsarmee — segensreich 
wenigstens für den, der die Erhaltung untergehen¬ 
wollender Bevölkerungsbestandteile für wünschens¬ 
werter hält als ihre Ausmerzung — ist bekannt 
Eine gewisse Sinnigkeit des Zusammenlebens fand 
Büchner bei der buddhistischen Sekte Oschm- 
Rahmah-Johjihjah; das übrige (Totenbeschwörer, 
apostolische Gemeinde, Leute, die nicht schwören 
wollen, christliche Theosophen, Zion) ist krasser 
Aberglaube, Betäuben und Betäubenlassen durch 
leeres Gerede. 

Herrschaft der Phrase und unklare Schwarm¬ 
geisterei wirft Dr. Ella Meusch einem Teil ihrer 
Geschlechtsgenossinnen vor, die sich an der 
Frauenbewegung beteiligen; sie nennt sie »Bilder¬ 
stürmer in der Frauenbewegung« (Bd. 26). Die 
Verfasserin charakterisiert manche Typen wie die 
Friedensfanatikerin, die Vereins wühlerin, die Mode¬ 
studentin, die Vortragsdilettantin recht gut. Wenn 
sie sich aber mit den eigentlichen Problemen der 
Frauenbewegung beschäftigt, ist bei ihr allerdings 
nicht viel von Schwarmgeisterei, aber recht viel 
von Phrase zu bemerken. Man schlägt Fragen 
wie die, ob die uneheliche Mutter nicht unter 
Umständen gleich hoch oder höher zu achten sei 
wie die eheliche, nicht einfach mit der Behauptung 
tot, wer daran denke, dem fehle der moralische 
Sinn und die normalen HemmungsVorstellungen; 
ebensowenig die Frage des Rechts auf Mutter¬ 
schaft mit dem rätselhaften Ausruf: wunderliche 
Schwärmer! Dabei gibt es für Dr. Ella Meusch 
Bilderstürmerei nur in sexuellen Fragen, während 
die Bilderstürmer ei in der Frauenbewegung auf 
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allen andern Gebieten mindestens ebenso ver¬ 
breitet ist, wie auf dem geschlechtlichen. Recht 
beachtenswert in dem Buch sind die natürlich 
heftig angegriffenen Mitteilungen über das konfis¬ 
zierte Hammersche Buch (»die Tribadie Berlins«). 
Hammer glaubt insbesondere in dem männer¬ 
feindlichen Flügel der Frauenbewegung einen 
umischen Einschlag feststellen zu können und 
erblickt darin eine gewisse Gefahr, normale Frauen 
könnten sich durch jene Persönlichkeiten in Stel¬ 
lungen hineindrängen lassen, denen sie als normale 
Frauen nicht gewachsen sind. 

Sehr viel tiefer behandelt Dr. Marcuse die 
Frage der unehelichen Mutter; das Buch steht in 
Bezug auf dokumentarischen Wert auf gleich hoher 
Stufe wie das von Dr. Hammer über die Kontroll- 
mädchen. Nach Marcuse bestehen bemerkenswerte 
Beziehungen zwischen unehelicher Mutterschaft 
und andern Dingen, z. B. den Glaubensbekennt¬ 
nissen. Die katholische Religion stellt den grössten 
Teil der unehelichen Mütter, die jüdische den ge¬ 
ringsten. Hieraus auf eine Beeinflussung der Sitt¬ 
lichkeit durch die Religion schliessen zu wollen, 
wäre, wie Marcuse hervorhebt, verfehlt, weil die 
Zahl der unehelichen Geburten keineswegs dem 
Umfang des unehelichen Geschlechtsverkehrs zu 
entsprechen pflegt. Die Zuchtmittel der katho¬ 
lischen Kirche sind nicht stark genug, um die 
Ausübung so mächtiger Naturtriebe zu verringern, 
wohl aber, um die als besonders sündhaft gelten¬ 
den Fruchtabtreibungen und die Anwendung 
empfängnisverhütender Mittel einzuschränken. Bei 
den Jüdinnen sind es einerseits die besseren sozi¬ 
alen Verhältnisse, anderseits das der Rasse 
eigentümliche kühlberechnende Erwägen; ihr Wert 
als Heiratsgegenstand wird in ihren Kreisen in 
entscheidender Weise durch die körperliche Un¬ 
berührtheit beeinflusst. 

Auch zu Bilderstiirmereien in der Frauenbe¬ 
wegung wären manche Berliner Frauenklubs zu 
rechnen, denen Spektator in den »Berliner Klubs« 
(Bd. 25) ein Kapitel widmet. In Nachäffung der 
Berliner Herrenklubs, von denen die Skizzen Spek- 
tators ein gutes und zutreffendes Bild gewähren, 
dienen sie fast ausschliesslich dem Spiel. Von 
einem derartigen Frauenklub, in dem die Gattinnen 
von Gelehrten, Exzellenzen, Bankdirektoren, Gross- 
industriellen den Ton angeben, erwähnt Spektator 
eine mehrere Jahre zurückliegende Geschichte, 
welche die Vermutung Hammer’s zu bestätigen 
scheint. 

Auch der Rennsport, in dessen Betrieb das 
Heft von Arndt: »Berliner Sport« (Bd. 10) einen 
guten Einblick bietet, — die andern Sportsarten 
sind in Berlin noch wenig entwickelt — ist für 
den weitaus grössten Teil der Zuschauer, zum Teil 
auch der Rennstallbesitzer nur eine Möglichkeit, 
der Spielerleidenschaft Genüge zu tun; Wett¬ 
gelegenheiten, bei denen es im Grunde genommen 
gleichgültig wäre, ob die Pferde Fleisch und Blut 
oder wie in den Schweizer Rösslispielen Blech 
sind. Die vornehme Welt hält sich in Berlin im 
allgemeinen von den Rennen fern; sie hat in den 
Spielklubs Ersatz. 

So fern wie den Berliner Theatern, wenn in 
ihnen literarisch wertvolle Stücke gegeben werden, 
die nicht etwa durch Ausstattung oder als Ur¬ 
aufführung anziehen. Die Berliner Theaterwelt 
samt Pubhkum und Agenten werden von Turszinsky 


»Berliner Theater« (Bd. 29) recht gut geschildert, 
wenn auch vielleicht die Eigenart der einzelnen 
Theater noch etwas anschaulicher behandelt sein 
dürfte. Der Schauspieler Matkowsky, der Stolz 
Berlins, wird auch von Turszinsky überschätzt. 

Matkowsky spielt auch als vergangener angeb¬ 
licher Angehöriger der »Berliner Boheme« (Bd. 12) 
in dem Buch von Julius Bab eine Rolle. Julius 
Bab tritt mit dem Rüstzeug des Historikers an 
seine Aufgabe heran; so ganz richtig kann aber 
die Boheme doch wohl nur von den Augen eines 
Bohemiens gesehen werden. Nach Bab gab es in 
Berlin eine Boheme Anfang des 19. Jahrhunderts 
(Hoffmann, Devrient, Grabbe, Heine, Stirner), 
1850—1880 folgt eine Pause, für Anfang der 80er 
und 90 er Jahre schreibt dann Bab den Brüdern 
Hart, ferner Holz, Wille, Schlaf, Hauptmann, 
Mackay, Bölsche, Scherbart, Hille, Wedekind, 
Hartleben, Dehmel, Matkowsky u. a., die sich in 
und um Berlin herum aufhielten, Bohdmienzeiten 
zu. In der Gegenwart gibt es eine Boheme in 
Berlin nicht. Auch die Schilderung der Boheme 
der Zeit vorher stösst auf starken Widerspruch 
seitens der noch lebenden Bölsche und Schlaf, 
den Bab in anerkennenswerter Weise in einem 
Nachtrag anfügt. Man zweifelt auch an der Mög¬ 
lichkeit Berlins überhaupt, eine echte Boheme her¬ 
vorzubringen, wenn man bei dem geschilderten 
Kulturzigeunertum immer wieder den Alkohol als 
das in Berlin dafür offenbar unentbehrliche Reiz 
mittel hervorgehoben sieht. 

Ein leiser Klang von »Es war einmal« zieht 
auch durch das Heft »Berliner Gerichte« (Bd. 24) 
von Rechtsanwalt Dr. Höniger. Auch wenn nach 
Höniger in Berlin bis auf die Gehälter der Richter 
und die Berichterstattung der Presse alles herr¬ 
lich ist: die Gerichtsgebäude, die Richter, die 
Rechtsanwälte, die Verteidiger, die Rechtsprechung, 
so gehören doch fast alle mit Namen genannte 
Persönlichkeiten der Vergangenheit an; einzelne 
Bemerkungen des Bedauerns lassen manches zwi¬ 
schen den Zeilen lesen, und die letzten, viel tadeln¬ 
den Abschnitte widersprechen in manchen Einzel¬ 
heiten den fast nur lobenden ersten. Die Berliner 
Gerichte unterscheiden sich von denen kleinerer 
Städte durch die Mannigfaltigkeit der Rechtsfälle, 
welche das arme Laster und Verbrechen zurück¬ 
treten lassen gegen den starken Einschlag von 
Halb- und Lebewelt, untreuen Beamten, ge¬ 
strauchelten Offizieren, Hochstaplern, Münzver¬ 
brechern, Perversen, betrügerischen Unternehmern, 
Bankiers etc. Eine Eigentümlichkeit des Berliner 
Rechtslebens ist, dass hier das Recht nicht nur 
für den Ort und die Nachbarschaft gefunden wird, 
sondern für einen grossen Teil der Welt; in un¬ 
gezählten Verträgen und Abmachungen, die ört¬ 
lich nicht das mindeste mit Berlin zu tun haben, 
wird als Gerichtsstand Berlin vereinbart. 

Dazu tragen einen grossen Teil die über die 
ganze Erde ausgespannten Beziehungen der Ber¬ 
liner Banken bei, in deren Welt das Buch von 
Georg Bernhard (Bd. 8), eines der'besten der 
Sammlung, einführt. Die deutschen Banken unter¬ 
scheiden sich von andern, z. B. den englischen, 
durch den beherrschenden Einfluss auf Industrie 
und Handel; die meisten deutschen industriellen 
Aktiengesellschaften stehen unter dem Einfluss der 
Grossbanken; ihre kaufmännischen und technischen 
Leiter sind mehr oder weniger abhängig vom Auf- 
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sichtsrat, in dem die Bankdirektoren den Ton an¬ 
geben. Die Kurse der Industrieaktien, Dividenden¬ 
verteilungen, Kapitalserhöhungen bestimmt nicht 
die Direktion der Aktiengesellschaft nach den Er¬ 
trägnissen und Bedürfnissen des Unternehmens, 
sondern der Aufsichtsrat nach finanziellen bank¬ 
technischen Erwägungen. Da immer mehr In¬ 
dustriezweige der Aufsaugung durch Aktiengesell¬ 
schaften verfallen, wächst auch die wirtschaftliche 
Macht der Grossbanken von Jahr zu Jahr; die In¬ 
teressengemeinschaft Dresdner Bank - Schaff- 
hausen’scher Bankverein kontrolliert allein etwa 
93 Aktiengesellschaften. Wir haben danach, wie 
Bernhard bemerkt, keinen Anlass, über die ameri¬ 
kanischen »Trusts« herzuziehen. 

Während in den Grossbanken der mittlere und 
niedere, auch ein Teil der hohem Beamten immer 
mehr zur Arbeitsmaschine wird, bei dem ein ge¬ 
wisses Mass von Fähigkeit genügt und ein Mehr 
davon nichts nützt, ist in einem der bedeutendsten 
Industriezweige Berlins, der Konfektion — der 
Umsatz betrug 1906 200 Millionen — die persön¬ 
liche Tüchtigkeit des Fabrikanten, des Konfektio¬ 
närs, des Reisenden, herunter bis zum Zwischen¬ 
meister und Heimarbeiter, noch ausschlaggebend. 
Wie Moritz Loeb in der gutgeschriebenen »Ber¬ 
liner Konfektion« (Bd. 15) erwähnt, sind Gehälter 
für erste Konfektionäre von 20—25 000 M. keine 
Seltenheit, und es sind Fälle vorgekoramen, in dem 
18—20jährige junge Leute von hervorragender 
Fähigkeit Gehälter bis zu 20 000 M. bezogen. 
Ihnen stehen allerdings als feinste Verästelung des 
riesigen Geäders, das sich vom Herzen der Kon¬ 
fektion , von den Palästen am Hausvogteiplatz, 
hinauszieht bis zum äussersten Gürtel Berlins, in 
bitterster Armut lebende Heimarbeiterinnen der 
gegenüber Konfektion, die bei aller Mühe selbst in 
der Hauptgeschäftszeit nur in Ausnahmefallen auf 
einen wöchentlichen Gesamtverdienst von 10—11M. 
kommen, und den zum Leben nötigen Unterhalt 
durch Prostitution ergänzen. So spielen auch in 
dem glänzendsten Industriezweig Berlins die Nacht¬ 
seiten hinein. Dr. Hans von Liebtg. 


Neuerscheinungen. 

Borchert, Max, Philosophische Essays. (Brack- 

wede i. W., Dr. W. Breitenbach M. 1.— 
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Varges, J., Nahrungsmittelchemie, ein illustr. 
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(Elbing, Selbstverlag d. Verf.) M. 1.— 

Zerr, Johannes, Der Jenseitslüge Ende. (Berlin, 

Hermann W'alther) M. I.— 


Horneffer, Ernst, Wege zum Leben. (Leipzig, 

Dr. Werner Klinkbardt] M. 3. - 

Horschelt, E., Verhandlungen der deutschen 
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gelmann, Verlag) M. 5.— 
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Hermann Seemann, Nchf.) M. 1.— 

Köhlis, C. Kyffhausen, Das Wein-Turnier. (Ber¬ 
lin W 30, Hermann Walther) M. 5.— 

Lassar-Cohn, Arbeitsmethoden für organisch- 
chemische Laboratorien (Spezieller Teil : 
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Meyer’s Jahrbuch der Chemie, XVI. Jahrgang. 

(Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn; 
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Rosner, Karl, Sehnsucht. (Berlin W 50, Con¬ 
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Roze, P., Theorie et Usage de la Regle a 

Calculs. (Gauthier-Villars) M. 2.80 

Salzer, Anselm, Illustr. Geschichte d. Dt. Li¬ 
teratur. 24. Lieferung. (München. All- 
gem. Verlagsgesellschaft) & Lief. M. 1.— 

Saudek, Robert. Dämon Berlin. (Berlin W 50, 

Concordia dtsch. Verlagsanst.) M. 4.— 

Parkinson, R., Dreissig Jahre in der Südsee. 

16.—21. Lief. (Stuttgart, Strecker & 

Schröder) h Lief. M. —.50 

Schulte, Walter, Der Meister. (Berlin W 30, 

Concordia, Dt. Verlagsanst.) M. 4.— 

Storch, Karl, Aber der Wagen rollt. (Magde¬ 
burg, Creutz’sche Verlagsbchhdlg) 
Vosberg-Rekow, Nation und Welt. Berlin, 

Allgem. Verein f. deutsche Literatur) M. 5.— 

Wallace, Alfred Russell, Des Menschen Stellung 
im Weltall. (Berlin, »Vita« Deutsches 
Vcrlagshaus) M. S.- 

Brillouin, Marcel, Le^ons sur la viscosit£ des 

liquides et des gaz. (Paris, Gauthier-Villars) M. 4.— 
Eomund, Die lautreine Rechtschreibung. (Dres¬ 
den, E. Pierson) M. 1.50 

Eomund, I. Aufklärung, ein lyrischer Roman. 

(Dresden, E. Pierson) M. 2.— 

Floericke. Dr. Karl, Die Vögel des deutschen 

Waldes. (Stuttgart, Kosmos) M. I.— 

Personalien. 

Ernannt. D. Archivass. Dr. R. Marliny in Breslau 
z. Archivar b. d. Geh. Staatsarchiv in Berlin. — D. Archiv. 
Dr. M. Meyer in Düsseldorf a. d. Staatsarchiv in Breslau vers. 

— Z. Direkt, d. neuen 3. Krankenh. in München d. Vorst d. 
Krankenh. r. d. I. Hofr. Dr. Brunner. — Z. a. o. Prof, 
a. d. Wiener Univ. d. Privatdoz. das. Dr. O. Grosser (Anat) 
u. Dr. 0 . Stoerk (path. Anat.). — D. Berliner Privatdoz. 
Dr. Schittenhelm z. a. o. Prof, der Medizin an d. Univ. 
Erlangen. 

Habilitiert: In Bonn d. Privatdoz. Dr. 0 . ll'ilkens. 
nachd. er s. Lehrtätigk. a. d. Univ. in Freiburg i. Br. aufgeg. 

— An d. Univ. Zürich Dr. II. Greinaeher f. Physik. — 
In Halle Dr. K. Loening, Assist, a. d. mediz. Universitätski. 

— I. Karlsruhe a. d. Techn. Hochsch. Dr. M Winkelmann 
m. e. Probevorl. ü. »D. Bewegung d. Kreisels* f. theor. 
Mech; •— In Aachen a. d. Kgl. Techn. Hochsch. Dr. phil. 
A. L. Bernoulli aus Basel f. Physik. — An der Berliner 
Univ. Dr. C. Regling. Direktorialassist, a. Münzkab. d. Kgl. 
Museen, a. Privatdoz. f. Münzk. zugelassen. 
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Gestorben: D. a. o. Prof. d. klass. Philol. a. d. 
Breslauer Univ. u. Doz. d. Kunstgesch. a. d. hies. Kgl. 
Kunstsch., Dr. Konrad Zacher, 57 J. a. 

Verschiedenes: Geheimrat Prof. Robert Koch ist 
von s. Forschungsreise in Ostafrika zurilckgekehrt u. in 
Berlin eingetroffen. — D. elektrotechn. Inst. d. Techn. 
Hochsch. in Darmstadt beging die Feier 25/ Bestehens. 
Zugl. feierte d. Leiter d. Inst., Geheimr. Prof. Dr. Kiltler, 
s. 25j. Dozentenjub. — Die Angeh. d. in Heidelberg verst. 
Privatgel. Dr. Kahn hab. e. Kieler Universitätslehrer, 
dem der Verstorb. s. Bibliothek iiberw. hatte, dazu ein 
Stiftungskap. v. 50000 M. z. Verfüg, gest. beh. Begründ, 
e. Spezialbibliothek für intern. Privatrech/. Der preuss. 
Kultusmin. hat Bibliothek u. Stift, d. Kieler Universitäts- 
biblioth. überw. — D. Gesellsch. f. Völker- u. Erdkunde 
zu Stettin h. anl. ihres 10. Stiftungstages die Herren Prof. 
Dr. /. Ranke in München, Prof. Dr. /•. von Luschan und 
Geheimrat Prof. Dr. A. Penck in Berlin zu Ehrenmitgl., 
Dr. G. IVegener in Berlin u. H. Hannnerstein auf Kiomoni 
bei Tanga zu korresp. Mitgl. ernannt. — D. Obermedizinair. 
Dr. Gottlieb Merkel in Nürnberg beabs., a. I. 4. 1908 v. 
der Leit. d. städt. Krankenh. zurückzutr. — Bei d. akad. 
Preisverteil, in Tübingen wurde aus d. Faberstiftung dem 
Privatdoz. Dr. v. Brunn [Chirurgie) u. dem I. Assist, am 
physiol.-chem. Inst. Dr. Letsche in besond. Anerkenn, ihr. 
wissensch. Leistung, je e. Ehrenpreis v. 1000 M. zuerk. 


Zeitschriftenschau. 

Hochland (Oktober). Siemens [»Zur Entwick¬ 
lung der elektrotechnischen Industrie in Deutschland «) ver- 



Geh. Medizinalrat Dr. Mosler, 

Professor und Senior der medizinischen Fakultät der 
Universität Greifswald, beging sein sojähriges Do¬ 
zentenjubiläum ; er hat sich besonders um die Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose als Volkskrankheit ver¬ 
dient gemacht und veröffentlichte Arbeiten über 
• Leukämie«, »Die Milzkrankheiten«, »Die pa¬ 
rasitären Krankheiten bei Menschen«. 



Professor Dr. O. Zacharias, 

Direktor der Biologischen Station in Plön i. Holst., hat sich vom 
einfachen Schlosscrlehrling bis zum bahnbrechenden Neuerer in der 
Gewässerdurchforschung emporgeschwungen. Autodidakt in beiden 
klassischen Sprachen, bezog er die Universität Leipzig, wo er mit 
»Einige prinzipielle Differenzen in den Philosophien von Herbart 
und Kant« zum Dr. phil. promoviert wurde. Nach Auslandsreisen 
widmete er sich dann speziell süsswasserbiologischen Studien an den 
Hochseen des Riesengebirges, wo er alsbald verschiedene wichtige 
Entdeckungen machte. Hieran schlossen sich faunistische Exkur¬ 
sionen in fast allen Teilen Deutschlands. i8qi begründete er aus 
eigener Initiative die später vom preussischcn Kultusministerium sub¬ 
ventionierte Biologische Station zu Plön, welche gegenwärtig 
einen internationalen Ruf besitzt. Als Leiter derselben gab er zwölf 
Bände »Forschungsberichte« heraus. An deren Stelle ist jetzt das 
»Archiv für Hydrobiologie und Planktonkunde« getreten. Neuer¬ 
dings hat sich Zacharias namentlich auch durch bemerkenswerte Vor¬ 
schläge zur Hebung des biologischen Unterrichts in weilen Kreisen 
bekannt gemacht, die von vielen namhaften Pädagogen gebilligt und 
unterstützt werden. (Vgl. den Aufsatz S. 928.) 


folgt die Geschichte der deutschen elektrischen Industrie, 
die als Schwachstromindustrie jahrzehntelang das Mono¬ 
pol der einen Firma Siemens gewesen sei. Mit dem 
Einsetzen der Starkstromtechnik habe sich dann aber das 
Gründungsgeschäft herausgebildet, schliesslich entstanden 
sieben grosse Gesellschaften, die das ganze Arbeitsgebiet 
der Elektrotechnik beherrschen, so dass Siemens & Halske, 
anfangs der 70er Jahre noch unbestrittene Alleinherrscher, 
zwei Jahrzehnte später bereits sehr mächtige Konkurrenten 
neben sich arbeiten sahen. Das in der E.-I. zum ersten 
Male auftauchende Prinzip, sich den Abnehmerkreis selbst 
zu schaffen, eröffnete zwar dem Unternehmungsgeist neue 
Bahnen, führte aber schliesslich zur Katastrophe von 
1900 und zur Herausbildung von drei die gesamte Industrie 
beherrschenden Gruppen. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Für die Probestrecke der Schwebebahn in Berlin 
ist jetzt die Aufstellung der Eisenkonstruktion in 
der Brunnenstrasse fast beendet worden. 

Um gefährliche Verletzungen bei unvorsichtiger 
Anwendung von Röntgenstrahlen abzuwenden, hat 
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Dr. Schopf eine Röntgenbrille konstruiert, die 
chirurgischen Zwecken dienen soll. Sie besteht, 
wie er der »Wien. Kl. Wochenschr.« mitteilt, in 
einem Kästchen aus dünner Pappe, das die Form 
einer stumpfen Pyramide besitzt. An deren breitem 
Ende befindet sich ein beweglicher Rahmen mit 
dem Bariumplatincyannür-Schirm und am spitzen 
Ende sitzt eine Muschel für beide Augen, deren 
Rand sich eng an Stirn und Wange anlegt, und 
rings mit Plüsch umfüttert ist, damit kein Neben¬ 
licht zum Auge gelangen kann. . . 

Der Aktionsradius ist das technische Mass da¬ 
für, welche Strecke ein Schiff oder eine Lokomotive 
zurückzulegen vermag ohne Kohlen bzw. Wasser 
einzunehmen. Den bisher grössten Rekord hierin 
hielt bisher ein Zug, der die 365 km lange Strecke 
von London nach Plymouth in 4 Stunden und 
5 Minuten (Stunde 90 km) zurücklegte. Nach 
»English Mechanic« legt nunmehr aber ein Sonder- 
zug'von London nach Fishgafd 421 >/ 2 km * n einer 
Fahrt zurück von allerdings kürzerer Dauer aber 
mit grösseren Gefallhindernissen. 

In den Nächten vom Juli bis zum Oktober 
konnte man vielfach das Ringphänomen des Saturns 
beobachten. Man sah eine feste flache Ring¬ 
scheibe um Saturn frei schweben. Theoretisch 
stand nun nach der Mechanik des Himmels fest, 
dass eine feste Scheibe hier gar nicht existieren 
könne. Tatsächlich ist es jetzt der Licksternwarte 
nach einem Telegramm an die astronomische 
Zentralstelle in Kiel gelungen, dies praktisch dar¬ 
zutun. In der Woche vom 20. zum 27. Oktober 
sind nämlich dort Teile der Ringe gesehen worden 
und zwar in Form von je zwei hellen Knoten zu 
beiden Seiten des Planeten, die symmetrisch zum 
Planetenrande lagen. Hiermit ist der Beweis er¬ 
bracht, dass die Ringe wirklich aus lauter selb¬ 
ständigen kleinen Körperchen bestehen , die nach 
den Gesetzen der Gravitation um Saturn laufen 
wie die grossen Monde. 

Neue Versuche, den Ertrag der Zuckerrübe 
durch Reizmittel, nämlich Nährlösungen von Fluor¬ 
natrium und Jodkalium zu steigern , beschreibt 
Dr. Hollrung im »Zentralbl. f. Agnkulturch.« Eine 
Anzahl Rüben, in einem sehr mageren Boden, er¬ 
hielten während zweier Monate sechsmal je 1/2 Liter 
Nährlösung von 0.001 % Jodkalium und Fluor¬ 
natrium. Die mit Jodkalium behandelten Rüben 
hatten per Stück ein Gewicht von 475 g und 
11,05% Zuckergehalt, die Fluornatrium-Rüben 
706 g und 11,20% Zucker, bewässerte Rüben 
609 g Gewicht und 12,07% Zucker, unbewässerte 
Rüben endlich 237 g Gewicht und 12,84% Zucker. 
Mit elektrischen Strömen als Reizmittel wurden 
gleichfalls Versuche angestellt. Hollrung wendete 
schwache Ströme an, nebenbei aber auch künst¬ 
liche Bewässerung und Nährlösungen. Die mit 
schwachen Strömen und Nährlösungen behandelten 
Rüben brachten gute Ergebnisse. Das Wurzelge¬ 
wicht betrug für die einzelne Rübe 661 g, der 
Zuckergehalt 13,44%, also 889 g Zuckereinheiten. 

Professor Rutherford hatte gefunden, dass 
in den Präparaten des als Aktinium bezeichneten 
Elements noch ein bisher unbekannter Stoff vor¬ 
handen sei. Es ist gelungen, diesen letzteren vom 
Aktinium abzuscheiden und dabei konnte fest¬ 
gestellt werden, dass dann die Aktiniumlösung im 
Verlauf von 240 Tagen kein Radium mehr ent¬ 
wickelte. Dr. Boldwood hat nunmehr für die¬ 


sen Stoff den Namen » loniunu vorgeschlagen und 
die Ansicht ausgesprochen, dass er wahrscheinlich 
der Vater des Radiums sei. 

Die holländische Regierung hat nach der »Frkf. 
Ztg.« der Kammer den Voranschlag für eine teil¬ 
weise Trockenlegung des Zuyder-Sees vorgelegt. 
Die Arbeiten sollen 7 Jahre dauern und dem Meere 
16500 ha fruchtbaren Landes entreissen. 

Dem Deutschen Reichstag soll ein Nachtrags¬ 
etat vorgelegt werden, durch welchen dem Grafen 
Zeppelin die Mittel zum Bau eines zweiten Luft¬ 
schiffes zur Verfügung gestellt werden. Ausserdem 
sollen Erwägungen darüber schweben, wie die 
jahrelangen Bemühungen des Grafen und seine 
pekuniären Opfer in angemessener Weise ent¬ 
schädigt werden sollen. 

Der Südpolarforscher Jean Char cot beab¬ 
sichtigt im nächsten Jahre eine zweite Expedition 
nach dem Grahamland zu unternehmen. Graham¬ 
land ist ein Teil der sog. West-Antarktis, die 
ziemlich genau südlich von der Südspitze des süd¬ 
amerikanischen Festlandes liegt. Die voraussicht¬ 
liche Dauer soll 2 Jahre betragen; ihr Zweck ist 
die Erforschung eines möglichst ausgedehnten 
Teils des antarktischen Festlandes, gleichzeitig mit 
dem Versuch, dem Südpol möglichst nahe zu 
kommen. 

Ein Keuchhustenserum bespricht Dr. Bolten¬ 
stern in der »Dtsch. Ärzteztg.« Es besteht aus 
Parenchym (Innengewebe der Leber, Niere, Milz) 
und der Rinde der Nebennierendrüse des Ochsen. 
Das Serum wirkt hauptsächlich auf die entzünd¬ 
lichen Prozesse. Es ist eine hellgelbe durch¬ 
sichtige Flüssigkeit, die dem Kranken tropfen¬ 
weise in frischem Brunnenwasser gereicht wird. 

A. S. 


Sprechsaal. 

Unsere Vogelwelt vermindert sich von Jahr zu 
Jahr in erschreckendem Masse. Die Ursache dieses 
Rückganges liegt in der Umwandlung des Landes 
durch die fortschreitende Kultur. Alljährlich wer¬ 
den unsern gefiederten Sängern mehr Nistgelegen¬ 
heiten genommen und ihnen damit die Fortpflan¬ 
zung erschwert. Um unsere Heimat vor der Ver¬ 
ödung zu retten, hat es sich der »Bund für Vogel¬ 
schutz« zur Aufgabe gemacht, Nistgehölze anzu¬ 
legen, Nisthöhlen aufzuhängen, von rücksichtsloser 
Spekulation bedrohte Stellen (Wiesen, Fluss- und 
Seeufer, Heide, Moor und Wald) anzukaufen und 
Liebe zur Vogel- und Tierwelt zu verbreiten. Der 
Jahresbeitrag beträgt 50 Pfg. Anmeldungen nimmt 
die Geschäftsstelle des »Bundes für Vogelschutz« 
in Stuttgart, Jägerstr. 34 entgegen. 

Schluss des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern der Umschau werden u. a. enthalten: 
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sekundären Geschlechtsmerkmale und ihre hygienische Bedeutung« 
von Prof. Dr. Robert Müller. — »Der gegenwärtige Stand der 
Esperantobewegung. von Dr. Schmidt 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Neue Krame ia/ii, u. Leipcg 
Verantwortlich A. Seiffert, Frankfurt a. 11 . 

Druck von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 


Digitized by vj ooQle 



DIE UMSCHAU 


ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE UND BEWEGUNGEN AUF 
DEM GESAMTGEBIET DER WISSENSCHAFT UND TECHNIK, 
SOWIE IHRER BEZIEHUNGEN ZU LITERATUR UND KUNST 


Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und 
Postanstalten. 


herausgegeben Ton 

DR. J. H. BECHHOLD. 


Erscheint wöchentlich 
einmal 


Geschäftsstelle: Frankfurt a. M., Neue Krame 19/31. — Für Postabonnements: Ausgabestelle Leipzig. 
Redaktionelle Sendungen und Zuschriften zu richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M., 

Neue Krame 19/ai. 


Jfi 48. 23. November 1907. XI. Jahrg. 


Gewinnung elektrischer Energie 
aus Tiefbohrlöchern. 

Von Geh. Bergrat TECKLENBURG. 

Durch Tiefbohrungen kann man Süss- 
wasäer-, Mineralwasser-, Petroleum-, Gas¬ 
quellen und Wärme gewinnen, warum soll 
man sich nicht einmal bemühen, brauchbare 
elektrische Energie aus dem Erdinnern herauf¬ 
zuführen ? 

Der Magnetismus hat sich beim Einsenken 
der Rohre in Bohrlöcher, wie ich früher ver¬ 
öffentlicht habe, wiederholt gezeigt. Futter¬ 
rohren, welche einige hundert Meter in der 
Erde steckten, wurden so magnetisch, dass 
oben grosse Schlüssel daran hängen blieben. 

Wir wissen, dass ein messbarer, elektrischer 
Strom entsteht, wenn man in verschieden er¬ 
wärmte oder verschieden konzentrierte Lö¬ 
sungen Elektroden eintaucht und durch einen 
Kupfer- oder sonstigen Leitungsdraht verbindet. 

Wir haben in der Erde verschiedene 
Flüssigkeiten von nach unten zunehmender 
Wärme unter wachsendem Druck. Es müssen 
also auch in der Erde elektrische Ströme ent¬ 
stehen. — Vielleicht lassen sich die in der Erde 
mit der zunehmenden Tiefe wachsenden Tem¬ 
peraturen und Drucke zur Gewinnung von 
elektrischer Energie ganz besonders verwerten. 
Dabei fällt ins Gewicht, dass die Drucke sich 
immer gleichbleiben und bei den Temperaturen 
sofort nach einer Entnahme ein Nachschub 
stattfindet. 

Im Weltenraum entstehen wahrscheinlich 
ganz erhebliche elektrische Spannungen durch 
wechselnde kosmische Einflüsse. — In der 
Atmosphäre finden ständige Änderungen der 
elektrischen Ladung statt. Die Erdelektrizität 
wird wesentlich von der atmosphärischen Elek¬ 
trizität abhängen. Sie dürfte bei Gewittern 
besondere, wenn auch ganz vorübergehende 
Erscheinungen zeigen, zumal an den Stellen, 
an welchen der Blitz in die Erde einschlägt. 


Elektrische Differenzen zwischen der Erde und 
ihrer Atmosphäre sind bekanntlich immer vor¬ 
handen. 

So gut wie Windströme in der Erdatmo¬ 
sphäre, sind wohl auch in der Erde elektrische 
Ströme, die sich auszugleichen suchen. Durch 
geeignete Apparate kann man wahrscheinlich 
die Ausgleichung bewirken und die dabei ent¬ 
stehende Energie ausnutzen. 

In unsrer Atmosphäre geht unter wesent¬ 
licher Mitwirkung der Sonne ein unablässiges 
Spiel von Ausgleicherscheinungen vor sich. 
Besonders dürften von der wechselnden Be¬ 
lichtung der Erde durch die Sonne Erdströme 
konstanter Richtung erzeugt werden. 

Gewisse Erscheinungen auf der Sonne, wie 
Steigerungen der Anzahl, Ausbreitung und 
Veränderlichkeit der Sonnenflecken und Son¬ 
nenfackeln und das Auftreten der Lichtsäulen 
und Protuberanzen beeinflussen stark die elek¬ 
trischen und magnetischen Zustände der Erde. 
Die Polarlichter sind wahrscheinlich elektrische 
Ausströmungen. Durch atmosphärische Elek¬ 
trizität dürften die elektrischen Strömungen im 
Erdkörper, die unter der Wirkung der Sonnen¬ 
strahlen und der Drehung des Magneten »Erde« 
entstehen, in ihrem Verlaufe dauernd beeinflusst 
werden. 

Erdströme, namentlich zur Zeit der Häufig¬ 
keit der Polarlichter, beeinflussen die Tele¬ 
graphenlinien und sonstigen ober- und unter¬ 
irdischen elektrischen Leitungen. Sie stören 
manchmal das Telegraphieren stundenlang. 

Die hier dargestellten Überlegungen regten 
mich zu Versuchen an: 

Ich habe in verschiedenen Bohrlöchern, die 
stundenweit von elektrischen Erdleitungen ent¬ 
fernt waren, Versuche angestellt. Das erste 
Bohrloch war nur 14 m tief und 3 ‘/ 2 m mit 
Wasser gefüllt, ohne Verrohrung. Das zweite 
Bohrloch war 56 m tief, 40 m mit Wasser ge¬ 
füllt und 46 m tief mit eisernen Röhren aus¬ 
gekleidet. , 

Der Apparat bestand aus einem Bleizylinder, 


Um«chau 1907. 
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15 cm lang und 5 cm dick und einem Mes¬ 
singstab. Als Verbindungsdrähte dienten ein 
100 m langer isolierter Kupferdraht. Sodann 
wurden in einem Bohrmeisterhäuschen Mess¬ 
instrumente aufgestellt. 

Als der Bleikörper an dem Draht in das 
Bohrloch I versenkt und der Stab in einer 
Entfernung von 50 m in die feuchte Erde ge¬ 
steckt wurde und die Messinstrumente in die 
verbindenden Drähte eingeschaltet waren, zeig¬ 
ten dieselben 6/100 Volt und 1 /1000 Ampere. 

Wurden statt des Bleizylinders Messing¬ 
schrauben in Bohrloch I versenkt, der Mes¬ 
singstab in der Erde stecken gelassen und 
beide verbunden, dann zeigte das Voltmeter 
16/100 Volt, das Amp^remeter 1/1000 Ampere. 
Wurde statt des Messingstabes die eiserne 
Röhre mit dem einen Drahtende verbunden, 
dann zeigte das Voltmeter 24/100 Volt, das 
Amperemeter 1/1000 Ampere. Ein in das 
tiefere Bohrloch von 56 m versenkter Körper 
mit einem zu Tag versenkten Körper verbunden 
aber zeigte wesentlich mehr Ausschlag, als der¬ 
selbe in das 14 m tiefe Bohrloch versenkte 
und ebenso verbundene Körper. 

Die Tiefen von 40 und 50 m zeigen noch 
keine grossen Verschiedenheiten von der Ober¬ 
fläche. Ganz anders dürfte sich das Verhält¬ 
nis in Tiefen von 1000—1500 m gestalten. 

Das Versenken von Metallkörpem kann in 
verschiedenen Höhen in Bohrlöchern, Berg¬ 
werken. Brunnen oder sonstigen Ausgrabungen 
erfolgen. 

Ich selbst kann leider die erforderlichen 
Versuche nicht durchfuhren. Die tiefen Bohr¬ 
löcher, in denen man die Versuche machen 
müsste, stehen mir nicht zur Verfügung. 
Grosse Bohrunternehmer oder Bohrgesell¬ 
schaften sollten aber die Sache aufgreifen. 
Sie sind durch ihre Tiefbohrungen in der 
Lage, in den verschiedensten Gesteinen und 
in grossen Tiefen Untersuchungen anzustellen. 

Eis ist gar nicht viel nötig. Man nimmt 
ein Bohrloch von 1000 m Tiefe und senkt 
einen hohlen Kupferzylinder von 20 und mehr 
Meter Länge hinein. Einen gleichen Kupfer¬ 
zylinder versenkt man zu Tag in feuchte Erde 
in der Umgebung des Bohrloches. Beide Zy¬ 
linder verbindet man durch einen gut isolierten 
Kupferdraht. Wenn man an geeigneter Stelle 
die nötigen Messinstrumente einschaltet, dann 
lassen sich Ampere und Volt ablesen. Ist der 
Strom stark genug, dann lädt man damit einen 
Akkumulator und die Maschine für Kraft, 
Wärme und Licht ist fertig. 

Auch kann man vielleicht schon einen ganz 
erheblichen elektrischen Strom erzielen, wenn 
man eine in der Erde steckende eiserne Rohr¬ 
tour von grosser Länge durch einen isolierten 
Draht mit einem zu Tag in die feuchte Erde 
Versenkten Körper verbindet. 

In Bädern sind manchmal die Bohrlöcher 


sehr dicht beieinander, und mit Rohrtouren von 
gleichen oder verschiedenen Metallen, z. B. 
Eisen oder Kupfer ausgekleidet. Wenn man 
zwei solcher Rohrtouren mit einem isolierten 
Draht verbindet und Messinstrumente ein¬ 
schaltet, kann man wahrscheinlich schon ganz 
wichtige Beobachtungen über die elektrischen 
Erdströme machen. 

Für weitere Versuche dürfte es sich selbst¬ 
verständlich zunächst empfehlen, nur gleiche 
Metalle zu verwenden. Bei Anwendung ver¬ 
schiedenartiger Metalle, worauf ich doch auch 
aufmerksam machen möchte, werden, wie bei 
einem galvanischen Element, unter allen Um¬ 
ständen Ströme entstehen, die aber durch die 
Verschiedenartigkeit der Metalle bedingt sind. 
Die Feststellung, ob wirklich reine Erdströme 
vorhanden sind, wird dadurch erschwert. 

Die Bohrlöcher, besonders die tiefen, sollten 
überhaupt mehr wissenschaftlich-praktisch unter¬ 
sucht werden, es sollten mehr Versuche an¬ 
gestellt werden, welche eine Ausnützung von 
erfolglosen Tiefbohrlöchern, die einmal das 
viele Geld gekostet haben, anbahnen. 

Selbstverständlich können und werden wohl 
auch noch andre Methoden als die vor¬ 
geschlagenen zur Gewinnung elektrischer 
Energie aus der Erdtiefe zur Anwendung 
kommen. Ich wollte nur dazu auffordern, die 
erwähnten Versuche zur Gewinnung elektrischer 
Energie in erster Linie in Tiefbohrlöchern 
und dann in tiefen Bergwerken vorzunehmen. 

Auch ich bin gerne bereit, Versuche mit¬ 
zumachen, sofern man mich zuziehen will. 

Was iränn im günstigsten und was im un¬ 
günstigsten Fall geschehen? 

Im günstigsten Falle können wir Kraft-, 
Wärme- und Lichtquellen in der Tiefe der 
Erde auffinden, die von grosser Bedeutung 
für die ganze Menschheit sein würden und im 
ungünstigsten Falle sind einige hundert Mark 
durch die Versuche verloren. Die ange¬ 
wandten Apparate behalten ja auch nach den 
Versuchen noch einen grossen Teil ihres ur¬ 
sprünglichen Wertes. 

Die erdmagnetischen Kräfte, die Deklination, 
Inklination und Horizontalintensität sind in 
vielen Orten mit grösster Genauigkeit bestimmt 
worden. Warum will man nicht der viel 
wichtigeren Erdelektrizität ein gleiches Interesse 
zuwenden? Auch die Staatsbehörden dürften 
dem Gegenstand Beachtung schenken. 

In so grosse Tiefen wie 1000 und mehr 
Meter hat noch niemand Metallkörper in der 
gedachten Weise versenkt. Ein absprechendes 
Urteil über die elektrischen Erscheinungen, 
welche in solchen Tiefen eintreten, ist also 
bis jetzt nicht möglich. 

Es ist aber sehr wahrscheinlich, dass mit ge¬ 
eigneten Apparaten viel elektrische Energie der 
Erde abgewonnen werden kann. Nur durch Ver¬ 
suche kann der richtige Weg gefunden werden. 
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Es sind gewiss glänzend günstige Resultate 
zu erzielen, wenn wir uns ernstlich mit der 
Aufgabe beschäftigen. 

Die Lösung dieser Frage ist »des Schweisses 
der Edlen« wert. 


Kautschuk in den deutschen 
Kolonien. 

Von Franz Otto KocH-Krusemark. 

In letzter Zeit sind viele neue Kautschuk¬ 
unternehmungen auch mit deutschem Geld 
gegründet worden, was als ein sicheres Zeichen 
dafür gelten kann, dass dieser Zweig der tro¬ 
pischen Landwirtschaft eine grosse Zukunft 
hat, und tatsächlich wird heute auch der 
Kultur der Kautschukpflanzen überall die 
denkbar grösste Aufmerksamkeit gewidmet. 

In den letzten Jahren ist in der ganzen 
Welt ein gewaltiger Kautschukhunger ent¬ 
standen und es liegt klar, dass sich die wirt¬ 
schaftlich stärksten Völker am schnellsten der 
Rohprodukte bemächtigen werden. Betrachten 
wir die hauptsächlich in Frage kommenden 
Staaten, so sehen wir, dass England durch 
seine grossen kautschukliefemden Kolonien 
einen grossen Vorsprung hat, ganz besonders 
durch die sehr schnell zunehmenden Kautschuk¬ 
kulturen auf Ceylon und Straits-Settlement, 
während Belgien sich durch seinen gewaltigen 
Kongostaat neben Brasilien für lange Zeit den 
ersten Platz der Welt geschaffen hat. Portugal 
und Frankreich werden ebenfalls durch ihre 
Kolonien gut versorgt. Eine direkte und ge¬ 
waltige Gefahr droht uns aber ständig seitens 
der Vereinigten Staaten, da man sich dort 
schon lange mit dem Gedanken trägt, einen 
Trust zur Kontrolle des Weltkautschukmarktes 
zu bilden. Wenn dies auch im weiten Sinne 
kaum ausführbar sein dürfte, so ist es doch 
nicht ausgeschlossen, dass der brasiliansche resp. 
der vom Amazonas stammende Parakautschuk 
in die Gewalt eines amerikanischen oder ameri- 
kanisch-englichen Trusts gerät. Gelingt es 
uns nicht, durch Neuanlagen von Kautschuk¬ 
kulturen in unsem Kolonien ein festes Boll¬ 
werk gegen derartige Bestrebungen zu schaffen, 
so ist unsre deutsche Kautschukindustrie den 
mächtigen Trustleitern auf Gnade oder Un¬ 
gnade ergeben. 

Es gilt also, unsrer blühenden deutschen 
Kautschukwarenindustrie, die über 30000 Ar¬ 
beiter beschäftigt, die notwendige Selbständig¬ 
keit auf dem Weltmarkt zu sichern. Dieses Ziel 
ist dadurch zu erreichen, dass die zahlreichen 
bedeutenden Industrien, welche Kautschuk 
verarbeiten, in planmässiger Weise mit der 
Anlage von eigenen Kautschukpflanzungen, 
auf eigener Scholle, in den eigenen Kolonien 
Vorgehen. Zurzeit gibt es in Deutschland 
etwa 90 Fabriken, welche sich mit der Ver¬ 


arbeitung von Kautschuk beschäftigen. Sie 
.arbeiten mit einen Kapital von ca. 100 Millio¬ 
nen Mark. 

Der Kautschukexport der deutschen Kolo¬ 
nien, der fast ausschliesslich nach Deutschland 
geleitet wird, betrug im Jahre 1905 7,3 Millionen 
Mark und deckte etwa nur 14# des Gesamtbedarfs 
Deutschlands, jedoch ist der Nutzen, welchen 
der deutsche Arbeiter durch Lohn etc. aus 
dem Kautschuk bezieht, bedeutend höher zu 
veranschlagen. 

Hoffentlich ist die Zeit jedoch nicht mehr 
fern, wo die in Deutschland jährlich gebrauch¬ 
ten 135000 Doppelzenter Rohkautschuk in 
unsem Kolonien gewonnen werden. 

Aus diesen wenigen Zeilen geht hervor, 
dass die »Kautschukfrage« in Deutschland 
eine brennende geworden ist. Tatsächlich wird 
auch der »Kautschukfrage« nicht nur seitens 
unsrer Pflanzer, sondern auch seitens der mittel¬ 
oder unmittelbar beteiligten industriellen Kreise 
das denkbar grösste Interesse entgegengebracht. 

Die rücksichtslose Ausbeutung seitens der 
Eingeborenen durch Umschlagen (sog. Raub¬ 
bau) hat leider zu dem Übelstand geführt, dass in 
manchen Gegenden die Bestände der Kautschuk¬ 
bäume derartig gelichtet worden sind, dass 
die Kautschuksammler tief in den Urwald ein- 
dringen müssen, um die dieses edle Produkt 
liefernden Pflanzen ausfindig zu machen. Aus 
diesem Grunde, abgesehen von andern Er¬ 
wägungen, hat man sich in den deutschen 
Kolonien veranlasst gesehen, Gesetze zu er¬ 
lassen, welche denjenigen mit einer verhältnis¬ 
mässig strengen Strafe bedrohen, welcher in 
der erwähnten Weise die kautschukliefernden 
Bäume gefährdet. 

Wenn auch inzwischen die Plantagenunter- 
nehmereifriganderArbeit gewesen sind, grössere 
Baumbestände plantagenmässig anzulegen, so 
sind diese doch z. T. noch nicht alt genug, um 
ergiebig zu sein, wenngleich die grösste Aussicht 
vorhanden ist, dass das gesamte»Kautschukbild« 
bereits in wenigen Jahren eine ganz andre Fär¬ 
bung annehmen wird. Eigentümlich bleibt 
es jedoch immerhin, dass im allgemeinen die 
Kautschukproduktion mit dem steigenden Ver¬ 
brauch nicht Schritt gehalten hat; allerdings 
ist zu berücksichtigen, dass die Kautschukkultur 
in unsern Kolonien verhältnismässig neu ist 
und, wie bereits erwähnt, von den neu ange¬ 
legten Plantagen infolge der Minderjährigkeit 
d#r Bäume das wertvolle Rohprodukt noch 
nicht in wirklich rationeller Weise gewonnen 
werden kann. Ferner ist der Faktor von nicht 
zu unterschätzender Wichtigkeit, dass erst 
noch für die einzelnen Kolonien infolge der 
verschiedenartigsten Bodenformationen, Klimas, 
Niederschläge etc. die geeignetsten Arten heraus¬ 
gefunden werden müssen. Die bisher in dieser 
Beziehung in den verschiedenen Kolonien von 
namhaftenBotanikern, wie z. B. Prof. Dr. Zimmer- 
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Fig. i. Neue Saatbeete für Kautschi 

mann in Amani etc. gemachten Versuche 
werden eifrig fortgesetzt, doch ist man eben 
bisher noch nicht zu einem endgültigen Er¬ 
gebnis gekommen. 

Die Reihe der kautschukliefernden Pflan¬ 
zen ist ziemlich gross. Betrachten wir in 
nachstehendem zunächst die einzelnen Arten, 
so müssen wir bei der in unsern Kolonien 
scheinbar den besten Erfolg versprechenden 
Ficus elastica beginnen. 

Dieser auf Sumatra beheimatete und einst¬ 
mals wild wachsende Baum wird heute nur 
noch selten im Urwald angetroffen, Bei einer 
Höhe von ca. 20 m zeigt er an seinen weit¬ 
verbreiteten Zweigen abwechselnd stehende 
länglich elliptische lederartige Blätter, während 
die in den Blattachsen stehenden Blüten 
sich zu 1 cm langen dick elliptischen Feigen¬ 
früchten entwickeln. Ein ungünstiger Faktor 
seiner Kultur ist der, dass eine ganze Reihe 
von Jahren vergehen müssen, bis von ihm 
in ausreichender Menge der begehrte Milch¬ 
saft gewonnen werden kann. Kultiviert wird 
dieser Baum in der Weise, dass man junge, 
bereits holzig gewordene Zweige abschneidet, 
in Entfernungen von 10 zu 10 cm leicht ein¬ 
kerbt, diese Stellen mit Humuserde umgibt 
und sie mit Sackleinen oder Kokosbast um¬ 


wickelt. Sobald die ein¬ 
gekerbten Stellen durch die 
Umhüllung Wurzeln getrie¬ 
ben haben, werden die 
Zweige dicht über der Um¬ 
hüllung abgeschnitten und 
die angetriebene, vorher gut 
präparierte Pflanze in die 
Erde gesetzt. 

Die zweite Art der Kultur 
besteht in der Aufzucht der 
mit vielen kleinen Feigen¬ 
kernchen gefüllten rund¬ 
ovalen Früchte, die nach 
der Reife abfallen und von 
den Eingeborenen aufge¬ 
sammelt werden. Nachdem 
die gesammelten Früchte an 
der Sonne genügend ge¬ 
trocknet sind, werden die 
Samenkörnchen aus der 
Frucht durch Reiben 
zwischen den Händen ent¬ 
fernt, um dann auf sog. 
Saatbeeten angezogen zu 
werden. 

,«:• Unsre Abbildung zeigt 
uns solche Saatbeete des 
biologisch - land wirtschaftl. 
Instituts Figur 1, welche zum 
Schutz gegen starken Regen 
und Sonne mit Schutz¬ 
dächern aus Bastmatten oder 
Palmzweigen versehen sind. 

Um das Gelände — meistens Urwald — (vgl. 
Fig. 2} in geeigneter Weise für die Kautschuk¬ 
pflanzung vorzubereiten, muss dieses natürlich 
von seinem alten Bestand befreit werden. 
Dieser Bestand, meistens Bäume und Schling¬ 
pflanzen, wird in der trockenen Jahreszeit 
niedergelegt; sind grössere Bäume vorhanden, 
so lässt man einzelne als Schattenspender 
stehen, da die jungen Pflänzlinge unter der 
auf sie herabbrennenden Sonne sehr leiden 
würden. Nachdem dann das gefällte Holz 
einige Wochen der Sonne ausgesetzt gewesen 
ist, wird es verbrannt. Auf diese Weise wird 
das Gelände gleichzeitig gedüngt und von Un¬ 
kraut befreit. In der Zwischenzeit — in ca. 
neun Monaten — haben die in Saatbeete ge¬ 
pflanzten Samen eine Höhe von etwa '/i m 
erreicht und können nunmehr in die Plantage 
ausgepflanzt werden. Was das Auspflanzen 
in die Saatbeete betrifft, so möchte ich an 
dieser Stelle noch ergänzend hinzufligen, dass 
der Pflanzer hierbei in der Weise verfährt, 
dass er weitmaschige, aus Bambus oder an¬ 
dern Geflechten bestehende Körbe mit Erde 
füllt, in den Boden setzt und in die Erde 
jedes dieser Körbe Samen steckt. 

Ist dann die Plantage für die Auspflanzung 
in der Weise vorbereitet, dass für jede 
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Pflanze ein Loch von 60 —75 cm ausgehoben 
ist (vgl. Fig. 3), so werden die mit den Pflanzen 
gefüllten Körbe aus den Saatbeeten geholt 
und samt Körben in die ausgehobenen Pflanz¬ 
löcher gesenkt. Das Gelände wird mit Wegen 
versehen und wo es z. B. an Abhängen nötig 
ist, werden Gräben angelegt, damit das von 
dem höheren Teil während der Regenzeit 
herabrieselnde Wasser den Boden nicht fort¬ 
waschen kann. Wo nicht durch stehenge¬ 
bliebene alte Bäume etwas Schatten für die 
junge Pflanzung vorhanden ist, werden schnell¬ 


wähnen, dass der bis zu 2 1 /, m gewonnene 
Saft einen höheren Kautschukgehalt hat als 
derjenige aus den höher gelegenen Teilen. 
Dieselbe Verschiedenheit des Milchsaftes kann 
auch bei Bäumen von verschiedenem Alter 
konstatiert werden, besonders ältere Bäume 
sind es, welche einen kautschukhaltigeren Saft 
aufweisen. 

Eine viel umstrittene Frage ist diejenige 
des »Anzapfens«, d. h. in welcher Weise der 
Milchsaft dem Baum am vorteilhaftesten ent¬ 
zogen werden kann. Sowohl bei Ficus elastica 



Fig. 2. Fällen der Urwaldbäume für eine Kautschukpflanzung. 


wachsende Laubbäume in weiteren Zwischen¬ 
räumen gepflanzt. In der Folgezeit stellt die 
Pflege der Bäume keine allzugrossen Anfor¬ 
derungen an den Pflanzer, sie beschränkt sich 
hauptsächlich auf das Abschneiden der Seiten¬ 
triebe und Luftwurzeln und Beseitigung des 
Unkrauts. Um nicht zu hohe Bäume zu er¬ 
halten und dieselben ausserdem zu einer guten 
Zweigentwicklung zu zwingen, schneidet man 
diesselben ab, sobald sie eine Höhe von 2 , / 2 
— 3 m erreicht haben. 

Die sich nach mehreren Jahren bildenden, 
vielen tropischen Bäumen typischen Luft¬ 
wurzeln des Stammes schneidet man ab, wäh¬ 
rend man die sich an den Ästen bildenden 
Wurzeln als schätzenswerte Nahrungszuträger, 
aus denen ebenfalls später noch Kautschuk ge¬ 
wonnen werden kann, dem Baum belässt. 

Was nun den in den Bäumen enthaltenen 
wertvollen Milchsaft betrifft, so ist zu er- 


als auch bei Hevea brasiliensis (s. Fig. 5 u.6) voll¬ 
zieht sich das Anzapfen in der verschieden¬ 
artigsten Weise. 

In erster Linie kommt es darauf an, dass 
durch die zur Erlangung des Milchsaftes 
in den Baum gemachten Einschnitte die Baum¬ 
entwicklung nicht gefährdet wird; aus diesem 
Grunde darf mit dem Einschnitt kein zu grosser 
Teil der Rinde vom Baum entfernt werden. 
Weiter muss der Pflanzer darauf achten, dass 
die unter der äusseren Rinde liegende feine 
Haut und das Holz des Baumes (Cambium) 
nicht beschädigt wird; geschieht dies infolge 
Unaufmerksamkeit trotzdem, so ist eine neue 
Rindenbildung so ziemlich ausgeschlossen. Um 
die erwähnten Übelstände zu vermeiden, sind 
im Laufe der Jahre die verschiedenartigsten 
Instrumente hergestellt worden, jedoch bisher 
keins in solcher Vollkommenheit, dass nicht 
die grösste Aufmerksamkeit der Plantagen- 
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arbeiter am Platze wäre, um den Plantagen¬ 
besitzer vor Schaden zu bewahren. 

Fig. 5 und 6 zeigen uns einen Halbspiral¬ 
schnitt und Fischgrätenschnitt an Hevea brasi- 
liensis. Der Fischgrätenschnitt wird in der 
Weise hergestellt, dass man mit einem breiten 
Messer einen wagerechten oder senkrechten 
tiefen Einschnitt in die Rinde macht, während 
schräg laufende Verzweigungen auf diesen zu¬ 
geführt werden. Am unteren Ende des senk¬ 
rechten Schnittes wird dann zwecks Aufnahme 
des am Baume herunterlaufenden Saftes ein 
Becher aus Zinn, Blech oder Ton befestigt. 
Der einen starken Ammoniakgeruch aufweisende 
Milchsaft wird dann aus den kleinen Tonbechern 
in grössere Gefässe zusammengegossen und 
nach der in der Nähe der Plantage ge¬ 
legenen Faktorei transportiert. Dort lässt man 
die Milch, um sie von allen Unreinlichkeiten 
zu befreien, durch ein Gaze- oder Leinentuch 
laufen. Da sich der Saft infolge des schnell 
eintretenden Ammoniakverlustes nicht länger 
als ca. einen Tag in seiner ursprünglichen 
Beschaffenheit hält, um dann schnell zu ge¬ 
rinnen und ein minderwertiges Produkt zu 
liefern, muss sich der Pflanzer beeilen, die 
weitere Verarbeitung vorzunehmen. 

Zu diesem Zweck wird ein Feuer entzündet, 
welches mit den öligen Nüssen verschiedener 
Palmenarten geschürt wird. Über demFeuer wird 
dann ein bodenloser irdener Topf befestigt, der 
gewissermassen den Schornstein bildet und dazu 



Fig. 3. Ausheben der Pflanzlöcher für 
Kautschukbäume. 



Fig. 4. Stamm eines 9jährigen Kautschuk¬ 
baumes (Manihot glaciovii) auf der Plantage 
Lewa, mit kleinen Messerstichen um fliessen¬ 
den Milchsaft angezapft; links Plantagenleiter 
Köhler. 

bestimmt ist, den weissen aufsteigenden Rauch 
zu sammeln und dessen Wirksamkeit zu er¬ 
höhen. Ist alles soweit vorbereitet, so wird 
ein flaches, etwa meterlanges ruderförmiges 
Stück Holz in die Milch getaucht und in den 
sich bildenden heissen, dächten Rauch gehalten 
bis die Feuchtigkeit aus dem Milchsaft voll¬ 
ständig verschwunden ist. Man wiederholt 
dieses Verfahren und fahrt fort, so Kautschuk¬ 
schicht auf Kautschukschicht über dem Form¬ 
holz zu bilden, bis dieselben die geeignete 
Grösse und Schwere, etwa 10—15 Pfund, er¬ 
reicht haben. Nachdem diese Prozedur in 
etwa zwei bis vier Stunden beendet ist, wird 
der Kautschuk über Nacht noch nachgetrock¬ 
net. Darauf werden die auf dem Form¬ 
holz gebildeten Schichten mit einem scharfen 
und angefeuchteten Messer aufgeschnitten, 
heruntergenommen, an der Sonne getrocknet, 
um auf diese Weise ein marktfähiges Produkt 
zu erhalten. Die auf diese Weise gewonnenen 
flachen etwas gekrümmten Kautschukklumpen 
gelangen unter dem Namen »Lumps« oder 
»Biskuits« in den Handel. 

Der an den Rindenschnitten kleben ge¬ 
bliebene Saft wird abgeschabt und mit den 
Topfrückständen und etwa sonstigem ver¬ 
spritzten Saft zu Ballen geformt, die unter 
dem Namen »Negerköpfe« in den Handel 
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gelangen. Diese Gummisorte ist etwas dunkler 
und von sehr geringer Qualität. ' 

Ausser den soeben beschriebenen Bäumen 
kommen für unsre Kolonien noch verschiedene 
andre als Gummilieferanten in Betracht, die 
wir in nachstehendem noch kurz einer Be¬ 
trachtung unterziehen wollen. 

Manihotglaciovii (Fig. 4 u. 7). Dieser Baum 
ist die Stammpflanze des Ceara-Kautschuks 
und soll nach Aussage von Prof. Dr. Zimmer¬ 


vierten Jahr nach dem Anpflanzen kann der 
Baum angezapft werden und zwar in der von 
den übrigen Kautschukarten abweichenden 
Weise, dass man die äussere Rinde des Baumes 
abschabt und den Baum anzapft, indem man 
Messerstich an Messerstich aneinanderreiht. 
Die Milch dieser Bäume gerinnt schon beim 
Austreten aus den Milchkanälen an der Rinde 
und nur verhältnismässig wenig gelangt auf 
die unter dem Baum ausgebreiteten Blätter. 



Fig. 5. Spiralschnitt am Kautschukbaum Hevea Fig. 6. Fischgrätenschnitt am Kautschukbaum 
BRASILIENSIS ZWECKS GEWINNUNG DES KAUTSCHUK- HEVEA BRASILIENSIS ZUR GEWINNUNG DES KäUT- 

Milchsaftes. • schuk-Milchsaftes. 


mann in Amani hauptsächlich für unsre ost¬ 
afrikanische Kolonie in Betracht kommen. 
Manihot glac. ist ein über 10 m Höhe er¬ 
reichender Baum mit rötlichgrauer Rinde, von 
der sich, ähnlich wie bei unsrer Birke, silber- 
weisse Querstreifen abheben. Die fingerteiligen 
Blätter sind abwechselnd gestielt, während sich 
die nicht sehr ansehnlichen männlichen und 
weiblichen Blüten auf denselben Blütenständen j 
entwickeln und dreifächerige, fast kugelige, , 
2—3 cm grosse, mit drei Längsschlitzen auf- j 
springende Kapseln bilden, welche in jedem | 
Fach einen gescheckten, überaus dick- und 
hartschaligen Samen beherbergen. Um ein 
schnelleres Keimen zu bewirken, werden diese 
Samen vor dem Auspflanzen angefeilt oder 
mit einem Hammer aufgeschlagen. Bereits im 


Der grösste Teil bleibt an den Bäumen kleben, 
wo er festtrocknet. Die so gebildeten Kaut¬ 
schukstränge werden nach einigen Tagen zu¬ 
sammengekratzt und zu Kugeln geformt. Der 
auf diese Weise gewonnene Gummi ist natür¬ 
lich sehr der Verunreinigung durch Staub, An¬ 
fliegen von Insekten etc. ausgesetzt, so dass 
der grösste Teil dieses Produkts im Gegensatz 
zu der zuerst genannten Kautschuksorte minder¬ 
wertig ist. 

Castilloa elastica (Panama Rubber) (s. Fig. 8) 
ist ein 12—15 m hoher Baum, aus der Familie 
der Morazeen mit 15—30 cm langen, am 
Grunde herzförmigen Blättern, achselständigen 
Blütenständen, von den die weiblichen einzeln, 
die männlichen häufig zu mehreren stehen 
und zu kleinen, 3—5 cm grossen, flachen 
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Fig. 7. Kautschukbaum Manihot glaciovii 
(Ceara-Kautschuk), 2 Jahre alt; kommt haupt¬ 
sächlich für den Anbau in Deutsch-Ostafrika 
in Betracht. 

Früchten ausreift n. Man unterscheidet zwei 
Arten: 

Fliessender oder Molchbaum, dessen Rinde 
eine frische, grünliche Farbe zeigt und nach 
dem Anzapfen einen reichlichen, nicht an¬ 
trocknenden Saft liefert. 

Nichtfliessender Baum, der eine weisse 
etwas gefleckte Rinde und dichte sehr grosse 
Blätter aufweist. Dieser von den Eingeborenen 
»männlicher Baum« genannt, lässt den Saft 
träge hervorfliessen, um bei der Berührung 
mit Luft zähe Streifen zu bilden, die ein 
minderwertiges Produkt darstellen. Bemerkens¬ 
wert ist, dass sich 
die weiblichen 
Bäume in männliche 
verwandeln, sobald 
die Rinde der erste- 
ren längere Zeit der 
Sonne ausgesetzt 
wird. Während die 
kultivierte Castilloa 
bereits im 3. oder 4. 

Jhar Blüten zeitigt, 
beginnt die wild¬ 
wachsende erst im 
15.— 20. Jahr zu 
blühen. Betr. des 
Anzapfens gelten bei 
diesem Baum die¬ 
selben Regeln wie bei 
Manihot glaciovii. 

Kickxia elastica 
(s. Fig. 9). Dieser 
Baum scheint be¬ 
sonders in Kamerun 
die nötigen Vorbe¬ 
dingungen für einen 
erfolgreichen Anbau 
gefunden zu haben. 


Die Kickxia ist ein 30 m Höhe erreichen¬ 
der Baum aus der Familie der Apocynacäen 
mit kreuzgegenständigen bis 25 cm langen, 
lanzettlich zugespitzten, lederartigen, dunkel¬ 
grünen Blättern. Die gelblichen Blüten reifen 
zu einer Frucht aus, die aus zwei spreizenden 
bis 15 cm langen zylindrischen (vgl. Fig.), viele 
Samen enthaltenen Balgkapseln besteht. 

Im Gegensatz zu den andern Kautschuk¬ 
bäumen ist die Kickxiakultur eine Forstkultur, 
nach deren Gru ndprinzipien auch in den betreffen¬ 
den Plantagen gearbeitet werden muss, wenn 
: man Erfolge erzielen will. Der Kickxiabaum 
| zeigt keine ausgesprochene Kronenentwicklung, 
sondern bildet eigentlich nur einen mit Seiten- 
! trieben besetzten Stamm, ähnlich wie unsre 
Lärche. Im 5.—6. Jahre ist der Baum bereits 
anzapfbar, zwei Jahre vorher wird der Stamm 
bis zur Höhe von D/i—2 m, je nach Ent¬ 
wicklung der einzelnen Pflanze, von den Seiten¬ 
ästen befreit, um so bis zur Ernte eine ge¬ 
eignete Anzapffläche vorzubereiten. 

Ausser den soeben beschriebenen Bäumen 
gibt es natürlich noch eine ganze Reihe an¬ 
dere, jedoch erst in zweiter Linie kommende 
kautschukliefernde Pflanzen, wie z. B. Massaren 
hasia elastica etc. 


Gibt es kernlose Organismen? 

Von Privatdozent Dr. Vladislav RÜzicka. 

Man nahm bisher an, dass jede Zelle aus 
einem Kern und einem den letzteren um- 
schliessenden Zelleib (Zytoplasma) besteht. 


Fig. 8. Panama-Kautschukbaum (Castilloa elastica), mit nicht 
antrocknendem Saft; 3 Jahre alt. 
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Fig. 9. Kautschukbaum Kickxia elastica als 
Forstkultur für Kamerun anbaufähig; die Ein¬ 
geborenen halten Früchte dieses Baumes. 

Beide Komponenten bestehen aus lebender 
Substanz, sind jedoch von verschiedener che¬ 
mischer Beschaffenheit. (Fig. 1). 

Heute wird allgemein anerkannt, dass alle 
lebenden Organismen entweder aus Zellen be¬ 
stehen oder selbst Zellen sind. Die Zelle 
wird somit als das einfachste Gebilde (mor¬ 
phologische Element) angesehen, in welchem 
sich die lebende Substanz einer selbständigen 
Existenz Fähig zeigt. 

Nun aber ist die Zelle durchaus kein ein¬ 
faches Gebilde; selbst wenn man ausser acht 
lässt, dass die zahlreichen Lebensäusserungen 
der Zelle natürlicherweise auch zahlreiche 
physiologische und chemische Einrichtungen 
zur Voraussetzung haben müssen, so zeigt 
sich die Komplexität der Zelle bereits in der 
Sonderung derselben in zwei, chemisch ver¬ 
schiedene Teile, an welche gesonderte Funk¬ 
tionen gebunden sind. 

Die Erkenntnis dieses Doppelwesens der 
Zelle hat wohl auch zu der freilich wenig zu¬ 
treffenden Bezeichnung derselben als »Elemen¬ 
tarorganismus« geführt. 

Angesichts der Tatsache, dass die Zelle 
ein hoch zusammengesetztes Gebilde ist und 
mit Hinblick auf die Lehre, nach welcher die 
Zelle der einfachste Baustein alles Lebenden 
sein soll, steht nun der Entwicklungsgedanke, 


Fig. 10. Kautschukbaum Hevea brasiliensis (Para- 
Kautschuk), 3 Jahre alt. 


welcher sich in den gesamten Naturwissen¬ 
schaften mit jedem Tage fruchtbarer erweist, 
einem schwierigen Problem entgegen. Denn 
selbst wenn es glücken sollte, die tiefe Spalte 
zwischen dem Anorganischen und dem Orga¬ 
nischen zu überbrücken, so bliebe doch 
zwischen den vorläufig noch immer nur vor¬ 
ausgesetzten Probionten (Roux) 1 ) und der 
Zelle ein sehr weiter Abstand offen, wenn man 
nicht einfacher als die Zelle gebaute Lebe¬ 
wesen entdecken sollte. 

Dies hat man schon seit langem anerkannt 
und glaubte auch wirklich einige Zeit hindurch 
solche Gebilde — Zytoden — die kernlos 
seien und nur aus Zelleib (Zytoplasma) be¬ 
stehen sollten, zu kennen. Dies hat sich frei¬ 
lich als Irrtum erwiesen; die Vervollkommnung 
der mikroskopischen Technik und die Fort¬ 
schritte in der Erkenntnis der niedersten Lebe¬ 
wesen haben zu der nunmehr allgemein ge¬ 
hegten Ansicht geführt, dass es keine kernlosen 
Organismen gäbe. 

Freilich hat man bei der Aufstellung dieses 
Satzes auf zweierlei Gebilde weniger geachtet, 
deren Organisation hätte Bedenken gegen den¬ 
selben erwecken müssen. Man beachtete die 
Bakterien und die roten Blutk'örperche?i der 


!) Umschau, 1906 Nr. 8. 
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Säugetiere nicht, obwohl vorurteilsfreie Be¬ 
obachter iil ihnen keine Kerne nachzuweisen 
vermochten. Man proklamierte nämlich die 
letzteren einfach für umgeänderte Zellen, wäh¬ 
rend man von den Bakterien den Nachweis 
zu führen suchte, dass sie analog wie die 
Zellen organisiert sind, ohne jedoch damit 
einen durchschlagenden Erfolg einzuheimsen. 

In neuerer Zeit sind jedoch einige Arbeiten 
bekannt geworden, welche, auf Anwendung der 
modernsten und vielseitigsten Untersuchungs¬ 
technik fussend, nunmehr einen besseren Ein¬ 
blick in die Organisation der Bakterien und 
roten Blutkörperchen gestatten. 

Ausgegangen wurde bei diesen Arbeiten 
von der Tatsache, dass für die Kerne nur 
deren chemische Zusammensetzung aus den im 
künstlichen Magensaft unlöslichen Kernsub¬ 
stanzen charakteristisch sei, während der Zell¬ 
leib aus in demselben löslichen Stoffen besteht. 
Soll also im speziellen Falle entschieden werden, 
ob ein kernloser Organismus vorliegt oder nicht, 


tretende lebende Substanz als einzig gültige 
Regel angenommen werden kann. 

Zwar hat Schewjakoff 1 ) einen auch von 
Frenzei beobachteten Organismus beschrieben 
(Achromatium oxaliferum), der nur aus Zyto¬ 
plasma bestehen sollte; dieselbe Behauptung 
hat Vejdovsky 2 ) von einem in gewissen 
Wurmeiern von ihm gefundenen parasitischen 
amöbenartigen Lebewesen aufgestellt (Fig. 3). 
Doch wurde in keinem dieser Fälle der che¬ 
mische Beweis von der Qualität des beob¬ 
achteten Protoplasmas geliefert, so dass wir 
noch keinen bewiesenen Fall von selbstständig 
lebendem, dauernd kernlosem Zytoplasma be¬ 
sitzen. 

Halten wir uns an das bis jetzt tatsächlich 
Gewonnene, so machen wir die sicherlich nicht 
uninteressante Erfahrung, dass wir bezüglich 
der einfacheren Vorstufen der Zelle gerade zu 
dem Gegenteil der früher gehegten Ansicht 
gelangt sind. Nicht kernlose, sondern zyto- 
plasmalose Organismen, nackte Kerne , sind es, 



I 

Fig. 1. Zelleib mit Kern. 



Fig. 2. Kernloses parasitisches u. 

AMÖBENARTIGES LEBEWESEN IN WURM- 
EIERN GEFUNDEN. 



Fig. 3. Lebewesen mit 
in Körnchen aufgelös¬ 
tem Kern. 


so muss vor allem festgestellt werden, wie sich 
das fragliche Gebilde zum künstlichen Magen¬ 
safte verhält. 

Von den Bakterien konnte ich nun den 
Nachweis führen 1 ), dass sie ausschliesslich aus 
Kern Substanzen bestehen. 

Zu einer analogen Ansicht ist bezüglich 
der blauen Algen und der Schwefelbakterien 
Mac Allum gelangt. 2 ) 

Was nun die roten Blutkörperchen der 
Säuger anlangt, so konnte ich gleichfalls zeigen, 
dass sie aus Kernsubstanzen bestehen. 8 ) 

Es ergibt sich somit, dass jene Gebilde, 
in welchen keine solchen Kerne, wie man sie 
in wirklichen Zellen sieht, nachgewiesen werden 
konnten, nur insoweit als kernlos gelten können 
als sie von keinem Zelleib umgeben sind; selbst 
bestehen sie aber ausschliesslich und allein aus 
Kernsubstanzen. Zellen im Sinne der oben 
mitgeteilten, allgemein angenommenen Defini¬ 
tion sind sie aber ganz entschieden nicht. 

Es ist bis jetzt unentschieden, ob dieser 
Umstand für die im nichtzeiligen Zustand auf- 


1) Arch. f. Hygiene, 47, 1903; 51, 1904. 

2 ) Univ. of. Toronto-Studies, 1900. 

3 ) Arch. f. mikrosk. Anatomie, 67, 1905. 


die wir heute mit Fug und Recht als Zytoden 
im Sinne von Ha ecke 1 bezeichnen dürfen. 

Es wäre jedoch völlig unbegründet, wenn 
man die Möglichkeit der Existenz von selbst¬ 
ständig lebendem kernlosen Zytoplasma von 
vornhinein bestreiten wollte. Zumindest be¬ 
sitzen wir von Protozoen, Leukozyten (weissen 
Blutkörperchen) und Eiern niedrig organisierter 
Tiere Erfahrungen, welche darauf hinweisen, 
dass die zeitweilige Abwesenheit des Kernes 
für das Leben der Zelle von keinerlei schäd¬ 
lichen Folgen begleitet ist. Bei den erwähn¬ 
ten Gebilden kommt es nämlich in gewissen 
Phasen ihres Lebens zur Auflösung des Kernes 
in Körnchen (Chromidhn nach Rieh. Hert- 
wig) (Fig. 4). Diese Körnchen stellen jedoch 
keineswegs etwa den Kern nur in einer andern 
Form dar, sondern sie verhalten sich, wie ich 
zeigen konnte 3 ), in chemischer Beziehung viel¬ 
mehr wie Zytoplasmadifferenzierungen, so dass 
der Organismus im Augenblicke der Kem- 
auflösung tatsächlich nur aus kernlosem Zyto¬ 
plasma besteht. 


1) Nat.-hist. med. Verein in Heidelberg 1893 

2 ) Böhm. Ges. d. Wiss. 1904. 

3 ) Biol. Zentralblatt, 27, 1907. 
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Übrigens deutet auch das Verhalten der 
durch künstliche Teilung von Infusorien und 
ähnlichen Einzelligen gewonnenen kernlosen 
Fragmente darauf hin, dass die Zusammen¬ 
wirkung von Zellkern und Zelleib zur Auf¬ 
rechthaltung des Lebens nicht unumgänglich 
notwendig ist; sonst könnten nämlich jene 
Fragmente sich unmöglich so lange, als dies 
oft tatsächlich der Fall ist (selbst mehrere 
Wochen lang), am Leben erhalten. 

Wie wir sehen, so ergibt sich aus diesen 
Forschungen nicht nur die Existenz von Or¬ 
ganismen, welche in gewisser Beziehung ein¬ 
facher als die Zelle organisiert sind , sondern 
dieselben zielen auch auf eine Neuformulierung 
der Beziehungen zwischen dem Zellkern und 
Zelleib, sowie auf eine Neuauffassung der Be¬ 
deutung des Kernes hin. 


Affen in Algerien. 

Von Prof. Dr. Seitz, 

Direktor d. Zoologischen Gartens zu Frankfurt a. M. 

In wenigen Tagereisen kann man sich das 
Vergnügen verschaffen, wilde Affen im Freien 
zu beobachten. Das nördliche Algier beherbergt 
noch einige 'Kolonien und der Besuch von 
Blidah bei Algier gilt meist in erster Linie 
den Herrn Affen. Will man aber ihr Leben 
und Treiben genauer studieren, so muss man 
doch von der Heerstrasse abbiegen. 

Es wundert mich durchaus nicht, dass so 
wenig über den in Algerien heimischen Magot- 
affen bekannt ist, nachdem ich mir seine Hei¬ 
mat genau angesehen. Wenn ein Affe sich 
im paläarktischen Gebiet gehalten hat, be¬ 
sonders so nahe der Mittelmeerküste, die jahr- 
hunderte- — vielleicht jahrtausendelang — 
den Kampfplatz wilder, halbwilder und kulti¬ 
vierter Völker abgegeben hat, so kann dies 
nur in absolut unzugänglichen Gebirgstälern 
und Schluchten geschehen sein, von denen 
allerdings der Atlas manches Beispiel aufweist. 
Von dem tief durch den Fels gewühlten Bette 
des Oleanderflusses, der hier bei Kerrata, wo 
ich diese Zeilen schreibe, die gigantischen 
Berge durchbricht, streben beiderseits die Fels¬ 
wände bald senkrecht aufsteigend, bald auch 
überhängend in die blaue Luft. Ihr Gipfel ist 
noch im Juli, wo in der Ebene von Biskra 
bereits 46° C im Schatten sind, teilweise mit 
Schnee gekrönt, von dem sich leichte Feder¬ 
wolken loslösen, um in der Himmelsbläue 
schnell zu verschwinden. Die Bäume und 
Sträucher, die ihr dichtes und prachtvoll 
dunkelgrünes Laubwerk aus den Spalten des 
Gesteins hervorstrecken, dienen den Affen als 
Stütz- und Haltepunkt. Aber sie sind oft ziem¬ 
lich weit voneinander entfernt und weite Sprünge 
von Ast zu Ast, stets über dem ungeheuren, 
gähnenden Abgrund des Oleanderflussbettes, 


sind nötig, um an den jähen Felswänden sich 
fortbewegen zu können. 

Das Gestein ist dabei als Stützpunkt sehr 
unzuverlässig, denn es zerbröckelt bei jedem 
festeren Stoss. Oft ist es nur das Herabkollern 
kleiner Steine und der nachrieselnde Sand, was 
uns von der Anwesenheit einer Affenherde, 

: die über Sehweite über uns der Felswand ent¬ 
lang turnt, Kenntnis gibt. 

Etwa 100 m über der Talsohle, der Berg¬ 
wand entlang führt die Strasse, welche die 
Kabylie mit dem südöstlich auf der Hochebene 
gelegenen Hauptstapelplatz Setif, verbindet. 
Sie ist in den Stein eingesprengt, und, wiewohl 
: stellenweise mit einem Geländer versehen, nicht 
immer gefahrlos (Fig. 1). Diese Strasse müssen 
die Affen kreuzen, um im Oleanderfluss ihren 
Durst sillen zu können. Das geschieht morgens 
j früh und nochmals mit grosser Regelmässig- 
, keit am Nachmittag. Dabei ist es durchaus 
nicht schwer, sie zu beobachten. In einem 
j nachlässigen und plumpen Galopp bewegen 
: sie sich auf dem breiten Weg in einer dichten 
i Wolke des hier oft 10—20 cm hoch liegenden 
j Staubes bis zu der Stelle, wo das Gezweig 
I ihnen die Möglichkeit bietet, sich bis zu dem 
i in Wasserfällen und Windungen unruhig ein¬ 
herpolternden Flusse niederzulassen. Stört man 
sie in diesem Zug zur Tränke, so schneiden 
sie äusserst verdriessliche Grimmassen und 
lassen unwirsch polternde oder brummende 
Laute vernehmen. Selbst im Juli trägt der 
Magot einen dichten Pelz mit starren, ab¬ 
stehenden Haaren, der Ähnlichkeit mit einem 
Bärenfell hat. Und er hat diesen Schutz auch 
nötig; denn selbst im Sommer wird es des 
Nachts in den Bergschluchten des nördlichen 
Atlas ziemlich kalt und der unaufhörlich längs 
der Felswände brausende Wind macht die 
niedrige Temperatur noch-fühlbarer. 

Bringt der Sommer nur kühle Nächte, so 
sinkt im Winter die Temperatur auch bei Tage 
in der Schlucht des Oleanderflusses ganz be¬ 
deutend. In dem allerdings ungewöhnlich 
kalten Winter 1906/7 gab es in der dortigen 
Gegend lang anhaltendes, dickes Eis. Das 
Thermometer zeigte mehrere Tage lang — 12 0 C 
und das Schneewasser fror zu langen Eis¬ 
zapfen, die an den Felsvorsprüngen hernieder¬ 
hingen. In diesem Winter wurden, von wenigen 
geschützten Lagen abgesehen, alle die präch¬ 
tigen, z. T. weit über mannsdicken Eucalyptus 
längs der durch die Kabylie führenden Heer¬ 
strasse durch den Frost vernichtet. 

Dann geht es den Affen schlecht. Trupp¬ 
weise drücken sie sich in die Nischen und 
Felsspalten, sich fest umschlingend und gegen¬ 
seitig erwärmend. Zum Frost gesellt sich noch 
der Hunger. Halbgefrorene Schlehen, Vogel¬ 
beeren und überreife Nüsse geben ein be¬ 
scheidenes, wenig abwechslungsreiches Menu, 
bei dem die Tiere manchmal zurückdenken 
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mögen an die herrlichen Julitage, wo sie sich 
täglich den Bauch mit Brombeeren füllen 
konnten, wo nächtliche Ausflüge in die üppigen 
Saatfelder der ansässigen Kabylen leichte und 
wohlschmeckende Beute lieferte und wo das 
Tal von Schwärmen fetter Heuschrecken, dicker 
Prachtkäfer und gelber Ordensbänder durch¬ 
schwärmt wurde; alles nahrhafte Bissen, die 
der Magot, wo er sie findet, mitnimmt. Ver¬ 
spätete Erdbeeren, im Geschmack den euro¬ 
päischen nicht nachstehend, aber von läng¬ 
licher, fast rübenartiger Form, bilden ein be¬ 
liebtes Dessert und ich glaube auch, dass im 
Frühling die Knospen der überall aus den Fels¬ 
spalten wuchernden Kapernsträucher nicht ver¬ 
schmäht werden. 

Schon früh morgens, während die zahlreich 
auf den unzugänglichen Felswänden nistenden 
Aasgeier in ihrem majestätischen, unerreicht 
schönen Fluge aus der Schlucht herausstreichen, 
geht der Magot auf Nahrung aus. Erst stillt 
er seinen Durst in dem klaren Sprudel des 
Flusses, plätschert an warmen Tagen wohl 
auch im Wasser herum und begibt sich dann 
in kleinen Trupps von 5 — 20 Exemplaren auf 
die Streife. Die Wanderung geht ziemlich 
schweigsam vor sich, durchaus nicht mit dem 
Gekreisch, Gepolter und Zweigeknacken wie 
bei vielen tropischen Affen; nur das durch 



Fig. 1. Strasse und Brücke über den Oleander¬ 
fluss HINTER KeRRATA. 



Fig. 2. Eintritt des Olkanderflusses in das 
Hochgebirge, wo die meisten Affenherden Vor¬ 
kommen. 


die Felsspalten herabrieselnde Geröll und das 
Rascheln des lederharten Laubes geschüttelter 
Kork- und Wintereichen verrät den Weg. den 
der Trupp nimmt. Bei diesen Streifzügen 
kommen die Tiere bisweilen den bewohnten 
Gegenden sehr nahe, und wenn die kabylischen 
Anwohner der Kerrataschlucht sich einfallen 
lassen wollten, Obstgärten zu errichten, so be¬ 
steht kein Zweifel, dass sie nicht eine einzige 
Frucht ernten würden, solange die Affen nicht 
ausgerottet sind. Der Magot ist ein arger 
Zerstörer; auch die unreifen oder halbgeniess- 
baren Früchte reisst er ab, um sie sofort weg 
zu werfen, sobald er eine bessere hängen sieht. 
Wie daher bei manchen Kabylen der Glaube 
verbreitet sein kann, der Magot sammle Winter¬ 
vorräte ein, ist bei der offensichtigen Ver¬ 
schwendungssucht der Affen im allgemeinen, 
und besonders des Magot, wunderlich. 

Die Kabylen tun dem Magot für gewöhn¬ 
lich nichts. Sie sehen den »Schadi«, wie sie 
ihn nennen, freilich nicht gerne und aus der 
Nähe ihrer Ansiedlungen halten sie ihn durch 
ständiges Verscheuchen tunlichst fern. Die 
Verfolgung in seine Bergschluchten aber be¬ 
treiben sie, als zu beschwerlich und nicht 
lohnend, wohl nur bei besondem Gelegen¬ 
heiten (Fig. 2). 
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Solche bieten sich zuweilen an den Tagen, 
wo in Kerrata Markt ist. Man steht überrascht, 
wenn man sieht, welche immense Menschen¬ 
massen nach dem winzigen, kaum 500 Seelen 
zählenden Gebirgsnestchen strömen, um dort 
auf der Strasse — es gibt nur eine — umher¬ 
zulungern und sich in Gruppen über die an¬ 
grenzenden Hügel und Hänge zu verteilen, 
bei weitem die wenigsten dieser Marktbesucher 
haben etwas anzubieten oder die Absicht, 
etwas zu kaufen; meistens sind es »Markt¬ 
schwätzer«, die Bekannte sehen, Neues hören 
und Rat erfragen 
heime Kenntnis 
irgend einer Be¬ 
gebenheit das 
Herz abdrückt. 

Gerade bei den 
dortigen Märkten 
fand ich den für 
ganz Afrika — 
auch noch für 
andre Länder — 
gültigen Satz be¬ 
stätigt, dass die 
Menschen da, wo 
am wenigsten 
passiert, am mei¬ 
sten zu reden 
haben. 

Zu diesen Märk¬ 
ten werden dann 
auch gefangene 
Magots ange¬ 
schleppt, wiewohl 
mit sehr geringen 
Aussichten auf 
Verkauf, denn die 
Tage an denen 
ein durchreisen¬ 
der Europäer 
einen solchen Markt passiert, sind selten ge¬ 
nug. Originell ist die Art, wie die Eingeborenen 
die gefangenen Schadis transportieren. Die 
armen Tiere, meist ganz junge Exemplare, 
stecken in einer aus Gras, Schilf und Weiden 
geflochtenen Tasche, die genau die Gestalt 
einer Kinderwickel hat. Der Kopf des Tier¬ 
chens liegt auf einem Fortsatz der hinteren 
Sackwand auf, und auch die Arme sind mit 
eingewickelt, so dass nur das Gesichtchen des 
Tieres frei ist, aus dem seine Augen mit einem 
unendlich unglücklichen und hilfesuchenden 
Ausdruck umherblicken. Der Sack selbst ist 
von aussen fest umschnürt und besonders um 
den Hals über den Schultern so eng geschlossen, 
dass jeder Befreiungsversuch verhindert ist. Wie 
schon angedeutet, sind es nur Fremde, die 
auf die Idee kommen, solche Tiere zu er¬ 
werben: dass ein Kabyle sich einen Affen ge¬ 
halten hätte, habe ich nie gesehen (Fig. 3). 

So kommt es denn, dass die Zahl der Affen 


in jenen Schluchten sich nicht stark vermindert. 
Da sie sich stets nur in kleinen Gruppen zeigen 
und dann wieder hoch in die Berge hinauf 
verschwinden, ist ihre Gesamtzahl auf einem 
bestimmten Terrain schwer zu schätzen. Man 
gab mir aber die Zahl der in der Schlucht 
des Oleanderflusses lebenden Affen ziemlich 
übereinstimmend auf 50—100 an. Die Ver¬ 
breitung der Art in Algerien selbst ist bei der 
rasch zunehmenden Kultivierung des Landes 
schon heute eine völlig insulare; nur wenige 
der Fundstellen sind durch Gebirgswälder so 
miteinander verbunden, dass ein Herüber- und 
Hinüberwechseln der Affen möglich ist. Ihr 
Gebiet bei Kerrata ist überall von kultivierten 
Landstrecken umgeben, und viele Meilen grosse 
baumlose, mit Korn bestandene Ebenen hin¬ 
dern ihr Entweichen ebensowohl wie neuen 
Zuzug. Aber auch die letzten Zufluchtsstätten 
werden für sie immer ungemütlicher. Ganz 
kürzlich waren zwei französische Ingenieure 
hier, um die Vorarbeiten für eine Eisenbahn 
zu beginnen, die, Bougie und Setif verbindend, 
die Kabylie durchquert. Wenn erst einmal 
das Dampfross die Schlucht des Oleanderflusses 
durchsaust und ein Schienenstrang die Affen 
vom Wasser trennt, werden die Herden bald 
zersprengt sein und bei zunehmendem Verkehr 
ganz verschwinden. 


Die Vererbungssubstanz. 

Von Prof. Dr. Rudolf Fick, 

Vorstand des anat. Instituts der deutschen Univ. in Prag. 

Schon Nägeli und nach ihm Oskar Hert- 
wig erkannten, dass die Körperzellen jeder 
Organismenart offenbar je eine besondere Art 
der lebenden Substanz (des »Protoplasmas«) 
enthalten müssen, die von Nägeli als Eigen¬ 
plasma (»Idioplasma«) bezeichnet wird. In 
dieser besonderen Protoplasmaart müssen die 
Anlagen für alle charakteristischen Eigen¬ 
schaften der betr. Art enthalten sein. Das 
Protoplasma des Rindes muss ein andres sein 
als das des Pferdes und dieses sich wieder von 
dem des Kaninchens unterscheiden usf. worauf 
auch die verschiedene Empfänglichkeit der 
verschiedenen Tiere gegen gewisse Krankheiten 
hindeutet. 

Ich glaube nun, dass es eine logische Not¬ 
wendigkeit ist, weiterzugehen und anzunehmen, 
dass in den Zellen jedes Individuums eine be¬ 
sondere Art der Lebenssubstanz vorhanden 
sein muss, die ich » Individualplasma « zu nennen 
vorschlage. Schon in der befruchteten Eizelle 
irgendeines Organismus muss diese individuell 
charakteristische, besondere Protoplasmaart ent¬ 
halten sein. Es müssen in ihr die Vorbe¬ 
dingungen gegeben sein für die ganze Ent¬ 
wicklung dieser Zelle zu dem späteren indi¬ 
viduellen Organismus, der aus ihr hervorgeht, 


wollen, oder denen die gc- 



Fig.3. Affenbaby zum Verkauf 
in eine Wickel gebunden. 
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d. h. also die Vorbedingungen für die Ent¬ 
stehung aller vererbten und aller erworbenen 
vererbbaren individuellen Eigenschaften, die 
man später an dem betr. Individuum feststellen 
kann. Jedes Kind eines Elternpaares muss 
somit ein andres Individualplasma haben. Das 
»Individualplasma« ist also die » spezifische Pro¬ 
toplasmaart des Individuums*.. Sie ist offen¬ 
bar als lebendes , »organisiertes Eiweiss« zu 
denken. — Weismann hat schon klar aus¬ 
einandergesetzt, dass jedem vererbbaren Merk¬ 
mal einer Art oder eines Individuums (den 
weissen Haaren des Schimmels, den einzelnen 
Tupfen auf den Flügeln des Schmetter- 
linges usf.) eine kleine Modifikation der Ei¬ 
oder Samenbeschaffenheit entsprechen muss. 
Weismann nimmt nun an, dass für jedes 
solche Merkmal ein mehr oder weniger iso¬ 
liertes körperliches Teilchen in der Keimzelle 
vorhanden ist, das er » Determinante* nennt 
(ähnlich Darwin’s »Keimchen«, de Vries’ 
»Pangen« etc.). Ich glaube nun aber, dass 
den einzelnen Anlagen nicht solche isolierte 
substanzielle Teilchen entsprechen, sondern 
vielleicht nur bestimmte Atomgruppen, oder gar 
nur spezifische Stellungen von Atomen in den 
Individualplasmamolekeln. Nach meiner Mei¬ 
nung genügt also eventuell schon eine Ver¬ 
änderung in der Stellung eines Atoms oder 
einer Atomgruppe im Individualplasmamolekül 
dazu, eine derartige Veränderung in der Ent¬ 
wicklung herbeizufiihren, dass am fertigen Kör¬ 
per ein besonderes Merkmal, z. B. ein weisser 
Haarbüschel an irgendeiner Stelle des Haar¬ 
kleids etc. auftritt. Die individuellen Merk¬ 
malsanlagen sind nach meiner Anschauung also 
z'«/rrtmolekular im »Individualplasma« enthalten. 
Ich glaube, dass man sich bei dieser Vor¬ 
stellung auch unschwer das »Aktivwerden« 
oder »Überwiegen«, d. h. das »Herrschend¬ 
werden« der einen oder andern Anlage im 
Individuum begreiflich machen kann, indem 
man annimmt, dass, eventuell in Abhängigkeit 
von der Umgebung, vom Zellsaft etc. im einen 
Fall die eine, im andern Fall die andre spe¬ 
zifische Atomgruppe in Reaktion tritt. Man 
kann sich denken, dass generationenlang be¬ 
stimmte Atomgruppen des Individualplasmas 
sich als vollkommen stabil, nach aussen also 
»latent « verhalten und dann auf einmal unter 
geeigneten Bedingungen wieder in Aktion treten 
und dadurch am Individuum eine »Rückschlags¬ 
erscheinung« auftreten lassen. Ebenso können 
wir uns auch leicht vorstellen, dass solche 
Atomgruppen gelegentlich einmal endgültig 
abgespalten, Merkmale also auf immer verloren 
gehen können. Auch » sprungweise Mutationen* 
lassen sich, glaube ich, unschwer aus intra- 
molekularen Umsetzungen zwischen benach- 


M Nach einem Aufsatz des Verf.’s in His- 
Waldeger’s Archiv f. Anat. u. Entwicklgsgesch. 1907. 


barten Atomgruppen des kompliziert gebauten 
Individualplasmamoleküls verstehen. Ich glaube, 
dass in ähnlicher Weise auch »ganz von selbst« 
eine Reduktion in der Zahl der »Erbeigen¬ 
schaften«, d. h. der vererbten Merkmalanlagen 
eintritt, also eine » Sabstregulation der Erb¬ 
masse •«. Weismann hat bekanntlich be¬ 
hauptet, dass bei den sog. »Reifungsteilungen« 
der Geschlechtszellen vor der Befruchtung d. 
h. bei der sog. » Richtuugskötperbüdung* eine 
Verminderung der Zahl der Erbeinheiten ein- 
treten müsse, damit sich die vererblichen Merk¬ 
male durch die Vereinigung von Ei und Samen¬ 
faden nicht ins Unendliche summierten. Diese 
Anschauung wird jetzt von fast allen Autoren 
geteilt. Ich halte nun aber einen solchen Vor¬ 
gang von vornherein für unwahrscheinlich 1 ), 
weil die Befruchtung keineswegs eine einfache 
arithmetische Summierung der zwei Individual¬ 
plasmen (der männlichen und der weiblichen) 
darstellt, sondern vielmehr offenbar gewisser- 
massen eine chemische Reaktion zwischen bei¬ 
den Plasmenarten ist. Durch diese Reaktion 
bei der Befruchtung entsteht ein neues »In¬ 
dividualplasma« — das Individualplasma des 
neuen Keimes. Jedes Individualplasma ist also 
das Produkt einer »genealogischen Synthese«, 
denn in der Konstitution des Ei-Individual¬ 
plasmas ist die Vorfahrenreihe des weiblichen 
Elters durch charakteristische Atomgruppen 
vertreten, in der Konstitution des Individual¬ 
plasmas des betreffenden Samenfadens die Vor¬ 
fahrenreihe des männlichen Elters. Das neue 
Individualplasma kann dann offenbar selbst 
wieder die Atomgruppierungen aufbauen, die 
das Individuum von entfernten Ahnen geerbt 
hat, ohne dass individuelle chemische Moleküle 
jener Ahnen in seinem Leibe enthalten zu 
sein brauchen. Diese genealogische Synthese 
bei der Kopulation der Geschlechtszellen ist 
offenbar der » Zweck der Befruchtung* ; durch 
sie können neue, für den Kampf ums Dasein 
besonders günstige chemische Verbindungen 
im Protoplasma zustande k'ommen. 


Laufrad. 

Ein schweizerischer Ingenieur hat vor kur¬ 
zem ein Rad erfunden und bereits erfolgreiche 
Versuche damit gemacht, welches in jeder 
Hinsicht viel Interessantes bietet. Es ver¬ 
dankt seine Entstehung der Überzeugung, dass 
es trotz aller bisherigen Misserfolge möglich 
sein sollte, die so sympathische Fortbewegung 
des Schlittschuhläufers auf dem Eise auch auf 
ebene Strassen und Bahnen etc. zu übertragen. 
Es zeigte sich allerdings bei dem Bestreben, 

') Eine ausführliche Widerlegung der modernen 
»Reduktionshypothesen« habe ich in Merkel-Bon¬ 
nets Ergebnissen der Anatömie und Entwicklungs¬ 
geschichte 1907 gegeben. 
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eine Form für einen solchen »Rollschuh« zu 
finden, dass die Konstruktionsanforderungen 
beim Bau ausserordentliche sind, um bei dem 
menschlichen Gewichte die nötige Festigkeit 
und die Sicherheit der Funktion der einzelnen 
Teile des Apparates zu erreichen. 

Da ferner keine Spezialfabrik dem Erfinder 
Ingenieur Koller ihre Hilfe zur Ausarbeitung 
des Problems zur Verfügung stellen wollte, 
fand derselbe ganz unerwartete Schwierigkeiten ; 
darin, die einzelnen Teile des Modells von 
verschiedenen Fabriken in der gewünschten 
Form überhaupt zu erhalten, was natürlich j 
auch das Resultat beeinträchtigte. Es ist da- j 
her nötig vorauszuschicken, dass die Lösung 
des Problems im vorliegenden Modell wohl 
so weit gefördert ist, als es einem alleinstehen¬ 
den Erfinder mit beschränkten Mitteln möglich 
ist, dass aber damit die gewünschte und mög¬ 
liche Vollkommenheit des Apparates noch 
nicht erreicht wurde. 

Das Laufrad besteht für jeden Fuss aus 
einem, an der Aussenseite desselben, schief 
gestellten Rad, das zum Fuss des Läufers so 
zu stehen kommt, dass dieser unter seiner 
Mitte, gleich wie beim Schlittschuh, gestützt 
wird; leichte Fussschienen wurden nur deshalb 
in Anwendung gebracht, um dem Fussgelenk 
vollkommene Sicherheit und volle Bewegungs¬ 
freiheit zu geben. Ein Rad wurde prinzipiell 
deshalb gewählt, weil nur so die Bewegung in 
Kurven auch auf nicht ganz glatter Boden¬ 
fläche möglich ist. Von prinzipieller Bedeu¬ 
tung ist die Bauart des Rades, dessen Nabe 
mit der Felge durch ein konisches, durch ein¬ 
gepresste Rippen verstärktes Blech und Spei¬ 
chen, etwa wie bei einem Dachstuhl, verspannt 
sind. Auf diese Weise erhält es auch bei 
sehr dünner Blechstärke (o,6 mm) eine grosse 
Festigkeit. 

Ein wichtiger Punkt ist die Anordnung 
einer Rücklaufhemmung für das Rad, welche 
auf die Nabe wirkt. Diese Hemmung bringt 
das Rad absolut zum Stehen, sobald es zum 
Stosse im Sinne einer Rückwärtsbewegung 
und Drehung angesetzt wird. Das Laufen 
mit diesem Apparat geschieht deshalb in 
eigenartiger Weise durch eine Art »Vorwärts- 



Koller’sche Laufräder mit Rücklaufhemmung. 



Laufrad im Gebrauch. 

schalten« in der Art, dass der Fuss nicht vom 
Boden abgehoben, sondern nach dem gerade 
nach rückwärts gerichteten Stoss einfach rollend 
nachgezogen wird. Um den Apparat auch 
bei geneigter Fahrbahn verwendbar zu machen, 
sind Bremsvorrichtungen angebracht. 

Was das » Fa/trenlernen* anbetriflt, so kann 
entsprechend den Versuchen, die der Erfinder 
mit den Modellen ausführte, gesagt werden, 
dass dies eine sehr einfache Sache ist, wenn 
man im Schlittschuhlaufen einige Übung hat. 
Herr Koller hat verschiedenen Herren die An¬ 
fangsgründe in wenigen Minuten beibringen 
können, allerdings kommt eine gewisse Frei¬ 
heit und Beweglichkeit erst später in die Be¬ 
wegung. Es ist noch zu bemerken, dass die 
Rücklaufhemmung ausgeschaltet werden kann, 
so dass sich die verschiedenen Künste des 
Schlittschuhlaufens leicht üben lassen. 

Am Bau der Räder wäre nach den Ergebe 
nissen der angestellten Versuche nichts zu 
ändern, auch die Hemmung ist ohne Zweifel 
prinzipiell und konstruktiv richtig angeordnet. 
Dagegen zeigten sich in den Details einige 
Mängel, durch deren Korrektur der Apparat 
wesentlich verbessert werden kann, z. B. zeigte 
sich gegen alle Erwartung, dass die Anwen¬ 
dung von Pneumatik ein Missgriff war. Beim 
Ansetzen des Stosses sollte man sofort einen 
festen Rückfall finden, während die Luftreifen 
den Fuss etwas zurückweichen lassen, was den 
Stoss beeinträchtigt. Eine weniger elastische 
Garnitur würde eine wesentliche Verbesserung 
bedeuten. Bei den ersten Modellen ist auch 
das Gewicht eine Kleinigkeit zu gross geworden, 
jedoch wird dieses bei den Apparaten, die in 
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den Handel kommen werden, reduziert werden; 
ebenso soll noch eine kleine Änderung der 
Stellung des Fusses gegenüber dem Rad vorge¬ 
nommen werden. Nach Durchführung dieser 
Änderungen und bei der nötigen Vollkommen¬ 
heit derselben stellt das hier beschriebene 
Laufrad eine wirkliche brauchbare Lösung des 
Problems dar. Die Feststellung des Fusses 
erfolgt, ähnlich wie bei einem Schlittschuh, 
durch Festpressen der Sohle und des Absatzes. 
Ausserdem dienen zur besseren Versteifung 
senkrechte Fussschienen. Später ist beab¬ 
sichtigt einen Motor in die Räder einzubauen. 

Ingenieur M. Brünn ER. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Rassen und Geisteskrankheiten. Wir sind 
leider noch weit entfernt von einer Rassenpatho¬ 
logie, einer Lehre von den Rassenkrankheiten, 
dennoch sind Elemente dieser Zukunftswissen¬ 
schaft gegeben. Überall arbeiten Konsular-, 
Missionsärzte und Gesundheitsbeamte in den ver¬ 
schiedenen Weltteilen daran, den Rohstoff zu 
dieser Disziplin zusammenzutragen. Zu diesem 
Ziele hat nun Dr. Bela Rt?vt?sz wertvolle Unter¬ 
suchungen als Grundlagen beigetragen *) und wir 
entnehmen denselben die nachstehenden Kern¬ 
punkte. 

In Europa werden die Geisteskrankheiten vor¬ 
wiegend durch Infektionskrankheiten (Syphilis), 
Vergiftungen (Alkohol), Vererbung , den Einfluss 
der Kultur auf einzelne Individuen, deren Wider¬ 
standsfähigkeit von der Natur vernachlässigt wurde, 
und den Ursachen, welche ohne irgendeinen 
sichtbaren äusseren Einfluss im Individuum die 
Geisteskrankheiten hervorrufen, verursacht. Ebenso 
verhält es sich auch in andern Weltteilen und 
bei andern Rassen. Da aber z. B. in Asien die 
Infektionskrankheiten wegen der Unwissenheit der 
grossen Massen in grösserem Massstabe wüten 
und weniger im Keime erstickt werden können, 
ist es wahrscheinlich, dass die Geisteskrankheiten 
häufiger sein werden als bei uns. Auch Vergif¬ 
tungen (Opium) werden eine grössere Wirkung 
ausüben. Inwiefern die Kultur eines Volkes fähig 
ist, den einzelnen Menschen derart zu schwächen, 
dass er mit einer Geisteskrankheit reagiert, ist 
selbst in Europa ein noch nicht gelöstes Problem. 
Wahrscheinlich ist, dass, je mehr sich die Kultur 
eines Volkes damit beschäftigt, den einzelnen 
durch harmonische Entwicklung seiner körper¬ 
lichen und geistigen Kräfte den Einflüssen des 
Lebenskampfes gegenüber widerstandsfähig zu 
machen, ihm eine gesunde Lebensphilosophie ein- 
zuflössen und die Individualität so zu gestalten, 
dass sie weder zu sklavisch in der Gemeinschaft 
ganz untergehen, noch sich im Gegensatz zu den 
Interessen der Gemeinschaft sich dieser entgegen¬ 
stelle, desto sicherer wird der einzelne sein, keine 
Geisteskrankheiten zu erwerben. 

Die interessanteste Rolle in bezug auf die 
Geisteskrankheiten seiner Völker spielt Asien und 

*) »Archiv f. Anthropologie«. Bd. 6, H. 2 n. 3. 


es wäre schwer zu sagen, warum bei den asia¬ 
tischen Völkern die Geisteskrankheiten so häufig 
Vorkommen. So ist unter den Japanern die Hy¬ 
sterie und Neurasthenie sehr verbreitet, vielleicht 
infolge der fast ausschliesslich vegetabilischen 
Nahrung, dem Massenelend und jener geistigen 
Überanstrengung, mit welcher jeder Japaner sich 
zur europäischen Kultur emporarbeiten will. Auch 
sollen die unteren Volksklassen ungemein leicht 
beeinflussbar sein und grossen religiösen Fanatis¬ 
mus üben. Weiter kommt auf der Insel Shikoku 
eine Geisteskrankheit vor, welche dem in Europa 
im Mittelalter bekannten »Besessensein« gleicht. 
Der besessene Japaner von Shikoku glaubt, er sei 
vom Dachsgotte oder Hundegotte besessen, der 
ihn wegen eines begangenen Unrechts bestrafen 
wolle. Infolge dieser Autosuggestion gebärdet 
sich der Betroffene wie ein Hund oder ein Dachs. 
Die unter den Annamiten allgemein verbreitete 
Hysterie wird auf den Opiumgenuss zurückgefuhrt. 
Eine der am besten beobachteten Neurosen Nieder- 
ländisch-Indiens ist die Latahkrankheit der Malaien. 
Der Kranke führt ganz gegen seinen Willen Be¬ 
wegungen aus und bringt Laute hervor. Sie ent¬ 
stehen, wenn man den Betreffenden erschreckt 
oder vor ihm Bewegungen ausftihrt, die er dann 
nachahmt, aber auch ihm vorgesprochene Wörter 
und Sätze werden nachgesprochen. Dabei ist der 
Kranke nicht imstande, seine Bewegungen und 
Ausrufe zu bemeistern, da sie ganz ungewollt auf- 
treten. Dass diese besonders unter den Frauen 
weitverbreitete Suggestion zustande kommt, rührt 
von dem schwankenden Seelenleben und dem 
schwach entwickelten Charakter des Malaien her. 
Auch das Amoklaufen, eine vorübergehende Geistes¬ 
krankheit, hat seine Ursache hauptsächlich in der 
geringen Beherrschung von Leidenschaften und 
Neigungen bei den Malaien. 

ln Afrika bieten die geringe Anzahl von Kultur¬ 
zentren und deren kleinere Intensität an kultureller 
Entwicklung dem Entstehen von Psychosen und 
Neurosen einen weniger günstigen Boden, ln 
Algerien ist besonders der Alkoholmissbrauch sehr 
verbreitet. Der Eingeborene soll imstande sein 
enorme Mengen Alkohol zu vertilgen, er wird 
aber fast nie betrunken. Obwohl das Nerven¬ 
system des algerischen Arabers gegen patholo¬ 
gische Einflüsse sehr empfindlich ist, kommen 
Delirium tremens und alkoholische Nervenentzün¬ 
dung selten vor. Unter den Negern sind die 
Hauptursachen der Geisteskrankheiten AlkoholIs¬ 
mus und Rauchen der Dagga , einer mit dem in¬ 
dischen Hanf identischen Pflanze. 

Amerikas Völker bieten mehr Gelegenheit zum 
Studium der Rassenpathologie, weil sie teilweise 
Kinder einer intensiveren ureingesessenen Kultur 
sind und in diesem Weltteile europäische Kultur 
in grossem Massstabe Fuss gefasst hat. In Nord¬ 
amerika kommen die verschiedenen Formen der 
Geisteskrankheiten bei der angelsächsischen, deut¬ 
schen, keltischen und jüdischen Rasse fast in dem¬ 
selben Verhältnisse vor. Der höchste Prozentsatz 
an Irren entfällt dabei auf Angelsachsen und Juden. 
Interessant ist noch, dass die Neger der Union zu 
Gehirnerweichung fast gar nicht disponiert sind, 
was übrigens auch auf den Zambesineger, den 
afrikanischen und brasilianischen Neger zu trifft. 
Es ist dies ein wichtiges Beispiel des Widerstandes 
einer Rasse einer gewissen Geisteskrankheit gegen- 
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über. Ob dies daran liegt, weil die Neger einer 
intensiveren Kultur weniger zugänglich oder weil 
sie weniger zur Syphilis prädisponiert sind, ist noch 
nicht entschieden. Ausser diesen Geisteskrankheiten 
gibt es noch solche, die überall Vorkommen, also 
gewissermassen international sind. 

Europa endlich ist vermöge seines alten und 
intensiv entwickelten Kulturlebens das wahre Ge¬ 
wächshaus für Geisteskrankheiten. 

So konstatierte Terrien in ganzen Dörfern der 
Vendüe Neurasthenie und Hysterie bei der bäuer¬ 
lichen Bevölkerung. Es soll dort viele Dörfer 
geben, in denen in jedem Hause wenigstens ein 
Bewohner daran leidet. Terrien schreibt dies 
hauptsächlich der intensiven Inzucht der Bewohner 
zu, gibt aber noch den Alkoholismus, die mystische 
Geistesrichtung und den religiösen Fanatismus an. 
Unzähmbare Furcht vor Gespenstern, das Beispiel 
der in bornierter Unwissenheit lebenden Er¬ 
wachsenen verursachen jene nervösen Zustände der 
Kinder — ein Beispiel dessen, was mittelalterliche 
Zurückgebliebenheit in moderne Zeiten zu über¬ 
bringen vermag. 

Denselben kulturellen Ursachen kann man 
jene Sektenbildung und die damit verbundenen 
Ausbrüche religiösen Wahnsinnes zuschreiben, die 
im heutigen Russland von Zeit zu Zeit hervor¬ 
brechen. Auch ist die Dämonomanie und der 
Wahn der Reptilienbesessenheit unter den russischen 
Bauern nicht gar so selten. A. S. 


Instinkt oder Überlegung? Die Art und 
Weise, wie nach der Schilderung Prof. Böses 
(»Die Umschau« 1907, Nr. 46, S. 916) die Raupe 
des Weidenbohrers (Bombyx cossus) vorsorgte, 
um als Schmetterling , also in einem Zustande, wo 
dem Insekt nur ein saugendes, aber kein heissen¬ 
des Mundwerkzeug zur Verfügung steht, aus dem 
unfreiwilligen festen Kerker ins Freie zu gelangen, 
ist im höchsten Grade bemerkenswert. — Der 
ganze Vorgang erinnerte mich sofort an ein ana¬ 
loges Beispiel, das nicht minder interessant ist 
und nur den Unterschied zeigt, dass die auffallende 
Tätigkeit, zu der die Larve des Weidenbohrers 
zufällig gezwungen wurde, hier die Regel ist. 

Die Teilfrüchte einer mexikanischen Wolfs¬ 
milchart sind seit längerer Zeit als sog. t> sprin¬ 
gende Bohnetu bekannt. Meines Wissens konnte 
man die Art dieser Wolfsmilch noch nicht mit 
Sicherheit bestimmen, weil alle bisher nach Europa 
gelangten Früchte des Samens entbehrten, der 
zur genauen Bestimmung notwendig ist. Der Same 
war stets von der in der Frucht lebenden Larve 
eines Kleinschmetterlings (Carpocapsa soltitans) 
vollständig aufgezehrt. — 

Die Bezeichnung » springende Bohnern rührt 
davon her, dass diese braunen Samen, die zirka 
1 cm lang und breit und 7 mm dick sind, nament¬ 
lich in einem warmen Raume infolge eigentüm¬ 
licher Bewegungen der Larve »Sprünge« ausführen, 
die sehr geheimnisvoll erscheinen, da diese Früchte 
nach aussen hin von einer vollständig intakten, 
festen Schale bedeckt sind. Vor einigen Jahren 
hatte ich Gelegenheit, diese seltsamen springenden 
Bewegungen einiger Teilfrüchte vom August bis 
zum Mai des folgenden Jahres zu beobachten 
und die bereits durch Buchenau bekannte Ent¬ 
wickelung des Insektes zu studieren. Diese Ent¬ 


wickelung geht vom Ei bis zum Schmetterling in 
dem fest geschlossenen Gehäuse der Teilfrucht 
vor sich. Wenn nun aus der Puppe der Falter 
entstanden ist, so wäre dieser mit seinem Säug¬ 
rüssel nicht imstande, seinen festen Kerker zu 
durchbrechen, um ins Freie zu gelangen. Dafür 
sorgt die Raupe vor ihrer Verpuppung: sie 
schneidet mit ihren heissenden Fresswerkzeugen 
wie mit' einer sehr feinen Säge ein kreisrundes 
Stück aus der Fruchtwand heraus, eben gross ge¬ 
nug, um dem künftigen Falter den Weg ins Freie 
zu ermöglichen. Hat nun aus der Puppe sich 
der Schmetterling entwickelt, dann genügt ein 
leichtes Anstossen derselben an den herausge¬ 
schnittenen Teil der Fruchtwand, um den Weg 
ins Freie zu finden. — 

Die Fruchthaut hat, wie die mikroskopische 
Untersuchung zeigt, ein festes widerstandsfähiges 
Gefüge, das von dem Schmetterling auf keinen 
Fall gesprengt werden könnte. Das Innere er¬ 
scheint nach der Verpuppung der Larve von 
einem dichten feinen Gespinst ausgekleidet. 

Prof. Dr. A. Nestler. 


Der Ursprung der Flugkraft. Bei Unter¬ 
suchungen der Ähnlichkeiten im Knochenbau 
zwischen Fledermäusen und Pterosauriern (aus¬ 
gestorbenen Flugeidechsen) einerseits und Vögeln 
und Dinosauriern (Riesenechsen) anderseits kommt 
Baron F. Nopcsa 1 ) zu dem Schluss, dass die 
Pterosaurier und die Fledermäuse unabhängig von¬ 
einander ausbaumbewohnenden vierfüssigen Formen 
entstanden sind. Diese gebrauchten die vorderen 
und hinteren Gliedmassen infolge der Entwicklung 
einer Flughaut zugleich zum Fliegen und verloren 
daher die Bewegungsfreiheit auf dem Erdboden. 
Die Vögel hingegen entwickelten sich aus Dino¬ 
sauriern, die auf den Hinterfüssen liefen und da¬ 
bei mit den Vordergliedmassen in der Luft Ruder¬ 
bewegungen ausführten. Allmählich verwandelten 
sich die Vordergliedmassen dann in Flügel und 
da durch sie die Bewegung auf der Erde nicht 
beeinträchtigt wurde, so gewannen die Vögel aucli 
schliesslich die Oberhand über alle ihre Mit¬ 
bewerber in der Luft. A. S. 


Bücher. 

Englisch-deutsches Fachwörterbuch des 
Maschinenbaues und der Elektrotechnik. 
Von Dip.-Ing. Erich Lesser. (Weimar, Carl 
Steinert; brosch. 2.10 M., geb. 2.60 M.) 

Für das Studium der englischen und amerika¬ 
nischen Fachliteratur in Maschinenbau und Elektro¬ 
technik bildet das vorliegende Werkchen eine 
schätzenswerte Hilfsquelle zur Ermittelung von 
nicht immer geläufigen oder schwer fixierbaren 
Spezialbezeichnungen. Es bietet etwa 10000 tech¬ 
nische Ausdrücke der englischen Sprache in exak¬ 
ter deutscher Übersetzung, ist durch Übersicht¬ 
lichkeit ausgezeichnet und geeignet, zeitraubende 
Nachschlagearbeit einzuschränken. Hammer. 


J ) »Proceedings of the Zoological Soc. 1907« n. 
»Naturw. Rundsch.«. 1907, Nr. 43. 
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Neuerscheinungen. 

Berger, Henning, Ysail, Roman. (Berlin, 

S. Fischer) M. 3.— 

Die niederösterreichischen Landes-Heil- und 
Pflege-Anstalten für Geistes- nnd Nerven¬ 
kranke »amSteinhof« inWien. (Hallea.S., 

Karl Marhold) 

Greiner, Hugo, David. König von Israel, Schau¬ 
spiel. (Halle a. S., Wischan & Burkhardt) M. 1.20 
Hofmeister, Prof. Franz, Beiträge zur Chemi¬ 
schen Physiologie und Pathologie. (Braun¬ 
schweig. Friedr. Vieweg & Sohn) pro Jahr M. 15.— 
Kegeier, Wilhelm, Das Ägernis. (Berlin, 

S. Fischer) M. 4.— 

Koenig. Dr. Emil, Wie ist das Leben entstanden. 

(Stuttgart, Strecker & Schröder) M. 1.80 

Meebold, Alfred, Indien* (München, R.Piper & Co. 

Meumann, Prof. Ernst, Vorlesungen zur Ein¬ 
führung in die experimentelle Pädagogik 
und in psychologische Grundlagen. 

(Leipzig, Wilhelm Engelmann) M. 7.— 

Newcomb, Simon, Astronomie für jedermann. 

(Jena, Gustav Fischer) M. 4.— 

Passow, Dr. Hermann, Die Hochofenschlacke 
in der Zementindustrie. (Würzburg, 

A. Stüber [Kurt Kabitzscb]) M. 6.— 

Suttner, Bertha von, Stimmen und Gestalten. 

(Leipzig, B. Elischer Nachf.) M. 4.— 

Viator, Scotus, Die Zukunft Österreich-Ungarns 
und die Haltung der Grossmächte. 

(Leipzig, Franz Deuticke) M. 1.40 

Wagner, Dr. Paul, Lehrbuch der GeQlogie und 
Mineralogie für höhere Schulen. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. *2.80 

Grimshaw, Robert,Proc£d£s mecaniquessp£ciaux 

et tours de main. (Paris, Gauthier-Villars) M. 8.— 
Hippel, H. von, Sei so wie ich. (Stuttgart, 

Deutsche Verlagsgesellschaft) 

Muthmann, Dr. Arthur, Zur Psychologie und 
Therapie neurotischer Symptome. (Halle 
a. S., Carl Marhold, 

Osterrieth, Prof. Dr. A., Lehrbuch des gewerb¬ 
lichen Rechtsschutzes. (Leipzig, A. 

Deichert [Georg Böhme]). M. 1.50 

Widmer, Karl; Baden, seine Kunst und Kultur. 

(Freiburg in Baden, I. Bielefeld) M. 2.— 


Personalien. 

Ernannt: D. a. o. Prof. d. Phys. a. d. deutsch. 
Techn. Hochsch. in Prag Dr. Josef Tunia z. o. Prof. — 
D. a. o. Prof. d. Chemie a. d. Univ. Graz Dr. Hugo 
Sehrötter z. o. Prof. — Privatdoz. Dr. Alfred Thiel a. d. 
Univ. Münster z. Abteilungsvorst, a. ehern. Inst. — D. 
Privatdoz. d. Chem. a. d. Univ. Strassburg Dr. H. Stau¬ 
dinger z. a. o. Prof. a. d. Techn. Hochsch. in Karls¬ 
ruhe. — Dr. 0 . Stegcmann z. Honorarprof. 1 . Chemie u. 
Elektroch. a. d. Techn. Hochsch. in Aachen. — D. o. 
Prof. d. anorg. Chemie a. d. Univ. Göttingen Dr. G. 
Tammann z. Leit. d. Inst. f. physik. Chemie. — D. 
Privatdoz. d. Univ. Wien Dr. Joseph Plemelj z. o. Prof, 
d. Math. a. d. Univ. Czemowitz. — Privatdoz. Dr. G. v. 
Arthaber z. a. 0. Prof. d. Paläont. a. d. Univ. Wien. — 
A. o. Prof. Dr. L. Scherrnan in München z. Direkt, d. 
i. d. Arkaden d. Hofgartens beflndl. ethnograph. Staats¬ 
sammlungen. — D. Ministerialdirekt. a. D. Wirkl. Geheimr. 
Dr. Althoff u. d. Direkt, im Kultusminist. Wirkl. Geh. 


Oberregierungsr. Dr. Naumann v. d. Techn. Hochsch. z. 
Charlottenburg z. Dr.-Ing. h. c. — D. Privatdoz. f. Frauen- 
krankh. u. Geburtsh. Prof. Dr. med. Max Henkel z. 0. 
Prof. u. Direkt, d. Frauenkl. a d. Univ. Greifswald. — 
Prof. Robert Koch z. Wirkl. Geh. Rat mit d. Titel Ex¬ 
zellenz. — Die a. o. Prof. i. d. jur. Fak. z. Bern, Dr. 
Philipp Thormann u. Dr. Ernst Blumenstein z. o. Prof. 

Berufen: D. o. Prof. f. Geodäsie a. d. deutsch. 
Techn. Hochsch. in Brünn, Hofrat Gustav Nicssl v. 
Mayendorf, ist i. d. Ruhest, vers. u. z. s. Nachf. d. Ing. 
d. Staatsbaud. in Steiermark, Dr. Johann Jöschner, be¬ 
rufen worden. — A. Prof. f. Wasserbau a. Eidgen. Poly- 
techn. Zürich Gabriel Narutowicz. 

Habilitiert: An der Universität München Dr. 
L. Curlius m. e. Probevorl. ü. »Anfänge d. antiken Kult¬ 
bildes« f. klass. Archäol. — In Giessen f. d. Fach d. 
Bot. Dr. IV. Er. Bruck, früh. Ass. a. bot. Inst m. e. 
öffentl. Probevorl. üb. »Wachstum u. Fortpflanzung«. — 
F. d. Fach d. Ohrenheilk. i. d. Münch, med. Fak. d. 
Militäroberarzt Dr. H. Hersog. 

Gestorben: In Freiburg i. Br. Prof. Dr. Karl 
Rückerl i. A. v. 67 J. — D. Honorarprof. d. Astron. a. 

d. Univ. Bern, Dr. Georg Sid/er i. A. v. 76 J. — Ge¬ 
heimr. z'. Muehlig, Arzt d. deutsch. Botschaft in Kon¬ 
stantinopel u. I. konsult. Arzt d. Sultans, e. d. ange¬ 
sehensten Persönlichk. Konstantinopels, 81 J. alt. — In 
Weimar Geheimrat Prof. Dr. Ruland, Direkt, d. Grossh. 
Mus. — Prof. Dr. Julius Stender, Leiter d. städt Mus. 
in M.-Gladbach, i. 59. Lebensj. 

Verschiedenes: D. Prof. f. Architekt, a. d. Techn. 
Hochsch. Aachen Fritz Klinghoh wurde z. 1. April 1908 
a. d. Techn. Hochsch. in Hannover vers. — D. Univ. 
Cambridge verlieh Prof. Dr. Emil /YrrAer-Berlin d. Grad 

e. Doctor in Science h. c. — D. Chemical Society in 
London überr. Prof. Emil Fischer n. d. Schluss d. Faraday- 
Vorlesung, die er ü. »Synthetische Chemie in Beziehung 
z. Biologie« gehalten, e. Medaille d. ihren Vors. Sir 
William Ramsay. — D. türk. Sultan h. dem Chef d. Bau- 

1 leitung d. Hedschasbahn Meissner Pascha e. Monatsrente 
von 50 Pfund auf Lebenszeit gewährt. Die Rente ist 
erblich b. z. Aussterben s. direkten Nachkommenschaft. 
— A. d. Lehrk. d. Univ. Leipzig ist d. Privatdoz. f. inn. 
Med. Dr. M. Eriedländer n. 43j. Lehrtätigk. ausgesch. 


Zeitschriftenschau. 

Das freie Wort (1. Novemberheft). W. West- 
hanser charakterisiert (•Ein Tntellekluellentyp*) den be¬ 
kannten Nationalökonomen W. Sombart, der trotz seiner 
wiederholt mit Schärfe hervortretenden, junkerfeindlichen 
Gesinnung in seinen »kulturphilosophischen Betrachtungen« 
jede politische Forderung ein Problem genannt nnd Fern- 
baltung von der Politik empfohlen hatte, als den typischen 
deutschen Intellektuellen, der — im Gegensatz zu dem 
französischen — als »ästhetische Seele« das nationale Leben 
nur aus der Vogelperspektive zu betrachten pflege. Verf. 
wendet sich gegen diese fatalistische Art, die sich leichten 
Herzens damit abfindet dauernd von einer bestimmten 
Kaste die öffentlichen Verhältnisse verwaltet zu sehen. 

Westermanns Monatshefte (Nov.). Poeschel 
beendet seine Betrachtungen über das Thema » Der 
Gebildete und die Luftschiffahrt « und verliert sich dabei 
selber ganz bedenklich in die Wolkenregion der Hirn¬ 
gespinste, wenn er die Luftschiffahrt als kommende »Hoch¬ 
schule allgemeiner Bildung« anspricht. W'ir wenigstem 
glauben an die »Laiengeographie im Luftballon« keines¬ 
wegs ; wer keine grundlegenden Kenntnisse hat, der wird 
im Luftballon nichts sehen. Dagegen wird man auch 
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P’s. Skeptizismus gegenüber den Nordpolexpeditionen im 
Ballon teilen dürfen; leider verschweigt er, warum er dem 
Unternehmen des grossen De la Voux bessere Aussichten 
zuspricht. Wissenschaftlich am wertvollsten ist der Ballon 
für Erforschung der Atmosphäre, in deren Dienst er — 
abgesehen von sporadischen Versuchen zwischen 1784 
und 1805 — seit 1850 dauernd gestellt wurde. 

Die Kunst wart (1. Novemberheft). J. Leuakens 
{»Vom Volksschulproblem «) bezeichnet die gegenwärtigen 
Volksschulverhältnisse als allgemeines und wurzelzähes 
Elend, die Volksschule als einen GarteD, in dem nur 
Krankes, Müdes, Entartetes wachse; und als wesentliche 
Ursache bezeichnet er den Tiefstand der psychologischen 
Bildung des Lehrers, bei dem von einem bewussten und 
planmässigen Vertiefen in all die tausend Fragen der 
seelischen Entwicklung des Individuums keine Rede sein 
könne. Vor allem habe die Schule nicht den Anschluss 
an die Welt der Grossstadtkinder und des Proletariats, 
das doch 67,5% der Einwohner Deutschlands umfasse, 
dafür aber habe sich eine Art von Schulfabriken gebildet, 
die alle Artikel des Begriffsdrills en gros liefern. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Ein steinzeitlicher Wohnplatz ist in der Pfalz 
bei Weisenheim a. S. ausgegraben worden. Er 
stellt eine völlig neue, in Süddeutschland bisher 



Geheimrat Dr. E. Kittler, 

Direktor des elektrotechnischen Instituts und Professor der Elek¬ 
trotechnik an der Technischen Hochschule Darmstadt, beging 
zugleich mit dem 25jährigen Bestehen dieser Hochschule das 
25jährige Jubiläum seiner akademischen Tätigkeit dortselbst; er 
ist der Erbauer vieler grosser Elektrizitätswerke wie Bremen, 
Budapest, Danzig, Mainz etc. und hat sich um die Gründung 
und den Ausbau des elektrotechnischen Instituts in Darmstadt, 
das vorbildlich für die übrigen technischen Hochschulen 
geworden ist, Verdienste erworben. 



äS 2a 



Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Robert Koch, 

der soeben von seiner Reise zur Erforschung der 
Schlafkrankheit aus Afrika zurückgekehrt ist. wurde 
zum Wirklichen Geheimen Rat mit dem Titel 
»Exzellenzc ernannt. 

^.-.:.-. w 


fehlende Kulturstufe dar, welcher die Bezeichnung 
»Eyersheimer Typus « zuerteilt wurde. Wie der 
»Beil. z. Münch. Allg. Ztg.« mitgeteilt wird, ist 
als hervorragender Einzelfund dieser Stufe ein 
vollständig erhaltenes steinzeitliches Gefäss zu 
verzeichnen. 

Die Raupen des Totenkopfschmetterlings und 
des Abendpfauenauges bringen, wenn sie berührt 
werden, einen zischenden Ton hervor. Landois 
und Brauer haben, nach der »Gartenflora«, diese 
Eigentümlichkeit untersucht und festgestellt, dass 
die Raupen den Ton durch schnelles Einziehen 
des Kopfes verursachen, wobei die Kopfhaut sich 
am Halsschild reibt. Derart bringt die Raupe 
des Nachtpfauenauges ein Zirpen ähnlich dem der 
Grille und Rhodia fagax gar einen musikalischen 
Ton hervor, der einige Meter weit zu hören sein 
soll. Es wird angenommen, dass diese Laut- 
äusseningen Warnungssignale fiir die Artgenossen 
oder Äusserungen des Unmuts über die Berührung 
sind. 

Ingenieur Eduard Belin in Paris hat einen 
Apparat für Fernphotographie erfunden , den er 
»Telestereograph« nennt. Er hat dabei keine 
Selenzellen verwendet, sondern sich den Umstand 
zunutze gemacht, dass unter einer photogra¬ 
phischen Platte belichtete Chromgelatineplatten ein 
Relief aufweisen. Die erzielten Bilder sollen an¬ 
geblich deutlicher als die Korn’schen sein. 

Als ein neues Diphtherieheilmittel hat sich die 
Pyocyanase erwiesen. Sie bildet sich, wie die Pro¬ 
fessoren Emmerich und Loew ermittelt haben, 
in den Kulturen eines pflanzlichen Kleinlebewesens 
(Bacillus pyocyanus), das blaue oder blaugrüne 
Eiter erzeugt, und stellt ein bakterienauflösendes 
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Enzym dar, das ausser den Diphtheriebazillen auch 
die Bazillen der Cholera, des Typhus, der Pest, 
des Milzbrandes, sowie verschiedene Eiterkokken 
auflöst. Die Professoren Escherich (Wien) und 
Pfaundler (München) konnten nun feststellen, 
dass durch die Pyocyanase-Einspritzung, die neben 
dem Diphtherieserum angewendet werden muss, 
ein chemischer Stoff in den Körper eingeführt 
wird, der sich mit dem Diphtheriegift zu einer 
ungiftigen Verbindung vereinigt und die Heilung 
bewirkt. In der Universitäts-Kinderklinik sollen, 
wie die »Münch. -med. Wochenschr.« schreibt, 
mit diesem Mittel glänzende Erfolge erzielt wor¬ 
den sein. i 

In Lorient (Frankreich) ist eine neue Granate 
erprobt worden, die in dem Augenblick, in wel¬ 
chem sie ihr Ziel erreicht, stark leuchtet. Pariser 
Blätter berichten, dass diese Leuchtgranaten den 
Artilleristen auch in der Nacht ein genaues Zielen 
ermöglichen sollen. 

Die Fortschritte der deutschen Flusskorrektions¬ 
kunst haben in Bremen ein interessantes Projekt 
gezeitigt. Bremen ist nämlich verpflichtet, ober¬ 
halb der Stadt ein Wehr in der Weser zu erbauen, 
um den Spiegel des Stromes bei niedrigem Wasser¬ 
stande um 3 m zu heben, wodurch die Ufer¬ 
ländereien besser bewässert werden. Dabei ent- | 
steht die Gelegenheit, die Hälfte des bremischen 
Gebiets (ioo km) anstatt mit unfruchtbarem Regen- 
und Quellwasser, von dem es jetzt allwinterlich 
überschwemmt wird, mit fruchtbarem Weserwasser 
zu überschwemmen. Etwa 20 cbm Weserwasser 
wird damit dort seine Dungstoffe ablagern können, 
das Quellwasser aber erhält durch das darüber 
stehende Weserwasser einen hinreichenden Gegen¬ 
druck um zurückgehalten zu werden. Unfrucht¬ 
bare Ländereien hofft man dadurch nach' der 
»Frkf. Ztg.« ertragreicher zu machen. 

Der Oberpräsident der Provinz Hannover hat 
die Stadtverwaltungen um Mitteilungen ersucht, 
was bisher zur Förderung der körperlichen Aus¬ 
bildung der schulentlassenen Jugend geschehen, 
und wie etwa die hierauf gerichteten Bestrebungen 
weiter gefördert werden können. Anscheinend 
besteht jetzt bei den staatlichen Behörden die 
Absicht, dieser Frage näher zu treten. 

Die erste bayerische Bahn , die unter Ausnützung 
der Wasserkräfte ganz elektrischen Betrieb be¬ 
kommen soll, ist, wie die Denkschrift des bayeri¬ 
schen Ministeriums des Innern angibt, die Bahn 
Reichenhall — Berchtesgaden. Dann soll die Strecke 
Starnberg — Murnau—Partenkirchen in Angriff ge¬ 
nommen werden. 

Die Hamburg-Amerika-Linie lässt einen neuen 
Schnelldampfer bauen, der den Namen » Europa « 
erhalten und im Jahre 1910 fertiggestellt sein soll. 
Nach der »Daily News« wird er mit mehr als 
240 m Länge das grösste Schiff der Welt werden; 
ausserdem soll er eine Geschwindigkeit von 21 Knoten 
und eine Kombination von Turbinen und Kolben¬ 
dampfmaschinen erhalten. A. S. 


Sprechsaal. 

In der Mitteilung aus der »Zeitschriftenschau« 
in Nr. 46 der »Umschau« S. 918, betr. Kareis »Die 
Drahtlose oder Funkentelegraphie«, in welcher 
darauf hingewiesen wird, dass es noch nicht auf¬ 


geklärt sei, warum Marconi zur Überwindung der 
Entfernung Europa—Amerika 31 und via Amerika— 
Europa bis 67 P.S. gebraucht, möchte ich mir 
folgendes mitzuteilen erlauben. 

Diese Tatsache dürfte zum grössten Teil ihre 
Erklärung in dem Umstand finden, dass bei der 
Kabeltelegraphie ähnliche Erscheinungen auftreten. 
Es zeigt sich bekanntlich, dass die Erdplatten der 
Kabelstationen diesseits und jenseits des Ozeans 
nicht unbedeutende aber veränderliche Spannungs¬ 
differenzen aufweisen, so dass schon hierdurch ein 
zeitweise andauernder Erdgleichstrom durch das 
Kabel fliessen würde, wenn nicht durch Zwischen- 
i schalten von Kondensatoren solches verhindert 
wird, da sonst die Übertragung von Stromstössen 
im Kabel, worauf die Kabeltelegraphie einmal be¬ 
ruht, wesentlich erschwert wenn nicht unmöglich 
werden würde. Die Annahme, dass ähnliche Vor¬ 
gänge in der Luftbahn eintreten d. h. dass gleich¬ 
artige Ursachen bestehen, die bewirken, dass die 
elektrischen Wellen vor dem Lichte gleichsam 
fliehen, findet ja auch volle Bestätigung durch den 
Umstand, dass nachts die Übertragung am besten 
vonstatten geht. 

Da die Sonne für uns im Osten aufgeht, die 
Übertragbarkeit der Wellen in der Richtung 
I Europa — Amerika also leichter ist als umgekehrt 
dem Lichte entgegen, so sollte man die drahtlosen 
Anlagen nur in der Richtung Ost — West, also 
entgegen der Drehrichtung der Erde, vollständig 
um diese herum, betreiben. 

Zur Anpassungsfähigkeit der mehrere 100 m 
langen Wellen an die gekrümmte Erdoberfläche 
möchte ich auf folgende Verhältnisse hinweisen: 

1. Hat die elektrische Welle, da sie aus einer 
elektrischen Menge zusammengesetzt ist und vom 
Funken stammt, auch Massen Wirkung: so zart ihre 
Körperlichkeit auch sein mag, wird sie dem Ge¬ 
setz der Schwere ebensogut unterliegen wie jeder 
Körper physikalischer Natur. 

2. Bewegen sich Luftströmungen in Schichten 
und sollte die Schichtung nichts dazu beitragen 
die elektrischen Wellen oder Funkenträger in die 
Erdrundung einzulenken? Ich verweise nur auf die 
Erscheinung der Fata morgana. Die Brechung 
der Lichtstrahlen durch Höhenschichtung der Luft 
ist doch die Ursache; und ist die Lichtwelle im 
allgemeinen nicht noch intensiver als die elektrische? 

3. Kommt der Umstand noch hinzu, dass wie in 
der »Umschau« Nr. 45 S. 882 mitgeteilt wurde, 
die Erforschung der höheren Luftschichten unsrer 
Atmosphäre ergeben hat, dass in einer Höhe von 
über 10000 m eine weitausgedehnte dicke Schicht 
lagert. Ist solches der Fall, so trägt diese jeden¬ 
falls dazu bei gleichsam als Reflektor für solche 
drahtlosen Funkenträger zu wirken. 

Ingenieur G. Fulda. 
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Die Auffindung des Gesetzes von 
der Erhaltung der Kraft. 

Von Geh. Hofrat Prof. Dr. K. Lamprecht. 

Die Chemie hatte spätestens um 1800 die 
ältere Analyse auf trockenem Wege, in der 
Schmelzhitze, fast ganz verlassen; diese galt 
zu sehr als Charakteristikum der Goldmacher 
und Alchymisten und wurde darum gemieden. 
Statt dessen war die nasse Analyse ausgebildet 
worden. Sie aber zog vor allem die Salze in 
Betracht: so dass diese ganz in den Vorder¬ 
grund der Forschung traten. Nun weist aber 
jedes Salz zwei charakteristische Reaktionen 
auf: eine für die Säure und die andre für die 
Base. So mussten die Salze alsbald als aus 
zwei Elementen zusammengesetzt erscheinen. 
Und daraus ergab sich denn leicht die An¬ 
schauung, dass die einfachste, ja vielleicht die 
einzige Form chemischer Zusammensetzung 
überhaupt die binäre sei. 

Zu dieser Auffassung stiess dann eine 
weitere. Die Chemie ist bis tief ins 19. Jahr¬ 
hundert hinein, wenn nicht bis auf heute von 
der Entwicklung der Physik mit abhängig ge¬ 
wesen. Sollten da nun die grossen Ent¬ 
deckungen und Theorien Galvanis und Voltas, 
wie sie die Zeit erregten, nicht eben auch auf 
das chemische Denken Eindruck gemacht 
haben? In der Tat trat jetzt alsbald die Frage 
auf, ob die chemischen Vorgänge nicht auf 
elektrische Eigenschaften der Atome zurück- 
gefuhrt werden könnten, und mehrere elektro¬ 
chemische Theorien suchten sie zu lösen. 
Unter diesen aber siegte schliesslich wiederum 
die von Berzelius, weil sie die elektrischen 
Erscheinungen am besten mit den bekannten 
chemischen Eigenschaften der Salze verknüpfte, 
zudem von dem grossen Ansehen getragen 
war, das Berzelius namentlich seit Herausgabe 
der chemischen Jahresberichte (1821) gewann. 

Schon eine Jugendarbeit, die Berzelius im 

Umschau 1907. 


Verein mit Hisinger ausgefiihrt hatte, hatte 
nämlich gezeigt, dass sich unter dem Einflüsse 
des elektrischen Stromes die Säuren der Salze 
am positiven Pole, die Basen oder Metalle da¬ 
gegen am negativen Pole ausscheiden. Lag 
es da nun nicht nahe, die binäre Eigenschaft 
der Salze — und wie Berzelius glaubte, damit 
aller chemischen Verbindungen — als der 
Polarität der elektrischen. Kraft entsprechend 
anzusehen? 

Unter dem Einflüsse dieser Anschauung 
ordnete Berzelius alle Elemente, entsprechend 
der von Volta für elektromotorische Wirkung 
aufgestellten Spannungsreihe, in eine chemische 
Spannungsreihe vom positivsten Elemente, dem 
Kalium, bis zum negativsten, dem Sauerstoff. 

Im ganzen enthielten diese Lehren von 
Berzelius in der Tat die erste rationale Durch¬ 
bildung einer chemischen Atomtheorie. 

Zugleich aber ergaben sich aus dieser 
Theorie ohne weiteres sehr nahe Beziehungen, 
wie es schien, zwischen Elektrizität und Che¬ 
mismus. Und diese Fundamentalanschauung 
blieb lange Zeit hindurch erhalten, welches 
auch im übrigen die mannigfachen Schicksale 
der Theorie von Berzelius waren. War nun 
aber damit nicht eine weitere Grundlage für 
eine gemeinsame Auffassung der grossen 
chemischen und elektrischen Agentien gewonnen, 
nachdem Forschungen über das Wärme¬ 
spektrum wie die Experimente des Grafen 
Rumford schon um 1800 eine vollkommene 
Analogie zwischen Licht- und Wärmestrahlen 
augenscheinlich gemacht hatten? Und schien 
nicht jetzt eben die Identität von Chemismus 
und Elektrizität durch Faradays Entdeckung 
der elektrolytischen Gesetze noch in besonders 
hohem Grade bestätigt? 

Von neuem, nur in schon weit deutlicherer 
Klarheit, wie in der Naturphilosophie um 1800 
tauchte damit die Frage auf, welche Be¬ 
ziehungen denn eigentlich zwischen allen grossst 
Agentien walten möchten. Und diese grössere 
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Klarheit bedeutete zugleich auch eine stärkere 
Begrenzung des Problems. 

Herkömmlich galten auf diesem Gebiete 
noch immer die von Newton gefundenen Begriffe, 
und vielfach hatte man sich gewöhnt, das, 
was Newton nur als Hypothese aufgestellt hatte, 
als bewiesene und allgemein gültige Wahrheit 
zu betrachten: eine Umsetzung von Ver¬ 
mutungen in Gewissheit unter dem Einflüsse 
grosser Autoritäten, die in der Geschichte des 
menschlichen Denkens zu den am häufigsten 
wiederkehrenden Erscheinungen gehört Dem¬ 
entsprechend liess man eine unvermittelte Fern¬ 
kraft, wie sie Newton für die Erklärung der 
kosmischen Vorgänge angenommen hatte, 
ohne Bedenken zu und ohne sich zu fragen, 
wie sie mit dem Prinzipe der mechanischen 
Naturerklärung vereinbar sei; und da eine 
punktförmig ausstrahlende Kraft, als deren 
Typus die Schwerkraft erscheinen musste, aus 
geometrischen Gründen nur als sich derart im 
Raum verbreitend gedacht werden kann, dass 
sich ihre Intensität im Verhältnisse des Quad¬ 
rates der Entfernung vom Ausstrahlungspunkte 
abschwächt: so erschien diese Art der Kraft¬ 
verbreitung als die einzig zulässige und damit 
auch vorhandene. 

Wie musste man nun da erstaunt sein, als 
diese ganze Lehre gegenüber neuen Erfahrungen, 
wie sie namentlich auf dem Gebiete der Elektri¬ 
zität und des Magnetismus gemacht wurden, 
nicht mehr standhielt: als sich Anziehungs¬ 
kräfte ergaben, in deren zahlenmässigem Aus¬ 
drucke, wie es schien, nicht immer die zweite, 
sondern auch die erste und sogar die dritte 
Potenz der Distanz den Nenner einnahm. 
Diese Erfahrungen waren die ersten, die un¬ 
bedingt zu einem sehr bestimmten, von dem 
Herkömmlichen abweichenden Nachdenken 
über Kraft und Bewegung, und damit über 
die Grundfragen aller Physik und im weiteren 
auch aller Chemie, über den Charakter mithin 
der Agentien der anorganischen Naturwissen¬ 
schaften überhaupt, anregen mussten. 

Doch war auf diesem Gebiete das Feld 
für neue Vermutungen natürlich einigermassen 
durch jene Spekulationen der Naturphilosophie 
abgegrenzt, die zwar verschiedene Naturkräfte, 
wie die Schwerkraft, die magnetische, die elek¬ 
trische Kraft, angenommen, zugleich aber be¬ 
hauptet und zu beweisen gesucht hatten, dass 
sie alle nur verschiedene Ausserungsformen 
ein und derselben obersten Naturkraft seien. 
Und war es nicht im Grunde der den Men¬ 
schen an sich eingeborene Drang auf Einheit 
der Auffassung der Aussenwelt überhaupt ge¬ 
wesen, der. sich in dieser Hypothese geäussert 
hatte? Es begreift sich, dass dieser Drang, 
umgesetzt in das Bedürfnis, die Einheit und 
Identität nachzuweisen, das ganze folgende 
Zeitalter exakter Forschung beherrscht hat. 

Zunächst aber trat er freilich noch in Ver¬ 


quickungen von Naturphilosophie und exakter 
Forschung zutage. In diesem Zusammenhänge 
hat schon Oerstedt, der Entdecker des Elektro¬ 
magnetismus, ausgehend von Folgerungen, 
die er an die Drehung der Polarisationsebene 
des Lichtes knüpfte, in seinen »Ideen zu einer 
neuen Architektonik der Naturmetaphysik«, 
1802, und in seiner »Ansicht der chemischen 
Naturgesetze, durch die neueren Entdeckungen 
gewonnen«, 1812, zuerst die Vermutung wahr¬ 
scheinlich zu machen gesucht, dass das Licht, 
also eins der grossen Agentien der Natur, nur 
eine besondere elektromagnetische Erschei¬ 
nungsform sei. 

Viel reiner, bereits aus dem Kreise rein 
naturwissenschaftlich-induktiver Untersuchun¬ 
gen her, kam dann Faraday um das Jahr 1833 
zu der Behauptung, dass nicht nur Elektrizität 
und Magnetismus, wie aus zahlreichen Fällen 
ihres analogen Verhaltens geschlossen werden 
müsse, in ihrem Wesen übereinstimmten, son¬ 
dern dass auch chemische Verwandtschaft und 
Elektrizität synonyme Begriffe seien. Und 
indem er zugleich für das Licht an der An¬ 
schauung Oerstedt’s festhielt und für sie neue 
Gründe beibrachte, war er um die Mitte der 
vierziger Jahre so weit gelangt, die vier grossen 
Naturkräfte Licht , Magnetismus , Elektrizität 
und Chemismus als gleich oder mindestens 
aufs innigste verwandt zu erklären: und nur 
die Schwerkraft entzog sich noch seinem 
Systeme natürlicher Identitäten. 

Dabei hatte er sich, schon Anfang der 
dreissiger Jahre, für die Wirkung dieser 
Agentien, dieser Kraft und Kräfte ein System 
von Linien erdacht, in denen sie, in der Form 
verschiedenartiger Bewegung, verliefen: ein 
System, dessen Einzelheiten zunächst aus der 
Beobachtung einer Anzahl von magnetischen 
Erscheinungen abstrahiert waren. Allein all¬ 
mählich schien sich ihm zu zeigen, dass dieses 
System erdachter Linien tatsächlich der Wirk¬ 
lichkeit angehöre: dass seine Gedanken stän¬ 
digen Vorgängen entsprächen: und 1852 pro¬ 
klamierte er die Tatsächlichkeit der gefundenen 
Linien und der in ihnen verlaufenden Bewe¬ 
gungen, denn diese Hessen sich ablenken, also 
gestaltlich verändern. So äusserte er z. B. 
hinsichtlich des Magnetismus: »Ich nehme den 
Magneten als ein Kraftzentrum, das von Kraft¬ 
linien umgeben ist, welche in ihrer Darstellung 
der Kraft durch die mathematische Analysis 
bestimmt sind, und ich halte dieselben als 
physikalische Linien für wesentlich, sowohl 
für das Sein der Kraft im Magneten als auch 
mit Rücksicht auf die Fortpflanzung und Wir¬ 
kung derselben ausserhalb des Magneten.« 

Experimentell und rein schlussmässig aus 
Experimenten erschien damit die Einheit der 
grossen Agentien und die Gleichartigkeit ihrer 
Weise sich zu äussern nahegelegt Den vollen 
Beweis freilich, den experimentell-induktiven 
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oder den mathematisch-deduktiven, hatte Fara- 
day nicht erbracht. Er war nicht etwa gleich 
einem Newton neben dem Experimentator zu¬ 
gleich Konstrukteur und Rechner. In dieser 
Hinsicht haben ihn erst J. Clerk Maxwell, 
Helmholtz und Hertz ergänzt. Und erst Hertz 
ist dann bekanntlich auch der exakt-experi¬ 
mentelle Nachweis der Elektrizität als einer 
Kraftäusserung in Form von Wellenbewegung 
gelungen. 

Allein längst bevor auf mathematischem 
Wege fortgeführt wurde, was Faraday als 
Experimentalphysiker begonnen hatte, war der 
Beweis von der Einheit der Agentien auf einem 
bisher weniger beachteten Gebiete, da, wo er 
im Grunde am schwierigsten zu liefern war, 
von einem Deutschen errungen worden. 

Julius Robert Mayer aus Heilbronn 
(geboren 1814) hatte als junger Mann gleich 
so manchem andern Deutschen eine Stelle als 
Arzt auf einem Schiffe der Niederländisch- 
Indischen Kompanie angenommen, war nach 
Java gelangt und machte dort bei Blutent¬ 
ziehungen aus dem menschlichen Körper die 
Erfahrung, dass das Blut eine andre, hellere 
Färbung hatte als daheim in Deutschland. 
Diese Tatsache veranlasste ihn zum Nach¬ 
denken — und zu ihrer Erklärung fand er, in 
einem »Gedankenblitz« im Sommer 1840 auf 
der Reede von Soerabaya, das Gesetz von 
der Erhaltung der Kraft. 

Ein auf den ersten Augenblick beinahe 
unglaublicher, fast mysteriös erscheinender Zu¬ 
sammenhang! Aber ist nicht Newton die 
Idee der Gravitation durch einen vom Baume 
fallenden Apfel erweckt worden? Mayer kannte 
von seiner Tübinger Studentenzeit her La- 
voisier’s Lehre von der physiologischen Oxy¬ 
dation: nach ihr unterliegt die Nahrung im 
organischen Körper einer langsamen Verbren¬ 
nung, deren Folge die tierische Wärme ist. Dabei 
muss die innere Verbrennung, um die normale, 
nur geringe Schwankungen zulassende Wärme 
aufrechtzuerhalten, um so intensiver gestaltet 
werden, je mehr der tierische Körper Wärme 
nach aussen abgibt: die Nahrung muss also 
in kälteren Ländern reicher an Verbrennungs¬ 
stoffen sein als in warmen oder gar unter den 
Tropen. Dass dies der Fall, dass also bis 
dahin die Rechnung richtig war, schien Mayer 
aus der Tatsache der andern Färbung des 
Blutes unter den Tropen hervorzugehen, denn 
diese war offenbar Folge der geringeren Wärme¬ 
entwicklung, die hier mit der Assimilierung 
der Speisen verbunden ist. So weit also 
schien der Prozess aufgeklärt und alles in Ord¬ 
nung. Allein erfolgte denn, so fragte Mayer 
weiter, die Regulierung des Verbrennungs¬ 
prozesses im tierischen Körper tatsächlich 
allein durch die Aufnahme verschiedener 
Quanten von Nahrung? Widersprach dem 
nicht die Erfahrung von der grossen Gleich- 


mässigkeit, mit der dieser Prozess trotz aller 
Unregelmässigkeiten der Nahrungsaufnahme 
in Gang erhalten wird? Und er suchte noch 
nach einem andern Regulator der tierischen 
Wärme: und fand ihn in der tierischen, or¬ 
ganischen Arbeit. Denn war es nicht klar, 
dass ein Mensch z. B., je mehr er physische 
Kraft in Arbeit verbraucht, um so mehr auch 
Nahrung aufnehmen, also die Verbrennung 
anfachen muss? 

Wenn dies aber der Fall war: wurde dann 
nicht Wärme in Arbeit umgesetzt? Unmittel¬ 
bar schien ein Gesetz der Äquivalenz von 
Wärme und Arbeit aus diesen Erwägungen 
hervorzuspringen. 

Mayer verfolgte diesen Gedanken weiter, 
und im Jahre 1842 fasste er seine Erwägungen 
und Beobachtungen in einem kleinen Aufsatze 
»Bemerkungen über die Kräfte in der unbe¬ 
lebten Natur« zusammen. In ihm generali¬ 
sierte er seine Beobachtungen durch Anwen¬ 
dung des Prinzips auf die verschiedensten 
Vorgänge: »Die Lokomotive mit ihrem Kon¬ 
voi ist einem Destillierapparate zu vergleichen; 
die unter dem Kessel angebrachte Wärme 
geht in Bewegung über, und diese setzt sich 
wieder an den Achsen der Räder als Wärme 
in Menge ab.« Und aus dieser Generalisierung 
heraus entwickelte er den allgemeinen Satz, 
dass Wärme latente Bewegung sei, und for¬ 
derte daraufhin eine neue Formulierung des 
herkömmlichen Begriffes der Kraft. 

Inzwischen war man aber auch anderswo 
dem Gedanken der Äquivalenz von Wärme 
und Arbeit bzw. Bewegung nahegetreten; und 
der Däne Colding war der erste, der ihn 
auch durch Experiment zu stützen wusste und 
nachwies, dass eine Temperaturerhöhung um 
i° Celsius einer Arbeitsleistung von 350 Meter¬ 
kilogramm entspreche. Es war ein noch un¬ 
genaues Ergebnis; aber schon 1849 fasste es 
der reiche und darum zu kostspieligen Experi¬ 
menten fähige Engländer Joule schärfer, in¬ 
dem er zeigte, dass, um die Kubikeinheit 
reinen Wassers von o° Celsius auf i° Celsius 
zu erhöhen, es einer Arbeitsleistung von 
773—775 Fusspfund bedürfe. 

Während das Ausland experimentierte, war 
aber Mayer im Durchdenken der ihm erreich¬ 
baren Tatsachen schon wieder um einen ge¬ 
waltigen Schritt vorwärts geeilt. In der Schrift 
»Die organische Bewegung in ihrem Zusammen¬ 
hänge mit dem Stoffwechsel« hatte er, drei 
Jahre nach seiner ersten Veröffentlichung, im 
Verfolg seiner Absicht, den Kraftbegriff neu 
zu formulieren, das Grundprinzip aufgestellt, 
dass es überhaupt nur eine Kraft gebe, deren 
Entstehung und Vernichtung stets ausserhalb 
des menschlichen Verständnisses bleiben werde: 
und dass alle Bewegungen und Kraftäusserungen 
nur Veränderungen und Umsetzungen dieser 
einen Kraft seien. Dabei bewies er den Satz 
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von der Einheit der Kraft schon für Bewegung, 
Fallkraft und Wärme; und versuchte eine Art 
von Beweis oder wenigstens eine Annäherung 
an diesen auch bereits für Reibungselektrizität, 
Magnetismus und chemische Wirkung. 

Und wiederum drei Jahre später, 1848, 
wagte er sich in einer Schrift über die »Dyna¬ 
mik des Himmels« trotz früherer Verwahrungen 
in dieser Richtung dennoch auch an die Lösung 
des Rätsels von Herkunft und Erhaltung, wie 
Möglichkeit der Vernichtung der allgemeinen 
einen Kraft. Er fand diese, wenigstens für 
die belebte Natur, schliesslich in der Sonnen¬ 
wärme; und er nahm an, dass diese durch un¬ 
aufhörliches Einströmen dichtgefü gter Schwärme 
von fein verteiltem kosmischem Staube in die 
Bereiche ihres Brennens konstant erhalten 
werde. 

Mayer's Schriften machten in Deutschland 
zunächst durchaus kein Aufsehen ; im Gegen¬ 
teil, ihr Verfasser musste alles äussere Unglück 
des grossen Entdeckers durchkosten. Gerecht 
wurde ihm schliesslich zuerst ein Engländer, 
Tyndall. Dabei war aber der Anlass zu 
diesem Verlauf nicht etwa in dem Umstand 
gegeben, dass Mayer in jedem Betrachte seiner 
Zeit weit voraus gedacht hätte. Im Gegen¬ 
teil: Gedanken, wie er sie zuerst aussprach, 
lagen, wie man zu sagen pflegt, in der Luft 
als das naturnotwendige Ergebnis der bis¬ 
herigen Entwicklung der Naturwissenschaft; 
und in besonders deutlicher Weise lässt sich 
in diesem Falle einmal sehen, was die Ge¬ 
samtentwicklung und was der grosse Mann in 
der Geschichte leistet: denn nur dies Verdienst 
kommt Mayer, freilich nun auch völlig unge¬ 
messen und ganz, zu, das Problem bis zum 
vollen Ende durchgedacht zu haben, ohne sich 
durch Einzelheiten in Nebenpfade verstossen 
zu lassen. Doch kann man vielleicht sagen, 
dass sein Beruf als Arzt, der ihn gerade vor 
die kompliziertesten, noch heute keineswegs 
voll überschauten physiologischen Zusammen¬ 
hänge von Kraftumsetzung führte, dazu bei¬ 
tragen musste, seinen Blick immer wieder auf 
das Ganze zu richten. Wie dem aber auch 
sei: unvergänglich ist Mayer’s Name mit der 
Formulierung des Gesetzes von der Einheit 
und Erhaltung der Kraft, einer Kraft, die man 
bald auch Energie zu nennen begann, ver¬ 
knüpft. 

Im Bereiche der besonderen physikalischen 
Erwägungen aber fand sich bald ein junger 
Gelehrter, der, was Mayer erahndet und be¬ 
weishaft umschrieben hatte, wenigstens teil¬ 
weise noch viel stringenter und unmittelbar 
nachwies: Hermann Helmholtz. Helm- 
holtz hielt im Jahre 1847 bei Gründung der 
Physikalischen Gesellschaft in Berlin einen Vor¬ 
trag »Über die Erhaltung der Kraft«, indem 
er durch analytische, gelegentlich auch philo¬ 
sophische Betrachtungen erwies, dass es un¬ 


möglich sei, »durch irgendeine Kombination 
von Naturkörpem bewegende Kraft fortdauernd 
aus nichts zu erschaffen«. Es war das Ende 
des Problems des Perpetuum mobile, es er¬ 
schien als die mathematische Proklamation des 
Gesetzes von der Erhaltung der Energie. Und 
schon unterschied Helmholtz diese Energie 
ihren Erscheinungsformen nach in die Haupt¬ 
formen einer bald potentiellen, bald aktuellen 
Energie, einer Energie der Spannkräfte und 
einer Energie der lebendig gewordenen Kraft 


Im westlichen Tibet 

Von Dr. Erich Zugmayer. 

Mit Ausnahme des Ostens ist Tibet rings 
von Gebirgen eingeschlossen, die zu den 
höchsten der Erde zählen, oder, wie der 
Himalaja, sogar die höchsten der Welt sind. 
Kein andres Land kann sich so gigantischer 
natürlicher Schutzwälle rühmen, in denen die 
wenigen Scharten, durch die man es betreten 
kann, noch höher liegen, als in Europa die 
höchsten Gipfel. 

Am leichtesten wäre Tibet, wenn nur geo¬ 
graphische Hindernisse in Betracht kämen, 
von Süden, also von Indien her, zugänglich. 
Umgeben von allen Hilfsmitteln einer hoch 
ausgebildeten kolonialen Zivilisation kann der 
Reisende bis hart an die Schwelle seines Arbeits¬ 
gebietes gelangen, alles, was er an Vorräten, 
Mannschaften oder Lasttieren braucht, kann 
er noch wenige Tage vor dem Überschreiten 
der eigentlichen Grenze beschaffen und mit 
frischen Kräften an Mann und Tier das ver¬ 
botene Gebiet betreten. 

Aber hier tritt als hindernder Faktor der 
Mensch selbst auf den Plan; seit jeher sind 
die Himalajapässe Gegenstand eifersüch¬ 
tiger Überwachung durch die Tibeter, zumal 
sich am Nordrand des Gebirges der fruchtbarste, 
bevölkertste und klimatisch mildeste Teil des 
riesigen Hochlandes erstreckt. Die Oberläufe 
des Indus und des Brahmaputra begleiten, ja 
ermöglichen das Vorhandensein fester Siede¬ 
lungen und in ihren Tälern oder Nebentälern 
finden sich die grössten Städte des Landes, 
die fruchtreichsten Felder und die ausgedehn¬ 
testen Kulturen. Trotz der immer noch sehr 
bedeutenden Seehöhen jener Gebiete — die 
Hauptstadt Lhassa liegt bei 3600, die Städte am 
Brahmaputra bei 3300—3500, die am Indus 
sogar bei mehr als 4000 m — macht sich die 
geographische Breite, die sich für Tibet mit der 
des Mittelländischen Meeres fast vollständig 
deckt, doch als wärmespendendes Element 
bereits sehr bemerkbar. Weiter gegen Norden 
jedoch, ungefähr in den Breiten von Griechen¬ 
land oder Sardinien, verschwindet dieser Effekt 
vor den enormen Seehöhen, die sich auf weite 
Strecke in Zahlen um 5000 und darüber be- 
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wegen. Nicht nur Passhöhen oder Gipfel sind 
es, die diese Ziffern erreichen, sondern die 
Talsohlen und Seespiegel selbst und ohne 
Unterbrechung bleibt der Reisende den Ein¬ 
flüssen der verdünnten Luft und der Hoch- 
gebirgskälte ausgesetzt. Meine Expedition be¬ 
wegte sich durch genau zwei Monate beständig 
auf Höhen von über 5000 m und es verstrichen 
100 Tage, bis das Kochthermometer wieder 
eine Höhe von weniger als 4000 m angab. 
Um die Aufzählung vollständig zu machen, 
will ich noch anfiihren, dass wir uns durch 
120 Tage höher befanden als 3000 m durch 


Umschweife direkt auf das tibetanische Plateau 
gelangt, sogar in der kurzen Zeit von 4—5 
Tagen (Fig. 2). Sein höchster Punkt wurde von 
mir in guter Übereinstimmung mit andern An¬ 
gaben mit 5180 m gemessen und auch bei 
den Örtlichkeiten, an denen man zu lagern 
hat, fand ich, dass sie von den Einheimischen 
1 mit denselben Namen belegt werden, die man 
auf den Karten findet, nämlich Gulluk (ca. 
2850), Kan Jailak (ca. 3100], Karjakdä (bei 
3700) und Kan Längär (ca. 4000). Es sind 
keine Ortschaften, sondern nur bestimmte 
Gegenden, die oft auf einige Kilometer 



Fig. 1. Beim Anstieg gegen den Pass Su Baschi (5180 m) im westlichen Tibet. 


139- Tage über 2000 und schliesslich durch 
199 Tage über 1000 m Söehöhe. Die Zahl 
6000 wurde nur bei einer Gelegenheit von 
mir und zweien meiner Begleiter überschritten. 

Gleich der erste Angriff gegen Tibet, von 
dem Dörfchen Polu aus, brachte uns rasch in 
grosse Seehöhen. Das Dorf selbst, die letzte 
Ansiedelung am Nordfuss des Kuen Lün, liegt 
2560 m ü. M., während die Stadt Khotan, wo ich 
mich mit Tragtieren und allerlei Vorräten ver¬ 
sehen hatte, wenig über 1400 gelegen ist. 
Der Pass, den ich als Eintrittsstelle nach Tibet 
ausgewählt hatte, heisst Su Baschi, was »Wasser¬ 
kopf« oder bei einer poetischen Übertragung 
»Haupt der Gewässer« bedeutet (Fig. 1). Den 
Namen Kysyl Dawan, mit dem der Pass u. a. auf 
der Karte von Stieler bezeichnet ist, und der 
»roter Pass« bedeuten würde, kennt man in 
der Gegend nicht. Bei all seiner Umwegsam- 
keit ist der Su Baschi bereits mehrmals von 
Europäern begangen worden und er hat den 
besonderen Vorteil, dass man auf ihm ohne 


denselben Namen führen; aus diesem Grunde 
sind auch genaue Orts- oder Höhenangaben 
für diese Lokalitäten nicht möglich. Sie 
sind die wenigen Plätze im engen Tal des 
Kurab Su, an denen sich neben Wasser auch 
noch Gras und Brennstoff findet; der letztere 
wird hier noch durch Strauchwerk geliefert; 
Bäume lässt man mit Polu hinter sich und sie 
tauchen erst im westlichen und südlichen Tibet 
wieder auf. Auch jede Art von Feldbau hat 
dort ihr Ende, was sich ja bei dem Mangel an 
festenNiederlassungen von selbst versteht(Fig. 3). 
Die einzigen Eingeborenen, die regelmässig 
diese Gebirgstäler bereisen, sind die Goldsucher 
aus Khotan und Keria. Ihre Lagerplätze kann 
man stellenweise, bewohnt oder bereits wieder 
verlassen, antreffen, noch häufiger die Spuren 
ihrer Arbeit. Diese bestehen aus Gruben oder 
kurzen Stollen, die in die Schutthänge des 
engen Flusstales gegraben sind. Manche er¬ 
reichen Tiefen von einigen Metern und öfters 
trifft man auf lange Reihen paralleler Gräben, 
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die vermutlich die Stelle einer besonders guten 
Ausbeute bezeichnen. Gewonnen wird das 
Gold aus dem Sand, mit dem die Geröll- und 
Geschiebestücke des Bachbettes zusammen¬ 
gebacken sind, und als Methode dient das 
uralte primitive Hilfsmittel des Schaffelles, 
zwischen dessen Zotten die schweren Gold- 
kömchen Zurückbleiben, während der leichtere 
Quarzsand durch Bespülen, mit Wasser weg¬ 
geschwemmt wird. Der Aksakal oder Bürger¬ 
meister von Khotan gab mir auf Grund seiner 
offiziellen statistischen Aufzeichnungen folgende 
Angaben über die Goldproduktion in den Bergen 
der Distrikte Khotan und Keria. Die Gold¬ 
sucher bewerben sich um bestimmte Seiten¬ 
täler oder Gräben, in denen sie auf Gold ge¬ 
mutet haben oder deren.Ertragsfähigkeit bereits 
bekannt ist; innerhalb des so geschaffenen 
»claim« darf sonst niemand arbeiten. Be¬ 
sondere Steuern auf den Gewinn von Gold 
bestehen nicht, sondern es ist nur eine Art 
Lizenzgebühr zu entrichten. Ein eifriger Ar¬ 
beiter kann in einem halben Jahr — und nur 
die Zeit von Mai bis November kommt im Ge¬ 
birge in Betracht — Gold im Wert von ungefähr 
300 M. finden und damit bei seinen bescheidenen 
Bedürfnissen sein Auslangen finden; der Ge¬ 
samtertrag belief sich im Jahr 1905 auf rund 
6000 sär, ein Feingewicht, das 37 g gleich¬ 
kommt; die Goldmenge war also im ganzen 
etwas mehr als 200 kg, die nach europäischen 
Begriffen einen Wert von ungefähr 620000 M. 
hätten, vorausgesetzt, dass das Gold ganz rein 
ist. Grössere Klumpen findet man im Kuen 
Lün nicht; der grösste »nugget«, den man 
mir als Seltenheit in Khotan zeigte, erreichte 
noch nicht die Grösse einer Erbse. 

Infolge der bedeutenden Höhenlage des 
tibetanischen Plateaus ist der Abstieg auf der 
Südseite des Grenzpasses kurz; die Ebene des 
Sagüs Kul, die ihm angelagert ist, hat eine 
Seehöhe von ungefähr 4850 m und es sind 
daher von des Höhe des Su Baschi wenig 
mehr als 300 m hinabzusteigen. *Die See¬ 
höhe des Sagüs Kul ist jedoch für die Nord¬ 
westecke von Tibet relativ gering und erklärt 
sich durch Absenkung des Geländes infolge 
vulkanischer Ereignisse. Tatsächlich sind auch 
in der Nähe eine Reihe alter Krater zu finden 
und einige von ihnen haben mächtige Lava¬ 
ströme entsandt, die den ursprünglich vermut¬ 
lich einheitlichen See in mehrere Komplexe 
geteilt haben; der früher sichtlich vorhanden 
gewesene Abfluss nach dem Oberlauf des 
Keria Darja ist durch eine breite Lavabarre 
gesperrt. Wie gesagt ist es jedoch nur ein 
kleiner Gebietsteil, der tiefer liegt als 5000 m, 
und nach der Durchquerung der Sagüs Kul- 
Ebene tritt man wieder in Gegenden ein, die 
sich über die genannte Zahl erheben. 

In einem Land, das wie Tibet europäischen 
Reisenden verboten ist, muss der Eindringling 


natürlich trachten, sich vom Zusammentreffen 
mit der einheimischen Bevölkerung möglichst 
lange fernzuhalten; auch meine Absicht war 
es, wenigstens zwei Monate in Tibet zu reisen, 
ohne Eingeborene zu treffen. Die Tatsache, 
dass der ganze Norden von Tibet wie auch 
der zentrale Teil sowohl einer sesshaften Be¬ 
völkerung entbehrt, als auch von Nomaden 
nur wenig besucht wird, erleichtert diese Ab¬ 
sicht dem über den Kuen Lün eindringenden 
Reisenden sehr. Allerdings bietet die Unbe- 
wohntheit des Landes wieder den grossen 
Nachteil, dass die Karawane auf keinerlei Unter¬ 
stützung oder Hilfe von aussen rechnen darf 
und dementsprechend alle Vorräte, die für eine 
mehr monatliche Reise in der Wildnis nötig 
sind, mit sich fuhren muss. Mundvorrat spielt 
hierbei noch eine verhältnismässig geringe 
Rolle, wenigstens soweit Fleisch in Betracht 
kommt; Büchse und Flinte liefern hier leicht 
das Nötige und die Hasen, Steinhühner, Wild¬ 
enten und Antilopen sind so zahlreich, dass 
ein Jäger allein regelmässig binnen wenigen 
Stunden einen Vorrat an frischem Fleisch 
beschaffen kann, der eine Gesellschaft von 
acht oder zehn Köpfen für einen bis drei 
Tage versorgt. Tatsächlich waren auch die 
Fleischkonserven das erste, dessen ich mich 
als unnützen Ballasts entledigte, als die Menge 
des zu befördernden Gepäcks im Verhältnis 
zu der Zahl der Lasttiere zu gross wurde. 
Das wichtigste Nahrungsmittel ist Reis, daneben 
Mehl, das entweder zu primitivem Brot ver¬ 
backen oder in Form von sogenanntem Talkan 
gegessen wird, einem dicken Teig, der neben 
Mehl und Wasser noch je nach den vor¬ 
handenen Mitteln Salz, Zucker, Fett und Milch 
enthalten kann; echt tibetanisch ist ein teigiges 
Gemisch von geröstetem Gerstenmehl, Salz, 
Butter und Teewasser, dem ebenfalls noch Milch 
und Zucker zugesetzt werden kann. Ein 
originelles Gebräu ist auch der Tee, wie ihn 
die Tibetaner zu trinken pflegen; bei den 
Nomaden, die nur höchst selten stärkehaltige 
Nahrung zu sich nehmen und denen religiöse 
Vorschriften und mangelhafte Ausrüstung auch 
die Jagd behindern, tritt die im folgenden 
beschriebene Art von Tee sogar oft als ein¬ 
ziges Nahrungsmittel auf. Erst wird aus Ziegel¬ 
oder Blättertee ein gewöhnlicher, mittelstarker 
Absud bereitet, der dann aus dem Kessel in 
ein Butterfass gegossen wird; in diesem Fass 
befindet sich bereits heisse Milch; nun werden 
noch einige Klumpen Butter sowie eine ent¬ 
sprechende Menge Salz hinzugefugt und das 
Gemisch mit einem Butterstössel durchein¬ 
ander gerührt. Im Geschmack tritt der Tee 
ganz zurück und es bleibt eine salzig und 
nach Milch schmeckende, trüb rötlichgraue 
Flüssigkeit, die jedoch nichts Abstossendes an 
sich hat. Das Salz, dessen sich die tibetanischen 
Nomaden bedienen, ist keineswegs rein und 
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weiss, sondern es ist meistens ein rötlicher, 
salzhaltiger Ton, dessen unlösliche Bestand¬ 
teile ruhig mitgetrunken werden. Butter, regel¬ 
mässig von Yaks gewonnen, wird fast nie frisch 
verwendet, sondern geschmolzen, wieder er¬ 
starren gelassen und in Schafmagen oder Häuten, 
mit Salz vermischt, aufbewahrt. 

Doch diese Dinge lernt der Reisende erst 
dann kennen, wenn er, freiwillig oder notge¬ 
drungen, bewohnte Gegenden aufsucht. Meine 
Absicht aber war es, wie schon erwähnt, dies 
so lange wie möglich hinauszuschieben. Vom 
Lager am Sagüs Kul gingen die Dorfleute 
von Polu zurück, die mich mit zehn gerste¬ 
beladenen Eseln bis über den Pass begleitet 
hatten; ursprünglich waren zwanzig Mann aus 
dem Dorf mitgekommen, doch musste ich 
zehn von ihnen bereits in den ersten zwei 
Tagen und weitere zwei kurz vor dem Pass 
wegen Bergkrankheit entlassen, so dass am 
Sagüs Kul nur noch acht zugegen waren. 
Aus den zehn Eselchen ergänzte ich die Ver¬ 
luste, die ich beim Passübergang an meinen 
Tragtieren erlitten hatte; fünf von diesen, näm- 




Fig. 3. Bachübergang im tibetanischen Hoch¬ 
gebirge. 


lieh zwei Pferde, zwei Yaks (Fig. 4) und ein Esel 
waren bei schwierigen Passagen abgestürzt 
und hatten sich teils totgefallen, teils waren 
sie so schwer verletzt, dass s\e erschossen 
werden mussten. Diesen Entgang konnte ich 
aber wettmachen, indem ich sechs von den 
zehn Eseln kaufte. Ferner entliess ich in 
diesem Lager einen meiner Leute, der seit 
Kaschgar bei mir war und den ich nun als 
Boten mit meinen letzten Briefen zurücksandte. 
In Kaschgar sollte er die Briefe der russischen 
Bank übergeben, die sie mit einer ihrer 
Karawanen nach Osch an das dortige Post¬ 
amt senden sollte, ln den letzten junitagen 
ging der Bote ab und um Mitte September 
erreichten die Briefe ihre Bestimmungsorte. 
Mit dem Abzug der Dorfleute und des Boten 
schwand unsere letzte Verbindung mit der 
übrigen Welt und von nun an war die Karawane 
vollständig auf sich selbst angewiesen. 

Der Oberlauf des Keria Darja bildet für 
eine lange Strecke die Grenze des bereits 
kartographierten Gebietes gegen bisher un¬ 
bekanntes und es war dementsprechend mein 
Plan, nach dem Erreichen des Flusses ihn zu 
übersetzen und in den Bergen an seinem 
rechten Ufer einen Pass zu suchen, der uns 
in das Gebiet des Markham-Sees führen sollte. 
Während die Karawane in den ersten Julitagen 
bei grosser Kälte und häufigen Schneestürmen 
in 5140 m Seehöhe lagerte, machte ich mit 
einem Begleiter einen Vorstoss in die Berge 
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Fig. 2. Schwierige Passage des Su Baschi in 
Tibet. 
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östlich vom Fluss und fand ein Tal, das in 
der gewünschten Richtung gegen einen Pass 
hinaufzog, der zwar hoch war, aber dennoch 
leicht zu überschreiten schien. Das Lager 
am Keria Darja wurde abgebrochen und wir 
traten den Marsch gegen den Pass an. Der 
Weg war anfangs gut, Gras und Wasser waren 
zur Hand und wir kamen der Passhöhe stetig 
näher. Am dritten Tag jedoch, als wir um 
2 Uhr nachmittags bereits eine Seehöhe von 
über 5900 m erreicht hatten, verengte sich das 
Tal plötzlich zu einer engen Klamm mit steilen 
Wänden, die mit Schnee und Eis ausgefüllt 
war; die Schlucht war, wie sich sofort zeigte, 
unpassierbar und ich ging mit einigen Leuten 
aus, um einen Weg aus dieser Sackgasse zu 
finden. Unter grossen Schwierigkeiten erreichte 
ich die Passhöhe in 6100 m Höhe, aber dass 
die Lasttiere denselben Weg gehen könnten, 
war ausgeschlossen; zum Lager zurückgekehrt, 
fand ich, dass auch die andern keinen gang¬ 
baren Weg gefunden hatten. Es war um 
diese Zeit schon spät am Nachmittag und 
als ein erneuter Versuch wieder nur ein ne¬ 
gatives Resultat ergab, blieb uns keine Wahl, 
als an Ort und Stelle zu übernachten; über 
den Pass konnten wir nicht, und der Rückweg 
nach dem nächsten Grasplatz flussabwärts war 
zu lang. In dieser Nacht sank das Thermo¬ 
meter auf — 13 0 C, ein eisiger Wind tobte das 
enge Tal herab und es war unmöglich, ein 
Feuer in Gang zu erhalten. Am Morgen 
lagen fünf Tiere tot, drei andre waren so ge¬ 
schwächt, dass sie nicht einmal ihre Gersten¬ 
rationen gefressen hatten und zurückgelassen 
werden mussten. Die Reittiere wurden zur 
Deckung des Verlustes an Lastträgern heran¬ 
gezogen und ich musste mich schweren Herzens 
entschliessen, nach dem Keria Darja zurückzu¬ 
gehen, um meiner erschöpften Karawane Rast zu 
gönnen. Wir lagerten, nachdem der Fluss unter 
den grössten Schwierigkeiten wieder erreicht 
war, einige Kilometer oberhalb von der Stelle, 
an der wir vor dem Beginn des verunglückten 
Anstieges gerastet hatten. Das Sterben unter 
den Tragtieren nahm jedoch kein Ende; unter 
der Nachwirkung der grossen Anstrengungen 
und dem Einfluss der grimmigen Kälte ver¬ 
endeten in diesem Lager wieder fünf Esel 
und ein Pferd und der Stand der Tiere wurde 
dadurch auf 39 — von 60 — herabgemindert. 

Auf ein derart rapides Wegsterben meiner 
Tragtiere war ich nicht gefasst gewesen; ich 
wusste wohl, dass bisher jede Expedition in 
Tibet mit dieser Tatsache zu rechnen gehabt 
hatte, aber die Proportion hatte ich mir geringer, 
für mich günstiger, gedacht. Meine Rechnung 
war gewesen, dass die Tiere ungefähr in dem 
Verhältnis verenden würden, als die Gerste, wo¬ 
von ich über 1600 kg mit hatte, aufgebraucht 
werden würde und dass durch den Verbrauch an 
Proviant und Munition ebensoviel Tiere frei wer¬ 


den würden, als ich zum Fortschaffen der Samm¬ 
lungen nötig hätte, die ja an Gewicht beständig 
zunehmen. Diese Rechnung erwies sich als 
falsch, und es war daher nötig, mit dem 
Zurücklassen von Gepäck zu beginnen. Über¬ 
flüssiges fuhrt man auf einer derartigen Reise 
von vornherein nicht mit sich; was also war 
von dem Nötigen das Entbehrlichste? Zu¬ 
nächst die Reserve-Hufeisen für die verendeten 
Tiere; dann mein zusammenlegbares Boot, 
dessen Holzrahmen ins Lagerfeuer wanderte. 
Meine Petroleumlaterne war zerbrochen; die 
Kiste mit Erdöl konnte also ruhig ausgeleert 
werden, nicht aber das Zinkkistchen mit Kal¬ 
ziumkarbid, das ich für meine Azetylenlampe 
brauchte. Endlich erwiesen sich als entbehrlich 
die mitgeführten Fleischkonserven; die Jagd auf 
Antilopen, Hasen, Steinhühner und bald auch 
Wildpferde lieferte genügend frisches Fleisch, 
und dieses, mit Reis zu »P’lau« gedünstet, w r ar 
unsre ständige Nahrung. Auch von Stearin¬ 
kerzen, Patronen, Papier und Formol, welch 
letzteres ich für meine zoolischen Sammlungen 
mithatte, wurden beträchtliche Mengen zurück¬ 
gelassen, und da dies immer noch zu wenig war, 
opferte ich ein ganzes Zelt, das ich in Khotan ge¬ 
kauft hatte, und verminderte dadurch das Ge¬ 
päck um eine weitere Esellast. Alles, was wir 
zurückliessen, wurde sorgsam in die Teerlein¬ 
wand des Faltbootes gewickelt und mit einem 
Steinhaufen zugedeckt, nachdem ich in eine 
der Kisten einen Zettel geheftet hatte, auf 
dem ein kurzer Bericht geschrieben war. Viel¬ 
leicht findet ein Reisender einmal dieses Depot, 
denn vor Eingeborenen ist es in jenen Gegenden 
sicher und gegen Tiere und Wind hatten wir 
es hinreichend geschützt. ; Schluss folgt.) 


Schädelmasse und Beruf. 

Von Dr. GEORG Lomer. 

Dass zwischen der Masse des Gehirns und 
dem Intelligenzgrade gewisse Beziehungen ob¬ 
walten, geht schon aus der Tatsache hervor, 
dass in der aufsteigenden tierischen Entwick¬ 
lungsreihe bis zum Menschen herauf die In¬ 
telligenz im allgemeinen mit dem Hirngewicht 
zunimmt. Das letztere ist beim Menschen un¬ 
bestritten relativ sehr gross, zeigt jedoch auch 
bei ihm im einzelnen noch ganz bedeutende 
Verschiedenheiten. Selbstverständlich kommt 
es stets auch auf den feineren Bau des Gehirns 
an, so dass man also nie sagen kann: »Der 
und der Mensch hat ein grosses Gehirn, ist 
also sehr gescheit«, sondern höchstens: »Er 
ist gescheit, wird also wohl ein grosses und 
gut entwickeltes Gehirn besitzen.« Umgekehrt 
pflegen Idioten ein recht kleines Gehirn zu 
haben. 

Der Beruf, den ein Mensch ergreift, ist in 
ziemlich weitgehendem Masse von seiner gei- 
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Fig. 4. Zahme Yaks. 


stigen Leistungsfähigkeit abhängig. Wer in 
den gelehrten Berufen nicht recht vorwärts 
kommt, etwa die Prüfungen nicht besteht, wird 
vielleicht als kleinerer Kaufmann oder niederer 
Beamter ganz Erspriessliches leisten können ; 
und wer es als Handwerker nicht zum Meister 
bringt, taugt möglicherweise sehr gut zum 
Fabrikarbeiter. 

Freilich ist zuzugeben, dass die Berufswahl 
oft, mehr wie gut, eine Geldfrage ist. Aber 
im grossen Ganzen findet in den einzelnen 
Klassen und Ständen doch eine gewisse Sich¬ 
tung des Menschenmaterials nach psychischen 
Gesichtspunkten statt. Minderwertig gewordene, 
entartete Familien werden sich — auch auf 
der Basis von Millionen — nie dauernd auf 
der Höhe erstklassiger Berufe halten können, 
und umgekehrt kann der Aufmerksame tag¬ 
täglich ein Aufsteigen tüchtiger Elemente von 
niederen zu höheren Berufsarten beobachten. 
Ein Aufsteigen, das letzten Grundes durch eine 
günstige Gehirnkonstitution bedingt sein muss. 

Man nimmt nun mit Recht an, dass mit 
zunehmender Geisteskraft und Hirnmasse auch 
eine Vergrösserung der Schädelkapsel eintritt, 
aus deren einzelnen Massen wir demnach, wenn 
gewisse Bedingungen erfüllt sind, einen unge¬ 
fähren Massstab für die etwa vorhandene Ge¬ 
hirngrösse gewinnen können. 

Ob sich eine gleiche oder ähnliche Be¬ 
ziehung der Schädelmasse auch zum jeweiligen 
Beruf erkennen lasse, schien mir begreiflicher¬ 
weise eine lösenswerte Frage zu sein. An der 
Hand eines umfangreichen Untersuchungs¬ 
materials habe ich daher versucht, derselben 
nachzugehen; und zwar in folgender Weise: 
Mir standen die männlichen Insassen der Ost- 


preussischen Landespflegeanstalt zu Tapiau zur 
Verfügung, welche sich zusammensetzten aus 
210 körperlich Siechen, 

382 gewöhnlichen Geisteskranken und 
68 kriminellen Irren. 

Von den letzteren schieden 10 wegen grosser, 
stellenweise nicht ungefährlicher Widersetzlich¬ 
keit von vornherein aus. Die übrigen, im 
ganzen also 650 Mann , wurden sämtlich der 
Messung unterzogen. Bei diesen Ziffern sind 
alle solchen Elemente bereits ausgeschaltet, 
welche etwa infolge von überstandener Rachitis 
(engl. Krankheit) oder Hydrocephalus (Wasser¬ 
kopf) oder aus ähnlichen Gründen einen miss¬ 
gestalteten Schädel besassen und daher für die 
Messung nicht vollwertig waren. 

Fast das gesamte Material gehörte den 
niederen und niedersten Ständen an. Es be¬ 
stand aus: 

1. Arbeitern (247) 

2. Handwerkern (229) 

3. Bauern (46) 

4. Kaufleuten (50) 

5. kleinen Beamten (Unterbeamten) (16) 

6. Studierten (Gelehrten) (8) 

7. Berufslosen (54). 

Für die Messungsresultate schieden hiervon 
die Studierten wegen ihrer geringen Zahl von 
vornherein aus. Ebenso die Berufslosen, welche 
bezüglich ihrer Herkunft zu wenig einheitlich 
zusammengesetzt waren, um Rückschlüsse zu 
erlauben. In die übrigen Rubriken wurden 
sämtliche Individuen sinngemäss eingereiht. 
So zwar, dass z. B. die »Instleute« zu den 
Arbeitern, die Unteroffiziere zu den Hand¬ 
werkern, die »Kleinbesitzer« zu den Bauern 
getan wurden. 
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Es wurden folgende 5 Masse genommen: 

1. Der grösste Querumjang. 

2. Der grösste Längs- und Querbogen. 

3. Der grösste Längs- und Querdurchmesser. 
Das wichtigste dieser Masse ist der grösste 

Querumfang , welcher allein schon einen vor¬ 
sichtigen Rückschluss auf. die Hirngrösse ge¬ 
stattet. Längs- und Quer bogen geben uns 
sodann über das Höhenwachstum , Längs- und 
Quer durchmesser über das Längen- ßreiten- 
zvachstum des Schädels Aufschluss. Auf diese 
Weise wurde ein vollkommen ausreichendes 
Zahlenmaterial gewonnen. 

Auf die ermüdenden Einzelheiten der Unter¬ 
suchungen soll hier indessen nicht eingegangen 
werden *). Uns kommt es ja lediglich auf die 
hauptsächlichen Resultate an, welche denn 
auch an sich interessant genug sind. Es wurde 
folgendes festgestellt: 

1. Die Mehrzahl der Schädelmasse war durch¬ 
schnittlich bei unsem Geisteskranken grösser, 
als bei unsem Geistesgesunden (Siechen). 

2. Von den niederen Ständen weist der niederste , 
der Arbeiterstand , auch fast durchweg — 
im geistesgesunden wie im geisteskranken 
Zustande — die kleinsteti Schädelmasse auf. 

3. Auffallend gross sind sämtliche Schädel¬ 
masse der geistig gesunden Bauern, sie sind 
grösser als die der Handwerker, Kaufleute, 
Beamten. Für den Umfang gilt dies auch 
bezüglich der geisteskranken Bauern. 

4. Die Schädelmasse der geisteskranken Kauf¬ 
leute, Handwerker und Beamten stehen im 
ganzen etwa auf gleicher Höhe. 

5. Den durchschnittlich kleinsten Schädelindex 2 ) 
weisen die Siechen auf. Etwas grösser ist 
er bei den Kriminellen, am grössten bei 
den gczuöhnlichen Geisteskranken. 

Hieran lässt sich manche lehrreiche Er¬ 
läuterung knüpfen. Dass der Arbeiterstand 
durchschnittlich die kleinsten Köpfe hat, kann 
nach obigen Ausführungen nicht weiter über¬ 
raschen. Sie und die Bauern haben auch im 
Durchschnitt den grössten Index. Es folgen 
die Handwerker, Kaufleute, Beamten und 
schliesslich die Studierten. 

Reine Langschädel (dolichocephale) waren 
in unserm Menschenmaterial überhaupt nicht 
vorhanden. Die geisteskranken Bauern und 
die siechen Arbeiter, welche im speziellen dem 
dolichocephalen Typus noch am nächsten 
standen, waren mcsocephal (rundköpfig). Meso- 
cephal waren auch die kriminellen Handwerker 
und die siechen Kaufleute. Alle andern, also 
-weitaus die Mehrzahl der Untersuchten, zeigten 
den kurzköpfigen oder brachycephalen Schädel¬ 
typus. 


') Sie erscheinen ausführlicher in der »Allgem. 
Zeitschr. f. Psychiatrie u. gerichtl. Medizin«. 

100 x grösste Breite 


2 ) Schädelindex = 


grösste Lange 


Von besonderem Interesse ist die Tatsache, 
dass im Durchschnitt Geisteskranke aller Stände 
einen grösseren Schädel haben als die ent¬ 
sprechenden Geistesgesunden. Das sieht fast 
so aus, als ob zum Irrewerden im allgemeinen 
eine grössere Intelligenz gehöre als zum Ge¬ 
sundbleiben, oder, in weniger paradoxer 
Fassung, als ob die intelligenteren Volksschichten 
mehr Aussicht haben, geistig zu erkranken, als 
die weniger begabten! Die einfache Über¬ 
legung lehrt uns, dass hieran wirklich etwas ist. 

Der psychischen Entartung verfallen immer 
diejenigen Familien am leichtesten, welche eine 
Zeitlang der Kulturentwicklung Vorspanndienste 
geleistet, sich geistig gewissermassen erschöpft 
haben; und das sii»d jedenfalls im ganzen die 
intelligenteren Schichten! 

Immerhin dürfen wir hier einen Punkt nicht 
ausser acht lassen. In unsem Siechen haben 
wir leider kein ganz einwandfreies Material vor 
uns. Es sind das ja alles, mehr oder weniger, 
Existenzen, welche im Leben — einerlei aus 
welchen Gründen — nicht recht vorwärts ge¬ 
kommen sind. Existenzen, welche nur dann 
ganz vollwertig wären, wenn sie — mitten im 
sozialen Leben stehend — ihren Beruf voll 
und ganz auszufullen imstande wären, anstatt 
der kommunalen Fürsorge anheimzufallen. 

Was ich zeigen wollte, das ist nur die Art 
und Weise, wie man auf diesem Forschungs¬ 
felde zu Resultaten gelangen kann und die 
Schwierigkeiten, denen die exakte Arbeit ge¬ 
rade hier begegnet. 


Kala-azar. 

Von Prof. Dr. FRIEDRICH FÜLLEBORN, 

Assistent am Institut für Schiffs- und Tropenkrankheiten 
zu Hamburg. 

Als Kala-azar oder tropische Splenome¬ 
galie wird eine in den tropischen und sub¬ 
tropischen Ländern der alten Welt weitver¬ 
breitete Krankheit bezeichnet, die besonders 
durch Fieber, Milzschwellung und gewisse 
Blutveränderung charakterisiert ist und die 
unter zunehmender Schwäche der Befallenen 
nach einigen Monaten oder Jahren fast immer 
tödlich endet; vor ähnlichen Erkrankungen 
ist sie dadurch ausgezeichnet, dass sich dabei 
in Milz, Leber und andern Organen ein als 
Erreger angesprochenes Protozoon, die Leish¬ 
mania donovani findet. 

Der Name Kala-azar ist indischen Ursprungs 
und bedeutet > schwarze Krankheit« wegen 
einer dabei zuweilen auftretenden dunklen 
Färbung der Haut. 

Aus Indien, speziell aus Assam, wo sie in 
den letzten Dezennien Hunderttausende hin- 
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Fig. 1. Leishman- Donovan’sche Körperchen 
aus einem Milz-Ausstrich einer Kala-azar. 
Rechts unten ein normales rotes Blutkörperchen. 

Vergrössernng 2000: I. 

wegraffend epidemisch auftrat und ganze Ge¬ 
genden entvölkerte, stammen auch die ersten 
Nachrichten über diese Krankheit. 

Wegen ihrer gewaltigen sozialen Bedeutung 
beanspruchte die Seuche das ernsteste Inter¬ 
esse der indischen Regierung und sie wurde 
eingehend von hervorragenden Untersuchern 
studiert. Die meisten Forscher hielten die 
Krankheit für Malaria, die ja auch Fieber und 
Milzschwellung verursacht, zumal man bei den 
Befallenen häufig Malariaparasiten im Blute 
fand (in tropischen Ländern ist Malaria ja eine 
so häufige Komplikation aller möglichen Krank¬ 
heiten!): aber die Kala-azar musste schon eine 
besonders bösartige Malariaform sein, da sie 
mit einer unheimlich hohen Sterblichkeitsziffer 
(etwa 96# Todesfälle) verlief und auch das 
Chinin nicht den bei Malaria gewohnten 
prompten Heileffekt zeigte. 

Tatsächlich hat die Krankheit nun, wie wir 
auf Grund unsrer heutigen Kenntnisse wissen, 
viel mehr Ähnlichkeit mit gewissen Formen 
der auch bei uns vorkommenden »Bantischen 
Krankheit« als gerade mit Malaria. Aber 
die Diagnose »Malaria« hat ja bisher so 
oft für alle möglichen Tropenkrankheiten 
herhalten müssen und Kala-azar ist nicht die 
einzige, die damit verwechselt wurde: auch 
Typhus, Spirochätenfieber, Trypanosomen¬ 
fieber und Maltafieber gingen bis vor wenigen 
Jahren unter dieser bequemen Sammeldia¬ 
gnose, bis man erst im letzten Dezennium auch 
den Tropenkrankheiten mit dem Mikroskop 
und dem übrigen Rüstzeug der modernen Me¬ 
dizin ernstlicher zu Leibe ging. 

Das Verdienst, Licht in die Entstehung 
der Kala-azar gebracht zu haben, gebührt in 
allererster Linie Leishman. Dieser publizierte 
im Mai 1903, dass er in mikroskopischen 
Präparaten von der Milz eines am sogenann¬ 


ten »Dumdumfieber« 1 ) verstorbenen indischen 
Soldaten bereits 1900 eigenartige Körperchen 
gefunden habe, die er sich damals nicht er¬ 
klären konnte, dass er jedoch auf Grund seiner 
Untersuchungen an mit Trypanosomen infi¬ 
zierten Ratten zu der Annahme gekommen, 
sei, diese Körperchen seien Degenerationsfor¬ 
men von Trypanosomen. 2 ) 

Gleich nach der Publikation Leishman’s 
konnten Donovan und dann auch Marchand 
konstatieren, dass sie ähnliche Gebilde in der 
Milz von Leichen gefunden hatten: und zwar 
Donovan bei in Madras an anscheinender 
Malariakachexie erlegenen Leuten, Marchand 
in den Organen eines zu Leipzig verstorbenen 
ehemaligen »Chinakriegers«. Als dann durch 
Bentley festgestellt wurde, dass sich auch in 
der Milz von an Kala-azar Leidenden die 
charakteristischen Körperchen fanden, konnten 
die Fälle von Leishman, Don van und Marchand 
als Kala-azar identifiziert werden. 

Wir haben es also mit einer weitverbrei¬ 
teten Krankheit zu tun. Die furchtbare Kala- 
azar-Epidemie Assams ist als solche jetzt aller¬ 
dings so gut wie erloschen, endemisch herrscht 
die Krankheit aber in weiten Gebieten des 
östlichen Indiens, denn die berüchtigte »Mala¬ 
riakachexie Indiens« ist ja, wie bereits ange¬ 
deutet, damit identisch. In Niederbengalen 
und in der Umgegend von Madras ist die 
Krankheit keineswegs selten; nicht weniger 
als 5 % (in Summa 7 2 Fälle) der Jahresauf¬ 
nahmen des grossen General-Hospitals zu Ma¬ 
dras erwiesen sich als Kala-azar, und in Kal¬ 
kutta dürfte sie ebenso häufig sein. Meist 
werden in ärmlichen Verhältnissen lebende 
Eingeborene befallen, aber auch Europäer er¬ 
liegen der furchtbaren Krankheit in einer er¬ 
schreckend grossen Anzahl. 

Nachgewiesen ist die Seuche fernerhin in 
Ceylon, China, Ägypten, Arabien und Algier 
und sie hat vielleicht noch eine weit grössere 
Verbreitung, als bisher bekannt ist: jedenfalls 
beansprucht die Kala-azar das intensivste In¬ 
teresse der Tropenärzte. 3 ) 


t) Dumdum ist ein dicht bei Kalkutta gelege¬ 
ner Garnisonsort, der durch seine bösartigen »Ma¬ 
lariafieber« seit lange berüchtigt war. 

2 ) Siehe den Artikel Nr. 18 dieser Zeitschrift. 
?) Eine medizinische Studienreise, die der Schrei¬ 
ber dieser Zeilen zusammen mit Dr. Martin Meyer im 


Aufträge des Instituts flir Schiffs- und Tropenkrank¬ 
heiten und mit Unterstützung der Kolonialabteilung 
des Auswärtigen Amtes im Vorjahre nach Ceylon, 
Indien etc. unternahm, hatte 
mit in erster Linie den Zweck, 
uns an Ort und Stelle über die 
Kala-azar zu orientieren. 

Fig. 2. Weisses Blutkörper¬ 
chen, ein Leishman-Donovan- 
sches Körperchen ein- 
schliessend. Vergr. 20001. 
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Dr. August Scherer, Tuberkulosenansteckung in der Ehe. 




Von dem klinischen Bilde der Kala-azar sei 
hier nur noch erwähnt, dass die Kranken unter 
lang anhaltenden Fieberanfallen immer mehr 
verfallen, und dass der Tod meist durch dysen¬ 
terische Erscheinungen oder durch brandige 
Prozesse, besonders solche in der Mundhöhle, 
beschleunigt wird. Eine wirksame Behandlung 
ist leider bisher nicht gefunden worden; auch 
dem Chinin wird von den meisten Beobachtern 
jeder Nutzen abgesprochen. 

Die Erkennung der Krankheit wird dadurch 
erschwert, dass man die Erreger, die den Ent¬ 
deckern zu Ehre den Namen Leishmania do- 
novani erhalten haben, nicht wie die Malaria¬ 
parasiten in dem einem einfachen Hautstiche 
entnommenen Blute findet, sondern dass man 
den nicht unbedenklichen Milz- resp. Leberstich 
ausfiihren muss, um Ma¬ 
terial zur mikroskopischen 
Untersuchung zu gewin¬ 
nen. Ganz fehlen die Er¬ 
reger freilich auch in dem 
Blute der Haut nicht, aber 
sie sind dort — und zwar 
als Einschlüsse weisser 
Blutkörperchen (Fig. 2) 
— ganz ungemein spär¬ 
lich, während sie in den 
inneren Organen und zwar 
besonders in Milz und 
Leber in sehr grossen 
Mengen angetroffen wer¬ 
den. Auf Schnitten durch 
diese Organe kann man 
sich überzeugen, dass die 
Parasiten, die sich durch 
geeignete Färbemethoden 
als kleinste rundliche 
Scheiben mit zwei Kernen 
darstellen lassen (Fig. 1), in grossen Zellen 
liegen, über deren Natur die Ansichten noch 
geteilt sind. 

Über die zoologische Stellung der Leish- 
man-Donovan’schen Körperchen sind die ver¬ 
schiedensten Hypothesen aufgestellt worden. 
Die Annahme, dass die Scheibchen, wie ihr 
Entdecker vermutete, veränderte Trypanoso¬ 
men seien, hat dadurch eine Stütze gefunden, 
dass es Rogers und andern ihn bestätigenden 
Untersuchern gelungen ist, aus den Scheibchen 
unter geeigneten Bedingungen im Reagenz¬ 
glas geisseltragende Formen zu züchten, die 
denen völlig gleichen, welche Trypanosomen 
bei der Kultur auf künstlichen Nährmedien an¬ 
nehmen (Fig. 3). 

Wir haben jedoch trotz dieser Befunde keine 
Berechtigung, die Leishman-Donovan’schen 
Körper als Trypanosomen anzusprechen, oder 
wohl gar die Kala-azar mit der Schlafkrank¬ 
heit 1 ) in nahe Beziehungen zu bringen, da 


Fig.3. »Flagellaten¬ 
stadien« aus EINER 
KÜNSTLICHEN KULTUR 
von Leishman-Dono- 

VAN’schen Körper¬ 
chen. 

Vergrögserung 2000:1. 

Gezeichnet nach einer 
von Dr. Royers gefertig¬ 
ten Skizze. 


>) Siehe den Artikel 18 dieser Zeitschrift. 


ähnliche Formen (sogenannte »Flagellatensta¬ 
dien«) bei einer ganzen Anzahl von Protozoen 
auftreten, wie dies besonders die für die Pro¬ 
tozoenkunde bahnbrechenden Arbeiten Fritz 
Schaudinn’s erwiesen haben. Auch von den 
Piroplasmen — den protozoischen Erregern 
des Texasfieber und verwandter Tierkrankhei¬ 
ten — unterscheiden sich die Leishman-Dono¬ 
van’schen Körperchen recht wesentlich, so dass 
man nicht berechtigt ist, die Kala-azar als eine 
menschliche Piroplasmose zu bezeichnen. 

Man hat übrigens Körperchen, die den Leish¬ 
man-Donovan’schen so ähnlich sind, dass man 
sie der Form nach bisher nicht davon zu unter¬ 
scheiden vermag, auch bei der sogenannten 
»Orientbeule« (d. h. eigenartig verlaufenden 
furunkelähnlichen Geschwülsten, die in man¬ 
chen tropischen und subtropischen Ländern 
eine Plage bilden) gefunden und daraus einen 
Zusammenhang zwischen dieser zwar lästigen 
aber ziemlich harmlosen Hautaffektion und der 
tödlichen Kala-azar konstruieren wollen. Die 
Verschiedenheit der geographischen Verbrei¬ 
tung spricht aber ebenso entschieden wie das 
Krankheitsbild gegen eine solche Annahme. 

Die Überträger der Kala-azar von Mensch 
zu Mensch scheinen nach den neuesten Unter¬ 
suchungen Patton’s Wanze 7 i zu sein, da es ge¬ 
lungen ist, in Wanzen, die an Kala-azar-Kran- 
ken gesogen hatten, eine Weiterentwickelung 
der Parasiten zu beobachten. Diese Entdeckung, 
die uns einen wichtigen Fingerzeig zur Be¬ 
kämpfung der Krankheit bietet, stimmt mit 
dem, was wir über die Ausbreitungsweise der 
Kala-azar wissen, auch trefflich überein. 


Tuberkulosenansteckung in der 
Ehe. 

Von Dr. med. AUG. SCHERER, 

Chefarzt der Kronprinzessin Cäcilie-Heilstätte. 

Von allen chronischen Krankheiten ist die 
Lungentuberkulose die am weitesten verbreitete 
und zugleich diejenige, welche am meisten 
Opfer fordert. Es ist daher leicht zu ver¬ 
stehen, dass man dieser Krankheit ganz be¬ 
sonderes Interesse entgegenbringt, dass man 
alle Mittel, sie zu bekämpfen, mit besonderer 
Tatkraft anwendet, immer neue Wege auf¬ 
sucht, auf denen man ihr zu Leibe rücken, 
durch welche man sie verhüten kann. 

Besonders grosse Bedeutung wird von man¬ 
chen einem Ehei>erbote für Tuberkulöse bei¬ 
gemessen. Sie versprechen sich davon ein 
wesentliches Hilfsmittel für die Verhütung der 
Tuberkulose. Andre wiederum suchen nach¬ 
zuweisen, dass die Gefährdung eines an sich 
gesunden Gatten durch einen an Lungentuber¬ 
kulose leidenden so gering ist, dass sie prak¬ 
tisch keine Rolle zu spielen vermag. 
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Meine eigenen Erhebungen, die an 1900 
auf ihren Gesundheitszustand untersuchten Per¬ 
sonen angestellt wurden, ergaben, dass die 
Ehe unter Tuberkulösen zur Verbreitung der 
Krankheit sehr viel beiträgt. Es sollte deshalb 
die Eheschliessung tuberkulöser Personen nach 
Möglichkeit verhindert werden. Die Krank¬ 
heit kann von dem kranken auf den gesunden 
Gatten übertragen werden durch Küssen , durch 
den intimen ehelichen Verkehr , durch den Stuhl 
der an Darmtuberkulose leidenden Kranken, 
namentlich aber durch den Auswurf, wenn 
dieser nicht vorsichtig beseitigt, sondern in die 
Wäsche, in die Taschentücher oder gar auf 
den Fussboden entleert wird. Auch durch 
das direkte Anhusten kann eine Ansteckung 
erfolgen, nicht aber durch die Atemluft des 
Kranken. 

Es muss deshalb sowohl im eigensten In¬ 
teresse derjenigen Personen, welche eine Ehe 
eingehen wollen, als auch insbesondere im 
Interesse der Volksgesundheit darauf hinge¬ 
wiesen werden, dass die Gefahr für einen ge¬ 
sunden Menschen, an Tuberkulose zu erkranken, 
ausserordentlich gross ist, wenn er die Ehe 
mit einem Lungenkranken eingeht, um so 
grösser, je ungünstiger die ganzen wirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse sind. Tuberkulöse Frauen, 
auch solche mit sog. »latenter« Tuberkulose, 
welche sich nicht mit absoluter Sicherheit nach- 
weisen lässt, sind durch die Eheschliessung in 
weit höherem Grade gefährdet als tuberkulöse 
Männer. Es ergeben sich aus diesen Fest¬ 
stellungen folgende Forderungen: 

Tuberkulöse Frauen sollten unter keinen 
Umständen heiraten , weil die Ehe für sie be¬ 
trächtliche Gefahren mit sich bringt. Nament¬ 
lich sind es Schwangerschaft, Geburt, Wochen¬ 
bett und das Stillen, die erfahrungsgemäss die 
schlummernde oder schon deutlich in Erschei¬ 
nung getretene Tuberkulose meist ungünstig 
beeinflussen. 

Tuberkulösen Männern kann man dagegen 
die Ehe unter der Voraussetzung gestatten, 
dass mindestens einige Jahre hindurch keine 
Tuberkelbazillen im Auswurf nachweisbar waren 
und auch sonst keinerlei Anzeichen dafür vor¬ 
handen sind, dass die Tuberkulose noch als 
»aktiv«, als zum Fortschreiten neigend ange¬ 
sehen werden muss. Bedingung für die Er¬ 
teilung der Heiratserlaubnis ist allerdings, dass 
die wirtschaftlichen Verhältnisse die Gewähr 
dafür bieten, dass auch im Falle einer neuer¬ 
lichen Erkrankung genügende Pflege, aus¬ 
reichende Ernährung und Beachtung der er¬ 
forderlichen Vorsichtsmassregeln den Gesunden 
gegenüber Platz greifen werden. 

Kommt eine neue tuberkulöse Erkrankung 
in einer Familie vor, S9 muss der Kranke alles 
vermeiden, was eine Übertragung der Krank¬ 
heit auf seine Angehörigen zu ermöglichen im¬ 
stande ist. Er muss auf unschädliche Besei¬ 


tigung seines Auswurfs und auch sonst auf 
peinlichste Sauberkeit und Reinlichkeit bedacht 
sein. Ist das Leiden derart, dass es noch be¬ 
hoben werden kann, so ist der Kranke mög¬ 
lichst bald einer zweckmässigen Behandlung 
zuzuführen. Die beste Behandlungsmethode 
stellt für Lcichtkranke heute immer noch die 
in den geschlossenen Heilanstalten geübte dar. 
Handelt es sich dagegen um Schwerkranke , so 
ist deren Isolierung unbedingt anzustreben, 
um eine Infektion der Gesunden zu verhüten. 
Nach dem allenfallsigen Tode des Kranken 
schliesslich sind die Wohnung, die Betten und 
die von ihm getragenen Kleider und Wäsche¬ 
stücke einer gründlichen Desinfektion zu unter¬ 
ziehen. 

Nur wenn diese Forderungen erfüllt werden, 
wird es möglich sein, die Tuberkulose wirksam 
zu bekämpfen. Solange mit der Unterdrückung 
der mörderischesten Volkskrankheit nicht da 
angefangen wird, wo sie am festesten wurzelt, 
in der Familie, so lange wird es nicht möglich 
sein, sie auszurotten. Denn wie bei jeder 
andern Seuche, so ist auch bei der Tuberku¬ 
lose die Verhütung der Weiteruerbreititng das 
einzige Mittel, das sie auf die Dauer wirksam 
zu bekämpfen vermag. 


Milchautomaten. 

Es ist ein erfreuliches Zeichen der heutigen 
Zeit, das gegen den Gebrauch des Alkohols 
immer mehr Front gemacht wird, woran 
private, staatliche und städtische Behörden in 
rühriger Weise teilnehmen. Im folgenden soll 
ein Milchautomat beschrieben werden, welcher 
dazu angetan ist, die angegebene Bewegung 
zu unterstützen. 

In Braunschweig, der Stadt des Erfinders, 
sind seit einiger Zeit auf den Schulhöfen zweier 
Lehranstalten die hier im Bilde gezeigten Auto¬ 
maten aufgestellt. Der grössere, »Labsal« ge¬ 
nannt, ist für die Abgabe von Milch oder 
ähnlichen Flüssigkeiten konstruiert. Der zweite 
kleinere spendet die Trinkbecher. Man hat die 
Wahl zwischen kalter und warmer Milch etc., 
indem man einfach den Zeiger für die Heiz¬ 
vorrichtung auf Warm oder Kalt stellt (Fig. 2). 

Nach Einwurf des betreffenden Geldstückes 
5 oder 10 Pfg. (vgl. Fig. 1) zieht man an 
einem Knopf, worauf ein Trinkbecher, welcher 
aus wasserdichtem Hartpapier besteht, an der 
Öffnung rechts herausfällt und sich auf die 
vorstehende Platte legt. Er befindet sich im 
zusammengelegten Zustande und kann bequem 
auseinander gefaltet werden. Die betr. Person 
tritt nun bei dem Apparat (Fig. 2) auf den dicht 
über dem Fussboden befindlichen Fusshebel, wo¬ 
bei sie den Becher unter den Auslauf hält. Letz¬ 
terer befand sich bei der Nichtbenutzung inner¬ 
halb des Apparates, wodurch er vor Staub 
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Fig. i. Buchholtz’scher Automat zur Abgabe 
von Trinkbechern. 


und Schmutz geschützt wurde; durch die 
Hebelbewegung tritt er nunmehr an einer Stelle, 
welche mit »Hier Milchausgabe« bezeichnet 
ist, heraus und lässt ein abgemessenes Quan¬ 
tum Milch in den Becher fliessen. Der Zu¬ 
fluss wird automatisch geschlossen, wobei der 
Käufer den Fusshebel loslässt, womit auch der 
Auslaufhahn wieder verschwindet. Gleichzeitig 
löst er im Innern des Automaten eine Wasser¬ 
spülung aus, die alle von der Milch berührten 
Teile sofort wieder sauber abspült. Dies ge¬ 
schieht durch eine kleine Pumpe, welche durch 
Treten auf den Fusshebel und Gegengewicht be¬ 
tätigt wird. Für gewöhnlich ist der Fusstritt 
durch einen Sperrhebel festgehalten. Bei den 
Schulautomaten besteht die Spülung aus dem 
oberen Hahn, der ständig offen ist und die 
Stärke des Tropfenfalls reguliert, und dem 
unteren Hahn, der sich beim ersten Ziehen 
an dem Knopf des Milchautomaten öffnet, und 
der den einen Liter fassenden Spülbehälter 
mit Überlaufrohr volllaufen lässt. Dieses letz¬ 
tere mündet in einen Becher, der gefüllt 
heruntersinkt, wodurch der untere Zulaufhahn 
geschlossen und das im Boden des Spülge- 
fässes befindliche Ventil geöffnet wird. Das 
Wasser läuft durch den Becher, tritt durch 
kleine in demselben angebrachte Löcher, so¬ 
wie über den Rand in die von Milch berührte 
Leitung, die damit gründlich ausgespült wird. 
Ausserdem wird diese, sowie die Milchkanne 


jeden Abend herausgenommen und nochmals 
gereinigt. 

Der Vorgang vom Einwurf des Geldstückes 
bis zum Erkalten der kalten oder warmen 
Milch erfordert etwa i / i Minute Zeit. Der 
Apparat ist, nachdem er benutzt wurde, sofort 
wieder gebrauchsfertig. Ist der Milchvorrat 
erschöpft, so schliesst sich selbsttätig die Ein¬ 
wurfsöffnung, und der Automat nimmt kein 
Geldstück mehr auf. Zwecks Warmmachen 
der Milch, läuft dieselbe über eine grosse 
Heizfläche bzw. durch einen Kasten, welcher 
durch darunter angebrachte Spiritusflammen 
erhitzt ist. Die Heizung reguliert sich selbst¬ 
tätig durch Lamellen. Es wird also dasjenige 
Quantum, welches den Becher füllt, erwärmt 
und zwar auf 35—40° C. Die Milchkanne 
fasst 40—50 Liter und hat einen Einsatz für 
Eis; sie ist von unten und seitlich durch 
Doppelwände isoliert, die mit Kieselgur ge¬ 
füllt sind; von oben geschieht die Isolation 
durch den grossen Spülwasserbehälter, der 
10 Liter fasst. 
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Bemerkt sei noch, dass der Apparat den 
Forderungen der Hygiene x in denkbar bester 
Weise Rechnung trägt und zwar sowohl durch 
die selbsttätige Spülung, als auch vor allem 
durch Abgabe besondrer Becher, wodurch 
Krankheitsübertragungen vermieden bleiben. 
Da in Schulen, Fabriken etc. die Milch 
während der kurzen Pausen an eine grosse 
Zahl von Abnehmern abgegeben werden muss, 
so ist der Automat in einen solchen für Becher¬ 
ausgabe und einen für Milch getrennt worden. 
Da die Milch in Schulen zu 8 Pf. einschliess¬ 
lich Becher verausgabt wird, erhält jedes 
Kind mit dem Becher eine Milchmarke und 
einen Bon. Mit der ersteren betätigt es den 
Milchautomaten, der letztere lautet auf be¬ 
stimmte Einlösestelien und bildet ein sichere 
Kontrolle für die Eltern. 

Die Aufstellung dieses sog. Buchholtz’schen 
Apparates geschieht durch den Erfinder selbst; 
er hat sich in der obenerwähnten Stadt so 
sehr bewährt, dass man auch in andern 
Städten plant, denselben an verschiedenen 
Plätzen aufzustellen. Es wäre zu wünschen, 
dass derartige Automaten nicht nur in Schulen 
und Fabriken, sondern auch im Freien, also 
in der Nähe von Spielplätzen und in Aus¬ 
flugsorten errichtet würden, da der Preis für 
die Milch als überaus mässig zu bezeichnen ist, 
und, wie oben erwähnt, alle Gesetze der Hy¬ 
giene sehr beachtet werden, was bei den 
Restaurationen nicht immer der Fall ist. 

Ingenieur M. BrÜNNER. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Amerikanische Einrichtungen zur Frisch* 
erhaltung von Obst. 1 ) Die örtliche Massen¬ 
erzeugung im Obstbau und die grossen Entfernungen 
vom Orte des Anbaues bis zum Orte des Ver¬ 
brauchs haben in Nordamerika einen ungeheuren 
Aufschwung der Kühlhausaufbewahrung bewirkt. 
Die Obstgrosshändler dortselbst sind häufig gleich¬ 
zeitig Aktionäre grosser Eisenbahngesellschatten 
und Mitglieder der Kühlwagen- und Kühlhaustrusts 
und daraus erklärt sich die allgemeine Auwendung 
der Aufbewahrung des Obstes in Kühlspeichern. 
Der Händler kauft das Obst auf und schafft es in 
die Sammelspeicher (Kühlhäuser), welche längs 
der Eisenbahnlinien errichtet sind. Vor dem Ver¬ 
laden des Obstes in die Eisenbahnwagen wird es 
stark gekühlt. Die Kühlung in den Waggons da¬ 
gegen geschieht entweder durch Luftzug während 
der Eisenbahnfahrt durch Luftklappen an den 
Stirnwänden, oder durch einfache Natureisküblung. 
Am Bestimmungsorte werden die Früchte wiederum 
in Ktihlspeichern, die zum Export übers Meer be¬ 
stimmten auf das Schiff, welches ebenfalls Kühl¬ 
räume besitzt, gebracht. Der Zweck der Ktihl- 

*J N. einem Bericht d. landw. Sachverst. f. d. Ver¬ 
einigten Staaten v. Nordamerika. 


lagerung. ist in ersterem Falle, die Früchte aufzu¬ 
bewahren, bis sich die Überschwemmung des 
Marktes zur Haupterntezeit verlaufen und der 
Preis der Ware sicn gehoben hat. Zugleich wird 
durch die Auflagerung grosser Mengen in den 
Kühlspeichern der Markt von einem Teil seines 
Überflusses befreit und die Preise werden höher 
gehalten. Endlich harren in den Kühlhäusern die 
gewaltigen Mengen Obstes der Verarbeitung in 
den Konservenfabriken, welche während der kurzen 
Erntezeit nicht verarbeitet werden konnten. Da¬ 
durch wird es diesen Fabriken möglich^ das Ar¬ 
beitsverhältnis gleichmässiger zu gestalten. 

Trotzdem in Deutschland im allgemeinen die 
Vorbedingungen für eine Nachahmung dieser Ein¬ 
richtungen fehlen, könnten diese doch in Aus¬ 
nahmelallen sehr nützlich werden. Wo z. B. wie 
bei Braunschweig und in einzelnen Teilen Süd¬ 
deutschlands wirklich ein weiter Versand in die 
Grossstädte stattfindet, da würde die so einträg¬ 
liche Obst- und Gemüsekultur dieser Gegenden 
eine grosse Förderung erfahren, wenn in den Ver¬ 
brauchszentren unter scharfer sanitätspolizeilicher 
Kontrolle, etwa im Anschluss an die Markthallen, 
Kühlhäuser grösseren Stils entstehen würden. Es 
wäre auch von grosser Bedeutung, wenn die Eisen¬ 
bahnverwaltungen den Kühltransporten besondere 
Aufmerksamkeit schenken würden, wenn auch nur 
in der Art, dass sie Versuchen, diese einzurichten, 
entgegenkommen. In Deutschland sind es die 
ländlichen Interessengruppen, Genossenschaften etc., 
die in erster Linie sich mit der Einführung grosser 
Kühlanlagen und Eiswagen beschäftigen sollten. 
Übrigens sind in den amerikanischen Waggons auch 
Heizvorrichtungen für den Wintertransport vor¬ 
handen. Diese bestehen darin, dass in den Waggons 
ein loser Holzverschlag eingerichtet ist, der nur 
soviel Zwischenraum ffeilässt, dass die durch einen 
am Eingang aufgestellten gewöhnlichen Kohlen¬ 
ofen erzeugte Wärme durchdringen kann. 

In den Zeiten der gehäuften Produktion der 
einzelnen Nahrungsmittel tritt in Amerika eine so 
verstärkte Inanspruchnahme der Eisenbahnlinien 
für den Transport ein, dass sie den gestellten An¬ 
forderungen nicht genügen können. Das macht 
sich besonders bei der Obsternte bemerkbar. Das 
Obst würde in den Farmen verfaulen, wenn nicht 
Vorsorge zur Aufbewahrung in Kühlspeichern ge¬ 
troffen wäre, bis es zum Export gelangen kann. 
Doch muss betont werden, dass die Lagerzeit 
auch für alle Produkte, welche ein vollständiges 
Gefrieren vertragen, beschränkt ist. Einzelne Obst¬ 
sorten, insbesondere Äpfel, lassen in der ersten 
Zeit der Aufbewahrung eine Geschmacks Verbesse¬ 
rung erkennen. Manche hingegen verlieren, auch 
wenn sie im übrigen nicht verderben, durch lange 
Lagerung ihr äusseres Ansehen. Auch eine Über¬ 
schreitung der Kältegrenze zieht den vollständigen 
Verderb nach sich. Wesentlich ist in erster Linie, 
dass die Ware in möglichst frischem Zustande, 
best aussortiert in geeigneter Verpackung in den 
Kühlspeicher gelangt. Äpfel werden je nach der 
Sorte bei einer Kälte von 0 ° und höher, Birnen 
nicht unter >/a°, später bis 4 l /2° (weil sie nicht so¬ 
viel Säure wie Äpfel enthalten), Pfirsiche und 
Aprikosen nicht unter 2°, Kirschen bis zu 0 °, Erd¬ 
beeren, Apfelsinen, andre Citrusfrüchte, Pflaumen 
und Trauben bei 0 ° C aufbewahrt. Die Auf¬ 
bewahrung geschieht bei den besseren Sorten in 
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Kisten, bei den geringem in Fässern. Äpfel 
können i—12 Monate in den Kühlhäusern auf¬ 
bewahrt werden. Allein die Aufbewahrung von 
Äpfeln in Kühlspeichern ist in Amerika in den 
Janren 1898/1906 von 800000 Fass auf 4588000 
Fass gestiegen. 

Da nun die diesbezüglichen deutschen Verhält¬ 
nisse den nordamerikanischen ähnlich sind (Wag¬ 
gonmangel z. Z. der Obsternte, gedrückte Obst¬ 
preise infolge Überangebot etc.), so, schreibt 
Lorgus in der »Deutschen Obstbauzeitung« dazu, 
könnte auch bei uns zwecks Verlängerung der 
Haltbarkeit durch Kühlung bei einem Teil der 
Emtemenge der Obstmangel im Winter gedeckt, 
die Arbeitszeit für die Konservenfabriken ver¬ 
längert, dadurch die Marktlage stetiger, gleich- 
mässiger, die Verwertung umfangreicher gemacht 
werden. Dass das Kühlspeicherwesen bei uns noch 
nicht den gewaltigen amerikanischen Umfang er¬ 
reichen wird, liegt in unsern Obstbauverhältnissen. 
Deutschland steht eben erst in den Anfängen eines 
Grossobstbaues. Es werden aber in nicht langer 
Zeit alljährlich sehr grosse Mengen Obst erzeugt 
werden. Auch für uns wird angesichts der unge¬ 
heuren Vermehrung des Obstbaumbestandes in 
Jahren reicher Ernten die Zeit kommen, wo ein 
ungeheurer momentaner Überschuss besteht, der 
nicht verwertet werden Jcann. Für diese Wahr¬ 
scheinlichkeit gerüstet zu sein, wäre eine Notwen¬ 
digkeit, auch wenn vorerst nur mit geringen Obst¬ 
mengen zur Kühlaufbewahrung zu rechnen sei. 

A. S. 


Sehschärfe des Menschen und der Tiere. 
Dr. Alexander Schäfer hat es unternommen, 
eine grössere Reihe von Tieren auf ihr Sehver¬ 
mögen zu untersuchen'). Dabei ergab sich, dass 
für die Sehschärfe die Grösse des Augapfels von 
hervorragendster Bedeutung ist, denn Rind und 
Pferd stehen hierin obenan. Unter den Vögeln 
nimmt der Kautz mit seinem eigentümlichen Aug¬ 
apfel die erste Stelle ein, während die kleinen 
Säugetiere, insbesondere die mit kleinen Augen, 
wie Ratte und Fledermaus ebenso wie die kleinen 
Vögel, Amphibien und Reptilien den Schluss der 
Reihe bilden oder doch weit zurückstehen. Auf¬ 
fällig ist, dass der Mäusebussard und der Affe 
nicht günstiger gestellt sind, und die Raubtiere 
kaum eine Sonderstellung einnehmen. Man hätte 
erwarten können, dass Katze, Hund und Fleder¬ 
maus, die von der Natur auf das Erhaschen leben¬ 
der Beute angewiesen, sowie Raubfische, Forelle 
und Schill, mit besonders scharfen Augen aus¬ 
gestattet sind. Fängt doch die Fledermaus im 
Fluge Insekten. Diese ungünstige Stellung beruht 
bei Hund, Forelle, Schill auf der besonderen Grösse 
der einzelnen Netzhautelemente. Unter den Vögeln 
heben sich allerdings die beiden Raubvögel durch 
besondere Sehschärfe hervor. Dass dies nicht in 
noch höherem Masse der Fall ist, liegt wenigstens 
beim Mäussebussard wieder an der bedeutenden 
Dicke der Netzhautelemente. Jedenfalls deuten 
diese Befunde auf die doppelte Art des Sehens, 
nämlich des lokalisierten Sehens ruhender und des 
Sehens bewegter Objekte. Ist doch z. B. vom 
Hunde längst bekannt, dass er kein scharfes loka¬ 
lisiertes Sehen besitzt, ja seinen Herrn durch den 

') »Archiv f. d. gesamte Physiologie«, Bd. 119, 1907. 


Anblick in der Regel nicht erkennt Auch weiss 
man, wie stumpfsinnig eine Katze ruhenden Ob¬ 
jekten gegenüber ist; mit welcher Präzision sie aber 
bewegte zu fangen vermag. Bei Raubfischen scheint 
das Doppelsehen ebenfalls vorzukommen. So 
schnappt die Forelle nach einer auch recht un¬ 
vollkommen nachgeahmten Mücke, wenn der Fischer 
dieser nur eine die lebende Mücke nachahmende 
Bewegung erteilt. Unter Zugrundelegung der 
Masse aus Helmholtz’ physiologischer Optik steht 
die Sehschärfe des Menschen in der Reihe der 
untersuchten Säugetiere hinter dem Rind, vor dem 
Schaf und stimmt ungefähr mit dem für das Pferd 
gefundenen Werte überein. 


Die Gefahren der plötzlichen Alkohol' 
entziehung. Für die wichtige Frage, ob plötz¬ 
lich einsetzende Alkoholentziehung bei Trinkern 
imstande ist ein Delirium tremens (Säuferwahnsinn) 
auszulösen, ist es mir gelungen, einen sicheren 
Nachweis dieser Möglichkeit zu erbringen. 1) Ein 
35jähriger lungentuberkulöser Tagelöhner, der seit 
etwa 5 Jahren starker Alkoholiker war und bereits 
vor iV 2 Jahren ein Delirium tremens durchgemacht 
hatte, sollte nach Davos geschickt werden. Bis 
dahin wurde er ins Spital gebracht und dort so¬ 
fort auf Abstinenz gesetzt. Nun trat der merk¬ 
würdige Fall ein, dass er am zweiten Tage aus 
vollen Wohlbefinden heraus einen epileptischen 
Anfall bekam, dem am nächsten Tage, nachdem 
inzwischen alle Erscheinungen verschwunden waren, 
ein richtiges Delirium tremens folgte. Irgendeine 
der Ursachen, die sonst als deliriumauslösend 
bekannt sind, konnte nicht nachgewiesen werden, 
somit ist dafür nur die plötzliche Alkoholentziehung 
anzusehen. Der vorausgehende epileptische An¬ 
fall dürfte am ehesten als eine Teilerscheinung des 
Deliriums aufzufassen sein. 

Damit ist also festgestellt, dass das Delirium, 
welches chronischem Alkoholmissbrauch seine Ent¬ 
stehung verdankt, anderseits durch plötzliche 
Abstinenz von Alkohol ausgelöst werden kann. 
Übrigens werden auch bei andern gewohnheits- 
mässig genossenen Giften, wie Morphium, Kokain 
etc. Abstinenzerscheinungen, welche wegen ihrer 
Schwere einen plötzlichen Abbruch der Giftzufuhr 
verbieten, allgemein anerkannt; dann hat auch die 
Alkoholzufuhr nach dem Einsetzen des Delirium 
keinen oder unbedeutenden Einfluss auf Länge 
und Verlauf des Delirium. Wenn also auch dem 
Alkohol keine Bedeutung im Sinne eines Heil¬ 
mittels während des Deliriums zukommt, so be¬ 
rechtigt das Vorkommen der Abstinenzdelirien 
doch anderseits zur prophylaktischen (vorbeugen¬ 
den) Alkoholzufuhr im Sinne einer allmählichen 
Entziehung bei Trinkern. Dr. P. H. Hosch. 


Über die Erkennbarkeit von Linien auf 
Planetenscheiberi hat Simon Newcomb inter¬ 
essante Experimente angestellt. 2) Um Versuchs¬ 
verhältnisse zu schaffen, die denen bei der Be¬ 
obachtung von Planetenscheiben möglichst ähnlich 
sind, zog er mit Tinte Linien auf Papierscheiben, 
die er am Fenster befestigte und im durchscheinen¬ 
den Lichte beobachtete. Dabei zeigte sich, dass 


') »Münch, med. Wochenschr.« 1907, Nr. 44. 

2 ) »Astrophysical Journal« n. »Natorw. Wochenschr.« 
1907, Nr. 45. 
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der unbefangene Beobachter bei ausreichender 
Entfernung vielfach unterbrochene Linien oder 
Linienelemente, an die sich ein schwacher Schatten 
anschloss, ftfr fortlaufende Linienzüge hielt, ja dass 
er sogar auf Scheiben, auf denen gar keine Linien 
gezogen waren, mit Sicherheit Liniensysteme zu 
erkennen glaubte, die bei näherem Herantreten 
sich als durch die Papierstruktur verursacht heraus- 
stellten. Um nun diese an sich selbst gemachten 
Erfahrungen auch an andern zu bestätigen, liess 
N. noch von einer Zeichnung, auf der reihenähn¬ 
lich, aber nicht genau geradlinig angeordnete Farb- 
fleckchen willkürlich entworfen waren, aus 30 m 
Entfernung teils mit blossem Auge, teils mit Be¬ 
nutzung aes Opernglases von den als treffliche 
Beobachter bekannten Astronomen Pickering, 
Bailey, Barnard und Fox Skizzen anfertigen. 
Auch hierbei zeigte sich, dass die Fleckenreihen 
zu ununterbrochenen Linien vervollständigt wurden. 
Nach diesen Ergebnissen will Newcomb aber ab¬ 
solut nicht etwa die Behauptung aussprechen, dass 
die Marskanäle eine Illusion seien, da an der 
reellen Existenz irgendwelcher Gebilde, die jenen 
subjektiven Eindruck hervorrufen, nicht zu zweifeln 
ist. Welcher Art aber die Marsgebilde sein mögen, 
die subjektiv als »Kanäle« erscheinen, bleibt immer¬ 
hin eine offene Frage. 

Eine schwarze Linie auf dem Mars, die 5—6 km 
breit gedacht wird, würde in unsern Fernrohren 
wegen deren Unvollkommenheiten und auch wegen 
der atmosphärischen Dispersion (Farbenzerstreu¬ 
ung) statt in einer Breite von 0,02" als ein 
schwacher Schatten von 10—20 mal so grosser 
Breite erscheinen. Wenn nun auch auf einem ganz 
gleichmässig hellen Hintergrund ein solcher Streifen 
sichtbar sein könnte, so glaubt Newcomb, dass 
die wahre Breite auf 13—16 km erhöht werden 
müsste, damit das Gebilde unter den sonstigen 
Flecken der Nachbarschaft auf der Planetenscheibe 
hinreichend deutlich hervortreten könnte. Da man 
aber nicht annehmen kann, dass die als Mars¬ 
kanäle erscheinenden Objekte völlig schwarz 
sind, so müssten die schmälsten, für uns noch 
sichtbaren Kanäle in Wahrheit wohl 16—32 km 
Breite haben. Dieses Ergebnis weicht von dem 
Lowell’s stark ab, der die feinsten Kanäle für 
nur 4—5 km breit hält. Lowell’s Schätzung stützt 
sich aber auf Versuche mit dunklen Drähten, die 
gegen den Himmel betrachtet wurden und daher 
tief schwarz erschienen, und lässt auch die Un- 
gleichmässigkeit des Hintergrundes im Falle der 
Beobachtung einer Planetenscheibe ausser acht. 
Das ganze System der 400 von Lowell beobach¬ 
teten Kanäle müsste dann etwa die Hälfte der 
Planetenoberfläche bedecken. »Obgleich diese 
Resultate die Wahrscheinlichkeit der Realität des 
ganzen Kanalsystems erschüttern, bestreiten sie 
doch nicht die Möglichkeit derselben.« 

Schliesslich glaubt Newcomb dass, wenn die 
Marsbeobachter jene Vorgänge der Wahrnehmungs- 
iHusion experimentell studieren wollten, man am 
ehesten die Art der Marsgebilde ermitteln könnte. 


Bücher. 

Das Werden der Welten. 

Von Sv ante Arrhenius 1 ). 

Mit Kant und Laplace trat die exakte natur¬ 
wissenschaftliche Erklärung auf den Plan, welche 
die Ergebnisse der verschiedensten Zweige der 
Naturwissenschaft auf das Universum anzuwenden 
suchte. Indessen haften der alten Kant-Laplace- 
schen Theorie verschiedene Mängel und Schwierig¬ 
keiten an. Es liegen daher verschiedene Versuche 
vor, die alte Theorie auszubauen oder an ihre 
Stelle etwas Besseres zu setzen. Es ist nun von 
Interesse zu sehen, wie stets die neuesten Ergeb¬ 
nisse der Naturwissenschaft sogleich in den Kos- 
mogenien verwendet werden; so hat man jüngst 
die Wärmeentwicklung des Radiums als mögliche 
Erklärung für die Temperaturkonstanz der Sonne 
benutzt, und Svante Arrhenius zieht den Druck 
der Strahlen in den Kreis seiner Betrachtung und 
weist in dem vorliegenden Buche auf die grosse, 
bisher unbeachtete Bedeutung dieses Faktors hin. 

Bei der bekannten Vielseitigkeit des Verfassers 
sind alte, neue und neueste Ergebnisse der Chemie, 
Physik und Biologie in glänzender Weise zu einem 
neuen Gesamtbilde von der Entstehung der Welt 
verwoben, das von den älteren nicht unbeträcht¬ 
lich abweicht. 

Im Gegensatz zu andern Entwicklungsgeschichten 
geht Arrhenius vom Besondern zum Allgemeinen 
und beginnt mit den vulkanischen Erscheinungen 
und Erdbeben, geht dann über zu der Erde, ihrem 
Alter, ihren Temperaturverhältnissen; es folgt das 
interessante Kapitel über die Sonne. Der Verf. 
weist darauf hin, dass die Sonne trotz ihrer hohen 
Temperatur durchaus nicht nur aus chemischen 
Elementen besteht, sondern dass auch Verbindungen 
darin enthalten sind, die bei abnehmenden Tempe¬ 
raturen und Drucken zerfallen. Durch den explo¬ 
sionsartigen, wärmeentwickelnden Zerfall dieser 
Verbindungen werden neben der Temperatur¬ 
konstanz der Sonne auch die Protuberanzen er¬ 
klärt. Es folgt nun das Kapitel vom Strahlungs¬ 
druck: Die Abstossung der Kometenschweife und 
der Koronastrahlen von der Sonne wird durch die 
Wirkung des Strahlungsdruckes erklärt, dessen 
Grösse von Maxwell berechnet und von Lebedeff 
gemessen wurde. Auf den Sonnenstaub, der durch 
die Strahlen von der Sonne hinweggetrieben wird 
und sich dann zu Meteoriten vereinigt oder von 
den Nebelflecken absorbiert wird, kann hier nur 
hingedeutet werden, ebenso auf den Zusammen¬ 
hang der Polarlichter und des Zodiakallichtes mit 
dem Sonnenstaub und den dadurch hervorgerufenen 
elektrischen Lichterscheinungen. 

Den Nebelflecken widmet Arrhenius zwei 
Kapitel, die mit den Schwerpunkt des Buches 
bilden dürften. Arrhenius leitet die Nebelflecke 
von dem nicht zentralen Zusammenstoss zweier 
Himmelskörper her. Eine ähnliche Theorie hat 
jüngst auch Chamberlin entwickelt, eine Stütze 
dieser Ansicht sind die Spiralnebel. Die absor¬ 
bierende Kraft derartiger Nebel kann man be¬ 
sonders klar auf einem Bild erkennen: hier hat 
sich ein Nebelfleck im Schwan durch einen Teil 


*) Akademische Verlagsgesellschaft m. b. H. Leipzig 
1907. IV n. 208. 
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der Milchstrasse hindurchgefressen und eine lange, 
leere Strasse hinter sich gelassen. In den Aus¬ 
führungen über Nebelfleck- und Sonnenzustand 
bestreitet Arrhenius im Gegensatz zu Clausius u. a. 
den einstigen Wärmetod des Weltalls. Hier darf 
Ref. vielleicht einige Einwände machen. Arrhenius 
nimmt an, dass sich der Wärmetod infolge des 
unendlich langen Bestehens der Welt schon längst 
eingestellt haben müsste. Dabei ist jedoch zu be¬ 
achten, dass dies Resultat nach der Thermody¬ 
namik erst in unendlich ferner Zeit erreicht wird, 
praktisch also niemals. Auch der zitierte Einwand 
Maxwell’s, nach welchem der bisher niemals be¬ 
obachtete freiwillige Übergang der Wärme auf 
einen wärmeren Körper doch möglich wäre, ist 
schon von Clausius zurückgewiesen und könnte 
höchstens als ein Argument zugunsten der energe¬ 
tischen Auffassung der Wärme gegenüber der 
mechanischen betrachtet werden. Auch die An¬ 
nahme von der Abnahme der Entropie in den 
Nebelflecken, die Arrhenius hier entwickelt, ist 
einer genaueren Untersuchung wert, da sie einen 
grundlegenden Gegensatz der energetischen Ver¬ 
hältnisse in Sonnen- und in Nebelflecksystemen 
feststellen würde. Arrhenius kommt schliesslich 
zu dem Resultat, dass Sonnensysteme aus Nebel¬ 
flecken entstehen, und Nebelflecke wiederum sich 
durch Zusammenstoss von Sonnen bilden. Die 
Energie pendelt also zwischen Nebelfleck- und 
Sonnensystemen hin und her und die Welt samt 
ihrem Werden und Vergehen ist ewig, ein höchst 
bemerkenswertes Resultat, das der Clausius’schen 
Annahme vom Wärmetod direkt gegenübersteht. 

Den Schluss des Buches bildet die Ausbreitung 
des Lebens: Auch das Leben ist nach Arrhenius 
ewig, und der Lebenssamen wird durch den 
Strahlungsdruck der Sonnen durch den Welten¬ 
raum auf die neu entstehenden Sonnensysteme 
verpflanzt. 

Fassen wir alles zusammen, so haben wir es 
hier mit einem äusserst anregenden Werk zu tim, 
dem die weiteste Verbreitung gewünscht werden 
kann, damit es in dem grossen Gebiete von Hypo¬ 
thesen und Theorien von der Entstehung der Erde 
und der Welt mit vielen veralteten und falschen 
Ansichten aufräumt. Dr. Julius Meyer. 


Neuerscheinungen. 
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Dr. J. W. Otto Richter M. 1.— 

Unsere Marine im deatsch-französischen 
Kriege 1870/71, von Prof. Dr. J. W. 

Otto Richter M. 1.50 

Unsere Marine in der Südsee, von Prof. 

Dr. J. W. Otto Richter M. 1.50 

Die brandenbargische Kolonie Gross- 
Friedrichsburg, von Prof. Dr. J. W. 

Otto Richter M. 1.— 

(Altenbarg S.-A., Stephan Geibel.) 

Erler, Johannes, Heidezauber. Erzählungen. 

(Altenburg S.-A., Stephan Geibel) M. 3.30 

Frankfurter Kalender 1908. (Frankfurt a. M., 

Moritz Diesterweg) M. 2.— 


Hessen, Robert, Glück in der Liebe. (München, 

Albert Langen) M. 2.— 

Linde, Emst, Natur und Geist als Grundschema 
der Welterklärung. (Leipzig, Friedrich 
Brandstetter) M. 9.— 

Ludwig, Marie Elisabeth, Jugendglück und 
Sonnenschein. (Altenburg S.-A., Stephan 
Geibel) M. 2.50 

Peary, R. E., Dem Nordpol am nächsten. 

(Leipzig, R. Voigtländer) - M. 14.— 

Photographischer Abreisskalender 1908. (Halle 

a. S., Wilhelm Knapp) M. 2.— 

Presber, Dr. Rudolf, Die sieben törichten Jung¬ 
frauen. (Berlin, Konkordia Dtsch. Ver¬ 
lags-Anstalt) M. 4.— 

Rawitz, Prof. Dr. Bernh., Lehrbuch der mikro¬ 
skopischen Technik. (Leipzig, Wilhelm 
Engelmann) M. 12.— 

Wagner, Dr. jur. Klans, Justizgesnndnng. (Han¬ 
nover, Helwigsche Verlagsbuchhandlung) M. 1.50 

Weddigen, Dr. O., Hans Tunichtgut. (Alten¬ 
burg S.-A., Stephan Geibel) M. 2.— 

Wichera, E. F. von, Im Märchenlande. . (Alten¬ 
burg S.-A., Stephan Geibel) M. 2.50 

Ziehen, Dr. Julius, Über die Führung des Schul¬ 
aufsichtsamts an höheren Schulen. 

(Frankfurt a. M., Moritz Diesterweg) M. 1.— 


Personalien. 

Ernannt: Dr. H. Braune in München z. Ass. a. 
d. dort. Pinakothek. — Dr. R. Pilger, Ass. a. bot. Garten 
in Berlin, z. Doz. d. Bot. a. d. Techn. Hochsch. — D. 
a. o. Prof. f. physik. Chemie a. d. deutsch. Techn. Hochsch. 
in Prag L. Storch z. o. Prof. — D. Direkt, d. Sencken- 
berg. Mus. in Frankfurt a. M. Dr. F Römer z. Prof. — 

D. o. Prof. d. Bot. a. d. Univ. Münster i. W. Dr. IV. Zopf 
z. Geh. Regierungsr. — D. Stadtbauinsp. Dr.-Ing. Eugen 
Michel in Kiel z. etatsm. Prof. f. Statik a. d. Techn. 
Hochsch. in Hannover. — A. d. Techn. Hochsch. Darm¬ 
stadt d. a. 0. Prof. f. höh. Math. Dr. Friedrich Gräfe 
z. o. Honorarprof. u. d. Privatdoz. f. org. Chemie Dr. 
K. Schwalbe z. Extraord. — V. d. Wiener Akad. d. 
Wissensch. z. Ehrenmitglied. Prof. A. v. Baeyer (Mün¬ 
chen); zu korresp. Mitgl. Prof. Ed. Brückner (Wien), Prof. 

E. Ehlers (Göttingen), Prof. S. Arrhenius (Stockholm) u. 
Prof. IV. Waldeyer (Berlin). 

Berufen: Prof. Dr. 0 . Hess in Marburg a. Ober¬ 
arzt d. med. Univ.-Kl. n. Göttingen. 

Habilitiert: I. d. med. Fak. Halle Dr. A. Oppel, 
Oberass. a. anat. Inst., m. e. Antrittsvorl. ü. d. »feineren 
Bau d. Magens«. — D. Ing. u. Oberlehrer A. Aachen¬ 
bach d. Abteil, f. Schiff- u. Schiftsmaschinenb. d. Berliner 
Techn. Hochsch. w. a. Privatdoz. f. d. Lehrfach »Pumpen« 
zugel. — I. Tübingen d. Ass. a. zoolog. Inst. Dr. H. 
Jordan i. d. naturwissensch. Fak. f. vergl. Physiol. — 
L d. Berliner philos. Fak. Dr. F. Bidlingmaier a. Privat- 
doz. f. Geophys. — Dr. Emst Müller f. Physik a. d. 
Univ. Heidelberg. — Chefchemiker d. Prerauer Zucker- 
fabr. Adolf Gröger f. Zuckerfabrikation a. d. deutsch. 
Techn. Hochsch. z. Brünn. — D. Privatdoz. d. Geologie 
u. Paläont. a. d. Univ. Freiburg L Br. Dr. Otto IVilckem 
a. d. Univ. Bonn. — I. Heidelberg in d. med. Fak. d. 
Assist, a. akadem. Krankenh. Dr. P. Morawitz a. Privat¬ 
doz. — D. Ass. a. zoolog. Inst. d. Univ. Strassburg Dr. 
M. Hiltheimer h. sich a. d. Techn. Hochsch. in Stutt¬ 
gart a. Privatdoz. f. Zoologie niedergel. 
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Gestorben: Admiral Macclmtock in London, w. 
d. Überreste v. Franklin’s Exped. sowie d. dokumen t. 
Beweis d. Todes Franklin’s anff., 88 J. a. — D. ord. 
Honorarprof. d. Gesch. Dr. Gustav Hertzberg, Ehren¬ 
bürger d. Stadt Halle. — I. Heidelberg Geheimrat 
v. Bülow, früh. Lehrer d. röm. Rechts a. d. Univ. Tü¬ 
bingen n. Leipzig. 

Verschiedenes: I. Dresden w. d. Errichtung e. 
ord. Lehrstuhls für Photographie a. d. Techn. Hochsch. 
gepl. Man will damit e. wissenschaftl. Mittelpunkt f. d. 
hier i. starker Ausbreitung befindl. photogr. Industrie 
schaßen. — In der neuen Univ. Jena w. d. archäologische 
Museum feierl. eröffnet. — Der »Italie« zuf. bereitete d. 
italienische Unterrichtsminister e. Gesetzentwurf Ü. d. 
Ausgrabung v. Herculanum vor, d. 500000 L. f. Expro¬ 
priationen u. jäfarl. 15000 L. f. d. eigentl. Ausgrabungs- 
arb. vorsieht Die Mitwirk. d. Auslandes w. also aus- 
geschl. — A. Anordnung d. Kultusministers w. a. d. 
Univ. Halle z. 1. Male Einricht, getr., die es d. musik. 
befähigt, angeh. Oberlehrern ermögl., sich d. Fakultas 
f. d. Gesangsunterricht a. höh. Lehranst. zu erwerb. — 
D. Univ. Oxford verlieh d. deutschen Kaiser d. Grad e. 
Ehrendoktors d. Zivilrechtes. — D. Laryngol. Geh. Sani- 
tätsr. Prof. Dr. Adalbert Tobold in Berlin feierte s. 
80. Geburtst. — S. 70. Geburtst. beg. d. o. Prof. u. Direkt. 

d. anat. Inst a. d. Univ. Königsberg, Geh. Medizinalrat 
Dr. Ludwig Stieda. — Mit Beg. d. Wintersem. ist a. d. 
Techn. Hochsch. Darmstadt eine staatl. Materialprüfungs- 
slalt errichtet worden. — Die 5oj. Dokterjubelf. beg. d. 
bekannte Hygieniker, Prof. a. D. Dr. Gustav Jäger in 
Stuttgart. — Privatdoz. d. Math. a. d. Univ. Halle Prof. 
Dr. Felix Bernstein ist n. Göttingen Uberges. u. h. das. 

e. Lehrauftr. f. Versicherungsmath. übern. 
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Dr. Werner Wittich (Strassburg) 
wurde an die Technische Hochschule in München 
als Nachfolger Max Haushofer’s (Staatswissen¬ 
schaft) berufen. 
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Prof. Dr. Max Henkel 

wurde zum ordentL Professor und Direktor 
der Frauenklinik an der Universität 
Greifswald ernannt. 
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Zeitschriftenschau. 

Deutsche Kunst (November). Angesichts der 
ungeheuren Ausgaben Jahr für Jahr Für minderwertige 
Ware — Schundware — wird zum Zweck der Förderung 
der auf Veredlung der Arbeit gerichteten Bestrebungen 
die Schaffung einer Zentralstelle gefordert, die eine 
engere Fühlung zwischen Erfindern und Ausfübrenden 
herstellt. Die Leitung des »Deutschen Werkbundes « sollte 
sich bemühen, das beste Mittel zur Erreichung dieses 
Zweckes, die häufige Veranstaltung kleiner, intimer Aus¬ 
stellungen an Orten, die von künstlerischen Zentralen 
entfernt gelegen, in die Wege zu leiten. Auch dem 
Unterricht und dem Lehrlingswesen solle der Bund seine 
Aufmerksamkeit zuwenden; vor allem wird der Grundsatz 
vertreten, dass die Schule die Lehre nicht ersetzen könne, 
dass daher nur der sie besuchen dürfe, der sein Hand¬ 
werk versteht und seine Fähigkeit bewiesen habe. 

Deutsche Rundschau (November). Graf von 
Leyden schildert »Das Auf leben Ägyptens und Lord 
Cromer «, der, nachdem er mit Hilfe der englischen Ok¬ 
kupationsarmee und der ständig sich vermehrenden eng¬ 
lischen Beamten in der Verwaltung und durch die Gunst 
der politischen Verhältnisse sich seinen Platz mühsam 
erkämpft, einen systematischen Aufbau der finanziellen 
Hilfskräfte Ägyptens ins Werk setzte und seit der Wieder¬ 
gewinnung des Sudans durch Kitchener (1898) jenes 
völkerrechtliche Monstrum schaffen half, das als »anglo- 
ägyptischer Sudan« durch Dekret des Khediven vom 
Sirdar der ägyptischen Armee (Sir R. Wingate) verwaltet 
wird. 1881—97 > st Ägyptens Einwohnerzahl um 3 Mil¬ 
lionen gestiegen, die Zahl der Wohnstätten um 5000, 
die Staatseinnahme um 12 Millionen ägyptischer Pfund. 
Die Möglichkeit der Bildung einer ägyptischen Rasse 
halte Cromer nicht für ausgeschlossen. Dr. PAUL. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Versuche zur elektrischen Übertragung von Pho¬ 
tographien nach dem Verfahren des Professors 
Korn haben nach der »Elektrot. Zeitschr.« zwischen 
Berlin und Paris mit gutem Erfolge stattgefunden. 
Benutzt hierzu wurde eine unmittelbar verbindende 
Fernsprech-Doppelleitung aus Bronzedraht, deren 
Linienlänge rund 1200 km beträgt. 

Die Farbenphotographie der Gebr. lumikre hat 
bereits in der Reproduktionstechnik praktische Ver¬ 
wendung gefunden. Die Graphische Kunstanstalt 
Jos. Hamböck in München hat mittels Autochrom¬ 
platten die ersten Dreifarbendrucke hergestellt und 
damit die Verwendbarkeit derselben bewiesen. 
Wie die »Papier-Ztg.« urteilt, dürfte diese Repro¬ 
duktionsart bald auch in die Schulbücher höheren 
Wert und Reiz bringen. 

Um eine Entscheidung über die grössere Lei¬ 
stungsfähigkeit herbeizuführen, wurde in Clayton 
(New-Jersey) ein Wettkampf zwischen einer Dampf¬ 
lokomotive und einer Elektrolokomotive ausgefochten. 
Die Elektrolokomotive legte dabei, wie die »Frkft. 
Ztg.« berichtet, 136,5 km, die Dampflokomotive 
aber 143,9 km * n der Stunde zurück, so dass also 
die Dampflokomotive als Siegerin hervorging. 

Eine Trajektverbindung zwischen Schweden und 
Preussen ist letzthin durch Staats vertrag gesichert 
worden. , Als Ausgangshäfen sind dafür Sassnitz 
und Trelleborg vorgesehen worden. 

Ein grosses vorgeschichtliches heidnisches Gräber¬ 
feld ist nach der »Schl. Ztg.« auf der Feldmark 
Gross-Gaffron bei Lüben in Schlesien entdeckt 
worden. Es wurden zahlreiche Urnen sowie Ge¬ 
brauchsgegenstände aus Ton etc. gefunden. Nach 
dem Urteil Sachverständiger dürften die Gegen¬ 
stände aus der Zeit von 500—600 v. Chr. stammen. 

In den verschiedenen Kulturländern werden 
zurzeit jährlich etwa 5000 elektrotechnische Patente 
erteilt. Von diesen geniessen nach der »Zeitschr. 
f. Binnensch.« nur etwa 900 in Deutschland einen 
Rechtsschutz. 700 Patente werden an Inländer, 
200 an Ausländer erteilt. Die übrigen 4100 Er¬ 
findungen dagegen werden zum Allgemeingut, 
welches die deutsche Industrie frei benutzen kann, 
da die einzelnen Erfinder dieser Patente keine be¬ 
sonderen deutschen Schutzrechte für sich bean¬ 
spruchen. 

Die Telefunken-Gesellschaft in Berlin stellt 
‘gegenwärtig eine Anlage für drahtlose Telegraphie 
in Peru her. Sie soll den telegraphischen Verkehr 
zwischen Lima und der Hauptstadt Iquitos einer 
durch die Kordilleren vom Küstenlande getrennten 
Provinz vermitteln. Eine frühere Telegraphen¬ 
drahtleitung hatte sich hier nicht durchführen 
lassen, weil der Bau im sumpfigen und unzugäng¬ 
lichen Urwald unmöglich wurde. Wie die »Zeitschr. 
der Ver. deutsch. Ing.« mitteilt, wurden bereits 
Funkentelegramme von jenseits der Kordilleren 
nach Lima befördert; doch bleiben noch etwa 
800 km auszubauen. 

Der amerikanische Bahnmagnat Harriman 
hat ein Eisenbahn-Automobil erfunden und dem 
praktischen Betrieb zwischen Omaha und Beatrice 
(Nebraska) eingefügt. Es ist aus massivem Stahl 
konstruiert und derart gebaut, dass es dem Luft¬ 
druck möglichst geringen Widerstand entgegen¬ 


setzt. Der Motor ist wie der »Frkft. Ztg.« ge¬ 
schrieben wird, für Gasolin und Alkohol einge¬ 
richtet und Harriman glaubt, dass das Eisenbahn- 
Automobil auf Kleinbahnen und Nebenlinien eine 
grosse Zukunft haben werde. 

Exzellenz Robert Koch veröffentlicht in der 
»Dtsch. med. Wochenschr.« den Schlussbericht 
über die Tätigkeit der deutschen Expedition zur 
Erforschung der Schlafkrankheit im östlichen Afrika. 
Danach hat die Atoxyibehandlung vorzügliche Re¬ 
sultate ergeben; wenn auch kein unfehlbares Mittel, 
sei sie doch »eine gewaltige Waffe im Kampfe 
gegen diese Krankheit«. Trypanosomen traten 
während der Behandlungszeit niemals im Blute 
auf, mithin können Schlafkranke von den Er¬ 
regern freieehalten werden, damit aber sind sie 
auch für die Infektion der Glossinen, jener Flie¬ 
gen, durch deren Stich die Parasiten auf den 
Menschen übertragen werden, ungefährlich ge¬ 
worden. Die Sterblichkeit der mit Atoxyl behan¬ 
delten Schwerkranken betrug nicht ganz den 
zehnten Teil, vielleicht nur den zwanzigsten Teil 
der nicht behandelten Schlafkranken. Um dem 
beständigen Vordringen der Seuche zu wehren, 
empfiehlt Koch stehende Lager zu errichten, in 
denen die Kranken unterzubringen wären. Glos¬ 
sinen dürfen in der Nähe dieser Lagerplätze nicht 
Vorkommen. Alle Kranken sind einer regelmässigen 
Atoxylbehandlung zu unterwerfen und so lange im 
Lager zu halten, bis anzunehmen ist, dass an 
ihrem Wohnort die Glossinen frei von Infektions¬ 
stoff geworden sind. Vor allem wäre der Ver¬ 
such zu machen, die Glossinen selbst zu vertrei¬ 
ben durch Abholzen der Stellen, wo sie leben, und 
durch Abschneidung der Nahrungszufuhr. Da 
diese Insekten vom Blut der Wirbeltiere leben, so 
müssten z. B. die Krokodile des Viktoria-Nyanza- 
Sees ausgerottet und ihre Eier vernichtet werden. 

In Frankreich hat man jetzt den ersten Er¬ 
finder des Telephons entdeckt. Als junger Tele¬ 
graphenbeamter hatte sich Charles Bourseul 
bereits 1849 Paris mit der Lautübertragung auf 
elektrischem Wege beschäftigt, es gelang ihm aber 
damals nicht, die Postverwaltung dafür zu inter¬ 
essieren. Erst vor wenigen Jahren nahm man 
seine Ansprüche ernst, erkannte sie an und zahlte 
ihm eine Rente von 3000Frs. Vor wenigen Wochen 
ist nun Bourseul gestorben und man plant, ihm 
in Paris ein Denkmal zu setzen. — Dem deutschen 
Lehrer Philipp Reis in Friedrichsdorf bei Ham¬ 
burg erging es übrigens .1852 nicht anders mit 
seiner Erfindung, die der Übertragung von Musik¬ 
stücken dienen sollte. Erst Alexander Graham 
Bell und Elisha Gray gelang 1876 bzw. 1877 der 
praktische Ausbau und die Ausbeutung des Tele¬ 
phons. A. S. 

Schluss des redaktionellen Teils. 
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XI. Jahrg. 


Im westlichen Tibet. 

Von Dr. Erich Zugmayer. 

[Schluss.) 

Mit der derart verminderten Karawane je¬ 
doch, und besonders bei dem geschwächten 
Zustand der überlebenden Tiere, konnte ich 
unmöglich einen neuen Übergang über die 
Berge gegen den Markham-See unternehmen; 
ich beschloss also, die Karawane nach dem 
Jeschil Kul gehen zu ‘lassen, der tiefstge- 
legenen Örtlichkeit, die mir in der Nähe be¬ 
kannt war. Immerhin liegt der genannte See 
noch in über 5000 m Seehöhe. Dort wollte 
ich meinen armen vierbeinigen Begleitern eine 
ausgiebige Rast gönnen, bevor ich den Weiter¬ 
marsch ins Unbekannte begann. Das Wetter 
war in diesen Tagen äusserst unangenehm. 
Wütende Schneestürme wechselten mit fast 
drückender Hitze oder mit heftigen Gewittern 
und Hagelböen. Aber der Weg führte durch 
breite Täler, durch alte Seeböden und nur 
selten über kleinere Pässe, so dass wir rasch 
von der Stelle kamen; trotzdem nahm das 
Sterben der Tiere mit durchschnittlich einem 
Stück im Tag seinen Fortgang und bald gab 
es unter uns keinen Berittenen mehr; alle 
Tiere mussten zum Fortschaffen des Gepäckes 
verwendet werden und wir gingen eben zu 
Fuss. Dies ist zwar in der dünnen Luft jener 
bedeutenden Höhenlagen sehr anstrengend für 
Herz und Lungen, aber es blieb nichts andres 
übrig, und solange es nicht steil bergauf 
geht, hält man es wohl aus. Schlimmer war, 
dass wir beim Eintreffen am Jeschil Kul die 
Zuflüsse des Salzsees vertrocknet fanden, dass 
daher auch der Graswuchs in der Umgebung 
verschwunden war und dass wir den unbedingt 
nötigen Bedarf an Wasser mühsam durch 
Brunnengraben beschaffen mussten. Am Jeschil 
Kül eine längere Rast zu halten war daher 
unmöglich, zumal der Mangel an trinkbarem 
Wasser und Weide nicht nur meinen armen 


Tragtieren den Rest gegeben hätte, sondern 
auch das vollständige Fehlen von jagdbarem 
Wild nach sich zog. Die kleine Hammelherde 
die ich von Polu mitgenommen hatte, be- 
sassen wir längst nicht mehr; beständig hatten 
sich die Schafe auf der Suche nach Gras in 
die Berge verstiegen und blieben zum Teil 
unauffindbar, einige waren geschlachtet worden 
und den Rest, etwa zehn, verloren wir auf 
immer in einem der Schneestürme am Keria 
Darja. Um also überhaupt leben zu können, 
brauchten wir eine wildreiche Gegend mit Gras 
und Wasser oder wenigsten ein Gewässer, in 
dem es Fische gab. Einige Tagemärsche 
südlich vom Jeschil Kul liegt der Apo Zo oder 
HorpaTschu, der grösste bekannte Süsswasser¬ 
see von Tibet, und diesen beschloss ich auf¬ 
zusuchen; aber nicht in direkter Linie, sondern 
auf einem Umweg, da ich stets darauf bedacht 
war, Wege zu gehen, die vorher niemand ge¬ 
gangen war. Langsam und mit vielen Rasten 
setzten wir den Marsch fort, aber jeden Morgen 
war die erste Nachricht, die ich empfing, die, 
dass wieder ein Pferd, ein Esel, ein Yak oder 
sogar mehrere unbrauchbar seien. Entweder 
waren sie tot oder in einem Zustand der 
Erschöpfung, dass man sie erschiessen musste, 
um sie nicht der Qual auszusetzen, bei lebendem 
Leib von Raubvögeln oder Wölfen gefressen 
zu werden. Stets hatten wir zwei oder drei 
dieser Todeskandidaten unter der Truppe, die 
schon tags zuvor beständig zurückgeblieben 
waren, ohne Last oder mit einer ganz leichten 
Bepackung gingen und fast mitgeschleppt 
wurden; immer war noch die Hoffnung, dass 
sie sich vielleicht doch durch einen Rasttag 
an einem guten Grasplatz erholen könnten. 
Aber jeden Morgen vergrösserte sich die Toten¬ 
liste, und als wir in den letzten Tagen des 
Juli den Apo Zo erreichten, zählte ich 18 brauch¬ 
bare Tiere. Zweiundvierzig Tage war ich in 
Tibet und ebensoviele Lasttiere hatte ich ver¬ 
loren. Das Exempel war von schrecklicher 
Einfachheit; wenn jeden Tag ein Tier ver¬ 
so 
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endete, war ich in 18 Tagen mit meiner 
Karawane zu Ende und wir standen dann vor 
der Frage, wie wir zu Fuss unser Gepäck, 
die Waffen, den Proviant, die Sammlungen 
und schliesslich auch uns selbst aus Tibet 
herausbringen wollten. So konnten es nicht 
weitergehen; mit diesen Ruinen einer Karawane 
weiter in unbekannte Einöden hinauszuziehen, 
wäre nur eine langsame Art des Selbstmordes 
gewesen. Neue Kräfte von Lasttieren waren ein 
unbedingtes Erfordernis; geben konnten sie uns 
nur die Eingeborenen, und mit diesen musste 
nun, so sehr ich den Gedanken hasste, Fühlung 
genommen werden. Ich sandte meinen Dolmet¬ 
scher und einen zweiten Kaschmirer nach Süd¬ 
westen, wo wir in der Entfernung von einigen 
Tagmärschen Nomadenlager vermuteten. Er 
sollte nichts von einer europäischen Karawane 
erwähnen, sondern sich für einen ladakischen 
Händler ausgeben, der mit seinem Warentrans¬ 
port stecken geblieben war; vielleicht schenkte 
man ihm Glauben, obzwar Handelskarawanen 
niemals durch diese Gegenden ziehen. Wir 
andern bereiteten uns auf ein langes Lagern 
am Apo Zo vor, wo es reichlich Gras, Wasser, 
Brennstoff aus den Wurzeln des Hippophae- 
Strauches und genügend Wild gab. Die zehn 
Tage, die wir zu warten hatten, füllte ich mit 
ergiebigen Jagd- und Sammelexkursionen aus, 
mit topographischen Aufnahmen und all den 
sonstigen Arbeiten, denen sonst täglich nur 
wenige Stunden nach Beendigung des Marsches 
gewidmet werden konnten. Noch drei Last¬ 
tiere verendeten hier, aber der Rest erholte 
sich zusehends bei völliger Ruhe und reich¬ 
lichem Weidefutter. Wir erlegten ein Wild¬ 
pferd, einige Antilopen, zahlreiche Hasen und 
Sandhühner; hauptsächlich war es mein Diener 
Weichbold, der die höhere Jagd betrieb, während 
mir das Fangen und Sammeln kleinerer Tiere 
wenig Zeit übrigliess. 

Die beiden nach den Nomadenlagern Ab¬ 
gesandten waren beauftragt, möglichst viele 
Tiere mitzubringen, für diese mit dem Geld, 
das ich ihnen in Silberrupien mitgegeben 
hatte, zu bezahlen, soweit es langte, und sich 
von einigen der Eingeborenen bis zu unserm 
Lager begleiten zu lassen, wo ich diesen das 
übrige Geld übergeben wollte; hatte ich die 
neuen Tragtiere erst im Lager, so machte ich 
mir nicht mehr viel daraus, den Tibetern das 
Geheimnis meiner Anwesenheit zu verraten, 
besonders da ich ja doch nach einer ganz 
andern Richtung ziehen wollte. 

Als aber nach acht Tagen die beiden Leute 
nach dem Apo Zo zurückkamen, brachten sie 
im ganzen nur drei Yaks mit sich, und von 
diesen war nur einer ein erwachsener Stier, 
die beiden andern eine Kuh und ein etwa 
einjähriges Kalb; da während der Zeit am 
See drei meiner früheren Tiere verendet waren, 
war der einzige Vorteil, den wir errungen 


hatten, der, dass wir nun 18 ziemlich kräftige 
Tiere hatten, statt 18 abgemattete. Ein Wieder¬ 
aufnehmen der Südostrichtung blieb unmög¬ 
lich. Wenn die Tibeter bei ihrem Misstrauen 
gegen jeden Fremden nicht einmal meinen 
eingeborenen Leuten hatten mehr Yaks ver¬ 
kaufen wollen, so war kaum anzunehmen, dass 
sie einem Weissen gegenüber willfähriger sein 
würden; anderseits aber konnte ich vielleicht 
doch mehr Erfolg haben, wie meine zwei Send¬ 
boten, die ja doch nur mit beschränkter Voll¬ 
macht ausgerüstet waren, und endlich war der 
Ankauf von Tieren bei den Nomaden der 
Landschaft Rundor unsre einzige Aussicht auf 
Weiterkommen. So beschloss ich, obzwar 
ich schon vermuten konnte, dass der Versuch 
missglücken würde, mit der ganzen Karawane 
nach Südwesten zu gehen; zunächst aber 
legten wir ein Depot aller der Dinge an, die wir in 
den nächsten vierzehn Tagen nicht brauchten; 
dieses sollte später abgeholt werden; so hatte 
jedes Tier nur eine geringe Last zu tragen 
und wir hofften die ersten Nomadenlagen in 
fünf oder sechs Gewaltmärschen zu erreichen. 
Die Gegend westlich vom Apo Zo ist eine lange 
Ebene, eher ein sehr breites Tal, das in seinem 
weiteren Verlauf auf den Lanak La fuhrt, einen 
Grenzpass gegen Kaschmir, der bereits wieder¬ 
holt von Europäern begangen worden war; 
ich machte daher eine Schwenkung nach Süden, 
um ein neues Stück unbekannten Gebietes zu 
durchqueren, und trotzdem wir einen Pass von 
5800 m zu überschreiten hatten, kamen wir 
gut von der Stelle. Nachdem wir bereits am 
10. August einen tibetischen Hirten getroffen 
hatten, stiessen wir am 12. auf ein kleines Lager 
am Zusammenstoss zweier grosser Täler und 
beschlossen, zunächst mit diesen Leuten in 
Unterhandlungen zu treten. Zahlreiche kleine 
Geschenke bahnten freundliche Beziehungen an, 
aber es bedurfte täglich stundenlangen Parla- 
mentierens durch eine ganze Woche, bis man mir 
endlich zu recht unverschämten Preisen 8 Yaks 
und 4 Pferde verkaufte (Fig. 5 u. 6). Zwei meiner 
Leute gingen nun mit 6 Yaks zurück, um das 
Depot abzuholen, wir übrigen hatten wieder 
einige Tage Zeit, um zu jagen, zu sammeln, 
alles frisch instand zu setzen und für den 
Weitermarsch vorzubereiten. Unsre Vorräte 
an Reis und Gerste waren sehr zusammenge¬ 
schmolzen, zumal wir trotz des zurückgelassenen 
Gepäcks doch noch zweimal je zwei Säcke 
mit Reis und Gerste hatten ausleeren müssen; 
auch hatte ich davon an die Tiere verfuttert, 
was in sie hineinging, um sie bei Kräften zu 
erhalten. Ich musste meine Karawane not¬ 
wendig frisch verproviantieren, aber Zerealien 
hatten die Nomaden absolut nicht, bis auf 
verschwindende Mengen von geröstetem Mehl. 
Der einzige Platz, wo ich mich neu ausrüsten 
konnte, war die Stadt Rudok weiter im Süden, 
und alles kam nun darauf an, diesen Ojt zu 
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betreten. Allein bereits ganz 
unaufgefordert hatten die No¬ 
maden erklärt, dass uns dies 
nie gelingen würde, und viel 
später erfuhr ich auch, dass 
sofort nach unsrer Ankunft ein 
berittener Bote abgegangen war, 
um. dem Befehlshaber von Rudok 
das Nahen einer europäischen 
Karawane zu melden. 

Nachdem wir die Rückkehr 
der Leute abgewartet hatten, 
die gegangen waren, um das 
Depot zu holen, setzten wir 
unsern Weg gegen Rudok fort 
und kamen eine Woche lang 
unbehelligt weiter; am 1. Sep¬ 
tember stiessen wir wieder auf 
ein grösseres Nomadenlager und 
hier fiel mir sogleich die ausge¬ 
sprochene Feindseligkeit der 
Leute auf; nicht nur, dass man 
uns den Verkauf einer Ziege 
und andrer Dinge verweigerte, 
die wir von den Hirten er¬ 
stehen wollten, hetzten diese auch ihre Hunde 
gegen unsre Zugtiere, warfen mit Steinen nach 
uns und konnten nur dadurch in genügender 
Entfernung gehalten werden, dass ich Wachen 
mit geladenem Gewehr um unser Lager aufstellte. 
Am selben Abend kamen auch zwei Berittene 
aus Rudok, die mich aufforderten, sofort nach 
Norden umzukehren und uns im Namen ihres 
Chefs den Tod androhten, wenn wir weiter 
gegen die Stadt vorrückten (Fig.7). Ich gab ihnen 
kein Gehör und wir setzten tags darauf unsern 
Weg fort. Als wir uns dann dem Dörfchen 
Noh näherten, der ersten festen Ansiedlung 
seit Polu, wurden wir von einer grösseren An¬ 


ig. 5. Tibetfrauen vor dem Zelt. 


zahl Bewaffneter neuerdings gestellt und zum 
Rückzug aufgefordert; trotzdem sie mit ihren 
Flinten und Schwertern sehr kriegerisch auf¬ 
traten, trieb ich meine Leute heftig an, und, 
ständig umgeben von drohenden Tibetern, er¬ 
reichten wir die Ebene, in der Noh liegt, und 
lagerten etwa einen halben Kilometer vom 
Dorf; es waren an diesem Tag sogar Schüsse 
efallen, die aber auf beiden Seiten nur als 
chreckmittel gedacht waren; trotz unsrer 
Minderzahl schienen die Tibeter nicht zu Ge¬ 
walttaten geneigt, doch wurden wir scharf be¬ 
wacht und der Dorfälteste, der bereits unge¬ 
fähr 40 Bewaffnete beisammen hatte, sandte 




*• 


Fig. 6.. Tibeter und photographischer Apparat 
(Panggong-Seebett.) 


Fig. 7. Tibetische Krieger. 
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sofort nach Rudok um Hilfe. Am nächsten 
Morgen schon, lange bevor wir marschbereit 
waren, kam eine neue Reitertruppe aus der 
kaum 6 Stunden weit entfernten Stadt und die 
Furt, die wir zu passieren gehabt hätten, wurde 
durch ein starkes Pikett gedeckt. Mit Gewalt 
konnten wir nichts ausrichten, auch war bei 
der Knappheit unsers Proviants und der Er¬ 
schöpfung der Lasttiere nicht an einen Durch¬ 
bruchs- oder Umgehungsversuch zu denken. 
Ich musste mich mit dem Befehlshaber von 
Rudok in Unterhandlungen einlassen, aber 
obzwar ich ihm-Geschenke sandte und eine für 
Tibet sehr hohe Geldsumme in Aussicht stellte, 
verhielt er sich ablehnend und die Aufforde¬ 
rung an mich, umzukehren, wiederholte sich 


gong-Seen entlang, ab. Es kamen aber von 
Anfang an nur etwa 15 Reiter mit uns, die 
obendrein zu denken schienen, dass ich sie 
verpflegen würde; nichts lag mir natürlich ferner 
und so verminderte sich die Zahl der Beglei¬ 
ter schon nach drei Tagen auf sechs. Als ich 
merkte, dass auch diese nur einen kleinen Sack 
Mehl als einzigen Proviant hatten, fühlte ich 
mich wieder als Herr der Situation und liess 
ihnen sagen, sie müssten meinen Weg gehen, 
andernfalls würde ich ihnen nichts zu essen 
geben. Dadurch entledigte ich mich wieder 
dreier meiner Eskorte und die übrigen drei 
waren bis zum Verlassen von Tibet nur mehr 
schlecht behandelte und knapp gefütterte Diener. 
Ich machte eine Schwenkung, die mich von 



Fig. 8. Vor dem Anstieg zum Pass Ki Su Ta (5520 m). 


nach jedem neuen Zuzug an Bewaffneten mit 
verstärkter Heftigkeit. Die Leute von Noh 
verkauften uns nicht das Geringste und er¬ 
klärten, wohl zu wissen, dass wir nichts mehr 
zu essen hätten. Damit waren sie im Recht; 
wir lebten höchst kümmerlich von geringen 
Mengen Reis und der Mut meiner eingeborenen 
Begleiter kam stark ins Wanken. Trotzdem 
weigerte ich mich entschiedendst, umzukehren, 
und. erklärte, lieber an Ort und Stelle über¬ 
wintern zu wollen, und so erreichte ich nach 
mehrtägigen hitzigen Verhandlungen, dass man 
uns den Weg nach Westen, gegen Kaschmir 
zu, freigab. Als ich meine Absicht, in dieser 
Richtung Tibet zu verlassen, bekannt gegeben 
hatte, wurden unsre Gegner freundlicher und 
verkauften uns wenigstens einigen Mundvorrat. 
Man gab mir eine starke Eskorte — ich hörte, 
dass es 40Berittene sein sollten — und schliess¬ 
lich zogen wir gegen Westen, an den Pang- 


den Seen weg noch einmal in unbekanntes 
Gebiet brachte, wir überschritten eine Reihe 
hoher Pässe, endlich den Grenzpass Ki Su La 
und trafen am 1. Oktober in der Stadt Lah 
auf britischem Schutzgebiet ein (Fig. 8). Hier 
löste ich meine Karawane auf, entliess die ein¬ 
geborenen Leute, die zum Teil über den Kara¬ 
korum nach Turkestan zurückkehrten und 
reiste mit gemieteten Tieren bis Srinagar. Von 
hier ab gab es bereits geordnete Verbindungen 
auf der Poststrasse nach Rawal Pindi, wo mich 
und meinen treuen Weichbold die Eisenbahn 
aufnahm. Am 1. Dezember ging ich von 
Bombay nach Triest in See, nachdem ich vor¬ 
her Lahore, Agra, Delhi, Benares, Jaipur und 
Udaipur besucht hatte. 
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Die lebhaften Diskussionen über die Be¬ 
rechtigung des § 175 betr. den homosexuellen 
Verkehr zwischen Männern haben dem be¬ 
kannten Nervenarzt Dr. A. Moll Veranlassung 
gegeben , sich über die allgemeinen Folgen der 
beiden bekannten Prozesse Harden-Moltke und 
Brand , und der sich daranschliessenden Agi¬ 
tation für und gegen die Aufhebung des § 175 
in der » Deutsch. Medizin. Wochenschr .« (Nr. 46) 
auszusprechen. Bei dem allgemeinen Interesse , 
das diese Darlegung verdient , lassen wir den 
wesentlichen Inhalt der Ausführungen hier 
folgen. 

Moll: Inwieweit ist die Agitation 
zur Aufhebung des § 175 
berechtigt? 

»Seit einigen Jahren hat die Agitation zur 
Aufhebung des § 175 einen grossen Umfang 
angenommen. Schon 1869, als das heute 
geltende Strafgesetzbuch bearbeitet wurde, hat 
sich die wissenschaftliche Deputation flir das 
Medizinalwesen in einem Gutachten dahin aus¬ 
gesprochen, dass die Strafbestimmungen gegen 
die widernatürliche Unzucht zu beseitigen seien, 
und viele Mediziner und manche andre haben 
sich dem damals angeschlossen. Es war wesent¬ 
lich der Einfluss des Kultusministers Mühler 
und seiner orthodoxen Gesinnungsgenossen, 
dem die Beibehaltung der Strafbestimmung 
zuzuschreiben ist. In neue Bahnen trat die 
Frage, als Krafft-Ebing, der sich der Homo¬ 
sexuellen mit dem Eifer der Wissenschaft und 
gleichzeitig mit dem Herzen des Menschen¬ 
freundes annahm, ebenfalls die Aufhebung des 
§175 forderte und mit Gründen rechtfertigte, 
die zum Teil neu waren. Unter diesen spielte 
die krankhafte, unverschuldete Anlage eine 
nicht unerhebliche Rolle. Ich selbst war dann 
einer der ersten und wohl entschiedensten Ver¬ 
teidiger der Aufhebung zugunsten der Homo¬ 
sexuellen. 

Es ist nicht einzusehen, wie der Staat dazu 
kommt, erwachsenen Männern Handlungen zu 
verbieten, zu denen sie sich in ihren vier Wän¬ 
den freiwillig zusammenschliessen und die nie¬ 
manden schädigen. Es liegt ausserdem so viel 
Unlogisches in diesem Paragraphen, der den 
Frauen alle homosexuellen Akte straflos ge¬ 
stattet. Ebenso sind zahllose sexuelle Hand¬ 
lungen zwischen Männern frei, da ja nur die 
widernatürliche Unzucht bestraft wird, das 
Reichsgericht aber diese von den straflosen 
unzüchtigen Handlungen trennt. Allerdings 
muss gerade zugunsten der Aufhebung des 
Paragraphen erwähnt werden, dass strafbare 
Handlungen weit häufiger sind, als die Homo¬ 
sexuellen zugeben. Wenn ich noch hinzufüge, 
dass der § 175 das Erpressertum stark ge¬ 
züchtet hat, so sind die Gefahren zwar noch 
nicht erschöpfend aufgezählt, man wird aber 


die Bestrebungen auf eine Abschaffung oder 
Änderung als berechtigt ansehen müssen. Je 
mehr man dies aber tut, um so mehr muss man 
auch dahin trachten, dass diese Bestrebungen 
nicht eine Form annehmen, die das Ziel in 
immer weitere Feme rückt. Und wenn man 
sieht, dass diese Bestrebungen in neuester Zeit 
zu den wüstesten Agitationen geführt haben, 
so muss man ernstlich fragen, ob dies noch 
etwas mit Wissenschaft zu tun hat, ferner, ob 
dies nicht im höchsten Grade gemeinschädlich 
ist, und endlich, ob damit auch etwas erreicht 
wird. 

Der Versuch, die Notwendigkeit der Ab¬ 
schaffung des § 175 mit wissenschaftlichen 
Gründen, in wissenschaftlicher Form und in 
wissenschaftlichen Kreisen zu rechtfertigen, ist 
berechtigt. Man wird auch eine gewisse sach¬ 
liche Agitation, die zu einer Änderung führen 
soll, für zulässig erklären müssen. Wenn z. B. 
versucht wird, ununterrichtete Regierungsver¬ 
treter, Zentrumsabgeordnete, oder andre 
Reichstagsabgeordnete mit Material zu ver¬ 
sorgen, um ihnen nachzuweisen, dass sie sich 
irren, so ist dies berechtigt. Wir werden auch 
weiter gehen und zugeben können, dass eine 
Agitation, die sich an die sonstigen geistig 
höher stehenden Kreise des Volkes wendet, 
erlaubt ist, und berücksichtigen müssen, dass 
sich auch in gesellschaftlich tiefer stehenden 
Schichten der Bevölkerung, die sonst von der 
höheren Bildung ausgeschlossen sind, viele 
geistig tüchtige Menschen befinden. Wenn 
aber seit einiger Zeit die breitesten Massen 
des Volkes aufgewühlt, mit angeblich wissen¬ 
schaftlichem Material versehen werden und 
man hierbei ganz falsche Anschauungen über 
das Geschlechtsleben gross zieht, so muss dies 
unter allen Umständen vom Standpunkt der 
Wissenschaft zurückgewiesen werden. Und 
nicht nur vom Standpunkte der Wissenschaft, 
sondern auch von dem des Staatsbürgers und 
derjenigen Homosexuellen, die sich nicht durch 
Schlagworte blenden lassen, vielmehr den Blick 
für die Allgemeinheit bewahren. 

In wie willkürlich agitatorischer Weise sucht 
man diese Prozesse zu verwerten! Man stellt 
es so dar, als ob eine Revision der die Homo¬ 
sexualität betreffenden Strafbestimmungen diese 
Prozesse verhütet hätte. Ich bin überzeugt, 
dass diese Annahme durchaus falsch ist. Man 
nehme an, dass der § 175 vor fünf Jahren 
gestrichen worden wäre. Wäre deshalb der 
Homosexuelle bei uns etwa nicht verachtet? 
Dass der Homosexuelle gesellschaftlich nicht 
vollwertig ist, beruht nicht einfach auf der 
Strafbestimmung. Das zeigt sich auch gerade 
in Frankreich, auf das sich die Homosexuellen 
so gern berufen, wo die Homosexualität eben¬ 
falls verachtet ist und das Erpressertum lebhaft 
bl iht, obschon dort kein Paragraph die wider¬ 
natürliche Unzucht bestraft. Und glaubt denn 
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ein Geistesgesunder ernstlich, dass sich bei uns 
jemand in einer hohen Regierungs- oder mili¬ 
tärischen Stellung halten könnte, wenn die 
widernatürliche Unzucht zwar nicht strafbar 
ist, ihm aber nachgewiesen würde, dass er 
homosexuelle Handlungen ausgeführt hat? 
Selbst das homosexuelle Fühlen ohne Be¬ 
tätigung gilt für etwas Minderwertiges. 

Ich habe schon vor längerer Zeit gezeigt, 
wie die agitatorische Tätigkeit geeignet ist, 
die Wissenschaft zu schädigen und die Resul¬ 
tate zu färben. Man hat seinerzeit eine Um¬ 
frage bei den Studenten der Berliner Tech¬ 
nischen Hochschule abgehalten, um festzu¬ 
stellen, wie hoch der Prozentsatz der Homo¬ 
sexuellen und Bisexuellen sei. Ich habe 
damals bewiesen, wie wertlos diese Umfrage 
ist, weil die Leute viel zu jung sind und die 
Periode des undifferenzierten Geschlechts¬ 
triebes dabei übersehen wurde. Tatsächlich 
sind mir auch Studenten der Technischen Hoch¬ 
schule bekannt, die in dieser Statistik als homo¬ 
sexuell oder bisexuell gezählt wurden, obwohl 
sie so normal sind wie nur irgendeiner. 

Die Schädigung der Wissenschaft durch 
die Agitation ist aber nicht das einzige. Es 
kommt hinzu, dass diese Agitation auch andre 
Personen auf das schwerste benachteiligt. Man 
kann sich kaum vorstellen, wieviel diese allzu 
öffentliche und unwissenschaftlich agitatorische 
Behandlung der Frage die Züchtung der Homo¬ 
sexualität, und besonders die Furcht, homo¬ 
sexuell zu sein, vermehrt hat. Mir selbst hat 
eine Reihe normaler Personen, die mir ihre 
Vita sexualis schilderte, die Frage vorgelegt, 
ob sie nicht homosexuell sei. Aus Schilde¬ 
rungen in öffentlichen Vorträgen hätte sie dies 
entnommen. Ebenso haben die Verdächtigungen 
andrer Personen dadurch erheblich zugenom¬ 
men. Am meisten Unglück ist aber unter der 
Jugend angerichtet worden, und dieser Punkt 
ist wichtiger als alle andern. Unreife Burschen, 
17 und 18 Jahre alt, haben sich, durch diese 
agitatorischen Vorträge irregeführt, dem homo¬ 
sexuellen Leben vollständig in die Arme ge¬ 
worfen. Ihr homosexuelles Empfinden sei ja 
doch unabänderlich. Dadurch, dass dieser 
Glaube in die weitesten Kreise hineingetragen 
worden ist, ist die Jugend auf das äusserste 
gefährdet, und das gilt nicht nur von jungen 
Männern, sondern auch von jungen Mädchen. 
Auch hier bin ich bereits in einer nicht ge¬ 
ringen Zahl von Fällen um ein Urteil ange¬ 
gangen worden. Da erklären 17jährige Back¬ 
fische, die sich in ihre Freundin oder Lehrerin 
vergafft haben, dies sei Homosexualität, und 
»die Wissenschaft« lehre, dass dies unabänder¬ 
lich sei. So werden diese jungen Mädchen, 
die sich in anständiger Herrengesellschaft zu 
brauchbaren Frauen entwickeln würden, künst¬ 
lich zu Tribaden gezüchtet. 

Ebenso beruht die Gewissenlosigkeit, mit 


der heute junge Männer von älteren Leuten 
verführt werden, zum nicht geringen Teil auf 
diesen Agitationen. Es wird gelehrt, daß eine 
Homosexualität nicht angezüchtet werden 
könne und, was einmal besteht, unabänderlich 
sei. Im Gegensatz hierzu muß an die ver¬ 
dienstvolle Arbeit von Max Dessoir über die 
Periode des undifferenzierten Geschlechtstriebes 
erinnert werden, in der er nachweist, daß junge 
Menschen zur Zeit der Pubertätsentwicklung 
noch hin und her tasten und ihre Begierde 
bald auf ein männliches, bald auf ein weib¬ 
liches Individuum richten. Das heisst, solche 
jungen Menschen können homosexuell emp¬ 
finden, ohne dass dies mit einer sich ent¬ 
wickelnden Perversion etwas zu tun hat. Wohl 
aber können sie zu Homosexuellen gezüchtet 
werden, wenn sie anfangen, geschlechtlich mit 
Männern zu verkehren und bei ihnen die hetero¬ 
sexuelle Reizbarkeit dadurch unterdrückt wird. 
Die Zahl solcher von erwachsenen Homo¬ 
sexuellen verführten jungen Menschen ist nicht 
gering. Ich weiss von einpr Anzahl Berliner 
Gymnasiasten und andern Schülern, ebenso 
von Lehrlingen, die sich unter den Verführten 
dieser Homosexuellen befindet und deren »Ver¬ 
hältnis« bildet. Unter anderm hat mich gerade 
der Umstand, dass die Gewissenlosigkeit man¬ 
cher Homosexuellen nach meinem Eindruck 
in den letzten Jahren erheblich gestiegen ist, 
veranlasst, vor einiger Zeit schon bei einer 
etwaigen Abschaffung des § 175 eine Erhöhung 
des Schutzalters für Knaben und Jünglinge, 
eventuell auch für junge Mädchen zu ver¬ 
langen. Ich habe damals als Schutzalter das 
vollendete 18. Lebensjahr als das Mindeste 
bezeichnet, halte aber auch ein höheres Schutz¬ 
alter durchaus fürdiskussionsfahig. Und selbst¬ 
verständlich wird dann nicht nur die wider¬ 
natürliche Unzucht mit solchen jungen Menschen 
strafbar sein müssen, sondern jede unzüchtige 
Handlung. Mag man diesen Vorschlag für 
richtig halten oder nicht, darauf soll es mir 
an dieser Stelle nicht ankommen; nur die Ge¬ 
meingefährlichkeit dieser Agitationen hier zu 
betonen, halte ich für meine Pflicht. Ich will 
bei dieser Gelegenheit hinzufügen, dass bei 
einer Aufhebung des § 175 möglicherweise 
noch andre P'ragen auftauchen werden, bei¬ 
spielsweise die, ob nicht die Soldaten vor den 
Homosexuellen besonders zu schützen sind. 
Ich meine hier nicht die äusserst seltenen und 
ausserordentlich bedauerlichen Fälle, wo sich 
Vorgesetzte gegenüber ihren Untergebenen 
etwas haben zuschulden kommen lassen, sondern 
die Fälle, wo junge, unerfahrene Soldaten von 
homosexuellen Zivilisten verführt werden. Die 
Gefahr ist durchaus nicht zu unterschätzen, 
dass Soldaten, die auf Grund der allgemeinen 
Wehrpflicht dem Staate anvertraut werden 
müssen, hier zu Opfern Homosexueller werden 
und später, wenn sie wieder an den heimat- 
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liehen Herd zurückkehren, diese Dinge mit oder 
ohne eigene homosexuelle Anlage weiter ver¬ 
breiten. Es wird durchaus bei einer Neurege¬ 
lung des § 175 auch diese Frage ernstlich zu 
untersuchen sein. 

Ich habe bisher von den Gefahren der 
gegenwärtigen wüsten Agitationen gesprochen, 
und es kann nur der Wunsch ausgesprochen 
werden, dass die wahrhaft wissenschaftliche 
Aufklärung wieder an Boden gewinne. 

Jedenfalls wollen wir die Hoffnung aus¬ 
sprechen, dass auch einiges Gute daraus her¬ 
vorgehe. Die einzig Leidtragenden werden 
allerdings die Homosexuellen sein. Nicht nur 
ist die Möglichkeit, den § 175 zu ändern, 
durch diesen Prozess ausserordentlich erschwert 
worden, sondern man wird auch die homo¬ 
sexuellen Akte in nächster Zeit vielleicht 
strenger bestrafen, als es bisher geschah. Es 
war allmählich in dieser Beziehung, wenigstens 
in den aufgeklärten Städten, eine mildere 
Praxis eingetreten. Es ist zu fürchten, dass 
diese jetzt einer strengeren weichen wird. 
Sollte dies der Fall sein, so mögen sich die 
Betreffenden bei jenen Personen bedanken, die 
den Prozess Brand und andre herbeigeführt 
haben.« 


Neues vom Spielwarenmarkt. 

Von Ingenieur F. Hermann. 

Der grosse Wurf ist geglückt! — Das Spiel 
im Freien ist gefunden, das trotz der bis vor 
kurzem alleinherrschenden englischen Rasenspiele 
dieses Jahr alles übrige in Schatten gestellt hat, j 
dessen Erfolge kaum ein ähnlicher in der Spiel¬ 
warenbranche zur Seite gestellt werden kann. 

Ob Herr Gustave Philippart in Paris wohl die 
Grösse seiner Erfindung ahnte, als er am 3. August 
1904 in Frankreich ein Patent auf den »Doppel¬ 
kreisel als Wurfgerät für tennisartige Spiele« an¬ 
meldete? — Wahrscheinlich ist mir das gerade 
nicht, denn sonst hätte er kaum das ganze Schutz¬ 
jahr vergehen lassen und erst in letzter Minute, 
am 1.,August 1905, in Deutschland die Patent¬ 
anmeldung eingereicht. 

Als ich zum ersten Mal die Patentbeschreibung 
sah, ohne das Spiel selbst zu kennen, versprach 
ich mir herzlich wenig davon. Der Erfinder imitiert 
das Tennis, wählt aber statt des einfachen Gummi¬ 
balls eine Spindel von der Form zweier mit ihrer 
Spitze verbundener Kegel. Eine Seidenschnur, , 
deren Enden an zwei kurzen Stäben befestigt ist, 
ersetzt das Rakett. Die Spindel ist beim Spiel 
über die Seidenschnur zu legen und durch 
schnelles Hin- und Herbewegen der Stäbe in eine 
kreisende Bewegung zu versetzen. Dann werden 
die Stäbe rasch auseinandergespreizt, so dass die 
Schnur plötzlich angespannt und die Spindel wie 
ein Pfeil vom Bogen hoch in die Luft geschleudert 
wird. Beim Niederfallen soll nun die Spindel mit 
der Schnur aufgefangen werden, worauf sich das 
Spiel wiederholt. 

Kann sich der Leser, der noch keinem Diabolo¬ 
spiel zugesehen hat — und in Bokeloh und andern 


Zentren deutscher Kultur mag es heute noch solche 
geben —, kann sich dieser Leser hiernach einen 
Begriff von dem Spiel machen? — Ich konnte es 
damals nicht und rangierte das Patent unter die 
Mehrzahl seiner Leidensgefährten, d. h. zu den 
Papiererfindungen, deren ausschliesslicher Zweck 
darin besteht, die Nummern der erteilten Patente 
und die Einnahmen der verschiedenen Patentämter 
zu erhöhen. Aber wenn es schon im gewöhnlichen 
Leben meistens anders kommt, als man denkt, 
so kann das im Erfinderleben fast als Regel auf¬ 
gestellt werden. Wer konnte es dem Doppel¬ 
kreisel ansehen, dass das Spiel mit ihm in kürze¬ 
ster Zeit einen epidemischen, fast furchterregenden 
Charakter annehmen würde. Und doch ist es so 
gekommen! Die folgenden, einer bekannten Tages¬ 
zeitung entnommenen Zeilen, die den Siegeszug 
des Diabolo in England schildern, dürften kaum 
übertreiben: 

»Wenn es wahr ist, dass das Diabolospiel in 
Frankreich seit dem Tage seines Erscheinens mit 
Leidenschaft gespielt wird, so muss man sagen, 
dass man sich ihm in England, wo es sich erst 
nach längerer Zeit durchgesetzt hat, gegenwärtig 
mit einer wahren Raserei — um nicht zu sagen: 
Verrücktheit — hingibt. Man spielt es nicht nur 
auf den Strassen und auf den Plätzen, in den 
Parks und Alleen, in den Gärten und auf den 
Dächern von London, sondern sogar auf den 
Dampfern, die den Verkehr zwischen den eng¬ 
lischen und amerikanischen Häfen vermitteln. Den 
grössten Triumph aber feiert das Diabolospiel in 
einer Anzeige eines grossen Londoner Hotels; auf 
einem Reklameschild, das vor der Tür des Hotels 
steht, liest man nämlich: ,Diabolospiele in allen 
Zimmern'. Der Besitzer dieses Hotels fürchtet 
wahrscheinlich, dass seine Gäste, wenn sie das 
geliebte Diabolospiel vermissen würden, Karaffen 
! und Lampen in die Luft schnellen könnten.« 

Frankreich hält jedoch zurzeit noch den Rekord. 
In Paris hat ein Knabe die Spindel 1300 mal 
hintereinander aufgefangen; eine Leistung, die 
allerdings kaum mehr imponieren kann, als die 
der Herren Schiedsrichter, die mitzählen mussten, 
um die Zahl festzustellen. 

Wir in Deutschland sind noch nicht so weit. 
Wenn die Seidenschnur und der Doppelkreisel auch 
für jede Tasche erschwinglich sind, so fehlen uns 
doch die Parks und Alleen, die Gärten und Dächer 
Londons, und auf deutschen öffentlichen Strassen 
und Plätzen wird das Diabolo wohl auch kaum 
ohne weiteres gestattet werden, denn die hohe 
Polizei merkt gleich, was dahinter sei. Übrigens 
nicht ganz mit Unrecht; wer selbst einmal so eine 
Spindel aus Himmelshöhe auf sein unbedecktes 
Haupt hat niedersaussen fühlen, der kann mit 
gutem Gewissen den Schutz der Obrigkeit gegen 
fahrlässiges Diabolospiel anrufen. Natürlich hat 
man den Versuch gemacht, Abhilfe zu schaffen, 
indem man an Stelle der Blech-, Holz- oder Cellu¬ 
loidspindel eine solche setzte, die auf beiden Seiten 
weiche Gummibälle trägt und so jede Verletzung 
ausschliesst. Meiner Meinung nach mit Unrecht! 
Soll das Spiel seinen sportartigen Charakter be¬ 
halten, so muss es mit einer gewissen Gefahr ver¬ 
bunden sein, und wenn diese auch nur darin be¬ 
steht, beim Auffangen der Spindel oder vielmehr beim 
Nichtauffangen derselben mit einem blauen Auge 
oder einer ordentlichen Beule davon zu kommen. 
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Es ist viel darüber gesagt und geschrieben 
worden, welchen besonderen Eigenschaften das 
Diabolo seinen Erfolg verdankt. Man hat auch 
bereits herausgefunden, dass der Doppelkreisel gar 
nicht die Erfindung des Monsieurs Philippart ist, 
sondern dass er schon zu Ende des 18. Jahr¬ 
hunderts in der geschilderten Art als Spielzeug 
benutzt wurde'); doch scheint mir das kein aus¬ 
schlaggebender Grund für die Beliebtheit des Spiels. 
— Dann wird zugunsten des Diabolo angeführt, 
dass es das Auge übe und dabei den ganzen Kör¬ 
per in Bewegung halte, endlich — gut gespielt — 
äusserst elegant aussehe, was besonders die auf¬ 
fallende Bevorzugung seitens der Damenwelt be¬ 
greiflich mache. Alles das zugegeben, gibt es 
sicher noch eine ganze Anzahl andrer Spiele im 
Freien, denen die gleichen oder ähnliche Vorzüge 
nachgerühmt werden können, so dass sich hier¬ 
durch keinesfalls ein Erfolg erklären lässt, der im 
August d. J. allein in Frankreich den Verkauf von 
350000 Diabolospielen ermöglichte. 

Tatsächlich dürfte der Grund zum Erfolg des 
Spiels auf ganz andrer Seite zu suchen sein; der 



Fig. 1. Melodischer Farbenkreisel. 

Die verschiedenen schraffierten und punktierten Flächen 
entsprechen verschiedenen Farben. 

Doppelkreisel verdankt seine Popularität wohl in 
erster Linie der Eigenschaft, die dem Durchschnitts¬ 
menschen und Nichtphysiker rätselhafte Erschei¬ 
nung der kreisenden Spindel, also das physikalische 
Gesetz der freien rotierenden Achse zu veranschau¬ 
lichen. Der Anfänger im Diabolospiel sieht mit 
Verwundern, wie seine Spindel ohne jeden Halt 
und regellos in der Luft herumtaumelt und so ein 
Wiederauffangen von vornherein ausschliesst, wäh¬ 
rend die des geübteren Mitspielers trotz der Luft¬ 
reise ihre Lage tadellos beibehält. Bald kommt 
man zu der Erkenntnis, dass das schnelle Kreisen 
der Spindel das Wichtigste bei der Sache ist, dass 
es allein derselben die gewünschte Stabilität im 
Fluge verleihen kann. 

Eines der ältesten Spiele der Menschheit ist 
hiermit einen grossen Schritt vorwärts gekommen: 
Der allbekannte Kreisel ist dem Erdboden ent¬ 
rückt; die kühnen Sprünge, die so ein richtiger 
Steinhopser auf schlechtem Strassenpflaster sich 
zeitweise leistete, sind beim Diabolo zur Regel 
geworden. 

Die Anwendung eines Naturgesetzes, das nicht 
allgemeinbekannt ist, gibt einem Geschicklichkeits¬ 
spiel immer besondem Reiz, da zu der erforder¬ 
lichen Handfertigkeit dann noch die zweite Schwie¬ 
rigkeit hinzukommt, die darin besteht, sich die 


*) Vgl. »Umschau« 1907, Nr. 47.' 


Regeln dieses Gesetzes — wenn auch instinktiv 
— anzueignen. Wie beim Billard die Lehre vom 
Stoss elastischer Körper, so macht beim Kreisel 
die Lehre von der Stabilität freischwingender 
Achsen das Spiel interessant. Der Stolz des Knaben, 
dessen Kreisel zum ersten Mal tanzt und damit 
den Gesetzen der Schwerkraft Hohn zu sprechen 
scheint, ist ebenso berechtigt, wie der des Billard¬ 
spielers, der sich ob seines richtig berechneten 
Vierbandenballes freut. 

Man hat versucht, den ursprünglichen Kreisel, 
dessen erster und einziger Zweck das Tanzen ist, 
auch den Sinnen angenehm zu machen. Als 
Farbenkreisel schillert er in allen Regenbogen¬ 
farben ; durch eine neue Erfindung, die unter dem 
Deutschen Reichspatent Nr. 186495 geschützt ist, 
ändert er sogar während des Tanzens seine Farbe 
(Fig. 1). Nach dem Patent ist auf einem scheibenför¬ 
migen Farbenkreisel eine Farbenscheibe mit ihrer 
Mitte exzentrisch zur Kreiselmitte befestigt. Da der 
Rand dieser Scheibe den Kreisel etwas überragt, 
wird sie beim Antrieb des Kreisels ihre relative 
Lage zu ihm ändern, wodurch der Kreisel ver- 



Fig. 2. Lenkbarer Tanzkreisel. 


schieden gefärbt erscheint. Auch das Ohr soll 
beim Kreiselspiel nicht zu kurz kommen; die aus 
deutschen Werkstätten stammenden, mehr oder 
weniger melodischen Brummkreisel, euphemistisch 
wohl auch als Choralkreisel bezeichnet, machen 
ihren singfrohen Tanz um die Welt. Dass die 
schnelle Drehung der Kreisel und der dadurch 
hervorgerufene Luftstrom zum Hervorbringen von 
Tönen gut geeignet ist, kann nicht geleugnet werden, 
trotzdem scheinen mir all diese Zugaben zu dem 
ursprünglichen Tanzkreisel nicht besonders glück¬ 
lich: lenken sie doch die Aufmerksamkeit des 
Spielenden von dem eigentlichen Zweck des 
Spiels ab. 

Den Kreisel als solchen hat ein Landsmann 
des Herrn Philippart, Herr H. Chasles in Paris, 
zu verbessern gesucht, indem er ihn während des 
Tanzens lenkbar machte, ohne ihn zu berühren. 
Der Kreisel des Herrn Chasles nach dem ihm 
erteilten Deutschen Reichspatent Nr. 176129 hat 
einen zweckmässig abgeflachten oder abgerundeten 
Fuss und eine flache Oberfläche (Fig. 2). Wird auf 
diese einseitig ein Luftstrom geleitet, so wird sich 
der Kreisel schief stellen und seinen Standort ver¬ 
lassen, also lenkbar sein. Der Luftstrom kann 
auf einfache Weise, zum Beispiel durch einen 
Handball mit Drüse erzeugt werden. 

Wenn auch nicht neu, so doch immer interessant 
ist der als Spielzeug bekannte mathematische Doppel- 
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Fig. 3. Schiffsschrauben-Flugkreisel. 


kreisel, bei dem der eigentliche Kreisel in einem 
besonderen Metallring läuft. Wer von uns hat 
nicht schon den kleinen Kerl bewundert, wenn er 
auf seiner Schnur die unmöglichsten Lagen bei¬ 
behält oder in der Pappschachtel verpackt selbst 
diese auf einer ihrer Ecken aufrechtstehen lässt, 
solange er selbst rotiert. 

Gebr. Märklin in Göppingen stellen neben einer 
Anzahl andrer Metallkreisel auch den ihnen ge¬ 
schützten Blitz-Flugkreisel her, der ähnlich dem 
Doppelkegel beim Diabolo seine Lage beim Fluge 
durch schnelle Rotation beibehält, die jedoch in 
diesem Fall gleichzeitig zur Fortbewegung dient. 
Zu dem Zwecke ist der rotierende Teil des Kreisels 
ähnlich einer vierflügeligen Schiffsschraube aus¬ 
gebildet (Fig. 3). 

Eine hübsche Anwendung des Kreisels hat sich 
Joseph Huber in Berlin durch das Deutsche Reichs¬ 
patent Nr. 189231 schützen lassen, bei dem eine 
Figur durch einen im Innern an¬ 
geordneten, durch Schnur- - oder 
Federantrieb in Umdrehung ver¬ 
setzten Kreisel im Gleichgewicht 
gehalten wird, so dass sie sich 
mittels einer Rolle, die ihr als Stütz¬ 
punkt dient, auf einer schrägen, 
gespannten Schnur entlang bewegen 
kann. 

Das Patent ist noch deshalb er¬ 
wähnenswert, weil es mit einigen 
Erfindungen nahe verwandt ist, die 
neuerdings in der technischen Welt 
viel Aufsehen erregt haben: Schlick 
hat mit seinem Schiffskreisel zuerst 
den Beweis erbracht, dass die Eigen¬ 
schaft des rotierenden Kreisels, 
seine Lage einzuhalten, praktisch 
verwertbar ist. Nach der Schlick- 
schen Erfindung werden bekannt¬ 
lich grosse, im Innern eines 
Schiffes eingebaute Kreisel in 


rasche Umdrehung versetzt, die durch die Eigen¬ 
schaft, ihre Lage beizubehalten, die Schlingerbe¬ 
wegungen des Schiffes aufheben. In diesem Jahre 
wurde das gleiche Prinzip flir Eisenbahnen vorge¬ 
schlagen. Bei diesen Bahnen sollen Wagen von 
grossem Fassungsvermögen sich mit einer bisher 
ungebräuchlichen Geschwindigkeit auf zwei Rädern 
über eine Schiene fortbewegen und nur durch im 
Innern der Wagen befindliche Kreisel im Gleich¬ 
gewicht gehalten und vor dem Umstürzen bewahrt 
werden. Der Erfinder der Einschienenbahn, ein 
australischer Ingenieur namens Louis Brennan, 
hat bereits durch einen kleinen Modellwagen von 
6 Fuss Länge die Ausführbarkeit seiner Idee be¬ 
wiesen und in einem vor der British Royal Society 
gehaltenen Vortrag die Einrichtung des neuen 
Eisenbahnsystems und seine Vorzüge vor den bis¬ 
herigen eingehend beschrieben. 

Bei dem modernsten Verkehrsmittel, dem lenk¬ 
baren Luftschiff, endlich werden die Kreisel eine 
wichtige Rolle spielen, sei es, dass sie nur zur 
Erhaltung der Stabilität, sei es dass sie als Luft¬ 
schrauben zur Fortbewegung .dienen werden. Der 
Techniker kann heute wohl ohne allzu grossen 
Optimismus annehmen, dass die lenkbaren Ballons 
nur Vorgänger der lenkbaren Luftschiffe mit eigenem 
mechanischem Auftrieb sein werden. Wenn das 
Tragvermögen dieser Zukunftsluftschiffe vielleicht 
auch in der Hauptsache durch schräge, gegen den 
Wind gestellte Flächen erzielt wird, die Luft¬ 
schrauben werden jedenfalls zur Erzielung der 
nötigen Stabilität, zur Lenkung und zur Fortbe¬ 
wegung unentbehrlich sein. 

Der kleine Kreisel ist aus diesen Gründen 
heute besonders aktuell, und nicht ohne Absicht 
habe ich ihm in diesem Bericht den ersten Platz 
eingeräumt. Damit ist natürlich eine der Zahl 
nach nur kleine Sondergruppe der grossen Klasse 
»Kinderspielzeug« herausgegriffen, über deren 
andre Abteilungen, wie Puppen, Musikspielzeuge, 
bewegliche Figuren und Fahrzeuge, Reifen und 
Baukasten noch viel gesagt werden könnte. — 
Ein eingehender Bericht über alle Neuerungen, 
die nur in Deutschland bei diesem Spielzeug und 
in der mindestens ebenso grossen Klasse der 
eigentlichen Spiele bekannt und im letzten Jahr 
durch Patent oder Gebrauchsmuster 'geschützt 



Fig. 4. Fachwerkbaukasten. 
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worden sind, würde den Raum dieses Artikels 
weit überschreiten. So soll denn nur noch kurz 
auf das eine oder andre hingewiesen werden, das 
mir beim Verfolg der Neuerscheinungen auf dem 
Spielwarenmarkt besonders aufgefallen ist. 

Die immer wiederholte Klage, dass unser mo¬ 
dernes Spielzeug für unsre Kinder viel zu kompli¬ 
ziert sei, scheint die Fabrikanten wenig zu kümmern. 
Die einfachen Spielsachen, bei denen die kindliche 
Phantasie sich die Hauptsache hinzudenken soll, 
müssen mehr und mehr mechanischen Kunstwerken 
weichen, bei denen das Kaputmachen noch der 
einzige Spass für das Kind bleibt. — Aber auch bei 
den Spielen für grosse Kinder entsteht aus der 
Absicht, das neue Spiel möglichst interessant und 
vielseitig zu gestalten, eine meiner Meinung nach 
meist schädliche Komplikation. Was in Spielen 
an möglichen und unmöglichen Kombinationen 
geleistet wird, davon macht sich der, dem nur 



Fig 5. Kasten mit federnden Einschubstücken 
zum Verbinden der Bausteine. 


die altbewährte einfache Form bekannt ist, keine 
Vorstellung. Kegelbillards, Roulettetivolis und die 
mannigfachsten Kartenbrettspiele begegnen uns 
auf Schritt und Tritt. Natürlich wäre es falsch, 
jede Spielkombination von vornherein verdammen 
zu wollen. Es sei des Beispiels halber das von 
dem kürzlich verstorbenen Kunstmaler E. Lauter¬ 
burg erfundene Farbenpunta erwähnt, dessen 
neue Form in diesem Jahre unter Gebrauchs¬ 
muster Nr. 305327 geschützt wurde. Das Punta 
kann als ein Schulbeispiel für ein Kombinations¬ 
spiel, Würfelkartenspiel, gelten und lässt doch an 
Einfachheit nichts zu wünschen übrig. Mit zwei 
gewöhnlichen Würfeln, die die Augenzahl 1—6 
zeigen, und zwei weiteren Würfeln, die auf ihren 
sechs Seiten weiss, blau, rot, gelb, grün und schwarz 
gefärbt sind, wird gewürfelt und je nach dem 
Wurf ähnlich wie beim Lotto die an die Mitspielen¬ 
den verteilten Karten umgedreht, die den Zahlen¬ 
würfeln entsprechende Zahlen in den Farben der 
Farbenwürfel zeigen. — Als ich vor etwa einem 
Jahr das Farbenpunta zuerst kennen lernte, da 
stand mein Junge, obwohl er die ersten vier längst 
überschritten hatte, mit den Anfangsgründen unsers 
Zahlensystems und selbst mit der Bezeichnung ein¬ 
facher Farben noch auf recht gespanntem Fuss. 
Aber schon nach drei Tagen Puntaspiel schallte 
das »weiss, grün, 6, 2« bestimmt durch das Haus, 


und der Papa erhielt eine ernste Rüge, weil er 
beim Zeitungslesen wieder seine Grün 6 nicht um¬ 
gedreht hatte. Und wenn der klebe Fritz heute 
auch schon bei guter Laune bis auf 100 zählen 
kann, ist das Farbenpunta doch noch seb liebstes 
Spiel. 

Bei den Baukasten , dem Idealspiel unsrer Kna¬ 
ben, macht sich neuerdings das Streben nach Spe¬ 
zialisierung besonders bemerkbar. Zu unsrer Zeit 
gab es eigentlich nur Baukasten schlechthb, allen¬ 
falls Holz- und Steinbaukasten, aber heute haben 
wir zwischen Brücken-, Schiffs-. Garten-, Städte-, 
Eisenbahn-, ja sogar D.-Zug-Baukasten zu wählen, 
einen Baby-Baukasten und eben Münchener Kindl- 
Baukasten nicht zu vergessen. — Diese Baukasten 
wollen an Stelle der unnatürlichen Idealbauten, die 
mit den alten Kasten allein aufgeführt werden 
können, »richtige« Bauwerke setzen, verfallen aber 
dabei in den Fehler, dem Spieler ganze Fenster, 
Türen, ja sogar komplette Häuserfronten zu bieten, 
so dass aus dem Bauspiel ein Zusammensetzspiel 
wird. 

Berechtigter ist jedenfalls das Bestreben, die 
einfachen Steine der alten Baukasten beizubehalten, 
aber den Zusammenhang des Baues, dem der 
Mörtel nun ebmal fehlt, zu verbessern. Schon 
vielfach ist ebe einfache Lösung dieser Aufgabe 
versucht worden, ohne dass eine Ausführung all¬ 
emeinen Anklang gefunden hätte. Erst neuerdings 
at sich Rudolf Trebes in Nidda unter dem 
Deutschen Reichspatent Nr. 182429 eine Verbin¬ 
dungsvorrichtung für Ebzelteile von Modell- und 
Spielbaukasten schützen lassen, bei der die Bau¬ 
steine an einer Fläche mit von Schienen über¬ 
brückten Nuten oder Vertiefungen und an der 
daranzulegenden des andern Steines mit Haken 
versehen sind, die mit abgebogenem Teil hbter 
die Schienen greifen und sich dab^i in die Nuten 
legen, um die Baustebe lösbar mitebander zu ver¬ 
binden (Fig. 4'. Denselben Zweck verfolgt Erich 
Scherlerm Friedrichshagen mit sebem Deutschen 
Reichspatent Nr. 179621 auf einen Baukasten mit 
federnden Einschubstücken zum Verbinden der 
Bausteine, die an einer oder mehreren Seiten mit 
schwalbenförmigen Aussparungen versehen, deren 
andre Seiten aber glatt sind. Beim Bauen werden 
die Einschubstücke in die Aussparungen der Stebe 
gelegt, wodurch diese relativ fest miteinander ver¬ 
bunden werden (Fig..5L Ob die eine oder andre 
oder vielleicht eine dritte, mir noch unbekannte 
Erfindung die praktische Lösung der Aufgabe 
bringen wird, die Stebe fest und doch lösbar mit¬ 
einander zu verbinden, das kann nur die Praxis 
entscheiden. 

Eben Baukasten eigener Art möchte ich noch 
erwähnen, der allerdings durch kein Patent ge¬ 
schützt ist, » Wähle's Formmasse für Kinderhände*. 
Von der Tatsache ausgehend, dass die liebste Be¬ 
schäftigung der Kinder das Kneten und Formen 
ist, das zur Verfügung stehende Material aber in 
den seltensten Fällen den Beifall der Eltern findet, 
bietet uns Weible eine Formmasse, die nicht fettet, 
nicht schmiert, nicht schmutzt und nicht riecht 
und dabei neben absoluter Ungiftigkeit ebe leichte 
Knetbarkeit besitzt. Mit dieser Masse ausgerüstet, 
kann der junge Modelleur ganz ohne Gefahr für 
Kleider und Magen den kühnsten Gestalten seiner 
Phantasie Wirklichkeit verleihen, aber auch an Vor¬ 
lagen fehlt es nicht, die dem vorgeschritteneren 


Digitized by Google 




Dr. Karl Stockhausen, Die Beleuchtung von Arbeitsplätzen etc. 


99 * 



Fig. 6 . Geknetete Figuren aus Weibles Formmasse. 


Künstler zeigen, wie er mit Hilfe von Holzstäbchen 
und Draht wahrhaft künstlerische Gebilde voll 
edler Realistik zu schaffen vermag (Fig. 6.) 

Das Spiel verdient besondere Beachtung, weil 
es im schärfsten und bewusstesten Gegensatz zu 
jenen vollkommenen mechanischen Spielzeugen 
steht, mit denen das Kind meist nichts andres an¬ 
zufangen weiss, als sie zu zerstören. Hier ist ge¬ 
rade das Umgekehrte der Fall: Jeder Versuch mit 
der formlosen Masse muss zu einem Gebild führen. 
Und wenn anfangs auch nur die primitivsten For¬ 
men, wie Kugeln, Eier und allenfalls Schlangen 
entstehen, so wird das Kind bei dieser Tätigkeit 
doch interessierter sein, als wenn es sein luxuriöses 
Puppenhaus mit Bad, elektrischem Licht und Aufzug 
oder seinen mit den modernsten Errungenschaften 
der Kriegstechnik ausgestatteten Schlachtendampfer 
glücklich demoliert hat. — 

Der kurze Streifzug durch das Gebiet der Spiel- 
waren-Industrie zeigt schon, wie verschieden und 
verschiedenartig die Anforderungen sind, die an 
Spiele und Spielzeug gestellt werden. — Ebenso¬ 
wenig wie für den Begriff der wahren Kunst dürfte 
sich für die Bewertung des Spiels ein allgemein 
gültiges Dogma aufstellen lassen. Das Mädchen 
steht dem Soldatenspiel des Knaben meist fremd 
und kalt gegenüber und dieser hat absolut kein 
Interesse für den Puppenwagen, es sei denn, dass 
er die Räder in Winden umkonstruieren darf. Er¬ 
ziehung, Alter, Charakter und Umgebung des Kin¬ 
des sprechen sehr bei der Frage mit, ob es an 
einem bestimmten Spiel Geschmack finden wird, 
und müssen demgemäss bei Auswahl der Spiele 
berücksichtigt werden. Zwar lassen sich wohl 
einige allgemeine Grundsätze aufstellen, denen jedes 
Spiel genügen soll, wie der, dass es einen End¬ 
zweck habe, dass es die Aufmerksamkeit des Spie¬ 
lenden voll in Anspruch nehme und nicht durch 
Eintönigkeit ermüde, aber auch diese Eigenschaften 
vorausgesetzt hat ein Spiel immer seinen Zweck 
verfehlt, wenn ihm die rechten Spieler fehlen. 

»Sage mir, was du spielst, und ich will dir 
sagen, wer du bist« lässt sich das Sprichwort nicht 
ohne Berechtigung variieren; dringen wir also 
darauf, dass das Spiel unsrer Kleinen auch vor 
dem kritischsten Auge bestehen kann, wobei wir 
aber nie vergessen dürfen, dass die erste Haupt¬ 
forderung eines Spieles immer die bleibt, dass es 
— wie die Jungens und Mädchen oft mit leuch¬ 
tendem Auge ausrufen — ein »wirklich schönes« 
Spiel sein muss. 


Die Beleuchtung von Arbeits¬ 
plätzen und Arbeitsräumen. 

Von Dr. Karl Stockhausen. 

Eine Blendung der Augen durch Licht tritt 
umso rascher ein, je höher die Flächenhellig¬ 
keit oder der Glanz der Lichtquellen und je 
grösser die Fläche des leuchtenden Körpers 
ist. Als höchstes, dem Auge noch zuträgliches 
Mass hat man eine Flächenhelligkeit von 0,75 
Hefnerkerzen für einen Quadratzentimeter fest¬ 
gestellt. 

Um die Steigerung der Flächenhelligkeit der 
Lichtquellen von ihren Anfängen bis zur heutigen 
Zeit zu verfolgen, habe ich 40 Lichtquellen, 
von dem Kienspan und der römischen Öl¬ 
lampe an bis zu den neuesten elektrischen 
Metallfadenglühlampen und hängenden Gas¬ 
glühlichtlampen untersucht und ihre Flächen¬ 
helligkeit bestimmt. Der Kienspan, die Kerzen, 
die offenen Rüböllampen, der Petroleumschnitt¬ 
brenner, sowie die Gasschnittbrenner über¬ 
schreiten das zulässige Mass von 0,75 Hefner¬ 
kerzen für 1 qcm nicht. Alle andern Lampen 
dagegen müssen, um eine Schädigung des 
Auges zu verhüten, mit lichtzerstreuenden 
Glocken umgeben werden. Dies gilt vor allen 
Dingen für den Petroleumrundbrenner, unsre 
gewöhnliche Petroleumlampe. Bei den Gas¬ 
lampen ist mit der Entwicklung der Gasbe¬ 
leuchtung auch die Flächenhelligkeit gestiegen. 
Ihren höchsten Wert finden wir bei dem 
hängenden Gasglühlicht, das unter dem Namen 
Mannesmannlicht bekannt ist; etwa denselben 
Wert hat der Azetylenschnittbrenner. 

Bei den elektrischen Glühlampen zeigt sich 
ein ganz gewaltiges Anwachsen der Flächen¬ 
helligkeit und zwar wird diese mit wachsender 
Kerzenstärke grösser. Zu den blendendsten 
Lichtquellen gehören aber unstreitig die neuen 
Metallfadenglühlampen und vor allem die Nernst¬ 
lampe mit einer Flächenhelligkeit von 460 
Hefnerkerzen für 1 qcm. 

Bei allen heute zur Beleuchtung verwandten 
Lichtquellen bleiben nur die Kerzen unter dem 
zulässigen Mass von 0,75 Hefnerkerzen für 
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einen Quadratzentimeter. Die Petroleumlampe 
überschreitet diesen Wert um das 5 fache, die 
Gasglühlampe um das 8fache, die Kohlen¬ 
fadenglühlampen etwa um das 100fache, die 
neuen Metallfadenglühlampen um das 270fache, 
die Nernstlampe sogar um das 5^0 fache. Den 
höchsten Wert nimmt natürlich die elektrische 
Bogenlampe ein, deren Flächenhelligkeit etwa 
4000 mal so gross ist, wie vom beleuchtungs¬ 
hygienischen Standpunkt aus zulässig ist. 

Alle diese Lichtquellen, vor allem aber 
die, welche zur Beleuchtung von Arbeitsräumen 
und Arbeitsplätzen verwandt werden, müssen 
daher unbedingt mit mehr oder weniger dichten 
Glocken umhüllt werden. Die günstigste Be¬ 
leuchtung ist die indirekte, da bei ihr jede 
Blendung vermieden wird und ausserdem die 
schädlichen ultravioletten Strahlen zum grossen 
Teil bei der Reflexion von den Decken und 
Wänden absorbiert werden. 

Aber auch nicht jede Glocke ist verwend¬ 
bar: infolge fehlerhafter Konstruktion und Aus¬ 
führung haben die meisten Glocken helle 
Stellen, die das zulässige Mass um das 2 bis 
3 fache überschreiten. 

Leider führt der Wettkampf zwischen Gas 
und elektrischer Beleuchtung, da jede das Be¬ 
streben hat für einen bestimmten Preis die 
hellste Platzbeleuchtung zu liefern, dazu, die 
Lichtquellen ohne Umhüllung oder mit glas¬ 
klaren Birnen zu verwenden. Da aber, wo 
die Lichtquellen mit Glocken umhüllt werden, 
geschieht das meistens nur der künstlerischen 
Wirkung wegen oder um eine hellere Be¬ 
leuchtung der Arbeitsplätze zu erzielen. Oder 
mit anderen Worten, die Lichtquellen werden 
mit Glocken versehen, die das Licht wohl 
gegen die Decke, nicht aber, da die meisten 
Glocken und Schirme nach unten offen sind, 
gegen die Augen abblenden. 

Man muss daher unbedingt die Forderung 
aufstellen, dass zur Beleuchtung von Arbeits¬ 
plätzen und Arbeitsräumen alle Lichtquellen 
durch lichtzerstreuende Gläser derart abzu¬ 
blenden sind, dass leuchtende Teile, die eine 
grössere Flächenhelligkeit als 0,75 Hefnerkerzen 
für 1 qcm besitzen, von dem Auge nicht mehr 
wahrgenommen werden können. Die Lampen¬ 
zylinder oder Glocken müssen aus Glas her¬ 
gestellt sein, das die ultravioletten Strahlen 
absorbiert und die Glocken müssen so dicht 
und derart konstruiert sein, dass sie um die 
Lichtquellen eine geschlossene, gleichmässig 
mattleuchtende Fläche bilden. Glühlampen 
mit klaren Birnen sind für die Beleuchtung 
von Arbeitsräumen und Schulräumen ent¬ 
schieden zu verwerfen. — Am besten aber 
wäre es, wenn allgemein die indirekte Be¬ 
leuchtung eingefuhrt würde. 


Neue Erfolge in der Luftschiffatart. 

Im Kampf um die Beherrschung der Luft 
stehen sich bekanntlich zwei Prinzipien gegen¬ 
über. Das eine ist repräsentiert durch das 
lenkbare Luftschiff, welches durch einen mit 
Leuchtgas oder 'Wasserstoff gefüllten Ballon 
in der Luft gehalten wird und sich nur zur 
Fortbewegung und Lenkung eines Motors be¬ 
dient. Das andre Prinzip ist eigentlich viel, 
viel älter, es ist praktisch schon so lange er¬ 
probt, als es Flugtiere, fliegende Eidechsen, 
Fledermäuse, Vögel etc. auf der Welt gibt. 
Sie alle sind schwerer als Luft, vermögen sich 
aber durch Flügel in die Höhe zu erheben; 
ein andres Beispiel ist der Drachen, der durch 
einen aufsteigenden Luftstrom emporgetragen 
wird. Beim künstlichen Flugschiff muss der 
Druck gegen die Luft durch einen Motor er¬ 
zeugt werden. 

In dieser Richtung suchen denn auch die 
Flugtechniker das Problem des »Selbstfliegers« 
zu lösen. So hat sich Santos Dumont an¬ 
lässlich einer Wette unter Sportsleuten an¬ 
heischig gemacht, bis zum 1. Februar 1908 
einen Aeroplan , d. h. eine Flugmaschine ohne 
Ballon zu bauen, mit welchem er 500 m weit 
fliegen würde, ohne die Erde zu berühren, 
und vor dem 1. April 1908 mit einem von 
ihm zu konstruierenden » Hydroplan* 100 km 
per Stunde auf dem Wasser zurückzulegen. 
Die Idee, diese beiden Grundgedanken zu ver¬ 
einigen, ist nicht neu. Bertelli in Brescia 
studiert sie seit mehreren Jahren und hat auch 
bereits einen Drachenflieger konstruiert, dessen 
Gewicht durch einen kleinen Ballon so weit 
erleichtert wird, dass wenige Flugstösse ge¬ 
nügen, um ihn in die Luft zu heben; doch 
scheint sich diese Bauart nicht bewährt zu 
haben. Eben dieses Prinzip hat auch Santos 
Dumont in verbesserter Form bei seinem 
»Ballon-Aeroplan*. angewendet. Sein Ballon 
misst nur 21 m in der Länge, 3 m im grössten 
Durchmesser und sein Volumen beträgt nur 
99 cbm. Trotzdem enthält er innen ein Bal¬ 
lonnet, um seine Formbeständigkeit zu sichern, 
und trägt ein dreieckiges Gestell aus Bambus¬ 
rohr. In diesem befindet sich ein zweites, 
kleineres aus Stahlrohr, in welchem ein 50 PS- 
Motor, sowie der Luftschiffer auf einem ein¬ 
fachen Fahrradsattel Platz findet. Der Motor 
setzt eine Luftschraube in Bewegung, die dem 
Flugapparat den Antrieb erteilt (Fig. 1). Ganz 
hinten befindet sich das Vertikalsteuer in Form 
eines Sechsecks von 2 m Durchmesser; vor 
diesem ist eine Drachenfläche von 4 m Länge 
und 1,20 m Breite angeordnet, deren Stellung 
während der Fahrt unverändert bleibt Das 
Horizontalsteuer, ebenfalls sechseckig, nimmt 
das Vorderteil ein (Fig. 2). Der Fahrer kann 
diese beiden Steuerflächen von seinem Platze 
aus mit Schnüren dirigieren. Der Ballon soll 
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Fig. i. Santos Dumont’s »Ballon Aeroplan«; 
Motor und Schraube in der Mitte; Führersattel dahinter. 


aber nur einen Teil des Gewichts tragen, da 
ihn der Aeroplan, die Drachenfläche hierbei 
unterstützt. Das höchste Gewicht, das man 
ihm anvertraucn will, beträgt 130 kg. Bis 
jetzt wurde erst ein Versuch gemacht, der mit 
einer leichten Havarie endete, doch will Santos 
Dumont nach der Erprobung seines neuen 
Aeroplanes und Hydroplanes diese Experi¬ 
mente wieder aufnehmen. Da bei dem er¬ 


folgreichen Luftschiff »Patrie« schon Julliot die 
beiden Steuerflächen unter dem Ballon ange¬ 
bracht hat, wenn auch nur, um die Stabilität 
des Luftschiffes zu erhöhen, so wird man doch 
erst wohl weitere Versuchsfahrten ab warten 
müssen, um die Zweckmässigkeit dieser Ein¬ 
richtung festzustellen, die übrigens von vielen 
Technikern bezweifelt wird. 

Die erfolg- und aussichtsreichsten Versuche 



Fig. 2. Santos Dumonts »Ballon Aeroplan«; 

vorn das sechseckige Horizontalsteuer; in der Mitte die Drachenfläche und hinten Vertikalsteuer. 
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auf diesem Gebiete hat bisher indessen Far- 
man, ein englisch-französischer Sportsmann, 
gemacht. Farman, der auf dem Gebiete des 
Rad- und Automobilsports bereits mehrere 
Rekorde geschlagen, trachtet auch nach einem 
solchen bei derFlugschiffahrt und das ist ihm mit 
einem kürzlich auf dem Manöverfeld von Issy- 
les-Moulineaux ausgeführten Flug von 771 m 
glücklich gelungen. Die grosse Vorderzelle 
seines kastenartigen Drachenfliegers besteht 
aus zwei übereinandergestellten Stofflächen, die 
durch Stangen verbunden sind und 12 m in 
der Länge, 2 in der Breite und ebensoviel in 
der Höhe messen (Fig. 3). Die hintere, kleinere 
ist nur 6 m lang und mit der vorderen durch 
hölzerne 4,50 m lange Querbalken verbunden. 
Im Inneren dieser kleinen Zelle befindet sich 
das Vertikalsteuer. Die Vorderzelle trägt 


sehr lange fliegen, weil der Apparat beim Ver¬ 
lassen des Bodens stark nach oben steht, und 
sein jetziger Motor nicht kräftig genug ist, 
um ihn in wenigen Sekunden 10 m hoch zu 
heben. Anderseits ist die Gleichgewichts¬ 
steuerung, die den Apparat gegen übermässig 
hohes Steigen schützt, noch nicht genügend 
ausgebildet, um den Fahrer eine Zeitlang in 
geringer Entfernung vom Boden zu halten. 
Erst eine gewisse Geschicklichkeit des Fahrers 
wird nötig sein, um längere Flüge zu ermög¬ 
lichen. Das wird auch leicht verständlich, 
wenn man bedenkt, was dieser alles zu be¬ 
obachten hat. Da ist das Vorder-, Hinter¬ 
und Tiefensteuer, die Zündung, das Mano¬ 
meter für den Wasser- und Benzindruck; 
ausserdem muss er oft seine eigene Stellung, 
je nach der Neigung des Apparates, verändern 



Fig. 3. Farman s Drachenflieger; in der Vorderzelle Führersitz, Motor und Tiefensteuer; in der 
kleineren das Vertikalsteuer; Drachenflächen vorn oben und unten. 


einen spindelförmigen Behälter, an welchem 
hinten die Gondel hängt. Diese enthält den 
Motor, die Reservoire, den Sitz des Fahrers 
und die Antriebsteile, sowie vorne ein Tiefen¬ 
steuer, welches das Gleichgewicht des Ap¬ 
parates erhalten soll. Das Gerüst ist voll¬ 
ständig aus Eschenholz gebaut und die Lein¬ 
wand mit einem besonderen Lack gefirnisst. 
Der 40—50 PS-Motor, mit acht Zylindern ver¬ 
sehen, hat grossen Anteil an dem Erfolg des 
Aeroplans; er treibt direkt eine Schraube mit 
zwei Metallflügeln von 2,10 m Durchmesser an. 
Das Ganze ruht auf einem vierräderigen Ge¬ 
stell, dessen Vorderräder grösser als die Hinter¬ 
räder sind. Die Anbringung dieser vier Räder 
hat der Erfinder wegen des Landens bei seit¬ 
lichem Winde für notwendig erachtet und sich 
auch bei zahlreichen Versuchsfahrten als zweck¬ 
mässig erwiesen, da der Apparat mit ihr noch 
keinerlei Havarie erlitt. Die Gesamtoberfläche 
des Fahrzeuges umfasst 52 qm; die Länge 
1 o m; das Gewicht 500 kg. 

Einstweilen freilich kann Farman noch nicht 


und sich ständig nach den Luftströmungen 
richten. Dann erfordern noch die Explosio¬ 
nen des Motors eine genaue Überwachung, da 
das geringste Nachlassen desselben den Ap¬ 
parat dem Erdboden wieder nähert. Da ferner 
alle Manipulationen stets in Anwesenheit einer 
neugierigen Volksmenge vor sich gehen, ge¬ 
hört schon ein gewisses Mass von Kaltblütig¬ 
keit zu den notwendigen Eigenschaften eines 
solchen »Fliegers«. 

Seitdem Farman mit einem Fluge von 
285 m Santos-Dumonts Rekord geschlagen, 
übte er täglich und führte am 24. Oktober 
fünf erfolgreiche Fahrten aus. Zuerst durch¬ 
flog er 186 m in 15 Sekunden und einer Höhe 
von 2 / 5 bis 2 m, später machte er Flüge von 
150 und 122 m. Der 26. Oktober brachte 
dann einen vollen Erfolg. Er durchflog 120 m 
in 3 m Höhe, 85 in 4, 112 in 2,50, 180 in 
4 und 5 m Höhe. Am Ende des Vormit¬ 
tags durchmass der Aeroplan schliesslich die 
ganze Breite des Feldes, eine Strecke von 
303 m. Durch diese Erfolge ermutigt, lud er 
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die Luftschifferkommission des Aero-Club de 
France für den Nachmittag zur Begutachtung 
seiner Versuchsfahrten ein. Er schlug sogleich 
seinen eigenen Rekord vom Vormittag in 
einem Flug von 350 m in 3,5 m Höhe inner¬ 
halb 27 Sekunden. Hierauf durchmass er die 
Diagonale des Feldes, 771 m in einem kühnen 
Fluge, dem nur das Ende des Terrains ein 
Ziel setzte. Am 18. November versuchte er 
mit mehreren Fahrten den Pokal für Luft¬ 
schiffahrt zu gewinnen. Er legte hierbei Ent¬ 
fernungen von 400 bis 600 m zurück, wobei 
aber der Motor teilweise versagte und auch 
die Schraubenflügel nicht vollständig arbeiteten. 
Zuletzt durchflog er eine Strecke von 1500 m, 
wobei er allerdings dreimal die Erde berührte.— 
Jedenfalls kann man nach diesen Erfolgen das 
Problem des Fliegens für gelöst erklären und 
Farman’s Versicherungen Glauben schenken, 
dass man in kurzer Zeit in der Luft ebensogut 
wird 100 km per Stunde zurücklegen können, 
wie auf dem festen Lande. 

Endlich hat in letzter Stunde dann noch 
Hauptmann a. D. Hildebrandt das Ge¬ 
heimnis, das die Flugleistungen des dritten 
Konkurrenten, nämlich der Amerikaner Gebr. 
Wright umgab, etwas gelüftet. Hauptmann 
Hildebrandt hat zwar nicht persönlich den 
Apparat geprüft, auch nicht die Brüder fliegen 
sehen, aber er hat seinen gegenwärtigen Aufent¬ 
halt in Amerika dazu benutzt, sich durch Er¬ 
kundigungen bei einer grösseren Zahl einwand¬ 
freier Augenzeugen der Wright’schen Flug¬ 
versuche in Dayton (Ohio) ein Bild über den 
tatsächlichen Verlauf der Versuche zu kon¬ 
struieren. Und diese Erkundigungen haben 
sämtlich dasselbe Ergebnis, nämlich, dass die 
beiden Flugtechniker tatsächlich mit ihrem 
Apparat 38 Ion zurückgelegt haben. Den Grund 
für die Geheimhaltung dieser, alle vorbeschriebe¬ 
nen Erfolge in den Schatten stellenden Maschine 
erblickt Hildebrandt in der grossen Einfachheit 
ihrer Konstruktion. Ingenieur DONClERES. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Idiosynkrasie der Säuglinge gegen Kuh¬ 
milch. Es ist eine allen Ärzten wohlbekannte Er¬ 
scheinung, dass mitunter die Abstillung von Brust¬ 
kindern erhebliche Schwierigkeiten macht. Nicht 
selten setzen gleich mit oder bald nach der Ein¬ 
führung der künstlichen Ernährung Störungen ein, 
die indes leicht und sicher zu bekämpfen sind. 
Dass aber die schwersten Störungen der Ernäh¬ 
rung — in glücklicherweise vereinzelten Fällen — 
durch kleinste Mengen einwandfreier Kuhmilch 
ausgelöst werden können, das haben uns erst vor 
kurzer Zeit gleichzeitig Schlossmann undFinkel- 
stein 'gelehrt. Bei natürlicher Ernährung ent¬ 
wickelten sich diese Kinder gut und waren an¬ 
scheinend gesund, die erste Zufuhr geringster 
Mengen Kuhmilch — einmal bereits fünf Tropfen 


— genügte, um stürmische und schwere Erschei¬ 
nungen (hohes Fieber, Benommenheit, Erbrechen, 
Diarrhöen etc.) auszulösen, Erscheinungen, die ganz 
den Eindruck einer Vergiftung erweckten. Die Er¬ 
klärung dieses rätselhaften Phänomens konnte bis 
jetzt noch nicht gegeben werden, zumal Schloss¬ 
mann’s Anschauungen, dass diese Kinder durch 
das artfremde Eiweiss der Kuhmilch derart ge¬ 
schädigt würden, experimentell keine Stütze finden 
konnten. Ich habe nun versucht, Klarheit darüber 
zu erlangen, an welche Bestandteile der Kuh¬ 
milch die Giftwirkung derselben gebunden ist. 
Dabei zeigte sich, dass das Eiweiss der Kuhmilch 
unschädlich ist, dass vielmehr die Molken zur Ver¬ 
giftung des Körpers führen. Inwieweit das Fett 
an der Auslösung der schweren Symptome be¬ 
teiligt ist, muss noch dahingestellt bleiben. Man 
darf aber nicht glauben, dass die wenigen Tropfen 
Kuhmilch an sich derart giftig wirken, sondern 
sie bringen nur eine Schädigung des Organismus 
zustande, die bewirkt, dass nun auch die Frauen¬ 
milch nicht mehr vertragen wird; so dass man 
unter Umständen zu Heilungszwecken auf kurze 
Zeit eine gänzliche Nahrungsentziehung eintreten 
lassen muss. Ein Vergleich kennzeichnet den Vor¬ 
gang deutlicher: Ein ruhiger Strom fliesst zwischen 
wohlgefügten Dämmen und von ihm aus dringt 
in geordneter Weise durch ein grosses Netz von 
feinsten Berührungsadern das befruchtende Wasser 
in die Kulturen des Uferlandes, um sie zu nähren 
und im Wachstum zu fördern. Nun bricht an 
einer Stelle durch eine Elementargewalt der Damm, 
und die bisher so segensreiche Flut ergiesst sich 
in mächtigem Schwall über die Gelände, weithin 
verderbend und verwüstend. So — können wir 
uns vorstellen — wirkt die durch die Kuhmilch 
dem Darm gegebene Schädigung dahin, dass auch 
die bis dahin so segensreiche Frauenmilch zur 
Vergiftung des Körpers führt. 

Dr. Ludwig F. Meyer. 


Die wirtschaftliche Ausnutzung unsrer 
Torfmoore. Die Verbreitung der Moore hängt 
mit der Ausdehnung der früheren Vergletscherung 
der Erde zusammen und ist daher in jenen Gegen¬ 
den, wo die Eiszeit ihre gewaltige Entwicklung 
erreichte, wie z. B. im nördlichen Europa und 
Nordamerika, sehr gross. Da nun die Torfmoore 
einen Boden bilden, der zu andern Zwecken nur 
kümmerlich ausgebeutet werden kann, so ist ihre 
Ausnutzung zur Beschaffung von Brennmaterialien 
eine Frage von ganz hervorragender Wichtigkeit. 
Als das torfreichste Land Europas und möglicher¬ 
weise auch der ganzen Erde wird die Insel Irland 
angesehen. Ihr Torfgebiet wird auf rund 1 J / 2 Millio¬ 
nen Hektar geschätzt, wovon etwa 800 000 Hektar 
nutzbar gemacht worden sind. Wenn der Torf 
einen solchen Wert wie die Kohle besässe, wäre 
Irland also längst eines der reichsten Länder der 
Welt. Leider hat man aber erst in den letzten Jahren 
eifrige Anstrengungen gemacht, den Torf durch 
eine geeignete Behandlung in ein kohlenähnliches 
Brennmaterial zu verändern und dadurch den er¬ 
heblich zurückgegangenen Torfverbrauch etwas 
gehoben. Wie sehr man nun in Irland darauf 
bedacht ist, die Fortschritte der Wissenschaft und 
Technik auf diesem Gebiete zweckentsprechend 
anzuwenden, geht daraus hervor, dass für eine 
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neue Untersuchung der Torflager fast eine Million 
ausgegeben worden ist. Ausserdem sind noch 
staatliche Unterstützungen zur Hebung der Torf¬ 
industrie und für die Verwertung des Torfs zu 
Streu- und Brennstoffen ausgeworfen worden. Der 
wichtigste und erste Zweig dieser irländischen 
Industrie ist, wie wir den »Allg. Wissenschaftl. 
Berichten« entnehmen, die Destillation des Torfs, 
erst später wandte man sich hauptsächlich der 
Herstellung von Torfstreu zu und der sogenannte 
Elektro-Torf, der Torfkoks und die Gewinnung 
von Ammoniak sind Schöpfungen aus der jüngsten 
Vergangenheit. Gegenwärtig können die Torf¬ 
industrien in drei Gruppen [geschieden werden, 
nämlich in die Torffaser-, die Brennstoff- und die 
Destillationsindustrie. Die Torfstreu wird durch 
billige Verfrachtung auf dem Wasserwege vor¬ 
züglich nach südlichen Ländern gebracht, wo sie 
zur Konservierung und Verpackung von Obst und 
Gemüse benutzt wird. Ferner findet sie .vielfach 
Anwendung, wo Wasserklosets fehlen. Das ge¬ 
reinigte Torfmoos wird neuerdings auch zur Her¬ 
stellung eines melasseähnlichen Viehfutters oder 
zur Bereitung von Alkohol benutzt, doch sind 
diese Verfahren noch im Rückstände. Die Fabri¬ 
kation von Papier aus Torf ist bisher nicht be¬ 
friedigend ausgefallen. 

Die Herstellung von Torfkoks hingegen hat 
in Deutschland bisher die grössten Fortschritte 
gemacht und hat nach dem von Martin Ziegler 
erfundenen Verfahren wohl auch die besten Aus¬ 
sichten. In den letzten Jahren sind dann auch 
die ungeheuren Vorräte der oberbayerischen Hoch¬ 
moore in Angriff genommen worden, wo der Torf 
mit elektrisch betriebenen Pressen behandelt und 
dann im Zieglerschen Ofen in Koks verwandelt 
wird. Es wäre sehr zu wünschen, dass diese Torf¬ 
verwertung in Deutschland einen grossen Auf¬ 
schwung nähme, zumal ausser dem billigen Brenn¬ 
stoff daneben noch wertvolle Erzeugnisse gewonnen 
werden, namentlich Paraffin und Gasöl und auch 
Torfteer, der viel Kreosot enthält und sich vor¬ 
züglich zum Imprägnieren von Eisenbahnschwellen 
und Grubenhölzern eignet. 


Linkshänder. Von verschiedenen Pädagogen 
wird neuerdings vorgeschlagen, die Kinder in der 
Schule zu gewöhnen, dass sie die linke und die 
rechte Hand gleichmässig gebrauchen, während 
man im Gegensatz dazu bisher die ausschliessliche 
Benutzung der rechten Hand verlangte und die 
der linken verpönte, so dass Linkshänder durch 
Strafen gezwungen wurden, mit der Rechten zu 
arbeiten. Physiologisch scheint die Sache ja sehr 
einfach: die linke Himhälfte vermittelt die Sprache, 
beherrscht die rechte Körperhälfte, ergo, wenn man 
die linke Hand ebenso trainiert wie die rechte, 
so wird eventuell auch die rechte Gehirnhälfte 
vertretend ftir die blutarme oder zerstörte linke 
Seite eintreten, und der Mensch wird also keinen 
Augenblick des Lebens verlieren, was Denkver¬ 
mögen, Sprache etc. anbetrifft. Aus diesem Grunde 
protestiert Dr. Nägeli-Akerblom gegen der¬ 
artige Schulgesetze, weil sie ihm als Quälerei so¬ 
wohl der links- als der rechtshändig geborenen 
Kinder erscheinen»). Schon Sigerson sei für 
die Gleichberechtigung beider Arme eingetreten, 
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weil im Altertum der Mann die Rechte mit Vor¬ 
liebe benutzt habe, das Schwert zu führen, die 
Linke, den Schild zu tragen. Und die Frauen 
hätten die Kinder angehalten, hauptsächlich ftir 
die Offensive die Rechte zu brauchen. Ireland 
gibt weiter an, dass Homer in der Ilias den 
Asteropaeus hervorhebt, weil er mit beiden Hän¬ 
den die Lanzen warf. Also waren schon vor 
3000 Jahren, die Personen eher rechtshändig. 
Dr. Nägeli-Akerblom weist ferner darauf hin, dass 
auch im Tierreich die meisten Tiere sich mit Vor¬ 
liebe nur einer Pfote bedienen. So die Papageien 
hauptsächlich der rechten Pfote beim Fressen. 
Auf 23 Affen kamen nach einem Beobachter 
20 Rechtshänder. Lombroso fand in Italien, 
dass mehr Verbrecher und Wahnsinnige sich beider 
Hände gleichmässig bedienten, als normale Per¬ 
sonen. Auch in biblischen Zeiten schon existierte 
der gleiche Prozentsatz Linkshänder bei den Israe¬ 
liten, wie heute bei den Menschen und Affen, mit 
dem Unterschiede, dass damals der Linkshänder 
von Geburt an ruhig die linke Körperseite ent¬ 
wickeln konnte, der Rechtshänder die rechte, und 
das sollten Lehrer und Eltern heute noch zulassen. 


Eine Seereise im Luftschiff. Einen zähen 
Kampf um Leben und Tod hatte der spanische 
Kapitän Kindelän während einer Meeresreise mit 
seinem Luftschiff »Maria Teresa« zu bestehen. 
Kindelän stieg mit seinem Ballon abends 7 Uhr in 
Valencia auf, beschrieb, vom Winde getrieben, an 
der Küste eine Schleife und wurde dann über 
Palmar in das offene Meer verschlagen. Ver¬ 
schiedene Landungsmanöver, die in der Nacht 
angestellt wurden, missglückten infolge der herrschen¬ 
den Dunkelheit. Später geriet der Aeronaut in 
die Nähe der Balearen, ohne sie aber erreichen 
zu können; immer und immer wieder wurde sein 
Fahrzeug von Winden über dem Meere festge¬ 
halten und so jede Landungsmöglichkeit vereitelt. 
Am nächsten Morgen endlich fiel der Ballon so 
rapid, dass der gesamte Ballast ausgeworfen 
werden musste, trotzdem tauchte die Gondel ins 
Meerwasser und konnte nur mit Mühe an der 
Oberfläche erhalten werden. Kindelän musste alle 
Ausrüstungsgegenstände und sogar seine eignen 
Oberkleider opfern, es half alles nichts, der Korb 
füllte sich dennoch allmählich ganz mit Wasser 
und in dieser gefährlichen Lage wurde die Fahrt 
mutig fortgesetzt. Die > 111 . Aeron. Mitt.« schildern 
diese Schreckensreise folgendermassen: 

Um 5 Uhr nachmittags empfand Kindelän starke 
Schmerzen im Kopf, die wahrscheinlich teils durch 
die starke Nervenanspannung verursacht waren, 
teils aber wohl auch daher kamen, dass, während 
ihm die Sonne auf den Kopf brannte, sein Körper 
durch den langen Aufenthalt im Wasser vor Kälte 
zitterte. Vorübergehend litt er auch an Hallu¬ 
zinationen; wenn er irgend einen Punkt am Horizont 
fixierte, glaubte er Schiffe, Häuser, überhaupt alles 
zu sehen, was er wünschte; dann wieder glaubte 
er einen Kameraden bei sich zu haben, zu dem 
er sprach. Um sich von diesen Halluzinationen 
zu befreien, tauchte er den Kopf in das Wasser. 
Gegen 5,25 Uhr erblickte er die Küste von Ibiza 
und wenige Augenblicke später fuhr in wenigen 
Meilen Entfernung ein Dampfer an ihm vorbei. 
Kindelän sucht sich vergebens mittels des Sprach¬ 
rohrs mit dem Schiff zu verständigen, aber man 
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hört ihn dort nicht und das Schiff verschwindet 
bald, ohne den Ballon bemerkt zu haben. Kindelän 
bringt in der am Ringe aufgehängten Tasche die 
wenigen Lebensmittel unter, die er noch besitzt, 
eine Flasche mit etwas Wasser, zwei Karten, das 
Messer, sein Portefeuille, die Taschenuhr, das 
Sprachrohr und einen Bleistift; das ist alles, was 
ihm noch verblieben ist, aber er verliert deshalb 
nicht die Hoffnung. Um 6 Uhr stellt Kindelän 
fest, dass der Wind anfangt vom Lande aus zu 
wehen, aber dass die stärkere Meeresströmung 
den Ballon gegen die Inseln treibt; er erkennt 
schon einzelne Häuser und Einzelheiten der Küste. 

Gegen 61/2 Uhr nimmt der Wind an Stärke 
zu und der BaÜon entfernt sich deshalb vom Land. 
In diesem Augenblick entschliesst sich Kindelän, 
den Ballon zu verlassen, um durch Schwimmen 
zu versuchen, die Küste zu erreichen. Er steckt 
das Sprachrohr, das Portefeuille, das Messer und 
den Bleistift in seine Unterhose und wirft sich nicht 
ohne Schwierigkeiten aus dem Korbe, da bei den 
geringsten Bewegungen der Ballon und das Netz 
auf ihn fallen. 

Um 7 Uhr entfernt er sich allmählich von dem 
Ballon, der schon ganz langauseinander gezogen 
ist und dessen Ring in den Fluten taucht; anfangs 
verspürt er Krämpfe in den Beinen, die aber all¬ 
mählich nachlassen. Kindelän glaubt, dass er un¬ 
gefähr anderthalb Stunden geschwommen ist, als 
er ein Schiff bemerkte, das seinen Kurs wechselte 
und auf den Ballon zusteuerte; er versucht, mit 
dem Sprachrohr die Aufmerksamkeit auf sich zu 
lenken, aber das Instrument versagt; er schreit 
um Hilfe, aber man hört ihn nicht, er ist zij weit 
vom Schiff entfernt. 

Es war dies einer der Höhepunkte der Odyssee 
Kindeläns, den Ballon gerettet zu sehen und sich 
selbst verloren zu fühlen. Er schwamm sofort auf 
das Schiff zu, und um schneller vorwärts zu 
kommen, zog er sein Messer heraus, um sich der 
Rettungsweste zu entledigen, aber das Messer war 
durch aas Wasser so stark verrostet, dass es nicht 
aufging. Er schwamm gegen den Strom so schnell 
er konnte, und als er in 500 bis 600 m vom 
Schiffe gekommen war, schrie er um Hilfe auf 
französisch, spanisch und englisch, aber man hörte 
und sah ihn bei der Dunkelheit nicht vom Schiff 
aus und er erblickte einen Augenblick mit Ver¬ 
zweiflung, dass das Schiff sich entfernte. Aber sein 
Mut verliess ihn doch nicht und als man ihn, 
als er seine sensationelle Fahrt erzählte, fragte, 
was er in diesem Augenblicke würde getan haben, 
antwortete er mit Humor, »das was man tut, 
wenn man die Strassenbahn verpasst, man geht 
zu Fusss; ich wäre wieder die Richtung nach 
Ibiza geschwommen«. Aber k urze Zeit darauf 
änderte das Schiff seinen Kurs und Kindelän 
schwamm in der Richtung, um den Kurs des 
Schiffes zu kreuzen, und schrie mit allen Kräften 
um Hilfe. Auf dem Schiff wurde die Maschine 
angehalten; man hatte ihn gehört. Kindelän hörte 
Stimmen, aber er sah nicht, dass das Boot aus¬ 
gesetzt wurde; wenige Augenblicke später hörte 
er in seiner Nähe Ruderschläge und die Rufe 
»For ever«. Bald darauf sah er sich von starken 
Armen umfasst und ins Boot gehoben; es war 
9 Uhr abends. Der Kapitän des Dampfers, Mister 
John Roche, empfing ihn auf das herzlichste, 
und als er ihm mitteilte, dass er der einzige In¬ 


sasse des Ballons war und Hauptmann in der 
spanischen Armee wäre, umarmte ihn Mister 
Roche und gestand ihm, dass er sich doppelt glück¬ 
lich schätze, ihn gerettet zu haben; denn er hätte 
eine Dankesschuld gegen Spanien abzutragen, da an 
den Küsten von Salizia die Besatzung des spani¬ 
schen Dampfer »Antonio Lopez« ihn gerettet hätte. 

Kindelän sah um sich und erblickte neben 
sich sorgfalltig ausgebreitet den Ballon »Maria 
Teresa«, Nach einer starken Massage, erholte sich 
Kindelän, der fast erfroren war, bald im Bett des 
Kapitäns. Um Mitternacht kam das Schiff vor 
Carrucha an; um 8 Uhr teilte Herr Kindelän tele¬ 
graphisch die Nachricht seiner glücklichen Rettung 
mit; man hatte ihn bereits für verloren gehalten. 
Glücklicherweise hat seine Gesundheit durch die 
überstandenen Anstrengungen nicht gelitten. 


Neuerscheinungen. 

Ans Natur and Geisteswelt: Die Tiere des Mikro- 
. skops. — Deutsche Schiffahrt und Schiff¬ 
fahrtspolitik der Gegenwart. — Das 
Werden und Vergehen der Pflanzen. — 

Luft, Wasser, Licht und Wärme. — Die 
fünf Sinne des Menschen. — Moleküle, 

Atome, Weltäther. — Kaffee, Tee, Kakao. 

— Rembrandt. — Das Postwesen. — 

Das Automobil. — Die Funkentelegra¬ 
phie. — Mathematische Spiele. — Die 
Lehre von der Wärme. — Englands 
Weltmacht in ihrer Entwicklung vom 
17. Jahrhundert bis auf unsere Tage. 

— Das Buchgewerbe und die Kultur. — 

Die Telegraphie. (Leipzig, B. G. Teub- 
ner.) pro Band M. 1.25 

Bauer, Max, Die deutsche Frau in der Ver¬ 
gangenheit. (Berlin, Alfred Schall) M. 6.— 

Behrendt, Otto, Der Bildhauer. Künstlerroman. 

(Berlin, Alfred Schall) M. 3.50 

Berdrow, Wilhelm, Afrikas Herrscher u. Volks¬ 
helden. (Niederschönhausen, H. K. W. 

Berdrow) M. 3.50 

Berger, W., Schwarze Wolken. (Dresden, E. 

Pierson) M. 2.50 

Bergmann, Otto, Bergauf. Gedichte. (Dresden, 

E. Pierson) M. 2.— 

Festschrift zum iojähr. Bestehen des Mittel¬ 
europäischen Motorwagen-Vereins. (Ber¬ 
lin, Mitteleuropäischer Motorwagen-Ver- 
ein) 

Fischer, Hans, Schönheit. Roman. (Berlin, 

Alfred Schall) M. 3.— 

»Führer zur Kunst«: Religion und Kunst von 
Joh. Gaulke. — Anfänge der Kunst und 
der Schrift von Tb. Kirchberger. — 

Von deutscher Kunst v. K. Woermann. 

(Esslingen a. N., Paul Neff [Max Schreiber)) 

Preis a Band M. 1.— 
Glass, Luise, Der Schatten von Altramsdorf. 

(Berlin, Alfred Schall) M. 3.- 

Gott, Joh., Mächte, die schlafen. Tragödie. 

(Dresden, E. Pierson) M. 2.50 

Greif, Konrad, Rasse. (Dresden, E. Pierson) M. 2.— 
Hanneke, P., Photographisch es Rezept-Taschen¬ 
buch. (Berlin, Gustav Schmidt) M. 2.25 

Heine, Hermann, Ort- und zeitlose Schatten¬ 
bilder. (Dresden, E. Pierson) M. 3.— 
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Personalien. 


Hessinghausen, Julius F. v., Meine Reise durchs 

Leben. (Dresden, E. Pierson) M. 

Hildebrandt, Dr. Hermann, Neuere Heilmittel. 
(Leipzig, Akademische Verlagsgesell¬ 
schaft m. b. H.) M. 

Hoerschelmann, E. v., Rosalba Carriera. (Leip¬ 
zig, Klinkhardt & Biermann) M. 

Hornstein, Robert von, Memoiren. (München, 

Süddeutsche Monatshefte) M. 

Kielhauser, Dr. E. A., Die Stimmgabel, ihre 


Schwingungsgesetze - und Anwendungen 
in der Physik. (Leipzig, B. G. Tenbner) M. 
Kienzl, Hermann, Die Bühne ein Echo der Zeit. 
(Berlin, Konkordia, Deutsche Verlags- 


Anstalt) M. 

Knautbe, Karl, Das Süsswasser. (Neudamm, 

J. Neumann) M. 

Korrespondenzblatt des Naturforscher-Vereins 

zu Riga. (Riga, G. Schweder) M. 

Krancher, Oskar, Entomologisches Jahrbuch. 

(Leipzig, Frankenstein & Wagner) M. 

Lampa, Prof. Dr. Anton, Lehrbuch der Physik. 

(Wien u. Leipzig, Wilh. Braumüller) M. 

Maupassant, Guy de, Bauerngeschichten. (Mün¬ 
chen, Albert Langen) M. 

Namias, Prof. Rudolf, Theoretisch-praktisches 
Handbuch der photographischen Chemie. 
(Halle a. S., Wilh. Knapp) M. 

Pastor, Willy, Eichendorf-Denkmal, ein Gedenk¬ 
buch. (Berlin, Fischer & Franke) M. 

Philippson, Prof. Dr. A., Das Mittelmeergebiet. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. 

Pochhammer, Paul, Dante’s Göttliche Komödie. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. 

Poppg, Rudolphine, Graphologie. (Leipzig, 

J. J. Weber) 

Reich, Prof. Emil, Ibsens Dramen. (Dresden, 

E. Pierson) M. 

Reinhardt, Dr. Ludwig, Der Mensch zur Eis¬ 
zeit. (München, Ernst Reinhardt) M. 

Riemann, Dr. Robert, Die Grimm’schen Mär¬ 
chen. (Leipzig, Turm-Verlag) M. 

Rosen, Franz, Ein Kampf ums Dasein. Roman. 

(Berlin, Alfred Schall) M. 

Saager, Dr. Adolf, Die Welt der Materie. (Stutt¬ 
gart, Strecker & Schröder) M. 

Salomon, F., Die deutschen Parteiprogramme. 

(Leipzig, B. G. Teubner) Bd. i u. 2 k M. 

Sauer. A., Englisch-schottische Reisebilder. 

(Berlin, Hermann Walther) M. 

Schmidt, Hans, Photographisches Hilfsbuch für 

neueste Arbeit. (Berlin, Gustav Schmidt) M. 

Schubert-Soldern, Viktor von, Der Ehrlose. 

Roman. (Dresden, E. Pierson) M. 

Servaes, Franz, Giovanni Segantini. (Leipzig, 

Klinkhardt & Biermann) M. 

Sperling, G. F., Eine Weltreise unter deutscher 

■Flagge. (Leipzig, Wilh. Weicher) M. 

Sponsel, Prof. J. L., Monographien des Kunst¬ 
gewerbes: Kunst und Wunderkammem 
der Spätrenaissance. (Leipzig, Klink¬ 
hardt & Biermann) M. 

Weltricb, Richardt, Schillers Ahnen. (Weimar, 

Hermann Böhlaus Nachf.) M. 

Wislicenus, Georg, Auf weiter Fahrt, deutsche 
Marine- und Kolonialbibliothek. (Leip¬ 
zig, Wilh. Weicher) M. 

Wolff, Dr. Max J., Shakespeare. 2. Bd. (Mün¬ 
chen, C. H. Beck) M. 
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Wüllner, Adolph, Lehrbuch der Experimental¬ 
physik. (Leipzig, B. G. Teubner) 
Zeitschrift für Geschichte der Architektur. 

(Heidelberg, Carl Winter) jährlich 

Zobeltitz, Hanns von, Die Rivalin. Roman. 
(Berlin, Alfred Schall) 

Haeckel, Prof. Emst, Das Menschenproblem 
und die Herrentiere von Linng. (Frank¬ 
furt a. M., Neuer Frankfurter Verlag) 
Schoenaich-Carolath, Prinz Emil v., Der Frei¬ 
herr. — Regulus. — Der Heiland der 
Tiere. — Geschichten ans Moll. — Dich¬ 
tungen, Band. I u. II. — Gedichte. — 
Tauwasser. — Bürgerlicher Tod. — 
Lichtlein sind wir. — Des Bettlers 
Weihnachtsgabe. — Die Kiesgrube. — 
Die Wildgänse. (Leipzig, G. J. Göschen) 
Schoenaich-Carolath, Prinz Emil v.. Fern ragt 
ein Land, eine Auswahl aus den Dich¬ 
tungen. (Leipzig, G. J. Göschen) 
Unger, Dr. Friedr., Gewerbliches Rechnen. 
(Leipzig, B. G. Teubner) 


Personalien. 

Ernannt: Z. kommiss. Direktorialassist, a. Kgl. 
Museum f. Völkerkunde bzw. a. d. ägypt. Abt. d. KgL 
Museen i. Berlin Dr. Stönner u. Dr. Möller. — A. d. 
Techn. Hochschule Darmstadt d. a. o. Prof. f. höh. 
Math. Dr. Friedrich Gräfe z. o. Honorarprof. u. d. Privat- 
doz. f. organ. Chemie Dr. K. Schwalbe z. Extraord. — 
Prof. Dr. A. Walde , Privatdoz. f. indogerm. Sprach- 
wissensch. a. d. Univ. Innsbruck, z. Extraord. — D. a. o. 
Prof. d. altorient. Altertumsk. u. Gesch. d. alt. Orients 
a. d. Univ. Innsbruck Dr. Thomas Friedrich z. Ord. — 
D. Privatgel. Dr. Peter Muth in Osthofen (Rheinhessen; 
z. Prof. Prof. Muth hat sich d. e. Reihe v. Schriften 
a. d. Gebiete d. Math. e. Namen gemacht 

Berufen: Z. Leiter d. chem. Abt. a. Inst. f. In- 
fektionskrankh. in Berlin als Nachf. d. Geh. Reg.-Rats 
Prof. Dr. Proskauer d. Privatdoz. f. Chem. a. d. Univ- 
Leipzig Dr. Georg Lockemann. 

Habilitiert: In Marburg in d. med. Fak. Dr. 
D. Ackermann als Privatdoz. m. e. AntrittsvorL »über 
den sechsten Sinn«. — A. Privatdoz. in d. Berliner med. 
Fak. Dr. W. Liepmann , Assistenzarzt a. d. Univ.-Frauenkl. 
im Charitg-Krankenh., u. Dr. WolUnberg, Ass. a. d. Univ.- 
Polikl. f. orthop. Chirurgie. — I. d. med. Fak. Heidel¬ 
berg a. akadem. Krankenh. Dr. P. Morawitz a. Privat¬ 
doz. — D. Assist, a. zool. Inst. d. Univ. Strassburg Dr. 
M. Hilzheimer hat sich a. d. Techn. Hochschule in Stutt¬ 
gart a. Privatdoz. f. Zool. niedergel. — F. d. Fach d. 
Geburtsh. u. Franenheilk. i. d. Rostocker med. Fak. 
Dr. A. Bennecke m. e. Vorl. ü. d. Thema »Frauenarbeit 
in der Geburtshilfe und Gynäkologie«. — I. Giessen Dr. 
W. F. Bruck f. d. Fach d. Bot. — L Heidelberg d. 
Leiter d. Statist. Amts d. Stadt Mannheim Dr. S. Schott 
i. d. philos. Fak. a. Privatdoz. f. Volkswirtscb. 

Verschiedenes: D. amer. Milliardär Rockefdler 
hat 2600000 Dollars f. med. Forschungen gestiftet. — 
D. Kaiser von Österreich h. anlässl. s. Genesung <L Leib¬ 
arzt Dr. A'ersl u. Prof. Netisser d. Grosskrenz d. Franz 
Josef-Ordens verl. — D. Direkt, d. Kunstgewerbemuseums 
in Cöln Prof. Dr. Otto v. Falke , w. a. 1. Apr. n. J. als 
Nachf. Geheimrat Lessings d. Leit, desjen. in Berlin übern. 
— I. Heidelberg wurde Frl. Dr. v. Runstedt als Ass. a. d. 
Kinderkl. (Luisenheilanstalt) angest. 
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Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (2. Novemberheft). A. ( Denkmäler - 
Gedanken*) entwickelt den angesichts der zahllosen ver¬ 
pfuschten Denkmäler, mit denen das ganze Land all¬ 
mählich Ubersät ist, zweifelsohne praktischen Gedanken, 
dass man einen grossen Toten auch durch etwas andres 
als durch ein Standbild ehren könne: einen öffentlichen 
Garten, eine Volksbücherei, einen schönen nutzbaren 
Brunnen, genannt nach dem Betreffenden. Auf hundert*- 
tausenderlei Weise könne man es, weshalb tue man’s nur 
immer wieder auf eine? »Brauchen die grossen Toten 
ihrerseits unsre Verehrungssteine, die zudem zu 90 im 
100 versteinerte Phrasen sind, oder brauchen wir den 
Geist, der nicht gestorben ist? Welchen stichhaltigen 
Grund haben wir für unsern Glauben, man ehre keinen 
höher als durch etwas, das sozusagen weiter keinen 
Zweck hat?« 

Das literarische Echo (i.Dez.-Hft.). R. Weit¬ 
brecht (»Konfessionelle Kritik*) will an die objektive 
Kritik erst dann glauben, wenn man ihm den Kritiker 
leibhaftig vorführte, der aus seiner Haut herausgefahren 
und absolut »objektiv« sei. Und dann wäre immer noch 
der Zweifel erlaubt, ob dieser absolut objektive Kritiker 
auch der beste wäre. Es gebe ein ästhetisches Pfaffen¬ 
tum und einen atheistischen Zelotismus so gut wie einen 
konfessionellen. Dem wird wohl so sein; doch gäbe es 
vielleicht weniger »Pfaffentum« der genannten Art, wenn 
die Betreffenden weniger einseitig gebildet und in der 
Kritik nicht das wüsteste Cliquenwesen zur Herrschaft 
gelangt wäre. 

Hochland (November). Das Heft ist dem Ju¬ 
biläum der heiligen Elisabeth von Thüringen gewidmet, 
Seppelt, der »Die heilige Elisabeth in Kunst und Dich¬ 
tung« zu schildern unternimmt, bezeichnet es zwar als 
pointiert zu sagen, wir besässen keine Zeile, in der die 
Landgräfin geschildert werde, wie sie war; er muss aber 



Prof. Dr. Gustav Jäger 

feierte »ein 50jährige* Doktorjubiläum; er ist am 23. Juni 1832 in 
Bürg bei Neuenstadt a. d. Linde in Württemberg geboren, habili¬ 
tierte »ich 1858 an der Wiener Universität als Privatdozent für Zoo¬ 
logie und vergleichende Anatomie und war 1860—1866 Direktor 
des Seewa«seraquariums und des Tiergarten*. 1866 siedelte er nach 
Stuttgart über, erhielt 1867 eine Lehrerstelle für Zoologie und später 
für Physiologie und Mikroskopie an der Akademie Hohenheim, 
wurde dann o. Professor am Polytechnikum und lehrte auch an der 
Tierarzneischule in Stuttgart und an der Akademie Hohenheim. 1884 
trat Prof. Jäger aus dem Staatsdienst aus, um sich ausschliesslich 
mit Arbeiten auf dem Gebiete der Biologie und Gesundheitspflege 
zu beschäftigen. Jägcr's Name ist besonders durch die Entdeckung 
der Nase als angeblichen Sitzes der Seele und durch seine Bemühungen 
um die Einführung der Wollkleidung als Gesundheitsschutz bekannt 
geworden. 



Geh. Justizrat Dr. Heinrich Dernburg, 

Professor und Senior der juristischen Fakultät an der Universität 
Berlin, ist, 78 Jahre alt, gestorben; er habilitierte sich 185t in 
Heidelberg und begründete mit Brinkmann u. ». die »Kriti-che Zeit¬ 
schrift für die gesamte Rechtswissenschaft«. 1855 wurde Dernburg 
o. Professor an der Universität Ziirch. Im Jahre 1862 nahm er eine 
Berufung nach Halle an und wurde vier Jahre später als Vertreter 
der dortigen Universität ins Herrenhaus berufen. 1875 erhielt Dern¬ 
burg den Lehrstuhl des römischen und prcussischcn Rechts an der 
Universität Berlin und wurde abermals ins Herrenhaus berufen. 

zngeben, dass auch die ältesten und besten Berichte, die 
uns zum Aufban ihrer Lebensbeschreibung dienen, ein 
Heiligenbild entwerfen wollen. Beachtenswert ist jeden¬ 
falls, dass, wie der Voltaire des 18. Jahrhunders die 
Jungfrau von Orleans, so der des 13., der französische 
Dichter Rutebeuf, die hl. Elisabeth zur Titelheldin einer 
fragwürdigen Dichtung gemacht habe. Auch die bildliche 
Darstellung der Heiligen habe übrigens sehr bald be¬ 
gonnen, zunächst in den Glasgemälden der 1235 über ihren 
Gebeinen in Marburg errichteten Kirche. Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Ein mit registrierenden Instrumenten versehener 
unbemannter Doppelballon, der von der Schweize¬ 
rischen Meteorologischen Zentralanstalt in Zürich 
aufgelassen worden war, erreichte nach der »N. 
Zürich. Ztg.« die enorme Höhe von 20300 nt. 
Er brauchte dazu etwas mehr als 60 Minuten, die 
tiefste Temperatur (— 58° C) registrierte er schon 
in 11 700 m und in 20 000 m Höhe betrug die 
Kälte — 44 0 C, während normal gegen — 8o° C zu 
erwarten gewesen wären. Bei diesem Aufstieg ist 
es auch zum erstenmal gelungen, den Registrier¬ 
ballon durch einen mächtigen Gewitterzyklon bis 
zu j'ener riesigen Höhe zu bringen und gleichzeitig 
damit die Veränderungen der Luftfeuchtigkeit eben¬ 
falls durch alle die tiefen und hohen Schichten 
hindurch genau zu verfolgen. 

Durch Untersuchungen hat E. Fürth festge- 
stellt, dass Fische neben Tuberkel- und Typhus¬ 
bazillen auch Pestbazillen auf Menschen zu über¬ 
tragen vermögen. Rattenkadaver, die von Schiffen 
aus ins Meer geworfen und meist von Fischen ge- 
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fressen werden, übertragen die Pestbakterien auf 
die Fische. Nach der »Allg. Fischerztg.« konnten 
in einem Falle Pestbakterien noch 37 Tage nach 
der Injektion in einem anscheinend ganz gesunden 
Fisch nachgewiesen werden. 

Die österreichische Regierung hatte der Wiener 
Akademie der Wissenschaften 10000 kg Uran¬ 
pechblende geschenkt. Daraus ist, wiedas »N. Wien. 
Tgbl.« berichtet, das grösste bisher erzielte Quan¬ 
tum , nämlich 3 g Radium gewonnen worden. 
Davon ist etwa ein Gramm nach den bisherigen 
Begriffen von Beimengung frei. Demnächst be¬ 
ginnen in den Wiener Universitätslaboratorien 
Radiumstudien grossen Stiles, zunächst über die 
Frage der Umwandlung des Elements. In Aner¬ 
kennung der Verdienste Ramsay’s wird die Aka¬ 
demie ihm den Bruchteil eines Gramms Radium 
leihweise überlassen. 

Die Denkschrift zum Etat des Reichsamt des 
Innern urteilt u. a. über das Zeppelin'sehe Luftschiff 
folgendermassen Das Luftschiff des Grafen Zeppe¬ 
lin hat bei den Versuchsfahrten ein wurfsfrei die 
grossen Eigenschaften, die dem starren System 
innewohnen, erwiesen. Die Stabilität der Längs¬ 
achse in horizontaler Richtung ist auch während 
der schnellsten Fahrt erhalten geblieben. Während 
die Seitensteuerung sich zwar als ausreichend, aber 
doch bei böigem Winde und ungleichmässigen 
Windstrombahnen als etwas schwierig und daher 
einer leicht auszufuhrenden Verbesserung als be¬ 
dürftig erwiesen hat, bewährte sich die Höhen¬ 
steuerung in vollstem Masse. 

Die Entwicklung einer neuen vulkanischen Insel 
beschreibt ein Bericht des Marineleutnants Cam- 
den an das amerikanische Schatzamt. Dieser 
Offizier hatte, wie wir der »Frkf. Ztg.« entnehmen, 
den Auftrag erhalten, die amerikanische Flagge 
auf einer neuen Insel der Bogoslof-Gruppe im 
Behringsmeer, die nach heftigen vulkanischen Vor¬ 
gängen aus dem Meere aufgetaucht war, zu hissen. 
Bereits zweimal hatten Landungsversuche aufge¬ 
geben werden müssen, da die Küste noch sehr 
heiss war und aus grossen Spalten im Erdboden 
heisse Wasserdämpfe zischend hervorschossen. 
Aus zwei etwa 400 Fuss hohen Bergkegeln stiegen 
Rauchsäulen empor, auch wurde ein gelegentlicher 
Aschenregen bemerkt. Später begab sich Leut¬ 
nant Camden wieder in die Nachbarschaft der 
Insel. Zu seinem grossen Erstaunen fand er, dass 
sie sich gewaltig verändert hatte. Einer der beiden 
Bergkegel, der an der Basis etwa 1700 Fuss im 
Durchmesser gemessen hatte, war vollständig ver¬ 
schwunden. Die ganze Insel, die vordem sehr 
uneben gewesen war, stellte jetzt, abgesehen von 
dem noch stehenden Berge und einigen kleineren 
Hügeln, eine ebene Fläche dar. Diese Erscheinung 
war durch einen Aschenregen hervorgebracht 
worden, der augenscheinlich von ganz ausserordent¬ 
licher Stärke gewesen war, da man an manchen 
Stellen die Insel mit einer 100 Fuss tiefen Schicht 
bedeckt fand. Die Insel hatte auch an Flächen¬ 
raum zugenommen, ausserdem hatte sich eine tiefe 
Bucht, zwei Kilometer im Durchmesser gebildet, 
aus der Rauch und Dampf in gewaltigen Massen 
aufstieg. 

Mit einem Hydroplan , einem eigenartigen Boot, 
dass durch Luftschrauben getrieben wird, hat der 
Erfinder Le Las auf der Seine in Paris Probe¬ 
fahrten unternommen. Das Fahrzeug soll eine 


Geschwindigkeit von fast 65 km in der Stunde er¬ 
reicht haben. 

Die deutsche Heringsfischerei hat nach dem 
letzten Bericht des »Deutschen Seefischerei vereine« 
in den letztverflossenen 9 Jahren einen bedeutenden 
Aufschwung zu verzeichnen. Im Jahre 1898 wurden 
90, Ende 1906 aber 214 Fangschiffe gezählt, im 
Jahre 1898 ca. 100000 t Heringe gefangen, von 
da an fast immer steigend bis ca. 280000 t im 
Jahre 1906. Freilich muss noch immer der grösste 
Teil des deutschen Heringsbedarfes vom Ausland 
bezogen werden, und es steht daher diesem Er¬ 
werbszweig eine gewaltige Zukunft bevor. 

Der Präsidentensitz des deutschen Reichstages 
ist, wie die »N. Allg. Ztg.« berichtet, mit dem 
Journalistenrestaurant und dem Bureau des Direk¬ 
tors durch ein lautsprechendes Telephon der Aktien¬ 
gesellschaft Mix & Genest unauffällig verbunden 
worden, so dass sämtliche Vorgänge im Reichs¬ 
tage nach diesen Räumen so deuüich mitgeteilt 
werden wie im Sitzungssaale selbst. 

Das französische Luftschiff » Patrie « hat eine 
Fahrt von Chalais Meudon bei Paris bis nach 
Verdun, ca. 268 km, in der Luftlinie 230 km in 
6 Stunden 40 Minuten zurückgelegt und damit eine 
Durchschnittsgeschwindigkeit von 341/2 km pro 
Stunde erreicht. Ausserdem soll der Ballon ziem¬ 
lich direkt auf seinen Bestimmungsort losgesteuert 
sein. 

Der Mailänder Ingenieur Forlanini hat, nach 
einem Bericht der »N. Zlirch. Ztg.«, einen * Wasser - 
fliegen (Idrovolante) erfunden und damit in der 
Bucht von Laveno Probefahrten ausgefiihrt, bei 
denen eine Geschwindigkeit von 70 km pro Stunde 
erzielt worden sein soll. Das System des Wasser¬ 
fliegers entspricht dem des Drachenfliegers. Es 
enthält eine Anzahl Bretter, die zu einem Gestell 
derart vereinigt sind, dass jede einzelne Latte leicht 
nach oben neigt. Solche Gestelle sind an den 
Seiten und am Hinterteil angebracht. Sobald nun 
das Boot infolge der Umdrehungen zweier von 
einem Motor angetriebenen Schrauben vorwärts 
fährt, bekommt es durch die Gleitbretter das Be¬ 
streben, die Spitze nach oben zu richten. Es hebt 
sich langsam aus dem Wasser, vermindert dam t 
die Reibung und fährt immer schneller, bis es 
schliesslich fast ganz aus tlem Wasser heraustritt, 
und nun, nur mit den letzten Brettern der drei 
Gleitgestelle die Wasserfläche berührend, durch 
die Luft saust. 

Professor Gordon soll auf einer Forschungs¬ 
reise durch unbekannte Gebiete Alaskas einen bis¬ 
her unbekannten Indianer stamm angetroffen haben, 
der sich durch bedeutende Abweichungen in 
Sprache, Sitten und Gebräuchen von andern Stäm¬ 
men unterscheidet. Gordon hat diesen Indianern 
den Namen »Kuschwamuten« gegeben. A. S. 
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Gesundes Wasser. 

Von Dr. A. SCHATTENFROH, 
o. ö. Professor der Hygiene a. d. Universität in Wien. 

Die grossartige Entwicklung der Natur¬ 
wissenschaften und die weitgehende Speziali¬ 
sierung der einzelnen Disziplinen haben viel¬ 
fach zu einer nutzbringenden Arbeitsteilung 
geführt, der erst der Fortschritt und die reiche 
Entfaltung auf allen Gebieten zu danken sind. 
Auch in den Fragen der Wasserversorgung 
hat sich das Zusammenwirken einer ganzen An¬ 
zahl von Spezialforschungsrichtungen bestens 
bewährt. Die grosse Bedeutung, die neben 
der geologischen, hydrologischen und tech¬ 
nischen Beurteilung der hygienischen Wasser¬ 
begutachtung zukommt, die, wenn gesundheit¬ 
liche Fragen in Betracht kommen, gewiss in 
erster Reihe steht, lässt es angezeigt erschei¬ 
nen, die Grundlagen dieser fachmännischen 
Beurteilung, ihre Anforderungen, ebenso die 
Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit zusammen¬ 
hängend darzustellen, was umso nützlicher ist, 
als gerade in der letzteren Zeit vielfach Miss¬ 
verstände platzgegriffen haben und ungerechte 
Angriffe gegen wichtige hygienische Unter¬ 
suchungsmethoden gerichtet wurden. 

Der Gegensatz zwischen Techniker und 
Hygieniker, wie er leider öfters noch besteht, 
verdiente gerade auf dem Gebiete der Wasser¬ 
versorgung, das so vitale menschliche Inter¬ 
essen berührt, vollständig ausgeglichen zu 
werden. Bei einigermassen gutem Willen auf 
beiden Seiten und bei verständnisvollem Ein¬ 
gehen in die entscheidende Fragestellung bei¬ 
der Richtungen sollte das Gelingen eines sol¬ 
chen Versuches nicht allzu aussichtslos er¬ 
scheinen. 

Dass durch Wasser in mancherlei Hinsicht 
Gesundheitsstörungen hervorgerufen werden 
können, ist durch die tätliche Erfahrung, durch 
den Instinkt des Volkes wie durch exakte 
wissenschaftliche Beobachtung in zahlreichen 
Fällen erkannt und erwiesen worden. In erster 


Linie ist hier die Übertragung von durch Klein¬ 
lebewesen bewirkten Erkrankungen zu nennen , 
während die durch den Genuss von Wasser 
bedingten Vergiftungen eine wesentlich, ge¬ 
ringere Rolle spielen. In letzterer Hinsicht 
kommt praktisch eigentlich nur die Aufnahme 
von Blei aus den Wasserleitungsrohren in Be¬ 
tracht, die besonders bei Stagnation des Wassers 
im Rohrnetz, bei intermittierender Füllung 
und Entleerung der Rohre, dann auch vor 
allem bei weichen Wässern und solchen, die 
salpetersaure Salze enthalten, zu fürchten 
sind. 

Was die durch den Genuss von Wasser 
zustandekommenden Infektionen betrifft, so 
kann die Übertragung-von asiatischer Cholera , 
Typhus und sog. WeiVscher Krankheit (einer 
fieberhaften, mit Gelbsucht verbundenen Affek¬ 
tion) als gesichert gelten. Daneben werden 
aber auch nicht selten an sich harmlosere 
»Verdauungsstörungen« auf den Genuss von 
schlechtem Wasser zurückgefuhrt, ihre Bedeu¬ 
tung ist aber noch recht wenig geklärt. 

Trotz der vielen Einzelbeobachtungen, die 
eine andre Deutung gar nicht zulassen, wird es 
nun von manchen Seiten, in erster Linie von 
den Anhängern der von Pettenkofer begründe¬ 
ten sog. Lokalistenlehre in Abrede gestellt, 
dass das Wasser zur Verbreitung von Infek¬ 
tionskrankheiten (Typhus, Cholera) Veran¬ 
lassung geben könne. Erst das längere Ver¬ 
weilen des Infektionsstoffes im Boden und der 
sich hierbei abspielende « Reifungsprozess « des 
Krankheitserregers befähigten diesen, im ge¬ 
gebenen Falle gehäuftere Erkrankungen, eine 
Epidemie hervorzurufen, während ein »infi¬ 
ziertes« Wasser auch schon deshalb als un¬ 
schädlich angesehen werden müsse, weil die 
Infektionserreger speziell die Typhusbazillen 
im Wasser in kurzer Zeit zu Grunde gingen. 

In letzterer Hinsicht wurde einer von 
Emmerich gemachten Beobachtung eine 
entscheidende Bedeutung beigelegt — wie 
aus verschiedenen Nachprüfungen hervorgeht, 
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wohl mit Unrecht. Emmerich sah, dass die 
im Wasser häufig vorfindlichen Flagellaten (zu 
den Urtieren, Protozoen gehörig) die künstlich 
ins Wasser eingebrachten Typhusbazillen durch 
ihre Fresstätigkeit vernichten. Ein solcher 
Vorgang spiele sich auch unter natürlichen 
Verhältnissen ab und sei die Ursache, dass 
infiziertes Wasser in kürzester Zeit seiner 
schädlichen Eigenschaften wieder beraubt würde. 
Wie schon erwähnt, ist die Bedeutung dieser 
interessanten Erscheinung wesentlich über¬ 
schätzt worden. Untrüglicher und zwingender 
als alle Laboratoriumsexperimente ist der epide¬ 
miologische Beweis , der in so und so vielen 
Fällen den völligen Parallelismus zwischen 
Seuchengang und Wasserversorgung ergeben 
hat. 

Der Wirkungskreis des hygienischen Fach¬ 
mannes in den Fragen der .Wasserbegut¬ 
achtung wird sich am besten überblicken 
lassen, wenn wir uns vor Augen fuhren, unter 
welchen konkreten Umständen sein Urteil er¬ 
wünscht und vonnöten ist. Am häufigsten 
dürften folgende Fälle in Betracht kommen: 
Die Eignung einer bestehenden Wasserver¬ 
sorgung für Genuss- und Brauchzwecke; die 
Entscheidung, ob eine bestehende Wasserver¬ 
sorgung verunreinigt ist bzw. als die Ursache 
von tatsächlich beobachteten Erkrankungen 
angesehen werden kann; die Assanierung einer 
schlecht konstruierten oder notorisch infizierten 
Wasserbezugsquelle, bzw. die Unschädlich¬ 
machung infizierten oder infektionsverdäch- 
tigen Wassers; die Teilnahme an den Vor¬ 
arbeiten für eine projektierte Wasserversorgung; 
die fortlaufende Kontrolle einer Wasserver¬ 
sorgung. 

Stets wird es für den hygienischen Fach¬ 
mann die lohnendere Aufgabe sein, prophy¬ 
laktisch zu wirken, eine bestehende oder zu 
befürchtende Verunreinigung einer Wasser¬ 
versorgung zu erkennen und zu verhüten, 
während die Heilung konstatierter Gebrechen, 
die Assanierung einer Anlage in der Regel 
nur viel unvollkommener gelingen wird. Ge¬ 
legentlich mag noch durch Rekonstruktionen 
baulicher Natur in bestimmten Fällen eine Ver¬ 
besserung der Wasserqualität erreicht werden 
können, aber die Mittel müssen hier radikal 
sein, wenn sie nützen sollen. Was jedoch die 
Unschädlichmachung eines notorisch infizierten 
Wassers betrifft, so versagen hier fast alle der 
empfohlenen Verfahren, wenn sie regelmässig 
und für längere Zeit in Anspruch genommen 
werden. Für den einen oder den andern 
Spezialfall soll es nicht in Abrede gestellt 
werden, dass Kleinfilter oder chemische Ver¬ 
fahren (Zusätze von desinfizierenden Substanzen 
zum Wasser) gute Dienste tuen, allgemein an¬ 
wendbar und empfehlenswert ist aber nur das 
Abkochen des Wassers, das am besten, wenn j 
nicht der Geschmack des Wassers zu sehr be- I 


einträchtigt werden soll, in besonderen Appa¬ 
raten, wie sie in Frankreich und Deutschland 
schon vielfach verbreitet sind, vorgenommen 
wird. 

Dem Geiste der prophylaktischen hygieni¬ 
schen Wasserbegutachtung entspräche es ebenso 
wie überhaupt menschlicher Einsicht und Vor¬ 
sicht, dass der Hygieniker auch bei den Vor¬ 
arbeiten für eine Wasserversorgung, noch ehe 
die definitive Anlage errichtet und damit eine 
vollendete Tatsache geschaffen ist, zu Rate 
gezogen wird. Wie häufig wird dagegen ge¬ 
fehlt, wie peinlich ist andrerseits die Situa¬ 
tion, wenn sich nachträglich herausstellt, dass 
das mit grossen Kosten geforderte Wasser 
den gesundheitlichen Anforderungen nicht ent¬ 
spricht. 

Selbstverständlich handelt es sich hierbei 
nicht um die Wassererschliessung , um das 
Aufsuchen und Auffinden von Wasser, eine 
Domäne, die dem Geologen und Wassertech¬ 
niker unbestritten zufällt, aber die Entscheidung, 
ob das in Aussicht genommene Terrain in ge¬ 
sundheitlicher Hinsicht einwandfrei ist, ob die 
Gewähr vorhanden ist, dass aus dem in Frage 
kommenden Niederschlagsgebiet voraussicht¬ 
lich nur gutes Wasser der Anlage zufliesst, 
die steht dem Hygieniker zu, der nicht nur 
über einen durch die Erfahrung geschärften 
Blick und eine bessere fachmännische Schulung 
verfügt, sondern auch, indem er mit dem Fort¬ 
schritte in der Lehre von den Infektionskrank¬ 
heiten in beständiger Fühlung steht , allein in 
der Lage ist, den Grad der Bedenklichkeit 
einer konstatierten Verunreinigungsquelle rich¬ 
tig abzuschätzen. 

Nicht von geringerer Wichtigkeit ist die 
fortlaufende hygienische Kontrolle einer be¬ 
stehenden Wasserversorgung. Hier stehen wir 
wohl in den ersten Anfängen. Und doch 
bietet die fortlaufende Kontrolle den Vorteil 
grosser Exaktheit und Verlässlichkeit, und ist, 
indem hier weniger die absoluten Verhältnisse 
als der Vergleich und die Verschiebung der 
Grössen ins Gewicht fallen, der einmaligen 
Untersuchung und Begutachtung weit über¬ 
legen. Messungen der Ergiebigkeit bezw. des 
Wasserstandes, Aufzeichnungen über Farbe, 
Klarheit, Temperatur, ferner bakteriologische, 
mikroskopische, chemische und physikalische 
Untersuchungen liefern das zur Beurteilung 
notwendige Material. Da kaum eine Wasser¬ 
versorgung vor Überraschungen vollkommen 
gesichert ist, sollte die ständige Kontrolle, die 
ja vielfach erst zu einer genaueren Kenntnis 
wichtiger lokaler Verhältnisse führt, bei keinem 
grösseren Wasserwerke fehlen. 

Wie gelingt es uns nun, uns über das ent¬ 
scheidende Problem, die Möglichkeit oder 
Wahrscheinlichkeit des Hineingelangens von 
Krankheitserregern ins Wasser ein Urteil zu 
bilden? Wir können verschiedene Methoden 
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und Verfahren in Anwendung bringen, stets 
aber wird es auf die Feststellung ankommen, 
ob im Einzugs- bzw. Schutzgebiete der Wasser¬ 
versorgung menschliche und tierische Abfall¬ 
stoffe zur Ausstreuung kommen, in welchem 
Zustande sich die Anlagen befinden und wie 
das Vermögen des Bodens, etwa in ihn ein¬ 
gedrungene Infektionsstoffe abzufangen, ehe 
sie ins Wasser gelangen, beschaffen ist. Keines¬ 
wegs regelmässig enthalten die menschlichen 
Ausscheidungen Krankheitserreger, sie gelten 
aber stets als verdächtig, eine Vorsicht die 
nach den neueren Erfahrungen über das Vor¬ 
kommen von Infektiönskeimen im Harn oder 
Kot von Gesunden und Rekonvaleszenten bei 
Typhus, Ruhr, Cholera etc. (sog. » Bazillen¬ 
trägern*) sehr am Platze ist. Die schon von 
Pettenkofer angebahnte richtige Erkenntnis 
dieses Umstandes, die in der Folge zu einer 
regulären Beseitigung der Abfallstoffe führte, 
hat als eines der wichtigsten Momente zur 
Assanierung ehemals verseuchter Städte bei¬ 
getragen. 

Sehr interessant, in manchen Punkten auch 
noch nicht ganz aufgeklärt ist die als Filtra¬ 
tionsvermögen bezeichnete Eigentümlichkeit des 
Bodens, das in ihn eindringende und weiter 
dann als Grundwasser angesammelte oder als 
Quelle zutage tretende Wasser durch Festhalten 
der feinsten Schwebestoffe einschliesslich der 
Kleinlebewesen zu reinigen. Die Vollkommen¬ 
heit dieser Leistung, die im günstigen Falle 
natürlich auch zu einer Ausscheidung etwa 
mit eingespülter krankheitserregender Bakterien 
führt, hängt in erster Linie von der Feinheit 
der Bodenelemente, von der Mächtigkeit der 
»filtrierenden« Schichte, auch vom »Filtrations¬ 
druck« ab, sie wird in hohem Masse beein¬ 
trächtigt, unter Umständen auf ein Minimum 
reduziert durch Klüfte, Spalten, künstliche und 
natürliche Kommunikationen der verschieden¬ 
sten Art, die das Erdreich durchsetzen, und so 
nicht selten für das Eindringen ungereinigter 
Schmutzstoffe in das Grundwasser einen kurzen 
Weg darstellen. Besonders unzureichend ist 
die Reinigung in den Klüften des Kalkgebirges, 
was für Quellen aus bewohnten Gebieten ver¬ 
hängnisvoll sein kann. In solchen Fällen ist 
das Fehlen bewohnter Ansiedlungen im Ein¬ 
zugsgebiete ein besserer Schutz und für Wasser¬ 
versorgungen grösserer Gemeinwesen eigentlich 
eine selbstverständliche Forderung. 

Einen grossen Teil der zu seinem Urteil 
notwendigen Kenntnisse und Daten wird sich 
der Hygieniker durch Erhebungen an Ort und 
Stelle, den Lokalaugenschein verschaffen, der 
die Besichtigung der Wasserentnahmestelle und 
nach Möglichkeit auch die Begehung des tributä¬ 
ren Gebietes umfassen soll. Die Schwierigkeit, das 
Einzugsgebiet einer Wasserversorgung, das sich 
mit dem durch Talbildung und Wasserscheiden 
gekennzeichneten Niederschlagsgcbiet keines¬ 


wegs immer deckt, genau festzustellen, ist oft 
eine recht erhebliche, da die geologischen 
Behelfe hierzu vielfach nicht ausreichen. 

Genaue Studien der örtlichen hydrologischen 
und geologischen Verhältnisse, Einsichtnahme 
in die Ergebnisse der einschlägigen fach¬ 
männischen Erhebungen sind notwendige Er¬ 
gänzungen des Lokalaugenscheines im engeren 
Sinne. Manchmal werden bestimmte Versuche 
und Untersuchungen an Ort und Stelle für die 
Klärung zweifelhafter Fragen von grossem 
Nutzen sein; hier sind die jeweiligen beson¬ 
deren Indikationen massgebend, eine zu¬ 
sammenhängende Erörterung ist daher nicht 
gut möglich. 

Eingehende örtliche Erhebungen und theore¬ 
tisch-praktische Vorstudien bieten nicht nur 
den grossen Vorteil, über eine etwa bestehende 
Verunreinigung einer Wasserversorgung direkte 
Aufschlüsse zu geben, sie ermöglichen uns 
auch ein Urteil, ob unter bestimmten ungün¬ 
stigen Verhältnissen eine Verunreinigung des 
Wassers zu gewärtigen ist. - In diesem Sinne 
sind sie der direkten Untersuchung des ge¬ 
schöpften Wassers, die immer nur den augen¬ 
blicklichen Stand festhalten lässt, zweifellos 
überlegen. 

Trotz dieser Einschränkung, die vor allem 
für die einmalige Untersuchung eingesandter 
Proben gilt, sind mikroskopische, chemisch¬ 
physikalische und bakteriologische Methoden 
der Kern der hygienischen Wasserbegutach¬ 
tung und für diese geradezu unentbehrlich. 
Es ist bedauerlich, dass in der letzteren Zeit 
insbesondere an der bakteriologischen Metho¬ 
dik, offenbar doch nur in Verkennung ihres 
Wertes und ihrer Bedeutung eine wenig stich¬ 
haltige Kritik geübt wurde, die nur geeignet 
ist in weiteren Kreisen Misstrauen und Ver¬ 
wirrung hervorzurufen. Und doch sollten sich 
alle daraufhin einigen können, dass chemische 
und bakteriologische Befunde zwar nur in be¬ 
sonderen Fällen direkte Aufschlüsse bringen, 
als Indikatoren aber bei richtiger Deutung von 
unschätzbarem Werte sind. 

Der bakteriologischen Untersuchung fielen 
zwei Aufgaben zu. Die eine, der strikte Nach¬ 
weis von Krankheitserregern in einer infektions¬ 
verdächtigen Wasserprobe, ist im gegenwärtigen 
Stadium infolge grosser technischer Schwierig¬ 
keiten ihrer Lösung erst nahegerückt. Hin¬ 
gegen kann durch die Bestimmung der Keim¬ 
zahl (der unter bestimmten Bedingungen aus 
1 cm 3 Wasser züchtbaren Bakterien) ein wich¬ 
tiger Anhaltspunkt für die Beurteilung der be¬ 
reits oben gewürdigten Bodenfiltration ge¬ 
wonnen werden. Nicht etwa die in grösserer 
Zahl nachgewiesenen, in der Regel ganz harm¬ 
losen Wasserbakterien an sich machen ein 
Wasser gesundheitsgefahrlich (an sich mögen 
sie ebenso gleichgiltig sein wie die zahlreichen 
Keime, die wir in roher Milch oder im Käse 
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zu uns nehmen), hingegen ist ihre Zahl direkt 
für das Urteil verwertbar, wie hoch die reini¬ 
gende Kraft des wasserliefernden Bodens ver¬ 
anschlagt werden darf, ob sie für ausreichend 
angesehen werden kann, auchev. eingedrungene 
pathogene Keime aus dem Wasser ausscheiden 
zu können. Ein besserer Indikator für die 
krankheitserregenden Keime als die in bezug 
auf Grösse und die sonstigen physikalischen 
Eigenschaften sich analog verhaltenden harm¬ 
losen Wasserbakterien, lässt sich doch wohl 
kaum finden! Freilich ist zu bemerken, dass 
die Methode nur in der Hand des geübten 
Fachmannes ihren Wert hat. 

Die chemische Untersuchung, die älteste 
ursprünglich alleinherrschende Methode der 
Wasserbegutachtung, besitzt auch gegen¬ 
wärtig noch einen hohen Wert, wenngleich 
die durch lange Zeit in Geltung stehende Vor¬ 
stellung, dass eine Wasserversorgung auf 
Grund der chemischen Analyse allein beurteilt 
werden kann, schon seit geraumer Zeit fallen 
gelassen werden musste. Sie gibt uns über 
die Härte des Wassers, über einen etwaigen 
Gehalt an Eisen und Mangan Aufschluss, sie 
ist für den Nachweis von Giften (Blei) ent¬ 
scheidend und überdies zeigt sie unter Um¬ 
ständen durch den Nachweis stickstoffhaltiger 
Zersetzungsprodukte (Ammoniak, salpetrige 
Säure, Salpetersäure) an, dass das Wasser 
Bodenschichten passiert, die mit faulfähigen 
Substanzen beladen sind. Mögen nun diese 
chemischen Stoffe in der kleinen Menge, in 
der sie vorhanden sind, auch vollkommen un¬ 
schädlich sein, so ist doch in solchen Fällen 
die Möglichkeit näher gerückt, dass bei 
schlechter Bodenfiltration oder unrichtig kon¬ 
struierten Anlagen pathogene Keime mit in 
das Wasser gelangen können. 

Freilich istdie chemische Analysebisher nicht 
imstande gewesen, was von grosser Wichtig¬ 
keit wäre, gerade die Anwesenheit menschlicher 
Abfallstoffe anzuzeigen, ein Nachweis, der auch 
durch die bakteriologische Untersuchung nicht 
völlig einwandfrei gelingt. Vielleicht kann 
diese Lücke durch ein biologisches Verfahren, 
das aus Versuchen im Wiener Institute abge¬ 
leitet werden kann, ausgefüllt werden. Be¬ 
handelt man nämlich Versuchstiere mit Men¬ 
schenharn oder wässrigen Auszügen von 
Menschenkot ', so häufen sich in ihrem Blute Sub¬ 
stanzen an, die mit den Injektionsflüssigkeiten 
bezw. mit menschlichen Blutkörperchen zu¬ 
sammengebracht, spezifische biologische Re¬ 
aktionen geben. Die Verwertbarkeit der 
Methode für die Wasserbegutachtung ist gegen¬ 
wärtig Gegenstand eingehender Prüfung. 

In dem Ausbau und in der Verfeinerung 
aller der Untersuchung des Wassers dienenden 
Verfahren ist ein wichtiges Ziel der hygieni¬ 
schen Wasserbegutachtung gelegen. Der 
Wunsch, alle bisher gewonnenen Erfahrungen 


in einheitlichem Sinne zu sichten, die Not¬ 
wendigkeit, die gesamte Methodik auf eine 
gemeinsame, allgemein akzeptierte Grundlage 
zu stellen, führen zur Forderung der Ein¬ 
setzung einer internationalen Kommission, der 
die Lösung dieser und mancher andern ein¬ 
schlägigen Aufgabe zufiele. 


Befruchtung und Begattung bei 
den Amphibien. 

Von Dr. Paul Kämmerer. 

Wie in jedem Schulbuch der Naturge¬ 
schichte zu lesen, zerfällt die Klasse der Am¬ 
phibien oder Lurche in zwei scharf geschiedene 
Ordnungen, die geschwänzten oder Molch¬ 
lurche einerseits, die ungeschwänzten oder 
Froschlurche andrerseits. Beide wurden ur¬ 
sprünglich mit der Klasse der Kriechtiere oder 
Reptilien zusammengeworfen, von denen sie 
sich entwicklungs- und stammesgeschichtlich 
weit trennen. Diese Trennung ist auch in der 
Art und Weise, wie sich die Geschlechter beim 
Zeugungsakte verhalten, ausgeprägt; bei den 
Reptilien findet noch, wie bei Vögeln und 
Säugern, eine eigentliche Begattung statt, ein 
inniges Ineinandergreifen der Kopulationswerk¬ 
zeuge, deren männliche Produkte sich in die 
weiblichen Geschlechtsgänge ergiessen und 
dort innere Befruchtung der reifen Eier voll¬ 
bringen. 

Bei den Froschlurchen findet zwar noch 
Begattung im Sinne einer Umarmung der Ge¬ 
schlechter statt, aber in der Regel keine inner¬ 
liche, sondern nur mehr äusserliche Befruch¬ 
tung. Das Männchen umklammert sein Weib¬ 
chen mit den Vorderbeinen und presst ihm in 
oft tagelanger, angestrengter Arbeit die mäch¬ 
tigen Eiermassen aus dem Leib; in dem Augen¬ 
blicke, als diese der Kloake des Weibchens 
entquellen, spritzt das Männchen seinen Samen 
darüber hin. Die Begegnung der Zeugungs¬ 
stoffe hat also ausserhalb des Körpers statt¬ 
gefunden. Dass es hiervon Ausnahmen gibt, 
beweist die Entdeckung einer lebendgebärenden 
Krötenart in Deutsch-Ostafrika, die wir kürz¬ 
lich Tornier verdankten. Hier muss unter 
noch nicht aufgeklärten Umständen innere Be-, 
fruchtung statthaben, ohne welche ja die innere 
Embryonalentwicklung unmöglich wäre. 

Bei den Schwanzlurchen kommt es nur bei 
manchen Arten zu einer Umklammerung der 
Geschlechter, die bei den meisten Arten auch 
während des Paarungsaktes getrennt bleiben; 
trotzdem ist hier die Befruchtung ausnahmslos 
eine innere. In anmutig tänzelndem Spiel eilt 
das Männchen unsrer Wassermolche oder Tri- 
tonen voraus, das Weibchen folgt ihm ge¬ 
messeneren Schrittes. Ist die Erregung zum 
Gipfel gediehen, so verlässt der Same die männ- 
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liehe Kloake in Form eines 
gepressten, tuben oder patron¬ 
enförmigen Päckchens, wel¬ 
ches auf einem zierlich skulp- 
turierten, pokalähnlichen 
Gallertkörper befestigt er¬ 
scheint. Dieser Samenträger 
oder Spermatophor (s. Fig. 1) 
sinkt zu Boden und klebt fest. 

Das Weibchen, dessen weit- c 

geöffnete Kloake tastend über Ä *‘ 
den Boden hingleitet, nimmt Bergmolches. 
die ihm so elegant darge- i n <*. dreifacher 
botene Samenpatrone aktiv in Vergrösserung. 
sich auf, saugt dieselbe förmlich 
mit den wulstigen Kloakenlip¬ 



Körper in spitzem bis rechten Winkel zu dem 
des Weibchens nach der Seite (Fig. 3); 
krampfhafte Zuckungen gehen dem Moment 
voran, in welchem der Samenträger aus der 
männlichen Kloake gleitet und ganz wie bei 
den Wassermolchen auf den Grund des seich¬ 
ten Gewässers sinkt, wo er von der sich gäh¬ 
nend öffnenden Kloake des Weibchens einge¬ 
schlürft wird. Manchmal löst sich das Männ¬ 
chen schon vor der Samenaufnahme seitens 
des Weibchens aus der Umschlingung und geht 
seiner Wege, während dieses noch im Wasser 
zurückbleibt und bedächtig darin nach den vom 
Männchen verlorenen Samenpaketen sucht. 

Auf trockenem Lande findet häufig eine 
Abänderung dieses Verfahrens statt, welches 



Fig. 2. Das Liebesspiel beim Feuersalamander. 

Das Männchen schleppt das Weibchen umher. 

pen in sich ein. Der Samenträger aber bleibt im 
Wasser zurück und verfällt rascher Zersetzung. 
So ist dafür gesorgt, dass der Same nicht un¬ 
nütz verschwendet wird, sondern in konzen¬ 
trierter Masse seinen Eingang in die weiblichen 
Geschlechtsteile findet. 

Eine geschlechtliche Umarmung ist jedoch 
bei einigen ausländischen Wassermolcharten 
und bei unsem Erdmolchen oder Salamandern 
erhalten geblieben. Letztere vollziehen die 
Umarmung in sehr eigentümlicherweise: das 
Männchen kriecht unter das Weibchen, schlägt 
seine Vorderbeine von hinten über diejenigen 
des Weibchens, drückt seinen Kopf heftig 
gegen dessen Kehle und schleppt es in solch 
unbehilflicher Stellung umher (Fig. 2) ; oft artet 
daher das Gehen und Laufen in Wälzen und 
Purzeln aus. 

Da das Vorspiel dieses Begattungsaktes oft 
eine Reihe von Tagen ununterbrochen andauert, 
ist sein Abschluss, die eigentliche Empfängnis 
des Samens, bis vor kurzem unbekannt ge¬ 
blieben. Erst vor kürzerer Zeit war es mir 
vergönnt, ihn vollständig zu belauschen J ) Die 
Begattung kann sowohl im Wasser, als auch 
auf dem Lande stattfinden. Im ersten Falle 
dreht das Männchen, immer noch in der zuvor 
geschilderten Umarmung verharrend, seinen 

b Archiv für Entwicklungsmecbanik, XVII, 2/3, 
S. 248, 249. — Zoologischer Anzeiger, XXXII, 2, 
S. 33—36. — Blätter für Aquarien- und Terrarien¬ 
kunde, XVIII, 38. 


Fig. 3. Das Vorspiel der Begattung beim 

F EUER SALAMANDER. 

Man achte anf die gewölbte Kloakengegend des Männ¬ 
chens im Gegensatz zu der flachen des Weibchens. 

dem Verlorengehen des Samens zweckmässig 
entgegenarbeitet. Durch gewaltsame Drehung, 
beinahe Verrenkung des männlichen Körpers 
wird es ermöglicht, dass sich die Geschlechts¬ 
öffnungen zwar nicht vereinigen, aber doch so 
weit nähern, um dem Samenpaket unmittel¬ 
bares Übertreten in die weibliche Kloake zu 
gestatten. 

Gartenstadt und Gesundheit. 

Von Dr. Alfons Fischer. 

Die starke Zentralisation, die sich in den letz¬ 
ten Jahrzehnten in den Grossstädten aller 
europäischen Kulturstaaten, besonders aber in 
Deutschland und England gezeigt hat, hat zu 
bedenklichen Missständen geführt. Darum wird 
seit Jahren von Sozialpolitiken! und Hygienikern 
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auf eine Verbesserung des Wohnungswesens 
hingearbeitet. Besonders waren es bei uns 
der »Deutsche Verein für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege« und der »Verein für Sozialpolitik«, 
die immer wieder auf die Wohnungsnot hin- 
w'iesen und Vorschläge zur Beseitigung des 
Elends machten. Darum konnte man in den 
letzten Jahren zahlreiche Versuche beobachten, 
die dazu dienen sollten, das Wohnungswesen 
zu verbessern. Stadtverwaltungen und Wohl¬ 
fahrtsvereine wetteiferten mit den Staatsbe¬ 
hörden und Grossindustriellen darin, gute und 
billige Kleinwohnungen für Arbeiter und untere 
Beamte zu beschaffen. So entstanden z. B. 
die trefflichen Arbeiterhäuser, die die Stadt Ulm 
auf Anregung ihres tatkräftigen Oberbürger¬ 
meisters Wagner baute; so hat die‘ rühmlichst 
bekannte Frankfurter Aktienbaugesellschaft für 
kleine Wohnungen , für Tausende von Personen 
Wohnungen gebaut und sehr beachtenswerte 
hygienische Erfolge erzielt; so gibt es treff¬ 
liche Baublocks, die von Staatsbehörden, be¬ 
sonders von Eisenbahnverwaltungen, errichtet 
wurden; so haben auch viele Grossindustrielle, 
z. B. Krupp, Schwartzkopf u. a., ausgezeichnete 
Wohnstätten geschaffen. — 

Das beste Mittel zur Beseitigung der 
Wohnungsnot ist jedoch die Dezentralisation, 
d. h. das Hinausziehen aufs Land, die An¬ 
siedlung auf einem von der Stadt weit ent¬ 
fernten Gelände, das erst für Wohnzwecke 
erschlossen werden muss und daher noch den 
Kaufpreis von Ackerland hat. 

In neuerer Zeit beobachtet man mehrere 
Bestrebungen, die sich die Dezentralisation zur 
Aufgabe gemacht haben; man will hiermit 
verschiedene Zwecke erreichen: bald will man 
der Leutenot auf dem Lande abhelfen, bald 
will man in Provinzen mit teilweiser deutsch¬ 
feindlicher Bevölkerung die Germanisierung 
fördern, teils will man die bei uns immer mehr 
in den Hintergrund tretende Sitte des Wohnens 
im Einfamilienhaus neu beleben, teils die in 
manchen Gegenden nur noch spärlich vor¬ 
handenen Waldbestände durch diese neu¬ 
artige Siedlung erhalten. So entstand z. B. die 
Landarbeitersiedlung im Kreise Briesen zur 
Beseitigung der Leutenot; die Handwerker¬ 
und Arbeiter-Rentengutskolonie Zabikowo bei 
Posen soll der Germanisierung dienen; die 
Siedlungen auf dem Rittergut Lichtenberg bei 
Berlin, ferner auf dem Rittergut Neuhof bei 
Hamburg, die VillenkolonieBuchschlag zwischen 
Frankfurt a. M. und Darmstadt wollen Ge¬ 
legenheit zum Wohnen im Einfamilienhaus 
bieten; demselben Zweck und zugleich der 
Erhaltung des Waldes dient die »Waldstadt« 
bei Mülheim a. d. Ruhr. 

So erfreulich alle diese Unternehmungen 
sind, so sind sie doch nur Stückwerk gegen¬ 
über den bedeutsamen Bestrebungen der 
Gartcnstadtbcioegung. 


Diese Bewegung hat ihren Ausgang von 
England genommen und ist durch ein jetzt 
über alle Kulturländer der ganzen Welt ver¬ 
breitetes Buch von Ebenezer Howard 
»Garden Cities of To Morrow« (»Gartenstädte 
in Sicht«) angeregt worden. Der enorme 
Wellenschlag, den diese Bewegung in England 
hervorgerufen, hat sich auch bei uns fühlbar 
gemacht; es kam auch in Deutschland zur 
Bildung einer »Gartenstadtgesellschaft«. Mit 
den Zielen und Fortschritten der Gartenstadt¬ 
bewegung sind die Leser dieser Zeitschrift 
schon durch einen Aufsatz des Generalsekre¬ 
tärs der Deutschen Gartenstadtgesellschaft, 
Hans Kampffmeyer J ), bekannt gemacht 
worden. 

In den folgenden Ausführungen soll daher 
nur der Wert der »Gartenstadt« für die Volks¬ 
gesundheit geschildert werden. 

Der Plan Howards besteht in folgendem: 
Auf einem grossen, bisher nur landwirtschaft¬ 
lichen Zwecken dienenden. Gelände, das von 
der Eisenbahnlinie durchquert wird, soll eine 
neue Stadt entstehen. In dieser soll sich die 
bisherige städtische Lebensweise mit der länd¬ 
lichen verbinden; man soll dort die Annehm¬ 
lichkeiten des Landlebens geniessen können, 
ohne auf städtischen Komfort, auf städtische 
kulturelle Anregungen und Unterhaltungen 
verzichten zu müssen. Der Grund und Boden 
der Landstadt, in der höchstens 30000 Men¬ 
schen wohnen dürfen, soll stets im Besitz der 
die neue Siedlung gründenden Gesellschaft 
bleiben, die nur J / fi des Geländes für Wohn¬ 
zwecke verpachtet, während das übrige Besitz¬ 
tum landwirtschaftlichen Zwecken Vorbehalten 
bleibt; alle industriellen Anlagen sollen so 
gruppiert sein, dass eine Luftverschlechterung 
durch Rauch, Russ etc. seitens der Fabriken 
für die Gartenstadtbewohner vermieden wird. 
Diese sollen in einzel stehenden, von Gärten 
umgebenen Häusern, die alle inneren Ein¬ 
richtungen der modernen Hygiene (Wasser¬ 
leitung, Kanalisation etc.) aufweisen, wohnen. 
Für Schulen, Krankenhäuser, Kirchen, Ver- 
sammlungs- und Konzerthäuser, für Parks, 
Spielplätze, Schwimmbäder etc. hat die Ge¬ 
nossenschaft Sorge zu tragen. Die Mittel 
für den Haushalt der Gartenstadt werden sich 
mit Leichtigkeit dadurch aufbringen lassen, 
dass durch die Ansiedlung Landboden zu 
Stadtboden wird; aus dieser Wertdifferenz wird 
sich eine genügende Summe, die der Genossen¬ 
schaft als der alleinigen Bodenbesitzerin zu¬ 
fällt, ergeben, um die Ausgaben für alle öffent¬ 
lichen Einrichtungen zu bestreiten. 

Man erkennt den hohen hygienischen Wert 
des Howard’schen Gedankens ohne weiteres; 
die Verwirklichung seines Vorschlages würde 
ungewöhnlich billige und zugleich vortreffliche 


i) Vergl. Umschau 1906 Nr. 38. 
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Fig. 1. Häusergruppe in Letchworth. 



Fig. 2. Strassenbild in Letchworth. 
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Wohnstätten schaffen; auch die wenig Be¬ 
mittelten hätten Gelegenheit, ein Häuschen 
allein zu bewohnen, sie würden den Genuss 
des Gartens haben, in einer gesunden, rauch- 
und russfreien Stadt wohnen; die Lebensmittel 
würden durch den unmittelbaren Zusammen¬ 
hang mit den landwirtschaftlichen Betrieben 
der Gartenstadt billig sein. Zugleich hätte 
man auf den grossen Spielplätzen und in den 
Parks, sowie bei der Bestellung des eigenen 
Gartens Gelegenheit zu körperlichen Übungen, 
welche den Städtern bekanntlich häufig fehlen, 
so dass besonders die Fabrikarbeiter wieder 
eher die billigere ländliche Kost (Roggenbrot, 
Hülsenfrüchte, Mehlspeisen, Pflanzenfett), deren 
Verdauung nur bei einer mit grösserem Auf¬ 
wand von Muskeltätigkeit verbundenen Be¬ 
schäftigung möglich ist, vertragen würden; 
auch würden sie Gelegenheit haben, sich aller¬ 
hand Kleinvieh (Ziegen, Schweine) und Ge¬ 
flügel zu halten, wodurch die Ausgaben für 
Lebensmittel sich erheblich verringern würden. 
Von grosser Bedeutung für die Gesundheit 
ist ferner der Genuss von guter Luft, wie sie 
in der gedachten Gartenstadt durch das Vor¬ 
handensein der vielen Gärten, Parks, Wiesen 
und Wälder zu erwarten ist. Ein sehr wün¬ 
schenswerter Faktor ist schliesslich auch die 
Gelegenheit zum Schwimmen und Baden, ein 
Mittel von hohem Wert für die Gesundheits¬ 
pflege, das vorläufig, namentlich auf dem 
Lande, zu wenig benutzt wird, häufig gar nicht 
vorhanden ist. 

Aus diesen kurzen Ausführungen wird ohne 
Zweifel die ausserordentlich grosse hygienische 
Bedeutung des Gartenstadtgedankens ersicht¬ 
lich geworden sein. 

Es fragt sich nun, ob der Gedanke durch¬ 
führbar ist , und ob er auch bei uns zur Ver¬ 
wirklichung gelangen kann. In der Tat wur¬ 
den Zweifel an der Realisierung der Howard- 
schen Idee in England und auch bei uns laut. 
Indessen, dafür dass der in Frage stehende 
Vorschlag in England wenigstens in seinen 
wesentlichen Punkten ausgeführt werden kann, 
dafür liegt bereits in der zwischen London 
und Cambridge befindlichen Gartenstadt 
* Letchworth «, ein Beispiel vor. Diese Ansied¬ 
lung, die ganz im Sinne Howard’s angelegt 
und eingerichtet ist, hat bereits, obgleich erst 
3—4 Jahre seit ihrer Gründung vergangen sind, 
solche Fortschritte gemacht, dass der 8. inter¬ 
nationale Wohnungskongress, der im August d. J. 
in London tagte, in Letchworth eine Sitzung 
abgehalten hat. 

Im Frühjahr hatte ich Gelegenheit, diese 
interessante Siedlung in Augenschein zu neh¬ 
men. In Letchworth ist vorläufig noch alles 
im Werden begriffen; immerhin haben sich 
bereits jetzt gegen 4000 Menschen dort an¬ 
gesiedelt, meilenweit sind schon Wasser-, Gas- 
und Kanalisationsrohre gelegt worden, mehrere 


hundert Häuser, ohne Ausnahme von grosser 
Schönheit bei aller Einfachheit, jedes mit wohl¬ 
gepflegtem Garten umgeben, sind gebaut wor¬ 
den, prächtige breite Strassen, alle mit Baum¬ 
reihen versehen, sind angelegt worden; Kir¬ 
chen, Schulen, Kaufläden, eine Bankfiliale, 
Hotels, Restaurants usw. sind schon vorhanden. 
— Das Gelände selbst, zu einem äusserst 
billigen Preise erworben, so dass das Quadrat¬ 
meter kaum 20 Pfennige kostete, ist reich an 
Wäldern, Wiesen und Seen und wird von der 
London und Cambridge verbindenden Eisen¬ 
bahn (Great—Northern—Railway) durchquert. 
Bereits haben sich eine Anzahl von Fabriken 
in der Gartenstadt niedergelassen, andere stehen 
hierzu im Begriff und wollen mitsamt ihrer 
Arbeiterschaft nach Letchworth übersiedeln. 

Man sieht, im Prinzip ist in England der 
Gartenstadtgedanke bereits verwirklicht. Diesen 
schnellen Erfolg haben jedoch Howard und 
seine Freunde dem Umstande zu verdanken, 
dass sie auf zwei englische Siedlungen hin- 
weisen konnten, die unabhängig von Howard 
im wesentlichen den Gartenstadtgedanken ver¬ 
körperten. Es sind dies die beiden herrlichen 
Siedlungen Port Sunlight bei Liverpool, eine 
Schöpfung des bekannten Seifenfabrikanten 
Lever, und Bourmnlle bei Birmingham, eine 
Gründung des Schokoladefabrikanten C ad b u r y. 
Diese beiden Industriellen haben ihre Fabriken 
aus den Grossstädten hinaus aufs Land ver¬ 
legt und hier auf billigem Boden Häuser für 
ihre Arbeiter gebaut. Diese Häuser sind durch¬ 
weg für je eine Familie eingerichtet, jedes hat 
einen Garten, die Mieten für das ganze An¬ 
wesen sind so gering, dass man ein Häuschen 
nebst Garten schon für den Preis von 4 Mark 
an pro Woche mieten kann; dabei zeichnet 
sich jedes dieser Häuser durch ausserordent¬ 
liche Anmut aus, jedes ist mit Gas, Wasser¬ 
leitung und Kanalisation versehen. Die son¬ 
stigen Einrichtungen in diesen beiden Fabrik¬ 
gartenstädten sind ebenfalls vorbildlich. Bei 
meinem Aufenthalte in England konnte ich 
mich von den vortrefflichen Anlagen in Boum- 
ville überzeugen. Meine höchsten Erwartungen 
wurden übertroffen. Ich sah dort herrliche 
Parks, Spielplätze, ein Schwimmbad im Freien 
und ein grosses Badehaus, zwei ausgezeichnet 
eingerichtete Schulen, einen Schulgarten zur 
Erlernung des Gartenbaues, eine Versamm¬ 
lungshalle zu religiösen Zwecken u. a. m. 

Der hygienische Erfolg ist gross: die 
Sterblichkeit im allgemeinen, sowie diejenige 
der Säuglinge ist nur halb so gross, wie in 
dem benachbarten Birmingham. Und bei allen 
diesen vortrefflichen sozialen und hygienischen 
Einrichtungen verzinst sich das gesamte An¬ 
lagekapital in Bournville in durchaus normaler 
Weise. 

In Anbetracht solch hervorragender Er¬ 
folge war es nicht anders zu erwarten, als dass 
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man in England, dem Lande der Selbsthilfe, 
auf der Basis des Genossenschaftswesens das 
Vorbild der genannten Grossindustriellen nach¬ 
ahmen wird. Und, wie aus den Schilderungen 
über Letchworth zu entnehmen ist, auch dieses 
Experiment kann jetzt schon als geglückt be¬ 
zeichnet werden. 

Da ist es nun mit Freuden zu begrüssen, 
dass sich auch in Deutschland eine Garten¬ 
stadtgesellschaft gebildet hat, die nach eng¬ 
lischem Muster ,Gartenstädte* ins Leben rufen 
will. Freilich wird diese Gesellschaft mit viel 
grösseren Schwierigkeiten zu kämpfen haben 
als dies in England der Fall war. Denn bei 


uns geschieht besonders von seiten mancher 
Stadtgemeinden viel zur Verbesserung des 
Wohnungswesens, weil unsre Stadtverwal¬ 
tungen besser organisiert sind, und unsre Stadt¬ 
gemeinden im Gegensatz zu den englischen 
viel Baugelände besitzen, so dass das Bedürfnis 
nach einer Genossenschaft als Häuserbauherrn 
bei uns nicht in dem Masse vorhanden ist, 
wie in England, dann aber kommt noch in 
Betracht, dass die deutsche Gartenstadtgesell¬ 
schaft nicht auf ein deutsches Beispiel nach 
Art von Bournville, nicht auf einen deutschen 
Cadbury hinweisen kann. — Trotzdem glaube 
ich bestimmt, dass wir auch in Deutschland 
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in absehbarer Zeit Gartenstädte oder doch 
wenigstens Garten Vorstädte bekommen werden. 
Ich hoffe dies deswegen, weil in dem Garten¬ 
stadtgedanken zu viel Erstrebenswertes liegt, als 
dass man nicht seine Verwirklichung anzu¬ 
bahnen suchen wird. In der Tat sind bereits 
Schritte getan, in Karlsruhe eine Gartenstadt 
zu schaffen. Man steht mit der Domänen- 



Plan der projektierten Gartenstadt bei 
Karlsruhe. 


Verwaltung in Unterhandlung wegen Über¬ 
lassung eines Geländes, auf dem etwa 8000 Men¬ 
schen angesiedelt werden sollen. Der Preis 
des Bodens ist leider etwas hoch, er soll 
2 M. pro Quadratmeter betragen (also das 
Zehnfache von dem Preis in Letchworth!). 
Trotzdem glaubt man, dass Einfamilienhäus¬ 
chen mit Garten schon für den Preis von 
300 M. an pro Jahr zu mieten sein werden. 
Es ist dies eine erfreuliche Aussicht flir weite 
Kreise der Bevölkerung; denn auf diese Weise 
wird nicht nur den Angehörigen des Mittel¬ 
standes und den Wohlhabenden Gelegenheit 


zum Wohnen im Einfamilienhaus geboten wer¬ 
den, sondern auch vielen unteren Beamten 
und der Oberschicht der Arbeiterschaft. Auf 
diese Weise wird der Segen des Gartenstadt¬ 
lebens einer viel grösseren Anzahl von Men¬ 
schen zuteil, als es z. B. in der »Gartenstadt« 
Buchschlag möglich ist, ln der für jedes Ein¬ 
familienhaus mindestens 12000 M. an Bau¬ 
kosten verausgabt werden müssen. Freilich trotz 
des relativ so geringen Preises von 300 M. 
für die Miete eines Häuschens ist es dennoch 
mehr als zweifelhaft, ob die grosse Masse 
unsrer Arbeiterschaft diese Summe für Wohn¬ 
zwecke ausgeben wird. Wenn man einen Blick 
in die Einkommenverhältnisse der Arbeiter 
wirft, so wird man sogleich erkennen, dass 
300 M., absolut genommen, ein zu hoher 
Preis flir eine Arbeiterwohnung in der gegen¬ 
wärtigen Zeit ist. Bei uns sind die wirtschaft¬ 
lichen und sozialen Verhältnisse anders als in 
England; was sich der englische Arbeiter bei 
seinen hohen Löhnen, der kürzeren Arbeits¬ 
zeit, den niederen Lebensmittelpreisen, dem 
ausgedehnten Konsumvereinswesen, der grösse¬ 
ren Geneigtheit zur Alkoholenthaltsamkeit an 
Ausgaben für Wohnzwecke leisten kann, das 
gilt durchaus nicht auch flir den deutschen 
Proletarier. Die Wohnweise im Einfamilien¬ 
haus ist naturgemäss teurer, als in einem 
grossen Mietshause, da für das erstere wesent¬ 
lich höhere Baukosten beansprucht werden. 
Und so kommt es, dass, selbst bei den relativ 
niedrigen Bodenpreisen in der Gartenstadt, das 
Wohnen im Einfamilienhaus flir den deutschen 
Arbeiter im allgemeinen zu kostspielig ist. 
Will die Gartenstadtgesellschaft aber ihre be¬ 
deutsame Tätigkeit auch auf die Masse der 
Arbeiterschaft erstrecken, so muss sie in ihr 
Programm das grosse Miethaus mit kleinen 
Wohnungen für solche Leute, die nur ein 
Zimmer und Küche bezahlen können, aufneh¬ 
men. Die Bewohner der grossen Mietshäuser 
werden ja wohl auf manche Vorzüge des Gar¬ 
tenstadtlebens verzichten müssen, aber ein 
grosser Teil des Segens, den das Leben in 
der Gartenstadt bieten wird, wird auch ihnen 
zuteil werden. Durch die Aufnahme des grossen 
Mietshauses würde die Gartenstadt nichts an 
Wert verlieren, wohl aber hinsichtlich der Aus¬ 
dehnung auf möglichst viele Teilnehmer erheb¬ 
lich gewinnen. Hoffen wir, dass die deutsche 
Gartenstadtgesellschaft, nach dem Vorbilde der 
amerikanischen Gartenstadt Pi/llman, neben 
den Einfamilienhäusern auch das grosse Miets¬ 
haus zu Nutz und Frommen weiter Kreise 
unsers Volkes zulassen wird. 
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Der ■»Hann. Kur .« meldet aus Kassel: Die 
Grossalmeroder Schwärmersekte hat durch 
Sendboten bisher in y8 hessischen Ortschaften 
neue Gebetsgruppen gebildet. In Kassel sind 
zum Bau einer eigenen Gebetskirche Samm¬ 
lungen eingeleitet. In Renkhausen beteiligten 
sich acht- und zehnjährige Schüler an dem 
Zungenreden der Schwärmersekte. 


Das Zungenreden. 

Von Dr. Max Jacobi. 

Die neuerdings in den protestantischen Ge¬ 
meinden Oberhessens ausgebrochene religiöse 
Schwarmbewegung des »Zungenredens«, der . 
»Glossolalie« des Neuen Testaments, gehört 
zu jenen epidemisch sich ausbreitenden Sug¬ 
gestionsseuchen, die in Zeiten erhöhter see¬ 
lischer »Reizsamkeit« zu den bedenklichsten 
kulturellen Folgen führen können. 

Den religiös-geschichtlichen Ursprung und 
religiösen Hintergrund findet das Zungenreden 
in dem Wunder des hl. Geistes am Pfingsttag, 
der die Jünger plötzlich das Wort Gottes mit 
»verschiedenen Zungen« künden lässt, so dass 
jeder aus der Volksmenge seine Sprache zu * 
vernehmen meint. Schon der hl. Paulus hat 
im i. Korintherbrief das Phänomen des Zungen¬ 
redens psychologisch zu erklären gesucht, in¬ 
dem er versichert, dass die Jünger nur »im 
Geist« geredet haben und daher für jeden in 
seiner Sprache verständlich gewesen seien. 
Aber gerade diese Erklärung wurde frühzeitig 
so ausgelegt, dass der hl. Geist in die Jünger 
gefahren wäre und so das Wunder der Glosso¬ 
lalie bewirkt hätte. 

Das Rüstzeug der modernen Psychologie 
ermöglicht auch eine einwandsfreie wissen¬ 
schaftliche Erklärung dieses in Zeiten religiösen 
Sturmes und Dranges immer wieder auftauch¬ 
enden »Wunders«. Wir haben in den »Zungen¬ 
rednern«, die plötzlich mit vollster hinreissen- 
der Begeisterung das Wort Gottes künden 
oder zum Glaubensstreit anfeuern, hochgradig 
sensitive Personen zu sehen, die leicht der 
Einwirkung autosuggestiver Kräfte unterliegen, 
— sobald nur irgend ein äusserer Gefühlsan¬ 
reiz dieser Suggestionskräfte entfesselt. Es 
handelt sich also um selbsthypnotisierte »Me¬ 
dien«, die in einem ähnlichen »Trance«-Zu¬ 
stand liegen können, wie spiritistische Medien. 
Dieser Trance-Zustand — er ist durchaus 
nicht von vornherein als geschickt vorgetäusch- 
ter Schwindel aufzufassen — wird gekenn¬ 
zeichnet durch die Ausschaltung des im wachen 
Zustand allein arbeitenden Vollbetvusstseins 
und seinen Ersatz durch die Tätigkeit des 
»Unterbewusstseins« — des unentbehrlichen 
Hilfsfaktors in der naturwissenschaftlichen 
Wahrscheinlichkeitsrechnung der modernen 
Psychologie. Das »Unterbewusstsein« — das 


uns eine nüchterne strengwissenschaftliche Er¬ 
klärung aller »okkulten« Phänomen erlaubt 
(soweit diese nicht allein für die berechnet 
sind, die nie »alle werden«) — tritt in uns in 
Tätigkeit, sobald durch irgend einen 
z. B. Hypnose, Schlafzustände, Dämmerzustand ' 

beim Erwachen aus der Narkose etc. — das 
Vollbewusstsein vorübergehend ausgeschaltet 
ist, ohne dass völlige Bewusstlosigkeit einge¬ 
treten wäre. Daneben arbeitete aber auch 
das »Unterbewusstsein« bei bestimmten Ge¬ 
legenheiten unwillkürlich während der Bereit¬ 
schaft des Vollbewusstseins. So erklärt sich 
das oft mit Erstaunen bemerkte Phänomen, 
dass wir uns im Traume längst vergessener 
Personen und Ereignisse erinnern, dass uns 
plötzlich die Erinnerung an irgendwelche Ge¬ 
schehnisse oder anderweitige Tatsachen auf¬ 
taucht, an die wir uns vielleicht nur einige 
Minuten vorher trotz grösster Anstrengung 
nicht mehr besinnen konnten. So erklärt sich 
auch die ungewöhnliche Rednergabe hypnoti¬ 
sierter Personen und der im Trance-Zustand 
liegenden Medien. In allen diesen Fällen schaltet 
nämlich das plötzlich zur Tätigkeit angereizte n 
»Unterbewusstsein« alle jene seelischen Hem- 
Äungsfaktoren aus, die das normale Geistesleben u ' /r 
des Individuums äusserst beschränken können. (yw ■' ■ 
So kommt es, dass gerade einfache sensitiv 
veranlagte »Naturkinder«, wie Bauernbuben, 
junge Hirten und Hirtinnen, besonders in der 
Pubertätszeit, die in ihren einsamen, oft nur 
religiösen Gefühlsreizen und Anregungen zu¬ 
gänglichen Leben sehr leicht autosuggestiven 
Kräften unterliegen und dann in einen »Trance«- 
Zustand geraten, plötzlich als »Zungenredner« 
auftreten und durch das der Masse unerklär¬ 
liche Wunder feuriger Rede eine weitgehende 
Suggestionskraft ausüben, die in religiösen 
Schwarmbewegungen zutage tritt. Personen, 
die im Normalbewußtsein kaum einen Satz 
ohne Stammeln und Stottern sprechen kön¬ 
nen, werden in der Selbsthypnose des Zungen¬ 
redens zu begeisternden Evangelisten mit hin¬ 
reißender Rednergabe. Und wieder bringt es 
die Arbeit des »Unterbewusstseins« mit sich, 
dass solche »Medien« plötzlich Brocken fremder' 

Sprachen in ihre Predigten hineinmischen, von 
denen sie in ihrem niedrigen Bildungszustand 
eigentlich keine Ahnung haben können. Auch 
hier lässt das »Unterbewusstsein« längst schlum¬ 
mernde Erinnerungen an irgendwelche viel¬ 
leicht vor Jahrzehnten zufällig gelesene oder 
gehörte Sprachbrocken plötzlich aus. Gerade 
dies Phänomen spielt auch in spiritistischen 
Sitzungen eine wissenschaftlich verhängnisvolle 
Rolle, weil es als Beweis des Vorhandenseins 
überirdischer Beziehungen gelten muss, trotz¬ 
dem e^ in_jedem_jiaUe—beLgenauer Nach- . / 
forschung gelingen würde, festzustellen, wann 
und wo das Medium die verblüffenden Sprach- I 1 
»kenntnisse« zufällig erlangt hat. 
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Das »Zungenreden« kann in Zeiten reli¬ 
giöser oder kultureller Gährung gerade wegen 
seiner Suggestionskraft auf die Masse zu den 
bedenklichsten kulturpathologischen Ausschrei¬ 
tungen führen. Andrerseits aber auch zu 
herrischer Opferfreudigkeit und Selbstüber¬ 
windung , zu Beweisen eines schrankenlosen 
religiösen und patriotischen Hingebungsgefühls 
anfeuem. In den Heiligenlegenden des Ur¬ 
christentums tritt das Phänomen des Zungen¬ 
redens nicht minder bedeutsam hervor, wie in 
den Suggestionskräften der Kreuzzüge, in den 
Judenverfolgungen des Mittelalters, oder etwa 
in der Wirksamkeit von Jeanne d’Arc, der 
Jungfrau von Orleans. Und auch unsere »Zeit 
der Technik« hat schon öfters die Bildung 
und rapide Ausbreitung religiöser Schwarm¬ 
bewegungen gesehen, die von Zungenrednern 
ausgelöst und geleitet wurden. So sei nur an 
die Zungenredner-Bewegung im sächsischen 
Erzgebirge vor einem Jahrzehnt oder an das 
Treiben verschiedener nordamerikanische Sek¬ 
ten, vor allen Dingen aber an die Gesund¬ 
beterei erinnert. In dem wildentfesselten Fana¬ 
tismus aller Suggestionsseuchen — besonders 
der religiösen — liegen Keime schwerer kultur¬ 
politischer Gefahren. Besonnene dem Volks¬ 
gefühl entsprechende Aufklärung seitens der 
Kirchenbehörde und der Tagespresse und 
— nötigenfalls — ärztliche Beobachtung der 
oft dem religiösen Wahnsinn sehr nahen 
Zungenredner — können der in jedem Falle 
bedenklichen Bewegung einen Damm entgegen¬ 
setzen. Nur muss man in den nötigen Ab- 
wehrmassregeln alles vermeiden, was die 
Martyriumssucht der fanatisierten Masse fördern 
könnte. 

Robert Koch’s Schlussbericht 
über die Tätigkeit der Expedition 
zur Erforschung der Schlafkrank- 
heit in Deutsch-Ostafrika. 

Von Dr. med. L. Mehler. 

Die Schlafkrankheit, eine früher nur unter 
Negern herrschende Krankheit, ist in den letzten 
Jahren auch flir die weisse Bevölkerung in den 
deutschen Kolonien zur gefährlichen Seuche ge¬ 
worden, so dass Robert Koch mit der Er¬ 
forschung dieser bis jetzt stets tödlich endenden 
Krankheit beauftragt wurde. — Koch ist im No¬ 
vember nach Abschluss seiner Arbeiten zurück- 
gekehrt und hat seine Ergebnisse nunmehr aus¬ 
führlich veröffentlicht. >) Die Schlafkrankheit be¬ 
ginnt zunächst mit Gliederschwere, Kopfschmerzen, 
Schwindel und andern nicht besonders charak¬ 
teristischen, allgemeinen Symptomen; die Ab¬ 
mattung und Schwäche wird immer grösser, die 
Erkrankten fallen unter Ablehnung der Nahrungs¬ 
aufnahme in einen schlafähnlichen Zustand, in wel- 

*) D- med. W. 1907, 46. 14. Ber. 


ehern sie ausnahmslos nach monatelangem Siech¬ 
tum zugrunde gehen. Die Erreger dieser Krankheit 
sind korkzieherartige, wurm ähnliche, Trypanosomen 
genannte Parasiten von ca. V200 10111 Länge» die 
m den Drüsen, im Blut und in der das Gehirn 
umgebenden Flüssigkeit gefunden werden. Über¬ 
tragen wird die Krankheit durch eine mit Trypa¬ 
nosomen infizierte Stechmücke, die Glossina palpalis. 
Eine zweite Art der Übertragungsmöglichkeit hat 
Koch nachgewiesen, nämlich durch den ehelichen 
Verkehr. 

Die Diagnose der beginnenden Erkrankung wird 
durch den Nachweis der Parasiten im Blut ge¬ 
liefert, noch sicherer und einfacher durch deren 
Nachweis im Saft von geschwollenen Lymphdrüsen. 
Diese nämlich können zu einer Zeit bereits ver- 
grössert und trypanosomenhaltig sein, wo ihr 
Träger sich noch völlig wohl befindet. So konnte 
Koch unter 52 jungen, kräftigen Männern, welche 
als Ruderer eine Fahrt gemacht und dabei fast 
ununterbrochen 12V2 Stunden gerudert hatten, die 
sich selbst für völlig gesund hielten und in An¬ 
betracht ihrer Leistungen auch dafür angesehen 
wurden, 7 als Trypanosomenträger durch die Blut¬ 
untersuchung entdecken und zwar hatten 5 ver- 
grösserte Drüsen, 2 noch normale. Da aber bei 
nur etwa 50 % von Trypanosomenträgern bei der 
ersten Blutuntersuchung auch wirklich die Para¬ 
siten gefunden werden, so sind von diesen 52 an¬ 
scheinend gesunden Männern bereits etwa 14 der 
tötlichen Krankheit verfallen gewesen. 

Das souveräne Mittel zur Bekämpfung und 
Heilung der Schlafkrankheit ist nach Koch das 
■hAtoxyU — eine Arsen-Anilin Verbindung, die re¬ 
lativ wenig giftig ist. Die Anwendung geschieht 
in Einspritzungen von je 0,5 g Atoxyl an zwei auf¬ 
einanderfolgenden Tagen, diese Doppelinjektionen 
werden alle 10 Tage vorgenommen und zwar mög¬ 
lichst lange Zeit hindurch. Wurde nach etwa 
2—3 Monaten diese Behandlung ausgesetzt, so 
ging die Besserung im Befinden der Patienten 
weiter, kam aber nach einigen Wochen zum Still¬ 
stand. Die Lymphdrüsen verkleinerten sich immer 
mehr, und waren nach etwa 4—5 Monaten nach 
Beginn der Atoxylbehandlung nicht mehr ge¬ 
schwollen. Damit ging Hand in Hand der Try¬ 
panosomenbefund. Während der Atoxylbehand¬ 
lung wurden im Drüsen saft überhaupt keine ge¬ 
funden, aber nach dem Aussetzen der Behandlung 
erschienen sie wieder und zwar frühestens am 11. 
Tage. Nach dem 20. Tage hatten 25 X der Unter¬ 
suchten bereits wieder Trypanosomen. Anscheinend 
also war die Atoxylwirkung nur vorübergehender 
Art. Ganz unerwartet tritt aber plötzlich ein 
Wechsel ein, die Trypanosomen erscheinen immer 
seltener, je länger die Frist seit der letzten Ein¬ 
spritzung ist und schliesslich nach dem 60. Tage 
sind keine mehr auffindbar. Schliesslich treten 
aber doch wieder Rückfälle auf und zwar um so 
* früher, je weniger lang und regelmässig die Atoxyl¬ 
behandlung gedauert hatte. Immerhin sind trotz 
sorgfältigster Nachuntersuchung bei einer Reihe 
von Fällen keine Parasiten mehr im Blute aufge¬ 
treten, die Patienten also dauernd geheilt. Um 
nun zu besseren Dauerresultaten zu gelangen, 
wurde die Atoxyldosis bis za 1 g gesteigert. Die 
Einspritzungen fanden dann etwa alle 7 Tage statt 
Diese Behandlung ist recht schmerzhaft, ja noch 
schlimmer, sie führte in verhältnismässig kurzer 
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Zeit zur völligen und dauernden Erblindung! Selbst¬ 
redend wurde nach dieser Erfahrung die Behand¬ 
lung mit diesen grossen Dosen ausgesetzt und von 
nun an nur noch 0.5 g in der oben erwähnten 
Weise eingespritzt. 

Ausser dem Atoxyl wurden noch eine Reihe 
von andern Mitteln ausprobiert, so in erster Linie 
die sehr giftige a^enige Säure. Die Wirkung war 
gering und blieb weit hinter der des Atoxyls zurück. 
Keinen merklichen Einfluss auf die Parasiten zeigten 
noch zwei arsenhaltige Präparate, das Nukleogen 
und das Arsenferratin. Ehrlich hatte in dem 
Trypanrot ein bei trypanosomentragenden Tieren 
mächtig wirkendes Mittel gefunden. Beim Menschen 
blieb das Trypanrot wirkungslos, ebenso noch zwei 
andre Benzidin-Farbstoffe, das Afridolblau und das 
Afridolviolett. Während unter Atoxylbehandlung 
die Trypanosomen im Drüsensaft sofort verschwan¬ 
den, konnten sie bei den andern Medikamenten 
fast stets nachgewiesen werden. — Atoxyl scheint 
bis jetzt also geradezu ein speziiisches Mittel gegen 
diese Parasiten darzustellen! — Bei den zahlreichen 
Blutuntersuchungen wurden noch einer Reihe von 
andern Blutparasiten begegnet, in erster Linie und 
am häufigsten der Filaria perstans, einem fadenför¬ 
migen Wurm. In der Umgegend des Victoria- 
Nyanza ist dieser Parasit so häufig, dass es wohl 
kaum einen Eingeborenen dort gibt, der davon 
frei ist. Früher galt dieser Parasit als der Erreger 
der Schlafkrankheit, aber selbst solche Individuen, 
deren Blut viele davon beherbergte, boten keinerlei 
Krankheitssymptome. Ferner waren Malariapara¬ 
siten recht häufig. 

Die Schlafkrankheit scheint sich rasch auszu¬ 
breiten, wenigstens hat Koch einige Bezirke der 
deutschen Kolonien am Victoria-Nyanza wie Bu- 
koba und Shirati bei seiner Ankunft vor 1V2 Jahren 
seuchenfrei gefunden, während kurz vor seiner 
Abreise dort zwei grosse Herde entdeckt wurden. 
Ebenso kommt die Überträgerin der Schlafkrank¬ 
heit, die Stechmücke Glossina palpalis, dort am 
Seeufer vor. Um diese Vermittler der Trypano¬ 
somen zu vertilgen, hat Koch eine Insel (Sijavanda 
bei Muanza) abholzen lassen. Bis auf einen kleinen 
Teil wurde die Abholzung gründlich besorgt. In 
der Tat konnten im abgeholzten Gebiet keine 
Glossinen mehr gefunden werden, ein Beweis daflir, 
dass die Glossinen da, wo es darauf ankommt, 
leicht vertrieben werden können, wobei diese Mass- 
regel noch nicht einmal kostspielig ist, da das 
Holz von den Dampfschiffen gebraucht und die 
Arbeitskosten so reichlich gedeckt werden. 

In Kisiba, wo 365 Kranke in Behandlung waren, 
ist die Glossina palpalis nicht aufzufinden. Die 
Fliege scheint in diesen Gegenden nicht vorzu¬ 
kommen. Die Kranken dort werden in andern 
Gegenden infiziert, meistens in Uganda, aber auch 
15 Frauen waren krank, und die hatten Kisiba 
nie verlassen. Sämtliche Frauen waren verheiratet, 
ihre Männer waren bereits an der Schlafkrankheit 
verstorben oder, soweit noch am Leben, doch krank. 
Ein Mann mit Trypanosomiatsis hatte drei Frauen 
und alle drei waren ebenfalls erkrankt. Koch glaubt 
daraus mit Sicherheit den Schluss ziehen zu können, 
dass in diesen Fällen die Infektion nur durch den 
ehelichen Verkehr bewirkt worden ist. — Der 
Kampf gegen die Schlafkrankheit wird naturgemäss 
auch ein Kampf gegen die Glossinen sein. Dass 
durch Abholzen ein Gebiet für die Glossinen un¬ 


bewohnbar wird, hat Koch gezeigt, ausserdem 
schlägt er aber noch vor, diesen Mücken ein nötiges 
Nahrungsmittel zu entziehen, nämlich Krokodilblut-, 
am Victoria-Nyanza wenigstens ist ihr Haupt¬ 
nahrungsmittel Krokodilblut. Vertilgung der Kro¬ 
kodileier wäre also auch eine Vorbeugungs-Mass¬ 
nahme gegen die Schlafkrankheit. 

Auf Grund der gesammelten Erfahrungen schlägt 
Robert Koch folgende Bekämpfungsmassregeln vor: 

Es sind zunächst stehende Lager zu errichten, 
in welchen die Kranken untergebracht werden. 
Die Anzahl der Lager richtet sich nach der Zahl 
der Kranken und nach den Entfernungen, welche 
beim Aufsuchen und Transport der Patienten in 
Betracht kommen. Das Lager muss zur leichten 
Verpflegung in nicht zu grosser Entfernung von 
bewohnten Orten und insbesondere an einem Platz 
errichtet werden, wo es keine Glossinen gibt. Es 
steht unter der Leitung eines Arztes, dem aus¬ 
reichende europäische Hilfskräfte zur Verfügung 
zu stellen sind. Da die Kranken nur ausnahms¬ 
weise freiwillig sich melden werden, ist es ganz 
besonders wichtig, dass die in den ersten Stadien 
befindlichen Kranken, welche sich noch gesund 
fühlen, herumgehen und so vorzugsweise geeignet 
sind, die Krankheit zu verschleppen, aufzusuchen. 
Zur Erkennung muss ausser der Untersuchung des 
Drüsensaftes noch das Blut geprüft werden. — 
Sämtliche im Lager angesammelten Kranken sind 
einer mindestens vier Monate dauernden regel¬ 
mässigen Atoxylbehandlung zu unterwerfen. Sollte 
ein wirksameres Mittel als Atoxyl noch gefunden 
werden, so tritt dieses an seine Stelle. Nach 
Beendigung der Kur muss durch wiederholte Blut¬ 
untersuchungen das dauernde Verschwinden der 
Trypanosomen festgestellt werden. Die Kranken 
müssen so lange im Lager bleiben, bis anzunehmen 
ist, dass an ihrem Wohnort, nach Entfernung aller 
Trypanosomenträger, die Glossinen frei von In¬ 
fektionsstoff geworden sind. Um diesen Zeitpunkt 
zu erreichen, dürften nach Kochs bisherigen Er¬ 
fahrungen ein, womöglich zwei Jahre erforderlich 
sein. 

Gegen die Einschleppung der Schlafkrankheit 
in bis jetzt freie Gegenden sind Verkehrsbeschrän¬ 
kungen, Grenzsperren,internationale Vereinbarungen 
erforderlich. Für Kisiba z. B. dürfte dies die 
wichtigste Massregel sein. In Gegenden, wo eine 
an Zahl geringe Bevölkerung in ausgedehnten mit 
Glossinen besetzten Gebieten lebt, wird neben der 
Atoxylbehandlung die Versetzung dieser Bevölke¬ 
rung in glossinenfreie Gegenden das einfachste 
Mittel zu ihrer Rettung sein. Gegen die Glossinen 
selbst lässt sich dadurch etwas ausrichten, dass 
man ihnen ihre regelmässige Nahrungszufuhr ab¬ 
schneidet. Vor allem ist da die Vertilgung der 
Krokodileier ins Auge zu fassen. An Stellen, wo 
die Glossinen regelmässig Menschen antreffen und 
sich von ihnen ernähren, z. B. an Wasserentnahme¬ 
stellen, die man oft in der Nähe von Dörfern am 
Seeufer findet, oder an Stellen, wo die Boote der 
Eingeborenen anzulegen pflegen, an viel benutzten 
Flussübergängen etc. können die Glossinen durch 
möglichst umfangreiche Abholzungen vertrieben 
werden. 

Zum Schluss möge noch auf den ziffemmässigen 
Erfolg der Atoxylbehandlung hingewiesen werden. 
Bisher sind sämtliche Schlafkranke nach 4—5 Mo¬ 
naten ihrer Krankheit erlegen! Die Zahl von 
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Koch s Patienten betrug 1633, davon sind im Laufe 
von 10 Monaten gestorben 131, also 8 % ! Zieht 
man ausschliesslich die Schwerkranken in Betracht, 
dann ergibt sich für 374 eine Sterblichkeit von 
78 oder 22,g X. Darunter befinden sich aber auch 
die ganz ungenügend Behandelten. Zieht man 
diese ab, so beträgt die Sterblichkeit der mit 
Atoxyl Behandelten nicht ganz den zehnten, viel¬ 
leicht nur den zwanzigsten Teil der nicht mit 
Atoxyl Behandelten. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Neues von den photodynamischen Stoffen. 
Unter photodynamischen Stollen versteht man solche, 
deren Lösungen im Licht schneller giftig auf ge¬ 
wisse Kleinlebewesen wirken, als im Dunkeln'). 
Sie können deshalb als Beschleuniger der blossen 
Lichtwirkung angesehen werden (Lichtkatalysatoren). 
Es wurde gefunden, dass nur fluoreszierende Stoffe 
d. h. Stoffe, die unter dem Einfluss des Lichts 
selbstleuchtend werden, die Eigenschaft der Photo- 
dynamie zeigen; welcher Zusammenhang aber darin 
besteht, konnte bis jetzt noch nicht einwandfrei 
dargelegt werden. Die photodynamische Wirkung 
wurde zuerst bei Versuchen mit Amöben im Jahr 
1898 von v. Tapp einer und Raab entdeckt 
Zahlreiche Versuche reihten sich an, wobei die 
Wirkung der genannten Stoffe auf Bakterien, 
Schimmelpilze, Enzyme und Fermente, weisse und 
rote Blutkörperchen untersucht wurde. In allen 
Fallen liess sich eine mehr oder wenig starke Ein¬ 
wirkung konstatieren. Tappeiner, der auf diesem 
Gebiet verdienstvolle Forscher, suchte die Photo- 
dynamie auch für Heilzwecke zu verwerten, ohne 
jedoch solche Erfolge zu erzielen, die der neuen 
Methode zu grösserer Bedeutung verholfen hätten. 
Die Ursache lässt sich nach Busck darauf zurück¬ 
führen, dass ein Teil der photodynamischen Stoffe 
aus ihren wässerigen Lösungen durch Blutserum¬ 
zusatz gefällt wird, andre chemisch so verändert 
werden, dass sie die Eigenschaft der Photodynamie 
nicht mehr zeigen, wieder andre direkt unwirk¬ 
same Verbindungen mit den Ei weissstoffen des 
Blutes eingehen. Ledoux-Labard stellte sich 
eine Eosinlösung in der Verdünnung 1:1000 her; 
es ist dies ein roter Farbstoff, welcher grün fluo¬ 
resziert und starke photodynamische Wirkung zeigt. 
Einen Teil setzte er dem Tageslicht aus, der andre 
Teil wurde im Dunkelzimmer behalten. Nach einer 
Stunde brachte er die belichtete Lösung in das 
Dunkelzimmer, setzte dieser wie der unbelich¬ 
teten Lösung eine gleiche Anzahl von Paramäcien 
(einzellige Kleinlebewesen) zu und fand, dass in der 
vorher belichteten. Lösung die Tiere schneller zu 
Grunde gingen als in der unbelichteten. Dass 
der Sauerstoff der Luft bei dieser Erscheinung 
eine Rolle spiele, wurde ebenfalls konstatiert. Die 
Erscheinung beruht jedoch im wesentlichen darauf, 
dass bei der Zersetzung des Eosins im Licht durch 
Bleichung sich eine Säure bildet, die auf die gegen 
Säure äusserst empfindlichen Paramäcien einwirkt. 
Neutralisiert man in der vorher belichteten Lösung 
die Säure z. B. durch Natronlauge, so kann man 

*) Vgl. den Aufsatz von Prof. Dr. v. Tappeiner in 
Umschau 1907 Nr. 25. 


das Ledoux-Lebardsche Phänomen nicht beob¬ 
achten. 

Ich habe nun eine Anzahl Versuche mit ver¬ 
schiedenen Arten von Bakterien (Typhusbazillen, 
Diphteriebakterien, Sarzinen, Kokken) und Hefe¬ 
pilzen in gleicher Richtung angestellt. Die Bak¬ 
terien zeigen sich gegenüber der Einwirkung von 
gemischtem Tageslicht und Sonnenlicht verschieden 
widerstandsfähig. Sonnenlicht tötete Typhusbak¬ 
terien in 15 Stunden, Diphteriebakterien nach 
10 Stunden. Dabei ist zu beachten, dass in der 
Zwischenzeit, in welcher die Sonne nicht scheint, 
diese Bakterien sich erholen können, so dass in 
Wirklichkeit die Abtötung in etwas kürzerer Zeit 
erfolgen könnte. Unter verschiedenen fluoreszie¬ 
renden Substanzen zeigten die Eosine die stärkste 
photodynamische Wirkung, woraus ich schliesseo 
konnte, dass die Fluoreszenz der Substanzen 
keineswegs direkt proportional ist ihrer photo¬ 
dynamischen Wirkung. Sehr interessante Verhält¬ 
nisse ergaben die Untersuchungen mit Eosin, das 
in verschiedener Verdünnung den Bakteriennähr¬ 
böden (Gelatine, Bouillon, Agar-Agar) beigemengt 
wurde. Typhusbakterien beherbergen nämlich in 
ihrem Körper drei glänzende Körnchen. Diese 
Körnchen zogen nun den Farbstoff aus dem Nähr¬ 
boden an sich, so dass die Bakterienkultur eine 
intensivere Farbe zeigte, als der Nährboden. Das 
Eosin hatte nur in mässigem Grade giftig gewirkt. 

Da es eine ausserordentlich grosse Anzahl von 
fluoreszierenden Substanzen gibt, so können die 
Versuche keineswegs für abgeschlossen betrachtet 
werden. Eine unüberwindbare Schwierigkeit stellt 
sich jedoch bei der bakteriologischen Prüfung einer 
grossen Anzahl dieser Körper insofern entgegen, 
als die meisten der fluoreszierenden Substanzen 
diese Fluoreszenz nur selten in Wasser zeigen, 
sondern nur in Alkohol, einem Medium, das selber 
giftig auf die Bakterien wirkt. Dr. A. Rbitz. 


Taubenpost für Ballonfahrten. Durch die 
allgemeine Zunahme der Ballonfahrten ist neuer¬ 
lich auch die Frage der Brieftaubenpost bei Luft¬ 
schiffahrten in den Vordergrund gerückt, weil eine 
andere Verbindung zwischen Ballon und Erde noch 
nicht hergestellt werden kann. Entsprechend den 
hohem physischen Anforderungen, weiche derartige 
Luftfahrten an die Tiere stellen, verlangt nun aber 
auch ihre Behandlung eine grössere Sorgfalt, denn 
sie haben auf diesen Höhen wegen weitaus grössere 
Schwierigkeiten zu überwinden. Das Auflassen 
über den Wolken, das Durchbrechen derselben 
aus einer Höhe von 3 bis 4000 m bis zu ihrer ge¬ 
wöhnlichen Flughöhe von 3 bis 400 m unter per¬ 
manenten Gegenwind müssen die Tiere auf einige 
Zeit verwirrt machen. Die Fluggeschwindigkeit 
wird dadurch, wie B. Flöring schreibt') erheblich 
vermindert; diesbezüglich angestellte Versuche 
haben 42, 33 und 25 km pro Stunde durchschnitt¬ 
licher Geschwindigkeit, gegen 60 bis 100 km bei 
Flügen in normalen Höhen ergeben. Bei Mitnahme 
von z. B. drei Tauben wird die erste ein Stunde 
nach der Auffahrt, die zweite Taube nach der 
zweiten Stunde und die letzte vor der Landung 
aufgelassen. Das Auflassen nach der Landung 
bringt die Tiere bei Schleiffahrten in Lebensgefahr. 


*) »Illustr. Aeron. Mitt.« 1907, 8. Heft. 
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Fig. 4. 

TRÄGER 


Depeschen- 
aus Gummi. 


Fig. 5. Taube mit Depeschenträger am Bein. 


Fig. 1. Taubenkorb für Ballonfahrten. 


Fig. 3. Depeschenträger und Fussring aus 
Aluminium. 


Die fliegenden Boten werden von den Luftschiffem 
in Transportkörben (Fig. 1) mitgeführt Diese haben 
mehrere Abteilungen, welche nummeriert sind. Der 
Zahlenfolge nach, der auch die Leistungsfähigkeit 
der Tiere entspricht, werden sie alsdann abgelassen. 
Die prompte Rückkehr bängt wesentlich von ihrer 
Behandlung beim Ballonausflug ab. Bei Regen, 
Nebel, Schnee, Frostwetter, nach Sonnenuntergang 
und über den Wolken dürfen sie nicht abgelassen 
werden und die' 

Zeit des Abfluges 
muss stets so be¬ 
messen werden, 
dass sie noch an 
demselben Tage 
zurückkehren kön¬ 
nen. Wird die 
Taube dem Korb 
entnommen, so 
wird sie derart an¬ 
gefasst, dass die 
rechte Hand die 
Flügel von oben 

umfasst. Darauf Fig- 2. Das Halten der Taube 
wird der Kopf vor dem Abflug. 

resp. die Schnabel¬ 
seite des Tieres dem eigenen Körper zugewendet 
und die rechte Hand in eine solche Lage gebracht, 
dass der eine Fuss der Taube zwischen Zeige- 
und Mittelfinger, der andre zwischen Mittel- und 
Goldfinger gehalten wird, der Daumen umschliesst 
dann den Körper resp. die Flügel der Taube (Fig. 2). 
In dieser ruhigen Lage ist es dann leicht möglich, 
mit der linken Hand die 
Depeschen in die Alu¬ 
miniumröhre (Fig. 3) oder 
Gummihülse (Fig. 4) am 
Fusse einzulegen. Eine in 
der beschriebenen Weise 
behandelte und mit De¬ 
peschenträger ausgerüstete 
Taube (Fig. 5) Flörings hat 
in 3—4 Jahren ausser 18 
Ballontouren ca. 7000 km 
Landtouren zurückgelegt. 
Eine gewiss respektable 
Leistung. A. S. 


Winterfauna auf dem Schnee. Wie es uns 
noch unbekannte Inselgebietfaunen in den Ozeanen 
gibt, so gibt es doch auch noch Teile von Tier¬ 
leben unsrer eigenen Länder, die wir wenig oder 
gar nicht durchforscht haben. So sind z. B. seit 
einem Jahrhundert einige wenige Organismen be¬ 
schrieben worden, die nur auf dem Winterschnee 
der Täler und wenig hoher Berge während der 
Dauer weniger Monate beobachtet wurden. 

Vor etwa 10 Jahren begann ich diesen Schnee¬ 
tieren in unserm Gebiete nachzuforschen. Ich 
sagte mir, dass das Vorkommen dieser Tiere wohl 
an Orte konzentriert sein müsse, wo nach dauernd 
gewordener Schneedecke die Sonnenstrahlung et¬ 
was erwärmt und die Nahrungsaufnahme möglich 
ist. So fand ich Stellen, wo ich seither jeden 
Winter vier bereits bekannte Genera regelmässig 
antraf: ausser dem bekannten Gletscherfloh 
Schwärme von Trichocera, einer Luftmücke, Boreus 
(ähnlich der Skorpionsfliege) und Biorrhiza, ein 
flügelloses Insekt, das aber zu geflügelten Insek¬ 
tenfamilien gehört, in ziemlich grosser Individuen¬ 
zahl, jeden Winter, aber seltener, Chionea, eben¬ 
falls ein Insekt. An meist den gleichen Orten 
leben aber auch eine ansehnliche Reihe noch 
nicht beobachteter Insekten, zum Teil selten, zum 
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Teil regelmässig, manche in sehr grosser Indivi¬ 
duenzahl. 

Die bisherige Übersicht bekundet, dass etwa 
16 Genera mit etwa 30 Arten regelmässig an den 
Orten der Schneefauna Vorkommen und eine an¬ 
sehnliche Zahl von Arten selten gefunden wurden. 

Die wesentlichen Lebensbedingungen dieser 
Fauna sind: Wenige Stunden Sonnenschein; aller¬ 
dings sind gerade die schönen Tage wegen starkem 
oft plötzlichem Temperaturwechsel den Tieren ge¬ 
fährlich. — Der Anfang der Lebenszeit ist unsicher; 
er hängt von der dauernd gewordenen Winterdecke 
ab. Die Nahrungsaufnahme ist von der Erwärmung 
der Luft bedingt. Recht unsicher ist, wegen der 
schwierigen Beobachtung, das Ende der Lebens¬ 
zeit und die Eiablage. 

Diese Schneeorganismen fuhren ein gefahrvolles 
Leben, meist in farbenarmer Natur in lichten ent¬ 
laubten oder düsteren Koniferen-Wäldern, auf 
offenen Schneefeldern und auf schwierigen Märschen 
über Bergkämme. Mit Ausnahme der wenigen 
ruhigen Sonnentagstunden sind sie in steter Gefahr. 

Es scheint, dass sie meist ein Wanderleben 
führen und zwar in der allgemeinen Richtung 
Ost-West oder Nordost-Süd. 

Traf ich die Tierchen im Marsch, so musste 
ich ihre eiserne Willensstärke bewundern; blieb 
unwillkürlich wie festgebannt stehen und wagte 
kaum solche Schneewanderer für meine Sammlung 
abzufangen. 

Diese Schneetiere sind wirklich eine besondere 
Lebensart: ein Lebenskampf eigenster Art. meistens 
ein bestimmtes Wanderziel als einzige Hoffnung, 
mit langen kalten Nächten, mit wenigen hellen 
oder gar warmen Tagesstunden und die Ernährung 
wohl meist halb vergessend, nur um die so 
schwierige Erhaltung der Art besorgt. 

Die Erforschung der Eiablage, der Dauer des 
Larvenlebens, der Verpuppung und des Indivi¬ 
duallebens als vollkommenes Insekt ist natürlich 
mit ganz besonderen Schwierigkeiten verbunden. 
Die Kopula zweier Arten habe ich auf dem Schnee 
beobachtet. Dr. O. E. Imhof. 


Bücher. 

Neue Belletristik. 

Es gibt unter den zahllosen Menschen, die 
heutzutage gerade in Deutschland der Literatur 
»sich widmen«, nur ganz wenige originelle Cha¬ 
rakterköpfe. Dem Publikum bleiben sie meist 
unbekannt, weil sie die beliebten breiten Bettel¬ 
suppen nicht zu fabrizieren verstehen oder zu 
fabrizieren verschmähen, weil sie vielfach auch 
zum »Produzieren« im herkömmlichen Sinne des 
Wortes nicht aufgelegt sind. Nun hat eines der 
merkwürdigsten unter den zeitgenössischen Origi¬ 
nalgenies, Peter Altenberg in Wien, eine Samm¬ 
lung seiner mehr oder weniger winzigen Skizzen 
unter dem Titel » Märchen des Lebens «') heraus¬ 
gegeben. Einer, dem’s ernst ist mit dem Studium, 
es zum Lebenskünstler zu bringen, und aut jeden 
Fall ein kultivierter Geniesser in mehr als hora¬ 
zisch bescheidenem Rahmen geworden ist, hat 
diese Sachen geschrieben, die Kaleidoskopbilder 

1 Verlag S. Fischer. Berlin. 213 S. Preis 4 bzw. 5 M. 


des äusseren Lebens und seiner Seele in scharfen 
Strichen festgehalten; ein nervöser, aber milder, 
unendlich milder und im guten Sinn des Wortes 
»hypermoderner« Menschenfreund . . . Alles ist 
hier » Kultur<: die Karrikatur der Aussenwelt und 
die immer wieder durchklingende Selbstironie. 
Und um so grösser erhebt sich mitten daraus das 
echte starke Pathos, das an allen Ecken und 
Enden die geschändete Humanität beklagt. — 

Die »Märchen des Lebens« gehören natürlich 
nicht zu den »Büchern, die man gelesen haben 
muss«. Es gibt ja in der Literatur sicher auch 
eine jeweilige Mode. Wie aber die Mode in der 
Frauenkleidung weiter keinen Sinn hat als das 
wirtschaftliche Interesse der Kleiderhändler pp. 
und die sexuellen Instinkte, die eine ewige Varia¬ 
tion in möglichst drastischer symbolischer An¬ 
deutung des Geschlechtlichen am Frauenkörper 
brauchen, in gleicher Weise zu befriedigen, so 
schmeichelt auch die literarische Mode meistens 
den Instinkten der Menge, des süssen »gebildeten 
Pöbels«, insbesondere der »gebildeten Damen«, 
ihrer inferioren Intelligenz wie ihrer unbewussten 
Sinnlichkeit, und gleichzeitig soll sie den Verlegern 
Geld bringen. Das letztere, fürchten wir, ist selten 
zu erreichen; wer soll all das Zeug, das da auf 
den Büchermarkt kommt, kaufen? Nur eine ver¬ 
zweifelte Reklame kann da Erfolg haben. Solche 
Reklame hat vor Jahren ein Werk von Stil- 
gebauer bekannt gemacht; jetzt liegt wieder 
eines von ihm vor'), gutgemeint, zweifelsohne, im 
Stil der Kotzebue und Iffland, eine Kalender¬ 
erzählung grösseren Umfangs, aber eine schwache 
Leistung, ohne Charaktensierungsgabe, die das 
Leben von vornherein unter einem falschen Ge¬ 
sichtswinkel nimmt; die ganze Schule des Natu¬ 
ralismus (im guten Sinne) ist spurlos vorüber¬ 
gegangen. Auch hier natürlich wieder Abhängig¬ 
keit vom Ausland. Die Romane und Erfolge 
Sinclairs machen eben auch in Deutschland 
Epoche; Saudeks » Dämon Berlin*-), der das 
Schicksal eines Warenhausgründers bis zum schliess- 
lichen Wahnsinnsausbruch zu zeichnen versucht, 
gehört hierher wie der »Börsenkönig«. Hundert¬ 
mal verdünnter Zolaismus , Jahre , Jahrzehnte nach 
Zola. Und wir sollen eine Literatur haben? Ja, 
wir haben schon; aber sie ist Kaviar fürs Volk; 
und Viele, welche »schreiben«, wissen von ihr 
offenbar am allerwenigsten oder sie halten die 
Finger vor die Augen. Um derartige Probleme 
zu bewältigen, musste man vor 20 Jahren Zola 
heissen, heute Meyrink oder so ähnlich. Und 
gerade einer wie dieser, der es vielleicht könnte, 
hütet sich mit solchen Dingen die Finger zu 
verbrennen. Um das Wahnsinnige unserer Kultur¬ 
auswüchse künstlerisch zu schildern, im Stil der 
Zeit von 1907 oder gar 1908, müssten die Herren 
Schreibenden eben vor allen die notwendige künst¬ 
lerische Kultur besitzen. Immerhin, wenn sie's 
ehrlich meinen: taceat musa! Selbst einen gut¬ 
gemeinten Tendenzroman können wir ertragen; 
wenn aber eine sog. Tendenz herhalten muss, um 
geschmacklos und unmöglich eingekleidete schlüpf¬ 
rige Sachen an den Mann zu bringen, wie es 

1) Der Börsenkönig, Verlag von Rieh. Bong, Berlin 
W 57. 411 S. Preis 4, bzw. 5 M. 

2 ) Concordia Deutsche Verlagsanstalt, H. Ehbock, 
Berlin W 30. 337 S. Preis 4, bzw. 5 M. 
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H. v. Sydow in seinem von keinen Hauch der 
Lebenswirklichkeit berührten Buche »Die Sünde 
aber der Eltern* ') tut? Was dann? Im übrigen 
ist in dem Band (es fehlt nicht an der entsprechen¬ 
den Umschlagszeichnung!) weniger von der Sünde 
der Eltern, die ihre Tochter aufzuklären vergessen, 
als von der Schlechtigkeit der Männer die Rede 
(eine Ausnahme machen nur die Künstler, ganz 
schlimm sind die Geistlichen 1), einem Thema, um 
das sich auch Paul Langenscheidts » Arme 
kleine Eva !« 2 ) dreht. Darin wird geschildert, wie 
ein von Jugend auf von geilen Weibern verderbter 
Bursche aus Rache die Tochter seines Chefs verführt: 
ein Buch ebenfalls ohne allen und jeden Versuch, 
das Widerliche irgendwie auch nur durch einen 
Hauch echten Künstlertums erträglich zu gestalten. 
Was war dagegen der alte Giftmischer- und Schauer¬ 
roman, der übrigens noch immer nicht ausgestorben 
ist! — M. v. Bernecks >Führe uns nicht in 
Versuchung* 3) ist nach diesem Rezept, in dem 
schliesslich die Tugend sich an den Tisch setzt, 
da das Laster sich erbricht — doch ein harm¬ 
loses Ding. — 

All diese »Ware« im armseligsten Sinn des 
Wortes spekuliert auf das Interesse an » sensatio¬ 
nellen « Romanen, das ein genugsam bekanntes lite¬ 
rarisches Industrierittertum seit einigen Jahren ge¬ 
weckt hat. Keine Spur von Leben und Wahr¬ 
scheinlichkeit, keine Spur von * Kunst*: sein Publi¬ 
kum findet das Zeug schliesslich doch noch, und 
dieses ist dann — eine groteske Ironie — über¬ 
zeugt, es mit »echt modernen« Arbeiten eines 
»gesunden Realismus« zu tun zu haben. 

Der »Realismus«, womit die Leute meistens 
den Naturalismus meinen, ist ja längst tot, seit 
mehr als einem Dezennium. Aber hie und da 
hinkt doch noch eine Arbeit hinterdrein, die bei¬ 
nahe an den » konsequenten Naturalismus « von 
Holz und Schlaf erinnert, d. h. an den Versuch, 
das Leben ohne jede Verkünstelung und jede 
Veränderung beinahe photographisch abzukonter¬ 
feien. Greves Mädchengeschichte » Maurermeister 
Ihles Haus « 4 ) ist in diesem Stile gehalten, bei 
dem man über das Detail den grossen Zusammen¬ 
hang vergessen muss, während Charlotte Niese s 
» Menschenfrühling* •'■), ebenfalls eine Kinderge¬ 
schichte, weiter nichts ist als eine nicht dramati¬ 
sierte Birch-Pfeifferiade. Wer sie mit der Erwar¬ 
tung liest, tiefgründige Aufschlüsse über die Psycho¬ 
logie der Jugend zu finden, gleicht einem, der 
sich an Zuckerwasser berauschen wollte. Bekannt¬ 
lich ist ja auch die Mode der literarischen Ex¬ 
perimentalpsychologie schon wieder vorüber; sie 
führte auf der einen Seite zu einer starken lyri¬ 
schen Erweichung, die man wohl auch als »neue 
Epoche der Sentimentalität* zu bezeichnen ver¬ 
suchte, auf der andern zur Überspannung der 
Charaktere ins Groteske und schliesslich zu einer 
Anhäufung äusserer Handlungsmomente. Romane 


J ) Concordia Deutsche Verlagsanstalt H. Ehbock, 
Berlin W 50. 451 S. 

2 ) Verlegt bei Dr. P. Langenscheidt, Berlin-Gross- 
Lichterfelde-Ost. 240 S. 

3 ) E. Pierson’s Verlag, Dresden. 369 S. Preis 5 M. 
*) Verlag Karl Schnabel, Berlin W 9, 247 S. Preis 4, 

bzw. 5.50 M. 

5 ) Verlag Fr. Wilb. Grunow, Leipzig. 263 S. Preis 
3,50 bzw. 4 M. 


mit mehr oder weniger starken lyrischen Unter¬ 
tönen hat natürlich auch dieses Jahr zahlreiche 
gebracht. Soweit freilich wie die Holländerin 
de Jong, deren »Es kommt der Tag* i) auch in 
deutscher Übersetzung erschienen ist (die feine 
abgetönte Geschichte einer unehelichen Mutter¬ 
schaft), ist selbst nicht einmal der Wortführer 
dieser neuen Richtung (Kellermann) gegangen. 
Wer aber momentan immer als Romancier etwas 
auf sich hält und nach neuem Schnitt daher kom¬ 
men will, verfällt von selbst in den lyrischen Ton. 
Und dass diese Richtung an innerem Wert un¬ 
endlich hoch über den aufdringlichen Machen¬ 
schaften steht, die wir oben charakterisierten, ist 
klar. Mag es sich um einen Gesellschaftsroman 
handeln, mit obenhin charakterisierten Figuren, 
verschwommen und in hastigem Stile geschrieben, 
um womöglich auch dem Moloch des »gehäuften 
Inhalts« zu opfern, wie es bei E. v. Egidy’s 
»Liebe, die enden konnte « 2 ) der Fall ist, oder um 
einen Zeitroman, der wie Hirschfeld’s »Wirt 
von Veladuz * 3 ) den Zusammenstoss schildert 
zwischen Alt und Jung, den Untergang eines 
Mannes, der sich gegen das Gründertum in seiner 
Nähe als einen Geist, den er in Verblendung ge¬ 
rufen, vergeblich wehrt, der lyrische Einschlag gibt 
den Arbeiten nicht nur die moderne Note, sondern 
auch ein einigermassen verinnerlichtes Interesse. Ein 
sehr anmutiges und zugleich sehr anspruchsloses 
Produkt dieser Richtung ist W. S p e ck ’ s» Joggeli * 4 ), 
vom Herausgeber ganz verkehrterweise mit Raabes 
Kunst humoristische Originale zu schützen in Zu¬ 
sammenhang gebracht, in Wirklichkeit die litera¬ 
rische Verklärung der rührsamen Geschichte vom 
kleinen Mann auf dem Land. Von dieser Stelle 
emporgetragen kommen auch Unbedeutendheiten 
wie »Heinrich Stillfrieds Brautschau* ^ ans Tages¬ 
licht und behalten wenigstens den Wert unfrei¬ 
williger Zeitdokutnente. Eine der besten Erschei¬ 
nungen des lyrischen Stils aber muss Rosners 
»Sehnsucht**) genannt werden: es liegt ein Hauch 
der Lyrik Turgenjeffs darüber, gleichzeitig aber 
auch ein Hauch wirklicher Lebens- und Seelen¬ 
kultur, so enge freilich der Kreis des hier ge¬ 
schilderten Lebens gezogen ist: eine Künstlerge¬ 
schichte, wenn man von »Geschichte« hier über¬ 
haupt sprechen kann, natürlich mit dem Hintergrund 
der Frauentürme. Aber gerade die verschwommene 
Art, wie das Lokalkolorit gehalten ist, zeigt, dass 
die lyrische Richtung nur ein neuer Schritt auf dem 
Wege ist, der zu vollständigem Verlust aller ge¬ 
sunden Keime des Naturalismus führen wird, wenn 
nicht schon geführt hat. Es gibt eben keinen Fort¬ 
schritt, der nicht eine Einbusse in sich schlösse. 

Immerhin mag der gesunde Wirklichkeitssinn, 
das Höchste, was die neuzeitliche Kunst sich 
selbständig errungen hat, auf anderem Wege wieder 
gewonnen werden. Je mehr nämlich das Band 


*) Concordia, Deutsche Verlagsanstalt H. Ehbock, 
Berlin W 30. 393 S. Preis 4, bzw. 5 .H. 

2 ) Verlag S. Fischer, Berlin. 435 S. Preis 5, bzw. 6 M. 

3 ) Verlag S. Fischer, Berlin. 486 S. Preis 5, bzw. 6 M. 

4 ) Verlag Fr. Wilh. Grunow, Leipzig. 65 S. Preis 
(eleg. kart.) 1 M. 

5 ) Von J. Roselieb. Heckners Verlag in Wolfen¬ 
büttel. 114 S. 

6 ) Concordia Deutsche Verlagsanstalt, H. Ehbock, 
Berlin W 30. 357 S. Preis 4, bzw. 5 M. 
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Neuerscheinungen. — Personalien. 


zwischen der frei aufstrebenden »neuen« Kunst 
der 90 er Jahre und der Gegenwart zerrissen wird, 
umsomehr kehrt der ernsthaftere Teil der Literar- 
beflissenen und Literargeniessenden zu den Klas¬ 
sikern der deutschen Erzählungskunst , die wir jetzt 
gemeinhin die grossen » Realisten* zu nennen 
pflegen, zurück. Die erfolgreiche Geschichte von 
Karl Kampf, -»Der Herr Obergespann* ') hat 
z. B. unverkennbar etwas vom Geiste Raabes und 
erinnert auch so nebenbei ein ganz klein wenig 
an Reuters »Menschen und Vogelgeschichte«. 
Freilich ist in dieser Sperlingsgeschichte manches 
phantastisch (im Gegensatz zur künsterisch ge¬ 
klärten Phantasie gemeint), oft bleibt man auch 
im unklaren, ob man es mit Satire oder harmlosem 
Scherz oder Selbstzweck zu tun habe, immerhin 
wirkt das Ganze im Sinne eines echten humoris¬ 
tischen Werkes ohne Nebenabsichten. Etwas mehr 
von Raabeschem Humor hätte vor allem Wilhelm 
Hegeier brauchen können, als er den Roman 
»Das Ärgernis «2) schrieb, denn dieser Vorwurf 
(Kampf um eine öffentliche »Nudität«) ist zu so 
ernsthafter Behandlung, die durch einige einge¬ 
streute humoristische Szenen nur um so ernst¬ 
hafter wird, nicht geeignet. Hier handelt es sich 
eben um einen gewiss gut gemeinten und auch 
sauber durchgeführten Zeitroman, aber nicht um 
viel mehr, genau so wie in dem Roman >Der 
Amerikaner «•'») von Gabriele Reuter, der in 
feiner Abtönung zeigt, was für ein undankbares 
Geschäft es ist, in der trägen Gesellschaftsmasse 
von heute zum belebenden Sauerteig werden zu 
wollen, während Scapnielli in seinen »Phäaken * 4 ) 
nicht nur das Ringen und das Leiden eines poli¬ 
tischen Parteifürsten, sondern auch ein ganz vor¬ 
zügliches Wiener Sittenbild gegeben hat. Auch 
Martha Renate Fischers Patenkind s), die 
Schilderung der Leiden, welche infolge ihrer Ab¬ 
stammung über die Tochter eines Landstreichers 
kommen, hat seine Hauptstärke in der sicheren 
Zeichnung des (thüringischen) Lokalkolorits; Ton 
und Stimmung des Ganzen, sogar der Inhalt er¬ 
innere zugleich an den ruhigen, aber frauenhaften 
Realismus der Ebner-Eschenbach. 

Vor wenigen Jahren wurde an dieser Stelle 
auf die damals fast noch unbekannte Schriftstellerin 
H. von Hippel aufmerksam gemacht. Der uns 
heute vorliegende Roman: Sei so wie ich c >) zeigt, 
dass die Schriftstellerin ihre grosse dramatische 
Darstellungskraft sich erhalten und ihre Gabe der 
Seelenanalyse weiter entwickelt hat. Elly, die Frau 
eines gutmeinenden, aber tyrannischen, beschränk¬ 
ten Mannes kommt mit ihrem erholungsbedürftigen 
Kind in ein mitteldeutsches Kurhaus, dessen Gäste 
den verschiedensten Gesellschaftskreisen angehören. 
Sie, die als Mädchen wie als Frau stets wie ein 
Kind behandelt wurde, bei der es heisst das darf 
man, das schickt sich nicht, hat nun zum ersten 
Male die Möglichkeit, reges geistiges und künst- I 
lerisches Empfinden frei zu betätigen, besonders | 
in dem Verkehr mit dem genialen Forschungs- 
Teisenden Professor von Orte geht ihr eine neue 

*) Pierson’s Verlag, Dresden. 275 S. Preis 3 M. 

2 ) Verlag S. Fischer, Berlin. 325 S. Preis 4, bzw. 5M. 

s ; Verlag S. Fischer, Berlin. 318 S. Preis 4, bzw. 5M. 

*) Verlag L. Staakmann, Leipzig. 417 S. 

5 ) Verlag A. Bonz, Stuttgart. 475 S. Preis 5 M. 

f \ Verlag der Union. DeutscheVerlagsanstalt, Stuttgart. 


Welt auf; sie fühlt, dass sie nicht mehr mit ihrem 
Mann zusammen leben kann und schreibt ihm 
den Scheidebrief. Die Handlung ist keine un¬ 
gewöhnliche und komplizierte; trotz ihrer Einfach¬ 
heit hält das Buch den Leser bis zum letzten 
Moment in Spannung durch die unendlich feine 
Vorstellung der seelischen Wandlung Ellis. In 
diesen wenigen Wochen kommt ihr die ganze 
Hohlheit ihres bisherigen Lebens zum Bewusst¬ 
sein und das Recht ihrer Persönlichkeit. Unge¬ 
mein packend sind die inneren Kämpfe geschildert 
und die Zweifel, ob sie um der Kinder willen sich 
von ihrem Manne trennen darf. 

Die Tendenz nach gesteigerter Anhäufung von 
inhaltlichen Elementen verraten merkwürdigerweise 
hauptsächlich die Produkte einer ebenfalls in 
neuester Zeit, offenbar unter dem Einfluss ge¬ 
wisser Reise - Erzählungen auch aufblühenden 
exotischen Epik. Allerdings zollt die Geschichte 
von der Türkin *Gul Hannum «•), die den welt¬ 
fremden Deutschen in Liebe fand und wieder 
verlor, wie sie T. Tamm erzählt, auch der neuen 
Sentimentalität ihren Tribut. Gleichgiltige und 
doch aufregende Geschichten aus Bosnien erzählt 
Robert Michel (Die Verhülltey und Henning 
Berger entwirft in » Ysail* 3 ) ein grandioses Bild 
des Existenzkampfes in der neuen Welt. — 

Als Rarität sei zuletzt — tempora mutantur — 
ein einziger » historischer*. Roman erwähnt! * Der 
Meister « von Schulte van Brühl 4 ), in dessen 
Mittelpunkt allerdings Voltaire steht, der aber 
kaum eine höhere Gestaltungskraft verrät, als die 
biederen Romanfabrikanten des jungen Deutsch¬ 
land auch schon besessen haben. Dr. Lory. 

Neuerscheinungen. 

Hopf, Dr. Ludwig, Über das spezifisch Mensch¬ 
liche. (Stuttgart, Fritz Lehmann) M. 12.50 

Kinkel, Walter, Ans Traum und Wirklichkeit 

der Seele. (Giessen, Alfred Töpelmann) M. 2.— 
Klein u. Schimmack, Der mathematische Unter¬ 
richt an den höheren Schulen. (Leipzig, 

G. B. Teubner) M. 5.— 


Personalien. 

Ernannt: In Zürich Dr. Max C/oetla , a. o. Prof, 
f. Pharmakol. z. Ord. — Z. o. Prof. d. Verwaltungsl. u. d. 
österr. Verwaltungsr. a. d. Wiener Univ. d. a. o. Prof, 
das. Dr. Max Layer. — D. a. o. Prof. d. höh. Math. a. 
d. Techn. Hochsch. in Darmstadt Dr. Friedrich Grae/e 
z. o. Ilonorarprof. — D. Privatdoz. f. organ. Chemie a. 
d. Techn. Hochsch. in Darmstadt Dr. Karl Schwalbe z. 
a. o. Prof. — D. a. o. Prof. f. patholog. Anat. a. d. 
Hochsch. Basel, Dr. F.. Hedi/iger, z. o. Prof. 

Berufen: D. o. Prof. f. Gynäkol. Dr. Karl Menge 
in Erlangen, h. d. Ruf a. d. Univ. Heidelberg angen. — 
Prof. Dr. Willy Anschütz , Privatdoz. n. Oberarzt a. d. 
chir. Kl. in Breslau, a. d. Univ. Kiel a. Prof. d. Chir. 
u. Dir. d. chir. Kl. a. Nachf. d. vom Lehramte zurück- 
getr. Geh. Medizinair. Prof. Dr. H. Helfericb. — D. Ord. 

•) Concordia, Deutsche Verlagsanstalt H. Ehbock, 
Berlin W 30. 384 S. Preis 4, bezw. 5 M. 

2 ) Verlag S. Fischer, Berlin. 234 S. Preis 3, bzw. 4M. 

3 ] VerlagS. Fischer, Berlin. 248 S. Preis 3, bzw. 4 M. 

*, Concordia, Deutsche Verlagsanstalt H. Ehbock, 

Berlin W 30. 309 S. Preis 4. bezw. 5 M. 
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d. Mineral, a. d. Wiener Univ. Dr. Friedrich Becker ist 
a. Nachf. d. Geh. Bergr. Prof. K. Klein a. d. Univ. Berlin 
in Aussicht gen. — D. o. Prof. d. Bot. u. Pharmakogn. a. d. 
Univ. Freiburg i. Br., Dr. Friedrich Oltmanns , Direkt, d. bot. 
Inst., n. Strassburg a. Nachf. d. Grafen H. zu Solms-Laubach. 
— Dr. E. Gierke, Privatdoz. f. allg. Path. u. path. Anat. 
in Freiburg i. Br., a. Abteilungsass. u. Leit. d. histol. 
Abt. a. d. path. Inst. d. Univ. Berlin. Gleichz. wurde 
er a. Privatdoz. in d. dort. med. Fak. übernommen. 

Habilitiert: In d. Freiburger med. Fak. Dr. 
G. Fuhner a. Privatdoz. f. Pharmakol. — In d. philos. 
Fak. Jena führte sich Dr. II. Fecht m. e. Probevorl. über 
Radioaktiv, a. Privatdoz. ein. — Vier neue Privatdoz. haben 
sich i. d. med. Fak. d. Univ. Berlin niedergel: Dr. 
R. Stachelin, Oberarzt a. d. I. med. Kl. Dr. E. Friedmann , 
Dr. E Gierke und Dr. A'roemer, Oberarzt a. d. Frauenkl. 


— A. d. philos. Fak. d. Univ. Zürich erhielt Dr. 
R. Pestalozzi die Venia legendi f. ält. deutsche Sprachen 
u. Literatur. — Dr. M. iVinkelmann f. Math. u. Mech. 
a. d. Techn. Hochsch. in Karlsruhe. — Dr. Friedrich 
Birdlingmaier f. Geophysik a. d. Univ. Berlin. — I. 
Strassburg hat d. Privatdoz. d. Chemie Dr. fecht auf 
die Venia legendi verzichtet, um in gl. Eigensch. a. d. 
Univ. Jena überzusied. 

Gestorben: In Dresden d. Oberbibi. a. d. dort. 
Kgl. Biblioth., Hofrat Dr. Bruno Stübel. i. A. v. 65 J. 

— In Neuenburg F. Tripel, Prof. f. allgem. Bot. a. d. 
Akad., i. A. v. 64 J. — In Zürich i. 90. Lebensj. d. 
Rechtshist. Prof. Friedrich v. Wyss. — In Leipzig d. o. 
Prof. d. Staats Wissenschaften Geh. Hofrat Dr. Fricker i. 
A. v. 77 J. — Baurat Prof. Ludwig Levy, bautechn. Ref. 
im badens. Minist, d. Innern, im Zuge v. e. tödlichen 
Gehirnschlag getroffen. — Prof. Hermann Giessler, früh. 
Lehrer a. ehern. Labor, u. Lehr. f. Chem. u. Bau- 
materialienk., sowie f. gewerbl. Hygiene a. d. Stuttgarter 
Baugewerksch. in Tübingen, i. A. v. 60 J. — In Danzig 
d. etatm. Prof. f. Lasthebemaschinen a. d. dort. Techn. 
Hochsch. Albrecht Tischbein i. 36. Lebensj. — D. Nerven¬ 
arzt, Geheimr. Dr. Ludzuig Hirt , a. o. Prof. a. d. Univ. 
'Breslau u. Chefarzt der städt. Armenhäuser, 63 J. a. 

Verschiedenes: In Strassbnrg hat die philos, 
Fak. Dr. S. Debenedetti aus Florenz a. Lektor d. ital. 
Sprache zugel. — In München feierte Geheimrat Dr. 
Georg Laubmann, d. als Cicerohsg. i. d. philol. u. a. Hsg, 
d. Tagebücher Platens in der literar. Welt bekannt ist, 
s. 25j. Jubil. a. Dir. d. Hof- u. Staatsbibliothek. — A. 
Jena w. mitgeteilt, dass sich an der dort. Univ. e. Ver¬ 
einigung der Honorarprof . der a. o. Prof. u. d. Privatdoz. 
gebildet hat. E. gl. Vereinig, besteht bereits a. d. 
Univ. Leipzig. — Die Erben Kuno Fischers h. d. Univ. 
Heidelberg e. Marmorbüste Hegels, w. die bad. Regier, 


Geheimrat Dr. von Mühlig, 

I. Leib- und konsultierender Arzt des türkischen Sultans, starb 
in Konstantinopel. Durch seine medizinischen Erfolge spielte 
er in den Kreisen der Berutsgenossen im Osmanischen Reiche 
eine führende Rolle und war eine der angesehensten Persön¬ 
lichkeiten von Konstantinopel. 


Henri Farman, 

der erfolgreichste »Drachenflieger* 

(vgl. Umschau Nr. 50). 
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d. Gelehrten zn s. 5oj. Doktorjub. geschenkt, sowie d. 
Marmorrelief d. Verstorb. überwiesen. — I. d. Ruhest, 
tritt d. o. Prof. d. Math. a. d. böhm. Techn. Hochscb. 
in Prag Hofr. Dr. Gabriel Blazek. — D. Studierende d. 
Zahnheilk. Frau L'&w-Tachauer hat in Würzburg a. erste 
Frau in Bayern d. Examen a. Zahnärztin abgelegt. 


Zeitschriftenschau. 

März. L. Stein (»Mechanismus und Vitalismus «) 
zeigt, dass der Gegensatz, der heute die Natur¬ 
philosophie erfülle, uralt sei, denn wie unsre Kosmo¬ 
logen und Astrophysiker mit Pythagoras im ganzen 
Naturprozess strenge Zahlenproportionen erblicken, so 
stehe die vitalistische Biologie auf den Schultern des 
Aristoteles, die mechanistische auf denen des Demokrit. 
Seit ungefähr 2000 Jahren schalle auf den Ruf: »Nichts 
erfolgt in der Welt zufällig, sondern alles erfolgt mit 
Notwendigkeit aus bestimmten Gründen« die Antwort zu¬ 
rück: »Nichts in der Welt geschieht zwecklos.« Dem 
philosophischen Sprachgebrauch nach bestehe der 
mechanisch-vitalistische Urgegensatz erst seit Boyle, dem 
Begründer der wissenschaftlichen Chemie, der zuerst mit 
dem Terminus »Mechanismus« völlig Ernst gemacht 
habe. Der Wiedererneuerer der vitalistisch-teleologischen 
Betrachtungsweise, Leibniz aber war so weit davon ent¬ 
fernt, die mechanische Betrachtungsweise preiszugeben, 
dass er sie vielmehr durchgehends voraussetzt. 

Dr. Paul. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Bestände des roten Zedernholzes in Amerika 
sind unter dem starken Anwachsen der Bleistift¬ 
fabrikation in den letzten Jahren stark zurückge¬ 
gangen und es gelang bisher nicht, der Bleistift- 
industrie, die von dieser einzigen Materialsorte 
abhängig ist, einen Ersatz dafür zu bieten. Neuer¬ 
dings hat nun, wie der »Papierztg.« geschrieben 
wird, die forstliche Abteilung des amerikanischen 
Landwirtschaftsamts ermittelt, dass in den Süd¬ 
staaten der nordamerikanischen Union viel junges 
Zedernholz geschlagen und für Zaunpfähle ver¬ 
wendet wird. Die Bevölkerung ist darüber auf¬ 
geklärt worden und der drohende Mangel an diesem 
Holze auf Jahre hinausgeschoben. 

Den fagdauswüchsen und der Schmucksucht 
droht ein grosser Teil der australischen Tierwelt 
zu?n Opfer zu fallen. Nach der »Frkf. Ztg.« be¬ 
richtet der Sekretär der Zoologischen Gesellschaft 
in Sydney, LeSuoeuf, dass der harmlose austra¬ 
lische Bär, der Leiervogel, der Reiher und viele 
andre Tiere, deren Pelzwerk oder Gefieder man 
als Schmuckgegenstände schätzt, rücksichtslos ver¬ 
folgt werden und dadurch dem Aussterben nahe 
gebracht sind. 

Bei Monte Hermoso (Argentinien) wurde vor 
Jahren ein Wirbel gefunden, der dem obersten 
Halswirbel eines Menschen ähnelte. Lehmann- 
Nits che hat diesen Fund nun untersucht und 
kommt nach der »Polit.-anthrop. Rev.« zu dem 
Ergebnis, dass der Knochen weder mit der Gestalt 
des obersten Halswirbels bei den jetzt lebenden 
Menschenrassen noch mit der bei den Grossaffen 
übereinstimmt. Der Wirbel ist ferner zu klein, 
um der ausgestorbenen Rasse Homo primigenius, 


die zudem erdgeschichtlich jünger ist, zügeschrieben 
zu werden. Die Stärke des hintern Bogens lässt 
auf eine dem aufrechten Gange entsprechende 
Kopfhaltung, die Bildung der Gelenkflecken auf 
einen kleinen Schädel mit unentwickeltem Gehirne 
schliessen. Der Träger des gedachten Halswirbels 
scheint dem Vormenschen von Java geglichen zu 
haben. Man würde hier also die älteste bisher 
gekannte Torrn des Menschen in der Neuen Welt 
vor sich haben. 

Mit säurefesten Gefässen aus Aluminium sind 
in den Militär Werkstätten in Siegburg Versuche 
angestellt worden und man soll damit, wie die 
»Kraft« schreibt, sehr gute Erfolge erzielt haben. 
Das Aluminium hat sich als sehr widerstandsfähig 
erwiesen; Salpetersäure, Schwefelsäure, auch stark 
fressende Säuredämpfe greifen Aluminium fast 
gar nicht an. Nach zweijähriger Benutzung waren 
die Aluminiumgeräte noch vollkommen gebrauchs¬ 
fähig und ihre Abnutzung gering, während im 
gleichen Zeiträume Geräte aus Kupfer, Messing und 
Bronze mehrfach durch neue ersetzt werden mussten. 

Der indische Forscher Boucher hat fest¬ 
gestellt, dass neben Flöhen etc. hauptsächlich auch 
der Reiswurm als Übertrager des Pestbazillus auf 
Ratten in Betracht kommt. Da dieses Insekt alle 
Arten von Getreide (Reis, Mais, Hirse, Hülsen¬ 
früchte etc.) angreift, so wird es verständlich, 
warum die Pest immer zur Sommerszeit am 
schlimmsten wütet. Der Entdecker nimmt an, dass 
die Ratten von dem angesteckten Getreide fressen, 
so die Krankheit erwerben und diese dann durch 
Vermittlung der Flöhe auf den Menschen über¬ 
tragen. Die wichtigste Quelle der Pestverbreitung 
glaubt Boucher in dem Reismehl zu finden, das 
Süssigkeiten beigemischt und auf indischen Bazaren 
feilgeboten wird. In solchen Leckereien soll er. 
wrie der »Lancet« erfährt, ungeheure Mengen von 
Bazillen gefunden haben. 

Ein Verfahren, Häuser in Eisenformen voll¬ 
ständig aus Zement zu giessen , will Edison er¬ 
funden haben. Mit Gussform und Apparaten, die 
innd 160000 M. kosten, soll eine unbeschränkte 
Anzahl dreistöckiger Häuser errichtet werden 
können. Edison will, wie man der »Frkf. Zt.« 
schreibt, in diesem Winter ein Gebäude für 4000 M. 
nach diesem Verfahren, in 12 Stunden errichten, 
das bereits nach 12 Tagen bezogen werden kann. 

A. S. 


Richtigstellung. 

In dem in Nr. 47 der »Umschau« enthaltenen 
Aufsatze >Die Baräckenbauten und ihre Bedeutung 
für Sommerfrischen und Kurorte « von Oberbürger¬ 
meister am Ende stellen die auf Seite 925 ent¬ 
haltenen Fig. 3 einen Krankenpavillon in Engen, 
und Fig. 4 einen Schulpavillon in Berlin dar. 

Schluss des redaktionellen Teils. 
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Die sekundären 

Geschlechtsmerkmale und ihre 
züchtungsbiologische Bedeutung. 

Von Prof. Dr. Robert Müller. 

Ohne Zweifel ist die allgemeine Biologie 
durch die planmässig geleitete Züchtung von 
Pflanzen und Tieren wesentlich gefördert wor¬ 
den und sie wird diese Förderung zukünftig 
noch in erhöhtem Masse erfahren. Ja es lässt 
sich heute schon ein wissenschaftliches Arbeits¬ 
gebiet abstecken, das treffend als Züchtungs¬ 
biologie bezeichnet werden kann. 

Wenn auch die Züchtungsbiologie bestimm¬ 
ten Zwecken dient, so ist sie doch mit berufen, 
die Gesetze aufspüren zu helfen, welche den 
Fortpflanzungs-, Veerbungs- und Anpassungs¬ 
erscheinungen bei Pflanzen, Tieren und Men¬ 
schen zugrunde liegen, um so den geheimnis¬ 
vollen Zusammenhangzu enthüllen, der zwischen 
den organischen Wesen untereinander und mit 
der Aussenwelt besteht. 

Die zahlreichen Probleme, welche bei Ver¬ 
folgung dieses Zieles auftauchen, werden ihre 
endgültige Lösung wohl erst durch das Ex¬ 
periment erfahren, aber wir sind schon heute 
in der Lage, aus einer Reihe sorgfältiger Be¬ 
obachtungen die weittragendsten Schlüsse zu 
ziehen. 

Seit jeher hat die Wissenschaft den sog. 
»sekundären Geschlechtscharakteren « ihre be¬ 
sondere Aufmerksamkeit zugewendet Man 
versteht darunter bekanntlich diejenigen Merk¬ 
male, welche ausser den eigentlichen Ge¬ 
schlechtsteilen das eine vom andern Ge¬ 
schlecht unterscheiden; also z. B. der Kamm 
des Hahns, die Brustdrüse des Säugetieres, der 
Bart des Mannes. In neuerer Zeit ist nament¬ 
lich die Entstehung dieser Merkmale zum 
Gegenstand von Untersuchungen gemacht 
worden und diese haben insbesondere zwei 
Tatsachen zutage gefördert: einmal haben sie 
zu der Erkenntnis geführt, dass die sekundären 

Umschau 1907. 


Geschlechtsmerkmale schon im Keime fest¬ 
gelegt sind und dann haben sie ergeben, dass 
ein Zusammenhang besteht zwischen der Aus¬ 
bildung der Geschlechtszeichen und der Ent¬ 
wicklung der Geschlechtsdrüsen. Schon sehr 
früh ist die Anlage für ein bestimmtes Ge¬ 
schlecht und damit auch für die zugehörigen 
Geschlechtsmerkmale vollendet. Wahrschein¬ 
lich wird im Augenblick der Befruchtung auch 
der Grund zur Geschlechtsbildung gelegt, so 
dass sich die geschlechtliche Eigenart der 
Organismen als die Resultierende der in den 
Keimzellen schlummernden geschlechtsbestim¬ 
menden Kräfte darstellt. Die sekundären Ge¬ 
schlechtscharaktere sind also offenbar im Em¬ 
bryo fertig gegeben und mit einer bestimmten 
Menge von Wachstumsenergie ausgestattet. 

Wenn wir auch nicht angeben können, ob 
die noch in der Entwicklung befindlichen Ge¬ 
schlechtsdrüsen auf die Ausbildung der sekun¬ 
dären Geschlechtszeichen Einfluss haben, so 
ist doch eine solche Einwirkung sehr wahr¬ 
scheinlich, wenn wir bedenken, wie kleine 
Gewebsstücke aus den Geschlechtsdrüsen ge¬ 
nügen, um noch in einem Organismus die 
sekundären Geschlechtszeichen zur Entwicklung 
zu bringen. Ich erinnere hier an die von 
Foges angestellten Kastrations versuche an 
jungen Hähnen, welcher gezeigt hat, dass 
zur Erhaltung der sekundären Geschlechts¬ 
merkmale ein winziges Stück lebensfähigen 
Hodengewebes hinreicht. Ihre volle Wirkung 
üben die Geschlechtsdrüsen allerdings erst zur 
Zeit der Geschlechtsreife aus, wenn sie den 
Höhepunkt der Entwicklung erreicht und ihre 
eigentliche Tätigkeit begonnen haben. Zahl¬ 
reiche Experimentaluntersuchungen, welche 
sich mit den Folgezuständen der Kastration, 
den Wirkungen von Extrakten aus den Ge¬ 
schlechtsorganen auf den Körper und mit der 
Transplantation der Geschlechtsdrüsen befassen, 
haben den unumstösslichen Beweis erbracht, 
dass die Ausbildung der sekundären Ge¬ 
schlechtszeichen abhängig ist von der Leistung 


Digitized by L^ooQle 


5 ® 





1022 Prof. Dr. Robert Müller, Die sekundären Geschlechtsmerkmale etc. 


der Geschlechtsdrüsen, die bestimmte Stoffe 
an die Blutbahn abgeben, welche das Wachs¬ 
tum der einzelnen Organe hemmen oder 
fördern. 

Was die Wirkungen der Kastration an¬ 
langt, so machen sich diese bei jungen Indi¬ 
viduen in sehr auffallender Weise bemerkbar. 
Werden die Eierstöcke bei Kindern entfernt, 
so kommt es zu einer kräftigeren Ausbildung 
der Muskulatur, dagegen bleiben Becken und 
Brüste in der Entwicklung zurück. Werden 
Knaben kastriert, so wird das Muskelwachstum 
dadurch gehemmt, Bart- und Schamhaare 
bleiben aus, der Kehlkopf bleibt klein, die 
Stimme kindlich und den geistigen Funktionen 
fehlt es an Kraft. Ähnliches beobachtet man 
auch bei Tieren. So ist die Muskelentwiok- 
lung des Ochsen schwächer als die des Stieres. 
Auch die Mähne des Wallachen ist weniger 
reich als die des Hengstes. Bei jungkastrierten 
Hähnen schrumpfen Kämme, Kehllappen und 
Ohrschellen, so dass sie selbst kleiner werden 
als bei Hennen. 

Über die Wirkung von Extrakten aus den 
Geweben der Geschlechtsorgane hat im Vor¬ 
jahre Prof. Starling in London Versuche an¬ 
gestellt 1 ). Ihm ist es gelungen, bei jungfräu¬ 
lichen Kaninchen, denen er solche Gewebs- 
extrakte einspritzte, wenigstens in einigen 
Fällen, ein Wachstum der Brustdrüsen zu er¬ 
zielen. 

Besonders lehrreich sind die Transplan¬ 
tationsversuche. So haben Knauer und 
Halban gezeigt, dass die: aus ihren Nerven- 
verbindungen vollkommen gelösten und an 
irgendeiner Körperstelle eingepflanzten Eier¬ 
stöcke den sonst unausbleiblichen Schwund der 
übrigen Geschlechtsteile und der Milchdrüse 
verhindern. Halban hat auch gefunden, dass 
bei kastrierten Meerschweinchen die Entwick¬ 
lung der Milchdrüse ausblieb, während sich 
bei Meerschweinchen, die einen unter die Haut 
gepflanzten Eierstock hatten, die Milchdrüse 
durchaus regelmässig entwickelte. 

Die Wechselwirkung zwischen den Ge¬ 
schlechtsdrüsen und Körperorganen dürfte aber 
nicht allein durch die innere Sekretion der 
Keimdrüsen zustande kommen, sondern «s ist, 
namentlich nach den Versuchen Nussbaum’s, 
wahrscheinlich, dass das Nervensystem dabei 
die Vermittlerrolle übernimmt. 

Aus diesen Gesichtspunkten erscheinen uns 
verschiedene Beobachtungen, zu denen nament¬ 
lich die Tierzucht Gelegenheit bietet, in einem 
ganz neuen Licht. Diesen Beobachtungen 
nachgehend, gelangt man zu Ergebnissen, 
welche bedeutsam genug sind, um schon jetzt 
ihre Festlegung zu erfahren. Aber es ist not¬ 
wendig, etwas weiter auszuholen. 

Geschlechtliche Unterschiede sind bekannt- 

') Vgl. Umschau 1907 Nr. 15. 


lieh schon an sehr niederen Lebewesen wahr¬ 
zunehmen. Selbst die durch »Konjugation« M 
sich fortpflanzenden Protozoen weisen sicht¬ 
bare Verschiedenheiten der beiden zusammen¬ 
gehörigen »Gameten« auf, von denen der 
kleinere und beweglichere als der männliche, 
der grössere, wenig oder unbewegliche als der 
weibliche bezeichnet wird. Den Verschie¬ 
denheiten in der äusseren Erscheinung müssen 
auch chemische entsprechen, so dass man be¬ 
rechtigt ist, geschlechtliche Gegensätze schon 
innerhalb einer Zelle anzunehmen. 

Der nächste Fortschritt in der geschlecht¬ 
lichen Ausbildung der Organismen besteht 
dann in der Erzeugung der beiden Fortpflan¬ 
zungszellen innerhalb eines Individuums und 
dieses Zwittertum ist die Vorstufe für die Ver¬ 
teilung der beiden Geschlechter auf besondere 
Individuen. Mit der Trennung der Geschlechter 
beginnen sich die Körper immer bestimmter 
der ihnen eingeborenen Geschlechtsdrüse an- 
zupassen. Die Ausprägung der geschlecht¬ 
lichen Eigenart musste aber um so schärfer 
erfolgen, je vollkommener die Geschlechtsdrüse 
im Sinne eines Geschlechtes angelegt war, je 
ausschliesslicher ihre Leistung auf ein be¬ 
stimmtes Geschlecht gerichtet war. Das ist 
der Fall bei den höheren Tieren, ganz be¬ 
sonders aber bei den Säugetieren und dem 
Menschen. 

Da sich alle Organe und somit auch die 
Geschlechtsorgane aus männlichen und weib¬ 
lichen Anteilen aufbauen, so können wir an¬ 
nehmen, dass geringe Abweichungen im Ge¬ 
schlechtscharakter der Keimdrüsen auch bei 
den geschlechtlich hoch differenzierten Tieren 
Vorkommen und dann nicht ohne Wirkung auf 
die sekundären Merkmale bleiben. 

Ob sich allerdings sofort bei ihrer Anlage 
zwischen den Geschlechtsorganen und den 
sekundären Merkmalen biochemische Wechsel¬ 
wirkungen geltend machen, lässt sich nicht 
bestimmt sagen, doch kann eine solche An¬ 
nahme nicht einfach von der Hand gewiesen 
werden. 

Die innere Sekretion wird in ihrer Wirkung 
offenbar durch die Menge und die Beschaffen¬ 
heit des Sekretes bestimmt. Je wirksamer 
daher diese Absonderungen der Geschlechts¬ 
drüsen sein werden, desto günstiger werden 
sie auf das Wachstum der sekundären Ge¬ 
schlechtscharaktere einwirken. Fehlt uns auch 
jeder nähere Einblick in den Vorgang, so deutet 
doch die regelmässige Ausbildung der sekun¬ 
dären Geschlechtszeichen auf eine regelmässige 
Tätigkeit der Geschlechtsdrüsen. Mit dem- 


i ) Die einzelligen Protozoen pflanzen sich der¬ 
art fort, dass zwei Zellen (Gameten) sich zu einer 
einzigen vereinigen (Konjugation), die sich dann 
wieder in zwei oder mehrere Zellen (junge Indi¬ 
viduen) teilt. 
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selben Rechte können wir aber auch behaup¬ 
ten, dass den leistungsfähigeren Geschlechts¬ 
drüsen besser ausgebildete Geschlechtszeichen 
entsprechen werden. Wohl können sich die 
sekundären Merkmale auch ohne die entspre¬ 
chende Keimdrüse bis zu einem geringen Grade 
aus eigener Wachstumskraft entwickeln, aber 
doch nicht ihre vollständige Ausgestaltung er¬ 
fahren. Wir besitzen also in den sekundären 
Geschlechtscharakteren einen Massstab für die 
Leistungsfähigkeit der Geschlechtsdrüsen , in¬ 
dem die vollkommenere Entwicklung der 
Geschlechtszeichen durch einen höheren Grad 
von Leistungsfähigkeit der Geschlechtsdrüsen 
bedingt ist. 

Die Leistungsfähigkeit der Keimdrüsen be¬ 
steht aber nicht blos in der Reichlichkeit der 
Hervorbringung von Fortpflanzungszellen, son¬ 
dern in der Erzeugung von Geschlechtszellen, 
die eine gesunde, lebenskräftige Nachkommen¬ 
schaft verbürgen. Die Fruchtbarkeit kann 
deshalb nur dann richtig abgeschätzt werden, 
wenn man neben der Zahl der Nachkommen 
auch deren Lebenskraft berücksichtigt. Weist 
ein Organismus deutliche Merkmale des andern 
Geschlechtes auf, so kann man daraus auf 
eine mindere Differenzierung und damit auf 
eine geringere Leistungsfähigkeit seiner Ge¬ 
schlechtsdrüsen schliessen. Die Geschichte 
der geschlechtlichen Mischformen bei den 
Säugetieren und beim Menschen enthält zahl¬ 
reiche Beweise für diese Behauptung. Sie 
lehrt uns, dass Mannähnlichkeit weiblicher In¬ 
dividuen und Weibähnlichkeit männlicher In¬ 
dividuen mit Mängeln der Geschlechtsorgane 
und Störungen des Geschlechtslebens ver¬ 
bunden sind. Sehr interessant ist in dieser 
Beziehung die Hahnenfedrigkeit der Hennen, 
die oft von andern männlichen Eigentümlich¬ 
keiten begleitet ist. So sind bei den hahnen- 
fedrigen Hennen die Sporen, Kämme und 
Kehllappen in männlicher Weise entwickelt. 
Gleichzeitig macht sich ein männliches Tem¬ 
perament und eine männliche Stimme wahr¬ 
nehmbar. Bei solchen Hennen lässt sich nun 
vielfach eine Verkümmerung der Geschlechts¬ 
organe nachweisen, die ihre Unfruchtbarkeit 
zur Folge hat. Als »Mannweiber« müssen aber 
auch Stuten mit vollkommen entwickelten Eck¬ 
zähnen gelten, deren Besitz sonst auf das 
männliche Geschlecht beschränkt ist. Derar¬ 
tige Individuen sind zur Zucht untauglich. 
Desgleichen ist beim Menschen das Auftreten 
sekundärer Geschlechtsmerkmale, die dem 
andern Geschlechte angehören, mit Unregel¬ 
mässigkeiten der Geschlechtsorgane und ihrer 
Leistung verbunden. Frauen mit männlichem 
Becken und männlichem Kehlkopfe weisen 
häufig Unfruchtbarkeit auf. 

Die Entwicklungsstörungen der Geschlechts¬ 
organe werden natürlich ebenso wie die sekun¬ 
dären Abweichungen dem Grade nach ver¬ 


schieden und oft so fein sein, dass wir sie mit 
unsern wissenschaftlichen Hilfsmitteln nicht zu 
erkennen im Stande sind. 

Aus den leistungsfähigeren Geschlechts¬ 
drüsen müssen sich aber Keimzellen hervor¬ 
bilden, die auch durch eine grössere Wachs¬ 
tumsenergie der Vererbungssubstanzen ausge¬ 
zeichnet sind. Nun ist es klar, dass die in 
diesen Substanzen ruhenden Anlagen um so mehr 
Aussicht haben auf die Nachkommen über¬ 
tragen zu werden, je grösser ihre Entwicklungs¬ 
energie ist. Umgekehrt wird aber auch jede 
Verminderung ihrer Entwicklungsenergie die 
Fähigkeit der Substanzen, die Erbanlagen 
in der Nachkommenschaft zum Durchbruch 
zu bringen, herabsetzen. Dies beweist wohl 
am schlagendsten die Beobachtung Ewarts 
an einem Araberhengst, der durch eine Er¬ 
krankung der Geschlechtsorgane trotzdem er 
zeugungsfähig blieb, seinen Einfluss auf die 
Nachkommen so lange verlor, als die Erkran¬ 
kung anhielt; erst nachdem er gesund geworden, 
übertrug er wieder seine Eigenart auf die von 
ihm gezeugten Fohlen. 

Die Entwicklungsenergie der »organbilden¬ 
den« Substanzen in den Geschlechtszellen ist 
also das, was wir mehr oder weniger geheimnis¬ 
voll als Vererbungskraft bezeichnen. Insofern 
aber die sekundären Geschlechtsmerkmale ein 
Massstab sind für die Leistung der Geschlechts¬ 
drüsen, bilden sie einen solchen auch für die 
Vererbungskraft des betreffenden Organismus. 
Dies wird vor allem bestätigt durch die Praxis 
der Tierzüchtung, die immer wieder dartut, wie 
das im Geschlechtstyp vollkommenere Tier auch 
die grössere Vererbungskraft besitzt, während 
die schwache Ausbildung der sekundären 
Merkmale im allgemeinen mit einer verminder¬ 
ten Vererbungskraft zusammenzufallen scheint. 
Ich habe Beobachtungen in Rinderherden ge¬ 
sammelt und oft zu meiner Überraschung be¬ 
stätigt gefunden, wie sehr die Ausprägung 
der Geschlechtsform mit der Vererbungskraft 
zusammenhängt. Besonders beweiskräftig er¬ 
schien mir die folgende Beobachtung. In eine 
Gegend, welcher durch mangelhafte Zucht und 
Haltung die Geschlechtszeichen der ein¬ 
heimischen Rinderrasse vielfach verwischt waren, 
wurde ein junger Stier derselben Rasse zum 
Zwecke der Blutauffrischung eingeführt, der 
hinsichtlich seiner geschlechtlichen Eigenart 
allen Anforderungen entsprach. Dieser Stier 
betätigte nun eine derartige Vererbungskraft, 
dass selbst die weiblichen Kälber Eigenschaften 
von ihm aufwiesen. 

Meine Beobachtungen haben mich übrigens 
auch von den engen Beziehungen überzeugt, 
welche zwischen der Ernährung in der Jugend 
und der Vererbungskraft bestehen. Kräftige 
Ernährung in der Jugend wird das Wachstum 
aller Organe fördern. Somit werden auch die 
Geschlechtsdrüsen eine bessere Entwicklung 
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erfahren und dadurch in den Stand gesetzt 
werden, leistungsfähigere und vererbungs¬ 
kräftigere Geschlechtszellen hervorzubringen; 
daraus ergibt sich aber, wie gross die Be¬ 
deutung der Aufzucht nicht nur für die Ge¬ 
sundheit und Widerstandsfähigkeit, sondern 
auch für die Vererbungskraft des Tieres ist. 
Die sorgfältigste Zuchtwahl wird deshalb an 
einer mangelhaften Aufzucht scheitern müssen. 

Um aber etwaigen missverständlichen Auf¬ 
fassungen der dargelegten Ansichten vorzu¬ 
beugen, möchte ich noch auf zwei Fragen 
etwas näher eingehen. Die eine Frage be¬ 
zieht sich auf die grössere oder geringere Ab¬ 
hängigkeit der einzelnen Geschlechtszeichen 
von den Geschlechtsdrüsen, die andre be¬ 
trifft den Einfluss, welchen andre als ge¬ 
schlechtliche Ursachen auf die Gestaltung der 
Geschlechtszeichen auszuüben vermögen. 

Hinsichtlich ihrer Abhängigkeit von den 
Geschlechtsdrüsen verhalten sich nicht alle 
sekundären Geschlechtscharaktere gleich. Sind 
hier auch die Zusammenhänge noch nicht 
vollständig klar gelegt, so steht doch fest, 
dass gewisse Körperorgane zu den Leistungen 
der Geschlechtsdrüsen in engeren Beziehungen 
stehen als andre. Die Milchdrüse, das Becken 
und der Kehlkopf besitzen unzweifelhaft einen 
innigeren Zusammenhang mit den Geschlechts¬ 
drüsen als die Beschaffenheit von Haut und 
Haar. So werden bei Hähnen durch die 
Kastration die Sporen in ihrem Wachstum 
nicht beeinträchtigt; auch die Sichelfedern 
bleiben bei ihnen erhalten. 

Gewisse psychische Eigenschaften stehen 
gleichfalls in naher Verbindung mit den Ge¬ 
schlechtsdrüsen wie die Mutterliebe, das Ver¬ 
langen nach dem andern Geschlecht, die Brüt¬ 
lust etc. Ist die Wachstumsenergie der Keim¬ 
drüsen gering, so werden sich die verschiedenen 
Äusserungen der geschlechtlichen Psyche nur 
schwach bekunden. Es ist klar, dass ganz be¬ 
sonders auch diese Geschlechtszeichen für die 
Abschätzung der geschlechtlichen Energie in 
Betracht gezogen werden müssen. 

Dann darf nicht unberücksichtigt bleiben, 
dass ausser den geschlechtlichen auch noch 
andre Ursachen ihre Wirkung auf die Ge¬ 
schlechtszeichen ausüben können. Man hat 
zunächst auf die Wachstumsenergie, welche 
den sekundären Geschlechtscharakteren selbst 
innewohnt, aufmerksam gemacht. Gewiss 
kann es Vorkommen, dass sich die einzelnen 
Geschlechtscharaktere in ein und demselben 
Individuum verschieden entwickeln, also eine 
ungleiche Wachstumskraft besitzen. Doch kann 
der Gedanke nicht zurückgewiesen werden, dass 
diese ungleiche Entwicklung der Geschlechts¬ 
merkmale eben in der ganzen geschlechtlichen 
Anlage begründet ist und die geringe Ent¬ 
wicklung eines sekundären Geschlechtscharak¬ 
ters trotz scheinbar normaler Leistung der 


Geschlechtsdrüse schon einen Mangel der 
Anlage bezeichnet. Wenn aber die geschlecht¬ 
liche Anlage als ein Ganzes erfolgt, also die 
primären als auch sekundären Geschlechts¬ 
merkmale schon im Ei angelegt werden, so 
deuten eben Unregelmässigkeiten eines Teiles 
auf Unregelmässigkeiten der Gesamtanlage. 
Auch der Fall, wo sich nach Kastration 
die Geschlechtsmerkmale verhältnismässig gut 
entwickeln, bereitet keine Schwierigkeiten. 
Er beweist nur das ursprüngliche Vorhanden¬ 
sein einer kraftvollen geschlechtlichen Anlage 
des Individuums. Einen nicht unwesentlichen 
Einfluss auf die Gestaltung der sekundären 
Geschlechtszeichen hat die Anpassung des Ge¬ 
schlechtes an gleichartige Lebensbedingungen. 
Die gleiche Lebensweise bedingt eine gewisse 
Gleichförmigkeit der Geschlechter. So ist die 
geringe Verschiedenheit der Geschlechter bei 
den Tauben darauf zurückzuführen, dass das 
Taubenmännchen sein Weibchen im Bratge- 
schäft und im Füttern der Jungen unterstützt. 
Auch beim Menschen lassen sich ähnliche 
Beobachtungen machen. Frauen z. B., die gleich 
den Männern harte Arbeit verrichten müssen, 
nehmen männliche Körperformen sowie männ¬ 
liche Gesichtszüge an. 

Immerhin bleibt die Tatsache bestehen, 
dass die vollkommenere Entwicklung der 
sekundären Geschlechtseigenschaften mit der 
grösseren Vererbungskraft des Tieres im Ein¬ 
klang steht. Wo sie allerdings schwach aus¬ 
gebildet sind, kann dies auch noch durch 
andre Ursachen als minder beanlagte Ge¬ 
schlechtsdrüsen hervorgerufen sein. Ausser 
den schon erwähnten Ursachen scheint nach 
meinen Beobachtungen auch weit getriebene In¬ 
zucht die Verwischung der sekundären Ge¬ 
schlechtsmerkmale zu bewirken. 


Zentralhaushaltungen. 

Von Rosika Schwimmer. 

Wenn wir das heutige Heim des legen¬ 
darischen Zaubers entledigen, mit dem unsre 
Fantasie es umgibt, wenn wir einmal den Mut 
aufbringen mit klaren, objektiven Augen zu 
sehen wie sehr wir es idealisieren, so werden 
wir erschüttert vor der sich uns darbietenden 
Trostlosigkeit stehen. 

Wie ein liebender Mensch plötzlich ent- 
nüchtert die physischen und geistigen Mängel 
und Fehler der vergötterten Person erkennt, 
so müssen sich uns, wenn wir den Willen des 
klaren Bewusstseins auf das Heim anwenden, 
die technischen, sozialen und individuellen 
Mängel des heutigen Heimes aufdrängen. 

Eine Reform der Hauswirtschaft ist ja 
eigentlich schon lange im Zuge. Präzise: seit¬ 
dem es eine spezialisierte Industrie gibt. Am 
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Anfang des Familienlebens war der »häusliche 
Herd« auch die Zentrale jeglicher Industrie. 
Aus dem Einzelheim heraus zog Arbeit für 
Arbeit als Spezialindustrie hinaus in die Werk¬ 
stätte, in die Fabrik. 

Jeder Arbeitszweig, der von der Haus¬ 
industrie zur gewerblichen Arbeit emporge¬ 
hoben wurde — Seifensieden, Kerzenziehen, 
Brauen, Backen, Weben etc. etc. — bedeutete 
einen Schritt zur Reform der Hauswirtschaft. 
Heute haben wir noch das Reinmacken — 
das häusliche Wäschereinigen ist ja auch im 
Aussterben — 
das Kochen und 
merkwürdiger¬ 
weise : das Rin¬ 
dert rziehcn im 
Haushalt. 

Wie kläg¬ 
lich besorgen 
wir aber die 
zwei ersteren 
Arbeiten und 
wie grund¬ 
falsch und un¬ 
pädagogisch 
ist die Ein¬ 
reihung der 
Dritten in die 
Haushaltung! 

Besehen wir 
uns die Sache 
näher, so 
müssen wir 
erkennen, dass 
das heutige 
tägliche Rein¬ 
machen, das 
Scheuerfeste 
und »grosse 
Zusammen¬ 
räumerei« not¬ 
wendig macht, 
vollkommen ungenügend ist: unsern hygie¬ 
nischen Anforderungen nicht im geringsten 
entspricht. 

Der mit Staubfeger und Besen aufge¬ 
wirbelte, sich immer wieder am selben Fleck 
niederlassende Staub sitzt unerschütterlich in 
all den Ritzen und Schnitzereien, in den Fal¬ 
ten der Teppiche, Vorhänge und Polstermöbel, 
die als Mikrobenzüchter von den Hygienikern 
verpönt sind. Überall sitzt ständig Staub, wo 
nicht glatte Flächen die Hausfrau zu ewigem 
Drüberfegen herausfordern. 

Hausfrau und Dienstmädchen sind stets 
hinter dem Staub her. Die im eigenen Heim 
arbeitenden Männer müssen das als Störung 
ihrer Arbeit empfinden. Nicht ohne guten 
Grund sind die durch Scheuerfeste zur Ver¬ 
zweiflung getriebenen Männer ständige Witz¬ 
blattfiguren. 


Wenn wir an Grosse-Reinmach -Tagen 
sehen, welche Staubwolken aus den Polster¬ 
möbeln herausgewirbelt werden, können wir 
an gewöhnlichen Tagen doch unmöglich das 
Gefühl haben, in einer reinen Stube zu sitzen, 
wenn auch die glatten Holz- und Glasflächen 
auf das einschmeichelndste glänzen. 

Rein kann ja die Haushaltung trotz aller 
Mühe nicht sein, solange im Innersten des 
Heimes Petroleum, Russ und Rauch, Küchen¬ 
geruch, Kohle und derartiges haust. Die 
moderne Technik hat uns elektrisches Licht, 

Dampfhei¬ 
zung, Ventila¬ 
toren, Staub¬ 
sauger ge¬ 
geben, aber 
die Anwen¬ 
dung solcher 
technischer 
Behelfe ist vor¬ 
läufig nur den 
Wohlhabend¬ 
sten Vorbehal¬ 
ten. Eine stän¬ 
dige Reinlich¬ 
keit ohne die 
Gemütlichkeit 
vertreibende 
Hetze der 
Hausfrau wäre 
aus hygieni¬ 
schen Gründen 
dringendst zu 
wünschen, ist 
aber im Einzel¬ 
haushalt un¬ 
durchführbar. 

Über die Un¬ 
zulänglichkeit 
unsrer häus¬ 
lichen Koch¬ 
künste könn¬ 
ten am besten die Ärzte sprechen. Alle Ar¬ 
beit wird nach und nach spezialisierte Fach¬ 
arbeit, nur beim Kochen klammern wir uns 
krampfhaft an einen kläglichen Dilettantismus. 
Es ist geradezu eine Tugend, so zu kochen, 
»wie meine Mutter gekocht hat, die es von 
ihrer Mutter gelernt hat«. 

Das Kochen bedeutet heute nicht eine 
vernünftige Ernährungspolitik mit wissenschaft¬ 
licher Grundlage, sondern die sinneschmei¬ 
chelnde Konkurrenz der Frau, die jeder 
Gaumenlaune des Mannes gehorcht, weil sie 
aus der Förderung dieser Launen persönlichen 
Vorteil zieht. 

Auch die Pflege der Kinder ist im Einzel¬ 
haushalt durchaus dilettantisch. Wir sind im 
Wahn befangen, die Frau müsse stets das 
bleiben, was Charlotte Perkins-Gilman so aus¬ 
gezeichnet definiert: »Eine embryonale Kom- 



Fig. 1. Direktor Otto Fick, Gründer der ersten Zentral¬ 
haushaltung. 
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Fig. 2. Küchenaufzug im Zimmer einer 
Zentralhaushaltung. 


bination von Köchin, Kinderfrau, Wäscherin, 
Stubenmädchen, Haushälterin, Aufwärterin, 
Gouvernante, d. h. Mädchen für alles und 
Herrin über nichts». 

Solange die Frauen ein so unspezialisiertes 
Arbeitsgebiet haben, können sie keine der 
ihnen obliegenden Arbeiten gründlich ver¬ 
sehen. 

Schon lange fühlen wir, dass unser häus¬ 
liches Leben einer Reform zum guten bedürfte, 
wir haben aber seit Urzeiten dem Heim so 
viel Glanz und Schimmer angedichtet, dass 
wir uns in die Unveränderlichkeit des heutigen 
Zustandes hineinsuggeriert haben. 

Unser soziales Leben drängt aber zur Ent¬ 
wickelung und wenn wir nicht willig folgen, 
so wird uns die Gewalt der Umstände einfach 
zur Reform zwingen. Theoretisch ist ja 
darüber schon viel gesprochen worden. Char¬ 
lotte Perkins-Gilman, Lily Braun und andre 
gaben Ideen an, deren praktische Ausbeutung 
lange auf sich warten Hess. Erst in den letzten 
Jahren — als Frucht des zwanzigsten Jahr¬ 
hunderts — entstanden praktische Versuche, 
die ausgezeichnete Erfolge aufweisen. 

Den allerersten praktischen Versuch ver¬ 
danken wir Direktor Otto Fick, der in 
Kopenhagen im Jahre 1904 das erste Ein¬ 
küchenhaus für 25 Familien erbaute. (Fig. 1.) 

In diesem Haus werden die Wohnungen — 


je drei bis fünf Zimmer — leer vergeben, so 
dass jede Partei, wie bisher, sich ganz nach 
eigenem Geschmack einrichtet. Zu jeder Woh¬ 
nung gehört ein mit Gasherd versehener Wirt¬ 
schaftsraum und ein Badezimmer, in dem Tag 
und Nacht heisses Wasser zur Verfügung steht 
Dass Zentralheizung und elektrisches Licht 
ihren reinlichen, arbeitssparenden Dienst tun, 
ist nur selbstverständlich. Ein für bürgerliche 
Verhältnisse bedeutender Luxus ist das Haus¬ 
telefon, das von jeder Wohnung in die Zentral¬ 
küche führt, und auch Verbindung mit dem 
allgemeinen Telefon hat. Die Erfüllung frommer 
Wünsche bedeutet die Ventilationsanlage, durch 
die für ständige Reinhaltung der Luft gesorgt 
ist, und der Staubsaugapparat, der Möbel und 
Teppiche ideal reinmacht. Wandschränke und 
durch Tapetentüren verdeckte elektrische 
Speiseaufzüge vervollständigen die jeden Kom¬ 
fort bietende Ureinrichtung der Wohnungen. 

(Fig- 2.) 

Jeder kann in seiner Behausung schalten 
und walten, als wäre er der einzige Mieter. 
Er braucht die Mitbewohner des Hauses eben¬ 
sowenig zu kennen, wie jetzt in den Miets¬ 
kasernen, wo fünfundzwanzig und mehr Par¬ 
teien ohne Zentralhaushaltung hausen. 

Das Gemeinsame liegt nur darin, dass jeg¬ 
liche Arbeit für den Haushalt zentralisiert ist, 
so dass der einzelne der Sorge für Reinigung, 
Luft, Licht, Wärme und Beköstigung mit ihrem 
Drum und Dran, von Einkäufen, Feueran- 
machen, Kochen, Servieren, Abwaschen etc. 
vollkommen enthoben ist. 

Wer erinnert sich nicht des köstlichen Be¬ 
hagens, mit dem man als Kind das Märchen 
vom »Tischlein deck’ dich« hörte! Die Zen¬ 
tralhaushaltung ist das verwirklichte Tischlern 
deck’ dich. Die glücklichen Bewohner stehen 
auf: das Frühstück ist da. Entsprechend der 
Verschiedenheit der Frühstücksstunde der ein¬ 
zelnen, wird jedem nach dem im Küchenraum 
sorgsam beobachteten Merkzettel auf die Mi¬ 
nute pünktlich nach Wunsch das zierlich ser¬ 
vierte, reichliche Frühstück aufs Zimmer be¬ 
fördert. Ein elektrisches Klingelzeichen ruft 
zum Speiseaufzug. 

Lehrer, Beamte und auch sonstige ausser 
dem Hause Tätige, wie auch die Schulkinder 
können das zweite Frühstück, das im Hause 
zwischen 10 und 12 Uhr serviert wird, säuber¬ 
lich verpackt auf den. Weg mitnehmen. 

Die bange Frage: »Werde ich mit dem 
Essen fertig, bis mein Mann kommt,« die viel 
zur Nervosität der Frau beiträgt, ist hier voll¬ 
kommen ausgeschaltet. Die industrielle Diffe¬ 
renzierung der hauswirtschaftlichen Arbeit er¬ 
möglicht es, in jeder Beziehung vollkommen 
pünktlich zu sein. Nach Kopenhagener Sitte 
wird zu später Nachmittagsstunde diniert, nach¬ 
her steht bis 10 Uhr Tee frei. 

Die Speisen werden nur leicht gewürzt, 
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damit jeder Geschmack auf seine Rechnung 
kommt. Zum Nachwürzen liefert die Küche 
Zutaten nach Belieben. Ebenso steht es jedem 
frei, so viel von jeder Speise zu verlangen, 
wie er zur vollkommenen Befriedigung seines 
Hungers braucht. 

Das grösste Entgegenkommen waltet bei 
der Respektierung der kulinarischen Abnei¬ 
gungen. Mit einer Sorgfalt, die bei der be¬ 
schränkten Einzelküche durchaus unmöglich 
ist, wird darauf Rücksicht genommen, was die 
einzelnen Personen nicht essen. Die famose 


Welche Last und Unruhe bedeutet in der 
Grossstadt oft ein unvorhergesehener Gast, 
selbst in besser situierten Familien! In der 
Zentralhaushaltung steht das Tischlein deck’ 
dich auch für solche bereit, nur muss die An¬ 
meldung eine Stunde vor der Mahlzeit erfolgen. 
Selbstverständlich bezahlen die Gastgeber dafür 
nach tabellarisch festgesetzten, sehr niedrigen 
Preisen. Es ist ein besonderes Entgegen¬ 
kommen des Unternehmers, dass für Mahl¬ 
zeiten, an denen Gäste teilnehmen, prächtigeres 
Geschirr verwendet wird. Sonstige Extra- 



Fig. 3. Zentralküche. 


Merktafel in der Küche zeigt an: Familie A. 
niemals Champignonsuppe, Familie B. niemals 
Kohl, Familie C. keinen Reisauflauf etc. 

Im Rahmen der Einzelküche ist es natür¬ 
lich unvermeidbar, einzelne Speisen an die 
Reihe kommen zu lassen, gegen die ein oder 
das andre Familienmitglied eine entschiedene 
Abneigung hat, und nicht überall kann man 
sich Ersatzspeisen erlauben. Bei Versorgung 
von 25 Familien spielt es aber durchaus keine 
Rolle, eine Speise durch eine andre zu er¬ 
setzen. Das Menu ist so abwechslungsreich, 
dass sich die Speisen innerhalb 40 Tagen 
nicht wiederholen. 

Das Geschirr gehört dem Hausbesitzer, der 
es vorsichtigerweise aus dem berühmten un¬ 
zerbrechlichen Porzellan verfertigen Hess. Doch 
steht es den Parteien frei, ihr eigenes Geschirr 
zu benutzen, das wohl in der Küche gereinigt 
wird, aber ohne Garantie der Zentralleitung. 


bedienung, wie Wäsche, Ausläuferdienste, wird 
separat — aber alles äusserst billig — bezahlt. 

Billig, das ist überhaupt die Losung. Alles 
vollkommen aufs beste eingerichtet und doch 
billig, das kann eben nur die Zentralorganisierte 
Haushaltung leisten. 

Die im Souterrain gelegenen Wirtschafte- 
räume sind mit allen Errungenschaften der 
modernen Technik eingerichtet und mit Vor¬ 
räten qualitativ wie quantitativ bestens ver¬ 
sehen. (Fig. 3.) 

Über die Preise mögen folgende Daten 
Aufschluss geben, denen vorauszuschicken ist, 
dass das Leben in Kopenhagen teurer ist als 
in Deutschland. 

Für Wohnung, Heizung, Licht, Bad, Kost 
und Bedienung, zu der Fensterputzen, Staub¬ 
entfernung, Schuhputzen — nebenbei bemerkt, 
wird sogar das elektrisch besorgt — ist jähr¬ 
lich zu bezahlen: 
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für zwei Personen in einer aus drei Zimmern 
und Nebenräumen bestehenden Wohnung 
1918 Kr. (eine dänische Krone etwa i,ioM.) 

für zwei Personen in einer Wohnung von 
4 Zimmern und Nebenräumen 2908—2198 Kr. 
für 3 Pers. m. Wohn. v. 4 Zim. 2614—2739 > 

5 4 » > » » 4 » 3 106 —3 2 3* » 

» 2 » » * 5 * 2432 

» 3 * » » 5 * 2 939 

» 4 » » * 5 ’ 343 1 


für Kinder und Dienstboten ist extra ein 
billigerer Tarif vorgesehen. 

Direktor Fick’s Zentralhaushaltung hat in 
Kopenhagen so lauten Anklang gefunden, 
dass es nötig ist, weitere Bauten aufzuführen. 
Er plant nun auch, ein noch vollkommeneres 
Haus zu schaffen, das für kleine Kinder einen 
gemeinsamen lichten, luftigen Saal und für 
die Schulkinder des Hauses ebenfalls einen 
gemeinschaftlichen Raum bieten wird. Für 
Familienmütter, die selbst einen Erwerbsberuf 
ausüben, wird eigentlich erst diese Type voll¬ 
kommen entsprechend sein. 

Nach dem Muster des Kopenhagener Hauses 
wurden in den skandinavischen Ländern schon 
viele derartige Gebäude errichtet. Kopenhagen 
selbst erhielt seitdem eine Zentralhaushaltung 
für Arbeiterfamilien, auch die Baugesellschaft 
Umanitaria in Mailand baut nach diesem System, 
das selbstverständlich unzählige Variationen 
haben kann, je nach dem Bedürfnis. 

Dieses System ermöglicht nicht nur eine 
billigere und rationellere Lebensführung, son¬ 
dern es befreit die Welt auch von der Dienst¬ 
botennot. Für beide Teile eine Erlösung. In 
der Zentralhaushaltung ist die häusliche Arbeit 
teilweise ganz Maschinen übetragen, anderseits 
so spezialisiert, dass sie ebenso Facharbeit mit 
bestimmter Zeitdauer wird, wie jede andre 
spezialisierte Arbeit. Wenn die Hausarbeit zur 
industrialisierten, qualifizierten Leistung empor¬ 
gehoben wird, gewinnt der Haushalt all’ jene 
intelligenten Arbeitskräfte, die sich heute — 
mit Recht — weigern, einen täglich 16—18 stän¬ 
digen Dienst zu leisten. 

Die Einführung des neuen Systems hat 
auch andre ökonomische und soziale Vorteile. 
Unsre heutige Hausführung schliesst die un¬ 
verheirateten Männer und Frauen von der Mög¬ 
lichkeit eines eigenen Heims aus. Andererseits 
erschwert sie die Ehe immer mehr und mehr. 
Der heimlose Junggeselle seufzt nach einem 
traulichen Heim, ja aber seine Mittel gestatten 
ihm nicht all’ das Möbelzeug und die Haus¬ 
haltungseinrichtung zu kaufen, ohne die »man 
keinen Hausstand gründen« kann. Auch ge¬ 
nügt sein Einkommen nicht zur Erhaltung einer 
Frau, eines Dienstboten und eventueller Kin¬ 
der. Man lebt halt schlecht und recht sein 
ödes Leben in der Hoffnung ab, mit der Zeit 
werde man sich den Luxus einer eigenen 
Familie gönnen können. Herrliche seelische 


und physische Eigenschaften verschimmeln und 
verstauben bis es dazu kommt. 

Und das alleinstehende , erwerbende Mäd¬ 
chen? Es wird zur »Altjungfemschaft« ver¬ 
dammt, wenn es nicht Lust hat in der Ehe 
materielle Versorgung zu suchen. Die kolos¬ 
sale Last der Berufs- und Hausarbeit schreckt 
alle Mädchen von der Ehe zurück, die von 
ihrem Beruf nicht lassen wollen. Unverheiratet 
sind aber Mann und Frau zu einem kalten, 
ermüdenden Nomadenleben verurteilt. 

Die Frauen haben sich schon — nach Be¬ 
rufskategorien geteilt — manche heimähnliche 
Institutionen geschaffen. Aber schon die 
strenge Absonderung in: Lehrerinnenheim, Be¬ 
amtinnenheim, Arbeiterinnenheim — neuestens 
gibt es ja auch Junggesellenheime — entkleidet 
das Heim seines intimen Charakters. Die Be¬ 
wohner sind quasi gestempelt, wie die Waisen¬ 
kinder. Diesen alleinstehenden Personen könnte 
die Zentralhaushaltung erst das richtige, gemüt¬ 
liche Heim bieten. 

So gut man Wohnungen mit mehreren 
Zimmern versieht, könnten ja ein- oder zwei- 
zimmerige Wohnungen auch zur Verfügung 
stehen. Bei der Mannigfaltigkeit der Zentral¬ 
haushaltungstypen können solche, die voll¬ 
kommenste Abgeschlossenheit lieben, in Häuser 
ziehen, die keinerlei gemeinschaftliche Räume 
haben, andre werden Häuser vorziehen, in 
denen auch gemeinschaftliche Speise-, Biblio- 
theks- und andre Räume Gelegenheit zu ge¬ 
selligem Anschluss bieten. 

Von jeglicher Haushaltungssorge befreit, 
wird auch eine frühere, den reinsten Motiven 
entspringende Ehe ermöglicht. Die natürlichen 
Instinkte können bei der Gattenwahl besser 
zur Geltung kommen. 

Endlich ist die so dringend notwendige 
Reform unsrer Kinderkultur nur unter Auf¬ 
hebung der Haushaltungszellen möglich. Heute 
geniessen nur die Kinder der allerwohlhabend¬ 
sten Kreise eine annähernd entsprechende hy¬ 
gienische und pädagogische Pflege und Er¬ 
ziehung, aber selbst diese keine solche, die 
unserm sozialisierten Bewusstsein entspricht. 
Alle übrigen Kinder sind Opfer des unver¬ 
nünftigen Phantasiegebildes, das wir um die 
Mutter als »natürliche Erzieherin«, um das 
Heim als »natürliche Erziehungs- und Pflege¬ 
stätte« gebaut haben. 

Die Mutter liebt ihr Kind instinktiv, aber 
Instinkte sind nicht Erziehungsfähigkeiten. 
Das sehen wir an den traurigen Resultaten 
der instinktiv geleiteten Erziehung. Erziehen 
ist eine soziale Funktion, für die sich die ge¬ 
eigneten Frauen und Männer nicht bloss durch 
die natürliche Funktion des Kindererzeugens, 
sondern durch entsprechendes Studium vor¬ 
bereiten müssen. 

Selbst beim besten Willen können nicht 
alle Eltern das Nötige erlernen, anderseits 
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gibt es unzählige Frauen und Männer, die vor¬ 
treffliche Erzieher sind, ohne selbst Kinder 
zu haben. 

In der Zentralhaushaltung sowohl für Wohl¬ 
habende, wie für Arbeiterfamilien müssen 
Krippen und Kinderspielplätze vorgesehen 
werden. Sehr beliebt und in der Praxis 
zweckentsprechend sind die auf flachem Haus¬ 
dach angebrachten Kinderspiel- und Turn¬ 
plätze. Die Pflege und Erziehung wäre in der 
Zeit, da die Eltern ihrer Berufsarbeit nach¬ 
gehen, Fachleuten anvertraut. Es wird uns 
ermöglicht, die Stunden der Erwerbszeit ohne 
die nervenspannende Angst zu verbringen: 
was geschieht jetzt vielleicht mit meinem 
Kinde? Gemeinschaftlich besoldete, fachge¬ 
bildete Frauen werden die Kinder pflegen und 
erziehen in all der Zeit, in der die Eltern sich 
nicht mit ihren Kindern beschäftigen können. 
Ihre freie Zeit aber werden Vater und Mutter 
viel intensiver den Kindern widmen können 
als im Einzelhaushalt, dessen Instandhaltung an 
die Erwachsenen tausendfältige Ansprüche 
stellt, die sie vom Kind ablenken. 

In allen Kulturländern ist eine Bewegung 
im Zuge, der Haushaltungsreform die Wege 
zu bahnen, denn immer intensiver ist das 
Bedürfnis nach technisch vollkommeneren 
Heimen, die unsern individuellen Frieden 
sichern, ohne auf unsre Kinder antisozial zu 
wirken. 

Europa hat noch nicht viele »Neue Häuser« 
aufzuweisen. Ausser in Kopenhagen gibt es 
in Stockholm zwei, in andern schwedischen 
und in norwegischen Städten einige, in Berlin 
baut eine Gesellschaft eine grössere Anzahl 
solcher Häuser. In Budapest dürften in kür¬ 
zester Zeit ebenfalls mehrere Gebäude dieses 
Systems erbaut werden. 

Natürlich wird sich diese gründlichste aller 
Haushaltungsreformen ebenso schrittweise gel¬ 
tend machen wie alle übrigen, die auch nicht 
über Nacht die Welt erobert haben. Sicher 
aber hat noch keine Reform mehr ökono¬ 
mischen, sozialen und subjektiven Vorteil ver¬ 
sprochen und geboten als die hier Befürwortete. 


Die Fabrikation der künstlichen Seide 
beruht auf folgendem Prinzip: Fs gibt einige 
wenige Lösungsmittel für Zellstoff (aus Holz 
oder Baumwolle)\ eine Zellstofflösung wird 
durch feine Öffnungen in eine Flüssigkeit ge¬ 
presst in der sie gelatiniert. Wickelt man den 
sich hierbei bildenden Faden auf so kann man 
ihn immer länger ziehen, etwa wie einen Honig¬ 
faden. Der gelatinierte und getrocknete Faden 
ist ebenso unlöslich in Wasser, wie jeder andre 
Gespinstfaden. (Näheres siehe in dem aus¬ 
führlichen Aufsatz von Dr. Wilmanns über 
»Künstliche Seide « Umschau igo6, Nr. 48.) 


Die Fortentwicklung der Kunst¬ 
seide-Industrie. 

Von Dr. Wilmanns. 

Noch vor 1—2 Jahren ging das Urteil aller 
Fachleute dahin, dass die künstliche Seide als 
Rivale der Naturseide nur für Besatzartikel in 
Betracht käme. Es waren zwei Eigenschaften, 
die mit ihr unlösbar verknüpft schienen und 
damit eine Konkurrenz ausschlossen, die 
mangelnde Festigkeit vor allem im feuchten 
Zustande, sowie das Fehlen des sog. Griffs, 
jenes bekannten Krachens echter Seide. Da 
ist nun eine gründliche Umwälzung in kürzester 
Zeit zu erhoffen, nachdem es jetzt gelungen 
ist, Fäden einer enormen Feinheit und Dichte 
zu erzeugen. Mit dieser Verfeinerung des 
Einzelfadens, dessen Gewicht vom Zehnfachen 
der Naturseide bis auf das Doppelte reduziert 
wurde, stieg zugleich die Festigkeit und Glätte 
der Fäden so, dass es anstandslos gelingt, ge¬ 
mischte Stoffe sowie reine Gewebe daraus 
herzustellen. Parallel damit läuft ein andrer 
Vorteil, nämlich die Erhöhung des Glanzes und 
der Deckkraft, was für Halbseide wichtig ist, 
und sogar der krachende Griff stellte sich bei 
dem neuen Gespinste ein. Der Preis dieser 
nach dem Thiele’schen Spinnverfahren 1 ) aus 
Kupferammoniak - Zelluloselösung gewonnenen 
Seide soll 28 Frcs. gegenüber etwa 70 Frcs. 
der entbasteten Naturseide betragen, sodass 
dem Produkt eine grosse Zukunft offen steht. 

Die Fabrikation des künstlichen Rosshaars 
hat an Bedeutung weiter zugenommen, sodass 
neben das Meteorgam der Frankfurter und das 
Siriusgarn der Elberfelder Fabriken noch ein 
neues Produkt der Donnersmarck’schen Werke 
unter dem Namen Viscellin getreten ist. Diese 
Kunstfaser wird erhalten dadurch, dass ein 
dünner Baumwollfaden durch eine Viscoselösung 
gezogen und die anhängende Viscose dann 
auf ihm fixiert wird; der Prozess wird wieder¬ 
holt, bis das Haar die gewünschte Dicke er¬ 
reicht hat. Beim Zerreisen des Viscellins offen¬ 
bart sich leicht seine heterogene Struktur. 

Handelt es sich bisher um Fortschritte der 
Maschinentechnik, so hat aber auch der Che¬ 
miker nicht geruht und sein gutes Teil zur 
Fortentwicklung der blühenden Industrie bei¬ 
getragen im Ausbau und in der Verbilligung 
der bestehenden Methoden. Vor allem ist es 
den Elberfelder Farbwerken gelungen, das 
früher schon erörterte Verfahren der Gewinnung 
von Azetylzellulosen 1 ) gründlich zu klären und 
die technische Ausbeutung zu ermöglichen. 
Als Protocellit wird ein in verdünntem Alkohol 
warm lösliches Produkt bezeichnet, das beim 
Erkalten aus dieser Lösung zu einer plastischen 

’) Vgl. den genannten »Umschau« Aufsatz. 

2 ) Ätherartige Verbindung von Zellulose mit 
Essigsäure. 
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Eine interessante Petroleumleitung mit gerieften Röhren. 


Masse erstarrend zu Alkoholverbänden benutzt 
werden soll. Ein anderes Erzeugnis dient als 
Serikose zum Aufdrucken von Mustern auf 
Stoffe, und schliesslich soll der » Cellit « als 
Ersatz der ja so sehr feuergefährlichen Nitro¬ 
zellulose zur Zelluloiddarstellung die’nen. Er 
hat weiter den Vorteil, auch mit gewissen 
künstlichen organischen Stoffen anstelle des 
jetzt so teuren Kamphers zu gelatinieren, so- 
dass ein unverbrennliches, hoch elastisches und 
biegsames, ja dehnbares Zelluloid^hergestellt 
werden kann. 

So hat sich auch im letzten Jahr die junge 
Industrie auf das beste entwickelt, alte Gebiete 
fleissig beackernd und sich neue erobernd. 


Eine interessante Petroleum¬ 
leitung mit gerieften Röhren. 

In Kalifornien, bei Bakersfield wird ein be¬ 
sonders dickflüssiges Petroleum gefördert. Bis¬ 
her wurde dieses Öl in Wagen transportiert, 
neuerdings aber hat man versucht, es durch 
Röhren zu leiten. Diese Versuche hatten nur 
geringen Erfolg, da es sich zeigte, dass man 
grossen Druck und bedeutende Pumpanlagen 
brauchte, deren hohe Kosten durch keine ent¬ 
sprechende Leistung ausgeglichen wurden, um 
die starke Reibung des Öls an den Rohrwän¬ 
den zu überwinden. Man machte verschiedene 
Experimente, um diese Schwierigkeiten zu be¬ 
heben, deren wichtigstes in der Erhitzung des 
Öles bestand. Dieses Verfahren erwies sich 


) 




Fig. i. Gerieftes Leitungsrohr,. 


aber nur bei kurzen Strecken als zweckmässig, 
da eine Temperatur, die zum Pumpen in 
grössere Entfernung genügt hätte, eine Zer¬ 
setzung des Öls und Ausscheidung des Asphal¬ 
tes bewirkte, wodurch die Leitung sich ver¬ 
stopfte. Man versuchte nun, Wasser mit dem 
Öl einzufuhren, erhielt aber erst bei Zusatz 
von 30 % Wasser bessere Resultate. Die 
Pumpbewegung in der Leitung erzeugte eine 
Mischung des Wassers mit dem Öl, eine Emul¬ 
sion, so dass man genötigt war, ein umständ¬ 
liches Verfahren zur nachträglichen Trennung 
der beiden Flüssigkeiten anzuwenden. Auch 
eine Mischung leichter und schwerer Öle liess 
sich gut pumpen; da aber in den dortigen 
Öldistrikten nur schwere Öle gefördert werden, 
war man gezwungen, die leichteren aus grösse¬ 
rer Entfernung erst herbeizuschaffen. Da ausser¬ 
dem das leichtere upd wertvollere Öl durch 
das Mischen an Qualität verliert, erwies sich 



Fig. 2. Schematischer Querschnitt. Fig. 3. Ausführung. 

Das Stahlrohr wird zur Riefelung zwischen den sechs Rädchen, die sich durchpressen, durcbgezogen. 
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auch dieses System als zu kostspielig. Die 
*Southern Pacific Comp.* hat nun nach ein¬ 
gehenden Versuchen eine Röhrenleitung gebaut, 
deren Röhren nach Art der gezogenen Ge¬ 
wehrläufe innen gerieft sind. Durch sie wird 
das öl unter Zusatz von ganz wenig Wasser 
gepumpt. 

Die Riefelung der Röhre bringt die ganze 
Flüssigkeit in eine wirbelnde Bewegung, wo¬ 
bei das Wasser als der schwerere Körper nach 
aussen geworfen wird und so das Öl wie eine 
dünne Hülle umgibt. Dadurch bleibt der 
Raum zwischen 01 und Rohr schlüpfrig, die 
Reibung ist nicht grösser, als die von Wasser 
und dem Öl wird ein leichtes Durchgleiten 
ermöglicht. Nachdem dieses Prinzip entdeckt 
war, machte man einen Versuch mit kleiner 
Bleiröhre. Nach erfolgreichen Versuchen da¬ 
mit schritt man zu Versuchen in grösserem 
Massstabe. — Die Riefelung der Röhren wird 
jetzt in der Weise vorgenommen, dass das 
Rohr durch eine Öffnung gezogen wird, in 
der sich sechs Rädchen in das Rohr einpressen 
(vgl. Fig. 2 und Fig. 3). Beim Ziehen wird 
zugleich dem Rohr eine leichte Drehung erteilt. 
Für solche Rohre ergab eine Mischung von 
Öl mit 10# Wasser die besten Resultate. Die 
Strömung war oft so schnell, wie sonst beim 
Pumpen von reinem Wasser durch gewöhnliche, 
glatte Rohre. Auf die guten Resultate hin 
legte man eine Leitung von über 50 km. 

Besondere Sorgfalt erfordert natürlich das 
Zusammenschrauben der einzelnen Rohre, dazu 
sind nicht weniger als 16 Mann erforderlich. 
Die Rohre im Zickzack gelegt, um an den 
Biegungen die Möglichkeit einer Ausdehnung 
zu bieten, da die Rohre durch die Reibung 
ziemlich erwärmt werden. Die wellenförmige 
Lagerung (mit senkrechten Wellen) bietet aber 
den weitern Vorzug, dass beim Stillstand der 
Leitung das Wasser sich in gewissen Abständen 
ansammelt und die Bildung von Ölpfropfen 
verhindert; dadurch wird das Wiederanlassen 
der Leitung erleichtert. Die Pumpstation be¬ 
steht aus drei 200 PS-Kesseln. Der Ölbehälter 
liegt 10 m höher als das Pumpwerk; die Ein¬ 
führung des Wassers geschieht durch eine be¬ 
sondere Fülle. An der Stelle, wo sich die 
beiden Flüssigkeiten treffen, ist ein kleiner 
Verteiler angebracht, um dem Öl eine Anfangs¬ 
drehung zu geben. Man prüfte die Leitung 
zuerst mit Wasser und besserte alle Brüche 
und Risse aus, bis die Rohre einen Druck von 
100 Atmosphären aushielten. Dann wurde 
die Leitung einer fortgesetzten, 24tägigen Ar¬ 
beitsprobe unterworfen. Während dieser Zeit 
wurden durchschnittlich ungefähr 1300 t Öl in 
24 Stunden gefordert bei einem Anfangsdruck 
von 80 Atmosphären. Ein \o% Wasserzusatz 
erwies sich wie gesagt als am vorteilhaftesten. 
Am Ende der Leitung fand man Wasser und 
Öl noch ganz getrennt, und konnte ersteres 


ohne Schwierigkeit abfliessen lassen. Es zeigte 
sich ferner, dass die Riefelung der Rohre im 
Vergleich zu den glatten Röhren die Strömung 
des Öls bei sonst gleichen Verhältnissen um 
das 8—10 fache beschleunigt. Durch Ein¬ 
schalten dichter Glasröhre in die Leitung 
konnte man alle Vorgänge genau beobachten. 
Das System ist eine Erfindung des Ingenieurs 
der Harriman-Linien, John D. Isaacs und des 
Oberaufsehers der Southern Pacific-Röhren¬ 
leitung Herrn Bruckner Speed. 


Der 

Magenkrebs und die Chirurgie. 

Von Prof. Dr. W. Kausch. 

Die Diagnose Magenkrebs bedeutete früher 
das Todesurteil des von ihm Befallenen, und 
auch heute ist dieser Glaube noch weit unter 
den Laien verbreitet; ja, es gibt selbst viele 
Ärzte, die derselben Ansicht sind und von 
der operativen Behandlung des Leidens nichts 
oder doch nicht viel halten. Der Magenkrebs 
ist aber heute dauernd heilbar, freilich nur auf 
operativem Wege. 

Die Magendarmchirurgie ist noch nicht alt, 
erst ein Vierteljahrhundert. Sie konnte erst 
erstehen, nachdem sich List er’s Erfindung, 
das keimfreie Operieren (die Antisepsis, all¬ 
mählich durch die Asepsis ersetzt) Bahn ge¬ 
brochen; und das erfolgte sehr langsam. 

Billroth war der erste, dem 1881 die 
Entfernung eines Magenkrebses glücklich ge¬ 
lang. Seither sind Tausende dieser Operation 
unterworfen worden; in stetig steigendem Pro¬ 
zentsätze überleben die Operierten nicht nur 
den Eingriff, sondern bleiben auch dauernd 
geheilt. 

Die radikale Operation des krebsigen 
Magens (Resektion) besteht darin, dass die 
erkrankte Partie, die meist am oder nahe 
dem Pförtner liegt, weit im gesunden ringsum 
aus dem Magen herausgeschnitten wird (Fig. 1); 
alsdann wird entweder der mundwärts zurück¬ 
bleibende Magenrest mit dem Zwölffinger¬ 
därme vereint (Fig. 2) oder der Magenstumpf 
mit einer oberen Dünndarmschlinge verbun¬ 
den (Fig. 3). 

Was zunächst die Sterblichkeit infolge der 
Operation betrifft, so war sie im Anfang eine 
sehr hohe: die Hälfte der Operierten und noch 
mehr erlagen dem Eingriff und seinen un¬ 
mittelbaren Folgen. Heutzutage beträgt die 
Sterblichkeit etwa 25 % . Gewiss ist dies keine 
kleine Zahl, aber man vergegenwärtige sich 
auch, welchen enormen Eingriff die Operation 
darstellt, ferner, dass ohne sie der Patient un¬ 
rettbar verloren ist! Denn daran ist unbedingt 
festzuhalten: ein andres Heilmittel als das 
Messer des Chirurgen gibt es zur Zeit nicht 
gegen den Magenkrebs. 
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Oberflächliche, in der Haut sitzende Krebse 
vermögen wir heute in vielen Fällen durch 
Röntgen- oder durch Radiumbestrahlung zur 
dauernden Heilung zu bringen; beim Magen¬ 
krebs wird das wohl kaum je gelingen.. Hin¬ 
gegen können wir hier gewisse Hoffnungen 
auf die Serumtherapie setzen, namentlich 
wenn erst einmal der Erreger des Krebses 
gefunden sein sollte. Leider liegt die Ursache 
des Krebses noch immer im Dunkeln; die An¬ 
sichten der Anhänger der Parasitentheorie 
(Mehrzahl der Praktiker) und deren Gegner 
(Mehrzahl der Pathologen) stehen sich vorläufig 
diametral gegenüber. 

Bei der Aufstellung allgemeiner Statistiken 
über unmittelbare Operationsergebnisse und 
dauernde Heilerfolge muss man stets mit 
grosser Vorsicht zu Werke gehen. Wollte 
man alle veröffentlichten Fälle zusammen¬ 
stellen, so würde man ein durchaus falsches 
Resultat erhalten; denn in zahlreichen, nament¬ 
lich einzeln publizierten Fällen handelt es sich 
um besonders bemerkenswerte, meist glück¬ 
lich verlaufende. Man darf daher nur die 
Gesamtstatistiken einzelner Operateure berück¬ 
sichtigen, und das ist auch von mir bei der 
Berechnung obiger und der folgenden Sterb¬ 
lichkeitsziffern geschehen. 

Denkt man darüber nach, welche Aus¬ 
sichten bestehen, die operative Sterblichkeit 
zu vermindern und auf welche Weise das 
möglich ist, so geht man dabei naturgemäss 
von der Todesursache aus. Im Vordergründe 
steht die Bauchfellentzündung: Bakterien, die 
trotz aller Schutzmassregeln bei jeder Opera¬ 
tion von aussen oder aus dem eröffneten 
Magen und Darm in die Bauchhöhle ein- 
dringen, rufen sie hervor; sind sie nicht zu 
zahlreich und zu giftig (virulent), so werden 
sie vom Organismus, je widerstandsfähiger 
dieser ist, um so leichter überwunden. Weiter¬ 
hin führen technische Mängel, das Aufgehen 
von Magendarmnähten, zur Bauchfellentzün¬ 
dung; dem geübten Operateur wird das heute 
nur selten passieren, hier werden wir wohl 
auch noch weitere Fortschritte machen. Sel¬ 
ten fuhren Funktionsstörungen des Magens 
und Darms wie Blutungen, Durchfälle, Ab¬ 
knickung zum Tode. 

Wie bei allen, namentlich grossen Opera¬ 
tionen, kommen dann mittelbare Todesursachen 
in Betracht: Lungenentzündung, Herzschwäche, 
Blutgefässgerinnung und -Verstopfung. Völlig 
werden sich diese Komplikationen nie ver¬ 
meiden lassen, sicher werden wir aber lernen, 
ihr Auftreten noch seltener und ungefährlicher 
zu gestalten. 

Alles zusammengenommen glaube ich aber 
nicht, dass die Besserung der Sterblichkeit, 
die auf diese Weise zu erzielen ist, viel aus¬ 
machen wird; ich schätze es auf 5 Prozent 
oder auch einige mehr. Am sichersten könn¬ 


ten wir hingegen m. E. die Sterblichkeit ver¬ 
mindern, wenn die Fälle von Magenkrebs 
früher zur Operation kämen. Der Unterschied 
zwischen der Operation eines beginnenden, 
kleinen Magenkrebses und der eines grossen, 
mit Verwachsungen und mit Erkrankung der 
Lymphdrüsen einhergehenden ist ein ganz 
ungeheurer; das lässt sich leicht zahlengemäss 
nachweisen. 

Doch betrachten wir, ehe ich auf das früh¬ 
zeitigere Operieren näher eingehe, zunächst 
die Dauererfolge! Die Rückfälle (Rezidive) 
sind leider nach allen Krebsoperationen häufig. 
Die Mehrzahl ereignet sich bald nach der 
Operation, mit jedem Jahre der Heilung wird 
die Aussicht, dass es eine dauernde ist, grösser. 
Aus rein praktischen Gründen, um eine Stati¬ 
stik der Dauerheilung überhaupt aufstellen zu 
können, muss man nun eine Zeitspanne an¬ 
setzen, nach deren Ablauf man, wenn von 
einem Rückfall nichts zu bemerken ist, den 
Fall als dauernd geheilt betrachtet Dies ist 
aber natürlich ein relativer Begriff, ein Rück¬ 
fall kann darum immer noch kommen. Da 
die bei weitem meisten Rückfälle im ersten 
und zweiten Jahre nach der Operation auf- 
treten, bereits im dritten viel weniger, be¬ 
gnügen sich die Chirurgen im allgemeinen 
mit einer dreijährigen Rezidivfreiheit; die 
Frauenärzte verlangen heute meist eine fünf¬ 
jährige. 

Von 100 Personen , die zur radikalen 
Magenkrebsoperation kommen , können nach den 
heutigen Statistiken 18 darauf rechnen, dass 
sie nach drei Jahren noch leben und gesund 
sind , von 100, die die Operation glücklich 
überstehen , noch 30. Es gibt aber heute 
bereits eine ganze Anzahl von Fällen, die 
10 Jahre und länger, bis 16 Jahre nach der 
Operation dauernd geheilt sind. 

Unter den Laien ist die Ansicht noch viel¬ 
fach verbreitet, dass ein Mensch, dem ein er¬ 
heblicher Teil seines Magens fortgenommen 
wurde, nicht leben könne oder siech sei. Das 
ist unrichtig. Man kann ohne jeden Schaden 
die Hälfte und mehr vom Magen entfernen, 
der zurückbleibende Teil dehnt sich allmählich 
aus und erreicht schliesslich meist wieder nor¬ 
male Grösse. Ein grosser Teil der geheilten 
Magenkrebskranken ist völlig beschwerdefrei, 
manche leisten sogar wieder ihre frühere 
schwere körperliche Arbeit. 

Ja, man kann ohne Gefahr für das Leben 
und die Ernährung — bei ausgedehnter Ver¬ 
breitung des Krebses in der Magenwand — 
den ganzen Magen entfernen und die Speise¬ 
röhre mit dem Darm in Verbindung bringen 
(vgl. Fig. 1); solche Kranke nutzen dann 
freilich die Speisen schlechter aus als normale, 
aber immerhin noch ausreichend. 

Die angeführten Dauererfolge beim Magen¬ 
krebs sind ja nun gewiss nicht glänzend zu 
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nennen, aber man muss auch hierbei wiederum 
bedenken, dass es sich um ein sonst absolut 
tödliches Leiden handelt und noch dazu um 
ein tief im Innern des Körpers liegendes, 
schwer erkennbares. 

Betrachten wir die Aussichten, die bestehen, 
die Dauererfolge zu bessern! Mit unserm 
technischen , operativen Können dürften wir 
bereits so ziemlich an der Grenze angelangt 
sein. Leicht Hessen sich die Resultate heben, 
wenn wir eine strengere Auswahl der Fälle 
träfen, wenn wir nur die ganz besonders 
günstig liegenden operierten. Solchem Vor¬ 
gehen widerspricht aber, dass nicht gar so 
selten Fälle dauernd geheilt bleiben, die bei 


auch für die unmittelbaren Operationsergeb¬ 
nisse gilt. 

Der Forderung der Frühoperation stellen 
sich nun zwei Hemmnisse entgegen', die 
Schwierigkeiten der frühzeitigen Erkennung 
und die Abneignung der Patienten gegen die 
Operation, wenigstens so lange es ihnen noch 
leidlich geht. 

Dass ein Magenkrebs schwerer erkennbar 
ist als ein Haut- oder Brustkrebs, liegt auf 
der Hand. Schuld daran ist nicht allein die 
versteckte Lage, sondern auch der Umstand, 
dass der Krebs oft erst überaus spät Magen¬ 
beschwerden hervorruft. Zwischen dem Be¬ 
ginne jedes Krebses und dem Auftreten der 



Fig. 1. Schnitt durch den krebs- 
kranken Magen in der Stirnebene 
(schematisch). 1—2 Schnittlinien für 
die teilweise (Magenresektion), 1—3 
flir die totale Entfernung des Magens 
(Magenexstirpation). a Speiseröhre, 
b SchHessmuskel (Kardia), c Magen, 
d Krebs, e Pförtner, f Zwölffinger¬ 
darm, g Dünndarm. 


Nach der Operation: 


Fig. 2. Magen-Zwölffinger¬ 
darm-Vereinigung. 


Fig. 3. Magen-Dünndarm- 
Vereinigung. 


der Operation ungünstig zu liegen schienen. 
Operierte man derartige Fälle nicht, so würden 
eben Menschen zugrunde gehen, die durch 
die Operation gerettet werden können. 

Aus den meisten der veröffentlichten Zu¬ 
sammenstellungen geht nun hervor, dass die 
Fälle, in denen die Erkrankung noch nicht 
lange bestand, bessere Dauerresultate ergeben 
als die Fälle längerer Erkrankungsdauer. Sc^.; 
fühlten sich die Fälle zweijähriger Dauerheilung 
(weiland v. Mikulicz’sche Klinik) durchschnitt¬ 
lich 6—8 Monate vor der Operation krank, 
alle radikal operierten Fälle zusammenge¬ 
nommen 9,5 Monate, die nicht mehr radikal 
operabeln 11,2 Monate. 

Daraus folgt, wie es übrigens von vorn- 1 
herein anzunehmen war, dass unter sonst j 
gleichen Bedingungen die frühzeitig operier¬ 
ten Fälle bessere Dauererfolge geben wie die 
spät zur Operation gelangenden; dasselbe, was j 


ersten Krankheitserscheinungen, die sich in 
subjektiven und objektiven äussem, liegt stets 
ein gewisser Zwischenraum, das Stadium der 
Latenz. Beim Magenkrebs ist dieses Stadium sehr 
verschieden lang, im Minimum beträgt es nach 
meiner Schätzung etwa 3 Monate, zuweilen ist 
es aber auch sehr viel länger. Es kann bis 
zur Unmöglichkeit der Operation heranreichen, 
und in solchen Fällen kommen wir mit der 
Operation eben stets zu spät. Nach meinen 
Erfahrungen ist das indes selten. Zum grossen 
Teil hängt die verschieden lange Dauer der 
Latenz vom Sitze des Krebses ab: ein im 
oder dicht am Magenausgange (Pförtner) sitzen¬ 
der führt meist bald zur Verengerung mit 
ihren Folgeerscheinungen und wird dadurch be¬ 
merkbar; ein am breiten Teile des Magens, 
unter dem Rippenbogen sitzender, kann völlig 
unbemerkt sehr gross werden. 

Auf das Stadium der Latenz folgt das der 
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unbestimmten Magenbeschwerden. Der Magen 
ist wohl als krank erkennbar, ob aber ein 
chronischer Magenkatarrh oder eine nervöse 
Erkrankung, ein Geschwür oder ein Krebs vor¬ 
liegt, ist mit unsern heutigen Mitteln nicht 
sicher zu entscheiden. Hier wird die medi¬ 
zinische Wissenschaft gewiss durch Verbesse¬ 
rung der diagnostischen Hilfsmittel noch Er¬ 
folge erzielen, ich will da nur auf die Spiege¬ 
lungsmethoden (vom Munde aus durch die 
Speiseröhre in den Magen eingeführtes Rohr 
mit Beleuchtungsapparat, Gastroskop) und die 
Serumdiagnostik hinweisen. 

Nunmehr folgt erst das Stadium der mehr 
oder weniger sicheren Diagnostizierbarkeit. 
Hiermit ist der Krebs aber oft bereits unope¬ 
rierbar geworden. 

Betrachtet man die Magenkrebskranken, 
welche heute zum Chirurgen kommen, so bietet 
sich ein trübes Bild. Viele Patienten zeigen 
schon lange ausgesprochene schwere Magen¬ 
beschwerden, sie haben sich bisher aber über¬ 
haupt nicht ärztlich behandeln lassen, oder sie 
sind zu Kurpfuschern, Wasserkünstlern oder 
andern Quacksalbern gegangen und haben damit 
die günstigste Zeit für die Operation Vorbeigehen 
lassen. Andre Kranke haben zwar rechtzeitig 
den Arzt aufgesucht und wurden auch lange 
ärztlich behandelt, die Fälle gehören aber zur 
Rubrik der nicht oder schwer als Krebs er¬ 
kennbaren: der Magenspezialist oder der Chi¬ 
rurg hätte vielleicht bereits Verdacht geschöpft 
und die entsprechenden Schritte ergriffen. 

Zieht man aus dem eben Angeführten die 
sich ergebenden Konsequenzen, so werden 
sicher viele Fälle, bei denen es heute »zu spät« 
heisst oder die nach der Operation an deren 
Folgen oder am Rückfall zugrunde gehen, 
rechtzeitig zur radikalen Operation kommen 
und dauernd geheilt werden. 

Die Kranken müssen eben früher zum Arzt 
gehen, frühzeitig muss der Magenspezialist, 
bei Verdacht auf Krebs der Chirurg zugezogen 
werden. Bei begründetem Verdacht muss der 
Patient dem Probe-Bauchschnitt unterworfen 
werden. Dieser Eingriff ist heute, bei noch 
kräftigen Menschen ausgeführt, als ein unge¬ 
fährlicher zu bezeichnen; er ist das einzige 
Mittel, welches in zweifelhaften Fällen die 
Diagnose sicherzustellen vermag. Freilich darf 
er erst nach Erschöpfung aller andern Hilfs¬ 
mittel angewandt werden. Gerade die Scheu 
vor dieser Operation sollte bei den Ärzten 
wie bei den Laien schwinden. 

Wie viel günstiger liegen die Verhältnisse 
heute, wo tüchtige Magenspezialisten und er¬ 
probte Chirurgen über das ganze Land ver¬ 
breitet sind, als vor 20 Jahren, wo solche nur 
an wenigen Zentren sassen. Gelingt es, die 
obige Anschauung der breiten Masse beizu¬ 
bringen, das Publikum einerseits über die Ge¬ 
fahren des Magenkrebses aufzuklären, ander¬ 


seits über die Möglichkeit seiner dauernden 
Heilung, so werden dadurch meiner Über¬ 
zeugung nach die Heilresultate beim Magen¬ 
krebs — wie es heute steht — am mächtig¬ 
sten gefördert, und zwar die unmittelbaren 
operativen wie die dauernden Resultate. Hier¬ 
von verspreche ich mir zurzeit jedenfalls weit 
mehr als von allen andern Möglichkeiten, den 
Magenkrebs sicherer zur Heilung zu bringen. 

Gegenüber der radikalen Operation treten 
die sogenannten » palliativen « weit zurück. 
Dieselben bestehen darin, dass der Magenkrebs 
selbst nicht operiert wird, vielmehr nur die 
Beschwerden des Patienten beseitigt oder ge¬ 
mindert werden: durch eine künstliche Magen- 
Darmverbindung (s. Fig. 3) wird der ein Hinder¬ 
nis für die Magenpassage bildende Krebs um¬ 
gangen, oder bei weiter vorgeschrittenem Krebs 
wird durch eine an einer oberen Dünndarm¬ 
schlinge angelegten Ernährungsfistel, die direkt 
durch den Bauch nach aussen führt, dem 
Hungertode vorgebeugt. Beim Krebs des 
Mageneinganges wird eine solche Emährungs- 
fistel am Magen selbst angelegt. Derartige 
Operationen können naturgemäss nur das Leben 
des Patienten verlängern; in seltenen Fällen 
gelingt dies bei der Magen-Darmverbindung 
allerdings auf Jahre. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Säuglingssterblichkeit. In Nr. 18 dieses 
Jahrganges hat ein Aufsatz über » Säuglingssterb¬ 
lichkeit und ihre Bekämpfung « diese ausserordent¬ 
lich betrübende Erscheinung, bei der Deutschland 
mit an der Spitze aller Länder steht, erörtert und 
auf die hohen Gefahren, welche den Kleinen aus 
den Erkrankungen des Magen-Darmkanals drohen, 
hingewiesen. 

In einer statistischen Arbeit wird nun neuerdings 
von W. Fuerst -»Die Säuglingssterblichkeit in Mün¬ 
chen in den Jahren 1895—1904 und der Einßuss der 
Witterungsverhältnisse auf dieselbet einer umfassen¬ 
den Untersuchung unterzogen'), welche interessante 
Tatsachen und Gesichtspunkte bringt und beson¬ 
ders auch auf die Teilnahme der verschiedenen 
Altersklassen an der Säuglingssterblichkeit eingeht. 
Von den 42 880 Todesfällen kommt auch hier der 
grösste Teil auf die warme Jahreszeit, verursacht 
durch die hohe Sterblichkeit an Magen-Darm¬ 
erkrankungen, welche allein 42,8* aller Todes¬ 
fälle ausmacht, jedoch so, dass deren Höhepunkt 
in den Monaten August und September erreicht 
wird, und auch der Oktober noch höhere Zahlen 
als der Juli aufweist (9,21 % gegenüber 9,07X1. Ist 
diese Verschiebung der grössten Sterblichkeit auf 
eine spätere Jahreszeit in München, gegenüber 
andern Städten eigentümlich, so bleibt anderseits 
auffallend, dass der grössten Sterblichkeitsziffer mit 
10,92% im August nur ein Abfall auf 7* im 
Februar gegenübersteht. Die Ursache für diese 

1 ) Deutsche Vierteljahrschrift für öffentl. Gesundheits¬ 
pflege. Band XXXIX, 1907- 
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Fig. 1. Maisabdrücke in einem Basalt-Lavastück; 

Pfeile deuten auf die Abdrücke hin. 

Atmungsorgane fielen die meisten Säuglinge im 
März zum Opfer; ein bemerkenswerter Unterschied 
im Alter bestand hier nicht. In der starken Be¬ 
teiligung der Infektions- und Atmungsorgan-Krank¬ 
heiten, wozu noch die erhöhte Sterblichkeit lebens¬ 
schwacher Kinder kommt, sieht der Verf. die Ur¬ 
sache der grossen Säuglingssterblichkeit in Mün¬ 
chen, wie sie andre Städte in der kühlen Jahres¬ 
zeit nicht haben. 

Von den allgemeinen Witterungsverhältnissen 
abgesehen, musste bei der Bodentemperatur auf¬ 
fallen, dass deren Maximum am 24. August un¬ 
gefähr mit dem höchsten Stand der Todesfälle an 
Magen-Darmkrankheiten zusammenfiel, während 
deren Minimum im März den höchsten Stand der 
Todesfälle an Atmungsorgan-Krankheiten begleitete. 

Interessant ist es ferner, aus der Zusammen¬ 
stellung zu ersehen, dass die Säuglingssterblichkeit, 
welche 1895 31,7% der Lebendgeborenen betrug, 
bis zum Jahre 1904 allmählich auf 22,6% herab¬ 
gedrückt wurde. 

Mit vollem Rechte weist der oben erwähnte 


Fig. 2 . PFLANZENSrENGEL IN BASALT-LAVA. 


' mütterlichen Nahrung, durch Aussetzen von Still¬ 
prämien an Mütter und Hebammen, durch ver¬ 
schärfte Kontrolle der Milch wie des Ziehkinder¬ 
wesens, durch gebrauchsfertige Abgabe guter Kinder¬ 
milch (gouttes de lait!), durch Einrichtung von 
Säuglingsheimen, von Stillasylen in Fabriken etc.; 
es darf aber nicht vergessen werden, dass einer 
der wichtigsten Faktoren in den sozialen Verhält¬ 
nissen der Mütter liegt, welches ja ganz besonders 
bei den unehelich Geborenen hervortritt. In dieser 
richtigen Erkenntnis hat neuerdings die Stadt Dres¬ 
den, dem Beispiele Leipzigs folgend, vom 1. Januar 
d. J. an eine Generalvormundschaft über alle in 
der Stadt unehelich Geborenen eingerichtet. Die 
Behörde vertritt alle Rechte des Kindes wie der 
Mutter und hält den unehelichen Vater zur Sorge 
für dieselben an, wie sie auch der künftigen Mutter 
noch vor der Niederkunft die Bereitstellung der 
nötigen Mittel versorgen kann. Infolge dieser und 
andrer Bemühungen ist in Leipzig die Sterblichkeit 
der unehelichen Kinder geringer als die der ehelichen'. 

Dr. Kellner. 


Erscheinung glaubt Verf. im Zusammenwirken der 
einzelnen Krankheitsarten wie in den Münchener 
Verhältnissen zu finden. 

Weiter ergab sich, dass die Sommermonate 
ganz besonders den Kindern des zweiten Lebens¬ 
monates gefährlich waren, für das zunehmende 
Alter dagegen geringer wurden, während umge¬ 
kehrt in der kalten Jahreszeit die Gefahren für 
ältere Säuglinge stiegen. — Von Interesse sind 
auch die Zahlen und Altersbeziehungen bei den 
verschiedenen Krankheitsgruppen. Infektionskrank¬ 
heiten erheischen die meisten Opfer im März, wo 
3V2“al so viel starben als im Oktober, doch gilt 
dies nur für das zweite Lebensjahr, in den ersten 
sechs Lebensmonaten kommen Infektionskrank¬ 
heiten überhaupt selten vor und der Unterschied 
ist weit geringer. Auch den Erkrankungen 'der 


Aufsatz auf die falsche Ernährung als Hauptgrund 
der enormen Säuglingssterblichkeit hin; auch die 
grossen Zahlen der Todesfälle infolge von Magen- 
Darmerkrankungen bei den Münchener Kindern 
weist mit 42,8# in erschreckender Weise darauf 
hin. Man hat die Gefahren energisch zu bekämpfen 
gesucht durch steten Hinweis auf den Wert der 
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Pflanzenreste in Basalt. In der Nähe der 
Stadt Morelia in Mexiko wurde nicht weit von 
dem vulkanischen Pico de Quinceo ein Stück 
Basalt-Lava gefunden, an dem man Pflanzen¬ 
abdrücke wahrnehmen konnte. Der Direktor des 
dortigen Museo Michoacano, Solörzano, stellte 
daraufhin Untersuchungen an und es gelang ihm 
festzustellen, dass das Gesteinsstück viele Abdrücke 
von Fruchtstanden des Mais Fig. 11, ganze Samen, 
Reste der Kolbenachse und andre Pflanzenreste 
(Fig. 2) enthält'). Die Fundstücke beweisen nach 
seiner Ansicht, dass die Bewohner einer in der 
Umgebung des feuerspeihenden Berges gelegenen 
unbekannten vorhistorischen Ansiedlung bereits 
Mais gepflanzt haben, als ein Vulkanausbruch 
hereinbrach und die Kulturen vernichtete. 

A. S. 


Vergiftung mit Muskatnuss. Im Laufe der 
letzten zwei Jahre habe ich Gelegenheit gehabt, 
zwei Fälle von schwerster Vergiftung zu behandeln, 
die durch den Genuss der Muskatnuss entstanden 
waren. Das eine Mal genügten zwei, das andre 
Mal hatten drei Nüsse die Vergiftungserscheinungen 
zur Folge. In beiden Fällen wurden die Nüsse zu 
Heilzwecken auf Anraten von Kurpfuschern ge¬ 
nommen, einmal zur Bekämpfung einer Hautkrank¬ 
heit, das andre Mal gegen Unterleibsblutungen. Die 
Erfolge blieben aus, wohl aber traten stürmische 
Störungen der Atmung, im Blutkreislauf, Muskel- 
und Nervensystem auf (Atemnot, Gedächtnis¬ 
schwund, Muskelschwäche, Benommenheit des Be¬ 
wusstseins, Herabsetzung des Gefühlssinns, Herz¬ 
schwäche mit stark beschleunigtem Puls, Ausbruch 
von kaltem Schweiss, Pupillenerweiterung, Trocken¬ 
heit im Halse, grosse körperliche Unruhe und 
feines Zittern der gesamten Muskulatur). 

Da beide Patienten nur durch starke und an¬ 
dauernd zugeführte Reizmittel aus der Lebens¬ 
gefahr gerettet werden konnten, so muss vor dem 
Genuss grösserer Mengen von Muskatnuss nach¬ 
drücklich gewarnt werden. Selbstverständlich 
brauch die Muskatnuss deshalb nicht aus der 
Küche zu verschwinden, denn hier werden ja nur 
minimale Quantitäten konsumiert, eine einzige Nuss 
deckt den Bedarf eines ganzen Haushaltes für Jahre 
hinaus. Dr. Georg Mendelsohn. 


Das Atomgewicht des Radiums. Die erste 
Bestimmung des Atomgewichts des Radiums 
wurde im Jahre 1902 mit 9 Zentigramm ausge¬ 
führt. Dank der Freigiebigkeit M. E. de Roth¬ 
schilds wurde Frau Curie neuerdings in den 
Stand gesetzt, 10 Tonnen Joachimsthaler Pech¬ 
blende zu verarbeiten. Sie gewann daraus 4 
Dezigramm Radiumchlorid und es gelang ihr, das 
Atomgewicht mit grösster Genauigkeit zu be¬ 
stimmen. Während als Atomgewicht des Radiums 
bisher 225 galt, stellte es Frau Curie als noch 
höher, nämlich auf 226,18 fest 2 ). Die Bestimmung 
war sehr schwierig? da das Radiumchlorid ausser¬ 
ordentlich stark Wasser anzieht und sich schon 


') »Geolog. Magaz.« 1907, Nr. 515. 

2 ) Als Einheit des Atomgewichts gilt das Atom des 
Wasserstoffs = 1, somit ist 1 Atom Radium 226,18 mal 
schwerer als Wasserstoff. 


beim Wiegen das Gewicht erhöht. Frau Curie 
benutzte auch die Gelegenheit, um ein genaues 
Spektrum des Radiums herzustellen. Dabei bot 
die Ausscheidung der letzten Reste Baryum un- 
gemeine Schwierigkeiten; es erwies sich indessen, 
dass das Radiumsulfat noch schwerer löslich ist 
als das bereits fast unlösliche Baryumsulfat. — 
Radium ist auf grund dieser Ergebnisse eines 
derjenigen Elemente, welche das höchste Atom¬ 
gewicht besitzen, es wird nur noch übertroffen 
vom Thorium mit einem Atomgewicht von 232 
und dem Uran mit 239,5, während beispielsweise 
das Platin (Atomgewicht 194,8) und das Queck¬ 
silber (Atomgewicht 200,3) weit unter ihm stehen. 


Bücher. 

Neue biologische Literatur. 

Die Haeckel-Literatur ist um ein ganz eigen¬ 
artiges Werk bereichert worden: »Ernst Haeckel 
als Erzieher « von A. Dodel 1 ). Wer die geringen 
pädagogischen Talente Haeckel’s kennt — er ist 
dazu viel zu subjektiv und impulsiv; er hat ja 
nicht einmal eine eigene »Schule« gegründet — 
der muss dieses Buch mit Misstrauen in die Hand 
nehmen. Um so freudiger wird die »Enttäuschung« 
sein. So wenig direkt erzieherisch Haeckel wirkt, 
um so mehr tut er es indirekt als leuchtendes 
Vorbild. Es gibt in der Tat in der ganzen neueren 
Geschichte ausser Goethe kaum einen Menschen, 
der in dieser Beziehung mit ihm vergleichbar wäre. 
Und selbst vor Goethe hat Haeckel einiges voraus: 
vor allem seine Einfachheit und Schlichtheit, allen 
Posen abhold, dann seine selbstbewusste Mann¬ 
haftigkeit, die ihn jederzeit ohne Rücksicht auf 
Hofgunst und äussere Vorteile das sagen und ver¬ 
treten lässt, was er als Wahrheit erkannt zu haben 
glaubt. Und nun diese Schilderung durch Dodel, 
diese feurige, hinreissende Sprache! Wer dieses 
Buch liest, wird die glühende Bewunderung ver¬ 
stehen, die Haeckel von so vielen entgegengebracht 
wird, die ihn persönlich kennen gelernt haben. 

Eine Reise nach England, mit der ausge¬ 
sprochenen Absicht Darwins Spuren nachzugehen, 
schildert W. May 2 ). Bei der noch viel zu ge¬ 
ringen Würdigung des »Weisen von Down« darf 
man dieser Erzählung seines warmen Verehrers recht 
viele Leser wünschen, zumal auch eine Schilderung 
besonders interessanter »Darwinistischer« Stücke 
des berühmten British Museum wertvolle Beiträge 
zum Verständnis seiner Lehre bringt 

Die Frage > Was ist die Natur « sucht W. 
Bölsche 3 ) in seiner bekannten bilderreichen 
Sprache und eigenartigen Denkweise zu beant¬ 
worten, indem er uns eine Naturgeschichte und 
Analyse der Entwicklung der Auffassung und An¬ 
schauung der Natur vom Altertum bis zur Jetztzeit 
gibt. — Mit Bölsche sich in Sprache und Gedanken 


t) Gera-Untermhaus, W. Köhler’sehe Verlagsbuch¬ 
handlung. 8°. 2 M. 

2 ) Auf Darwin s Spuren. Beiträge zur Biographie 
Darwin’s. Gemeinverstfindl. darwinist. Vorträge und Ab¬ 
handlungen. Hft. 14. Brackwede i. W., W. Breitenbach. 
80 . 1 M. 

3 ) Berlin, G. Bondi. 8°. 1.50 M. 
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berührend, predigt M. Kaehrni) die Rückkehr 
zur Natur, nach der sich die heutige Menschheit, 
von den alten Dogmen unbefriedigt, von selbst 
hinsehne. Rückkehr zur Natur und Natürlichkeit 
in unserm ganzen Leben, im praktischen und im 
geistigen, in Kunst und Ethik, Erziehung und in 
allem. Aber nicht eigentlich Rückkehr, sondern 
Fortschritt mit der Natur, die allein uns wahres 
Glück bringen kann. 

Nicht nur in den Organismen, auch im Orga¬ 
nischen finden wir das Prinzip der Entwicklung, 
vom Niederen zum Höheren, vom Einfachen zum 
Verwickelten. Nirgends wohl ist dieses so ausge¬ 
prägt, wie bei der Entwicklung des Planetensystems. 
Hiervon ausgehend, sucht P. Jensen 2 , auch die 
Entwicklung des Lebens auf möglichst einfachen 
Prinzipien, die dem Fechner’schen »Prinzip der 
Tendenz zur Stabilität« nahestehen, zu erklären. 
Vitalistische und ähnliche Erklärungsversuche wer¬ 
den energisch zurückgewiesen. Das an vielen geist¬ 
reichen Gedanken und Auseinandersetzungen reiche 
Buch ist um so mehr zu begrüssen, als sein Ver¬ 
fasser Physiologe ist und von physiologischer Seite 
so wenige ausführliche Behandlungen der Entwick¬ 
lungsprobleme vorhanden sind. 

Zwar vom Niederen ausgehend, erörtert A. 
Francs in seinen ungemein fesselnden * Streif- 
Zügen im Wasser tropfen*.*) doch die höchsten 
Probleme. Besonderen Wert legt er darauf, die 
Psyche der niederen Lebewelt des Wassers durch 
Beobachtung zu ergründen und unserm Verständ¬ 
nisse näher zu führen. Von hier aus ergeben sich 
ganz von selbst Schlüsse auf die Entwicklung des 
Geisteslebens und der Kultur des Menschen; denn 
auch bei jenen Anfängen des Lebens ist die Er¬ 
reichung höherer Stufen an den Zusammenschluss 
der Individuen zu Staaten und ähnlichen Gebilden 
gebunden. — Die Darstellung ist im besten Sinne 
des Wortes populär. 

Von dem verstorbenen geistreichen Psychiater 
P. J. Möbius liegt der dritte Teil seiner » Ge¬ 
schlechter der Tiere « 4 ) vor, der den Schädel be¬ 
handelt. Er zeigt darin, dass es typische Unterschiede 
zwischen männlichem und weiblichem Schädel 
gibt, Unterschiede, die bei Mensch und Säugetieren 
im Prinzip dieselben sind. Möbius ist der An¬ 
sicht, dass diesen morphologischen Unterschieden 
des Schädels und damit auch des Gehirns solche 
des Trieblebens entsprechen und bricht dabei 
wiederum eine Lanze für die so sehr verkannte 
Sfhädellehre Gall’s. 

Eine ausführliche Darstellung des Verhaltens 
der Geschlechter gibt R. Müller in seiner » Sexual¬ 
biologie. Vergleichend - entwicklungsgeschichtliche 
Studien über das Geschlechtsleben aes Menschen 
und der höheren Tiere.« 5 ) Er geht dabei von den 
normalen Verhältnissen aus und sucht alle Tat¬ 
sachen und Vorgänge möglichst in das grosse Ge¬ 
biet der natürlichen Entwicklungsgeschichte einzu¬ 
reihen. In 15 Kapiteln werden alle Erscheinungen 


*) Der Mensch und die Natur. München, E. Rein¬ 
hardt. 8 U . 1 M. 

*) Organische Zweckmässigkeit, Entwicklung und Ver¬ 
erbung vom Standpunkt der Physiologie. Jena, G. Fischer. 
8°. 5 M. 

8 ) Stuttgart, Kosmos. 8°. 1 M. 

4 ) Halle, C. Marhold 1906. 8°. 

5 ) Berlin, L. Marius. 80. 6 M. 
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des Geschlechtslebens ausführlich besprochen. 
Dieser Versuch ist ganz neu, aber von allergrösster 
Wichtigkeit, denn um das Geschlechtsleben, um 
die Fortpflanzung dreht sich schliesslich alles, und 
alles steht zuletzt in ihrem Dienste. Der Verfasser, 
anerkannte Autorität auf dem Gebiete der Tier¬ 
zucht, war wohl zu einem solchen Buche berufen, 
wie wenig andre. Dennoch steckt eine ungeheure 
Arbeit darin. Möge ihr der Lohn werden in wei¬ 
tester Verbreitung des Buches, das ganz besonders 
geeignet ist, in diesen ebenso unterdrückten als 
wenig bekannten Fragen Klarheit und vernünftige 
Anschauungen zu verbreiten. 

Ein gründlich und sorgfältig zusammengestelltes 
Kompendium über den » Einfluss der äusseren Fak¬ 
toren auf Insekten* gibt der bekannte Sofiaer 
Physiker und Entomologe Prof. Bachmetjew t ) und 
hat sich damit den Dank weitester biologischer 
Kreise verdient. Wenn er sich in der Hauptsache 
auch auf sachliche Wiedergabe der vorliegenden 
Ergebnisse beschränkt, so glaubt er doch als all¬ 
gemeine Folgerung aufstellen zu dürfen, dass die 
Hauptwirkung der äusseren Faktoren in der Ände¬ 
rung des Bewegungszustandes des Protoplasmas 
besteht, welcher Zustand seinerseits die Entwick¬ 
lung der Insekten beeinflusst. 

Das » Entomologische Jahrbuch für 1908 « 2 ) 
herausgegeben von O. Krancher, enthält, wie 
immer, sehr viel Wertvolles und Anregendes. Die 
monatlichen Sammelanweisungen beschäftigen sich 
diesmal mit einer allerdings recht schwierigen, aber 
auch ungemein interessanten Gruppe der Klein¬ 
schmetterlinge. Von den Aufsätzen seien nur er¬ 
wähnt: Wie finden sich die Geschlechter bei den 
Insekten zusammen? Anlage biologischer Samm¬ 
lungen, Schmarotzer, Messungen an Schmetter¬ 
lingen, Wasser- und Borkenkäfer etc. Fast 20 Seiten 
berichten über wichtige neue entomologische Lite¬ 
ratur. 

Ein entzückendes, vom Dürerbunde heraus¬ 
gegebenes Buch ist » Tiere unsrer Heimat « von 
M. Bräss 3 ), das in reizend gemütvoller Schilde¬ 
rung in das Leben und Wesen einheimischer Tiere 
einführen will und mit meist prächtigen Bildern 
geschmückt ist. 

Ein geradezu epochemachendes Buch ist Prof. 
K. Kräpelin’s » Leitfaden für den biologischen 
Unterricht in den oberen Klassen der höheren 
Schulen*.*) Ist doch heute die Biologie noch das 
Aschenbrödel der Unterrichtsgegenstände, so dass 
für ein solches Buch weder Vorlagen noch Erfah¬ 
rung vorliegen. Gerade dies Buch zeigt aber, von 
welch unüberschätzbarer Bedeutung die Biologie 
nicht nur für unsre allgemeine Bildung, sondern 
auch für unsre ganze Weltauffassung ist; es ist 
geradezu ein Kompendium der allgemeinen Bio¬ 
logie, für den Schüler zum Lernen entschieden viel 
zu viel, dabei aber trotzdem so flüssig geschrieben, 
dass es, allerdings mit einiger Aufmerksamkeit, 
lesbar bleibt; so wird auch 4 er Schüler, wie über¬ 
haupt jeder Gebildete, durch das Lesen desselben 
wohl das erstrebte allgemeine Verständnis erlangen, 

*) Experimentelle entomologische Stndien vom physi¬ 
kalisch-chemischen Standpunkt aus. II. Band: Einfluss 
der äusseren Faktoren auf Insekten. Mit 25 (tabellarischen) 
Tafeln. Sofia, Selbstverlag des Verfassers. 80 . 20 M. 

2 ) Leipzig, Frankenstein & Wagner. 1.60 M. 

3 ) München, J. W. Callwey 3 M. 

4 ) Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner. 
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selbst wenn nur ein Teil der angeführten Tat¬ 
sachen ihm im Gedächtnisse haften bleibt. Das 
Buch füllt tatsächlich eine Lücke aus und sollte 
in der Bibliothek niemandes fehlen, der in der ; 
Naturwissenschaft die Grundlage unsrer heutigen 
Bildung sieht. 

Mit dem biologischen Unterrichte beschäftigt 
sich auch Prof. O. Zacharias in dem von uns 
an andrer Stelle erwähnten Aufsatze »Über die ev. 
Nützlichkeit der Begründung eines staatlichen In¬ 
stituts für Hydrobiologie und Planktonkunde«. Ja, 
der Hauptteil desselben sind sogar » Vorschläge 
zur Erzielung besserer Vorbedingungen für die 
Hebung des biologischen Unterrichts in unsern 
höheren Lehranstalten «.*) Der Verf. tritt hierbei 
natürlich für eine besondere Berücksichtigung der 
Planktonkunde auch im Unterrichte ein. So in¬ 
teressant und wichtig diese zweifellos ist, so stehen 
ihr darin alle andern Lebensgemeinschaften doch 
kaum nach. Schon allein die Tierwelt eines 
Blumentopfes könnte Anlass zu mehreren Unter¬ 
richtsstunden und zahlreichen allgemeinen Betrach¬ 
tungen etc. geben, wieviel mehr wohl die eines 
Schul- oder Hausgartens, eines Ackers, einer Wiese, 
eines Waldes etc. Wenn wir gerne zugeben, dass 
die Planktonkunde etwas mehr berücksichtigt werden 
darf, als seither, so möchten wir ihr besonderen 
Vorzug doch nur da einräumen, wo derart günstige 
hydrobiologische Verhältnisse herrschen, wie eben 
in Plön. 

Schon der Biologe, noch mehr natürlich aber 
der Laie, stösst beim Lesen biologischer Arbeiten 
ständig auf technische und systematische Aus¬ 
drücke, die ihm mehr oder minder unverständlich 
sind. Die vorhandenen Lexika bringen da nur 
beschränkte Hilfe, da sie meist zu alt sind und 
gerade die neueste Zeit förmlich in der Schaffung 
neuer Namen schwelgt. Dem sucht nun das 
» Zoologische Wörterbuch «, unter Mithilfe mehrerer 
Gelehrter herausgegeben von Prof. H. E. Ziegler 2 ), 
abzuhelfen, das eine »Erklärung der zoologischen \ 
Fachausdrücke zum Gebrauche beim Studium zoo- ; 
logischer, entwicklungsgeschichtlicher und natur- 1 
philosophischer Werke« sein will. Das Unter- 1 
nehmen ist auf das wärmste zu begrüssen und . 
entspricht einem tatsächlichen Mangel. Dass über 
die Auswahl der zu erklärenden Worte subjektive 
Meinungsverschiedenheiten herrschen müssen, ist 
selbstverständlich. So finden sich eine Menge 
systematischer Namen aus dem Gebiete des Heraus¬ 
gebers, die so selten sind, dass Ref. sie überhaupt j 
noch nie gelesen hat; andre, diesem geläufige 
Namen fehlen, wie z. B. Aspidiotus, der Name der 
Schildlausgattung, zu der die berüchtigte San-Jostf- 
Schildlaus gehört, und Diaspiden, der Name der I 
betr. Familie, trotzdem bei der Auswahl der Namen 
die besonders berücksichtigt werden sollten, denen ! 
»in praktischer Hinsicht eine besondere Bedeutung 
zukommt.« Dagegen finden sich die Diatomaceen 
die doch heute wohl niemand mehr zu den Tieren 
rechnet. — Aber, wie gesagt, im Ganzen ist das j 
Buch sehr brauchbar und willkommen. Dr. Reh. i 
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Ernannt: Dr. H. Buchenau, Oberlehr, am Sophien- 
stift Weimar, z. Kustos d. Münchener Münzkabinetts. — | 

') Stuttgart. E. Nägele. 80. 

2 : 1. Lfg. A—F. Jena, G. Fischer. 3 M. 


In Berlin Prof. Dr. raut Ltizarus, Ass. am Krebsinst, der 
Charit^ z. dirig. Arzt d. inn. Abt. d. Marienkrankenh. u. 
Dr. Schiroiauer z. Ass. a. med. polikl. Inst. — D. o. 
Prof. a. Polytechn. in Zürich, H. Kayser z. o. Prof. f. d. 
Ingenicurf. a. d. Techn. Hochsch. in Darmstadt. — Dr. 
phil. R. Zsipmondi in Terlago z. a. o. Prof. f. anorg. 
Chemie a. d. Univ. Göttingen. — D. preuss. Landesban¬ 
inspektor Hans Stubbe in Stettin z. o. Prof. f. Baukon- 
struktionsl. a. d. Techn. Hochsch. Braunschweig. — D. 
Privatdoz. u. Sekr. d. Univ. Graz, Dr. K. Lamy z. a. o. 
Prof. d. allgem. u. österr. Staatsr. sowie d. Verwaltungsl. 
u. d. österr. Verwaltungsr. a. d. Univ. Czemowitz. 

Berufen: D. o. Prof. d. Pharmak. a. d. Wiener 
Univ. Dr. med. Hans Horst Meyer z. Nachf. d. schwer 
erkr. Prof. u. Direkt, d. pharmak. Inst. a. d. Berl. Univ., 
Geh. Medizinalrats Dr. O. Liebreich. — D. o. Prof. u. 
Direkt, d. physik. Inst. a. d. Univ. Königsberg, Dr. G. 
Schmidt in gl. Eigensch. a. d. Univ. Münster. — D. Fa¬ 
brikdirektor//. Pfiitzner in Dresden a. Dozent f. Heizungs- 
u. Lüftungstechn. a. d. Techn. Hochsch. in Karlsruhe an 
Stelle d. verst. K. Mattenklott. 

Habilitiert: I. Marburg a. d. theol. Fak. d. Dekan 
a. D. Lic. R. Günther a. Privatdoz. m. e. AntrittsvorL 
ü. »Das deutsche Christuslied d. 19. Jahrhunderts«. 

Gestorben: In Frankfurt a. M. Geh. Medizinalrat 
Prof. Dr. M. Schmidt-Metzler, berühmter Kehlkopfarzt, i. 
A. v. 70 J. — Geh. Regierungsr. Prof. Dr. Richard 
Boeckli, der bekannte Statistiker u. e. d. Senioren d. Ber¬ 
liner Univ., 83 J. alt. 

Verschiedenes: D. Fonds z. Erricht, e. Krebsin¬ 
stituts in Heidelberg sind weitere reiche Schenkungen i. 
Betr. v. zws. 55 180 M. zugeflossen, so dass die Gesamt¬ 
summe der verfügb. Mittel jetzt 878185 M. beträgt. — 
D. Geh. Medizinair. Prof. Dr. A. Tobold , Senior d. deut¬ 
schen Laryngol., feierte s. 80. Geburtst. — Oberkonsi- 
storialrat Prof. Dr. theol. et phil. Paul Kleinert in Berlin, 

| Dirigent d. homilet. Abt. d. praktisch-theol. Seminars, 
beging d. Gedenktag s. vor 50 J. erfolgt. Promot. z. 
Dr. phil. — Den Nobelpreis erhielten: für Physik Prof. 
Michelson-Chxc&go, Chemie Prof. Buchner-Pl erlin, Medi¬ 
zin Prof. Lav er an-Paris, Literatur Rudyard Kipling, den 
Friedenspreis d. Ital. Einesto Teodoro Moneta n. d. Franz. 
Louis Renault. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Im deutschen Reichshaushaltsetat für 1908 sind 
36000 M. für Förderung der Arbeiten am Grimm¬ 
schen Wörter buche eingestellt worden. Dieser Be¬ 
trag soll nach der »Tägl. Rdsch.« von nun ab 
alljährlich bewilligt werden, das Werk dürfte dann 
etwa in 15 Jahren beendigt sein. Es wird unge¬ 
fähr 500000 Worte enthalten, ein gewaltiger Wort¬ 
schatz gegenüber z.B. den vollständigsten englischen 
Wörterbüchern, die noch nicht 200000 Worte um¬ 
fassen. 

Das deutsche Nationalvermögen betrug einer 
Schätzung zufolge im Jahre 1886 etwa 175 Milliar¬ 
den, 1900 aber 220 Milliarden, so dass auf den 
Kopf der Bevölkerung etwa 3500—4000 M. ent¬ 
fallen. Die jährliche Vermehrung des National¬ 
vermögens allein durch Anlage von Ersparnissen 
beträgt gegen 3 Milliarden; nimmt man andre 
Einnahmen hinzu, die Steigerung der Werte der 
einzelnen Objekte, so kommt man, wie den »Frkf. 
Nachr.« geschrieben wird, auf einen jährlichen 
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Zmoachs von 
gegen fünf Mil¬ 
liarden Mark. 

Auch der 
Exporthandel ist in 
den zehn Jahren von 
1895—1904 von 7 
auf 12 Milliarden ge¬ 
stiegen und steigt 
seitdem noch be¬ 
trächtlich mehr. 

Nach einem Er¬ 
lasse des chine¬ 
sischen Verkehrs¬ 
ministers plant 
China die Anlegung 
eines grossen Eisen¬ 
bahnnetzes , dessen 
Mittelpunkt Peking 
bilden soll. Es wird 
vier grosse Linien 
umfassen, die von 
Peking nach den 
verschiedenen 
Himmelsrichtungen 
ausgehen und soll 
durch eine grössere 
Zahl von Seiten¬ 
linien vervollstän¬ 
digt werden. Ausser 
den 18 Provinzen 
sollen, wie »Memo¬ 
rial Diplomatique« 


□oaannDDDODaaDDOOonanooaoooDDDnDaDoaoaDanaoaaanaancjaaciaa 


Schriftsteller Rudyard Kipling, 

Empfänger des Nobelpreises für Literatur, ist 1865 in Bombay ge¬ 
boren; er kam 1888 nach England und erzielte mit feinsinnigen 
Schilderungen aus dem Leben in Indien höchste Bewunderung: 
seinen Ruhm verdankt der indobritische Dichter vor allem dem 
»Dschungelbuch« und dem Roman »Das Licht erlosch«. 


berichtet, auch die 
Mandschurei, die 
Mongolei, Turke- 
stan und Tibet in 
das Netz eingespon¬ 
nen werden. Seine 
Schienen berühren 
Sibirien an zwei 
Stellen und 
schliessen im Süden 
und Südwesten 
direkt an das indo¬ 
chinesische und in¬ 
dische Bahnnetz 
an. Die geplante 
Bahn soll sich an 
die russischen Bah¬ 
nen von Westsibi¬ 
rien anschliessen, 
wodurch eine neue 
Verbindung zwi¬ 
schen Europa und 
Ostasien gebildet 
würde. 

Die Marconi— 
Telegraphie über 
den Atlantischen 
Ozean ist jetzt 
zwischen den Sta¬ 
tionen Glace Bay 
(Nova Scotia) Und 
Clifden (Irland) 
in regelmässigen 


□□QnoaaaaaciaaaQaaaaaoD 


Dr. Eduard Büchner. 

Professor der Chemie, erhielt den diesjährigen Nobelpreis für 
Chemie im Betrage von 1*0000 Mk.; Büchner ist 47 Jahre 
alt, hat in München und Erlangen studiert, habilitierte sich 
1891 in München und wurde 1898 Professor an der landwirt¬ 
schaftlichen Hochschule in Berlin, wo er noch wirkt. Büchner 
gelang es, den chemischen Stoff (Zymase), welcher die Gä¬ 
rung veranlasst, von der Hefe zu trennen und damit zu be¬ 
weisen, dass die Gärung nicht an die Lebenstätigkeit der 
Hefe gebunden ist, wie noch Pasteur annahm. 


Geheimrat Dr. Ludwig Hirt, 

Professor der Hygiene an der Universität Breslau, ist 63 Jahre 
alt gestorben; er hat sich besonders durch Arbeiten über 
Arbeiterschutz und Arbeiterkrankheiten verdient gemacht. 


□□□□□□□□□aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaDDDDQaaaaaDaaaaacDaaQOoaaaoaoaaaDaaaaaaaaQDaaaaaooaoaaaaaaDaaaaaaaaaq 
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Betrieb gesetzt worden. An einem einzigen Tage 
sollen bereits 14000 Worte telegraphiert worden 
sein. Von amerikanischer Seite kostet ein Wort 
63 Pf. und von europäischer Seite 55 Pf. 

Die deutsche Heeresleitung ist bemüht, die 
Ausbreitung des automobilen Lastbetriebes zu fördern, 
um für den Mobilmachungsfall genügend Fahrzeuge 
zur Verfügung zu haben. Wie die »Hamb. Nachr.« 
erfahren, sollen die Besitzer von Wagen erprobter 
Systeme eine Beihilfe zum Ankauf sowie zur Unter¬ 
haltung des Wagens erhalten, wenn sie sich ver¬ 
pflichten, die Fahrzeuge dauernd in einem kiiegs- 
brauchbaren Zustande zu erhalten, der Heeresver¬ 
waltung ein gewisses Beaufsichtigungsrecht einzu¬ 
räumen und die Wagen im Bedarfsfälle zur Verfügung 
zu stellen. Es wird sich um Wagen von etwa 24 bis 
45 P.S. handeln, die gestatten, Anhängewagen mit 
zunehmen. Als Betriebsmittel ist Benzol vorge¬ 
schlagen, das im Gegensätze zu Benzin stets in 
Deutschland zu beschaffen ist. 

Die Norsk Hydroelektrisk Kvaelstof Aktienge¬ 
sellschaft in Nottoden hat unter Beteiligtmg der 
Badischen Anilin- und Sodafabrik in Ludwigshafen 
zur Gewinnung von Salpeter aus dem Stickstoff der 
atmosphärischen Luft nach dem System Birkeland- 
Eyd z-Fabrikanlagen in Svaelgefos (Norwegen) auf¬ 
führen lassen, deren Elektrizitätswerk von 47 000P.S. 
jetzt in Betrieb gesetzt worden ist. Die »Frkf. 
Ztg.« berichtet darüber: Ein grösstenteils als Tunnel 
ausgeführter Obergraben führt die Wassermenge 
voh rund 100 cbm in der Sekunde dem Wasser¬ 
schloss zu. Die Wasser Zuführung vom Wasser¬ 
schloss zu den vier Hauptturbinen erfolgt in vier 
senkrecht durch den Fels getriebenen Schächten 
und wagerecht sich anschliessenden Tunnels, vor 
deren Mündungen die gewaltigen Kesselturbinen 
von je 10—12000 P.S. stehen. Die wagrechten 
Wellen der Turbinen sind unmittelbar mit den 
Wellen der Dynamomaschinen gekuppelt und die 
Turbinen sind zurzeit die grössten und stärksten 
Europas. Der Ausbau noch grösserer Wasser¬ 
kräfte Norwegens für den gleichen Zweck, die 
Herstellung von Salpeter aus dem Luftstickstoff 
als Ersatz des Chilisalpeters, ist bereits in die 
Wege geleitet. A. S. 

Wie uns Herr Prof. Dr. Gustav Jäger zu den 
Ausführungen in Nr. 50, S. 999 mitteüt, will er 
lediglich auf die Riechstoffe und den Geruchssinn 
in ihrer Bedeutung für das Seelenleben hingewiesen 
haben. 

Schluss des redaktionellen Teils. 


Wir sind in der angenehmen Lage nnsern Lesern 
für das nächste Quartal eine ganz besonders reiche Zahl 
interessanter Aufsätze zu bieten und geben nachstehend 
ein Verzeichnis der für die nächsten Nummern in Aus¬ 
sicht genommenen Beiträge: 

»Die älteste Säugetierfauna Südamerikas« von Dr. 
Th. Arlt. — »Die heutige spezifische Tuberkulosebe¬ 
handlung« von Chefarzt Dr. Bandelier. — »Ultrafiltration« 
von Dr. J. H. Bechhold. — »August Strindberg als Natur¬ 
forscher« von Dr. L. Benda. — »Die Wirkung der Rönt¬ 
gen- und Radiumstrahlen auf das Auge« von Prof. Dr. 
Birch-IIirschfeld. — »Assoziationspsychologie und Asso¬ 
ziationsexperiment« von Dr. Richard Bolte. — »Galva¬ 
nische Ströme und die Pflanzenwelt« von Dr. H. Boos. 
— »Der Ursprung der Juden« von Dr. Gg. Buschan. — 


»Die krebsartigen Erkrankungen und ihre Bekämpfung« 
von Prof. Dr. V. Czerny, Wirkl. Geh.-Rat, Exzellenz. — 
»Christas« von Prof. Dr. Delitzsch. — »Deckengemälde« 
von Universitäts-Prof. Dr. Karl Dochlemann. — »Saurier« 
von Dr. Drevermann. — »Weibliche Ingenieure« von 
Ingenieur Karl Drews. — »Die elektrische Eisen- und 
Stahlgewinnung« von Ingenieur V. Engelhardt. — »Was 
hoffen und was fürchten wir von der sexuellen Aufklärung 
der Jugend« von Geh. Med.-Rat, Prof. Dr. Eulenburg. 

— »Unsere schwarzen Brüder« von H. de Fritures. — 
»Die Natur der Materie im Lichte der Elektronentheorie« 
von Prof. Dr. Graetz. — »Genügt unsere Schulbildung 
den Anforderungen des Lebens?« von Prof. L. Gurlitt. 

— »Schreibmedien und Geisterschrift« von Dr. R. Hen¬ 
ning. — »Licht- und Farbensinn der Vögel« von Prof. 
Dr. C. Hess. — »Die hygienische Bedeutung des Winter¬ 
sports« von Prof. Dr. Hueppe — »Luftdünger« von Dr. 
Hundthausen. — »Das Telegraphon« von Ingenieur Dr. 
Kinzbrunner. — »Die Zukunft des Luftschiffs« von Ober¬ 
leutnant v. Kleist. — »Die Ausgrabungen von Haltern« 
von Prof. Dr. Koepp. — »Die Zukunft unsrer Kraft¬ 
quellen« von Ingenieur Kroll. — »Nervosität und moderne 
Kultur« von Sanitätsrat Dr. Laquer. — »Der Panama¬ 
kanal« von Dr. Felix Lampe. — »Die Frau in der Lite¬ 
ratur der Gegenwart« von Dr. Lory. — »Ein Dokument 
zur Frage der sexuellen Aufklärung« von Prof. Dr. L. 
v. Liebermann. — »Glossen zu den Berliner Grossstadt¬ 
dokumenten« von Dr. Hans v. Liebig. — »Das Radium 
in der Heilkunde« von Dr. Löwenthal. — »Gemeinsame 
Erziehung« von Stadtschulrat Dr. Lüngen. — »Künstle¬ 
rische Tagesfragen« von J. A. Lux. — »Babylonische 
Kultur vor 2000 Jahren« von Dr. Maas. — »Ist das 
Nackte unsittlich?« von Bildhauer Harro Magnussen. — 
»Die Ozeanographie« von Sr. KgL Hoheit Fürst Albert 
von Monako. — »Die Photographe im Dienste der Justiz« 
vom städt. Chemiker Dr. Metzger. — »Die Natur der 
Polarländer« von Prof. Dr. Otto Nordenskjöld. — »Ent¬ 
wicklung und Renaissance« von Gebeimrat Prof. Dr. 
Wilhelm Ostwaldt. — »Religion und Wissenschaft« von 
Prof. Dr. Pfleiderer. — »Die Regeneration der Algen« 
von Dr. Prowazek. — »Was geschieht, wenn ein Arzt 
eine Operation vornimmt, ohne Erlaubnis des Patienten?« 
von Dr. jur. et phil. Hans Reichel. — »Versuchsschulen 
und pädagogische Versuche der Neuzeit« von Prof. Dr.Rein. 

— »Der gegenwärtige Stand der Esperantobewegung« von 
Reinh. Schmidt. — »Ehereform« von Adele Schreiber. — 
»Die Ästhetik der Maschine« von Ingenieur Otto Schulz. — 
»Der Alkoholismus in Deutschland« von Regierangsrat 
Dr. Seidel. — »Die Lebensdauer der Bevölkerung« von Prof. 
Dr. Silbergleit, Direktor des statistischen Amts der Stadt 
Berlin. — »Aus Togo« von Oberleutnant Smend. — 
»Bevölkerungsvennehrung und Kulturfortschritt« von Dr. 
Ottmar Spaun. — »Die Zukunft des Gartens« von Prof. 
Karl Widmer. — »Die chirurgischen Instrumente de< 
Altertums« von Dr. Windmttller u. v. a. 

Wir sind ferner in der Lage, durch eine Neu-Orga- 
nisation unsre Leser Über alle Neuentdeckungen und 
Neuerforschungen auf das schnellste allgemeinverständlich 
zu unterrichten und durch orientierende, zusammenfassende 
Berichte aus allen Wissensgebieten auf dem laufenden 
zu halten. Besondre Aufmerksamkeit werden wir auch 
den Abbildungen widmen, die bestimmt sind, als instruk¬ 
tive Erläuterungen zu dienen. Wir glauben dies beson¬ 
ders dadurch zu erreichen, dass wir, wo erforderlich, auch 
Farbendrucke bringen. 
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Ein Dokument zur Frage der 
sexuellen Aufklärung. 

Von Univ.-Prof. Dr. L. v. Liebermann. 

Es war bei Gelegenheit des letzten Kon¬ 
gresses der deutschen Gesellschaft zur Abwehr 
der Geschlechtskrankheiten zu Mannheim, dass 
ich, nicht am grünen sondern nur am weissen 
Tische, ein kleines Erlebnis zum besten gab, 
welches das Interesse mehrerer Teilnehmer an 
jenem gemütlichen Abendessen erregte. Es 
wurde mir — unter andern von Geheimrat 
Prof. Eulenburg, der es ein interessantes 
document humain nannte, sowie auch vom 
Herausgeber dieser Zeitschrift, Dr. Bechhold, 
dem ich es später erzählt habe, nahegelegt, 
es auch weiteren Kreisen mitzuteilen. 

So mag es denn hier stehen, als kleiner 
Beitrag zur sehr aktuellen Frage der Sexual¬ 
pädagogik. Im April 1907 erschien in einem 
ungarischen medizinischen Blatte ein an meine 
Adresse gerichtetes offenes Schreiben meines 
geehrten Freundes, des Herrenhausmitgliedes 
und Hofrates Dr. von Babarczi-Schwartzer. 
Hierin wird zunächst in eindringlicher Weise 
auf die grossen Fehler des jetzigen Erziehungs¬ 
systems hingewiesen, auf das Verheimlichen 
und Vertuschen, welches mit der natürlichen 
Neugierde des Kindes nicht rechnet und über¬ 
sieht, dass die sexuellen Fragen sich auch un¬ 
willkürlich in den Vordergrund drängen und, 
genährt von fortschreitender Erfahrung, das 
Gehirn des sich entwickelnden Kindes mit stetig 
steigender Macht beschäftigen, ohne dass dieser 
zentrale Reiz — bei den heutigen Erziehungs¬ 
prinzipien — eine entsprechende Befriedigung 
fände. — Bei Eltern, Lehrern, Erziehern findet 
das heranwachsende Kind taube Ohren und 
sucht sich nun die Aufklärung dort, wo es 
solche findet, wo sie bereitwillig geboten wird 
aber in einer Weise, die zu all jenen Konse¬ 
quenzen führt, die seinem ganzen Leben nur 
zu oft eine fatale Richtung geben. 

Es ist also klar: mit dem jetzigen System 


muss gebrochen werden. Was soll aber an 
seine Stelle treten? 

Man muss die Erziehung aufrichtig machen , 
auf ethischer Grundlage. 

Und da liegt '— so fuhrt v. Babarczi- 
Schwartzer weiter aus — die grosse Schwie¬ 
rigkeit, deren Bekämpfung die Aufgabe des 
Naturforschers, des Pädagogen und des Arztes 
ist. Nicht Laien, nicht Vereinsmitglieder u. dgl. 
sind berufen, diese Prägen vor der breiten 
Öffentlichkeit — also auch vor jungen Leuten 
und vor jenen zu behandeln, die dazu nur von 
ihrer Neugierde getrieben werden, denn ein 
solches Vorgehen kann nur zerstören, nicht 
aber bauen. 

Denken wir doch nur zurück auf jüngst- 
vergangene Dinge. Da wurden sexuelle Fragen 
in abstossendster Form, nicht in sittenver- 
bessemden, auf klärenden, sondern in sitten¬ 
verderbenden, sinnliche Vorstellungen erregen¬ 
den Vorträgen vor Männern, Frauen und Kin¬ 
dern behandelt! 

So etwas kann weder Wissenschaft noch 
Aufklärung genannt werden; es ist das Gegen¬ 
teil davon und seine Triebfeder kann nichts 
andres sein, als die Sucht aufzufallen. 

Solche Vorträge können der grossen und 
wichtigen Sache nur schaden, denn sie erregen 
den Ekel denkender Menschen und der in¬ 
teressierten Poltern, die sich dann von der Frage 
ohne objektive Kritik einfach abwenden. 

Aber die Frage ist aufgeworfen und kann 
unerledigt nie mehr von der Tagesordnung 
abgesetzt werden. Gerade darum und damit 
nicht Unberufene sich der so heiklen Fragen 
bemächtigen, ist es dringend notwendig, dass 
sich Sachverständige ihrer annehmen. 

Unter den Mitgliedern unsers Standes (es 
ist der ärztliche gemeint!) bist Du der berufenste 
hier einzugreifen. 

Es ist meine Überzeugung, dass es Deine 
Aufgabe ist, den weisen Leiter unsers Unter¬ 
richtswesens in dieser Präge aufzuklären und 
ihn dazu zu veranlassen, dass er selbst die 


Digitized by 


Google 


Umschau >907. 


53 





1042 Prof. Dr. L. v. Liebermann, Ein Dokument zur Frage der sexuellen Aufklärung. 


Frage in die Hand nehme auf Grund von Vor¬ 
schlägen, die ihm dazu wirklich Berufene machen 
werden. Nur so kann diese wichtige Frage 
einer richtigen Lösung zugefiihrt werden. 

Dies im wesentlichen der Inhalt des offenen 
Sendschreibens meines geehrten Freundes. 

Hier folgt meine Antwort , die in der näch¬ 
sten Nummer desselben medizinischen Blattes 
erschienen war. 

Welchen Standpunkt ich in der Frage der 
sexuellen Aufklärung einnehme, geht wohl am 
besten daraus hervor, dass ich Dein sehr ge¬ 
schätztes offenes Sendschreiben meinem 15- 
jährigen Sohn mit dem Aufträge übergeben 
habe, diesen Brief aufmerksam zu lesen und 
mir dann schriftlich seine Meinung darüber 
mitzuteilen, was ich darauf antworten und was 
ich dem Herrn Unterrichtsminister raten soll. 

Warum ich das getan habe? Aus zwei 
Gründen. Zunächst wäre es schwer, eine 
bessere Gelegenheit zur Aufklärung in sexuellen 
Fragen zu finden, als eben das Lesenlassen 
Deines Schreibens, welches diesen wichtigen 
Gegenstand in seiner ganzen Tragweite und 
in seinem ganzen Ernst erkennen lässt. Denke 
Dir, welchen Eindruck es auf einen intelligen¬ 
ten Jungen machen muss, wenn er sieht, dass 
ernste Männer, besorgt über das Schicksal der 
jüngeren Generation, die Frage unter sich be¬ 
sprechen, was zu tun wäre, um all jene Ge¬ 
fahren zu bannen, von denen sie bedroht 
sind. 

Der andre Grund war der, dass ich mir 
bei meinem Jungen, bei dessen Erziehung ich 
stets darauf bedacht war, Unbefangenheit und 
natürliches Empfinden in allen Dingen sorg¬ 
fältig zu wahren, mit dem ich aber weder über 
Details der sexuellen Frage, noch über meine 
Prinzipien 'gesprochen hatte, — in der Tat 
selbst Rat holen wollte. 

Das ist nicht so kurios, wie es auf den 
ersten Blick scheint. Es ist ja wahr, man 
könnte fragen: wozu sich an einen Jungen 
wenden, da wir doch selbst solche gewesen 
sind und daher wohl wissen könnten, wie der 
Mensch in jenem Alter denkt? aber ich glaube, 
dass derjenige, der so fragt, nicht mit der 
Tatsache rechnet, dass die Denkweise und der 
Inhalt des gesamten psychischen Lebens bei 
verschiedenen Generationen nicht gleich sind. 
Die Evolution bleibt nicht stehen. 

Wenn wir uns auch noch so sehr bemühen 
würden, unsre Kinder so zu erziehen, wie wir 
selbst erzogen wurden, in der Meinung, dass 
dann ihre Denkweise und Weltanschauung im 
entsprechenden Alter der unsrigen gleichen 
wird, so würde uns das nicht gelingen, denn 
es ist nicht möglich, jenes Milieu herzustellen, 
in welchem wir vor 40 oder 50 Jahren gelebt 
haben; wir selbst würden jenen Grad der Ent¬ 
wicklung des Gehirns, der psychischen Fähig¬ 
keiten, zu denen wir mit Hilfe neuerer päda¬ 


gogischer Methoden und das Urteil schärfender 
Lehrgegenstände gelangt sind, ungern missen. 

Ich halte es also für sicher, dass jene Gene¬ 
ration, zu welcher z. B. mein Junge gehört, 
in vielen Dingen ganz anders denkt, als jene 
gedacht hat, zu welcher ich gehöre, und es 
wäre ein Fehler, dfes ausser acht zu lassen, 
wenn es sich um eine so wichtige Erziehungs¬ 
frage handelt wie die, die Du in Deinem 
Schreiben berührst. 

Ähnlichen Fehlem begegnen wir fast überall, 
wo es sich um Reform oder Weiterentwicklung 
menschlicher Einrichtungen handelt; in der 
Soziologie ebenso wie in der Politik. Die sich 
hier entwickelnden Kämpfe sind zum grossen 
Teil die Konsequenzen des SichnichtverStehens; 
die ältere Generation versteht die neue nicht. 
Das ist’s, was man auch in der Frage der 
sexuellen Aufklärung vor Augen halten muss. 

Bilden wir uns nicht ein, dass man mit 
der jetzigen und den künftigen Generationen 
ebenso verfahren müsste, wie mit den früheren, 
oder wie mit uns verfahren wurde; damit er¬ 
leichtern wir uns wesentlich die Lösung der 
Aufgabe. 

Und nun will ich wortgetreu das schriftlich 
abgegebene Gutachten meines Jungen hierher¬ 
setzen. Es lautet: 

»Die Erledigung dieser Frage kann man, 
wie ich meine, nicht der Schule allein anver¬ 
trauen. 

Wenn nämlich hiervon in der Schule wie 
von einem Gegenstand gesprochen wird, über 
den man das Kind belehren muss, so werden 
die Kinder darin etwas Ausserordentliches er¬ 
blicken; das kann aber nicht unser Ziel sein. 
Das zu erstrebende Ziel ist das, dass das alles 
ganz natürlich erscheine. Sobald es möglich 
ist, darin etwas Aussergewöhnliches zu erblicken, 
dann wird auch das Profanisieren der Sache 
einen gewissen Reiz bekommen. 

Die erste und wichtigste Rolle kommt den 
Eltern und Erziehern zu. Diese aber müssen 
die Sache so einrichten, dass sie sie gelegent¬ 
lich, durch ein hingeworfenes Wort selbst Vor¬ 
bringen und nicht abwarten, bis das Kind selbst 
fragt. — Wenn es so weit gekommen ist, dann 
ist die Sache schon viel schwerer. Aber auch 
dann muss man sie ganz gleichgültig behandeln 
und dann glaube ich sicher, dass das Sprüch- 
wort Recht behält: was erlaubt ist, reizt nicht. 
— Dass man allmählich alles sagen soll, brauche 
ich wohl kaum besonders zu erwähnen. 

Wenn aber all das von seiten der Eltern 
nicht geschehen ist, dann hat der Lehrer mit 
zwei Fällen zu rechnen: der häufigere ist der, 
dass das Kind — gewiss nicht auf die beste 
Art — schon etwas, oder alles gehört hat; 
der andre, seltenere: dass es völlig unwissend 
ist. Im letzteren Falle ist die Aufgabe leicht: 
man muss so verfahren, wie ich es vorher 
ausgefuhrt habe. 
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Im ersten Falle muss sich aber die Methode 
nach der Gemütsart des Kindes richten: ist 
das Kind gut und unverdorben, so wird es ge¬ 
nügen, es über alles auf geeignete Weise auf¬ 
zuklären und die wissenschaftliche und ästhe¬ 
tische Bedeutung der Frage klarzumachen. 

Wenn es aber dazu schon zu spät ist — 
(wenn das Kind schon verdorben ist] — so 
bleibt nichts andres übrig, als die ernste Schil¬ 
derung der Gefahren. Man hüte sich aber 
vor allzu schwarzen Schilderungen. Bei der 
geringsten Übertreibung wird das Kind alles 
für Übertreibung halten und auf andre hören.« 

Auf meine weitere Frage, ob in Anbetracht 
dessen, dass viele Kinder keine Eltern oder 
Erzieher haben, die sie entsprechend unter¬ 
weisen könnten, er es nicht für gut hielte, 
dass sich die Schule auf jeden Fall mit der 
Frage befasse, und wenn ja, welchen Zeitpunkt 
er für den richtigen hielte, um mit solchen 
Belehrungen zu beginnen; ob das schon in 
den niederen (Elementar-) Schulen oder in den 
höheren geschehen soll ? antwortete der Junge 
— gleichfalls schriftlich — folgendes: 

»Mit Rücksicht auf mein Prinzip, dass das 
Kind in diesen Dingen nichts Unnatürliches, 
Ausserordentliches oder Verbotenes erblicken 
darf, glaube ich, dass es gestattet, ja sogar 
vorteilhaft ist, cfavon schon in den niederen 
Schulen zu sprechen, damit sich das Kind ganz 
daran gewöhne und in diesen Dingen auch 
dann nichts Besonderes erblicke, wenn sie 
später, bei höherer Entwicklung des Intellektes, 
eingehender behandelt werden. Aber es soll 
nichts Unverständliches gesagt werden und es 
ist unnötig, sich in Details einzulassen. 

Vom Beginn einer Belehrung in diesen 
Dingen , möchte ich gar nicht sprechen; ich 
möchte es für das allein richtige halten, wenn, 
zum Zwecke der Vermeidung des Anscheines 
von etwas Ausserordentlichem, diese Fragen 
in jener Klasse eingehender behandelt würden, 
in welcher wir Zoologie lernen und mit dem 
menschlichen Körper, seinen Organen und 
ihrer Bestimmung bekannt gemacht werden. 
Denn wenn der Knabe in der 4. oder 5. Gym¬ 
nasialklasse fähig ist die Zoologie zu verstehen, 
so wird er auch das übrige begreifen.« 

Das ist also, geehrter Freund, die Auf¬ 
fassung eines jungen Gymnasialschülers, der 
all das aus eigenen Erfahrungen und Empfin¬ 
dungen geschöpft hat. Ich wiederhole es, dass 
es nicht die Reproduktion väterlicher Prinzipien 
und Ansichten sind, über die ich mich ihm 
gegenüber nie ausgelassen habe. Tatsache 
ist es aber, dass sie vollkommen mit den 
meinigen übereinstimmen und dass sie mich 
in der Annahme bestärkt haben, dass sie 
richtig sind. 

Es erübrigt nur noch etwas über die Aus¬ 
führung zu sagen. 

Wenn alle Eltern, Erzieher und Lehrer 


über das nötige Mass von gutem Willen, Mut, 
Wissen und Taktgefühl verfügen würden, so 
wäre die Sache nicht gar so schwer; da aber 
diese Eigenschaften in einem Menschen ver¬ 
einigt nur selten zu finden sind, genügt es nichts 
Prinzipien festzustellcn. Wenn irgendwo, so 
ist hier eine bis in die kleinsten Details gehende 
Instruktion notwendig und zwar eine solche, 
welche nicht nur abstrakte Begriffe enthält. 
Es müssen sorgfältig durchgearbeitete, lebende 
Beispiele sein, in denen jedes Wort wohl¬ 
erwogen ist. Mit abstrakten Begriffen können 
nur wenige umgehen, nur sehr wenige können 
sie richtig anwenden. 

Ich stimme Dir bei, dass man diese Dinge 
nicht mit roher Hand angreifen darf; und dass 
auch ich der Meinung bin, dass man es nicht 
dem Belieben eines jeden überlassen darf, eine 
ihm gerade gutdünkende Methode zu wählen, 
geht aus obigen Zeilen genügend hervor. 

So abstossend aber auch einzelne öffent¬ 
liche Vorträge, in ihrer fast an Roheit grenzen¬ 
den Unverblümtheit auf mein Gefühl wirken, 
so fürchte ich sie — vorausgesetzt, dass sie 
nur vor Erwachsenen gehalten werden — 
doch nicht gar zu sehr. Ich halte die kon¬ 
servativen Neigungen der Gesellschaft noch 
für genügend stark, um nicht befürchten zu 
müssen, dass derlei öffentliche Vorträge Eltern 
oder Lehrer gar zu sehr hinreissen werden. 
Solche Äusserungen, Diskussionen etc. werden 
noch ziemlich lange einen akademischen 
Charakter bewahren und werden doch manches 
zu einer gesünderen Auffassung natürlicher 
Dinge beitragen. 

Es ist aber immerhin bedauerlich, wenn 
sie nicht das rechte Mass halten und den guten 
Geschmack, der doch, man mag wie immer 
denken, auch in diesen Fragen ein Zeichen 
der Zivilisation und des Fortschrittes ist, mit¬ 
unter gröblich verletzen. In solchen Sünden 
gegen den guten Geschmack leisten aber selbst 
Frauen, und wie mir scheint gerade Frauen 
Erhebliches, wie denn die feministische Be¬ 
wegung und ihre Literatur überhaupt reich ist 
an kindischer Überhebung, Masslosigkeit und 
verblüffender Ungeniertheit. — 

Aber auch diese Erscheinungen sind beim 
näheren Zusehen natürlich. Es ist ein Heloten¬ 
aufstand. 

Die so lange unterdrückte, mundtot gemachte 
Frau versteht es noch nicht recht, mit dem 
schwer errungenen bischen Freiheit zu wirt¬ 
schaften. Das plötzlich geöffnete Selters¬ 
wasserfläschchen schäumt über und es läuft 
alles aus, auch die Flüssigkeit, die besser in 
der Flasche geblieben wäre. 
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Ultraviolette Strahlen. 

Von Dr. Ludwig Günther. 

In den Jahren 1800 und 1801 wurde durch 
Wilhelm Herschel und Carl Ritter gezeigt, 
dass auch über die Grenzen des sichtbaren Spek¬ 
trums hinaus Strahlen auftreten, dass also die 
Reihe der sog. »sieben Regenbogenfarben« noch 
um zwei weitere Farben vermehrt werden müsse, 
und zwar um die der sog. » infraroten « und * ultra¬ 
violetten * Strahlen. In der Tat ist es bald darauf 
Seebeck bei seinen grundlegenden Arbeiten über 
Naturfarbenphotographie 1 ) gelungen, diese beiden 
Strahlengruppen in ihrer Eigenfarbe, Braunrot resp. 
Lavendelgrau , zur Darstellung zu bringen. 

Nach ihren Hauptwirkungen hat man diese 
unsichtbaren Strahlen als »Wärme-« resp. »che¬ 
mische« Strahlen bezeichnet; während nun die 
ersteren infolge der grossartigen Entwicklung der 
Elektrizitätslehre in ihren Eigenschaften und Wir¬ 
kungen uns sehr gut bekannt sind, konnte dies 
bis vor nicht allzu langer Zeit von den letzteren 
nicht behauptet werden. Wir wussten nur, dass 
in ihrem Bereich eine erhöhte chemische Wirksam - 
keit herrsche (daher der Name »chemische« Strah¬ 
len), dass sie zerstreuend auf elektrostatische La¬ 
dung einwirkten und dass die Versinnlichung dieser 
Strahlen sehr leicht auf optischem Wege, durch 
Fluoreszenz- und Phosphoreszenzerregung, gelingt. 
Erst neuerdings haben die Messungen von Cornu 
und vor allem von Victor Schumann, die Her¬ 
stellung geeigneter Linsen und Apparate durch 
Carl Zeiss und die Auffindung einer an ultra¬ 
violetten Strahlen besonders reichen Lichtquelle, 
der Quecksilberdampflampe von Arons, auch dieses 
an merkwürdigen Erscheinungen so überreiche Ge¬ 
biet mehr und mehr erschlossen. 

Für alle Messungen und Beobachtungen in 
diesem Gebiete besitzen wir in der photographi¬ 
schen Trockenplatte ein Instrument von ausser¬ 
ordentlicher Feinheit, ein Instrument, dessen Wirk¬ 
samkeit gerade dort anfangt, wo unser Auge ver¬ 
sagt. Das Empfindlichkeitsmaximum des letzteren 
hegt im Gelbgrün (bei ca. 560 pp), das der Trocken¬ 
platte im Blauviolett. Früher erschien dieses grund¬ 
sätzlich verschiedene Verhalten als ein grosser 
Nachteil, den man durch Beimischen gewisser or¬ 
ganischer Farbstoffe (Orthochromatisierung) zur 
Bromsilberemulsion zu beheben bestrebt war. 
Heute dünkt es uns als ein Vorteil: die gewöhn¬ 
liche Bromsilberplatte gelangt wieder zu Ehren, 
ja man hat sogar das Jodsilber, welches seit Ein¬ 
schränkung des nassen Verfahrens immer mehr 
und mehr zurücktrat, aus seiner Verborgenheit 
wieder ans Tageslicht gezogen. Denn seine Emp¬ 
findlichkeit flir Ultraviolett reicht noch weiter, wie 
es denn mit seiner Hilfe, und zwar in bindemittel¬ 
freiem Zustande, Schumann gelungen ist, bis 
in den Spektralbereich X — 100 u.|i vorzudringen. 

Natürlich waren die Apparate, deren er sich da¬ 
bei bediente, mit besonderer Rücksicht auf den Zweck 
konstruiert. Vor allem musste man daran denken, 
Linsen und Prismen aus einem Materiale anzu¬ 
fertigen, das überaus durchlässig für ultraviolette 
Strahlen ist. Hauptsächlich dem Umstande, dass 
die bisher verwendeten Glassorten diese Eigen- 


*) S. den Aufsatz des Verf.: Der heutige Stand der 
Naturfarbenphotographie. Umschau Nr. 19, 1905. 


schäften nicht haben, ist es zuzuschreiben, dass 
die spektroskopische Erschliessung des Ultraviolett 
so wenig Fortschritte zu verzeichnen hatte. Im 
Llussspat und im Quarz bieten sich uns nun 
glasartige Substanzen dar, welche die obenerwähnte 
Eigenschaft im hohen Masse aufweisen; durch 
Schmelzen des Bergkristalls hat esHerschkowitz 
von der Firma Schott & Gen. dahin gebracht, 
dass der Quarz für die weitere Behandlung zum 
Zwecke der Herstellung von Linsen ausserordentlich 
geeignet erscheint; seine Durchlässigkeit reicht bis 
220 pp. Aber auch reine Gläser der genannten An¬ 
stalt erreichen eine hohe Durchsichtigkeit, so vor allem 
das »Uviolglas«; das auch zu den Quecksilber¬ 
dampflampen verwandt wird; will man noch weiter 
(über 220 pp) Vordringen, so muss man zum Fluss¬ 
spat greifen und sich evakuierter Spektralapparate 
bedienen. Alle Apparate, welche zu Messungen 
im Ultraviolett dienen, werden von der Firma 
Carl Zeiss im Zusammenarbeiten mit Schott & 
Gen. hergestellt, so vor allem auch ein Mikroskop 
nach A. Koehler’s Angaben, worauf wir später 
noch zurückkommen werden. 

Der Spektralbezirk, um welchen es sich bei all 
diesen Messungen handelt, reicht bis X = 100 up 
und darüber hinaus, wohin uns aber unsre besten 
Instrumente noch nicht haben führen können. Die 
Bezeichnung »pp« (Mikromillimeter = ein million¬ 
stel Millimeter) stammt von Ängström und be¬ 
deutet die Wellenlänge der betr. Lichtstrahlen. 
Dass diese umgekehrt proportional der Geschwin¬ 
digkeit der Schwingungen ist, dürfte bekannt sein, 
nicht minder auch, dass man die gegen das rote 
Ende zuliegenden Lichtstrahlen als die langwelligen, 
die entgegengesetzten, violetten und ultravioletten, 
als die kurzwelligen bezeichnet. 

Im Laufe der Zeiten hat nun der Begriff, dem¬ 
zufolge die ultravioletten Strahlen als sog. »chemi¬ 
sche« angesprochen werden, manche Einschränkung 
sich gefallen lassen müssen. Chemische Umsetzun¬ 
gen kommen auch unter andersfarbigem Lichte 
zustande, und gerade das Bromsilber, jenes licht¬ 
empfindliche Material unsrer Trockenplatten, bietet 
das beste Beispiel dafür. Ursprünglich blauviolett 
empfindlich, konnte es durch H.W. Vogel mittels der 
obenerwähnten Farbstoflzusätze für die verschie¬ 
densten Spektralbereiche empfindlich gemacht wer¬ 
den. Es war dies für spektrographische Zwecke sehr 
wichtig, uns aber zeigte es, dass jede Strahlengruppe 
ihre bestimmten photochemischen Reaktionen hat 
Besonders schön kann man dies an den sog. 
»photodynamischen« Reaktionen erkennen, deren 
Studium v. Tappeiner und Jodlbaueri) zu ihrer 
Aufgabe gemacht haben: Fermente, welche an sich 
z. B. in grünem Licht absolut unfähig zu Reak¬ 
tionen sich erweisen, werden dies in hohem Masse, 
wenn sie mit einem rotem, für Grün sensibilisieren¬ 
den Farbstoff behandelt werden. Wenn wir nun 
trotz allem auch heute noch von »chemischen« 
Lichtstrahlen sprechen, so geschieht dies nicht 
etwa nur aus historischen Gründen, sondern wir 
wollen damit sagen, dass eben die meisten chemi¬ 
schen Umsetzungen gerade unter ihrem Einfluss statt¬ 
finden, und dass viele von ihnen ausgelöste Reaktionen 
besonders heftig verlaufen 1 Chlorknallgas). Über 
die Art und Weise der Lichtwirkung können wir 
uns kein andres Bild machen, als dass wir an- 


*) Vgl. Umschau 1907, Nr. 25. 
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nehmen, dass durch die ausserordentlich rasch er- I 
folgenden Schwingungen die Materie in einem sol¬ 
chen Masse erschüttert wird, dass die Atome aus 
dem weniger stabilen Zustand herausgerissen und 
in einen stabileren übergeführt werden. 

Gegenüber dem sichtbaren Spektralbereich stellt 
der unsichtbare des Ultraviolett einen in sich ge¬ 
schlossenen dar, in welchem sich manche der Er¬ 
scheinungen wiederholen, welche uns von ersterem 
her bekannt sind, manche andre aber auftreten, 
welche zur Bildung neuer, unsern jetzigen unvoll¬ 
kommenen Anschauungen direkt als paradox er¬ 
scheinenden Begriffen geführt haben. Wie die Auf¬ 
findung der alles durchdringenden X-Strahlen, der 
Radium- und Röntgenstrahlen, manch alteinge¬ 
wurzelte Ansicht über den Haufen geworfen hat, 
so tun dies auch die unsichtbaren ultravioletten 
Strahlen. Oder ist dies nicht der Fall, wenn wir 
von »farblosen Farben«, von »unsichtbaren Far¬ 
ben« reden hören? Allein wir brauchen nur 
unsern überlieferten Anschauungen zu folgen, um 
die Berechtigung einer solchen Ausdrucksweise zu 
erkennen. Wir bezeichnen als einen »gefärbten« 
Körper jeden, welcher über ein charakteristisches 
Absorptionsspektrum verfügt, in dessen spektraler 
Farbenfolge einige Farben ausgelöscht erscheinen; 
weisse Körper haben ja ein zusammenhängendes 
Spektrum. Neuere Untersuchungen von Paul 
Krüss haben nun ergeben, dass manche weisse 
Körper ein ausgezeichnet charakterisiertes Ab¬ 
sorptionsspektrum im Ultraviolett besitzen, und 
analog dem herrschenden Sprachgebrauch sind 
wir berechtigt, hier von »Farben«, und zwar von 
»farblosen Farben«, zu reden. Substanzen, welche 
ein derartiges Verhalten aufweisen, sind z. B. die 
sog. »Leukobasen«, farblose Körper, wie sie durch 
Reduktion aus gewissen intensiv färbenden Farb¬ 
stoffen, wie denen der Triphenylmethanreihe (Ma¬ 
lachitgrün) entstehen. Ausser ihrem wohlcharak¬ 
terisierten sichtbaren Spektrum besitzen diese Farb¬ 
stoffe ein t nicht minder ausgeprägtes unsichtbares 
im Ultraviolett, welch letzteres auch bei Umwand¬ 
lung der sichtbar gefärbten Farbbase in die farb¬ 
lose Leukobase erhalten bleibt. Zwischen beiden 
Teilspektren bestehen nun genau geregelte Be¬ 
ziehungen, so zwar, dass, wenn die Absorptions¬ 
banden des Sichtbaren sehr weit nach dem Rot 
rücken, eine zweite Bandengruppe von ungefähr 
der doppelten Schwingungszahl, die der Entdecker 
dieser Beziehungen, Schütze »Oktave« nennt, 
aus dem Ultraviolett ins sichtbare Spektrum ein- 
tritt. Es sei angedeutet, dass diese gegenseitige 
Abhängigkeit der beiden Spektralzonen von grosser 
Wichtigkeit für manche Probleme der Naturfarben- 
photographie ist. 




Fig. 1. Quecksilberdampflampe von Heraeus. 
Die Metallplatten zu beiden Seiten der leuchtenden 
Quarzröhre dienen zur Abkühlung. 


Auch in der gewöhnlichen Photographie spielen 
die ultravioletten Strahlen eine Rolle, und zwar 
eine grössere, als man anzunehmen geneigt ist. 
Landschaftliche Aufnahmen unter Benutzung von 
Filtern, die sichtbare Strahlen ausschhessen 
und nur die ultravioletten hindurchlassen — solche 
Eigenschaften besitzen z. B. Lösungen von Aurin 
und Nitrosodimethylanilin —zeigen, nach Wood, 
eine bedeutende Aufhellung aller durch das direkte 
Himmelslicht hervorgerufenen Schatten infolge 
Reflexion des an ultravioletten Strahlen reichen 
diffusen Himmelslichtes. 

Wenn wir nun auch vermittelst unsres Sehorgans 
die ausserordentlich raschen Schwingungen der 
ultravioletten Strahlen für gewöhnlich nicht er¬ 
kennen können, so gelingt dies doch bis zu einem 



Fig. 2. Quarzlampe zu Heilzwecken nach Prof. Kromayer. 
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Fig. 3. Ultraviolettphotogra¬ 
phie des Kerns einer Epithel¬ 
zelle vom Salamander; rechts 
oben und links unten ragen Teile 
von anderen Kernen in das Bild. 


gewissen Gra¬ 
de, wenn wir, 
wie dies 
Helmholtz 
tat, für Aus¬ 
schliessung 
aller sicht¬ 
baren Strahlen 
Sorge tragen. 
Am meisten 
aber sind wir 
für die psycho¬ 
logischen Wir¬ 
kungen der 
ultravioletten 
Strahlen emp¬ 
findlich. Bei 
vielen Hei¬ 
lungsprozes¬ 
sen, bei wel¬ 
chen das Licht 
eine Rolle 
spielt, wirken 
diese Strahlen, 
und in Er¬ 
kenntnis die¬ 
ses Umstandes 
wendet man in 
solchen Fällen 
Lichtquellen 

an, die nur kurzwellige Strahlen aussenden. Noch 
reicher an ultravioletten Strahlen und ökonomischer 
im Verbrauch als das elektrische Bogenlicht ist die 
erwähnte Quecksilberdampflampe. Ihre Einrichtung 
und ihre Wirkungsweise hat in der »Umschau« 
schon oft Erwähnung gefunden. Für medizinische 
Zwecke dient vor allem die Lampe von Heraeus 
(Fig. 1), deren Glaskörper aus mittels des Knallgas¬ 
gebläses geschmolzenem Quarz besteht und deren 
neueste kompendiöse Form nach Prof. Kromayers 
Angaben die Fig. 2 zeigt. Ein kleines Quarz¬ 
fenster, das auf die zu behandelnde Stelle ge¬ 
drückt wird, gestattet den Strahlen unmittelbaren 
Zugang zu dieser Stelle. Gegenüber dieser Lampe 
besitzt die »Uviollampe« von Schott & Gen. zwar 
eine geringere Durchlässigkeit für die bewussten 
Strahlen, dafür aber den Vorzug eines viel ge¬ 
ringeren Anschaffungspreises. Dadurch eignet sie sich 

für technische 
Zwecke, wo es 
sich um lang- 
andauernde 
Bestrahlung 
handelt, sei 
es zur Be¬ 
schleunigung 
chemischer 
Reaktionen, 
sei es, um die 
Lichtechtheit 
von Farben 
und Stoffen 
zu prüfen, wo¬ 
zu früher lang¬ 
andauernde 
kostspielige 

Fig.4. Hefezellen mit einer Knospe Untersuchun- 
im ultravioletten Licht photo- gen in süd- 
graphiert. liehen Gegen¬ 


den mit ihren gleichmässigen Lichtverhältnissen nötig 
waren. Ja, man verwendet in letzter Zeit die ultravio¬ 
letten Strahlen auch zur Beschleunigung der Fertig¬ 
stellung von lackiertem Leder. Auch zu Beleuchtungs¬ 
zwecken konstruierte die genannte Firma eine Queck¬ 
silberlampe, für welche aber in Anbetracht der Schäd¬ 
lichkeit ultravioletten Lichtes für die Augen gewöhn¬ 
liches Glas zur Anwendung kommt. Der Name dieses 
Beleuchtungskörpers ist »Hageh« -Lampe. Ausser 
diesen, reiches violettes Licht von den verschieden¬ 
sten Wellenlängen ausstrahlenden Lichtquellen kann 
man auch noch das Licht von zwischen gewissen Me¬ 
tallen und Metallegierungen überspringenden Funken 
resp. gewisser Linien aus deren Spektren verwenden, 
besonders wenn es sich um Licht von ganz be¬ 
stimmter Wellenlänge handelt. Von Metallen 
kommen Magnesium und Kadmium, von Legie- 



Fig. 5. Blaualgen (Cyanophyceen) einer alten 
Kultur im ultraviolettem Licht photographiert 


rungen eine von Eder und Valenta für ihre 
spektralanalytischen Studien benutzte, aus Kad¬ 
mium, Zink und Blei bestehend, zur Anwendung. 

Für die Heilung gewisser Wucherungen haben 
sich die ultravioletten Strahlen als besonders ge¬ 
eignet erwiesen. Seidem Finsen die ausserordent¬ 
liche Heilkraft des Lichtes gezeigt hat, konnte man 
die Lichtbehandlung auf alle möglichen Krankheits¬ 
erscheinungen angewandt sehen. Vielfach wurden 
übertriebene Erwartungen enttäuscht, immerhin aber 
besitzen wir jetzt schon, nach verhältnismässig 
kurzer Versuchsperiode, eine grosse Anzahl von 
Heilungsfällen mit Hilfe dieses Lichtes. Man sieht 
nun sich dieselben Vorgänge wieder abspielen wie 
seinerzeit bei Einführung der X-Strahlen, und wie 
die letzteren in vielen Fällen sich als heilend er¬ 
wiesen, so konnten doch bei missbräuchlicher Be¬ 
nutzung die schlimmsten Folgen entstehen. Infolge¬ 
dessen sollte die Anwendung kurzwelliger Strahlen 
gleichfalls ausschliesslich Sachverständigen Vorbe¬ 
halten sein. Lupns (Hauttuberkulose), Flechte etc. 
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Fig. 6 im äussersten violetten Licht. Fig. 7 im ultravioletten Licht photographiert. 

Kieselskelett von Diatomeen (einzellige Alge: Amphipleura pellucida) 

2ooofach vergrössert. 



haben, wenn sie nicht in schon zu weit fortge¬ 
schrittenem Zustande Vorlagen, günstige Heilerfolge 
aufzuweisen; ob wir in den neuen Strahlen einen 
Bekämpfer oberflächlicher Krebsgeschwülste er¬ 
kennen dürfen, darüber kann erst die Folgezeit 
ein Urteil fallen. Jedenfalls sind die Einwirkungen 
auf niedere und niederste Lebewesen gewaltig: 
Fliegen, welche sich in einiger Entfernung von 
einer Quecksilberlampe befanden, wurden getötet, 
Bazillenkulturen vernichtet. Und so steht zu hoffen, 
dass die neuen Strahlen eine umfassende Anwen¬ 
dung in der Medizin finden. 

Hat zwar die direkte Anwendung ultravioletter 
Lichtstrahlen in der Medizin noch nicht jene Er¬ 
folge erbracht, die man sich im Anfang versprach, 
so können wir doch konstatieren, dass diese Strah¬ 
len mittelbar der leidenden Menschheit noch zu 
grossem Vorteil gereichen werden. Die unsicht¬ 
baren Strahlen haben nämlich in der Mikroskopie 
Anwendung gefunden und ein ganz neues Feld hat 
sich ihnen hier erschlossen. Wir wissen, dass das 
Auflösungsvermögen eines Mikroskopes um so 
grösser wird, je geringer die Wellenlänge des 
Lichtes ist, welches zur Beleuchtung dient. Abbe 
und Helmholtz waren es, die 1873 kurz nach¬ 
einander und unabhängig voneinander zur Erkennt¬ 
nis dieser Theorie kamen, nach welcher noch Ob¬ 
jekte abbildbar sind, welche kleiner sind als die 
halbe Wellenlänge einer Lichtgattung. Allein die 
Zeit für die Ausnützung der kleinsten Lichtwellen 
war noch nicht gekommen. Man behalf sich mit 
den sog. »Immersionen«, Flüssigkeiten, welche in¬ 


folge eines hohen Brechungsexponenten die Wellen¬ 
länge des einfallenden Lichtes verringern. Da die 
Wellenlänge des gewöhnlich zur Beleuchtung ver¬ 
wandten Tageslichtes im Mittel 550 w beträgt, 
so ist eine beträchtliche Verringerung derselben 
wohl möglich. Allein auch diesem System ist eine 
untere Grenze gesetzt und nur, wenn man von der 
Verwendung weissen Lichtes absieht — was man 
immer tun kann, wenn man auf die Farbe des 
Objektes keine Rücksicht zu nehmen braucht — 
erscheint ein weiteres Herabgehen nicht ausge¬ 
schlossen. So hat man denn schon bald blaues 
Licht angewandt, bis man den letzten Schritt zu 
tun sich entschloss und zur Verwendung unsicht¬ 
barer ultravioletter Lichtstrahlen schritt. Damit 
begab man sich auf ein Feld voll neuer unge¬ 
ahnter Schwierigkeiten, Schwierigkeiten, die aber 
dank der unausgesetzten Arbeit von A. Koehler 
in Gemeinschaft mit den beiden hier schon oft 
genannten Jenaer Firmen in einem ausserordent¬ 
lichen Masse behoben worden sind. 

Im grossen und ganzen gleicht der neue Appa¬ 
rat den modernen mikrophotographischen Instru¬ 
menten von Zeiss, nur dass das ganze Linsen¬ 
system aus Bergkristall besteht. Als Lichtquelle 
dienen Entladungsfunken einer Leidener Flasche, 
die zwischen Kadmium- oder Magnesiumstäben 
überspringen. Aus den Emissionsspektren dieser 
Funken werden die Strahlen von 275 oder 280 |A(* 
zur Beleuchtung verwandt. Zunächst wird die 
zu photographierende Stelle bei gewöhnlichem 
Lichte eingestellt; dann schaltet man behufs 
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Scharfeinstellung den Sucher, ein mit Fluoreszenz¬ 
schirm (Uranglas) ausgestattetes Okular, ein. 
Durch einfaches Umschlagen gelangt schliesslich 
die Kamera an dieselbe Stelle: alles ist zur Auf¬ 
nahme bereit. 

Der Umstand, dass man es ja bloss mit ein¬ 
farbigem Licht von ganz bestimmter Wellenlänge 
zu tun hat, erübrigt es, dem neuen Quarzlinsen¬ 
system die Eigenschaften von »Apochromaten«, 
d. h. von Objektiven, welche sämtliche Strahlen 
in einem einzigen Fokus vereinigen, zu verleihen. 
Für jenes Licht freilich müssen die >Monochro- 


diese Strahlen erklärlich erscheinen lässt Wenig 
durchlässig erschienen die Epidermisschüppchen 
der menschlichen Haut: damit erklärt sich die 
geringe Tiefenwirkung der ultravioletten Strahlen. 
Die von dem Konstrukteur des neuen Mikro- 
skopes gewonnenen Resultate hat v. Schrötter 
dann vom physiologisch-medizinischen Standpunkt 
untersucht und seine Untersuchungen weiter auch 
auf Bakterien und von Parasiten (Malaria, Leukämie) 
heimgesuchtes Blut ausgedehnt (Fig. 5—9). Es liess 
sich ein deutlicher Unterschied zwischen gesunden 
und infizierten Blutkörperchen konstatieren. Das 



Fig. 8 im äussersten violetten Licht Fig. 9 im ultravioletten Licht photographiert. 

Kieselskelett von Diatomeen (einzellige Alge: Surirella gemma.) 2ooofach vergrössert. 


J 


3 


mate< ausserordentlich fein abgestimmt sein. Er¬ 
wies sich ja doch das Licht einer gewissen Linie 
als unbrauchbar, weil dieselbe aus einem Linien- 
paar bestand. Von diesen Monochromaten wurden 
durch M. v. Rohr drei Typen, ein Trockensystem 
und zwei Glyzerin-Immersionssysteme, konstruiert, 
welche mit fünf verschiedenen Quarzokularen Ver- 
grösserungen von 200—3600 erlauben, also fast 
die dreifache Vergrösserung gewöhnlicher Mikro¬ 
skope. 

Und nun noch ein Wort über die Anwendungs¬ 
fähigkeit der neuen Mikroskope. In einer Reihe 
von Photogrammen hat A. Ko ehler einen Begriff 
von der Auflösungsfähigkeit dieser Instrumente 
gegeben: lebende Hefezellen z. B. erscheinen mit 
einem Detailreichtum, wie er bisher noch nie hat be¬ 
obachtet werden können (Fig. 4). Als vollkommen 
undurchlässig für ultraviolettes Licht erwies sich die 
Linse des Auges der Tritonlarve, ein Umstand, 
der uns die Unempfindlichkeit unsere Auges für 


menschliche Blut im gesunden und erkrankten Zu¬ 
stande untersuchten weiterhin Grawitz und 
Grüneberg sie kamen dabei zu der Ansicht, 
dass die Blutkörperchen nicht, wie man bisher 
behauptete, zeitiger Natur seien; denn niemals 
konnten sie zellförmige Gebilde, sondern nur un¬ 
regelmässige strukturlose Massen erkennen. 

Das eine dürfen wir heute wohl schon aus¬ 
sprechen: dass die Mikrophotographie mit ultra¬ 
violetten Strahlen uns ungeahnte Einblicke in Ge¬ 
biete tun lässt, in welche wir längst schon gerne 
eingedrungen wären, hätten wir mm den Schlüssel 
dazu besessen. Die Erkenntnis von Mikrostruk¬ 
turen anorganischer Gebilde ist eine nicht weniger 
wichtige wie diejenige organischer Zellen. Dem 
Geognostiker, dem Petrographen wird sie bei Ana¬ 
lyse von Dünnschliffen von Gesteinen nicht minder 
wichtig sein wie dem Techniker, dem Chemiker 
z. B. bei solchen von Stahlsorten. Und so steht zu 
hoffen, dass, wenn erst die neuen Apparate Koeh- 
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ler’s in der Hand einer grösseren Anzahl von 
Forschern sein werden, unsre Kenntnisse immer 
mehr an Erweiterung und Vertiefung zunehmen. 
Die bisherigen Versuche stellen nur einen vielver- 
heissenden Anfang dar: aber an ihnen hat sich 
wieder in prägnanter Weise erwiesen, wie sehr die 
Photographie, nach einem von O. Wiener umge¬ 
formten Aussprüche Herbert Spencer’s, dazu 
berufen ist, eine Erweiterung unsrer Sinne herbei¬ 
zuführen. 


Babylonische Kultur um 
2000 vor Chr. 

Es ist in deutschen Zeitschriften und Zei¬ 
tungen schon mehrmals die Rede davon ge¬ 
wesen, wie heftig die amerikanischen Orienta¬ 
listen den Assyriologen Prof. H. V. Hilprecht 
in Philadelphia angreifen, wegen gewisser un¬ 
entschuldbarer, sagen wir Irrtümer in seinen 
Publikationen über babylonische Ausgrabungen, 
und weil er die in Nippur gefundenen Keil¬ 
schrifttafeln, Zehntausende an der Zahl, als zu 
einer Tempelbibliothek gehörig bezeichnet, 
den Beweis dafür aber schuldig bleibt. Auch 
seine neuste Publikation bringt diesen Beweis 
durchaus nicht; immer noch ist die Frage be¬ 
rechtigt: Wenn in der Tat 23000 Tafeln aus 
der Tempelbibliothek gefunden worden sind 
und schon ungefähr 10000 in Konstantinopel 
und Philadelphia von Hilprecht katalogisiert 
sein sollen, wie er angibt, warum ist dann in 
der Publikation, die ihn rechtfertigen soll, unter 
47 Keilschrifttafeln nur eine einzige, die man 
als ein Bibliothekstück im Sinne der berühmten 
Bibliothek Assurbanipals betrachten kann ? 
Denn die andern 46 sind zwar kulturhistorisch 
von allerhöchster Bedeutung, aber sie sind 
nichts andres, als Schultafeln, Schreibübungen, 
Vorschriften, kurz Tafeln, wie sie die Archive 
der mit den Tempeln verbundenen Tempel¬ 
schulen auch ausserhalb Nippurs in andern 
babylonischen Ausgrabungsstätten uns bewahrt, 
haben. Aber, wenn auch nur Tafeln »aus 
einer babylonischen Tempelschulbibliothek« 
vorliegen, so ist dieses Hilprecht’sche Werk 
»The Babylonian Expedition of the University 
of Pennsylvania « l ) doch eine wissenschaftliche 
Publikation allerersten Ranges, der die Assy¬ 
riologen überall das höchste Lob spenden. 
Für die Leser der »Umschau« sei daraus 2 ) 
einiges wiedergegeben, was einen Begriff von 
dem hohen Stand der babylonischen Kultur um 

1) Series A: Cuneiform Texts edited by H. V. 
Hilprecht. Vol. XX, Part I Mathematical, metro- 
logical and chronological Tablets from the Temple 
library of Nippur by H. V. Hüprecht. Philadel¬ 
phia. Published by the Department of Archaeo- 
logy. University of Pennsylvania. 

2 ) Ich verweise noch auf meinen Aufsatz »Aus 
einer babylonischen Tempelschulbibliothek (2000 
v. Chr.)«. Zeitschrift für Bücherfreunde, September 
1907. 
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die Wende des 3. Jahrtausend vor Chr. geben 
soll. 

Das eigentliche Bibliotheksstück ist eine 
chronologische Tabelle der früheren babylo¬ 
nischen Könige aus den Dynastien Ur und Isin, 
die um 2000 vor Chr. niedergeschrieben ist 
und mit dem 4. Jahrtausend vor Chr. beginnt, 
von wo sie in gleichmässigen Datierungen bis 
fast in die Zeit Hammurabi s geht. Noch wich¬ 
tiger ist eine andre von Hilprecht nicht ver¬ 
öffentlichte, sondern nur zitierte Tafel aus 
Nippur, aus der A. Goebel 1 ) den Schluss 
ziehen konnte, dass die 1. und 2. babylonische 
Dynastie gleichzeitig waren. Zu gleichem 
Resultate kam L. W. King 2 ), der nach weist, 
dass die sogenannte 2. Dynastie eine von der 
1. unabhängige, ihr gleichzeitige Dynastie der 
Beherrscher der Meergebiete am Persischen 
Golf sei. Dadurch kann das Datum des grossen 
Hammurabi, des 6. Königs der 1. Dynastie 
von Babylon, gegen 1900 v. Chr. fixiert werden, 
wodurch seine Identität mit dem Amraphel 
der Bibel und seine Gleichzeitigkeit mit Abra¬ 
ham gesichert wird. (Exodus unter dem Pharao 
Merreptah 1234 v. Chr., dazu 645 Jahre — wie 
der Priesterkodex sagt — bis Abraham, gibt 
auch für diesen ca. 1900). Nicht minder wichtig 
sind King’s Nachrichten über das bisher so 
rätselhafte Volk der Hettiter , die jetzt durch 
die deutsch-türkischen Ausgrabungen in Bog- 
haz-Köi für uns greifbarere Gestalt gewinnen, 
obwohl die von Win ekler gefundenen Tafeln 
nicht über das 15. Jahrhundert hinaufzureichen 
scheinen. King weist siegreiche Vorstösse der 
Hettiter nach Süden für das 18. Jahrhundert 
aus altbabylonischen Chroniken nach, wobei 
Babylon geplündert und Götterbilder des Mar- 
duk und des Sarpanitum nach Norden entfuhrt 
wurden. Und spätere babylonische Chroniken 
berichten dann auch, dass diese Götterbilder 
in Khani im nördlichen Syrien, dem alten 
Hettiterland, wieder geholt und im Triumph 
nach Babylon zurückgebracht worden seien. 

Gegenüber diesen wichtigen geschichtlichen 
Ergebnissen treten aber die kulturhistorischen, 
speziell die Hilprecht’schen Publikationen nicht 
nur nicht zurück: sie sind sogar eigentlich noch 
interessanter. Aus dem Zustand der von ihm 
gefundenen Tafeln iiess sich nämlich ziemlich 
genau erkennen, wie der Schulunterricht vor 
4000 Jahren in solcher Tempelschule erteilt 
worden ist. Der Priesterlehrer schreibt auf 
der linken Kolonne der Keilschrifttafel vor, 
der Schüler kopiert genau rechts. War der 
Lehrer zufrieden, so kratzte er die rechte Seite 
der obern Tonlage ab. Auch die Rückseite 
wird zuweilen ebenso beschrieben, und manch- 

*) In der »Zeitschrift für Assyriologie«, August 
I 9°7- 

2 ) »Studies in eastern history II, Chronicles 
concerning early Babylonian Kings« 1907. 
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mal ist die rechte Seite so oft abgekratzt, dass 
die Tonlage merklich dünner wurde. War die 
linke, Vorschriftsseite, stark verdorben, so hat 
in manchen Fällen die Schülerseite, die noch 
lesbar war, zu ihrer Ergänzung beitragen 
können. Auch die babylonischen Tempel¬ 
schullehrer machten hie und da Fehler, hinter 
die jetzt nach vier Millennien Hilprecht in der 
neuen Welt gekommen ist. 

Die meisten Schülertafeln enthielten Rech¬ 
nungen, Additionen, Multiplikationen, Divi¬ 
sionen. Dabei ist Hilprecht aufgefallen, dass 
hier die Zahl 12,960,000 in allen möglichen 
Verkleinerungen und Vergrösserungen sehr 
häufig vorkommt. Und er hat daraufhin die 
treffende Ansicht geäussert, dass hier die so¬ 
genannte Platonische Zahl vorliegen müsse, 
wie sie James Adam *) gerechnet und erklärt 
hat. In der Tat scheint hier die Platonische 
Zahl vorzuliegen, die aber richtig von dem 
Wiener Gelehrten Georg Albert früher mit 
2592 (2 X 1296) ausgerechnet worden und jetzt 
als das Präzessionsjahr von 25920 Jahren ge¬ 
deutet worden ist 1 2 ). Die Babylonier müssen 
also damals, als diese Rechenaufgaben in den 
Tempelschulen gelöst wurden, die Präzession a ) 
oder das Vorrücken der Nachtgleichen schon 
gekannt haben. Im Anschluss daran hat der 
Münchner Orientalist Prof. Fritz Hommel 
die ganze Zahl 12,960,000, die in den Rechen¬ 
tafeln von Nippur stets wiederkehrt, zu erklären 
versucht: Die Phönixperiode besteht aus 50O 
Präzessionsperioden = Platonischen Jahren; 
500 X 25920 = 12,960,000. 

Die Nippurtafeln enthalten ausserdem Qua¬ 
draterhebungen, Quadratwurzeln, geometrische 
Progressionen; und es scheint auch, dass dieses 
babylonische grosse Kulturvolk im 2. Jahr¬ 
tausend v. Chr. bereits imstande war, den Inhalt 
eines »Adapu« genannten Gefässes nach seinen 
drei Dimensionen zu berechnen. Der Satz 

n= 22 = 3, 14159 oder wenigstens it = 3 

muss den Babyloniern bereits zur Berechnung 
des Volumens eines Rundzylinders Dienste ge¬ 
leistet haben, wie Hilprecht und sein mathe¬ 
matischer Mitarbeiter Prof. C r a w 1 ey annehmen. 

In seiner Einleitung sprach Hilprecht auch 
davon, wieviel Jahrtausende vergangen sein 


1) »The nuptial number of Plato« London 1891. 

2 ) Zuletzt »Philologus« 1907, I und »Die Plato¬ 
nische Zahl als Präzessionszahl«, Wien, August 1907. 

•"») Während das »siderische Sonnenjahr«, das 
Jahr der Gestirne, 365 Tage 6 Stunden 9 Min. 
10 Sek. dauert, hat das tropische Sonnenjahr, d. h. 
die Zeit zwischen Tag- und Nachtgleichen nur 
365 Tage 5 Stunden 48 Min. 49,5 Sek. Diese 
Bewegung, die die Sonne den Sternen scheinbar 
voraus bringt, heisst Präzession. Sie erklärt sich 
daraus, dass die Achse der Erde im Verlauf von 
25920 Jahren einen Kegelmantel um die Achse 
der Ekliptik beschreibt. 


mussten, seitdem die Monate ihre Namen er¬ 
halten haben. Wenn Hommel’s frühere Er¬ 
klärung Tammuz = Aussaatmonat, Elul = 
Ährenmonat (?) richtig ist, so mussten diese Mo¬ 
nate doch, als sie ihre Namen erhielten, dem 
Februar und März und nicht wie heute dem Juli 
und September entsprochen haben. Die Sonne 
muss zu Frühlingsanfang noch im Zeichen des 
Krebses oder gar des Löwen gestanden haben, 
wenn diese alten Namen für Tammuz (Aussaat) 
und Elul (Aehre der Istar?) irgendeinen Sinn 
haben sollen. Littrow hat das Jahr 6770 v. Chr. 
als die Zeit bestimmt, als die Mitte des Krebses 
den Frühlingspunkt bestimmte. Die Monatsbe¬ 
zeichnungen Tammuz und Elul müssen also aus 
dem 8. oder 7. Jahrtausend v. Chr. stammen 1 ), 
und der Name des Monats Ab entspricht nach 
Winckjer aüch nur den Verhältnissen des 
7. Jahrtausends v. Chr. So trennen bereits 
mindestens fünf Jahrtausende sesshafter Kul¬ 
turarbeit jene Zeiten, in denen die Keilschrift¬ 
tafeln der Hilprecht’schen Publikation entstan¬ 
den sind, von denen, in denen die Monats¬ 
namen gegeben wurden, nach welchem die 
Juden heute noch ihr Jahr einteilen. 

Dr. Max Maas. 


Riesenschlangen in der Gefangen¬ 
schaft ausgebrütet. 

Dass Riesenschlangen in der Gefangenschaft 
Eier gelegt, sie bebrütet und auch wohl Junge 
erzielt haben, steht nicht vereinzelt da. Eigent¬ 
lich ist nur ein einziger Fall beachtenswert. 
Es war im Jahre 1841, als im Jardin des 
plantes zu Paris eine Tigerschlange 15 Eier 
legte, denen aber nur acht Junge entschlüpften. 
Ergiebiger war eine afrikanische Pythonschlange 
in London, die 1861 im dortigen Tiergarten 
100 Eier legte, von denen aber keins ein 
lebendes Junges ergab. Diesen immerhin 
bescheidenen Resultaten fügt sich nun ein 
neues, glänzenderes an. Eine gewaltige, bisher 
in Europa überhaupt noch nicht beim Brut¬ 
geschäfte beobachtete Riesenschlange, Python 
reticulatus, hat im Fockelmann’schen Tierpark 
in Hamburg eine bisher unerreichte Brut¬ 
leistung vollbracht. 

Es war im August, als aus ihrer warmen 
Tropenheimat (Malakka und Sundainseln) eine 
Python von 25 Fuss Länge im Tierpark ein¬ 
traf. Das Tier wog 250 Pfund; ihr durch¬ 
schnittlicher Leibesumfang betrug 75 cm. Die 

1) S. darüber Fritz Hommel »Aufsätze und Ab¬ 
handlungen« III, 1, S. 366 ff. Rechnen wir nach 
rückwärts und ein Drittel Jahr auf die Differenz 
Juli bis Februar, so würde sich — >/ 3 von 25920 
(s. die Anmerkung auf der vorhergehenden Spalte) 
— 8640 Jahre ergeben, seitdem der Tammuz dem 
babylonischen Aussaatmonat, der unserm jetzigen 
Februar entspricht, nachbenannt worden sein muss. 
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Fig. 1. Riesenschlange (Python), die in der Gefangenschaft 96 Eier legte, 

bei ihrem Brutgeschäft. 


prächtig gezeichnete Schlange wurde in einem 
heizbaren Schlangenkäfig untergebracht, in dem 
die Temperatur ständig auf 25 0 R gehalten 
wurde. Ein genügend grosses Badegefäss 
ermöglichte es dem Tiere sich nach Belieben 
im Wasser zu bewegen. Die Schlange schien 


sich auch alsbald heimisch zu fühlen und nahm 
sofort reichlich Nahrung zu sich. Am 22. 
August begann sie 30 Eier schnell hinter¬ 
einander zu legen. Drei Tage später hatte 
sie ihren Eierbestand auf 96 erhöht. Dabei 
blieb es. Hatte sie die Eier bald hier, bald 



Fig. 2. Junge Riesenschlangen aus den Eiern schlüpfend. 
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dort in ihrem Gelass scheinbar unbekümmert 
abgelegt, so begann sie diese jetzt sorglich 
auf einen Haufen zu schichten, um den herum 
sie sich geschickt ringelte. Ein flaches Ge¬ 
wölbe entstand, dessen höchste Stelle der 
Kopf einnahm, der flach auf den Eiern lag, 
doch so, dass ein Teil derselben dem Be¬ 
schauer sichtbar blieb (Fig. i). Die Eier selbst 
hatten eine flachgedrückte Kugelform, etwa 
von 10 cm Durchmesser. Die Eihülle, eine per¬ 
gamentartige, äusserst widerstandsfähige Haut, 
war, wie sich später bei dem Öffnen ver¬ 
schiedener Eier erwies, fest wie Glaceleder. 

Mit gespanntem Interesse verfolgten die 
Pfleger den Fortgang des Brutgeschäftes. 
Unbeweglich verharrte die Brüterin auf dem 
keimenden Leben unter ihr, und nur zur 
Nachtzeit unterbrach sie ihre Beschäftigung, 
um ein Bad zu nehmen. 

Ja, war denn wirklich Leben in den Eiern? 
Waren sie tatsächlich befruchtet? Eine merk¬ 
würdige Handlung der Python schien diese 
Frage zu beantworten. Die Schlange sortierte 
heimlich ihre Eier und stiess verschiedene ab. 
Nach zehn Tagen hatte sie 15 Eier von dem 
Gelege abgesondert und diese erwiesen sich 
als hart und leblos. — Und die übrigen? 
Am 15. September entschloss man sich, einige 
Eier zu öffnen — sie waren befruchtet. Nun 
galt es den ferneren Gang der Entwicklung 
gewissenhaft zu verfolgen und von Zeit zu 
Zeit weitere Öffnungen vorzunehmen. So ent¬ 
stand eine Reihe wertvoller Spirituspräparate, 
die den Entwicklungsgang der werdenden 
Schlangen veranschaulichen. 

Am 25. September werden bereits Em¬ 
bryonen von 23 cm Länge gemessen. Immer 
deutlicher tritt allmählich Gestalt, Farbe und 
Zeichnung hervor. Am 9. November wird 
eine fast völlig entwickelte lebendige Schlange 
dem Ei entnommen, die noch 4 Stunden lebens¬ 
fähig bleibt. Nun erwartete man täglich das 
Ausschlüpfen. Da, endlich am 12. November 
lugen aus fünf Eiern lebhaft züngelnde Köpf¬ 
chen hervor. Aber warum entschlüpfen sie 
ihrer Hülle nicht? Am nächsten Tage sind 
sie tot. Verblüfft fragten die Pfleger nach der 
Ursache. Sollten die Eihüllen durch die trockne 
warme Luft, die doch so gänzlich verschieden 
von der wassergeschwängerten Sumpfluft der 
tropischen Dschungeln ist, sollten sie durch 
die grosse Trockenheit so ausgedörrt sein, dass 
die jungen Schlangen sie nicht zu durchbrechen 
vermögen? Jetzt war schnelles Handeln ge¬ 
boten. Sofort wurde der Schlange der ganze 
Eivorrat genommen. Dabei zeigte sich, dass 
die Eier infolge der klebrigen Haut und des 
Druckes der Brüterin fest aneinander geleimt 
waren. Zwei lebendige Junge fand man im 
mütterlichen Käfig vor. Die übrigen Eier 
wurden so weit geöffnet, dass der lebende In¬ 
halt durch das künstliche Tor wohl ausschlüpfen 


konnte. Leider war der Inhalt von 39 Eiern 
leblos. — Neugierig steckten die jungen 
Schlangen ihre Köpfchen aus der Behausung, 
zogen sie aber immer wieder zurück, um die 
eiweissartige Flüssigkeit, die noch in den Ei¬ 
hüllen klebte, leckend zu trinken. Langsam 
entringelten sie sich endlich ihrer bisherigen 
kleinen Welt, kehrten aber bald wieder um, 
um sich weiter an dem Eiinhalte gütlich zu 
tun. Einige der Jungen ringelten sich fix und 
fertig in die neue Umwelt, andre aber trugen 
den Dottersack noch mit sich, den sie aber 
nach wenigen Stunden abwarfen Fig. 2). 



Fig. 3. Junge Riesenschlangen, i Tag nach dem 
Ausschlüpfen. 


Im ganzen gelangten 27 junge Riesen¬ 
schlangen zum Leben, äusserst regsame, leben¬ 
dige Tiere, die wild nach dem vorgehaltenen 
Finger beissen. Eine stattliche Länge weisen 
sie auf, etwa wie kräftige Ringelnattern, 55 bis 
7 2 cm. Man hat ihnen einen besondern Käfig 
angewiesen, lebhaft bewegen sie sich in ihm 
hin und her, und ihre augenscheinlich vorzüg¬ 
liche Gesundheit lässt hoffen, dass sie einst 
das Riesenstadium ihrer Art erreichen werden, 
als die ersten, die je in der Gefangenschaft 
das Licht der Sonne erblickten. 

Dr. Erich Kern. 


Die angeborene Anlage zur 
Geisteskrankheit. 

Von Dr. F. C. R. ESCHLE, Direktor der Pflegc- 
anstalt des Kreises Heidelberg. 

Dem Populärwerden der Lehren Darwin’s 
und zum Teil auch einer missverständlichen 
Auffassung derselben ist wohl zuzuschreiben, 
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dass heute für die Entstehung krankhafter 
Seelenzustände in erster Linie nach der erb¬ 
lichen Belastung recherchiert wird. Damit ist 
in den weitesten Kreisen eine Schwarzseherei 
grossgezogen, die den mit irgendwelcher psy¬ 
chischen Anomalie Behafteten in seinen Nach¬ 
kommen schon Anwärter für einen Platz im 
Irrenhause sehen lässt und dem Sozialpolitiker 
das Schreckgespenst einer unabwendbaren und 
vollkommenen Degeneration der kommenden 
Geschlechter und damit der menschlichen 
Rasse überhaupt vormalt. 

Dass unter den Normalen seelische Eigen¬ 
schaften ebenso vererbt werden können, wie 
körperliche, zeigt sich ja für jeden, der mehrere 
Generationen einer Familie überblicken kann. 
Doch kommt man nicht allzuhäufig in diese 
Lage, da in der Regel der einzelne Beobachter 
nicht einmal die Mitglieder dreier aufeinander¬ 
folgender Generationen kennen lernt. Es wird 
dann die Beurteilung um so schwieriger, als 
nicht nur beispielsweise der Enkel die Eigen¬ 
tümlichkeiten eines Grossvaters oder einer 
Grossmutter produziert, sondern auch sehr 
häufig erst im Urenkel die Eigenschaften eines 
eingehend beobachteten Vorfahren zum Vor¬ 
schein kommen. Wie es Familien gibt, in 
denen die Disposition zu Lungenschwindsucht, 
Krebs oder auch zu Typhus, Lungenentzün¬ 
dungen und Herzleiden in eklatanter Weise 
hervortritt, so existieren auch solche, unter 
denen die Geisteskrankheit resp. die Dispo¬ 
sition, unter ganz bestimmten Einwirkungen 
geisteskrank zu werden, zweifellos erblich ist. 

Diesen störenden, schon durch die Anlage 
gegebenen Faktoren, die bald dauernd (kon¬ 
stitutionell) bald vorübergehend ihren Einfluss 
geltend machen, stehen aber — glücklicher- 
weise — auch andre günstige gegenüber! 

Es vererbt sich neben der Disposition zur 
Erkrankung auch -der bei einzelnen ihrer Mit¬ 
glieder vielleicht latente aber nichtsdesto¬ 
weniger in jeder Familie vorhandene Fond 
von Reaktionskraft gegen die krankmachenden 
Einflüsse. In dem Bestreben der neuen Ge¬ 
neration, sich auch in neue Formen hineinzu¬ 
entwickeln, tritt deutlich ein höherer, uns un¬ 
bekannter Zweck zutage, der sich unsrer be¬ 
schränkten Erkenntnis, um einen treffenden 
Ausdruck des Tübinger Arztes E. Schlegel 
zu gebrauchen, nur als die »Tendenz zu einer 
gewissen Vervollkommnung in irgendeiner 
Richtung oder doch mindestens zur Erhaltung 
auf einem recht erträglichen Niveau körper¬ 
licher und geistiger Ausrüstung« offenbart. 
Damit stimmt auch die von O. Binswanger 
hervorgehobene Tatsache überein, dass die 
Zahlenangaben über die erblicke Belastung 
von Irrenanstaltsinsassen zwischen 40 und 70# 
(nach der subjektiven Auffassung der Beob¬ 
achter) schwanken, während bei einer nach 
den gleichen Gesichtspunkten vorgenommenen 


Feststellung in »belasteten« Familien sich nur 
25 % anomale Mitglieder ergeben. 

Die erbliche Anlage ist nun aber, was 
nicht hinlänglich beachtet zu werden pflegt, 
durchaus nicht identisch mit der anerzeugten. 
Durch den Generationsakt selbst bzw. durch 
eine dauernde oder vorübergehende Disposition 
der Eltern in dieser Zeit kann der Keim zu 
einer dauernden Disposition der Nachkommen 
gelegt werden, auch ohne dass es sich um eine 
Vererbung bei den Eltern vorhandener Eigen¬ 
schaften handelt. Hierher gehören z. B. die 
im Rausch oder nach einem epileptischen 
Anfalle erzeugten Kinder, die in grosser Zahl 
zu nervösen und seelischen Anomalien und 
zu Krankheiten, speziell allerdings auch wieder 
zur Epilepsie disponiert sind. Es können aber 
auch besondere Erregungszustände oder eine son¬ 
stige Indisposition der Eltern, missliche Lebens¬ 
verhältnisse der schwangeren Mutter etc. jene in¬ 
dividuelle Minderwertigkeit anerzeugen helfen, 
die demgemäss als * kongenital* ( anerzeugt) aber 
nicht als » hereditär « oder vererbt* zu bezeich¬ 
nen ist. 

Meine Ansicht, dass es sich bei den psy¬ 
chischen Erkrankungen weitaus häufiger um 
anerzeugte Defekte als um eine Vererbung 
handelt, eröffnet aus naheliegenden Gründen 
auch entschieden trostreichere Perspektiven in A 
die Zukunft. Sie wird auch von einem so^ 
vorsichtig urteilenden Forscher, wie Otto mar 
Rosenbach geteilt. Nicht eine Vererbung 
von Eigenschaften, sondern ein Erlöschen aller j < 
(für die Erhaltung des Individuums und der f 
Rasse zweckmässigen) Eigenschaften tritt nach / ; 
der Überzeugung dieses Forschers in dem, was / i 
wir »Degeneration« der Geschlechter nennen,// 
zutage: »Die anscheinend noch körperlich/ i 
und geistig normalen Eltern erreichen schon/; 
nicht mehr den Höhepunkt der reproduktiven 
Leistung und so werden die Kinder geistig 
und körperlich schwach und abnorm.« Ich 
möchte hinzufügen, dass der beste Beweis für 
die dieser Erklärung zugrunde liegenden An¬ 
nahme wohl in dem zweifellos festgestellten 
Aussterben der degenerierten Familien zt 
sehen ist: von einem hochbetagten, an Er¬ 
fahrung reichen Psychiater meiner engeren 
Heimat wurde in gelegentlichem Gespräch 
gleichfalls betont, dass er an der dritten Ge¬ 
neration psychopathischer Familien nur ganz 
ausnahmsweise seine begonnenen Studien hätte 
fortsetzen können — eben weil in der Regel 
keine dritte Generation mehr existiert. 

Es ist auch, wie O. Rosenbach seinerzeit 
hervorhob, selbstverständlich, dass die Erkran¬ 
kung mehrerer Mitglieder derselben Generation 
nicht beweisend für die Erblichkeit in dem 
hier betonten, sehr eng zu fassenden Sinne 
sein muss, so oft sie mit einer familiären Be¬ 
lastung auch Zusammentreffen mag. Es kann 
sich eben nicht nur der Fehler in dem Ab- 
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laufe des Generationsaktes bei mehreren 
Kindern wiederholen, sondern neben der qua¬ 
litativ veränderten Produktionsfähigkeit trägt 
auch zuweilen eine solche individuelle einsei¬ 
tige oder fehlerhafte Anlage dazu bei, die Basis 
für neue Abnormitäten zu schaffen, die ge¬ 
gebenenfalls erblich Werden. So können nach 
Rosenbach besonders Ehen unter Blutsver¬ 
wandten unter Umständen dazu dienen, gewisse 
Typen heranzuzüchten, welche manchmal Vor¬ 
züge darstellen, auf der andern Seite aber 
unter Umständen sehr unzweckmässig fiir das 
Individuum und die Art sind. Wenn immer 
gleiche Formen und Spannungen zusammen¬ 
treten, führt Rosenbach aus, so muss sich 
schliesslich die Energiequelle resp. die Aktivi¬ 
tät des Keimes in gleicher Weise erschöpfen, 
wie wenn auf dem Gebiete der Agrikultur eine 
rationelle Fruchtfolge nicht eingehalten wird. 

Die anerzeugte Minderwertigkeit des Indi¬ 
viduums wiegt also über die Vererbung schon bei 
den Eltern vorhandener Anlagen selbst in solchen 
Familien vor, in denen Gehirnkrankheiten und 
geistige Anomalien keine vereinzelte Erschei¬ 
nungen sind. So stellen sich der angeborene 
Wasserkopf , die Idiotie und wohl auch die 
angeborene Taubstummheit meistenteils als 
/ solche an er zeugten D efekte dar. Ebenso ba- 
, sieren die Rückenmarkschwitwsücht und die zu 
ihr so mannigfache Beziehungen aufweisende 
(populär als » Gehirnerweichung* bezeichnete) 
progressive Paralyse nach O. Rosenbach 
fast immer auf einer schon im Keime ge- 
wissermassen verunglückten embryonalen An¬ 
lage. Nur in ganz bestimmten Fällen (sog. 
Fried reich’ sehen Ataxie) besteht familiäre 
resp. von den Eltern tatsächlich ererbte Dis¬ 
position. 

Auf welche Irrwege man nun namentlich 
unter dem Einfluss Lombroso’s und seiner 
Schule gekommen ist, wenn man in der 
körperlichen Organisation d. h. in bestimmten 
sinnfälligen Merkmalen der Körperbildung die 
untrüglichen Anzeichen einer Degeneration er¬ 
blicken zu können meint, ist namentlich von 
0 . Binswanger dargetan worden. Es han¬ 
delte sich dabei namentlich um Entwicklungs¬ 
störungen bzw. Bildungshemmungen und man 
ging eine Zeitlang so weit, aus dem alleinigen 
Nachweis eines oder des andern dieser »Degene¬ 
rationszeichen« die Berechtigung zum Schlüsse 
auf »erbliche« Belastung in psychischer und 
ethischer Hinsicht herzuleiten. Man hat sich 
ferner nicht mit den äusserlich sichtbaren Abwei¬ 
chungen begnügt, sondern auch reine Funktions¬ 
störungen (Schielen, Stottern, Stammeln, Augen¬ 
zwinkern, unruhige Einstellung des Auges), 
ja blosse krankhafte Gewohnheiten, wie das 
Wiederkäuen als Kennzeichen des »hereditär- 
degenerativen Typus« herangezogen. Als psy¬ 
chische Degenerationszeichen weiter prokla¬ 
mierte man neben Alkoholintoleranz, Sprach¬ 


fehlern, Krämpfen und Lähmungen auch das 
nächtliche Bettnässen, die Neigung zu Sinnes¬ 
täuschungen, den Hang zur Träumerei, Phan¬ 
tasterei und allen üblen Gewohnheiten. Selbst 
die Migräne musste einigen Eiferern, die die 
Sache auf die Spitze trieben, als Degene¬ 
rationszeichen herhalten. 

Lässt man nur Erfahrungstatsachen gelten, 
so kann man die Beantwortung der Frage 
nach der angeborenen (erblichen und aner¬ 
zeugten) psychopathischen Disposition kurz 
dahin zusammenfassen: 

Es ist richtig , dass die Kinder eines geistig 
nicht normalen Individuums der Gefahr geistes- 
oder nervenkrank zu werden mehr ausgesetzt 
sind als die gesunder Eltern und dass als be¬ 
sonders schwer die sog. »konvergente Belastung « 
von väterlicher und mütterlicher Seite zugleich 
anzusehen ist. Überhaupt kann die Chance im 
allgemeinen als um so ungünstiger betrachtet 
werden, je mehr Glieder einer Familie (auch 
in den Seitenlinien) an seelischen oder auch nur 
nervösen Störungen gelitten haben. Demgegen¬ 
über ist aber auch an der Tatsache festzuhalten, 
dass durch geschlechtliche Kreuzung mit ge¬ 
sunden Individuen die Gelegenheit zu einem 
Erlöschen mindestens aber zu einer Abschwä¬ 
chung der Belastung immer gegeben ist. 


Die Ausnutzung der Wasserkräfte 
in Bayern. 

Da die Kohlenvorräte der Erde in abseh¬ 
barer Zeit erschöpft sein werden, und der 
Verbrauch der Kohlen nicht dem Verzehren 
von Zinsen, sondern dem Aufzehren von 
Kapital gleichkommt, wird man sich des 
Wertes der Wasserkräfte, der »weissen Kohle«, 
immer mehr bewusst. 

In allen Ländern, die einer fortschreitenden 
Kultur sich erfreuen, hat daher die Erkenntnis 
von dem hohen Zukunftswerte der Wasser¬ 
kräfte immer weitere Kreise erfasst. Bayern 
ist nun als erster deutscher Bundesstaat an 
die Frage herangetreten, wie es die Schätze, 
die das Land in seinen zahlreichen Wasser¬ 
kräften besitzt, im grössten Massstabe wirt¬ 
schaftlich ausnutzen’) und sich die für die 
Zwecke des Staates jetzt oder in Zukunft be¬ 
nötigten Wasserkräfte sichern könne. 

Im Jahre 1891 war bereits für die elektro¬ 
technische Ausstellung in Frankfurt a. M. die 
elektrische Energie von 180 PS von den 
Neckarwasserwerken in Lauflen, also aus einer 
Entfernung von 170 km bezogen und dadurch 
die Verwertungsfähigkeit weitabliegender Kraft- 


') »Die Wasserkräfte Bayerns.« Sonderwerk 
im Aufträge des K. Staatsministeriums des Innern 
von der K. Obersten Baubehörde bearbeitetes. 
(München, Piloty und Löhle, Preis 60 M.) 
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quellen bewiesen worden. Als erste Überland¬ 
zentrale entstanden danach die Isarwerke bei 
München mit 6000 PS. In allerjüngster Zeit 
sind nun noch besonders zwei Fragen hervor¬ 
getreten, die auf die Entwicklung des Wasser¬ 
baues einwirken werden: die künstliche Ge¬ 
winnung von Kalkstickstoff als Ersatz von 
Chilesalpeter und der elektrische Betrieb der 
Eisenbahnen. Die Militärbehörde soll aller¬ 
dings nach d. »Frkf. Ztg.« ihre Bedenken gegen 
die Elektrisierung der strategisch wichtigen 
Hauptstrecken noch nicht aufgegeben haben, 
so dass sich von dieser Seite noch Schwierig¬ 
keiten ergeben können. Die vollständige 
Elektrisierung aller Bahnen ist also verläufig 
noch ein schöner Zukunftstraum. 

Den Wert der Wasserkräfte veranschaulichen 
wenige Zahlen. Der Kohlenverbrauch Deutsch¬ 
lands z. B. ist von 1855—1900 von 5 auf 
149 Millionen Tonnen im Jahr gestiegen; die 
Erschöpfung der Kohlen Vorräte liegt in nicht 
allzu weiter Ferne. Da sich nun auch der 
Kohlenpreis in Deutschland in den letzten 
zwanzig Jahren verdoppelt hat, ist die Wasser¬ 
kraft besonders in kohlenarmen Gegenden 
bedeutend billiger. Sozialpolitisch sind Wasser¬ 
kräfte vorteilhaft, weil sie kein zahlreiches 
Personal brauchen, also von Lohnforderungen 
und Streiks verschont bleiben und weil sie 
auch einen Damm gegen Kohlenkartelle und 
-Syndikate bilden. Die Denkschrift kommt zu 
dem Schluss, dass die Wahl für einen Wasser¬ 
motor ausfallen muss, wenn für diesen der 
jährliche Aufwand für die Verzinsung des An¬ 
lagekapitals nicht grösser als derjenige für 
Heiz- und Schmiermaterialien eines Wärme¬ 
motors sein wird. 

Die amtliche Zusammenstellung der dem 
bayrischen Staate gehörigen und zur Wasser¬ 
kraftausnutzung geeigneten Flüsse hat das Er¬ 
gebnis geliefert, dass rund 100 000 PS bereits 
ausgenützt sind und noch rund 300000 PS 
gewonnen werden können. 

Da nun z. B. die grösste Talsperre Europas 
im Urfttal nur über 4800, der Niagarafall aber 
über 105000 Pferdekräfte verfügt, so hat man 
eine Vorstellung, welche Wasserkräfte Bayern 
mit seinen 400000 PS besitzt; es wird fast 
viermal so viel Kraft gewinnen als dem Nia¬ 
gara bisher abgewonnen werden konnte. 

Eine Anzahl grösserer Projekte strebt nun 
danach sich diese Kräfte dienstbar zu machen. 
So plant vor allem die Anilin- und Sodafabrik 
in Ludwigshafen a. Rh. die Wasserkräfte der 
Alz zur Salpetergewinnung aus Luft auszu¬ 
beuten. Es soll bei Burghausen in einer ein¬ 
zigen Gefällstufe die Kraft von im Mittel 
45000 PS gewonnen werden. 

Die Al lg. Elektrizitätsgesellschaft in Berlin 
will durch die Erbauung von drei Talsperren 
in Oberfranken Wasserkraft für elektrische 
Energie zu industriellen Zwecken und haupt¬ 


sächlich zur Versorgung der umliegenden 
Städte und Dörfer mit elektrischem Licht er¬ 
halten. 

In Niederbayern wird beabsichtigt oberhalb 
Fürsteneck einen künstlichen Stausee zu bilden 
und das Wasser nach einem Kraftwerk unter¬ 
halb Fürsteneck zu führen. Die elektrische 
Kraft soll in den nahe gelegenen Städten und 
Dörfern zum Antrieb oder als elektrisches Licht 
Verwendung finden. Ausserdem ist beabsich¬ 
tigt, von der grossen Sperre aus die Stadt 
Passau mit Trink- und Nutzwasser zu versorgen. 



Die drei Entwürfe zur Ausnutzung der 
Wasserkräfte des Walchensee. 


Das Gefalle des Lechs will die bayrische 
Regierung in der Weise ausnützen, dass 
21300 PS zum Betrieb der Bahnlinie Gar- 
misch-Steinach erzielt werden. 

An der Saalach , unterhalb der Stelle, wo 
sie aus Österreich nach Bayern eintritt, wird 
ein Überfall wehr im Flusse geplant, das 
5000 PS abgibt und dem Betriebe der Bahn 
von Salzburg über Freilassing nach Berchtes¬ 
gaden dienen wird. 

Die grösste Wasserkraft Bayerns aber 
bieten der Walchen- und der Kochelsee. Sie 
kann durch die Überleitung von Isarwasser in 
den Walchensee und durch die Ausnützung 
des Gefälles zwischen dem Walchen- und 
Kochelsee gewonnen werden. Auf sie hat 
Oberbaurat Schmick in Darmstadt zum ersten 
Male hingewiesen. Ein halbes Jahr danach 
unterbreitete Major a.D. von Donat Vorschläge, 
die den gleichen Gegenstand in viel weiter¬ 
gehendem Masse behandelten. Die K. Staats- 
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regierung entschloss sich aber, diese wertvollste 
Wasserkraft nicht an Private freizugeben, son¬ 
dern sie für staatliche Zwecke und in erster 
Linie für den elektrischen Bahnbetrieb baldigst 
auszunützen. 

Es handelt sich hierbei um zwei der 
grössten Alpenseen Oberbayerns. Der Höhen¬ 
unterschied zwischen den Wasserspiegeln der 
beiden Seen beträgt 202 m. Um dieses be¬ 
deutende Gefalle nutzbringend verwerten zu 
können, würde nach dem Sektnick'schert Pro¬ 
jekt dem Walchensee von der Isar aus noch 
Wasser zugeflihrt werden müssen. Zur Wasser¬ 
entnahme aus der Isar wurde geplant, unter¬ 
halb Wallgau in den Fluss ein bewegliches 
Wehr einzubauen, um das Wasser in einem 
Stollen nach dem Bachbette der Obemach und 
von da in den Walchensee zu leiten. Aus 
dem Walchensee gelangt das Betriebswasser 
in einem durch den Kesselberg zu treibenden 
Stollen in das Wasserschloss, um alsdann in 
die am Fusse des Berges befindliche Tur¬ 
binenstation einzuströmen. 

Hierdurch würde sich eine Kraftleistung 
von 20000 PS erzielen lassen (vgl. beige¬ 
fügte Karte). 

Der Grutidgcdanke des von Donat 'sehen 
Vorschlages ist der gleiche wie beim Schmick- 
schen Projekte. Als neue Gedanken kommen 
aber die Ausnützung des gesamten Jsanvassers 
und des gesamten Rissbachzuassers hinzu. Zur 
Durchführung plante von Donat eine Talsperre 
unterhalb Wallgau, wodurch im Isartale ein 
künstlicher Stausee geschaffen würde. In diesen 
See sollte das Wasser des Rissbaches einge¬ 
leitet werden, der durch eine Talsperre aufge¬ 
staut werden müsste. Aus dem Isarsee würde 
das Isar- und Rissbachwasser zu einer ersten 
Kraftstation am Walchensee geleitet und aus¬ 
genützt werden. Die erzielbare Kraftleistung 
berechnet von Donat zu 20000 PS. Vom Wal¬ 
chensee, der zum Zwecke der Aufspeicherung 
und des Ausgleiches des unregelmässig zu- 
fliessenden Wassers bis zu iOtn unter dem nor¬ 
malen Stand gesenkt würde, sollte dann eine 
gleichmässige Betriebswassermenge durch den 
Kesselberg nach der zweiten Kraftstation bei 
Kochel gelangen. An dieser Stufe wollte Donat 
79 200 PS gewinnen. 

Nach dem Projekt der Staatsbauverwaltung, 
das sich durch grössere Billigkeit und Einfach¬ 
heit auszeichnet, w'erden die Isar und der Riss¬ 
bach in getrennten Stollen dem Walchensee 
zugeleitet und zu diesem Zwecke in die Isar 
unterhalb Wallgau und in den Rissbach ober¬ 
halb seiner Mündung in die Isar statt Tal¬ 
sperren Wehre eingebaut. Die Höhe derselben 
sowie die Stollenquerschnitte sind so bemessen, 
dass aus der Isar mindestens bis zu 50 cbm 
in der Sekunde und aus dem Rissbach bis zu 
20 cbm in der Sekunde entnommen werden 
können. Für den Zuleitungsstollen des Isar¬ 


wassers ist annähernd die Schmick’sche Trace 
beibehalten worden. Für die Zuleitung des 
Rissbaches wird die Erbauung eines Aquäduktes 
über die Isar oder eines Dückers unter die Isar 
hindurch erforderlich. 

Der Walchensee soll ausserdem in höherem 
Masse als beim Donat’schen Vorschläge für 
die Wasseraufspeicherung herangezogen werden. 
Zu diesem Zwecke werden die Zuleitungsstollen 
vom Walchensee nach dem Kraftwerk bei 
Kochel 20 m tief unter dje Seeoberfläche ge¬ 
legt. Im übrigen ist die Art und Weise der 
Ausnützung des Gefälles zwischen dem Walchen¬ 
see und dem Kochelsee in der von Schmick 
vorgeschlagenen Form beibehalten worden. Da¬ 
gegen soll das ausgenützte Betriebswasser nicht 
in der Loisach zum Abfluss gelangen, sondern 
in einem besonderen ca. 15 km langen Kanal, 
der erst talabwärts in die Loisach münden 
wird. Durch diese Anordnung kann in dem 
Kanal noch eine Gefällstufe von 8 m ausge¬ 
nützt werden. Die Gesamtzvasserkraft, die sich 
dadurch erzielen lässt, beträgt rund 56000 PS. 
Die Gesamtkosten für den Ausbau dieser Kraft, 
die für eine Versorgung mit Elektrizität zu 
Licht- und Kraftzwecken für München und 
die umliegenden Orte sowie die Elektrisierung 
der oberbayerischen Bahnen benutzt werden 
soll, sind auf 17 V 2 Millionen Mark berechnet 
worden. A. S. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der Schlaf des Andern. Über den Schlaf 
herrscht keine Klarheit, weil alle Betrachtungen, 
die bisher über ihn angestellt wurden, in der Be¬ 
trachtungsmethode bald von den eignen Empfin¬ 
dungen ausgingen, bald die Erscheinungen schil¬ 
derten, die bei einem Schlafenden, also bei einem 
andern , beobachtet wurden. Sie ist nur zu ge¬ 
winnen, wenn man von einem unveränderten Aus¬ 
gangspunkte konsequent schliesst, den Schlaf natur¬ 
wissenschaftlich betrachtet und an Sinneseindriicke 
anschliesst. Auf Grund derartig angestellter Unter¬ 
suchungen kommt Dr. Paul Kronthal zu folgen¬ 
den Erklärungen >). Schlaf ist der vorübergehende 
Zustand, in dem die meisten Reflexe herabgesetzt 
bis aufgehoben sind. Die Ursache des Schlafes 
soll durch den Zustand der Grosshirnrinde, speziell 
deren Zellen bedingt sein; aber jener bekannte 
Hund von Goltz, dem die Grosshimrinde bis auf 
kleine Reste des Schläfenlappens entfernt war, 
schlief wie ein normales Tier. Also kann weder 
der Zustand der Grosshimrinde, noch überhaupt 
die Existenz einer Grosshimrinde fiir den Schlaf 
von Bedeutung sein. Alle Organismen finden wir 
zeitweise im Schlafzustand, im Zustand herab¬ 
gesetzter bis aufgehobener Reaktion. Ermüdung 
setzt eben die Reaktionsfähigkeit eines Organismus 
herab. Deshalb geraten nach andauernden Er- 


*) Dr. P. Kronthal: »Der Schlaf des Andern« (Halle a.S., 
Carl Marhold;. 
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regungen einzelne Zellen, also Organismen ohne 
jedes Nervensystem, genau so in Schlafzustand, 
wie Organismen mit Nervensystem. Das aus vielen 
Zellen zusammengesetzte Individuum, das Metazoon, 
schläft, nicht weU seine Nervenzellen eingeschlafen 
sind, sondern weil die es zusammensetzenden 
einzelnen Zellen ermüdet sind, in ihrer Reaktions¬ 
fähigkeit nachgelassen haben. Dies ist der Er¬ 
müdungsschlaf, der physiologische Schlaf. Der 
Schlaf nach Morphium, Chloroform etc. ist ein 
Giftschlaf. Dieser Schlaf ist auch nicht durch 
die Wirkung der Gifte auf Nervenzellen hervor¬ 
gerufen, denn diese Narkotika wirken auf Orga¬ 
nismen ohne jedes Nervensystem, auf vom Nerven¬ 
system isolierte Teile genau so, wie auf Organismen 
mit Nervensystem. Die Narkotika lähmen die 
lebenden Zellen. Was bei Organismus Reflex 
heisst, ist bei leblosen Körpern Reaktion. Kälte 
verlangsamt Reaktionen, Hitze beschleunigt sie. 
Ein Erfrierender wird ruhiger und ruhiger, schläft 
ein und stirbt: ein Verbrennender wird mehr und 
mehr erregt und stirbt im Erregungszustand. Der 
Erfrierende schläft ein, weil eben Kälte die Re¬ 
aktionen wie die Reflexe verlangsamt. Es gibt 
als» einen. Kälteschlaf. Der Erfrierende schläft 
nicht ein, weil die Kälte auf die Nervenzellen 
wirkt, sondern weil die Haut-, Muskel-, Blut- etc. 
Zellen erfrieren. Ein Organismus ohne Nerven¬ 
zellen erfriert natürlich auch. Es gibt einen physio¬ 
logischen Schlaf, den Winterschlaf. Auch dieser 
hat mit den Nervenzellen gar nichts zu tun; dies 
beweist deutlich genug die Tatsache, dass der 
Winterschlaf gerade bei denjenigen Organismen 
eine allgemein verbreitete Erscheinung ist, die gar 
kein Nervensystem haben, den Pflanzen. 

Da Schlaf der vorübergehende Zustand ist, in 
dem die Reflexe herabgesetzt bis aufgehoben sind, 
muss Schlaf eintreten, wenn es an Reizen mangelt, 
wenn die Sinnesorgane nicht reagieren und wenn 
der Reizleitungsapparat, das Nervensystem, in 
grossem Umfange erkrankt, zerstört ist. 

Wir kennen einen Reizmangelschlaf; um ihn 
herbeizuführen, verdunkeln wir das Zimmer, halten 
alle Geräusche fern etc.; einen Sinnesmangelschlaf , 
der sich am besten an jenen vollständig anästhe¬ 
tischen Kranken Strümpel’s und v. Ziemssen’s 
beweisen lässt; sobald man diesen Kranken näm¬ 
lich Augen und Ohren schloss, schliefen sie ein. 
Auch nach allen umfangreichen Erkrankungen, 
Verletzungen des Gehirns, also allen umfangreichen 
Reizleitungsunterbrechungen, treten Schlafzustände 
auf. Diesen Leitungsunterbrechungsschlaf können 
wir auch Gehirnschlaf oder Hirnschlaf nennen. 
Es ist der einzige Schlaf, der durch den Zustand 
des Nervensystems bedingt ist. A. S. 

Feste Luft. Über interessante Ergebnisse bei 
Experimenten mit Luft berichtet H. Erdmann.>) 
Bringt man danach verflüssigte, kohlensäurefreie 
Luft, die unter einem Druck von 1—4 Atmo¬ 
sphären steht, plötzlich in ein Vakuum von 10 bis 
20 mm Quecksilber, so verwandelt sie sich in 
einen Brei von Kristallen. Bei näherer Unter¬ 
suchung dieser eigenartigen Erscheinung zeigte sich 
nun, dass die Kristalle aus reinem Stickstoff be¬ 
stehen, dessen Schmelzpunkt dem Siedepunkte 
verhältnismässig nahe liegt. Je reicher das ver- 


*) »Naturw. Wochenschr.t 1907, Nr. 49. 


flüssigte Gas an Stickstoff ist, um so grösser ist 
die bei der raschen Entspannung entstehende 
Menge der Kristalle. Wendet man aber den käuf¬ 
lichen Stickstoff als Ausgangsmaterial an, so erhält 
man prachtvolle grosse Kristalle, die sich leicht 
von der Mutterlauge trennen lassen und beim 
Schmelzen und Verdampfen absolut reinen Stick¬ 
stoff liefern, der durch seinen eignen Druck auf 
Flaschen gefüllt werden kann. 


Neuerscheinungen. 

Hoffmann, E. T. A., Die Elixiere des Teufels. 

(Berlin, Buchverlag fürs Deutsche Haus) 

Köhler, Geh. Justizr. Prof. Dr., Das Urheber¬ 
recht an Tonkunstwerken. (Berlin, Dr. 

Walther Rothschild) 

Martin, Regierungsrat Rudolf, Die Eroberung 

der Luft. (Berlin, Georg Siemens) M. I.— 

Mayer, Dr. Max Emst, Deutsches Militärstraf¬ 
recht. (Leipzig, Sammlung Göschen). 

2 Bde. , ä M. —.80 

Spielhagen, Friedr., Deutsche Pioniere. (Berlin, 
Buchverlag fürs Deutsche Haus) 

Tidy, Cb. M., Das Feuerzeug. (Leipzig, B. G. 

Teubnerj M. 2.— 

Wagner, Dr. Klaus, Justizgesundung. (Hannover, 

Helwing) M. 1.50 

Wasserzieher-Vogeler; E., Briefe deutscher 

Frauen. (Dresden, L. Ehlemann) M. 5.— 

Archiv für Rechts- u. Wirtschaftsphilosophie, 
herausgeg. von Prof. Dr. Josef Köhler 
u. Dr. Fritz Berolzfceimer. (Berlin, Dr. 

Walther Rotschild) jährl. M. 20.— 

Bergmann, R., Die Reise nach Paris. (Mün¬ 
chen, Albert Langen) M. 1.— 

Bumann, Dr. Joh., Aus der Urzeit des Men¬ 
schen. (Köln a. Rh., J. P. Bachem) M. 3.60 

Literarischer Ratgeber für die Katholiken 
Deutschlands. (München, Allgem. Ver¬ 
lags-Gesellschaft) M. 1.— 

Rossmässler, F. A., Toxikologie oder die Lehre 
von den Giften. (Wien und Leipzig, 

A. Hartleben) M. 3.— 

Simroth, Prof. Dr. Heinrich, Die Pendulations- 

Theorie. (Leipzig, Konrad Grethlein) M. 12.— 
Uxkull, Gräfin L., Cesare Borgia. (Berlin- 
Leipzig, Modernes Verlagsbureau, Curt 
Wigand) 

Wigand, Curt, Unkultur, vier Kapitel Deutsch¬ 
tum. (Berlin-Leipzig, Modernes Verlags¬ 
bureau, Curt Wigand) 

B 61 art, Hans, Friedrich Nietzsche und Richard 


Wagner. (Berlin, Franz Wunder) 


M. 

2.— 

Encyklopädie der Photographie: 




Photographische Probleme, von 

Dr. 



Läppo-Cramer 


M. 

7 - 5 ° 

Das photographische Urheberrecht, 

von 



Fritz Hansen 


M. 

2.40 

Die Misserfolge in der Photographie, 

von 



Hugo Müller u. Paul Gerhardt 


M. 

2.— 

(Halle a. S., Wilh. Knapp.) 




Fiala, Albine, Rahel und ihre Freunde. (Wien 



u. Leipzig, Wilh. Braumüller) 


M. 

2.25 

Fischei, Dr. Oskar, Die Mode, Menschen 

und 



Moden im 19. Jahrh. (München. 

, F. 



Bruckmann, A.-G.) 


M. 

6.— 

Weiss, Hauptmann, WafTenkunde. ' (Berlin, 



Liebei) 


M. 

3 -— 
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Personalien. — Zeitschriftenschau. 


Juraschek, Prof. Dr. von. Geographisch-sta¬ 
tistische Tabellen aller Länder der Erde. 

(Frankfurt a. M., Heinrich Keller) M. 1.50 

Klopfer, Dr.-Ing. Paul, Die deutsche Bürger¬ 
wohnung. (Freiburg i. Br. u. Leipzig, 

Paul Waetzel) M. 1.80 

Lindemann, Th., Holunder, eine romantische 
Erzählung. (Leipzig, Verlag Welt und 
Leben) M. 2.— 

Ostini, Fritz von, Deutsche Illustratoren. (»Die 
Kunst unserer Zeit.«) (München, Franz 
Hanfstaengl) M. 15.— 

Schott, Sigmund, Kapitalanlage. (Freiburg i. 

B. u. Leipzig, Paul Waetzel) M. 1.— 

Albing, Ansgar, Eine seltsame Verbindung. 

Roman. (Freiburg, Herder) M. 4.— 

Albing, Ansgar, Frühling im Palazzo Caccialuppi. 

(Freiburg, Herder) M. 6.— 

Bibliothek deutscher Klassiker für Schule und 
Haus: Klopstocks Werke — Lessing und 
Wieland —■ Herder, Claudius, Bürger, 

Jean Paul. t (Freiburg, Herder) ä Bd. M. 3.— 

Bose, J. C., Comperative Elektro-Physiology. 

New York, Longmans, Green & Co.) M. 15.— 


Personalien. 

Ernannt* D. Heidelberger med. Fak. d. Dezern. 
f. Univ.-Angelegenh. im bad. Unterrichtsminist., Geb. 
Oberregierungsr. Dr. F. Böhm. z. Dr. med. h. c. — Prof. 
Dr. R. du Bois-Reymond, Privatdoz. u. Vorsteh. d. speziell- 
physiol. Abt. a. physiol. Inst. d. Berliner Univ., z. a. o. 
Prof. — D. a. 0. Honorarprof. d. deutsch. PhiloL in 
Breslau, Dr. Ä'. Drescher z. Extraord. 

Berufen: D. o. Prof. d. Experimentalphysik u. 
Direkt, d. physik. Anst. a. d. Univ. Königsberg, Dr. Ger¬ 
hard Schmidt n. Münster a. St. d. n. Rostock beruf. Prof. 
A. Heydttoeiller. — D. Ord. d. Mineral, a. d. Univ. Wien 
Dr. Friedrich Becke w. d. Ruf n. Berlin a. Nachf. des 
Geh. Rats Prof. K. Klein abl. — D. a. o. Prof. f. Zool. 
u. I. Ass. a. zool. Inst. d. Univ. Heidelberg, Dr. A. Schu¬ 
ber# a. d. Gesundheitsamt in Berlin a. Nachf. F. Schau- 
dinn's f. d. Leitung d. Abt. f. Protozoen-Forschung. — 
Dr. M. Casper, a. o. Prof. d. Tierheilk. u. Direkt, d. 
Veterinärinst. a. d. Univ. Breslau, lehnte d. Ruf n. Berlin 
a. Ord. a. d. Tierärztl. Hochsch. a. St. *v. Geh. Rat 
Ostertag ab. D. Kultusminister verspr. d. Neubau d. 
Breslauer Veterinärinstit. — Dr. K. v. Tschermak, a. o. 
Prof. a. d. Hochsch. f. Bodenkult, in Wien, hat e. Ruf 
a. d. Polytechn. in Zürich abgel. 

Habilitiert: D. Prosekt. a. stfldt. Krankenh. in 
Karlsruhe, Prof. Dr. K. Schwalbe ist a. d. Techn. Hochsch. 
die Venia legendi f. d. Fächer d. Hyg. u. Bakteriol. ert. 
worden. — I. Strassburg i. d. math.-naturwissensch. Fak. 
Dr. W. v. Seidlitz a. Privatdozent f. Geol. u. Paläontol. — 
A. d. Breslauer Univ. führten sich d. Assistenzärzte Dr. 
A. Bittorf (inn. Med.) u. Dr. F. Kramer (Psychiatrie u. 
Nenrol.) a. Privatdoz. ein. — A. d. Univ. Groningen in 
Holland d. 1. weibl. Privatdoz., e. früh. Oberlehrerin, 
Frau Dr. Lohe, die ü. neufranz. Spr. lesen wird. 

Verschiedenes: D. Techn. Hochsch. in München 
h. d. Ingen. Adolf Diesel, d. Erfinder d. nach ihm be¬ 
nannten Wärmemotors, d. Würde eines Doktors d. techn. 
Wissensch. ehrenh. verl. — D. Jenaer Gynäkol. o. Prof. 
Dr. Bernhard Schnitze feierte s. 80. Geburtst. — Der 
etatm. Prof. f. Hüttenmaschinenk. a. d. Techn. Hochsch. 
Aachen Dr.-Ing. Georg Stäuber ist z. 1. April 1908 a. d. 


Techn. Hochsch. in Berlin versetzt worden. — In Leip¬ 
zig feierte der Kirchenreohtslehrer Geh. Rat Prof. Dr. 
Emil Friedberg s. 70. Geburtstag. 


Zeitschriftenschau. 

Kunstwart (1. Dez.-Hft.;. A. Bonus entwickelt 
die Gesetze » Vom Geistreicksein *: 1) Sieh im Wort das 
Bild, das es gedichtet hat, damit du des Wortes Herr 
wirst. 2) Sieh ein jedes Bild rund, damit dir seine ver¬ 
schiedenen Beziehungen und Möglichkeiten gegenwärtig 
und zur Hand sind. 3) Überlass dich gerne und willig 
dem Denken der Sprache, —aber behalte die Zügel in 
der Hand! 4) Lerne deine Wahrheiten rund und auch 
von der Rückseite sehen, damit dir auch ihre Schatten 
und Negationen deutlich werden. 

März (Heft 23). H. Rohne (»Die militärische Be¬ 
deutung des lenkbaren Luftschiffes «) giesst etwas Wasser 
in den Wein derjenigen, die im Luftschiff bereits die 
Kriegswaffen der Zukunft sehen wollen. Die Wirkung 
der ausgeworfenen Sprengkörper (die nur leicht und von 
sehr geringer Zahl sein können) wird die der Artillcrie- 
geschosse schwerlich erreichen. Schon das Schiessen 
mit Gewehren vom Ballon aus erklären Sachverständige 
wegen der damit verbundenen Gefahr für durchaus un¬ 
zulässig. Die Zahl der Mannschaften, die durch Luft¬ 
schiffe transportiert werden können, sei eine äusserst 
geringe. Ganz lächerlich sei die Idee, Luftschiff-Lastzüge 
(durch Zusammenkuppelung mehrerer Fahrzeuge) herzu¬ 
stellen. 

Türmer (Dezember). Stauff (* Rechtsprechung und 
persönliche Ehre*) findet mit Recht, dass die übliche Be¬ 
handlung der Ebrenbeleidigungssachen unsrer Tage nicht 
angetan sei, das Vertrauen in die Sachgemässheit unsrer 
Rechtsprechung zu stärken. Der Zweck der Bestimmungen 
zum Schutz der persönlichen Ehre werde oft verfehlt, 
einesteils durch unfassbar milde Urteile gegenüber ernsten, 
beabsichtigten und schwerwiegenden Kränkungen, ander¬ 
seits durch unverhältnismässig harte Bestrafungen von 
harmlos gemeinten Ausdrücken der in Frage kommenden 
Volksschichten. Schlimm sei besonders das Vergleichs¬ 
verfahren, das dahin führe, dass hinterher, nachdem man 
jemand die Ehre abgegraben, die »reuevolle« Abbitte er¬ 
folge. Dr. Lory. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Das Bahnhofsgebäude von Antwerpen-Darse ist 
um rund 2 in gehoben worden, um dann 25 m 
fortgerückt und schliesslich um io° gedreht zu 
werden. Um das Gebäude von seinen Grund¬ 
mauern loszulösen war eine Kraft von 5000 t er¬ 
forderlich ; das Gebäude selbst wiegt 30001. Diese 
aussergewöhnliche Leistung sollte, wie die »Ztschr. 
d. Ver. dtsch. Ing.« berichtet, geringere Kosten 
verursachen als der Bau eines neuen Gebäudes, 
der 2 Jahre beanspruchen würde. 

Luftkarten beabsichtigt der Aero-Club de France 
herauszugeben. Auf ihnen soll nach der »Frft. Ztg.c 
die Lage von Telegraphendrähten und andern ge¬ 
fährlichen Hindernissen, die besonders zur Nacht¬ 
zeit von dem Schleppseil eines Ballons getroffen 
werden können, genau aufgezeichnet werden. Be¬ 
sonders der starke elektrische Strom in den Luft¬ 
leitungen kann Ballonfahrern leicht verderblich 
werden. 
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Postkarten für den naturgeschichtlichen , ge¬ 
schichtlichen und deutschen Unterricht sind in der 
letzten Zeit aufgekommen, die als recht gut be¬ 
zeichnet worden sind. Eine Reihe von Schul¬ 
männern soll nun, wie die »Papierztg.« schreibt, 
für ihre Verwendung im Unterricht und in der 
Hand der Schüler eingetreten sein, ausserdem will 
das Breslauer Schulmuseum eine derartige Muster¬ 
sammlung zustande bringen. 

Der französische Physiologe d’Arsonval trat 
bereits vor Jahren für die Verwendung hochge¬ 
spannter Wechselströme in der Medizin ein, stiess 
aber damit auf hartnäckigen Widerstand. In der 
letzten Zeit ist nun, wie wir dem »Arch. f. Rönt- 

g enstr.« entnehmen, dieses Verfahren sowohl in 
eutschland wie in England als wertvolles Mittel 
zur Bekämpfung der Aderverkalkung (Arterioskle¬ 
rose) in weiterem Masse in Aufnahme gekommen. 
Durch das Elektrisieren mit hochgespannten Wech¬ 
selströmen soll eine Entlastung der Blutgefässe 
bewirkt werden. 

Für die Brauchbarkeit der Luftschiffahrt zur 
Polarforschung tritt Dr. Elias, der die Wellman¬ 
schen Versuche auf Spitzbergen beobachtet hat, 
ein. Er glaubt, dass es nicht so schwer sei, den 
Pol im Luftschiff zu erreichen, weil die klimati¬ 
schen Verhältnisse im Polargebiet für lange Luft¬ 
fahrten günstiger liegen als in niedrigeren Breiten. 
Wellmann’s Misserfolg habe an einem Versagen 
der Steuerung gelegen. Ein besondres Verdienst 
der diesjährigen Versuche sei, so führt er in den 
»IU. Aeron. Mitt.« aus, die Beweislieferung, dass 




Professor Dr. Willy Anschütz 

>n lireslau wurde als Nachfolger des Geh. Medizinalrats Prof. 
Dr. Helferich als Professor der Chirurgie und Direktor der 
chirurgischen Klinik an die Universität Kiel berufen. 


Wirkl. Geh. Medizinalrat 
Exzellenz Professor Schmidt-Metzler, 

berühmter Halsoperateur, ist 69 Jahre alt in Frankfurt a. M. 
gestorben; er zählte zu den hervorragendsten Kehlkopfärzten 
in Deutschland, eine Sonderdisziplin, die er durch eine Reihe 
von Arbeiten bereicherte. Im Spätherbst 1887 gehörte _ er zu 
den Gutachtern, die bei der Krankheit von Kaiser Friedrich 
die Diagnose auf Krebs stellten. Im Jahr 1903 operierte er 
Kaiser Wilhelm II., der an einem Polypen litt. 


auch grosse Prallballons von mehr als 7000 Ku¬ 
bikmetern Inhalt zuverlässig für eine ganze Reihe 
von Stunden steif erhalten werden können, und 
dass solche Fahrzeuge sogar mit Bezug auf die 
Grösse mit starren Luftschiffen in Wettbewerb 
treten können. Die maschinelle Einrichtung des 
Wellmanschen Luftschiffes habe sich durchaus 
bewährt, und jedenfalls Hesse sich mit einem sol¬ 
chen Fahrzeug eine lange Fahrt über das Meer 
ausführen und wahrscheinlich auch der bisherige 
Rekord der grössten Annäherung an den Pol 
schlagen. 

Die dichten Nebel und die grosse Zahl der 
Nebeltage in England rühren sowohl von der Rauch¬ 
menge wie von einer Verbindung des Rauches mit 
der feuchten Luft her. Zu ihrer Bekämpfung 
werden neuerdings, so berichtet der »Gesundheits¬ 
ing.«, in England meteorologische Beobachtungen 
und chemische Luftuntersuchungen angewandt. 
Ein mit einem Uhrwerk versehener Gasmesser saugt 
an verschiedenen Stellen der Stadt die Luft ein, 
die dann chemisch geprüft wird. Auf Grund die¬ 
ser jahrelangen Untersuchungen sind sehr strenge 
Verfügungen erlassen worden. Der Unternehmer, 
welcher zu viel Rauch entweichen lässt, erhält zu¬ 
nächst eine Verwarnung; das nächste Mal wird er 
polizeilich bestraft Gleichzeitig wird sein Schorn¬ 
stein untersucht und er kann zu dessen Umbau 
gezwungen werden. 

Zur Verbesserung der Rindviehzucht in der 
deutschen Kolonie Togo wurden vor einiger Zeit 
Zuchtbullen oldenburgischer Rasse eingeführt. Diese 
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haben sich, wie die »Allg. wissenschaftl. Berichte« 
mitteilen, schnell an das heisse Klima, sowie das 
neue Futter gewöhnt und sich sehr gut bewährt, 
so dass eine weitere Einfuhr beabsichtigt wird. Die 
Kälber, die geboren wurden, sollen viel grösser 
und kräftiger sein als die einheimischen. Auch 
mit Schweinen und Pferden hat man in andern 
deutschen Kolonien bereits Zuchtversuche ange¬ 
stellt. 

Im Lippebett bei Haltern wurde ein bis auf 
den Unterkiefer vollständiger Mammutkopf gefun¬ 
den. Der sehr gut erhaltene Schädelknochen samt 
Oberkiefer, der ausser den zwei festsitzenden Backen¬ 
zähnen auch die beiden dunkelschwarzen meter¬ 
langen Stosszähne in Armesdicke aufweist, wiegt 
ungefähr zwei Zentner. 

Über die Ursache der Himmelsbläue hat L o r e n t z 
auf dem u. holländischen Kongress der Natur¬ 
wissenschaften nähere Mitteilungen gemacht. Es soll 
sich dabei um eine Erscheinung handeln, die dem 
Sichtbarwerden kleinster Stoffteilchen im Ultra¬ 
mikroskop — also im durchscheinenden Licht — 
entspricht. So sollen die schwebenden feinsten 
Stoffteilchen infolge der Überstrahlungserschei¬ 
nungen uns blau erscheinen. Die Farbe eines 
Stoffes ist nach seiner Theorie ein Beweis flir seine 
»körnige Struktur«, und je kleiner die einzelnen 
Teilchen sind, desto weniger sichtbar ist der Stoff. 
Der Äther, der unsichtbar ist, hat einen stetigen 
Bau ohne erkennbare körnige Zusammensetzung: 
dem gegenüber bestehen Gase aus bewegten Teil¬ 
chen, die voneinander getrennt sind, und die 
Beugung des Lichts lässt sie farbig erscheinen. 

Von der Leistungsfähigkeit der Unterwasser- 
Glockensignale veröffentlicht der Norddeutsche 
Lloyd folgendes Beispiel. Der Dampfer »Kaiser 
Wilhelm II.«, der mit einer Empfangvorrichtung 
für Unterwassersignale ausgerüstet ist, lag kürzlich 
in einer Entfernung von 24 km vor Cherbourg 
mit gestoppten Maschinen, da die Einfahrt in den 
Hafen wegen der infolge Nebels völlig unsichtigen 
Luft zu gefährlich erschien. Er wurde von dem 
Tender »Willkommen* erwartet, der auf der 
Aussenreede von Cherbourg vor Anker lag, um 
dem Personendampfer wenn möglich mit seiner 
Unterwasserglocke die Richtung zur Hafeneinfahrt 
anzugeben. In der Tat wurde an der Empfangs¬ 
vorrichtung des »Kaiser Wilhelm II« das Signal 
des Tenders vernommen, obgleich die Entfernung 
24 km betrug. Sofort wurden die Maschinen in 
Bewegung gesetzt, und der Dampfer fand die 
Hafeneinfahrt mit alleiniger Hülfe der Glocken¬ 
signale. A. S. 

Schluss des redaktionellen Teils. 


An unsre Leser. 

Wir sind in der angenehmen Lage unsern Lesern 
für das nächste Quartal eine ganz besonders reiche Zahl 
interessanter Aufsätze zu bieten und geben nachstehend 
ein Verzeichnis der für die nächsten Nummern in Aus¬ 
sicht genommenen Beiträge: 

»Die älteste Säugetierfauna Südamerikas« von Dr. 
Th. Arlt. — »Die heutige spezifische Tuberkulosebe¬ 
handlung« von Chefarzt Dr. Bandelier. — »Ultrafiltration« 
von Dr. J. H. Bechhold. — »August Strindberg als Natur¬ 
forscher« von Dr. L. Benda. — »Die Wirkung der Rönt¬ 
gen- und Radiumstrahlen auf das Auge« von Prof. Dr. 
Birch-Hirschfeld. — »Assoziationspsychologie und Asso¬ 


ziationsexperiment« von Dr. Richard Bolte. — »Galva¬ 
nische Ströme und die Pflanzenwelt« von Dr. H. Boos. 

— »Der Ursprung der Juden« von Dr. Gg. Bnschan. — 
»Die krebsartigen Erkrankungen und ihre Bekämpfung« 
von Prof. Dr. V. Czerny, Wirkl. Geh.-Rat, Exzellenz. — 
»Christus« von Prof. Dr. Delitzsch. — »Deckengemälde« 
von Universitäts-Prof. Dr. Karl Doehlemann. — »Saurier« 
von Dr. Drevermann. — »Weibliche Ingenieure« von 
Ingenieur Karl Drews. — »Die elektrische Eisen- und 
Stahlgewinnung« von Ingenieur V. Engelhardt. — »Was 
hoffen und was fürchten wir von der sexuellen Aufklärung 
der Jugend« von Geh. Med.-Rat, Prof. Dr. Eulenbnrg. 

— »Unsere schwarzqp Brüder« von H. de FrStures. — 
»Die Natur der Materie im Lichte der Elektronentbeorie« 
von Prof. Dr. Graetz. — »Genügt unsere Schulbildung 
den Anforderungen des Lebens?« von Prof. L. Gurlitt. 

— »Schreibmedien und Geisterschrift« von Dr. R. Hen¬ 
ning. — »Licht- nnd Farbensinn der Vögel« von Prof. 
Dr. C. Hess. — »Die hygienische Bedeutung des Winter¬ 
sports« von Prof. Dr. Hueppe. — »Luftdünger« von Dr. 
Hundthausen. — »Das TelegTaphon« von Ingenieur Dr. 
Kintzbrunner. — »Die Zukunft des Luftschiffs« von Ober¬ 
leutnant v. Kleist. — »Die Ausgrabungen von Haltern« 
von Prof. Dr. Koepp. — »Die Zukunft unsrer Kraft¬ 
quellen« von Ingenieur Kroll. — »Nervosität und moderne 
Kultur« von Sanitätsrat Dr. Laquer. — »Der Panama¬ 
kanal« von Dr. Felix Lampe. — »Die Frau in der Lite¬ 
ratur der Gegenwart« von Dr. I.ory. — »Glossen zu den 
Berliner Grossstadtdokumenten« von Dr. Hans v. Liebig. — 
»Das Radium in der Heilkunde« von Dr. Löwenthal. — »Ge¬ 
meinsame Erziehung« von Stadtschulrat Dr. Lungen. — 
»Künstlerische Tagesfragen« von J. A. Lux. — »Ist das 
Nackte unsittlich?« von Bildhauer Harro Magnussen. — 
»Die Ozeanographie« von Sr. Kgl. Hoheit Fürst Albert 
von Monako. — »Die Photographie im Dienste der Justiz« 
vom städt. Chemiker Dr. Metzger. — »Die Natur der 
Polarländer« von Prof. Dr. Otto Nordenskjöld. — »Ent¬ 
wicklung und Renaissance« von Geheimrat Prof. Dr. 
Wilhelm Ostwaldt. — »Religion und Wissenschaft« von 
Prof. Dr. Pfleiderer. — »Die Regeneration der Algen« 
von Dr. Prowazek. — »Was geschieht, wenn ein Arzt 
eine Operation vornimmt, ohne Erlaubnis des Patienten?« 
von Dr. jur. et phil. Hans Reichel. — »Versuchsschulen 
und pädagogische Versuche der Neuzeit« von Prof. Dr.Rein. 

— »Der gegenwärtige Stand der Esperantobewegung« von 
Reinh. Schmidt. — »Ehereform« von Adele Schreiber. — 
»Die Ästhetik der Maschine« von Ingenieur Otto Schulz. — 
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Wir sind ferner in der Lage, durch eine Neu-Orgi- 
nisation unsre Leser über alle Nenentdeckungen und 
Neuerforschungen auf das schnellste allgemeinverständlich 
zu unterrichten und durch orientierende, zusammenfaaende 
Berichte aus allen Wissensgebieten auf dem laufenden 
zu halten. Besondre Aufmerksamkeit werden wir nach 
den Abbildungen widmen, die bestimmt sind, als instink¬ 
tive Erläuterungen zu dienen. Wir glauben dies beson¬ 
ders dadurch zu erreichen, dass wir, wo erforderlich, auch 
Farbendrucke bringen. 
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